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Die afrikaniſche Steppe. 


Von Otto Ule. 


Faſt die Hälfte des feſten Bodens der Erde wird von 
Tief⸗ und Flachländern eingenommen. Es ſind trockengelegte 
ehemalige Meeresgründe, die durch die Einförmigkeit ihres An⸗ 
blicks noch heute oft an endloſe Meeresflächen erinnern, wo 
nicht etwa die Kultur ſich ihrer bemächtigt und ſie in einen 
Schauplatz reger menſchlicher Thätigkeit verwandelt hat. Keinem 
Continent fehlen dieſe weiten Ebenen, die bald in der Form 
lebensfeindlicher Wüſten auftreten, wo Regenmangel in Verbin⸗ 
dung mit dem aus dürrem Kalkſtein oder beweglichem Sande 


beſtehenden Boden jeden Verſuch der Natur, ſich mit dem grünen 
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Lebensgewande zu ſchmücken, vereitelt, bald in der Form ein- 


töniger Prärien oder Steppen wo zu Zeiten ein Ueberfluß von 


Feuchtigkeit eine artenarme Gras- und Kräutervegetation von 


wunderbarer Ueppigkeit zaubert und zu andern Zeiten wieder 


Trockenheit die Flächen in wüſtengleiche Einöden verwandelt. 
Wenn die Wüſten zu jeder Zeit Hinderniſſe der Kultur geweſen 
ſind und die Völker ſchroffer als unüberſteigliche Gebirgsmauern 


von einander geſchieden haben, waren die Steppen die erſten 


Stätten der menſchlichen Kultur, die Heimat der erſten Jagd⸗ 
2 und Hirtenvölker, die Vermittler der großartigſten Völkerwande⸗ 


ft Hier iſt es, wo, wie auf dem Ocean, der wechfel- 
volle Anblick des Himmels ſeine volke Bedeutung wieder gewinnt. 


ER 


Aequatorgegenden. 


Wie die Wölbung eines Rieſenſchildes gegen den Horizont an- 
ſteigend, bietet die einförmige Fläche nichts dar, was den Blick 
feſſeln könnte, und dieſer erhebt ſich unwillkürlich zum Himmelsdom, 
der ſich mit ſeinen wechſelnden Lichtern und Schatten, ſeinen 
vom tiefſten Blau zum feurigſten Purpur ſich abſtufenden Far⸗ 
ben, ſeinen dahinjagenden, ſich auflöſenden oder gruppirenden, 
bald in lange, ſchimmernde Streifen, bald in düſtre, graue Maf- 
ſen ſich ſammelnden Wolken über den Häuptern wölbt. 
Nirgends tritt wohl die Steppe großartiger auf, nirgends 
bietet ſie ſchroffere Kontraſte des üppigſten Pflanzenwuchſes und 
der ödeſten Dürre, nirgends birgt ſie einen größern Reichthum 
der Thierwelt und geeignetere Plätze für die Anfänge eines ſeß⸗ 
haften Lebens, nirgends hat fie auch in urſprünglicherer Rein⸗ 
heit das Bild jener wandernden Steppenvölker bewahrt, von 
denen die Bibel erzählt, wie in Afrika. Sie beginnt hier mit 
dem 17. n. Breitegrade im Süden der Wüſte und aus dieſer 
in allmäligen Uebergängen hervorgehend und zieht ſich als ein 
breiter Gürtel durch Afrika hin bis zu den Urwäldern der 
Eine Ebene breitet ſich vor dem Wandrer 
aus, deren Ende fein Auge vergeblich erſpäht. Nur hier und 
da erhebt ſich ein Hügel oder ein niedriger Bergrücken; aber 
die Berge ſind nicht ſo ſchroff, freilich auch nicht ſo todt als 
in der Wüſte. Sandſtein herrſcht vor, durch Eiſenoxyd gefärbt, 


— 


das überall den Boden fo reichhaltig durchdringt, daß der Ein- 
geborne einen kunſtloſen Schacht eintreiben und mühelos das 
geſchätzte Metall gewinnen kann. Die Pflanzenwelt iſt nicht 
bloß reich, ſondern zeigt auch Mannigfaltigkeit in Formen und 
Farben, während die Wüſte auch das Leben in ihr eintöniges 
rothgraues Gewand zu kleiden ſucht. Das 6—8 Fuß hohe 
Gras wird reich an Arten, die Gebüſche treten dichter zuſammen, 
und die Bäume erreichen beträchtliche Höhe. 

Freilich iſt die Grasdecke dieſer Steppen nicht mit dem 
blumigen Wieſenteppich unſrer nordiſchen Ebenen zu vergleichen. 
Es iſt vielmehr ein ſtarrer Graswald, der den Wandrer um— 
fängt, in welchem die klettenartigen Samenkolben des Stachel— 
graſes (Cenchrus echinatus) bei jeder Berührung feine, gelbe, 
das dichteſte Zeug bis zur Haut durchdringende Stacheln fahren 
laſſen, die gewöhnlich erſt bemerkt werden, wenn ſie bereits 
Eiterung veranlaßt haben. An andern Stellen trifft er in weiter 
Ausdehnung auf ſcharfſchneidige Rietgräſer, an wieder andern 
ſieht er alle möglichen dornigen, ſtacheligen, ſchneidenden und 
quälenden Gräſer und Kräuter in wirrem Gemiſch vereinigt. 
Nirgends erreicht wohl die Grasvegetation eine ähnliche Ueppig⸗ 
keit und Dichtigkeit, als in den öſtlichen Theilen des von dem 
berühmten Afrikareiſenden Dr. Schweinfurth durchwanderten 
Njamnjamgebiets. Nur mit den Röhrichten unſrer Flußufer tft 
eine Vergleichung geſtattet. Namentlich zeichnet ſich darin ein 
Panicum aus, das die Njamnjam „Popukki“ nennen, und 
deſſen Halme eine Höhe von 15 Fuß erreichen und zu einem 
Rohr von Fingerſtärke verholzen. In ihrem Querſchnitt ſind 
dieſe Halme nicht rund, ſondern zuſammengedrückt oval, und 
ihre Farbe iſt ein glänzendes Gelb. Sie ſind auch in ihrem 
untern Theile nicht hohl wie Rohr, ſondern durchweg compakt, 
fo daß die Niamnjam daraus vortreffliche Thüren oder auch 
dicke rouleauartige Matten verfertigen, die ſie zum Schlafen 
über den Eſtrich ihrer Hütten ausbreiten. 

Aus dieſem Graswalde erheben ſich hier und da Bäume 
und Geſträuche, namentlich verſchiedene Mimoſenarten, deren 
Laub den Giraffen zur Nahrung dient, und eine Leguminoſe, 
deren dürres Holz den Steppenbewohnern ihr Reibfeuerzeug 
liefert, während die Kameele ſich an ihren ſaftigen Aſtſpitzen 
laben. Auch eine Asclepias überzieht fruchtbarere Strecken mit 
ihren blüthenreichen Gebüſchen, und der Nabakſtrauch bildet zu— 
weilen kleine Wäldchen. Den Boden dieſer Gebüſche und ſelbſt 
die nackten Steinflächen der Steppe bedecken überall die felt- 
ſamen Formen der Termitenbauten, bald Hutpilzen gleichend und 
zu kleinen Kolonien gruppirt, bald zu maunshohen Kegeln und 
Kuppeln aufgebaut, oft von ihren Erbauern verlaſſen und von 
Erdferkeln, Gürtelthieren, Stachelſchweinen, wohl ſelbſt Hyänen 
bewohnt. Aus dem Grasdickicht ertönt zuweilen der Ruf der 
kleinen nubiſchen Trappe oder des behelmten Perlhuhns, und 
über die Halme erhebt ſich der niedliche Kopf einer ſcheuen 
Gazelle. Rudel von Giraffen ziehen flüchtig am Horizonte da⸗ 
hin, oder ein ſchwerfälliger Elephant bricht ſich Bahn zu einem 
von Waſſervögeln belebten Regenteiche. 

So mag die afrikaniſche Steppe den Wandrer bei ſeinem 
Eintritt begrüßen. Aber der Charakter der Steppe iſt Wechſel, 
ſie ſchwankt zwiſchen dem blühenden Garten und der Wüſte. 
Wüſtengleich iſt die Steppe zur Zeit der Dürre vom Februar 
bis zum Mai oder Juni. Die Waſſerläufe und Teiche ſind 
verſiecht, die Bäume blätterlos, die Gräſer dürr geworden. 
Nur hin und wieder haben Sträucher und Bäume, namentlich 
Combreten, neue Knospen entwickelt oder. gar bereits junges 
Laub entfaltet, und grell von dem einförmigen Grau oder Braun 
ihrer Genoſſen abſtechend und durch das Gelb der verdorrten 
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Grasmaſſen zu ihren Füßen gehoben, leuchten bie dichtgeballten 
grasgrünen Blattmaſſen dieſer kleinen Bäume überall aus dem 
Halbſchatten des Gehölzes hervor. Wohin das Auge ſonſt 
ſchaut, begegnet es einer verbrannten Fläche, über welcher der 
Wind Staubwolken emporwirbelt. Große Strecken des Gras- 
waldes ſind von Viehheerden zertreten und gleichen einer vom 
Hagel zerſchlagenen Flur. Alles Friſche, Lebendige iſt ver⸗ 
ſchwunden, nur das Verwelkte, Todte blieb zurück. Der Chamſin 
hat den Geftriuchen ihren Blüthenſchmuck genommen; die 
Dornen ſtarren noch in die ſtauberfüllte Luft. Die Gazellen 
haben ſich in die Niederungen zurückgezogen; giftige Schlangen, 
Skorpione, rieſige Taranteln tummeln ſich an ihrer Stelle. 
Matt ſchleppen ſich die wenigen Thiere von einer Stelle zur 
andern, und der Menſch glaubt verſchmachten zu müſſen in 
dieſer Oede. Das iſt der Winter der Tropenlandſchaft, der 
ſelbſt manche nordiſche Winterreize nicht fehlen. Reifartig 
ſchlägt ſich am frühen Morgen der Thau an zarten Gräſern 
nieder, und wie mit einem weißen Schleier überziehen ſich die feder⸗ 
artigen Gräſer, Penniſeten und Agroſtideen; demantartig erglänzen 
dazwiſchen die größeren Tropfen im Sonnenſchein. Auch die 
kleinen Spinnengewebe, welche auf dem nackten Boden alle 
Löcher und Vertiefungen, beſonders die eingetrockneten Fußtapfen 
des thonigen Pfades überſpannen, erſcheinen als Träger des 
Thaus und gleichen täuſchend den Eiskruſten, welche an einem 
Herbſtmorgen bei uns unter den Schritten des Wandrers knirſchen. 

Im Süden auffteigende regenkündende Wolkenſchichten be⸗ 
zeichnen das nahe Ende der furchtbaren Zeit. Blitze durchzucken 
die Nacht, und in weiter Ferne rollt der Donner. Die gewitter⸗ 
ſchwangeren Wolken werden mächtiger und ſchwerer; ein Regen⸗ 
guß ſteht bevor. Jetzt eilt der Eingeborene in die Steppe hinaus 
und zündet den Graswald an. Der Sturm jagt das gefräßige 
Element über die Ebene dahin. Meilenweit röthet ein Feuer⸗ 


meer den nächtlichen Himmel, während am Tage dichter Rauch 
Mit ſteigender Eile ver⸗ 


über der brennenden Fläche lagert. 
breiten ſich die Flammen, denen die dürre Vegetation reiche 
Nahrung gibt. Schreckerfüllt fliehen die Thiere der Wildniß; 
die Antilopen laufen mit dem Sturm um die Wette; die 
Schlangen ſpähen ängſtlich nach ſchützenden Spalten oder Erd⸗ 


löchern; aber unzählige ſterben den Flammentod und mit ihnen 

Die fliegenden In⸗ 

ſekten erheben ſich, um der Vernichtung zu entrinnen, die ihrer 
in der Höhe durch Hunderte von Bienenfreſſern harrt. Vor 
der Feuerlinie her ſammeln ſich andere geflügelte Räuber, 
ſchlangenvertilgende Secretäre, Gaukler und Schlangenbuſſarde. 
Neugierig 
ſchaut wohl einmal ein Erdeichhörnchen aus ſeinem ſichern Bau 


Tauſende von Skorpionen und Taranteln. 


Die ganze Thierwelt iſt unverkennbar in Angſt. 


hervor; die Flammen treiben es ſchnell wieder in den tiefſten 
Keſſel zurück. Der Leopard denkt nicht daran, die mit ihm flüch⸗ 
tende Gazelle anzugreifen, und der ſchnellfüßige Gepard vergißt 


ſeine Mordluſt. Unmuthig ſchaut der Löwe nach ſeiner kühlen | 


Lagerſtätte zurück, und brüllend ſucht auch er fein Heil in der 
Flucht. x 


. 


Nicht immer haben dieſe Steppenbrände den Zweck, das 


Weideland des Nomaden zu reinigen, oft ſind ſie leider auch 
das Mittel einer grauſamen, blindvernichtenden Jagd. Jene 
dichten Graswälder ſind ein Lieblingsaufenthalt der Elephanten; 
oft treibt ſie auch der Steppenbewohner heerdenweis in die 
Dickichte hinein, die er ſorgſam vor jeder zufälligen Entzündung 


durch andere Steppenbrände ſchützt. Sie ſollen das Maſſengrab 
der Elephanten werden, die man mit der Lanze oder Büchſe zu 
jagen ſich nicht mehr die Mühe gibt. Tauſende von Jägern 


und Treibern werden durch die von Weiler zu Weiler ſich ver- 5 


breitenden Paukenſignale zur großartigen Treibjagd verſammelt. 
Im weiten Kreiſe umſchließen ſie das Dickicht und werfen auf 
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ein gegebenes Zeichen den Feuerbrand in das dürre Gras. In 
wenigen Minuten ſind die Elephanten von einem Feuerkreis 
umgeben, der immer näher und näher an ſie heranrückt. Durch 
das Brauſen der Flammen und das Geſchrei der mit dem 
Feuer vorwärtsſchreitenden Jäger beunruhigt, verſuchen die 
Elephanten zu entrinnen. Aber wohin ſie auch ſtürzen, überall 
ſtoßen ſie auf eine unüberſteigliche Schranke von Flammen und 
Rauch. Immer enger wird der verhängnißvolle Kreis; immer 
dichter ſchaaren ſich die geängſteten Thiere. Um die letzte Pfütze 
ſtehen ſie gedrängt, die Alten bemüht, die Jungen zu retten, ſie 
mit Gras bedeckend oder Waſſer mit ihren Rüſſeln auf ſie pum⸗ 
pend. Das Feuer fegt über ſie hinweg, und was dem Elemente 
nicht erlag, dem bereiten die zahlloſen Speere der Jäger ſein 
Schickſal. Das iſt der entſetzliche Vernichtungskrieg, der jetzt, 
wie Baker und Schweinfurth berichten, alljährlich in den Step⸗ 
pen des obern Nilgebietes wüthet und Hunderte von Elephanten 
und mit ihnen Hunderte von Büffeln und Antilopen vernichtet, 
nur um uns das Elfenbein für unſere Stockgriffe und Billard— 


kugeln, Kämme und Fächer zu ſchaffen. 


Unberechenbar ſind die Folgen dieſer alljährlich wieder⸗ 
kehrenden Brände für den Vegetationscharakter dieſer Steppen. 
Statt des Humus bilden ſich nur Kohle und Aſche, die Wind 
und Regen in die Thaltiefen führen, und die hier den Boden 
mit Salzen durchtränken. Starkſtämmige Bäume, die das Feuer 
erfaßt hat, ſterben ab; junger Nachwuchs wird, wo die Gräſer 
dicht ſtanden, bis auf die Wurzeln vernichtet. Große Bäume 
werden immer ſeltener, und der Buſchwald, durch ſtets neues 
Ausſchlagen der Stümpfe und Wurzelknospen hervorgerufen, 
wird immer worherrſchender. 

Der Sturm hat ausgetobt, die Flammen ſind erloſchen. 
Aſche bedeckt überall den Boden; nur hier und da glimmt noch 
ein ſtarker Aſt oder ein verdorrter Baumſtamm. Die Füße des 


Wandrers waten förmlich in Graskohle und Aſche. Da ſenden 
die dunkeln Wolken ihren erſten Guß herab. Bald ſieht man 
am Grunde der verkohlten Grasbüſchel friſchgrünende Sproſſen 
ſich wenige Linien hoch über den Erdboden erheben, und ſtellen— 
weiſe überraſcht eine wahre Blüthenpracht der unmittelbar dem 
ſchwarzen Grunde entwachſenen Triebe. Es ſcheint, als hätten 
die frühreifen Kinder der Flora nur auf die erſten Regentropfen 
gewartet, um ſich dem Mutterſchooß zu entwinden. Aber dieſe 
Blümchen ſind noch beſcheiden; man muß ſich bücken, um ihrer 
anſichtig zu werden; die Landſchaft bleibt düſter wie zuvor. 
Aber neue Gewittergüſſe folgen, und Bäche und Teiche füllen 
ſich. Jetzt iſt der Frühling gekommen und kleidet die Landſchaft 
in fein zartes Grün. Die prächtigften Zwiebelgewächſe ent- 
ſproſſen in Fülle dem Boden, und in das friſche Laub der 
Bäume mengt ſich die Pracht lebhaft gefärbter Blüthen. Die 
Grasflächen gleichen einem Raſen von tadelloſer Reinheit; 
Monate vergehen, bevor das Gras die in ihm wuchernden zier— 
lichen Kräuter und Zwiebelgewächſe verdeckt, bevor es jene Höhe 
erreicht, durch die es aufhört eine Zierde der Landſchaft zu ſein 
und eine Plage wird, die dem Wandrer die Freude am Natur⸗ 
genuß durch die Hinderniſſe, die es bereitet, verbittert. 

Jetzt beginnt die glücklichſte Zeit des Steppenlebens. Die 
abgemagerten Heerden der Nomaden gedeihen zuſehends; die 
Antilope ſchreitet wieder mit ſtolz erhobenem Gehörn durch den 
Halmenwald; die Löwin verläßt wieder zur Nachtzeit ihr Lager, 
ſicher, eine Beute zu erjagen; Trupps der panthergefleckten 
Giraffe durchſtreifen das Land; Finken bauen in den Mimoſen⸗ 
büſchen ihre Neſter, und Kiebitze ſcharren ſich im Grasbuſch 
Vertiefungen, um ihre Eier zu legen. Freilich erheben ſich auch 
zahlloſe Schaaren peinigender Inſekten und entſtrömen mit dem 
verdunſtenden Waſſer dem Erdreich Fieber und Tod bringende 
Miasmen. Auch in der Steppe geſellt ſich zum Schmucke das 
Uebel; auch in der Steppe wechſeln Leben und Tod, wie die 
Steppenlandſchaft wechſelt zwiſchen Garten und Wüſte. 


Die Jiſchereivölker. 


Von Carl Dambeck. 


Weder Vierfüßler noch Vögel find fo vielfachen Verfol— 


gungen ausgeſetzt, wie die Fiſche, die unter allen Thierklaſſen 


ihre unverſöhnlichen Feinde haben. Zahlloſe Mollusken und 


Zoophyten nähren ſich von ihren Eiern oder verſchlingen die 


junge Brut; Myriaden von Seevögeln warten ihrer an den 


Küſten oder erhaſchen ſie im Fluge auf hohem Meere; Robben, 
Wale und Eisbären ſtellen ihnen nach; ja, die Gefräßigſten 
ihres eigenen Geſchlechts vertilgen die Schwächeren unbarm⸗ 
herzig. Mit Waffen und Lift, mit Angel, Netz und Harpune 
wüthet der Menſch in ihren Reihen. 


Es möchte eine ſchwere Aufgabe ſein, die Anzahl der Fiſcher 
anzugeben, welche über den ganzen Erdball verbreitet ſind und 
auf Flüſſen und Seen und auf dem Meere ihr oft unergibiges, 
beſchwerliches und gefährliches Handwerk betreiben. Sagt doch 
ein deutſches Sprichwort: „Fiſche fangen und Vogel ſtellen 


vom Fiſchfange leben, und daß blos in der Umgebung des Lymfjord 


auf 14 Meilen Länge nach amtlichen Berichten in den Jahren 
1869 — 70 ſich 2459 Perſonen von der Fiſcherei ernährt haben, 


verdirbt manchen Junggeſellen!“ Wenn wir aber bedenken, daß 
trotzdem auf den britiſchen Inſeln allein nach einer mäßigen 
Schätzung wenigſtens 1 Million Menſchen, in England etwa 
250,000, in Frankreich 75,000, in Deutſchland 25,000 und in 
Dänemark und Skandinavien wenigſtens auch 30,000 Menſchen 


und wenn wir dann noch einen Blick auf die ungeheure Längenausdeh⸗ 
nung der Küſten von etwa 35,000 Meilen werfen, die den ganzen 
Ocean begrenzen, ſo dürfen wir ohne alle Uebertreibung behaup— 
ten, daß wenigſtens der dreißigſte Theil des Menſchengeſchlechts, 
alſo etwa 46 Millionen, vom Fange der gefloßten Meeres- 
bewohner ſich nähre, ohne der Flußfiſcher zu gedenken, die die 
Fiſcherei als Gewerbe oder aus Vergnügen betreiben. Bedenken 
wir ferner, daß die Fiſche nicht nur eine Hauptſpeiſe des größ— 
ten Theils aller Küſtenbewohner ausmachen, ſondern auch in 
welchen Maſſen ſie friſch, getrocknet, geſalzen, geräuchert, ge— 
pökelt und marinirt weit und breit verſchickt werden: ſo über⸗ 
zeugen wir uns, daß die ungeheure bewegte grüne Fläche des 
Oceans nur ſcheinbar der Bewohnbarkeit der Erde Grenzen 
ſetzt. Denn wie viele tauſend Quadratmeilen des fruchtbarſten 
Bodens würden wohl dazu gehören, um ſo viel Nahrungsſtoff 
hervorzubringen, als die wogenden Meeresgefilde darbieten! 
Auch dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Schätze des Oceans 
noch ſehr unvollſtändig ausgebeutet werden, daß, je mehr die 
Erde mit Eiſenbahnen nach und an den Küſten bedeckt, und je 
leichter es den Fiſchproducenten gemacht wird, ihre Waare mit 
denſelben zu befördern, ein deſto größerer Markt für die Pro— 
dukte des Fiſchfanges ſich eröffnet, daß dieſe Induſtrie nach dem 
Urtheil der competenteſten Richter überall noch auf eine ſehr 


rohe, unvollkommene Weiſe betrieben wird, daß mit einem 
Worte das Meer, ohne ſich im geringſten zu erſchöpfen, leicht 


das Zwanzigfache von dem geben könnte, was es uns gegen⸗ 


wärtig bringt. „Gütige Mutter“, „alma parens‘, nannten 
die Alten die feſte, Korn und Gras hervorbringende, Vieh 
nährende Erdoberfläche; aber mit viel größerem Rechte verdiente 
die Meeresfläche dieſe Benennung, indem ſie, ohne daß man 
ſie pflügt und beſäet, ihre Gaben in ſo reichlichem Maße 
ſpendet. Zahllos in der That ſind die verſchiedenen Fiſcharten, 
deren der Menſch ſich zu ſeiner Nahrung bedient; denn faſt alle 
Fiſche liefern eine eben ſo geſunde als ſchmackhafte Speiſe. 

Wie weit verbreitet die Fiſcherei iſt, ebenſo mannigfaltig 
und klug erdacht ſind die Fiſchereigeräthe und die Art und 
Weiſe des Fiſchfanges. Vor allen Fangmitteln aber verdient 
die indiſche Remora (Echeneis naucrates) bemerkt zu wer⸗ 
den, die ihrem merkwürdigen oberen Kopfſchilde, durch deſſen 
22 — 24 gezähnte und bewegliche Knorpelplattenpaare ſie ſich an 
die Gegenſtände feſtſaugt, die ſeltene Auszeichnung verdankt, 
vom Menſchen als Jagdfiſch ſeit Jahrhunderten benutzt zu 
werden. Zu Columbus Zeit bedienten ſich die Küſtenbewohner 
von Cuba und Jamaika dieſes 2— 3“ langen Fiſches, um See⸗ 
ſchildkröten zu fangen, indem ſie an ſeinen Schwanz eine lange 
ſtarke Schnur von Palmenbaſt befeſtigten und ihn dann ſpäter 
ſammt ſeiner Beute wieder aus dem Waſſer zogen. Mit Hilfe 
der Remora waren ſie im Stande, centnerſchwere Schildkröten 
aus der Tiefe emporzuheben; „denn ſie ließe ſich lieber in 
Stücke zerreißen“, ſagt Columbus, „als daß ſie ihre Beute 
aufgäbe.“ „Wir erfahren durch Dampier und Commerſon, 
daß dieſe Jagdliſt, der Gebrauch eines fiſchenden Saugfiſches, 
an der Oſtküſte von Afrika, bei Cap Natal und Moſambique, 
wie auf der Inſel Madagaskar ſehr gewöhnlich ſei.“ „Bei 
Völkerſtämmen, die keinen Zuſammenhang mit einander haben, 
erzeugen Bekanntſchaft mit den Sitten der Thiere und ähnliches 
Bedürfniß dieſelben Jagdliſten“, ſagt A. v. Humboldt in ſeinen 
Anſichten der Natur II. 87. 

So verſchieden der Charakter und die Bildungsſtufe der 
Fiſchervölker von dem Eskimo und Isländer, dem Kamtſchadalen 
und Malayen bis zu dem Briten, Franzoſen, Holländer und 
Deutſchen iſt, ſo mannigfaltig ſind auch ihre auf die Fiſcherei 
bezüglichen Sitten. Das deutſche Volk hat doch wohl Anſpruch 
auf den Namen eines Kulturvolkes; dennoch haben ſich bei dem⸗ 
ſelben uralte Fiſcherſitten erhalten, die wir hier in der Kürze 
anführen wollen, wie wir ſie in „Duller, das deutſche Volk“ 
finden. Beſonders im Elb- und Donaugebiet fand ſich noch 
um die Mitte dieſes Jahrhunderts eine Anzahl alter Fiſcher⸗ 
ſitten vor, während aus dem Rheingebiet und Weſtphalen ſich 
nur Sagen von Fiſchern erhalten haben, von Gebräuchen aber 
nichts Beſonderes übrig geblieben iſt. 

In Köpenik in der Mark verſammelten ſich um Faſtnacht 
die Fiſcher des Kiezes und gingen unter Anführung von zweien, 
die mit Eishacken bewaffnet waren, im Orte umher; zwei andere 
trugen Fiſchketſcher, um die geſammelten Gaben darin aufzu⸗ 
nehmen. Im Hauſe angekommen, ſetzten die Anführer die Eis⸗ 
hacken in den Balken oder die Flurdecke und ſangen nun ihre 
heiſchenden Reime. — In Stralau bei Berlin kam noch ein 
anderer Gebrauch dazu. Am Sonntag vor Faſtnacht verſam⸗ 
melten ſich nämlich die Hofbeſitzer und looſten um die in drei 
Theile oder „Kawele“ getheilte Fiſcherei auf der Spree für's 
nächſte Jahr, wobei die zwei Fiſcher, welche für das Kalender— 


jahr den Rummelsburger-See befiſchten, als Unparteiliche 
für die neun Uebrigen das Loos zogen. Am folgenden Tage 


verſammelten ſich dann Nachmittags die Knechte, von denen 
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einer ein an einer Stange befeſtigtes, buntgeſchmücktes Schiff⸗ 
chen trug, und zogen gleichfalls mit Geſang im Dorfe umher 
Das Lied ſchloß mit dem Reim: 


„Wir wünſchen dem Herrn Wirth einen vergoldeten Tiſch, 
Auf alle vier Ecken einen gebratenen Fiſch, 

Und in der Mitte eine Kanne voll Wein, 

Das ſoll dem Herrn Wirth ſein Faſtelabend ſein. 

Wir wünſchen der Frau Wirthen zum Faſtelabend 

Einen jungen Sohn mit ſchwarzbraunem Haar.“ 


Ferner fand am Bartholomäustage in Stralau das weit⸗ 
bekannte Volksfeſt „der Fiſchzug“ ſtatt, welches damit begann, 
daß die Fiſcher am frühen Morgen mit Muſik auszogen und 


* 


fünf Züge mit dem großen Garn thaten, deren Ertrag haupt⸗ 


ſächlich für den Prediger des Dorfes beſtimmt war. 

Am Würm⸗ oder Starnberger-See unweit München 
haben ſich aus alten Zeiten eigenthümliche Gerechtſame und 
Bräuche der Fiſcher erhalten. Der Fang iſt, was Zeit und 
Art betrifft, genau geregelt. Im Mai ſagen die Fiſcher, daß 
der See „verblühe“, und beginnen „in die Rohlen zu fahren“; 
das ſind die „Bodenzüge“. In windſtillen Nächten, bei Neu⸗ 
mond oder trübem Himmel machen ſie die „Abendzüge“; das 
geſchieht vom Sonntag nach Oſtern bis in den Mai. Bei den 
„Bodenzügen“ iſt ihnen geftattet, zwei „ Trümmer“ (45 Klafter) 
weit von den Stangen am Ufer in die Breite des Sees zu 
fahren, bei den „Abendzügen“ drei Trümmer weit. Die 
Renken und Lachsferchen oder Lachsfelchen ſind nur vom erſten 
Faſtenſonntag bis zum erſten Sonntag nach Oſtern — der 
Faſtenzeit wegen —, Karpfen, Hechte und Waller (Welſe) zu 
jeder Zeit zu fangen. Zum Hegen der Speisfiſche, die den 
Hechten und anderen Raubfiſchen überlaſſen werden, und der 
Krebſe wenden ſie „Fiſchbaitzen“ an, abgeäſtete Bäumſtämme, 
die in den Seegrund eingerammt werden. Zum Fange der Hechte 
und anderer Raubfiſche dienen die „Hechtſtangen“, die auf dem 
Waſſerſpiegel ſchwimmen, und an welchen eine mit Widerhaken 
verbundene Schnur, die hinabgelaſſen wird, befeſtigt tft; die 
Butten (Quappen?) werden in „Reiſen“; die Karpfen, Lachs⸗ 
ferchen und Renken in „Segen“ (einer Art von Netzen) gefangen, 
die Karpfen wohl auch geſtochen u. ſ. w. : 

Ein Fiſcherfeſt ift das „Panzenſtechen.“ „Panz, Panzen, 
Ponz, Punzen“ iſt das Faß. Im See wird ein Faß, über 


und über mit Reifen beſchlagen, an einer Stange befeſtigt, ſo = 
daß es ſich leicht umdreht. Die Fiſcher treten auf die hintere 


Spitze ihres „Einbaumes“, d. i. des kleinen Nachens, der aus 
einem Eichſtamme gehöhlt iſt und noch auf allen bairiſchen 


und oberöſterreichiſchen Seen gebraucht wird; er iſt ſehr leicht 


und kann von einer Perſon ohne Mühe fortgerudert werden. 
Da ſteht nun der Fiſcher mit ſeiner Stange, von einem Ru⸗ 
derer gefahren, der ſich im Vordertheil befindet und mit aller 
Gewalt nach dem Faß hin und vorüber treibt. Entweder gleitet 
nun die Stange, mit welcher der Fiſcher nach dem Faſſe ſtößt, 
an den Seiten deſſelben ab, oder er fällt, wenn er es in der 


wärts in den See. Das Stechen wird von den Nachfolgen⸗ 


den ſo lange fortgeſetzt, bis der Panzen durchſtoßen iſt. 
Ein ähnliches Fiſcherſtechen findet auch im Innkreiſe und bei 
Avignon ſtatt. 

Ganz verſchieden von dieſen iſt der Charakter der Fiſcher 
am Nord⸗ und Oſtſee⸗Strande. Wenn auch in den Küſten⸗ 
ländern eine gewiſſe Munterkeit und Luſtigkeit vorherrſcht, die 
oft in Leichtfertigkeit und Sinnlichkeit ausartet und wohl dem 
Seeleben und ſeiner rüſtigen Beweglichkeit ihr Entſtehen ver⸗ 
dankt: ſo kann man doch nicht leugnen, daß das Meer mit 
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Mitte faßt und die Kräfte nicht hat, es zu durchſtoßen, rück⸗ 
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feinen Geheimniſſen und Gefahren auf den Menſchen einen 
demüthigenden und doch erhebenden, ſittlich-religiöſen Ein⸗ 
druck hervorbringt. Wenn die unverſieglichen Schätze ihn auch 
immer wieder locken, ſo hat doch das launiſche Glück und die 
Erfahrung, daß mancher Familienvater, mancher Sohn und 
Bräutigam ſein Grab auf dem kühlen Meeresgrunde oder im 
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Bauche eines Seeungeheuers gefunden hat, einen gottergebenen, 

unverzagten Sinn hervorgebracht, wie dies am beſten aus dem 

Segensſpruch der Helgoländer Fiſcher hervorgeht: | 
„Anker met Gott, komm wär (wieder) met moje Webber 
ſchönem Wetter), met ſunn (geſundem) Vulk en fünn 
(ohne Sünde) na Huß!“ (Schluß folgt.) 


Titeratur- Bericht. 


Synopſis der Mineralogie und Geognoſie. Ein Hand⸗ 
buch für höhere Lehranſtalten und für Alle, welche ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlich mit der Naturgeſchichte der Mineralien beſchäftigen 
wollen. Bearbeitet von Hofrath Dr. Ferdinand Senft, Prof. 
d. Naturwiſſenſchaften a. d. Forſtakademie zu Eiſenach. Erſte 
Abtheilung: Mineralogie. Mit 580 Holzſchnitten. Hannover, 
Hahn'ſche Hofbuchhandlung. 1875. 8. XXXVI. 931 S. 
Preis: 12 Mk. 

Vorliegendes Werk iſt die erſte Abtheilung des dritten Theiles 
der Syn opſis der drei Naturreiche von Joh. Leunis und 
Ferd. Senft, die Mineralogie, während die zweite Abtheilung 
die Geognoſte behandeln ſoll und erſt im Erſcheinen begriffen iſt. 
Wir haben es deshalb nicht nur mit einem umfangreichen, ſon⸗ 
dern auch mit einem inhaltsvollen Werke zu thun, zu deſſen Ab⸗ 
faſſung ſchon von vornherein ein Muth gehörte, welcher ſich nicht 
häufig findet und deſſen man ſelbſt einmal bedurft haben mußte, 
um ſeine Bedeutung zu ermeſſen. Wir wollen uns nicht der 
ſelbſtvergötternden Formel vom deutſchen Fleiße bedienen, um 
jenen Muth in das rechte Licht zu ſtellen; denn ein Blick auf 
den ſtattlichen Band genügt ſchon, um darzuthun, daß wir es 
unter allen Umſtänden mit einer auch unter uns ſeltenen Arbeits- 
kraft zu thun haben. Unſrer Anſicht nach müſſen die inneren 
Schwierigkeiten noch weit größer geweſen ſein. Zunächſt galt 
es, alle bis jetzt allgemein bekannt gewordenen und anerkannten 
Mineralien-Arten vollſtändig aufzuzählen. Dann waren dieſelben 
nach feſten Grundſätzen unter Dach und Fach zu bringen. In 
dieſer Beziehung aber gehen die Mineralogen gerade fo weit aus⸗ 
einander, wie die Baumeiſter mit dem Bauſtyle; ihre Syſteme 
find gerade fo vielfach, wie es Meiſter der betreffenden Wiſſen⸗ 
ſchaft gilt. Der Eine ordnet mehr nach kryſtallographiſchen, der 
Andere mehr nach chemiſchen Formeln, und Jeder in ſeiner 
eigenthümlichen wiſſenſchaftlichen Sprache. Dagegen ſchlug der 
Verfaſſer vorliegenden Werkes unſeres Ermeſſens den allein rich» 
tigen Weg ein, die Mineralien als ſelbſtändige Naturkörper zu 
betrachten, welche, unter den verſchiedenſten Geſichtspunkten ein 
einheitliches Ganzes bildend, nach den chemiſchen und phyſikaliſchen 
Verhältniſſen, nach dem Geſammtvorkommen und ihrer Verſchmel⸗ 
zung zu Felsarten gleich Pflanzen- und Thierarten angeſchaut 
werden müſſen. Ref. gefällt dieſe Anordnung um ſo mehr, als 
er ſchon lange die letztern ganz in demſelben Lichte betrachtet, 
wie man chemiſche Verbindungen aufzufaſſen pflegt, weshalb er 
auch dem Darwinismus von jeher feindlich gegenüber ſtehen 
mußte. 

Das Werk beginnt mit einer Einleitung über mineralogiſche 
Vorbegriffe und gliedert ſich dann in zwei große Abſchnitte. Der 
kleinere behandelt die Phyſtologie und Terminologie, die Formen⸗ 


lehre, die phyſikaliſchen und chemiſchen Eisenfäotten der Mine» 
ralien, ihre Umwandlungen, Wanderungen, Wohnſitze und Geſell⸗ 
ſchaftsverhältniſſe, endlich ihre Vertheilung in Klaſſen, Ordnungen, 
Gruppen und Familien. In Bezug auf dieſe Vertheilung wird 
das Beſtimmen der Mineralien durch eine Menge von Tabellen 
erleichtert. Der größere Abſchnitt geht nun, indem er die kry⸗ 
ſtallographiſche Kunſtſprache vorausſendet, zur Beſchreibung der 
Mineralarten über, die er in 12 Klaſſen theilt: nichtmetalliſche 
Lithogene, Metalle, Metalllegirungen. Selen⸗Schwefelmetalle, 
Halogenmetalle, Metalloxyde, Chalkolithe, Siliciolithe, Halite, 
Hybride, Retinalithe und Anthrakolithe. Er ſteigt alſo von den 
die Mineralien begleitenden Stoffen (Gaſen, Waſſer, Schwefel 
und ſeinen Säuren, Salzſäure, Borſäure ꝛc.) durch die Elemente 
der Mineralien (Metalle) zu deren einfachſten mechaniſchen und 
chemiſchen Verbindungen aufwärts, um von den Chalkolithen an 
zu den zuſammengeſetzteren Metall-Verbindungen überzugehen 
und mit den organiſchen Kohlenſtoffverbindungen oder den ſie 
begleitenden Mineralien von den Hybriden an zu ſchließen. Ein 
ſo natürliches Syſtem, daß man, ſoweit das überhaupt bei un⸗ 
ſern Syſtemen möglich iſt, mit wenig Anſtrengung ſofort das 
Einheitliche in dem ſcheinbaren Chaos der Verbindungen heraus 
erkennt. Was wir dem Verfaſſer aber ebenſo hoch anrechnen, 
iſt, daß er dieſen ungeheuren Stoff nicht nur durch eine höchſt 
klare und verſtändliche Sprache, ſondern auch durch eine Menge 
von intereſſanten Nebenbemerkungen beherrſcht und lebendig 
macht, daß er, mit andern Worten, bei größter Wiſſenſchaftlichkeit 
und Ausführlichkeit doch nicht in das Starre und Ertödtende 
einer Formelſprache verfällt. Durch dieſe Eigenſchaft iſt das 
Werk in der That für Alle geſchrieben, welche ſich mit Minera⸗ 
logie beſchäftigen; ein treuer Rathgeber für jede Mineralart im 
obigen Sinne, und um ſo praktiſcher, als ein gutes Regiſter das 
Ganze auch zu einem Nachſchlagebuche erhebt. An dieſem Orte 
haben wir in erſter Stelle auf die Compoſition zu ſehen; wir 
ſind aber überzeugt, daß ſich uns auch die Mineralogen von 
Fach in ihrem Urtheile anſchließen werden, was den Inhalt ber 
trifft. Es liegt uns eben eine Arbeit von ſo gediegenem Cha⸗ 
rakter vor, daß wir es nach den vorſtehenden Darlegungen für 
eine Entwürdigung halten würden, das Werk noch ausdrücklich 
empfehlen zu wollen. Wir ſelber danken es dem Verfaſſer herz⸗ 
lich, daß er uns in den Stand ſetzte, uns ſeines Rathes jeden 
Augenblick bedienen zu können, und da es ſicher deren ſehr viele 
gibt, welche eines ſolchen Rathes bedürfen, ſo hat er auch eine 
weſentliche Lücke unſrer Literatur ausgefüllt, ohne damit andern 
klaſſiſchen Werken, wie z. B. Naumann's, zu nahe treten zu 


wollen. 
K. M. 


Reiſen und Reiſende. 


Ein neuer Seeweg von Europa nach Sibirien. 

Am Ende des vorigen Jahres, um die Mitte des Oktober, 
gelangte von Nordenſkjöld aus Sibirien die Kunde nach 
Europa, daß er auf einer neuen, abermals von Oskar Dick⸗ 
ſon ausgerüſteten Entdeckungsfahrt in das nördliche Eismeer 
ohne alle Schwierigkeiten von Norwegen aus durch das Kariſche 
Meer nach der Mündung des Jeniſei gelangt ſei. Die Kunde 
hiervon rief nicht nur in Rußland, ſondern auch allerwärts, 


wohin fie drang, ein um fo größeres Intereſſe hervor, als damit 


eine Aufgabe gelöſt war, welche engliſche und holländiſche See⸗ 
fahrer ſchon im 16. und 17. Jahrhundert, trotz äußerſter An⸗ 


ſtrengungen und Lebensgefahren, vergeblich erſtrebt hatten. Selbſt 
in unſern Tagen war der Verſuch dazu wiederholt von deutſchen, 
öſterreichiſchen und engliſchen Seefahrern (Roſenthal, öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Expedition, engl. Dampfer Diana) gemacht worden; 
aber man irrte ſich einfach in dem einzuſchlagenden Wege, indem 
man immer nördlich von Novaja Semlja ſegelte, während 


Nordenſkjöld ſüdlich durch die Jugor⸗Straße in das Kariſche 


Meer ging und dieſes vollkommen eisfrei fand. Nach ſeinen, 
durch den Bremer „Verein für die deutſche Nordpolarfahrt“ 
überſetzten Berichten im „Gothenburger Handelsblatte“ hatte vg 
Fahrt folgenden Verlauf. N 
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Am 8. Juni ſegelte N., abermals durch den reichen Han⸗ 
3 Oskar Dickſon in Gothenburg ausgerüſtet, an Bord 
des „Pröven“ von Tromfö ab. Wenn auch fünf Tage lang 
durch widrige Winde aufgehalten, ging er am 14. durch Fuglö⸗ 
Sund in See, umſchiffte das Nordkap und ſteuerte geradenwegs 
auf die Süpſpitze Novaja Semlja's los. Dieſer Theil der Inſel 
iſt während des Frühjahrs und Vorſommers in einiger Entfer⸗ 
nung vom Lande mit dichtem Eiſe beſetzt, daher meiſt ganz 
unzugänglich. Später verſchwindet das Eis mehr und mehr und 
nun bilden ſich zwei Wege, die nur mit dünnem beweglichen Eiſe 
belegt ſind. Einer derſelben beginnt vor dem Sunde zwiſchen 
dem nördlichen und ſüdlichen Novaja Semlja, dem Matotſchkin⸗ 
Schar, und zwar in Folge der ſtarken Strömung, welche in 
dieſem Sunde herrſcht. Der zweite Weg liegt auf der Höhe 
des nördlichen Gänſekaps, und dieſen ſchlug N. ein. Ohne 
Schwierigkeit gelangte ſein Fahrzeug am 22. Juni durch dieſe 
Eisrille, jo daß er nach ſiebentägiger Fahrt in einer Bucht nörd⸗ 
lich vom Gänſekap ankern konnte, um Meſſungen und Beob⸗ 
achtungen vorzunehmen. Von hier ging es in ſüblicher Richtung 
der Kariſchen Straße zu, worauf man am 18. Juli am ſüdlichen 
Gänſekap, am 21. in Koſtin⸗Schar, am 25. bei der Kariſchen 
Straße anlangte. Dieſe war gänzlich mit ſchwerem Eiſe geſperrt 
und jo ankerte man unter einem Nordoſtſturme vom 26. — 30. Juli 
an der Waigatsinſel, welche noch am letzten Tage beſucht wurde. 
Als ſich ihr das Schiff näherte, bemerkte man am Lande die 
erſten Samojeden mit vier Renthierſchlitten, deren Eigenthümer 
ſich durch Zeichen bemühten, an Bord geholt zu werden, was 
auch mittelſt eines Bootes geſchah. Da nun bei dem herrſchen⸗ 
den Nordoſtwinde nicht durch die Kariſche Straße zu kommen 
war, richtete man feinen Lauf am 31. Juli nach der Yugor- 
Straße zwiſchen der Waigatsinſel und dem Feſtlande. Hier 
begegnete man ruſſiſchen und ſamojediſchen Fiſchern, als gerade 
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einen Tag lang Windſtille eingetreten war. In Folge deſſen 
trieb man erſt am 2. Auguſt mit einer ſchwachen Briſe, aber 
einer ſehr ſtarken Strömung durch die Jugor-Straße hindurch 
und lenkte das Schiff auf die Mitte der ſamojediſchen Halbinſel, 
wobei man das Kariſche Meer vollkommen eisfrei, in ſeiner 
oberen Schicht mit Süßwaſſer, in ſeiner Tiefe mit einem reichen 
Thierleben erfüllt fand. Am 8. Auguſt betrat man die Halb- 
inſel an ihrer Nordweſtſeite, um aſtronomiſche Beobachtungen 
vorzunehmen. Hierbei ſtieß man auf Fußtapfen von Menſchen, 
während Samojeden⸗Schlitten am Strande ſtanden und ein 
Opferaltar aus etwa 50 Schädeln von Eisbären, Walroſſen und 
Renthieren aufgehäuft war, in deſſen Mitte ein aus Treibholz 
gezimmerter Götze ſtand. Daneben zeigte ein Feuerheerd und ein 
Haufen Renthierknochen an, daß hier kürzlich eine Mahlzeit ge— 
halten worden war. Nach kurzem Aufenthalte drang man nord— 
wärts bis 750 30“ n. Br. und 790 30“ ö. L. vor, wo man 
durch undurchdringliche Eismaſſen aufgehalten wurde. Nun ging es 
am Rande des Eiſes gegen Oſten, auf welchem Wege endlich 
das nördliche Ufer der Jeniſeimündung erreicht ward. Dieſes 
geſchah am 15. Auguſt, alſo nach 69 Tagen der Abfahrt, in 
welcher Zeit endlich eine Jahrhunderte lang erſtrebte Aufgabe 
ſich lösbar zeigte, weil N. die rechte Jahreszeit gewählt hatte. 
Derſelbe gelangte nun mit ſeinem Boote den Jeniſei hinauf zur 
Stadt Dudino, traf weder in der Mündung des Jeniſei noch 
des Ob irgendwelches Eis, das Waſſer zwar nicht ſehr tief, aber 
einen herrlichen Hafen bei Korgovskoje. Vom Jeniſei aus ſen⸗ 
dete nun der Reiſende zwei Telegramme mit der Nachricht ſeiner 
Entdeckung an den Sekretär der K. ruſſ. geogr. Geſellſchaft in 
Petersburg und an den ruſſiſchen Handelsverein, worauf letzterer 
ihm ein Begrüßungstelegramm nach Tomsk zugehen ließ. Seit— 
dem hat der Pröwen denſelben Rückweg ungehindert eingeſchlagen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Ein neuer Büffel in Deutſchland. 

Am 17. November 1875 ſprach Prof. Bail in der natur- 
forſchenden Geſellſchaft zu Danzig über die Reſte eines ausgeſtor⸗ 
benen Büffels, welcher ehemals in der dortigen Gegend gelebt 
hat. Sie beſtehen zwar nur aus zwei noch an Schädelſtücken 
anſitzenden Knochenzapfen von Hörnern, aber dieſe ſind ſo einzig, 
daß ſie mit Sicherheit auf ein neues Thier hinweiſen, welches 
mit keinem der lebenden oder ausgeſtorbenen Rinder der Art 
nach zuſammenfällt. Der erſte dieſer Zapfen wurde ſchon 1762 
von einem Bauer aus Wonneberg bei Danzig beim Pflügen 
gefunden und von dem Prof. C. Ernſt v. Baer beim Antritt 
ſeiner ordentlichen Profeſſur in Königsberg 1823 in einer Ab⸗ 
handlung beſprochen. Der zweite fand ſich 1869 bei der Ver⸗ 
legung der Olivaer Brücke am Olivaer Thore in Danzig ſelbſt. 
Beide Zapfen ſind nun von dem Geh. Bergrath F. Roemer 
in Breslau, unter Begutachtung des Prof. Rütimeyer in 
Baſel, neuerdings zum Gegenſtande einer ausführlichen Abhand⸗ 
lung in der Zeitſchrift der deutſchen geologiſchen Geſellſchaft 
Jahrg. 1875) gemacht worden. 

„Schon beim erſten Anblick frappiren dieſe Hornzapfen durch 
ihre eigenthümlich plumpe, holzſchuhähnliche Geſtalt, die ſie von 
allen bisher bekannten verwandten Gebilden unterſcheidet, ſie 
find flach niedergedrückt, gerade und haben ein ſtumpfes freies 
Ende. Der 1869 gefundene, faſt völlig unverſehrte iſt ganz 
gerade geſtreckt, 23 Cm. lang und im Maximum (am Grunde) 
13 Em. breit und 5½ Cm. hoch. Die Dimenſionen des andern 
ſind etwas geringer. Beide Hörner waren in gleicher Höhe mit 


der Stirn dem Schädel rechtwinklig zu ſeiner Seitenfläche an⸗ 


gefügt. — Es gehörten nun dieſe im Diluvium bei Danzig 
gefundenen Hörner einer Thierart aus dem Geſchlechte der Rin⸗ 
der an; doch war dieſelbe nicht der in hiſtoriſcher Zeit ausgeſtor— 
bene eigentliche Ur- oder Auerochſe, von dem nach neuern Anz 
ſichten hauptſächlich unſer Rind herſtammt. Die verſteinerten 
Hörner deſſelben, als Hörner von Bos primigenius bekannt, 
werden in der Provinz mehrfach gefunden, und unſer Muſeum 
beſitzt, Dank dem regen Intereſſe, welches die Bewohner Weſt⸗ 
preußens an demſelben nehmen, davon bereits eine Anzahl 
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Exemplare. Auch zur Untergattung Bonassus, zu der außer 
dem Bonassus americanus der europäiſche Wiſent Bonassus 
Bison zählt, der bekanntlich jetzt in unſerm Erdtheile nur noch 
in 1000 bis 2000 Exemplaren im Walde von Bialowicza in 
Ruſſiſch Littauen lebt, und zu dem jetzt meiſt der Bos priscus 
gezogen wird, gehört unſer Thier ſicher nicht. Auch von dieſer 
Species beſitzt unſere Sammlung einen ſchönen Schädel. End⸗ 
lich werden durch die charakteriſtiſchen Merkmale auch die Zebu⸗ 
ochſen und die Untergattung Ovibos, zu der der Moſchusochſe 
im hohen Norden Amerikas gerechnet wird, ausgeſchloſſen. Es 
findet vielmehr der in Rede ſtehende Wiederkäuer unter den 
eigentlichen Büffeln (Bubalus) ſeinen Platz, und wir erkennen 
als ſeine nächſten noch lebenden Verwandten den afrikaniſchen 
Bubalus caffer und den indiſchen Bubalus Arni, zwei durch 
Größe, Kraft und Wildheit beſonders ausgezeichnete Ochſen. 
Die Art ſelbſt aber, von der unſre Hörner herrüh⸗ 
ren, hat auf Erden keine Stätte mehr. Der außer⸗ 
ordentliche Werth unſeres Beſitzthums beſteht nun einmal darin, 
daß Reſte vorweltlicher Büffel in Europa ſelbſt zu 
den größten Seltenheiten gehören. Rütimeyer kennt 
nur noch 3 Vorkommniſſe, das eine von der Inſel Pianoſa bei 
Elba, das zweite von Ponte Molle bei Rom und das dritte, 
ein Exemplar von unbekanntem Fundort, im Muſeum in Bologna. 
Aber auch dieſe Reſte entſtammen anderen Arten, als die bei 
Danzig entdeckten, dieſe find „die einzigen bisher auf- 
gefundenen Zeugen von der Exiſtenz jenes großen 
ausgeſtorbenen Thieres.“ Da mit Sicherheit anzunehmen 
iſt, daß beide Zapfen von verſchiedenen Exemplaren herrühren, 
ſo wird es wahrſcheinlich, daß dieſer Büffel in unſrer Provinz 
ſelbſt gelebt hat, und wir weiſen deshalb die Bewohner derſelben 
auf die große Wichtigkeit hin, die weitere Funde der Art haben 
würden. Unſere Geſellſchaft wird dafür Sorge tragen, daß alle 
an ſie gelangenden Foſſilien von Bedeutung eine eingehende 
Würdigung finden. Noch iſt bei etwaigen Ausgrabungen auf 
die Lagerungsverhältniſſe, Bodenart und Tiefe des Vorkommens, 
wie auf etwa begleitende Kunſtprodukte Gewicht zu legen. Der 
älteſte der Danziger Hornzapfen zeigt einen alten, ſchon durch 


v. Baer beſprochenen Schnitt, aus dem Rütimeyer geradezu auf das 
Zuſammenleben jenes Büffels mit dem Menſchen ſchließen will.“ 

Wir brauchen wohl kaum hinzuzuſetzen, daß ſich die Auf⸗ 
forderung des Prof. Bail jeder in unſerem Vaterlande geſagt 


K. M. 


Kunſtnotiz. 


Nobert Kretſchmer's Aquarelle und Bleiſtiftzeichnungen. 


Die von dem verſtorbenen Thier- und Landſchaftsmaler 
Nobert Kretſchmer hinterlaſſenen vielen hundert Aquarell - 
und Bleiſtiftzeichnungen gehören unſtreitig zu den beſten Leiſtungen 
der deutſchen Kunſt auf oben bezeichneten Gebieten. R. Kretſchmer 
hat eine lange Reihe von Wanderjahren, während deren er faſt 
alle Länder Europas, das Nilthal in Aegypten, die Steppen und 
Hochgebirge Abeſſiniens perſönlich kennen lernte, redlich dazu 
benutzt, ſeine Skizzenbücher mit einer wahren Ueberfülle des koſt— 
barſten Materiales zu verſehen. Daſſelbe findet ſich in drei 
ſtarken Mappen in gr. Folio niedergelegt, von denen das zoologiſche, 
die Säugethiere, Vögel, Amphibien und Fiſche betreffende ſeinem 
Inhalte nach Blatt für Blatt genau aufgeführt worden iſt. 
Dieſe zum Theil in beſtechender Farbenpracht größtentheils 
nach lebenden Exemplaren dargeſtellten Thiere über- 
raſchen durch ihre ungemeine Naturtreue, durch die Anmuth der 
ſtets glücklich aufgefaßten Stellung, durch die Schönheit, die 
Zartheit der Detailausführung. Dieſe zoologiſche Sammlung iſt 
wohl werth, in irgend einer größeren Staatsſammlung dem wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Publikum zugängig gemacht zu werden. 

Die herrlichen Landſchaftsſcenerien aus einigen der ſchönſten 
Theile Afrikas, die Vegetationsbilder aus der abeſſiniſchen Tro⸗ 
penwelt, die Portraits und Gruppen äthiopiſcher, ägyptiſcher und 
türkiſcher Eingeborner, welche der geniale Künſtler hinterlaſſen, 
würden jede öffentliche Sammlung eines jeden Landes zieren. 

Intereſſenten ſteht das Verzeichniß dieſer Aqua» 
rellen und Bleiſtiftzeichnungen, zuſammengeſtellt von 
Prof. R. Hartmann in Berlin, unentgeltlich zu Dien⸗ 


| 


ſten, und wollen ſich dieſelben zu dieſem Behufe an die Expe⸗ 


dition der Illuſtrirten Zeitung, an Herrn Otto Spa⸗ 
mer in Leipzig oder an die Wittwe, Frau Erneſtine Kretſch⸗ 


mer, Inſelſtraße Nr. 14 in Leipzig, wenden. 


„Der Ankauf dieſer unvergleichlichen Hinterlaſſenſchaft, welche 


zugleich das einzige Erbtheil einer trauernden Wittwe und mehrerer 


noch unverſorgter Kinder bildet“, ſo endigt Profeſſor R. Hart⸗ 
mann in Berlin ſeine empfehlende Einleitung zu dem erſchienenen 
Kataloge, „kann kunſtſinnigen Behörden und privaten Kunſt⸗ 


mäcenen nicht dringend genug anempfohlen werden.“ 
* * 


* 
Unterzeichneter hat die betreffenden Kunſtwerke z. Th. noch 


bei Lebzeiten im Haufe des berühmten Zeichners des Brehm'ſchen, 
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fein laſſen ſoll, weil es kaum anzunehmen ift, daß der fragliche 
Büffel nur einen ſo engen Verbreitungsbezirk, wie die Provinz 
Preußen gehabt habe. 


„Illuſtr. Thierlebens“, im Ganzen aber nach deſſen Tode in 


Leipzig geſehen und kann verſichern, daß es ſich hier um eine 
außergewöhnliche Sammlung handelt. 
thieren: 183 Bilder für ebenſo viele Arten auf 62 Tafeln, an 
Vögeln: 357 Arten auf 53 Tafeln, an Reptilien: 30 Arten auf 
4 Tafeln, an Fiſchen: 22 Arten auf 2 Tafeln für die Thier⸗ 
welt, abgeſehen von den Skizzen für Landſchaften und Pflanzen⸗ 
welt. 


Werk, das, ſelbſt von dem Standpunkte der deutſchen Kunſt aus 
betrachtet, für dieſe ein Epoche machendes genannt werden muß. 


Wer es dem Vaterlande erhält, wird demſelben einen namhaften 


Dienſt geleiſtet haben, da dieſe Bilder geradezu eine Kunſtſchule 
für naturwiſſenſchaftliche Zeichnung und Malerei ſind. 
K. M. 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Ein mikroſkopiſcher Club zu Honolulu, 


der Hauptſtadt der Sandwichinſeln, bildete ſich kürzlich unter dem 


Vorſitze des Königs Kalakaua. Unſer Berichterſtatter, Herr 
Heinrich Riemenſchneider zu Honolulu, ſchreibt darüber 
vom 1. October 1875, daß dieſes intereſſante Unternehmen mit 
Hilfe des Dr. Trouſſeau, eines franzöſiſchen Arztes, des Herrn 
v. Willemoes⸗Suhm, eines deutſchen Naturforſchers von der 
Challenger⸗Expedition, welches Schiff kurz zuvor der Inſel einen 
Beſuch machte, und des Berichterſtatters in's Leben gerufen wor⸗ 
den ſei. (Wir ſetzen hinzu, daß Dr. Rudolph v. W.⸗S. 
leider auf der Fahrt von Honolulu nach Tahiti im 29. Lebens⸗ 
jahre am 13. September v. J. ſtarb, nachdem er einer dreijährigen 
Weltumſegelung beigewohnt hatte, von welcher er im Frühjahre 1876 
zurückzukehren hoffte.) Die Mitglieder ſammelten binnen 14 Tagen 
800 Dollars durch Subjeription, wofür der Verein ein großes 
Mikroſkop bei Beck u. Smith in London beſtellte. Gegenwärtig 


Sie enthält an Säuge⸗ 


Der raſtloſe Künſtler, welcher in der Blüthe ſeiner Jahre 
an einer Lungenkrankheit dahingerafft wurde, hinterließ damit ein 


nehmen etwa 40 Mitglieder an ihm Theil, von welchen jeder | 
pro Monat 50 Cents, pro Jahr alfo 6 Dollars Beiträge zahlt. 


Es ſcheint dieſe wiſſenſchaftliche Gründung auf guten Füßen zu 
ſtehen. Denn nicht nur der Berichterſtatter, welcher ſich energiſch 


für mikroſkopiſche Arbeiten, beſonders für Diatomaceen⸗Kunde 
intereſſirt, ſondern auch Andere nehmen lebendig Theil an der 


Naturforſchung ihrer großartigen Inſelwelt. 


So überſendete uns 


ein Hr. D. D. Baldwin durch den Berichterſtatter eine Samm- 
lung von Mooſen der ſchwer zugänglichen Inſel Maui, welche 


in ihrer Zubereitung Alles übertrifft, was wir bisher geſehen 


haben. Die überſendeten intereſſanten, bis 10,000 F. hoch ge⸗ 
ſammelten, ſauber auf Papier leicht aufgeklebten und ſehr flach 


gepreßten Mooſe gleichen eher prächtigen Bildern, als getrockneten 
Pflanzen. 
erwarten. 


Von ſolchen Kräften läßt ſich ſchon etwas Gutes 
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Geologiſche Mittheilungen. 


Grotte in Mexiko. 

Die größte Grotte der Welt iſt vielleicht die von Caca— 
huamilpa in Mexiko. Sie übertrifft nach allen Seiten, beſonders 
in der Nähe, weit die Mammuthhöhle in Kentucky, die außerdem 
ſchon alle Grotten Europas an Größe übertrifft. Jene Grotte 
wird von einem erloſchenen Vulkan überdacht. Erſt kürzlich 
wurde ſie in ihrem Ganzen von Porter O. Bliß in Geſellſchaft 
von 600 Perſonen unterſucht. Bliß theilte kürzlich in der Ame- 
rican association einige Spezialitäten mit. In einer Tiefe von 
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ungefähr 50 Fuß konnte man im Innern der Grotte etwa 


6000 M. ohne Mühe vorwärts kommen. 


Das Gewölbe war 


N 
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ſo hoch, daß abgeſchoſſene Feuerpfeile nur in ſeltenen Fällen 


ſolches erreichten. 


Unter tiefer Grotte befinden ſich noch zwei 
andere von ſehr großem Umfange, in denen ſich zwei Flüſſe ver⸗ 


einigen, die nach einer Entfernung von fünf Meilen unter dem 


Berge verſchwinden. 
reiche Fledermäuſe. 


d. M/ 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 3 Mark oder 1 fl. 80 Xr. ö. W. 
Zuſchriften für die „Natur“ wolle man gefälligſt an „die Nedaktion der Natur“ 
oder an „die G. Schwetſchke'ſche Verlagshandlung“ in Halle a. d. S. richten. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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Die Bewohner der Grotte waren nur zahle 
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Zeitung zur vrrbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Itünde. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


* 2. Neue Folge. 2. Jahrgang. Halle, G. Schwetſchte'ſcher Verlag. Der Zeitung 25. Jahrgang. 8. Januar 1876. 


Inhalt: Die Fiſchereivölker. Von Carl Dambeck. (Schluß.) — Skizzen aus der arktiſchen Tundra. Von Dr. H. Beta. — Die National- 


parks Californiens. 


Von Otto Ule. — Literatur⸗Bericht: 1. Dr. Rudolph Valliß, Die Ewigkeit der Welt. 


2. Derſelbe, Die Naturgeſchichte 


der Götter. 3. Derſelbe, Katechismus der Lehre von den Menſchenpflichten. — Reiſen und Reiſende: 1. Einer neuer Seeweg von Europa nach 


Sibirien. (Fortſetzung.) 2. Lieutenant Cameron. 


Die Jiſchereivölker. 
Von Carl Dambeck. 
(Schluß.) 


Mit altheidniſchen und chriſtlichen Vorſtellungen ſind die | 
Bräuche und Meinungen der Oſtſeefiſcher an der Küſte von Pom⸗ 


mern und auf Rügen vermiſcht. Dahin gehört die Vorſtellung 
von der geheimnißvoll wirkenden, dem Menſchen freundlichen, den 
Fleiß ſegnenden Perſönlichkeit des Elementargeiſtes. Da iſt die 
Seejungfer am Haff und beſonders am Papenwaſſer, die den 
Fischern bei der Arbeit zuſieht und ihnen Glück und Segen 
bringt. Ein tiefer ſittlicher Grundzug, das Glück nicht durch 
Prahlerei und Uebermuth heraus zu fordern, läßt ſich in dem 
Brauch erkennen, daß der Fiſcher nie ſagen ſoll, wie viel er 
gefangen hat, da er ſonſt kein Glück mehr habe. Jener ſittliche 
Grundzug iſt nur verdüſtert, nicht aufgehoben durch die Praxis, 
daß der Fiſcher, wenn er ja durchaus eine beſtimmte Antwort geben 
muß, nur ungefähr die Hälfte des wirklichen Fanges angeben 
ſoll. Alte Naturreligion und chriſtliche Einflüſſe vermiſchen ſich 
bei dem Glauben, daß der Fiſcher in den heiligen Nächten 
vor Oſtern, Pfingſten und Himmelfahrt die ganze Nacht durch 
arbeiten ſolle, weil der Fiſchfang zu keiner Zeit ſo geſegnet ſei. 
Dieſer Glaube ſcheint einerſeits bis Schweden, andererſeits bis 
ins Innere von Deutſchland verbreitet zu ſein. Auch der Fiſch— 
zug am Bartholomäustage in Stralau deutet darauf hin. 

In Bezug auf die andaluſiſchen und provengali- 
ſchen Fiſcher äußert ſich Julius von Wickede folgender— 


maßen: „Beſonders die vielen Fiſcherböte, die, von ihrem nächt— 
lichen Fang heimkehrend, jetzt mit vollen Segeln in den Hafen 
einliefen, intereſſirten mich ſehr. Daß ich mich jetzt in Anda 


| luſien befand, dem Lande der ſchönen Männer, wo feltener 


Anſtand und eine wirklich bewundernswerthe äußere Nobleſſe 
lich weiß kein paſſenderes deutſches Wort hierfür) ſelbſt dem 
unterſten Laſtträger angeboren ſcheinen, konnte ich jetzt auch 
wieder ſogleich an dieſen Fiſchern erkennen. Wie roh, gemein, 
leidenſchaftlich heftig in allen ihren Bewegungen waren die 
provengaliſchen Fiſcher, die ich zuletzt in Marſeille geſehen 
hatte! Wie vornehm, edel und von natürlichem Anſtand auch 
in den kleinſten Bewegungen hingegen dieſe andaluſiſchen 
hier in Cadix! Wahrlich, fie glichen eher verkleideten vornehmen 
Dilettanten, die nur zum Vergnügen zum nächtlichen Fiſchfang 
auf das Meer hinausgefahren waren. Und doch zeigten ihre 
ſonnverbrannten Geſichter, ihre ſehr ärmliche, wenn auch rein— 
liche Kleidung und die feſten Muskeln der Arme, an denen das 
buntgeſtreifte Baumwollenhemd bis faſt zur Achſel hin auf 
geſtreift war, daß alle echte und wahre Fiſcher von Beruf waren.“ 
Werfen wir zum Schluß noch einen flüchtigen Blick auf die 
wilden malayiſchen Fiſcher des oſtindiſchen Archipels. 
Der Malaye hält feſt an ſeiner Lebensweiſe, dem wilden 
Fiſcherleben; denn durch das Beiſpiel derer, die ihn umgeben, 


ſieht er ſich nicht veranlaßt, dieſe Lebensweiſe zu verlaſſen. 
Kühn und unternehmend in ſeinen Seefahrten, verachtet er die 
Künſte des civiliſirten Lebens. Faſt ſein ganzes Leben bringt 
er auf dem Waſſer zu, oft in jämmerlich kleinen Kähnen, in 
denen er ſich kaum zur Ruhe ausſtrecken kann; und doch findet 
man in dieſen Sampans oft einen Mann, ſeine Frau und 
ein paar Kinder, deren Erhaltung lediglich von dem glücklichen Er— 
folge ihrer Fiſcherei abhängt. Die an den Küſten des Continents 
und auf den kleinen Inſeln hauſenden Malayen ſind durchaus 
wilde Fiſcher, denen alle Milde, Freudigkeit und Behaglich— 
keit des Lebens fremd iſt. In der Lenkung der Boote ſind die 
Weiber eben ſo geſchickt als die Männer, und wo es eine 
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kühne Unternehmung gilt, nicht die Letzten. Das ganze Geräth 
dieſes Volkes beſteht in zwei Kochtöpfen, einem irdenen Waſſer⸗ 
krug und einer Matte, die ihnen als Dach gegen den Regen 
dient, bei gutem Wetter aber als Bett. In den zahlreichen 
Buchten und Einfahrten, welche Malakka und Singapore um— 
geben, lebt eine Menge von malayiſchen Familien auf dieſe 
Weiſe. Aber auf einer Stelle bleiben ſie nicht lang; unaufhör⸗ 
lich ſchwärmen fie von Ort zu Ort, um den Fiſchfang zu be— 
treiben; was ſie über ihr augenblickliches Bedürfniß fangen und 
erhaſchen können, vertauſchen ſie an die anſäſſigen Einwohner 
gegen Reis, Sago, Betel und Tuch. 


Skizzen aus der arktiſchen Tundra. 


Von Dr. 5. Beta. 


Die verſchiedenen Forſchungen bis weit in den hohen Nor⸗ 


den hinauf haben den Wiſſensdurſt und Unternehmunzsgeiſt 
trotz vielfachen Märtyrerthums zwiſchen den Schreckniſſen ewig 
eiſiger Kälte noch nicht befriedigt. 
zen, die nordpolarwärts erreicht wurden, gibt es immer noch 
lockende Geheimniſſe, die über das offene Polarmeer hinaus— 
winken. Menſchen können uns nichts davon verrathen, wohl 
aber Vögel. Unter dieſen iſt der Canutvogel (Tringa Canutus) 
einer der lockendſten. Im Fiſchhauſe des zoologiſchen Gartens 


zu London verhält er ſich zwar in feiner ruhigen Aſchfarbe 
ziemlich ſchweigſam und traurig, aber man kennt ihn auch in 


ſeiner zwiſchen Schnepfe und Kibitz ſich haltenden hellrothen 
Sommerkleidung als Gaſt bis ins ſüdliche Europa hinein. Wo 
er eigentlich wohnt, weiß man noch nicht; nur ſo viel iſt gewiß, 
daß er ganz gegen die Gewohnheit anderer nordiſcher Vögel 
zum Brüten unbekannte, bis jetzt unerreichbare höchſte Nord— 
polargegenden aufſucht. Da muß es alſo jenſeits Island und 
Grönland noch Gegenden geben, wo Pflanzenwuchs, Samen 
und Inſekten Vogelfutter liefern. Der damit zuſammenhängende 
Schluß, daß es jenſeits der bis jetzt erreichten kälteſten und 
nördlichſten Gegenden wieder wärmere geben müſſe, iſt deshalb 
gerechtfertigt. Vielleicht gibt es ſogar auch Menſchen dort mit 
einer gewiſſen Kultur, die von uns bis jetzt ebenſowenig gehört 
und geſehen haben, als wir von ihnen! — 

Wer weiß? Dieſe Frage wird wahrſcheinlich neuen Hel— 
denmuth für nordiſche Forſchungen in Deutſchland, England und 
Amerika hervorrufen. Selbſt der breite Streifen wüſter Troſt— 
loſigkeit von Moor und Moraſt, Seen, Teichen, Tümpeln und 
öden, eiſigen Hügelreihen, der ſich rings um den Nordpol der 


Erde zieht, ohne daß wir deſſen Polgrenzen kennen, die ſogenannte 


Tundra, iſt nach den neueſten Forſchungen der Nordpolarfahrer 
trotz der vielen Abſchreckungen doch auch wieder verlockend 
genug; denn es wachſen ſeltſame Beeren, Gräſer, Flechten und 
Mooſe zwiſchen den öden Höhen, welche manchmal von ſonder— 
baren Geſchöpfen beſucht werden. Die kahlen, eiſigen Hügelzüge 
heben ſich oft wie bloße Inſeln aus dem Moore, der nur wenige 
feſte Stellen als bewohnbare Oaſen bietet. 
beſteht meiſt aus gehäuften und geſchichteten ungeheuren Fels— 
blöden, die mit mehr oder weniger verweſten Pflanzenreſten 
überzogen ſind. Nur in den geſchützteſten Vertiefungen dazwiſchen 
mühen ſich zwerghaſte Pflanzen und Bäume zu Gebüfchen, 
Beerenſträuchen und harten Gräſern heraus. Der ſüdliche 
Theil allein oder die ſogenannte Moosſteppe bringt es ſoweit 
unten und zu Flechten und Mooſen auf den Höhen. 


licher, deſto öder und ärmer wird die Natur. In den nörd— 


Jenſeits der äußerſten Gren— | 


Je nörd⸗ 


lichſten, bis jetzt erreichten Gegenden Grönlands ſteigt der Pflan⸗ 
zenwuchs während der kurzen Sommerzeit nur ſo weit, daß die 
Felſen ſich etwas färben. 
Ranunkeln, Steinbrecharten gedeihen nur einzeln in verwitterten 
Fugen, und Bäume, beſonders Birken, kommen über einige Zoll 
Höhe auf dünnen Stämmchen kaum hinaus. Heidelbeergeſtrüpp, 
Weidenwurzeln u. ſ. w. kriechen, ſich feſt in einander verfilzend, 
niedrig am Boden hin und bilden in der ewigen Oede nur 
kleine Fleckchen von etwas grünerer Färbung, manchmal mit 
Spuren von Eskimo-Niederlaſſungen. 

Und doch wimmelt es hier manchmal von Leben, namentlich 
von mancherlei Geflügel. Unter ihnen erluſtigen ſich oft ganze 
Schaaren von Nagethieren, beſonders Wander- und Wühlmäuſe, 
zwiſchen denen Eisfüchſe, Marder und Vielfraße luſtig ja zen 
und ſchmauſen. Aber es bekommt auch dieſen manchmal ſchlecht, 
da ſie überſättigt in Verdauungsfaulheit dann um ſo bequemer 
von Wölfen gefaßt und gefreſſen werden. Renthiere ſind ihnen 
ohnehin zu ſchnell dazu, aber dieſe müſſen oft vor noch viel 
unbarmherzigeren Feinden, nämlich ganzen Wolken von Mos- 
quitos, fliehen. 
Thiere iſt ein merkwürdiger charakteriſtiſcher Kauz von Mittel⸗ 
bildung zwiſchen Schaf und Ochſe, den wir aus den neueſten 
Büchern arktiſcher Forſcher erſt jetzt genauer kennen lernen. 
Ein lebendiges Exemplar iſt meines Wiſſens noch nicht bis in 
einen zoologiſchen Garten Europas gebracht worden. Dieſer 
König der Tundra würde in einem ſolchen zoologiſchen Garten 
vielleicht ebenſoviel Publikum herbeilocken, wie vor einigen Jahren 


ſibar. Jetzt müſſen wir uns mit den von verſchiedenen For⸗ 
ſchern und Augenzeugen gelieferten und hier zuſammengezogenen 
Schilderungen begnügen. 

Die Unwirthlichkeit der Tundra und die Millionen von 
Mücken während des kurzen Sommers machen auch dieſem 
Könige des nordiſchen Wüſtengürtels das Leben ſchwer und trei- 


Heerden häufen und jede Spur von Pflanzen und Wurzelfaſern 


muß alſo mit dem Reuthier um die Wette nach feiner Fürg- 
lichen Nahrung weiter jagen, wobei er von anderen, ebenſo 
hungrigen Raubthieren verfolgt wird. Alſo ein faſt immer⸗ 
währendes, wanderndes Jagen und Gejagtwerden! Dabei 
ſcheint der Moſchusochſe immer nördlicher gerathen zu ſein. 
Früher trieb er ſich fünfzehn Grade ſüdlicher in Europa und 


Der ſtärkſte und geachtetſte König aller dieſer 


ben ihn von Ort zu Ort. Wo er Nahrung ſucht, haben manch⸗ 
mal Wühlmäuſe, die ſich während kurzer Zeit zu unzählbaren 
Der Untergrund 
weit umher und bis tief in den kargen Boden hinein ver⸗ 
zehren, jede Möglichkeit, den Hunger zu ſtillen, genommen; er 
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Mooſe, Flechten, graugrüne Gräfer, 


; 


der Schah von Verfien und neuerdings der Sultan von Sar- 


Aſien umher. Jetzt findet man ihn nur noch vom ſechzigſten 
Grade nördlich auf dem nordamerikaniſchen Feſtlande, den Parry - 
Inſeln, einem Theile von Grönland und nordweſtlich vom 
großen Bärenſee bis Cap Bathhurſt, zwiſchen dem Nordrande 
Amerikas und Grönland u. ſ. w., d. h. bis über den einund— 
achtzigſten nördlichen Breitengrad hinauf, alſo bis an die äußer— 
ſten Grenzen des Säugethiergebietes. 

Wie ſieht nun der Schaf- oder Moſchusochſe (Ovibos 
oder Bos moschatus) eigentlich aus? Als Miſchling zwiſchen 
der Sckaf⸗ und Ochſengeſtalt ſonderbar genug, ſodaß man ihn 
zum Vertreter einer beſonderen Sippe machen muß. Ohne 
Wamme unter der Kehle, mit nackter Muffel und einem bloßen 
Stummel ſtatt des Schwanzes, ſowie mit ungleichförmigen, ge— 
ſpaltenen Hufen ſieht er mehr wie ein Schaf als wie ein Rind 
aus. Ein ausgeſtopftes männliches Exemplar im Berliner 
Muſeum gab Gelegenheit zu genaueren Meſſungen. Danach iſt 
er mit dem kurzen Schwanze kaum anderthalb Meter lang und 
an den Schultern gut von der Höhe eines Meters. Der 
gedrungene, maſſige, vorn und hinten gleich hohe Körper ſteht 
auf kurzen, kräſtigen Beinen, und der Kopf an einem kurzen, dicken 


Halſe iſt ſehr plump, ſchmal und hoch mit einer durch Hörner faſt 


verdeckten Stirn. Ueber den Augen finden ſich aufgetriebene 
Wulſte, Ohren und Schwanz ſind vor Pelz kaum ſichtbar, die 
Augen ſind klein, die Naſenlöcher groß, eiförmig, ſchiefgeſchlitzt, von 
nacktem Rand umgeben, mit unbehaarten Streifen in der Nähe, das 
Maul iſt auffallend dicklippig, groß und plump. Er iſt Hornvieh 
in des Wortes verwegenſter Bedeutung, da das Gehörn faſt 
die ganze Stirn bedeckt und die beiden Theile von der Wurzel 
aus ſehr breit ſich nach der Mitte abflachen, in der Mitte bis 
auf eine ſchmale, tiefe Furche ganz nahe treten und dabei bis 
zur halben Länge ſtark gewulſtet ſind. Und dazu welche 
ſonderbare Form! Erſt biegen ſie ſich dicht am Kopfe nach 
hinten, dann bis zum unteren Augenrande grade abwärts, wen— 
den ſich dann vor- und auswärts und kehren zuletzt mit ſcharfen 
Spitzen wie immer drohende Waffen nach oben. 


ſchwärzlichen, großen, breiten und runden Hufe mit kleinen, 
ziemlich hoch angebrachten Hinterhufen ſehr deutlich ab. Das 
ganze Thier ſteckt in einem ganz ungewöhnlich dicken Pelze bis 
ins Geſicht hinein und zu den Hufen herab. Dazu lange und 


wellige, ſtarke Grannen, die von Kinn und Bruſt herab zu 
etwa fünfhundert Fuß hohen ſteilen Baſaltkegel hinauf. Die 


einer beinahe den Boden berührenden Mähne herabhängen. 


Das lichte 
Grau derſelben hebt ſich gegen den dunkeln Pelz und die 
ein ſchöner Anblick, ſie an ſteilen Felſenwänden zwiſchen loſem 
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An den Hintertheilen wird es bis zu den Hufen von einem ziemlich 


ſiebzig Centimeter langen Behange überwuchert, und auf dem 
Widerriſt ballt ſich der Pelz zu einem kiſſenartigen Sattel und 
reicht dickwollig bis zu Hörnern und Ohren. Die Mähne hat meiſt 
ſchlichtes Haar, das übrige Vließ iſt wollig, bis zum Rücken— 


ſattel büſchelartig lockig und ſonſt vielfach pelzig von langen 


Haaren. 


Zwiſchen die Grannen drängt ſich reiches Wollhaar, 


welches überhaupt die ganze Decke mehr oder weniger dicht 
durchzieht und auf dem Rücken hinten ſo üppig wuchert, daß es 


wie ein lichtgefärbter ſchabrackenartiger Fleck ausſieht. 


Die 


Hauptfarbe des Pelzes iſt ein dunkles Braun mit verſchiedenen 


Schattirungen und Lichtungen an den einzelnen Köͤrpertheilen. 
Lebendig gefangene Exemplare unſerer Nordpolarhelden beſtätigten 


Abſichten hege. 


dieſe Charakteriſtik und lieferten noch weitere Thatſachen für ger | 


nauere Kenntniß. 
dieſe Schafrinder manche Thäler und Niederungen in oft 
ziemlich großen Heerden. Am Ufer des Siddongolfes der 
Inſel Melville zählte ein Nordpolarforſcher innerhalb einer 
verhältnißmäßig kurzen Strecke hundertundſiebzig Stück, aller— 
dings meiſt bloß Rinder. Dies erklärt ſich aus den wü— 


Innerhalb ihres weiten Gebietes beleben 


thenden, 


mörderlichen Kämpfen der Ochſen während der 
Brunſtzeit. 

Die feſten Eisdecken zwiſchen den Inſeln benutzen ſie zu 
hundertmeiligen Wanderungen, um ſich ihre armſelige Nahrung 
aufzuſuchen. Wären ſie nicht ſo fabelhaft genügſam, müßten 
ſie doch oft verhungern. Auf ſchneefreien und kümmerlich mit 
Pflanzenwuchs belebten Stellen, die bis über den einundachtzig— 
ſten Grad hinausreichen, ſchaaren ſie ſich oft zuſammen, 
überwintern auch bei einer Kälte, welche Queckſilber bis zur 
Kugelhärte für Flinten erſtarrt, und wiſſen ſich unter dem eiſen— 
hart gefrornen Schnee hervor und an bemooſten Bäumen noch 
Mittel gegen Hunger und Eistod abzuſcharren. Während des 
kurzen Sommers würden ſie es beſſer haben, als während der 
monatelangen ſtarren Winternacht, wenn ſie nicht auch dann 
von ganzen Wolken blutgieriger Mücken gepeinigt und von Ort zu 
Ort getrieben würden. Der überaus ſtarke Winterpelz ſchützt 
ſie im Sommer nicht mehr, denn ſie mußten ihn vorher 
mit vieler Mühe abſchütteln. Er hat ſich oft ſo verfilzt, daß ſie 
ihn erſt im Schlamme auſweichen müſſen, um ihn allmälig 
wegzuſcheuern. 

Im Auguſt rindern ſie und bringen im Mai ſehr kleine, 
zärtlich geliebte und muthig vertheidigte Kälbchen zur Welt. 
Gegen jede Gefahr ſtellen ſie ſich vor dieſe und ſchnauben 
drohend mit ihren geſenkten, ſtark gehörnten Köpfen. Freilich 
gegen die Liſt der Menſchen wiſſen ſich die ſonſt zutraulichen 
Thiere nicht zu ſchützen. Die auf die Stirn geſchoſſene Kugel 
prallt zwar breit gedrückt ab; aber die Eskimos ſenden ihre 
Pfeile gern von der Seite in die Weichtheile oder reizen die 
Thiere und laſſen ſich dann fliehend verfolgen, bis dieſe im 
wüthenden Schuß vor dem ſchnell ausweichenden vorbeiſpringen; 
dann werden ſie leicht eine Beute der geſchickt und kräftig ge— 
ſchleuderten Pfeile und Spieße. a 

Trotz ihrer Plumpheit nehmen ſie es doch an Geſchwindig— 
keit und Geſchicklichkeit mit Ziegen und Antilopen auf, klettern 
an den ſteilſten Felſen empor und blicken ſtolz von ſicheren 
Höhen in die Tiefe. Es war für manchen Nordpolarhelden 


Geröll wie fliegend hinaufſpringen zu ſehen, wobei ſie wegen des 
ſich löſenden und herabrollenden Geſteins faſt nie hinter, ſondern 
meiſt nebeneinander klimmen. So ſprangen ſie einmal ſcheinbar 
faſt kaum den Boden berührend binnen vier Minuten einen 


menſchlichen Verfolger brauchten dazu eine halbe Stunde des 
mühſamſten Kletterns. 

Von der geiſtigen Befähigung dieſer mit zwei Dummheits— 
ſchimpfnamen beehrten Thiere weiß man noch nicht viel. Das 
kleine blöde Auge läßt auf keine Weitſichtigkeit ſchließen, ebenſo— 
wenig das im Pelze verſteckte Ohr auf gutes Gehör. Aber 
deſto ſchärfer iſt ihr Geruch. Immer in grauenhafter Wildniß, 
unbeleckt von unſerer tückiſchen Civiliſation, lebend, zeigen ſie ſich 
zuerſt gegen Menſchen zutraulich oder fliehen wenigſtens nicht. 
Ganz ſtarr vor Neugier ſtehen ſie, als wollten ſie errathen, was 
das ſonderbare Geſchöpf mit ſeiner verrätheriſchen Büchſe für 
Sie kriegen es nicht heraus, nähern ſich dann 
wohl neugierig und machen die ſeltſamſten, lächerlichſten Sprünge, 
als wollten fie fcherzen. Aber mehrmals von Eskimos oder 
Polarforſchern verrathen, werden ſie bald äußerſt vorſichtig und 
ſtellen Vorpoſten aus. Dabei ſcheinen ſie alle wachſam und 
umſichtig zu ſein, ſo daß Jeder bei der leiſeſten Witterung von 
Gefahr pfeift und ſo entweder das Zeichen zu allgemeiner Flucht 
oder zu Schutz für die Jungen gibt. Letztere werden dann in 


die Mitte genommen und durch eine ſtarke gehörnte Front von 
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Stirnen und Spitzen vertheidigt. Man beſchleicht ſie deshalb 
lieber hinterliſtig von der Seite oder aus Verſtecken. Doch 
können ſie, wenn nicht gleich tödtlich verwundet, noch ſehr 
gefährlich werden. Wuthſchnaubend ſtürzen ſie ſich auf den 
Jäger, der ſein Glück preiſen kann, wenn er nicht überrannt, 
von dem Kopfe zerquetſcht oder von den ſpitzigen Hörnern geſpießt 
wird. Tramnitz, der gewandteſte Nordpolarjäger, kam einmal 
nicht nur beutelos, ſondern auch mit verdorbener Büchſe und 
arg zugerichtet von den Stößen und Tritten eines Stieres zu— 
rück. Es gelingt ihnen manchmal ſogar, Bären und Wölfe zu 
ſpießen und zu tödten. 

Dieſe Umingarok, wie ſie bei den Eskimos heißen, werden 
oft auch den geübteſten Eingebornen gefährlich, da dieſe, auf 
Pfeile und Wurfgeſchoſſe beſchränkt, ſicher und tödtlich treffen 
müſſen, wenn es ihnen nicht ans Leben gehen ſoll. Ihre Jagden 
beginnen im Herbſte. Sie ſuchen Schafochsheerden auf, nähern 
ſich ihnen vorſichtig und muthig, reizen die Stiere, bis dieſe 
auf ſie zuſtürzen, 


ſpringen dann ſchnell ſeitwärts und ſuchen hier nicht mit hineinziehen, 
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ſolchen Stirn plattgedrückt ab, ohne daß der Getroffene das 
geringſte Zeichen von Schmerz verrieth. Die Eskimos jagen 
den Umingarok hauptſächlich wegen ſeines Fleiſches, welches 
trotz unangenehmen Moſchusgeruches auch für hungrige Europäer 
genießbar iſt. Unſeren Nordpolfahrern ſchmeckte es wenigſtens 
von Kühen ganz gut. Um das Fort Wales herum treiben In⸗ 
dianer Tauſchhandel mit dieſem Fleiſche. Sie hängen es zer⸗ 
ſchnitten in die Luft, bis es vollſtändig durchfroren und aus⸗ 
getrocknet iſt, und tauſchen es in den Niederlaſſungen der Pelz⸗ 
jäger gegen europäiſche Produkte aus. Auch Haare und Wolle 
werden gut verwerthet. Letztere eignet ſich für die feinſten 
Fäden und Gewebe, welche ſogar Seidenſtoffe übertreffen ſollen. 
Aus dem Haar macht man ſich Moskitoperücken, aus den 
Schwanzſtummeln Fliegenwedel und aus der Haut vortreffliche 
Schuhe. 
Dies ſind nur einige Striche zu einem nordiſchen Tundra⸗ 
wüſtenlandſchaftsbilde. Das Leben der Eskimos wollen wir 
ſonſt müßten wir auch in dieſes 
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Der Moſchusochs (Ovibos moschatus). 


nun durch geſchickten Lanzenſtich oder Pfeilwurf ihre Beute zu 
ſichern. So erzählt Roß, der öfter Augenzeuge war und einmal 
einen Stier durch ſeine Hunde zum Schuß zu bringen ſuchte. 
Das Thier zitterte zornig und ſtieß beſtändig nach den furcht- 
ſam, aber geſchickt ausweichenden Hunden. Sein Eskimo ſchoß 
Pfeil auf Pfeil aus größter Nähe, aber vergebens auf den 
dichten Haarpelz, bis Roß aus größter Nähe ihn ins Herz traf, 
ſo daß er ſofort lautlos zu Boden ſtürzte. Der Eskimo fing 


das ausſtrömende Blut mit Schnee auf, verzehrte dieſen und 


löſchte ſo Hunger und Durſt. 

Erfahrnere Stiere ſetzen ſelbſt nach Verwundung mit 
Büchſenkugeln dem Feuer noch eine kaltblütige Taktik entgegen. 
Sie drehen und wenden ſich und ſenken den unverwund— 
baren Kopf ſo, daß ſie nicht leicht von der Seite getroffen 
werden können. Der Kopf, das wiſſen ſie, iſt der ſicherſte 
Panzer. Ein Schuß aus einem Wenzel-Gewehre, womit Eis— 
bären der Länge nach durchſchoſſen werden, 
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eine Erhöhung, legt den Hilfloſen fein ſäuberlich darauf, 


prallte an einer 
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oder jenes Eismauſoleum treten, um einen darin lebendig 
Begrabenen vielleicht noch ſterben zu ſehen. Wenn nämlich ir 
Kranken und Greiſe durchaus nicht mehr fortkommen können, 
bant man ihnen aus Eis und Schnee einen Hügel, macht darin 
nimmt 

ganz ruhig Abſchied, geht davon, ſchließt die bis dahin offen 
gebliebene Oeffnung und glaubt alle Pflichten der Sn 
und Pietät gegen den lebendig Begrabenen erfüllt zu haben. 
Wir verdanken die Skizzen zu dieſem Bilde den einzelnen 
Schilderungen unſerer nordiſchen Helden und Märtyrer. as 
daran noch fehlt, bringen hoffentlich weitere Forſchungen und 
Fahrten mit nach Hauſe. So grauſam und grimmig uns die 
Natur auch die Geheimniſſe der Nordpolargegenden verſchloſſen 
hat und mit den furchtbarſten Felſen und Eisfeſtungen verthei⸗ 
digt, üben doch gerade dieſe unüberwindlich erſcheinenden Hinder⸗ 
niſſe, Entbehrungen, Opfer und Mühſale, die mit der Nord⸗ 
polarforſchung verbunden find, immer wieder neuen, zauberiſch 
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anziehenden Reiz. So wird ſich denn endlich wohl auch die worin bis jetzt das Schafochſenthum als Königsgeſchlecht zu 
eiſig trotzige, menſchenfeindliche Natur dieſem unerſättlichen For- herrſchen ſcheint, dem um die ganze Erde herum ſtrebenden Frei— 
ſchungs⸗ und Wiſſenstriebe aufthun müſſen, uns ihre nordpolari⸗ handel des Wiſſens und der Waaren, freilich nicht ohne koſtbare 
ſchen Geheimniſſe verrathen und das Wüſtenreich der Tundra, Eingangszölle und Abgaben, eröffnen. 


Die Nationalparks Californiens. 
Von Otto Ule. 


Californien iſt ein Goldland. Das iſt der Kerngedanke, Aber auch der Maſchinenbau macht vortreffliche Fortſchritte, und 
aus dem ſich die Meiſten noch ihre Vorſtellungen von der ſelbſt gutes Schuhwerk wird in großem Maßſtabe erzeugt. 
Natur und der Bedeutung dieſes Landes bilden. Allerdings Seit Ackerbau, Handel und Gewerbe einen ſolchen Aufſchwung 
war es vor dreißig Jahren dem Nichtgeographen überhaupt noch nehmen, ſteigt die Abneigung gegen die Mineninduſtrie zuſehends, 
kaum bekannt, und erſt als es im Jahre und die Zeit iſt nicht fern, wo ſie 
1848 in den Beſitz der nordamerika⸗ = Be vor dieſen gewaltigen Mächten vol- 
niſchen Staaten überging, als in lends die Segel ſtreichen und Cali— 
demſelben Jahre die Beamten des fornien aufhören wird, das Goldland 
ſchweizeriſchen Capitäns Sutter die zu ſein. 
reichen Goldſchätze entdeckten, und Ganz ſo unrichtig wie über den 
als dann aus einem elenden Dorfe Reichthum und die Bedeutung Cali⸗ 
mit zauberiſcher Schnelligkeit die forniens ſind meiſt die Vorſtellungen, 
Weltſtadt S. Francisco heranwuchs, die man ſich über die Natur des Lan— 
zog es die allgemeine Aufmerkſamkeit des macht. Man ſchließt von San 
auf ſich. Aber auch ohne ſein Gold Francisco auf das ganze Land, und 
würde ſich Californien ſeine Bedeu⸗ das trifft ſo wenig zu, als wenn 
tung errungen haben. Man vergißt man von Berlin auf das deutſche 
die Größe dieſes Landes, das nahezu Land ſchließen wollte. San Francisco 
unſerm deutſchen Reiche gleich kommt. ſelbſt iſt freilich auf den ſandigen 
Man vergißt ſeine Weltlage gegen— Strand und auf die untern Felſen— 
über Japan und den Mündungen der gehänge der Küſtenkette gebaut. Eine 
großen chineſiſchen Ströme. Man Anſicht auf die Stadt, ſagt Freiherr 
vergißt ſeine Welthafen, die Bucht v. Hübner, ließe ſich auf gelbem Pa- 
von San Francisco, das geſchützteſte pier mit Sepia und chineſiſcher Tuſche 
und herrlichſte Waſſerbecken der Erde, malen; der Sand dringt in die 
deſſen Eingang, das „goldne Thor“ Straßen, der Staub in die Häuſer. 
in der That eine Pforte iſt, die ſich Auch die fruchtbare californiſche Ebene 
wie von ſelbſt dem Verkehr zwiſchen mag, wenn die heiße Sommerſonne 
Aſien und Amerika öffnet. Seinen darauf brütet und Gras und Getreide— 
wahren Reichthum bildet überhaupt felder verbrannt hat, von fern geſehen, 
nicht einmal das Gold, das es in nur einem ungeheuren ſtaubfarbigen 
ſeinem Schooße birgt, ſondern die Teppich gleichen, der nur hier und 
Fruchtbarkeit ſeines Bodens. Nach da mit ſchwarzen Punkten — pracht— 
den Mittheilungen des Freiherrn vollen Eichen in der Nähe! — beſäet 
v. Hübner iſt bereits mehr als der und mit Dörfern und Flecken und 
ſechſte Theil ſeiner Ackergründe urbar Gärten durchwirkt iſt. Aber es fehlt 
gemacht, und ſein Haupterzeugniß, das auch in dieſer Ebene, ſelbſt in der 
Getreide, deckt ſchon jetzt nicht bloß unmittelbaren Umgebung der Bai, 
den eigenen Bedarf, ſondern wird nicht an herrlichen Landſchaften. Im 
noch in beträchtlichen Ladungen von Oſten erhebt ſich die iſolirte Ge— 
Mehl nach Mexico, Japan und China birgsgruppe des Monte Diablo, die 
verſchifft. Seine Gärtnerei gibt Er⸗ als ein anmuthiges Gewirr bewal— 
träge, die den Neid des geſchickteſten deter Hügel und Thäler bis 3960 Fuß 
europäiſchen Gärtners erregen könnten. Die Poſemiti⸗ Fälle in Californien. anfteigt. Im Norden mündet das 
Von den Gemüſen, die bei San Joſé Thal des Napa, ein reizender, mit 
und Santa Clara im Süden des Golfs von S. Francisco ge- | mächtigen Eichen beſtandener Park. Aber ihre volle Schönheit 
zogen werden, berichtet man Fabelhaftes; man erzählt von Kar⸗ entfaltet die californiſche Landſchaft erſt in den Thälern der 
toffeln, die bis zu 8 Pfd. ſchwer werden, von 3 Fuß langen Sierra Nevada, die gegen Oſten das Land umſchließt. Hier 
Möhren und von Kohlköpfen, die 20 Zoll im Durchmeſſer erreichen. hat die Natur Reize geſchaffen, die ſelbſt den ſprichwörtlichen 
Auch die Induſtrie iſt in ſtetigem Aufſchwunge begriffen. Den Realismus des Pankee beſiegten und die Legislatur des Staates 
wichtigſten Zweig bilden die Wollmanufacturen, denen die zahl- veranlaßten, gewiſſe Diſtrikte anzukaufen und auf die Metall⸗ 
reichen Heerden den Stoff liefern. Kräftig entwickelt ſich die ſchätze ihres Bodens zu verzichten, um ſie vor den Verwüſtungen 
Seideninduſtrie, und nur die Baumwollfabriken find noch zurück. der Goldſucher zu ſchützen. Dieſe Nationalparks ſind für die 


Bewohner San Francisco's das Ziel ähnlicher Sommerausflüge 
geworden, wie es für den Berliner die deutſchen Mittelgebirge 


oder die Alpen ſind, namentlich ſeit Eiſenbahnen und gute 


Straßen ſie zugänglicher gemacht haben. Die ſchönſten dieſer 
Parks liegen öſtlich von der Hauptſtadt, etwa 35 deutſche Mei— 
len von derſelben entfernt, in den Grafſchaften Maripoſa und 
Calaveras. 

Eine Eiſenbahn, die ſich bei Lathrop von der Pacific-Bahn 
abzweigt und dem Laufe des San Joaquin aufwärts folgt, 


führt den Touriſten bis Merced an dem gleichnamigen in den 
Dann nimmt ihn eine 


ſtaubige Straße auf, die ihn nach Maripoſa, dem Hauptort 


San Joaquin mündenden kleinen Fluſſe. 


eines der goldreichſ'ten Diſtrikte, geleitet. Hier erblickt er zum 
erſten Male hinter einem leuchtenden Schleier von goldigem 
Gewebe die ſanft blauen Formen der Sierra Nevada. Bald 
iſt die Waldregion erreicht. 
mit ſchönem Nadelolz bewaldete Schlucht; von Zeit zu Zeit 
wird zwiſchen Lichtungen des Waldes oder über die Baumwipfel 
hinweg ein Rückblick auf die blaßgelbe, ſchwarzgeſprenkelte Ebene 
Californiens frei. Immer ſteiler wird der Weg, immer dichter 
der Wald; kaum daß das Tageslicht noch in den gothiſchen 
Dom dringt. Tauſend ſchlanke, rothe, kanellirte oder glatte 
Säulen ragen ihn; hoch oben verlieren ſich ihre Kapitäle in 
der grünen Wölbung; zu ihren Füßen undurchdringliches Dickicht 
und ſchwarze Schluchten. Hier und da zittern flüchtige Lichter 
auf den blühenden Büſchen, den roſigen, purpurfarbigen, violet⸗ 
ten Azaleen, den weißen, fanftgeneigten Kelchen der Mahagoni⸗ 
blume, den glänzenden Blättern des Arbuſtus. Einige Schritte 
weiter weicht die Dämmerung wieder der Nacht. Aber plötzlich 
durch eine unſichtbare Oeffnung des Laubgewölbes dringend, 
übergießt den Wandrer die Sonne mit blendender Klarheit. 
Feiner Goldſtaub flimmert in der Luſt, und der Wald entfaltet 
die ganze Fülle ſeiner Pracht. Da ſtehen neben den mannig- 
faltigen Coniferen Californiens europäiſche Eichen, rieſige Ahorne, 
Lärchen und andere an Europa erinnernde Bäume. Man be⸗ 
findet ſich bereits hoch im Gebirge; aber außer einigen ab- 
gerundeten ſchwarzen Granitkuppen zeigt ſich keine Spur von 
Felſen. Die Sierra Nevada erinnert mehr an den Jura als 
an die Alpen. 

Ein kleines flaches Keſſelthal liegt jetzt zu den Füßen des 
Wandrers, 8000 Fuß über der Meeresflöche, von dichtem Urwald 
bedeckt. Hier ſtehen die berühmten „big trees“ von Maripoſa, 
die jetzt das Geſetz gegen die Verwüſtungen der Spekulanten 


ſichert, die ſich bereits anſchickten, dieſe Rieſenbäume nieder- 
zuſchlagen und die Wunderwerke der Natur in Dollars umzu⸗ 


prägen. Der „big tree“ iſt die gegenwärtig auch in Europa 
wohlbekannte Wellingtonie oder Sequoia gigantea. Aber der 
Ehrentitel wird eigentlich nur Bäumen beigelegt, die mindeſtens 
einen Durchmeſſer von 30 und eine Höhe von 300 Fuß haben, 
und ſolcher zählt man hier mehr als 400. Viele haben ihre 
Wipfel verloren; andere ſind durch die Feuer der Indianer 
theilweiſe zerſtört. Einige liegen vom Sturm gefällt am Boden 
und bedecken fich bereits mit einer Hülle von Laub und Schling— 
pflanzen. Zarte Schößlinge erſtehen neben den Rieſenleichen. 
Einer der hohlen Stämme bildet einen Tunnel, den man ſeiner 
ganzen Länge nach durchreiten kann, ohne ſich zu bücken. Der 
hohle Stamm eines andern Baumes, der noch grünt und auf— 
recht ſteht, iſt ſo geräumig, daß ein Mann zu Pferde hinein⸗ 
reiten und darin umkehren kann. In einem weiter nördlich in 
der Grafſchaft Calaveras gelegenen Walde, der ebenfalls zum 
Nationaleigenthum erklärt iſt, ſtehen noch gewaltigere Rieſen. 


Einer der freilich bereits am Boden liegenden Stämme, der 


Die Straße durchzieht eine enge 


e 


„Vater des Waldes“, mißt dort 450 Fuß in der Höhe, und 


ein andrer, deſſen Stamm abgerindet iſt, 32 Fuß an ſeinem 
untern Ende im Durchmeſſer. Der Eindruck, den dieſe Rieſen⸗ 
wälder machen, iſt nicht ſo überwältigend, als man glauben 
ſollte. „Könnte man die Sequoia allein ſtehend ſehen“, ſagt 
Freiherr v. Hübner, „ſo würde ſie eine weit größere Wirkung 
hervorbringen als in dieſer Umgebung ſo vieler andrer Bäume 
von faſt derſelben Größe. Der unbeſchreibliche Reiz dieſer 
Gegend liegt in der poetiſchen Schönheit der Landſchaft und in 
der wunderbaren Kraftfülle der Natur.“ 

Ein ſchmaler bemooſter Pfad führt durch herrlichen Wald 
gegen Norden zu einem ſteilen Kamme empor. Nach dreiſtündi⸗ 
gem, mühevollem Marſche ſteht der Wandrer am Rande eines 
Abgrundes. Zu ſeinen Füßen, 2000 Fuß unter ihm, ſchlängelt 
ſich, von Bergesſchatten umdämmert, die Merced wie ein weißer 
Faden. Dieſe tiefe, enge, gewundene Schlucht, bis an den 
Rand von der üppigſten Vegetation erfüllt, iſt das berühmte 
Noſemitithal, das jetzt, unter den Schutz des Geſetzes geſtellt, 
einen der herrlichſten Nationalparks Californiens bildet. Gegen⸗ 
über ragt ein ungeheurer quadratiſcher Granitblock in die Lüfte, 
El Capitan genannt. Weiter nordwärts nähern ſich die beiden 
Thalſeiten des Abgrundes, aus glatten, beinahe ſenkrechten Fels⸗ 
wänden beſtehend, die von Zacken und Kuppen gekrönt ſind. 
Hier und da bietet ein luſtiges Geſimſe einigen Tannen den 
nöthigen Raum. In der Ferne bildet eine dieſe Vorberge über⸗ 
ragende Granitmauer den Hintergrund, deren Zinnen für das 
Auge faſt in eine horizontale Linie verſchwimmen. Es iſt der 
höchſte Kamm der Sierra Nevada. 

Auf einem ſteilen, ſteinigen Pfade, zum Theil durch Dickicht 
und Wald dringt man in die Tiefe hinab. Von Zeit zu Zeit 
erblickt man zwiſchen Laub und Zweigen die ſchäumenden Waſſer 
einer Cascade, und immer lauter dringt das Rauſchen fallenden 
Waſſers herauf. Endlich iſt das Ufer der Merced erreicht. 
Drei Pflanzer haben die Erlaubniß erhalten, ſich in dieſem 
Thale niederzulaſſen, und ſie bieten dem Touriſten Verpflegung 
und Unterkunſt. Von einem ihrer einfachen Blockhäuſer kann 
man behaglich die größte Sehenswürdigkeit des Thales betrachten. 
Es iſt der Sturz des Poſemiti über einen 2600 Fuß hohen 
Felſen, einer der größten Waſſerfälle der Erde. Er theilt ſich 
in drei Cascaden, deren höchſte 1600 Fuß mißt. Die durch 
die niederſtürzenden Waſſermaſſen zuſammengepreßte Luſt und 
ein zwiſchen den Felsſpalten aufſteigender heftiger Luſtſtrom 
vermindern die Geſchwindigkeit des Falles und verleihen der 
ſchäumenden Fluth das Anſehen unzähliger Fallſchirme. Trotz 
der Entfernung von 2 engliſchen Meilen und trotz des Rauſchens 
der nie ſchweigenden Wälder vernimmt man im Blockhauſe bei 
ruhigem Wetter deutlich den Donner der Katarakte. Als weiße 
Wolke erſcheint über den Baumwipfeln der duſtige Schleier, 
den der Staub der Brandung über die Granitblöcke am Fuße 
der Felswand wirft. f 

An den Fall ſelbſt und an den Rand des Schachtes, den 
ſich der Yoſemiti gegraben hat, gelangt der Wandrer nur müh⸗ 
ſam, von Block zu Block ſpringend, über glatte, dicht bemooſte 
Abhänge kletternd, oft zwiſchen Felsſpalten ſich durchwindend. 
Aber der Anblick, der ihn hier erwartet, iſt großartig. Eine 
dichte Schaumwolke verhüllt den Abgrund. Ueber ihm fällt wie 
ein feines Spitzengewebe aus Silberſtoff zwiſchen grünen Rän⸗ 
dern in leuchtenden Zacken ſich herabwindend und wie zaudernd 
von Zeit zu Zeit im Falle inne haltend, die wirbelnde Waſſer⸗ 
ſäule herab. Die tiefe Einſamkeit und die wilde Großartigkeit 
der Landſchaft verleihen dem Mofemitifall einen eigenthümlichen 
und unbeſchreiblichen Reiz. Freiherrn v. Hübner erinnerte das 


ganze Thal mehr au die ſteiriſchen als an die ſchweizeriſchen 
Alpen. 
darüber aufragenden Gletſcher. Ununterbrochen ſteigen die Fels— 
blöcke aus der Tiefe zum Himmel an, den ſie mit ihren ſchwach 
gerundeten Kuppen zu tragen ſcheinen. Zinken ſind ſelten und 
dem Auge nicht auffällig. Das Poſemitithal bietet darum wenig 
Abwechſelung. Um ſo größer iſt der Kontraſt zwiſchen der 
klaſſiſchen Einfachheit der Linien und den ungeheuren Maſſen. 
Die Natur, jagt der berühmte Reiſende, hat in die Verhältniſſe 
dieſer Landſchaft ein ſo vollkommenes Ebenmaß gelegt, daß we— 
niger das Auge als die Berechnung von den Entfernungen 
und den Höhen einen richtigen Begriff zu geben vermag. Iſt 
aber dieſe Arbeit vollbracht, ſo fühlt ſich der Wandrer über— 
wältigt von Erſtaunen, von Bewunderung, von Ehrfurcht für 
die gewaltige Hand, die, als ſie dieſe Felſen modellirte, ihnen 
das Gepräge ihrer Größe verlieh. 

Das Thal zieht ſſich noch einige Stunden weit fort; all— 
mälig wird es enger, und gegen Südoſt eröffnet ſich eine ſchmale, 


Es fehlen hier die ſanft abfallenden Matten und die 
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teraſſenförmig anſteigende Schlucht, aus welcher ein mächtiger 


Gußbach, mehrere Cascaden bildend, herabſtürzt. Der Charakter 


der Landſchaft bleibt derſelbe: glatte, glänzende Granitblö cke, 
hier und da durch eine Moosdecke geröthet, überall von Baum— 
rieſen beſchattet. Der Raſen gleicht einem Blumenteppich; a ber 
die Blumen verſchwinden in der großartigen Umgebung; unwill⸗ 
kürlich erhebt ſich das Auge zu den Spitzbögen des Laubdomes, 
durchdringt ihn und hält entſetzt inne beim Anblick der himm el⸗ 
ſtürmenden Bergtitanen. Die Elemente der Landſchaft ſind nicht 
zahlreich und wiederholen ſich unabläſſig, und doch macht ſie 
nicht den Eindruck der Monotonie. Ihre Schönheit beſteht in 
der Einfachheit der Umriſſe und in der übernatürlich erſcheinen⸗ 
den Maſſenhaftigkeit. 

So hat alſo auch Californien feine großartigen Natur- 
ſchönheiten, und es iſt ein Verdienſt der californiſchen Regie— 
rung, dieſe der verwüſtenden und entſtellenden Hand des gewinn- 
ſüchtigen Menſchen entzogen und als nationale Heiligthümer 
unter den Schutz des Geſetzes geſtellt zu haben. 


Titeratur- Bericht. 


1. Die Ewigkeit der Welt. 
Leipzig, 1875. A. Mentzel's Verlag. 
1 Mk. 80 Pf. 


2. Die Naturgeſchichte der Götter. Von demſelben. Eben» 
daſelbſt. Kl. 8. 174 S. Preis: 2 Mk. 25 Pf. 


3. Katechismus der Lehre von den Menſchenpflichten. 
Von demſelben. Ebendaſelbſt, 1876. 57 S. Preis: 1 Mk. 


Mit einigem Erſtaunen könnte der Leſer wohl fragen: Iſt 
das Naturwiſſenſchaft, was vorliegende Bücher bieten? Nein! 
müſſen wir antworten; aber ſie ſind ein Zeichen unſrer natur— 
wiſſenſchaftlichen Zeit. Trotz Syllabus und Eneyklika der in- 
falliblen Kirche hat die Wiſſenſchaft ſo wenig eine Umkehr ge— 
halten, wie früher auf den „Schmerzensſchrei“ eines pietiſtiſchen 
Stahl. Seitdem die mechaniſche Wärmetheorie Geſtalt annahm, 
mehren ſich die Verſuche, das ganze Weltgetriebe in eine Mecha— 
nik der Bewegung aufzulöſen, ohne nach einem Deus ex machina 
zu fragen. Seitdem Darwin ſein Dogma von der Umwand— 
lung der Arten in die Wiſſenſchaft ſchleuderte, regt ſich ein In— 
tereſſe an metaphyſiſchen Dingen, das einen ganz andern Unter— 
grund hat, wie ehemals Herr Stahl verlangte. 
Ueberfluß Pio nono ſagte: die Kirche bin ich! da kann es nicht 
mehr Wunder nehmen, wenn wir ſehen, daß ethiſch angelegte 
Naturen, die von dem naturwiſſenſchaftlichen Geiſte unſrer Zeit 
durchdrungen ſind, das Streben äußern, dieſen kosmiſchen Inhalt 
unſrer Tage zu einem ethiſchen Gipfelpunkte zuzuſpitzen, d. h. 


Kl. 8. 125 S. Preis: 


den Menſchen in ſeiner ſittlichen Welt in einem kosmiſchen Lichte 


zu beſpiegeln. Die unermüdliche Ausbildung der Anthropologie 
und Ethnologie, wie wir ſie gerade jetzt ſo eifrig gepflegt ſehen, 
hat ja überdies ein neues Intereſſe an dem höchſten Gegenſtande 
der Natur, dem Menſchen, wieder wach gerufen. Wie ſollte es 
alſo an Schriften fehlen, die den Verſuch machen, auch unſer 
ſittliches und religibſes Empfinden unter kosmiſche Formeln zu 
bringen! f 

Vorliegende drei Schriften eines pſeudonymen Vexfaſſers 
zeichnen ſich darin eigenthümlich vor vielen andern aus. Offenbar 
iſt der Verfaſſer ein denkender Kopf, der die Lehren unſrer heutigen 
Naturwiſſenſchaft nicht ohne Weiteres als unumſtößliche Dogmen 
betrachtet, ſondern ſie nach allen Richtungen ſelbſt unterſucht und, 
wo er vermeintlich auf Haltloſes trifft, ſich ſelbſt eine neue 
Theorie ſchafft. In dieſer Beziehung wäre Nr. 1 ganz als 
wiſſenſchaftliches Buch zu betrachten, weshalb wir es auch voran— 
geſtellt haben. Mit Klarheit und großer Beleſenheit, mit Kritik 
und Einſicht verbreitet ſich der Vf. über den Gedanken der Unendlich— 
keit und folglich der Ewigkeit der Welt, über die Werde- und 
Chaos-Theorie der heutigen Wiſſenſchaft, über den Aufbau der 
Erde und ihr Kraftleben (Erdbeben), über ihr organiſches Leben 
und deſſen Urſprung, endlich über das kosmiſche Leben der Ge— 


Von Dr. Rudolph Valliß. ſtirne. 


Der Verfaſſer eifert darin gegen die heutige Atomtheorie, 


welche eine Welt des Unendlichkleinen annimmt; gegen die Werde— 
theorie, welche einen Anfang der Welt ſetzt und ein ehemaliges 


Nichts vorausſetzt; gegen die Chaostheorie, welche aus kosmiſchen 
Nebeln feſte Weltkörper hervorgehen läßt; gegen das feuerflüſſige 
Innere der Erde, wodurch heutzutage die Erdbeben erklärt wer— 
den; gegen die Beſtändigkeit der geologiſchen Formationen, welche 
nur eine Eiszeit zugibt; gegen die Darwin'ſche Theorie, welche 
wie jede Anfangstheorie „für das Leben den Stempel der Un— 
möglichkeit durch ihren logiſchen Widerſpruch, ſowie durch ihre 
Unvereinbarkeit mit den Erfahrungen an ſich trägt“; endlich 
gegen die gleichartige Zuſammenſetzung der Himmelskörper, woraus 


er nach einer definirenden Betrachtung der Naturkräfte zu dem 


Satze gelangt, daß die Erde zu den am reichſten mit Natur⸗ 
kräften ausgeſtatteten Weltkörpern gehöre. Das iſt ſo viel, daß 
man über des Verfaſſers Kühnheit erſtaunen muß, eine ganze 
Reihe der ſchwierigſten Themata mit ein Paar Worten abzufer— 
tigen, über die ſich doch Folianten ſchreiben ließen. Wir bekennen 
ihm deshalb auch, daß wir uns ebenſo durch Vieles abgeſtoßen 
fühlten, wie uns manches Andere wieder anzog, daß das aber 


Seitdem zum ohnmöglich der Weg iſt und ſein kann, mit ein Paar Federſtrichen 


eine Welt voll Gedanken umzuſtoßen und eine neue Welt an 


ihre Stelle zu ſetzen. Nur ſein Hauptgedanke von der Ewigkeit 
der Welt als ſolcher, die uns keine Endlichkeit derſelben und 
ebenſo wenig einen Anfang aus Chaos denken läßt, bleibt uns 
allein als unantaſtbar ſtehen, und da dies wohl auch der Haupt- 
wunſch des Verfaſſers war, um einen ethiſchen Zweck zu erreichen, 
der uns von überlieferten Vorurtheilen befreien ſoll, ſo betrachten 
wir eben auch vorliegendes Buch weniger als Naturwiſſenſchaft, 
als vielmehr im Sinne einer freidenkenden theologiſchen Oppoſition. 

Nr. 2 beginnt deshalb auch ganz richtig mit dem gleichen 
Gedanken der Unendlichkeit und Ewigkeit der Welt. Wer mit 
einem ſolchen beginnt, kann unmöglich einen perſönlichen Schöpfer 
vorausſetzen. Wenn er dennoch ſeit den früheſten Zeiten der 
Menſchheit Götter über Götter in der' Geſchichte des Menſchen 
findet, ſo muß er dieſelben mit Nothwendigkeit für Produkte der 
abſtrahirenden und ſchaffenden Phantaſie halten. Auf dieſem 
Gebiete iſt der Verfaſſer Meiſter, und man wird, je nachdem 
man mit des Verfaſſers Vorbedingungen einverſtanden iſt, ihn 
mit Spannung anhören, wie er die Entſtehung der Götter, die 
Beweiſe für ihr Daſein, die göttlichen Eigenſchaften, die Mehr— 
heit der Götter, die Offenbarungs-Propheten, die ſinnloſe Phraſe 
der Gegenwart als letzte Schlacke des Deismus, endlich den 
Untergang der Götter beſpricht. Doch glauben wir kein Recht 
dazu zu haben, auch dieſes Buch, wie das vorige, eingehender 
zu betrachten. Genug, daß es ein anregendes, vielfach höchſt 
originelles Buch iſt, aus welchem der Leſer vielfache kritiſche An— 
regung empfangen kann, das aber ſicher auf den „Index“ gehört. 


Nr. 3 erſcheint uns wie die ethiſche Nutzanwendung der 
beiden vorigen Bücher. Es betrachtet in bündiger Weiſe Tugend 
und Sünde, Geſetz, Recht, Unrecht, Pflicht, Liebe, Haß, Glück, 
Unglück, Ehre, Gleichheit und Ungleichheit, Ehe und Proſelyten⸗ 
macherei. Dieſe Ethik hat keine beſondere philoſophiſche Tiefe, 
aber fie iſt hausbacken⸗verſtändig, praktiſch und leicht verſtändlich. 
Es wundert uns darum nicht, daß ſie von manchen Seiten her 
als eine Art neuer Bibel betrachtet zu ſein ſcheint. So kann 
uns eben nur Jemand predigen, welcher vollkommen confeſſions⸗ 
los den Boden unverfälſchter Natur und Natürlichkeit unter 


ſich hat. 
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Wir haben eine Reihenfolge bei Beſprechung dieſer Bücher 


eingehalten, welche eigentlich die umgekehrte für 
war. Denn zuerſt erſchien Nr. 3, dann 2, ſchließlich 1. 
Folge iſt jedenfalls die natürlichere, da ſie von dem Boden der 
Natur in die Sphäre des Geiſtes und dann der Sittlichkeit auf— 
wärts ſteigt. Wir bedauern, nicht mehr über die Schriften ſagen 


den Verfaſſer 
Unſere 


zu können, da wir ſonſt leicht die uns durch die Wiſſenſchaft 


geſteckten Grenzen überſchreiten würden. Freigeſinnte Geiſter 
dürften ſich freuen, auf einen Mann zu ftoßen, der ohne Leiden⸗ 
ſchaft maßvoll über dem entſetzlichen Parteigetriebe der Confeſ— 
ſionen ſteht. K. M. 


Neiſen und Neiſende. 


1. Ein neuer Seeweg von Europa nach Sibirien. 
(Fortſetzung.) 

Um den Verlauf der Expedition nicht mit fremden Bildern 
zu ſtören, haben wir es unterlaſſen, die von Dr. Lindſtröm 
ebenfalls in Dickſonshafen an der Jeniſei-Mündung verfaßte 
Schilderung der Reife einzuflechten. Sie reicht bis zur Jagor⸗ 
ſtraße und bietet uns auszüglich Folgendes. Schon am 6. Tage 
der Abfahrt von Tromss erreichte man Novaja Semlja, als die 
Erpeditiong- Mitglieder gerade beim Frühſtück in der Kajüte 
ſaßen. Alles ſtürzte augenblicklich auf Deck, um Novaja Semlja 
zu ſehen; doch war der Aublick voll Enttäuſchung, ſtatt hoher 
Felſen zeigte ſich nur ein Streifen flachen Landes. Trotzdem 
harrte man ungeduldig der Landung, welche am nördlichen 


ſtelligt wurde. 
und doch war die Vegetation ſchon recht entwickelt; die Weiden, 
obgleich nur wenig vom Boden erhoben, trugen bereits gelbe 
Blüthen. Doch galten verſchiedene Ausflüge in nördlicher und 
ſüdlicher Richtung jenen verfallenen „Ruſſenhütten“, die zu An⸗ 


fang dieſes Jahrhunderts und früher von ruſſiſchen Jägern 


errichtet worden waren. Sie waren theils von Holzbalken, theils 


von Stein erbaut, theilweis noch von mancherlei Reſten eines 


Kochheerdes umgeben, theilweis noch von Inſchriften belebt, im 
Allgemeinen aber von brütenden Vögeln (Sperlingen, Schwänen) 
und Lemmingen bewohnt. Den Vorabend des Johannistages 
(Mitſommerabend) feierte man hier an einem brennenden Holz— 
ſtoße, den man aus dem überall an den Küſten lagernden Treib— 
holze errichtet hatte, den Namenstag des Führers noch ſpät am 
Abend in der Kajüte, wo auf dem Tiſche ein großer Blumen— 
ſtrauß aus einheimiſchem himmelblauen Vergißmeinnicht (Eritri- 
chium villosum) prangte, in deſſen Mitte vier Lemminge ſaßen. 


An der Oberfläche des Meeres zeigte ſich bei Windſtille immer 


ein reiches Thierleben, beſonders von Weichthieren in mannig— 
fachen Formen und Farben. Große Schaaren von Alken (Uria 
Brunniehii) und Möven (Larus tridactylus) umſchwärmten zu 
Millionen die Küſte und verführten ein Geſchrei, das ſich bald 
wie das Rollen eines Wagens, bald wie Hundegekläff anhörte. 
Auf der Strecke von einer Meile war das Geſtade ſo dicht von 
dieſen Vögeln beſetzt, daß kaum ein Felsabſatz frei war. 
ſie nicht eigentlich Neſter, ſondern brüten, aufrecht gegen den 


Matotſchkin-Schar. 


wahren Blumengarten bildeten. 
Auf der öden Spitze des Felſens, welche die 


welche ſich zwiſchen hohen Felsufern hindurchzog. 


die Inſekten ſummten und man fühlte ſich wie in der Heimat. 


viele intereſſante Waſſerthiere. 


Käfer, Schmetterlinge, Fliegen 


aus der Jurazeit gefunden. Als es ſich darum handelte, eine 
Umſchau zu halten, beſtieg Dr. L. einen hohen Berg an der 
Am Fuße deſſelben prangten in reicher 
Fülle: Ranunkeln, Polemonien und Oxytropis, welche einen 
Höher hinauf ſtellte ſich der 
Alpenmohn ein. 
Reiſenden unter dem Geheule des Windes und einem klatſchend 
auf die Felſen niederfallenden Regen erreichten, bot ſich nach 


N. und W. bis zum Kariſchen Meere ein weiter Anblick. Das 
Gänſekap unter ſtrömendem Regen und hochgehender See bewerk⸗ 
Der nordiſche Sommer hatte kaum begonnen, 


Innere der Inſel beſtand aus hohen Bergen und tiefen Thälern, 
mächtigen Gletſchern und zugefrorenen Flüßchen. Das Waſſer 
der Matotſchkin-Straße erſchien als eine ſchmale blaue Rille, 
Als man ſie 
verließ, um in die Jugorſtraße zu ſegeln, landete man noch an 
verſchiedenen Stellen der Inſel und fand an Koſtin-Schar die 
üppigſte Vegetation, welche mehr Aehnlichkeit mit der von Finn⸗ 
marken und der Küſten des Bottniſchen Meerbuſens, als mit der 
Spitzbergens beſaß. Hier wuchſen hohe Weiden bei einem kräf— 
tigen Graswuchſe (Pleuropogon Sabin). Auf den der See 
zugekehrten Felſenriffen ſaßen wie tieffinnig weiße Eulen, geduldig 
wartend, bis ein unglücklicher Spatz oder ein Lemming ihrem 
Schnabel nahe kamen. Schaaren von Gänſen marſchirten oder 
ſprangen vielmehr über das Land oder ſchwammen, Eidergänſe 
in Menge darunter. Die vielfach gefangenen Lachſe aber waren 
für die Küche noch viel zu klein. 
ſpitze Novaja Semlja's erreicht. Wegen des Eismantels, den 
das Eismeer auch hier trug, ſegelte man ſüdlich gegen die 
Waigatsinſel und landete am 30. auf derſelben. Damit trat 
man in den Hochſommer ein; denn die Pflanzenwelt zeigte hier 
eine Fülle, wie man ſie in ſolchen Breiten nur erwarten kann. 
Bis zum 2. Auguſt verweilte die Expedition in Geſellſchaft fried⸗ 
licher Samojeden und ſetzte dann ihre Fahrt nach dem Kariſchen 
Meere fort. Jedenfalls wird ſie eine denkwürdige ſein und 


Hier bauen 


Felſen gelehnt, ihre Eier aus, wobei Männchen und Weibchen 


ſich gewiſſenhaft ablöſen. 
man nicht den darauf ſitzenden Vogel wegnimmt. Unter lautem 
Gekreiſche ſpringen ſie auf, um Nahrung zu holen, wobei gewöhn— 
lich eine Anzahl Eier die Felsabſätze herab zum Meeresufer rollen 
und zerſchellen. Finden die Brütenden bei ihrer Rückkehr nicht 
alsbald ihre eigene Brutſtätte, ſo ſetzen ſie ſich auch wohl auf 
eine andere, wodurch oft harter Streit entſteht, wenn die eigent— 
lichen Beſitzer zurückkehren. Ebenſo waren Weißfiſche und Ren— 
thiere häufig, welche ausgezeichnete Braten lieferten. Auch der 
Felſenfuchs (Vulpes lagopus) wurde vielfach angetroffen. 
blühten im Anzuge des Sommers Pedicularis und Parrya mit 
rothen, Ranunkeln mit gelben, Steinbrech mit weißen und Ver⸗ 


Die Brutſtätte wird nicht leer, wenn 


Sonſt 


bleiben. (Schluß folgt.) 


2. Lieutenant Cameron. 

Dem „Standard“ wird von St. Vincent aus mitgetheilt, 

daß Lieutenant Cameron ſeine Expedition von Centralafrika 
nach der Weſtküſte glücklich zu Ende geführt hat, und am 


19. November zu Loanda an der Mündung des Congo ange- 


kommen iſt. Lieutenant Cameron ging im Mai 1874 mit ſeiner 
Expedition von Uhji in Centralafrika nach der Weſtküſte ab und 


Cameron hat damit eine Leiſtung erſten Ranges vollbracht, er 


hat die Rieſenaufgabe gelöſt, die gerade nach den deprimirenden 


Erfahrungen an der Weſtküſte mit unſeren und den dortigen 
engliſchen und franzöſiſchen Expeditionen kaum realiſirbar ſchien: 
er iſt quer durch das äquatoriale Afrika von Oſten nach 
Weſten gewandert und muß dabei bisher unerforſchte geheimniß⸗ 
volle Gebiete berührt oder durchſchritten haben. Tagesbl. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen au. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptious-Preis 3 Mark oder 1 fl. 80 Kr. 6. W. 
Zuſchriften für die „Natur“ wolle man gefälligſt an „die Redaktion der Natur“ 
oder au „die G. Schwetſchke'ſche Verlagshandlung“ in Halle a. d. S. richten. 


Gebauer: Schwetichte’iche Buchdruckerei in Halle. 


Am 26. Juli war die Süd⸗ 


erreichte Loanda mit 57 Gefährten im beſten Geſundheitszuſtande. 


An den Küſten erſchienen hübſche und entwickelte Meeresalgen, 


wurden für die Sammlungen gefangen, ſchöne Verſteinerungen 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Gtände, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“.) 
. Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
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Inhalt: Unterſuchungen über die Beſchaffenheit des Meeres in bedeutenden Tiefen. Von Alphons Frank in Düſſeldorf. — Das Pflanzen⸗ 
blatt. Von Otto Ule. — Literatur» Bericht: 1. H. v. Lankenau und L. v. d. Oelsnitz, Das heutige Rußland. 2. Albin Kohn und Richard 
Andree, Sibirien und das Amurgebiet. 3. Friedrich v. Hellwald, Hinterindiſche Länder und Völker. 4. Auguſt Vogel, Wiſſenſchaft und Leben. — 
Reiſen und Reiſende: Einer neuer Seeweg von Europa nach Sibirien. (Schluß.) — Kleinere Mittheilungen: Ein eigenthümliches Mittel, die 
Telegraphendrähte zu erhalten. 


Anterſuchungen über die Beſchaffenheit des Meeres in bedeutenden Tiefen. 
| Von Alphons Frank in Düſſeldorf. 
Es iſt eine bekannte Thatſache, daß Gaſe, wenn fie in die bei höherem auf fie ausgeübten Drucke ein ſolches Verhal— 
verſchloſſenen Gefäßen einem Druck ausgeſetzt werden, ſich auf ten zeigen, nennt man kompreſſible Gaſe, im Gegenſatze 
ein kleineres Volumen zuſammenpreſſen laſſen und demnach eine zu ſolchen, die auch beim größten Drucke noch im elaſtiſch— 
größere Dichtigkeit erlangen. — Volumen, Druck und Dichtig⸗ flüſſigen Zuſtande verharren, und die man deshalb inkompreſ⸗ 
keit eines komprimirten Gaſes ſtehen in ganz beſtimmtem Ver- ſibel nennt. 


hältniß zu einander; fie folgen einem Geſetze, das, von Mariotte Dieſe Eigenſchaft einiger Gaſe iſt in einem Falle von ganz 
in Frankreich und Boyle in England faſt gleichzeitig im Jahre beſonderem naturwiſſenſchaftlichen Jutereſſe, nämlich beim Vor— 
1676 entdeckt, wie folgt, lautet: kommen dieſer inkompreſſibeln oder permanenten 


„Bei konſtanter Temperatur iſt das Volumen eines Gaſes Gaſe in großen Meerestiefen. Die folgenden Unter- 
umgekehrt proportional dem auf demſelben laſtenden ſuchungen werden über dieſen, meines Wiſſens, bisher von 
Drucke; ſeine Dichtigkeit jedoch iſt dieſem Drucke direkt Naturforſchern noch nicht in ähnlicher Weiſe erörterten Gegen- 
proportional.“ ſtand neues Licht verbreiten. ̃ 
Nicht alle Gaſe folgen unter allen Umſtänden dieſem Geſetze. Die atmoſphäriſche Luft beſteht bekanntlich aus einem Ger 
Mehrere derſelben laſſen ſich vielmehr nur bis zu einer gewiſſen menge von zwei permanenten Gaſen, nämlich aus Sauerſtoff 
Grenze komprimiren. Wird dieſe Grenze überſchritten, ſo folgen und aus Stickſtoff, nebſt geringen Beimengungen anderer Gaſe 
ſie dem obigen Geſetze nicht weiter, ſondern verändern ihren und Dämpfe, die in Folgendem jedoch nicht weiter berückſichtigt 
Aggregatzuſtand, indem ſie aus dem elaſtiſch⸗flüſſigen in den zu werden brauchen. Obſchon keine abſolute Gewißheit darüber 
tropfbar⸗flüſſigen Zuſtand übertreten; fie hören auf als Gaſe beſteht, daß Sauerſtoff und Stickſtoff, wie überhaupt die 
zu exiſtiren, und auf die ſich bildende Flüſſigkeit findet natürlich fogenannten permanenten Gaſe, unter allen Umſtänden ihren 
das obige Geſetz dann keine weitere Anwendung mehr.!) Gaſe, elaſtiſch⸗flüſſigen Zuſtand beibehalten, jo haben doch die neueſten, 
mit den bedeutendſten chemiſchen und mechaniſchen Hilfsmitteln 
1) Es verdichtet ſich z. B. Kohlenſäuregas bei einer Temperatur von angejtellten Derfuche gezeigt, daß ſelbſt bei den niedrigſten, auf 

0% und einem Druck von 36 Atmoſphären zu einer farbloſen Flüſſigkeit. chemiſchem Wege erzeugbaren Temperaturen, und bei einem 
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ungeheuern Drucke von mehreren tauſend Atmoſphären, weder 
der Sauerſtoff noch der Stickſtoff in ihrem Aggregatzuſtand 
auch nur die mindeſte Aenderung erkennen ließen. Dieſe Ver— 
ſuche genügen aber, wie ſich zeigen wird, um den aus den fol— 
genden Betrachtungen ſich ergebenden Reſultaten eine große 
Wahrſcheinlichkeit zu verleihen. 

Die atmoſphäriſche Luft hat bei einer Temperatur von 0“ 
und bei einem Barometerſtande von 760 Millimetern Queckſilber 
eine Dichtigkeit = 0,0129366 (die Dichtigkeit des Waſſers zu 
1,000 angenommen). Es wiegt demnach ein Kubik-Meter Luft 
1.20366 Kilogramm, und tauſend Kubik-Meter Luft wiegen 
1293,95 Kilogramm. 

Nun denke man ſich durch einen genügenden Druck dieſe 
tauſend Kubik-Meter Luft fo zuſammengepreßt, daß fie nur noch 
den Raum eines einzigen Kubik-Meters einnehmen. Der dazu 
erforderliche Druck beſtimmt ſich nach dem Mariotte'ſchen Ge— 
ſetze zu 1000 Atmoſphären. 

Das ſpezifiſche Gewicht des Seewaſſers iſt 8 1,02765, 


und es wiegt demnach ein Kubik-Meter Seewaſſer 1027, 


Kilogramm. Der durch den Druck von 1000 Atmoſphären 
erzeugte Kubik-Meter Luft hat alſo eine größere Dichtig— 
keit als das Seewaſſer und würde, in verſchloſſenem Ge— 
fäße auf die Oberfläche des Meeres gelegt, in die Tiefe 
ſinken. Es wird aber komprimirte Luft überhaupt im Waſſer 
ſchon unterſinken, wenn ihre Dichtigkeit nur um ein Geringes 
größer iſt als die des Waſſers. 

Es ſoll nun in Folgendem der Druck berechnet werden, 
der erforderlich iſt, um irgend ein Luft-Quantum ſo zuſammen 
zu preſſen, daß ſeine Dichtigkeit gleich der des Seewaſſers wird. 

Wenn x Kubik-Meter atmoſphäriſcher Luft jo viel wiegen, 
wie ein Kabik⸗Meter Seewaſſer, jo ergibt fi) X aus der 
Gleichung 

Xx . 1,2006 = 1027,65, 
oder x = 794,374 Kubik⸗Meter. 

Nach dem Mariotte'ſchen Geſetze ergibt ſich ferner, daß 
dieſe 794,371 Kubik⸗Meter Luft ſich zuſammenpreſſen laſſen 
bis auf das Volumen eines einzigen Kubit-Meters durch einen 
Druck von 794,374 Atmoſphären. 

Es übt aber das Seewaſſer durch ſein Gewicht einen Druck 
auf ſeine Unterlage aus, und es iſt demgemäß dieſer Druck 
deſto ſtärker, je höher die Waſſerſäule iſt, die auf ihre Unter⸗ 
lage drückt. Die Höhe einer Seewaſſerſäule, welche auf ihrer 
Unterlage mit einem Drucke von einer Atmoſphäre laſtet, be- 
rechnet ſich wie folgt. 

Der Druck der Atmoſphäre pro Quadrat-Centimeter be- 
trägt 1,0305 Kilogramm. Es wiegt ein Kubik-Centimeter 
Seewaſſer 0,0102765 Kilogramm. Wenn X Kubik⸗Centimeter 
erforderlich ſind, um auf ihre Unterlage einen Druck von 
1,0305 Kilogramm oder einer Atmoſphäre auszuüben, fo läßt 
ſich X aus folgender Gleichung beſtimmen: 

Xx . 0,0102765 = 1,0305 
oder x = 1002,73 Kubik⸗Centimeter. 
Dieſe 1002½ Kubik⸗Centimeter übereinander gelegt bilden 
eine Waſſerſäule von 
10,2773 Meter Höhe, 
und dieſe Waſſerſäule übt alſo auf ihre Unterlage einen Druck 
aus, der genau dem Drucke einer Atmoſphäre gleich iſt. 

Denkt man ſich einen Körper in einer Tiefe von 10,2773 
Meter unter dem Niveau des Meeres, ſo wird derſelbe durch 
die ihn umgebenden Waſſermaſſen einen Druck von einer Atmo⸗ 
ſphäre erleiden. Bei der doppelten Tiefe ſteigt dieſer Druck in dem⸗ 
ſelben Terhält if, und bei einer hundertfachen Tiefe von 10027 
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Meter wird dieſer Körper mit einem Druck von hundert Atmo— 
ſphären zuſammengepreßt. Es iſt demnach leicht, die Tiefe 
unter dem Niveau des Meeres zu beſtimmen, in welcher irgend 
ein Körper einen Druck von 794,37 Atmoſphären erleidet. 
Dieſe Tiefe beträgt 
794,374 . 10,2773 

7965, Meter (I.) 
Nun ergibt ſich aber aus Vorſtehendem, daß, wenn in dieſer 
Tiefe Luft vorhanden wäre, dieſe durch den dort herrſchen⸗ 
den Druck bis zu einer Dichtigkeit gleich der des fie um⸗ 
gebenden Seewaſſers zuſammengepreßt würde. Bei einer wenig 
größeren Tiefe würde demnach dieſe verdichtete Luft in dem 
Seewaſſer unterſinken und den Meeresboden bedecken, ſo daß 
alſo die Waſſermaſſen des Meeres, wo dieſes eine 
Tiefe von über 7965,76, Meter erreicht, auf einer 
Schicht komprimirter Luft ruhen müßten. 

Es war für die vorſtehende Rechnung das ſpezifiſche 
Gewicht der atmoſphäriſchen Luft = 0,0120366 zu Grunde 
gelegt worden. Dieſes gilt, wie bereits bemerkt, für einen 
Barometerſtand von 760 Millimeter Queckſilber und eine 
Temperatur von 0%. Es iſt folglich das gewonnene Re⸗ 
ſultat J nur dann genau richtig, wenn in der berechneten Meeres⸗ 
tiefe die Temperatur des Seewaſſers 0“ beträgt. Eine höhere 
oder niedrigere Temperatur würde das Reſultat entſprechend 
modificiren. — Um demnach für die Unterſuchungen einen 
feſteren Grund und Boden zu gewinnen, iſt es erforderlich, die 
Temperatur⸗Verhältniſſe des Ocean's in den Kreis dieſer Be⸗ 
trachtungen zu ziehen. 

Betanntlich iſt das Waſſer ein ſehr ſchlechter Wärmeleiter, 
und es werden demnach größere Waſſermaſſen, deren Oberfläche 
Schwankungen in der Temperatur ausgeſetzt iſt, dennoch in der 
Tiefe eine faſt durchaus konſtante Temperatur zeigen. Die 
Oberfläche des Meeres, am Aequator von glühenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen beſchienen, erreicht nur ſelten eine Temperatur von 
über 28° der hunderttheiligen Skala, und nie hat man den 
Aequinoctial-Ocean wärmer gefunden als 31“. Dagegen wird 
die Erdoberfläche in den Tropen durch die Wirkung direkter 
Sonnenſtrahlen nicht ſelten bis zu 530 C, erhitzt. 

Demnach ſind die jährlichen Temperatur-Schwankungen 
der obern Meeresſchichten am Aequator nur ſehr gering, und 
ſelbſt wenn die jährlichen atmoſphäriſchen Temperatur⸗Verhält⸗ 
niſſe relativ große Oscillationen zeigen, fo liegen doch die Ver⸗ 
änderungen für die Meeres-Temperaturen ſtets innerhalb der 
engen Grenzen von 27% bis 29 C. Es ſcheint, daß die 
Linien der größten Meereswärme (29 % zwei nicht ganz parallele 
Gürtel nördlich und ſüdlich vom Aequator bilden, und zwar 
beginnt die eine dieſer Linien im nördlichen atlantiſchen Ocean 
an der Weſtküſte Afrika's in der Nähe des Aequator's, zieht 
ſich längs der Nordküſte Süd-Amerika's bis zum 120 n. Br. 
hin und überſteigt im Meerbuſen von Mexiko den Wendekreis 
des Krebſes. Offenbar iſt der Einfluß der wärmeſtrahlenden 
Erde der Grund dieſer Erſcheinung, die ſich noch auffallender 
im mittelländiſchen Meere zwiſchen dem 30% und 40% n. Br. 
zeigt, wo in Sommermonaten die Temperatur zwiſchen 29 0 
und 29% gefunden wird, etwa 3“ wärmer als die mittlere 
Temperatur der offenen tropiſchen Meere. Obſchon nun in der 
heißen Zone die Temperatur der Atmoſphäre auch zuweilen bis 
zu derjenigen des Oceans ſinkt, fo beſitzt doch in den Polar 
Gegenden das Meer gewöhnlich eine höhere Temperatur als 
die Atmoſphäre. Selbſt unter dem 80% n. B. bei Spitz 
bergen fand Gaimard die Temperatur des Waſſers auf offener 


See nie unter 0% und faſt immer über ＋ 1. Zwiſchen 


Norwegen und Spitzbergen, bei 74 und 77° n. Br., ergab 
ſich die durchſchnittliche Temperatur des Waſſers zu 3%, 
während die der Atmoſphäre nur 2% betrug. In der Baſ⸗ 
ſins⸗Bai fand Roß zwiſchen 63“ 49° und 75% 54’ n. Br. 
in den Monaten Juni, Juli, Auguſt und September nur 31 Tage, 
an welchen die Temperatur des Waſſers ſich über Null erhob. 
Das Maximum der Wärme betrug ＋ 1%, das Minimum 
— 1,11. Es darf jedoch nicht überſehen werden, daß dieſe 
letztern Beobachtungen nicht im offenen Polar-Meere ſtatt⸗ 
fanden, ſondern in einer geſchloſſenen Bucht, wo ſtets die 
bedeutenden Anhäufungen von Eismaſſen, die ſelbſt die Sommer— 
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wärme nicht zu ſchmelzen vermag, einen abkühlenden Einfluß 
auf die Waſſermaſſen ausüben. 

Wenn ſchon, wie ſich aus Vorſtehendem ergibt, der Wärme— 
beſtand in den oberen Waſſerſchichten, die in direkter Berührung 
mit der in ihren Temperatur-Verhältniſſen ſo wechſelvollen 
Atmoſphäre ſtehen, fo geringe Oscillationen zeigt, fo ſteht zu 
erwarten, daß in den größeren Tiefen die Oceane eine faſt 
durchaus konſtante Temperatur zeigen werden, wie dies auch die 
vielfach angeſtellten Beobachtungen beſtätigt haben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Pflanzenblatt. 
Von Otto Ale. 


Was vor Allem unſerm Winter den Ausdruck der Ver— 

ddung und des Todes verleiht, und was ſelbſt tropiſchen Land— 
ſchaften einen winterlichen Anſtrich geben kann, das iſt der 
Mangel des Blattes. Was unter allen liebenswürdigen Zügen 
unſeres Frühlings am überraſchendſten wirkt, das iſt das 
zaubergleiche Entfalten des Blattes, und was dem Herbſte noch 
ſeinen anmuthigſten Schmuck verleiht, das iſt die Färbung des 
Laubwerks. Das Blatt ſpielt alſo ſchon in der äußeren Er— 
ſcheinung der Natur eine hervorragende Rolle, aber ungleich 
wichtiger noch iſt ſeine Bedeutung für das Leben der Pflanze 
ſelbſt und für den ganzen Haushalt der Natur. Gleichwohl 
findet das Blatt unter allen Pflanzentheilen faſt die geringſte 
Beachtung, ſei es, weil die Natur ſelbſt damit ſo verſchwenderiſch 
umgeht, oder weil die Blüthe durch ihre Farbenpracht und 
ihren Duft, die Frucht durch ihre labenden und nährenden 
Eigenſchaften die Aufmerkſamkeit beſſer auf ſich zu lenken ver- 
ſtehen. Aber man würdige nur einmal das Blatt einer ge 
naueren Beachtung, man verſuche es nur einmal in die Geheim- 
niſſe ſeines Baues, ſeiner Geſtaltung, ſeiner Lebensthätigkeit 
einzudringen, und man wird über die Fülle der Wunder ſtaunen, 
welche die Natur in dieſem ihrer anſcheinend gemeinſten, ver— 
gänglichſten und am verſchwenderiſcheſten über die Erde aus— 
geſtreuten Gebilde offenbart hat. 
Um den Bau des Blattes zu verſtehen, müſſen wir zu— 
nächſt den Zweig ſelbſt zergliedern, aus dem es ſich entwickelt. 
Dieſer beſteht in ſeiner Hauptmaſſe aus Holz- und Baſtfaſern, 
äußerſt feinen röhrenförmigen Gebilden, von denen die Baum⸗ 
wollfaſer am beſten eine Vorſtellung gibt. Dieſe Faſern ſind 
zu Bündeln vereinigt, innerhalb deren noch einzelne ſtärkere 
Röhrchen, die ſogenannten Gefäße, vorkommen, von denen die 
Bündel ſelbſt den Namen der Gefäßbündel erhalten. Wenn 
ein Zweig wächſt, ſo geſchieht dies vorzüglich dadurch, daß die 
Gefäßbündel an Zahl und Länge zunehmen. Unter den Gefüß- 
bündeln finden ſich aber immer einige, die, als ob ſie ſich ver— 
abredet hätten, von der gemeinſamen Richtung abweichen und 
nun plötzlich, ſtatt im Innern des Zweiges eingeſchloſſen zu 
bleiben, ſich ſeitwärts nach außen Bahn brechen (Fig. I, b). 
Aufangs bleiben dieſe ausgetretenen Bündel mit einander ver— 
eint; aber bald regt ſich auch in ihnen die Luſt zur Trennung, 
und einzelne Bündel verlaſſen nach rechts und nach links die 
Maſſe. Dieſer Vorgang wiederholt ſich in allen Verzweigungen 
wieder, bis die ganze Gefäßbündelmaſſe ſich in ſolche Verzwei— 
gungen aufgelöſt hat. ; 


Faſerverzweigungen das Gerippe oder Skelett des Blattes, das 
ihm ſeine Feſtigkeit gibt. Es iſt das namentlich auf der Rück⸗ 


ſeite ſtark hervortretende Nerven- oder Aderſyſtem, in welchem 
das ſich von der Baſis bis zur Spitze fortſetzende dickere 
Bündel der Mittelnerv, die ſeitlichen Verzweigungen erſter 
Ordnung die Seitennerven, die übrigen feineren endlich die 
Adern heißen. 

Die unregelmäßigen Maſchen, welche zwiſchen den ſich aus— 
breitenden Adern entſtehen, werden ſofort durch eine Maſſe 
kleiner Zellen ausgefüllt, die das Zellgewebe bilden. Dieſe 
Zellen ſind urſprünglich rundliche, aber durch den gegenſeitigen 
Druck eckig gewordene, von einer geſchloſſenen Membran gebildete 
und mit einer durchſichtigen Flüſſigkeit erfüllte Bläschen und 
lagern in mehreren meiſt ſehr verſchiedenen Schichten überein— 
ander. Sie ſind der Sitz der wichtigſten Lebensverrichtungen 
des Blattes, kleine chemiſche Laboratorien gleichſam, in denen 
in geheimnißvoller Weiſe Stoffe der verſchiedenſten Art erzeugt 
werden. Dieſes wichtige Zellgewebe mit ſeinen außerordentlich 
dünnen und zarten Zellwänden erhält nun einen Schutz nach 
außen durch die ſogenannte Oberhaut oder Epidermis, die zwar 
auch nur aus einer dünnen Schicht kleiner Zellen beſteht, deren 
Zellen aber ſtärkere Außenwände haben und unter einander 
feſter, als mit dem darunter liegenden Zellgewebe, verbunden 
ſind, ſo daß man bisweilen, wie beim Lilienblatt, die ganze 
Oberhaut leicht abziehen kann. 

Jedes Pflanzenblatt beſteht aus dieſen drei Theilen, dem 
durch die Gefäßbündel gebildeten Skelett, dem Zellgewebe und 
der Oberhaut, und doch bietet es eine ſo unendliche Mannig— 
faltigkeit in ſeinem Bau dar, daß es in der That als ein 
Meiſterſtück der Natur gelten kann. Allerdings geht das Skelett 
nur aus einer Verzweigung der Gefäßbündel hervor; aber ſchon 
die Feinheit, bis zu welcher dieſe Verzweigung fortgeführt iſt, 
muß Jeden mit Staunen erfüllen, wenn er ein von Oberhaut 
und Zellgewebe befreites Blatt, alſo ein blosgelegtes Blatt— 
gerippe betrachtet. Ein ſolches Skelett kann ſich aber Jeder 
mit Leichtigkeit verſchaffen, da es die Natur ihm alljährlich 
bereitet. Auf dem Grunde eines Grabens oder eines Teiches, 
in deſſen Nähe ſich Bäume befinden, wird man zeitig im Früh— 
jahr unter dem klaren Waſſer eine Menge im Herbſte gefallener 
und hier zuletzt untergeſunkener Blätter erblicken. Die meiſten 
werden beſchädigt ſein, aber immer wird es gelingen, einzelne 
noch unverletzte zu finden und auch durch Darunterſchieben der 
Hand oder ſonſt eines flachen Gegenſtandes unverletzt heraus— 
zufiſchen. Man hat ein wirkliches Blattgerippe ſeinem Grabe 


entzogen, und wenn man es dann zwiſchen einigen Bogen un— 
Bei dem Blatte erzeugen dieſe ſich endlos wiederholenden 


geleimten Papiers trocknet und auf einer ſchwarzen Fläche aus— 
breitet, ſo wird man mit Bewunderung auf die zarte Spitzen— 
arbeit der Natur ſchauen, von der Fig. II nur eine rohe Vor⸗ 
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ſtellung zu geben vermag. Die Natur ſelbſt hat dieſe Blätter Blattformen und deren richtige Gruppirung im Auge haben. 
in fo zarter und ſauberer Weiſe ffelettirt. Oberhäute und Aber man übertreibt gegenwärtig die Bedeutung der Blattform 
grünes Zellgewebe ſind verſchwunden; ſie dienten den kleineren nicht mehr, da man weiß, daß der eigenthümliche Gedanke, der 
Thieren, die das Waſſer beleben, und deren Millionen nur einer Pflanzenart zu Grunde liegt, in andern Organen meiſt 
das bewaffnete Auge zu erblicken vermag, zur Nahrung; die weit deutlicher ausgeprägt wird. 1 
Nerven und Adern aber, die aus Faſern beſtehen, die bei aller Die Beſtimmung, welche das Blatt für das Leben der 
Feinheit doch nur Holz bleiben, behagten den Thierchen nicht und Pflanze hat, verlangt, wie wir ſpäter ſehen werden, vor Allem 
wurden verſchmäht. Es gibt aber auch einen ſeltſamen Fall, eine Flächenentwickelung deſſelben. Das tritt uns bereits in der 
wo es gar nicht einmal einer ſolchen ſkelettirenden Arbeit der | voheften Form des Blattes, in welcher es den Keim begleitet, 
Thierwelt bedarf, wo die Natur von vornherein ein nacktes entgegen. Die Mutterpflanze ſorgt für ihr Keime ſo gut wie 
Skelett geſchaffen hat. Dieſen Fall bietet eine der Inſel Ma- das Mutterthier für ihre Jungen. Die Graspflanze lagert 
dagascar angehörige Waſſerpflanze, die Ouvirandra fenestralis, | neben dem Keim in der Samenhülle eine bedeutende Menge 
dar. Bei ihr werden die durch die Adern und Nerven gebil- Stärkemehl ab, das während der Keimung durch chemiſche Pro- 
deten, ziemlich großen und faſt regelmäßig länglich viereckigen ceſſe in Gummi und Zucker übergeführt, durch eindringendes 
Maſchen gar nicht vom Zellgewebe ausgefüllt, fo daß die Waſſer aufgelöſt wird und dem erwachenden Keime zur Nahrung 
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Pflanze ein ebenfo eigenthümliches, wie zierliches Anſehen erhält. dient, bis dieſer nach außen dringt und die junge Pflanze fich | 
4 
Fig. III. 5 
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Fig. I. Entwickelung des Blattes aus dem Zweige. a, b. Holzfaſern; e. Zellgewebe; d. junge Knospe; e. Gelenk. Fig. II. Skelett eines Eichenblattes. 
Fig. III. Blätter der Ouvirandra fenestralis. 


Wie ſehr auch das Adernetz des Blattes durch feine Zier- ſelbſtändig ernähren kann. Höhere Pflanzen lagern das zur 
lichkeit überraſchen mag, erſtaunlicher iſt doch neben der unend- Ernährung der jungen Pflanze beſtimmte Stärkemehl in den 
lichen Mannigfaltigkeit der für jede Pflanzenart verſchiedenen erſten noch formloſen Blättern ab, den ſogenannten Samenblät⸗ 
Form deſſelben die Uebereinſtimmung bei Pflanzen derſelben tern oder Samenlappen oder Cotyledonen, die bei manchen Pflan⸗ 
Art, in welchem Erdtheile ſie auch wachſen mögen. Durch die zen ſchon nach wenigen Tagen ausgeſogen werden, dann zu⸗ 
Form des Skeletts iſt aber weſentlich auch die Form des ſammenſchrumpfen und abfallen, bei andern ſelbſt Jahre lang 
Blattes ſelbſt bedingt, und die Mannigfaltigkeit derſelben iſt ſitzen bleiben, dann ſogar wachſen, grün werden und mit den 
wohl Jedermann ſchon durch die Wichtigkeit bekannt, die man andern Blättern an der ſelbſtthätigen Ernährung der Pflanze 
früher dieſer Form für die Beſtimmung der Pflanzenarten bei- theilnehmen. Wenn ſchon in der erſten rohen Form die Nei- 
legte, und die eine ſehr umfangreiche Terminologie veranlaßte, gung des Blattes zur Flächenausbreitung hervortritt, ſo geſchieht 
der lernenden Jugend ein Stein des Anſtoßes am Eingange dies doch erſt in vollkommener Weiſe bei den eigentlichen Blät⸗ 
zum Tempel der Natur, der Vielen für immer den Eintritt tern, deren Aufgabe nicht die Spendung fertig aufgeſpeicherter 
verleidete. Auch heute verkennt man die Bedeutung der Blatt- Nährſtoffe, ſondern die wirkliche Bereitung von Nahrung iſt. 
form keineswegs. Man weiß, daß durch ſie die Phyſiognomie Die einfachſte Blattform bietet uns die Tannennadel dar. 
nicht blos der einzelnen Pflanze, ſondern der ganzen Landſchaft Hier haben ſich die Faſern noch zu keinem netzförmigen Skelett 
weſentlich bedingt iſt, und der Landſchaftsgärtner muß bei der ausgebreitet; das ganze Blatt beſteht nur aus einem einzigen 
Vertheilung der Laubpartien in einem Parke vor Allem die Nerv, der von einer Anzahl von Zellen umgeben iſt und dem 
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von einer Oberhaut bedeckten Mittelnerv andrer Blätter ent⸗ 
ſpricht. Es wird aber Niemand ſchwer werden, an dieſe 
Tannennadel andere Blätter anzureihen, die davon überzeugen, 
wie die Natur in ihrem Streben ſich bemüht, mehr und mehr 
die lange ſchmale Form des Blattes mit einer breiteren zu ver— 
tauſchen und ſo die wünſchenswerthe größere Oberfläche zu 
erlangen, für welche die Kreisform das Ideal iſt. So weit die 


Tannennadel und das runde Blatt der Kapuzinerkreſſe ausein— 


ander zu ſtehen ſcheinen, ſo hat man doch nur ein Grasblatt, 


| vollſtändig erfolgt, daß die Entwickelung des Skeletts gleichſam 


zu ſchnell vorſchreitet, als daß die erforderlichen Zellen in der 
kurzen Zeit gebildet werden könnten. Das Blatt wird dann 
in ſeinem Umkreiſe nicht völlig abgerundet, ſondern erhält Ein— 
ſchnitte, die mehr oder minder tief ſein und ſelbſt bis auf den 
Mittelnerv gehen können, ſo daß das Blatt als ein getheiltes 
erſcheint. Himbeere, Brennneſſel, Weißdorn, Eiche, Kreuzkraut 
und Roſe zeigen in ihren Blättern die mannigfaltigen Formen 
dieſer Einſchnitte. Daß wir es bei dieſen Einſchnitten aber 


Fig. IV. a, ein ungetheiltes, b. ein dreilappiges Blatt einer Weinrebe. — Fig. 1 Blatt der Linde (Tilia europaea); Fig. 2 Blatt des Frauen- 
mantels (Alchemilla vulgaris); Fig. 3 Blatt des Lorbeer (Laurus nobilis); Fig. 4 Blatt des ſchmalblättrigen Wegerich (Plantago lanceolata); 
Fig. 5 Tannennadel; Fig. 6 Blatt der Kapuzinerkreſſe (Tropaeolum majus); Fig. 7 Gipfelblatt der Himbeere (Rubus Idaeus); Fig. 8 Blatt 
des weißen Ahorn (Acer Pseudo- Platanus); Fig. 9 Blatt des weißen Kerbels (Chaerophylium silvestre); Fig. 10 Blatt der gr. Brenuneſſel 
(Urtica dioica), Fig. 11 Blatt des Weißdorn (Crataegus oxyacantha); Fig. 12 Blatt der Peterſilie (Petroselinum sativum); Fig. 13 Blatt 
des Scarlet-Pelargoniums (Pelargonium inquinans); Fig. 14 Blatt der Roßkaſtanie (Aesculus Hippocastanum); Fig. 15 Blatt des Kreuz⸗ 


ein Blatt des ſchmalblättrigen Wegerichs, ein Weidenblatt, ein 
Lorbeerblatt, ein Meliſſenblatt, ein Lindenblatt, ein Erlenblatt 
dazwiſchen zu ſchieben, um faſt verſchwindende Uebergänge her— 
zuſtellen. 

Wenn aber die Form des Blattes dadurch zu Stande 
kommt, daß die zwiſchen den Nerven und Adern freibleibenden 
Maſchen durch Zellgewebe ausgefüllt werden, ſo iſt leicht be— 
greiflich, daß die Mannigfaltigkeit der Blattformen dadurch 
weſentlich vermehrt werden muß, daß dieſe Ausfüllung nicht 


krauts (Senecio Cineraria); 


Fig. 16 Roſenblatt. 


wirklich nur mit einer Abwandelung der urſprünglichen Blatt— 
form zu thun haben, geht daraus hervor, daß bei verſchiedenen 
Pflanzen, wie beim Hopfen und bei der Weinrebe, die zuerſt 
erſcheinenden Blätter ganzrandig ſind, während die ſpäter 
erſcheinenden dreilappig oder fünflappig werden. 

Um die Mannigfaltigkeit der Blattformen noch weiter zu 
vereinfachen, wendet die Natur ein anderes ſehr einfaches Mittel 
an. Bisher haben wir angenommen, daß die Ausbreitung der 
Blattnerven von einem Mittelnerv ausgehe, von dem ſie ſich 


nach einander bald rechts bald links abſcheiden. Häufig kommt 
es aber gar nicht zur Bildung eines Mittelnerven, ſondern die 
ganze Faſermaſſe trennt ſich bereits au der Baſis des Blattes 
in eine Anzahl ſtrahlenförmig verlaufender Nerven. Tritt nun 
auch hier eine unvollkommene Entwickelung des Zellgewebes ein, 
entſtehen alſo Einſchnitte von verſchiedener Tiefe, die ebenfalls 
bis zur Baſis reichen und das Blatt völlig als ein zuſammen— 
geſetztes erſcheinen laſſen können, ſo wird man wieder eine ganze 
Reihe von Blattformen vor ſich haben, die ſich von den mit 
einem Mittelnerv verſehenen ſchon in ihrer Anlage unterſcheiden. 
Wie weit dieſe Formen auseinander gehen können, zeigt eine 
Vergleichung des faſt runden Blattes des Scarlett-Pelargoniums 
oder des Frauenmantels mit dem zerſchlitzten Blatt des Ahorns 
oder gar den zuſammengeſetzten Blättern der Roßkaſtanie, der 
Peterſilie und des Kerbels. 

Die außerordentliche Einfachheit, welche wir die Natur 
bisher bei der Geſtaltung ihrer Blätter behaupten ſahen, ſcheint 
indeß eine bedenkliche Störung durch eine Beobachtung zu er— 
leiden, die wir im Herbſte an den Blättern der Eſche und der 
Roßkaſtanie machen können. Beide ſind zuſammengeſetzte Blätter 
und ihre Theile bei der Eſche fiederförmig zu beiden Seiten der 
Mittelrippe, bei der Kaſtanie handförmig um die Blattbaſis ge— 
ordnet. Während ſonſt die abſterbenden Blätter unſrer Bäume 
ſammt ihrem Blattſtiel fallen, geſchieht dies zwar auch hier; 
aber zugleich löſen ſich auch die einzelnen Theile des Blattes 
von ihrem Blattſtiel ab. Sehen wir genauer zu, 
wir, daß da, 
oder von der Mittelrippe ſtattfand, 


ſo finden 
wo die Ausbreitung der Nerven von der Baſis 
ein Gelenk oder eine Ein⸗ 
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ſchnürung der Gefäßbündel, die den Blattstiel bildeten, vor⸗ 
handen iſt. Solche Gelenke ſind auch überall bei den Blättern 
unſrer Laubbäume an dem Blattſtiel vorhanden, wo dieſer an 
den Zweig befeſtigt iſt. Sehen wir hier alſo auch noch die 
Theile eines Blattes durch Gelenke verbunden, ſo könnten wir 
leicht auf den Gedanken kommen, daß wir es mit einer ganz endern 
Art der Blattform, mit einem wirklich zuſammengeſetzten Blatte 
zu thun hätten. Aber die Natur widerlegt uns dieſe Anſicht 
ſehr bald. Man darf nur einmal die Sämlinge betrachten, die 
aus den ausgefallenen Samen einer Eſche ſehr leicht aufſchießen, 
und man wird faſt immer einige darunter finden, die ſtatt der 
zuſammengeſetzten Blätter des Mutterbaumes nur einfache her- 
vorbringen. Iſt dieſelbe junge Eſche einige Jahre älter geworden 
und in ihr kräftigſtes Wachsthum eingetreten, ſo werden wir 
ſogar nebeneinander einfache Blätter, andre, bei denen bereits 
ein Gelenk an der Blattbaſis vorhanden iſt, und endlich ſogar 
dreitheilige, alſo zuſammengeſetzte Blätter finden, bei denen die 
Theile durch deutliche Gelenke mit dem gemeinſamen Blattſtiel 
verbunden find. Abweichungen, welche ſich die Natur an Ab⸗ 
kömmlingen deſſelben Individuums erlaubt, können aber gewiß 
nicht als Störungen ihres Grundgedankens ſelbſt gelten. Viel 
eher könnten uns andre wunderliche Blattformen, die uns einige 
fremdländiſche Pflanzen vorführen, auf den Gedanken bringen, 
daß die Natur auch einmal launenhaft von ihrer ſonſtigen Regel 
abgewichen ſei, um uns abſichtlich in der Enträthſelung ihrer 
Gedanken irre zu führen, und mit dieſen Wundern und Monſtris 
der Blattbildung werden wir uns noch etwas eingehender be⸗ 
ſchäftigen müſſen. (Fortſetzung folgt.) 
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1. Das heutige Rußland. Bilder und Schilderungen aus 
allen Theilen des europäiſchen Zarenreiches. Herausgegeben von 
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3. Hinterindiſche Länder und Völker. Reiſen in den 
Flußgebieten des Jrawaddy und Mekhong, in Annam, Kambodſcha 
und Siam. Unter Benutzung der neueſten Quellen bearbeitet 
von Friedrich von Hellwald. Mit 70 in den Text gedr. 
Abb. und 4 Tonbildern. Ebendaſ. 8. VIII. 358 S. Preis: 
geh. 5 Mk., geb. 6 Mk. 


n Unermüdlich vermehrt und verbeſſert die Verlagshandlung 
ihr Buch der Reiſen und Entdeckungen mit einer Liebe, der man 
es anmerkt, daß fie ſchon im Voraus ihres Publikums ſicher iſt. 


Denn alle vorliegenden vier Bücher gehören dieſer bekannten und 


mit Recht beliebten Bibliothek an. Wo es der Verleger möglich 
machen kann, ſucht er ſich in Bezug auf dieſe Bibliothek Schrift— 
ſteller auf, welche auch die Länder geſehen haben, über die ſie 
ſchreiben, und das gibt vielen derſelben einen beſondern Werth. 
Das gilt auch ſogleich von Nr. 1, deren Abſchluß uns in einem 
zweiten Bande, welcher das ruſſiſche Reich in Aſien ſchildern ſoll, 
in Ausſicht geſtellt wird. Wir müſſen dem Verleger um fo dank— 
barer dafür ſein, als es ſich um ein Reich handelt, 
in Aller Munde iſt, aber nur von ſehr Wenigen gekannt wird. 
Rußland hat ohne Widerrede ſeit der Thronbeſteigung des gegen— 


Beide Abth. zu- 


das zwar 


wärtigen Zaren ein neues Zeitalter angetreten. Dies, ſowie die 
erſtaunliche Mannigfaltigkeit ſeiner Natur und Völkerſchaften legt 
uns nachgerade die Pflicht auf, mehr von dieſem Reiche zu wiſ⸗ 
ſen, als daß es ein „unermeßliches“ ſei. Sonderbar genug, 
waren die Blicke von ganz Europa vor dem Krimkriege ſtets auf 
dieſes Reich gerichtet, ohne daß man doch, wie jener Krieg ergab, 
eine gründliche Kenntniß von ihm gehabt hätte. Nach dieſem 
Kriege iſt man aber in das Gegentheil verfallen, während man 
gerade jetzt mehr Urſache haben ſollte, ſich über den „nordiſchen 


Coloß“ zu unterrichten, der in aller Stille in die Civiliſation mit 


allen Mitteln eintrat, welche heutzutage Eiſenbahnen, Dampf⸗ 
maſchinen und Dampfſchifffahrt bieten. Nur erwarte man nicht 
etwa Schilderungen über ruſſiſche Induſtrie. Das iſt ein Ding 
für ſich, welches zunächſt nichts mit geographiſchen Belehrungen zu 
thun hat. Mit Recht haben die Verfaſſer es vorgezogen, die Natur 


und die Völker, ihre Geſchichte und ihren Charakter, alſo Land und 


Leute zu ſchildern, die ſie in jahrelangem Aufenthalte an Ort und 
Stelle kennen gelernt hatten. Jedenfalls wird man daraus die Quel⸗ 
len, aus denen die Macht Rußlands ſtrömt, beſſer beurtheilen, als . 
wenn uns die Verfaſſer induſtrielle Skizzen geliefert hätten. Sie 
beginnen deshalb mit der Hauptſtadt Petersburg, wenden ſich zu 
Finnland, behandeln überhaupt das nördliche europäiſche Rußland 
bis Nowaja Semlja, und kehren ſich dann dem Süden zu, zu 
nächſt der großen Straße nach Moskau und Niſchni-Nowgorod, 
dann der Wolga von ihrem Urſprunge bis Aſtrachan, Kleinruß 
land, Südrußland und der Krim, bis ſie nach Polen und 
Lithauen kommen, um mit den deutſch ⸗ruſſiſchen 1 
zu ſchließen. 

Nr. 2 hat zunächſt nichts mit dem verſprochenen ‚ad 
Rußland zu thun. Beide Abtheilungen behandeln ſelbſtändig 
zwei Gebiete, die in Europa nur ſagenartig, d. h. in ſehr bee 
fangener Beurtheilung bekannt ſind und dennoch eine Bedeutun 
in ſich tragen, die ſich weit über Klima und Entfernung von de 
europäiſchen Centraltheile erhebt. Unſere Leſer haben ſchon i 
vorigen Jahrgange erfahren, daß Sibirien mehr als das Lan 
ruſſiſcher Deportirten iſt, und zwar durch denſelben 1 
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dem hier die Schilderung von Land und Leuten anvertraut 
wurde und der ſich ſeine Sporen zuerſt in dieſen Blättern ver— 
diente. Auch er kennt das Land aus eigner Anſchauung, in 
vieler Beziehung als ehemaliger Deportirter nur zu gut. Mit 
Recht nahm deshalb auch der Verleger von vornherein an, daß 
ein ſolcher für „Schönfärberei“ wenig geneigt ſein werde, daß 
folglich ſeine anerkennenden Schilderungen einen um ſo höheren 
Grad von Zuverläſſigkeit haben müſſen. In der erſten Auflage 
beſaßen wir ähnliche Schilderungen unter dem Titel „Reiſen in 
den Steppen und Hochgebirgen Sibiriens und der angrenzenden 
Länder Centralaſiens, nach Aufzeichnungen von Atkinſon, 
v. Middendorff, Radde u. A., bearbeitet von A. v. Etzel 
und Hermann Wagner" (1864). Seit dieſer Zeit hat der 
Verleger ein eigenes Buch über Centralaſien von Fr. v. Hell⸗ 
wald gebracht, wodurch das genannte Buch ſchon in ſeinem 
Plane durchbrochen war. Ebenſo hatte ſchon Richard Andree 
das Amurgebiet für ein ſelbſtändiges Werk ausgeſchieden, ſo daß 
nun für eine neue Auflage nur Sibirien für ſich und das Amur— 
gebiet übrig blieben. Beide Neubearbeitungen liegen uns hier 
vor; das erſte als gänzlich neu nach Plan und Inhalt, das 
zweite als neue vermehrte und verbeſſerte Ausgabe. Wir haben 
es folglich nur mit Sibirien allein zu thun. Dieſes Buch ſchöpft 
nicht nur aus eigener Anſchauung, ſondern auch aus den uns 
wenig zugänglichen ruſſiſchen Quellen, ſo daß es z. B. auch von 
der als vortrefflich anerkannten, hier nur reducirten Karte des 
ruſſiſchen Oberſten Wenjukow begleitet iſt, welche als ethno— 
graphiſche Karte in farbiger Manier die Wohnfige der verſchie— 
denen Völkerſchaften Sibiriens angibt. Mit einer Einleitung 
über Vorgeſchichte Sibiriens, die Tſchuden, ihr Verhältniß zu den 
ujguriſchen Tataren und Aehnliches beginnend, verbreitet ſich das 
Buch über die Eroberung Sibiriens durch Jermak Timof— 
jejew, behandelt ſodann die unterjochten Völkerſtämme Weſt— 
und Oſtſibiriens, ſowie des Nertſchinsker Landes, ferner das 
Land zwiſchen dem Ural und dem Jablonner Rücken, zwiſchen 
dem nördlichen Eismeer, dem Sajaner Gebirge und dem kleinen 
Altar, und geht endlich zu einer Schilderung der Pflanzen- und 
Thierwelt Sibiriens über, ähnlich wie fie die Leſer aus dem 
vorigen Jahrgange der „Natur“ kennen. Schließlich bringt es 
noch biographiſche Mittheilungen über die berühmteſten Forſcher 
Nordſibiriens und einen beſondern Abſchnitt, welcher die Ruſſen 
in Sibirien, ihre Coloniſation, ihre Deportirten, die Zigeuner 
und übrigen Stände, die Verfaſſungen für Stadt und Land, 
Sitten und Gebräuche, Bildung und Religion, Schulen, Induſtrie, 
Handel und Gewerbe, Ackerbau und Viehzucht, ſowie die Ver⸗ 
kehrsmittel ſchildert. Zahlreiche neue, zum Theil vom Verfaſſer 
oder nach Photographien gezeichnete Abbildungen, Landſchaften, 
Völkertypen, Pflanzen, Thiere u. ſ. w. darſtellend, wie ſie eben 
nur Jemand liefern konnte, der fie als Erinnerungszeichen an 
Land und Leute mit nach Europa nahm, begleiten als hohe 
Zierden das Buch, welches wir nach Ausſtattung und Inhalt 
ganz beſonders warm empfehlen können. 

Auch Nr. 3 hat unſeren ganzen Beifall, indem es einen 


Erdtheil ſchildert, deſſen nähere Kenntniß im Allgemeinen noch 


wenig bei uns gefördert iſt. Nachdem das Buch in einer Ein— 
leitung uns zuvor über Land und Leute orientirte, ſchildert es 
in 11 Kapiteln das britiſche Birma, Ava, die ſozialen und poli—⸗ 
tiſchen Zuſtände der Birmanen, Kambodſcha, das franzöſiſche 
Cochinchina, die franzöſiſche Expedition am Mekhong und in's 
Land der Laos, Annam, die Provinz Tenaſſerim, die malaiiſche 
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Halbinſel und Siam. Es handelt ſich dabei um ebenſo hochbegabte 
und hochgebildete, wie um recht wilde Völkerſchaften, zum Theil 
um die herrlichſten Menſchen der Welt, die uns bis zu den 
chineſiſchen Stämmen ziehen, aber auch um Länder und Völker, 
die, unabhängig von der engliſchen Herrſchaft, noch ein ſehr 
eigenthümliches Kulturleben beſitzen und der europäiſchen Macht 
noch mit recht orientaliſchen Hochbegriffen des eignen Werthes 
gegenüber ſtehen. Da ſie in dieſer Beziehung gerade in der 
neueſten Zeit ſtärker wieder hervorgetreten ſind, ſo war eine 
Schilderung Hinterindiens, wo überdies auch manches deutſche 
Schiff ſich herumtummelt, gegenwärtig ganz beſonders geboten. 
Daß ſich der Verfaſſer ſeiner Aufgabe mit der an ihm geſchätzten 
Gewandtheit entledigte, brauchen wir wohl nicht beſonders hervor— 
zuheben. Nur bedauern wir, daß das Buch gänzlich ohne karto— 
graphiſche Orientirung gelaſſen iſt, während doch gerade hier 
eine ſolche beſonders nöthig geweſen wäre. Sonſt wird man in 
Bezug auf die Illuſtrationen von manchem Bilde angenehm über— 
raſcht. Auf alle Fälle reiht ſich das Buch ſeinen Vorgängern 
auf würdige Weiſe an; um ſo mehr, als auch hier die Quellen 
dem Laien ganz und gar nicht zugänglich ſind. K. M. 


4. Wiſſenſchaft und Leben, Bilder aus dem Gebiete der 
Natur und Technik. Eine Gabe für Naturfreunde von Auguſt 
Vogel. Nördlingen, C. H. Beck'ſche Buchhandlung, 1875. 8. 
IV. 123 S. Preis: 1 Mk. 60 Pf. 


Eine Sammlung von 30 Aufſätzen über Waſſer und Luft, 


hartes und weiches Waſſer, die Flüſſe als Träger der Pflanzen⸗ 


nahrung, Photographie und Technik, Beleuchtungsſtoffe, Licht⸗ 
erſcheinungen im Dunkeln, Form und Heizwerth, Torfwirthſchaft 
und Induſtrie, Umwandlung des Pflanzenlebens durch Boden— 
kultur, Ueberreſte in Torfmooren, Kieſelerde und Pflanze, Heil— 
kraft der Schlangenſteine, Petroleum als Heizmaterial, Kohle und 
künſtliche Diamantbildung, Abnahme der Brennſtoffe und der 
Bodenfruchtbarkeit, Kautſchuk und deſſen Verarbeitung, Erdeſſen, 
Aufbewahrung des Fleiſches, Kultur und Brod, Tabakrauchen, 
Entwicklung der Schminkkunſt, chemiſche Wirkungen der Vegeta⸗ 
tion, Werthbeſtimmung der Milch, geiſtige Getränke, Nahrungs- 
werth des Fleiſches, die Fiſche als Nahrungsmittel, Butter und 
Käſe, das Phosphoröl, Geſchichte der Glocken und Seidenzucht. 

Alle, die ſich für dergleichen Lehrſtoffe intereſſiren, werden 
in dem Büchlein von Anfang bis zu Ende eine ſolche Fülle der 
lehrreichſten Thatſachen und Erfahrungen antreffen, daß ſie es 
uns Dank wiſſen werden, auf daſſelbe aufmerkſam gemacht wor- 
den zu ſein. Jeder einzelne Stoff hätte leicht das Geripp für 
weit umfangreichere Aufſätze ſein können. Der Verfaſſer ver— 
ſchmäht dieſe Ausdehnung und bringt für jedes Thema nur das 
Intereſſanteſte, das er zugleich mit echter Wiſſenſchaft durchdringt. 


Der Titel ſeines Buches entſpricht daher auf das Genaueſte dem 


Inhalte, während die Art der Darſtellung weniger nach einer 
Meiſterſchaft der Form, als nach reicher Belehrung ſtrebt. Wir 
haben ſelten eine ſolche Gedrängtheit des lehrreichſten Stoffes 
angetroffen, wie hier. Urſprünglich entſtand es als Huldigungs⸗ 
gabe zur Feier des 50 jährigen Doctor-Jubiläums des baieriſchen 
Naturforſchers und Dichters Franz v. Kobell. Hier liegt es 
uns in etwas verändertem Gewande vor und bittet, als an— 
ſpruchsloſe Gabe von Neuem aufgenommen zu werden. Sie 
verdient das mehr, als viele anſpruchsvoll dargebrachte Gaben 
dieſer Art und wird ſicher nach vielen Seiten hin reiche Anregung 
ausſtreuen. K. M. 


Deifen und Reiſende. 


Ein neuer Seeweg von Europa nach Sibirien. 
a (Schluß.) 

Nachdem wir in den beiden vorigen Nummern die Berichte 
von Nordenſkiöld und Lundſtröm mitgetheilt haben, bleibt 
uns nur noch übrig, auch über die Bedeutung des neuen Weges 
für die Zukunft Einiges zu ſagen. In der That ſind hierüber 


die Meinungen bereits weit auseinander gegangen, je nachdem 


die Intereſſen lagen. In Skandinavien und Rußland, den zu⸗ 
nächſt betheiligten Staaten, herrſchte natürlich ſogleich großer 
Jubel über den neuen Seeweg, den man fofort mit dem pom⸗ 
pöſen Titel einer nordöſtlichen Durchfahrt beehrte; außerhalb 


| 
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jener Länder dagegen faßte man die Sache etwas nüchterner 
auf und frug vor allen Dingen, ob ſich denn auch jene Durch— 
fahrt dauernd bewähren werde? 


In Wahrheit lag dieſe Frage nahe. Denn es mußte doch 
immerhin bedenklich erſcheinen, daß von den vielen ſkandinaviſchen 
und ruſſiſchen Schiffern, die ſich ſeit langer Zeit in jenen 
Meerestheilen herumtummelten, noch kein einziges jene „Nordoſt— 
Paſſage“ entdeckt hatte. In Folge deſſen konnte das Glück, 
welches Nordenſkiöld betraf, doch eine Ausnahme von der 
Regel fein. Mit Recht fragte deshalb auch das „Bremer Han- 
delsblatt“: „Sollte eine ſo nahe liegende Unternehmung, wie der 
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Verſuch, durch Matotſchkin⸗Schar und die Karaſtraße in's Ka⸗ 
riſche Meer durchzudringen, nicht längſt geglückt ſein, wenn die 
Eisverhältniſſe des letzten Sommers regelmäßige und nicht aus⸗ 
nahmsweiſe geweſen wären?“ Selbſt für die Ruſſen ſtand es 
ſeit v. Baer's Reiſe nach Nowaja Semlja feſt, daß das Ka⸗ 
riſche Meer der „Eiskeller des Nordpols“ ſei. Trotzdem hatte 
man von Deutſchland aus das Gegentheil behauptet. Denn ſeit 
1869 betrachtete A. Petermann in Gotha, nachdem er ſich 
mit dem Studium zahlreicher Journale von norwegiſchen Thrans 
thierjägern beſchäftigt hatte, das Kariſche Meer im entgegen- 
geſetzten Lichte und nahm an, daß im Hochſommer wenigſtens 
eine der drei Straßen in das Kariſche Meer eisfrei ſein und ſich 
bis Ende Auguſt keine neue Eisbildung einſtellen werde. „Daß 
die Norweger, die Jahr nach Jahr das Kariſche Meer mit ihren 
kleinen ſchwachen Seefahrzeugen nach allen Richtungen durch⸗ 
kreuzten“, ſchreibt er neuerdings weiter, „nie den Ob oder Jeniſei 
hinein und hinauf befahren haben, ertlärt ſich ſchon dadurch, daß 
ſie lediglich die Fiſcherei von Thranthieren im Auge hatten.“ 
Durch die Nordenſkiöld'ſche Entdeckung hält er nun eine voll⸗ 
ſtändige Eisſchmelze im ganzen Kariſchen Meere um die frag⸗ 
liche Zeit für feſtgeſtellt. In der That möchte man ſich derſel⸗ 
ben Anſchauung um ſo mehr anſchließen, als ſich eine ſolche Eis⸗ 
ſchmelze durch die ungeheuren wärmeren Waſſermaſſen, welche 
Ob und Jeniſei in dieſes Meer führen, leicht erklären würde. 
Nehmen wir ſomit den neuen Seeweg als einen durchaus 
paſſirbaren für die betreffende Jahreszeit an, und zwar um ſo 
mehr, als der „Pröven“, während Nordenſtiöld den Jeniſei 
hinauf über Tomsk nach Petersburg reiſte, unter Dr. Kjell, 
mann binnen 10 Tagen die Rückreiſe nach Hammerfeſt auf 
einem zweiten Wege bewerkſtelligte: jo verſtehen wir nun die 
enthuſiaſtiſche Freude der Nordländer über die neue Entdeckung. 
Sie hat aber auch einen ſehr materiellen Untergrund, und dieſen 
verſteht man erſt recht, wenn man ein nordiſches Blatt, wie 
z. B. die Gothenburger „Handels- und Schifffahrts-Zeitung“ 
darüber hört, wie folgt. „Wenige dürften einen richtigen Begriff 
davon haben, worin denn eigentlich das Gewicht und der Werth 
der Nordenſkiöld'ſchen Entdeckungsreiſe liegt. Mancher wird ſogar 
ſeine Verwunderung darüber ausſprechen, daß die Einfahrt in 
das Kariſche Meer und die Erreichung der Mündung des Jeniſei 
zur See ſo großes Aufſehen in Rußland erregt hat. Ein Blick 
auf die Karte oder den Globus wird jedoch einen Begriff davon 
geben, um was es ſich handelt. Hier dehnt ſich vom Süden 
bis zum Norden Sibiriens eine ungeheure Niederung aus, von 
gewaltigen Strömen durchſchnitten, deren Hauptausflüſſe eben in 
der Mündung des Jeniſei liegen. Tauſende Quadratmeilen 
von Ackerland, Wäldern und Viehweiden liegen dort mit verbor— 
genen Schätzen unbenützt und unzugänglich, weil ihnen die Ver⸗ 
bindung mit der übrigen Welt fehlt. Eine Dampfſchiffs⸗Route 
auf dem gewaltigen Jeniſei wäre leicht hergeſtellt, aber was 
hätte man damit gewonnen, ſo lange die hoch am Eis meere 
liegende Mündung den Schlußpunkt bildete, mit welchem keine 
Berührung gefunden war. Es iſt lange der Lieblingswunſch 
Rußlands geweſen, dieſen Platz zur See vermittelſt des nördlichen 
Eismeeres zu erreichen. Ganz beſonders iſt es Sidorow ge— 
weſen, der dieſes Ziel zu erreichen ſuchte und der auch die Beſitz— 
nahme Spitzbergens durch Schweden verhinderte, weil er be— 


Kleinere Mittheilungen. 


Ein eigenthümliches Mittel, die Telegraphendrähte 

zu erhalten. 

In dem Kampf zwiſchen Chili und den Araucaniern benug- 
ten die chileniſchen Truppen ſehr häufig den elektriſchen Telegra⸗ 
phen. Wie war es aber zu machen, daß deren Dräthe von den 
Indianern nicht durchſchnitten wurden? Der chileſiſche General vers 
ſammelte 40 — 50 Gefangene und zeigte ihnen die Drähte, die 
mit einem kräftigen Apparat verbunden waren, wobei er ihnen, 


> FA 


— 
. 


fürchtete, daß hierdurch dem künftigen ruſſiſchen Handelswege | 
von Sibirien um das Nord-Cap Hinderniſſe bereitet werden 
könnten.“ — „Es liegt kein Grund vor, anzunehmen, daß im 
gegenwärtigen Jahre Ausnahmsverhältniſſe hinſichtlich dieſer 
Gegenden herrſchten, und es dürfte ſich daher der Schifffahrt ein 
Zeitraum von 5 bis 6 Wochen während des Sommers dar⸗ 
bieten. Während dieſer Zeit kann mit guten Dampfſchiffen viel 
ausgerichtet werden. Nur wenige Tagereiſen weiter und man 
wird den Jeniſei hinaufgehen können, um dort an geeigneten 
Haltepunkten Flußfahrzeugen auf dieſem gewaltigen Strome zu 
begegnen. Dem Welthandel bieten ſich alſo durch dieſe neu ent⸗ 
deckte „Nordoſt-Paſſage“ die beſten Ausſichten.“ 

Es iſt das auch in Wirklichkeit nicht zu viel gejagt. Nicht 
nur handelt es ſich um Sibirien, alſo um den Aufſchluß eines 
Landes, deſſen natürliche Hilfsmittel und Natur unendlich beſſer 
wie ſein Ruf ſind, ſondern auch um den Aufſchluß von Ländern, | 
die, wie z. B. die Mongolei, und die Länder um den Bailaljee, 
unmittelbar an das ſüdliche Quellengebiet des Jeniſei grenzen 
und ſchon vielfach von ruſſiſchen Niederlaſſungen bis zum Rande 
der Mandſchurei und dem japanuiſch-ochotskiſchen Meere hin durch⸗ 
ſetzt ſind. Schon längſt fühlt man in Rußland, daß Sibirien 
fernerhin kein Verbrecherland mehr ſein dürfe, ſonderu daß es 
ſich empfehle, feine Deportirten nach der Inſel Sachalin zu ſen⸗ 
den. Sollte nun das Land durch die Ausführung dieſer Maß⸗ 
regel wirklich zu neuem Leben erwachen, ſo liegt es auf der 1 
Hand, daß mit dem neuen Seewege Europa auf der kürzeſten 
und zugänglichſten Linie mit den nord- und mittelaſiatiſchen 
Ländern verbunden ſein werde. Es ließe ſich viel Zukunft 
prophezeihen, wenn man dieſe Gedanken weiter ausſpinnen wollte. 
Aber wozu? Gut Ding will Weile haben, und zunächſt haben 
wir eben nur eine großartige Perſpektive vor uns. Was ſich in 
dieſer Richtung hin früher oder ſpäter entwickeln werde, wer 
könnte das vorausſetzen! Genug, daß wir erleben, wie einem 
ſeit Jahrhunderten ſchlummernden Lande endlich die Möglichkeit 
gegeben iſt, ſich mit der übrigen Welt durch ſeine Rieſenſtröme 
und den neuen Seeweg in Verbindung zu ſetzen. 

Für Nordenſkiöld ſelbſt ſcheint ſeine glückliche Entdeckung 
die Veranlaſſung zu einer neuen Reiſe in das Eismeer werden 
zu ſollen. Wenigſtens berichtet die „Neue Zeit“, daß ein Kapi⸗ 
taliſt in einer der letzten Comité-Sitzungen der „Geſellſchaft 
zur Förderung des ruſſiſchen Handels und Gewerbfleißes“ der- 
ſelben für eine ſolche Expedition unter Nordenſkiöld 25,000 
Rubel zur Verfügung geſtellt habe. „Die Fahrt ſoll in den 
Beringsbuſen gerichtet ſein und den Zweck haben, einen Handels⸗ 
weg zwiſchen demſelben und den nordiſchen, an Rußland angren⸗ 
zenden Meeren zu entdecken. Nordenſkiöld hat feine Abſicht 
ausgeſprochen, ſchon im Sommer 1876 die Reiſe zu unternehmen. 
Der freigebige Kapitaliſt wünſcht, daß ſein Name ungenannt 
bleibe. Außerdem hat die Geſellſchaft durch Privatſpenden n 
Kapital von 26,000 Rubel zuſammengebracht, um eine gelehrte 
Expedition zur Erforſchung des Obbuſens auszurüſten. Die 
Dauer dieſer Expedition, deren Commando der engliſche See⸗ 
fahrer Kapitän Wiggens zu übernehmen beabſichtigt, iſt auf min⸗ 
deſtens drei Jahre feſtgeſetzt.“ Vorgänge, die wir nur mit lauter 
Anerkennung zu begrüßen haben. 

K. M. 
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wie im Vertrauen die Mittheilung machte, daß die Dräthe dazu 
beſtimmt ſeien, die Indianer zu fangen. Die Gefangenen ver⸗ 
lachten ihn. Da befahl der General einem der Indianer den 
Drath anzufaſſen und dann wieder fahren zu laſſen. Dieſer aber 
antwortete, daß er letzteres nicht könne, und daß feine Hand brenne. 
Nach zwei bis drei ſolcher Proben wollte kein Indianer den Drach 
mehr anfaſſen, und als ſie ausgewechſelt waren, theilten ſie dieſes 
Geheimniß ihren Freunden natürlich mit. H. M. 
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Anterſuchungen über die Beſchaffenheit des Meeres in bedeutenden Tiefen. 
Von Alphons Frank in Düſſeldorf. 
(Fortſetzung.) 


Das Seewaſſer beſitzt eine Eigenſchaft, die es ermöglicht, 
ſeine Temperatur in den tiefſten Gründen annäherungsweiſe 
ſchon a priori zu beſtimmen. Es iſt dies die Eigenſchaft, ſich 
beim Erkalten bis zu einem gewiſſen Punkte zuſammenzuziehen 
und dann bei weiterer Temperatur-Erniedrigung ſich wieder 
auszudehnen. — Das ſüße Waſſer zeigt zwar ganz dieſelbe 
Erſcheinung. — Aber während es den Zuſtand ſeiner größten 
Dichtigkeit ſchon bei ＋ 40 erreicht und ſich dann wieder aus⸗ 
zudehnen beginnt, tritt beim Seewaſſer dieſer Zuſtand größter 
Dichtigkeit erſt bei — 1,3, ein. Da nun ſchon die lebhafte 
Bewegung des Waſſers eine Eisbildung erſchwert, ſo zieht das 
Seewaſſer ſich bis — 1 ,, zuſammen, ohne feſt zu werden, 
und erſt bei weiterer Temperatur⸗Erniedrigung tritt ein Gefrieren 
deſſelben ein. Dieſe Eigenſchaft des Seewaſſers iſt von weſent⸗ 
lichem Einfluß auf die Eisbildung in den Polar-Meeren; denn 
dadurch wird ſelbſt bei ſtrenger Kälte eine Eisbildung bedeutend 
verzögert, und was das Wichtigſte iſt, es kann nur auf der 
Oberfläche der Gewäſſer eine Eisbildung ſtattfinden. Wenn 
nämlich die Luft⸗Temperatur bis unter 0“ ſinkt und die oberen 
Waſſerſchichten abkühlt, ſo werden dieſe, wenn ſie die Tempe— 
ratur von — 15, erlangt haben, in die Tiefe ſinken, und neue, 
wärmere und folglich leichtere Schichten werden oben an die 


Stelle jener hinabgeſunkenen treten. Dieſe aber kühlen ſich 
wiederum ab bis auf — 1,7, ſinken unter, und fo geht es 
fort, bis endlich die ſämmtlichen Waſſermaſſen der 
Tiefe jene Temperatur von — 1,3 angenommen 
haben. Jetzt erſt können die oberen Schichten weiter abgekühlt 
werden, bis ſie, zu Eis erſtarrend, jene Eisfelder bilden, wie 
fie in den Polar-Regionen in endloſer Ausdehnung ſich zeigen. 
Durch die unteren Polar-Strömungen wird eine gleichmäßige 
Vertheilung der Waſſermaſſen bis in die größten Tiefen der 
Oceane bewerkſtelligt, und hieraus erklärt ſich zugleich, warum 
ſelbſt in den heißeſten Zonen, in der Nähe des Aequators, das 
Thermometer in großen Tiefen eine Temperatur von 
meiſt weniger als 0“ nachweiſt, während auf der Ober- 
fläche die Waſſerſchichten durch die vertikal auffallenden Sonnen: 
ſtrahlen bis auf 29“ erhitzt find. 

Aus vorſtehenden Betrachtungen über die Temperatur- 
Verhältniſſe des Meeres ergibt ſich, daß die weiter oben berech— 
nete Tiefe von 7965,76s Meter (Reſultat I.) als Grenz-Zone 
der Waſſermaſſen und der unter dieſen bis in die tiefſten Gründe 
ſich erſtreckenden Anſammlungen komprimirter Luft auf eine 
der Wahrheit nahe kommende Wahrſcheinlichkeit Anſpruch ma⸗ 
chen darf. Denn nicht nur herrſcht in jener Tiefe der erforder— 
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liche Druck von 794 Atmoſphären, ſondern es iſt auch die 
Temperatur dort eine ſolche, daß die Bedingungen erfüllt ſind, 
unter welchen das gefundene Reſultat I. auf Genauigkeit An— 
ſpruch machen darf. 

Jetzt drängt ſich eine weitere wichtige Frage in den Vor— 
dergrund, nämlich die Frage nach der Möglichkeit von Gas— 
ausſtrömungen in jenen Meerestiefen. 

Schon die raſtloſe Thätigkeit der Vulkane beweiſt, daß im 
Innern des Erdballs häufige und bedeutende Veränderungen 
vor ſich gehen, die ſtellenweiſe von mächtigen Gasentwickelungen 
begleitet ſind und ſomit eine Spannung erzeugen, welche die 
Erdkruſte hin und wieder in die Höhe zu heben ſtrebt. Dieſem 
Auftrieb wirken das Gewicht der Erdmaſſen, ihre Feſtigkeit 
und der Druck der Atmoſphäre entgegen. Nicht ſelten aber iſt 
die Spannung im Innern ſo ſtark, daß die Erdkruſte an einer 
oder an mehreren Stellen unter lebhaftem Erbeben gehoben 
wird und berſtet, einen Schlund bildend, dem unaufhörlich heiße 
Dämpfe entſtrömen. Meiſtens beſtehen dieſe vulkaniſchen Pro— 
dukte aus Schwefelwaſſerſtoffgas und aus ſchwefliger Säure, 
welche ſich zerſetzen und Schwefel abſcheiden. Weniger häufig 
kommen Chlorwaſſerſtoffgas, Ammoniak und Kohlenſäure vor. 
Letzteres Gas zeigt gewöhnlich das herannahende Ende der 
vulkaniſchen Thätigkeit an. — In dem durch Berſten der Erd— 
oberfläche entſtandenen Krater beginnt nun flüſſige Lavamaſſe 
emporzuſteigen, bis ſie, über den Rand des Kraters überfließend, 
zu Thal ſtrömt. Wenn die Spannungs-Differenzen ſich aus⸗ 
geglichen haben, hören die Erſchütterungen auf, und Alexander 
von Humboldt bezeichnet deshalb mit Recht die Vulkane als 
Sicherheits⸗Ventile des Erdballs. 

Im Jahre 1538, am 30. September, entſtand nach vor— 
hergegangenem ſtarkem Erdbeben in der Nähe von Pozzuoli 
bei Neapel der Monte nuovo, eine Erhebung von 139 Meter 
über dem Niveau der See. 

Ferner ſtieg im Jahre 1795 aus der Ebene von Mexiko 
nach ſechzigtägigem Erdbeben der Vulkan Jorullo empor, mäch— 
tige Ströme von Lava ergießend. 

Häufig zeigt ſich auch eine Erhebung ganzer weiter Strecken 
durch die Gewalt vulkaniſcher Kräfte. 

Am 19. December 1822 begannen heftige Erdbeben die 
Weſtküſte Süd-Amerika's zu erſchüttern, und gleich am folgenden 
Morgen ſchien die Küſte von Chile gehoben zu ſein, wie ver— 
ſchiedene Spuren darthaten. Die wiederholten heftigen Stöße 
endigten erſt im September des folgenden Jahres, und es ergab 
ſich eine Erhebung der Küſte von circa einem Meter in einer 
Längenausdehnung von 100 Meilen. 

Eine merkwürdige Erſcheinung zeigt ſich an den Küſten 
Skandinavien's. Eiſerne Ringe, die vor vielen Jahren zum 
Anbinden der Kähne dienten, ſind jetzt für die Schiffer unerreich— 
bar. Es wurden in den Jahren 1731, 1752 und 1755 an 
verſchiedenen Klippen Zeichen eingehauen, und bereits nach 
36 Jahren waren dieſe Zeichen um 0,450 Meter höher hinauf 
gerückt. — Daß dieſe Erſcheinung nicht von einem allgemeinen 
Fallen des Meeres herrührt, geht daraus hervor, daß weiter 
ſüdlich an der Küſte Schonens und an der ganzen ſübdlichen 
Küſte der Oſtſee eine ſolche Veränderung ſich nicht hat nach— 
weiſen laſſen. 

Häufig treten Hebungen und Senkungen auch abwech— 
ſelnd ein. 

Einen intereſſanten Beleg hierzu liefert der Serapis-Tempel 
in der Nähe von Pozzuoli in der Nähe von Neapel. Die 
ſchlanken Säulen des zerſtörten Tempels ſind in einer Höhe 
von 6 Metern über dem jetzigen Meeres-Niveau von See— 


mufcheln Lithodomus oder Modiola lithophaga) angebohrt. 
Die Species exiſtirt noch jetzt in jenen Gewäſſern. Der Tempel 
hat alſo zuerſt eine Senkung bis unter das Niveau des Meeres 
erfahren und iſt dann wieder bis auf die jetzige Höhe empor⸗ 
gehoben worden. 

Ein anderes Beiſpiel, der neueren Zeit angehörig, lieferte 
die im Juli 1831 an der Oſtküſte Siciliens durch die Gewalt 
ſubmariner vulkaniſcher Mächte aus der Tiefe emporgehobene 
Inſel Ferdinandea. Dieſelbe ſank jedoch ſchon im November 
deſſelben Jahres wieder zurück in den Schooß des Meeres. 

Alle dieſe Thatſachen zeigen die unaufhörliche Thätigkeit 
vulkaniſcher Kräfte, eine Thätigkeit, die ſelbſt in den großen 
Tiefen der Meere wirkſam iſt. 6 

Wenn häufig die Spannungsdifferenzen mächtige Hebungen 
und Senkungen veranlaſſen, ſo können dieſelben doch auch durch 
weniger ſtürmiſche Erſcheinungen zur Ausgleichung gelangen, wenn 
nämlich der unterirdiſche Druck die ſich bildenden Gaſe durch 
vorhandene, früher gewaltſam gebildete Klüfte und Spalten 
bis in die Atmoſphäre hinaufzutreiben vermag. 

Die berühmte Hundsgrotte in der Nähe des Lago d' Agnano, 
eines alten Kraters bei Neapel, liefert hierfür ein allgemein be⸗ 
kanntes Beiſpiel. Schon Plinius erwähnt ihrer (H. N. II. 93. 
spiracula et scrobes Charoneae mortiferum spiritum 
exhalantes in agro Puteolano). Der Boden dieſer Grotte 
iſt fortwährend mit einer Schicht von Kohlenſäuregas bedeckt, 
das den in die Grotte mündenden Erdſpalten entſtrömt. 

Bei Neapel befindet ſich ferner die bekannte Solfatara, 
der Krater eines halb erloſchenen Vulkanes, deſſen Spalten, 
Fumaroli genannt, immerfort ein Gemenge von Waſſerdämpfen 
und ſchwefliger Säure entſtrömt. Strabo nennt dieſen Krabe 
das Forum Vulcani. | 

In der Nähe des Laacher See's bei Andernach im weſtlichen 
Theile der Vorder-Eifel befindet ſich eine ſogenannte Mofette, 
d. h. eine Grube, welcher fortwährend Kohlenſäuregas ent⸗ 
ſtrömt. Die Grube iſt 2 Meter breit und etwa 1 Meter tief, 
und ſchon bei geringer Neigung des Kopfes fühlt man die 
erſtickende Wirkung des ausſtrömenden Gaſes. 

Bei Gerolſtein in der Eifel befindet ſich ebenfalls eine 
Mofette von circa 0, Meter Durchmeſſer und 0, Meter Tiefe, 
deren Gasausſtrömungen Kohlenſäuregas) kleineren Thieren, 
wie Mäuſen, Fröſchen u. ſ. w., verderblich werden. Bei feuchter 
Witterung ſind die Ausſtrömungen ſtärker als bei trockener. ; 

Die ſo außerordentlich häufigen Fälle von Gasausſtrö⸗ 
mungen auf der Oberfläche der Erde, hervorgerufen durch die 
raſtloſe Thätigkeit der erderſchütternden vulkaniſchen Kräfte, ge⸗ 
ſtatten den ſicheren Schluß auf die große Wahrſcheinlichkeit 
analoger Fälle ſelbſt in den größten Tiefen der Oceane, umſo⸗ 
mehr als die vulkaniſchen Phänomene durch die Nähe des 
Meeres begünſtigt erſcheinen. Denn mit Ausnahme einiger 
Vulkane Mittel-Aſien's befinden ſich faſt alle Vulkane in der 
Nähe des Meeres, das alſo in irgend einer Beziehung zu ihrer 
Thätigkeit zu ſtehen ſcheint. 

Wenn die Oeffnungen für ein aus dem Erdinnern aus. 
ſtrömendes Gas ſchon vorhanden ſind, ſo iſt auf der Erdoberfläche 
freilich nur der Druck der Atmoſphäre zu überwinden, wenn da 
Gas ins Freie treten ſoll, — während bei einer Meerestief 
von z. B. 7965,75 Meter (Reſultat I.), wie weiter oben na 
gewieſen, ein Druck von 794,7 Atmoſphären zu überwinden 
iſt, da dieſen Druck das Gewicht der Waſſermaſſen in jene 
Tiefe verurſacht. Wie gering erſcheint aber die zur B 
wältigung dieſes Druckes erforderliche Arbeitsleiſtung gegenüber 
der ungeheuren Gewalt, die ganze Gebirgszüge bis in die Wol 


ken zu erheben vermochte, Gebirgszüge, deren durchſchnittliches 
ſpezifiſches Gewicht 2 bis 3 mal größer iſt als das des See— 
waſſers, und bei welchen, außer den Schwerkräften der Maſſen, 
noch die ihrer Feſtigkeit entſprechenden Molekularkräfte zu 
überwinden waren, die mit großer Beharrlichkeit einer Ver— 
ſchiebung der kleinſten Theilchen gegeneinander zu widerſtehen 
ſuchten! 

Mit einer der Wahrheit nahe kommenden Wahrſcheinlich— 
keit läßt ſich demnach annehmen, daß im Laufe der Zeit große 
Gasmaſſen aus dem Innern der Erde durch Spalten hindurch 
in die Gewäſſer der Oceane gepreßt worden ſind, und es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß eine ſubmarine vulkaniſche Thätigkeit ſich 
noch immerfort in dieſer Weiſe äußern wird. Es kann demnach 
mit größerer Beſtimmtheit die Behauptung wiederholt werden, 
daß dieſe Gaſe durch die ſie umgebenden Waſſermaſſen bis zu 
einer Dichtigkeit gleich der des Seewaſſers zuſammengepreßt 


werden, vorausgeſetzt, daß die Gasausſtrömungen in genügender 


Tiefe ſtattfinden. Für atmoſphäriſche Luft wurde dieſe Tiefe 
zu 7965,68 Meter (Reſultat I.) berechnet. ö 
Nun beſteht aber die atmoſphäriſche Luft in ihren Haupt— 
theilen aus einem Gemenge zweier permanenter Gaſe, nämlich 
aus Sauerſtoff und aus Stickſtoff. Dem Gewichte nach ſetzt 
ſich dies Gemiſch aus 23,;;,%, Sauerſtoff und 76,12% Stickſtoff 
zuſammen, dem Volumen nach aus 21,3 Sauerſtoff und 
78,67 Stickſtoff. Die ſpezifiſchen Gewichte dieſer beiden Gaſe 
ſind weſentlich von einander verſchieden, und zwar iſt das des 
Sauerſtoffs — 1,1056 lim Vergleich zur atmoſphäriſchen Luft 
— Loop), das des Stickſtoffes — 0,9714. Sauerſtoffgas iſt 
alſo ſchwerer als die Luft, der Stickſtoff dagegen iſt leichter. 
Es iſt demnach klar, daß Sauerſtoff ohne Beimengung von 
Stickſtoff im Seewaſſer ſchon bei geringerer Tiefe zu ſin— 
ken beginnen wird als die atmoſphäriſche Luft. Dagegen wird der 
Stickſtoff erſt bei größerer Tiefe die zum Unterſinken 
erforderliche Dichtigkeit erlangt haben. Schluß folgt.) 


Auf den Yaramos, 


Bon Karl Müller, 


Oft bin ich durch Zuſendung von Pflanzen auf jene hohen 
Regionen hingelenkt worden, die bei einer Gebirgserhebung von 
12 — 14,000 Fuß in dem Andesgebirge etwa das vorſtellen, 
was die ſogenannten Almen oder Alpenweiden in unſern deutſchen 
und ſchweizeriſchen Alpengebirgen ſind. Was ich aber auch von 
da empfing, und was ich ſonſt durch Studium darüber erfuhr, 
war ſo originell, daß es ſich wohl der Mühe lohnt, auch den 
Leſer einmal flüchtig auf dieſe Höhen zu führen. Man nennt 
ſie bekanntlich die Paramos; ein Wort, das von parar (jtill- 
jtehen) aus dem Spaniſchen abgeleitet fein ſoll, das aber in 
Columbien daſſelbe bedeutet, was man in Peru und anderwärts 
die Puna nennt. Sie find von keinem Reiſenden fo ſehr be— 
ſucht und in ihren Pflanzenſchätzen erforſcht worden, als von 
Guſtav Wallis, der einen großen Theil dieſer Paramos 
von der Sierra Nevada von Santa Martha an bis tief in das 
Innere von Neugranada hinein, darunter auch den durch ſeine 
Großartigkeit und ſeinen Pflanzenreichthum berühmten Paramo 
de Ruiz, dieſen ausgedehnten Gebirgsübergang aus der Provinz 
Antioquia, d. h. von Manzales nach Tolima, in der Richtung 
von Bogota, kennen lernte. Er iſt es auch, dem ich eine Menge 
von Notizen, welche ich dem Folgenden zu Grunde zu legen 
vermochte, ſelbſt Photographien verdanke, die er ſelbſt an Ort 
und Stelle aufnahm; eine ſeiner Skizzen wird dieſen Aufſatz 
als Zierde begleiten. 

Im Allgemeinen ſind die Paramos die höchſten Gebirgs— 
punkte, alſo die rechte Alpenregion Columbiens, und wenn ſie 
auch ihrer Menge nach mit unſern Grasalpen verglichen werden 
können, ſo können doch ihre ſonſt abgerundeten Kämme auch in 
recht zerriſſene „Schroffen“ ausgehen. Höhen, welche auf die— 
ſen grünen Ebenen und Gehängen aufgethürmt ſind, werden 
nicht zu den eigentlichen Paramos gerechnet. Schon hieraus 
iſt es klar, daß hier oben ein Alpenklima vorhanden ſein muß, 
wenn auch die Ebene, auf der die Bergmaſſive der Paramos 
ruhen, in die heiße Zone der Tropen hineinragt. Wallis 
ſchätzt die Temperatur auf 36 — 42 F. Morgens, auf 45 — 
50% F. Mittags. Eis iſt keine Seltenheit, Hagelgeſtöber ebenfo 
wenig. So niedrig aber auch dieſe Temperatur iſt, ſo übt ſie 
doch auf den in der Tropenregion ermatteten Menſchen eine 
belebende Wirkung. Mein vorhin genannter Freund erzählte 
mir mündlich, daß man ſich in dieſem gleichmäßigen Klima 


ſchlechterdings nicht erkälten könne. Darum wohnen auch auf 
dieſen bedeutenden Höhen noch zahlreiche thieriſche Geſchöpfe, 
obenan der Tapir, Bär und Puma, deren Formen der Reiſende 
jedoch lieber als eigenthümliche, mit den Verwandten niedrigerer 
Regionen correſpondirende anſehen möchte. Sehr häufig auch 
lebt hier oben ein Kaninchen (Conejo), das zwiſchen den ſchopf— 
artig wachſenden Gräſern Grasbündeln) vor Verfolgungen ſicher 
iſt und dem Jäger unerreichbar bleibt. Man entdeckt ſeine An— 
weſenheit nur an der großen Menge ſeiner Excremente. Wo 
ſich hin und wieder kleine See'n anſammeln, werden ſie von 
Enten belebt. Selbſt eine Ratte wohnt hier; eine ſolche, welche 
der Reiſende von einem Baume herunter ſchoß, beſaß aber ein 
ſo dünnes Fell, daß er ſie nicht einmal abzubalgen vermochte. 
Auf den Paramos der Sierra Nevada von Santa Martha 
beobachtete er noch zwei Kolibriarten, eine ſchwarze, krumm— 
ſchnabelige Motacilla und nächtlicherweile ſelbſt noch einen 
Ziegenmelker Caprimulgus), welchen er auf einem Eie brütend 
traf, das er auf den flachen Boden gelegt hatte. Fröſche feh— 
len, da Waſſer vorhanden iſt, natürlich nicht, wenn ſie auch 
weder ſo häufig, noch ſo groß und ſo lärmend ſind, wie im 
Tieflande. Wallis beobachtete einen ſolchen auf der Sierra 
Nevada ſogar auf einer hohen krautartigen Compoſite. Hier 
benahm er ſich ſo träge und langſam, wie ein Faulthier, ganz 
gemächlich nur einen Fuß vor den andern ſetzend. Es blieb 
jedoch zweifelhaft, ob er da hinaufgekrochen oder mit dem Wachs— 
thum der Pflanze höher und höher geführt worden war. Der 
Paramo erlangt aber ſeinen vollen Ausdruck erſt, wenn er 
große ausgedehnte Flächen umfaßt. Dieſe werden dann zur 
Viehzucht benutzt, indem man das Vieh aus dem Tieflande auf 
dieſe Höhen bringt, wo es, je nach dem Belieben des Eigen— 
thümers, Jahre lang, oft ohne alle Aufſicht und Pflege, ver— 
weilt. Aus dieſem Grunde wohl gibt es auch zahlreiche Fliegen 
kleiner und großer Art, welche Menſchen und Vieh verfolgen 
und trotz der Kälte dieſer Höhen jenen genug zu ſchaffen machen. 

Die Pflanzendecke trägt natürlich ein alpines Gepräge, 
wenn es auch innerhalb der Tropenzone ein ganz anderes iſt, 
als auf den Hochländern der gemäßigten Zone. Die Gräſer 
bilden ſtarre aufrechtſtehende Büſchel und erſcheinen, da ihre 
Unterſeite allermeiſt eingekrümmt iſt, faſt pfriemig, binſenartig. 
Auch andere Pflanzen erlangen dieſe Eigenthümlichkeit, z. B. Cruci⸗ 


feren, von denen Wallis eine ſolche mit pfriemigen Blättern 
auf dem Paramo der Sierra Nevada fand. Nur wenige Gras⸗ 
arten entfalten ſich frei und offen. Aber auch die kraut- und 
ſtrauchartigen Gewächſe haben nach rückwärts gekrümmte Blätter, 
meiſt ſchon im Aufknospen; nur wenige erzeugen flache Blätter, 
z. B. Rumex, Pinguicula, Pedicularis. 
zen ſind im Knospen rückwärts gekrümmt, z. B. Ericaceen, und 
richten ſich exit fpäter gerade; weichblätterige Pflanzen dagegen, 
wie die Paſtinake, ſind in der Regel flach ausgebreitet. Brom⸗ 
beerarten ſind nach einwärts gekrümmt. Ebenſo bekleiden ſich 
viele Gewächſe mit einem Flaum, mit Wolle, Filz oder Haaren, 
ganz wie auf unſern Alpen. Sonderbar genug, ſteht der 
Blumenreichthum weit hinter dem der Alpen zurück; doch ent— 
behren die Paramos nicht gewiſſer Schmuckpflanzen, unter 
denen gewiſſe Gentianeen (Lisianthus princeps) und kletternde 
Bignoniaceen (Eecremocarpus grandiflorus) obenan ſtehen. 
Selbſt die Pracht der Orchideen iſt hier nicht fremd, und manche 
dieſer überraſchenden Formen würde man nicht in einem Klima 
der Gentianeen vermuthen; z. B. nicht: 
Masdevallia Elephantipes und cocei- 
nea, Odontoglossum naevieum, coro- 
narium, Wallisi, nevadense, aemu- 
lum und eucullatum mit langen guir⸗ 
landenartigen Blüthentrieben. Dieſe 
Prachtgewächſe deuten aber auch auf die 
Anweſenheit von Bäumen. In Wahrheit 
fehlen fie nicht; doch bilden fie ein fnor- 
riges Durcheinander von Wald. Manche 
haben ein ganz durchfrorenes Anſehen 
und erſcheinen wie verkohlt; eine That⸗ 
ſache, welche Humboldt dem reichen 
Sauerſtoffgehalte der Luft mit Recht oder 
Unrecht zuſchreibt. Eichen, Wallnußbäume, 
Melaftomaceen (z. B. Lasiandra lepi- 
toda und Pleroma), beſonders das eigen— 
thümliche in dunkelblauen Glocken pran- 
gende Brachytum confertum von ganz 
alpinem Anſehen charakteriſiren den Wald, 
der ſeine höchſte Schönheit auch hier oben 
noch von kaltwohnenden Palmen (Ceroxy- 
lon andicola und ferrugineum) em- 
pfängt. Berberitzenſträucher und Heidel— 
beerſträucher (Themistoclesia), Bego⸗ 
nien und Ananasgewächſe bilden ſein Untergeſtrüpp oder ſeine 
Bodenflor. Letztere gehören zu einer Klaſſe von Gewächſen, 
die in ihren Blattſcheiden immer Waſſer halten, es mag regnen 
oder nicht. Die Luft enthält ja eine ſo erſtaunliche Menge von 
Feuchtigkeit, daß häufig Nebel hin und her wogen und, wie auf den 
Alpen, in geiſterhaften Zügen ebenſo raſch entſtehen, wie vergehen. 

Den Formen der Pflanzen nach, wie ſie allmälig auf ein⸗ 
ander folgen, wenn man von 12,000 F. Höhe aufſteigt, ſollte 
man ſich eigentlich wie auf unſern Alpen fühlen. In dieſer 
Beziehung halten ſie etwa folgende Reihenfolge ein, in welcher 
die mit + bezeichneten bis zu den höchſten Höhen aushalten: 
Lupinen, Geranien (Erodium}), Ceraſtien P, Alſinen, Gen⸗ 
tianen P, Hemimeris aus der Klaſſe der Löwenmaulgewächſe, 
Johanniskräuter (Hypericum), Frauenmantel et, verſchiedene 
Cruciferen, beſonders Hungerblümchen, Oenotheren, Läuſe⸗ 
kräuter P, Fettkraut (Pinguieular), Compoſiten, Gräſer (Poar), 
Johannisbeere, Lippenblütler, Gräſer (Festuca Stipa t), Sim⸗ 
ſen Seirpus), Berberitzen, Seggen (Carex g). Doch wandeln 
ſich manche unſrer europäiſchen Pflanzenformen gänzlich um. 


Hartblätterige Pflan⸗ 
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Blatt und Blüthe der Espeletia. 
Nach der Natur gezeichnet von H. Schenk. 


So z. B. erſcheint eine Form aus der Verwandtſchaft unſrer 
Ehrenpreisarten, nämlich die Aragoa, eher wie ein zuſammen⸗ 
geknäueltes Lycopodium mit cypreſſenartigen Aeſten und Blät— 
tern, ſo daß man eher einen Zwergſtrauch aus der Familie der 
Nadelhölzer zu erblicken glaubt. Große Strecken werden auch 
von einer grasartigen Pflanze aus der Familie der Eriocauleen 
eingenommen, derſelben, welche auf unſrer Landſchaft roſetten⸗ 
artige 1 1½ Fuß hohen Stöcken mit ½ — ⁰ Fuß langen 
und 2—3 Zoll breiten Blättern bildet. 

Ganz beſonders charakteriſtiſch umgewandelt treten die Com⸗ 
poſiten auf. Sie bilden meiſt dichte kuppelartige Büſche, die 
oft in Menge geſellig erſcheinen und dem Paramo ein eigen⸗ 
thümliches Gepräge geben. Oft ähnelt ihr Laubwerk den Haide⸗ 
kräutern oder den verwandten Epacrideen Neuhollands, das bei 
der kugelartigen Bildung der oft 3—5 Fuß und darüber im 
Durchmeſſer breiten, faſt ſtammloſen Büſche ſich eigenthümlich 
genug ausnimmt. In dieſer Beziehung ſtehen z. B. die Ba- 
charis-Sträucher einzig da. Gleich der Aragoa, ähnelt 
B. ferruginea, die freilich noch bei 6600 
Meter wächſt einem plattgedrückten Cy⸗ 
preſſenzwerge. Manche Senecionen (Se- 
necio ledifolius) gleichen unſerem Sumpf⸗ 
porſt (Ledum), andere (Diplostephium 
phylicoides) dem Rosmarin, während 
noch andere (Gynoxis ilieifolia) eher an 
eine Zwergeiche oder die Stecheiche mit 
ihrem Laube erinnern, und die ſeltſame 
Chuquiraga insignis an die ſtachelſpitzi⸗ 
gen Blätter der Epacribeen mahnt und 
gleichſam eine Diſtel mit ſchuppenartig 
angedrückten kleinen ſtarren Blättern dar⸗ 
ſtellt. Letztere iſt es auch, welche auf 
einigen Paramos Schaaren von Kolibri's 
anzieht, wie hier zu Lande gewiſſe Diſteln 
den Stieglitz. Das ohne Widerrede merk— 
würdigſte Gewächs der großen Compoſi— 
ten- Familie iſt das Geſchlecht der Espe- 
letia. Die Espeletien geſtalten den Fa⸗ 
milientypus zu einem ſo ſonderbaren um, 
daß ich in Bezug auf dieſe Korbblütler 
niemals etwas Aehnliches geſehen habe. 
Freund Wallis hatte die Güte, mir von 
den Paramo's nicht nur zwei Espeletien⸗ 
Stämme, ſondern auch eine Menge getrockneter Blätter und 
Blumenzweige mitzubringen und mir überdies eine höchſt inſtruk⸗ 
tive Skizze des landſchaftlichen Vorkommens dieſer Pracht: 
pflanzen zu entwerfen, wie man ſie in dem beigegebenen Holz⸗ 
ſchnitte findet. 

Die Pflanze tritt mit einem 4 —5 Fuß langen, hohlen und 
einfachen grünen, etwas narbigen Stamme aus der Wurzel her⸗ 
vor. Auf dieſem bambusartigen Rohre entwickelt ſich dann plötz⸗ 
lich ein dicker walzenartiger und wolliger Kolben, indem ſich 
derſelbe aus großen Schuppen, die ſeine untern Blätter bilden, 
entwickelt, die ihrerſeits ſich dicht auf einander legen oder etwas 
ſperrig abſtehen, aber durch ihre dichte Behaarung ſich feſt 
ineinander verfilzen. Dieſer beſchuppte Kolben erreicht etwa 
2—3 Fuß Länge bei einer Dicke von wenigen Zollen. Aber 
auch er ſchließt den Stamm nicht ab; vielmehr führt das ein 
Schopf von filzigen Blättern aus, die ähnlich denen eines 
Habichtskrautes Hieracium) geformt ſind und wie ein Kranz 
von ziemlicher Regelmäßigkeit die Krone des Ganzen bilden. 
Mitten aus ihnen heraus, den Mittelpunkt des Stammes ein, 
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nehmend, erheben ſich auf filzigen dicken Stielen die anfangs 
farrnkrautartig eingerollten Blumen. Der Blumenſtengel iſt 
an ſeiner Spitze mehrfach getheilt, während je ein Aeſtchen von 
zwei umſchließenden Blättchen eingefaßt wird. Die Blumen 
ſelbſt erſcheinen an den Spitzen der Aeſtchen, zu dreien ſo zu— 
ſammengedrängt, daß die beiden unteren paarweis ſtehen und 
von Blättchen wiederum eingefaßt ſind, die obere aber beſtändig 
die größte und beſtentwickelte iſt. 

So erſcheint die gewöhnliche Art bei 11 — 12,000 F. auf 
dem Paramo von Pacho bei Bogotä. Uebrigens muß dazu 
bemerkt werden, daß anfangs der ganze Stamm beſchuppt war, 
d; mit dem ſpä⸗ 
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ſchon ſechs Arten unterſcheiden zu können. Nach den mir mit 
getheilten Exemplaren zeichnen ſich dieſelben durch breite roſt— 
farbige, grün⸗ oder graufilzige Blätter aus, während E. argentea 
lange ſchmale ſilberfarbige beſitzt; Eigenſchaften, die ſich bis zur 
Blume fortpflanzen. Auf der Sierra Nevada weichen die 
Blüthenſchafte durch einzeln ſtehende oder je durch ein beſon— 
deres Hüllblatt geſtützte Blumen ab, wodurch die dortige Art 
wie mit großen aufrecht ſtehenden Ohren ſonderbar charakteriſirt 
wird. Bald ſtehen die Blumen, je nach der Art, dichter und 
kleiner, bald lockerer und größer. In 9 - 10,000 F. Höhe 
wächſt eine recht eigenthümliche Art mit grünen ſchwachwolligen 
langen oben ſehr verbreiterten und mit ſtarker Spitze verſehenen 


speletia corymbosa auf den Paramos in Neugranada. 


Nach einer Skizze von Guſtav Wallis gezeichnet von H. Schenk. 


teren Wachsthum löſen ſich jedoch die filzigen Schuppen allmälig 
ab und laſſen den Stamm kahl. Beim Bruche erzeugen ſie 
einen ſtark aromatiſchen Balſam, den man als Weihrauch 
(ineienso) ebenſo gebraucht, wie die ganze Pflanze, Frailejon 
genannt, in hohem Anſehen ſteht, indem man z. B. das Blatt 
gegen Taubheit (offenbar wie bei uns die Watte!) oder als 
Polſtermaterial gebraucht. Die Pflanzenform ſelbſt, ſchon von 
dem columbiſchen Botaniker Mutis Espeletia genannt, gehört 
zu der Gruppe der Silphieen aus der Abtheilung der Sene— 
cionideen und war auch Humboldt bekannt, welcher bereits 
drei Arten (E. corymbosa, argentea und grandiflora) unter- 
ſchied, die nur in Neugranäda wohnen. Wallis glaubte jedoch 


Blättern, deren Blumen klein und gedrängt, wirtelartig zu 
einem Schopfe zuſammengehäuft find, indeß der Stamm fehr 
dick wird. Die E. argentea hat ein feines, dünnes, höchſt 
ſeidenfilziges, ſchmales und lang ausgezogenes lanzettliches Blatt, 
bildet aber nur niedrige Stöcke, die nichtsdeſtoweniger die jchön- 
ſten des ganzen Geſchlechtes ſind; die Blüthentriebe erſcheinen 
dünner, gedehnter, wie bei den übrigen Arten, etwa 2 Fuß lang 
und mit kleinen ſchmalen Blättchen an den Aeſtchen, auf dieſen 
mit kleinen Blüthen beſetzt. Wallis vermuthet wohl mit 
Recht, daß zwiſchen dieſen verſchiedenen Arten zahlreiche Ba⸗ 
ſtardirungen vorkommen. Es finden ſich, ſo ſchreibt er mir, ſo 
viele Uebergänge, daß ſich oft nicht einmal die Zugehörigkeit der 
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Bären zu ſich heran, der in den kahlen Stämmen nicht nur 
ein leichtes Spiel, ſondern auch Nahrung zu finden ſcheint. 
Wir könnten mit keiner merkwürdigeren Schöpfung von den 
Paramos ſcheiden. Es würde ſicher ein hoher Gewinn für 

Dieſe Espeletien gehören nun zu den Hauptmerkmalen der unſere Parkanlagen ſein, wenn dieſe wunderbare Pflanzenform, 
Paramos. Zu Tauſenden und aber Tauſenden beſetzen ſie welche eine geborene Solitärpflanze iſt, unſere Raſenplätze zieren 
armeeartig das campähnliche Gebiet und locken ſelbſt noch den könnte, wie es nicht unmöglich wäre. a 


einzelnen Exemplare nachweiſen läßt. Die Baſtardirung ſelbſt 
ſcheint durch einen mittelgroßen ſchwarzen Käfer (Carculio), der 
ſich mit ſeinen langſamen, gleichſam erfrorenen Bewegungen 
recht unbehilflich ausnimmt, bewirkt zu werden. 


Titeratur-Pericht. 


1. Populäre aſtronomiſche Encyclopädie. Aſtronomiſches [neue an ihre Stelle geſetzt. Vor Allem aber hat man ein Band 


Handwörterbuch. Eine lexicographiſch geordnete Erklärung der 
in der Himmelskunde und den darauf bezüglichen Theilen der 
übrigen Naturwiſſenſchaften vorkommenden Begriffe und Aus— 
drücke nebſt biographiſchen Notizen über die hierbei erwähnten 
Forſcher. Für Freunde der Himmelskunde bearbeitet von Her- 
mann J. Klein. Mit 58 Holzſchnitten. Heilbronn, Verlag von 
Gebr. Henninger. 1874. 

Unter allen naturwiſſenſchaftlichen Gebieten iſt die Aſtronomie 
noch immer am ärmſten an wirklichen populären Darſtellungen, 
wenigſtens an ſolchen, die über die Befriedigung des oberfläch⸗ 
lichſten Wiſſensbedürfniſſes hinausgehen. Gleichwohl zählt gerade 
die Aſtronomie Liebhaber in Menge und iſt gerade ſie mehr als 
jede andere Wiſſenſchaft auf die Arbeit von Liebhabern angewieſen. 
Wird dieſen ſchon von vornherein durch den Mangel geeigneter 
Handbücher das tiefere Eindringen in das Studium der Aſtro⸗ 
nomie erſchwert, ſo gerathen ſie vollends in Verlegenheit, wenn 
ſie über vereinzelte, gelegentlich ſich ihnen aufdrängende Fragen 
Auskunft verlangen. Dieſem Mangel hat der Verfaſſer des vor— 
liegenden aſtronomiſchen Handwörterbuches in vortrefflicher Weiſe 
abgeholfen. Die ein Nachſchlagen ermöglichenden lexicographiſch 
geordneten Artikel behandeln in wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit 
und doch verſtändlicher Form alle in die Aſtronomie und die ver⸗ 
wandten Gebiete einſchlagenden Fragen, geben, wo es erforderlich 
iſt, gedrängte geſchichtliche Darſtellungen, Beſchreibungen der In— 
ſtrumente, eine bis auf die neueſte Zeit fortgeführte Zuſammen⸗ 
ſtellung der entdeckten Thatſachen und aufgeſtellten Theorien, ſo— 
wie die wichtigſten Formeln zu Berechnungen. Niemand wird 
Weſentliches vermiſſen, und ſelbſt die mit weniger mathematiſchen 
Vorkenntniſſen ausgerüſteten Leſer naturwiſſenſchaftlicher Werke 
oder Zeitſchriften werden im Stande ſein, ſich ausreichende Aus— 
kunft über ihnen aufſtoßende Fragen aus dieſem vortrefflichen 
Buche zu verſchaffen. O. U. 

2. Die Einheit der Naturkräfte. Ein Beitrag zur Na⸗ 
turphiloſophie von P. Angelo Secchi, Direktor der Sternwarte 
des Collegium Romanum. Autoriſirte Ueberſetzung nach der 
2. italieniſchen und 2. franzöſiſchen Ausgabe von Dr. L. Ru⸗ 
dolf Schmidt. 1. Lief. Leipzig, Verlag von Paul Frohberg, 1875. 

Schon ſeit langer Zeit hat man die ſogenannten phyſikali⸗ 
ſchen Kräfte oder die äußeren Urſachen der Veränderungen der 
Naturkörper in gewiſſe Gruppen eingetheilt, deren man etwa 7 
zählt: Wärme, Licht, Electricität, Magnetismus, molekulare An⸗ 
ziehung, chemiſche Verwandtſchaft und allgemeine Maſſenanziehung 
oder Schwerkraft. In neuerer Zeit hat die gründlichere und 
umfaſſendere Pflege der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft in Verbindung 
mit dem gewaltigen Antrieb, der durch die immer zahlreicher 
werdenden nützlichen Anwendungen ihrer Ergebniſſe gegeben 
wurde, ſie mit Rieſenſchritten vorwärts getrieben. Die Mittel, 
welche auf Verſuche und Beobachtungen verwendet werden, ſind 
nicht mehr die ſpärlichen und beſchränkten eines einfachen Ge— 
lehrten, da aufgeklärte Regierungen und ſelbſt reiche Handels— 
geſellſchaften namhafte Summen für dieſe Zwecke gewähren. So 
war es möglich, in großem Maßſtabe die Folgerungen zu beſtäti⸗ 
gen, welche die Gelehrten aus ihren Speculationen gezogen hat— 
ten, und das Feld derſelben zu erweitern. Die Anwendung des 
Dampfes in den Kraftmaſchinen, der Electricität in der Telegraphie 
und Metallurgie, die Anwendungen der Chemie in den Künſten 
und Gewerben des täglichen Lebens haben eine Reihe von Unter— 
ſuchungen veranlaßt, welche auch die Theorie der Conſtitution 
der Körper in ein neues Licht geſetzt haben. Viele von Alters 
her allgemein angenommene Anſichten ſind aufgegeben, und 


zwiſchen den einzelnen Triebkräften der Natur gefunden, die man 
bisher für unabhängig von einander hielt, und damit ſcheint der 
Weg zur Löſung des großen Problems eröffnet zu ſein, das 
zum Ziele hat, die Natur der Kräfte zu ergründen, die den 
Stoff beherrſchen. Die Natur der ſo lange geheimnißvollen oder 
ſchlecht erkannten Kräfte ſcheint ſich unter einer neuen und ein⸗ 
facheren Form zu enthüllen. Sie erſcheinen uns als Bewegungen, 
ſei es der gewöhnlichen Materie oder eines unwägbaren und 
unfaßbaren Stoffes, des Aethers, der ſich nicht zuſammendrücken 
läßt und durch den ganzen Weltraum verbreitet iſt, und der 
durch einfache mechaniſche Bewegung das thätige Prinzip, die 
Urſache zahlloſer Erſcheinungen zu ſein ſcheint. Wie ſich aber 
dieſe Arbeit vollzieht, und wie ſich alle die verſchiedenen Erſchei⸗ 
nungen unter einen Geſichtspunkt bringen laſſen, das wird nur 
durch Thatſachen entſchieden werden können, die auf das Gründ⸗ 
lichſte unterſucht und geſichtet ſind. Erſt nach dieſer Muſterung 
der beobachteten Erſcheinungen darf man es wagen, mit Schlüſſen 
und Hypotheſen nachzuhelfen, wo das Licht der Thatſache und 
die Einſicht durch die Sinne fehlt. ö 

Die zahlreichen Erſcheinungen, durch welche ſich jene Kräfte 
kund thun, zu ſammeln und den gegenſeitigen Zuſammenhang 
darzulegen, das iſt die Aufgabe, welche ſich der als Aſtronom 
wie als Phyſiker berühmte und noch neuerdings durch ſeine ſpek⸗ 
tralanalytiſchen Unterſuchungen der Fixſterne in den weiteſten 
Kreiſen bekannt gewordene Verfaſſer in dem vorliegenden Werke 
geſtellt und mit großem Geſchicke gelöſt hat. Wer nur einiger⸗ 
maßen mit der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft bereits vertraut iſt, 
wird einen klaren Einblick in dieſe neue bedeutungsvolle Lehre 
gewinnen und in einem neuen Lichte die bekannten Thatſachen 
anſchauen lernen. Der Verfaſſer erläutert in der vorliegenden 
erſten Lieferung, die ſich ausſchießlich mit den Wärmeerſcheinungen 
beſchäftigt, zunächſt die Grundbegriffe und allgemeinen Geſetze der 
Wärme und entwickelt dann nach einem intereſſanten geſchichtlichen 
Ueberblick die mechaniſche Wärmelehre. Indem er dann nähe 
auf die verſchiedenen Arten von Arbeit eingeht, welche die Wärme 
verrichtet, beſpricht er die Verwandlung der Bewegung in Wärme 
und umgekehrt und die ſich daran anknüpfenden kalen 


namentlich in Bezug auf die Unveränderlichkeit des mechaniſchen 
Wärmeäquivalents, auf die Konftanz der Kraftentwickelung und 
den Nutzeffekt. Dem durch die geſchichtliche Entwickelung vor⸗ 
gezeichneten Wege folgend, ſucht der Verfaſſer darauf die Um⸗ 
geſtaltung nachzuweiſen, welche die allgemeine Vorſtellung von 
der phyſiſchen Beſchaffenheit der Körper, insbeſondere von den 
Aggregatzuſtänden, von der Elaſticität der Moleküle, von den 
abſtoßenden Kräften in den feſten und flüſſigen Körpern, vom 
Standpunkte der neuen mechaniſchen Wärmelehre erfahren muß, 
Vorzugsweiſe iſt es die im Innern der Körper verrichtete Arbeit 
der Wärme geweſen, welche, da fie ſich der Prüfung am meiften 
entzieht, die allgemeine Annahme der neuen Theorie erſchwer 
hat. Der Verfaſſer ſucht den Zuſammenhang zwiſchen dieſer 
innern Arbeit und der Wärme aus den Erſcheinungen der Aus 
dehnung, des Ueberganges aus dem feſten in den flüſſigen Zu 
ſtand und umgekehrt, der Verdampfung der Flüſſigkeiten und dei 
Verdichtung der Gaſe nachzuweiſen. Schließlich zieht der Ver 
faſſer auch die geheimnißvollen chemiſchen Vorgänge, di 
die Wärme im Innern der Körper eingeleitet werden, in den 
Kreis feiner Unterſuchungen und zeigt, wie auch zwiſchen phyſik 
liſcher und chemiſcher Anziehung ein eigentlicher Unterſchied nicht 
beſteht. Wir empfehlen das intereſſante Buch Jedem, dem di 
Naturwiſſenſchaften etwas mehr find als Quelle der Unterhaltum 
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oder des Nutzens im praktiſchen Leben, der von ihr vor Allem 
die Läuterung ſeiner geiſtigen Anſchauung erwartet, auf das 
Angelegentlichſte. O. u 


3. Die gefiederte Welt. Zeitſchrift für Vogelliebhaber, 
„Züchter und ⸗Händler. Herausgegeben von Dr. Karl Ruß. 
Sowohl aus der Feder des Herausgebers, als auch von 
einer großen Anzahl anderer erfahrener Vogelzüchter finden wir 
hier Mittheilungen über die zweckmäßigſte Behandlung, Fütterung, 
Pflege und Züchtung aller Stubenvögel. Daran reihen ſich 
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Beſchreibungen neuer Käfige und praktiſcher Einrichtungen, ferner 
Beſprechungen von Vogelkrankheiten, ſowie Rath und Auskunft 
über alle möglichen Vorkommniſſe in der Vogelliebhaberei. Nicht 
minder wird die Hegung der Vögel im Freien durch Anleitungen 
zum praktiſchen Vogelſchutz gefördert. Ein Theil des Blattes iſt 
der Pflege und Zucht des Harzer Kanarienvogels gewidmet und 
auch die Tauben⸗ und Hühnerliebhaberei wird eifrig berückſichtigt. 
Im Anzeigentheil finden die Leſer Gelegenheit zum Ankauf von 
Vögeln und Geflügel aller Art, ſowie auch von Kaninchen, feinen 
Hunden, Käfigen, Futterſämereien u. dgl. K. M. 


Kos mogenetiſche 


Die Weltzellen. 


Wir ſind erſucht worden, nachſtehende Betrachtungen, welche 
als Flugblatt curſiren, aufzunehmen. 

„Daß die Weltenſyſteme Zellen ſeien, wie der kleinſte organi— 
ſtrie Theil in der Pflanze und dem Thiere, iſt allerdings ein 
ſchwer faßlicher Gedanke und findet leicht von vornherein Ein⸗ 
wendungen. Da aber aus dieſer wundervollen Einrichtung ſich 
ſo wichtige Schlußfolgerungen ergeben, wie nicht leicht aus irgend 
einem ſchon anerkannten Naturgeſetze, und da ein gründliches 
Studium der Natur nicht in der Aufgabe Aller liegen kann, ſo 
finde ich mich veranlaßt, durch folgende kurz gefaßte Beweisfüh— 
rung von der Exiſtenz der Weltzellen dieſen wichtigen Gegenſtand 
thunlichſt zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. — Es iſt im 
Ganzen angenommen, und die Beweiſe hiervon ſind leicht zu 
geben, daß die Pflanzen und Thiere in ihrer vollendeten Geſtalt 
nicht unmittelbar aus Gottes Hand hervorgingen. Dieſes 
vorausgeſetzt, können ſie nur entweder von ſelbſt entſtanden fein 
oder ſie wurden durch äußere Einflüſſe (Naturwirkungen) erzeugt. 
Das erſtere, die Darwin'ſche Lehre, wird dadurch als un- 
haltbar dargethan, daß die einzelnen Theile des Körpers oft 
deutlich eine äußere Bildungskraft nachweiſen. Ein Beiſpiel 
diene hier für Alle: Den Pflanzenkeimen ſind große Vorraths— 
kammern (die Kotyledonen) zur erſten Ernährung des künftigen 
Geſchlechtes beigegeben; bildet ſich aber die Pflanze blos durch 
den Kampf um ihr Daſein, ſo kann in ihm doch kein Grund 
für die Erzeugniſſe, welche die Fortpflanzung der Art ermöglichen, 
enthalten geweſen ſein! (Im Wege der „allmäligen Mutation“ 
werden nur geringere Veränderungen in der Pflanze und dem 
Thiere hervorgebracht. Das Emporſteigen der Geſchöpfe zu 
höheren Formen geſchah durch Umwandlungen, welche zeitweiſe 
die beiden organiſchen Reiche zugleich getroffen haben und mit 
Umgeſtaltungen der Erde ſelbſt verbunden waren. Der perio— 
diſche allgemeine Generationswechſel.) — Es waren 
aber die vor der Entſtehung des Pflanzen- und Thierreiches 
vorhanden geweſenen Naturgegenſtände, die betheiligt ſein konn— 
ten, zunächſt die Erde und die mit ihr in näherer Beziehung 
ſtehenden Weltkörper, mit den, zwiſchen ihnen ſtattfindenden 
Strömungen von Kräften und Stoffen. Die Sonne war jeden⸗ 
falls nicht ohne Mitwirkung und der Kreis von Welten, in deſſen 
Innerem unſer Sonnenſyſtem ſich befindet, das Syſtem der Milch— 
ſtraße, konnte auch in den Prozeß eingetreten geweſen ſein, da 
die Geſammtheit dieſer Weltkörper ſich um einen gemeinſchaft— 
lichen Mittelpunkt dreht und alſo eine Wechſelwirkung zwiſchen 
den Einzelnen außer Frage ſteht. Die Wirkungsart der äußeren 
Naturkräfte auf die bildſame Subſtanz muß nothwendig zunächſt 
in einem Akte der Anziehung und ſodann in Polariſirung der 
betheiligten Materie beſtanden haben; denn gegenwärtig geſchieht 
die Bildung des neuen Geſchöpfes, namentlich des Thieres, in 
dem befruchteten Dotter dadurch, daß ſich der Dotter in die 
Klüftungskugeln ſpaltet und im Innern dieſer Kugeln eine Schei— 
dung (Polarifirung) in centriſche und peripheriſche Theile geſchieht, 
wodurch die Zellen entſtehen, aus welchen alle Körpertheile ſich 
bilden, und es iſt gewiß, daß urſprünglich die Entſtehung des 


Pflanzen⸗ und des Thierreiches auch nur durch Zellenbildung 


von Statten gehen konnte. Da nun die Polariſirung der Sub— 
ſtanz nur von den ſchon beſtehenden Weltkörpern und ihren 
Strömungen geſchehen konnte, ſo dürften vielleicht auch an ihnen 
Aeußerungen polariſirend wirkender Kräfte zu erkennen ſein und 


Mittheilungen. 


Dieſe Polariſationswirkungen finden wir nun zunächſt in unſerem 
Sonnenſyſteme, welches nur durch Klüftung einer vereinigten 
Subſtanz in Kern und peripheriſche Theile entſtehen konnte, und 
da wir vorausſetzen dürfen, daß alle Sonnen unſeres Welten— 
ſyſtemes (das der Milchſtraße) auch Planeten haben, ſo erſcheinen 
Polariſationsakte in dieſem ganzen Syſteme von Welten! — 
Das Syſtem der Milchſtraße im Ganzen aber konnte auch nicht 
dadurch entſtehen, daß (wie z. B. W. Herſchel meint) die ein: 
zelnen Weltkörper (und alſo die Sonnenſyſteme) ſich aus der 
kosmiſchen Materie gebildet und durch Anziehung ſich zu einem 
Ganzen vereinigt hätten, denn hierdurch müßte eine Zuſammen⸗ 
klumpung Aller geſchehen; ſondern es konnte auch hier nur das 
Einzelne aus dem Ganzen im Wege der Polarisation entſtehen, 
wodurch peripheriſche Schichten und centrale Theile ſich gebildet 
haben. — Die Kräfte, die bei der Entſtehung der erſten Pflan⸗ 
zen und Thiere die Zelle hervorbrachten, wirkten alſo ſchon vor 
dieſer Periode in übereinſtimmender Weiſe, indem auch in unſerem 
Sonnenſyſteme und dem ganzen Weltenſyſteme der Milchſtraße 
in ähnlicher Art eine Polariſation der Materie offenbar ein⸗ 
getreten war! — Wenn nun außerdem an ſehr vielen Stel⸗— 
len des organiſirten Univerſums Formen von Nebelflecken 
und Sternengruppen gefunden werden, welche, in gewiſſer 
Reihenfolge zuſammengeſtellt, die verſchiedenen Entwicklungs— 
ſtufen der Zelle beſchreiben (die Klüftungskugeln in den Dop- 
pelkolben, die Bildungskugeln mit centralem Kerne in den 
zahlloſen Kernnebeln, und die Zellen mit ſchon veränderter 
Subſtanz in den einfachen und mehrfachen Sternen mit einer 
Nebelhülſe, und in den großen Sternenkugeln mit peripheriſchen 
Sternenſchichten ꝛc.), jo dürfen wir hierin mit voller Berechtigung 
die Entſtehung von Weltenſyſtemen im Wege der Zellenbildung 
erkennen. (Wenn in dieſen Bildungen nicht überall ein ſichtbarer 
Zuſammenhang der Subſtanz beſteht, ſondern ſich hier auch von 
einander getrennte Weltkörper zeigen, ſo iſt in Betrachtung zu 
ziehen, daß ſich die Welten nur durch die Zuſammenziehung der 
Materie bilden konnten, und wir alſo z. B. von unſerm Sonnen⸗ 
ſyſteme annehmen dürfen, daß urſprünglich um den Kern zwei 
Schichten kosmiſcher Materie lagen, eine dichtere und eine feinere 
Schichte, und von dem Milchſtraßenſyſteme, daß die äußeren 
Sternenſchichten ebenfalls aus verſchiedenen Lagen von Nebelmaterie 
beſtanden, und auch von dieſer urſprünglichen Subſtanz ein Kern, 
die nachmalige Sternengruppe der Plejaden, im Innern der Zelle 
ſich befunden habe). Daß die hier entſtehenden Körper aber 
nicht blos der Form nach Zellen darſtellen, ſondern daß ſie auch, 
wie die Pflanzen» und Thierzelle, von Lebensſtrömungen durch— 
zogen werden, wird ſchon dadurch bewieſen, daß die hier wirken— 
den Kräfte das Pflanzen- und Thierreich hervorbrachten, und 
daß ſelbſt eine ſolche Erzeugung von Geiſteskräften ſtattfand, wie 
wir ſie in dem Menſchen finden. Es treten aber außerdem an den 
Weltkörpern ſelbſt Vorgänge zu Tage, die wir wohl auch zu den 
Lebenserſcheinungen rechnen dürfen, namentlich ihre Entwicklung 
bis zu einer beſtimmten Organiſation und ihr ſofortiges Zerfallen 
in verbrauchte Stoffe GAerolithen) und die vielfache Entſtehung 
von Tochterzellen in den ſchon vorhandenen Gebilden! Wir 
ſehen z. B. in dem Sternbilde der Jungfrau ganze Heerden 
von Kernnebeln, und ebenſo zeigen ſich zahlreiche Neubildungen 
in der Andromeda, dem Haare der Berenice, dem großen Bären, 
dem nördlichen Fiſche und dem Kopfe des Centauren. — Ich 
ſpreche es demnach mit voller Ueberzeugung aus: Die Exiſtenz 
der Weltzellen iſt eine abſolute Gewißheit! — Wäh— 


wir hierdurch auf den Grund der Erſcheinung geführt werden! [rend nun aber die allmälige Mutation und das Daſein ein 


—— 


Ende nehmen müſſen, wenn der Kampf des Individuums um 
ſeine Exiſtenz aufhört, zeigen die periodiſch ſtattgefundenen Neu⸗ 
bildungen und der gleichzeitig eingetretene allgemeine Generations— 
wechſel, daß äußere organiſirende Kräfte an dieſen Prozeſſen 
theilnahmen, die jedenfalls, in vermindertem Maße, in jeder 
Weltzelle auch ſtändig wirken müſſen. — Vermögen nun dieſe 
Lebensſtrömungen das in uns Wirkende (den elektromotoriſchen 
Strom, in welchem das geiſtige Prinzip liegt) nach dem Zerfallen 
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der gröberen Subſtanz in ſich aufzunehmen, ſo müſſen fie das⸗ 


ſelbe in weitere Räume des Univerſums führen, wodurch dieſe 
Kräfte eine neue Verwendung finden können!“ 
Baden⸗Baden, im November 1875. 
Geheime-Hofrath Dr. Baumgärtner. 
Anmerk. der Red. Obgleich man neuerdings auch von 
anorganiſchen Zellen ſpricht, ſo wollen wir doch unſere Leſer 
nicht in Unkenntniß darüber laſſen, daß wir den Grundgedanken 
vorſtehender Betrachtungen nicht theilen und den Begriff der 
Zelle ſtreng nur organiſchen Bildungen zuſprechen. K. M. 


Techniſches aus unſrer Zeit. 


Der Celluloſe⸗Papierſtoff 


iſt ein neues Erſatzmittel für Hadern, welches ſeit etwa drei 
Jahren von Amerika aus verbreitet wurde und von dem bekann⸗ 
ten Holzſtoffe dadurch abweicht, daß es auf chemiſchem, letzteres 
auf mechaniſchem Wege durch Schleifen der Holzblöcke dargeſtellt 
wird. Es liegt ihm der einfache Gedanke zu Grunde, die Holz⸗ 
faſer in ihrer ganzen Länge gleichſam als Faden zu gewinnen, 
während der mechaniſch hergeſtellte Papierſtoff fie nur bruchſtück⸗ 
weis erlangt. Zu dieſem Behufe zerlegt man die Holzblöcke 
durch eigene Maſchinen in möglichſt dünne Spähne, erweicht 
dieſe in Dampfeylindern, lockert den Zuſammenhang der Faſern 
mittelſt Aetznatrons und bleicht dieſelben mit Chlorkalk. Als 
dieſe neue Methode, die koſtſpieligen Hadern zu erſetzen, auf⸗ 
tauchte, glaubten wir kaum an einen großen Erfolg, weil damals 
der mechaniſch bereitete Holzſtoff Alles zu leiſten ſchien, was man 
von einem ſolchen erwarten durfte und weil gleichzeitig ein Ver⸗ 
fahren exiſtirte, aus Stroh durch eine ähnliche chemiſche Behand⸗ 
lung die Holzfaſer als Langfaſer zu gewinnen. Dennoch iſt das 
Gegentheil eingetreten und wir haben Papiere geſehen, die, aus 
Celluloſeſtoff bereitet, an Feinheit und Haltbarkeit nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig ließen. Dieſelben ſtammen aus der Aktien⸗Maſchinen⸗ 
Papierfabrik zu Aſchaffenburg (Philipp Deſſauer und 
W. Sauerländer), und gerade dieſe Fabrik iſt es, welche am 
18. Novbr. 1875 folgendes Circular verſendete, das auch für 
unſere Leſer von Intereſſe ſein wird. 

„Obgleich der Unterſchied zwiſchen dem auf chemiſchem Wege 
erzeugten Holzſtoffe — Celluloſe genannt — und dem mechaniſch 
geſchliffenen Holze hinreichend bekannt iſt, fo wird derſelbe den⸗ 
noch nicht genugſam gewürdigt. Während das geſchliffene Holz 
und Stroh doch mehr oder minder nur als Füllſtoffe zu betrach⸗ 
ten ſind, bildet die Celluloſe, richtig angewandt, einen vollſtändi— 
gen Erſatz für leinene Hadern. Was aber für den Papier⸗ 
fabrifanten weit mehr als der Preisunterſchied beider Stoffe in 


die Waagſchaale fällt, das iſt die Vereinfachung der Fabrikation I 0 9 
sie fachen 5 gemein üblichen Zuſätzen nur Celluloſe und gar keine Hadern 


ſelbſt. Wer da weiß, was es ſagen will, Lumpen einzukaufen, 
zu ſtäuben, zu waſchen, zu ſortiren, was dieſes Alles an Zeit und 
Lohn koſtet und was dabei verloren geht, der wird ſicher unbe— 
denklich nach einem Rohſtoffe greifen, bei welchem alle dieſe Weit: 
läufigkeiten und noch dazu alle die Manipulationen wegfallen, 
welche nöthig ſind, um Lumpen bis zur Celluloſen-Faſer zu ver⸗ 
wandeln. Ein ſolcher einfacher, an Zeit, Lohn und Kohlen weſent— 
lich ſparender Papierſtoff iſt die Celluloſe; und wenn ungeachtet 
dieſer Vorzüge die Verwendung derſelben ſich noch nicht ſo Bahn 
gebrochen hat wie ſie es verdient, ſo mag dies einestheils darin 
liegen, daß ſie nicht immer in genügender Güte und Menge zu 
haben war, anderntheils aber auch daran, daß ſie nicht richtig 
behandelt wurde. — Schon im Gangzeugholländer wird oft die 


todt gemahlen, bevor noch der letztere die gehörige Kürze erlangt 
hat, denn während der Lumpenſtoff die Mahlung mit ſcharfen 
Meſſern verträgt und erheiſcht, ſind für die Celluloſe ganz 
ſtumpfe Meſſer in den Walzen und Grundwerken ein Haupt⸗ 


erforderniß, um der kurzen und ſpröden Holzfaſer die Eigen⸗ 
ſchaften der weicheren Haderfaſer beizubringen. Dies wird auch 
ſchon in einem nur zweiſtündigen feſten Mahlen vollſtändig erreicht. 
Es iſt ferner rathſam, die Celluloſe für ſich allein fertig zu 
mahlen, und ſie erſt dann im Miſchholländer mit den zur Fabri⸗ 
kation beſtimmten Füllſtoffen in Verbindung zu bringen, da aber 
wo dieſelbe ſchon im Gangzeugholländer ſollte geſchehen müſſen, 
die Füllſtoffe vorher ſtark einzuweichen und ſo ſpät als möglich 
zuzutheilen. — Die Frage: wieviel Procent Celluloſe zu einer 
Papierſorte verwandt werden ſollen, entſcheidet ſich nach den An⸗ 
forderungen, welche an dieſelbe geſtellt werden; im Allgemeinen 
kann als Regel gelten, daß ebenſoviel Celluloſe-Zuſatz genügt, 
als man ſonſt an ſtarken leinenen Hadern verwandt haben 
würde. — Im Handel zwar kommt die Celluloſe ungebleicht und 
gebleicht vor, für den Unterſchied aber, welchen der Verkäufer im 
Preiſe machen muß, wird der Papierfabrikant, dem die nöthigen 
Einrichtungen zu Gebote ſtehen, ſich die Celluloſe billiger ſelbſt 
bleichen. Das hierbei zu beobachtende Verfahren iſt folgendes. 
Die im Holländer aufgelöſte Celluloſe wird mittels Dampf auf 


circa 30 Grad Reaumur erwärmt, dann, um einen für Druck⸗, 


Schreib» und Concept» Papier geeigneten Stoff zu erhalten, ſetzt 
man Chlorkalk hinzu, der vorher in 6 bis 7 Grad Beaume 
haltender Lauge aufgelöft ift, jo wie endlich noch und allmälig 
2 Procent Schwefelſäure, die ebenfalls vorher und zwar im 
ihrem zehnfachen Gewichte verdünnt ſein muß. Dies Alles ger 
ſchieht am beſten in einem hölzernen Kaſten, der mit Blei aus⸗ 
gefüttert iſt und im Boden ein feines Loch hat, um die Säure 
langſam ablaufen zu laſſen, und erſt nachdem dieſe ſich vollſtän⸗ 
dig vertheilt hat, wird der Stoff in die Bleichkaſten zum Nach⸗ 
bleichen eingeführt. Zu feineren, weißeren Papierſorten iſt aller⸗ 
dings eine zweite Bleiche nöthig, die aber, nach vorhergegangener 
Auswaſchung der erſten, nur 8 Procent Chlorkalk und 1 Procent 
Schwefelsäure erfordert; der Stoff, welchen man jo gewinnt, 
ſteht dem aus den feinſten weißen Lumpen gleich. — Da 1 
Etabliſſement in ſeiner Abtheilung: Papierfabrik außer den all⸗ 


verarbeitet, die ſo gefertigten Papiere aber jenen der andern 
Papierfabriken in keiner Weiſe, weder an Kraft noch an Aus 


ſehen nachſtehen, jo dürfen wir gegenwärtige Empfehlung der 


mals übertroffen werden kann. 


Celluloſe, wenn ſie mit dem Lumpenhalbſtoff eingebracht wird, darüber verfließen, ehe man dieſen heutigen Standpunkt erreichte, 


Celluloſe mit voller Ueberzeugung erlaſſen, und ſind außerdem 
gern bereit, bei den in einzelnen nicht vorauszuſehenden Fällen 
ſich ergebenden Schwierigkeiten der Behandlung derſelben mit 
unſeren Erfahrungen und Anſichten zu dienen.“ 1 

Es wird ſich ſchließlich wohl jo herausſtellen, daß man je 
nach der Gegend oder nach beſondern Verhältniſſen bald dieſen 
bald jenen Papierſtoff verarbeiten, ſchließlich wahrſcheinlich dei 
Hadernſtoff ziemlich fallen laſſen wird, obgleich derſelbe doch nier 
Ein Vierteljahrhundert muß) 


der nur durch Völter's Vorgang, den Holzſtoff zu beruf 
alſo durch deutſche Initiative ermöglicht wurde. 


K. M. 
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Das Pflanzenblatt. 


Von Otto Ale. 
(Fortſetzung.) 


Wenn ſchon die dicken, fleiſchigen und ſaftreicheu Blätter 
mancher Pflanzen, die bisweilen ſelbſt cylindriſche Form an 
nehmen, auffallend von der allgemeinen Anlage des Blattes, 
die mehr auf Flächenausbreitung gerichtet iſt, abweichen, ſo 
erſcheinen die Blätter der ſogenannten Becherpflanzen vollends 
als ſeltſame Monſtra. Die zierlichſten Formen dieſer Becher— 
pflanzen finden ſich in den Wäldern Oſtindiens und bilden das 
Geſchlecht Nepenthes. Es ſind ſchlanke lianenartige Gewächſe, 
die an den Stämmen und Zweigen benachbarter Bäume empor- 
klimmen. Jedes Blatt endet in einen oft ziemlich großen 
Becher, in dem nämlich der Mittelnerv ſich noch etwas über 
die Blattfläche hinaus in Form eines dicken Fadens oder einer 
Ranke fortſetzt, die ſich auch, wie die Ranken unſrer Hülſen⸗ 
pflanzen, oft um Gegenſtände windet und die Pflanze dadurch 
aufrecht erhält, dann aber plötzlich in einen Becher (Fig. V.) 
übergeht, der ſtets mit der Oeffnung nach oben gerichtet und 
ſogar mit einem Deckel verſehen iſt, welcher anfangs die Oeff— 
nung verſchließt, bei vollendeter Entwickelung des Blattes aber 
immer offen ſteht. Da dieſer Becher gewöhnlich mit Waſſer 
gefüllt iſt, ſo iſt man bei der bekannten Sucht, überall nur 
Zweckmäßiges in der Natur zu ſehen, lange Zeit der Meinung 
geweſen, die ganze Einrichtung ſei nur deshalb getroffen, um 


benwaſſer an Geſchmack nachſteht. 


verirrten Reiſenden Labung zu bieten. Jedenfalls hätte aber 
die Natur dieſen menſchenfreundlichen Zweck ſehr unvollkommen 
erreicht, da das Waſſer in dem Becher ſtets durch darin ver— 
weſte Juſekten verunreinigt iſt und meiſt dem ſchlechteſten Gru— 
Auch der Deckel hat keines⸗ 
wegs den Zweck, den Becher zu verſchließen und ſeinen Inhalt 
vor Verunreinigung zu ſchützen, da bei weiterem Wachſen des 
Blattes die Oeffnung des Bechers ſich bedeutend erweitert, der 
kleine Deckel aber unverändert bleibt, und, ſelbſt wenn er be— 
weglich wäre, nicht mehr paßt. Für uns iſt es viel wichtiger 
zu wiſſen, welcher Deutung wir dieſem Becher für die Pflanze 
ſelbſt geben ſollen. Früher hielt man gewöhnlich den unteren 
flächenartig ausgebreiteten und unſern gewöhnlichen Blättern 
ähnlichen Theil für das eigentliche Blatt und den Becher für 
eine Umbildung der Ranke oder des fortgeſetzten Mittelnervs. 
Jetzt ſind die meiſten Botaniker der Anſicht, daß das eigentliche 
Blatt nur in dem kleinen Deckel zu ſuchen ſei, alles Uebrige 
aber, ſowohl der blattartige untere Theil als der ſeltſame 
Becher, als eine Umwandlung des Blattſtieles betrachtet werden 
müſſe. Während man zu Linné's Zeit nur von einer einzigen 
Becherpflanze Kenntniß hatte, die man ihrer Waſſerabſcheidung 
wegen Deſtillirpflanze (Nepenthes destillatoria) nannte, kennt 
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man jetzt zahlreiche Arten derſelben, die man auch bereits in 
europäiſchen Gewächshäuſern mit Glück eultivirt. Dazu hat 
Auſtralien neue, zwar minder zierliche, aber ebenſo merkwürdige 
Pflanzen geliefert. Namentlich find es drei Gattungen, Sarra- 
cenia, Darlingtonia und Cephalotus, die ſich durch becher— 
artig umgeſtaltete Blattſtiele auszeichnen. Bei einigen Arten 
der Sarracenia bilden dieſe Becher eine am Boden ausgebreitete 
Roſette und erreichen bisweilen eine Länge von mehr als einem 
halben Meter. 

Nächſt der Form iſt es vorzugsweiſe die Farbe des Blattes, 
die unſer Intereſſe verdient. Allerdings iſt dieſe Farbe mit 
wenigen Ausnahmen grün; aber dieſes Grün tritt in ſo unend— 
lich vielen Nüancen auf, daß die Mannigfaltigkeit hier faſt noch 
größer als in Bezug auf die Form erſcheint. Man kann nicht 
leicht zwei Arten von Pflanzen finden, deren Blätter nicht irgend 
eine Verſchiedenartigkeit der grünen Färbung darböten; das eine 
Blatt iſt dunkler, das andere heller, das eine glanzlos, das 
andere glänzend, dieſes hat einen ſammtartigen, jenes einen 
ſilberartigen Schimmer. Die Landſchaft ſelbſt würde bei aller 
Verſchiedenheit der Laubformen eintönig erſcheinen, wenn alle 
Blätter gleich grün wären, und unſer Gemüth würde das ganz 
beſonders empfinden und nichts von jener Anwandlung ſüßer 
Wehmuth wiſſen, wie ſie uns unter dunkelgrünlaubigen Bäumen 
beſchleicht, noch von jenem hellen freudigen Sonnenſchein, den 
die lichten, halbdurchſichtigen Tinten glänzender Blätter in unſer 
Herz ſtrahlen. 

Wie hat die Natur dieſe wunderbare Mannigfaltigkeit her- 
vorgebracht? Um dieſe Frage zu beantworten, müſſen wir zu— 
nächſt die Urſache der grünen Färbung des Blattes überhaupt 
erforſchen. Wie wir bereits geſehen haben, beſteht das Blatt 
außer dem Skelett aus Zellenſchichten, welche die Maſchen zwi— 
ſchen den Nerven und Adern ausfüllen, und iſt es überdies an 
ſeiner obern und untern Seite von einer Oberhaut überzogen. 
Dieſe Oberhaut ſelbſt iſt meiſt völlig unſchuldig an der Fär— 
bung des Blattes; zieht man ſie vorſichtig ab, und betrachtet 
man ſie dann im durchgehenden Lichte, ſo erſcheint ſie farblos 
und durchſichtig. Die Urſache der grünen Färbung iſt allein 
in den Zellenſchichten zu ſuchen. Macht man von einem Blatte 
einen äußerſt zarten Querſchnitt und bringt denſelben unter ein 
Mikroſkop, ſo wird man bei genügender Vergrößerung in den 
kleinen bläschenartigen Zellen deutlich eine Anzahl grüner Kügel— 
chen bemerken, die in einer farbloſen Flüſſigkeit ſchwimmen 
(Fig. VI.). Da das ganze Zellgewebe aus einer unendlich 
großen Zahl ſolcher nebeneinander liegender Zellen beſteht und 
in jeder Zelle mehrere ſolcher grüner Kügelchen liegen, dieſe 
Kügelchen ſelbſt aber wieder von unendlicher Kleinheit ſind, da 
fie bisweilen nur einen Durchmeſſer von 7/133 Millimeter haben, 
ſo erſcheint es begreiflich, daß ein ſolches Blatt den Eindruck 
einer gleichmäßigen grünen Färbung macht. 

Wenn aber weder eine grüne Oberhaut noch eine grüne 
Flüſſigkeit, ſondern nur dieſe grünen Kügelchen, die man kurzweg 
das Blattgrün oder Chlorophyll nennt, die grüne Färbung des 
Blattes veranlaſſen, ſo kann es befremden, daß in der Regel 
die beiden Seiten des Blattes verſchieden ſind, und die obere meiſt 
weit intenſiver grün gefärbt iſt, da doch Blattgrünzellen unter 
der oberen wie unter der unteren Oberhaut vorhanden ſind. 
Sieht man aber näher zu, ſo wird man finden, daß die Zellen 
der oberen Blattſeite gewöhnlich ſehr dicht mit ſolchen Chlo— 
rophyllkügelchen angefüllt ſind, während ſich in den Zellen der 
Unterſeite oft nur ſehr wenige befinden. Die Urſache davon 
liegt einfach darin, daß das Chlorophyll ſich nur unter dem 


Einfluſſe des Sonnenlichts entwickelt, und daß die drei oberen 
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Zellenſchichten offenbar einem weit ſtärkeren Lichte ausgeſetzt dus 
als die untern. Dazu kommt aber noch ein zweiter Umſtand: 

das Zellgewebe der oberen Seite hat einen etwas andern Bau 
als das der unteren; es beſteht aus Zellen, die alle mit den 
flachen Seiten aneinanderliegen, und nur hier und da kommen 
kleine Zwiſchenräume, ſogenannte Intercellulargänge, darin vor. 
Die Zellſchichten der untern Seite dagegen beſtehen aus faſt 
runden Zellen, die einander kaum berühren, und zwiſchen denen 
darum kleine leere Räume bleiben, wozu überdies noch zahlreiche 
größere Intercellulargänge oder Luftkanäle kommen. Es iſt leicht 
begreiflich, daß ein ſo lockeres, überdies chlorophyllarmes Ge⸗ 
webe heller gefärbt ſein muß, als das dichtere, chlorophyllreiche 
der Oberſeite. Nicht viel anders iſt es mit den vielen ver⸗ 
ſchiedenen Nüancen des Grün, das die Blätter verſchiedener 
Pflanzen zeigen. Einmal ſind die Zellen in den Blättern der 
verſchiedenen Pflanzen ſchon ungleich an Größe und Form; dann 
ſind auch die Chlorophyllkügelchen ſelbſt bei den verſchiedenen Pflan⸗ 
zen verſchieden groß, und endlich entwickeln ſie ſich bei der einen 
Pflanze zahlreicher als bei der andern. Vielleicht kommt aber 
noch eine andre, freilich noch nicht völlig aufgeklärte Urſache 
hinzu. Wir wiſſen, daß Grün in phyſikaliſchem Sinne eine 
Miſchfarbe iſt, aus Blau und Gelb zuſammengeſetzt. Nach den 
Unterſuchungen von Fremy beſteht nun auch der Farbſtoff des 
Blattgrüns aus zwei fettartigen, verſeifbaren Körpern, einem 
gelben, dem Phylloxanthin, das eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
dem Glycerin hat, und einem bläulichgrünen, der Phyllocyanſäure. 
Nimmt man nun an, daß ſich unter gewiſſen Umſtänden der 
eine dieſer Stoffe ſtärker als der andre entwickelt, ſo würden 
ſich daraus wieder ganze Reihen von Farbennüancen des Blattes, 
von blaugrünen und gelbgrünen, erklären laſſen. 

Bisweilen hat auch die Oberhaut einen Antheil an der 
Färbung des Blattes. Dieſelbe iſt nämlich nicht immer völlig 
glatt, ſondern mit zahlloſen kleinen, oft nur mikroſkopiſch er⸗ 
kennbaren Erhabenheiten beſetzt, die, wie jede Erhöhung, ihre 
Licht- und Schattenſeite haben und dadurch den Blättern oft 
jenen ſchönen ſammetartigen Schmelz verleihen, den wir an 
unfern, herrlichſten Zimmerpflanzen aus der indiſchen Gattung 
Begonia bewundern. Häufig iſt auch die Oberhaut mit feinen, 
bald aufrechtſtehenden, bald geneigten oder flach ausgebreiteten, 
bald filzig verwebten Häärchen beſetzt, die ebenfalls dazu bei⸗ 
tragen können, das Colorit der Blätter zu verändern. | 

Wenn auch Grün die normale Farbe des gefunden Blattes 
iſt, fo gibt es doch bekanntlich auch Blätter mit gelben, weißen 
ſilberartigen Flecken oder Rändern, und doch darf man die 
buntblätterigen Pflanzen nicht eigentlich krank nennen. Wirkli 
krank find wohl nur Pflanzen, deren Blätter durch Mangel e 
Licht entfärbt oder gebleicht ſind, weil das Blattgrün ohne Licht 
nicht entwickelt werden konnte. Den weißen, meiſt matt⸗ſilber⸗ 
artigen Flecken mancher Blätter liegt freilich ebenfalls der Mangel 
an Blattgrün zu Grunde; die Zellen ſind aus irgend welcher 
unbekannten Urſache leer geblieben. Es iſt in gewiſſem Sinne 
eine ähnliche Erſcheinung, wie der Albinismus in der Thierwelt, 
und ein Ueberhandnehmen derſelben in den Blättern einer Pfla 
muß in der That auch eine Schwächung derſelben zur Folge 
haben, weil das Blattgrün für die Ernährung der Pflanze eine 
unerläßliche Bedingung iſt und fie ohne daſſelbe die aus der Luft 
aufgenommenen Gaſe nicht zu zerſetzen und zu aſſimiliren verma 
Ganz anders ſteht es mit den gelben Flecken und Rändern der 
Blätter. Hier ſind in den Zellen zwar keine eigentlichen Shloro 
phyllkügelchen, dafür aber ganz ähnliche gelbe Kügelchen vor⸗ 
handen, und man kann in gewiſſem Sinne annehmen, daß nur 
der blaue Farbſtoff gefehlt hat, um das wirkliche Blattgrün zu 
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bilden. Man geht darum auch zu weit, wenn man buntblättrige 
Pflanzen ohne Weiteres für krank erklärt, was oft ſchon durch 
das üppige Wachsthum ſichtlich widerlegt wird. Es iſt ſogar 
noch ſehr zu bezweifeln, ob der anomale Zuſtand, in dem ſie 
ſich allerdings befinden, ſie auch nur weniger widerſtandsfähig 
gegen Krankheiten oder Winterfroſt macht, und ob wirklich, wie 
man oft behauptet, ſolche buntblättrige Pflanzen leichter erfrieren 
als grüne. 

Es kommen wohl auch andere Farben, namentlich roth, 
violett, braun in verſchiedenen Nüancen an den Blättern mancher 
Pflanzen vor, aber dieſe rühren nicht von feſten, in den Zellen 
ſchwimmenden Kügelchen, ſondern, wie die Färbung der Blumen⸗ 
blätter, von flüſſigen, im Zellſaft aufgelöſten oder damit ver⸗ 
miſchten Stoffen her. Ganz beſonders reich ſind die Tropen⸗ 
länder an ſolchen Ausnahmeerſcheinungen, und man möchte in 
der That bisweilen beim Anblick ſolcher Tropenpflanzen glauben, 
die Natur habe, als ſie ihre Blumen malte, noch einige ihrer 
glänzendſten Farben und ihres zarteſten Gold⸗ und Silberſchimmers 
zurückbehalten, um damit die Blätter zu ſchmücken. Wir kennen 
diefen bunten Farbenſchmuck faſt nur an unſern herbſtlichen 
Blättern, und hier iſt dieſe Färbung die Folge eines Abſterbens 
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der aſſimilirenden Thätigkeit der Blätter, wodurch die Chloro— 
phyllkügelchen ſich in Form und Farbe verändern und als leb— 
haft gelb gefärbte, ſtark lichtbrechende Körnchen im Zellſaft 
zurückbleiben. 

Wenn wir die ganze Mannigfaltigkeit von Formen und 
Farben, welche die Natur uns in einem einzigen Gebilde der 
Pflanze, in dem Blatte, darbietet, erwägen, ſo können wir leicht 
auf den eitlen Gedanken kommen, nur für uns ſei dieſe ganze 
Pracht geſchaffen, nur für uns ſeien dieſe Blätter grün, weil 
grade dieſe Farbe unſern Augen wohlthut, nur für uns ſeien 
dieſe Nüancen des Grün berechnet, weil ein eintöniges Grün 
uns langweilen könnte. Wir wollen Niemandem dieſe, dem 
„Herrn der Schöpfung“ freilich ſch meichelhafte, in der Vernunft 
aber wenig begründete Anſicht rauben, ſelbſt aber an der nüchter— 
nen Auffaſſung feſthalten, daß das Blatt ſeine eigentliche Be— 
ſtimmung nur für die Pflanze hat, daß ſie ein Organ derſelben 
iſt und einen wichtigen Antheil an dem Leben derſelben nimmt. 
Dieſes Leben des Blattes, ſeine Verrichtungen, ſeine Bedeutung 
für die Pflanze wie für den geſammten Haushalt der Natur 
kennen zu lernen, ſoll die Aufgabe unſerer letzten Betrachtung 
ſein. (Schluß folgt.) 


Die Ilüſſe 


Nordaſtens. 


Verſuch einer hydrographiſchen Beſchreibung des Landes von Albin Kohn. 


Nicht ich allein habe wiederholt die Behauptung aus⸗ 
geſprochen, daß Sibirien oder eigentlich Nordaſien eine Terra 
incognita ſei; es haben dies ſchon viele andere vor mir ge⸗ 
than, und noch viele werden nach mir das Land ſo nennen. 
Denn es iſt nicht leicht, einen Erdtheil, — und dieſes iſt ja 
Sibirien ſeinem Umfange nach, — zu erforſchen, der, ſtatt min⸗ 
deſtens tauſend Bewohner auf der Quadratmeile zu zählen, 
ihrer nicht volle dreizehn auf der gegebenen Fläche aufweiſt, 
und der nicht allein weit hineinreicht in die ſchreckliche Polar⸗ 
region, ſondern auch mit einer Maſſe von Gebirgen beſäet iſt, 
die zu unterſuchen wohl nie dem Einzelnen gelingen wird. Faſt 
weniger als die Nordpolarregion Nordaſiens und ſeine Gebirge 
ſind ſeine Gewäſſer bekannt, und es wäre vermeſſen, eine genaue 
Beſchreibung, eine ſyſtematiſche Hydrographie des ungeheuren 
Landes in den engen Rahmen eines für eine Zeitſchrift beſtimm⸗ 
ten Artikels preſſen zu wollen. Es wäre um fo vermeſſener, als 
ich ja nicht einmal Gelegenheit hatte, in die Quellengegend der 
Hauptſtröme des Landes zu gelangen, die unzähligen Seebecken 
zu beſchauen, die theils in den endloſen Steppen, theils in den 
undurchdringlichen Tajgen verborgen ſind, und zu denen der freie 
Forſcher nur mit unendlichen Schwierigkeiten gelangen könnte, 
die aber dem Deportirten unzugänglich ſind, weil ein Verſuch, 
ſich ihnen zu nahen, von den Beamten gewiß als Fluchtverſuch 
betrachtet und gegebenen Falls beſtraft werden würde. 
| Deshalb auch darf der geneigte Leſer im Folgenden keine 
ſyſtematiſche Beſchreibung der ſämmtlichen Flußſyſteme ſuchen; 
ich biete nur einen Verſuch, um den Leſer gewiſſermaßen 
ſyſtematiſch mit den Strömen des Landes bekannt zu machen, 


deren Namen er in der Schule zwar gehört hat und in den 


verſchiedenen geographiſchen Lehrbüchern findet, über deren jetzige 
und zukünftige Bedeutung ihm jedoch weder Schule noch Lehr— 
bücher Aufſchluß geben. Die Bedeutung der Flüſſe Sibiriens 
Zu ſchildern, iſt übrigens das Hauptziel dieſer Arbeit, und des— 
halb darf ſich der Leſer nicht wundern, daß ich gerade mit ihrer 
Erörterung beginne. 
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Zwei Umſtände veranlaſſen mich hierzu und zwar 1. der, 
daß ſoeben eine Kommiſſion mit der Aufnahme der Flüſſe Nord— 
aſiens beſchäftigt iſt, um zu unterſuchen, wie dieſe am bequem⸗ 
ſten durch Kanäle mit einander verbunden werden können, um 
ſie der Binnenſchifffahrt dienlich zu machen, und 2. der Wunſch, 
zu zeigen, wie dieſe mit einander verbundenen ſibiriſchen Flüſſe 
mit den Flüſſen des europäiſchen Rußlands zu verbinden ſeien, 
um — die Oſtſee mit dem Stillen Ocean, Weſteuropa 
mit Weſtamerika zu verbinden. 

Das Problem, Weſteuropa mit dem dauriſchen Alpenlande 
zu verbinden, hat meiner Anſicht nach der gelehrte Profeſſor 
Nordenſkiöld in vorigem Sommer gelöſt; denn er hat auf 
der Pacht „Proeven“ von Norwegen aus die Reiſe nach 
Nowaja⸗Sjemlja und durch die Jugor-Straße, welche die Inſel 
Waigatſch vom Feſtlande trennt, ins Kariſche Meer gemacht, 
von wo aus dann die Nacht glücklich in die Mündung des 
Jeniſey gelangte. Da es jedoch bis jetzt noch nicht feſtſteht, 
ob die Jugor⸗Straße und das Kariſche Meer alle Jahre in 
der Zeit eisfrei ſind, in welcher ſie Nordenſkiöld paſſirte, 
zwiſchen dem 13. und 25. Juli), ſo dürfte eine zweite, wäh— 
rend des Sommers ſtets eisfreie Waſſerſtraße jedenfalls er— 
wünſcht ſein. 

Ich will, ehe ich den Leſer mit den einzelnen Flußſyſtemen 
bekannt mache, die Hauptſtröme Nordaſiens, welche für meinen 
Zweck in Betracht kommen, aufzählen. Es ſind dieſes der 
Uralfluß, welcher im Jaman-Tau, alſo im ſüblichen Theile 
des Uralgebirges, in der Gegend von Petropawlowsk entſpringt 
und ſich, nach Süden fließend, in's Kaspiſche Meer ergießt. 
Das Stromgebiet des Uralfluſſes iſt zwar nicht bedeutend; 
trotzdem zählt er zu den größern Strömen, der jedem Schiffe 
die Fahrt aus der Wolga nach Aſien möglich macht. Eine 
Verbindung des Uralfluſſes mit dem Tobol, der zum Strom— 
gebiete des Obi gehört, iſt nicht nur eine Möglichkeit, ſondern 
dürfte überdies gar nicht mit großen Koſten verbunden ſein. 
Wenn aber einmal ein Fahrzeug durch den Tobol und Irtiſch, 


der, größer als der Obi, ſich in dieſen ergießt, angelangt iſt, 
dann ſteht ihm hinfort kein Hinderniß entgegen, bis nach Tomsk 
zu gelangen. Auf dieſer Fahrt kommt man bei Narym an, 
das an der Mündung des Ket in den Obi liegt. Ein Blick 


auf die Karte dürfte es Jedem klar machen, daß eine Verbin- 


dung des Ket mit dem Jeniſey bei Jeniſeysk eine Möglichkeit 
iſt, wenn man nicht etwa die Verbindung des in den Obi mün— 
denden Tym mit dem in den Jeniſey mündenden Sſym vor— 
ziehen wollte, deren Waſſerſcheide kaum mehr als zwei Meilen 
breit iſt. Einmal auf dem Jeniſey angelangt, hindert uns 
nichts mehr, von Jeniſeysk aus in die Angara zu ſteuern und 
aufwärts in den Baikalſee zu gelangen, aus dem heraus die 
Selenga uns in die Mongolei einzudringen erlaubt, welche 
heute zwar uoch zu China gehört, in welcher man aber ſchon 


lange auf die „Ankunft des weißen Zaren“ rechnet, weil ſich 


„ſeit lange ſchon die Birke dort angeſiedelt hat, welche früher 
nicht bekannt geweſen iſt.“ So ſagen, wie mir ein Arzt, 
Abramor, der in Urga als Conſulatsarzt fungirte, erzählt hat, 
die Mongolen. In⸗ 
deß bedarf es nicht 
einmal einer Er⸗ 
oberung des Quell⸗ 
gebietes der Se⸗ 
lenga, um aus die⸗ 
ſer in die mächtige 
Schilka zu gelan— 
gen, welche ein Ne⸗ 
benfluß des Amur 
iſt, da eine Ver⸗ 
bindung der ©e- 
lenga und Schilka 
durch die Ude, 
welche in die erſtere 
fällt, vielleicht auch 
durch die Ingoda, 
welche in die zweite 
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Amerika ſucht, nach Sibirien lenken, wo Raum im Ueberfluſſe 
für 200 Millionen Menſchen iſt! 

Ich will hier nicht eines Langen und Breiten die Vortheile 
aufzählen, welche die von mir verſuchsweiſe ſkizzirten Kanäle 
dem Handel bringen würden, und laſſe die Frage unberührt, ob 
ſie nicht zur Hebung der Civiliſation ſelbſt in den ſüdlich an 
Sibirien grenzenden Steppen, welche heute nur ſpärlich von 
halbwilden Nomadenhorden bewohnt ſind, mächtig beitragen 
würden, um den Leſer mit den Gegenden bekannt zu machen, 
welche zu den Stromgebieten der oben genannten Flüſſe gehören. 

Der Ural mit ſeinen vielen unbedeutenden Nebenflüſſen, 


der einzige Fluß Nordaſiens, der ſeine Richtung nach Süden 


nimmt, trennt das Land der uralſchen Koſaken von den 
Beſitzungen der Kirgiſen und bildet die von Nikolaus I. be⸗ 
ſtimmte Grenze zwiſchen Europa und Aſien. Wie aber über⸗ 
haupt kein Strom die natürliche Grenze zwiſchen Ländern 
und Völkern iſt, ſo kann auch der Uralfluß nicht als ſolche an⸗ 
geſehen werden, und der mächtige Nikolaus I. würde, wenn er 
einen ebenſo mäch⸗ 
tigen Nachbar in 
jener Gegend ge⸗ 
habt hätte, ſich mit 
dem Gebirgsrücken 
des Obſchtſchy 
Sſyrt, der eine 
ſüdweſtliche Fort⸗ 
ſetzung des Ural 
gebirges iſt, bes 
gnügt haben. Von 
den Quellen bis 
in der Nähe von 
Orenburg ſtrömt 
der Ural durch eine 
gebirgige Gegend, 
welche weiter 929 
Süden den Cha⸗ 


mündet, möglich rakter der ſonnver⸗ 
und leicht herſtell— brannten Steppe 
bar iſt. Der Amur trägt. Fächerför⸗ 

fa äch⸗ 5 mig divergirende 
aber fällt als mäch (Abbildungen zu S. 33 u. 34.) : 9 8 9 4 
tige Waſſerſtraße Fig. V. Becher von Nepenthes Rafflesiana nebſt Blume und Frucht der Pflanze. — Fig. VI. Durch⸗ Bergkämme von 
in den Stillen ſchnitt eines Theiles des Kürbisblattes. a. mit Blattgrün gefärbte Oberflächenzellen; b. rundliche 500 bis 630 Me⸗ 


Ocean, und Schiffe, 
welche die See hal— 
ten, können ohne Schwierigkeiten bis Blagowjeſchtſchensk, ja 
bis Nertſchynsk, gelangen. Rußland kann noch für lange von 
einer Waſſerverbindung zwiſchen der Angara und Lena abſehen, 
welche durchaus nicht zu den Unmöglichkeiten gehört, jedoch für jetzt 
noch nicht den Nutzen bringen würde, welchen die bezeichnete 
Verbindung bringen müßte. Denn nicht genug, daß ſie ſich 
an einer Stelle in's nördliche Eismeer ergießt, von der aus 
ſelbſt ein Tſcheljuskin und Wrangel keinen Ausweg fanden, 
ſo fließt ſie auch durch ein wenn auch überreiches, ſo doch zu 
dünn bevölkertes Land, als daß ihre Verbindung mittelſt eines 
Kanals mit andern Strömen ſchon jetzt rentiren könnte. Die 
Anlegung von Kanälen in Nordaſien muß vor allen Dingen 
die Herſtellung einer Waſſerſtraße zwiſchen Europa und den 
Küſten des Stillen Oceans bezwecken; denn dieſes, im Vereine 
mit einer geregelten, der bürgerlichen Freiheit freundlichen und 
die Bildung befördernden Regierung und gerechten Verwaltung, 
kann zur ſchnellen Vermehrung der Bevölkerung des Landes 
beitragen und den Strom der Auswanderung, der heute noch 


Zellen der Unterſeite mit wenig Blattgrün; c. Intercellulargänge; d. leere Räume unterhalb der 
Spaltöffnungen (e); f. Gefäßbündel; h. Haare. 


tern Höhe bilde 


Bjelaja vom Uralfluſſe. Die Gegend, welche der Ural durch— 
ſtrömt, bietet wenig Pittoreskes. Der einzige von Weiten 
ſichtbare Höhenpunkt, der 1576 Meter hohe Iremel, reich 
nicht aus, das Monotone einer baum- und waſſerloſen Stepp 
auszugleichen. Doch ſoll dieſe Gegend noch im Anfange d 
vorigen Jahrhunderts einen anderen Anblick dargeboten haben; 
denn, wie Haxthauſen gefunden hat, ſollen noch zur Zei 
Katharinas II. zwiſchen dem Ural und der Wolga mächtige 
Eichenwälder exiſtirt haben, welche der Barbarei der Kirgiſe 
und Koſaken zum Opfer gefallen ſind. 

Der Uralfluß enthält übrigens aus dem Uralgebirge nu 
einen bedeutenden Zufluß, die Sſakmara, welche am Wef 
abhange des Irendyk-Gebirges leines Zweiges der Uralkette 
entſpringt, während der Uralfluß dieſem Irendyk-Gebirge paralle 
fließt. Außer der Sſakmara und dem Itek fallen überhaupt 
keine nennenswerthen Nebenflüſſe in den Ural; die erſtere ergie 
ſich in ſein rechtes, der zweite in ſein linkes Ufer. Im Strom 


ſelbſt befinden fich mehrere, manchmal recht bedeutende Inſeln, 
auf denen die Koſaken dem Fiſchfange obliegen, und beim Aus— 
fluſſe ins Kaspiſche Meer bildet er einige recht anſehnliche 
Deltas. Die Nachbarflüſſe des Ural, wie der Ujil, die 
Emba u. A., gehören nicht mehr ins Bereich dieſer Abhand— 
lung, da ſie ſchon Central-Aſien angehören. 

Aus einem in der Kirgiſenſteppe verlaufenden ſüdlichen 
Zweige des Uralgebirges, dem Muchadſchar-Gebirge, ent— 
ſpringt der Tobol, der, ehe er ſich bei Tobolsk in den Irtiſch 
ergießt, eine Menge kleinerer und größerer Flüſſe aufnimmt, 

die faſt alle in ſein linkes Ufer fallen. Die bedeutendſten dieſer 
Nebenflüſſe des Tobol ſind: der Uri, Mias, Joſet, die 


zueilen. Die Tura befahren übrigens bis Tjumen ganz ſtatt— 
liche Dampfer, wie wir ſie bei uns etwa auf dem untern Laufe 
der Oder und Elbe ſehen, und nehmen von dort, wo ein 
Centralgefängniß für Deportirte und die „Abfertigung der De— 
portirten“ („Prillas o ssyInych“) iſt, zwei bis dreihundert 
Gefangene und eine Menge Waaren auf, die ſie alle nach 
Tomsk transportiren. 

Es iſt eine eigenthümliche, von faſt allen Reiſenden ge— 
machte Erſcheinung, daß die Flußthäler auf dem Weſtabhange 
des Ural alle eine ſüdnördliche Richtung haben, was die 
Flüſſe zwingt längere Zeit nach Norden zu ſtrömen, ehe ſie ſich 
nach Weſten wenden” und in die Kama ergießen können, wäh— 


Der Hafen von Tobolsk am Zuſammenfluß des Tobol und Irtifd). 


Bereſow am Obi. 


Tawda, welche aus der Vereinigung der Loswa und Soswa 
entſteht und ſpäter die Tura und Püſchma aufnimmt. Schon 
die Tura iſt ein ganz reſpektabler Fluß. An ihm liegen die be— 
deutendſte Handels- und Fabrikſtadt Sibiriens, das empor: 
ſtrebende Tjumen, und der weit berühmte, wenn auch unan⸗ 
ſehnliche Meßort Irbita, welcher in gewöhnlicher Zeit einem 
armſeligen Dorfe gleicht, aber während der Meſſe im Januar 
das Emporium des Handels Rußlands, Nord-, Weft- und 
Centralaſiens iſt, dem ſelbſt Kaufleute aus dem fernen Teheran 


rend die Verhältniſſe auf dem Weſtabhange des Ural umgekehrt 
liegen. Die Flußthäler ſtreichen hier von Nord nach Süd, und 
erſt, wenn die Gewäſſer aus dem Gebirge herausgetreten ſind, 
können ſie der Neigung nach Oſten folgen und ſich theils in 
den Tobol, theils in den Irtiſch oder auch, nach deſſen Ver— 
einigung mit dem Obi, in dieſen ſelbſt, dem übrigens der Oſt— 
abhang des Ural von der Tremet-Kuppe an all ſein Waſſer 
zuſendet, ergießen. a 
(Fortſetzung folgt.) 


— 38 
Titeratur-Rericht. 


1. Die kleine Thierwelt oder das Leben der niederen Thiere 
für die wißbegierige ſammelnde Jugend wie für erwachſene Lieb⸗ 
haber und Naturfreunde. Dargeſtellt von Prof. Dr. L. Glaſer, 
Direktor der Realſchule in Bingen. I. Theil. Käfer und Schmet⸗ 
terlinge oder die Säugethiere und Vögel unter den Kleinthieren. 
Mannheim 1875, J. Schneider. 8. 552 S. Begleitet von 
einem Atlas in 8 Tafeln mit 64 Inſekten (25 Käfern und 39 
Schmetterlingen). Zuſammen: 9 Mk. 

Der unermüdliche Verfaſſer, welcher in früheren Jahren ſich 
nicht ſelten auch in dieſen Blättern vernehmen ließ, folgt ohne Zweifel 
nur dem eigenen Triebe, indem er, wie früher, auch diesmal 


als Schriftſteller für die Populariſirung der Naturwiſſenſchaft die 
bilde. 
geh. 4 Mk., cartonnirt 5 Mk. 


Inſektenkunde bearbeitet. Bei der Unzahl Inſekten ſammelnder 
Naturfreunde kann man auch mit Sicherheit für jedes einiger⸗ 
maßen gediegene Werk ſolcher Art ein beſtimmtes Publikum 
vorausſetzen. 
übernimmt, in das Sammeln auch Verſtändniß dadurch zu bringen, 
daß er den Beſchreibungen der Käfer und Schmetterlinge über— 
ſichtliche Darſtellungen der allgemeineren Lebensverhältniſſe vor⸗ 
ausgehen läßt oder den Gattungen die Summe aller europäiſchen 
Arten beifügt, ſo darf er ſchon auf ein geiſtiger entwickeltes 
Publikum rechnen, und dieſen Zweck verfolgt der Verfaſſer offen⸗ 
bar, indem er ſich auf Dinge einläßt, die man ſonſt nicht in der⸗ 
gleichen Werken ſucht. Dahin gehört z. B. die Darlegung ſeines 
theiſtiſchen Glaubens, über welchen zu richten kein Recenſent das 
Recht hat, gewiſſermaßen auch die Darſtellung der Thierſeele. 
In Bezug auf dieſe könnte der Verfaſſer wohl leicht mißverſtanden 
werden, da er die Thierſeele ſchroff von der Menſchenſeele trennt, 
ohne daran zu denken, daß der Menſch in den gleichen Verhält⸗ 
niſſen des Inſektes ganz beſtimmt auch nicht anders handeln 
könnte, daß folglich eine ſchroffe Scheidung zwiſchen dem menſch⸗ 
lichen und thieriſchen Verſtande nicht vorhanden iſt. Beide auf 


eine Stufe zu ſtellen, iſt wohl ſchwerlich Jemand eingefallen, wie 
der Verfaſſer glaubt; vielmehr geht doch die allgemeine Annahme 
drei Abtheilungen, die auch für ſich paginirt ſind und deshalb 


darauf hinaus, eine Stufenfolge der geiſtigen Entwickelung bis 
zum Menſchen hinauf ſo zu conſtatiren, daß dieſelbe immer an 
die Art des Organismus geknüpft iſt; nur die Vernunft, d. h. 
die Fähigkeit, das Geſetzliche und Ewige in der Welt und in 
ihren Dingen zu ſehen, kann das alleinige Attribut des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes ſein. So wird es der Verfaſſer wohl auch ver⸗ 
ſtanden wiſſen wollen. Ebenſo kurios könnte er in der Hin⸗ 
weiſung erſcheinen, daß die Käfer die Säugethiere der Inſekten⸗ 
welt darſtellen ſollen. Wir halten dieſe Phraſe nur für einen 
hinkenden Vergleich; in der Hauptſache hat der Verfaſſer Recht. 
Wie das Säugethier mit Zähnen beſetzte Kiefern hat, ſo beſitzt 
der Käfer gleichfalls zahnige Kiefern oder Freßzangen; wie jenes 
vielfach Kopfwaffen oder Kopfſchmuck in Geſtalt von Nashörnern, 
Hörnern und Geweihen hat, ſo führen Käfer Aehnliches; wie 
Haſen, Springhaſen, Springmäuſe, Känguruh u. A. weite Sätze 
thun, ſo hüpfen oder ſchnellen ſich auch Erdflöhe, Mordellen u. A. 
in die Höhe; wie ſich Igel und Rollmarder einrollen, und erſtere 
mit Stacheln nach allen Seiten hin ſtarren, ſo gibt es auch 
förmliche Igelkäfer, und den zahlreichen Nagethieren entſprechen 
unzweideutig die äußerſt feinkieferigen Rüſſelkäferchen, den mephi⸗ 
tiſch ſtinkenden Raubthieren ähnliche übelriechende Raubkäfer, den 
Robben und Delphinen die Tauch- und Schwimmkäfer. In 
dieſer Art will der Verfaſſer ſeinen Ausdruck verſtanden haben, 
wie das ja auch längſt bemerkt worden iſt. In der Hauptſache 
ſelbſt hält ſich der Verfaſſer ſtreng an ſeinen Gegenſtand und 
gibt damit ein recht vollſtändiges Handbuch zum Nachſchlagen 
und Nachleſen, wie er es bezweckte, ohne damit in ein dürres 
Geripp von Beſchreibungen zu verfallen. 
daß er ſich dadurch viele Freunde erwerben wird, hätten es aber 
gern geſehen, wenn er ſeinen Atlas noch weit mehr ausgedehnt 
hätte, um wo möglich jeder Gruppe einen Vertreter zu geben. 
Im großen Ganzen hat ſich der Verfaſſer ein Muſter an 
Brehm's „Illuſtrirtem Thierleben“ genommen, und da er damit 
kein ſchlechtes Vorbild hatte, ſo dürfen wir ihm Glück wünſchen, 
den Verſuch dazu bei den niederen Thieren gewagt zu haben. 
Daß er hierbei von Descendenztheorien und ähnlichem völlig ab⸗ 
ſtrahirt, rechnen wir ihm nur hoch an. Nur hätte er nicht 
Brehm darin nachſtreben ſollen, die Autoren hinter den Inſek— 
tennamen wegzulaſſen; im umgekehrten Falle würden ſeine Schüler 


Wenn es aber Jemand, wie unſer Verfaſſer, 
ſchaftlichen Eingehen auf die Sache zugleich einen hohen Grad 


Wir bezweifeln nicht, 


1 a rern 


damit auch in die betreffende Forſcherwelt eingeweiht worden 
ſein. Vielleicht erinnert er ſich deſſen bei dem zweiten Theile, 
welcher alle übrigen niederen Thierklaſſen in ähnlicher Auffaſſung 
und Behandlung bringen ſoll, worauf wir ſehr ei find. 
M. 


2. Der Naturalienſammler. Das Anlegen und Auf⸗ 
bewahren von Naturalienſammlungen. Wegweiſer für Jung und 
Alt, für Laien, ſowie für wiſſenſchaftlich gebildete Naturfreunde 
zur Anlage von Sammlungen von Inſekten, Conchylien, kleinen 
Wirbelthieren u. ſ. w., ſowie zur Einrichtung von Aquarien, 
Vivarien u. ſ. w. von H. v. Kieſenwetter und Th. Reibiſch. 


Mit über 200 in den Text gedruckten Abbildungen und 1 Titel⸗ 


Leipzig, Otto Spamer, 1876. VIII. 258 S. Preis: 
Unter den populären Anleitungen dieſer Art gefällt uns 


vorliegendes Buch am allermeiſten, weil es mit einem wiſſen⸗ 


von Naturſinn in ſich birgt und dieſen nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen hin ſehr anregend auf den Leſer äußert. Die Verfaſſer 
gehen von dem ganz richtigen Standpunkte aus, daß das An⸗ 
legen von Sammlungen der Naturprodukte die unmittelbare 
Pforte zur Naturforſchung ſelbſt ſei, und handeln auch in dieſem 
Sinne, indem ſie dazu beitragen wollen, vor Allem Entomologen 
heranzubilden. Unſrer Anſicht nach bleibt es ſich auch vollkommen 
gleich, für welches Gebiet der Natur man ſich begeiſtert; denn 
jede dieſer Straßen führt zum Unendlichen. Aber jedes Gebiet 
hat ſeine beſonderen „Handwerks-Geheimniſſe“, die man wohl⸗ 
feiler und leichter von Erfahrenen, als durch eigenes Lehrgeld 
lernt, was beſonders von Inſektenſammlungen gilt. 
ſind dergleichen Bücher ſehr wohlthätig; vorliegendes um ſo mehr, 


als es durch viele Abbildungen, die freilich oft nur Schmuck 


ſind, einen beſtechenden Eindruck macht und nicht nur vom 
Sammler, ſondern auch von Dingen ſpricht, welche ſchon tiefer 
in die Natur ſelbſt eingehen. Es beſteht ſehr zweckmäßig aus 


einzeln gekauft werden können, obgleich wir das ſehr widerrathen 
würden, nämlich für Inſekten, Conchylien und kleine Wirbel- 
thiere ze. Die erſte Abtheilung, von H. v. Kieſenwetter 
verfaßt, gibt mit den nöthigen Vorbegriffen über Inſekten eine 
Anleitung zu deren Aufſuchen und Sammeln, zum Ködern und 
zur Zucht, zur Ausrüſtung des Sammlers, zur Zurichtung der 
Inſekten für die Sammlung, zu mehrtägigen Ausflügen und 
entomologiſchen Sammelreiſen, zum Kauf und Tauſch von In⸗ 
ſekten, zu ihrer Aufſtellung in der Sammlung, zum Sammeln 
von Käfern, Schmetterlingen, Hymenopteren ꝛc. beſonders. Aehn⸗ 
lich machen es die beiden andern Abtheilungen, ſo daß das 
Ganze die Aufgabe nach allen Richtungen hin ohne langweilige 
oder hausbackene Demonſtrationen behandelt, mit andern Worten 
ein Buch hergeſtellt iſt, das ſich auch leſen läßt. Es bedarf 
wohl nur dieſer Andeutungen, um das Buch allen denen zu 
empfehlen, welche es angeht. M. ! 

3. Der junge Mathematiker und Naturforſcher. Ein⸗ 
führung in die Geheimniſſe der Zahl und Wunder der Rechen- 
kunſt. Eine Anleitung zu aufmerkſamer Naturbetrachtung, be⸗ 
gleitet von zahlreichen Aufgaben zur Uebung des Urtheils und 
der Anſchaunng. Entwickelung der Zahlengeſetze der Natur, Er⸗ 
klärung des inneren Grundes alltäglicher Erfahrungen, An 
regungen im Gebiete der Formenlehre, Benutzung der Mathe⸗ 
matik zur Aufſtellung wie Löſung von Karten- und Zahlenkunſt⸗ 
ſtücken, Aufgaben geiſtanſtrengender Spiele u. dgl. Von Dr. Fer⸗ 
dinand Braune, Oberlehrer in Leipzig. Mit 320 in den 
Text gedr. Abb. und 1 Titelbild. Leipzig, Otto Spamer, 1876 
8. XII. 420 S. Geheftet 4 Mk., cart. 5 Mk. 

Durch die genaue Aufzählung des Inhaltes auf dem Titel⸗ 
blatte überhebt uns der Verfaſſer einer weitläufigen Aus⸗ 
einanderſetzung deſſen, was das Buch will. Denn was da ger 
ſchrieben ſteht, iſt ſo umfaſſend, daß der Verfaſſer 25 Abend 
unterhaltungen dazu gebraucht, um die Zahlenwunder aus allen 
Reichen der Natur und des Lebens vorzuführen. Es iſt ein 
ſehr ernſtes Buch, welches er ſchrieb, aber es füllt wirklich ein 
Lücke unſrer Literatur aus, indem es zugleich Alles hereinzieht, 
was ſeit alter Zeit als Zahlenproblem zur Erheiterung oder 
Vexation ausgeklügelt wurde. Nur möchten wir einige beſcheidene 


Inſofern 


Zweifel dagegen hegen, daß das Buch zu derjenigen kleinen 
Welt paſſe, die uns durch den Zeichner ſtets vorgeführt wird. 


Dazu fordert es ſchon viel zu viel Urtheilskraft. Wo jedoch 
dieſe vorhanden iſt, da wird man das Buch mit Vergnügen 
empfangen, und darum möchten wir es mehr der erwachſenen 
Jugend und manchem Alten empfehlen, der ſ. Z. nicht Gelegen- 
heit hatte, in die Zahlengeheimniſſe der Welt eingeweiht zu 
werden. K. M. 

4. Erinnerungen an Sylt. Naturwiſſenſchaftliche und Hifto- 
riſch⸗geographiſche Skizzen von Dr. W. Heß, Lehrer der Zoo- 
logie am Polytechnikum in Hannover. Nebſt einem Plane von 
Sylt. Hannover, Heinrich Feeſche, 1876. Kl. 8. 148 S. 
Preis: 2 Mk. 

Es gibt unter den mancherlei Schriften über die nordfrieſiſche 
Inſel Sylt bereits eine ſehr gute, welche in der „Illuſtrirten 
Reiſe⸗Bibliothek“ im Verlage von J. J. Weber in Leipzig 
erſchien und von C. P. Hanſen, einem geborenen Sylter, unter 
dem Titel „Die nordfrieſiſche Inſel Sylt, wie ſie war und wie 
ſie iſt. Ein Handbuch für Badegäſte und Reiſende“ verfaßt 
und von ſehr gediegenen Abbildungen, namentlich Landſchafts— 
bildern und einer ſehr brauchbaren Karte der „Halligen“ begleitet 
iſt. Sie bringt ſelbſt viele naturwiſſenſchaftliche Aufklärungen, 
ganz beſonders aber einen Anhang über Wetter und Gezeiten, 
über die Vögel der Inſel und ihren Auſternfang u. ſ. w. In⸗ 
ſofern ſind wir über die größte aller Halligen ganz vorzüglich 
unterrichtet; um jo mehr, als ein auf der Inſel geborener Ver⸗ 
faſſer vor einem Fremden die jahrelangen Erfahrungen voraus 


x 


hat. Nichtsdeſtoweniger wird dieſer Fremde Land und Leute 
wieder mit eigenen Augen anſehen, beſonders wenn er, wie es 
bei unſerem Verfaſſer der Fall war, als Badegaſt kommt und 
Alles in Bezug auf ſich betrachtet. Seine Darſtellung hat dann 
den Reiz des Individuellen, und wenn er gar Zoolog iſt, wie 
es hier der Fall war, ſo wird er um ſo mehr zum Schildern einer 
Inſel berufen ſein, deren Reichthum nicht in ihrer Flora, ſon— 
dern in ihrer Fauna beruht. Das hat er auch wacker durch— 
geführt, indem er in anmuthigem Gewande uns nicht nur Land 
und Leute, ſondern auch die ſich dem Ankommenden täglich zei— 
gende Thierwelt genauer vorführt, wie es die einzelnen Ausflüge 
mit ſich bringen. Gewiß wird er damit beſonders jenen genügen, 
welche um des Bades willen Sylt aufſuchen und der Beſchäf— 
tigung mit der Natur bedürfen. In dieſer Beziehung hat es 
einen großen Vorzug vor dem Hanſen'ſchen Buche, welches mehr 
Sinn für die Geſchichte des Landes hat, obwohl der Verfaſſer 
die reichſte Sammlung der Sylter Fauna beſitzt. Es iſt aber 
ſchade, daß der Verfaſſer ſeine Skizzen nicht mit Abbildungen 
der geſchilderten Thiere begleitete. Denn auf dieſe Art würde 
ſein Buch auch in weiteren Laienkreiſen wahrſcheinlich noch mehr 
Eingang finden. An und für ſich lieſt es ſich als ein geſchmack— 
voll gehaltenes mit ſeinen 11 Kapiteln, ſo daß auch derjenige, wel— 
cher Sylt nicht aus eigener Anſchauung kennt, ein recht anmuthi— 
ges Bild von ihm und dem Aufenthalte daſelbſt gewinnt. Jeden⸗ 
falls ſollte es von jedem Sylter Badegaſte neben dem Hanſen— 
ſchen Buche auf jenes nördlichſte Stück deutſcher Erde mitgenommen 
werden. K. M. 


Geographiſche Bilder. 


Die Colonie Tovär in Venezuela. 

Es iſt in Deutſchland, und auch von uns, beinahe über— 
ſehen worden, daß, während ſich unſer Vaterland nach einem 
blutigen Kriege mehr als je conſolidirte, eine deutſche Gemeinde 
zu Grunde gerichtet wurde, die ganz das Anſehen hatte, noch 
lange recht fröhlich zu gedeihen und dem Lande, welchem fie an- 
gehörte, immer größeren Nutzen zu bringen. Wir meinen die 
Gemeinde der Ueberſchrift. Wir haben ſie ſeit ihrer Gründung 
verfolgt und können nur einfach berichten, daß ſie ſchon manchem 
deutſchen Naturforſcher nicht nur Obdach, ſondern auch Gelegen— 
heit zu vielen neuen Entdeckungen gab. Wir nennen hier nur 
die Botaniker Moritz und Hermann Karſten, die ſich faſt 
gleichzeitig, jener um 1844, dieſer um 1846 und nochmals in 
1848, in Tovar aufhielten, um Sammlungen oder Studien 
botaniſcher Art innerhalb der großartigen Waldungen zu ver- 
anſtalten. Tovar nämlich bildete eine deutſche Colonie, welche 
von Agoſtino Co dazzi, einem zu Lugo im Kirchenſtaate 1793 
geborenen Italiener, der 1859 zu Pueblito bei Balledupar in 
Neugranada ſtarb, in 1843 gegründet wurde, indem er ſich mit 
einem begüterten Grundbeſitzer, einem Hrn. Tovär, zu dieſem 
Zwecke vereinigte und die Coloniſten dazu meiſt aus dem Schwarz⸗ 
walde holte. Mit ihnen am 4. März 1843 im Hafen von 
La Guayra landend, führte er dieſelben, eine Tagereiſe von 
Caräcas entfernt, auf die ſüdlich von dem venezuelenſiſchen 
Küſtengebirge (Silla de Caracas) gelegene Hochebene, wo ſich die 
Coloniſten in einer Seehöhe von 1883 ſpaniſchen Varas (over 
etwa 5500 Hamb. Fuß) ihre neue Heimat gründeten. Sie be⸗ 
fanden ſich hier in der geſundeſten Lage des Landes, umgeben 
von dichtbewaldeten Bergſpitzen, welche noch 1000 — 1200 Fuß 
über der Hochebene aufſteigen, zugleich in einer wunderbar groß— 
artigen Natur, die ſich damals in einer faſt gänzlich unbekannten 
Vegetation ausdrückte; einer Vegetation, welche uns erſt die ge- 
nannten Botaniker kennen lehrten. Hier, in der nördlichen 
Küſtencordillere von Columbien, wetteifern verſchiedene Baum⸗ 
arten an Kraft und Höhe des Wuchſes mit der majeſtätiſchen 
Wachspalme (Klopstockia cerifera Karst.), dort wohl auch 
Königspalme (Palma real) oder ſchlechtweg Wachspalme (Palma 
de cera) genannt. Sie, deren Kronen oft weit über die andern 
Baumgipfel emporragen und deren volle orangefarbige Frucht— 
trauben unter den verſilberten Wedeln prächtig und weithin her— 
vorleuchten, verbündet ſich hier mit einer ganzen Schaar pracht⸗ 
voller, oft baumartiger Farru, die mitunter bei geſelligem 
Wachsthume und im Bunde mit kleineren Palmen, oaſenartige 
freiere Plätze (Prapa's oder kleine Palmenhaine = Palmares) 
im Urwalde bilden. Einen grellen Contraſt zu dieſen ſchlanken 
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und leicht aufgeſchoſſenen Pflanzenformen gewähren die dicken 
Holz⸗ und Laubmaſſen des übrigen Waldes. Unter dieſen tritt 
der Cedro (Cedrela) als der koloſſalſte Baum hervor. Nach 
Moritz iſt es geradeſo, „als ob die Natur, um die gewaltige 
Maſſe aufrecht zu erhalten, ihr ein eigenes Fußgeſtell geben 
müßte, beſtehend in breiten, 3 — 5 Meter hohen triangelförmigen, 
gewiſſermaßen Wände bildenden Leiſten rings um den Fuß des 
Stammes, aber von ſolcher Ausdehnung bei alten Bäumen, daß 
die Räume zwiſchen je zweien ſolcher Pfeiler nur eines Daches 
bedürften, um ein bequemes Gemach oder eine Hütte zu bilden.“ 
Der Reiſende maß einen dieſer Rieſen, welcher oberhalb des 
Stammes, wo die Pfeiler ſich bereits verſchmälerten, noch über 
15 Meter Umfang bei einer Höhe von etwa 50 Meter beſaß 
und bis zu ſeinem verdorrenden Gipfel hinauf über und über 
mit einem wahren Garten von paraſitiſchen Pflanzen bekleidet war. 
Seltſamerweiſe, doch nicht ungewöhnlich, geſellt ſich zu Palmen 
und Farrnbäumen auch die Form der Nadelhölzer. Sie wird 
hier durch den Pinavete (Podocarpus taxifolia) majeſtätiſch ver— 
treten. Er übertrifft noch an Höhe des Wuchſes den Cedro, 
und zwar mit einem gleichförmig eylindriſchen, glatten Stamme, 
welcher, der Kiefer vergleichbar, erſt bei 15 — 25 Meter Höhe 
ſeine erſten Aeſte empfängt, ſonſt aber breite laubartige Nadeln 
entwickelt. Mit dieſen Rieſen wetteifert noch ein dritter, der 
Higuerote (Ficus gigantea), ein rieſiger Feigenbaum, während 
zahlreiche andere Baumformen ſich bald durch unten goldbraunes 
Laub (Chrysophyllum Chinito), durch duftige Blumen, ſtachliche 
Früchte 6. B. der Cabalonga), aromatiſches Harz (Tacama- 
haca) u. ſ. w. auszeichnen. Von Ober- und Unterholz iſt in 
dieſen Wäldern keine Rede, ebenſo wenig von Regelmäßigkeit; 
Alles wächſt in unmerklichen Uebergängen von Strauch zu Baum 
ſtufenweis in den feuchten Urwäldern empor, weshalb auch die 
meiſten Lichtpflanzen in ſchwachen Stämmchen hoch empor ſtreben, 
beſonders Rubiaceen und Melaſtomaceen. Ein Heer von pracht— 
vollen Blumenſträuchern und Kräutern begleitet dieſe Wald— 
compoſition oder ebenſo den Schönheitsſinn ſchmeichelnde Blatt— 
pflanzen, namentlich Aroideen, geſellen ſich meiſt lianenartig ihnen 
zu. Den Kamm des Gebirges bedeckt ein undurchdringliches 
Dickicht von bambuartigen Gräſern mit drahtförmigen Halmen, 
ein ſogenanntes Carizales. An den ſchroffen Gehängen allein 
verſchwindet der Carizo, macht aber ſofort einer neuen Pflanzen— 
gemeinde Platz, dem Cogollar, das durch ſeine ſchneidendſcharfen 
Blätter noch viel gefährlicher für den Wandrer iſt. Wo dieſe 
Rohr⸗ und Schilfgewächſe ſich vermindern, der Baumwuchs 
niedriger iſt, die Kronen kürzer und gedrungener werden, die 
Räume darunter auch freier ſind, da bekleiden dunkelgrüne 


Mooſe und hellgrüne Flechten die Stämme in großen Raſen 
oder Lappen, über die wiederum zarte Farrn bandartig in Bü⸗ 
ſcheln ſchlaff herabhängen, während ſonderbare Orchideen und 
andere Blumen ſich dazwiſchen flüchten. Zugleich aber erſcheint 
eine neue bambuartige Rohrart mit bedeutend hochgereckten 
Halmen, deren Knoten / bis über 1 Meter auseinander ſtehen, 
ſonſt jedoch nur 9 Schilfe ähneln, obſchon ſie 5 Centimeter 
(2 Zoll) dick ſind. Hier verſchwindet der Carizo gänzlich, etwa 
zwiſchen 6500 — 7000 F. ü. M. in feuchter Waldung. Nun 
erſcheint eine Art niedriges Gebüſch, zuſammengeſetzt beſonders 
aus Gaultherien, Weinmannien, Befarien, Cluſien, Myrtaceen, 
Myriceen, Berberis, Solaneen u. A., die nichtsdeſtoweniger noch 
ihre eigenen Schlingpflauzen, Bejucos, beſitzen, deren Inneres 
mit einem erfriſchenden Waſſer gefüllt iſt. Sonſt ſtellen ſich auch 
kahle Grasplätze dazwiſchen ein oder das Erdreich tritt felſig und 
ſchattenlos den Wirkungen der Winde entgegen. — 

Mitten in dieſer großartigen Landſchaft und Vegetation lag 
die deutſche Colonie zum Behufe der Kultur tropiſcher Gewächſe. 
Sie glich mit ihren kleinen zierlichen Häuſern einem e 
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Alpendorfe und gedieh ſichtlich, beſonders ſeit 1848 bis 1854. 
Die Gaſtfreundſchaft, welche fie den oben genannten Botanikern 
gewährte, hat uns auch einige Wohlthäter der Naturwiſſenſchaft 
verewigt, die hier oben als Coloniſten wohnten. So gründete 
dankbar Karſten z. B. eine Pflanzengattung Codazzia, Be— 
nigia u. a. Leider ſollte das Glück nicht lange dauern. Die 
ewigen Unruhen, durch den Ehrgeiz columbiſcher Staatsmänner 
in bekannter Weiſe hervorgebracht, ſtörten nicht nur den Ge— 
werbetrieb des ganzen Landes, ſondern auch die deutſche Colonie 
in ihren Fortſchritten. Allmälig ging Alles zurück und was noch 
in Zovär zurückgeblieben, wurde 1870 durch die Truppen von 
Guzmann Blanco zerſtört. Um ihre Poſition zu decken, 
ſchützten ſie ſich hier mit Allem, was ſie vorfanden und riſſen 
faſt ſämmtliche Häuſer nieder. Damit war das Geſchick der 
Colonie entſchieden, ſeitdem zerſtreuten ſich die Coloniſten, etwa 
1250, über das Land, der Name Tovär ift nur noch ein leerer 
Klang in den Geſchichtsbüchern der Geographie. Ein nur zu 
tragiſcher Beweis, daß jene Länder weder tauglich noch würdig 
fd, deutſche Einwandrer zu empfangen. K. M. 


Shyſologiſche 
1. Ueber das Reifen des Kernobſtes 

gab neuerdings Otto Pfeiffer von Proskau aus in einer vor⸗ 
trefflichen Inaugural⸗ -Diſſertation eine Reihe von Beobachtungen, 
deren Reſultate er in folgenden Sätzen niederlegt: „1. Die ab⸗ 
ſolute Zunahme der Geſammt-Beſtandtheile iſt bei den Aepfeln 
eine ſchnellere als bei den Birnen, und dieſe Zunahme wird ber 
wirkt durch Einwanderung von Stoffen. 2. Es gibt einen Zeit⸗ 
punkt, wo ſowohl in Aepfeln, wie in Birnen, eine Einwanderung 
von Stoffen nicht mehr ſtattfindet und in der Frucht ein felb- 
ſtändiger Stoffumſatz beginnt. 3. Der Zucker nimmt abſolut 
bei Aepfeln wie bei Birnen zu; relativ nimmt er bei den letztern 
erſt etwas ab, dann zu, bei den Aepfeln dagegen nimmt er auch 
relativ conſtant zu. Es läßt ſich nicht behaupten, daß im All- 
gemeinen die Birnen mehr Zucker enthalten, als die Aepfel; 
wenn wir zu dieſem Urtheil dem Geſchmacke nach kommen, jo 
erklärt ſich das daraus, daß der Säuregehalt bei den Birnen 
ein ſehr geringer iſt im Verhältniß zu dem der Aepfel. 4. Die 
freie Säure nimmt relativ bei den Birnen zuerſt ab, dann zu, 
zuletzt wieder ab; bei den Aepfeln erſt zu und, nachdem ſie eine 
Zeit lang ziemlich beſtändig blieb, wieder etwas ab. Abſolut 
nimmt die Säure ſowohl bei den Birnen, wie bei den Aepfeln 
beſtändig zu, bis zu dem Zeitpunkte, wo die Frucht vom Baume 
ſelbſt keine Stoffe mehr geliefert erhält; in dieſer letzten Zeit 
nimmt die Säure ab. 5. Der Waſſergehalt nimmt bei den 
Birnen relativ erſt ab, dann wieder zu und bleibt dann ziemlich 
beſtändig; bei den Aepfeln nimmt er relativ erſt zu, ſinkt dann 
etwas und hält ſich dann auch ziemlich beſtändig; im Ganzen 
enthalten die Aepfel mehr Waſſer als die Birnen. Abſolut 
nimmt der Waſſergehalt fortwährend zu, ſo lange die Frucht am 
Baume iſt, und vermindert ſich erſt beim Liegen. 6. Die Roh- 
faſer nimmt bei den Birnen relativ erſt zu, dann wieder ab, bei 
den Aepfeln ſofort ab, und erhält ſich dann ziemlich beſtändig 
auf demſelben Procentſatze; in jedem Falle enthalten die Birnen 
mehr Rohfaſer als die Aepfel. Abſolut nimmt die Rohfaſer bei 
beiden Früchten fortwährend zu, bis zu dem Punkte, wo auch 
die Säure abnimmt. 7. Die Aſchenbeſtandtheile nehmen relativ 
bei Birnen wie bei Aepfeln fortwährend ab, abſolut dagegen zu 
bis kurz vor der Reife, wo eine Abnahme bei beiden zu bemerken 
iſt. Eine Sättigung der Säuren durch Mineralbeſtandtheile 
findet alſo zu keiner Zeit ſtatt. 8. Der Gehalt an Protein- 
ſubſtanzen (Stickſtoff) nimmt relativ in Birnen wie in Aepfeln 
beſtändig ab, abſolut aber beſtändig zu, bis zu demſelben Zeit⸗ 
punkte, wo auch Säure und Rohfaſer abnehmen. 9. Der Ge— 
halt an Dextrin, Pektin, Farbſtoffen, Fetten ꝛc. nimmt relativ 
bei Aepfeln wie bei Birnen ab; abſolut verhält er ſich ebenſo, 
wie Rohfaſer, Säure und Proteinſtoffe. 10. Beim Liegen nimmt, 
mit Ausnahme des Zuckers, deſſen Gehalt ſteigt, der Gehalt 
aller andern Beſtandtheile abſolut und relativ ab. — Nur über 


Mittheilungen. 


Eines empfingen wir leider keine Auskunft, nämlich über den 
Zuſammenhang des Fruchtreifens mit den inneren Zuſtänden 
des Fruchtzweiges; eine Aufgabe, die freilich nur mit dem Mikro⸗ 
jfope gelöſt werden konnte, aber doch erſt das volle Geheimniß 
dieſer Lebensvorgänge enthüllt haben würde. 


2. Ueber Thermo⸗Diffuſion 


enthält das Dezemberheft des „Popular Science Monthly“ 
(New⸗York 1875) diejenigen Reſultate, welche der Phyſiker 
Merget durch ſeine Unterſuchungen des betreffenden Phänomens 
an poröſen und gepulverten Körpern im feuchten Zuſtande ge⸗ 
wann. Er bediente ſich dazu eines eigenen Apparates (Thermo ⸗ 
Diffuſeur), eines Gefäßes von poröſem Material, gefüllt mit 
einem indifferenten Pulver, in welches er einen gläſernen oder 
metallenen vielfach durchbohrteu Tubus angebracht hatte. Nach⸗ 
dem das Ganze angefeuchtet und erwärmt war, um Waſſerdampf 
zu erzeugen, hatte dieſer die poröſe Subſtanz zu durchdringen, 
während trockne Luft in entgegengeſetzter Richtung durch den 
Tubus einſtrömte. Wurde deſſen Mündung geſchloſſen, jo ergab 
er einen Druck von drei Atmoſphären bei einer ſchwachen Glüh⸗ 
hitze. Verlor nun die gepulverte Maſſe oder der poröſe Körper 
ſeine Feuchtigkeit, fo hörte jede Einſtrömung von Dampf auf. 
Dieſe Erſcheinung betrachtet Merget als eine thermo-dynamiſche 
und wendet ſie auf das Leben der Pflanze an. In Folge deſſen 
ſieht er z. B. das Blatt eines Nelumbium als einen Thermo⸗ 
Diffuſeur an und macht in Betreff der Reſpiration der Pflanzen 
folgende Beobachtungen. Wenn, ſagt er, unter dem Einfluſſe 
von ſchwachem Licht, ein lufthaltiges oder beſſer ein waſſerdampf⸗ 
haltiges Blatt in kohlenſäurehaltiges Waſſer, das Ende ſeines 
Blattſtieles in ein Schmelzrohr gebracht wird, deſſen Druck ein 
wenig geringer als jener der Atmoſphäre iſt, dann wird ſich um 
die Spaltöffnungen des Blattes eine Luft von Kohlenſäure ſam⸗ 
meln und Sauerſtoff entweicht aus dem Ende des Blattſtieles. 
Je intenſiver das Licht iſt, um fo ſchneller geht die Sauerſtoff⸗ 
entwidelung vor ſich; ja, unter der Einwirkung des Sonnenlichtes 
producirt ein einziges Blatt der gelben Waſſerroſe (Nuphar) mehr 
als fünf Cubikcentimeter Sauerſtoff in der Minute, und dieſes 
entſpricht der Bildung von einem Gramm Kohlenstoff in zehn 
Stunden. Ohne die Einwirkung von Licht jedoch verſchwinden 
die Kohlenſäurebläschen um die Spaltöffnungen, die Zellen füllen 
ſich mit Waſſer und hören auf zu athmen. Die Kohlenſäure 
wird übrigens in gasförmigem Zuſtande von dem Chlorophyll 
zerſetzt; denn dieſes beſitzt nach dem Beobachter die Eigenthüm⸗ 
lichkeit, die gasförmige Kohlenſäure in ſeine Elemente, in Kohlen⸗ 
ſof und Sauerſtoff zu zerlegen. Alles in Allem genommen, 
iſt nun die e der Kohlenſäure durch die Spaltöffuungen 
ein rein phyſikaliſcher, kein vitaler Vorgang, mit andern Worten 
nichts als Thermo- Biffuſton. K. M. 


* 


Jede Woche erscheint eine r dieſer Zeitſchrift. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Vierteljährlicher Subferiptions - Preis 3 Mark oder 1 fl. 80 Tre ö. W. f 
Zuſchriften für die „Natur“ wolle man gefälligſt an „die Redaktion der Natur“ 
oder an die G. Schwetſchke ' ſche Verlagshandlung in Halle a. d. S. richten. 


4 


Gebauer ⸗Schwetſchte⸗ ſche Buchdruckerei in Halle. 


78 


gun 


turwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Haturanſchauung für Lefer aller Stände, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins“.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


N 6, Neue Folge. (2. Jahrgang.) Halle, 6. Schwetſchke'ſcher Verlag. (Der Zeitung 25. Jahrgang.) 5. Februar 1876. 


Inhalt: 


Unterſuchungen über die Beſchaffenheit des Meeres in bedeutenden Tiefen. 


Von Alphons Frank in Düſſeldorf. (Schluß.) — 


Die Flüſſe Nordaſiens. Verſuch einer hydrographiſchen Beſchreibung des Landes von Albin Kohn. (Fortſetzung und Schluß.) — Literatur- 


Bericht: Internationale Wiſſenſchaftliche Bibliothek. 1. John Tyndall, Das Waſſer in ſeinen Formen. 2. Oskar Schmidt, Descendenzlehre und 
Darwinismus. 3. Alexander Bain, Geiſt und Körper. — Botaniſche Mittheilungen: 1. Die berühmteſten Ulmbäume der Welt. 2. Indiſches 


Briefpapier. 3. Ein Volksmittel gegen den Schwindel. — Reiſen und Reiſende: 1. Columbus in neuer Beleuchtung. 


Zoologiſche Mittheilungen: Wie der Guano entſtand. 


2. Fetting und Speck. — 


Anterſuchungen über die Veſchaffenheit des Meeres in bedeutenden Tiefen. 
Von Alphons Frank in Düſſeldorf. 
(Schluß.) 


Die Tiefe, in welcher reiner Sauerſtoff unterſinkt, berechnet 
ich ganz ſo wie bei Reſultat I., und zwar ergibt ſich dieſe 
Tiefe zu 
1 d 1027,65 10,2773 Reit 7965% 
1,29366 71056 
= 7204,92s Meter n 
Die Tiefe, in welcher der Stickſtoff unterſinken wird, beträgt 


1 
. 7965, 9 — 
0,9714 * 


| = 8200,29 Meter. (III.). 
Vährend alſo die Luft erſt in einer Tiefe von 7965, Meter 
Reſultat I.) unterſinkt, wird reiner Sauerſtoff ſchon in einer um 
965, — 7204, 2s —) 760,840 Meter geringeren und Stick- 
off erſt in einer um (8200, 290 — 7965,76 —) 234,531 Meter 
rößeren Tiefe zum Sinken kommen. 

Wenn alſo der Fall einträte, daß ganz reiner Sauerſtoff 
us Erdſpalten in einer Tiefe von 7204, Metern Reſultat II.) 
ı die Waſſermaſſen hinausgepreßt würde, fo müßte der Sauer⸗ 
off dort unterſinken und den Boden des Meeres bedecken. Es 
ürde demnach in dieſer Tiefe eine Region für reinen 


1,1056 


7965½% 5 Metern (Reſultat I.) erſtrecken könnte, welche Tiefe den 
Anfang der Region für die Bildung von Schichten 
atmoſphäriſcher Luft auf dem Meeresboden bilden würde, 
während erſt in einer Tiefe von 8200,99 Metern (Reſultat III.) 
die Region für reinen Stickſtoff beginnen könnte. 

Bei dieſen Angaben iſt weder die große chemiſche Affi— 
nität des Sauerſtoffes zu anderen im Waſſer befindlichen Kör— 
pern noch auch deſſen Abſorptions-Cosfficient (41) berückſichtigt, 
wodurch das obige Reſultat II. von ſeiner Wahrſcheinlichkeit 


einbüßt, während der viel indifferentere Stickſtoff Abſorptions⸗ 


Coöfficient 2,95) das Reſultat III. als faſt genau richtig er- 
ſcheinen läßt. 

Aus den zuletzt berechneten Reſultaten II. und III. laſſen 
ſich nun Schlüſſe ziehen, welche die erſte Angabe über ein Sinken 
der atmoſphäriſchen Luft in einer Tiefe von 7965, Metern 
Reſultat I.) unter Umſtänden als illuſoriſch erſcheinen laſſen. 

Befindet ſich nämlich ein Luft-Quantum in jener Tiefe, 
ſo werden auf die beiden dieſe Luft bildenden Gaſe verſchiedene 
Kräfte wirken. Der Sauerſtoff nämlich, bis zu einer Dichtig- 
keit, größer als die des Seewaſſers, komprimirt, wird das Be— 


zauerſtoff beginnen, die ſich bis zu einer Tiefe von ſtreben haben, in den Waſſermaſſen unterzuſinken, während der 
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Stickſtoff, leichter als dieſe Waſſermaſſen, mit mächtigem Drange 
nach oben zu ſtrömen ſucht. Wenn jedes dieſer Gaſe 
ſeiner Neigung zu folgen vermag, ſo werden Sauerſtoff 
und Stickſtoff zunächſt aufhören ein inniges Gemenge zu bilden; 
ſie ſchichten ſich übereinander, der Stickſtoff oben, der Sauerſtoff 
unten, und nun tritt erſterer feine Wanderung zum Meeres- 
ſpiegel an, letzterer jedoch ſinkt langſam hinab in die Tiefe. 
Es würde ſich demnach der Boden des Meeres nur mit einer 
Schicht reinen Sauerſtoffgaſes bedecken. 

Einer ſolchen Trennung der Gaſe durch die nach verſchie— 
denen Richtungen drängenden Kräfte wirkt eine andere Kraft ent— 
gegen, deren Thätigkeit jene Trennung zu verhindern im Stande 
iſt. Ich meine die Diffuſion. — Es können jedoch nur Ver— 
ſuche entſcheiden, in wiefern die Thätigkeit der Diffuſion jener 
Trennung entgegen wirkt. 

Einige Bemerkungen über dieſe noch anzuſtellenden Ver— 
ſuche mögen hier Platz finden. 

Wenn nämlich ein Gemiſch zweier permanenter Gaſe von 
verſchiedenem ſpezifiſchen Gewicht mit einer tropfbaren Flüſſig— 
keit zuſammengebracht und nun ein genügender Druck auf 
das Ganze ausgeübt wird, ſo wird ſich zeigen, ob das ſchwerere 
der beiden Gaſe, wenn es durch den Druck die Dichtigkeit der 
Flüſſigkeit erlangt hat, nun ſchon beginnen wird in dieſer unter- 
zuſinken und ſich auf dieſe Weiſe auf mechaniſchem Wege von 
dem anderen leichteren Gaſe zu trennen, — oder ob die Diffuſion 
beide Gaſe ſo feſt zu einigen vermag, daß erſt die Gaſe zu— 
ſammen bei einem dem mittleren ſpezifiſchen Gewicht des 
Gemiſches entſprechenden Druck unterſinken werden. Wenn z. B. 
Seewaſſer und Luft komprimirt werden, jo wird bei 794,37 At⸗ 
moſphären die Luft in dem Waſſer unterſinken, wenn die Dif- 
fuſion eine Trennung der Gaſe nicht geſtattet. Vermag die 
Diffuſion eine Trennung der Gaſe jedoch nicht zu verhindern, 
fo wird ſchon vorher bei 718,481 Atmoſphären der Sauerſtoff 
zu ſinken beginnen, und die Flüſſigkeiten werden ſich in der Art 
ſchichten, daß der leichtere Stickſtoff zu oberſt ſchwimmt, das 
Seewaſſer die Mitte einnimmt und der Sauerſtoff zu unterſt 
ſich befindet. — Wird der Druck jedoch bis auf 817 At⸗ 
moſphären geſteigert, ſo beginnt auch der Stickſtoff zu ſinken, 
und natürlich miſcht er ſich dann unter dem Waſſer wieder mit 
dem dort befindlichen Sauerſtoff. Eine ſolche Trennung der 
Gaſe auf ganz einfachem, rein mechaniſchem Wege würde von 
ganz bedeutendem praktiſchen Werthe ſein; denn dadurch würde 
es möglich, auf eine wenig koſtſpielige Weiſe den Sauerſtoff aus 
atmoſphäriſcher Luft rein darzuſtellen, um denſelben zu Hei— 
zungs- oder anderen praktiſchen Zwecken zu verwenden. Sehr 
erleichtert würde dieſe Darſtellungsweiſe noch dadurch, daß eine 
möglichſt leichte Flüſſigkeit genommen und außerdem der ganze 
Kompreſſions-Apparat von einer Kältemiſchung umgeben würde. 
Der zur Trennung der Gaſe erforderliche, allerdings ſehr bedeu— 
tende Druck ließe ſich dadurch um ein Beträchtliches reduciren. 

Alles dies bleibt jedoch Hypotheſe, bis die noch anzu— 
ſtellenden Verſuche über die Thätigkeit der Diffuſion in die⸗ 
ſem ganz beſondern Falle entſchieden haben. 

Die Verſuche, die man bis jetzt über die Diffuſion ange⸗ 
ſtellt hat, fanden ſtets unter anderen Verhältniſſen ftatt. Man hat 
ſich einfach damit begnügt, das Vorhandenſein dieſer geheimniß⸗ 
vollen Kraft nachzuweiſen, und zwar dadurch, daß man Gaſe von 
verſchiedenem ſpezifiſchen Gewicht (z. B. Kohlenſäure und Waſſer⸗ 
ſtoff) fo übereinander brachte, daß das leichtere Gas oben, das 
ſchwerere unten ſich befand, und man nach einiger Zeit nachzuweiſen 
vermochte, daß ein gleichartiges Gemenge der beiden Gaſe ſich 
gebildet, 


leichtere ſich nach unten bewegt hatte, wodurch dann eine aller: 
dings der Schwerkraft entgegenwirkende Kraft, Diffufion ge⸗ 
nannt, conſtatirt wurde. — Dadurch hat ſich die Diffuſion als 
eine wohl in Rechnung zu bringende Größe gezeigt, die immer 
hin den Wirkungen der Schwerkraft hemmend in den Weg 
treten kann. Bei den vorhin beſchriebenen Verſuchen walten 
jedoch weſentlich andere Umſtände vor, indem der auf die 
mächtig komprimirten Gaſe laſtende Druck fie mit Macht zu 
trennen ſucht, ſo daß die Diffuſion wohl kaum noch im Stande 
ſein dürfte, eine ſolche Trennung zu verhindern. 

Wenn wir zu den Schlußfolgerungen aus obigen Reſultaten 
zurückkehren, ſo läßt ſich mit großer Beſtimmtheit behaupten, daß 
— inſofern die allerdings noch durch Verſuche zu beweiſende 
Annahme von der Unwirkſamkeit der Diffuſion bei großen 
Druck ſich als vollkommen richtig erweiſt, — weder atmoſphä⸗ 
riſche Luft, noch überhaupt ein Gemenge von Sauerſtoff und 
Stickſtoff in Tiefen von weniger als 8200, 299 Metern (Reſultat III. 
exiſtiren können, ſo daß alſo das Reſultat J. unter dieſer An 
nahme in Wegfall kommt. Es wird alſo erſt in Tiefen vor 
mehr als 8200,00 Metern (Reſultat III.) die Bildung eine 
Schicht komprimirter Luft oder überhaupt eines Gemenges vor 
Sauerſtoff und Stickſtoff möglich fein, weil erſt in dieſer Tief 
beide Gaſe das Beſtreben haben zu ſinken. 

Es iſt klar, daß außer Sauerſtoff und Stickſtoff auch noch 
die anderen permanenten Gaſe ein ähnliches Verhalten in großer 
Meerestiefen zeigen werden. 


’ 


Tiefe, bei welcher das Gas 
eine Dichtigkeit gleich der 
des Seewaſſers erlangt haben 
wird. 


Spezifiſches 


Gas. 8 
Gewicht. 


Stickoxyd (N0,) 1,039 7666, Meter. 
Kohlenoxyd (CO) 0,9074 82340 „ 
Waſſerſtoff (II) O, 8927 114995 % “) „ 


Ferner läßt ſich noch zeigen, wie, abgeſehen von dem hohen 
Abſorptions⸗Coöfficienten mancher kompreſſiblen Gaſe, dies 
durch den Druck des Waſſers in den tropfbar flüſſigen Zuſtan 
übergeführt werden, ehe ſie die Tiefe erreichen, die erforderlic 
wäre, um ſie bis auf eine Dichtigkeit gleich der des Seewaſſerg 
zu komprimiren. Einige in folgender Tabelle zuſammengeſtellt 
Beiſpiele geben genügenden Aufſchluß darüber. F 


i 


Das Gas geht in den tropfbar 


Die Dichtigkei 
flüſſigen Zuſtand über bei e e 


Gaſes wird gleich 
der Dichtigkeit des 
Seewaſſers in 
einer Meerestiefe 
von u 
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einem 
Druck 
von 


Dieſer Druck 
herrſcht in einer 
Tiefe von 


Gas. 


. oe | 36 Atm. 360% Metr. | 5209,4% Metern 
NO 1,527 130 * 30 „ 300,832 „ 5216,12 „ 
HS 1,491 437 0° 15 [7 150,413 7 6688,04 i „ 


Aus vorſtehender Tabelle ergibt ſich, daß manche Gaſe ice 
in einer ganz geringen Tiefe in den tropfbar-flüffigen Zuſtan 
übergeführt werden, ſo daß jene in der Tabelle angegebene! 
Tiefen, bei welchen die Gaſe die Dichtigkeit des Seewaſſer 
erreichen würden, imaginäre Werthe repräſentiren. Außerden 


) Es wird ſich weiter unten ergeben, daß das Meer in Wirklichkei 


— daß alſo das ſchwerere Gas ſich nach oben, das | wohl kaum diefe Tiefe irgendwo erreicht. 
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machen ſchon die hohen Abſorptions⸗Coöfficienten dieſe Werthe 
ganz illuſoriſch. 

Es bleibt nun ſchließlich noch eine Hauptfrage zu beant— 
worten übrig, nämlich die Frage nach den thatſä chlichen 
Tiefenverhältniſſen der Meere. Die folgenden Angaben 
über dieſen Punkt werden zeigen, wie dieſe Tiefenverhältniſſe 
derart ſind, daß durch dieſelben die Wahrſcheinlichkeit der im 
Verlauf dieſer Unterſuchungen entwickelten Haupt⸗Reſultate nicht 
im Geringſten gefährdet wird. 

Es iſt weſentlich die Anlage ſubmariner Telegraphen, die 
dazu beigetragen hat, die Kenntniß des Meeresbodens zu erwei⸗ 
tern. Ebenſo ſind, dem entſprechend, die Methoden zu einer 
genauern Tiefſeepeilung vervollkommnet worden. Auf dieſe 
Methoden näher einzugehen iſt hier nicht der Ort. Es liefern 
dieſelben jedoch Reſultate, die ſelbſt bei ſehr großen Tiefen noch 
als annähernd genau zu betrachten ſind. Die größten Meeres- 
tiefen befinden ſich im Atlantiſchen und im Stillen Ocean, wäh— 
rend die europäiſchen Binnenmeere nur geringe Einſenkungen 
zeigen. So hat die Oſtſee in der Mitte nicht über 60 bis 
80 Meter Tiefe, und nur an einer einzigen Stelle zwiſchen der 
Inſel Gottland und Windau) befindet ſich eine keſſelartige Ein⸗ 
ſenkung von 270 Metern. 


e 


zwiſchen der brittiſchen Küſte und dem gegenüber liegenden Feſt— 
lande bald mit der Senkleine zu erreichen. Zwiſchen den ſchot— 
tiſchen Infeln und an der norwegiſchen Küſte iſt fie jedoch gegen 
250 Meter tief. — Das Mittelmeer erreicht an mehreren 
Stellen eine bedeutendere Tiefe, und im Schwarzen Meere gibt 
es ſogar einige Stellen von tauſend Metern Tiefe. — Das 


Adriatiſche Meer hingegen iſt ſehr ſeicht. 


Die Tiefen des Atlantiſchen Ocean's ſind bis auf die 
neueſte Zeit ein Gegenſtand der eifrigſten Unterſuchungen ge— 
weſen, welche gezeigt haben, daß der Boden dieſes Weltmeeres 
als ein Längenthal zu betrachten iſt, das eine tiefe Einſenkung 
von 6000 bis 7000 Metern ziemlich in der Mitte zwiſchen Cap 
San Roque und Sierra Leone zeigt. Dieſes Tiefthal erſtreckt 
ſich nach Norden hin und ſpaltet ſich in der Breite der weſt— 
indiſchen Inſeln in zwei Arme, von welchen einer der afrikani— 
ſchen Küſte parallel läuft, während der andere an der Neufund— 
lands⸗Bank endigt. Dieſe Hochebene ſenkt ſich nach Süden zu 
außerordentlich ſteil, und zwiſchen dem 330 und 40% nördlicher 
Breite, in der Region, durch welche der Golfſtrom fluthet, 
ſcheint die größte Einſenkung des Atlantiſchen Meeresbeckens zu 


liegen, da man hier erſt bei einer Tiefe von 5200 bis 6600 Fa— 
Auch der Boden der Nordſee iſt 


den (= 9510 bis 12070 Meter) Grund gefunden hat. 


Die Flüſſe Nordafiens. 
Verſuch einer hydrographiſchen Beſchreibung des Landes von Albin Kohn. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Wir ſind mittelſt der Tura und Tawda zu dem Irtiſch 
gelangt, dem wir einige Aufmerkſamkeit zuwenden müſſen. 
Er iſt zwar nur ein Nebenfluß des Obi, aber von ſeiner 
Quelle aus bis zur Vereinigung mit dem Hauptſtrome länger 
als dieſer, und es gibt in Europa keinen Nebenfluß, der ſich mit 
dem Irtiſch meſſen kann, wenn wir etwa die in die Wolga 
fallende Kama ausnehmen. Die Länge des Irtiſch beträgt in 
der Luftlinie nicht weniger als 300 Meilen, und von dieſer 
enormen Meilenzahl iſt nur eine kleine Strecke nicht ſchiffbar. 
Er entſpringt als ſchwarzer Irtiſch im Kekſun- oder 
Kuglſchum⸗Gebirge, nimmt mehrere kleine Gebirgsflüßchen 
auf, fällt in den an der Oſtgrenze der Kirgiſenſteppe belegenen 
Safſſan⸗ oder Dſajſan⸗See und bricht aus dieſem, der 
a von vielen, zum Theil recht anſehnlichen Flüſſen gefüllt wird, 
us Irtiſch in gewaltiger Waſſermaſſe hervor, die, anfangs 
zon Granitmaſſen eingeengt, ſich in engem, aber tiefem Bette 
einherwälzt, ſpäter aber, nachdem fie in die ebene Steppe ge⸗ 
angt iſt, ſich zu einem breiten, majeſtätiſchen Strom entwickelt, 
der bis Tobolsk in der Hauptrichtung von Südoſt nach Nord— 
veſt, ſpäter aber in zahlreichen Krümmungen von Südweſt nach 
Nordoſt fließt. Während ſeines langen Laufes nimmt der Irtiſch 
ine große Anzahl von Flüſſen und unter ihnen manchen ziemlich 
yepentenden, wie den Om, den Iſchym u. A. auf, und feine 
Hewäſſer könnten noch bedeutend vermehrt werden, wenn eine große 
Anzahl von Steppenſeen und Sümpfen, die jetzt keinen Abfluß 
haben und deshalb geſundheitsgefährlich ſind, mit ihm verbunden 
vürden. Es ergießen ſich derzeit auch noch Gewäſſer in den 
örtiſch, welche im Sommer als winzige Bäche in einem Bette 
ahinfließen, das 30 — 40 Meter tief und mindeſtens doppelt 
zo breit, alſo für eine ſehr enorme Waſſermaſſe wie gemacht 
it, welche auch in einer nahen Ebene einen ſtagnirenden See 
ind weiter hin im Urwalde einen unermeßlichen Sumpf bildet. 
Statt dem Lande zu nützen, wird dieſe ſtagnirende Waſſermaſſe 
ür die nahen Bewohner und ihr Vieh gefährlich; denn erſtere 


leiden an Wechſelfieber, letzteres vernichten Räude, Schorf und 
Paraſiten. Die furchtbare Rinderpeſt wird (wie ich in einem 
im „Landw. Central⸗Blatte“ veröffentlichten Artikel gezeigt habe) 
in dieſen faulenden Gewäſſern geboren und von hier aus nach 
Oſt und Weſt verſchleppt. Ich habe ein Dorf hart an einem 
ſolchen See im Gouvernement Tobolsk gefunden, in deſſen 
Nähe zwei Flußbetten von oben angegebener Breite und Tiefe 
ſind, in welche ein Graben von wenigen hundert Schritten 
Länge den See ableiten würde. Man macht dieſen Graben 
nicht, „weil das ja nichts nützen würde, denn dann würde ja 
das Waſſer aus der Tajga kommen, und der See würde nicht 
alle werden. Uebrigens iſt es doch wohl Gottes Wille, daß es 
ſo ſei, wie es iſt, denn ſonſt hätte er es ja anders eingerichtet.“ 
So antwortete man mir, als ich auf die Möglichkeit und Nütz⸗ 
lichkeit der Ableitung des faulenden Sees hinwies, und ich mußte 
mich leider auch hier, wie ſpäter noch oft, überzeugen, daß es 
ſchwer iſt, wider die Dummheit zu kämpfen. So könnten bei- 
ſpielsweiſe der See Tſchany, Abyſchkan und Sſumy in das 
rechte, der See Denis und eine ſehr große Anzahl kleinerer Seen 
in das linke Irtiſchufer abgelaſſen werden, ohne daß hierzu koſt— 
ſpielige Kanalarbeiten ausgeführt werden müßten; einfache Grä— 
ben würden vollkommen ausreichen, denn das ſtrömende Waſſer 
würde ſie verbreitern und vertiefen; ihm iſt ja dieſe Arbeit 
geläufig! 

Der Irtiſch hat auf mich bei Tobolsk einen größern Ein— 
druck gemacht, als die Oder bei Stettin oder die Elbe bei 
Hamburg. Er erſchien mir breiter, gewaltiger; ſelbſt bei Kras— 
nojarki gegen 60 Meilen oberhalb Tobolsk iſt er noch mäch— 
tiger als die Oder bei Frankfurt oder die Elbe bei Magdeburg. 
Nördlich von Tobolsk, nachdem er ſchon den Tobol mit ſeinen 
Zuflüſſen aufgenommen hat, verbreitert er ſich dermaßen, daß 
man kaum von einem Ufer das andere ſehen kann. Von Inſeln 
bedeckt und in viele, größtentheils ſelbſt für große Schiffe fahrbare 
Arme getheilt, fällt der Rieſe bei Sſamarowo in den Obi. 


Zwei unſcheinbare Flüßchen, die Bija, welche am Nord— 
abhange des Altaigebirges entſpringt und den Telezkſee durch— 
ſchneidet, und die Katunja, welche am Südabhange des Kor— 
gongebirges, eines Zweiges des Altai, entſpringt und ſich 
bei Bijsk mit der Bija (vom kirgiſiſchen Bij = Fürſt) vereint, 
bilden einen Strom, der an Mächtigkeit alle eurepäiſchen Ströme 
bei Weitem überragt. Keiner unſerer europäiſchen Ströme, Wolga 
und Donau nicht ausgenommen, können mit dem von dieſen 
unſcheinbaren Flüßchen gebildeten Strom, dem Obi oder Ob, 
verglichen werden. Den Hauptſtrom, 
ergießt, den Irtiſch, haben wir ſoeben kennen gelernt; doch dür— 
fen wir durchaus nicht glauben, daß ſich nicht noch andere, 
wenn auch weniger rieſige, ſo doch immerhin noch recht reſpek— 
table Flüſſe in ihn ergießeu. Der Tom, an welchem ſich auf 
hohem Berge die ſchöne Gouvernementsſtadt Tomsk erhebt, iſt 
weithin ſchiffbar, und wenn auch die großen ſibiriſchen Dampfer 
und ſchwerfälligen „Barſchen“ (Flußkähne) nicht bis nach 
Kuſchnjetzk gelangen können, ſo würde er doch für kleinere 
Fahrzeuge eine ausgezeichnete Waſſerſtraße zwiſchen dieſer Kreis- 
ſtadt und der Gouvernementsſtadt bilden, bis zu welcher man 
ſtromaufwärts ſelbſt mit den größten Dampfern und Barſchen 
gelangen kann. Die Deportirten wurden ſchon im Jahre 1864 
von Tjumen aus bis Tomsk auf Dampfern gefahren, und die 
Reiſe dauerte 21 Tage. Weiter bemerkenswerth ſind der Tſchu— 
lym, der beſonders im Frühling die Weichſel faſt zehnfach an 
Breite übertrifft, der Ket und Tym, welche ſich in das rechte, 
und der Wasjugan, Jugan und die nördliche Sſoswa, 
welche ſich in das linke Ufer des Obi ergießen und ſeine mäch— 
tigen Fluthen ſchwellen. 

Von Sſamarovo aus theilt ſich der Rieſenſtrom in zwei 
Hauptarme und in mehrere Nebenarme, die, ſo viel ich glaube, 
alle noch erſt genauer erforſcht werden ſollen. Kurz vor der 
Mündung vereinigen ſich dieſe Arme wieder, um ſich in den Obi— 
ſchen Meerbuſen zu ergießen, welcher endlich mit dem Jeni⸗ 
ſeybuſen vereint ungefähr unterm 72° nördl. Breite in's Kariſche 
Meer mündet. 

Da es, wie wir geſehen haben, Profeſſor Nordenſkiöld ge— 
lungen iſt, von Europa aus zu Schiff in den Jeniſeybuſen ein— 
zulaufen und in den Jeniſey zu gelangen, ſo iſt auch die Mög— 
lichkeit da, in den Obi zu gelangen und ſo auch von Norden 
aus zu Waſſer bis tief in das Land der Kirgiſen und bis in 
den gold-, marmor- und eiſenreichen Altai zu gelangen, was 
von unberechenbarer Bedeutung für die Induſtrie Europas und 
für ſeinen Handel, ſo wie für die Kultur Nordaſiens werden kann. 

Die Waſſerſtraße, welche vom Kariſchen Meer in's Innere 
des Nertſchynsker Landes, der nordaſiatiſchen Schweiz, führt, 
den Jeniſey und die Angara, habe ich ſchon oben ſkizzirt. In 
Folgendem will ich es verſuchen, den Leſer mit beiden näher 
bekannt zu machen. 

So ganz gefahrlos iſt die Fahrt auf dem Jeniſey nicht. 
Zwiſchen Turochansk und Jeniſeysk find mächtige Felſenſchwellen, 
„Porogi“, durch und über welche der Schiffer hindurch muß, 
und ähnliche Hinderniſſe hat er auch auf dem obern Jeniſey 
im Kreiſe Minuſinsk zu überwinden. Ob dieſe Hinderniſſe, — 
welche ich nicht mit eigenen Augen geſehen habe, — gut gebauten 


Fahrzeugen gefährlich ſind, will ich hier nicht erörtern; jeden- 


falls ſind ſie, wie ich aus den Erzählungen glaubwürdiger 
Augenzeugen entnehme, nicht ſchwieriger zu beſeitigen, als die 
Schwellen im Ebro, welche ja der bekannte Kaiſerkanal un— 
ſchädlich gemacht hat. Freilich können ſolche Arbeiten nur von 
einer Regierung, welcher das Wohl der Regierten am Herzen 
liegt, und die ſich hauptſächlich mit der Beſſerung der Lage der 
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der ſich in den Obi | 


Bewohner, mit ihrer intellectuellen uud moraliſchen Hebung ber 


faßt, begriffen und ausgeführt werden. Hoffen wir, daß ſich 
die ruſſiſche Regierung zu der Höhe erheben wird, welche noth- 
wendig iſt, um neben dem Jeniſey einige „Kaiſerkanäle“ zu 
erbauen und ſo den Rieſenfluß, zu deſſen Stromgebiete nahezu 
der vierte Theil Nordaſiens gehört, zu einer Arterie des Landes 
zu machen, welche Induſtrie und Handel beleben, den allgemeinen 
Wohlſtand heben und Sibirien zur Wohnſtätte eines gebildeten 
Volkes machen wird. 

Die Quellen des Jeniſey ſind auf der Südſeite des 
Sajangebirges und auf der Nordſeite des Tanggnu D’ola, 
ganz in der Nähe des Koſſo-Gol-Sees zu ſuchen, welchen die 
Ega, ein Nebenfluß der Selenga, durchſchneidet. Die Bewohner 
der Gegend nennen den Fluß anfangs „Chua-Kem“, ſpäter 


„Ullon-Kem“, und als ſolcher umkreiſt er, von Oſten nach 


Weſten ſtrömend und ſich ſpäter gegen Norden wendend, das 
Sajangebirge, das er vom Kleinen Altaigebirge trennt. Wahr- 
ſcheinlich haben einſt die Gewäſſer dieſes mächtigen Fluſſes den 
Gebirgskeſſel, welchen der Sajan, Kleine und Große Altai, 
Tanggnu⸗O'ola und Gurbi bilden, durchbrochen, um ſich in 
verſchiedenen Krümmungen dem nördlichen Eismeere zuzuwenden. 
Gewiß fand die mächtige Waſſermaſſe, nachdem ſie ihre ſchwere 
Durchbrucharbeit vollendet hatte, eine fertige Waſſerſtraße gen 
Norden; denn ſie hat ihr wohl ſchon lange vorher der Abakan, 
welcher, von Weſt nach Oſt fließend, die Minuſinsker Steppe 
durchſchneidet, ſich aber wegen der vorliegenden mächtigen Ge⸗ 
birgskette von ſeiner urſprünglichen Richtung abwenden mußte, 
gebahnt. Auch dieſer Fluß, der eine große Anzahl von Gebirgs⸗ 
bächen und kleinen Flüſſen aufnimmt, iſt auf einer großen Strecke 
ſchiffbar. Vielleicht auch waren erſt die vereinten Waſſermaſſen 
des Jeniſey und Abakan im Stande, ſich die Paſſage durch die 
Abhänge des Alatau- und Kyſym-Gebirges zu öffnen, deſſen 
letzte Reſte die Stromſchwellen zwiſchen Minuſinsk und Kras⸗ 
nojarsk ſind; denn dieſe Waſſermaſſen ſind ſo enorm, daß ſie 
ſich ſchon zwiſchen Abakansk und Minuſinsk in drei Arme thei⸗ 
len, die ſich erſt ſpäter wieder, von Felſenmaſſen gezwungen, 
vereinen. Sie zogen auch ſchon ſo ſehr die Aufmerkſamkeit der 
halbwilden Tunguſen auf ſich, daß ſie den ſie bildenden Strom 
„Yoandeſi“, den „Großen Strom“, benannten, woraus durch 
Radebrechung ſeitens der Koſaken der Name Jeniſey ent 
ſtanden iſt. Wir wollen die ziemlich bedeutenden Zuflüſſe des 
Jeniſey, welche im Süden und Norden von Krasnojarsk in ihn 
fallen, wie die Minuſa, die Tasjewa, welche auch die gold: 
reiche Biruſa, die Jana und Uda aufnimmt, übergehen, um 
uns der Angara, dem Ohio Sibiriens, zuzuwenden, welche 
der eigentliche Hauptſtrom Nordaſiens oder genauer Sibiriens, 
iſt, und von der behauptet wird, daß nicht ſie in den Jeniſeh, 
ſondern der Jeniſey in fie falle. Sie ſcheint auch ob der Zur 
rückſetzung, welche ſie erfahren hat, zu ſchmollen; denn ſehr weit 
über ihren Vereinigungspunkt mit dem Jeniſey hinaus unter⸗ 
ſcheidet der Reiſende mit Leichtigkeit das klare, kryſtallhelle 
Waſſer der „Obern“ oder „Tunguſiſchen Wjerchnaja“ 
(Wjerchnaja Tunguska“), — wie man die Angara auch nennt 
— von den trüben Fluthen des Jeniſey. ö 
So mächtig auch die Angara von ihrer ae 
dem Jeniſey bis zu ihrem Austritte aus dem Baikalſee iſt 
ungeheuer auch die Waſſermaſſe ift, welche den Rieſenfluß bildet, 
mit welchem ſelbſt Vater Rhein den Vergleich nicht aushält, jo 
ſchwierig iſt die Fahrt auf ihr. Denn nicht genug, daß ſie mit 
reißender Schnelle in ihrem ſteinigen Bette dahinſchießt, um 
ſich in den Jeniſey zu ſtürzen, ihn aufzunehmen, oder ſich von 
ihm aufnehmen zu laſſen, ſo hat ſie noch in der Nähe der 
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Der Jeniſey bei Krasmojarsk. 


y 


| 


| 


\ 


Der Jeniſey beim Durchbruche zwiſchen Sajan und Altai. 


Der Baikalſee in der Nähe der Olchoninſel. 


| 
Il 


Il 
r 


Der Amur in der Gegend des Inkangebirges. 


Bratſkaja Wolloslj (Buriatengemeinde) im Kreiſe Bala- 
gansk ſehr gefährliche Schwellen (Porogi), deren Paſſiren die 
ganze Energie, allen Muth, alle Geiſtesgegenwart und Geſchick— 
lichkeit, alle Todesverachtung des Schiffers in Anſpruch nimmt, 
Wenn jedoch einmal dieſe Porogi paſſirt ſind, dann hat es 
auch weiter keine Gefahr, und ich glaube, es könnten dann noch 
Seeſchiffe von mittlerer Größe auf dem Strome mandvriren; 
denn er iſt tiefer als die Elbe bei Hamburg. Zwar fließt er 
mit reißender Geſchwindigkeit dahin, da ſein Gefälle vom Aus— 
fluſſe aus dem Baikalſee bis nach Irkutsk, alſo auf einer Ent— 
fernung von 60 Werſt, 60 Klafter beträgt; doch iſt dieſe Strö— 
mung, wie die Erfahrung zeigt, zu überwältigen, da 24 bis 
30 Pferde eine recht große, mit einigen Tauſend Pud beladene 
Barſche ganz gut gegen den Strom ziehen. 

Die Angara iſt mit vielen, häufig recht großen Inſeln be— 
deckt; auf manchen, wie auf einer bei Uſſola, befinden ſich ſogar 
mehrere Dörfer. Jeder durch die Inſeln gebildete Arm iſt 
ſchiffbar, und ſo viel ich weiß, gibt es in dem ganzen Fluſſe 
keine Untiefe, welche die Schiffer zur Vorſicht mahnen würde. 
Es liegt dieſes wohl in der Natur der Sache; die ſtarke Strö⸗ 
mung reißt den Sand, den das Waſſer etwa mit ſich bringt, 
fort und macht feine Anſammlung zu Bänken unmöglich. 

Ich weiß nicht, was die Bewohner von Irkutsk dazu ſagen 
würden, wenn die „Porogi“ aus der Angara beſeitigt, oder 
ein Fahrwaſſer an ihnen vorbei geſchaffen, außerdem aber auch 
der Jeniſey durch einen Kanal mit dem Obi verbunden 
würde, da in dieſem Falle der chineſiſche Thee, auf der Selenga 
auf ein Fahrzeug geladen, ohne Anhalt und auf die billigſte 
und ſchnellſte Weiſe zum Mindeſten bis Tjumen gelangen 
könnte, ohne tage- und wochenlang in Irkutsk auf dem „Bazar“ 
und den Straßen zu liegen. Ebenſo würde ſich auch wohl 
unſer Faber in Nürnberg über dieſe Aenderung des Trans— 
portes nicht beſchweren, da dann fein Graphit aus dem Aliber— 
ſchen Graphitwerke im Sajangebirge gewiß keine zehn Monate 
gebrauchen würde, um aus dem tiefen Aſien in's Herz Deutſch— 
lands zu gelangen und zu Bleiſtiften verarbeitet zu werden. 

Betrachten wir, ehe wir uns nach Transbaikalien begeben, 
die bedeutendſten Nebenflüſſe der Angara. Unſere Hauptauf⸗ 
merkſamkeit nimmt der mächtige Irkut in Anſpruch, welcher 
gegenüber von Irkutsk in's linke Ufer der Angara fällt. 

Der Irkut iſt zwar nicht lang, aber faſt in ſeiner ganzen 
Länge ſchiffbar, und gerade er würde viel dazu beitragen, mehr 
Leben und induſtrielle Bewegung in Gegenden zu bringen, deren 
unendlicher Reichthum ſich heute wohl ahnen, aber nicht einmal 
mit annähernder Beſtimmtheit angeben läßt. Eine große Menge 
von Gebirgsſtrömen bringt immer große Waſſermaſſen in das Bett 
dieſes Fluſſes, der ſelbſt in trocknen Jahren von großen Fluß⸗ 
fahrzeugen befahren werden kann, aber bei Ueberſchwemmungen 
eine Breite annimmt, welche faſt verhindert, von einem Ufer 
das andere zu erſchauen. 

Weniger in Betracht für die Schifffahrt kommen die Bilich⸗ 
lujka, Bjeta, Idynka, Oka, Ija, Uda, obgleich auch 
ſie, wenn eine größere Anzahl von Menſchen das Land be— 
wohnte, einen großen und wohlthätigen Einfluß auf Induſtrie 
und Landeskultur ausüben würden; denn es ſind dies Flüſſe, 
welche theilweiſe bedeutender ſind, als Warthe und Netze, Havel 
und Spree oder Saale. 

Weniger zahlreich und bedeutend find die ins rechte Angara- 
ufer mündenden Zuflüſſe; kaum daß zwei von ihnen, der Tſcha⸗ 
dobjez und die Kamjenka Erwähnung verdienen. Alle an⸗ 
dern ſind kurze Bäche, oder, wie die Otſchamorka bei 
Irkutsk, Flüßchen, welche nur wenige Tage im Frühlinge mit 
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Waſſer dermaßen gefüllt ſind, daß ſie eine Waſſerſtraße bilden 
Für Landeskultur- und Induſtriezwecke würden aber auch dieſe 
Flüßchen und Bäche von hoher Bedeutung ſein. 

Eine zahlloſe Menge von Waſſerläufen füllt das Becken 
des „heiligen Sees“ der Buriaten, des „Meeres“ Morje) 
des Sibiriers, des Baikalſees. Es würde mich, wollte ich 
auch nur alle mir bekannten aufzählen, zu weit führen und doch 
zu Nichts nützen, da die meiſten eben nur als Zuflüſſe, ſonſt 
aber keine praktiſche Bedeutung haben. Die für dieſe Arbeit 


bedeutendſten find: die Obere Angara, welche in das Nord- 


ende des Baikalſees mündet; der Bargut oder Barguſin, 
der ſchon in vorhiſtoriſchen Zeiten einem erloſchenen Volks⸗ 
ſtamme zu Landeskulturzwecken gedient hat, und die Selenga 
mit der U da; fie ſtürzt ſich, in viele Arme getheilt, faſt 


gerade gegenüber der Stelle in den See, an welcher die Angara 


abfließt. 

Einer der bedeutendſten Nebenflüſſe der Selenga iſt die 
Ega, welche den einzigen Abfluß des in einem Gebirgskeſſel 
belegenen großen Koſſo-Gol-Sees bildet. Auf der Selenga und 
Ega dürfte in nicht zu fernen Zeiten die Civiliſation zu den 


Urjänchen, die dieſen Gebirgskeſſel in patriarchaliſcher Bar⸗ 
barei bewohnen, gelangen und ſie aus dem Idyllenleben her⸗ 
ausreißen, um ſie entweder in den allgemeinen Lebensſtrom der 


Menſchheit hinein zu ſtoßen, oder ihnen, wie ſo vielen andern 
Hirtenſtämmen, den Untergang zu bringen. 
eine der Waſſerſtraßen, welche den Ruſſen in die Mongolei 
führen wird. 

Indem wir die Waſſerſcheide zwiſchen der Selenga und 
Schilka überſchreiten, überſchreiten wir auch die Waſſerſcheide 
des Jeniſey und des Amur, der einer der mächtigſten 
Ströme der Erde iſt. Ich habe ſchon oben angedeutet, daß 
eine Verbindung der Selenga und Schilka möglich iſt. Wie ſie 
auszuführen iſt, gehört nicht hierher. 

Der Amur oder, wie ihn die Chineſen nennen, Sacha 
lian⸗Ula entſteht tief in der Mongolei aus der Vereinigung 
zweier Flüſſe, des durch die Ingoda verſtärkten Onon und des 
Argun. Kurz nach dem Zuſammenfluſſe die ſer beiden nicht mehr 
unbedeutenden Flüſſe ſtürzen ſich einige andere weniger bedeutende 
Gewäſſer, an denen jene Gebirgsgegend ſo ſehr reich iſt, in den 
Amur, den endlich die Schilka zu einem Strome erſten Ranges 
macht; denn ſie ſelbſt iſt bis Nertſchynsk fähig, die größten 
Schiffe zu tragen. Der Argun, deſſen Länge bis zur Vereini⸗ 


gung mit dem Onon nahezu zweihundert Meilen beträgt, und der 
„der heilige Fluß“ genannt wird, weil an 


von den Mongolen 
ſeinen Ufern Dſchengis-Chan geboren wurde, 
ſagen in das Herz der Mongolei, 
fruchtbarſten Gegenden derſelben. 5 

Weiter fallen in das linke, ruſſiſche Ufer des Fluſſes; 
der Amadſchar, der Dſchinkir mit dem Dſchiüräch und 
Dſilimſchi, der Niuman, Goryn, Amgun und andere, 
weniger bedeutende Flüßchen, während in das rechte, chineſiſche 
Ufer der mächtige Sangari⸗Ula fließt. Bei Nikolajewsk 
mündet der Rieſenſtrom in einer Breite von 60 Kilometern in 
die Mamia-⸗Straße, welche feine Waſſermaſſen dem Stillen 
Oceane zuführt. Gegenüber dem Ausfluſſe liegt die Inſel 
Sagchalien oder Krafto, welche jetzt ganz im Beſitze Ruß⸗ 
lands iſt und die Einfahrt in den Strom vollkommen beherrſcht. 
Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß dieſen Rieſenſtrom eine Menge 
Inſeln bedeckt, die eine Gerſtäckerſche Phantaſie mit Piraten 
anfüllen und zum Schauplatze ihrer Räubereien und Orgien machen 
könnte. Mir ſteht dieſes nicht frei, denn ich darf, nur auf die 
Bedeutung dieſes Stromes und feiner Inſeln in hydrographiſcher 
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Hinſicht verweiſen und glaube, daß die Bemerkung, der Amur 
mit ſeinen Inſeln habe auch eine hohe politiſche Bedeutung, 
da er China von Rußland abhängig machen werde, ſchon 
nicht ganz hierher gehört. Trotzdem muß ich aber noch eine 
ſolche an Politik ſtreifende Bemerkung machen. Männer, welche 
das Amurgebiet kennen, weil ſie dort gelebt und ſich umge— 
ſehen haben, ſagten mir, daß die Zeit nicht mehr fern ſei, wo 
ruſſiſche Truppen den Amur weſtlich von der Mündung des 
Sangari⸗Ula überſchreiten und das Land, das am linken 
Ufer dieſes Fluſſes liegt, annectiren werden; denn es iſt zwiſchen 
Rußland und China ſtipulirt, daß das linke Ufer des Amur, 
des „ſchwarzen Fluſſes“, unter ruſſiſcher, das rechte Ufer aber 
unter chineſiſcher Botmäßigkeit ſtehe. Nun iſt aber der Sangari- 
Ula auf chineſiſchen Karten als der „ſchwarze Fluß“, der Amur, 
verzeichnet, und die chineſiſchen Geographen müſſen jedenfalls 
beſſer, als die europäiſchen, ſpezifiſch aber die ruſſiſchen wiſſen, 
welcher von beiden Flüſſen der Amur iſt. Fürs Erſte mögen 
fie ſich wohl in's Fäuſtchen darüber lachen, daß Rußland noch 
nicht ſo weit vorgedrungen iſt. Wenn aber das, was ich hier 
erzählt habe, wie es mir erzählt worden iſt, wahr ſein ſollte, 
ſo glaube ich, daß Rußland, obgleich zuletzt, doch am beſten 
lachen wird. Es wird die chineſiſche Karte als die richtige an⸗ 
erkennen, wenn es ihm gelegen ſein wird, und ein Paar Kanonen— 
boote und ſchwimmende Batterien werden hinreichen die Grenze 
neuerdings zu reguliren, vielleicht gar bis an die Oſtküſte von 
Korea vorzuſchieben. 

Es iſt uns noch eine Betrachtung über die Lena übrig 
geblieben, von der ich ſchon geſagt habe, daß ſie für jetzt, — 
vielleicht noch für lange, — keine wichtigere Rolle im Handel 
und der Schifffahrt Nordaſiens ſpielen kann. In den Verſuch 
einer hydrographiſchen Beſchreibung des Landes gehört ſie aber 
jedenfalls, und deshalb will ich den Leſer in gedrängter Kürze auch 
mit ihr bekannt machen. Sie entſpringt nicht fern vom Baikal⸗ 
ſee aus dem das Weſtgeſtade deſſelben bildenden Lenagebirge, 
fließt in verſchiedenen Krümmungen bald nach Oſt, bald nach 
Weſt, dringt aber immer weiter nach Norden vor und iſt immer 
von hohen, ſteilen und felſigen Ufern begleitet, häufig auch von 
hohen Gebirgen, wie vom Jablonnoi Chrebjet, Aldan und 
Wierchojansker Gebirge abgehalten, nach Oſten, in den Stillen 
Deean zu fließen. Sie ergießt ſich in vielen, faſt das ganze 
Jahr mit Eis bedeckten Ausflüſſen, in's nördliche Eismeer. 

Eine Aufzählung ſämmtlicher kleinern und größern Flüſſe, 
velche ſich in die Lena ergießen, iſt wohl für jetzt noch eine 
Aumöglichkeit. Es fällt in fie eine Menge ziemlich bedeutender 
Hewäſſer, die jetzt noch kaum auf guten Karten verzeichnet ſind. 
Deshalb werde ich mich begnügen, diejenigen Flüſſe aufzuzählen, 
velche ſchiffbar find und deshalb eher als andere für die Hebung 
er Kultur des Landes von Nutzen werden können, oder theil⸗ 
veife ſchon als Kommunikationswege Nutzen bringen. Zu die— 
en gehören: der Wilim, die Olekm a, in deren Gebieten be— 
eutende Goldwäſchen ſind, und der Aldan mit der Am ga, 
belche ins rechte Ufer fallen, und die Kutta und Wiluja, 
delche in's linke Lenaufer münden. Die Lena iſt zwar ſchon 
hiffbar bei Katſchuga, ungefähr 400 Kilometer von ihren 
uellen, doch können größere Fahrzeuge nicht fo hoch hinauf— 
elangen. Sie iſt hier viel zu breit im Verhältniſſe zur Waf- 
rmaſſe, welche fie führt; ich ging mehrere hundert Schritte 
den Strom, um zu baden, und hatte das Waſſer nur bis 
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übers Knie, während man von einem Ufer aus das andere kaum 
unterſcheiden kann. Erſt unterhalb Schygallowo vertieft ſie ſich 
bedeutend, nachdem ſie eine Unzahl kleiner Gießbäche aufgenommen 
hat, und unterhalb Uſtkutta und beſonders nördlich von Kirensk 
verbreitert ſie ſich auch ſehr bedeutend. Schon unterhalb 
Wjercholensk bildet der mächtige Fluß bedeutende Inſeln, von 
denen jedoch wohl die meiſten während des Frühlingshochwaſſers 
überfluthet ſind; auf allen, welche ich bis Uſtkutta geſehen habe, 
ſah ich Spuren der Ueberfluthung auf den Sträuchern und 
Bäumen, welche mit trocknen Fad enalgen (Conferven) behängt 
waren und ſo gleichſam den letzten höchſten Waſſerſtand mar⸗ 
kirten. Ich habe auf ſolchen Inſeln Bäume von 5 bis 6 Metern 
Höhe geſehen, auf deren höchſten Wipfeln trockne Fadenalgen 
im Winde flatterten, was bewies, daß das Hochwaſſer einſt 
bis dahin gereicht hatte. 

Die Lena hat, ſo weit ich ſie aus eigener Anſchauung 
kenne, eine Tugend, welche dem Ob und Jeniſey, dem Irtiſch 
und der Angara mangelt. Während dieſe bei Hochwaſſer aus 
ihren Ufern treten und die Gegend meilenweit unter Waſſer 
ſetzen, begnügt ſich die Lena, ihr Bett vollkommen auszufüllen; 
denn ihre ſteilen Ufer erheben ſich oft bis zwanzig Meter über 
ihren gewöhnlichen Waſſerſpiegel, und auf dieſen hohen Ufern 
ſind die wenigen Dörfer erbaut, die bis jetzt von den Ruſſen 
in jener fernen Gegend gegründet ſind. Wenn die Lena dieſes 
vor den andern Flüſſen Nordaſiens voraus hat, ſo braucht ſie 
ſich doch vor ihnen nicht zu ſchämen; ſie iſt ein Rieſe unter 
den Rieſen, dem ein Stromgebiet von mehr als 40,000 Quadrat⸗ 
meilen ſein Waſſer zuſendet, und auf dem alle Flotten Europas 
auf einmal bequem manövriren könnten. 

Es iſt mir noch, um meinen Verſuch eines hydrographiſchen 
Bildes von Oſtaſien zu vervollſtändigen, eine große Anzahl von 
ganz reſpektabeln Flüſſen übrig geblieben. Ich verweiſe nur auf die 
zwiſchen Jeniſey und Lena fließende Pjaſina, den Taymyr, die 
Chatanga, Anabra und den Olenok, ferner auf die öſtlich 
von der Lena in's nördliche Eismeer ſtrömende Jana, Indy— 
girka und Kolyma, welche zwar in der Entdeckungsgeſchichte 
Nordaſiens und beſonders Sibiriens eine bedeutende Rolle ſpielen, 
aber auf die Entwickelung der Kultur in unſerer geologiſchen 
Periode nicht mehr von Einfluß ſein werden, da ſie größten— 
theils jenſeits des nördlichen Polarkreiſes entſpringen oder doch 
nahe an dieſem ihr Quellengebiet haben. Ebenſo wenig können 
für jetzt die Küſtenflüßchen der Halbinſel Kamtſchatka und des 
„Meergebietes“, welches ſich am Ochotzker Meere dahin 
zieht, und deren Lauf größtentheils ſehr kurz, theilweiſe auch 
noch ganz unbekannt iſt, intereſſiren, und deshalb glaube ich dem 
Leſer keinen Schaden zuzufügen, wenn ich ſie mit Stillſchweigen 
übergehe. Was auch kann ſo ein Kuchluj, ſo eine Jama, 
Ola oder Ochota, der bedeutendſte von allen dieſen Küſten⸗ 
flüßchen, uns intereſſiren, nachdem wir jene Rieſen kennen ge— 
lernt haben, deren Verbindung dem Welthandel eine andere 
Richtung, der Induſtrie einen neuen Aufſchwung zu geben und 
der Kultur eine neue Pflanzſtätte zu bereiten vermag? 

Wohl haben auch ſie ihre Bedeutung im Haushalte der 
Natur, aber ſie arbeiten für eine ferne Zukunft; denn ſie geſtal— 
ten langſam, doch mit unwiderſtehlicher Macht die Oberfläche 
des Landes um, das ſie durchſchneiden. Sie haben eine geolo— 
giſche Bedeutung und über dieſe habe ich in dieſem Verſuche 
nicht ſprechen wollen. 
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Titeratur-Rericht. 


Internationale Wiſſenſchaftliche Bibliothek. 
F. A. Brockhaus. Kl. 8. 1873 76. 18 Bde. 
Ein eigenthümliches Unternehmen begann in vorliegender 
Eneyklopädie ſeit drei Jahren. Von dem richtigen Grundſatze 
ausgehend, daß die Wiſſenſchaft ein Gemeingut aller Völker ſei, 
verſuchte es die Verlagshandlung, unter der Redaktion des Pro⸗ 
feſſor J. Roſenthal in Erlangen, eine Reihe von Werken aus 
dem Gebiete der Social- und Naturwiſſenſchaften herauszugeben, 
die, von bewährten Fachmännern abgefaßt, möglichſt gleichzeitig 
in deutſcher, engliſcher und franzöſiſcher Sprache erſcheinen ſollen: 
in Deutſchland bei F. A. Brockhaus, in England bei Henry 
S. King u. Co. in London, in Frankreich bei Germer 
Bailliere in Paris und bei D. Appleton u. Co. in New: 
York. Es verband ſich hierzu ein Kreis von deutſchen, engliſchen, 
franzöſiſchen und amerikaniſchen Gelehrten, welche ein Comité bil⸗ 
deten, um über die Aufnahme eines Werkes zu entſcheiden. Für 
Deutſchland traten der Prof. J. Czermak in Leipzig, nach deſſen 
Tode Prof. Marquardſen und Oskar Schmidt neben Prof. 
J. Roſenthal in Erlangen ein, letzterer zugleich die Redaktion der 
deutſchen Ausgaben beſorgend. Der Umfang eines Bändchens blieb 
von vornherein auf eine beſtimmte Ausdehnung von 15 - 25 Bogen 
in Kleinoctav beſchränkt; auch der Preis ſollte, trotz der Abbil⸗ 
dungen in Holzſchnitt, Tafeln, Pläne, Karten u. |. w., nur zwi⸗ 
ſchen 3 — 6 Mk. ſchwanken. Man ging zwar mit einem einheit⸗ 
lichen Plane vor, richtete ſich aber ſchon von vornherein ſo ein, 
daß jeder Band auch einzeln zu dem gleichen Preiſe verkauft 
werden ſollte. Eine Anzahl von etwa 37 Schriftſtellern aller 
vier Nationen war bereits mit beſtimmten Büchertiteln für das 
Unternehmen eingetreten, in alphabetiſcher Folge: 4 Alex. Bain, 
Charlton Baſtian, M. J. Berkeley, Claude Bernard, 
4 J. Bernſtein, Berthelot, W. B. Carpenter, King⸗ 
dom Clifford, Ferd. Cohn, St. Claire Deville, Thi⸗ 
ſelton Dyer, M. Foſter, Hermann, T. H. Hurley, 
Stanley Jevons, Lacaze-Duthiers, R. Leuckart, 
R. Liebreich, Lauder Lindſay, J. N. Lockyer, 1E. Lom⸗ 
mel, J. Lubbock, H. Maudsley, W. Odling, 1. B. 
Pettigrew, A. de Quatrefages, A. Quetelet, A. C. 
Ramſay, J. Roſenthal, Oskar Schmidt, Edward 
Smith, Herbert Spencer, H. Steinthal, Balfour 
Stewart, R. Virchow, +9. Vogel, A. Wurz. Einzelne, 
wie Quetelet, der für eine Phyſik der menſchlichen Geſellſchaft 
auserſehen war, ſtarben darüber hin. Andere, welche hier mit 
einem + verſehen find, entledigten ſich ihrer Aufgabe, neue traten 
ein: Bagehot, Cooke, Fuchs, Van Beneden, J. Tyn⸗ 
dall. Sie alle zuſammen verbreiteten ſich über den größten 
Theil der Natur- und Socialwiſſenſchaften, in Bezug auf erſtere 
beſonders über chemiſche, phyſikaliſche, phyſiologiſche Disciplinen. 
Im Jahre 1873 erſchienen nur zwei Bände: von Tyndall 
über das Waſſer in ſeinen Formen, von Oskar Schmidt über 
die Descendenzlehre. Dagegen brachte das Jahr 1874 ſechs 
weitere Bände: von Bain über Geiſt und Körper, von Bage- 
hot über den Urſprung der Nationen, von H. Vogel über 
Photographie, von E. Smith über die Nahrungsmittel (2 Bde.) 
und von Eugen Lommel über das Licht. Das Jahr 1875 
führte der Bibliothek wieder ſechs neue Bände zu: von Ste- 
wart über die Erhaltung der Energie, von Pettigrew über 
Ortsbewegungen der Thiere, von Bernſtein über die fünf 
Sinne des Menſchen, von Joſiah Cooke über die Chemie der 
Gegenwart, von Karl Fuchs über Vulkane und Erdbeben, von 
P. J. van Beneden über die Schmarotzer des Thierreiches, 
jedoch ſchon von 1876 datirt. 
Das Originelle der neuen Eneyklopädie lag auf der Hand. 
Es fehlt uns zwar nicht im Deutſchen an dergleichen Bibliotheken, 
welche die einzelnen Themata von Fachmännern bearbeitet em⸗ 
pfingen; allein ſie ſind doch ſämmtlich nur von deutſchen Schrift⸗ 
ftellern verfaßt und entbehren folglich des eigenthümlichen Reizes, 
den uns fremde Darſtellungen unwillkürlich gewähren. Die 
Wiſſenſchaft freilich bleibt überall dieſelbe und kann ſich nur in 
derſelben Auffaſſung äußern; doch gewähren fremde Schriften zugleich 
einen Einblick in die Literatur des betreffenden Landes und 
können überdies in Bezug auf die Darſtellung weſentlich von 
den unſrigen abweichen. In dieſer Beziehung tritt eben noch 
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ein ganz anderes Element hinzu, das wir bei den einzelnen Völ. 
kern ſehr verſchieden, ja national antreffen, nämlich das der 
künſtleriſchen Geſtaltung. Man hat, und nicht mit Unrecht, ſchon 
früher oft darauf hingewieſen, daß uns in dieſer Hinſicht Fran⸗ 
zoſen und Engländer durch geſchmackvollere Darſtellungen über⸗ 
treffen. Eine Erſcheinung, welche jener vollkommen ähnlich iſt, 
die wir auf dem gewerblichen Kunſtgebiete bei Gelegenheit der 
Weltausſtellungen leider nur zu ſehr anzuerkennen hatten. Seit 
etwa einem Vierteljahrhundert hat ſich darin auf literariſchem 
Gebiete glücklicherweiſe bei uns ſehr Vieles zum Beſſeren gewendet. 
Denn ſeitdem in Deutſchland eine Anzahl Kräfte von bedeutender 
Darſtellungsgabe eine populäre naturwiſſenſchaftliche Literatur 
ſchuf, dürfen wir wohl ein Gleiches ausrufen, wie Schiller 
einſt in Bezug auf Poeſie zu Göthe ſagte, als er den Maho⸗ 
met von Voltaire auf die Bühne gebracht hatte. Ja, „wir 
können ſelber einen Lorbeer zeigen“; denn die zwar „Diplo: 
matiſche“ aber an ſich doch klaſſiſche Sprache eines „Kosmos“ 
und andrer deutſcher Werke ſteht nicht nur hinter keiner 
andern Sprache zurück, ſondern dürfte für die übrigen Völ⸗ 
ker wieder als hohes Muſter daſtehen. Aber es fehlt doch 
noch viel, daß dieſe Ausnahmen zu einer allgemeinen Regel 
geworden wären. Es galt folglich in der vorliegenden Bib⸗ 
liothek zugleich einer Art von literariſchem Wettkampf, in wel: 
chem jeder Schriftſteller das Beſte, was er hatte, darbringen 
mußte, wenn er das Viſum des oben genannten Comits's erhal: 
ten wollte. Im großen Ganzen haben ſich bisher an dieſem 
Wettkampfe mehr engliſch ſprechende Schriftſteller, als deutſche 
und franzöſiſche betheiligt. Was wir vorhin von ihrer Darftel: 
lungsweiſe ſagten, hat ſich richtig bewährt. Nicht etwa, daß die 
Deutſchen ſchlechtere Bücher geliefert hätten; nein! Aber fü 
haben viel zu reiche Themata behandelt, als daß ſie im Stande 
hätten fein können, auf jo beſchränktem Raume mit Geſchmac 
zu arbeiten. Dagegen haben ſämmtliche übrige Autoren der 
Kathederton, der in den deutſchen Produkten mit dem Profefjo 
fo überwiegend hervortritt, hinter ſich gelaſſen und einen Tor 
angeſchlagen, welcher gleichſam etwas Freundſchaftliches den 
Hörer gegenüber in ſich trägt. Kurz und gut; es ſind de 
Seiten ſo mannigfache, welche der betreffenden Bibliothek einen 
originellen Charakter verleihen, und dieſes iſt, wie es ſcheint 
allmälig auch in Deutſchland anerkannt worden. Soviel wi 
wiſſen, nimmt die Ausbreitung der Bibliothek ſtetig zu, wie fi 
ſtetig fortgeſchritten iſt. Ein Grund, der auch uns beſtimme 
mußte, derſelben in dieſen Blättern ein Wort zu gönnen. Na 
türlich ſteht uns dafür nur ein beſchränkter Raum zu Gebote 
doch werden wir es verſuchen, die einzelnen Bände, wie ſie nach 
einander erſchienen, ihrem weſentlichen Inhalte nach unſern Leſer 
zu charakteriſiren. | 

1. Das Waſſer in feinen Formen als Wolken un 
Flüſſe, Eis und Gletſcher. Von John Tyndall, Prof. de 
Naturwiſſenſchaften a. d. Royal-Inſtitution in London. M 
26 Abb. XV. 228 S. Preis: geh. 1½ Thlr., geb. 1 Thl 

Die Bibliothek hätte mit keinem beſſern Buche, in Bezu 
auf Darſtellung, beginnen können. Es vereinigt alle Lichtſeite 
Tyndall' ſcher Darſtellung: Schärfe der Beobachtungen, 167 
wandtheit des Ausdrucks, Individualität der Schilderungen 
Kühnheit und Muth der Perſönlichkeit. Letztere kam hier um 
mehr zur Geltung, als T. einer der waghalſigſten Alpenbeſteige 
iſt, der auch in den höchſten Gebirgen allein den größten The 
der hier niedergelegten Mittheilungen fand. Eigentlich hat 
feinen Buchtitel viel zu weit angegeben. Denn es handelt ſich 
ſeiner Schrift faſt durchweg nur um Schnee und Eis, um Gletſche 
theorien u. dgl., die er in den Alpen wie Einer zu machen G 
legenheit über Gelegenheit fand. Den ganzen Reiz ſolcher Ber: 
fahrten hat er äußerſt glücklich in fein Buch verflochten, und 1 
er in Bezug auf die vorgetragenen Theorien als ſelbſtändig 
Forſcher auftritt, ſo wird jener Reiz ein doppelter. Wenig 
anziehend erſcheint es uns, daß er feine Mittheilungen in 48 
Sätzen gibt, wodurch etwas Schablonenhaftes in das Ganze komm 
wie er ſich auch hinſichtlich mancher Ausſprüche etwas trivi 
faßt. Doch ſtört das die Anmuth des Ganzen nur wenig, u 
wer Tyndall's eigenartige Anſichten über Eis und Gletſch 
kennen lernen will, hat damit die beſte und leichteſte Gelegenhe 


Was fein Buch ent 
halten kann, ift ſchon in dem Titel deſſelben ausgedrückt. Wer 
eine recht beſtimmte, mit hinreißender Beredtſamkeit gegebene Dar: 
legung des Darwinismus nach vielen Richtungen der Zoologie 
hin ſucht und es liebt, darüber nur ſolche Schriften zu leſen, 
welche die Wahrheit ſchon bei allen vier Zipfeln halten, ſo daß 
auch kein Jota von Zweifel in der Seele des Leſers zurückbleiben 
kann, wer die Kunſtſprache der neuen Propheten als den Beginn 
einer neuen Philoſophie zu verdauen vermag: der wird in dem 
Verfaſſer ſeinen Mann gefunden haben, der ihn mit einer Sicher 
heit über die ſchwierigſten Probleme, vor denen Jahrtauſende 
der Menſchengeſchichte wie die Ochſen am Berge ſtanden, zu 
heben vermag. 


3. Geiſt und Körper. Die Theorien über ihre gegen— 
ſeitigen Beziehungen. Von Alexander Bain, Prof. d. Logik 


Mit 4 Holzſchn. 241 S. Preis: geh. 


4 Mk., geb. 5 Mk. i 
Das Gute hat der Darwinismus den Engländern gebracht, 


daß er ſie aus einem orthodoxen Schlafe 
moniſtiſchen Weltanſchauung zuführte. Zeugniß hiervon legt auch 
das vorliegende Buch ab. Mit zwingender Logik behandelt es, 
getreu der Stellung des Verfaſſers, als Lehrer der Logik, die 
Fragen über den Zuſammenhang zwiſchen Geiſt und Körper, die 
uns hierüber bekannten Thatſachen und Geſetze; aber mit einem 
Muthe, der ihm alle Ehre macht. Es geſchieht das nicht etwa 
in hohler Phraſeologie, ſondern mit großem Verſtändniß des 
phyſiſchen Apparates, durch welchen die Pſyche zum Ausdruck 
gelangt. Ganz beſonders feſſelt des Verfaſſers Geſchichte der 
Seelentheorien, welche er von der älteſten bis auf die neueſte 
Zeit kurz und bündig vorführt und die er eigentlich hätte voran⸗ 
ſtellen ſollen, während ſie den Beſchluß des Buches macht. 
Selbſt wer nicht auf des Verfaſſers Standpunkte ſtehen ſollte, 
wird doch eine Menge von Belehrungen über das Weſen des 
Geiſtes in Bezug auf ſeine materielle Unterlage empfangen und 


aufrüttelte und einer 


ſicher zum Nachdenken angeregt werden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Notaniſche Mittheilungen. 


1. Die berühmteſten Ulmbäume der; Welt. 

Die beiden Baumrieſen, welche wir noch heute als Pracht— 
exemplare der Ulme oder Rüſter anſtaunen, erinnern an den 
großen Reformator des 16. Jahrhunderts. Der erſten Luther— 
ulme begegnen wir zu Pfifflingheim bei Worms und ver— 
dankt ſie der Sage nach ihren Urſprung einem alten Mütterchen, 
welches, nachdem ſie das kühne „Mönchlein“ in Worms gehört 
hatte, ihren dürren Stützſtab neben den Weg in die Erde mit 
dem Vorſatze ſteckte, die Wahrheit der neuen Lehre, die ſo gründ⸗ 
lich mit dem ihr liebgewordenen Aberglauben aufräumte, ſo lange 
zu bezweifeln, bis der dürre Stab grünen werde, welcher denn 
auch nicht ſäumte, Angeſichts der Zweifelſüchtigen Wurzel zu 
ſchlagen. — Die zweite Lutherulme prangte noch am Anfange 
unſeres Jahrhunderts zu Pfedersheim. Von ihr geht folgende 
Legende. Der große Reformator hatte die gaſtfreundliche Ebern— 
burg verlaſſen, um ſich in einem Rollwagen nach Worms zu 
begeben. Unweit dieſer Stadt kam ihm ſammt vielen anderen 
Edlen auch der gewaltige Kriegshauptmann Georg v. Frunds— 
berg entgegen, der „Vater der frummen Landsknecht“, um ihm 
die Frage vorzulegen, ob er feſt bei ſeiner Lehre beharren und 
dieſe muthig vor dem Reichstag vertreten werde. Unverzagt 
antwortete der unerſchütterliche Bergmannsſohn: „Wenn auch fo 
diele Teufel in Worms wären, als Ziegel auf den Dächern, ſo 
vollte ich doch hinein, ſo wahr aus dieſem Reislein“ — er 
deutete auf einen Ulmenzweig — „ein Baum erwächſt!“ Die 
brophezeihung erfüllte ſich, denn das grüne Reis gedieh zu 
inem mächtigen Baum, welcher erſt vor etwa 40 Jahren einem 
gewaltigen Sturm zum Opfer fiel. — Gelegentlich dieſer Mit: 
heilungen machen wir darauf aufmerkſam, daß bei mittelalter- 
ichen Schützenfeſten es Urvätergebrauch war, den Vogel auf eine 
Ume zu ſtellen, dieſen Baum, mit dem der heilige Zenobius 
gebildet zu werden pflegt. Eine dürre Ulme ergrünte nämlich 
lötzlich, als der Sarg des Wunderthäters vorübergetragen wurde 
nd ein Zweig, welchen man als Wahrzeichen dieſes Ereigniſſes 
n den Sarg des Heiligen legte, fol ſich noch, wie die Sage 
erichtet, nach einem Jahrtauſend friſch erhalten haben. — Daß 
lätter, Rinde und Zweige der Ulme zuſammenziehend auf Wun⸗ 
en wirken, war bereits unſern germaniſchen Altvordern bekannt, 
delche den Baum auch Efte, Elfe, Ipper, Elme, Ilme, Ilmen⸗ 
aum, Lindbaſt, Effenholz. Iffenholz und Steinlinde nannten 
nd ihn nach alten Urkunden nicht minder heilig hielten als die 
inde; eine Verehrung, welche ſich namentlich am Rhein und 
deziell am linken Rheinufer bis in unſere Tage erhalten hat. 
Hort erfreute ſich die ſogenannte „Vogelslinde“ oder „Dorflinde“, 
eſſelben Anſehens wie die Blüthenlinde. Unter ihr wurde nach 
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dem Bericht des verdienſtvollen Sagenforſchers Montanus das 
Bauern⸗ oder Hufengericht, die Statuten der Brüderſchaft vom 
h. Sebaſtian, die Lehnrolle und das Weisthum errichtet und be— 
ſchworen, der Ortsvorſtand gleich dem Nachtwächter und Vieh⸗ 
hirten gewählt. Auch durfte der Schützenkönig erſt in ſeiner 
Würde prunken, wenn er in feierlichem Zuge dreimal um den 
Baum geführt worden war. Th. B. 


2. Indiſches Briefpapier. 

In vielen Theilen Oſtindiens wird das Blatt der Pal— 
myrapalme noch immer gewöhnlich als Papier benutzt und noch 
immer befördern die Poſtämter geſchickt zuſammengelegte Palm⸗ 
blätterbriefe. Vorzugsweiſe iſt dies in Oriſſa der Fall, im Golv- 
lande, ſowie im äußerſten Süden Indiens, wie uns die engliſche 
Zeitſchrift Tue Athenaeum meldet. Auf einigen ausgeſucht 
feinen und ſchönen Palmblättern, deren Schrift auf einer Art 
Radirung beruht, die mit einem ſcharfen eiſernen Griffel (Style) 


erzielt wird, ſind ſehr gute Proben engliſcher Kupferplattenſchrift von 


Hindus ausgeführt worden. Der Prinz von Wales wird ſchon 
jetzt im Beſitz von Proben dieſer originellen Blattcalligraphie 
ſein, die ihm ſammt Griffeln dedicirt ſind, welche, mit eingelegtem 
Silber verziert, den beſten indiſchen Manufakturen entſtammen. 
Theilweiſe ſind dieſe Gaben des Rajah von Travancore an den 
Erben der brittiſchen Krone auch noch mit Juwelen und köſtlicher 
Elfenbeinſchnitzerei ausgeſchmückt. Südindiſche Griffel übertreffen 
alle übrigen und einige ganz vorzügliche Exemplare ſind ſchon 
viele Jahrhunderte alt. Die ſogenannten Cadjanblätter, auf 
denen ſich die Schrift noch beſſer als auf Pergament erhält, ſind 
bereits ſeit 8 Jahrhunderten in Gebrauch. Uebrigens iſt es für 
Europäer nicht fo leicht, die Palmblätterſchrift zu erlernen, bei 
welcher der Daumen wie der kleine Finger der rechten Hand die 
Hauptrolle ſpielen. Th. B. 


3. Ein Volksmittel gegen den Schwindel. 
Als ſolches gilt eine in Süd- und Mitteldeutſchland an 
vielen Orten wildwachſende Wurzel, welche den Botanikern als 
Doronieum Pardalianches wohlbekannt iſt. Sie iſt ſeit uralter 
Zeit von den Seiltänzern, Gemſenjägern und Kletterern als 
zauberkräftiges Mittel gegen die Eingenommenheit des Kopfes 
angewendet worden. Auch abergläubiſche Schieferdecker vertrauen 
der beim Volke als „Schwindelwurzel“ bekannten Pflanze ſehr 
und tragen die an gewiſſen Tagen und Stunden geſchnittene 
Wurzel an einem Faden um den Hals, die auch nach dem Aber— 
glauben der „Feſtmacher“ vor Stich und Hieb Ei = 
Th. B. 
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Reiſen und Beifende 3 


1. Columbus in neuer Beleuchtung. 

Am 15. Januar hielt Prof. Dr. Ruge in der Dresdener 
Börſenhalle über die Weltanſchauung des Columbus einen 
durch ſeine Polemik ſehr intereſſanten Vortrag. Er bot die Kehr— 
ſeite zu den jetzt in der Literatur Mode gewordenen moraliſchen 
Rettungen glänzender Verbrecher aus der Weltgeſchichte. Es 
handelt ſich um ein Herabſteigen von dem angemaßten Stuhle 
des Ruhmes. Nicht mehr der Geiſteskämpfer und große See— 
mann, ſondern ein fanatiſcher Schwärmer, ein Diener der 
Mönche, ein Mann, jedes eignen Gedankens und aller tieferen 
Kenntniſſe ledig, iſt dieſer Colon (Columbus); als ſolcher ent⸗ 
puppt er ſich aus feinen von Navarrete edirten Briefen und Be⸗ 
richten. Daß er dabei Amerika entdeckt, iſt ein Werk des Glückes, 
des Zufalles, er ſelbſt eine Art Haſardſpieler. Es iſt hier nicht 
der [Platz, über dieſes Gegentheil einer Rechtfertigung zu kriti⸗ 
ſiren, wünſchenswerth aber iſt es, wenn die Wiſſenſchaft, durch 
den auf ſtrengem Quellenſtudium beruhenden Vortrag angeregt, 
die Frage über die Qualitäten des Columbus noch einmal ven⸗ 
tilirte. Freilich, was der Vortragende erwähnte, ſprach vollſtändig 
gegen die Größe Colons. Wir heben das Hauptſächliche hervor. 
Die ſeit 1474 niedergeſetzte gelehrte Commiſſion in Portugal, die 
die Möglichkeit des weſtlichen Seeweges nach Indien berieth, weiſt 
Colon's Anerbieten zurück, weil, wie erſt kürzlich der Portugieſe 
Luc. Cordeiro nachgewieſen hat, mit den Phantaſien und mit 
den nicht ſtichhaltigen Gründen des Genueſen ſich damals ſchon 
nicht rechnen ließ. Darauf bietet ſich Colon den Spaniern an. 
Auch fie laſſen ihn manches Jahr warten, obwohl er in den Ber 
richten an die ſpaniſchen Majeſtäten in den überſchwänglichſten 
Ideen des Mittelalters ſchwärmt. Die Schätze, die er aus dem 
Weſten, nach Bekehrung der Völker, zurückzubringen hofft, ſollen 
den ſpaniſchen Herrſchern die Gelegenheit geben zur Wieder— 
eroberung des heiligen Grabes. Ein maritimer Kreuzzug in 
optima forma und ſchon 2 Jahrhunderte früher von dem Bene- 
tianer Marino Sanuto vorgeſchlagen. Selbſtverſtändlich lachen 
ihn Iſabelle und Ferdinand gerade zu aus ob ſolcher retrograden 
Bewegung, geben ihm aber doch zuletzt die Schiffe. Und endlich 
leitet Colon die glückliche Ausführung ſeiner Fahrt nicht von 
Vernunftſchlüſſen, Mathematik, Weltkarten ab, ſondern weil es 
der Prophet Jeſaias vorhergeſagt habe. Wie erklärt ſich nun 
dieſe ſeltſame, auch für feine Zeit auffällige Erſcheinung? 
Colon's Weltanſchauung beruhte noch vollſtändig auf der mittel⸗ 
alterlichen Kosmologie, die er aus allerlei Schriften ſich gebildet 
hatte. Seine glühende Phantaſie, ſein warmes Herz reißt ſtets 
den beſonnenen Kopf mit fort; der Mann ſelbſt aber iſt nicht 
ausgerüſtet mit genügenden Vorkenntniſſen und mit dem Vielen 
beſchwert, was er geleſen und geſehen hatte. Kurz, er iſt ein 
Mann, der, wenn wir den Redner richtig verſtanden haben, ge⸗ 


das Geſchick günſtig genug fein. 


rade unſerer nüchternen Zeit ganz fremd gegenüberſteht. Es 
fehlt ihm überall das Syſtem. Kenntniß der Naturobjekte iſt 
dürftig und er beklagt ſich ſelbſt bitter darüber; in der Aſtro⸗ 
nomie und Nautik zieht er infolge von Unwiſſenſchaftlichkeit aus 
ſchlechten Beobachtungen die abenteuerlichſten Folgerungen. Mit⸗ 
ten im atlantiſchen Ocean ſchließt er aus einer Nebelbank auf 
die von Toscanelli an jene Stelle gezeichnete fabelhafte Inſel 
Antiglia, bemüht ſich aber nicht ſie zu erreichen. Der Admiral 
beobachtet forgfältig die Temperatur, und der milden Luft des 
Antillenmeeres ſchreibt er die Declination zu. Ihm iſt die Erde 
keine Kugel, ſondern eine birnenförmige Geſtalt, auf deren höch⸗ 
ſter Stelle das Paradies liege, wo immer jene milde Luft 
herrſche, die eben nur von der Höhe jenes Theiles der Erdober⸗ 
fläche herrühre. Dort ſeien die Menſchen auch mehr weiß als 
dunkel, weil ſie mehr auf der Höhe wohnen. Nach einer meiſter⸗ 
haften Schilderung der Fluthſtrömung am Orinoco gedenkt er 
der 4 Flüſſe des Paradieſes, beides bringt er in einen gewiſſen 


Zuſammenhang, weil er immer noch an aſiatiſcher Küſte ſich zu 


befinden meint; an einen neu entdeckten Erdtheil denkt er nicht, 
um nicht ſein myſtiſches Weltgebäude zerſtört zu ſehen. So hält 
er lange Zeit Cuba für Japan, das Land des Großchans kann 
nun nicht mehr entfernt ſein, und er wird darin beſtärkt, weil 
ſein Dolmetſcher, ein Jude, ſtatt Carib (Volk der Cariben) Canib 
(Volk des Chans) ihm ſagt. Bald hofft er nun auch das gold⸗ 
reiche Ophir zu erreichen, denn am Golde hängt auch ſein Herz. 
So ſchließt ſich Irrthum an Irrthum und hindurch zieht ſich 
wie ein rother Faden der Gedanke: ich bin der von Gott be⸗ 
rufene Seemann und zog aus zur Ausbreitung des Glaubens. 
Das iſt der Colon, den die Künſtler darſtellen, die Hand auf 
den „Erdapfel“ gelegt. Dresdner Journal. a 


2. Fetting und Speck. 5 

Die Expedition nach Japan, deren wir im vorigen Jahre 

S. 136 gedachten, hat ſich in eine Expedition nach dem oſtindi⸗ 
ſchen Archipel verwandelt. Der Leiter derſelben, Herr Wil⸗ 
helm Fetting aus Soeſt in Weſtphalen, ſchreibt uns, daß er 
mit ſeinem jungen Begleiter, Hermann Speck aus Eilenburg 
in Prov. Sachſen, am 22. Januar 1876 am Bord des hol⸗ 
ländiſchen Dampfers „Voorwaarts“ in See gegangen ſei, um 
von Amſterdam aus nach dem Suezkanale und weiter nach In⸗ 
dien zu gehen. Es ſoll zunächſt auf Java ein längerer Auf⸗ 
enthalt genommen werden, während ſpäter auch an Borneo ger 
dacht iſt. Jedenfalls wird die Entomologie in erſter Linie, in 
zweiter die Conchyliologie, in dritter die Bryologie, von dieſen 
beiden jungen Männern zu erwarten haben. 85 ihnen 1 0 


K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Wie der Guano entſtand, 

iſt inſofern eine intereſſante Frage, als die maſſenhafte An- 
ſammlung von Vögeln auf irgendwelcher Inſel noch nicht die 
gleichmäßige Anſammlung ihres Miſtes erklärt. Sie erklärt ſich 
aber durch eine Beobachtung, welche Dr. Karl Berg, Inſpektor 
des Museo publico in Buenos Ayres, gelegentlich einer Reiſe 
nach Patagonien auf der Isla de los Leones an der Mündung 
des Rio Santa Cruz machte (Petermann's Mitth. 1875. X. 
370). In ſeinem Berichte über dieſe intereſſante Reiſe heißt es: 

„Einige Guano-Bereiter auf dieſer Inſel ſind die Kormo— 
rane (Phalacrocorax caruneulatus); und fie thun es nicht ohne 
Zweck. Das ganze Jahr hindurch häuft das Vogel-Ehepaar 
ſein Material während der Ruhezeit immer auf ein und denſelben 
Fleck und verwendet den ſo hergeſtellten Hügel zum Neſt. Hun⸗ 
derte ſolcher Neſter, die eine Höhe von über 1 Fuß haben, ſieht 
man in großen Gruppen, ziemlich regelmäßig etwa 1½ Fuß je 
eines vom andern entfernt, beiſammenſtehen.“ Denkt man ſich 
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nun, daß dies Jahrhunderte lang in ungeſtörter Weiſe auf einer 
kleinen Inſel geſchieht, ſo muß ſchließlich jeder Punkt an die 
Reihe zu einem Hügel kommen, bis ſich Hügel auf Hügel thür⸗ 
men, da kein andrer Platz mehr da iſt, als Guano-Unterlage. 

Uebrigens gewährt, nach dem Reiſenden, eine Knütteljagd 
auf dieſe Vögel ein originelles Schauſpiel. „Auf ihren Guano⸗ 
neſtern ſitzend, laſſen ſie nahe herankommen, erheben dann ihre 
Flügel, doch zu ſchwerfällig zum Fliegen, beginnen ſie, meiſt zu⸗ 
ſammenhaltend, knurrend und krächzend, in die Flucht zu laufen, 
während über den Köpfen ihrer Verfolger eine große Schaar 
drohender Möven mit gellem Geſchrei kreuz und quer zieht, 
Tauſende der Kormorane und Tauſende der Möven geben ein 
Gewirr und ein Gekreiſch heilloſer Art. Man flieht bald eine 
ſolche Stätte, und um ſo mehr, als dem von der Sonne erhitzte 
Guano ein peſtilenzialiſcher Geruch entſteigt.“ Die große Trocken, 
heit des dortigen Klima's ſichert ihm aber eine lange Dauer. 

K. M. 
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Das Pflanzenblatt. 
Von Otto Ale. 
(Schluß.) 


Schon aus der großen Zahl der Blätter, mit denen die und der Sauerkleearten hervor. So hängen bei der Acazie die 


Natur die meiſten Pflanzen ausgeſtattet hat, wie aus ihrem 
oft bedeutenden Umfang kann man auf die große Bedeutung des 
Blattes für die Pflanze ſchließen. 
hüten, dieſe Bedeutung zu übertreiben und in den Blättern etwas 
andres als wichtige Ernährungsorgane ſehen zu wollen, da es 
in der That Erſcheinungen giebt, die dem Blatte dem Anſchein 
einer Empfindlichkeit verleihen, wie wir ſie ſonſt nur bei Weſen, 
die mit Sinnesorganen begabt ſind, antreffen. Das ſind die 
bekannten, aber theilweiſe noch ziemlich geheimnißvollen Bewe- 
gungserſcheinungen der Blätter. Wir ſehen dieſelben ſich auf— 
richten, falten, zuſammenlegen und ſenken, je nachdem Tages⸗ 
zeit oder Gelegenheit es bedingt. Bei vielen Pflanzen findet dieſe 
Bewegung, dieſes Sichfalten und Wiederöffnen der Blätter peri⸗ 
odiſch ſtatt und wiederholt ſich regelmäßig jeden Abend und Mor- 
gen, ſo daß man von einem Pflanzenſchlaf geſprochen hat. Wenn 
man im Sommer kurz nach Sonnenuntergang durch einen Garten 
geht, wird man ſehr bald bemerken, daß manche Pflanzen eine 
ganz andere Phyſiognomie zeigen als im hellen Sonnenſchein, 
da ihre Blätter ihre Stellung verändert haben. Ganz beſonders 
tritt dies bei den zuſammengeſetzten Blättern der Leguminoſen 
7 


* 


Gleichwohl muß man ſich 


Blättchen wie gelähmt nach unten, während ſie bei der Oxalis 
aufwärts gefaltet ſind. Einzelne Pflanzen ſind in dieſer Bezieh— 
ung ſogar ſo empfindlich, daß ſie ihre Blätter ſchon falten, 
wenn der Himmel ſtark bewölkt iſt. Wenn dieſe Empfindlichkeit 
aber in den meiſten Fällen auch mit dem Lichte in Verbindung 
ſteht, und man bei der hervorragenden Rolle, welche das Licht in 
der Ernährung der Pflanzen ſpielt, die Urſache der Bewegungs— 
erſcheinungen wohl in einer Veränderung der Thätigkeit der 
der Pflanze, einer Stockung des Saftſtromes in den Blattge— 
lenken ſuchen kann, ſo gibt es doch eine Pflanze, bei welcher 
dieſe Empfindlichkeit einen ſolchen Grad erreicht, daß man ſich 
nicht wundern kann, wenn der Laie an allerhand myſtiſche Be— 
ziehungen dachte. Es iſt die bekannte Sinnpflanze Mimosa 
pudica). Sie beſitzt, wie unſre Leguminoſen, ein zuſammenge— 
ſetztes Blatt, deſſen Blattſtiel am Tage ſchräg nach oben ge— 
richtet ſteht und dann mit dem Stengel einen ſcharfen Winkel 
bildet, während die kleinen Blättchen weit auseinander ſtehen. 
Abends ſchließen ſich nun nicht bloß dieſe, ſondern auch der 
ganze Blattſtiel biegt ſich nach unten, ſo daß die eben noch ſo 
geſund und friſch ausſehende Pflanze nun verwelkt erſcheint. 


Das würde indeß dieſe Planze noch nicht gerade vor andern 
auszeichnen; aber ſie beſitzt auch die Eigenſchaft, daß, wenn am 
Tage die Blätter völlig geöffnet find, eine bloße Berührung hin— 
reicht, ſie zu veranlaſſen, ſich plötzlich zu falten. Wenn man ſehr 
vorſichtig die äußerſte Spitze eines Blattes berührt, ſo kann 
man dieſe ſich ſchließende Bewegung ſtufenweiſe über das ganze 
Blatt, oft ſogar auf ein daneben befindliches Blatt ſich fort— 
pflanzen ſehen. In ihrer indiſchen Heimat, wo dieſe Pflanze 
oft weite Flächen bedeckt, und wo ſie mit ihren Tauſenden hell— 
violetter Blüthenköpfchen einen anmuthigen Anblick darbietet, 
genügt es ſchon, daß ſich ein Vogel darauf niederläßt, um wie 
auf einen Zauberſchlag dem Ganzen ein todtes Anſehen zu ge— 
ben, weil die Pflanzen ſo nahe an einander ſtehen, daß die Be— 
wegung eines Blattes zugleich das Schließen des nächſten ver— 
anlaßt. Nach einiger Zeit, wenn ſich die Blätter gleichſam von 
ihrem Schrecken erholt haben, öffnen und richten ſie ſich wie— 
der auf, als ob nichts geſchehen wäre. Was dieſe Erſcheinung 
anſcheinend noch myſteriöſer macht, iſt, daß man die Pflanzen 
gewiſſermaßen an die Erſchütterung gewöhnen kann. Wenn man 
ſie auf einen Wagen ſtellt, ſo ſinken die Blättchen, ſobald ſich 
der Wagen in Bewegung ſetzt, in Folge des Stoßes nieder, 
richten ſich aber nach einiger Zeit wieder auf und wiederholen 
dieſe Erſcheinung, fo oft der Wagen einen Augenblick ſtill ſteht 
und ſeine Bewegung von Neuem beginnt. Man kann auch 
andrerſeits die Empfindlichkeit zeitweiſe ganz vernichten, die 


Fig. VII. Die Oberhaut des Blattes mit den Spaltöffnungen. 
a. Oberhautzellen; b. Spaltöffnungen. 


Pflanze gleichſam in einen Zuſtand von Betäubung verſetzen, 
indem man ſie in einen von Aetherdämpfen erfüllten Raum bringt. 
Die Blätter bleiben dann weit offen und zeigen ſich unempfind- 
lich, ſelbſt gegen die ſtärkſte Berührung. Man könnte in der 
That glauben, daß man es mit einem „Erſchrecken“ der Pflanze 
zu thun habe, wie es nur bei einer plötzlichen Berührung eintritt 
und natürlich im Zuſtande der Betäubung wegfällt. Aber von 
einem ſolchen Sinnes- und Seelenleben kann in Wahrheit doch 
ſelbſt bei der Sinnpflanze keine Rede ſein, und der ganze ge— 
heimnißvolle Vorgang wird auch hier auf phyſiſche Urſachen zu— 
rückgeführt werden müſſen, worauf ſchon der Umſtand hindeutet, 
daß die Empfindlichkeit um ſo größer iſt, je höher die Tempera⸗ 
tur der umgebenden Luft iſt. In Folge des Druckes, welchen 
der Saftſtrom auf die Zellenwände ausübt, findet nämlich in 
den Blattgeweben eine Art von Spannung ſtatt, die man auch 
als Turgeſcenz bezeichnet. Erleidet nun der Saftſtrom eine 
Hemmung, ſei es, wie bei unſern Leguminoſen, durch das Auf— 
hören des Lichtreizes, oder, wie bei der Sinnpflanze, durch eine 
äußerliche Erſchütterung, ſo wird die Turgeſcenz vermindert, und 
es tritt eine Zuſammenziehung in der Unterſeite der Gelenkpolſter 
der Blattſtiele ein, während das Gewebe der Blattoberfläche ſich 


ausdehnt. Findet ein neuer Saftzufluß in das Gewebe ſtatt, ſich aufbaut, und die Thieren und Menſchen zur Nahrung und 


ſo nehmen die Blättchen die frühere Stellung wieder ein. Daß 
in den Geweben der Pflanze eine ſtets ſchwankende Ab- und Zu— 


Ammoniak die Eiweißkörper, 
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| nahme der Spannung ftattfindet, welche Vormittags am ſtärkſten 


iſt, Nachmittags ſchwächer wird und am Morgen wieder ſteigt, 
kann man am beſten an den dreizähligen Blättern zweier 
Süßkleearten (Hedysarum gyrans und gyroides) ſehen, halb. 
ſtrauchartigen Pflanzen des ſüdlichen Aſiens, die man auch in 
unſern meiſten Treibhäuſern findet. Von dieſen Blättern be- 
wegt ſich das größte mittlere Blatt nur bei Sonnenſchein, nimmt 
aber verſchiedene Stellungen bei Tage und Nacht ein; fobalt 
die Temperatur über 22 C. ſteigt, beginnen die beiden Seiten- 
blättchen eine unausgeſetzte Bewegung und beſchreiben dabei mit 
der Spitze eine Art Kreis. Licht, Wärme und Feuchtigkeits- 
gehalt der Gewebe bilden hier unzweifelhaft die Urſache der 
Bewegung. 

Können wir aber auch dem Blatte nicht die hohe Beſtimmung 
zugeſtehen, als Organ der Empfindung zu dienen, ſo bleibt ihm 
ſeine Bedeutung für die Ernährung der Pflanze unbeſtreitbar. 
Wenn wir eine Pflanze verbrennen, ſo bleibt nichts als ein 
kleines Häufchen Aſche übrig; alles Andre ift luftförmig gewor⸗ 
den, namentlich als Kohlenſäure und Waſſerdampf verflogen, 
Die Pflanze beſtand alſo vorzugsweiſe aus Kohlenſtoff, und 
dieſen entnahm ſie derſelben Kohlenſäure, welche ſie beim Verbren⸗ 
nen erzeugt, welche aber auch alle Verweſung pflanzlicher 
wie thieriſcher Körper und alle Athmung thieriſcher Weſen der 
Atmoſphäre beſtändig in reichem Maße zuführt. Die Blätter 
ſind es nun, welche die Kohlenſäure begierig aus der Luft auf⸗ 
ſaugen. Die Wurzeln haben ganz andere, allerdings für die 
Ernährung ebenfalls wichtige Pflichten zu erfüllen. Die Pflanze 
kann von Kohlenſtoff allein nicht leben; fie bedarf auch gewiſſer 
mineraliſcher Stoffe, die wir in der Aſche wieder finden, und 
dieſe ſind nur aus dem Boden zu gewinnen. Sie bedarf auch 
einer großen Menge Waſſer, worin dieſe Mineralſtoffe auf⸗ 
gelöſt ſein müſſen, um das Pflanzengewebe durchdringen zu kön⸗ 
nen. Für beide ſorgen nun die Wurzeln, und nur aus dem 
Boden nehmen ſie dieſe auf. Die Sorge für die Hauptnahrung, 
den Kohlenſtoff, iſt den Blättern vorbehalten. Die Blätter ſind 
auch vortrefflich dazu eingerichtet; freilich iſt nur ein gut bewaff⸗ 
netes Auge fähig, dieſe Einrichtung zu entdecken. Wir haben 
die Oberhaut der Blätter früher als ein feines, durchſichtiges 
Häutchen kennen IE, Legt man ein Stückchen davon unter 
das Mikroskop, jo ſieht man, daß es aus einer Schicht bald 
regelmäßiger, bald unregelmäßiger Zellen beſteht, die ſeitwärts 
feſt mit einander verbunden ſind. Hatte man das Häutchen von 
der Unterſeite des Blattes genommen, ſo bemerkt man gleich⸗ 
zeitig auch eine Menge ſchmaler, eiförmiger Oeffnungen, die 
dadurch entſtanden ſind, daß ſich zwei halbmondförmige Zellen 
mit der offnen Seite an einander gelegt haben, ſo daß ein 
Zwiſchenraum zwiſchen ihnen frei blieb. Dieſe kleinen Oeffnun⸗ 
gen, die zu Millionen vorhanden ſind, und die man Spaltöffnungen 
genannt hat, ſind es, vermittelſt deren das Blatt unter dem 
Einfluß des Tageslichts die Kohlenſäure aus der Luft aufnim 
und in den chlorophyllhaltigen Zellen in Sauerſtoff und Kohlen 
ſtoff zerlegt. Des Sauerſtoffs bedarf die Pflanze nicht, un 
ſie athmet ihn daher durch dieſelben Spaltöffnungen wieder au 
Der Kohlenſtoff dagegen wird in den wichtigen chlorophyllhalti 
gen Zellen weiter verarbeitet, und aus dieſer chemiſchen Arbe 
der Zellen gehen Stärkemehl, Zucker, fette Oele, durch Aufnahm 
von Stickſtoff aus den Salzen der Salpeterſäure und d 
wie der unentbehrliche Zellſto 
zꝛc., kurz alle die Produkte hervor, aus denen der Pflanzenleil 


Nutzen dienen. Dieſe Bedeutung der Blätter für das Leber 
der Pflanze macht ihre große Anzahl und ihre Flächen aus brei 


tung begreiflich. Wer gern Zwecke in der Natur fieht, kann 
auch über die weiſe Einrichtung ſtaunen, daß die Spaltöffnungen 
vorzugsweiſe, oft ſogar ausſchließlich, an der untern Seite der 
Blätter vorkommen, wo fie dem Staube weniger ausgeſetzt find, 
daß ſie ſich dagegen bei den auf dem Waſſer ſchwimmenden 
Blättern der Waſſerpflanzen nur an der Oberſeite finden, wo 
ſie allein mit der Luft in beſtändiger Verbindung bleiben können. 
Die Aufnahme der Kohlenſäure durch die Blätter findet aber 


nur am Tage unter der Einwirkung des Lichtes ſtatt; Nachts 


tritt ſogar das Gegentheil ein, und es wird Kohlenſäure ausge— 
geathmet, doch niemals in dem Maaße, als am Tage zuvor auf⸗ 
genommen wurde. Immerhin kann die Anweſenheit vieler grünen— 


der Pflanzen in geſchloſſenen Schlafzimmern durch dieſe Kohlen— 


ſfäureausathmung der Geſundheit nachtheilig werden. 
Aber nicht blos für die Pflanze, auch für das thieriſche 


leben iſt dieſe Thätigkeit des Blattes von großer Bedeutung. 


Wenn ſich die durch Verbrennung und Athmung erzeugte Koh⸗ 
enſäure in der Atmoſphäre beſtändig anhäufte, ſo müßte dieſe 
ulmälig für alles thieriſche Leben verdorben werden. In ge⸗ 
chloſſenen Zimmern, wo viele Menſchen beiſammen ſind, findet 
das bekanntlich auch in der That ſtatt. Wenn in der freien Luft 
dagegen der Chemiker niemals mehr als 4 bis 5 Zehntauſend— 


heile Kohlenſäure findet, ſo verdanken wir das der Thätigkeit 
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des Pflanzenblattes, das dieſe Kohlenſäure für die Zwecke des 


Pflanzenlebens verarbeitet. Dazu kommt noch eine andere 
vichtige Thätigkeit, die durch das Blatt vermittelte Verdunſtung 


4 Stunden über 55 Gramm Waſſer verdunſtet, fo daß alſo 


ine ganze Pflanze in derſelben Zeit etwa 683 Gr. Waſſer 


ind eine mit Sonnenblumen beſetzte Hektare Land in 5 Som- 
nermonaten über 1½ Millionen Kilogramm Waſſer in die Luft 
ushauchen muß. Eine Hektare Grasland würde in dieſer Zeit, 
ie Ausdünſtung des Bodens eingerechnet, ſogar 5 Millionen 
kilogramm Waſſer verdunſten. Nach Pettenkofer's Beobach— 
ungen verdunſtet aber eine Buche das Jahr über 8½ mal 
nehr Waſſer als in derſelben Zeit auf der gleichen Fläche 
tegen fiel, und das Waſſer mußte alſo von den Wurzeln tief 
us dem Boden heraufgeholt werden, bevor es durch die Spalt- 
ffnungen der Blätter in die Atmoſphäre gehaucht werden konnte. 
denn in der That ſind es wieder jene Spaltöffnungen, durch 
delche die Verdunſtung ſtattfindet, und man hat hier wieder 


| 
| 
| 


als ſolches verbraucht. 


Gelegenheit, die zweckmäßige Einrichtung der Natur zu bewun— 
dern, welche die Spaltöffnungen an der Unterſeite der Blätter 
anbrachte. Befänden ſich die kleinen Oeffnungen an der Ober— 
ſeite, ſo würde die Verdunſtung eine ſehr unregelmäßige, bei 
heißem Sonnenſchein ſehr lebhaft, bei bewölktem Himmel ſchwach 
ſein und bei Regenwetter ſogar tagelang ganz wegfallen, und 
damit würden gefährliche Störungen in dem ganzen Saftumlauf 
der Pflanze eintreten. Eine gewiſſe Gleichmäßigkeit der Ver⸗ 
dunſtung iſt aber für das Leben der Pflanze unerläßlich geboten. 
Durch die äußerſten feinen Spitzen ihrer Wurzeln nehmen die 


Pflanzen beſtändig, aber namentlich in der Zeit ihres lebhafte— 


ſten Wachsthums, bedeutende Mengen von Waſſer aus dem 
Boden auf. Aber dieſes Waſſer wird von der Pflanze nicht 
Es dient vielmehr einmal dazu, die 
feſten Stoffe, die mineraliſchen Salze, deren die Pflanze 
bedarf, in gelöſtem Zuſtande derſelben zuzuführen und durch 
alle ihre Theile zu verbreiten. Es dient ferner dazu, das ganze 
Gewebe der Pflanze und alle die zarthäutigen Zellen, aus denen 
es beſteht, in geſpanntem Zuſtande zu erhalten. Würde alſo 
die Verdunſtung zu lebhaft, ſo ginge den Zellen ein Theil ihres 
Inhalts verloren, und die Pflanze müßte welken. Hörte die 
Verdunſtung auf, ſo würden die Zellen bald von Waſſer ſtrotzen 
und ihre Wände berſten. Es iſt darum wichtig, daß die Blätter 
durch ihre Millionen kleiner Spaltöffnungen dafür ſorgen, daß 
ein gewiſſes Gleichgewicht in der Pflanze bewahrt bleibe, zumal 


da die Verdunſtung auch die Zufuhr des mit Nährſtoffen ge— 
on Waſſer. Man hat nachgewieſen, daß ein einzelnes Blatt 
iner Sonnenblume (Helianthus annuus) durchſchnittlich binnen 


ſchwängerten Waſſers durch die Wurzeln und damit den ganzen 
Stoffwechſel der Pflanze ſelbſt regelt. 

Aber auch für den geſammten Haushalt der Natur iſt die 
verdunſtende Thätigkeit der Blätter von Bedeutung. Die Waſſer⸗ 
dünſte, die in unſrer Luft ſchweben, ſind nicht blos aus der 
Verdunſtung von Seen, Flüſſen, Meeren und feuchtem Boden 
hervorgegangen, ſondern auch die Pflanzenwelt lieferte ihren 
Beitrag; und noch mehr, die mit der Verdunſtung nothwendig 
verbundene örtliche Abkühlung der Luft befördert die wichtigen 
Niederſchläge von Thau und Regen. Damit itt freilich wieder 
nicht geſagt, daß die Pflanze und ihr Blatt dieſe Aufgabe ledig— 
lich zum Beſten des Menſchen erhalten habe, ſondern es leuchtet 
daraus nur die einfache Wahrheit hervor, daß die Lebens— 
bedingungen der verſchiedenen Geſchöpfe in einander greifen, 
und daß nur Beſtand hat, was in die Harmonie des großen 
Ganzen paßt. 


Brzewalski's Nükkehr nach Ala-ſchan und feine Neiſe von Arga 
durch die Wüſte Gobi. 


Von Albin Kohn. 


Central⸗Aſien, von dem jetzt ſo häufig die Rede iſt, gehört 
njtreitig mit zu den unbekannteſten Gegenden unſeres Erdballs. 
is iſt kaum mehr bekannt, als Central-Afrika und das Innere 
on Neu - Holland. Wohl hat ſchon im XIII. Jahrhundert 
Narco Polo dieſes unbekannte Land bereiſt und beſchrieben, und 
inzelne Miſſionäre haben uns Mittheilungen über den Landſtrich 
emacht, welcher zwiſchen dem himmelanſtrebenden Sajangebirge 
nd dem Himalaya, zwiſchen dem Caspiſchen Meere und dem eigent⸗ 
chen China liegt; aber dieſe Beſchreibungen und Mittheilungen 
nd ſo unvollſtändig, ungenau und veraltet, daß es unmöglich 
t, ſich mit ihrer Hilfe auch nur einen oberflächlichen Begriff 
on dem Landſtriche zu machen, der Oſteuropa an Umfang be— 
zutend überragt. 


Schon die centrale Lage des ungeheuren Landſtriches, der 
mit keinem offenen Meere in Verbindung ſteht, in deſſen Inneres 
kein Fluß führt, erſchwert es, Entdeckungsreiſen in daſſelbe zu 
unternehmen, und entzieht es, ſo zu ſagen, den Blicken deutſcher, 
engliſcher und franzöſiſcher Forſcher, welche ſich muthvoll über— 
all hin begeben, wo es etwas zu erforſchen gibt, wenn ſie 
wenigſtens an die Grenzen des Unerforſchten gelangen können. 
Aber die Grenzländer des unerforſchten Central-Aſiens ſind ja 
auch noch theilweiſe unerforſcht. Wer kennt Sibirien, China, 
den Norden Indiens; wer kennt genau die Länder, welche die 
Tſcherkeſſen und ihre nächſten Verwandten bewohnen? Dies, 
glaube ich, hält den weſteuropäiſchen Forſcher noch fern von 
Central-Aſien, und deshalb muß es uns erwünſcht fein, wenn 


der dem unbekannten Lande näher wohnende Oſteuropäer (Ruſſe 
oder Pole) uns mit der Terra incognita einigermaßen bekannt 
macht. Ein ſolcher oſteuropäiſcher Forſcher iſt der Oberſt— 
lieutenant des ruſſiſchen Generalſtabes N. von Prſchewalski 
(Przewalski, wie er ſich ſchreibt), welcher vor nahezu fünf Jahren 
von der ruſſiſchen geographiſchen Geſellſchaft zur Erforſchung 
Centralaſiens ausgeſendet worden iſt und ſeine Entdeckungen in 
einem umfangreichen Werke: „Mongolia t ſtrana Tangutow“ 
(die Mongolei und das Land der Tanguten) veröffentlicht hat. 
Dieſes Werk hat die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt, 
und ich glaube, daß ein Abſchnitt aus demſelben, mit den Worten 
des Verfaſſers wieder erzählt, auch für den deutſchen Leſer 
einiges Intereſſe haben dürfte. Ich wählte hierzu den letzten 
Abſchnitt des erſten Theils, weil er zugleich ein Bild von den 
Gefahren bietet, welche der kühne Reiſende und ſeine Begleiter, 
der Unterlieutenant Michael Pylgow und die Koſaken Pam— 
fil Tſchebojew und Dondok Iryntſchynor, zu überſtehen 
hatten, und einen Pendant zu Rohlfs Reiſe durch die libyſche 
Wüſte bildet. 

Gegen das Ende des Monats Mai (1873), ſagt Prſche⸗ 
walski, verließen wir die Gebirgsgegend von Han-ſu und 
befanden uns plötzlich an der Schwelle der Wüſte Ala-ſchan. 
Vor uns lag ein unbegrenztes Meer von Flugſand, und wir 
betraten nicht ohne Scheu dieſes Reich des Todes und der 
Grabhügel. Da wir nicht die Mittel hatten, uns einen Führer 
zu miethen, ſo mußten wir allein gehen und den Kampf mit 
allen Zufällen des ſchwierigen Weges wagen. Dieſer war aber 
um ſo ſchwieriger, als ich im vorigen Jahre, während ich mit 
den Tanguter Karawanen reiſte, mir nur verſtohlen, ja theilweiſe 
aufs Gerathewohl einige Notizen über die Gegend und über die 
Richtung, welche zu verfolgen war, machen konnte. Eine ſolche 
Marſchroute war ſicherlich ſehr wenig verſprechend; jetzt war 
ſie unſer einziger Führer durch die Wüſte. 

Fünfzehn Tage, unter denen drei Raſttage, waren noth— 
wendig, um von Dadſchyna nach der Stadt Dyn-juan-in zu 
gelangen, und dieſen ſchweren Marſch haben wir glücklich gemacht. 
Dennoch waren wir einige Male nahe daran, uns in der Wüſte 
zu verirren. Beſonders war dies am 9. Juni der Fall, als 
wir den Paß zwiſchen dem kleinen See Serik-dolon und dem 
Brunnen Schangin-dalai paſſirten. Als wir früh Morgens 
von Serik-dolon aufbrachen, gingen wir anfänglich einige Werft 
durch Wüſtenſand, kamen nachher auf eine lehmige Ebene, wo 
ſich ein Fußſteig zeigte, der ſich bald in zwei verzweigte. Dieſe 
Verzweigung hatten wir im vorigen Jahre nicht bemerkt, weil 
wir die Gegend nächtlicher Weile paſſirten, und deshalb mußten 
wir jetzt nachdenken, welchem der beiden Fußſteige wir folgen 
ſollten. Die Wahl war um ſo ſchwieriger, als die Fußſteige 
unter einem ſehr ſpitzen Winkel auseinander gingen, ſo daß es 
ſelbſt mit der Buſſole ſchwer zu ermitteln war, welchem der 
beiden Zweige wir zu folgen hätten. Der rechtsliegende Zweig 
war jedoch weit ausgetretener, als der linke, und deshalb beſchloß 
ich ihm zu folgen, — und ich hatte mich geirrt. 

Wir legten einige Werſt zurück, ohne einen Irrthum zu 
ahnen; ſpäter zeigten ſich jedoch neue Querſteige, welche uns 
ganz verwirrt machten; endlich hörte unſer Weg ganz auf und 
verlief in einen ziemlich ausgefahrenen Weg. 
fuhr ich, daß dieſer Fahrweg aus Dyn-juan-ina nach Dirivyn⸗ 
choto wie es die Mongolen nennen!, führt, das in der Nähe 
der ſüdöſtlichen Grenze von Ala-Schanja liegt). Dieſem Wege 
konnten wir nicht folgen, da wir nicht wußten, wohin er führe; 
wir konnten es auch nicht wagen, an die erſte Kreuzungsſtelle 
zurückzukehren, da wir ſie ſchon ziemlich weit hinter uns hatten, 
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(Später erſt er⸗ 


— 
und da wir überdies nicht wußten, in wie weit wir mit Sicher⸗ 
heit dem anderen Zweige des Fußſteiges folgen könnten. Wir 
wählten von zwei Uebeln das kleinſte und beſchloſſen, die anfangs 
eingeſchlagene Richtung inne zu halten. Wir rechneten hierbei 
darauf, daß wir in der Ferne die nicht große Hügelgruppe ſehen 
würden, an deren Fuße wir den Brunnen Schangin - dal 
finden mußten. 

Indeß wurde es Mittag; die Hitze erreichte einen bedeuten 
den Grad, und wir beſchloſſen zwei oder drei Stunden aus zu⸗ 
ruhen. Später gingen wir wieder in der einmal eingeschlagenen 
Richtung vorwärts, wobei wir nun ſchon direct der Buſſole 
folgten, und erblickten endlich ein wenig rechts vom Wege eine 
kleine Hügelgruppe, welche wir für die von Schangin⸗dalai hielten. 
Da nun während des ganzen Tages die Luft mit Staub erfüllt ge⸗ 
weſen war, welchen ein ſtarker Wind aufgewirbelt hatte, ſo konnten 
wir ſelbſt durch ein Fernrohr nicht genau das Profil der Hügel, 
zu denen es übrigens noch weit war, unterſcheiden. Indeſſen 
wurde es Abend, und wir beſchloſſen in der Ueberzeugung unſer 
Nachtlager aufzuſchlagen, daß die Hügel, welche wir geſehen, 
auch gerade die ſeien, welche wir zu erreichen wünſchten. Als ich 
jedoch den zurückgelegten Weg auf der Karte verzeichnete, fand 
ich, daß wir ſtark nach Oſten abgewichen waren, und es ſtieg in 
mir die Ahnung auf, daß wir uns kaum in der Richtung be⸗ 
fänden, welche wir gehen ſollten. Indeſſen zeigte es ſich, daß 
ſich unſer Waſſervorrath kaum auf zwei Eimer (a 10 Quart) 
belief, da das Waſſer während des Marſches durch die Wüſte 
unter dem Einfluß der Hitze, wenn die Tönnchen ganz wohl 
gefüllt waren, immer ſtark durch die Faßdauben verdunſtete, ſo 
daß in einem am Morgen vollen Tönnchen Abends immer einige 


Flaſchen Waſſer weniger waren. Dieſer Umſtand war um ſo nieder⸗ 


ſchlagender, als wir unſern Pferden, welche ſich wegen Durſtes 
kaum bewegen konnten, keinen Tropfen Waſſer gegeben hatten. 
Die Frage: werden wir morgen den Brunnen finden? wurde 
zur Frage über Tod und Leben, und deshalb kann man ſich die 
Stimmung, in welcher wir uns während des Abends befanden, 
leicht vorſtellen. Zum Glücke hörte während der Nacht der 
Sturm auf, und der Staub fiel aus der Luft herab. Kau 1 
war am folgenden Tage der Morgen angebrochen, ſo begann 
ich auch ſchon durch mein Fernglas die Gegend zu betrachten, 
wobei ich die aufeinander gelegten Kiſten, in denen ſich mein 
Sammlung befand, beſtieg. Die geſtern erblickte Hügelgruppe 
war deutlich zu ſehen, gleichzeitig fah man aber, genau im Norden 
von unſerm Nachtlager den Rücken eines andern Hügels, welches 
auch der von Schangin-dalai ſein konnte. Nun mußte entſchieden 
werden, nach welchen Hügeln wir reiſen ſollten. Nachdem ich 
auf der Karte ein Zeichen für die neu auftauchende Hügelreihe 
gemacht, und ungefähr ihre Lage mit dem verglichen hatte, was 
ich im vorigen Jahre in meinem Tagebuche notirt hatte, beſchloß 
ich auf die nördlichen Hügel zuzugehen. E 

Schwere Zweifel drückten uns darnieder, als wir unfere 
Kameele beluden und uns in Bewegung fetten. Der uns leitend 
Hügelrücken ſchaute einmal über die ſchroffen Erhebungen de 
wellenförmigen Ebene hervor, während er ſich ein anderes Me 
hinter ihnen verbarg. Vergebens ſchauten wir häufig durch da 
Fernrohr nach ihm, um ſeine charakteriſtiſchen Umriſſe, welch 
ich in meinem Tagebuche verzeichnet hatte, zu erſpähen; beſon 
ders ſchauten wir nach dem Steinhaufen (Obo), welcher au 
dem Rücken lag. — Die Entfernung war noch zu groß, um 


lich, nachdem wir ungefähr zehn Werſt von unſerm in Gi 
entfernt waren, erblickten wir die erſehnten Zeichen. Ermuthigt 
durch die Hoffnung, verdoppelten wir unſere Schritte, und einige 


Wanderungen im Eismeere in der Winternacht. 
(Aus Julius Payer's „Die öſterreichiſch⸗ungariſche Nordpolexpedition in den Jahren 1872 — 1874”.) 
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Schneetreiben im Packeiſe während der Winternacht. 
(Aus Julius Payer's „Die öſterreichiſch⸗ ungariſche Nordpolexpedition in den Jahren 1872 — 1874.) 


Stunden fpäter ftanden wir neben dem Brummen, auf den fih? 
unſere Thiere, welche vor Durſt erſchöpft waren, mit Begierde 
ſtürzten. 

Auf einem der Uebergänge über den ſüdlichen Alan-ſchan 
begegneten wir einer Karawane mongoliſcher Pilger, welche von 
Urga nach Laſſa ging. Seit Beginn des Dunganenaufſtandes, 
während einer Reihe von elf Jahren, hatten es ſolche Verehrer 
nicht gewagt, in die Reſidenz des Dalai-Lama zu kommen; aber 
jetzt, nachdem die chineſiſche Armee den mittleren Theil von 
Han⸗ſu beſetzt hatte, wurde in Urga eine große Karawane (bie 
Mongolen ſagten, von tauſend Zelten) gebildet und nach dem 
Kutuchta geſendet, welcher einige Jahre vorher in Bogdokuren 
geſtorben und in Tibet wieder geboren war. Die Pilger waren 
in einige Echelons getheilt, deren einer dem andern folgte, und 
die ſich alle am Kuku⸗nor verſammeln ſollten. Als ſie mit uns 
zuſammen trafen, riefen die vorderſten Mongolen: „ſchaut, wo— 
hin unſere Braven (molodey) gehen!“ Sie wollten Anfangs 
nicht glauben, daß wir, vier Mann an der Zahl, bis Tibet ge- 
kommen ſeien. 

Aber wie ſahen auch damals die „ruffifchen Braven“ aus, 
welche die mongoliſchen Pilger trafen! Erſchöpft von der be- 
ſchwerlichen Reiſe, ausgehungert wegen Mangels an Nahrungs— 
mitteln, beſchmutzt, in zerriſſenen Kleidern und durchlöcherten 
Stiefeln, ſahen wir wie Bettler aus. Unſer Aeußeres erinnerte 
damals ſo wenig daran, daß wir Europäer ſeien, daß, als wir 
in der Stadt Dyn⸗juan⸗in anlangten, die Bewohner, welche 
uns betrachteten, ſagten: „wie ähnlich ſind ſie doch unſern Leuten 
geworden, ganz wie Mongolen!“ 

In Dyn⸗juan⸗in erhielten wir tauſend Lan an Geld, 
welche uns durch die Fürſorge des Generals Wlangali aus Pe— 
king geſandt worden waren. Gleichzeitig mit dem Gelde erhielten 
wir Briefe,!) welche aus Rußland angelangt waren, und die 
drei letzten Nummern des Jahrganges 1872 des „Golos“. Es 
iſt ſchwer zu beſchreiben, was für ein Feiertag dieſer Tag für 
uns war. Mit fieberhafter Eile laſen wir die Briefe und 
Zeitungen, in denen ja Alles für uns neu war, obgleich die 
Ereigniſſe ſeit mehr als einem Jahre vorgefallen waren. Eu— 
ropa, die Heimat, das vergangene Leben — Alles trat leb- 
haft vor unſer geiſtiges Auge. Und noch mehr fühlten wir 
nun unſere Einſamkeit unter den Menſchen jener Gegend, die 
uns fremd waren nicht allein dem Geſichte nach, ſondern bis 
zum geringſten Charakterzuge. 

Der Fürſt von Ala⸗ſchan und feine Söhne waren damals 
von Dyn⸗juan⸗in abweſend; fie waren nach Peking gereiſt und 
verſprachen nicht vor dem Herbſt wiederzukehren. 

Nach dem im Voraus feſtgeſtellten Plane ſollten wir aus 
Dyn⸗juan⸗in geraden Wegs durch die Gobi nach Urga reifen. 
Dieſen Weg hat noch kein Europäer berührt und deshalb bot er 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung viel Intereſſantes. Ehe wir 


1) Ich kann der Curioſität wegen nicht verſchweigen, was ſich mit 
einem Briefe in einer Gouvernementsſtadt unſeres Vaterlandes ereignete. 
Auf der Adreſſe war geſchrieben: „An N. N. in Peking über Kiachta.“ 
Das Wort „Peking“ war angeſtrichen, wahrſcheinlich durch die Hand des 
Poſtmeiſters, und darunter war mit großen Buchſtaben geſchrieben: „es 
giebt keine Stadt Peking, deshalb nur bis Kiachta zu ſenden.“ 


TFiteratur- Bericht. 


1. Die öſterreichiſch⸗ ungariſche Nordpol⸗Expedition in 
den Jahren 1872 — 1874 nebſt einer Skizze der zweiten 
deutſchen Nordpol-Expedition 1869 — 1870 und der Polar- 
Expedition von 1871, von Julius Payer. Mit mehr als 
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jedoch wieder in die Wüſte gingen, wollten wir uns ein wenig 
ausruhen und gleichzeitig genauer, als es das erſte Mal geſchah, 
die Berge von Ala-ſchan unterſuchen. 

Dieſe waren nun nicht mehr entvölkert, wie wir ſie im | 
Jahre 1871 gefunden hatten. Nachdem die Raubzüge der Dun⸗ 
ganen aufgehört hatten, waren viele Mongolen mt ihren Herden 
herbeigekommen; außerdem hatte man auch begonnen, die zerſtör⸗ 
ten Tempel zu erneuern, und weiter befaßten ſich mehrere hundert 
Chineſen aus Nin-fja mit Holzfällen. Kaum gelang es uns, eine 
kleine Schlucht zu finden, in welcher keine Holzhauer waren, und 
auch hier fehlten ſie nur wegen Waſſermangels. Wir aber ent⸗ 
ſchloſſen uns, lieber täglich eine Werſt zum Brunnen zu reiten, 
ale neben den Chinefen oder Mongolen zu lagern. Unſere Ka⸗ 
meele ſandten wir gegen funfzig Werft von Dyn-juan⸗in auf 
die Weide und behielten nur zwei Pferde bei uns, welche ab⸗ 
wechſelnd Waſſer herbeiſchaffen mußten. Die Schlucht, in 
welcher wir unſere Zelte aufgeſchlagen hatten, befindet ſich 17 
Werft weftfürweftlich von der Stadt Dyn⸗juan⸗in. 

In den Ala⸗ſchaner Gebirgen verweilten wir nun dre 
Wochen, und das Reſultat unſerer Unterſuchungen war, daß wir 
uns überzeugten, daß weder ihre Flora noch auch ihre Faung 
reich iſt. Was die Vegetation des Ala⸗-ſchansker Höhenzuges 
(befonders feines Weſtabhanges, den wir unterſucht haben) beirifft, 
fo kann man deutlich drei Regionen unterſcheiden: die äußere 
untere) Region, die Waldregion und die Region der Alpen 
wieſen. 

Die äußere Region des Höhenzuges mit dem zu ihr gehö⸗ 
rigen ſchmalen, wellenförmigen Strich der Steppe iſt charakteriſtiſch 
durch ihren Lehmboden, durch das lin der Steppe) umherliegende 
Geröll oder durch verwitterte Mineralien auf den Höhen) ger 
kennzeichnet. Hier find verhältnißmäßig weniger Felſen, als in 
den beiden andern Regionen, und ſie erreichen auch nicht den 
grandioſen Umfang. Die Breite der äußern Region iſt nicht 
beträchtlich; fie beträgt nur zwei Werſt, manchmal auch weniger. 
Von Bäumen findet man hin und wieder die Ulme (Ulmus) 
und von Sträuchern die gelbe Roſe (Rosa pimpinellifolia), 
eine Caragana und hin und wieder eine Ephedra, welche 
ich auch bei Zaidam, am Nordabhange des Burchan⸗ Budda, 
gefunden habe. In der zu dem Gebirge gehörenden Steff 
vegetirt meiſtens eine ſtachlige Winde (Oxytropis aeiphy lla). 
Von Kräutern finden ſich hauptſächlich in der hier beſchriebenen 
Region: der Quendel (Thymus Serpyllum), das Salo⸗ 
monsſiegel (Polygonatum offieinale), das Pegan u 1 
Nigellastrum (biefes ausſchließlich in der Steppe), Lauch 
Allium), (ſowohl in der Steppe, als im Gebirge, ja iſelbſt in 
der Alpenregion), Mannsſchild (Androsace); auf den Felſef 
das ſibiriſche Tauſendſchönchen (Polygala_sibirica), die 
Waldrebe (Clematis aethusifolia), welche ſich um die =. 


cher an den Ausgängen der Schluchten windet und ſeltener 
der Steppe zu ſehen iſt, und endlich an der äußern Bergregion 
Rhabarber (Rheum), welcher durch die Waldregion bis auf 
die Region der Alpenwieſen hinauf ſteigt. Es iſt dies nicht 
der in der Mediein gebräuchliche, ſondern eine von den beide 
bei Han⸗ſun wachſenden Species verſchiedene Art. 


(Fortſetzung folgt.) 
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100 Illuſtrationen und Kunſtbeilagen. Wien, 1875 und | 
bei Alfred Hölder. 

Nicht leicht hat in der neueren Zeit eine geographiſche Er 


pedition ſo allgemeines Aufſehen erregt und in ſo ungerne 
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Maße die Gemüther beſchäftigt, wie die öſterreichiſch-ungariſche, 
die im Sommer 1872 Bremerhafen auf dem Schiffe „Tegethoff“ 
verließ, um die nordöſtliche Durchfahrt zu ſuchen und die Meeres- 
heile oder Länder im Nordoſten Nowaja-Semlja's zu erforſchen, 
und deren Mannſchaft im Spätſommer 1874 zurückkehrte, nach⸗ 
dem ſie in einer abenteuerlichen Fahrt als Gefangene einer Eis— 
ſcholle im äußerſten Norden der Erde ein neues Land entdeckt 
und dann nach Verlaſſen des Schiffes durch eine gefahrvolle 
Schlitten- und Bootfahrt ſich glücklich gerettet hatte. Einem 
vahren Triumphzuge glich die Reiſe der zurückgekehrten Führer 
durch Deutſchland, und in der Heimat wurden die Helden durch 
ie Beweiſe bewundernder Theilnahme faſt erſtickt. Faſt nur in 
den Kreiſen der Nächſtbetheiligten und der geographiſchen Ge— 
ellſchaften hatte dagegen die Heimkehr der deutſchen Nordpolar— 
pedition unter Koldewey Beachtung gefunden, obwohl die Fahrt 
der „Hanſa“ eine noch viel abenteuerlichere geweſen war und 
ie wiſſenſchaftliche Ausbeute der „Germania“ ſicherlich jener der 
ſterreichiſchen Expedition nicht nachſtand. Aber die Heimkehr der 
eutſchen Expedition fand inmitten des großen Krieges von 1870 
tatt, und wer hatte unter den Eindrücken der Schlacht von 
Sedan noch Aufmerkſamkeit für die heldenmüthige Unternehmung 
ind die Leiden einiger deutſcher Gelehrten und Seeleute gehabt! Die 
kückkehr der öſterreichiſchen Expedition erfolgte dagegen in einer 
zeit, wo Jeder den Blick frei hatte für ſolche Thaten der Wiſ⸗ 
enſchaft, wo Alles längſt mit Spannung einer Kunde harrte 
'on der ſeit 2 Jahren verſchollenen und faſt aufgegebenen Expe⸗ 
ition. Ueberraſchend war die Heimkehr der Geretteten, und 
hre Erlebniſſe gewannen durch den im höchſten bisher erreichten 
torden gelegenen Schauplatz, ihre Entdeckungen durch den un- 
reiwilligen Charakter derſelben einen beſonderen Reiz. Man 
ann über den wiſſenſchaftlichen oder praktiſchen Werth ſolcher 
peditionen verſchiedener Anſicht fein; ihre Bedeutung als Be⸗ 
deiſe deutſcher Thalkraft ift unbeſtreitbar. Referent vermag auch 
icht einmal ganz dem beſcheidenen Urtheile, das einer der 
führer jener Expedition, Lieutenant Weyprecht, in ſeiner in der 
orjährigen Naturforſcherverſammlung gehaltenen Rede über ſein 
igenes Unternehmen fällte, wonach er den wiſſenſchaftlichen Werth 
eſſelben auf ein ſehr beſcheidenes Maß reducirte, beiſtimmen. Aller- 


ings werden vergleichende, womöglich Jahre hindurch fortgeführte 


zeobachtungen an Statiouen, die man nicht einmal in zu hohen 


reiten zu ſuchen braucht, eine reichere wiſſenſchaftliche Ausbeute 


ewähren, als ſolche nur die Erreichung hoher Breiten erzielende 
ahrten in unbekannte eiſige Meere, auf denen der Forſcher nur 
ı oft willenloſer Paſſagier einer treibenden Eisſcholle und aller 
Rittel zu werthvollen Beobachtungen beraubt wird. Aber ver⸗ 
eſſen dürfen wir doch nicht, daß ſolche bahnbrechende Pionier- 
ihrten vorangehen mußten, um überhaupt Beobachtungsſtationen 
hohen Norden zu ermöglichen, und daß wir dieſen Fahrten 
ich bereits die Ausfüllung mancher Lücke in unfrer Kenntniß 
irdanken. Den beſten Beweis für die wiſſenſchaftliche Bedeu⸗ 
ng ſolcher arktiſcher Pionierfahrten liefert das vorliegende Werk 
ayer's, obgleich es vorzugsweiſe für die weiteren Kreiſe des 
olkes beſtimmt iſt und alle wiſſenſchaftlichen Details gefliſſentlich 
rmeidet. Die mancherlei Beobachtungen der bewährten Führer 
r Expedition über Thier- und Pflanzenleben der Polarländer, 
der Naturerſcheinungen, wie insbeſondere die Polarlichter, über 
e Eisbildung im Meere, über die Wirkung hoher Kältegrade 
rdienen die größte Beachtung und ſtürzen manche gewohnte 
orſtellung über den Haufen. Ganz beſonders aber begrüßen 
x das Werk als eines der vortrefflichſten Volksbücher, das, 
en ſo belehrend wie unterhaltend und anregend, wunderbare 
tlebniſſe einer Heldenſchaar inmitten großartiger Naturſcenen 
ildert. Die Darſtellung iſt ſo lebendig, ſo warm, ſo den Ein⸗ 
ud der Unmittelbarkeit machend, daß man beim Leſen die 
enteuerliche Fahrt mit zu erleben und ſich mitten in die ſtarre 
ktiſche Natur und ihre erhabenen Schönheiten und Schrecken 
rſetzt glaubt. Das Treiben im Meere von Nowaja⸗Semlja, 
ſchrecklichen Eispreſſungen, die Winternacht, das Leben im 
angenen Schiffe, die Bärenjagden, die Schlittenreiſen geben ſo 
che und wechſelnde Bilder des Naturlebens wie menſchlicher 
gatkraft, daß man das Buch faſt mit einer Spannung wie 
en Roman lieſt. Die zahlreichen, künſtleriſch ausgeführten 
bildungen, von denen wir einige umſtehend zur Anſchauung 
ngen, und die um ſo werthvoller find, als fie vom Verfaſſer 
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ſelbſt an Ort und Stelle nach der Natur gezeichnet wurden, 
veranſchaulichen uns vollends das Leben und Treiben der Polar- 
fahrer in der langen Winternacht und in ihren Kämpfen mit 
den entfeſſelten Elementen. Auch die Karte des Franz⸗Joſeph⸗ 
Landes iſt eine werthvolle Beigabe und gibt dem Leſer erſt ein 
volles Verſtändniß der mühſeligen Wanderungen und des großen 
Umfangs der gemachten Entdeckungen. Dabei iſt der Preis des 
Buches ein ſehr mäßiger und wird ſich für das Ganze auf höch— 
ſtens 10 bis 12 Mark belaufen, ſo daß auch der weniger Be— 
mittelte ſein Bücherpult damit ſchmücken kann. Möge es darum 
in der That auch als echtes Volksbuch ſich einbürgern und dazu 
dienen, überall im deutſchen Volke den patriotiſchen Stolz zu 
nähren, der durch die Darſtellung ſolcher heldenmüthiger Thaten 
deutſcher Forſcher geweckt wird. a O. U. 

2. Die Blumen in Sage und Geſchichte. Skizzen von 
M. v. Strantz. Berlin, Th. Chr. Fr. Enslin. 1875. Gr. 8. 
VIII. 472 S. Preis: in reich illuſtrirtem Umſchlag geh. 8 Mk., 
in engl. Leinwand geb. 9 Mk. 50 Pf. 

Mit ganz beſonderem Vergnügen haben wir dieſes Buch 
begrüßt. Denn es macht einen Anfang mit einer Aufgabe, deren 
Löſung wir längſt als einer höchſt begehrenswerthen entgegen— 
geſehen haben. Die Geſchichte der einzelnen Pflanzen, welche in 
dem Leben der Völker eine beſondere Rolle ſpielten, iſt, weil ſie 
einen bedeutſamen Theil der Kulturgeſchichte ausmacht, jo intereſ— 
ſant und reich an Ausſichten für Wiſſenſchaft und Leben, daß 
man es nicht genug bedauern kann, bisher nur Einzelnes oder 
in vielen Werken Zerſtreutes daraus kennen gelernt zu haben. 
Meiſt wurden, wenn man doch in irgendeiner Weiſe an das 
Thema herantrat, nur beſtimmte Seiten deſſelben berührt: von 
Bratranek z. B. nur das Aeſthetiſche, von Perger nur das 
Sagenartige, von Berthold Seemann nur das Nationale, 
von Victor Hehn nur das Kulturhiſtoriſche, von Andern nur 
das Hortikulturiſtiſche u. ſ. w. Wo aber alle dieſe Pflanzen ge⸗ 
boren wurden, weſſen Lieblinge ſie im Zeitenlaufe geweſen, was 
ihnen alles begegnete und wie ſie dem Kulturleben der Völker 
alter und neuer Zeit bei Volksfeſten, religiöſen Uebungen, häus— 
lichen und nationalen Gebräuchen dienten, wie ſie beſonders auch 
in floriſtiſcher Beziehung ſich entwickelten: das iſt ein ſo reiches 
und dankbares Fragengebiet, daß wir Jeden mit Wärme be— 
grüßen, der uns darin zu orientiren verſucht. In Erkenntniß 
der großen Schwierigkeiten, welche einem Solchen dabei entgegen— 
treten, wo das Material noch fo zerſtreut, ja in den verſchieden— 
ſten Sprachen aufgehäuft iſt, ſtimmen wir ſchon von vornherein 
unſere Anſprüche auf ein Minimum herab, wenn nur die Haupt⸗ 
momente vorgeführt ſind. Bei dem vorliegenden Buche z. B. 
hat die linguiſtiſche Entwickelung der Pflanzennamen nur eine 
untergeordnete Stellung gefunden; aber wir find weit davon ent⸗ 
fernt, daraus einen Vorwurf zu erheben, weil wir wiſſen, daß 
dieſes Gebiet ſchon an und für ſich wieder eine volle Menſchen— 
kraft erfordert. 

Das mit weiblicher Grazie und Zartheit geſchriebene, dem 
Fürſten Bismarck gewidmete Buch hat ſich nun mit anerkennens— 
werthem Fleiße, mit vieler Umſicht und wiſſenſchaftlicher Kenntniß 
der bewußten Aufgabe wenigſtens bei einem Theile der fraglichen 
Pflanzen unterzogen. Es ſind: Roſe, Lorbeer, Lilie, Granate, 
Veilchen, Myrte, Stiefmütterchen, Cypreſſe, Camelie, Epheu, 
Nelke, Reſeda, Gänſeblümchen, Schwertlilie, Orchideen, Tulpe, 
Hyaeinthe, Himmelsſchlüſſel, Levkoje und Lack, Orangen, Ber- 
gißmeinnicht, Roſe von Jericho, Weiß- und Schwarzdorn, Haide— 
kraut, Georgine, Kaiſerkrone und Türkenbund, Victoria Regia, 
Hortenſie, Lotos, Rosmarin, Diſtel, Alos und Agave, Paſſions— 
blume, Geranien und Pelargonien, Fuchſien. In dieſe Skizzen 
ſind jedoch ſo viele verwandte Arten verflochten worden, daß das 
Ganze bereits einen recht anſehnlichen Theil des betreffenden 
Gebietes verarbeitete, wenn auch noch ein viel größerer für neue 
Bearbeitungen zurückblieb. Die Skizzen leſen ſich anmuthig und 
gefallen durch ihre Anſpruchsloſigkeit, obgleich ſie ein oft ſehr 
reiches Material ausbreiten. Die eine mehr wie die andere - 
erſchöpft ihren Gegenſtand in ungleicher Weiſe. Doch erkennen 
wir bei einzelnen Pflanzen, z. B. bei der Roſe, die weiſe 
Mäßigung in der Auswahl eines Stoffes an, welcher nach— 
gerade ganze Bände auszufüllen vermöchte. Ueberall aber blickt 
eine warme Liebe für den betreffenden Gegenftand hervor und 
das erwärmt auch den Leſer. Auf Einzelnes einzugehen, ver— 
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bietet die Enge des Raumes. Nur das wollen wir mit Be⸗ 
tonung hervorheben, daß nicht nur der Pflanzenliebhaber und 
Blumenfreund, ſondern auch der Wiſſenſchafter, wenn er nur 
ethiſch genug angelegt iſt, die Skizzen mit Vergnügen leſen, in 
vieler Hinſicht auch reiche Belehrung daraus ziehen DE 


3. Das Kind des Arbeiters. Eine Volksſchrift über Er⸗ 
ziehung. Von Friedrich Aſcher. Herausgegeben vom Deut⸗ 
ſchen Verein zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe in Prag. 
Prag, Verlag des Vereines, 1876. 8. VIII. 87 S. Preis: 
25 Xr. 8. W. 

Wir haben ſchon in dieſen Blättern Gelegenheit genommen, 
auf die vortrefflichen Volksſchriften des fraglichen Vereines auf⸗ 
merkſam zu machen. Er iſt wirklich einmal ein Verein, wie er 
ſein ſoll, und auch ſeine vorliegende That beſtätigt das, indem er 
dem Volke ein Büchlein in die Hand gibt, wie es ſich in jeder 


Bauern- und Bürgerſtube finden ſollte. Hierzu war auch der 


Verfaſſer ganz beſonders berechtigt, nachdem er 1874 (Berlin bei 
Berggold) bereits ein größeres Buch, „die Erziehung der Jugend, 
ein Handbuch für Eltern und Erzieher“ hatte erſcheinen laſſen. 
Die leibliche Pflege des werdenden, ſowie des neugeborenen Kin— 
des im erſten Lebensjahre, das Verhalten bei Krankheiten des 
Säuglings, ſowie bei Kinderkrankheiten überhaupt, die Geſund⸗ 
heitspflege in den folgenden Entwickelungsjahren, endlich die gei⸗ 
ſtige und ſittliche Pflege des Kindes, worüber das Büchlein han⸗ 
delt, ſind ſo gebieteriſche Forderungen, daß man darüber kein 
Wort mehr zu verlieren braucht. Was ſich nach den Erfah⸗ 
rungen der Wiſſenſchaft darüber ſagen ließ, iſt von dem Verfaſſer 
in einfacher, eindringlicher Sprache geſagt worden. Es kann 
eben darüber nicht genug geſagt und geſchrieben werden, um es 
doch endlich dem ganzen Volke zum Verſtändniß zu bringen, daß 
ohne eine gewiſſe Kenntniß der Geſundheitspflege unſer Leben gleich⸗ 
ſam nur in der Luft ſchwebt. Möge auch vorliegendes Schrift— 
chen in ſeiner concentrirten Weiſe dieſe Erkenntniß zum Segen 
des Vaterlandes weiter ausbreiten! K. M. 

4. Internationale Wiſſenſchaftliche Bibliothek. Leipzig, 
F. A. Brockhaus. Kl. 8. 1873 — 76. 18 Bde. Cortſetzung.) 


4. Der Urſprung der Nationen. Betrachtungen über 


den Einfluß der natürlichen Zuchtwahl und der Vererbung auf 
die Bildung politiſchen Gemeinweſens. Von Walter Bagehot. 
VII. 255 S. Preis: geh. 4 Mk., geb. 5 Mk. 

Auch dieſes Buch zeigt uns, wie mächtig Darwin ſeine 
Landsleute zum Nachdenken über die wichtigſten Probleme der 
Menſchheit anregte. Sicher gehört das Thema zu den intereſ⸗ 
ſanteſten dieſer Art; ob jedoch zu den ergibigſten, iſt eine andere 
Frage. Um Rückſchlüſſe zu machen auf längſt vergangene Zeiten 
und Völker, iſt der heutige Menſch noch immer nicht ausreichend 
genug ſtudirt, da Anthropologie und Ethnologie erſt werdende 
Wiſſenſchaften ſind. Ebenſo müßten wir genauer über die erſten 
Menſchenpaare, ihr relatives Alter und Vaterland unterrichtet 
fein, bevor wir überhaupt über Bildung von Nationen im Plural 
ſprechen könnten. Wenn demnach Spekulationen über Vorgänge, 
deren Uranfänge uns noch dicht verſchleiert ſind und vielleicht für 
immer verborgen bleiben, immerhin ihr Mißliches haben, ſo 
können wir ihnen doch nicht das Intereſſante abſprechen. Selbſt 
ein negatives Reſultat würde auch ein Reſultat ſein, um uns 
wenigſtens zu zeigen, bis wohin wir mit den heutigen Kenntniſſen 
gelangen können. In der That bleibt uns, trotz des Verfaſſers 
geiſtvollen Unterſuchungen, die Hauptfrage ungelöſt, und Unter⸗ 
ſuchungen über die ſogenannte „natürliche Zuchtwahl“ in der 
Menſchengeſchichte find ein Etwas, das immer in der Luft ſchwe⸗ 
ben muß, wo keine ſinnliche Wahrnehmung mehr möglich iſt. 
Nichtsdeſtoweniger kann man ſich an des Verfaſſers Ableitungen 
erfreuen, da ſie doch wenigſtens ein Verſuch zu einer Löſung ſind, 
der mit großer Gewandtheit ausgeführt wurde. 

5. Die chemiſchen Wirkungen des Lichtes und die 
Photographie in ihrer Anwendung in Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Induſtrie. Von Dr. Hermann Vogel, Prof. a. d. K. Ge⸗ 
werbeakademie in Berlin. Mit 94 Holzſchn. und 6 Tafeln, aus⸗ 
geführt durch Lichtpausproceß, Reliefdruck, Lichtdruck, Heliographie 
und Photolithographie. VIII. 280 S. Preis: geh. 6 Mk., 
geb. 7 Mk. 

Den bisherigen Darſtellungen entgegengeſetzt, gibt uns dieſer 
5. Band ſogleich ein compendiöſes Hand- uud Lehrbuch über den 
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betreffenden Gegenſtand und weicht damit weſentlich von de 
früheren Schriften ab, die ſich nur auf ein kleines Thema be 
ſchränkten oder von einem ſolchen nur die intereſſanteſten Seite 
auffaßten. Hier iſt mit deutſcher Gründlichkeit Alles berih: 
und beſprochen, was zu dem Thema gehört; doch mit größte 
Sachkenntniß. Photochemie und Photographie werben gleichzeiti 
nach allen Richtungen hin von einem Schriftſteller behandel 
welcher ſchon durch ſeine wiederholte offizielle Theilnahme an de 
größten photographiſchen Aufnahmen bei Sonnenfinſterniſſen ſeir 
Meiſterſchaft darlegte. Wir kennen kein zweites Buch, das in 
gedrängter Weiſe und doch ſo verſtändlich, gewürzt mit de 
photographiſchen Belegen für die betreffenden Richtungen de 
Photographie, dieſe dem Leſer zur Anſchauung brächte, wom 
Alles gejagt iſt, was wir jagen können. Ganz beſonders ar 
ziehend wirken die vielen geſchichtlichen Erinnerungen, die der Bei 
faſſer als einer der Kundigſten ſeines Faches überall einwob. 


6. und 7. Die Nahrungsmittel. Von Edwar 
Smith, Dr. med. und phil., Mitglied der K. Gef. d. Will. 3 
London. I. Feſte Nahrungsmittel aus dem Thier- und Pflaı 
zenreich. Mit 16 Holzſchn. XII. 272 S. II. Flüſſige ur 
gaſige Nahrungsmittel. Mit 3 Holzſchn. VII. 232 S. Pre 
eines jeden Bandes: geh. 4 Mk., geb. 5 Mk. 

Auch dieſes Werk iſt ein Hand- und Lehrbuch der Nal 
rungsmittellehre und inſofern um ſo mehr von ſeinen Vorgängen 
abweichend, als es ſich über zwei Bände ausdehnt, obglei 
urſprünglich nur ein Band beabſichtigt war. Gründlichkeit Tan 
nun freilich kein Tadel ſein; doch bleibt es bedauerlich, daß hie 
mit der Grundplan durchbrochen wurde, da bei kürzerer Faſſur 
die Wirkung auf den Leſer eine erhöhte zu fein pflegt. An u 
für ſich liegt uns ein vortreffliches Buch vor, das uns ganz 
deutſche Gründlichkeit erinnert und darum auch eine Fülle d 
intereſſanteſten Lehrſtoffes in ſich birgt. Je mehr wir von de 
moniſtiſchen Zuſammenhange zwiſchen Leib und Seele überzen 
werden, um ſo dringender auch wird das Bedürfniß, uns üb 
das zu unterrichten, was dieſen Zuſammenhang unterhält u 
ſich in uns zu Kraft verwandelt. Dazu fordert die heutige Zi 
ja um fo mehr auf, als die Nahrungsmittelfrage auch eine jocie 
geworden iſt. Der Verfaſſer dehnt dieſe Unterſuchungen bis 
den tropiſchen Früchten und theilweis bis zu einer Naturgeſchich 


der betreffenden Nahrungsmittel aus, gibt von den wichtigſt 


Speiſen und Getränken ihre chemiſche und anatomiſche Zuſamme 
ſetzung, würzt das Alles mit geſchichtlichen Notizen über die 1 
treffenden Nahrungsmittel, zeigt ihre Güte und ihren Nachthe 
ihren Werth und Unwerth, ihre Zubereitung und Aufbewahru 
und beſtrebt ſich damit, eine „praktiſche Ernährungslehre“ darz 
ſtellen, die, wenn fie auch ſpeziell für den Engländer berecht 
iſt, doch ſelbſt für uns des Lehrreichen und Beherzigenswerth 
genug enthält. Wen ſollte nicht ein derartiges Werk intereſſire 
der ſein Leben nicht nur angenehm zu erhalten, ſondern auch 

verlängern bemüht iſt! g 


8. Das Weſen des Lichts. Gemeinfaßliche Darſtellu 
der Phyſikaliſchen Optik in fünfundzwanzig Vorleſungen v 
Dr. Eugen Lommel, Prof. an der Univerſität zu Erlange 
Mit 188 Abbild. in Holzſchnitt und einer farbigen Spektraltaf 
XIV. 329 S. Preis: geh. 6 Mk., geb. 7 Mk. 

Ebenfalls ein Lehrbuch von dem Charakter der beiden vo 
gen Bücher, in der hergebrachten Lehr- und Tonart der V. 
leſungen, aber gediegen und wirklich allgemein verſtändlich, i 
der Titel verſpricht, wenn es ſich auch häufig in mathematif 
Formeln verirrt, ohne welche ein Profeſſor der Phyſik feine 3 
hörer nun einmal nicht ſelig machen zu können glaubt. Freil 
iſt das für Berechnungen und mathematiſche Auffaſſung unbepi 
nothwendig; doch kann man die Lehren der Phyſik auch als e 
fache Vernunftſätze ausdrücken, und in dieſer Art erwartet wi 
auch immer das große, ſelbſt das gebildete Publikum popu 
gehaltene oder ſein ſollende phyſikaliſche Bücher. Wir haben d 
halb ein Buch von ſtrengerem Charakter vor uns, wie in I 
vorigen. Die Geſetze der Spiegelung, Brechung, Farbe 
zerſtreuung und Abſorption, ſowie die Unterſuchungen über d 
Weſen des Lichtes, um es als Wellenbewegung des Aethers d 
zuſtellen, werden in ſtreng wiſſenſchaftlicher Weiſe bis zu Dopp 
brechung und Polariſation durchgeführt. Aber man erſchre 
nicht; denn die mathematiſchen Beweiſe ſind immerhin nur 5 
gaben, welche das wiſſenſchaftliche Gewiſſen auch mathema 


Gebildeter gleichſam beruhigen ſollen. Das und die vielen aus⸗ 
gezeichneten, das Experiment erſetzenden Abbildungen in' Holz⸗ 
ſchnitt, ſowie eine ſpektral⸗analytiſche Tafel erheben das Buch 
zu einem ſehr brauchbaren Leitfaden für die Lehre vom Lichte. 
9. Die Erhaltung der Energie, das Grundgeſetz der 
heutigen Naturlehre, gemeinfaßlich dargeſtellt von Balfour 
Stewart, Prof. d. Phyſ. an Owens College in Mancheſter, 


Mitglied d. Royal Society in London. Mit 14 Holzſchn. XII. 
207 S. Preis: geh. 4 Mk., geb. 5 Mk. 

Das Buch hat zwar für ſich, einen der köſtlichſten Stoffe 
der heutigen Naturwiſſenſchaft zu behandeln, aber es macht ſich 
deſſen auch würdig durch eine Klarheit der Darſtellung, wie wir 
ſie kaum bei einem Tyndall entwickelter finden, der doch in 
phyſikaliſchen Dingen ein Muſter für klare Darſtellung iſt. Man 
ſchwelgt völlig in dem Genuſſe, aus den trivialſten Erſcheinungen 
ſich ein Geſetz entwickeln zu ſehen, das man nicht mit Unrecht 
dem Gravitationsgeſetze in ſeinem Werthe an die Seite geſetzt 
hat. Bekanntlich läuft das Geſetz von der Erhaltung der Kraft 
oder der Energie, wie Clauſius lieber ſagt, auf die neuere 


mechaniſche Wärmetheorie hinaus, welche uns zeigte, daß nirgends 
Kraft verloren geht, ſondern in Form von Wärme dem Welt— 
ganzen erhalten bleibt. So einfach aber auch der Satz klingt 
und ſo raſch ſich auch ſeiner der Verſtand bemächtigt, ſo liegt 
doch eine ganze Welt von Erſcheinungen und Gedanken in ihm 
verborgen, und wer uns dieſe vom A bis zum Z logiſch ent— 
wickelt, hat ſicher Anſpruch auf unſere Dankbarkeit. Der Ver⸗ 
faſſer wollte nichts Anderes, als den Begriff „Energie“ erklären, 
ihre verſchiedene Erſcheinungsart, ihre Erhaltung und Verwand— 
lung, ſowie ihre Zerſtreuung und ihr Verhältniß zum Weltganzen 
darſtellen, wie es für Jeden nöthig iſt, welcher ſich beſtrebt, in 
den Grundanſchauungen der heutigen Phyſik die einzig ſichere 
Grundlage einer kosmiſchen Weltanſchauung zu erwerben. Man 
wird zugleich mit Staunen oder mit Genugthuung beim Leſen des 
Buches bemerken, welche Geiſtesgymnaſtik in der neuen Lehre 
beruht und ſicher das Buch nach den verſchiedenſten Richtungen 
hin als ein kleines Meiſterſtück befriedigt aus der Hand legen. 


(Schluß folgt.) 


Geologiſche Bilder. 


Ueber die Eiszeit 

hielt 1875 Dr. Friedrich Kinkelin, erſter Sekretär der Sen⸗ 
kenbergiſchen naturforſchenden Geſellſchaft in Frankfurt a. M., 
zwei Vorträge in den wiſſenſchaftlichen Sitzungen der Geſellſchaft 
und hat dieſelben ſoeben in Lindau i. B. bei Wilhelm Ludwig 
(64 Seiten ſtark), von einer Karte begleitet, im Druck erſcheinen 
laſſen. Wir beabſichtigen, durch Nachſtehendes auf die intereſſante 
Schrift aufmerkſam zu machen. Sie faßt gewiſſermaßen in einem 
Rahmen Alles zuſammen, was bisher über die Urſachen und die 
Ausbreitung der Gletſcher während der ſogenannten Eiszeit 
literariſch bekannt wurde, indem ſie zu dieſem Behufe zuerſt über 
Gletſcherwirkung und Moränenlandſchaft, dann über die Geſchichte 
der Verbreitung der alten Gletſcher in der Schweiz, in Schwaben 
und in Oberitalien, ſowie über ihr Verſchwinden ſpricht. Es 
intereſſirt uns darin vor Allem, was uns der Verfaſſer über 
dieſe Ausbreitung der Gletſcher in Schwaben mittheilt. 

Bekanntlich ſtießen im Rheinthale, das jetzt der Bodenſee zu 
einem großen Theile erfüllt, drei große Gletſcher zuſammen, 
welche aus dem Innern der Schweiz kamen: der Rhein-, Linth⸗ 
und Rhonegletſcher. Der erſte ergoß ſich aus Graubünden da— 
hin, der zweite aus dem heutigen Canton Glarus, der dritte, 
der rieſigſte aller, aus dem Wallis. Gleichzeitig bedeckten noch 
drei andere Gletſcher den Norden der Schweiz: der Aar-, Reuß⸗ 
und Säntisgletſcher, die jedoch im Innern zurückblieben, während 
im Süden der Schweiz ſich andere Gletſcher in die heutige Lom— 
bardei und Piemont ergoſſen. Ein andrer Gletſcher gehörte den 
ſüdlichen Abhängen des Schwarzwaldes an. Laſſen wir nun die 
Urſachen dieſer Vergletſcherung in einer quaternären Zeit dahin: 
geſtellt ſein, ſo iſt doch klar, daß dieſe vorgeſchobenen Eiszungen 
noch viel gewaltigerer Eismeere noch heute ihre ſichtbaren Spuren 
zurückgelaſſen haben müſſen, indem ſie auf ihrem Rücken zahlloſe 
Schuttmaſſen und Wanderblöcke aus oft weiter Ferne in die 
Thäler trugen, hier bald Wälle, bald Hügel, damit Seebetten 
und Aehnliches bildend, wie wir es im großartigſten Maßſtabe 
in der Nordſchweiz finden. Hier iſt ja faſt das ganze Gebiet 
durch die ehemaligen Moränen in der Weiſe umgeſtaltet worden, 
wie wir es noch heute antreffen. Doch das Alles gehört, ſeit— 
dem die Schweizer ſelbſt, ein Heer, ein Mühlberg u. A., 
Hand an's Werk legten, zu den landläufigſten, geologiſchen Ge— 
ſchichten. Viel weniger haben ſich dieſelben Herren um die deut⸗ 
ſchen Landſchaften bekümmert. Zwiſchen Lindau und Immen⸗ 
ſtadt, am rechten Ufer des Bodenſee's, wo die beiden Flußgebiete 
der Iller und des Rheines zuſammenſtoßen, hat der einſtige 
Rheingletſcher, als er noch den Bodenſee überbrückte, ſeine 
Schuttmaſſen während Jahrhunderten abgelagert. Auf dieſe 
Art wurde z. B. jene Inſelzunge gebildet, auf welcher Lindau 
ſelbſt in den Bodenſee hineinragt. Blauer dichter Letten, mit 
großen und kleinen Blöcken, bildet dieſes Material; eine Art 
Cement, welcher die Anlage trockner guter Keller geſtattet. Aehn⸗ 
lich zuſammengeſetzte Lettenhügel gefährden ſelbſt innerhalb des 
See's bei niederem Waſſerſtande die Schifffahrt. Selbſt einzelne 
N. F. II. IXXV.] Vr. 7. 
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deutlich polirten und gekritzelten Steinen. 


koloſſale Granit⸗ und Gneißblöcke tauchen bei ſolcher Gelegenheit 
aus den Fluthen hervor, und viele Hunderte liegen in der Tiefe 
begraben, während ein ſolcher von gewaltiger Größe faſt das 
ganze Jahr über bei Allwind, ein andrer bei Nonnenhorn über 
das Waſſer blickt. Nördlich und nordweſtlich von Lindau, bis 
Immenſtadt und Biberach, breiten ſich zahlreiche Hügel, dort 
Bühl genannt, aus, dieſe alleinſtehend und oft mehrere hundert 
Fuß hoch, abgerundet oder in langgezogener Form. Sie beſtehen 
ſämmtlich aus einem Schuttgeſtein, das man in ihrer Nachbar⸗ 
ſchaft gar nicht beobachtet, aus einem wirr durcheinander gewür⸗ 
felten Gebirge von Blöcken, Lehm, Sand und abgerundeten, oft 
Vielleicht waren dieſe 
oft ſteil anſteigenden und abfallenden Bühle die Reſte concentri⸗ 
ſcher Endmoränen oder radiärer Längsmoränen. Auch hier gaben 
dieſe labyrinthiſch verzweigten Schuttablagerungen Gelegenheit 
zum Entſtehen zahlloſer See'n und Weiher, die mit den Bächen 
und Flüßchen nur hier und da in Zuſammenhang ſtehen und 
je nachdem in Sümpfe oder Riede durch ihre Vegetation umge⸗ 
bildet werden. Dennoch hat dieſe ſchwäbiſche Moränenlandſchaft 
ein ganz anderes Gepräge, wie in dem benachbarten Aargau, 
wo ſie jo viel regelmäßiger erſcheint. Nirgends zeigen ſich nörd— 
lich des Bodenſees jene tiefen ſcharf ausgeprägten weitgeſtreckten 
Thäler der Tertiärzeit, denen ſich im Aargau der Gletſcherſchutt 
anbequemen mußte; denn hier in Schwaben ſind die Thäler erſt 
durch die Tag⸗ und Schmelzwaſſer in das loſe Material ein⸗ 
geſchnitten. Erſt weiter nordweſtlich, nach dem Württembergiſchen 
hin, tritt ein deutlich erkennbarer Zuſammenhang deſſelben in 
langgezogenen, nur da und dort durchnagten, vielfach aus Reihen 
von Hügeln ſich zuſammenſetzenden Moränenzügen vor Augen; 
deutlicher, wenn man einen näher gelegenen hohen Ausſichtspunkt, 
z. B. den 3300 F. hohen Pfänder bei Bregenz beſteigt. Sogar 
auf dieſer Höhe fand ſich noch alpiner Schutt, weshalb der Ver— 
faſſer annimmt, daß auf dem Bodenſee eine Eismaſſe von etwa 
3000 F. Mächtigkeit gelaſtet habe, was man freilich kaum glaub- 
lich finden möchte. Abgeſehen hiervon, präſentirt ſich vom 
Pfänder aus ein im Norden und Nordweſten liegender Höhenzug 
in der Form eines Halbmondes oder Hufeiſens, wodurch er ſich 
als ehemalige Endmoräne darſtellt; der Bodnegg und die Wald: 
burg charakteriſiren ihn als zwei hohe Punkte. Es liegt deshalb 
auf der Hand, daß dieſer nur leidlich zuſammenhängende Höhen- 
zug die weit ſich hinlagernde Endmoräne des gewaltigen Rhein⸗ 
gletſchers iſt, welche ſich faſt bis Biberach, Leutkirch und Isny 
erſtreckt. Ihre Mächtigkeit wächſt bis 800 F. an, während die 
Ablagerungen bei Leimnan, 2— 3 Stunden von Lindau, zwiſchen 
200 — 350 F. ſchwanken. Bis zu einem gewiſſen Grade war 
auch hier in Oberſchwaben die Ablagerung des tief aus Grau— 
bünden, von den Rheinquellen her ſtammenden Gebirgsſchuttes 
von dem Tertiärgebirge abhängig, deſſen Höhen ſich bis 2100 
und 2400 F. erheben und wallartig das Bodenſeebecken um⸗ 
ſchließen. Dieſes ſelbſt, ſich allmälig zum See herab abflachend, 
iſt mit einem Geröllſchutt von Lehm bis zu 200 F. bedeckt. In 


diefer ihrer Erhebung bildete die Endmoräne am Schluſſe der 
Eiszeit eine neue Waſſerſcheide. Denn eigentlich hätte ſich der 
Rhein, welcher von Chur aus in faſt gerader Linie auf dieſen 
Höhenzug zuläuft, hierher wenden ſollen; er wendete ſich aber 
im Bodenſee weſtlich und ließ nun die Moränenlandſchaft Ober— 
ſchwabens gänzlich unberührt. Wahrſcheinlich aber floß er wäh⸗ 
rend der Eiszeit doch nördlich und ergoß damit ſeine Gewäſſer 
in das ſchwarze Meer, ſo daß er auf die Donau hätte treffen 
müſſen. Später erlitten die Gewäſſer durch die Erhöhung des 
Niveau's mittelſt Gletſcherſchutt eine Zweitheilung: die ſüdlich 
des Hauptmoränenzuges 0 Fluthen ſenkten ſich dem Boden⸗ 
ſee und Rhein zu, die nördlichen der Donau. Wir bemerken 
hier folglich etwas ganz Aehnliches, wie bei dem Rhone. Denn 
früher floß derſelbe wie die Aare nördlich dem Rhein zu, wendete 
ſich aber ſpäter dem Mittelmeere zu, als ſich zwiſchen dem Genfer 
und Neuenburger See im Thale der Nozon aus ähnlichen 
Trümmermaſſen ein Moränendamm einſchob. Nach der Eiszeit 
vollendeten die Gewäſſer das heutige Bild Oberſchwabens, als 
die Diluvialbildungen ihr Werk begannen. Nun erlangte das 
Waſſer das Uebergewicht über die Wirkung des Eiſes, es demo— 
lirte die Eisgebilde und ordnete ſie nach ſeiner Weiſe. Zu 
jener Zeit war der hohe Blockwall von den Schmelzwaſſern in 
Geſtalt eines reifförmigen See's umkreiſt, an welchem ſich der 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Vogelſchutz. 

„Die Regierungen von Oeſterreich und Italien haben Be⸗ 
ſtimmungen zum Schutze der für die Bodenkultur nützlichen Vögel 
vereinbart und diesbezügliche Erklärungen ausgetauſcht. Beide 
Regierungen verpflichten ſich, im Wege der Geſetzgebung dieſen 
Schutz durch Verbote zu ſichern. Verboten werde ſein: das Zer— 
ſtören und Ausheben der Neſter und Brutſtätten; die Wegnahme 
der Eier und das Einfangen der jungen Vögel; der Fang und 
das Erlegen der Vögel zur Nachtzeit mittelſt Leims, Schlingen 
und Netzen und Feuerwaffen auf ſchneebedecktem Boden und 
längs der Waſſergerinne. Der Fang und das Erlegen der Vögel 
würde künftig mit Schießwaffen nur vom 1. September bis 
Ende Februar und vom 15. September bis Ende Februar mit 
anderen nicht verbotenen Mitteln geſtattet und der Vogelverkauf 
außer dieſen Zeiten verboten ſein. Die beiden Regierungen 
wollen ferner dahin wirken, daß auch andere Staaten ihren Er⸗ 
klärungen über den Vogelſchutz beitreten.“ 


Schuſſenrieder Menſch anſiedelte. Heute iſt derſelbe, wenig unter 
brochen, in Geſtalt von weit ſich ausdehnenden, durch 2 
abfluß und lehmige Einſchwemmungen aus ihm hervorgegangen 
Heiden erkennbar. Weſtlicher, im badiſchen Seekreiſe, ſind die 
Moränen, wahrſcheinlich durch ſchwimmende Eisberge, ſchon be⸗ 
deutend abgeſchwächt. Dagegen machen ſie ſich am weſtlich 
Ende des ehemaligen Rheingletſchers bei Schaffhauſen noch w 
mehr bemerkbar. Hier gelang, nach langer Nagearbeit in d 
feſten Jurakalkfelſen des Randen, der Durchbruch des Rheink 
ſo daß ſich nun die Gewäſſer des Rheinbeckens mit denen d 
Rhone, Aar-, Reuß- und Linthbeckens vereinigten, der Rh 
ſelbſt deren frühere Arbeit beerbte und nun ſeinen jetzigen Lar 
erhielt. Da jedoch auch vom Schwarzwald her bedeutende Maſ⸗ 
ſen von Eis und Gewäſſern anderweitigen Gebirgsſchutt in d 
Becken des Rheines ſendeten, ſo wird die Geſchichte jener Gegend 
bis zur Unkenntniß verworren. 4 
Wir hoffen, daß durch Vorſtehendes die Aufmerkſamke 
unſrer Leſer auf eine Schrift gelenkt werde, die es ſich hat 
angelegen ſein laſſen, ſowohl durch eigene Beobachtung, wie dur 1 
mühſames Zuſammentragen fremder Forſchungen, eine Geſchi 
zu entwirren, die jedenfalls zu den großartigſten Epiſoden unſtes 


Vaterlandes gehört. 
K. M. 


1 
So melden die Tagesblätter, und es iſt ja recht erfreulich, 
endlich, was wir noch in weiter Ferne glaubten, einen Anfang 
zum Beſſeren gemacht zu ſehen. Es iſt aber eben nur ein An⸗ 
fang, und wir geben zu, daß er bei der grenzenloſen Blut⸗ und 
Fleiſchgier der Südeuropäer und namentlich der Italiener, dei 
Vögeln gegenüber, kein radikaler ſein konnte. Aber fragen möchte 
man doch, was eine Schonzeit nützen ſoll, wenn zu erwarter 
ſteht, daß lang verhaltene Mordluſt nur um fo gründlicher m 
Geſchöpfen aufräumen wird, die wir nöthiger für unſere Sure 
als für unſern Magen haben? Wenn das ſogar im Vorſtehen⸗ 
den von den betreffenden Regierungen anerkannt wird, dann 
warten wir nur ſehr wenig Heil von den betreffenden diplomatiſchen 
Beſtimmungen. Die ſind halter zu diplomatiſch; denn es bj 
auf der Hand, daß man durch jene Schonzeit die Zugvög 
welche gerade von uns aus jene Gegenden berühren, nur um 
ſo härter treffen muß. 


K. M. 


Reifen und Reiſende. 


Bremiſche Expedition nach Sibirien. 

In der 38. Verſammlung des „Vereins für die deutſche 
Nordpolarfahrt in Bremen“ wurde am 10. Januar 1876 von 
dem Vorſtande ein Antrag auf Veranſtaltung einer wiſſenſchaft— 
lichen Forſchungsreiſe nach Weſtſibirien im Jahre 1876 geſtellt. 
Nach eingehender Beſprechung des ausführlich begründeten An- 
trages beſchloß der Verein, dieſen Antrag im Großen und Gans 
zen anzunehmen. Derſelbe lautet nach den Protokollen: „Der 
Verein wolle den Vorſtand ermächtigen, auf Grund der gegebenen 
Darſtellung vorzugehen, aus den vorräthigen Geldern vorläufig 
die Summe von 5000 Mk. für die Reiſe zu verwenden, zur 
Erlangung der weiter nothwendigen Mittel alle ihm geeignet 
ſcheinenden Schritte zu thun und die noch ferner bis zum Ge— 
ſammtbetrage von 15 — 18,000 Mk. eingehenden Gelder eben- 


falls für dieſen Zweck zu beſtimmen, demnächſt aber alle erke 
lichen Verabredungen mit Hrn. Dr. Fin ſch, dem die Ausführung 
der Reife vom Verein übertragen wird, ſowohl wegen der Sar in. 
lungen, als wegen des demnächſt herauszugebenden Reiſeberich 

zu treffen und contraktlich feſtzuſtellen, vor der Abreiſe de 
Dr. Finſch jedoch dem Vereine über die ganze Angelegenhei 

Bericht zu erſtatten.“ Es wurde dabei noch ein zweiter Natur: 
forſcher in's Auge gefaßt, während ſich noch ein anderes Mit 
glied des Vereins zum Mitgehen erbot. Letzteres hat ſich U 
dem Grafen Waldburg-Zeil aus Würtemberg gefunden 
zweiter Naturforſcher wird A. Brehm mitgehen, ſo daß 
zwei Zoologen die Gegenden des Ob und Jeniſey, d. h. de 
Nordenſkiöld'ſchen Schauplatz, unterſuchen werden. Be | 
K. M. 


Aſtronomiſche 

Das große Teleſkop auf dem Obſervatorium zu Paris 

hat jetzt feinen Meiſter gefunden. Für das Wiener Obſervato⸗ 
rium wird nämlich jetzt zu Dublin ein noch größeres gefertigt. 
das alle bisherigen an Ausdehnung übertrifft. Es wird 32 Fuß 
lang werden, das Objekt wird 26 Zoll haben und die große 
Meſſinghülſe, welche acht Tons wiegt, wird eine Kammer von 


Mittheilungen. 


zwölf Fuß Länge und vier und einen halben Fuß Weite bidde 
Der Tubus wird ganz aus Stahl beſtehen und alle Reibung 
der Axen durch Gegenreibung auf das Sorgfältigſte verm 
werden. Man hofft das Inſtrument zu Ende 1878 
geſtellt zu haben; die Koſten werden ſich auf 60,000 2 ba 
belaufen. Tagesbl. 


Jede Woche erſchelnt eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 
Alle 5 und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Das Opium. 
Von Dr. J. Winkelmann. 


Eine Reihe von Pflanzen iſt beſonders in der Rinde und 
m Baſt von eigenthümlich geſtalteten, vielfach unter einander 
m Zuſammenhang ſtehenden Gefäßen durchzogen, die mit meiſt 
veiß (wie unſere Wolfsmilcharten) oder gelb (das Schöllkraut) 
zefärbten Flüſſigkeiten, ſogenannten Milchſäften, angefüllt find. 
Derartige Gefäße heißen Milchſaftgefäße. Manche dieſer Milch⸗ 
äfte liefern höchſt werthvolle Produkte für die Technik und 
Medizin, wie das Kautſchuk und die Gutta-Percha, das Opium 
ind eine ganze Reihe harzähnlicher Stoffe, die Gummiharze, 
vie Asa foetida u. a. 

Der Verbrauch des Opiums insbeſondere ſteigt von Jahr 
u Jahr, ſo daß es eine der wichtigſten Droguen geworden iſt, 
ind da ſich ſchon die Spekulation dieſes Artikels bemächtigt hat, 
vird ein bedeutender Umſatz erzielt. Der Hauptmarkt iſt London. 
England bezog aus ſeinen Colonien 
1871: 591,466 Pfd. im Werthe von 596,158 Pfd. St. 
6,211, , 5 „ 361,503 5 
1873: 400,469 „ „ h „ 441,309 5 


Die ſtatiſtiſchen Angaben in dieſer Arbeit ſind meiſt dem preußiſchen 
dandelsarchiv, den von Gehe u. Co. in Dresden herausgegebenen 
Droguenberichten und den Verhandlungen der Geſellſchaft für Aceclimati— 
ation in Berlin entnommen.) 
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und führte aus 
1871: 307,399 Pfd. im Werthe von 307,158 Pfd. St. 


7 es NV: 2 BE 
1 250% % „„ 267861 „ 


Das Opium (örrıov, Diminutiv von 6s, Mohnfaft) iſt 
der eingetrocknete Milchſaft der Mohnpflanze Papaver somni- 
ferum), aus der Familie der Papaveraceen. Dieſe Art findet 
ſich im Orient, doch kommt an den Küſten des Mittelmeeres 
P. setigerum vor, das als die wilde Stammart der genannten 
angeſehen wird. Bereits Homer erwähnt, daß der Mohn Fulti- 
virt werde. Wo jedoch das Stammland der Kultur liegt, iſt jetzt 
ſchwer zu beſtimmen, zumal da die Namen der Pflanze in den 
verſchiedenen Sprachen ſehr von einander abweichen. Andrerſeits 
wurde ſie ſchon früh in den öſtlichen Gegenden Aſiens angebaut. 
In mehreren Varietäten wanderte dann dieſe Pflanze nach Grie- 
chenland und Italien, wo man neben dem wilden Mohn noch 
ſchwarzen und weißen nach der Farbe des Samens unterſchied. 
Die Griechen ſahen ſie als Symbol der Fruchtbarkeit der Erde 
an und weihten ſie daher der Hera. Der Gott des Schlafes 
wohnte nach den Anſchauungen deſſelben Volkes in einer 
Höhle, vor welcher Mohn wächſt, und wurde als ein Jüng— 
ling dargeſtellt, der in der Hand Mohnköpfe hält, oder als Ge— 


nius mit umgekehrter Fackel, neben ihm ein Füllhorn mit Mohn. 
Daſſelbe Attribut hatte Morpheus, der Traumgott. 

Das homeriſche ⁰ẽe des iſt nach Miquel (homeriſche 
Flora) wohl auf Opium zu beziehen. Es wird geſagt, daß Helena 
das peouezor, das erwähnte endes, aus Aegypten erhal⸗ 
ten und in Wein gelöſt dem Telemach zu trinken gegeben habe, 
damit er ſeine Traurigkeit vergeſſen ſolle. Dem Hippocrates 
war die eigenthümliche Wirkung des Opiums bekannt. Galenus 
berichtet uns, wie der Milchſaft geſammelt wird. Plinius 
beſchreibt drei Arten des Mohns und erwähnt, daß Wein mit 
wenig Opium eine einſchläfernde Wirkung hervorbringe, das 
reine Opium dagegen den Tod herbeiführe. 

In Kleinaſien wird meiſt die Varietät mit feinem bläulichen 
Samen gebaut, der meiſt im Herbſt ausgeſät und, falls ein⸗ 
tretender Froſt Schaden verurſacht hat, im Frühjahr nachgeſäet 
wird. Die Sommerſaat gibt einen geringeren Ertrag als die 
Winterſaat. Mit dem Beginn des Frühjahrs ſchießt die Pflanze 
raſch empor, und im Juni, wenige Tage nach dem Abfall der 
Blüthenblätter, ſobald die blaugrüne Farbe der Kapſel in eine 
gelbe übergeht, werden mit einem beſonderen Meſſer an dem 
unteren Theil des Kopfes horizontale Einſchnitte gemacht. Das 
Meſſer hat meiſt vier parallele Klingen, deren Schneiden, damit 
der Einſchnitt nicht zu tief geht, an der Seite mit einer hervor 
ragenden Leiſte verſehen ſind. Auf dem Boden werden Mohn— 
blätter ausgebreitet, auf denen der etwa heruntertropfende Saft 
ſich anſammelt. Bei dem Einſchneiden der Köpfe iſt jedoch auf 
die Witterung zu achten; bei regneriſchem Wetter macht man die 
Einſchnitte am Morgen und ſammelt das ausgefloſſene Opium 
am Mittage; iſt die Witterung ſchön, ſo wird die Operation am 
Abend vollzogen und am Morgen geſammelt. Man glaubt, daß 
die Nacht die Abſonderung des Saftes begünſtige. Aber nicht 
der Regen allein iſt dem Einſammeln des Opiums hinderlich, 
ſondern auch anhaltender Südwind, der mit trockner Hitze ver— 
bunden iſt, bewirkt einen viel geringeren Ausfluß. Die Verletzung 
der Kapſel hat keinen Einfluß auf die Güte des Samens, denn 
dieſer wird wieder zur Ausſaat oder zur Oelbereitung benutzt. 
Der ſich ſehr bald braun färbende angetrocknete Milchſaft wird 
mit breiten angefetteten Meſſern abgeſchabt, die auf flachen 
Tafeln abgeſtrichen werden. Die Maſſe kommt dann in metallene, 
meiſt kupferne, hölzerne oder auch thönerne Schalen, wo ſie 
unter Erwärmung zunächſt zuſammengeknetet und dann zu Ku— 
geln, Broden ꝛc. geformt wird, welche in Mohnblätter gewickelt 
und an der Sonne getrocknet werden. Auch werden ſie mit 
Blättern von Rumex orientalis, einer Ampferart, bedeckt und 
mit den kantigen Samen dieſer Pflanze beſtreut, um das An— 
einanderkleben zu verhüten. 

Die Kultur der Mohnpflanze zur Gewinnung des Opiums 
beſteht hauptſächlich in Kleinaſien, Perſien, Indien, der Türkei, 
Griechenland, Aegypten, in neuerer Zeit auch in Deutſchland, 
Frankreich und Nordamerika. In allen orientaliſchen Ländern 
wird das Opium in rohem Zuſtande weniger als Arzneimittel 
angewandt, als vielmehr mit Tabak gemiſcht geraucht, worüber 
weiter unten noch Einiges geſagt werden ſoll. 

Das Opium iſt eine braune Maſſe, die, anfangs weich, 
ſpäter erhärtet und in dünneren Schichten eine hellere Farbe hat. 
Auf dem Bruche zeigt es einen wachsartigen Glanz, hat einen 
widerlichen, betäubenden, an blühenden Mohn erinnernden Geruch 
und einen unangenehmen, bittern und ſcharfen Geſchmack. Durch 
Hitze wird es erweicht; An brennt es mit heller Flamme 
und hinterläßt ungefähr 6% Aſche; iſt der Rückſtand größer, 
ſo war es mit andern Stoffen verfälſcht. In Waſſer iſt es 
ungefähr zur Hälfte, in Weingeiſt zu / bis ½ löslich. Der 
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. 
Waſſergehalt des feſten und trocknen Opiums iſt 9 - 14%. 
Die Dichtigkeit iſt 1,3. Unter dem Mikroſkop ſieht man bei 
Behandlung mit Benzol kryſtalliniſche Bildungen, die den ein⸗ 
zelnen Alkaloiden anzugehören ſcheinen. 

Das Opium iſt ein Gemenge aus verſchiedenen Alkaloiden 
und organiſchen Säuren, welche die wichtigſten Beſtandtheile 
ausmachen, außerdem aus mineraliſchen Subſtanzen, welche ſich aus 
der Aſchenmenge ergeben, und ungefähr noch aus 10% Trauben: 
zucker, wachs- und harzartigen, Fett- und Eiweißſtoffen. Der 
große Fettgehalt des indiſchen Opiums ſtammt daher, daß das 
Meſſer beim Abſtreichen ſtark mit Fett eingeſchmiert wird. In 
manchen Opiumſorten fehlen einige der erwähnten Beſtandtheile. 
Von den erwähnten Alkaloiden, deren Menge ſehr ſchwankend iſt, 
hat man bis jetzt 9 aufgefunden, von denen das wichtigſte das 
Morphin iſt, deſſen Gehalt auch hauptſächlich den Werth 
einer Sorte bedingt. In den meiſten im Handel vorkommenden 
Sorten iſt es mindeſtens zu 10%, kann jedoch bis zu 20% 
ſteigen; 110 5 ſind die deutſchen Sorten ſehr reich daran; 
am wenigſten (5 —- 9%) enthalten die indiſchen. Das Co dein 
(420, Mohnkopf) meiſt zu 1%/, vorhanden, iſt jedoch in indischen 
Sorten ſchon zu 8% gefunden. Das Thebain (Paramorphin) 
kommt ungefähr zu / bis 1% , das Papaverin in geringer 
Menge, das Narcotin (v&oxn, Betäubung) zu 5 bis 9% und 
das Narcein ſpärlich vor. Außerdem ſind noch nicht näher 
unterſucht das Pſeudomorphin oder Phormin, das Opianin 
und das Rhöa din (Cons, Granatapfel). Das Meconin (unxw», 
Mohnpflanze) und von ähnlicher Zuſammenſetzung das Por: 
phyroxin oder Opin ſind indifferente Körper. Von Säuren 
find die Mekonſäure zu 5% bis 8%, die in kochendem 
Waſſer leicht löslich und darin unter Entwicklung von Kohlen⸗ 
ſäure zerſetzlich iſt, und die Opiummilchſäure oder The- 
bolactinſäure gefunden worden. Von dieſen wirken das 
Codein, Narcein und Morphin ſchlaferregend, das Narcotin, 
Papaverin und Thebain aufregend. 

Das reine Opium wird nur in der Medicin 1 und 
zwar in einer verdünnten alkoholiſchen Löſung (tinetura opii 
simplex) und in einer ebenſo ſtarken, mit Safran verſetzten 
(tinetura opii erocata), deren alter Name Laudanum iſt. Das 
Dower'ſche Pulver (pulvis Doweri) ift Opium mit Ipecacuanha 
verſetzt und wirkt ſtopfend. Der Name Laudanum für eine Opium⸗ 
löſung ſtammt von Paracelſus her, der auf ſeinen Recepten den 
Namen Opium vermeiden wollte. Daß Opium in größerer Menge 
genoſſen den Tod hervorrufe, iſt ſchon erwähnt worden, und es 
wurde deswegen auch ſchon im Alterthum häufig zum Selbſt⸗ 
morde benutzt. Die einſchläfernde Eigenſchaft des Opiums wird 
hauptſächlich durch das Morphin bedingt (nach den Unterſuchungen 
des franzöſiſchen Chemikers Claude Bernhard iſt die Schlaf 
erregende Wirkung des Narcein noch größer, während Thebain 
und Codein geradezu ſehr gefährliche Gifte ſind), und erſt der 
große Verbrauch dieſes Alkaloids, das als ſchwefel-, eſſig⸗ und 
holzſaures Salz, innerlich genommen und als Einſpritzung in das 
Unterhautzellgewebe angewandt wird, hat eine jo bedeutende Aus- 
fuhr des Opiums hervorgerufen. Der bei weitem größte Ber 
brauch des Opiums findet in den aſiatiſchen Ländern ſelbſt (afiatifche 
Türkei, Perſien, Indien, China ꝛc.), beſonders bei den Moham⸗ 
medanern ſtatt, die den ihnen verbotenen Genuß des Wein 
durch den Opiumrauſch erſetzen. Zu dieſem Zweck wird mit 
dem Tabak in den Pfeifenkopf ein Stückchen O. gelegt und der 
Rauch eingeathmet, worauf nach wenigen Zügen ſchon die Be 
täubung eintritt. Während derſelben wird der Betreffende von 
angenehmen Träumen umgaukelt, er vergißt alles Erdenweh 
und glaubt ſich in das Paradies des Mohammed verſetzt. Die 
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Türken effen auch das Opium direkt. Wer einmal an den Genuß 
des Opiums gewöhnt iſt, kann von demſelben nicht laſſen, ohne 
daß der Körper ſchnell zu Grunde geht, ähnlich wie es bei 
Branntweintrinkern von Profeſſion der Fall iſt. Die mit dem 
Genuſſe des Opiums verbundene Uebelkeit kann nur durch 
einen neuen Genuß unterdrückt werden, und fo find die Opium 
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eſſer (Theriaki) genöthigt, immer wieder von neuem zur 
Opiumpfeife zu greifen, wodurch ſchließlich eine völlige Zerrüt— 
tung des Nervenſyſtems bewirkt wird, die Muskeln erſchlaffen, 
der Körper mumienartig wird, mit der Zeit auch eine geiſtige 
Abſtumpfung eintritt, bis endlich der Tod dem jammervollen 
Zuſtande ein Ende macht. Schluß folgt.) 


Vogelzucht. 


Von Dr. Karl Ruß. 


I. 

Die vorwiegend praktiſche Zeitrichtung der Gegenwart führt 

dazu, daß wir ſelbſt unſere Liebhabereien in dieſem Sinne aus⸗ 
zubeuten ſuchen. Hierin beruht zum großen Theile der Auf— 
ſchwung, den die Züchtung der bisher ſogenannten Luxusthiere 
neuerdings gewonnen hat. Ein ſprechendes Beiſpiel dieſer Art 
gewährt das Kaninchen, welches bis dahin, wenigſtens bei uns 
in Deutſchland, lediglich als ein Luxusthier gelten durfte, und 
das nun ſogar überaus hohe Hoffnungen erweckt, indem man 
es als einen gewichtigen Gegenſtand zur Förderung des Volks— 
wohls betrachten möchte; ob mit Recht, das muß die Folge 
lehren. Aehnlich verhält es ſich mit der Stubenvogelliebhaberei. 
Während dieſelbe eigentlich doch nur zur Befreundung des 
Menſchen mit der Natur, zur Erhebung und Erweckung des 
Alltagsmenſchen für Naturgenuß und ſomit zur Veredelung des 
Menſchenherzens dienen ſollte, iſt fie in neueſter Zeit eben- 
falls zur Erwerbsquelle geworden, als Vogelzucht. In ganz 
gleicher Weiſe wird die Blumenliebhaberei nutzbar gemacht, und 
mehr und mehr geſchieht dies mit allen naturgeſchichtlichen Lieb⸗ 
habereien überhaupt. 
Ob darin nun gewiſſermaßen eine Profanirung liege, dar— 
über läßt fich ſtreiten. Darf ich meine Meinung aussprechen, 
jo glaube ich zu der Behauptung berechtigt zu fein, daß eine 
Uebergangs⸗Friſt, in welcher wir doch zweifellos leben, derartige 
Erſcheinungen nothwendigerweiſe mit ſich führen muß, und daß 
dieſelben eben als die ſicherſten Zeichen einer geſunden, natür⸗ 
lichen Entwickelung zu erachten ſind. Erſt wenn das maſſive 
Fundament der gegenwärtigen Zeitſtrömung vollſtändig aus— 
gebaut iſt, wenn nicht allein Induſtrie und Kunſt, ſondern auch 
alle Wiſſenſchaft, ſelbſt die Literatur und Poeſie und meinet- 
wegen ſogar die Religion auf durchaus ſicherem, praktiſchen 
Grunde beruhen — dann erſt wieder wird das menſchliche 
Streben naturgemäß in ideale Bahnen einlenken, und wir werden 
in aller Welt einen ebenſo hochwogenden poetiſchen Zug finden. 
als jetzt einen praktiſch-proſaiſchen. 

Wohl uns aber, wenn auch jetzt, inmitten des herrſchenden 
Materialismus, Männer mit der vollen Begeiſterung der Poeſie 
und Kunſt die ideale Fahne emporhalten! Von ihrem Kothurn 
aus können ſie zur rechten Zeit den Anſtoß zum naturgemäßen 
Umſchwung geben. 

Die Leſer wollen einen ſolchen aphoriſtiſchen Hinweis auf 
die Zeitverhältniſſe verzeihen, auf die Zeit, welche trotz des 
mangelnden idealen Aufſchwungs dennoch ſo Hohes und Großes 
bringt. Es drängt den volksthümlichen Schriftſteller, der ja 
mehr als jeder Andere der Zeitrichtung Rechnung tragen muß, 
ſeine Anſchauungen einem weiten Leſerkreiſe kundzugeben, um der 
allgemeinen Zuſtimmung ſich zu erfreuen oder auch in begrün— 
detem Widerſpruch ſeine Anſichten zu klären. 

In der praktiſchen Ausbeutung der Natur und ihrer Gaben 
liegt auch vor allem die Gewähr für die fortdauernde Entwicke⸗ 
Hung‘ der großartigen naturwiſſenſchaftlichen Schauanſtalten, welche 


unſere Zeit gebracht hat, der zoologiſchen und botaniſchen Gärten, 
der Aquarien, Muſeen u. a. m. Nicht mehr ſollen ſolche In— 
ſtitute wie früher oder richtiger geſagt, wie ihre Vorgänger, die 
reiſenden Menagerien, Naturalien- und Kurioſitäten⸗Samm⸗ 
lungen u. dgl., fernerhin blos zur Erregung von Staunen und 
Verwunderung, zur Befriedigung fader Neugierde oder allenfalls 
zur Erheiterung dienen; ihre hochwichtige Aufgabe beruht viel— 
mehr in Folgendem. Erſtens ſollen ſie durch lebensvolle An— 
ſchauung bei der Jugend und dem ganzen Volke natur- und 
wahrheitsgemäße Vorſtellungen erwecken und ſomit allem Aber— 
und Wunderglauben am wirkſamſten entgegentreten. Zweitens 
können ſie durch Verbreitung der Liebhaberei zugleich die Nei⸗ 
gung zu ernſtem, wiſſenſchaftlichem Streben in den weiteſten 
Kreiſen entfachen und damit alſo der ſtrengen Wiſſenſchaft immer 
neue Schüler zuführen. Drittens bieten ſie das lebensvolle 
Material, nicht allein zur bildlichen Darſtellung zunutze der 
Wiſſenſchaft und Kunſt, ſondern auch zum hochwichtigen Studium 
der Entwickelungsgeſchichte der Thiere und Pflanzen. Und vier— 
tens verſprechen fie dem praktiſchen täglichen Leben neue, werth— 
volle Gaben darzuleihen — oder verſtändlicher ausgedrückt, der 
Landwirthſchaft, Viehzucht, Gärtnerei u. ſ. w. Bereicherungen 
zuzuweiſen. 

Die beiden letzteren Punkte können erklärlicherweiſe nur 
durch lange andauernde ſachgemäße Verpflegung und durch glück— 
liche Zucht erreicht werden. Ihnen wollen wir uns im Nach— 
folgenden vorzugsweiſe zuwenden. 


II. 


Zu den auffallendſten Thieren eines jeden zoologiſchen Gar— 
tens gehört der afrikaniſche Strauß (Struthio Camelus, L.); 
zugleich iſt er aber auch eins der gemeinſten, denn man findet 
ihn in einer jeden derartigen Anſtalt bereits in mehreren 
Exemplaren. 

Seine Naturgeſchichte iſt im Weſentlichen recht eingehend 
erforſcht, und faſt noch mehr intereſſante Züge, als die Schil— 
derungen ſeines Freilebens bringen, haben ſeine Haltung und 
Zucht in der Gefangenſchaft ergeben. Bei den Leſern der 
„Natur“ darf ich die Lebensweiſe und Entwickelungsgeſchichte 
dieſes Vogels wohl von vornherein als bekannt vorausſetzen, 
und ſo will ich nur beſonders die Seite in's Auge faſſen, 
welche das größte Intereſſe gewährt, feine Züchtung und Ein— 
bürgerung gleichſam als Bewohner des Geflügelhofes. 

Der Strauß iſt bekanntlich überaus werthvoll. Seine Federn 
bilden einen Handelsartikel von ſehr großer Bedeutung, ſein 
Fleiſch und ſeine Eier ſind wichtige Nahrungsmittel, und das 
Fett wird ſeit dem Alterthume als Heilmittel bei Wunden 
und Rheumatismus gebraucht. Seine Haut iſt ebenfalls ſehr nutz— 
bar, und ſelbſt ſeine Knochen werden für mancherlei Zwecke ver— 
wendet. Die Eier, deren jedes etwa den Inhalt von 30 Hühner— 
eiern hat (Gewicht von 1,500 Gramm), ſind nicht allein ſehr 


wohlſchmeckend, ſondern halten ſich auch monatelang vortrefflich. 
Selbſt die Eiſchale wird mit 4 bis 5 Frank bezahlt und zu 
Geräthſchaften und Schmuckgegenſtänden verarbeitet. Man 
ſchätzt den Werth eines erlegten männlichen Straußes auf 550 bis 
600 Frank, den eines weiblichen auf 180 bis 200 Frank. Bei 
dem gezähmten Vogel verringert ſich der Werth etwa um den 
dritten Theil. 

In Anbetracht dieſer hohen Nutzbarkeit des Straußes iſt 
es umſomehr zu bedauern, daß er durch rückſichtsloſe Jagd und 
Beraubung ſeiner Neſter als freilebendes Geſchöpf ſicherlich 
binnen Kurzem dem vollſtändigen Ausſterben entgegengeht; um 
ſo erfreulicher aber erſcheint es, daß die Straußenzucht nicht 
allein gelungen, ſondern auch bereits in Algier, vorzugsweiſe 
aber in Südafrika eingebürgert und nach Nordamerika und 
Mittelamerika, beſonders nach den Laplata-Staaten und Pata⸗ 
gonien und neuerdings auch nach Süd-Frankreich verpflanzt iſt. 

In den zoologiſchen Gärten zeigte ſich der Strauß ſtets 
als ein ſehr ausdauerndes Thier. Dennoch hatte man früher 
in Betreff ſeiner überall. das Vorurtheil, daß man von ſeiner 
Züchtung in der Gefangenſchaft abſehen müſſe. In Afrika und 
insbeſondere in Algier hatte man Verſuche mit ſeiner Hegung 
und Zucht ſchon vor länger als 30 Jahren gemacht, ohne zu 
namhaften Erfolgen zu gelangen. Herr Direktor Hardy und 
dann Herr Karl Rivieère hatten ſich lange vergeblich abgemüht, 
bis im Jahre 1858 endlich eine Brut junger Strauße von dem 
erſteren glücklich aufgezogen wurde. Durch dieſes Beiſpiel ange— 
regt, begann man nun mit großem Eifer auch in den europäiſchen 
Thiergärten ſolche Verſuche zu betreiben. Die erſten guten 
Ergebniſſe wurden in Florenz von Desmeure und dann in 
Marſeille vom Direktor Suquet, von Letzterem ſogar in mehreren 
Bruten, erzielt. 

Abgeſehen davon aber, daß dieſe Züchtungen des Straußes 
in den zoologiſchen Gärten hochwichtige Beiträge zur Natur: 
geſchichte des Vogels brachten, ſo zeigte ſich der Schwerpunkt 
dieſes Erfolges doch darin, daß die Straußenzucht nun in Afrika 
ſelber ernſtlich verfolgt, in eifrigſter Weiſe weiter ausgebaut 
und dann, wie erwähnt, nach anderen Gegenden hin verpflanzt 
wurde. 

In Algier begannen die franzöſiſchen Landbeſitzer ganz 
regelmäßig Strauße zu züchten, und die Erfahrungen ergaben im 
allgemeinen Folgendes. Gewöhnlich ſtellt der männliche Strauß 
das Neſt her; doch thut er dies manchmal auch nicht, und dann 
legt das Weibchen die Eier hier und dort hin, namentlich wenn 
es jung iſt, niemals an denſelben Ort. Sie werden in dieſem 
Falle ſorgfältig zuſammengeſucht und ſolange aufbewahrt, bis 
ein Gelege von etwa 15 Stück vorhanden iſt. Dann wird ein 
Neſt gemacht, in welchem nun ebenſo, wie im Freileben, vor- 
zugsweiſe das Männchen brütet. Ein älteres Straußweibchen 
kann man dadurch, daß man die Eier aus ſeinem Neſt immer 
fortnimmt, wohl dahin bringen, daß es 30 bis 40 Stück hinter: 
einander legt. Da die gezähmten Straußmännchen aber überaus 
unregelmäßig brüten, ſo wird der Ertrag nur zu bedeutſam 
verringert. 

Ungleich höhere Erträge erzielt man aber bereits in Süd— 
afrika, wo man die Straußenzucht ſchon gewiſſermaßen rationell 
betreibt, indem man die Eier künſtlich erbrüten läßt Dieſes 
letztere Verfahren ſoll einem Zufalle ſeine Entſtehung verdanken. 
Es läßt ſich freilich denken, daß man in Anbetracht des unzu- 
verläſſigen Brütens des Straußes ſchon längſt darauf gekommen 
ſei, mit künſtlicher Ausbrütung es zu verſuchen; — allein jener 
Zufall wird in folgender Weiſe erzählt. Vor zehn Jahren 
mußte ein Händler mit Straußfedern und Eiern einige der letz⸗ 
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teren zurücklaſſen, weil er auf ſeinen Maulthieren nicht Raum 
fand, ſie mitzunehmen. Er legte ſie in einen Schrank, welcher 
an der Wand neben einer Bäckerei ſtand. Als er dann nach 
zwei Monaten zurückkehrte, fand er zu ſeinem Erſtaunen durch 
den Einfluß der gelinden Wärme junge Strauße aus den Eiern 
erbrütet. Auf Grund dieſer Erfahrung ſtellte Mr. Crépu, ein 
franzöſiſcher Offizier, einen Ofen für die künſtliche Erbrütung 
von Straußeneiern her, und nach zahlreichen fehlgeſchlagenen 
Verſuchen gelang es ihm, dieſe Eier in großer Anzahl und mit 
mehr Sicherheit als im Freileben des Vogels zu erbrüten. 

Die Dauer der Entwickelung des jungen Straußes im Ei 
beträgt 53 bis 54 Tage, bei einer Brutwärme von etwa 
30 Grad R. (100 — 105 Gr. F.). Die jungen Strauße haben 
etwa die Größe eines kleinen Haushuhns und werden auch 
ähnlich wie junge Hühnerkücken behandelt. An den erſten beiden 
Tagen erhalten ſie gewöhnlich gar keine Nahrung; dann beginnen 
ſie eifrig zu picken und werden nun mit kleingehacktem Kraut, 
Salat, junger Luzerne, Diſteln, Gras u. a. m. nebſt geſchro⸗ 
tenen Körnern, beſonders Mais, gefüttert. 

In der Freiheit legt das Straußweibchen, wenn die Brut 
von 7 bis 9 Eiern vollzählig iſt, gewöhnlich noch ein bis zwei 
ſolche außerhalb des Neſtes. Wenn die jungen Strauße erbrütet 
und ausgeſchlüpft ſind, ſo zerſchlägt das Weibchen jene über⸗ 
zähligen Eier, damit dieſelben den Jungen zur Nahrung dienen, 
bevor die Familie die wohl meilenweit entfernten Weideplätze 
erreichen kann. 

Da der Strauß Allesfreſſer iſt, ſo müſſen die Jungen 
auch neben den Kräutern Ei oder ſonſtiges Fleiſchfutter bekom⸗ 
men; im Uebrigen aber gedeihen ſie ohne ängſtliche Pflege ganz 
vortrefflich, und im Alter von zwei Monaten ſind ſie eigentlich 
ſchon über die größten Gefahren hinweg. Wenn ſie ſechs Monate 
alt find, ſchadet ihnen ſelbſt das ſchlechteſte Wetter nicht mehr. 
Zum Theil läßt man die Eier auch von den Straußen ſelbſt 
erbrüten; dann muß man jedoch die Jungen mit großer Sorg⸗ 
falt überwachen, damit die alten Vögel die Kleinen nicht aus 
Ungeſchick treten und umbringen. Die bei weitem überwiegend 
größte Anzahl der Eier wird jedoch künſtlich erbrütet. 

Die Anlage der ſogenannten Straußenfarmen iſt allent⸗ 
halben faſt übereinſtimmend. Es muß ein möglichſt großer 
Weideplan ſein, mit Sandboden, welcher jedoch für Luzerne und 
Kleebau geeignet iſt. Die Herſtellung der Gebäude fällt, ab⸗ 
geſehen von dem Brutofen, nicht ins Gewicht. Ein Raum tt 
nothwendig, in welchem die Jungen nach dem Ausſchlüpfen, 
namentlich des Nachts, in mäßiger Wärme gehalten werden 
können, und außerdem iſt nur ein großer Schuppen zum Schutz 
bei naßkaltem Wetter erforderlich. Im Durchſchnitt ſchätzt man 
in der Kap⸗Colonie von Südafrika die zur erſten Anlage aus 
reichende Summe auf etwa 3000 Pfd. Sterling. Nachdem ſo⸗ 
dann die erſten, mehr oder minder koſtſpieligen Verluſte über⸗ 
wunden ſind, ſtellt ſich aber auch ein bedeutſamer Ertrag heraus. 

Sobald die Paarung der Strauße beginnt — freilich erſt 
im fünften Jahre — muß man jedes einzelne Pärchen beſonders 
für ſich in einer Hürde halten, weil die Männchen ſo ſehr 
zänkiſch ſind, daß ſie ſich gegenſeitig das koſtbare Gefieder der. 
fetzen und nicht ſelten einander tödten. 

In Algier ſtellt man folgende Ertragsberechnung auf 
Man zählt hier mit Sicherheit von jedem Paar durchſchnittlich 
nur auf zwei Junge. Dieſe werden im Alter von drei Mona 
ten ſchon mit 200 bis 250 Frank der Kopf bezahlt. Dazu 
kommt in den Monaten Juni bis September eine jährliche 
Ernte von Federn, im Werthe von 300 bis 350 Frank vom 
Männchen und 150 bis 200 Frank vom Weibchen, alſo zus 
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ſammen etwa 500 Frank. Den jährlichen Ertrag eines Paares 
darf man alſo auf etwa 1000 Frank ſchätzen, wovon allerdings 
ungefähr 200 Frank für die Verpflegung der Vögel abgehen. 

Ganz anders wird der Ertrag der Straußenzucht in der 
Kap⸗Colonie veranſchlagt. Hier rechnet man im Durchſchnitt 
von jedem Paar 18 bis 24 Eier. Jedes geſunde Kücken hat 
ſogleich einen Werth von 10 Pfd. Sterling, nach drei Monaten 
von 15 Pfd. St. und nach ſechs Monaten von 30 Pfd. St. 
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die Ergebniſſe der Thätigkeit holländiſcher Bauern (Boers) in 
Südafrika, um wieviel großartigere Erfolge wären zu erwarten, 
wenn ſolche Verſuche unter der Gunſt klimatiſcher und Boden— 
verhältniſſe, durch europäiſche Intelligenz mit namhaften, dem 
hohen wirthſchaftlichen Ziele entſprechenden Geldkräften angeſtellt 
würden!“ Er ſchlägt ſodann dringend vor, eine ſolche Straußen⸗ 
zucht in Dalmatien u. a. ins Leben zu rufen. Meinerſeits 
möchte ich mir die Bemerkung erlauben, daß es hiernach aller— 


Balzende Strauße. 


Nach dem Leben gezeichnet von Hein rich Leutemann. 


Schon im erſten Jahre fängt man an die Federn auszupflücken, 
nd jeder einzelne Kopf gewährt einen Ertrag von etwa 7 Pfd. St. 

Die Zahl der Zuchtſtrauße im Kaplande von Südafrika 
oll ſich gegenwärtig auf mindeſtens 24,000 Köpfe beziffern, 
selche einen Geſammtwerth von 5- bis 600,000 Pfd. St. 
aben und durch den Verkauf der Federn allein jährlich einen 
ertrag von wenigſtens 40,000 Pfd. St. bringen. 

Herr Dr. Karl von Scherzer, welcher dieſe Ueberſicht in 
er „Neuen freien Preſſe“ gegeben, bemerkt dazu: „Dies ſind 


dings überaus wünſchenswerth erſcheint, wenn die Verwaltungen 
der zoologiſchen Gärten in Deutſchland dieſe Angelegenheit recht 
ernſtlich ins Auge faſſen wollten, um durch eifrige, ſachgemäße 
Züchtungsverſuche feſtzuſtellen, ob der Strauß auch in unſeren 
nördlichen Gegenden mit Vortheil zu züchten iſt, wie dies wohl 
zu erwarten ſein dürfte. 

Herr Direktor Dr. Bodinus bewirthete in den Jahren 
1873 und 1874 die Jahresverſammlung der deutſchen Ornitho- 
logen jedesmal mit Eiern, welche die Straußenweibchen im 
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zoologifehen Garten von Berlin gelegt hatten. Er vor Allen dürfte 
dazu berufen ſein, über kurz oder lang durch die entſprechenden 
Erfahrungen ein ſicheres und ſachgemäßes Urtheil in dieſer hoch⸗ 
wichtigen Angelegenheit abzugeben. 

In den zoologiſchen Gärten hat Heinrich Leutemann, der 
Künſtler, welcher bekanntlich in einer gleichſam dramatiſchen 
Auffaſſung und Darſtellung des Thierlebens hoch daſteht, die 
Studien zu dem intereſſanten Bilde gemacht, welches dieſen 
Aufſatz begleitet. Er ſchreibt uns darüber Folgendes: „Ich 
habe das Balzen oder Liebesſpiel des Straußes zweimal ge- 
ſehen, zuerſt im Oktober in Amſterdam, wo der männliche 
Strauß allein war, und dann im Sommer in Dresden, wo 
Männchen und Weibchen zuſammenlebten. Das Straußmänn⸗ 
chen erſcheint in der Liebeszeit ſehr ſchön und lebhaft gefärbt; 
nicht blos das Schwarz der Federn iſt überaus glänzend, ſon— 
dern auch der Hals und ſelbſt die Beine ſehen ungleich kräftiger 
roth aus. Die bildlich gegebene Stellung nimmt er durch Nie- 
derlaſſen auf die Hacken ein, dann breitet er die mit den 
weißen, prächtigen Federn beſetzten Flügel fächerartig aus und 
bewegt dieſelben abwechſelnd in zierlicher Weiſe auf und nieder, 
ſodaß immer der eine Flügel oben, der andere unten iſt und 
nur bei der Begegnung beide einen Augenblick in gleicher 
Höhe ſich befinden. Kopf und Hals werden zurück auf den 
Rücken gelegt und in gleichem Tempo mit der Flügelbewegung 
fortwährend nach rechts und links gewendet. Die ganze Stel⸗ 
lung und alle dieſe Bewegungen des Thieres bieten, beſonders 
in Anbetracht der Größe und ſonderbaren Geſtalt deſſelben, 
einen höchſt auffallenden aber keineswegs unſchönen Anblick; im 
Gegentheil iſt es die ſchönſte Bewegung, in der ich den Strauß 
geſehen habe. Das Weibchen in Dresden bekümmerte ſich 
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übrigens, obgleich es fonft ſehr ſchön mit dem Männchen that, 
und ſie ſich manchmal mit erhobenen Flügeln gegenſeitig an 
einander aufrichteten, gar nicht um das balzende Männchen; auch 
wurde es nach dem Liebesſpiel nicht von demſelben begattet. 
Dies habe ich ſpäter im Hamburger zoologiſchen Garten bei 
einem ſüdafrikaniſchen Strauß beobachtet, der mit zwei Weibchen 
zuſammen war, ohne aber in der geſchilderten Weiſe zu balzen. 
Die Wärter verſtanden es, durch einen gluckſenden Ton das, 
wie es ſchien, brünſtige Weibchen zum Niederkauern zu veranlaf: 
fen, worauf der Hahn ſofort kam und es trat.“ 

Ich habe dies wunderliche, gleichſam impoſante Liebesſpiel 
des Straußes im zoologiſchen Garten von Berlin, früh Mor: 
gens, wenn Alles ſtill und leer war, mehrmals mit angeſehen, 
und wenn ich der obigen hübſchen Schilderung auch kaum noch 
etwas Weſentliches hinzuzufügen vermag, fo iſt es doch der Hin. 
weis, daß einerſeits bei den verſchiedenen Männchen das grotesf: 
Spiel ſehr mannigfaltig zum Ausbruch kommt und zwar beein: 
flußt von dem Alter, dem Ernährungs- und Geſundheitszuſtande 
des einzelnen Vogels, und daß andrerſeits manchmal das Weib: 
chen durch ſehr komiſches Hüpfen, Rennen und Flügelſchlagen 
den lebhafteſten Antheil an dem Liebesſpiel nimmt. 

Ueberaus intereſſant erſcheint es, daß in dem großen Thier. 
werk des zoologiſchen Gartens von London der Thiermale 
Wolff die Trappen (Otis tarda L.) in ganz gleicher Haltung 
dargeſtellt hat. Abgeſehen von allen anderen Uebereinſtimmungen 
iſt hier im gleichen Liebesſpiel doch auch ein Beweis für die 
Verwandtſchaft dieſer Vogelfamilien gegeben — und damit wie 
derum eine Bekräftigung der Bemerkungen, die ich mir Eingangs 
erlaubt habe. 


Brzewalski's Rückkehr nach Ala⸗ſchan und feine Neiſe von Alrga 
durch die Wüſte Gobi. ö 


Von Albin Kohn. 
(Fortſetzung.) 


Auf die äußere Bergregion folgt die Waldregion, welche 
ſich bis zu einer abſoluten Höhe von nahezu 10,000 Fuß erhebt. 
Der Weſtabhang iſt reicher bewaldet, und hier wiederum ſind 
hauptſächlich die Nordabhänge der Schluchten mit Wäldern be- 
deckt. Der Wald iſt aber durchaus einförmig. Von Bäumen 
überwiegen hier ausſchließlich drei Gattungen: die Tanne 
(Abies obovata?), die Espe (Populus tremula?) und eine 
Weide (Salix). Unter ihnen findet man in geringer Zahl den 
baumartigen Wachholder (Juniperus communis?) und 
ſeltener noch als dieſen die Birke (Betula alba), auf dem 
Oſtabhange des Gebirges aber die Kiefer (Pinus). Alle dieſe 
Bäume ſind klein, ſtark mit Rinde bedeckt und können durchaus 
nicht mit ihren Brüdern im Han⸗ſu⸗Gebirge verglichen werden. 

Von Sträuchern findet man in den Wäldern des Ala— 
ſchansker Rückens zerſtreut: die Spierſtaude (Spiraea), zwei 
Arten des Fünffingerkrauts (Potentilla glabra und P. 
tenuifolia), eine Haſelnußart (Ostryopsis Davidiana) an 
den offenen Südabhängen der Schluchten und am häufigſten am 
Oſtabhange des Gebirges, Geisblatt Lonicera), einen die 
Felſen bedeckenden Wachholder (Juniperus), welchen man auch 
in der äußern Region des Gebirges findet. 

Mehr Abwechſelung bieten die Sträucher in den Wald⸗ 
ſchluchten; hier wachſen der ſpaniſche Flieder (Syringa 
vulgaris?) welcher dem gewöhnlich im Garten gepflegten ſehr 
ähnlich iſt, an den Abhängen des Gebirges häufig eine Art 


von Cotoneaſter, zwei Beerenarten (Ribes pulchellum!) 
die Maulbeere (Ribes Idaeus) und die Alpenwindi 
(Atragena alpina). 

Von Kräutern findet man am häufigſten in den Wäldern 
die rothe Lilie (Lilium tenuifolium), eine Süßkleear 
(Hedysarum sp.), welche man auch am untern Saume der Alpen: 
wieſen findet, einige Arten von Wirbelkraut (Astragalus 
eine Veilchenſpecies (Viola sp.), einige Arten Läufe: 
kraut (Pedieularis), unter dieſen eine, welche mit ihren roſa⸗ 
rothen Blüthen den Lehmboden des Waldes ſchmückt, eint 
Nachtkerze (Rhaponticum uniflorum), das ſibiriſche Sa 
lomonsſiegel (Polygonatum sibiricum 2). In den feuchter 
Schluchten find auch die Kräuter andere. Hier wachſen: der 
Baldrian (Valeriana), die Wieſenraute (Thalietrwn 
sp.), das Weidenröschen (Epilobium angustifolium), de 
Löwenzahn (Taraxacum offieinale ), der Ackelei (Aqui 
legia viridiflora), der Beifuß (Artemisia sp.), das Leim; 
kraut (Silene repens), die herzblättrige Rubie (Rubis 
cordiflora) und der Alpenwieſenknopf (Sanguisorba al. 
pina), welcher letztere häufig die kleinen Plateaus dicht bedeck 
und ſich bis auf die Alpenwieſen hinaufzieht. Im Allgemeiner 
iſt die Vegetation der Waldregion mannigfacher, als die der 


1) Der Verfaſſer gibt die zweite Species nicht näher an. Vielleicht 
iſt es das auch in den Karpathen wachſende Ribes petraeum Wulf. 
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beiden andern, d. i. der äußern Steppen- und der Alpenregion, 
wenngleich fie auch hier bei Weitem nicht fo reich, wie im 
deren iſt. 

Die Alpenregion beginnt ungefähr in einer Höhe von 
10,000 Fuß und nimmt verhältnißmäßig nur eine kleine Fläche 
in; ſie iſt bedeutend kleiner, als ſelbſt die Alpenregion des 
Muni⸗ ulla. Am Fuße, wie auch im obern Theile der Wald— 
egion, zeigt ſich die ſtachlige Caragana (Caragana jubata) 
gegen Ende Juni mit weißen und roſarothen Blüthen wie be— 
lebt; außerdem aber vegetirt hier die Spierſtaude, der weiße 
uriliſche Thee, welche beide auch in den Wäldern wachſen, und 
ine niedrige Weide Salix sp.). 

Dier bunte Teppich des untern Striches der Alpenregion 
vefteht größtentheils aus den Arten, welche man in der Wald- 
egion antrifft; zu ihnen kommt noch eine Art des Hahnen— 
'uß (Ranuneulus sp.), Ritterſporn Delphinium), die 
rächtige Nelke Dianthus superbus), Lauch (Allium) und 
ine Art Corydalis. 

In höheren Lagen der Alpenwieſen verſchwinden die ſtrauch— 
tigen Gewächſe gänzlich; nur die ſtachlige Caragane ſteigt bis 
um höchſten Punkte des Bugutuj hinauf, wird aber hier zum 
zwerge, der nicht einen Fuß Höhe erreicht. Auch die Mannig⸗ 
altigkeit der Kräuter nimmt in dem Maße ab, in welchem wir 
‚öher hinauf ſteigen, und den lehmigen Boden bedecken Pflanzen, 
belche ſich kaum über die Oberfläche erheben. Hier, d. h. an 
er obern Grenze der Alpenwieſenregion, findet man am häufig⸗ 
ten eine Art des Knöterich Polygonum), die Saussurea 
ygmaea und eine Nachtviole Hesperis sp.) 

Im Allgemeinen können ſich die Alpenwieſen des Ala-⸗ 
chansker Rückens keines beſondern Reichthums ihres Pflanzen⸗ 
eppiches rühmen. Der Hauch der nahen Wüſte iſt nicht allein 
n ihnen, ſondern überhaupt an der Vegetation des Gebirges, 
velche durchaus nicht mit der des Han⸗ſu⸗, ja ſogar des Muni⸗ 
lla⸗Gebirges verglichen werden kann, zu erkennen, wenngleich 
ie dem Anſcheine nach der Flora des erſteren ähnlicher iſt, als 
er des letzteren. 

An Säugethierarten iſt das Ala-ſchansker Gebirge ſehr 
rm. Es lebt in den Nadelwäldern der Hirſch (Cexvus), das 
gergſchaf (Ovis sp.), welches die Mongolen Kuku-jäman, 
h. den „blauen Bock“ nennen, und das in großer Anzahl 
en Oſtabhang des Gebirges bevölkert, und das Moſchusthier 
Moschus moschiferus?), von den Bewohnern „Kabargu“ 
enannt. Von Raubthieren leben hier Wölfe, Füchſe und 
zteinmarder (Mustela) und von Nagern eine Murmel⸗ 
hierart Lagomys sp.) und eine Mäuſeart (Mus sp.). 
die Mongolen behaupten, daß auf dem Gipfel des Gebirgs⸗ 
iges auch das Felſenſchaf, Argali, lebe; beſonders ſoll es 
ch in den nördlichen, unbewaldeten Gegenden des Gebirges 
ufhalten. 

Die Anzahl der Hirſche iſt im Ala-ſchansker Gebirge ſehr 
edeutend, was dem Umſtande zu verdanken iſt, daß der Fürſt 
de Jagd dieſer Thiere verboten hat. Trotzdem werden fie, 
atürlich im Geheimen, beſonders während des Sommers oft 
legt, denn dies iſt die Periode, in welcher die jungen, in 
hina ſehr theuer bezahlten Hörner hervorſproſſen. Während 
nſeres Verweilens im Gebirge war die Brunſtzeit der Hirſche 
getreten, und Tag und Nacht hörte man das laute Brüllen 
er Männchen in den Wäldern. Welchen Eindruck dies auf 
ich und meine Gefährten gemacht hat, bedarf wohl keiner 
ſchilderung. Von früh Morgens bis in die ſpäte Nacht durch— 
„gen wir das Gebirge und verfolgten dieſe vorſichtigen Thiere, 
s es uns endlich gelang, ein altes Männchen zu erlegen, deſſen 
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Fell wir für unfere Sammlung präparirt haben. Auch von 
Vögeln findet man, ſelbſt während des Sommers, hier ſehr 
wenige. Beſtändig hält ſich hier der Goldfaſan (Crossoptilon 
auritum) auf, den die Mongolen „Chara ⸗-takja“, die 
ſchwarze Henne, nennen. Er gehört einer beſondern Species 
an, die ſich von andern Faſanen durch am Hinterkopfe ſitzende 
Feder⸗Büſchel, die wie Ohren ausſehen, unterſcheidet. Der 
Chara⸗takja iſt bei Weitem größer als der gewöhnliche Faſan, 
hat ſtarke Füße und einen großen, dachartigen Schwanz, deſſen 
vier Mittelfedern verlängert und wie aufgedreht ſind. Die 
allgemeine Farbe des Gefieders iſt bleiblau; die Schwanzfedern 
haben einen Stahlglanz und ſind an der Baſis weiß; die langen 
Federn an den Ohren und der Kehle ſind weiß; die unbefiederten 
Kinnladen und Füße roth. Das Weibchen gleicht gänzlich, 
wenn es vollſtändig befiedert iſt, dem Männchen. Dieſe Fa— 
ſanen leben im Herbſte in kleinen Heerden, wahrſcheinlich fami— 
lienweiſe (4 bis 10 Stüd), in den Nadel- und Laubholzwal— 
dungen. Die Mongolen ſagen, daß früher dieſe Vögel ſehr zahl— 
reich in den Ala-ſchansker Gebirgen gelebt haben, aber während 
des ſchneereichen Winters von 1869 — 1870 ihrer viele in 
Folge von Kälte und Hunger umgekommen ſeien; übrigens trifft 
man auch jetzt noch den Chara⸗takja ziemlich häufig. 

Von andern Vögeln fanden wir in den Ala-ſchansker Ber- 
gen anſäſſig: den Einſiedler-Geier (Vultus monachus), den 
Lämmergeier (Gypaötos barbatus), den Mauerläufer 
(Mauerjegler]) (Tichodroma muraria), den Blauſpecht ? 
Poecile eineta), die Spechtmeiſe (Sitta villosa), eine 
Hesperiphona speculigera, einen Pterochinus 
Davidii, eine Dohle (Corvus monedula), zwei Arten von 
Rebhühnern (Perdix barbata und P. chukar). Als Zug- 
vögel waren nur noch da: die rothhalſige Droſſel (Turdus 
ruficollis), die Ruticilia erithrogastra, erithronota und 
canorus?, die Alpenflühlerche (Accentor montanellus) und 
die Nemura cyanura, der Blutfink (Pyrrhula erythrina), 
die Bergſchwalbe (Hirundo rupestris), zwei Arten Car- 
podacus, eine Art der Mauerſchwalbe (Cypselus leu— 
copyga), der Kuckuk (Cuculus canorus?), eine Ammerart 
(Emberiza), die Steinamſel (Petrocinda saxatilis) und 
eine Art der Phyllopneuste. Faſanen, Spechte und Eulen 
waren nicht vorhanden. 

Eine Folge der Armuth an Vögeln iſt, daß es in dem 
Ala⸗ſchansker Gebirge ſelbſt während des Sommers öde iſt, 
wenn ſonſt in der Natur reges Leben herrſcht. Man hört hier 
keinen fröhlichen Geſang, welcher die düſteren Wälder und die 
drohend überhangenden ungeheuren Felſen beleben würde. Selbſt 
früh Morgens und ſpät Abends kann man nur hin und wieder 
die Stimme eines Vögleins vernehmen; aber am Tage und um ſo 
mehr in der Nacht iſt es immer ſtill und todt, wie in der Wüſte. 

Im Allgemeinen iſt das Ala⸗ſchansker Gebirge ſowohl in 
Bezug auf Säugethiere, wie auf Vögel und Pflanzen dem 
Han⸗ſu⸗Gebirge ähnlicher, als dem In⸗-ſchanju. 

Man ſollte meinen, daß uns im waſſerarmen Ala-ſchansker 
Gebirge durch nichts weniger Gefahr drohen konnte, als durch 
Waſſer; aber das Geſchick ſcheint es gewollt zu haben, daß wir 
gegen das Ende unſerer Reiſe alle Unbequemlichkeiten überſtehen 
ſollten, welche des Reiſenden in dieſen Gegenden harren. Es 
ereignete ſich unvermuthet eine ſolche Ueberſchwemmung, wie wir 
ſie bis jetzt noch nicht geſehen hatten. 

Der Hergang war folgender. 

Am 1. Juli Morgens begannen ſich die Spitzen des Ge— 
birges in Wolken zu hüllen, welche wie gewöhnlich Vorboten 
des Regens waren. Aber gegen Mittag wurde der Himmel 
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faſt ganz heiter, ſo daß wir ſchon ſchönes Wetter erwarteten, 
als plötzlich, ungefähr drei Stunden ſpäter, eine Wolke den 
Berg zu bedecken begann und endlich ein Regen fiel, als 
ob es mit Eimern göſſe. Durch dieſen Regenguß wurde 
unſer Zelt ſchnell durchnäßt, und wir führten mittelſt kleiner 
Gräben das hineindringende Waſſer nach Außen ab. So 
vergingen gegen zwei Stunden. Der Regenguß verminderte 
ſich nicht, obgleich die Wolke eine Gewitterwolke war. Die un⸗ 
geheure Waſſermaſſe konnte vom Boden nicht aufgeſogen wer⸗ 
den oder ſich auf den ſchroffen Abhängen des Gebirges erhal- 
ten, ſo daß bald aus allen Rinnſälen, Seitenſchluchten, ja ſogar 
von den ſteilen Abhängen Bäche herabſtrömten, welche ſich in 
der Hauptſchlucht, in welcher wir unſer Zelt hatten, vereinten 
und einen Wildbach bildeten, welcher mit furchtbarem Toſen 
und ungeheurer Schnelle dahinſchoß. Unſere Schlucht war drei 
Werſt lang und hatte eine Breite von nicht mehr als fünfzehn 
Klaftern; ſie war von allen Seiten durch jähe Abhänge und 
durch überhangende Felſen eingeſchloſſen. Ein dumpfes Rauſchen 
kündete uns ſchon von Ferne das Nahen dieſes Wildbaches an, 
deſſen Waſſermaſſe ſich mit jeder Minute vergrößerte. In einem 
Augenblicke war die tiefe Sohle unſerer Schlucht mit Waſſer 
angefüllt, das fo trübe wie Kaffee war, und das mit unbejchreib- 
licher Schnelle den ſchroffen Abhang herabſtrömte. Ungeheure 
Felſen und kleinere Stücke wurden vom Strome mitgeſchleppt, 
der mit ſolcher Gewalt an die Seitenwände ſchlug, daß die Erde 
wie von Erdbebenſtößen zitterte. Aus dem furchtbaren Lärm 
des Waſſers war deutlich das Aneinanderſtoßen der ungeheuren 
Felsſtücke und ihr Reiben an den Seitenwänden der Schlucht 
herauszuhören. Von den weniger feſten Stellen und dem obern 
Theile der Schlucht brachte das Waſſer ganze Haufen kleiner 
Steine mit und ſetzte ſie lärmend in ungeheuren Maſſen bald 
auf der einen, bald auf der andern Seite ſeines Bettes ab. 
Der Wald, welcher an der Schlucht erwachſen war, verſchwand, 
— alle Bäume wurden mit den Wurzeln umgeſtürzt, zerbrochen 
und in kleine Stückchen zerrieben. 

Indeſſen hörte der ſtrömende Regen nicht auf, und die Ge⸗ 
walt des um uns dahinſchießenden Stromes wurde mit jedem 
Augenblicke größer. Das tiefe Bett der Schlucht war bald mit 
Steinen, Schlamm und Holzſtückchen angefüllt, ſo daß das 
Waſſer aus feinem Bette heraustrat und bisher nicht über— 
ſchwemmte Stellen bedeckte. Bis auf drei Klafter von unſerm 
Zelte ſchoß der Strom dahin, indem er mit unwiderſtehlicher 
Gewalt alles vernichtete, was er auf ſeinem Wege antraf. Noch 
eine Minute, noch ein Fuß Waſſerzunahme — und unſere 
Sammlungen, die Mühen der ganzen Expedition wären unwieder⸗ 
bringlich verloren geweſen. Es wäre eine Unmöglichkeit geweſen, 
ſie bei dem rapiden Anſammeln des Waſſers zu retten; es war 
kaum noch Zeit genug, um ſich ſelbſt auf die nächſtgelegenen 
Felſen zu flüchten. Die Noth kam ſo unerwartet, war ſo nahe 
und fo drohend, daß mich eine gewiſſe Regungsloſigkeit überfiel; 
ich wollte meinen Augen nicht trauen und zweifelte, trotzdem ich 
dem furchtbaren Unglücke in's Antlitz ſchaute, an ſeinem wirk— 
lichen Vorhandenſein. 

Aber das Glück war uns auch diesmal günſtig. Vor un⸗ 
ſerm Zelte befand ſich ein großer Einſchnitt, den die Wellen 
mit Steinen zu füllen begannen, und fie hatten bald einen ſol— 
chen Haufen herbeigeſchleppt, daß er dem weitern Anſtürmen 
des Waſſers Widerſtand leiſtete. — Wir waren gerettet! 

Gegen Abend wurde der Regen ſchwächer, der Strom be— 
gann ſchnell abzunehmen, und am Morgen des folgenden Tages 
floß nur ein kleiner Bach, wo am Tage zuvor ein mächtiger 
Strom wogte. Die klare Sonne beleuchtete das Bild der 


Tage. 
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geſtrigen Zerſtörung, welche bis zu einem ſolchen Grade der 
Anblick unſerer Schlucht verändert hatte, daß wir ſie nicht wie 
der erkannten. Die von den Bergen herabfallenden Sturzbächt 
ſtrömten in den Flugſand der Wüſte und verſchwanden in ihm 

Nach Dyn⸗juan⸗ in zurückgekehrt, beſchäftigten wir um 
mit der Ausrüſtung unſerer Karawane, vertauſchten die untaug 
lichen Kameele, kauften friſche und machten uns am 14. Jul 
auf den Weg. Dank dem Pekinger Paſſe und mehr noch dei 
Geſchenken, welche wir dem „Toſalaktſchi“ des Ortes ge 
geben, der während der Abweſenheit des Fürſten die Verwaltun 
führte, erhielten wir zwei Führer. Sie ſollten uns bis an di 
Grenze von Ala-ſchan begleiten und ſich dort um zwei ander 
bemühen, wie ein ſchriftlicher Befehl aus der Ala⸗ſchanske 
„Jamyna“ (Verwaltung) anordnete. Eine ſolche Verordnun 
wurde auch fernerhin erlaſſen, ſo daß wir überall Führer erhie 
ten, welche uns durch die Fürſtenthümer Choſchun), denen fi 
angehörten, begleiteten. Dieſer Umſtand war ſehr wichtig, den 
unſer Weg ging durch die wildeſte Gegend der Gobi, in de 
Meridianalrichtung von Ala-ſchan nach Urga; fie ohne Führ 
zu durchziehen, war unmöglich. 

Nun begann wiederum für uns eine lange Reihe jchiwer: 
Am meiſten hatten wir von der Julihitze zu leiden 
welche Mittags bis gegen ＋ 45 C. im Schatten ſtieg ur 
häufig ſelbſt während der Nacht nicht unter + 250,5 C. fie 
Kaum hatte ſich am Morgen die Sonne über den Horizor 
erhoben, fo begann auch ſchon die drückende Hitze. Am Ta; 
umgab uns die Hitze von allen Seiten, von Oben von de 
Sonne, von Unten vom glühenden Boden. Wenn auch e 
Luftzug entſtand, fo kühlte er die Atmoſphäre nicht ab; i 
Gegentheil bewegte er nur die untere, glühende Luftſchicht in 
vergrößerte die Hitze. Am Himmel ſah man an ſolchen Tag, 
nicht ein Wölkchen, ja er ſelbſt erſchien dann in einer gewiſſe 
maßen ſchmutzigen Farbe. Der Boden wurde bis zu ＋ 639 
und der loſe Sand wohl noch mehr erhitzt, denn die Temperat 
betrug an ſolchen Stellen in der Tiefe von zwei Fuß no 
＋ 260 C. 

Das Zelt ſchützte uns durchaus nicht vor der Hitze; d 
Schwüle war in ihm, trotzdem die Seitenwände aufgehoben ware 
noch größer, als in der freien Luft. Vergebens begoſſen w 
hin und wieder nicht nur das Zelt, ſondern auch den Bode 
auf welchem es aufgeſchlagen war, mit Waſſer; — nach ein 
halben Stunde war Alles trocken, wie vorher, und wir wußt 
wieder nicht, wohin vor der unerträglichen Hitze. 

Die Trockenheit der Luft war furchtbar; der Unterſchi 
zwiſchen dem trocknen und feuchten Thermometer betrug oft \ 
einer Temperatur von 145% C., 22,2 C. Thau bild 
ſich gar nicht, Regenwolken wurden in der Luft aufgelöſt u 
ſendeten kaum einige Tropfen auf die Erde. Wir hatten ein 
Male Gelegenheit, dieſe intereſſante Erſcheinung zu beobachte 
Beſonders geſchah dies in Süd-Ala-ſchan, in der Nähe d 
Han⸗ſu⸗Gebirges. Der aus einer in die Wüſte getrieben 
Wolke fallende Regen gelangte nicht zur Erde, ſondern verwe 
delte ſich in der untern glühenden Luftſchicht wiederum in Dam 
Dies ereignete ſich jedoch nur, wenn die Wolken klein waren u 
darum die Atmoſphäre nicht hinlänglich abkühlen konnten. 
Gewitterſturm war eine Seltenheit, und wir beobachteten ih) 
während des Monats Juli nur drei; dafür aber wehte 
Wind faſt beſtändig Tag und Nacht. Manchmal erreichte 
die Stärke des Sturmes, und er hatte zwei Hauptrichtung 
eine ſüdöſtliche und eine ſüdweſtliche. An ruhigen Tagen traf 
gewöhnlich Wirbelwinde ein, welche ſich am häufigſten ges 
Mittag und kurz nach Mittag erhoben. Fortſ. folgt.) 


rs NEE ec ne Er 2 
Er 
Stteratur-Beridt. 
Internationale Wiſſenſchaftliche Bibliothek. Leipzig, 16. Die Chemie der Gegenwart. Von Joſiah 
F. A. Brockhaus. Kl. 8. 1873 — 76. 18 Bde. (Schluß.) Cooke, Prof. a. d. Harvard⸗Univerſ. in Cambridge. Mit 


10. Die Ortsbewegung der Thiere. Nebſt Bemer- 
kungen über Luftſchifffahrt. Von Dr. J. Bell Pettigrew, 
Mitglied der Royal Soc. zu London und Edinburg. Mit 131 
Holzſchn. X. 230 S. Preis: geh. 4 Mk., geb. 5 Mk. 

Wir haben es ſchon einmal geſagt im Laufe dieſer Anzeige, 
daß die Engländer Meiſter in der Auswahl ihrer Stoffe in Be— 
zug auf vorliegende Bibliothek ſind; und auch hier trifft das zu. 
Das Thema iſt zwar ein ſehr begrenztes in Hinſicht des Ge— 
dankens, doch erweitert es ſich in Betracht der Mittel, welche 
die thieriſche Bewegung vollziehen, zu einem außerordentlich 
inhaltsreichen. Erſt durch eine ſolche „Phyſik der thieriſchen 
Bewegung“ verſteht man den Organismus des Thierkörpers und 
der verſchiedenen Thierklaſſen. Das Thema iſt um ſo intereſ— 
ſanter, als es im Allgemeinen nur noch wenig gepflegt wurde. 
Auch find die Apparate der Bewegung häufig ſo verwickelter 
Art, daß ihr Effekt keineswegs ſogleich aus dem erſten Anblick 
der Bewegungsorgane erhellt, und es hat lange genug gedauert, 
bevor wir z. B. durch die Gebrüder Weber erfuhren, daß unſer 
Gehen im Grunde nichts weiter als eine Pendelbewegung ſei, 
die ſogar durch den Druck der Luft auf Schenkelkopf und Schenfel- 
pfanne unterſtützt wird, woraus wir erſt einfach folgern konnten, 
warum auf bedeutenden Höhen, d. h. in dünnerer Luft, das 
Gehen ſo ſehr erſchwert wird. Es liegt aber auch ſchon an ſich 
ein gewiſſer Denkreiz in dem Thema, weil Gehen, Kriechen, 
Schwimmen und Fliegen doch nur verſchiedene Ausdrücke der 
Bewegung als ſolcher ſind, folglich auch hier eine außerordentliche 
Logik der Natur in dem innigen Zuſammenhange zwiſchen Zweck 
und Mittel vorausgeſetzt werden muß. Wer dieſen Reiz an ſich 
erproben und zugleich ſich über die Möglichkeit unterrichten will, 
wie weit es der Menſch dereinſt als Luftſchiffer, d. h. als 


Copiſt der Vogelbewegung, bringen könne, wird von dem außer⸗ 


ordentlich klar geſchriebenen Buche ſicher die größte Belehrung 
empfangen. 
11. Die Zurechnungsfähigkeit der Geiſteskranken. 
Bon H. Maudsley. Geh. 5 Mk., geb. 6 Mk. 

Dieſes Buch gehört nicht vor unſer Forum, ſondern in das 
Gebiet der Sozialwiſſenſchaften, die unſerm Geſichtskreiſe ſchon 
entrückt find. 


| 12. Die fünf Sinne des Menſchen. Von Julius 
Bernſtein, Prof. d. Phyſiologie a. d. Univ. zu Halle. Mit 
1 Abbild. XII. 285 S. Preis: geh. 5 Mk., geb. 6 Mk. 

Obwohl das Thema eines der intereſſanteſten der Phyſiologie 
ſt, beſitzt es doch eine Ausdehnung, welche es ſicher ſehr ſchwierig 
nacht, auf engbegrenztem Raume allen Anſprüchen gerecht zu 
derden. Dazu gehört ein Meiſter des Stoffes und der Dar- 
tellung. Letztere läßt ſich freilich ſehr vielfach denken. Der 
Zerfaſſer hat die hergebrachte Art der Vorleſungen gewählt, und 
dir glauben gern, daß er hierzu ſchon durch den Raum gezwun⸗ 
en wurde, weil eben das Thema viel zu groß und zu umfaſſend 


ehrbuches empfangen, das inſofern Anſpruch auf unſern Dank 
it, als es die betreffenden Lehren der Nervenphyſiologie und 
zinnesorgane von dem neueſten Standpunkte auffaßt und wider⸗ 
bt. Den ſtrengen Ton der Wiſſenſchaft mildert der Verfaſſer 
urch eine einfache allgemein verſtändliche Sprache, überhaupt 
urch wohlthuende Anſpruchsloſigkeit der Darſtellung, durch die 
ſich wahrſcheinlich zahlreiche dankbare Leſer erwerben wird. 
die vielen eingeſtreuten Abbildungen vorzüglicher Art erhöhen die 
uſchauung weſentlich und gereichen dem Buche gleichzeitig zur 
erde. Sonſt liegt der Inhalt ſchon im Titel angegeben. 
13. Geſchichte der Conflikte zwiſchen Religion 
nd Wiſſenſchaft. Von J. W. Draper. Geh. 6 Mk., 
b. 7 Mk. 

14. und 15. Einleitung in das Studium der So⸗ 


ologie. Herausgegeben von Dr. Heinrich Marquardſen. 
wei Theile. Jeder Theil geh. 4 Mk., geb. 5 Mk. 


t. Sein Buch hat damit den Charakter eines compendidfen 
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ehr vor unſer Forum. 
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Wie Nr. 11 gehören auch vorliegende drei Bände nicht 


es anders fein. 


91 Holzſchnitten. VII. 334 S. Geh. 5 Mk., geb. 6 Mk. 
Der erſte Nordamerikaner, welcher hier in den Verband der 
Internationalen Wiſſenſchaftlichen Bibliothek eintritt, legt auch zu. 
gleich Zeugniß für ein Lehrtalent ab, das ſeinem Vaterlande 
alle Ehre macht. Was etwa Balfour Stewart auf dem 
phyſikaliſchen Gebiete war, iſt Cooke auf dem chemiſchen; er ver- 
einigt eine glückliche Anſchaulichkeit mit großer Klarheit, mit 
Schärfe des Ausdrucks und ſpielend leichter Sprache. Eigen⸗ 
ſchaften, welche auf einem jo ſchwierigen Gebiete wahrhaft wohl⸗ 
thätig auf den Leſer wirken. Mit glücklichem Griffe hat der 
Verfaſſer einen kleinen monographiſchen Stoff aus dem ungeheuren 
Gebiete der Chemie herausgegriffen, indem er ſich die Aufgabe 
ſtellte, gleichſam die Philoſophie derſelben, d. h. ihre heutigen 
Grundanſchauungen darzulegen; und daß dieſelben wie in der 
Phyſik ebenfalls auf Atome und Moleküle hinauslaufen, wie das 
bei der „Erhaltung der Energie“ der Fall war, liegt auf der 
Hand. In der That entwickelt der Verfaſſer das von dem 
Italiener Avagadro ſchon 1811 aufgeſtellte Grundgeſetz: 
„Gleiche Mengen aller Subſtanzen enthalten im gasförmigen Zu- 
ſtande und unter gleichen Bedingungen die gleiche Anzahl von 
Molekülen“, zu einer Theorie der chemiſchen Conſtitution der 
Körper nach den verſchiedenſten Richtungen, wie wir ſie heute 
als die giltige anerkennen. Die Kenntniß ſolcher Geſetze iſt um 
ſo bedeutungsvoller, als dieſe keineswegs Phantaſiegebilde ſind, 
ſondern die Probe durch andere Ableitungen auf ſich machen 
laſſen, welche in der Wirklichkeit zutreffen. So folgt z. B. aus 
jenem Grundgeſetze, daß, wenn gleiche Raumtheile zweier Luft— 
arten die gleiche Anzahl von Molekülen enthalten, auch das 
relative Gewicht dieſer Moleküle gleich ſein muß mit dem relativen 
Gewichte der gleichen Raumtheile. Erſt hiermit empfangen wir 
die natürliche Erklärung für das, was wir ſpezifiſches Gewicht 
nennen. In dieſer das Denken nicht wenig anregenden Weiſe 
wird nicht nur das Weſen der Moleküle, ſondern auch ihr Zu— 
ſammentritt und ihre Wirkſamkeit erörtert, ſo daß wir gewiſſer— 
maßen etwas Aehnliches vor uns haben, wie das Geſetz von 


der Erhaltung der Kraft, das ohne Atome ebenfalls unverſtänd⸗ 


lich bleiben würde. Wer ſich daran erfreuen will, wie auch die 
Chemie endlich aus einer rein empiriſchen Lehre eine wirkliche 
geiſtvolle Wiſſenſchaft geworden iſt, die der Phyſik und Mathe— 
matik ebenbürtig iſt, der wird auch an dem Buche und ſeinem 
geiſtvollen Verfaſſer ſeine Freude haben. 

17. Vulkane und Erdbeben. Von Karl Fuchs, 
Prof. a. d. Univ. zu Heidelberg. Mit 36 Abbild. in Holzſchnitt 


und einer lithogr. Karte. XII. 343 S. Preis: geh. 6 Mk., 
geb. 7 Mk. 

Kant ſagte einmal von der Muſik, daß ſie eine unbeſchei— 
dene Kunſt ſei, weil — man ſie hören müſſe. Etwas Aehn⸗ 


liches könnte man auch von Vulkanen und Erdbeben ſagen, weil 


man ſie ſehen und oft nur zu tragiſch fühlen muß. Darum 


find auch von jeher die Blicke des Menſchen auf dieſe furcht— 
barſten aller irdiſchen Kräfte gerichtet geweſen, und niemals wird 
In der Neuzeit namentlich, wo wir auch in 
dem ſonſt fo erdbeben-indifferenten Deutſchland oft recht unſanft 
aufgerüttelt worden ſind, iſt damit auch ein neues mächtiges 
Intereſſe für dieſe Erſcheinungen geweckt, und wie dies bei den 
Laien ein beſonderes Streben nach Erkenntniß der plutoniſchen 
Kräfte entwickelte, ebenſo ging manche bedeutende Forſcherkraft 
daran, ſie nach Urſache und Wirkung tiefer zu ſtudiren. Unter 
dieſen Forſchern iſt der Verfaſſer vorliegenden Buches einer der 
hervorragendſten. Mit umfaſſenden Kenntniſſen ausgerüſtet, ent- 
wirft er hier mit wenigen Strichen ein Bild der fraglichen Er— 
ſcheinungen, das, wie es die ganze Erde in ſein Bereich zieht, 
faßlich aus dem Ganzen hervortritt und damit unwillkürlich 
feſſelt. Schon die vielen landſchaftlichen Darſtellungen von Vul⸗ 


kanen und Sprudelquellen aller Art ziehen zu dem Buche hin 


und erregen die Begierde, mehr von ihnen zu wiſſen, und was 
wir darüber von dem kundigen Verfaſſer erfahren, trägt durch— 
weg das Gepräge des Wahrhaftigen. Sorgfältig hat er ſich 
gehütet, das Maß in jenen Schilderungen zu überſchreiten, welche 
gleichſam die Conflikte des Erdinnern mit der Erdoberfläche ſind; 


immer ftrebt er mehr nach der Erkenntniß der Urſachen, und ſo 
allein auch konnte es ihm gelingen, auf ſo beſchränktem Raume 
Alles in Betracht zu ziehen, was hier zu wiſſen noth thut. 
Eine vortreffliche Karte ſtellt die Verbreitung der Vulkane dar 
und iſt ſo anſchaulich gehalten, daß man mit wenigen Blicken 
ſogleich überſieht, wie faſt ſämmtliche Vulkane der Erde entweder 
Inſeln oder Küſtenländern angehören. Selbſtverſtändlich mußte 
bei ſolcher Anlage des Buches die Sprache mehr lehrend als 
ſchildernd ſein; doch iſt das mit vielem Geſchmack geſchehen, wenn 
wir auch die Aufzählung der Vulkane am Ende des Buches bis⸗ 
weilen etwas nüchtern finden. Schade, daß dem Buche nicht 
auch ein Regiſter zum Aufſuchen ſämmtlicher Vulkane und ihrer 
Nebenerſcheinungen beigefügt iſt, da doch die meiſten früheren 
Bücher ein ſolches mit auf den Weg bekamen. 

18. Die Schmarotzer des Thierreichs. Von P. J. 
Van Beneden, Prof. a. d. Univ. zu Leyden. Mit 83 Holz⸗ 
ſchnitten. I. 274 S. Preis: geh. 5 Mk., geb. 6 Mk. 

Mit dieſem Buche trat endlich auch der erſte franzöſiſch 
ſchreibende Schriftſteller in die Reihe der Autoren unſrer frag: 
lichen Bibliothek ein. Doch merkt man ſeinem Buche ſogleich an, 
daß auch er, wie die allermeiſten ſeiner Landsleute, nur ein Halb⸗ 
franzoſe iſt. Denn wo er zu allgemeinen Schilderungen, wie in 
der Einleitung, gelangt, tritt ſofort die franzöſiſche Schablone 
vor, die ſich in eleganten Wendungen, Phraſen u. dgl. äußert, 
während der eigentliche wiſſenſchaftliche Theil ganz vom deutſchen 
Geiſte durchdrungen iſt. Auf Vulkane und Erdbeben folgt die 
Welt von Bandwürmern und Trichinen allerdings ein wenig 
troniſch; doch ift ihre Macht für Menſchen und Thiere nicht ge⸗ 
ringer, als die jener ſo viel groteskeren Erſcheinungen, weshalb 
eine populäre Darſtellung der Schmarotzerthiere ganz an ihrem 
Platze war. Der Verfaſſer faßt ſie aber ſehr richtig im weiteſten 
Sinne des Wortes, nämlich als Miteſſer und Tiſchgenoſſen 


(Commenſalen), Mutualiſten und Schmarotzer oder Paraſiten, 


um damit dem dreifachen Verhältniſſe genug zu thun, in welchem 
ſich Thiere zu Thieren verhalten. Die erſtern leben, ihrem 
Namen getreu, zwar auf andern, benutzen jedoch deren Leib nur 
als lebendiges Gaſthaus, in welchem ſie an der Mahlzeit des 
Wirthes theilnehmen. So wohnt z. B. in der Mundhöhle eines 
welsartigen Fiſches (Platystoma) in Braſilien ein andrer kleiner 
Fiſch (Stegophillus insidiatus), der feinen Zehnten von den ſaf⸗ 


Igntereſſe, ſondern auch von 


von Berthelot die chemiſche Syntheſe, 


Se kommt regelmäßig auf den merkwürdigen Kieſelnadeln eine 
im japaniſchen Meere lebenden Schwammes (Hyalonema), ein 
Polyp (Polythoa) vor, deſſen Daſein die Naturforſcher nich 
wenig vexirt hat, bevor fie erkannten, daß es ſich hier nicht u 
ein Kunſtprodukt der Japaneſen, wie ſie glaubten, ſondern un 
einen feſtſitzenden Tiſchgenoſſen handele. Die Mutualiſten fin 
nach des Verfaſſers Terminologie Thiere, welche aufeinande 
leben, ohne Schmarotzer oder Miteſſer zu ſein. Mehrere vor 
ihnen ſchleppen ſich, andere leiſten ſich gegenſeitig Dienſte, ander 
beuten ſich aus, noch andere verleihen ſich Schutz, und endlie 
werden manche durch Bande der Sympathie aneinander gefeſſel 
Schmarotzer endlich leben wirklich von dem betreffenden Wirth 
und bewohnen denſelben in vielfacher Art; in jedem Alter fre 
oder nur in der Jugend oder nur im Alter frei, als Schmarotze 
mit Wanderungen und Umwandlungen oder als Schmarotzer z 
jeder Zeit des Lebens. Hieraus ſchon geht hervor, daß wir e 
nicht nur mit den ſonderbarſten Geſellſchaftsverhältniſſen, ſonder 
auch mit Lebensverhältniſſen einer Thierwelt zu thun haber 
welche, da auch der Menſch wider Willen vielfach Wirth fi 
Schmarotzerthiere ſein muß, für uns nicht blos von höchſte 
höchſter Wichtigkeit iſt. Damit b 
anſprucht das letzte Buch der internationalen Bibliothek mindeſten 
das gleiche Intereſſe, wie alle früheren Bände. 1 

Ueberblicken wir nun das Ganze, fo können wir nur Mi 
großer Anerkennung von der betreffenden Bibliothek reden. S 
hat vollkommen und mehr erfüllt, als ſie in ihrem Programn 
beſcheiden verſprach. Ihr rüſtiges Vorwärtsgehen wird ihr ſich 


auch immer neuere Kreiſe verſchaffen, je mehr ſie den einzeln: 


Forderungen und Bedürfniſſen zu bieten vermag. In dieſ 
Beziehung iſt nur Erfreuliches zu melden. So befinden ſich b 
reits acht neue Bände in Vorbereitung oder unter der Preſſ 
von Blaſerna d 
Theorie der Klänge und ihre Anwendung auf die Muſiklehn 
von Dumont eine Theorie der Empfindung, von St. Jevor 
über Geld und Geldeireulation, von Luys über das Gehir 
ſeinen Bau und ſeine Verrichtungen, von Karl F. Peters! 
Donau und ihr Gebiet, ſoeben erſchienen, von Schützenberg 
über Gährungsvorgänge, endlich von Whitney über Leben u 
Wachsthum der Sprache. Da jeder Band einzeln zu haben ı 
fo vermögen ſich Neueintretende auch allmälig die ganze Rei 
der bisher erſchienenen Bände leicht zu beſchaffen. ] 


4 


tigen Biſſen des Gaſtgebers empfängt. Das iſt ein freier Mit⸗ 
eſſer. Es gibt aber auch feſtſitzende; z. B. mehrere Polypen. 


K. M. 


Kosmogenetiſche 


Die Urkraft des Weltalls nach ihrem Weſen und Wirken 
auf allen Naturgebieten. Für Gebildete jeden Standes von 
Philipp Spiller, Prof. Mit Holzſchnitten. Berlin 1876. 
Stuhr'ſche Buchhandlung. Gr. 8. X. 428 S. Preis: 8 Mk. 

Man mag auf einem Standpunkte ſtehen, auf welchem man 
wolle, ſo wird man nicht umhin können, Notiz von vorliegendem 
Werke zu nehmen. Schon vor 21 Jahren (1855) bereitete der 
Verfaſſer auf daſſelbe vor durch ein Schriftchen: „Gemeinſchaft⸗ 
liche Principien für die Erſcheinungen des Schalles, des Lichtes, 
der Wärme, des Magnetismus und der Elektricität.“ In dem 
ſelben entwickelte er ganz neue Anſchauungen über Magnetismus 
und Elektricität, die er, wie Licht, Schall und Wärme auf Be⸗ 
wegungserſcheinungen zurückzuführen ſuchte. Im Jahre 1858 


wiederholte er die gleichen Anſchauungen, nur ausführlicher bes 


gründet und mit den bekannten Erſcheinungen in Einklang ge⸗ 
bracht, in einem neuen Schriftchen: „Das Phantom der Impon⸗ 
derabilien in der Phyſik.“ Dieſen neuen Verſuch widmete er 
der 34. Verſammlung der Naturforſcher und Aerzte zu Karls⸗ 
ruhe, ebenfalls von Poſen aus, nachdem er mittlerweile (1857) 
in einem „Grundriß der Phyſik nach ihrem gegenwärtigen Stand⸗ 
punkte“ (2. Aufl. Trieſt) ſeine Grundanſchauungen über jene 


ſogenannten Imponderabilien abermals, wenn auch nur anhangs⸗ 


weiſe, mitgetheilt hatte. Dieſes Buch wurde auch in dieſen 
Blättern auf Seite 60—62 des „Naturwiſſenſchaftlichen Literatur⸗ 
blattes“ vom Jahre 1857 angezeigt, worin in Bezug auf jene 
Grundanſchauungen einer von uns Folgendes äußerte: „Was 
der Verfaſſer hier am Schluſſe des Buches als Geſammtreſultat 
der vorhergegangenen Betrachtungen hinſtellt, hätten wir gern 


Mittheilungen. 


einmal als Ausgangspunkt und die ganze Darſtellung 4 
dringend geſehen. Freilich geftehen wir gern zu, daß dies mi 
eine außerordentlich ſchwierige, für jetzt vielleicht noch mich 
mal zu erfüllende Aufgabe wäre, da ſie eine Umgeſtaltung 
ganzen phyſikaliſchen Lehrgebäudes erforderte. Wir wollen 4 
darum genügen laſſen, wenn ein folder Gedanke a 
Endziel eines Buches bildet.“ Der Verfaſſer zögerte auch mi 
dieſen Wunſch zu erfüllen, und ſo erſchien, als dritte Aufl: 
feiner phyſikaliſchen Grundanſchauungen, im Jahre 1861 I 
„Neue Theorie der Elektricität und des Magnetismus in Ü 
Beziehungen auf Schall, Licht und Wärme? (Berlin, 
F. S. Mittler u. Sohn. 93 S.), die er vom September 18 
aus New⸗Jork datirte. Seltſamerweiſe nahmen die Phi 
von allen dieſen Schriften wenig oder gar keine Notiz, und 
wird dies nur dadurch verſtändlich, daß der exakte Naturforſe 
gewohnt iſt, dergleichen Auseinanderſetzungen an beſtin 
Experimente gebunden zu ſehen, während er rein ſpecul 
Arbeiten fürchtet oder gering achtet. Es iſt freilich ein 
ſchied, ob dergleichen Arbeiten rein abſtrakt auftreten, oder 
ſie, wie hier geſchah, an bekannte Erſcheinungen anknüpfen 
dieſe zu erklären ſuchen. Um ſo unverſtändlicher wird es, 
auch die Philoſophen ſich paſſiv oder ir 
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„wenn ſie darauf eingit 
ſich abweiſend verhielten und die Spiller'ſchen rn 
für Hirngeſpinnſte erklärten. Jedenfalls waren die Geiſter 
Spiller'ſche Anſchauungen, a 
Schriften niederlegte, noch wenig vorbereitet; ſonſt e 
literariſchen Thatfahen völlig unbegreiflich ſein. Es macht 
einen tiefen Eindruck zu ſehen, daß Spiller trotzdem nich 


die er noch in einigen 


—— 


n 
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ließ, feine phyſikaliſche Weltanſchauung in erneuter Geſtalt vor⸗ 
zutragen, und dieſe liegt uns in dem oben bezeichneten Werke 
vor. Man muß vollkommen von der Richtigkeit ſeiner Anſchau⸗ 
ung überzeugt ſein, wenn man, wie hier geſehen, nun ſchon zum 
neunten (“) Male mit denſelben hervortritt, und ſchon dieſe 
Zähigkeit müßte uns beſtimmen, Akt von dem Werke zu nehmen. 
Allein, auch die Zeit iſt demſelben günſtiger geworden. Vor 
einem Vierteljahrhundert ſprachen noch Univerſitätsgelehrte z. B. 
von einem Licht- und Wärmeſtoffe; heute müßte ſich ein ſolcher 
ſchämen, dergleichen zu äußern. Denn während dieſes Zeit⸗ 
raumes hat ſich die phyſikaliſche Wiſſenſchaft, ſammt der 
chemiſchen, um und um verwandelt. Was ehemals Impon⸗ 
derabil war, iſt heute Bewegung geworden und als ſolche allſeitig 
anerkannt, während früher nur Einzelne von Bewegung zu 
ſprechen wagten. Soweit wäre man ja auch ohne Spiller 
mit deſſen Grundanſchauungen einig geworden, namentlich ſeitdem 
eine mechaniſche Wärmetheorie in der Naturwiſſenſchaft ein ganz 
neues philoſophiſch⸗phyſikaliſches Fundament ſchuf. Die Kräfte 
als Bewegung oder Schwingung der Atome und Molekel anzu⸗ 
ſehen und ſie auf ihre gegenſeitigen Beziehungen zurückzuführen, 
liegt gleichſam in der Luft unſrer Zeit, und es iſt bekannt, daß 
der größte Experimentalphyſiker unſres Jahrhunderts, Faraday, 
ſich nicht wenig abmühte, ſie auf eine gemeinſchaftliche Urkraft 
zurückzuführen, ohne doch dieſelbe zu entdecken. Dieſe Entdeckung 
nun nimmt Spiller für ſich in Anſpruch; wenigſtens inſoweit, 
als er den längſt angenommenen Weltäther als die Urkraft 
des Weltalls betrachtet und die phyſikaliſchen Erſcheinungen der 
Kräfte zu einer Mechanik der Stoffatome geſtaltet. Ihm iſt der 
Aether die ganze Schöpferkraft, inſofern derſelbe das ſubſtanzloſe 
Fluidum iſt, in welchem alle Stoffe etwa ſo leben, wie die 
Waſſergeſchöpfe im Waſſer und die Landgeſchöpfe in der Luft, 
der aber als überall gegenwärtig die Hülle für jedes Atom und 
jedes Molekel abgibt, damit dieſelben in ihren Spannungsver- 
hältniſſen Kräfte, d. h. Bewegungen äußern, welche nur das 
Produkt der Combinationen ſind, welche Aether und Moleküle 
miteinander eingehen. Die Einheit von Stoff und Kraft, wie 
ſie der Monismus lehrt, liegt nur darin begründet, und darum 
hat ſich der moderne Monismus zu einem Aetherismus um— 
zugeſtalten, welcher uns ſagt, daß es in dem Aether einen „Wel— 
tenbaumeiſter gibt, welcher feinen, dem Weſen nach fremdartigen 
Bauſtoff vollſtändig beherrſcht, mit ihm in einheitlicher Wechſel— 
wirkung ſteht und fo die Welt raſtlos baut, raſtlos um- und 
raſtlos neugeſtaltet, ohne daß die Bauſteine je ſelbſtthätig ſind, 
und gegen den Willen des ſie umfangenden Baumeiſters Bau⸗ 
werke erzeugen oder umgeſtalten können.“ Vieltauſendjährige 
Grübeleien über das Weſen der Welt und ihr ſchaffendes Prinzip 
finden in dieſem Aetherismus ihre natürlichſte Löſung, ſowie der 
moderne wiſſenſchaftliche Materialismus feine naturgemäße Ber 
gründung darin findet. Er ſtreift mehr an den Dualismus an, 
als an den Monismus und ſpitzt ſich als Theismus zu einem 
unperſönlichen Monotheismus zu. Ueber den Aether hinaus gibt 
es eben nichts weiter; er baut und regelt Alles, was wir um 
uns ſehen und nicht ſehen, hören und nicht hören, fühlen und 
nicht fühlen, riechen und nicht riechen, ſchmecken und nicht 
ſchmecken; er iſt die eigentliche Urſache des Lichtes, der Wärme, 
der Elektricität, des Magnetismus, der Gravitation, der Aggre— 
gatzuſtände, der Kohäſion und Adhäſion, der Fliehkraft, des 
Chemismus, des Seelen⸗ und Geiſteslebens, kurz: die ſeit Jahr⸗ 
tauſenden geſuchte Weltſeele. 
Deer Leſer erſchrecke nicht. Denn das Werk räumt gründ⸗ 
| lich auf mit allen Vorurtheilen. Es ſchafft alles Tranſcenden⸗ 
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tale, alles Metaphyſiſche aus der Welt hinaus und hat eben nur 
Welt, phyſiſche Welt. Es beginnt mit den Atomen und ihrer 
Aetheriſirung und hört bei einem Seelenleben auf, das ihm nur 
die Wechſelwirkung des Weltäthers mit den Körperſtoffen, alſo 
ein Aetherorganismns iſt. Es ſteckt die Grenzen des menſchlichen 
Erkennens unendlich weiter, als z. B. ein Dubois-Reymond, 
und gelangt erſt bei dem Aether und Stoffe ſelbſt zu dem Ur⸗ 
ewigen, wo es mit Oerſted ſagt: „Das ganze Daſein iſt Ein 
Vernunftreich.“ Ihm iſt der Aether folglich auch die abſolute 
Vernunft, und weil dieſer abſolut vernünftige Aether die Welt— 


formel iſt, ſo müſſen auch alle aus ihm hervorgehenden Curven 


vernünftig ſein. 

Man lache oder man weine, man klatſche oder man ſpotte; 
das Werk baut eine Welt vor uns auf, in welcher alle bisheri— 
gen Unbegreiflichkeiten als helles Sonnenlicht ſtrahlen und der 
erkennende Geiſt ſeinen höchſten Triumph feiert. Viele werden 
darüber entſetzt und erſchreckt fein, viele andere geradezu ver— 
ſtummen vor dieſen Perſpektiven, welche der Verfaſſer mit einer 
Leichtigkeit und Virtuoſität handhabt, die ſeinerſeits die abſolute 
Gewißheit von der Richtigkeit beſtätigt. Viele andere werden 
ſich an den Kopf faſſen und begierig danach ſuchen, ob es bei 
dem Verfaſſer irgendwo nicht richtig ſei; ſie werden aber verblüfft 
die Arme ſinken laſſen, weil derſelbe Verfaſſer überall mit einer 
Schneidigkeit und Folgerichtigkeit zu Werke geht, die nicht nur 
die größte Beleſenheit, ſondern auch die größte Kenntniß der 
einſchlagenden Erſcheinungen der Welt zeigt und überdies Alles 
mit einer Einfachheit ordnet, als ob der Verfaſſer der Aether 
ſelbſt ſei. Auf jede Frage gibt er eine ſcharfe Antwort, die nicht 
zu drehen und zu wenden iſt. 

In der letzten Verſammlung der „Britiſchen Geſellſchaft“ 
der Naturforſcher ſagte Profeſſor Balfour Stewart, derſelbe, 
welcher in der „internationalen wiſſenſchaftlichen Bibliothek“ durch 
den 9. Band „über die Erhaltung der Energie, das Grund— 
geſetz der heutigen Naturlehre“, auch bei uns in weiteren Krei⸗ 
ſen bekannt wurde, Folgendes: „Es kann nicht bezweifelt werden, 
daß ſich eine gewaltige Generaliſation vorbereitet, ein mächtiges 
Geſetz, von dem wir heute noch nicht wiſſen, wie und wann 
es uns erreichen wird. Es wird uns Thatſachen erklären, die 
wir für unerklärlich und darum kaum für Thatſachen halten, 
weil ſie unſrer gegenwärtigen Kenntniß von ihren Urſachen zu 
widerſprechen ſchienen.“ Der Proſpekt des Werkes fügt hinzu: 
„Es wird fortan kein echter Naturforſcher, kein Philoſoph und 
kein gebildeter Laie dieſen Unterſuchungen fern bleiben können, 
wenn er nicht in den Verdacht kommen will, daß er es für be— 
quemer hält, in dem alten Schlendrian weiter zu glauben, als 
ſich in neue wiſſenſchaftliche Unterſuchungen zu ſtürzen. Denn 
der Glaube ſpielt ja auch in der Naturwiſſenſchaft eine 
äußerſt kulturgefährliche Rolle.“ Damit wird darauf hinge⸗ 
wieſen, daß Balfour Stewart's Prophezeihung bereits einge— 
troffen ſei; und wahr iſt es, daß auch von England aus ge— 
waltige Verſuche zur Löſung des Welträthſels gemacht werden. 
Noch in den letzten Tagen empfingen wir von London aus ein 
Werk: Physics of the Ether. By S. Tolver Preston. London 
u. New-Vork. 1875.“ (136 S.), das auf einem Wege wandelt, 
den Spiller bereits zurückgelegt hat, während er als faſt 
80jähriger Greis ſchon über ein halbes Jahrhundert die Natur⸗ 
wiſſenſchaften pflegte und all ſein Denken gerade dem vorliegen⸗ 
den Gipfelpunkte als dem letzten Ziele zuwendete. Die Er⸗ 
ſcheinung iſt folglich bedeutend und bedeutſam genug, weitläufiger 
darüber zu ſprechen; gleichviel, welche Stellung der Einzelne da— 
gegen einnehmen möge. (Fortſetzung folgt.) 


| 


wer 1. Ueber Südfrüchte 

hielt Prof. Dr. Willkomm in Prag am 30. November und 
7. December 1875 zum Beſten der vom „Deutſchen pädagogiſchen 
Vereine in Prag“ gegründeten Schulanſtalten zwei Vorträge. 
Nach der „Bohemia“ heben wir Folgendes daraus hervor: Die 
Feige hatten die Griechen im trojaniſchen Kriege noch nicht gekoſtet; 
denn in der Ilias iſt niemals von ihr die Rede; nach der Odyſſee 
blüht ſie im Hades. Doch iſt die betreffende Strophe wohl erſt 
in ſpäterer Zeit zugedichtet worden. Erſt um das Jahr 700 v. Chr. 
ſcheint ſie aus ihrer Heimat Syrien und Meſopotamien nach dem 


— 


in r 


Votaniſche Mittheilungen. 


Lande der Hellenen gekommen und hier gewürdigt worden zu 
ſein; denn Archilochos aus Paros iſt der Erſte, der ſie im ge⸗ 
dachten Jahre erwähnt. Später wurde ſie in Attica ſehr häufig; 
wie Pallas Athene den Oelbaum, übernahm Demeter das 
Schutzamt für den Feigenbaum. Zur Zeit des Perſerkönigs 
Xerxes hatte ſich die griechiſche Feige bereits einen ſolchen Ruf 
erworben, daß dieſer Barbarenherrſcher täglich griechiſche Feigen 
verſpeiſte, um ſich durch dieſen ſüßen Genuß zur Eroberung der 
gelobten Heimat ſeiner Lieblingsfrüchte anzuſpornen. Mit den 


griechiſchen Coloniſten wanderte die Feige nach allen Gegenden. 
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In Latium kannte man fie ſchon zu Romulus' und Remus’ Zei⸗ 
ten; denn die bekannte Amme der beiden Brüder, die Wölfin, 
lagerte unter einem Feigenbaume; zu Plinius' Zeiten war ſie 
im Römiſchen ſehr zahlreich, obwohl die beſten Feigen noch immer 
aus Syrien bezogen wurden. Ganz vorzüglich befaßten ſich mit 
ihrer Zucht die Araber, und durch ſie gelangte ſie in Spanien 
zu ſo hervorragender Bedeutung. Den Schluß des Vortrages 
bildete die Würdigung des Oelbaums in ſeiner Bedeutung für 
die Länder der Mediterranzone. Während der wilde Oelbaum 
auf Sardinien, Mallorca, in Spanien, Marocco und Algier be⸗ 
reits von jeher bekannt ſein mochte, fand die Oelkultur erſt über 
Syrien und Paläſtina, und ſpäter durch die Griechen, im Weſten 
durch die Araber ihre Verbreitung. Herrlich find die Dliven- 
haine, welche in Spanien ein Gebiet von 855,492 Hektaren be⸗ 
decken. Uralte Oelbäume ragen da empor, beinahe ſo alt, wie 
Bäume am Oelberge bei Jeruſalem. 

In feinem zweiten Vortrage führte Prof. Willkomm die gol- 
dene Orange vor. Die rechte Heimat der Limonie und Orange 
iſt im fernen Oſtaſien zu ſuchen; hier iſt die Orange oder Apfel⸗ 
ſine, wie der Norddeutſche ſagt, zu Hauſe. Zeigt doch ſchon der 
Name Apfelſine, ehedem „Sina-Apfel“ oder „China- Apfel" an, 
wohin die goldene Frucht ihren Stammbaum zurückführt. Wendet 


man ein, daß ſchon in der griechiſch-klaſſiſchen Zeit von den 


goldenen Aepfeln der Hesperiden die Rede iſt, welche doch nichts 


anderes als die Goldorangen zu bedeuten hätten, ſo meint der 


Vortragende, daß dieſe „goldenen Aepfel“ nichts anderes als die 
Quitten ſeien, dieſelben goldenen Aepfel, welche, roh nicht eßbar, 
der Aphrodite heilig waren und aus Kreta, aus dem Gebiete der 
Kydonier ſtammten, daher ſie auch „Kydoniſche Aepfel“ hießen. 
In jenen Gegenden, wo die „goldenen Aepfel der Hesperiden“ 


gediehen, in Sicilien, Spanien und Portugal, gedeiht auch heute 


noch die Quitte, in Portugal zu einem Mus verarbeitet, das 
den Namen „marmelo“ (daher unſere „Marmelade“) führt. — 
Die vier Arten der Orange, der Citronatbaum, die Limonie, die 
Pomeranze und der Adamsapfel haben ihren Weg erſt ſpät in 
dieſe Gegenden gefunden. Die alten Griechen und Römer kann⸗ 
ten nur die erſte Art, und auch dieſe hatte erſt Alexander der 


dem Wunderbaume, der das ganze Jahr goldene Früchte und 
Blüthen trage, die Rede war. Theophraſt, ein Schüler des Ari— 
ſtoteles, beſchreibt uns die Citronenfrucht bereits ganz genau 
erkennbar, von ihrem Vorkommen in Rom berichtet zuerſt Plinius. 


Außer der nicht gut genießbaren Citronenfrucht kannten Griechen 


und Römer, wie auch die Israeliten des alten Teſtamentes, nur 
noch den Adamsapfel; die Israeliten bezeichneten ihn geradezu 
als den berühmten Apfel des Paradieſes, wahrſcheinlich der vielen 
Vertiefungen ſeiner Schale wegen, die auf die Zähne der Eva 
und ihres verführten Gatten zu deuten ſchienen. 
lernten ihn auf Java kennen, wie auch alle Anzeichen bei ihm 
auf eine ferne aſiatiſche Heimat deuten. — Viel ſpäter als dieſe 
beiden zwar ſehr ſchönen und lange blühenden, aber nicht delika⸗ 
ten Orangearten, wurden Limonie und Orange in Europa bekannt. 
Die erſtere führt ihren Namen, den die Norddeutſchen ganz 
falſch und unbegründet mit „Citrone“ verwechſeln, bis auf 
ſanscritiſchen Urſprung zurück. Die Araber nannten fie „Cimuni“. 
Aus Hindoſtan gelangte ſie durch die Araber nach Europa, 
ebenſo wie die Pomeranze oder Apfelſine, welche übrigens, wie 
ſchon erwähnt, ſich bis auf China zurückleiten läßt. Der Name 
„Orange“ wird wieder theils auf das römiſche „aurantium “ 
(von aurum, Gold) oder auf das arabiſche „naran“ (im Spa⸗ 
niſchen naranjo) und weiter bis auf das Hindoſtaniſche und 
Sanscrit zurückgeführt. „Pomeranze“ iſt dann wahrſcheinlich 
eine Zuſammenſetzung des lateiniſchen „pomum“ mit jenem 
aurantium oder naran. In Spanien machte der große Khalife 
Abderrahman die Pomeranze heimiſch, die Portugieſen fanden ſie 
in Oſtafrika, nach Sicilien brachten ſie wieder die Araber, in 
Mitteleuropa verkündigten zuerſt die Kreuzfahrer, welche ſie im 
heiligen Lande gekoſtet, ihren Ruhm. Heute gedeiht fie vor Al- 
lem in Spanien, beſonders ſchön auf Mallorca, während im 
vielbeſungenen Pomeranzenland Italien die eigentlichen Orangen⸗ 
haine, bis auf einige geſegnete Striche an der liguriſchen Küſte, 
erſt ſüdlich von Neapel beginnen. Wir leben übrigens in arger 


Die Holländer in allen Exemplaren der Sammlung identiſche Arte 


mehr geradezu vergöttert, er wurde doch verehrt. — Nach den 


Große aus Perſien in die Heimat geſandt, wo dann viel von ſichtigt der Unterzeichnete, ein neues Sammelwerk zu publiciren 


. 
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Täuſchung, wenn wir im Genuſſe der uns beſchiedenen Orang 
die wirklich am Baume gereifte Frucht zu eſſen vermeinen. In 
Februar blüht die Orange, im December und November aber 
wandern bereits die noch grünen Früchte zu Millionen in di 
nördlichen Gegenden, während die vom Baume fallenden of 
ſchockweiſe unbeachtet am Boden liegen bleiben und verfaulen. 
Die grünen Früchte bekommen auf der Reiſe ihre goldgelbe Farbe. 

Den Schluß des Vortrages machte die Dattelpalme. Ueb 
dem Baume ſchwebt eine eigenthümliche Poeſie. Im grauen Alter 
thume dem Lichtgotte geweiht und mit ihm oft identifieirt, bracht 
fie fpäter auf die Araber ſchon eine großartige Wirkung hervor. 
Stolz ragt die Palme empor zum Himmel, in der glühende 
Sonnenhitze gedeiht ſie, aber die Wurzel muß Feuchtigkeit, Be 
wäſſerung haben, und dieſe Kultur des Baumes nöthigte d 
nomadiſchen Araber zuerſt, ſich um Palmenhaine ſeßhaft zu 
machen. Den Griechen war die einzige Palme auf Delos theuer, 
und Palmenzweige galten als Siegeszeichen, wie bei den delphi 
ſchen Spielen, ſo im gelobten Lande und ſo in Rom. Reif 
ſie auch ihre Früchte nicht in Italien und Griechenland, ſo wa 
doch der Baum allein den Antiken werth, wurde er auch niche 


Untergange der antiken Welt war auch die Palme nahezu au 
Europa verſchwunden, erſt die Araber brachten ſie wieder 
Ehren, und ſchön erzählt Schack von der Palme, die der groß 


2. Eine neue Pilzſammlung 2 


wird unter dem Titel „Fungi selecti a Joanne Kunze. Isle. 
biae 1876. sumptibus colleetoris.“ erſcheinen. Mit ihm beab 


welches in Fascikeln von je 50 Species erſcheinen und nur jel 
tenere, kritiſche oder neue Pilze enthalten fol. Der Hauptzmed 
den der Herausgeber bei Edition dieſer Sammlung im Auge hat 
iſt der, eine Sammlung zu ſchaffen, die geeignet iſt, authentiſche 
Material, das allein zur Löſung ſyſtematiſcher Fragen ben 
werden kann, allgemein zu verbreiten. Um dieſen Zweck zu er 
reichen, werden erſtens die allgemein verbreiteten und Jederman 
bekannten Formen ausgeſchloſſen; zweitens hat es ſich der Heraus 
geber zum Prinzip gemacht, nur gut entwickelte, völlig reife un 


auszugeben; drittens ſollen in einer beſondern Schrift, oder 
einigermaßen befriedigender Abnahme zugleich mit den Exſiccaten 
die Beſchreibungen und wo nöthig Zeichnungen der neuen, ſowi 
Notizen zu kritiſchen und zweifelhaften Arten und Formen gegeber 
werden. Der Herausgeber bittet alle Mycologen um ihre Inte 
ſtützung bei dieſem Unternehmen, die ſich theils durch Einſendu 
brauchbaren Materials, theils durch Mittheilung von Bemer 
kungen, Correcturen ꝛc. zu den bereits ausgegebenen Former 
bethätigen kann. Ueber die Erſcheinungsweiſe der Sammlung 
Folgendes zu bemerken. Es werden im Laufe eines 5 | 
nicht mehr als 6 Fascikel erſcheinen, von denen die erſten vii 
(Nr. 1 — 200) im Januar 1876 ausgegeben wurden. De 
Preis eines Fascikels beträgt 7 R.-Mark 50 Pfennige, dur 
den Buchhandel bezogen, entſprechend mehr. Da die Höhe der 
Auflage zur Zeit noch nicht definitiv feſtgeſtellt werden kann. 
dürfte es ſich empfehlen, Beſtellungen auf die Erficcaten mögli 
rechtzeitig an die untenſtehende Adreſſe aufzugeben, wenn and 
mit Sicherheit auf Zuſendung gerechnet werden ſoll: 94 
Johannes Kunze, 5 
Dr. Lutherſtraße Nr. 10 in Eisleben, Prov. Sachſen. Deutſchland, 


Alles, was in einer ſo wiſſenſchaftlichen Weiſe geboten wir 
hat von vornherein unſern Beifall; und ſo ſtehen wir nicht ar 
vorſtehende Sammlung nach Durchſicht der Namen der er 
beiden Centurien, unſerm Leſerkeiſe zu empfehlen. K. M. 
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leber einige intereſſante Wechſelbeziehungen zwiſchen Pflanzen und Thieren. 
Von Dr. O. E. R. Zimmermann. 


Bei aufmerkſamer Beobachtung der Natur fällt uns ſehr 
lb auf, daß gewiſſe einzelne, ja ſelbſt ganze Reihen von 
aturkörpern vollſtändig auf einander angewieſen find, daß fie 
cht blos neben, ſondern durch einander exiſtiren, alſo in 
ter Wechſelbeziehung mit einander ſtehen. Die einen erhalten 
in den andern beſtimmte, für ihre Fortdauer nothwendige 
iſtungen und gewähren dieſen dafür ebenfalls nothwendige oder 
enigſtens erſprießliche Gegenleiſtungen. 

Wechſelbeziehungen finden ſich ſchon zwiſchen den einzelnen 
‚toffen der unbelebten Welt, wo fie hervorgerufen werden durch 
e chemiſchen Verwandtſchaften, die eine Ausgleichung fordern. 
ie treten auf zwiſchen den organiſchen und unorganiſchen 
aturkörpern, indem letztere das Material zum Aufbau der 
ſteren liefern, und dieſe wieder nach ihrem Abſterben mit ihren 
eberbleibſeln die todte, unbelebte Maſſe durch Bildung neuer 
oͤſchichten vermehren helfen, wie Koralleubänke, Kreideſchichten, 


Wechſelbeziehungen zwiſchen den beiden großen Reihen der 
ebten Naturkörper, dem Pflanzen- und Thierreich. Beide 
men nur mit und durch einander beſtehen. Die Thiere 
hren ſich nur von pflanzlichen Stoffen, entweder unmittelbar, 
er mittelbar, indem fie pflanzeufreſſende Thiere verzehren. 


— 


»hlenflöge ꝛc. zur Genüge zeigen. Weit auffälliger aber find. 


Sie ſind eben nicht im Stande, von den Elementen und ein— 
fachen chemiſchen Verbindungen zu leben, wie ſie das Mineral— 
reich bietet, ſondern bedürfen ſolcher, die von den Pflanzen be— 
reits organiſirt, d. h. in die complicirteren Verbindungen überge— 
führt wurden, welche in der Regel nur durch die Thätigkeit 
eines Organismus entſtehen. Als Gegengabe bieten die Thiere 
den Pflanzen ihre Ausſcheidungsprodukte dar, die Stoffe, welche 
bei der Verdauung als unnütz abfallen, oder die durch Zerſetzung 
der abgenutzten Körpertheile entſtehen, vor allem die durch den 
Athmungsproceß erzeugte Kohlenſäure. Dieſe letztere, die wohl ein 
jeder aus dem Sodawaſſer oder Champagner kennt, in denen ſie 
in prickelnden Blaſen aufſteigt, bildet ſich fortwährend in dem 
Capillargefäßſyſtem der Menſchen und Thiere und wird durch 
die athmenden Lungen ausgeſchieden. In Folge dieſer fort— 
währenden Neubildung findet ſie ſich ſtets, wenn auch nur in 
geringen Mengen, in der Atmoſphäre, wird aber von den grünen 
Blättern der Pflanzen während des Tages begierig eingeſchlürft, 
jo begierig, daß z. B. in einem reichlich mit Blattpflanzen be⸗ 
ſetzten geſchloſſenen Raume ſehr bald die ſämmtliche Kohlenſäure 
verſchwindet. In das Blattgewebe eingetreten, wird dieſelbe von 
kleinen grünen Körnchen, den Chlorophyllkörnchen, in Beſchlag 
genommen und in ihre beiden Elemente, in Sauerſtoff und Kohle 


zerlegt, von denen der erstere als überflüſſig in Gasform durch 
die Zellwand wieder in die Atmoſphäre hinausgeſtoßen wird, 
während die letztere mit dem vorhandenen Waſſer eine neue 
Verbindung eingeht, die in Folge von leichten Umſchmelzungen 
bald als Stärke, bald als Zucker, bald als Gummi — oder 
beim Hinzukommen von ſtickſtoffhaltigen Verbindungen, die durch 
die Wurzel eingeführt wurden und möglicherweiſe thieriſchen 
Darmausſcheidungen entſtammten, als Eiweiß, Kleber ꝛc. auf 
treten. Der in der Pflanze freigewordene und von ihr aus— 
geſtoßene Sauerſtoff wird aber wiederum von den thieriſchen 
Organismen, den Menſchen inbegriffen, eingeathmet, und mit 
ſeiner Hülfe werden andere Abfalls- oder Mauſerſtoffe im Blute 
zu neuer Kohlenſäure verbrannt. Menſchen und Thiere können 
nicht leben, ohne Sauerſtoff aufzunehmen und Kohlenſäure 
auszuſcheiden, die Pflanzen wiederum vermögen nicht zu vegetiren, 
ohne Kohlenſäure aufzunehmen und Sauerſtoff auszu⸗ 
ſcheiden. Gewiß eine innige Wechſelbeziehung zwiſchen den beiden 
großen Abtheilungen der organiſchen Naturkörper, die uns be— 
ſonders auch zu bedenken giebt, daß in größeren Städten, in 
denen in Folge engen Zuſammenwohnens vieler Menſchen auf 
beſchränktem Raume die Atmoſphäre nothwendigerweiſe kohlen⸗ 
ſäurereicher und ſauerſtoffärmer fein muß, Anpflanzungen blätter- 
reicher Gewächſe nicht blos vom Verſchönerungsſtandpunkte aus 
wünſchenswerth, ſondern vom geſundheitspolizeilichen Standpunkte 
aus geradezu als geboten erſcheinen, und daß auch Pflanzen, 
beſonders Blattpflanzen, in Wohnzimmern ſtets auf Erhaltung 
einer reinen, athembaren Luft hinwirken werden! 

Doch gehen wir von den allgemeinen zu den ſpecielleren 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Pflanze und Thier über, alſo zu 
denen, die zwiſchen beſtimmten einzelnen Pflanzen und beſtimmten 
einzelnen Thieren ſtattfinden, ſo treten uns eine Menge Er— 
ſcheinungen entgegen, die bei der erſtmaligen Beobachtung ſehr 
oft ein ungläubiges Erſtaunen hervorrufen. Dieſe Wechſelbe⸗ 
ziehungen laſſen ſich an zwei Hauptziele des Pflanzenlebens, 
an die Fortpflanzung und an die Samenverbreitung 
knüpfen. Sprechen wir zunächſt von den erſteren, die mit der 
Fortpflanzung der Gewächſe zuſammenhängen. 

Die Fortpflanzung d. i. die Bildung von Keimen, aus denen 
neue Individuen hervorgehen, erfolgt bei den Gewächſen bekannt⸗ 
lich durch das Zuſammenwirken beſonderer Organe, die in der 
Blüthe vereinigt ſind. Dieſe letztere, welche uns ja gewöhnlich 
durch die ſchöne oder doch eigenthümliche Geſtaltung, wie durch 
die prächtige Färbung ihrer Hüllen, des Kelchs und der Blumen— 
krone, in die Augen fällt, und um derenwillen wir ſo viele Pflanzen 
in unſeren Gärten, Gewächshäuſern und Zimmern cultiviren, 
ſchließt als weſentliche Beſtandtheile zunächſt kleine fadenförmige 
Körperchen ein, die an ihrem obern Ende verſchiedengeſtaltete 
Behälter, ſogenannte Staubbeutel tragen, in denen ſich be— 
deutende Mengen von mikroſkopiſch kleinen gelben, violetten, 
braunen oder orangefarbenen Bläschen befinden, — der ſoge— 
genannte Blüthenſtaub. Innerhalb des von den eben er— 
wähnten Staubgefäßen gebildeten Kreiſes finden ſich in der 
Regel ein oder mehrere Piſtille, kleine ſäulen- oder flaſchen⸗ 
förmig geſtaltete Körper, die ſich aus einer kugligen oder ei— 
förmigen Baſis, dem Fruchtknoten, erheben und mit einem 
Knöpfchen enden oder aber auch in mehrere peitſchenförmig oder 
pinſelförmig verbreiterte Fortſätze, die Narben, auslaufen. Die 
Bildung von Frucht und Samen kommt nur dann zu Stande, 
wenn der vorhin erwähnte Blüthenſtaub an die Narbe gelangt 
und hier in fadenförmige Schläuche auswächſt, welche bis zu 
den Samenknospen oder Eichen, die ſich in der verdickten 
Baſis des Piſtills, dem Fruchtknoten, befinden, vor- und in 
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dieſelben eindringen. Gelangt kein Blüthenſtaub an die Narbe, 
oder wird er vom Regen wieder abgewaſchen, ehe er Schläuch 4 
treiben konnte, oder tritt überhaupt keine Schlauchbildung ein, 
ſo muß auch die Samenbildung unterbleiben, und das Piſtil 
geht mit den übrigen Blüthentheilen in Kurzem zu Grunde. Die 
kleinen Fruchtanſätze, welche im Frühjahre kurz nach der Blüthe⸗ 
zeit oft fo maſſenhaft unter unſern Aepfel-, Birn-, Pflaumen 
und Kirſchbäumen liegen, find eben nichts anderes, als die u 
befruchtet gebliebenen und deshalb vorzeitig abgewelkten Frucht⸗ 
knoten aus den Blüthen der genannten Bäume. x 

Eigenthümlich iſt nun, daß die Natur einen gewiſſen Abs ſchen 
gegen die Selbſtbefruchtung hegt, daß gewöhnlich nur eine dürftige 
Samenbildung eintritt oder dieſe auch ganz ausbleibt, wenn der 
Blüthenſtaub einer Blüthe die Narbe derſelben Blüthe beſtäubt, 
daß aber im Gegentheil eine Kreuzung, d. h. die Beſtäubung 
der Narbe mit dem Blüthenſtaub von einer andern gleichartiger 
fast ſtets vom beſten Erfolg begleitet ift. Ja es hat die Natu 
eine Selbſtbeſtäubung, reſp. Selbſtbefruchtung gar nicht ſelten 
durch beſtimmte Einrichtungen geradezu unmöglich gemacht. S 
nehmen z. B. in vielen Blüthen die beiden die Fruchtbildung 
bedingenden Organe eine ſolche Stellung zu einander ein, daß 
ſie gar nicht mit einander in Verbindung treten können. In 
andern wird das Piſtill oder vielmehr die Narbe erſt fähig, 
Blüthenſtaub aufzunehmen, wenn der in derſelben Blüthe ger 
bildete längſt verſtäubt iſt, oder umgekehrt, das Piſtill bildet 
ſich zuerſt aus und iſt längſt beſtäubt und abgewelkt, wenn die 
Staubbeutel ihre feinen Körnchen ausſtreuen. Ja in einem 
dritten Falle ſtehen Staubgefäße und Piſtille räumlich v 
einander getrennt in beſonderen Blüthen, welche entweder an 
einer und derſelben Pflanze oder auch an verſchiedenen Pflanzen 
ſitzen. In dieſem Falle unterſcheiden wir Staubgefäß⸗ und ii 
blüthen. Beide Blüthenarten vereinigen auf einem Stamm 
Haſelnuß, Erle, Birke, Eiche — Gurke, Kürbis ꝛc., während 
bei Weide, Pappel, Dattelpalme ꝛc. eine beſtimmte Pflan 
auch nur je eine Blüthenart hervorbringt. | 

Es iſt klar, daß in allen den jetzt aufgezählten Fällen en 
beſonderes Vehikel nothwendig wird, das die Uebertragung des 
Blüthenſtaubes auf die Narbe beſorgt, da font eine Frucht 
bildung nicht möglich wäre. Bei verſchiedenen Nutzpflanzen be 
ſorgt dies der Menſch ſelbſt. So macht der oafenbewohnende 
Araber Nordafrika's jedes Frühjahr weite Reiſen, um für ſeine 
Dattelpalmen, die ihn allein erhalten, von denen er aber nur die 
fruchttragenden, d. h. die Piſtillblüthen hervorbringenden Pflanzen 
anbaut, Reiſer von blüthenſtaubtragenden zu holen. Die 
Blüthenſtaub bringt er den Piſtillblüthen ſeiner Pflanzen nahe und 
ermöglicht ihnen dadurch das Fruchttragen. Er würde ü 
Hungersnoth hervorrufen, wenn er das nicht thäte, ähnlich wie 
im Jahre 1799, als Napoleon durch ſeinen Einfall in Aegypte | 
die Araber von dieſem für fie fo wichtigen Geſchäfte abgt 
halten hatte, 

Daß der Menſch nicht in allen Fällen die Seritfrnl 
übernehmen kann, liegt auf der Hand. Für gewöhnlich über 
läßt er ſie der Natur ſelbſt, und dann wird dieſe Vermittlung 
vom Winde oder von Thieren beſorgt. 

Die Uebertragung des Blüthenſtaubes durch den Wind il 
freilich ein reines Zufallsſpiel; denn es werden wohl ſtets 
lionen Blüthenſtäubchen verloren gehen, ehe nur eins einmal aß 
das richtige Plätzchen, die Narbe, kommt, und ſie kann nur er 
folgreich ſein, wenn Unmaſſen von Blüthenſtaub entwickelt wer 
den, wie es z. B. von den Nadelhölzern geſchieht, die im Früh 
jahre die Luft dermaßen mit Blüthenſtaub erfüllen, daß jede 


Regenguß Myriaden Stäubchen zu Boden ſchwemmt, we 


dann Teiche und Tümpel mit einer dichten ſchwefelgelben Decke 
überziehen, wenn ferner die zu beſtäubenden Pflanzen in großen 
Geſell ſchaften bei einander ſtehen, wie das außer bei den Nadel— 
hölzern auch bei unſern Getreidearten der Fall iſt, und wenn 
dabei endlich große ausgebreitete Narben vorhanden ſind, die 
gleichſam wie ausgeſtreckte Fangarme den in der Luft daher— 
fahrenden Blüthenſtaub feſtzuhalten vermögen. 
| So bleiben ſchließlich für das Beſtäubungsgeſchäft als 
Hauptvermittler nur die Thiere übrig. Es würde aber auch 
mit deren Vermittlung heiklig ſtehen, wenn es nur vom Zufall 
abhinge, ob da und dort ein Inſekt eine Blüthe beſucht und 
den ihm hier anhaftenden Blüthenſtaub in einer andern ähn— 
lichen wieder abſtreift. Im Gegentheil muß, ſoll die Vermitt— 
lung nur einigermaßen erfolgreich ſein, der Beſuch der Blüthen 
ſeitens beſtimmter Thiere mit einer gewiſſen Nothwendigkeit 
erfolgen. Und ſicher haben auch viele Thiere eine zwingende 
Veranlaſſung, Blüthen im Allgemeinen oder beſtimmte Blüthen 
zu beſuchen, indem ſie unter dem Blumendach Schutz gegen 
ungünſtige Witterungseinflüſſe finden oder darin von dem reich— 
lich vorhandenen Blüthenſtaube ſchmauſen oder ſich endlich an 
dem an beſondern Stellen hervorquellenden Nectar ergötzen. 
Sie empfangen alſo von den Blüthen eine Leiſtung, für die ſie 
als Gegenleiſtung die Beſtäubung übernehmen, durch die es der 
Pflanze ermöglicht wird, Frucht und Samen und in dem letztern 
Keime zur Entwicklung einer Nachkommenſchaft zu erzeugen. 
Bei vielen Pflanzen und verſchiedenen Thieren laſſen ſich 
unſchwer beſondere biologiſche Anpaſſungen wahrnehmen, nach 
denen die Beſtäubung beſtimmter Pflanzen nur durch die Ver: 
mittlung beſtimmter Thiere zu Stande kommen kann. Fehlen 
nun aber in einer Gegend die Thiere, 
gewiſſe Pflanzen beſtäubt werden, ſo vermögen auch die betref— 
fenden Pflanzen auf die Dauer ſich dort nicht zu halten, weil 


ſie nicht im Stande ſind, Samen zu bilden und ſich dadurch 


weiter zu verbreiten. Somit find die Urſachen, welche die Ver⸗ 
breitung der Pflanzen bedingen, wiederum von Urſachen ab: 
hängig, welche die Verbreitung gewiſſer Thiere zur Folge 
haben. 

Diejenigen Thiere, welche am meiſten auf Blumennahrung 
angewieſen ſind, 


durch deren Thätigkeit | 


welche die merkwürdigſten Anpaſſungen ihres 


Körpers zur Gewinnung derſelben und zur Vermittlung der 
Beſtäubung zeigen, und welche in Folge deſſen auch das Meiſte 
zur Befruchtung der Blumen thun, ſind unſtreitig die Inſekten. 
Freilich gilt dies von den verſchiedenen Ordnungen derſelben 
in ſehr verſchiedenem Grade. Die geringſten Anpaſſungen für 
dieſe Zwecke haben wohl die Käfer aufzuweiſen. Gleichwohl 
wirken ſie zur Befruchtung zahlreicher Blumen in ſehr erheb— 
lichem Grade mit. Es iſt dies bei ihren häufigen Blumen— 
beſuchen, bei denen ſie bald den freiliegenden oder doch weniger 
tiefverſteckten Honig lecken, bald vom Blüthenſtaube naſchen, 
bald ſogar die zarten Blüthentheile, wie Kronenblätter, Staub— 
gefäße, Piſtille benagen, oder bei denen ſie auch nur ein 
ſchützendes Obdach während der Nacht oder während eines plötz— 
lich eingetretenen Unwetters ſuchen, gar nicht anders möglich. 
Die weit ausgebreiteten Blüthenſtände der meiſten Dolden— 
gewächſe ſieht man faſt nie leer werden von derartigen kleinen 
Näſchern, und in den Glockenblumen oder den großblüthigen 
Blumenkronen des rothen und gelben Fingerhutes findet man 
am frühen Morgen oder nach einem Gewitterregen bald biefen, 
bald jenen Käfer als Quartiergaſt. Merkwürdig iſt die An⸗ 
ziehungskraft, die grelle Farben auf dieſe Inſekten ausüben. 
Der goldgrüne Blattkäfer (Cryptocephalus sericeus) wird 
vom Färberginſter, der ihm weder Blüthenſtaub, noch Honig 
bieten kann, kaum durch etwas Anderes angelockt, als durch das 
ſcharf hervorſtechende Gelb ſeiner Blüthen. 

Bei allen dieſen Beſuchen wird nun ſtets mehr oder weni— 
ger Blüthenſtaub aus einer Blüthe in die andere übertragen 
und dadurch für Beſtäubung, reſp. Befruchtung derſelben geſorgt. 
In unſerm Deutſchland kommt aber wohl kaum ein Fall vor, 
in dem die Befruchtung einer beſtimmten Pflanze lediglich durch 
Käfer und zwar durch eine beſtimmte Art erfolgen müßte. Das, 
was ſie in Beziehung auf Beſtäubung leiſten, leiſten neben ihnen 
auch viele andere Inſekten. In den ſüdlichen Ländern ſoll es 
jedoch nach den Beobachtungen des italieniſchen Naturforſchers 
Delpino einzelne Blumenformen geben, die ſo eingerichtet ſind, 
daß ihre Befruchtung nur durch beſtimmte Käfer erfolgen kann. 
Er bezeichnet als dahin gehörig die Magnolia grandiflora, 
verſchiedene Arten der Gattung Paeonia u. a. m. 

Fortſetzung folgt.) 


Die Thiere als Transportmittel. 


N Von Otto Ale. 


Die Pflanze ſtirbt auf der Scholle, auf der ſie geboren 
ward; das Thier verläßt ſeine Heimatſtätte zumeiſt nur, 
der Hunger es treibt, und das Wandern gewiſſer Thiere, wie 

der Zugvögel, gehört noch zu den geheimnißvollſten Erſcheinungen 

der Natur. Nur dem Menſchen iſt die Wanderluſt angeboren, 
nur ihn treibt es in die Ferne, leibliche wie geiſtige Nahrung 
zu ſuchen, in Verkehr mit andern Völkern zu treten, die Räume 
zu durchwandern, um das Unbekaunte zu erforſchen. Darum 
bildet auch die Verbeſſerung ſeiner Fortbewegungsmittel eines der 
wichtigſten Momente in ſeiner Kulturentwickelung. Die Natur 
ſelbſt hat den Menſchen mit ſehr mangelhaften Fortbewegungs⸗ 
organen verſehen. Abgeſehen davon, daß fie ihm nur zwei 

Beine verlieh, lehrt eine Vergleichung ſeines anatomiſchen Baues 

mit dem durch Schnelligkeit des Laufens ausgezeichneten 

Thiere, daß weder ſeine Muskeln noch ſein Bruſtkorb und die 

von demſelben umſchloſſenen Athmungsorgane ihn beſonders als 

Läufer befähigen. Allerdings hat der Menſch in der Zeit, als 

er faſt ausſchließlich auf dieſe Beine als Fortbewegungsmittel 


8 
j 


wenn | 
Läufer in hohen Ehren. 


durch Erziehung den natürlichen Mangel zu 
und bei den alten Griechen ſtand ein tüchtiger 
Mit großem Stolz erzählen die alten 
Schriftſteller noch von dem Lycier Hermogenes, der achtmal in 
drei Olympiaden den Sieg im Laufen davon trug, oder vom 
Thebaner Laſtthines, der ein Pferd im Laufe überwand, oder 
vom mileſiſchen Ziegenhirten Polymeſtor, der einen Haſen über— 
holte. Jetzt iſt es nur noch bei wenigen wilden Völkern Afrika's 
eine Ehre, ein guter Läufer zu fein, um mit Windeseile Bot: 
ſchaften von Dorf zu Dorf zu tragen. Bei uns ſind ſogar die 
Läufer aus der Mode gekommen, die im Mittelalter und ſelbſt 
noch im vorigen Jahrhundert vor den Karoſſen der Vornehmen 
herliefen, und höchſtens taucht einmal ein Sonderling als Läufer 
auf, wie jener Menſen Ernſt, der faſt alle Erdtheile im Schnell— 
lauf durchwanderte, oder wie jener Capitän Barklay, der im 
Juli 1809 die Wette einging, in 1000 Stunden, d. h. 41 Tagen 
und Nächten, einen Raum von 1000 engl. Meilen, d. h. 1609 
Kilometern, zu durchlaufen, und der dieſe Wette gewann. Der 


angewieſen war, 
erſetzen verſucht, 
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Menſch hat ſich längſt die ſchnellfüßigen Thiere und die Natur 
kräfte dienſtbar gemacht und ſie als beſſere Mittel zu ſeiner 
Fortbewegung zu verwenden gelernt. 

Die ſtolzeſte Eroberung, die der Menſch in dieſer Beziehung 
gemacht hat, iſt, wie Buffon ſagt, das Pferd, das nicht bloß 
dem Willen des Menſchen gehorcht, ſondern ſeine Wünſche zu 
errathen ſcheint, und das ſelbſt ſein Leben hingibt, um zu ge— 
horchen. Wann und wo dies Thier zuerſt in den Dienſt des 
Menſchen trat, wer es zuerſt geritten, zuerſt an den Pflug oder 
Wagen geſpannt, davon erzählt keine Geſchichte und keine Sage. 
Schon die älteſten ägyptiſchen Hieroglyphen ſtellen es als Träger 
des Menſchen im Kampfgewühle dar, und in China und Indien 
kennt man es ebenſo ſeit undenklichen Zeiten als Hausthier. 
Seine Zucht, ſeine Anpaſſung für die verſchiedenen Arbeiten, für 
die es der Menſch beſtimmt hat, gehörte zu den bewunderungs— 
würdigſten Leiſtungen der Kultur. Hier intereſſirt uns aber 
zunächſt nur die Leiſtungsfähigkeit des Pferdes im Vergleich zu 
der des Menſchen, den es erſetzt hat. Wenn man keine Schnellig— 
keit vom Pferde verlangt, ſo vermag es eine Kraftleiſtung von 
360 Kilogramm zu gewähren. Bei einer mittlern Geſchwindig— 
keit von 1 Meter in der Secunde beträgt ſeine Kraftleiſtung 
nur noch 80 bis 90 Kilogramm und auch dies nur, wenn 
die Anſtrengung nicht zu lange dauert; ſo daß man die gewöhn— 
liche Leiſtung des Pferdes etwa auf 70 Kilogramm veranſchlagen 
kann. Ein Menſch, der eine Laſt auf einem zweiräderigen Karren 
hin⸗ und herfährt, um auf- und abzuladen, kann 10 Stunden 
lang mit einer Geſchwindigkeit von 50 Centimetern in der Se— 
cunde arbeiten und dabei eine mittlere Arbeit von 100 Kilo— 
gramm verrichten. Das Pferd dagegen verrichtet in derſelben 
Zeit bei einer Geſchwindigkeit von 60 Centimetern eine mittlere 
Arbeit von 700 Kilogramm. Das geſammte Tagewerk eines 
Menſchen beträgt alſo 1,800000 Kilogrammmeter, das eines 
Pferdes 15,120000 Kilogrammmeter ). Etwas anders geſtaltet 
ſich das Verhältniß, wenn die Laſt auf dem Rücken getragen 
wird. Während ein Laſtträger bei 7 ſtündiger Tagesarbeit und 
bei einer Geſchwindigkeit von 75 Centimetern in der Secunde im 
Durchſchnitt eine Laſt von 40 Kilogramm fortbewegt, kann ein 
beladenes Pferd bei 10 ſtündiger Arbeit und einer Geſchwindig— 
keit von 1,10 Metern in der Secunde eine mittlere Arbeit von 
120 Kilogramm leiſten. Allerdings find dies nur Durchſchnitts— 


zahlen. In einzelnen Fällen kann der Menſch unglaublich mehr 
leiſten. Laſtträger, welche bei den Steinkohlengruben von Rive 


de Gier in Frankreich zum Beladen der Schiffe verwendet wer— 
den, tragen ein Hektoliter Kohle von 85 Kilogramm Gewicht 
36 Meter weit und wiederholen dieſen Gang 200 bis 300 
mal täglich. Als Laſtträger kann darum der Menſch im beſten Falle 
ein Tagewerk von 900000 Kilogrammmetern, ein Pferd dagegen 
ein ſolches von nahezu 5 Mill. Kilogrammmetern verrichten. 

Intereſſant iſt auch eine Vergleichung des Menſchen mit 
dem Pferde in Betreff der Geſchwindigkeit des Laufens. Ein 
guter Läufer kaun für eine ganz kurze Zeit eine Geſchwindigkeit 
von 13 Metern in der Secunde entwickeln, während bei längerer 
Dauer die Geſchwindigkeit nur 7 Meter beträgt. Ein gewöhn- 
licher Fußgänger legt nur 2 Meter und auf längeren Fuß— 
wanderungen ſogar nur 1,60 Meter in der Secunde zurück. 
Die größte Geſchwindigkeit, die ein Pferd in viertelſtündigem 
Laufe entwickeln kaun, überſchreitet nicht 14 bis 15 Meter. Beim 
Galopp iſt die mittlere Geſchwindigkeit 10, beim Trab 3,50 
bis 4, beim Schritt 1 bis 2 Meter. 


) Ein Kilogrammmeter iſt diejenige Arbeit, die erforderlich iſt, um 
eine Laſt vom Gewichte eines Kilogramms einen Meter hoch zu heben. 


Neben dem Pferde ſteht auch der Eſel ſeit den le 
Zeiten im Dienfte des Menſchen, das genügſamſte, aber auch 
das mißhandeltſte aller Hausthiere, bei uns als träge und ſtör⸗ 
rig, als Sinnbild der Einfalt und Dummheit bekannt, in 
Südeuropa, in Nordafrika und im ganzen Orient ein 127 | 
außerordentlich fleißiges und ausdauerndes Geſchöpf, das in 
ſeinen Leiſtungen kaum hinter dem Pferde zurückſteht; im Orient 
hat ſelbſt der Bettler ſeinen Eſel, den er auf „Gottes Grund 
und Boden“ weiden läßt. Ebenſo werden auch die durch Kreu⸗ 
zung von Eſel und Pferd erhaltenen und, wie ſich in ai 
Zeit herausgeſtellt hat, keineswegs unfruchtbaren Baſtarde 
Maulthier und Mauleſel, als Reit- wie als Laſtthiere ſeit alten 
Zeiten von Menſchen verwendet, beſonders das erſtere, das 
wegen ſeiner Genügſamkeit und Ausdauer, ſeiner Kraft un N 
feines Muthes und der Sicherheit feines Trittes in Gebirgs⸗ 
ländern geradezu unentbehrlich iſt. Ein gutes Maulthier legt 
mit einer Laſt von 150 Kilogramm auf ſchwierigen Wegen tig ⸗ 
lich 45 — 50 Kilometer zurück. 4 

Das beſte Araberpferd übertrifft noch an Schnelligkeit de 
Dfehiggetat der Mongolen. Aber in feiner Heimat war er 
bisher nur ein Gegenſtand der Jagd geweſen, da ſein Fleiſch 
den Tunguſen als Leckerbiſſen gilt und ſein Fell von den Mon⸗ 
golen theuer bezahlt wird. In dem Pariſer Acclimatations⸗ 
garten iſt es indeß gelungen, auch dieſes ſtolze Geſchöpf zu 
zähmen und es ſogar zum Fahren einzugewöhnen; namentlich 
aber haben ſich die Blendlinge von Dſchiggetais und Eſeln als 
vortreffliche Arbeitsthiere bewährt. Nicht minder iſt die Zäh⸗ 
mung und Abrichtung der Quaggas und ſelbſt der unbändigen 
Zebras gelungen; ganz beſonders aber haben die zahlreichen 
Blendlinge derſelben mit Eſeln, Ponys und Halbeſeln vortreff, 
liche Reſultate ergeben. 

Das rieſigſte Reit- und Laſtthier hat ſich der Menſch im 
indiſchen Elephanten erzogen. Ein ſolcher Elephant kann bei 
einer Belaſtung von 1000 Kilogramm täglich 80 Kilometer 
zurücklegen. Sein gewöhnlicher Lauf iſt nicht ſchneller als der 
des Pferdes, aber angeſtachelt nimmt er eine Art von Paßgang 
an, der an Schnelligkeit dem Galopp gleich kommt. Sein Tritt 
iſt außerordentlich ſicher und vorſichtig, und nur in den ſeltenſten 
Fällen kommt es vor, daß er ſtrauchelt. Gleichwohl iſt ein 
Ritt auf einem Elephanten keine große Annehmlichkeit weh 
des beſtändigen Schwankens und der heftigen Stöße, die der 
Reiter auszuhalten hat. In früherer Zeit wurde der Elephant 
bekanntlich auch im Kriege verwendet und trug dann einen 
Thurm mit 5 bis 6 mit Lanzen bewaffneten Soldaten auf ſeinem 
11 In 32 N e ſpannte man ſogar zel 


leichtes, unbedachtes und nur mit Kiffen belegtes Traggerüſt, 
das unter dem Namen der „Haudah“ bekannt iſt und für 2 


oder 3 Paſſagiere Platz 1 oder wenn er Damen 1 


Gerüſt, die ſogenannte „A'mery“. Leider iſt der afrikaniſche 
Elephant eines ähnlichen Verſuchs der Zähmung noch nicht g 
würdigt worden, ſondern bildet bis heute um ſeiner Zähne w 


völligen Ausrottung entgegenzuführen droht. 5 

Unzweifelhaft das nützlichſte aller Hausthiere, freilich auch 
wie Brehm aus eigner Erfahrung ſagt, das unliebenswürdigſte, 
dümmſte, ſtörrigſte und ungemüthlichſte Geſchöpf iſt in Afrika 


das Kameel. Ohne dieſes „Schiff der Wüſte“ würden die heißen 
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Eine Karawane in der Witte, 
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Eine türkiſche „Araba“ für Seraildamen. Ein von Büffeln gezogener Promenadenwagen in Ind 
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Sandflächen der Sahara für den Menſchen unüberwindliche 
Schranken bilden. Vermöge ſeiner Genügſamkeit, die es ſelbſt 
in der Wüſte noch geeignete Nahrung finden läßt, ſo daß ſich 
die Nomaden der Bachjuda oft wochenlang nicht um ihre Kameele 
kümmern, die aber freilich nicht ſo weit geht, wie man ſonſt 
gern annahm, daß es Tage lang ohne Waſſer beſtehen könnte, 
trägt es geduldig Menſchen und Waaren durch Steppen und 
Wüſten. Selbſt ſchwerbeladene Laſtkameele legen bei gewöhnlichem 
Schritt in 5 Stunden 22 Kilometer zurück und können in dieſer 
Weiſe 14 Stunden ohne Unterbrechung fortlaufen. Gute Reit⸗ 
kameele aber, wie man ſie in Afrika „Hedjihn“ nennt, und wie 
ſie ganz beſonders von den Biſcharis im Oſtſudan gezüchtet 
werden, können in derſelben Zeit bequem den dreifachen Raum 
durchlaufen. Auf einem ſolchen Hedjihn ritt Mehemet Ali 
flüchtend in einem Zuge von Kairo bis Alexandrien, alſo eine 


Strecke von mindeſtens 190 Kilometern in 12 Stunden. Alle 
dings iſt auch ein Kameel kein angenehmes Reitthier und e 
gewöhnliches Laſtkameel ſogar das fürchterlichſte, das man fi 
denken kann, da es bei ſeiner Paßbewegung den Reiter beſtänd 
hin und her und auf und nieder bewegt, im Galopp aber fell 
den ſattelfeſteſten Reiter in Gefahr bringt, abgeworfen zu werde 
Wie das einhöckerige Kameel oder das Dromedar in Afrika, 
iſt auch das zweihöckerige oder baktriſche Kameel, das eigentlic 
Trampelthier, ſeit den älteſten Zeiten im mittleren und 5 
lichen Aſien bei den Tartaren, Mongolen und Chineſen a 
Hausthier im Gebrauch; nur kann es wegen feines ſchwe 
fälligen Ganges weit weniger als Reitthier benutzt werde 
Wohl aber beſorgt es den ganzen Waarenhandel zwiſchen Chi 
und Rußland und dient in Perſien ſogar als lebendige Feſtu 
indem man ein leichtes Geſchütz auf feinem Sattel befeftigt. 

(Schluß folgt.) 


Y 


Driewalski’s Nühkefr nach Ala-ſchan und feine Neiſe von Arga 1 
durch die Wüſte Gobi. 


Von Albin Kohn. 
(Fortſetzung.) \ 


Um der Hitze fo viel wie möglich, wenn auch nur während 
des Marſches, auszuweichen, ſtanden wir noch vor Sonnenauf— 
gang auf. Aber die Zubereitung des Thees und das Beladen 
der Kameele raubte uns ſehr viel Zeit, ſo daß wir nie vor 
vier, manchmal auch erſt um fünf Uhr, den Marſch antraten. 
Es iſt wahr, wir hätten unſere Reiſe ſehr erleichtern und ſie 
während der Nacht vollbringen können; aber in dieſem Falle 
hätten wir auf unſere Meſſungen verzichten und ſo einen der 
wichtigſten Gegenſtände unſerer Unterſuchungen aufgeben müſſen. 
Auf meiner nach dem Augenmaße gefertigten Karte bildet der 
Weg von Dyn⸗juan⸗in nach Urga eine Linie, deren Länge 
kaum zwei Fuß beträgt; aber dieſe Linie iſt um den Preis von 
44 Märſchen, welche größtentheils während der furchtbarſten 
Tageshitze zurückgelegt wurden, erkauft worden. 

Unſere Reiſe war im Anfange nicht ganz glücklich. Am 
ſechſten Tage nach unſerm Auszuge aus Dyn-juan⸗in verloren 
wir unſern treuen Freund „Fauſt“, ja wir wären beinahe ſelbſt 
im Sande umgekommen. Alles dies ereignete ſich bei folgender 
Gelegenheit. 

Am 19. Juli Morgens verließen wir den See Dſcharatai— 
dabaſy und nahmen unſere Richtung nach dem Chan⸗ulagebirge. 
Wie der Führer ſagte, betrug die Entfernung gegen fünf und 
zwanzig Werſt. Während des Marſches mußten wir aber zwei 
Brunnen und zwar einen vom andern in einer Entfernung von 
acht Werſt finden. 

Nachdem wir ein ſolches Stück Wegs zurückgelegt hatten, 
kamen wir wirklich an den erſten Brunnen, bei welchem wir 
unſere Thiere tränkten, und, nachdem dies geſchehen, bewegten wir 
uns weiter, in der ſichern Hoffnung, daß wir nach weiteren acht 
Werſten den zweiten Brunnen finden und dort anhalten würden, 
da die Hitze unerträglich wurde, trotzdem es erſt in der ſiebenten 
Stunde Morgens war. Das Vertrauen, den zweiten Brunnen 
zu finden, war fo groß, daß unſere Koſaken riethen, das vor⸗ 
räthige Waſſer aus den Tönnchen zu gießen, um daſſelbe nicht 
unnöthiger Weiſe mitzuſchleppen; zum Glücke gab ich nicht den 
Befehl zur Ausführung des Rathes. Nachdem wir zehn Werſt 
zurückgelegt hatten, waren wir noch nicht an den Brunnen ge: 
kommen. Nun erklärte der Führer, daß wir von der Richtung 
abgewichen ſeien und ritt auf den nächſten Sandhügel, um von 
ihm aus die Gegend zu beſchauen. Etwas ſpäter gab uns der 


Mongole ein Zeichen, ihm dahin zu folgen, und als wir an 
langt waren, verſicherte er uns, daß, obgleich wir den zwei 
Brunnen verfehlt hätten, wir bis zum dritten, bei welch 
wir unſer Nachtlager aufſchlagen wollten, nur fünf oder ſe 
Werſt hätten. 
Wir marſchirten in der bezeichneten Richtung. Indeß nal 

ſich die Mittagsſtunde, und die Hitze wurde unerträglich. ( 
heftiger Wind bewegte die untere, erhitzte Luftſchicht 1 
beſchüttete uns gleichzeitig mit Sand und ſalzigem Stau 
Unſern Thieren wurde das Gehen furchtbar ſchwer; beſond 
war dies mit unſern Hunden der Fall, welche über einen 
zu ＋ 600 C. erhitzten Boden laufen mußten. Als wir 
Qual unſerer treuen Hunde ſahen, hielten wir einige Male 
tränkten ſie und begoſſen ihnen und uns die Köpfe. End 
war aber der Waſſervorrath erſchöpft; wir hatten nicht m 
einen halben Eimer, und dieſe geringe Menge mußten wir 
den äußerſten, kritiſchen Fall aufbewahren. Iſt es noch ! 
zum Brunnen? frugen wir häufig unſern Führer und erhie 
immer die Antwort, daß wir nahe ſeien, da er fich hinter! 
nächſten Sandhügel befinde. So gingen wir gegen zehn We 
ohne Waſſer zu finden. Indeſſen begann unſer armer Fa 
da er nicht zu trinken bekam, ſich hinzulegen und zu He 
und gab hiermit zu erkennen, daß er vollſtändig erſchöpft 
Nun entſchloß ich mich meinen Begleiter mit dem mongolifi 
Führer voraus nach dem Brunnen zu ſchicken. Gleichzeitig 
ihnen ſendete ich auch Fauſt, der nicht mehr laufen ko 
weshalb ich dem Mongolen befahl ihn zu ſich auf's Kamer 
nehmen. Der Führer hörte nicht auf zu verſichern, daß 
Waſſer nahe ſei; als er aber zwei Werft von der Kart 
entfernt war, zeigte er meinem Begleiter von der Höhe 
Hügels den Ort, wo ſich der Brunnen befinde, und es 
ſich heraus, daß die Entfernung noch reichlich fünf Werf 
trage. Das Loos unſeres Fauſt war entſchieden; er be 
Anfälle von Krämpfen zu bekommen, und trotzdem war es 
möglich, den Brunnen ſchnell zu erreichen. Nun N 
mein Gefährte anzuhalten und auf uns zu warten. ö. 
legte er den a d me 
gte er den armen Fauſt unter einen Dornenſtrauch und m 
ihm ein Dach aus der Filzdecke, welche er unter dem < 
hatte. Der arme Hund verlor jedoch immer mehr das A 
wußtſein, endlich heulte er, gähnte einige Male und sea 
ve 
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Wir legten die Leiche des unglücklichen Fauſt auf ein Packet 
id marſchirten weiter, immer noch nicht ſicher, daß der Brunnen 
ug an der Stelle fei, welche uns der Führer, der uns ja 
yon einige Male hintergangen hatte, zeigte. Unſere Lage war 
mals wirklich fürchterlich. Wir hatten nur noch wenige Gläſer 
zaſſer; wir nahmen jeder nur einen Schluck in den Mund, 
n wenigſtens die trockene Zunge zu befeuchten; unſer ganzer 
örper glühte, als wenn er ſich im Feuer befände; der Kopf 
irbelte, wie bei einer nahenden Ohnmacht. 

Ich ergriff nun das letzte Mittel. Ich befahl einem der 
oſaken einen Keſſel zu nehmen und mit dem Führer dem 
runnen zuzueilen; wenn der Mongole unterwegs Miene machen 
lle zu entfliehen, ſo befahl ich dem Koſaken ihn zu erſchießen. 

Schnell verſchwanden im Staube, welcher ſich in der Luft 

hob, diejenigen, welche wir nach Waſſer geſendet hatten, und 
ir gingen ihrer Spur in der drückenden Erwartung nach, daß 
fer Loos entſchieden ſei. Endlich, nach einer halben Stunde, 
gte ſich der zurückeilende Koſak. Was brachte er uns? Net: 
ug oder Untergang? Wir gaben unſern Pferden die Sporen, 
dem ſie ſich kaum mehr bewegen konnten, und eilten 
lem Koſaken entgegen. Mit einer Freude, welche nur der— 
gige begreifen kann, der an der Schwelle des Todes geweſen, 
er gerettet worden iſt, hörten wir, daß der Brunnen wirklich 
der bezeichneten Stelle ſei, und empfingen einen Keſſel friſchen 
aſſers. Nachdem wir uns ſattgetrunken und die Köpfe begoſ— 
hatten, gingen wir in der bezeichneten Richtung und erreich— 
ı bald den Brunnen „Boro-Sondſchi.“ Dies ereignete 
um zwei Uhr Nachmittags, fo daß wir alſo in der furcht— 
ren Hitze neun Stunden ohne Unterbrechung marſchirt waren 
d 34 Werſt zurückgelegt hatten. 
Nachdem wir den Kameelen das Gepäck abgenommen hat- 
1, ſchickte ich den Koſaken und Mongolen nach dem unterwegs 
geworfenen Gepäck, bei welchem unſer zweiter mongoliſcher 
ind, der nun ſchon nahezu zwei Jahre mit uns reiſte, zurück— 
blieben war. Er hatte ſich unter das Gepäck geflüchtet und 
r am Leben geblieben. Nachdem er ſich an dem für ihn 
tgebrachten Waſſer gelabt und erfriſcht hatte, kam er mit den 
ſendeten Menſchen zu unſerm Lager. 

Trotz unſerer phyſiſchen und moraliſchen Erſchöpfung konn⸗ 
wir vor Betrübniß über den Tod unſers Fauſt nichts eſſen 
d ſchliefen faſt gar nicht während der ganzen Nacht. Am 
orgen des nächſten Tages gruben wir ein kleines Grab und 
rdigten in ihm unſern treuen Freund. Als wir ihm den 
ten Dienſt erwieſen, weinten ich und mein Begleiter wie 
ider. Fauſt war unſer Freund im vollen Sinne des Wortes 
veſen. Wie häufig hatten wir ihn, in den ſchweren Augen⸗ 
“= der verſchiedenen Zufälle, geſtreichelt, mit ihm gefpielt 
» jo die Hälfte unſeres Leides vergeſſen! Faſt drei Jahre 
g hatte uns dieſer treue Hund gedient, und ihn hatten weder 
Fröſte und Stürme Tibets, noch auch der Schnee und der 
gen der Han⸗ſu, noch auch die Schwierigkeiten eines Tau⸗ 
de von Werften betragenden Marſches brechen können. End— 

tödtete ihn die glühende Hitze der Ala-ſchaner Wüſte, und 
3 gerade in dem Augenblicke, als nur noch zwei Monate zur 
endigung unſerer Expedition fehlten. 
Der Hauptweg, welchen die Karawanen der nördlichen 
ger, welche nach Tibet gehen, einſchlagen, wendet ſich vom 
birgsrücken Chan-uba etwas gegen Weſten und zieht ſich 
u ſchon in das Chalchagebiet. Wir aber ſchlugen dieſen 
g nicht ein, weil an ihm nicht eine hinlängliche Anzahl von 
unnen iſt; denn ſie ſind ſeit jener Zeit zugeſchüttet, als 

Aufſtand der Dunganen begann und die jährlichen 


Reiſen der Pilger aus Chalcha aufhörten. Die Karawane 
aus Urga, welche im Jahre 1873 nach dem Kutuchta nach Laſſo 
abgeſendet wurde, ging in kleinen Abtheilungen und auf verſchie— 
denen Wegen durch die Wüſte Gobi. Auf der großen Straße 
wurden Menſchen vorausgeſendet, um Brunnen zu graben und 
zu reinigen; trotzdem war dort wenig Waſſer. 

Eigentliche Wege gibt es aber in der Wüſte überhaupt 
nicht; auf Hunderten von Werſten findet man nicht einmal einen 
Fußſteig. Deshalb wählten wir die gerade Richtung nach Nor— 
den und kamen, nachdem wir die Weſtausläufer des Chara— 
narin⸗ ulla überſchritten hatten, in das Land der Uroten, welches 
ſich als kleiner Keil zwiſchen Ala-ſchan und Chalcha drängt. 

Anfangs erhebt ſich die Gegend bedeutend höher, als die 
von Ala⸗ſchan, doch bald beginnt ſie niedriger zu werden und 
ſehr ſteil gegen die Galbyn-Gobi abzufallen, deren abſolute 
Höhe kaum 3,200 Fuß beträgt. Von hier aus beginnt wieder 
eine ſteile Erhöhung nach Norden, gegen das Churchugebirge, 
welches eine ziemlich ſcharfe Grenze zwiſchen der gänzlich un— 
fruchtbaren Wüſte im Süden und ihrem mehr ſteppenartigen 
Theile im Norden bildet. Endlich fällt auch die Gegend von 
den äußern Gebirgen des Thales Chuan-che ſteil gegen Weiten, 
gegen die Galbyn-Gobi ab, fo daß dieſe unfruchtbare Ebene, 
welche ſich, nach den Worten der Mongolen, zwanzig Tagereiſen 
von Oſt nach Weſt hinzieht, eine Einſenkung bildet, die ſo 
niedrig iſt, wie der Keſſel des Sees Dſcharatai-dabaſu in 
Ala⸗ſchan. Die Oberfläche der Galbyn-Gobi, ſo weit wir 
ihren öſtlichen Winkel paſſirten, beſteht aus kleinen Steinchen 
oder aus ſalzhaltigem Lehm und iſt faſt ganz ohne jegliche Vege— 
tation. Ja ſelbſt die ganze Fläche von Ala-ſchan bis an den 
Churchurücken bildet eine zuſammenhängende Wüſte, die ſo wild 
und unfruchtbar iſt, wie die von Ala-ſchan, und nur einen etwas 
andern Charakter hat. Beſonders trifft man den Flugſand, 
welcher in Ala-ſchan überwiegt, hier ſchon in verhältnißmäßig 
geringerer Maſſe; dafür aber zeigen ſich nackter Lehm, Kies und 
unbewachſene verwitterte Felſen (vorwiegend Gneiß) auf nicht 
hohen Bergrücken, die wie Inſeln umherliegen. 

Die Vegetation bilden, wie ſchon früher, häßliche Sträucher, 
wie der Saxaulſtrauch (Haloxylon Ammodendron), der 
„Charmyk“ (Nitraria Schoberi) und einige Kräutergat⸗ 
tungen, unter denen auf dem ſandigen Boden der „Sulchyr“ 
(Agriophyllum gobicum) überwog. Als charakteriſtiſch für 
die hier beſchriebene Gegend muß ich die Rüſter betrachten, 
welche große Gebüſche bildet. Außerdem findet man hier 
manchmal auch wilde Perſikoſträucher, welche man in der 
Ala⸗ſchaner Wüſte nicht findet. Der wilde Perſiko wächſt weder 
in den Ala⸗ſchaner, noch auch in den Han-ſu Gebirgen, noch 
auch im nördlichen Tibet. 

Das Thierleben in den hier beſchriebenen Gegenden iſt 
ſehr arm; wir haben nicht eine einzige neue Gattung von Vö— 
geln und Säugethieren gefunden; es ſind alles dieſelben Gat— 
tungen, welche in Ala-ſchan leben. Manchmal geht man einige 
Stunden ununterbrochen, ohne ein Vögelchen zu treffen. 
Dennoch leben hier überall Mongolen in der Nähe der Brunnen 
oder Quellen, welche man in der Wüſte ſelten findet. Von 
Hausthieren hallen ſie Kameele, und (doch nicht in großer An— 
zahl) Schafe und Ziegen. 

Während der Zeit unſerer Reiſe durch die oben beſchrie— 
benen Gegenden, und zwar in der erſten Hälfte des Monats 
Auguſt, herrſchte eine ſehr große Hitze, obgleich ſie nie ſo exceſſiv 
wurde, wie in Ala⸗ſchan. Der Wind wehte faſt ohne Unterlaß 
Tag und Nacht und erreichte oft die Gewalt eines Sturmes, 
der die Luft mit Salzſtaub und Sand erfüllte. Der Letztere 
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verſchüttet häufig die Brunnen, welche noch öfter durch bie 
Regen vernichtet werden, die hier, wenn auch ſelten, dafür aber 
mit ungewöhnlicher Heftigkeit fallen. Dann bilden ſich während 
einer oder zweier Stunden ganze Flüſſe, welche die Brunnen mit 
Schlamm oder Sand füllen, da dieſelben immer an niedrigen 
Stellen gegraben werden. Hier ohne einen Führer, welcher die 
Oertlichkeit genau kennt, durchzukommen, iſt unmöglich; — dem 
Wanderer droht auf jedem Schritte Gefahr. Mit einem Worte, 
die hier beſchriebene Wüſte, fo wie die von Ala-ſchan, iſt fo 
furchtbar, daß im Vergleiche mit ihnen die Wüſten des nörd— 
lichen Tibets ein geſegnetes Land genannt werden können. In 
dem letztern kann man wenigſtens oft Waſſer finden, und in den 
Flußthälern ſind ſchöne Weiden. In den erſteren findet man 


weder das eine, noch das andere; es gibt nicht eine einzige Oaſe; 


überall Mangel an Leben, tiefes Schweigen! — ein Thal des 
Todes in des Wortes kraſſeſter Bedeutung! Die ſo ſehr ver— 
ſchrieene Sahara iſt kaum fürchterlicher, als die hier beſchrie— 
benen Wüſten, welche ſich viele hundert Werſt in der Länge 
und Breite hinziehen. 

Der oben beſchriebene Gebirgszug Churchu, welcher in der 
von uns eingeſchlagenen Richtung die nördliche Grenze des 
wildeſten und wüſteſten Theils der Gobi bildet, zieht ſich als 
deutlich ausgeprägter Rücken von Südoſt nach Weſtnordweſt. 
Wie weit er ſich in der einen oder andern Richtung erſtreckt, 
konnten wir mit Beſtimmtheit nicht ermitteln; aber die in der 
Gegend hauſenden Mongolen ſagten uns, daß der Churchu in 
ſüdöſtlicher Richtung ſich bis an die äußerſten Abhänge des 
Chuan⸗che-Thales und in weſtlicher mit wenigen Unter 
brechungen ebenfalls ſehr weit, bis an andere hohe Berge, hin— 
zieht. Wenn man dieſen Mittheilungen Glauben ſchenken kann, 
fo zieht ſich dieſes Gebirge im Weſten bis an das Tjan-ſchania— 
gebirge und bildet ſomit die Verbindung zwiſchen dieſem und 
dem In⸗ſchamjen. Es wäre dies eine ſehr intereſſante That— 
ſache; entſcheiden können ſie jedoch nur künftige Forſcher. 

Die Breite des Churchugebirges, wo wir es überſchritten, 
beträgt etwas mehr als neunzig Werſt, und ſeine Erhebung 
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im höchſten Grade traurig und leblos. Die Abhänge find fast 
gänzlich kahl; nur hin und wieder findet man einen Strauch 
wilden Perſiko's, Ginſter und eine Zygophyller (Sar 
cozygium xanthoxylon) ([K. Müller's Buch der Pflanzenwelt 
S. 147), und in den trockenen Betten der Wildbäche findet mar 
in geringer Anzahl andere von den Mongolen Chara um 
Dyriſun genannte Sträucher und noch ſeltener die Rüſter 
Vögel ſieht man nur ſehr ſelten, und auch die Zahl der Gat 
tungen iſt gering; man ſieht den Lämmergeier, den Kondor, der 
Thurmfalken, das Rebhuhn Perdix chutlar) oder die Felſen 


amfel (Saxicola isabellina). 4 
Trotz der Unfruchtbarkeit des Churchugebirges lebt auf ihn 


ein großes und ſeltenes Thier, der Steinbock (Capra, Sp 
sibirica?), den die Mongolen „Ullan-jäman“, d. h. de 
rothen Bock, nennen. Nach den Angaben dieſer Mongolen {eb 


der Ullan-jäman auf dem Ograi⸗ullagebirge, im nordweſtliche 


Winkel von Ala-ſchan, nicht weit von der Stadt Sog o.) 

In dem von uns während der drei Jahre durchreiſte 
Rayon trafen wir nur ein Mal und zwar nur auf dem Church 
gebirge den Ullan-jäman, und es iſt begreiflich, daß wir begieri 
waren, ein Fell von ihm für unſere Sammlung zu erhalten 
Dies aber gelang uns nicht, aus dem ganz einfachen Grunde 
weil wir keine zum Beſteigen der Felſen und ſteilen, mit Geröll 
beſäeten Abhänge eingerichteten Stiefel bei uns hatten. 3 


einem ſolchen Dienſte eignete ſich durchaus die ſelbſtfabrieit 


Fußbekleidung, in der wir wieder paradirten, nicht. Die chin 
ſiſchen Stiefel mit Filzſohlen find für den Europäer ganz i 
tauglich. Wir verſuchten es, ſie anzuziehen, aber nachdem wi 
eine Stunde in ihnen gegangen waren, hatten wir uns die Füf 
ſchon ſtark wund gerieben. In der Fußbekleidung eigen 
Fabrikates konnte man aber kaum einen Schritt machen, ohne; 
riskiren, daß man falle und das Gewehr oder den Hals brech 
Trotzdem kroch ich mit meinem Gefährten im vollen Sinne de 
Wortes einen halben Tag auf allen Vieren im Gebirge umhe 
und wir überzeugten uns, nachdem wir uns gänzlich ermüd 
hatten, daß man, mit einer ſolchen Fußbekleidung ausgerüf 


über die umliegenden Thäler mehr als tauſend Fuß. Das keines dieſer vorſichtigen Thiere erlegen könne. 3 
Geſtein, welches hier vorwaltet, iſt Porphyr, deſſen verwitterte (Schluß folgt.) 4 
Felſen Gerölle bilden, die alle Bergabhänge bedecken. Waſſer, 
d. h. Quellen, ſind im Allgemeinen auf dem hier beſchriebenen 1) Dieſe Stadt liegt zehn Tagereiſen (gegen 250 Werft) norbweftli 
Gebirge ſelten, und es iſt, wie alle benachbarten Berggruppen, von Dyn⸗juan⸗ in; fie war nicht von den Dunganen beſetzt. 4 
za 
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Wenn auch beide Werke in ihren Richtungen weit ausein⸗ 


ander gehen, fo haben fie doch einen gemeinſchaftlichen Mittel: 
punkt, die Erde, und fallen deshalb ihren Zielen oder ihrem In⸗ 
halte nach vielfach zuſammen. Das erſte beſchäftigt ſich nur mit 
der Erde als ſolcher, d. h. mit Grund und Boden, um ihre Ge— 
ſchichte geologiſch, ihr Sein geognoſtiſch darzuſtellen. Das zweite 
behandelt dieſe beiden Disciplinen nur untergeordnet und ſtrebt 
danach, eine Phyſik der Erde im Sinne einer phyſikaliſchen 
Geographie zu geben, weshalb auch der Verfaſſer von einem 


Verſuche freilich, welcher ſich gleichſam als das erſte Muſter die] 
Art hinſtellt, kann hier keine Rede fein, da ähnliche Verſuc 
ſchon ſehr vielfach und in ſehr verſchiedener Weiſe längſt exiſtire 
auch von einer Phyſiologie des Erdkörpers kann hier nicht g 
ſprochen werden, weil dazu jedenfalls außer der Erdrinde uf 
außer dem Waſſer auch das Luftmeer, ja ſogar das planetarij 
alſo aſtronomiſche und das organiſche Leben der Erde gehör 
würden. ’ 
Nr. 1 iſt ein allbekanntes Buch eines ſ. Z. vielgenann! 
Verfaſſers und ſicher eines der beten Werke deſſelben. Das l 
ſtätigt auch das Erſcheinen einer dritten Auflage, welche d 
Prof. Gutekunſt in Stuttgart veranſtaltet worden iſt. Ro 
mäßler verband, mit einem großen Lehrtalente zugleich 
werthvolle Eigenſchaft, ſelbſt Naturforſcher zu fein, fo daß er d 
Gebiet, auf welchem er ſich hier als Schriftſteller bewegte, ar 
aus eigener Anſchauung kannte und ſo mit kritiſchem Sinn 
lehren vermochte. War er doch einer der erſten, welche 
Flora der Vorwelt mit gewandtem Griffel und ebenſo gewandt 
Feder an's Licht der Wiſſenſchaft zog. Das gibt feinen Da 
ſtellungen ſchon von vornherein einen primären Werth und d 
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Reiz der Selbſtändigkeit, welchen er in dem vorliegenden Werke 
mehr, wie in ſeinen übrigen Schriften, durch knappe Behandlung 
und ſtrenges bei⸗der⸗Sache⸗ bleiben erhöht. In 19 Kapiteln 
ſpricht er über die Bedeutung der Geologie, über den Urſprung 
des Erdkörpers, über die Geſchichtsquellen der Erdgeſchichte, über 
den gegenwärtigen Charakter der Erdrinde, über ihre fortwährende 
Umgeſtaltung durch Waſſer, Feuer und organiſches Leben, über 
die Geſteine und ihren Aufbau, über die ſie begleitenden organi⸗ 
ſchen Urkunden, endlich über die drei Lebensalter der Erde, welche 
ſie nach jenen Reſten einer untergegangenen Lebenswelt durchlebt 
haben muß (prozoiſche, paläozoiſche, känozoiſche Periode). Da 
wir jedoch den Inhalt als völlig bekannt vorausſetzen dürfen, ſo 
genügt ſchon Vorſtehendes, um auf die neue Auflage aufmerkſam 
zu machen. Die auf S. 136 aus der 2. Auflage übernommene 
Anmerkung hätte füglich als nicht mehr zutreffend weggelaſſen 
werden ſollen. ; 

Nr. 2. iſt das neue Produkt eines Schriftſtellers, welcher 
die ſeltene Befähigung beſitzt, ſich in den heterogenſten Gebieten 
des Wiſſens mit gleicher Virtuoſität zu bewegen, obſchon er in 
keinem derſelben als Forſcher gelten kann. Er iſt ein Compilator 
erſten Ranges, und zwar mit einer großen Spürkraft begabt, 
ſich ſeine Quellen zu ſuchen. Wenn er damit auch nur einen 
ſekundären Werth beanſpruchen darf, ſo verſteht er doch als 
Meiſter der Darſtellung, ſeinen Gegenſtänden eine intereſſante 
Seite abzugewinnen, ſie geſchickt zu gruppiren und lesbare Pro⸗ 
dukte zu liefern, bei denen man freilich auf ſeiner Hut ſein muß, 
da der Verfaſſer niemals einen ſpeziellen Zweig der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt pflegte, folglich den Widerſprüchen ſeiner Quellen gegen- 
über gewiß häufig rathlos daſtehen muß. Im vorliegenden Werke 
bemerkten wir dieſe Unſicherheit viel weniger, als in manchen 
ſeiner früheren naturwiſſenſchaftlichen Schriften. Ueberhaupt 
zählen wir ſein vorliegendes Buch zu ſeinen beſten Produkten. 
Im erſten Bande gibt er zunächſt eine Einleitung über die 


phyſiſche Geographie als Phyſiologie des Erdkörpers, an welcher 


wir nur bedauern, daß er ſich zu Aeußerungen über Chriſtenthum 
und Aehnliches, was nicht zur Sache gehört, hinreißen ließ. In 
fünf Kapiteln behandelt er dann das Kosmogenetiſche der Erde, 
die auf ſie einwirkenden neptuniſchen und plutoniſchen Mächte, 
die Vulkane ſelbſt und ihre Wirkungen, die Veränderungen der 
Erdoberfläche nach Hebungen und Senkungen des Bodens, end⸗ 
lich die verſchiedenen Charaktere der Erdoberfläche von den Step⸗ 
pen und Wüſten bis zu den Hochebenen und Alpenzinnen der 
großartigſten Gebirge der Erde. Im zweiten Bande beginnt er 
mit einer Betrachtung des Waſſers in dem Haushalte des Men⸗ 
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ſchen und der Natur; eine Betrachtung, die wir als den ethiſchen 
Ausgang des Werkes an deſſen Ende und zugleich vollſtändiger 
gewünſcht hätten. In fünf neuen Kapiteln ſchildert er dann das 
Waſſer als Schnee und Eis, als Quelle, wobei wir die Gegen- 
ſeitigkeit von Wald und Waſſer doch noch ausführlicher gern 
geſehen haben würden, als Fluß und Strom, als See, als 
Meer, und zwar mit allen ihren betreffenden Eigenthümlichkeiten, 
welche dieſe verſchiedenen Ausdrucksweiſen des Waſſers charakteri⸗ 
firen. Das Waſſer als Dampf und Wolke iſt, da das Luftmeer 
ausgeſchloſſen bleibt, nicht mit behandelt. So knapp aber 
auch der Inhalt nach dem Vorſtehenden erſcheinen mag, ſo ge⸗ 
bietet doch der Verfaſſer über einen höchſt intereſſanten Stoff, 
und man wird Vieles in feinem Buche finden, auf das man 
nicht überall trifft. Er hat überhaupt mehr Sinn für das 
Allgemeine, wie für das Spezielle, und wenn er uns z. B. von 
Tiefſeemeſſungen erzählt, ſo iſt erſteres überall correkt, während 
ſeine Erklärungen über Protoplasma zu wünſchen übrig laſſen. 
Ueberhaupt verleitet ihn ſeine Phantaſie, wo er auf organiſches 
Leben zu ſprechen kommt, zu Schilderungen, welche ſchwerlich der 
Wirklichkeit vollkommen entſprechen, wie z. B. die Schilderungen 
des Pflanzen⸗ und Thierlebens des Meeres (S. 290 u. f.); 
hier merkt man ihm recht an, daß er nicht aus primären Quel⸗ 
len ſchöpfte. In Folge deſſen muß er z. B. in Bezug auf die 
Korallen, die er auf dem Meeresboden wachſen läßt (S. 291) 
inſofern incorrekt werden, als er nicht die Tiefen angibt, bei 
denen ſie ihre Bauten beginnen; denn die Korallen bauen eben 
nicht auf den tiefſten Meeresgrund. Wie dem aber auch ſei; der 
Verfaſſer hat ein großes Material ſehr geſchmackvoll unter Dach 
und Fach gebracht; ſeine Compoſition iſt gut, am beſten die des 
zweiten Bandes, den wir weit über den erſten ſtellen, welcher 
wohl noch eine größere Ausführlichkeit vertragen hätte. Im 
Ganzen liegt ein gutes Buch vor uns, das gewiß nicht verfehlen 
wird, unter denjenigen lebhaft anzuregen, welche ſich an den 
Reſultaten der Wiſſenſchaft erfreuen wollen. 
K. M. 


3. Vergleichungstabelle der Thermometerſcalen von 
Fahrenheit, Réaumur und Celſius. Von Moritz Hirſch. 
Hamburg, Armand Prinz u. Heine. Preis: 15 Pf. — Eine höchſt 
praktiſche Tabelle, welche gegenwärtig bei dem neu erwachten 
Intereſſe an meteorologiſchen Beobachtungen und der großen 
Verſchiedenheit der Thermometerangaben bei den einzelnen Völkern 
gewiß ſehr Vielen angenehm fein wird, da fie die ewigen Reduc⸗ 
tionen erſpart. K. M. 
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„Die Urkraft des Weltalls“ von Philipp Spiller. 

* i N (Fortſetzung.) 

Ohne Widerrede haben wir in dem Spiller ' ſchen Werke 
eine Weltanſchauung vor uns, welche nach allen phyſikaliſchen 
Richtungen hin vollkommen entwickelt iſt und von da aus auch 
das ethiſche Gebiet beurtheilt. In letzter Beziehung kann man 
eine gewiſſe kauſtiſche Sprache nicht verkennen; doch hält ſie ſich 
überall in den Grenzen des Anſtandes und verleidet die Lectüre 
ſelbſt da nicht, wo ſich der Verf. ſeiner Haut zu wehren hat. 
Natürlich wird dabei voraus geſetzt, daß man überhaupt nicht 
zu den Gegnern naturwiſſenſchaftlicher Erkenntniß, ſondern zu 
denen gehört, welche nicht davor erſchrecken, ſelbſt die radikalſten 
Ergebniſſe der Wiſſenſchaft anzuerkennen, wenn ſie die Wahrheit 
find. Im gegebenen Falle kann es vorläufig nur einen Einzigen 
geben, der von der Wahrheit des Vorgetragenen vollkommen 
überzeugt iſt, und dieſer kann eben nur der Verfaſſer ſelbſt ſein; 
die Beſtätigung hängt allein von der Zeit ab und die Gegen⸗ 
wart vermag nichts weiter zu thun, als die Folgerichtigkeit des 
Vorgetragenen zu prüfen. Der Einzelne mag hierdurch für ſich 
von der Richtigkeit des Aetherismus überzeugt ſein; es würde 
aber voreilig und unwiſſenſchaftlich ſein, aus der Privatüber⸗ 


zeugung ſogleich eine allgemeine Gültigkeit abzuleiten. Eine ſolche 
kann ſich erſt herausſtellen, nachdem die Wiſſenſchafter allmälig 
an jeder einzelnen Erſcheinung das Zutreffende einer Anſchauung 
gefunden haben, welche allerdings auf dem Boden des Verfaſſers 
ſchon über das Niveau der Hypotheſe hinausgetreten iſt. Wir, 
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für unſern Theil, ſind erſtaunt über den Flug und die Kühnheit 
der Denkkraft eines 80jährigen Forſchers und finden ſie nicht nur 
außerordentlich, ſondern auch jugendlich friſch; oft möchten wir, 
wie Archimedes ehemals, für den Verfaſſer ausrufen: nun iſt 
es gefunden! Das Einzige jedoch, was wir ſagen können, iſt: 
wenn das Alles ſich beſtätigt, was Spiller hier vorträgt, dann 
wäre er allerdings für alle Zeit der Archimedes kosmiſcher 
Weltanſchauung, neben welchem ſelbſt viele geprieſene Forſcher⸗ 
und Denkerhelden in ihrem Ruhme erbleichen würden. Dann 
würde von dieſem Werke eine neue Aera datiren und ſich eine 
wahre Revolution in den Naturwiſſenſchaften vorbereiten; wir 
würden in dem Verfaſſer zugleich den Begründer einer neuen 
Philosophie zu begrüßen und ihn den Nachfolger der altgriechiſchen 
Philoſophen, vor allen des Heraklit und Anaxagoras zu 
nennen haben. Im entgegengeſetzten Falle würde er trotzdem 
als einer der ſchneidigſten Kritiker der bisherigen Kraft⸗ und 
Stofflehre, ſowie der Atomenlehre daſtehen, der uns ſogleich mit 
ein Paar ſchlagenden Worten die Widerſprüche in den bisher vor⸗ 
getragenen Lehren der Einzelnen aufdeckt. 

Er hat zu dieſem Behufe ſein Buch in drei Abſchnitte ge⸗ 
theilt, von denen der erſte jene erwähnten Lehren und die Ge⸗ 
ſchichte derſelben, der zweite die Weltätherlehre, der dritte die 
ethiſche Seite der Naturbetrachtung in's Auge faßt. Den erſten 
übergehen wir als einleitenden und kritiſchen obwohl bedeutenden 
Theil, und wenden uns ſogleich zu dem zweiten. Er behandelt 
das Vorhandenſein, das Weſen und 'die Kraft des Weltäthers, 


ſowie die Wechſelwirkungen im Weltall. In Bezug auf das 
Daſein des Aethers geißelt der Verfaſſer mit Recht diejenigen, 
welche ſeine Exiſtenz läugnen. Wer ſich das Getriebe eines 
einzigen Sonnenſyſtems mit fehlenden oder begrenzten At— 
moſphären feiner einzelnen Weltkörper auch nur ein einziges Mal 
genauer vorſtellte und der Lichtſtrahlen gedachte, welche zu uns 
von den entfernteſten Sternen gelangen und Jahrtauſende lang 
fortſchwingen könnten, nachdem der Mutterſtern vielleicht längſt 
ausgelöſcht wäre: der muß mit Nothwendigkeit zu der Annahme 
eines Mediums gelangen, welches jene Strahlen in die Ferne 
trägt, weil ja das Licht kein Stoff, ſondern nur Schwingung, 
Bewegung iſt. Wirkungen in unendliche Fernen würden folglich 
ohne jenes Medium, das wir nun eben Aether nennen, rein 
unerklärlich ſein. Oder wir hätten zwiſchen den Weltkörpern 
nichts, als den leeren Raum, in welchem ſich die Weltkörper zu 
bewegen hätten, wenn dieſes überhaupt denkbar wäre. Sie 
würden ohne den Aether nicht auf einander ſtörend einwirken; 
ſie wirken eben auf einander, gleichwie zwei Magnete doch eben— 
falls auf einander wirken, wenn auch ein fremder Körper zwiſchen 
ihnen liegt, was nur durch die Annahme erklärt werden kann, 
„daß der die Atome des fremden Körpers umgebende Weltäther 
an der Lage der Stofftheile des wirkenden Magneten theilnimmt 
und ſo die Uebertragung der Kraft auf den zweiten Magneten 
vermittelt. Daß die Stoffe des Zwiſchenkörpers ſelbſt die Ver— 
mittelung zwiſchen den beiden Magneten nicht übernehmen, zeigt 
ſich darin, daß ſie gegen den Magnetismus ſich gleichgültig 
verhalten.“ Es muß folglich der Aether ein körperloſes Fluidum 
ſein, ſonſt würde er nicht alle Räume bis auf die Zwiſchenräume 
der Atome durchdringen können, ein Stoff zwar, aber ein nicht 
unmittelbar wägbarer. Letzteres, alſo das Gewicht des Aethers, 
läßt ſich nur aus dem Widerſtande berechnen, den er z. B. den 
duftigen Kometen entgegenſtellt; er würde nach ſolchen Be— 
rechnungen, welche der engliſche Phyſiker Thomſon unternahm, 
in 2659 Millionen Kubikmeilen nur 250 Pfd. betragen. Der 
Aether muß aber auch außerordentlich elaſtiſch ſein, und dieſes 
folgert ſich z. B. daraus, daß die Lichtwellen mit einer Geſchwin— 
digkeit von faſt 42,000 Meilen in der Sekunde durch den Welt— 
raum eilen. Dieſe Elaſticität erklärt auch, warum ſich ein Stoß 
in den Körpern fortpflanzt, wenn der eine auf den andern be— 
wegt wird, und hieraus geht wiederum hervor, daß die Atome 
der Körper von einer Aetherhülle umgeben ſein müſſen, die gleich— 
ſam wie die „Puffer“ an einem Eiſenbahnzuge wirkt. Da aber 
die Wirkungen der Kräfte nach allen Richtungen hin die gleichen 
ſind, ſo müſſen die denkbaren Beſtandtheile des Aethers auch 
überallhin in jeder Beziehung die nämlichen ſein und in kugel— 
förmiger Geſtalt gedacht werden, wie die Atome, mit denen 
ſie auch die Untheilbarkeit gemeinſam haben müſſen. Die 
Schwingungen des Aethers endlich geſchehen theils in die Länge, 
theils in die Quere. 

So war und iſt alſo ſowohl der unendliche Weltenraum, 
als auch das undurchdringliche Stoffatom von Ewigkeit her vom 
Weltäther erfüllt oder umgeben. Dieſer wird folglich auch eine 
Druck⸗ und Spannkraft ausüben, und die erſte, welche er übte, 
mußte die Urbewegung im Weltraume ſein. Iſt aber ſowohl 
das Stoffatom als auch der Aether von Ewigkeit her, ſo mußten 
die Stoffatome und die Körper auch von Ewigkeit her in Be— 
wegung ſein; nicht, weil eine beſondere Anziehungskraft im 
Stoffe läge, ſondern weil ſie der Aether ebenſo zuſammenführte, 
wie zwei ſchwimmende Körper augenblicklich zuſammenfahren, wenn 
ſie nebeneinander gelegt werden. Auch im letzteren Falle führt 
ſie der Weltäther zuſammen. Darum beruht die Gravitation 
nicht in beſondern Zugkräften der Stoffe und Körper, ſondern 
in dem Vorhandeuſein des Weltäthers, woraus einfach folgt, daß 
alle Stoffe im Weltraum in Bewegung ſind, daß aber die an 
den Stoff gebundene Kraft nicht ein unerklärliches Neues, ſondern 
der Weltäther ſelbſt iſt. Er allein, der nicht körperfähige, iſt 
die Kraft oder nicht ohne Kraft, wie ſich Spiller (S. 132) 

ausdrückt. Nun kann es nicht mehr überraſchen, daß auch die 
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Adhäſion, Kohäſion, Aggregatzuſtände und Elaſtieität 
aus den Eigenſchaften des Weltäthers hergeleitet werden. Die 
Adhäſion geſchieht durch den allſeitigen Druck des Aethers, 
während ihre verſchiedenen Grade von dem Zuftande der Molekular⸗ 
bewegungen der einander berührenden Körper abhängen, je ad; 
dem die Schnelligkeit der Schwingungen oder je nachdem die 
Temperatur zweier aneinander lagernden Körper beſchaffen i 
Die Kohäſion beruht in dem allſeitigen Drucke des Aethers 
auf die Stoffatome, wobei die Aetherhüllen als abſolut elaſti 
verdichtet werden, die Atome auseinander haltend, die ſich n 
in einem ſtabilen Gleichgewichte befinden, indem nicht nur ein 
Druck auf die einzelnen Atome, ſondern auch auf ihre Geſammt⸗ 
heit von dem Aether ausgeübt wird. „Der Grad dieſer Kohäſion 
iſt abhängig von der durch die Geſtalt der Atome beſtimmten 
Lagerung zu Gruppen (Molekeln), welche durch verſchiedene U 
fände (plötzliche Abkühlung, Hämmern) einer Abänderung fähig 
ift, theils von dem verſchiedenen Schwingungszuſtande der Atome 
wie wenn fie elektriſche oder Wärmebewegungen machen.“ Die 
Aggregatzuſtände rühren davon her, daß der Aether nicht 
überall gleichfrei, ſondern in verſchiedenen Mengen vorhanden iſt, 
jo daß er, je dichter der Körper, um fo geringer gebunden iſt 
„Je näher die Atome eines Stoffes aneinander liegen, deſtomehr 
Wärmezuleitung verlangen ſie, um von einander entfernt zu 
werden. Bei ſtarren und feſten Körpern überwiegt der äußere 
Aetherdruck die Schwingungskraft der Körpermolekel mit ihren 
Aetherhüllen. Iſt der feſte Körper tropfbar geworden, ſo findet 
ein Gleichgewicht zwiſchen ihnen ſtatt; iſt der tropfbare gaſig, 
ſo überwiegt jene Schwingungskraft dieſe Druckkraft und daher 
die Neigung zur me Ausbreitung im Raume,“ wobei die 
vorher gebildeten Vollkugeln zu Hohlkugeln werden und als Dampf 
enteilen. Bei allen Luftarten überwiegt der Aethergehalt der 
Stoffatome und dieſer ſteht im umgekehrten Verhältniß ihres 
ſpecifiſchen Gewichtes, ſo daß alſo Waſſerſtoffgas am ätherreichſten 
iſt. Die Elaſticität hängt davon ab, daß die Stoffatome und 
Molekel ſchon bei der Entſtehung des Körpers in einer ganz 
beſtimmten Weiſe geordnet worden ſind, wobei der Aether theil 
nahm, weshalb er auch die durch fremde Kraft geſtörte Anordnung 
ſelbſt wieder herſtellt. Kann aber jo Großes durch den Aether 
an dem Unendlichkleinen geſchehen, ſo wird er es auch beſtimmen 
können, ſich zu dem Unendlichgroßen anzuordnen, d. h. eine 
Weltkörperbilvung zu bereiten. Spiller geht hierbei fi 
unſer Weltkörperſyſtem von jenem Chaos aus, das man allge 
mein Kant und Laplace zuſchreibe, während der Gedanke doch 
dem Anaxagoras (500 v. Chr.) angehöre. Die Verdichtung 
jener Nebelmaſſe geſchah nicht durch freiwillige Anziehung der 
Stoffatome untereinander, ſondern einzig durch den Druck, des 
Weltäthers. Dieſe Drucktraft wurde ſo groß, daß ſich ein be 
deutender Theil von ihr in Wärme umſetzte, wie wir das am 
pneumatiſchen Feuerzeuge z. B. beobachten. Dieſe Wärme ſteigerte 
ſich unendlich und bildete an der äußeren Grenze ſchmelzflüſſige 
Maſſen, während durch Abkühlung, d. h. durch Ausſtrahlung 
den Weltenraum, die Hitze allein gemildert wurde. Hier ve 
folgt Spiller ganz die bekannte Laplace'ſche Theorie; m 
daß er die Bewegung der ſich von einander trennenden und zu 
einem Sonnenſyſteme geſtaltenden Maſſen nicht einer wen 
wie Laplace wollte, ſondern einer dynamiſchen Urſache, 
zwar der ſchon oben mitgetheilten zuſchreibt. Auch die Slichftaf 
und Centralkraft, fowie die aus ihnen hervorgehende Schwungkra 
ſucht nun der Verfaſſ ſer auf den Weltäther zurückzuführen, während 
er die Abplattung davon ableitet, daß durch jene Kräfte der Welt 
äther vom Aequator nach den Polen zu verdrängt werde, wodur 
von dieſen aus ein Druck gegen den Aequator hin ausgeübt um 
ſo die verſchiebbaren Theile lothrecht aufgerichtet wurden. Wir 
werden in dem nächſten Artikel zeigen, wie Spiller aus 
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Schwingungskraft des Weltäthers die übrigen Kräfte herleitet. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aleber einige intereſſante Wechſelbeziehungen zwiſchen Pflanzen und Thieren. 
Von Dr. O. E. R. Zimmermann. 
i . (Fortſetzung.) 

Weit mehr als die Käfer tragen die Fliegen zur Beftäu- | Beſtäubung vermitteln. Sehr wahrſcheinlich iſt dies bei der 
bung und ſomit zur Befruchtung der Blumen bei. Viele Glie- äußerſt intereſſant ausſehenden, aber mit einem unſern Nafen 
der dieſer Familien find ja blos auf Blumennahrung angewie⸗ durchaus nicht behagenden Dufte ausgeſtatteten Stapelia hirsuta, 
ſen, und ihre Mundtheile beſitzen dann meiſt eine Geſtaltung, Stapelia grandiflora, ferner der Brugmannsia Zippelii. 
die nur zur Aufſaugung von Pflanzenſäften befähigt. Vor Vor allen mag dies aber auch der Fall fein bei den Raffleſien, 
allem iſt es die Familie der Schwebfliegen, in welcher ſich die jenen oft über 3 Fuß im Durchmeſſer haltenden und 10 bis 
augenfälligſten Anpaſſungen, einmal zur Gewinnung von Honig, 15 Pfund wiegenden Rieſenblumen, die als Wurzelſchmarotzer, 
dann aber auch zur Fortnahme von Blüthenſtaub, vorfinden. vollſtändig ftengel- und blattlos, in den Wäldern Javas und 
Zu erſterem Zwecke haben ſie einen ziemlich langen Rüſſel, der Sumatras vegetiren. 
oft noch eine verhältnißmäßig bedeutende Verlängerung dadurch Von der niedern Abtheilung der Fliegen, den ſogenannten 
erfährt, daß ſich gleichzeitig der den Rüſſel im Ruhezuſtande Mücken, betheiligen ſich am Beſtäubungsgeſchäfte blos die klei— 
bergende Kopfvorſprung ziemlich weit vorſtrecken läßt. Zu letz- neren Gattungen, die während des Tages dunkle Schlupfwinkel 
terem Zwecke find die Endklappen des Rüſſels mit Chitinleiften | auffuchen und nur des Abends munter umherflattern. In Folge 
beſetzt, zwiſchen denen der Blüthenſtaub ſehr leicht feſtgehalten | diefer Neigung werden einzelne von ihnen, die kaum 3 Milli⸗ 
werden kann. Außer den Schwebfliegen find auch die Blumen⸗ meter großen Pſychoden oder Schmetterlingsmücken, die regel⸗ 
fliegen, Tanzfliegen, Gemeinſchweber und Dickkopffliegen, von mäßigen Befruchter der merkwürdigen Blumen der Oſterluzei 
denen die erſtern nur Honig ſaugen, während die übrigen daneben (Aristolochia Clematitis) und des gefleckten Aron (Arum 
auch Blüthenſtaub verzehren, von Bedeutung für die Blumen⸗ maculatum). Hierbei tritt uns der eigenthümliche Umſtand 
befruchtung. Ja ſogar die eigentlichen Fliegen, wie Schmeiß⸗ entgegen, daß die Blüthen der betreffenden Pflanzen ihre Be— 
und Fleiſchfliege, mögen bei gewiſſen Pflanzen, von denen fie | fruchter fo lange gefangen halten, bis fie ihr Geſchäft auch 
ni, einen Aas-, beziehentlich Fleiſchgeruch angelockt werden, die wirklich und mit Erfolg beſorgt haben. An der Oſterluzei 
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wurde dieſe Beobachtung ſchon im vorigen Jahrhundert durch 
Sprengel gemacht, ſie blieb aber bis in die neueſte Zeit ganz 
vereinzelt. Erſt vor Kurzem hat man Seitenſtücke dazu auf⸗ 
gefunden. Die ebenerwähnte Pflanze iſt in den Weinbergen 
Südweſtdeutſchlands ein ziemlich gemeines Unkraut und tritt 
auch in Mitteldeutſchland hin und wieder in Hecken auf. Sie 
wird zwiſchen / — 1 Meter hoch und iſt mit abwechſelnden, 
geſtielten, ganzrandigen, tiefherzförmigen Blättern verſehen, die 
in ihren Achſeln in mehr oder minder zahlreichen Büſcheln ein- 
farbige gelbe Blüthen tragen. Eine ſolche Blüthe zeigt Fig. 1a. 
Sie ſtellt eine ziemlich lange, im untern Theile bauchig ver— 
breiterte und am Eingange 
fahnenartig ausgebreitete Röhre 
dar, die im erſten Zuſtande, 
d. h. unmittelbar nach dem 
Aufblühen, innen mit ſchräg 
abwärts geſtellten Haaren be— 
ſetzt iſt. Dieſe Haare gejtat- 
ten es den oben erwähnten 
Mücken wohl, durch den engen 
Schlund in die bauchige Er⸗ 
weiterung, die eine Art Blü⸗ 
thenkeſſel darſtellt, hineinzukrie⸗ 
kriechen, machen ihnen aber, 
ähnlich wie Reuſen, das Her- 
aus kriechen unmöglich. Nicht 
ſelten finden ſich 6—8, ja 
noch mehr ſolcher Mückchen in 
dem Keſſel zuſammen, laufen 
und flattern darin herum und 
berühren dabei die Narben- 
flächen, an welchen ſie den aus 
früheren Blüthen mitgebrachten 
Blüthenſtaub abſtreifen. Sobald dieſer nun in Schläuche aus- 
zuwachſen und in die Narben einzudringen beginnt, was hier 
ſofort geſchieht, welken die Narben. Jetzt iſt es erſt den Staub- 
beuteln möglich, ſich zu öffnen. Sie ſtreuen den Blüthenſtaub 
aus, und die kleinen Gäſte beladen ſich von neuem damit. Bald 
darauf neigt ſich die Blumenkronenröhre abwärts, die Haare 
fallen zuſammen und die Mücken können nunmehr nach wohl 
vollbrachtem Werke ihr Verſteck ungehindert wieder verlaſſen. 
Freilich thun ſie dies nur, um einer zweiten Blüthe zuzueilen, 
dort eine ähnliche Gefangenſchaft zu erleiden und den gleichen 
Dienſt zu leiſten. Sind die mit neuem Blüthenſtaube verſehenen 
Thierchen der befruchteten Blüthe entflohen, ſo legt ſich der 
fahnenförmige Lappen derſelben über die Mündung der Röhre 
weg und verwehrt andern Mücken den Eintritt (Fig. 1b), der 
für die Blüthe nunmehr ja zwecklos wäre, während dagegen 
jede noch unbefruchtete ihr gaſtliches Thor weit geöffnet hält. 
Ganz ähnlich iſt es bei der großen Oſterluzei (Aristolochia 
Sipho), ſehr oft Pfeifenſtrauch genannt, weil feine langgeſtielten, 
braunen Blüthchen auf's Haar den kleinen Ulmer Pfeifchen 
gleichen, die früher, als die Cigarre bei den Rauchern noch 
nicht die Oberherrſchaft erlangt hatte, allgemein gäng und gäbe 
waren. Hier werden aber die dem Hellen zuſtrebenden kleinen 
Fliegen nicht durch Haare gefangen gehalten, ſondern fallen, an 
einer Umbiegung der Blumenkrone anprallend, einfach zurück, 
vermögen aber dann, wenn die Wandung runzlig geworden, 
was bald nach der Befruchtung eintritt, bequem wieder heraus⸗ 
zukriechen. Weitere Beiſpiele für die zeitweilige Gefangenhal⸗ 
tung ihrer Beſtäuber, reſp. Befruchter, bieten die verſchiedenen 
Arten des Aron, von denen ich aber nur die einzige bei uns 


Fig. 1. 


Fig. 1a. 
Oſterluzei (Aristolochia Clematitis) vor 
der Befruchtung; 1b nach derſelben. 


Eine Blüthe von der gemeinen 
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heimiſche Art, den gefleckten Aron (Arum maculatum) in Be 
tracht ziehen will. Derſelbe trägt Staubgefäß- und Piſtillbli 
then an einem keuligen Kolben (Fig. 2a), der von einem in ſeine 
untern Theile dütenartig zuſammengerollten, im obern Thei 
aber fahnenartig ausgebreiteten Scheidenblatte umgeben wir 
Dieſe obere Ausbreitung bil⸗ 
det das Aushängeſchild, wel— 
ches den kleinen Befruchtern, 
ebenfalls den Mücken angehö⸗ 
rig, die Anweſenheit eines er⸗ 
wünſchten Verſtecks anzeigt, 
während der aus der Düte 
hervortretende braunrothe Kol— 
ben die Stelle eines Wegwei— 
ſers vertritt, mit deſſen Hilfe 
ſie ohne große Mühe in den 
untern, weitern, dunklen Raum 
hinabgelangen, wobei ihnen der 
unmittelbar unterhalb des Ein⸗ 
gangs beſtehende, rings um den 
Kolben befindliche Kranz von 
ſtarren Fäden (ſ. Fig. 2b, welche 
einen Querſchnitt des Kolbens 


Fig. 2. 


Fig. 2a. 

Aron (Arum maculatum). 

ſchnitt deſſelben in der Höhe vv. 
(n. H. Müller.) 


Blüthenſtand vom gemeinen 
b. Quer⸗ 


in der bezeichneten Gegend dar—⸗ 


ſtellü) wohl kaum ein ernſtliches Hinderniß bietet. Dieſer Kra 
macht ihnen aber ſpäter, wenn ſie, dem Hellen zufliegend, d 
engen Raum wieder verlaſſen wollen, ein Entweichen aus der 
ſelben für ſo lange unmöglich, bis dieſelben erſchlaffen und z 
ſammenfallen. H. Müller unterſcheidet in feinem hochinter 
ſanten Buche „die Befruchtung der Blumen durch Infekte 
im Verlauf der Aronblüthe vier für die Befruchtung durch J 
ſekten wichtige Perioden. In der erſten ſind nur die am unte 
Theile des Kolbens ſitzenden Narben entwickelt und ein urindf 
Geruch lockt die betreffenden Thiere in den warmen Schluß 
winkel, wo fie, ſofern ſie ſchon vorher andere Blüthen beſuchte 
den aus dieſen fortgenommenen Büthenſtaub an den Narb 
haften laſſen. In der zweiten Periode verderben die auf d 
Narben befindlichen Wärzchen, und in der Mitte jeder derſelb 
erſcheint ein Honigtröpfchen, das die Beſucher für ihre Mü 
lohnt. In der dritten öffnen ſich die Staubgefäße, ihr Blüthe 
ſtaub fällt zum großen Theile in den Grund der Düte, 
kleinen Beſucher krabbeln, ſich über und über beſtäubend, 
demſelben herum, um endlich in der vierten, wenn die d 
obern Verſchluß bildenden Fäden ſchlaff werden und die Ränd 
der Blüthenſcheide auseinander weichen, reichlich mit Blüthe 
ſtaub behaftet, ihr zuletzt unfreiwilliges Obdach zu verlafi 
und eine andere im erſten Stadium befindliche Blume u 
ſuchen. 

Noch höher als die Fliegen ſtehen bezüglich der zweckmäß 
gen Einrichtung ihres Körpers für die Gewinnung von Blume 
nahrung und bezüglich ihrer Wichtigkeit für Blumenbefruchtu 
die Aderflügler. Der größte Theil derſelben verzehrt auf k 
letzten Entwickelungsſtufe lediglich die Produkte, welche 
meiſten Blumen im reichſten Maße darbieten, ja eine ziemli 
Anzahl füttert auch ihre Brut damit auf. Zu den letzteren 
hören vor allen die Bienen. Dieſelben ſind vom Anfange ihr 
Lebens bis zum Ende deſſelben, in allen Entwidlungsftabi: 
lediglich auf Blumen angewieſen und tragen deshalb auch me) 
als alle übrigen Inſekten zur Befruchtung derſelben bei. ° 


ihnen laſſen ſich die merkwürdigſten Anpaſſungen ihrer Körp! 


theile für Gewinnung der Blumennahrung nachweiſen, währe 
gleichzeitig auch bei den Blumen die meiſten nur ihnen allı 
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günftigen Einrichtungen beſtehen. Kein anderes Inſekt vermag 
3. B. unſern verſchiedenen Kleearten die wohlgeborgnen Honig- 
ſchätze abzugewinnen, keines die Blüthenſtaubmaſſen der Lathyrus, 
Vicia- Arten u. ſ. w. zu Tage zu fördern, als eben eine Biene. 


Da, wie eben erwähnt, die Bienen nicht blos ſelbſt von 


den füßen Blumenſäften und vom Blüthenſtaube leben, ſondern 
auch ihre Brut damit auffüttern, müſſen ihre Mundtheile fo ge- 
ſtaltet fein, daß fie zunächſt den Blüthenſtaub und Honig, wel- 
cher letztere oft ſehr tief verſteckt liegt, gewinnen können, und 
nebenbei muß ihr Körper auch Einrichtungen beſitzen, die er— 
wähnten Stoffe einzuſammeln und zu transportiren. Was die 
Mundtheile anlangt, ſo laſſen ſich bei den verſchiedenen Bienen— 
arten mit leichter Mühe die verſchiedenartigſten Anpaſſungen 
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Fig. 3. Zunge einer Buckelbiene (Sphecodes). Fig. 4. Zunge 
einer Schmalbiene (Halictus). 2 Zunge (ligula), pa Neben- 
zunge (paraglossa), pl Lippentaſter (palpus labialis), mt Kinn 
(mentum). (n. H. M.) 


erſelben an die Honiggewinnung beobachten. Muſtert man die 
inzelnen Gattungen der zahlreichen Familie durch, ſo findet man 
zicht, wie die Bienenzunge von einem ziemlich kurzen, breiten, 
äutigen Lappen, mit dem nur ganz oberflächlich abgeſonderter 
jonig weggeleckt werden kann, alle möglichen Stufen bis zu 
mem langen fadenförmigen Gebilde durchläuft, das auch die tief- 
erborgenſten und engſten Winkel, in denen Blumen ihren Nectar 
ewahren, zu erreichen und auszubeuten vermag. Fig. 3 u. 4.) 

Die für den angegebenen Zweck vollkommenſten Werkzeuge 
aben unſtreitig die unbeholfenen, brummigen Hummeln und die 


fleißigen Hausbienen (Fig. 5). Bei beiden ſtellt die Zunge mit 
den übrigen Mundtheilen, die natürlich alle ſammt und ſonders 
dem entſprechende Umbildungen erfahren haben, einen Saug⸗ 
apparat dar, wie er zweckmäßiger kaum gedacht werden kann. 
Zunächſt laſſen ſich alle bei der Bildung deſſelben betheiligten 
Mundwerkzeuge, — als An— 
geln, Zügel, Kieferladen, Zunge 
— drehen und mit leichter 
Mühe ſo weit vorſchieben, daß 
der Apparat die Länge des Kör— 
pers an Größe übertrifft. Fer⸗ 
ner bilden die beiden rinnen— 
förmig geſtalteten Lippentaſter 
in Verbindung mit den Kiefer- 
laden durch Aneinanderlegen, 
reſp. Uebereinandergreifen ein 
geſchloſſenes Rohr, in das ſich 
die Zunge zurückziehen läßt, und 
durch das nun mittelſt Erwei— 
terung innerer Hohlräume, die 
mit dem Munde in Verbindung 
ſtehen, der an der lappenförmigen 
Zungenſpitze hängen gebliebene 
Honig in den Mund eingeſogen 
wird, wobei die an der Zunge 
befindlichen Haarquirle dadurch 
ſchiebend mitwirken, daß ſie 


Fig. 5. Zunge der Hausbiene (Apis mel 


ſich, von der Spitze nach auf⸗ 
wärts vorſchreitend, empor⸗ 
richten. Wird der lange Saug⸗ 
apparat bei verſchiedenen Ver: 
richtungen, wie beim Einfam- 


lifica). w Endlappen der Zunge, !“ Zunge, 

pl Lippentaſter, pl‘ unterſtes zur Scheide 

umgewandeltes Glied des Lippentaſters, 

pa Nebenzunge, Ja Lade des Unterkiefers, 

pm Taſter deſſelben, st Stamm deſſelben, 

mt Kinn, y Kinnwurzel, z Zügel, e Angel. 
(n. H. Müller.) 


meln von Blüthenſtaub ꝛc., ftö- 

rend, ſo klappt ihn das Inſekt einfach nach unten zuſammen 
oder bringt ihn durch verſchiedene Zuf ammenklappungen, beziehent— 
lich Einſtülpungen, auf einen ſo geringen Raum, daß er in einer 
Höhlung an der Unterſeite des Kopfes vollſtändig Platz findet. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Vögel Nordafiens. 


Von Albin Kohn. 


Unter den gefiederten Bewohnern Nordaſiens wird der Leſer, 
die der Wanderer, zwar recht viele alte Bekannte wiederfinden, 
ber auch ſo manche neue Bekanntſchaft machen. Sie ſind es 
ſelche die unermeßliche Tajga und die endloſe Steppe beleben, 
en großen Landſeen, die ſonſt unendlich monoton wären, einen 
ohen Reiz verleihen und ſelbſt dem Verbannten oft Genüſſe 
erſchaffen, welche ihn das Troſtloſe feiner Lage vergeſſen machen. 
dir wollen unſere Betrachtung mit denjenigen beginnen, welche 
ch, wenn auch nicht durch ihre Größe, ſo doch durch ihre Kraft 
nd Schnelligkeit, die fie zum Schaden der ſchwächern Vier⸗ 
ißler und Vögel benutzen, auszeichnen, und die wir gewöhnlich 
kaubvögel nennen. 

Anter dieſen ſpielt der Wanderfalke (Falco peregrinus), 
en der Sibirier mit einem gewiſſen Stolze den „fibirif chen 
dler“ nennt, eine gewichtige Rolle. Er herrſcht unbeſchränkt 
Weſt⸗ wie in Oftfibivien, in den Gebirgen, wie in den Ebenen, 
u Walde, wie in der freien Steppe. Wenn er mit einer 
lügelweite von 1 bis 1¼ Meter hoch oben in den blauen 
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Lüften ſchwebt, dann entſteht ein Wirrwarr unter den kleineren 
oder ſchlecht bewaffneten Vögeln, und alle ſuchen das Weite. 
Ich ſah den erſten ſibiriſchen Adler, freilich erſchoſſen, ſchon in 
der Tjumener Ebene, doch ſoll er ſchon weiter weſtlich bei Ka— 
myſchlowo keine Seltenheit ſein. Weiter öſtlich, beſonders in 
den ſtark bewaldeten und von Gebirgszügen durchſchnittenen 
Gegenden Oſtſibiriens, deſſen große Ströme mit wilden Waſſer⸗ 
vögeln bedeckt ſind, findet man dieſen Räuber ſehr oft, der ſich 
nicht ſcheut, den heiligen Vogel des Ruſſen, die Taube, zu ver— 
zehren, aber weit lieber eine Gans, ſei ſie zahm oder wild, mit 
ſich in's Neſt trägt, das er im dunkeln Walde anlegt. Gegen 
Ende des Sommers zieht er weiter gen Süden, wo er wahr— 
ſcheinlich brütet. Es war mir wenigſtens nicht möglich, von den— 
jenigen ruſſiſchen Bauern, welche ſich der Jagd wegen viel im 
Urwalde umhertreiben, zu erfahren, ob ſie je einen jungen ſibi— 
riſchen Adler oder auch nur eine Eierſchale von ihm geſehen haben. 

Am Baikalſee und im Nertſchynſker Lande lebt und wirth— 
ſchaftet der weißköpfige Flußadler (Haliastos albieilla), der 
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Thurmfalke Falco tinuneulus), der Buſſard Falco buteo), 
der ſchwarze Milan (Milvus ater), ja ſelbſt hin und wieder 
der Steinadler (Aquila fulva), der ſich mehr im Walde, als 
in der Nähe des „heiligen Sees“ aufhält, weil er ſich nicht mit 
der Niederjagd beſchäftigt, ſondern mit Hochwild feinen Appetit 
ſtillt. Dagegen nährt ſich der weißköpfige Flußadler von Fiſchen, 
mit denen er, wie erzählt wird, häufig Kämpfe zu beſtehen hat, 
da er ſich ſelbſt an ſolche wagt, welchen ſeine Kräfte nicht ge— 
wachſen ſind. Als gewiß darf jedoch angenommen werden, daß 
der muthige Räuber aus ſolchen Kämpfen ſiegreich hervorgeht. 
Am häufigſten ſieht man jedoch am Baikalſee den ſchwarzen 
Milan. Er iſt der beſtändige Begleiter der Fiſcher, an die er 
ſich mit einer großen Doſis von Unverſchämtheit bis auf zehn 
Schritte heranwagt und niederſetzt, um auf die von den Ar- 
beitern weggeworfenen Abfälle zu lauern. Gewöhnlich verſam— 
meln ſich in der Nähe der Fiſcher große Geſellſchaften dieſer 
Räuber, die ſich übrigens, wie die andern hier aufgezählten, auch 
mit Aas begnügen. 

In ebenen, angeſiedelten Gegenden ſieht man häufig den 
Habicht Astur palumbarius) hoch in der Luft ſchweben und 
plötzlich auf ein Volk Schneehühner oder auf ein verirrtes Küch- 
lein, auch wohl auf eine junge Gans, am öfteſten aber auf eine 
Schaar Tauben herabſtoßen und pfeilſchnell mit ſeinem Raube 
dem nahen Walde zueilen. Er iſt der Feind der Bäuerinnen, 
denn er zwingt ſie, mit ihren jungen Hühnern auf der Hut zu 
ſein, und da ſie nicht eben zu den fleißigſten Hauswirthinnen 
zählen, iſt es kein Wunder, daß fie den Räuber haſſen und ver- 
fluchen, der ſie zwingt, ihr dolce far niente zu unterbrechen 
und nachzuſehen, was die junge Brut thut und ob ſie voll— 
zählig iſt. 

Eine wichtige Rolle ſpielt in Oſtſibirien der Uhu oder 
die Ohreule (Strix bubo), wie ich mich zu berzeugen Ge— 
legenheit hatte. Ich fuhr einſt ſehr ſpät Abends aus der Tel⸗ 
miner Fabrik nach Groß-Jelan, wo ich zeitweiſe angeſiedelt 
war. Vor mir auf dem Wagen ſaß der Sohn meines Wirthes, 
ein kräftiger 18 jähriger Burſche, der die Leine meines Pferdes, 
das etwas hartmäulig war, in den Händen hatte. Wir waren 
fo ziemlich auf halbem Wege, tief im Walde, da erſcholl plotz— 
lich der Ruf: „Uhu!“ Ich muß geſtehen, daß ich ſelbſt, da 
ich im Augenblicke an ganz andere Gegenſtände, als an die Ohr⸗ 
eule dachte, etwas aufſchrak; aber mein Jakow war wie vom 
Donner gerührt. Er kreuzte und ſegnete ſich, rief die Hilfe von 
mindeſtens einem Dutzend Heiligen an und ſchlug auf das 
Pferd ein, daß ich nicht anders glaubte, als er ſei tobſüchtig 
geworden. Es gelang mir nur mit Mühe, ihm die Leine zu 
entreißen, und noch ſchwieriger wurde es mir, mein Pferd wieder 
in ruhigen Trab zu verſetzen. Als mir dies endlich gelungen 
war, frug ich meinen Jakow, weshalb er denn ſo furchtbar 
davongejagt ſei, als er den Ruf „Uhu!“ höre. Der Burſche 
wurde außer ſich, als er aus meinem Munde den unheilvollen 
Ruf vernahm; er bekreuzigte fich, als ob ich der leibhaftige Sata⸗ 
nas geweſen wäre, und zitterte am ganzen Körper, als ob ihn 
das Fieber ſchüttele; aber er ſprach kein Wort, gab keine Ant⸗ 
wort. Endlich hatten wir das Feld erreicht. „Slawa Bocha!“ 
Gott der Ruhm!) war das erſte Wort, das ich nun aus dem 
Munde des jungen Bauern vernahm, der mir erklärte, daß der 
„Shafain des Waldes“, der eigentliche Wirth und Herr 
der Tajga, hinter uns her gerufen habe, und daß wir es gewiß 
nur ſeinem Gebete zum heiligen Ilia (Elias) oder Nicolaus 
zu verdanken hätten, wenn wir mit heiler Haut davongekommen 


der Ruſſe in Oſtſibirien vom Buriaten den Aberglauben an⸗ 


genommen hat, daß jedes Haus, jeder Garten, jedes Gewäſſer 
und jeder Wald ſeinen eigenen Wirth, ſeinen regierenden Geiſt 
hat, der nicht immer zart mit dem Menſchen verfährt. In der 
Tajga Sibiriens ſpielt feine Rolle der Uhu, der dort, wie bei 
uns, in hohlen Bäumen niſtet. Meinem Freunde Jakow zu be⸗ 
weiſen, daß er vor einem Vogel gezittert habe, war eine totale 
Unmöglichkeit. „Der Sibirier, ſagte er mir, weiß beſſer als 
ihr, was in ſeinen Wäldern vorgeht.“ Auch die Schleier: 
eule (Strix flammea) lebt in Sibirien und macht, wie bei 
uns, Jagd auf Mäuſe und andere kleine Säugethiere. Am 
Baikalſee erhebt ſich ein ſteiler, wahrhaft pittoresker Felſen, der 
den Namen Baklan-Felſen führt, und ihm gegenüber, etwa 
1½ Kilometer von ihm entfernt, erhebt ſich aus dem See ein 
ſpitzer, etwa 100 Meter hoher, koniſch geformter Felſen. Beide 
find kahl, oft mit einer /; Meter hohen Schicht von Exere. 
menten bedeckt, welche von Seeraben oder Cormoranen 
Phalacrocorax Carbo) ſtammen, die hier zu Tauſenden niſten. 
Jeder Vorſprung der Felſen, jeder Winkel iſt mit Neſtern be⸗ 
deckt, aus denen die langhalſigen Jungen die Schnäbel hervor 
ſtrecken, wobei fie die Nickhaut über die Augen ziehen. So ſonnen 
ſie ſich und erwarten ihre ſorglichen Eltern, die alle Augenblicke 
herbeigeflogen kommen, um ihre lieben Nachkommen zu füttern 
und um nachzuſehen, ob ſie ſich wohl befinden. Die Seeraben 
leben zu Tauſenden in der Bucht, welche die Selenga und der 
Bargut bei ihrer Mündung in den Baikalſee bilden, nährer 
ſich hier von den Abfällen der von den Fiſchern gemachten Beute 
und ſind ſo wenig ſcheu, daß ſelbſt ein unter eine Schaar ge 
feuerter Schuß, ſelbſt wenn er einige tödtet, die andern nich 
zur Flucht veranlaßt. Wo Cormorane niſten, erſtirbt jede Ve 
getation; ſelbſt Mooſe und Flechten verkommen unter der Dichte 
Decke von Excrementen, welche am Fuße der Felſen lagern u 
an dieſen feſt kleben. 4 
In faſt eben fo großer Anzahl wie die Seeraben leben au 
dem Baikalſee die Lachmöven (Larus ridibundus), welch 
Boote und Schiffe umkreiſen und durch ihr widerliches, heiſeres 
dem Lachen ähnelndes Geſchrei dem Schiffer läſtig werden 
Trotzdem weder der Seerabe noch die Lachmöve von den Ge 
lehrten zu den Raubvögeln gezählt werden, habe ich ſie an die 
angeſchloſſen, weil fie ja von thieriſcher Speiſe leben. Die Mir 
nährt ſich nämlich ebenfalls von kleinen Fiſchen, nebenbei abe 
auch von Inſekten und Würmern und kann deshalb keinesweg 
zu den ſchädlichen Vögeln gerechnet werden. Die Lachmöt 
gehört zu den Wandervögeln, deren Oekonomie noch ſehr weni 
bekannt iſt. Sie verläßt gegen den Winter die Seeufer un 
verſchwindet aus der Baikalgegend; man ſagt, daß ſie ſich dan 
ohne Zweck und Ziel umhertreibe. Mich befriedigt dieſe Di 
hauptung nicht, da ich überzeugt bin, daß ſich kein Thier zwes 
los, in dem Sinne, in welchem wir dies aufzufaſſen pflege 
umhertreibe. Hierzu iſt leider nur der Menſch fähig. M 
ſcheint es, daß man von der Lachmöve dieſe Behauptung au 
geſtellt hat, weil man zu träge war, ihre Lebensweiſe eingehet 
zu ſtudiren, oder weil die nicht fern im Süden des Baitalfeı 
liegende mongoliſche Wüſte dieſes Studium unmöglich macht 
Ganz im Norden des Landes, an den Küſten des Ei 
meeres lebt der arktiſche Sturmvogel (Procellan 
glacialis) in unzählbaren Schwärmen, und er gehört zu de 
ſeltenen Vögeln, welche ſich jenen eiſigen Gegenden und ihre 
rauhen Klima angepaßt haben. Seine Neſter und Exeremen 
bedecken die Felſen, und ſeine Gefräßigkeit, mit der er Alle 


was eßbar ift, beſonders aber abgeſtorbene, wie lebende Sie 
ſeien. Ich muß hier des Verſtändniſſes wegen hinzufügen, daß 


genießt, trägt nicht wenig zu deren Fruchtbarkeit bei. Ich kont 
übrigens nicht in Erfahrung bringen, ob die Bewohner d 
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Thurmfalke und Flußadler. 
Nach dem Leben gezeichnet von C. F. Deiker. 
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Polargegend ſich das Fleiſch und die Federn des Sturmvogels 
zu Nutzen machen. 

Da wir ſchon von einigen an und auf dem Waſſer leben⸗ 
den Vögeln geſprochen haben, fo wollen wir auch weiter bie- 
jenigen Sumpfvögel und Schwimmvögel betrachten, welche in 
Nordaſien den Sommer zubringen. 3 

Vor allen Dingen haben wir den Kranich (Grus cinerea) 
zu betrachten, der in großen Schaaren aus dem fernen Süden, 
vielleicht aus Egypten und Abeſſinien, nach Sibirien geflogen 
kommt, um hier an den großen Sümpfen den Sommer zu ver⸗ 
bringen. Ich habe große Schwärme dieſer Vögel im Gouver⸗ 
nement Tomsk und an der Lena geſehen und glaube, daß ſie ſich 
ziemlich weit gegen Norden wagen. Während ihres Fluges 
erkennt man die Kraniche ſchon von fern an der Ordnung, in 
welcher ſie fliegen; vielleicht hat ihnen Epaminondas ſeine Keil⸗ 
ordnung abgelauſcht. Ich habe übrigens in Sibirien nirgends 
erfahren, ob man Kraniche ſchießt. Nur in Uſſola hat einer der 
deportirten Polen einem den Flügel zerſchmettert und ihn nach 
Hauſe gebracht. Das Thier wurde recht zahm, lebte während 
des Sommers, als ob es für Sibirien geſchaffen wäre, hielt 
aber den Winter nicht aus, trotzdem ihm ſein Herr im Hausflur 
ein warmes Neſt eingerichtet hatte; es erlebte den Sommer 
nicht. 

Ueber den Rieſenſtrömen, wie über den kleinen Flüßchen 
fliegt der graue Fiſchreiher (Ardea cinerea) hin und her, 
um, wie bei uns, Fiſche zu fangen und auf einem nahen Baume 
zu verzehren. Auch dieſer Vogel wird vom Sibirier nicht ge⸗ 
ſchoſſen; ja er würdigt ihn nicht einmal ſeiner Aufmerkſamkeit. 

Ueber Mangel an Waldſchnepfen (Scolopax rusticola) 
und den ihnen nahe verwandten Schnepfenarten (Scolopax 
major, titana u. A.), ſowie an Rohrdommeln (Ardea 
stellari in den Wäldern, wo Moräſte und Seen ſind, 
kann nicht geklagt werden, und auf den weiten Auen Sibiriens 
erſchallt gleich beim Beginne des Frühlings der Ruf des Ki⸗ 
bitzes (Vanellus eristatus), wie er bei uns erſchallt. Ja die 
Feinſchmecker der Großſtädte Sibiriens kennen den Geſchmack 
der Kibitzeier eben ſo gut, wie die Feinſchmecker unſerer Groß— 
ſtädte und veranlaſſen die liebe Dorfjugend, welche noch ſo 
glücklich iſt, ohne allen Schulzwang, und in patriarchaliſcher Un⸗ 
wiſſenheit aufwachſen zu dürfen, die Kibitzneſter auszunehmen 
und die Eier in die Stadt zu bringen. 

Ein Verwandter der Schnepfen, der kleine Brachvogel 
Numenius phacopus), hielt uns einmal während des Marſches 
recht hübſch zu Narren. Der Weg führte an einem Waldſaume 
vorüber, da erblickte plötzlich einer aus der Partie einen hell⸗ 
grauen Vogel, mit einem braunen, in's Gelbe ſpielenden Rücken, 
der einen gelähmten Flügel hatte; ſo ſchien es wenigſtens, denn 
der Flügel h:ıg ſchlaff an der Seite herab. Ein junger Mann 
aus der Partie, der Mitleid mit dem anſcheinend verwundeten 
Thierchen, dabei aber ſelbſt geſunde Beine hatte, lief, um es zu 


fangen und zu pflegen. Wir glaubten auch wirklich, daß der 
junge Mann den Vogel ſchon habe, — da erblickten wir den 
letzteren etwa zwanzig Schritte vor ihm, den Flügel feſt am 
Körper, aber — hinkend. Die uns begleitenden Soldaten 
ſagten kein Wort, aber lachten herzlich, als ſie hörten, daß wir 
das arme Thier bedauerten. Es ließ ſich mehr als zwei Kilo⸗ 
meter in der beſchriebenen Weiſe jagen, lahmte bald auf dem 
rechten, bald auf dem linken Fuße, dann war wieder der eine 
oder der andere Flügel matt. — Es hänſelte alle, die Mitleid 
mit ihm hatten; denn endlich ſchwang es ſich in die Luft und 
flog mit lebhaftem Flügelſchlage in die Richtung, aus welcher 
wir gekommen waren. Die hinter dem Vogel hergelaufen waren 
und ſich ganz gehörig abgemattet hatten, waren verblüfft, die 
Soldaten lachten herzlich und riefen: „eto Kulik“ (das iſt 
ein Brachvogel), der euch getäuſcht und von ſeinem Neſte, das 
nahe am Wege ſein muß, wo wir ihn zuerſt geſehen haben, ſo 1 
weit abgelockt hat, daß ihr es jetzt gewiß nicht wieder finden 
würdet.“ Der ſibiriſche Bauer ſchießt weder eine Schnepfe, R 
noch einen Brachvogel; er kann aus freier Hand nicht ſchießen, 
und dieſe Vögel warten nicht ſo lange, bis er ſeine Kugelbüchſe 
auf die Stütze legt, die er immer mit ſich führt, und nun erſt 
ſchießt. F 
In Daurien lebt ein eigenthümlicher Vogel, den man 
Hühnertaube nennen könnte, und der unter dem Namen des 
Fauſthuhns (Syrrhaptes paradoxus) bekannt iſt. Noch iſt 
der Schnee von den Hügeln der Steppe nicht verſchwunden, und 
ſchon kommt es paarweiſe, wenn auch in großer Anzahl aus 
dem Süden herbei, um ſich eiligſt an die Erbauung eines kunſt⸗ 
loſen Neſtchens und an's Brüten zu machen, welches wichtige 
Geſchäft dieſer Vogel zwei Mal hinter einander, und zwar im 
April und gegen Ende Mai, verrichtet. Das Neſt wird immer 
in der Nähe ſalzreichen Bodens angelegt und ſelten am Rande 
mit einigen Salzpflanzen umgeben. Die elliptiſchen Eier haben 
eine grünlich⸗gelbe Farbe, mit theils deutlichen, theils verwaſchenen 
Sprenkeln. Früh am Morgen fliegen große Schaaren dieſer Vögel 
mit lautem Geſchrei nach Gegenden, wo ſüßes Waſſer vorhan⸗ 
den iſt, während ſie ſich gegen die Mittagshitze flache Keſſelgruben 
im weichen Boden der Salzſteppe ſcharren. Die gefährlichſten 
Feinde dieſes Vogels ſind die Falken, deren Angriffen und Ver⸗ 
folgungen ſie ſich jedoch geſchickt zu entziehen wiſſen. Durch 
ihren Angſtruf werden die andern Fauſthühner gewarnt und zur 
Flucht aufgemuntert, und nachdem einige Augenblicke in der 
Steppe ein betäubender Lärm geherrſcht hat, wird es plötzlich 
wieder ftill; denn die, die ihn verurſacht haben, find über alle 
Berge. Wie das Fauſthuhn zuerſt von allen Wandervögeln 
herbeikommt, ſo verläßt es auch zuerſt die Steppe; kaum iſt die 
zweite Brut flügge, fo verſchwindet auch dieſer echte Zugvogel 
aus der Steppe. a 


(Schluß folgt.) 


Das Opium. 
Von Dr. 3. Winkelmann. 
(Schluß.) 


China conſumirt eine große Menge Opium, das meiſt aus 
Indien dorthin gebracht wird, was früher durch Schmuggel- 
handel geſchah, da die chineſiſche Regierung, um dieſes Gift 
nicht ins Land gelangen zu laſſen, bei Todesſtrafe die Einfuhr 
und den Handel mit Opium verboten hatte. Aber die Chineſen 
hatten einmal davon gekoſtet und boten ungeheure Preiſe, wo⸗ 


durch ſie die Gewinnſucht der engliſchen Kaufleute anſtachelten, ſo 
daß dieſe auf jede mögliche Weiſe, ſelbſt durch Gewalt nach 
ihrer beliebten Art, die Einfuhr des Opiums nach China zu er⸗ 
zwingen ſuchten. Dies gab Veranlaſſung zu dem Opiumkriege 
von 1842, in welchem Englands Kanonen den Handel mit Opium 
durchſetzten. Auf gleiche Weiſe ſuchten ſie den Theehandel in ihre 
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Hände zu bekommen, fo daß der eine als Export-, der andere als 
Importartikel ihnen große Summen einbrachte. Sie führten es 
nämlich nach Canton ein, wo ſie bekanntlich die Inſel Hongkong 
beſitzen. Dieſer Hafen iſt aber von engliſcher Seite bedeutend im 
Import geſunken, ſeitdem ſich in Calcutta und Bombay einige 
Häufer, die von Chineſen geleitet werden, gebildet haben, welche 
den Handel mit Opium betreiben. Ebenſo iſt der eigentliche Opium⸗ 
handel in den größeren Häfen Chinas, wie Swatow und Chefoo, 
in den Händen der Chineſen, da Fremde nicht mit ihnen con⸗ 
curriren können. Die Waare, welche ſie in Hongkong kaufen, 
ſuchen ſie erſt aus und wiegen nach, ehe ſie dieſelbe weiter 
befördern, was ihnen ein gewiſſes Uebergewicht gibt, da andere 
Kaufleute auf demſelben Markte nur kiſtenweiſe würden verkaufen 
müſſen. Die Bruttoeinnahme aller Arten Opium zeigte im 
Jahre 1872 gegen 1871 eine Zunahme von 554 Pikuls (1 P. 
= 133½ Pfd. engl.) im Werthe von 71028 Taels (1 T. = 
6,40 Mark). Die folgenden Zahlen repräſentiren nicht den ge- 
ſammten Opiumhandel, ſondern nur den, welcher von fremden 
Schiffen betrieben und durch das europäiſch⸗chineſiſche Zollamt 
(Foreign Custom-house) controlirt wird. (Ueber die 3 Arten 
von Opium — Malwa, Fatna, Benares — unten Näheres). 
Import in Chefoo: 


1868 1869 1870 1871 1872 1873 
Malwa 32400 3018 3764,0 3073,90 3769 3221 
Patna 50,55 51,21 38,55 58,60 5,3 34,0 
Benares — 142,0 110, 69,0 67, 80, 
Import in Canton: 
Quantität. Werth. 
1869: 1001 Pikuls. 623156 Doll. 
„ 407097 „ 
1871: 1076 1355766 „ 
1872: 948 566115 
Import in Swatow: 
1871. 
Brutto. Import. Re Export. | Netto. Total. 
BSR Be 2 805 e ni un Es 
Pikuls Taels Pikuls Taels Pikuls Taels 
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Malwa 3222 1,517325 11 6189 3211 1,5111386 
Patna 2477 1,0608966 7 3330 2470 1,057566 
Benares 1179 483938 20 9801 | 1159 474135 
Total 6878 3062157 38 19320 | 6840 3042837 
1872. 
Malwa 4391,05 | 1,688144 | 16% 7650 4374, 1,680495 
Patna 2380 | 1,140800 | — — 23808 | 1,140810 
Benares 659% 304230 — = 659, 304240 
Total | TA31,95 | 3,133185 | 16,5 | 7650 741530 3,125535 


Ueber den Opiumverbrauch auf den Sunda-Infeln leſen 
vir Näheres bei Bickmore (Reifen im oſtindiſchen Archipel). 
Der Verkauf des Opiums befindet ſich in den Händen beſonderer 
Händler, meiſt Chineſen, welche von der holländiſchen Regierung 
yenfelben durch Meiſtgebot als Privilegium erwarben. Die 
Regierung hat dadurch eine Einnahme von 21 — 24 Mill. Mk; 
ooch ſcheint es, als ob die holländiſche Colonie allmälig dem 
Mißbrauche ſteuern wolle; denn während fie früher 2 — 3000 
diſten ankaufte, hat fie in den beiden letzten Jahren ca. 300 Ki⸗ 
ten angekauft. Das Opium heißt malayiſch Apyun, was mit 
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dem arabiſchen Afyun ziemlich übereinſtimmt und uns zeigt, 
durch wen das Gift nach dieſen fernen Inſeln gebracht wurde. 
Es iſt natürlich indiſches Opium und kommt dorthin in Form 
von Kugeln, die 13 — 16 Cm. Durchmeſſer haben. Ehe es 
zum Rauchen verwandt wird, wird es bis zur Conſiſtenz von 
dickem Theer unter Zuſatz von Tabak- und Siriblättern (malayi⸗ 
ſcher Name für Betelpfeffer, Piper betel) erwärmt, von welcher 
Maſſe man ein erbſengroßes Stück nimmt, es auf einen Draht 
von der Dicke einer Stricknadel legt und in die Flamme einer 
Lampe hält; es ſchwillt dann auf, wird zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger gerollt und in den Pfeifenkopf geſteckt. Der Draht 
wird nun zurückgezogen, und es iſt dadurch zugleich ein Luftcanal 
in dem Pfeifenkopf vorhanden. Dieſer wird nun an die Lampe 
gehalten, der Dampf mit einigen Athemzügen bis tief in die 
Lunge eingeathmet, und da das Opium ſchnell verbrennt, die 
Procedur ſo lange wiederholt, bis ſich Schläfrigkeit einſtellt. 
Dieſes Rauchopium oder Tſchandu wird in Singapore im 
Großen bereitet und hat denſelben Werth wie ein gleiches Ge— 
wicht Silber. 

Die Tataren werfen die ganzen Mohnköpfe in Wein, die 
Radjputen in Indien trinken ein aus den Köpfen dargeſtelltes 
Infuſum. 

In China gebraucht man Caſſiapulver, das mit einer 
kleinen Menge Opium vermiſcht in immer geringeren Doſen 
genommen wird, als beſtes Gegenmittel, um Opiumrauchern den 
Genuß des Opiums abzugewöhnen. 

Im Handel kommen verſchiedene Sorten von Opium vor 
In Europa findet faſt ausſchließlich 

1. das türkiſche Opium Verwendung. (Für Deutſchland 
ſchreibt die Pharmacopze nur dieſe Sorte vor.) Unter dieſem 
Namen werden die verſchiedenen Sorten verſtanden, welche meiſt 
in Aſien gebaut und aus mehreren türkiſchen Häfen, namentlich 
Smyrna und Conſtantinopel, exportirt werden. (O. tureicum, 
levanticum, smyrnaeum.) Die größte Produktion von Opium 
findet in der Umgegend von Karahiſſar (deshalb zum 
Unterſchiede von einem andern gleichnamigen Orte Affium K. 
genannt), Balukhiſar, Uſchak, Kutahija ꝛc. ſtatt. Dieſes 
Opium wird in großen Broden oder Kugeln von 1—1½ Pfd. 
in den Handel gebracht, kleinere kommen aus Anatolien (von 
Amafia, Sofia, Kutſchina in Macedonien, deſſen Sorten 
Gheiwe oder Gheiwa heißen. Dieſe Sorten ſind, wie ſchon 
erwähnt, in Mohnblätter gewickelt und mit Ampferſamen beſtreut. 
Es enthält 13 — 16% Morphin, 4 — 10% Narcotin, 0,15 % 
Thebain. Auch in Griechenland wird in der Ebene von Argos 
und Nauplia Opium gebaut. 

Ein bedeutender Preisunterſchied herrſcht zwiſchen dem 
beiten Smyrna⸗Opium und dem ſogenannten „sokt-shipping“ 
oder Malatie- Opium; er betrug noch im Februar d. J. 
16 —18 Mk. für das Pfund. Das engliſche Pfund wird mit 
40 —41 Mk. von den in Amerika lebenden Chineſen bezahlt, 
da es ihnen wegen ſeines großen Gehaltes an Codein und 
Narcein bei faſt völliger Abweſenheit von Narcotin beſonderen 
Genuß bietet. 

1872 kam von Smyrna nach London eine Sorte in Form 
von Kugeln von der Größe einer Fauſt, bedeckt mit grünen 
Blättern. Es wurde unter die „seconde qualité“ gerechnet 
und mit dem Namen „Pudding“ bezeichnet. Eingezogene Er— 
kundigungen ergaben, daß es in Smyrna fabricirt wurde. Die 
Kugeln hatten von außen ein ſchönes Ausſehen, waren aber in— 


wendig völlig werthlos und ſchimmelten auch ſehr leicht. Es 


wurde einfach als unbrauchbar zurückgeſchickt und iſt auch ſeit— 
dem nicht wieder von Smyrna verſandt worden. 


Der durchſchnittliche Export wird auf 3500 —4000 Kiſten 


angegeben, jede Kiſte von 145 — 150 Zoll- Pfd.; er betrug jedoch 
1871: 8500 Kiſten 

1872: 4500 „ 

1873: 3000 „ 

1874: 2100 
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iſt aber ſchon wieder im Steigen begriffen. Nach Frankreich kamen 
1872 über Bordeaux aus der Türkei und Italien 1142 Klgr. 

2. Das ägyptiſche oder thebaiſche Opium (O0. aegy- 
ptiacum, O. thebaicum) iſt durch das aſiatiſche Opium faſt 
vollſtändig verdrängt, während es früher (vor 30 — 40 Jahren) 
über Trieſt in größerer Menge nach Europa kam. Es wird 
jetzt nur zum eigenen Gebrauch namentlich in Ober-Aegypten, 
in der Nähe von Theben, gewonnen. Da es nur 57% 
Morphin enthält, iſt es zur Gewinnung deſſelben gar nicht zu 
gebrauchen. Die rundlichen, unten flachen Brode ſind in Blät⸗ 
ter von Platanus orientalis eingewickelt. Ueber Alexandria 
wurden 1873 nur 265 Klgr. im Werthe von 13000 Francs 
exportirt. 

3. Das perſiſche Opium (0. persicum) wird faſt aus⸗ 
ſchließlich in Perſien verbraucht und bildete bisher in Europa 
keinen ſtehenden Handelsartikel; erſt ſeit vorigem Jahre iſt dieſe 
Sorte mit dem aſiatiſchen ſtark in Concurrenz getreten, da es 
ſich wegen ſeines ziemlich reichen Gehaltes an Morphin (dagegen 
iſt es arm an Codein und Narcein) zur Darſtellung dieſes 
Alkaloids eignet. 1872 kamen nur 15 Kiſten nach London, 
1873 ſchon 100, 1874 bereits 1130. Es iſt etwas heller und 
kommt in zwei verſchiedenen Formen vor: entweder als flache 
Kuchen, die zwiſchen zerſtoßenen Mohnköpfen verpackt ſiud, oder 
in Stangen, die mit Papier umwickelt und dann mit einem 
baumwollenen Faden zugebunden ſind. Außerdem enthält dieſe 
Sorte durch Zuſatz von Honig oder Aprikoſenmuß viel Trau⸗ 
benzucker. 

Das meiſte Opium wird 
kommt als 

4. Oſtindiſches Opium (O0. indicum) in den Handel, 
indeß nur in geringem Maße nach Europa, weil das meiſte 
nach China geht (ſeit einigen Jahren auch nach Californien an 
die dort lebenden Chineſen), und zwar nicht immer als offener 
Artikel, aus welchem Grunde ein genauer Nachweis über die 
Menge der Produktion unmöglich iſt. Bombay exportirte 1873 
bis 1874 die ungeheure Menge von 48162 ½ Klgr. Es hat 
entweder die Form von 2— 4 Pfd. ſchweren runden Ballen 
(bengaliſches oder Benares-Opium), die von außen mit den 
weißen Blumenblättern des Mohns bedeckt find, oder von vier- 
eckigen, 1½ —4 Pfd. ſchweren, mit Papier umkleideten Kuchen 
(Patna⸗Opium), oder von 1 Pfd. ſchweren flachen Kuchen 
(Malwa-⸗O.), die nackt und einfach in Mohnſpreu verpackt find. 
Benares und Patna ſind die beſten Sorten; aus geringeren 
werden 2 Pfd. ſchwere runde Ballen geformt, welche ſich in 
den indiſchen Bazars finden. Alle drei angeführten Sorten 
gehen meiſt nach China. Sie ſind ſehr fetthaltig, weil das 
Meſſer beim Abſchaben mit Oel beſtrichen wird. Der Morphin⸗ 
gehalt wechſelt von 5 — 9%, Narcotin iſt meiſt zu 6 %%8 darin. 


in Oſtindien gewonnen und 


Citeratur- Bericht. 


1. Ueber das Seelenleben der Thiere. 
Betrachtungen. Von Maximilian Perty. 
arbeitete, ſehr bereicherte Auflage. 
C. F. Winter'ſche Buchhandlung. 
Preis: geh. 11 Mk. 


Thatſachen und 
Zweite umge⸗ 
Leipzig und Heidelberg, 
1876. Gr. 8. VIII. 719 S. 
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erwarten läßt, 


i FE 
Patna⸗Opium ſteht dem türkiſchen ſehr nahe und enthält 1% 
Thebain. Die oſtindiſche Opiumagentur beſchäftigt gegen 
130,000 Menſchen. Wie bedeutend der Umſatz iſt, erſehen wir 
daraus, daß die indiſche Regierung im Budget als Einnahme⸗ 
quelle hierfür 74 Mill. Rupien - 148 Mill. Mk. verzeichnet. 
Bereits 1828 gingen ſchon für 54 Mill. Mk. Opium nach 
China; jetzt werden dorthin 60 — 70,000 Kiſten geſchickt, von 
denen jede 40 von den 4 Pfd. ſchweren Ballen enthält. In 
Bangkok, der Hauptſtadt von Siam, wurden 1872 auch ſchon 
653 Kiſten eingeführt. 

In Indien wird ausſchließlich der weiß blühende Mohn 
gebaut, in Hindoſtan in den Diſtrikten Bahar und Patna 
bis Benares (Präſidentſchaft Bengalen). Die beiden Sorten 
Benares- und Patna-Opium gehen über Caleutta, das Malva⸗ 
Opium (aus der maharattiſchen Provinz öſtlich von l 


geht über Bombay. 


Die europäiſche Opiumkultur hat in den letzten Jahren einen 
bedeutenden Aufſchwung genommen, namentlich in Deutſch— 


land und Frankreich. Die erſten in Deutſchland gewonnener 
Produkte waren auf der ſchwäbiſchen Induſtrieausſtellung zu 


ſehen, wo ſechs Producenten Opium von guter Qualität aus 
geſtellt hatten; es enthielt 13 — 15% Morphin, ſteht alſo hierin 
den beſten orientaliſchen Sorten mindeſtens gleich. Das Zoll 
pfund koſtete 15 fl. = 24 Mk. Einer der Ausſteller, Her 
Julius Jobſt in Stuttgart, hatte die Opiumgewinnung ir 
Aſien ſelbſt kennen gelernt und gefunden, daß die dortigen 
klimatiſchen und Boden -Verhältniſſe mit den ſüddeutſcher 
ziemlich übereinſtimmen, daß ferner eine gute Ernte ſich un 
wenn das beſtellte Feld eine Zeit lang mi 
Schnee bedeckt iſt. Er brachte orientaliſchen bläulichen Same 
mit; die Pflanzen, welche daraus hervorgingen, waren 0,66 M 
hoch, ſahen etwas heller aus und hatten weniger Blätter al 
unſer inländiſcher Mohn; die Farbe der Blüthe war dunkel 
violett; die Kapſeln waren klein und dicht mit Samen gefüll 
Der einheimiſche Mohn lieferte mehr Opium als der oriente 
liſche, der Gehalt an Morphin war bei beiden Sorten fn 
lich gleich. 

Herr Schrader erhielt von 448 Q.⸗M. = 41, 9 
3749 Köpfe, alſo von 1 Q.⸗M. 8— 9. Der ganze Ertra 
war 281,25 Gramm trocknes Opium mit 11% Morphin; eit 
Kapſel lieferte demnach 0,075 Gramm. Uebertragen wir dieſe 
Verſuch auf einen Morgen = ¼ Hektar, fo würden fü 
44987 Köpfe mit 3,375 Klgr. oder 6¾ Pfd. Opium ergebe 
Das Pfund, gering genommen zu 24 Mk, gibt 156 Mk, 1 
die Koſten durch die Samengewinnung gedeckt werden. Beil 
läßt ſich alſo wohl kaum ein Boden verwerthen. 5 

In Schleſien wird auch ſeit kurzem bei Saarau u 
Bohran die Mohnpflanze zur Gewinnung von Opium ang 
baut, welches 13 — 14% Morphin enthält. Indeß wird vo 
ausſichtlich das einheimiſche Opium nicht zur Anwendung kel 
men, da die preußiſche Pharmacopde nur türkiſches, die ne 
Reichs - Pharmacopde ſmyrnäiſches Opium recipirt, Es Tann d 
her nur auf Morphin verarbeitet werden. Auch Nord- Amer 
beginnt Opium zu kultiviren. 8 I 


Als vor einem Jahrzehnt (1865) die erſte Auflage 0 
Werkes erſchien, war das Buch nicht das einzige ſeiner Art. 
Gegentheil waren ihm ſchon mehrere ähnlichen Inhalts, 10 
zwar ſonderbarerweiſe faſt ſämmtlich von Laien verfaßt, 
gegangen. Die Wiſſenſchafter hatten in der * eine et 
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Scheu vor einem Gebiete, auf welchem hergebrachterweiſe der 
Inſtinkt feine Herrſchaft aufgeſchlagen hatte. Nicht jo der Laie. 
Wer viel mit Thieren zuſammen lebt, und wenn es auch nur 
unſere Hausthiere ſein ſollten, findet innerhalb gewiſſer Grenzen 
io viel Seeliſches, daß man häufig genug den Ausdruck hören 
kann: dieſes Thier hat Menſchenverſtand. Darum ſind es auch 
vozzugsweſſe die Laien. iſt es vor Allem das Volk ſelbſt geweſen, 
das ſchon ſeit undenklichen Zeiten mehr in der Thierwelt fand, 
als den Inſtinkt der Philoſophen, welcher die Thier als unedel 
hinſtellte. Kein Wunder alſo, daß auch zuerſt die Laien begannen, 
einzelne Seelenzüge unſrer Hausthiere oder doch unſrer nächſten 
Umgebung zu ſammeln und ſo den Wiſſenſchafter auch für dieſes 
Gebiet anzuregen. Referent weiß es von ſich ſelbſt, daß jene erſten 
Verfuche, fo zu ſagen, verſchlungen wurden, weil ſich in ihnen, 
trotz aller vornehmen Abneigung gegen das „liebe Vieh“, ſo viel 
Verwandtes mit dem Menſchen herausſtellte. Es waltete damit 
in jenen erſten Verſuchen eine gewiſſe Poeſie der Natur, etwa 
derart, wie der Dichter ſelbſt in der Blumenwelt gewiſſe Züge, 
die er auf das Menſchenleben übertragen konnte, von jeher ent⸗ 
deckte. Doch blieben die Wiſſenſchafter im großen Ganzen dieſem 
Gebiete ziemlich fern, wenn auch dieſer oder jener das Pſycho⸗ 
ogiſche der Thierwelt, wie z. B. Schmarda, in's Auge gefaßt 
hatte. Auch der Verfaſſer vorliegenden Werkes beſtätigte das in 
der erſten Auflage ſeines Werkes. Denn mit einer gewiſſen 
Schüchternheit führt er daſſelbe durch ein Vorwort ein, welches 
die Naturforſcher geradezu um Verzeihung bittet, es nicht übel 
u nehmen, daß neben der pſychologiſchen Betrachtung manchmal 
auch Angaben über zoologiſche Verhältniſſe eingeſtreut ſeien, als 
b ſich das nicht von ſelbſt verſtände. In dieſer Beziehung hat 
‚er Verfaſſer das Verdienſt gehabt, die Pſychologie der Thierwelt 
ven Händen der Laien zu entziehen und fie auf einen wiſſen⸗ 
chaftlichen Boden zu verpflanzen. Der Lohn für ſein muthiges 
Sorgehen iſt ihm auch nicht entgangen; denn während die erſte 
luflage ſeines Buches nur mit 336 Seiten ſchüchtern auftrat, 
ührt er uns nun nach zehn Jahren eine zweite von mehr als 
oppelt ſo großem Umfange vor und feiert damit den Triumph 
ines Pioniers, der uns eine neue Welt coloniſiren half. 


In Wahrheit verdient aber auch das Werk dieſe Auszeich- 
ung. Mit einer erſtaunlichen Beleſenheit verbindet der Verfaſſer 
icht nur den größten Fleiß in der Anſammlung des Materiales, 
ondern auch eine ſichtende Kraft, um die einzelnen Züge unter 
eſtimmte Rubriken zu bringen. Nach einer hiſtoriſchen Einlei— 
ung über die verſchiedenen Anſichten, welche jemals über die 
hierſeele geäußert wurden, vergleicht er Thier- und Menfchen- 
ele, gibt dann Beiſpiele von ihrem Verſtande, ihrem Gemüthe 
nd Willen, ſowie er ſich nun zu den geſelligen Verhältniſſen, 
er Sprache, dem Inſtinkt und Kunſttriebe der Thiere, ihren 
Janderungen und ihren Beziehungen zum Menſchen zuwendet. 
zer bei weitem größte Theil des Werkes ſpitzt endlich ganz 
chtig das Ganze zu einer ſyſtematiſchen Pſychologie der Thier⸗ 
elt zu, indem er zunächſt die Stufenfolgen der Seelenerſchei— 
ungen im Allgemeinen, dann im Beſondern den pſychologiſchen 
harakter der einzelnen Thierklaſſen von den niederſten bis zu 
n höchſten, bis zum Affen, behandelt, in dem Pferde, Elephan⸗ 
n, Hunde und Affen vier Haupttypen thieriſcher Intelligenz 
rſtellt und ſchließlich eine Charakteriſtik der einzelnen Ordnungen 
nzufügt. Ein Schlußwort legt des Verfaſſers Urtheil über die 
hierſeele klar dar. Je weiter ein Thier von uns entfernt ſteht, 
1 jo ſchwieriger iſt natürlich das Erkennen ſeiner geiſtigen 
egungen. Das aber ſehen wir im Allgemeinen, daß Organis⸗ 
us und Pſyche in einem beſtimmten Verhältniſſe zu einander 
hen; ein Satz, der eigentlich nur ein Axiom hinſtellt, ohne 
ches überhaupt von einer Stufenfolge der geiſtigen Regungen 
r nicht geſprochen werden könnte. Natürlich wächſt folglich 
t der Vervollkommnung jener Organiſation auch die des 
zelenlebens. Der Verfaſſer hätte aber dabei ausdrücklich darauf 
fmerkſam machen ſollen, daß ſelbſt auf einer gleichen oder 
nlichen Stufe der Organiſation noch bedeutende Unterſchiede 
Intelligenz ſich zeigen, wie unter den Hymenopteren z. B. 
bienenartigen Inſekten alle ihre Verwandten an Intelligenz 
wagen; eine Erſcheinung, die wahrſcheinlich, ſo viel wir durch 

Anatomie wiſſen, an die Organiſation des Gehirns geknüpft 
Die niederſten Thierſtufen mit ihrer einfachen Organiſation 
baren nur einen Gefühlsſinn, während die Zahl der Sinne 
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mit der Zunahme der Organe ſich ſteigert. Selbſtverſtändlich 
muß der geringeren Sinnesentwickelung auch eine entſprechende 
Verringerung der Vorſtellungen folgen, ſo daß die niederſten 
Thiere nur ein „dumpfes Seelenleben“ führen können. Aber in 
jedem Thiere wird ſich die äußere Welt anders ſpiegeln, ein 
jedes wird ſein beſonderes Syſtem von Gefühlen haben, die 
innere Welt wird in jedem eine eigenthümlich geartete, nur ihm 
ſelbſt gegenwärtige ſein. Allen gemeinſam iſt nur das Streben 
nach Wohlſein, das Verlangen, ihrer Natur gemäß leben zu 
können, und ſo eine Harmonie zwiſchen ſich und der Außenwelt 
zu empfinden. Natürlich konnte es dem Verfaſſer nicht einfallen, 
den Inſtinkt ganz wegfallen zu laſſen, inſofern derſelbe nichts 
anderes als „das bewußte zweckmäßige Handeln ohne Bewußtſein 
des Zweckes“ iſt. Auch der Menſch hat ja Inſtinkte genug an 
ſich, oder das erſte Saugen des neugeborenen Kindes, ſein 
Schreien u. ſ. w. wäre unerklärbar ohne die Annahme vorgebil— 
deter Bewegungen, die natürlich innig mit ſeinem Organismus 
zuſammenhängen. Wenn ein eben aus dem Ei geborenes Küch⸗ 
lein ſofort nach Futter, der Schwimmvogel ſofort auf das Waſſer 
eilt, iſt durch die Seele nicht erklärbar, welche zugleich Erfah⸗ 
rungen braucht, die hier doch noch nicht gemacht ſein konnten. 
Ebenſo wenig iſt der Verfaſſer, und abermals mit Recht, gewillt, 
eine vollkommene Weſensgleichheit der Thier- und Menſchenſeele 
anzunehmen. Aber es ſcheint uns doch ein Irrthum, wenn er 
nicht einmal einen gradweiſen Unterſchied zugeben will. Das 
würde ein Widerſpruch mit ſeiner eigenen Annahme ſein, daß die 
Seele an den Grad der Organiſation geknüpft iſt. Ueberhaupt 
zeigt der Verfaſſer eine Neigung, im Gegenſatze zu Darwin, 
dem wir hier mehr beipflichten, eine auf eigene fortgeſetzte Er— 
fahrungen beruhende, bis zu einer gewiſſen Grenze gehende Fort⸗ 
entwicklung der Thierſeele zu verneinen. Dafür ſprechen doch zu 
viele Beobachtungen der nüchternſten Forſcher, beſonders der 
Ornithologen. Dem Thiere die Vernunft abſprechen, hieße nur 
es, wie die Alten thaten, zu einem unvernünftigen Vieh herab- 
würdigen; und doch handelt es vernünftig, wenn auch nur und 
ſelbſtverſtändlich innerhalb feiner Geiſtesſphäre. Ohne dieſes ver⸗ 
nünftige Handeln würde es ja zu Grunde gehen müſſen. Wir 


können zwiſchen Thier- und Menſchenſeele nur den einen, freilich 
gewaltigen Unterſchied anerkennen, daß der Menſch organiſirt iſt, 
nicht nur vernünftig zu handeln, wie die Thiere, ſondern auch 
das Vernünftige in den Dingen und Erſcheinungen der Welt 
ſich zur Vorſtellung zu bringen. Inſofern finden auch wir eine 
tiefe Kluft zwiſchen Thier- und Menſchenwelt; in allem Uebrigen 
vermögen wir nur eine ſtufenartige Entwicklung der Pſyche zu 
finden. 

Trotzdem wohnt doch dem Verfaſſer ein warmes Wohlwollen 
für die Thierwelt bei; ja, er hat ſein Buch, ſeinem eigenen Ge— 
ſtändniſſe nach, weſentlich mit zu dem Zwecke geſchrieben, eine 
humanere Behandlung der Thiere von Seiten des Menſchen 
herbeiführen zu helfen. Dieſe Liebe breitet ſich recht wohlthuend 
über ſein ganzes Werk aus und es gewährt einen hohen Grad 
von Naturgenuß, an der Hand des Verfaſſers die vielen oft 
wunderbaren Aeußerungen eines tieferen Seelenlebens der Thiere 
aufzufinden. Gewiß wird ihn jeder empfinden, der in der 
äußeren Natur nichts Fremdes, ſondern Verwandtes ſieht; dieſes 
harmoniſche Sichverknüpftfühlen mit der ganzen Welt iſt doch 
ſicher allein das rechte Lebensgefühl, aus welchem unerſchöpfliche 
Lebensfreuden quellen. Darauf drängt unſere ganze Zeit; oder 
Vogelſchutz und Vogelzucht, Aquarien, Thiergärten u. ſ. w. wür⸗ 
den uns in ihrer großen Anziehungskraft auf die Maſſen unver— 
ſtändlich bleiben. Möge der Verfaſſer auf's Neue dazu beitragen, 
dieſe häufig nur noch dunkeln Gefühle jener Asen klären! 

M. 


2. Eebiſſe der Säugethiere. Schematiſche Hilfstabelle zur 
Syſtematik der Säugethiere. Mit Rückſicht auf Dr. Pokorny's 
Naturgeſchichte des Thierreiches. Zuſammengeſtellt von Franz 
Spabek, Direktor der Bürgerſchule in Raudnitz. Prag, ohne 
Jahreszahl, bei Theodor Mourek. Preis: 3 Mk. — Eine 
einzige große Wandtafel mit koloſſalen ſchwarzen Umriſſen der 
Gebiſſe, durch welche der Menſch, die Affen der alten und neuen 
Welt, die Flatterthiere, Inſektenfreſſer, katzen- und hundeartige 
Raubthiere, Marder, Viverren, Bären, Robben, Eichhörnchen, 
Mäuſe, Haſen, zahnarme (Faulthiere) Säugethiere, Einhufer, 
hohlhörnige, hirſchartige und ungehörnte Zweihufer, Vielhufer, 


delphinartige und echte Wale, Beutelthiere und Schnabelthiere 
vertreten ſind. Die ſchwarzen Zahnreihen befinden ſich, durch 
ſchwarze vertikale Linien gegliedert, zwiſchen den beiden, in Form 
von langen ocherfarbigen Rechtecken dargeſtellten Kiefern, alles 
in Holzſchnitt gegeben. Das Ganze iſt gewiß recht brauchbar, 


wenn der betreffende Lehrer hinzukommt. Sonderbar übrigens, 

daß gerade Oeſterreich gegenwärtig in Bezug auf die Ausbildung 

von naturwiſſenſchaftlichen Lehrmitteln ſo fruchtbar zu werden 

verſpricht. Möge es einen guten Erfolg für Volksbildung haben, 
K. M. 


Kosmogenetiſche 


„Die Urkraft des Weltalls“ von Philipp Spiller. 
(Fortſetzung.) 

An und für ſich übt der Weltäther durch ſeine unendliche 
Ausdehnung und ſeine abſolute Elaſticität nichts anderes aus, 
als Druck; um daher in Schwingungen zu gerathen, bedarf er 
der körperfähigen Stoffatome. 
Atome durch ihn umhüllt und aneinander getrieben, ſo wird er 
fi) an der Centrallinie oder der Vereinigungsſtelle beider Aether⸗ 
ſphären ganz beſonders verdichten müſſen. Dehnen ſich nun 
letztere wieder aus, und zwar nach dem Beharrungszuſtande 
etwas über den Grad ihrer urſprünglichen Dichte hinaus, um 
ſich in jenes Gleichgewicht zu verſetzen, in welchem ſich die Aether⸗ 
hüllen gerade berührten: ſo wird unter dem Gegendrucke des 
äußeren Weltäthers ein Auf- und Abwogen, folglich Schwingung 
ſowohl der Atome, als auch der Aetherhüllen entſtehen. Dieſe 
Schwingung muß ſich vergrößern, je mehr Atome nun zu Mo⸗ 
lekeln und Gruppen derſelben bis zur Bildung von Körpern zu⸗ 
ſammentreten. Das Facit dieſer Schwingungen war zunächſt 


thermometriſche Wärme von Seiten der Stoffatome, ſtrahlende 


Wärme von Seiten des Weltäthers. Denken wir uns nun die 
Einwirkung eines Sonnenſtrahles auf einen Körper hinzu, dann 
wird durch denſelben ein Stoß ausgeübt, der ſich vom erſten 
Stoffatome bis zu entfernteren Atomen in der Längsrichtung 
fortpflanzt, worauf auch Querſchwingungen des Aethers in den 
Körper eindringen, wobei auch die Widerſtände der übrigen 
ätherumhüllten Atome mitwirken. Hierdurch muß die Schwin⸗ 
gungsweite der Atome vergrößert, der Körper folglich ausgedehnt 
und wegen der vermehrten Schwingung auch wärmer werden. 
Doch richtet ſich die Größe dieſer Vorgänge nach dem Stoffe, 
ſeiner Farbe, ſeiner Oberfläche. Der Weltäther ſpielt dabei alſo 
nicht nur den Leiter der Sonnenkraft, ſondern auch den Erreger 
von Kraft, wobei er in jeder Sekunde durchſchnittlich 600 Bil⸗ 
lionen Schwingungen macht. Auf dieſe Weiſe erzeugt die Sonne 
in den Organismen ſowohl mechaniſche Spannkraft, als auch 
Chemismus. Die Beſtrahlung verſchiedener Körperſtoffe ruft nun 
auf ähnliche Weiſe eine ganze Menge von Erſcheinungen wach, 


die wir z. B. als Lichtbrechung, Polariſation, Farbenerzeugung 
und Fluorescenz kennen; Erſcheinungen, welche Spiller in hohem | 


Grade geiftreih aus der Lagerung der Stoffatome, aus ungleicher 


Dichtigkeit und Elaſticität des Weltäthers, aus deſſen Span⸗ 


nung und ſeiner Wechſelwirkung mit den Stoffatomen zufrieden⸗ 
ſtellend erklärt. 


Aus dem Bisherigen folgt, daß auch der Chemismus 


nur als eine Mechanik der Atome betrachtet werden kann. Oder 
es bliebe unverſtändlich, wie z. B. gewiſſe Schwingungen der 
Wärme und des Schalles, ja ſchon bloße Erſchütterungen aus⸗ 
reichen, um Zerlegungen von Stoffen herbeizuführen. Zur Ent⸗ 
ſtehung chemiſcher Thätigkeiten zwiſchen zwei Stoffen muß aber 
der eine flüſſig, d. h. tropfbar oder luftig ſein, damit ſeine Atome 
eine leichte Beweglichkeit erlangen, um durch Wärme- und Licht⸗ 
erſcheinungen angeregt zu werden. Spiller meint, daß bei 
allen dieſen chemiſchen Erſcheinungen die Electricität allein die 
entſcheidende Rolle ſpiele, weil zu einem chemiſchen Prozeſſe zwei 
entgegengeſetzte Spannungsverhältniſſe (poſitive und negative) 
gehören. Deshalb bezeichnet er auch einen ſolchen Prozeß als 
die Einheit zweier Gegenſätze, die alſo in ihrer Erſcheinung nur 
der Ausdruck des innigen Zuſammenhanges zwiſchen dem Mole⸗ 
kularzuſtande der Stoffe und den Weltätherſchwingungen in den 
Stoffen iſt. f 

Nun ſchiebt Spiller noch ein längeres Kapitel über die 
Wärme ein, um aus dieſer eine Brücke zu Electricität und 
Magnetismus zu bilden. Ihre Entſtehung iſt ſchon früher und 
noch oben berührt; die einzelnen dabei ſtattfindenden Erſcheinungen 
können wir aber hier nicht weiter verfolgen, um den Leſer nicht 
zu ermüden. Wir ſagen deshalb kurz, daß Spiller die Elec⸗ 


| 
| 


Denkt man ſich nämlich zwei dieſer 


die chemiſche Anziehung der Geſchmacksnerven den Wohlgef 


Mittheilungen. 8 


tricität als in Bewegung begriffenen Magnetismus und dieſen 
als in der Spannungslage ruhende Electricität deutet. Aber 
auch dieſe bedeutenden Erſcheinungen bleiben unverſtändlich, wenn 
man ſie nicht mit den vom Verfaſſer gegebenen, ſchematiſchen 
Figuren begleiten kann, um fie als einfache Schwingungsverhält: 
niſſe von Atomen und Aether zu erkennen. Jedenfalls aber bildet 
das 6. Kapitel über Electricität und Magnetismus einen außer: 
ordentlich ideenreichen Abſchnitt des Werkes. Nur fo viel läß; 
ſich ſagen, daß die Quellen der Electricität höchſt verſchie 
den find. So entſteht fie z. B. durch die ungleiche Fähig 
keit der Körper, die Wärmeſchwingungen in ſich fortzuleiten; 4 
Quelle, welche dem Verfaſſer auch als Ausgangspunkt für alle 
übrigen Erſcheinungserklärungen dient. Bedeutſam iſt hierbei die 
Bemerkung, daß ſich Magnete mit gleichnamigen einander gegen 
über ſtehenden Polen nur dadurch anziehen, daß ſie durch den 
Weltäther etwa ſo zuſammengedrückt werden, wie zwei bewegliche 
Stempel einer Röhre durch den Atmoſphärendruck zuſammen 
gepreßt werden, wenn der Raum zwiſchen ihnen luftleer ge 
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folglich die im Leibesorganismus wirkende Kraft, welche ſelbſt den 
Leib ſich organiſirt hat, „gleichwie eine Spinne ihr Netz, un 
dann von ihrem Sitze aus zu walten. Iſt das Netz für di 
Leiſtung unbrauchbar geworden, fo trägt die Spinne ihre Thätig 
keit auf ein anderes Feld der Wirkſamkeit über.“ Seelenwa 

rung alſo in optima forma; nur daß der Seelenäther zugleit 
auch der Weltäther ift. Weil er unfern ganzen Leib als da 
Einheitliche durchdringt, ſo iſt auch er allein im Stande, al 
Empfindungen in Verbindung mit den von ihm umhüllten w 
io beherrſchten Stoffatomen zu einheitlichen Vorſtellungen 
ſammeln, ein perſönliches Bewußtſein zu bilden. Jene Empfit 
dungen aber find das Produkt einer Wechſelwirkung des Aethe 
mit den körperfähigen Stoffatomen. Die Kraft des dabei thä 
gen Weltäthers ſtrebt dabei nach Uebereinſtimmung oder \ 
monie, während das Schmerzgefühl aus Gegenwirkungen e 
ſpringt, wie fie z. B. bei der Aufnahme einzelner oder ſchne 
abwechſelnder elektriſcher Schläge in den Organismen eintrete 
Jede Bewegung in unſerem Organismus iſt ſchon Empfindut 
und wird nicht erſt auf einem Umwege dazu. In Folge Dei 
erzeugen gleichgerichtete Bewegungen Anziehung oder angenehm 
Empfindungen, entgegengeſetzt gerichtete Bewegungen Abſtoßuß 
oder unangenehme Empfindungen. So erzeugt unter Andere 
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während der Mangel einer ſolchen oder der chemiſchen Ver 
ſchaft Mißbehagen hervorruft. Aus dem Gemeingefühl ent 
ſich Strebungen, welche eine Befriedigung verlangen. Das 
iſt daher im weiteſten Sinne nur Bewegung, der Geiſt f 
nichts Körperliches; Weltäther und Seele ſind unwägbar, 
haben keine räumlichen Grenzen, beide ſind nur durch ihre 
kungen auf körperfähige Stoffe zu erkennen und treten mitte 
des organiſchen Körpers in Wechſelwirkung. Selbſtverſtändlt 
kommt nun Spiller auch auf den Willen und ſeine Freien 
mithin auf die perſönliche Verantwortlichkeit, deren Erflärun 
ſeinerſeits eine lange Auseinanderſetzung bedingt, die aber eben 
falls auf den Organismus, beſonders das Gehirn und fei 
Pflege oder Nichtpflege von Jugend auf zurückbezogen wil 
Denn die einzelnen Gehirnprovinzen entwickeln ſich genau f 
wie mit der Steigerung der ſinnlichen Eindrücke das Seelenleb 
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organiſch heranwächſt. Die geiftigen Vorgänge im Gehirn find 
ſtets auch mit Bewegungen ſeiner Materie verbunden, aber dieſe 
ſind noch kein Bewußtſein, vielmehr beruht daſſelbe in dem die 
Gehirnatome umhüllenden Weltäther, welcher der ruhende und 
bleibende Spiegel für die Aufnahme und das Erkennen der Bil⸗ 
der iſt. Demnach iſt das Bewußtſein von den Körperatomen 
unabhängig. Uebrigens ſind die hier gegebenen Darſtellungen, 
wie der Verfaſſer auch anerkennt, nur hingeworfene Brocken ohne 
zwingenden Zuſammenhang. 

Der letzte vollkommen naturwiſſenſchaftliche Abſchnitt behan— 
delt nun die Wechſelwirkungen im Weltall, zunächſt die Fern— 
wirkungen, die den Denkern ſchon fo viel Kopfzerbrechen ver- 
urſachten. Sie exiſtiren allerdings, aber nicht durch den leeren 
Raum, ſondern durch leitende Zwiſchenſtoffe flüſſiger oder luftiger 
Art oder durch den Weltäther, und zwar mittelſt Druck oder 
Schwingungen. Exiſtirten ſie aber nicht, ſo würde das Geſetz 
von der Erhaltung der Kraft ganz richtig auch nicht exiſtiren 
können, weil es ſich auf die Fortpflanzung von Kraft baſirt. 
Durch dieſelbe geht unſerem Weltkörper Etwas verloren, für das 
ſie keinen Erſatz bekommt, und darum kann es kein unveränder⸗ 
liches Weltenſyſtem geben, Alles, auch das Univerſum, muß in 
ewiger Verwandlung begriffen ſein. Bei derſelben bleibt nur 
der Weltäther unberührt, als ſein Kraftmaß unerſchöpflich iſt, 
weil er den unendlichen Raum einnimmt. Darum gibt der Ver⸗ 
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faſſer Tyndall Unrecht, daß alle ſchöpferiſche Kraft nur in 
der Sonne liege; die ewig wirkende Lebenskraft liege allein in 
dem Weltäther, da auch die Sonne vergänglich ſei. In Folge 
deſſen ſei ein einzelnes Sonnenſyſtem nirgends und niemals ein 
Perpetuum mobile, wohl aber ſei das ganze Univerſum ein ſol⸗ 
ches mit einer ſich gleichbleibenden Geſammtkraft des Weltäthers 
und einer Unzerſtörbarkeit ſeiner Körperſtoffatome. Mithin iſt 
das Weltganze nichts als ein ſtreng nach mathematiſchen Ver⸗ 
nunftgeſetzen ſich ordnender Mechanismus, in welchem der Welt⸗ 
äther die Weltſeele iſt. Als ſolche iſt fie zwar das allein Selbſt⸗ 
ſtändige, weil die Thierſeele an den organiſirten Körperſtoff ge⸗ 
bunden iſt, doch wirkt ſie ohne Selbſtwußtſein, weil ſie ihrem 
ganzen Weſen nach geſetzlich iſt. Dieſes Geſetzliche ift zugleich 
das Mathematiſche und darum kann dieſes ſchließlich allein die 
abſolute Wahrheit ſein, welche wir zu erkennen vermögen. Darum 
ſtimmen die Denkgeſetze vollkommen mit den Naturgeſetzen über⸗ 
ein, und wenn dieſes der Fall, ſo müſſen Welt- und Menſchen⸗ 
ſeele unwiderleglich das Gleiche ſein. Gewiß ein Syſtem, dem 
man es nicht wird verſagen können, eine mechaniſche Welterklärung 
nach allen Richtungen hin, wenn auch nur den einfachſten Ele— 
menten nach, verſucht und errungen zu haben. Schon die Folge⸗ 
richtigkeit eines unendlich klaren Geiſtes iſt in dieſer Zeit der 
Zerfahrenheit der Geiſter ein nicht geringer Genuß. 
f (Fortſetzung folgt.) 


Geographiſche Bilder. 


Die Jeniſſei⸗Fahrt von Nordenſkiöld 
iſt zwar ſchon vielfach Gegenſtand öffentlicher Beſprechung ge— 
weſen, hat aber nur Wenigen in ihren einzelnen Zügen bekannt 
werden können, da bisher keine ausführlichen Mittheilungen in 
den Tagesblättern vorgelegen haben. 
die beiden erſten Berichte von Nordenſkiöld und Lindſtröm 
wiedergaben, halten wir es für angemeſſen, nach derſelben Quelle 


auch die Beſchiffung des Jeniſſei mit wenigen Strichen mitzu⸗ 


theilen. Die ſibiriſche Frage iſt nun einmal in den Vordergrund 
getreten und dürfte nicht wieder von der Tagesordnung geſtrichen 
werden; um ſo weniger, als nächſtens eine deutſche Expedition 
nach Weſtſibirien unſere Aufmerkſamkeit doch wieder auf jenes 
große Land lenken würde und zugleich Rußland beſchloſſen hat, 
dieſen reichen aber völkerarmen Erdſtrich durch eine Eiſenbahn 
mit Europa zu verbinden. 

Als am 19. Auguſt 1875 Profeſſor Nordenſkiöld in 
Begleitung der Doctoren Lindſtröm und Sturberg, fowie 
dreier Schiffsleute, in feinem Nordlandsboote „Anna“ den Je— 
niſſei ſtromaufwärts fuhr, war er auf 14 Tage mit Fleiſch, auf 
6 Wochen mit Brod, Butter, Kaffee und Zucker, außerdem mit 
Zelten, Matratzen, Kleidern und Inſtrumenten derart verſehen, 
daß er von Glück zu ſagen hatte, anfangs nur einen mäßigen 
Gegenwind zu haben. Durch die an der Mündung des Stro— 
mes liegenden Nordoſtinſeln (Sewero⸗Wostotſchi Oſtrow) hindurch 
fand er für ſein überlaſtetes Boot überall eine genügende Tiefe. 
Während einer 42ſtündigen Segelfahrt landete man zuerſt an 
der Landzunge Jewremow Kamen, nahe einer etwa 60 Fuß 
hohen Doleritklippe des öſtlichen Ufers, wo drei Eisbären zwiſchen 
den Felſen ſpazierten. Sie ſowohl, als auch einige Meeres⸗ 
'thiere der niederen Ordnungen, erinnerten zum letzten Male an 
das Eismeer. Die Pflanzenwelt dagegen war kümmerlicher, als 
auf Nowaja Semlja; Zwergbirken und andere Sträucher fehlten 
gänzlich, eine Grasnarbe deckte nur hier und da den Boden. 
An einer zweiten Landungsſtelle (Kreſtowskoje) trat zwar ſchon 
eine Simowie (Sommer⸗ und Winter⸗Anſiedlung) von drei Häu⸗ 
ſern auf, deren Dächer mit Torfplaggen belegt waren, doch 
gänzlich verlaſſen, weil es zu ſchwierig iſt, eine ſo vorgeſchobene 
Fiſchfangſtation mit Proviant zu verſorgen. Sonſt hatten die 
Fiſchreſte durch ihren Dung einen üppigen Graswuchs erzeugt. 
Am 21. Auguſt gelangte man nach Kap Schaitanskoj, um zu 
übernachten. Hier erſchienen bereits reife Sumpf - Brombeeren, 
Kronsbeeren und Zwergbirken), von Thieren zugleich die erſten 
Land⸗ und Süßwaſſer⸗Mollusken. Nun ging es durch Klippen 
hindurch nach einer weit vorſpringenden Landzunge (Sopotſchnaja 
Korga), die ebenfalls zahlreiche Gebäudereſte von früheren Nieder⸗ 
gaſſungen trug, bei denen wahrſcheinlich noch heute ab und zu 
Fuchsjäger erſcheinen. Maſſen von chaotiſch geſchichtetem Treib⸗ 


Indem wir jedoch ſchon 
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verhältnißmäßig reiche Vegetation. 


holz hinderten die Bootfahrt weſentlich. Auf der Halbinſel ſelbſt 
gab es viele Süßwaſſerteiche, belebt von Stichlingen und Krebs— 
thieren, Waſſerpflanzen und Sauergräſern. Auf trockneren höhe⸗ 
ren Stellen wuchſen ſparſam Krähenbeere (Empetrum) und 
Gränke (Andromeda tetragona), an den ſchroffen Ufern ellen- 
hohe Gräſer; doch blieb die Gegend thierarm. Von hier aus 
ging es nun auf die nördlichſte Anſiedlung am Oſtufer (Golt— 
ſchika) los. Nach vergeblichen Landungsverſuchen bei hochgehender 
See, bald nach dem einen, bald nach dem anderen Ufer ſegelnd, 
erreichte man endlich weiter aufwärts an der Mündung des 
Flüßchens Meſenkin die erſten Menſchen. Sie gehörten als 
Ruſſen zu der Simowie Goltſchika und zwar als Fiſcher im 
Dienſte eines Kaufmanns aus Jeniſſeisk. Das Thal des Me— 
ſenkin iſt gegen die Nordwinde geſchützt und hat deshalb eine 
Schon bei der Landung ſtieß 
man auf 2 Ellen hohe Straucherlen, unter deren Schutze 
Wieſenknopf, Labkraut, Ritterſporn, Germer und Süßklee 
wuchſen; Weidenarten waren ziemlich hoch aufgeſchoſſen, neben 
einem üppigen Graswuchſe blühten auf den Sandhügeln: Nelken, 
Thymian, Fahnwicke (Oxytropis) u. A., während in dem Sand- 
boden Schneckenſchalen ſichtbar wurden, deren Arten man im 
Kariſchen und Obi-⸗Jeniſſei'ſchen Meere lebendig angetroffen hatte. 
Am 26. Auguſt hatten ſich noch 5 andere Ruſſen eingefunden, 
von denen man erfuhr, daß ſehr häufig Samojeden, Dolganen 
und Jakuten von der Tundra zu dem Flußufer herabkämen, 
daß ſie aber neuerdings durch die Pocken ſtark gelichtet ſeien. 
Unter Begleitung einer der in Goltſchika ſtationirten Koſaken, 
fuhr man nun bei ruhigem ſchönen Wetter nach Kap Goſtinoi, 
ſah dabei den erſten und letzten Winterſchnee am Jeniſſei, in den 
Sandanſchwemmungen den erſten Granitblock und wiederum eine 
reiche Vegetation, die ſich durch 2 Ellen hohe Ackerbeeren (Rubus 
arcticus), Angelika u. A. auszeichnete. Bei Nacht und Nebel 
landete man am 27. Auguſt an der flachen Mündung der Ja⸗ 
kowiewa, wo man zwar wenig Treibholz, aber um ſo mehr 
Zeichen für einen bedeutenden Störfang traf. Um ſo anmuthiger 
war die nächſte Raſtſtelle auf einer der Brilowitſchinſeln zwiſchen 
dem 70. und 69.“ n. Br., wo zwei Anſiedlungen einen Monat 
zuvor durch den Fiſchfang ein reges Leben geſehen haben mußten. 
Am 28. Auguſt ſegelte man zwiſchen vielen üppig grünenden 
Inſeln mit ſteilen Ufern hindurch und ſtieß bei den Nikandrow'⸗ 
ſchen Inſeln endlich einmal auf Fiſcher, die gerade ihre Netze 
aufzogen und von ihrem Fange 25 Pfund Fiſche für einen Sil⸗ 
berrubel verkauften. Ein Beweis, daß der Jeniſſei wegen des 
Reichthums an wohlſchmeckenden Fiſchen mit Recht berühmt iſt. 
Auch dieſe Fiſcher hielten ſich, wie die früher getroffenen, viele 
Hunde, eine Art grönländiſcher Zughunde, die im Sommer zum 
Schleppen der Boote, im Winter zu andern Zugdienſten ge⸗ 


braucht werden. Doch kann man ſich auf längeren Reifen durch 
dieſe unbewohnten Gegenden nur der Renthiere bedienen. An 
Kap Makſuninskoi fand man auch eine Samojedenfamilie, die in 
ihrem Zelte von Fellen lebte und Fiſcherei für den Winter trieb, 
dagegen in Tolſtoi Noß eine wohleingerichtete Niederlaſſung, 
in welcher die Leute mit Staunen und höchſtem Intereſſe die 
Berichte der Reiſenden hörten. Bis hierher kommen die Jeniſſei⸗ 
dampfer. Der letzte für dieſes Jahr war vor 5 Tagen weiter 
gedampft, und nun galt es, denſelben um jeden Preis zu er⸗ 
reichen, was auch am 31. Auguſt glückte. Mit allem erdenk⸗ 
lichen Wohlwollen nahm ſie der Führer des Dampfers auf. 
Dies ereignete ſich bei Dudina, einem Orte, welcher noch 
125 ſchwediſche Meilen von Jeniſſeisk entfernt liegt. Erſt nach 
25 Tagen erreichte man das letztere, weil der Bugſirdampfer 
ſehr langſam fuhr und vielfachen Aufenthalt hatte. Man fuhr 
mit ihm am 4. September von Dudina (69% 15° n. Br.), einem 
armſeligen Flecken mit etwa 50 Bewohnern, ab und erreichte 
Jeniſſeisk am 30. September, Krasnojarsk (56 ½ 0 n. Br.) am 
6. Oktober. In Dudina hat man, zum Schutze gegen die oft 
grimmige Winterkälte, Erdwälle zwiſchen den kleinen Fenſtern der 
Häuſer und dem Erdboden gezogen. Die Natur iſt öde und 
troſtlos; wenige Nadelbäume erheben ſich über die Tundra. 
Ackerbau kann nicht betrieben werden; im Sommer ernährt der 
Fiſchfang, im Winter die Jagd, weshalb auch Pferde und Kühe 
eine große Seltenheit ſind. Auf die Dauer wird ein Aufenthalt 
in den öden Tundren peinlich; darum nahm man auch mit 
leichtem Herzen Abſchied von dem ſonſt gaſtfreundlichen Orte. 
Später wurden die Ufer freundlicher durch Waldung, ſelten durch 
bewohnte Orte. Auf einer Strecke von 57 Meilen, zwiſchen 
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Dudina und Torochansk, finden ſich nur 16 bewohnte kleine, 
meiſt aus 2— 3 ärmlichen Häuſern beſtehende Plätze. Südlich 
von der Mündung der mittleren Tunguska, verſchmälert ſich der 
Jeniſſei und ſeine Ufer ſteigen bis 300 Fuß meiſt kahl und 
ſandig empor. Vorherrſchend erſcheinen die ſibiriſche Lärche, die 
Föhre und Zirbelkiefer, vereinzelt Weide, Pappel und Linde, 
welche letztere den Oſtjäken für ihre Zelte Rinde liefert. Bei 
etwa 600 n. Br. hatte man endlich Gelegenheit, dem ſibiriſchen 
Urwalde zu begegnen. Wegen der vielfach umgeſtürzten Baum⸗ 
ſtämme war jedoch kaum einzudringen. Die Kiefern hatten eine 
Stärke von etwa 2 Fuß. Die Zwiſchenräume wurden von der 
Johannisbeere und Vogelbeere, ſowie von 2 Fuß hohen Farrn⸗ 
kräutern ausgefüllt. Es war eine tropiſche Vegetation, welche 
auf große Fruchtbarkeit des Bodens ſchließen ließ. Von nun an 
bevölkert ſich auch die Gegend mehr, wozu wahrſcheinlich die 
Goldhaltigkeit des Jeniſſei und die unterhalb Jeniſſeisk mündende 
Angara viel beigetragen haben mögen. So erzielte man in 1874 
im Gouvernement Jeniſſeisk auf 286 Goldwäſchereien 441 Pud 
(à 40 Pfund) Gold, wobei 15,045 Arbeiter, unter ihnen 5966 
Deportirte, beſchäftigt wurden. Als man das Ziel des Dampfers, 
Jeniſſeisk, erreichte, wurde man daſelbſt durch Kanonenſalven 
begrüßt. 

Das iſt kurz das Weſentliche der Berichte, welche Profeſſor 
Nordenſkiöld und Dr. Stuxberg über ihre intereſſante Je⸗ 
niſſeifahrt gaben. Hoffen wir, daß unſere deutſche Expedition, 
welche ja unter noch viel günſtigeren Verhältniſſen am Jeniſſei 
unterſuchen wird, dieſe kleine Skizze mit deutſcher Gründlichkeit 
erweitern werde. 


K. M. 


Ethnologiſche Mittheilungen. 


Pfahlbaugräber im Neuenburgiſchen. 

Ungeachtet der großen Fortſchritte, welche die Kenntniß der 
Lebensverhältniſſe jenes merkwürdigen Volkes gemacht hat, das 
in großer Zahl und Jahrhunderte hindurch die ſchönſten Buchten 
unſerer Seen auf eigenthümlichen Pfahlbaugerüſten bewohnte, 
blieb doch noch das Räthſel zu löſen, wo und auf welche Weiſe 
jenes Volk ſeine Todten beſtattete. Gegen die Annahme der Be- 
erdigung ließ ſich einwenden, daß in der Nähe der Pfahlbau⸗ 
reviere weder am Rande der Seen, noch am Abhang der Hügel, 
noch auf dem Rücken derſelben Gräber oder Grabhügel entdeckt 
worden ſeien, deren Inhalt ein ſo hohes Alter beurkunde. Was 
die Verbrennung anbelangt, ſo müßten Brandſtätten und Knochen⸗ 
reſte, die bekanntlich nicht verſchwinden, ſich auffinden laſſen; aber 
auch dieſes iſt bis jetzt nicht der Fall geweſen. Daß eine Ber: 
ſenkung ins Waſſer nicht Statt gehabt hat, beweiſt der Umſtand, 
daß mehrere ausgedehnte Pfahlbauorte, wie z. B. Lüſcherz und 
Möhringen am Bielerſee und Robenhauſen am Pfäffikerſee, bis 
auf den natürlichen Boden ausgegraben und unterſucht worden 
ſind, ohne daß ſich Spuren von menſchlichen Körpern gezeigt 
hätten. Nun wurde am 23. Januar in der Bucht zwiſchen 
Auvernier und Colombier, in der ſich zwei Pfahlbauſtationen 
unmittelbar vor einander befinden, und zwar die eine aus der 
Stein-, die andere aus der Bronzezeit, eine höchſt merkwürdige 
Entdeckung gemacht. Herr Chautems ließ in ſeinem Weinberge, 
der vom Seerande durch die von Colombier nach Auvernier 
führende Straße getrennt iſt, die Fundamente zu einem Hauſe 
ausgraben, bei welchem Anlaß die Arbeiter 1½ Meter unter der 
Oberfläche auf zwei gewaltige unbehauene granitene Steinplatten 
und hinter dieſen auf eine Grabkammer trafen, welche von gro— 
ßen aufrechtſtehenden Steintafeln eingefaßt iſt. In dieſer Kammer 
ſtieß man auf Ueberreſte einer bedeutenden Zahl menſchlicher 
Körper, mindeſtens 10 — 15 Skelette. Zwei Schädel find ganz 
gut erhalten, mehrere andere ſind in Bruchſtücken vorhanden, 
laſſen ſich aber leicht zuſammenſetzen. Die Schädel ſind ohne 
Ausnahme in den Winkeln der Grabkammer, in der Mitte da⸗ 
gegen die Knochenüberreſte gelagert. Da die Größe der fraglichen 


Kammer in der Länge 1,55 Meter bis 1 Meter Breite beträgt, fo 
liegt die Frage nahe, ob die Körper nicht entweder in einer ſitzenden 
oder zuſammengekauerten Stellung begraben worden ſeien. Glück⸗ 
licher Weiſe hat man bei dieſen Skeletten einige Beigaben gefun⸗ 
den, aus welchen ſich bezüglich des Alters oder der Abſtammung 
der betreffenden Menſchen Schlüſſe ziehen laſſen. Dieſe Gegen: 
ftände find: 1) ein großer Bärenzahn, am Wurzelende durch⸗ 
bohrt; 2) ein Wolfszahn, ebenfalls durchbohrt; 3) die Hälfte 
eines Eberzahns, ebenfalls durchbohrt; 4) ein ſpiegelglattes, aus 
Knochen beſtehendes, 3 Cm. im Durchmeſſer haltendes, rundes, 
dünnes, ebenfalls durchbohrtes Scheibchen; 5) ein 9½ Cm 
langes, durchbohrtes, gut gearbeitetes Beil aus Serpentin; 6) ein 
kleineres, ebenfalls durchbohrtes, beſchädigtes Beil aus derſelben 
Steinart; 7) ein Spinnwirbel aus Bronze; 8) eine Heftnadel aus 
Bronze, 16 Cm. lang, ebenfalls durchbohrt; 9) ein kleiner Ring 
aus Kupfer; 10) vier kleine Kinderarmſpangen aus Bronze; 
11) ein Knopf, ebenfalls aus Bronze. Was die Zeit anbelangt, 
aus der dieſe Gegenſtände herſtammen, ſo iſt jene augenſcheinlich 
der Uebergang von dem Stein- zum Bronzezeitalter, die Zeit, 
in der die Bronze angefangen hat, als Verkehrsgegenſtand neben 
Steinen und Knochen zu dienen. Da nun in Auvernier beide 
Arten von Pfahlbauſtationen aus der Stein- und Bronzezeit ſich 
vorfinden und gerade gegenüber die Gräber angebracht ſind, ſo 
läßt ſich annehmen, daß die in der bezeichneten Grabkammer 
Beſtatteten der Bronzeſtation angehört haben. Beiläufig bemerkt, 
ſcheint hier ein Familiengrab vorhanden zu ſein, in welchem man 
nacheinander die Verſtorbenen beiſetzte, daher auch das Durch 
einander der einzelnen Knochentheile. Im Uebrigen gehört die 
Begräbnißſtätte wohl derſelben Zeit an, wie die Anſiedlung auf 
dem Ebersberg bei Berg am Irchel und das vor einigen Jahren 
durch Dr. Lindenſchmidt aufgedeckte Gräberfeld bei Monsheim in 
Rheinheſſen. Dieſe Funde, die ſich in der Zukunft wohl noch 
vermehren werden, verdankt man dem um die Erforſchung von 
Pfahlbauten-Alterthümern ſehr verdienten Herrn Dr. Groß in 
Neuenſtadt am Bielerſee. 1 
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(Fortſetzung.) 


Nicht minder entwickelt ſind die Anpaſſungen, welche die 
Bienenfamilie für das Einheimſen des Blüthenſtaubes aufzu— 
weiſen hat. Während der Honig von den Bienen wohlverwahrt 
im Innern des Körpers, in der ſogenannten Honigblaſe, fort— 
getragen wird, um ſpäter aus derſelben wieder herausgewürgt 
und in den Zellen untergebracht zu werden, geſchieht die Trans— 
portirung des Blüthenſtaubes äußerlich gewöhnlich dadurch, daß 
ſich die Bienen in den Blumen ſogenannte Höschen anziehen. 

Behufs der Gewinnung des Blüthenſtaubes, ſowohl zur 
eignen Benutzung, als zur Uebertragung auf Blumennarben, ſind 
die verſchiedenen Bienengattungen entweder ziemlich gleichmäßig am 
ganzen Körper oder vorwiegend an einzelnen Theilen deſſelben, 
beſonders an den Schenkeln, Schienen und Ferſen der Hinter: 
beine mit einfachen oder federartig verzweigten Haaren beſetzt, 
die den Blüthenſtaub leicht annehmen, ebenſo leicht aber, wenig⸗ 
ſtens theilweiſe, an die klebrigen oder rauhwarzigen Narben 
wieder abgeben. — Eine ziemlich geringe Behaarung an den 
ſchmalen Ferſen und eine noch geringere an den übrigen Kör— 
pertheilen zeigen die den Uebergang von den Grabwespen zu den 
Blumenwespen oder Bienen bildenden Maskenbienen (Prosopis). 


zunehmen vermögen und trotzdem, daß ſie das auch ganz unab— 
ſichtlich thun, da ſie den in den Haaren haften bleibenden nicht 
verwenden, ſind ſie für Blumenbefruchtung doch ſchon von großer 
Wichtigkeit, weil ſie die Blumen aufs fleißigſte beſuchen, um für 
ihre Nachkommenſchaft die nöthige Nahrungsmenge zu beſchaffen, 
welche aus einem Gemiſch von Honig und Blüthenſtaub beſteht, 
die in den Blüthen verzehrt und ſpäter wieder ausgeſpieen wer— 
den. Bei den Buckelbienen (Sphecodes), welche ebenfalls noch 
eine dürftige und über den ganzen Körper ziemlich gleichmäßig 
verbreitete Behaarung beſitzen, findet ſich neben den Anfängen 
federiger Verzweigung der Haare die erſte Spur von den ſo— 
genannten Ferſenbürſten. Es find hier nämlich die erſten Fuß 
glieder der Hinterbeine, die ſogenannten Ferſen, mit kurzen, ſteifen 
Haaren beſetzt, und ſie bilden ſo eine Art Borſtwiſch, mit dem 
das Thier den an den Körperhaaren hängen gebliebenen Blüthen— 
ſtaub zuſammenfegen kann, um ihn ebenfalls zur Nahrung für 
ſich oder zur Fütterung ſeiner Larven zu verwenden, die in ganz 
ähnlicher Weiſe wie bei den Maskenbienen ernährt werden. 
Weit vollkommenere Ferſenbürſten tragen die zahlreichen Arten der 
Sand- (Andrena) und Schmalbienen (Halictus), die, wenn 


Trotzdem, daß ſie nur wenig Blüthenſtaub in ihr Haarkleid auf; auch nicht ausſchließlich, jo doch vorwiegend zur Larvenfütterung 
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Blüthenſtaub verwenden, den fie durch Vermittlung ihres Haarkleides 
gewonnen haben. Dieſes letztere hat ſich aber auch zu einem aus⸗ 
gezeichneten Sammelapparate umgebildet, da die Außenſeiten der 
Hinterbeine von den Schienen bis zu den Hüften aufwärts mit 
beſonders langen und dichten Haaren beſetzt ſind und außerdem ſehr 
oft noch an der Hinterbruſt zwei gewaltige Haarlocken ſitzen, die 
ebenfalls bedeutende Blüthenſtaubmengen aufzunehmen vermögen. 
Bei andern Gattungen, wie z. B. bei den Bürſtenbienen (Dasy- 
poda), rückt der Sammelapparat immer mehr nach den Schienen 
und Ferſen herab, aber ohne daß Schenkel und Hüften ihre 
Betheiligung am Sammeln einſtellen. Gewöhnlich bezeichnet 
man die eben genannten Bienengeſchlechter als Schenkelſammler 
und faßt die weiter zu nennenden unter dem Namen Schienen— 
ſammler zuſammen. Hierher zählen zunächſt die Horn- (Eucera) 
und Pelzbienen (Anthophora), welche ſehr verbreiterte Ferſen haben, 
an deren Außenwinkeln beſonders dichte Borſtenhaare in Form einer 
Schaufel ſitzen, in welchen der Blüthenſtaub, zu deſſen Abbürſten 
jene Haare dienen, hängen bleibt. Die vollkommenſten Schienen— 
ſammler ſind unzweifelhaft wieder die verſchiedenen Arten von 
Hummeln (Bombus) und die Honigbienen (Fig. 6). Dieſe haben 
ſämmtlich breite Schienen und breite Ferſen. Ihre Schienen 
ſind außen muldenförmig vertieft, und dieſe Vertiefung iſt rings— 
um mit Haaren beſetzt, fo daß dadurch ein Körbchen (Fig. 6 b) 
gebildet wird, in welchem ſich der Blüthenſtaub leicht anſammeln 
und fortſchaffen läßt, während ihre Ferſen die mehrerwähnte Bürſte 
tragen, deren kurze ſteife Haare bei den Hummeln gleichmäßig 
über die Fläche vertheilt, bei der Honigbiene jedoch reihenweiſe 
angeordnet ſind. Schon abſichtslos ſtreifen die Bienen mit den 
behaarten Körpertheilen, dem Kopfe und Mittelleibe, beim Ein— 
dringen in die Blüthen eine Menge Blüthenſtaub ab, den ſie 


Fig. 6. 


Fig. 1 


Fig. 6. a rechtes Hinterbein der Hausbiene von innen und 
hinten geſehen, e Hüfte, ir Schenkelring, 7 Schenkel, ti Schien— 
bein, t Fuß, t' erſtes Fußglied mit Ferſenbürſte, d Schiene von 
außen geſehen, das Körbchen zeigend. Fig. 7. Bauchſammel— 
apparat einer Mauerbiene (Osmia). (n. H. Müller.) 


geſchickt abbürſten und in jenen Körbchen unterbringen; noch 
mehr aber erarbeiten ſie abſichtlich, indem ſie mit ihren ſcharfen 
Oberkiefern die noch ungeöffneten Staubbeutel aufſchneiden, den 
Inhalt mit den Vorderfüßen erfaſſen, von dieſen an die mittlern 
und endlich an die hintern Füße abgeben, welche ihn den Körb⸗ 
chen einverleiben, in denen er nicht ſelten zu dicken Klumpen 
anwächſt, die man, wie ja bekannt, als Höschen bezeichnet. 
Bei einem andern Zweige der Bienenfamilie treten die 
Haare an der Bauchſeite des Hinterleibes zu einem Sammel: 
apparate zuſammen, welcher aber bei weitem nicht die Mannig⸗ 
faltigkeit beſitzt, wie die eben beſchriebenen an Schienen und 
Schenkeln befindlichen (Fig. 7). Gewöhnlich iſt in dieſem Falle 
am Hinterleibe die ganze Bauchſeite mit einer einzigen Bürſte 


bedeckt, welche aus ſchräg nach hinten ſtehenden ſtarren Borften | 
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gebildet wird und nur in Beziehung auf Länge, Farbe und 
Dichtheit eben dieſer Borſten abändert, die außerdem nie feder⸗ 
artig verzweigt, ſondern ſtets einfach ſind. 

Faſt einzig und allein der Befruchtung durch bienenartige 
Inſekten angepaßt, finden wir die Schmetterlingsblüthler, eine 
Pflanzenfamilie, zu der von krautartigen Pflanzen Erbſe, Bohne, 
Wicke, Klee ꝛc. und von Bäumen und Sträuchern Goldregen, 
Blaſenſtrauch, Robinie u. a. gehören. Die Blüthen derſelben 
haben meiſt eine wagrechte Lage und bieten den beſuchenden 
Inſekten Narbe und Blüthenſtaub von unten her dar, da Staub⸗ 
gefäße und Piſtille ſich im unterſten Theile der Blüthe finden 
und nur gegen das Ende hin etwas nach aufwärts gerichtet 
ſind. Dieſe beiden Organe hält ein kahnförmiger, aus zwei 
Blumenblättern gebildeter Behälter innig umſchloſſen, das 
Schiffchen, das ſie gegen ſchädliche Witterungseinflüſſe, ſowie 
gegen ſolche Blüthenſtaub freſſende Inſecten verwahrt, die ihnen 
nicht angepaßt find und eine Befruchtung nicht vermitteln können, 
Rechts und links vom Schiffchen finden ſich die Flügel, d. h. die 
ſeitlichen Blumenblätter. Sie bieten den anfliegenden Bienen einen 
ausgezeichneten Haltepunkt dar, von dem aus fie ihre Vorbe 
reitungen zum Aufſuchen des in der Blüthe befindlichen Honigs 
und zum Gewinnen des Blüthenſtaubes treffen können. Gleich⸗ 
zeitig wirken ſie beim Abwärtsbiegen des Schiffchens mit, wo 
durch die Staubgefäße oder auch der Blüthenſtaub allein ſammt 
dem Piſtill aus ihrer Umhüllung hervorgedrängt werden, um 
mit der behaarten Bauchſeite der Bienen in Berührung zu treten. 
Zu dieſem Zwecke müſſen natürlich die Flügel feſt mit dem 
Schiffchen verbunden ſein. Durch die Flügel wird aber auch 
ferner das Schiffchen in einer beſtimmten Lage zu den Fort 
pflanzungsorganen gehalten, oder es wird doch, wenn es in Folge 
eines Druckes die Lage verlaſſen mußte, nach Aufhören des⸗ 
ſelben wieder in dieſelbe zurückgeführt. Das Letztere namentlich 
beſorgen gewiſſe Lappen am Flügelgrunde, welche, bald zu 
elaſtiſchen Blaſen angeſchwellt, bald zu fingerförmigen Fort— 
ſätzen erweitert, die zu einer Säule vereinigten Fortpflanzungs⸗ 
organe umfaſſen. Das oberſte Blumenblatt endlich, die ſoge— 
nannte Fahne, die ſich während der Blüthezeit gewöhnlich ſenk— 
recht aufrichtet und ſich vor allem durch eine ſcharf hervortretende 
Färbung bemerklich macht, ſpielt die Rolle eines Aushängefchil: 
des, das den Bienen anzeigt, wo Blüthenſtaub und Honig zu 
ſuchen ſind. Gleichzeitig bildet es aber auch eine feſte Wand 
gegen welche die betreffenden Inſekten den Kopf ſtemmen, um 
zur leichtern Gewinnung des Honigs mit den auf die Flüge 
geſtützten Beinen das Schiffchen nach unten zu drücken. 

Soll durch die beſuchenden Bienen Beſtäubung, reſp. Be 
fruchtung der Blüthen vermittelt werden, ſo iſt es nothwendig, daf 
Staubgefäße und Piſtille die untere Körperſeite der betreffender 
Thiere an der gleichen Stelle berühren, daß alſo dieſelbe Stelle 
die früher durch Staubgefäße berührt wurde, ſpäter auch von 
Piſtill betupft wird. Damit das ſtets geſchieht, darf ſich dit 
gegenſeitige Lage der beiden erwähnten Organe nicht ändern 
ſondern muß immer dieſelbe bleiben. Dies wird durch Ver 
wachſung der Staubgefäße zu einem Hohleylinder erreicht, der 
die Staubgefäße fortwährend umſchloſſen hält, fo daß beide mın 
gemeinſchaftlich aus dem Schiffchen heraus und gemeinſchaftlick 
wieder in daſſelbe zurücktreten können. 

Die Schmetterlingsblüthler, welche Honig abſondern (mai 
keineswegs von allen geſchieht), ſchwitzen denſelben am Grund, 
der Staubgefäße aus und bergen ihn in dem ringförmigen Hohl 


raume zwiſchen der Baſis des Staubgefäßcylinders und des 


Piſtills. Bis hierher müſſen alſo die Bienen mit ihrer Zunge 
vordringen, um ihn zu gewinnen. Soll dabei aber eine Be 
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rührung der Fortpflanzungsorgane der Blüthe mit der Unterfeite 
des Bienenkörpers ſtattfinden und ſo eine Befruchtung herbei— 
geführt werden, ſo darf den Thieren nur ein Zugang von oben 
her geſtattet ſein. Zu dieſem Behufe findet ſich bei allen 
honigabſondernden Schmetterlingsblüthlern auf der Oberſeite des 
Staubgefäßeylinders ein Spalt, der von einem einzelnen von 
den übrigen getrennten Staubgefäße bedeckt wird. Indem ſich 
nun entweder der untere Theil dieſes einzelnen oder der untere 
Theil der verwachſenen Staubgefäße oder auch der untere Theil 
beider zugleich auswärts biegt, entſtehen am Grunde des einzelnen 
Staubfadens, und zwar rechts und links davon, zwei Zugänge, 
durch welche einzig und allein der Honig erreicht werden kann. 
Will die Biene ihren Rüſſel durch einen der erwähnten 
Zugänge in den Honigbehälter einführen, ſo iſt ſie genöthigt, in 
der Blüthe eine ſolche Stellung einzunehmen und ſolche Be— 
wegungen auszuführen, daß Narbe und Blüthenſtaub mit ihrer 
Bauchſeite in Berührung treten müſſen, und daß in Folge 
deſſen durch den aus früher beſuchten Blüthen herſtammenden 
Blüthenſtaub Beſtäubung herbeigeführt, gleichzeitig aber eine 
Beladung der Biene mit neuem Blüthenſtaub eintreten muß. 
Die Art und Weiſe, wie den beſuchenden Bienen der Blü— 
thenſtaub angeheftet wird, iſt je nach den verſchiedenen Blüthen— 
einrichtungen, die bei den Schmetterlingsblüthlern auftreten, ver— 
ſchieden. Die einfachſte Art fin- 
det ſich beim Klee (Trifolium 
pratense, repens etc.) (Fig. 8). 
Um hier an den zu Köpfchen 
vereinten Blüthen zum Honig zu 
gelangen, zwängt die Biene den 
Kopf unter die Fahne, drückt ſie 
nach oben und gleichzeitig die 
Flügel, an denen ſie ſich am- 
klammert, mit dem daran be— 
feſtigten Schiffchen ſo weit nach 
unten, daß die aus dem letztern 
hervortretenden Theile die Unter: 
ſeite ihres Körpers berühren, wo⸗ 
durch zunächſt die zuerſt hervor— 
tretende Narbe befruchtet und 
darauf neuer Blüthenſtaub an- 
geheftet wird. Einzelne Klee— 
arten, wie z. B. der rothe Wie— 
ſenklee (Trifol. pratense), haben fo lange Honigröhren, daß der 
Honig nur von den mit den längſten Saugrüſſeln verſehenen 


Fig. 8. 


Fig, 8. a Honigklee (Trifolium repens), 
Blüthe von unten geſehen, 5 nach Be— 
ſeitigung des Kelchs und der Fahne 
von oben. (n. H. M.) 


Fig. 9. 


Fig, 9. Blüthe der Luzerne (Medicago sativa), 4 jungfräuliche 

Blüthe, von unten, b dieſelbe, nachdem Fahne und obere 
\ Kelchhälfte beſeitigt wurden, von oben; e, Blüthe nach dem 
Losſchnellen der Geſchlechtsſäule, nach Beſeitigung der Fahne 

und obern Kelchhälfte, von oben geſehen. (n. H. M.) 


Bienen, den Hummeln, gewonnen werden kann, und dieſe müſſen | 
hier nothwendigerweiſe auch die Hauptbeſtäuber fein. Bei an- 
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dern Schmetterlingsblüthlern, z. B. dem bekannten Beſenſtrauch 
(Sarothamnus scoparius), den verſchiedenen Ginſter-Arten, der 
Luzerne u. a. [Fig. 9) ſchnellen Staubgefäße und Piſtill in Folge 
eines vom beſuchenden Inſekt ausgehenden Druckes aus dem 
Schiffchen hervor, ohne aber je wieder dahin zurückzukehren. 
Auch bei dieſem Hervorſchnellen treffen zuerſt das Piſtill, einen 
Augenblick ſpäter aber auch die Staubgefäße an die Unterſeite 
des behaarten Inſektenkörpers, und es vollzieht ſich auch hier, 
wenn das Inſekt vorher ſchon eine andere Blüthe beſucht hatte, 
nothwendigerweiſe Fremdbeſtäubung. Obgleich nicht wenig er— 
ſchreckt, eilt die Biene doch ſofort zu einer andern Blüthe und 
bewirkt durch den eben empfangenen Blüthenſtaub eine neue 
Fremdbeſtäubung u. ſ. w. Die Hemmung der Federkraft vor 
der Befruchtung geſchieht theils durch die verwachſenen obern 
Ränder der das Schiffchen bildenden Blumenblätter, theils 
durch die fingerförmigen Fortſätze am Grunde derſelben, 
welche die Fortpflanzungsorgane von oben umfaſſen. Da ſich 
dieſe letztern nach ihrem Hervorſchnellen der Fahne eng an— 
preſſen, ſo iſt eine weitere Einwirkung von Inſekten geradezu 


ausgeſchloſſen, und während alſo bei den Kleearten ein wieder— 


holter Inſektenbeſuch eintreten kann, 
maliger möglich. Andere 
Schmetterlingsblüthler, wie 
z. B. der gehörnte Schoten— 
flee (Lotus corniculatus 
(Fig. 10) find zum Hervor— 
pumpen des Blüthenſtaubes 
eingerichtet. Bei der eben— 
genannten Pflanze bildet der 
vordere Theil des Schiffchens 
einen hohlen Kegel, in wel— 
chen die ihrer erſten Anlage 
nach in zwei Kreiſen ſtehen— 
den Staubgefäße den Blü— 
thenſtaub ſchon dann ent- 
leeren, wenn die Blüthe noch im Knospenzuſtande befindlich, 
alſo noch vollkommen geſchloſſen iſt. Zu dieſer Zeit beſitzen die 
beiden Staubgefäßkreiſe, obſchon ſie kurz vorher ſehr ungleich 
entwickelt waren, eine gleiche Länge. Nach Entleerung der Staub— 
gefäße erfährt nicht blos das Schiffchen noch eine bedeutende 
Streckung, ſondern es ver- 
längern ſich in gleicher Weiſe 
auch die im äußern Kreiſe 
ſtehenden Staubfäden und 
ſchließen, indem ſie ſich am 
obern Ende kolbig verdicken, 
den mit Blüthenſtaub voll— 
geſtopften Hohlkegel nach 
unten vollkommen ab, wäh— 
rend die dem innern Kreiſe 


iſt hier nur ein ein- 


Fig. 10. 


Fig. 10. Blüthe vom gehörnten Schotenklee 
(Lotus corniculatus), , von der Seite geſehen, 
b, nach Entfernung der Fahne, «, nach vor— 
ſichtiger Entfernung des rechten Schiffchen— 
blattes. (n. H. M.) 


zugehörenden Staubgefäße Fig. 11. Wieſenplatterbſe (Lathyrus 

1 ‚ pratensis), a, von der Seite geſehen, 5, dem 
zurückbleiben und zuſammen⸗ Aufblühen nahe Knospe nach Beſeitigung des 
ſchrumpfen. Da ſich an Kelches, der Fahne und der Flügel, von der 


Seite geſehen, e, der Griffel. (n. H. M.!) 


der Spitze des Hohlkegels, 
der außer dem Blüthenſtaube auch die Narbe einſchließt, ein 
Spalt befindet, ſo iſt die Pumpeneinrichtung fertig. Nunmehr 
erhebt ſich die intenſiv gelb gefärbte Fahne faſt ſenkrecht nach 
oben, und die in gleicher Weiſe gefärbten Flügel wölben ſich 
nach außen, ſo daß die Blume von allen Seiten leicht ins Auge 
fällt, und an der Baſis der Staubgefäße quillt nun ſüßer Nectar 
hervor. Jetzt iſt Alles zum Inſektenbeſuche bereit. Bald kommt 
auch eine Biene angeflogen, um Nectar zu ſuchen. Dabei hält 
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ſie ſich mittelſt der Hinterbeine an den Flügeln der Blüthe feſt 
und zwängt den Kopf wie gewöhnlich zwiſchen Schiffchen und 
Fahne, um mit der Zunge in einen der beiden Saftzugänge 
einzudringen. In Folge deſſen müſſen natürlich die Flügel ſammt 
dem Schiffchen abwärts gedrückt und die Staubgefäße in den 
mit Blüthenſtaub gefüllten Hohlkegel hineingepreßt werden, fo 
daß derſelbe aus dem Spalt als dünne bandartige Maſſe her— 
vorquillt und ſich der behaarten Unterſeite des Inſekts anhängt. 
Schließlich kommt auch die Narbe aus dem Spalt hervor, um 
ebenfalls die Bauchſeite des Thiers zu berühren. Da beim 
Zurückgehen in die frühere Lage die ſcharfſchließenden Ränder 
ihres Spaltes den Blüthenſtaub wieder ſorgfältig abſtreifen und 
die der Narbe aufſitzenden Wärzchen erſt durch das Abreiben 
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des Blüthenſtaubes klebrig werden müſſen, bevor die Narbe be 
fruchtet werden kann, ſo wird wohl auch hier bei wiederholtem 
Inſektenbeſuche meiſt Fremd beſtäubung eintreten. Bei den Wicken 
(Vieia, Lathyrus ete.) (Fig. 11) endlich kommt in Folge eines 
von der aufliegenden Biene ausgeübten Druckes nur die Narbe 
aus dem Schiffchen hervor, kehrt aber gleichzeitig mit ihrer 
dicht von abſtehenden Borſten beſetzten und ſo eine Art Beſen 
bildenden Oberſeite den Blüthenſtaub aus dem obern Theile 
des Schiffchens, in den er ausgeſchüttet wurde, heraus und 
heftet ihn dem Inſekt an. Auch hier wird durch Wärzchen, mit 
denen die Narbe beſetzt iſt, und die erſt nach wiederholtem Ab, 
reiben klebrig werden, in den meiſten Fällen Selbſtbeſtäubung 
verhindert. (Bortfegung folgt. 


Die Thiere als Transportmittel. 
Von Otto Ale. 
(Schluß.) 


Was das Kameel für den Afrikaner und Aſiaten, das iſt in 
gewiſſem Sinne ſein Verwandter, das Lama, für den Peruaner. 
Zum Ziehen und Reiten wird es ſelten gebraucht; dafür iſt es 
aber ein ſchätzbarer Laſtträger auf den rieſigen Hochflächen der 
Cordilleren. Mit ganzen Heerden dieſer Saumthiere von 300 
bis 500 Stück und darüber ziehen die Indianer über das Ge— 
birge, in deſſen dünner Luft andere Thiere nicht aushalten wür— 
den, und 300,000 ſind beſtändig auf dem Wege zwiſchen Potoſi 
und den Pochwerken, um die Silberbarren dorthinzuſchaffen. 
Das Lama kann eine Laſt von 50 bis 100 Kilogrammen tragen 
und dabei täglich, wenn man ihm bisweilen einen Ruhetag gönnt, 
54 bis 56 Kilometer zurücklegen. 

Außer dem Kameel und dem Lama hat die Ordnung der 
Wiederkäuer noch eine ganze Reihe weniger von Reit-, als von 
Zug: und Laſtthieren geliefert, außer den zahlreichen Racen unſeres 
Rindes die Zebu, die Büffel, das Vak. Nur große Geſchwin— 
digkeit darf man vom Rinde nicht verlangen, da es höchſtens 
60 Centimeter in der Secunde, das Pferd dagegen 90 zurück— 
legt. Aber wo es darauf nicht ankommt, wie vor dem Pfluge, 
oder wo Genügſamkeit und Ausdauer mit in Betracht kommen, 
finden Rinder, Büffel und Zebu die beſte Verwendung. Die 
merovingiſchen Fürſten reiſten, wie der älteſte deutſche Geſchichts— 
ſchreiber Eginhard erzählt, niemals anders als in einem von 
2 Ochſen gezogenen Wagen, und noch heute halten es indiſche 
Fürſten nicht unter ihrer Würde, in einem vergoldeten, aber mit 
Büffeln beſpannten Wagen Spazierfahrten zu machen. Die 
prachtvolle, von Gold und Silber ſtarrende „Araba“, in welcher 
die Damen des Serail an gewiſſen Feſttagen ihre Spazierfahrt 
machen, iſt ebenfalls mit Ochſen beſpannt. Auf den weiten 
Steppenflächen Südafrika's bedient man ſich zum Reiſen aus- 
ſchließlich der Büffel, die man zu 12 bis 16 vor den ſchweren 
Planwagen ſpannt. Ebenſo iſt der Pak in Tibet unentbehrlich 
als Reit- und Laſtthier. Nach den Berichten Schlagintweit's 


und Moorcrafts trägt der Yak 100 bis 120 Kilogramm ohne 
Beſchwerden auf den ſchwierigſten Pfaden, über Schneefelder und 


12 16,000 Fuß hohe Päſſe, und er bewegt ſich dort oben trotz 
der verdünnten Luft mit der größten Leichtigkeit. 
Glieder dieſer Familie haben bisher jedem Züchtungsverſuche 
widerſtanden; nach den Mittheilungen Brehm's hofft der Ame— 
rikaner Wickliffe ſogar die wilden amerikaniſchen Biſons und 
namentlich ihre Blendlinge mit dem Hausrind zu nützlichen 
Hausthieren umzuwandeln. 

In den nordiſchen Gegenden ſind noch zwei andere Thiere 
als Transportmittel dienſtbar gemacht worden, das Renthier 


Nur wenige 


E re 


und der Hund. Durch das Renthier ermöglichen ganze Volle 
ſchaften Leben und Beſtehen. Es iſt dem Lappen und Finnen 
weit nothwendiger, als uns das Rind oder Pferd oder dem 
Araber das Kameel, denn es muß ihm die Dienſte faſt aller 
andern Hausthiere verrichten. Es gibt Fleiſch und Fell, Knochen 
und Sehnen her, um ſeinen Herrn zu kleiden und zu nähren; 
es läßt ſich als Laſtthier benutzen und ſchleppt auf dem leichten 
Schlitten die Familie und ihre Geräthſchaften von einem Orte 
zum andern und ermöglicht ſo das Wanderleben der nördliche 
Völkerſchaften. In jenen Gegenden, die im Sommer nur Moraſt 
im Winter ein einziges Schneefeld ſind, erlauben die breiten 
Hufe dem Renthier ebenſo über Sümpfe und Schneedecke hin 
wegzugehen, wie an ſteilen Bergfeldern umherzuklettern. Die 
wenigen ſaftigen Alpenkräuter der Polarländer, die Knospen, 
und jungen Schößlinge der Zwergbirken und einige Flechten, die 
es im Winter mit feinen Vorderhufen aus dem Schnee gräbl, 
ge währen ihm ſelbſt in dieſen kalten Ländern hinreichende Nah. 
rung. Nicht die Lappen und Finnen allein, ſondern auch fait 
alle Völkerſchaften des nördlichen Rußlands und Sibiriens haben 
ihre zahmen Renthierheerden. In Lappland benutzt man das 
Ren hauptſächlich zum Fahren und ſelten zum Laſttragen, weil 
dies den Thieren ihres ſchwachen Kreuzes wegen ſehr beſchwer 
lich fällt. Die Tunguſen und Koräken aber reiten auf ſtärkeren 


Schulterblätter legen und ſich mit abſtehenden Beinen auf das 
ſonderbare Reitthier ſetzen, durch alle Künſte ſich im Gleich, 
gewicht haltend. In Lappland reitet Niemand auf Renthieren, 
und nur die ſtärkſten Böcke oder „Renochſen“, wie fie die Nor 
weger nennen, werden zum Fahren benutzt. Niemals wird ein 
Ren vorher zum Ziehen beſonders abgerichtet, ſondern man nimmt 
ohne Umſtände ein beliebiges ſtarkes Thier aus der Heerde und 
ſpannt es vor den ganz der Natur des Landes angepaßten 
Schlitten, der freilich mehr einem Boote ähnelt, als dem, was 


wir gewöhnlich Schlitten nennen. Er beſteht aus dünnen Birken 
brettern, welche von einem breiten Kiel aus bootartig sth 


dern 


an einander genagelt werden und ſo eine Mulde bilden, 
Vordertheil bedeckt iſt, während ein ſenkrechtes Brett am Hinter. 
theile zur Rückenlehne dient. Natürlich kann nur ein einziger 
Mann in einem ſolchen Bootſchlitten ſitzen, und dieſer muß die 
Beine grade vor ſich ausſtrecken. Für das Gepäck dienen be⸗ 
ſondere, durch Deckel verſchließbare Schlitten. Gewöhnlich bilden 
ſechs Schlitten, deren einer auch die Lebensmittel für die Reiſen⸗ 
den und womöglich Renthierflechten für die Thiere enthält, einen 
Reiſezug. = 
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Ein gutes Renthier legt mit dem Schlitten in einer Stunde 
eine norwegiſche Meile oder 10¼ Kilometer zurück und vermag 
bis zu 144 Kilogrammen zu ziehen, obwohl es in der Regel nur 
mit der Hälfte belaſtet wird. Die Koräken ſpannen zwei Ren— 
ttiere vor den Schlitten und fahren damit oft 100 bis 120 Kilo 
meter in einem Zuge; freilich werden die Thiere dadurch ſehr 
ermüdet. Wenn man fie aber ſchont und nur Morgens und 
Abends einige Stunden ziehen, Mittags und Nachts aber weiden 
läßt, ſo kann man erſtaunliche Strecken mit ihnen durchreiſen. 

Grade ſo unentbehrlich, wie den Lappen und Koräken das 
Renthier, iſt den Eskimos und zahlreichen Völkern der Nordküſte 
Aſiens der Hund. Eskimos und Kamtſchadalen, Haſenindianer 
und Oſtjaken könnten ohne ihn in ihren eiſigen, unwegſamen 
Einöden nicht leben. Wenn die Eskimos auf ihre Jagden aus— 
ziehen, ſind ſie von ihren Hunden begleitet, deren jeder mit einer 
Bürde von 15 Kilogrammen beladen iſt. 6 bis 8 Eskimohunde 
ziehen einen Schlitten, der mit 5 bis 6 Perſonen beſetzt iſt oder 
eine Ladung von 300 — 400 Kilogrammen trägt, in einem Tage 
oft 60 bis 75 Kilometer weit. Mit einem grönländiſchen Schlitten, 
ſagt der berühmte Polarreiſende Hayes, fliegen ſie mit einer 
Schnelligkeit über das Eis hin, die nicht für ſchwache Nerven 
berechnet iſt. Er ſelbſt fuhr mit ihnen einmal 9 Kilometer 
Wegs in 28 Minuten und kehrte, ohne anzuhalten um die 
Hunde etwa Luſt ſchöpfen zu laſſen, in 33 Minuten auf dem⸗ 
ſelben Wege zurück. Die Kamtſchadalen rechnen gewöhnlich nur 
80 bis 100 Kilogramme auf 4 Hunde, legen aber mit ſolchen 
Hundeſchlitten bei ſchlimmen Wegen und tiefem Schnee 30 bis 
40 Kilometer, bei gutem Wege 90 bis 100 Kilometer in einem 
Tage zurück. Bekanntlich haben ſich auch verſchiedene Polar⸗ 
reiſende bereits mit großem Erfolge ſolcher Hundeſchlitten bedient. 
Ueber die furchtbaren Unebenheiten des Polareiſes, über jene 
Eishöcker oder Hummoks, die ſich oft zu mehr als 20 Metern 
erheben, über jene trügeriſchen Spalten und Klüfte würde es 
ohne Hunde bisweilen gradezu unmöglich ſein fortzukommen. 
Die Hunde erklettern die Eishöcker, wie Hayes ſagt, mit der— 
ſelben Leichtigkeit, mit der die Gemſen auf die Felſenſpitzen der 
Alpen ſteigen. Sie haben außerdem den Vortheil, daß ſie nicht 
ſo ſchwer ſind wie Menſchen und nicht ſo leicht durch die dünne 
Kruſte, welche den Schnee bedeckt, durchbrechen. Nicht alle 
Hunde ſind natürlich für ſolche Fahrten zu verwenden. Payer 
empfiehlt aus eigner Erfahrung ganz beſonders die ächten Neu: 
foundländer, nach ihnen die den Wolfscharakter verrathenden 
Hunde der Eskimos und der ſibiriſchen Flüſſebewohner. Eskimo⸗ 
hunde ſind allerdings, wahrſcheinlich in Folge der harten Ber 
handlung und mangelhaften Ernährung, über alle Beſchreibung 
raubluſtig, gefräßig und bösartig; ſie freſſen unbewacht Geſchirre, 
Ladung und Schlitten, ſoweit wenigſtens Leder daran iſt, auf. 
Nach einer Nacht, in welcher man vergeſſen hatte, den einen 
Schlitten zu überdecken, fand ihn Hayes in Stücke zerriſſen, 
die Riemen gefreſſen und die Theile des Schlittens weit über 
den Schnee zerſtreut. Auch iſt eine Fahrt mit ſolchen Hunden 
keineswegs eine Annehmlichkeit, ſondern die härteſte Arbeit, da 
die Peitſche in beſtändiger Bewegung ſein muß, um die Hunde 
daran zu erinnern, daß ein ſtarker Wille ſie lenkt. Polarreiſende, 
die es verſuchten, ſelbſt einen Schlitten zu führen, erklärten, daß 
ſie davon gerade ſo müde wurden als die Hunde ſelbſt. Auch 
die Art, wie die Hunde angeſpannt werden, iſt nicht gleichgültig. 
Jeder Hund darf nur an einem einzigen Seile ziehen, weil ſonſt 
eine beſtändige Verwirrung der Stricke unvermeidlich iſt. In 
der Regel ſpannt man ſie paarweiſe an, an der Kolyma in 
Sibirien je zwei und zwei vor einander, bei den Tſchuktſchen 
vier in einer Reihe. Mehr als vier Hunde können nicht paar⸗ 


weiſe hinter einander eingeſpannt werden, ſondern nur nebe 
einander. Dabei müſſen die Zugleinen lang ſein und de 
ſtärkſten und gelehrigſten Hunden, welche die Mitte bilden, eine 
Vorſprung gewähren. Endlich kommt auch die Art der Hunde 
bei dieſer Verwendung in Betracht. Während der Eskimohund 
durchaus laufen will und bei ſchweren Laſten gleichmäßige An- 
ſtrengung ſcheut, gibt ſich der Neufoundländer auch dazu he 
im Schritte zu ziehen. Europa beſitzt keine für ſolche Schlitten 
fahrten mit Vortheil verwendbare Hunderacen, ſelbſt Lapplan 
nicht. Sind Polarreiſende daher genöthigt, um über die rauhen 
Eisflächen der Polarmeere vordringen zu können, Hunde au 
Europa mitzunehmen, ſo empfiehlt Payer nur ſolche zu wählen 
die ſtark und abgehärtet ſind, langes Haar und Unterwolle be 
ſitzen und vor Allem friedlich zuſammen leben, da der Kamp 
großer Hunde untereinander ſtets erſt mit der Vernichtung d. 
Unterliegenden ende. N s } 

Das ältefte, aber zugleich ungeeignetſte aller Zug⸗ u 
Laſtthiere iſt wohl der Menſch ſelbſt. Dennoch war er it 
Alterthume das am häufigſten verwendete, und noch heute gil 
es ganze Völkerſchaften, die kein anderes kennen. Die größt 
Schwierigkeit des Reiſens im Innern Afrikas beſteht darin, da 
man kein anders Transportmittel als den Menſchen dort kenn 
Bei den Alten war es, wie heute in Afrika, leichter und woh 
feiler ſich Selaven, als Laſt- oder Zugthiere zu verſchaffen, un 
man veifte darum kaum anders als in Sänften, die von Menſcht 


— 
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Eine Sänfte in Dahomay. 


getragen wurden. Der berüchtigte Kaiſer Heliogabalus ſoll 
gar ſchöne halbnackte Frauen vor ſeinen goldnen Wagen geſpat 
haben. Die Sänfte, die urſprünglich ein einfacher, unbedeck 
Tragſeſſel war, dann aber bedeckt und prachtvoll verziert wur 
hat ſich bei uns wenigſtens für den Verkehr auf den Stra 
der großen Städte bis in das 19. Jahrhundert erhalten und 
erſt allmälig in Folge der Pflaſterung und beſſeren Reinhalt! 
der Straßen den Fuhrwerken aller Art gewichen. In Ch 
und Japan, wo Pferde und Rinder in unzureichender Me 
vorhanden ſind und man zum Theil noch Menſchen vor 
Pflug ſpannt, bilden ſänftenartige Palankins und Kanghos n 
jetzt eine ſehr gewöhnliches, wenn auch nicht eben bequer 
Transportmittel für Reiſende. Die einfachſte Form der Si 
findet ſich wohl noch in Dahomay. Eine Hängematte, in wel 
der Reiſende ausgeſtreckt liegt, iſt mit beiden Enden an e 
langen Stange befeſtigt, an welcher zugleich in einen Rab! 
ein großes Tuch ausgeſpannt iſt, das die glühenden Som 
ſtrahlen abhält. Zwei kräftige Neger tragen die Stange 

ihren Schultern und traben mit dem Reiſenden im ſchnell 
Laufe dahin, von einer Schaar nebenherlaufender Sclaven 


A 


| R 
eitet, welche fie, ohne die Fortbewegung im Geringſten zu 
ıterbrechen, von Zeit zu Zeit ablöſen. 

Selbſt wenn wir von der noch roheren Form des Trans— 
rts, die bei manchen Negervölkern üblich iſt, wo der König 


Sänfte für 4 Träger. 


dem Rücken eines Unterthanen getragen wird, abſehen und 
r die lange Reihe der Transportmittel, die wir ſo eben be— 
ichteten, von der Sänfte, welche noch Menſchen tragen, oder 
u dem ſchaukelnden Schiff der Wüſte bis hinauf zu den glän- 
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zenden, von den edelſten Pferden gezogenen Karoſſen oder gar 
bis zu den von der Kraft des Dampfes getriebenen Waggons 
überſchauen, ſo müſſen wir wohl geſtehen, daß wir ein Stück 
menſchlicher Kulturentwickelung vor uns ſehen, das nicht ſo 
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Sünfte für 2 Träger. 


gleichgültig iſt, als es ſcheint, und nicht bloß für die fortſchreitende 
Gewalt des Menſchen über die Natur zeugt, ſondern auch für 
den Verkehr des Menſchen mit ſeines Gleichen und für ſeine 
geiſtige Arbeit von größter Bedeutung geweſen iſt. 


Brzewalski's Nücklehr nach Ala⸗ſchan und feine Neiſe von Arga 
durch die Wüſte Gobi. 


Von Albin Kohn. 


(Schluß.) 


An der Südſeite des Churchagebirges entlang geht die 
undelsſtraße, welche aus Peking durch Kuku-nor und Bautu 
ch den weſtlich gelegenen Städten Chami, Urymci und weiter 
ch der ehemaligen Provinz Il führt. Hart am Brunnen 
orzſon, bei dem wir übernachteten, zweigt ſich vom Haupt— 
ge ein Seitenweg ab, der in die Stadt Su⸗tſchjej führt. 
e Mongolen ſagen, daß bis zum Aufſtande der Dungauen 
ſe Straßen durch den Handel ſehr belebt waren; es war 
zhalb auch eine große Anzahl von Brunnen ausgegraben. Jetzt 
er reiſt dort Niemand. 


Der Churchurücken bildet die Nordgrenze des Saxaulſtrauches 


aloxylon, von den Mongolen „Sat“ genannt) ), und mit ihm 


leich verſchwinden der Ala⸗ſchaner Sandläufer Meriones 
und der Ala⸗ſchaner Sperling [Passer sp.), und außer⸗ 
n ſahen wir im Churchugebirge das letzte Mal die Perdix 


ukar. 
Im Norden des hier beſchriebenen Gebirges verändert ſich 


Wüſtencharakter ziemlich bedeutend. Der öde Flugſand, an 


n das Land der Uroten fo reich iſt, endet hier?) und wech— 
} mit Lehmboden, welcher mit größern oder kleinern Steinen 
eckt iſt. Der beſtändige Wind weht den Lehm zwiſchen 
ſem Steingerölle heraus, ſo daß ſie wie auf einer frifch be 
ilteten Chauſſee liegen. Das topographiſche Relief der Gegend 
bt jedoch unverändert, und ſie iſt, wie früher, eben oder 


| 


) Die Mongolen ſagten uns übrigens, daß dieſe Pflanze auch nörd⸗ 
er als das Churchugebirge und zwar im Sande in der Nähe der 
delſtraße von Kuku⸗choto nach Uljaſatai wachſe. 


ö ) Es muß hinzugefügt werden, daß der Flugſand ſporadiſch in der | 
zen Wüſte Gobi vorkommt; doch hat er hier ſchon nicht ſo das Ueber⸗ 


icht, wie in Ala⸗ſchan und dem dieſem benachbarten Lande der Uroten. 


wellenförmig. Nur hin und wieder ſieht man zerſtreut einige 
nicht hohe Hügel, welche ſich manchmal als Rücken dahin ziehen 
oder vereinzelte Gruppen bilden. Dieſe Hügel beſtehen aus 
Lehmſchiefer, Gneiß und ſtellenweiſe aus neueren vulkaniſchen 
Gebilden und beſitzen faſt gar keine Vegetation. Die letztere 
iſt auch in der Ebene armſelig. Auf den ſalzreichen Ebenen findet 
man hier, wie vorher, Salzpflanzen Charmyk und Budurgana), 
und da, wo der Boden etwas beſſer wird, überwiegen der 
niedrige Beifuß (Artemisia sp.) und der Lauch (Allium 


| polyrrhizum), welcher die eigentliche Charakterpflanze der be— 


ſchriebenen Gegend bildet. Den Wüſtenflor beſchließen der 
„Dyriſun“ (Lasiagrostis splendens) und einige andere kraut⸗ 
artige Pflanzen. Uebrigens befindet ſich hier, wie in der ganzen 
Wüſte Gobi, die Vegetation in directer Abhängigkeit vom Regen. 
Kaum hat dieſer aufgehört, ſo beginnen ſich unter dem Einfluſſe 
der brennenden Sonnenſtrahlen die bis dahin ſchlummernden 
Pflanzenkeime mit einer unglaublichen Schnelligkeit zu entwickeln, 
und in der bis dahin öden Wüſte erſcheinen in kurzer Zeit 
grünende Oaſen. Dann kommen die Dſeren-Antilopen, 
die mongoliſche Lerche beginnt ihr helles Lied, die Mongolen 
eilen mit ihren Herden herbei, und der glückliche Winkel wird 
von rauſchendem Leben erfüllt, das in der Mitte des Todes 
herrſcht! Unter dem Einfluſſe der brennenden Sonne verdunſtet 
die Feuchtigkeit mit der Zeit an der Oberfläche, die Pflanzen 
werden gelb und von den Hufen der zahlreichen Hausthiere der 
Mongolen zertreten; dieſe ziehen hinweg, der Dſeren ver— 
ſchwindet, die Lerche entflieht, und die Wüſte wird wieder, wie 
ſie war, ruhig wie ein Grab. 

Die abſolute Höhe der Gobi beträgt auf dem von uns 
zurückgelegten Wege, vom Gebirgsrücken Churcha bis nach Urga, 
nicht über 5,500 Fuß und erniedrigt ſich auch nicht unter 4000 
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Fuß. Eindrücke, denen ähnlich, welche ſich am Dſcharatai⸗Dabaſſu⸗ 
See und in der Galbin-Gobi oder auch an der Kjachta-Kalganer 
Straße gefunden haben, ſieht man hier nirgends; die ganze 
Gegend bildet ein Hochplateau, deſſen Höhe zwiſchen den eben 
angegebenen Zahlen ſchwankt. 

Die beſchriebene Mitte der Gobi, ſo wie auch die andern 
Theile dieſer Wüſte, ſind jeder Feuchtigkeit beraubt; hier ſind gar 
keine oder doch ungemein wenig Quellen, welche wir doch manch— 
mal auf unſerer Reiſe bis ans Choru⸗Gebirge fanden. Brunnen 
und nach ſtarken Regengüſſen zeitweiſe Seen, welche ſich auf der 
lehmigen Oberfläche bilden, bieten den nomadiſirenden Mongolen 
im Sommer ihr Waſſer; im Winter begnügen ſich die Nomaden 
mit Schnee, und deshalb ziehen ſie dann gewöhnlich auf Weiden, 
welche ſie im Sommer, wenn auf ihnen Waſſermangel herrſcht, 
nicht berührt haben. 

Im Innern der Gobi trifft man ziemlich häufig auf Be⸗ 
wohner, welche wohlhabend ſind, wie es allgemein in Chalcha 
der Fall iſt. Ungeheure Herden von Schafen gehen in der 
Steppe beim Lager umher; auch zahlreiche Kameele, Pferde und 
Rinder weiden hier. Alle dieſe Thiere werden gegen Ende des 
Sommers ſehr fett, was zu verwundern iſt, wenn man die magern 
Weiden ſieht. Mir ſcheint es, daß zum Wohlbefinden der Thiere 
in den beſchriebenen Gegenden ſehr viel die Freiheit in der 
Steppe, ſo wie auch der Mangel an Inſekten beiträgt, welche 
die Thiere in reicheren Gegenden quälen. Als Beweis für die 
Richtigkeit dieſer Anſicht kann darauf hingewieſen werden, daß 
auf den ausgezeichneten Weiden in Zaidam, wo ſehr viele Mücken 
und andere Inſekten leben, im Sommer das Vieh ſehr mager 
wird und erſt im Winter ſich erholt, wenn dieſe Quälgeiſter 
verſchwunden find. — 

So wie wir die Grenzen von Chalcha überſchritten, kamen 
wir in das Gebiet Tuſchet-Chans und gingen nun in Eilmärſchen 
auf Urga los, das jetzt unſer gelobtes Land wurde. Wirklich 
war aber auch nach einer faſt dreijährigen, mit allen möglichen 
Unbequemlichkeiten und Entbehrungen verknüpften Wanderſchaft 
unſere phyſiſche und moraliſche Kraft ſo erſchöpft, daß es uns 
kaum möglich war, nicht eine baldige Beendigung dieſer ſchwie— 
rigen Wanderſchaft zu wünſchen. Dabei gingen wir ja nun 
ſchon nicht mehr durch den wildeſten Theil der Gobi, wo Wafjer- 
mangel, Hitze, Stürme und ſo vieles andere ſich gegen uns 
vereinte und methodiſch, Tag für Tag, unſere Kräfte angriff 
und ſchwächte. Es iſt hinreichend, zu ſagen, was für Waſſer 
wir häufig tranken, als wir uns im Norden des Churchage— 
birges befanden. Kurz vor unſerer Ankunft daſelbſt war ein 
Platzregen gefallen, der faſt alle Brunnen vernichtet und zeit— 
weiſe Seen gebildet hatte, zu denen, wie gewöhnlich, Mongolen 
mit ihren Herden herbeieilten. Manchmal hatte ein ſolcher See 


kaum hundert Schritt im Durchmeſſer und zwei oder drei Fuß 


Tiefe; an ihm ſtanden aber gegen zehn mongoliſcher Jurten. 


Alltäglich wurden hier ungeheure Heerden zur Tränke getrieben, 
welche ins Waſſer gingen, es entſetzlich trübten und ſogar ihre 
Excremente hineinfallen ließen; ſolches Waſſer ſättigte ſich über- 
dies auch mit Salz aus dem Boden und wurde während des 
Tages von der Sonne bis auf fünf und zwanzig Grad erwärmt. 
Für den Neuling war der Anblick einer ſolchen Flüſſigkeit ſchon 
hinreichend, um ihm Ekel zu erregen; aber wir, wie die Mongolen, 


ſpiegelten. Hierzu kamen nun noch die große Hitze und 
häufigen Stürme, welche uns ſelbſt während der Nacht nit 
erlaubten, von den ſchwierigen Märſchen des Tages auszuruhe 

Jedoch nicht blos uns zeigte ſich die mongoliſche Wüſte 
feindlich! Auch die Zugvögel, welche ſich in der erſten Häl 
des Monats Auguſt zu zeigen begannen, litten ebenfalls ve 
Waſſer⸗ und Nahrungsmangel. Ganze Heerden von Gänſen u 
Enten ließen ſich auf unſcheinbaren Pfützen nieder, und klei 
Vögel kamen häufig in unſer Zelt geflogen und ließen fi 
entkräftet vom Hunger, mit den Händen ergreifen. Oft fand 
wir auch gefiederte Pilger todt, und es iſt ſehr wahrſcheinli 
daß der Flug durch die Wüſte ſehr viele Opfer koſtet. 

Der größere Zug findet in der zweiten Hälfte des Moni 
Auguſt ftatt, und bis zum 1. September bemerkten wir 24 Ar 
von Zugvögeln. Auch in der zweiten Hälfte des Septemb. 
ziehen noch viele Vögel, aber damals waren wir ſchon in Ur 
alſo außerhalb der Wüſte. Soviel wir an den Gänſeheer 
bemerken konnten, richteten fie ihren Flug nicht direct ge 
Süden, ſondern flogen nach Südoſt, gerade auf den nördlic 
Bogen des gelben Fluſſes zu. 

In einer Entfernung von 130 Werſt vom Churchugebi 
kamen wir noch an die Handelsſtraße, welche von Kuku⸗ d 
nach Uljaſatai führt. Wahrſcheinlich iſt dies derſelbe Weg, 
dem uns im Jahre 1871 in der Nähe des Tempels Schyre 
dſu unſere Kameele geſtohlen wurden. Auf dieſer Straße 
auch in beſtimmten Abſtänden Brunnen gegraben und iſt 
Kommunikation zu Wagen möglich, wenngleich ſich die Ke 


wanen immer der Kameele bedienen. Seit der Zeit, als grö 


chineſiſche Truppenmaſſen in Uljaſatai angeſammelt wurden, 
nach der Zerſtörung der Stadt durch die Dunganen (1870 
folgte, wurde die Bewegung auf dieſer Straße ſehr lebh 
denn man ſchaffte auf ihr die Nahrungsmittel für die chineſ 
Armee herbei. Außerdem reiſen auch hier chineſiſche Kauf! 
mit Hirſe und verſchiedenen Kurzwaaren, welche ſie bei 
Mongolen gegen Wolle, Felle und Vieh vertauſchen. Wäh 
des Sommers reiſen überhaupt chineſiſche Kaufleute durch 
ganze Mongolei, wenigſtens durch die öſtliche und mittlere, 
Tauſchhandel zu treiben. a 

Ein zweiter Weg von Kuku⸗choto nach Uljaſatai liegt 
Werſt nördlich von dieſer Handelsſtraße. Auf dieſem 2 
werden Poſiſtationen unterhalten, und er iſt für die reiſe 
Beamten und für die Poſt beſtimmt. Die Uljaſataier 
ſtraße fällt Anfangs mit der Kalgan⸗Urgaer Straße zuſam 
bis zur Poſtſtation Sair⸗uſſn, welche 330 Werſt ſüdöſtlich 
Urga liegt, und von hier aus wendet ſie ſich nach Uljaſata 

Von der Uljaſataier Poſtſtraße an, wo wir ſie paſſi 
verändert die Gobi wiederum ihren Charakter, und diesmal 
vortheilhaft, denn die wilde Wüſte geſtaltet ſich zur Steppe 
je weiter, deſto fruchtbarer wird. Das Gerölle, welches 
hierher den Boden bedeckte, weicht Anfangs dem Kieſe, dam 
Sande, der in nicht großer Menge dem Lehm beigemift, 


Gleichzeitig aber verliert auch die Gegend den Charakter 


waren gezwungen ſie zu trinken, kochten ſie indeß vorher mit 


Ziegelthee. 

Die Fata morgana zeigte ſich, wie der böſe Geiſt der Wüſte, 
faſt täglich vor uns und ſtellte uns bis zu einem ſolchen Grade 
trügeriſch wogenbewegtes Waſſer vor, daß ſich darin ſogar 


ganz deutlich die Felſen der benachbarten Hügelreihen wieder- 


Ebene und wird ſehr wellenförmig. Nicht hohe Bergest 
welche in dieſem Theile der Gobi faſt ganz ohne Felſen, 
aber ſehr abſchüſſig ſind und ſich in allen möglichen Richt, 
kreuzen, ſind die charakteriſtiſchen Merkmale der Gegend, \ 
ſchon von den Mongolen „Changai,“ d. i. gebirgig ge 
wird. Mit dieſem unentſchiedenen Charakter zieht ſich die G 
von der Uljaſataier Poſtſtraße gegen 160 Werſt nach N 
hin; ſpäter, auf der Grenzſcheide der waſſerloſen Wüße 
des Baikalbeckens, ſteigen felſige Terraſſen empor, un 
Anfangs nicht hohen Berge gruppiren ſich endlich zum Har 


. 


daban-Gebirge, hinter welchem die reich bewäſſerten Gegenden 
er Mongolei liegen. 

Die mageren Weiden der mittleren Gobi, welche in dem 
eſchilderten Striche liegen, werden von nun an durch ausge- 
zeichnete Wieſen erſetzt, welche ſich noch in dem Maße, wie man 
Arga näher kommt, verbeſſern. Der Charmik, die Budurgana 
ind der Lauch, welche ausſchließlich in dem mittleren Theile der 
Hobi herrſchen, verſchwinden nun, und ihre Stellen nehmen 
zerſchiedene Kräuter, unter ihnen Lupinen, Compoſiten, Nel- 
en u. A. ein. Von Anbeginn zeigt ſich auch ſchon ein reiches 
Thierleben. Der Steinbock-Dſeren, welchen wir in der mittleren 
Hobi, wo er nur hinkommt, wenn gute Weiden vorhanden ſind, 
licht geſehen haben, geht hier auf reichen Wieſen, der Pfeifhaſe 
Lagomys Ogotono) eilt hier überall in feine Höhlen, Mur⸗ 
nelthiere Aretomys Bobac) wärmen ſich an der Sonne, und 
us den Wolken herab ſchallt das bekannte Lied der Feldlerche, 
delche wir von Han⸗ſu ab nicht mehr geſehen haben. 

Doch gibt es auch hier, wie ſonſt, wenig Waſſer; Seen 
ind Flüßchen giebt es gar nicht, und nur felten findet man 
Quellen oder Brunnen. Die letzteren find, wie in der Gobi, 
ar nicht tief. Auf der ganzen Strecke von Ala⸗ſchan bis 
irga haben wir nirgends einen Brunnen tiefer als acht Fuß 
efunden; gewöhnlich zeigt ſich das Waſſer ſchon in einer ge⸗ 
ingeren Tiefe, wenn man eine zum Graben geeignete Stelle 
funden hat. Auch in Ala⸗ſchan find die Brunnen nicht tief. 

Wenn wir uns ſchließlich zum Klima des letzten Monats, 
en wir in der Mongolei verlebt haben, wenden, fo muß geſagt 


ige, welche bis zu + 36,60 Celſ. im Schatten ſtieg, ausge— 
ichnet haben. 

Auch die Nächte waren beſtändig warm, manchmal ſogar 
iß; nur zwei Mal und zwar am 9. und 12. Auguſt fiel die 
emperatur bei Sonnenaufgang auf + 6,0% und + 5,40 Celſ. 
ie Trockenheit der Luft war ungemein groß, und Thau fiel 
r nicht. Nicht ein Mal fiel ein tüchtiger Regen; wenn ſich 
ich manchmal große Wolken zeigten, ſo brachten ſie doch nur 
enig Regen. Uebrigens fiel kurz vor unſerer Ankunft in der 
kitte der Gobi, namentlich im Juli, ein furchtbarer Platzregen 
it großen Hagelkörnern vermiſcht; es ging bei dieſer Gelegen— 
it viel kleines Vieh zu Grunde, und ſelbſt einige Mongolen 
Lunglückten. 

Das Wetter war im Auguſt größtentheils heiter, aber der 
nd erreichte manchmal die Macht eines Sturmes und wehte 
ſt Tag und Nacht, wobei er einige Male am Tage ſeine 
ichtung veränderte. Im Allgemeinen überwog jedoch der Weſt— 
ind mit Abweichungen nach Nord oder Süd. 

Das Ende des hier beſprochenen Monats zeichnete ſich 
urch plötzlichen Uebergang von Hitze zur Kälte aus. So hatten 
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wir am 27. Auguſt Mittags noch im Schatten + 26,30 Celſ., 
während es am andern Tage bei ſtarkem Nordweſtwinde 
graupelte und das Thermometer gegen Sonnenaufgang unter den 
Gefrierpunkt ſank. 

Je mehr wir uns Urga näherten, deſto mehr wuchs unſere 
Ungeduld, es zu erreichen; jetzt rechneten wir nicht mehr nach 
Monaten oder auch nur nach Wochen, in denen wir das Ziel 
unſerer Reiſe erreichen ſollten, ſondern nur nach Tagen. — 
Endlich, nachdem wir den nicht hohen Bergrücken Haugin⸗ 
Daban überſchritten hatten, erreichten wir die Ufer des Tolly, 
des erſten Fluſſes, den wir in der Mongolei fanden. Von 
Han⸗ſu bis hierher, auf einer Linie von 1,300 Werſt, hatten wir 
nicht einen kleinen See, ſondern ausſchließlich von Regenwaſſer 
gebildete Salzpfützen geſehen. Mit dem Waſſer erſchienen auch 
Wälder, welche die ſchroffen Abhänge des Chan ⸗ulla-Gebirges 
beſchatteten. Unter dieſen fröhlichen Eindrücken beendeten wir 
unſern Marſch und erſchienen am 5. September in Urga, 
wo wir von unſerm Conſul auf's Freundlichſte empfangen 
wurden. 

Ich will es nicht verſuchen, den Eindruck des Augenblickes 
zu ſchildern, als wir wieder die Mutterſprache hörten und uns 
in eine europäiſche Umgebung verſetzt ſahen. Mit wahrer Be⸗ 
gierde frugen wir nach den Ereigniſſen in der civiliſirten Welt, 
laſen wir die erhaltenen Briefe und ließen wie Kinder unſerer 
Freude freien Lauf. Erſt nach einigen Tagen gelang es uns, 
wieder zu uns zu kommen und uns an das civiliſirte Leben zu 


gewöhnen, von dem wir während der langen Pilgerfahrt ganz 
erden, daß der Juli und Auguſt ſich durch große und anhaltende 


entwöhnt worden waren. Der Contraſt zwiſchen dem, was vor 
Kurzem uns umgeben hatte und was uns jetzt umgab, war ſo 
groß, daß alles Vergangene uns wie ein fürchterlicher Traum 
erſchien. 

Nachdem wir eine ganze Woche in Urga ausgeruht hatten, 
reiſten wir von dort nach Kiachta, wo wir am 19. September 
1873 anlangten. 

Unſere Reiſe iſt beendet! Die Reſultate derſelben über— 
ſteigen alle Erwartungen, welche wir hegten, als wir das erſte 
Mal die Grenzen der Mongolei überſchritten. Damals lag die 
unberechenbare Zukunft vor uns; jetzt aber, wenn wir im Geiſte 
die durchlebte Vergangenheit, alle Beſchwerden der ſchwierigen 
Reiſe überſchauen, bewundern wir unwillkürlich das Glück, 
welches uns überall begleitet hat. Da wir arm waren in Be— 
zug auf materielle Mittel, ſo verdanken wir unſere Erfolge nur 
einer ununterbrochenen Reihe von Glücksfällen. Oft war unſere 
Aufgabe in der höchſten Gefahr, zu mißlingen, aber ein gütiges 
Geſchick half uns und ermöglichte es uns, nach Kräften die am 
wenigſten bekannten und unzugänglichſten Gegenden Inneraſiens 
zu erforſchen. ü 


- Titeratur-Rericht. 


Die Höhlen und 


die Ureinwohner Europa's. Von 
Boyd Dawkins, 


Prof. der Geologie am Owen's College 
Mancheſter. Aus dem Englischen übertragen von Dr. J. W. 
pengel. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Oscar Fraas. 
it farbigem Titelblatt und 129 Holzſchnitten. Autoriſirte Aus- 
be. Leipzig u. Heidelberg, 1876, C. F. Winter'ſche Verlags⸗ 
hdlung. 8. XX. 360 S. 

Was einſt der berühmte Buckland war, als er 1823 ſeine 
el quiae diluvianae“ herausgegeben hatte, das iſt gegenwärtig 
England Prof. Dawkins, ein Höhlenforſcher erſten Ranges. 
würde aber einen intereſſanten Vergleich geben, wenn man 
de Forſcher nebeneinander ſtellen und damit die archäologiſch⸗ 
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naturwiſſenſchaftlichen Ziele von damals und heute näher beleuch⸗ 
ten wollte. Gänzlich beeinflußt von dem Bibelglauben ſeiner 
Zeit, ja, angeregt zu ſeinen Unterſuchungen durch die Theologie 
ſelbſt, indem ihn der Biſchof von Durham zur Unterſuchung den 
Höhlen ermunterte, glaubte Buckland mit ſeinen Forſchungen 
zugleich auch ein frommes Werk zu thun. „Dieſe Unterſuchung“ 
— ſo ſchrieb er, — „hat ſchon zu Schlüſſen geführt, welche 
neues Licht auf eine ſehr dunkle Periode der phyſikaliſchen Ge— 
ſchichte unſrer Erde werfen; und, indem ſie den ſtärkſten Beweis 


einer allgemeinen Sündfluth gibt, läßt ſie uns hoffen, daß man 


künftig nicht mehr behaupten werde, wie Männer von großer 
Autorität behauptet haben, die Geologie gebe keine Beweiſe für 


Keen * 8 W u A 


nz 


eine Begebenheit, mit deren Realität die Wahrheit der moſaiſchen 
Urkunden ſo weſentlich verbunden iſt.“ Heute ſchreiben die Eng— 
länder nicht einmal Sündfluth mehr, ſondern Sintfluth, ſeitdem 
ihr ausgezeichneter Aſſyriologe Georg Smith aus den Baditein- 
täfelchen des Königspalaſtes von Ninive ein ganzes Epos heraus— 
las, welches die Perſonification der Monate und ſo auch der 
Regenzeit darſtellt. Dazu hat man gelernt, die Anſchwemmungen 
in den Höhlen auf Flußüberſchwemmungen zurückzuführen, ſo daß 
von einer allgemeinen Fluth überhaupt keine Rede mehr iſt. 
Sonderbarerweiſe jedoch zog Buckland nicht alle Folgerungen 
aus ſeiner Annahme einer ſolchen Fluth, welche doch darin liegen 
mußten. Denn wenn ſie wirklich eine Sünd-Fluth, zur Strafe 
der Menſchheit geſandt war, ſo mußte es ihm ja auch weſentlich 
darauf ankommen, noch Reſte der ſündigen und erſäuften Menſchheit 
in jenen Höhlen zu finden. Im Gegentheil ſtellte er ſich aber 
einer ſolchen Annahme ſchroff entgegen, weil ſie das Alter der Menſch— 
heit in eine frühere Epoche der Erde verlegt haben würde, als 
damals nach der Bibel und Cuvier's Meinung geſtattet war. 
Aus dieſem Grunde würde er auch wohl jeden menſchlichen Ueberreſt 
als eine Fälſchung aufgefaßt und zurückgewieſen haben, was noch 
viel ſpäter auch Andere thaten. Dafür ſuchte er um ſo uner— 
müdlicher nach den Spuren einer untergegangenen europäiſchen 
Thierwelt, und hierfür gewann er allerdings, beſonders durch die 
genaue Unterſuchung der Höhle bei Kirkdale in der Grafſchaft 
York, Reſultate, welche es außer Zweifel ſtellten, daß daſelbſt 
zugleich mit nordiſchen Thieren auch ſüdliche Thiertypen lebten, 
deren Verein in einer ſolchen Höhle allerdings etwas außer— 
ordentlich Ueberraſchendes haben mußte, der ſich aber dadurch in 
ſeiner Räthſelhaftigkeit auflöſte, daß ſich die Höhle als ein ſo— 
genannter Hyänenhorſt erwies, in welchen Jahrhunderte hindurch 
die in Europa lebende „Höhlenhyäne“ ihre Beute geſchleppt und 
ſo in den zurückgebliebenen Knochenreſten eine Art von Muſeum 
errichtet hatte, das nun zu entziffern war. Es fanden ſich darin 
die Spuren von Hyänen, Tigern, Bären, Wölfen, Füchſen, 
Wieſeln, Elephanten, Nashörnern, Flußpferden, zwei Rindern 


(darunter am häufigſten der Wiſent), Pferden, zwei Hirſchen, 
Löwen, Wildſchweinen, Hafen, Kaninchen, Waſſerratten, Mäuſen 
Spä⸗ 

Steinzeit kann aber in eine doppelte, in eine paläolithiſche und 


und Vögeln (Raben, Tauben, Lerchen, Enten, Droſſeln). 
tere Forſchungen haben bis heute nur wenige andere Thierformen 
hinzugefügt, welche Europa in jener Zeit auch in den Tieflän⸗ 
dern bewohnten. Daraus ging das eigenthümliche Reſultat her- 
vor, daß allerdings in dem ſogenannten pleiſtocänen oder poſt⸗ 
pliocänen Zeitalter, der älteſten Steinzeit der Menſchengeſchichte, 
eine eigenthümliche Miſchung der Thierformen in Europa vor⸗ 
handen war. Sie beſtand aus Formen, die jetzt auf Südafrika, 
Nordaſien und Amerika beſchränkt oder auf das rauhe Klima der 
höheren Gebirge angewieſen iſt; ferner aus ſolchen, welche noch 
in geſchichtlicher Zeit lebten, und endlich aus untergegangenen 
Arten. Die ſüdlichen Formen waren: Löwe, Kaffernkatze (Felis 
caffer), gefleckte und geſtreifte Hyäne, Serval (Felis serval), 
Flußpferd (Zwergf.), afrikaniſcher Elephant und Stachelſchwein u. A. 
Zu den nördlichen Thieren gehörten: Murmelthier, Zieſelmaus, 
Lemming, Alpenhaſe, Pfeifhaſe, Fielfraß, Polarfuchs, Moſchus⸗ 
ochs, Renthier, Steinbock und Gemſe. Eine dritte Gruppe beſaß 
Formen für ein gemäßigtes Klima: Biber, Haſen, Kaninchen, 


Wildkatze, Marder, Hermelin, Wieſel, Fiſchotter, den braunen 


und grauen Bären, Wolf, Luchs, Fuchs, Pferd, Ur und Wiſent, 
Saiga⸗Antilope, Wildſchwein, Hirſch, Reh. Für ein kaltes und 
heißes Klima zugleich organiſirt, verbreitete ſich der Panther oder 
Leopard, der noch heute von Sibirien an durch Perſien und die 
Berberei ganz Afrika bis zum Kap der guten Hoffnung bewohnt, 
über ganz Europa. Davon ſind ausgeſtorben: zwei Nashorn⸗ 
arten (Rhinoceros megarhinus und hemitaechus), ein Elephant 
(Elephas antiquus) mit wenig gebogenen Stoßzähnen, ſüblich 
von den Alpen und Pyrenäen, ihren Hauptſitz bewahrend, das 
wollhaarige Nashorn, welches beſonders den Norden bewohnte, 
der Höhlenbär, der Rieſenhirſch, das Mammut, das ebenfalls 
für den Norden organiſirt war. Welche Blicke eine ſolche Thier⸗ 
miſchung in das Getriebe einer früheren Schöpfung Europa's 
und in deſſen Klima thun läßt, liegt auf der Hand. Vielleicht 


hat ſie Prof. Dawkins etwas zu einſeitig gethan, indem er die 


damalige Pflanzenwelt gänzlich unberückſichtigt läßt. 


Freilich ge⸗ 
hört dieſelbe nicht zu den Inſaſſen der Höhlen. 


So wichtig und intereſſant aber auch alle dieſe Reſultate 


ſein mochten, die man ſeit Buckland gewann, ſo traten doch 
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im Laufe der Zeit Unterſuchungen in den Vordergrund, wel 
mit Recht das Intereſſe an den Unterſuchungen jener Höhlen 
aufs Neue belebten. Schon in den Jahren 1824 — 29 waren 
von J. Mac Enery in der berühmten, ſeit undenklichen Zeiten 
bekannten Kenthöhle bei Torquay Feuerſteingeräthe inmitten der 
Reſte ausgeſtorbener Thiere gefunden worden. Es beſtätigte ſich 
dieſer Fund noch in den Jahren 1840 und 1846. Dennoch 
hielt man es nicht für der Mühe werth, dieſem Funde eine be⸗ 
ſondere Wichtigkeit beizulegen; er hätte ja das gleichzeitige Zu⸗ 
ſammenleben des Menſchen mit einer Thierwelt bezeugen müſſen, 
deren Daſein in Europa ja ſchon an ſich eine Art Ungeheuerlich⸗ 
keit war, wenn man die Gegenwart mit ihr verglich. Erſt die 
Entdeckung der ſo berühmt gewordenen Höhle von Brixham 
brachte darin eine Aenderung hervor, als man 1858 in derſelben 
ganz ähnliche Fer erſteingeräthe unter Stalagmiten, und vereint 
mit den Reſten von Hyänen, wollhaarigen Nashörnern und 
Mammuten, auffand. Nun war es nicht mehr hinwegzuläugnen, 
daß der Menſch nicht nur in einer ſehr frühen Periode der 
Erde in Europa lebte, ſondern daß er auch noch ein Zeit⸗ 
genoſſe jener merkwürdigen Thiere war. Seit dieſer Zeit warf 
man ſich in allen Theilen Europa's auf Höhlenunterſuchungen, 
und was man heute entdeckte, war bereits ſo rieſig angewachſen, 
daß es nachgerade hohe Zeit wurde, dieſe wüſte Maſſe in Ord⸗ 
nung zu bringen. Während jedoch ſeit Bucklands Zeit bis 1858 
und noch ſpäter paläozoologiſche Forſchungen der ehemaligen 
Fauna Europa's an der Tagesordnung waren, iſt die Nachfor⸗ 
ſchung über das Alter des europäiſchen Menſchen und ſeine 
Raſſenverhältniſſe in den Vordergrund getreten. Was, mit an⸗ 


dern Worten, ein Buckland ehemals mit bibliſcher Entrüſtung 


von ſich wies, das iſt heutzutage nicht nur unumſtößliche Gewiß⸗ 
heit, ſondern auch gleichſam das Lied des Tages. N 

Aus dem Ganzen folgt das Verdienſtliche des vorliegenden 
Buches von ſelbſt. Es beſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit den 
Ureinwohnern Europas und verlegt ſie in die ſogenannte pleiſto⸗ 
cäniſche Zeit, welche zugleich die Steinzeit der Menſchengeſchichte 
vertritt. Denn nur in dieſer lebte der europäiſche Urmenſch als 
Höhlenbewohner, während er als weit civiliſirter in der Bronze⸗ 
und Eiſenzeit Höhlen wenig oder gar nicht mehr aufſuchte. Jene 


in eine neolithiſche zerlegt werden, ohne daß man ſelbſtverſtändlich 
von einer ſchroffen Trennung ſprechen dürfte. In der erſten 
lebte ein Volk, deſſen Reſte höchſt auffallend auf die heutigen 
Eskimo's hindeuten, das aber auch in Indien ein Gegenſtück hat. 
In der zweiten erinnern die Schädelreſte an die heutigen Iberer 
oder Basken, die ſich ebenfalls noch erhalten haben und durch 
kleinen Wuchs, ſowie durch dunkles Haar ausgezeichnet ſind. Es 
begegnet uns aber auch ein zweites Volk, das ebenfalls keine 
ariſche Abkunft hatte, aber, durch hohen Wuchs und blondes 
Haar ausgezeichnet, mit den keltiſchen Völkern der Gegenwar 
blutsverwandt geweſen fein mußte. Sie alle waren wahrſchein. 
lich aus Mittelaſien gekommen, fo daß ſich die Kelten gegen Di 


Basken, gegen die Kelten die Belger ſchoben, wie ſich gegen Di: 


Belger die Germanen ſpäter warfen. Man erkennt ihre Stamm 
formen beſonders an der Schädelform, die bei naturwüchſiger 
Völkern weit beſtändiger iſt, als bei gemiſchten civiliſirten. Di 
einen, z. B. die keltiſchen, beſaßen Breitſchädel (Brachycephalen 
die andern, z. B. die baskiſchen, Langſchädel (Dolichocephalen) 
Beide haben ſich noch in einigen Völkerinſeln hier und da it 
Europa erhalten; eine Thatſache, die auch neuerdings bei uns 
auf Anordnung des Unterrichtsminiſteriums, genauere Nachfor 
ſchungen in unſern deutſchen Schulen anſtellen ließ. Dawkin! 
kommt alſo zu demſelben Reſultate, zu welchem auch unſere Höh 
lenforſchungen geführt haben, und zwar zu einem Reſultate 
welches, obgleich er die beſtätigenden deutſchen Höhlen ſehr ver 
nachläſſigte, keinen Zweifel darüber läßt, daß der vorgeſchichtlicht 
europäiſche Menſch ein Menſchenfreſſer war. I 

Dawkins behandelt das Ganze in 12 Kapiteln. Das 
erſte ſchildert einleitend beſonders die Bedeutung der Höhlen fi 
die Forſchung und die Geſchichte der Höhlenforſchung überhaupt 
das zweite die Naturgeſchichte der Höhlen; das dritte die ge 
ſchichtlichen Höhlen England's; das vierte die im Eiſen- un 
Bronze⸗Zeitalter gebrauchten Höhlen; das fünfte die neolithiſchen 
Höhlen; das ſechſte die Verbreitung der dolichocephalen und bra 
chycephalen Völker; das ſiebente die Höhlen mit menſchlichen 
Ueberreſten von unbeſtimmtem Alter; das achte die pleiſtocänen 
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Höhlen Deutſchland's und England's; das neunte die Bewohner 
er nordweſteuropäiſchen Länder; das zehnte die Höhlenfauna 
Südeuropa's und die pleiſtocäne Küſtenlinie des Mittelmeeres; 
as elfte das Klima der Pleiſtocänzeit; das zwölfte faßt die 
Reſultate des Ganzen zu einem Schlußbilde zuſammen, während 
die Anhänge über die bei Höhlenunterſuchungen gebräuchlichen 
Werkzeuge und Methoden, Unterſuchungen über Stalagmitenbil⸗ 
dung in der Ingleboroughſchen Höhle und ſchließlich Zuſätze des 
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Ueberſetzers enthalten. Im Allgemeinen ift der Text vollkommen 
allgemeinverſtändlich gehalten, während der Charakter des Buches 
ein rein wiſſenſchaftlicher iſt. Wer alſo Belehrung über fo wich— 
tige Fragen ſucht, wie ſie das Alter des europäiſchen Urmenſchen 
in ſich ſchließt, der kann Hrn. Dawkins gar nicht mehr über: 
gehen. Sein Buch wird einen Abſchnitt in der Geſchichte der 
Höhlenforſchung bilden. 

- K. M. 


Kosmogenetiſche 
„Die Urkraft des Weltalls“ von Philipp Spiller. 


(Fortſetzung.) 
Aus allem Vorigen folgt wie von ſelbſt, daß es nur eine 
inzige Wiſſenſchaft geben kann, wenn ſie ſich auch in ſo viele 


Theile ſpaltet, als Seiten der Erkenntniß vorhanden ſind, und 


ieſe einzige Wiſſenſchaft kann nur Naturwiſſenſchaft im weiteſten 
Sinne ſein. Behandelt fie ausſchließlich das Seeliſche, dann 
vird fie zur Ethik, und darum muß auch die ethiſche Seite 


er Naturbetrachtung derſelben naturwiſſenſchaftlichen Be⸗ 


handlung fähig fein, wie alle übrigen Disciplinen der Natur- 
viſſenſchaft. In dieſer Beziehung war Spiller vollkommen 
erechtigt, in ſeinem dritten Abſchnitte jene ethiſche Seite der 
ſtaturbetrachtung zum Gipfelpunkte ſeiner genialen Unterſuchungen 
u machen. Er hatte auch noch einen andern Grund dazu. Es 
ſt eine hergebrachte, gedankenlos von der Menge nachgeſprochene 
Neinung, daß Anſchauungen, wie fie Spiller veröffentlichte 
der wie ſie im Darwinismus begründet liegen, „unſere ganze 
eſellſchaftliche und ſtaatliche Ordnung zu vernichten drohen.“ 


Leipzig, 1875), in welchem der Verfaſſer das ungeheuerliche 
Vort ausſprach, es gelte jetzt „den Kampf um die edelſten Güter 
infrer Kultur, es gelte den Schutz unſrer idealen ethiſchen Welt⸗ 
inſchauung gegenüber dem wiſſenseitlen Atheismus und blaſirten 
kihilismus.“ Spiller fertigt den Denuncianten mit den Worten 
b, daß er wohl an leock vocog, d. h. an der „heiligen Krank— 
eit“ oder an Epilepſie leide, und wir ſelbſt möchten fragen: warum 
ch Körner, wenn er Recht hätte, überhaupt noch mit Naturwiſſen⸗ 
haften beſchäftigt und alljährlich ein Paar neue Bände auf die 
Neſſe bringt, da doch dieſe von ihm fo eifrig ausgebeuteten Na⸗ 
irwiſſenſchaften mehr oder weniger die gleiche Körner'ſche Ge⸗ 
ihrlichkeit in ſich tragen, da fie der bibliſchen Kosmogenie ſchnur⸗ 
racks widerſprechen? — Wir neigen uns allerdings der Meinung 
1, die religiöſen Anſchauungen der Menſchen auf ſich beruhen 
ı lafien, da fie dieſelben von ſelbſt ändern, ſobald ſie denkend 
a naturwiſſenſchaftlichen Lichte die Welt betrachten; doch wer 
en Muth in ſich trägt, ſeine Herzensmeinung auch in dieſen 
Dingen zu äußern und „abgebrüht“ genug iſt, den Kampf mit 
em transcendentalen ſogenannten „Poſitivismus“ aufzunehmen, 
arum ſollte der das Recht nicht dazu haben? 

5 Spiller jagt: „Soll die Entwickelung der Menſchheit ge⸗ 
ihlich vorſchreiten, ſo müſſen die beiden Hauptrichtungen der 
enſchlichen Natur, Gefühl und Verſtand, möglichſt harmo⸗ 
ſch gepflegt werden, und darum betrachtet er beide zunächſt und 
igt, daß die Ausbildung des Gefühls unendlich leichter, als die 
es Verſtandes ſei, weshalb auch die meiſten Menſchen nur ein 
efühlsleben pflegen. Deshalb allein herrſche die Kultur des 
ſottesbegriffes jo ganz beſonders vor. Darum geht er in dem 
beiten Artikel auf Gott und Welt über, beleuchtet die teleo- 
giſche Weltanſchauung, welche überall nach Zwecken grübelt, 
o doch nichts als ſtrenges Naturgeſetz ſei, und zeigt, daß eine 
Ice nothwendig einen perſönlichen Gott vorausſetzen müſſe. 
benſo beſpricht Spiller den Monismus, Pantheismus und 
heismus bei den hervorragendſten Denkern, um „die traurige 
flicht zu zeigen, in welcher bodenloſen Verſumpfung ein großer 


zr eitirt hierfür aus der neueſten Zeit einen ſolchen Ausſpruch | 
on Friedrich Körner in deſſen „Inſtinkt und freier Wille“ 


heil der Menſchheit, und namentlich der Chriſtenheit ſteckt.“ 
e it es ſich bewußt, daß er Viele verletzen werde, aber er 
olle verletzen, wenn dieſes die Wirkung männlich ausgeſprochener 
ahrheiten ſei, indem er hoffe, „daß man dadurch eher, als 
urch ein ewiges Vertuſchen alter Schäden zu einem befriedigen⸗ 
n Gottesbewußtſein und zu einer feſten Grundlage für die 
oral gelangen werde.“ In Folge deſſen gibt er eine Ueber⸗ 
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Mittheilungen. 


ſicht der Hauptvorſtellungen von Gott, wie ſie die Prieſter aller 
Zeiten den Völkern gaben, wobei er ſpeciell einigen Lehren des 
Chriſtenthums und beſonders auch der Bibel zu Leibe geht, die 
Auswüchſe des Gotteskultus und die geiſtlichen Dreſſurmittel mit 
den ſchärfſten Waffen geiſelt. Vielleicht wird das Werk des 
Verfaſſers um dieſes dritten pikanten Abſchnittes willen mehr 
gekauft und geleſen werden, als um der beiden vorigen Abſchnitte 
willen. Dieſen Leſern iſt jedoch dringend zu rathen, das Kapitel 
über Religion und Sittlichkeit nicht zu überſchlagen; hier 
in der Appellation an das eigene Ich liegt allerdings der Kern— 
punkt alles Menſchenthums, und Spiller hat das mit furchtbarer, 
faſt grauſamer Wahrheit nachgewieſen. In Folge deſſen läugnet er 
die Wiſſenſchaftlichkeit der Religion. Kein Wunder, daß er in dem 
heutigen Kampfe zwiſchen Glauben und Wiſſen die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften allein als Schiedsrichter anerkennt, wie er in dem Ka⸗ 
pitel Religion und Wiſſenſchaft thut. In dem folgenden 
Kapitel über Gottesbegriff und Weltreligion zeigt er, daß 
letztere nicht eher möglich ſei, als bis ein einheitlicher Gottes— 
begriff gefunden wurde. Für ihn iſt und bleibt der Aetheris— 
mus dieſer Begriff; aber er iſt es ſich bewußt, daß noch viele 
Geſchlechter in das Grab ſteigen werden, ehe derſelbe zu einer 
allgemeineren Anerkennung gekommen ſein werde. Für ihn ſelbſt 
leiſte der Aethergott ſowohl für den Verſtand als auch für 
das Gemüth unendlich mehr, „als die ganze große Schaar von 
Gefühlsgottheiten mit der ſchauerlichen Sektenmoral.“ Denn 
dieſer ſei wirklich allwiſſend (5), allmächtig, allgütig, allgerecht, 
ewig, allgegenwärtig, wie Kant verlange, und noch weit mehr. 
Welchen Ausgang dann das letzte Kapitel „das ewige Leben“ 
nehmen müſſe, liegt auf der Hand. Der Verfaſſer ſchließt ſein 
Buch mit den Worten: „Die Zeit wird es ſchon lehren, ob die 
vollkommen neue Bahn, welche ich eröffnet habe, fahrbarer ſein 
wird.“ 

In Bezug auf dieſen Schluß dürfte der Verfaſſer wohl ge- 
neigt ſein, ihn dahin zu modificiren, daß er dem Gotte des 
naturwiſſenſchaftlichen Materialismus nur einen Namen (Aethe⸗ 
rismus) gegeben habe, wenn auch der Verfaſſer ſich nicht ſchlecht— 
weg einen Materialiſten, ſondern einen Aetheriſten nennt. Der 
Verfaſſer beſcheidet ſich mit dieſem Aether, etwa ſo, wie Newton 
vor dem Gravitationsgeſetze ſtehen blieb, ohne ſeine Quelle zu 
entdecken. Wir wollen nun zwar nicht ſagen, daß es der Natur— 
wiſſenſchaft jemals gelingen könne, über den Weltäther hinaus— 
zukommen; doch bleiben ihr ſicher die Ewigkeit des Stoffes und 
Aethers und ihre Unendlichkeit als vollkommen unbegreiflich ſtehen. 
Spiller hätte mithin, wenn er Recht haben ſollte, nur die 
Grenze des menſchlichen Erkennens bis dahin erweitert. Was 
fangen wir aber an dieſer Grenze an, da es ein Charakter 
unſres Geiſtes iſt, gleichviel ob derſelbe Aether oder etwas An— 
deres ſei, über jede Grenze hinauszugehen? Spiller wird ant⸗ 
worten: der Weiſe beſcheidet ſich. Gut; aber unwillkürlich fliegt 
der Geiſt in's Weite, das Begreifliche iſt ihm nicht das Myſte⸗ 
riöſe, er ſucht nach dieſem Myſterium und darum wird er ſich 
nicht mit dem Aether genügen laſſen. Darum wird er auch das 
Begreifliche nicht als das Höchſte anerkennen, vielmehr wird er 
dieſes nur in dem Myſterium ſuchen. Aus dieſem Grunde ſcheint 
uns Oerſted unſere Weltanſchauung weit vorzüglicher zugegipfelt 
zu haben, indem er ſagte: „das ganze Daſein iſt ein Myſterium.“ 
Erklärlich freilich wird es ja ſehr leicht, wenn der Aether einem 
Manne Alles wird, der ſich ſo durch und durch ätheriſirte. Denn 
in Bezug auf die außerordentliche Rolle, welche der Weltäther 
ohne allen Zweifel ſchon dadurch ſpielt, daß er gleichſam das 
Allmeer für das ganze Daſein iſt, können wir ja Spiller das 
Zeugniß nicht verſagen, zum erſten Male ein einheitliches Prinzip 


harmoniſch durch alle Weltverhältniſſe hindurchgeführt zu haben. 
Ob das Gebäude überall richtig konſtruirt ſei oder nicht, iſt zunächſt 
nicht die Frage; vor Allem handelt es ſich jetzt darum, einen 
feſten Grund und Boden für die Erklärung phyſikaliſcher Erſchei⸗ 
nungen zu haben, und dieſen hat Spiller ohnfehlbar geſchaffen. 
Man wird an ſeinem Baue, und wäre es auch mit noch ſo 
großem Widerſtreben, zu prüfen haben, ob die Spiller'ſchen 
Erklärungen durchweg, was wir kaum glauben möchten, zutreffen, 
oder ob ſich die Erſcheinungen auch anders erklären laſſen. Daß 


die erſtern auf einer erſtaunlichen Combinationsgabe beruhen, 


wird ihnen Niemand nehmen können. Wenn ſich dieſe aber an 
den höchſten Fragen der Welt und Geſchichte ſo glücklich ver⸗ 
ſuchte, wie wir ſahen, fo dürfen wir das Spiller'ſche Werk 
auch ein Epoche machendes nennen, und iſt dieſes der Fall, ſo 
iſt unſer tieferes Eingehen auf daſſelbe mehr als gerechtfertigt, 
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dann war es eine Pflicht gegen unſere Leſer, ohne deren Erfül⸗ 
lung wir ſie um die Kenntniß eines der merkwürdigſten und 
bedeutungsvollſten Bücher der Gegenwart gebracht haben würden. 
Jedenfalls wird daſſelbe ſeine Macht erſt dann voll äußern, 
wenn wir — um in Spiller'ſcher Anſchauung zu reden, — 
längſt in Aether aufgegangen ſein werden. 

Daß es übrigens hohe Zeit war, Klarheit in die Geiſter 
zu bringen, ſehen wir daran, daß das Ringen der Geiſter nach 
Erkenntniß der Grundurſachen aller Lebenserſcheinungen nicht 
nur auf darwiniſtiſchem, ſondern auch auf phyſikaliſchem Gebiete 
unendlich groß iſt. Wir werden deshalb im nächſten Artikel einige 
dieſer literariſchen Aeußerungen zur Kenntniß der Leſer bringen, 
um fie zu überzeugen, daß es nicht allein in Spiller's Kopfe, 
ſondern auf vielen Seiten ſpukt, die Urkraft des Weltalls zu 
erkennen. (Schluß folgt.) 


Zoologiſche Mittheilungen. 


gleichſam die ganze Länge der Bauchhöhle durchläuft und ſich 


Syrski's Beobachtungen über das Geſchlecht der Aale. 


Ich erlaube mir hiermit, zur Ergänzung eines Aufſatzes 
in Ihrem geſchätzten Blatte, betitelt „Ueber die Fortpflanzung der 


Aale (in Nr. 50, 1875) ein Paar Worte mitzutheilen, um deren 


Veröffentlichung ich Sie freundlich erſuche. Nachdem angeführt 
war, daß Prof. Ercolani in Bologna und die Herren G. Balsamo 
Crivelli und L. Maggi in Pavia in ihren veröffentlichten Unter⸗ 
ſuchungen die Aale für Zwitter erkannt hätten, wurde berichtet, 
daß Dr. Syrski, d. Z. Director des Naturhiſtoriſchen Muſeums 
in Trieſt, dem entgegengetreten ſei, ohne die Angabe, daß der⸗ 
ſelbe die männlichen Geſchlechtsorgane in vielen einzelnen Indi⸗ 
viduen aufgefunden hat. Dr. Syrski hat ſeine ſehr ſorgfältigen 
Unterſuchungen in den Bulletins der Adriatiſchen Geſellſchaft für 
Naturwiſſenſchaften mitgetheilt und die betreffenden Organe der 


in der Nähe des Maſtdarms in einen dreieckigen Sack öffnet 
der noch einen Ausführungsgang aufnimmt, der von den 
Endtheile des ſamenführenden Organs herkommt. Dieſer Sag 
oder dieſe kleine Taſche hat ihre Ausmündung in die Ge 
ſchlechtsöffnung, welche ſich in der Harnröhre öffnet. In Bezug 
auf die Entwickelung der ſamenführenden Organe beobachtet 
Dr. Syrski, daß dieſe Theile bei jungen Aalen, die noch nich 
mehr als 200 — 300 Mm. Länge hatten, noch ſehr undeutlich 
find und gleichſam 2 Bändchen bilden, die ſich wenig von den 
Eierſtöcken weiblicher Aale von derſelben Größe unterſcheiden 
Kaum iſt es möglich, bei Aalen von ungefähr 400 Mm. mi 
Leichtigkeit einen Unterſchied zwiſchen den Hoden und den Eier 
ſtöcken aufzufinden. Die erſteren ſind viel enger, von dem oben 


angegebenen Gewebe, find viel derber, mit einem viel entwidelterer 


männlichen Thiere abgebildet, ſo daß wol kein Zweifel ſtattfinden 


kann, daß Herr Dr. Syrski der wirkliche Entdecker der getrennten 
Geſchlechter bei den Aalen iſt. Herr Dr. Syrski hat mir die 
genannte Schrift während meiner Anweſenheit im Auguſt v. J. 
in Trieſt übergeben und mir außerdem über ſeine Entdeckung 
noch genaue und eingehende mündliche Mittheilungen gemacht. 
Aus der angeführten Schrift (vom J. 1874) iſt in Bezug auf 
die männlichen Aale erſichtlich, daß die männlichen Organe die— 
ſelbe Lage haben, wie die weiblichen, aber fie haben nicht die 
Geſtalt von 2 Bändern, wie bei den letzteren, ſondern ſtellen 


2 Längsreihen dar, von denen eine jede ungefähr 50 kleine 


Läppchen von höchſtens 3 Mm. Breite enthält, die ſich nur bei 


Aalen von höchſtens 430 Mm. Größe vorfinden. 
ſich bei dieſen gegen das hintere Ende hin die acceſſoriſchen 
Samen führenden Organe (Partes recurrentes), welche jedoch, 
wie auch bei den Eierſtöcken, öfter fehlen. Die ſamenführenden 


Auch finden 


Gefäßnetz verſehen, ihre Läppchen ſind deutlich und ihre Aus 
führungsgänge gewöhnlich ſchon durchgängig; dagegen ſind di 
Eierſtöcke, welche ſich wie 2 ununterbrochene Bänder darſtellen 
von einem viel zarteren Gewebe und gleichſam von ſchleimigen 
Anſehen, und enthalten die Eichen mit Keimbläschen. Auch ſin 
bei jungen männlichen Aalen die Ausführungskanäle und di 
Geſchlechtsmündung geſchloſſen und öffnen ſich gleichzeitig mit de 
Entwickelung der Läppchen. Bei männlichen Aalen, die Dr. Syrsf 
vom März bis zum Oktober (1874) unterſuchte, fand derſelbe hi 
Individuen von 400 Mm. und mehr, die Geſchlechtsöffnung un 
die Ausführungsgänge ſtets geöffnet, dagegen waren dieſelben Bi 
einem Theile jüngerer Thiere geſchloſſen, bei einem andern Theil 
aber geöffnet. Bei 258 von Herrn Dr. Syrski unterſuchten Aale 


fand derſelbe weibliche und männliche Individuen faſt in gleichen 
Verhältniß. Die größte Länge der Männchen betrug nur 430 Mm 


Organe unterſcheiden ſich von den Eierſtöcken erwachſener Aale 
ſchon auf den erſten Blick und von denen junger Aale nicht | 
der ſchönen und forgfältigen Unterſuchungen des Herrn Dr. Syrs 
welche er bis zur Laichzeit fortſetzen wollte, um mit ihrer fünf 


nur durch ihre lappige Form, ſondern auch durch ihre durch⸗ 
ſcheinende glasartige Bildung, durch die glatte und blättcheuloſe 


Oberfläche der einzelnen Läppchen und durch die größere Dichtig— 


keit und Conſiſtenz des Gewebes, ſo daß man vermittelſt einer 
Pincette einen großen Theil des Organs ablöſen kann, was bei 
den mehr entwickelten Eierſtöcken nicht möglich iſt, deren wie ein 
Spinngewebe dünnes Gewebe aus kleinen Zellen mit ganz 
feinen Häutchen beſteht, die mit Eiern und Fett gefüllt ſind. 
Das Gewebe der ſamenführenden Organe dagegen beſteht 


aus Zellenabtheilungen mit viel dichteren Wänden, welche, nach 
der Entwickelung der Organe, körnige Kügelchen enthalten. 


Die genannten Abtheilungen verengen ſich nach innen und gegen 
die Baſis der Läppchen in eine Röhre, die, anfangs blind, 


dagegen waren alle Weibchen bis zu einer Länge von 1,050 N 
was beweiſt, daß die Männchen viel kleiner als die Weibche 
find. Bis zum 29. November 1874 waren dies die Reſulta! 


lichen Befruchtung zu endigen, welche, wenn ſie glückt, nic 
nur für die Wiſſenſchaft, ſondern auch für die Fiſchzucht vo 
dem größten Intereſſe wäre, weil, wie Herr Dr. Synski in fein 
Schrift anführt, die Anzahl der Eier eines Aales ungefähr 
Millionen beträgt. Ich habe wörtlich wiedergegeben, was Hei 
Dr. Syrski in Bezug auf die männlichen Aale mitgetheilt h. 
und glaube, daß es jetzt kein Zweifel mehr ſein kann, daß dei 
ſelbe die Geſchlechtsverhältniſſe dieſer Thiere aufgefunden ha 
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Aus Jormoſa. 


Nach E. C. Taintor (aus dem Shanghai- Budget). 


2 Von Seubert. 


Die Inſel Formoſa an der Oſtküſte China's, über 700 Q.⸗ 
Meilen umfaſſend, alſo von der Größe der Schweiz, hat in 
der letzten Zeit wiederholt die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen 
und dürfte noch einmal eine bedeutende Rolle in der Entwick— 
ung des aſiatiſchen Oſtens ſpielen. Sie liegt recht eigentlich 
zuf der Fahrbahn des großen Welthandels, und alle Schiffe, 
ie aus dem indiſchen Meere nach den Häfen der chineſiſchen 
Oſtküſte ſteueru, müſſen an ihr vorüber. Die Hinderniffe, 
velche die wilden Bewohner der Inſel bereiten, und die an 
Schiffbrüchigen verübten Grauſamkeiten haben ſchon wiederholt 
zu Conflikten geführt. Selbſt die Beſatzung eines preußiſchen 
es hatte im Jahre 1861 ein Gefecht mit den Ein— 
ebornen, und vor wenigen Jahren noch mußten die Amerikaner 
hnen eine ernſte Züchtigung angedeihen laſſen. Wiederholt hat 
uch eine Beſiedelung der Inſel von Seiten der Holländer, 
er Japaneſen und der Chineſen ſtattgefunden, welche letztere 
egenwärtig bereits einen anſehnlichen Theil der Bevölkerung 
ilden. Vor 4 Jahren kam es faſt über den Beſitz derſelben 
u einem Kriege zwiſchen Japan und China. Jedenfalls bietet 
ie Juſel ein hohes Intereſſe dar, fo daß es wohl gerechtfertigt 


rſcheint, den Leſer mit ihrer Natur und ihren Bewohnern 
äher bekannt zu machen. 
12 


Bi 
; 


Die Oftfeite von Formoſa iſt noch im Beſitz von wilden 
Eingebornen, deren Gebiet überhaupt zwei Drittheile der 
ganzen Inſel einnimmt und größtentheils ſehr gebirgig und 
mit Wald bedeckt iſt. Die chineſiſchen Niederlaſſungen liegen 
in dem ebeneren Theile zwiſchen dem Centralgebirge und der 
Weſtküſte und ziehen ſich von da nach der Nordſpitze der Inſel 
und noch auf eine kurze Strecke längs derſelben zur Oſtküſte fort. 

Der ebenere Theil der Oſtküſte iſt ſehr ſchmal und von 
ſteilen Waldgebirgen begrenzt. Die chineſiſchen Anſiedler dringen 
dort allmälig mehr gegen das Innere vor und entwalden dann 
das Gebirge, ſo daß der Wald die genaue Grenze zwiſchen den 
chineſiſchen Niederlaſſungen und dem Gebiete der Eingeborenen 
bildet. 

Die Gewäſſer ſind hier allenthalben Bergſtröme, welche 
durch die wilden Gebirgsſchluchten herabſtürzen und keine Schiff— 
fahrt zulaſſen. Die Wilden ſind hier dünn geſäet und friſten 
eine elende Exiſtenz durch die Jagd und den Anbau kleiner 
Stücke ebenen Landes mit Bohnen, Hirſe und Bananen. Oft 
gebricht es ihnen auch hieran; gleichwohl bringen ſie in ihrer 
angeborenen Arbeitsſcheu oft ganze Tage ohne Nahrung zu, bis 
ſie der Hunger zwingt, auf Hirſche, Wildſchweine und Bären 
Jagd zu machen. 


— 


Dieſe Menſchen ſtehen auf einer ſehr niedern Stufe der 
Kultur und ſind auch körperlich klein und unanſehnlich. Lange 
Beine und kurzer Rumpf deuten auf eine herabgekommene 
Klaſſe. 
Art, wie man ſie nur bei den entartetſten Wilden findet. Wie 
die meiſten Wilden, haben ſie auch eine unſelige Vorliebe für 


gebrannte Waſſer; in Folge hiervon find die freundlichen Be- 
Sprache der Wilden und Niederſchreiben von Notizen über Can 


ziehungen, welche die Chineſen mit ihnen anzuknüpfen ſuchten, 
häufig durch Händel und Uebergriffe gegen Eigenthum und Leben 
geſtört worden. Bei ihrer geringen Zahl und ihren ſchwachen 
Geiſteskräften ſind ſie übrigens nicht im Stande, dem Vordringen 
der Chineſen einen ernſtlichen Widerſtand entgegen zu ſetzen und 


werden wohl vor dem langſamen, aber beharrlichen Fortſchreiten 


dieſer ſchließlich verſchwinden. 

Auf der Oſtküſte beginnt, 25 engl. Meilen ſüdlich von 
Kelung, eine fruchtbare Ebene, die ſich 14 Meilen weit bis zur 
Suaobai erſtreckt. Sie heißt im Volksmund Kapſulan, offiziell 
Komalan. Ihre größte Breite beträgt 7 Meilen. Sie bildet 
ein großes Reisfeld, deſſen Produkte größtentheils nach Kelung 
geführt werden. In dieſem Thal liegen mehrere blühende Städte, 
deren größte Lotong heißt, wohlgebaut, ſtark bevölkert und durch 
einen lebhaften Handel bemerkenswerth iſt. 

Dieſes Thal wurde erſt im gegenwärtigen Jahrhundert ange— 
baut. Es wurde zuerſt durch Verbrecher bekannt, die ſich hierher 
zu den Wilden flüchteten. Der Reichthum des Bodens zog 
chineſiſche Anſiedler herbei, die ſich bald ſehr vermehrten und dann 
befehdeten. Im Jahre 1812 wurde das Gebiet durch ein kaiſer— 
liches Dekret zu einem Bezirk erhoben. Die Ureinwohner dieſer 
Ebene, von den oben beſchriebenen Wilden wohl zu unterſcheiden, 
die ſich Kabaran nennen und ein ſchöner Menſchenſchlag ſind, 
wurden von den Chineſen allmälig verdrängt, civiliſirten ſich 
auch großentheils und nahmen chineſiſche Bräuche an. Sie 
werden in dem dortigen chineſiſchen Dialekt Pepo hwan oder 
Wilde der Ebene genannt, zum Unterſchied von jenen Wilden 
der Berge. Aus ihren urſprünglichen Sitzen vertrieben, haben 
ſie ſich in das Gebiet jener Bergwilden Bahn gebrochen. Eine 
Unternehmung dieſer Art in größerem Stile wurde vor einigen 
Jahren von einer Colonie Pepo's unter Auführung eines Euro— 
päers bei Ta⸗lam⸗o auf der Oſtküſte, 15 Meilen ſüdlich von Suao 
ausgeführt. Bei dem Reichthum des Thales kounte ein freund- 
ſchaftliches Uebereinkommen mit den dort wohnenden Wilden ge— 
troffen werden; doch ging die Sache nicht ohne ſtarken örtlichen 
Widerſtand ab und hatte ſchließlich einen kläglichen Ausgang. 

Am 14. Januar 1869 ging zunächſt in Folge dieſes Ver— 
ſuches eine Geſellſchaft von Europäern von Tamſai nach Kelung. 
Der Jahreszeit ungeachtet konnte die Reiſe in einem offenen 
Boote und zur Nachtzeit ausgeführt werden, ohne daß die mindeſte 
Beläſtigung durch Kälte Statt fand. 
ſchaft, aus 2 Scholten, 1 Deutſchen, 1 Amerikaner, 1 Mexikaner, 
1 Portugieſen aus Goa, 1 Malaien und mehreren Chineſen und 
Pepo's beſtehend, ſodann in einer Dſchunke von 20 Tonnen von 
Kelung über die Kohlenſtation Pitow nach Suaobai, wo fie am 
18. anlangte. Hier hielt ſie ein heftiger Nordoſt 5 Tage lang 
zurück, da es bei dieſem Wetter nicht möglich war, die 16 engl. 
Meilen nach Ta-lam⸗o in einem offenen Ruderboote zurück⸗— 
zulegen. 

Endlich ließ der Sturm nach, und die Geſellſchaft ſchiffte 
ſich am 23. Januar auf einem kleinen, mit Pepo's bemannten 
Boote ein und erreichte Lam-o, den Landungsplatz vor Ta⸗lam⸗o, 
nach dreiſtündigem Rudern. Hier ſtand ein kleines, von Pepos 


gegen plötzliche Ueberfälle von Seiten der Wilden. Etwa 2 


Auch ihre Lebensweiſe und ihre Sitten ſind von der 


Am 16. fuhr die Geſell⸗ 


108 


— 


Meilen von hier liegt die neue Colonie Ta-⸗lam⸗o, wohin der 
Weg am Fuße eines jäh gegen die See abſtürzenden Gebirges 
führt. In Ta⸗lam⸗o war ein größeres ſteinernes Fort für 
100 Mann erbaut. An beiden Orten waren viele Wilde aus 
dem Innern erſchienen, um die Fremden zu ſehen. 

Die Geſellſchaft brachte hier 11 Tage zu, welche Zeit y 1 
Ausflügen ins Innere, Anlegen eines Wörterverzeichniſſes der 


und Leute benützt wurde. Der größte dieſer Ausflüge ging 
8 Meilen weit aufwärts des kleinen Fluſſes, der ſich bei Ta. 
775 o in das Meer ergießt. An der Mündung 1½ Meilen 
breit, verengt ſich derſelbe raſch und wird bald zum förmliche 
Gebirgsbach in enger Schlucht. Ungeheure Felsblöde ſtörte 
die Waſſerſtraße und vermittelten eine etwas halsbrecheriſcht 
Verbindung. Die Wiedereinſchiffung in Lam⸗o wurde durc 
einen Nordoſtwind bis 3. Februar verzögert, Suao und Tamſu 
dann aber raſch erreicht. Von hier aus wollte die Geſellſchaf 
den Landweg durch das Kapſulan⸗Thal einſchlagen. Ein Marjd 
von 5 Stunden brachte ſie nach Kilokan am Kaliwan, de 
Hauptſtadt des ſüdlichen Thalgebiets. Hier bekam die Geſell 
ſchaft ein Boot und folgte nun einem parallel mit der Küſt 
führenden Kanal bis zu der großen Stadt Tow-ſia am Norte 
ende deſſelben. Von hier an ließ die Geſellſchaft ſich trage 
und verfolgte die vielgewundene Straße über das Gebirge nad 
der Stadt Nwan-uwan, wo die Bootſchiffahrt auf dem Tami 
beginnt. Ein Nordoſtwind, der von einem feinen Regen be 
gleitet war, beeinträchtigte das Vergnügen, welches die Geſell 
ſchaft ſonſt auf dieſem ſehr intereſſanten Wege empfunden habe 
würde. Als fie am 6. Nwan⸗uwan erreichte, fand ſie ihr 
Boote vor und kam nach Paſſirung einiger durch die ſtarke⸗ 
Regengüſſe vermehrter Stromſchnellen am 7. Februar in Tamſu 
an. Das einzige Abenteuer auf der Heimreiſe war die nächt 
liche Begegnung mit Flußpiraten, welche die Geſellſchaft zun 
Anhalten aufforderten, jedoch alsbald wieder in der Dunkelhe 
verſchwanden, als ihnen die Bootsleute: hwanna! (Fremde 
zuriefen. j j 
Von den Beobachtungen, zu welchen dieſe Reiſe Veran 
laſſung gab, mögen folgende hier einen Platz finden. 51 
Der Hafen von Suao iſt beinahe ganz von Land um 
ſchloſſen und gewährt kleinen Schiffen einen ſehr guten Sch 
Gleich dahinter erheben ſich ſteile bewaldete Hügel. An 
Nordſeite der Bai liegt das chineſiſche Fiſcherdorf Pak⸗ hong⸗ 
an der Südſeite das Pepodorf Lam-hong⸗o von etwa 100 Seele 
An der Weſtſeite liegt an einem kleinen Bache das chineſiſc 
Städtchen Su⸗ao oder Saw-o, wie man dort ausſpricht. Diese 
etwa 50 Häuſer umfaſſende Neſt ſucht ſeines Gleichen an 
lichkeit und Schmutz. Das Thal des Suaos erfſtreckt ſich eint 
Meilen weit gegen Südweſten bis an die Waldhügel. Gegen 
wärtig wohnen hier Kohlenbrenner aus dem Kapſulanthale, abe 
allmälig wird der Wald gelichtet und verſpricht fchöne Feldt 
zu geben. Bereits waren Theepflanzungen auf einer Anhöl 
hinter der Stadt angelegt, und vor 5 Jahren wurde ein pe 
lager ein Paar hundert Schritte von der Bai entdeckt, d 
Grube aber wieder verlaſſen, weil ſie ſich mit Waſſer fülle 
Ueberdies iſt hier ein ſolcher Ueberfluß an Holz, daß za 
nicht gedrungen fühlte, nach Kohlen zu graben. 
Fünf Meilen unterhalb Sugo in der Tango Bai hat 0 
unternehmender Chineſe eine Sägemühle errichtet, wo er Brett 
für Kelung ſchneidet. Auch iſt er im Begriff, einen Brenntolbe 


| für Kampher aufzujtellen, da die vielen Kampherbäume in 50 
unter Leitung eines Chineſen erbautes Blockhaus zum Schutz 


Umgegend hierzu auffordern. Er hat übrigens mit den ii 
füchtigen Wilden viel zu ſchaffen. 


Schon drei Mal, 1858, 1862 und 1866, haben die Chineſen 
den Verſuch gemacht, eine Niederlaſſung in dieſem Thale zu 
gründen, ſind aber jedes Mal wieder von den Wilden vertrieben 
vorden. Bald nach dem zweiten Verſuche wurden die Anſiedler 
bei Nacht überfallen und ihrer Hunderte getödtet. Ein niederer 
bon einem Graben umgebener Erdwall, den eine Bambus— 
zaliſſadirung gekrönt hatte, war als Erinnerung hieran geblieben. 
Die letzte Expedition wurde gleich bei ihrer Landung durch den 
Anblick von 35 ſchädelloſen Skeletten begrüßt, die als Beweis 
dom Mißlingen des zweiten Verſuchs in einer Reihe an der 
Bai ausgebreitet lagen. 

Dias Klima des öſtlichen Formoſa iſt unter dem Einfluſſe 
des warmen Kuro⸗ſiwo oder japaniſchen Golfſtroms bedeutend 
milder als in den auf gleicher Höhe liegenden Theilen der Weſt— 
üſte. Jener Golfſtrom im ſtillen Meer, das Seitenſtück zu dem 
m atlantiſchen Ozean, fließt mit einer Geſchwindigkeit von 
040 engl. Meilen täglich der Oſtküſte entlang gegen Norden. 
Seine Einwirkung auf die Temperaturverhältniſſe läßt ſich daran 
ibnehmen, daß die Reiſenden ein Seebad im Januar ſehr an⸗ 
ſenehm fanden und leichten Flanell als die paſſendſte Kleidung 
ezeichneten. 

Die Pepos leben größten Theils von Fiſchfang und ſind 
ehr gewandt in Führung ihrer Boote. Das Anlanden an der 
efährlichen Bai von Lam ⸗o bot ihnen eine Gelegenheit, ihre Kalt— 
lütigkeit und Geſchicklichkeit zu zeigen. Das abſchüſſige Ufer diefer | 
Zai verläuft unter dem Waſſer unter einem Winkel von 30°, | 
o daß bei geringſtem Oſtwind das Landen der Brandung wegen 


n 
er 


a Er nd 4 * ri Wa r 
* 


ſehr gefährlich, zu Zeiten ganz unmöglich iſt. Auch unter gün— 
ſtigen Umſtänden kann das Boot durch den unteren Zug erfaßt 
werden und umſchlagen oder unter die nächſte Brandwelle ge— 
rathen. Die Pepo's bedienen ſich daher einer eigenen, auch bei 
den Malaien dieſes Archipels gebräuchlichen Landungsweiſe. 
Sobald nämlich ein Boot ſich dem Ufer auf 60 — 80 Ellen 
nähert, ſchwimmt ihm ein Mann vom Ufer aus entgegen, wel— 
cher das eine Ende eines langen Rotangſeils in der Hand und 
zwiſchen den Zähnen hält, während das Uferende des Seils 
dort durch 20 — 30 Mann gehalten wird. Der Schwimmer 
wird ſodann in das Boot gezogen und das Ende des Seils 
am Bug befeſtigt. Man wartet dann auf eine günſtige Welle, 
und ſobald eine ſolche herankommt, beginnt die Mannſchaft 
unter Ausſtoßung eines lauten Geſchreis mit aller Macht zu 
rudern, während die am Ufer Befindlichen raſch die Bai hinauf— 
laufen und das Boot nach ſich ziehen. Das Boot fährt dann 
auf dem Kamm einer Welle hin und hüpft, wenn dieſe ſich 
bricht, auf den Strand. Dann ſpringen die Leute raſch heraus 
und laufen die Bai aufwärts, um nicht von der nächſten Welle 
weggeſpült zu werden, während das Boot durch das Seil davor 
bewahrt iſt. — Das in See Stechen iſt übrigens noch gefährlicher. 
Die Reiſenden mußten gegen eine Stunde lang warten, bis eine 
ſo gemäßigte Welle herankam, daß ſie es wagen konnten, das 
Boot in See zu bringen, wobei die eine Hälfte der Mann— 
ſchaft im Boote ruderte, während die andere mit demſelben 
in die Brandung hinauslief, bis es flott genug war, und dann 
hineinkletterte. Fortſetzung folgt.) 


Die Vögel Nordaſtens. 


Wer Teichhühner (Gallinulla chloropus), Bläß— 
ühner (Fulica atra), wilde Enten Anas Boschas), wilde 
hänſe (Anser einereus) und Singſchwäne (Cygnus 
zusjeus) in Menge ſehen will, muß nach Nordaſien reiſen. 
hier kann er weite Flächen der großen Ströme mit Teich⸗ und 
zläßhühnern und mit wilden Enten bedeckt ſehen oder nach 
Junderten zählende Schwärme von Gänſen über ſich erblicken, 
enn ſie, wie ja auch die Enten, im Frühlinge gegen Norden und 
n Spätſommer gegen Süden ziehen, vielleicht nur, um auf den 
armen Seen, deren ſich einige auf dem Rücken des Altai— 
»birges befinden, und die, wie man ſagt, nie zufrieren, zu 
berwintern. 

Einen herrlichen Anblick gewähren die Schwäne. Im 
rühlinge des Jahres 1870, als noch im Schatten des Wal— 
es Schnee lag, bemerkte ich in der Ferne eine große weiße 
läche, die wie Schnee glänzte. Da ſich jedoch die weiße 
decke bewegte, hielt ich fie für Schaum, und ich theilte meine 
gemerkung dem neben mir auf dem Wagen ſitzenden Soldaten 
it, der mich erſt aus meinem Irrthume riß, indem er mir er— 
ürte, daß es Schwäne ſeien, welche den See dermaßen be— 
ſckten, daß man aus einiger Entfernung das Waſſer nicht be⸗ 
erkte. Ein wahres Vergnügen gewährt es auch, ſolche Schwärme 
m Schwänen gegen Norden ziehen zu ſehen, wenn ſie mit ihren 
blichen, metalliſchen Tönen, welche Trompetentönen ähnlich 
id, die Lüfte erfüllen und den Schwanenſang zur ſchönen Fabel 
achen. 
In den Gewäſſern Oſtſibiriens, beſonders auf der Inſel 
‚hen im Baikalſee und auf der Lena, lebt eine ſehr ſchöne 
itenart, die rothe Brandente /Anas rutila), welche ſich 
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Von Albin Kohn. 
(Schluß.) 


durch große Schlauheit vor andern Entenarten auszeichnet, dabei 
auch ihre Jungen zärtlich liebt. Es iſt dieſer Ente ſehr ſchwer 
beizukommen, und während es den uns auf der Lena geleitenden 
Zehntmännern ſehr häufig gelang, eine gemeine wilde Ente zu 


ſchießen, wurde es ihnen nicht möglich, auch nur eine einzige 


Brandente zu erlegen. Hier muß ich bemerken, daß der Sibirier 
das Fleiſch wilder Enten und Gänſe nicht liebt, wenn er es auch 
nicht verachtet, dagegen das der Teich-, Waſſer- und Bläßhühner 
für unrein hält und ſie deshalb auch nicht verfolgt. Davon 
aber, daß der ſibiriſche Bauer kein Freund von wilden Enten 
iſt, zogen wir während unſerer Reiſe Nutzen, denn wir kauften 
häufig ein Paar gebratene Enten für 3 bis 4 Kopejken. Die 
halbwilden Nordaſiaten ſcheinen in dieſer Beziehung klüger zu 
ſein, denn fie genießen nicht nur das Fleiſch der Waſſervögel, 
ſondern einige von ihnen, wie die Jakuten, machen ſogar aus 
der befiederten Haut ſehr ſchöne Sommermützen, welche ſich 
durch Eleganz, Leichtigkeit und Undurchläſſigkeit gegen Feuchtigkeit 
auszeichnen. 

Hier noch eine Bemerkung über die Schwäne und Gänſe, 
deren Unmaſſen während des Sommers die Gewäſſer des Landes 
beleben! Jetzt leben ſie faſt unbeachtet, und ſelten nur wird ein 
Schwan oder eine wilde Gans gefchoffen. Die Sachen werden 
ſich ändern, wenn die projektirte ſibiriſche Eiſenbahn fertig ſein 
wird. Dann wird man Schwäne und Gänſe jagen, um Handel 
mit ihren Federn zu treiben, welche der Weſteuropäer, der an 
ein Federbett gewöhnt iſt, liebt, während ſich der Sibirier ſelbſt 
aus einem Federkiſſen nicht viel macht. Dann erſt wird auch der 
Kampf mit dieſen Thieren beginnen, um ſie dem Menſchen 
tributpflichtig zu machen. 
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Als ich in meinem Artikel „die Pflanzenwelt Sibiriens“ 
die „Tajga“, den finſtern Urwald, beſprach und ihn dem Leſer 
in ſeiner Winterpracht ſchilderte, erwähnte ich der Hühnerarten, 
welche in ihm niſten und ihn beleben. Es ſind dies dieſelben 
Arten, welche auch in unſern Hochwäldern gelebt haben und 
mit ihnen gleichzeitig verſchwunden find: der Auerhahn (Tetrao 
urogallus), das Birkhuhn (Tetrao tetrix), das Haſelhuhn 
Tetrao bonasio) und das Schneehuhn (Tetrao lagopus 
alpinus). Wie die drei erſten Vogelarten in Europa ſeltener 
geworden ſind in dem Maße, als der Wald gelichtet wurde, ſo 
daß ſie jetzt ſelbſt in Lithauen, wo doch noch Wälder zu finden 
ſind, welche ein ſchwaches Bild vom Urwalde bieten, eine Selten— 
heit geworden ſind, eben ſo ziehen ſie ſich auch in Sibirien 
immer weiter von der Heerſtraße zurück, wo ihnen das Geräuſch 
zu groß wird, und man erblickt ſie nur noch in ſolchen Gegenden 
an der großen Moskauer oder Chineſiſchen Straße, wo ſie durch 
Gebirgsabhänge führt, die mit Urwald beſtanden ſind. 

Trotz des Mißtrauens, das dieſe Thiere erfüllt, und das 
ſie zur höchſten Vorſicht treibt, infolge deſſen ſie beim leiſeſten 
fremdartigen Geräuſche entfliehen, iſt es doch für den geſchickten 
Jäger leicht, ſich ihnen zu nahen und ihrer eine ganze Heerde 
zu vertilgen. Gewöhnlich wird ein abſichtlich zur Auerhuhnjagd 
abgerichteter Hund die Urſache des Verderbens. Er geht näm— 
lich, ſobald er die Heerde wittert, unter den Baum, auf den ſie 
aufgefallen iſt, und bellt die Hühner an. Die Augen der ganzen 
Schaar, die ſich auf den Aeſten des hohen Baumes befindet und 
ſich hier ſicher fühlt, richten ſich auf den Bläffer, indeſſen ſich 
der Schütze vorſichtig unter den Baum ſchleicht und in aller 
Ruhe, ſobald er Poſto gefaßt hat, ein Stück nach dem andern 
herunterſchießt. Seine Aufgabe bleibt es jedoch, nicht nach dem 
beſten Hahn oder nach der beſten Henne zu ſchießen, welche 
ſich vielleicht ganz auf dem Gipfel des Baumes wiegen; er muß 
das unterſte Stück auf's Korn nehmen und ſo nach und nach 
zum oberſten gelangen. Wenn er umgekehrt verfahren wollte, 
ſo würde der vom Gipfel herabſtürzende Vogel die andern ver— 
ſcheuchen, und der eigennützige Jäger wäre fo um feinen Vor— 
theil geprellt. . 

Während ſich die großen Hühnerarten fern von der Heer— 
ſtraße halten und die Nähe des Menſchen vermeiden, ihre Zahl 
ſich auch ſichtlich in dem Maße verringert, als ſich die Zahl 
der Bewohner des Landes vermehrt und ausbreitet, drängt ſich 
das Schneehuhn an die große Straße, wo es immer große 
Maſſen Körner findet, welche von dem durch die Laſtpferde, 
welche während des Gehens gefüttert werden, verſtreuten Futter 
herrühren. Es iſt nicht ſehr ſcheu, und es ereignet ſich häufig, 
daß man bis auf zehn Schritte an ein Volk Hühner gelangt 
und ſie erſt bemerkt, wenn ſie auffliegen. Beſonders häufig 
erreignet ſich dies im Winter, in welcher Jahreszeit der 
blendend weiße Vogel vom Schnee, auf dem er ſich herum— 
tummelt oder auf welchem er ſitzt, nicht zu unterſcheiden iſt. 
Erſt wenn das oft ſehr zahlreiche Volk aufgeflogen iſt und die 
einzelnen Stücke ihren fächerartigen Schwanz ausgebreitet haben, 


ſieht man, wie eine Menge ſchwarzer Federn über den weißen 


Schnee dahinfliegt und in einiger Entfernung wieder auf die 
glänzende Decke herabfällt. Ich habe einige Male verſucht, die 
Zahl der ſchwarzen Federn, welche das Schneehuhn im Schwanze 
hat zu zählen; ſo oft mir dies, — im Fluge natürlich, — 
gelungen iſt, habe ich immer die Zahl ſieben herausgefunden, 
und ich ſchließe hieraus, daß es ihrer nicht mehr beſitzt. Auch 
der Schnabel dieſes Vogels iſt glänzend ſchwarz, beim 
Männchen zieht ſich von ihm bis zum dunkelbraunen Auge ein 
ſchwarzer Streifen hin. Die Füße des Schneehuhns ſind, wie 


die der vorbeſchriebenen Hühnerarten, ſtark befiedert, und ihre 
ſchwarzblauen Scharrnägel ſind faſt ganz im Flaume verſteck 
Ueber dem Auge befindet ſich ein warziger, hochrother Ring, 
der beim Männchen bedeutend größer iſt, als beim Weibchen, 
und zur Zeit der Paarung kammartig aufſchwillt. . 

Wie der ſibiriſche Haſe, wechſelt auch das Schneehuhn je 
nach der Jahreszeit ſein Gefieder; im Winter weiß, wie friſch 
gefallener Schnee, wird es beim Beginne des Frühlings dunkle 
bis es gegen die Mitte des Sommers hin gräulich roſtgelh 
ſchwarz und weiß gewäſſert iſt und Flügel hat, deren untere 
Theile weißlich mit gelben und ſchwarzen Bändern und Flecke! 
verziert ſind, während dann die Schwungfedern faſt ſchwarz, die 
Schwanzfedern braunſchwarz mit graugelben Linien geworden 
find. Das Männchen verliert für den Sommer die ſchwarzen 
Striche vom Schnabel zum Auge, und ſtatt ſeiner trägt dann 
das gelbere und kleinere Weibchen ſolche braungelbe Striche, di 
wie Zügel ausſehen. Auffallend iſt es jedoch, daß dieſer Vog 
ſehr ſelten ſein ſo eben beſchriebenes Sommerkleid rein trägt 
ſondern jeden Monat etwas verändert. Einige weiße Federn 
fehlen nie, und ſelbſt im Hochſommer finden ſich ſolche in bei 
Flügelpartien; doch weiß ſie der Vogel zu verbergen und ſieht 
wenn er auf dem Boden ſitzt, wie ein mit braunem Mooſe be 
deckter Stein aus. Das Schneehuhn mauſert zweimal im Jahre 
Gegen Ende des Sommers verliert es allmälig das Sommer 
kleid, und aus den Wurzeln der ausgefallenen alten Feder 
ſproßt eine Daunenfeder hervor, welche das Thierchen gegen di 
grimmige Winterkälte beſchützt. Uebrigens hält der Farben 
wechſel des Schneehuhns Schritt mit dem des ſibiriſchen Haſer 
Ich konnte nicht in Erfahrung bringen, ob der Sibirier da 
Schneehuhn ſchießt. Ich glaube, daß er dies nicht thut, wei 
er den Vogel im Fluge nicht zu ſchießen verſteht, er ihn auc 
in größerer Entfernung, wenn er auf dem Boden ſitzt, v 
dieſem nicht unterſcheiden kann. Ob der Bewohner des ohe 
Nordens und am Fuße der Gebirge, wo das Schneehuhn; 
ebenfalls lebt und zwiſchen Zwergbirken brütet und ſeine Küchlei 
hegt und pflegt, es zur Befriedigung feiner Bebürfniſſe ve 
wendet, und wenn ja, wie er es thut, konnte ich nicht ermittel 
Vielleicht find Reiſende, denen es geſtattet iſt, ſich frei zu b 
wegen, glücklicher, als ich in dieſer Beziehung geweſen bin. 

Wir wollen an die hühnerartigen gefiederten Bewohne 
Nordaſiens die Großſchnäbler anſchließen, die dort eine h 
deutende, wenn auch durch Verſchulden des Menſchen eig 
unheilvolle Rolle ſpielen. Beſonders iſt dies vom Rabe 
(Corvus Corax), von der Nebelkrähe (Corvus Cornix) 
der Rabenkrähe (Corvus corone) zu ſagen, welche in gr 
Schaaren in der Nähe der Städte und Dörfer haufen, I 
zwar um die Landwirthſchaft durch Vertilgung der Mäuſe, Ka 
und ihrer Larven verdient machen, aber auch die Rinderpeſt be 
ſchleppen helfen, da ſie im Vereine mit Füchſen und 
die dieſer furchtbaren Seuche erlegenen Thiere verzehren n 
theilweiſe in ihre in der Nähe entlegener Dörfer erbaut 
Neſter ſchleppen, um auch ihre Jungen an dem verhänguiß, 
vollen Schmauſe Theil nehmen zu laſſen. Es iſt eigenthümlich, 
die geographiſche Vertheilung der beiden genannten Krähen 
gattungen zu beobachten. Bis nahe an die Weſtgrenze de 
Tomſker Gouvernements ſieht man Raben und Nebelkrähen in 
größter Harmonie mit einander leben, Aas und anderes auf des 
großen Straße umherliegendes Futter verzehren. Kaum hat mal 
jedoch die Grenze zweier benachbarter Dörfer überſchritten, fe 
findet man, daß die Nebelkrähe verſchwunden iſt und de 
ſchwarzen Rabenkrähe den Platz eingeräumt hat, zwiſchen dere 
Schaaren ſich nun der ebenfalls ſchwarze Rabe tummelt 


rkhahnbalze. 


i 


N 
2 


, 


chneehühner. 


— 


ken und 


fin 


chnee 


— 
S 


— 112 — 


man von der Rabenkrähe nur durch ſeine ſtattlichere Größe 
unterſcheiden kann. Im Dorfe Njeſchnomka ſieht man die letzte 
graue Krähe; 25 Kilometer weiter öſtlich findet man im Dorfe 
Kuburla ſchon die ſchwarze Krähe, und von da an ſieht man auch 
weiter nach Oſten hin keine Nebelkrähe mehr. Unter den Raben⸗ 
krähen findet man immer große Schwärme von Dohlen (Corvus 
monedula), welche ſich durch Nichts von der bei uns bekannten 
unterſcheiden. Sie niſten auf Kirchthürmen und in hohlen 
Bäumen, vertilgen wie bei uns, große Maſſen von Eiern 
kleiner Vögel, Würmer und Mäuſe, treiben ſich auf den Weiden 
zwiſchen dem Vieh umher, dem ſie die Inſekten abſuchen, und 
lieben es, ſich in der Nähe der Menſchen aufzuhalten, obgleich 
ſie mißtrauiſch und vorſichtig ſind. 

In den gebirgigen Gegenden des Landes bei 2000 Meter 
über dem Meere lebt die etwa 15 bis 17 Zoll lange 
Steinkrähe Corvus graeulus) mit ſchwarzem, am Kopf und 
Unterleib purpurglänzendem, auf den Flügeln und dem Schwanze 
grünlich ſchillerndem Gefieder. Der Schnabel dieſer bei uns 
nur ſelten in den höchſten Gebirgen vorkommenden Krähenart 
iſt zwei Zoll lang, etwas gebogen und zinnoberroth, während die 
Füße dieſes Thieres ziegelroth gefärbt ſind. Es ſcheint jedoch, 
daß die Steinkrähe kein ſtändiger Bewohner der Gebirgsgegenden 
Nordaſiens iſt, ſondern dieſelben nur zeitweiſe und zwar für 
den Sommer beſucht, gegen Ende deſſelben aber nach Südaſien, 
vielleicht auch nach Afrika wandert und dort brütet, da man bis 
jetzt noch keine Jungen im Lande ſelbſt bemerkt hat, auch nicht 
weiß, wie die Eier dieſes Vogels ausſehen. 

Viel von ſich reden macht die geſchwätzige Elſter (Coxvus 
Pica). Es vergeht kein Tag, an welchem dieſe Vogelart, die 
ſich übrigens von der bei uns lebenden Elſter nicht unterſcheidet, 
nicht von den alten Inſaſſen der ſibiriſchen Gefängniſſe verflucht 
und im Gefängnißhofe, wo ſie ſich in großer Anzahl zeigt, auf 
alle Weiſe verfolgt würde. Abends erzählt man ſich, wie in 
dieſem oder jenem Falle eine Elſter oder ein Elſternpaar zu Ver— 
räthern an den flüchtigen Verbrechern geworden ſind. Der Vorwitz 
dieſes Vogels iſt bekannt; dieſe Eigenſchaft treibt ihn, den 
Menſchen ſelbſt im tiefen Urwalde aufzuſuchen, wohl wiſſend, 
daß er dort einige Küchenabfälle findet, die ihm zur Nahrung 
dienen. Wenn nun die Flüchtlinge, (man nennt ſie auf ruſſiſch 
„Bradjagi,“ Vagabunden), in einem Dorfe einige Hühner, Ferkel, 
Schafe oder wohl gar eine Kuh geſtohlen haben, fo machen die 
beſchädigten Bauern Jagd auf ſie und gehen der Stimme der 
Elſter nach, welche ſich gewiß in der Nähe der Diebe aufhält, um 
einen Theil der Beute für ſich in Anſpruch zu nehmen. Die 
Folge hiervon iſt die Verhaftung der Flüchtlinge, bei der es ohne 
eine beträchtliche Tracht Prügel nie abgeht. Kein Wunder alſo, 
daß die Elſter von den Gefangenen gehaßt und mit dem wenig 
ehrenvollen Titel eines Spions belegt wird. Der freie Bauer 
verhält ſich gegenüber dieſem Vogel ganz gleichgültig; er bezeigt 
ihm weder irgend welche Zuneigung, noch auch zeigt er ſich 
ihm feindlich. 

Dagegen iſt er dem kleinen Dickſchnäbler, dem geſchwätzigen 
Staar (Sturnus vulgaris), der im Anfange des Frühlings in 
hellen Haufen in's Land eindringt und beſonders auf der Heer- 
ſtraße in der Nähe der Dörfer und auf den Dorfſtraßen mit großer 
Geſchäftigkeit ſeine Nahrung ſucht, ſehr zugeneigt, und man 
findet in den Steppengegenden Nordaſiens kein ruſſiſches Wohn— 
haus, über welches nicht ein an einer langen Stange ange— 
brachtes Häuschen emporragte, das für eine Staarenfamilie 
beſtimmt iſt. Im waldreichen Oſtſibirien findet man ſeltener 
dieſe Vorrichtung, denn dort findet der Staar in Baumlöchern 
ſehr leicht ein bequemes Unterkommen. Trotzdem iſt auch der 


„Skworez“ dem oſtſibiriſchen Bauer lieb, und er laßt ih 
jeden möglichen Schutz angedeihen. 

Des gleichen Schutzes und der gleichen Vorliebe erfreut ſie 
im ganzen Lande die Schwarzdroſſel oder Amſel (Turdu 
merula), welche wie der Vorige gegen Frühlingsanfang in große 
Schaaren aus dem Süden herbeikommt, um in Sibirien fil 
die Fortpflanzung ihres Geſchlechtes zu ſorgen. Wenn de 
Staar noch nicht Beſitz von einem Häuschen genommen ha 
zieht ein Droſſelpaar in daſſelbe ein und richtet es wohnlie 
her. Oft ſieht man auf einem Hofe ein Droſſel- und Stagren 
pärchen, jedes in beſonderer Wohnung, ihre Nachkommen er 
ziehen. Als ich im Frühlinge 1864 wegen Krankheit im Spital 
zu Rybinsk, Gouvernement Tobolsk, geblieben war, hatte is 
Gelegenheit, die rege Thätigkeit eines Droſſelpaars zu beobachten 
das in einem Droſſelhäuschen auf dem Spitalhofe fein Nef 
angelegt hatte. Wie viel junge Schreihälſe ſich in dieſer 
Häuschen befanden, konnte ich nicht ausfindig machen; aber ii 
zählte einſt während einer Stunde die Reiſen, welche die Elter 
unternahmen, um der ſchreienden Brut Futter herbeizuſchaffe! 
und ich zählte nicht weniger als ſechszig Ausflüge, die bein 
machten, und ſtets kamen fie mit einer Raupe oder einem Käfe 
zurück, der in den jungen Kehlen verſchwand. Etwas ent 
fernter von den menſchlichen Wohnungen lebt der nahe Ver 
wandte der Droſſel, der Krammetsvogel (Turdus Ppilaris 
der ſich in den Waldungen aufhält, aber doch auch den Wieſe 
und Feldern feinen Schutz angedeihen läßt und fie von Inſekter 
Würmern und Schnecken reinigt. Auch er kommt im Frühling 
in großer Anzahl aus ſüdlichen Gegenden herbei geflogen mi 
verläßt das Land gegen Ende des Sommers. Der Sibirie 
ſtellt dieſem Vogel nicht nach; erſt nach dem Jahre 1863 be 
gann feine Verfolgung ſeitens der deportirten Polen, die ſie 
ſein Fleiſch wohlſchmecken ließen und in den Hauptſtädten . 

Landes bald Nachahmer fanden. 

Da wir einmal im Walde ſind, wollen wir noch gie 
einiger Waldbewohner erwähnen; es iſt dies der Spech 
(Pieus), deſſen Arten in den Wäldern haufen, der Kuku 
(Cueulus canorus), der in Nordaſien wie bei uns ſich ſelb 
preiſt, einige Arten von Meiſen Parus) und der Zaunkönig 
der im Sommer im Gebüſche lebt, während des Winters 4 
ſich den menſchlichen Wohnungen nähert. 

Wenn im Frühlinge der ſibiriſche Bauer mit ſeinem ſchwe 
fälligen Ackergeräthe, der primitiven „Socha“, aufs Feld fähr 
begrüßt ihn, wie unſern Ackersmann die Lerche (Alauda a 
vensis) mit ihrem angenehmen Geſange. Ihr auch verdankt de 
Deportirte fo manchen angenehmen Augenblick; denn wenn ji 
in der frühen Morgenſtunde ihr Lied erſchallen läßt, vergißt 
ſein Unglück und fühlt ſich in glücklichere Verhältniſſe, in | 
ferne Heimat zurückverſetzt. Trotzdem dies nur eine kurzdauernde 
häufig ſehr roh unterbrochene Illuſion iſt, dankt ihr der Un 
glückliche dafür, daß ſie ſie ihm geſchaffen hat. Leider wir 
dieſer liebliche Vogel in Sibirien ſehr verfolgt; er hat viel 
Feinde, und zum Ruhme des Sibiriers ſei es geſagt, daß nich 
er ihn verfolgt, ſondern die vielen Raubvögel und vier fing 
Räuber. 

Wie die Lerche, bringt den Deportirten auch der Sperl 
(Fringilla domestica) die ferne Heimat in Erinnerung. De 
ſibiriſche Sperling beſitzt alle Tugenden und alle Laſter feine 
europäiſchen Bruders, und deshalb bedarf es hier keiner beſondere 
Schilderung dieſes kosmopolitiſchen Vogels, der bis weit gege 
Norden lebt. 1 

Unbekannt iſt bei uns der ſibiriſche Goldammer (Em 
beriza eitrinella sibirica), einer der ſchönſten Vögel, 1 
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enken kann, trotzdem fein Kleidchen höchſt einfach iſt. Ich 
zackte mir, — weil ich nicht anders konnte, — das zum Heizen 
neines ungeheuren Ofens nothwendige Holz ſelbſt. Als ich 
ines Tages im Winter auf dem Hofe dieſer Beſchäftigung ob— 
ag, ſah ich, daß plötzlich eine Menge von Schneebällen ganz in 
neiner Nähe zu Boden fiel. Ich ſah an dieſen kleinen Bällen, 
ie nicht größer als ein Entenei waren, kleine ſchwarze Pünktchen 
md goldgelbe Schnäbelchen; es war das erſte Mal, daß ich 
en ſchönen Goldammer ganz in meiner Nähe ſah. Ich ſchaute 
mher, um zu ſehen, wem ich wohl dieſe angenehme Ueberraſchung 
erdankte, und bemerkte, daß ich einem Habichte den Dank ſchuldete, 
or dem ſich die kleinen Thierchen in meine Nähe geflüchtet 
atten. Kaum war der Habicht aus dem Geſichtskreiſe ver— 
chwunden, jo erhoben ſich auch die niedlichen Schneebällchen 
hieder, um die Nähe der Menſchen zu fliehen, die fie nur in 
er Noth geſucht hatten, und bei dieſer Gelegenheit bemerkte ich 
ie goldgelbe Bruſt des ſonſt weißen Thierchens, das im Som— 
ver ein graues Kleidchen trägt, aber feinen vergoldeten Bruſt⸗ 
arniſch nicht ablegt. Auch im Frühlinge und Sommer trieb 
er Habicht die ſcheuen Vögel in meine Nähe; ſie duckten ſich 
ann auf den Boden, indem ſie ängſtlich nach oben ſchauten, 
nd entflohen ſchleunigſt in's nahe Gebüſch', ſobald der Habicht 
erſchwunden war. Der Menſch verfolgt dieſe Vögel nicht. 
Alle Reiſende klagen über die ungeheuren Mengen kleiner, 


iſt mikroſkopiſcher Fliegen und ebenſo große Maſſen von Mücken, 


elche in den Sümpfen und ſtehenden Gewäſſern Sibiriens aus— 
heckt werden und dem Reiſenden während des Sommers den 
ufenthalt daſelbſt herzlich verleiden. Die Natur hat die kleinen 
lagegeiſter unter das polizeiliche Regiment eines Vogels ge— 
ellt, der ihre Zahl ungeheuer einſchränkt, wenn er auch nicht 
u Stande iſt, dieſe vom Blute der Menſchen und Thiere le⸗ 
inden kleinen Inſekten gänzlich auszurotten. Dieſer nützliche 
oliziſt iſt die Schwalbe (Hirundo rustica), welche ſich übri⸗ 
us von unſerer Dorfſchwalbe durch nichts, ſelbſt nicht durch 
e Anlage ihres Neſtes, auszeichnet, das ſie gewöhnlich in 
hen, lehmigen oder ſandigen Flußufern und Hügeln, in denen 

ziemlich tiefe Höhlen ausſcharrt, anlegt. Nur eins iſt 
achtenswerth, daß bei uns die Schwalben faſt immer am 
auche weiß befiedert ſind, der Bauch der in Sibirien lebenden 
imer dunkelgelb bis bräunlich gefärbt iſt. Wie weit die 
chwalbe im Sommer bis Norden verbreitet iſt, konnte ich nicht 
ttellen, ich habe fie noch in Ustjkutta, alſo 800 Kilometer 
rdöſtlich von Irkutsk geſehen. 

Ebenſo weit gegen Norden fand ich auch die bei uns bekannte 
achſtelze Motacilla), über die ich mich hier weiter nicht aus⸗ 
breiten habe. 

Im Tomsker Gouvernement gibt die wahre Nachtigall 
useinia Philomela) während des Frühlings Concerte; Oſt— 
irien hat ſich dieſes angenehmen Gaſtes nicht zu erfreuen. 
ie Urſache hierzu iſt gewiß die, daß der Wald zu mächtig 
sgebreitet und von zu vielen gefiederten, wie ungefiederten 
iubern bewohnt iſt, als daß ſich die liebliche Sängerin des 
| 
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Frühlings dort in Ruhe ihren Herzensergießungen hingeben könnte. 
In der Gegend des Baikal-Sees, wie überhaupt im Nertſchynsker 
Verwaltungsgebiete, lebt die zierliche Verwandte der Nachtigall, 
die Sylvia Calliope, welche von der Birke herab oder aus 
einem Weiden- und Rhododendronſtrauche ihr ſchönes Liedchen 
erſchallen läßt, das jedoch mit dem melodiſchen Liede der Philo⸗ 
mele den Vergleich nicht aushalten kann. Ruſſiſche Zeitungen 
theilten mit, daß im Jahre 1871 ein Paar dieſer Vögel bis 
nach dem 70 Kilometer weſtlich von Irkutsk belegenen Uſſole 
gekommen ſei und ſich im dortigen „Sad“ (Garten, wie man eine 
mit wilden Sträuchern und Bäumen bewachſene, umzäunte und 
mit Gängen ausgeſtattete Fläche nennt), angeſiedelt habe, und daß 
zu deſſen Schutze ſogar der Chef der Saline (Uprawitjel) einen 
Militairpoſten aufgeſtellt habe, um es gegen etwaige Rohheiten, 
vielleicht auch gegen Raubvögel, Katzen, Iltiſſe u. ſ. w. zu beſchützen. 

Neuere Forſchungen haben ergeben, daß im Frühjahre im 
Allgemeinen nach Oſtſibirien, beſonders aber nach dem Nertſchynsker 
Lande, folgende Vögel kommen. Voran, ſchon in der Mitte 
März kommt die dauriſche Dohle, welche manchmal in der 
Steppe überwintert; faſt gleichzeitig mit ihr kommt die Trappe, 
und dieſer folgen das Fauſthuhn, einzelne Falken und die 
mongoliſche Lerche. Nun folgen Enten in nicht großer 
Zahl, Gänſe, Bachſtelzen, Möven, Weihen, Stein— 
ſchmätzer, Milane, Buſſarde, Schreiadler, weiße 
Kraniche, Droſſeln und Blaukehlchen, Löffelreiher, 
Grasmücken, Jungfernkraniche, Brachſchnepfen, Kie— 
bitze und kleine Stelzvögel, ja ſelbſt die Sammetente, 
die wohl zu den ſchönſten ihres Geſchlechts gehört und eine Be— 
wohnerin des hohen Nordens iſt, und die gleichfalls aus dem 
hohen Norden ſtammende Plecophanes lapponica. 

In neuerer Zeit hat ſich die ornithologiſche Kenntniß Nord⸗ 
aſiens bedeutend erweitert, denn ſeit dem Jahre 1813 beſchäftigten 
ſich polniſche, dem Gelehrtenſtande angehörende Deportirte, wie 
Hartung, Godlewski u. A., ſehr eingehend mit dem Studium 
der Vögel, und Godlewski ſoll, wie Warſchauer Zeitungen be— 
richten, dem Warſchauer Muſeum erſt in neuerer Zeit zwei⸗ 
hundert verſchiedene Exemplare von Vögeln nebſt eingehender 
Beſchreibung überſendet haben. 

Ueber das vom Menſchen gezüchtete Geflügel bemerke ich 
kurz, daß man bis weit gegen Norden Gänſe, Enten, Hüh⸗ 
ner (diefe ſelbſt in Jakutsk!), Puter und Tauben züchtet. 
Was die Gänſe anbetrifft, ſo findet man in der Lena- und 
Angaragegend hauptſächlich die Schwanengans mit dem 
Höckerſchnabel und neben ihr Enten von ausgezeichnetem Gefieder 
und bedeutender Größe. Die Taube wird nicht wie bei uns 
gehegt und gepflegt. Man läßt ſie gewähren, da man ſie als 
den „heiligen Vogel“ (Swjataja ptiea) nicht genießt. Sie ift 
zum Mindeſten ein Sinnbild des heiligen Geiſtes, und deshalb 
iſt es ſündhaft, ſie zu genießen, und die Nuſſen ärgerten ſich ge— 
waltig über uns, weil wir das Privilegium nicht gelten ließen 
und die heiligen Vögel mit dem größten Appetite und ohne 
jeglichen Schaden für unſere Geſundheit verzehrten. 


Ueber einige intereſſante Wechſelbeziehungen zwiſchen Pflanzen und Thieren. 
Von Dr. O. E. R. Zimmermann. 
(Fortſetzung.) 


Ganz ähnliche Anpaſſungen, wie ſie die Schmetterlings- 
ithler an den bei ihnen die Befruchtung vermittelnden Bienen 
zen, finden wir auch in andern Pflanzenfamilien; ſo bei den 
enannten Lippenblüthlern, wie Lavendel, Salbei, Gamander, 
hlzahn ꝛc. Die merkwürdigſten Anpaſſungen an beſtäubende 


3 


ausländiſcher Orchideen durch Inſekten.“ 


Inſekten und u. a. auch an Bienen ſind aber bei den Orchideen 
nachgewieſen worden. Eine Menge dahin gehender Beobachtungen 
finden wir in dem Werke des berühmten engliſchen Naturforſchers 
Darwin: „über die Einrichtungen zur Befruchtung britiſcher und 
Es mag hier nur 


eine die Orchideen betreffende Beobachtung von Crüger Platz 
finden, die Noll im zoologiſchen Garten mittheilte. Sie betrifft 
eine zur Gattung Coryanthes gehörige Species. Bei dieſer 
Orchidee ift die Unterlippe zu einem. großen eimerartigen Ge 
fäße ausgehöhlt, in welches aus zwei über einander ſtehenden, 
abſondernden Hörnern fortwährend Tropfen reinen Waſſers her— 
abfallen. Iſt der Eimer halb voll, ſo fließt das Waſſer durch 
einen Abguß an der einen Seite ab. An der Anheftungsſtelle 
der Unterlippe krümmt ſich ein Vorſprung über den Eimer, der 
kammerartig ausgehöhlt iſt und zwei ſeitliche Eingänge beſitzt. 
Junerhalb dieſer Kammer finden ſich einige fleiſchige Leiſten. Der 
genialſte Menſch hätte ſich, wenn er nicht Zeuge deſſen war, was 
hier vorgeht, nicht vorſtellen können, welchem Zwecke alle dieſe 
Theile dienten. Crüger ſah aber, wie Mengen von Hummeln die 
rieſigen Blüthen dieſer Orchideen am frühen Morgen beſuchten, 
nicht um Nectar zu ſaugen, ſondern um die fleiſchigen Leiſten in der 
Kammer oberhalb des Eimers abzunagen. Dabei ſtießen fie einander 
häufig in den Eimer, wodurch ihre Flügel ſo naß wurden, daß 
ſie nicht fliegen konnten, ſondern durch den vom Ausguß ge— 
bildeten Gang kriechen mußten. Oft kroch eine förmliche Pro— 
ceſſion von Hummeln aus ihrem unfreiwilligen Bade hervor. 
Der Gang iſt aber enge und vom Säulchen bedeckt, ſo daß 
eine Hummel, wenn ſie ſich durchzwängte, erſt ihren Rücken 
an der klebrigen Narbe und dann an den Klebdrüſen der Blü— 
thenſtaubmaſſen rieb. Dadurch wurden die letzteren an den 
Rücken der erſten Hummel angeklebt, die zufällig durch den 
Gang einer kürzlich entfalteten Blüthe kroch, und fie wurden fort- 
getragen. Flog die ſo ausgeſtattete Hummel nach einer andern 
Blüthe, und wurde ſie von ihren Genoſſen wieder in den Eimer 
geſtoßen, ſo kam, wenn ſie durch den Gang kroch, nothwendiger— 
weiſe die Blüthenſtaubmaſſe mit der Narbe in Berührung, und 
die Blüthe wurde befruchtet. Jetzt erſt ließ ſich der volle Nutzen 
der waſſerabſondernden Hörner und des halb mit Waſſer ange⸗ 
füllten Eimers erkennen, der die Hummeln am Fortfliegen hindert 
und ſie zwingt durch den Abguß zu kriechen und ſich an den paſſend 
geſtellten klebrigen Blüthenſtaubmaſſen und der klebrigen Narbe 
zu reiben. 

Noch vollkommner als die Mundwerkzeuge der Bienen ſind 


für die Gewinnung von Blumennahrung, und zwar ſpeciell von 


Blumenhonig, die der Schmetterlinge eingerichtet. Trotzdem 
bleiben aber dieſe Juſekten bezüglich ihrer Wichtigkeit für Blu— 
menbefruchtung weit hinter den Bienen zurück, da ſie nur ihrer 
ſelbſt, nicht aber ihrer Brut wegen Blumen beſuchen. 

Die Mundtheile der Schmetterlinge beſchränken ſich auf 
ein dünnes Saugrohr von ſehr verſchiedener, mitunter ſehr ber 
deutender Länge, das ſich in der Ruhe ſpiralig zuſammengerollt 
unterhalb der Mundöffnung birgt. Es iſt daſſelbe aus den 
verlängerten Unterkiefer entſtanden, die ſich in Geſtalt von dicht 
gegliederten Halbrinnen zu dem Rüſſel oder der ſogenannten 
Rollzunge zuſammenlegen, durch welche unter dem Einfluſſe 
pumpender Bewegungen der Speiſeröhre der Blüthenſaft nach 
der Mundöffnung aufſteigt. Mit dieſem einfachen Werkzeuge 
iſt es den Schmetterlingen möglich, ſowohl nahe der Oberfläche 
liegenden, als in tiefen Röhren verſteckten Honig zu gewinnen. 
Ja mittelſt dorniger Vorſprünge an der Rüſſelſpitze ritzen ſie 
auch ſaftreiches Gewebe auf, um ſelbſt den Saft ſolcher Blumen 
ſich anzueignen, die keinen freien Honig abſondern. Das Letztere 
hat man beiſpielsweiſe am Goldregen beobachtet, bei welchem 
die Fahne an ihrer Einfügungsſtelle nach vorn von einem Wulſte 
umgeben wird, der den ſchönſten Honig birgt. Nach einer eng 
liſchen Zeitung thun am Kap der guten Hoffnung Schmetterlinge 
ſogar den Pflaumen- und Pfirſichernten dadurch nicht ſelten be— 
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deutenden Abbruch, daß ſie an völlig unverletzten Stellen 
Haut dieſer Früchte mit dem Rüſſel durchbohren, um ſich 
ſüßen Saft derſelben zu nutze zu machen. 

Neben jenen oben beſprochenen Mücken (Pſychoden) 
die Schmetterlinge die einzigen Inſekten, die ihre Blumenbef 
nicht blos am ſonnenhellen Tage, ſondern auch im Halbdt 
warmer Sommernächte ausführen. Vor allem geſchieht dies 
den ſogenannten Schwärmern oder Sphingiden, zu denen 
Liguſterſchwärmer, Weinvogel, Windig ꝛc. gehören. Den 
über kauern dieſelben träge, ja ſcheinbar leblos in ihrem 
ſtecke, ſobald aber die Abenddämmerung beginnt, fangen 
Augen an zu leuchten, ſie verlaſſen ihre Schlupfwinkel 
ſauſen durch die Lüfte, um einander (d. h. die Mäm 
die Weibchen) und nebenbei Blumen aufzuſuchen. Vor der i 
genehmen Blume ſchweben ſie ſummend, bis ſie dieſelbe mi 
ihrer langen Rollzunge des Honigs beraubt haben. Dann 
es in wildem Fluge weiter. Eine Anzahl Blumen hat ſich i 
ſpeciell angepaßt und ſucht fie durch Farben, die auch im S 
dunkel hervorſtechen, durch einen beſonders des Abends ſtark 
vortretenden Duft und durch reichlich abgeſonderten, in . 
Höhlen oder Spornen geborgenen Honig anzulocken. Gleich 
entwickeln dieſelben Blüthenſtaubkörner, die entweder durch Kle 
keit ausgezeichnet, oder mit ſpitzen Hervorragungen beſetzt 
und ſich in Folge deſſen ihrem Haar- und Schuppenkleide i 
einen Blüthe leicht anhängen, aber eben fo leicht in der m 
wieder abgeſtreift werden. Jelängerjelieber (Lonicera e 
folium), die Zaunwinde (Convolvulus sepium), die 
Lichtnelke Lychnis vespertina) und verſchiedene andere 
für die Befruchtung durch Schmetterlinge eingerichtet. — 
dieſer Stelle darf aber eine Wechſelbeziehung, die engſte 
bis jetzt überhaupt zwiſchen einer Blume und einem fi 
fruchtenden Infekte ermittelt worden iſt, nicht unerwähnt Di 
Sie iſt von dem Staatsentomologen Mr. Riley in St. 
entdeckt und von dem ſchon genannten Dr. H. Müller zur 
im zoolog. Garten und ſpäter auch in der botaniſchen Ze 
veröffentlicht worden. Die Blume, um die es ſich hier ha 
gehört in die in unſern Gärten, reſp. Kalthäuſern, nicht ſ 
Liliaceengattung Yucca, und das Inſekt iſt eine neuentdeckte, 
der Gattung nach neue Motte, von ihrem Entdecker Pro 
Vuccasella genannt. Etwa Mitte Juni, wo ſich unter der 
graphiſchen Breite von St. Louis die Yuccaftöde bis zur 2 
entwickelt haben, ſtellen ſich auch die erwähnten Motten 
Während des Tages finden ſie ſich, mit zuſammengelegten 
geln, bald einzeln, bald paarweife, ganz ruhig in den 60 
öffneten Blüthen ſitzend, in welchen fie nicht nur durch vi 
ſammenneigen den Blätter der glockenförmigen Blüthenhülle 
Wind und Wetter geſchützt, ſondern auch durch ihre Fü 
den Blicken etwaiger Feinde entzogen ſind; denn die ſilber 
Farbe der jetzt allein ſichtbaren Oberſeite ihrer Vorderflüß 
ihrer weißgefärbten Umgebung ſo ähnlich, daß ſie ſich dur 
nicht von derſelben abheben. Kaum iſt nun aber die Tage 
der Abenddämmerung gewichen, und die Blumenglocken der 
haben ſich völlig geöffnet, die Luft weithin mit kräftigerem; 
geruch erfüllend, fo beginnen die Nuccamotten lebendig zu 
den und ſowohl in den Blumen unruhig umherzulaufen 
auch von Blume zu Blume zu flattern. Auch jetzt fi 
durch die Farbe noch hinlänglich geſichert, da bei der leb 
Bewegung der Flügel die dunkle Färbung der Hinterflüge 
der Unterſeite der Vorderflügel ſich mit dem Silberwei 
Oberſeite der letztern zu einem düſtern Grau miſcht. Belt 


ſieht man das Männchen lebhaft umherfliegen, während 
Weibchen durch feinen doppelten Beruf, eine eigne Nachtet 


. 
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aft zu gründen und durch Befruchtung der Yuccablüthen für 


nährung derſelben zu ſorgen, zu längerem Aufenthalte in den 


zelnen Blüthen veranlaßt wird. Bald ſieht man es unruhig 
die Staubgefäße und zwiſchen denſelben umherlaufen, bald 
der ſtill ſitzen. Auf einmal nimmt es dann einen plötzlichen 
lauf und klettert an einem der nach oben keulenförmig verdickten 
> stark nach außen gebogenen Staubfäden empor. Kaum iſt 


an den mit klebrigem Blüthenſtaube reich beladenen Staub- 
Beziehung auf Vermittelung der Beſtäubung um, ſo finden wir, 


teln deſſelben angelangt, ſo ſetzt es das erſte Glied ſeiner 
fertaſter, das außerordentlich verlängert und zu einem Greif- 
an umgebildet iſt, in Bewegung und faßt damit eine ſolche 
nge Blüthenſtaub, als es nur zwiſchen den Greiforganen und 
Hüften der Vorderbeine zu halten vermag, eine Menge, die 
den dreifachen Umfang des Kopfes erreicht. Dieſe Blüthen— 
ibmenge trägt ſie nun, bis zur Spitze des Piſtills empor— 
ternd, zur Narbe. Hier ſenkt fie ihren Saugrüſſel in die 
benhöhle, einige Minuten lang emſig damit beſchäftigt, die 
ichtigkeit derſelben zu ſaugen und den Pollen mittelſt der 
iforgane in dieſelbe hinabzuſchieben. Bevor fie dies Be— 
htungsgeſchäft vollzieht, das, wie es nach den Tag und Nacht 
geſetzten Beobachtungen Riley's feſtzuſtehen ſcheint, weder von 
ern Inſekten jemals vollzogen wird, noch bei der zurückge— 
umten Stellung der von der Narbe überragten Staubgefäße 
ſelbſt erfolgen kann, durchbohrt ſie mit ihrer ungewöhnlich 
en und harten Legeſcheide die Seitenwand des Fruchtknotens 
legt in denſelben ein Ei. Beide Operationen, das Eilegen 
das Befruchten, werden in derſelben Blüthe 2 bis 6 Mal, 
öfter wiederholt. Die aus den Eiern hervorkriechenden Lar— 
der Muccamotte leben ausſchließlich von dem heranwachſen— 
Samen der Puccafrüchte. — Hierbei drängt ſich natürlich 
Frage auf: Wie kommt es, daß die Puccamottenlarven, welche 
ihre Ernährung allein auf die jungen Auccafamen angewieſen 
nicht ſehr häufig den ganzen Samenertrag der Pucca ver- 
en? Dieſe Frage beantwortet ſich nach Mr. Riley's Be— 
ungen in folgender Weiſe. Der Fruchtknoten der Pucca 
it über 200 Samen, in 6 Reihen angeordnet und wird 
derſelben Puccamotte in der Regel mit 2 — 6, ſelten mit 
Eiern belegt. Jedes Ei wird an einer andern Stelle ab- 
t, und zwar durch einen beſondern Legeakt, dem in der 
jedesmal erſt wieder ein neuer Beſuch der Narbe und 
neue Befruchtung in der oben beſchriebenen Weiſe folgt. 
nun jede Larve im Laufe ihrer Entwicklung nur 18 — 20 
zen verzehrt, fo bleiben, ſelbſt wenn der Fruchtknoten ſechs 
en beherbergt, was weit über den mittlern Durchſchnitt geht, 
eirea 100 Samen unangegriffen, fo daß wenigſtens unter 
alen Verhältniſſen die Fortpflanzung der Pucca mittelſt der 
en durch die ihre Samen verzehrenden Puccamottenlarven 
in Frage geſtellt wird. Sobald die Larven ausgewachſen 
bohren ſie ſich ein Loch durch die Kapſel, laſſen ſich an 
Faden auf den Boden herab, graben ſich einige Zoll tief 
ind ſpinnen ſich einen ovalen Cocon, in dem ſie Herbſt, 
er und Frühling verbringen, um ſich etwa 14 Tage vor 
Beginne der Blüthenzeit von Pucca zu verpuppen und mit 
itt derſelben auszuſchlüpfen. Nach den in Nordamerika ge- 
en Beobachtungen find alle Yuccaarten mit trocknen Kapſel— 
en der ausſchließlichen Befruchtung durch Puccamotten 
vorfen. In Europa bleiben die betreffenden Pflanzen, 
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außer bei künſtlicher Befruchtung durch die Hand des Gärtners, 
ſtets unfruchtbar, weil hier die befruchtende Motte fehlt. Die 
Wechſelbeziehung zwiſchen Blume und Inſekt iſt in dem ange⸗ 
zognen Falle eine ſo innige, daß mit der Blume auch das In⸗ 
ſekt ausſterben würde und umgekehrt ein Verſchwinden des In⸗ 
ſekts auch ein Verſchwinden der betreffenden Pflanze zur Folge 
haben müßte. 

Doch ſehen wir uns noch weiter unter den Thieren in 


daß ſelbſt Schnecken dieſe Rolle übernehmen. Delpino beobachtete, 
daß dies bei der zu den Aſparagineen gehörigen Rhodea japonica 
der Fall ſei. Der Blüthenſtand derſelben wird von einem Kolben 
gebildet, an dem die Blüthen in ununterbrochener Schraubenlinie 
dicht an einander gedrängt ſtehen. Der Saum der Blüthenhüllen 
iſt ganz flach und befindet ſich in gleichem Niveau mit der Spitze 
der Staubgefäße und Narbe. Die dickfleiſchige, gelbliche Blüthen⸗ 
hülle lockt nun die Schnecken herbei und wird von ihnen ver— 
zehrt, aber ohne daß dabei den Staubgefäßen oder Piſtillen 
irgend welcher Schaden geſchieht. Nothwendigerweiſe muß bei 
dieſer Gelegenheit in der einen Blüthe von den Schnecken Blü⸗ 
thenſtaub aufgenommen und in der andern wieder abgeſtreift 
werden. Eine weitere Beſtäubung durch Schnecken wies der— 
ſelbe Naturforſcher an der zu den Aroideen gehörigen Alocasia 


odora nach. Hier iſt der Kolben in feinem obern Theile mit 


umſchloſſen. 


Staubgefäßen, im untern mit Piſtillen beſetzt. Die erſtern ſtehen 
frei, die letztern dagegen werden von der bauchigen Blüthenſcheide 
Anfangs iſt der Eingang in dieſe Blüthenſcheide 
offen, und die Schnecken werden durch einen daraus hervor⸗ 


ſtrömenden angenehmen Duft in dieſelbe hineingelockt, um mit 


Abutilon angemaßt und verjagt alle andern Arten. 


dem ihnen anhängenden, aus früher beſuchten Blüthen ſtammen— 
den Blüthenſtaube die Narben zu befruchten. Iſt wies geſchehen, 
ſo ſchließt ſich der Eingang in die bauchige Blüthenſcheide, und die 
Staubgefäße ſpringen auf. Jetzt ankommende Schnecken ſind 
nicht mehr im Stande, einzudringen, ſie können ſich blos mit 
Blüthenſtaub beladen, den ſie nur in jüngern Blüthen, deren 
Zugang noch offen ſteht, wieder abzugeben vermögen. 

Aber auch kleine Vögel aus der Ordnung der Kolibris können 
zu Beſtäubern, reſp. Befruchtern werden. Eine Anzahl dahin 
gehender Beobachtungen hat der Reiſende Fritz Müller in Braſilien 
gemacht. Er ſchreibt z. B. unter dem 26. Auguſt 1871: „Ein 
prächtiger großer Kolibri, deſſen ſchwarze Bruſt wie eine roth⸗ 
glühende Kohle aufglüht, hat mit ſeinem unſcheinbaren Weib— 
chen ſich dieſes Jahr vollſtändig die Alleinherrſchaft über meine 
Alle unbe⸗ 
deckten Pflanzen werden durch denſelben befruchtet.“ Die Blumen, 
die der Befruchtung durch Kolibris angepaft ſind, zeichnen ſich 
durch eine ſackartige Geſtalt, wagerechte Stellung, ſehr reichliche 
Honigabſonderung, durch große Dimenſionen und beſonders 
häufig durch ſcharlachrothe Färbung aus, welche letztere für 
dieſe Thiere von ganz beſonderer Anziehungskraft zu ſein ſcheint. 
Prof. A. Kerner in Innsbruck vermuthet endlich ſogar, daß bei 
der auſtraliſchen Proteacee Dryandra, deren Blüthen die Um 
randung eines becherförmigen, mit Nectartröpfchen beſetzten Hohl— 
raumes von 3 — 4 Ctm. Durchmeſſer bilden, das Uebertragen 
des Blüthenſtaubes auf die Narben durch die Schnauzen von 
Kängurus geſchehen, die dieſen Nectar lecken. 

Schluß folgt.) 
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Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vor⸗ 
träge, herausg. von Rud. Virchow u. Fr. v. Holtzendorff. 
Berlin, Verlag von Carl Habel (C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchh.). 

Eins der wirkſamſten Verbreitungsmittel wiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe bilden gegenwärtig die öffentlichen Vorträge, beſonders 
ſeit auch die bedeutendſten Männer der Wiſſenſchaft es nicht 
mehr unter ihrer Würde erachten, ſolche Vorträge zu halten. 
Das lebendige Wort wirkt anregender als das todte, geſchriebene, 


und der Vortragende ſelbſt fühlt von vornherein, daß er ſich 


nicht bloß an den nüchternen Verſtand wenden, nicht bloß lehren 
darf, wenn er gefallen will. Die Wiſſenſchaft verbindet ſich hier 
nothwendig mit der Kunſt; der Gegenſtand des Vortrags muß 
abgerundet, die Darſtellung muß eine künſtleriſch ſchöne ſein. 
Selbſt wer nicht dahin zu bringen iſt, ein noch ſo populär ge— 
ſchriebenes Buch zur Hand zu nehmen, hört gern einen Vortrag, 
und wenn das flüchtig Gehörte auch nicht gerade poſitive Kennt⸗ 
niſſe einbrachte, ſo regte es doch Gedanken an und lenkte die 
Aufmerkſamkeit auf manches bisher Verachtete oder Verkannte. 
Ein doppelter Mangel haftet freilich jedem, auch dem beſten Vor⸗ 
trage an, das iſt einerſeits ſeine Flüchtigkeit, andrerſeits die Be⸗ 
ſchränktheit des Hörerkreiſes. Um ſo größeren Dank verdient 
das Unternehmen der Lüderitz'ſchen Verlagshandlung, welche ber 
reits ſeit einer Reihe von Jahren unter der vorzüglichen Leitung 
Rud. Virchow's und Fr. v. Holtzendorff's eine Sammlung ſolcher 
öffentlichen Vorträge herausgibt und dadurch den weiteſten Kreiſen 
Genüſſe ermöglicht, die urſprünglich nur Wenigen zu Theil wur⸗ 
den. Dieſe Vorträge behandeln die verſchiedenſten Gegenſtände 
aus allen Gebieten des Wiſſens, und unter den Namen ihrer 
Verfaſſer finden wir die wohlklingendſten der Gegenwart. Wir 
können hier natürlich nicht alle dieſe Vorträge ausführlicher be⸗ 
ſprechen und beſchränken uns darauf, nur einige der naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Themata behandelnden hervorzuheben. 

In einem dieſer Vorträge, deren jeder auch einzeln zu dem 
überaus mäßigen Preiſe von 6 — 10 Sgr. käuflich iſt, beſpricht 
Prof. Franz Buchenau in Bremen das „Petroleum, ſeine Natur⸗ 
geſchichte und Gewinnung.“ Der Verfaſſer ſchildert darin in 
anziehender Weiſe das erſte Auffinden der Petroleumquellen in 
Pennſylvanien, Virginien und Canada und die wunderbare Ent⸗ 
wickelung der amerikaniſchen Petroleum-Induſtrie, beſchreibt fo- 
dann die phyſiſchen Eigenſchaften wie die chemiſche Natur dieſes 
Oeles oder vielmehr der Reihe von Oelen, die es zuſammen⸗ 
ſetzen, die Raffinirung deſſelben und die Bedingung feiner An- 
wendung als Beleuchtungsmittel und erörtert ſchließlich die ver— 
ſchiedenen Anſichten über die freilich in vieler Beziehung noch in 
Dunkel gehüllte Entſtehung deſſelben im Schooße der Erde. In 
einem Ueberblick über die beiſpielloſe Entwicklung des Petroleum⸗ 


handels weiſt der Verfaſſer zugleich auf die großartige Bedeutung 


dieſes neuen Handelsartikels hin, die er mit Recht nicht in dem 
raſchen Aufblühen volkreicher Städte, dem Baue von Eiſenbahnen, 
Kanälen, Chauſſeen und Telegraphen, auch nicht in der Beſchäf⸗ 
tigung, welche ganze Flotten durch dieſen Artikel finden, noch in 


werden, ſondern darin ſieht, daß er in die kleinſte Hütte ein 
billiges, gleichmäßiges, helles Licht trägt, daß er Millionen fleißiger 
Arbeiter eine Ausdehnung ihrer Arbeitszeit und damit einen 
höheren Verdienſt, eine ſorgenfreiere Exiſtenz ermöglicht, daß er 
Millionen Andrer die geiſtige Fortbildung erleichtert und alſo ihr 
Daſein zu einem menſchenwürdigern geſtaltet. 

In einem andern intereſſanten Vortrage behandelt Paul 
Mayer in Greifswald die „Sturmfluthen“. Der Verfaſſer knüpft 
an die furchtbare Sturmfluth an, welche am 13. Nov. 1872 die 
weſtlichen Küſten der Oſtſee verheerte. Die Veranlaſſung dieſer 
Ueberfluthung war ein heftiger und lange andauernder Nordoſt⸗ 
ſturm geweſen, der das Waſſer der Nordſee von Schweden her 
gegen die pommerſchen, ſchleswig⸗holſteiniſchen und däniſchen 
Küſten trieb. Der Verfaſſer erläutert daher zunächſt die Theorie 
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zweifelhaft, ob ſie mit den Sternſchnuppen identiſch ſeien; 


Der Verfaſſer berichtet zunächſt über die chemiſche Natur 
den enormen Summen, die durch den Handel mit ihm verdient 
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der Winde und Stürme, ſowie das Dove'ſche Drehungsgeſetz ut 
entwickelt daraus den Verlauf, welchen der verhängnißvolle N 
vemberſturm des Jahres 1872 nahm. Eine umfaſſende Sch 
derung der Wirkungen jener Sturmfluth bildet den Schluß d 
Vortrags, der, weil er ein wirkliches, von Allen mit empfunden 
Ereigniß zum Hintergrunde hat, um fo überzeugender auch af 
den Leſer wirkt. 1 

Ein drittes Heft enthält einen Vortrag von Dr. Wilhel 
Stricker in Frankfurt a. M. über „die Feuerzeuge“. Die „Natu: 
brachte bereits im Jahrgang 1874 Nr. 44, 50, 51 unter de 
Titel: „Die Kunſt des Feueranzündens“ den weſentlichen Inhe 
dieſes Vortrags und Manches ſogar wörtlich daraus, was hi 
beſonders hervorgehoben werden fol, da eine darauf bezüglie 
Bemerkung damals aus Verſehen weggeblieben war. Der Ve 
faſſer beſpricht darin die älteſten und jetzt noch bei einigen N 
turvölkern üblichen Verfahrungsweiſen zur Feuergewinnung 
ebenſo anziehender als gründlicher Weiſe und berichtet dann üb 
die Erfindung und geſchichtliche Entwickelung der neueren Wen: 
zeuge, der phyſikaliſchen, Stahl und Stein und Brennſpieg 
und der chemiſchen, durch Entzündung von Waſſerſtoffgas, dun 
Verbindung von chlorſaurem Kali und Schwefelſäure und du 
Phosphor. Statt auf die techniſche Seite des Gegenſtand 
tiefer einzugehen, hat es Verfaſſer vorgezogen, ein interefjan: 
Stück der menſchlichen Kulturgeſchichte vor ſeinen Hörern u 
Leſern zu entrollen. A 

In einem andern Hefte hat Dr. G. v. Boguslawski „2 
Sternſchnuppen und ihre Beziehungen zu den Kometen“ beha 
delt. Er entwickelt darin die von dem italieniſchen Aſtronom 
Schiaparelli in dem Jahre 1871 mit großem Scharfſinn ar 
geſtellte Anſicht, nach welcher die Sternſchnuppen nur Produ 
der Auflöſung von Kometen ſind. Er erläutert die verſchieden 
Prozeſſe dieſer Auflöſung und Verwandlung von Kometen 
Meteorſtröme, die Bewegung der Sternſchnuppen im Welte 
raume, endlich die Stellung, welche die Kometen und mit ihn 
auch die Sternſchnuppen im Sonnenſyſteme und im ne 
überhaupt einnehmen. Er kommt dabei zu dem Schluſſe, d 
die Kometen feit ihrem Urſprunge weder der Sonne ganz fren 
Körper ſeien, noch auch von Uranfang dem Sonnenſyſtem an 
hört haben, ſondern zu der Sonne in einer Beziehung na 
Verwandtſchaft und gemeinſamen Urſprungs ſtehen. In Bet 
der Meteoriten, welche uns die Meteorſteine liefern, läßt | 


würden aber, wenn ihre hyperboliſchen Bahnen nachgew 
würden, im wahren Sinne des Wortes als „Boten des Welt 
aus den verſchiedenſten Gegenden des Sternenraums als 
ſtücke verſchiedener Himmelskörper zu uns gelangen. ci 
Von ganz beſonderem Intereſſe und in den weiteſten Krei 
des Leſens werth iſt der Vortrag von Profeſſor E. Salke 
„über das Fleiſch als Nahrungsmittel“. Der reiche Inh 
deſſelben läßt ſich kaum auch nur andeutungsweiſe mitth 


Fleiſches, über ſeine Beſtandtheile, ſeinen Waſſergehalt 
Eiweißgehalt, über den Einfluß des Alters auf daſſelbe, 1 
entwickelt dann ſehr eingehend die Rolle, welche das Fleif 
der Ernährung ſpielt. Er weiſt dabei auch dem Fleiſch 
ſeine richtige Stelle zu als vortreffliches Mittel, eiweiß 
Nahrung den Charakter der Fleiſchnahrung zu geben. Schli 
erörtert er die wichtige Frage, ob es möglich oder rathſan 
das Eiweißbedürfniß ſtatt durch Fleiſchgenuß durch den viel 
ligeren der pflanzlichen Nahrungsmittel zu decken. Er 
dieſe Frage im Weſentlichen verneinen zu müſſen, indem ef 
zugibt, daß die pflanzlichen Nahrungsmittel im Ganzen zu 
Beachtung finden, doch aber glaubt, daß ſie niemals das 
völlig vom Tiſche verdrängen werden, da es vor der pflanz 
Eiweißnahrung vor Allem die leichtere Verdaulichkeit und 
beſſeren Geſchmack voraus hat. (Schluß folgt.) 


Kosmogenetiſche 


„Die Urkraft des Weltalls“ von Philipp Spiller. 
(Schluß.) 
a Wie wir am Schluſſe des vorigen Artikels verſprachen, legen 
wir hier nun einige Schriften vor, die uns den Beweis liefern 


Mittheilungen. 


werden, daß Spiller in ſeinem Ringen nach Erkenntniß d 
ſpekulative Unterſuchung des Aethers nicht allein ſteht. Erſt h 
mit kann Spiller in feinem Streben und feiner Beben 
ganz verſtanden werden. Wir haben uns übrigens keine b 


AR 


dere Mühe gegeben, dieſe Literatur etwa vollſtändig aufzuzählen, 
ſondern wir greifen einfach nur nach dem, was uns ſelbſt unmit⸗ 
telbar zur Hand liegt. Es ſind folgende Bücher: 


| 1. Die beiden Urkräfte der Natur. Ein Beitrag zur 
Phyſik und Aſtronomie von H. C. Howe. Nachdruck verboten. 
Lübeck, 1876, Rudolf Seelig. 8. 98 S. 

2.̃. Die Löſung der wichtigſten bis jetzt noch unerklärten 
Probleme in der Natur in populär⸗abiſſenſchaftlichen Briefen 
verſucht von Johann Friedrich Lochner. Cöln und Leipzig, 
Eduard Heinrich Mayer, 1874. 8. X. 226 S. 


3. Ueber die Urſachen der phyſikaliſchen Erſcheinungen. Richtungen hin das Atom, um damit zu beweiſen, daß dieſes 


die gemeinſame Schwelle, auf der Metaphyſik und Phyſik zu⸗ 


(Von einem Ungenannten.) Frankfurt a. M., Heyder u. Zimmer, 
1874. Lex. 8. 62. 

4. Das Atom oder das Kraftelement der Richtung, als 
letzter Wirklichkeitsfaktor. Ein Verſuch, Anziehung und Abſtoßung 
auf ein gemeinſames Prinzip und das Abſtractum „Kraft“ auf 
ſeinen conereten Kern zurückzuführen. (Unter kritiſcher Bezug⸗ 
nahme auf Dr. A. Pfeilſticker's Durchdringlichkeitstheorie 
und Dr. J. R. Mayer's Kraftumwandlungslehre.) Natur⸗ 
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ihren Nebeuerſcheinungen. 


philoſophiſche Erörterungen ohne myſtiſchen Hintergrund von 


Alexander Wießner. Leipzig, Theodor Thomas, 1875, 


II. 331 S. 


Der Werth dieſer vier Schriften ſteht im umgekehrten Ver⸗ 
zaͤltniſſe ihrer Reihenfolge. Nr. 1 hat, wie ſchon der Titel ſagt, 
wei Urkräfte: Anziehungs⸗ und Abſtoßungskraft. Außerdem 
ennt ſie auch einen Wärmeſtoff als Urſache der Wärme, des 
!ichtes, der Electrieität und des Magnetismus. Damit hat ſich 
as Buch ſchon ſelbſt gerichtet, da wir glücklicherweiſe längſt 
ber die Imponderabilien hinaus und dahin gekommen find, alles 
eben als Bewegung, als Schwingung der Atome aufzufaſſen. 
Nr. 2 kennt, wie S. 115 zeigt, bereits Spiller's Grund- 
uſchauungen, wenn auch nur in der älteren Faſſung aus deſſen 
Grundriß der Phyſik.“ Kein Wunder, daß der Verfaſſer eben- 


Daß der Verfaſſer damit ohnmöglich 
auf dem rechten Wege ſei, geht ſchon daraus hervor, daß er 
noch ſonderbare Vorſtellungen von einer Elektricitäts- und 


Wärme⸗Menge hat, während wir doch nur noch von elektriſchen 


und Lichtſchwingungen reden können, um es kurz auszudrücken. 
Spiller würde ihn, wie er S. 171 einem Andern antwortete, 
fagen, daß er vielleicht meine, die Wärme auf Flaſchen ziehen zu 
können? Auch iſt nirgends von Körperſtoffatomen die Rede, und 
ſo muß man einfach fragen, wo bleiben denn dieſe, da doch alle 
Erſcheinungen an den Stoffen haften? 


Nr. 4 unterſucht auf eine ſehr eingehende Weiſe nach allen 


ſammentreffen“, daß es der Kernpunkt ſei, in welchem der Ge⸗ 
danke phyſiſch, das Phyſiſche zum Gedanken werde. Es iſt ein 
außerordentlich fleißiges und von großer Strebſamkeit zeugendes 
Buch. Wenn man jedoch die Spiller'ſchen Anſchauungen in 
ſich aufnahm, ſo erſcheinen des Verfaſſers Folgerungen gerade in 
umgekehrtem Lichte. Denn während Spiller alle Wirkſamkeit 
in den Aether legt, ſetzt Wießner ſie in die Stoffatome, kurz⸗ 
weg in die Atome, die für Spiller gerade das Indifferente 
ſind. Dieſe Atome ſind dem Verfaſſer die Einheit von Stoff 


und Kraft, jo daß die Kraft der Stoff felbft und umgekehrt der 
Stoff die Kraft iſt, wogegen bei Spiller weit einfacher und 


alls von einem Aether ausgeht, den er ſich als ein unendlich 


anes Fluidum von der vollkommenſten Elaſticität denkt. Doch 


leibt er weit hinter Spiller zurück, indem er ſich dieſen Aether | 


ls einen aus zwei Atomen zufammengefegten Körper (), welcher 
im „Aether⸗Molekül“ ift, vorſtellt. Deſſen Form ſoll nun 
n Würfel, feine Eigenthümlichkeit die fein, durch Reibung, 
ztoß, Druck, ungleiche Erwärmung u. ſ. w. in feine beiden 
tome getrennt zu werden, welche Trennung ſtets in diagonaler 
ichtung vor ſich gehe, weshalb jeder Theil ein rechtwinkliges 
‚reied von prismatiſcher Form bilde. Beide Theile haben die 
igenſchaft, ſich in mächtigem Triebe wieder zu vereinigen und 
venjo in gleicher Stärke abzuſtoßen, weshalb auch beide Atome 
us entgegengeſetzten Stoffen beſtehen. Einmal vereinigt, ſeien 
e nach außen gänzlich neutral und indifferent, getrennt aber 
zgännen fie ſonderbare Bewegungen. Das eine, das „elek⸗ 
ziſche Atom“ bewege ſich nach einer anerſchaffenen () Kraft 
dig fort mit ungeſchwächter Stärke blitzſchnell ſpiralförmig, und 
dar nach rechts (warum?); das andere, das „Aetheratom“ 
er das magnetiſche Element beſitze dieſelbe Kraft und Schnellig⸗ 
it, nur daß es ſich links (warum?) herumdrehe. Dieſe Atome 
lein ſetzen den todten Stoff in Bewegung; doch behalten ſie 
re Form nur bis zu einer Temperatur von 0 Grad bei, von 
ab aufwärts fangen fie an ſich zu runden, wobei ſie in der 
litte beginnen. Offenbar ift der Verfaſſer von Spiller ange⸗ 
gt, ein klares einfaches Syſtem der Schwingungen ohne Will⸗ 
lichkeiten und Trivialitäten aufzuftellen. Im Uebrigen geht er 
fenbar von einem meiſt nicht zu rechtfertigenden Dualismus aus. 
Nr. 3 ſteht auf einem geläuterten wiſſenſchaftlichen Boden 
id zeigt eine ungewöhnliche Combinationsgabe, vermag aber, 
b aller Folgerichtigkeit, keine genügenden Erklärungen zu geben, 
eil der Verfaſſer als Grundurſache der phyſikaliſchen Erſchei⸗ 
ungen einen Aether annimmt, der ihm ſchon von Haus aus 
elektriſcher iſt, fo daß er ſchon bei einer Wirkung beginnt, 
e er noch eine Urſache hat. Dieſer elektriſche Aether ſoll 
r durch feine ruhende Gegenwart wirken, während der Welt— 
zer bei Spiller gerade das Umgekehrte, den eigentlichen Welt⸗ 
umeiſter ſpielt, und jene Wirkung ſoll er durch eine Umwand⸗ 
gs und Umſetzungs⸗Fähigkeit veranlaſſen. Dieſe bedingt 
ht nur positive und negative Elektricität, ſondern auch Gal⸗ 
nismus, Magnetismus, Chemismus, Licht und Wärme mit 
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natürlicher der Weltäther durch feine Spannungsverhältniſſe oder 
Schwingungen ſeinem betreffenden von ihm umhüllten Atome 
oder Moleküle Kraft ertheilt, welche nicht getrennt von dem 
Atome zu denken iſt, da zu der elaſtiſchflüſſigen Aetherhülle gleich⸗ 
ſam ein Skelet, das Körperſtoffatom, gehört. Uebrigens hat 
Spiller ſelbſt das Wießner'ſche Buch fortwährend berückſich⸗ 
tigt und in ſeiner kurzen ſchlagenden Weiſe an vielen Stellen 
ſeines Werkes beurtheilt, ſo daß wir nicht nöthig haben, auf das 
ſonſt ſehr anregende Buch weiter einzugehen. Auch die von 
Wießner herbeigezogene Durchdringlichkeitstheorie von Pfeil⸗ 
ſticker („Das Kinetſyſtem oder die Eliminirung der Repulſiv⸗ 
kräfte und überhaupt des Kraftbegriffes aus der Molekularphyſik. 
Ein Beitrag zur Theorie der Materie.“ Stuttgart, 1873, 
Karl Kirn.), nach welcher die Atome durchdringlich ſein ſollen, 
findet bei Spiller ihre ablehnende Berückſichtigung. 

Ueberhaupt hat Spiller ſelbſt nicht nur die alten, ſondern 
auch die neuen und neueſten Spekulationen über Atome und 
Aether einer eingehenderen Behandlung unterworfen. Der Leſer 
erkennt daraus, wie wohlthätig Spiller's Buch folglich auf 
die Läuterung unſerer Begriffe von dem Unendlichkleinen und 
Unendlichgroßen in einem Augenblicke wirken muß, wo die Spe⸗ 
kulationen darüber ſich ſo maſſenhaft folgen. Wir müſſen ge⸗ 
ſtehen, daß wir ſelbſt am liebſten immer und immer wieder auf 
Spiller als denjenigen zurückgehen, der uns in einfachſter un- 
gezwungenſter Weiſe Aufſchluß gibt, daß allein der Aetherismus 
die Welt genügend und am verſtändlichſten erklärt. Das iſt um 
ſo bedeutſamer, wenn wir ſehen, daß die verſchiedenſten Denker 
ſich die Welt von ganz entgegengeſetzten Standpunkten aus auf⸗ 
bauen. Denn wenn B. Wießner die Anziehung und 
Pfeilſticker die Abſtoßung läugnet, dann muß man ja durch 
dieſen Widerſtreit geradezu verwirrt werden. Oder wenn z. B. 
der ſonſt ſo klare Zöllner in Leipzig ſich die Weltkörper nicht 
im Gleichgewichte denken kann ohne die Annahme eines leeren 
Raumes, wo und wie ſoll dann der Laie das rechte Steuer- 
ruder für dieſe Welt herbekommen! Der Eine läugnet den 
Stoff, der Andere die Kraft, der Dritte den Geiſt, für den Vier⸗ 
ten ſind Stoff und Kraft, für den fünften Stoff und Geiſt u. ſ. w. 
identiſc. Wahrlich ein Sammelſurium widerſtreitender Ideen, 
die unſre heutige Zeit bewegen! Wer da Klarheit in dieſes 
Chaos des Denkens bringt, iſt auf alle Fälle ein Wohlthäter 
der Menſchheit. Wenn man namentlich ſieht, wie häufig ſelbſt 
Männer von einem Rufe, wie ihn z. B. ein Tyndall hat, ob⸗ 
gleich er auf Spiller'ſchem Grunde ſich überall befindet, vor ge⸗ 
wiſſen Problemen ſtehen bleiben, die wir auf dem Gebiete der 
Atomiſtik finden, ſo erinnert er uns lebhaft an eines ſeiner eigenen 
Worte: „Das Endziel der Phyſik iſt, die Materie durch Analyſe 
in ihre letzten Theile und Beſtandtheile aufzulöſen, ſie zu ihren 
einfachſten Kraftäußerungen zu zwingen und dann ſynthetiſch aus 
dieſen Elementen die Welt, wie ſie daſteht, zu konſtruiren. Wir 
ſind noch weit von der ſchließlichen Löſung des Problems entfernt, 
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und wenn die Löſung kommt, ſo wird ſie mehr in geiſtiger Ein⸗ 
ſicht als in faktiſcher Beobachtung beſtehen.“ In dieſer geiſtigen 
Einſicht liegt eben die Bedeutung des Spiller 'ſchen Werkes, 


1. Die Macleay'ſche Expedition nach Neu⸗Guinea. 

Dieſelbe verließ Sydney mit großem Eclat im vergangenen 
Mai auf dem Schiffe „Chevert,“ kehrte aber im October des 
vorigen Jahres gänzlich desorganiſirt dorthin zurück. Der „South 
Auſtralia Regiſter“ bringt folgende intereſſante Einzelheiten über 
die Expedition: Am 30. Auguſt wurde am Nordufer der Torres» 
Straße ein großer ſchiffbarer Fluß entdeckt und Baxter River 
getauft. Seine Mündung war anderthalb engliſche Meilen breit 
und ſeine Tiefe ſtellenweiſe bis 12 Faden. Die von großen 
Bäumen bedeckten Ufer waren flach, ſumpfig und ungeſund. Das 
Schiff fuhr 13 Meilen den Fluß hinauf und ankerte bei Sonnen⸗ 
untergang; während der Nacht wurde, der Eingeborenen wegen, 
ſtrenge Wache gehalten. Am Morgen landeten die Erforſcher an 
den 20 Fuß hohen Ufern von Pfeifenthon, wo ſie Fußtapfen 
von Eingeborenen fanden und Rauch in der Entfernung ſahen; 
auch Spuren von Wildſchweinen waren häufig. Hier war der 
Fluß eine halbe Meile breit und von 5 bis 9 Faden tief; die 
Lage war unter 80 387 ſüdl. Breite und 141 59° öſtl. Länge. 
Da es nicht gerathen ſchien, mit dem „Chevert“ weiterzufahren, 
ſetzte das kleine Dampfboot „Ellengowan“, das durch bewegliche 
Drahtnetze vor Wurfgeſchoſſen geſchützt war, die Fahrt weitere 
31 Meilen den Fluß hinauf fort. Eine herrliche Scenerie zeigte ſich 
auf beiden Seiten; ſchöne Gruppen von Bambusrohr und Rieſen⸗ 
farrn mit Wedeln von 30 bis 35 Fuß Länge und ſchwarzen 
Rückenrippen wechſelten mit offenen Stellen tropiſcher Waldland— 
ſchaft in Schattirungen aller Farben. Ein Canoe mit einem 
einzelnen Eingeboren zeigte ſich, der aber, ſobald er die Fremden 
erblickte, unter das dichte Buſchwerk des Ufers ſchoß und ver— 
ſchwand. Viele Nebenflüſſe und Seitenarme wurden paſſirt. An 
dem Zuſammenfluß mit einem anderen großen Strome, 44 Meilen 
von der Mündung, wurde zum zweiten Male gelandet, wobei 
man Pflanzen- und Erdproben ſammelte; die Bambusbäume 
hatten vier Zoll im Durchmeſſer. Auch wurde friſches Waſſer ge— 
funden, indem dasjenige im Fluß noch immer brakiſch war. Die 
Ufer ſahen herrlich ans; den Kokos ähnliche Palmen wuchſen 
40 bis 60 Fuß hoch dicht am Rande des Waſſers, auch zeigten 
ſich die hohen Stämme und das blaue Laub des Eucalyptus 
globulus überall. Von hier wurde ein kleines Boot einen Seiten— 
fluß hinaufgeſchickt, das nach einer Fahrt von zwölf Meilen eine 
gegen ſechs Acres große Anpflanzung entdeckte, die von ſtarkem 
Gehege umgeben war und Yams, Zuckerrohr und Tabakspflanzen 


wenn es auch ſchwerlich Alles richtig erklärt, 
bereits Wahrheit iſt. 


was für Sp itder 


em 


Aeiſen und Reiſende. 


enthielt. Aber nirgends waren Eingeborene zu ſehen. Die 
„Ellengowan“ erreichte im Ganzen eine Entfernung von 91 
Meilen von der Mündung und befand ſich in Wahrheit in einer 
Terra incognita. Der Strom wurde viel enger und das Waſſer 
ganz ſüß. An dieſer Stelle angelangt, wurde wieder eine Ent⸗ 
deckungstour ins Land gemacht. Paradiesvögel zeigten ſich in 


großer Anzahl und wurden drei derſelben geſchoſſen. Eine große 
Schlange der Boa constrietor-Species von 15½ Fuß Länge 


wurde getödtet und beim Oeffnen ein großes männliches Kän⸗ 
guruh im Innern gefunden. Tagesbl. j 
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2. Die Reichs⸗Nordpolexpedition. 1 
Bekanntlich ift die Frage wegen Ausrüſtung einer 
Nordpolexpedition auf Koſten des Reiches ſchon ſeit Jahr und 
Tag Gegenſtand der Verhandlung. Im Anfange des Jahres 1875 
beſchloß der Bundesrath dieſe Frage zunächſt durch eine a 
kommiſſion prüfen zu laſſen. Dieſe Kommiſſion, welche vom Reichs⸗ 
kanzler berufen wurde, hat ihre Arbeit im Monat Octobor v. J. 
vollendet und das Ergebniß derſelben dem Bundesrathe dieſer 
Tage vorgelegt. Die Kommiſſion ſpricht in ihrem Berichte ent 
ſtimmig die Anſicht aus, daß die Erforſchung der arktiſchen Re 
gion für alle Zweige der Naturkunde von großer Wichtigkeit 6 
und bezeichnet den einen der großen Meereszugänge zum hohen 
Norden, welcher zwiſchen der Oſtküſte Grönland's und der We 
küſte Spitzbergen's gelegen iſt, als das Gebiet, auf welchem die 
vom deutſchen Reiche zu organiſirenden arktiſchen Forſchungen 
vorgenommen werden müßten. Dieſelbe bringt dann die Einrich; 
tung einer Hauptſtation auf der Oſtküſte Grönland's und minde 
ſtens zweier für dauernde Bearbeitung gewiſſer wiſſenſchaf 
licher Aufgaben einzurichtender Nebenſtationen und zwar ai 
Jan Meyen und an der Weſtküſte Spitzbergen's in Vorſchla 
Die Kommiſſion erwartet zwar auch von einer Beſchränkung de 
Erforſchung der arktiſchen Region auf das Gebiet zwiſchen Grö 
land und Spitzbergen werthvolle Ergebniſſe, hält es jedoch fi 
wünſchenswerth, daß die Forſchungen auch auf die übrigen Thei 
der Polarzone ausgedehnt werden und ſich zu dieſem Zwecke no 
andere Staaten an dem Unternehmen betheiligen, wodurch 
möglich werden würde, einen geſchloſſenen Ring von Beob 
tungsſtationen um die arktiſche Zone zu legen. — — Hoffentlich 
hält dieſer Beſchluß die Völker trotzdem nicht ab, nach wie vor die 
Erreichung des Poles zu erſtreben. Nach den Tagesbl. 
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Techniſches aus unſrer Zeit. A 


Schutzmittel gegen Verbrennung. 

Im chemiſchen Laboratorium der geologiſchen Reichsanſtalt 
zu Wien fand am Abend des 25. Januar vor einem kleinen 
Kreiſe von Notabilitäten aller Art eine Probe ſtatt, verſchiedene 
Gegenſtände, welche ſonſt außerordentlich leicht Feuer fangen, 
hiergegen zu ſchützen. 
Verſuche an zwei großen Puppen, ein Paar Vogelkäfigen, einer 
buntbemalten Couliſſe und einem kleinen Dache. Die Beranlaf- 
ſung dazu bot die internationale Ausſtellung für Rettungsweſen 
in Brüſſel, zu welcher der k. k. Bergrath Adolph Patera 
ſeine „Flammenſchutzmittel“ angemeldet hatte, die aber zuvor von 
einem Comité geprüft werden ſollten. Längſt ſchon war nämlich 
derſelbe bemüht geweſen, dieſen Schutzmitteln Eingang zu ver- 
ſchaffen; es zeigte ſich aber auch hier die grenzenloſe Leichtfertig— 
keit der Menſchen, Alles in den Wind zu ſchlagen, was doch 
offenbar für ihr Beſtes berechnet war, obwohl kaum ein Jahr 
vorübergeht, in welchem wir nicht herzzerreißende Schilderungen 
von dergleichen Verbrennungen leſen. 
barer, als, was ſo nahe liegt, ſchon früher vorgeſchlagen wurde, 
die zundergleichen Stoffe von Ballkleidern und dergleichen mit 
mineraliſchen Stoffen zu tränken. Auch Hr. Patera kam ſelbſt⸗ 
verſtändlich auf dieſen Schutz zurück und fand in der borſauren 
Talkerde, ſowie in der ſchwefelſauren Ammoniak⸗Talkerde die 
geeigneten Stoffe. Er tränkte mit derſelben z. B. Tarlatan, 


Nach den Tagesblättern machte man die ’ Auch d 
geſchützte Couliſſe widerſtand hartnäckig dem Feuer, ſelbſt al 3 ſie 
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Crep, Mull, Tulle anglaiſe und ähnliche Zeuge in bunten 
ben und zeigte zunächſt, daß dieſelben, ohne ihre Farbe 
ändern, jene Stoffe vertragen. Dem Feuer nahe gebr 
brannte zwar die Kerzenflamme ein Loch hinein, allein die Slam 
züngelte nicht weiter und erloſch ſogleich. Natürlich gingen die 
nicht getränkten Puppenkleider ſofort in Feuer auf. die 
mit Petroleum und Alkohol begoſſen war. Sogar das einfach 
beſtrichene Holzwerk blieb in gleicher Weiſe unverſehrt. Am 
von England hat man auf Befehl der Königin Victoria wo 
ſaures Natron in Anwendung gebracht, nachdem ſich daſſel 
den Verſuchen von Sersman und Oppenheim als 

entſprechend erwies, und wahrſcheinlich iſt die Reihe der ſch 
den Mittel damit noch keineswegs erſchöpft. Nach unſere 
ſicht aber können alle dieſe Schutzmittel nur Erfolg haben, 
fie bereits von den Fabrikanten der betreffenden Zeugſto 
Anwendung gebracht ſind. Es liegt alſo nahe, an ein Geſe 
denken, welches jenen Fabrikanten befiehlt, nur getränkte 3 
in den Handel zu bringen und ihnen beim Uebertretun 
namhafte Strafen anzudrohen. Schwerlich wird ſich eine 
dazu verſtehen, einen brillanten Stoff ſelbſt mit dem betref 
Schutzmittel zu tränken; die Furcht, das Kleid zu verderbeß 
wird ſicher größer fein, als die Furcht vor einer möglichen 
Kataſtrophe. 3 


. ö. W. Br; Br: 
für die „Natur“ wolle man gefälligit an „die Nedaktion der Natur 
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Aus Jormoſa. 
Nach E. C. Taintor (aus dem Shanghai- Budget). 
Von Seubert. 
(Fortſetzung.) 

Die Pepos des nördlichen Formoſa, die ſich ſelbſt, wie geſagt, | noch energiſchen Pepohäuptling, der früher alle Theile von Formoſa 
abaran nennen, werden von den Chineſen gewöhnlich Shekfan bereiſt hatte, und der uns erzählte, daß er ein begüterter Grund⸗ 
dandariniſch Shufan) genannt und ſtehen in demſelben Ver- beſitzer im Kapſulan-Thale geweſen ſei; vor 3 Jahren aber 
ltniß zu den Shengfan oder wilden Pepos und den Chineſen, hätten die Chineſen ſein Dorf überfallen und ſein Vieh geraubt. 
e die Shuli von Hainan. Wie dieſe letzteren, fpielen fie näm- | Beim Verſuch, feine Habe zu vertheidigen, hätte fein Sohn einen 
0 die Vermittlerrolle zwiſchen den Chineſen und den wilden Chineſen getödtet; nachher aber hätten ſie ſich tiefer in die 
epos, ſcheinen mir aber weniger zahlreich und auf ein kleineres Berge zurückziehen müſſen. 
ebiet beſchränkt, als die Shuli. Ihre Niederlaſſungen liegen Die Pepos, namentlich die Frauen, zeigen ſehr mannig— 
ſtreut an der Nordoſtküſte; etwa 4000 derſelben bewohnen fältige Geſichtszüge. Die Mehrzahl der Männer iſt groß und 
8 Kapſulan⸗Thal. Sie zerfallen in verſchiedene Stämme, die ſchlank und den Chineſen in phyſiſcher Beziehung weit überlegen. 
ufig wieder unter ſich getheilt find. Vereinigt könnten fie den Sie haben einen viel freieren, offeneren, männlicheren Ausdruck, 
ugriffen der Chineſen, die ſie allmälig aus ihren urſprüng⸗ als dieſe, und beſonders ſprechende Augen. Die Frauen ſind 
hen Gebieten hinausdrücken, erfolgreichen Widerſtand entgegen- klein und zart, und obſchon fie früh heirathen, altern fie doch 
zen. Die an der Meeresküſte in Menge lebenden Chineſen, nicht fo bald wie die Chineſinnen. Wir fanden einige mit wirt 
‚ie gewohnt find kein Recht zu achten, laſſen keine Gelegen- lich ſchönen regelmäßigen Zügen, andere waren ausnehmend 
t vorüber, wo ſie ſie beeinträchtigen können. Zur Zeit unſeres häßlich. Einige ſind hell olivenfarbig, andere dunkel wie die 
fuchs kam ein derartiger Fall vor, der unſere ganze Theil“ Malayen. Das Schönſte an ihnen find ihre ungewöhnlich 
ihme erregte. Ein wohlhabender Pepo-Bauer war geſtorben großen Augen mit pechſchwarzen Augäpfeln und ſchmachtenden 
d hatte ein Wittwe mit 3 Kindern hinterlaſſen. Die Chineſen [Blicken wie die der Spanierinnen. Die Backenknochen ſtehen her— 
trieben ſie aus ihrem Grundbeſitz und aus ihrer Heimat, ſo daß vor; einige haben dicke, andere dünne Lippen. Im Ganzen ſind 
brodlos umherirrte. Ein andres Mal trafen wir einen alten, ſie von den Chineſen nicht ſehr verſchieden; aber an den Augen 
13 


kennt man, fie leicht heraus. Hieran erkennt man auch die 
Spuren eingeborenen Bluts unter den Chineſen ſelbſt. Die 
Frauen ſind einfach, naiv, neugierig und haben durchaus nichts 
von dem gezierten, unnatürlichen und abgeſchmackten Weſen der 
Chineſinnen. 

Die Pepos haben lange, glatte, pechſchwarze Haare. Wenn 
die Männer unter den Chineſen leben, raſiren ſie gewöhnlich 
den Kopf und tragen einen Zopf nach Art der Chineſen; zu 
Hauſe dagegen laſſen ſie das Haar wachſen. Die Frauen flechten 
ihr Haar zuweilen in einen Zopf, noch häufiger aber theilen 
ſie es in lange Flechten und winden es um den Kopf, wo eine 
lange, darum gezogene Schnur es in dieſer Lage erhält. Sie 
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weilig und mühſam. Die Weberin ſitzt dabei auf dem Bod 
und hält den Stock, der das eine Ende des Gewebes trägt, n 
den Füßen. Jeder durch die Kette geführte Faden des Ei 
ſchlags wird an einem dünnen, ſcharfkantigen Holzſtäbchen f 
angezogen. Das Tuch wird in endloſen Stücken von 271 
Breite und 6 — 7 Länge gewoben. Benützt man es zu ei 

Männerrock, ſo werden 2 ſolcher Streifen in ihrer halben Län 

zuſammengenäht, in der Art daß der Saum über den Rü 
läuft. Die Seiten werden mit Ausnahme eines Raums f 
das Armloch eingenäht, jo daß ein ärmelloſer vorn offener Ri 
entſteht. Manchmal erhält der Rock unten eine Einfaſſung 


Noth und Blau nach geſchmackvollen Muſtern, 17 oder ay 


haben nicht weniger als fünf Löcher im Ohr für ebenſo viele 


Ringe, welche bei gewiſſen Ceremonien eingehängt werden. 
Männer und Frauen tragen die Tunika und die kurzen weiten 
Hoſen der Chineſen, worüber häufig ein großes viereckiges Tuch 
kommt, deſſen zwei obere Enden über der Schulter oder hinten 
im Nacken, zuweilen auch unter den Armen in einen Knoten 
gebunden werden, in welch letzterem Falle es dann den Gebrauch 
der Arme ſehr behindert. Ihre Mahlzeit wird auf eine einfache 
Weiſe abgehalten: Man ſetzt eine große hölzerne Schüſſel mit 
geſottenem Reis auf den Boden und ſtellt einige Schalen mit 
Gemüſe darum her; die ganze Familie ſetzt ſich dann gleichfalls 
auf den Boden um die Gerichte herum, man macht mit den 
Fingern kleine Reiskugeln und ſchiebt fie in den Mund. Eß— 
ſtäbchen ſind hier nicht bekannt. 

Die allgemeine Erſcheinung und der Anzug der Pepos ſind 
etwas ſauberer als der der Chineſen; doch muß man ſchon 
genau hinblicken, um dies zu ſehen. 

Das ganze Volk, Männer, Frauen und Kinder, ſpricht 
neben ſeiner Mutterſprache das dortige Chineſiſch. Einige Männer, 
die eine chineſiſche Schule beſuchten, leſen und ſchreiben auch 
etwas Chineſiſch. Ihre eigene Sprache iſt reich an harten, 
ſcharfen Conſonanten wie k, t und jj, beſonders häufig kommt 
das er vor, das fie ſtark reißen. Sie ſprechen in einer hohen 
Tonart und monotoner Weiſe; jeder Satz wird mit einem ge— 
wiſſen staccato ausgeſprochen und endet mit einem Fallen der 
Stimme und ſtarker Accentuirung auf der letzten Silbe. In 
dieſer ſcharfen Ausſprache der Wörter und im allgemeinen 
Klang hat die Sprache viel Aehnlichkeit mit der der Malayen, 
mit der ſie auch, wie eine Vergleichung der Wörter ergibt, ſonſt 
viel Verwandtſchaft hat. Ein intelligenter Malaye, der lange 
unter den Pepos gelebt hatte, verſicherte mir, die Hälfte der 
Wörter ſei in beiden Sprachen einander faſt ganz gleich, und 
er verſtehe deshalb ſehr viel von dem, was die Pepsos ſprechen. 
Ich muß noch bemerken, daß das Volk nur bis Tauſend 
zählen kann. 

Die Küſtenpepos ſind meiſtens Fiſcher. Ihre Frauen 
fabriziren Salz, indem ſie Meerwaſſer durch Sand filtriren 
und dann einkochen. Die Pepos des Innern ſind vorzugsweiſe 
Jäger; einige bebauen auch kleine Grundſtücke. Ihre Haus— 
thiere ſind Büffel, Schweine, chineſiſche Hunde, kurzgeſchwänzte 
malayiſche Katzen und Federvieh. Die Frauen verſehen die 
niederen Geſchäfte, wie Waſſerholen, Reiszerſtoßen, die letztere 
Operation in einem großen Mörſer mit einem ſchweren 5 Fuß 
langen, hölzernen Stämpfel. Sie leben meiſtentheils außerhalb 
des Hauſes; wenn fie nicht mit ihren Hausarbeiten beſchäftigt 
ſind, weben ſie Leinwand, wozu ſie den Faden an einem Spinn⸗ 
rocken ſpinnen, den ſie mit der Hand umdrehen, während der 
Fadenknäuel in einem Körbchen am Arm liegt. Dieſes Tuch 
iſt ſehr ſtark und dauerhaft gewoben und hat eine Faſer, welche 
der des Hanfes ähnlich ſieht. Der Webeproceß iſt ſehr lang— 


mehr breit. Das Roth wird durch Ausfaſerung eines Stüc 
Scharlach gewonnen, das Blau aus wollenem oder baumwollene 
Garn, welches ſie von den Chineſen erhandeln. Die wild 
Pepos fertigen ganz ähnliche Kleider. A 

Es wurde mir ſchwer, in der kurzen Zeit unſeres dortig 
Aufenthalts einen richtigen Begriff von dem Glauben und Abe 
glauben der Pepos zu erhalten. Man ſagte mir einfach, 1 
hätten eine andere Religion als die Chineſen. Sie unterhielt 


uns indeſſen mit allerlei ſeltſamen, mit Geſang und Tanz f 


miſchten Vorſtellungen. Männer und Frauen fangen näml 
Balladen in langſamer, einfacher, aber durchaus nicht u 
melodiſcher Weiſe, wobei fie fich bei der Hand faßten, mit 5 
Füßen den Tatt angaben und an paſſenden Stellen durch e 
Stampfen mit dem Fuß oder ein Beugen des Kniees einen | 
ſonderen Ausdruck hervorbrachten, bisweilen auch den Leib lan 
ſam vorwärts und rückwärts neigten. Im weiteren Verla 
des Geſanges wurden fie lebendiger, ihre Mienen ausdrut 
voller, ihre Körperbewegungen häufiger und energiſcher. — 1 
letzte Note jeder Stanze wird beliebig verlängert. Die Melod 
ſind alle ſehr einfach, erſtrecken ſich aber ſelten auf nahe 
2—3 Noten. Bei einem dieſer Lieder vereinigte ſich nach eine 
nur von den Männern gefungenen Halbchor die ganze Gef 
ſchaft, etliche und 30 Männer und Frauen, zu einem geme 
ſchaftlichen Chor, der wirklich eigenthümlich und wirkungsy 
war. In einem anderen, vielleicht dem anziehendſten ihrer E 
ſänge, trugen fie in tiefen klagenden Tönen die Geſchichte 
Leiden vor, welche ſie durch die Chineſen erduldet, die fie o 
der Heimat vertrieben, ihres Grundbeſitzes beraubt und ihr 
ſo Ne Stammesgenoſſen getödtet hatten. | 


welche offenbar einen religiöſen Charakter trug, von ein 

Frauen aufgeführt. Eine derſelben ſetzte ſich auf den Bot 
und nahm den Kopf einer Anderen, welche ſich todt ſtellte, 
den Schooß. Zwei andere hielten ihre Hände und ſtellten gr 
Zweige in dieſelben. Jene drei begannen nun einen langſan 


ſchrie jener laut in die Ohren. Nun erwachte die Schläfer 
ſtand auf, und alle vier begannen einen lebhaften Geſang 
Tanz, wobei ſie bald einen Kreis, bald eine Schneckenlin ie b 
ſchrieben. — Bei einem anderen Tanze fiel nach e einen 
lebenden Solo der Einen der Chor der Uebrigen ein und I 
plötzlich in den Ruf: he! he! he! aus, wobei jede Silbe 
einem tiefen Bückling begleitet wurde. Bei vielen dieſer 
Melodie und Mimik ſehr verſchiedenen Liederſpiele trugen 
Sänger grüne Zweige in der Hand. So 

Eine andere merkwürdige Ceremonie, welche man die 
leiter nennen kann, die ich aber nicht ſelbſt mit anſah 
mir folgendermaßen beſchrieben. Zwei ſtarke Pfähle werd 
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den Boden gerammt, aus dem fie 10 — 127 hervorſehen. An 
ieſe befeſtigt man eine Leiter, welche dadurch gebildet wird, 
aß die Pepos ihre langen Meſſer mit der Schneide aufwärts 
zwei 30° lange Bambus binden. Der Prieſter, oder wer 
ben hierbei thätig ift, verbrennt etwas Papier und tanzt, bis 
ſich in eine gewiſſe Aufregung hineingearbeitet hat. Dann 
eht er ſein Meſſer und thut, als ob er ſich den Leib auf⸗ 
hneiden wolle, welche Scheinhandlung er dadurch noch wahr⸗ 
heinlicher macht, daß er eine unter ſeinen Kleidern verborgene 
it Blut gefüllte Blaſe aufſticht. Dann beginnt er die Meſſer⸗ 
iter hinaufzuſteigen, wobei er ſich an den aufrechtftehenden 
ſambusſtöcken mit den Händen hält und auf die Meſſer tritt. 
ierbei hat er kleine Lederſtückchen unter die Füße gebunden, die 
nigen Schutz gewähren. Die kühnſten und ehrgeizigſten Männer 
mühen ſich dann, ſeine gefährliche That nachzuahmen. 

Bei den Pepos beſteht die Tradition, daß ſie während des 
lländiſchen Beſitzes der Inſel von dem Südende derſelben zur 
ee hierher kamen. Ich hörte auch, daß ſich in einem Pepos- 
rfe in einem entfernten Theil des Kapſulanthales irdene Krüge 
t fremden Charakteren befänden, welche als Andenken an die 
iheren Gebieter von Formoſa mehrere Generationen hindurch 
n Hand zu Hand gegangen ſeien. Es that mir ſehr leid, daß 
nicht Zeit hatte, die Sache näher zu unterſuchen. Ich bin 
neigt, an eine ſolche Einwanderung der nördlichen Pepos von 
iden her zu glauben, da dieſelben, ſo weit man dies nach 
hilderungen der Pepos des ſüdlichen Formoſa und den Wör— 
büchern ihrer Mundart beurtheilen kann, im Aeußern und in 
Sprache große Aehnlichkeit mit dieſen letzteren haben müſſen. 
| Die Shengfan oder eigentlichen Wilden ſind weit kleiner 
die Pepos und überhaupt von weit geringerem Aeußern. 
e ſollen in ſehr nahen Verwandtſchaftsgraden unter einander 


rathen. Ihre Schädel ſind mehr von dem pyramidalen als, 


len Typus; die Augen find nicht ſo groß und voll als 
der Pepos, aber auch nicht ſo halbmondförmig und ſchief 
die der Chineſen. Das Haar iſt grob, ſtraff und ſchwarz 
wird weder geſchnitten noch raſirt, vielmehr ſorgfältig in 
im Büchel am Hinterkopf geſammelt und durch einen Tuch— 


ti: 
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ſtreifen gebunden. Die Ohren der Männer ſind für ſehr große 
Ohrringe von /“ Durchmeſſer durchbohrt; die Frauen tragen 
zwei von derſelben Größe. Auch hohle Bambusröhrchen, durch 
welche Stränge von Kügelchen gezogen ſind, werden in den 
Ohren getragen. Die Weiber ſind merkwürdig kurz und dick 
und gewöhnt, große Laſten zu tragen. Niedere Stirnen herrſchen 
vor, und der ganze Ausdruck zeigt wenig Intelligenz. Dieſe 
Wilden haben einen eigenthümlichen argwöhniſchen und finſtern 
Blick, der gegen die offenen, vertrauensvollen Mienen der Pepos 
um ſo auffallender abſticht. Jene befinden ſich auf einer weit 
niedereren Stufe der Civiliſation als dieſe, und die Schilderung 
Virgil's von den Wilden, die Aeneas bei ſeiner Ankunft in 
Italien vorfand, paßt trefflich auf die Eingeborenen von Formoſa: 

„Und Waldmänner, aus Stämmen erzeugt und gediegenem Kernholz, 

Zuchtlos und ungezähmt; nicht wußten fie Stiere zu jochen, 

Nicht zu ſammeln der Noth, noch erworbene Habe zu ſparen; 

Nein, ſie ernährte der Zweig und die rauh abſpeiſende Wildjagd.“ — 

Die Formoſaner gehören zur malayo-polyneſiſchen oder ein— 
fach malayiſchen Raſſe, der gleichen, welcher auch die Einge— 
borenen der Philippinen beigezählt werden. 

Es iſt beinahe allgemeine Sitte bei dieſen Wilden, daß ſie 
ſich das Geſicht mit dunkelblauen Linien tättowiren. Die Männer 
haben 2— 3 Reihen kurzer Linien, 4 Zoll lange Striche in 
jeder Reihe auf der Stirn und eine Reihe am Kinn. Wenn 
die Mädchen 15 — 16 Jahre alt werden, bekommen fie 1—2 
Reihen Striche auf die Stirn, und wenn fie ſich verheirathen, 
eine Reihe von 4 Parallelſtreifen von der Mitte der Oberlippe 
nach dem oberen Ohrwinkel, eine zweite Reihe von 4 Strichen 
von den Mundwinkeln nach der Mitte des Ohrs und eine 
dritte Reihe von 4 Strichen von der Mitte des Kinns nach 
den Ohrläppchen. Der Raum zwiſchen dieſen Parallelen iſt 
etwa 1 Zoll breit und mit diagonalen Linien in Rautenform 
tättowirt. Dieſer breite dunkelblaue Streifen über das ganze 
Geſicht vermehrt die natürliche Häßlichkeit dieſer Weiber noch um 
ein Gutes und muß für eiferſüchtige Männer noch ein wirk— 
ſamerer Schutz ſein, als die geſchwärzten Zähne der Japanerinnen. 

Schluß folgt.) 


Die Wiederkäuer Nordaſtens. 


Zahlreich, wie die Raubthiere, ſind auch in den ungeheuern 
ldern und Gebirgsſchluchten Nordaſiens die Wiederkäuer ver: 
m Nicht allein, daß unzählbare Mengen von Individuen 
ſchlummernde Tajga bewohnen, ſo leben auch verhältniß— 
ig viele Arten in ihr. Die Vertheilung der einzelnen Arten 
Individuen ſcheint jedoch keine gleichmäßige zu ſein. Die 
mir bemerkte ungleichmäßige Vertheilung dürfte jedoch, 
1er Anſicht nach, nicht ſowohl dem Klima, das unter den 
chiedenen Breitengraden, unter denen das Land liegt, auch 
verſchieden fein muß, ſondern ganz anderen Urſachen zu— 
weiben fein. 
Ich werde mich weiter unten bemühen zu beweiſen, daß 
Verbreitung der Arten in einem urſächlichen Verhältniſſe zur 
breitung des Menſchen ſteht und ſich ändert, je nachdem 
die Bewohnerzahl des Landes vermehrt oder vermindert. 
werde im Folgenden die Leſer der Reihe nach mit den 
lnen Arten der Wiederkäuer Nordaſiens bekannt machen und 
den größeren oder auch wichtigeren Arten beginnen. 
Der anſehnlichſte Wiederkäuer Nordaſiens iſt wohl der 
rochs (Bos urus), der die ſtattliche Länge von zehn und 
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eine Höhe von ſechs bis ſieben Fuß erreicht. Dieſes mächtige, 
menſchenſcheue Thier, das ja einſt auch die Wälder Deutſchlands 
bewohnt hat und aus ihnen vor dem Menſchen, der die Dickichte 
lichtete, gewichen iſt, zieht ſich in Nordaſien eben ſo ſchmollend 
und grollend vor dem in den Urwald vordringenden Menſchen 
zurück. Es kann eine gelichtete Waldung mit dem Lärm, welchen 
die Axt verurſacht, nicht ertragen; dieſer ſtört es in ſeiner Ruhe, 
ſcheucht es auf, und dies ſcheint ſogar auf ſeine Fruchtbarkeit 
einen nachtheiligen Eindruck zu machen, was daraus erhellt, 
daß ſelbſt in den Gegenden, in welchen noch vor Jahren ſehr 
zahlreiche Herden Auerochſen gehauſt haben, dieſe Herden be— 
deutend kleiner geworden ſind. 

Jetzt findet man, ſo erzählte mir ein ſibiriſcher Bauer, 
welcher der Jagd mit einer gewiſſen Leivenfchaftlichkeit oblag 
und den größten Theil des Jahres tief im Innern der Tajga 
zubrachte, den Auerochſen nur noch in bedeutender Entfernung 
von jeglicher menſchlichen Wohnung, im Gebirgswalde, und die 
Jagd dieſes Thieres iſt durchaus kein Kinderſpiel, da ſie mit 
vielfachen Gefahren verknüpft iſt. Denn nicht genug, daß. — 
wie wir ja ſchon wiſſen, — der Urwald ſeine Gefahren hat, 
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zu deren Beſiegung viel Kraft, Ausdauer und Muth, ja wohl 
gar ein hoher Grad Verwegenheit und viel kaltes Blut noth⸗ 
wendig ſind, muß der Jäger auch auf den Widerſtand des 
mächtigen Thieres gefaßt ſein, das von ſeinen Hörnern ſehr 
gut Gebrauch zu machen verſteht. 

Der Hauptaufenthalt des Auerochſen fell jetzt in den Ab⸗ 
hängen des öſtlichen Theils des Sajangebirges und in den 
Waldungen des Baikal- und dauriſchen Gebirgs ſein. In die⸗ 
ſen Gegenden erſpähen die Jäger vor allen Dingen die Gras⸗ 
flächen, auf welche die Herden zur Weide kommen, und richten 
in der Nähe dieſer Weideplätze Verhaue ein, denen ſie jedoch 
den Anſchein geben, als ob die ſie bildenden Bäume zufällig, 
in Folge eines Sturmes u. ſ. w., umgeſtürzt wären, da das 
Thier ſehr ſcheu und mißtrauiſch iſt. Es würde unbedingt 
die beſte Weide meiden, wenn es merkte, daß der Menſch 
ſich in ihrer Nähe befinde. Außer dieſem Mißtrauen beſitzt 
das Thier auch noch ein ſehr feines Gehör und ſo feine Ge⸗ 
ruchsnerven, daß es den Menſchen in ſehr großer Entfernung 
wittert, ſobald der Wind vom Menſchen zu ihm weht. Deshalb 
erſcheinen die Jäger immer ſehr früh auf ihrem Poſten und 
verhalten ſich im höchſten Grade ruhig, da das leiſeſte Geräuſch 
den Thieren ihre Anweſenheit verrathen würde. Lange vor 
Sonnenaufgang kommen die hungrigen Thiere herbeigeeilt. Die 
Erde zittert, wenn eine Heerde Auerochſen im Galopp herbei⸗ 
kommt, und ſelbſt dem beherzten Jäger ſoll es dann einige 
Minuten lang nicht ganz gut zu Muthe ſein. Wenn der Führer 
der Herde keinen Unrath wittert, macht ſich die ganze Geſell⸗ 
ſchaft an's Graſen, und jeder Jäger wählt ſein Stück. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß er das auf's Korn nimmt, welches ihm 
am ſchußgerechteſten ſteht; an eine Auswahl iſt nicht zu denken, 
denn kaum iſt der Schuß gefallen, ſo zerſtiebt auch die ſcheue 
Herde, und ein zweiter Schuß wäre vergebene Pulververſchwen⸗ 
dung, und dies um ſo mehr, als die ſchlechte Büchſe, deren 
ſich der Ruſſe in Sibirien bedient, nicht weit trägt und nicht, 
wie unſere neuen Jagdgewehre, ſchnell geladen werden kann. 

Wenn die Herde entflohen iſt, machen ſich die Jäger an 
die Arbeit, welche ſie ſo ſchnell wie möglich, d. h. ſo lange das 
Blut noch flüſſig iſt, beginnen müſſen. Sie haben nun vor 
allen Dingen das erſchoſſene Thier an den Hinterbeinen aufzu⸗ 
hängen, auf daß das Blut in die Hörner dringe, denn hier⸗ 
durch erhalten dieſe ihren eigentlichen, wenn auch ſehr proble— 
matiſchen Handelswerth. 

Die Hörner des Auerochſen werden nämlich von den Chineſen 
gekauft, wenn ihr Kern blutdurchdrungen iſt, da ſie in dieſem 
Falle ein ungemein kräftiges Mittel gegen verſchiedene Krank⸗ 
heiten, ja ſogar ein ſicherer Schutz gegen böſen Zauber ſein 
ſollen. Ein Becher aus dem Horne des Auerochſen, wenn Blut 
in ſeinen Kern gedrungen iſt, ſchützt überdies, nach den Anſichten 
der Weiſen Chinas, unfehlbar gegen jeglichen Vergiftungsver— 
ſuch und vereitelt ihn ſicherlich. 

Das Fell des Thieres iſt ſelbſtverſtändlich ein wichtiger 
Handelsartikel, und das Fleiſch wird vom Jäger und ſeiner 
Familie verzehrt. Ich hatte perſönlich nicht Gelegenheit, einen 
dieſer Rieſen des nordaſiatiſchen Urwaldes zu ſehen. Was ich 
oben mitgetheilt habe, beruht auf Ausſagen eines ruſſiſchen Bauern, 
der ſelbſt bei Gelegenheit einen Auerochſen niederſchießt, und auf 
einer in der ruſſiſchen Zeitſchrift „Ojtjetſchestwjennye Sapiski“ 
Vaterländiſche Notizen) mitgetheilten Erzählung. Nach den mir 
gewordenen Mittheilungen ſoll ſich der Wolf nicht an einen 
Auerochſen wagen, und Bruder Miſchail Iwanowitſch, der ſich 
manchmal an ihn heranwagt, im Kampfe mit ihm ſtets den 
Kürzern ziehen. 


Renthier (Cervus tarandus), denn von ihm hängt th { 
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Ich könnte hier ſchon den Beweis dafür antreten, daß 
nicht die geänderten klimatiſchen Verhältniſſe find, welche d 
ungleichmäßige Vertheilung der Arten der Wiederkäuer bedingen 
da ich jedoch das, was ich über den Auerochſen in meinen 
Sibirien geſammelten Notizen verzeichnet habe, nicht aus eigen 
Anſchauung, ſondern nur aus den ſo eben bezeichneten Quell 


lenne, will ich auch meinen Beweis nicht darauf gründen. N 


ſoviel ſteht feſt, daß das größte Thier des nordaſiatiſchen J 
waldes, der Auerochs, ſich vor dem Menſchen zurückzieht. 
Ebenſo ſcheint auch das dem Auerochſen an Größe zunäg 
ſtehende Thier, das Elenthier (Cervus alces), den Menſch 
zu ſcheuen und ſich vor ihm immer mehr in's Dickicht zu flücht 
Eigentliche Jagd wird von Ruſſen auch auf dieſes Thier mi 
angeſtellt, wenigſtens nicht während der Jahreszeit, währe 
welcher kein Schnee liegt, und während welcher der Froſt 
ſtark iſt, daß der gefrorne Schnee das Thier trägt. Da 
erwartet der Ruſſe, daß der Zufall ihm ein Elenthier in d 
Weg führt; er ſchießt es, wenn es ihm während des Auſtand 
in den Schuß kommt, oder er ſchlägt es todt, wenn es in 
Fanggrube fällt. Dagegen macht der Ruſſe eine wahre Parfor 
jagd auf das Elenthier, wenn der Schnee in der Tajga ſch 
durch die Strahlen der Sonne erwärmt und am Tage erwei 
wird, während durch den Einfluß der Nachtfröſte ſich 
ſeiner Oberfläche eine harte Kruſte bildet. Dann ſetzt 
der Sibirier zu Pferde und reitet, mit ſeiner ſchlechten Sti 
büchſe, feinem Beile und ungeſchickten, aber ſcharfen Mei 
bewaffnet und von feinen Hunde begleitet, in die Tajga. Kan 
hat der Hund die Spur eines Elenthiers entdeckt, ſo geht 
ihr auch nach, und ſein Herr reitet vertrauensvoll hinter i 
her. Die Jagd beginnt. Das Elenthier fällt bis an die Kn 
in den Schnee, verletzt ſich die Gelenke an der ſcharfen Kr 
und wird immer unfähiger, ſeine Flucht fortzuſetzen, während 
Hund leicht über den gefrorenen Schnee dahingleitet und 
ermattete Thier, nachdem er es eingeholt hat, zur Umkehr zwi 
und ſeinem Herrn zutreibt, der langſam nachreitet, ſich ſch 
bereit macht und es, wenn es vor Schmerz und Erſchöpft 
nicht mehr weiter kann, niederſchießt. = 
Das Fleiſch des Elenthiers wird zu Spottpreiſen verkg 
und iſt ſtets billiger als Rindfleiſch; dagegen iſt das Me 
das beſonders abgeſchnitten wird, eine Delikateſſe, welche 
reichen ſibiriſchen Kaufleute und Beamten ſehr gut bezahlen. 
wird gekocht auf die Tafel gebracht und ſieht dann wie G 
aus. Man genießt es mit Eſſig, Baumöl und Pfeffer. 4 
dicke und dabei weiche, vollſtändig ausgearbeitete Leder e 
Elenthiers, das die Größe eines mittelgroßen Ochſenleders! 
wird mit zwei bis drei Rubeln zum Verkaufe angeboten. 
der chineſiſchen Straße, ſoweit ſie die bewaldete Gegend L 
ſibiriens durchſchneidet, bemerkt man ſehr felten ein Clenthi 
es hat ſich nun ſchon weit nördlich und ſüdlich von ihr zum 
gezogen. Dagegen iſt es in der bewaldeten Gegend 
Leua noch ſehr häufig; denn hier hat es der Menſch noch n 
vermocht, dem Urwalde ſeinen Charakter zu rauben; ſelbſt 
nächſter Nähe der Dörfer iſt er heute noch ſo wild, wie er 
200 Jahren geweſen, als der Ruſſe ſich am Ufer des 
ſtromes anzuſiedeln begann. 8 
Eines der wichtigſten Thiere Nordaſiens iſt unſtreitig 


die Exiſtenz der halbwilden Jägerſtämme ab, welche noch! 
in den finſtern Wäldern umherſchweifen. Es iſt für ſie 
und Pferd, Reit-, Zug“, Milch- und Schlachtvieh in el 
Individuum, das nichts vom Menſchen verlangt, nichts 
ihm annimmt und feiner durchaus nicht zu feinem Daſein 
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Nach dem Leben gezeichnet von Ludwig Beckmann in Düſſeldorf. 


Elenthiere. 


Originalzeichnung. 
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Bis jetzt ift die Annahme gang und gäbe, daß das Ren⸗ 
thier, welches ja auch in Mitteleuropa gehauſt hat, ſich von dort 
zurückgezogen habe, weil ſich die klimatiſchen Verhältniſſe der— 
maßen geändert hätten, daß es dieſelben hinfort nicht mehr er— 
tragen könnte. Dies iſt eine Behauptung, gegen welche ich, 
wie ich im Eingange angedeutet habe, Widerſpruch erheben muß, 
da folgende Thatſache gegen ſie ſpricht. 

Das Renthier lebt nicht blos im hohen Norden Nord— 
aſiens, ſondern auch im Süden und dient den im Süden des 
Niſchnyudynsker Kreiſes hauſenden Karagaſſen, wie auch den 
am Fuße des Sajan, im Irkutsker Kreiſe hauſenden Sofjoten 
eben ſo gut, wie es den im Norden des Landes umherſchweifen— 
den Tunguſen, Jakuten, Jukaghiren, Juraken, Samojeden u. ſ. w. 
dient. In der Gegend von Wjerſcholenesk, wo ich im Juli 
1866 das Renthier in zahmen Zuſtande gefunden habe, herrſcht 
aber während des Sommers, der doch dort auch nahezu ſechs 
Monate dauert, eine ſo hohe Temperatur, wie ſie bei uns in 
Mitteleuropa, wo ſie durch den Einfluß des relativ nahen Meeres 
gemildert wird, kaum herrſcht, da eine Wärme von 300 R. gar 
nicht zu den ſeltenen Erſcheinungen gehört. Wenn der geneigte 
Leſer eine Karte Sibiriens anſchaut, ſo findet er auch, daß das 
Heimatsland der Karagaſſen und Sojoten noch viel weiter 
gegen Süden liegt, als Wjercholensk, und ich kann ihm die 
Verſicherung geben, daß vom Mai ab bis nahezu Ende Sep— 
tembers wenigſtens am Tage eine Temperatur herrſcht, unter 
deren Einfluſſe mir auch die leichteſte Bekleidung, eine baum- 
wollene Blouſe und aus demſelben Stoffe gefertigte Beinkleider, 
noch unausſtehlich waren. Trotzdem lebt das Renthier dort 
ganz gemüthlich, meidet jedoch jede Gegend, in welcher 
der Menſch den Wald gelichtet oder wohl gar ganz 
ausgerottet hat. Keine tauſend Schritt öſtlich von Wjer— 
cholensk beginnt der Urwald, in welchem die Tunguſen hauſen, 
während er weſtlich von dieſem Städtchen hart an das Lena— 
ufer herantritt. Das Städtchen Niſchnyudynsk iſt von der 
ſchlummernden Tajga umgeben, und man braucht ſie nördlich 
wie ſüdlich von ihm nicht erſt weit zu ſuchen. Dort, wie 
hier, betaſtet nicht der neugierige Europäer die Gegenſtände, 
welche dem Nenthiere als Nahrung dienen. 

Ich habe aber ſchon in meinen „Kryptogamen Nordaſiens“ 
gezeigt, daß das Renthier ſelbſt ſeine Hauptnahrung, das Ren— 
thiermoos (Cladonia rangiferina), hartnäckig verſchmäht, wenn 
ſie der Menſch berührt hat, und keinen vom menſchlichen Fuße 
niedergedrückten, oder von der Senſe abgeſchnittenen Gras halm 
in's Maul nimmt. Ich habe in Wjercholensk verſucht, einem 
Renthiere, das ſich vertraulich ſtreicheln ließ, ein Stückchen 
Brod mit Salz, mit dem man ja unſere Hausthiere, Pferd, 
wie Rind und Schaf, ſo leicht gewinnt und an ſich feſſelt, in's 
Maul zu praktiziren; das Thier warf es verächtlich weg und 
verließ mich, wohl um ſich den Mund zu reinigen. 

Wenn wir dieſe Eigenſchaft des Renthiers in's Auge faſſen 
und dabei nicht vergeſſen, daß es in gewiſſen Gegenden Nord— 
aſiens, wie z. B. im Jafutenlande, lebt, in denen die Temperatur 
während des Sommers höher iſt, als in Mitteleuropa, ſo werden 
wir auch wohl der wahren Urſache, welche das Verſchwinden 
des Renthiers aus dem letztern nach ſich gezogen hat, näher 
ſein, als wenn wir dieſes Verſchwinden einer Temperaturver⸗ 
änderung zuſchreiben. Das Verſchwinden des Renthiers aus 
Mitteleuropa deutet die Ankunft eines neuen Volkes, des 
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ariſchen, an, deſſen Haupteigenſchaft die Neugier iſt. T 
Arier will Alles kennen lernen, und um dieſe Neu- oder WM 
begierde zu befriedigen, betaſtet er Alles; er will Alles in ſein 
Nutzen verwandeln, und deshalb muß ſelbſt das Gras un 
ſeiner Sichel und Senſe fallen, auf daß er ja von ihm d 
höchſt möglichen Nutzen ziehe. Dem Arier iſt es im Urwal 
zu eng und zu dumpfig, er braucht Raum, Licht und frif 
Luft, er braucht auch Land, äuf dem er Pflanzen baut, um fe 
vielfachen Bedürfniſſe zu befriedigen, und deshalb vernichtet 
den Urwald, den Aufenthaltsort ſelbſt des zahmen Renthien 
das den Arier meidet, ſeine Nähe flieht und ſich in Gegend 
zurückzieht, in denen die genügſamen, nicht ariſchen Vol] 
ſtämme hauſen, welche den Eigenſchaften des Renthiers Re 
nung tragen. 3 

Wenn wir von unſerer Höhe herabſtiegen, unſere Wi 
begierde aufgäben, unſerer Fürſorge entſagten und den Urwe 
unſere Fluren überwuchern ließen, fo würde ſich auch, ohne d 
eine merkliche Aenderung der klimatiſchen Verhältniſſe Mitt 
europas eingetreten wäre, das Renthier in unſeren Gegend 
wieder einfinden und ſich in ihnen herumtummeln, wie es f 
vor Ankunft des ariſchen Geſchlechtes in Europa in ſein 
Wäldern herumgetummelt hat; es würde mit dem herunter 
kommenen, nomadiſirenden ariſchen Geſchlechte ſich eben fon 
vertragen, wie es ſich mit den Mongoloiden vertragen hat! a 
noch verträgt. N 


% 
4 
Dem Ruſſen in Sibirien kommt, fo weit ich das Lan 


kennen gelernt habe, kein Renthier in den Schuß; es iſt, ſo 


ſagen, ausſchließliches Eigenthum des Halbwilden, der die finfte 
Tajga bewohnt und ſich in ihr durch den Ertrag der Jagd w 
des Fiſchfanges ernährt, von Pflanzennahrung aber keinen G 
brauch macht, wenn wir etwa die Beeren des Waldes, die ai 
er mit Wohlbehagen genießt, hiervon ausnehmen. Er benn 
das Renthier im gezähmten und wilden Zuſtande. Jeder Tit 
guſe, Jakute, Sojote und Karagaſſe hat eine zahme Renthie 
heerde, und fein Reichthum wird nach der Anzahl ihrer Individu⸗ 
taxirt. Wehe dem Halbwilden, dem die letzte Renthierkuh 
fallen oder der von der Noth gezwungen worden iſt, das let 
Stück ſeiner Heerde zu ſchlachten; er geht mit ſeiner Famil 
elendiglich unter, denn von nun ab mangeln ihm die Mit 
fein vagirendes Leben fortzuſetzen, das die Grundbedingr 
feiner Exiſtenz iſt. Er muß die Stelle, auf der er fen 2 
feine elende „Jurte“, vor einigen Tagen erbaut hatte, in kur 
Zeit wieder verlaſſen; es drängt ihn hierzu das unerbittlit 
Fatum, die Noth, da ja das Wild des Waldes bald merkt, 
ſich eine Jägerfamilie in der Nähe feiner Lagerſtätten © 
feiner Weideplätze angeſiedelt hat, und dieſe in Folge deſſen 
gibt, um andere, von ſeinem natürlichen Feinde entfernte auf 
ſuchen. Wenn der Augenblick der Noth gekommen iſt, w 


geräth und die Netze auf den Rücken der Renthiere, oder 
im Winter — auf leichte Schlitten, „Narten“, gepackt, wele 


Karte und Kompaß in den Urwald hinein, um einen ne 
Bauplatz für die luftige Wohnung, ein neues Jagdrevier, 
fiſchreichen See oder Fluß zu ſuchen. 7 


Schluß folgt) a 
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Die Bremifde Expedition zur Erforſchung Weſtſtbiriens. 


Von Otto Ale. 


Die Erforſchung des unbekannten Gebietes, welches den 
ordpol unfver Erde umgibt, gehört zu den ernſteſten und 
folgreichſten Arbeiten unſeres Jahrhunderts. 
1 kannte man noch nicht einmal die Nordküſte des ameri— 


Im Beginn 


iſchen Continents, und im Oſten bildete Spitzbergen einen 
reinzelten vorgeſchobenen Poſten „geograpifcher Forſchung. 


urch Parry, John Roß, Franklin und die Franklinfahrer 
rde der große arktiſche Archipel im Norden Amerikas entdeckt. 
iglefield wies im Jahre 1853 zuerſt die Bedeutung des 
mithſundes als eines Meereskanals nach, welcher Grönland 
u dem amerikaniſchen Feſtlande ſowohl als von der arktiſchen 
ſelwelt ſcheidet. Kane, Hayes und Hall drangen durch dieſen 


mithfund bis zu 820 26“ n. Br. vor, und ihr Blick vermochte 


Küſten unbekannter Länder bis gegen den 84. Breitegrad 
verfolgen. Im Oſten drang Parr) im Norden Spitzbergens 
25, Juli 1827 bis 82 45° vor, und in den letzten 20 Jah- 
iſt Spitzbergen ſelbſt faſt unausgeſetzt Gegenſtand gründ- 
er wiſſenſchaſtlicher Unterſuchungen geweſen. Norwegiſche 
bbenfänger und kleine deutſche Expeditionen erweiterten unſere 


mutniß jener Gegenden im Oſten Spitzbergens, Graf Wald⸗ 
g- Zeil und Theodor v. Heuglin entdeckten im Jahre 1870 


König ⸗Karlsland, und endlich lehrte uns die öſterreichiſch— 
gariſche Expedition unter Payer und Weyprecht auf ihrer 


nteuerlichen Irrfahrt ein weit ausgedehntes Land im fernen 


rdoſten Spitzbergens zwiſchen dem 80. und 82. Breitegrad 
gen, dem ſie den Namen des Franz⸗Joſeph-Landes gab. End—⸗ 


derzugängliche Oſtküſte Grönlands zu erreichen und bis zum 
Breitegrad wiſſenſchaſtlich zu erforſchen. Es iſt auch nicht 


bezweifeln, daß man in dieſen Eutdeckungsunternehmungen 


fahren wird, bis die ganze Polarwelt frei vor unſern Blicken 
egt. 
ſen beſtehend, mit vorzüglicher Sorgfalt und Freigebigkeit 
der engliſchen Regierung ausgeſtattet, mit 120 der beſten 
iſchen Seeleute bemannt, und von dem erfahrenen Führer 
Challenger⸗Expedition, Capitän Nares, befehligt, hat am 
Mai vorigen Jahres Portsmouth verlaſſen und befindet 
gegenwärtig im Norden des Smithſundes, um 2 bis 3 Jahre 
urch ſich mit der Entdeckung und Erforſchung jener eiſigen 
ionen gegen den Pol hin zu beſchäftigen. 

Wenn alle dieſe Expeditionen weſentlich den Charakter von 
raphiſchen Entdeckungsreiſen hatten und vorzugsweiſe ein 
dringen in möglichſt hohe Breiten oder zu bisher unbekann— 
Gebieten bezweckten, wiſſenſchaftliche Beobachtungen aber 
nebenher und gelegentlich ſich zur Aufgabe machten, fo 
nt jetzt in immer größeren Streifen die Anſicht zur Geltung 
ommen, daß es Zeit ſei, die Entdeckungsthätigkeit einmal 
er der Erforſchungsthätigkeit zurücktreten zu laſſen. 
argegenden ſeien nun bereits an fo vielen Punkten auf— 
loſſen, ſagt man, daß man dazu ſchreiten müſſe, das im 
emeinen bekannt gewordene Terrain auch im Einzelnen zu 
ſchen, um aus den hierdurch zu erlangenden Erfahrungen 
ſichere Grundlage für weitere Forſchungen zu gewinnen. 
e Anſicht iſt es, welche auch die deutſche Reichscommiſſion, 
ye im vorigen Jahre zur Begutachtung von Fragen der 


rforſchung eingeſetzt wurde, ihrem Berichte zu Grunde ge- 
hat. Wir wollen es einſtweilen dahin geſtellt ſein laſſen, 


icht hier etwa die deutſche Gründlichkeit einmal wieder zu 
getrieben wird, und ob nicht die hohen Anſprüche, welche 


Die 


Eine große engliſche Expedition, aus zwei Dampf- 


man an eine künftige deutſche Polarexpedition macht, ein Unter⸗ 
laſſen derſelben für lange Zeit zur Folge haben werden. Wir 
werden ſpäter auf die Arbeiten jener Commiſſion ausführlicher 
zurückkommen. Aber in einzelnen Fällen iſt es gewiß in vollem 
Maße berechtigt, an die Stelle der bloß vorwärts gehenden Ent⸗ 
deckungsexpedition eine wiſſenſchaftlich erforſchende und beobach- 
tende treten zu laſſen. Ein ſolcher Fall iſt durch die bekannte 
vorjährige Entdeckung eines neuen Seewegs zwiſchen Norwegen 
und den Mündungen der großen ſibiriſchen Flüſſe durch Nor⸗ 
denſkiöld gegeben worden, und eine ſolche in hohem Grade be— 
rechtigte wiſſenſchaftliche Erforſchungsexpedition iſt die in Folge 
derſelben von dem Verein für die deutſche Nordpolarfahrt in 
Bremen veranſtaltete und ſeit dem 6. März angetretene Reiſe 
der bekannten Naturforſcher Dr. Finſch und Dr. Brehm nach 
Weſtſibirien. 

Nachdem bisher alle Verſuche, im Norden Nowaja⸗Semlja's 
nach Oſten vorzudringen, ſich als vergeblich erwieſen hatten, 
und noch im Jahre 1872 die öſterreichiſche Expedition an der 
Nordküſte dieſes Inſellandes vom Eiſe beſetzt und willenlos in 
unbekannte Meereswüſten entführt worden war, glückte es im 
Auguſt vorigen Jahres Profeſſor Nordenſkiöld mit ſeinem kleinen 


Schiffe durch die Jugorſtraße, welche die Inſel Waigat vom 
ruſſiſchen Feſtlande trennt, in das Kariſche Meer und über 


dieſes hinweg, unbehindert von Eis, bis in die Mündung des 
Jeniſſei zu gelangen. Während der berühmte Forſcher ſelbſt 


mit einigen Gefährten den Jeniſſei hinauffuhr und durch Sibi⸗ 
gelang es einer deutſchen Expedition, im Jahre 1869 auch die 


rien zu Lande heimkehrte, bewirkte das Schiff ſeine Rückkehr 
noch in der letzten Hälfte des September durch den die beiden 
Hauptinſeln Nowaja-Semlja's trennenden Kanal der Matoſchkin⸗ 
Schar in der kurzen Zeit von 10 Tagen. Ob mit dieſer Ent⸗ 
deckung für die Schifffahrt ein dauernder, wenigſtens für einige 
Wochen des Jahres geſicherter Seeweg zu den Mündungen des 
Obi und Jeniſſei gewonnen iſt, wird die Zukunft entſcheiden. 
Jedenfalls verdient das Gebiet, das dadurch dem europäiſchen 
Verkehr geöffnet ſein würde, die größte Aufmerkſamkeit. Obi 
und Jeniſſei dringen tief in das Herz Aſiens ein bis zum Altai 
und zu den dauriſchen Alpen, und das Netz ihrer zahlreichen Neben: 
flüſſe umſpannt ein Gebiet von mehr als 100,000 Quadrat— 
meilen, größer als ganz Europa mit Ausſchluß Rußlands. Dies 
ungeheure Gebiet iſt noch wenig erforſcht, und nur den Berich⸗ 
ten einiger ruſſiſcher Gelehrten, welche die kaiſerliche Regierung 
von Zeit zu Zeit zu Reiſen in jene Länder veranlaßte, verdanken 
wir einige Kunde. 

Es iſt darum ſehr begreiflich, wenn der Verein für deutſche 
Nordpolarfahrt in Bremen, als er ſeine durch die zweite deutſche 
Nordpolarexpedition ihm gewordene Aufgabe mit dem Erſcheinen 
der Bollsausgabe des Werkes über dieſelbe beendet ſah, dieſem 
neuen Felde arktiſcher Forſchung ſeine Blicke zuwandte. An 
eine Entdeckungsexpedition, wie ſie als Fortſetzung der früheren 
dem deutſchen Bundesrathe vom Verein empfohlen und von 
jenem leider abgelehnt wurde, konnte bei den beſcheidenen Mit— 
teln des Vereins, ſelbſt wenn die Unterſtützung des deutſchen 
Volkes dabei in Rechnung gezogen wurde, nicht gedacht werden. 
Sollte ein den Zwecken des Vereins entſprechendes geographiſches 
Forſchungsunternehmen ausgeführt werden, ſo mußte man dafür 
ein Feld ſuchen, auf dem zwar große Entdeckungen nicht mehr 
zu machen waren, das aber eine reiche naturwiſſenſchaftliche 
oder ethnographiſche Ausbeute verſprach, und vielleicht gar bei 
der wachſenden Ausdehnung und Erleichterung des Verkehrs 
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durch feine natürlichen Erzeugniſſe und Hilfsquellen früher oder 
ſpäter für den deutſchen Handel von Bedeutung werden konnte. 
Ein ſolches Feld aber bot ſich ſeit Nordenſkiölds Entdeckung in 
Weſtſibirien. . 

Am 10. Januar d. J. beſchloß deshalb der Verein auf 
Anregung Dr. Lindemann's eine wiſſenſchaftliche Forſchungsreiſe 
nach Weſtſibirien, beſonders nach dem noch ſo wenig bekannten 
Obi⸗Gebiet zu veranſtalten und beauftragte Dr. Otto Finſch, 
Conſervator des naturwiſſenſchaſtlichen Muſeums in Bremen, 
mit der Ausführung derſelben, indem er ihm überließ, ſich einen 
geeigneten Begleiter zu wählen. Dr. Alfred Brehm erklärte 
ſich auf eine Anfrage feines Freundes ſofort zur Theilnahme 
bereit. Graf Karl v. Waldburg⸗Zeil-Trauchburg, königl. 
würtembergiſcher Premierlieutenant, mit der arktiſchen Natur 
bereits aus eigener früherer Anſchauung bekannt, der eigentlich 
eine Reiſe nach Abeſſinien beabſichtigte, entſchloß ſich wegen der 
ungünſtigen Verhältniſſe im letzteren Lande, und da ihn der 
Norden überhaupt mehr anzog, auf eigene Koſten ſich den beiden 
Reiſenden anzuſchließen. Die Ausrüſtung war ſchnell beſorgt. 
Es bedurfte ja nur der zum Sammeln und Präpariren erforder- 
lichen Gegenſtände, einiger Gewehre, einiger Inſtrumente zu 
Länge⸗ und Breite⸗Beſtimmungen, einiger Chronometer und 
phyſikaliſchen Inſtrumente. 

Am 6. März ward die Reiſe bereits angetreten, und ſie ging 
über Petersburg, wo ein achttägiger Aufenthalt beabſichtigt wurde, 
auf der großen ruſſiſchen Eiſenbahn bis Niſchnei⸗Nowgorod, 
von wo die Reiſenden ſchon am 22. März zu Schlitten auf 
der ſibiriſchen Straße nach der wichtigen Handelsſtadt Tjumen 
und von da nach Semipolatinsk reifen wollen. Dieſe Schlitten— 
fahrt wird etwa 17 Tage in Anſpruch nehmen. Da der Obi 
aber erſt gegen Ende Juni eisfrei wird, ſo beabſichtigen die 
Reiſenden, die freie Zeit bis dahin zu einem Ausfluge in den 
Altai zu benutzen und deſſen Alpengipfel zu erſteigen, dann aber 
ſich nach Barnaul zu begeben und den Obi auf einem Boote 
bis zu ſeiner Mündung zu befahren. Graf Waldburg ⸗Zeil, der 
überdies auch den Obi-Buſen durch eine Bootfahrt zu erforſchen 
gedenkt, wird vorzugsweiſe ſich mit Ortsbeſtimmungen, mit der 
Feſtſtellung der hydrographiſchen Verhältniſſe des Landes und 
mit meteorologiſchen Beobachtungen beſchäftigen. Dr. Brehm 
wird beſonders dem landſchaftlichen Charakter der durchreiſten 
Gegenden und ihrem Thierleben ſeine Aufmerkſamkeit zuwenden. 
Dr. Finſch wird außer mancherlei wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
ſich das Sammeln von Naturobjekten und ethnologiſch interef- 
ſanten Gegenſtänden und das Zeichnen landſchaftlicher Skizzen 
zur Aufgabe machen. Gegen Ende October hoffen die Reiſenden 
mit reichen wiſſenſchaftlichen Schätzen beladen zu uns zurück⸗ 
zukehren. 

Bei dem großen Intereſſe, das dieſe Reiſe in allen Kreiſen 
gefunden hat, und bei der Bedeutung, die ihr in wiſſenſchaft⸗ 
licher Beziehung und vielleicht auch für die Zukunft unſeres 
Handels zukommt, halten wir es geboten, den Leſer auch mit 
der Perſönlichkeit der Reiſenden und mit ihren früheren Erleb— 
niſſen und Leiſtungen bekannt zu machen, da darin die beſte 
Bürgſchaft ihres Gelingens gegeben iſt. 

Alfred Brehm iſt durch feine Werke, namentlich fein Mei- 
ſterwerk „Illuſtrirtes Thierleben“ und durch ſeine in zahlreichen 
Städten gehaltenen öffentlicheu Vorträge in den weiteſten Krei- 
ſen bekannt. Zu Renthendorf in Thüringen am 2. Febr. 1829 
geboren, wurde er von ſeinem Vater, dem berühmten Ornitho⸗ 
logen Chriſtian Ludwig Brehm, zur Beobachtung des Thierlebens 
angeleitet, durchreiſte dann vom Jahre 1847 bis 1852 das 
nordöſtliche Afrika, erweiterte ſpäter feine Kenntniß des Natur- 
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lebens, insbeſondere der Thierwelt, durch Reiſen in Eure 
namentlich in Spanien und Lappland, und begleitete im Ja 
1862 den Herzog Ernſt von Sachſen-Coburg-Gotha auf de 
Wunſch in die Bogosländer an der Nordgrenze Abejfini 
Im Jahre 1863 folgte er einem Rufe als Direktor des zo 
giſchen Gartens nach Hamburg, ſiedelte aber in Folge von 9 
helligkeiten mit der dortigen zoologiſchen Geſellſchaft im I 
1867 nach Berlin über und gründete dort das Aquarium, 
noch heute zu den anziehendſten Sehenswürdigkeiten Ber 
gehört. In der letzten Zeit war er mit der Bearbeitung e 
neuen Auflage feines „Illuſtrirten Thierlebens“ beſchäftigt, 
reichvermehrt dem Vernehmen nach in Kurzem in die Oeff 
lichkeit treten wird. 
Otto Finſch wurde am 8. Aug. 1839 in Warmbrum 
Schleſien geboren, wo fein Vater ein geachteter Kaufmann! 
Er war beſtimmt, in das väterliche Geſchäft einzutreten, 
feine Vorliebe für die Beobachtung der Thierwelt, die er fi 
früh mit ſeltener Ausdauer bethätigte, erwarb ihm Freunde, 
ihn der Wiſſenſchaft zu erhalten wußten. Im Jahre 1858 
gab er ſich nach Ungarn, wo er am Muſeum zu Peſth arbei 
dann als Hauslehrer in die Türkei, und er benutzte den 2¼ 2 
gen Aufenthalt in dieſen Ländern zu Sammelreiſen in dens 
kan und an die untere Donau. Nach der Heimat zurücgek 
erhielt er im Jahre 1860 eine Stellung als Aſſiſtent am kö 
niederländiſchen Muſeum zu Leyden und nahm hier Gelegen 
ſich unter der Leitung der Profeſſoren Schlegel und Jan 
der Hoeven weiter wiſſenſchaftlich auszubilden. Später beii 
er England, um ſeine Monographie über die Papageien, die 
faſt 5 Jahre lang beſchäftigt hatte, zu vollenden. Im I 
1864 wurde er nach Bremen als Conſervator des dor 
naturhiſtoriſchen Muſeums berufen, einer beſonders durch 
gediegene ornithologiſche Sammlung beachtenswerthen An 
die demnächſt in den Beſitz der Stadt übergehen wird. 
ſeinen zahlreichen Abhandlungen heben wir nur hervor: „ 
guinea und ſeine Bewohner“, nach den beſten damaligen L 
len, beſonders holländiſchen, bearbeitet, „die Ornitho 
Central-Polyneſiens“ und „die Vögel Oſtafrika's“, beide 
Dr. Hartlaub zuſammen herausgegeben. Die Univerſität E 
ernannte ihn bei Gelegenheit ihrer Jubelfeier im Jahre 
ehrenhalber zu ihrem Doctor, und zahlreiche gelehrte s 
ſchaften, wie das New-Seeland-Inſtitute, die ornithole 
Geſellſchaft in Amſterdam, die zoologiſchen Geſellſchaften in Le 
Wien, Mailand, San Francisco, machten ihn zu ihrem 
mitgliede oder correſpondirenden Mitgliede. Auch die bei 
Kaiſerl. Leop. Caroliniſche deutſche Akademie der Naturfe 
ernannte ihn zu ihrem Mitgliede. Im Jahre 1872 unter 
er eine größere Reiſe in die Vereinigten Staaten, auf d 
beſonders den Fiſchereien Aufmerkſamkeit ſchenkte, und d 
bis in die Felſengebirge und nach Californien ausdehnte. 
Jahre 1873 beſuchte er Norwegen und Lappland, ) 
Vernehmen nach werden Weſtermann's Monatshefte näd 
einige Schilderungen aus dieſer Reiſe, von Originalbilder 
gleitet, bringen. 3 
Der würtembergiſche Graf Karl v. Waldburg ⸗Zeil 
ſich freiwillig den beiden genannten Reiſenden anſchloß, 
gleichfalls von Jugend auf eine große Vorliebe für die 9 
wiſſenſchaften entwickelt. Er ſtudirte in den Jahren 186 
1865 in Hohenheim und Tharandt Land» und Forſtwiſſen 
ging dann 1865 nach Leipzig, um bei Roſcher Nationalöko 
zu hören und ſich weiter naturwiſſenſchaftlich auszubilden, 
hatte die Abſicht, wiſſenſchaftliche Reiſen zu unternehmen 
der Krieg von 1866 ſeine Pläne kreuzte. Da er ber j 
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iner Brüder und unverheirathet war, hielt es ſeine Familie 
r Pflicht, daß er ſeinem Könige ſeine Dienſte anbiete. Dieſe 
urden angenommen, und Graf v. Waldburg wurde Offizier. 
ber ſeine Reiſeluſt verließ ihn nicht. In den erſten Jahren 
iner neuen Berufsthätigkeit, zumal bei den ſteten Kriegsbefürch— 
Bi konnte er freilich an größere Reiſen nicht denken. Im 
ahre 1870 endlich entſchloß er ſich, einen Ausflug nach Spitz 
rgen zu machen, und nahm den bewährten Reiſenden und 
rnithologen Theodor v. Heuglin, den er in Stuttgart kennen 
lernt hatte, mit. Ueber den Erfolg dieſer Reiſe hat Heuglin 
3 Bänden ausführlich berichtet. Bekanntlich führte dieſe 
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e zur Entdeckung des König Karls⸗Landes, das eine Zeitlang 
Luftſpiegelung angezweifelt, in letzter Zeit aber durch den 
ich eines norwegiſchen Kapitäns beſtätigt worden iſt. Von Spitz⸗ 
n zurückgekehrt, eilte Graf v. Waldburg am 4. Oct. von 
merfeſt nach Stuttgart, reiſte von dort am 19. Det. nach 
s ab und ſtand bereits am 28. Oct. auf Vorpoſten an der 
ne, Nogent gegenüber. An den Gefechten vom 30. Novbr. und 
ec. nahm er thätigen Antheil und gehörte zu den 3 unver⸗ 
seten Offizieren des 2. Jägerbataillons, das ſich dort in 
Brigade Reitzenſtein ſeine Lorbeern holte. Nach kurzer 
| a 


2 
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Dr. Otto Finſch. 
1 Die Mitglieder der bremiſchen Expedition nach Weſtſibirten. 


Krankheit übernahm er dann bis zur Heimkehr ins Vaterland 
eine Kompagnie. Mehrere Orden und das eiſerne Kreuz, das 
ihm der Kronprinz perſönlich überreichte, lohnten ſein und ſeiner 
Mannſchaften rühmliches Verhalten im Kriege. Im Jahre 1873 
wurde ihm auch eine wiſſenſchaftliche Auszeichnung zu Theil, in⸗ 
dem ihm für ſeine Entdeckung des Karlslandes die würtem— 
bergiſche goldene Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft ertheilt 
wurde. In den letzten Jahren wurde er zum Commandeur der 
Schloßgardencompagnie ernannt, iſt aber jetzt auf ſein Anſuchen 
dieſes Dienſtes enthoben und ihm auf 2 Jahre Urlaub für 
Reiſen in Rußland und Norwegen bewilligt worden. 


— 


I, 
Dr. Alfred Brehm. 


Von einer Vereinigung dreier ſolcher Männer, denen allen 


die Liebe für die Naturwiſſenſchaften gleichſam angeboren iſt, 
und deren jeder ein 
reiches Leben hinter 
zu erwarten. 
berechtigte, ſchon im 
drei Helden derſelben dem Leſer vorzuführen, und wir freuen 
uns, daß es uns möglich geworden iſt, ſelbſt die Porträts der⸗ 
ſelben zu bringen. 


vielbewegtes, arbeitvolles und erfahrung⸗ 
ſich hat, haben wir gewiß große Erfolge 
Gewißheit war es aber auch, welche uns 
Beginn der weſtſibiriſchen Expedition die 


Dieſe 
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1. Ziele und Wege der heutigen Entwickelungsgeſchichte. 
Von Ernſt Häckel. Jena, 1875, Hermann Duft. 8. 99 S. 
Preis 2 Mk. 40 Pf. 

2. Der Häckelismus in der Zoologie. Von Carl Sem⸗ 
per, Prof. d. Zool. u. vergl Anat. in Würzburg. Ein Vor⸗ 
trag gehalten am 28. October 1875 im Verein für Kunſt und 
Wiſſenſchaft zu Hamburg, unter dem Titel „Der neue Glaube 
und die moderne Zoologie.“ Hamburg, W. Mauke's Söhne. 
1876. 8. 36 S. 

3. Die Darwin'ſche Theorie in Umwandlungs⸗Verſen 
von Dr. Darwinſohn. Leipzig, 1875, G. A. Koch's Verlag. 
Kl. 8. 80 S. Preis: 1 Mk. ö 

Unſere Leſer erinnern ſich aus Nr. 23 des vorigen Jahr⸗ 
ganges, daß Prof. His in Leipzig gegen Prof. Ernſt Häckel 
in Jena, den ausgeſprochenſten Darwiniſten, mit der Anklage 
vorging, gewiſſe Bilder, welche des Verfaſſers Anſchauungen 
erläutern ſollten, willkürlich erfunden oder vielfach abgeändert zu 
haben, weshalb er ihm auch das Recht eines glaubwürdigen 
Forſchers abſprach. Aehnlicher „Fälſchungen“ beſchuldigt ihn nun 
auch Prof. Semper im vorliegenden Vortrage. Er tritt His 
bei, indem derſelbe unter Anderem ſagte: „Mögen Andere in 
Hrn. Häckel den thätigen und rückſichtsloſen Parteiführer ver: 
ehren, nach meinem Urtheile hat er durch die Art ſeiner Kampf⸗ 
führung ſelbſt auf das Recht verzichtet, im Kreiſe ernſthafter 
Forſcher als Ebenbürtiger mitzuzählen.“ Semper iſt, wie His, 
ebenfalls Darwinianer; er will aber kein Häckelianer ſein und 
hielt zu dieſem Behufe beſagten Vortrag, um das Falſche des 
„Häckelismus“ darzuthun. Es gibt aber auch noch andere 
Männer, die Häckel wieder von einem andern Standpunkte 
aus bekämpften; z. B. Profeſſor Götte in Straßburg, Prof. 
Adolf Baſtian, der verſtorbene Louis Agaſſiz und der alt⸗ 
katholiſche Prieſter Michelis. Gegen alle dieſe Männer wendet 
ſich nun Häckel, um ſie mundtodt zu machen. Was dabei 
herauskommt, iſt klar: jeder der Angegriffenen und der Angreifer 
wird bei ſeinem eigenen Leiſten bleiben und die Wiſſenſchaft wenig 
oder keinen Gewinn von dem Streite haben. Daß ihn der Un- 
geſtüm Häckel's weſentlich verſchuldete, iſt wohl nicht abzu⸗ 
läugnen; uns widerſteht es aber, unſeren Leſern mehr darüber 
zu ſagen, als daß jene Schriften vorhanden ſind, wenn ſich der 
Eine oder der Andere für das Polemiſche intereſſiren ſollte. In 
Nr. 3 dagegen trifft er auf einen poetiſchen Darwinianer, welcher 
für ſeinen Meiſter in Verſen, die allerdings einer Umwandlung 
ſehr bedürftig wären, eine Klinge ſchlägt. Man kann darin den 
ganzen Darwinismus beinahe auswendig lernen und bekommt 
obendrein noch recht pikante lyriſche Einlagen dazu, wie wir dem 
Leſer als Probe eine der gelungenſten zum Beſten geben wollen, 
die uns ein Hiſtörchen erzählt, das aus der Darwin'ſchen Theorie 
recht ergötzlich hergeleitet wird: 

Es war einmal ein Gänschen, 


Das hat ein kleines Schwänzchen 
Und einen kurzen Hals. 


Es ſchwamm ſo trefflich munter 
Den Fluß hinauf, hinunter, 
Gar lieblich anzuſeh'n. 


Und auf des Waſſers Grunde, 
Da lebten frei im Bunde 
Die. Schnecklein, groß und klein. 


Das Gänschen wollt' fie fangen 
Und konnt’ fie nicht erlangen; 
Der Hals war gar zu kurz. 

Doch reizte es die Speiſe; 

Es ging auf keine Weiſe; 
Es reckt und ſtreckt den Hals. 

So that es mannigfaltig, 


Bis denn auch bald gewaltig 
Der Hals an Länge wuchs. 


Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Ueber das Eiſen, ſeine Gewinnung und Verwendung 


hat ſoeben Dr. E. Glinzer, Lehrer an der Allg. Gewerbeſchule 
und der Schule für Bauhandwerker zu Hamburg unter dem 
Titel der Ueberſchrift eine monographiſche Skizze (Verlag von 
Chr. Vetter, vorm. Ludw. Heſtermann, 1876, 104 S.) publicirt, 
welche zugleich der Text für 100 Anſchaungsmittel des natür⸗ 
lichen Vorkommens, ſowie der Hüttenprodukte, der Erzeugniſſe 
aus Guß- und Schmiedeeiſen und Stahl, endlich der Nägel, 
Drahtſtifte, Schlöſſer, Arbeitsabfälle und der chemiſchen Produkte 
ſein ſoll. Die Sammlung ſelbſt koſtet in elegantem Holzkaſten 
22 Mk. 20 Pf. Das Ganze empfiehlt ſich durch das Anſchau— 


Die Beute lohnt' der Müh. 


Als Schwäne zu erſcheinen, 
Das mögen ſie wohl meinen, 
Die Gänschen ohne Schwanz. 

Drum kleben ſie ſich hinten, 
Was ſie nur Alles finden, 
Als Schwanz gar rieſig an. 


Sie wackeln mit dem Schwänz 


Die Kinder ſelbſt und Neffen, 
Sie thaten ihn nachäffen; 


So wurd' im Lauf der Zeiten 
Mit allen Eigenheiten 

Das Gänschen wohl zum Schwan. — 
Doch gibts noch heute Gänschen, 
Die haben keine Schwänzchen, Wie rechte echte Gänschen 
Doch einen kurzen Hals Und werden doch kein Schwan. 
Wenn Herrn Darwin nun noch nicht geholfen iſt, ſo u 
ihm wohl niemals geholfen werden. Es müßte denn von jer 
Viehzüchter in Nordamerika ſein, der, wie letzthin die Zeitun 
allen Ernſtes ſchrieben, ellenlange Rinderzungen dadurch erzie 
daß er feinen Rindern Salz auf immer höher geſtellte Bal 
gab und ſie zwang, die Zunge allmälig immer länger wachſen 
laſſen, bis ſie gegen die Dachſparren wuchs!! 7 
K. M. 


4. Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 2 
träge, herausg. von Ru d. Virchow u. Fr. v. Holtzen don 
Berlin, Verlag von Carl Habel (C. G. Lüderitz'ſche Verlags 
handlung). (Schluß.) a 

Ein ferneres Heft bringt einen Vortrag des Prof. Dr.“ 
dinger in München „Ueber die willkürlichen Verunſtaltungen 
menſchlichen Körpers“, in welchem zunächſt die Bemalung, Ta 
wirung und Narbenverzierung der Haut, die Durchbohrung 
Naſe, der Lippen und Ohren, das Feilen und Schwarzfär 
der Zähne bei verſchiedenen Völkern geſchildert werden. A 
führlicher wird dann die Verunſtaltung der Schädel beſproc 
die zugleich durch Abbildungen veranſchaulicht wird. Schlief 
wird dann die leider auch bei uns noch vorkommende Verunf 
tung des Bruſtkorbes durch Schnürbrüſte und deren nachtheil 
Einfluß auf die Geſundheit, wie endlich die Umformung 
Füße bei den chineſiſchen Frauen in ſehr faßlicher Weiſe erläut 
und gern ſtimmen wir dem Schlußworte des Verfaſſers bei, 
es an uns iſt, dafür Sorge zu tragen, daß die Körper der 
wohner unſeres Erdſtrichs keine geſundheitsſchädlichen willkür 
Einwirkungen erfahren, und daß die zarten Leiber unſrer Kit 
von nachtheiligem Druck verſchont bleiben. 4 

In einem eben erſchienenen Hefte befpricht Dr. Kleefeh 
Görlitz den Diamant, gewiß ein vielſeitig intereſſantes 
Nachdem der Verfaſſer die verſchiedenen Eigenſchaften des Dian 
ten, ſeine Form, ſeine Fehler, die Methoden und Arten 
Schnitts erläutert hat, berichtet er von den Fundorten 
Diamanten, namentlich von der Entdeckung der reichen Die 
tenfelder Südafrikas, erörtert dann die verſchiedenen An 
über die Entſtehung des Diamanten und die mehrfachen 
ſuche ihn künſtlich zu erzeugen, und ſchildert ſchließlich einig 
bekannteſten und beſonders durch merkwürdige Schickſale ber 
gewordene Diamanten. u 

Wenn wir aus der reichen bereits 241 Hefte umfaſſe 
Sammlung hier nur einige wenige herausgriffen, ſo hoffe 
doch die Aufmerkſamkeit des Leſers dieſem vortrefflichen 
nehmen zugewandt zu haben, das in ſo hohem Grade ge 
iſt, über die verſchiedenſten Gegenſtände des Wiſſens in ang 
und unterhaltender Weiſe Aufklärung in den weiteſten Kreise 
verbreiten. N 


Alles, was über das Eiſen und feine Produkte zu jage 
wendig war, hat der Verfaſſer in einer jo kurzen faßlichen d 
gegeben, daß wir fein Unternehmen nur warm empfehlen k 
Es behandelt im Texte in 6 Abſchnitten das Allgemeine 
Vorkommen und Gewinnen des Eiſens, ferner Rohe, 
eiſen und Stahl, die mechaniſche Bearbeitung des Eiſe 
daß man auf wenigen geſchmackvoll geſchriebenen S 
gedrängte Ueberſchau über eine der wichtigſten Induſtrien 
feine Quellen erhält. Wir erlauben uns, ſtatt langer Lob 
ſung, aus der Einleitung zur Beſtätigung des Geſagten Folge 
frei zu entheben. 9 


o 


Der Beginn der Eiſeninduſtrie reicht in vorhiſtoriſche Zeiten 
zurück. Nach egyptiſchen Inſchriften müſſen einige Kulturvölker 
des Orients eiſerne Waffen und Geräthe ſchon im 3. Jahrtauſend 
vor Chr. beſeſſen haben. Beſtimmter werden dieſe Angaben für 
das 2. Jahrtauſend. So zogen die Israeliten bei ihrer Aus— 
wanderung aus Egypten an Haufen von Eiſenſchlacken vorüber; 
die Bücher Joſua und Hiob reden von Eiſen; auf egyptiſchen 
Reliefs des 12. Jahrhunderts ſieht man eiſerne Waffen. Unter 
den Palaſttrümmern von Ninive entdeckte man große Eiſenblöcke 
von ausgezeichneter Beſchaffenheit. Auch die Hellenen kannten 
eiſerne Waffen, wie Homer beſonders in der Odyſſee erzählt, 
und Heſiod (900 v. Chr.) ſpricht von der Zeit, wo die Men⸗ 
ſchen noch keine Waffen von Eiſen hatten, wie von einer langen 
Vergangenheit. Unter den Römern erwähnt Livius (600 v. Chr.) 
des Eiſens bereits in der Hand des Arbeiters, ja, 300 Jahre 
b. Chr, ſtanden die Erzeugniſſe der Eiſengruben auf der Inſel 
Elba ſowie Steiermarks (Schwerter von Noricum) bei den 
Römern in hohem Rufe. Dergleichen Schwerter beſaßen auch 
die Gallier ſchon vor dem 2. puniſchen Kriege; in England reicht 
hre Erwähnung bis 200 v. Chr. zurück, weshalb auch wohl 
don den Germanen zu Cäſar's Zeit Aehnliches zu vermuthen 
ſteht. Da aber auch die nordiſchen Völker gute Schmiede hatten, 
o dürften fie die Kenntniß des Eiſens und feine Bearbeitung 
ſchon aus Aſien mitgebracht haben. Dort, in Indien und Per⸗ 
ien, erzeugt man ſeit undenklichen Zeiten nicht nur Schmiede— 
fen, ſondern auch vorzüglichen Stahl. Von den Chineſen iſt 
Hleiches bekannt. Selbſt in Afrika ift die Eiſeninduſtrie nicht 
imbekannt, wo Eiſenerze vorkommen. Im Sudan baut der Neger 
zus Lehm einen kleinen Ofen, bringt mittelſt eines Blaſebalges 
die Holzkohlen zum Glühen und formt augenblicklich aus dem ſo 
edueirten Eiſenklumpen allerlei Waffen und Geräthe. Ebenſo 
kimitiv find die Oefen der indiſchen Luſchais; aus Steinen auf- 
geführt, ſtehen fie mittelſt eines unter der Erde liegenden Bam— 
usrohres mit dem Gebläſe in Verbindung, d. h. mit zwei neben⸗ 
imander aufgerichteten Hohleylindern, in welchen zwei am Um⸗ 
ang mit Federn gedichtete Kolben von einem Manne aufgezogen 
ind niedergedrückt werden. 

Je nach der Beſchaffenheit der Erze und der Behandlungs⸗ 
beiſe, erhielt man bald weiches oder Schmiedeeiſen, bald hartes 
der Stahl, beide erſt durch Ariſtoteles beſtimmt unterſchieden. 
Die Stahlbereitung ſcheint den Egyptern bereits ſehr früh bekannt 
eweſen zu ſein, da ſie beim Ausbringen des Eiſens Kameeldünger 
18 Brennmaterial verwendeten, deſſen Kohlenſtickſtoffverbindungen 
ie Stählung bewirkten. Auch zur Herſtellung des vorzüglichen 
idiſchen Stahls ſoll in einem kleinen, aus Lehm und Kuhdünger 


trichteten Ofen zunächſt mit Holzkohlen und Kuhdünger Schmiede⸗ 


ſſen angebracht und dies in gehacktem Zuſtande mit 10% zer- 
hnittenem Holze der Cassia auriculata vermiſcht und mit dem 
aube der Asclepias gigantea bedeckt, in verkitteten Tigeln 
8 Stunden lang ſtark geglüht werden. 

Die Kenntniß des Gußeiſens fällt für die Chineſen unbe⸗ 
veifelt in das 7. Jahrhundert vor Chr., da eine gußeiſerne 
gagode von 40 Fuß Höhe aus jener Zeit ſtammt. In Europa 
heint fie dem Alterthume ebenfalls bekannt geweſen zu ſein, da 
riſtoteles von einem Eiſen ſpricht, welches durch Hitze flüſſig 
vie Waſſer werde. Doch ging die Kenntniß dieſes Prozeſſes bis 
uf den Ausgang des Mittelalters verloren, wo man anfing, 
it Abſicht Gußeiſen zur Stahlbereitung zu fertigen. Aus den 
ünzigen Schmelzöfen oder vielmehr Schmelzherden der Vorzeit 
itwickelten ſich allmälig Hohöfen mit kräftigen, von Waſſer ge- 
iebenen Gebläſen, indem man zur Bewältigung größerer Maſ— 
u und weniger reiner ſtrengflüſſiger Erze die Umfaſſungsmauern 
I Herde immer mehr vergrößerte. So ward die Bereitung 
s Gußeiſens mit der Kenntniß ſeiner trefflichen Eigenſchaften 
elbſtzweck. Man goß zuerſt Geſchützkugeln und Geſchützrohre 
kaus, ſtatt aus Bronce. Dieſe Hohöfnerei mit Holzkohlen ging 
ahrſcheinlich von Deutſchland aus, um erſt in Schweden und 
ugland den rechten Aufſchwung zu nehmen, wobei freilich die 
älder ſchon am Beginn des 16. Jahrhunderts ſo litten, daß 


die Bereitung des Gußſtahls beſeitigen. 


129 — 


ſie z. B. in Suſſex gänzlich verſchwunden waren. Durch müh⸗ 
ſelige Verſuche gerieth man endlich auf die Steinkohlenkoaks als 
Erſatzmittel; eine Methode, die, zuerſt zu Colebrookdale in 
Shropſhire (1735) angewendet, binnen 50 Jahren faſt ganz 
allgemein wurde. Die hierdurch ermöglichte Produktion weit 
größerer Eiſenmaſſen zog wiederum eine größere Verwendung des 
Eiſens im Maſchinenbau u. ſ. w. nach ſich, wodurch auch die 
Dampfmaſchine des 18. Jahrh. eine größere Verbreitung fand 
und ihrerſeits wieder dem Hüttenweſen die größten Gegendienſte 
leiſtete, indem ſie mit den durch ſie getriebenen Cylindergebläſen 
Wind von beliebig großer Preſſung lieferte. 

Auch die Erzeugung des Schmiedeeiſens, welches man an— 
fangs direkt aus den Erzen durch die Luppenfriſcherei“ oder 
„Rennarbeit“ gewann, lernte man nun auf das Roheiſen 
gründen, ſo daß heute erſt Roh-, dann Schmiedeeiſen bereitet 
wird. Es geſchieht das durch den „Friſchprozeß“, wobei die 
größte Menge Luft zuſtrömt, die ihrerſeits durch ihren Sauerſtoff 
den im Roheiſen enthaltenen Kohlenſtoff verflüchtigt. Dieſe an⸗ 
fangs in Deutſchland auf Holzkohle gegründete Methode (Herd— 
friſchen) bediente ſich dann zu der Zeit, als der Hohofen mit 
den Koaks aufkam, ſchließlich ebenfalls der Steinkohle. Damit 
begann das „Ofenfriſchen“ oder „Puddeln“ ſeit 1784 
durch Henry Cort. Die hierdurch bedingte umfaſſendere Her⸗ 
ſtellung größerer Eiſenmaſſen zu billigeren Preiſen bedingte nicht 
wenig die Entwickelung der Induſtrie im Allgemeinen. Große 
Walzwerke geſtatteten dann die Herſtellung von Eiſenblech für 
Dampfkeſſel, das Auswalzen von Schienen u. ſ. w., womit die 
Erfindung der Eiſenbahnen vorbereitet war. 

Die Stahlbereitung blieb lange Zeit auf ihrer alten Stufe 
ſtehen, indem man den Stahl direkt aus den Erzen gewann. 
Obgleich nun die Bereitung des trefflichen Roh- oder Schmelz- 
ſtahls durch Friſchen des Roheiſens mittelſt Holzkohle von den 
Deutſchen ſeit der Mitte des 16. Jahrh. geübt wurde, ſo fand 
ſie doch lange Zeit keine weitere Verbreitung, indem ſie erſt ſpät 
nach andern Ländern, nach England erſt 1771 verpflanzt wurde. 
Viele Verſuche, Stahl nach der Weiſe des Puddelns von Schmiede— 
eiſen darzuſtellen, gingen fehl, bis ſie endlich 1849 in Weſtphalen 
von Erfolg gekrönt wurden, fo daß ſich nun das Stahlpud— 
deln raſch auch nach andern Ländern verpflanzte. Gegenwärtig 
liefert dieſe Methode neben dem Beſſemer-Verfahren die größte 
Menge des gewonnenen Stahls. Ein anderes Verfahren, Cement⸗ 
ſtahl aus Schmiedeeiſen darzuſtellen, ſoll am Ende des 17. Jahrh. 
durch einen deutſchen Arbeiter in England bekannt geworden ſein, 
um bald, geſtützt auf das vorzügliche ſchwediſche Stabeiſen, zu 
großer Vollendung zu kommen. Die Ungleichartigkeit der Maſſe 
bei allen dieſen Produkten lernte man größtentheils durch das 
Gärben (gegärbter oder raffinirter Stahl), völlig aber durch 
Dieſer wurde zwar 
ſchon 1740 bei Sheffield hergeſtellt, erlangte aber ſeine groß— 
artigſte Entwickelung ſeit 1810 in Eſſen, als Fr. Krupp ſeine 
kleine Gußſtahlfabrik gründete, welche durch ſeinen Sohn Alfred 
ſeit 1840 einen ſo großartigen Aufſchwung erhalten ſollte. Bei 
der Wiener Weltausſtellung (1873) befand ſich ein einziger Guß⸗ 
ſtahlblock von 105,000 Pfd. Gewicht aus dieſer Fabrik. 

Eine ganz bedeutende Erhöhung der Stahlgewinnung im 
Allgemeinen hat aber erſt Henry Beſſemer in Sheffield be— 
wirkt, indem derſelbe nach unermüdlich fortgefegten Verſuchen zu 
dem einfachſten und naturgemäßen Wege zurückging, nämlich das 
Roheiſen durch Einführung von gepreßter Luft zu Stahl zu ent: 
kohlen. Dieſer leicht in großen Maſſen zu liefernde wohlfeile 
Beſſemerſtahl, durch die Art ſeiner Entſtehung in geſchmol⸗ 
zenem Zuſtande von Haus aus gleichmäßig, iſt durch ſeine größere 
Härte und Feſtigkeit berufen, mehr und mehr das Schmiedeeiſen 
zu erſetzen; er läßt die Ausführung leichterer Konſtruktionen zu 
und wird weniger leicht abgenutzt. 

In ähnlicher Art findet der Leſer das Wiſſenswürdigſte der 
Eiſeninduſtrie nun ſpezieller in den übrigen Abſchnitten behandelt, 
ſo daß der Leſer nicht nur eine äußerſt lehrreiche, ſondern auch 
eine ebenſo unterhaltende Lectüre vor ſich hat. K. M. 


Für die Ameiſen, 


berförſter G. Heuſ 


Zoologiſche Mittheilungen. 

* Maärzheft i ö f ſtweſen 
ſonders die Waldameiſe (Formica rufa), tritt der öſterreichiſche (Wien, 1876, Faeſy u. Frick) mit folgenden Nachweiſen ein, 
chel in Wildalpen, Stift Admont, im die auch bei uns eine ganz beſondere Beachtung verdienen. 
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Durch Zählung ermittelte er, daß auf 1 Hektoliter 1,920,000 
Ameiſeneier gehen. Innerhalb ſeines Sprengels wurden aber 
jährlich für eine Abgabe von 4 — 5 fl. zwiſchen 50 — 70 Hekto⸗ 
liter getrockneter Eier in den Handel gebracht, wozu man in 
Hinterwildalpen eigene große Trockendarren erbaut hatte. Man 
vertilgte folglich damit zwiſchen 96 bis 134,5 Millionen Ameiſen, 
oder bei 11,000 Hektaren des fraglichen Gebietes für je 1 Q. Meter 
1 Ameiſe. Mit Recht macht der oben Genannte auf die große 
Nützlichkeit der Ameiſe aufmerkſam, indem dieſelbe bei der Ver⸗ 
tilgung des verhängnißvollen Borkenkäfers eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Rolle ſpielt. Bei einer ſolchen Arbeit ſah der Beob⸗ 
achter Millionen ſcharfer Freßzangen thätig; ganze Völker von 
Ameiſen waren in großer Thätigkeit, um fort und fort Larven, 
Puppen und Käfer zu würgen, die mit der abgeſchälten Rinde 
zu Boden fielen. Beutebeladen ſah er ſie zu ihren labyrinthiſchen 
Heimſtätten zurückwandern, um immer wieder neue Mundvorräthe 
für die zahlreiche Familie in Sicherheit zu bringen. 

Wie ſehr übrigens die Ameiſen unſere Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen, hat Dr. med. Auguſt Forel aus Lauſanne, derzeit 
Aſſiſtent an der Kreisirrenanſtalt zu München, in ſeinem Buche 
über die Ameiſen der Schweiz (Les fourmis de la Suisse) be⸗ 
wieſen. Daſſelbe behandelt nicht nur die Anatomie, Phyſiologie 
und Geographie, ſondern auch die Lebensweiſe der Ameiſen, und 
zwar auf eigene Experimente geſtützt, welche eine Reihe ſo neuer 
und intereſſanter Aufſchlüſſe über das fragliche Thema ergeben 
haben, daß das Buch ſowohl von der „Allgemeinen Schweizeri⸗ 
ſchen Geſellſchaft für die geſammten Naturwiſſenſchaften“ gekrönt 
und in ihren „Neuen Denkſchriften“ abgedruckt, als auch von 
der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften durch den Preis 
„Thore“ ausgezeichnet wurde. Dieſes werthvolle Buch ſollte uns 
durch eine deutſche Ueberſetzung allgemein zugänglich gemacht 
werden. Denn nach dem Verfaſſer haben wir es in den Ameiſen 
mit Thieren zu thun, welche an geiſtiger Befähigung ſelbſt noch 
die Bienen übertreffen ſollen. 

Es fehlt aber auch nicht an neueren Beobachtern, welche 
das Leben der Ameiſen ganz vom mechaniſchen Standpunkte aus 
betrachten. Ein ſolcher iſt z. B. Julius Staub in Chicago, 
der in ſeiner ſonſt mannigfaltig getrübten zweiten Broſchüre 
„Mehr Licht“ (Chicago, III., 1875) etwa Folgendes über die 
Ameiſen ſchreibt. Nach ihm entſpringen alle geiſtigen Aeußerungen 
1. aus dem Bedürfniß, ihren Aufenthalt zwiſchen Licht und 
Dunkelheit zu wechſeln, 2. aus der ſie reizenden flüchtigen Amei⸗ 


ſenſäure, welche eine unausgeſetzte Thätigkeit vorſchreibt, 3. au. 
dem Bedürfniß der Nahrung und der gegenſeitigen Zuneigung 
Faßt man das Alles zuſammen, jo kann es nicht überraſchen 
daß z. B. die große ſchwarze Ameiſe von Illinois ihren Aufent 
haltsort an ſanften Gehängen da wählt, wo ſie einen Hofe 
Boden findet, in dem ſie ſich leicht vergraben kann. Gan 
mechaniſch finden ſie ſich hier beiſammen, ſchleppen Holz, bin 
Grashalme und kleine Steinchen dahin, ohne eine große Berech 
nung damit zu üben. Darum zerren oft viele an erde, 
Gegenſtande, verlaſſen ihn, wenn ſie ermüdet ſind, oder packe 
ihn von Neuem, bis derſelbe doch endlich auf den Sammelpla 
gelangt. So häuft ſich das Geröll ohne Abſicht und Plan. Di 
unterſten Thiere, welche ſich in den Poren der Erde aufhielten 
müſſen ſich nun durch den Haufen hindurch arbeiten, wobei Gai 
ſen und Straßen ganz mechaniſch entjtehen. Iſt der Bau einiger 
maßen vorgeſchritten, ſo ſondert ſich das Baumaterial in ein 
Decke, welche aus Steinchen, Sandkörnern oder ſonſtigen feine 
die Oberfläche verbichtenden Stoffen beſteht, und einen Unterbau 
der wie ausgeſiebt aus Stengeln und Gehölz locker gefügt iſt 
Auch das geht nur mechaniſch zu. Denn die unten lebende 
Ameiſen ſind bei ihrem Aufſteigen genöthigt, Alles aus der 
Wege zu ſchaffen, um ſich einen Durchbruch zu bahnen. Da Ä 
aber die Pflanzenſtückchen nicht aus ihrer Lage zu bringen ü 
Stande find, fo packen fie die kleineren Stückchen, meiſt Sant 
und eilen mit denſelben auf die Wölbung des Baues, wo Äi 
dieſelben abſetzen. Auf dieſe Weiſe verſenken fie unbewußt di 
größeren Stücke und erhalten ſich fortwährend eine ſchützend 
Decke. Es entſteht alſo über ihrer Brutſtätte ein an ſich unſinn 
ger Wulſt, den ſie nicht zur Hälfte nöthig hätten. Endlich lenk 
die Brutzeit ihre Thätigkeit auf einen andern Gegenſtand, we 
durch wiederum ganz mechaniſch andere Einrichtungen entjtehe 
die ſich auf den dem Thiere angeborenen Egoismus gründen 
Unterjochung und gegenſeitige Ausbeutung treten nun hervo 
weil auch hier die einzelnen Thiere von verſchiedener Begab 


find. Mithin regelt der „Mechanismus des Gefühls“ die TH 


tigkeit des Ameiſenlebens, ganz wie im Menſchenleben. Gew 
haben ſolche Auffaſſungen ihre Berechtigung; doch klären jie 4 
nicht über das eigentliche Geiſtesleben auf, das doch eine Sumn 
von Eigenſchaften fein muß, die wir nicht bei allen übrigen J. 
ſekten bemerken. Jedenfalls verdienen es die Ameiſen ſo gu 
wie die Bienen, in dieſem ihren Geiſtesleben immer tiefer bes 
achtet zu werden. l K. M. 


Botaniſche Mittheilungen. 


Verwilderte Pflanzen 

Während manche einheimiſche Pflanzen durch ungünſtige 
Kulturänderungen, als Ausroden von Wäldern und Feldrainen, 
Entwäſſerung und Bebauung von Mooren u. ſ. w., ſowie durch 
maſſenhaftes Ausgraben ſogenannter Pflanzenfreunde und Bo⸗ 
taniker, endlich auch durch gewinnſuchende Gärtner!) ſelten wer⸗ 
den, iſt es erfreulich, daß manche Pflanzen in den Gärten ein 
ſicheres Aſyl gefunden haben, andere fremde Pflanzen verwildert 
ſind. Die Zahl der Gartenflüchtlinge iſt ſchon groß, und bekannt 
iſt, daß die nordamerikaniſche „Waſſerpeſt“ (Elodea canadensis, 
mehr als Anacharis Alsinastrum bekannt), ſowie die ſchädlichen 
Feldunkräuter Erigeron canadense und Galinsogea aus botani⸗ 
ſchen Gärten gekommen ſind. Ich erwähne hier einige Pflanzen, 
deren Verbreitung ſchwer zu erklären iſt, wenn man nicht an⸗ 
nimmt, daß Gärtner die Samen ausgeſtreut haben. An dem 
Flüßchen Apfelſtedt zwiſchen Gotha und Erfurt, der Burg Glei⸗ 
chen gegenüber, ſind große Strecken des Uferkieſes mit der califor⸗ 
niſchen Collomia coceinea bedeckt, und ſehen jo in Maſſe ſchöner 


) Im Muſchelkalkgebiet von Thüringen nahe bei Erfurt leben in 
dem Dorfe A. mehrere Gärtner, welche maſſenhaft einheimiſche Pflanzen, 
beſonders Orchideen exportiren, z. B. den immer ſeltener werdenden 
Frauenſchuh (Cypripedium Calceolus) zu Hunderten. In den Alpen 
zeigen Gärtner Gnaphalium Leontopodium (Edelweiß), Cyclamen zu 
Zehntauſend an. Das Grün des ſchönen Lycopodium elavatum und 
Selago wird vom Schwarzwald ſäckeweiſe an Kranzmacher verkauft. 


haft Mimulus luteus (M. rivularis), eine ausdauernde kra 


aus, als in den Gärten. Im Druſenthale im Tpieingerwal 
| 


am südlichen Fuße des Inſelsberges, ſteht zwiſchen Brottert 


und Herges auf den feuchten Wieſen und am Bachufer maſſe 


artige Pflanze aus Chili, mit großen gelben, wie ein Löwenm 
geformten Blumen. Clarkia pulchella, jenes reizende Gart 
Sommergewächs aus dem weſtlichen Amerika, ſah ich wiederh 
in Kornfeldern. Nahe bei Eiſenach in einem abgelegenen W. 
thale ſtehen am Waldrande Sträucher von Cytisus elong 
während kein Cytisus (ſoviel ich weiß), mit Ausnahme des 
der Saale bei Ziegenrück im Thüringerwalde u. ſ. w. maſſenh. 
vorkommenden C. nigricans, viel weiter nördlich als die Dor 
vorkommt. Vielleicht haben Vorgänger von mir daſſelbe ge f 
was ich jetzt noch zuweilen thue, nämlich alte Sämereien ar 
geſtreut. Wie hat es mich gefreut, als ich vorigen Som 
einer durch Bauen kahl gemachten Bergwand Salvia 

aus Südeuropa und die reizende Saponaria ocimoides aus 
ſüdlichen Alpen blühend fand, wovon ich den Samen mit 5 

andern Arten zwei Jahre vorher ausgeſtreut hatte. Den 
botanikern und Bearbeitern von Lokalfloren ſind ſolche Frem 
ein Greuel, weil fie die einheimiſche Flor „verderben“, wie 
ſagen. Ich ſehe aber nicht ein, warum man nicht die einhein 
Natur bereichern ſoll, während ſie, wie oben erwähnt, 
ärmer wird. Diejenigen Pflanzen, welche nicht günſtige 
dingungen zum Leben finden, verlieren ſich ohnedies wieder. 
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Die Wiederkäuer Nordaſtens. 
Von Albin Kohn. 
(Schluß.) 


27 Wenn ein Halbwilder in entferntere Gegenden auf die 
agd zieht, fo iſt es das Renthier, auf deſſen Rücken er ſich 
chin begibt. Freilich reitet er nicht nach Art des Europäers, 
r feſt in feinem Sattel auf dem Pferde ſitzt. Der Sattel 
r das Renthier ift eine Art Kiffen, an dem zwar Steigbügel an⸗ 
bracht find, die aber keineswegs dazu dienen, um feſt im 
attel zu ſitzen, ſondern nur das Balaneiren auf dem Ren⸗ 
iere erleichtern, und dieſes Balanciren wird durch einen langen 
tock unterſtützt, mit dem der Reiter ſich ſo zu ſagen vorwärts 
ſiebt. Er muß ſich hüten, die Schulterblätter des Renthiers 
t den Knieen zu drücken oder auf fein Rückgrat zu gerathen, 
| er fein Reitthier im erſten Falle am Gange verhindern, im 
eiten ihm das Kreuz zerbrechen würde. Der Halbwilde iſt 
ein ſolches Reiten von Jugend auf gewöhnt; der Europäer 
Wi es erſt lernen, und es gelingt ihm gewöhnlich, wie Er— 
an verſichert, nach einigen Stürzen, — die jedoch unſchädlich 
d, — recht bald. 

Während der Halbwilde mit ſeinem treuen Begleiter, dem 
nde, der Jagd obliegt, ſucht ſich fein Renthier ſeine Nahrung, 
des erſcheint gewöhnlich pünktlich an der Lagerſtätte, wenn 
nicht etwa von einem Bären oder Wolfe verſcheucht worden 
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iſt. In dieſem Falle flieht es der Jurte zu, von wo es her— 
gekommen iſt. 

Die Renthierkuh gibt ihrem Herrn Milch, die Herde in 
der Noth Fleiſch, und das Fell dient zu Kleidungsſtücken aller 
Art. Es wird ausgearbeitet und unter verſchiedenartiger Be— 
zeichnung zu Pelzen verarbeitet, das Haar nach Außen, und 
ebenſo wird es zur Fußbekleidung benutzt, während aus dem von 
den Haaren befreiten Felle Sommerkleidungsſtücke und eine Art 
Strümpfe gefertigt werden. Ein Pelz, mit den Haaren nach 
Außen, den der ſibiriſche Ruſſe und Buriate „Dacha“ nennt, 
hält ſehr warm und koſtet in Irkutsk 18 bis 25, ja bis 30 Rubel. 
Ein ſolcher Pelz muß jedoch mit einiger Vorſicht gebraucht wer⸗ 
den, da er in der Wärme ſchnell das Haar „ausſchüttet“, d. h. 
es gänzlich verliert. 

Das wilde Renthier iſt Jagdthier, das jedoch nicht zu 
jeder Zeit zu haben iſt. Im Lande der Jakuten wird die Jagd 
folgendermaßen betrieben. e 

Im Anfange des Frühlings, wenn noch das Eis auf den 
Flüſſen hält, kommen die Renthiere in großen Herden aus dem 
Walde heraus, um ſich in die Tundren und in die Gegenden zu 
begeben, welche reich an Renthiermoos und Gras find, In 
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dieſer Zeit iſt das Thier abgemagert und voller Beulen, welche 
dadurch entſtehen, daß Bremſen und Schmeißfliegen ihre Eier 
unter die Haut des Thieres legen, aus denen ſich, — wie wir 
es ja häufig auch bei unſerm Rindvieh ſehen, wenn es auf die 
Weide geht, — Larven Maden) bilden, die ſich von den Säften 
des Thieres nähren und Eiterung verurſachen. Um dieſe Zeit 
iſt der Jakute nicht begierig auf das Fleiſch des Renthiers, aber 
er lauert ihm auf, um es, ſo zu ſagen, gelegentlich zu erlegen 
und das Fleiſch für ſeine Hunde aufzubewahren. 

Anders verhält ſich die Sache im Herbſte. Jetzt kehrt das 
Thier wohlgenährt und geſund von ſeinen Weideplätzen in die 
heimatliche Tajga zurück, unter deren Rieſenbäumen es Schutz 
gegen die Unbilden der Witterung ſucht. Die Flüſſe ſind dann 
eisfrei und ganze Herden von 500 ja 1000 Stück ſtürzen ſich 
in ſie, um ſchwimmend an's andere Ufer zu gelangen. Dieſen 
Augenblick erwarten die Jakuten, welche ſich zu dieſem Behufe 
ſtammweiſe an die ihnen bekannten Uebergänge begeben, und von 
denen die kühnſten, kräftigſten und geſchickteſten in ihren kleinen 
Kähnen aus Birkenrinde unter die ſchwimmende Herde fahren, 
um die Thiere mit ihren Speeren zu erlegen. An den Ufern 
des Fluſſes ſind Weiber, Kinder und zur Jagd nicht fähige 
Individuen verſammelt und machen einen Heidenlärm, um die 
unverletzten Thiere, welche ſich an's Ufer retteten, in's Waſſer 
zurückzuſcheuchen. 

Dieſe Jagd iſt kein Kinderſpiel. Die Thiere, beſonders 
die kräftigeren männlichen, ſuchen von ihren Hörnern, von Füßen 
und Maul Gebrauch zu machen, um den Kahn, in welchem ſich 
der Jäger befindet, umzuſtürzen oder zu zerreißen, und wehe 
dem Jäger, deſſen Kahn vom Renthiere umgeſtürzt oder zerriſ— 
ſen wurde; er iſt unrettbar verloren. Ein ſolches Unglück paſ— 
ſirt jedoch nur ſehr ſelten, denn die am Ufer ſtehende lärmende 
Menge warnt den Jäger rechtzeitig vor der ihm drohenden Ges 
fahr, und er weicht ihr dann geſchickt aus. 

Die im Fluſſe erlegten Thiere werden unter den ganzen 
Stamm vertheilt; die ſchwer verwundeten gehören dem Jäger, 
ſind alſo perſönliches Eigenthum. Eine Folge dieſes alten 
Brauches iſt, daß der geſchickte Jäger die ſchönſten Thiere nur 
verwundet und dann an's Ufer ſchwimmen läßt, wo ſie von 
ſeiner Familie empfangen und getödtet werden. 

Durch die ſoeben beſchriebene Art von Jagd werden Uns 
maſſen von Thieren, theilweiſe ſogar nutzlos, vernichtet, denn 
es iſt klar, daß viele von den getödteten Individuen vom Waſſer 
fortgeriſſen werden. Jeder der Jäger aber tödtet mehrere Hun⸗ 
dert Stück im Zeitraume von wenigen Stunden, und von der 
oft nach Tauſenden zählenden Herde entkommen gewöhnlich nur 
wenig Individuen. „Doch auch die Renthiere haben 
ſchon Erfahrungen geſammelt und ſind klüger ge— 
worden“, ſagt der Jakute. Sie kommen ſeit Jahrzehnten 
ſchon etwas ſpäter als ſonſt aus den Tundren zurück, ver- 
meiden die Schluchten, an deren Ausgängen ihnen ebenfalls 
aufgelauert worden iſt, und durch welche ſie nur in langen 
Zügen hindurch konnten, kommen nur noch durch Ebenen an die 
Flüſſe und bilden immer eine ſehr lange Front, in welcher ſie 
ſich auf's Eis ſtürzen, um in vollem Laufe über den ſchon 
zugefrorenen Fluß zu entkommen. Eine Folge dieſer von den 
Renthieren vorgenommenen Veränderung ihrer Lebensweiſe iſt, 
daß der Jakute jetzt weit weniger Renthierfleiſch für den Winter 
anzuſammeln vermag, als dieſes in frühern Zeiten der Fall 
geweſen iſt. Dieſe Anpaſſung des Renthiers an veränderte 
Lebensverhältniſſe iſt gewiß beachtenswerth und ein wichtiger 
Beweis dafür, daß auch die Thiere Erfahrungen ſammeln und 
ſie zur Erhaltung ihrer Art verwerthen. Ebenſo dürfte dieſer 
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Umſtand auch meine oben gemachte Behauptung unterſtützen, d 
das Renthier aus Mitteleuropa nur deshalb gewichen iſt, w 
ſich dort die Lebensverhältniſſe in Folge der Einwanderung ein 
Ackerbau treibenden Menſchenrace dermaße! verändert habe 
daß die Exiſtenz feiner Art bedroht worde iſt. 

Dem Renthiere zunächſt an Größe jteht der Edelhirf 
(Cervus elaphus), ein Thier, das die fta/tliche Länge von 7 5 
und eine Höhe von nahezu 4 Fuß erreicht. Der in Nordaſi 
heimiſche Hirſch unterſcheidet ſich durchaus nicht von unſere 
europäiſchen. Eine Abnahme der Zahl iſt bis jetzt ſeitens der p 
ſionirten ruſſiſchen Jäger nicht bemerkt worden, da die jetzigen W. 
dungen immer noch für dieſe Art der Wiederkäuer ausreichend 
Schutz bieten. In Bezug auf die Jagd auf Hirſche in de 
mir ſpeciell bekannten Theile Nordaſiens kann ich mich ku 
faſſen, da fie ſich von der Jagd auf Elenthiere durchaus ni 
unterſcheidet. Für das Hirſchfleiſch, das der Jäger aus d 
Tajga mitbringt, und für das Hirſchfell müſſen die Landwirt 
ziemlich theuer zahlen; denn oft kommen ganze Herden von H 
ſchen auf die Felder, auf denen ſie nicht geringe Verwüſtung 
anrichten, da der Hirſch ein Freund von Roggen, Weizen u 
Hafer iſt. Er läßt ſich das grüne, wie das vom Bauer 
erntete und in Schober aufgeſtellte Getreide (der Sibirier ker 
keine Scheune), recht gut ſchmecken und beſucht auch der Abwe 
ſelung wegen die Heuſchober, welche ja oft eine Meile w 
vom Hauſe aufgeſtellt ſind und erſt während des Winters e 
gefahren werden. 

Ihm in Bezug auf Lebensweiſe ähnlich, wenn auch be 
tend kleiner, iſt das Reh (Cervus Capreolus), Wenn man 
den ſibiriſchen Wäldern umherſchweift, ſieht man ſehr häu 
ganze, zahlreiche Herden dieſer „wilden Ziegen“ der Ruſſt 

welche daſſelbe Kleid wie unſere europäiſchen Rehe tragen. 
ſchien mir, daß das ſibiriſche Reh im Winter etwas heller 
als unſer europäiſches; doch will ich dies nicht definitiv! 
haupten, da ich das Winterkleid des aſiatiſchen mit dem 
europäiſchen Rehes nicht vergleichen konnte, und man ſich le 
täuſchen kann, wenn man ſolche Vergleiche nur aus der Erin 
rung, nicht aber aus der unmittelbaren Anſchauung beider » 
glichenen Gegenſtände anſtellt. Auch dieſes Thier begnügt 
nicht mit dem, was ihm die wilde Natur bietet, ſondern ſucht 
Felder der Landbewohner heim und ſpricht im Winter flei 
den Getreide- und Heuſchobern zu. Man fängt das Reh g 
tentheils in Fallgruben; häufig jedoch fällt es getroffen von 
Kugel des Sibiriers, welche er ihm aus einem nahen Hi 
halte zuſendet. ö 

Eigentliche Treibjagden ſind in Sibirien eine Sele 
ein Luxus, den ſich nur der Millionär oder der hohe Beg 
dem ja der Bauer mit Zittern und Zagen dient, 1 
Der erſte bezahlt, was gefordert wird, um ſich ein ſelt 
Vergnügen zu machen; der letztere „wünſcht“, daß ihm 
Bewohner zweier oder mehrerer Dörfer Wild zutreiben, und 
fein Wunſch wird erfüllt, als ob er amtlicher Befehl wö 
Der „freie“ Bauer in Sibirien iſt noch ſo ſehr an's Geh 
chen gewöhnt, daß er den Gouverneur auf der Jagd nicht v 
Gouverneur im Bureau zu unterfcheiden vermag. „Guberna! 
pryjedjot na ochotu“ (der Gouverneur kommt zur Jagd, 0 
der höchſte Dorfbewohner Starschyna) in der Gemeindeverſam 
lung, und dieſer kurze Satz reicht aus, um alle Gemeinden 
glieder als unentgeltliche Treiber zu verſammeln. Y 
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Das Fleiſch des Rehes, wie das ſeiner wilden Verwandt 
wird billig verkauft; es erreicht nie den Preis des Fleiſches 
Hausthiere. Das Fell wird ausgearbeitet und zu Dachen 
nutzt, deren Preis zwiſchen 5 und 10 Rubeln variirt. 
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In den Gebirgsgegenden Südſibiriens, von den Ausläufern im Traume möglich geweſen fein kann, ein ſolches Thier zu 


es Kleinen Altai bis fern nach Südoſten in den Waldungen 
Jauriens, lebt eine Couſine unſerer Hausziege, die Gazelle, 
der vielmehr eine der vielen Varietäten derſelben, die Cer vi— 
apra Saiga, vom Ruſſen in Sibirien wie vom Buriaten 
Sajga“ genannt. 

Da die Gazelle menſchenſcheu und leichtfüßig wie alle An- 
lopen iſt, zu denen ſie zählt, ſo iſt ihre Jagd kein Kinderſpiel; 
enn ſie erfordert Ausdauer, Behändigkeit, Ruhe und Kaltblütig⸗ 
sit in hohem Grade, weil ohne dieſe Eigenſchaften, die man 
ur beim eigentlichen Jäger, beim Halbwilden, der im Walde 
eboren und aufgewachſen, zur Jagd erzogen worden iſt, antrifft, 
ie Gazellenjagd eine Unmöglichkeit iſt. In Weſtſibirien und 
m Nertſchynsker Lande, wo die Vorbewohner der Ruſſen noch 
ı ziemlich bedeutender Anzahl leben, ſieht man öfter ein Fell 
er ſibiriſchen Gazelle, der Sajga, als in den Südgegenden 
er Gouvernements von Tomsk, Jeniſeisk und Irkutsk, wo die 
albwilde Bevölkerung ſehr zuſammengeſchmolzen iſt, ſo daß 
anche Volksſtämme bis auf wenige Hunderte von Köpfen zu— 
uſammengeſchrumpft find. Deshalb auch bekommt man Sajga— 
Jachen nur in der Gegend von Iſchym, Omsk und Nertſchynsk 
u ſehen und zu kaufen; denn in der Gegend der beiden erſten 
städte leben noch Kirgiſen, im Nertſchynsker Lande aber zahl- 
eiche Buriaten. Das Fleiſch der erlegten Gazelle verzehrt der 
iger mit feiner Familie, das Fell des Thieres wird zu Dachen 
erarbeitet, welche leicht und bequem, dabei aber billig ſind. 
ine Gazellendache koſtet in der Nertſchynsker Buriatenſteppe 
icht über zehn Rubel. 

In den Schluchten des Wilojer, Wjerchojansker und Ser⸗ 
otſchyner Gebirges, in den Ausläufern des Jablonnoy- und 
stanowoj Chrebiet Chrebiet — Rücken), wie auch in den Gebirgs— 
chluchten der Halbinſel Kamtſchatka lebt das Gebirgs- oder 
Ixgali-Schaf (Caprovis Argali), von dem nach Einigen 
nſer Hausſchaf abſtammt. Wenn dem ſo iſt, fo müſſen wir 
ur die niedrige Stufe der Kultur, auf welcher die Tunguſen, 
ſakuten, Jukaghiren, Tſchuktſchen, Ochotsſchaner und Kamtſcha⸗ 
alen ſeit Jahrhunderten ſtehen, bewundern, welche es bis jetzt 
och nicht verſucht haben, dieſes Thier zu zähmen und aus ihm 
n für ihre klimatiſchen und Boden-Verhältniſſe im höchſten 
rade paſſendes Hausthier zu ſchaffen. Die genannten Volks— 
ämme haben bis jetzt nichts weiter mit dem „Argali“ zu 
jun verſtanden, als es zu jagen und ſchonungslos niederzu— 
hießen. Ein Tunguſe nimmt wahrlich darauf keine Rückſicht, 
b ein hochtragendes Argalimutterſchaf oder ein Bock ihm in 
m Schuß kommt; er feuert auf das erſtere mit eben dem 
leichmuthe, wie auf den letztern und verzehrt, wenn ihm der 
schuß gelungen, als Belohnung für feine Geſchicklichkeit, die 
augen, das Gehirn und die Geſchlechtstheile beider. 

Das Argali, das man freilich nur im hohen Norden Si— 
riens lebendig ſehen kann, hat ungefähr die Größe eines ein- 
ihrigen Rindes; aber feine Hörner find bemerkenswerth, denn 
e haben die reſpektable Länge von 4 Fuß und wiegen 15 bis 
> Kilogramm. Es iſt dies daſſelbe Schaf, deſſen die Mythe 
n Abraham erwähnt, wonach ſich ein Bock mit feinen Hörnern 
1 Strauche ſo feſt verwickelt hatte, daß ihn Abraham fangen 
id ſtatt feines Sohnes Iſaak dem blutgierigen Jehova opfern 
unte. Schon das ſtempelt die ganze Erzählung zur Fabel, 
ß das Argaliſchaf, wenn es ſich überhaupt im Strauche ver- 
deln könnte, fo ſtark iſt, daß es auch einen recht ſtarken 
trauch mit der Wurzel ausreißen könnte. Das leichtfüßige 
‚galt ſpringt übrigens behend über Abhänge und von Fels zu 
ls, jo daß es ſelbſt dem Gott wohlgefälligen Abraham nur 


fangen. 

Bei den Tunguſen iſt es Sitte, das Fell eines Argali— 
lammes, gleichviel ob es ſchon geboren war oder aus dem 
Leibe ſeiner getödteten Mutter herausgenommen wurde, den 
Frauen zu verehren, welche es theils zum Beſatze ihrer Feier— 
tagskleider, theils zu Handſchuhen oder Fußbekleidung benutzen, 
da es ſehr weich und zart iſt, dabei aber ſehr warm hält. 
Das Blut des erlegten Argaliſchafes wird in Därme oder in 
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Das Argali (Caprovis Argali). 
die Panfen, nachdem ſie gereinigt worden find, gefüllt und ge— 
räuchert. Es bildet in dieſem Zuſtande eine Delikateſſe des 
tunguſiſchen Tiſches. 

Das Argali lebt in den oben bezeichneten Gegenden in 
kleinen Herden, und dieſe werden immer vom ſtärkſten Bocke 
geführt. Es iſt übrigens ein ſehr genügſames Thier, das ſich 
im Winter ſeine Nahrung unter dem Schnee hervorſcharrt und 
ſeinen Hunger mit gefrorenen Gräſern und Kräutern ſtillt. Die 
große Rückſichtsloſigkeit, mit welcher die halbwilden Jägerſtämme 
Nordaſiens gegen dieſes Thier verfahren, und die geringe Frucht— 
barkeit der Art, — jedes Mutterſchaf wirft nur ein Junges, 
— ſind wohl mit eine Urſache für die verhältnißmäßig geringe 
Anzahl der Argali in den oben bezeichneten Gebirgszügen. 

In den Gebirgen Dauriens und im Baikalgebirge lebt 
noch ein Wiederkäuer, der unſere Aufmerkſamkeit verdient. Es 
iſt dies das echte Moſchusthier (Moschus moschiferus). 
Einſam und ſcheu lebt dieſes ſchöne, ungefähr 2½ Fuß lange 
und 2 Fuß hohe, ungehörnte Thier in den unzugänglichſten 
Gegenden des Gebirges. Es hat keine andere Waffe zu ſeiner 
Vertheidigung, als ſeine ungewöhnliche Schnelligkeit, von der es 
beim geringſten Geräuſche Gebrauch macht. Aus dieſem Grunde 
iſt die Jagd auf das Moſchusthier eine ſehr ſchwierige und 
wird von den Buriaten nur nebenbei betrieben; es wird eben 
erlegt, wenn es in den Schuß kommt. Das Moſchusthier auf— 
zuſuchen, wäre wohl vergebene Mühe. Sein Fleiſch genießt 
übrigens ſelbſt der Buriate, der doch ſonſt kein Koſtverächter 
iſt, nicht; er ſchießt das Moſchusthier hauptſächlich, um ſich in 
den Beſitz der Drüſe zu ſetzen, deren Inhalt unter dem Namen 
„Moſchus“ bekannt iſt und in den Apotheken als Medizin verkauft 
wird, die wegen ihres ſtarken Geruchs die Nerven reizt. Da 
das Moſchusthier in Daurien und am Baikal überhaupt ſelten 
geſchoſſen wird, ſo erſcheint auch ſein Fell in jenen Gegenden 
ſelten im Handel. 
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Der Kiebitz 


Von Hermann Meier in Emden. 


Der Kiebitz iſt der gemeinſte Sumpfvogel auf allen unſern 
naſſen Triften Europas. An den Küſten der Nordſee, in den 
Marſchländern, wo der Boden mehr zur Viehweide, als zum 
Ackerbau benutzt wird, iſt er unſäglich häufig. Dieſe beſucht er, 
einzelne Fälle ausgenommen, im Monat März. Sie kommen 
nicht zuſammen, ſondern in nach einander folgenden Schaaren, 
und bringen dann in das eintönige graue Pflanzenkleid der Land— 
ſchaft einige Abwechſelung. 

Die kleinen Erhöhungen der Sümpfe, die oft kaum 1 Deci⸗ 
meter Höhe haben, dienen ihnen, wenn die Frühlingsſonne hin— 
reichend Waſſer aufgeſogen hat, als Brütplatz. 

Hat der Boden keine ſichtbaren Erhöhungen, ſo weiß doch der 
Kiebitz ſtets eine Stelle zu finden, wo er ſein einfaches Neſt 
bauen kann; doch wählt er ſtets nur Grasflächen. Warum ſucht 
er ſich nicht höher gelegene Gegenden, warum nicht Moosflächen 
oder das eigentliche Weide- und Ackerland? Sollte er es wiſſen, 
daß dort ſeine Jungen, nachdem ſie die Eierſchale durchbrochen, 
aus Mangel an Nahrung ſterben müſſen? Wir wiſſen es nicht! 
Das Leben hat noch viele Geheimniſſe, und was nützt es der 
Wiſſenſchaft, wenn fie Vermuthungen aufſtellt und die Antwort 
fehlen laſſen muß. 

Die grasreichen Wieſen find des Kiebitzes Lieblingsbrut— 
ſtätten. Kaum haben die Jungen das Ei durchbrochen, ſo ver— 
laſſen fie ſchleunigſt das Neſt und werden ſehr ſchnell, ſchon 
bevor ſie fliegen können, in ihren Bewegungen äußerſt lebendig. 
Wir entdeckten einſt drei junge Kiebitze und beſchloſſen, da an 
ein Entfliehen nicht zu denken war, ſie zu fangen. Da ſie nicht 
zuſammen blieben, ſondern in alle Winde liefen, ſo mußten wir 
unſere Jagd auf eins beſchränken. 
und dadurch, daß es ſeinen ſchnellen Lauf oft unterbrach, um 
ſich zu verbergen, dauerte dieſe Jagd länger als eine Viertel— 
ſtunde. Die Alten ſchoſſen mit ängſtlichem Rufen und oft 
faſt pfeilſchnell auf uns nieder. Wir gaben dem jungen Kiebitz 
ſofort ſeine Freiheit wieder, und er verſäumte keine Sekunde, mit 
vorgeſtrecktem Kopf ſich zu entfernen. Der Ruf der Alten hatte 
ſich bald verändert; es lag ein froher Ton darin. — 

Sind die Jungen ſoweit im Gebrauch der Flügel, 
den Alten folgen können, ſo verlaſſen ſie die niedrigen ſumpfigen 
Gegenden, um in höher gelegenen Inſekten, Würmer und Mollusken 
zu verzehren, die faſt ohne Ausnahme dem Landbau ſchädlich 
ſind. Beſonders wo die Wintergewächſe oft ſtark von der grauen 
Ackerſchnecke Limax agrestis) beſchädigt werden, ſieht man den 
Kiebitz häufig, weil dieſe Schnecke für ihn ein Leckerbiſſen iſt. 
In der letzten Hälfte des Auguſt verſammeln ſie ſich in Schaaren. 
Fügt der Zufall die Vögel zu ſolchen Geſellſchaften, und nehmen 
ſie alle auf, die geneigt ſind, ſich anzuſchließen, oder iſt dieſe Geſell— 
ſchaft eine Familiengruppe, in der ſich die Mitglieder aus alter 
Erinnerung zuſammenfinden? Dies iſt uns unbekannt, aber ſo 
viel, iſt gewiß, daß fie friedlich unter einander leben und ihre Zeit 
nicht dadurch vergeuden, daß ſie ſich gegenſeitig das Leben verbittern. 

Die einzelnen Glieder einer ſolchen Schaar fügen ſich nicht 
ganz dicht zuſammen. Sie laſſen einen Abſtand von einem oder 
mehrern Metern zwiſchen ſich frei und kürzen die Zeit nicht 
mit Geſprächen, wie die Krähen, ſondern denken vielleicht über die 
Erlebniſſe des vergangenen Tages nach. Man findet ſie jetzt 


häufig auf den Weiden und den bereits abgeernteten Aeckern. 


Im September fangen ſie an uns zu verlaſſen; einige 
warten länger. Nur ſelten bleiben einige den ganzen Winter 
hier, die Witterung muß dann ſchon ausnehmend mild ſein. 


daß ſie 


hier das Weibchen die vier birnförmigen Eier, 
Durch ſeine kurzen Wendungen 


Hundertfach hört man den Ruf des Kiebitz in naſſen Gege 
den im Frühling, weniger über Wieſen und Ackerland im Sp 
ſommer und Herbſt, wenn der Menſch, dem er mit Recht mi 
traut, ſich in ſeiner Nähe zeigt. Der Kiebitz, der den Wander 
bemerkt, erhebt ſich erſchrocken in die Luft, und indem 
feinen Namen kreiſchend ausruft, mahnt er feines Gleichen, . 
Gefahr zu entfliehen. Dann fliegen alle, die ſich in der Nö 
befinden, eilig auf, und die Luft erfüllt ſich mit ihrem keineswe 
melodiſchen Geſchrei. 

Der Kiebitz vermindert ſich in unſerer proſaiſchen Gege 
in auffallender Weiſe. Dies hat theils darin ſeinen Grm 
daß ſo viele niedrige Weiden in Ackerland verwandelt werd 
theils ſollen, in Frankreich wenigſtens, die Jäger Schuld hab 
die ihn dort eben ſo ſchmackhaft finden, wie das Rebhuhn, u 
ihn eben ſo ſtark verfolgen. Letzterer Grund ift gewiß nur 
geringem Theile zutreffend; unſer Ackerbau, der überall n 
trockenem Boden verlangt, iſt ſein ärgſter Verfolger. Wo m 
aber durch Kanäle, durch Drainage, durch Waſſermühlen d 
Boden trocken legt, da verläßt der Kiebitz ſeine bisherige Hein 
und ſucht ſich feuchtere Stellen, um dort feine Jungen 1 
dem Hungertode zu ſchützen. 

Man glaubt allgemein, daß der Kiebitz ſtets zu ſeiner früh 
Brutſtätte, oder wenn er noch jung iſt, zu ſeiner Wiege zurückkeh 

Das Neſt des Kiebitzes iſt höchſt einfach. Das Männch 
kratzt mit den Füßen, indem es ſich um ſich ſelbſt dreht, d 


Neſt, wobei das Weibchen ihm ſeine Gegenwart ſchenkt. Ol 


weitere Ausfütterung mit Grashalmen und Pflanzenreſten 1 
die auf m 
olivengrünlichem Grunde dunkel gefleckt find. Uebrigens varı 
die Grundfarbe bis ins Olivenbraune. Schon das erſt gele 
Ei beginnt er zu bebrüten, und die Brutzeit dauert 16 Ta 
Sofort nachdem die Jungen das Ei verlaſſen haben, gehen 
mit der Mutter davon. Das Männchen bleibt bei ihnen. Frei! 
findet man zuweilen fünf bis ſechs Eier in einem Neſte, al 
man darf nicht ohne Grund annehmen, daß dann ein ande 
Weibchen mit hineingelegt hat. 

Der Kiebitz legt erſt im letzten Drittel des Monat W. 
und es hält darum auch für die „Freunde in Jever“ zuwei 
ſchwer, bis zum 1. April 100 Kiebitzeier an den | 
abſenden zu können. 

Das Suchen der Kiebitzeier iſt nicht ſo leicht, wie es | 
ſieht, ſondern erfordert ſchon einige Erfahrung. Man würde 
ſehr irren, wenn man aus den Wendungen, aus dem raſch 
Niederſtoßen des Männchens, welches von ſo vieler Unruhe! 
Sorge für die Eier Beweiſe gibt, oder aus ſeinem Geſch 
eine Anweiſung zum Finden des Neſtes herleiten wollte. D 
Männchen folgt dem Cierſucher, ſchießt bis nahe an jeu 
Kopf nieder, und wenn es alle Arten von Wendungen über ſein 
Haupte beſchrieben hat, verläßt es ihn eiligſt, um einem ande 
Platz zu machen. Vielleicht führt eine genaue Beobachtung 1 
Vergleichung des Fliegens der Männchen zum Neſt, aber 
jetzt hat noch Niemand ſich dieſer ſchweren und geit 
Arbeit unterworfen. 

Beim Suchen der Neſter muß man ſtets die Augen m 
vor ſich auf den Boden heften. Es ſcheint, daß die erf 
Männchen, die ſich ungeſäumt in die Luft erheben, wenn ſie 
ihrer Ruhe geſtört werden, die Weibchen warnen, um die Nej 
zu verlaſſen, und zwar jedes Männchen ſein Weibchen. Letzter 
fliegt nicht vom Neſte auf, ſondern entfernt ſich nur eilend 
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chrittes eine kleine Strecke, um dann in der Flucht fein Heil zu 
hen. Wer alſo ein Neſt finden will, halte feine Augen vor ſich 
f den Boden geheftet, und wo das Weibchen ſchnell gehend geſehen 
rd, oder wo es ſich durch die Flucht entfernt, da findet man 
her das Neſt. Nicht immer hat das Weibchen Eier, wenn es 
ffliegt. Tragen ſeine Flügel es in verticaler Richtung oder 
einer Linie, die davon wenig abweicht, hinauf, dann hat es 
cht nur keine Eier, fondern es iſt zweifelhaft, ob es über⸗ 
upt von der Stelle kommt, die das Männchen als Neſt aus: 
wählt hat. 

Hat das Weibchen ſein einfaches Neſt fertig und ſchon ein 
in daſſelbe gelegt, dann fliegt es, nachdem es ſich nur wenig 
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m Neſte entfernt hat, ungefähr 20— 30 oder mehr Meter in | 


en A „ 
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getrennt. Seine Hoffnung, die Jungen zu ſehen, iſt angefacht, 
und nun hört man es lauter ſchreien, hört ängſtlichere Töne 
des Männchens, wenn die Gefahr naht, damit es mit ihm das 
Neſt verlaſſe. Mit Widerwillen entfernt es ſich und fliegt 
kaum 3 Meter hoch; wenn es 10— 15 Meter vom Neſt 
entfernt iſt, läuft es eine Strecke und erhebt ſich dann, um 
in derſelben Entfernung nochmals Ruhe auf dem Boden zu 
ſuchen. 

Das ſind die Geheimniſſe der Flucht des Weibchens, 
die dem Eierſuchenden die Stelle und die Zahl der Eier an— 
deuten können. 

Der Kiebitz wird in Oſtfriesland vom Geſetz geſchützt; 
denn durch eine Verordnung der königlichen Landvogtei zu Aurich 


Kiebitze (Vanellus cristatus). 
Originalzeichnung für die „Natur“ von Friedrich Specht. 
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er ſchrägen Richtung aufwärts; aber das Neſt liegt ſeinem 
zen zu nahe, und wenn es fliegend ſich 200 — 400 Meter 
on entfernt hat, kann es nicht umhin, ſich wieder auf die 
asfläche niederzulaſſen. 

Hat das Neſt zwei bis drei Eier, dann ſteigt das Weibchen, 
‚m es von Angſt getrieben wird, nicht höher als 10—16 M. 


0 kehrt nach einer Entfernung von 50 —60 Meter vom 


te wieder auf den Boden zurück. Die Liebe zu den zufünf- 
n Jungen geſtattet ihm nicht, das Neſt, das ſeine Hoffnung 
faßt, weiter zu verlaſſen. 

Miöglicherweiſe hat das Weibchen bereits eine Ahnung von 
| kaum begonnenen Blutcirculation, die das Leben des Embryos 
zäth, oder die Jungen find noch weiter entwickelt und ihre 


at iſt nur noch durch die dünne Schale von der Mutterbruſt 


aus dem Winter 1868/69 iſt alles Schießen auf den Kiebitz 
und verſchiedene Seevögel verboten, wie denn auch das Suchen 
der Eier ſehr beſchränkt geſtattet iſt. 

Durch die Lebensweiſe des Kiebitzes erſcheint uns dieſe 
Verordnung ſehr gerechtfertigt. Er lebt durchaus von kleinen 
Thieren, unter denen viele für den Ackerbau ſchädlich ſind. Die 
graue Ackerſchnecke (Limax agrestis) findet in ihm einen ge— 
fürchteten gefräßigen Feind, und es wäre wünſchenswerth, daß 
dafür Sorge getragen würde, daß man ihn beſonders im Herbſt 
auf den Aeckern, die mit Winterkorn beſtellt ſind, und wo dann 
die Schnecke das jugendliche Grün benachtheiligt, recht zahlreich 
anträfe. Dabei würde nicht nur der Ackerbau gewinnen, ſon⸗ 
dern der Kiebitz würde auch ſtets eine reichlich beſetzte Tafel 
finden. 


In der holländiſchen Provinz Friesland ſollen jährlich für 
etwa 80,000 fl. Kiebitzeier verkauft werden; eine Ziffer, die 
gewiß zu hoch gegriffen iſt, die aber doch einen gewiſſen An- 
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haltspunkt dafür abt wie vielfach dort dem armen went m 
geſtellt wird. 


Aus Jormoſa. 
Nach E. C. Taintor (aus dem Shanghai-Budget). 


Von 


(Schluß.) 


Der Anzug der Männer beſteht meiſtens nur in einem 
langen, um die Hüfte gewundenen Stück Zeug; einige tragen 
Röcke, wie die oben beſchriebenen der Pepos. Die Häuptlinge 
und deren Familien ſind durch ein farbiges, viereckiges Stück 
Tuch ausgezeichnet, das ſie auf dem Leibe tragen, und welches 
mit beinernen Scheibchen und Troddeln von blauen, weißen 
und kupfernen Kügelchen geſchmückt iſt. Dieſe Häuptlinge tragen 
ferner häufig zwei bis drei ärmelloſe Röcke und dazu das große 
Stück Zeug, welches die Pepos über die Schultern werfen; die 
Frauen außerdem noch ein kleines Stück, welches ſie unter dem 
Knie um das Bein binden. Dies iſt der Schmuck, von welchem 
ſie ſich am ungernſten trennen. Kopfbedeckungen ſind ſelten; 
einige Männer haben Mützen von Wildhäuten oder aus feinen 
Bambusſtreifen und anderem Hartholz geflochtene. Dieſe letzteren 
ſind waſſerdicht, ſchwer und können einen tüchtigen Hieb aus⸗ 
halten. Mehrere hatten viele kupferne Drahtringe an den Fin⸗ 
gern und Spangen von gleichem Metall um die Arme; auch 
Perlſpangen, gewöhnlich von blauer Farbe, kamen allgemein vor. 
— Eine ihrer ſonderbarſten Gewohnheiten beſteht darin, daß 
ſie den Kindern von 6 bis 8 Jahren den Augenzahn ausſchlagen, 
weil ſie glauben, daß dadurch das Athemholen beim Jagen und 
ſomit die Schnelligkeit gefördert werde. Ein ganzer Volksſtamm 
ohne Augenzähne war ein ſonderbarer, aber eben nicht ſchöner 
Anblick. Dieſe Wilden leben hauptſächlich von der Jagd des 
kleinen Maushirſches, der in ihren Wäldern ſehr häufig vor— 
kommt. Ihre Waffen ſind Lanzen, Bogen mit Pfeilen von 
einem eiſenbeſchlagenen Rohr, bisweilen auch Luntenflinten, die 
ſie von den Chineſen im Tauſche gegen Hirſchhäute erhalten. 
Außerdem trägt jeder Mann in einer Scheide an ſeiner Seite 
ein langes ſchweres Meſſer, das ſein unzertrennlicher Gefährte 
iſt und ihm zu allem Möglichen dient: zum Schneiden ſeiner 
Speiſen, zum Hauen von Wegen durch die Büſche und zum 
Abſchneiden von Chineſenköpfen. Die Lanzen haben Bambus⸗ 
ſchäfte und eiſerne Spitzen, welche ſie von den Chineſen erhalten, 
und die ſie, ſolange ſie ſie nicht brauchen, mit einem ledernen 
Ueberzuge bedecken. Speere und Meſſerſcheiden ſind mit Quaſten 
von Haaren getödteter Chineſen geſchmückt. Ein hübſcher, leb— 
hafter und ſehr kräftiger junger Mann, der Sohn eines Häupt- 
lings vom Yulanftamme, und ein wahres Ideal von einem 

„edlen Wilden“, hatte am Ende ſeiner Meſſerſcheide nicht weniger 

als 23 ſolcher Troddeln hängen, die er aus den Zöpfen von 
fünf durch ihn um einen Kopf kürzer gemachten Chineſen ge— 
flochten hatte. 

Bei ihren Jagdzügen bivouakiren die Wilden Nachts um 
ein Feuer, wobei ſie Kopf an Kopf und Fuß an Fuß auf Heu⸗ 
bündeln im Kreis herumliegen. Bisweilen bauen ſie aber auch 
rohe Schutzhütten. Die Hirſche fangen ſie in Fallen, manchmal 
greifen ſie aber auch Bären an; die Tatzen und die Gallenblaſe 
derſelben verkaufen ſie an die Chineſen, welche die letztere als 
Medizin ſehr hoch ſchätzen. Ein Tael (Gewicht) davon koſtet 
4—5 Dollars. Der Reſt des Bären wird dann mit Haut und 
Haaren geröſtet. Wir ſahen einen Wilden, dem ein Bär die 


Seubert. 


Naſe und ein Auge mit der Tatze weggeriſſen hatte. 9 
findet auch Wildſchweine und ein dem Leoparden ähnliches Tl 
mit ſchwarzem Fell. Auch Affen ſchwärmen truppweiſe di 
die Wälder. Vögel giebt es wenige. 

Außer den oben erwähnten Nahrungsmitteln bauen 
Wilden ſüße Kartoffeln, Kokos, Erdnüſſe und Brodwurz 
Aus den friſchen Sproſſen des Farnkrauts kochen ſie eine 
ſchmackhafte Suppe. Bananen kommen ſehr häufig vor, ebe 
bittere Orangen. Aus von den Chinefen erhaltenen Sat 
ziehen fie auch Waſſermelonen. Sie lieben den Cayenne⸗ 
Chillipfeffer und machen häufig Einbrüche in die Gärten 
Chineſen, um ſolchen zu erhalten. Auch Tabak wird gebe 
und beſonders Weiber und Kinder rauchen beſtändig ihre klei 
Bambuspfeifchen. Der Name Ta-ba-fu beweiſt klar, daß 
Gebrauch des Tabaks erſt durch die Spanier oder Hollen 
zu ihnen kam. — Die Wilden weben ſehr hübſche, elafti 
und dauerhafte Matten aus einem langen Graſe. Sie tre 
einen kleinen Handel mit den Chineſen und tauſchen H 
Wildpret, Hirſchhörner, Felle und Sehnen gegen Meſſerklin 
Luntenflinten, Reis, Pulver und Schrot, kupfernes Kochgeſe 
und farbige Zeuge, ſowie Salz, welches ſie ſehr lieben. 
ſelbſt fertigen die Handhaben zu den Meſſerklingen aus u 
hübſchem Rotang. 

Ihre Hütten ſind einfach conſtruirt. Zwei Pfähle we 
ſenkrecht in den Boden gerammt und an den Spitzen berfe 
längere in ſchräger Richtung befeſtigt; wieder andere werden 
dieſe gelegt, und das Ganze wird mit getrocknetem Graſe ber 
Das dreieckige Ende und die Vorderſeite werden dann mit 6 
oder Schilf ausgefüllt. Ein Paar Steine in der Mitte bi 
den Heerd, der Rauch mag feinen Ausweg ſuchen, wo er fk 
Auf den Boden wird Gras ausgebreitet, um darauf zu lie 
einige Tragen und Körbe von Rotang, die vom Dach be 
hängen, und welche Hirſen-, Bohnen- und Salzvorräthe 
halten, vollenden das kärgliche Hausgeräth. In einem 2) 
welches ich beſuchte, waren vor den Hütten Spaliere angebr 
an denen der Chillipfeffer emporwuchs. 

Ihre Todten begraben ſie in aufrechter Lage; waffen 
Geräthe werden mit denſelben beerdigt. 

Formoſa hat viele Dialecte, wie die meiſten usch 
indiſchen Archipels. In der Umgegend von Talamo it 
Sprache rauh, voller Kehllaute und ſchwieriger Conſonm 
Verbindungen. Folgende Namen bezeichnen die dortigen Stän 
Yukan, Kowſia, Tapihan, Sikilut, Laohin, Kataſei, Biſut, B 
watan, Gugut, Matakan, Watan⸗kakai, Watan⸗bituk, Hau 
aobin, Wang, Mutat, Taoſai, Vatu, Yao-ei, Piho, 2 
Tſi⸗et, Yapı, Teimuk und Chiring. Das Wort fin bei 
Stamm und wird jedem dieſer Namen angehängt, alſo Yukın 
Vatu⸗ſia ꝛc. Von den 14 bei den unten beſchriebenen defte 
wefenden Stämmen war der Yukan-Stamm der bedeute 
Sein Häuptling ſcheint das Oberhaupt aller Stämme zu fe 

Die Wilden haben eine ſonderbare Art, Freundſchaf 
ſchließen, welche für den anderen Theil nicht ſonderlich - 
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hm iſt. Ein Mann legt nämlich den Arm um den Nacken 
Anderen; dann bringen fie Kopf und Mund möglichſt nahe 
einander und trinken zu gleicher Zeit Wein aus derſelben 
ale. Dieſe Ceremonie begründet ewige Freundſchaft. Wir 
ßten mit einem Dutzend Häuptlinge dieſes Pfand der Freund— 
aft tauſchen und hatten am Ende recht genug. Da uns in— 
ſſen die verrätheriſche und zankſüchtige Natur dieſer Wilden 
kannt war, fo hielten wir es aus Klugheitsgründen für an- 
zeigt, der Einladung zu dieſer unangenehmen Feuerprobe Folge 
leiſten. Eine andere, doch minder feierliche und bindende 
eundſchaftsprobe beſteht darin, daß die Betheiligten Salz von 
n gleichen Teller eſſen. 
Das angenehmſte Geſchenk, das man einem Wilden machen 
am, iſt ein Ferkel. Es iſt ganz unvermeidlich, wenn man 
nen guten Willen gewinnen will. Zu dem Ende hatten wir 
ihrere mitgenommen und gaben damit am Tage nach unſerer 
kunft den Wilden ein großes Feſt. Die Kocherei war eine 
nz primitive. Das Ferkel wurde durch einen Stich in die 
tuſt getödtet, dann wurden die Füße und die Maulſpitze ab- 
ſchnitten und das Schwein mit Borſten und Allem über ein 
iſchen zwei Stöcken angemachtes Feuer gebracht. Man briet 
nur 10—15 Minuten lang, gerade ſo lange, um die Borſten 
gzuſengen und das Fett zu erwärmen. Dann wurde Gras 
f den Boden gelegt, der Häuptling ſchnitt das Ferkel darauf 
lange Streifen, und alle Uebrigen machten ſich daran, 
ſe wieder in kleine Würfel zu ſchneiden. Sie ließen nichts 
loren gehen; Knochen, Eingeweide ꝛc. wurden mit der 
ichen Aufmerkſamkeit behandelt. Sobald es ganz aufgeſchnitten 
r, bildete das Volk Kreiſe um die Fleiſchhaufen, welche nach 
milien abgetheilt waren, und die Häuptlinge vertheilten dann 
e Portion gleichmäßig. Die beſonders Hungrigen röſteten 
e Stücke an den glimmenden Kohlen und verzehrten ſie ſo— 
t; die Meiſten aber packten ihren Autheil ſorgfältig zuſam men. 
e Häuptlinge beſtanden darauf, daß wir als Zeichen beſonderer 
rehrung etwas von den beſten Leckerbiſſen annehmen müßten; 
1 Glück drangen fie nicht darauf, daß wir es ſofort aßen. 
ch beleidigte ich einen jungen Häuptling, der eine Handvoll 
köſtlichſten Biſſen für mich ausgewählt hatte, dadurch tief, 
ich ſie in einem, wie ich glaubte, unbewachten Augenblicke 
ı erſten beſten Wilden zu eſſen gab. Er hatte mich beobachtet, 
das grimmige Stirnrunzeln, welches ſofort über fein Antlitz 
„bewies, wie tief ich ihn verletzt hatte. 
Die Scenerie war wild und lebendig. Gegen 60 Wilde, 
Männer beinahe nackt, die Weiber in verſchiedenen Koſtümen, 
aber höchſt ſchmutzig, kauerten auf dem Boden oder rannten 
und her, wobei ſie eifrig von den Haufen rohen Fleiſches 
ſhackten und höchſt lebhaft ſchwatzten. Am Abend berauſchte 
die ganze Geſellſchaft, die bei uns befindlichen Pepos mit 
zeſchloſſen, im Ganzen über 100 Perſonen, an einigen Samſhu, 
man ihnen unvorſichtigerweiſe gegeben hatte, und für die ſie 
verhängnißvolle Vorliebe haben. Dieſe nächtliche Scene mit 
halbtrunkenen Wilden, die um ihre Lagerfeuer brüllten und 
zten, wobei es nur einer leiſen Veranlaſſung bedurfte, um 
jener Zänkereien und Händelgeſchichten hervorzurufen, wobei 
ihre Meſſer freigebig gebrauchen, ſah wie ein wahres Pan⸗ 
ionium aus, und es war eine große Erleichterung für uns, 
gegen Morgen die Ermattung ſie nöthigte, der Orgie ein 
e zu machen. Häufig machen ſich die Chineſen dieſe Vor— 
2 der Wilden für geiſtige Getränke zu Nutzen, um dieſelben 
uſcht zu machen und dann Alles aus ihnen herauszupreſſen. 
Das Geſetz der Blutrache beſteht unter dieſen Wilden in 
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wandtſchaft gerächt werden; man gibt keine Ruhe, bis es ge⸗ 
ſchehen iſt. Die chineſiſchen Behörden ſollen noch jetzt einen 
Preis von 20 Dollars für den Kopf eines Wilden bezahlen; 
ſie erhalten jedoch höchſtens 5 im Jahre, während in dieſer 
Zeit 50 — 60 Chineſenköpfe verloren gehen. Dieſes Mißverhält⸗ 
niß läßt ſich leicht dadurch erklären, daß die Chineſen nur Geld— 
gewinn dazu reizt und dieſer Reiz ſelten groß genug iſt, um 
dafür den eigenen Kopf zu wagen, während den Wilden höhere 
Beweggründe leiten. Sein Rang und Anſehen beruht auf ſeiner 
perſönlichen Kühnheit und Tapferkeit. Ein Wilder, der nicht 
einen Chineſen getödtet und enthauptet hat, gilt nichts. Man 
glaubt ihm nicht, er nimmt keinen geachteten Platz in der Ge— 
meinde ein, kurz er hat ſeine Sporen noch nicht verdient. Mit 
der Zahl der Köpfe, die er aufweiſen kann, ſteigt er im An— 
ſehen; wer die meiſten Häupter errungen hat, iſt, wörtlich ge- 
nommen, der Haupt-mann des Orts. 

So weit ich beobachten konnte, beſteht das Hauptwild des 
Landes aus kleinen Hirſchen und großen Flöhen. Die erſteren 
werden von den Wilden der Nahrung wegen gejagt; die Jagd 
auf die letzteren verfolgt den gleichen Zweck. Ich bin zu glauben 
geneigt, daß die dünne und dürre Bevölkerung zum Theil dieſen 
Blutſaugern zuzuſchreiben iſt; umgekehrt iſt es ein logiſcher 
Schluß, daß die natürliche Wildheit dieſer letzteren durch den 
wilden Charakter ihrer Beute noch erhöht werde. Der tolle 
Radirer und Poet William Blake hat in einer der Ausgeburten 
ſeiner wilden Phantaſie den Geiſt eines Floh's portraitirt. Er 
behauptete, während er die Zeichnung entwarf, habe ihm der 
Floh mitgetheilt, die Flöhe würden von den Seelen ſolcher 
Menſchen bewohnt, welche beſonders blutdürſtig geweſen und 
deshalb von der Vorſehung verurtheilt worden ſeien, die Größe 
und Geſtalt dieſes Inſekts anzunehmen. Hätte er die Größe 
eines Pferdes erhalten, ſo würde er manches Land entvölkern. 

Eine beißende oder vielmehr gebiſſene Erfahrung überzeugte 
mich, daß Blake einen lichten Moment gehabt haben muß, als 
er dieſes groteske Phantaſieſtück entwarf. Man braucht den 
formoſaniſchen Floh nur um ſehr Weniges zu vergrößern, um 
das von Blake's vertrautem Einflüſterer vorausgeworfene 
Schattenbild zu erhalten. Wenn die hitzigen Japaneſen nur 
ein wenig warten wollten, ſo könnten ſie die Vertilgung dieſer 
Wilden, die ſie ſo ſehr zu geniren ſcheinen, ruhig der Operation 
„der natürlichen Auswahl“ und „des Ueberlebens der Geeignetſten“ 
überlaſſen. Möglicherweiſe dürfte dann einmal ein Schiffbrüchiger 
finden, daß nachdem die Wilden dem Darwin'ſchen Geſetz ver: 
fallen, der nunmehrige Zuſtand der Inſel ein ſchlimmerer ſei 
als der frühere. Die als einzige Beſitzer des Gebiets übrig 
gebliebenen Flöhe dürften ſich leicht weigern, eine rothe Flagge 
als Nothzeichen anzuerkennen. Ein guter Theil der Annehm— 
lichkeiten unſeres Ausflugs wurde durch die beſtändige Folter, 
welche wir durch dieſe Unholde auszuſtehen hatten, vernichtet. 
Es half wenig oder nichts, wenn man auf friſch geſchnittenen 
Kampherholzſchnitzeln ſchlief, und ich kann unſern Zuſtand un— 
möglich beſſer zeichnen als durch eine Umſchreibung der Verſe 
Pollocks auf den Golddurſt: 

Mancher auf flohiſcher Jagd 
Schwitzte und blutete viel, 
Wachte derb in der Nacht, 
Machte bei Tag ſie zum Ziel. 

Hätteſt du da mich geſchaut, 
Wenn der Biedermann „ hſchlaft“, 
Abgezehrt auf die Haut, 
Schwer mit Flöhen geſtraft! 


Die übrigen Naturerzeugniſſe Formoſa's find mannigfaltig 


er Kraft. Der Mord eines Mannes muß von feiner Ver- und reich. Als Hauptquelle für den Welt-Kampherhandel hat 
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die Inſel hohes Intereſſe. Die Kampherbezirke liegen in dem 
engen Gürtel von ſtreitigem Grund und Boden, der die chineſiſchen 
Grenzniederlaſſungen von dem Gebiet der Wilden trennt. Die 
Gewinnung iſt mit beſtändiger Gefahr von Seiten dieſer letzteren 
wegen ihrer Eiferſucht auf die Uebergriffe der Chineſen verbun- 
den. Hie und da finden freundſchaftliche Abmachungen über 
das Recht, jenes Holz zu ſchneiden, ſtatt, weit häufiger aber 
übertölpeln die Chineſen ihre weniger verſchmitzten Nachbarn 
und fordern dadurch deren Feindſeligkeiten heraus, woraus dann 
längere Fehden entſtehen. In manchen Bezirken ſind die Hakka 
bedeutende Kampherfabrikanten. Wie ihre Stammverwandten 
auf dem Feſtlande, ſind ſie mäßig und arbeitſam und betreiben 
mancherlei mechaniſche Künſte. Die meiſten Meſſer, Lunten— 
flinten und Speerſpitzen, welche die Wilden erhalten, ſtammen 
aus ihren Werkſtätten. Sie haben viele blühende Städte inne 
und ſind durch Stellung und Charakter gewiſſermaßen unab— 
hängig von den chineſiſchen Behörden. Da ſchon von ver— 
ſchiedenen Seiten auf die Möglichkeit einer Verminderung der 
Kampherproduction oder eine Erſchöpfung der Bezugsquellen hin- 
gewieſen wurde, fo muß bemerkt werden, daß der Kampher— 
baum in ſämmtlichen Gebirgsgegenden der dicht bewaldeten Oſt— 
küſte in Maſſe vorkommt und trefflich gedeiht. Darf man von 
dem dermaligen Fortſchreiten nach dem Innern zur Gewinnung 
des jährlichen Bedarfs auf die Zukunft ſchließen, ſo mag es ſelbſt 
bei dem jetzigen rohen und verſchwenderiſchen Verfahren der 
Producenten noch viele Jahre dauern, bis die noch unberührten 
und unzugänglichen Wälder an Kampherbäumen erſchöpft ſein 
werden. Zugleich iſt es aber bei dem kleinen Umfang der Inſel 
und der Möglichkeit eines — in Folge feiner größeren Wohl— 
feilheit und der Entdeckung neuer Verwendungsarten zu Manu— 
facturen und Künſten — vermehrten Kampherverbrauchs ſehr zu 


Titeratur- Bericht. 


1. Das Licht. 
Winter 1872 —1873 von 


Sechs Vorleſungen gehalten in Amerika im 
John Tyndall, Prof. d. Phyſik an 
der Royal Inſtitution zu London. Autoriſirte deutſche Ausgabe 
en durch Guſtav Wiedemann. Mit einem Portrait 
von Thomas Young und in den Text eingedruckten Holz— 
ſtichen. Braunſchweig, 1876, Friedr. Vieweg & Sohn. 8 
XXV. 275 S. Preis 6 Mark. 

Lang erwartet, tritt endlich, zur Freude aller Verehrer 
Tyndall's, auch deſſen Phyſik des Lichtes in die Oeffentlichkeit, 
nachdem wir bereits in ähnlicher Weiſe, d. h. in der Form von 
Vorträgen — Vorleſungen möchten wir ſie eben nicht nennen, — 
die Phyſik der Wärme und des Schalles von ihm empfangen 
hatten. Sie iſt uns auch diesmal von dem alten Ueberſetzer 
zugeführt, welcher ſich außerdem bewogen fand, in einer Vorrede 
ganz beſonders auf das Geiſtbildende der Tyndall'ſchen Schriften 
und durch daſſelbe auf das Menſchenerziehende der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 5 8 Leider verfällt er darin in jenen alten Irr⸗ 
thum, zu ſagen, daß das Studium der claſſiſchen Sprachen eine 
Geiſtesgymnaſtik ſchaffe, „welche bisher von keiner andern über— 
troffen“ ſei. Das liegt eben nicht an den Naturwiſſenſchaften, 
ſondern an unſern Einrichtungen und Lehrern. Das Wahre allein 
iſt, daß die claſſiſchen Studien unſere Gemüths- und Gefühls— 
ſphäre, d. h. unſern Idealismus, die Naturwiſſenſchaften unſre 
Verſtandesſphäre, d. h. unſern Realismus entwickeln ſollen, daß 
ſich folglich beide coordinirt ſtehen. Tyndall ſelbſt hat das ja 
in ſeinen „Fragmenten laus den Naturwiſſenſchaften,“ und zwar 
in einer „Anſprache an die Studirenden von Univerſttäts⸗ College 
zu London ſchon 1868/69 ganz vortrefflich ausgeſprochen. Trotz⸗ 
dem kann es nicht ſchaden, wenn es nochmals bei Tyndall 
ſelbſt wiederholt wird, wenn es auch in einer richtigern Weiſe 
hätte geſchehen ſollen. Denn in der That wüßten wir, außer 
ein Paar andern Angloſachſen (Balfour Stewart und Joſiah 
P. Cooke), die bei uns erſt in der neueſten Zeit durch die 


beklagen, daß keinerlei Vorkehrungen getroffen werden, um 
zerſtörten Bäume durch Anpflanzung neuer zu erſetzen. 5 
Baum wächſt außerordentlich ſchnell, und die Anwendung ei 
ähnlichen Syſtems, wie bei der Kultur der Chinarinde in Ind 
würde ſich als eine ebenſo kluge wie gewinnreiche Maßr 
empfehlen. Die für jede andere Kultur zu ſteilen Bergabhi 
der Oſtküſte find die natürliche Heimat des Kampherbauf 
würde man ſich daher die geringe Mühe nehmen, jetzt 
junge Bäume zu pflanzen, ſo würden in wenigen Jahrzeht 
wieder neue Wälder dieſes koſtbaren Holzes die jetzt abgetrieb: 
Hänge bedecken. Allein das geſetzloſe, willkürliche Weſen 
Leute, welche ſich mit der Gewinnung beſchäftigen, dürfte 
ernſtliches Hinderniß bei jedem Verſuch der Einführung ei 
ſolchen Maßregel werden. 

Noch muß ich der Kohlen erwähnen, die man bei gel 
in reicher Menge gefunden hat, ſowie des Thees, der währ 
der letzten Jahre ſo raſch an Wichtigkeit gewonnen hat. Syn 
wird auch jetzt noch trotz des Verbotes in großer Menge in 
Schwefelgruben bei Tamſui gewonnen, und ein geſetzlicher! 
trieb dieſes Handels würde zu einer ungeheuern Entwickel 
dieſer Manufactur führen. Die Wälder liefern zahlreiche I 
werthvoller Hölzer; der Rotang kommt ſo reichlich darin 
daß die Bewegung dadurch gehindert wird; auch der Ba 
von dem das Markpapier gewonnen wird, iſt allgemein. 

In den Gewäſſern an der Oſtküſte kommen im Frühj 
große Schildkröten vor, auch fangen die Pepos Fiſche von 
herrlichſten Farben. Die von den Chineſen bewohnten T 
der Inſel haben wegen ihres Ueberfluſſes an Reis den Nat 
„Fruchtkammer von Südchina“ erhalten. Die fortfchreite 
Gewinnung bis jetzt unbebauten Bodens von den Wilden k 
noch eine große Ausdehnung der Kuttur zulaſſen. 
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„internationale wiſſenſchaftliche Bibliothek“ bekannt wurden, 
phyſikaliſchem Gebiete Niemand, der das eminente Lehrta 
Tyndall's beſäße. Unter ſeinen Händen verwandelt ſich ſpie 
Alles in Geiſt; ohne mit mathematiſchen Formeln zu prun 
und zu peinigen, ſteht ihm in erſter und letzter Linie das Str 
Alles in einfach verſtändliche Sätze aufzulöſen, Alles mit 
nüchternen Idealismus zu durchdringen und dadurch mannig 
auch das Gemüth zu beſchäftigen. Immer und immer wie 
ſtellt er es in den Vordergrund, daß die Beſchäftigung mi 
Wiſſenſchaft eine zunächſt ſelbſtloſe ſein müſſe, wodurch ſie nat 
lich von ſelbſt geiſtbildend werden muß. Seine Natur abi 
eine hochethiſch angelegte, darum eine edle, und dieſe läßt 
keine Gelegenheit entgehen, den Charakter über den Verf 
ſtellend den Unterdrückten, Verkannten in das rechte Licht 
Geſchichte der Wiſſenſch haft zu ſtellen, wodurch er ſeine 
zugleich mit einer großen Menge hiſtoriſcher Thatſachen 
licher Art ziert. Eine Lieblingsneigung achten wir in ihn 
ſonders hoch; die nämlich, bei ſchicklicher Gelegenheit n b 
letzten Gründen zu ſuchen, alſo ſeine Neigung zu aton 
Speculationen, von der er uns auch im vorliegenden 
beſonders im Anhange, Proben gibt. In dieſer Beziehung 
8 24 n von uns ſo an geſchilderten „ 


darauf hin, daß er auf dieſem Gebiete noch einen Rem 01 
wartet. Auch hier fragt er unter Anderem (S. 252) 
„wer iſt der Erbauer eines Kryſtalles?“ und er hat nur die 
Antwort: „die Molekularkraft.“ Aber er iſt noch weit 
entfernt, ſich ein beſtimmtes Syſtem darüber geſchaffen zu h 
Darum ſteht er Spiller entſchieden nach darin und die r 
Antwort iſt nur bei dieſem zu ſuchen. 
Das e Gebiet 1 s liegt ja aber aut 9 | 
wo N 
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ine Zuhörer von den Reſultaten der Wiſſenſchaft und ihrer Rich⸗ 
igkeit zu überzeugen. Bei Abfaſſung des gegenwärtigen Buches, 
o vortreffliche Holzſchnitte die Stelle des Experimentes zu er— 
tzen haben, leitete ihn der Gedanke, nicht etwa ein Lehrbuch 
er Optik, ſondern in gedrängter Form eine ſolche Darſtellung 
ieſer Lehre zu geben, wie er ſie ſich als Student ſelbſt wohl 
ewünſcht haben würde. Es handelt ſich folglich vor Allem um 
ie Begründung der fundamentalen Thatſachen und Vorſtellungen, 
ud daß dem Verfaſſer das gelungen ſei, wäre zugleich über- 
üſſig zu bemerken. Wir haben uns eben nur an den Weg zu 
alten, welchen er zu dieſem Behufe einſchlägt. Selbſtverſtänd⸗ 
ich entwickelt Tyndall und betritt ſomit an der Hand der Ge— 
chichte die Scene, indem er von der Brechung des Lichtſtrahles 
ls der älteſten Thatſache der Optik ausgeht. 

| Dieſe Entwickelung iſt ganz meiſterhaft und äußerſt an⸗ 
iehend, weil man mit einem Schlage ſowohl die Art und Weiſe, 

die die auf einander folgenden Entdeckungen gemacht wurden, 
us auch die weitere Ausbildung der neugewonnenen Thatſachen 
ennen lernt. So blieb nach der Kenntniß der Lichtbrechung die 
Optit länger als tauſend Jahre unfruchtbar. Erſt 1676 lernte 
aan durch Olaf Römer, welcher auf dem Obſervatorium zu 
Zaris den Ein- und Austritt eines Jupitermondes an der Ju⸗ 
iterſcheibe beobachtete, die Geſchwindigkeit des Lichtes kennen, die 
hrerſeits wieder die Kenntniß der Aberration des Lichtes durch 
Bradley beſtimmte, wodurch man erſt zum Bewußtſein darüber 
am, daß das Licht nicht, wie Descartes und Hooke glaub— 
en, ohne Zeitverluſt durch den unendlichen Raum eile. Daraus 
niwidelte Newton wieder die Brechungserſcheinungen, bis 
Snell das Geſetz der Brechung fand und Descartes es ſo— 
leich auf die Erklärung des Regenbogens anwendete. So wird 
ür T. die Geſchichte immer die Grundlage, auf der er ſeine 
ehren aufbaut, bis er zu den heutigen Reſultaten gelangt. Auf 
a Weiſe betrachtet er in geſchichtlicher Entwickelung auch 
kewton's Verſuche über die Zuſammenſetzung des Sonnenlichtes 
und gelangt dadurch zu der Theorie der Farben. Im zweiten 
Jortrage behandelt er ähnlich die Entwickelung der Wellentheorie 
ind ihre Erſcheinungen, im dritten die der Polariſation, wobei 
r genauer auf die bedingende Molekulartheorie der Kryſtalle ein⸗ 
eht, im vierten die aus dem polariſirten Lichte hervorgehenden 
Jgarbenerſcheinungen in Verbindung mit den optiſchen Achſen der 
kryſtalle, im fünften die dem Auge unſichtbaren Strahlen und 
ie Methode, ſie ſichtbar zu machen, die Wärme des Lichtes und 
eſſen Umwandlung in Wärme, wobei die verſchiedenen Wärme⸗ 
rten zur Beſprechung gelangen, die Identität von Licht und 


rahlender Wärme, die Polariſation derſelben, ihre Doppelbrechung, praktiſchen Leben angewendet, nicht berührt worden wäre; 


hren Magnetismus, die Vertheilung der Wärme im Spektrum, 
u ſechſten endlich die Spektralanalyſe und ihre Verwendungen. 
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In einem Schluſſe faßt T. das Geſchichtliche der aufeinander 
folgenden Entdeckungen nochmals zuſammen, um auf ihrem 
Grunde in ethiſchere Regionen zu ſteigen, von welchen aus er 
ernſte Worte an die überpraktiſche amerikaniſche Nation richtet, 
um ſie und Alle, die es angeht, von der Nothwendigkeit, die 
theoretiſche Wiſſenſchaft zu pflegen, zu überzeugen, den Schwer⸗ 
punkt des geiſtigen Völkerlebens nur in ſie hinein zu legen. 
Wer es nun gar weiß, daß T. einer unſrer hervorragendſten 
Forſcher auf dem Gebiete der Optik iſt, der wird ſich ihm ſicher 
mit ganzem Vertrauen hingeben und dagegen einen Führer an 
ihm finden, der ihm faſt plaudernd die ſchwierigſten Probleme 
der betreffenden Wiſſenſchaft zum Bewußtſein bringt. Damit 
haben ſich auch der Ueberſetzer und Verleger ein Verdienſt um 
die deutſche Literatur erworben. K. M. 


2. Grundriß der Phyſik und Mechanik für gewerbliche 
Fortbildungsſchulen. Im Auftrage der K. Kommiſſion für ge⸗ 
werbliche Fortbildungsſchulen in Würtemberg ausgearbeitet von 
Dr. Ludwig Blum, Prof. a. d. K. Realanſtalt in Stuttgart. 
Fünfte vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 99 Abbild. in 
Holzſchnitt. Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter'ſche Verlags⸗ 
handlung, 1876. 8. VIII. 155 S. Preis: 1 Mk. 80 Pf. 

Fern von weitläufigen theoretiſchen Unterſuchungen, hat 
dieſes vortreffliche Buch einen rein praktiſchen Zweck, indem es 
von allen Lehren der Phyſik und Mechanik nur die nutzbaren 
Reſultate in's Auge faßt und damit eine Art Vademecum für 
Alle wird, die ſolcher Thatſachen bedürfen. In 42 Kapiteln be⸗ 
handelt es die allgemeinen Eigenſchaften der Naturkörper, die 
Molekularkräfte, die Schwerkraft, die Bewegung, die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Bewegungen, die bewegende Kraft, die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Kräfte, den Hebel, die Wage, die Rolle und das 
Wellrad, die ſchiefe Ebene, Keil und Schraube, die Hinderniſſe 
und Regulatoren der Bewegung, die flüſſigen Körper, ihren 
Druck auf Gefäßwände und eingetauchte Körper, das ſpezifiſche 
Gewicht, die Luft und ihre Wirkungen, ebenſo das Waſſer, den 
Schall, die Wärme bis zur Dampfmaſchine, den Magnetismus 
und die Electricität, ſowie ihre Verbindungen bis zu ihrer Nutz⸗ 
anwendung in der Telegraphie, endlich das Licht bis zum Sehen 
und der Photographie. Mit unübertrefflicher Auswahl und Kürze 
läßt es ſich nur auf das ein, was Jeder zu wiſſen hat, um im 
praktiſchen Leben einen Anhalt zu haben; für weiter Gehende iſt 
des Vf. „Lehrbuch der Phyſik und Mechanik“ (2. Aufl. — 4 Mk. 
50 Pf.) in gleichem Verlage vorhanden. Es dürfte kein weſent⸗ 
licher Apparat der Phyſik und Mechanik vorhanden ſein, der, im 
und 
ſo erklärt ſich auch die große Auszeichnung einer 5. Auflage, die 
uns jeder weiteren Anpreifung überhebt. K. M. 


5 Neiſen und Neiſende. 


Ueber eine Seife des Wiener Prof. Reiniſch 

| nach Oſtafrika 

erichtet die „Deutſche Zeitung“ nach Briefen an ſeine Freunde. 
Bir entheben dem Berichte Folgendes. Prof. R. beabſichtigte, 
1 Abeſſinien Sprachſtudien zu machen, und ſetzte ſich deshalb in 
zerbindung mit Munzinger Paſcha in Maſſaua, wo er Mitte 
kovember 1875 eintreffen ſollte. Mit einer Unterſtützung von 
000 fl. und einem halbjährigen Urlaube reiſte er am 20. Ok⸗ 
ober von Trieſt ab und traf am 4. November in Cairo ein, 
m daun am 15. Novbr. von Suez abzufahren. Vom Khedive 
uf das liebenswürdigſte empfangen und durch einen Ferman 
on ihm unterſtützt, machte er nun die Weiterreiſe durch das 
kothe Meer auf einem Dampfer, welcher etwa 1000 Pilger aus 
llen Gegenden des Islam bis Dſchedda zu bringen hatte, wo 
as Grab der Eva gezeigt wird, um dann bekanntlich weiter 
ach Mekka zu gehen. Dſchedda ift der einzige wohnliche, gut ge— 
aute und ſchön gelegene Ort am ganzen Rothen Dieere. Suakin 
agegen zeigte ſich, wie ſpäter auch Maſſaua, als eine Art Zi⸗ 
eunerlager. Schon in Suakin begann ein Nacktleben, beſonders 
ei den wilden Hadendoa; in Maſſaua tragen die meiſten Bes 
ohner außer einem Lappen um die Hüften kein Kleid, maſſen⸗ 
ift ſieht man beide Geſchlechter nur mit kupfernen Arm- und 
ußringen, einer Glasperlenſchnur um den Hals und einem 
lfenbeinring in der Naſe. Des Reiſenden Wohnung ſank weit 
iter einen europäiſchen Stall hinab. Munzinger war bereits 
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mit dem egyptiſchen Heere nach Abeſſinien abgereiſt und ſchon 
wenige Tage nach der Ankunft des Reiſenden in Maſſaua traf 
die Nachricht von der Niederlage des Heeres und Munzinger's 
Tode ein. So ſtand R. allein in einem Orte, wo er durch die 
Anhäufung egyptiſchen Militärs, die Alles requirirten, auf Eier 
und Reis geſetzt war. Erſtere koſteten vordem 1 Frank pro 
50 Stück, jetzt ſtieg 1 Ei auf ½ Frank; dazu war das laue, 
brackige Eiſternenwaſſer, das für einen Europäer untrinkbar iſt, 
gänzlich verbraucht, maſſenhaft ſtarben Maulthiere und Kameele, 
deren unbeerdigte Leichen die Luft, deren Temperatur nicht unter 
26° ſank, verpeſteten. Dennoch fand R. gerade jetzt, bei der 
großen Völkerbewegung, die namentlich eine Menge Menſchen 
aus Oſtafrika hierher warf, reiches Material zur Ausbeute, ſo 
daß er z. B. binnen vier Wochen eingehende Studien in die 
Agau⸗ und Saho⸗Sprache zu machen im Stande war. Als 
Texte verwendete er etwa 70 Volksmärchen, Sagen und Thier⸗ 
fabeln, deren origineller Inhalt für die Vorſtellungen und das 
Gemüthsleben der betreffenden Völker höchſt charakteriſtiſch iſt. 
Eude December tritt mit der Regenzeit auch die Zeit der Fieber 
und großer Sterblichkeit ein. R. nahm deshalb gern die Ein- 
ladung des Naib (Fürſt) Edris nach Argigo an und fuhr um 
Weihnachten in einer Barke dahin, wo er mit orientaliſchem Ge— 
pränge empfangen wurde. Mit dem Naib ritt er dann nach 
dem waldreichen Berge Geddam, wo er zu ſeiner Erholung wö— 
chentlich einmal jagte. Man trifft hier große Rudel von Pa— 


vianen, Gazellen und Antilopen, Schakale und Leoparden, wäh⸗ 
rend jenſeits des Gebirges ſchon Löwen und Elephanten leben 
ſollen. Schließlich erhielt er auf ſeine Klagen über ſeine unge— 
ſunde Wohnung in Maſſaua von dem Gouverneur eine ange— 
nehme Sommerwohnung in Hoddomblu, nachdem er von einem 
Fieberanfalle glücklich befreit war. Die Schoho ſchildert er als 
wild, ſtolz, unbeugſam, aber ehrlich; das gegebene Wort ſei 
ihnen heilig, auch wenn es gelte, die größte Schurkerei in's 
Werk zu ſetzen. Geſang und Tanz ſind ihr Lebenselement, bei 
Hochzeiten, Krankheiten und Sterbefällen. Wenn eine Frau 
ſtirbt, wird das einfache Ululu-Geheul erhoben; bei dem Tode 
eines Mannes aber geht es fürchterlich zu. War er angeſehen, 
ſo verſammeln ſich Hunderte von Menſchen um das Trauerhaus. 
Tief verhüllt erſcheinen die Frauen des Verſtorbenen und heulen. 
Dann tritt die Lieblingsfrau mit dem Schwerte des Mannes 
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vor und rühmt, wie viele von der Hand ihres Gatten fielen, 
und nun beginnt ein beſtialiſch häßlicher Todtentanz. Ueberhau 
iſt das Leben, Denken und Treiben der hieſigen Völker ſo gän 
lich verſchieden von europäiſchen Anſchauungen und deren G 
müthsrichtung, daß R. den ganzen Tag zu denken und arbeite 
fand. Mit Sonnenaufgang ſteht man auf, mit ſinkender Som 
legt man ſich zur Ruhe. Es wäre anſtößig, ſich nicht mit d 
Abendſonne zurückzuziehen; überdies bläſt der Abendwind jede 
Licht aus und eine Laterne iſt in Maſſaua nicht zu haben. Di 
Reiſende gedachte bis Ende Januar dort zu bleiben, um ji 
dann ſüdlich gegen das Dankali-Land zu wenden, da der We 
über die Bogosländer zum Nil derzeit nicht gemacht werden kan 
Wahrſcheinlich iſt der Reiſende bereits auf dieſer Rückkehr b. 
griffen. f n 1 
K. M. 


Tandſchaftliche Bilder. 


Künſtliche Waſſerfälle. 


inter den bekannten Waſſerfällen haben mehrere einen künſt⸗ 


lichen Urſprung. So der berühmte prachtvolle Fall des Velino 
bei Terni im ehemaligen Kirchenſtaate, der Waſſerfall bei Tivoli, 
endlich der erſt 1865 angelegte hübſche Waſſerfall im Drufen- 
thale bei Herges am ſüdlichen Fuße des Inſelsbergs im Thü— 
ringerwalde, der ſchönſte Waſſerfall der deutſchen Mittelgebirge, 
welcher den Vorzug hat, daß er- nicht ein nur für Geld zu 
ſehendes Paradeſtück iſt. Vielleicht intereſſirt es manche Leſer 
der „Natur“, die Entſtehung kennen zu lernen. 
wird geſagt, der verſtorbene Kurfürſt von Heſſen habe den Dru- 
jenfall anlegen laſſen. Der Kurfürſt von Heſſen einen Waſſer⸗ 
fall zum Vergnügen Anderer anlegen laſſen? — Nein das war 
unmöglich, denn der hohe Herr gönnte Niemandem ein Vergnügen. 
Er hätte weit eher vermocht, die Felſen aus dem Druſenthale 
zu entnehmen, um die Leute zu ärgern, als den Waſſerfall an⸗ 
zulegen. Die Sache war ſo. An der Thalſeite (aufwärts links) 
wurde eine ſtarke Waſſerleitung zur Berieſelung der Wieſen an- 
gelegt. Dabei war auch der Fiskus betheiligt. Als man nicht 
wußte, wohin am Ende der Hochleitung der Bach zu leiten ſei, 
kam ein Beamter des Fiskus — ich weiß nicht, ob der Förſter 
oder Rechnungs-Oberbeamte, — auf den guten Gedanken, den Bach 
noch ein Stück weiter durch den Wald bis an die höchſte Granit— 


wand des Druſenthals zu leiten und dort das befreite Wafler | 


hinab in das Bett der mütterlichen Druſe ſpringen zu laſſen. 
Die Höhe beträgt über 100 Fuß und die Waſſermenge iſt — 
trockne Zeit ausgenommen — ziemlich bedeutend. Der Fall iſt 
nicht ohne Fehler. Die Holzrinnen, welche das Waſſer zum 
Felſen führen, ſind nicht verborgen genug, und am Fuße des 
Falles fehlen große Steinblöcke, indem das Waſſer über Trüm⸗ 


Den Reiſenden 


wärts Bahn und ſtürzt in einer Länge von mehreren hunden 


. 
| 


mergeftein in die nahe Druſe fließt, während ringsum mächtig 
Granitblöcke liegen. | I 

Es wird den Meiſten neu fein und Staunen erregen, wen 
ich mittheile, daß auch der berühmte Traunfall bei Gmunde 
(Roitham) in Oberöſterreich, der ſtärkſte nach dem Rheinfall, 
ſeiner jetzigen Geſtalt künſtlich iſt, wie ich durch ſorgfältige Unten 
ſuchungen herausgefunden. Ein Traunfall war vorhanden un 
die Urſache, daß man vor Jahrhunderten den Schifffahrtskan 
für die Salzſchiffe oberhalb des Falles anlegte. Um den Kan 
zu bekommen, mußte man die Schlucht, worin fid) der grüne Sttoi 
früher wohl ganz vergrub, etwas abdämmen, ſo daß nun 
Hauptmaſſe des Waſſers auf der Höhe der öſtlichen Thalwa 
hinfließen mußte. Sie iſt natürlich ſo ſtark, daß der nicht bei 
Kanal nur den kleinſten Theil aufnehmen kann, und überdie 
läßt man nur bei Ankunft der Schiffe (meiſt gegen Mittag) alle 
Waſſer in den Kanal. So brach ſich nun der Ueberfluß ſeit 


Fuß ſeitwärts (von der Stromrichtung) in ſein tiefes alte 
Bett, ohne daß dieſe Wendung durch eine Bodenerhebung motiv 
wäre. Er iſt oft unbedeutend; wird aber die Schleuſe in den 
Kanalhauſe geſchloſſen, jo drängt ſich die ganze Waſſermaſſe übe 
die Felſen, und der Anblick iſt großartig, denn der Fall iſt dam 
ſo breit wie der Rheinfall. Wäre das künſtliche hochliegend 
Traunbett nicht wie ein Wehr durch Mauern geſichert, ſo würd 
das nicht feſte Nagelfluegeſtein längſt durchbrochen ſein. De 
Fluß fällt von der Seite, in feiner Länge, ohne ſich zı 
wenden, über die Felſen. Dies allein genügt, um meine Be 
hauptung, der Fall ſei künſtlich, zu beſtätigen. Dieſer herrlich 
Waſſerfall verliert dadurch nichts von ſeiner Schönheit. 


Hermann Jäger. 


Zoologiſche Mittheilungen. 1 


1. Ueber Bären⸗Baſtarde 
berichtet der bekannte Präparator am K. Naturalien-Kabinette 
zu Stuttgart, L. Martin, in Nr. 11 der Illuſtrirten Jagd⸗ 
zeitung von W. H. Nitzſche. Dieſelben ſtammen von dem Eis— 
bären und dem braunen Bären und find in dem Privatthier- 
garten des Herrn Nill erzeugt. Mit Recht legt der Bericht— 
erſtatter dieſem Ereigniß ein beſonderes Intereſſe bei, denn eine 
ſolche Baſtardirung dürfte allerdings noch nicht vorgekommen ſein. 
Vor zwei Jahren nämlich kaufte Hr. Nill einen jungen männ⸗ 
lichen Eisbären, welcher von der Heuglin' ſchen Expedition nach 
Spitzbergen herrührte und etwa 4 Jahre alt iſt. Dieſer be- 
wohnte die eine Hälfte des Nill'ſchen Bärenzwingers, während 
die andere Hälfte von einer ganzen Familie brauner Bären be— 
wohnt wird. Dieſe hatte ſich unterdeß vermehrt und ſo kam es 
denn, daß ein männlicher Sproß nach dem zoologiſchen Garten 
zu Baſel wandern mußte, und der zweite Sproß, ein weiblicher, 
die Geſpielin des Eisbären wurde. Dieſes ſeltſame Paar ertrug 
nun auch ſeine Gefangenſchaft mit gemeinſchaftlichem Humor und 
gab dem Publikum viel Gelegenheit zur Unterhaltung. Nachdem 
dieſes Paar ein ganzes Jahr ſich harmlos vergnügt hatte, ftellte 
ſich gegen die Mitte des vorigen Jahres bei der 2½ jährigen 
Bärin der Paarungstrieb ein, den der um ein Jahr ältere Eis- 


3. B. für die Steinkohlenzeit von Göppert erhielten. 5 


bär nicht gleichgültig vorübergehen ließ. In Folge davon wa 
die junge Mutter nach dem neunten Monate zwei gleich ehk 
wickelte Baſtarde, welche vortrefflich gedeihen. Sie find vi 

kommen weiß, länger geſtreckt als gleichalterige braune Bäteh 
und tragen entſchieden mehr vom Vater an ſich. Das Ueb 
muß noch abgewartet werden. Von demſelben Berichterſtatter 
auch neben dem Nill'ſchen Thiergarten, im Verein mit ander 


Kräften, a 

2. Ein Muſeum der Urwelt in Stuttgart 
errichtet worden. Daſſelbe hat die Aufgabe, die Hauptepod 
der Vergangenheit und Zonenbilder der Gegenwart in fortle 
der Darſtellung dem Publikum vorzuführen. Unter denj 
der Vergangenheit ſind die großen Saurier der Trias un 
Jurameeres, der Höhlenbär und das Mammut in voller Le 
größe dargeſtellt, während die Gegenwart durch einen nord 
Vogelberg, ein deutſches Waldleben, einen oſtindiſchen Wald 
die afrikaniſche Wüſte vorläufig vertreten iſt. Ein glüc 
Gedanke, welcher auch anderwärts Nachahmung verdiente 
gleichzeitig in Verbindung mit geologiſchen Profilen der ver 
denen Gebirgsformationen ausgeführt werden ſollte, wie di 
dem botaniſchen Garten zu Breslau ein ſo abe, f 


pr Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 
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Die Bewohnbarkeit der Planeten. 


Von Otto Ale. 


Wenn wir in einer klaren Winternacht zum Steruhimmel vergrößernden Kraft des Fernrohrs nur blitzende Punkte bleiben, 
hauen, kommt uns unwillkürlich die Frage, ob denn alle die wenngleich ſie in Wirklichkeit ſelbſt unſere Sonne noch weit an 
wfende ſichtbarer und die zahlloſen Millionen nur für das Größe übertreffen und von noch zahlreicheren Planeten als fie 
rnrohr erkennbarer oder in Nebel verſchwimmender Welten nun umgeben fein mögen. Aber wenigſtens von unſern nächſten 
todter Schmuck ſein können, ob unſere Erde, dieſes verſchwin⸗ Nachbarn, von den Genoſſen unſrer Erde im gemeinſamen 
ide Staubkorn im unendlichen All, allein das Vorrecht beſitzen Weltentanze, von den Planeten ſollten wir doch erwarten dürfen, 
in, Wohnſitz und Tummelplatz lebender Organismen, Erzie- etwas Gewiſſeres in Betreff ihrer Bewohntheit oder Bewohn— 
ugsſtätte denkender Weſen zu fein. Dichter und Denker aller barkeit zu erfahren. Unmittelbar freilich Bewohner dieſer Wel— 
iten haben ſich mit dieſer Frage beſchäftigt, aber nur mit ten oder nur deren Werke zu ſehen, hat ſelbſt das Fernrohr 
ſantaſiegebilden vermochten fie die fernen Welten zu bevölkern, trotz aller Vervollkommnung den Aſtronomen noch nicht in den 
ı den Pythagoräern, denen die Mondbewohner fünfzehnmal Stand geſetzt. Den Mond ſelbſt vermag bekanntlich das beſte , 
ſtändiger als wir und mit noch einigen Sinnen mehr begabt Fernrohr nur auf etwa 170 Meilen uns nahe zu bringen, ſo 
u ſollten, bis zum Arioſt, der uns in einem Thale auf dem daß wir alſo auch nur darauf rechnen können, Gegenſtände von 
onde nach unſerm Tode die Ideen und Bilder aller Dinge, 3000 — 4000 Fuß Durchmeſſer mit einiger Deutlichkeit auf 

uns auf Erden umgeben, wieder finden läßt, und bis zu ſeiner Oberfläche zu erkennen. Menſchen oder auch nur menſch— 
rnardin de St. Pierre, der uns das paradieſiſche Leben der liche Bauwerke auf dem Monde zu ſehen, müſſen wir jedenfalls 
nẽusbewohner ſchildert. Aber ſollte denn nicht die heutige Aſtro- alle Hoffnung aufgeben. Viel ſchlimmer noch ſteht es bei den 
nie, die mit Hilfe des Fernrohrs doch ſo tief in die Himmels⸗ Planeten, die viele Hunderte, ja Tauſende von Meilen weiter als 
me eingedrungen iſt, der das Spektroſkop ſogar Kunde von der Mond von uns entfernt ſind. Vom Fernrohr dürfen wir alſo 
ſtofflichen Natur ferner Welten bringt, uns etwas Beſſeres keine Aufſchlüſſe über eine Bewohntheit der Welten erwarten. 

jene Träume der Philoſophen und Dichter bieten können? Gleichwohl widerſtrebt es unſerm Gefühl, in dieſen Nachbar— 

e könnten allenfalls darauf verzichten, von dem Leben auf welten nur Stätten ewigen Todes zu erblicken. Von der ge— 

ein fernen Fixſternen etwas wiſſen zu wollen, die trotz aller ſammten Wärme, welche die Sonne ausſtrahlt, empfängt unſere 
15 f 


va ee 
ER = 
Le 


ee 


Erde nur den 2,300,000,000. Theil. Sollte nur ein fo ver 
ſchwindend kleiner Theil der Sonnenwärme zur Erzeugung 
organiſchen Lebens verwendet werden, ſollte alle übrige Wärme 
nutz- und zwecklos dem Weltenraum oder todten Planeten zu⸗ 
ſtrömen? 

Wenn wir alſo auch über die Bewohner andrer Welten 
nichts erfahren können, ſo bleibt doch immer noch die Frage 
übrig, ob und wie weit ſie überhaupt bewohnbar ſind. Auch 
dabei iſt es freilich leicht, ſich in leere Träumereien zu verlieren. 
Wenn man ſich mit Laplace dahin verſteigt, das Vorhandenſein 
von Organismen auf andern Welten anzunehmen, die nichts 
mit den irdiſchen Lebeweſen gemeinſam haben, die andern Lebens— 
bedingungen unterworfen ſind, aus andern Elementen zuſammen⸗ 
geſetzt, von denen die einen im Feuer zu leben vermögen, die 
andern in einer Kälte von 60 unter dem Gefrierpunkt noch fröh- 
lich gedeihen, die keiner Luft und keines Waſſers bedürfen, daun 
wird man allerdings vielleicht ſeinem philoſophiſchen Bedürfniß 
genügt haben, aber Reelleres als die Phantaſiegebilde der Dichter 
hat man nicht gewonnen. Wir müſſen daher unſre Frage etwas 
beſcheidener ſtellen, und ſie wird nur lauten können: Sind die 
Planeten nach unſrer gegenwärtigen Kenntniß ihrer Natur⸗ 
verhältniſſe für organiſche Weſen bewohnbar, die den irdiſchen 
Organismen im Weſentlichen ähnlich ſind? 

Um dieſe Frage zu beantworten, müſſen wir zunächſt nach 
den Bedingungen forſchen, unter denen das Leben auf unſrer 
Erde möglich iſt. Die wichtigſten dieſer Bedingungen ſind be— 
kanntlich Wärme und Licht, Luft und Waſſer. Was die Wärme 
betrifft, ſo wiſſen wir, daß organiſches Leben bei uns nur 
innerhalb gewiſſer enger Temperaturgrenzen möglich iſt. Ein⸗ 
zelne Pflanzen und Thiere können allerdings einen ziemlich 
hohen Wärmegrad vertragen. So ſahen Sonnerat und Prevoſt 
den Vitex castus in Oſtindien an einer Quelle von 61“ und 
auf der Inſel Luzon an einem Bache von 69“ wachſen. Grüner 
Raſen bekleidete die Ufer jenes Baches, und manche Pflanzen 
erſtreckten ihre Wurzeln weit in das heiße Waſſer hinein, in 
welchem mehrere Fiſcharten ſich tummelten. Forſter fand den⸗ 
ſelben Vitex am Fuße eines Vulkans der Juſel Tanna in 
einem Boden von 80“ Wärme. Am Rande des Geyſers auf 
Island ſoll unſer bekannter Thymus Serpyllum noch wachſen, 
und Desfontaines fand auch an den 77 heißen Quellen von 
Bona in Algerien mehrere Pflanzen. Am Senegal gedeihen 
und grünen nach Adanſon Pflanzen, obgleich ihre Wurzeln in 
einem Sande ſtecken, deſſen Temperatur bisweilen auf 60“ 
ſteigt. Oscillatorien leben in den heißen Quellen von Karlsbad 
und Aachen bei einer Temperatur von 46“ und 60“. Sogur 
Inſekten entwickeln ſich noch ganz munter im Waſſer der gegen 
36 warmen Bäche bei Aix in Savoyen. In warmen Quellen 
der Vereinigten Staaten fanden Dunbar und Hunter noch bei 
einer Wärme von 40 bis 50% lebende Muſcheln, und ebenſo 
findet ſich die Turbo thermalis in den 46“ warmen Quellen 
von Albano. Aber nicht bloß ſehr hohen, ſondern auch ſehr 
niedrigen Temperaturen vermag thieriſches wie pflanzliches 
Leben zu trotzen. Der Oletſcherfloh lebt auf den Firnfeldern 
und Gletſchern der höchſten Alpen, und Polarreiſende ſahen bei 
einer Kälte, in der das Thermometer bisweilen auf — 45 
ſank, noch den Schnee im phosphoriſchen Lichte von Myriaden 
miktroſkopiſcher Cruſtaceen leuchten. Flechten und Mooſe hat 
man noch überall bis in die höchſten Breiten hinauf gefunden. 
Ohne Licht, wie es wenigſtens von unſern Sehorganen empfun⸗ 
den wird, vermögen nur wenige Pflanzen und Thiere, die man 
in tiefen Höhlen gefunden hat, zu beſtehen. Ohne Luft ſtirbt 
jeder Organismus, auch der Fiſch im Waſſer, wenn dieſem die 


Ohne flüſſiges Waſſer würde ebenſo jede 
lebende Weſen mit der Zeit zu Grunde gehen, und ſelbſt i 
den großen Meerestiefen, in denen die Temperatur bisweilt 
um mehrere Grade unter den Gefrierpunkt ſinkt, würden d 
zahlloſen Diatomeen, Foraminiferen, Seeſterne ꝛc. nicht exiſtire 


Luft entzogen wird. 


können, wenn der gewaltige Druck das Waſſer nicht flüſſ 
erhielte. So iſt das Leben bei uns auf Erden unabänderlich 
gewiſſe Grenzen eingeengt, und wenn Kant ſagt, daß ſich b 
Organismen den veränderten Bedingungen anbequemen könne 
und daß das Leben daher wohl ein ewiges ſein könne, i 
ſehen wir auf der Erde doch keine Beweiſe dafür. Der bre 
nende Sand der waſſerloſen Sahara, wie die verdünnte, eiſi 
Luft der Hochgebirge ſetzt dem Leben heute noch ſo jtreig 
Grenzen, wie vor Jahrtauſenden; die Organismen haben d 
Terrain nicht durch Gewöhnung erobert. ei } 
Wir wollen nun zuſehen, in wie weit wir dieſe Bedingunge 
des Lebens auf den Welten unſeres Sonnenſyſtems wiederfinde 
Wir wollen dabei den Mond ganz aus dem Spiele laſſe 
Jeder, der Jules Verne's „Reife um den Mond“ geleſen I 
weiß ja, daß dort oben keine Atmoſphäre, alſo auch kein Waſſ 
vorhanden iſt, und daß irdiſches Leben dort keine Stätte finde 
Aber wie ſteht es mit der Sonne ſelbſt, dieſer Lebensſpender 
für unſere irdiſche Well? Durch photometriſche und ſpektrof it 
piſche Beobachtungen hat Zöllner für die Oberfläche der Som 
eine Temperatur von 13230“ C., der berühmte Aſtrong 
Secchi in Rom ſogar eine Temperatur von 133780“ gefunde 
Die Sonne befindet ſich noch in einem glühendflüſſigen 
ſtande, von einer Atmoſphäre glühender Gaſe umgeben. Dig) 
ungeheure Weltkörper, der an Maſſe alle ſeine Planeten font 
ihren Monden um das 740fache übertrifft, der allen dieft 
untergeordneten Welten Licht und Wärme ſpendet, die all 
organiſche Leben bei uns auf Erden wecken, dieſer ungehe 
Ball kann nach unſern Begriffen nicht bewohnt ſein, ſo wen 
es die Erde einſt war, als ſie ſich in einem ähnlichen glühend 
Zuſtande befand. 4 | 
Wenn wir uns jetzt zu den Planeten wenden, fo begeg | 
wir gleich bei dem ſonnennächſten, dem Merkur, ſehr ungün 
gen Verhältniſſen. Seine Bahn um die Sonne iſt außerordet 
lich excentriſch, fo daß er in feiner größten Nähe nur 6 M 
lionen, in ſeiner größten Ferne aber 10 Millionen Meilen 0 
der Sonne entfernt iſt und darum das eine Mal 10½, U 
andere Mal nur 2 mal ſo viel Wärme und Licht als uf 
Erde empfängt. Schon dadurch müſſen außerordentliche Zenit 
raturgegenſätze in dem kurzen nur 88 unſrer Tage wäh de 
Merkursjahr herbeigeführt werden. Dazu kommt nun noch 
Mangel jeder für uns erkennbaren Atmoſphäre. Dieſe 5 
ſphäre iſt es aber, die bei uns auf Erden ſowohl das 
dringen der Sonnenſtrahlen als ihr Entweichen, ihre Rückf a 
lung, verlangſamt und eine gleichmäßigere e 
Warme und Licht bewirkt. Auf hohen Bergen, wo die Alm 
ſphäre bereits beträchtlich dünner iſt, finden wir die Din 
ganz anders. Im Himalaya beobachtete der Botaniker S 
im December um 9 Uhr Morgens in der Sonne +44°% 
im Schatten — 40,5, und dies war nur eine Folge Rt 
Luft, welche die Sonnenſtrahlen nicht mehr genügend 
konnte. Auf dem Merkur, wo die Atmoſphäre ganz fehlt 
IR das . des . am Tage bi 


wie ja auch unerträgliche Helle mit ſchwarzem Du u 
muß. Auf dem Merkur fehlt es alſo geradeſo an allen 


wie auf dem 


ngungen organiſchen Lebens in unſerm Sinne, 
m ähnlichen Monde. 

Beſſer geſtalten ſich die Verhältniſſe auf der Venus. 
lanet ſelbſt iſt an Größe und Maſſe unſrer Erde faſt gleich, 
nd ſein Tag von dem unſrigen nur um 35 Minuten verſchie— 
n. Er empfängt ſogar 17/, mal fo viel Wärme und Licht als 
ve Erde, fo daß auf der Venus in einer Breite, die etwa der 


Der 


on Neapel bei uns entſprechen würde, eine Sonnenwärme 
ie an unſerm Aequator herrſchen muß. Die Venus beſitzt 
ich nach allen Beobachtungen, namentlich aus ihrem nebelartig 
erſchwommenen Ausſehen und aus der Abnahme ihres Lichts, 
enn ſie uns als Sichel erſcheint, zu ſchließen, eine Atmoſphäre, 
id Secchi behauptet ſogar, daß dieſe mindeſtens 1½ mal fo 
el lichtbrechende Kraft haben müſſe als die unſrige. Leider 
iſſen wir über die Neigung ihres Aequators zu ihrer Bahn— 
ene, wodurch bekanntlich der Wechſel der Jahreszeiten bedingt 
„noch nichts Gewiſſes. Wenn aber die Angabe Schröter's 
chtig wäre, daß dieſe Neigung 720 betrage, fo würden damit 
le ſonſt einer Bewohnbarkeit des Planeten fo günſtigen Ber- 
iltmiffe wieder völlig bedeutungslos. Es würde dann nur 
ch Sommer und Winter auf der Venus geben, und dieſe 
ürden faſt überall Temperaturcontraſte zeigen, wie ſie bei uns 
ir Pol und Aequator darbieten. Thiere und Pflanzen wie 
e unſrigen würden bei fo ſtarken Temperaturwechſeln trotz der 
rhanbenen Atmoſphäre ſchwerlich beſtehen können. 

Am günſtigſten für die Entwicklung eines dem unſrigen 
lichen organiſchen Lebens find die Verhältniſſe auf dem 
kars. Er iſt zwar nur etwa halb ſo groß als unſere Erde 
id empfängt auch nur halb ſo viel Licht und Wärme von der 
oune; ſeine Bahn iſt auch etwas excentrifcher wie die der 
rde, und die Neigung ſeines Aequators gegen dieſelbe etwas 
ößer, fo daß die Wendekreiſe hier in etwas höhere Breiten 
naufgehen und die Jahreszeiten etwas entſchiedener ausgeprägt 
id als bei uns. Aber im Ganzen erinnert doch Alles, was 
an von ſeiner Oberfläche weiß, die atmoſphäriſche Hülle, die 
zolken, die von Zeit zu Zeit darüber hinſchweben, die Schnee— 
ichen an den Polen, die ſich je nach den Jahreszeiten regel— 
äßig verkleinern und vergrößern, die Geſtaltung von Land— 
d Meeresflächen, an unſere irdiſchen Verhältniſſe, ſo daß wir 
er nicht zweifeln können, daß die Bedingungen für die Exiſtenz 
nlicher Organismen, wie die unfrigen, gegeben find. 

Wenig Hoffnung haben wir, auf den von der Sonne weiter 
tfernten Planeten geeignete Stätten des Lebens zu finden. Alle 
fe durch ihre rieſige Größe ausgezeichneten Planeten haben 
ar eine Atmoſphäre, wenn auch nicht alle eine ſo dichte und 
‚lfenveiche, wie der Jupiter. Aber alle find auch zugleich von 
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einer außerordentlichen Trockenheit, fo daß die Dichtigkeit des 
Jupiters die des Waſſers nur wenig übertrifft, die des Saturn 
ſogar noch unter derſelben bleibt. Das würde freilich der Be— 
wohnbarkeit dieſer Planeten noch nicht entgegenſtehen, und manche 
Umſtände würden dieſelbe ſogar begünſtigen. Dahin gehört 
namentlich. die Kürze der Tage, die auf dem Jupiter nur 9 
Stunden 55 Min., auf dem Uranus ſogar nach Mädler's Ans 
gabe nur etwas über 7 Stunden währen. In Folge der ge— 
ringen Neigung ſeines Aequators gegen ſeine Bahn könnte der 
Jupiter ſogar einen Vorzug vor unſrer Erde verdienen. Denn 
der Wechſel der Jahreszeiten fehlt hier faſt ganz, überall herrſcht 
ein ewiger Frühling. Aber dieſer Frühling hat nichts Ver— 
lockendes; denn der Jupiter empfängt nur ½ fo viel Wärme 
und Licht als unſre Erde, und auf ſeinem Aequator ſogar kann 
keine größere Wärme herrſchen, als auf unſrer Erde unter dem 
86. Breitegrade in der eiſigen Region der Pole. Dazu kommt, 
daß der Jupiter ſich nach der Anſicht Zöllners wahrſcheinlich 
noch in einem glühendflüſſigen Zuſtande befindet. Auf dem 
Saturn wird das Leben vollends durch die ungünſtige Neigung 
des Aequators zur Bahn unmöglich gemacht, durch welche außer— 
ordentliche Unterſchiede der Jahreszeiten bedingt werden, wie ſie 
irdiſche lebende Weſen nicht zu ertragen vermöchten. Erwägen 
wir nun überdies, daß der Saturn nur noch den 90. Theil, der 
Uranus den 373., der Neptun ſogar nur den 900. Theil des 
Lichtes und der Wärme von der Sonne empfängt, deren ſich 
unſre Erde erfreut, fo werden wir es wohl aufgeben müſſen, 
ein dem irdiſchen ähnliches Leben auf jenen Welten zu finden. 

So gibt es denn wenige Stätten im Bereiche unſeres 
Planetenſyſtems, die in ähnlichem Sinne bewohnbar ſind, wie 
unſere Erde. Der tiefe Denker Kant ſagt, es ſei eben auch 
nicht nothwendig, daß alle Planeten bewohnt ſeien. Aber er 
ſetzt hinzu, mit Befriedigung könne man vermuthen, daß, wenn 
ein Planet auch jetzt unbewohnt ſei, er doch dereinſt bewohnt 
werden werde, wenn die Periode ſeiner Bildung vollendet ſein 
werde. Wir wiſſen in der That nicht, in welcher geologiſchen 
Periode die verſchiedenen Planeten ſich befinden, und ob ſie nicht 
noch Eigenwärme genug beſitzen, um den Mangel der Sonnen— 
wärme auszugleichen. Wir wiſſen ferner, daß unſre eigne Erde 
Millionen von Jahren beſtanden hat, ehe ſie fähig war, Pflan— 
zen und Thiere zu tragen. Wir wiſſen, daß die Zeit kommen 
wird, wo auch die Sonne erkalten und unſre Erde, ihres 
Lichts und ihrer Wärme beraubt, eine Stätte des Todes werden 
wird, wie es heute bereits nach aller Wahrſcheinlichkeit der 
Mond iſt. Aber Zeit und Raum haben keine Geltung in der 
Unendlichkeit. Das Leben beſteht ewig, aber die Stätten de 
Lebens wechſeln 


| 


Das 


Im Vergleich zu den übrigen Dickhäutern find die Borſten— 
ere zwar ziemlich zierliche Geſtalten, aber an und für ſich be— 
chtet, doch recht plumpe, unſchöne Geſchöpfe. Vor allen andern 
itgliedern der zahlreichen Familie kennzeichnen ſich die afrika— 
chen Warzenſchweine durch Häßlichkeit, indem der Kopf dieſer 
iere nicht nur unförmlich groß, ſondern auch noch durch 
wielige Hautauswüchſe entſtellt iſt. Hierdurch, ſowie durch 
Zahnbau ze. unterſcheiden ſich die Warzenſchweine fo weſent— 
von ihren Verwandten, daß Fr. Cuvier ſie mit Recht zur 
Hank erhoben hat; nur der Name Phacochoerus war nicht glück— 


Warzenſchwein. 
Von F. Lichterfeld. 


Man hat bis jetzt zwei Arten oder Varietäten von Warzen— 
ſchweinen kennen gelernt, das vollzähnige mit z und das zahn— 
lückige mit nur 2 Vorderzähnen, die zudem noch in der Jugend 
ausfallen. Die Zahl der Eckzähne iſt beiderſeits 4, die der 
Backzähne bei dem vollzähnigen Warzenſchwein z oder z, wie 
bei der zahnlückigen Art. Die Eckzähne ſind auffallend groß 
und ſtark und nach oben gerichtet; der hinterſte Backzahn iſt 
zuſammengeſetzt und erinnert, indem mehrere Röhren durch eine 
Rindenſubſtanz verbunden ſind, an den Backzahn des Elephanten; 
andrerſeits wird dadurch die Differenz in dem Zahnſyſtem der 


ü gewählt, da yuzos Linſe, Leberfleck heißt und nicht Warze. Phacochören und Suiden einigermaßen ausgeglichen. 
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Die Warzenſchweine find über die ganze ſüdliche Hälfte von | 


Afrika verbreitet, treten aber nicht zuſammen auf, ſondern das 
vollzähnige (Phacochoerus africanus), das ſchon in Aelians 
Naturgeſchichte erwähnt und daher auch von Rüppel Phaco- 
choerus Aeliani genannt wird, in Mittelafrika, und das zahn⸗ 
lückige Phacochoerus aethiopieus) auf der Südſpitze. Eine 
genauere Grenzſcheide läßt ſich nicht ziehen, weil die beiden 
Arten von den Jägern in der Regel weiter nicht unterſchieden 
oder wohl auch verwechſelt wurden; allein weder in Moſambique 
noch Guinea iſt bis jetzt ein äthiopiſches Warzenſchwein nach— 
gewieſen. Doch ſoll nach Peters das Warzenſchwein von 
Moſambique, abweichend von Rüppel's Phacochoerus Aeliani, 
zwiſchen dem Hinterhaupt und Naſenbein nicht eine Vertiefung, 
ſondern eine Convexität zeigen, wie das äthiopiſche, ebenſo das 
in Guinea; während das ſenegaliſche durch größere Breite des 
Schädels, weitere Entfernung der Augen und nach Fr. Cuvier 
und Iſid. Geoffroy ſogar fehlende Warzen ſich von der öſt— 
lichen Art unterſcheiden ſoll, wenn auch nicht ſpezifiſch. Soviel 
leuchtet aus dem zur Zeit noch über der Naturgeſchichte der 
Schweine lagernden Dunkel hervor, daß die Borſtenthiere Hima- 
tiſchen und örtlichen Wandlungen beſonders unterworfen ſind: 
daher die vielen neuen Arten und Varietäten, durch welche 
übrigens faſt ausſchließlich die Sippe der Suiden oder eigent⸗ 
lichen Schweine in den letzten Jahrzehnten bereichert wurde. 
Weitaus die Mehrzahl dieſer Novitäten entfällt auf Aſien, die 
Minorität auf Afrika. Eine merkwürdige Ausnahme von dem 
mehr oder weniger unſauberen Ausſehen der Borſtenthiere macht 
das Flußſchwein, zumal das pinſelohrige (Potamochoerus 
penieillatus) Weſtafrika's, welches ſich überdies durch feine 
roſtrothe feinere Behaarung, einen hübſchen Backenbart und 
weiße Pinſel an den langen ſpitzen Ohren als ſuilliſche Schön- 
heit kennzeichnet. 

Die Potamochören und die Phacochören bilden die Extreme 
in der Familie der Schweine; die erſteren ſind die ſchönſten, dieſe 
die häßlichſten. 

Das vollzähnige Warzenſchwein (Phacochoerus 
Aeliani) hat ungefähr die Größe eines mittleren Schweines; 
es erreicht eine Länge von über 4 und eine Höhe von über 
2 Fuß. Der Rücken iſt breit und etwas geſenkt, der Körper 
walzig, der Schwanz über einen Fuß lang, an der Spitze 
ſchwach behaart und ſehr dünn. Die Haut iſt größtentheils 
nackt, rauh und runzelig, und nur über den Rücken läuft 
vom Hinterkopfe aus eine aufliegende Mähne, deren Borſten 
mitunter 8 bis 10 Zoll lang werden. Der Kopf, welcher faſt 
ein Drittheil des ganzen Thieres ausmacht, endigt in eine 
ſtumpfe Schnauze und iſt, wie bereits bemerkt, durch Aus— 
wüchſe verunſtaltet. Das größte Paar dieſer aus verdichtetem 
Hautgewebe beſtehenden Auswüchſe ſteht ſeitwärts an den 
Backen, in der Nähe der kleinen, ſchief geſchlitzten und unſchön 
nach oben gerückten Augen, und iſt etwa fingerlang; ein zweites 
kleineres Paar ſteht an den Naſenwänden über den Hauern. 
Ein borſtiger Backenbart, ein Haarwirbel auf dem Scheitel, 
Borſten über und ſchwielige Hautfalten unter den Augen, die 
mächtigen Hauer und bei dem Männchen überdies noch ein 
Hautlappen an den Unterbacken: das Alles verleiht dem Kopfe 
des Warzenſchweines ein ebenſo häßliches als wildes Ausſehen. 

Die oberen Eckzähne ſind rundlich, beim Männchen ſehr 
dick und nach außen ſtehend, beim Weibchen dünner und über 
den Naſenrücken gegen einander gekrümmt. Die unteren Eck⸗ 
zähne ſind kleiner, ſeitlich zuſammengedrückt und dreikantig. Die 
Haut iſt von bleigrauer Farbe, die Mähne an der Wurzel 
ſchwarzbraun, weiterhin fahlbräunlich. 
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Obgleich die Alten bereits Kunde von dem Wasen 
hatten, ſo verdanken wir doch erſt den Reiſen Rüppele 
Hemprich's und Ehrenberg's eine eingehende en ba 
Beſchreibung deſſelben. Ueber das Freileben lauten dagegen di 
Nachrichten ziemlich dürftig. Nach Rüppel hält ſich ta 
Warzenſchwein in Waldungen und niederem Gebüſche auf 
lebt von Wurzeln, die es mit den gewaltigen Hauern aus den 
Boden gräbt. Es kniet dabei auf der vorderen Handbeuge un 
rutſcht, mit den Hinterbeinen nachſchiebend, in dieſer Stellun 
weiter. Nach Schweinfurth (Im Herzen von Afrika 
nimmt es mit Vorliebe ſeinen Aufenthalt in Bambushorſten, w 
ihm die weichen, ſpargelartigen Sproſſen eine erwünſchte Aeſun 
bieten. Es findet ſich jedoch, nach Th. v. Heug lin (Reife na 
Abeſſinien), auch noch auf Höhen von 9000 Fuß rubefoefe i 
Gebüſch und auf Feldern. 

Das Fleiſch wird von Muhammedanern und Juden us, t 
reine Speiſe verſchmäht und auch von Chriſten nur ſelten 
geſſen. Es ſoll, wie Rüppel verſichert wurde, keinen ua 
genehmen Geſchmack haben, wogegen Schweinfurth es f 
ungenießbar erklärt. Das Warzenſchwein hält in größeren! 
kleineren Rudeln zuſammen und findet ſich in ganz Sri 


häufig, mitunter maſſenhaft. Es foll ſehr bösartig ſein 
wird von den Eingeborenen ſehr gefürchtet, was aber aut 
Theils an dem wilden Ausſehen des Thieres liegen mag. D 
die Stärke, die enormen Eckzähne und die Schnelligkeit dien 
Wildes ſeinen Angriff ſehr gefährlich machen müſſen, iſt 1 

Dem vollzähnigen Warzenſchweine Mittelafrika's gleicht 
Figur und Lebensweiſe das zahnlückige vom Cap, mit dem n 
ungleich früher bekannt wurde, als mit dem erſten, indem 
Prinzen von Oranien für ſeine Menagerie im Haag b 
1765 ein ſogenannter Hartlooper von dorther zugeſchickt wo 
war. Sowohl Pallas als Vosmaer, der Direktor d 
zahm; allein es dauerte nicht lange, ſo lernte man, wie Al 
mand in Büffon's Naturgeſchichte erzählt, den tückiſchen | 
rakter deſſelben auf traurige Weiſe kennen. Als nämlich ei 
Tages der Wärter des Warzenſchweins ſich dieſem nä he 
ſchlug es ihm mit den Hauern eine tiefe Wunde in 
Schenkel, woran der Mann am andern Tage ſtarb. 
wegs zu folgern; denn ganz auf dieſelbe Art verunglückte 
mehreren Jahren ein Wärter des Berliner Wee 
tens einem gemeinen Wildſchwein gegenüber, deſſen 
cation doch thatſächlich feſtſteht. 

In neuerer Zeit wird auch das älianiſche Warzenſe ſc n 
gefangen nach Europa gebracht, aber gleich dem ätbiopift 
Thiere den Transportkoſten gegenüber zu gering ift, um f 
ſtehenden Artikeln des Thierhandels zu machen. Im © 
1870 erwarb der Berliner zoologiſche Garten ein Paar 
niſche Warzenſchweine, und ich bekam dadurch Gelegenh ö 
mit Muße zu beobachten. Die Phyſiognomie derſelben, 
nehmlich des Männchens, erſchien mir nichts weniger 
Zugänglichkeit zu prüfen. Die Eicheln, die gerade v 
und abfielen, dienten mir als Köder, und es dauerte 
lange, da kam der Keuler auf meinen Ruf an das G 
fraß mir die Eicheln, die ich ihm anfangs vorgeworfen, 
lich aus der Hand. Der Wärter geht unbehelligt 
Thieren aus und ein; ein dünner Eiſenſtab genügt, 


verſtändlich. 

: 
fürſtlichen Naturalienkabinets, beſchrieben das Thier als 
Warzenſchwein ſich nicht zähmen laſſe, iſt daraus jedoch kein 
immer nur ausnahmsweiſe, indem die Werthſchätzung k 
trauen erweckend; aber gerade das reizte mich, den Gr 
den Keuler in Reſpekt zu halten. Männchen und 2 
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Lebens unfreiwillig dargethan. 


leben verträglich zuſammen, aber zur Paarung iſt es bis jetzt 
noch nicht gekommen. Wie ihre Verwandten, ſo werden auch 
die beiden Warzenſchweine mit Kleie und Kartoffeln gefüttert 
und halten ſich dabei vortrefflich. Daß dieſe Thiere — trotz 
des eigenthümlichen Baues der Backzähne, der ſie mehr als 
alle andern Schweine auf Pflanzennahrung zu beſchränken 
ſcheint — dennoch Omnivoren ſind und ſich gelegentlich auch 
animaliſche Koſt vortrefflich ſchmecken, laſſen, hat im Sommer 
1875 das Ferkel eines Faltenſchweines auf Koſten ſeines jungen 


Sr einige intereſſante Wechſelbeziehungen zwiſchen Pflanzen und 8 


Von Dr. O. E. R. mmermann. 
(Schluß.) 


Aus einer großen Zahl der früher mitgetheilten Beobachtungen 
geht hervor, daß die Exiſtenz gewiſſer Pflanzen von der Exiſtenz 
gewiſſer Thiere und umgekehrt die Exiſtenz gewiſſer Thiere von 
der Exiſtenz gewiſſer Pflanzen abhängt; denn ſobald an einem 
Orte die Thiere fehlen, welche die Beſtäubung gewiſſer Pflanzen 
vermitteln, können natürlich die Pflanzen ſelbſt nicht beſtehen, 
und wenn wieder den Thieren die nahrungbietenden Pflanzen 
mangeln, können dieſe nicht fortdauern. Die Richtigkeit dieſer 
Behauptung ſtützen auch eine Menge Thatſachen, wie ſie die 
Thier⸗ und Pflanzengeographie an die Hand geben. Wenden 
wir uns von den Tropen aus nach Norden, ſo läßt ſich un— 
ſchwer erkennen, daß viele Pflanzen je nach dem Verſchwinden 
ihrer Beſtäuber ebenfalls verſchwinden. Beim Uebergange in 
die gemäßigte Zone hören die Gattungen und Arten von Pflanzen 
auf, welche ausſchließlich von Kolibris beſtäubt werden, die 
Päonien und Roſen fehlen da, wo es keine Metallkäfer mehr 
gibt, der größte Theil der Nelkengewächſe, beſonders der zur 
Nachtzeit blühenden verſchwindet mit den Nachtſchmetterlingen, 
und bis zur arktiſchen Zone dringen nur diejenigen Blüthen vor, 
deren Beſtäubung von bienenartigen Inſekten, von Fliegen und 
— vom Winde vermittelt wird. 


Ein ähnliches Wechſelverhältniß wie zwiſchen Pflanzen und! 


Inſekten beſteht zwiſchen Pflanzen und verſchiedenen Wirbel— 
thieren, beſonders den Vögeln. Sind die erſteren für Bildung 
des Samens thätig, fo ſorgen die letzteren für Verbreitung des⸗ 
ſelben. Zwar wird der größte Theil der verſchiedenen Samen— 
arten durch Wind oder durch Waſſer, durch gewiſſe Schleuder- 
vorrichtungen oder auch durch verſchiedene von Menſchen und 
Thieren abhängende Zufälligkeiten ausgeſtreut, in manchen Fällen 
ſind es aber doch Säugethiere und Vögel ganz allein oder 
doch vorwiegend, welche die Ausſaat bewerkſtelligen. Wenn wir 
die unzugänglichen Thürme alter Burgen und deren Mauern mit 
den rothen Trauben der Ebereſche oder der Alpenjohannisbeere 
geſchmückt ſehen, wenn Felſenvorſprünge mit beerentragenden 
Sträuchern aller Art beſetzt ſind, wenn ferner am Ulmer Münſter, 
etwa 70 Fuß hoch, ein Bitterſüßſträuchlein und am Kölner Dom 
in noch bedeutenderer Höhe Büſche von Roſen und Liguſter ihre 
Blüthen öffnen und ihre Früchte zeitigen, ſo läßt ſich dies kaum 
anders erklären, als daß Vögel den Samen dahintrugen. Wenn 
der Apfelbaum, der von den Spaniern in Chile eingeführt 
und nur in der Nähe menſchlicher Wohnungen angepflanzt wurde, 
ſich jetzt in waldartigen Ausbreitungen tief im Innern des Landes 
findet, bis wohin die Coloniſation vielleicht nach vielen Jahr⸗ 
zehnten kaum vordringen wird; wenn ferner in Mexiko und 


Florida die ebenfalls von den Spaniern dahin eingeführten 
und in günſtig gelegenen feuchtwarmen Gegenden angepflanzten 


Orangenbäume ſich ohne alles menſchliche Zuthun nach allen 
Richtungen verbreiteten, ſo iſt die Urſache davon wohl kaum in 


Waſſerſtrömungen nach anderen Teichen geführt werden. 


Gehege hinausgearbeitet, wie es in das 1 der tdi 
Warzenſchweinbache gerathen, das hat Niemand geſehen t . 
als der Wärter hinzukam, war es bereits eine Leiche. 
Bache hatte dem Ferkel den Leib aufgeriſſen, und war gen 
mit dem Verſchlingen der Weichtheile beſchäſtigt, als ſie bm 
die Dazwiſchenkunft des Wärters in ihrem blutigen Mal 
N wurde und den größeren Reſt deſſelben den eigen 

Fleiſchfreſſern des Gartens überlaſſen mußte. a 


etwas Anderem, als in den Thieren, 
ſuchen. Gewiß haben wir es ihnen zumeiſt zu W 
üppige Epheupflanzen an kahlen Felſen oder Burgmauern 1 | 
ranken, wenn der Schneeball aus dichtem Buſchwerk, der iu 
benholder von Steinhalden herab uns zuwinken, wenn Weißdorn 
Heckenroſen, Schlehen das Wieſenbächlein einfaſſen, Heidelbeere 
Brombeeren und Erdbeeren Waldlichtungen bedecken m 
lige Wachholderbüſche auf kärglichem Waldboden ſich ausbr 
Sehr oft erfolgen dergleichen Ausſaaten durch Wirbelthiere, ver 
durch Vögel, ohne daß dieſe von den betreffenden Pflanzen (1 
mittelbar eine Gegenleiſtung erhalten. So mögen z. B. Sun 
9925 in der Erde, die beim Auffliegen an ihren Füßen hänge 
bleibt, ſehr oft Samen weiter ſchleppen. In gleicher Weiſe fi 
ſicher auch die im Schlamme ſteckenden Brutknospen der 1 
peſt transportirt worden; denn wie könnte man ſich ſonſt d 
unaufhaltſame Vordringen und Umſichgreifen dieſes amerikaniſe 
Eindringlings in Europa, bez. in Deutſchland erklären? N 
meisten Fällen aber werden die Thiere zu den Pflanzen 
Früchten, deren Samen ſie verbreiten, in irgend wa 
Beziehung ſtehen. 


daß dieſelben ſich 1 8 anheften. In dieſer ini | pi { 
eine Hauptrolle wohl die Säugethiere, denen ſich bei ihrer B 
haarung, welche zu dem glatten Gefieder der Vögel im gerad 
Gegenſatz ſteht, fremde Körper, beſonders aber die mit Haan re 
Borſten, Häkchen verſehenen Früchte vieler Pflanzen ſehr le 

anhängen. Aber auch gewiſſe Vögel mögen, wenn ſie n il 
Mahlzeit geſtört und aufgejagt werden, ehe es ihnen 
war, den Schnabel zu putzen, beim Davonfliegen Samen, 
den Borſten der Mundwinkel kleben geblieben, mit weg 
und am nächſten Ruheplatze verſtreuen. „Die Same 
ſchönen Seeroſe, Nymphaea alba“ ſagt Noll im zo 
Garten, „können aus den abgeſchloſſenen ſtehenden G 
in denen die Pflanze gedeiht, weder durch den Wind, noch di 


ſinken ihrer Schwere wegen nach der Reife zu Bode 
dürfen außerdem nicht lange an der Luft fein, weil fie din 
Austrocknen ihre Keimkraft verlieren. Aber auf allen 
wäſſern, wo wir dieſe Pflanze ihre zarten Blüthen 
ſehen, treffen wir auch faſt ſicher große oder kleine Waſſer 
an. Wenn nach der welkenden Blüthe der mohnkopfarti, 

ſtand der Seeroſe in das Waſſer niedertaucht, um die ze 
Samen zu reifen, dann werden dieſe eifrig von den Wa 
hühnern aufgeſucht. Mit ſcharfen Schnabelhieben wird, 1 
man ſich an ſolchen Gewäſſern leicht überzeugen kann, 
ſeitlich geöffnet und ihr Inhalt herausgeholt. Und da 
roſe den ganzen Sommer hindurch blüht und Früchte re 
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ner. Ein jedes der grauen Samenkörner zeigt ſich bei ge⸗ 
lerer Betrachtung aber in eine weißliche ſchleimige Subſtanz 
gehüllt, die leicht am Schnabel des in die gefüllte Kapſel 
hackenden Waſſerhuhns hängen bleibt. Fliegt dies dann in 
htlicher Stunde nach ſtattgehabtem Schmauſe auf feiner Wan- 
ung von Waſſer zu Waſſer, dann wird es niedertauchend den 
lebenden Samen verlieren; dieſer ſinkt ſogleich zu Boden und 
nt im nächſten Frühlinge. Iſt es nun ſo nicht leicht erklärlich, 
die beiden Geſchöpfe immer zuſammen angetroffen werden? 
> find beide nicht nur ein zufälliger Schmuck unſerer Teiche, 
gehören zu einander.“ Der Eichelhäher, der Nußhäher und 
Eichhörnchen ſäen oft Eicheln, Bücheln und dergl. Früchte 
lichten Holzbeſtänden aus, indem ſie dergleichen im Herbſte 
Moospolſter verſtecken oder mit Erde bedecken, um ſie in 
ten des Mangels zu verzehren, dieſelben aber ſpäter regel⸗ 
ßig vergeſſen. 

Am meiſten kommt hier aber die Verbreitung der Samen 
ſolchen Früchten in Betracht, die von den Vögeln verſchluckt 
verdaut worden ſind. Gewöhnlich beſitzen die von Fleiſch⸗ 
hten eingeſchloſſenen Samen eine ſolche Härte, daß fie 
Verdauung widerſtehen und unbeſchädigt den Darmkanal 
ſiren. Hin und wieder entledigen ſich vielleicht die Beeren— 
ſer der unverdauten Samen mittelſt eines Brechakts, ähnlich 
die Raubvögel, wenn ſie das Gewöll beſeitigen. Der ſchon 
hin erwähnte Dr. Noll beobachtete wenigſtens, daß auf dieſe 
iſe ein Weibchen der Schwarzamſel die runzligen Samen⸗ 
te des Epheus auswarf. In den allermeiſten Fällen werden 
r wohl die unverdauten Samenkerne mit den Exevementen 
geſtoßen. Wie verſchiedene Verſuche nachgewieſen haben, iſt 
Durchgang vieler hartſchaliger Samen durch den Darmkanal 
Vögel den betreffenden Samen nicht nur nicht ſchädlich, ſondern 
Keimung derſelben eher förderlich. Durch die Verdauungs- 
ſigkeiten ſcheint die harte Samenhülle erweicht und dem 
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nährenden Schmarotzerpflanze enthalten. 


ſſer und der Luft der Zutritt zum Keim ſchneller ermöglicht 


werden. 


und wieder benutzt, um ſchwer keimende Samen darin ein- 
eichen und dadurch zum ſchnelleren Keimen anzuregen. In 
ug auf das Ebengeſagte erzählt Lyell in feinen Grundzügen 
Geologie, daß engliſche Landwirthe, die ihre Beſitzungen 
mit Weißdornhecken umzäunen, die Weißdornfrüchte, deren 
nen in der Regel erſt im 2ten Jahre keimen, im Herbſte 
Truthühner verfüttern, den Dünger ausſäen und in Folge 
in ſchon im nächſten Frühjahre junge Pflänzchen erhalten. 
Die erſte Rolle bei der Verbreitung beerentragender Ge— 
ſe ſpielen unzweifelhaft die Droſſeln. Sie ſind die haupt⸗ 
lichſten Beerenvertilger, und es gibt wohl kaum irgend welche 
ren, die von ihnen verſchmäht würden. Einzelne von ihnen, 
3. B. die Wachholder⸗, Miftel-, Weindroſſel, führen ihren 
nen nach den Beeren, die ihnen vorwiegend zur Nahrung 
en, und ſind an den Verbreitungskreis der betreffenden Pflan- 
gebunden. Die wachsglänzenden Beeren jenes bekannten 
narotzergewächſes unſerer Obſt⸗ und Waldbäume, der Miſtel, 
ſen bis tief in den Frühling hinein an den Bäumen, weil 
n des ihnen anhaftenden ſcharfen Beigeſchmacks wenige 
el nach ihrem Genuſſe verlangen; nur der Miſteldroſſel ſind 
en der Zeit, in welcher andere Beeren längſt verzehrt ſind, 
ſehr liebſame Speiſe. Die Droſſel bezeugt ſich ihrer Er— 
erin der Miſtel dadurch dankbar, daß ſie deren Samen 
ill hin ausſät. Nach ihrem Austritt aus dem Darmkanal 
mſich die Samen leicht allen weichrindigen Baumſtämmen 
nd gelangen an ihnen zur Keimung. Die gegenſeitige Ab⸗ 


! 


Es wirken dieſelben wahrſcheinlich in ähnlicher oder fleiſchiger Früchte betheiligen können, beweiſen der Fuchs 


ſe wie ſchwache Säuren oder Salzlöſungen, die der Gärtner 


hängigkeit der Miſtel von der Droſſel und umgekehrt erkannte 
man ſchon längſt, wie aus dem Sprichwort: Turdus sibi ipsi 
malum cacat, hervorgeht, das jedenfalls anläßlich der Ver— 
wendung der Miſtelbeeren zu Vogelleim entſtanden iſt. In 
gleicher Weiſe, wie die Miſteldroſſel, verpflanzt in den nordiſchen 
Gegenden auch die Wachholderdroſſel oder der Krammetsvogel 
den Nadelſtrauch, von dem er ſeinen Namen entlehnt hat, und 
deſſen Beeren wieder ſeinen Braten würzen. Viel thun zur 
Verbreitung beerentragender Gewächſe auch Schwarzamſel und 
Ringdroſſel, welche beide die meiſten Beerenfrüchte ſehr gern 
verzehren, und deren Exeremente von Heidelbeeren, ſpäter von 
Brombeeren und noch ſpäter von Epheubeeren oft ganz blau 
gefärbt erſcheinen. Auf dem Dünenſande der Nordſeeinſeln 
machen ſich wandernde Droſſeln oft dadurch recht nützlich, daß 
ſie den Sanddorn, der zur Befeſtigung der Dünen dient, aus⸗ 
breiten, indem ſie ſeine goldgelben, braunpunktirten Beeren ver— 
zehren und mit den Excrementen verſtreuen. Doch auch die 
eigentlichen Sänger, wie Gartengrasmücke, Rothkehlchen, Schwarz⸗ 
plättchen und andere mehr, welche zu Zeiten ebenfalls ganz be— 
deutend den Beeren nachſtreben, werden dann für die Ausſaat 
der betreffenden Pflanzen von großem Nutzen, ebenſo Dompfaff, 
verſchiedene Meiſen, ſelbſt das Birkhuhn. Die Kermesbeere, 
deren Beeren von Vögeln ſehr gern gefreſſen werden, iſt nach⸗ 
weislich in vielen Gegenden Südeuropas von den Vögeln mittelſt 
ihrer Excremente ausgebreitet worden, und in ähnlicher Weiſe 
ſoll nach Biſchof die Muskatnuß, die aus merkantiliſchen Grün⸗ 
den von den Holländern auf den Südſeeinſeln ausgerottet wurde, 
von Vögeln wieder eingeführt worden ſein. Iſt die erwähnte 
Samenausbreitung durch Vögel auch ſtets eine unbewußte, ſo 
ſcheint ſie faſt zur bewußten zu werden bei einem Vogel Guate— 
mala's, der Löcher in die Rinde gewiſſer Bäume pickt und in 
dieſe ſeine Exeremente fallen läßt, welche die Samen einer ihn 
Daß ſich auch einige 
Säugethiere in gleicher Weiſe an der Ausſaat beerentragender 


und Marder, deren Loſungen in den Weingegenden der Elbe 
und des Rheins gar häufig Traubenkerne enthalten. Ja in 
der des erſtern hat man ſogar ſchon Weichſel- und Zwetfchen- 
kerne gefunden. Vom Dachs und Bär iſt Aehnliches beobachtet 
worden. Selbſt der Menſch mag zuweilen die Urſache davon 
ſein, daß an Waldrändern, Zäunen u. ſ. w. Kirſchbäumchen 
emporſprießen. 

Aber wie es bei den Pflanzen, deren Beſtäubung die In: 
ſekten vermitteln, nicht ausreichend iſt, daß fie Honigſaft abfen- 
dern, ſondern wie ſie durch beſondere Mittel, hervorſtechende 
Farben, angenehmen Geruch und dergleichen, auf die betreffenden 
Inſekten noch eine beſondere Anziehung geltend machen, ſo ſind 
auch die fleiſchigen Früchte noch durch einen beſondern Geruch 
und Geſchmack, vor allem aber durch eine beſondere Farbe aus— 
gezeichnet, die die betreffenden Thiere ebenfalls anlockt. Die 
Farbe hat den Zweck, anzuzeigen, wo der angenehme Genuß 
zu finden iſt. Selten haben Fleiſchfrüchte oder Beeren eine 
grüne Farbe, weil dieſe ſie nicht vom grünen Laubwerk abheben 
würde; vielmehr treten ſie ſtets durch rothe, gelbe, violette, blaue 
Tinten mehr oder weniger ſtark hervor. Und ſind dieſe Farben 
nicht auf allen Seiten entwickelt, ſo machen ſie ſich doch auf der 
äußern Seite bemerklich, während die dem Innern des Laubes 
zugewandte die grüne Farbe behält. Wie anziehend die Farbe 
wirkt, zeigt der gefranſte Spindelbaum (Evonymus fimbriatus), 
deſſen grüne Früchte ſtets unbeachtet bleiben, ſo lange fie unge— 
öffnet find, aber fofort in die Augen fallen und dann von den 
Vögeln ſofort aufgezehrt werden, wenn ſie ſich öffnen und ihre 
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orangefarbenen Samen leuchtend aus den klaffenden Spalten 
hervorſchauen. 

Dergleichen Wechſelbeziehungen, wie ſie eben beſprochen 
wurden, klar zu legen, gehört ſicher zu den anziehendſten Gegen⸗ 
ſtänden der Naturforſchung, weil dem Forſcher mit der genaueren 


Erkenntniß der verſchiedenen Wechſelbeziehungen zwiſchen 
verſchiedenartigſten Naturkörpern ein um ſo tieferes Verſtänd 
aufgeht nicht blos von der Bedeutung und dem Werthe 
einzelnen Naturkörper, ſondern auch von dem wunderba 
Ineinandergreifen aller zum großen Naturganzen. 


CTiteratur- 


1. Das Ganze der Taubenzucht von Gottlob Neu⸗ 
meiſter. Dritte Auflage, im Text zeitgemäß umgearbeitet und 
herausgegeben von Guſtav Prütz, Seeret. d. ornithol. Vereins 
in Stettin u. ſ. w. Nebſt 17 Tafeln mit nach der Natur ge⸗ 
zeichneten und kolorirten Abbildungen aller reinen Tauben-Racen. 
Weimar, 1876. B. F. Voigt. Atlasformat. VIII. 50 S. 
Preis: 9 Mk. 

Auf Grund des Entwurfes einer Nomenclatur aller Racen 
und Arten der Haustaube, wie er unter dem Vorſitz von Dr. Bo— 
dinſus in Berlin von den Geſandten des erſten deutſchen Ge— 
flügelzüchtertages gegeben wurde, jedoch mit einigen Abweichungen, 
bearbeitete G. Prütz dieſe 3. Auflage eines Werkes ſeines ver— 
ſtorbenen Freundes Neumeiſter und hat ſich damit gewiß den 
Dank ſämmtlicher Taubenzüchter erworben. In den erſten 6 Ka⸗ 
piteln behandelt er die allgemeinen Eigenſchaften des Tauben⸗ 
geſchlechtes, ſeine Wohnungen, die Kennzeichen des Täubers und 
der Täubin, die Paarung derſelben und die Aufzucht der Jungen, 
die Wartung und Pflege der Tauben überhaupt und ihr Ein— 
gewöhnen. Im 7. Kapitel, welches den bei weitem größten 
Raum einnimmt, geht er auf die allgemeinen Kennzeichen der 
Echtheit und Schönheit, ſowie auf die Spielarten der Haustaube 
ein und gruppirt fie in Feld-, Farben- und Hof- oder Racen⸗ 
tauben, die ihrerſeits nur allgemeine Zuſammenfaſſungen für 
eine große Reihe von Spielarten ſind, welche der Verfaſſer aus⸗ 
führlich ſchildert und mit genügenden, vortrefflich orientirenden 
Abbildungen begleitet. Am Ende ſeines intereſſanten und lehr⸗ 
reichen Buches geht er auf die Krankheiten der Tauben und 
ihre Mauſer ein. Abgebildet ſind: die gemeine Feldtaube, die 
Eistaube, die ſtarrhalſige Taube, das Weißbläßchen, die Pfaffen-, 
Mäuſſer- und Mönchtaube, die Latz-, Bruſt-, Bart-, Vläß- und 
Storch- oder Schwingentaube, die Schwalben- und Schildtaube, 
die Möventaube, die Tümmler- oder Bürzeltaube, die indianiſche 
Taube, die Zopf- oder Perücken- und Pfauentaube, die gemeine 
Kropftaube, die holländiſche, Brünner, Prager, Plätſcher und 
engliſche Kropftaube, die ſpaniſche Taube, die einſchnippige Trom⸗ 
meltaube, die Brieftaube, die Prager Elſter Kropftaube, die Ko- 
burger und Lockentaube, die türkiſche Taube, die Bagadottentaube, 
die Florentiner, Schweizer, Gimpel- und Strupptaube, endlich 
die franzöſiſche Bagdette, die Maltheſertaube, die hühnerſcheckige 
Taube, die Nönnchentaube, die engliſche Tafeltaube, die Römer⸗ 
und Montaubantaube, ſowie Almonds Tümmlertaube und der 
Tümmler. Gewiß ein hübſches Muſeum von Tauben, durch das 
man leicht im Stande ſein wird, alle übrigen Formen zu unter⸗ 
ſcheiden. Es bedarf wohl nur dieſes Hinweiſes, um auf's Neue 
auf ein Buch aufmerkſam zu machen, das ſich ſchon durch ein 
Paar Auflagen ſein Daſeinsrecht längſt erwarb. K. M. 

2. Des Wellenſittich's Zucht und Pflege. Ein Rath⸗ 
geber für deſſen Freunde und Züchter von Friedrich Karl Göl— 
ler. Weimar, 1876. B. F. Voigt. 8. VII. 45 S. Preis: 
1 Mark. 

Obwohl der Wellenſittich in allen Handbüchern für Vogel- 
zucht genugſam behandelt wird, ſo wollte doch der Verfaſſer, in 
Hinſicht auf den hohen Preis aller dieſer Lehrbücher, dem Unbe— 
mittelten eine wohlfeile Auleitung zur Kenntniß und Behandlung 
des allbeliebten Vogels verſchaffen; um ſo mehr, da er ſelbſt ſich 
auf das Eingehendſte mit deſſen Zucht und Pflege befaßt. Die⸗ 
ſen lobenswerthen Zweck erreicht er in acht Aufſätzen über All- 
gemeines, Einkauf, Einrichtung des Käfigs, der Hecke, der Vogel— 
ſtube oder des Vogelhauſes, Trinkgeſchirre, Springbrunnen, Fut⸗ 
ternäpfe, Niſtvorrichtung, Ernährung, Wartung und Pflege, Zucht, 
Krankheiten und Krankenpflege. Referent ſah das Büchlein be- 
reits in den Händen kundiger Vogelzüchter und hörte nur Gutes 
über daſſelbe. 

3. Der Schmetterlingsſammler, eine praktiſche Anleitung 
für Schmetterlingsfang und Zucht, mit eingehender Schilderung 


5 ; * 
Bericht. a | 
des Schmetterlingslebens, der Anatomie und Phyſiologie u. ſ. 
von Guſtav Ramann. Nach ſeinem Tode herausgegeben i 
R. Ramann. Berlin, E. Schotte u. Voigt, 1875. Gr. 4. 
88 S. 6 lith. Tafeln. Preis: 9 Mk. 

Vorliegendes Buch bildet urſprünglich einen Beſtandtheil 
großen und prächtigen Schmetterlingswerkes deſſelben Verfaſſt 
und zwar den Schluß der „Schmetterlinge Deutſchlands“. 
letzteres indeß ein viel zu koſtbares Werk iſt, als daß ſich ſogl 
der angehende Schmetterlingsſammler in ſeinen Beſitz ſe 
könnte, jo wird es von vielen Seiten her dankbar anerkg 
werden, dieſen werthvollen Abſchnitt auch für ſich beziehe ö 
können. Denn eigentlich bildet das ſtattliche Quartheft ı 
allen Richtungen hin eine Vorſchule für das Studium der Schu 
terlinge, indem nicht nur ihr Fang und ihre Zucht, ſowie 
Anlegung der Sammlungen, ſondern auch das Biologiſche, N 
phologiſche und Anatomiſche der betreffenden Geſchöpfe in he 
klarer und allgemeinverſtändlicher Sprache behandelt und 
entſprechenden Abbildungen verſehen worden ſind. Im Uebr 
können wir nur wiederholen, was wir über das große Schmet 
lingswerk im vorigen Jahrgange dieſer Blätter (S. 371 u 
mit Wärme geſagt haben. Daß daſſelbe aber einen ſo g 
Ausgang nahm, iſt weſentlich das Verdienſt des hinterlaſf 
Sohnes des Verfaſſers, was wir doch ganz beſonders anerk 
wollen, da gerade der vorliegende Theil ihm ſeine Ordnung 
Herausgabe verdankt. Nachträglich fanden wir, um das 
einzuſchalten, daß das größere Werk darüber im Zweifel bl 
ob der prächtige Apollo ein Bewohner Thüringens ſei, wie Ei 
ohne Ortsangabe behauptet hatten. Referent kann darüber 
ſchluß geben; denn er ſelbſt hat dieſen ſchönſten unfrer nordd 
ſchen Schmetterlinge für Thüringen auf dem Kyffhäuſergeb 
da gefangen, wo ſich mit dem Kalkgebirge die ſtattliche wollt 
Kratzdiſtel (Cirsium eriophorum), auf welcher der Apollo ſchwä 
ausbreitet. K. M. 


4. Drei neue Schriften des „Deutſchen Vereins zur 
breitung gemeinnütziger Kenntniſſe in Prag.“ 1. Des Ha 
werks goldener Boden. Von Dr. Ferdinand Stan 
Prag, 1876. 50 S. Preis: 25 kr. — 2. Die geologiſche ! 
deutung des Regentropfens von Dr. Guſtav C. Lat 
14 S. — 3. Die praktiſche Zucht der Forelle 
ihrer Verwandten. Von J. Meyer, Aſſiſtent der Ka 
Fiſchzuchtanſtalt bei Hüningen. 1876. 31 S. Preis: 25 

Wir haben ſchon mehrmals Gelegenheit gehabt, auf die 
treffliche Wirkſamkeit des obengenannten Vereins in dieſem B 
hinzuweiſen und freuen uns, dieſelbe auf's Neue beſtätig 
können. Jede neue feiner Schriften hat unter feiner get 
Kritik bereits die Probe beſtanden, und jo können wir aut 
den vorliegenden kleinen Schriften nur in das gleiche Lob 
ſtimmen. Sie find wirkliche Volksſchriften, wenn auch, wie 
bei der Mannigfaltigkeit der Verfaſſer nicht anders ſein 
ihr Werth und ihre Auffaſſung eine höchſt ungleiche iſt. M 
beſpricht in höchſt vortrefflicher Weiſe das Handwerk nach & 
Richtungen hin, um den Handwerker über ſein Verhältniß zu 
Fabriken, zu den Maſchinen, ſowie zu Seinesgleichen aufzukle 
und ihm die innerhalb dieſer Verhältniſſe waltenden 


die Seele zu führen. Der bekannte Verfaſſer zeigt dm m \ 
Kenntniß der einzelnen Gewerbe, daß der Einzelne jelbit 
unſrer Fabrikzeit nicht ſo ausſichtslos daſtehe, wie Viele mei 
ſondern daß er wirklich auf einem unerſchöpflichen Goldie 
ſtehe, wenn er nur mit Fleiß, Ehrlichkeit, Kunſtfertigkeit 
Sachkunde fein Handwerk betreiben will. Gewiß ein Wo 
rechten Zeit, das unſern deutſchen Arbeitern nicht oft genug 
derholt werden kann, weshalb es auch zu wünſchen geweſen 0 
daß der Verfaſſer das Verhältniß des deutſchen Handwerkers 
dem franzöſiſchen und engliſchen näher berührt hätte, um ihm 
nationalen Mängel ebenfalls aufzudecken. — Nr. 2 ſchilver 


ri 


benſo vortrefflicher Weiſe die Wanderungen des Regenwaſſers 
ber und in die Erde, um hieraus die mechaniſchen Kräfte zu 
lären, welche das Waſſer bei der Umgeſtaltung der Erdober— 
äche, ſowie bei der Auslaugung des Erdinnern und damit bei 
er Neugeſtaltung von Gebirgsſchichteu, alſo zerſtörend und auf— 
auend zur Geltung bringt. — Nr. 3 ſchließt ſich anderweitigen 
Zemühungen an, die künſtliche Fiſchzucht in Böhmen zu heben, 
do bekanntlich ſchon ſeit längerer Zeit Brutanſtalten an den 
erſchiedenſten Orten vorhanden ſind. Die Schrift iſt aber nicht 
zur für Böhmen, ſondern für alle Gegenden geſchrieben, wo die 
ünſtliche Zucht des Forellengeſchlechtes möglich iſt; und verweiſen 
vir um jo mehr auf ſie, als dieſelbe von einem wohlerfahrenen 


Praktikus ſtammt, der ſeine Weisheit gerade an einer der erſten 
und bedeutendſten Anſtalten Europa's gewann. Der Verfaſſer 
beſchäftigt ſich nur mit denjenigen Fiſchen, an denen bisher die 
künſtliche Zucht wirklich gelang, nämlich mit den Winterlaichfiſchen: 
Lachs, Bachforelle, Seeforelle und Salbling. Sein Aufſatz ent— 
hält deshalb gleichſam nur die Quinteſſenz der bisher an dieſen 
Fiſchen gemachten Erfahrungen, ſo daß der betreffende Leſer die— 
ſelben ohne großen Nebenſtoff empfängt. Wir können nicht warm 
genug auf ſolche Schriften verweiſen, die uns eine „Waſſerwirth— 
ſchaft“ empfehlen, deren Berechtigung ebenſo groß iſt, wie die der 
Landwirthſchaft. 
K. M⸗ 
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Vom Zaunkönig erzählt ſich das Volk in Graubündten, daß 
r einſt das Chriſtkindlein in der Krippe vor den Spinnen geſchützt 


| Ein Herrgottsvogel. 
| 


abe. 
zeſuskinde Spinnweben das Geſicht. umzogen. 
orgſam mit den Händen weg, aber immer neue Fäden um— 
ogen das holdſelige Antlitz. Da ſchwebte ein kleines Vöglein 


om nahen Zaun herab und pickte alle Spinnen weg. Seine 


Zelohnung war der Königstitel, den es auch in Frankreich trägt, 
do es roitelet heißt. 

In Deutſchland tritt das zierliche Vögelchen in einer Fabel 
on der Königswahl der Vögel auf. König ſoll werden, wer 
m höchſten fliegen kann, was nur dem Adler gelingt. Aber 
ls er ermüdet iſt, ſchwingt ſich der Zaunkönig, welcher auf 
nem Schwanz geſeſſen hatte, empor und fliegt noch höher. 
Begen des Betruges wird er in ein Mäuſeloch in's Gefängniß 
eſetzt und der Eule aufgegeben, ihn zu bewachen. Inzwiſchen 
sollen ſich die Vögel über feine Strafe berathen, aber der 
Vächter ſchläft ein, und der Gefangene entwiſcht. Seitdem 
äßt ſich die Eule bei Tage nicht mehr ſehen. Dieſe 
eutſche Fabel iſt ihrem Urſprunge nach zweifelhaft, da 
hon der altrömiſche Naturforſcher Plinius der Aeltere von einem 
wiſte zwiſchen dem Adler und dem Zaunkönige (Trochilus) be 
ichtet, weil letzterer der König der Vögel genannt werde. In 
ſrland und Frankreich, überhaupt da, wo Kelten lebten, ſtand 
as Vögelchen in hoher Verehrung. Vallancey berichtet in ſeiner 
zeſchichte Irlands von ihm: „Die Druiden faßten den Zaun⸗ 
önig als den König aller Vögel auf. Der abergläubiſche, die⸗ 
ein kleinen Vogel erwieſene Reſpekt gab unſeren erſten chriſtlichen 
ſeiſſionären ein Aegerniß, und zufolge ihrer Befehle wird er von 
en Bauern noch immer am Weihnachtstage gejagt und ge- 
ödtet, und am folgenden, dem Tage des heiligen Stephanus, 
ird er herumgetragen am Flügel im Mittelpunkt von zwei recht⸗ 
zinklig zuſammengefügten Reifen, und eine Prozeſſion von Män- 
ern, Frauen und Kindern veranſtaltet, die ein irländiſches Re— 
ainlied fingen, in welchem der Vogel als König aller Vögel 
eprieſen wird.“ Sonnini erzählt aus Frankreich Folgendes: 
Als ich mich in La Ciotat bei Marſeille befand, wurden mir 
ie Einzelheiten einer wunderlichen Ceremonie berichtet, welche 
des Jahr beim Beginn des Nivoſe (am Ende des Decembers) 
attfindet. Eine zahlreiche Schaar von Männern, bewaffnet mit 
chwertern und Piſtolen, bricht auf, um einen ſehr kleinen Vogel 
ufzuſuchen, welchen ſie „Troglodytes“ nennen. Sobald ſie ihn 
ufgefunden haben, was nicht ſchwierig, weil ſie immer Sorge 
afür tragen, einen bei der Hand zu haben, ſo wird er an der 
Ritte einer Stange aufgehängt, welche zwei Männer auf ihren 
ſchultern tragen, als wäre es eine ſchwere Laſt. Dieſe feltfame 
rozeſſion paradirt rund um die Stadt; der Vogel wird auf eine 
coße Wage gelegt, um fein Gewicht zu ermitteln, und die Geſellſchaft 
‚et ſich dann zu Tiſch und iſt fröhlich und guter Dinge. Der 
ame, welchen ſie dem Troglodytes beilegen, iſt nicht weniger 
underlich als die Art von Feſt, zu welchem er Anlaß gibt. Sie 
ennen ihn zu La Ciotat die Pfahlkatze (Pole cat) oder den Vater 
ir Schnepfe in Rückſicht auf die Aehnlichkeit feines Gefieders 


it dem der Schnepfe, die angeblich von der Pole-eat erzeugt 


ird, welche eine große Vernichterin der Vögel iſt, aber welche 
herlich keine produeirt.“ Ein in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
underts entſtandenes Werk von Belon über die Natur der Vögel 
ingt folgende Namen des Vögelchens, welches die Engländer 
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Mit Schreck bemerkte die Muttergottes, daß dem kleinen 
Sie wiſchte ſie 


Aus dem Bereide der Naturmythen. 


wren nennen: „Die Einen nennen ihn den König Bertauld, 
die Andern Berichot, noch andere ein Gotteskind (boeuf de dieu)“. 
Den letzten Namen führt auch Vallancey an, der erſtere ſpielt 
vielleicht auf die Metamorphoſe eines beſtimmten Königs an. 
Wir ſehen große Uebereinſtimmung des iriſchen und ſüdfranzöſi— 
ſchen Brauches, nur daß im letzteren Falle für die Reifen eine 
Stange eintritt und das Abwägen noch hinzutritt. Das Ganze 
iſt wohl mit dem trefflichen Sagenforſcher J. Wolf als eine dem 
Vogel erwieſene Ehre aufzufaſſen, die ganz in ähnlicher Weiſe 
in unſerm Vaterlande dem erſten Maikäfer zu Theil wurde. In 
Carcaſſonne lebt übrigens der Brauch mit einigen Abweichungen 
noch fort, wie uns der Alterthumsforſcher De Nore verſichert. 
„In jedem Jahre begaben ſich am erſten Sonntag des 
Decembermonats die jungen Leute der Straße St. Johann in 
Prozeſſion aus der Stadt und ſchlugen mit Stangen bewaffnet 
die Büſche, um daraus den kleinen Vogel zu verjagen, welchen 
man Zaunkönig (roitelet) nennt. Derjenige, welcher zuerſt einen 
herabſchlug, wurde zum König ernannt, und am Abend des letz— 
ten Tages des Monats durchzog dieſer König unter Fackelbeleuch— 
tung die Stadt. Eine Muſikantenſchaar ging voran, ein großes 
Gefolge geleitete ihn. Vor der Thür jedes Hauſes hielt er an, 
und einer derjenigen, welche ihn begleiteten, ſchrieb mit Kreide 
auf dieſe Thür die Worte: „Es lebe der König!“ und die Zahl 
des Jahres, welches beginnen ſollte. Am Epiphaniastage um 
neun Uhr in der Frühe brach dieſer König in großem Pomp 
auf; die Stirn ſchmückte eine Krone, die Schultern bedeckte ein 
blauer Mantel, ein Scepter trug er in der Hand. Vorangetragen 
wurde ihm der von ihm erlegte Vogel, den man an einem 
Stocke befeſtigt hatte, der mit einer Guirlande von Oelbaum— 
zweigen, Eichenlaub und Miſtelzweigen verziert war. So gings 
zur Kirche und zu den Notabeln der Stadt, die zu einem Feſt— 
mahle ihre Beiſteuer lieferten, welches den Tag abſchloß. 

Das Jagen und Erlegen des Vogels erſcheint nach Vallancey's 
Darſtellung chriſtlich. Wahrſcheinlicher iſt jedoch, daß es eine 
heidniſche Sitte iſt, die auf ein Opfer deutet. Die Ceremonien der 
Feſtlichkeit ſind ſicherlich ächt heidniſch und treten für die Bedeutung 
des Brauches ein. Liegt uns doch auch eine uralte Sage der 
Normandie vor, welche erzählt, daß der Zaunkönig das Him— 
melsfeuer auf die Erde gebracht habe! In dieſer Pro— 
vinz heißt er reblet, racatin oder das Gotteshähnchen (la petite 
poulette au bon Dieu), auch wohl „Gottes Vogel“ (oiseau de 
Dieu), entſprechend der engliſchen hin und wieder vorkommenden 
Bezeichnung Godo hen. 

Die treffliche Amelie Bosquet, welcher wir eine Sammlung 
der Sagen ihrer Heimat verdanken, erzählt uns: „Ein Bote 
war nöthig, um das Feuer des Himmels auf die Erde zu bringen. 
Der Zaunkönig, mochte er auch noch ſo ſchwach und zart ſein, 
willigte doch ein, dieſen gefährlichen Auftrag zu übernehmen. 
Wenig fehlte daran, daß er dem muthigen Vogel unheilvoll 
ward; denn während der Fahrt verzehrte das Feuer faſt ſein 
ganzes Gefieder und drang beinahe durch bis zum zarten Flaum, 
welcher ſeinen gebrechlichen Körper ſchützte. Erſtaunt über eine 
ſo edelmüthige Aufopferung, gab ihm von ſämmtlichen Vögeln 
wetteifernd Jeder eine Feder ab, um ſeine Blöße zu decken. 
Nur die Eule hielt ſich bei Seite, aber ihre Sorgloſigkeit erregte 
gegen ſie den Ingrimm der andern Vögel in ſo hohem Grade, 
daß ſie dieſelbe fortan nicht mehr in ihrer Geſellſchaft dulden 
wollten.“ In der Normandie heißt es denn auch nach Amelie 
Bosquets Verſicherung, daß ein Kind, welches ein roitelet tödtet 


oder fein Neſt ſtört, dadurch den Blitz auf feine Wohnung 
herabzieht. N 

Nach dieſer Darſtellung wäre der Zaunkönig ein rechter 
„Herrgottsvogel“, gleich unſrer Schwalbe, die Glück und Segen 
in's Haus bringt. Nach keltiſcher Auffaſſung wäre das Himmels⸗ 
feuer den Menſchen durch ihn geſandt, nicht keck den Himmliſchen 
geraubt, wie die helleniſche Sage es von Prometheus berichtet. 
Ueberhaupt wähnten unſre Altvordern von vielen Thieren, daß 


ſie das himmliſche Gewitterfeuer zur Erde brächten; ein Glaube, 


welcher nach W. Mannhardt's berechtigter Auffaſſung auf der 


uralten Vorſtellung des geflügelten Blitzes als eines Vogels 
Dieſe Mythe tritt am deutlichſten beim Storch, dem 


beruht. 
roth beinigen Vogel, hervor; denn tödtet man ihn oder ſtört man 
ſein Neſt, ſo ſoll der Blitz aus der Wolke hervorzucken und 
das Haus des Frevlers in Flammen ſetzen. Legt man jedoch 
dem heiligen Vogel ein Wagenrad lein Abbild des Sonnenrades, 
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in welchem nach uralter Vorſtellung der Blitz entzündet wird 
auf's Dach, ſo bleibt das Haus vor jedem Gewitter geſicher 
Auch die Eule mit ihren glänzenden Augen, welche ſchon d 
alten Hellenen an den Blitz erinnerten, die Eule, welcher w 
im Mythus vom Zaunkönig begegneten, gehört zu den Bli 
trägern, nicht minder das Rothkehlchen, welches man in Enz 
land zu tödten ſcheut, weil das Unglück bringen werde. „Rob 
Redbreast (Rothbruſt), wie man es nennt, wird auch ſonſt m 
dem Zaunkönig verbunden genannt, denn } 


A robin and a wren 
Are Godalmighty’s cock and hen d. h. 


Ein Rothkehlchen und ein Zaunkönig a 11 
Sind des allmächtigen Gottes Hahn und Henne.“ 


Th. Bodin. 


Phyſiologiſche 
Eine biologiſche Frage. 


Vor Kurzem hat Profeſſor Huxley vor einem gelehrten 
Publikum in höchſt intereſſanter Weiſe einen in die Naturgeſchichte 
gehörenden Gegenſtand beſprochen; es iſt dies die Frage nach der 
Grenze zwiſchen dem Thierreiche und Pflanzenreiche? Wir ent⸗ 
nehmen Folgendes aus ſeinem in der „Times“ veröffentlichten 
Vortrage: 

Zuerſt beſpricht Prof. Huxley die Anſichten, welche zur Zeit 
Cuviers über den beregten Gegenſtand herrſchten. Da nun 
Cuvier ein ſcharfer Denker und geſchickter Beobachter war, ſo 
kann die Definition, welche er in ſeinem „Regne animal“ vom 
Thiere gegeben hat, als der Ausdruck der Anſichten der ange— 
ſehenſten Gelehrten ſeiner Epoche betrachtet werden. Kurz gefaßt 
erklärte man als Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen Thier und 
Pflanze, daß das erſtere ſich frei bewegt, einen genau unterſcheid— 
baren Ernährungsapparat und ein Syſtem der Safteirkulation 
habe, außerdem aber auch Muskeln, mittelſt deren es ſich frei 
bewegen könne, und eine complieirtere chemiſche Conſtitution als 
die Pflanzen beſitze. Endlich wurde noch das als wichtiges Merk— 
mal angenommen, daß die Thiere Kohlenſäure ausathmen, wäh— 
rend die Pflanzen Sauerſtoff ausſcheiden. Cuvier ſtarb vor Be⸗ 
ginn der Revolution auf dem Gebiete der Biologie. Sein Name 
war dermaßen geachtet, daß ſeine Unterſcheidungsmerkmale ſich 
bis heute erhalten haben. 

Man war aber doch gezwungen zuzugeſtehen, daß dieſe Un— 
terſcheidungsmerkmale zwiſchen Thier und Pflanze irre führen. 
Das Mikroſkop hat Lebensformen entdecken laſſen, die man ohne 
Zaudern als thieriſches Leben anerkennen muß, trotzdem man in 
den ſie zeigenden Geſchöpfen durchaus keinen Ernährungskanal 
finden kann. Die Nahrung tritt in dieſe Thiere hinein, und die 
verdauten Stoffe treten aus ihnen an gewiſſen Punkten, oder 
auch an allen Punkten des Körpers heraus. Selbſt noch vor 
dem Tode Cuviers hatte man aufgehört, die deutliche Cirkulation 
der Säfte als Unterſcheidungsmerkmal zu betrachten. 

Dem Merkmale eines complicirten Baues gaben Schwann 
und Schleiden den Todesſtoß, als ſie nachwieſen, daß das Grund— 
organ des thieriſchen, wie des Pflanzenkörpers die Zelle ſei. 
Außerdem überzeugte man ſich auch, daß die Pflanzen nicht immer 
Sauerſtoff ausathmen. Die grünen Theile der Pflanzen athmen 
zwar, fo lange fie der Sonne ausgeſetzt find, Sauerſtoff aus, 
aber in der Dunkelheit geben ſie Kohlenſäure von ſich. Die 
Unterſcheidungsmerkmale Cuviers bleiben alſo nur in ſehr engen 
Grenzen wahr; aber das Mikroſkop hat uns ſchon mit weitern 
Lebensformen bekannt gemacht, von denen er keine Ahnung hatte, 
und welche Ausnahmen von ſeinen Regeln begründen. 

Wenn nun die alten Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen Thier 
und Pflanze ſich als irrthümlich erwieſen haben, ſo entſteht die 
Frage, ob man neue gefunden hat, welche ihre Stelle einnehmen 
können? Prof. Huxley antwortet: „Nein!“ So viel wir wiſſen, 
hat man keine! Einige Pflanzen können ſich von einem Orte 
an einen andern bewegen, andere haben auch ein Nervenſyſtem. 
Die Beobachtungen Darwin's, welche er an der Dionäa und an 


Mittheilungen. 
andern Pflanzen gemacht hat, beweiſen klar eine überdachte Ne 
venthätigkeit, welche ſehr ſchwer von der thieriſchen zu unterſche 
den iſt. Ein Unterſcheidungsmerkmal ſcheint jedoch ſeinen ganze 
Werth zu behalten, und zwar das, daß die Pflanzen ſich ın 
Hilfe einfacher Elemente organiſiren, während die Thiere ihre 
Körper aus ſchon organiſirter Materie aufbauen. Die Pflanze 
können, ſo zu ſagen, die rohe Materie verarbeiten, während d 
Thiere nur organiſche Materie vernichten und ihr eine neue Fon 
geben können.!) en 

Profeſſor Huxley erzählt, daß, als Tyndall ſeine Beobad 
tungen machte, er ihn zu ſich rufen ließ, um ihm einige nieder 
Lebensformen, welche ſich in feinen Glascylindern entwickelt ha 
ten, zu zeigen. Was die Bacterien anbetrifft, waren beide eini 
daß es Pflanzen ſind. Aber unter dieſen Bacterien war 
einige, welche mit rapider Bewegung begabt waren, und es wu 
ſchwer zu unterſcheiden, ob ſie zu den Thieren oder zu den Pfl 
zen zählen. Sie hatten einen Durchmeſſer von ¼000 Zoll, ei 
eiförmige Form und zwei Wimpern, von denen die eine a 
Mittel zur Bewegung diente, während die andere einfach mn 
geſchleppt wurde. Im Körper befand ſich eine zuſammenziehb 
Höhle, und in ihren Bewegungen ſchienen dieſe Geſchöpfe ein 
Willen zu gehorchen; denn ſie hüteten ſich augenſcheinlich an e 
ander zu ſtoßen. Es war jedoch unmöglich, zu beſtimmen, 
fie irgend eine Speiſe zu ſich nehmen. Sie waren den Heter 
miten, welche Dallinger und Drysdale beobachtet haben, jo vo 
ſtändig ähnlich, daß fie Huxley mit dem Namen Heteromit 
lens bezeichnet hat. 7 

Dallinger und Drysdale haben gefunden, daß ſich die N 
teromite durch Theilung vermehrt; trotzdem die Wimper nur ve 
der Dicke eines hunderttauſendſten Theils eines Zolles iſt, the 
fie ſich in zwei Theile. Iſt aber dieſe Heteromite Thier ode 
Pflanze? Auf dieſe Frage kann man durch eine Analogie an 
worten. 1 

Die Peronospora infestans, welche die Kartoffelkran 
heit erzeugt, iſt eine paraſitiſche Pflanze, die mit der Heteroni 
jo viel gemeinſame Merkmale hat, daß, da man die erſtere g 
eine Pflanze anerkennt, man auch die letztere als ſolche anerkennt 
muß. Aber man hat eben ſo gute Gründe für die Annahm 
daß ſie ein Thier ſei. 4 

Nehmen wir eine Infuſorie, die Colpoda cueullw 
deren Durchmeſſer ¼00 Zoll beträgt. Man kann ſich davon 
daß fie ein Thier iſt, überzeugen, denn man ſieht, daß 
Speiſe zu ſich nimmt. Sie hat ungemein viele Eigenſchaften 
der Heteromite gemein. Daſſelbe iſt auch mit andern mikkroſko 
piſchen Thieren der Fall. Wir können alſo nicht mit Beſtimmt 
heit ſagen, was die Heteromite iſt. Aber ſagen, daß wir di 
Grenze zwiſchen Thier und Pflanze nicht genau angeben könne 
heißt noch nicht behaupten, daß es keine Grenzen gibt. 
Alb. K. 


„ 


) Ein vortreffliches Unterſcheidungsmerkmal ift mir ſtets die Con 
traetilität der thieriſchen Zelle geweſen. M. 4 
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Aleber die Verſpective oder Schein barkeit der Gegenſtände in der Tandſchaft.) 


Von H. Jäger. 


Im wiſſenſchaftlichen Sinne iſt Perſpective etwas Anderes und in wie weit die nachſtehenden allgemeinen Regeln über die 
in dem populären, welcher hier walten ſoll; wenigſtens ge- Geſetze der Perſpective im Garten und in der Landſchaft An— 
t nicht Alles, was ich hier mittheile, zur eigentlichen Per- wendung finden. Ich habe dabei alles vermieden, was nach 
‚tive, wohl aber zur Scheinbarkeit der Gegenſtände mathematiſcher Berechnung ſchmeckt. 

der Landſchaft, wie ich aus beſonderen Gründen die Perſpec⸗ Je näher ein Gegenſtand dem Auge iſt, deſto größer er— 
nebenbei genannt habe. Wir ſehen alle Dinge in einiger ſcheint er, je weiter, deſto kleiner. Wenn wir daher in einem 
fernung nicht wie fie find, ſondern wie fie ſcheinen, beurthei⸗ Garten an einer gewiſſen Stelle, beſonders zur Seite langer, 
ſie faſt immer vergleichend. Unbewußt berechnen wir die ſchmaler, offener Flächen die Bäume in abnehmender Größe an— 
tfernungen und Größen. Was durch tieffinnige Berechnung bringen, und zwar in perſpektiviſchem Verhältniß, fo wird er, 
geſtellt werden kann, haben wir durch Gewohnheit gelernt, von einem gewiſſen Punkte aus geſehen, das Anſehen größerer 
wer ſich gewöhnt hat, die Natur mit offenen Augen anzu⸗ Tiefe haben, obſchon dieſe verhältnißmäßige Abnahme noch nicht 
en, wird ſich ſelten in feinem Urtheile täufchen. Das Sehen genügt. 

größtentheils Täuſchung. Der denkende Landſchaftsgärtner, In der Entfernung rücken alle Gegenſtände ſcheinbar näher 
cher die Natur idealiſirt und nachahmt, benutzt die gemachten an einander und zwar ganz in dem Verhältniß, wie ſie ſich 
ahrungen, täuſcht abſichtlich, um gewiſſe Zwecke zu erreichen. verkleinern, da ſich die ganze Gegend ſcheinbar zuſammenzieht. 
h dieſen Bemerkungen wird man am beiten beurtheilen, wo Deshalb werden von beiden Seiten eingeſchloſſene Ausſichten 


) Das Nachſtehende wurde zunächſt verändert für ein Lehrbuch der Gartenkunſt geſchrieben, welches nächſtens im Verlage von Hugo 
gt (vormals E. Schotte u. Voigt) in Berlin erſcheint. Da aber dieſe beſonderen Betrachtungen über die Perſpektive faſt für Jeden wichtig ſind, 
m ſie über das Sehen in der Landſchaft manches nicht allgemein Bekannte, oder vielmehr nicht Beachtete erklären, ſo habe ich meine Vorarbeiten 
em genannten Buche für den Leſerkreis der „Natur“ beſonders bearbeitet. Wo ich von Garten und der verſchönerten Landſchaft ſpreche, hat der 
roft an die gewöhnliche Landſchaft zu deuken, und als vorhanden darin anzunehmen, was ich als Hilfsmittel der Gartenkunſt empfehle. 
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(Alleen, offene Stellen im Wald, Thäler, Straßen, in deren 
Seiten, in dem Maße, als ſie ſich entfernen, ſich wirklich 
nähern, viel länger erſcheinen.) 

Bei nahen Gegenſtänden tritt alles Vorſpringende ſcharf 
und deutlich hervor, bei entfernteren verſchwindet dies mehr und 
mehr, und es tritt endlich eine Verſchmelzung ein, wo nur noch 
tie Grundfarben und die Umriſſe zu erkennen ſind. Auch dieſer 
Umſtand kann bei Auswahl der Bäume beachtet werden, wenn 
eine Täuſchung beabſichtigt wird; dieſelbe iſt jedoch ſehr unſicher. 

Je näher uns ein Gegenſtand iſt, deſto beſtimmter und 
härter ſind die Farben, je entfernter, deſto weicher, matter und 
unbeſtimmter. Suchen wir daher den Gegenſtänden, die ent— 
fernter erſcheinen ſollen, eine ſolche Färbung zu geben, ſo wird 
eine Geſichtstäuſchung möglich. Hierbei kommt hauptſächlich die 
bläuliche Färbung zur Geltung. Dieſen blauen Schimmer 
nehmen zuerſt die Gewächſe, alſo Bäume, Wälder, Wieſen und 
Felder an, beſonders wenn ſie an Bergen liegen, und in einer 
Entfernung, wo Gebäude für uns unſichtbar werden, erſcheinen 
ſogar Felſen und dunkle und helle Erdflächen blau. Da es 
nun Gewächſe gibt, welche ein bläuliches Grün haben, ſo er⸗ 
ſcheinen dieſe an der geeigneten Stelle und unter den rechten 
Verhältniſſen angebracht, weiter entfernt, als ſie in Wirklichkeit 
ſind. In Vertiefungen der Waldränder oder ſogenannten Buch- 
ten erſcheint das Grün deſto dunkler, je mehr ſie ſich zwiſchen 
den Bäumen verlieren, weil der Schatten immer ſtärker wird. 
Aus dieſer Urſache wird durch künſtlichen Schatten, d. h. durch 
dunkel belaubte Bäume, die Tiefe ſolcher Einſchnitte ſcheinbar 
größer. 

Ebene Flächen erſcheinen immer größer, wenn keine Er⸗ 
höhungen im Hintergrund geſehen werden. Deßhalb macht ein 
hohes Ufer eine Waſſerfläche ſcheinbar klein, und ganz flaches 
größer. 

So kann es kommen, daß ein Land- oder Gartenſee an— 
ſcheinend doppelt breiter wird, wenn Flachland gegenüber liegt, 
während die Breite mit den jenſeits aufſteigenden Höhen im 
Verhältniß geringer erſcheint. Hierbei tritt jedoch die unbewußte 
Vergleichung der Breite zur Höhe in Wirkung. Bei kleinen 
Waſſerflächen trägt ſchon ein flaches Ufer zur Vergrößerung 
bei, wenn es ſich auch allmälich erhebt, während ein ſteiler 
Uferrand, wenn er auch nur zwei Fuß hoch wäre, das Waſſer 
ſchon verkleinert, denn ſchon der geringſte Höhenunterſchied 
zwiſchen Waſſer und Land macht ſich geltend. Wollte man 
aber einen an den Park grenzenden oder darin liegenden kleinen 
See durch flache jenſeitige Ufer ſcheinbar breiter machen, ſo 
dürften dort auch nur kleinere Bäume ſtehen, weil hohe ſogleich 
die nahe Entfernung anzeigen würden. 

Ausgedehnte Flächen ſcheinen ſich in der Entfernung vor 
unſeren Blicken zu erheben, ſo daß ſelbſt das Meer ſich ſchein⸗ 
bar erhebt. Hat daher ein Garten eine ſanft aufſteigende 
Bodenfläche, ſo erſcheint er um ſo größer, wenn man ihn von 
unten auf betrachtet, und im Gegentheil tritt eine Verkürzung 
ein. Dies kann zuweilen die Stellung des Hauſes beſtimmen 
helfen. 

Jeder Gegenſtand ſieht in einer gewiſſen Entfernung am 
günſtigſten aus. Man kann annehmen, daß dies in einer Ent- 


1) Ich kann hier nicht unterlaſſen, an die Täuschungen der Wol⸗ 
kenzüge zu erinnern. Beobachtet man die ziehenden Wolken am Rande 
des Horizonts, von wo ſie aufſteigen, ſo ſcheinen alle von einem Punkte 
auszugehen, und ſich ſtrahlenförmig über das Himmelsgewölbe zu ver— 
heilen. Es iſt dieſelbe perſpeetiviſche Erſcheinung, die Wolken gehen an 
jener fernen Stelle genau ſo breit, wie über uns, aber die große Ent⸗ 
fernung zieht fie ſcheinbar zuſammen. 
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fernung, welche doppelt fo viel beträgt als feine Höhe, der F. 
iſt, weil er dann voll überſehen werden kann. Auch Für 
Pückler beſtätigt dies in Bezug auf Baumgruppen, fügt ab 
hinzu, daß ein erhöhter Standpunkt lungefähr in halber He 
der Bäume) noch günſtiger ſei.!) 

Im Allgemeinen iſt die wagerechte oder die ſanft al 
ſteigende Geſichtslinie allen Gegenſtänden am günſtigſten; de 
können manche Dinge von unten oder von oben geſehen ein 
günſtigen Eindruck machen. Erſteres iſt der Fall, wenn 
Umriſſe (Profil, Silhouette) ſchön und ausdrucksvoll ſind, NN 
fie, gegen die Luft geſehen, noch ſtärker hervortreten, wie z. 
bei Felſen, Burgen und Ruinen, einigen Gebäuden von befi 
derer Bauart, Monumenten (Pyramiden, Obelisken, Säul 
Standbildern, Triumpfbogen ꝛc.), Bäumen mit hohen aſtlo 
Stämmen und eigenthümlicher Krone (Pinien, Bergkiefern 
oder von leichtem durchſichtigen Bau (Birken, hohe Blumen 
hängenden Blüthen). Von oben geſehen, machen wenige Geg 
ſtände einen guten Eindruck. Dazu gehören Flüſſe, Bäche n 
ausgedehnte ſtille Waſſerſtücke, Blumenbeete und regelmäß 
Gartenſtücke, darunter beſonders Orangerien, eigentliche Wi 
maſſen und Baumgruppen, weil man die Kronen voll überfel 
kann. — Alle monumentale Gegenſtände ſtellen ſich halb! 
der Seite geſehen (in der Malerperſpective) am günſtigſten ! 
und geben zugleich das vollſtändigſte Bild. 

Entfernte Gegenſtände erſcheinen dem Auge näher, ſo b 
die dazwiſchen liegende Bodenfläche nicht geſehen werden in 
weil das Auge dann keinen Maßſtab hat. Wenn man da 
dieſe Zwiſchenräume auf irgend eine Weiſe verdecken ka 
z. B. durch Bäume oder Gebäude, ſo ſcheinen ſie im Gar 
ſelbſt oder wenigſtens näher zu liegen. Die Täuſchung w 
um fo vollkommener, je mehr Aehnlichkeit der entfernte Ge 
ſtand mit dem den Zwiſchenraum verdeckenden hat. Di 
wird wichtig, wenn entfernte Gegenſtände außerhalb des Gart 
z. B. Gebäude, Waldſtücke, Bäume ꝛc. in den Geſichtskreis 
zogen werden ſollen.“ f | 

Je näher ein Gegenſtand dem Sehenden, deſto mehr! 
er einen dahinter liegenden nach Höhe und Breite, je entferu 
deſto höher oder breiter muß er fein, um daſſelbe zu bewi 
Fürſt Pückler gibt in den Vorſchriften für die ber 
Vordergrundes ein Beiſpiel von der Nützlichkeit perſpectivif 
Kenntniß und Erfahrung (Uebung im Sehen und Beurthei 
Er ſagt: „Der Baum, der hundert Fuß hoch im Mittelgr 
der Landſchaft den Horizont noch nicht deckt, wird nur wa 
Schritte weit von uns dies ſchon bei einer Höhe von zehn 
vermögen, daher auch ohne Zweifel durch gute Be | 
Vordergrundes am ſchnellſten und leichteſten große Wirkung 
vorgebracht und der Landſchaft eine ausdrucksvolle Phyſiog 
gegeben wird.“ Ich füge dem hinzu, daß es ſich mit der 

MR 

1) Der engliſche Landſchaftsgärtner Nepton nimmt an, daß 
Gegenſtände dann in ihrer größten Höhe erſcheinen, wenn die Entfernt 
des Beobachters ſo groß iſt, daß der Gegenſtand in einem Winkel 
30 Grad zwiſchen der Geſichtsaxe (die im Gedanken vom Auge zur 
des Gegenſtandes gezogene wagerechte Linie) und ſeiner Spitze, vom! 
erfaßt wird, weil er unter dieſem Winkel voll in das Auge fällt. 

2) Der frühere Beſitzer des ſchönen Parks von Ohr (Ohrberg 
Hameln an der Weſer, Adolph von Hake, welcher „Fragmente 
Landſchaftsgärtnerei“ geſchrieben hat, erzählt von einem Falle, wo, 
ein, eine halbe Stunde entferntes Gebäude dadurch ſcheinbar in 
Garten gezogen hat, daß man es in der Mitte von zwei anderen an 
Grenze erbauten ſehen ließ. Alle drei Häuſer ſehen aus, als bildete 


einen Hof. Es iſt natürlich anzunehmen, daß die beiden nahen Geb 
künſtlich perſpeetiviſch ferner gerückt, alſo in allen Verhältniſſen kl 
waren. 7 
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hnung in die Breite genau fo verhält. Zehn Fuß vom Wege 
er dem Platze, wo der Sehende ſteht, deckt ein Strauch von 
hn Fuß Durchmeſſer einen zu verbergenden Gegenſtand von 
ändert Fuß Breite in einer Entfernung von vielleicht hundert 
uß. Wollte man die Deckung weiter entfernt vom Sehenden 
bringen, fo muß der Strauch zur Gruppe werden, welche 
ufzig Fuß entfernt, vielleicht fünfzig Fuß breit ſein müßte, um 
unſelben Zweck zu erfüllen. Könnte oder wollte man aber die 
eckung erſt nahe vor der zu deckenden Stelle anbringen, ſo 
üßte ſie ſo breit werden, wie dieſe ſelbſt. Dieſe Zahlen ſind 
cht zutreffend, weil beliebig als Beiſpiel gewählt. 
Da das Auge gewöhnt iſt, alles vergleichend zu beurtheilen, 
iſt eine Geſichtstäuſchung zu Gunſten eines Gegenſtandes 
adurch möglich, daß wir kleinere, welche wir gewöhnt ſind groß 
ſehen, daneben ſtellen. Soll nun ein Thurm, Gebäude, oder 
uderer Gegenſtand möglichſt groß erſcheinen, fo pflanze man 
meben nur Gehölze von geringer Höhe, jedoch nicht nur 
Sträucher, ſondern wirkliche kleinere Bäume. Das Gegentheil 
jürde durch Bäume erſter Größe eintreten. Für Thürme iſt 
le Nähe italtenifcher Pappeln wegen Aehnlichkeit der Form be- 
önders nachtheilig. Dieſelbe Rückſicht iſt auch bei Bäumen 
eben anderen Bäumen zu nehmen. Hätte man z. B. einen 
tenen Nadelholzbaum, den man gern auffallend machen möchte, 
dürfte er nicht neben oder zwiſchen anderen hohen Nadel— 
olzbäumen ſtehen. Ferner wirken Bäume auch auf die Größe 
edriger Anhöhen. Abgeſehen davon, daß eine unbedeutende 
dobenerhebung ganz mit hohem Wald bedeckt, doppelt fo hoch 
der höher erſcheinen kann, was mit der Perſpective nichts zu thun 
at,) jo wird eine nur oben oder zum Theil mit hohen Bäumen 
pflanzte Anhöhe dadurch niedrig erſcheinen, während fie höher 
üsſieht, wenn man am Fuße niedriges Gehölz anbringt, welches 
as Urtheil über die Höhe der dahinter liegenden höheren Bäume 
re führt. Ich will jedoch hiermit nicht ſagen, als wären kleine 
rhebungen ein Fehler, den man verbergen müßte, denn hain— 
tig oder mit Baumgruppen beſetzte ſanfte Erhebungen können 
hr ſchön fein. Aehnlich find kleine Thäler durch hohe Bäume 
ı den Seiten ſcheinbar tiefer zu machen. Soll ein kurzes 
hal ſich ſcheinbar im Walde fortſetzen, ſo pflanze man am 
nde der wirklichen Bodenverſchiedenheit in die Mitte Sträucher, 
mm zu beiden Seiten höhere, endlich noch höhere Gehölze, 
elche gleichſam das Thal fortſetzen. 
Die Perſpective zerfällt in die mathematiſche oder 
inear⸗Perſpeetive und in die Luftperſpeetive. 
Luftperſpektive nennt man die Veränderung der Fär— 
ung in gewiſſer Entfernung. Die Luft nimmt, je ſtärker die 
ſchichten, alſo je größer die Entfernungen, um fo mehr eine 
aue Färbung an. Die Ausnutzung dieſer Erſcheinung in der 
atur für Effekte in Gartenanlagen iſt ſehr gering. Bedeutende 
ertiefungen der Einſchnitte in Gehölzmaſſen bringen zwar ver— 


| 


EN 


153 


— 


ſchiedene Luftfärbungen hervor, aber dieſes iſt nur Nebenſache, 
denn die Vertiefung wird nicht aus dieſem Grunde gemacht. 
Es wird zwar gelehrt, daß man durch Anwendung von aus— 
ſchließlich bläulichgrün gefärbten Gehölzen und bläulichgrünen 
Grasarten im Hintergrunde eines Bildes, welches man mög— 
lichſt tief (entfernt) erſcheinen laſſen möchte, wirklich einen Schein 
größerer Entfernung erreichen könne, aber das Kunſtſtück iſt, 
glaube ich, nirgends ausgeführt oder gelungen, würde auch keinen 
Zweck haben, denn die Tänſchung könnte doch nur für Fremde 
berechnet ſein. Die Schwierigkeit wird noch dadurch ver— 
mehrt, daß die verwendeten Gehölze zugleich kleine Blätter 
haben müßten, ſodaß die Auswahl paſſender Gehölze ſehr 
ſchwer wird. 

Ich gebe nun noch einige Beiſpiele aus der Praxis, wo 
die Linearperſpective mit einigem Erfolg angewendet worden 
iſt. Das bekannteſte iſt die verkürzte Entfernung des Meeres 
im Park von Oliva bei Danzig. Dort iſt eine Ausſicht auf 
das Meer ſo kunſtvoll angelegt, daß das in Wirklichkeit eine 
Meile entfernte Waſſer ſcheinbar bis an das Ende einer Allee 
nahe tritt. Es iſt dies ein Kunſtſtück umgekehrter Perſpec— 
tive. Vom Schloſſe aus ſieht man nämlich einen 480 Fuß 
langen Heckengang, welcher am Anfange [Hauptproſpekt) 40 Fuß, 
am Ende 26 Fuß breit iſt. Durch dieſe Verengung oder künſt— 
liche Perſpective erſcheint der Weg nach dem Meere zu ent— 
fernter. Am Ende dieſes Weges beginnt ein ebenfalls von 
Hecken eingefaßter Kanal von 660 Fuß Länge, von 20 Fuß, 
am Ende gegen das Meer 44 Fuß breit. Dadurch erſcheint 
das Ende näher. Vom Hauptproſpekte aus ſieht es nun aus, 
als beginne das eine Meile entfernte Meer ſchon mit dem Ka⸗ 
nale. Der Boden ſenkt ſich allmälig gegen das Meer, ſonſt 
wäre natürlich die Täuſchung unmöglich. 

Daß man einer Allee durch perſpectiviſche Verengung und 
Abnahme der Größe der Bäume eine ſcheinbar größere Länge 
geben kann, iſt ſchon angedeutet worden. Iſt die Allee nicht 
lang, ſodaß auch die Entfernung der Stämme in's Auge fällt, 
ſo muß ſich dieſe ganz unmerklich bis an das Ende vermindern. 
Es gibt aber eine gewiſſe Grenze der Länge, bis zu welcher 
das Kunſtſtück wirkt; denn will man den Schein mit einer zu 
geringen Länge erreichen, ſo bleibt der Erfolg aus. Der Schein 
größerer Entfernung kann bei Wegen und Kanälen auch dadurch 
erhöht werden, daß am Anfange zwei große Vaſen auf hohen 
Poſtamenten aufgeſtellt werden, am Ende zwei kleinere von 
derſelben Form. 

Soll eine halb von oben geſehene ſehr lange geometriſche 
Blumenfigur nicht ungenau erſcheinen, ſo können die Beete in 
der Entfernung allmälig breiter werden. Ich empfehle dies aber 
nur bei künſtlichen Formen, nicht bei einfachen Parallellinien. — 
Es mag noch andere Kunſtgriffe dieſer Art geben, ich will es 
aber mit dieſen bewenden laſſen. 
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Der wiſſenſchaftliche Begründer der heutigen Meteorologie. 


Von Otto Ale. 


In unſerer Zeit, wo die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft 

f allen Gebieten ſo überraſchend ſchnelle geweſen ſind, iſt 
ſchwer, ſich noch eine Vorſtellung von dem Zuſtande derſelben 
machen, wie er nur vor wenigen Menſchenaltern war. Wir 
ben kein Verſtändniß mehr für das Sehnen und die Wünſche 
r vorausgegangenen Generationen, keine Ahnung von den An— 
zengungen, die fie machen mußten, um Dinge zu überwinden, 
e heute verhältnißmäßig licht geworden find. Was noch eben 


neu war, iſt längſt bereits Grundlage des Schulunterrichts ge— 
worden. Es iſt eben ein ſchöner Vorzug der Wiſſenſchaft, daß, 
wenn ſie ſelbſt Fortſchritte macht, die ganze gebildete Menſchheit 
daran theilnimmt, daß ſie weit hinaus Veredlung der Gedanken, 
beſſere Einrichtung ſocialer und ſtaatlicher Organiſationen, 
Förderung in den Kämpfen mit den widerſtrebenden Naturkräften 
wirkt, die zu bändigen oder zu unterwerfen ſind. Diejenigen 
aber, welche dieſen Dienſt geleiſtet haben, werden grade dadurch 


den Augen herangerückt; es find zu viele Fäden, die ſich durch 
einander ſchlingen, und deren Geflecht ſchwer zu entwirren iſt. 
Um ſo bereitwilliger muß man die Gelegenheit ergreifen, welche 
einen ſolchen um die Förderung der Wiſſenſchaft und um den 
Fortſchritt der Menſchheit verdienten Mann für einen Augenblick 
in den Vordergrund drängt und noch den Zeitgenoſſen geſtattet, 
ihm ihre Dankbarkeit zu erkennen zu geben. Eine ſolche Gele— 
genheit war die Feier des fünfzigjährigen Doctorjubiläums Dove's 
am 4. März. Im erſten Viertel unſeres Jahrhunderts gab es 
in Deutſchland kaum einen Phyſiker von einiger Bedeutung. 
Die blumigen Fluren naturphiloſophiſcher Speculation lockten 
noch die Geiſter; für die ernſte Arbeit der theoretiſchen Natur— 
wiſſenſchaft fehlte der Sinn. Dove war einer der Erſten, 
der zu dieſer Arbeit den Muth hatte, und ſeitdem können 
wir ſtolz ſein auf die Leiſtungen der deutſchen Phyſik. Aber 
wie Hervorragendes 
er auch auf dieſem 
Gebiete, namentlich in 
der Optik und Electri— 
citätslehre gewirkt, wie 
vieles er auch hier 
durch ſeine neuen, 
originellen Ideen zur 
weiteren Entwicklung 
der Wiſſenſchaft bei⸗ 
getragen hat, ſo iſt 
doch ſein Name für 
alle Zeiten weit inni⸗ 
ger mit einer andern 
Wiſſenſchaft verknüpft, 
die vor ihm kaum 
exiſtirte, und als deren 
wiſſenſchaftlicher Be— 
gründer er mit Recht 
angeſehen werden muß, 
der Meteorologie. 
Schon ſeit Erfin⸗ 
dung des Barometers 
und Thermometers 
waren allerdings zahl— 
reiche meteorologiſche 
Beobachtungen ange— 
ſtellt worden. Durch 
die Anſtrengungen der 
ſeefahrenden Nationen 
hatte man wenigſtens 
ein ungefähres Bild 
vom Zuſtande des 
Luftkreiſes auf den verſchiedenen Punkten des Erdballes in 
den verſchiedenen Jahreszeiten gewonnen. Den Nachfolgern 
Newton's war auch ſchon die Erklärung der Paſſate gelungen. 
Aber erſt mußten noch de Sauſſure in den Nebeln des Hoch— 


gebirges, Alexander v. Humboldt und Leopold v. Buch in den hei⸗ 


teren Zonen faſt ungeſtörter Periodicität zwiſchen den Wende— 
kreiſen ihre umfaſſenden Beobachtungen anſtellen, bevor die 


Meteorologie eine wirkliche Wiſſenſchaft werden konnte, und 


unſre allen Winden offene norddeutſche Ebene war durch die | 
Allgemeinheit der Verhältniſſe, welche ihr wechſelndes Klima 
bedingen, gleichſam dazu vorbeſtimmt, die Geburtsſtätte diefer 


neuen Wiſſenſchaft zu werden. Wie man noch am Schluße des 
vorigen Jahrhunderts über meteorologiſche Beobachtungen dachte, 


zeigt ein Ausſpruch eines der bedeutendſten franzöſiſchen Meteoro: | 


H. W. Dove. 


der Oberfläche der Erde und der lebensvollen Wirklichkeit 
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4 
logen jener Zeit. „Nach dem Nutzen meteorologifcher Beoba 
tungen fragen“, ſagt Cotte, „ift eben fo viel als Einen, der 
Haus bauen will fragen, wozu er Holz, Steine und and 
Materialien herbeiſchafft.“ „Meteorologiſche Beobachtunger 
jet er hinzu, „verlangen keine ausgezeichnete Befähigung; ( 
nauigkeit und Regelmäßigkeit des Phyſikers, der ſich iht 
widmet, ſind genügend.“ So waren denn zu Anfang die 
Jahrhunderts die Beobachtungszahlen zu einer ſo erdrücken 
und ungefügen Maſſe angewachſen, daß man ſich endlich er 
nern mußte, daß Zahlen erſt durch ihre Bedeutung Werth 
halten und daß dieſe Bedeutung gezeigt werden muß, ehe 
Werth anſchaulich werden kann. Allerdings gelang es ſchon Hu 
boldt im J. 1817 für einen anſehnlichen Theil dieſer Zah 
durch die Conſtruction der Linien gleicher mittlerer Jahreswär 
eine ſolche Veranſchaulichung zu ſchaffen. Aber wie Humbol 
Arbeiten vorzugswf 
der meteorologiſc 
Grundlage der Klit 
tologie gewidmet 
ren, fo war die A 
merkſamkeit der 9 
teorologen überha 
faft nur auf die 3 
ſtimmung mittle 
Zuſtände und Ver 
derungen gerich 
Man begnügte | 
damit, die Ab. 
chungen der einzel 
Beobachtungen an | 
fen Mittelwert 
vorläufig ale 
rungen zu bezeich 
ohne ſich vom Gr 
derſelben weiter! 
chenſchaft zu geb 
obgleich man 
hätte bemerken kön 
daß der Betrag 
Störung häufig gr 


ſchen 0 
ſelbſt. „Man“ 
nun allerdings „ 


der Störungen 
langen. Aber welcher Abſtand iſt zwiſchen dem ſo erhalte 
abſtrakten Bilde der Vertheilung der phyſiſchen Qualitäten 


teorologiſcher Erſcheinungen! Das Studium dieſer kann frei 
erſt beginnen, wenn die Geſetze jener wenigſtens in großen! 
riſſen bereits erkannt ſind. Wenn es ſich aber darum hand 
ein Gebäude aufzuführen, ſo muß man es nicht wi 
endet halten, wenn das Erdgeſchoß zu Stande gebracht 
Ein Fundament hat nur Werth durch das Haus, den 
zur Grundlage dienen ſoll, und die auf ſeine a 
verwendete Mühe war Zeitverſchwendung, wenn nicht ü 
ihm ein Gebäude ſich erhebt, deſſen großartige Verhäaͤltn 
auf die Tüchtigkeit ſeiner Grundlage ſchließen laſſen.“ 
Großartigkeit dieſer Verhältniſſe aber erfaßt, die Stre 
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erdienſt. 

In ſeiner freundlichen ſchleſiſchen Heimat war Dove von 
igend auf an Anſchauungen gewöhnt worden, wie ſie einem 
ıpfänglichen Sinne eine Berglandſchaft entgegenbringt, wo man 
ne Mühe die Höhe der Luftſtrömungen erkennt und die ver— 
yiebenen übereinander fließenden Luftſtrömungen unterſcheidet, 
» man ſich über den Nebel, der auf den Flächen und in den 
hälern liegt, erheben und von oben in ſein Treiben hinein— 
auend in das Leben der Atmoſphäre eingeweiht wird. Als 
als junger, noch nicht 23 jähriger Mann in Königsberg feine 
ſſenſchaftliche Thätigkeit begann, fand er eine wüſte Menge 
eteorologiſcher Beobachtungen vor, die nach verſchiedenen Ther- 
smeterfcalen, mit verſchiedenartigen Inſtrumenten, zu willkürlich 


eiler dieſes Gebäudes aufgerichtet zu haben, das iſt Dove's 


| 
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es hauptſächlich, daß durch das preußiſche Meteorologiſche In— 
ſtitut ein regelmäßiger Beobachtungskreis organiſirt wurde, der 
anfangs nur Preußen umfaßte, dann ſich über ganz Deutſchland 
und die Nachbarländer ausdehnte, und nach deſſen Vorbilde 
weſentlich in den ausgedehnten Beſitzungen Englands und Ruß— 
lands, in den Vereinigten Staaten und anderen Ländern ähn- 
liche Beobachtungen angeſtellt worden ſind. Eine wunderbare 
Hilfe erwuchs dieſem Unternehmen durch die electriſche Tele— 
graphie. Telegramme von faſt allen Punkten der bewohnten 
Erde ſtrömen jetzt täglich zuſammen und gewähren von dem Zu— 
ſtande unſeres Dunſtkreiſes ein Bild, wie es etwa ein Mond— 
bewohner bei Vollerde von der ihm ſichtbaren Erdhemiſphäre 
haben würde. „Ob in dem Gewirr der nichtperiodiſchen Ver— 
änderungen der Temperaturvertheilung, deren Studium Dove 


vählten Zeiten und an beliebigen Orten angeſtellt waren. 
eſes Material der Wiſſenſchaft überhaupt erſt zugänglich zu 
‚hen, war eine Arbeit, die außerordentlich viel Geduld und 
ht verlangte, und die nur von Jemand durchgeführt werden 
nte, der eine fo energiſche und ausdauernde Begeiſterung 
ſein Ziel hatte wie Dove. Er hat dieſe Arbeit geleiſtet, 
hat die Beobachtungen umgerechnet, reducirt, gefichtet, geord— 
„Hund man braucht nur die ſpäter von ihm herausgegebenen 
eln über die Teinperaturen, Barometerſtände, Windrichtungen 
die Mittelwerthe, die er daraus gezogen, anzuſehen, um ſich 
zu machen, welche Arbeit darin ſteckt. Aber er hat noch 
ir gethan, er hat dafür geſorgt, daß den ſpäteren Generationen 
ere Beobachtungen überliefert werden. Sein Verdienſt iſt 


Die Form des auſtraliſchen Grasbaumes (Xanthorrhoea). 


Jahre lang beſchäftigte,“ ſo heißt es in der von der Akademie 
der Wiſſenſchaften in Berlin an den Jubilar gerichteten Adreſſe, 
„ein ſpäteres Zeitalter ſich zurechtfinden, ob es ſo glücklich ſein 
wird, die zerſtreuten Glieder, von denen Dove hin und wieder 
eins erkannte, zu einer Mechanik des Luftmeeres zu verbinden, 
wir wiſſen es nicht. Aber wie auch dieſer Zweig menſchlicher 
Kenntniß ſich geſtalte, auf die grundlegenden Ermittelungen, 
welche er Dove verdankt, wird die deutſche Wiſſenſchaft immer 
mit Stolz hinweiſen.“ f 
Aber nicht blos Thatſachen wußte Dove zu ſchaffen und zu 
ordnen, ſondern wußte auch das geiſtige Band zu finden, das 
ſie verknüpft. Die Meteorologie iſt die ſchwierigſte aller Na— 
turwiſſenſchaften wegen der zahlloſen, zum Theil noch ungekannten 
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Einflüſſe, die darin durch einander wirken. Dove gelang es, 
unter dem wilden Geſtrüpp verwirrenden Zufalls, in der Fülle 
verwickelter Erſcheinungen die Spuren bisher verborgener Ge— 
ſetzmäßigkeit herauszufinden. Er hat das nach ihm genannte 
Drehungsgeſetz der Winde gefunden, und wenn er ſelbſt nachher 
mit großer Gewiſſenhaftigkeit und Treue die alten Spuren dieſes 
Geſetzes aufgeſucht und es durch das Mittelalter hindurch bis 
auf Ariſtoteles zurückgeführt hat, fo vermindert dies fein Ver— 
dienſt nicht. Zweitauſend Jahre lang hatte man der ſcheinbar 
der Sonne folgenden Drehung des Windes zugeſchaut, ohne 
deren Sinn zu begreifen. Dove berechnete die barometriſche, 
die thermiſche, die atmiſche Windroſe, und indem er den Zu— 
ſammenhang des Druckes, der Wärme und der Feuchtigkeit der 
Luft mit der Windrichtung in den verſchiedenen Jahreszeiten 
aus unſerer Lage zwiſchen einem ſtets gemäßigten Weltmeer und 
einem bald glühend heißen, bald eiſigen Continent erklärte, be: 
wies er mittelbar ſein Drehungsgeſetz ſicherer, als es durch un— 
mittelbare Beobachtung der Windfahne möglich geweſen war. 
Er erfaßte die Beziehungen der Winddrehung auf jeder Erd— 
hälfte zu den beiden in den mittleren Breiten ſich bekämpfenden 
Paſſaten. So war über die ganze Erde Einheit und Verſtänd— 
niß in die atmoſphäriſchen Vorgänge gebracht. Die plötzlichen 
durch Schneegeſtöber eingeleiteten Uebergänge der „eifernen 
Nächte“ unſres Winters in mildes Thauwetter, das raſche Um— 
ſchlagen der tropiſchen Hitze unſres Sommers in kühle Regen— 
zeit, alle dieſe Wechſelſpiele unſrer Witterung waren nun auf 
dieſelben Urſachen zurückgeführt, wie der Tropen ſtarres Einerlei 
und gleich dieſem an die großen kosmiſchen Grundbedingungen 
geknüpft. Barometer und Windfahne im Auge, durfte Dove ge— 
troſt ſich ſelbſt auf das Wagniß des Wetterverkündens einlaſſen, 
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und mancher Wetterſpruch von Jägern, Hirten und Seeleut 
erhielt oft durch ihn erſt eine wiſſenſchaftliche Beſtätigung. 

Selbſt in den furchtbarſten Ereigniſſen der Atmoſphäre, 
den wilden Stürmen, die bisweilen verheerend über weite N 
der dahinbrauſen, wußte Dove Geſetzmäßigkeit nachzuweiſen, U 
durch keine feiner Entdeckungen vielleicht hat er der Menſchh 
größeren Segen geſtiftet, als durch ſein Geſetz der Stürme. * 
tropiſchen Orkane waren den europäiſchen Gelehrten lange u 
als Schreckniſſe, gleich Gewittern, vulkaniſchen Ausbrüchen u 
Erdbeben bekannt. Schilderungen, wie die Rayuals und Be 
nardin de St. Pierres, enthüllten ſo ziemlich alles, was m 
äußerte. Als in der Weihnachtsnacht des J. 1821 ein gew. 
tiger Sturm über Europa hinbrauſte, ahnte noch Niemand 
dieſem winterlichen Toſen einen tropiſchen Gaſt. Dove wi 
die Wirbelnatur dieſes Sturmes und aller großen Orkane 8 
Tropen in unſerer Heimat nach. Er führte zuerſt, alle Hind 
niſſe beſiegend, Sturmwarnungen längs der heimiſchen Küſt 
ein und faßte ſchließlich, durch großartigen Ueberblick die il 
verſagte Anſchauung erſetzend, das von Redfield, Rind u 
Piddington zum Geſetz der Stürme gelieferte Material jo; 
ſammen, daß gegenwärtig der in der chineſiſchen See vom Tyfo 
gepackte Schiffer nach feiner Vorſchrift ſteuert, um dem Ve 
derben zu entgehen. 

Wenn mit freudigem Stolz und mit dankbarer Anerkennn 
die ganze wiſſenſchaftliche Welt an feinem Ehrentage dem hoe 
betagten Herren der Wiſſenſchaft ihre Grüße entgegenbrach 
fo wird nach Jahrhunderten noch der Name Dove's als d 
Begründers einer tief in das Leben eingreifenden Wiſſenſchn 
um der Wohlthaten willen, die er der ganzen Menfchheit | 
zeigt, von allem Volke dankbar genannt werden. 


Die Jiſch-Induſtrie der Gegenwart. 


Von Carl Dambeck. 


Jede menſchliche Induſtrie zeigt in der Gegenwart bei den 
verſchiedenen Völkern der Erde gleichſam den ganzen Verlauf 
ihrer geſchichtlichen, ſtufenweiſen Entwicklung. Nehmen wir z. B. 
den Schiffbau. Welch ein ungeheurer Unterſchied iſt nicht zwi— 
ſchen dem Canoe der Indianer und einem deutſchen Panzerſchiff 
oder einem Paſſage-Dampfſchiff! Und doch iſt jenes der Em— 
bryo von dieſem. So iſt es auch mit der Fiſch-Induſtrie der 
Gegenwart. Während der Eskimo, Indianer, Kamtſchadale und 
Malaye ſich kümmerlich und elend vom Fiſchfange nährt und 
oft hungern muß, nimmt Schweden und Norwegen etwa 12 Mil— 
lionen Species, Großbritannien 12 Millionen Pfund Sterling 
und Frankreich 41 Millionen Franken aus der Fiſcherei ein. 
Es iſt daher gewiß nicht unintereſſant, einmal die geſammte 
Fiſch-Induſtrie der Gegenwart in kurzen Zügen vor unſerm 
geiſtigen Auge vorüberziehen zu laſſen. 


I. Der Fiſchereibetrieb. 

Der Fiſchereibetrieb iſt als wilde und gewerbmäßige Fiſcherei 
zu unterſcheiden. Von der letzteren kann hier natürlich nur ge— 
ſprochen werden. Die gewerbmäßige Fiſcherei zerfällt in Groß— 
und Klein- oder Binnen-Fiſcherei. Die Großfiſcherei 
beſchäftigt ſich hauptſächlich mit dem Fange von See- und 
Wanderfiſchen, welche in großer Menge zu ungefähr be— 
ſtimmten Zeiten an gewiſſen Stellen erſcheinen. Von dieſer 
ſoll hier zunächſt nur die Rede ſein. Er umfaßt insbeſondere 
folgende Gattungen mit ihren Arten: Scomber, Salmo, Clupea, 
Engraulis, Gadus, Acipenser, Muraena, Pleuronectes, 


Petromyzon. Der Ertrag dieſer Fiſcherei iſt jetzt Gegenſta 
des Welthandels und bringt oft bedeutenden Gewinn; de 
halb werden dazu ganze Flotten mit großen Koſten ausgerüſt 
und viele Menſchen ſind beſchäftigt, die gefangenen Fiſche 
conſerviren. a 

Die bedeutendſte Makrelenfiſcherei Scomber scombru 
betreiben an der franzöſiſchen Küſte die Bewohner von Diep 
und Boulogne und an der engliſchen Küſte die von Suffol 
auch an der ſpaniſchen und italieniſchen, ſowie an der no 
wegiſchen und ſchwediſchen Küſte und an der Oſtküſte von Nox 
amerika iſt wichtiger Makrelenfang. Der ſtärkſte Fang an d 
amerikaniſchen Küſte iſt bei Neu-Schottland und Conneetich 
Der Fang der Makrelen wird wie der der Häringe im Groß 
im Juni und Juli mit Angel und Netz häufig betrieben, 
aber für den Handel von geringer Bedeutung. Sie dürft 
in England friſch auch an Sonntagen verkauft werden, we 
das Fleiſch weichlich iſt und bald verdirbt. 

Der Hauptfang des Thunfiſches Scomber thynnus) wi 
im Marmorameer bei Conſtantinopel, feit den älteſten Zeit 
um Griechenland bei Sinope und zwiſchen den Inſeln de 
ägeiſchen Meeres, ſowie um Sieilien, die liguriſchen Inſell 
Sardinien und Corſika bei Trapani, an der Küſte der Proven 
und Languedoc bei Marſeille, an der ſpaniſchen Küſte bei End 
und längs der portugieſiſchen Küſte, an der afrikaniſchen Küſte b 
Tunis betrieben. Im Mai und Juni erſcheinen die Thunfifchei 
großen Schwärmen in der Nähe der Küſte. Sie find ſehr furchtſan 
und dies treibt fie leicht wieder ins offene Meer zurück; doch nm 


erade dies zu ihrem Verderben benutzt. Denn auf das Zeichen 
ver Anäherung, welches von einigen Kundſchaftern gegeben wird, 
echen die Boote weit ins Meer und treiben den Zug von 
ort aus gegen die Küſte, wo die Fiſche von Netzen eingeſchloſ— 
in und dann mit langen Stäben erſchlagen werden. Auf eine 
roßartige Weiſe wird der Thunfiſchfang mit der franzöſiſchen 
Nadrague oder dem ſicilianiſchen Tonnaro betrieben. Reihen 
on langen und breiten Netzen, unten mit Steinen und Dlei- 
ewichten beſchwert und durch Anker befeſtigt, oben durch Kork- 
ücke in ſenkrechter Lage erhalten, bilden ein mit der Küſte pa- 
allellaufendes Gehege, welches zuweilen in einer Länge von 
ehr als einer italieniſchen Meile ſich ausdehnt. Quernetze 
heilen es in verſchiedene Kammern, von welchen die erſte der 
Saal, die letzte die Todtenkammer heißt, und in welchen nach der 
er Landſeite zu ſchmale Oeffnungen gelaſſen werden. Die 
ängs der Küſte ſchwimmenden Fiſche gerathen durch einen Ein⸗ 
ang in den Saal des Tonnaro und ſtoßen auf die Scheide— 
yand, welche fie nöthigt, durch die erſte Oeffnung einzudringen. 
lus dieſem Vorzimmer werden ſie nun weiter und weiter in 
mmer engere Gefängniſſe, bis zum letzten, der Todes kammer, 
etrieben. Hier werden fie durch ein horizontales, tief— 
iegendes, ſtarkes Netz, welches nach Belieben in die Höhe ges 
ogen werden kann, an die Oberfläche gebracht, und das Werk 
er Zerſtörung beginnt, indem die Fiſche mit langen Stöcken, 
Speeren und Wurfſpießen getödtet werden. Die großen kräf⸗ 
igen Fiſche wehren ſich wüthend gegen den Angriff; zerreißen 
licht ſelten die Netze und zerſchmettern ſich oft den Kopf an 
ßelſen und Fahrzeugen. Dieſes Schauſpiel iſt eine der Haupt⸗ 
dergnügungen der reichen Sicilianer, ſowie der Thunfiſch einen 
ser vorzüglichſten Handelsartikel der Inſel ausmacht. Als 
zudwig XIII. Marſeille beſuchte, wurde ihm zu Ehren ein der⸗ 
irtiger Fang veranſtaltet, der dem Monarchen ſo ſehr gefiel, 
daß man oftmals von ihm hörte, es ſei der angenehmſte Tag, 
ven er auf feiner ganzen Reiſe nach dem Süden zugebracht 
habe. Eine einzige Tonnaro bringt jährlich an 20 — 50,000 
Hulden ein; die Tonnaro am Capo Paſſaro bei Marzamemi 
ahlte jährlich 18000 Unzen oder 90,000 Gulden C. M. Pacht. 

Der Häringsfang Clupea harengus) wird beſonders von 
den Schweden, Norwegern, Ruſſen, Dänen, Deutſchen, Hol⸗ 


‚ändern, Franzoſen, Engländern, Schotten, Irländern und Nord⸗ 


amerikanern betrieben. Die Schweden ſchicken von Gothenburg, 
die Norweger von Bergen, die Ruſſen von Archangel, die 
Dänen von Aalborg, die Deutſchen von Stettin, Warnemünde, 
Eckernförde, Cappeln, Emden, die Holländer von Enkhuyſen und 
Amersfort, die Franzoſen von Calais, Boulogne, Dieppe und 
Breſt, die Engländer von Yarmouth und Greenock, die Schott- 
länder von Inverneß und Fraſerburgh und die Irländer von 
Belfaſt ihre Fifchereiflotten auf den Häringsfang aus. Die 
Fahrzeuge, welche die Holländer früher hatten, hießen Buyſen; 
letzt werden von allen Völkern Logger und Smacks angewendet. 

Der Hauptfang dauert in der Nordſee an der Küſte 
von Norfolk und von Schottland bis zu den Shetlands Inſeln, 
Hebriden und Irland von Johanni bis Jakobi und geſchieht bei Tage 
und des Nachts bei Laternenſchein. Dann erſcheinen oft Bänke von 
Häringen von 5— 6 Seemeilen Länge, 2— 3 Seemeilen Breite 
und einer anſehnlichen Tiefe. Ihre Menge erfüllt ſo das Meer, 
daß eine in die dicht zuſammengepreßte Maſſe geworfene Lanze zwi- 
ſchen ihnen aufrechtſtehen bleibt. So wie ſie ſich an die Oberfläche 
erheben, gewährt ihre Menge einen prächtigen, ſilberglänzenden 
Anblick, den Häringsblink, welchen man in einer Entfernung 
von 2—3 Seemeilen ſehen kann. Ihre Bewegungen verur- 
ſachen ein Geräuſch, wie das Plätſchern des Regens. Bisweilen 


8 
re 


— 157 


ſinken fie auf 10 — 15 Minuten und heben ſich dann wieder. 
In der Nacht ſcheinen ſie zu leuchten. Unzählige Seevögel 
lichten den ganzen Sommer über ihre Reihen, ungeheure Heere von 
Kabliauen, Schellfiſchen und Haien verſchlingen ſie zu Millionen, 
und dennoch ernähren ſich viele tauſend Menſchen von ſeinem 
Fange. Oft haben große Fiſchercorvetten, durch das Gewicht 
ihres Fanges mit dem Verſinken bedroht, ſich nur durch das 
Opfer eines Theiles ihrer Netze retten können. Wenn eine 
mächtige Häringsbank in eine Bucht einläuft, ſo werden manch— 
mal die erſten Reihen durch den Druck der folgenden aus dem 
Waſſer gehoben und bedecken dann weite Uferſtrecken mit ihren 
geſtrandeten Millionen. Der Häringsfang iſt für mehrere 
Völker Europa's eine Lebensfrage und für Hunderttauſende 
von Menſchen ein Hauptgewerbe, da kein anderer Fiſch in 
ſolcher Menge gefangen wird. 

Sobald die Häringe ankommen, werden große Netze, oft 
1200 Fuß lang, ausgeſpannt, welche oben durch leere Tonnen 
gehalten, unten mit Steinen beſchwert ſind, ſo daß ſie, durch 
das eingeſogene Waſſer ſteif wie eine feſte Wand ſtehen. Die 
Netze wurden früher von Hanf, ſpäter angeblich von gelber 
perſiſcher Seide, (wahrſcheinlich Manillahanf, gefertigt, jetzt 
macht man ſie allgemein aus Baumwolle. Sie werden zuvor 
geräuchert, damit ſie nicht ſo leicht verfaulen. Die Weite der 
Maſchen iſt geſetzlich vorgeſchrieben und darf nicht enger als 
ein Zoll ſein, damit man nicht zu viele Junge und Brut fange. 
Die anſtrömenden Häringe gehen oft augenblicklich in die Netze 
hinein, indem ſie mit dem breiten Kiemendeckel hängen bleiben, 
und wenn das Glück gut iſt, kann man ſchon nach 2 Stunden 
das Netz aufwinden. In jeder Maſche ſteckt dann oft ein Häring. 
Die Holländer thun dies gern des Nachts. 

An die norwegiſche Küſte kommt der Häring im Früh— 
jahr, um zu laichen, und zieht ab, ſobald dieſes Geſchäft ver— 
richtet iſt. Aber es erſcheinen im Sommer und Herbſte an— 
dere Scharen von ſolchen, die nicht Milch noch Rogen enthalten, 
und ſo ziehen zu allen Zeiten einzelne, unermeßliche Heere aus, 
bald von Schottland herüber, bald in die Oſtſee, bald nach 
Hollands Küſten, bald in die Fjorde der Finnmarken bis ins 
weiße Meer oder ſüdlich an die norwegiſche und ſchwediſche 
Küſte, durch das Kattegat, den Sund und den großen Belt in 
die Oſtſee, und ſo genau iſt der Menſch von ihrem Kommen 
und Gehen unterrichtet, daß er alles zu ihrem Empfange vor— 
bereiten kann. Der Hauptfang geſchieht im Februar und 
März. Es iſt dies die Frühlingsfiſchereiz fie liefert die 
größte Menge und die fetteſte, größte Art des Fiſches. Die 
Fiſcher begeben ſich Ende Januar auf die Iufeln hinaus, 
miethen Hütten und Plätze und empfangen Vorſchüſſe für ihren 
Fang von den Kaufleuten, die ſie mit dem, was ſie nöthig 
haben, verſorgen. Sie vereinigen ſich nun zu Geſellſchaften, 
laſſen ſich von den Fiſchereibeamten die Fiſchplätze anweiſen, wo 
ſie ihre Netze auswerfen ſollen, und erwarten dann die Härings— 
ſchwärme, denen ſie ungeduldig täglich bis ins Meer entgegen— 
fahren, um den langerſehnten ſilberhellen Schein zu entdecken, 
welcher das Nahen der Beute anzeigt. Noch ehe jedoch dieſe 
Stunde ſchlägt, verkünden ſchnelle und furchtbare Wächter den 
Heranzug der Thiere. Einzelne Walfiſche ſtreichen an der Küſte 
hin und werden mit Jubel begrüßt; denn der Walfiſch iſt der 
ſichere Verkündiger des Härings. Hat er ſeine Sendung voll— 
bracht, ſo jagt er wieder zurück zu ſeinen Gefährten und hilft 
ihnen den Häring raſcher gegen die Küſte treiben, wo ſich die— 
ſer zwiſchen die Inſeln und Klippen drängt und, um grimmigen 
Feinden draußen zu entkommen, andern noch ſchrecklicheren in 
die Hände fällt. Denn hier erwarten ihn die Fiſcher mit den 
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Netzen. Iſt der Fang gut, ſo ſteckt in jeder Maſche des Netzes 
auch ein Fiſch. Dabei iſt ſeine Menge ſo ungeheuer, daß er 
zuweilen eine Wand bildet, welche bis auf den Grund hinab— 
reicht, und von deren Druck nach oben die Boote oft mehrere 
Zoll aus dem Waſſer gehoben werden. Sobald die Fahrzeuge 
gefüllt ſind, eilen die Fiſcher nach Bergen. Die Häringe der 
Oſtſee ſind immer ſchlechter und magerer als die der Nordſee. 

England, Deutſchland, Holland und Dänemark ſchicken zum 
Schutze des Fanges und zur Aufrechthaltung der geſetzlichen 
Ordnung Kriegsſchiffe, gewöhnlich Kanonenböte, nach den Fiſcherei— 
plätzen. 

Der Pilchard (Clupea pilchardus erſcheint an der Weſtküſte 
Frankreichs und an der Südküſte Englands, beſonders aber um 
die Bretagne, Cornwall und Devonſhire in ſolcher Menge, daß 


1827 fein Fang in England allein 10,521 Menſchen befchäf- | 


tigte und ein Betriebskapital von 441,215 Pfund Sterling 
erforderte. 

Der Sprott (Clupea sprottus) wird in der Nord- und 
Oſtſee, beſonders an den Küſten von Kent, Eſſex, Suffolk und 
Norfolk ſo maſſenweiſe gefangen, daß er den ganzen Winter die 
3 Millionen Menſchen, die in und um London leben, mit einer 
wohlfeilen und angenehmen Nahrung verſieht. 4 — 500 Boote 
ſind mit dem Sprottfange den ganzen Winter beſchäftigt. Auch 
an der norwegiſchen Küſte wird er gefangen. In Norddeutſch⸗ 
land gehören die Sprotten zu den gemeinſten Fiſchen. Geſchätzt 
werden vorzüglich die Kieler Sprotten. 

Der Sardinenfang (Clupea sardina, ächte Sardelle) ge⸗ 
ſchieht bei Sardinien in der Nähe von Chiavari, auf Sicilien 
bei Agoſta und bildet bei der erſteren die wichtigſte Fiſcherei, 
ebenſo an der Südküſte von Portugal. 

Die Anſchovis (Engraulis encrasicholus), die falſchen 
Sardellen der Provenge, ſind unſtreitig die vorzüglichſten. Sie 
werden vom December bis Mai beſonders häufig zwiſchen 


Livorno, Marſeille und Toulon, im Golf von Genua in der 


Nähe von Gorgona, Antibes, Fréjus und St. Tropez, um 
Sardinien und bei Bayonne gefangen und in ungeheuren Ladun⸗ 
gen nach der Meſſe von Beaucaire geführt. 

Der Hauptfang des Kabliau (Gadus morrhua) im 
atlantiſchen Ocean iſt bei Neu-Fundland auf der von Norden 
nach Süden 50 geographiſche Meilen langen, von Weſten nach 
Oſten 80 —90 geographiſche Meilen breiten und 60 —360 Fuß 
tiefen großen Bank, die ein felſiges, tafelförmiges, ſubmarines 
Hochland bildet. Dort ſind die Fiſchereigründe, die „Stockfiſch— 
wieſen.“ Unter dem Namen „Stockfiſch, Klippfiſch, Laberdan“ 
werden indeß noch mehrere Arten Schellfiſch gegeſſen, als: 
Gadus aeglefinus, merlangus, pollachius etc. Alle find 
wegen ihrer großen Menge, vielfachen Zubereitung und ausge— 


dehnten Conſumirung von größter Wichtigkeit und bilden beſon⸗ 
ders um Labrador, Neu-Fundland, Island, Norwegen bei den 


Lofodden, an den Nordküſten von Großbritannien und ſüblich 
bis zur Nord- und Oſtſee den wichtigſten Fiſchfang. 
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Bei Neu-Fundland beginnt der Fang etwa am 10. 
und dauert bis September. Vorher hat der Küſtenfiſcher 
Strande eine Flakke errichtet, ein auf Pfoſten ruhendes Ge 
das möglichſt weit ins Meer hinausreicht, damit die Boote beit 
ſelben anlegen können. Bei Tagesanbruch ſteuern ſie nach der 
gibigſten Gegend. Die Fiſchereigründe liegen zuweilen der K 
nahe, zuweilen entfernt, und nicht ſelten wechſelt auch der { 
ſeine Stelle, je nach dem Vorrath an Nahrung. In jedem B 
befinden ſich eine Anzahl von Kaſten oder Behältern, die d 
flache Zwiſchenräume von einander getrennt ſind; in jedem di 
letzteren ſteht ein Fiſcher, der zwei Angelleinen hält, deren 
mit zwei Haken verſehen ift, an welchen als Köder ein Cap, 
(Zwergdorſch, Gadus minutus) oder ein Häring, manchmal 
Jigger, d. h. ein Stück Blei in Größe und Form eines Kö 
fiſches, befeſtigt wird. Die Leinen wirft man auf beiden Se 
des Bootes aus. Sobald eine gefüllt iſt, zieht man ſie 
wirft die Fiſche in den Kaſten, wo ſie nach kurzer Zeit ſter 
und wirft die Leine abermals aus. Ein tüchtiger und glück: 
Fiſcher kann zuweilen an einem Tage 400 Stück aus der 2 
holen; es iſt aber eine ſehr ermüdende Arbeit. Oft iſt 
Boot in ſehr kurzer Zeit völlig mit Fiſchen angefüllt; d 
rudert man möglichſt raſch zu den Flakken, auf welche die 
geworfen werden, nachdem man ihnen die Köpfe durchſto 
hat. Unmittelbar nachher geht das Boot abermals in See 
bringt vielleicht ſchon nach einigen Stunden wieder eine 
Ladung. 

In ähnlicher Weiſe wie bei dieſer Scrandfiſcherei wird 
bei der Bankfiſcherei verfahren, welche faſt ausſchließlich 
Franzoſen, Engländern und Nordamerikanern betrieben n 
Der Kabliau findet ſich auf Gründen von 180 — 240 Fuß 2 
in ganz ungeheurer Menge gerade auf der großen Bank, 
man fängt ihn dort an Angelſchnüren von verhältnißmäf 
Länge, deren Ende durch ein Stück Blei nach unten gez 
wird. Die Schiffe auf der Bank find meiſt größere europz 
Fahrzeuge, die mitten auf den Fiſchereigründen Anker we: 
Sie bauen Flakken und Gerüſte über den Schiffsbord hin 
und fpannen über dieſelben große getheerte Leinwandlaken ! 
senninge). Die Zeit, welche erforderlich iſt, ein Schiff 
„Bankers“, Stockſiſchen, welche auf der Bank gefangen 
anzufüllen, und welche dann verfließt, bis der Fiſch zuber 
iſt, ſchmälert die Vortheile dieſer Art Fiſcherei. Die Bankf 
ſind bei weitem nicht fo werthvoll, wie die Strandfiſche. 2 
leicht liegt dies an der weniger ſorgfältigen Zubereitung. 

Die Nordfiſcherei wird an den nördlichen Kü 
von Neu-Fundland und bei Labrador von den „Plant 
betrieben. Sie ſuchen ergiebige Stellen auf, legen ihre Scho 
dort vor Anker, fiſchen dann mit ihren Booten nahe am La 
und arbeiten gerade ſo, wie die Strandfiſcher. Sie ma 
mehrere Fangzüge hintereinander und ſind bis zum Herbſt 


ununterbrochener Thätigkeit. | 


Fortſetzung folgt.) 


Eiteratur- 


Die Veränderungen der Thierwelt in der Schweiz ſeit 
Auweſenheit des Menſchen von L. Rütimeyer. Mit Holzſchn. 
Baſel, Schweighauſer'ſche Buchhandlung (Hugo Richter), 1876. 
8. 99 S. Preis: 2 Mk. 

Der durch feine gründlichen Unterſuchungen über, die Fauna der 
Pfahlbauten in der Schweiz, ſowie durch ähnliche Arbeiten allbe- 
kannte Verfaſſer übergibt uns in dieſer kleinen Schrift gleichſam 
die Quinteſſenz aller bisherigen Forſchungen über die vorhiſtoriſche 
aber ſchon durch das Daſein des Menſchen beſtimmte Zeit einer 


Bericht. 

Thierwelt, die, wie der Meuſch jener Zeit ſelbſt, Anspruch 
unſer höchſtes Intereſſe beſitzt. Dieſes ſteigert ſich um ſo he 
als gerade von der Schweiz aus ein mächtiger Anjtoj; 
Beackerung dieſes wiſſenſchaftlichen Gebietes durch Entdec 
der Pfahlbauten und ihre wiſſenſchaftliche Ausbeutung geg 
wurde. Aber ſchon vor derſelben hatte Taillefer (1834) 
Schutte des Salve bei Veyrier Renthierknochen gefunden, w 
von Menſchenhand bearbeitet waren. In jener Zeit war! 
jedoch noch weit davon entfernt, ſolchen Funden eine wiſſenſch 
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che Bedeutung allgemeiner beizulegen; ſowohl die moſaiſche 
Shöpfungsgefhichte, als auch das von Cuvier genährte Vor⸗ 
rtheil, daß der Menſch ſehr neueren Datums ſei, hinderten bis 
um Jahre 1868 die gründlichere Ausbeutung jenes Höhlen— 
huttes, welcher jetzt erſt von Prof. Faver, von Thioly und 
zoſſe aufmerkſamer unterſucht wurde. Die Reſultate dieſer 
ſorſchungen waren Geräthſchaften, die, mit Ueberreſten von Rind, 
ferd, Gemſe und Steinbock vergeſellſchaftet, auffallend genug 
ein mußten. Vollkommen ähnliche Ueberreſte entdeckte 1869 
benri de Sauſſure in einer Höhle bei Villeneuve am oberen 
inde des Genferſee's, und um die Aufmerkſamkeit ganz allgemein 
u machen, fand man 1874 faſt gleichzeitig auf einem großen 
mfange der Nordſchweiz eine Menge neuer Stellen, unter denen 
ch beſonders eine kleine Höhle bei Thayngen, das ſogenannte 
eßlerloch, auszeichnete. Das Merkwürdigſte darin waren Thier— 
eichnungen vom Renthier, Pferd, Moſchusochſen, Fuchs und 
Jar auf Knochenreſten, z. Th. jo wunderbar genau, daß, wie 
ie im Holzſchnitt mitgetheilten Copien bezeugen, der mit jenen 
ieren vereint lebende Menſch bereits einen nicht geringen Kul— 
urgrad erreicht haben mußte. Eine ähnliche Höhle im Freuden⸗ 
hale bei Schaffhauſen fanden und unterſuchten in demſelben 
fahre Prof. Hermann Karſten und Dr. E. Joos, worüber 
dir in Nr. 49 dieſer Blätter (1874) ausführlicher berichteten. 
eine andere Höhle bei Delsberg beutete der Berginſpektor 
Juiquerez aus. Dies und Aehnliches aus andern Lokalitäten 
er Schweiz bot dem Verfaſſer ſchon ein ſo reiches Material für 
ein Thema, daß er ſich zu vorliegender Schrift entſchloß. 

Seine Reſultate entſprechen genau denen, welche man auch 
n den deutſchen, franzöſiſchen, belgiſchen und engliſchen Höhlen 
ewann und wie ſie neuerdings von W. Boyd Dawkins in 
einem auch von uns angezeigten Werke über „die Höhlen und die 
lreinwohner Europas“ (ſ. Nr. 11) zuſammengeſtellt wurden. 
zu der Höhle von Thayngen fanden ſich im Allgemeinen 24 Arten 
on Säugethieren, etwa 8 Vogelarten und einige Reptilien, den 
Nenſchen ausgeſchloſſen. Einige dieſer Thiere (Spitzmaus, Froſch 
nd Ringelnatter) ſind ſicher nur zufällige Beimiſchungen, denen 
ch wahrſcheinlich auch das zahme Schwein, das Rind und einige 
zögel (Gans, Singſchwan, Seeadler, Kolkrabe) zugeſellen. Sehr 
äufig, alſo wohl nicht zufällig, iſt das noch auf den Alpen 
bende Schneehuhn vertreten, der Hund fehlt. Am ſeltenſten iſt 
as Murmelthier, am häufigſten der Alpenhaſe. Von Raub⸗ 
hieren fanden ſich 4 Arten aus dem Geſchlechte der Hunde, 
aus dem der Katzen und 2 aus dem der Sohlengänger, dar⸗ 


nter der Wolf, Eskimohund (?), der Roth- und Polarfuchs, die 


Bildfage, der Luchs, der Löwe, Bär und Vielfraß. Daneben 
rſcheint die Gemſe, der Steinbock, der Hirſch, das Renthier, der 
lrochs, Biſon und Moſchusochs, das Pferd, das Mammut und 
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Nashorn, von denen vielleicht auch der Rothfuchs nur zufällig 
iſt. Im Ganzen ſtellen ſich, da währenddem auch der Hamſter 
dazu trat, 21 wildlebende Säugethiere im ſeltſamſten Verein 
heraus. Dieſe Menagerie verband folglich eine Thierwelt, die 
man gegenwärtig aus der geſammten nördlichen Hemiſphäre, von 
den Felſengebirgen bis nach China und vom Nordpol bis nach 
Indien zuſammenzuſuchen hätte. Allein, wenn man die Ueber⸗ 
reſte derſelben betrachtet, wie ſie ſchichtweiſe übereinander lagerten, 
ſo gehören dieſe Thiere nicht einer und derſelben Epoche an, es 
iſt mindeſtens eine ältere Periode zu unterſcheiden, und zwar für 
Mammut, Nashorn und wahrſcheinlich auch den Moſchusochſen, 
für Vielfraß, Eisfuchs und Renthier. In Verbindung mit Wolf, 
Luchs, Hirſch, Murmelthier und Alpenhaſen, würde dieſe folglich 
einen circumpolaren Charakter an fi tragen. Zur Zeit der 
Pfahlbauten traten dazu, theils wild, theils zahm, Thiere, als 
deren Vaterland Mittelaſien gelten muß, nämlich die Geſammtheit 
unſrer Hausthiere, deren europäiſche Jugendzeit gerade in dieſe 
Periode gefallen ſein muß. Nur das Pferd bleibt unſicher; man 
weiß nicht, ob es zur Zeit der Pfahlbauten noch wild lebte. 
Unter den Augen des Menſchen verſchwanden die früheren, wäh— 
rend er in ſeinen Hausthieren neue Formen auf die Bühne 
brachte, denen ſich auch andere Thierarten der freien Natur zu⸗ 
geſellten. Wie früher Renthier und Pferd, ſo beherrſchen jetzt 
in erſter Linie Rothhirſch und Wildſchwein, in zweiter das Reh 
die ganze Scene. Nun kommt auch das Elen, die Fiſchotter, der 
Biber, der Dachs. Wahrſcheinlich wanderten auch Reh und 
Wildſchwein, ſowie überhaupt die neu auftretenden noch lebenden 
Thierformen aus Aſien ein, jedenfalls nicht aus Amerika. Die 
Pforte dieſer Einwanderung lag wahrſcheinlich zwiſchen Ural und 
Kaukaſus, und der eigentliche Tummelplatz der Thierwelt von 
Thayngen lag hauptſächlich in den Niederungen von Belgien bis 
Südfrankreich und nach England; der Nordrand der Schweiz 
ſcheint nur der äußerſte Saum für ihre Verbreitung geweſen zu 
ſein, weshalb auch nur die alpineren Formen den Rand der 
Schweiz umgaben, während in den Höhlen von Weſteuropa noch 
ſehr ſüdliche Formen auftreten: Stachelſchwein, Flußpferd u. A., 
welche ſämmtlich an dem Rande der eisbedeckten Ebenen wohnten. 
Wahrſcheinlich waren folglich die Thiere des Nordabhanges z. Th. 
andere als am Südabhange, da in deſſen Gletſchermoräne ſich 
Meeresmuſcheln von pliocänem Charakter finden. In Europa 
ſcheint die jüngſte Tertiärzeit nur für den Süden Geltung zu 
haben, wo die Umgeſtaltung der Nachfolger der Tertiärzeit in die 
Geſchöpfe der Gegenwart langſamer als im Norden ſtattfand. 
Jedenfalls wird der Leſer in der betreffenden Schrift eine vor— 
ſichtige Reſumirung aller Thatſachen zu feſten Schlüſſen finden 
und nach vielen Seiten hin angeregt werden. 
K. M. 


Wotaniſche Mittheilungen. 


Die Flora von Südauſtralien. 
I 


Unter dem Titel „The Flora of South-Australia“ 
ab Dr. R. Schomburgk, Direktor des bot. Gartens zu Ade— 
aide, zugleich einer der hervorragendſten deutſchen Einwandrer 
aſelbſt, eine inhaltsreiche Brochure heraus, die, im vorigen Jahre 
rſchienen, einen Abſchnitt des „Handbook of South Australia“ 
ildet, aber auch ſelbſtändig, 64 Seiten ſtark, in die Welt ging. 
Bir entheben der engliſchen Schrift das Bemerkenswertheſte, 
ie folgt. 5 

Südauſtralien bietet nicht jene Gegenſätze und jenen Wechſel, 
zie man ihn im Oſten, Norden und Weſten des Feſtlandes in 
Jezug auf Boden und Klima findet. Hier fehlen ſowohl hohe 
ewaldete Bergketten, als auch feuchte Niederungen mit rinnenden 
ſewäſſern; mit Ausnahme des Murray, gibt es keine großen 
lüſſe, ſonſt nur wenig See'n oder Sümpfe. Die Regenzeit iſt 
ven von kurzer Dauer und die feuchten Niederſchläge betragen 
ro Jahr etwa 19 — 21 Zoll. Das Klima erlangt dadurch, den 
opiſchen Theil ausgenommen, einen gleichmäßigeren Charakter, 
s. ihn das übrige Auſtralien hat. Alle dieſe Verhältniſſe 
klären aber auch hinreichend, warum die ſüdauſtraliſche Flora an 
hattungen und Arten ärmer iſt, als der übrige Continent. Trotz 
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ihrer verſchiedenen Zonen und ihres großen Umfanges bleibt ſie 
ſich doch überall ähnlich, ein Mittelding zwiſchen ſüdöſtlicher, ſüd— 
weſtlicher und tropiſcher Flora Auſtraliens. Die Abweſenheit 
mächtiger Gebirge gibt ihr wie der Landſchaft einen eintönigen 
Charakter, beſonders durch das Fehlen ſchattiger Waldungen. 
Wie in den übrigen Theilen des Continentes herrſchen Le— 
guminoſen, Myrtengewächſe, Compoſiten, Proteaceen, Cruciferen, 
Rubiaceen und Gräſer, in zahlreiche Gattungen, Arten und In— 
dividuen geſpalten. Sehr eigenthümlich verhalten ſich Gattungen 
und Arten in Bezug auf den Boden; manche treten nur an einer 
einzigen Stelle auf, aber eine Verſchiedenheit nach Boden und 
Lokalität bedingt ſofort andere Formen. Dieſer raſche Wechſel 
der Formen und ſeine Gegenſätze zwiſchen dem nördlichen und 
ſüdlichen Theile der Flora iſt ſehr merkwürdig. Die Rinde der 
meiſten Bäume pflegt glatt und grau, ein Abglanz der wenig 
veränderlichen Atmoſphäre zu ſein. Die Blätter der meiſten 
Bäume und Sträucher ſind lederartig, ſtarr und ſtachlig bei blau— 
grauer Färbung, beſonders bei Proteaceen und Epacrideen; unter 
den Blumen herrſchen die gelben. Sonſt treten auch in Süd⸗ 
auſtralien, wie überall in dem Continente, zwei große Gattungen 
hervor: Gumbäume (Eucalyptus) und Akazien, aber nicht ſo 
artenreich wie im Oſten und Weſten; von den gegenwärtig für 
Auſtralien bekannten 134 Gumbäumen erſcheinen etwa 30, von 


etwa 300 Akazien nur 70 Arten. Ebenſo wenig erreichen dieſe 
Bäume die Höhe ihrer Verwandten in den übrigen Feſtlands— 
theilen; die ſonſt ſo hoch ſtrebenden Gumbäume bleiben zwiſchen 
100 — 120 Fuß, bei einem Durchmeſſer von 4 — 5 Fuß, ſtehen, 
und auch dieſe erſcheinen erſt auf ſehr fruchtbarem Boden oder 
an Flußufern. Was wollen aber ſolche Höhenverhältniſſe ſagen 
gegenüber Eucalyptus globulus mit 300, E. colossea in Weſt⸗ 
auſtralien mit 400 oder E. amygdalina in den Dandenong⸗ 
Gebirgen von Victoria mit 420 Fuß! Nach Baron Müller 
gibt es in Auſtralien etwa 950 Baumarten über 30 F. Höhe; 
von dieſen erſcheinen im Südweſten 88, im Süden 63, in Vic⸗ 
toria 146, in Neu⸗Süd⸗Wales 385, in Queensland 526, im 
Norden 212, im Centraltheile 29. 


In Südauſtralien liefert der Gumbaum das einzige Bau⸗ 
holz. Unter den 18 — 20 Eucalypten des außertropiſchen Theiles 
eignen ſich aber nur 4 — 6 Arten zu beſonders werthvollen Nutz⸗ 
hölzern. Der Coloniſt nennt ſie den rothen, weißen und blauen 
Gumbaum (E. rostrata, viminalis, odorata), die Faſerrinde 
oder Stringybark (E. obliqua) und Pfefferminzbaum (E. odorata). 
Unter den Akazien liefert das Blauholz (blackwood = Acacia 
melanoxylon) das werthvollſte Nutzholz; dann folgt der Wattle 
(A. pyenantha) mit einem freiwillig ausfließenden Gummi und 
einer gerbſtoffreichen Rinde, endlich die weibliche Eiche (shea-oak 
— Casuarina strieta). — Theebäume hat der Coloniſt gewiſſe 
Arten von Melaleuca und Leptospermum aus der Familie der 
Myrtengewächſe genannt. Dieſe hartholzigen Bäume wachſen 
auf feuchten Niederungen und an den Bachufern, wo ſie am 
werthvollſten werden, wenn ſie einen guten Untergrund haben 
oder im Waſſer wachſen. Ihr Holz iſt merkwürdig dichtkörnig, 
in der Trockenheit außerordentlich hart, ſehr ſchwer und im Mark⸗ 
theile meiſt geſund, was man nicht von allen harten Hölzern 
ſagen kann. Ein niedlich gemaſertes Holz liefern von einheimi⸗ 
ſchen Nadelhölzern Frenela robusta und rhomboidea, ohne jedoch 
dauerhaft zu ſein, weshalb man es mehr zu Zäunen und als 
Brennholz verwerthet. Zu Tiſchlerarbeiten eignet ſich das Holz 
der ſogenannten auſtraliſchen Kirſche (Exocarpus cupressiformis) 
und des Honeyſuckle (Banksia marginata), während das von 
Myoporum acuminatum bei weißer Färbung und weicher Beihaf- 
fenheit außerordentlich elaſtiſch iſt und daher ausgezeichnete Bän⸗ 
der für Fäſſer liefert. 

Sehr merkwürdig für Südauſtralien iſt) der Mangel eß⸗ 
barer Früchte; nur etwa 9 Arten von Pflanzen können hierher 
gerechnet werden, die wenigſtens eine Art Beere erzeugen. Sie 
gehören zu der Familie der Epacriveen, zu Astroloma und Leu- 
eopogon, von denen die erſte Gattung die ſogenannte Johannis⸗ 
beere (A. humifusum) liefert, und zu den Santelgewächſen, 
welche die auſtraliſche Pfirſich (Fusanus acuminatus) hervorbrad)- 
ten, deren kuglige Frucht an eine kleine Pfirſich erinnert und 
welche innerhalb eines ſaftigen Fleiſches einen knochenharten ſehr 
markigen Kern beſitzt. — Eine große Zahl von Gattungen ſo⸗ 
wohl der außertropiſchen, wie beſonders der innertropiſchen Zone 
liefern werthvolle Arzneipflanzen. Die fieberwidrigen Eigen⸗ 
ſchaften der Gumbäume ſind bereits in Europa anerkannt. Eine 
Knöterichpflanze (Mühlenbeckia adpressa) vertritt die Sarſaparilla, 
ein Tauſendgüldenkraut (Erythraea australis) das europäiſche. 
Manche Neſſelgewächſe, beſonders Feigenbäume des tropiſchen 
Theiles, aber auch Sapindaceen erzeugen Kautſchuk. — Faſer⸗ 
liefernde Pflanzen find unter anderen: der Lein (Linum mar- 
ginale), Hibiscus tiliaceus und Crotalaria dissitiflora; letztere 
gibt Faſern zu Fiſchernetzen und Stricken. Außerdem gehören 
hierher: Pimelea strieta, axiflora und microcephala, Arten der 
Seidelbaſtgewächſe. — Gummi und Harze werden mannigfach 
ausgeſchieden; am werthvollſten von dem oben genannten Wattle, 
aber auch von andern Akazien (A. acuminata u. ſ. w.). Selbſt 
die Grasbäume, dieſe Charakterpflanzen der auſtraliſchen Flora, er- 
zeugen Gummi; z. B. Xanthorrhoea quadrangulata und semi- 
plana, deren Gummi Nitro-Pikrinſäure enthält, aus welcher eine 
werthvolle Farbe dargeſtellt werden kann. — Papierpflanzen 
ſind zahlreich vertreten; nicht nur durch Gräſer und Cypergräſer 
(Diehelachne erinita, Xerotes longifolia, Cyperus lueidus und 
vaginatus, Seirpus lacustris), ſondern auch durch die Rinde 
mancher Gumbäume oder durch die Blätter und Rinde von Ca⸗ 
ſuarinen. — Giftpflanzen ſind nur in geringer Zahl vor⸗ 
handen. Am verbreitetſten und giftigſten iſt der auſtraliſche 
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Hornklee (Lotus australis), deſſen Gift vorzugsweis in fehu 
Samen ſteckt. Die Darlingerbſe (River-Darling-Pea = Swa 
sonia Grayana) wird Rindern und beſonders Pferden geführt 
Die glücklicherweiſe nicht häufige Lobelia pratioides beſchrät 
ſich mehr auf Victoria. Das europäiſche Solanum nigrum 
gemein ſowohl in den meiſten tropiſchen, als auch in den 
mäßigten Gegenden und dürfte wohl eingewandert fein. ( 
Malvengewächs (Lawreneia spicata) wird den Rindern u 
Schafen für ſchädlich gehalten; doch leitet das Schombur 
von den ſtarren ſtachlichen Bracteen der Blumenähre her, wel 
im Magen der Thiere eine Entzündung bewirken. 1 


II. 0 I 
Betreten wir nun die Waldregion, fo nimmt dieſe 
meiſt die bergigen Diſtrikte ein und dehnt ſich am Fuße derſell 
aus. Die Wälder ſelbſt beſitzen nicht die Fülle und das ſte 
Wachsthum andrer Gegenden. Das Unterholz iſt mittle 
Schlages, mehr offen und leicht zu durchdringen; die Waldung 
ſind von geringer Ausdehnung und oft von Grasland unt 
brochen. Natürlich herrſchen in ihnen die Gumbäume vor, oben 
die Stringybark, welche häufig in einigen Berggegenden al 
verdrängt; am mächtigſten aber wachſen Eucalyptus panicula 
viminalis, rostrata und odorata. Nirgends ſtehen die Bäu 
gedrängt, ſelten berührt das Aſtwerk des einen das des ande 
Die Gehänge nehmen meiſt denſelben Charakter an, bewalt 
fi) bis zur Spitze oder liegen zur Hälfte, wenn nicht zu ji 
Dritteln, unter einer Grasnarbe, hier und da mit Büſchen v 
niedrig wachſenden Sträuchern oder auch von ſehr veräſtel 
Bäumen bekleidet. Ein anderes Anſehen hat das Tafelland 
Hügeldiſtrikte, indem daſſelbe von Tuſſockgräſern bedeckt wird, 
Eiſenſtein, Quarz und Sand herrſchen. Dort fehlt jede and 
Vegetation, nur kleine Gebüſche von Casuarina strieta 1 
glauca, ſowie von dem Pfefferminzbaume wagen ſich dahine 
Das flache Tafelland bekleidet ſich gewöhnlich mit Gras, entbe 
aber der Gebüſche. Hier wachſen die ſtattlichſten Eucalypt 
und dieſe geben der Landſchaft den Ausdruck eines Parkland 
Dafür iſt aber auch der Boden ſehr fruchtbar und probit 
reichliche Cerealienfelder. Das Unterholz entſpricht dieſem Re 
thume durch einen gleichen an Gattungen (Correa, Alyx 
Prostanthera, Grevillea, Hakea, Isopogon, Exocarpus, Acat 
Banksia, Cassia, Calythrix, Pommaderris, Leucopogon, ! 
ptospermum, Daviesia, Dlliwynia, Eutaxia, Platylobium, P 
tenaea und buſchartige Eucalyptus). Die in Südauſtralien ! 
durch eine Art (E. impressa) vertretene ſchöne Gattung Epas 
nimmt häufig ganze Bergrücken und ihre Gehänge ein, 
Blüthezeit einen unbeſchreiblichen Anblick gewährend. Am n 
kungsvollſten jedoch erſcheinen in der bergigen Waldregion 
Grasbäume; ihr ſeltſamer grotesker Ausdruck, anderwärts ga 
lich unbekannt, erregt die Aufmerkſamkeit jedes Wandrers. 
erſcheinen, frei von jeder andern Vegetation, meiſt auf! 
Rücken und Gehängen felſiger oder ſteiniger bewaldeter Hi 
wie auf der Ebene. Der eine (Xanthorrhoea quadrangula 
wächſt 10 — 12 Fuß hoch bei einer Stammesdicke von 18 
oder 18 Zoll im Durchmeſſer, während der Blüthenſtiel 6 — 108 
hoch wird. Einige Individuen theilen ſich wiederholt gabelif 
doch erlangen ſämmtliche Aeſte die gleiche Dicke, wodurch I 
Ganze eine groteske Erſcheinung iſt. So treten ſie nur 
Hügelgegenden an den felſigſten Lehnen auf, wo ihre hem 
ſchweifenden Wurzeln in die Felſenritzen einige Fuß tief un 
den aufgehäuften Humus eindringen. An und für ſich wach 
dieſe Grasbäume ſehr langſam; das älteſte Exemplar muß 
Alter von mehreren Jahrhunderten haben. Der zweiten 
(X. semiplana) begegnet man oft am Fuße der Hügel auf Sa 
boden; ſie bildet dort Stämme, die ſich ſchon 2 — 3 Fuß erho 
haben können, bevor die wenigen herumſchweifenden Wu 
erſcheinen, während die Blätter dicht auf dem Boden auflieg 
Jedenfalls höchſt ſonderbare Charakterpflanzen, die, wie 
hinzuſetzen wollen, ſich leicht vorſtellen laſſen, wenn man 
einen Drachenbaum mit einem Grasſchopfe denkt. (S. Abb.) 
Die Tiefgründe der Bergrücken und Hügel, in welchen der D. 
häufiger die Stelle des Regens während der trocknen Jahreszeit 


fett, find mit Schrubs (Gebüſch) und Farrn bedeckt. Hier pflegt 
Boden gewöhnlich aus ſchwarzem oder ſandigem, aber ſehr fe 
tem Torfe zu beſtehen, fo daß jahraus jahrein cascadenäh 
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ießende Gewäſſer rinnen. In ſolchen Gründen wohnen die 
errlichſten Pflanzen der ſüdauſtraliſchen Flora. In mächtiger 
usdehnung findet ſich hier von Farrnkräutern Todea africana (?) 
it Strünken von 5 — 6 Fuß im Umfang, oft undurchdringliche 
hickichte bildend, die ſich entlang der Strömchenufer ziehen; ferner 
leichenia mierophylla, in den Spalten der Felſen luxuriös 
uchernd; das elegante Adiantum aethiopieum (?), mit Botry- 
num ternatum, Lomaria discolor und capensis (2), Aspidium 
olle, Grammitis leptophylla und rutifolia, vermiſcht mit einem 
edlichen Veilchen (Viola betonicaefolia), und Gr. hederacea, 
elche längs des Waſſers einen Saum bildet. In das Alles 
eben ſich die blauen Blumen der Caesia, einer Asphodelee, 
id die weißen der Burchhardia, einer Melanthiacee, und geben 
in Waſſerfällen einen unbeſchreiblich warmen Ausdruck. Die 
ihnen ſolcher Gründe find von andern Farrn eingenommen, die, 
ie Pteris esculenta, oft ebenfalls undurchdringliche Dickichte 
ldet, während die graziöſe Cheilanthes tenuifolia in der Regel 
is Grasland am Fuße der Hügel bewohnt. Auch hier wachſen 
ajeſtätiſche Eucalypten. In dergleichen Gründen mit frucht— 
rem Boden und kühlem Klima gedeiht der größte Theil der 
ichengewächſe in anderwärts unbekannter Vollkommenheit jahraus 
hrein. Selbſt unſere Beerenfrüchte, Stachel-, Erd-, Johannis - 
id Himbeeren zieht man hier in gleicher Vollkommenheit. Am 
iße der Hügel, und in weiterer Ausdehnung auch an ihren 
ehängen, die ſtellenweis wenigſtens mit Unterholz bedeckt ſind, 
ſcheinen die verſchiedenen Erdorchideen mit ihren prächtigen und 
edlichen Blumen, gemiſcht mit andern Monocotylen (Patersonia 
agiscapa, Hypoxis glabella, Caesia parviflora, Arthropo- 
um laxum), Unter den Orchideen wird die Gattung Pterostylis 
n zahlreichen Arten vertreten, während andere Geſchlechter 
niger artenreich vertreten find. Dieſer Anblick der Waldregion 
rd dem Beobachter an der Barossa- Range, der nach der 
iſte zu vorgeſchobenſten Bergpartie; andere Bergketten des 
zrdens mögen dagegen wieder einen andern Charakter haben. 
N (Fortſetzung folgt.) 


2. Einheimiſche Trauer⸗ und Pyramidenbäume. 

Ausartungen des Wuchſes in hängende oder aufrecht ſtehende 
ſte kommen bei einer Menge von Waldbäumen vor, und die 
irtner haben nichts Eiligeres zu thun, als dieſe Abnormitäten 
rch Veredlung fortzupflanzen und die Parkgärten damit zu über⸗ 
len. Es iſt dieſes oft kein Gewinn, ebenſo wenig die Fixirung 
er andern Abnormität, beſonders in den Blättern, denn die 
iſten ſolcher Pflanzen ſind nicht ſchön. Einige „Trauerbäume“ 
d ſehr alt, und Niemand kennt die Abſtammung. Dies iſt 

der bekannten Trauereſche der Fall. Die meiſten ſind 
leren Urſprungs, d. h. aufgefunden, wie die Trauerbuche und 
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Trauereiche; am neueſten die ſchöne Trauer-Ebereſche (Vogel— 
beere, Sorbus aucuparia pendula) und der Trauerdorn (Cra- 
taegus oxyacantha pendula). Solche Bäume kommen von ſelbſt 


Wäldern aufgefunden. Die Pyramiden- oder Pappeleiche, einer 
der ſchönſten Pyramidenbäume, wahre Säulen bildend, ſtammt 
aus Baden, wo bei den Städtchen Babenhauſen (nordweſtlich 
vom Odenwald) noch heut der über 100 Fuß hohe Mutterbaum 
als „ſchöne Eiche“ ſteht. General Moreau ließ im erſten Feld— 
zuge gegen Oeſterreich eine Wache bei dem Baume aufſtellen, 
um ihn vor den Soldaten zu ſchützen. Es ſollen aber auch 
Pyramideneichen in den Pyrenäen und in Portugal gefunden 
worden ſein, was gar nicht anzuzweifeln iſt. Es gibt verſchie⸗ 
dene Abarten, aber die deutſche, wovon die älteſten Gartenbäume 
in Wilhelmshöhe bei Caſſel ſtehen, haben den ſchönſten Wuchs. 
Vom hängenden Weißdorn entdeckte ich, als die erſten kümmer⸗ 
lichen Bäume in den Gärten bekannt wurden, einen ſtarken 
Baum in einer Dorfhecke bei Salzungen an der Werra. 


Hermann Jäger. 


Techniſches aus unſrer Zeit. 


Das photographiſche Pigment⸗Verfahren 
oder der Kohlendruck 


h ſeinen neueſten Vervollkommnungen, dargeſtellt von Prof. 
H. Vogel und J. R. Sawyer. Berlag von R. Oppen⸗ 
n, 1876. 8. V. 63 S. Preis: 1 Mk. 50 Pf. — Unter 
em Titel hat ſoeben der als Meiſter der Photographie be⸗ 
nte Verfaſſer den neueſten Stand des ſogenannten Pigment⸗ 
ſckes bekannt gemacht, um gewiſſen unredlichen Geheimniß⸗ 
nereien, die bereits mit dem entwickelten Verfahren getrieben 
den, zum Vortheile der einheimiſchen Photographie, die Spitze 
übrechen. Wir machen deshalb auf das Vorhandenſein dieſer 
rift um ſo mehr aufmerkſam, als das neue Verfahren bereits 
einer Stufe angelangt zu ſein ſcheint, die ihm eine große 
be verſpricht. Die Sache hängt folgendermaßen zu« 
Im Jahre 1852 fand Fox Talbot, daß Leim oder Ge— 
le, welche im warmen Waſſer löslich iſt, durch Zuſatz von 
in oder Chromſalzen unlöslich wird. Eigentlich war das be⸗ 
eine bekannte Thatſache; denn auf ihr beruhte ſchon ſeit 
er Zeit die Weißgerberei, wobei durch Zuſatz von Alaun der 
ſtoff der thieriſchen Haut unlöslich, d. h. dauerhaft gemacht 
de. Dieſe für Talbot neue Thatſache regte ihn an, Stahl⸗ 


platten mit einer Chromleimlöſung zu überziehen, ſie im Dunkeln 
zu trocknen und unter einem poſitiven Glasbilde zu belichten. 
Dies ereignet ſich dadurch, daß die ſchwarzen Striche das Licht 
zurückhalten, wodurch die Gelatine löslich bleibt, während ſie da, 
wo das Licht auf ſie einwirkt, d. h. unter den weißen Stellen, 
unlöslich wird. Wäſcht man nun die Platte mit warmem Waſſer 
aus, ſo löſen ſich die löslich gebliebenen Stellen unter den 
ſchwarzen Strichen, die übrigen haften auf der Stahlplatte, die 
nun durch ein anderweitiges Verfahren zu einem Stahldruck her⸗ 
gerichtet werden kann. Damit war die ſogenannte Heliographie 
erfunden, und dieſe beruht einfach darauf, daß eine Chrom- 
leimlöſung im Lichte unauflöslich wird. Denſelben 
Prozeß benutzte nun der Franzoſe Poitevin in einer andern 
Weiſe. Er miſchte zu der Gelatine Lampenruß überzog damit 
Papier, belichtete dieſes unter einem Negativ, wuſch die Leim— 
ſchicht mit heißem Waſſer und erhielt dadurch ein ſogenanntes 
Kohlenbild, indem die löslich gebliebenen Gelatinetheile heraus— 
gewaſchen wurden. Der Prozeß beruht darauf, daß das ange⸗ 
wendete chromſaure Kali unter Hinzutritt von Licht und in 
Verbindung mit einem Körper, welcher, wie Holzfaſer, Papier u. A., 
Sauerſtoff aufnehmen kann, zerſetzt und zu Chromoxyd reducirt 
wird, das ſeinerſeits die Leimſchicht gerbt. Das ſo gewonnene 
Bild iſt verkehrt; macht ſich die umgekehrte Stellung erforderlich, 
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fo muß es auf eine zweite Unterlage gebracht werden, indem man 
es auf eine glatte Zinktafel feucht auflegt und hier antrocknen 
läßt. Taucht man das ſo befeſtigte Bild in warmes Waſſer, ſo 
löſt ſich das Papier ab und das Bild liegt nun auf der Zink⸗ 
tafel. Leimt man hierauf ein Stück weißes Leimpapier auf die 
Zinktafel, ſo haftet das Bild umgekehrt dann auf dem Leim⸗ 
papier, das jetzt vorſichtig von der Zinktafel gelöſt werden kann. 
Der Vortheil vor den Silberbildern beſteht darin, daß wenn 
man z. B. echte Tuſche verwendet, die Pigmentbilder abſolut 
dauerhaft werden, weder vergilben noch verbleichen können. 
Ebenſo kann man andere Farben dazu verwenden: Engliſchroth, 
Sepia, Blau u. ſ. w.; ein Umſtand, der z. B. bei der Wieder⸗ 
gabe farbiger Handzeichnungen alter Meiſter ſchon höchſt vortheil⸗ 
haft wirkte. 

Natürlich erſcheint das Verfahren auf dem Papiere weit 
leichter, als in der Praxis. Der Verfaſſer vorliegender Schrift 
jedoch ſprach ihm ſchon vor acht Jahren eine große Zukunft zu, 
ohne dafür viele Gläubige zu finden. Es geſchah das in ſeiner 
Schrift: „Swan's Pigmentdruck, Berlin, 1867, Verlag 
von L. Gerlach.“ Damals konnte man das Verfahren ſchon 
praktiſch verwerthen, um mit Silberbildern zu concurriren; doch 
erwies es ſich nur in den Händen ſehr Geübter, z. B. Braun's 
in Dornach im Elſaß, brauchbar, bis es durch die Bemühungen 
des Verfaſſers und beſonders Johnſon's gegen 1872 auch für 
Ungeübte zugänglich und einfach wie der Silberdruck wurde. 
Dennoch fand der Pigmentdruck nur wenig Anklang; er blieb 
auf einige große photographiſche Ateliers beſchränkt und wurde 
zum Behufe der Portraitirung nur in Brüſſel gewürdigt. Bel⸗ 
gien ſollte überhaupt die Wiege für den neuen Prozeß werden; 
denn auf der Brüſſeler Ausſtellung in 1873 betheiligten ſich be⸗ 
reits 12 Photographen unter 28 belgiſchen Ausſtellern mit Pig⸗ 
mentbildern und ſelbſt das belgiſche Publikum hatte ſich raſch ſo 
an dieſelben gewöhnt, daß man nicht nur große Bilder, ſondern 
auch Viſitenkarten ausdrücklich in Pigmentdruck verlangte. Eng⸗ 
land gewann ſchließlich durch die Photographen Spencer, Sa⸗ 
wyer und Bird in London den Preis. Dieſelben lieferten Bil⸗ 
der in einem Formate bis zu 44 Zoll und von einer Schönheit 
des Tons, ſowie einer Zartheit der Halbſchatten und Konturen, 
daß ſie wie direkte Aufnahmen erſchienen. Der Photograph 


Schaarwächter in Berlin ſtellte den Prozeß auf die $ 
und ſendete eine Anzahl von Negativen nach London zur 
pirung in Pigmentmanier. Er erhielt fie nicht nur in kün 
Friſt zurück, ſondern auch in lebensgroßen Vergrößerunger 
ſolcher Meiſterſchaft, daß der Berliner Verein zur Förderun 
Photographie öffentlich erklärte, niemals ſchönere Bilder ge 
zu haben. Nun galt es, den Prozeß auch in Berlin heimi 
machen; von einer namhaften Anzahl von Mitgliedern des 
eins ſteuerte jedes 100 Mk. bei und ſo wurde denn der 
tograph Sawyer nach Berlin eingeladen, wo derſelbe auch 
eintraf und am Geburtstage Daguerre's, am 18. Nov. 
ſeine erſte Lection in Romain Talbot's Atelier (Auguſta 
Nr. 68) begann. Man erkannte damit, daß nicht nur 
prachtvollen Vergrößerungen auf keine andere bisher bel 
Weiſe möglich ſeien, ſondern auch, daß man Bilder in mit 
Formate zu beſſeren als den bisherigen Preiſen werde fe 
können; abgeſehen davon, daß man nun abſolut dauerhafte 
der zu erzeugen vermöge. Bilder von Kunſtwerth erlange 
mit einen erhöhten Werth und können überdies in den me 
faltigſten Farben mit einer Vermehrung künſtlicher Effekte 
geſtattet werden, was bei Silberbildern nur ſchwierig mögli 
Schon haben einzelne Berliner Photographen, Prümm 
Schaarwächter, mit Erfolg nach kleinen Viſitenkarten⸗ 
tiven Bilder von 12 — 20 Zoll Größe hergeſtellt, was f 
dem trüben Winterwetter des laufenden Winters von 187 
wo die direkte Aufnahme großer Bilder faſt unmöglich war 
unſchätzbarem Vortheile erwies. Kein Wunder, daß ſich au 
Spekulation ſofort der Sache bemächtigte und ein Mr. Li 
in Paris das gleiche Verfahren durch Agenten in Deutf 
um den Preis von 400 Mk. zu verhandeln trachtete, ind 
daſſelbe für ein völlig neues Geheimniß ausgeben ließ, o 
es nur noch das ältere Verfahren von Johnſon war. 
Uebervortheilungen entgegenzutreten und dem neuen Ver 
Eingang in unſerem Vaterlande zu verſchaffen, iſt der vortr 
Zweck der vorliegenden klaren und lehrreichen Schrift. 

Reſultate ſind allerdings überraſchend; wir hätten nicht geg 
daß die Pigmentbilder, über deren umſtändliche Herſtellung 
Photographen noch immer ſo ſehr klagen, ſo raſch Eingang 
würden. K. M 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Ueber Stand, Strich: und Zugvögel. 

Den Ornithologen iſt das, was ich ſagen werde, nicht neu, 
aber die Laien unter den Leſern erfahren vielleicht Einiges, was 
ſie nicht wußten. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Nahrungsbedürfniß die 
einzige Urſache des Wanderns der Vögel iſt. Noch ehe der 
Herbſt beginnt, fehlt manchen Vögelarten die genügende oder be— 
liebte Nahrung. Sie beginnen umherzuſtreichen, verſuchen es da 
und dort und bleiben entweder da, wo ſie zu leben haben oder 
fie ziehen im Herbſt nach dem Süden. Als das Klima im Nor⸗ 
den vor Jahrtauſenden noch milder war, blieben wohl alle Vögel 
hier und zogen nur da und dort hin, waren zum Theil Strich⸗ 
vögel. Als es kälter wurde, zogen einige im Herbſt fort; davon 
kamen einzelne Arten nicht wieder, andere kehrten im Sommer 
zurück und wurden Zugvögel. Wieder andere harrten auch im 
Winter aus, ſei es, weil ſie verſäumten, fortzuziehen oder den 
Trieb dazu nicht hatten. Viele davon mögen in dieſem „Kampfe 
um das Daſein“ zu Grunde gegangen, ganze Arten und Gat- 
tungen ausgeſtorben ſein. Die ſtarken hielten aus, gewöhnten 
ſich an die Kälte und andere Nahrung, und die ſtärkſten unter 
ihnen wurden die Voreltern unſrer jetzigen Winter-Standvögel. 
Wir erleben noch oft Aehnliches. Einzelne Rothkehlchen bleiben 
den ganzen Winter hier. Gott weiß, wovon die armen an In⸗ 
ſektennahrung gewöhnten Thierchen leben, wenn die letzten kleinen 
Beeren verzehrt ſind. Treten nicht milde Tage zwiſchen den 
kalten ein, ſo gehen wohl die meiſten zu Grunde, denn auf die 


Weiſe wie die kraftvollen Meiſen ſchlagen ſie ſich nicht 
Wiederholt ſah ich einzelne graue und gelbe Bachſtelzen u. 
December an den offenen Gebirgsbächen. Ich hielt ſie fü 
loren; als ich aber an ſonnigen Tagen im Februar wier 
den Ort kam, tanzte Bachſtelzchen vergnügt neben dem 
Das ſind freilich ſeltene Ausnahmen. f 

Viele wundern ſich über die beſtimmte Zeit, zu 1 
manche Zugvögel ankommen; z. B. die Nachtigallen hier 
zwiſchen dem 17. und 21. April, ſeit zwei Jahren jedoch 
ſpäten Frühlings ſchon am 13. und 14. April. Mir ſcheit 
ſehr einfach. Die aus dem Süden kommenden Thiere er 
an dem Zuſtande der neu grünenden Gebüſche und Pl 
daß gewiſſe zur Nahrung dienende Thierchen bei dieſem 
ſtande der Natur vorhanden ſind, gehen nordwärts, ſo lan 
ſo iſt, machen Pauſen von mehreren Tagen, wenn das Ern 
der Natur an kühlen Tagen ſtill ſteht, und kommen embli 
dem Orte ihrer Geburt an. Allerdings iſt es manchm 
früh, und die armen Thiere müſſen viel leiden und hu 
Daß die Vögel nicht die Vorausſicht haben, welche ihnen 
zuſchreiben, geht ſchon daraus hervor, daß Störche und S 
welche als ſichere Frühlingsboten gelten, oft noch gehör 
einen Nachwinter kommen. Wilde Gänſe und Kraniche it 
ſich oft ſchon im Januar nach Norden, wenn der Winter g 
iſt, und ziehen bei eingetretener Kälte kurze Zeit darauf 
nach Süden oder nach offenen Gewäſſern. 

Eiſenach. Hermann Jäger 
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Die Salz- und Natron -Seen in ihrer geologiſchen Bedeutung. 


Von Dr. Brauns. 


Der Salzgehalt des Meeres gibt Veranlaſſung zu manchen 
reſſanten geologiſchen Fragen. Wie iſt er entſtanden, von 
in und wo datirt ſein Urſprung? war er ſtets oder doch ſeit 
zer Zeit auf der Erde ſtabil, oder hat er ſich in einer be⸗ 
inten Weiſe innerhalb der langen Zeit, deren Geſchichte die 
logie uns entrollt, geändert? Früher beantwortete man die 
e Frage ziemlich allgemein in dem Sinne, daß der Salz— 
ilt der Meere im Laufe der verſchiedenen geologiſchen Perioden 
zälig immer größer geworden ſei, daß alſo die Meere der 
twelt die größte Verſchiedenheit von den ſüßen Wäſſern 
en, welche überhaupt jemals ſtattgefunden habe. Man wollte 
r aus der Beſchaffenheit vorweltlicher Thierreſte einen Beweis 
für ziehen; man behauptete, in den früheren Perioden der 
zeſchichte hätten die Süßwaſſerthiere und Seethiere noch nicht 
ſcharfe Unterſchiede gezeigt, und die Seethiere ſeien zum 
l ſolchen Geſchlechtern der Jetztwelt näher verwandt, welche 
ſüßen Waſſer angehören. Dieſer Satz erweiſt ſich aber 
eingehender Prüfung nicht als richtig. Allerdings bieten 
che der ältern Geſchlechter von Seemuſcheln, z. B. die dem 
angehörenden Cardinien, Charaktere dar, welche von denen 
jetzigen Seemuſcheln verſchieden ſind, und irrthümlicher 
e ſtellte man ſie auf Grund entfernter Aehnlichkeit in die 
® der Flußmuſcheln; ihre wahren verwandtſchaftlichen Be⸗ 
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ziehungen ſtellen ſie indeſſen, wie jetzt allgemein zugegeben wird, 
weit mehr in die Nähe anderer Muſchelgeſchlechter, der ebenfalls 
in der See lebenden Aſtarten. Aehnliches gilt von manchen 
andern ausgeſtorbenen Muſchelgeſchlechtern, namentlich vielen 
dünnſchaligen Muſcheln welche keine Schloßzähne beſitzen; in 
Folge dieſes einen Charakters ſtellte man ſie oft ohne Weiteres 
und ohne genügende Anhaltepunkte in die Nähe der Anodonten 
unſerer ſüßen Waſſer. So verhält es ſich überhaupt mit den 
meiſten Angaben, welche als Stütze obiger Behauptung dienen 
ſollten, und es bleiben nur ſehr wenige Thatſachen übrig, welche 
man für dieſelbe anführen könnte, z. B. die nähere Verwandt⸗ 
ſchaft der ausgeſtorbenen Nerita-Arten mit den Neritinen (Fluß⸗ 
ſchnecken) der Jetztzeit, das Vorkommen von Muſcheln aus der 
Verwandtſchaft der Cyrenen in Meeresablagerungen, die Aehn— 
lichkeit der juraſſiſchen Krokodilarten (Teleoſaurier) mit den 
jetzigen flußbewohnenden Gavialen, der Umſtand, daß die Reſte 
der früher ſehr ausgedehnten Ordnung der Ganoldfiſche (Schmelz— 
ſchupper) theils auf unſere Flüſſe beſchränkt find, theils doch in 
dieſelben aufſteigen, während dieſe Ordnung der Fiſche früher 
die Meere bevölkerte. 

Faſſen wir aber alle dieſe Beiſpiele näher ins Auge, ſo 
können ſie ebenſowenig als bündige Beweismittel gelten. Es 
gibt auch jetzt noch Cyrenen im Meere; die Neriten, die nächſten 


Verwandten der Neritinen, find von ihnen und namentlich von 
ihren vorweltlichen Vertretern keineswegs durch eine ſcharfe 
Grenzlinie getrennt, und dieſe Neriten ſind Seemuſcheln. Für 
die Saurier, wie für luftathmende Thiere überhaupt, iſt der 
Salzgehalt des Waſſers, das ihnen zum Aufenthalte dient, 
durchaus nicht von hervorragender Bedeutung. Von den Ganold—⸗ 
fiſchen ſind die ehemals das Meer bewohnenden Geſchlechter 
ganz und gar ausgeſtorben, und da wir ganz nahe verwandte 
Fiſchgeſchlechter, ja ſehr oft auch Arten deſſelben Geſchlechts 
theils im Meere, theils im ſüßen Waſſer treffen, da ſogar 
ein und derſelbe Fiſch periodiſch Meer und ſüßes Waſſer als 
Aufenthalt zu vertauſchen pflegt, ſo würde ein Schluß, den wir 
von jenen Schmelzſchuppern hernehmen wollten, gewiß nicht jtich- 
haltig ſein; um ſo weniger, als die in allen geologiſchen Epochen 
mit den Ganoldfiſchen vorkommenden echten Knorpelfiſche (Haie 
u. dgl.) jetzt nur Seebewohner ſind und daher gerade zu dem 
umgetehrten Schluſſe zwingen würden. 

Dagegen laſſen ſich gerade aus der ausgeſtorbenen Thierwelt 
ſehr wichtige poſitive Beweisgründe für die Annahme beibringen, 
daß ſchon in ſehr entfernter Zeit, faſt jo lange, als man über- 
haupt Land nachzuweiſen vermag, ein Unterſchied zwiſchen ſüßem 
Waſſer und Seewaſſer exiſtirte. In der Steinkohlenzeit hat 
man mit Beſtiumtheit neben den Reſten von Landpflanzen, die 
auf die Exiſtenz einer reichen Waldvegetation ſchließen laſſen, 
Süßwaſſerthierreſte nachgewieſen. Noch reicher zeigt ſich die 
Süßwaſſerfauna in der Wealdbildung, jener eigenthümlichen 
Ablagerung Südoſtenglands aus der Zeit, welche die Jura— 
periode abſchließt und in die Kreideperiode hinüberleitet. Während 
in dieſer Zeit in den Alpen ein Abſatz mächtiger kalkiger 
Meeresbildung fortdauert, ſchloß ſich weiter nördlich ein großes, 
vom Meere wenigſtens zu Zeiten völlig getrenntes und dabei 
ſalzarmes, ſogenanntes „Ummiſches“ Becken ab, ein vorweltliches 
Binnenmeer, in welchem ſich Süßwaſſerthierreſte, theilweiſe faſt 
identiſch mit denen der Jetztwelt, — Muſcheln der Geſchlechter 
Cyclas, Cyrena, Unio, Schnecken aus den Geſchlechtern Paludina, 
Melania, Planorbis, Limnaeus — in großen Mengen neben 
Landpflanzen- und Landthierreſten anſammelten. 
ſpäteren Tertiärzeit hat man noch weit mehr im Einzelnen nicht 
blos die verſchiedenen „Becken“ 
Süßwaſſer- und Meeeresbecken unterſcheiden, ſondern auch ab- 
wechſelnde Süßwaſſer- und Meeresablagerungen in einem und 
demſelben Becken nachweiſen tönnen. 

Dagegen bleiben für die Hochſeeablagerungen von den 
älteſten Zeuen her manche Thierformen charatteriſtiſch, die auch 
jetzt nie in ſüßem, nur in ſalzigem Waſſer auftreten. Dies 
und in erſter Inſtanz die Korauen, von denen man noch keine 
Spur im Suüßwaſſer gefunden hat, 


die „Armfüßler“ oder Brachiopoden Lochmuſcheln oder Terebrateln, 
Lingula u. a. m., namentlich in der alten Zeit durch einen großen 
Reichthum von Geſchlechtern ausgezeichnet,, die ſog. Stachelhäuter 
oder Echinodermen (Seelilien, Seeſterne und Schlangenſterne, 
Seeigel, die Seeſchwamme, die meiſt kleinen, oft mikroſkopiſchen 
„Foraminiferen“. Aus den großen Klaſſen der Schnecken und 
Muſcheln geſellen ſich dann noch ganze Familien und viele Ge— 
ſchlechter hinzu, welche bis jetzt nur un Salzwaſſer gefunden ſind; 
zu den häufigſten der letzteren gehören namentlich die Auſtern, die 
gerade in der Jetztwelt an einen beſtimmten Salzgehalt des 
Meeres gebunden ſind. — 

Die ausgeſtorbenen Bewohner der Gewäſſer geben folglich 
weit eher dafür Zeugniß ab, daß die Meere von jeher ſalzhaltig 
geweſen ſind, wenigſtens ſo lange ſie überhaupt bewohnt waren. 


In der noch 


unterſuchen und unter ihnen 


während ſie im Meere oft 
felsbildend auftreten. Dann aber ſind zu nennen: in erſter Inſtanz 
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Indeſſen bleibt der fo geführte Beweis immer nur ein unfiche 
da es ſich um organiſche Weſen handelt, deren Lebensverh 
niſſe und Lebensbedingungen uns nicht direkt zugänglich f 
und da wir doch nur Beobachtungen an ähnlichen leben 
Thieren auf fie übertragen müſſen, zugleich aber auch Fälle! 
kommen, wo derartige Schlüſſe ſich als trügeriſch erwei 
Eine gewiſſe Vorſicht iſt aber in vorliegendem Punkte um 
ſtrenger geboten, als eine Betrachtung der gegenwärtigen 
gänge auf der Oberfläche des Erdbodens die obige, äl 
Meinung zu bekräftigen ſcheint. Sie lehrt uns, daß die 
wäſſer des Feſtlandes, die „ſüßen“ Gewäſſer, unabläjjig lös! 
Mineralbeſtandtheile, darunter namentlich auch die im Seewa 
enthaltenen, mit ſich führen und in die Meere ſchaffenu. 3 
iſt — mit Ausnahme der an Quantität ganz unbeträchtli 


Mineralquellen jeder Art — die Menge der in ihnen enthalte 


gelöſten Stoffe immer ſehr gering; die Concentration iſt n 
ſehr unbedeutend, jo daß z. B. das Waſſer des Genfer € 
weniger als 0,16 feſter Beſtandtheile auf 1000 Tl 
enthalt, wahrend das Meer davon etwa 35 auf 1000 Ti 
führt. Wenn aber auch die Quantitat verhältnißmäßig ge 
iſt, jo findet doch beſtändig ein Zuwachs der feſten Beſte 
theile im Meerwaſſer ſtatt, dagegen aber verdunſtet nur vei 
Waſſer, das ſich zum großen Theile auf dem Feſtlande, namen 
auf den Gebirgen wieder niederſchlägt und von da an 
Subſtanzen aufzulöſen und ins Meer nach abwärts zu bew 
anfangt. Die continuirliche Zunahme des Seewaſſers an 
lichen feſten Beſtandtheilen, an „Salzen“, würde daher 
nicht in Abrede geſtellt werden können, wenn nicht andere $ 
mente ſich hindernd in den Weg ſtellten. Solche Gegenwirkm 
gegen eine ſtete Zunahme des Salzgehaltes der Meere fü 
aber nicht nur augenblicklich fortwahrend ſtalit, ſondern 
exiſtirten bereits in den älteſten Epochen der Erdgeſchichte, 
denen wir überhaupt Meeresablagerungen mit Thier⸗ 
Pflanzenreſten teunen; ja in den früheſten der verſteinerm 
führenden Gebilde kommen fie ſchon in folchem Grade vor, 
ein Zweifel an einem beträchtlichen Salzgehalte der Meere j 
Zeit durchaus unzuläſſig ſein würde. 

Es ſind dies die Ablagerungen von ſolchen Salzen, we 
direct aus dem Meerwaſſer bei deſſen Verdunſten ſich nie 
ſchlagen, und unter denen das Steinſalz — 
der ſchwefelſaure Kalk (ſowohl der waſſerfreie oder der 


hydrit, als noch in höherem Maaße der waſſerhaltige, der G1 


am meiſten „felsbildend“ auftreten und die größte Wichti 
haben. Sobald ein Gegenſatz von Waſſer und Land überhe 
ſtattfand, und ſobald Schwankungen im Niveau des Landes 
einſtellten, wie ſie die Geologie aus jeder Zeit nachweiſt, fon 
ehemalige Meerestheile abgeſchnitten und in iſolirte Seebecken 
wandelt werden; und dieſe mußten, wenn keine genügende Zuf 
ſüßen Waſſers da war, allmälig verdunſten und jene Ma 
von Gyps und Salz zwiſchen andern dem Waſſer entstammen 
geſchichteten Geſteinen (Kalk, Thon, Sandſtein) zurücklaſ 
Ganz auf demſelben Wege werden wir noch heutzutage dieſel 
Stoffe ſich niederſchlagen ſehen. Die geringen Abweichun 
welche ſich zwiſchen den heutigen und den urweltlichen Nie 
ſchlägen dieſer Art zeigen, laſſen ſich ſämmtlich durch zwei f 
mente ſehr leicht erklären: einmal durch die ſpäteren Umänderun 
welche dieſe Abſätze immer dann erfuhren und erfahren muß 
wenn fie mit ſüßem Waſſer (atmoſphäriſchem Waſſer, DU 
waſſer u. ſ. w.) in Berührung kamen, und zweitens durch 
häufige Wiederholung deſſelben Vorganges an einer St 
Letztere namentlich erklärt einzig und allein die große Mächtig 
vieler Salz- und Gopslager; die erſtere erklärt, wie an vi 
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inkten der Gyps allmälig alle anderen Mineralien verdrängen 
inte. Diejenigen, welche noch leichter löslich ſind, als Chlor— 
trium, die Mutterlaugenſalze, — Bitterſalz und andere Schwefel» 
lreſalze, Chlorkalium, Chlormagneſium u. ſ. w. — Salze, 
lche trotz ihrer Eigenſchaft, begierig Waſſer anzuziehen, doch 
rch die austrocknende Kraft der Winde niedergeſchlagen werden 
men, löſen ſich am leichteſten wieder auf; ſie finden ſich nur 
trocknem Erdreich in größter Tiefe erhalten. Minder leicht 
t ſich das Chlornatrium, das in Folge deſſen viel öfter und 
großen Maſſen als Steinſalz auftritt; noch ſchwieriger der 
wefelſaure Kalk. Oft findet ſich aber letzterer auch allein erhalten. 

Vielleicht iſt es nicht überflüſſig, ausdrücklich hervorzuheben, 
ß alle unſere Gyps⸗ und Salzmaſſen nur aus dem Waſſer, 
n Meere, ſich niedergeſchlagen haben, daß ein anderweiter 
ſprung durchaus nicht angenommen werden kann. Wenn 
apolli den Gyps als durch eine Eruption von Schwefel— 
ſſerſtoffgas und deſſen Einwirkung auf Kalk erklären wollte, 
iſt dies nichts als ein Phantasma, und für ſämmtliche Salz 
ger, wie für die meiſten Gypslager gibt die Schichtung der— 
ben, bei vielen der letzteren auch ihr Reichthum an Verſtei⸗ 
rungen, den vollgültigſten Beweis für die jetzt allgemein an- 
lommene Anſicht. Aber auch da, wo die Schichtung des 
hpſes geſtört, wo er zerklüftet, ſteil aufgerichtet, zackig und 
opig erſcheint, iſt urſprünglich eine Schichtung vorhanden 
veſen. Nur war hier der Gyps nicht urſprünglich als ſolcher, 
dern als Anhydrit abgelagert, wie wir ihn in manchen Salz⸗ 
rken (Staßfurt), und zwar grade neben jenen leicht löslichen, 
3 Waſſer anziehenden Salzen ſehen. Kam er dann ſpäter 
t Waſſer in Berührung, ſo zog er — ähnlich dem gebrannten 
Ipfe, nur weit langſamer — Waſſer an, dehnte ſich aus, 
ingte das, was neben und über ihm lag, auseinander und 
ird zerklüftet. Nachdem man alle dieſe Vorgänge in ihrem 
entlichen Weſen erkannt hat, möchte es endlich an der Zeit 
1, daß die Behauptung von der Möglichkeit „eruptiven“, dem 
dinnern entſtiegenen Gypſes aus den Lehrbüchern zugleich 
ſchwände. 

Schon die älteften verſteinerungsführenden Schichten, welche 
Geologie kennen lehrt, haben Maſſen von Gyps und Salz, 
h von Thon, der ſtark mit Salz gemengt iſt und daher 
Salzthon“ genannt wird, und zwar kennt man fie aus der 
lur⸗, Devon⸗ und untern Steinkohlenzeit Nordamerikas. Die 
londaga⸗Gruppe der obern Silurformation insbeſondere hat 
)psmaſſen und Salzthone New-York, Südcanada), und im 
aate Virginſen kommt vermuthlich im nämlichen Niveau ein 
er 60 Meter mächtiges Salzlager vor. Die größten Mengen 
1 Gyps und Salz, welche irgend eine Formation aufzuweiſen 
| 
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hat, möchten wohl aus der Zechſteinformation bekannt geworden 
ſein, welche das erſte „altthieriſche oder paläozolſche“, große 
Weltenalter abſchließt und bald auf die eigentliche Steinkohlen— 
periode folgt — zunächſt auf die Periode des Rothliegenden, 
welche die Steinkohlenformation direkt überlagert und oft mit 
dem Zechſtein als Dyas, „Zweizahl“, zuſammengefaßt wird. In 
dieſer Zeit bildeten ſich nicht blos in Deutſchland, beſonders in 
deſſen Mitte und Norden, Salzmaſſen, wechſelnd mit vielerlei 
Schwefelſäureſalzen. Magneſia- und Kaliſalzen und mit Anhydrit, 
an der Luft allmälig in Gypsfelſen umgewandelt (ſo namentlich 
am Harzrande) und bis über 300 Meter mächtig, ſondern es 
ſetzte ſich dieſe Bildung weit nach Oſten, bis über Rußland 
hinaus, fort; in der Kirgiſenſteppe finden ſich aus derſelben 
Periode Felſen von blendend weißem Steinſalze, die von Weitem 
gletſcherartig ausſehen. Die folgende Periode, die erſte des 
zweiten, mittleren (fecundären oder mefozoifchen) großen Welten: 
alters, die der Trias („Dreizahl“) wird ſehr oft Salzgebirge 
genannt, da man faſt aus allen Abtheilungen derſelben beträcht— 
liche Salzlager kennt und an vielen Orten Salzquellen derſelben 
entſtammen. Ihre unterſte Abtheilung, der Buntſandſtein, 
hat im nordweſtlichen Deutſchland, die zweite, der Muſchelkalk, 
in Mittel⸗ und Südweſtdeutſchland, die obere, der Keupermergel, 
in England (Northwich), in der Schweiz (Bex), in Oſtfrankreich 
(Vic⸗le-Dieuze) größere Salz- und Gypslager. Noch wichtiger und 
mächtiger aber ſind die Salzſtöcke der oberen Trias in den 
Alpen, wo ſie nicht in der Form von Keupermergeln, ſondern 
als mannigfach gegliedertes und mächtiges, beſonders an Kalk 
und Dolomit reiches Gebilde auftritt. Dahin gehören die Salze 
von Südbayern, Tyrol, Oberöſterreich und Steiermark. Aermer 
an Salz und Gyps iſt die juraſſiſche Periode; allein auch in 
dieſer, wenigſtens zu Ende derſelben, in den Gebilden, welche 
die Grundlage der oben bereits erwähnten Wealdformation aus— 
machen, finden ſich Gypsmaſſen und durch Soolquellen ange— 
deutete Salzlager im nordweſtlichen Deutſchland Münden, Ro— 
denberg am Deiſter). Aus der Kreidezeit führt man das Steinſalz 
von Algerien an, aus der älteren Tertiärzeit das cataloniſche 
Salz, viele Gypſe der Apenninen und die berühmten Mont— 
martregypſe von Paris, aus der jüngeren Tertiärzeit die Salz— 
lager von Wieliczka, Bochnia u. ſ. w., einen Gürtel am Nord— 
ſaum der Karpathen darſtellend, die von Siebenbürgen, manche 
ſubalpine und ſubapennine Gypslager und vor Allen die ſiciliſchen, 
durch ihren Schwefelreichthum berühmten Gypſe und die durch 
den Weſten Siciliens von Nicoſia und Leonforte bis Cattolica 
in 120 Kilometer Länge ſich hindurch ziehenden Steinſalzlager, 
in zahlreichen, aber dünnen Schichten, auf einem Raume von 
etwa 20 Kilometern erſchloſſen. Fortſetzung folgt.) 


Johannes Swammerdam. 
Ein Lebensbild. 


Das Bild, welches dieſen Aufſatz begleitet, iſt das eines 
annes, der ſich tief unglücklich fühlt, für den das Leben eine 
t geworden iſt. Das magere Antlitz, ein trübſinniger Zug 
den Mund, die zuſammengezogenen Augenbrauen, der matte 
ick der Augen, die vorgebeugte Haltung — alles deutet darauf 
„daß der Mann nur gezwungen dem Drängen ſeiner Freunde 
hgab, als er ſich malen ließ. Endlich ließ er ſich überreden; 
hat, obgleich mit Widerwillen, ſeine beſte Kleidung angezogen 
ſich in den hölzernen Lehnſtuhl niedergelaſſen an dem Tiſch, 
dem er gewohnt iſt zu arbeiten, und auf den er ſich ſtützt, 
ien lebensmüden Körper auszuruhen. Der Maler hat feinen 


Nach P. Harting von Hermann Meier in Emden. 


Mantel in einige gefällige Falten gelegt und in ſeine linke Hand 
den Anfang eines Manuſfkripts gelegt, während die behand— 
ſchuhte Hand den Handſchuh der Rechten hält. Mit Wider— 
ſtreben hat er ſich darein ergeben, denn er macht ſich ſelbſt den 
Vorwurf, daß er dadurch dem Teufel der Ehrſucht dient, er, 
der die Eitelkeit alles irdiſchen Ruhmes längſt eingeſehen und 
und beſchloſſen hat, ſein Leben fortan nur frommen Betrach— 
tungen zu widmen. 

Der Mann, in deſſen Bild der Maler auf eine ſo aus— 
gezeichnete Weiſe ſeinen Charakter ausgedrückt hat, war Jo— 
hannes Swammerdam, einer der ausgezeichnetſten Natur— 
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forſcher, die jemals lebten, der Begründer eines großen Theils 
unſrer jetzigen Kenntniß über den Organismus der Thiere, der 
Wegweiſer und Bahnbrecher auf einem vor ihm noch faſt unbe: 
kannten Gebiet, aber zugleich ein warnendes Beiſpiel der Ger 
fahr, der ſich diejenigen ausſetzen, die ſich religiböſen Schwär- 
mereien hingeben und das Dieſſeits über das Jenſeits vergeſſen. 

Die Ueberſchrift des Blattes Papier, welches Swammer— 
dam in der Hand hält, ſcheint darzuthun, daß das Porträt im 
Jahre 1675 oder kurz nachher angefertigt wurde, alſo zu einer 
Zeit, da er bereits gänzlich in den Schlingen eines religiöſen 
Myſticismus lag, welcher Zuſtand ihn bis an die Grenze des 
Wahnſinns brachte. 

Da Swammerdam 
am 12. Febr. 1637 ge⸗ 
boren wurde, ſo zeigt 
ihn uns unſer Porträt 
in ſeinem etwas mehr 
als 38ten Lebensjahre, 
welche Zeit für Viele 
diejenige iſt, in der die 
Kräfte zur höchſten Ent⸗ 
wicklung gelangen, in 
der die Thätigkeit und 
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dam, wie man jetzt gewöhnlich ſchreibt. Dort hatte ſein . 
vater gewohnt, bevor er ſich in Amſterdam als Holzhänd 
niederließ. Der Sohn deſſelben, Jan Jacobz, der Gr 
vater unſeres Johannes Swammerdam, war Apotheker in le 
genannter Stadt und ein großer Liebhaber von allerlei Natural 
und Curioſitäten, zu deren Sammlung aus allen Gegenden 
Erde damals in der großen Weltſtadt vielleicht eine beſſere ( 
legenheit ſich darbot, als irgendwo ſonſt in der Welt 

Daß dieſes Kabinet oder Muſeum, wie wir es jetzt nen 
würden. eine große Berühmtheit hatte, geht daraus hervor, 
viele Fürſten daſſelbe beſuchten und zu kaufen trachteten. D 
trennte dieſer ſich nicht leicht von ſeinen Schätzen. Er verlar 
nicht weniger als 60% 
Franes dafür. So 
hielt er ſeine San 
lungen, die nach ſein 
Tode, 1677, in öff 
licher Auktion ka 
10,000 Fr. einbrach 
— gewiß noch eine 
deutende Summe, w 
wir den damaligen We 
des Geldes ins A 


die Schöpfungskraft den 
Höhepunkt erreicht hat. 
Sein Zeitgenoſſe, Antony 
von Leeuwenhoek, der 
fünf Jahre älter war, 
begann ſeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Laufbahn erſt in 
den Jahren, in denen 
Swammerdam der Wiſ— 
ſenſchaft ſchon vollſtändig 
den Rücken zukehrte. Er 
ſtarb am 17. Febr. 1680, 
43 Jahre alt. 

Das Schickſal war 
ihm nach ſeinem Tode 
günſtiger als vorher. Es 
ſchenkte ihm mehr als 
ein halbes Jahrhundert 
ſpäter in Boerhave nicht 
nur einen ausgezeichneten 
Biographen, ſondern auch 
einen Herausgeber der 
von ihm nachgelaſſenen, 
lange in der Fremde ver- 
irrt geweſenen Schriften, 
einen Herausgeber, der 


faſſen. 

Zwiſchen dieſen! 
tur- und Kunſtſchä 
wuchs der Sohn her 
der vom Vater fchon | 
dazu benutzt wurde, 
beim Ordnen und R 
halten an die Hand 
gehen. Kein Wun 
daß Johannes oder d 
wie er gewöhnlich 
nannt wurde, deſſen 
türliche Anlage zum E 
dium der Natur N 
eine ſolche Umgeb 
nur angeregt wer 
konnte, keine Luſt d 
fand, ein Prediger 
werden, wie der V 
dies verlangte. Frei 
lernte er Latein und G 
chiſch, aber er bra 
es nie weit in der K 
niß der alten Sprache 

Lieber beſchäft 
er ſich ſchon in fe 


mit der größten Sorgfalt Johannes Swammerdam. früheſten Jugend mit! 


ſeine ſchwierige Auf⸗ 
gabe löſte. 

Die folgenden Mittheilungen über das Leben und die Werke 
Swammerdams lehnen ſich, wie es ſelbſtverſtändlich iſt, an 
Boerhave an. Wir werden einige Betrachtungen daran knüpfen, 
die zur Aufklärung des unglücklichen Seelenzuſtandes, in dem ſich 
Swammerdam in den letzten Jahren ſeines Lebens befand, 
dienen, die zugleich Swammerdam's Verdienſte im Licht der 
neuern Wiſſenſchaft klar erſcheinen laſſen. 

Der Familienname Swammerdam's ſtammt von dem in 
S. Holland belegenen Dorfe Swammerdamme oder Twammer⸗ 


Sammeln von allerlei 

nen Thieren, beſond 
Inſekten. Er unterſuchte — ſagt Boerhave — in Holland, Gel 
land, im Stift von Utrecht Luft, Waſſer, Erde, Land, 8 
Weide, Aecker, Dünen, Flußufer, Strand, Fluß, ſtillſtehe 
Gewäſſer, See, Brunnen, Kraut, Schutthaufen, Höhlen, 
wohnte Stellen ꝛc., um die Eier, Raupen, Puppen, Schniel 
1) Boerhave theilt mit, daß er nicht im Stande geweſen ſei, Latel 
zu ſchreiben und daß ſeine in dieſer Sprache erſchienenen Schriften 
Andern für ihn überſetzt ſeien. Daß er jedoch genug Latein verſt 
um darin geſchriebene Werke zu leſen und zu verſtehen, — wi 
Stellen ſeiner Schriften. 
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ze u. ſ. w. zu finden und zugleich ihre Neſter, ihre Nahrung, 
> 2ebensweife, Krankheiten und Metamorphoſen kennen zu 
ien. So legte er ſchon damals den Grund zu einer eigenen 
mmlung und zu ganz anderem Zwecke, als wozu ſein Vater 
e ſolche zuſammengebracht hatte. Für dieſen hatten ſie deſto 
hr Werth, je ſeltener ſie waren; für den Sohn mußten ſie 
allererſter Stelle für feinen Wiſſensdurſt dienen, um ſoweit als 
glich in die geheimſten Schlupfwinkel der Natur einzudringen. 

Endlich wußte er es beim Vater dahin zu bringen, daß 
ſer ihm geſtattete, ſich in Leyden der Medizin zu widmen. 
es geſchah aber erſt 1661, 
Johannes alſo ſchon das 
Jahr erreicht hatte. Der 
fenthalt in Leyden iſt ohne 
yeifel für ihn von unbe⸗ 
henbarem Nutzen geweſen; 
r auch ohne dieſe akademiſche 
leitung würde Swammerdam 
ie Zweifel ein ausgezeichneter 
turforſcher geworden ſein. 
war dies eigentlich ſchon, 
er nach Leyden kam. 
uwenhoek's Beiſpiel beweiſt. 
weit es Jemand ohne ſolche 
leitung bringen kann, der 
großer Wißbegierde, mit 
harfſinn und Geiſteskraft 
zgerüſtet iſt. Aber dieſes 
iſpiel gibt uns zugleich den 
terſchied zwifchen denjenigen, d 
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befragen, wie man aus den erhaltenen Antworten Folgerungen 
abzuleiten habe, wie dieſe wieder Veranlaſſung zu neuen Fragen 
geben, die dann wiederum ihrer Löſung harren; mit einem Worte, 
er lernte dort, auch durch das Studium der Schriften von Har— 
vey, Boyle und beſonders der von Descartes, wie man ein 
wiſſenſchaftlicher Naturforſcher wird, der ſtets von der Erfahrung 
ausgeht, auf dem Wege der Induktion zu höhern Wahrheiten 
ſteigt, um ſtets wieder zur Erfahrung zurückzukehren. 

In Leyden hörte er die Profeſſoren Johannes van Hoorne,“ 
einen der ausgezeichnetſten Anatomen feiner Zeit und Franciscus 
de la Bos Sylvius, einen der 
Begründer der pathologiſchen 
Anatomie, der durch ſeelenvol— 
len Unterricht großen Einfluß 
auf feine Zuhörer ausübte.?) 

Nicht weniger vortheilhaft 
wares für Swammerdam's wif- 
ſenſchaftliche Bildung, daß er 
während ſeines Aufenthalts an 
der Univerſität unter ſeinen 


Mitſtudenten zwei gleich ge— 
ſinnte Freunde fand, die ſich 
beide durch wichtige Ent— 


deckungen auf dem Gebiete der 
Anatomie bekannt gemacht 
haben. 

Die beiden Freunde waren 
der Däne Nikolaus Steno und 
der zu Schoonhoven 1641 ge 


Das Ritzen bes Mohns zur Opiumgewinnung. — Die Kapſelfrucht des Mohns. borene Reynier de Graaf. Mit 
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Opiumraucher. 


Autodidakten waren, und denen, die einige Jahre im Kreiſe von 
innern lebten, welche der Wiſſenſchaft ihr Leben widmeten. 


e ſolche wiſſenſchaftliche Atmoſphäre, in der man eine Zeit⸗ 


3 athmet, übt auf das ganze folgende Leben einen Einfluß 
„der nicht hoch genug geſchätzt werden kann. In der Na— 
viffenfehaft kommt es nicht nur auf die Ergebniſſe, ſondern 
hnberB auf die Methode an. Ohne dieſe können die That- 
en leicht auf Irrwege leiten, wie dies bei Leeuwenhoek mehr 
einmal vorkam. In Leyden lernte Swammerdam die echte 
thode der Naturforſchung kennen, wie man die Natur zu 


erſterm ſtand er bis zu ſeinem Tode in freundſchaftlicher Be— 


1) Johannes van Hoorne, auch van Horne genannt, zeichnete ſich 
durch das Verfertigen anatomiſcher Präparate aus. Er war der erſte, der 
i. J. 1652 beim Menſchen den Ductus thoracicus und ſeine Mündung in 
die linke Vera subelavia nachwies, welches drei Jahre früher von 
Pecquet bei einem Hunde entdeckt worden war. 

2) Sein urſprünglicher Name war Lebois, der in's Lateiniſche mit 
Sylvius überſetzt wurde. Als Swammerdam nach Leyden kam, war 
Sylvius dort ſeit drei Jahren Profeſſor und befand ſich auf der Höhe 
ſeines Ruhms. Er war der Stifter der een Schule, die nur 
darin ſündigte, daß fie die meiſten Lebenserſcheinungen chemiſch erklären 
wollte, bevor noch eine Chemie beſtand. 


ziehung, während vom andern ihn fpäter ein unſeliger Streit 
trennte, auf den wir zurückkommen. 

Nach zweijährigem Aufenthalt an der Univerſität wurde 
Swammerdam Kandidat der Medizin. Nun ging er nach Frank— 
reich und verweilte zuerſt zu Saumur, im Haufe von Tanaquil 
Faber, ſpäter in Paris, wo er mit ſeinem Freunde Steno in 
einem und demſelben Hauſe wohnte. Hier machte er die Be— 
kanntſchaft Melchiſedec Thevenot's, eines Mannes, der kaum 
den Namen eines Naturforſchers verdient, aber doch ein großer 
Freund der Naturforſchung war und ſie unterſtützte, wo er 
konnte. Er war einer derjenigen Männer, deſſen Haus allen 
in Paris wohnenden Naturforſchern ſtets offen ſtand, wo ſie 
ſich regelmäßig verſammelten, um ihre Entdeckungen auszutauſchen. 
Dieſe Zuſammenkünfte legten den Grund zu der im J. 1666 von 
Ludwig XIV. gegründeten Académie des sciences. Swam⸗ 
merdam und Steno wurden durch Thevenot ſelbſt in dieſen 
Zirkel eingeführt. Erſterer wohnte längere Zeit in deſſen Land— 
hauſe. Hier hatte Thevenot Gelegenheit, die außergewöhnliche 
Kunſtfertigkeit des jungen Mannes zu bewundern, mit der er 
kleine Thiere anatomirte. Auch machte er hier Unterſuchungen 
über die Entwicklung des Küchleins im Ei. In den Verſamm⸗ 
lungen hörte er immer ſchweigend zu, ſprach aber kein Wort, 
trotzdem er dazu auf jegliche Weiſe aufgefordert wurde. Endlich 
ließ er ſich einmal beſtimmen, einen Beweis ſeiner Kunſt in 
der Zergliederung kleiner Thiere zu geben. Da — ſagt Boer— 
have — rühmte ihn jeder mit der größten Verwunderung und 
beſiegte er die Schwätzer mit ſeiner ſtummen Kunſt. 
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Thevenot ſtellte ſeinen Schützling dem Bürgermeifte ; 
Amſterdam, Koenraad van Beuningen, vor, der ſich damals 
Geſandter der General-Staaten am franzöſiſchen Hofe befi 
Dieſer verſchaffte ihm die Erlaubniß, die Leichen der im Arn 
hauſe zu Amſterdam Verſtorbenen ſeciren zu dürfen, welche 
natürlich für ſeine weitere Uebung höchſt willkommen war. 

In ſein Vaterland zurückgekehrt, machte er von dieſer 
legenheit fleißigen Gebrauch. Davon zeigen die in den Jal 
1666 und 1667 erſchienenen Aufſätze, die in einer von Bla 
redigirten Zeitſchrift (Collegium privatum Amstelodame: 
mitgetheilt werden. Er befchrieb darin n. a. das Weſen 
den gegenſeitigen Zuſammenhang des Gehirns und des Rü 
marks, ſowie die dieſe bekleidenden Häutchen. Zugleich f 
melte er auch Stoff für feine Differtation, um ſich den Doctor 
zu erwerben. Zu dieſem Zwecke begab er ſich am Ende 1 
wieder nach Leyden. Hier wurde er von ſeinem früheren de 
van Hoorne mit offnen Armen empfangen. Er ſtellte ihm | 
Hilfsmittel, ſein Haus, ja ſeinen Beutel zur Verfügung, 
mit ihm verſchiedene Unterſuchungen zu machen und um all 
von Swammerdam erſonnene Methoden behufs Verfertit 
anatomiſcher Präparate zu prüfen. Die wichtigſte war 
Einſpritzen verſchiedener farbiger Stoffe in die Gefäße. S 
bei feinen Inſekten⸗Unterſuchungen hatte er ſich dieſes H 
mittels bedient, aber erſt am 21. Jan. 1667 wurde von ihn 
van Hoorne's Haufe das erſte menſchliche Präparat angefer 
deſſen Gefäße mit Wachs eingeſpritzt waren. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Ringel krankheit der Hyacinthen. 


Von Dr. 


Wenn am Schluſſe des Winters die Hyacinthen ihre far⸗ 
bigen, duftigen Trauben an den Fenſtern zu entfalten beginnen, 
wird häufig die trübe Erfahrung gemacht, daß manche der ge— 
kauften kräftig erſcheinenden Zwiebeln den Hoffnungen nicht ent- 
ſprechen, die man zu hegen berechtigt war. 

Namentlich häufig iſt die Täuſchung dann, wenn der Züchter 
die beliebte Methode verſucht hat, die Hyacinthen in ſogenannten 
Hyacinthengläſern in Waſſer zu kultiviren, um das Wachsthum 
der ſtarken weißen Wurzeln von Tag zu Tag verfolgen zu 
können. 

Eine der bekannteſten Erſcheinungen bei dem Treiben der 
Hyacinthen iſt das Sitzenbleiben der Blüthe in der Zwiebel. 
Grade diejenigen Zwiebeln, bei denen ſchon zur Zeit des Ein— 
pflanzens die kräftigen Blumen den grünen Blattkegel an der 
Spitze auseinander gedrängt haben und in kurzer Zeit ſich zu 
entfalten verſprechen, täuſchen die Hoffnungen des Züchters am 
meiſten. Der Blüthenſchaft ſtreckt ſich nicht; die Blätter erreichen 
kaum die Hälfte ihrer normalen Größe und ſtehen ſteif und 
unſchön ſtrahlenartig von dem Centrum der Zwiebel ab. Mitten 
in dieſer ſteifen Blattroſette ſtehen die Blumen in ſo gedrängten 
Haufen, daß eine die andere an der vollſtändigen Entfaltung 
hindert. 

An Stelle der ſchlanken Traube tritt der unförmliche 
Haufen, deſſen zahlreiche Blumen zwar ebenfalls ſich färben 
und duften, aber nicht ſelten noch ſchneller welken oder faulen. 

Nicht immer, aber in der Mehrzahl der Fälle, trägt der 
Züchter die Schuld an dieſer mangelhaften Entwickelung ſeines 
Pfleglings. Er beachtet nicht, daß die normale Entwickelung 
der Hyacinthe in Vorgänge zerfällt, welche verſchiedene, ja 
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gradezu einander entgegengeſetzte Bedingungen beanſpru 
Die erſte Bedingung einer freudigen Entwickelung iſt die Wa 
aufnahme durch die ſchnell am Rande des Zwiebelbodens 
entwickelnden Wurzeln; dieſelbe verurſacht die Schwellung 
in der Mitte der Zwiebel vollſtändig angelegten Blatt- 
Blüthenkegels und leitet die Ernährung deſſelben aus 
Stärkevorrath ein, der in den fleiſchigen vorjährigen Sch 
aufgeſpeichert liegt. 1 

Dieſe Streckung wird ganz beſonders begünſtigt durch fe 
Luft und Dunkelheit. An dem natürlichen Standort der Zwit 
im Felde herrſchen beide Faktoren. Die Zwiebel liegt 87 
Centimeter tief in der Erde, und die Region der W 
des Blüthenſchaftes, in der die weſentlichſte Streckung ſta 
nämlich die Baſis, befindet ſich ſtets vom Lichte abgeſchloſſe 
dem von der Frühjahrsnäſſe reichlich feuchten Boden. 
wenn dieſe Periode der Streckung eine Zeit lang si 
erreichen die Blätter und die Vlüthentraube die Bodenoberjl 
Hier macht ſich der Einfluß des Lichtes geltend. Die DU 
färben und entfalten ſich und die dunkelgrün werdenden B. 
beginnen ihre geheimnißvolle Arbeit der Zubereitung 
organiſcher Subſtanz, deren Ueberſchuß allmälig ſich an 
Baſis des Blattes anhäuft und dieſelbe zur fleiſchigen Sch 
umbildet, wenn nach der Blüthe und dem eventuellen Aust 
des Samens der oberirdiſche Theil des Blattapparates aby 

Wenn mithin bei den Treiben der Hyacinthen die Zw 
ſofort in die trockne Zimmerluft an das Fenſter geſtellt 
iſt die Periode der Streckung überſprungen, und die Pl 
entfalten ſich, ohne vom Schaft emporgehoben zu werden: > 
Blume bleibt ſtecken.“ — 
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Leider aber muß der Zwiebelzüchter noch viel traurigere 
hrungen machen. Tief eingreifende Krankheiten ſchlummern 
t ſelten ſchon im Keime, und alle Vorſicht und Pflege des 
hters find nicht im Stande, das ſchöne Gewächs vom Unter— 
e zu retten. — Schmarotzerpilze ſind eingewandert und 
den die Urſache einer fauligen, übelriechenden Zerſetzung, 
cher die Zwiebeln felderweiſe erliegen. 
Anſcheinend unſchuldiger, in der That aber am gefährlichſten 
die Krankheit, welche unter den Gärtnern als Ringelkrank— 
t allgemein bekannt und gefürchtet iſt. 
Das ſicherſte Merkmal für das Vorhandenſein der Krank— 
| ergibt ſich bei dem von der Praxis geübten Anſchneiden 
teodnen Zwiebel zur Zeit der Vegetationsruhe und der Auf- 
ahrung auf den Zwiebelſtellagen. 
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Bevor noch der im Herzen ruhende Blattkegel die Spitze 


Zwiebel durchbricht, oder kurze Zeit nachher, ſchneidet der 
ter eine kurze Kappe der Zwiebelſpitze ab, fo daß er die 
mtlichen um einander geſchachtelten Schuppen im Querſchnitt 
ehen bekommt. Mitten zwiſchen den geſunden, weiß und feſt 
ſeinenden Schuppen erkennt man leider ſehr häufig einen 
men, dem Herzen mehr oder minder nahen und daſſelbe ganz 
auch nur theilweiſe einſchließenden Ring, der ſich als eine 
uflöſung begriffene Schuppe herausſtellt. Von dieſem Ringe 
die Krankheit den Namen. 
| Der Gärtner ſchneidet nun nach der Baſis hin immer neue 
eiben von der Zwiebel ab. Wenn der braune Ring bis 
ie Nähe der Bayıs hinabreicht, wird die Zwiebel als einem 
ren Tode verfallen angeſehen und entfernt. 
Die mikroſkopiſche Unterſuchung lehrt, daß der erkrankte 
l reichlich von Pilzfäden durchzogen iſt, die, anfangs ver⸗ 
alt, ſpäter in Strängen immer weiter in die gefunden Theile 
inwachſen und deren Zerſtörung einleiten. Anfangs bleibt 
Pilzmycel innerhalb einer Schuppe; wenn aber die Zwiebel 
züchter Luft liegt, brechen alsbald feine weiße Federbüſchel 
der Außen⸗ und Innenſeite der Schuppe durch deren Ober- 
Schon am nächſten Tage ſind dieſe Büſchel blaugrün 


die kugeligen Knospen, welche kettenartig an den pfriem⸗ 


ı Aejten der durchbrechenden Pilzfäden entſtanden find. Man 
nt nun, daß der Feind, welcher die Zwiebel ihrem ſichern 
rgange etgegenführt, unſer gewöhnlichſter, allbekannter 
elſchimmel, das Penicillium glaucum iſt, der das Brot 
zieht, die Dinte ſchimmelig macht u. ſ. w. 

Derjenige, welcher ſich mit paraſitiſchen Krankheilen längere 
beſchaftigt hat, muß für den erſten Augenblick entſchieden 
Hedanken zurückweiſen, daß hier der Pinſelſchimmel, welcher 
überall faſt anſiedelt, die Krankheitsurſache abgeben ſollte. 
mag aber ringelkranke Zwiebeln beziehen, woher man 
: (und der Verf. hat dies ſeit einer Reihe von Jahren aus 
hiedenen Theilen Deutſchlands und Hollands gethan), ſo trifft 
| immer und immer wieder dieſelbe Erſcheinung. Ja man 
b, daß die vereinzelten Mycelfäden grade fo weit in der 
ppe vorgedrungen ſind, als dieſelbe ſich durch die äußere 
arbung als krank erkennen läßt. Ueberall, wo man Myeel⸗ 
| findet, ſieht man eine krankhafte Veränderung der Zellen. 
krankhafte Veränderung zeigt ſich in den Schuppen in der 
e, daß zunächſt die zahlloſen Stärkekörnchen, welche die 
n des fleiſchigen Innengewebes ausfüllen, gelöſt werden. 
stelle der Starke findet ſich Zucker. 

Zwar findet ſich im normalen Verlaufe des Lebens der 
bel eine Periode der Zuckerbildung in den Schuppen; dies 
r Zeitpunkt, wenn der neue Blüthenſchaft im Frühjahr ſich 
chebt und reichliche Nahrung von den Schuppen her be— 
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ziehen muß. Aber die bet dem Austreiben der Zwiebel ſtattfin⸗ 
dende Zuckerbildung iſt eine allmälige, an beſtimmte Zeit ge⸗ 
bundene und niemals eine ſo allgemeine als bei der Erkrankung. 
Die mikrochemiſche Analyſe verwendet zum Nachweis des Zuckers 
das Verfahren der Zuführung eines Kupferoxydſalzes in alka⸗ 
liſcher Löſung. Dieſes Kupferoxyd wird bei Gegenwart von 
Zucker reduzirt. 

Bei Anwendung dieſes Verfahrens ſieht man an den kranken 
Stellen der Zwiebel reichlichſt die kleinen gelbrothen Körnchen 
des Kupferoxyduls in den Zellen auftreten. Dem bloßen Auge 
erſcheint die Stelle orangeroth, während der geſunde Theil blaß 
blau wird. So weit die orangerothe Färbung, ebenſoweit geht 
der Pilz in der Schuppe. 

Die Zuckerbildung iſt die erſte nachweisbare Einwirkung 
des Pilzmycels und der Anfang einer weiteren Zerſetzung. 
Allmälig vermindert ſich der Zucker; die Zellen werden braun, 
mißfarbig. Es treten Säuren auf. Neben Kohlenſäure, welche 
von den kranken Zwiebeln in prozentiſch reicherer Menge als 
von den geſunden ausgehaucht wird, finden ſich Spuren von 
Eſſigſäure und Ameiſenſaure. In kurzer Zeit tritt Humifikation 
des Gewebes ein. Der Tod ſchreilet ſchnell nach dem Herzen 
der Zwiebel fort. 

So ſehen wir denn, daß ein Gaſt, deſſen unliebſamen 
Einfluß bei dem Umſchlagen der eingemachten Früchte u. dgl. 
wir leider zur Genüge kennen, auch noch in anderer Weiſe 
Schaden bringend wirkt. Wir ſind gezwungen, ihn als einen 
Paraſiten zu bezeichnen, der, wie hier nebenbei bemerkt ſein 
mag, den Hyacinthen und noch manchen andern Zwiebeln ein 
ſicheres Verderben bereitet. 

Schwerlich wird der Leſer die Frage unterdrücken können, 
woher es komme, daß nicht alle Zwiebeln von der Krankheit 
befallen werden, da der Feind ſicherlich überall vorhanden und 
zwar in ſolcher Menge vorhanden iſt, daß eine Infektion aller 
Blumenzwiebeln mit veichtigkeit eintreten muß. Die Beſprechung 
dieſer Frage muß an einer anderen Stelle ſtattfinden; dort wird 
gezeigt werden, daß zwar der Schimmel überall vorhanden iſt, aber 
nicht überall die übrigen Infektionsbedingungen in gleich günſtiger 
Weiſe gegeben ſind. Es wird ferner gezeigt werden, daß dieſe Krank— 
heit im wahren Sinne des Wortes eine Kulturkrankheit genannt wer— 
den kann, weil ſie einen in der Natur vereinzelt auftretenden Vor⸗ 
gang zur allgemein verbreiteten Krankheitserſcheinung ſteigert; 
aber es wird auch gezeigt werden, daß die Kultur die Krankheit 
zu heben im Stande iſt. 

Grade in der Jetztzeit, wo man durch die intenſiven und glänzend 
gekrönten Unterſuchungen auf dem Felde der Mykologie die 
Reichhaltigkeit und den Geſtaltenreichthum der Pilzwelt erſt recht 
erkannt und der Einfluß der Pilze als Krantkheitserzeuger klar 
gelegt wird, möchte es nöthig ſein, den übermäßigen Befürch⸗ 
tungen entgegenzutreten, die an die neueren Entdeckungen ge— 
knüpft werden. 

Namentlich von Denjenigen, welche über das Leben der 
Pilze keine eigenen Studien gemacht haben, wird am meiſten 
von den immer mehr um ſich greifenden Beſchädigungen ge- 
ſprochen, welche die Pilzwelt verurſacht, und unſere Kultur dafür 
verantwortlich gemacht. Die Kultur, heißt es, verurſache die 
Pilzepidemien und vermehre dieſelben. Bei allen Krankheiten 
werden in der That jetzt Pilze und pilzähnliche Gebilde entdeckt 
und von vornherein als die Urſache der krankhaften Erſchei⸗ 
nungen hingeſtellt. 

Wunderbare Metamorphoſen der Pilze werden beſchrieben, 
wunderbare Krankheitstheorien aufgeſtellt, wunderbare Impfverſuche 
gemacht und natürlich auch recht wunderbare Reſultate erlangt. 
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Die Menfchheit ſtaunt und glaubt und iſt gewöhnt, um fo 
lieber zu glauben, je wunderbarer die vorgeführten Ergebniſſe 
ſind. Iſt doch das Wunder des Glaubens liebſtes Kind! 

Aber die Sache iſt nach der Auffaſſung des Schreibers 
dieſer Zeilen nicht ſo gefährlich. 

Der verderbliche Einfluß, den die Pilzwelt auf unſere 
Kulturbeſtrebungen auszuüben im Stande iſt, kann keineswegs 
geleugnet, ja auch nicht etwa gering angeſchlagen werden. In 
der That gibt es Krankheiten und zwar grade an unſeren wich⸗ 
tigſten Kulturpflanzen epidemiſch auftretende Krankheiten, die an 
allen Orten durch dieſelben ſpezifiſchen Schmarotzerpilze hervor— 
gerufen werden. Solche Krantheiten können durch Uebertragung 
von Pilzknospen auf eine geſunde Pflanze jederzeit erzeugt wer— 
den. Ich erinnere hier an den Brand des Getreides und an 
das Mutterkorn. 

Wir haben es in dieſen Beiſpielen mit Pilzen zu thun, 
welche aus dem Kampfe, den jeder Paraſit mit ſeiner Nähr⸗ 
pflanze führt, immer als Sieger hervorgehen. Ihnen ſind die 
Wachsthumsbedingungen, welche unſeren Kulturpflanzen zum 
fröhlichen Gedeihen erforderlich ſind, für die eigene Entwickelung 
ebenſo günſtig, und ſie behaupten, einmal eingewandert, den 
Platz im Kampfe um das Daſein. Die Pflanze, gleichviel ob 
wilde, ob Kulturpflanze, iſt der unterliegende Theil. Hier können 
wir nur dadurch entgegenarbeiten, daß wir den Paraſiten mög⸗ 
lichſt fern von unſern Feldern halten. 

Glücklicherweiſe iſt die Anzahl dieſer Paraſiten vorläufig klein. 
Größer ſchon iſt die Anzahl derjenigen Schmarotzer, die 
zwar auch im Stande ſind, eine vollkommen geſunde Pflanze 
trank zu machen, welche aber nicht in derſelben Ueppigkeit auf 
allen Individuen unter äußerlich gleichen Verhältniſſen ſich ent- 
wickeln. Manche Sorten oder Varietäten derſelben Kulturpflanze 
ſagen dem Paraſiten mehr zu, als andere. Sei es, daß bei 
manchen Varietäten der Paraſit geringere Mühe hat, ein⸗ und 
vorzudringen, weil die Zellwände ſparſamer oder weniger dick 
ſind; ſei es, daß die ſtoffliche Zuſammenſetzuug einer Varietät 
günſtiger ernahrend auf den Pilz wirkt, als eine andere Varietät; 
ſei es, daß, wie nachweislich bei der Kartoffel, beide Zuſtände ver⸗ 
einigt vorhanden find; ſei es endlich auch nur ein beſtimmtes Ent- 
wickelungsſtadium der Kulturpflanze zur Zeit reichlicher Entwicke⸗ 
lung des Paraſiten, das die Erkrankung begünſtigt — gleich viel — 
das Faktum ſteht feſt, daß dieſe zweite Gruppe von Paraſiten 
eine Auswahl nach den Sorten machen. Es iſt daher durch eine 
der oben erwähnten Urſachen, mauche Sorte viel beſſer vorbe— 
reitet für eine Pilzeinwanderung, als eine andere, deren Zell— 
wände dick, deren Zellinhalt weniger wäſſerig, deren Slickſtoff⸗ 
gehalt geführt iſt. Beide Varietäten würden ſich, falls der Pilz 
überhaupt nicht einwanderte, vollkommen normal bis zu Ende 
entwickeln. Wenn aber der Paraſit unter für ihn günſtigen 
Witterungsbedingungen auf zwei jo verſchiedene Varietäten ver- 
ſelben Kulturpflanze geführt wird, dann wird die eine innerhalb 
deſſelben Zeitraumes zu Grunde gehen, während die Beſchädigung 
der andern viel geringer iſt. Erſtere war prädisponirt für die 
Krankheit, indem ſie einen günſtigeren Nährboden für den 
Schmarotzer abgab. Zu dieſen von der Beſchaffenheit ihrer 
Unterlage ſchon mehr oder weniger beeinflußten Schmarotzer 
zählen wir die Roſtarten und den Naßfäulepilz der Kartoffeln. 

Die Kartoffel bietet auch das für Jedermann nächſtliegende 
Beiſpiel von der verſchiedenen Beſchaffenheit der Varietäten und 
der nach dieſer Beſchaffenheit ſich richtenden Intenſität der Er⸗ 
krankung. Wir wiſſen, daß die weißen Kartoffeln im Allge— 
meinen weit mehr von der Krankheit leiden, als die rothen. 
Es iſt nun feſtgeſtellt, daß die weißen Knollen eine dünnere Schale 


und einen im Verhältniß zur Stärke größeren Reichthum 
Eiweißſubſtanzen beſitzen, als die rothſchaligen Knollen. Natür 
bezieht ſich dies eben nur auf die beiden durch ihre Farbe a 
gezeichneten großen Gruppen im Allgemeinen; denn es 
viele Uebergangsformen, alſo z. B. rothe Sorten mit f 
zarter Schale und weiße mit reichem Stärkegehalte und ra 
Korkſchale. l 
Wir haben ferner eine Gruppe von Pilzen, die ebenji 
an beſtimmte Varietäten oder beſtimmte Zuſtände der Nährpfla 
gebunden find, bei denen aber der Pilz eigentlich nur noch 
ſeinen jugendlichen Entwickelungsſtadien paraſitiſch lebt 
feine ſpätern Phaſen auf dem ſchon abgeſtorbenen Mater 
oder ganz gelöſt von der Nährpflanze durchläuft. Dahin gel 
z. B. der Schorfpilz der Birnbäume. Derſelbe hebt mit ſeir 
alsbald zu einem dicken Lager zuſammentretenden Mycel 
äußeren Rindenpartien der jungen Birnzweige in die Höhe 
beſetzt ſie mit ſchwarzen grindigen Stellen. Dieſe Stellen 
die Polſter, in denen der Pilz ſich weiter entwickelt, ſelbſt w 
der Zweig abſtirbt. Der Kleekrebs iſt einer derjenigen P 
welche ſchon in ihrer Knospenform die Pflanze zerstören 
deren Dauermycelium, in Form ſchwarzer korkartig⸗horn 
Körper von der Pflanze gelöſt, auf jeder beliebigen feuchten 
terlage die Fruchtbecherchen entwickelt. 
Ganz ähnlich der vorhergehenden Gruppe, ſehen wir in 
jetzt zur Beſprechung gelangenden Pilzen auch nur die Knos| 
form, die Conidienform, als die eigentlich zerſtörende auftre 
Der Unterſchied beſteht aber zunächſt darin, daß dieſe Knos 
formen von uns als Schimmel bezeichnet werden, alſo 
lockeren, leicht vergänglichen, allenthalben vorhandenen Gel 
darſtellen, die wir gewohnt find, auf faulenden Subſtanzei 
finden. In der That finden wir dieſelben in der Regel 
Subſtanzen, die ſchon aus dem Leben ausgeſchieden find. 
erfüllen dieſe Schimmelformen durch ihren Lebensvorgang, 
Zweck der Spaltung der organiſchen Subſtanz in einfat 
Verbindungen, wo das Kohlenjtoffatom immer mehr und ı 


feiner höchſtoxydirten Form, der Kohlenſäure, näher gebt 


wird, aus der es durch feine Aufnahme in den Organis 
durch das Licht herausgebracht worden war. Zu dieſen Ki 
penformen gehören unſer Brotſchimmel, das Penicillium, 
die ebenfalls ſehr häufige Gattung Botrytis. Dieſe ſind 
nur gelegentlich Schmarotzer, wenn ſie nämlich neben ſonſt 
günſtigen Vegetationsbedingungen eine Unterlage finden, auf 
ſie ſich kräftig entwickeln können. Für beide Geſchlechter 
vorläufig keine anderen geſunden Organismen als krankwerd 
Unterlagen bekannt geworden, als Zwiebeln. Wenn man geil 
Speiſezwiebeln in eine feuchte Atmoſphäre bringt und ai 
Sporen des Penicillium oder der Botrytis cana beſäet, n 
man dieſelben auf die von den trocknen Schuppen geſchützte, 
friſche Schuppe bringt, jo werden (namentlich im Herbſt, 
Keimſchlauche ſich erſt eine Zeit hindurch auf der Oberf 
fortbewegen und dann in die Schuppe eindringen und di 
krank machen. Aus der Botrytis entſteht allmälig ei 
ſchwarzen halbkugeligen Maſſen auftretendes Dauermycel, 
Sclerotium Cepae, welches zurückbleibt, wenn die Zw 
geſtört wird, und aus welchem ſich jpäter die vollkomm 
Früchte entwickeln. Ueber die Einwirkung des Penieilljum 
die Hyacinthenzwiebel haben wir im Vorhergehenden gejpro 

Die Pilze der folgenden Gruppe, zu denen die Heſe 
gehören, lieben zu ihrer vollkommenen Entwickelung auch 
organiſche hochgebildete Pflanzenſtoffe, aber nicht mehr je 
deren Vorkommen an die lebendige Zelle gebunden iſt. d 
die Vegetation in zuckerhaltiger Flüſſigkeit ſehen wir dieſe Al 
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ad Kohlenſäure entwickeln; bei anderen Gährungen entwickeln ſich 
ſſigſäure, Butterſäure u. ſ. w. Aehnliche Stoffumſetzungspro⸗ 
ikte fanden wir bei der Einwirkung des Penicillium auf die 
hacinthenzwiebel. Auch hier ſahen wir Eſſigſäure, Ameiſen⸗ 
ure in Spuren, Kohlenſäure in Maſſe erzeugt werden. 

Endlich haben wir nun die große Schaar von Pilzen vor 
as, welche allerdings auch der organiſchen Nahrung bedürfen, 
der dieſe in einer ſchon in Humifikation begriffenen Form lieben. 
die Mehrzahl der Hutpilze unſerer Fluren und Wälder gehört 
erher. 
Aus der kurzen Skizze ergibt ſich, wie mannigfach die An⸗ 
wüche verſchiedener Pilze an ihren Nährboden find. Alle Pilze 
dürfen zwar der organiſchen Subſtanz zu ihrer Ernährung, 
ı fie nicht die Fähigkeit beſitzen, wie die grünen Pflanzen, aus 
iorganiſchen Beſtandtheilen ihren Leib aufzubauen; aber dieſe 
ubſtanz muß ihnen auch in einer beſtimmten Form geboten 
in. Dieſe Form iſt aber in der Mehrzahl der Fälle der ſchon 
m Tode erlegene Pflanzenkörper, deſſen Beſtandtheile durch 
e Pilzvegetation nur ſchneller den Endprodukten entgegengeführt 
erden. Selbſt da aber, wo der Pilz den lebendigen Organis— 
us angreift, ſehen wir, müſſen meiſt zwei wichtige Faktoren 
ſammenwirken zur ernſtlichen Schädigung unſerer Kulturen. 
3 müfjen ſich mit den günſtigen Entwickelungsbedingungen für 
n Pilz gleichzeitig derartige ungünſtige Wachsthumsbedingungen 
e unſere Kulturpflanzen einfinden, damit dieſelben im Kampfe 
v8 Daſein unterliegen. So erklärt ſich das in gewiſſen Jahr⸗ 
ngen epidemiſche Erkranken durch Paraſiten, das in andern 
ihren in denſelben Oertlichkeiten unterbleibt, trotz des Vorhan⸗ 
aſein's der Schmarotzer. 

Daraus erklärt ſich ferner, daß Pilze, welche längſt bekannt 
d allzährlich vereinzelt beobachtet worden ſind, plötzlich ſtellen⸗ 
iſe in ungeahnter Ausdehnung auftreten und nun neue Epi⸗ 
nien erzeugen. Daraus erklärt ſich endlich, daß Pilzepidemien 
ſerer Kulturpflanzen allmälig wieder verſchwinden, wenn wir 

Kulturmethoden ändern und die Kulturpflanzen geſunder er- 
hen lernen. Das deutlichſte Beiſpiel ſehen wir wiederum bei 
Kartoffelkrankheit, die ganze Ernten vernichtend auftrat, als 
u das Saatgut zerſchnitt oder die kleinſten unreifen Knollen 
ſolches benutzte und allein durch Zufuhr großer Mengen 
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friſchen Düngers die Ernte zu ſteigern ſuchte. Jetzt, wo eine 
ſorgfältigere Auswahl des Saatgutes ſtattfindet, wo man die 
Bodenarten für den Kartoffelbau ausſucht oder ungünſtigere 
durch Drainage zu beſſern ſucht, oder wo man endlich durch 
Auswahl beſtimmter Sorten Boden und Saatgut einander an— 
zupaſſen ſucht, tritt die Kartoffelkrankheit nicht mehr in derſelben 
Ausbreitung wie früher auf. 

Solche Beiſpiele zeigen, wie wir glauben, den richtigen 
Standpunkt, von dem aus die Nachrichten über allenthalben 
auftretende und ſich durch die Kultur immer mehr ausbreitende 
Pilzepidemien zu betrachten ſind. Ein Theil der als Pilzkrank— 
heiten angeſehenen Störungen ſind Krankheiten, bei denen die 
Pilze nur als Begleitungserſcheinungen auftreten, und zwar 
können immer dieſelben Pilze bei derſelben Krankheitserſcheinung 
auftreten, ohne deswegen die verurſachenden Paraſiten zu ſein. 
Die Sache erklärt ſich eben aus dem Umſtande, daß beſtimmte 
Subſtanzen unter den verſchiedenartigen Pilzſporen, welche aus 
der Luft darauf gelangen, für ein beſtimmtes Geſchlecht die beſte 
Nahrſubſtanz abgeben, und dieſes Pilzgenus wird, am üppigſten 
ſich entfaltend, im Kampf um's Daſein den Sieg über die an- 
dern gleichzeitig ſich entwickelnden Pilze davon tragen. Wenn 
wir es aber mit wirklichen Paraſiten zu thun haben, wird es 
unter allen Umſtänden unſere Pflicht ſein, nicht die Arme müßig 
zu kreuzen und uns widerſtandslos dem Unglück zu ergeben, daß 
die Felder „befallen“ ſind, ſondern rüſtig und regſam entgegen⸗ 
zuarbeiten. Der Wiſſenſchaft bleibt das Amt, die Natur der 
Paraſiten zu ſtudiren und Vernichtungsmittel gegen dieſelben zu 
erſinnen, der Praxis liegt die Pflicht ob, bei auftretenden para⸗ 
ſitiſchen. Krankheiten durch verbeſſerte Kulturmethode die Pflan⸗ 
zen zu ſtärken und zu verſuchen, den Paraſiten den Mutterboden 
zu entziehen. Auf dieſem Wege haben wir bis jetzt günſtige 
Reſultate erlangt und trotz der vielen Paraſiten die allgemeine 
Produktion zu erhöhen vermocht. Neue Paraſiten kann die Kul⸗ 
tur nicht erzeugen. Wenn dieſelbe auf die Ausbreitung paraſi⸗ 
tiſcher Erkrankungen begünſtigend wirkt, indem ſie die Nähr⸗ 
pflanzen dicht und zahlreich bei einander baut und auf dieſe 
Weiſe der Vermehrung der Paraſiten Vorſchub leiſtet, hat ſie 
es andererſeits bis jetzt auch immer gelernt, den Krankheiten 
allmälig entgegenzuarbeiten. 


Naturwiſſenſchaft, Religion und Erziehung. Von Ernſt 
lier. Jena, Hermann Duft, 1875. 8. XII. 272 S. 
eis: 4 Mk. 50 Pf. 
Daß die Naturforſcher nicht religionsloſe Menſchen ſind, 
d Jeder an ſich ſelbſt wiſſen, der ſich mit Naturwiſſenſchaften 
oder ſo beſchäftigt. Daß ſie aber auch noch Zeit und Luſt 
gen, ſich auf religiöſe Dinge einzulaſſen, während doch die 
me Wiſſenſchaft ganze Berge von Forſchungsmaterial vor ihnen 
häuft, das iſt zwar der ſtärkſte Beweis für ihre Religioſität, 

uns jedoch etwas unbegreiflich. Wünſcht man ſich doch un— 
kürlich die Lebenszeit von Hundert Menſchen zu beſitzen, 
m man alle Hände voll zu thun hat, um auch nur in der 
ten Richtung der Naturforſchung einen gewiſſen Abſchluß zu 
ichen. Berechtigt freilich iſt ja Alles, was ſittlichen Zwecken 
it; wer alſo von ſeiner eigenen Spanne Lebenszeit einige 
timeter übrig zu haben glaubt, um auch einmal eine Excur⸗ 
in das ethiſche Gebiet zu machen, ſtatt ſich an Wieſe, Feld 

Wald zu binden, nun, dem ſteht ja immer das Recht dafür 
Begreiflich aber finden wir es nur bei einem Manne, der, 
3. B. Spiller neulich, feine Laufbahn mit einer ethiſchen 
‚achtung der Welt abſchließen und, ähnlich David Strauß, 
Nachwelt ſagen möchte, wie weit ſein eigener Glaube mit 
n eigenen Forſchungen ſtimmte. Es machte darum einen 
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recht komiſchen Eindruck auf den Referenten, als er vorliegendes 
Buch mit einem gleichzeitig erſchienenen „Offenen Sendſchreiben 
an Hrn. Prof. De Bary zu Straßburg“ über „Reform der 
Pilzforſchung“ von demſelben Verfaſſer erhielt und damit wieder 
auf das Unendlichkleine, auf Zellen und Bakterien hingewieſen 
wurde. Theologie und Pilze, — welches ſeltſame Ragout! Frei— 
lich beabſichtigt der Verfaſſer mit ſeinem Buche eine augenblickliche 
Wirkung, indem er eine Klärung der Geiſter für die durch das 
Erſcheinen eines Unterrichtsgeſetzes in der Luft ſchwebende Schul⸗ 
frage bezweckt. Inſofern fühlte ſich der Verfaſſer durch die Zeit 
zur Herausgabe ſeines Buches gedrängt, und allerdings kann 
man es nur Allen Dank wiſſen, die uns auf den rechten Stand⸗ 
punkt zu verſetzen ſuchen, da wir Urſache über Urſache haben, 
das Nahen dieſes vom preußiſchen Unterrichtsminiſter bereits in 
Ausſicht geſtellten Geſetzes als ein Epoche machendes für unſer 
ganzes Volks- und Staatsleben zu betrachten. Wir ſchütteln 
jedoch bedenklich den Kopf, wenn wir ſchon in dem Vorworte 
Stellen wie die folgende antreffen: „Beobachtung der Natur, 
Selbſtbeobachtung und Mathematik, das ſollte das A und O des 
Schulunterrichtes ſein. Mathematik ſollte man lehren in der 
Dorfſchule wie auf dem Gymnaſium, und zwar nicht nebenbei 
und für gewiſſe Kreiſe, ſondern allgemein von Kindesbeinen an. 
Die Mathematik gibt eine weit beſſere formale Bildung als die 


Sprachen, aber namentlich eine Selbſtändigkeit des Urtheils, 
welche durch nichts zu erſetzen iſt.“ Lieber Hallier, dann ſind 
wohl die Mathematiker von Profeſſion nicht nur die klügſten, 
ſondern auch die praktiſcheſten Menſchen von der Welt? Und 
die Mathematiker in der Dorfſchule? Du lieber Himmel, wenn 
es die armen Schulmeiſter nur wenigſtens dahin brächten, daß 
Alle wenigſtens rechnen lernten! Aber die formale Bildung? 
Wir könnten dem Verfaſſer wohl beiſtimmen, wenn er die philo- 
logiſche Gymnaſtik nur beſchränkt wiſſen wollte; doch fie gänzlich 
verbannen, hieße einfach: die Bildung der idealen Seite unſrer 
menſchlichen Natur, nämlich des Gemüthslebens fortan aufgeben. 
Naturwiſſenſchaften und ethiſche Wiſſenſchaften gehören eben als 
gleichberechtigt zufammen, um einen ganzen Menſchen zu erziehen. 
Da aber die erſtern noch lange nicht in dieſem Lichte allgemein 
betrachtet werden, ſo hätte der Verfaſſer eben in dieſem Sinne 
die Feder für ſie rühren ſollen; in ſeiner radikalen Weiſe aber 
kann er nur das Gegentheil deſſen erreichen, was er ſelbſt 
erſtrebt. Ueberhaupt ſcheint er uns nicht den rechten Standpunkt 
einzunehmen, indem er den naturaliſtiſchen immer in den Vorder⸗ 
grund ſchiebt und ihm das ethiſche Gebiet unterordnet. Einen 
ſolchen Fehler begeht er z. B. auch auf S. 143, wo er ver⸗ 
langt, daß die Aeſthetik zunächſt von Naturſchönheit reden ſolle, 
wenn fie überhaupt von Schönheit rede, denn jede Kunſt ſei an- 
fänglich mathematiſch () oder Naturnachahmung. Freilich liegt 
die Kunſt in der Natur und „wer ſie da kann herausreißen, 
hat ſie“, wie Albrecht Dürer ſagte; allein die Kunſt iſt die 
von allen Schlacken und Zufälligkeiten geläuterte, zum Ewig⸗ 
bleibenden erhobene, folglich ideale Natur, während die ſogenannte 
„concrete“ Natur, an Stoff und Verhältniſſe gebunden, nur 
das Streben nach dieſem Ideale in ſich trägt, ohne es irgendwo 
erreichen zu können. Da wir aber ſolcher Stellen recht viele in 
dem Buche finden, ſo bemerken wir, daß der Verfaſſer noch auf 
einem einſeitigen naturaliſtiſchen Standpunkte verharrt. Kein 
Wunder, daß auch ſein Religionsbegriff ähnlich ausfällt. Ihm 
beſteht (S. 142) das Myſterium der Religion, welches ſich bei 
Andern doch nur in dem Abhängigkeitsgefühle äußert, darin, daß 
er einſt, wenn er von den Schranken der Sinnlichkeit befreit ſein 
werde, das Ewige nicht mehr im Bilde, nicht mehr als Göthe'ſches 
„Gleichniß“, oder als Schönheit empfinden, ſondern als Wahr⸗ 
heit erkennen werde. Was ſoll das heißen, wenn der Verfaſſer 
(S. 41) wiederum ſagt: „Eine Fortdauer unſeres Geiſtes nach 
dem Tode iſt ein Ding der Unmöglichkeit“, da ſonſt die Seele 
ein neues Kleid anziehen würde (S. 40). Als „Unbefangener“ 
(S. 41) findet er den richtigen Begriff der Unſterblichkeit „nur 
in chriſtlichen Erbauungsbüchern, Bilderbüchern“ u. ſ. w., wo die 
Ewigkeit nicht etwa unendliche Fortdauer, ſondern das Gegentheil 
aller Dauer ſei. Es thut Referenten leid, bekennen zu müſſen, 
daß das über ſeinen Horizont geht. Der Verfaſſer iſt ſeinem 
Weſen nach ein aufgeklärter Naturforſcher, der ſich ſchon aus 
vielen myſtiſchen Anſchauungen der Kinderwelt herausriß; auf 
der andern Seite aber zeigt er uns wieder eine ſo bedenkliche 
Neigung zu einem „tranſcendentalen Idealismus“, daß wir ihn 
wiederum nicht verſtehen, wenn er auf der andern Seite ſagt, 
daß alle Wiſſenſchaften, wie es ja auch ganz richtig iſt, nur 
Naturwiſſenſchaften ſein können. Iſt dieſes der Fall, dann haben 
ſie es auch nur mit einer phyſiſchen Welt zu thun; wo bleibt 
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ſeine tranſcendentale? In Folge jener Anſchauung von der 
Identität aller Wiſſenſchaften müßte er nothwendig auch zum 
Pantheismus kommen, Gott und Welt müßte ihm daſſelbe ſein; 
das aber beruht nach dem Verfaſſer wieder „auf Mangel am 
Klarheit in der Abſtraktion.“ Und doch iſt ihm (S. 109) der 
Geiſt in der Natur nichts Anderes, als geſetzmäßig geſtaltete 
Materie, ſo daß er ſelbſt nicht nur die Thiere, ſondern auch die 
Pflanzen und die Mineralien für beſeelt hält (S. 108)? Doch 
will er ganz richtig die Teleologie aus der Natur geſtrichen wif⸗ 
ſen (S. 124), an ihrer Stelle das Naturgeſetz allein beſtehen 
laſſen? Sein eigner Geiſt iſt ihm (S. 185) nur Sache des 
Glaubens, geradeſo, wie die Materie nur Sache metaphyſiſcher (2 
Ueberzeugung ſei; und doch ſoll es in unſerem Gehirn (S. 186) 
Thätigkeiten geben, welche keine Bewegungen (was dann?) find 
und nicht im Raume ſtattfinden (wo dann?). Ja, ſie ſollen ſo⸗ 
gar an mechaniſche Vorgänge, ausdrücklich an Bewegungen im 
Nervenſyſtem gebunden fein, und wenn Etwas an einer Bewegung 
theilnimmt, ſoll es etwas Anderes als Bewegung ſein? Wir 
verſtehen den Verfaſſer nicht. Um aber auf die Teleologie zır 
rückzukommen, ſo läugnet er ſie, und doch gibt es für ihn 10 
in einer mechaniſchen Weltanſchauung einen Plan (S. 211) 
Genug; wir ſehen, daß dem Verfaſſer ſehr bedenkliche Fragen 
vorgelegt werden können, die uns die Lectüre feines Buches ver 
kümmern. Ebenſo wenig glauben wir, daß er Studien genug 
gemacht habe, um über den Urſprung der Religion, die Ideen 
des Glaubens, die Freiheit des menſchlichen Willens, die Gott 
idee, das Sittengeſetz und die chriſtliche Ethik, ſowie über da 
Schickſal und die Zukunft der chriſtlichen Kirche und die äſthetiſch 
Weltanſicht, über den „Menſchen als Kind der Natur unter dar 
Prinzipien der Cauſalität, der Beharrlichkeit der Maſſe und Kraft 
und der Wechſelwirkung“, ſowie ſchließlich über die Erziehung je 
in einem Athem zu ſprechen. Da das Buch eigentlich um d 

letztern willen da ſein ſoll, ſo müſſen wir doch geſtehen, daß w 
dann eine ganz andere Behandlungsart erwartet hätten, fin 
daß ein ſo wichtiges Folianten füllendes Thema auf 27 Seite 
abgehandelt worden wäre. Wie im ganzen Buche hier und d 
richtige und beherzigenswerthe Geſichtspunkte aufgeſtellt ſind, 
auch hier; aber das Ganze iſt eine Idealabſtraction, die mit de 
Wirklichkeit nicht viel zu thun hat. Es läßt ſich von der Schi 
leicht ſehr viel fordern, unſere Schulideale werden jedoch nicht ! 
Jahrhunderten ausgeführt werden, wie ſich Jeder ſagen muß, 
der die Schule, wie Referent, aus eigener Anſchauung kennt und 
häufig die Mittel für fie zu erwägen gezwungen if. Wir fürd 
ten, daß der Verfaſſer fein an ſich ſchönes Ziel nicht nur nicht 
erreicht, ſondern durch die vorausgehenden Betrachtungen, welch 
ganz andersartige Gelehrte vorausſetzen, verkümmert habe. Au 
hier iſt die Theilung der Arbeit nothwendig und der beſte Will 
die ſittlichſte Grundlage, die wir bei dem Verfaſſer ohne Weiten 
vorausſetzen, können die Fülle von Gelehrſamkeit und reifſt 
Weltanſchauung, welche ſolch ein Werk verlangt, nicht erſetze 
Der Verfaſſer gibt uns ſpäter vielleicht ſelbſt Recht, wenn 
einmal die „Urkraft von Spiller“ oder „die Bibel wider de 
Glauben“ von C. Radenhauſen oder ähnliche liberale Büch 
ſtudirt haben wird. Hundertmal lieber aber würden wir e 
ſehen, wenn die Naturforſcher niemals Todte begraben wollten 
die ſie nichts angehen. N K. M 
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Die Flora von Südauſtralien. 
III. 8 


Die fogenannte Serub- oder Buſchland-Region ver⸗ 
breitet ſich mehr oder weniger über alle Theile Südauſtraliens, 
hier weniger, dort mehr ausgedehnt, häufiger jedoch im Norden 
und Oſten, etwa / des Geſammtareals der Colonie einnehmend. 
Sie bildet langgeſtreckte Flächen auf dem wüſteſten und magerſten 
Boden, der, für die Coloniſation gänzlich unzugänglich, zwiſchen 
einem lehmigen Thonboden und reinem Sande wechſelt, während 
ſeine Oberfläche von Kieſelſteinen, eiſenhaltigem Sande und Eiſen⸗ 
ſtein bedeckt iſt. Von Waſſer trifft man an ſolchen Stellen keine 
Spur. Die hier befindliche Vegetation zeigt ein verkümmertes 
Wachsthum; ſie entbehrt nahezu jeder Begleitung von Gräſern 


und Kräutern. Von den erſtern erſcheinen nur einzelne Ga 
tungen (Neurachne, Stipa, Isolepis, Spinifex), Känguruhgras 
(Anthistiria eiliata) u. A. oder Binſengewächſe (Xerotes glauea 
und filiformis), und fie alle wachſen, von einander geſondert, 
in einzelnen Raſen. Der Mangel andrer Kräuter ſteigert ſich 
im Sommer am höchſten, aber dieſes faſt gänzliche Fehlen von 
Vegetation wird durch eine unendliche Mannigfaltigkeit von Oak 
tungen und Arten der Sträucher wieder ausgeglichen. Der all— 
gemeine Eindruck, den der Scrub darbietet, iſt entſetzlich; nut 
jene Mannigfaltigkeit an Pflanzenformen vermag den Botaniker 
zu feſſeln. In der Regel hat der Serub eine Höhe von 4 bis 
6 Fuß, wenn er auch mit einzelnen verkümmerten und veräſtelten 
Bäumen aus gewiſſen Geſchlechtern (Casuarina, Eucalyptu 
Santalum, Melaleuca, Exocarpus, Camphoromyrtus, Dodonae 
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enela, Banksia u. ſ. w.) durchſetzt iſt. Kleinere Sträucher 
8 andern Gattungen (Pimelea, Leucopogon, Dillwynia, 
bbertia, Acrotriche, Calythrix) bedecken den Grund und find 
eder von höher wachſenden überragt (Hakea, Logania, Alyxia, 
yoporum, Stenochilus, Euphrasia, Thomasia, Bursaria, Po- 
ıderris, Haloragis, Melaleuca, Leptospermum, Eutaxia, 
»acia, Isopogon, Correa, Rhagodia u. A.). Sie erzeugen zu— 
ilen ein undurchdringliches Dickicht. Auf andern Lokalitäten 
ſteht der Serub nur aus Eucalyptus dumosa (dem Malli— 
ſche), mitunter auch aus mehreren Arten dieſes Geſchlechtes 
uneinata, bicolor, inerassata); dieſer wächſt einzig 6 — 8 Fuß 
h und bedeckt oft Strecken von Hunderten von Meilen. — 
e vorherrſchende Färbung des Laubes dieſer Serub's iſt ein 
augrün, hier und da gemengt mit den weißlichen Blättern des 
ilzbuſches (Rhagodia) und andrer Sträucher, welche röthlich— 
zune Blätter haben. Die meiſten Blätter nehmen eine Eiform an, 
en Peripherie ganz, deren Textur lederartig und deren Spitze 
chlig iſt; nur ſelten treten gefiederte Blätter auf. — Das ein— 
mige und entſetzliche Ausſehen eines ausgedehnten Scrub's iſt 
derdrückend, namentlich wenn man ihn von einem höheren 
nkte aus betrachtet. Die gleiche Höhe der Vegetation und die 
mpfe blaugrüne Färbung des Laubes verſenken den Beobachter 
die Täuſchung, als ob er bis zum Horizonte eine wellige 
e vor ſich habe; z. B. bei dem auf Hunderte von Meilen 
zgedehnten Serub des Murray. Jeder meidet den Scrub, wo 
wie er kann, manche verloren in ihm den Weg und gingen 
»Mangel an Waſſer zu Grunde. Wo man aber auch den 
rub ſehen möge, überall macht er denſelben niederſchlagenden 
druck; nur feine Beſtandtheile an Gattungen und Arten wech— 
i nach Lokalität und Boden, je nach dem Charakter der Flora. 
aucher der einen oder der andern Art blühen in ihm das 
ze Jahr hindurch; die meiſten Arten bringen ihre Blumen 
September oder Oktober, weshalb die Regenzeit die Phyſiog— 
nie des Serub's nur ſehr wenig ändert. Dagegen wohnen 
Zahlreiche Erdorchideen, von denen manche ganz an den 
rub gebunden ſind (Erochilus, Caladenia, Diuris, Prasso- 
yllum, Dipodium, Mierotis, Cyrtostylis u. ſ. w.). Dieſe 
heinen zugleich mit einigen perennirenden und einjährigen 
anzen (Helichrysum, Drosera, Helipterum, Scaevola, Bruno- 
„ Thysonanthus, Euphrasia, Goodenia, Hypoxis, Senecio u. A.) 
r auch einjährigen Gräſern; doch iſt das Alles von kurzer 
uer, mit dem Eintritt der trocknen Jahreszeit verſchwinden fie 
nſo ſchnell, wie fie plötzlich auftauchten. Die werthvollſte 
cubpflanze, wenigſtens für das Hirtenweſen, iſt der beſonders 
Norden häufig verbreitete Salzbuſch (Atriplex nummularia), 
welchem die Schafe während des Sommers und in Zeiten 
Dürre abhängen. Wenn unter ſolchen Verhältniſſen alle 
ige Vegetation leidet, ſo widerſteht der Salzbuſch allein der 
Zendſten Hitze, bewahrt feine Friſche und rettet Tauſende von 
gafen vom Verderben. 


IV. 


Die Grasland-Region nimmt den größten Theil Süd⸗ 
ſtraliens ein und beſteht aus endloſen welligen Ebenen, die 
von der Küſte nach Norden und Oſten ziehen. Längs der 
te und Hunderte von Meilen binnenwärts verſchwinden ſie, 
gegenwärtig den Agriculturdiſtrikten zur Produktion der Ge- 
lien Platz zu machen, da hier der beſte Boden mit leidlich 
em wechſelt. Dagegen bilden die Grasflächen des Innern, 
ientlich gegen Norden hin, zwar bis zum Horizonte unendlich 
gedehnte, aber doch ſteppenartige überaus monotone und öde 
nen. Nur hier und da ſtoßt man auf einige fruchtbare 
isdaſen, die jedoch keine große Ausdehnung beſitzen, ſondern 
nackten Sandſteinrücken oder Sanddünen wechſeln, zwiſchen 
he grandige und waſſerloſe Niederungen eingemiſcht ſind. 
ſe haben oft eine ſalzige Oberfläche, die mit ſcharfeckigen oder 
pitterten Stückchen von Eiſenſtein, Quarz, röthlichem Sand- 
und Conglomerat in verſchiedener Form bedeckt iſt und eine 
merliche Vegetation von Salz- und Sandpflanzen (Atriplex, 
hia, Salicornia, Salsola, Spinifex und andere perennirende 
er trägt, welche in Raſen wachſend die Fläche färben. 
ppen verkümmerter Sträucher und kleiner veräſtelter Bäume, 
eilen von beſchränkter Ausdehnung, erheben ſich über die 
ie gleich Inſeln im Ocean. Die meiſten gehören der ſoge⸗ 
‚ten „weiblichen Eiche“ (shea-oak — Casuarina strieta, 
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glauca und distyla), Gumbäumen (Eucalyptus odorata, du- 


mosa, virgata) und dem Wattle (Acacia pyenantha) an. Näher 
der Küſte, zeigen die Flächen einen andern Charakter, der Boden 
iſt meiſt fruchtbar und dehnt ſich bis zum Meere aus, um einen 
großen Theil des kulturfähigen Landes zu bilden. Nach der 
Humusdecke, welche dieſe Flächen gelegentlich bedeckt, richtet ſich 
weſentlich auch ihre Pflanzendecke. Die Gräſer bieten mehr nahr— 
hafte Formen (Poa, Panicum, Festuca, Agrostis, Alira, Andro— 
pogon, Cynodon, Stipa, Pennisetum, Bromus, Eriachne, An— 
thistiria, Hordeum u. A. Hier erſcheinen nun in großer Zahl 
niedrig wachſende Sträucher (Bursera, Grevillea) und kleine ver- 
äſtelte Individuen des Pfefferminzbaumes (Eucalyptus odorata) 
oder andrer Formen (Myoporum, Pittosporum, Casuarina, Acacia), 
dieſe einzeln, andere manchmal gruppirt und mit Unterholz ver— 
ſehen, gleich Dafen in der Wüſte. Die Ufer der Flüſſe und 
Bäche, die während des Sommers gewöhnlich zu fließen auf— 
hören, bekleiden ſich mit majeſtätiſchen Gumbäumen, oft von be— 
trächtlichen Verhältniſſen, oder mit Sträuchern, die ſich mehr oder 
weniger über die Flächen hin ausdehnen, wie es der Boden ge— 
ſtattet. Dieſe an beiden Ufern erſcheinende Vegetation bildet 
gleichſam grüne Bänder, die ſich den Windungen der Gewäſſer 
anſchmiegen und wieder aus eigenthümlichen Sträuchern (Vimi— 
naria, Leptospermum, Melaleuca, Myoporum, Hardenbergia 
u. A.) oder Kräutern beſtehen (Sium, Mimulus, Myriogyne, 
Senecio, Lobelia, Petroselinum, Eryngium, Lotus), denen Bin— 
ſengewächſe (Juncus, Luzula, Xerotes) und Gräſer (Neurachne, 
Deyeuxia, Stipa u. A.) folgen. — Das Grasland, in Wirklich— 
keit die ganze Ebene, hat eine große Aehnlichkeit mit den Sa— 
vannen von Britiſch-Guiana, ſelbſtverſtändlich abgeſehen von der 
Zuſammenſetzung der Pflanzendecke. Doch zeigen die Savannen 
meiſt einen welligen Grund, zerſtreute veräſtelte Bäume, Oaſen 
und grüngeſäumte Flüſſe; ihre Gras- und Kräuterdecke aber hat 
während der trocknen Jahreszeit denſelben ſonnverbrannten gelben 
Charakter, der von keiner grünen Vegetation gemildert wird; 
nach dem Eintritt der Regenzeit entfaltet ſie den gleichen magi— 
ſchen Anblick von Gräſern und Kräutern. Im Mai beginnt im 
Allgemeinen die Regenzeit und dieſe entwickelt in Südauſtralien 
durch ihre Vegetation einen magiſchen Effekt auf dem Graslande, 
indem ſogleich mitten aus vertrockneten und traurig ausſehenden 
Pflanzen ein grüner ſchöner Teppich aufſproßt. Die Schnelligkeit, 
mit der namentlich die einjährigen Gräſer aufkeimen, iſt ſo groß, 
daß ſich die Flächen ſchon in wenigen Tagen mit einem ver— 
ſchwenderiſchen Grün bekleiden, welches nur die nördlichen Gegen— 
den regelmäßig hervorbringen. Mit den Gräſern erwachen zu 
neuem Leben die gelben Blumen dieſer (Ranunculus aquatilis, 
lappaceus, rivularis, Oxalis cognata, Hypoxis glabella), die 
weißen Blumen andrer Gewächſe (Drosera rosulata) oder die 
blauen der Wahlenbergia gracilis, Anguillaria biglandulosa 
und Stackhousia obtusa, deren Blüthen die Luft parfumiren. 
Jede Woche webt neue Farben in den ſchönen Teppich: die 
Scharlachblumen der Kennedya prostrata, die violetten der 
Swainsonia procumbens und lessertifolia, die zierlichen des 
Thysanotus Patersoni (Asphodelee), die ſich um die dürren 
Grashalme ſchlingen oder niedrige Sträucher erklettern. Die 
Blumen der iſolirten Bäume oder der Gebüſche des Wattle 
erglänzen ſchon in ihrem Gold; die Loranthus Exocarpi und 
Miqueli, paraſitiſch auf Caſuarinen und Pfefferminzbaum wu⸗ 
chernd, hängen mit ihren rothen Blumen gleich Zierden in der 
Luft; die kleinen Sträucher von Bursera spinosa ſind bedeckt 
mit weißen Blüthen, die ſich wieder mit den rothen andrer Ge— 
ſträuche (Grevillea, Compositae) miſchen; kurz, eine Blumen⸗ 
pracht, die ſich jede neue Woche durch neue Vertreter ſteigert. Aber 
inmitten des November verringert ſich die Zahl der Blumen 
ſchon beträchtlich; die einjährigen Gräſer und Kräuter beginnen 
zu vertrocknen, zu vergehen, zu verſchwinden. Im Januar erſcheint 
das Grasland wie das Geripp eines dünngeſäeten Kornfeldes, 
nur einzelne Sträucher ſind noch mit einigen Blumen oder von 
wenigen Pflanzen einer Winde (Convolvulus erubescens) und 
Lobelie (Lobelia gibbosa) bedeckt, zuletzt nur noch die blätter— 
loſen und fleiſchigen Gewächſe (Mesembryanthemum australe). 
In einigen Gegenden tritt dieſe Periode früher oder ſpäter ein. 
Die Samen der einjährigen Gewächſe ſind ausgeſtreut, die peren— 
nirenden Pflanzen kehren in ihren Winterſchlaf zurück und die 
Grasflächen haben während der Sommermonate einen häßlichen 
vertrockneten Anblick angenommen. — Noch gibt es eine andere 
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Art von Grasland, das hier und da in weiterer Ausdehnung 
als „Bay of Biscay land“ gekannt iſt. 
thümliche wellige Oberfläche, als ob die wogende See plötzlich 
bewegungslos geworden wäre. Sein Boden, der als ein guter 
betrachtet wird, hat eine chocoladenartige Farbe und trägt feine 
Weizenfelder; doch muß er erſt einige Jahre gepflügt ſein, bevor 
ſeine Fläche ausgeglichen iſt. Auch ſeine Flora iſt eigenthümlich 
genug. Die Gumbäume meiden ihn, dafür lieben ihn zahlreiche 
Compoſiten und Gräſer, weniger andere Monocotylen. — Das 
Seeufer iſt meiſt umſäumt von einem Gürtel baumartiger Sträu⸗ 
cher und kleiner Bäume von veräſteltem Ausſehen (Melaleuca 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. = 


Das Opiumrauchen. 

Vor einiger Zeit brachten wir eine ausführliche Abhandlung 
über das Opium und feine Gewinnung wie über den Opium: 
handel, welcher letztere das einträglichſte, aber auch ſchmachvollſte 
Monopol der britiſch-oſtindiſchen Compagnie bildet und eigentlich 
nur dieſer, ſonſt weder dem indiſchen Landmann durch die Kultur der 
Mohnpflanze, noch den Chineſen, die das Opium genießen, Segen 
bringt. Wir benutzen die Gelegenheit eines Bildes, dem Leſer 
auch einmal den Opiumraucher ſelbſt in ſeiner abſchreckenden Er— 
ſcheinung vorzuführen. Leider iſt dieſer Gebrauch längſt nicht 
mehr auf China ſelbſt beſchränkt, ſondern überall hin verbreitet, 
wohin Chineſen bisher gekommen ſind. Nirgends findet er ſich 
ede als auf Singapore, wo hohe Lohnverhältniſſe be— 
ſtehen und ſelbſt der Arbeiter im Stande ift, ſich dieſen koſtſpie— 
ligen Genuß zu verſchaffen. Man rechnet hier den jährlichen 
Verbrauch auf 330 Gran per Kopf, während in China, wo ſich 
überhaupt von den 420 Millionen Menſchen nur etwa 4 — 5 Mil- 
lionen dieſem Laſter ergeben haben, nur 140 Gran auf den 
Raucher kommen. Nichts iſt entſetzlicher, als Arbeiter, die auf 
Singapore ſogar einen Theil ihres Lohnes in Opium ausgezahlt 
erhalten, in der Ausübung dieſes Genuſſes zu ſehen. In düſtern, 
ſchmutzigen, ſpelunkenartigen Räumen ſieht man ſie hinter dunkel⸗ 
blauen Bettvorhängen auf Strohmatten hingeſtreckt, die brennende 
Spirituslampe in erreichbarer Nähe, um von Zeit zu Zeit das 
Tſchandu zu erhitzen und deſſen Rauch durch eine eigenthümlich 
conſtruirte Pfeife in die Lungen einzuführen. Die Quantität 
Opium, welche auf einmal auf die mit einem dreieckigen flachen 
Kopf verſehene Nadel genommen wird, beträgt kaum die Größe 
einer Erbſe. Alte, geübte Raucher halten den Athem längere 
Zeit zurück und hauchen den rückkehrenden Rauch durch die Naſe 
aus. Der Geſchmack des halbflüſſigen Mohnextractes iſt ſüßlich 
und ölig, der Geruch des erhitzten Tſchandu widerlich und faſt 
Brechreiz erregend. Mehrere der Raucher ſieht man durch die 
ſchmutzigen, gazearlig durchſichtigen Vorhänge völlig betäubt und 
regungslos auf harten Bettgeſtellen liegen; die Pfeife iſt ihrer 
Hand entfallen, die Lampe auf dem Tiſche vor ihrem Lager im 
Erlöſchen. Sie hätten gar nicht erſt der Bettgardinen bedurft, 
um nicht von läſtigen Mücken aus ihren ſüßen Träumen geſtört 


Dieſes hat eine eigen- 


Preissiana, deeussata, Alyxia, ſtrauchartige Gumbäume, Mo 
rum, Pittosporum, Santalum), die von einem dichten Saume 
Avicennia officinalis längs der Küſte unterbrochen werd 
Sandige, oft ſalzhaltige Streifen ziehen ſich in die Ebene hin 
und tragen wiederum ihre eigene Vegetation (Atriplex, Tet 
gona, Aster, Apium, Euphrasia, Zygophyllum, Nitraria, I 
geron, Cotula, Podolepis, Erodium, Helichrysum, Leptorrh 
chus, Dianella, Arthropodium, Salsola, Mesembryanthemm 
welche oft durch die Raſen von Spinifex, Xerotes, June 
Anthistiria, Lepidosperma, Isolepis, Chaetospora, Oladı 
und Carex verdrängt wird. (Fortſetzung fg 
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zu werden; denn ſie befinden ſich in einem tobesähnlicheh 
ſtande, aus dem ſie ſchwerlich irgend ein äußerer Anlaß 1 
vermag, ſo lange die Wirkung des eingeathmeten Giftes hin 
dauert. Andere Schmaucher ſind damit beſchäftigt, ſich in 
ähnlichen Zuſtand wie ihre betäubten Genoſſen zu verſetzen, 1 
ſcheinen ſich im Allgemeinen wenig um das, was neben ih 
vorgeht, zu kümmern. Nur Einer befindet ſich in einer ı 
geregten, ſchwatzhaften Stimmung; es fehlt ihm an Geld, Op 
genug zu kaufen, um ſich in einen vollkommenen Schlafzuſz 
verſetzen zu können. Nichts aber ſoll peinlicher und unerträgli 
fein, als eine ſolche halbe Betäubung. Der ganze Organis 
iſt in der fürchterlichſten Aufregung; man verſpürt heftiges Ke 
weh, Magendrücken, Uebelkeit, kurz alle böſen Folgen des Oi 
gebrauchs ohne deſſen genußreiche Wirkungen. Gewöhnlich da 
der trunkene, ſchlafähnliche Zuſtand des Opiumrauchers 
60 Minuten; dann kehrt allmälig das Bewußtſein wieder, 
daß momentan vom Einathmen der giftigen Subſtanz irgend 
ſchädliche Wirkung verſpürt würde. Leider aber iſt die Wirk 
um fo nachhaltiger; der Opiumraucher verfällt unrettbar frül 
Siechthum, er wird zu einem abſchreckenden lebendigen Geſpe 
Vergeblich hat die chineſiſche Regierung gegen dieſes furchtb 
Monopol, das Millionen von Menſchen ſittlich und phyſiſch 
Grunde richtet, zu wiederholten Malen Verwahrung eingele 
Als man von britiſcher, alſo chriſtlicher Seite, im Jahre 8 
in den Kaiſer von China drang, die Opiumeinfuhr zur Stü 
einnahme zu machen, erwiderte er: „Es iſt wahr, ich ta 
Einfuhr dieſes fließenden Giftes nicht hindern; gewinnfüch 
und verderbte Menſchen werden aus Habgier oder Sinnlich 
die Erfüllung meiner Wünſche ſtets zunichte machen; aber i 
wird mich bewegen, aus dem Laſter und dem Elende ı me 
Volkes Gewinn zu ziehen.“ Dieſe edlen Worte verhallten 
gehört. Jetzt iſt vielleicht auch die chineſiſche Regierung ber 
andern Sinnes geworden, ſeit dieſer wichtige Handelsartikel d 
ſeinen ziemlich hohen Eingangszoll den Staatsſäckel zu füllen 
ginnt. Um fo größer iſt die Schmach für die chriſtlich-europß 
Kultur, welche hier ſtatt Segen Fluch gebracht hat. | 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Ueber die Fortpflanzung der Aale 
berichtete Prof. Troſchel in Bonn in der Sitzung der phyſika— 
liſchen Section der „Niederrheiniſchen Geſellſchaft für Natur- und 
Heilkunde zu Bonn“ am 14. Februar 1876, „daß durch Unter⸗ 
ſuchungen von Dareſte die Kenntniß von der Fortpflanzung der 
Aale in ein neues Stadium getreten iſt. Dareſte beſtätigt zwar 
die Angaben von Syrski, daß die männlichen Aale kleiner ſeien 
als die gewöhnlichen Flußaale, hat aber auch unter dieſen klei⸗ 
neren Aalen weibliche gefunden. Er iſt nun der Anſicht, daß 
die fortpflanzungsfähigen Aale im Meere bleiben, gar nicht in 
die Flüſſe ſteigen, daß dagegen die ſterilen Exemplare ins ſüße 


Waſſer gehen und zu einer bedeutenderen Größe 
Dieſe Theorie gewinnt dadurch an Wahrſcheinlichkeit, daß 
die Oekonomie des Menſchen günſtigere Entwicklung ſteri 
auch bei anderen Arten, z. B. bei den Salmen, bekannt 
ſie erklärt zugleich den Umſtand, daß man bei den in 
gefangenen Aalen nie die Reproductionsorgane in ausge 
Zuſtande gefunden hat.“ i 
Wir erinnern daran, daß wir über den beregten Gegen 
bereits Mittheilungen (ſ. Nr. 11, S. 106 und Jahrgang 18 
Nr. 50) gebracht haben, die abermals durch Vorſtehendes er 
werden. K. M. 
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Die Salz- und Natron- Seen in ihrer geologiſchen Bedeutung. 
Von Dr. Srauns. 
(Fortſetzung.) 


Ganz beſonders wichtig werden die der letzten Periode der 
logiſchen Vergangenheit, der Quartärzeit oder dem Dilu— 
m, angehörenden Salz- und Gypsmaſſen, wie wir fie z. B. 
der Sahara⸗Wüſte in rieſiger Ausdehnung beobachten. Faſt 
nerklich leiten eben dieſe Ablagerungen in die der Gegenwart 
über. Die Sahara ſpielt, wie bekannt, für die Diluvial⸗ und 
ztzeit eine große Rolle, und man hat für beide eben deshalb 

Namen „Saharabildung“, „Saharien“, vorgeſchlagen. In 
er Diluvialperiode noch Meer, iſt ſie jetzt, obwohl auf große 
‚eden ihr Boden tiefer liegt als der Spiegel des Mittel⸗ 
eres, durch Hebung des Südufers dieſes Meeres von dem— 
en abgeſperrt und, da die Menge der atmoſphäriſchen Feuch- 
eit hier überaus gering iſt, ausgetrocknet. Lager von Muſcheln 
nder Arten des Mittelmeeres, z. B. von den gemeinen 
zmuſcheln (Cardium edule), ausgedehnte, aber nicht ſehr 
htige Gypslager und viele mit Salz oder ſehr ſalzigem 
ſſer erfüllte Lachen oder Becken bezeugen, daß noch vor 
zem das Meer die jetzt trocknen Gegenden bedeckte. Der 
zgehalt des Bodens iſt auf große Strecken ſehr beträchtlich 
vermehrt die Dürre und Oede der Wüſte. Da, wo Waſſer 
ichlicherem Maaße zuſammenläuft, findet ſich auch Vegetation; 
lden ſich Oaſen, faft immer mit Oaſenſeen, ſtets wenigſtens mit 
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reichlichem Quellwaſſer verſehen. Bekannt ift der günftige Erfolg der 
arteſiſchen Brunnen, welche von den Franzoſen im Lande ſüdlich vom 
Atlas angelegt ſind und an vielen Stellen die Kultur der Dattel— 
palme von dem Untergange gerettet und neu in Schwung ge 
bracht haben. Daß aber in dem trocknen, heißen Lande die 
Waſſerſpiegel immer nur auf verhältnißmäßig kleine Flächen⸗ 
räume beſchränkt bleiben, kann nicht überraſchen. Die ausge- 
dehnteſte Waſſermaſſe iſt eine unterirdiſche und zwar eben die— 
jenige, welche die Brunnen Südalgeriens ſpeiſt, durch undurch⸗ 
läſſige Schichten, beſonders durch eine harte Gypsbank, vor dem 
Verdunſten geſchützt, aber nicht nur durch die künſtlichen Brunnen, 
ſondern auch durch natürliche Seeſpiegel mit der Luft in Be⸗ 
rührung und von einigen kleinen Fiſcharten des Mittelmeeres 
(Cyprinodon Calaritanus, deſſen Männchen und Weibchen man 
ſrüher als 2 verſchiedene Arten unter anderen Namen beſchrieb; 
ferner einem Stachelfloſſer, Coptodon Zillii) bewohnt, welche feines- 
wegs zu den blinden Formen gehören, die ſonſt unter der Erde, . 
in den Höhlen Krains, Kentuckys, ſich finden. Das Waſſer 
dieſes unterirdiſchen Seebeckens iſt ziemlich ſalzhaltig. Noch 
ſtärker geſalzen ſind die vielen Seen, z. B. die Seenkette in der 
Wüſte Murad in Algerien (Schatt Mel Rir u. ſ. w.) und der 
Zagres⸗See ebendort; manche ſolcher Seen ſind zu Zeiten ganz 
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trocken, wie auch die Salztümpel oder Sebcha unweit der Oaſe 
Sivah in der libyſchen Wüſte, deren Salzkryſtalle zu Zeiten den 
Eindruck von Eismaſſen machen. Vom Zagres-See ſagt eine 
aus dem Jahre 1844 datirende Beſchreibung, er ſei von einer 
ſpiegelglatten Salzkruſte bedeckt geweſen, die aus der Ferne 
einem ruhigen Waſſer geglichen habe. Dünn an den Rändern, 
konnte ſie ſchon nahe denſelben Pferde tragen und nahm ſehr 
bald bis 0,33 Meter, in der Mitte bis zu 0,7 Meter zu. Der See, 
12 Lieues lang, in feiner Mitte 2 Lieues breit, hatte nach da⸗ 
maliger Schätzung 127 Millionen Cubikmeter (über 5½ Milli⸗ 
arden Centner) Salz. Am längſten bekannt ſind die Bitterſeen 
des Iſthmus von Suez, intereſſant namentlich durch den Auf— 
ſchluß, den ſie vermöge ihrer Lage und Natur über die geolo— 
giſche Geſchichte dieſes Landſtriches geben. Urſprünglich eine 
Meerenge, welche das rothe Meer und das Mittelmeer verband, 
ward derſelbe mit der Zeit zu einer Kette vom Meere geſon— 
derter Lagunen und trocknete nun großentheils aus. Auch aus 
dieſen Seen werden Maſſen von Salz hergeſtellt; auf der Aus— 
ſtellung in Paris im Jahre 1867 prunkte ein 2½ Meter hohes 
Prisma aus reinem Chlornatrium, welches hier gewonnen war. 
Ein großer Theil der Salze iſt allerdings unſtreitig durch nach» 
malige Einwirkung atmoſphäriſchen Waſſers und durch Zer— 
ſetzung von Stoffen, welche dieſes aus benachbarten Geſteinen 
löſte, verwandelt, und unter den Umwandlungsprodukten ſind be— 


ſonders Kohlenſäureverbindungen von Natron, Trona, Urao und. 


Soda, zu nennen, welchen viele der Wüſtenſeen (auch z. Buder 
von Sukena in Fezzan) und viele ähnliche Seen anderer Ge— 
genden den Namen „Natronſeen“ verdanken. Allerdings iſt 
dieſe Natronbildung nur in regenarmen Gegenden denkbar, da 
in waſſerreichen Ländern dieſe Salze ſehr bald weggeführt ſein 
würden. In Fezzan dagegen wird Trona ſogar als Bauſtein 
verwandt. Daß grade die Carbonate unter den Umwandlungs— 
produkten eine große Rolle ſpielen, iſt leicht erklärlich durch die 
Häufigkeit des kohlenſauren Kalkes faſt in allen Geſteinen und 
durch feine Löslichkeit in kohlenſäurehaltigem Waſſer (als doppelt⸗ 
kohlenſaurer Kalk), aus dem er ebenſo leicht wieder durch 
chemiſche Zerſetzung oder durch Verdunſten von Waſſer und 
Kohlenſäure ausgeſchieden wird. In anderen derartigen Seen 
finden ſich aber auch vielfach neben dem Chlornatrium die ſoge— 
nannten Mutterlaugenſalze, Glauberſalz, Bitterſalz, Chlor— 
magneſium, Chlorkalium in unzerſetztem Zuſtande und Gyps, 
nicht ſelten durch Schwefeleiſen verunreinigt und dunkel gefärbt. 

An die Sahara ſchließen ſich die Gegenden Aſiens an, 
welche den Luftſtrömungen jenes waſſerarmen Diſtriktes ausge— 
ſetzt ſind und theils den Charakter der eigentlichen Wüſte tragen 
— die ſyriſch⸗arabiſche, die perſiſche, die centralaſiatiſche Wüſte 
— theils den der Steppe, der periodiſch mit Vegetation be- 
deckten und daher wenigſtens nomadiſch nutzbaren waſſerarmen 
Ebene. Alle dieſe Gegenden ſind reich an Salz und zeigen 
manche ſehr lehrreiche Phänomene. Keine vielleicht hat eine ſo 
augenfällige Bedeutung für die Erdgeſchichte, wie das todte 
Meer, das nebenbei noch durch die früheren irrthümlichen und 
entſtellten Berichte über feinen geologiſchen Charakter von In— 
tereſſe iſt. Es kann nach den neueſten maßgebenden Unter— 
ſuchungen, insbeſondere nach O. Trans Reiſe, von einem „vul- 
kaniſchen“ Urſprunge oder auch nur einer Mitwirkung vulka⸗ 
niſcher Thätigkeit bei der Bildung dieſes bekanntlich etwa 400 
Meter unter dem Mittelmeerſpiegel liegenden großen Waſſer— 
beckens nicht mehr die Rede ſein; das „Pech“, 
ihm findet, iſt gleich jedem Asphalte organiſchen Urſprungs und 
ſtammt aus Schichten des Kreidegebirges; der Schwefel kommt, 
wie überhaupt die große Maſſe des Schwefels (3. B. des ſici— 
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liſchen), nicht minder in geſchichtetem Gypsgeſtein vor. D 
Ganze verdankt ſeinen Urſprung nur einem tiefen Spalt 
einem — der Kreideformation angehörenden — geſchichte 
Gebirge, das zwar parallel mit dieſem Spalt, wie viele, ja wi 
ſo ziemlich alle geſchichteten Gebirge, noch zahlreiche Verw 
fungsſpalten (Rücken) zeigt, ſonſt aber völlig regelmäßig gebil 
und einförmig in feinem Baue iſt. Die große Jordanſpa 
enthält im Norden ſüßes Waſſer; im Süden aber überwi 
trotz des gewaltigen Zufluſſes die Verdunſtung ſo ſehr, d 
das — urſprünglich mit dem rothen Meer verbundene, fpät 
gleich den Iſthmusſeen, abgeſperrte — Seebecken nicht nur 
Waſſermaſſe in gewaltigem Maaße verloren und daher gegend 
Weltmeer einen fo erheblich tieferen Spiegel bekommen h 
ſondern auch eine verhältnißmäßig ſehr große Maſſe von Cal; 
führt. Daher heißt es auch das „todte“ Meer; kein leben 
Weſen verträgt eine fo ſtarke Löſung von Seeſalz, wie fie t 
Waſſer dieſes Binnenſees zeigt. Auf dem Boden ſetzt ſich fe 
während Salz ab, das nur im Frühjahre, wo die Gießbi 
viel Erdreich einſchwemmen, mit erheblicheren Mengen \ 
Schlamm, ſonſt nur mit anderen Salzen und mit Kalk gemet 
iſt. Allein über 12 Procent Kochſalz, über 24 Procent fei 
Beſtandtheile finden ſich in dem Waſſer, das mehr als 
ſpezifiſches Gewicht hat. Iſt dieſer hohe Salzgehalt weſent 
von der Größe der Verdunſtung abhängig, fo iſt er bei ande 
Seen nicht ohne den ſtarken Salzgehalt der Zuflüſſe zu 
klären. Dies gilt namentlich von einem der berühmteſten ©: 
ſeen, dem Elton-See auf der linken Seite der Wolga, wele 
7 Meilen im Umfange, aber nur eine ſehr geringe Tiefe 
daher freilich auch ſtarke Verdunſtung — hat. In ihn min) 
4 ſalzhaltige Ströme, wie überhaupt die ganze Gegend e 
„Salzſteppe“ iſt, mit ſalzgetränktem Boden und nur mit © 
pflanzen (Salicornia herbacea, Uredo salicorniae u. h 
beftanden. Das Waſſer des Ellon⸗ Sees iſt noch ſalziger, 
das des todten Meeres; es hat ein ſpezifiſches Gewicht! 
1,27 und enthält mindeſtens 25 bis 26, nach andern Anga 
27 bis 29 Procent gelöſter feſter Beſtandtheile, darunter al 
über 13 Procent Kochſalz. Am reichſten an Kochſalz iſt 
armeniſche Urmiah-See (19 Procent Kochſalz bei 20—21 N 
centen feſter Beſtandtheile); andere Becken haben einen geringe 
Salzgehalt, als die Meere. So iſt z. B. das kaspiſche M 
noch trinkbar; es hält nur wenig über 5/; Procent feſter ! 
ſtandtheile und etwa 3/5 Procent Kochſalz. Hier hat — obw 
eine Depreſſion, eine Vertiefung des Waſſerſpiegels gegen | 
Weltmeer um etwa 12 Meter ſtattfindet — doch unbedingte 
Ausſüßung ſtattgefunden. Die Salzbecken, welche in w 
Umkreiſe reichlich vorhanden, find ihrerſeits vom Kaspiſe 
Meere abgeſperrt. Dagegen ſtrömt außer andern nicht unbe 
tenden Flüſſen Terek u. ſ. w.) die Wolga mit vielem zien 
reinem Waſſer ein, und dies hat, vermuthlich in einer geolog 
ſehr neuen Zeit, die Ausſüßung dieſes Meeres bewirkt, \ 
einſtmals nicht minder, wie der Aralfee und das ſchwarze M 
deſſen Durchbruch nach Süden ſpäteren Urſprungs ift), mit d 
nördlichen Eismeere in Verbindung ſtand, welches, obwohl fi 
ärmer als andere Oceane, doch im Mittel ein ſpezifiſches Gew 
von mehr als 1,026 und einen Salzgehalt von mehr als 
Procent (bis zu etwa 3,3) beſitzt. Die Verhältniſſe, wel 
durch Quantität und Qualität der zuſtrömenden Waſſer in 
getrennten Becken bedingt werden, ſind überhaupt von mam 
fachſter Art, wie z. B. der Van⸗See in Armenien, obwohl ſt 
ker geſalzen, als das ſchwarze Meer und die Oſtſee, ſich d 
ganz anders verhält, als der Urmiah-See; er hat nicht eim 
fo viel Salz, als die Nordſee. nämlich 2¼ Procent, und ka 
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Procent Chlornatrium. Daß in der Kirgiſenſteppe, wie in 
züdrußland, die oben erwähnten älteren Salzablagerungen ganz 
deutend zur Vermehrung des Salzgehaltes des Bodens mit— 
irken, iſt allerdings einzuräumen; doch genügt dies nicht, den 
teichthum der enormen, von den Wüſten Arabiens und Central— 
ſiens bedeckten Landſtrecken an Salzſeen zu erklären. Der 
hauptgrund dieſer Erſcheinung bleibt weiter in der Mehrzahl 
er Fälle das Ueberwiegen der Verdunſtung über den Zufluß 
n Waſſer in Becken, welche von der Communication mit den 
brigen Meeren abgeſperrt find. Kommt ein Salzreichthum des 
ſodens hinzu, der aus früherer geologiſcher Zeit datirt, jo wird 
as Phänomen in verſtärktem Maaße hervortreten, und nicht 
umer wird es leicht ſein, zu beſtimmen, wie viel dieſer Ein⸗ 
uß beträgt; daß aber auch ganz unabhängig von demſelben die 
gildung von Salz⸗ und Natronſeen möglich iſt, ſteht zweifellos feſt. 
Aus Aſien iſt noch der oſtindiſche Trona (hier Nizam ge— 
nt), ganz dem ägyptiſchen analog, zu erwähnen; zu den Salz— 
Hagerungen der alten Welt gehören ferner die der wüſten 
reden Südafrikas und die des ebenfalls dürren Auſtraliens, 
elche meiſtens vielfach ein Analogon der Saharaſeen und 
ueren Urſprungs ſein dürften. 
Aus Europa ſind dagegen nur geringere Ablagerungen 
Südfrankreich, Spanien) von Salz, Glauberſalz, Natron anzu— 
hren. Es bedarf kaum der Erwähnung, daß viele derſelben 
tern Salzlagern ihre Entſtehung verdanken, z. B. die Salzlachen 
id der ziemlich unbedeutende Salzgehalt einiger Seen in 
eutſchland des „ſalzigen Sees“ zwiſchen Eisleben und Halle) 
n Salzquellen aus der Zechſtein⸗ oder Trias⸗Formation. 
Dagegen hat Amerika trotz ſeines Waſſerreichthums ſehr aus— 
dehnte und wichtige Salzbecken. In Nordamerika iſt von 
ößter Bedeutung das von Utah. Der dort befindliche Salzſee 
Zalt⸗lake), in welchen große Ströme münden, iſt über 100 Kilo- 
eter lang und etwa 50 K. breit. Sein Waſſer enthält eine 
emlich ſtarke Chlornatriumlöſung). Südamerika beſitzt be⸗ 


) Dürch ein Vorkommen von Natroncaleit oder Gayluſſit, einem 
rbonate von Kalk und Natron, iſt ein Salzſee bei Ragtown im 
wvada⸗Territorium bekannt geworden. 
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ſonders drei größere Landſtrecken, auf denen Salzablagerungen 
ſich befinden, ſämmtlich ſteppenähnliche, durch Mangel an Baumes 
wuchs und durch eine Kräutervegetation charakteriſirt, welche hier 
viel einförmiger iſt, als die der ruſſiſchen, ſüdſibiriſchen und 
turaniſchen Steppen. Die erſte derſelben ſind die Llanos 
(Sabanas, Pampas) des Orinokogebietes, beſonders der nörd— 
liche Theil dieſer großen, meiſt niedrigen Ebene, die vielfach 
Salzſeen und Efflorescenzen von Salz auf große Strecken hin 
zeigt. Beſonders kommt hier der Urao Thermonatrit) vor, dem 
Trona der Aegypter ähnlich und hier wie dort mit ihm und mit 
Natroncalcit (Gayluſſit), außerdem aber mit Soda, Glauberſalz, 
Kochſalz vermengt, auch über die Ränder der Steppe und über 
die Grenzen des Staates Venezuela hinaus. Eine Hauptfund— 
ſtätte jener Mineralien iſt die Lagunilla auf dem Gebiete Neu— 
granadas. Die zweite Salzebene iſt die Gegend im Südoſten 
von La Plata und im Weſten von Buenos Aires, eine namentlich 
in ihrem weſtlichen Theile von Salztümpeln bedeckte wahre 
Steppe von großer Ausdehnung, hauptſächlich den Raum vom 
Rio Salado bis zum Rio Negro erfüllend, noch weiter nach 
Weiten in ſandige Wüſten am Fuße der Cordilleren übergehend, 
deren Boden ebenfalls mit Salz geſchwängert iſt. Auch die 
angrenzenden Ebenen längs der patagoniſchen Küſte haben Salz— 
lager, aus denen Glauberſalz und Natron gewonnen wird. Die 
dritte Region iſt die terraſſenförmige Küſtenebene von Südperu, 
Südweſtbolivia und Nordchili, berühmt durch den hier maſſen— 
haft gewonnenen und noch maſſenhafter zu gewinnenden Natron— 
ſalpeter (Chiliſalpeter), ohne Zweifel auch der chemiſchen Um— 
wandlung der Seeſalze entſtammend. 

Aber auch Chlornatrium iſt hier in Maſſe vorhanden. Die 
Pampa di Sal, zunächſt auf boliviſchem Gebiete, auf chileniſches 
ſich fortſetzend, wird zu 200 Kilometer Länge, 15 bis 40 Kilo: 
meter Breite angegeben und hat eine reine Salzlage von 12 
bis 13 Centimeter Dicke. Die auf peruaniſchem Gebiete, alſo 
weiter nördlich befindliche Pampa di Tamarugal, wird auf 63 
Millionen Tonnen Salz geſchätzt. — 


(Schluß folgt.) 


Aeber das Klima an der Ofküfte von Hid- Amerika zwiſchen dem 25° ſ. Br. und 350 f. Br. 


Von Henry Lange. 


Oftmals befragt über die klimatiſchen Verhältniſſe des einen 
er andern Ortes Südamerika's innerhalb der Breite von 25 
8 350, ſehen wir uns veranlaßt, das Wenige, was fi über 
je Gegend ſagen läßt, in dem Folgenden zuſammen zu 
llen. 

Zunächſt haben wir uns zu vergegenwärtigen, mit welchem 
udergebiete wir es zu thun haben. Der 250 ſ. Br. berührt 
der Küſte des Atlantiſchen Oceans den ſüdlichſten Theil der 
afilianifehen Provinz Sao Paulo, und im Inlande durch⸗ 
neidet er die Provinz Parana. Der 350 f. Br. trifft etwa 
Städte Buenos Aires und Montevideo. Unſer Gebiet um- 
it folglich die beiden ſüdlichſten Provinzen des Kaiſerreichs 
caſilien, St. Catharina und S. Pedro de Rio Grande do 
il, die Republik Uruguay und einen Theil von Buenos Aires 
t der gleichnamigen Hauptſtadt. 
Die hier genannten Gebiete unſeres Planeten werden im 
ten vom Atlantiſchen Ocean, im Weſten und Norden von 
1 Stromgebiet des mächtigen Rio de la Plata begrenzt. 
iſchen dieſen Waſſerthälern baut ſich ein Berggerüſt auf, das 
ſeiner Hauptrichtung von NO. nach SW. die genannten 


Länder durchſtreift und ſeinen Steilabfall dem Atlantiſchen 
Ocean zukehrt, während es nach Weſten zum Uruguay und 
Parana ſich allmälig plateauartig ſenkt. Dieſes Gebirge, 
das in ſeiner höchſten Erhebung 1200 Meter überſchreitet, übt 
ſelbſtverſtändlich einen großen Einfluß auf das Klima aus. 
Während gewiſſe Gegenden am Atlantiſchen Ocean eine tropen— 
artige Vegetation hervorbringen, gedeihen auf den Hochebenen 
alle Getreidearten. 

Das Gebirge führt im Allgemeinen den ſehr paſſenden 
Namen Serra do Mar oder Serra Geral. In einer Entfer- 
nung von 5 bis 12 Meilen von der Küſte durchſetzt das Ge— 
birge die Provinz Sta. Catharina und Rio Grande do Sul; 
hier wendet es ſich unter 291/50 ſ. Br. nach Weſten, indem 
es ſeinem ſchärferen Abfall nach Süden dem Thal des Jacuhy 
zuwendet. Die Küſte der Provinz Rio Grande do Sul iſt eine 
niedrige Landzunge, welche, vielfach von kleinen Lagunen durch— 
ſetzt, ein 35 Meilen langes Haff, „die Lagoa dos Patos“, von 
dem Ocean trennt. Im ſüdlichen Theile der Provinz treten 
wieder leichte Höhenzüge auf, die ſich nach dem anſchließenden 
Uruguay hin verzweigen. 


Wir wollen unſere meteorologiſche Wanderung nun im 
Süden beginnen. Hier haben wir, Dank der umfaſſenden Thä⸗ 
tigkeit unſeres Landmannes, des Prof. Burmeiſter, eine gute 
Grundlage für naturwiſſenſchaftliche Forſchungen aller Art. 

Buenos-Aires unter 340 36°. Br. liegt auf dem ſüd⸗ 
weſtlichen Ufer des Rio de la Plata, der faſt über 5 geogra— 
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phiſche Meilen breit ift. Der allgemeine Eindruck des Klimas, 
ſagt Burmeiſter, iſt keineswegs ein angenehmer, ſondern weit 
eher ein unbehaglicher. Der heftige Südwind, welcher ſich 
plötzlich nach heißen Tagen mit drückendem Nordwinde einzu— 
ſtellen pflegt, gewöhnlich ſehr plötzlich kommt und mehrere Stunden 
anhält, iſt theils an ſich, theils wegen des dichten Staubes, den 


ſchöne, ruhige Tage gehören in Buenos - Aires ganz entfiel 
zu den Ausnahmen; die Luft iſt weit häufiger heftig bewegt 
ſanft und ruhig und wegen ihrer ſtarken Bewegung fo ſtau 
daß es kein Vergnügen genannt werden kann, hier ſpazieren 


gehen. Die Süd- und Nordwinde mit vorwiegender Neig 
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nach Oſten find vorherrſchend. Die heftigen Südwinde, nam 
lich aus SW., nennt man, weil ſie aus der Pampa (ver Eh 
kommen, Pamperos. Dieſe bringen im Winter Kälte, 
Sommer Kühlung. Der Nordwind bringt feuchte, drück 
Hitze, erregt Unbehagen, Kopfweh und iſt in der a 
dem Namen Sordo bekannt. 
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Die höchſte Temperatur, welche in Buenos-Aires beob- 
tet wird, pflegt 34 C. (27,20 R.) nicht zu überſteigen, und 
niedrigſte bei Nacht ſcheint — 3 C. (— 2,40 R.) kaum 
überſchreiten. 

Schnee fällt bei Buenos⸗Aires niemals, aber Morgens bei 
onnenaufgang find mitunter die Fluren mit ſtarkem Reif 
deckt. 

Der meiſte Regen fällt im Frühjahr und Herbſt. 
ittelwerthe von 7 Jahren liefern folgendes Reſultat: 

Regenmenge in Millimetern 
Winter Frühjahr Sommer Herbſt Jahr 
159.7 324.8 189.0 249.0 923.0 

Montevideo, die Hauptſtadt der Republik Uruguay, 
entlich San Felipe de Montevideo, liegt unter 340 547 ſ. Br., 
o nur wenig ſüdlicher, aber mehr als 2 Grad öſtlicher als 
lenos⸗Aires, ebenfalls noch an der Mündung des La Plata, 
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wurde, betrug 41 C. (32,80 R.), der tiefſte Stand betrug 
— 3% C. (— 2,40 R.). Der meiſte Regen fällt auch hier im 
Frühjahr und Herbſt. Der Auguſt iſt der trockenſte Monat. 
Die Trockenzeiten ſind in Uruguay aber minder lang und ver— 
derblich als in den Provinzen von Buenos-Aires. 

Regenmenge in Millimetern. 
Jan. Febr. März April 
74.2 79.6 65.1 87.6 144.9 111.7 

Juli Auguſt Sept. Oct. Nov. Jahr 
89.4 48.2 114.0 123.4 85.0 1106.5. 

Provinz Rio Grande do Sul. Dieſe Provinz des 
Kaiſerreichs Braſilien hat für uns Deutſche ein erhöhtes Inte— 
reſſe, weil die deutſche Einwanderung weſentlich zu ihrer mate— 
riellen und geiſtigen Entwickelung beizutragen berufen iſt. Alle 
Nachrichten über klimatiſche Verhältniſſe haben wir hauptſächlich 
Deutſchen zur danken. Da das Klima eines Landes weſentlich 
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An der Küſte von Santa Catharina. 
Nach einer Originalphotographie. 


aber hier ſchon mehr als Meer wie als Fluß erſcheint. 
e hat der Franzoſe Martin de Mouſſy 10 Jahre hindurch 
borologiſche Beobachtungen angeſtellt. 
Der herrſchende Wind iſt der SO. (der untere) Paſſat, 
und im ganzen Oſten von S.⸗Amerika ein Seewind; zu⸗ 
en wird er zum Orkan. Die Stürme aus SO. heißen 
eſtadas und treten durchſchnittlich dreimal im Jahre auf. 
SW.⸗ Stürme, Pamperos, kommen durchſchnittlich 16mal 
Jahre vor. Der Nordwind iſt warm und feucht, verurſacht 
algiſche Schmerzen, Migräne ꝛc. Der Himmel iſt größten⸗ 
s heiter; im Mittel zählt man im Jahre 244 heitere 
1 15 bewölkte und 36 Regentage. Thau fällt reichlich an 
Küſte. 

Die höchſte Temperatur, welche an zwei Orten, zu Monte⸗ 
und zu Gualequaychu 330 ſ. Br. am Uruguay, beobachtet 


durch die geographiſche Lage und durch die Configuration deſ— 
ſelben bedingt wird, ſo gaben wir ſchon im Eingang eine flüch— 
tige Skizze von dem hier behandelten Ländergebiet im Allge— 
meinen; eine etwas ſpeciellere Charakteriſirung der Oberfläche 
dieſer Provinz müſſen wir zum beſſeren Verſtändniß den Notizen 
über das Klima voranſchicken. 
Die Oberflächengeſtaltung der Provinz iſt eine ziemlich 
mannigfaltige und reiche. Im Nordweſten tritt aus der an⸗ 
grenzenden Provinz Sta. Catharina die Serra do Mar oder 
auch Serra Geral genannt in die Provinz ein, und bildet hier 
nicht ſowohl eine wirkliche Bergkette, als vielmehr nur den ſteilen 
Abfall des Binnenplateaus zur Küſte und erreicht ungefähr unter 
290 4 ſ. Br. ihr ſüdliches Ende, indem fie teraſſenförmig nach 
Süden zu dem nach Oſten fließenden Jacuhy-Fluß abfällt. Im 
Norden und Weſten ſenkt ſich das Plateau dem die Provinz in 
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dieſen Himmelsrichtungen umſäumenden Uruguay-Fluße zu. In 
der Mitte der Provinz erhebt ſich der Boden zwiſchen dem nach 
Oſten fließenden Jacuhy und dem nach Weſten zum Uruguay 
fließenden Rio Ibicuy zu einem Syſtem von Plateaus und 
Kettenbildungen, welche die ſüdliche Hälfte der Provinz ausfüllen 
und ſich nach der Republik Uruguay hinein erſtrecken. Im Süd⸗ 
oſten findet das Gebirge ſeinen Abſchluß durch die Serra do 
Herval und die Serra dos Tapés, welche in der Richtung von 
Nordoſt gegen Südweſt zwiſchen der Mündung des Rio Jacuhy 
und der Südgrenze der Provinz in der Entfernung von 10—15 
Leguas von der Lagda dos Patos als eine Art Gürtelgebirge 
untergeordneten Ranges das plateauartige Küſtengebiet be— 
grenzend hinziehen. 

Sämmtliche Flüſſe der Provinz laufen entweder in nörd- 
licher oder weſtlicher Richtung zum Rio Uruguay oder in ſüd— 
licher und öſtlicher Richtung zur 42 Legoas langen Lagda 
dos Patos. 

In gewiſſem Sinne kann dieſes Randgebirge als ſüdliche 
Fortſetzung der Serra do Mar, mit der es durch feine Granit- 
und Gneiß⸗Maſſen geognoſtiſch übereinſtimmt, betrachtet werden. 

Die Seeküſte der Provinz iſt flach, ſandig und einförmig. 
Ueber die Höhe der verſchiedenen Plateaus und Randgebirge 
ſind wir noch ſchlecht unterrichtet; ſie variiren zwiſchen 100 und 
1000 Metern. In der Serra Geral zwiſchen dem Rio dos 
Sinos und dem Rio Pardo und am öſtlichen Ufer des Rio Chay 
finden wir die bedeutendſten Höhen bis 1000 Meter und darüber. 
Die hier genannten Flüſſe gehören ſämmtlich zum Flußgebiet 
des ſchon öfter genannten Jacuhy, der in ſeinem unteren Theile 
von Porto Alegre, der Hauptſtadt der Provinz, bis zur Mündung 
in die Lagda dos Patos den Namen Guahyba annimmt. 

In dieſem Theil der Provinz, der am mannigfaltigſten und 
am günſtigſten für die Cultur ausgeſtattet zu ſein ſcheint, in 
dieſem mit ſchönen Wäldern bedeckten Stufenland der Serra 
Geral haben ſeit 20 bis 30 Jahren deutſche Ackerbau-Colonien 
einen höchſt erfreulichen Aufſchwung genommen, und aus dieſen 
Gegenden ſtammen vornehmlich unſere Notizen und Berichte 
über das Klima der Provinz. f 

Herr Ingenieur Max Beſchoren, dem die „Deutfche Zeitung“ 
von Porto Alegre, ein von Fr. C. von Koſeritz trefflich geleitetes 
Blatt, manche wichtige Mittheilung zu danken hat, veröffentlicht 
in der Zeitſchrift der öſterreichiſchen Geſellſchaft für Meteoro⸗ 
logie, redigirt von C. Jelinek und J. Hann, Bd. IX, Bei⸗ 
träge zur Klimatologie der Provinz Säo Pedro do Rio Grande 
do Sul, denen wir das Nachfolgende entnehmen. 

Im Allgemeinen gehört die Provinz noch dem ſubtropiſchen 
Regengebiete an; darüber ſind Beobachter, wie Waldemar Schulz, 
Henſel u. A., einig. Letzterer ſagt: Gewitter und Regen fallen 
auf die Winterzeit, beſonders Juni bis Auguſt, doch iſt auch der 
Sommer nicht frei davon. Hagel fällt häufig. Der Südweſt, 
hier „Minuano“ genannt, weht gewöhnlich drei Tage bei heiterem 
Wetter und bringt ſelbſt im heißeſten Sommer eine ſolche Tem⸗ 
peratur-Erniedrigung, daß der Gebrauch der warmen Kleider 
nicht hinreichend ſchützt. 

Beſchoren gibt über das Klima von Taquara unter 290 400 
ſ. Br. folgende Angaben: 


Tage: 
Temperatur heiter halbh. trübe Regen Gewitter 
Sommer 23.7 20 33 =) 28 10 
Herbſt 19.4 13 38 13 28 6 
Winter 14.1 25 25 12 30 8 
Frühling 17.8 26 17 21 27 12 
Jahr 18.7 84 113 55 113 36 
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Santa Cruz, Hauptort der gleichnamigen und ſeit ei 
Zeit emancipirten Regierungs-Colonie, liegt unter 290 35, 
und 520 30° w. L. von Greenwich; ihre Höhe iſt zu 
Meter anzunehmen. Der Ort liegt auf einem kleinen Pla 
welches im Norden, Oſten und Süden von niedrigen Hi 
zügen eingeſchloſſen wird, nach Weſten dagegen ſich nach 
½ Legoa entfernten und ziemlich unbedeutenden Fluß Rio Par 
abdacht. Santa Cruz gehört zu der Kette von deutſchen N 
laſſungen, welche mit San Leopoldo, das jetzt mit der H 
ſtadt der Provinz, Porto Alegre, durch Eiſenbahn verbr 
iſt, den Ausgang bildend, ſich nach Weſten zu am ſüd 
Abhang der Serra Geral ausgebreitet haben. Beſchoren 
Die Serra Geral bietet mit ihrem düſtern Urwalde und 
blühenden Niederlaſſungen der deutſchen Coloniſten überall 
Auge des Beſchauers die freundlichſten Panoramen dar, 
wild⸗romantiſch, bald lieblich-milde. Die Campos des 
landes ſind einförmige Grasflächen wie die des Tieflandes 
im Winter Eis und Schnee nichts Seltenes ſind. — Sind 
Gegenden ſchon dadurch intereſſant, daß ſich hier im f 
Braſilien ein junges Deutſchland kräftig entwickelt und 
nationale Selbſtändigkeit bewahrt, fo find fie es in noch höͤl 
Grade durch ihre natürlichen Verhältniſſe, die dem Naturfo 
ein reiches Feld für ſeine Thätigkeit darbieten. 

Die Reſultate der Beobachtungen bringt M. Beſt 


durch folgende Tafel zur Anſchauung. 
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Johannes Swammerdam. 
Ein Lebensbild. 


Nach P. Harting von Hermann Meier in Emden. 
(Fortſetzung.) 


So näherte ſich der Tag ſeiner Doctor-Promotion, der 
Februar 1667. Das Thema der von ihm vertheidigten 
ſſertation war: Das Athmen. (Tractatus Physico-Ana- 
nico-Medieus de respiratione usuque pulmonum.) 
yammerbam beſchrieb darin die Athmungs-Werkzeuge und 
Weiſe des Athmens beim Menſchen und bei andern Säuge— 
ren, ferner bei den Vögeln, den Schlangen, den Fröſchen, 
Inſekten, den Land- und Süßwaſſerſchnecken, und er that dies 
eine Weiſe, die deutlich beweiſt, wie er alles, was er mit— 
lt, mit eigenen Augen geſehen und beobachtet hat, um ſowohl 
ch Beobachtung wie durch Experiment die damals noch 
kle Frage des Athmens zur größern Klarheit zu bringen. 
eklich iſt ihm dies in mancher Beziehung gelungen, obgleich 
ſelbſtredend iſt, daß man die Ideen ſeiner Zeit, beſonders 
ſeines eignen Lehrers Sylvius, der alle Lebenserſcheinungen 
ch Gährung erklärte, darin wieder findet. 
Bis jetzt war das Leben von Swammerdam ein ungetrübtes 
eſen. Dreißig Jahre alt zog er nach Amſterdam, wo ſein 
er wohnte. Natürlich erwartete dieſer, daß ſein Sohn, deſ— 
Studium ſo viel Geld gekoſtet hatte, jetzt auch durch das 
üben der praktiſchen Medizin für ſeinen eignen Unterhalt 
en werde. Aber dieſe Erwartung ſollte nicht erfüllt werden. 
hin demſelben Jahre wurde der junge Swammerdam von 
m hartnäckigen Wechſelfieber ergriffen, welches ihn ſo 
ächte und abmagerte, daß er zu jeder Anſtrengung unfähig 
Aber auch, als endlich die Fieber aufhörten, konnte er 
zur Praxis nicht entſchließen. Sobald ſeine Kräfte es ihm 
jermaßen geſtatteten, ergab er ſich wieder feinen geliebten 
erſuchungen über die Beſchaffenheit der niedern Thiere und 
Verfertigen anatomiſcher Präparate. 
So fand ihn 1668 der Herzog von Toscana, der durch 
denot bei ihm eingeführt wurde. Der Herzog, durch Steno 
Thevenot mit den großen Verdienſten Swammerdams be— 
t, war mit dem, was er ſah, ſehr zufrieden und bot ihm 
ſeine Sammlung die anſehnliche Summe von 12,000 fl. 
leicht würde Swammerdam dieſes Gebot acceptirt haben, 
endlich eine eigne, vom Vater unabhängige Stellung einzu⸗ 
ien, wenn mit dieſem Kauf nicht eine Bedingung verknüpſt 
ſen wäre, die er nimmer erfüllen konnte. Der Herzog ver⸗ 
e nämlich, daß der Verfertiger ſelbſt feine Präparate be- 
in und feinen Aufenthalt am Hofe nehmen ſollte. Davor 
kkte der junge Mann zurück. Es war nichts an ihm, was 
zum Höfling ſich eignen ließ. Still und ſchüchtern von 
0 ir, verlangte er nur ruhig auf dem Felde arbeiten zu können, 
dem er ſich ganz heimiſch fühlte. Das Leben am Hofe 
durchaus nicht nach ſeinem Geſchmack. Außerdem befürchtete 
aß dort feine religiöſen Ueberzeugungen in Gefahr kommen 
en. Er ſchlug deshalb das Anerbieten aus und ging mit 
tem Eifer auf dem Wege fort, den er bereits mit ſo gutem 
g betreten hatte. Allmälig hatte er durch zahlloſe Beob— 
igen einen Schatz von Kenntniſſen über die Inſekten und 
merkwürdige Metamorphoſe geſammelt, den er nun der Welt 
theilen gedachte. Er that dies in dem Werke: Historia 
torum generalis oder allgemeine Verhandlung über die 
ſen Thierchen, welches 1669 in Utrecht erſchien. Mit 
ı Werke begann erſt die Geſchichte der wiſſenſchaftlichen 


Entomologie. Swammerdam hat darin eine Baſis gelegt, auf 
der man ſeither fortgebaut hat. Freilich hatten von Ariſtoteles 
an die Zoologen auch die Inſekten in ihre Wahrnehmungen 
aufgenommen, aber anfänglich in einer Weiſe, daß ſie faſt nur 
den Bienen, von denen der Menſch Nutzen zieht, gerecht wurden. 
Erſt zu Anfang des 17. Jahrhunderts trat hierin eine Aende— 
rung ein. 1634 erſchien zu London ein Werk von ziemlich be— 
deutendem Umfang, welches nur dieſer Thierklaſſe gewidmet war: 
Insectorum sive minimorum animalium theatrum. Der 
Verfaſſer war der Londoner Arzt Theodorus de Mayerne, der 
das Manuſkript bereits 35 Jahre in feinem Beſitz hatte, ohne 
dafür einen Verleger finden zu können. Das Werk enthielt 
eine Menge von Fabeln. So wurde z. B. behauptet, die Bienen 
entſtänden aus verweſenden thieriſchen Körpern und die Königin 
aus dem edelſten Theile derſelben, aus dem Gehirn. Trotzdem 
war dieſes Buch bis zum Erſcheinen des Werkes von Swam— 
merdam die vorzüglichſte Stütze für alle diejenigen, die ſich dem 
Studium der Inſektenwelt widmeten. 

Ein Maler, Johannes Goedaerdt aus Middelburg, gab 
1662 ein Werk in drei kleinen Theilen heraus, in dem er ſeine 
40 jährigen Beobachtungen über die Lebensweiſe und Metamor- 
phoſe einer Anzahl von Inſekten mittheilte und dieſe mit aus— 
gezeichneten, in Kupfer geſtochenen colorirten Abbildungen be— 
gleitete. 

Das größte Verdienſt Goedaerdt's befteht darin, daß er 
ſelbſt viele Inſekten aus dem Ei züchtete und ihnen durch ihre 
Metamorphoſen folgte, daß er auch die Verbindung zwiſchen vielen 
Larven und geflügelten Inſekten nachwies, die man früher als 
beſondere Arten beſchrieb. Aber über dieſe Metamorphoſe hatte 
er eigenthümliche Anſichten. Er ſah darin keine langſam fort⸗ 
ſchreitende Entwicklung, ſondern einen faſt plötzlichen Uebergang 
von der einen Form in die andere. Auch er hielt dafür, daß 
Inſekten aus verweſenden Stoffen entſtehen könnten. 

Solchen Meinungen machte das genannte 1669 erſchienene 
Werk von Swammerdam zum großen Theil ein Ende. Darin 
wurde zuerſt deutlich nachgewieſen, daß die Verwandlung nichts 
andres als Entwicklung iſt, d. i. eine beſtändig fortſchreitende 
Bildung neuer Theile an andern bereits beſtehenden. Alle In— 
ſekten häuten ſich, ſie werfen von Zeit zu Zeit die alte Haut 
ab, wenn ſolche für den darin befindlichen Körper zu klein ge— 
worden iſt. Aus der abgeſtreiften Haut kann nun erſt das 
Thier, ſeiner Geſtalt nach unverändert, nur größer zum Vor— 
ſchein kommen. Manche Inſekten (Läuſe, Spinnen, die Swam⸗ 
merdam gleich ſeinen Vorgängern und noch Linns nach ihm zu den 
Inſekten zählte) erfahren keine eigentliche Metamorphoſe. Andere 
Inſekten (z. B. Heuſchrecken, Libellen, Kakerlaken ꝛc.) treten bei 
jeder Häutung aus der abgeworfenen Haut etwas verändert her⸗ 
vor. Sie erhalten Flügel, die ſich erſt bei der letzten Häutung 
ganz entfalten. Man nennt dies die unvollkommene Meta— 
morphoſe. Noch andere Inſekten endlich, wie Schmetterlinge, 
Käfer, Bienen, Ameiſen ꝛc., verpuppen ſich, bevor die letzte 
Häutung ſtattgefunden hat, und aus der Puppenhaut tritt nach 
einiger Zeit das geflügelte Inſekt hervor. Dies iſt die voll⸗ 
kommene Metamorphoſe. Swammerdam, von feiner reis 
chen Erfahrung ausgehend, bei der er eine fehr große Anzahl 
von Inſekten in ihren verſchiedenen Lebensphaſen beobachtet und 


unterſucht hatte,) gründete hierauf die erſte Eintheilung der 
Inſekten in Ordnungen; und daß er bis zu einem gewiſſen Grade 
ſcharf geſehen hatte, geht daraus hervor, daß auch noch in jetziger 
Zeit, in der die Zahl der bekannten Inſekten mehr als das Zehn⸗ 
fache derjenigen beträgt, welche Swammerdam kannte, alle unter 
feine 4 Ordnungen gebracht werden können. 2) Er ſelbſt hatte dies 
vorher geſagt: „Wir möchten wohl ein Thierchen ſehen, welches 
außerhalb unſrer vier Ordnungen ſtände; es ſcheint uns nicht 
möglich zu ſein, daß Jemand ſolches nachweiſen könnte.“ „Aber“, 
fügt er vorſichtig hinzu, „die Zeit muß die Wahrheit dieſes ent- 
decken, und wir verlangen auch für unſere Behauptungen keinen 
Glauben, ſoweit wir nicht unſere Unterſuchungen klar und offen 
mitgetheilt haben und ſie nicht mit denen Anderer übereinſtimmen.“ 
Dieſe Worte kennzeichnen Swammerdam auch im Allgemeinen 
als Naturforſcher. Stets beruft er ſich auf die Erfahrung. 
Dieſe iſt für ihn die Hauptquelle alles Wiſſens. 

Als Swammerdam dieſes Buch herausgegeben und dem 
Rath der Stadt Amſterdam dedieirt hatte, meinte fein Vater, 
daß ſein Sohn ſich jetzt der Praxis zuzuwenden und von ſeinen 
Liebhabereien abzuſehen habe. Letztere brachten nicht nur kein 
Geld ein, ſie koſteten im Gegentheil viel Geld, und er wollte 
feinen 32 jährigen Sohn nicht länger unterſtützen. Dies gab 


gab, beſaß er ungefähr 1200 Inſekten-Arten, unter welchen ſich viele 
in ihren verſchiedenen Zuſtänden befanden, eine für dieſe Zeit außer⸗ 
gewöhnlich große Anzahl. Einige Jahre ſpäter beſaß er, nach Boerhave, 
3000 Arten. 

2) Swammerdam nahm 4 Ordnungen an: Die erſte umfaßte alle 
Inſekten ohne Metamorphoſe, die zweite die mit einer unvollkommnen, 
die dritte die mit der vollkommnen, wo aber an der Puppe ſchon äußer— 
lich die Stelle der Theile des vollkommnen Inſekts zu ſehen iſt, die 
vierte endlich die Inſekten, die wohl eine vollkommne Metamorphoſe 
erleiden, wo aber die Puppe noch in der Larvenhaut eingeſchloſſen liegt. 
Die vierte Ordnung trennte Formen, die zuſammengehören. Die Kenn⸗ 
zeichen ſeiner drei erſten Ordnungen treten in allen neuern Syſtemen 
in den Vordergrund. 


Literatur- Bericht. 5 


1. Der Naturalienſammler. Praktiſche Anleitung zum 
Sammeln, Präpariren, Konſerviren organiſcher und unorganiſcher 
Naturkörper. Unter Mitwirkung bewährter Fachmänner. Ver⸗ 
faßt von Dr. L. Eger. Mit lith. Tafeln. 2. Aufl. Wien, 1876. 
Verlag von Faeſy u. Frick. 8. 158 S. Preis: 2 Mk. 

Der Verfaſſer hatte zur Abfaſſung vorliegenden Buches ein 
beſonderes Recht. Denn er iſt bekannt als Beſitzer einer Prä⸗ 
parations-Anſtalt in Wien (vom Mai 1876 ab: Mariahilfer 
Hauptſtraße Nr. 18) für Zoologie, Botanik, Mineralogie, Geologie, 
Petrefacten, Kryſtallſammlungen, Edelſtein-Imitationen, Induſtrie, 
Numismatik, Chemikalien und Inſtrumente, welche zum Sammeln, 
Präpariren, Ausſtopfen, Modelliren und Aufſtellungen erforderlich 
ſind. Als ſolcher mußte er wohl am beſten im Stande ſein, 
über ein Thema zu ſchreiben, dem er feine eigene Exiſtenz ver- 
dankt; um ſo mehr, da er mit allem vertraut ſein muß, was 
zur Herſtellung inſtruktiver und ſchöner Naturalien erforderlich iſt. 
Es gibt zwar Anleitungen dieſer Art genug, allein vorliegende 
zeichnet ſich durch ihre knappe Faſſung, ſowie durch das Herein- 
ziehen ſämmtlicher Naturalien, auch der Kryſtalle, und durch 
Fingerzeige zur Herſtellung von Modellen und Abbildungen aus. 
Sein Buch iſt zugleich lesbar und nicht ein todter Haufe von 
Anweiſungen, ſondern mit vielen lehrreichen Bemerkungen geſpickt, 
die es auch dem Nichtſammler intereſſant machen. An und für 
ſich aber dient es einem Zwecke, den man geradezu die Pforte 
der Naturwiſſenſchaft nennen kann. In der Entwickelung unſeres 
Sammelgeiſtes liegt ein wahrer Schatz von Bildung verborgen, 
und wer dieſen fördert, trägt ſelbſt zur Entwickelung der Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit unſeres Volkes bei. Auch die beiden gelungenen 
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zu unangenehmen Scenen zwiſchen Vater und Sohn Veran 
fung. Endlich gab letztrer nach und befuchte Kranke. D 
bald wurde er ſelbſt wieder krank. Zur Herſtellung ſeiner f 
geſchwächten Geſundheit ſollte er einige Zeit die Landluft 
nießen, um dann mit größerem Eifer in die Praxis zurück 
kehren. Aber einmal auf dem Lande, inmitten der freien Na 
mit ihrem tauſendfachen Leben, war er der Verſuchung n 
gewachſen. Trotz des Verbotes feines Vaters ſammelte | 
zergliederte er Inſekten. Aus dieſer Zeit ſtammen ſeine Un 
ſuchungen über die Bienen, die er ſchon früher begonnen ha 

Mit Thevenot, ſeinem Freunde und Beſchützer, ſtand 
noch ſtets in regelmäßiger Correſpondenz. Dieſem klagte 
feine Noth. Thevenot lud ihn ein, nach Frankreich zu komt 
und in feinem Haufe zu wohnen, damit er ſich zugleich! 
Studium der Natur widmen könne. Swammerdam hätte dieſe 6 
ladung gern angenommen; aber fein Vater, welcher fürchtete, 
er alsdann der Praxis ganz verloren gehen werde, verbot 
dies auf das Beſtimmteſte. Statt zu Thevenot zu g 
kehrte Swammerdam wieder nach Amſterdam zurück, woſe 
ihn fein Vater zum Ordnen und Catalogiſiren feines Kabi 
benutzte, eine gezwungene Thätigkeit, zu der er nicht die gerin 
Luſt verſpürte, und über welche er oft gegen feine Frei 
klagte. Nur von Zeit zu Zeit fand er Gelegenheit zu eig 


Unterſuchungen, fo z. B. zur Zergliederung verſchiedener Til 


) Als Swammerdam feine Historia insectorum generalis heraus— 


Daß Swammerdam unter ſolchen Umſtänden ſich unglüc 
fühlen mußte, iſt ſelbſtredend. Seine Gemüthsſtimmung un 
lag dieſem Einfluß, und er war unzufrieden mit ſich und 
Andern. Dies zeigte ſich in ſeinen damaligen Schriften, be 
ders in ſeiner Streitſchrift gegen ſeinen früheren Freund Rey 
de Graaf, dem er die Priorität verſchiedener Entdeckungen 
ſprach und mit runden Worten erklärte, daß er ſich mit freu 
Federn geſchmückt habe (alienis plumis opus erat, qui 
sese exornaret,.. De Graaf nahm ſich dieſe Sache fi 


Herzen, daß er 1673, erſt 32 Jahre alt, ſtarb. 8 
(Schluß folgt.) 


Tafeln haben Auſpruch auf Dank, da fie die bei der Zur 
von Sammlungen gebräuchlichen Werkzeuge und Methoden 
anſchaullch verſinnlichen. Darum eignet ſich das Buch vork 
für Unterrichtsanſtalten, und es nimmt uns nicht Wunder, 
das öſterr. Unterrichtsminiſterium ſich ſogleich mit 500 Exem 
zur Vertheilung an Schulen betheiligte, obſchon wir leider 
nehmen gezwungen ſind, daß unſere Schulen ſie in den P 
korb werfen werden. Wir können es nur mit beſtem Ge 
empfehlen. 23 
2. Zukunftsmedizin oder Anleitung, ſich ſelbſt der 
Arzt zu fein, d. h. Krankheiten zu verhüten, von G. ( 
Voigt, Dr. med. Erſtes Heft. Leipzig, 1876, Alfred Kr 
8. VIII. 64 S. Preis: 1 Mk. 24 
Es klingt freilich wie „Zukunftsmusik“, wenn man U 
gendes Heft zur Hand bekommt; ein tieferer Blick aber in 
ſelbe läßt es doch ſogleich in einem andern Lichte als in 
der Marktſchreierei erſcheinen. Was ſchon von einigen an 
tüchtigen Aerzten erſtrebt worden iſt, nämlich Anleitunge 
geben, Krankheiten zu verhüten, erſtrebt auch der Verfaſſer, 
in etwas unſyſtematiſcher Art. In 8 Heften & 5 Bogen, d 
alle 4 Wochen erſcheinen follen, wird derſelbe 51 verſchi 
Abhandlungen bringen, die ſich über die verſchiedenſten S 
ſeines Themas verbreiten werden, ohne doch unter einander 
durch mehr als durch den gemeinſchaftlichen Zweck zuſamm 
hängen. Im gegenwärtigen Hefte legt Verfaſſer zunächſt in e 
Vorworte ſeinen Standpunkt dar, durch Belehrung und 
durch Schulmeiſterei nützen zu wollen. In der Einleitung 
klagt er den Mangel an populariſirenden medieiniſchen S0 
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ſtellern um ſo mehr, als wir mit der fortſchreitenden Kultur 
jene Inſtinkte eingebüßt hätten, welche bei Naturvölkern die 
natürliche Geſundheitspolizei ſeien (9). Denn der einzige Ausweg 
aus dieſem Dilemma ſei, ſich ſelbſt zu erkennen, und um dieſes 
zu ermöglichen, habe er ſelbſt den Weg betreten. Wir haben ihn 
ſchon einen unſyſtematiſchen genannt, und dieſes iſt er auch in 
vollem Maße, da Verfaſſer ſogleich mit der Verzückung der Seele 
im Haſchiſch⸗Rauſch beginnt und in dieſer regelloſen Weiſe ſeine 
Artikel an einander reiht. Ob er damit die volle Selbſterkennt⸗ 
niß des Laien erreichen wird, laſſen wir dahingeſtellt ſein. Lernen 
wird ſein Leſer auf alle Fälle von ihm, wenn er auch ſeine Er— 
kenntniß nur wie aus einem Kaleidoſkop zuſammen ſammeln 
wird. Uns ſelbſt hat dieſer erſte Artikel in hohem Grade intereſ— 
ſirt; denn es iſt der erſte dieſer Art, welcher uns einmal durch 
Selbſtbeobachtung die ſonderbaren Verzückungen ausführlich ſchil— 
dert, welche durch den Genuß des orientaliſchen Hanfharzes (Can 
nabis indica) den Geiſt in eine Welt wie in Tauſend-und⸗ 
einer⸗Nacht verſetzen. „Ein Blick in den lebenden Magen“ be 
titelt ſich der zweite Aufſatz, und auch dieſer hat unſern ganzen 
Beifall, als er die Mechanik dieſes Organes ebenſo lehrreich wie 
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anziehend zu ſchildern verstand. „Das Waſſer als Heilmittel“ 
iſt der dritte Artikel und dieſer behandelt die Waſſerfanatiker, den 
Waſſercharlatanismus und das Waſſer als Mittel zur Erhaltung 
der Geſundheit ſeit älteſter Zeit in einer uns weniger befriedi— 
genden Weiſe. Doch wird der Artikel wahrſcheinlich erſt bei der 
Betrachtung der Allopathen, Hydropathen und Homöopathen im 
50. Artikel ſeinen Abſchluß finden. Der vierte Aufſatz handelt 
über „das medieiniſche Pabſtthum“, welches die Schwächen der 
ärztlichen Praxis geiſelt. In ſatyriſch⸗humoriſtiſcher Weiſe folgt 
nun eine „erſte Magenpredigt“ als „Beitrag zur Naturgeſchichte 
der Mammute und Pinguine, deren Kernpunkt in dem Satze 
wurzelt: „iß wie ein Menſch und friß nicht zu ſehr, daß man 
dir nicht gram werde!“ Der letzte Artikel „Wiedergeburt der 
thieriſchen Seele“ hofft von der ſogenannten „Transfuſion des 
Blutes“ eine wohlthätige Umgeſtaltung des früheren Aderlaß— 
verfahrens. Alle dieſe Artikel ſind mit Geiſt und Kenntniß, 
wenn öfters auch ein wenig derb geſchrieben; trotzdem ſind ſie 
Ki, lebendig, anregend. Wir hoffen auf das Buch zurückzu— 
ommen. 


K. M. 


Botanische Wittheilungen. 


Die Flora von Südauſtralien. 
V. 


Verfügen wir uns nun auch in die tropiſche Region, 
ſo beſteht ſie, nach G. W. Goyder, Surveyor⸗General, zunächſt 
aus einem Tafellande von 60 — 150 Fuß Erhebung über dem 
Meere, hier und da mit Klippen verſehen, welche mit dichten 
Dickichten verſchiedener Hölzer umſäumt ſind, an die ein Dickicht 
von Bambus, Sträuchern und Schlingpflanzen grenzt. Das der 
See nahe gelegene Niederland, beſonders das, welches unter dem 
Einfluſſe der Gezeiten liegt, bekleidet ſich mit einem dichten 
Manglare von Avicennia officinalis und Rhizophora mueronata. 
Steigt das Land höher, fo überlaſſen dieſe ihren Platz an Pal⸗ 
nen, Pandangs, Melaleuken, Leptoſpermen, Grevilleen, Eucalyp⸗ 
en und Akazien, die hier offene Wälder bilden. Ihr Unterholz 
efteht aus Farrnkräutern, Aroideen 6. B. Amorphophallus 
‚ampanulatus) und Taccaceen (Tacca pinnatifida). Gräſer be— 
ecken das Land in wuchernden Formen (Fuirena, Cyperus, 
\leocharis, Cymbopogon, Fimbristylis, Panicum, Setaria, 
porobolus, Anthistiria, Eriachne u. A.). Denn der Boden iſt 
eiſt gut und von einer ſehr braunen Färbung, obwohl er von 
einen Eiſenſteinen auf ſeiner Oberfläche bedeckt wird. Dem 
Neere näher, und gewöhnlich auf einem Waſſerlaufe nahe bei 
iner Mündung in die See, kommen ſumpfige Niederungen vor, 
uf denen Gehölze von bedeutendem Wachsthume und üppiger 
ſegetation erſcheinen. Die See'n und Waſſertümpel bedecken 
ch mit Waſſerlilien (Nymphaea gigantea, Nelumbium speeio- 
im [?)), deren prächtige Blumen in Blau, Fleiſchroth oder Car- 
oiſin erglänzen. Die Niederungen an jeder Seite der breiten 
tröme beſitzen einen guten Boden, mit Ausnahme da, wo das 
und höher ſteigt und einen Sandgürtel bekommt, der zwar mager 
isſieht, aber doch mit Bäumen und Gras bekleidet iſt. Gleiche 
fene Wälder auf welligem Niederlande treten auch darüber auf; 
weilen wechſelt hier der Boden plötzlich von einer dunkelbraunen 
3 zu einer ſehr lichtfarbigen lehmigen Krume, der Boden ver- 
ſſert ſich und erzeugt längs der Gewäſſer eine üppige Vegeta⸗ 
n. Nach den von einem Hrn. Schultz vor etwa zwei Jahren 


ir geſammelten 700 Pflanzenarten zeigen dieſelben nicht das 
pige und ſchattige Laub, das wir in anderen Tropenfloren ge— 
ht find. Die Zahl der Arten iſt ebenfalls nicht groß und 
ngt ohne Zweifel von dem trocknen Klima ab. Eine Urſache, 
wahrſcheinlich auch das Fehlen epiphytiſcher Orchideen, Palmen 
5 darın erklärt. An den Flußufern herrſchen Akazien, Euca⸗ 
ten, Feigenbäume, Bombax Cupania, Terminalien, Pſychotrien, 
evilleen, aber die Eucalypten und Akazien zeigen nicht den 
antiſchen Wuchs ihrer Verwandten in der außertropiſchen 
ne. Am meiſten vertreten find: Wolfsmilchgewächſe, Compo⸗ 
, Windengewächſe, Rubiaceen, Goodenaviaceen, Leguminoſen, 
ſelgewächſe. Die Vertreter der innertropiſchen Flora Süd⸗ 
raliens ſcheinen ſich nach Oſten hinzuziehen, fo daß ein großer 
F. H. RXV. FNr. is; 


beſonders europäiſche, 


Theil von ihnen den Golf von Carpentaria erreicht oder weiter 
darüber hinausgeht. Eine große Menge von Arten der indiſchen 
Flora erſcheint längs der Küſte des tropiſchen Theiles (Stryehnos, 
Tamarindus, der Cajaputbaum, Melaleuca Leucadendron); fie 
treten reichlich an den Flußufern auf und bewohnen ſelbſt das 
trockene Sandſtein-Tafelland, ohne jedoch ein üppiges Wachsthum 
zu erreichen. 
VI. 


Gönnen wir aber auch den 
Südauſtraliens einen Blick. 
daß jedesmal, wenn man ſich 


naturaliſirten Pflanzen 
Es iſt eine hiſtoriſche Thatſache, 
in einer neuen Gegend niederläßt, 
man nicht nur die läſtigſten Unkräuter über den Kulturboden 
ausbreitet, ſondern auch über die einheimiſche Pflanzenwelt einen 
mächtigen Einfluß ausübt, namentlich wenn man Landwirthſchaft 
und Viehzucht treibt. Der Pflug, die Achſe, die Hausthiere und 
Herden ſind Feinde der Pflanzenexiſtenz, und wie die Kultur vor- 
ſchreitet, ebenſo unterliegt eine Pflanze nach der andern dem 
fremden Einfluſſe. Außerdem werden oft ſchädliche Samen ein— 
geführt und die neuen Ankömmlinge finden in Boden und Klima 
eine ſo günſtige Wohnſtätte, daß ſie ſich mit großer Schnelligkeit 
verbreiten und die eingeborenen Arten vertreiben. Solcher Arten 
ſind für Südauſtralien beſonders geweſen: der Hahnenſporn 
(Centaurea Melitensis), die ſchottiſche Diſtel (Carduus Marianus), 
die Klette (Onopordon Acanthium), der capiſche Löwenzahn 
(Cryptostemma calendulacea), die Spitzklette (Xanthium spino- 
sum), der franzöſiſche Taubenkropf (Silene gallica), die Hunds⸗ 
kamille (Anthemis Cotula), der ſogenannte Schlafſame (Litho- 
spermum davuricum) und der Ackerſteinſame (Lithosp. arvense). 
Gegenwärtig bedecken dieſelben weite Strecken von Weideland und 
dehnen ſich, zur Unterdrückung der natürlichen Kräuterdecke, immer 
weiter und weiter aus. Die Geſetzgebung reicht nicht aus, 
ungeachtet hohe Summen z. B. nur für die Ausrottung von 
zwei der ſchädlichſten Eindringlinge, der ſchottiſchen Diſtel und 
der Spitzklette, verausgabt wurden. Auf dieſe und ähnliche 
Weiſe haben ſich unter den ſchädlichſten Eindringlingen in Süd— 
auſtralien folgende Europäer verbreitet: 
Lepidium ruderale Cerastium vulgatum 
Capsella bursa pastoris Fumaria officinalis 
Atriplex patula Raphanus Raphanistrum 
Urtica urens Stellaria media 
Polygonum aviculare Lythrum hyssopifolium 
Cirsium lanceolatum Portulaca oleracea 
arvense Foenieulum vulgare 
palustre Sonchus asper 
Cynara Seolymus Solanum nigrum 
Anagallis arvensis u. A. 
Gnaphalium luteo-album 
Eine hübſche Menge von Gräſern 


aus anderen Gegenden, 
haben ſich den vorigen zugeſellt, indem ſie 
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die Viehweide näher der Küſte weſentlich verbeſſerten. — Die 
ſüdauſtraliſchen Cerealien werden als die feinſten der ganzen Welt 
betrachtet, und es iſt eine Thatſache, daß, mit Ausnahme des 
tropiſchen Theiles, alle Früchte aus andern Ländern in Süd⸗ 
auſtralien auf das üppigſte gedeihen und zu einer Vollkommen⸗ 
heit nach Ausſehen und Wohlgeſchmack in den verſchiedenen Ge— 
genden der Colonie reifen, die man in andern Gegenden nicht 
kennt. Die meiſten Früchte, Gemüſe und Nutzpflanzen gewinnen 
ſehr weſentlich unter dem Wechſel der klimatiſchen Bedingungen. 
(Verf. möchte hinzuſetzen, daß hierdurch am meiſten bewieſen wird, 
wie unſere europäiſchen Nutzpflanzen Europa gar nicht entſtammen, 
ſondern zum größten Theile in ähnlichen Ländern entſprungen 
ſein müſſen, wie Südauſtralien eben iſt; d. h. in Mittelaſien und 
ſeinen Nebenländern.) So wachſen in Südauſtralien auf den 
Ebenen die feinſten Weintrauben, und zwar in einer Vollkommen⸗ 
heit, daß der ſüdauſtraliſche Wein auf dem ausländiſchen Markte 
bereits einen hohen Werth erlangte. Ebendaſelbſt gedeihen auch 
Aprikoſen, Pfirſiche, Nectarinen (Nektarpfirſiche), Orangen, Citronen, 
Limonien und Pompelmus, Pflaumen, Kirſchen, Feigen, Mandeln, 
Maulbeeren, Oliven u. ſ. w., während in den Hügelgegenden 
und ihren Gründen Erdbeeren, Himbeeren, Johannisbeeren, 
Stachelbeeren, Wallnüſſe, Kaſtanien, Lambertnüſſe u. A. in beſter 
Qualität wachſen. In jenen Gründen, (über welche übrigens 
ſchon weitläufiger in No. II bei der Behandlung des Waldlandes 
geſprochen wurde,) werden auch die feinſten Gemüſe und andere 
Küchengewächſe gezogen, und zwar zu allen Jahreszeiten, in 
reicher Menge auch auf den Ebenen während der Regenzeit. 
Der Blumenkohl erreicht oft einen Durchmeſſer von zwei Fuß; 
Kohl, Turnips, Spargel, Artiſchocke, Zwiebeln, rothe Rüben, 
Carotten, Kartoffeln, Endivien, Salat, Rettig, Sellerie u. ſ. w.; 
aber auch Gurken, die ſüßen Früchte der Waſſermelone, Kürbiſſe 
u. ſ. w. wachſen zu Produkten heran, deren Beſchreibung man 
als Ueberſchwenglichkeit betrachten würde. Der Fortſchritt im 
Geſchmacke für Gartenbau und Blumenzucht iſt meiſt preiswürdig 
zu nennen und iſt im Steigen begriffen, und man ſieht manche 
geſchmackvolle Gärten, nicht nur in der Hauptſtadt, ſondern auch 
in der Umgegend und auf dem Lande. Darum auch ſpielt die 
Einführung der meiſten ausgewählten Pflanzen des Auslandes 
zum Behufe der Naturaliſirung, ſowie dieſe ſelbſt, eine wunder⸗ 
bare Rolle, und manche von ihnen gedeihen in Südauſtralien 
beſſer, als in den europäiſchen Gärten. In dem botaniſchen 
Garten zu Adelaide werden bereits gegen 5000 Pflanzenarten aus 
allen Weltgegenden kultivirt. Dagegen wollen dort Alpenpflanzen, 
und zwar ſelbſtverſtändlich, nicht gedeihen, weil, wie man ſich 
leicht ſelbſt ſagen kann, das Klima der Ebene zu trocken iſt. Um 
ſo mehr eignet ſich deshalb aus dem entgegengeſetzten Grunde 
das Klima des Hügellandes und ſeiner feuchten Gründe von 
1000-2000 F. Höhe für fie; hier gedeihen Camelien, Azalien, 
Rhododendra und andere Alpenpflanzen in beſter Art, und die 
europäiſchen Waldbäume (Eichen, Buchen, Birken, Tannen u. ſ. w.) 
geſellen ſich ihnen darin zu, während Ulmen, Eſchen, Pappeln, 
Robinien u. ſ. w. auf den Ebenen wuchern. In dieſen Lokali⸗ 
täten kommen auch die californiſchen Pinien und Cypreſſen, ſowie 
einige der europäiſchen Pinien gut fort, die des Himalaya aber 
und einige andere europäiſche Pinien finden nur in dem Hügel⸗ 
lande eine Heimat. 

Bis hierher haben wir uns ziemlich ſtreng an Schomburgk's 
Schrift gehalten. Nun folgt jedoch eine ausführlichere Abhand⸗ 
lung über die noch unentwickelten pflanzlichen Hilfsquellen Süd⸗ 
auſtraliens, deren Inhalt wir mit nur wenigen Strichen wiedergeben 
können. Obenan ſtellt er die Seidenkultur. Dieſer räumt er 
eine große Zukunft ein; um ſo mehr, als die Maulbeere, und 
zwar eine Spielart der weißen M. (Horus alba var. multicaulis), 
ſowohl im Sandbecken als auch im Hügellande wuchert. — 
Wahrſcheinlich habe auch der eingeführte, aber noch wenig betriebene 
Flachs- und Hanfbau eine ähnliche Zukunft. — Die Zuder- 
vübe wird wohl in Boden und Klima des Mount Gambier ein 


zweites Vaterland finden. — Hopfenpflanzungen gedeihen 
bereits hoffnungsvoll zu Lobethal, in Encounter Bay, am Mount 
Barker und Mount Gambier. — Von Tabak ſah Schom⸗ 


burgk bereits 1851 in Lyndoch Valley mit Staunen und Be⸗ 
wunderung ein Feld, deſſen Pflanzen nicht hinter jenen zurück⸗ 
ſtanden, welche er ehemals am Orinoko ſah, und darum erſcheinen 
ihm auch manche Lokalitäten des Südens als beſonders günſtig 
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dafür. — ZanterKorinthen, ſowie Sultana- und ande 
Roſinen haben bereits große Verwunderung in Melbourne er⸗ 
regt und die griechiſchen ausgeſtochen. — Auch den noch wenig 
gepflegten Mandeln verſpricht er eine Zukunft, obwohl gegen⸗ 
wärtig die Tauſende von zerſtreuten Mandelbäumen nur noch 
werthloſe Früchte liefern. — Daſſelbe iſt von der Olive zu 
ſagen, deren Kultur nirgends beſſer gedeihen werde, als hier, 
wo der Baum auf den verſchiedenſten Bodenarten und unter ſehr 
ungleichen Bedingungen doch prächtig wachſe. — Mit Unrecht 
werde auch der Rieinus ebenſo für werthlos gehalten, wie die 
Mandel. Er wachſe ſogar an der Küſte in reinem Sande. — 
Der Senf werde in den nördlichen Diſtrikten auf deren frucht⸗ 
barem Boden ſicher gedeihen, während er bis jetzt noch in großen 
Maſſen eingeführt werde. — Den Rap sbau empfiehlt Schon: 
burgk um ſo mehr, als Südauſtralien weder Froſt noch Schnee 
kenne, welche der Pflanze in Europa häufig ſchaden. — Ebenſo 
wenig habe die Sonnenroſe von dem Klima zu leiden und 
werde dann eine wichtige Oelpflanze werden können, da ſie in den 
Gärten mächtig wuchere. — Wenn man jedoch den hohen Preis 
des Canarienſamens in der Colonie betrachte, ſo müſſe man 
ſich wundern, daß noch keine Verſuche zu ſeiner Kultur unter⸗ 
nommen ſeien, da derſelbe doch hier beſonders gedeihen müſſe. — 
Mit Ausnahme von Hafer und Gerſte, habe man noch wenige 
Verſuche zur Kultur anderer Früchte für die Hausthiere gemacht. 
Als Futter wird deshalb dringend die oſtindiſche Erbſe (Gran), 
die Wicke, der Mais und die gelbe Lupine empfohlen. — 
Das Gleiche gilt von der Lin ſe, die man in England noch viel 
zu wenig als Speiſe kenne und welche ſchon in Neuſüdwalet 
zum Anbau empfohlen ſei. — Kappern verweiſt er als üben 
aus wichtig beſonders in die Hügelgründe. — Die ſchon einge 
führte Cichorie wuchert bereits an einigen Orten ſehr üppig 
könnte aber als Induſtrie-Artikel ſowohl für die Colonie, als aut 
für ihre Nachbarſchaft von großem Nutzen werden. — Ebenſe 
wird der Anbau der Süßholzwurzel empfohlen, welche ja n 
der That dort beſonders gedeihen müßte. — Den Anbau vor 
Korbweiden verweiſt er auf die Ufer des Onkaparinga, d 
Murray⸗Niederungen und Inman Valley. — Beſonders dringlich 
und mit Recht, wird der Anbau des ſpaniſchen Esparto graje 
angerathen, das nicht nur als Flechtwerk, ſondern auch als Papi 
pflanze einen ſo hohen Werth erlangt hat. — Mit gleichem Be 
wird auch des Opiums gedacht, für das jetzt noch bedeutend 
Summen aus der Colonie in das Ausland gehen. — Eben 
verſpricht die Cochenillezucht die beſten Ausſichten, da die be 
treffenden Cactuspflanzen (Opuntia Tuna und coceinellifera 
ſchon üppig genug an den Gartenrändern wachſen. — Schließ! 
wird ſelbſt an die Induſtrie der Parfume erinnert, wobei ar 
Orangenblüthen, Roſen, Jasmin, Lavendel, Heliotrop, Rosmarn 
Pfefferminz, Veilchen, Akazienblüthen (Acacia Farnesiana), Golt 
lack und Lorber hingewieſen wird. — Die nördlichen tropiſche 
Diſtrikte werden empfohlen für: Zuckerrohr, Baumwolle, Kaffe 
Thee, Reis, Caſſava, Arrowroot, Indigo, Jugwer, Cardamomen 
Muskatnuß (), Cacao (7), Tabak, Mais, Pfeffer, Ricinus, 4 
ment, Vanille (2), Sarſaparille, chineſiſches Gras, Cocosnuß u. ſa 
Hierbei iſt wohl manches, das wir mit einem Fragezeichen z. T 
verſehen haben, etwas überſchwenglich gedacht; doch iſt es 9 
keine Frage, daß manches andere wieder über kurz oder lang 9 
pflegt werden und andern Ländern Concurrenz machen werd 
Auf alle Fälle aber hat uns der Verfaſſer mit Vorſtehendem eine 
guten Blick in die Naturverhältniſſe der ſüdauſtraliſchen Colon 
und ihrer Zukunft eröffnet, für welche wir dem Verfaſſ 
beſtens danken. 14 
Wenn wir jedoch den Produkten-Catalog Fee da 


wie er, von Frederick Sinnett verfaßt, auf der London 
Weltausſtellung 1862 im Glaspalaſte ausgegeben wurde, dan 
vergleichen, ſo möchten wir für die vorſtehende Aufzählung ne 
folgende Kulturpflanzen nachholen: Bohnen, Broccoli, ſpaniſch 
Pfeffer, Knoblauch, Porre, engliſche Erbſen (marrow), Paſtina 
Rhabarber, Schalotten, Tomaten, Brunnenkreſſe, Bananen, Wa 
miſpeln (Coquats = Eriobothrya), Miſpeln, Hickorynüſſe 0 
olivaeformis), Ananas, Granaten, Ouitten. Das Alles sr 
mengenommen, legt ein Zeugniß dafür ab, daß Auſtralien d 
beſſere Naturverhältniſſe beſitzt, als wir ſie uns hierzulande 
meiniglich denken. 

K. M,. 
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Die Salz- und Natron- Seen in ihrer geologiſchen Bedeutung. 
Von Dr. grauns. 
(Schluß.) 


Könnte nach Allem, was ſowohl über die Salzlager frühe— 
geologiſcher Epochen, als über die Vertheilung, Befchaffen- 
und Beſtandtheile unſrer heutigen Salzſeen und Salzefflores— 
en geſagt iſt, noch irgend einen Zweifel über ihren Urſprung 
dem Meere obwalten, ſo müſſen die Vorgänge, welche bei 
Verdunſten von Seewaſſer beobachtet werden können, jedes 
enken ſchwinden machen. Dieſe Vorgänge ſehen wir theils 
zentlich, wenn ohne Zuthun des Menſchen ein Meeresarm 
ſperrt, zu einer „Lagune“ wird und verdunſtet, theils aber, 
die Gewinnung von Chlornatrium aus dem Meere künſt⸗ 
betrieben wird, bei den Seeſalinen. Die letzteren, welche 
untlich einen großen Theil des Kochſalzes in den Handel 
rn, beruhen einfach auf dem Princip, daß ein Meerestheil 
dämmt wird und nur einen ganz geringen Zufluß aus dem 
re behält. Dunſtet nun das abgeſperrte Becken ab — 
ei das Waſſer concentrirter wird — ſo ſtrömt Seewaſſer 
und ſo ſammelt ſich ein immer größeres Quantum Salz in 
er concentrirterer Löſung, die man zuletzt ganz iſolirt, und 
der man meiſt direkt Salz, welches durch Umkryſtalliſiren 
inigt wird, ſich ausſcheiden läßt. 

In beiden Fällen iſt für unſere Zwecke die Reihenfolge 
Abſätze von größtem Intereſſe. In dieſer Hinſicht verhalten 
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ſich die verſchiedenen Subſtanzen, welche im Seewaſſer gelöſt 
find, wie bereits angedeutet, ſehr verſchieden, und halten noth— 
wendiger Weiſe im Allgemeinen ſtets die nämliche Reihenfolge 
ein; die am ſchwerſten löslichen fallen zuerſt, die löslichſten 
zuletzt nieder. Den Beginn macht ſtets der kohlenſaure Kalk, 
der in den ſüßen Wäſſern einen viel größeren Procentſatz der 
feſten Beſtandtheile ausmacht, als im kohlenſäureärmeren See— 
waſſer. Das gewöhnliche Seewaſſer (mit einem ſpezifiſchen Gewicht 
von etwa 1,028) hat nach den meiſten Angaben ¼0 bis ½0 
Procent deſſelben; manchmal wird 1/10 Procent, manchmal ¼ö00 
angegeben, während die feſten Beſtandtheile überhaupt 3,4 bis 
3,7 Procente zu betragen pflegen, wobei aus erklärlichen Grün— 
den mit der Tiefe eine geringe, aber conſtante und wohl merk— 
bare Zunahme ſtattfindet. Das Mittelmeer hat freilich bei 
einem ſpecifiſchen Gewichte von 1,0293 bis über 4 Procent 
Salze, und ganz ähnlich verhält ſich das rothe Meer; das 
Eismeer iſt dagegen ſchwächer geſalzen, und noch ſchwächer das 
Waſſer mancher Buchten, in welche Ströme münden, und ganz 
beſonders dann, wenn deren Zuſammenhang mit dem offenen 
Meere ein geringer iſt. Das Waſſer in den Fiorden Nor- 
wegens iſt am obern Ende und in der Nähe der Flußmün— 
dungen noch trinkbar; das des weißen Meeres hat nur 1,019 
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ſpecifiſches Gewicht (gegen 1,0266 des offenen Meeres); die 
Oſtſee hat im Maximum am Skagerrack nicht über 17/, 
Procente, im Kattegat nicht viel über 1½, und in den inneren 
Theilen kaum ½ Procent Salze. Das ſchwarze Meer hat im 
Norden 1,6 Procent Salze bei 1,014 ſpecifiſchem Gewichte, 
im Süden etwa 17/,, und im Marmorameere ſteigt der Gehalt 
noch höher und das ſpecifiſche Gewicht auf 1,019. Es findet 
alſo eine Ausſüßung ſtatt, die um ſo beträchtlicher iſt, je größer 
die Entfernung vom offenen Meere und je größer die von dem 
Einſtrömen des ſüßen Waſſers iſt. Dieſe Ausſüßung, mit einer 
Maſſenzunahme und einer Strömung aus den Buchten ins 
offene Meer verbunden, iſt ganz ähnlich der, welche in Binnen— 
ſeen und manchen Binnenmeeren — z. B. wie bereits erwähnt, 
im kaspiſchen Meere — vorkommen. Der umgekehrte Fall, 
eine Zunahme des Salzgehaltes und ein Einſtrömen aus dem 
Ocean, findet ſich da, wo die Verdunſtung größer iſt, z. B. 
beim Mittelmeere, das alſo das Analogon ſolcher Seen, wie 
das todte Meer, darſtellt. Abgeſehen von dieſen Ausnahms— 
fällen ſchwankt der Salzgehalt des Meeres innerhalb ziemlich 
enger Grenzen. Setzt man die ganze Salzmenge im Mittel zu 
3½ Procent an, fo kommen nahezu 2,6 Procent auf das Koch— 
ſalz, 0,16 auf den ſchwefelſauren Kalk, 0,74 auf verſchiedene 
leicht lösliche Salze (0,21 Bitterſalz, 0,41 Chlormagneſium nebſt 
ſehr wenig Brom- und Jodmagneſium, 0,12 Chlorkalium nebſt 
ſehr wenig Brom- und Jodnatrium) und nur die oben ange- 
gebene geringe Menge kohlenſauren Kalks, zu dem ſich noch 
wechſelnde, nie ſehr beträchtliche Mengen von kohlenſaurer 
Magneſia geſellen. 

Schon aus dem verhältnißmäßig hohen Proeentſatze an 
Kalk, den die feſten Beſtandtheile des füßen Waſſers zeigen, 
geht hervor, was direkte Beobachtung beſtätigt, daß zuerſt ſich 
der Kalk niederſchlägt, und zwar als Kalkſpath (rhomboödriſches 
Kalkcarbonat), oft zugleich mit Magneſia, wobei ſich das Dop— 
pelſalz Dolomit neben reinem Kalkſpathe bildet. Gewöhnlich iſt 
es nur eine dünne Schicht Kalk, oft eine unmerkliche, welche ſich 
zuerſt beim Verdunſten von Seewaſſer abſetzt. In den Meeren, 
in welchen eine Verdunſtung nicht ſtattfindet, iſt ſelbſtverſtänd— 
lich gerade die Ablagerung von Kalk, geſchehe ſie nun direkt 
oder durch Vermittlung von Organismen (Korallen, Muſcheln, 
Foraminiferen u. ſ. w.) eine ſehr beträchtliche. Denn in dieſem 
Falle bleiben die übrigen Salze gelöſt; nur der Kalk ſondert 
ſich in fein vertheiltem Zuſtande — als dichter, kreidiger, ooli— 
thiſcher Kalk — ſehr langſam, aber continuirlich ab. Beim 
Verdunſten dagegen tritt er nothwendiger Weiſe gegen die 
übrigen Salze zurück; ſchon gegen den ſchwefelſauren Kalk, 
der ſich in der Regel (immer da, wo er nicht in direkte Be— 
rührung mit den leicht löslichen, zerfließenden Sulfaten und 
Chlorüren von Calcium u. ſ. w. kommt) in der Form von Gyps 
abſetzt. Da er nächſt dem Kalkcarbonate am ſchwerſten löslich 
iſt, ſchlägt er ſich auch zunächſt nieder, wie man beobachtet hat, 
von 15 bis 18 Aräometergraden an bis zu 25, wo er vollſtändig 
aus der Löſung ausgeſchieden iſt. Ihm folgt das Chlornatrium 
und zwar zunächſt ohne jeden Zuſatz von anderen Salzen, dann 
aber mit Magneſiaſalzen gemiſcht. Noch weiter (etwa bei 30 
Aräometergraden) überwiegen letztere, und es tritt unter ihnen Bit⸗ 
terſalz in größerer Menge auf; ſie ſind aber noch mit Chlor— 
natrium gemengt. Alsdann aber folgten (bei etwa 34 Graden des 
Aräometers) Bitterſalz und Glauberſalz und ein Doppelſalz von 
Natron- und Magneſiaſulfat (Blödit, Aſtracanit), dann Chlor⸗ 
verbindungen verſchiedener Art, und zuletzt ausſchließlich oder 
vorwiegend Chlormagneſium. In dieſer und keiner andern 
Reihenfolge müſſen alle Salzlager gebildet fein; da, wo dieſelbe 
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— wie es häufig der Fall — modificirt iſt, iſt eine ſpätere 
Umwandlung mit Sicherheit anzunehmen. Vergleicht man aber 
mit obiger Folge von Niederſchlagsſchichten die der ziemlich un⸗ 
verſehrt erhaltenen, in größter Tiefe erbohrten Salzlager, ſo zeigt 
ſich in der That eine große Uebereinſtimmung, wie namentlich in 
dem mächtigen Staßfurter Lager, in welchem zu unterſt ziemlich 
reines Steinſalz mit Anhydrit, darüber Sulfate (Polyhalit 
u. ſ. w.) mit Steinſalz gemengt, darüber vorherrſchend Magne⸗ 
ſiumſulfate (Bitterſalz, Kieſerit) und zu oberſt die ſogenannten 
Abraumſalze (Carnallit oder Magneſium-Kalium⸗Chlorür und 
andere leicht zerfließende Kali- und Kalidoppelſalze) mit Bitter⸗ 
ſalz und Steinſalz auftreten. Allerdings iſt dieſe Lagerung nicht 
ſo zu deuten, als ſei aus einem Meere von großer Tiefe mit 
einem Male dieſe Salzmaſſe niedergeſchlagen. Dahin ſprechen 
ſchon die Anhydritſchnüre (Jahresringe), welche die einzelnen 
Salzſchichten von einander trennen. Allein nach jeder neuen 
Ueberfluthung der Gegend, deren man ſich ſo viele zu denken 
hat, als „Jahresringe“ vorhanden find, löſten ſich die zer- 
fließenden Salze zunächſt ſämmtlich, das Kochſalz aber nur zu 
geringem Theile auf, ſo daß nur dies und der Anhydrit blieb. 
Dies dauerte ſo lange, bis die Maſſe der Sulfate und Abraum⸗ 
ſalze eine ſo überwiegend große ward, daß kein reines Kochſalz 
mehr zurückbleiben konnte, und daß auch von dieſem Salze un⸗ 
gelöſte Partien zurückblieben, auf welche ſich die Niederſchläge der 
folgenden Ueberfluthung abſetzten. 

Daß ein ſolches Verhalten dieſer ſehr alten Salzlager, das 
ſich übrigens an ſpäteren (3. B. tertiären) Lagern und bis jetzt in 
der Jetztzeit wiederholte, die oben ausgeſprochene Anſicht von 
dem ſtabilen, conſtanten Salzgehalte der Meere ſeit der Zeit 
der älteſten uns bekannten Geſchöpfe der Erde in hohem Maaße 
bekräftigt, liegt auf der Hand. Und wenn hierdurch, wie durch 
alle bis jetzt angeführten Thatſachen, wohl als erwieſen ange⸗ 
nommen werden kann, daß in der paläozoiſchen Zeit, in unſerem 
erſten großen Weltenalter, ein ſalziges Meer etwa von der 
Beſchaffenheit des jetzigen vorhanden war: ſo gewinnen alle 
Salzlager, die wir kennen, vorweltliche wie jetzige, eine hohe 
Bedeutung als Regulatoren dieſes Salzgehaltes. Durch das 
unabläſſige Zuſtrömen gelöſter Stoffe im ſüßen Waſſer würde 
derſelbe, allerdings nur ſehr wenig und ſehr langſam, aber 
doch unabläſſig wachſen, wenn nicht die großen Salzniederlagen 
in den verſchiedenſten geologiſchen Epochen eine Compenſation 
verurſacht und das Ueberſchreiten des alten Maaßes verhindert 
hätten. Dieſe Compenſation bewirkt die Erde durch die Schwan⸗ 
kungen im Niveau des Landes, durch die periodiſchen, auf lange 
Zeiten und weite Räume vertheilten Hebungen und Senkungen 
der Feſtländer und Inſeln. Da, wo eine vorwiegende Steigung 
des Landes ſtattfindet, wird Aehnliches vor ſich gehen, wie 
es am Iſthmus von Suez und in der Sahara in ſehr großem 
Maaßſtabe während der geologiſchen Jetztzeit vor ſich gegangen 
iſt und noch vor ſich geht; es ſammelt ſich Salz aus dem 
Meere und ſcheidet aus der gelöſten Maſſe aus. Das Land, 
ſalzgetränkt, wird zunächſt Wüſte oder Steppe. Wird ſpäter ein 
ſolcher Landestheil wieder verſenkt, ſo wird faſt immer nur ein 
Theil des einmal abgeſchiedenen Salzes wieder aufgelöſt — ein 
großer Theil bleibt gewöhnlich von anderem Erdreiche, von ge⸗ 
ſchichteten, zum Theile undurchläſſigen Geſteinen bedeckt und 
bildet ein für den Menſchen nutzbares Salzlager. 

Wir können folglich mit großer Sicherheit bis ſoweit nach 
rückwärts in der Geſchichte unſeres Erdballes Schlüſſe ziehen, 
als geſchichtete und verſteinerungsführende Geſteine abgeſetzt 
wurden. Was vorher geſchehen, bleibt im Einzelnen unaufge⸗ 
geklärt; nur das möchte ſich ganz ſicher aus Obigem ergeben, 
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daß ſchon vor dem Auftreten irgend welcher uns durch die 
Geologie und Petrefaktenkunde bekannt gewordener Geſchöpfe, 
ſchon vor den älteſten Schöpfungsperioden des erſten großen 
Weltenalters, der ſiluriſchen und vorſiluriſchen oder kambriſchen, 
ja ſchon vor dem Auftauchen irgend welcher namhafter Landmaſſen 
die Wäſſer der Erde die Hauptmaſſe der im Meere enthaltenen 
Salze aus den Geſteinen, mit denen ſie in Berührung kamen, 
ausgelaugt und dem Ocean einverleibt hatten. So zeigt ſich 
auch in dieſem Punkte, daß die Veränderungen, welche mit dem 
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Erdball ſeit den erſten Zeiten, welche die Geologie unſeren Blicken 
entrollt, vor ſich gingen, ſo ſtaunenswerth ſie immer ſind, doch 
in mancher Hinſicht bei Weitem nicht das Maaß erreichen, das 
man in früheren Zeiten anzunehmen ſich genöthigt glaubte. Zu 
ſolchen falſchen und von den heutigen Geologen verworfenen 
Annahmen gehört unbedingt auch jene im Eingange angeführte, 
als ob die Meere der Urzeit einen weſentlich andern, geringeren 
Salzgehalt gehabt hätten, als die Meere der Jetztwelt. 


Die Orangutangs des Berliner Aquariums. 
Von F. Lichterfeld. 


Jung werden die beiden anthropomorphen Affen Schim— 
panſe und Orangutang zwar ab und zu nach Eurgpa gebracht; 
im erwachſenen Zuſtande gehören fie zu den größten Raritäten 
des Thiermarktes und ſtehen etwa zehnmal höher im Preiſe als 
jene. Ein junger Schimpanſe iſt für durchſchnittlich 300 Thlr. 
zu haben, ein junger Orangutang für etwa 400 Thlr.; der 
nahezu 3½ Fuß hohe männliche Orangutang, den das Berliner 
Aquarium ſeit März beſitzt, koſtete gegen 3000 Thlr. Er iſt 
aber auch, da er augenſcheinlich nicht in Gefangenſchaft dieſe 
Größe erreichte, ſondern wild eingefangen wurde, ein Unicum. 
Daß mit ihm zugleich noch ein kleiner weiblicher Orangutang 
angekauft wurde, der mit einem jungen Schimpanſe denſelben 
Käfig theilt, verleiht der Gruppe eine um ſo höhere wiſſenſchaft— 
liche Bedeutung. Wie die Jugend den anthropomorphen Affen 
vermenſchlicht, das zunehmende Alter ihn körperlich und geiſtig 
verthiert, davon kann ſich jetzt Jeder in dem Berliner Aquarium 
durch Autopſie überzeugen. Der junge Orangutang wirkt da⸗ 
durch in feinem Ausſehen und Gebahren ebenſo ſympathiſch, als 
der alte abſtoßend und widerlich, weil eben in der Phyſiognomie 

des dickwanſtigen, fetthalſigen Scheuſals mit den übermäßig 
langen Armen und den kurzen, fleiſchloſen Beinen noch immer 
eine gewiſſe Menſchenähnlichkeit zu Tage tritt. 
3 Der Name unſeres Anthropoiden wird verſchieden gefchrie- 
ben, Orang ⸗utang, Drang-utan und Oran⸗ utan. Nach 
Dr. Heuſinger (vier Abbildungen des Schädels von Simia Sa- 
tyrus) entſpricht Oran⸗utan der Tranſkription des Sanskrit, 
Orang ⸗utang der Ausſprache der Malaien nach Annahme des 
arabiſchen Alphabets. Das Wort Oran bedeutet im Malaiſchen 
Menſch, Utan waldig, beide zuſammen alſo Waldmenſch. Der 
wiſſenſchaftliche Name iſt Simia oder Pithecus satyrus. 

Ob der Orangutang bereits den Alten bekannt geweſen, 
ob insbeſondere die Satyrn des Kteſias, von denen Plinius in 
dem 7. Buche 2,2) ſeiner Naturgeſchichte ſpricht, „Waldmenſchen“ 
waren, iſt zweifelhaft. Den Schimpanſe dagegen bekam bereits 
der Carthager Hanno auf ſeiner afrikaniſchen Küſtenfahrt zu 
Geſicht. Er gelangte, wie es in dem griechiſchen Periplus heißt, 
im Lande Thymiata (Senegambien) an eine Inſel voll wilder 
Menſchen. „Bei weitem die mehrſten waren aber Weiber, mit 
dicht behaarten Leibern, die unſere Dolmetſcher Gorillen nann— 
ten. Die Männer konnten wir nicht erhaſchen, ſondern ſie 
flohen in alle Berge und warfen mit Steinen nach uns. Von 
den Weibern aber fingen wir drei, die ihre Führer biſſen und 
kratzten, und nicht folgen wollten. Wir tödteten ſie alſo und 
zogen ihnen die Häute ab, die wir nach Carthago brachten.“ 
Erſt im 17. Jahrhundert hat man von dieſen Gorillen, worunter 
offenbar Schimpanſen und nicht wirkliche Gorillen zu verſtehen 
ſind, wieder einmal gehört. Wie Purchas in „His Pilgrimage“ 

(1626) erzählt, hat ein gewiſſer Andrew Battel, welcher 18 Jahre 
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in Angola lebte, daſelbſt zwei menſchenähnliche Thiere kennen 
gelernt, von welchen das größere Pongo, das kleinere Eugeco 
genannt werde, und was er von dieſen ſagt, paßt ganz gut auf 
den Gorilla und auf den Schimpanſe, der noch jetzt in ſeinem 
Vaterlande Euché⸗ eco heißen ſoll. 

Der erſte Anthropoide, welcher lebend nach Europa gebracht 
wurde, war gleichfalls ein Schimpanſe. Tulpius beſchreibt den— 
ſelben in feinem 1641 erſchienenen Werke „Observationes 
medicae“ unter dem unterdeſſen von Oſtindien her bekannt 
gewordenen Namen Orang-utang, Satyrus indicus, Homo 
silvestris; Abbildung und Beſchreibung zeigen aber, daß der 
in den Beſitz des Prinzen Heinrich von Oranien gelangte Affe 
kein Orangutang, ſondern ein Schimpanſe war. Etwas ſpäter 
kam der zweite lebende Schimpanſe nach London und wurde 
nun zum erſten Mal der Gegenſtand einer ziemlich eingehenden 
anatomiſchen Beſchreibung von Tyſon, welcher eine Schrift unter 
dem Titel „Orang-outang sive Homo silvestris, or the 
anatomy of a Pygmy, compared with that of an Ape 
and a Man“ (London 1699) herausgab. In der Mitte des 
18. Jahrhunderts kam ein dritter Schimpanſe lebend nach Lon— 
don und wurde von Buffon und Daubenton unter dem Namen 
Jocko (von Enjeco) beſchrieben. Von Geoffroi St. Hilaire er— 
hielt der Affe den Namen Simia Troglodytes; wo der 
Name Schiͤmpanſe herrührt, iſt ungewiß. Möglich, daß er 
aus dem vaterländiſchen Dialekt „Tſchim-paniſch“ entſtanden 
iſt; möglich, daß er von De la Broſſe herrührt, welcher in der 
Beſchreibung ſeiner Reiſe an der Küſte von Angola 1738 von 
einem Affen Quimpaze ſpricht. ö 

Die erſte beſtimmte, aber mit mancherlei Fabeln vermiſchte 
Kunde über den Orangutang gab der Holländer Bontius, der 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts als Arzt auf Java lebte. 
Er hat, wie er (Hist. nat. Ind. 1658) angibt, den Orangutang 
einige Mal geſehen, und zwar ſowohl Männchen als Weibchen. 
Sie gingen öfters aufrecht und geberdeten ſich ganz wie Men— 
ſchen. Bewunderungswürdig, ſagte er, ſei ein Weibchen geweſen; 
es habe ſich geſchämt, wenn es unbekannte Menſchen betrachtet 
hätten, und nicht nur das Geſicht, ſondern auch ſeine Blöße mit 
den Händen bedeckt; es habe geſeufzt, Thränen vergoſſen und 
alle menſchlichen Handlungen ſo ausgeübt, daß ihm nur die 
Sprache gefehlt habe, um ein Menſch zu fein. „Vidi Ego 
eujus effigiem hie exhibeo“: verſichert Bontius unter dem 
Eindruck der Menſchenähnlichkeit dieſer Affen. 

Im Jahre 1777 kam der erſte lebende Orangutang nach 
Europa und wurde von A. Vosmaer beſchrieben. Es war ein 
junges Thier, ebenſo ſeine Nachfolger. Als im Jahre 1783 
das Skelet eines ca. 4½ Fuß hohen alten Pongo in Holland 
anlangte, da erregte deſſen auffallend verſchiedene Schädelbildung 
nicht geringes Aufſehen. Der Geſichtswinkel war bedeutend 


kleiner, als bei dem jungen Orangutang und die Kiefern traten 
vor wie beim Mandrill. Man hielt dieſe Unterſchiede geraume 
Zeit für ſpecifiſch, überzeugte ſich aber, als man erſt eine Reihe 
von Schädeln unterſucht hatte, daß ſie lediglich von der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Alters herrühren. Zudem iſt nach Dr. Th. L. 
Biſchoffs Monographie über die Verſchiedenheit in der Schädel— 
bildung des Gorilla, Schimpanſe und Orang-Outang“ (Mün⸗ 
chen 1867), wie bei den erſten, auch beim Orangutang die 
Schädelbildung ſehr individuell. Eine Abart oder Varietät des 
Simia Satyrus, die in der Oſteologie fraglich, ſcheint dagegen 
bei dem lebenden Thiere unzweifelhaft, denn wie A. R. Wallace 
in ſeinem „Malaiſchen Archipelagus“ (Cap. 4) erzählt, ſchoß er, 
während ſeines Aufenthalts zu Simunjon auf Borneo, unter 
Andern auch vollkommen erwachſene Orangutangs ohne Backen— 
wülſte, die er für Simia Morio (Ow.) anſah. Kennzeichnend iſt 
es, daß die Eingeborenen für dieſe Abart oder Varietät ihren 
beſondern Namen haben; ſie nennen den gewöhnlichen Affen 
„Mias“, den ohne Backenwülſte, der in feinen Körperverhält- 
niſſen auch etwa ein Zehntel kleiner iſt, „Mias-kaſſir.“ Ein 
Exemplar dieſer Abart ſchickte Wallace dem Britiſh-Muſeum, 
ein anderes dem Derby-Muſeum. 

Der Orangutang des Berliner Aquariums ſcheint gleich— 
falls ein „Mias⸗kaſſir“ zu fein. Seinem Zahnbau und Aeußern 
nach iſt es ein altes oder mindeſtens nahezu ausgewachſenes 
Thier, und noch zeigt ſich keine Spur jener Backenwülſte. Bis 
jetzt hat man die Zähne des Affen allerdings nur flüchtig, bei 
gelegentlichem Gähnen oder Zähnefletſchen geſehen, und 
auch da nur Schneide- und Eckzähne; aber die Beſchaffen— 
heit derſelben läßt keinen Zweifel über ihr Alter. Eine kleine 
Aufmerkſamkeit ſchenkt der Affe zwar ſeinem Wärter, zumal 
wenn er eine Apfelſine in deſſen Hand bemerkt, in näheren 
Verkehr mit ihm treten zu wollen, wäre aber doch zu bedenklich. 
Muß er friſches Stroh bekommen, ſo lockt man ihn mittelſt 
einer Apfelſine auf die oberſte Sitzſtange und nimmt, während 
er mit Schälen und Ausſaugen ſeiner Lieblingsſpeiſe beſchäftigt 
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Fee, 


ift, den Wechſel vor. Sein Lager macht der Affe, nachdem er 


ſich den Tag über mit Nichtsthun und Freſſen genugſam be⸗ 


5 


indem es 


ſchäftigt hat, des Abends ſich ſelbſt zurecht und deckt ſich beim 
Schlafen mit einer wollenen Decke zu. Daſſelbe thut das junge 
Weibchen. Beiden fehlt an den Hinterdaumen der Nagel, was 
übrigens keine ſpecifiſche Verſchiedenheit ausmacht, 
auch ſonſt mitunter vorkommt. 

Auf Sumatra, wo der Orangutang zuerſt von den Euro⸗ 
päern entdeckt wurde, iſt er jetzt, nach Wallace, äußerſt ſelten, 
wo nicht gar ausgeſtorben; auf Borneo findet er ſich dagegen 
in den ſumpfigen Wald-Niederungen der Süd- und Weſtküſte 
noch ziemlich häufig; nie auf Höhen und Gebirgen. 

Im Anfang ihrer Bekanntſchaft hielt man den afrikaniſchen 
und den oſtindiſchen Orangaffen für einerlei Art und verwech⸗ 
ſelte in Folge deſſen auch vielfach deren urſprüngliche Namen. 
Nachdem Blumenbach und Camper den Schimpanſe und Orang⸗ 
utang ſpecifiſch von einander geſchieden, entſtand natürlich die 
Frage nach dem Rangverhältniß der beiden Affen in Bezug 
auf Menſchenähnlichkeit. Camper und Cuvier erklärten den 
„Waldmenſchen“ für menſchenähnlicher; 


bühre, 


größte iſt, 
nahe gleichkommt. 


um ein Geſammtbild von ihnen zu erhalten, 
Frage, welcher der menſchenähnlichſte, 
ſchieden werden kann, — ſo wird der Gorilla trotz ſeines be⸗ 
vorzugteren Baues, vielleicht in Bezug auf geiſtige Befähigung 
und Anlage noch hinter den Orangutang zu ſtehen kommen. 


on 


Hiob's Wohnſitz. 


Von Carl Schultze. a 


Das Land Uz, in welchem Hiob wohnte (vergl. Hiob 1, 1: 
„Es war ein Mann im Lande Uz, der hieß Hiob“), wird ſeiner 
Lage nach in verſchiedenen Gegenden des Orients vermuthet. 
Einige nehmen dafür das Thal um Damaskus; Andere ſetzen 
es ſüdlicher in den Oſten des Jordan oder auch wohl des 


Todten Meeres; noch Andere halten es für einen Landſtrich im 


wüſten Arabien zwiſchen den Chaldäern und Sabäern, den 
ſpäter die Edomiter in Beſitz genommen hätten, wie denn Hiob 
der König Jobab in Edom geweſen ſei, deſſen 1. Moſe 36, 33 
gedacht werde. 

Die Bezeichnung Uz wird, außer im Buche Hiob, noch 
verſchiedentlich im alten Teſtamente gebraucht. Abgeſehen von 
dem Namen Uz, welcher in der Völkertafel 1. Moſe 10, 23 
dem Erſtgeborenen des Aram beigelegt wird, und der wahr— 
ſcheinlich auch mit der ſpäteren Landſchaft Uz, inſofern er von 
der Perſon oder dem Volksſtamme auf die von demſelben be⸗ 
wohnte Landſchaft, oder umgekehrt, übertragen wurde, im Zu⸗ 
ſammenhange ſteht, — wird das „Land“ Uz in Jeremias 25, 20 
und Klagelieder 4, 21 aufgeführt. 

Aber die Erwähnung in Jeremias 25, 20 läßt keinen 
ſicheren Schluß auf die geographiſche Lage dieſer Landſchaft 
ziehen, da die Anführung der Länder, über welche dort der 


Fluch geſprochen wird, nicht geographiſch geordnet iſt. Inſofern 
unmittelbar vorher aller Länder „gegen Abend“ gedacht wird, 


könnte der direkte Anſchluß von Uz etwa den Gegenſatz „gegen 


Morgen“ bedeuten ſollen; — und wenn einerſeits der Fluch zu 
Jeruſalem verkündet wird (vergl. Jeremias 25, 2), andererſeits 
der König Nebucadnezar von Babylonien ſammt allen Völkern 
„gegen Mitternacht“ als Werkzeuge des göttlichen Zorns bezeich⸗ 
net werden (vergl. Jeremias 25, 9), dieſe Träger der Rache 
Gottes aber im Norden und Oſten von Jeruſalem wohnten; fo 
müßte hiernach die Lage von Uz „gegen Morgen“ (vergleiche 
Hiob 1, 3: „und er war herrlicher denn alle, die gegen Mor⸗ 
gen wohnten“) mehr nach Südoſten, alſo nach Mittel- Arabien, 
gerückt werden. 

Hiermit ſtimmt denn auch die zweite Stelle, Klagelieder 4, 21: 
„ou Tochter Edoms, die du wohneſt im Lande Uz“ überein; 
denn hier kann Uz nicht etwa gleichbedeutend mit Edom genommen 
werden, weil „die Tochter Edoms“ nicht den Hauptſtamm 
Edom, ſondern nur einen Zweig davon, alſo eine Kolonie be⸗ 
deutet, die ſich wohl nach Arabien begeben und dort nieder⸗ 
gelaſſen hatte. 

Nach Sagen der Araber zu ſchließen, haben in der That 
von der Sinai⸗Halbinſel und von dem Edomitiſchen Gebirge 
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Owen wies in den 
Dreißiger Jahren nach, daß dem Schimpanſe dieſe Ehre ge⸗ 
ſtellte aber, nachdem in der Folge ein weiterer anthro⸗ 
poider Affe am Gabun entdeckt worden war, dieſen, den Gorilla, I 
noch über den Schimpanſe; wogegen neueſtens Dr. Th. L. Bifhoff 
in ſeiner bereits erwähnten Monographie wieder für den Schim⸗ 
panſe eintritt, weil deſſen Schädelbildung die menſchenähnlichſte, 
und das Gehirn, nach ſeinen Meſſungen nicht nur das relativ 
ſondern ſogar dem abſolut größten des Gorilla bei⸗ 
Sind uns die anthropomorphen Affen in 
ihren ganzen Lebensverhältniſſen erſt einmal ſo genau bekannt, 
— wodurch die 
doch eigentlich nur ent 
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aus mehrfache Auswanderungen nach Arabien bis tief zum 
Süden hin ſtattgefunden. 

Wir erinnern an die uralte Sage von den Amalekitern, die, 
urſprünglich in der Sinai-Halbinſel ſeßhaft, ſich am Quelle 
Semſem in Mekka niederließen, bis ſie durch die Stämme 
Djorham und Katura von dort wieder vertrieben wurden; ferner 
an die Ismaeliten, deren Stammvater Ismael mit feinem Vater 
Abraham als Erbauer des heiligen Hauſes zu Mekka, der 
Kaaba, genannt wird. 

Darum ſahen auch die Bewohner Mittel-Arabiens ins— 
gemein Ismael für ihren Stammvater an, erklärten ſich alſo 
ſelbſt für Ismaeliten; — und wenn nun dieſe letzteren vom 
peträiſchen Arabien aus ſo tief nach Südoſten bis Mekka vor⸗ 
gedrungen ſind, ſo erſcheint es naturgemäß, daß auch Edomitiſche 
Colonieen, von demſelben Ausgangspunkte den damaligen Wan— 
derzügen nach Mittel-Arabien folgend, ſich gegen Südoſten ge— 
wendet und dort niedergelaſſen haben. Hierbei dürften freilich 
unter Edomitiſchen Colonieen, wie weiter unten gezeigt werden 
wird, wohl mehr ſolche zu verſtehen ſein, die aus dem Lande 
Edom kamen, die alſo weniger dem Geſchlechte nach aus Edo— 
mitern, als vielmehr aus Horitern beſtanden, welche von den 
einwandernden Edomitern aus dem von letzteren alsdann ſo 
benannten Edom verdrängt wurden. 

Den Helden des Buches Hiob wegen jener Stelle, Klage— 
lieder 4, 21, wie Einige thun, für den König Jobab von Edom 
zu halten, der 1. Moſe 36, 33 erwähnt wird, und danach das 
Land Uz mit dem Lande Edom zu identificiren, liegt nicht der 
geringſte Grund vor; denn dieſer Jobab herrſchte „in Edom“ 
(vergl. 1. Moſe 36, 32) d. i. im Stammlande Edom im 
peträiſchen Arabien, hatte alſo mit der Edomitiſchen Colonie im 
Lande Uz in Arabien nichts zu thun, und dies wohl um ſo 
weniger, als dieſe Colonie anſcheinend nicht einmal rein edomi— 
tiſchen Urſprungs war, vielmehr nur dem Heimatlande nach 
„Tochter Edoms“ genannt werden konnte. Denn 1. Moſe 36, 28 
wird ein Uz zu den Nachkommen des Horiten Seir in Edom 
gezählt und damit angedeutet, daß die Horiter, die älteren Be— 
wohner des Gebirges Seir, von den andrängenden Edomitern 
eingeſchränkt, zum Theil nach dem ſüdöſtlichen Mittel-Arabien, 
d. i. Uz, auswanderten. Es iſt ein ähnliches Verhältniß wie 
mit 1. Moſe 22, 21, wo Uz der Erſtgeborne des Nahor ge— 
nannt und damit angedeutet wird, daß die Nahoriten ſich von 
ihren urſprünglichen Sitzen aus ſüdlich nach Mittel-Arabien in 
die Landſchaft Uz ausbreiteten. 

In dem oben gedachten Sinne, daß nämlich von Jeruſalem 
oder Paläſtina aus Uz das ſüdöſtliche Mittel-Arabien bezeichne, 
wird nun die bereits citirte Stelle Hiob 1, 3: „und er war 
herrlicher, denn alle, die gegen Morgen wohnten“, zu verſtehen 
ſein, nämlich „herrlicher denn alle, die mit ihm gegen Südoſt in 
dem fraglichen Theile Arabiens wohnten.“ Eine ſolche Auffaſſung 
ſtimmt übrigens mit dem Sinne anderer Stellen im alten Teſta⸗ 
mente genau überein; denn in den hebräiſchen Schriften werden 
unter „Morgenland“ und Land „gegen Morgen“ beſtimmt die 
erſt jenſeit der Ammoniter-, Moabiter- und Edomiter-Land— 
ſchaften gelegenen Länder in der Richtung öſtlich zum Euphrat 
und ſüdöſtlich zu dem Perſiſchen Meerbuſen und zum Süden 
Arabiens verſtanden, und „Söhne der Morgengegend“ ift der 
eigentliche und faſt ausſchließliche Name, welchen die in dieſen 
Ländergebieten hauſenden Beduinenſtämme bei den Hebräern 
führen. 

Halten wir nun die örtliche Lage der Landſchaft Uz feſt, 
nämlich im Südoſten von Jeruſalem oder Paläſtina, jenſeit des 
Edomiter-Landes, alſo im mittleren Arabien etwa mit der ſüd⸗ 


lichſten Grenzbeſtimmung durch Mekka und deſſen Umgegend, 
bis wohin wohl Colonieen auch aus Edom auf den Bahnen 
ihrer Vorläufer, der Ismaeliter, vorgedrungen ſein mochten: ſo 
würde dieſes Gebiet Uz die Landestheile im mittleren Arabien 
ſüdlich vom Peträiſchen Arabien, am Rothen Meere entlang bis 
etwas über Mekka hinaus und öſtlich bis zum Hochlande 
Inner-Arabiens, d. h. bis Nedſchd, Nagd, umfaſſen, und inner⸗ 
halb dieſes Länderraumes, des jetzigen Hidſchaz oder Hedſchaz 
— von Hedſchr und Uz d. i. „Bergland uz“ — wäre der 
Wohnſitz Hiob's zu ſuchen, den er inne hatte, als ſich die Schid- 
ſale an ihm vollzogen, die dem Lehrgedichte „Hiob“ zur Unter⸗ 
lage dienen. 8 

Verſuchen wir jetzt, dieſe Schlußfolgerung einer näheren 
Prüfung und Feſtſtellung mit Hilfe der thatſächlichen Angaben 
im Buche Hiob zu unterziehen. Hiob 1, 15 heißt es: „da 
fielen die aus dem Reich Arabien“, (richtiger „aus Seba“) 
„herein und nahmen ſie“, nämlich die Rinder und Eſelinnen. 
Es wird alſo ein Heerdenraub angeführt, wie er ſich zwiſchen 
feindlichen Völkerſchaften überhaupt und noch heute in den ara⸗ 
biſchen Ländergebieten zwiſchen fehdeluſtigen Beduinenſtämmen 
zu vollziehen pflegt. f 

Da die Ueberſetzung „aus dem Reich Arabia“ ungenau 
iſt, wohl aber diejenige „aus Seba“ mit dem Urtexte 
übereinſtimmt: fo können wir die Feſtſetzung des Länder— 
begriffs „Arabien“, — wie er im Alterthume entſtanden — 
hier füglich unterlaſſen und wollen nur bemerken, daß der Name 
Arabien zur Zeit der Entſtehung des Lehrgedichtes als geographi⸗ 
ſcher Begriff noch nicht gebräuchlich geweſen zu ſein ſcheint, 
ſonſt aber bei den Hebräern auf die himyaritiſchen Staaten der 
Sabäer im Süden der jetzigen Halbinſel Arabien auch dem 
Sinne nach keineswegs Anwendung findet. Darum iſt es ein 
Irrthum, hier Saba für Arabien nehmen zu wollen; wie es 
nicht minder unrichtig ſein würde, Seba für gleichbedeutend mit 
Saba, dem Reiche der Sabäer, zu halten. Das Reich der Sa⸗ 
bäer lag viel zu ſüdlich und war namentlich durch das wilde 
Bergland Aſir, deſſen Bewohner ſich ſtets unabhängig von den 
Nachbarvölkern erhalten haben, gänzlich von Hidſchaz getrennt. 
Es muß daher für Seba eine andere Erklärung geſucht werden. 

Nun wird aber Seba 1. Moſe 10, 7 als der Erſtgeborene 
von Chus aufgeführt, während gleich darauf, v. 8 und 10 da⸗ 
ſelbſt, die Nachkommen von Chus (Nimrod) das Reich Babel 
gründen. 
Euphrat ſammt Schatt et Arab und am Perſiſchen Meerbuſen 
ſich ausgebreitet haben, ſpäter auch gegen das Hochland Nedſchd 
in Inner-Arabien von Oſten her vorgedrungen und dort in ein⸗ 
zelnen Gebieten anſäſſig geworden ſein. Noch in neueſter Zeit 
führte ein wahabitiſcher Tribus in den dortigen Gegenden den 
Namen Sebah („die Löwen“); auch kennen arabiſche Geographen 
eine Landſchaft Sawa am Dichebbel Dſchammar in Nedſchd 
(vergleiche Ritters Erdkunde, Arabien II. Theil S. 363). Dieſes 
Sawa dürfte um ſo mehr das Seba ſein, deſſen Mannen die 
Rinder und Eſelinnen Hiobs fortführten, als ſeine Bevölkerung, 


ccc 


Hiernach mag der Chuſitenſtamm Seba am unteren 


ſobald fie zu den Chuſiten zählte, zum Stamme der Hamiten 


(Berbern) gehörte und als ſolche, wie überhaupt der größere 
Theil der Bewohner des Dſchebbel Dſchammar noch jetzt thut, 
ſtarken Acker- und Gartenbau trieb. 

Hiob dagegen, mochte er nun ein Ureinwohner vom 
Stamme Uz, oder ein ismaelitiſcher Einwanderer, auch wohl 
ein Fremdling vom Stamme Edom ſein, war und blieb Semite 
und als ſolcher ein gehaßter Gegner der Hamiten, die in den 
dortigen Gegenden aus ihren urſprünglichen Sitzen von den 
Semiten meiſt verdrängt worden waren. 
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Dieſe Racen-Feindſchaft hatte ſich beim erſten Auftreten 
der ſemitiſchen Uziten im heutigen Hidſchatz den dortigen Ha— 
miten gegenüber entwickelt, und als die Uziten ſpäter, durch 
irgend welche politiſche Ereigniſſe der Mehrzahl nach veranlaßt, 
weiter gegen den Euphrat vordrängten, durch das dadurch be— 
günſtigte Eindringen der Ismaeliter und Edomiter von Nord— 
weſten her in die Landſchaft Uz und deren Nachbargebiete, zu 
denen Seba gehörte, verſchärft. l 

Außerdem waren die Hamiten und mit ihnen die Bewohner 
von Seba — wie ſchon bemerkt — Ackerbauer, die Semiten 
aber vorwiegend und Hiob ſelbſt nach der gegebenen Beſchrei— 
bung Herdenbeſitzer oder Nomaden. Die Reibungen, welche 
durch die abweichenden Grundbedingungen der beiderſeitigen 
Lebensweiſe nothwendig entſtehen mußten, mochten daher auch 
ihr gutes Theil zur Feindſchaft zwiſchen Seba und Hiob bei— 
getragen haben. 

Was ſich ſchon aus der Ueberlieferung von Kain und Abel 
ergibt, deren Namensbedeutungen 1. Moſe 4, 2 ſelbſt bekundet 
werden, wenn es dort heißt: „Abel (oder Habel) ward ein 
Schäfer, Kain aber ward ein Ackermann“, und was ſich ſeit 
Jahrtauſenden noch heute auf arabiſchem Boden zwiſchen dem 
Beduinen und dem Fellah, d. i. zwiſchen dem Nomaden und 
dem Ackerbauer, zuträgt, das geſchah auch zwiſchen Seba, den 
hamitiſchen Ackerbauern, und Hiob, dem ſemitiſchen Nomaden— 
fürſten. 

Der Beduine, über alles freiheitsliebend, verſchmäht die 
Seßhaftigkeit, die zur Unterjochung Gelegenheit bietet; in ſeiner 
- maßlofen Liebe zur Freiheit hält er ſich aber auch für berechtigt, 
ſeine Heerden zu weiden, wo es ihm gefällt. Grundeigenthum 
iſt ihm eine unberechtigte Beſchränkung der natürlichen Freiheit, 
iſt ihm ein Diebſtahl an der gemeinſamen Erde, die Gott dem 
Menſchen zum Geſchenk gab. Darum glaubt er ſich in Bezug 
auf die Ernte des Fellah zum Genuſſe gleichberechtigt mit dieſem 
und erlaubt ſich Aneignungen, die mit dem Begriffe von Mein 
und Dein in diametralem Widerſpruche ſtehen. 

Hiob, der Nomaden-Scheich mit zahlreichem Viehſtande, 
(vergl. Hiob 1, 3) mochte ſich wohl auch ſolcher Eingriffe in 
das Eigenthum der benachbarten Ackerbauer, die noch dazu ver- 
achtete Hamiten waren, ſchuldig gemacht haben, ohne darum in 
ſeinem moraliſchen Bewußtſein geſchädigt zu werden; und wenn 
es ohne ſein Wiſſen von Seiten ſeiner Stammesleute geſchehen 
war, ſo traf doch in den Augen der Fellah von Seba immer 
nur ihn als Oberhaupt des Stammes die Schuld, weshalb 
denn auch er allein für den angerichteten Schaden büßen ſollte 
und mußte. Er ward beraubt. Und wie er für feine Beduinen⸗ 
manier von Seba her behandelt wurde, ſo erging es ihm aus 
denſelben Gründen auch von Seiten der Chasdim, der Chaldäer; 
denn Hiob 1, 17 heißt es: „die Chaldäer machten drei Rotten 
und überfielen die Kameele und nahmen ſie.“ 

Doch fragen wir zunächſt, wer waren dieſe Chaldäer oder 
Chasdim? i 

In der alten Geſchichte wird Babylonien das Chaldäer— 
reich genannt. Aber längſt nach deſſen Untergange reden alte 
Klaſſiker noch von Chaldäern nicht allein in der Gegend von 
Babylon, ſondern ſelbſt viel ſüdlicher an der Grenze der arabi— 
ſchen Wüſte, dann auch im Norden und ſogar in ſo hohem 
Norden, nämlich in der Gegend des Schwarzen Meeres, daß 
bis dahin das alte Chaldäerreich wohl niemals ausgedehnt geweſen 
iſt. Um nun dieſen Umſtand einigermaßen zu erklären, hat man 
eine Wanderung der Chaldäer von Norden nach Süden ange— 
nommen, oder auch vermuthet, daß jene nordiſchen Völker um 
und in Armenien, welche den allgemeinen Namen „Chaldäer“ 
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geführt hätten, von den Aſſyrern beſiegt und demnächſt in die 
ſüdlichen Provinzen Babyloniens verpflanzt worden wären, wo— 
ſelbſt fie ſich ſpäter unabhängig gemacht und das Babyloniſche 
Reich geſtiftet hätten. 

Doch dürfte die Sache etwas anders liegen, und daß dies 
ſo ſei, erweiſt ſich gerade aus der Stelle Hiob 1, 17. Denn 
wären die obigen Annahmen über Heimat, Wanderungen und 
Sitze der Chaldäer richtig, ſo ließe ſich in der That nicht 
erfindlich machen, wie Chasdim nach Hidſchaz kamen, um Hiobs 
Kameelherden zu rauben. Entſchieden müſſen doch alſo Chasdim 
oder Chaldäer in Hidſchaz, in der Nachbarſchaft Hiobs, an— 
ſäſſig geweſen ſein. Wie wir alsbald ſehen werden, waren ſie 
es auch. 

Wir wenden uns zur Aufklärung der Sache an den Dat— 
telbaum. 

Die Dattelpalme, in ihrer Heimat eines der wichtigſten 
Gewächſe, nicht allein wegen ihrer beſonderen Verwendbarkeit 
bei Herſtellung von Hütten und ſelbſt von Schiffen, ſondern 
auch und vor allem in Bezug auf die Nahrungsbedürfniſſe der 
Menſchen, iſt gewiß ſchon in der allerfrüheſten Zeit des Men- 
ſchengeſchlechts ein Gegenſtand ſorgfältigſter Pflege geweſen und 
darum in ihren cultivirten Arten frühzeitig mit beſonderen Namen 
belegt worden. Dieſe Namen haben ſich dann von Volk zu 
Volk, je nachdem ſpätere Völkerſtämme die Sitze ihrer Vor⸗ 
gänger in jenen Gegenden einnahmen, vererbt, und es wird ſich 
in der Gegenwart für die hier in Berückſichtigung kommenden 
ſemitiſchen Sprachkreiſe nicht mehr beſtimmen laſſen, welche 
Benennungen darunter, und mögen ſie jetzt noch ſo ſemitiſch 
klingen, wirklich von den Semiten und nicht vielmehr von deren 
Vorgängern, den Hamiten und Japhetiten oder gar Kainiten, 
herrühren. Uralt, wie die Dattelkultur, ſind wohl auch meiſtens 
dieſe Namen, und ebenfalls uralt ſcheint der Name Chasdim 
und Chaldäer zu ſein. 

Der berühmte Reiſende Niebuhr hörte in Bagdad unter 
verſchiedenen Dattelarten die Chaſtaui, die Sabia el arus, die 
Kuſi Churmeſi, — in Baſſra die Chaſab, die Dſjouſi nennen. 
Die Kuſi Churmeſi (Churma oder Khorma im Perſiſchen, die 
Dattelfrucht in vollkommenem Zuſtande) deutet mit Kuſi auf 
Chus, den Erſtgeborenen Ham's; daſſelbe iſt mit Dſjouſi der 
Fall; Sabia el arus könnte auf Seba, den Erſtgeborenen von 
Chus bezogen werden; — doch Chaſtaui und Chaſab weiſen in 
ihrer Stammſylbe fo beſtimmt auf Chasdim hin, daß Chasdim, 
alſo Chaldäer, urſprünglich nichts anderes als „Dattelbauer“ 
heißen dürfte. 

Die uralten Völkernamen in der Menſchengeſchichte laſſen 
ſich meiſt auf Gewohnheiten, Leiſtungen und Kulturverhältniſſe 
der damit belegten Volksſtämme zurückführen, und wo dies nicht 
angeht, müſſen wir annehmen, daß uns die Mittel dazu im 
Dunkel der Vorzeit bereits entſchwunden find. Für die räthſel⸗ 
haften Chasdim dürfte in dem Vorſtehenden die Erklärung ge— 
funden ſein; denn daß „Dattelbauer“ die richtige Bedeutung 
des Wortes ſei, beweiſt auch die Bezeichnung „Chaldäa“, der 
Name des Landes der Chaldäer, die mit den Chasdim identifi— 
cirt werden. 

Denn auch die Benennung Chaldäa iſt urſprünglich von 
der Dattelkultur entnommen. Das Wort Khalal bezeichnet im 
Arabiſchen die Dattelfrucht in einem gewiſſen Grade ihrer Ent— 
wickelung, während das arabiſche daf, def, dew einen Fundort, 
Diſtrikt bedeutet. Wie daher Massdaf im Arabiſchen nach 
Geſenius noch heute einen Fundort der Perlmuſchel bezeichnet, 
ſo bedeutet Chaldaf, Chaldef, Cbaldew einen Fundort der 
Datteln. Chaldew iſt dann durch den Mund der Griechen 


und Römer als Chaldaea zu uns übergegangen, und dieſes 
Chaldäa hat alſo den Sinn „Dattelfundort“, „Datteldiſtrikt“. 

War hiernach die Benennung Chaldäa urſprünglich nur 
die Bezeichnung für eine Naturbeſchaffenheit gewiſſer Landſtriche 
überhaupt, ſo gewann ſie, da dieſe Naturbeſchaffenheit beſonders 
einer beſtimmmten Region der alten Reiche am Euphrat und 
Tigris zukam, dort bald als Provinzial-, und bei der fpäteren 
Selbſtändigkeit der in Frage kommenden Diſtrikte, als Reichs⸗ 
name politiſche Bedeutung. Daher die Kunde vom Chaldäer⸗ 
reiche in Babylonien. Die Chaldäer außerhalb der Dattelregion, 
nordwärts bis in die Nähe des Schwarzen Meeres, wie ſie 
vielleicht nicht einmal ohne Irrthum von den alten Schriftſtel⸗ 
lern aufgeführt werden, mögen dann, nachdem ihr Name einmal 
zu einem politiſchen Volksnamen am unteren Euphrat ſich um⸗ 
geſtaltet hatte, Bewohner aus Babylonien geweſen ſein, die von 
den Eroberern und Zerſtörern des Chaldäerreiches in jene nörd— 
lichen Gegenden zwangsweiſe verpflanzt waren. 

Die eben vorgetragenen Namenerklärungen dürften übrigens 
bekunden, wie uralt die ſemitiſchen Elemente am unteren Euphrat 
ſaßen, wenn anders nicht eben jene Worte in ihren Wurzeln 
zum Theil aus den Sprachen der Vorgänger der Semiten über— 
nommen waren. Und faſt möchte dies letztere anzunehmen ſein. 

Gewöhnlich treten die alten Semiten als Nomaden auf, 
während die Fellah in Arabien, namentlich in den höheren Ge— 


Aiteratur- 


1. Atlas der Ethnographie. Von Georg Gerland. 41 Ta- 
feln in Holzſchnitt nebſt erlauterndem Texte. Separat-Ausgabe aus 
der zweiten Auflage des Bilder-Atlas. Leipzig, F. A. Brockhaus. 
1876. 52 S. in Atlasformat. 

Das Werk beginnt mit einer ſeltſamen Offenbarung. 
„Das Menſchengeſchlecht“ — ſo leſen wir, „hat ſich von 
einem unheitlichen Entſtehungspunkte aus, welcher wahrſcheinlich 
am ſüdweſtlichen Himalaja zu ſuchen iſt, allmälig über die ganze 
Erde hin verbreitet und durch dieſe Verbreitung ſich je nach der 
Naturbeſchaffenheit des neu erreichten Landes in verſchiedene 
Raſſen und Varietäten geſpalten, deren Zahl, deren Verſchieden— 
heiten nicht unbedeutend ſind.“ Dieſes Zerfallen wird natürlich 
von den „übermächtigen Einflüſſen der Erde und ihrer verſchie— 
denen Gliederung“, ſowie von einer Völkerwanderung abgeleitet, 
über die ſich Darwin vergnügt die Hände reiben könnte. Wir 
haben damit nur ein neues Dogma, nichts weiter; denn bewieſen 
iſt das nicht, und wenn es bewieſen werden ſollte, ſo würde das, was 
hier jo apodictiſch erſcheint und mit wiſſenſchaftlicher Naivetät 
vorgetragen wird, ganze Berge von Hypotheſen häufen. Wir 
wollen nicht in denselben Fehler verfallen und eine entgegenge— 
ſetzte Meinung in jo apodictiſcher Weiſe ausſprechen; aber unſern 
Leſern zu Nutz müſſen wir doch darauf hinweiſen, daß ſich viel 
leichter und natürlicher die Annahme begründen läßt, das Men— 
ſcheugeſchlecht ſei kein artlich-, ſondern nur ein generiſch— 
einheituches. Daraus folgen etwa folgende Sätze. Das Ge— 
ſchlecht Homo entſprang nicht als Eine Art Homo sapiens, 
londern in verſchiedenen Arten; je nach den Ländern und ihrem 
Alter waren ſie nicht nur unter ſich ſchon von Haus aus geſpalten, 
ſondern auch von ungleichem Alter, ſo daß wir jüngere und 
ältere Menſchenarten anzunehmen haben. Sie entſprangen 
ſämmtlich innerhalb der Wendekreiſe, weil nur dieſe in Palmen- 
lrüchten und Bananen die erſte und ausreichende Nahrung dem 
hilfsbedürftigſten Geſchöpfe der Erde gewährten. Es gab folglich 
nicht einen, ſondern eine ganze Menge von Punkten, an denen 
die Menſchen nicht allein der Gattung, ſondern auch der Art 
nach entſtanden; denn es iſt ſchlechterdings nicht einzuſehen, wa- 
rum nur ein einziger Punkt fruchtbar geweſen ſein ſoll, wenn 
man die Entſtehung überhaupt nur als das Facit der Naturbe— 
dingungen betrachtet. Allerdings entfernten ſich die Geſchöpfe 
allmälich von ihren urſprünglichen Punkten, und ſo ergab ſich 
auch nach langer Zeit, wo die einzelnen Arten ihre Grenzen 
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birgsgegenden, noch heute ein Gemiſch vorwiegend älterer, nicht 


ſemitiſcher Volkselemente ſind; ein Gegenſatz, der offenbar viel 


ſchärfer zu den Zeiten Hiobs hervorgetreten ſein muß. 


Die Chasdim oder Dattelbauer in Hidſchaz waren höchſt 


wahrſcheinlich von den Weideländern durch die Semiten ab⸗ 
gedrängte Hamiten, die in den Wadi's der Gebirgsausläufe der 
Dattelkultur oblagen und gelegentlich der Dattelernte nach dem 
alten, aber noch heute in Uebung befindlichen, räuberiſchen 
Brauche der Beduinen von dieſen um ihren Ernteſegen gebracht 


wurden. Hiob und ſeine Stammgenoſſen mußten aber wohl 


ganz beſonders den Haß der Chasdim auf ſich gezogen haben, 


da ſie ſeine Kameelheerden in drei Rotten, alſo wohl aus einem 
größeren Datteldiſtrikte vereinigt und aus drei verſchiedenen 
Wadi's hervorbrechend, entführten. 

Die Größe der gewonnenen Beute, denn es handelte ſich 
um 3000 Kameele (vergl. Hiob 1, 3), und die Art und Weiſe 
des Ueberfalls, der von verſchiedenen Seiten her bewerkſtelligt 
wurde, laſſen auf eine nicht unbeträchtliche Uebermacht der 
Chasdim und darum auch auf ausgebreitete Dattelwaldungen 
ſchließen, und in der That mußte das Land Uz ſolche Dattel⸗ 


gärten in reicher Zahl enthalten, wenn anders ſein Name von | 


Ozza, d. i. Dattelbaum, abzuleiten ijt. 
(Schluß folgt.) 


Bericht. 

überſchritten, eine Vermiſchung derſelben. 
That die Menſchheit während der Jahrtauſende ihres Beſtehens 
überall, wo die Völker ohne große Schwierigkeiten zu einander 
gelangen konnten, mehr oder weniger hybridiſirt haben, ſo daß 
es uns heute in ſehr vielen Fällen ebenſo wenig möglich iſt, die 
urſprünglichen Arten feſtzuſtellen, wie z. B. in den hundert⸗ und 
tauſendfach durch die Kunſt gekreuzten Pflanzengattungen. Das 
mag allerdings der Grund ſein, warum heutzutage kein einziges 
Merkmal ſtichhaltig iſt, die urſprünglichen Arten diagnoſtiſch zu 
begründen. Daraus folgt aber noch lange nicht, daß die „über⸗ 
mächtigen Einflüſſe der Erde“ die mächtigſten geweſen ſeien, 
ebenſowenig daß bis zu der Ankunft des Weißen, der zuerſt den 
Verkehr über die ganze Erde regelte, alle Welttheile bei dieſer 


Miſchung der Völker gleichmäßig betheiligt waren; im Gegen⸗ 


theil geſchah ſie wohl nur partiell, je nach der Leichtigkeit des 
Verkehrs. Nur den Extremen nach iſt es heute noch einiger⸗ 
maßen möglich, beſtimmte Unterſchiede zu finden, um die Völker 
wenigſtens in Raſſen zu gliedern. Hier erſt beginnt der feſte 
Boden, auf welchem ſich die Ethnographie wiſſenſchaftlich bewegen 
kann, und von dieſem Punkte aus beginnt erſt die wiſſenſchaft⸗ 
liche Sicherheit vorliegenden Werkes. 

Es gliedert die Menſchheit nach ihrer geographiſchen Ver⸗ 


breitung in ſechs große Abtheilungen: oceaniſche, amerikaniſche, 


mongoliſche, Dravida's, arabiſch-afrikaniſche und indiſch⸗europäiſche. 
Eine Eintheilung, die, wie bei allen Klaſſificationen, wiederum 
viel Subjectives an ſich trägt, da ein und dieſelbe Sache ſich von 
ſehr verſchiedenen Geſichtspunkten aus betrachten läßt. Gleich⸗ 
viel; jeder Klaſſificator hat ſeine Gründe, ſo oder ſo zu urthei⸗ 
len, und ſo regiſtriren wir einfach Folgendes. 

Der oceaniſche Stamm umfaßt wieder ſechs Hauptabthei⸗ 
lungen: 1. die Malaiſier von der Halbinſel Malakka und den 


Andamanen bis nach Formoſaf, den Philippinen und Molukken; 
2. die Hauptbevölkerung Madagaskar's, die Sakalaven und die 


Hova's, nebſt einigen andern untergeordneten Völkern; 3. die 
Mikroneſier von den Philippinen oſtwärts bis zu den Marshall⸗ 
und Gilbert-Inſeln; 5 die Polyneſier, von Neuſeeland bis Hawaii 
und anderwärts; 5. die Melaneſier oder Papua und Negrito, von 
Neuguinea bis Neucaledonien und den Fidſchi's; 6. die continen⸗ 
talen Auſtralier und Tasmanier. — Zu den Amerikanern 
rechnet Verfaſſer, entgegengeſetzt Andern, welche ſie zu den Aſia⸗ 
ten ſtellen, auch die Eskimo's, Konjagen, Malaimiuten, Aleuten 
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und die nach Aſien verſchobenen Namollo. Sonſt gliedert ſich 
ihm der große Stamm als einheitlicher in 17 Gruppen. In 
erſter Beziehung ſtützt ſich Verfaſſer beſonders auf die Sprache; 
doch können Völker ganz verſchiedener Abkunft ſein und eine 
fremde Sprache angenommen haben. — Die ungeheure Ausbrei— 
tung und Zahl der Mongolen hat ihnen dennoch ihre Ur— 
ſprünglichkeit derart gelaſſen, daß ſie Verfaſſer nur in zwei Haupt— 
gruppen der Sprache nach zerfallen läßt: in indo-chineſiſche mit 
einſilbigen und in uraliſch-japaneſiſche mit vielſilbigen Sprachen. 
— Unter den Dravida⸗Völkern verſteht er die Ureinwohner 
Vorderindiens, die Vindha-Völker und die dekhaniſchen Stämme 
ſammt den Singhaleſen. — Der arabiſch⸗afrikaniſche 
Stamm umfaßt in vier Gruppen die Koisfoin (Hottentotten und 
Buſchmänner), die Bantu⸗Völker (Kaffern, oſtafrikaniſche Küſten— 
ſtämme, Herrero, weſtafrikaniſche Küſtenvölker), Sudan-Bewohner 
(Neger und Fulah) und Semiten. — Die Indogermanen end— 
lich, die eigentlichen Träger der heutigen Kultur, zugleich die aus— 
gebreitetſte Menſchengruppe, beſteht aus Indern, Iranen und den 
europäiſchen Indogermanen. 

IJIn zwar kurzer, aber ſcharfer Charakteriſtik behandelt nun 
Verfaſſer die einzelnen Stämme, die ſich natürlich oft in zahl— 
reiche kleinere ſpalten, nach ihren phyſiſchen, ſprachlichen und ſocia— 
len Verhältuiſſen; ein Sachregiſter beſchließt den Text. Der 
Schwerpunkt des Ganzen liegt in dem Atlas, welcher auf 41 
Tafeln in ſehr zuſammengedrängter aber doch überſichtlicher Weiſe 
die außerordentliche Zahl von 1040 einzelnen Abbildungen lie— 
fert. Schon dieſe würden im Stande ſein, den Atlas auch ohne 
Text ſelbſtändig beſtehen zu laſſen, da er füglich als Muſterkarte 
bei ethnographiſchen Studien oder bei der Lectüre von Reiſe— 
werlen wirkſam ſein könnte. Darunter befindet ſich auch eine in 
farbiger Manier ausgeführte Karte für die geographiſche Verbrei— 
tung der Völkerſtämme. Es iſt klar, daß Studien dieſer Art 
eigentlich jeden Gebildeten angehen, um wenigſtens das That— 
ſächliche und Weſentliche ſeiner eigenen Gattung kennen zu lernen. 
Mag ſich auch die Ethnographie als junge Wiſſenſchaft noch ſo 
ſehr in ihren Kinderſchuhen befinden, ſo iſt das aufgehäufte Ma— 
terial doch ſo reich und ſo intereſſant, wie irgendeins. Schon 
der einfache Blick auf die tauſend Bilder erweckt die ſeltſamſten 
Empfindungen, und gewiß nicht in letzter Linie die, daß dieſe 
ungeheure Mannigfaltigkeit nur Wirkung verſchiedener Urein— 
heiten ſein kann. Die Bilder ſelbſt entſtammen den vorzüglich— 
ſten oft koſtbarſten Werken, und ſo concentrirt ſich ſowohl nach 
Text, wie nach Bild in dem Atlas ein Material, das man eine 
Welt in nuce nennen könnte. Es wäre unnütz, noch ganz be— 
ſonders auf ein ſolches empfehlend hinzuweiſen; es empfiehlt ſich 
durch die angegebenen Eigenſchaften durch ſich ſelbſt. 
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2. Adrian Balbi's Allgemeine Erdbeſchreibung oder Handbuch 
des geographiſchen Wiſſens. Eine ſyſtematiſche Encyklopädie der 
Erdkunde für die Bedürfniſſe der Gebildeten jedes Standes. 
6. Aufl. Bearbeitet von Dr. Carl Arendts. Wien, Peſt und 
Leipzig, A. Hartleben's Verlag. 1876. 3. — 7. Lieferung. 8. 

Wir haben ſchon auf S. 415 des vorigen Jahrganges dieſer 
Blätter auf die neue Auflage der fraglichen Erdbeſchreibung auf- 
merkſam gemacht und wollen dies auch für die Leſer dieſes Jahr— 
ganges wiederholen, indem uns wiederum einige neue Lieferungen 
vorliegen. In denſelben iſt das Allgemeine von Deutſchland 
beendet und mit dem Königreich Preußen beginnt die topographiſche 
Schilderung der einzelnen deutſchen Staaten, von denen bis jetzt 
Preußen, Baiern, Sachſen, Württemberg, Baden, Großherzogthum 
Heſſen, die mecklenburgiſchen, oldenburgiſchen und thüringiſchen 
Staaten, die ſchwarzburgiſchen, reußiſchen, braunſchweigiſchen, 
lippiſchen, anhaltiſchen und übrigen Länder bis zu den freien 
Reichsſtädten behandelt ſind, während ſich dieſer Schilderung das 
Reichsland Elſaß-Lothringen anſchließt, worauf die öſterreichiſch— 
ungariſche Monarchie beginnt. Im Allgemeinen können wir unſer 
Lob nur wiederholen; im Einzelnen möchten wir aber den Heraus— 
geber darauf aufmerkſam machen, daß die alte Auflage von gewiſſen 
Mängeln zu befreien iſt, die wirklich recht unangenehm ſind. Wir 
wollen uns nur an das uns zunächſt Liegende, an unſere eigene 
Umgebung halten. Halle wird z. B. noch mit 52,615 Einw. 
angegeben, während es deren über 60,000 nach der letzten Volks— 
zählung, 66,000 aber mit dem ihm zunächſt liegenden Dorfe 
Giebichenſtein, das wieder ſtatt mit 5900 mit 3807 Einw. ange— 
geben iſt, beſitzt. Es wird noch von einer ſtädtiſchen und einer 
königl. Saline geſprochen, während letztere ſchon ſeit Jahren in die 
erſtere aufgegangen iſt und dieſe nun an der Stelle der könig— 
lichen Saline außerhalb der Stadt liegt. Ebenſo ſoll es hier 
zwei Gymnaſien der Waiſenhausſtiftungen geben, obgleich das 
angezogene Pädagogium längſt aufgehoben, an ſeine Stelle ein 
bedeutendes ſtädtiſches Gymnaſium getreten iſt. Eine Kunſt— 
und Bau⸗Handwerkſchule ferner iſt hier unbekannt; vielleicht ſoll da— 
mit die Provinzial-Gewerbeſchule gemeint ſein; außer ihr exiſtirt 
hier auch noch eine gewerbliche Zeichenſchule. Das v. Jana'ſche 
Fräuleinſtift iſt in ein v. Jena'ſches zu verwandeln. Ferner ſoll 
bei dem Dorfe Bannſtedt unſer weißer Thon für die Berliner 
Porzellanfabrik gegraben werden; das Dorf heißt aber Bennſtedt und 
nicht Thon iſt es, der nach Berlin verfahren wird, ſondern die 
ſogenannte Porzellanerde oder Kaolin, ein Verwitterungsprodukt 
unſeres Porphyr's, das in der Umgegend an ſehr verſchiedenen 
Punkten, beſonders bei dem Dorfe Sennewitz, in großen Maſſen 
gewonnen wird. — Das ſind einige Ausſtellungen, die wir ſchon 
bei flüchtigſter Durchſicht bemerkten. Möchten ſie den Heraus— 
geber auf eine weit ſorgfältigere Redaktion aufmerkſam 9 

K. M. 


Kosmogenetiſche Mittheilungen. 


Studien aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften von 
Ir. Karl Ernſt v. Baer, Ehrenmitglied der Kaiſerl. Akad. d. 
Biff. zu St. Petersburg. Mit 22 in den Text gedruckten Holz⸗ 
chnitten. St. Petersburg, 1876, Verlag der Kaiſerl. Hofbuch— 
ſandlung (H. Schmitzdorff)h. 8. XXV. 480 S. Auch der 
Reden gehalten in wiſſenſchaftlichen Verſammlungen und kleinere 
lufſätze vermiſchten Inhalts“ II. zweite Hälfte. 


Der berühmte Neſtor der jetzigen Naturforſcher nimmt in 
jorliegenden Buche zum erſten Male eingehend und in partei— 
oſer Weiſe Stellung zum Darwinismus, und zwar durch zwei 
lbhandlungen, deren erſte „über Zielſtrebigkeit in den organiſchen 
körpern insbeſondere“, deren zweite „über Darwin's Lehre“ be— 
itelt iſt. Dieſe That kommt gerade noch zur rechten Zeit. Denn 
dir haben es niemals begreifen können, daß der anerkannte Vater 
er Entwickelungsgeſchichte, entgegen allen denen, welche ſich mit 
entwickelungsgeſchichte beſchäftigten (. B. L. Agaſſiz) oder noch 
eſchäftigen . B. His), in einem Sinne Darwinianer ſein ſollte, 
die ihn Prof. Häckel vermuthen ließ, als er noch letzthin ſeine 
Ziele und Wege der heutigen Entwickelungsgeſchichte“ gerade 
ieſem Neſtor der heutigen Naturforſchung widmete. Das Buch 
ommt wie eine Antwort an alle diejenigen, die v. Baer ohne 
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Weiteres zu den Ihrigen zählten, weil man einige ſeiner For— 
ſchungen ebenſo darwiniſtiſch deutete, wie es L. Agaſſiz ergangen 
war, der doch weit vom Darwinismus entfernt war und blieb. 
„In der That“ — ſchreibt der Verfaſſer, — „glaube ich für die 
Begründung der Darwin'ſchen Lehre einigen Stoff geliefert zu 
haben, wenn auch die Zeit und Darwin ſelbſt auf das Funda⸗ 
ment ein Gebäude aufgeführt haben, dem ich mich fremd fühle.“ 
„Ich fühle das Bedürfniß, — ſchreibt er weiter, — dieſe Poſition 
offen darzulegen, beſonders da man auch von ſehr achtbarer 
Seite laut ruft: Farbe bekennen!“ Ex wünſcht mit möglichſt 
offenem Viſir zu erſcheinen, ſo daß man allerdings die Farbe 
erkennen ſoll, wenn man nicht „verblendet“ zuſchaue. Auch habe 
er einen beſondern Zweck dabei im Auge, und dieſer ſei kein 
andrer, als nachzuweiſen, daß der Weltenbau nicht von blinden 
Nothwendigkeiten beherrſcht werde, ſondern daß letztere zu höheren 
Zielen führen, während dieſe gegenwärtig geläugnet würden. 
Nach ſeiner Ueberzeugung verkünde der „Sturm der Neuzeit“, 
eben dieſer Darwinismus, mehr, als er leiſten könne. Sollte 
der Darwin'ſchen Hypotheſe wiſſenſchaftliche Berechtigung zuerkannt 
werden, ſo werde ſie ſich dieſer allgemeinen Zielſtrebigkeit fügen 
müſſen; könne ſie das nicht, ſo werde man ihr die Geltung zu 
verſagen haben. 


Dieſe „Zielſtrebigkeit“, von welcher der Verfaſſer in feinem 
erſten Aufſatze weitläufig ſpricht, iſt nach des Verfaſſers Defint- 
tionen und Auseinanderſetzungen eigentlich etwas Selbſtverſtänd— 
liches. Denn jede Entwickelung, z. B. eines thieriſchen Eies, 
ſetzt eine beſtimmte Grenze voraus, an welcher die Entwickelung 
einmal anlangt, und dieſe iſt zunächſt das Junge, welches die 
Organiſation ſeiner Erzeuger erreichen ſoll. Dieſes Reſultat iſt 
ſchon vorher im Eie beſtimmt, und um es zu erlangen, iſt die 
blinde, d. h. die geradeaus wirkende Nothwendigkeit des unab— 
änderlichen Naturgeſetzes vorhanden. Es kann folglich dieſe Ent— 
wickelung wohl unterbrochen, aber nicht beliebig umgeändert wer— 
den; immer muß aus demſelben Anfange, demſelben Eie, das 
gleiche Reſultat der Entwickelung, das gleiche Geſchöpf hervor— 
gehen. Wenigſtens glauben wir in dieſem Satze die Meinung 
des Verfaſſers bezeichnet zu haben, der in der Beſtimmtheit des 
philoſophiſchen Ausdrucks zu wünſchen übrig läßt und Zielſtrebigkeit 
auch mit Teleologie verwechſeln laſſen könnte, wie wir das ſchon 
vielfach von andrer Seite her vernehmen. Denn nur jo wird des 
Verfaſſers Ausſpruch erklärlich, daß der Darwinismus dann keine 
Berechtigung mehr habe, wenn er dieſes Geſetz der Zielſtrebigkeit 
nicht anzuerkennen vermöge, wenn er, mit andern Worten, eine 
beliebige durch Nebenumſtände herbeigeführte Abänderung der in 
voller Thätigkeit begriffenen Entwicklung ſich denken könne. Eine 
Transmutation der Entwicklung ſelbſt würde folglich für v. Baer, 
und auch für uns, eine Widerſinnigkeit ſein; und das war auch 
die Meinung eines A gaſſiz, das iſt die Meinung eines His u. A., 
welche noch vorurtheilsfrei die Entwicklungsgeſchichte pflegen. 
Nach ſolchen Anſchauungen liegt es bereits auf der Hand, daß 
der Verfaſſer nichts weniger als Darwinianer ſein kann. 

Auf dieſe im zweiten großen Aufſatze eingehend, bemerkt er 
ganz richtig, daß zwiſchen Darwin und ſeinen Anhängern doch 
noch der gewaltige Unterſchied herrſcht, daß jener die Descendenz— 
lehre nur als Hypotheſe aufſtellte, während letztere ſie bereits 
zur Wirklichkeit machten. In ſeiner Jugend habe er ſchon mans 
chen Sturm ähnlicher Art erlebt; z. B. die Identitätsphiloſophie 
Schelling's, die Kranioſkopie Gall's und den thieriſchen 
Magnetismus. Alle drei Strömungen ſeien nicht ohne befruch— 
tenden Einfluß geblieben; die hochgehenden Wogen der Eiferer, 
welche alle Gegner, gerade wie heute die Darwiniſten, für bor— 
nirt erklärten, hätten ſich aber doch geebnet und die Strömungen 
ſeien — geweſen. Nach ſolchen Erfahrungen zweifle er keinen 
Augenblick, daß die Darwin'ſche Hypotheſe auf ihren wahren 
Werth zurückſinken werde, womit wir von allem Anfang her ſchon 
übereinſtimmten. Er habe allerdings inſofern das Entſtehen des 
Darwinismus ohne Abſicht begünſtigt, als er in ſeiner „Ent— 
wickelungsgeſchichte der Thiere“ die Umwandlungen der thieriſchen 
Organismen in der Entwickelung der Individuen nachgewieſen 
habe, aber einer Descendenztheorie, in dem Sinne der Neueren, 
glaube er nicht das Wort geredet zu haben. Im Gegentheil 
habe er ſich ſchon damals gegen eine bereits herrſchende Trans— 
mutation, welche beſonders von J. F. Meckel und Oken ge— 
pflegt worden ſei, und welche den Menſchen alle verſchiedenen 
Thierformen, vom Infuſorium bis zum Menſchen, in der Ent— 
wickelung des Eies durchlaufen ließ, nachdrücklich ausgeſprochen. 
Einige Jahre ſpäter habe er allerdings danach geſtrebt, das all— 
mälige Werden verwandter Thierformen nach einem allgemeinen 
Geſetze der Entwicklung zu erkennen; doch habe er ſich dieſe 
Transmutation nicht weiter zu denken erlaubt, als für jetzt wirk— 
lich getrennte Arten einer einzelnen Sippe, z. B. der Hirſcharten 
aus einer Grundform oder höchſtens ganz nahe verwandter Sip— 
pen, wie der Antilopen, Schafe und Ziegen, aus gemeinſchaftlicher 
Grundform. Doch habe er auch dieſe Umformungen nur als 
eine Möglichkeit hingeſtellt, nicht als ſichere Thatſache, während 
er ausdrücklich erklären müſſe, keine Wahrſcheinlichkeit für die 
Umbildung aller Thiere jemals aufgefunden zu haben. Seine 
gelegentlichen Aeußerungen über die allmälige Entwicklung der 
Thierwelt ſeien aber von den Einen als Aeußerungen eines ent— 
ſchiedenen Darwiniſten, von Andern als ſolche eines Anuti— 
darwiniſten aufgefaßt worden, und manche des erſten Schlages 
hätten ihm Ausſprüche untergeſchoben, welche er nie gethan habe. 

Der Verfaſſer zeigt hierauf, daß die Transmutationslehre 
ſchon vielfach aufgetaucht und immer wieder verſchwunden ſei. 
Er weiſt fie nach bei dem alten griechiſchen Philoſophen Ana xi— 


mander (im 7. Jahrh. v. Chr.), bei Linné, Jakob Kaup 
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(1829), G. H. Schubert (1826), Kant, Oken, Lamarck, 
Geoffroy, Göthe u. A. Aber nur Lamarck habe einen 
Verſuch gemacht, ſich die Sache auch zu erklären, und zwar da⸗ 

durch, daß er annahm, die äußeren Organe hätten ſich nach den 

Gewohnheiten umgeformt, z. B. der Hals der Giraffe verlängert 

durch das Bemühen, Blätter von Bäumen abzufreſſen. Gegen 
dieſen ungenügenden Erklärungsverſuch habe nun Darwin ſeine 
Selectionstheorie aufgeſtellt, weshalb man dieſelbe durchaus nicht 

mit der Transmutations- oder Descendenzlehre ſelbſt verwechſeln 
dürfe. Letztere habe ſich wahrſcheinlich ihrer Einfachheit wegen 
bei den Geiſtern eingeſchmeichelt, indem ſie ſämmtliche Thiergrup⸗ 
pen von einander herleitete; ſie ſei aber ſchon durch den Nach- 
weis unberechtigt geweſen, daß es auch Thiere gebe, welche, wie 

die Schnecken, gar keine Andeutung von Rückenmark beſitzen, oder 
andere, die, wie die Inſekten, einen Nervenſtrang am Bauche 

haben und alle übrigen Theile gerade im umgekehrten Verhält⸗ 
niſſe Eu den Wirbelthieren an ſich tragen. Ganz richtig legt 
auch Baer einen Nachdruck darauf, daß Darwin trotz ſeiner 

Kühnbeit im Verallgemeinern doch nicht einmal im Stande iſt, 
die erſten Anfänge zu erläutern. Er nahm ſie nur an und ge⸗ 
ſtehe damit, daß für den Urſprung alles Lebens ſeine Hypotheſe 
doch nicht ausreiche. Als ſolche allein betrachtet, ſei der Darwi— 

nismus höchſt beachtenswerth, was Ref. freilich, nach dem Vor- 
hergehenden, nicht begreiflich findet. Denn was ſich nicht nach— 

weiſen läßt, mag für den Einzelnen wohl eine Art Dogma ſein 

können, für die Allgemeinheit hat es kein Recht. 


Im dritten Kapitel (Bedenken) beginnt nun der Berfalier 
ſogleich ſeinen Hebel an der richtigen Stelle anzuſetzen, eben an 
jener Unerklärlichkeit der Lebensanfänge. „Wenn nach Darwin 
urſprünglich nur ſehr wenige Keime oder gar nur eine Art er 
zeugt iſt, warum ſoll ſich dieſe Erzeugung nicht wiederholt haben? 
warum nicht recht oft?“ Darwin habe ſehr wohl erkannt, wie 
aus dieſer ſeiner Erklärung ein Chaos unbeſtimmter Formen 
hervorgehen müſſe; allein, was er dagegen ſage, ſcheine dem 
Verfaſſer ganz ungenügend. Darwin meint: es werde nicht 
Viele geben, welche läugnen, daß einige wenige Formen zugleich 
abändern. „Allein, wenn die Abänderung gleichzeitig iſt, ſo kann 
der Grund davon nicht ein innerlicher in den Arten liegender, 
ſondern nur ein äußerlicher ſein.“ Im Uebrigen ſei es zwar 
ein ſicherer, aber ein ſeichter Hafen, zu dieſen Umänderungen 
Tauſende von Millionen Jahren anzunehmen, wenn man den 
Darwiniſten ſage, daß während der hiſtoriſchen Zeit, wie ägyp⸗ 
tiſche Thiermumien zeigten, keinerlei Umänderungen vorgekommen 
ſeien. Aus fernen Gegenden bei uns eingeführte Pflanzen aus 
dem eben erſt entdeckten Amerika blieben lieber unfruchtbar, als 
daß ſie ſich in andere Arten verwandelten. Männer, welche, wie 
der Akademiker Brandt in Petersburg, eine Menge foſſiler Ce⸗ 
taceen, oder, wie Barrande, die älteſten Schöpfungsformen 
aus der ſiluriſchen Formation jahrelang beobachteten, ſahen ſich 
genöthigt, den Darwinismus abzuläugnen, indem die Thierformen 
damals gerade ſo in Arten wie heute und nicht in unzählige 
Uebergangsformen geſpalten waren. Im Gegentheil treten die 
Thierarten ſogleich in beſtimmten Zahlenverhältniſſen auf und 
wiederholen dieſe bei fortſchreitender Entwickelung; letztere aber 
iſt keine ſchon Beſtehendes umändernde, ſondern es erſcheinen 
immer höhere Formen auf einfachere, und die einfachſten Formen, 
aus denen die höheren hätten hervorgehen können, werden nicht 
einmal angetroffen, z. B. nicht die Spongien und Foraminiferen 
in den ſiluriſchen Schichten Böhmens. Der wahre Prüfſtein des 
Darwiniſchen Syſtems aber ſei die Herleitung des Menſchen vom 
Thiergeſchlechte. Darum verweilt auch der Verfaſſer ſehr ſorg⸗ 
fältig und umſtändlich bei dieſem Punkte. Seine Beweisführung 
nimmt allein 39 Seiten ein und kann deshalb an dieſem Orte 
nicht verfolgt werden. Mit Verwunderung findet der Verfaſſer, 
„wie man völlig unbegründete Behauptungen von der Gleichheit 
des menſchlichen Fußes mit der Hinterhand der Affen als erwieſen 
angenommen hat, und darauf weiter bauend jeden weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen Menſch und Affen wegzuläugnen ſich beſtrebte.“ 
Auch Darwin's große Abhandlung über die geſchlechtliche Zucht— 
wahl iſt dem Verfaſſer nur ein „ſchlagender Beweis, wie weit 
die Phantaſie eine lieb gewordene Vorſtellung ausbilden kann. | 
Es klinge jo leicht und unverfänglich, zuerſt Abarten anzunehmen 
und dann aus ihnen ſtehende Arten mit der Zeit werden zu 
laſſen; doch ſpreche die Jetztzeit dagegen, indem ſämmtliche Spiel- 
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Zeitſchrift „Globus“ begründet, welche noch exiſtirt. 


e 


arten ſehr bald in die Normalform zurückfallen, 
künſtliche Fürſorge aufhöre. 
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ſobald die ſchlagendſten bei den Obſtarten. 
Das zeige ſich namentlich am 


Natürlich verweilt der Verfaſſer 


auch hier länger. (Fortſetzung folgt.) 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


1. Andree, Dr. Karl, geb. am 20. Oct. 1808 zu Braun- 
ſchweig, ſtarb am 10. Aug. 1875 in Wildungen. Er ſtudirte 
zu Jena, Berlin und Göttingen zuerſt Geſchichte und kehrte 1850 
in ſeine Vaterſtadt zurück, da ihm burſchenſchaftliche Verbindungen 
eine akademiſche Laufbahn verſchloſſen. Nun ſchriftſtellerte er und 
gab verſchiedene biographiſche Werke heraus, bis er ſich dem Re⸗ 
dactionsweſen politiſcher Zeitſchriften widmete, dem er bis 1855 
an verſchiedenen Orten und Blättern oblag. Erſt von da ab 
ging er ausſchließlich zur Geographie über, wurde Conſul der 
Republil Chili für Sachſen in Leipzig und blieb dies bis 1870, 
wo er nach Dresden ging. Seit 1861 hatte er die geographiſche 
Seine be⸗ 
deutendſten geographiſchen Werke ſind: „Nordamerika in geographi— 
ſchen und geſchichtlichen Umriſſen“ (Braunſchweig, 2. Aufl. 1854) 
und ſeine „Geographie des Welthandels“ (Stuttgart 1863 — 
1872, 2 Bde.). Sein Sohn iſt der ebenſo bekannte Dr. Ri- 
chard Andree, der gleichbegabt in des Vaters Fußtapfen trat. 


2. Bartling, Fr. Th., Hofrath und Profeſſor der Botanik, 
ſowie Direktor des botaniſchen Gartens zu Göttingen, ſtarb am 
19. November 1875 im 77. Lebensjahre, nach 53 jähriger Amts— 
thätigkeit. Er war geboren zu Hannover am 9. Dec. 1798, 
ließ ſich 1822 als Privatdocent für Botanik, trotz der Abrathungen 
des mißgünſtigen Blumenbach und trotz der Eiferſucht des 
Prof. und Gartendirektors Schrader, in Göttingen nieder, 
überwand aber durch ein Paar Arbeiten über die Familie der 
Diosmeen und Alſineen alle Hinderniſſe und wurde deshalb auch 
zum außerordentlichen Profeſſor in 1826 ernannt. Vier Jahre 
darauf gehörte er zu den erſten Botanikern ſeiner Zeit, und zwar 
durch die Herausgabe ſeiner „Ordines naturales plantarum“, in 
denen er ſich in Bezug auf die Auffaſſung natürlicher Verwandt— 
ſchaften und der Charakteriſirung der Pflanzengruppen den erſten 
Syſtematikern ſeiner Zeit an die Seite ſetzte. Dadurch war er 


ſchon im Voraus zum Nachfolger des berühmten Schrader be— | 


zeichnet; ein Fall, der ſchon 1837 eintrat. Nun trat er als 
ordentlicher Profeſſor und Gartendirektor an deſſen Stelle, wirkte 
namentlich als Lehrer anregend und fand ſeine Lieblingsbeſchäf— 
tigung in der Herſtellung eines tüchtigen botaniſchen Gartens, 
ſowie eines großen Herbars. Letzteres brachte er allmälig, trotz 
geringer Geldmittel, bis auf 35,000 Arten, wodurch Göttingen 
neben ſeiner werthvollen botaniſchen Bibliothek auch eine werth— 
volle Pflanzenſammlung beſitzt, während Schrader ſich mit 
1500 Arten ſeines eigenen kleinen Herbars begnügte. Bartling 
gehörte recht eigentlich zu den ſeltenen Männern, die ſich auch im 
Staube der wiſſenſchaftlichen Arbeit ein warmes Herz für das 
volle Leben erhalten und darum Jedem, der ſich ihnen naht, mit 
Liebenswürdigkeit helfend und fördernd entgegen treten. Mit 
Bartling ging einer der letzten großen Botaniker aus der alten 
ſyſtematiſchen Schule zu Grabe. 5 6 

3. Munzinger, Werner, Paſcha, wurde in der Nacht des 
17. December 1875 durch einen Ueberfall der Galla's auf das 
Lager einer ägyptiſchen Truppenabtheilung, welcher ſich Munzinger 
angeſchloſſen hatte, bei Auſſa getödtet. Seine Gattin, aus vor— 
nehmer abeſſiniſcher Familie, erlitt daſſelbe Geſchick an der Seite 
ihres Gatten. Das Motiv zu dieſer That war wahrſcheinlich 
Rache dafür, daß Munzinger in dem Napier' ſchen Feldzuge 
gegen Kaiſer Theodor durch ſeine Ortskenntniß weſentlich zum 
Gelingen jenes Zuges beitrug. Der Kampf beider Parteien 
dauerte 6 Stunden, von 2 — 8 Uhr Morgens, wobei etwa 175 


ägyptiſche Soldaten und etwa 500 Galla's getödtet wurden. An 
mehreren Wundeu ſtarb Munzinger erſt um 12 Uhr Mittags, 
ſeine Leiche und die ſeiner Gattin fiel den verfolgenden Galla's 
in die Hände, worüber keine weitere Kunde verlautet. — Mun— 
zinger gehörte zu den ortskundigſten abeſſiniſchen Reiſenden und 
wirkte als ägyptiſcher Gouverneur von Maſſaua und Suakin am 
Rothen Meere (ſeit 1872 — 1873) civiliſatoriſch höchſt ſegensreich 
in jenen Ländern von noch großer primitiver Kultur. 

4. Brongniart, Adolph, Profeſſor der phyſiologiſchen Bo— 
tanik am Jardin des plantes zu Paris, ſtarb am 18. Febr. 1876. 
Er war der Sohn des berühmten Naturforſchers Alexandre 
Brongniart und am 11. Januar 1801 zu Paris geboren, 
war ſchon in feinem 33. Lebensjahre (1834) Mitglied der Aka: 
demie der Wiſſenſchaften und wurde 1858 zum Generalinſpektor 
der naturwiſſenſchaftlichen Fakultäten Frankreichs ernannt. Seine 
wiſſenſchaftliche Bedeutung liegt auf dem Gebiete der Paläophyto— 
logie, in welcher er bahnbrechend war. Wir ſelbſt machten eine 
ſeiner überſichtlichſten kleineren Arbeiten in Deutſchland bekannt, 
wo ſie 1850 in Halle bei Gräger unter dem Titel „Chrono— 
logiſche Ueberſicht der Vegetations-Perioden und der verſchiedenen 
Floren, in ihrer Nacheinanderfolge auf der Erdoberfläche“ er— 
ſchien. Mitten in der Arbeit, dieſe Aufgabe in großem Maß— 
ſtabe auszuführen, ereilte ihn der Tod, wodurch die Wiſſenſchaft 
einen empfindlichen Verluſt erlitt. 

5. King, Dr. Richard, ſtarb im Februar zu London. 
Er war der Gefährte des Admirals Sir George Back auf 
einer Nordpolfahrt in den Jahren 1833 — 35, ſchrieb mehrere 
geographiſche und medieiniſche Werke und ſtiftete die Ethnologiſche 
Geſellſchaft zu London. 

6. Balard, ein verdienſtvoller Chemiker, Prof. am College 
de France und Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, ſtarb 
74 Jahr alt am 31. März 1876. Er war es, der 1826 in 
der Mutterlauge des Meerwaſſers das Brom entdeckte, welches 
er anfangs Muride nannte, bald jedoch mit jenem Namen be— 
legte, den er von 50% (Geſtank) ableitete. Die Entdeckung 
war um ſo verdienſtlicher, als Balard den neuen Stoff nach 
allen Richtungen hin unterſucht und ihn in die richtige Nähe 
von Jod und Chlor geſtellt hatte. In Bezug auf letzteres ent— 
deckte er 1834, daß die Chloralkalien Gemenge von Chlormetallen 
mit unterchlorigſauren Salzen ſind, und ermittelte die Eigen— 
ſchaften und die Zuſammenſetzung der Säure in dieſen Salzen. 

7. Bettziech, H., Schriftſtellername Beta, ſtarb am 
31. März 1876 zu Berlin nach langen körperlichen Leiden an 
einem Schlagfluſſe, im 63. Lebensjahre. Er beſchäftigte ſich als 
Dilettant mit Naturwiſſenſchaften, indem er Geiſt genug beſaß, 
ſeine compilatoriſchen Aufſätze mit einem friſchen Humor zu 
würzen. In dieſer Eigenſchaft war er früher auch als Mit— 
arbeiter an dieſen Blättern von London aus ſehr thätig, wo er 
Jahre lang als politiſcher Flüchtling lebte, bis er 1868 mit 
Freiligrath und Kinkel auf Grund der damaligen Amneſtie 
nach ſeinem Vaterlande zurückkehrte. Seine verdienſtvollſte Schrift 
iſt ein recht gutes Buch über „das Waſſer“, das er nach allen 
Richtungen hin lehrreich behandelte. Durch Rheumatismus ganz 
gelähmt, hatte er es doch verſtanden, ſich ſeine friſche Heiterkeit 
bis zu den letzten Augenblicken zu erhalten. Er gehörte als 
halliſcher Student zu dem ehemaligen halliſchen Dichterbunde 
„Werdeluſt“ zur Zeit des Baron de la Motte Fouqus. 

K. M. 


Reiſen und 


Joh. Maria Hildebrandt, 
über welchen wir ſchon öfters berichtet haben, ging bekanntlich 
im vorigen Jahre zum zweiten Male nach Afrika, nachdem er 
ſich in Berlin von ſeinen großen Strapazen und ſeinen Fieber— 
anfällen erholt hatte. Auf dieſer Reiſe ſammelte er ſchon an 


Reiſende. 


der Somäli-Küfte, ging von da nach Zanzibar und machte einen 
Abſtecher auf die Inſel Johanna oder Anjoana im Comoro- 
Archipel an der Straße von Mozambique. Auch hier machte er 
werthvolle Sammlungen und bedachte den Referenten mit einer 
ſchönen Sendung von Comoro-Mooſen, die, ein ganz neues Licht 


auf den Charakter jener merkwürdigen und üppigen Inſelflora 
werfend, bereits von uns beſtimmt und beſchrieben ſind und ſo— 
eben im Druck erſcheinen werden. Nach dieſen Sammlungen 
mußte man ſich geſtehen, daß Hildebrandt ein Sammler erſten 
Ranges iſt, dem zu Ehren wir deshalb auch eine höchſt merk— 
würdige neue Moosgattung (Hildebrandtiella) unter feinen Co⸗ 
moro-Mooſen aufgeſtellt haben. 

Um ſo mehr verſprachen ſeine ferneren Reiſen in Afrika, 
die er nun, nach einem Briefe vom 21. October 1875, von der 
Witu⸗Inſel Lamu (20 15° ſ. Br.) aus, nördlich von der For- 
moſabai, nach Weſten hin in Gebiete auszudehnen ſtrebte, welche 
bereits der Schauplatz von deutſchen Thaten waren. „Alle Vor: 
bereitungen — ſo ſchrieben im vorigen Jahre die Tagesblätter, 
— waren getroffen, die nöthige Reiſeausrüſtung beſchafft und 
die Begleitungsmannſchaſten unter den Eingeborenen gedungen. 
Unſer Reiſender beabſichtigte vom Witulande aus den theilweis 
durch Richard Brenner bekannt gewordenen Tanafluß zu erreichen, 
dieſen aufwärts zu verfolgen und mit Hilfe eines noch von der Decken— 
ſchen Expedition dort vorgefundenen und nothdürftig reſtaurirten 
Bootes, und hoffte ſo bis zu dem in den Jahren 1849 und 
1850 von unſerm Landsmann Krapf aus der Ferne geſehenen 
Schneeberg Kenia vorzudringen. Die Exiſtenz der ſchneebedeckten 
Berge unter dem Aequator hatte bei ihrer Entdeckung durch den 
deutſchen Miſſionar im Jahre 1847 großes Aufſehen erregt und 
ſelbſt nach der Beſteigung des in dieſe Kategorie gehörenden 
Berges Kilimandſcharo durch Baron Carl Claus v. d. Decken in 
den Jahren 1861 und 1862 mühte man ſich in England mit 
allen Gründen der Theorie ab, die Unmöglichkeit conftanter 
Schneeregionen in der heißeſten Zone darzuthun. Dieſe theoreti— 
ſchen Zweifel ſind zwar längſt durch die Thatſachen widerlegt; 
jede Erweiterung unſerer Kenntniſſe in dieſer Beziehung iſt aber 
von hoher Wichtigkeit und gerade Hildebrandt würde bei der vor— 
ſichtigen und gründlichen, ſtets von den reichſten Sammlungen 
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gekrönten Art feiner Erforſchungsreiſen der Wiſſenſchaft voraus⸗ 
ſichtlich die erheblichſten Dienſte leiſten, wenn ihm die Beſteigung 
des noch tief verſchleierten Schneerieſen Kenia gelänge. Die Kö— 
nigliche Akademie der Wiſſenſchaften hat dem verdienten Manne 
in Anerkennung ſeiner fortdauernden Leiſtungen von Neuem 
6000 Mark bewilligt.“ 

Wir unterſchreiben dieſes Lob des Reiſenden aus vollem 
Herzen; denn außer ihm hat unter allen Afrikareiſenden nur noch 
Dr. Schweinfurth ähnliche Sammlungen veranſtaltet. Kein 
Wunder, daß wir Alle mit größter Theilnahme ſeinen neueſten 
Wanderungen folgten und ſehnlichſt auf fernere Nachrichten von 
ihm warteten. Dieſelben ſind endlich eingetroffen. „Sein neue⸗ 
ſter, vom Ende Februar datirter Brief — ſo ſchreiben die Tages⸗ 
blätter um Oſtern — hat leider die Hiobspoſt gebracht, daß die 
in vollem Aufruhr befindlichen Eingeborenen jedes Vordringen 
unmöglich gemacht hätten und daß der ſomit zur Umkehr ge- 
zwungene Forſcher außerdem von Krankheit befallen ſei und iu 
Zanſibar darniederliege. Die Berliner Deutſch-Afrikaniſche Ge⸗ 
ſellſchaft hat dem Manne, der um die Erforſchung Afritas ſchon 
ſo hervorragende Verdienſte hat, in Anbetracht des obwaltenden 
Mißgeſchicks 2000 Mark zur Verfügung geſtellt.“ Hoffen wir, 
daß es dem kühnen und energiſchen Reiſenden ſpäter doch noch 
gelingen möge, Gegenden zu erreichen, welche die merkwürdigſte 
botaniſche Ausbeute inſofern verſprechen, als jene Gegenden die 
erſten und einzigen ſein würden, die, das Hochland von Abeſſi⸗ 
nien, die Cameroons (13,100 an der Weſtküſte ausgeſchloſſen, 
im Innern von Afrika uns die erſten hochalpinen Pflanzen 
Afrika's zuführen würden. Denn was der Engländer New auf 
dem Kilima Njaro, wie die Engländer ſchreiben, an Pflanzen 
ſammelte, iſt gegen das, was von daher zu wünſchen iſt, gar 
nicht nennenswerth. Durch New wiſſen wir nur, daß die 
Schneegrenze dort bei 16,400 engl. F. liegt, während der Gipfel 
des Berges ſich auf 20,068 engl. F. erhebt. K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


1. Die Waſſerfontainen der Walfiſche 
ſind ſeit Jahrhunderten eine bekannte Erſcheinung und, ſeltſam 
genug, hat der Streit über die Erklärung dieſes Phänomens ſeine 
Endſchaft noch nicht erreicht. In früheren Tagen glaubte man 
allgemein, daß der Walfiſch zugleich mit ſeiner Nahrung eine 
Menge überflüſſigen Meerwaſſers einſchlürfe, das er durch die 
Naſenlöcher in Geſtalt aufſteigender Fontainen wieder von ſich 
laſſe. Achtet man jedoch auf den Bau ſeiner Mundhöhle, ſo 
muß dieſe Annahme als ſehr gezwungen erſcheinen. Im Ober— 
kiefer ſtecken nämlich die zahlloſen parallelen Barten oder Fiſch— 
beinplatten, die an ihrem freien untern Rande ſich zerfaſern und 
in dünne, pferdehaarähnliche Frangen auslaufen. Der Unterkiefer 
iſt zahnlos und klappt bei geſchloſſenem Munde an die Barten 
des Oberkiefers. Man ſollte nun denken daß ein Walfiſch ſich 
des mit der Nahrung eingezogenen Waſſers auf demſelben Wege 
am bequemſten erledigen könnte, auf welchem es aufgenommen, 
wenn er ſich ſeiner Barten zum Zurückhalten der kleinen Fiſche 
und Mollusken bediene. Es wäre dies das einfachſte Mittel, und 
andrerſeits hätten dann die Barten auch irgend einen Zweck zu 
erfüllen, während endlich durch die hinreichend weiten Naſenlöcher 
auch die wohlſchmeckendſten Fiſche fortgeſpritzt werden müßten. 
Dazu kommt, daß die Fontaine ein ganz anderes Ausſehn als 
etwa der Strahl eines Springbrunnens hat; es iſt eine weiße 
auffliegende Dampfwolke, welche der Wind eine geraume Strecke 
fortführt, ehe ſie unſichtbar wird. Demgemäß wäre die Fontaine 
wohl nur als das Ausathmen des Thieres zu deuten, das bei 
ſeiner beträchtlichen Körperwärme einen ebenſo gut ſichtbaren 
Dunſt ausſtoßen kann, als es beim Athmen in kalter Luft bei 
andern Säugethieren der Fall iſt. Damit ſtimmt auch die Er⸗ 
klärung vollkommen überein, daß man beim ruhenden, ſchwach 
athmenden Walfiſche nie jene Fontaine ſieht, während das gehetzte 
Thier, das doch gewiß nicht mit Eſſen beſchäftigt iſt, am heftig⸗ 
ſten jene Dunſtſäulen ausſtößt. Zugeben läßt ſich übrigens 
auch, daß, wenn auch zwiſchen dem Aufnehmen der Nahrung 


und der Fontaine kein Zuſammenhang beſteht, doch ein gewiſſes 
Quantum eingedrungenen Waſſers zugleich mit der ausgeathmeten 
Luft fein zerſtiebend ausgeworfen wird. — R 


2. Zur Naturgeſchichte des Aales 

empfingen wir nachſtehende Zeilen, die wir unverkürzt hier um 
ſo mehr folgen laſſen, als gegenwärtig die Naturgeſchichte des 
Aales gleichſam an der Tagesordnung der Naturforſchung iſt. — 

„In Nr. 50 der „Natur“ von 1875 bezweifeln Sie die 
Thatſache, daß der Aal aufs Land gehe. Der Unterzeichnete ift 
nun in der Lage, Ihnen zu dem, in beſagter Nummer mitgetheil- 
ten Fall noch einen zweiten hinzufügen zu können, welcher dazu 
beitragen möchte, Sie vom Gegentheil zu überzeugen. Ein Be- 
kannter von mir, deſſen Heimat das Oertchen Oos a. d. Oos 
bei B.⸗Baden iſt, theilte mir dieſen ſchon früher mit und nach⸗ 


dem ich ihn jetzt nochmals um genauere Mittheilung gebeten, 


kann ich Ihnen Folgendes berichten: Vor ungefähr 2 Jahren 
im Hochſommer ſaßen eines Abends gegen 9 Uhr verſchiedene 
Mitglieder der betreffenden Familie in ihren Gärtchen, welches 
ganz an der Oos liegt. Da macht ſich in den an den Garten⸗ 
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zaun hingepflanzten Zuckererbſen ein Raſcheln bemerkbar, einer 


der Anweſenden unterſucht die Urſache und findet einen ziemlich 
großen Aal im Gärtchen, welcher denn auch glücklich gefangen 
wurde. Da nun mein Gewährsmann nicht ein Erfinder und 
Erzähler von allen möglichen und unmöglichen Jagdgeſchichten, 
ſondern ein Mann iſt, dem ich unbedingt glauben kann, ſo theile 
ich Ihnen hier das Vorkommniß mit. 
Hochachtungsvoll 
Ernſt Fritſche, Hofmuſikus. 

Carlsruhe, am 15. April 1876.“ 

Wir haben dem nur zuzufügen, daß das Vorſtehende 
immerhin nur eine Mittheilung iſt, die wir auf Treu und Glau⸗ 
ben aufnehmen müſſen. Die letzten Zweifel ſind damit immer 
noch nicht endgültig beſeitigt. K. M. 
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Die Jiſch-Induſtrie der Gegenwart. 
Von Carl Dambeck. 
(Fortſetzung.) 


Fiſchfang auf den Lofodden. 


Der wichtigſte Nahrungszweig der Norweger iſt der 
Dies iſt die lange Inſelreihe, 


welche ſich von 671/50 bis 71“ nördlicher Breite der Küſte 


parallel zieht. Alle dieſe Inſeln, wovon Mosköe, Vaagen, 
Hindde, Langöe, Sennjen, Hvalöe und im äußerſten Norden 


Magerbe die bekannteſten find, beſtehen aus kahlen Felſen, 
auf welchen die Gewalt der Stürme und die Strenge der Witte— 


rung keinen Baum aufwachſen läßt. 


Sie umgibt ein beinahe 


ewig ſtürmender Ocean; beſonders toben die Wellen in einigen 
Tagesſtunden, wenn die ſtarke Strömung von Nordweſt der 


Fluth entgegenwirkt; 


dann entſtehen an vielen Stellen ge 


fährliche Wirbel, unter denen der Mosköe oder Malſtrom nur 


der berühmteſte iſt. 


Gerade in dieſen gefährlichen Gewäſſern 
zwiſchen dieſen Inſeln und der Küſte drängen ſich in einigen 
Monaten die Fiſche in unausſprechlicher Menge zuſammen. 
Der Hauptſitz der großen Fiſcherei iſt bei den Inſeln Dit- 
und Weſt⸗Vaagen. Hier und bei den benachbarten Inſeln 
verſammeln ſich im Februar und März an 20 — 30,000 
Menſchen, die Hälfte aller Männer aus dem ganzen alten 
Halagoland und von Hammerfeſt mit 6 7000 Böten. Jedes 
Boot fängt im Durchſchnitt in den wenigen Wochen der Fiſcherei 
a 20 


an 3 — 4000 Stück, größtentheils Dorſche, Kabliaue, Meerhechte 
und Weißlinge, manche auch wohl 7—10,000 Stück, zuſammen 
an 18 — 20 Millionen großer Fiſche. Mit dem April iſt die 
Fiſcherei beendigt, die Fiſche ſind wieder verſchwunden. Man 
fängt die Fiſche auf dreierlei Art, mit Garnen, Leinen und 
Handſchnüren. Die Garne beſtehen aus wohl 20 Klafter langen 
und 7 —8 Fuß hohen Netzen, welche man, einer Wand gleich, 
in die aus Erfahrung bekannte Tiefe aufrecht verſenkt, und in 
deren Maſchen der ſtets in einer Richtung ziehende Fiſch ſich 
feſt rennt. Man ſetzt ſie Abends und zieht ſie am Morgen 
heraus. Dieſe jetzt allgemeine Art iſt erſt ſeit 1685 eingeführt. 
Eine viel ſchlechtere iſt die mit Leinen. Eine Leine iſt ein 
ſtarkes, oft einige 100 Klafter langes Tau, welches der Länge 
nach auf den Grund des Meeres hinabgelaſſen wird; an dieſem 
Tau ſind etwa alle anderthalb Klafter ſtarke Angeln befeſtigt, 
ſo daß man mit einem Zuge auch wohl mehrere hundert Fiſche 
fangen kann. Die Leine bleibt einen Tag oder eine Nacht lang 
auf dem Meeresgrunde liegen. Die Fiſcherei mit Handſchnüren 
oder kurzen Leinen iſt hier ganz unbedeutend und wird nur als 
Nebenwerk betrieben. 
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Der Hauptfang des Leng (Gadus merlangus) findet 
zwiſchen Drontheim und Bergen ſtatt. Bergen liefert allein 
jährlich 1 Million Pfund. Nächſt dem Häring und Kabliau iſt 
er der häufigſte Fiſch im Handel. 

Die Engländer ſchicken beſonders von Yarmouth und 
Waterford, die Franzoſen von Honfleur, Nantes und St. Malo 
und die Belgier von Oſtende ihre Schiffe auf den Stockfiſch— 
fang bei Neu-Fundland; die Holländer fiſchen bei Island; die 
Amerikaner kommen aus der Union, Canada, Neu⸗Braunſchweig 
und Neu⸗Schottland nach Neu-Fundland, um zu fiſchen. 

Der Lachsfang (Salmo salar) wird überall mit beſon— 
derem Eifer betrieben, weil der Lachs ein eben ſo fetter als wohl— 
ſchmeckender Fiſch iſt, der oft in großer Anzahl erſcheint. Der 
Fang iſt in den Ländern der nördlichen Hemiſphäre weit ver: 
breitet und bildet eine ergibige Erwerbsquelle für Rußland, 
Schweden, Deutſchland, Holland, Schottland und Irland. Man 
fängt ihn entweder mit Netzen 
oder Wehren, die ſo einge— 


nicht nur ſelten, ſondern kommen auch dann blos in kleineren 
Exemplaren von 20 — 80 Pfund vor. Im öſtlichen Europa 
und weſtlichen Aſien ſind ſie deſto zahlreicher, beſonders im 
ſchwarzen und kaspiſchen Meer, im Aralſee und deren Zuflüf- 
ſen, beſonders der Wolga. Der Hauptfang iſt bei Aſtra⸗ 
chan und Saratow und hat für Rußland große Wichtigkeit. 
Am wichtigſten ſind die Fiſchereien bei Aſtrachan im kaspiſchen 
Meere und in der Wolga bei Saratow. Sie ſtehen an Wich⸗ 
tigkeit nur denen von Neu-Fundland nach. Die Haufen, Störe 
und Sterletten werden mit Leinen und Netzen vom Herbſt bis 
zum Frühling gefangen, wozu ſich bei Aſtrachan 20 — 40,000 
Menſchen einfinden. 

Der Fang der Plattfiſche (Pleuronectes) iſt Gegenſtand 
der Tiefſeefiſcherei. Die werthvollſte Art iſt der Steinbutt 
(Rhombus maximus), welcher in der Nord- und Oſtſee gefangen 
und als Delikateſſe theuer bezahlt wird. Häufiger und auch 
wohlſchmeckend find die Schol- 
len, Seezungen, Butten 


richtet ſind, daß ſie den Rück⸗ 


und Flunder. 


zug verhindern, oder auch mit 


Der Hauptfang der Lam⸗ 


Speeren, entweder bei hellem 
Tage oder zur Nachtzeit, wo 


Fackelſchein ihn an die Ober⸗ 


fläche lockt. In der Liffey, 
einem irländiſchen Flüßchen, 
wo er oft beim Verſuche, den 
19“ hohen Catarract zu über— 
ſpringen, zurückfällt, ſtehen 
am Waſſerrande Körbe für 


ihn bereit, und bei den Fäl⸗ 


len von Kilmareck in Schott⸗ 


land werden von den Land- 
leuten Baumzweige auf die 


preten (Petromyzon mari- 
nus) iſt im Frühling, wo fie 
dann mit andern Fiſchen als 
Reiſeparaſiten in die großen 
Flüſſe kommen. Sie finden 
ſich im Rhein bis Straßburg 
und Baſel, in der Weſer, in 
der Elbe bis in die Saale, 
in der Oder und Weichſel. 
Dort werden fie auch zu dieſer 
Zeit gefangen. 

Der Haifiſch (Squa- 
lus carcharias und andere 


Felſen gelegt, um die Fiſche 


Arten) wird häufig von den 


nach ihrem verunglückten 


Seefahrern an großen Angeln 


Sprunge aufzuhalten. Nir⸗ 


gefangen. Nach einem Be⸗ 


gends wird der Lachsfang mit 


richt des Lieutenant C. H. 


größerem Erfolge betrieben, 
als in den zahlreichen Flüſſen 
Großbrittanniens, Schwedens, 
Deutſchlands und Hollands. 
In Deutſchland ſind der 
Rhein, die Weſer, die Elbe, 
die Schlei, die Oder, die 
Weichſel und die Memel reich 
an Lachſen; in Holland iſt bei 
Dortrecht, in Schottland bei New-Aberdeen ſtarker Lachsfang; 
in Rußland wird in Lievland, Kurland und Eſthland und in 
Nordrußland, wohin die Fiſche aus der Oſtſee, dem weißen und 
Eismeer gelangen, ſtarker Lachsfang betrieben. 

Der Stör⸗ und Hauſenfang (Acipenser sturio u. 
huso) hat im weſtlichen Europa in den letzten 25 — 30 Jahren 
bedeutend abgenommen. Noch zu Marſigli's Zeit waren die Störe 
in Ungarn ſo häufig, daß ihr Fang von der unteren Donau 
bis Komorn alljährlich dem Lande bedeutenden Gewinn brachte, 
und daß Individuen von 7 — 800 Pfund nicht zu den Selten- 
heiten gehörten, ja manche ſogar das Doppelte dieſes Gewichtes 
erreichten. Auch vor 30 — 40 Jahren waren verſchiedene Arten 
des Störs noch ſo häufig, daß man bei Pillau bedeuten⸗ 
den Störfang betrieb, und an manchen Markttagen nach Wien 
und Hamburg 10 — 15 Stück von 2— 400 Pfund, ſelten 
von 100 Pfd. gebracht wurden. Jetzt ſind dieſe Fiſche daſelbſt 


Augehliger Haifiſchfang der Neger nach der Darſtellung in dem 
amerikaniſchen Werke „Aſtoria “. 


a vom engliſchen Kriegs, F 


der S 
Haie ſehr häufig. Sie wer⸗ 
den deshalb von den Be⸗ 
wohnern von Anju an viel⸗ 
fach gefangen, weil dieſelben 
das Fleiſch eſſen und Oel 
daraus bereiten, Um Oſt⸗ 
indien und den oſtindiſchen Archipel werden die Haifiſche 
ihrer Floſſen wegen gefangen, welche in China für Leckerbiſſen 
gehalten und theuer bezahlt werden. Nach dem amerikani- 
ſchen Werke „Astoria“, Reiſen in Central-Amerika, ſollen 
die Neger dem gefangenen Haifiſch mit einem Meſſer den Bauch 
aufſchlitzen, um ihn zu tödten. (Siehe die Abbildung.) Es ſcheint 
auch dies eine von den vielen Reiſehiſtörchen der Amerikaner 
zu ſein, worin ſich ihr Humbug abſpiegelt. Erzählte man doch 
ehemals, daß die Neger den Hai fingen, indem ſie ihm unter 
dem Waſſer den Bauch aufſchlitzten. Es ſcheint alſo nur eine 
neue Variation des alten Themas zu ſein. 

Von dieſer Großfiſcherei unterſcheidet man die Klein— 
oder Binnenfiſcherei, welche ſich auf Seen und Flüſſen mit 
dem Fange der Süßwaſſerfiſche beſchäftigt, die zum fofor- 
tigen Conſum als grüne Fiſche dienen. Von den Süßwaſſer⸗ 
fiſchen bilden nur die Produkte der Fiſchzucht e 1 
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ſtand des Großhandels, wie die Karpfen, Forellen, Aale 
und Braſſen. 

Die Binnenfiſcherei war in Deutſchland, beſonders in 
Sid» und Norddeutſchland und ſpeziell in Schleswig-Holſtein 
früher viel bedeutender als jetzt. Ranzau erzählt, daß die 
eimbriſche Halbinſel vor 300 Jahren einen großen Reichthum 
an Fiſchen, ſowohl im Meere, als auch in Flüſſen, Seen und 
Teichen gehabt habe. Er führt allein 58 Meeresbewohner auf. 
Durch den Fortſchritt der Wieſenkultur gingen die meiſten Fiſch— 
teiche ein. Mit der auf die Wieſen verwandten Sorgfalt, in- 
dem man Flüſſe und Bäche auf ein engeres Gebiet beſchränkte 
und die Teiche eingehen ließ, ſchwand der Reichthum an Fiſchen. 
Denn nicht nur wurde ihr Gebiet verengert und ihnen dadurch 
der erforderliche Raum zur Entwickelung genommen, ſondern es 
wurde dadurch auch leichter gemacht, ſie zu fangen; die Brut⸗ 
plätze wurden vermindert, und die Fiſche, welche zum Laichen 
aus dem Meere in die Flüſſe ziehen, fanden nicht mehr, wie 
früher, die Gelegenheit, für ihre Nachkommen paſſende Gründe 
aufzufinden. Hierin iſt die Urſache zu ſuchen, weshalb die 
Süß waſſerfiſcherei nicht im Entfernteſten mehr die Bedeu— 
tung hat, welche ſie vor 3 Jahrhunderten hatte. 

Während der Genuß der Süßwaſſerfiſche und eines Theils 
der Seefiſche lausgenommen Häringe, Störe, Dorſche, Schell— 
fiſche, Schollen) jetzt nur noch den Wohlhabenden möglich iſt, 
war der Reichthum an Fiſchen zu Ranzau's Zeiten ein ganz 
erſtaunlicher und der Fiſch in ganz anderem Sinne als jetzt ein 
Lebensmittel der Bevölkerung. Immer wieder kommt Ranzau 


darauf zurück, den Ueberfluß an Fiſchen zu ſchildern und zu rühmen. 


Von der cimbriſchen Halbinſel im Allgemeinen ſagt er: 
„An See» und Flußfiſchen iſt ein ſolcher Ueberfluß, daß die⸗ 
jenigen, welche an den in die Nordſee ſich ergießenden Flüſſen 
wohnen, je nach den einzelnen Monaten verſchiedene Arten von 
Fiſchen reichlich genießen und ihre Nachbarn an denſelben Theil 
nehmen laſſen können.“ 

In Bezug auf Hamburg heißt es: „Dieſe Stadt hat Ueber: 
fluß an allen Arten von Fiſchen, die in der Elbe, der Alſter und der 
Bille gefangen werden, ſo daß jeder Monat andere Arten bietet. 
Kein Ort in Cimbrien übertrifft dieſe Stadt an Menge der 
Fiſche. Hauptſächlich werden gefangen Hechte, Störe, Lachſe, 
Lampreten, Aale, Aalquappen und Butte und mitunter zu 
Spottpreiſen verkauft.“ 

Von Plön wird bemerkt: „Die Stadt liegt zwiſchen zwei 
Seen, welche ſehr reich an Fiſchen ſind, ſo daß über 20 Arten 
von Fiſchen in ihnen gefunden werden. Sie hat 4 Aalfänge. 
Die Aale zeichnen ſich vor andern in Holſtein durch Größe und 
Geſchmack aus (außer denen der Adeligen, wie der Ranzau und 
der Ahlefeld, welche in der Nähe Güter beſitzen). Aus den 
Aalfängen hat der Herzog Johann ein ſehr großes Einkommen.“ 

„Jütland“, heißt es, „iſt ſo reich an Fiſchen verſchiedener 
Art, daß kaum geſagt werden kann, wie groß die Ausbeute 
hauptſächlich an der Weſtküſte im Laufe des Jahres iſt: jeden— 
falls ſo groß, daß der Betrag des Umſatzes auf einige Tonnen 
Goldes (einige Millionen) geſchätzt wird.“ 

Noch jetzt zeichnen ſich die Fiſche der Schlei durch beſon— 
dere Schmackhaftigkeit aus. 
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Aehnliche Verhältniſſe haben auch den Fiſchreichthum Süd— 
deutſchlands und Oeſterreichs vermindert; denn auch dort hatte 
die Süßwaſſerfiſcherei früher eine viel größere Bedeutung als 
jetzt. Man erkennt es noch an alten Sagen und Sitten. 

Der Stintfang (Osmerus eperlanus) wird in den 
Seen und Flüſſen des nördlichen Mittel- und Oſteuropas be— 
trieben. In der Tiefe der großen Seen, welche ſich von Jüt— 
land, Schleswig-Holſtein, Lauenburg, Mecklenburg, Branden— 
burg, durch Pommern, Preußen bis Maſuren ausbreiten, auch 
in den Haffgegenden werden ſie, wie der verwandte Meerſtint 
(Osmerus eperlano-marinus), in ungeheurer Menge gefangen. 
Der letztere kommt aus der Nord- und Oſtſee in die Haffe und 
Flußmündungen der Elbe, Weſer, Oder, Weichſel und Newa. 

Der Maränenfang (Coregonus maraenula) wird be— 
ſonders in den Seen Norddeutſchlands, Schleswig-Holſteins, 
Lauenburgs, Brandenburgs, Mecklenburgs, Pommerns bis zu 
den maſuriſchen Seen betrieben. Die Maränen wandern im 
September und October, und bei dieſen Wanderungen und geſell— 
ſchaftlichen Vereinigungen wird ihnen von den Fiſchern hauptſäch— 
lich nachgeſtellt, da ihr Fleiſch ein ſehr geſuchtes Nahrungs— 
mittel iſt. 

Der Renkenfang (Coregonus Wartmanni) iſt dagegen 
auf den ſchweizeriſchen, baterifchen und öſterreichiſchen Alpenſeen 
recht bedeutend, am ſtärkſten auf dem Bodenſee bei Meer- 
burg und ziemlich bedeutend bei Gmunden. Da ſich die Fiſche 
in ſehr großer Tiefe aufhalten, ſo können ſie nur zur Laichzeit im 
November und December gefangen werden. Dann ſammeln ſie 
ſich in ſo großen, dichten Schaaren, daß viele dabei im Ge— 
dränge zu Grunde gehn. Sie find dann 10 — 12 Zoll lang. 

Der Forellenfang (Trutta lacustris) iſt eine Haupt: 
beſchäftigung der Umwohner der Alpenſeen und der ſchwediſchen 
und ſchottiſchen Gebirgsſeen. Da die Forellen ſich die meiſte Zeit 
des Jahres in den größten Tiefen von 120—300° aufhalten, jo 
können ſie nur zur Laichzeit im November und December ge— 
fangen werden. Dann ſteigen ſie in einmündende Flüſſe und 
Bäche auf. Sie finden ſich in faſt allen größeren Seen, welche 
innerhalb oder vor der ſchweizeriſchen, baieriſchen und öſter— 
reichiſchen Alpenkette liegen, von Genf und Neuenburg bis Gmund. 

Der Hauptfang der Neunaugen, Flußpricken (Petromy- 
zon fluviatilis) iſt vom December bis April. Am bedeutend— 
ſten iſt er in England, Norddeutſchland, Cur- und Lievland, bei 
Danzig, Thorn und Elbing. 

Die ruſſiſche Binnenfiſcherei concentrirt ſich haupt 
ſächlich um die Wolga, da dieſe vielleicht der fiſchreichſte Fluß, 
wenn nicht der ganzen Erde, ſo doch in Europa iſt. Bei 
Saratow werden etwa 1 —2 Millionen Haufen, Störe und 
Sterlett gefangen, ohne die unendliche Menge kleinerer Fiſche, 
als Hechte, Zander, Karpfen, Lachſe, Welſe u. ſ. w., zu rechnen, 
ſo daß die Anwohner den Ackerbau über die Fiſcherei ſehr 
vernachläſſigen. Es findet hier alſo das entgegengeſetzte Ver— 
hältniß wie in Schleswig-Holftein ſtatt. Doch kann der un- 
mäßige Betrieb der Fiſcherei den Ruin derſelben herbeiführen. 
Ackerbau, Forſtkultur und Fiſcherei müſſen im richtigen Verhält⸗ 
niß zu einander ſtehen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Weber das Klima an der Oſtküſte von Süd-Amerika zwiſchen dem 25° f. Br. und 35 f. Br. 
Von henry Lange. f 
(Schluß.) 


Die Differenz der beobachteten Temperatur⸗Extreme betrug 
390 C. (31.20 R.). Ein Sinken des Queckſilbers unter Null, 


das einige Male ſtattgefunden haben ſoll, wie auch ein Steigen 
über 390 C., ſind als ſeltene Ausnahmefälle zu betrachten. 
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Der heißeſte Monat iſt der Februar mit einem Mittel von 
25.30 C.; der kälteſte iſt der Juli mit 12.10 C. (9.5 R.). 

Nach dreijährigem Mittel (aus der Periode 1870— 1872) 
kommen auf ein Jahr 258 regneriſche Tage und 107 mit Regen⸗ 
fall (worunter 17 eigentliche Regentage) ungleichmäßig über das 
ganze Jahr vertheilt. Ueber die Menge des gefallenen Regens 
fehlen die Beobachtungen. Im Allgemeinen gelten Frühling 
und Herbſt für die Zeiten, wo der meiſte Regen fällt. Die 
Regen im Sommer ſind meiſt von kurzer Dauer, aber von um 
ſo größerer Heftigkeit. 

Schnee iſt in den Coloniediſtricten eine ſeltene Erſcheinung; 
er wurde jedoch beobachtet am 27. Juni 1871. In der Nacht 
vom 26. zum 27. Juni begann, ſagt Beſchoren, der Schnee, 
untermiſcht mit Regen, zu fallen, ſo daß er kaum auf der Erde 
liegen blieb. Die Bewohner unſeres kleinen Städtchens waren 
aber ſehr überraſcht, als ſie am andern Morgen die ſich im 


I. 
im erſten Semeſter 1875 ausgeführten meteorologiſchen Beobachtungen. 


Zuſammenſtellung der in Pelotas 


Thermometer IR. 


Barometerſtand au 


Norden und Nordweſten erhebenden Berge mit einem weißen Tuche 


bedeckt ſahen, das freilich unter den Strahlen der Sonne bald 


verſchwand. An einigen vor der Sonne geſchützten Punkten 
blieb der Schnee dagegen bis zum Mittag des 28. Juni liegen. 


Dieſer Schneefall fand in der ganzen Region unſerer Colonien 


ſtatt; beſonders ſtark iſt er in der Colonie Neu-Petropolis und 
in den nördlichen, ziemlich hoch gelegenen Theilen von Sao 
Leopoldo geweſen, wo noch am 28. u. 29. eine einige Zoll hohe 
Schneedecke gelegen haben ſoll. 

In dem Städtchen Pelotas, das im ſüdlichen Theil der 
Provinz Rio Grande do Sul ca. 5 deutſche geographiſche Meilen 
nordweſtlich von der Hafenſtadt Rio Grande liegt, werden in 


letzter Zeit auch Wetterbeobachtungen angeſtellt. Die hier fol⸗ 


gende Zuſammenſtellung entnehmen wir der in Porto Alegre 
erſcheinenden Deutſchen Zeitung. 
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II. 
Fünftägige Wärmemittel. 


8 78 22'0 
N 890 27˙0 
S 319,60 
S 5627. W 
N 48° 26˙0 
S 68° 20 W 


III. 
Temperaturſchwankungen der drei Beobachtungsſtunden. 


Februar.] März. 


11958 
1019.75 % 19.70% 
10/15 | 21.650 4% 20.970 
120 19.590 15 18. 850 
Als; 18.930 Pr 19.400 
SUN 20. 0 5] 2 0 


Den beigegebenen Notizen entnehmen wir noch Folgendes. 
Gefroren hat es einmal, am 13. Juni, die Eisbildung erreichte 
die Dicke eines Balaſtracas. Gereift (mehr oder weniger ſtark) 
hat es im Juni acht mal. Der ſtärkſte Regenfall, bei einem 
ſchweren Gewitterſturme, ereignete ſich am 11. April Abends. 
Die Regenhöhe betrug 33.25,“ Pariſer Linien (75 Millimeter 
in ca. 7 Stunden). 

Mit einer Notiz aus dem Norden der Provinz, 4½½ Grad 
nördlich von Pelotas, von Nonsbay od. Nonshay unweit des 
Rio Uruguay wollen wir die Mittheilungen über die Provinz 
Rio Grande do Sul ſchließen. Dieſe Notiz entnehmen wir 
einem Aufſatz von M. Beſchoren in der „Deutſchen Zeitung“ 
von Porto Alegre. 

„Daß ich gerade in den Wintermonaten hier arbeitete, hatte 
wenigſtens das Gute, daß ich von Mosquitos und ähnlichem 
Ungeziefer gar nicht zu leiden hatte, wie ich auch noch einem 
andern Uebelſtande entging, nähmlich der Kälte, welche ſich 
während dieſes Winters auf dem Hochlande in faſt unerträglicher 
Weiſe fühlbar machte. Während es auf dem Hochlande täglich 


fror, und man ſich wunderte, wenn man einmal Morgens die 
Campos nicht mit einer fingerdicken Reifſchicht bedeckt ſah, habe 
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ich im Thale des Goyen in acht Wochen nur zweimal ganz 
ſchwache Spuren von Reif bemerkt. Die dicken Nebel, welche 
ſich erſt gegen 9 oder 10 Uhr heben, verhindern die Reifbildung 
und wehren dieſem Todfeind aller Pflanzungen den Eingang. 
Faſt möchte ich ſagen, es herrſcht hier im Thale ein ewiger 
Frühling, wenn ſich nicht im Sommer die Hitze ſo fühlbar 
machte. — Daß bei dieſem milden Klima und der mit Feuch⸗ 
tigkeit geſättigten Luft die Vegetation auf's Ueppigſte gedeiht 
und wuchert, iſt natürlich; der Wald ſowohl wie die Pflanzungen 
der Bewohner zeigen eine Ueppigkeit und Fülle, die man in 
unſerer Coloniezone vergeblich ſucht.“ 

Die Hauptpflanzungen der Bewohner dieſer Gegend bil⸗ 
det das Zuckerrohr; auch Bohnen, Mandioca und Tabak gedeihen 
ganz vortrefflich. 

Die Provinz Santa Catharina grenzt nördlich an 
die ſoeben beſprochene. Sie liegt zwiſchen 250 307 und 290 20° 
ſ. Br., und beanſprucht neben Rio Grande do Sul wegen ihrer 
ſchon ſtarken deutſchen Bevölkerung das höchſte Intereſſe. In 
den drei größten Colonien Blumenau, Dona Francisca 
und Itajahy⸗Brusgque leben bereits ca. 20000 Deutſche in 
günſtigen Verhältniſſen. Wappäus, der gründlichſte Kenner Bra- 
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ſiliens, ſagt!): Das Gebiet dieſer Provinz iſt ſowohl feiner nicht vorherrſchend fo in der Geſtalt einer ſchroffen Wand oder 
horizontalen wie ſeiner verticalen Gliederung nach ſo mannig- weniger ſteiler Terraſſen, die nur einen ſchmalen niedrigen Kü- 
faltig und auch in hydrographiſcher und klimatiſcher Be- ſtenſaum übrig laſſen, wie weiter nordwärts, namentlich in der 
ziehung fo günſtig ausgeſtattet, daß dieſe Provinz nicht mit | Provinz Sao Paulo; vielmehr ſchiebt hier die Serra großen⸗ 


Unrecht das braſilianiſche Paradies (o Paraizo terrestre do 


Brazil) genannt wird. 


talen und einen kleineren inſularen Theil. 


vornehmlich durch zwei 
größere Inſeln, die von 
Santa Catharina und 
die Sao Francisco, ge⸗ 
bildet. Die Inſeln ſind 
theils gebirgig, theils 
eben und niedrig. 
f Der continentale 
Theil der Provinz be⸗ 
steht zum größten Theil 
aus dem Küſtengebiete, 
welches ſich zwiſchen 
der Serra do Mar 
und dem Ocean in ziem- 
lich gerader nordſüdlicher 
Richtung etwa zwei 
Breitengrade hindurch 
erſtreckt und zwiſchen 6 
und 15 geographiſchen 


Meilen breit iſt. Die 


Es zerfällt in einen größeren continen- 
Der letztere wird 


theils ihre Füße als ſcharfe Rücken mit theils ſchroffen Seiten— 
abfällen fächerartig hinaus ins Küſtenland bis an die Fluthen 
des Meeres vor und geſtaltet fo in dieſer Provinz das Küſten— 
gebiet zu einem reich 
gegliederten und ſowohl 


phyſikaliſch wie für die 
Cultur überaus günſtig 
ausgeſtatteten Berg— 
und Hügelland. Der 
höchſte Theil der Serra, 


die Serra do Trom⸗ 
budo, im Süden der 


Provinz gelegen, harrt 
noch der wiljenfchaft- 
lichen Erforſchung. Der 


größte weſtliche Theil 


der Provinz bildet ein 


Hochland, das ſich zwi— 
ſchen den Flüſſen Rio 
Uruguay und Y⸗quaſſu 
allmälig nach dem Fluß⸗ 
gebiet des Rio Paranä 
zu ſenkt. Bei einer 


Serra do Mar oder Serra Geral bildet auch hier das Gürtel— 
oder Randgebirge des Binnenplateaus, deſſen mittlere abſolute 
Erhebung etwa 1000 Meter beträgt. Das Gebirge fällt auch 
in dieſer Provinz nach dem Ocean zu vielfach ſteil ab, indeß 


1) Das Kaiſerreich Braſilien geographiſch und ſtatiſtiſch dargeſtellt 
von Dr. J. E. Wappäus, S. 1804. 


ſolchen Geſtaltung des Landes iſt an große Ströme, welche ſich 
dem Atlantiſchen Ocean zuwenden, nicht zu denken. Der wich— 
tigſte Fluß mit öſtlichem Gefälle iſt der Itajahy Aſſu, welcher 
bis zur Colonie Blumenau ſchiffbar iſt. 

Die wenigen meteorologiſchen Beobachtungen, welche uns 
bekannt geworden find, verdanken wir auch hier deutſchen Be— 
obachtern in den Colonien. 
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Wir theilen hier die Reſultate von Beobachtungen mit, 
welche in den Jahren 1867 und 1868 auf dem Stadtplatze der 
Colonie Blumenau angeſtellt wurden. Die Durchſchnittswärme 
im Schatten nach dem hunderttheiligen Thermometer wie auch 
nach Réaumur ſowie die Regenmengen betrugen in 


1867. ©. Reaum. 
Auguſt 199 13.91 59“ Regen an 9 Regentagen 
September 20.9. 16.2 333 7 Pr 
Dctober 20.0 16.5 2353 5 8 5 
November 22.0 Tee 1.8 „ EB 55 
December 26.0 20.8 5 788 5 
1868. 
Januar 26.0 ns 22 ’ 
Februar 25.0 20 ER 7 hr 
März 2 3 20.2 45 „ m) 17 
April 285 17:5 483 5 8 1 
Mai 1 15. IR 2 „ 
Juni 18.0% Asse DO * 10 
Juli 16.0 13.0 5555 12 1 


Demnach berechnet ſich die durchſchnittliche Wärme dieſer zwölf 
Monate auf ca. 21.50 Celſius oder 17.2 Réaumur. Vergleichen 
wir dieſe Temperatur mit andern Punkten unſerer Erde, jo er⸗ 
halten wir das Reſultat, daß Blumenau, d. h. der tief liegende 
Theil, eine Temperatur wie etwa Cairo (Jahresmittel 17.4 R.) 
oder Algier (16.50 R.), Malaga (16.0 R.), Bona in Algerien 
17.3 R.) oder Adelaide in Auſtralien hat. Dagegen find die 
höher gelegenen Gegenden bedeutend friſcher und weiſen, wie 
uns berichtet wird, eine Temperatur wie die vom ſüdlichen und 
mittleren Frankreich auf. 

Unſer Berichterſtatter führt noch an, daß die größte Hitze 
am 16. December 1867 im Mittag 22.80 R. betrug. Der nie⸗ 
drigſte Thermometerſtand wurde beobachtet Morgens 7 Uhr am 
22. Juni 5.20 R., am 23. Juni 4.3 R. und am 23. Auguſt 
3.26 R. Es wurde zu dieſer Zeit in einigen Thälern Reif be⸗ 
obachtet. 


Vor einigen Jahren wurden uns von der Colonie Dona 
Francisca folgende Beobachtungsergebniſſe zugeſchickt. 


Johannes Swammerdam. 
Ein Lebensbild. v 
Nach P. Harting von Hermann Meier in Emden. 
(Schluß.) 


In demſelben Jahre, in dem de Graaf ſtarb, zeigten ſich 
bei Swammerdam die erſten Spuren feiner veligiöfen Schwär⸗ 
merei, vereint mit Selbſtvorwürfen über ſündige Ehrſucht. 

Von nun an wurde das Leben Swammerdam's ein jäm- 
merlicher Zwieſpalt zwiſchen ſeinem wirklichen Beruf und dem, 
was ſein ängſtliches Gewiſſen ihm als ſolchen vorgaukelte. Er 
begann zu glauben, daß die höchſte Pflicht eines Chriſten in 
frommen Betrachtungen beſtehe, in einer völligen Hingabe an 
Gott, und daß alles, was davon ableite, als ſündig betrachtet 
werden müſſe. In dieſem Glauben wurde er durch das Leſen 
der Schriften von Antoinette Bourignon geſtärkt. Jene Schrif⸗ 
ten athmeten alle einen myſtiſchen Geiſt und leugneten den Werth 
alles Irdiſchen, weil dieſes von Natur ſchlecht und Eingebung 
des Teufels fei.!) Dieſe Dame, die wegen ihrer veligiöfen 


1) Antoinette Bourignon war eine ſonderbare Erſcheinung ihres 
Jahrhunderts. Wenn man ihre Schriften lieſt, läßt es ſich begreifen, 
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Das Klima kann durchweg als ein ſehr günſtiges bezeichnet 
werden. Die Sommer ſind heiß, aber nicht unerträglich und 
durch regelmäßige Seewinde erfriſcht, die Winter mild ohne 
Schnee, doch Nachtfröſte treten zuweilen ein; immer aber ſind 
die Uebergangsjahreszeiten wundervoll. Häufige Regen verhin⸗ 
dern Staubbildung und durchfeuchten die Luft; zahlreiche Ge⸗ 
witter mildern die Hitze und erfriſchen den die üppigſte Vegetation 
hervorbringenden Boden. Trockne Winde ſind ſelten, in der 
Küſtenzone iſt der öſtliche feuchte und milde Seewind vorherr⸗ 
ſchend. Ein Hamburger Arzt empfahl in der Hamburger „Reform“ 
Nr. 143 v. J. 1867 das Klima von Sta Catharina für Bruſt⸗ 
leidende. Außerordentlich geſund iſt auch das Hochland. Die 
geringen Temperaturſchwankungen, der mäßige Feuchtigkeitsgehalt 
der Bergluft und die wohlthuende Abwechſelung in der Boden⸗ 
bedeckung tragen gleichmäßig zur Salubrität des Landes bei. a 

Von Tſchudi bezeichnet das Klima der Colonie Blumenau 
als geſund und deutſchen Anſiedlern als durchaus zuträglich. Er 
ſagt: der Froſt macht auf dieſer Colonie weniger Schaden als 
auf Dona Francisca, obgleich er auch hier ſchon die Pflanzun⸗ 
gen ſehr ſichtbar getroffen hat. So z. B. ſank vom 14.—17. Juli 
1863 in der kälteſten dieſer Nächte das Thermometer auf 30 
unter Null. Auch im Jahre 1875 ſank das Thermometer 
im Juli 20 R. unter Null, wie wir aus der Colonie-Zeitung 
von Joinville erſehen. 


e 
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auch eine Zeitlang in Amſterdam und Haarlem verweilte, hatte 
damals ihr Heim in Holſtein. Swammerdam kam mit ihr in 
Correſpondenz, dieſe wurde in den erſten Jahren von bei⸗ 
den Seiten getreulich fortgeſetzt. Welchen Einfluß ſie auf den 


1 
4 
Anſichten ſtets gezwungen war, ihren Aufenthaltsort zu wechſeln, 
1 


wie dieſe in neuerer Zeit, in der die verſchiedenen chriſtlichen Confeſſionen 
ſich bis aufs Meſſer befehdeten und jegliche chriſtliche Liebe hintanſetzten, 
auf viele edle, aber ſchwache Naturen einen großen Einfluß ausüben 
mußten. Sie hielt ihre eignen Gedanken über die Religion für unmittel⸗ 
bare Eingebungen Gottes, und darin irrte ſie; aber die Gedanken ſelbſt, 
wenn ſie auch hier und da ſehr weitſpurig wird, ſind in Wahrheit viel 
milder und edler als die der ſie überallhin verfolgenden Theologen, die 
mit Recht eine ſolche nicht rechtgläubige Rivalin fürchteten. Ihre 
ausführliche Lebensgeſchichte, größtentheils von ihr ſelbſt geſchrieben und 
nach ihrem Tode 1683 in Amſterdam erſchienen, läßt ſie uns als eine | 
Frau von großer Energie und liebevoller Geſinnung erkennen. Einen 
Auszug daraus gab Dr. W. Kloſe in der Zeitſchrift für hiſtoriſche Theo⸗ 
logie 1851. 5 
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unglücklichen Mann gehabt hat, erſieht man am beſten aus 
ſeiner letzten Schrift, die noch während ſeines Lebens 1674 
erſchien. Ihr Titel lautet: Ephemeri vita oder das 
Bild des menſchlichen Lebens, gezeigt in der wun— 
derbaren und nie gehörten Hiſtorie von dem einen 
Tag lebenden Haft oder Ufer-Aas. 

Gegen die Mitte des Juni zeigen ſich jährlich über unſern 
größern Flüſſen dichte Schwärme fliegender Inſekten, die einen 
Augenblick vorher noch Larven waren. Sie haben ſich geſchwind 
gehäutet, einige Stunden ein luſtiges Luftleben geführt, ſich ge— 
paart, Eier gelegt und ſind dann in's Waſſer gefallen, um eine 
Beute der Fiſche zu werden. Das iſt das Haft und zwar 
die größte Art feines Geſchlechts (Palingenia longicauda 
Burm.). Mit dieſem Inſekt und den verwandten Arten hatte 
ſich Swammerdam verſchiedene Jahre beſchäftigt. Er hatte 
nicht nur deſſen ganze, ſehr intereſſante Lebensgeſchichte vom 
Ei an bis zum Tode des Thieres genau verfolgt, ſondern es 
auch mit der äußerſten Sorge zergliedert. Mit Ausnahme der 
anatomifchen Arbeit über die Seidenraupe, die Malpighi 1669 
veröffentlichte, finden wir hier die erſte Beſchreibung der Zer— 
gliederung eines Inſekts, und die Beſchreibung verräth die 
Meiſterhand. Auch war das Haft keineswegs das erſte und 
einzige Inſekt, welches Swammerdam zergliedert hatte. Im 
Gegentheil, ſchon ſeit einer Reihe von Jahren hatte er die 
innere Beſchaffenheit vieler Inſekten und anderer niederer Thiere 
ſorgfältigſt unterſucht und davon Beſchreibungen und Abbil⸗ 
dungen gegeben. Als er nun immermehr ſich ſeinen düſtern 
Lebensanſchauungen hingab und es ihm ſchien, als ob er ſein 
Leben verſchwendet habe, beſchloß er die Herausgabe dieſer 
Schrift, um damit von feiner Lebensthätigkeit Abſchied zu 
nehmen und ſich hinfort nur religiöſen Betrachtungen hinzugeben. 
In dieſem krankhaften Zuſtande ſchrieb er dieſes Buch, bei 
deſſen Lektüre man nicht weiß, ob man mehr die Genauigkeit 
der Beobachtungen, die Deutlichkeit der Darſtellung oder die 
traurige Verirrung eines ſo vortrefflichen Geiſtes bewundern 
fol. Wenigſtens drei Viertel dieſer Schrift enthalten nur Der 
trachtungen, theils in Proſa, theils in Reimen, über die Hin— 
fälligkeit und das Elend des menſchlichen Lebens, über die Eitel— 
keit des Menſchen und über die Nothwendigkeit, nur die Liebe 
Gottes zu ſuchen. 

Seinem Ephemeri vita fügte Swammerdam einen langen 
Brief an einen vertrauten unbekannten) Freund hinzu. Folgende 
Zeilen lehren uns ſeine damalige Gemüthsſtimmung kennen: 

„Als ich meine Beobachtungen über die Bienen machte, 
mußte ich einige Monate opfern; denn ich mußte von 
Morgens halb ſechs bis Mittags zwölf Uhr ohne Aufhören 
daran arbeiten. Ich mußte alſo unendlich oft meine Gebete und 
meine religiöſen Betrachtungen deswegen verſäumen oder, wein 
ich mitten darin war, ſolche abbrechen oder verlaſſen. Das 
koſtete mir einen großen Kampf, daß mir oft die Angſtthränen 
über die Wangen liefen. Denn es war, als ob ein ſtreitendes 
Heer in meinem Geiſte ſei; der eine Theil forderte mich auf, 
meinem Gott zu leben, der andere, meine Kurioſitäten fortzu— 
ſetzen. Hätte ich mich doch ausſchließlich der Gnade und Liebe 
Gottes in die Arme geworfen! ꝛc.“ 

Als Swammerdam dies ſchrieb, war er durchaus nicht 
irrſinnig, aber doch ein Opfer ſeines Glaubens an die buchſtäb— 
liche Wahrheit der ganzen Bibel. Er wollte ſogar im Alten 
Teſtament eine Stelle gefunden haben, welche die Anatomie für 
ſündig erklärte. f 

Mehr und mehr wurde er gleichgültig gegen das, was ihm 
früher das höchſte Intereſſe einflößte. Das Einzige, wonach 
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er ſtrebte, war die Unabhängigkeit von ſeinem Vater, um ſich 
ganz dem göttlichen Dienſte zu widmen. Er verlangte jährlich 
nur 400 fl. Aber der Vater und beſonders die Schweſter 
Johanna wollten ſich dazu nicht bequemen, und Swammerdam 
fühlte ſich durchaus außer Stande, dieſe Summe durch eigne 

Thätigkeit zu verdienen. 5 

Da beſchloß er ſeine Sammlungen, die Frucht ſechszehn— 
jähriger Arbeit, zu verſilbern und wandte ſich dazu in erſter 
Stelle an ſeinen alten Freund und Beſchützer Thevenot. Deſſen 
Verſuche waren fruchtlos. Es fanden ſich keine Käufer. Er 
ſchrieb dann an Steno, den Herzog von Toskana, der früher ſo 
großes Intereſſe für ſeine Sammlungen gezeigt hatte, und ſuchte 
ihn zu bewegen, dieſe für einen annehmbaren Preis zu kaufen. 
Der Herzog machte durch Steno ein ſehr vortheilhaftes Gebot, 
fügte aber die Bedingung hinzu, Swammerdam müſſe ſelbſt 
herüberkommen und den katholiſchen Glauben annehmen. Es iſt 
ſelbſtredend, daß er dieſe Forderung mit Entrüſtung zurückwies. 

Rathlos wandte er ſich an Antoinette Bourignon. Mit 
ihrer Erlaubniß begab er ſich zu ihr nach Holſtein; aber 
kaum dort angekommen, erhielt ſeine Freundin den Befehl, Hol— 
ſtein zu verlaſſen. Er begab ſich mit ihr und andern Freunden 
nach Kopenhagen, wo jene ebenſowenig geduldet wurde. Im 
Juni des folgenden Jahres begab ſich Swammerdam wieder 
nach ſeiner Vaterſtadt. Mittlerweile war ſeine Schweſter ver— 
heirathet, und ſein Vater wohnte bei dem jungen Paar. Dort 
war für den verlornen Sohn kein Heim; der Vater bewilligte 
ihm jährlich 200 fl. unter der Bedingung, daß er hinfort für 
ſich ſelbſt zu ſorgen habe. 

Da erinnerte Swammerdam ſich ſeines Freundes van Ort, 
der ihn früher wiederholt eingeladen hatte, bei ihm zu wohnen 
und dort ſeine Lieblingsneigung zu pflegen. Früher hatte er 
dies abgelehnt; jetzt betrachtete er ſolches als eine Gunſt. Aber 
Swammerdam war nicht mehr derſelbe; er war ein religiöſer 
Schwärmer geworden, unzufrieden mit ſich und Andern — jeden— 
falls kein angenehmer Hausgenoſſe. Van Ort lehnte mit Recht 
ſeine Bitte ab; aber Swammerdam wurde dadurch irre an der 
Freundſchaft und immer mißtrauiſcher. 

Im folgenden Jahre ſtarb ſein Vater und hinterließ ihm 
genug, um hinfort ſorgenfrei leben zu können. Freilich hatte er 
viele Unannehmlichkeiten mit feiner Schweſter, aber Swammer⸗ 
dam ertrug alles mit Geduld, bis er endlich ſeinen Zweck er— 
reicht hatte. Bald nachher ergriffen ihn wieder Wechſelfieber. 
Trotz des Rathes ſeiner Freunde war er nicht zu bewegen, ſeine 
Stube zu verlaſſen. Alles langweilte ihn, auch feine Samm- 
lungen, die er noch immer beſaß. Da er ſie ſonſt nicht veräußern 
konnte, ſo ſollte an einem Tage im Mai eine öffentliche Auktion 
derſelben ſtattfinden. Doch erlebte er dieſen Tag nicht. Er 
ſtarb am 17. Februar 1680, eben 43 Jahre alt, an der 
Waſſerſucht. 

Seine Handſchriften und Zeichnungen hatte er in ſeinem 
Teſtament Thevenot vermacht, der ſolche im Wege der Klage 
von Wingendorp, der einige frühere Schriften Swammerdam's 
in's Lateiniſche überſetzt hatte und dafür die Manuffripte be— 
halten wollte, erſt zwei Jahre nach dem Tode des unglücklichen 
Verfaſſers erhielt. 

Thevenot hatte die Aufgabe, das Werk über die Bienen 
im Holländiſchen erſcheinen zu laſſen; aber er ſtarb darüber hin- 
weg. Nach feinem Tode kamen Swammerdam's Papiere in 
die Hände des Malers Joubert, und als auch dieſer ſtarb, kaufte 
Duverney, Profeſſor der Anatomie am Jardin du roi in Paris, 
ſolche für 50 franzöſiſche Kronen. Dieſer war vollkommen im 
Stande, den großen Werth der Manuffripte, die er beſaß, zu 


beurtheilen. Wenn er auch deren Sprache nicht verſtand, fo 
ſprachen die ſchönen Zeichnungen auf 52 Tafeln doch zu ſehr 
für ſich. Durch Willem Sherard kam Boerhave in den Beſitz 
einiger Abdrücke der Kupferplatten, und dieſer erkannte daran 
mit Sicherheit das ſo lange vermißte Werk Swammerdam's. 

Jetzt ruhte Boerhave nicht, bevor er das Werk ſeinem 
Vaterlande zurückgegeben hatte. Endlich gelang es ihm. Im 
Sommer 1727 erhielt er ſämmtliche Papiere. Doch nun harrte 
ſeiner eine mühſame Aufgabe; er mußte ausſcheiden und ordnen, 
und ſodann war die Ausgabe, wegen der zahlreichen Abbil— 
dungen, außerordentlich koſtſpielig. Außerdem war es wünfchens- 
werth, daß das Werk nicht nur in der Mutterſprache des Ver- 
faſſers, ſondern auch im Lateiniſchen erſchien. Boerhave's 
Freund und College Gaubius ſtand ihm dabei getreulich zur 
Seite. Um die Koſten zu decken, verſuchte man die Subſkription, 
die nicht weniger als 324 Einzeichner, meiſtens Holländer, ergab. 
Dieſe große Zahl wurde vielleicht durch die glückliche Wahl des 
Titels „Bibel der Natur“ erreicht. 

Endlich im Jahre 1737 erſchien das Werk in drei großen 
Foliobänden, von denen der letzte 53 Kupfertafeln mit Erklärung 
und ein ſehr ausführliches Regiſter enthielt. Die Ausgabe er— 
folgte alſo 57 Jahre nach dem Tode des Verfaſſers, 62 Jahre 
ſpäter, nachdem dieſer ſeine letzte Hand daran gelegt hatte. 

In der Jetztzeit würde man ein Manuffript, welches unge— 
fähr zwei Drittel eines Jahrhunderts geruht hat, für veraltet 
und der Mühe der Herausgabe nicht mehr werth halten. Ganz 
anders dachte man damals, als Swammerdam's Bibel der 
Ratur erſchien. Sie hatte noch nichts von ihrer urſprünglichen 
Friſche verloren, und noch heute ſteht ſie auf der Höhe der 
Zeit, die ſich wohl erſtreben, aber nicht erreichen läßt. Das 
Werk gehört zu den wenigen echt klaſſiſchen Schriften über 
Naturforſchung, die nie veralten, ſondern noch ſtets um Rath 
gefragt werden. Angehenden Zoologen iſt die Bibel der Natur 
nicht genug zu empfehlen. Es iſt ſelbſtredend, daß das Stu⸗ 
dium durch das Leſen neuerer Schriften über dieſelben Gegen⸗ 
ſtände ergänzt werden muß, denn fortgeſetzte Unterſuchungen 
haben ſpäter viel an's Licht gebracht, was Swammerdam ver- 
borgen blieb. Aber ſie können daraus die rechte Methode einer 
gründlichen, genauen Unterſuchung des thieriſchen Organismus 
lernen, in der Swammerdam noch von Niemand übertroffen 
worden iſt. 


Titeratur- 


Die Säugethiere Mecklenburgs nebſt Berückſichtigung 
ausgeſtorbener Arten. Von C. Struck. Waren, Druck von E. 
Quandt, 1876. 4. 34 S. 

Vorliegende Schrift erſchien mit dem diesjährigen Oſterpro⸗ 
gramm des Gymnaſiums zu Waren und iſt, nach dem neuen 
Uebereinkommen deutſcher Gymnaſien, bei Teubner in Leipzig 
käuflich zu haben. Ein Uebereinkommen, das in vieler Bezieh— 
ung höchſt erfreulich iſt, da man auf dieſe Art werthvolle Gym— 
naſialarbeiten leicht erwerben kann, die früher faſt unzugänglich 
waren. Auch die Struck'ſche Arbeit verdient dieſe Verbreitung; 
denn ſie iſt eine überaus fleißige und ſorgfältige Zuſammenſtel— 
lung alles deſſen, was man bisher über die mecklenburgiſchen 
Säugethiere beobachtete. Wir bemerken überhaupt mit Vergnü⸗ 
gen, wie ſich dergleichen fauniſtiſche Arbeiten für Deutſchland in 
ähnlicher Weiſe häufen, wie man ſie bisher nur für deſſen einzelne 
Florengebiete kannte. Nur jo iſt es möglich, dieſe einzelnen 
Faunen gründlicher kennen zu lernen, und jedenfalls ſind ſie die 
beſten Anreize für dergleichen Studien in den betreffenden 
Kreiſen. 

Im Allgemeinen hat Mecklenburg nicht über Mangel an 
ſolchen Arbeiten zu klagen gehabt; ſchon frühzeitig wurden dort 
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Die Bibel der Natur umfaßt nicht das ganze Werk 
Swammerdam's. Was er auf dem Gebiet der menſchlichen Ana⸗ 
tomie gethan, blieb darin ausgeſchloſſen. Nur ſeine Unter⸗ 
ſuchungen über Gliederthiere, Würmer und Weichthiere, ſowie 
die über die Fröſche ſind darin aufgenommen. Außerdem findet 
man hier die erſte Beſchreibung und Abbildung der Sporangien 
der Farrn (Aspidium Filix mas). Seine 1669 herausgegebene 
Historia Insectorum generalis findet man hier wieder, aber 
ganz umgearbeitet und ſehr vermehrt; ebenſo ſeine Unterſuchungen 
über das Haft, aber ohne den pietiſtiſchen Unſinn, der die erſte 
Ausgabe zu einer ſo traurigen Lektüre machte. Bei weitem der 
größte Theil des Inhalts der Bibel der Natur war beim Gr- 
ſcheinen ganz neu, beſonders die große Mehrzahl der anatomiſchen 
Beſchreibungen einer Menge von Thieren: Inſekten, Spinnen, 
Schalthieren, Schnecken, Dintenfiſch (Sepia officinalis, von 
ihm „ſpaniſche Seekatze“ genannt), die Anatomie und die Ent- 
wicklungsgeſchichte des Froſches, alles durch gute Bilder erklärt, 
die den Verfaſſer auch als geſchickten Zeichner kennen lehrt. 
Auf dem Gebiet der feineren Anatomie iſt Swammerdam der 
erſte Bahnbrecher und Wegweiſer geweſen. Sehr viele der In⸗ 
ſtrumente und Methoden, deren man ſich in unſern jetzigen La⸗ 
boratorien noch heute bedient, ſind zuerſt von ihm angewendet. 
Nur von den Vergrößerungsgläſern machte er einen viel gerin⸗ 
gern Gebrauch, als man dies jetzt zu thun gewohnt iſt. Sein 
Mikroſkop vergrößerte nur etwa 50 mal. 

Swammerdam war jedoch nicht nur Anatom, er war auch 
Phyſiolog, und zwar in beſtimmterem Sinne, als was wir jetzt 
mit dieſem Namen bezeichnen. 

Endlich hat Swammerdam auch ſehr große Verdienſte um 
die Beobachtung der Lebensweiſe vieler Thiere, beſonders der 
Inſekten. Mit ſeiner Abhandlung über die Bienen beginnt die 
erſte genaue Kenntniß über die Bienengeſellſchaft und ihre Mit⸗ 
glieder. Er bewies zunächſt durch Bloßlegung des Eierſtocks, 


daß der ſogenannte König die Mutter der ganzen Bienenkolonie, 


alſo eine Königin ſei. Freilich irrte er darin, daß er die 


Arbeitsbienen für gänzlich geſchlechtslos erklärte; — aber 


der bei weitem größere Theil der Abhandlung iſt noch heute 
unbeſtritten. 


Am 12. Februar 1880 ſind es 200 Jahre, daß Swam⸗ 


merdam ſtarb. 
Weiſe ehren! 


Bericht. 

neben andern naturwiſſenſchaftlichen Diseiplinen auch fauniſtiſche 
und beſonders für Säugethiere gepflegt. Der fleißige Verfaſſer 
ſelbſt zählt alle dieſe Beſtrebungen ſorgfältig in ſeiner Einleitung 


auf, woraus wir erfahren, daß dieſe Arbeiten ſchon ſeit 1764 be⸗ 


ginnen. 
ten. 


Damals kannte man nach Prof. Mantzel nur 27 Ar⸗ 


ben, was er bei 10 Arten ausführte. 


Möge die Nachwelt ſein Andenken in würdiger 
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In 1779 und 80 machte dagegen der Leibmedicus Grau⸗ 
mann den Anfang, dieſe Thiere auch wiſſenſchaftlich zu beſchrei⸗ 7 
1795 gab Dr. A. 


Siemſſen Nachträge dazu und erhob damit die Zahl der Be⸗ 


ſchreibungen auf 21. Erſt der um die Kunde ſeiner Heimat 


hochverdiente Dr. Ernſt Boll brachte die Zahl der mecklenburgi⸗ 


ſchen Säuger auf 58, während unſer Verfaſſer ſie nun auf 78 


erhob, unter denen ſich freilich 13 ausgeſtorbene und 9 Haus⸗ 


thiere befinden. Er zählt dieſelben in ausgezeichneter wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Weiſe auf und trägt damit weſentlich bei, die Ver⸗ 


breitung beſagter Thiere in Deutſchland feſtzuſtellen. Viele ge⸗ 


ſchichtliche Bemerkungen laufen in dieſem Verzeichniſſe mit unter 
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und erhöhen den Werth der Aufzählung weſentlich. Sonſt hat 


der Verfaſſer eine nähere Beſchreibung mit Recht um ſo mehr 


unterlaſſen, als er ſich dem claſſiſchen Werke von Blaſius über 


die „Naturgeſchichte der Säugethiere“ (1857) anſchloß. 


Die Fledermäuſe find auf die bedeutende Zahl von 14 Ar⸗ 
ten gebracht, die ſich in 5 Gattungen (Rhinolophus (2), Plecotus 
(1), Synotus (1), Vesperugo (4) und Vespertilio (6) gliedern. 
Dabei kommt die Bemerkung vor, daß die „Flerermüs“, wie ſie 
im Plattdeutſchen heißen, niemals Speck, ſondern nur Inſekten 
freſſen, weshalb ihre Schonung auf der Hand liegt. — Von ſo— 
genannten eigentlichen Inſektenfreſſern gibt es 7 Arten in 5 
Gattungen: Maulwurf (Wöhler, Wennworp, Mulworp und 
Mullworm), und 5 Mäuſearten und Igel (Schwynegel). Ber: 


faſſer berührt auch hier die Nützlichkeit für Maulwurf und Igel 


und führt den alten Aberglauben, daß die Spitzmäuſe giftig ſeien, 
auf ihren Biſamgeruch zurück, weshalb ſie wahrſcheinlich von den 


Katzen nicht gefreſſen würden. — Die Zahl der Raubthiere be— 


trägt, mit den ausgeſtorbenen, dem Haushunde und der Haus— 
katze, 16 Arten. Ausgeſtorben ſind: die Wildkatze (wohl ſchon 
im 17. Jahrhundert), der Luchs, auf deſſen Kopf noch 1706 ein 


Preis von 2 Thalern geſetzt war, der Wolf, welcher früher 
außerordentlich häufig vorkam und ſeine Exiſtenz noch in vielen 
Ortsnamen hinterließ, der Landbär (noch um 1730 vorhanden), 
der Höhlenbär, von welchem Zähne im Boden gefunden wor— 


den find. Lebend finden ſich noch: der Dachs (Gräwing, Grä- 
fing, Hunndachs, Swindachs), unter deſſen Genoſſen auch weiße 
gefunden wurden, Edelmarder (Bommoart) und Steinmarder 
(Husmoart, Moart), Iltis (Ilk, Hönerköter), Hermelin (grot 
Wäsel), im härteſten Winter am weißeſten, ſonſt noch zahlreich, 
Wieſel, (lütt Wäselken), deſſen Balg als kräftiges Heilmittel 
beſonders für Pferde aufbewahrt wird, Nörz (Münk, Ottermänk), 
über den wir ſchon im vorigen Jahrgange berichtet haben, Fiſch— 
otter (Odder), der in der Fiſcherei noch großen Schaden anrich— 
tet. Er kommt alljährlich von der Tollenſe durch den Mühlen— 
bach bis an die Müritz, fiſcht unterwegs See'n und Teiche ab 
und gebraucht zu ſolcher Reiſe 2— 3 Wochen. — Von den meer: 
bewohnenden Robben erſcheinen in der Oſtſee: der Seehund, 
(Sal, Salhund), die Ringelrobbe, der graue Seehund, 
über welchen ausführlicher berichtet wird. — Nagethiere ſind: 
Eichhörnchen (Katteker, Kateiker), Gartenſchläfer, Sie— 
benſchläfer, noch ſehr häufig in waldigen Hügelgegenden, 
Haſelmaus, Hamſter, ſelten im öſtlichen Theile des Landes, 
Wander- und Hausratte (Rott), dieſe ſchon in den mecklen— 
burgiſchen Pfahlbauten, aber durch jene, die erſt am 13. u. 14. 
Oktober 1727 in großen Scharen bei Aſtrachan über die Wolga 
ſchwimmend in Europa einbrach, faſt gänzlich verdrängt, alſo 
ſchon weit früher bekannt, während fie in Deutſchland nicht vor 
dem 13. Jahrhundert erwähnt wird; ferner 8 verſchiedene Mäuſe 
in 2 Gattungen, Haus⸗, Wald⸗, Brand», Zwerg⸗, Erd-, Feld-, 
Waldwühlmaus und Waſſerratte, endlich Haſe, (Gris, Musch 
Gries, Lamp, Marten), Kaninchen (Karnickel) und Biber, 
dieſer ſeit 1789 ausgerottet. — Unter den Wiederkäuern be— 
merken wir von den ausgeſtorbenen; Elen, Rieſenhirſch, 
Renthier, Urſtier und Auerochs, von den lebenden: 
Damhirſch, häufiger als Edelhirſch und erſt in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts eingeführt, Edel hirſch, von welchem 16“ 
Ender ſchon ſelten ſind, während man früher, z. B. noch in den 
30er Jahren, in der Lewitz noch gegen 3000 Stück zählte, Reh, 
von welchem man noch heute alljährlich wohl noch an 1000 
Stück erlegt, Schaf, Ziege und Hausochs (Bull, Ko, Kau, 
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Os). Großartig iſt die Schafzucht; man züchtet vorzugsweiſe 
Tuchwollſchafe (Negretti) und Kammwollſchafe (Negretti und In— 
fantado), obgleich es noch viele Kreuzungen der alten Landſchafe gibt, 
die man rein beſonders der Strumpfwolle halber zieht. Nach 
zehnjährigem Durchſchnitt führte man alljährlich 26,906 Centner 
Wolle mehr aus als ein (1925 Ctr.) und zählt gegenwärtig etwa 
1½ Millionen Schafe in beiden Mecklenburgen. Zur Zeit der 
Pfahlbauten beſaß man ein Thier, welches mit dem heutigen 
Graubündner Schafe faſt vollkommen übereinſtimmt. Unter den 
Rindern bemerkt man verſchiedene Raſſen. Die 1816 eingeführ— 
ten Tiroler und Schweizer Kühe bewährten ſich nicht; beſſer die 
Jütiſchen und Angeln'ſchen. Die beſten Heerden aber entſtammen 
einer Kreuzung der Angeln'ſchen Kühe mit den ſeit 1840 aus 
Schottland eingeführten Ayrshire-Bullen. Neben ihnen gibt es 
noch Breitenburger, Holſteiner, Oſtfrieſiſche, Algäuer, Voigtländer, 
Oldenburger, Shortorn und Alderney-Raſſen. Nach einer Zäh— 
lung von 1873 gab es in Mecklenburg-Schwerin 272,795 Rin- 
der, welche nach ſiebenjährigem Durchſchnitte jährlich 46,700 Cent— 
ner Butter mehr aus-, als einführen (678 Ctr.) ließen. In den 
Pfahlbauten gab es Formen von Primigenius, Longifrons oder 
Brachyceros und Frontosus. Der Auerochſe war früher zwar 
heimiſch, wurde jedoch nebſt dem Elen um 1681 vom Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg mit großen Koſten wie— 
der aus Preußen in den Marken eingeführt, wo ſie ſich auch 
vermehrten, weshalb beſagter Fürſt die Mecklenburgiſchen Fürſten 
um Schonung derſelben bat, da ſie um 1685 in die Wildniß 
entlaſſen waren. Intereſſant iſt auch die Bemerkung, daß das 
Mecklenburgiſche Wappen (Ochſenkopf) dem ausgeſtorbenen Urſtier 
angehört, während der Kopf des jetzt lebenden Rindes das Wappen— 
bild der Herrſchaft Werle iſt. — Schließlich ſind zu erwähnen 
unter den Einhufern: das Pferd. Von dieſem kam in der 
vorgeſchichtlichen Zeit eine ſehr kleine Raſſe vor, ſo daß die ſpä— 
ter ſo geſuchte mecklenburgiſche Raſſe alſo künſtlich gezüchtet 
wurde, was bereits ſeit dem 13. Jahrhundert geſchah. Im 14. 
Jahrhundert legten die Landesherren Geſtüte an, unter denen 
eines zu Dirnhagen bei Ribnitz 1324 das erſte war. Doch gilt 
erſt Herzog Johann Albrecht J. (1547 — 76) als der eigent- 
liche Begründer der berühmten mecklenburgiſchen Pferderaſſe. Der 
30-jährige Krieg wirkte auch auf die Geſtüte unheilvoll ein; da 
war es Herzog Guſtav Adolf (ſeit 1660 — 76), welcher ſich 
auf's Neue der Veredlung annahm. Als man jedoch die Kreu— 
zung mit engliſchem Vollblut vollzog, ſtarb das leiſtungsfähige 
mecklenburgiſche Arbeitspferd aus. Erſt die Neuzeit begann ſich 
mit Eifer auf ſeine Wiedererzeugung zu legen; eine Aufgabe, die 
beſonders das Landgeſtüt verfolgt. Nach der Zählung von 1873 
gab es in Mecklenburg-Schwerin 83,626 Pferde; in 1858 führte 
man 2145 aus, dagegen 1724 ein. Neben dem Pferde gedeiht 
ſelbſtverſtändlich auch der Eſel. — Vielhufer ſind unter den le— 
benden: Das Wild- und Hausſchwein (Swin, Borg, Säg), 
unter den ausgeſtorbenen: das Torfſchwein der Pfahlbauten 
und das Mammut, deſſen Reſte noch im Diluvium angetroffen 
werden. Schließlich beenden 3 Walfiſche das Verzeichniß: 
Delphin, Tümmler und Dögling. — Möge Vorſtehendes 
dazu beitragen, die Aufmerkſamkeit der ſich für den Gegenſtand 
Intereſſirenden auf die intereſſante Schrift zu lenken. 


Kosmogenetiſche 


Studien aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften von 
Dr. Karl Ernſt v. Baer, Ehrenmitglied der Kaiſerl. Akad. d. 
Wiſſ. zu St. Petersburg. Mit 22 in den Text gedruckten Holz— 
ſchnitten. St. Petersburg, 1876, Verlag der Kaiſerl. Hofbuch— 
handlung (H. Schmitzdorffh. 8. XXV. 480 S. Auch der 
„Reden gehalten in wiſſenſchaftlichen Verſammlungen und kleinere 
Aufſätze vermiſchten Inhalts“ II. zweite Hälfte. (Schluß.) 

Im vierten Kapitel ſucht v. Baer als objectiver Beurtheiler 
wieder Gegenbedenken gegen ſich ſelbſt auf. So ſpreche, wie er 
glaube, für die Transmutation die heutige Verbreitung der Thiere 
und ebenſo die Vergleichung der jetzt lebenden Arten mit den 
vorweltlichen. So laſſen allerdings, wie er meint, z. B. die 
Affen die Vermuthung zu, aus einer Urform herzuſtammen. Sie 
befinden ſich in beiden Erdhälften, aber nur in den wärmeren 
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Mittheilungen. 


Gegenden, ſo daß ſie nicht durch Wanderung verändert ſein 
können. Auf beiden Seiten der Erde leben beſondere Sippen 
und trotz ihrer Verſchiedenheit hat doch jede ihre Eigenthümlichkeit. 
Die Affen der alten Welt haben nur 5 Backenzähne in jeder 
Kieferſeite, die amerikaniſchen aber 6. Die altweltlichen Arten 
haben 2 einfache Schlitze als Naſenöffnungen, die Paviane allein 
mehr gerundete Naſen; die neuweltlichen dagegen zeigen flache 
Naſen und rundliche Naſenlöcher. Ebenſo fehlen den altweltlichen 
Affen Wickelſchwänze, die wieder die neuweltlichen tragen, wofür 
jene Geſäßſchwielen und häufig auch Backentaſchen haben, die den 
amerikaniſchen Affen fehlen. Der Verfaſſer verfolgt dieſes Thema 
mit beſonderer Liebe über viele Seiten durch die verſchiedenſten 
Thierklaſſen und neigt der ſchon eingangs ausgeſprochenen Mei— 
nung zu, daß ſich folglich eine Umwandlung höchſtens für nahe 


verwandte Sippen aus gemeinſchaftlicher Grundform nachweiſen 
laſſe, während jeder Nachweis eines Ueberganges der Thiere in 
die höheren Klaſſen vollkommen fehle. Derjenige, welcher von 
einer Urzeugung, wie auch der Verfaſſer, ausgeht, alſo den Ur- 
ſprung der Organismen aus chemiſch-phyſikaliſchen Vorgängen 
herleitet, wird ſelbſt dieſe enggefaßte Transmutation nicht zugeben 
dürfen, vielmehr wird er die verſchiedenen Formen derſelben 
Sippe abzuleiten haben, wie der Chemiker die verſchiedenen Ver— 
bindungen deſſelben Grundſtoffes in ſo und ſo viele ſelbſtändige 
Körperſtoffe. Wir möchten in Bezug hierauf den Hrn. Verfaſſer 
darauf aufmerkſam machen, was wir ſelbſt weitläufiger hierüber 
ſchon vor Jahren, z. B. in unſerem Buche „Der Pflanzenſtaat“ 
(Leipzig 1860) und zwar auf S. 24 u. f., ferner in unſerem 
„Buche der Pflanzenwelt“ (Leipzig 1869, 2. Aufl.) und zwar auf 
S. 61 u. f. beigebracht haben. Hierdurch, d. h. durch den Hin- 
blick auf die Urzeugung unter gleichen, ähnlichen und verſchiedenen 
phyſikaliſchen Bedingungen, löſen ſich alle Räthſel der Gleichheit, 
Aehnlichkeit und Verſchiedenheit der organiſchen Formen in allen 
Welttheilen leicht und ungezwungen. 

Im fünften Kapitel macht nun der Verfaſſer den Verſuch 
eines Ausgleiches der Bedenken und Gegenbedenken. Er gelangt 
dabei zu einer Betrachtung aller geologiſchen Perioden der Erde 
mit ihren verſchiedenen Thierſchöpfungen und ihrer allmäligen 
Aufeinanderfolge. Nun, von einem Ausgleiche feiner Bedenken 
und Gegenbedenken iſt eigentlich keine Rede; er verfolgt nur ſeine 
bisherigen Anſchauungen, gibt die Transformation für einige nahe 
verwandte Formen zu, was wir ſoeben beſtritten haben, läugnet 
ſie aber in dem Umfange der Darwin'ſchen Hypotheſe. Ihm 
ſcheint es unverkennbar, „daß die allmälige Ausbildung der 
Organismen zu höheren Formen und zuletzt zum Menſchen eine 
Entwickelung war, ein Fortſchritt zu einem Ziele (Zielſtrebig— 
keit), den man ſich allerdings mehr relativ als abſolut denken 
mag.“ Das kann nichts Anderes heißen ſollen, als daß die 
allmälige Aufeinanderfolge der Organismen von der Entwickelung 
der Erde und ihrer phyſikaliſchen Bedingungen abhängig war. 
In jedem andern Sinne müßten wir gegen des Verfaſſers Mei⸗ 
nung reagiren. Dagegen ſtimmen wir ſeiner Anſicht völlig bei, 
daß Neubildung und Umgeſtaltung (dieſe natürlich im Darwin— 
ſchen Sinne ausgenommen) früher im Jugendzuſtande der Erde 
viel mächtiger wirkten, als jetzt, „daß die Primitivzeugung der 
Erde vielleicht ganz erloſchen oder wenigſtens dem Erlöſchen ſehr 
nahe iſt.“ Auch letzteres müſſen wir ſtrenger dahin faſſen, daß 
nirgends mehr eine Urzeugung exiſtirt. Der „Kampf um das 
Daſein“ ſcheine auf den erſten Blick eine ſehr natürliche und 
genügende Erklärung für die beſtehenden Formen zu geben; 
„allein im Weltmeer ſehen wir Tauſende verſchiedener Fiſcharten 
nebeneinander beſtehen. Sie finden faſt alle dieſelbe Nahrung, 
in der Jugend Embryonen verſchiedener Thiere, ſpäter Fiſchbrut 
und allmälig mehr ausgewachſene Fiſche. Hier iſt ein fortgeſetzter 
und lebhafter Kampf um das Daſein, weil die Nahrung für 
ſehr viele Arten die gleiche iſt. Wäre dieſer Kampf ſo entſchei⸗ 
dend, ſo müßte man nur wenige Arten als Sieger aus ihm 
erwarten.“ Ebenſo müßte eine viel gleichmäßigere Entwickelung 
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der Thierformen vorhanden fein, wenn Darwin recht haben 
ſollte; dagegen ſehen wir eine ſo ſprungweiſe Entwicklung, eine 
ſolche Zerriſſenheit des Syſtems ohne die Mittelglieder, daß ſie 
ſich der Verfaſſer analog den chemiſchen Verbindungen allein 
erklärt, wie wir ſelbſt vorhin für die ganze Urzeugung einen 
ähnlichen Standpunkt feſthielten. 

Das ſechſte Kapitel faßt Alles nochmals als Schlußbild zu⸗ 
ſammen. Der Verfaſſer fürchtet mit Recht, „daß der Verſuch, 
den langſamen Weg der Beobachtung zum Ziele durch einen 


Flug mit der Montgolfiere unmittelbar nach dem Ziele zu er⸗ 


ſetzen, der Phantaſie mehr Stoff gewähren wird, als der Erkennt⸗ 
niß.“ Er ſelbſt fühle ſich dem Darwinismus ſchon dadurch 
fremd, daß er nicht, wie jener, den Lebensprozeß durch chemiſch⸗ 
phyſikaliſche Kräfte beherrſchen laſſe, ſondern daß ihm dieſer ſelbſt 
der Herrſcher ſei, er ſtehe der mechaniſchen Weltauffaſſung gegen⸗ 
über. In dieſer Beziehung möchten wir ihn allerdings bei ſeinem 
eignen Worte faſſen, (S. 468), daß er nicht auf der Höhe der 
Zeit ſtehe, welche keinen andern Standpunkt mehr zuläßt. Mit 
Spiller würde er ſich aber vielleicht beſſer einigen, als derſelbe 
den Aether den Beherrſcher des Lebens, den Stoff das Indiffe— 
rente nennt (ſ. deſſen Urkraft des Weltalls), obgleich auch dieſer 
Forſcher ſich Alles in eine Mechanik der Atome auflöſt. Sonſt 


freuen wir uns, von dem Verfaſſer Gegengründe gegen den Dar⸗ 


winismus aufführen zu ſehen, die auch die unſrigen längſt wa⸗ 
ren und die den Leſern dieſer Blätter von uns ſchon 1861 zum 
Theil aufgetiſcht ſind (Nr. 46 —50). Wir unterſchreiben des 
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Verfaſſers Schlußſatz vollſtändig: „Den Männern der Wiſſen⸗ 


ſchaft möchte ich nur ſagen, daß eine Hypotheſe wohl berechtigt 
und werthvoll ſein kann, wenn wir fie als Hypotheſe be— 
handeln, d. h. wenn wir ihr Geſichtspunkte für die ſpecielle 
Unterſuchung entnehmen, daß es aber für die Wiſſenſchaft 
ſchädlich und entehrend iſt, eine Hypotheſe, die der Beweis⸗ 
mittel entbehrt, als den Gipfel der Wiſſenſchaft zu betrachten. 
Unſer Wiſſen iſt Stückwerk. Das Stückwerk durch Ver— 
muthung zu ergänzen, mag dem Einzelnen Beruhigung 
gewähren, iſt aber nicht Wiſſenſchaft.“ So ſpricht ein 
Mann, den man ſchon von gewiſſer Seite her als zu den Dar- 


winiſten gehörig betrachtete und ihn nicht ſelten zur Stütze der⸗ 


ſelben heranzog. Deshalb iſt es von ihm geradezu ein Verdienſt 
um die Wiſſenſchaft, muthig genug dieſe Illuſion zerſtört zu 
haben. Wir hören und leſen ja häufig von darwiniſcher Seite 
her, daß es unter den heutigen Naturforſchern kaum noch 10% 
Antidarwinianer gebe. Nun, wenn ſie ſich nur Alle fo muthvoll 
äußern wollten, wie v. Baer hier gethan, ſo würde man wahr⸗ 
ſcheinlich erleben, daß das Verhältniß geradezu ein umgekehrtes 
iſt, indem den allermeiſten, welche ſelbſt Darwin anhängen, 
deſſen Hypotheſe doch nur in dem Baer ' ſchen Sinne Hypotheſe 
iſt, während viele andere ſchnurſtraks Antidarwinianer find. 
Wer auch ſollte noch Luſt haben, bei dem heutigen Darwinismus 
den Angreifer zu ſpielen, wenn er nicht hieb- und ſtichfeſt genug 
iſt, den ganzen Fanatismus der Jungdarwiniſten gegen ſich her⸗ 
auszufordern! 


K. M. 


Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Lachs⸗ und Forellenzucht in Böhmen und dem Oderlande. 

In Bezug auf die böhmiſche Zucht hat ſoeben Profeſſor 
Anton Fritſch in Prag einen Bericht über den Zuſtand derſel— 
ben im Jahre 1874 — 75 als Separatabdruck aus den „Land⸗ 
wirthſchaftlichen Mittheilungen“ 1876 verſendet, dem wir Folgen⸗ 
des entheben. 

Es gab auch im beſagten Jahre 14 Brutanſtalten in Böh⸗ 
men, wie wir nach einem früheren Berichte deſſelben Verfaſſers 
ſchon in No. 9 des Jahrganges 1875 dieſer Blätter mittheilten. 
Zehn dieſer Brutanſtalten hatten die Aufgabe, Elbe, Iſer, Wa⸗ 
tawa, Sazawa, Moldau, Mies und Adler zu bevölkern. Man 
bevölkerte dieſe Gewäſſer in der That mit 87,500 Lachſen, unter 
denen ſich 15,000 Baſtarde befanden. Der Verluſt betrug im 
Durchſchnitte gegen 10%, während man mit Sicherheit 76,750 
Stück jüngere Lachſe in die böhmiſchen Flüſſe ſetzte. Dieſes 
erforderte einen Aufwand von 850 Gulden. Verfaſſer berechnete 
nach ſeinen Beobachtungen, nach welchen geſchlechtsreife Lachſe 


13,000 Eier bei ſich trugen, daß man in Böhmen, wo im 


Herbſte 1874 in in der Moldau bei Prag und bei Obriſtvi an 
der Elbe an 300 laichfertige Lachſe weggefangen wurden, damit 


etwa 1½ Millionen Eier, das Weibchen nur zu 10,000 Eiern 
berechnet, vergeudet und damit eine Summe von gegen 5000 
Gulden weggeworfen habe, welchen Werth die jungen Lachſe bis 
zum Erſcheinen der Augenpunkte gehabt haben würden. 

Einen ungleich umfangreicheren Bericht über die Oderzucht 
lieferte die „Schleſiſche Preſſe“ im März dieſes Jahres von 
Herrn v. d. Wengen. Er wies die Anſtalten der Lachszüchtung 
und die Ergibigkeit des Lachsfanges in der Oder erſchöpfend 
nach, und verdient dieſer Aufſatz das höchſte Intereſſe aller derer, 


die der vaterländiſchen Fiſchzucht ihre Aufmerkſamkeit ſchenken. 


Wir können nur auf ihn verweiſen, da der Reichthum ſeiner 
Mittheilungen überaus groß iſt. Die in Schleſien und in der 
Mark gezüchteten Lachſe nehmen ihren Zug nur durch die Di⸗ 


venow⸗Mündung in die Oſtſee, alſo durch die nächſte aus dem 
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großen Haff dahin führende Waſſerſtraße. Der Hauptlachsfang 
geſchieht hier mittelſt ausgelegter Angeln vom Februar bis April. 
Der Fang iſt oft ſehr ergibig. So fing eine Fiſcherfamilie vom 
30. März bis 29. April 1875 mit einem Boote 658 Lachſe 
von 89 Ctr. 84 Pfd., fo daß das Durchſchnittsgewicht 13 
Pfd. betrug. Zwei andere Boote fingen etwa 900 Lachſe, 
während die in der ganzen Umgegend gefangenen pro 1875 ſich 
auf 1245 beliefen. Im Sommer betrieb man in den fraglichen 
Gegenden den Lachsfang durch Strandgarne, wodurch leider vor- 
wiegend junge Fiſche von 2—3 Pfd. gefangen werden. Der 
Berichterſtatter macht mit Recht darauf aufmerkſam, daß dieſe 
gedankenloſe Fiſcherei ein gründliches Verderben der Lachsfiſcherei 
überhaupt iſt. Statt eine Länge von 50 Cm. und ein Gewicht 
von 2 Pfund vorzuſchreiben, ſollte der Staat eine Länge von 
75 Cm., alſo eine größere Maſchenweite der Netze vorſchreiben. 
Bei dieſer Beſchränkung der Seefiſcherei, ſetzt Verfaſſer ſehr rich— 
tig hinzu, würde der Fiſcher im nächſten Frühjahr nur doppelt 
ernten, da unterdeß der Lachs bedeutend herangewachſen ſein 
würde, während jene kleinen Geſchöpfe höchſtens einen Werth 
von 50—60 Pf. haben. Der erzielte kleine Gewinn ſteht alfo 
im grellſten Verhältniſſe zu dem Werthe der bis zum kommenden 
Frühjahr weiter entwickelten Lachſe.“ Wir unſrerſeits ſetzen hin— 
zu, daß mit jenem „Raubbaue“ alle Bemühungen künſtlicher 
Lachszucht illuſoriſch werden müſſen. Es iſt eine Thatſache, daß 
der Lachs, ſeit der ſchleſiſchen Zucht, in ſehr vermehrter Zahl in 
der Divenow-Mündung erſcheint. Selbſt in dem weiteren Ver— 
laufe der Oder hat man dieſe Erfahrung gemacht: in dem mitt- 
leren Odergebiete ſammt der Warthe und ihren Seitengewäſſern, 
in der alten Oder bei Wrietzen u. ſ. w. Bei Küſtrin tritt der 
Lachs durch die Warthemündung am liebſten in dieſen Seitenfluß 
ein; nur vereinzelte Individuen ziehen die Oder aufwärts. Von 
Landsberg a. d. W. ſteuert der Lachs bis zur Mündung der 
Netze, um nun in dieſer ſeine Wanderung fortzuſetzen, ſo daß man 
ihn weder in der oberen Warthe, noch in der Obra mehr an— 
trifft. In Folge deſſen bemühte ſich die königliche Regierung von 
Poſen, durch künſtliche Lachszucht den Fiſch auch in dem oberen 
Warthegebiete einheimiſch zu machen. Jedenfalls wird das, wie 
wir vorausſagen können, um ſo mehr eintreffen, als der hier 
gezüchtete Fiſch, wie überall, diejenigen Gewäſſer wieder aufſucht, 
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in denen er geboren oder doch gezüchtet wurde. Durch die künſt— 
liche Zucht hat ſich auch im Gebiete der Netze ein erfreulicher 
Aufſchwung der Lachsfiſcherei bemerklich gemacht. So war dieſe 
z. B. bei Drieſen ganz in Verfall gerathen, als plötzlich im 
September 1874 Holzflößer die Beobachtung machten, daß der 
Lachs ſoeben zahlreich die Netze paſſire. Trotz der vorgerückten 
Jahreszeit fing man hierauf noch 64 Lachſe im Gewichte von 
11—28 Pfd., während man in 1873 nur noch 9 gefangen und 
den. Fang als nicht lohnend ganz aufgegeben hatte. So kam 
es, daß man bei Drieſen in 1875 vom 8. Auguſt bis zum 
29. September 154 Lachſe fing, von denen der ſchwerſte 34, der 
nächſtfolgende 26 Pfd. wog, während die übrigen zwiſchen 16 
— 20 Pfd. ſchwer waren. Wahrſcheinlich wäre der Fang noch 
glänzender ausgefallen, wenn nicht die Netze der Drieſener Fiſcher, 
und das zu ihrem eigenen Gunſten, ſo weitmaſchig wären, daß 
ſich Lachſe von 10 Pfund Schwere noch hindurchdrängen können. 
Kurz, das allgemeine Urtheil lautet in Drieſen dahin, daß man 
ſelbſt in früheren geſegneten Zeiten nie eine ſolche große Anzahl 
verhältnißmäßig jüngerer Lachſe wahrgenommen habe. Und doch 
datirt die künſtliche Lachszucht in Schleſien erſt ſeit 1869! Der 
Gewinn liegt auf der Hand: die Drieſener Fiſcher erzielten in 
Landsberg und Berlin pro Pfd. Preiſe von 1½ —1 Mark. 
„Lachſe mit reifen Geſchlechtsprodukten wurden jedoch weder 
1872 noch 1875 bei Drieſen gefangen. Selbſt die früher von 
dem Oderlachs häufig beſuchte Drage hat einen Zuwachs des 
Fiſches erlebt. Wenn in 1873 nur 6 Stück gefangen wurden, 
erhob ſich die Zahl im 1874 auf 55, in 1875 auf 120! 
Hier endlich will man das Laichen des Fiſches zwiſchen Drage— 
mühl und Hochzeit bemerkt haben. An der Mündung der Küd— 
dow in die Netze endet die Wanderung des Lachſes im Allge— 
meinen; nur vereinzelte Fiſche ziehen noch weiter aufwärts. 
Sonderbar genug, nimmt der Lachs in der eigentlichen Oder 
aufwärts ab, und vielleicht rührt das von dem größeren Verkehre 
auf dieſem Strome her, obgleich der Lachs ſonſt nur die tiefſten 
Rinnen der Gewäſſer aufzuſuchen pflegt. Wie dem aber auch 
ſei; es iſt eine Genugthuung, zu bemerken, daß in unſern vater— 
ländiſchen Gewäſſern ein Fiſch ſich durch künſtliche Zucht wieder 
heimiſch macht, der früher eine allgemeine Volksnahrung war und 
heute nur noch als theure Delikateſſe zu erlangen iſt. K. M. 


Mythologiſche 

1. Zur Charakteriſtik der ſamojediſchen Mythologie. 

Das höchſtens 6000 Seelen zählende Völkchen der Samojeden ift 
zwar auch von hriftlihen Miſſionaren aufgeſucht und belehrt worden, 
aber die Bemühungen derſelben ſcheinen nach den Mittheilungen 
der Gebrüder Aubel an der Gleichgültigkeit dieſes trotzigen 

Geſchlechts geſcheitert zu ſein, welches ohne das mindeſte Zeichen 

von Verehrung die neuen Symbole neben den alten ihres Gottes 
Num von Lagerſtätte zu Lagerſtätte wie nutzloſe Fetiſche ein— 
pflanzt. Num, als Spender des Lebens auch Ilewbarte oder 
Tawni, d. h. hohe Gottheit genannt, iſt gleichzeitig auch der 
Schöpfer der Quelle des Böſen, des Teufels, „A“. Von Num 
läßt ſich kein Bild entwerfen, nicht jo von den von ihm erſchaf— 
fenen Geiſtern (Tadebzii), die ihm zwar untergeordnet ſind, 
jedoch gegen ſeinen Willen handeln und dem Menſchen Böſes zu— 
fügen. Ihrer gibt es drei, durch ihre Farbe ſich unterſcheidende 
Arten: Weiße, die im Himmel leben, dann Grüne, und drittens 
Schwarze, die auf der Erde leben. Zu ihnen ſind auch die 
Parmi, Bergkobolde, zu rechnen, aus deren nnterirdiſchen Zelten 
zuweilen, wie das Volk glaubt, Rauch aufſteigt. Die nach den 
Göttern aus Holz oder Stein, kegelförmig, mit roh ausgebildeter 
Naſe und Mund gefertigten Bilder (Jlegi) werden im ſoge— 
nannten Simikui, einem durch Renthierfelle im Zelt (Tſchum) 
abgetheilten Raum, aufbewahrt. 

Außer den Tadebzii gibt es noch Sadei, von Sa 
(Berg) abgeleitet. Die Jäger gehen nicht ohne Begleitung dieſer 
Götzenbilder auf die Jagd, welche an die Baue der Polar- oder 
Eisfüchſe gelegt werden. Mißglückt der Fang, ſo geht es wie 
bei den Negervölkern, welche ihre unwirkſamen Fetiſche ſchimpfen 
oder gar wegwerfen. 

Die Hauptgebote der Religion und Moral ſind etwa fol⸗ 
gende: Glaube an Num, glaube aber auch an den Teufel und 


Mittheilungen. 


daß er zu beſänftigen ſei durch Opfer, damit Dir oder den Deinen 
und den Renthieren kein Unglück widerfahre, damit er die Krauk— 
heit von Dir nehme und Dir helfe in Deinem Thun. Erfülle ſeine 
Befehle. Glaube an die Geiſter, damit ſie Dir nichts Böſes thun. 
Springe nicht über den Schlitten, in welchem die Götter aufge— 
ſtellt ſind nach des Teufels Geheiß. Ehre die Aeltern. Achte 
die, welche älter ſind als du. Tödte nicht. Stehle nicht. Zanke 
nicht. Verleumde nicht. Hüte mit Sorgfalt die Renthiere. 
Sei ſtille bei Nacht, damit Du nicht erkrankeſt. Laß den Armen 
nicht unbeſchenkt von Dir, dafür wird Num Dich belohnen. 
Schweige über das, was Du geſehen haſt, damit man nicht durch 
Dich erfahre, was geſchehen iſt. 

Ta dibei — fo heißt ihr Oberprieſter — iſt ſelbſtver— 
ſtändlich der liſtigſte und betrügeriſcheſte Mann des ganzen Stam— 
mes. Seine Macht beſteht im Behexen der Winde, im Herbei— 
und Hinwegzaubern von Krankheiten u. ſ. w., wobei er ſich eines 
Tamburins oder vielmehr einer Trommel, Penſer, mit Ren— 
thierhaut beſpannt, zum Muſiciren bedient. Der Schlägel, La— 
durapz, mit welchem dieſes Inſtrument bearbeitet wird, hat auf 
dem Griff ein Götzenbild. Der Prieſter trägt während der hei— 
ligen Handlung eine mit Bärenknochen und rothen Tuchlappen 
behängte und mit verſchiedenen Götzenköpfen verzierte Mütze, 
Sewboz, welche das ganze Geſicht bedeckt. b 

„Gott, wir haben Dir ein Renthier gebracht, es iſt Dein, 
nimm es!“ ruft er dabei. „Helft Kameraden, die Kameraden 
ſind gekommen, heißt es, wenn die Geiſter erſcheinen.“ Zu dem 
Sühn⸗ und Dankopfer werden nur weiße Renthiere gewählt, 
mit den Köpfen nach Oſten gerichtet und alsdann erdroſſelt. 

„Alter Satanas, nimm, es iſt Dein, nimm es ſtatt des 
Kopfes!“ ruft der Tadibei, wenn er einen Kranken beſchwört, 
„erleichtere die Krankheit,“ wobei das Opferthier hinter dem Zelt 


und dem Kopfe des Kranken, aber nicht gegen Oſten ſondern ge— 
gen Weſten gerichtet wird. 

Als heilige Erde gilt die Inſel Waigatſch-Hegeja. Von 
dieſer und zwar vom ſüdlichen Ende, dem Bolgwanski, d. h. 


Götzenvorgebirge, ſtammt ein uraltes Mannsgötzenbild, Weſako, 


der Alte, genannt; vom nördlichen Ende der heiligen Inſel dage— 
gen ein gleichfalls urälteſtes Frauengötzenbild, Chodako d. i. 
Großmutter; es beſteht aus einem großen die Erde repräſentiren— 
den Stein. Sowie ſich die Samojeden über ihren Cultus äußern, 
ſo gilt ihre Verehrung keineswegs dem Abbild, ſondern dem 
Weſen, welches ſie darunter verſtehen. Vom zukünftigen Leben 
haben ſie eine dunkle Vorſtellung und glauben an eine Vergel— 
tung im Jenſeits. Waenſa, d. h. Jammer, klagen ſie bei den 
Beerdigungen, wenn das dabei geopferte Renthier nicht gleich 
nach dem erſten Stoß mit der Lanze ſofort endet, weil alsdann 
ein baldiger anderer Sterbefall befürchtet wird. Der Kirchhof iſt 
ihnen der „Wald der Todten“ oder der „Wald der Sünden.“ 
Dem Geſtorbenen werden die Geräthſchaften, deren er ſich im 
Leben bediente, mit in's Grab gelegt, jedoch nach dem ſie zer— 
brochen wurden, weil er ihrer 
andern Zuſtande wieder bedarf. — 5 

Erzählen wir zum Schluß noch nach der Heldenſage des 
Volks, wie ſeine Heroen in Eiſen gepanzert ſind, die Schultern 
breit wie die Inſel Waigatſch; der auserwählte Held geht auf 
Schneeſchuhen über die Wälder, der Wald ſinkt und entwurzelt 
unter ihm; felſige Berge durchbricht er, kein Hinderniß hemmt 
ihn; er geht auch auf dem Meere, die Wogen reichen ihm bis 
zu den Knien, er geht ſo raſch wie das Waſſer, daß der Sturm— 
wind ſeiner Spur nicht folgen und ſeine Fährte nicht finden 
kann. — Th. B 


2. Der Urſprung der Orpheusſage. 


Die Götterſage des altindiſchen Volks erzählt uns von den 
„ſchönhandigen Ribhus“ d. h. den kunſtfertigen, den Künſtlern, 


208 


im andern Leben nur in einem 


Geſtirnſelig verſtorbenen Menſchen, deren Element die Sonnen— 
ſtrahlen und der Blitz zu ſein ſcheint. Sie walten auch im 
Winde und ſingen das brauſende Sturmlied. 


das Blitzroß geſchmiedet haben. 
nenwende, wenn finſtere Schatten das Licht der kurzen Tage ver— 
dunkeln, ſchlafen die Ribhus zwölf Tage im Hauſe des dennoch 
nicht zu verbergenden Lichtgottes Savitar; hernach erwachen ſie und 
„ſchaffen herrliche Fluren; die Ströme führen ſie herbei; auf 
dem Lande erſtehen die Kräuter und in den Tiefen die Gewäſſer.“ 


Kinder des „Sud⸗ 
hanvan“, d. h. des trefflichen Bogenſchützen, rühmt man ſie als 
Schmiedekünſtler, welche dem Donnergott den Donnerkeil und 
Zur Zeit der winterlichen Son— 


Wenn ſchon die Bewohner des alten Indiens die erwähnten 


zwölf Tage vorbedeutend für das Wetter der 12 Monate des 
Jahres anſahen, erkennen wir, daß der mit unſern Zwölften „zu— 
ſammenhängende germaniſche, noch im Volke“ lebende Aberglaube 
Jahrtauſende alt iſt. 


Wen die Sturmgeiſter ſchützen, der wird ein ſtarker Renner, 
den preiſt man als liederkundigen Sänger im Kampf; er ſchwelgt 
in Fülle des Reichthums und iſt an Sippe reich. Ehe die ſoge— 


nannten indogermaniſchen Stämme, welche in ferner Urzeit im 


Hochgebirge Mittel-Aſiens ihre Heerden weidten, ſich getrennt 
hatten, hießen die Geiſter nicht Ribhus, ſondern Arbhus. 
Das griechiſche Wort Orpheus iſt nun damit identiſch. In 
der hochpoetiſchen Sage von dem liederreichen Sänger, der mit 
dem Klange ſeiner Leier die wilden Thiere zähmte, den Lauf der 
Flüße aufhielt und ſelbſt das ſtarre Herz Pluto's, des Herr— 
ſchers der Unterwelt, ſo rührte, daß dieſer ihm ſeine zärtlich 
geliebte Gattin Eurydice zurückgab, erkennen wir klar das reich 
ausgeführte und verſchönerte Nachbild der Ribhus wieder, 
welche, wie die Hymnen der Inder ſingen, mit ſauſendem 
Sturmlied die Bäume und Felſen in wildem Tanze mit ſich 
fortreißen. — 


U 


Th. B. 


Neiſen und 


1. Erneſt Giles. 

Der „National-Zeitung“ ſchrieb man aus Adelaide vom 
5. December 1875: „Schon wieder iſt der rühmlichſt bekannte 
Erneſt Giles auf eine neue große Entdeckungsreiſe ge— 
gangen. Er verließ am 1. December Port-Adelaide, um ſich 
zunächſt nach Port-Lincoln und von da nach der großen auſtra— 
liſchen Bucht, bis in die Nähe von Port-Encla, zu begeben. 
Von hier aus wird er eine nördliche Richtung einſchlagen und 
die dortigen unbekannten Gegenden bis zu den Musgrave- und 
Tomkinſongebirgen hinauf auf Weideland, welches man daſelbſt 
vermuthet, näher erforſchen. Giles hofft in drei Monaten mit 
dieſer Arbeit fertig zu ſein, und nach Verlauf dieſer Zeit wird 
der uns ebenfalls ſchon bekannte auſtraliſche Reiſende John Roß 
von Beltana aus am Ueberlandtelegraphen ihm eine Anzahl 
Kameele, den nöthigen Proviant und was ſonſt erforderlich iſt, 
zuführen, um einen neuen Verſuch zu machen, zwiſchen den Brei— 
tengraden 28 und 31 nach der weſtauſtraliſchen Küſte vorzu— 
dringen. Es würde dies ungefähr dieſelbe Route ſein, auf wel— 
cher John Roß vor acht Monaten nach vergeblichem Bemühen 
zurückgetrieben wurde. Giles wird gegen 600 engliſche Meilen 
in gerader Linie, durch unbekannte Länderſtrecken, welche noch nie 
der Fuß eines Weißen betrat, zu reiſen haben, bevor er in die 
angeſiedelten Diſtrikte von Weſtauſtralien einfällt. Die ſämmt⸗ 
lichen Koſten dieſer Expedition trägt wieder der reiche ſüdauſtra⸗ 
liſche Squatter Thomas Elder, welcher auf ſeinen ausgedehnten 
Weidebezirken bei Beltana gegen 600 Kameele hält.“ 

Es iſt dies die fünfte große Entdeckungsreiſe des berühmten 
auſtraliſchen Forſchers, und als man ſie der „Nationalzeitung“ 
ſignaliſirte, hatte er ſoeben erſt die vierte vollendet. Dieſelbe 
erſtreckte ſich von Port-Adelaide nach Weſtauſtralien und beſtand 
aus acht Perſonen und 18 Kameelen, von welchen zwei auf der Reiſe 
erlagen, während ſich die übrigen wunderbar bewährten. Man 
ging von den weſtlichſten Beſitzungen Südauſtraliens aus und 


Reiſende. 


legte binnen fünf Monaten die ganze Strecke bis zu den öſtlich— 
ſten Beſitzungen Weſtauſtraliens, d. h. 2500 engl. Meilen zu⸗ 
rück. Man befand ſich auf der ganzen Reiſe faſt immer zwiſchen 
dem 29. und 30. Breitengrade und bewegte ſich ebenſo faſt 
immer auf einem wellenförmigen höchſt unwirthlichen Skrub⸗ 
Lande; nur zwiſchen dem 25. und 27. Längengrade längs des 
30. Breitengrades traf man auf Weideland, das aber, wie faſt 
die ganze Strecke, ebenfalls waſſerlos war. Erſt gegen die 
äußerſten Anſiedlungen hin trat mit dem beſſeren Boden auch 
ein entſprechender Baumwuchs ein. Man weiß folglich nun 
wenigſtens, daß auf der durchreiſten Strecke weder für die Wiſ— 
ſenſchaft, noch für die Coloniſation viel zu erwerben iſt. 


2. Neue deutſche Expedition nach Afrika. 
Die Tagesblätter berichten über ein Unternehmen des Hrn. 
Clemens Denhardt, welcher in Verbindung mit dem Affiftenz- 


arzt Dr. Guſtav Adolph Fiſcher und dem Schiffs-Ingenieur 


Ernſt Wagner, einem Hallenſer, die Erforſchung des an der 
afrikaniſchen Oſtküſte mündenden Jubafluſſes beabſichtigt, auf 
welchem bekanntlich die Expedition Baron von der Decken's ein 
ſo trauriges Ende fand. — Die muthigen Reiſenden wollen ſich 
eines kleinen Flachdampfboots von 17 Meter Länge und 2,8 M. 
Breite und nur 46 Centimeter Tiefgang zur Befahrung des Juba 
bedienen und hoffen die große Handelsſtadt Gananeh zu erreichen, 
um von dort aus die unbekannten Gegenden bis zu den Schnee— 
bergen, zum Ükerewe-See oder zum Sobat zu erforſchen. Die 
Mittel für das Unternehmen, das ſowohl in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung als im Intereſſe des Handels von großer Bedeutung 
iſt, find durch Private aufgebracht. Dr. Petermann hat ſich be⸗ 
reits in einem beſonderen Gutachten ſehr günſtig über daſſelbe 
ausgeſprochen; ähnliche Gutachten ſind auch von andern geographi⸗ 
ſchen Autoritäten in Ausſicht geſtellt. Tagesbl. 
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Die Tuftſchifffahrt. 


Von Otto Ale. 


Bald werden hundert Jahre verfloſſen ſein, ſeit der erſte 
Luftballon emporſtieg, und die erſten kühnen Luftſchiffer Pilatre 
de Rozier und Charles ſich von ihm in die Wolkenregionen 
emportragen ließen. Wenn wir an die hochgeſpannten Erwar- 
tungen denken, welche man damals an dieſe Erfindung knüpfte, 
und wenn wir die überraſchenden Fortſchritte erwägen, die ſonſt 
auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft und ihrer Anwendung 
auf Induſtrie und Leben gemacht find, fo kann es in Erſtaunen 
ſetzen, daß heute die Luftſchifffahrt noch kaum weiter gediehen 
iſt als vor hundert Jahren, und kaum eine von jenen Erwar⸗ 
tungen ſich annähernd erfüllt hat. Damals träumte der Natur- 
forſcher bereits davon, wie er mit Hilfe des Luftballons die 
Geheimniſſe des Luftkreiſes entſchleiern, der Geograph, wie er 
unzugängliche Gegenden der Erde erforſchen, der Kriegstaktiker, 
wie er Schlachten in den Luftregionen ſchlagen werde. Freilich 
dachte ſich auch Jeder, daß dies luftige Fahrzeug einer ebenſo 
ſchnellen Vervollkommnung entgegenſehe, wie ſie das Schiff 
auf dem Meere theils bereits erfahren hatte oder doch in Kur— 
zem erfahren ſollte. Dieſe letztere Hoffnung iſt aber noch nicht 
in Erfüllung gegangen, und heute noch vermag ſich der Menſch 
nicht einer auch nur entfernt ähnlichen Leichtigkeit und Frei⸗ 
heit der Bewegung im Luftreich zu rühmen, wie er ſie auf der 
feſten Erde und auf der Waſſerfläche beſitzt. 

»<al 


Auf zwei Wege war der Menſch von vornherein angewieſen, 
wenn er ein Bewegungsmittel für das Luftreich finden wollte; 
entweder mußte er verſuchen nach Art der Vögel zu fliegen oder 
nach Art der Fiſche zu ſchwimmen; entweder mußte er durch 
flügelartige Schläge wie der Vogel von Luftſchicht zu Luftſchicht 
ſich aufſchwingen oder von einem leichteren, der Fiſchblaſe ähn— 
lichen Körper ſich durch die Luft tragen laſſen. Das erſtere 
Mittel war, ſo lange man ein leichteres Gas als die Luft über— 
haupt nicht kannte, das näherliegende und iſt auch ſeit Jahr⸗ 
hunderten, wenn auch freilich erfolglos, wiederholt verſucht wor— 
den. Erſt in neuerer Zeit aber hat man die Bedingungen ge— 
nauer erforſcht, unter welchen ein Fliegen nach Art der Vögel 
möglich iſt, indem man die thatſächlichen Verhältniſſe beim 
Fluge der Vögel kennen zu lernen ſuchte. Namentlich war es 
der franzöſiſche Phyſiolog Marey, welcher ſich mit dieſem 
Gegenſtand beſchäftigte, indem er ſowohl die Zahl der Flügel— 
ſchläge, welche ein fliegendes Inſekt oder ein Vogel in einer 
Sekunde macht, als die Form der Flügelbewegung zu beſtimmen 
ſuchte. Um die Zahl der Flügelſchläge bei einem Inſekt feſt⸗ 
zuſtellen, hielt er daſſelbe mit einer Pincette am Hinterleibe feſt, 


während er den einen Flügel an der berußten Oberfläche eines 


raſch rotirenden Cylinders leicht hinſtreifen ließ. Eine Stimm: 
gabel, welche gleichzeitig ihre Schwingungen auf demſelben Cy— 
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linder aufzeichnete, diente zur genauen Zeitbeſtimmung. Auf 
dieſe Weiſe erhielt er bei der Stubenfliege 330, bei der Hum⸗ 
mel 240, bei der Biene 190, bei der Wespe 110, bei der Li⸗ 
belle 28, beim Kohlweißling 9 Flügelſchläge in der Sekunde. 
Um die Form der Flügelbewegung zu ſtudiren, befeſtigte er an 
der Spitze des Inſektenflügels mittelſt Firniß ein dünnes Gold— 
blättchen, und wenn er dann das Thier, während es fortfliegen 
wollte, gegen das Licht hielt, konnte er deutlich den Weg des 
glänzenden Punktes an der Flügelſpitze verfolgen. Er fand, 
daß die Flügelſpitze ſtets die Form einer etwas langgezogenen 
8 beſchreibt, und erkannte zugleich, daß dies die einfache Folge 
des Luftwiderſtandes gegen den Flügel des Inſekts ſein muß, 
den dieſes ſelbſt nur hebt und ſenkt. 

Schwieriger war für Marey die Unterſuchung der Flügel— 
bewegungen bei den Vögeln. Von vornherein waren hier andere 
Ergebniſſe zu erwarten, da der Inſektenflügel der Luft auf beiden 
Seiten ziemlich gleichen Widerſtand entgegenſetzt, der Vogelflügel 
aber wegen der Stellung der Federn bei der Aufwärtsbewegung 
die Luft ziemlich ungehindert durch die Zwiſchenräume hindurch— 
ſtreichen läßt. Die Zahl der Flügelſchläge ermittelte er in dop— 
pelter Weiſe, einmal indem er die Flügel an zwei Telegraphen— 
drähte anſchlagen ließ, ſo daß mit jedem Flügelſchlage ein 
electriſcher Strom geöffnet und geſchloſſen wurde, dann indem 
er zugleich eine mit einem Luftſchlauch verbundene Kapſel an 
der Bruſt des Vogels anbrachte und mittelſt der Luftſäule deſ— 
ſelben die bei jedem Flügelſchlage ftattfindenden Zuſammen— 
ziehungen und Ausdehnungen der Bruſtmuskeln auf einen am 
andern Ende des Schlauches befindlichen Hebel übertragen ließ. 
Er fand die Zahl der Flügelſchläge in der Sekunde beim Sper— 
ling 13, bei der Wildente 9, bei der Taube 8, bei der Schleier⸗ 
eule 5, beim Buſſard 3. In den meiſten Fällen ergab ſich für 
den Niedergang der Flügel eine etwas kürzere Zeit als für den 
Aufgang, und nur bei ſehr ſchmalflügeligen Vögeln ſchienen 
beide Zeiten nahezu gleich zu fein. Um die Form der Flügel 
bewegung bei den Vögeln zu erkennen, erſann Marey gleichfalls 
einen Apparat, der dieſelbe graphiſch darſtellte. An den Flügel 
wurde ein kleiner Hebel befeſtigt, der bei jeder horizontalen 
Bewegung des Flügels auf eine ebenfalls an dem Vogel ange— 
brachte, mit Luft gefüllte Kapſel, bei jeder vertikalen Bewegung 
auf eine andere ſolche Kapſel wirkte. Von dieſen Kapſeln 
wurde die Bewegung durch mit Luft gefüllte Schläuche auf 
einen feſtſtehenden Apparat übertragen, deſſen Hebel auf einer 
berußten Fläche die Bewegung der Flügel aufzeichnete. Die 
Curve, die ſich ergab, war eine elliptiſche. Weitere Unterſuchungen 
lehrten zugleich, daß der Körper des fliegenden Vogels ſtets 
eine Wellenlinie beſchreibt, und daß die Wellen derſelben bei 
verſchiedenen Vögeln ſehr verſchiedene Höhe haben können, die 
geringſte bei Raubvögeln, die größte bei entenartigen Vögeln. 
Eigentlich finden jedoch bei jeder Flügelumdrehung 2 ſolche 
Schwingungen und Oseillationen des Vogels ftatt, eine während 
des Aufganges, eine zweite während des Niederganges der Flügel. 
Wenn nämlich der Vogel die abwärts gerichtete Bewegung der 
Flügel beginnt, ſteigt er ſelbſt aufwärts, ſinkt aber wieder etwas 

gegen das Ende dieſer Bewegung, indem gleichzeitig ſich die 
horizontale Geſchwindigkeit des Vogels vergrößert. Ebenſo ſteigt 
der Vogel anfangs noch, wenn er die Flügel aufwärts bewegt, 
ſinkt aber auch am Ende dieſer Bewegung wieder, wobei ſeine 
horizontale Geſchwindigkeit ſich zugleich vermindert. Das Stei— 
gen des Vogels erfolgt alſo ſtets auf Koſten ſeiner horizontalen 
Geſchwindigkeit. 

Wenn uns Marey mit den Bewegungserſcheinungen des 
Vogelfluges bekannt gemacht hat, ſo hat ein deutſcher Gelehrter, 
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Ludwig Kargl in Zürich, die noch viel wichtigeren mechaniſchen 
Er hat die Arbeit 


Bedingungen dieſer Bewegung unterſucht. 
berechnet, welche der Vogel verrichten muß, um ſich ſchwebend 
zu erhalten und aufzuſteigen, und dafür Werthe gefunden, welche 


ſie als eine rieſige im Vergleich zu dem Gewichte des Vogels 


erſcheinen laſſen. Während der Menſch bei der größten Ale 
ſtrengung, etwa beim Erſteigen einer Leiter, ſein eignes Körper⸗ 
gewicht höchſtens um einen halben Meter in der Sekunde zu 
heben vermag, muß der Vogel, nur um ſich ſchwebend zu erhal⸗ 
ten, die 6 bis 8fache Arbeit aufwenden. Das gibt wenig Hoff- 
nung, daß es je gelingen werde, den Menſchen in einen Vogel 
zu verwandeln. Man könnte ſich ſonſt wohl denken, daß man 
den Menſchen künſtlich mit allen erforderlichen Einrichtungen 
eines geflügelten Thieres verſehen könnte. Sein größeres Kör⸗ 
pergewicht würde noch kein Hinderniß ſein. Warum ſollte nicht 
ein 10 mal ſo großer Adler noch immer ein Adler und eine 50 
mal ſo große Fledermaus noch immer eine Fledermaus bleiben, 
wenn nur die Flügel in gleichem Maße verlängert und verbrei⸗ 
tert wären und alles Andere, was zum Flugapparat gehört, in 
gleicher Weiſe angepaßt wäre? Aber in dieſer letzteren Be⸗ 
dingung liegt eben die Schwierigkeit. Zum Fliegen ſind nicht 
nur Flügel, ſondern auch Muskeln erforderlich, und dieſe müſſen 
kräftig genug ſein, um die Flügel mit Leichtigkeit emporzuheben 
und niederzuſchlagen und in dieſen Bewegungen eine geraume 
Zeit abzuwechſeln, ohne zu ermüden. Bei den Vögeln beträgt 
das Gewicht der Bruſtmuskeln / bis ¼, bei den Fledermäuſen 
1/15 bis / des ganzen Körpergewichts, bei dem Menſchen 
dagegen kaum ¼o deſſelben. Der Vogel hat in feinen Bruſt⸗ 


muskeln daher etwa 8 bis 10 mal fo viel Kraft als der Menſch. 


Nun könnte man freilich beim Meenfchen die fehlenden Bruſt⸗ 
muskeln durch künſtliche Maſchinen erſetzen. Aber wir haben 
geſehen, daß zum Schweben allein eine Arbeit erforderlich iſt, 
welche das 6 fache des Körpergewichts beträgt. Ein künſtlicher 
Apparat, bei dem das Verhältniß der Flügelfläche daſſelbe wäre 
wie beim Adler, dürfte daher nur ein Gewicht von 9 Kilogramm 
für jede Pferdekraft beſitzen, wenn er ſich ſelbſt ſchwebend in 
der Luft erhalten ſollte. Zur Hebung und Fortbewegung wäre 
aber noch weitere Kraft erforderlich, und wenn man bedenkt, 
daß eine Dampfmaſchine doch mindeſtens 20 Kilogramm Waſſer 
und Kohle in der Stunde verbrauchen, daß ihr eigenes Gewicht 
allein kaum unter 100 Kilogr. betragen und dazu noch das 
Gewicht des eigentlichen Flugapparates hinzutreten würde, ſo iſt 
wohl wenig Hoffnung vorhanden, daß wir jemals dahin ge⸗ 
langen werden, mit Hilfe der jetzigen Dampfmaſchine nach Art 
des Vogels in der Luft zu fliegen. 

So bleibt uns nur übrig, nach Art des Fiſches zu 
ſchwimmen. Der Luftballon iſt in der That ein ſolcher Schwimm⸗ 
apparat. Eine große Blaſe aus dünnem, luftdichtem Stoffe und 
mit einem Gaſe gefüllt, das beträchtlich leichter als die atmo— 
ſphäriſche Luft iſt, entweder mit Waſſerſtoff, ſtatt deſſen man 
gewöhnlich das leichter zu beſchaffende Leuchtgas verwendet, oder 
mit erwärmter Luft, wie bei den Montgolfieren. So erhalten 
wir eine große Schwimmblaſe, die in der Luft aufſteigt und 
eine mehr oder minder beträchtliche Laſt mit ſich in die Höhe 
zu tragen vermag. Seit der erſten Luftſchifffahrt Pilatre de 
Rozier's am 25. Oct. 1783 ſind Tauſende von Perſonen bereits 
mit ſolchen Ballons emporgeſtiegen, und es waren nicht bloß 
Abenteurer, ſondern auch Gelehrte, welche die Geheimniſſe des 
Luftkreiſes erforſchen wollten, und Offiziere, welche in Schlachten 
die Bewegungen der feindlichen Heere zu beobachten fuchten. 
Eine große Rolle hat der Luftballon in dem letzten franzöſiſchen 
Kriege während der Belagerung von Paris geſpielt. In dieſer 


8 
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Zeit, vom 23. September 1870 bis zum 28. Januar 1871 
ſind nicht weniger als 64 Ballons, die in ihren Gondeln Menſchen 
trugen, aus Paris aufgeſtiegen. Von dieſen fielen 5 in die 


Hände der deutſchen Belagerer und gingen 2 gänzlich verloren. 


Einer der Ballons ging bekanntlich über die Nordſee bis nach 
Norwegen hinüber und legte eine Strecke von 1600 Kilometern 
in 15 Stunden zurück. 

Bei dieſer vielfältigen und ſogar großartigen Anwendung, 
die man vom Luftballon gemacht hat, ſollte man erwarten, daß 
er wie jede andere ähnliche Erfindung auch weſentliche Ver— 
beſſerungen und Vervollkommungen erfahren haben müßte. In 
Betreff von Einzelnheiten der Einrichtung, in Wahl und Zu— 
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richtung des Stoffes iſt auch Manches beſſer geworden, aber in 
der Hauptſache, in der Beherrſchung dieſes Luftſchiffes, in der 
willkürlichen Lenkung deſſelben in horizontaler Richtung iſt man 
heute noch kaum einen Schritt weiter, als man zur Zeit der 
Erfindung war, trotzdem ſich bedeutende Männer, wie Carnot, 
Monge u. A., damit beſchäftigten, und in der Belagerung von 
Paris durch ſeine Bedeutſamkeit die erfinderiſcheſten Köpfe heraus— 
forderte. Von allen Verſuchen einer Steuerung des Luftballons 
haben bisher nur zwei eine wirklich praktiſche Bedeutung ge— 
wonnen, mit denen es dem Leſer gewiß von Intereſſe ſein wird 
näher bekannt zu werden. 
(Schluß folgt.) 


Die Flora des hawaiiſchen Archipels. 
Ein Beitrag zur Südſee-Botanik. 
Von Franz Birgham. 


Dank ſeiner iſolirten Lage mitten im Stillen Meere, Hun⸗ 
derte von Meilen vom nächſten Lande entfernt, weiſt der Hawaii⸗ 
Archipel eine große Zahl einheimiſcher, ſonſt nirgends wild— 
wachſender Pflanzenarten auf, die, im Vereine mit den zahl— 
reichen eingeführten und erfolgreich akklimatiſirten Nutzpflanzen, 
die das ganze Jahr grünen Wälder und Felder Hawaii's mit 
jedem andern Fleck der Erde in der Ueppigkeit und Mannig⸗ 
faltigkeit der Vegetation rivaliſiren laſſen. Durch die bedeutende 
Erhebung ſeiner Gebirge bis zu faſt 14,000 Fuß laſſen ſich in der 
Flora die verſchiedenen Zonen der regenloſen, ſteinigen Küſtenſtriche, 
der feuchten, üppig bewachſenen Abhänge bis zu 5000 Fuß Höhe, 
der wieder trockneren Hochebenen und endlich der höchſten Spitzen 
und Gipfel der vielen Bergketten unterſcheiden. Ohne uns jedoch 
feſt an dieſe natürliche Eintheilung zu halten, wollen wir die 
hawaiiſche Vegetation, wie Schreiber dieſes fie aus eigner An— 
ſchauung während eines zweijährigen Aufenthalts auf den ver— 
ſchiedenen Inſeln der Gruppe hat kennen und lieben lernen, 
näher betrachten. — 

Faſſen wir zuerſt die einheimiſchen Pflanzen näher in's 
Auge, ſo fallen uns vor Allem die vielen Baumarten meiſt 
ausgezeichneter Bauhölzer auf, von denen wir zuvörderſt den 
Kukui, Koa, Kou, Hau, Lauhala, Loulu und Ohia nennen. 
Das hellgrüne, an der Unterſeite behaarte Laub des Kukui 
(Lichtnußbaum, Aleurites triloba) breitet ſich über dem ſtarken 
Stamme zur großen, innen hohlen Kuppel aus; ſeine harten, 
ölreichen Nüſſe liefern, auf Stäbchen geſpießt und der Reihe 
nach abbrennend, noch heute dem Eingebornen ſein Licht und 
werden auch geröſtet bei Feſteſſen als pikante Beigabe genoſſen. 
Das hellgelbe, feinfaſerige Holz des Koa (Acacia falcata) 
eignet ſich mit ſeiner herrlichen Politur vorzüglich zu Möbeln 
und feinen Holzarbeiten, während aus dem bräunlich-ſchwarzen 
des Kou (Roſenholz, Cordia) der Kanaka ſich feine Kalabaſſen 
und Holzgefäße ſchnitzt. Leider iſt dieſer, mit ſeinem ſaftigen, 
dunkelgrünen Laube und ſeinen eßbaren Nüſſen einer der ſchönſten 
hawaiiſchen Bäume, faſt gänzlich durch eine Art Bohrwurm ver— 
nichtet worden, ſo daß ich auf der ganzen Weſtküſte der großen 
Inſel Hawaii nur zwei junge Bäumchen und einen großen, ab— 
geſtorbenen Stamm zu ſehen bekam. Aus dem zähen, in langen 
Streifen ſich abſchälenden Baſt des mit großen gelben und 
dunkelrothen Blumen bedeckten Hau (Hibieus tiliaceus) dreht 
ſich der Eingeborne ganz brauchbares Tauwerk, während er 
früher aus dem weißen, ſchwammigen Holz durch Reibung mit 
einem härteren Feuer gewann. Der Lauhala (Pandanus 
odoratissima), der, auf feinen geſtellartigen Luftwurzeln erhoben, 
in ſeinen dichten Gruppen ein tiefes Dunkel hegt, bietet ſich als 


einer der nützlichſten Bäume der Inſel dar; denn mit ſeinen 
langen, in palmähnlichen Büſcheln wachſenden Blättern deckt 
der Eingeborne ſeine Hütten, und aus den ſchmalen, biegſamen 
Streifen derſelben flicht er ſeine Matten, Körbe und ſonſtiges 
Flechtwerk, während die Frauen breitkrämpige Hüte daraus her— 
ſtellen, die an Güte denen von Panama wenig nachſtehen, und 
die gelben und hochrothen Nüſſe, auf Fäden gereiht, einen be— 
liebten, aromatiſchen Halsſchmuck für beide Geſchlechter liefern. 
Die hawaiiſche Palme Loulu oder Hawane ziert jetzt noch die 
Abhänge des Mauna Loa; da ſie aber auch von einem Bohrwurm 
angegriffen wird, iſt ihr baldiges Verſchwinden unvermeidlich. 
Alle dieſe Bäume werden ſelten höher als 5000 F. über dem 
Meere angetroffen, während der Ohia ſich auch auf den noch 
höhern Plateaus im Innern der Inſeln findet. Seine geraden, 
ſchlanken Stämme, aus denen, wie auch aus denen des Koa, 
der Kanaka feine Kanoes aushöhlt, erreichen oft über hundert 
Fuß Höhe. Die Faſer des Holzes iſt feſt und elaſtiſch und eignet 
ſich vorzüglich zu allen Stärke erfordernden Arbeiten beim Schiff— 
und Hausbau, wird aber, eben ſeiner Härte wegen, die ſelbſt 
das Eintreiben von Nägeln verhindert, viel als Brennholz ge— 
fällt. Eine kleinere Nebenart, der Ohia loki (Pambuſe, 
(Eugenia malaccensis), trägt dunkelrothe Blüthen und purpurne, 
rofenähnlich riechende Aepfel mit weißem, ſüßem Mark und großem 
Kern. Weitere großſtämmige, einheimiſche Baumarten ſind der 
Mamane und Mamaki (Casuarina), aus deren eiſenhartem Holz 
die früheren Waffen, Keulen und Speere, gefertigt wurden, der 
Alii, der ſeltene Ohiaha, der Lehua u. A., deren vielfarbige 
Kronen dem hawaiiſchen Walde feine maleriſchen Laubſchatti— 
rungen verleihen. — 

Der koſtbare Sandelbaum gedeiht nur bei bedeutender 
Höhe, und ich fand ihn am häufigſten, wenn auch nur in kleinen 
Gruppen junger Bäume, auf dem Hochplateau Kalaika im Innern 
der Inſel Hawaii und auf den Abhängen der Vulkane. Früher 
wurden die Eingebornen von ihren Häuptlingen zu dem harten 
Frohndienſte gezwungen, das Holz zu fällen und aus dem weg— 
loſen Gebirge an die Küſte zu den Händlern zu bringen, die 
es theuer in China verkauften, wo es zum Räuchern der Tempel 
gebraucht wird, weshalb auch die chriſtlichen Miſſionäre zuerſt 
gegen dieſen Handel eiferten. Seit Jahren ſind nun alle San— 
delholzwälder abgeholzt, und beanſprucht die Krone allen jungen 
Nachwuchs als ihr Eigenthum; doch wird es noch lange dauern, 
bis die jungen Stämme, die auch ſchon Samen tragen, die ge— 
wünſchte Dicke erreichen. Wenn auch das hawaiiſche, gelbe 
Sandelholz dem indiſchen an Güte nicht gleichkommt, ſo iſt es 
keinesfalls, wie behauptet worden, eine Pſeudo-Baſtardart; denn 
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der Querſchnitt eines Stammes in meinem Beſitz hat ſeit meh— 
reren Jahren ſeinen aromatiſchen Geruch mit unverminderter 
Kraft beibehalten. — Der Tibaum Dracaena terminalis) 
bedeckt auf Weſt-Hawaii große Strecken mit ſeinen gelblich 
grünen ſaftigen Blätterbüſcheln, die der Kanaka zum Einſchlagen 
der auf einheimiſche Weiſe mit heißen Steinen gebratenen 
Speiſen benutzt, und mit großer Mühe gräbt er die knollige, 
zuckerſüße Wurzel aus, um ſich heimlich den branntweinähnlichen 
und darum verbotenen Okolehao daraus zu deſtilliren. Der Fie— 
berbaum (Eucalyptus globulus) mit hohem, gradem Stamm 
und ſpärlichem, bläulichem Laub iſt mit gutem Erfolge aus 
Auſtralien eingeführt worden; binnen Kurzem erreicht er eine 
bedeutende Höhe und trägt bereits im vierten Jahre Samen. 
Zur Entfaltung ſeiner fieberwidrigen Kräfte findet er freilich 
auf den hohen geſunden Inſeln keine Gelegenheit. — Der 
charakteriſtiſcheſte Baum aller Südſee⸗Inſeln iſt ohne Zweifel die 
Kokospalme (Cocos nueifera, auf Hawaiiſch niu), die auch den 
hawaiiſchen Geſtaden den allgemeinen polyneſiſchen Schmuck 
ihrer gefiederten Wipfel gewährt. Ihre oft bis 150 Fuß hohen 
Stämme, die von den herrſchenden Winden immer mehr oder 
weniger geneigt find, faſſen auf den kahlen Lavafelſen des Ufers 
Fuß, wo immer nur ihre Wurzeln in den Riſſen und Spalten 
das nöthige brackiſche Waſſer erreichen können, und ich traf nur 
vereinzelte Exemplare vom Meeresufer entfernt und höchſtens 
bis zu 1000 Fuß Höhe an. Das Mark der Nuß wird gegeſſen, 
der Palmkohl, das Herz des Wipfels, nur beim Stürzen des 
Stammes durch den Wind, da ſein Ausſchneiden den Baum 
tödtet. Die Milch iſt ein erfriſchendes Getränk, mit dem Saft 
der gekauten Nuß ſalbt der Eingeborne ſein Haar; aus den 
ſtarken Faſern der Schale rollt er ſich feſte Fäden; die Blätter 
decken ſein Haus, und die Schale liefert ihm Gefäße; doch 
bildet das ölliefernde, getrocknete Mark der Nuß, das ſogenannte 
Cobra, nicht, wie z. B. auf Samoa, einen Ausfuhrartikel. 
Ueberhaupt findet man nur wenige junge Bäume, da kein 
Geſetz den indolenten Kanaka zu neuer Anpflanzung zwingt, 
und gehen die jetzt meiſt alten Haine dem Untergange ent— 
gegen, wie dies auch ſchon in vielen Theilen geſchehen; nur in der 
Nähe von Honolulu liegen einige Anpflanzungen junger Bäume. 

Faſt die einzigen andern Pflanzen, die unter der ſengenden 
Sonne auf den regenloſen, nackten Steinfeldern des Ufers fort— 
kommen, ſind der Kaktus und der Rizinusbaum. Erſterer 
(Rieſenopuntia, haw. papipi, d. h. »Ochſenmauer“) mit ftach- 
ligem, aus runden, fleifchigen Gliedern zuſammengeſetztem Stamm 
trägt die bald grünen, bald purpurnen Früchte (prickly pear), 
die, ihrer mit kleinen Nadeln beſetzten Haut beraubt, eine ſaftige 
Speiſe liefern, während die ganze Pflanze, regelmäßig angebaut, 
eine jedem größeren Thiere undurchdringliche Hecke um bebaute 
Felder bildet, welchem Umſtand ſie ihren hawaiiſchen Namen 
verdankt. Der Rizinus (castor oil, Wunder⸗Baum, haw. Alla 
mit großen, palmähnlichen Blättern und ſchweren Samendolden 
bildet dichte Gruppen, die ſich immer mehr ausbreiten, da hier 
mangelnder Arbeitskräfte wegen die Samenbohnen nicht zum 
Gewinn des mediziniſchen Oeles geſammelt werden können. 
Auch der Algaroba, eine feingefiederte Akazienart mit Stacheln 
und johannisbrodähnlichen Schoten, die gutes Viehfutter liefern, 
faßt auf den trocknen Sandflächen des Ufers Wurzel und liefert 
das dort gänzlich fehlende Brennholz. — 

Was dem Chineſen und Inder der Reis, dem Europäer 
die Kartoffel und das Brod, das iſt dem hawaiiſchen Kanaka 
die Tarowurzel (haw. Kalo, Arum oder Caladium esculentum, 
Waſſerbrodwurzel). — Siehe hierüber auch d. Natur Jahrg. 1875 
S. 257. Dieſelbe wird vorzugsweiſe auf künſtlich überſchwemmten, 
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von Erddämmen eingefaßten Feldern angebaut, wo die dunkelgrünen, 
herzförmigen Blätter auf hohen purpurnen Stielen einen herr⸗ 
lichen Anblick gewähren. Doch kommt die Pflanze auch, wo Be⸗ 
wäſſerung fehlt, in trocknem, mit Farnenheu gegen die Sonne 
geſchütztem Boden fort; nur erhält die Wurzel dann einen vom feuchten 
Taro gleich zu unterſcheidenden Geſchmack. Das röthliche Mark 
der oft kopfgroßen Knolle liefert, obgleich im rohen Zuſtande 
brennend ſcharf, gekocht oder geröſtet eine nahrhafte Speiſe. Der 
Kanaka dagegen dämpft die Wurzeln mit heißen Steinen im 


Boden und ſtampft ſie nach der Abſchälung auf einem ausge⸗ 


höhlten Brette mit einer ſteinernen Mörſerkeule mit etwas 
Waſſer zu einem weichen Brei, dem ſogenannten Poi, der, nach 
kurzer Zeit in großen Holzkalabaſſen ein wenig ſäuerlich gegohren, 
mit Fiſchen zuſammen die Haupt- und faſt einzige Speiſe der 
Eingebornen bildet. Zwar werden auch ſüße Kartoffeln angebaut 
(Bataten, haw. nala maole, „die einheimiſche Kartoffel“, im 
Gegenſatz zur uala kahiki, der tahitiſchen, d. h. von dort ein⸗ 
geführten iriſchen) und, ſowie auch Kürbiſſe, zum Poi verarbeitet, 
aber nur zu Zeiten, wenn die Ernte des Taro, der allem Andern 
vorgezogen wird, mißrathen iſt. — 

Jedem Reiſenden auf Hawaii fällt die große Anzahl ein⸗ 
heimiſcher und durch Akklimatiſation vermehrter Fruchtbäume auf, 
unter denen er zuerſt das dunkle Laub, die weißen, aromatiſchen 
Blüthen und die goldgelben Früchte des Orangenbaumes (Citrus, 
haw. alani) bemerkt, der einzeln oder in Gruppen auf den 
Feldern und Abhängen der Inſeln ganz die Stelle des Apfel⸗ 
baumes nördlicherer Gegenden einnimmt. Beſonders in dem 
Diſtrikte Kona, auf der Weſtküſte der Inſel Hawaii, erreichen 
ſeine Früchte eine Güte und Größe, die fie den beſten ſizilia⸗ 
niſchen gleichſtellen; auch trifft man chineſiſche und japaniſche 
Nebenarten an. Zwar hat man in Kona regelmäßige Anpflan⸗ 
zungen dieſes ſchönen Baumes unternommen; doch hat ſich ſeit 
mehreren Jahren eine Art ſchwarzer Brand (blight), ein mikro⸗ 
ſtopiſcher Pilz, auf demſelben eingeſtellt, der das Laub mit 
rußähnlicher, ſchwarzer Decke überzieht, und obgleich er weder 
der Pflanze noch den Früchten ſchadet, dennoch den Ertrag letzterer 
bedeutend vermindert. — 

Mit ſeiner großen regelmäßigen Krone ähnelt ihm am 
meiſten der Mangobaum (Mangifera indica, haw. manako) 
deſſen ſchönfarbige, ſaftige Früchte mit großem Kern vom April 
bis Juni reifen. Auch die rieſigen, ſchattenreichen Wipfel und 
eichenähnlichen Stämme des Brodfruchtbaumes (Artocarpus, 
haw. ulu) mit ſeinen tief eingekerbten Blättern in zwei ver⸗ 
ſchiedenen Schattirungen von Grün trifft man überall an. Die 
kopfgroßen, grünen Früchte deſſelben liefern entweder geröſtet 
eine brodähnliche Speiſe oder, gleich der Tarowurzel zum Brei 
zerſtampft, als Ulupoi eine ſüßliche Nebenart der erwähnten 
hawaiiſchen Nationalſpeiſe. Die ſchweren, melonenähnlichen 
Früchte des aſtloſen, palmartigen Papaiabaumes (Caxica papaya, 
mummy apple, Melonenbaum), die kleinen, ſäuerlichen der 
Limone (Citrus limonium) und die dunkelgrünen des peruvia⸗ 
niſchen Chirimoya ſind ebenfalls im Ueberfluß vorhanden. Auch 
die eingeführte, feinblättrige Tamarinde liefert ihre herben Früchte, 
während diejenigen des Feigenbaumes (Ficus, haw. piki) in 
zwei gleich ſüßen, fleiſchigen Arten, grün oder tiefpurpurn, vor⸗ 
kommen. Der Stamm deſſelben erreicht nie eine bedeutende Höhe, 
ſondern ſeine vielen Luftwurzeln bilden banyanenähnliche, un⸗ 
durchdringliche, oft große Strecken bedeckende Dickichte. — Die 
Banane (Musa paradisiäca, haw. maiha) tritt in vielen, darunter 
ſehr ſeltenen Varietäten auf, von denen manche mit ihren breiten, 
rieſigen Blättern 25 bis 30 Fuß Höhe bei mehreren Fuß Durch⸗ 
meſſer erreichen. Ihre Frucht, von der man die chineſiſche Art 
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Die Brodfrucht der Südſeeinſeln (Artocarpus incisa). 
a. Der männliche Blüthenkolben; b. die junge, e. die reife Frucht; d. ein junger Trieb. 


vorzieht, wird, auf verſchiedene Weiſe bereitet, genoſſen und 
liefert auch im gegohrenen Zuſtande ein berauſchendes Getränk; 
doch ſchneidet der Eingeborne die ſchweren, noch grünen Frucht— 
büſchel ab und begräbt ſie zum Reifwerden in der Erde, um ſie 
vor den gefräßigen, den Stamm hinaufkletternden Ratten zu 
ſchützen. Der oft zu gleicher Zeit weiße Blüthen und reife 
goldgelbe Früchte mit rothem Mark tragende Guavaſtrauch be- 
deckt meilenweite Strecken, auf denen er alle andern Pflanzen, 
ja ſelbſt den Graswuchs, verdrängt und ſich, wie auch auf 
Tahiti, noch immer mehr ausbreitet, da ſeine Früchte mit ſtein⸗ 
hartem Samenkerne gar nicht, (wie z. B. auf Cuba zu feinem 
Gelceeinkochen) benutzt und ſelbſt vom Vieh verſchmäht werden. 
Die Einführung nördlicher Fruchtbäume iſt nicht gelungen; denn 
wenn ich auch z. B. große Pfirſichbäume antraf, ſo waren doch 
die ausgearteten Früchte bitter und von geringer Güte. — 
Sämmtliche erwähnte Fruchtbäume treffen wir wildwachſend 
in den ſchattigen Bergſchluchten, dem dunklen Buſch und auf 
den fruchtbaren Abhängen des feuchten, regenreichen Hochlandes 
von 2 bis 5000 F. Höhe an. Merkwürdigerweiſe finden wir 
dagegen auch in den Riſſen und Spalten des heißen, trocknen 
Lavaufers zwei der faftigften Fruchtarten, nämlich die Melone 
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und die Ananas. Von erſterer Cucumis melo) gedeiht ſowohl 
die wohlſchmeckende, aromatiſche Biſammelone (haw. ipu-ai) 
mit gelbem Innern, als die oft mehrere Fuß lange, dunkelgrüne 
Waſſermelone (Cucumis eitrullus, haw. ipu-wai) mit ihrem 
waſſerhaltigen, dunkelrothen Mark und zahlloſen, glänzend ſchwarzen 
Samenkernen, während man in der Nähe der Hütten der Ein⸗ 
geborenen Anpflanzungen der herrlichen Ananas, haw. hala, 
„der Königin der Früchte“ findet, deren harter, ſpitziger 
Blätterbüſchel ſich nur wenige Fuß über den Boden erhebt. 
Dazwiſchen zeigen ſich auf den Küſtenſtrichen auch die niedrigen 
Ranken und Früchte von Flaſchen- und Kugel⸗Kürbiſſen (Cucur- 
bita, haw. ipu-awa-awa, d. h. bittere Melone) deren oft 
rieſige, ausgehöhlte Schalen dem Kanaka zum Aufbewahren des 
Poi, als Trink- und ſonſtige Gefäße oder zum Deckel für feine 
Holzkalabaſſen dienen. Der Weinſtock (haw. waina) iſt mit 
ziemlichem Erfolge auf der warmen ſonnigen Küſte akklimatiſirt 
worden, und ich fand beſonders in der Stadt Lahaina auf der 
Inſel Maui große Spaliere deſſelben, während große ſaftige 
Erdbeeren auf dem warmen, farnbedeckten Nord-Abhange des 
thätigen Kraters Kilauea wild wachſen und auch dem Reiſenden 
auf der Tafel des dortigen Gaſthauſes vorgeſetzt werden. — 
(Schluß folgt.) 


Hiob's Wohnſttz. 
Von Carl Schultze. 
(Schluß.) 


Bei den antiken Arabern war die Dattelpalme ein heiliger 
Baum, der auch göttliche Verehrung genoß, wie eben — nach 
Burckhardt, der darüber den Hiſtoriker Azraky, um 837 n. Chr., 
anführt, — in der vormohammedaniſchen Zeit im Thale zu 
Mekka von dem Tribus der Khozaa der Dattelbaum, „Ozza« 
genannt, mit göttlichen Ehren bedacht wurde (vergl. Ritter's Erd⸗ 
kunde, Arabien II. Theil S. 764). 

Weiter nördlich aber von Mekka, in den Küſtengebirgen, 
öſtlich von der Hafenſtation Maſtura und nach Bedr und Wadi 
Szafra hin, in einer Gegend, wo in dem Munde der Einheimi⸗ 
ſchen die Sage vom ehemaligen goldenen Zeitalter überreicher 
Fruchtbarkeit fortlebt, dehnen ſich noch heute weite Dattelgärten 
und Dattelwaldungen aus; ja in den Bergſchluchten hinter den 
Kulturgärten erheben Dattelpalmen, nicht von Menſchenhand 
gepflanzt, ihre Kronen und geben zwar weniger, als die kulti— 
virten Palmen, aber dafür deſto ſüßere Früchte (vergl, Ritter's 
Erdkunde, Arabien II. Theil S. 802). 

In dieſem Datteldiſtrikte, von welchem wohl die Dattelſorte 
Bedraie in Bagdad, die Niebuhr dort nennen hörte, ihren 
Namen (von dem vorerwähnten Orte Bedr) haben mag, werden 
denn wohl auch die Chasdim des Hiob anſäſſig geweſen ſein, 
und da die Dattelbauer auf ihrem Raubzuge ſich wahrſcheinlich 
nicht zu weit von ihren Beſitzungen entfernt haben werden, ſo 
würde der Wohnſitz Hiob's zur Zeit, als der Raub von ihnen, 
vielleicht zum gleichzeitigen Angriffe erſt aufgemuntert von den 
aus Nordoſt gegen Hiob vorgedrungenen Stammesverwandten 
aus Seba, ausgeführt wurde, in der Nähe jener Gegenden ge⸗ 
weſen ſein müſſen. 

Und daß dies wirklich der Fall iſt, erweiſen weitere An⸗ 
gaben im Buche Hiob. 

Cap. 1, 16 daſelbſt heißt es: „Das Feuer Gottes fiel 
vom Himmel und verbrannte Schafe und Knaben und verzehrte 
ſie.“ Unter dieſem vom Himmel fallenden Feuer Gottes iſt 
nicht etwa der Blitz, auch nicht ein Gluthwind der Wüſte, ſon⸗ 
dern es ſind darunter vulkaniſche Ausbrüche zu verſtehen. 

Der Blitz, und wenn er wiederholt in die Schafheerden 
eingeſchlagen wäre, würde, da dieſe 7000 Häupter zählten (vergl. 


Hiob 1, 3) eine ſolche Menge ſammt den Hirten nicht getödtet 
haben, beſonders da die Heerden nach Beduinenart auf der 
Weide gingen und nicht in geſchloſſenen Räumen, wo ſie in 
Folge Blitzſchlages möglicher Weiſe hätten verbrennen und er⸗ 
ſticken können, untergebracht waren. 

Aber ebenſo wenig konnte ein Gluthwind der Wüſte Ver⸗ 
anlaſſung zu dem Unglücke gegeben haben, einerſeits weil die 
die Hirten mit ſolchen Naturereigniſſen vertraut geweſen ſein 
und bei den erſten Anzeichen des herannahenden Wüſtenſturmes 
rechtzeitig Vorkehrungen zum Schutze der Heerden getroffen 
haben würden, andererſeits weil ſolche Regionen, in denen 
Schafheerden überhaupt weiden mochten, noch dazu in einem 
Landſtriche, wo reiche Dattelkultur betrieben wurde, von Gluth⸗ 
winden der Wüſte ſchwerlich ſo hart, wie im vorliegenden Falle, 
betroffen werden konnten. 


Es bleibt alſo nur die Erklärung durch vulkaniſche Aus- 


brüche übrig, und in der That werden nach altſemitiſcher An⸗ 


ſchauungsweiſe ſolche Ausbrüche unter Feuer, welches vom Him⸗ 


mel falle, verſtanden. 


Schon 1. Moſe 19, 24 heißt es vom 


Untergange Sodoms und Gomorras: „da ließ der Herr Schwefel 


und Feuer regnen von dem Herrn vom Himmel herab auf 
Sodom und Gomorra“; 
ſich um vulkaniſche Vorgänge handelt, von „glühenden Steinen“, 
die vom Himmel herabfallen. 

Speciell im vorliegenden Falle zeugt für die Annahme 
vulkaniſcher Ausbrüche übrigens noch der Umſtand, daß das 
Buch Hiob den Gegenſatz zwiſchen gutem und böſem Prinzipe, 
zwiſchen Gott und Satan (vergl. Hiob 1, 6 u. f.) als Grundſatz 
feſthält, und daß Satan der Erzählung nach der Urheber der 
Vertilgung von Hiob's Schafheerden iſt. Nun wurde und wird 
aber im Oriente das vulkaniſche Feuer der Erde im Gegenſatz 
zum Blitze, dem himmliſchen Feuer, für ein Erzeugniß des 


und auch der Koran ſpricht da, wo es 


böſen Princips, in parſiſcher Lehre des Ahriman, nach arabi⸗ 
ſcher Anſchauung des Scheitan, angeſehen; folglich kann das 


Feuer, welches Satan oder Scheitan gegen Hiob anwendete, 


nur das ihm zu Gebote ſtehende vulkaniſche Feuer ſein. Dabei 


enthält die Angabe, daß das Feuer vom Himmel gefallen ſei, 
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nichts Ungereimtes, inſofern bei einem vulkaniſchen Ausbruche 
glühende Lavaſtücke, vor Dampf und Gluthſchein unſichtbar 
emporgeſchleudert, dann deutlich erkennbar, zur Erde zurückfallen. 
Auch der Ausdruck „Feuer Gottes“ ſtört nicht, weil der Bote, 
nach echt arabiſchem Fatalismus, das geſchehene Unglück als 
eine unabwendbare Schickung Gottes anſah. 

War ſonach der Untergang der Schafheerden Hiob's durch 
vulkaniſche Ausbrüche, die allerdings Heerden und Hirten mit 
einem Schlage vernichten konnten, herbeigeführt; ſo fragt es ſich nur 
noch, ob dergleichen Vorkommniſſe in Hidſchaz ſtattfinden konnten. 

Dieſe Frage muß entſchieden bejaht werden. 

Von den plutoniſch-vulkaniſchen Gebirgsmaſſen Abeſſiniens 
zieht ſich, mit ihren Verbindungen durch das ſüdliche Rothe 
Meer, eine kleinere vulkaniſche Erhebungsſpalte längs der Süd⸗ 
küſte Arabiens hin, zu welcher auch der Burhut oder Burhus 
in Hadhramaut mit ſeinen infernaliſchen Ausdünſtungen gehört. 
Die bei weitem größere vulkauiſche Erhebungsſpalte ſchließt ſich 
dagegen auf arabiſchem Territorium faſt in rechtem Winkel an 
die vorerwähnte kleinere an und ſtreicht längs dem Rothen 
Meere im Oſten deſſelben nordweſtlich gegen das Todte Meer 
hin, wo ſie ſich mit dem vulkaniſchen Spalte berührt, der von 
Kleinaſien her, öſtlich vom Mittelmeere, durch Syrien läuft. 

Der ganze Zug dieſes arabiſ ſchen Küſtengebirges und 
hauptſächlich die Hidſchazkette ſcheint eine einzige große Er⸗ 
hebungslinie parallel mit dem Tiefſpalte des Rothen Meeres 
zu ſein, die über Hidſchaz öſtlich landeinwärts abzweigend die 
aufgeſchwellte Maſſe des weiten Nedſchdplateaus trägt. 

Iſt namentlich das Letztere der Fall, ſo muß gerade Hid— 
ſchaz auf einem vulkaniſchen Heerde voll erhöhter Thätigkeit 
liegen, und daß dies ſich wirklich ſo verhalte, erweiſt der vul— 
kaniſche Boden, der dort überall zu Tage tritt, und ebenſo die 
Menge der warmen und heißen Quellen, welche in dem Land— 
ſtriche zwiſchen Mekka und Medina hervorbrechen. Außerdem 
ſind viele vulkaniſche Ausbrüche und Erdbeben in Hidſchaz rings 
um Medina und ſüdlich gegen Mekka zu hiſtoriſch verbürgt, 
darunter einige furchtbare Ausbrüche bei Medina in den Jahren 
1242 und 1252 n. Chr., bei deren einem man den Feueraus— 
wurf bis Janbo und Mekka ſehen konnte und ſelbſt in Damas⸗ 
kus noch Sonne und Mond durch Aſchenrauch verfinſtert wurden 
(vergl. Ritter's Erdkunde, Arabien II. Theil S. 167). 

Danach iſt Hidſchaz, das alte Uz, ein viel von Erdbeben 

und vulkaniſchen Eruptionen heimgeſuchtes Land, das namentlich 
in der Richtung von Mekka nach Medina große Feuerheerde zu 
bedecken ſcheint. Und wieder gerade mitten in dieſer Gegend, 
nämlich öſtlich von Maſtura und nach Bedr und Wadi Szafra 
hin lagen einſt und liegen noch die großen Dattelpflanzungen, 
deren Chasdim die Kameelheerden Hiob's raubten. — 
5 Es bleibt jetzt nur noch eine Angabe des Buches Hiob 
übrig, die ebenfalls der Prüfung in Bezug auf die Oertlichkeit 
bedarf, nämlich die Angabe Hiob 1, 18 und 19: „Deine Söhne 
und Töchter aßen und tranken im Hauſe ihres Bruders, des 
Erſtgeborenen; Und ſiehe, da kam ein großer Wind von der 
Wüſte her und ſtieß an die vier Ecken des Hauſes und warf 
es auf die Jünglinge, daß ſie ſtarben.“ 

Es handelt ſich hier um einen heftigen Sturm von der 
Wüſte her, welcher das Haus der Kinder Hiob's zerſtörte und 
dieſe unter den Trümmern begrub. Mag das Haus nach 
Beduinenart oder irgend wie ſonſt errichtet geweſen fein, immer- 
hin muß es ſolides Material enthalten haben, da ſeine Trümmer 
ſämmtliche Inſaſſen tödteten. 

Um ein dermaßen dauerhaft aufgeführtes Gebäude plötzlich 
und total zu zerſtören, bedarf es aber ſicherlich eines ſehr hef— 
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tigen, unverſehens hereinbrechenden Sturmes. Dergleichen Na— 
turerſcheinungen aber find, wenn fie nicht als einmalige außer⸗ 
gewöhnliche aufgefaßt werden ſollen, in welchem Falle ſie dann 
aber zur Charakteriſtik der Oertlichkeit nicht beitragen, immer 
nur einigen Gegenden eigen, und darum müſſen wir die Angabe 
darüber als ein ſehr werthvolles Zeugniß für Hioſchaz als 
Hiob's Wohnſitz anſehen, falls ſolche Sturmwinde gerade dieſer 
Landſchaft als eigenthümlich nachgewieſen werden könnten. 

Nun gibt uns aber das Klima von Hidſchaz in demjenigen 
Landſchaftstheile, der die ſüdliche Nachbarſchaft Medinas zwi— 
ſchen der Küſtenkette am Rothen Meere und dem Hochplateau 
von Nedſchd bildet, noch heute genügenden Aufſchluß über die— 
ſen Punkt. 

Dieſes Klima iſt nämlich, wie der Reiſende Burckhardt 
fand, viel kühler, als das in Mekka. Zwar fällt in den Ebenen 
noch kein Schnee, aber auf den Berggipfeln ſoll er zuweilen 
ſich zeigen. Die häufig wechſelnden warmen und kalten Luft— 
ſtrömungen erzeugen eine veränderliche Witterung, und darum 
haben auch dort die Regen keine beſtimmte Periode, ſondern 
kehren in verſchiedenen Zwiſchenräumen, meiſt mit heftigen 
Stürmen und Gewittern, die aber nur 24 Stunden dauern, 
wieder, die letzten davon gewöhnlich im April, wo dann der 
Himmel ſich ſchnell wieder aufheitert (vergl. Ritter's Erdkunde, 
Arabien, II. Theil S. 182). 

Heftige, plötzlich einfallende und ebenſo ſchnell vorüber— 
ziehende Gewitterſtürme ſind alſo heute noch charakteriſtiſch für 
ebendieſelbe Gegend, in welcher wir auch nach den übrigen, 
oben aufgeführten Beweiſen die Heimat Hiob's ſuchen müſſen. 

Somit ſtimmen alle thatſächlichen Angaben im Buche Hiob 
genau mit einander überein, den Wohnſitz des Letzteren nach 
Hidſchaz, etwa in die Mitte zwiſchen Mekka und Medina zu 
verlegen, und geben zugleich eine ſo wahrheitsgetreue Schilde— 
rung von den politiſch⸗ſocialen und phyſiſch-lokalen Umſtänden, 
daß an der Wirklichkeit der erzählten Schickſale nicht gezweifelt 
werden kann. Das Buch Hiob einfach für ein Lehrgedicht zu 
erklären, deſſen Held eine fingirte Perſon ſei, iſt müheloſes, 
aber auch bedeutungsloſes Beginnen. Im Lichte der vorſtehen— 
den Erörterungen dürften die Dinge wohl ſo viel plaſtiſchen 
Ausdruck gefunden haben, daß Hiob nicht als ein Bildwerk der 
Phantaſie, ſondern in ſeiner ganzen Wirklichkeit als ein Be— 
duinenfürſt an uns herantritt, der thatſächlich in jener Gegend 
von Hidſchaz lebte und alle die Schickſale erduldete, die einem 
Spätergeborenen Anlaß zu der Erzählung und den daran ge— 
knüpften philoſophiſchen Geſprächen gaben. 

War übrigens der Beduinen-Scheich dereinſt in Wirklichkeit 
vorhanden, ſo dürfen wir auch bei der ungemeinen Treue, mit wel— 
cher der arabiſche Volksgeiſt das Andenken an Perſonen und Er— 
eigniſſe noch nach Jahrtauſenden in Namen und Oertlichkeiten be— 
wahrt, mit Sicherheit darauf rechnen, Merkzeichen ſeiner Exiſtenz 
aufgerichtet zu finden. 

Und in der That, er iſt nicht vergeſſen worden. Noch 
heute ſind dem Araber die Beni Eioub, d. i. „Söhne Hiob“, im 
Gedächtniſſe, und der „große Waſſerbehälter“ ſüdlich von 
Akhdar im nördlichen Hidſchaz auf der Route von Syrien nach 
Mekka, der ehemals nach der Königin von Saba „Birke Bal— 
fig“ genannt wurde, führt auch den Namen „Birke Moaſeme“, 
von ſeinem Erbauer Melik Moaſeme, einem Könige der 
Beni Eioub. 

Wo aber am Rothen Meere, etwa in der Mitte zwiſchen 
Mekka und Medina die Hafenſtation Maſtura liegt, da erhebt 
ſich 4 Stunden landeinwärts und ſüdlich der Datteldiſtrikte von 
Bedr und Wadi Szafra der ſehr hohe Dſchebbel Ayoub, d. i. 
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„Hiobsberg“, der alle anderen Berge der Hidſchazkette überragt, 
an vielen Stellen bewaldet iſt und jetzt von dem Tribus der 
Owf bewohnt wird (vergl. Ritter's Erdkunde, Arabien, II. Theil 
S. 141). Alſo gerade in derjenigen Gegend, welche nach uns 
ſeren obigen Beweiſen allein den Wohnſitz Hiob's enthalten 
haben konnte, hat auch die Tradition dieſen Namen der Nach— 
welt aufbewahrt, indem ſie den dort alles rings umher beherr— 
ſchenden Gebirgsſtock mit dem Namen Hiob's belegte. 

Es liegt kein Grund vor, die Richtigkeit der Ueberlieferung 
anzuzweifeln und zu verneinen, daß Hiob in dieſem Berggebiete 
und ſeiner nächſten Umgebung gehauſt habe; denn auch die 
Wohnſitze ſeiner drei Freunde, die Hiob 2, 11 als Eliphas von 
Theman, Bildad von Suah und Zophar von Naema aufgeführt 
werden, ſtimmen damit überein. 

Dieſe drei Freunde, die nicht allein jeder für ſich mit 
Hiob, ſondern auch unter ſich ſelbſt befreundet waren, können 
nicht in unmittelbarer Nähe Hiob's gewohnt haben; denn ſie 
„höreten alle das Unglück“ und „kamen ein Jeglicher aus feinem 
Ort.“ Darum müffen wir fie in einiger Entfernung von Hiob's 
Wohnſitze ſuchen, aber gleichwohl wieder nahe bei einander in 
ihren Nieterlaffungen; denn „fie wurden eins, daß fie kämen 
ihn zu klagen und zu tröſten“, hatten ſich alſo vorher verab— 
redet, zu Hiob zu kommen. 

Nahe bei Mekka in der Richtung ſüdöſtlich auf Taif liegt 
aber ein Wadi „Thama“, welcher wohl der Wohnſitz des 
Eliphas von „Theman“ geweſen ſein mag. Im unmittelbaren 
Anſchluß daran zieht ſich der Wadi „Naaman“, das „Naema“, 
aus welchem Zophar ſtammte, und dicht bei Taif ſelbſt befindet 
ſich der Wadi „Sya“, das „Suah“ des dritten Freundes 
Bildad (vergl. Ritter's Erdkunde, Arabien, I. Theil S. 936 
und II. Theil S. 38, 48 u. 49). Somit lagen die Wohnſitze 
der Freunde nur eine und wenige Kameel-Tagereiſen von ein⸗ 
ander und geſtatteten ſehr wohl eine zuvorige Verſtändigung über 
die beabſichtigte Reiſe zu Hiob. 

Nach dieſer Uebereinkunft ſprach dann Bildad von Sya, 
„Suah“, der am entfernteſten in Südoſt wohnte, bei Zophar 
von Naaman, „Naema“, vor, und nachdem auch Eliphas von 
Thama, „Theman“, welcher nahebei ſüdweſtlich vom Wadi 
Naaman wohnte, bei Zophar eingetroffen war, begaben ſie ſich 
gemeinſchaftlich über Mekka auf der Straße nach Medina zum 
Dſchebbel Ayoub, „Hiob“, den ſie ſchon in einigen Kameel— 
Tagereiſen erreichten. 

Der Hiob 32, 2 ohne jede zuvorige Andeutung ins Ge— 
ſpräch eingeführte Elihn von Bus, des Geſchlechtes Ram, 
dürfte kaum in Berückſichtigung gezogen werden, da das ganze 
Stück Cap. 32 bis 37 als ein ſpäteres Einſchiebſel in den 


urſprünglichen Text erſcheint, mit der wahrheitsgetreue Schil⸗ 


derung der unterliegenden Thatſachen alſo nichts gemein hat, 
Das Geſchlecht „Ram“ deutet übrigens auf die Landſchaft 
Jemama, ſüdöſtlich von Hiob's Wohnſitz, im inneren Arabien, 
wo „die drei Flüſſe“, welche von dem Berge „Ram“ kommen, 
den arabiſchen Dichtern Gegenſtand begeiſterter Loblieder gewor⸗ 
den ſind. Bus würde danach eine Niederlaſſung am Gebirge 
Ram in Jemama geweſen ſein. 

Schließlich machen wir noch auf Hiob 6, 15— 20 auf⸗ 
merkſam, weil mit dieſer Stelle der Nachweis geführt iſt, daß 
ſchon in jenen uralten Zeiten Hiob's oder doch wenigſtens des 
Schreibers der Erzählung die ismaelitiſchen Karavanen ebenſo 
wie noch heute die ausgetrockneten Rinnſale der Bäche, die 
Wadi und Seil, zu Pfaden auf der Reiſe benutzten, allerdings 
ohne ganz zuverläſſigen Führer ein gefährliches Unternehmen, 
da es leicht zu Verirrungen in der Wüſte führen kann. Freilich 
zwingt auch wieder die Nethwendigkeit zur Wegebenutzung ſolcher 
Wadi und Seil, weil dieſe den Kameelen und ſonſtigen Reit⸗ 
thieren feſten Untergrund für die Füße und bei einigem Nach⸗ 
graben oft auch Waſſer zur Tränke liefern. 

Vers 19 daſelbſt: „Es ſchauen danach die Züge Thema, 
die Fahrten Saba hoffen auf fie“, gibt uns aber zugleich die 
überraſchende Kunde, daß ſchon in jener Urzeit ganz dieſelben 
Karavanen⸗Routen durch Arabien benutzt wurden, die noch heute 
dem Handel als belebte Straßen dienen. 

Thema iſt das heutige Teimeh im nördlichen Hidſchaz an 


der Pilgerroute von Mekka über Medina und Tabuk nach Sy⸗ 


rien; — Saba aber könnte entweder die Sabäiſchen Reiche im 
Süden Arabiens oder, da dieſe durch die wilden Gebirge Aſirs 
von Hidſchaz oder Uz getrennt waren, jenes oben erwähnte 
Sawa am Dſchebbel Dſchammar, vielleicht auch Seba, den 


Erſtgeborenen von Chus, bedeuten. 


Für die Sabäer⸗Reiche würde die große Route gemeint 
ſein, die ſich im Anſchluß an die ſyriſche Pilgerroute von Mekka 
im Oſten der Hochgebirge von Aſir auf Sanaa in Jemen diri⸗ 
girt. Mit dem Sawa am Dſchebbel Dſchammar wäre dagegen 
die von Mekka über Medina durch das Bergland des Dſchammar 


nach Bagdad und Baſſra, im Alterthume nach Babylon, füh⸗ 


rende Karavanenſtraße in ihrer Einmündung zum Nedſchd, — 
mit Seba endlich dieſelbe Straße in ihrer Geſammtheit bis 
zum unteren Euphrat bezeichnet. 


Sämmtliche drei Straßen, ſowohl diejenige von Jemen nach 


Mekka, als auch die beiden anderen nach Syrien und nach Ba⸗ 


bylon, ſind Völkerſtraßen der Urzeit, die, wie nicht ſchwer nach⸗ 


zuweiſen, zuerſt von den Wanderzügen der Menſchheit betreten 


worden ſind. 


Titeratur- Bericht. 


manen und in ihren Folgerungen auch außerordentlich praktiſchen 


1. Der Vogelfänger und Vogelwärter oder Naturgeſchichte, 
Fang, Zähmung, Krankheiten, Pflege und Wartung unſerer be— 
liebteſten in- und ausländiſchen Sing- und Stubenvögel. Nebſt 
einer Anleitung Vögel auszuſtopfen und aufzuſtellen. Von 
J. D. Tſcheiner. Vierte, nach den neueſten und bewährteſten 
Quellen bearbeitete und vermehrte Auflage von Ferdinand 


Siegmund. Mit 24 naturgetreuen Abbildungen. Wien, Peſt, 
Leipzig. H. Hartleben's Verlag. 1876. Kl. 8. VIII. 192 S. 


Preis: 3 Mk. = 1 fl. 65 kr. ö. W. 

Ein altes bekanntes Buch, das aber nicht recht mehr in die 
neue Zeit hereinpaßt. Wir müſſen wenigſtens entſchieden dagegen 
proteſtiren, daß uns noch Bücher über Vogelfang und Pflege in- 
ländiſcher Vögel geſchrieben werden. Nach den unendlichen An— 
ſtrengungen, welche wir nach allen Richtungen hin machen ſehen, 
unſere heimiſche Vogelwelt zu ſchützen, erſcheint uns ein Buch 
mit dem Titel des vorliegenden wie eine Satyre auf dieſe hu⸗ 


und wichtigen Beſtrebungen. Hätte der Verleger das Büchlein 


zu einem andern Zwecke beſtimmt, nämlich zur Kenntniß der 


heimiſchen Vogelwelt, ſo würden wir gegen ſein Daſein nichts 


einzuwenden haben; dann hätte freilich auch der Text entſprechend 


umgearbeitet werden müſſen, Fang und Pflege mußten fallen, 
Beſchreibung und Lebensweiſe der betreffenden Vögel in den 
Vordergrund treten. Wer nur dieſes darin ſucht, findet immerhin 
manchen nützlichen Wink zur Beobachtung unſerer Vogelwelt im 
Freien. 
auf jene heimiſchen Vögel geſtattet ſein, und ſie kann um ſo 
dringender empfohlen werden, als ſie ein vorzügliches Mittel iſt, 
den Menſchen, der heutzutage durch unſere Kultur ſo ſehr von 
der Natur entfernt wird, ihr wieder zuzuführen. Dagegen han⸗ 
delt der zweite Theil des Buches über die ausländiſchen Stuben⸗ 


Denn nur dieſe kann heutzutage allein noch in Bezug 


vögel und ſchließt ſich damit den Beſtrebungen der Neuzeit innig 


rn 


in 1. Lieferung. Gr. 8. 


und Th. Hering. 


7 N 


an. In kurzen Umriſſen wird das Wiſſenswürdigſte ihrer Syſte— 
matik, Herkunft, Lebensweiſe, Pflege u. ſ. w. bei Papageien, 


Prachtfinken, Wittwen, Sperlingsvögeln, Staaren, Droſſeln und 
Tauben mitgetheilt. Eine Anleitung zum Ausſtopfen von Vogel— 
bälgen von Prof. Karl Glasl, ſowie zum Sprechenlehren der 
Papageien und ein Kalender des Vogelfängers (ö) beſchließen 
das Buch. In den colorirten Abbildungen von 32 Vögeln 
erkennen wir dieſelben nur mühſam wieder. K. M. 

2. Gallerie edler Hunde⸗Racen. Vollſtändiges Handbuch 
für jeden Jäger und Hundeliebhaber herausgegeben von Baron 
Nolde unter Mitwirkung und Beigabe verſchiedener Charakter— 
bilder vom K. preuß. Vice-Oberjägermeiſter Freih. v. Meyerinck 
Mit 40 Illuſtrationen. Leipzig, Heinrich 
Schmidt u. Carl Günther, ohne Jahreszahl, aber ſoeben erſcheinend 
a 60 Pf. 

Das Vorwort ſucht das Erſcheinen des Buches dadurch zu 
motiviren, daß es den Hund als Geſellſchafter des Menſchen 


— 217 — 


etwas ſentimental behandelt, ohne doch entſcheiden zu können, 
„ob dem Hunde eine Seele (was dann?) zuzuſprechen ſei.“ Dann 
geht Verfaſſer ſogleich zu den Raſſen über, ohne daß wir vorher 
auch nur das Geringſte über die Naturgeſchichte und Klaſſifikation 
des Hundes erfahren, indem er mit dem Hühner- oder Vorſteh— 
hunde beginnt, dann zu dem Pointer, dem Neufundländer und 
dem engliſchen Maſtiff übergeht, welche auch ſämmtlich in eng— 
liſchen Holzſchnitten abgebildet ſind. Nach letztern zu urtheilen, 
liegt wahrſcheinlich ein engliſches Werk als Grundlage vor. Es 
ſollen 40 ſolcher Bilder mit entſprechendem Texte über Charakter 
und Pflege der betreffenden Hunde in 10 Lieferungen gegeben 
werden, die alle 2 — 3 Wochen erſcheinen ſollen. Das Haupt- 
gewicht wird auf die Bilder gelegt, und in der That iſt auch der 
Text etwas mager; die Bilder dagegen ſind nicht übel, wenn 
auch die „Hundeverſtändigen“ ſich vielleicht über das Typiſche der 
gegebenen Raſſen noch ſtreiten werden. 
K. M. 


Geographiſche Bilder. 


Nach der Laguna blanca in Catamarca. 
Im Januar des Jahres 1872 reiſte mein verehrter Freund, 


Profeſſor P. G. Lorentz, von Tucumän aus, in Begleitung 


Concepeion del Uruguay aus antrat. 


Schickendantz kurz und bündig vorzuführen. 


des deutſchen Geologen Prof. Stelzner, damals ebenfalls an 
der Univerſität in Cordoba angeſtellt, in die Anden von Cata— 
marca, um dort die berühmte Laguna blanca zu beſuchen, von 
welcher beide dort ſo Manches durch den Volksmund erfuhren, 
was ihre Wißbegierde in hohem Grade reizte. Erſt mehrere 
Jahre ſpäter fand ſich Freund Lorentz bewogen, dieſen Ausflug 
in der argentiniſchen Zeitſchrift Peuſer's zu veröffentlichen, und 
ſendete ihn mir kürzlich gelegentlich mit Anderem aus Concepcion 
del Uruguay zu. Ich denke, es kann meinen liebenswürdigen 
Freund nur freuen, wenn ich dieſen ſeinen Ausflug in anderer 
als ſeiner Tagebuchsform unſern Leſern vorführe; denn was wir 
durch denſelben erfahren, iſt in Europa gänzlich neu, und um ſo 
mehr, da beide Naturforſcher die erſten ihrer Art waren, die jene 
entlegenen Gegenden der öſtlichen Cordilleren erreichten.!) 

Man brach am 29. Januar 1872 dahin auf, und zwar 
von der Eſtancia YHakutula, die, in einem Hochthale des Cor— 
dilleren⸗Vorlandes etwa 5 Leguas von der Oaſe Belen, in 
einem öden, von ungeheuren Säulencactus und wenig Gebüſch 
bekleideten, von Schutthügeln überragten Hochthale liegt, das 
von einem Bächlein durchtränkt wird. Sie gehörte einem Deut— 
ſchen, Fritz Schickendantz, welcher damals Profeſſor und Di— 
rektor in Tucumän war und ebenfalls einer der deutſchen Pioniere 
für argentiniſche Kultur iſt. Dieſer, der beſte Kenner Catamarca's, 
veröffentlichte im Jahre 1875 in der argentiniſchen „La Plata 
Monatsſchrift“ von Richard Napp eine vortreffliche Skizze über 
„die Provinz Catamarca, ihre induſtrielle Gegenwart und Zu— 
kunft“, die mir glücklicherweiſe ebenfalls zu Gebote ſteht. Sie 
erſt klärt uns geographiſch über das Gebiet auf, welchem beſagter 
Ausflug galt, und deshalb ſehe ich mich genöthigt, zunächſt die 
Umriſſe des zu betretenden Gebietes nach der Skizze von 
Derſelbe gliedert 
die argentiniſche Provin; Catamarca in fünf ſcharf von einander 
geſchiedene Landſchaften. Sie erſcheinen von Oſt nach Weſt in 
folgender Geſtalt: 1. als La Sierra. Sie beginnt in den 
Llanos von Santiago, erhebt ſich allmälig gegen Weſten und fällt 
ſchroff gegen das Valle, d. h. das Thal von Catamarca, ab. Gleich 
einer Feſtung verhält fi) die Provinz zu dem übrigen Argentinien. 
Darin bildet die Sierra das Glacis; jenſeits des Valle liegt das 
Gebirge des Ambato, welches die äußeren Lunetten darſtellt; 
dann folgt ein breiter Graben, nämlich das Plateau des Fuerte 


de Andalgala, den die Baſtionen der Sierra de Londres und 


) Nach argentiniſchen Tagesblättern erfahren wir ſoeben, daß 
Dr. P. G. Lorentz auf's Neue eine Reiſe durch die Provinz Entre 
Rios, und zwar in Begleitung dreier ſeiner eingeborenen Schüler, von 
Man ſchreibt von dort hierüber: 
„Dieſelbe wird von Concepcion, durch den bekannten Palmenwald bis 
Concordia, von hier per Eiſenbahn bis Monte -Cajeros, dann quer durch 
das Land mit ſpeziellem Studium des Montiel, nach Parana gehen. 
Von hier aus werden Ausflüge nach Santa-Fé und Umgegend hin unter⸗ 
nommen, um Ende Februar über Buenos Aires nach Concepeion zurid- 
zukehren. Dem unermüdlichen Forſcher wünſchen wir eine reiche Aus— 
beute an Pflanzen, eine glückliche Reiſe und gutes Wetter.“ 


F, II. ENV FNr. 21. 


Belen ſchließen. Hinter dieſen läuft die Foſſe des Rio Colorado 
(Jagüe), welche die Nähe des Hauptwalles (der Cordilleren) ver— 
kündet. Die Sierra ſelbſt theilt ſich in die des Alto (eines nicht 
unbedeutenden Fleckens) und Ancafti (eine von grasreichen Hügeln 
umgebene Ortſchafth). Wahrſcheinlich auch iſt die Sierra der 
fruchtbarſte Theil der Provinz, weil die von Oſten kommenden 
Dämpfe auf ihrer Höhe verdichtet werden, wie das nördlicher in 
dem angrenzenden Tucumän ebenfalls, nur in erhöhterem Grade 
geſchieht. 2. El Valle. Dieſes bildet die ganze Einſenkung, 
welche am Fuße des Aconguija mit dem Campo de Pucarä be— 
ginnt, ſich über Singuil und La Puerta bis Catamarca und von 
hier zwiſchen den allmälig zurücktretenden Gebirgsketten bis zu 
der großen Saline erſtreckt. In den höheren Theilen Alpen— 
und Weideland, herrſcht bei Singuil ein reger Ackerbau. Die 
berühmten Chacras (Bauernhöfe) von Catamarca liegen in dieſer 
Einſenkung; gegen Süden hin iſt der weſtliche Thalrand am 
meiſten bevölkert, weil hier die vom Ambato niederfließenden 
Bäche Anſiedlungen begünſtigen, der Oſtrand dagegen und die 
ſüdliche Ebene leiden unter großer Trockenheit. 3. Die Hoch— 
ebene des Fuerte de Andalgalä. Sie dehnt ſich vom Am⸗ 
bat bis zur Sierra de Londres und vom Aconguija (lies: 
Akonkija) bis zur Sierra de los Sauces, in beiden Richtungen 
20 — 25 Leguas, aus. Am weſtlichen Fuße des Ambato liegen 
die Pueblos (Dörfer); im Norden, am Fuße des herrlichen und 
gewaltigen Aconguija, befindet ſich die wichtige Departementsſtadt 
Andalgala, im Nordweſtwinkel das freundliche Belen mit dem zu— 
gehörigen Londres. Das Klima iſt zwar trocken, der Mangel an 
fließenden Gewäſſern groß, doch ſpielt das Gebiet als der Ceutral— 
punkt des Bergbaues und als Hauptſtätte des Weinbaues eine 
bedeutende Rolle. 4. Nördlich des Gebirgszuges, welchen der 
Aconguija nach Weſten ſendet, beginnt das unfruchtbare Campo 
del Arenal, von einem einzigen Bächlein bewäſſert. An ſeinem 
Nordende (Punta del Balaſtro) begünſtigte aber ein ſchnell 
ſtrömender Fluß die Gründung zweier Ortſchaften (San Joſé 
und Santa Maria). Im Südweſten ſchließt ſich an das 
Campo, da, wo es den Namen de los Pozuelos führt, ein 
Thal an, durch welches in ſüdlicher Richtung der Rio Hualfin 
ſtrömt, welcher bei Belen in das größere Plateau mündet. 
Zwiſchen Belen und Santa Maria einerſeits und Copacä⸗ 
vana und Fiambalao im Weſten andrerſeits erheben ſich rauhe 
unerforſchte Gebirge, welche auf ihren nördlichen Thalzügen die 
großen Salzlager der Laguna colorada und Laguna blanca 
umfaſſen. Ueber ſie hinweg führen die ebenſo unwirthlichen 
Wege nach Chile und Bolivien, und dies iſt alſo die Gegend, 
um die es ſich bei fraglichem Ausfluge handelt. Nur der Boll- 
ſtändigkeit wegen iſt noch zu bemerken, daß das 5. Gebiet im 
äußerſten Norden desjenigen Thales liegt, welches der im Norden 
Rio Jagüe, unterhalb aber Rio Colorado genannte, meiſt aber 
als „El otro Rio“ bekannte Fluß durchſtrömt und den hier 
wichtigſten Ort Fiambalao hervorbrachte. Er entſpringt den Ab— 
hängen der Cordilleren, bewäſſert die ausgedehnten Ländereien 
von Anil⸗yacu, Tinogaſta und Copacavana und verliert ſich 
unterhalb Allpaſinchi in dem Sande der Ebene von Andalgala. 
In dieſen Hochthälern und Ebenen wehen, beſonders im Früh— 
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jahre, heftige Winde, die Zonda's, meiſt von Nord nach Süd. 
Das Geripp der Gebirge ſetzt ſich aus kryſtalliniſchen Schiefern 
und granitiſchen Geſteinen zuſammen, nur hier und da von tra— 
chytiſchen Gebilden durchbrochen. Auf letztern ſetzen ſich tertiäre 
Ablagerungen auf, welche in dem Thale von Hualfin in großer 
Mächtigkeit angrenzend lagern. 


Nach dieſer generaliſirenden Ueberſicht verſtehen wir es erſt, 


wohin es gehen ſollte, als man, wie oben berichtet, von Hakutula 
aus unter der Begleitung eines Arriero's, der die Reitthiere und 
zwei beſcheidene Cargas lieferte, ſeines Jungen und zweier Diener 


aufbrach. 
(Fortſetzung folgt.) 


Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Die Zubereitung des vegetabiliſchen Wachſes, 


von Henry Gribble, Nagaſaki. 
Von jeher hat die Produktion des vegetabiliſchen Wachſes 


einen Hauptinduſtriezweig der japaniſchen Provinz Kinſhiu gebildet. 


Hier wachſen die — die Wachsbeeren (japaniſch Haji- mo- ki) 
tragenden Bäume ſehr reichlich an den Berghängen und am 
Saum der meiſten Felder (die Reisfelder ausgenommen) von 
Higo, Hizen, Sinabara, Chikugo und Chikuzen, während ſie in 
Satzama weniger zahlreich vorkommen. 

Das Verfahren bei Bereitung des Wachſes für den Export 
nach Europa iſt ein langwieriges und verlangt eine gewiſſe 
Kapitalauslage von Seiten des Fabrikanten, welcher die Beeren 


wenigſtens 1 Jahr lang daliegen laſſen muß, um ein vorzügliches 


Produkt zu erhalten, fie jedoch häufig 6 — 7 Jahre lang, von 
der Zeit ihres Pflückens und Verkaufs durch die Landwirthe an, 
liegen läßt. 

Die Beeren reifen im October und November und werden 
dann mit der Hand gepflückt. 
der Sonne ausgeſetzt wurden, packt man ſie in gewöhnliche Stroh— 
ſäcke, worauf die Fabrikanten fie 1 — 7 Jahre lang in ihren 
Magazinen aufbewahren. 
Durchſchnittspreis für 10 Piculs (20 Pfd.) Beeren 16 Yen. 

Der Wachsfabrikant kann ſein Geſchäft das ganze Jahr hin— 
durch betreiben, die Tage ungewöhnlich großer Hitze oder Kälte 
ausgenommen. Sein Betriebsweſen beſteht aus Magazinen zur 
Aufbewahrung der Beeren, einem großen Schuppen mit den zum 
Verdampfen nöthigen Pfannen, den Preſſen zu Gewinnung des 
flüſſigen Wachſes und einem großen ebenen Platze zum Ausbrei— 
ten des Wachſes während des Bleichens. Er muß ſeine Fabrik 
möglichſt nahe an einer reichlichen Quelle guten klaren Waſſers 
anlegen. f 

Wenn die Beeren vollſtändig reif ſind, werden ſie mit 
Bambusflegeln gedroſchen und ſo von ihren Stielchen befreit. 
Hierauf folgt das Zermalmen. Dies geſchieht leicht zwiſchen 
Daumen und Finger und zeigt einen kleinen harten rothen Kern, 
der von einer ſcheinbar trockenen Hülſe oder Faſer umgeben iſt. 
In dieſer Faſer iſt das Wachs enthalten, nur eine ſehr kleine 
Portion auch im Kern; es iſt jedoch nicht nöthig, beide zu trennen. 
Sie werden dann in einem offenen Keſſel mit ſiedendem Waſſer 
über einem Holzfeuer verdampft. 

Von dem Dampfſieb kommt die Miſchung noch ganz heiß 
in die Preßbeutel, welche von Bambusringen, die in die Oeffnung 
der Preſſe paſſen, umgeben find, und dann möglichſt ſchnell in 
die Preſſe. Mittelſt Hammerſchlägen werden nun Keile eingetrie— 
ben, worauf die Flüſſigkeit in die unten angebrachte Schale läuft. 
So primitiv dieſes Preßverfahren iſt, ſo hat man es doch bis 
jetzt noch nicht durch hydrauliſche Preſſen, wie ſie die Japaneſen 
zum Preſſen von Oel verwenden, zu erſetzen geſucht. Jene 
Preſſen koſten nämlich ſehr wenig, verſagen nie den Dienſt, 
dauern lange, verlangen nur den wohlfeilen Kulitaglohn und 
bringen, in Prozenten der Flüſſigkeit ausgedrückt, ſo viel zu Wege, 
wie eine koſtſpielige hydrauliſche Languepreſſe, welche zum Treiben 
der Pumpen Dampf- oder eine ähnliche Kraft erfordert und 
häufiger Reparaturen bedarf. 

Nach vollendetem Preſſen wird der Wachsfaſerkuchen oder 
Bodenſatz in Stücke gebrochen, wieder dem Dampf ausgeſetzt und 
noch einmal in die Preſſe gebracht, wodurch nun alles nutzbare 
Wachs hervorkommt. 

Die Flüſſigkeit verdichtet ſich dann raſch in einen großen 
Block von dunkelgrüner, grober, talgartiger Materie, die wieder 
abgeſotten und in kleine irdene Schalen gegoſſen wird. 

Der Gewichtsverluſt der urſprünglichen 10 Piculs beträgt 
jetzt 8.50 P. Durch das Dreſchen wurde das anfängliche Ge— 
wicht bereits auf 8.80 herabgebracht. Die durch das Preſſen 
gewonnene Flüſſigkeit wiegt jetzt 1½ P. 


Nachdem ſie etwa 5 Tage lang 


In dieſem erſten Stadium beträgt der 


Um das Wachs für den Export zu reinigen und zu bleichen, 


** 


muß es noch einmal mit Waſſer und Aſche (Holzkohlenaſche) ge⸗ 


miſcht, abgeſotten und wieder in große Blöcke gegoſſen werden. 
Dieſe Blöcke werden dann in dünne Scheiben geſchnitten, auf 
Matten ausgebreitet und der Luft, aber nur bei ſchönem Wetter 


und etwa 14 Tage lang, ausgeſetzt und ab und zu mit Waſſer 


beſprengt. Hierauf wird das Wachs noch einmal mit Waſſer 
gemiſcht, abgeſotten und in große Blöcke gegoſſen, dieſe werden 


wieder in Scheiben geſchnitten und noch etwa 5 Tage der Luft 


ausgeſetzt. 

Endlich ſiedet man das Wachs ohne Waſſer und ſchöpft die 
Unreinigkeiten, welche an die Oberfläche kommen, ab. Den Reſt 
läßt man in Schalen laufen und iſt dies das den europäiſchen 
Conſumenten bekannte vegetabiliſche Wachs. 

Dieſe letzten Prozeſſe haben das Gewicht von 1.50 Pic. auf 
1.44 herabgemindert. 

Die Produktion koſtet nun: 


10 Piculs Beeren 10.00 Yen. 


Kulitaglohn für Dreſchen u. Zermalmen 1.28 „ 
Verdampfen und Preſſen 1.44 
Abnützung an den Preßbeuteln und 
Bambusringen beim Preſſen 9.323 
Kulitaglohn beim Bleichen 1.20 


Zuſammen 14.24 Yen 

für 1.44 Pic. vegetabiliſches Wachs oder etwa 10 Yen für 
1 Pic., wobei die Intereſſen des zum erſten Ankauf der Beeren 
oder zur Anpflanzung von ſolchen verwendeten Kapitals außer 
Rechnung geblieben ſind. 

Der gegenwärtige Marktpreis für fertiges Wachs iſt 10.50 
bis 11 Yen das Picul, wobei das Wachs für den Export in 
Schachteln gepackt iſt. Selbſt dieſer Preis aber, der eigentlich 
nach einen Verluſt für den japaneſiſchen Fabrikanten ergibt, iſt 
höher als der Preis deſſelben Artikels in Europa, ſo daß derzeit 
wenigſtens dieſer Induſtriezweig weder dem Fabrikanten noch 
dem Schiffer Nutzen abwirft. Der Preis des Wachſes iſt jedoch 
ſehr wandelbar und noch vor 3 Jahren koſtete 1 Pic, auf dem 
Londoner Markt 20 Yen. 

Der Verbrauch des Wachſes in Europa beſchränkt ſich auch 
auf die Füllung von Kerzen und das Fabriciren von vestas; 
die häufige Entdeckung wohlfeilerer Surrogate für dieſe zwei 


Artikel mindert den Werth des japaneſiſchen vegetabiliſchen 
Wachſes. Dagegen iſt in Japan ſelbſt immer eine große Nach⸗ 


frage nach vegetabiliſchem Wachs in ungebleichtem Zuſtand für 
die Fabrikation japaneſiſcher Kerzen. In Folge der wachſenden 
Benützung des Keroſine-Oels wird aber auch dort dieſer Zweig 
der einheimiſchen Induſtrie immer mehr beſchränkt. 
Shanghai⸗Budget. 


Zuſatz der Red. Nach andern Nachrichten heißt der 
Baum in Japan Fasi-no- ki. Ein Verwandter unſrer Sumachs, 
heißt er bei Thunberg Rhus suecedaneum und beſitzt das 
Anſehen eines wilden Apfelbaumes, der ſeine Blätter im Herbſte 
verliert, worauf die Japaneſen ihre Rettige zum Welken an den 
Baum hängen, bevor ſie eingeſalzen werden. Der Baum iſt 
übrigens nicht mit einem ähnlichen zu verwechſeln, welchen Thun⸗ 
berg fälſchlich Rhus Vernix nannte, der aber gegenwärtig 
Vernix vernieia heißt. Dieſer, der berühmte Firnißbaum 
der Chineſen und Siameſen, liefert zwar aus ſeiner geritzten 
Rinde hauptſächlich den bekannten köſtlichen Lack, aus ſeinen 
Samen jedoch ebenfalls eine für Kerzen taugliche Stearinſubſtanz. 
In China kennt man noch zwei andere Bäume dieſer Art: den 
Talgbaum (Stillingia sebifera) und die Pela (Ligustrum luci- 
dum); jene eine baumartige Euphorbiacee, dieſe eine Oleacee 
und Verwandte unſeres Hartriegels. 

a K. M. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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Thierſtaaten. 


Von Dr. E. L. Taſchenberg. 


Der für den Menſchen ſo natürliche Trieb nach Geſelligkeit 
findet ſich auch bei ſehr vielen Thieren wieder. Er läßt ſich 


Büffel, die von der Heerde abgeſprengte Gazelle. Das mafjen- 
hafte Auftreten kleiner Pflanzenfreſſer, wie ſo mancher Nage— 


aus verſchiedenen Urſachen erklären und in vielen Fällen als 
Mittel zur Erhaltung und Begünſtigung der Art auffaſſen, ſo 
daß er alſo eine Waffe iſt im „Kampfe um das Daſein.“ 
Wenigſtens kommt er nicht bei Raubthieren, ſondern nur bei 
Pflanzenfreſſern vor. Jene müſſen vereinzelt ſein, wenn ſie die 
nöthige Nahrung finden wollen. Wenn zeitweilig hungrige 
Wölfe rudelweiſe ein vereinſamtes Fuhrwerk anfallen, ſo ge— 
ſchieht dies im Bewußtſein der erhöhten Wirkungen vereinter 
Kräfte, und es bildet dieſe Erſcheinung eben jo wenig eine Aus⸗ 
nahme von obiger Behauptung, wie die Vereinigung vieler 
Aasgeier, deren Geſammtkraft es nur gelingen kann, eine große 
Thierleiche früher zu zerfetzen und hinterzuſchlingen, als die fort- 
ſchreitende Fäulniß dieſelbe ungenießbar macht. Größeren Pflan⸗ 
zenfreſſern, den Hufthieren und in erſter Linie den Wiederkäuern 
angehörig, bieten die weiten und grasreichen Ebenen außer⸗ 
europäiſcher Erdtheile hinreichende Nahrung, um ihr Beiſammen⸗ 
leben in zum Theil ſehr bedeutenden Heerden zu geſtatten. Der⸗ 
gleichen Heerden find aber als ſolche entſchieden weit mehr ge- 


thiere, kann ſeinen Grund in der ſtarken Vermehrung der Art, 
oder hierin und gleichzeitig in dem gewiſſen von ihnen eigen- 
thümlichen Wandertriebe haben. Wenn Tauſende und aber 
Tauſende von Waſſervögeln unnahbare Klippen oder öde Eilande 
vollſtändig für ſich in Anſpruch nehmen, ſo iſt es eben die ganz 
beſtimmte Natur der Oertlichkeit, die ihnen behagt, die fie nicht 
allerwärts finden, und die daher Gleichgeſinnte maſſenhaft ver⸗ 
einigt, wie die kleine Waſſerlache Hunderte von gerade ſolche 
Stellen liebenden Waſſerfröſchen. Bei vielen Vögeln läßt ſich 
ein beſtimmter Grund für ihre Geſelligkeit nicht erſehen, es iſt 
eben der ihnen angeborne Trieb, die Poeſie, welche uns gerade 
im Vogelleben von mehr als einer Seite entgegentritt und uns 
die Vögel zu Lieblingen werden läßt. Geſelligkeitserſcheinungen 
der angedeuteten Art find nicht gemeint, wenn von „Thier— 
ſtaaten“ die Rede iſt. Die Bedeutung derſelben wird dann erſt 
in das rechte Licht treten, wenn wir uns zu denjenigen Thieren 
wenden, bei denen ſie vorkommen, zu den Inſekten und an⸗ 
dern in der Entwickelung noch unter dieſen ſtehenden niederen 


ſichert gegen umherſchweifendes Raubgeſindel, als der vereinzelte Thieren. 
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Es gibt gewiſſe Kerfe, die in größeren Mengen zugleich 
auftreten, fo daß fie ſelbſt allen Denjenigen, welche für der— 
gleichen kleine und „kleinliche“ Dinge kein Auge haben, auffallen 
müſſen; ſie kommen, wie man ſich wohl kurz auszudrücken 
pflegt, „nejterweife* vor. Raupenneſt, Wespenneſt, Ameiſenneſt 
ſind ſehr geläufige Ausdrücke, aber nichts weniger als gleich— 
werthige Begriffe. Raupen als noch unfertige Kerfe, bloße 
Larven werden mit vollkommen entwickelten zuſammengeſtellt; 
ſodann ſind die Raupen nicht in den Neſtern geboren, ſondern 
deren Urheber, während Wespen, Ameiſen u. a. an dem Orte 
das Licht der Welt erblickt haben, welchen man als ihr Neſt 
bezeichnet. Wir werden daher korrekter verfahren, wenn wir 
das Neſt hier aus dem Spiele laſſen, und die in Menge bei— 
ſammenlebenden Inſekten gleicher Art als geſellige bezeichnen, 
zumal ſehr viele von ihnen niemals ein Neſt bereiten. 

Als Urſache der Geſelligkeit bei den Inſekten tritt uns in 
erſter Linie die gehäufte Ablage der Eier oder überhaupt die 
Geburt vieler Einzelweſen an einem und demſelben Orte entgegen. 
Die aus dem Eihäufchen geſchlüpften Larven bleiben beiſammen, 
entweder zeitlebens oder wenigſtens ſo lange, bis größerer Fut— 
terbedarf die Weideplätze mehr ausdehnt und ein gedrängteres 
Beiſammenſein von ſelbſt verbietet. Blattläuſe, Ohrwürmer, 
Küchenſchaben, Hausgrillen dürften neben den bereits genannten 
einige der bekannteſten Inſekten ſein, welche ein geſelliges Leben 
führen. Ihnen gegenüber ſtehen die vereinſamten oder einzeln 
lebenden, welche bei ihrem zerſtreuten Auftreten weniger bemerkt 
werden, auch wohl ſo vereinzelt vorkommen, daß der auf ſie 
fahndende Sammler ſie für ſelten oder ſehr ſelten erklärt. Auch 
eine und die andere Art von dieſen kann unter gewiſſen Verhält— 


niſſen, welche für ſie günſtig, für uns zur Zeit noch unerklärlich 


ſind, ausnahmsweiſe in bedeutenden Mengen auftreten, und da— 
her kommt es, daß dieſe Art, ſofern ſie den Kulturpflanzen 
nachgeht, auch einmal empfindlich ſchadet, während wir ihren 
Namen in den Verzeichniſſen der anerkannt ſchädlichen Kerfe 
vergeblich ſuchen. 

Eine beſondere und ohne Zweifel die intereſſanteſte 
Form der Geſelligkeit tritt uns in den ſogenannten Inſekten— 
Staaten entgegen. Soll die Bezeichnungsweiſe zutreffen, ſo 
darf die Geſelligkeit weder eine ſcheinbare, zufällige, noch eine 
blos vorübergehende, beliebig auflösbare ſein, vielmehr muß 
das Fortbeſtehen und das Gedeihen des Einzelweſeus mit dem 
Zerfallen der Geſelligkeit aufhören; jedes nur durch und in der 
Gemeinſamkeit die Möglichkeit für ſein Entſtehen und Beſtehen 
finden. Ein jedes Glied des Staates hat nach ſeinen Kräften 
und in ſeiner Stellung alles das zu thun, was dem Ganzen 
und ſomit dem Wohle des Staates zu Gute kommt. Weiter 
muß Ordnung in demſelben herrſchen, und dann iſt ein Ober— 
haupt nöthig, in welchem die Vielheit bis zu einem gewiſſen 
Grade als Einheit erſcheint. Alle dieſe Vorausſetzungen treffen 
für die Inſektenſtaaten zu. Dieſelben ſind ihrer Verfaſſung nach 
Monarchien. Während aber in den Monarchien der Menſchen ein 
Haus geſetz beſteht, nach welchem hier nur ein König, dort in 
Ermangelung eines männlichen Deſcendenten auch eine Königin 
den Thron beſteigen darf, herrſcht bei den Kerfen ein ausnahms— 
loſes Naturgeſetz, welches nur eine Königin an die Spitze 
der Geſellſchaft ſtellt. Das Weib hat die Herrſchaft, Jung⸗ 
frauen ſind die Beherrſchten und alſo auch das Volk, und die 
Männer ſpielen für den Staat als ſolchen die traurigſte Rolle, 
welche je ein Mann ſpielen kann; ſie treten nur vorübergehend 
auf, um nach kurzer Thätigkeit wieder abzutreten. Doch ent: 
halten wir uns jedes Vergleiches mit den menſchlichen Verhält— 
niſſen, fo lehrreich für dieſe in manchen Beziehungen die natür- 
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lichen auch ſein können; bleiben wir vielmehr allein bei den 
Staaten der Thiere, alſo zunächſt der Kerbthiere, und bei dem 
indem gerade hier ein Vergleichen 


thieriſchen Treiben ſtehen, 


manchmal ſchon die Beobachtung, welche nüchtern und vor⸗ 
urtheilsfrei ſein muß, gefälſcht und ſtatt richtiger Thatſachen 


von aufgeregter Phantaſie eingegebene Faſeleien geliefert hat. 
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Die Hauptmaſſe des Volkes in einem Inſektenſtagte beſteht 


aus Weſen, welche nicht dazu beſtimmt ſind, 


Wohnung zu erweitern, 


ihre Art fortzu⸗ 
pflanzen, ſondern dazu, den kleinen Anfang einer vorgefundenen 
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die Räume in Stand zu erhalten, die 


Brut zu pflegen, namentlich alſo Nahrung herbeizuſchaffen für 
ſie und für ſich, unter Umſtänden auch an künftige Zeiten zu 


denken und Vorräthe aufzuſpeichern. 


Dieſe Weſen ſind von 


früh bis zum Abend thätig, immer unterwegs, begegnen uns 


allerwärts, und wenn wir von Hummeln, 
Ameiſen ſprechen, 
lung der einzelnen Begriffe vorſchwebt. 

beiter, welchen man ihnen gegeben hat, 
lem Maße, 
würde; ſie aber Neutra, Geſchlechtsloſe, zu nennen, iſt darum 
nicht zuläſſig, weil ſie dem anatomiſchen Baue nach Weibchen 
mit unentwickeltem Eierſtocke ſind. 


Den Namen der Ar- 
verdienen ſie in vol⸗ 


Bienen, Wespen, 
fo iſt es ihr Bild, welches uns bei Feſtſtel⸗ 


wenn auch „Arbeiterin“ noch bezeichnender ſein 


Zu den mancherlei bei die- 


ſen intereſſanten Geſchöpfen vorkommenden Eigenthümlichkeiten 


und Regelwidrigkeiten kommt auch die, daß in einzelnen Fällen 


das Ablegen fruchtbarer Eier beobachtet worden iſt, eine Erſchei-⸗ 
nung, welche die Wiſſenſchaft mit dem Namen „Parthenogeneſis“ 


belegt hat, was zu Deutſch „Jungferngeburt“ bedeuten würde. 


ach der regelrechten Fortentwickelung der Staaten werden 


ihrer Hochzeitsfeier einen Ausflug unternehmen. 


| zu einer gewiſſen Zeit Männchen und Weibchen geboren, die zu 
Jene haben 


hiermit ihre Beſtimmung erfüllt und gehen bald darauf zu 


Grunde, dieſe, nun befeuchtet, gründen, jedes für ſich, 
Staaten. Dieſe Staaten gedeihen, ſofern Witterung und die 
von dieſer abhängige Beſchaffung der nöthigen Nahrung nicht 
dagegen wirken, 
denn als die Seele des Ganzen darf ſie nicht fehlen. 

Dies iſt in kurzen Umriſſen das Gemeinſame aller dieſer 


neue 


oder wenn die Stammmutter nicht verunglückt; 


Staaten, welche ſich nach dem Volke im Beſondern eigenartig 


geſtalten. 
des Beſtehens in Frage. 


von einem überwinterten, vor dem Winter befruchteten Weibchen 


gegründet, um mit der einbrechenden rauhen Jahreszeit ihre 


Endſchaft zu nehmen, dieſe dagegen beſtehen über Winter und 


Jahre hintereinander fort. 15 


Einjährige Staaten, mit deren Betrachtung wir beginnen, 


bilden die Hummeln und gewiſſe Wespen. 


„Schwerfällig in der Blüthe rummeln das Contrabtolon \ 
Wer ſollte fie nicht kennen dieſe tölpel- 


die trägen Hummeln.“ 


Als eine weſentliche Eigenthümlichkeit kommt die Zeit ö 
Es gibt nämlich einjährige und 
dauernde Inſektenſtaaten; jene werden mit jedem neuen Jahre 
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haften und doch nicht unmanierlichen, dieſe immer brummenden 


und doch nicht brummigen, in ihren Bewegungen zwar trägen, 
aber dennoch fleißigen Thiere, 


welche vom frühen Morgen bis 


A 


zum fpäten Abend, an Tagen, welche andern Verwandten zum 1 
Ausfliegen zu unfreundlich ſind, ebenſo wohl, wie im Sonnen⸗ 


ſchein von Blume zu Blume fliegen, 
heimſen? Durch den gedrungenen, 
Körperbau und durch die ſchwarze Hautfarbe, welche von dich— 
tem, ſchwarzem, zur Abwechſelung auch von weißem oder roth- 
gelbem Haarkleide, mehr oder weniger bandartig angeordnet, 
bedeckt wird, iſt die artenreiche Gattung Hummel (Bombus) 
von den feiner geſchnittenen, enggeſchnürten, meiſt auch lichter 


um deren Gaben einzu⸗ 
in die Breite gehenden 
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gefärbten und ſchwächer behaarten verwandten Immen ſchon bei 
einem flüchtigen Blicke leicht unterſcheidbar. 

Die drei einen Hummelſtaat darſtellenden Formen: Weibchen, 
Männchen, Arbeiter, nehmen in der angeführten Reihenfolge 
hinſichtlich der Größenverhältniſſe ab, ſo daß die Stammmutter 
am größten, die Arbeiter am kleinſten ſind. Im Uebrigen 
unterſcheiden ſich beide dem äußern Baue nach nicht von ein— 


ander, ſondern nur darin, daß jene das Vermögen, fruchtbare . 


Eier zu legen, vor dieſen voraus hat. Beide führen einen 
Giftſtachel, der in der Ruhelage im Innern der Leibesſpitze 
verborgen iſt; beide beſitzen in dem eigenthümlichen Baue der 
Hinterbeine, von dem Schenkel an abwärts, namentlich in der 
Schiene und in dem erſten Fußgliede, der ſogenannten Ferſe, 
die ihrer Lebensweiſe entſprechenden und ſomit unentbehrlichen 
Sammelwerkzeuge. Wie bei allen Kerfen, beſteht das Hinterbein 


aus der dem Körper eingelenkten kurzen Hüfte ſammt Zubehör: 


Schenkelring) und dem dickſten Theile als Schenkel. Dieſem 


folgt nun das gleichlange, entſchieden breitgedrückte, nach vorn 


breiter werdende Schienbein. Daſſelbe iſt an ſeiner Außenſeite 
ſchwach eingedrückt und an den Rändern mit langen, einwärts 
gebogenen Haaren dicht beſäumt. Eine derartige Schiene hat 
man ein „Körbchen“ genannt, weil an ihr, wie in einem 
Körbchen, der Blüthenſtaub mit Hilfe ausſchwitzender Fettigkeit 
in Ballen anhaftet. Demſelben Zwecke dient aber auch die darauf 
folgende Ferſe, die das Sammelkörbchen noch weiter vervollkommnet. 
Sie iſt gleichfalls breit, auswendig flach eingedrückt, wenig 
kürzer als die Schiene, der fie im äußerſten Innenwinkel ein- 
gelenkt iſt, und beſitzt nach der gegenüberſtehenden Seite an 
ihrer Wurzel in dem ſogenannten Ferſenhenkel, einen haken⸗ 
artigen Fortſatz. Beim vollen Ausſtrecken des Beines ſchiebt 
ſich der Ferſenhenkel über die Außenecke der Schiene und be— 
wirkt hierdurch eine vollkommene Verbindung von Schiene und 
Ferſe, mithin eine nicht unerhebliche Verlängerung des Körbchen— 
bodens. Auf der Innenſeite iſt die Ferſe außerdem mit dichten 
Reihen von Borſtenhaaren beſetzt, bildet hier eine „Bürſte“, 
mit welcher der Blüthenſtaub, der beim Einkriechen in die 
Blumen an den Körperhaaren hängen bleibt, abgebürſtet und 
geſammelt wird. Bürſte und Körbchen beſitzen auch alle die— 
jenigen Bienen, welche von vielen Syſtematikern unter der 
Sippe der „Schienenſammler“ zuſammengefaßt werden. Die 
nun noch folgenden 4 Fußglieder mit den Krallen gleichen den 
entſprechenden Theilen an den andern Beinen und kommen hier 
nicht weiter in Betracht. Das Männchen iſt etwas ſchlanker 
als das Weibchen, hat einen kleineren und kürzeren Kopf, aber 
längere Fühlhörner, an den in der allgemeinen Form nicht ab— 
weichenden Hinterbeinen keinen Ferſenhenkel, keine Bürſte und 
kein Körbchen, indem die Außenſeite der Schienen ſchwach ge— 
wölbt und ihre Haarbeſäumung weit unvollkommener auftritt. 
Ueberdies beſitzt es keinen Giſtſtachel und bisweilen eine etwas 
anders gefärbte Haarbekleidung. 

Nach dieſer allgemeinen Vorſtellung der Bürger eines 
Hummelſtaats mag deſſen Entſtehung und innere Einrichtung 
jetzt an unſerem geiſtigen Auge vorübergehen, doch nur in ſeinen 
Hauptepochen und ohne Berückſichtigung von allerlei theilweiſe 
noch unklaren Nebenumſtänden, welche auf Rechnung der be— 
ſtimmten Hummelart oder gewiſſer im Neſte zerſtörend wirkender 
Schmarotzer kommen. 


Den Crocus, den Weidenkätzchen, den Veilchen, und wie 


ſie ſonſt noch heißen mögen die Honigſpender des jungen Jahres, 
fühlen die Hummeln mit ihrer langen Zunge tief in das Innerſte 
und fliegen zuletzt ſchwerfällig davon. Dies ſehen wir und 
hören auch den Baßton, welcher ihre Flugbewegungen begleitet. 


221 


Verborgen unſeren Augen aber, düſter und unwirthlich ſind die 
Räume, zu denen ſie den geſammelten Honig und Blüthenſtaub 
tragen, eine jede von ihnen an einen andern Ort: dieſe in 
einen verlaſſenen, längſt beraſten Maulwurfshügel, jene in die 
Minen, welche vor Zeiten ein Mäuslein zum Neſte eingerichtet 
hatte, eine dritte unter lockere Moosdecke, eine vierte zwiſchen 
mehrjährige Laubſchichten, die durch überhingewachſenes Geſtrüpp 
feſtgehalten werden, eine fünfte unter einen Trümmerhaufen ver— 
wetterter Steine oder in den Hohlraum eines altersſchwachen 
Gemäuers. Keine einzige ſucht höhergelegene Räume auf, am 
wenigſten das grüne Laubdach, wo ſo gern die gefiederten 
Sänger niſten. Der Blüthenſtaub, durchknetet mit dem ent— 
leerten Inhalte des Honigmagens, wird dort in formloſen Bal— 
len aufgeſpeichert als Nahrung für die erhofften Nachkommen. 
Die Hummel weiß es am beſten, wenn ſie das erſte Ei an 
dieſen Vorrath zu legen hat, und wie viele folgen dürfen, um 
das richtige Verhältniß zwiſchen den ſich täglich mehrenden 
Nahrungsmitteln und der baldigen Nachfrage nach ihnen herzu— 
ſtellen. Die Vorausſicht iſt aber beſchränkt. Mehrere unfreund— 
liche Regentage unterbrechen die Vermehrung der Ambroſia, die 
Larven verhungern oder erreichen im günſtigeren Falle bei ge— 
ringerer Größe noch Entwickelungsfähigkeit. Eine ſchlechter ge— 
nährte Larve gegen eine gut ausgewachſene erklärt die Größen— 
unterſchiede unter den Arbeitern und die auffallende Kleinheit 
einzelner von ihnen ſehr wohl. 

Jede der fußloſen Larven, auch „Maden“ genannt, zehrt 
von ihrer Lagerſtätte und erzeugt um ſich einen Hohlraum, wel— 
cher mit ihrer eignen Größe zunimmt, ſo daß ſich die Geſammt— 
maſſe in Höhlungen mit zwiſchenſtehenden Scheidewänden ver— 
wandelt. Die Maden wachſen ſehr ſchnell zu ihrer vollen 
Größe heran, eine jede webt, ohne ihr Lager zu verlaſſen, ein 
pergamentenes, tonnenförmiges Gehäuſe um ſich und wird in 
demſelben zu einer Puppe. Nach ungefähr 14 Tagen beißt ſich 
die junge Hummel aus dieſer Hülle heraus. Sie iſt eine Ar- 
beiterin und bringt die Naturanlagen ihrer Stammmutter mit 
auf die Welt. Zugleich mit ihr erſcheinen mehrere Geſchwiſter, 
weil immer einige Eier unmittelbar nach einander gelegt wor— 
den waren. Die kleine Geſellſchaft nimmt nun Theil an den 
Beſchäftigungen, welche die Stammmutter bisher allein beſorgt 
hatte, und überläßt ihr als Vorrecht nur das Eierlegen. Die 
Vorräthe mehren ſich, das Volk in gleichem Maße. Die Keller- 
räume müſſen unter Umſtänden erweitert werden, bedürfen hier 
und da der Ausbeſſerung; Nahrungsüberreſte zwiſchen einigen 
Puppencocons haben dort keine Bedeutung mehr und werden 
daher an einen geeigneteren Platz geſchafft, dafür jene durch 
eine Art Kitt an einander befeſtigt. Dergleichen häusliche Ar— 
beiten und das Herbeiſchaffen neuer Vorräthe nehmen alle 
Kräfte in Anſpruch. Bald ſehen wir die Blumen belebt von 
Arbeitern aus verſchiedenen Neſtern, und die zu Anfang allein 
nur ſichtbaren großen Stammmütter fallen jetzt weniger auf, 
weil ſie zu vereinzelt unter dem ſich täglich mehrenden Volke 
vorkommen. Manche Hummel fliegt aus und kehrt nimmer 
wieder heim; ſie erlag ihrer Arbeit oder einem mächtigeren 
Feinde, aber darum tritt keine Störung im Geſammtleben ein, 
der neue Zuwachs erſetzt den Abgang, bei günſtigen Witterungs— 
verhältniſſen überreichlich. Nur die Seele des Ganzen, die 
Stammmutter, darf nicht verunglücken, ſonſt hört aller Zweck 
der Arbeit auf und darum dieſe ſelbſt, der Staat geht dann zu 
Grunde. 

Wer ſich aus dem Mitgetheilten eine ungefähre Vorſtellung 
von einem Hummelneſte verſchafft hat, der wird auch eingeſehen 
haben, daß es kein Gegenſtand iſt, der ſich in feiner Vollſtän— 


digkeit aufbewahren läßt; dies geht eben nur an bei den trau- 
benartig ohne beſtimmte Anordnung an einander haftenden 
Cocons, welche oben noch geſchloſſen oder unregelmäßig geöffnet 
ſind, jenachdem die Puppe noch unentwickelt oder die Hummel 
bereits ausgeflogen war, als man das Neſt auffand. 

Haben ſich unſere Hummeln unter allerlei Mühſeligkeiten 
und Anfechtungen den Sommer über wacker durchgeſchlagen, wo— 
von das Ausbleichen der Haare bei dieſer und jener ein reden— 


der Zeuge iſt, fo treten veränderte Verhältniſſe im Staatenleben 


ein, wenn auch nicht in der gewohnten Thätigkeit. Neben Ar- 
beitern werden nun auch Männchen und Weibchen geboren. 


Den Larven der letzteren mögen die Honigvorräthe gegolten 


haben, welche man in einigen unbewahrten Puppencocons ge— 
funden hat. Ungefähr von der zweiten Hälfte des Septembers 
ab tritt dieſe Veränderung ein, welcher Zeitpunkt jedoch nach 
den Witterungsverhältniſſen verſchiebbar ſein dürfte. Nicht in 
den dunklen Kellerräumen der Wohnung, ſondern draußen unter 
dem weiten Himmelsdome und unter Beeinfluſſung der erwärmenden 
Sonnenſtrahlen erfolgt die Paarung. 
kurz darauf, die Weibchen ſuchen, wenn erſt die Zeit dazu mahnt, 
ſichere Winterverſtecke; der ganze Staat aber hat ſeinen Zweck 
erfüllt und hört allmälich auf zu ſein. Dieſem und jenem 


Die Männchen ſterben 
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Arbeiter, vorzüglich aber den Männchen mag die Häuslichkei 
zu eng oder das Treiben zu geräuſchvoll ſein, ſie ziehen vor, 
im Schoße einer Blume zu übernachten. Die gewohnte Ord⸗ 
nung iſt geſtört. Die Nahrung fließt immer ſpärlicher, die 
Luft wird rauher, die Lebenskraft ſchwächer. Einige Nachtfröſte, 
und die Hummeln ſind ſpurlos verſchwunden, wenn nicht eine 
oder die andere, welche ehemals von einem Würger an einen 
Dorn aufgeſpießt worden war, von ihrem frühern Daſein 
Zeugniß ablegte. 

Beiläufig ſei bemerkt, daß nicht alle für Hummeln geltenden 
Hautflügler in Staaten leben. Es giebt einige (6) bei uns 
lebende Arten, welche den Hummeln außerordentlich ähnlich ſe⸗ 
hen, früher auch deren Gattungsnamen Bombus führten, aber 
bei andern Hummeln ſchmarotzen und dieſe für ſich arbeiten 
laſſen, weil ihnen die ganze Arbeiterkaſte und den Weibchen 
das Handwerkszeug, namentlich das Schienenkörbchen, fehlt. 
Dieſe Schmarotzerhummeln (Apathus) ſind im weiblichen 
Geſchlechte auf dem Rücken des Hinterleibes merklich ſchwächer 
behaart, als die echten Hummeln, und die ſchwer zu unterſchei⸗ 
denden Männchen tragen an der Ueberſeite ihrer Kinnbacken 
einzelne lange Borſtenhaare, während die Hummelmännchen an 
gleicher Stelle dicht bebartet ſind. (Fortſetzung folgt.) 


V o m 


Von Dr. 


Seit nahezu 20 Jahren von der deutſchen Heimat fern, 
unter der glühenden Sonne Holländiſch-Indiens braungeröſtet 
wie irgend einer meiner javaniſchen Hausgenoſſen, faſt der 
Mutterſprache entwöhnt und mehr zum Indier geworden, als 
wohlgeſitteter kulturgeſchliffener Europäer geblieben, ſo hatte ich 
das Deck des engliſchen Poſtdampfers betreten, der mich meiner 
nordiſchen Heimat wieder entgegentrug zu meinen Verwandten 
und Freunden, deren manch' einer im kühlen Grabe ruhen 
mochte, welchem ich beim Scheiden in vollkräftiger Geſundheit 
die lebenswarme Hand geſchüttelt hatte. 

Der indiſche Ozean war bereits durchmeſſen, die gefährliche 
Bab⸗el-Mandelſtrecke paffirt, und wir ſchwammen dem Suez— 
kanal entgegen, jenem Rieſenwerk menſchlichen Geiſtes und 
Schaffens, jenem von der Wiſſenſchaft in die Praxis überſetzten 
Weltwunder des neunzehnten Jahrhunderts, von dem wir in den 
javaniſchen Dſchungeln zerſtreut lebende Europäer nur erſt 
Sagenhaftes von alten Schiffskapitainen und den wenigen neuen 
Ankömmlingen gehört hatten, die uns im Laufe der letzten Jahre 
ihre ſeltenen Beſuche gemacht hatten. 


Eine herrliche klare Nacht ließ die wechſelnden Leuchtfeuer 


auf den engliſchen Stationen längs der Rothenmeerküſte mit un— 
bewaffnetem Auge erkennen. Auf der Kommandobrücke des 
Dampfers lief Mr. Elliot, unſer Kapitain, raſtlos auf und ab, 
und alle Augenblicke ſenkte er den Mund auf das Sprachrohr, 
Befehle ertheilend. Wir mußten uns einer ſtarken Verkehrsader 
nähern. Die Leuchtfeuer flammten mit jedem Stoß, den die 
Schiffsſchraube nach vorn that, heller auf, die Signallaternen 


und Schiffslichter vorüberziehender Fahrzeuge blitzten allenthalben, 


und in die tiefblaue Klarheit der Nacht zeichneten ſich am Ho⸗ 
rizont die mit glühenden Funken durchſchimmerten Rauchwolken 
vorübereilender Dampfſchiffe. 

Die Fahrgeſchwindigkeit unſeres Schiffes wurde dabei mit 
jeder Minute verringert, und wir liefen faſt nur noch vor dem 
Winde, als ein kleiner Dampflugger plötzlich wie ein Habicht an 
unſere Seite ſchoß und unſerem Kapitain eine Weiſung zurief, 
die dem nichtſeemänniſchen Ohr im erſten Augenblick unverſtänd⸗ 


Suez-Kanal. 


9. 


Herold. 


lich blieb, bald aber durch ein grelles Dampfablaſſen und das 
Herunterklirren des Ankers an unſerm Bord die nöthige Er⸗ 
klärung fand. Wir lagen feſt, anſcheinend weit draußen vor 
der Rhede von Suez, denn von der Hafenſtadt ließ ſich noch 
nichts erkennen; nur in weiter Ferne ſchienen gleich uns einige 
Schiffe vor Anker zu gehen. Zwiſchendurch tanzten die kleinen 
Dampfer der Hafenbehörde wie die Irrlichter, bald hier, bald 
dorthin fliegend, um die Ordnung aufrecht zu erhalten und die 
Paſſage zu bewachen. | 
Es wurde mir ſchwer, die Lagerſtatt in meiner Kajüte auf- 
zuſuchen, am liebſten hätte ich die Nacht auf Deck durchwacht, 
um das erhoffte Wunder mit dem erſten Morgengrauen be⸗ 
grüßend in Augenſchein zu nehmen. Und in der That, als ich 
am nächſten Morgen aufwachte, da drängte und ſchob ſich unſer 
Schiff bereits mit einer Unzahl anderer Schiffe mitten in dem 
Hafen von Suez, umſchwärmt von einem Dutzend leichter Boote 
und Gondeln, in denen lärmende Kerle mit Händen und Beinen 
fuchtelnd zu uns heraufſchrieen. Vor uns lag Suez. Mein an 
das üppige Grün, an die gewaltige Vegetation und die maleriſche, | 
wenn auch einfache Holzarchitektur Java's gewöhntes Auge 
fühlte ſich ſeltſam abgeſtoßen von dieſen weißlich gelben Linien, 
die ſich hier überall grell aufdrängten. Gelblich weiß die Erd⸗ 
ſchwelle, auf der die gelblich weißen Häuſerreihen von Suez 
gelagert ſind, weißlich gelb der Horizont, ja die Luft, das Licht, 
ich möchte faſt ſagen, der Himmel und das Waſſer hatten dieſen 
unangenehmen gelblich weißen Lokalton, der die Augen ſchmerzen 
läßt und einen wahrhaft aufregenden Reiz auf die Nerven in 
unangenehmer Weiſe ausübt. Das Einzige, was ſich als dunkler 
Punkt in dieſer grellen ſonnendurchglühten Umgebung, freilich 
auch nicht in wohlthätiger Weiſe, bemerkbar macht, das ſind die 
ſchmutzigen Kerle, die, ihr Boot an unſerm Schiff feſtlegend, 
ſich jetzt über Bord ſchwingen und die Fußtritte und Rippenſtöße 
der Matroſen in größter Nonchalance entgegen nehmen, um 
weiter zu gackern und uns Paſſagiere lärmend zu umdrängen. 
Ein Sprachengemiſch, das mir unverſtändlich iſt, ſchwirrt mir 
entgegen, halb engliſch, halb franzöſiſch, dazu ſchreckliche Kchl- 
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aute und Gurgeltöne aus dem tiefſten Regiſter hervorgeſchnarrt, 
eine Geberdenſprache endlich, die an Handgreiflichkeiten ſtreift. 
Und ein Schmutz, ein wahrhaft klaſſiſcher Schmutz leuchtet 
fettglänzend aus den zerriſſenen Lumpen hervor, welche die 
ſchwarzen Leiber der uns Umringenden umflattern. Es ſind, 
nach den Wollköpfen und Wulſtlippen zu urtheilen, unvermiſchte 
Neger, die uns am nächſten ſtehen und am lauteſten ſchreien; 
weiter nach hinten hält ſich ein ſpindeldürrer Araber mit fcharf- 
geſchnittener Naſe, prächtiger Stirn und in einen Burnus ge— 
wickelt, deſſen Grundfarbe vor lauter Flecken und Löchern kaum 
zu erkennen iſt. Trotzdem ſteht fein Beſitzer mit fo imponiren— 
der Würde und Ruhe an dem Radkaſten des Schiffes, als ob 
nicht Mr. Elliot, ſondern er der Kommandeur deſſelben ſei. — 
Eben haben zwei ſchwarze Geſtalten meine Handtaſche und einen 
kleinen Reiſeſack erwiſcht und wollen trotz meines Widerſtrebens 
die Schiffstreppe hinunter, mich einladend, ihnen zu folgen, da 
kommen glücklicherweiſe einige unſerer Matroſen dazwiſchen, und 
ehe noch ein Augenblick vergeht, hat ſich das Bild verändert. 
Die beiden übereifrigen Geſellen ſind am Kragen gefaßt und 
werden unſanft die Schiffstreppe hinabſpedirt, ihre übrigen Ge: 
noſſen flüchten ſchreiend mit katzenartiger Geſchwindigkeit hinter⸗ 
her, und ſelbſt in die dunkle Bildſäule des würdevollen Arabers 
kommt Leben und Bewegung; mit einem Sprung iſt er über 
Bord und außer Gefechtslinie. Im nächſten Moment gleiten die 
ungebetenen Geſellſchafter in ihren Booten von uns ab auf das 
nächſte Schiff zu, um dort ihre Dienſte in ebenſo lärmender 
Weiſe anzubieten. 


Schon nach einer kleinen Stunde war ich mit einem unſerer 
Schiffsoffiziere gelandet und ſchlenderte durch das europäiſche 
Viertel in Suez. Ein reges Leben drängte ſich hier zuſammen, alle 
Nationalitäten ſchienen vertreten; unter den Beamten ſah ich viele 
franzöſiſche und engliſche Geſichter; Griechen, Armenier und 
Türken ſchritten dazwiſchen; ein Perſer mit großer Dienerſchaft 
in prächtigem Staate bahnte ſich den Weg über die Straße; 
Matroſen aus aller Herren Ländern, ſogar Malayen und Chi- 
neſen, wie ich ſie in meinem Haushalt zu Serajewo habe, fielen 
mir auf. Und endlich — köſtlichſter aller Funde! — in ſchlechter 
Faſſung zwar, aber in voller Reinheit tönt mir ein herzhafter 
deutſcher Fluch in die Ohren, ein deutſcher Fluch, ſeit langen 
Jahren der erſte, den ich gehört habe. Es waren Hamburger 
Matroſen, die mit einer ſchwarzen verhutzelten Melonenverkäuferin 
ihren Spaß hatten. Ich hätte die breitſchultrigen Landsleute 
umarmen mögen, wenn ſie etwas reiner geweſen wären; aber in 
Suez ſcheint das Verhängniß zu walten, daß Alles unſauber 
erſcheint. So begnügte ich mich mit einem herzlichen deutſchen 
Zuruf, der von unſern Theerjacken zwar freundlich erwidert, in 
ſeinem ganzen Sinne aber kaum verſtanden wurde. 


Hierbei möchte ich einſchalten, daß ich auf meiner Weiter⸗ 
reiſe nach Deutſchland noch manchen Hafen berührt habe. Mit 
Ausnahme des Londoner, machte aber keiner einen ſo inter⸗ 
nationalen Eindruck auf mich, wie der zu Suez. Mag die 
eigenartige und ſcharf ausgeprägte Scenerie des Oſtens dazu 
kommen, eine Scenerie, die uns gefangen hält und auf Schritt 
und Tritt das gegen die Kultur des Weſtens ſich ſpröde verhal⸗ 
tende Morgenland charakteriſirt, welches ſich trotzdem nicht dem 
europäiſchen Fortſchritt zu entwinden weiß und ſo eine Total— 


wirkung hervorruft, wie die Verquickung widerſtrebender Ele⸗ 


mente, die ſich mit Naturnothwendigkeit, wenn auch gegen den 
Willen der Einzelnen vollzieht. 


Aſien, Afrika und Europa hat die Kinder ſeiner verſchiedenſten 
Zonen und Länder hierher geſchickt zur Amalgamirung. Neben 
dem nubiſchen Händler mit Trinkgefäßen, der ſeine eigenthümlich 
geformte Waare demüthig hauſirend feil hält, wandelt gemeſſenen 
Schrittes der braune Sohn der arabiſchen Wüſte, ſtolz und wild 
wie das feurige Roß, das ſonſt ſeine Schenkel drücken, ohne 
jedes äußere Zeichen dafür, wie ſehr ihm die gewaltige Geiſtes⸗ 
that der chriſtlichen Hunde imponirt, welche Waſſer durch das 
meilenlange Wüſtenſandbett geleitet haben, in dem er und ſeine 
Väter einſt auf Raub auszogen. Der ſchlaue armeniſche 
Kaufmann geſellt ſich zu dem noch ſchlaueren Griechen, der von 
dem perſiſchen Händler, dem geriebenſten unter allen dreien, 
ſchließlich übervortheilt wird. Selbſt der bezopfte Sohn China's, 
deſſen gewerbliche und induſtrielle Geſchicklichkeit unbeſtritten 
bleiben muß, hat ſich hier angeſiedelt und hilft den Weltverkehr 
vermitteln. Als bindender Kitt aller dieſer Nationalitäten tritt 
aber der Europäer auf, deſſen Geiſt und Geld dieſe Handels⸗ 
ſtraße ſchuf, deſſen Schiffe zu Tauſenden jährlich den Kanal 
durchkreuzen, der erſt die Gelegenheit gibt zum Handel und 
Verdienſt, durch deſſen Verbindungen und Beziehungen wie durch 
Millionen feiner Kanäle erſt die Intereſſen hier zuſammenſtrömen, 
durch welche theils bewußt, theils unbewußt auch der Zuſammen⸗ 
fluß abendländiſcher und morgenländiſcher Elemente ſtattfindet. 

Und wie immer an großen Welthandelsverkehrsknoten aus 
dem Zuſammenleben verſchiedener Racen ſich eine neue Spezies 
entwickelt, ſo auch hier. Abgeſehen davon, daß der Orientale 
ſich zu einigen europäiſchen Gewohnheiten bequemt und der Eu⸗ 
ropäer ſich morgenländiſcher modifizirt hat, ſo begegnet man hier 
bald Menſchenkindern, denen man die Thatſache anſieht, daß 
ihres Vaters und ihrer Mutter Wiege nicht bei einander ge⸗ 
ſtanden, daß ſie nicht unzweifelhaft reinen Blutes und gemein⸗ 
ſamen Stammbaumes ſind. Merkwürdig fand ſich's, daß dieſe 
Sprößlinge augenſcheinlich von beiden Eltern nur das Eine, die 
Höflichkeit, geerbt haben, d. h. die äußere Höflichkeit; denn im 
Verkehr ſcheinen ſie um ſo mehr geweckt und gewitzigt. Unter 
den Eingeborenen machen ſich viel intereſſante Geſtalten bemerk⸗ 
bar, nur muß man ſich erſt an die ungeheuerliche Schmutzkruſte 
gewöhnen, die hier Alles überzieht. Wie weit die Kultur ſich 
bereits auf Suez erſtreckt hat, mag daraus erhellen, daß es 
mir gelang, eine ganze Serie von Photographien zu erhalten, 
die Volkstypen aus der an charakteriſtiſchen Köpfen überreichen 
Hafenſtadt wiedergeben. Am meiſten gefiel mir das Bild der 
jungen Türkin, die es über ſich und ihre Angehörigen gebracht 
hatte, unverſchleiert ihre Schönheit der indiskreten Negativplatte 
des Photographen Preis zu geben, — ein Ereigniß, das die 
Grundfeſten des Koran erſchüttern macht und nur durch die 
liebe weibliche Eitelkeit ſich erklären läßt; denn ich weiß aus 
eigener Erfahrung, wie ſchwer es iſt, eine Moslemitin zum 
Schleierlöſen und Photographiren zu bringen. 

Als ich endlich nach fünf Tagen Suez verließ, hatte ich 
das Gefühl, in das öſtliche „Hauptthor Europa's“ eingetreten 
zu ſein, um das ſich in Wetteifer gleichzeitig Aſien und Afrika 
drängen, und als dann nach kurzer Fahrt die ganzen Schlangen⸗ 
windungen des Suezkanals mitſammt dem weſtlichen Schlüſſel 
Port-Said hinter mir lagen und wir fröhlich hinausdampften 
in das blaue Mittelmeer, umſchwärmt von hundert anderen 
Schiffen, die alle in den Suezkanal hineinſtrebten, kam mir erſt 
eine volle Erkenntniß von der Großartigkeit des Denkmals, das 
fi) hier menſchlicher Geiſt und menſchliche Ausdauer für Jahr— 
tauſende geſetzt haben. f E 
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Die Flora des hawaiiſchen Archipels. 
Ein Beitrag zur Südſee⸗Botanik. 
Von Franz Birgham. 


(Schluß.) 


| Wenden wir uns zu den andern mannigfaltigen Pflanzen 
der reichen hawaiiſchen Flora, ſo finden wir, daß der von Miſ— 
| ſionären eingeführte und zum 15 bis 20 Fuß hohen Baum aus- 
| geartete, gänzlich zweckloſe Lantanaſtrauch (Bergfalbet) gleich dem 
Guava mit ſeinen ſich immer mehr ausbreitenden Dickichten 
in manchen Gegenden, beſonders auf Maui, eine Landplage bildet, 
die der unangenehme Duft feiner gelb- und lilafarbigen Blumen— 
büſchel noch vergrößert. Auf den Abhängen Süd-Hawaiis wer- 
den ausgedehnte Felder von der niedrigen, feinblättrigen Indigo— 
ſtaude (Indigofera, haw. iniko) bedeckt, die jedoch nicht wie 
in Indien zum Gewinn des geſuchten Farbſtoffs verarbeitet wird. 
Aus dem feinen, feucht zuſammengeklopften Baſt des Papier⸗ 
maulbeerbaums (Broussonetia papyrifera) machten ſich die ein- 
gebornen Frauen vor Einführung des civiliſirten Kattuns die viel⸗ 
farbigen Zeuge, tapas 


In Honolulu findet man in den Gärten viele eingeführte 
Zierpflanzen, unter denen ſich die braſilianiſche Königspalme 
(Cocos eoronata) mit prächtigem, dicht gefiedertem Wipfel, die 
indiſche Fächerpalme (Borassus) mit ihren, von der Seite be— 
trachtet, in einer Linie ſtehenden, langſtieligen Blättern, der 
dunkellaubige Oleanderbaum (Nerium splendens), der Gummi— 
baum (Ficus elastica) mit großer Krone, von dem vor der 
Wohnung des Königs ein beſonders ſchönes Exemplar ſteht, und 
endlich die eigenthümliche, von der gleichnamigen Inſel herſtam— 
mende Norfolk-Fichte mit ihren in regelmäßigen Abſtänden 
quirlförmig hervorwachſenden Aeſten, ſich durch Schönheit aus— 
zeichnen, während ich nördliche Tannen und Fichten nur ver— 
einzelt vor hochgelegenen Miſſionär-Wohnungen, wohl als An— 
denken an die ferne Heimat, antraf. 

Eine ſehr beliebte 


genannt, aus denen ſie 


Sitte der Eingebornen 


beider Geſchlechter iſt das 


alle Kleidungsſtücke an⸗ 


fertigten. Der Kappern⸗ 


Tragen von Kränzen 


(leis) um Hals und Kopf. 


ſtrauch (Capparis) bildet 


als Schlingpflanze mit 


Außer der ſchon erwähn— 


feinen gelben, ſcharfrie— 
chenden Blüthen einen 
natürlichen Schmuck der 


ten Frucht des Panda- 
nus ſind zu dieſem Zwecke 
beſonders beliebt die herr- 


die Wege einfaſſenden 

Lavamauern, während 
aus der ſcharfſchmecken⸗ 
den Wurzel des kuorri— 
gen, dunkelgrünen Awa⸗ 
baumes (Piper methy- 
sticum) der Kanaka durch 
Kauen, Ausſpucken in ein 
Gefäß und Gähren mit 
Waſſer ſich jenes all⸗ 
gemeine polyneſiſche Ge- 
tränk (awa, Kava) be⸗ 
reitet, deſſen fortgeſetzter 
berauſchender Genuß ihn 
körperlich und geiſtig zer⸗ 
rüttet. Die brennend ge⸗ 
würzhaften Blätter des 
aus Indien eingeführten und üppig gedeihenden Betelſtrauchs Piper 
betle) bilden einen Ausfuhrartikel nach China, wo fie mit der Arela- 
nuß zuſammen gekaut werden; auch die je zwei Kerne enthalten— 
den, an Bodenranken wachſenden kurzen Schoten der Erbſen— 
nuß (peanut) werden geſammelt und nach Amerika verſchifft, 
während der von Eingebornen nur zum eignen Gebrauch ange— 
pflanzte Tabak (haw. paka) ſich ſeines ätzend bittern Ge— 
ſchmacks wegen nicht dazu eignet. Während des amerifani- 
ſchen Bürgerkrieges wurde auch die Baumwollſtaude (ham. 
hulu-hulu) mit gutem Erfolge angebaut; die Ernte fand zwei 
Mal im Jahre ſtatt und lieferte auf den Acker (= anderthalb 
Morgen) gegen 1200 Pfund, mit dem Samen. Seit dem Wie- 
dereintritt niedriger Preiſe hat aber dieſe Induſtrie faſt ganz 
aufgehört. Aus Arrowroot (haw. pia), dem weißen Stärke⸗ 
mehl aus der Wurzel der Pfeilwurzſtaude (Maranta), bereitet 
ſich der Kanaka mit geſchabter Kokosnuß eine äußerſt wohl⸗ 
ſchmeckende Speiſe. 


Die Taropflanze (Arum esculentum). 


lich duftenden, dunkel— 
grünen Blätter der 
Maile⸗Schlingpflanze, 
die aromatiſchen, weißen 
Blumen des Jasmins 
(Gardenia), die gelben, 
wohlriechenden Blüthen 
des wilden Ingwer (Zin- 
giber), ſowie die reihen— 
förmigen, langen Blätter 
deſſelben (deſſen würzige 
Wurzel aber nicht wie 
in China zu pikanter 
Speiſe eingemacht wird), 
ferner die ſtrohartigen, 
unveränderlichen Blumen 
von gelben und lila Im⸗ 
mortellen (haw. pua-pepa d. h. „Papierblumen“) und die ein— 
fache aber wohlriechende Blüthe der wilden Roſe (haw. pua- 
loki), welche alle, je nach dem Geſchmack auf Fäden arrangirt 
und um Hals und Kopf geſchlungen, mit ihren grellen Farben 
den Glanz des kohlſchwarzen Haares und den Reiz der bräun— 
lichrothen Geſichtsfarbe der Eingebornen erhöhen. 

Höchſt zahlreich vertreten iſt die Familie der Kryptogamen, 
unter denen ſich vor Allen durch Mannigfaltigkeit der Formen 
und Größen die Farnkräuter auszeichnen, die auch in vielen 
nur dieſen Inſeln eigenthümlichen Gattungen auftreten. Man 
findet ihre zierlich gefiederten Wedel ſowohl in dem feuchten 
Walddunkel der üppigen Thäler und Schluchten, wie auf den 
hohen Bergſpitzen bis zu 10,000 Fuß Höhe, und ſie drücken, ſelbſt 
in hohen Baumarten auftretend, der Landſchaft einen eigenthüm— 
lichen Charakter auf, wobei ich nur der farnbedeckten Abhänge 
des Regenbogenfalls bei Hilo und der grünbekleideten Seiten— 
wände des Wailuku-Thals auf der Inſel Maui gedenken will. 


Te 


Ihr Nutzen iſt ebenſo mannigfaltig, wie ihre Form. Die kopf⸗ 
große, ſüße Wurzel der Marattia liefert den Eingebornen zur 
Zeit des Nahrungsmangels eine nicht unangenehme Speiſe; aus 
den glänzend ſchwarzen Rückenrippen des Adiantum werden 
vorzügliche Hüte geflochten; verſchiedene Arten benutzt der Kanaka 
zu mediciniſchen Zwecken; den zierlich geformten Palapalei 
(Davallia) flicht er zum wohlriechenden Kranze; mit dem Stamm 
der baumartigen Sadleria baut er gute Holzwege durch Sümpfe, 
während die jungen Schößlinge des Pohole (Asplenium) einen 
ſellerieartigen Salat liefern. In Form und Größe finden wir 
jede von den mikroſkopiſch kleinen Wedeln des Asplenium bis 
zum palmähnlichen, 40 Fuß hohen Stamm des Rieſenfarn 
(Cibotium Chamissonis) vertreten. Einen bedeutenden Aus— 
fuhrartikel des Landes bildet die braune, ſeidenartige Umhüllung 
der jungen, noch unaufgerollten Wedel der Dieksonia oder des 
Cibotium glaucum, das fogenannte Pulu, von dem große Quan- 
titäten auf den Bergabhängen des vulkaniſchen Süddiſtrikts 
Ka⸗u auf Hawaii geſammelt und nach Californien verſchifft 
werden, wo ſie zum Stopfen von Möbeln, Matratzen und Kiſſen 
verwendet werden. — Auch Mooſe, Flechten und Gräſer (haw. 
mauu) find zahlreich vertreten; unter letzteren fällt beſonders 
das Hilogras auf, das, zuerſt in Samen in auſtraliſchem Heu 
eingeführt, ſich jetzt über die ganze Gruppe verbreitet, indem 
ſeine langen, gelblich grünen Halme, die das Vieh des ſäuer— 
lichen Geſchmackes wegen verſchmäht, überall das kurze, dunkle 
Manini⸗Gras vertreiben und mit feſt verſchlungenen Büſcheln 
alle Felder und Wege überwachſen. Das feine, hohe Piligras 
wurde früher neben dem Pandanusblatt zum Decken der ein— 
heimiſchen Hütten benutzt, iſt aber auch jetzt im Verſchwinden 
begriffen. Eine wichtige Pflanze dieſer Klaſſe iſt der botaniſche 
Fungus (haw. pepchao, d. h. — nach dem Ausſehen — „Ohren“) 
jener grünlich graue, ſchwammige Auswuchs, der ſich nur auf 
faulendem Holze findet, fo daß die Eingebornen früher oft zahl- 
reiche werthvolle Bäume fällten, nur um dieſen theuer bezahlten 
Paraſiten zu erzeugen, der ausſchließlich nach China exportirt und 
dort zu einer als Delikateſſe angeſehenen Suppe verbraucht 
wird. In den künſtlichen Fiſchteichen (lokos) am Meeresufer 
finden ſich auch mehrere Rohr- und Schilf-Arten, während das 
kerzengerade, oft zu bedeutender Höhe aufſchießende Bambusrohr 
(Bambusa sp., haw. ohe) dem Eingebornen Angelruthen, 
Maſtbäume für ſeine Kanoes und leichte Querbalken für ſeine 
Hütten liefert. Manche der ſalzigen, auf den Felſen im Meere 
wachſenden Tang- und Algen-Arten (Fucus) ſammelt der Ein- 
geborne als Speiſe. 

Ehe wir ſchließen, dürfen wir keineswegs verſäumen einen 
Blick auf die drei Haupt⸗Erzeugniſſe des Archipels zu werfen; 
es find dies der Zucker, der Reis und der Kaffee. Das Zuder- 
rohr (Saccharum, haw. ko) iſt auf Hawaii, wie auf den 
meiſten polyneſiſchen Inſeln, einheimiſch und wird ſchon von 
Cook als „groß und von guter Qualität“ erwähnt. Die Ein⸗ 
gebornen brauchten es nur als Nahrung, und erſt ſeit Ankunft 
der Weißen wurden die großen Felder wilden Zuckerrohrs, die 
ſich in jedem Thal und jeder Ebene der Inſeln fanden, zum 
Gewinn des ſüßen Saftes ausgebeutet. Einheimiſch ſind fünf 
verſchiedene Arten, die ſich durch die verſchiedenen Schattirungen 
des Stammes, als gelblich, grün, dunkelpurpur und — am 
häufigſten — weiß, unterſcheiden. Von Tahiti, wo man acht Va⸗ 
rietäten findet, wurden zwei weitere Arten eingeführt, eine blü⸗ 
thenloſe (haw. Ko- pua - ole), die zu jeder Jahreszeit wächſt, 
und eine gelbe, ſehr ſaftige Art mit wenig Blättern (haw. ko- 
pake, d. h. chineſiſches Zuckerrohr), welche ihrer größeren Härte 
wegen weniger als die andern von Bohrwürmern angegriffen 


re 
— * * 7 

5 . . 

re 


wird. Faſt alle Arten werden wildwachſend auf irgend einem 

Theil der Inſeln bis zu 3000 Fuß Höhe angetroffen, obgleich 

ſie oberhalb 1700 F. keine Blüthen mehr hervorbringen, aber 

jahrelang weiterwachſen. Syſtematiſch angebaut und in Dampf⸗ 
mühlen verarbeitet wurde im Jahre 1875 das Zuckerrohr auf 
32 Plantagen, die ſich faſt alle im Beſitze von Nordamerikanern 
befinden!) und, wie folgt, auf die vier größten Inſeln vertheilen: 
auf Hawaii 10, Maui 11, Oahu 8 und Kauai 3. Die größte 

derſelben iſt die Lahaina-Plantage, die im vergangenen Jahre 

1700 Tonnen Zucker (à 2000 Pfund) producirte, und von deren 

Pflanzung 100 acres gegen 400 Tonnen liefern. Durch den 

Abſchluß eines gegenſeitigen Handelsvertrags zwiſchen Hawaii 

und den Vereinigten Staaten, durch welchen die Einfuhr hawaii⸗ 

ſchen Rohzuckers; ſteuerfrei nach San Francisco geſtattet iſt, 

wird dieſe Induſtrie, welche die Haupt-Wohlſtandsquelle des 

Königreichs bildet, einen bedeutenden Aufſchwung nehmen, wäh⸗ 

rend dem ſehr hinderlichen Arbeitermangel durch die geſetzlich 

regulirte Einführung freier Chineſen abgeholfen werden ſoll. 

Producirt wurden im Jahre 1875 gegen 30 Millionen Pfund 

Zucker; die Melaſſe- und Syrup⸗-Reſte wurden zur Rumdeſtil⸗ 

lation verwendet. 

Auch der eingeführte Reis (Oryza, haw. niki) wird im 
großen Maßſtabe auf künſtlich bewäſſerten Feldern angebaut, und 
beſonders haben die eingewanderten Chineſen (vor Allen das 
Honolulu-Haus Chulan u. Co.) zur Hebung dieſes an Werth 
und Wichtigkeit zweiten hawaiiſchen Naturproduktes beigetragen. 
Die 18 verſchiedenen Plantagen (auf Oahu 11, Kauai 6 und 
Hawaii 1) producirten im Jahre 1875 gegen 2500 Tonnen. 

Der Kaffeebaum (Coffea, haw. kope) wurde ſchon im 
Jahre 1817 von dem Spanier Paul Marini eingeführt, der 
nebſt einem Deutſchen, Dr. Hillebrand, ſich um die Akklimati⸗ 
ſation nützlicher Pflanzen auf Hawaii große Verdienſte erworben 
hat; auch wurden ſpäter Schößlinge dieſes werthvollen Baumes 
von Rio de Janeiro herübergeführt. Sein gerader Stamm mit 
dunkelgrünem Laube und horizontalen Zweigen, die bald von 
weißen, wohlriechenden Blüthen dicht bedeckt, bald ſich unter der 
Laſt der zuerſt grünen, dann hochrothen Beeren ſenken, bildet 
einen herrlichen Schmuck der Abhänge der Inſel Hawaii, deſſen 
Weſtbezirk Kona den Mittelpunkt des Kaffeebaues bildet, indem 
ſein vorzügliches Klima und ſein Boden die an Güte und Aroma 
dem Mokka gleiche Konabeere hervorbringt. Am beſten ge⸗ 
deiht die Pflanze, wie auch auf Ceylon, aber im Gegenſatz zu N 
andern kaffeetragenden Gegenden, bei 3000 Fuß Höhe; doch 
verhindert leider auch ſeit Jahren der erwähnte ſchwarze Brand 
die volle Tragkraft des Baumes. Große Plantagen im Beſitze 
von Europäern gibt es nicht, ſondern man findet in dem Be⸗ b 
zirke Kona bei einer gewiſſen Höhe über dem Meere eine lang⸗ 
geſtreckte Reihe kleiner Anpflanzungen mit Kaffeebäumen, von 
deren jährlichem Ertrage die eingebornen Beſitzer mit der ges 
ringen Mühe des Einſammelns, Schälens, Trocknens und Aus⸗ 
ſtampfens durch den Verkauf an die weißen und chineſiſchen 
Händler ſich die ihnen nothwendigen Waaren und das Geld 
zum Bezahlen der Steuern verſchaffen. Die Ernte, vom Juli 
bis Dezember, liefert auf allen Inſeln (denn auch auf N 
und Oahu finden ſich kleine Anpflanzungen) gegen 500,000 Pfd.; 
doch könnte Nord-Kona allein mit hinreichenden CHE 
drei Millionen Pfund Kaffee produziven. | 

Wenn wir zum Schluſſe noch einmal zu der big 
Pflanzenwelt Hawaiis zurückkehren, ſo finden wir, daß weder 


) Eine große Plantage bei Hilo gehört der ſehr angeſehenen chine⸗ 


ſiſchen Firma Afong und Achuck. f 
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Orchideen noch Schlingpflanzen ſehr zahlreich auftreten; doch 
iſt die einheimiſche Je-ie-Ranke Flagellaria, wilder Rotang) 
erwähnenswerth, deren oft armdicke und Hunderte von Fußen lange 
Ranken als Bind- und Seilwerk benutzt werden und im Ur- 
walde ſo feſtverſchlungene Dickichte bilden, daß man hoch über 
dem Boden zu Fuß darüber hinweggehen kann. Auf den hoch— 
gelegenen, trocknen Plateaus im Innern der Inſeln kommt, 
außer Ranunkeln und Farn, faſt nur das niedrige Strauch- 
werk verſchiedener rother und weißer Beeren vor, die zahlreichen 
Schaf⸗ und Ziegenheerden, mit Vermeidung der ſchädlichen 
Arten, als Nahrung dienen, und unter denen die kirſchähnliche 
Ochelobeere auch dem Menſchen willkommen iſt. Als letzte 
Vegetationsſpur endlich trifft der unternehmende Reiſende auf 
den Gipfeln der beiden Rieſenvulkane Hawaiis bis zu 12,000 Fuß 
Höhe das eigenthümliche Ensis argentea an, deſſen niedriger, 
ſilberbehaarter Blätterbüſchel mit dem aus der Mitte aufſteigen⸗ 
den, mit Blüthen gekrönten, hohen Stamm einen ſeltſamen An- 
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blick gewährt, während weiter den Berg hinan abſolut kahle 
Lava⸗Abhänge und eiſige Schneefelder jeder ferneren Vegetation 
eine unerbittliche Grenze entgegenſtellen. 

Somit haben wir die ganze Liſte botaniſcher Erzeugniſſe 
des hawaiiſchen Archipels erſchöpft und fügen zum Schluſſe nur 
noch eine Ueberſicht der wichtigſten Ausfuhr-Artikel des Pflan- 
zenreiches während des Jahres 1874 hinzu: 


Zucker 24½ Mill. Pfd. (Melaſſe u. Syrup 90.000 Gallonen). 
Reis (und ungereinigter Paddy) 1½ Mill. Pfd. 

Kaffee 75,000 Pfd. (im Jahre 1870 415,000 Pfd.). 

Pulu 418,000 Pfd. (im Jahre 1862 738,000 Pfd.). 
Baumwolle 2355 Pfd. (im Jahre 1866 22,000 Pfd.). 
Bananen 6500 Bündel. 

Peanuts 7000 Pfd. (im Jahre 1872 105,000 Pfd.). 
Limonen 10,000 Stück. 
Betelblätter 92 Kiften. 

Fungus 51,000 Pfd. (im Jahre 1864 
Poi und Taro 500 Fäſſer. 


369,000 Pfd.). 


Titeratur- 
Darwinismus und Thierproduktion. Von C. E. R. Hart⸗ 
mann. Mit 46 Holzſchnitten. München, R. Oldenbourg. 1876. 
Kl. 8. XII. 290 S. Preis: 3 Mk., geb. 4 Mk. Auch der 


„Naturkräfte“ 16. Band. 

In der Regel überfällt uns eine Art von Gruſeln, wenn 
wir den Namen Darwin's an der Spitze eines neuen Buches 
erblicken. 
Menge unbewieſenes Zeug hinaus, das uns mit grenzenloſer 
Keckheit als unumſtößliche Wahrheit aufgetiſcht wird; wer es 
nicht glaubt, der iſt — bornirt. So erging es uns auch 
mit vorliegendem Buche. Denn ſo ſchön und modern auch der 
Titel klingt, ſo hätte doch der Inhalt auf ein elementares Ge— 
ſchwätz über allerlei Möglichkeiten und Unmöglichkeiten der De— 
ſcendenzlehre hinauslaufen können, was hier um fo näher lag, 
als der Darwinismus ſeine vornehmſte Stütze auf dem Gebiete 
der Thierzüchtung durch die ſogenannten Geſetze der Vererbung 
fand. Man konnte deshalb auch hier einen Fanatiker des Dar— 
winismus erwarten, welcher einem die Freude an ſeinen ſonſtigen 


Mittheilungen ſchon von Haus aus durch beſagte Leidenſchaftlich⸗ 


keit verdirbt. In dieſer Beziehung haben wir uns angenehm 
getäuſcht. Getreu ſeinem im Vorworte gegebenen Verſprechen, 
liefert uns der Verfaſſer ohne die herkömmliche „Wüthigkeit“ der 
Jungdarwiniſten ein Buch, das zwar ſeinen Titel in Bezug auf 
Darwinismus wahr macht, aber doch auch Leſenswerthes damit 
verbindet. 

Man erwarte nicht, das ganze Buch angefüllt zu finden mit 
Recepten für Innzucht und dergleichen; der Verfaſſer geht gründ— 
licher zu Werke und hat ein ethiſcheres Ziel vor Augen. Er 
beginnt mit Betrachtungen über die Entſtehungsweiſe thieriſcher 
Weſen, um erſt für ſeinen Standpunkt Grund zu legen, ver— 
breitet ſich dann über Darwin, ſeine Vorgänger und Zeitgenoſ— 
ſen, ſucht das hier Geſagte nun bei Unterſuchungen über die 
Herkunft unſrer Säugethierwelt zu beweiſen, geht ſpeziell zu der 
Abſtammung unſrer Hausthiere über und betrachtet ſchließlich die 
Thierproduktion in ihrem Verhältniſſe zu den Darwin'ſchen ſoge— 
nannten Geſetzen der Vererbung. Ueberall geht er mehr referi— 
rend als raiſonnirend zu Werke und macht dadurch ſein Buch 
auch für Antidarwiniſten lesbar. Es iſt ihm ſchließlich mehr darum 
zu thun, daß ſeine Leſer Etwas lernen, als ſie zu fanatiſiren. 
Darum erwähnt er nicht nur, was z. B. ein Häckel für Wahr⸗ 
heit ausgab, ſondern auch was Andere dagegen für Meinungen auf- 
ſtellten, wie das unter Anderem bei der Gastraea-Theorie Häckel's 
der Fall iſt. Schade, daß dem Verfaſſer bei Abfaſſung ſeines 
Buches noch nicht v. Baer's neueſte Schrift gegen den Dar- 
winismus bekannt war; ſonſt würde er ſich wahrſcheinlich in 
feiner objectiveren Stellung ebenfalls veranlaßt gefunden haben, 
dieſen Naturforſcher nicht, wie hier geſchehen, unter die Darwi- 
niſten einzureihen, ſondern auch deſſen Gegenmeinungen näher 
auseinanderzuſetzen; um ſo mehr, als der Verfaſſer im dritten 
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Denn gewöhnlich läuft das zu Sagende auf eine 


Bericht. 


Abſchnitte über die Herkunft unſerer Säugethierwelt ſogleich mit 
den Affen und ihrem Verhältniß zum Menſchen beginnt, worüber 
ſich v. Baer erklärte. 

Der Schwerpunkt des ganzen Buches liegt in den letzten 
drei Abſchnitten. In denſelben tiſcht uns der Verfaſſer ein 
intereſſantes Material auf und belegt es mit einer Menge zum 
Theil werthvoller Originalabbildungen in Holzſchnitt. Ganz be— 
ſonders bezieht ſich das auf die Mittheilungen über die Abſtam— 
mung unſrer Hausthiere, über welche die neueſte Zeit durch ſorg— 
fältige Unterſuchungen der foſſiliſirten Knochen und Höhlenreſte 
und ebenſo durch geſchichtliche Nachforſchungen ein werthvolles 
Material zu Tage förderte. Es wird darum Jeder mit Ber: 
gnügen die oft freilich nur zu kurz gehaltenen Mittheilungen über 
Katze, Frettchen, Hund (recht ausführlich), Meerſchweinchen, Pferd, 
Eſel, Schwein, Rind lebenfalls recht ausführlich), Ziege, Schaf, 
Kameel, Renthier, Huhn, Taube und Ente leſen. Der Verfaſſer 
verarbeitet darin mit Selbſtändigkeit das bisher Bekannte. In 
dem letzten Abſchnitte über Thierproduktion wimmelt es natürlich 
von ſogenannten Geſetzen der Vererbung. Sehen wir aber davon 
ab als von einem Namengeklingel, durch das wir nichts weiter 
erfahren, als daß in dieſem oder jenem Falle ſich Dieſes oder 
Jenes zeigt, ſo beſpricht der Verfaſſer von S. 240 an bis zu 
Ende die praktiſchen Reſultate der Viehzucht nach Prinzipien, die 
wir gewiß anzuerkennen haben. Sie läugnen die Beſtändigkeit 


gezüchteter Raſſen, ſobald die künſtlichen Bedingungen zu ihrem 


Beſtehen aufhören und legen nicht nur der Blutmiſchung, ſondern 
auch den heimatlichen Verhältniſſen den größten Einfluß bei, wie 
es beſonders v. Nathuſius behauptet, dem der Verfaſſer folgt. 
Natürlich ſpielt die Blutmiſchung die größte Rolle bei dieſen 
Formenbildungen unſrer Hausthiere, und darum tritt der Ver— 
faſſer auch Settegaſt bei, welcher gewiſſe Mängel der Raſſen 
durch Blutauffriſchung zu beſeitigen ſtrebt, weil er der Meinung 
iſt, daß die „potenzirte Vererbungskraft individuell ſei, ſich daher 
nicht erzüchten laſſe.“ Sonderbar genug, bleibt der Eine 
(v. Nathuſius) bei ſolchen Erfahrungen ein alter Linnäaner, 
während der Andere (Settegaſt) enthuſiaſtiſcher Darwinianer 
wird. Wo liegt nun das Richtige? Wir unſrerſeits ſchlagen 
uns ganz auf die Seite von Nathuſius; denn ſelbſt dieſe Un- 
beſtändigkeit der Raſſen zeigt doch einfach weiter nichts, als ein 
Schwanken der Art, das noch Niemand geläugnet hat, aber nicht 
die Umbildung einer Art in die andere, wenn man unter einer 
ſolchen nicht etwa eine bloße Form verſteht. Schließlich wünſcht 
der Verfaſſer, daß auch die Zoologen ſich mit der Hausthierkunde 
und der Thierproduktion befaſſen möchten, um wiſſenſchaftlicher, 
als die Landwirthe, die Geſetze der Vererbung zu ergründen und 
Regeln für die Nutzanwendung derſelben zu gewinnen. Das 
wird wohl ein frommer Wunſch bleiben, und wir können uns 
auch deſſen getröſten. Denn der Zoolog von Fach hat andere 
Dinge zu thun, und für jenes ſind ja unſere landwirthſchaftlichen 


Inſtitute vorhanden, welche ſich doch auch wohl die Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit beilegen werden. Alles in Allem genommen, 
haben wir jedoch ein anregendes Buch vor uns, und das 
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wird ihm ſicher einen guten Platz in unſerm deutſchen Leſerkreiſe 
verſchaffen. 
K. M. 


Geographiſche Bilder. 


Nach der Laguna blanca in Catamarca. 
(Fortſetzung.) 

Weun man von Pakutula aufbricht, hat man zunächſt einen 
Cactus⸗Camp und dann die ſchon erwähnten Schutthügel zu 
durchziehen, welche ſich zwiſchen dem Rio Belen und dem Cor⸗ 
dilleren-Hochgebirge ausdehnen. 
gehüllt, während die Sierra de Belen klar vor uns liegt. So 
großartig auch das Ganze ſein mag, ſo öde iſt doch die ganze 
Landſchaft: ein Gewirr von Trockenthälern (Quebrada's), die 
ſich bald als zerriſſene Hochebenen, bald als hügeldurchſetzte 
Quebrada's darſtellen, aus denen nur ſelten eine kleine Waſſer— 
ader entſpringt. In dieſem Falle allein belebt ſich die Wüſte 
durch eine kleine Oaſe von Feldern und Eſtancien, die wiederum 
durch eine freudigere Vegetation gehoben werden. Hier kleidet 
der bekannte Portulak unſrer Gärten die Erde in ein feuriges 
Roth; an feuchteren Stellen erſcheint ein Dickicht von Knöterich 
in Mannshöhe; ſchlingende Waldreben (Clematis und Asclepia⸗ 
deen) legen ſich über verſchiedene Strauch- und Baumarten, unter 
denen wir ebenſo blattloſen, wie laubreichen begegnen. Bemer— 
kenswerth iſt ein Strauchwerk von Compoſiten (Stewia, Eupa- 
torium), die in Argentinien die Flora ſo außerordentlich charak— 
teriſiren, daß der Reiſende uns bereits mit 166 Arten von 
Compoſiten durch Griſebach bekannt machte. Allmälig hören 
die Säulen-Cactus und Opuntien auf. Ein böſes Omen! 
Denn kaum verläßt man die Hügel, fo öffnet ſich eine Sand⸗ 
ebene der ſterilſten Art, in welcher nur an feuchten Stellen ein 
Anflug von ſtarrem Schilfgraſe auftritt. Sie dacht ſich vom 
weſtlichen Gebirge her nach dem Flußthale ab, welches uns mit 
einem Streifen friſchen Grüns zur Rechten bleibt. Jeder Schritt 
vorwärts führt durch einen tiefen Flußſand dieſes neuen Thales, 
ſo daß den Reitthieren jeder Schritt abgeprügelt werden muß. 
Selbſt hier befindet man ſich in einem öden, nur ſparſam mit 
Büſchen bekleideten Camp, und auch die von der Sierra de 
Belen an das Flußbett nahe heranrückenden Lehmhügel ſind 
nichts Erquickliches. In dem häßlichen Lehm prägt ſich eine 
wunderliche Baukunſt der Natur ab, welche denſelben zu den 
phantaſtiſcheſten Formen, zu Thürmen, Baſtionen und tiefen 
Schlünden umſchuf. Gegen 5 — 600 Fuß hoch ſchiebt das Hoch⸗ 
gebirge wieder ſeine Schutthügel vor ſich her und ſo ſchließt ſich 
das Flußbett allmälig immer enger ein durch ein wüſtes Gewirr 
häßlicher Schutt- und Lehmhügel, über denen ſich die höheren 
Gebirge erheben. Den ſonderbarſten Anblick aber gewähren an 
den Lehnen des letztern eigenthümliche Gletſcherbildungen, die 
freilich nicht aus Eis, ſondern aus Sand beſtehen, aber täuſchend 
den Anblick von alpinen Eisfeldern hervorbringen und damit, 
einen ehemaligen Alpenwandrer an ferne deutſche und ſchweizeriſche 
Landſchaften wohlthuend erinnern. Wir werden ſie ſpäter in 
größerer Nähe wieder antreffen, freuen uns aber vorläufig der 
blendenden Erſcheinung, welche noch ſo räthſelhaft von den ſchönen 
Hochgebirgen auf uns herabblickt. Auch ladet das enger werdende 
Thal mit dem ſinkenden Tage um ſo mehr zur beſchaulichen 
Ruhe ein, als die Thalenge alsbald auch einen grünen Anflug 
von ſtarrem Sandgraſe erhält und das fälſchlich ſogenaunte 
Pampasgras (Gynerium) bereits auftritt. Denn dieſe Zeugen 
der Vegetation künden nicht nur Feuchtigkeit, ſondern auch die 
Nähe des Menſchen an, und in der That ftellt fi) mit Gebüſch 
die Eſtancia San Fernando ein, die uns mit einem Hammel 
beglückt, der ſpäter von unſern Dienern in der „Sala“ auf dem 
einzigen Tiſche des Hauſes ſervirt werden mag, bis wir mit den 
Bewohnern im freien Hofe unſer Nachtlager mit Kuhhäuten und 
Satteldecken bereiten. 

Am zweiten Morgen bleibt auch dieſe freundliche Oaſe bald 
wieder hinter uns. Die letzten Zeugen derſelben ſind mächtige 
Gynerium-Büſche, die ihre weißen wallenden Rispen doppelt 
mannshoch emporheben. Mühſam dringen die Thiere im Schritt 
durch den tiefen lockeren Sand, der endlich von einem weichen 
röthlichen und lehmartigen Sandſteine abgelöſt wird, aus dem 


Letzteres iſt ſoeben in Wolken ö 
(Prosopis strombulifera), den ſchrecklichen Weg zu verlaſſen, 


auch die gezackte Sierra beſteht, die ſich ſchon lange vor uns 


aufthürmte. Zahlloſe Blöcke und Geſchiebe von Granit, Gneiß, 


Porphyr u. ſ. w. bedecken die Lehnen der Berge. Dieſe Wüſte 
von Sand und Geſtein erhöht ihre Häßlichkeit durch eine glühende 
Sonne, welche bei dem langſamen Schritte der Thiere die Augen 
mit Schlaf erfüllt. Schon überlegen wir unter einer Algarrobe 


doch die Beharrlichkeit ſiegt, und ſiehe da, bald ändert ſich die 
Scene, die Lehmgehänge dieſer und die Sandſteine der andern 
Seite reichen ſich die Hand und ſperren das Thal mit einer 
Cueſta (Gebirgspaß), die nun zu erſteigen iſt. Nun befinden 
wir uns in den öden Hügeln des Sandſteins mit ihren ver⸗ 
waſchenen unbeſtimmten Eroſions-Formen; durch öde Schluchten 
mit ſpärlichſter Vegetation führt der Weg, wo die Jarilla pispita 
(Zuecagnia punctata), eine der wenigen dornenloſen Holzpflanzen 
Argentiniens, vorherrſcht, während auf ſteinigerem Boden ſogleich 
vielgeriefte Säulencactus auftreten. Tief im Thale liegt vor 
uns die Oaſe von Villa Vid, gebildet durch eine von Norden 
hereinkommende Waſſerader. Der Name klingt hochtrabend; doch 
iſt weder Etwas von einer Villa, noch von Weinbau zu bemer⸗ 
ken, es ſind zwei Anweſen, jedes aus mehreren Hütten beſtehend, 


welche das gewöhnliche Lehmdach tragen, deren Wände aber nur 


aus Schilf von Gynerium gebildet wurden, deren Bewohner 
Halbindianer ſind. Von hier an beginnt die Steigung. Rechts 
von wunderlichen Sandſtein-Abſtürzen, links von einem mit 
ungeheuren Blöcken beſäeten Gehänge begleitet, beleben nur ver- 
krüppelte Sträucher, beſonders Mimoſeen, in reicher Fülle aber 
Säulencactus die trockene und todte Landſchaft. Der Thalboden 
iſt mit Lehm ausgefüllt, in welchem das Waſſer einen ſteilen 
etwa 100 Fuß tiefen Schlund (Lehm⸗Quebrada) mit ſenkrechten 
Wänden (Barranca's) auswühlte und in ſeiner Tiefe einen 
freundlichen grünen Saum ſchuf. Aehnliches ereignet ſich auch 
am oberen Rande der Barranca, wo das Waſſer ein reizendes 
Mimoſenwäldchen mit ſpielenden Lichtern und kühlenden Schatten 
begünſtigte, in welchem Ananasgewächſe, Ephedra, Aselepiadeen, 
Waldreben und andere Schlinger ſich angeſiedelt haben. 
Cueſta ſelbſt führt ſteil an einem Trachythange über ein Trüm⸗ 


merfeld hinauf zur Höhe, wo ſich eine kleine Fläche mit Säulen⸗ 
cactus, verkrüppelten Mimoſeen und beſonders Compoſiten-Ge⸗ 


büſch aufthut. Am jenſeitigen Hange blickt man in ein Lagunen⸗ 


Bett, das freilich ſtatt des ſpiegelnden Waſſers ein grünes j 
Viele Quadratmeilen, die ehemals eine 


Binnenmeer darſtellt. 
impoſante Waſſerfläche dargeboten haben mußten, ſind gegenwärtig 
bis auf wenige Reſte ausgetrocknet und mit einer Grasdecke 
bekleidet, in welcher das Gynerium die Hauptvegetation bildet. 
In gewaltigen Büſchen wächſt es dicht beiſammen und zwingt 
den Reiter, ſich gewaltſam hindurchzudrängen; denn die Blatt⸗ 
büſchel erreichen die Höhe des Reiters zu Pferde, während die 
weißen Blüthenriſpen ihn noch weit überragen, „jo daß das 


grüne wogende Meer über ihm zuſammenzuſchlagen und weißer 
Ein eigen⸗ 


Schaum ſich über ſeinem Grabe zu kräuſeln ſcheint.“ 
thümliches, weithin vernehmbares Geräuſch verurſacht der Wind, 


der ſich in dieſem Gewirr von Halmen und ſteifen ſtachligen 


Blättern faſt beſtändig fängt. Ueber dem Ganzen die fanft ge⸗ 


ſchwungenen Linien der Cordilleren-Gipfel zu ſehen, iſt jedenfalls 
Auf ſteilerem Boden treten die Büſche 
weit auseinander, an andern Stellen wetteifert mit ihnen an 


eine wirkſame Seenerie. 


Höhe ein anderes Gras mit ſteifen, runden, ſchilfartigen Blättern, 
aber ohne Blüthenriſpen. Trotz dieſer Steifheit der Blätter wei- 
den doch zahlreiche Thiere auf dieſen Grasfluren, in welche die 
Sandſteinberge ihre Vorſprünge gleich Baſtionen einſchieben. Vor 
uns aber erhebt ſich die Sierra de Nacimientos mit den Formen 
der ſoliden Cordillerengeſteine; die menſchlichen Wohnungen liegen 
äußerſt ſpärlich an den Gehängen zerſtreut, man kann Legua auf 
Legua reiten, ohne mehr als zweien zu begegnen, und man kann, 
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Die 


wenn man den Entfernungsangaben der Bewohner traut, oft 


mehrere Leguas bis zu der nächſten Anſiedlung reiten müſſen, 


während dieſe nur von ein Paar Leguas ſprechen. Dieſer Um— 
ſtand gerade iſt es auch, welchem Martin de Mouſſy, der 
die neueſte Karte von Argentinien gab, häufig als Opfer fiel, 
wo er ſich auf Erkundigungen einließ. Natürlich rückt im Geiſte 
der Bewohner bei den ſpärlichen Anſiedlungen jede Station immer 
näher an die andere. 

Allmälig verliert das üppige Grasland ſeine Herrſchaft ſtellen— 
weis an ödere Stellen oder an breite kieſige meiſt waſſerloſe 
Betten von Gebirgsbächen oder an ein Buſchland von Poineinia 
und gelbblumigen Caſſien; bei dem Ueberſchreiten eines Hügel- 
kammes gewinnt dieſe Pflanzengemeinde die Oberhand. Umgekehrt 
bricht ſich an der uns entgegentretenden Sierra de Nacimientog 
das bisherige Gebirgsbecken und nöthigt den Weg, ſcharf links 
in ein ſteil aufſteigendes Thal einzubiegen. Das in demſelben 
herabſteigende Bächlein hat ſein breites Bett nicht nur mit mäch— 
tigen Rollſteinen, ſondern auch mit einer bunten Flora angefüllt. 
Zunächſt erſcheint, wie in unſern europäiſchen Hochgebirgen, die 
ſtattliche Compoſitenform der Senecionen (Senecio Hualtata 2), 
deren große breite und glatte Blätter ſo vortrefflich decken, deren 
große weiße Blumenſträußer prächtig auf ihnen abſtechen. Dann 
folgen die ſo vielfach bei uns gepflegten Calceolarien mit gold— 
gelben Blüthentrauben, und Oenotheren mit langen orangefarbigen 
Blumenkronen; an ruhigeren Buchten des Waſſers umgibt fit 


ENDE. 


daſſelbe mit einem reichen Saume von Mimulus luteus. Nur 
da, wo der Bach ſein Bett mit jenen Blöcken bedeckte, wuchert 
das ſtattliche Gynerium. 

Je höher wir aber ſteigen, um ſo nächtlicher wird der Weg; 
auch ſind ſchwere Gewitterwolken heraufgeſtiegen, die ſich auf den 
Bergjochen lagern und die hereinbrechende Nacht nur noch dunkler 
machen. Nur die früher erwähnte gletſcherartige Erſcheinung 
leuchtet blendend auch durch die Nacht hindurch und begrüßt uns 
zugleich in Subſtanz Aber dieſe iſt tiefer Flugſand, und ſo 
wiederholt ſich ſelbſt auf der Höhe, was wir im Thale früher 
verwünſchen mußten, eine nicht geringe Ermüdung der armen 
Reitthiere. Doch nirgends zeigt ſich das geſuchte Unterkommen, 
obwohl wir noch immer höher ſteigen. Dieſes Vergnügen hat 
ſchließlich ein Ende, als uns der Pfad geradezu durch eine Wildniß 
von Gebüſch, von Flußbetten, Gehängen u. ſ. w. an einen 
Corral (Einzäunung) führt, ohne daß eine Caſa (Haus) zu finden 
wäre. Es bleibt nichts Anderes übrig, als bei beginnendem 
Regen Raſt unter freiem Himmel zu machen, wohl oder übel ein 
Feuer aus trocknen Grasbüſcheln und Cactusſtämmen anzuzünden, 
das Abendbrod zu bereiten und unter dem Schutze von Gummi— 
mänteln und Decken den Schlaf nach ſo ſtarken Anſtrengungen 
des Tages zu ſuchen. 

(Schluß folgt.) 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Die Akademie der Naturwiſſenſchaften zu Philadelphia. 
Von Dr. E. R. Schmidt in Burlington (New-Jerſey). 

Im Mai des Jahres 1804 kam Alexander v. Humboldt auf 
ſeiner Rückreiſe ans dem tropiſchen Süd-Amerika nach der Stadt 
Philadelphia, woſelbſt er, wie ſeine Biographen berichten, die 
nöthigen ſchriftlichen Vorarbeiten vollendete, ſeine Sammlungen 
in Ordnung brachte und ſonſtige Vorbereitungen für die Heim— 
kehr traf. Es muß jedem gebildeten Deutſchen intereſſant ſein 
zu erfahren, ob dieſelbe Stadt, welche gegenwärtig in faßlich- 
politiſcher und induſtrieller Hinſicht die Augen der Welt auf ſich 
lenkt, auch durch die Intelligenz ihrer Bürger, durch die Pflege 
der Wiſſenſchaften ſich der Ehre würdig zeigt, 
ihr vor allen Städten der Union einſt erwieſen? Ein einziger 
Fingerzeig ſei mir geſtattet, ehe ich es verſuche dieſe Frage zu 
beantworten: die Stadt Philadelphia hat zur Errichtung der 
herrlichſten aller Statuen Humboldts (da ihre deutſchen Adoptivbürger 
es als Ehrenſache betrachteten die angebotne Hilfe der Amerikaner 
abzulehnen) in ihrem weltberühmten Park wenigſtens den ſchön— 
ſten Platz dem Andenken ihres unſterblichen Gaſtes gewidmet! 

Beim Legen des Grundſteins durch den Großmeiſter der 
Pennſylvaniſchen Freimaurerlogen haben vor Allen die Mitglieder 
der Philoſophiſchen Geſellſchaft und die der Akademie 
der Naturwiſſenſchaften zu Philadelphia eine begeiſterte 
Theilnahme bewieſen. Uns Deutſchen gebührt es daher, unſerem 
aufmerkenden Vaterlande zu verſichern, daß der Geiſt des großen 
Todten auch auf den Nachkommen jener trefflichen Männer ruht, 
welche einſt dem Lebenden, während ſeiner kurzen Raſt in dem 
gaſtfreundlichen Philadelphia, theilnehmend zur Seite geſtanden. 

Zur Zeit, als Humboldt Philadelphia beſuchte, galt dieſe 
Stadt in den Augen gebildeter Europäer als die einzige Reprä— 
ſentention der geiſtigen Cultur Amerikas; nicht nur weil aus ihr 
jene weltberühmte „Erklärung“ der Menſchenrechte hervorgegangen, 
ſondern weil ſie Theil hatte am Ruhme ihres genialen Bürgers, 
der „ein zweiter Prometheus, das Feuer vom Himmel zum 
Segen der Menſchheit verwendet hatte“, oder (um mit wiſſen— 
ſchaftlicher Beſonnenheit zu ſprechen) der erſt durch das in jeder 
Hinſicht glänzendſte wiſſenſchaftliche Experiment die Identität des 
Blitzes mit dem elektriſchen Funken nachwies. Philadelphia be— 
ſaß jedoch damals außer einer beſcheidenen, von Benjamin 
Franklin gegründeten Bibliothek nur ein einziges Inſtitut, das 
der Ehre eines ſolchen Rufes einigermaßen würdig war; die von 
Franklin (1743) mit begründete, noch jetzt in hoher Achtung be— 
ſtehende American Philosophical Society. Obſchon durch manche 
treffliche Original-Arbeiten über die Botanik, Geologie und 
Ornithologie Amerikas in weiten Kreiſen bekannt, konnten die 
amerikaniſchen „Philoſophen“ (mit Ausnahme Franklins) doch 
nichts aufweiſen, was ſich mit den großartigen Entdeckungen 


die ein Humboldt 


vergleichen ließ, welche damals auf dem Gebiete der Naturwiſſen— 
ſchaften in Europa gemacht wurden. Sie konnten jedoch hämiſchen 
Spöttern zur Antwort auf ihr Volk weiſen, das im gewaltigen 
ſiegreichen Ringen mit einer wildfriſchen Natur der Civiliſation 
und der Wiſſenſchaft einen neuen Welttheil eroberte und ordnete. 
Sie konnten fragen, ob der Menſch wohl einen ſolchen Sieg über 
die Natur erringen könnte, ohne diejenige Wiſſenſchaft zu fördern, 
welche ihn mit der Natur befreundet? 

Es war jedoch erſt geraume Zeit nach Humboldts Abreiſe, 
als in Philadelphia mehrere ſtrebſame Männer, unter ihnen 
etliche gebildete Europäer zuſammentraten, welche, neben dem 
Zweck der Selbſtbelehrung, die Förderung und Verbreitung ſpeciell 
naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe zur Aufgabe einer gemeinſamen 
Thätigkeit machten. So entſtand (im Frühjahr 1812) die Aka- 
demie der Naturwiſſenſchaften, in ihren erſten Anfängen 
ein mittelloſes, prekäres Kind des neuen Zeitgeiſtes. Fünf Jahre 
ſpäter gab ſie ein erſtes Lebenszeichen mit der Veröffentlichung 
ihrer Verhandlungen, welche alsbald die Aufmerkſamkeit der 
Freunde und Pfleger der Wiſſenſchenſchaft in Amerika und Europa 
auf ſie lenkten. Von da ab, mit dem erwachten Bewußtſein 
ihrer Nützlichkeit auf einem noch brach liegenden, unerſchöpflich 
reichen Felde begann die Akademie die Früchte ihrer ſtillen 
Thätigkeit zn ſammeln, unter endloſen Schwierigkeiten zwar, an 
denen ſich jedoch ihre Kraft erprobte. Ohne die geringſte Bei— 
hilfe des Staats, oder auch nur der Stadt, welcher ſie zur Ehre 
gereichte, einzig und allein auf die freiwilligen Beiträge einer 
kleinen Zahl liberal geſinnter Privatleute gewieſen, gelang es 
dem unermüdlichen Eifer ihrer thätigen Mitglieder, Schätze zu 
ſammeln, um welche ſie weit ältere Anſtalten beneiden dürften, 
die ſich der Fürſorge und Unterſtützung aufgeklärter Regier— 
ungen rühmen können — bis ſie endlich in dieſem Jahre mit 
ihrem Neuen Muſeum den herbeiſtrömenden Fremden der 
Alten Welt den Beweis vor Augen legen kann, daß Amerika 
nicht das Land des craffen Materialismus ſei, wie feine Neider 
und Verdächtiger mit Hinweis auf gewiſſe abnorme Erſcheinungen 
des hieſigen politiſch-ſocialen Lebens es darzuſtellen ſuchen. 

Die Akademie der Wiſſenſchaften in Philadelphia hat den 
Zweck: jedem nach Wahrheit ſtrebenden Menſchen die Mittel zu 
bieten, fa die Erfahrungen der Wiſſenſchaft auf dem Geſammt— 
gebiete der Natur anzueignen, und ferner: der Welt jede Er— 
fahrung mitzutheilen, welche das Reſultat der Arbeiten ihrer 
eigenen Mitglieder iſt. Zu dieſem Zwecke hat ſich die Akademie 
ſeit lange ſchon mit mehr als zwei hundert ähnlichen Anſtalten 
in allen Theilen der Welt in Verbindung geſetzt, und erhält 
regelmäßig die Publicationen derſelben im Austauſch ihrer eigenen, 
welche ſeit dem Jahre 1817 im „Journal“ und in den „Ver— 
handlungen der Akademie“ erſchienen ſind und bereits ein und 


vierzig Bände füllen. Sie beſitzt eine Bibliothek von mehr als 
drei und zwanzig tauſend Bänden aus dem ganzen Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften, welche durch einen ſpeciellen Bibliothekfond 
(neben den reichlichen Schenkungen) von tauſend acht hundert 
Dollars jährlich ſtets mit allen neuen Erſcheinungen der wiſſen— 
ſchaftlichen Literatur vermehrt wird. Die Benutzung dieſer Bib- 
liothek an Ort und Stelle und aller in der Leſehalle ausgelegten 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften ſteht täglich (mit Ausnahme des 
Sonntags) von 10 Uhr Vormittags bis 10 Uhr Abends jedem 
anſtändigen Menſchen frei. — Um dem weiteren Kreiſe der Ge— 
bildeten die Erwerbung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe zu er- 
leichtern, hat die Akademie ſeit lange Vorleſungen über einzelne 
Zweige der Wiſſenſchaft veranſtaltet, und dieſe Vorleſungen ſollen, 
ſobald das neue Gebäude vollendet ſein wird, regelmäßig und 
methodiſch von anerkannten wiſſenſchaftlichen Lehrern und Auto— 
ritäten über alle Gebiete der Naturkunde gehalten und durch 
ſpecielle Sammlungen erläutert werden. Die Letzteren ſollen, 
mit Benutzung von Laboratorien in den einzelnen Fächern, ins— 
beſondere noch zu Privatſtudien und zur ſelbſtändigen Forſchung 
dienen. 

Die allgemeine Sammlung (das Muſeum) der Akademie 
aus dem Geſammtfelde der belebten und unbelebten Natur enthält 
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gegenwärtig bereits vier hunderttauſend Exemplare, für 
deren ſyſtematiſche Aufſtellung unter möglichſt vortheilhaften Ver⸗ 
hältniſſen in dem vollendeten Neuen Muſeum Sorge ge— 
tragen wird. N 

Bei der Beſtimmung des Werthes einer ſolchen Sammlung 
ſind drei Umſtände maßgebend: ihr Reichthum (da es ſich hier 
nicht um Kunſtgegenſtände handelt, ſondern um Schöpfungen der 
Natur, an denen nichts zu bemäkeln, nichts zu beſſern gibt) und 
zwar ihr Reichthum an Arten und Gattungen, nicht blos an 
Exemplaren; ſodann die geeignete Localität und zweckmäßige Auf— 
ſtellung, und endlich die Liberalität, mit welcher die Sammlung 
den Freunden und Jüngern der Wiſſenſchaft zur Benutzung und 
dem größeren Publicum zur Beſichtigung geboten wird. In 
Bezug auf den letzten Punct wiederhole ich, daß die Schätze der 
Akademie, außer den Mitgliedern, allen gebildeten Fremden und 
allen Studirenden jeder Zeit zugänglich ſind; das große Publi⸗ 
cum wird jedoch nur an zwei Tagen der Woche zugelaſſen, 
neuerdings gegen Erlegung von 10 Cts. (40 Pfennigen) 
Eintrittsgeld, was den Zweck hat, den läſtigen und ſchädigenden 
Zulauf lärmender Kinder und müßiger Leute ein wenig zu be⸗ 
ſchränken. 

(Schluß folgt.) 


Chemiſche Mittheilungen. 


1. Ein neues Element 

iſt von dem Franzoſen Lecog de Boisbaudran entdeckt und 
Gallium genannt worden. Es fand ſich in einer pyrenäiſchen 
Zink⸗Blende von Pierreſitte und ſoll dem Aluminium oder dem 
Zink naheſtehen. Später fand es der Entdecker auch in einer 
Blende von Santandér in Spanien, ſtets aber in ſo geringer 
Menge, daß er nicht im Stande war, die ſpeziellen Eigenthüm— 
lichkeiten des neuen Metalles zu ſtudiren. Er beobachtete es nur 
durch die Spectralanalyſe, bei welcher es im Spectrum zwei 
charakteriſtiſche violette Linien gibt; am ſchönſten in dem über⸗ 
ſpringenden Inductionsfunken einer Platin-Elektrode und einer 
Gallium-Chloridlöſung. Der elektriſche Strom ſcheidet das Gal— 
lium metalliniſch aus einer ammoniakaliſchen Löſung aus. 


2. Neue Entdeckungen im Holztheer. 

Man hat mit Recht geſagt, daß der Theer gleichſam das 
Afrika der chemiſchen Entdeckungsreiſen ſei. Abgeſehen von Pa⸗ 
raffin, Solaröl, Kreoſot u. ſ. w., und abgeſehen von den vielen 
werthvollen Farbſtoffen, die man aus dem Theer zu bereiten 
lernte, auch abgeſehen von der Salicylſäure aus Carbolſäure, 
lernte man ſelbſt wohlriechende Stoffe aus dem Theer bereiten; 
z. B. das Gaultheria-Oel. Neuerdings entdeckte der deutſche 
Chemiker K. Reimer in dem Guajacol, welches in dem Kreoſot 
des Buchentheers enthalten iſt und deſſen Geruch an das bekannte 
Pockholz (Guajakholz) erinnert, eine Subſtanz, aus welcher er 
ſogar einen der Vanille ähnlich riechenden Stoff, das Vanillin, 
dadurch herſtellte, daß er Guajacol mit Chloroform und über⸗ 
flüſſiger Aetzuatronlauge deſtillirte. K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Ueber junge Aale. 
„Perleberg, den 30. Mai 1876. 

Die verſchiedenen Artikel über den „Aal“, welche in Ihrem 
verehrten Blatte geſtanden, veranlaſſen mich, der Redaktion fol— 
gende Mittheilung zu machen. Vor ungefähr 12 Jahren wohnte 
ich in meiner Garniſon Wuſterhauſen a/Dofje in einem Gebäude, 
welches zu der am See gelegenen Waſſermühle gehört. Mein 
Garten ſtieß unmittelbar an den See, und, um in denſelben zu 
gelangen, führte der Weg bei dem Holzwerk vorbei, welches das 
Mühlenrad umſchließt. Eines Tages ſah ich einen Unteroffizier 
der Escadron mit gezogenem Säbel an dieſem Holzwerk ſtehen 
und ab und zu einen Schlag ausführen. Ich trat näher und 
gewahrte, daß aus einem Aſtloch der Bretterbekleidung nach und 
nach mehrere junge Aale hervorſchoſſen. Die Bretterbekleidung 
lag ungefähr 1 — 2 Fuß tiefer als der Waſſerſtand oberhalb des 
ſogenannten Mühlenwehres iſt. Der Unteroffizier füllte ſein 
Taſchentuch mit den 1 Fuß langen ungefähr daumenſtarken Aalen, 
um fie, wie er ſich ausdrückte, zu Haufe zu braten. — 

Nach ungefähr Jahresfriſt — leider iſt mir aber der Monat 
beider Ereigniſſe entfallen — ging ich mit einem Bekannten an 
jener Stelle vorüber und es fiel mir die Aalgeſchichte ein, die 
ich ihm mittheilte. Wir traten an die Bretterverkleidung heran 
und, ſo wunderbar es klingt, es ſprangen wieder aus dem Aſt⸗ 


loch eine Anzahl junger Aale hervor, die ſich dann ſchlängelnd, 
einen Rinnſtein hinab, in das Waſſer oberhalb des Mühlenrades 
begaben. Nach der Mittheilung der „Natur“ ſollen nur unfrucht⸗ 
bare Aale in die Flüſſe gehen, wie kamen nun dieſe jungen 
Aale hierher? Daß es Aale waren, iſt ganz zweifellos, ich kenne 
die Fiſchſorten unſerer Flüſſe ganz genau, und, daß dieſe meine 
Mittheilung auf ſtrengſter Wahrheit beruht, brauche ich wohl 
nicht zu verſichern. 0 
Mit Ergebenheit 


Frh. von Strombeck, 
Major im 2. brandenbrgſch. Ulanen⸗Regt.“ 


Zuſatz d. Red. Mittheilungen vorſtehender Art von be⸗ 
glaubigten Perſonen find uns in Bezug auf das fragliche, neuer⸗ 
dings ſo vielfach angeregte Thema immer willkommen. Der vor⸗ 
urtheilsfreie Laie macht feine Beobachtungen fo gut wie der Na- 
turforſcher von Fach. Auf die oben hingeworfene Frage aber 
möchten wir doch bemerken, daß man ja die Einwanderung von 
jungen Aalen (ſ. Nr. 17, S. 174) nicht läugnet, wohl aber, 
daß die aus dem Meere in die Flüſſe gelangenden Individuen 
fruchtbar ſeien. Hierüber ſchweigt vorſtehende Mittheilung. 


K. M. 
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(Schluß.) — 2. In der zoo⸗ 


Die größte Waſſerſtraße Europa's. 
Geographiſche Skizze. 
Von Ch. Friedr. Rößler. 


Ganz im Oſten unſeres Erdtheils, in dem oft verkannten 
und wenig bekannten Rußland liegt die größte Waſſerſtraße 
Europas, — das Stromgebiet der Wolga. 

Wenn ich hier über den Urſprung, Lauf und das Ende 
dieſes Rieſenſtromes, über ſeine Kanalſyſteme, Nebenflüſſe und 
ſeine Schifffahrt, gleichwie über die reichen und ſchönen Städte, 
die an ſeinen Ufern liegen, in aller Kürze berichten will, ſo 
rechne ich auf die Aufmerkſamkeit des Leſers, zumal ihm man⸗ 
ches Neue und Intereſſante geboten werden ſoll. 

Schon das Quellgebiet der Wolga, der Wolokonſkiſche 
Wald erweckt unſer Intereſſe. Man denke ſich eine viele 
Quadratmeilen große Hochebene, wo Waldungen, Seen und 
Moore vorherrſchen, und wo demgemäß das verſchiedenartigſte 
Wild — Lande, Luft⸗ und Waſſerthiere — anzutreffen iſt. 
Von dieſen Thieren nenne ich nur den großen braunen Bären, 
den gefräßigen Wolf, den gierigen Luchs, den ſchlauen Fuchs, 
das ſeltene Elenthier, das flinke Reh, den mächtigen Auer⸗ 
hahn, das wohlſchmeckende Haſelhuhn und viele, viele andere 
Thiere. Auf dieſem Plateau von 600 Fuß abſoluter Höhe 
23 


EUER 


entſpringt unſere Wolga, und — nicht nur die Wolga allein, 
ſondern noch zwei bedeutende Ströme empfangen hier ihren 
Urſprung, nämlich die Düna und der Dnepr. Die Quellen 
dieſer drei großen Ströme liegen nahe beiſammen, und — wo 
endet der Lauf eines jeden Fluſſes? Die Wolga fließt ins 
„Kaspiſche Meer“, der Dnepr ins „Schwarze Meer“ und die 
Düna in die „Oſtſee“. 

Wir wollen heute den Lauf der Wolga betrachten. Die 
Wolga iſt gleichbedeutend mit dem Rha oder Oaros-Fluß der 
Alten; die Tataren nennen die Wolga heute noch Etel oder 
Atel, und die an der Wolga wohnenden Völker finniſchen Stam— 
mes nennen dieſen Fluß Rau, die Slawen aber ſprechen von 
der Bolga oder Wolga, vom Mütterchen Wolga, von der heili— 
gen Wolga. 

Die Länge dieſes Stromes beträgt 3550 Werft (= 3787 
Kilometer), aber in gerader Richtung ſind Urſprung und Ende 
nur 1050 W. auseinander. 

Durch ungefähr 100 Nebenflüſſe fallen 24 Gouvernements 
in das Bereich des 30,154 Q.⸗Meilen umfaſſenden Strom— 


gebietes. Unter den großen Nebenflüſſen, die meiſt ſchiffbar 
ſind, nennen wir als die bedeutendſten: rechts die Oka, 1300 W. 
lang, die Hauptwaſſerader des reichen moskowiſchen Tieflandes, 
die wieder durch folgende Flüſſe verſtärkt wird: Ugra, Upa, 
Moskwa und Moſchka; links, die Kama 1700 W. lang vom 
Ural kommend mit folgenden Nebenflüſſen: Wjätka, Tſchuſſowaja 
und Bjelaja. Die Kama ſpendet eine ſo reiche Waſſermaſſe, 
daß ſie bei ihrer Mündung die Breite des Hauptſtromes noch 
übertrifft. a 

Alſo im Wolokonſkiſchen Walde, beim Dorfe Wolcho— 
Werchowija, aus einer früher bewallfahrten Quelle entſpringt 
die Wolga, nimmt viele kleine Bäche und Seeabflüſſe auf, ver- 
einigt ſich 100 W. unterhalb ihres Urſprungs mit der Se— 
liſcharowka, dem Abfluſſe des Oſtaſchkowſchen Sees, und iſt als⸗ 
dann ſchiffbar. Auch die Seliſcharowka iſt ſchiffbar und, wie 
wir ſchon bemerkten, der Abfluß des langen, ſchmalen und höchſt 
fiſchreichen See's von Oſtaſchkow. Dieſer See hat einen Flä— 
cheninhalt von 3 Q.-Meilen, und an feinem Ufer liegt maleriſch 
die Kreisſtadt Oſtaſchkow, ein gewerbreicher Ort mit 12,000 Ein⸗ 
wohnern. Hier werden die in ganz Rußland bekannten weißen 
Stiefeln aus Roßleder in unendlicher Menge angefertigt, gleich— 
wie Heiligenbilder, Aexte, Senſen, Sicheln, Meſſer ꝛc. Die 
Kaufmannſchaft unterhält dazu einen ſchwungreichen Handel mit 
Getreide, Holzwaaren und Fellen. 

So verſtärkt durch die Seliſcharowka erreicht unſer Fluß 
den Wyſchny⸗Wolotſchot'ſchen Kreis im Twer'ſchen Gouverne⸗ 
ment und tritt hier mit dem gleichnamigen Kanalſyſtem in Ver⸗ 
bindung, welches eine Communication zwiſchen der Wolga und 
der Newa, oder zwiſchen dem Kaspiſchen Meere und der Oſtſee 
herſtellt. Aber erſt 308 W. unterhalb der Vereinigung der 
Wolga mit der Seliſcharowka, d. i. bei Twer, iſt Erſtere für 
Laſtſchiffe fahrbar und von dort der Hauptwaſſerverkehrsweg des 
ruſſiſchen Reiches. 0 

Twer, die Hauptſtadt des gleichnamigen Gouvernements, 
liegt an der Wolga, Twerza und Tmaka und wurde im Jahre 
1182 gegründet. Die Einwohnerzahl beträgt 30,000. Twer 
beſitzt Quais an der Wolga, ſchöne Parks und Gartenanlagen, 
einen kaiſerlichen Pallaſt, reiche Kirchen und Klöſter, breite 
Straßen, regelmäßige Plätze, ſowie zahlreiche Lehranſtalten. Die 
Kaufmannſchaft unterhält Fabriken und treibt einen blühenden 
Handel. In der Nähe der Stadt liegen zwei alkaliſch-erdige 
Eiſenquellen. 

Auf der ganzen Wolga, ihren Nebenflüſſen und Kanälen 
zählt man in einer Schifffahrt 20,000 Segelſchiffe, Barken 
und Boote und gegen 2000 Dampfer. Der Waarentransport 
auf dieſem Waſſergebiete erreicht die enorme Höhe von 64 — 
85 Mill. Pud in einem Jahre. 

Viel großartiger als bei Twer geſtaltet ſich die Schifffahrt 
340 W. unterhalb, bei der Stadt Rybinsk, wo der Strom 
ſchon tiefer, die Laſtſchiffe größer und der ganze Verkehr leb— 
hafter iſt. Bei Rybinsk, vor nicht langer Zeit noch einem kleinen 
Fiſcherdorfe, iſt der Knotenpunkt des geſammten Kanalſyſtems 
der oberen Wolga. Zu dieſem Kanalſyſtem gehören folgende 
Flüſſe und Kanäle: der Fluß Scheksna, der Bjeloſerskiſche Ka⸗ 
nal, der Marienskiſche Kanal, der Onegaerkanal, der Fluß Swir 
und der Swir'ſche Kanal, ferner, der Fluß Twerza und der 
gleichnamige Kanal, die Flüſſe Ina, Sas, Mita und Wutegra 
und endlich der Fluß Wolchow. 

Rybinsk liegt rechts an der Wolga und gegenüber der 
Mündung der Scheksna, aber 28 W. unterhalb der Mündung 
der Wologda, und iſt ein Hauptſtapelort für den Handel auf 
der Wolga. Dieſe Stadt hat eigentlich nur eine beſtändige 
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Einwohnerzahl von 18,000 Seelen; jedoch während der Schiff— 
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fahrt, wo der breite Strom dicht mit Dampfern, Schiffen, großen 


und kleinen Barken bedeckt iſt, ſteigt die Bevölkerung auf faſt 
100,000 Seelen. Auf dem entgegengeſetzten Wolgaufer liegen 


die Speicher, Magazine und Schuppen für die vielfältigen Pro⸗ 


dukte. 


Die wichtigſten ſtromaufwärts gehenden Waaren find: 


Mehl, Hafer, Buchweizen, Spiritus, Talg, Lichte, Felle, Eier, 


Leinwand, Flachs, Hanf. Heede ꝛc. 


Alle dieſe Produkte kommen | 


hier auf ca. 1800 größeren Fahrzeugen an und werden auf 6000 


Barken und Boote hinauf befördert. Jetzt können die Frachten 
von Aſtrachan bis nach Petersburg im Verlaufe einer Schiff⸗ 
fahrt gelangen, während ſie früher in Rybinsk überwintern 
mußten; nur die Anwendung des Dampfes hat ſolche Zeit⸗ 
erſparniß bewirkt. In Rybinsk befindet ſich auch eine kleine 
deutſche Gemeinde, die unlängſt mit Hilfeleiſtung der ruſſiſchen 
Krone und der ruſſiſchen Stadteinwohner ſich eine ſaubere 
Kirche und Schule erbaute. 


Gegen 70 W. unterhalb Rybinsk liegt die ene f 


ſtadt Jaroslaw, ein freundlicher Ort, hoch am Ufer der breiten 
und ruhig dahinfließenden Wolga erbaut, und zwar im Jahre 
1025. Die Stadt zählt 38,000 Einwohner, und der Handel 
und die Gewerbe blühen, 
Viehhandel recht lebhaft. 


namentlich iſt der Getreide- und der 
Außerdem ſind hier viele Fabriken in 


Leinewand, Baumwollen- und Seide-Waaren, eine Unzahl von 


Kirchen und eine zahlreiche Geiſtlichkeit, ein Prieſter⸗Seminar und 


eine gelehrte Schule, Demidows Lyceum, ein ſtändiges Theater, 


eine deutſche Gemeinde mit Kirche, Schule und Verein. 


An 


der Wolga entlang und durch die Stadt führen ſchöne Boulevards. 


Die Straßen ſind breit, die Häuſer meiſt maſſiv und hell ange⸗ 
ſtrichen. Die Stadt Jaroslaw macht einen freundlichen Ein⸗ 


druck, der ſich ſelbſt ſpäter nicht verliert, wenn man länger dort 


bleibt und die Bekanntſchaft der Leute macht. 


Von hier aus 


findet lebhafter Verkehr mittelſt Dampfſchiffen, namentlich nach 


den unterhalb belegenen Wolga - Städten jtatt. 


Die Wolga unterhält viele Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaften, 


unter denen ſich aber keine beſonders auszeichnet; 


lichkeit. In den letzten Jahren kam nun noch die unſinnige 


amerikaniſche Gewohnheit dazu, daß ſich einzelne Dampfboote 


die Dampfer 
ſind meiſt ſchwerfällig, wenig elegant und von geringer Bequem⸗ 


verſchiedener Geſellſchaften auf der Fahrt zu überholen ſuchten, 


und leider ſind bei ſolchen närriſchen Verſuchen viele Menſchen⸗ 


leben zu beklagen geweſen. Nunmehr wird aber ſtrenge darauf 
geſehen, daß dergleichen nicht mehr vorkommt, und wir können 
deshalb ohne Furcht die Fahrt per Dampfboot unternehmen. 
Zuerſt erreichen wir Koſtroma, die nächſte Gouvernements⸗ 
ſtadt, an der Wolga und der Koſtroma belegen, ein nettes 


Städtchen von 24,000 Einwohnern. 


längerer Zeit ein gutes Fortkommen gefunden haben. — In 
der Nähe der Stadt liegt das berühmte Kloſter, wo Michael 
Fedorowitſch Romanow, der Stammhalter der ruſſiſchen Kaiſer⸗ 
familie, vor ſeiner Erhebung auf den Zaarenthron im Jahre 
1613 lebte. s 
Wiederum beſteigen wir unſer Dampfboot und fahren 
an lieblichen Gegenden vorüber gen Niſchny-Nowgorod. 
Ufer der Wolga bieten ſo manchen Reiz; da ſchauen wir weit⸗ 
reichende ſaftige Wieſen, wohlgenährte Viehheerden, freundliche 
Dörfer, ſtattliche Flecken und Städte, und vor uns — der ſchöne 
Strom, wie großartig! Wenn die Sonne langſam und roth⸗ 
glühend untergegangen, der mächtig-breite Strom ſpiegelglatt 
und friedlich vor uns liegt, auf dem Schiffe feierliche Stille 


Auch hier iſt eine deutſche 
Gemeinde, wie auch viele Schweden am Orte leben, beſonders 
auf den großartigen Schipow'ſchen Werken, wo ſie ſchon ſeit 


Die 
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herrſcht, die Sommernacht dabei ftill, mild und hell, o ja, 
dann iſt es wohl ſchön auf unſerem majeſtätiſchen Strome! 

In Niſchny⸗Nowgorod iſt es Jahrmarktszeit und in immer 
kürzeren Pauſen folgen die flußab- und flußaufwärts eilenden 
Dampfer und Schiffe. Im Vorüberfahren begrüßen uns kräf— 
tige Männergeſtalten, am Steuer oder Ruder ſtehend, immer 
fröhlich und wohlgemuth. Je näher wir nach Niſchny-Now— 
gorod kommen, um fo belebter wird der Strom, um fo lang— 
ſamer kommen wir vorwärts. 

Niſchny⸗Nowgorod (Nieder-Neuſtadt) liegt an der Wolga 
und der ſchiffbaren Oka, in einer fruchtbaren und anmuthigen 
Gegend, theils auf einem Hügel, theils in der Niederung erbaut. 
Die Bevölkerung der Stadt mag 40,000 Seelen zählen und iſt 
ſehr gemiſchter Nationalität. Durch ihre Lage theilt ſich die Stadt 
in einen oberen und einen unteren Stadttheil. Die Stadt ent- 
hält: Kirchen, Klöſter und Denkmäler, eine lutheriſche Kirche, 
ein Prieſterſeminar, Militär- und gelehrte Schulen, Armen“, 
Waiſen⸗ und Strafanſtalten. Es beſtehen hier bedeutende Fa— 
briken; ſo für Leder, Tauen, Seife, Lichtern u. Manufakturwaaren; 
ſelbſtverſtändlich iſt auch der Handel mit Fiſchen, Kaviar, Mehl 
und Getreide in Niſchny⸗Nowgorod ſehr beträchtlich. 

Indem wir die intereſſante Geſchichte dieſer Stadt über— 
gehen, machen wir den Leſer nur auf den Weltjahrmarkt auf— 
merkſam, der alljährlich vom 15. Juli bis 15. Auguſt 
hier gehalten wird. Man kann ſich kaum eine richtige Vorſtel— 
lung machen, welcher Trubel in Nowgorod herrſcht, wo zur 
Marktzeit die Einwohnerzahl von 40,000 plötzlich auf 300,000 
ſteigt. Im Jahre 1873 war die Waarenzufuhr auf 158 Mil 
lionen Rubel veranſchlagt, wovon für 20 Mill. Rubel unver⸗ 
kaufte Waare zurückblieb. Dieſer Markt wurde früher 70 Werſte 
unterhalb Niſchny⸗Nowgorod in Makarjew abgehalten, aber 
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ſeit 1817 hierher verlegt. Dem höher belegenen Stadttheil 
gegenüber ſind die Lokalitäten für die Meſſe erbaut; man zählt 
3000 Buden und eine große Anzahl von Speichern und ſonſtigen 


Lagerräumen. Die Haupthandelsartikel ſind ruſſiſche Landes— 
produkte, Thee, Leder, Pelzwerk, Eiſen, Seide, Wolle 


und Baumwolle, Gold, Silber, Edelſteine, Papier, Stahl— 
waaren ꝛc.; überhaupt iſt hier fo ziemlich Alles zu haben. Die 
Zahl der hier dann verſammelten Völkerſchaften iſt groß, und 
mit Recht kann man fragen: „Wer kennt die Völker, wer die 
Namen, die gaſtlich hier zufammen kamen?“ 

Bis zu Nowgorod fließt die Wolga ziemlich ruhig dahin, 
alsdann aber mit ſtärkerem Gefälle nach Kaſan hinab. 

Das Land von Kaſan heißt im Tatariſchen „Keſſel-Land.“ 
In der Vorzeit gehörte dieſes Reich den finiſchen Bulgaren, 
ſpäter, 1438 war hier eine eigene tatariſche Herrſchaft, die etwa 
die heutigen Gouvernements Kaſan, Wjätka, Ufa, Simbirsk und 
Penſa umfaßt. 1469 wurde dieſes Reich den Ruſſen zinsbar, 
die es endlich 1552 völlig eroberten. Kaſan liegt auf dem 
linken Ufer der Wolga, nicht unmittelbar an dieſem Fluß, ſon— 
dern an der Kaſanka, die die Stadt durchſchneidet und ſich in 
die Wolga ergießt. Kaſan iſt in ganz Rußland berühmt durch 
die Kathedrale, worin das wunderthätige Bild der Muttergottes 
von Kaſan aufbewahrt wird. Die Stadt hat 80,000 Ein: 
wohner, darunter viele Tataren, welche meiſt die Vorſtädte be- 
wohnen und daſelbſt 10 Moſcheen beſitzen. Auch eine Univerſität, 
einen botaniſchen Garten, eine Sternwarte (55% 47’ 23“ nördl. 
Breite, 66“ 47° 45° öſtl. Länge), eine werthvolle Bibliothek, viele 
Kunſtgegenſtände, ein geiſtliches Seminar, lateiniſche und türkiſche 
Schulen, eine ökonomiſche Geſellſchaft, ein Stadttheater, Hoſpi⸗ 
täler, Armen- und Waiſenhäuſer hat dieſe alte und reiche Stadt, | 
und zugleich iſt fie ein Hauptſtapelplatz für den europäiſchen und 


aſiatiſchen Handel, wie auch der Mittelpunkt einer bedeutenden 
Induſtrie. 

91 W. ſüdlich am linken Ufer der Wolga liegt in einem 
Fichtenwalde das Dorf Uſpenskoje, dadurch berühmt, daß es 
auf den Trümmern von Bulgar, der alten Hauptſtadt des 
untergegangenen Reiches „Großbulgarien“, erbaut iſt. Von 
Kaſan wendet ſich die Wolga ſüdwärts und geht, durch die ge— 
waltige Kama verſtärkt, nach Simbirsk und Samara. 

Der Boden dieſer beiden Gouvernements iſt wellenförmig 
und überaus fruchtbar. Man zieht außer Getreide noch 
Melonen, Arbuſen, und allerlei Obſt- und Gartenfrüchte. 
In dieſen Landſtrichen wohnen Völker finniſchen Stammes!) und 


viele deutſche Coloniſten. Die Stadt Simbirsk liegt am 
hohen Ufer der Wolga und betreibt einen bedeutenden 
Handel. 


Das Gouvernement Samara, an welchem die Wolga vorbeifließt, 
iſt erſt ſeit dem Jahre 1850 gegründet und beſteht aus abge— 
trennten Ländereien der umliegenden ſehr großen Gouvernements. 
In dieſen Landſtrichen macht ſich ſchon Holz- und Waſſermangel 
fühlbar. Ein ganzer Landſtrich an der Wolga von ziemlicher 
Länge und Breite wird faſt nur von deutſchen Coloniſten be— 
wohnt. Die Stadt Samara liegt an der Mündung der Sa— 
mara in die Wolga und wurde 1586 als eine Vormauer gegen 
die Baſchkiren angelegt. Samara, mit 34,696 Einwohnern, iſt 
auch wie jede größere Stadt an der Wolga, ein betriebſamer 
Ort und wichtiger Handelsplatz. 

Nun geht der Strom über Chwaliusk und Walsk nach 
Saratow, das ein eigentliches Bergland iſt. Die Wolga hat 
hier ſteile, oft wilde Gehänge, die bis zu 1000 Fuß anſteigen, 
während auf der andern Flußſeite ſich weit hin dehnende Nie— 
derungen befinden. In Saratow und den angrenzenden Gou— 
vernements ſind beſonders viele deutſche Coloniſten angeſiedelt, 
und man zählt 164,800 Proteſtanten, 4200 Mennoniten, 60,000 


Katholiken. Von den 102 deutſchen Colonien der Wolga-Ge— 
gend liegen allein 56 auf der Wieſenſeite der Wolga. Familien— 
und Dorfverfaſſung iſt noch theilweiſe ganz deutſch. Officielle 


Zählungen nehmen an, daß im Saratowſchen 6%, und im Sa— 
maraſchen 5% der Bevölkerung deutſch ſind. 

Saratow liegt ganz von Gärten und hohen Bergen umge— 
ben, Obſt⸗ und Gartenzucht iſt hier ausgezeichnet, aber auch die 
Landwirthſchaft wird den örtlichen Verhältniſſen angemeſſen 
recht rationell betrieben. Saratow hat einen bedeutenden Han— 
del und lebhafte Induſtrie. Die Einwohnerzahl beträgt 95,000. 

Hinter Saratow durchbricht der Wolga-Strom die uraliſche 
Landhöhe, ſteile, zerriſſene und hochaufſteigende Ufer treten auf. 


) Nach den Ruſſen bilden die Finnen das zahlreichſte Contingent 
der Bevölkerung des europäiſchen Rußlands. Sie leben zerſtreut in allen 
öſtlichen und nördlichen Gouvernements, vornehmlich in Eſthland (87%), 
im nördlichen Livland (46%), im Gouvernement Olonetz (32%), Kaſan 
(26%), Simbirsk (22%), und im Gouvernement Wjätka (15%. Die 
Finnen werden gewöhnlich in zwei Hauptgruppen eingetheilt, in die weſt— 
liche und öſtliche Gruppe. Zur erſteren gehören die Eſthen (700,000) in 
Eſthland und Livland, die Karelen (387,000) in den Gouvernements 
Olonetz, Archangelsk, Petersburg, Nowgorod, Twer und Jaroslaw, die 
Loparen (3000) im Gouvernement Archangelsk. Die zweite Gruppe bil— 
den die Mordwinen (700,000) in den Gouvernements Aſtrachan, Saratow, 
Simbirsk, Samara, Orenburg, Kaſan, Niſchny-Nowgorod, Penſa und 
Tambow, die Tſcheremiſſen (210,000) in den Gouvernements Kaſan, 
Wjätka, Koſtroma, Perm und Orenburg, die Surjänen (90,000) in 
Archangelsk und Wologda, die Permjäki (60,000) in Perm und Wjätka, 
die Wotjäken (235,000) in den Gouvernements Perm, Wjätka, Orenburg, 
Kaſan, Simbirsk, Saratow und Samara, und die Wogulen (3000) im 
Gouvernement Perm. Th. v. Lengenfeldt. 
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pifche Meer. Am Kaspiſchen Meere beträgt die Breite des 


Von Kamiſchin an fehlen dem Strome alle Nebenflüffe, und 
er berührt links den Steppenboden, der ihn bis zur Mündung 
nicht mehr verläßt; dagegen bleibt das rechte Ufer noch bis 
Sarepta ziemlich hoch, circa 400 Fuß. 

Sarepta, an der Mündung der Sarpa und an der ſich gen 
Südoſten wendenden Wolga erbaut, zeichnet ſich als Herrenhuter— 
Colonie, (1765 gegründet) aus und durch Fabrikthätigkeit. In 
der Nachbarſchaft dieſes Ortes liegen ziemlich kräftige Bitter— 
ſalzquellen. 

Von nun an wälzt der mächtig breite Strom ſeine Ge— 
wäſſer nur durch flache Landſtrecken und durchwühlt die Salz— 
ſteppe. So zieht der Strom über Tſcherny-Jar und Jenotojews 
nach Aſtrachan, der Hauptſtadt des ſüdöſtlichſten ruſſiſchen Gou— 
vernements. 

Das Gouvernement Aſtrachan war ehedem ein tatarifches 
Khanat und eine Provinz des Reichs der „Goldenen Horde“. 
1554 brachte Iwan Waſſiljowitſch Aſtrachan unter ruſſiſche 
Herrſchaft, und es hieß das Königreich Aſtrachan; ſpäter nahm man 
dem Lande große Landgebiete ab, gründete damit neue Gouver— 
nements und nannte das übriggebliebene Land Gouvernement 
Aſtrachan. Weihin nach allen Richtungen iſt das Bereich der 
Salzſteppen des Kaspiſchen Meeres, und das Klima bringt ex⸗ 
treme Sommerhitze, große Winterkälte, Regenmangel, Stürme, 
Heuſchreckenplage ꝛc. hervor. Die Gegend iſt faſt baumlos, 
und der Boden beſteht aus Flugſand und Sandſtein mit Mu— 
ſchelkalkſtein untermiſcht, der Schluchten und Waſſerriſſe ent— 
hält, er erzeugt aber viele Pflanzen, die theils zu Viehfutter, 
theils zu Brenn⸗ und Baumaterialien benutzt werden. Der 
Reichthum dieſer Steppe beſteht jedoch darin, daß viele große 
und reiche Salzſeen vorhanden ſind, darunter der berühmte Elton— 
See und der Baskeutſchatskiſche See, die beide allein dem Reiche 
gegen 10 Mill. Pud Salz jährlich liefern. Außer Kochſalz wird 
noch Glauber- und Bitterſalz gewonnen. 

Unterhalb der Stadt Aſtrachan erweitert ſich das Wolga— 
Delta immer mehr und der Strom findet endlich 60 W. wei— 
ter in 8 Haupt⸗ und 60 Nebenarmen feinen Abfluß ins Kas— 


Deltas c. 115 W. 
Auf den zahlreichen Inſeln des Delta's und an dem Delta 


ſelbſt liegen die Flecken und Dörfer der Aſtrachanſchen Koſaken, 


deren Anſiedlungen ſich von hier bis an die Kuma erſtrecken. 


Der Wolga kommt in Anbetracht der Fülle der Fiſche und 


der Güte derſelben kein Strom Europas gleich, und kaum 


hierin übertroffen wird er von einem Strome der bekannten Erde. 
Die häufigſten und werthvollſten Fiſche ſind: Heringe, 


Störe, Hauſen, Sterlete, Lachs ꝛce. Von Heringen werden 
jährlich circa 50 Mill. Stück eingeſalzen und gegen 70 Mill. 
zur Thranbereitung verbraucht. d 
Im Winter belegt ſich der ganze Strom mit einer Eis⸗ 
decke, allein bei der großen Verſchiedenheit der Klimate iſt der 
Wintereintritt und die Dauer deſſelben ſehr verſchieden. Der 
Eisgang auf der Wolga iſt aber gewöhnlich ſtark und verhee⸗ 
rend, und das Hochwaſſer überflutet die Wieſenſeite des Stromes 
oft bis auf 25 W. Unter ſolchen Umſtänden iſt das Strom⸗ 
bett beſtändigen Veränderungen ausgeſetzt; es ſind viele Sand⸗ 
bänke und ſeichte Stellen vorhanden, und man will beobachtet 
haben, daß die Wolga von Jahr zu Jahr immer mehr verſande. 
Erinnern wir uns ſchließlich nochmals, daß die Wolga 
überaus reich an Fiſchen, daß an ihren Ufern Holz, Korn und 
Früchte in reicher Fülle gedeihen, daß der Strom die induſtriellen 
Gegenden des Reiches durchſtrömt, daß die Wolga-Steppen reich 
an Salz ſind, und der Strom auf 3000 Werſt ſchiffbar iſt: 
ſo fällt wohl Jedermann die große Bedeutung der Wolga für 
Rußland auf, und wir müſſen dem Ruſſen wohl Recht geben, 


wenn er dieſen Strom „Mütterchen Wolga“, den „heiligen 


Fluß“ nennt. 

Doch für Rußland iſt dieſe rieſige Waſſerſtraße noch nicht 
zu Ende; Rußlands Arme greifen weit nach Aſien hinein und von 
Aſtrachan wird der Handel mit Perſien, China und Centralaſien 
vermittelt. Aber ich ſchließe 
Leſers wohl ſchon erſchöpft ſein möchte, rufe ihm aber, „auf 
Wiederſehn“ zu. 


# 


Die Pferde der Camargue. 


Von Prof. Freytag. 


Unweit der Stadt Arles im Departement Bouches du 
Rhone (Nieder-Provence) theilt ſich die Rhone in zwei breite 
Hauptarme, welche eine ſumpfige, von Lachen und todten Armen 
durchſchnittene Inſel umſchließen, die ſeit älteſter Zeit „la Ca⸗ 
margue“ genannt wird und ein Areal von c. 11 U Meilen 
umfaßt. — Ein Theil dieſer Inſel iſt in der neueren Zeit 
gegen den Rhoneſtrom hin eingedeicht und bildet hier ein frucht— 
bares Marſchland, auf welchem Getreidebau verſchiedener Art 
und Wein-Cultur mit beſtem Erfolge betrieben werden. Der 
andere, größere Theil der Camargue iſt uncultivirt und bildet 
eine feuchte Wieſen- oder Weide-Landſchaft, auf welcher ſich 
halbverwilderte Pferde- und Rinder-Heerden Jahr ein Jahr 
aus umhertreiben und oft — in trockenen Hochſommern — ein 
ſehr kärgliches Daſein friſten. — (Den Mittheilungen einzelner 
Schriftſteller, welche angeben, daß in der Camargue wirklich 
noch wilde Rinder und Pferde vorkämen, können wir keinen 
Glauben ſchenken und ſind der Meinung, daß ſolche niemals 
dort exiſtirt haben.) — 

In dem cultivirten Theile jener Inſel kommen auch große, 
kräftige Schafe vor, welche zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
aus Spanien dorthin eingeführt worden ſind und ſich raſch 
acclimatiſirt haben ſollen. — Der ſüdliche Theil der Camargue 


enthält den großen, fiſchreichen Etang Valcares, in deſſen Nähe 
die beſten Viehheerden, beſonders ſchöne, kräftige Rinder vor⸗ 


für heute, da die Geduld des 


kommen, welche den Reichthum und die Haupteinnahme⸗Quelle 


der dortigen Eingeſeſſenen ausmachen. — 

Die Pferde-Race, welche wir auf der Inſel antreffen, ver⸗ 
dankt ihren Urſprung wahrſcheinlich der Einführung orientaliſcher 
oder afrikaniſcher Roſſe, die von den Sarazenen um das Jahr 
730 n. Chr. aus dem Süden Spaniens mitgebracht und überall 
in der Provence verbreitet worden ſind. Die Thiere ähneln in 
ihrem Leibesbau den kleineren Pferden der Berberei, ſtehen aber 
im Werthe ihren dortigen Stammverwandten bedeutend nach. 
Bisweilen begegnen uns in der Camargue auch kleine Pferdchen 
oder Ponies, welche große Aehnlichkeit mit den Tartaren- und 


doniſchen Koſaken-Pferden zeigen und mit dieſen häufig dieſelben 


guten, wie ſchlechten Eigenſchaften gemein haben. — 
Zur Zeit der Regierung Ludwig's XIV. (1643 bis 1715) 


ſollen die Pferde der Camargue als Kriegsroſſe einen guten 


Namen gehabt haben und als ſolche hochgeſchätzt geweſen ſein; 
es wird uns von den franzöſiſchen Hiſtorikern damaliger Zeit 
berichtet, daß die Camiſarden !) ihre Cavalleriſten gern mit den 
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Pferden beritten machten, welche in der Camargue geboren und 
aufgezogen waren, weil ſich dieſe Thiere beſonders muthig und 
ausdauernd zeigten. 

Auch noch in ſpäterer Zeit — bis in dieſes Jahrhundert 
hinein — haben die franzöſiſchen Militair-Verwaltungen mit⸗ 
unter einen Theil ihrer Remonten für die leichte Cavallerie von 
jener Rhone-Inſel entnommen und ſich mit den Leiſtungen 
dieſer Thiere im Großen und Ganzen zufrieden erklärt. — 
Nach den Mittheilungen des älteren Huzard iſt die fragliche 
Race das Reſultat eines ſ. g. wilden oder freien Geſtüts, wel— 
ches auf Befehl des Königs Ludwig XV. im Jahre 1755 auf 
der Inſel errichtet wurde und ſehr bald vorzüglich brauchbare 
Pferde lieferte; er ſagt wörtlich Folgendes: „Ce haras a 
fourni des chevaux assez distingués par leurs formes 
et par leur beauté, pour étre places dans Fecurie du 
roi.“ — Zu jener Zeit werden wohl die Camargue-Pferde 
ungleich beſſer und ſchöner geweſen ſein, als heutzutage; denn 
jetzt würden dieſelben in einem königlichen Marſtalle wohl keine 
Aufnahme finden, jedenfalls demſelben nicht zur Zierde ge— 
reichen. — Es erſcheint bemerkenswerth, daß Bourgelot, welcher 
dreizehn Jahre ſpäter (1768) über die franzöſiſchen Pferde— 
Racen geſchrieben hat, die Camargue-Roſſe gar nicht erwähnt, 
woraus man vielleicht den Schluß ziehen darf, daß die Reſultate 
der ſpäteren Züchtung nicht mehr befriedigend ausgefallen ſind, 
und ihre Leiſtungen den Anſprüchen damaliger Zeit nicht mehr 
genügten. — 

Die Profeſſoren Moll und Gayot geben in ihrem Werke 
„über die allgemeine Kenntniß des Pferdes“ (Paris 1861) an 
daß die große Revolution des Jahres 1789 das Geſtüt in der 
Camargue, wie viele der anderen königlichen Stutereien und 
Hengſt⸗Depots des ſüdlichen Frankreichs zerſtört hätte und nur 
der ſchlechtere Reſt der Zucht-Pferde in einem halbwilden Zu- 
ſtande auf der Inſel verblieben und in faſt voller Freiheit 
ſtändig auf den Weiden umhergetrieben wäre. — 

Fragen wir nach dem Nutzen und Werthe der heutigen 
Camargue⸗Race, fo erhalten wir von ſachverſtändigen, vor⸗ 
urtheilsfreien Hippologen die Antwort, daß dieſelbe keinen be- 
ſonderen wirthſchaftlichen Werth beſitze und eigentlich zu keinem 
Gebrauchszwecke recht tauglich ſei. Nur einige wenige Verehrer 
der fraglichen Race ſind anderer Meinung und behaupten, daß 
die Thiere für ihr Heimatland unſchätzbar, ja ſogar äußerſt 
wichtig wären und zur Feldbeſtellung, wie zu anderen land— 
wirthſchaftlichen Arbeiten, beiſpielsweiſe zur Beackerung des 
ſchweren Marſchbodens, mit Vortheil benutzt würden und hierbei 
ſogar mehr leiſteten, als die Pferde der anderen ſüdfran— 
zöſiſchen Racen. — Welchen Berichterſtattern ſollen wir nun 
Glauben ſchenken? — 

Die Camargue-Bauern gebrauchen vorwiegend Hengſte zur 
Arbeit und ſuchen alle mittelmäßigen Stuten, welche ſich zur 
Zucht nicht eignen, auch zur Feldarbeit zu ſchwach ſind, mög— 
lichſt bald zu veräußern; ſie müſſen ſelbſtverſtändlich dieſe 
Schwächlinge zu ſehr beſcheidenen Preiſen an fremde Händler 
abgeben und bekommen für das Stück ſelten mehr als 200 Francs. 

Die Kaſtration der Hengſte kommt in der Camargue nur 
ausnahmsweiſe zur Anwendung; die dortigen Wirthe ſagen, 
daß die Wallachen die ſchweren Feldarbeiten und die ſchlechte 
Behandlung niemals ſo gut aushielten, wie die unverſchnittenen 
männlichen Thiere; jene würden auch häufiger von Krankheiten be— 
fallen und erreichten niemals ein fo hohes Alter, wie die Hengfte, ') 


4) Die ſpaniſchen Pferdezüchter haben uns gegenüber Aehnliches be— 
hauptet; fie theilten uns mit, daß die Wallachen ihrer Pferde-Racen im 


Nach den Berichten verſchiedener Reiſenden gehen jetz 
viele der größeren Grundbeſitzer auf der Rhone-Inſel bei der 
Auswahl der Zuchtſtuten ziemlich gewiſſenhaft zu Werke, indem 
fie alle fehlerhaften, ſchlecht gewachſenen und zu kleinen Indi⸗ 
viduen von der Zucht ausſchließen und nur das beſſere Stuten- 
Material dazu verwenden. dan hofft auf dieſe Weiſe der 
Race bald wieder den guten Namen des alten Schlages (von 
1755) zu verſchaffen, was jedoch den Züchtern nicht eher ge- 
lingen wird, als bis ſie auch für Aufſtellung guter Deckhengſte 
ſorgen, was zur Zeit noch nicht der Fall iſt, da brauchbare 
Berber- oder andere fremdländiſche Hengſte leider nur ausnahms⸗ 
weiſe, ſtatt deſſen aber in der Regel die kleinen Individuen des 
eigenen Schlages als Beſchäler benutzt werden. — 

Gayot und Moll ſind der Meinung, daß die Pferde-Race 
der Camargue ſehr bald von der hippologiſchen Karte Frank 
reichs verſchwinden werde; dieſelbe gehe immer mehr uu 
mehr ihrem Untergange entgegen, und zwar einfach aus dem 
Grunde, weil ſie zu wenig nutzbar ſei und den Ansprüchen 
der Neuzeit nicht mehr genüge. — Nach unſerem Dafürhalten 
würde dieſer Pferdeſchlag ſchon längſt unbeachtet und vergeſſen 
fein, wenn derſelbe nicht in feinen Formen, Eigenſchaften ꝛc. ꝛc. 
an das orientaliſche Pferd erinnerte, welches in Frankreich, be⸗ 
ſonders im Süden des Landes, in großem Anſehen ſteht. — 
Einzelnen Pferdeliebhabern erſcheint die Camargue gewiſſer⸗ 
maßen als die arabiſche Wüſte Frankreichs; ſie glauben, daß 
von dort her alles Gute und Schöne für die heimiſche Pferde⸗ 3 
zucht kommen müſſe; nur in jener Landſchaſt allein ſei der 
Prototyp der Species Equus Caballus zu finden, und die dor⸗ 
tige Zucht müſſe die Pflanzſchule für alle Regeneratoren deo 
geſchwächten und entnervten Pferdegeſchlechtes werden. — Solche 
überſpannte Anſichten oder Ideen konnten wohl nur unkundige 
Heißſporne und Verehrer der alten Race laut werden lafjen; 
alle ruhiger denkenden, vorurtheilsfreien Hippologen Frankreich's 
wiſſen ſehr wohl, daß die Race der Camargue, welche zu An⸗ 
fang oder in der Mitte des vorigen Jahrhunderts noch ihren 
Werth gehabt haben mag, in den letzten Decennien ſo weit 
zurückgegangen iſt, daß ſie ſelbſt die beſcheideneren Anſprüche, 
welche an die Leiſtungen unſerer Hausthiere gemacht werden, 
nicht mehr befriedigen kann. Erklärt wird dieſe Thatſache zum 
Theil durch die Aenderung der wirthſchaftlichen Zuſtände auf 
der Inſel, welche die Pferdezüchtung in verſchiedenſter Art be⸗ 
einträchtigt hat. Alle beſſeren Bodenarten ſind jetzt cultivirt, 
und die Pferde-Weiden finden ſich nur noch im fchfechteften, 
ſumpfigen Terrain, auf welchem die Thiere Jahr ein Jahr aus 
ihr Futter ſuchen und ſich während der Winter-Monate aus⸗ 
ſchließlich mit Schilf und Stroh begnügen müſſen. Bei einer 
ſolchen Ernährung mußte natürlich die Race allmälig immer 
mehr an Werth verlieren. Hierzu kommt weiter noch, daß be⸗ 
ſonders die Ernährung der Fohlen bisher eine ſehr knappe ge⸗ 
weſen iſt; die jungen, meiſt ſchon frühzeitig abgeſetzten Thier⸗ 
chen gingen zuſammen mit den älteren Pferden auf die ſchlechten 
Weiden und kamen in Folge deſſen auch erſt im ſechsten 
Lebensjahre zur vollen körperlichen Entwickelung. In der 
neueſten Zeit ſoll nun zwar an einigen Orten die Ernährung 
der Fohlen etwas beſſer geworden ſein; man reichte ihnen — 
ſo ſagen Gayot und Moll — 1 bis 1½ Liter Hafer täglich, 
und es könnte dieſe Futterzulage an der beſſeren, kräftigeren 
Entwickelung der jungen Pferde auch ſehr bald wahrgenommen 
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Allgemeinen ein kürzeres Lebensalter, als die Hengſte hätten, und daß 
ſelbſt Stuten, welche Jahre lang zur Zucht benutzt würden, dennoch ein 
höheres Alter, als die Wallachen erreichten. — | 
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werden. — Der Schlag [foll ſich beſonders in der Umgegend 
von Arles jo weit gebeſſert haben und fo groß geworden fein, 
daß man die Pferde im Alter von fünf Jahren zum Dienſte 


der leichten Cavallerie verwenden könnte, was vor 10 oder 15 
Jahren nicht der Fall geweſen ſein wird. — 
(Schluß folgt.) 


Die CTuftſchifffahrt. 


Von Otto Ale. 
(Schluß.) 


Schon vor längerer Zeit hat man ſich bemüht, dem Luft⸗ 
ballon auch eine Lenkung und Steuerung zu geben. Will man 
wirklich Luftreiſen machen, ſo iſt es nicht genug, daß man ſich 
beliebig in die Höhen des Luftkreiſes aufſchwingen kann, ſondern 
man muß auch ſicher ſein, ein geſtecktes Ziel zu erreichen und 
nicht etwa willenlos nach entgegengeſetzten Richtungen auf Meere 
oder in unwirthliche Gegenden verſchlagen zu werden. Man hat 
ſich bei dieſen Lenkungsverſuchen faſt immer das Schiff zum 
Muſter genommen. Daß dieſer Vergleich aber nicht völlig zu— 
treffend iſt, wird Jeder begreifen. Das Schiff bewegt ſich an 
der Grenze zweier Mittel, eines dichtecen, des Waſſers, von 
dem es getragen wird, und eines dünneren, der Luft, deren 
Strömungen es benutzen kann, um ſelbſt gegen die Strömungen 
des unteren Mittels vorwärts zu kommen. Der Luftballon dagegen 
bewegt ſich in einem und demſelben Mittel und iſt darum ein 
Spiel ſeiner Strömungen. Alle von dem Schiffe hergenommenen 
Mittel, den Luftballon zu lenken, Steuerruder, Segel, Schau- 
feln und Flügelſchrauben, konnten daher nur beſchränkte Erfolge 
haben. Die Flügelſchraube allein entſpricht einigermaßen den 
Anforderungen, welche die Verhältniſſe, unter denen ſich ein 
Luftballon bewegt, an die Mittel zu ſeiner Lenkung ſtellen. So 
gut wie man ein Schiff im Waſſer gleichſam fortſchrauben kann, 
wird man auch ein Luftſchiff in der Luft fortzuſchrauben ver- 
mögen, vorausgeſetzt natürlich, daß man der Schraube eine ge— 
nügende Geſchwindigkeit zu ertheilen im Stande iſt, damit die 
Stöße der Schraubenflügel die entgegengeſetzten Stöße der be— 
wegten Luft überwinden. Wir wollen darum auch die meiſten 
früheren Verſuche hier völlig unberückſichtigt laſſen und uns nur 
mit denjenigen beſchäftigen, die wirklich einige Erfolge aufzu— 
weiſen hatten. 

Einen der genialſten Verſuche machte im Jahre 1852 der 
junge franzöſiſche Ingenieur Henry Giffard. Der Ballon, mit 
welchem er am 24. Septbr. jenes Jahres vom Hippodrom in 
Paris aufſtieg, hatte eine langgeſtreckte, faſt cigarrenähnliche 
Form und maß 44 Meter in der Länge, 12 Meter in der größ— 
ten Höhe, während ſein Inhalt 2500 Kubikmeter betrug. Der 
ganze obere Theil des Ballons war mit Ausnahme der Enden 
von einem Netzwerk umhüllt, deſſen Seilenden an einer unter- 
halb des Ballons angebrachten horizontalen Stange von 20 Vie- 
ter Länge befeſtigt waren. Am hinteren Ende dieſer Stange 
befand ſich ein als Steuerruder dienendes Segel von dreieckiger 
Form, deſſen aufwärts gerichtete Kante an einem der Seile des 
Netzwerks befeſtigt war und ihm gleichſam als Drehungsaxe 
diente. Die Hauptſache aber war eine kleine Dampfmaſchine 
von 3 Pferdeträften mit vertikalem Keſſel, innerer Feuerung 
und nach abwärts gerichtetem Schornſtein, die 6 Meter unter— 
halb der erwähnten horizontalen Stange auf einem an Stricken 
hängenden Holzgeſtell in der Gondel angebracht war. Der 
nöthige Zug wurde durch den Eintritt des un Cylinder benutzten 
Dampfes in den Schornſtein bewirkt. Von der Kolbenſtange 
des vertikalen Cylinders aus wurde vermittelſt einer Kurbel eine 
horizontale Welle mit 3 Flügelſchraubengängen von 3,1 Metern 
Durchmeſſer in Bewegung geſetzt. Die Geſchwindigkeit der 


Schraube betrug ungefähr 110 Umgänge in der Minute. Das 
Gewicht der Maſchine und des Dampfkeſſels belief ſich auf 
150 Kilogramme. Hätte man den Ballon mit Waſſerſtoffgas 
füllen können, ſo würde er eine Tragkraft von 2800 Kilogramm 
gehabt haben. Da ſich Giffard aber mit gewöhnlichem Leucht— 
gas begnügen mußte, ſo konnte er ihm auch nur eine Tragkraft 
von 1800 Kilogr. geben. Brachte man dann das Geſammt— 
gewicht der Ballonhülle, des Netzwerks, der Gondel und ihres 
Inhalts im Betrage von 1560 Kilogramm in Abzug, ſo blieben 
nur noch 240 Kilogr. übrig, die für Waſſer und Kohlen benutzt 
wurden. Wenn auch der heftige Wind, der beim Aufſteigen des 
Ballons wehte, es unmöglich machte, gegen denſelben zu ſteuern, 
ſo war doch unverkennbar, daß der Ballon dem Steuer gehorchte 
und ſeitliche Bewegungen machte. Nachdem der Ballon bis auf 
1800 Meter geſtiegen war, gelangte er gegen Anbruch der 
Nacht in der Gegend von Trappe glücklich wieder zu Boden. 
Giffard wiederholte im Jahre 1855 von Courcelles aus 
ſeinen Verſuch in Begleitung des Luftſchiffers Yon mit einem 
größeren Ballon von 3200 Kubikmetern Inhalt und manchen 
verbeſſerten Einrichtungen, und wenngleich auch dies Mal nicht 
Alles nach Wunſch ging, ſo zeigte ſich doch abermals, daß 
man mit Hilfe von Steuer und Schraube wenigſtens innerhalb 
gewiſſer Grenzen dem Ballon eine von der des Windes abwei— 
chende Richtung geben könne. 

Als die Belagerung von Paris im Jahre 1871 der Luft⸗ 
ſchifffahrt eine neue Wichtigkeit verlieh und die Lenkbarkeit des 
Ballons für die Zwecke, denen er dienen ſollte, unentbehrlicher 
als je erſchien, wenn nicht der Luftſchiffer mit ſeinen Depeſchen 
willenlos in die Hände des Feindes getrieben werden ſollte, 
tauchten wiederum zahlloſe Projekte auf, welche die Steuerung 
des Ballons zum Gegenſtande hatten. Während der Belagerung 
ſelbſt gelangte aber nur ein einziger Verſuch, und zwar erſt 
wenige Wochen vor dem Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes, am 
9. Januar zur Ausführung. Dieſer ging von dem Viceadmiral 
Hippolyte Labrouſſe aus, und der Ballon, der dazu benutzt 
wurde, hatte die gewöhnliche kugel- oder birnförmige Geſtalt 
und einen Inhalt von 2000 Kubikmetern. Der zur Fortbewegung 
und Steuerung beſtimmte Apparat, der an der Gondel angebracht 
war, beſtand aus zwei Flügelſchrauben von je 5 Metern Durch— 
meſſer und 15 Quadratmetern Fläche, deren Axen einen ſpitzen 
Winkel mit einander bildeten. Da der Kreuzungspunkt der 
beiden Axen vom Schwerpunkt der Gondel aus nach vorn lag, 
ſo mußte natürlich bei gleicher Rotationsgeſchwindigkeit der beiden 
Schrauben der Ballon in ruhiger Luft in der Richtung der 
Halbirungslinie des von den Axen gebildeten Winkels nach vor— 
warts getrieben werden. Ebenſo war es aber auch möglich, bei 
ungleicher Geſchwindigkeit beider Schrauben dem Ballon eine 
beliebige ſeitliche Richtung zu ertheilen. Die Geſchwindigkeit der 
beiden Schrauben, die aber nicht durch Dampfkraft, ſondern 
durch Menſchenkraft in Bewegung geſetzt wurden, konnte auf 
20 bis 25 Umdrehungen in der Minute geſteigert werden. Die 
Geſchwindigkeit, die man dadurch dem Ballon in ruhiger Luft 
zu ertheilen hoffen konnte, wurde auf 4 —5 Kilometer in der 
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Stunde, alſo auf die Geſchwindigkeit eines mäßigen Fußgängers 
veranſchlagt. Mit ſo beſcheidenen Mitteln läßt ſich freilich bei 
einigermaßen ſtarkem Winde dem Ballon keine von der des 
indes erheblich abweichende Richtung geben. Nach den Ge— 
ſetzen der Mechanik wird die Richtung und Geſchwindigkeit des 
Ballons in bewegter Luft durch die Kathete eines rechtwinkligen 
Dreiecks dargeſtellt, deſſen andere Kathete die dem Ballon in 
ruhiger Luft ertheilte Geſchwindigkeit bezeichnet, und deſſen 
Hypotenuſe die Geſchwindigkeit des Windes iſt. Der Winkel, 
welchen jene Kathete mit der Hypotenuſe bildet, iſt zugleich die 
größte Abweichung, welche der Ballon von der Windrichtung 
erlangen kann. Dieſe Abweichung beträgt bei einem Winde, der 
nur 6 Meter in der Setunde zurücklegt, und der alſo gewiß 
ein ſehr mäßiger genannt werden kann, ſo wie bei der für den 
Labrouſſe'ſchen Ballon angegebenen Geſchwindigkeit in ruhiger 
Luft, nicht mehr als 12 Grad. Immerhin würde aber doch 
ſelbſt dieſe geringe Abweichung, wenn es nur möglich wäre, immer 
der angenommenen Richtung zu folgen, wenigſtens annähernd 
ein Niedergehen des Ballons an dem beabſichtigten Ziele geſtatten. 
Als der Ballon in der Nacht des 9. Januar vom Bahn— 
hofe von Orleans in Paris aufſtieg, allerdings nicht durch 
Labrouſſe ſelbſt, der durch Krankheit verhindert war, ſondern 
durch einen gewiſſen Richard geleitet, wehte der Wind mit 
einer Geſchwindigkeit von nur 4 Metern in der Sekunde nach 
Oſten. Man ſteuerte den Ballon nach Süden, und anfangs 
ſchien es in der That, als ob er ſich dieſer Richtung etwas 
zuneigen wollte. Er fiel aber gleichwohl nicht, wie man erwartet, 
bei Beſangon oder in der Schweiz zu Boden, ſondern in der 
Nähe von Rheims in einer von den Deutſchen beſetzten Gegend. 
Indeß entging Richard mit ſeinen Gefährten der Gefangenſchaft. 
Er berichtete, daß das Haupthinderniß, die eingeſchlagene Rich⸗ 
tung einzuhalten, der Mangel eines Compaſſes geweſen ſei, den 
man unbegreiflicher Weiſe vergeſſen hatte. Auch die Unart des 
Ballons, zeitweilig in Drehung zu gerathen, machte die Steuerung 
unmöglich. Den letzteren Uebelſtand würde Labrouſſe allerdings 
leicht dadurch beſeitigt haben, daß er künftig die Gondel ſo auf⸗ 
gehängt hätte, daß ſie von ſolchen Drehungen unberührt geblieben 
wäre; aber nach der Aufhebung der Belagerung ſcheint er zu 
einer Wiederholung des Verſuches keine Luſt gehabt zu haben. 
Ein zweiter intereſſanter Verſuch ging von dem berühmten 
Conſtructeur der Maſchinen der franzöſiſchen Kriegsmarine, dem 
Akademiker Dupuy de Lome aus und wurde im Auftrage und 
auf Koſten des Gouvernements der nationalen Vertheidigung 
angeſtellt. Obgleich die Herſtellung des Ballons bereits während 
der Belagerung unter Mitwirkung des Marineingenieurs Zede 
und des Aöronauten Yon in Angriff genommen war, verzögerte 
ſich dieſelbe doch ſo, daß erſt am 2. Februar 1872 eine Auf⸗ 
fahrt möglich wurde. Dupuy de Löme hatte feinem Ballon 
eine ähnliche langgeſtreckte Form gegeben, wie ſie bei dem 
Giffard'ſchen beſchrieben wurde. Die Länge deſſelben betrug 
36,12, die größte Höhe 14,5, Meter, der Inhalt 3454 Kubik⸗ 
meter. Er war aus weißem Seidentaffet gefertigt, und um das 
Entweichen des Waſſerſtoffgaſes, das Giffard als einen ſo 
ernſten Uebelſtand empfunden hatte, zu verhindern, auf ſeiner 
Innenſeite mit einer dreifachen Schicht eines aus Gelatine, 
Glycerin, Tannin und Holzeffig bereiteten Firniſſes überzogen. 
Der obere Theil des Ballons war mit einem Mantel bedeckt, 
an welchem ſich zwei concentriſche Netze befanden, von denen 
das äußere die Gondel trug, während das Innere über der 
Gondel kegelförmig zuſammenlief und die Feſtigkeit des Ganzen 
erhöhte. Die eigenthümlichſte Einrichtung war ein kleiner Bal- 
lon oder Luftſack, deſſen Volumen etwa ein Zehntel von dem 
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des großen Ballons betrug, und der im Innern des Letztern 
angebracht war. Dieſer Ballon konnte durch einen in d 
Gondel befindlichen Ventilator vermittelſt eines Schlauches im 
ca. 15 Minuten mit Luft gefüllt werden. Er ſollte gleichſam 
die Schwimmblaſe des Fiſches erſetzen. Ohne Gas aus dem 
Hauptballon ausſtrömen zu laſſen, ſollte dieſe Blaſe, wenn ſie 
gefüllt wurde, ein Herabſinken des Ballons um 866 Meter 


bewirken, während eine Entleerung derſelben dann wieder ein 


Aufſteigen zur Folge haben mußte. 


Als Steuerruder diente ein am hintern Ende des Ballons 
angebrachtes dreieckiges Segel von 15 Quadratmetern Fläche, 


deſſen untere Kante an einer 6 Meter langen, um einen Zapfen 
drehbaren Stange befeſtigt war. 
von dieſer Stange zur Gondel hinabgingen, war die Lenkung 


Mit Hilfe zweier Leinen, die 


des Steuers möglich. Zur Bewegung des Ballons diente eine 


an der Gondel angebrachte zweiflügelige Propellerſchraube von 
8 Meter Durchmeſſer, die aber nicht durch Dampfkraft, ſondern 
durch Menſchenkraft und zwar durch 8 kräftige Arbeiter und 
zwar unmittelbar, ohne Transmiſſion durch Ketten oder Riemen, 
in Bewegung geſetzt wurde. Die Welle dieſer Schraube lag 
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20,15 Meter unterhalb der horinzontalen Axe des Ballons und 


ließ ſich beim Auftreffen auf den Boden durch Drehung ſchräg 
aufrichten, ſo daß jede Verletzung vermieden wurde. 
lung des Ballons wurde nicht, wie ſonſt, Leuchtgas, ſondern 


gewonnenes Waſſerſtoffgas verwendet. Der Ballon erhielt da⸗ 


durch eine Steigkraft von 3795 Kilogr., die ſich durch Füllung 
des kleinen inneren Ballons mit Luft auf 3419 Kilogr. vermin⸗ 


derte. Das geſammte Gewicht der Ballonhülle, des Netzes, 
der Gondel und ihres Inhalts, der außer der Maſchinerie und 
600 Kilogr. Ballaſt auch noch aus 14 Perſonen und deren 
Lebensmitteln beſtand, belief ſich auf 3729 Kilogr. 
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durch Einwirkung verdünnter Schwefelſäure auf Eiſenfeilſpäne 
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Am Mittag des 2. Febr. 1872 ſtieg der Ballon zu Vin⸗ 


cennes auf. 
die Gondel beſchädigte. 


Der Wind wehte ſo heftig, daß ein Stoß anfangs 
Trotzdem zeigte ſich, daß der Ballon 


dem Steuer gehorchte, ſobald die Schraube in Bewegung war. 


Nach zweiſtündiger Fahrt landete der Ballon bei Mondecourt 


ohne jeden Unfall. Dupuis de Yöme hebt als die wichtigſten 
Ergebniſſe ſeiner Fahrt hervor, daß die langgeſtreckte Form 
ſeines Ballons weſentlich zu ſeiner Sicherung beigetragen habe, 
und daß die Erhaltung dieſer Form durch den innern Luftſack 


wie durch die eigenthümliche Anordnung des innern Stricknetzes 
deshalb als eine bedeutende Verbeſſerung anzuſehen ſei, daß 


ferner die Schraube wirklich geeignet ſei, das Vordertheil der Gondel | 


in einer beliebigen Richtung zu erhalten und zugleich durch ihre 


Umdrehungen eine nicht unbedeutende Geſchwindigkeit zu erzielen. 


Wenn auch Dupuis de Löme's Verſuch keine weitere Nach⸗ 
folge gefunden hat, ſo hat er jedenfaus beſtätigt, was wir oben 
andeuteten, daß es innerhalb gewiſſer beſcheidener Grenzen aller⸗ 
dings möglich iſt, den Ballon zu lenken, und daß, wenn man 
eine ſtärkere Kraft, als ſie hier verwendet wurde, etwa eine 
Dampfmaſchine, wie bei Giffard's Ballon, deren Gefährlichkeit 


allerdings nicht zu unterſchätzen iſt, zur Bewegung der Schraube 
benutzen könnte, jedenfalls ſowohl die Lenkung als die Fort⸗ 


bewegung des Ballons eine noch geſichertere ſein würde. 


So gering alſo auch die Fortſchritte ſein mögen, die bisher 
auf dem Gebiete der Luftſchifffahrt gemacht ſind, ſo entſprechen 
ſie doch den eigenthümlichen Schwierigkeiten, mit welchen dieſe 


unvermeidlich verbunden iſt, und geben zugleich eine Bürgſchaft, 


daß weitere Fortſchritte keineswegs im Widerſpruch mit den 


Geſetzen der Mechanik ſtehen. Freilich wie den Waſſerocean 
werden wir den Luftocean niemals durchſchiffen. 
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Aleber das Klima an der Oſtküſte von Süd-Amerika zwiſchen dem 250 f. Br. und 35% f. Ar. 
| A Von Henry Lange. 
ü (Nachtrag zu S. 200.) 


Pelotas unter 31“ 46° ſüdl. Breite iſt eine Stadt von 
iber 10,000 Einwohnern. Bei der immer noch recht mangel- 
haften Kenntniß der klimatiſchen Verhältniſſe von Süd-Amerika 
ft jeder Beitrag wichtig und dankenswerth. Der halbjährigen 
Beobachtung der Temperaturverhältniſſe von Pelotas, welche 
wir auf Seite 200 veröffentlichten, können wir ſomit ſchon die 


andere Jahreshälfte in der hier folgenden Tabelle nachliefern. 
— Die Beobachtung ergibt ein Jahresmittel von 13, Grad 
Réaumur, das iſt eine Jahreswärme, wie fie den folgenden 
Orten ähnlich oder nahe kommt: Cadix in Spanien mit 13,0, 
Conſtantinopel mit 13,0, Florenz mit 12,,, Rom mit 12, 
Capſtadt mit 15,1, Conſtantine Algerien) mit 13. 


Zuſammenſtellung der in Pelotas im zweiten Semeſter 1875 ausgeführten meteorologiſchen Beobachtungen. 


Thermometer R. Barometerſtand auf 0% reducirt. Niederſchlag] Tage . kittl 
f 53 \ 73 e 
1875. Maximum. Minimum.] Mittel Maximum. Minimum. in 3 2 Windrichtung 
ittel. in Pariſer Pariſer [SEE [Sf Lame 
zug. Temp. Tag.] Temp.] Linien. Tag. Barom. Tag. Barom. Linien. | © | Lambert. 
1 | sis|s 
un 16. SW 347.7 28. NW 336.5,“ [ 32.5, 216 0 28 41 3% W 
a 23. Calm 345.40 14. J | 335. | 66.” 7391 N 150 22.0 
Septen; 8. S 343.5, 2. N 336.3,“ [ 43.76, 123738 340 10,0 
Okto ben 2. 80 342.1. 16. SW 334.51“ 20.61 9% 1 5 2 8 250 550 
Noe 23. 8 340.6 29. W 331.5, 15.29“ 60 0 3 8 720 27˙0 
Decen ; 21.5 | 30” 10. 90 | 300” | Bw“ 13% K 828 


II. 
Fünftägige Wärmemittel. 


III. 
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6 Uhr Morgens. 2 Uhr Nachmittags. 


10 Uhr Abends. 


1875. N . i Mr 
any | Maris] Minis h; Maris: Mini⸗ Jui Maxi⸗ Mini: 

Mittel. mum mum Mittel. mum mum e mum mum 

Juli i 12 012.080 19 %% 8% 6e 12% 
Auguſt .. 8.01 12.2 3.6 13.520 r ER BI 
September 10.35% 13.7 4. 14.77% 20.4 10.3 11.4% 14.8 7 
Oktober.. 10.57 14. 6.216.550 22.2 1211.92 15.0 8.0 
November 12.900 17.3 8.4 18.55% 26.2 11.5 Blake | 
December .. 15.46 18.2 10.2 l 20.480 | 27. 16.0 J 15.37“ 19.4 11. 


Literatur- Beridif. 


Jahresbericht des Central⸗Vereins zur Löſung des Problems 
der Anziehung. Vereinsjahr 1875/76. Breslau, Maruſchke und 
Berendt. 

Der von dem Vereine vertretene Grundgedanke, daß in den 
Körpern ſelbſt eine Anziehungskraft, wie fie in den Gravitations— 
erſcheinungen ſich äußert, nicht liege, daß die Körper vielmehr 
durch einen Druck von außen zuſammengeführt werden, iſt voll— 
kommen richtig; aber der Annahme, daß die Gravitation 
durch Wärme hervorgebracht werde, können wir uns durch— 
aus nicht anſchließen. Die Wärme ſelbſt iſt nicht die Urkraft, 
ſondern ſie iſt die Folgeerſcheinung eines auf die körperfähigen 
Stoffatome ausgeübten Druckes, wie die Wärme eines Kupfer: 
eylinders, die man mittelſt des Druckes eines Stahlzapfens aus 
einer Kupferſcheibe herausgepreßt hat, oder wie die Wärme der 
in einem Cylinder enthaltenen und ſchnell zuſammengedrückten 
Luft (pneumatiſches Feuerzeug) oder wie die durch den enormen 
Weltätherdruck entſtandene Glut kosmiſcher Nebel. 

Auf Seite 26 wird angeführt, Spiller habe zur Wider⸗ 
legung von Aurel Andersſohn (dem Begründer und der Seele 
des Vereins) aufgeſtellten Hypotheſe geſagt, daß die Wärme ſich 
erſt nach der Entſtehung der Himmelskörper entwickelt habe. 
Wir können jedoch verſichern, daß dieſer dem Spiller zugeſchriebene 

Einwand aus der Luft gegriffen iſt. Die Wärme wird nach 
Spiller ſchon während der Entſtehung der Weltkörper entwickelt. 
Vergl. S. 123 u. f. ſeines Buches. 

N. F RI Nr. 23. 


Alle Beweiſe für die Behauptungen des Vereins ſind hin— 
fällig. 

Wenn Oel in einem Gemiſch von Waſſer und Alkohol 
kugelförmig geſtaltet wird, worauf man ein beſonderes Gewicht 
legt; ſo hat dieſes mit der Wärme gar nichts zu thun, denn der 
fait allſeitig gleiche Waſſerdruck bringt hier, wie bei den Yuft- 
kügelchen im Waſſer, die Kugelgeſtalt hervor. Bei Seifenblaſen 
iſt das Formende der Luftdruck, bei den Weltkörpern der Welt— 
ätherdruck. Uebrigens kann das Oel nicht eine abſolut genaue 
Kugel (S. 10) darſtellen, weil der umgebende Druck nach unten 
zunimmt. 

Der Verein legt ferner ein großes Gewicht auf die am 
Radiometer von Crookes erzielten Erſcheinungen, die ihn zu der 
Behauptung drängen: „Die Wärme wirkt nicht allein bewegend 
auf die Atome eines Körpers, ſondern bewegt auch die Maſſen 
ſelbſt“; ſie beweiſen aber nur, daß die Molekularſchwingungen 
eines Körpers durch Uebertragung mittelſt eines Stoffes (Luft, 
Weltäther) überhaupt Bewegungen erzeugen können. Eine 
ſchwingende Stimmgabel bewegt durch Uebertragung einen in der 
Luft befindlichen leichten Körper, ebenſo ſetzen Wärmeſchwingungen 
einen nur im Aether (luftleeren Raume) befindlichen Körper in 
Bewegung. Dieſe Bewegung wird durch das allmälige Ein— 
dringen von der viel dichteren Luft mehr und mehr gehemmt. 
Die an der Lichtmühle befindlichen zarten Metallplättchen ſind 


| auf der einen Seite (links) blank, auf der anderen rechts) ge— 


ſchwärzt. Der Verein irrt nun, wenn er bei der Erklärung der 
Drehung ſagt, daß die auf die glatten Seiten der Plättchen 
fallenden Licht- oder Wärmeſtrahlen „wirkungslos“ ſind, weil ſie 
zurückgeworfen würden. Grade deshalb wirken ſie nach rechts 
ſtoßend (nicht erwärmend) und eine fortſchreitende Bewegung 
erzeugend, wie ein auf eine bewegliche Wand geworfener und von 
ihr zurückgelangender Gummiball. Weil die geſchwärzte Seite 
das Licht „abſorbirt“, ſo erzeugen die Licht- und die dunklen 
Wärmeſtrahlen in ihr nur Molekularbewegungen, als „Umſetzung 
in Arbeit“, die Wärme heißt. 

Wenn die Bewegungsrichtung der Lichtmühle innerhalb des 
luftleeren Glasapparates ganz von der eines um ihn geführten 
warmen Körpers in der Art abhängt, daß bei der Drehung die 
ſchwarze Seite der Plättchen vorangeht, ſo iſt doch nach Spiller's 
Theorie klar, daß, da Glas zu den adiathermanen Körpern zu 
rechnen iſt, bei dieſer Erſcheinung die Schwingungskraft des Alles 
durchdringenden Weltäthers die Rolle des Stößers ſpielt. 

Der Verein verſtößt offenbar gegen das Kauſalitätsprincip, 
wenn er ſagt: „Die Wärme iſt das alle Bewegungserſchein— 
ungen der telluriſchen wie der kosmiſchen Phyſik hervorrufende 
Princip.“ Was machen wir mit dem Worte „Princip“? Soll 
es die „Grundkraft“ ſein? Da die Wärme hauptſächlich eine 
(ſchwingende) Bewegungserſcheinung der Stoffmolekel iſt, ſo fragen 
wir: Welche Kraft hat dieſe Bewegung hervorgebracht? Hie 
haeret aqua! Ueber dieſes Punetum saliens gibt der Central— 
Verein abſolut keinen Aufſchluß und ebenſowenig über den von 
ihm nicht einmal erwähnten zweiten Haupttheil der Experimente 
von Crookes, daß ein außerhalb des Apparates befindliches Eis— 


ſtückchen den im luftleeren Raume vorhandenen wärmeren Körper 
Das 


zur Annäherung des warmen an den kalten zwingt. 
paßt offenbar nicht in den Gedankenkreis des Vereins. 
Nach Seite 22 und 23 ſollen ſowol Centrifugal- als auch 
Centripetalkraft aus übertragener Wärme entſtehen. Die Sonne 
ſtößt die Erde von ſich (gibt der Erde Fliehkraft), die entgegen— 
geſetzt liegenden, übrigens ſehr ungleich vertheilten Sterne (Sonnen) 
treiben fie zur Sonne (gibt die Petalkraft, Ziehkraft). Credat 
Judaeus Apella! Sonderbar, daß trotz der ungleichen Vertheilung 
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der Sterne der Stein grade nach dem Mittelpunkte der Erde hin- 
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getrieben wird! — Wer erzeugt denn die bei dem bekannten 
Lendenritte auftretende Fliehkraft? Es iſt doch nicht etwa ein 
geheimes Feuer in der Mitte des Cirkus angebracht. 

In dem Drange, einer vorgefaßten Meinung Geltung zu 
verſchaffen, nimmt der Gründer des Vereins zu dem irrlichter⸗ 
irenden Geſpenſte des Auktoritätsglaubens ſeine Zuflucht. 
hat den Pater Angelo Secchi in Rom interpellirt. Ein wie ausge⸗ 


zeichneter Sonnenbeobachter Secchi auch iſt, jo ſteckt ihm bei allen 
ſpekulativen Fragen doch der Pater allzuſehr in den Gliedern, 


wie er es auch in der kürzlich herausgegebenen Schrift „Die 
Einheit der Naturkräfte“ beweiſet. Auch er verwirft zwar die 
gegenſeitige Anziehungskraft zweier Körper, wenn er aber einmal, 
vielleicht aus Artigkeit gegen Hrn. Andersſohn, die kosmiſche Wärme 
(d. 5.9, bei einer zweiten Unterredung gar dem Magnetismus 
und der Elektricität dieſes Geſchäft beilegt, ſo ſieht man doch, 
daß auf ſein ſchwankendes Urtheil gar nichts zu geben iſt. 

Wie vor etwa 40 Jahren der Baron Drieberg den Luft⸗ 
druck leugnete, zu dieſem Zwecke koſtſpielige Experimente machte, 
die hervorragendſten Fachgelehrten in Anſpruch nahm, das Urtheil 
der wiſſenſchaftlichen Akademien herausforderte, ſo ähnlich Hr. Aurel 
Andersſohn, welcher bereits drei Naturforſcherverſammlungen 
(Wiesbaden, Breslau, Graz) für ſeine Anſchauungen gewinnen 
wollte. Vergebliche Mühe! ö 

Das hübſche Experiment, bei welchem eine in einem kreis⸗ 
runden Waſſerbaſſin ſchwimmende Kugel (Erde) um eine Axe 
und um ein Centrum (die Sonne) ſich zu drehen gezwungen 
wird, indem eine Turbine von der Mitte aus gekrümmte 


Er 


Waſſerſtrahlen wirft, die von dem Umfange des Beckens zurück⸗ 


geworfen werden, hat durchaus nichts gemein mit der vorliegen⸗ 
den Frage, weil Wärme und Lichtſtrahlen einen graden Weg 
verfolgen. Die Erklärung der Doppelbewegung der Geſtirne 
(auch der Sonnen) liegt unter dem Horizonte des Vereins. 
Was die aus 48, durch „leichte Dibbel“ zuſammengehaltenen 
Theilen beſtehende Kugel mit der Wärme, ſo wie mit der Cen⸗ 
tripetal- und Centrifugalkraft zu thun hat, konnten wir nicht 
ermitteln. r. 


Geographiſche Bilder. 


Nach der Laguna blanca in Catamarca. 
(Schluß.) 

Erſt der Morgen zeigt uns, daß wir unſer Nachtlager be— 
quemer hätten haben können; denn jenſeits des Corral liegt, 
200 Schritte entfernt, die in der Nacht geſuchte und nicht ge— 
fundene Caſa, wo wir ſogar Geſellſchaft hätten finden können an 
einigen Arrieros, welche dort geſchlafen hatten und auf dem Wege 
in's Gebirge ſind, um einigen Badegäſten an einer heißen Quelle 
Brod zuzuführen. Die Caſa beſteht aus einigen engen und nie— 
drigen, aus unbehauenen Steinen ohne Mörtel zuſammengefügten 
Hütten, deren Dach von Cactusbalken geſtützt iſt, auf welche 
man Geſtrüpp legte, um dann das Ganze mit Lehm und Stroh 
vollends zu decken. Unglaublich auf einer Höhe von 8—9000 
Fuß bei einem langen Cordilleren-Winter; und doch wohnen auf 
dieſen Höhen zahlreiche Menſchen im Gebirge, meiſt Halbindianer 
oder Indianer. Von hier geht es nun dunklen Berggeſtalten 
entgegen, welche durch die Thalöffnung ernſt genug 
und durch ihre blendendweißen Flugſandfelder der Landſchaft das 
eigenthümlichſte Gepräge geben. Bald genug ſollen wir ſie 
näher kennen lernen, nachdem wir in einer Höhe von etwa 
10,000 Fuß angekommen ſind. Rechts und links ragen ſteile 
Alpenhöhen empor, mit Coloſſen beſäet oder in Steilgehängen 
und Felswänden abſtürzend, mit ſpärlichem Gebüſch oder mit 
leuchtenden Alpenblumen garnirt, in ſteile Schneiden und Kämme 
auslaufend, zum Theil in Wolken gehüllt, welche einen eiſigen 
Bergwind zu Thale ſenden. Den Grund des Thales füllt der 
weiße blendende Flugſand aus, einem Gletſcher täuſchend ähn— 
lich, deſſen Wellen und ſanfte Umriſſe nachahmend, deſſen Spalten, 
Eisnadeln und Abſtürze dagegen fehlen. Wo die umgebenden 
Hänge ſanfter ſind oder auf horizontalen Flächen iſt der Flug⸗ 
ſand bis hoch hinauf an die Bergflanken angeweht und ahmt 
ſo die Firnfelder der Alpen nach, welche die Gletſcher ſpeiſen. 
Auf dieſem ſcheinbaren Gletſcher waten unſere Thiere im Sande 


hereinſchauen 


bis an die Kniee und jener kalte Gletſcherwind treibt uns feine 
Sandmaſſen in Mund und Augen, 
Stechen erregend. Nur auf den, unteren Theilen dieſer „Sand⸗ 
gletſcher“ ſiedeln ſich inſelartig Sträucher von ginſterartiger Tracht 
(Oxyeladus aphyllus, Bignoniaceen, und Neospartum ephe- 
droides, Verbenaceen) an, während dieſe Wüſtenvegetation Ars 
gentiniens mit leuchtenden großblumigen Loaſaceen, Papilionaceen 
und Gesneraceen gepaart iſt und dieſe ſonderbare Vegetation 
bei weiterem Anſteigen einer Alpenvegetation den Platz einräumt. 
Nach der Meinung des Geologen Stelzner, jetzt in Freiberg, 
kommt dieſer Sand von der entgegengeſetzten Seite, aus dem 
gegenüberliegenden Campo del Arenal mittelſt der Winde, die ihn 
ganz allmälig über die Firſten der Cordilleren treiben, wo er die 
dunkeln Geſteine derſelben bedeckt oder ſo mit ihnen wechſelt, daß 
er Moränen zu bilden und große Coloſſe zu tragen ſcheint. 

So gelangen wir aus dem engen wilden Hochalpenthale 
über den Paß des Portezuelo in ein pungartiges flacheres Hoch⸗ 
thal, über welchen ſich die Berge nun zerſtreuter, unvermittelter, 
mehr ſtockartig, in Folge deſſen in milderen Umriſſen erheben. 
Ihre Gneisſchichten wechſeln mit Schieferſchichten, die aber in 
rothen Gneis, Granit, hellen Glimmerſchiefer oder einen dunkel 
ſchwarzblauen Trachytſchiefer übergehen, ſowie man mit den immer 
niedriger werdenden Bergen größere Höhen erſteigt. Der Con— 
traſt dieſer Farben, in Verbindung mit dem nur ſtellenweis vor⸗ 
handenen Flugſande, gibt nun der Alpenlandſchaft ihren Cha⸗ 
rakter. Dieſer Sand feſtigt ſich an den meiſten Stellen durch 
Salz, welches hier überall aus dem Boden auswittert. Alsbald 
weichen die Gebüſche zurück und machen einem kurzen dichten 
Grasteppich Platz, in den ſich viele merkwürdige andere Gewächſe, 
vor allen das nelkenverwandte, in dichten Polſtern wachſende 
Pyenophyllum suleatum, weben. Wir befinden uns in einem 
ſalzigen Hochthale, wo die letzten Berge ihre Gehänge wie Vor— 
ſprünge und Halbinſelu vorſchieben, ſo daß ſich bei jeder neuen 


auf der Haut Friſel und 
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auf die berühmten Salinen von Catamarca fällt, welche der 
ganzen Gegend ihr Steinſalz liefern. 

Damit ſind wir in ein Gebiet voller Täuſchungen getreten. 
Ein ſchmutziger grauer Boden ſpiegelt ſich auf dieſen bedeutenden 
Höhen als blaue See ab und mannigfache, bald horizontale, 
bald aufſteigende Fluthungen der Luft ſcheinen von Wärme— 
ſtrahlung zu ſprechen, wo der Boden doch kalt iſt. Oft weiß 
man in dieſem Salzgebiete wirklich nicht, was man vor ſich hat. 
Der Salzboden ſelbſt beſteht in der trockenen Jahreszeit aus 
einem flachen grauen harten Boden, der zum Theil von dünnen 
ſchollenartig ſich ablöſenden und aufblätternden Salzkruſten, aber 
auch von feſten Salzſchichten bedeckt iſt. Letztere werden zum 
Hausgebrauche in einer Größe herausgehauen, welche immer eine 
halbe Eſels- oder Maulthierladung bildet. Dieſe Salinen bilden 
jedoch nur das merkwürdige Vorſpiel für das, was uns ſogleich 
erwartet, ſobald wir hinter den Salinen eine kleine trockne mit 
Gebüſch erfüllte Mulde paſſiren und einen kleinen Bergkamm 
überſchreiten. Hier plötzlich liegt das rieſige Becken der Laguna 
blanca zu unſern Füßen. 

Oberflächlich betrachtet und geſchätzt, mag es wohl an 100 
Quadrat⸗Leguas umfaſſen, groß genug, um ein kleines deutſches 
Königreich hineinzuſetzen. Es trägt den Charakter eines ehe— 
maligen Seebeckens auf das Deutlichſte an ſich, beſonders durch 
die überall verbreiteten, faſt zur Tiefe der Mulde verlaufenden 
Hänge von Sand und Gerölle, die ſich von den Bergen allſeitig 
herabziehen. Nur das Waſſer iſt verſchwunden; aber wo iſt es 
hingekommen? Natürlich iſt es verdunſtet, da der Zufluß ſüßen 
Waſſers geringer als die Verdunſtung war. Wäre es aber noch 
vorhanden, jo würde es die ganze Scenerie von ſanft gewellten 
Bergen, die hier überall in Schwarz, Roth und Weiß auftreten, 
zu einem lieblichen Bilde geſtalten, während fie jest landſchaft— 
lich unbedeutend um ſo mehr iſt, als die ungeheure Fläche im 
Grunde völlig baumlos daliegt. 
an dem wir hinreiten, zeigt ſich ſpärlich mit Büſchen bekleidet, 
aus denen wir zahlreiche zierliche Vicunas aufſcheuchen. Sonſt 
ſtarrt uns im Norden die ſchwarze Sierra mit ihren Trachyt— 
Schroffen und Lavablaſen entgegen, welche die Oede der Land— 
ſchaft nur noch düſtrer machen. Und dennoch wohnen hier oben 
noch fleißige Menſchen, Indianer, in ähnlichen ohne Mörtel ge— 
bauten Hütten, wie wir ſie ſchon früher kennen lernten. Sie 
pflegen auf dieſen bedeutenden Höhen ſogar noch die Kartoffel, 
obgleich der Wind eiſig genug durch das Thal fegt. Zu dieſem 
Behufe leiten ſie in dieſer ſterilen Landſchaft kleine Waſſeradern 
in Gruben, von denen aus die Feuchtigkeit durch Kanäle auf die 
Felder geführt wird. Bei dem Hauſe eines Creolen würde man 
dieſelben nicht finden. Abgeſehen hiervon, bleibt der Anblick über 
das ungeheure alte Seebecken ein gewaltiger. Die tiefſte Stelle 
nimmt die jetzige Lagune ein mit ihrer ſchmutzigen weißen matten 
Fläche, die von der Miſchung des Salzwaſſers mit ſüßem Waſſer 
herrührt, während letzteres durch blaue Färbung ſich ſeltſam abſtuft 
von dem matten ſandartigen Weiß. In den wunderbarſten 


Der ſanft geböſchte Oſthang, 
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Biegung ein weiterer Thalkeſſel öffnet, bis ſchließlich der Blick 


Lichtern ſtrahlt der Boden, unter der Beleuchtung von jagenden 
Wolken und Sonnenblicken, da er hier ein ſalziger oder ſandiger, 
dort ein Gemiſch von Gebüſch und Gyneriendickicht iſt. In das 
Ganze ſchauen theilweis ſchneebedeckte ſanft geſchwungene Berge, 
die wohl an 15,000 Fuß hoch anſteigen und theilweis gezackt 
ſind. Das Becken der Saline und das der Lagune bilden nur 
ein Thal, in das man auf heißen Trachytblöcken hinab zur 
letztern ſteigt. Am Rande der Lagune weiden große Heerden 
prachtvoller Flamingos (Phönicopterus andinus), zu Tauſenden 
in langſamem Schritte die Lagune durchziehend. Bei ausgebrei— 
teten Flügeln erſcheint der Vogel ſchwarz, roth und weiß, gleich 
dem Boden der Landſchaft, im ruhenden Zuſtande weiß. Neben 
ihm erſcheinen Enten- oder Kiebitz- artige ſchwarze Vögel, die 
jedoch dem Schützen ebenſo wenig Stand halten, wie vorige. 
Gegen den Verfolger ſind ſie durch das leichte Salzwaſſer, den 
kothigen, ſchlüpfrigen Schlamm, durch gefährliche Pantanos oder 


Guadles geſchützt, in deren ſandigem Schlamme man mit Haut 


und Haar verſinken kann, ohne eine Spur von ſich zurück zu 
laſſen. Wo eine Vegetation den Schlamm überkleidet, geſchieht 
es von Sauergräſern; auf Flugſand oder trachytiſchem Schutte 
ſtellen ſich meiſt blattloſe alpine Sträucher u. A. ein, ein Ge— 
büſch von Korbblüthlern, Kartoffelgewächſen, Verbenaceen, Lippen⸗ 
blüthlern, Hülſengewächſen, Gnetaceen (Ephedra), Gynerium- 
Büſcheln und einem mit ſternförmigen Stacheln wachſenden gelben 
Cactus. An der tiefſten Stelle des Thales wird der Boden 
nicht nur vollkommen flach und glatt, ſondern auch vegetationslos, 
bräunlich oder röthlichgrau, von Salzkryſtallen durchdrungen, je 
nach den Einfallswinkeln der Sonnenſtrahlen auf die Kryſtalle 
in den verſchiedenſten Farben ſpiegelnd. Durchſchreitet man das 
Thal in ſchiefer Richtung, ſo trifft man auf den Tropenweg nach 
Antafögafta, welcher direkt zu chileſiſchem Gebiete, und zwar nach 
der großen Wüſte von Atakäma führt. Zum Abſchiede aus dem 
merkwürdigen Hochthale leuchtet heute in voller Klarheit und 
Majeſtät derſelbe Berg, an deſſen Fuße wir bisher uns bewegten, 
ein gewaltiges Schneegebirge von edlen Formen, das ſich min- 
deſtens noch 7000 Fuß über der ca. 10,000 Fuß hohen Thal— 
ſohle erhebt. Ein niederes Bergjoch trennt den gewaltigen Berg— 
ſtock von ſeinen ſüdlicheren Nachbarn; hinter ihm ſoll eine ähn— 
liche Lagune, die Laguna colorada liegen. Zugleich präſentiren 
ſich einige Nevado's im Norden, zu denen ſich ein breites Hoch— 
thal emporzieht, wohl 3— 5000 Fuß hoch über dem Thale der 
Laguna blanea. Ueber Schuttfelder und vegetationsloſe Me— 
dano's (Sanddünen) hinweg lenken wir wieder zu dem Becken 
der Saline ein, das hier nur durch die letztern von dem der 
Laguna blanca getrennt wird, um den Rückweg über den Por- 
tezuelo und über Nacimientos wieder zu gewinnen. — 

Es iſt wahrhaft zu beklagen, daß unſere Reiſenden für 
dieſes Gebiet der Vicunas, Venado's (Rehe) und Puma's nur 
ein Paar Tage Zeit hatten. Sonſt hätten wir ſicher von einem 
ſo vielerfahrenen Alpenwanderer, wie P. G. Lorentz iſt, die 
intereſſanteſten Aufſchlüſſe auch über die Schneeregion dieſes Cor— 


dilleren-Theiles erwarten dürfen. K. M. 


ZBiſſenſchaftliche Anſtalten. 


1. Die Akademie der Naturwiſſenſchaften zu Philadelphia. 
Von Dr. E. R. Schmidt in Burlington (New-Jerſey). 
(Schluß.) 

Lange Jahre hindurch hat die Akademie ſich mit einem 
Locale begnügen müſſen, das zwar groß aber für die Anordnung 
und die Vermehrung ihrer Sammlungen ungeeignet war. Vor 
zehn Jahren jedoch appellirte der Verwaltungsrath an den liberalen 
Sinn der Bürger, und das Ergebniß der Subſcriptionsliſte war, 
daß ihm auf Privatwegen die Summe von 230,000 Dollars 
(920,000 Mark) zur Verfügung geſtellt wurde. Im Jahre 1872 
ward der Grundſtein des Neuen Gebäudes gelegt, deſſen Haupt— 
theil vor Kurzem dem Publicum geöffnet werden konnte. Das 
Gebäude, ein ſtattlicher Ziegelbau mit einer gefälligen Bekleidung 
von grünem Serpentinſtein im engliſch-politiſchen, ſog. Colle- 
gienſtyl errichtet, liegt nahe dem örtlichen Mittelpunkt der Stadt, 
mit ſeiner Front einem großen, ſchattenreichen Luſtgarten gegen— 
über (Cogan Square) dem nordweſtlichen der vier inneren Stadt— 
parke, welche die Seiten der alten City ſchmücken. Die Lokalität 


konnte nicht beſſer gewählt fein: licht, freundlich, ſtill und außer— 
halb des geſchäftlichen Treibens gelegen, iſt ſie doch von jedem 
Theile der rieſigen Stadt aus vermittelſt der Pferdebahnen leicht 
erreichbar. In der That geht eine Hauptbahn direct von dem 
commerziellen Centrum der Stadt (ver alten Börſe) hart an 
ſeiner Thüre vorbei nach Fairmountpark, dem Zoologiſchen 
Garten und der Weltausſtellung. Das ganze Gebäude wird 
etwa 4000 Meter umfaſſen; doch iſt erſt der Nordflügel 
vollendet, der die Bibliothek und den größeren Theil der Samm— 
lungen enthält. — Die Bibliothek, im erſten Stockwerk, das auch 
die Comitéräume und Leſezimmer enthält, iſt eine prächtige Halle 
130 Fuß lang, 30 Fuß weit im Lichten, und 18 Fuß hoch mit 
einer Gallerie ringsum von 15 Fuß Weite. Das Licht wird 
durch die auf der Nord- und Südſeite wechſelſtändig angebrachten 
Fenſter gleichmäßig über den ganzen Raum verbreitet, der vier— 
hundert Perſonen bequem faſſen kann. Außerdem befinden ſich 
in dieſem Geſchoß die Säle für die botaniſche und die Inſekten— 
Sammlung. Das eigentliche Muſeum nimmt das obere Geſchoß 
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ein in einem großartigen Saale von 180 Fuß Länge und 
60 Fuß Breite. Zwei Gallerien von reſp. 21 und 18 Fuß 
Weite erſtrecken ſich über einander rings um dieſen Saal, ſo 
daß der geſammte Raum zur Aufſtellung etwa 2500 Meter 
beträgt. Das Licht fällt von oben durch ein Glasdach von 
80 Fuß Länge, während die Gallerien noch durch Seitenfenſter 
erhellt ſind. 

Was den Reichthum dieſer Sammlungen betrifft, ſo 
können wir dem geduldigen Leſer (sapienti sat) an dieſer Stelle, 
aus Mangel an Raum, wenig mehr als trockene Zahlen bieten. 
Die botaniſche Sammlung im unteren Geſchoß enthält gegen 
70,000 Arten, nach dem natürlichen Syſtem geordnet, wohl 
das vollſtändigſte Herbarium in Amerika, namentlich reich in der 
einheimiſchen Flora, gleich wie in der Südamerikas und der 
Antillen. Die Pflanzenwelt Aſiens, Afrikas und der Inſeln des 
Stillen Meeres iſt reichlich vertreten, während das von Prof. 
Menke aus Pyrmont erſtandene Herbarium von 37 Folio— 
bänden Europa repräſentirt und beſondern Werth hat durch die 
Beiträge eines Thunberg, Sprengel, Mertens, Ehrenberg und 
vieler Anderer aus der Zahl der deutſchen Gelehrten. 

Das Entomologiſche Cabinet enthält über 25,000 Ar— 
ten in gutem Zuſtande, welche ſo ziemlich die Inſektenwelt aller 
Erdtheile repräſentiren, außerdem 2000 Kruſtenthiere, 500 Arten von 
Spinnen, Tauſendfüßer u. ſ. w. während die intereſſante Welt der 
Zoophyten, Strahlthiere, Pflanzenthiere, Schwämme in 2000 Ar: 
ten vertreten iſt. — Noch reicher ſind die Sammlungen im 
eigentlichen Muſeum; beſonders gilt dieſes von der Muſchelſamm— 
lung, welche nur von Einer europäiſchen, der des Britiſchen 
Muſeums übertroffen ſein ſoll. Sie umfaßt von 20,000 Arten 
mehr als 100,000 Exemplare von Land- und Waſſerſchalthieren 
und iſt, wie ſich's von ſelbſt verſteht, vorzüglich reich an ameri— 
kaniſchen Arten und Varietäten. 

Die Sammlung von Fiſchen iſt weit geringer (etwa 2000 
Arten), vermehrt ſich jedoch raſch, gleich wie die der Reptilien 
(800 Arten), unter denen ſeltene Exemplare aus dem Inneren 
dieſes Continents und von den Inſeln des Stillen Meeres ſich 
befinden. — Ein beſonderes Intereſſe jedoch gewährt die große 
bunte Welt der Vögel, und es iſt ſehr zu bezweifeln, ob irgend 
ein europäiſches Muſeum ſich in der Zahl der Arten und Varie— 
täten mit dem Philadelphier ornithologiſchen Muſeum meſſen 
kann. Die allgemein bekannten Arbeiten amerikaniſcher Orni— 
thologen, eines Wilſon, Audubon, Ord, Lucien Bonaparte und 
Anderer haben einen regen Eifer in den Freunden der Na- 
tur gerade auf dieſem Felde erweckt. Die Akademie beſitzt die 
großartige Pariſer Sammlung des Prinzen von Eßling, (Marſchall 
Maſſena) (12,000 Exemplare) und eine in England erſtandene 
Sammlung auſtraliſcher Vögel in 2000 Exemplaren. Außer allen 
einheimiſchen Vögeln finden ſich hier beſondere Gruppen aus 
Südamerika, Weſt-Indien, Oſt-Indien, Surinam, Weſt⸗-Afrika 
u. ſ. w. Beſonders reichlich vertreten find die Familien der Pa- 
pageien und der Kolibris. Die Sammlung amerikaniſcher Raub⸗ 
vögel iſt vollſtändig. Häufig findet man eine Anzahl Exemplare 
einer und derſelben Art, welche die Unterſchiede des Geſchlechts, 
des Alters und der Perioden der Befiederung aufweiſen. Meh— 
rere hundert verſchiedene Neſter und gegen 2000 Arten von 
Eiern ſind in dieſer Sammlung mit eingeſchloſſen, die zwiſchen 
dreißig bis vierzigtauſend Exemplare enthält. 

Die große Klaſſe der Säugethiere endlich iſt, wenn auch 
keineswegs vernachläßigt, doch aus verſchiedenen Gründen der 
übrigen Thierwelt nachgeſtellt. Sie zählt etwas über 1000 
Exemplare in 380 Arten und 123 Familien; außerdem eine 
gleiche Anzahl von mehr oder weniger vollſtändigen Thierſkeleten. 
Uebrigens erſetzt der treffliche Zoologiſche Garten Philadel— 
phias zehnfach an Intereſſe, was das Muſeum vermiſſen läßt. 
Dagegen iſt die Ethnologiſche Abtheilung des letzteren von be— 
ſonderer Wichtigkeit, durch die höchſt intereſſante Sammlung von 
Schädeln (bekannt als Dr. Morton's Sammlung) der verſchie⸗ 
denen Menſchenarten und der phrenologiſch unterſchiedlichen Men— 
ſchenköpfe. Die Sammlung beſteht aus etwa 1200 Exemplaren, 


einſchließlich einer Anzahl egyptiſcher und peruaniſcher (Race der 
Inca's) Mumien. 

Beſonders erwähnenswerth unter den im Neuen Gebäude 
bereits eingeſetzten Abtheilungen iſt die Biologiſche und Mikro- 
ſkopiſche Section, der ſich neuerdings hier wie überall eine 
große Anzahl wiſſenſchaftlicher Männer mit Vorliebe zugewendet 
hat. Die vorzüglichen Leiſtungen europäiſcher und amerikaniſcher 
Optiker, unter denen unſer Landsmann Joſeph Zentmayer 
in Philadelphia durch ſeine unübertrefflichen Inſtrumente ſich 
auszeichnet, haben nicht wenig zu dieſem feſſelnden Studium bei⸗ 
getragen. Bei gewiſſen Kunſt-Verſammlungen der Section iſt es 
für den Freund der wunderbaren „Welt im Kleinen“ ein herzer⸗ 
freuender Anblick, wenn die Mitglieder ihre eigenen Inſtrumente 
gemeinſchaftlich aufſtellen und hundert oder mehr Mikroſkope 
aller renommirten Optiker der Welt, von dem gewöhnlichen Ar⸗ 
beitsinſtrument bis zum Tauſend-Dollars Mikroſcop, in langen, 
blinkenden Reihen die Fenſterwandungen der Säle zieren. 

Für die Aufſtellung der mineralogiſchen, geognoſtiſchen und 
paläontologiſchen Sammlungen, von denen beſonders die letztere 
ſehr reich iſt ſowohl an Zahl (3600 Wirbelthiere, 25,200 wir⸗ 
belloſe, 1400 vegetabiliſche Foſſilien), als auch an ſeltenen Exem⸗ 
plaren, findet ſich jetzt noch kein Raum in dem neuen Gebäude. 
Man beabſichtigt, ſobald die nöthigen Mittel zuſammengebracht 
ſind, auf dem angekauften, umfangreichen Grundſtück noch zwei 
Flügel zu errichten, ſo daß das Ganze etwa die Form eines 
lateiniſchen E erhalten wird. Der vollendete Nordflügel umfaßt, 
wie gejagt, außer der Bibliothek und den verſchiedenen Comits⸗ 
Zimmern bereits die allgemeine Sammlung des Thier- und 
Pflanzenreichs; der ſüdliche Flügel ſoll, außer den Laboratorien 
und Auditorien, die Sammlung für die vergleichende Anatomie 
enthalten, während der Mittelflügel für die fpecielle Sammlung 
beſtimmt iſt, welche die Naturgeſchichte des Staates Pennſylvanien 
erläutert. Die verbindenden Seiten-Hallen des Gebäudes wer⸗ 
den die ethnologiſchen, archäologiſchen und geologiſchen Samm⸗ 
lungen aufnehmen. 

Ein ſolches Inſtitut zu gründen und fortzuführen, und zwar 
ohne die geringſte Beihilfe von Seiten der Regierung oder der 
Municipalität, iſt nicht nur ein glänzendes Zeugniß von dem 
wiſſenſchaftlichen Eifer, dem aufopfernden Muthe und der Aus⸗ 
dauer derer, welche das große Werk unternahmen, ſondern auch 
von der Intelligenz und dem liberalen Sinne unter den Bürgern 
des Gemeinweſens, durch deren Unterſtützung das Werk ſo weit 
gediehen iſt. Was die intelligente Kraft und Energie des Wil⸗ 
lens der Bürger Philadelphias zu leiſten vermag, ſieht die Welt 
jetzt an einem noch größeren aber vergänglichen Unternehmen. 
Wer wollte zweifeln, daß, wenn die Aufregung der Weltaus⸗ 
ſtellung ſich gelegt haben wird, Philadelphia, welches ſich 
würdig gezeigt hat, London, Paris und Wien an die Seite ge⸗ 
ſtellt zu werden, auch das Verſprechen löſen wird, daß ſeine 
Academy of Natural Sciences weder dem großartigen British 
Museum in der Metropole Englands, noch dem berühmten Jardin 
des Plantes in der Weltſtadt an der Seine nachſtehen ſoll. 
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2. In der zoologiſchen Station von Neapel, N 


welche bekanntlich aus deutſchen Reichsmitteln unterſtützt wird 
und auch ſonſt durch Geldbeiträge verſchiedener deutſcher und 
einiger andrer europäiſcher Regierungen erhalten wird, arbeitete 
im letzten Jahre eine Menge, z. Th. namhafter Gelehrten, welche 
die Nähe des Mittelmeeres und ſein großer Reichthum an See⸗ 
thieren und Meeresalgen anzog; z. B. die Profeſſoren und Doc- 
toren Grenacher aus Roſtock, Hanſen aus Kiel, His aus 
Leipzig, Zincke und Emery aus Neapel, de Man aus Leyden, 
Bullac und Bridge aus Cambridge, v. Koch aus Darmſtadt, 
Paul Meyer aus Jena, Limer aus Tübingen, Reinke aus 
Göttingen, Carpenter aus London, Studioſus Nüßling aus 
Tübingen. Ein erfreuliches Reſultat für das erſte Arbeitsjahr 
der jungen Anſtalt, über deren Errichtung wir früher berichteten. 


K. M. 
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Aus der Sternenwelt. 


Von Carl Maria Friederici. 


Wenn man den Culturgrad eines Volkes nach der Herr— 
ſchaft des Geiſtes über die Materie, nach dem Siege der gei— 


ſtigen Thätigkeit der einzelnen Individuen über die den Fort— 


ſchritt hemmenden Objekte der lebloſen Natur mißt, ſo tritt wohl 


unſtreitig bei allen Völkern unſeres Erdballes eine ſich mit der 
Zeit ſtetig ſteigernde Entwickelung ihrer geiſtigen Fähigkeiten 
immer deutlicher zu Tage. Immer mehr gelingt es dem thä— 
tigen Scharfſinn einiger beſonders begabten Individuen, die 
Leiſtungsfähigkeit eines ganzen Volkes für das Gemeinwohl 
nutzbarer zu geſtalten, die geſammte Thätigkeit, entſprechend 
der höheren Culturſtufe, auf eine letzterer würdige, am 


fruchtbringendſten wirkende Weiſe zu verwerthen, indem ſie die 


mechaniſchen, eines ſtrebſamen Geiſtes unwürdigen Beſchäf— 
tigungen der Natur ſelbſt durch ſcharfſinnig conſtruirte Vor⸗ 
richtungen Maſchinen) übertragen. 

Fragen wir aber nach dem Beweggrund dieſer ſich immer 
ſteigernden geiſtigen Thätigkeit, ſo müſſen wir uns geſtehen, 
daß es kein edlerer iſt, als die ſich fortwährend erhöhenden 
Anſprüche, welche von der immer wachſenden Anzahl der Be— 
wohner unſerer Erde an die Productivität derſelben, an das 
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Leben geſtellt werden. Man wird mir entgegnen, daß dieſe 
zwingende Nothwendigkeit allerdings der erſte Beweggrund für 
eine geſteigerte geiſtige Thätigkeit des Menſchen war; aber man 
wird mich auf die wenigſtens in unſeren civiliſirten Ländern 
ſo große Zahl der Gebildeten verweiſen, die je nach ihren 
Fähigkeiten und Mitteln ſich auf unſeren gelehrten Schulen erſt 
eine große Menge von Kenntniſſen erwerben, — nicht um ſie in 
einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn materiell zu verwerthen (denn 
der Männer der Fachwiſſenſchaften ſind nur wenige), ſondern 
einzig um den Anforderungen der Geſellſchaft entſprechen zu 
können, die heutigen Tages an einen Gebildeten geſtellt werden. 

Welches ſind denn aber die Kenntniſſe, die wir auf unſeren 
gelehrten Schulen erwerben? Es iſt in erſter Linie das umfang— 
reiche, den beſten Theil unſerer Zeit raubende Studium lebender 
und todter Sprachen, es iſt erſt in zweiter Linie die Geſchichte 
der Völker unſerer Erde, und in noch viel geringerem Maaße 
wird uns (wenigſtens auf den Gymnaſien) ein klarer Einblick 
in die exacten Wiſſenſchaften, in die ewigen Geſetze der Natur, 
in die göttliche Weltordnung geboten. 

Erfreuen ſich nun auch diejenigen Theile der Naturwiſſen— 


ſchaft, die ſich mit der Beſchaffenheit unſerer Erdoberfläche, mit 
den animaliſchen und vegetabiliſchen Objeeten der Erde und den 
auffallendſten Erſcheinungen der uns zunächſt umgebenden Natur 
beſchäftigen, in der That (Dank unſeren Realſchulen) einer allge⸗ 
meineren Theilnahme, ſo iſt doch auch hier wieder, wie die 
Geſchichte dieſer Wiſſenſchaften uns klar darlegt, die zwingende 
Nothwendigkeit die erſte Urheberin dieſer allgemeinen Cultur 
geweſen. — Man wird daher nichts Falſches behaupten, wenn 
man aus der vorhergehenden Betrachtung ſchließt, daß das 
geiſtige Leben der Völker nicht durch das im Menſchen liegende 
Streben nach Erkenntniß und Wahrheit auf der Höhe angelangt 
iſt, die es gegenwärtig einnimmt, ſondern daß es hauptſächlich 
äußerer zwingender Umſtände bedurfte, die den Menſchen uner— 
bittlich trieben, feine Fähigkeiten zu entfalten und nach Cr» 
kenntniß zu ſtreben. 

Sieht man aber das Culturleben der Völker von dieſem 
Standpunkte an, ſo wird der im Beginn unſerer Betrachtung 
erwähnte Maßſtab für den geiſtigen Werth eines Volkes nicht 
mehr ausreichend ſein; denn je nachdem die unmittelbar umge— 
bende Natur dem einen Volke zu ihrer Nutzbarmachung geringere, 
dem anderen aber größere Schwierigkeiten zu überwinden gab, konnte 
mit der nämlichen geiſtigen Kraft doch in beiden Fällen ſehr Ver— 
ſchiedenes erreicht werden. Hängt aber der geiſtige Werth eines 
Volkes nicht von der durch die Nothwendigkeit bedingten Cultur⸗ 
ſtufe, ſondern von dem freiwilligen, regen Wiſſensdurſt nach 
Wahrheit und Erkenntniß ab, ſo dürfen wir auch nur Errungen— 
ſchaften der freien geiſtigen Productivität in's Auge faſſen. 

Was läge da aber näher, als die Frage nach der Wiſſenſchaft, 
die den Menſchen über die Wunderwerke der Schöpfung belehrt, 
die dem wiſſensdurſtigen Geiſte von Millionen ferner Welten 
erzählt, die ihn die Geſetze kennen lehrt, nach welchen ſie alle 
von Ewigkeit zu Ewigkeit den ihnen von Anfang vorge— 
zeichneten Lauf befolgen, und ihn endlich — ſoweit es unſer 
ſchwacher menſchlicher Geiſt zu faſſen vermag — die Größe 
und Herrlichkeit des ganzen Weltſyſtems erkennen läßt. 

In der That iſt es dem unermüdlichen, ſcharfſinnigen 
Forſchen vieler tüchtiger Männer aller Völker und aller Zeiten 
gelungen, tief in die Geheimniſſe der Schöpfung und der Welt⸗ 
ordnung einzudringen, und fo iſt die Wiſſenſchaft von der Welt- 
ordnung jetzt nach Jahrtauſenden zu ſolcher Höhe gelangt, daß 
ſie mit Recht die Königin der Wiſſenſchaften genannt wird. 

Sieht man aber von den (leider nur wenigen) Fach— 
männern dieſer edelſten der Wiſſenſchaften ab, und fragt nach der 
Verbreitung, die ſelbſt nur die wiſſenswürdigſten Reſultate 
langjähriger Forſchung bei dem Volke ſelbſt erfahren — ſo 
ſchreckt man wohl zurück vor den Conſequenzen, wenn man 
dieſe als Maßſtab für die Culturſtufe eines Volkes annimmt. 
Doch wir haben bereits den Hauptgrund dieſes Indifferentismus 
kennen gelernt, — es fehlt die zwingende Nothwendigkeit. Wir 
würden aber ungerecht gegen das geiſtige Streben der Ange- 
hörigen civiliſirter Nationen verfahren, wollten wir behaupten, 
daß es einzig dieſer materielle Grund geweſen ſei, der die ſtief— 
mütterliche Behandlung unſerer Wiſſenſchaft bedingte; wir 
müſſen vielmehr hervorheben, daß zu allen Zeiten wenigſtens 
der beſſere Theil des Menſchen ein Streben nach Erkenntniß 
der Geheimniſſe der Natur an den Tag gelegt hat, daß es 
aber ein anderer Umſtand war, der die Erfolgloſigkeit des 
Strebens nach Verallgemeinerung bewirkte. So wie das gründ- 
liche Studium jeder Wiſſenſchaft, wie die tadelloſe Ausfüllung 
jeder Lebensſtellung die ganze Kraft des Fachmannes in An⸗ 
ſpruch nimmt, jo iſt dies in hohem Maße auch bei der Ajtro- 
nomie der Fall. Die nächſte Conſequenz, daß dadurch die 
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Reſultate dieſer Erkenntniß bloß Eigenthum deren en 
mußten, die ihre ganze Kraft, ihr Leben dieſen Forsch 
weihten, würde nun freilich dem Endzweck einer Univerſal⸗ 
wiſſenſchaft ſelbſt widerſprechen. Doch zum Glück — ſo verhält 
es ſich keineswegs. Iſt es auch unmöglich, denen, welchen 
ihre Berufspflichten ein tieferes Eindringen in das Weſen und 
die ſo erfolgreichen Anwendungen der exacteſten Wiſſenſchaft, 
der Mathematik, nicht geſtatteten, immer klar den Weg anzu— 
geben, auf welchem man zu den ſtaunenswerthen Reſultaten der 
Himmelskunde gelangt iſt, und ihnen ſo immer den ſtrengen 
Beweis für die Wahrheit und das ewige Walten der den Lauf 
aller Welten beherrſchenden Geſetze zu liefern; ſo können wir 
ihnen doch ein klares Bild von der Größe und Entwickelungs⸗ 
ſtufe vieler Welten und von der ewigen Ordnung, der alle 
Welten gehorchen, und namentlich von dem Weltenſyſtem ents 
rollen, dem unſere Erde als kleiner Beſtandtheil angehört. 

Daß aber dieſes Streben, die Reſultate einer Allerwelts⸗ 
wiſſenſchaft allen denkenden Menſchen zugänglich zu machen, 
kein zu unterſchätzendes ſei, dafür ſprechen die umfangreichen 
Arbeiten der Koryphäen unſerer Wiſſenſchaft, die es nicht als 
den geringſten Theil ihrer Lebensaufgabe anſahen, das, was fie, 
und vor ihnen viele Andere durch angeſtrengte geiſtige Thätig⸗ 
keit der Natur abgelauſcht, auch in gemeinverſtändliche Formen 
zu bringen und es fo der nach Wahrheit und Erkenntniß ſtre⸗ 
benden Menſchheit darzubieten. Gedenken wir hier der werth⸗ 
vollen Arbeiten von Männern, wie Littrow, Beſſel, Mädler 
u. A., und fragen wir, warum doch auch ihnen eine jo geringe 
Verbreitung im größeren Publicum beſchieden war, warum auch 
ihnen faſt nur von ſpeciell wiſſenſchaftlichen Leuten wirklich 
reges Intereſſe entgegengebracht wurde, ſo liegt wohl auch hier 
wieder der Grund in den ſich immer ſteigernden Anforderungen, 
die die Berufspflichten jedes Einzelnen an ihn ſtellen und die 
ihm das doch immerhin zeitraubende Studium dieſer wenig 
fachwiſſenſchaftlichen Schriften nicht erlauben. i 

Wir glauben daher uns keine überflüſſige und undankbarz 
Aufgabe zu ſtellen, wenn wir es unternehmen, in dieſen Blättern 
dem geneigten Leſer die erhebenden Reſultate dieſer edlen 
Wiſſenſchaft in verſtändlicher, aber doch der Strenge der Wiſſen⸗ 
ſchaft möglichſt entſprechender Form vorzuführen, und während 
wir hoffen, daß es uns gelingen werde, dem noch Uneingeweihten 
dadurch ein klares Bild vom ganzen Weltall zu verſchaffen 
glauben wir auch denen, die ſich ſchon näher mit dieſen Dingen 
beſchäftigt haben, durch die hier gewählte möglichſt überſichtliche 
Darſtellung der evidenten Forſchungsreſultate keine ganz unwill⸗ 
kommene Gabe darzubieten. 4 


I. Ruhe und Bewegung in der Natur. 


Bevor wir die Wunder des Himmels einer eingehende 
Betrachtung unterziehen, iſt es zum Verſtändniß des Ganzen 
erforderlich, uns über die Urſachen der Ortsveränderung (Be⸗ 
wegung) von Körpern überhaupt klar zu werden. Sehen wi | 
zunächſt von der Qualität der uns umgehenden Naturobjecte 
ab, und ſubſummiren wir ſie — ſeien ſie feſt, flüſſig oder luſt⸗ 
förmig — unter dem gemeinſamen Namen Körper, ſo können 
wir für alle das erſte Grundgeſetz der exacten Naturwiſſenſchaſt, 
das ſogenannte Trägheitsgeſetz, ausſprechen: Kein ane 
kann von ſelbſt die Richtung und Geſchwindigkeit ſeiner Be⸗ 
wegung (oder ſeinen Ruhezuſtand) verändern; es bedarf dazu ihm 
innewohnender oder von der Außenwelt auf ihn einwirkender Ur⸗ 
ſachen, die wir Kräfte nennen. Wohin wir blicken, überall 
in der Natur, ſehen wir unaufhörlich die Wirkung von Kräften, 
— oder beſſer — wir ſehen ſie nicht. Denn wie wenig ber 
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achtet man die fortwährend thätigen Wechſelwirkungen der 
Kräfte in der Natur, wie wenig gibt man ſich Rechenſchaft über 
die Urſachen alltäglicher Bewegungserſcheinungen — wie Wenige 
ſind ſich bewußt, daß es eine und dieſelbe Kraft iſt, welche den 
Apfel vom Baume zur Erde fallen läßt und zugleich nach 
genau denſelben Geſetzen alle Welten zuſammenhält! Und in 
der That war der Fall eines Apfels die erſte Veranlaſſung für 
den genialen Newton, das Gravitationsgeſetz, das die 
ganze Natur regiert, zu entdecken. Newton fand, daß allen 
Körpern in der Natur ein Beſtreben inne wohne, ſich zu einem 
s zu verbinden, ſich gegenſeitig zu nähern, und er nannte 
dies die Schwerkraft, die Gravitation. So zieht die ge— 
ſammte Maſſe der Erde den Apfel zu ſich nieder, fo zieht fie 
eine nach oben geſchoſſene Büchſenkugel wieder zurück an ihre 
Oberfläche. Da aber allen Körpern dieſe Anziehungskraft 
innewohnt, ſo muß doch die Erde auch vom Apfel und von der 
Büchſenkugel angezogen werden. In der That wird ſie es 
auch. Um nun aber zu erklären, warum der Apfel zur Erde 
und nicht umgekehrt die Erde nach oben fällt, müſſen wir das 
Gravitationsgeſetz noch etwas ſtrenger ausdrücken. Alle Körper 
ſind aus kleinſten, nicht mehr zu zergliedernden Maſſentheilchen 
— Atomen — zuſammengeſetzt, von denen jedes einzelne dem 
Geſetze der Gravitation unterworfen iſt. Es wird aber offen⸗ 
bar die Wirkung dieſer Kraft von der Größe der Maſſe des Kör— 
pers abhängig fein, und es wird, wie man leicht ſieht, die Wir: 
kung der Größe der Maſſe proportional fein. Je mehr Maffen: 
theilchen ein Körper beſitzt, eine um ſo größere Anziehungskraft 
wird er alſo auch auf alle andern Körper ausüben. Denken 
wir uns nun einmal die 


wir uns in den freien Weltenraum, wo keine andere Kraft 
ſtörend wirkt, ſo wird ſich der eben ausgeſprochene Satz experi— 
mentell bethätigen laſſen. Befinden ſich zwei Körper von glei— 
cher Maſſe und gleichem Volumen in gewiſſer Entfernung, ſo 
werden ſie beide das gleichgroße Beſtreben äußern, ſich zu 
nähern, und es wird in der That jeder der beiden Körper den 
halben Weg durchlaufen, bis ſie ſich berühren. Dieſe Lage 
werden ſie allgemein beibehalten, wenn es feſte Körper ſind. 
Wir können uns aber wohl auch eine Maſſe denken, die eine 
fo geringe Zuſammenhangskraft (Cohäſion) der einzelnen Theil— 
chen beſitzt, daß ſie durch die Gravitation überwunden, aus 
ihrer Lage verdrängt werden, und dann werden ſich (mehr oder 
weniger vollkommen) beide Körper zu einer Kugel vereinigen; 
denn die Kugel iſt diejenige Körperform, die bei der kleinſten 
Oberfläche den größten Rauminhalt darbietet, und durch die 
alſo dem Streben der Gravitation ſo viel als möglich Rech— 
nung getragen wird. 

3 Aus unferem Gravitationsgeſetze folgt aber auch, daß, wenn 
beide Körper verſchiedene Maſſe (oder gleiche Maſſe, aber ver— 
ſchiedenes Volumen beſitzen, auch ihre Wirkungen verſchie— 
dene find, denn dieſe find ja, wie wir ſahen, der Maſſe pro— 
portional. Befinden ſich alſo im freien Weltenraum zwei 
Körper, von denen der eine die Maſſeneinheit, der andere aber 
fünfmal mehr Maſſe enthält, fo wird dieſer letztere den kleineren 
offenbar auch mit fünfmal mehr Kraft anziehen, als er von 
ihm angezogen wird; er wird alſo auch nur ein Fünftel des Weges 
zurücklegen, während der kleinere in derſelben Zeit vier Fünftel 
der ganzen Entfernung durchläuft. Hier drängt ſich nun un⸗ 
mittelbar die Frage auf: iſt es für die Wirkung der Kraft 
gleichgültig, in welcher Entfernung die beiden einander an— 
ziehenden Körper ſich befinden? Wir müſſen offenbar mit Nein 
antworten. Fragen wir weiter, in welchem Verhältniß die Ent— 
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weiteren Fallen hindert. 
alle anderen Bewegungen in der 
Natur beeinfluſſende Anziehungskraft der Erde hinweg, verſetzen 


fernung beider Körper zur Größe der wirkenden Kraft ſtehe, 
ſo antwortet uns die Phyſik mit dem erhebenden Satz, daß alle 
Fernewirkungen in der Natur, ſeien es nun die der Gravitation, 
der Wärme, des Schalles, des Lichtes, der Electricität oder des 
Magnetismus, mit dem Quadrate der Entfernung ab— 
nehmen. Zieht alſo die Erde einen Körper, der ſich in 
einer Entfernung von 1 Meile von ihr befindet, mit einer Kraft 
von 16 Klgr. an, ſo wird ſie denſelben Körper in einer Ent— 
fernung von 2 Meilen nur mit einem Viertel der Kraft, mit 4 
Klgr. anziehen. 

Faſſen wir das Reſultat der Betrachtung jetzt zuſammen, 
ſo 5 das Gravitationsgeſetz allgemein ſo: Allen Körpern in 
der Natur wohnt das Beſtreben inne, ſich unaufhörlich zu 
Mäher, und zwar iſt dieſe Anziehungskraft direct proportional 
der Maſſe der Körper und umgekehrt proportional dem Qua— 
drate ihrer Entfernungen von einander. 

Wenn aber jeder Körper nach allen Richtungen im Raume 
Anziehung ausübt, ſo muß er offenbar dieſe Kraft auch auf 
ſeine einzelnen Beſtandtheile, ſeine Atome, ausdehnen und dieſe 
fortwährend in einem Punkte zu vereinigen ſtreben, in dem wir 
uns die geſammte Anziehungskraft concentrirt denken, in dem 
Schwerpunkt. So hat auch jeder an der Erdoberfläche fal 
lende Körper die Richtung nach ihrem Schwerpunkt (dem Erd⸗ 
mittelpunkt), und er würde auch, wenn wir uns eine Oeffnung 


bis zu dieſem Punkt in der Erde dächten, mit ſteigender Ge— 


ſchwindigkeit bis zu ihm fallen. In Wirklichkeit wird ihm aber 
durch die Erdoberfläche eine Kraft entgegengeſetzt, die ihn am 
Damit iſt aber das Beſtreben, nach 
dem Erdmittelpunkt ſich zu bewegen, nicht aufgehoben, es äußert 
ſich dies vielmehr durch einen Druck des Körpers auf ſeine 
Unterlage, und dieſer wird ſein Gewicht genannt. Da 
er aber, je größer feine Maſſe iſt, auch um fo ſtärker an- 
gezogen wird, ſo übt er auch einen um ſo größeren Druck 
auf ſeine Unterlage aus, je mehr Maſſe er enthält, d. h. 
das Gewicht iſt der Maſſe proportional. Doch auch von der 
Maſſe des größeren anziehenden Körpers (hier der Erde) hängt 
ja nach dem Gravitationsgeſetze das Gewicht eines Körpers ab. 
Derſelbe Körper wird alſo auf einem Weltkörper von nur halb 
ſo viel Maſſe, als unſere Erde, auch nur die Hälfte ſeines 
Gewichtes haben, andererſeits wird er auf einem Weltkörper 
mit zweifacher Maſſe auch das doppelte Gewicht beſitzen. 

Hieraus folgt, daß, wenn man die Maſſen der Himmelskörper 
kennt, man auch angeben kann, wie ſchwer unſere Körper an 
deren Oberfläche ſein werden. So wiegt z. B. die Maſſe, die 
auf der Erde 4 Klgr. Gewicht hat, auf der Sonne 27 Klgr., 
während ſie auf dem Monde, der geringeren Maſſe entſprechend, 
ein viel kleineres Gewicht als auf der Erde hat. 

Dieſe allen Körpern innewohnende Anziehungskraft iſt, wie 
ſchon erwähnt, eine ſtetig wirkende. Befinden ſich nun zwei 
Körper in ſehr großer Entfernung von einander, z. B. zwei 
Weltkörper viele Millionen Meilen weit, und denken wir uns 
die Einwirkung benachbarter anderer Körper hinweg, ſo wird bei 
hinlänglich großer Maſſe der größere der beiden Körper den 
kleineren zu ſich heranziehen. Nun will aber (nach dem Träg⸗ 
heitsgefeß) der Körper die Geſchwindigkeit, die ihm durch die 
erſte Wirkung der Anziehungskraft des großen Körpers ertheilt 
worden iſt, unverändert beibehalten. Dadurch wird die Entfernung 
beider Körper fortwährend abnehmen. Nun haben wir aber 
geſehen, daß die anziehende Kraft im quadratiſchen Verhältniſſe 
wächſt, wie die Entfernung abnimmt; da aber die Kraft un— 
unterbrochen in jedem Moment von Neuem wirkt, ſo wird die 
Geſchwindigkeit der Bewegung, mit der ſie ſich dem großen 
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Körper nähert, eine fortwährend beſchleunigte fein, und fo | Centralkraft des Fadens zu wirken aufhörte, in einer gerade n 
wird ſie ſich, je nach dem Verhältniß der Maſſen beider Körper Linie fort. Der umgekehrte Fall dieſer Erſcheinung, wo al 0 
und ihrer Entfernungen, ſchließlich bis zu jeder beliebigen end- die Centralkraft erſt ſpäter in Wirkſamkeit tritt, iſt der in der 
lichen Größe ſteigern können. Wie wird ſich aber dieſe ſo enorm Natur häufig vorkommende. Denken wir uns einen kleinen 
geſteigerte Kraft beim Zuſammentreffen beider Körper äußern? Himmelskörper aus dem unendlichen Weltenraum zufällig in 
Es wird wie wir oben geſehen) eine Raumverminderung eintreten, die Nähe eines größeren Weltkörpers, z. B. unſerer Sonne, 
und damit iſt immer eine Temperaturerhöhung verknüpft. | kommend, fo wird die Anziehungskraft der Sonne jetzt die im 
So ſetzt ſich denn die Kraft in mechaniſche Arbeit, in Wärme unſerm Beiſpiel durch den Faden repräſentirte Centralkraft fein; 
um. Es iſt nun wohl nicht ſchwer einzuſehen, daß bei ſo ſie wird der bisher gradlinigen Bahn des kleineren Körpers, 
koloſſalen Maſſen, wie fie den Him melskörpern eigen, die Kraft da fie ununterbrochen wirkt, in jedem Moment eine andere 
zu ſolcher Höhe anwachſen kann, daß beim Zuſammentreffen Richtung ertheilen; ſie wird ihn zwingen, ſich in einer Curve 
beider Körper eine derartige Wärmemenge erzeugt wird, daß um ſie zu bewegen. Die krummlinigte Bewegung eines Welt⸗ 
fie ausreicht, beide Körper oder Theile derſelben in den flüſſigen. körpers um einen anderen (Centralförper) wird alſo durch 
ja luftförmigen Zuſtand zu verſetzen, während bei ſehr ſprö- zwei in jedem Augenblick wirkende Kräfte bedingt, nämlich die 
Centralkraft, die ihn nach dem Schwerpunkt des Himmel 


den Maſſen eine Zerſplitterung der Weltkörper eintreten kann. 


So äußert ſich das Geſetz der Gravitation im unendlichen 
Weltraum, deſſen Wirkungen auf unſerer Erde wir zu über— 
ſehen gewohnt ſind. — 

Wenn man einen am Ende eines Fadens befeſtigten Körper 
im Kreiſe herum ſchwingt, und der Faden plötzlich reißt, ſo be— 
wegt ſich der Körper von dem Punkte der Kreisbahn, wo die 


Centralkörper zu entfernen. — 


körpers hintreibt, und die Fliehkraft, die ihn zwingt, ſic vom 


Nach dieſen einleitenden Betrachtungen wird es uns ermög⸗ 
licht ſein, demnächſt einen klaren Blick in die Eutſtehung und 
Einrichtung des Weltſyſtems zu werfen. — 


(Fortſetzung 1 


Mittagsraſt in der Steppe. 


Von Nobert Hartmann. 


Eine der intereſſanteſten landſchaftlichen Scenerien in den 
wärmeren Gegenden Afrika's bilden die Steppen. Das ſind 
weite Gras- oder Buſchdichtungen oder ein Gemiſch von beiden. 
Trotz mancher örtlichen Eigenthümlichkeiten hinſichtlich der Boden— 
beſchaffenheit, Pflanzendecke und Thierwelt, geht ein gewiſſer ge— 
meinſamer Zug durch jene Gebiete, übereinſtimmend mit der in 
großen gleichförmigen Zügen entwickelten Geſammtnatur des Feſt⸗ 
landes. Jemand, welcher Nubiens Steppen geſehen, wird z. B. 
in der Kalahari des Kafferlandes manches Bekannte, ihn An— 
heimelnde wiederfinden. 

Sparrige, geſellſchaftlich wachſende Gräſer mit harſchem, 
oft dickem, knotigem Halm und grotesk ſich auf- und auswärts 
biegenden Blättern, Formen der Bart Hirſen-⸗, Stachel-, Schilf- 
Gräſer u. ſ. w., kaktusähnliche Wolfsmilch (Euphorbia) - Bäume 
und Stauden, beſenreisartige Leptadenien und Sarcoſtemmen, 
oleanderähnliche Banguerien, endlich die Hauptpflanzenformen der 
unendlich vielgeſtaltigen, feinblättrigen und dornenreichen Aka zien 
— dies ſind Erſcheinungen, welchen man auf den Steppen ſo— 
wohl des Nordens wie auch des Südens begegnet. Gewiſſe 
provinzielle Sonderbarkeiten, wie die herzbrechende Einförmigkeit 
der vieltägig ſich erſtreckenden Mopane- (Bauhinia) Dickichte 
charakteriſiren ausgedehnte Steppenlandſchaften ſüdlich, die barocken 
Miſchgehege der faſt blattloſen Capparis sodada und der wie 
mit Mehlthau behafteten, milchſaftſtrotzenden Aselepias procera 
dagegen wieder die Steppen nördlich vom Aequator. Hier und 
da erheben ſich einzelne oder zu Gruppen, ſelbſt Stöcken ver: 
einigte Berge aus der Sand-, Thon-, und Schuttebene, über 
das Buſch- und Grasmeer hinweg. 


Die Thierwelt der Steppengebiete Afrika's iſt faſt über⸗ 


all eine ſehr ähnliche. Die großen Raubthiere, wie Löwe, Leo— 
pard, Jaguar, Wolfshund, Schakal, Fuchs, gemalter Hund, 


ändern in Nord und Süden häufig ab. Die geſtreifte Hyäne 
des Nordens macht etwa ſüdlich vom 170 Br. der größeren ge- 
fleckten Platz. Spring- und Steinmäuſe kommen hier überall 
vor. Die kleineren und großen Wiederkäuer, namentlich die 
Antilopen, die getiegerten Pferde, Büffel, Giraffen ſind diesſeit 


und jenſeit des Erdgleichers doch dieſelben oder doch durch? gan 
ähnliche Formen vertreten. 2; 
Ein ungeheurer Steppengürtel von recht charakteriſiſcher Bil⸗ 
dung trennt die Wüſtengebiete der Sahara von den waldreichen Terri⸗ 
torien der eigentlichen Aequatorialzone. Schreiber dieſes kennt 
denjenigen öſtlichen Theil dieſer Steppenlandſchaften, welche ſich 
in Südnubien und Oſt⸗Sudan vom 18 bis gegen den 12% N. 
Br. hin erſtrecken. Dieſer Zone iſt die beifolgende, an Ort und 
Stelle, auf der Höhe des Dorfes Karkodſch in Sennaar aqua⸗ 
rellirte und hier im Holzſchnitt getreu wiedergegebene Originalzeich⸗ 
nung entnommen. Die Aehnlichkeit der ſehr einfachen Scenerie, 
in welcher die rothſtämmige Thalcha-Akazie mit ſchirmförmigem 
Laubdach und regellos wachſende Büſche des Kakamuth (Acacia 
campylocantha), des Kither (Ac. laeta) neben verdorrten 
Nachtſchatten und Gräſern die Pflanzenwelt vertreten, mit den 
Akazienhainen der ſüdafrikaniſchen (Kaffer- und Betſchuana⸗ 
Steppen hat Reiſende, wie E. Mohr, Th. Hahn, Endemann 
u. A., höchlichſt überraſcht. Gerade wegen dieſer neee 
ſtimmung zwiſchen Nord und Süd wählte ich hier das 
ſimple Landſchaftsbild, deſſen Naturwahrheit für ſich ſelbſt 
ſprechen möge. 
Kein Naturfreund wird anders als mit Entzücken an jene 
ſelbſtbeobachteten, ſcheinbar einförmigen und doch wieder jo reihe 
haltigen Einzelnheiten im Naturleben der afrikaniſchen Stepp 
zurückdenken. Nicht allein der Wechſel der Jahres⸗, nein auch 
derjenige der Tageszeiten bietet hier viel Stoff zur erfreulichen 
Beobachtung dar. An dem wonnigen Morgen z. B. eines April⸗ 
tages, zwiſchen 6—8 oder 9 Uhr, da girren die Tauben, da zwit⸗ 
ſchern die zierlichſten Finkchen, da ſchnurrt der Bartvogel ſeine 
wunderſamen Melodien, da ruſt der Telephonus und ſtößt die 
Platyſtira ihre Glockentöne aus. Zierliche Gazellen und gravi- 
tätiſche Antilopen trotten rudelweiſe, in Paaren und vereinzelt, 
durch das Buſchwerk. Der gemalte Hund zieht ſchnüffelnd und 
die großen Ohren hochaufrichtend zum Raube aus, während die 
Steppenkatze ſpielend ihre Krallen an den grün- und grauge⸗ 
aderten Kappernſtämmen wetzt. Hoch und ſtillen, majeſtätiſchen 
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Mittagsraſt in der Steppe. 


Nach einer Skizze von Robert Hartmann. 


Gezeichnet von Moritz Hoffmann. 


Fluges ſchwebt der Geier in den Lüften, während der Gaukler— 
aar ſeine wunderbaren Kapriolen in der wolkenloſen Atmoſphäre 
macht, welche ihm im Volksmund der Abyſſinier die nicht üble 
Bezeichnung des „Himmelsaffen“ eingetragen haben. 

Anders Mittags, nachdem die Sonne bereits ſtundenlang 
einen lehmigen Boden durchglüht hat, der danach in über zoll— 
weiten Riſſen auseinander klafft. Die Luft zittert über dem ver- 
ſengten Erdreiche hin und Truggebilde der Luftſpiegelung äffen 
hier und da den von Strapazen, und Durſt ermatteten Wanderer. 
In lautloſer Stille verharren die Vögel der Wildniß, höchſtens 
daß hier und da noch ein unruhiger Stufenſchwanz oder Maus— 
vogel mit leiſem Gezwitſcher durch die Dornbüſche ſchlüpft. 
Selbſt der ſonſt die Wolken ſuchende Kolbe's Geier, ein Ver— 
wandter des auch mehr nördlich und ſelbſt in Südoſteuropa vor— 
kommenden Gänſegeiers, raſtet geſättigt und erſchöpft mit ge— 


ſchloſſenen Augenlidern und geſenkten Flügeln, manchmal in den 


komiſcheſten Stellungen hier oder da auf dem nackten, wie zu 
Hohlziegeln zerſprungenen Boden. Nicht fern davon ſucht wohl 
ein Rudel Antilopen oder Giraffen den Schatten, welchen hier, 
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wie in Auſtraliens Wäldern, die zwar vieläſtigen, 155 nur wi . 
Welch' an⸗ 
Große und 
kleine Vögel und kleinere Säugethiere vertragen ſich in ſolchen 
Stunden gemeinſamer Raſt bei heißer Mittagsglut recht gut 
den ſcheckigen Giraffen, den 


zig belaubten Bäume in ſo karger Weiſe ſpenden. 
muthiges, welch' paradieſiſches Bild des Friedens! 


mit den geſtreiften Zebrapferden, 
vielgeſtaltigen Antilopen, den plumpen Büffeln u. ſ. w. 


Aber nicht immer herrſcht ſelbſt zur Zeit allſeitiger körper- 
Scheu meiden die Wieder⸗ 
täuer, die Einhufer und ſelbſt Vögel das Raubzeug aller Art. 
Die dornige Wüſtenſchabe flieht den behenden Laufkäfer, die 
ſchenkelſtarke Heuſchrecke den glattzehigen Baumgecko, die Schlange 


licher Erſchlaffung dieſer Frieden. 


bäumt ſich ziſchend vor dem Buſſard, dem Seeretärvogel. Unter 


ſolchen feindlichen Gewalten gibt 


wird wenigſtens vorbereitet. 


wohner deſſelben kennen. 


Thierſtaaten. 


Von Dr. E. L. Caſchenberg. 8 
(Fortſetzung.) 


Ein anderes Bild liefern die einjährigen Staaten der 
wenigen einheimiſchen Kerfe, welche mit dem Sammelnamen 
„Wespen“ bezeichnet werden. Der Kundige nennt fie Falten— 
wespen, weil die Vorderflügel aller ſich in der Ruhelage 
der Länge nach falten, ſo daß ſie ſchmäler erſcheinen, als ſie 
wirklich ſind. Diejenigen unter ihnen, welche geſellig leben, 
unterſcheiden ſich dadurch weſentlich von den Hummeln, daß ſie 
künſtliche Neſter, die meiſten von abgeſchabten Holztheilen, bauen. 
Dieſe verarbeiten ſie mit Zuthat ihres Speichels zu einer dem 
Papiere nicht unähnlichen Maſſe, weshalb man ſie auch Pa— 
pierwespen genannt hat. Sie alle beſitzen keine Eigenthüm— 
lichkeiten an den Hinterbeinen, ihre kräftigen Kinnbacken dienen 
ihnen vielmehr nicht nur als Mordwerkzeuge, ſondern auch als 
Hobel und Maurerkelle bei ihren Arbeiten. Mit ihnen oder 
zwiſchen ihnen und den Vorderbeinen tragen ſie den Bauſtoff 
ein, für welchen der Speichel den bindenden Mörtel bildet. Ihre 
Nahrung beſteht aus Süßigkeiten, wird aber am wenigſten den 
Blumen entnommen, viel lieber den Früchten, den blutenden 
Bäumen, den Ausſcheidungen der Blattläuſe, den Zuckerkrümeln 
und was ſie ſonſt Annehmbares finden, wenn wir unſern Kaffee— 
tiſch oder die Tafel im Freien aufgeſchlagen haben, bei welchen 
Jagden ſie manches ängſtliche Gemüth in große Unruhe ver— 
ſetzen. „Die hat den Cognac gerochen,“ ſagte auf dem Züricher 
See ein Mitreiſender, der eben zum Frühſtück einen Schluck 
aus ſeiner Feldflaſche genommen hatte und ſich nun einer zu— 
dringlichen Weſpe kaum erwehren konnte. Wie die Hummeln 
keinen reinen Honig ihren Larven darreichen, ſondern der Haupt— 
ſache nach Blüthenſtaub, ſo ſpielen auch bei den Wespen im 
Larvenfutter die Süßigkeiten eine nur untergeordnete Rolle. 
Die Hauptnahrung der Larven beſteht nämlich in allerlei Kerfen, 
welche zu einem Brei zuſammengebiſſen worden ſind, auch in 
Fleiſch, den Läden der Schlächter entnommen, und der Jagd 
auf Fliegen gelten vornehmlich die Beſuche, welche die Wespen 
unſern Wohnungen abſtatten. 


Beſteht ſomit in den eben erwähnten Verhältniſſen, ſowie 
in der Anlage von Zellen für je eine Larve und in der regel— 
mäßigen Zuſammenfügung dieſer Zellen zu einer Tafel, der fo- 
genannten Wabe, wie überhaupt zu einem zierlichen Neſte ein 


weſentlicher Unterſchied zwiſchen den Wespen und den Hummeln; 
ſo ſtimmen ſie doch in dem Entſtehen und Vergehen ihrer Staaten 
vollkommen überein, und es wird ſich daher unſere Aufmerk⸗ 


ſamkeit hier vor Allem dem Baue und der Pe des 


Neſtes zuzuwenden haben. 


So verſchieden die hier in Betracht kommenden Wespen 
ihrer äußeren Erſcheinung nach ſein mögen, zumal wenn wir die 
bei weitem zahlreicheren ausländiſchen mit herbeiziehen wollten, 


fo laſſen ſich doch für alle in wenigen Worten die Unterſchiede 


zwiſchen ihnen und den Hummeln feſtſtellen. Ihr Körper iſt 
weſentlich ſchlanker, faſt nackt und durch verſchiedene Farben in 
der Haut bunt gefärbt, namentlich herrſcht bei ſehr vielen ein 
lebhaftes Gelb vor; der Eigenthümlichkeit ihrer Vorderflügel und 
des Mangels einer Auszeichnung an den Hinterbeinen ward 
bereits gedacht. Die drei Formen eines und deſſelben Neſtes 
unterſcheiden ſich von einander faſt ebenſo, wie die der Hummeln, 


nur daß die Größenverhältniffe zwiſchen Männchen und Ar⸗ 


beitern weniger feſtſtehen, wie dort. Die Stammmutter iſt am 
größten und ſouſt in jeder Beziehung den kleineren Arbeitern 
äußerlich ähnlich, das Männchen iſt ſchlanker im Körper, in 
den Fühlern noch auffallender und ohne Wehrſtachel. Mehr 
läßt ſich bei der Allgemeinheit, in der wir uns bisher gehalten 
haben, nicht ſagen. i 


Die größte europäiſche Wespe iſt die Horniſſe (Vespa 


es keine gemeinſame 
Mittagsraſt, ſtets zu jeder Stunde herrſcht hier der Krieg oder 
Vielleicht lernen wir gelegentlich 
einen anderen mit etwas abweichenden Pflanzengebilden geſchmück⸗ 
ten Steppentheil und eine weniger friedliche Stimmung der Be⸗ 


crabro) und durch die vorherrſchende rothe Färbung an der 3 


vorderen Körperhälfte vor allen heimiſchen Arten neben ihrer be: 
deutenderen Größe leicht kenntlich. Das ſchlankere Männchen 
unterſcheidet ſich durch längere Fühler und durch ein Hinter⸗ 
leibsglied mehr (7 gegen 6) von den fruchtbaren und unfrucht- 
baren Weibchen. Wenn eines der erſteren aus dem Winter: 
ſchlafe erwacht iſt und nach der langen Faſtenzeit durch Auf— 
nahme einiger Nahrung ſeine Lebenskräfte angefriſcht hat, ſucht 
es ſich einen paſſenden Bauplatz aus. Ein freier Balken oder 
ein ſonſtiger Vorſprung im Innern eines ſtets zugänglichen, 
vereinſamten Gebäudes, einer Scheuer, eines Bodenraums oder 
Speichers u. dgl. ſcheint ihm am genehmſten zu ſein, nicht 
minder ein von unten her hohler, oben noch geſchloſſener Baum⸗ 


einem Mauer⸗ oder Erdloche fürlieb. 

Das frei aufgehängte, fertige Neſt hat faſt kugelige Form 
und beſteht äußerlich aus einer mehr oder weniger ſchuppigen 
Umhüllung, welche in ihrem untern Theile zum Aus- und Ein⸗ 
gange der Bewohner mit einer ſeitlichen Oeffnung verſehen iſt. 
Dieſer „Mantel“ umſchließt eine nach der Größe des Neſtes 
verſchiedene Anzahl von unter einander gelegenen Waben, hier 


gleichbedeutend mit „Bruttafeln“, welche durch mehrere, 


kaum zolllange Pfeiler untereinander zuſammengehalten werden 
und zwiſchen ſich und dem Mantel einen engen freien Raum 


laſſen; ebenſo ſchließt ſich die oberſte Wabe durch einen Pfeiler 


oder Stiel an die Umhüllung an. Jede Bruttafel beſteht aus 
ſechsſeitigen gleichgroßen Zellen, deren Böden nahezu in einer 


Ebene liegen und deren Mündungen nach unten gerichtet ſind. 
Indem zwei Seitenwände jeder Zelle auch ihrer Nachbarin an— 
gehören, hat die Horniſſe, wenn fie erſt zwei Zellen fertig hat, 
für alle folgenden immer nur vier Seitenwände zu bauen und 
nutzt durch dieſe Form den Raum am vollſtändigſten aus. Die 


unterſte, alſo jüngſte Bruttafel weicht von den übrigen inſofern 
ab, als ſie verſchiedene Zellen enthält, größere und kleinere, 
jede Art aber größere als die anderen; denn dieſelben ſind für 
die Larven der größeren Männchen und der noch größeren 
Weibchen beſtimmt. Ein noch unvollendetes, mir vorliegendes 


Neſt enthält dieſe letzte Bruttafel noch nicht; ſeine Größe lüber 


rer 


31 Em. Höhe und 47 Cm. unterer Durchmeſſer) läßt aber auf 
die Fruchtbarkeit des Jahres ſchließen, in welchem es erbaut 
worden iſt. a 
Weniger regelmäßig in den äußern Umriſſen fallen die in 
Hohlräumen erbauten Neſter aus, weil fie von dieſen meiſt ab- 
hängig ſind, und in hohlen Bäumen fehlt ihnen der Mantel. 
Derſelbe iſt ſicher nur ein Schutz und ein Mittel, die zu der 
Entwickelung der Brut nöthige Wärme zuſammenhalten, welche 
beiden Zwecke der Baumſtamm erfüllt. 

Der Bauſtoff beſteht aus Rindenparenchym verſchiedener 
Holzarten; daher die ſtreifenartig durchgehende andere Färbung, 
namentlich des Mantels, welche an einen Baumkuchen erinnert, 


daher die Sprödigkeit und das leichte Zerbröckeln älterer Neſter. 


Sehr gern verwendet die Horniffe die Rinde junger Eſchen, 
und das einſeitige oder geringelte Abnagen an dieſen und einigen 
andern Bäumchen iſt dem Forſtmanne wohl bekannt und hat 
ſeinen Pfleglingen ſchon öfter Schaden gebracht. Mit den 


ſchneidigen Kinnbacken ſchabt die Horniſſe die Rinde ab, durch— 
knetet ſie und trägt die mit ihrem Speichel durchdrungene Portion, 


in Größe und Form einer Wicke, zwiſchen Kinn und Bruſt ein- 


geklemmt, heim, faßt den Knäuel mit den Knieen der Vorder: 


beine und wickelt ihn gleichſam an die Bauſtelle als Band— 
ſtreifen ab, indem ſie ihn mit Kinn und Knieen gegen ſich dreht, 


gleichzeitig beißend, aber nicht abbeißend, und ſich langſam 


zurückbewegend. 


Unter dieſen Bewegungen glättet ſie zugleich 


beiderſeits den neuen Anſatz. In ungefähr zwei Minuten iſt 
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der Vorrath aufgearbeitet und ein neuer Ausflug nöthig. 


Die 


Faortſetzung des Mantels und die Vergrößerung wie Vermehrung 
der Waben halten gleichen Schritt miteinander. 


Wenn die Stammmutter eine geringe Anzahl (etwa 7) 
Zellen ſammt dem Anfange der ſie überwölbenden Hülle fertig 
hat, ſo durchmuſtert ſie dieſelben genau, kriecht rückwärts in eine 
nach der andern und heftet ein glänzend weißes Ei auf den 
Boden einer jeden. Vier Tage ſpäter findet man ſtatt ſeiner 
ein winziges „Würmchen“, feſtgehalten durch das ſaugnapfartige 
Ende ſeines Leibes. Unmittelbar nach dem Legen wird die 
Thätigkeit der Mutter eine zuſammengeſetztere und darum an— 
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ſtamm; wenn es nicht anders ſein kann, nimmt es auch mit 


geſtrengtere; ſie hat auch den Hunger der Brut zu ſtillen und 
jeder Made, bevor fie aus dem Ei kommt, eine Portion vor- 
zulegen, die ſich mit dem Wachsthume jener täglich mehren muß. 
Pfarrer P. W. F. Müller, welcher einen Horniſſenſtaat in 
einem leeren Korbe ſeines Bienenſtandes wochenlang zu beob— 
achten Gelegenheit hatte, ſah, wie die Horniſſe die eingetragene 
Portion an die Larven vertheilte, und unterſtützte dieſelbe in 
ihrer Arbeit, indem er an der Spitze eines Stäbchens dicken 
Honig den Larven reichte, welche ihn mit derſelben Gier auf— 
arbeiteten wie die gröberen, mütterlichen Spenden. Bei ge— 
höriger Pflege ſind die Larven in 9 Tagen erwachſen, und jede 
füllt dann ihre Zelle nicht nur vollſtändig aus, ſondern über— 
ragt dieſelbe ſogar um ein Geringes. Jetzt webt ſie eine dichte 
Kugelhaube als Deckel über die Zelle und darf nun ungefährdet 
mit der Leibesſpitze vom Boden loslaſſen, damit ſie ſich ſelbſt 
noch mit einem glaſigen Häutchen umſpinne. Hier wird ſie zu 
einer Puppe. Die Ruhe dieſer ſammt den ſpinnenden Vor— 
bereitungen nimmt etwa 14 Tage in Anſpruch, bis die junge 
Bürgerin den Deckel abnagt und als Arbeiterin geboren iſt. 
Der ihr eingepflanzte Ordnungsſinn gibt ſich in ihren erſten 
Thätigkeiten kund. Mit den Füßen ſtreicht ſie über Fühler und 
Flügel und entfernt alle Nageſpäne von ihrem Körper; „fie 
putzt fich“. Sodann kommt ihre Wiege an die Reihe; das 
Puppenhäutchen und der Koth aus der Larvenzeit werden ſorg— 
fältig beſeitigt und der Raum zur Aufnahme eines zweiten Eies 
wieder hergerichtet. Dann nimmt ſie der heimkehrenden Mutter 
oder, hat ſie bereits Schweſtern, einer von dieſen einen Biſſen 
Nahrung ab — um ihn zu verfüttern. Am dritten Tage ver— 
läßt die junge Horniſſe das Neſt und betheiligt ſich an allen 
Arbeiten, welche die Gründerin bisher allein zu beſorgen hatte, 
das Legen ausgenommen. Dieſe letztere ihrerſeits fliegt noch 
aus und ein, wenn auch weniger häufig und nur zum Zwecke 
ihrer eignen Ernährung; denn das Weiterbauen und Verſorgen 
der Brut nehmen ihr die täglich ſich mehrenden Arbeiter ab. 
In dem von Müller beobachteten Falle blieb ſie eines Tages 
aus, und bald darauf ſtand das ganze Neſt — verwaiſt da. Im 
Widerſpruche hiermit behauptet Herr Lepeletier (in feiner Histoire 
naturelle des inseetes Hymenopteres. I. pag. 488), daß 
die Mutterhorniſſe das Neſt nun nicht mehr verlaſſe und von 
den Arbeitern gefüttert werde. Wahrſcheinlich hat dem Forſcher 
das Leben der Königin unſerer Hausbiene vorgeſchwebt; denn 
daß man die großen Horniſſen nicht mehr auf Blumen antreffe, 
wenn die kleineren vorhanden ſind, kann er doch im Ernſte nicht 
als Beweis für ſeine Anſicht gelten laſſen wollen? 

Je günſtiger die Witterung und die mit ihr zuſammenhängen⸗ 
den Nahrungsverhältniſſe ſind, deſto rühriger iſt die Arbeit, deſto 
größer der Drang zum Legen, deſto volkreicher der Staat. Tritt 
keine Störung ein, ſo bekommt das Neſt ſeine vollendete, eben 
beſchriebene Einrichtung und am engen Eingange ſeine Schild— 
wache, die bei Annäherung einer Gefahr ſich zurückzieht, um 
die Inſaſſen zu benachrichtigen. Dieſe ſtürzen dann mit Wuth 
auf den Angreifer und machen Gebrauch von ihrer giftigen 
Waffe. 

Ende September, Anfangs October erſcheinen neben der 
Jungfrauen auch Mäunchen und Weibchen, welche letztere zur 
Fortpflanzung der Art beſtimmt ſind. Es wiederholt ſich hier, 
was bereits von den Hummeln geſagt wurde. Ob es die ent— 
ſchieden größere Wildheit der Horniſſe und ihrer Verwandten 
mit ſich bringt, und ob es daher als allgemeine Regel gilt, was 
ein fo außerordentlich ſorgfältiger Beobachter, wie Réaumur, be— 
richtet, daß nämlich zuletzt alle Larven und Puppen aus ihren 
Wiegen herausgeriſſen und dem Verderben preisgegeben würden, 
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mag dahingeſtellt bleiben. Wäre dies Regel, ſo ſpräche ſich in 
ihr allerdings ein weiterer, ſcharfer Gegenſatz aus, welcher im 
Charakter der fleiſchfreſſenden Faltenwespen und dem der Ve— 
getarianer, Hummeln genannt, entſchieden beſteht. 

Alles übrige Geziefer aus der Gattung Vespa, welches 
unſere heimiſchen Gefilde im Sommer und Herbſte belebt und 
die Schätze unſerer Obſtgärten und Weinberge mit einheimſen 
hilft, gilt dem ungeübten Auge unterſcheidungslos als Wespe. 
Der ſchärfer prüfende Syſtematiker kennt aber mehrere Arten, 
deren Namen die wirklichen Arten an Zahl weit übertreffen und 
darthun, daß die Anſichten getheilt und Irrungen nicht aus- 
geſchloſſen ſind. Uns müſſen hier die nackten Namen und 
wenige flüchtige Bemerkungen genügen. Die rothe Wespe 
(V. rufa), welche ihrer rothen Hinterleibswurzel wegen ſo ge— 
nannt worden iſt, nur kleine Staaten bildet und auch in Nord— 
Amerika vorkommt, die gemeine Wespe (V. vulgaris), auf 
Madeira, in Nordafrika, Nordamerika und überall in Europa 
mehr oder weniger häufig, und die eben fo gemeine deutſche 
Wespe (V. germanica), welche ihren Namen mit Unrecht 
führt, weil ſie auch in Amerika, in dem nördlichen Indien, in 
Syrien und Algerien lebt und außerdem in Europa die poli— 
tiſchen Grenzen Deutſchlands nicht beachtet: ſie alle bauen 
unter der Erde und ſtimmen in der Bildung ihres Kopfes 
darin überein, daß der untere Augenrand beinahe an die Wurzel 
der Kinnbacken ſtößt. Die mittlere Wespe (V. media), bei 
uns eben ſo gemein wie die beiden letztgenannten, die Wald— 
wespe (V. silvestris Scop. = holsatica F.) und einige andere 
ſeltenere und etwas unklare Arten haben zwiſchen den eben be— 
zeichneten Kopftheilen einen merklichen Zwiſchenraum und heften 
ihre Neſter zwiſchen das Laub von Bäumen und Sträuchern, 
oder ſonſt wo, aber immer über der Erde an. Die Neſter 
haben gleichfalls einen Mantel, mehr von Citronenform, dieſelbe 
innere Einrichtung wie ein Horniſſenneſt, von dem ſie ſich im 
Weſen nur durch den Bauſtoff unterſcheiden. Alle die ge— 
nannten Wespen ſchaben nämlich die Oberfläche etwas ver- 
witterten Holzes ab und bereiten daraus durch Zuthat ihres 
Speichels eine dem Papier ähnliche Maſſe. Wenn ſich der 
Menſch von je befleißigt hätte, aus der Natur überall zu lernen, 
ſo hätten uns die betreffenden Fabrikanten entſchieden viel früher 
ſchon mit ihrem Holzpapiere beglückt. Dieſe Anſicht wollte wohl 
auch jener Ulmer Papierfabrikant auf der Wiener Weltausſtellung 
(1873) kundgeben, der mit ſeinen Produkten ein Wespenneſt 
ausgeſtellt hatte. 

Auch bei uns, häufiger jedoch in ſüdlicheren Gegenden, 
kommt noch eine Wespe vor, welche infolge ihres vorn ver— 
engten Hinterleibes gegen die bisher beſprochenen ein weſentlich 
anderes Ausſehen darbietet, entſchieden ſanfteren Charakters iſt 


und ihr Neſt frei aufhängt, ohne es mit einem Mantel zu um⸗ 
Auf ſchwarzem Untergrunde iſt ihr Körper reich, aber 
Dieſe Unbeſtändigkeit in der Fär⸗ 


hüllen. 
veränderlich gelb gezeichnet. 


bung hat Veranlaſſung gegeben, die Art für deren zwei zu halten, 4 


von denen die eine mit ganz gelben Fühlerſpitzen Polistes gal- 5 
lica, die andere, wo der Rücken der Fühlerſpitze ſchwarz oder 


ſchwarzbraun ausſieht, P. diadema genannt worden iſt. Der 
erſtere Name rührt von Linns her, iſt der ältere, alſo auch bei- 
zubehalten und etwa mit „franzöſiſche Papierwespe“ zu 
verdeutſchen. . 

Das „papierne“ Neſt wird mit faſt wagrechter Lage der 
Zellen an einem mehr ſonnigen Orte einem Pflanzentheile, einer 
Felswand, einer Mauer ꝛc. angeheftet. Am 16. Auguſt 1873 
fand ich in Gmunden ein noch bewohntes Neſt auf. Daſſelbe 
füllte eine kleine Höhlung unter der Pfoſte eines Fenſters in 
meinem Gaſthauſe aus. Dieſes Fenſter lag zu ebener Erde 
und unmittelbar an einer nicht eben todten Fahrſtraße, ſo daß 
dieſe Umſtände entſchieden für die geringe Scheu der Wespen 
ſprechen. Dieſelben ſaßen zahlreich und in größter Ruhe les 
war in den Nachmittagsſtunden) auf ihrer Wohnung, erhoben 
ſich aber ſämmtlich höher auf ihren Beinen und ſetzten ihre 
Flügel in ſanft ſchwingende Bewegung, als ich nahe an ſie her⸗ 
antrat. Sie thaten dies ſicher nicht als Zeichen der Begrüßung, 
ſondern wollten ihrer Unzufriedenheit über die Störung Ausdruck 
geben. Hierbei ließen ſie es aber auch bewenden, als ich das 
Neſt ablöſte und in eine Schachtel einſchloß; denn keine einzige 
flog davon. Nachdem die Thiere durch eingegoſſenen Schwefel⸗ 
äther betäubt und entfernt worden waren, wickelte ich das Neſt, 
welches zahlreiche geſchloſſene Zellen enthielt, in Papier und 
legte es in eine Pappſchachtel neben einigem Reiſebedarf, da 
die Zeit meines dortigen Aufenthalts bald abgelaufen war. 
Später ſah ich, im Dampfwagen ſitzend, an der vor mir hoch⸗ 
liegenden Reiſetaſche einige Polistes umherſpazieren. Alle 
Puppen waren nach und nach ausgeſchlüpft, und die Wespen 
hatten das Weite geſucht, auch ſchwache Spuren ihres Triebes 
zum Bauen zurückgelaſſen, wie einige weiße Ränder inmitten 
der Wabe bewieſen; das Einpackpapier hatte den Bauſtoff ge⸗ 
liefert. 

In unſern nördlicheren Gegenden habe ich kleinere und 
ſtets leere, immer nur aus einer Wabe beſtehende Neſter an⸗ 
getroffen. Herr Lepeletier, welcher dieſelben bei Paris beob⸗ 
achtete, ſpricht von mehreren Bruttafeln und von 60 — 120 
Staatsbürgern zu der Zeit, wo auch Männchen und Weibchen 
vorhanden ſind. Die Zahl der letzteren ſchätzt derſelbe auf 20 
bis 30 Stück; auch hat er öfter Honigvorräthe in einzelnen 
Zellen angetroffen und in denſelben das Futter für die Stamm⸗ 
mutter vermuthet. (Fortſ. folgt.) 
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Das „Volk der Denker“ zeigt ſich neuerdings beſonders 
ſtark in dem Eifer unſrer Philoſophen, naturwiſſenſchaftliche Fragen 
Leider finden wir darunter nur 
ſelten eine Schrift, von welcher ſich der Naturforſcher angezogen 
fühlte. In der Regel kommt es darauf hinaus, literariſch nach⸗ 


zuweiſen, was dieſer oder jener Philoſoph über dieſen oder jenen 


Gegenſtand ſagte, wobei der Verfaſſer entweder ein abſprechendes 
oder ein zuſtimmendes Urtheil abgibt. In dieſer Beziehung iſt 


zwar Nr. 1 ebenfalls beſonders ſtark; doch behandelt es einen 


guten Gedanken, nämlich den keineswegs neuen von der Noth— 


ſcheint noch ganz beſondere Vorſtellungen von Kraft und Materie | 


weſentliche Dienſte leiſten könnte. 
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wendigkeit gemeinſamer Wirkſamkeit der Naturwiſſenſchaft mit der 
Philoſophie. Wir würden den Satz aber auch umkehren; und 
zwar auf das Beiſpiel des Verf. ſelbſt hin. Denn derſelbe 


zu haben, indem er (S. 57) es für möglich hält, daß auch die 
Kräfte den Raum gleich der Materie erfüllen können, und daß 
(S. 58) er nichts Widerſinniges darin findet, wenn Kräfte durch 
den leeren Raum in die Ferne wirken. Wir ſehen daran, daß 
dem Verf. das Buch von Spiller über „die Urkraft des Welt— 
alls, das wir neulich weitläufig in dieſen Blättern anzeigten, 
Dagegen zeigt er an der bis— 
herigen Auffaſſung der Verſchiedenheit unſerer Urtheile über Far— 
ben, daß es allerdings oft beſſer wäre, wenn ſich Naturforſcher 


und Philoſophen vereinigen wollten, um über gewiſſe Erſcheinun— 


gen zu richten. Wenn man z. B. durch ein rothes Glas auf 


ein weißes Papier Licht gehen läßt, wobei der Schatten grün 
wird, und wenn man dieſe Erſcheinung nun mit Helmholtz 


einfach als eine Urtheilstäuſchung erklärt: ſo iſt das in der That 
eine ſonderbare Erklärung der einfachen Thatſache, daß der 
Schatten grün erſcheint, weil er für unſer Auge eben nur grün 
iſt. Indeß zeigt unſer Verf. dadurch, daß auch er keine neue 


Erklärung zu geben vermag, wie der Philoſoph nur Kritik üben 


kann und die Löſung des Räthſels ſchließlich doch in der Hand 
der Naturforſchung ruht. Sonſt zeichnet ſich der Verf. dadurch 
von Vielen ſeiner Collegen aus, kein beſonderes Grenzgebiet 
zwiſchen Naturforſchung und Philoſophie anzunehmen, um ſich 
eine beſondere Denf-Domaine zu erringen. 

Auch Nr. 2 iſt frei von dieſer Anmaßung und ſucht den 
Tag der Verſöhnung zwiſchen Denkern und Forſchern in der 
Ferne. In Folge deſſen wählt er ſich ein modernes Thema der 
heutigen Naturforſchung, welches in dem Titel der Schrift aus— 
geſprochen iſt, um von dieſer neuen Weltanſchauung, die ihm 
ebenſo großartig erſcheint, wie die Kopernikaniſche, die letzten 
Folgerungen zu ziehen, ihr, mit andern Worten eine ethiſche 
Spitze zu geben, noch näher ausgedrückt: ſie von dem Vorwurfe 
des Materialismus und Atheismus zu reinigen. Er ſucht das, 
nachdem er das Gebiet der Pſychologie, der Erkenntnißtheorie 
und der Moral durchwandert, in dem vierten Abſchnitte über 
Religion in dem Satze zuzugipfeln: daß jene moderne Weltan— 
ſchauung die Erkenntniß der univerſellen Einheit und Ordnung, 
damit die geiſtige Grundkraft oder die gemeinſame Wurzel für 
Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft und Sittlichkeit bedinge. Der Verf. 
vergißt nur, daß das überhaupt die ethiſche Spitze aller For— 
ſchung und nicht der Darwin'ſchen Entwickelungstheorie aus— 
ſchließlich angehörig iſt. Wer letzteres zugeben kann, wird aller— 
dings auch in ihrem Schooße ſelig werden können, ſo gut, wie 
die Anhänger der einzelnen Religionen in dem Schooße ihrer 
Dogmen ſelig werden. Das hat mit der Richtigkeit der Dar— 


win'ſchen Theorie gar nichts zu thun, und dieſe hat auch der 


Verfaſſer nicht nachgewieſeu. 

Nr. 3 macht dagegen dieſen Verſuch, indem ſie die De— 
ſcendenzlehre ſogar auf den Stoffwechſel () ausdehnt, indem fie 
der Meinung iſt, daß ſich der unaufhörliche Wechſel der Geſtalten 
auf dieſer Erde ganz ſo verhalte, wie jener der einzelnen Atome 
im Thier⸗ und Pflanzenkörper. Wir erfahren daraus aber 
weiter nichts, als daß Jedem ſeine Stunde ſchlägt, nicht einmal 
den Verſuch, es dadurch zu erklären, daß jeder Organismus von 
Haus aus ein endlicher ſein muß, weil es nach mechaniſchen 
Geſetzen kein Perpetuum mobile geben kann. Doch ſcheint der 
Verf. geneigt zu ſein, bei der ſchließlichen Endlichkeit alles Ge— 
formten den Menſchen auszunehmen, weil jene ihm doch eine 
gar zu düſtere Weltanſchauung iſt. Er glaubt das Auskunfts- 
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mittel in gewiſſen „Ueberſchüſſen“ zu finden, die von Geſchlecht 
zu Geſchlecht vererbt würden und jedes neue Geſchlecht edler 
hinzuſtellen, obgleich er ſich ſagen konnte, daß das auch die 
Thiere, wenn auch nur in ihrer Weiſe, für ſich geltend machen 
könnten. Ob man ſo über die Endlichkeit der Erde wiſſen— 
ſchaftlich hinauskommt? Es wäre in der That beſſer, wenn 
man ſich vorläufig noch des Lebens freute und nicht, wie es 
Mode zu werden ſcheint, die Welt mit Bildern der Endlichkeit 
beunruhigte. 

Nr. 4 iſt eine Sammlung verſchiedener Aufſätze des Verf. 
aus dem „Auslande“ und „Athenäum,“ aus der „Gegenwart“ 
und der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ über darwiniſtiſche The— 
mata. Wie ſich z. B. Häckel in Jena zum Knappen Darwin's 
aufwarf, ſo dient Zacharias in Deſſau wieder als Leibknappe 
Häckel's und vertheidigt denſelben in mehreren Aufſätzen gegen 
deſſen Angreifer, wie er überhaupt blitzſchnell bei der Hand iſt, 
wo es gilt, dem bedrohten Darwinismus zu Hilfe zu eilen. Er 
iſt eben vollkommen überzeugt, „daß man das Entwickelungs— 
princip nie aus der Welt ſchaffen wird, weil es nicht blos in 
den Köpfen der Darwinianer, ſondern auch im Univerſum ſelbſt 
ſeinen Sitz habe.“ Er geſteht aber (S. 123) zu, daß es Jahr⸗ 
hunderte währen könne, bevor dieſer Darwinismus allgemein an— 
genommen ſein werde. Er geſteht auch ferner zu, wenigſtens 
liegt es in ſeinen Worten (S. 107), wie man die Anlagen zum 
Darwiniſten mit auf die Welt gebracht haben müſſe, um ein 
ſolcher zu werden, wodurch man „durch fortgeſetztes Einathmen“ 
der rechten Luft, z. B. der Jenaiſchen, dem Genius loci mit 
Nothwendigkeit verfallen müſſe, wie ſich das an Prof. Fritz 
Schulze bewieſen habe. Ref. hat dieſe Anlagen offenbar nicht, 
und wahrſcheinlich wäre auch die Halliſche Luft nicht günſtig zu 
ihrer Entwickelung, ſelbſt wenn ſie vorhanden ſein ſollte, da hier— 
zulande der Darwinismus trotz des fruchtbaren Bodens doch ein 
ſehr ſteriles Ackerland von jeher fand; der Verf. wird es ihm 
deshalb wohl verzeihen, wenn Ref. ſich der Aufſatzſammlung ge— 
genüber in den Schatten feines Halliſchen Genius loei flüchtet. 
Anders verhält es ſich mit ein Paar Aufſätzen über die Ehe 
zwiſchen nahen Verwandten und über die Naturwiſſenſchaft als 
Unterrichtsgegenſtand. Der erſte iſt eine Anzeige des im vorigen 
Jahre erſchienenen Buches von Henry Huth „The marriage 
of near Kin,“ worin die Schädlichkeit beſagter Ehen als auf 
Vorurtheil beruhend ausgegeben wird. Auch der Verf. ſcheint 
ſich auf dieſe Seite zu ſchlagen, obwohl ſein eigner Herr und 
Meiſter, Darwin, der entgegengeſetzten Anſicht iſt. Wir ſelbſt 
wollen doch noch andere Forſcher abwarten, ehe wir uns auf 
Hrn. Huth's Seite ſtellen, gegen den wir uns übrigens unten 
in dem Artikel über Vererbung von Krankheiten weiter aus— 
ſprechen werden. Dagegen ſtimmen wir dem Grundgedanken 
nach ganz mit dem Verf. in ſeinem zweiten Aufſatze überein. 
„Wenn die Naturwiſſenſchaft als Unterrichtsgegenſtand von 
Nutzen ſein und Werth für's Leben haben ſoll, ſo muß die Be— 
ziehung zwiſchen ihr und den unausrottbaren Gemüthsbedürf— 
niſſen der Menſchen beſſer gepflegt werden.“ Das unterſchreiben 
wir, indem wir meinen, daß jedes Einzelne als Glied eines 
Ganzen betrachtet und ſo zu höheren Geſichtspunkten mit Vor— 
ſicht erhoben werden müſſe, daß, mit andern Worten, überall 
auf das Geſetzliche in der Natur, um dieſe ſchließlich als ein— 
heitlichen Organismus zu erkennen, hingeſteuert werden ſollte, 
ſich in Harmonie mit der Welt zu fühlen. Dazu gehören frei— 
lich die rechten Lehrer. Verf. glaubt (S. 97) in der Darwin’- 
ſchen Lehre das Zaubermittel gefunden zu haben. Mit einer 
unbewieſenen und noch ſo eifrig bekämpften Hypotheſe? Ref. 
begreift das als obiger Hallenſer nicht. K. M. 


Phyſtologiſche Mittheilungen. 


Der Einfluß der Vererbung auf die Entwicklung von 
Krankheiten. 

Unter dieſem Titel hat der vortreffliche, von uns ſchon oft 
erwähnte „Deutſche Verein zur Verbreitung gemeinnütziger Kennt— 
niſſe in Prag“ in Nr. 27 ſeiner Vereinsſchriften durch Dr. med. 
Ganghofner in Prag ein Thema behandeln laſſen, das man 
nicht oft genug beſprechen kann, weil das Wohlergehen des 

N. F. II. XX.] Nr. 24. 


Menſchengeſchlechtes höchſt weſentlich von einer glücklichen Miſchung 
beider Eltern abhängt. Wir ſelbſt haben ſchon vor 20 Jahren 
in dieſen Blättern drei eigene Artikel unter dem Titel „Die Ehe 
im Spiegel des Naturgeſetzes“ (1856, Nr. 48, 50, 51) erſchei— 
nen laſſen, um die Vererbungs-Erſcheinungen ſowohl im Men— 
ſchengeſchlechte, als auch im Thierreiche und in der Pflanzenwelt 
kurz und bündig darzulegen. Doch iſt das fragliche Thema ein 
ſo unerſchöpfliches, daß wir die literariſche Gelegenheit gern noch 
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einmal benutzen, um unſere neueren Leſer darauf hinzuweiſen; 
um ſo mehr, als hier nur eine Seite der Betrachtung, aber die 
wichtigſte von allen, uns vorliegt. 

Sehr richtig geht die neuere Wiſſenſchaft davon aus, daß 
ſie jedes Individuum nicht, wie man ehemals glaubte, als in 
dem Organismus der Mutter vorgebildet betrachtet, ſondern daß 
ſie es aus einer einfachen Zelle von mikroskopiſcher Kleinheit 
hervorgehen läßt. Das iſt keine Annahme, vielmehr die reine 
Wirklichkeit, die jeder mit dem Mikroſkope Vertraute zu ſehen 
Gelegenheit hat. Die Verſchiedenheit der Kinder, ſelbſt der 
Zwillings- und Drillingskinder, hat offenbar ihren Grund ſchon 
in der Verſchiedenheit jener Urzelle des Eies. Sie läßt ſich frei⸗ 
lich ſinnlich nicht mehr nachweiſen, aber der Schluß liegt hier zu 
nahe, daß chemiſche Miſchung oder Molekulargruppirung höchſt 
verſchieden ſein müſſen und können. Sonſt bleibt es völlig un⸗ 
verſtändlich, wie Kinder gleicher Eltern, namentlich die vorhin 
gedachten Zwillingsgeſchwiſter, unter gleichen Einflüſſen der Zeu— 
gung doch ſo außerordentlich mannigfaltig auftreten. Allein, jene 
Urmiſchung und ihre Verſchiedenheit erklärt noch nicht Alles; im 
Gegentheil ſehen wir, daß die Charaktere beider Eltern in den 
Kindern nach verſchiedenen Graden ſich verſchmelzen. Es hat 
folglich auch der Vater ſeinen bedeutenden Antheil an der Art 
des künftigen Kindes, und dieſer Antheil kann abermals nur auf 
eine Aenderung der chemiſchen Miſchung oder der Molekular⸗ 
gruppirung der Eizelle zurückbezogen werden, wenn man die auf⸗ 
fallenden Aehnlichkeiten der Kinder in Bezug auf ihre Eltern ge— 
nügend erklären will. Iſt das aber wahr, woran heutzutage 
ſchwerlich noch irgend ein Forſcher zweifeln wird, ſo müſſen mit 
der geſunden auch die krankhaften Eigenſchaften der Eltern auf 
die Eizelle übertragen werden. Eine tiefere Erklärung iſt für 
jetzt nicht möglich; doch genügt ſie, ſich eine Vorſtellung über 
das Wie? zu verſchaffen, wenn wir die ſeltſamſten Vererbungen 
vor ſich gehen ſehen. Hören wir nun unſern Verf. 

Man hat öfters die Beobachtung gemacht, daß von einem 
gewöhnlichen zweihörnigen Ziegenpaar ein Böckchen mit vier 
Hörnern abſtammte. 


Irgend ein äußerer örtlicher Einfluß ver⸗ 
anlaßte durch übermäßige Ernährung des Knochengewebes am 
Stirnbein eine Zellenbildung, aus der ſich ein Knochenzapfen 
entwickelte, indem ſich die ihn bedeckende Haut zu einer Horn⸗ 
ſcheide umwandelte; durch weiteres Wachsthum entſtand allmälig 
ein zweites Hörnerpaar. Sonderbar genug, kann ſich eine ſolche 


Eigenthümlichkeit auf ganze Generationen vererben. Denn man 
hat ſie nicht nur bei Ziegen, ſondern auch bei Schafen, von 
denen man ſogar ſechshörnige kennt, beobachtet. Umgekehrt, 


ſtammt von einem hörnerloſen Bullen in Paraguay eine ganze 
hörnerloſe Rinderraſſe, von einem krummbeinigen Schafbocke in 
Maſſachuſetts eine krummbeinige Schafraſſe, das ſogenannte 
Otterſchaf ab. Ganz ebenſo verhält es ſich in der Menſchen⸗ 
welt. So kannte man in Frankreich einen gewiſſen Eduard 
Lambert, der am ganzen Körper, — mit Ausnahme des Ge⸗ 
ſichtes, der Handteller und Fußſohlen, — mit einer eigenthüm⸗ 
lichen Hornbildung bedeckt war, die ihm und ſeinen Nachkommen 
den Namen der Stachelſchweinmenſchen verſchafft hat. 
Seine ſechs Söhne zeigten die gleiche Eigenthümlichkeit ſchon 
von der ſechſten Lebenswoche an und einer davon, welcher die 
andern überlebte, zeugte wiederum Nachkommen der gleichen Art; 
eine Vererbung, die ſich auf fünf Generationen ausdehnte. 

Wir ſehen mithin, daß abnorme Körpereigenthümlichkeiten 
ſich nur aus den Zuſtänden des Körpers ſelbſt erklären laſſen, 
und hier bleibt keine andere Erklärung übrig als die, daß ſie 
ſich der Blutmiſchung mittheilen, aus der ſie ja hervorgegangen 
ſind, und dieſe Blutmiſchung muß auch die Miſchung der Zeu⸗ 
gungsſtoffe bedingen. Wie? iſt abermals nicht weiter zu erklären. 
Jedenfalls drängt ſich die ganze Geſtaltungskraft des menſchlichen 
Organismus in der befruchteten Eizelle zuſammen, wodurch die⸗ 
ſelbe der Leib in nuce wird. Kein Wunder dann, wenn Kinder 
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mit ſechs Fingern und 
in ihrer Symmetrie g 


Zehen von ähnlichen Eltern geboren und 

eſtört werden. Zahllos ſind dieſe äußer⸗ 
lichen Vererbungen; denn ſie können ſämmtliche Körpertheile, 
Statur, Schädelbau u. ſ. w. betreffen. Da jedoch der Körper 
nicht etwa nur eine Hülle für das Innere ohne organiſchen Zu⸗ 
ſammenhang mit demſelben iſt, ſo darf es uns nicht mehr in 
Erſtaunen ſetzen, wenn wir auch wirkliche Krankheiten, die das 
Leben mehr oder weniger bedrohen, ſich fortpflanzen ſehen. So 
wirkt vererbte Schwindſucht bösartiger, als die im Leben er⸗ 
worbene; man kann oft ganze Familien an derſelben zu Grunde 
gehen ſehen. Sie tritt oft in milder Form als Serophuloſe auf, 
bis ſie die Hirnhäute erfaßt. Ebenſo energiſch iſt die Vererbung 
von Geiftes- und Nervenkrankheiten, welche ein ganzes Heer von 
Sonderbarkeiten veranlaßt, die ſich von großem Geiſtesreich⸗ 
thume bis zum ausgeſprochenſten Blödſinn, von epileptiſchen 
Zufällen bis zu nervöſen Schmerzanfällen, ſogenannten Neuralgien, 
oder umgekehrt ſteigern können. Hierher gehört auch das weit⸗ 
verbreitete Uebel der Hyſterie beim weiblichen Geſchlecht; ſie ſtei⸗ 
gerte ſich im Mittelalter bis zu Verzückung, Beſeſſenheit und 
Tanzwuth, anderwärts zu Hellſeherei und Schlafwandeln. Nicht 
minder folgenſchwer erbt die Syphilis fort. Viele Kinder ſolcher 
Eltern werden todt geboren oder ſterben bald nach der Geburt, 
bekommen ſchon in den erſten Lebenswochen bösartige Aus⸗ 
ſchläge oder andere Krankheiten, die ſie für das ganze Leben ſiech 
machen. 

Bei ſolchen Wahrnehmungen taucht ſogleich die Frage auf, 
welche Stellung der Einzelne ſowohl, als die Geſammtheit ihnen 
gegenüber einzunehmen habe, mit andern Worten: ob es möglich 
ſei, dieſem Geſetze der Vererbung erfolgreich entgegen zu treten? 
Der Verf. bejaht die Frage mit Einſchränkung, indem er darauf 
hinweiſt, daß das einzige Mittel nur die richtige Pflege des 
Organismus ſein könne. Entſprechende Ernährung, entſprechende 
Berufswahl, entſprechende ſociale Verhältniſſe überhaupt ſind 
ihm das ärztliche Mittel. Am meiſten Hoffnung in dieſer Be⸗ 
ziehung habe man der vererbten Syphilis gegenüber. Nament⸗ 
lich mildere ſie ſich beträchtlich, je ſpäter die Eheſchließung auf 
die ehemalige Krankheit erfolge. Ueberhaupt werde die Menſch⸗ 
heit bedeutend geſunder werden, je mehr man dem natürlichen 
Drange ſeines ureignen Weſens bei der geſchlechtlichen Auswahl 
folge, je weniger ſelbſtſüchtig und kleinlich man dabei verfahre. 
Denn es ſei eine im Allgemeinen gültige Thatſache, daß die 
geiſtig und körperlich vollkommenſten Individuen dem andern Ge⸗ 
ſchlechte am meiſten begehrenswerth erſcheinen, wobei die An⸗ 
forderungen des Schönheitsſinns, der Charakterverwandtſchaft 
u. ſ. w. zu ihrer Berechtigung kommen. Mit vollem Rechte ge⸗ 
denkt er auch der Schulſtuben, in denen ganze Generationen 
einen beträchtlichen Theil ihres Lebens zu verbringen haben. 
Jedenfalls verdienen dergleichen Schriften die weiteſte Verbrei⸗ 
tung, und darum wollen wir mit Vorſtehendem auf die kleine 
populär geſchriebene Abhandlung warm hingewieſen haben. 

Wir können jedoch nicht ſchließen, ohne des oben erwähnten 
Buches des Engländers Huth nochmals zu gedenken. Wenn 
aus ſeinen Beobachtungen geſchloſſen werden könnte, daß man 
fortan Ehen zwiſchen Blutsverwandten leichten Herzens zugeben 
könne, ſo hat man doch zu bedenken, daß, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, wahrſcheinlich der allergrößte Theil der Familien an 
irgend einem Fehler leide, gleichdiel ob derſelbe das Leben ge 
fährde oder nicht. Folglich werden nach dem Vorſtehenden dieſe 
Fehler ſich mit Nothwendigkeit vererben müſſen, woraus wieder⸗ 
um hervorgeht, daß man nicht wiſſen kann, zu welcher Des⸗ 
organiſtrung ſchließlich eine ſolche wiederholte Vererbung führen 
werde. Umgekehrt wird der Fehler ſicher durch eine „Auf 
friſchung“ des Blutes ſich mindern oder gänzlich verlaufen. 
Nicht, weil es die Kirche nicht geſtattet, ſind wir deshalb gegen 
Heirathen unter Blutsverwandten, ſondern weil die Natur ihr 
Veto dagegen einlegt. K. M. 
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Votaniſche Mittheilungen. 


1. Eine intereſſante Aroidee. 
Zu den Zierden unſerer Gewächshäuſer gehören unſtreitig 
die Aroideen, welche vor einigen Decennien kaum durch ein 


Paar Arten repräſentirt wurden, gegenwärtig aber zu Hunderten 
in ihnen vorhanden ſind. In den immerwährend feuchten Ur⸗ 
wäldern der Tropen, insbeſondere Amerika's, ſind ſie von großer 
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Bedeutung. Bald erheben ſie ſich zu kleinen Bäumen oder 
klettern, prachtvoll beblättert, von Stamm zu Stamm und ent— 
ſenden klafterlange Luftwurzeln, die die Undurchdringlichkeit der 
tropiſchen Wälder nicht wenig befördern. Zu ihren Füßen ent⸗ 
ſprießen in niedrigerer Form die Caladien mit ihren wunder⸗ 
bar gefärbten Blättern, die an Farbenpracht faſt die Blüthen 
des Urwaldes übertreffen. Braſilien iſt hieran beſonders reich, 
alljährlich werden neue eingeführt, ſo daß ihre Zahl ſchon 200 
beträgt. Als wahrer Rieſe unter ihnen tritt die von Seemann 
in Nicaragua entdeckte Goodwinia gigas mit 10 Fuß hoher 
Blattkrone auf, die wir auch zu erhalten hoffen. Ihnen ſteht 
an palmenartigem Wuchs und Größe nahe eine andere Art 
dieſer Familie, Amorphophallus Rivieri Durieu, aus dem ſub⸗ 
tropiſchen Aſien, aus Siam, welche im vorigen Monat hier zum 
Blühen gelangte. Aus der kaum 15 Ctm. breiten, ziemlich 
flachen, bräunlichen, innerhalb weißen Knolle, die aber zuweilen 
die Größe eines Kinderkopfes erreicht, entwickelt ſich ins freie 
Land gebracht im Frühling des vorigen Jahres zunächſt das 
Blatt, überhaupt das einzige, welches die Pflanze beſitzt. Ein 
weiß, grün, roſa, purpur, ſchlangenartig gefleckter Blattſtiel von 
faſt 1 Meter Höhe erhebt ſich und trägt eine vielfach zertheilte 
flache Blattkrone von 2— 2 ½ Meter Umfang und großer Zier⸗ 
lichkeit, welche bis zum Oktober ihr friſches Grün behält und 
dann erſt zu verwelken beginnt. Um dieſe Zeit wird die Pflanze 
aus dem freien Lande mit ihren inzwiſchen zahlreich ſeitlich aus 
der Mutterknolle kartoffelähnlich gebildeten Seitenknöllchen in ein 
warmes Haus gebracht, wo ſie nun nach ein Paar Monaten in 
der kurzen Zeit von 14 Tagen einen 2 Meter hohen, 2 Ctm. 
dicken, wie der Blattſtiel ſchlangenartig gefärbten Blüthenſtiel 
treibt, von welchem / Meter auf den unterhalb die Stempel, 
oberhalb die Staubgefäße tragenden, oberhalb nackten Blüthen— 
kolben kommen, den eine mächtige, bis ½ Meter breit geſtaltete 
dunkelpurpurfarbene Scheibe umgibt. Der üble, vielen Aroideen 


eigene, aasähnliche Geruch, verbunden mit Entwickelung höherer 


Temperatur, die nach meinen, ſchon vor 40 Jahren an 
Arum Dracunculus gemachten Beobachtungen von 
den Antheren ausgeht, wurde ebenfalls wahrgenommen, der 
Temperaturgrad ſelbſt aber dieſes Mal nicht genau beſtimmt. 
Die durch ihre ſtarke Vermehrung ſo ausgezeichneten, in ihren 
Zellen mit äußerſt kleinen Stärkemehlkörnchen dicht 
Knollen werden in ihrem Vaterlande wahrſcheinlich wie die an— 
deren Arten dieſer Familie zur Nahrung benutzt. Für unſere 
Gärten iſt dieſe ſo eigenthümliche Aroidee gewiß eine erwünſchte 
Acquiſition, insbeſondere als Einzelpflanze auf Raſenplätzen wegen 
ihres großen, palmenartig ſchirmförmigen Blattes ſehr zu em— 
pfehlen. Nur verſäume man nicht, fie erſt nach bereits in 
einigen Ctm. Länge ausgetriebenem Blattſtiele auf ſonnigem 
Platze auszupflanzen und dann mit Dung fleißig zu begießen. 


Eine rationellere Culturmethode vermag ich zur Zeit wegen Un- 
kenntniß der chemiſchen Beſtandtheile unſerer Pflanze nicht anzu- 
aller anderen Gartenge 
wächſe, noch näher zu ermitteln ſind, bei deren Kultur 


geben, welche, wie die faſt 


wir daher faſt durchweg noch der blindeſten Empirie 
huldigen. Daß die Agrikultur uns hierin weit voranſteht und 


des Vorbild ſchon ſeit 30 Jahren mit beſtem Erfolg beſchritten 


hat, habe ich im vorigen Jahre in unſeren botaniſchen und 


gärtneriſchen Verſammlungen an der Hand von Thatſachen nach— 
gewieſen. 
wiſſenſchaftlicheren Geſtaltung auch dieſes Zweiges der 
praktiſchen Botanik darbietet, inſofern Unterſuchungen dieſer Art 


mit zu den Aufgaben der phyſiologiſch-gärtneriſchen Verſuchs- 


ſtation gehören werden, welche der Chef des landwirthſchaftlichen 
Miniſteriums, Herr Miniſter Dr. Friedenthal Excellenz, in 
entſprechender Würdigung dieſer Verhältniſſe, an der unter Herrn 
Director Jühlke blühenden Gärtnerlehranſtalt in Potsdam er- 
richten wird. 
Breslau, 26. März 1876. 
Prof. Dr. Göppert. 


gefüllten 


Höchſt erfreulich daher, daß ſich endlich Ausſicht zur | 
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(S. 864 u. f.) veröffentlicht iſt. 


2. Ueber ringförmig wachſende Wieſenpilze 
empfingen wir nachſtehenden Brief, den wir im Weſenlichen hier 
wiedergeben, da er die betreffende Erſcheinung ſehr gut beſchreibt. 

„Auf einer hieſigen ſchlechten Feldwieſe zeigen ſich ſchon ſeit 
einigen Jahren ringförmig gelagerte Pilzgruppen, die an Zahl 
jährlich zunehmen. Heut zählte ich auf einer Stelle von 70 Schritt 
Länge und 50 Schritt Breite zehn größere Ringe von 2½—3 
—4 Meter Durchmeſſer. Die innere Fläche dieſer Ringe zeigt 
üppige Grasvegetation und iſt etwa umſchloſſen von einem 
20 —30 Cm. breiten Kreisringe, auf welchen die Vegetation 
zerſtört iſt, vefp. nur dürre Grasſtoppeln die Erde bedecken. 
Hier wachſen die Pilze in großer Menge und bilden Häufchen, 
zwiſchen denen nackte Stellen ſichtbar bleiben, auf welchen jedoch 
die Grasnarbe ebenfalls zerſtört iſt. Alle dieſe Ringe neigen zu 
kreisförmiger Geſtaltung; manche ſind nahezu kreisrund. Selten 
iſt einer ganz geſchloſſen. Die Pilze wachſen jung und alt neben 
einander. Der vollentwickelte Blätterpilz hat einen 2 bis 3 Cm. 
ſtarken gleichmäßigen dicken Strunk. Die Kappe, am Rande 
einwärts gebogen, hat 6 Cm. Durchmeſſer und ſieht jung bräun- 
lich, alt ſchmutzig hellgrau aus. Die Blätter unterm Hut ſind 
ſehr dicht geſtellt und rein weiß. Die ganze Erſcheinung iſt zu 
eigenartig, als daß ſie Botanikern von Fach unbekannt ſein 
könnte. Daß Schmarotzer-Pilze Vegetabilien zerſtören, wie etwa 
der Kartoffelpilz ſeine Nährpflanze, iſt allbekannt. Aber Hut— 
pilze? Sie haben hier die Grasnarbe zerſtört. Und weshalb 
iſt das Verbreitungs-Gebiet dieſer Pilze ringförmig? Weshalb 
iſt innerhalb des Pilzringes die Vegetation lebhafter, als außer— 
halb? Giebt es wohl ein Mittel, eine ſo heimgeſuchte Wieſe von 
ihren Paraſiten zu reinigen? Unter den Leſern Ihres ausge— 
zeichneten Blattes wird mancher ſein, der ſich mit mir freuen 
wird, falls Sie die Güte haben, darüber eine Aufklärung zu 
geben. 

Ober⸗Würgsdorf, 22. Mai 1876. 

E. Henſel, Lehrer.“ 

Antwort der Red. Es kann gar keinem Zweifel unter- 
liegen, daß der Beobachter die von jeher bekannten und merk— 
würdigen „Hexenringe“ vor ſich hatte. Wie fie dem Volke 
ſchon viel Kopfzerbrechen verurſachten, ebenſo iſt es den Forſchern 
ergangen. Die beſte und einfachſte Erklärung, welche uns darüber 
bekannt wurde und die wir nach eigenen Beobachtungen beſtätigen 
möchten, iſt die, welche von dem verſtorbenen Prof. Lantzius— 
Beninga in Göttingen 1851 gegeben und in der „Bot. Ztg.“ 
Jene Ringe können nämlich 
von den verſchiedenartigſten Pilzen, folglich auch von Hutpilzen 
herrühren, ebenſo z. B. von dem keulenförmig wachſenden Bocks— 
bart (Clavaria Botrytis), wie von dem huttragenden Champignon. 
Jeder dieſer Pilze entwickelt ſich aus einem flechtenartigen Lager 
(Mycelium), das ſich gleich einem Spinngewebe über den Boden 
ausbreitet und von dem Auge gewöhnlich überſehen wird. Ge— 
ſchieht dieſes nun gleichmäßig nach allen Richtungen, begünſtigt 
durch Boden und Dung, ſo ſchießen innerhalb des Gewebes all— 
mälig eine Menge von Pilzen hervor, die ſich anfangs nur wie 
zarte Knöspchen auf dem ſchwammartigen Gewebe zeigten. Dieſe 


nacheinander auftretenden Pilze ſind folglich Nachkommen eines 
wir erſt noch den Weg einzuſchlagen haben, den ſie als leuchten- 


und deſſelben Pilzindividuums, das ſein Mycelium eben jo weit 
entfalten konnte. Wären die Hinderniſſe für ein ſolches Wachs— 
thum nicht zu groß durch daranſtehende Bäume, Steine u. dgl., 
durch Inſektenzerſtörung, ungünſtige Witterung und Mangel an 
gehöriger Ernährung, fo würden wir die Hexenxinge eigentlich 
als die normale Art des Pilzwachsthums beobachten. Daß ſie 
aber in ihrer Nachbarſchaft Alles zerſtören mußten, liegt auf der 
Hand; denn ſie wollen leben und verzehren als ſchnelllebende 
Geſchöpfe ihrer Nachbarſchaft Alles weg, deſſen ſie habhaft 
werden und das ſie verdauen können. Man nehme einfach das 
Mycelium hinweg oder tödte es durch Säuren, und die Hexerei 
hat ein Ende. Doch gleicht ſie einer Krebskrankheit, die, an 
einer Stelle ausgeſchnitten, bald an einer andern auf's Neue 
ausbrechen kann, wenn das Mycelium nicht völlig zerſtört werden 
konnte. K. M. 
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Zoologiſche Mitheilungen. 


Ein Luchs in Oſtpreußen. Bei der außerordentlichen 
Seltenheit oder Verſchollenheit des Luchſes in Deutſchland, iſt es 
intereſſant, aus dem „Waidmann“ (1876, Nr. 12) zu vernehmen, 
daß in der königl. Oberförſterei Taberbrück, die ſich durch ihren 
Reichthum an Roth- und Rehwild auszeichnet, auf einer Treibjagd 
kürzlich ein männlicher Luchs geſchoſſen wurde. Nach derſelben 
Mittheilung wurde im Winter 1872 in den Forſten des Grafen 
Dohnar Lauf bei Mühlhauſen a. d. Oſtbahn auf einer Treib- 


jagd auch eine Luchſin erlegt. Beide Forſte liegen etwa 8 Meilen 
auseinander, ganz im Weſten von Oſtpreußen, alſo weit von der 
ruſſiſchen Grenze entfernt. Seit 1862 hatte man in Oſtpreußen 
keinen Luchs mehr geſchoſſen; damals aber wurde eine Luchſin 
im Februar bei Naſſaven erlegt, in welchem Forſte 30 Jahre 
früher auch ein Luchs das gleiche Schickſal gehabt haben ſoll. 
Doch liegt Naſſaven hart an der ruſſiſch-polniſchen Grenze. 
K. M. 


Reifen und Reiſende. 


1. Erforſchung der Bank von Neufundland. 

Die große Bank von Neufundland hat trotz ihrer bequemen 
Lage und trotz der großen Menge europäiſcher Fiſcherfahrzeuge, 
welche fie alljährlich beſuchen, bis jetzt eine gründliche Unter— 
ſuchung, namentlich in Beziehung auf niedere Seethiere, noch 
nicht erfahren. Was wir von ihrer Mollusfenfauna kennen, 
ſtammt meiſtens aus den Magen von Stockfiſchen, welche von 
den amerikaniſchen Fiſchern mit nach Hauſe gebracht wurden; die 
ewigen Nebel und der unruhige Seegang haben bis jetzt alle 
Naturforſcher abgeſchreckt. Und doch iſt gerade die Neufundland— 
bank der Punkt, wo die arktiſche dau am weiteſten nach Süden 
herabreicht; in der Breite Deutſchlands finden wir dort Mollus— 
kenformen, welche ſonſt überall erſt jenſeits des Polarkreiſes auf— 
treten. Es iſt daher von doppelter Wichtigkeit, daß die Senden- 
bergiſche naturforſchende Geſellſchaft in Frankfurt a. M. 
in dieſem Sommer eine entſprechende Summe zu einer Ex— 
pedition nach dieſer Gegend bewilligt hat. Dieſelbe iſt Herrn 
T. A. Verkrüzen übertragen, der ſeit mehreren Jahren die 
Erforſchung der nordiſchen Mollusfenfauna zu feiner Aufgabe. ge 
macht hat. Derſelbe ift ein ausgezeichneter praktiſcher Sammler 
und namentlich im Gebrauch der Drake ſehr erfahren, er hat in 
den letzten Jahren die Küſtengewäſſer von Norwegen, namentlich 
jenſeits des Polarkreiſes, und Island mit dem beſten Erfolge 
durchforſcht und die europäiſche Fauna mit einer ganzen Anzahl 
intereſſanter Molluskenarten bereichert. Wir dürfen ſomit hoffen, 
die Fauna der Bank bald gründlich kennen zu lernen. 

Schwanheim a. M. Dr. W. Kobelt. 


Zuſatz d. Red. Vorſtehendes iſt gewiß um ſo erfreulicher, 
als wir Deutſche, mit Ausnahme der Nord- und Oſtſee-Expe⸗ 
ditionen, in Bezug auf Tiefſeeforſchungen noch weit hinter andern 
Völkern, beſonders den Engländern und Nordamerikanern, zurück— 
ſtehen. Welche glänzende Reſultate letztere dadurch errangen, iſt 
den Leſern dieſer Blätter ſehr umſtändlich im Jahrgange 1870 
Nr. 26, 27, 28, 30, 31, 32, 34, 36, 38 und 39 vom Unter⸗ 
zeichneten nach den Quellen mitgetheilt worden. K. M. 


2. Güßfeldt und Schweinfurth. 


Von dem bekannten Afrikareiſenden Dr. Paul Güßfeldt, 
welcher im Verein mit Dr. Schweinfurth vor etlichen Wochen 
eine Reiſe zur Erforſchung 


arabiſchen Wüſte unternommen hatte, erhielt die G. Schwetſch— 


keſche Verlagshandlung in Halle am 16. Mai aus Kairo, wo- 
hin die Reiſenden erſt vor wenigen Tagen zurückkehrten, ein 


Schreiben, dem wir folgende die intereſſante Reiſe betreffende 
Mittheilungen entnehmen. Dr. P. Güßfeld ſchreibt: 

„Wir haben nur 6 Wochen zur Erforſchung desjenigen 
Theiles der öſtlichen Wüſte verwenden können, der vom 29. Grad 
nördlicher Breite durchſchnitten wird. Unſere kleine Expedition, 
die ſich von Bagad (gegenüber dem am linken Nilufer gelegenen 
Beni⸗Suéf) in Bewegung ſetzte, beſtand außer uns beiden Rei⸗ 
ſenden aus 5 Beduinen und 2 Berberinern und hatten wir 
9 Kamele bei uns. Herr Dr. Schweinfurth hat ſich namentlich 
botaniſchen und geologiſchen Studien ergeben und ſehr reiche und 
beſonders wichtige Sammlungen von Petrefacten angelegt, wäh— 
rend ich hauptſächlich topographiſch thätig war und lange Reihen 
aſtronomiſcher Ortsbeſtimmungen, desgl. magnetiſcher und baro— 
metriſcher Höhen— Beſtimmungen gemacht habe; es werden ſich 


kan im Weſten und den noch thätigen im Oſten. 


eines Theiles der öſtlichen oder 
fortzukommen, obwohl der Aufenthalt in dem heißen, langweiligen 


1 


daher für Geologie, Botanik und Kartographie wichtige Beiträge 1 


liefern laſſen. — 


Die Lage der uralten koptiſchen Klöſter Der Mar Antonius 


\ 


und Der Mar Bolos (fie ſollen 1572 Jahre alt fein), die wir 


beſuchten, wird eine Verrückung auf den Karten erfahren müſſen. 


— Unſere Reiſe ging bis zu den Klöſtern — die in der Nähe 


des Rothen Meeres liegen — in öſtlicher Richtung; dann 


wandten wir uns ein wenig ſüdlich, um die Kalkſteingebirge zu 


verlaſſen und in die Region des Urgebirges einzutreten; wir 
paſſirten den hahnenkammartigen Berg Tenaſſeb, wurden aber 
von dem weiteren ſüdlichen Vordringen zum Gebel Garib durch 
den gänzlichen Waſſermangel abgehalten, da wir nur 4 Tage, 
ohne Waſſer wieder zu treffen, reiſen konnten. Wir wandten 
uns etwa unter 280 27“ wieder weſtwärts und erreichten den 
Nil gegenüber von Feſchn. — In den Klöſtern wurden wir 
freundlich und gaftfrei von den koptiſchen Mönchen aufgenom⸗ 
men.“ Gegenwärtig ſind die beiden gelehrten Reiſenden mit der 
Bearbeitung ihrer Reiſe beſchäftigt und gedenken bald die ge 
wonnenen Reſultate zu veröffentlichen. 


3. Dr. Richard v. Draſche, 
ein Afrikareiſender aus Wien, hatte, nach den Mittheilungen 
öſterreichiſcher Tagesblätter, einige Zeit auf den Maskarenen zu⸗ 
gebracht, 
Vulkane der Inſel Bourbon (Réunion) unterſuchte. Nach ſeinen 
Beobachtungen zerfällt die Inſel in zwei Theile: den alten Vul⸗ 
Das alte 
Vulkangebiet erreicht ſeine höchſte Erhebung in dem bekannten 
„Piton des neiges“ (3069 Meter), dem höchſten Punkte der 
Inſel, das neue gipfelt in dem 2683 Meter hohen Krater Bory 
(nach einem älteren franzöſiſchen Durchforſcher der Inſel, Bory 
de St. Vincent). Von Bourbon wollte ſich der Reiſende über 
Singapore nach Manila begeben, um den Winter auf den Phi⸗ 
lippinen zuzubringen. 
er auch die Inſel Ceylon und benutzte einen zehntägigen Auf- 
enthalt, um dort den Petro Talogala (8300 Fuß), die höchſte 
Erhebung der Inſel, zu beſteigen und von ihr ebenſo, wie von 
den Seycheclen, an 250 große geognoſtiſche Handſtücke mitzu⸗ 
bringen. In Manila ſelbſt wurden dem Reiſenden ſonderbarer⸗ 
weiſe alle erdenklichen Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Dr. 


wo er bei ſiebenwöchentlichem Aufenthalte auch die 


* 
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Auf dieſer fünfwöchentlichen Fahrt berührte 


v. Draſche hatte keine Ausſicht, vor Mitte December von Manila 


Manila geradezu geiſttödtend iſt und jeder Fremde dort als 
Feind betrachtet wird. Vor zwei Monaten, alſo im October, 
wurde durch einen Typhon mit Regengüſſen der größte Theil 
der auf dem Vulkan von Albay liegenden Aſchenmaſſen mit rie⸗ 
ſiger Schnelligkeit in die Ebene geſchwemmt. Gegen 1500 Men⸗ 
ſchen ſollen dabei das Leben verloren haben. Dr. v. Draſche wird 
ſobald wie möglich dahin reiſen und die ganze Kette der Vulkane 
in Camarines ſtudiren. Er gedachte bis Anfangs Mai dort zu 
bleiben und dann nach Japan zu gehen. 

Was die bereiteten Schwierigkeiten betrifft, ſo 
allerdings richtig, daß man zu Manila ſehr eiferſüchtig auf die 
Fremden zu ſein pflegt. Doch der Wahrheit zur Ehre, haben 
wir erlebt, daß Profeſſor Semper in Würzburg, unſer Freund 
Guſtav Wallis u. A. die Philippinen nach allen Richtungen 
hin unterſuchen durften und dabei ſehr hilfreich von den Be⸗ 
hörden ſelbſt unterſtützt wurden. N 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 


Vierteljährlicher Subſeriptions- Preis 3 Mark oder 1 fl. 80 Xr. ö. W. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. Zuſchriften für die „Natur“ wolle man gefälligſt an a Nedaktion der Natur“ 
oder an „die G. Schwetſchke'ſche Verlagshandlung“ in Halle a. d. S. richten. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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Herausgegeben mit Nr. 24 der Natur, „Neue Folge“. 


2. Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


10. Juni 1876. 


Anzeigen für dieſes Blatt nehmen wir für den Inſertionspreis von ½ Mk. 2½ Sgr.) pro Spaltzeile auch ferner auf; eb ii i 
beſondere Beilagen gegen eine Entſchädigung von 12 Mk. (4 Thlr.), ausſchließlich se Poſß. Probi, bet er ese fügen a 
Mit Bezug auf den noch vorhandenen Vorrath früherer Jahrgänge bemerken wir, daß wir für die Jahre 1854 bis einſchließlich 1872 


den Jahrgang mit 4 Mark (1 Thlr. 10 Sgr.) ablaſſen werden. 


Von den bis jetzt erſchienenen 13 Ergänzungsheften zur Natur ſetzen wir den ermäßigten Preis von ½ Mark (5 Sgr.) für das Heft an. 


Halle, im Mai 1876. 


Entomologiſche Nachrichten. 

Eine entomologiſche Revue, ein Correspoͤndenzblatt für 
Inſectenſammler, ein Inſtructionsblatt für Anfänger. Jährlich 
12 Hefte, 4 Mark bei der Poſt, durch den Buchhandel 
oder die Expedition in Putbus (Rügen). 

Jahrgang 1875 noch vollſtändig zu haben. 
Ankomologiſcher Kalender 
für Deutſchland, Oeſterreich und die Schweiz, 1876, enthält 
Verzeichniß der Entomologen, Vereine, Anzeigen c. — Bei 
der Expedition in Putbus 2 Mark; im Buchhandel C. F. 
Vieweg in Quedlinburg 2,25 Mark. 
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Zu beziehen durch alle grösseren Buchhandlungen. 


Verlag von Ju. K. Urbanek, Buchhandlung 


in Prag (Wassergasse Nr. 20 neu). 


Bibliothek slavischer Poesien 


in deutscher Uebertragung. 
Redactor Sehulrath Jos Wenzig- 


Band I. 
Band I. 1. Böhmische, 2. Mährische und slovakische, 3. Dalma- 
tische, russische und bulgarische Volkslieder. 3 Mk. 20 Pf., elegant 
gebd. mit Goldpressung: Slavia u. Germania vorstellend und mit 
Goldschnitt 5 Mk. 20 Pf. 
Band II. Grazyna. Litthauische Erzählung v. Adam Mickie- 
wWiez. Aus dem Polnischen metrisch übertragen von Dr. A. Weiss. 
1 Mk., eleg. gebd. wie Bd. 1. 3 Mk, 
K „Deutſche Noman- Zeitung Nro. 31. den 15. Mai 1875. 
„ Wenzig ist nicht nur der Redakteur dieser Bibliothek, son- 
dern auch der Uebersetzer der böhmischen Volkslieder, welche 
das vorliegende erste Heft enthält. Die Uebersetzung liest sich 
sehr gut, und hier und da begegnet man einen Ausdruck, dessen 
Nalvetät nicht ganz der des Volkes entspricht. Im Gegensatz 
zur Kunstlyrik der Gegenwart wirken diese Volkslieder er- 
quickend, etwa wie ein kühler Trank aus klarem Quell nach einer 
Wanderung auf der Heerstrasse in Hitze und Staub.“ 

„Humoriſtiſche Blätter“ den 23. Mai 1875. 

„Man glaubt in allen diesen Liedern den böhmischen Spott- 
geist halb klagend, halb scherzend zu hören. Die alten Eichen- 
wälder rauschen und die alten Burgen der Cechen werden uns 
neu belebt durch solche Gesünge, die aus der Brust des Volkes 
erwachsen, wie die Blaublümelein auf den Wiesen. Die Aus- 
stattung ist originell und schön zugleich.‘ 

„Europa Nro. 21. den 24. Mai 1875. 

„Bei dem Reichthum prächtiger Lieder, welche die slavische 
Literatur aufzuweisen hat, wird das Unternehmen gewiss viele 
Freunde finden und zugleich auf Grund der Alles einigenden 
Poesie einen Faden des Verständnisses zwischen Deutschen und 
Slaven anknüpfen.“ 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


In meinem Verlage ist soeben erschienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Excursions buch 
2 enthaltend 

praktische Anleitung zum Bestimmen der im 
Deutschen Reich heimischen Phanerogamen 

durch Holzschnitte erläutert. 

Ausgearbeitet 
von 
Dr. Ernst Hallier, 
Professor der Botanik in Jena, 
Zweite vermehrte Ausgabe. 


a Preis: M. 3. 
Jena, Mai 1876. Hermann Dufft. 


Annoncen für folgende englische Zeitungen: 

Hardwicke’s Science Gossip (monatlich). 

Monthly Mieroscopical Journal (monatlich). 

Popular Science Review (vierteljährlich). 
Sämmtlich in grossen Auflagen erscheinend übernimmt 
zum Original-Insertionspreis, der auf Verlangen per Post- 
karte mitgetheilt wird. 

London, April 1876. 


J. Wohlauer, 
St. Pauli Buildings, Paternoster Row. El. 


Soeben erschien volltsändig: 


Grundzüge der Zoologie. 


Zum 
Gebrauche an Universitäten und höheren Lehranstalten 


sowie zum Selbststudium. 
Von 


Dr. Garl Glaus, 


0. ö. Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomie. Director des zoologisch- 
zootomischen Instituts an der Universität Wien. 
Dritte durchaus umgearbeitete und verbesserte Auflage. 
79¼ Bogen gr. 8. Preis 18 Mark. 

Dieses bereits an den Universitäten und höheren Lehran- 
stalten heimische, anerkannt vortreffliche Lehrbuch eines unse- 
rer verdienstvollsten Zoologen hat sich die Einführung in die 
wissenschaftliche Zoologie zur Aufgabe gestellt und soll sowohl 
dem Anfänger als Grundlage und Leitfaden zu seinen Studien 
dienen, als dem weiter Vorgeschrittenen eine kurze gedrängte, 
zusammenhängende Uebersicht über die gegenwärtige Gestaltung 
dieser Wissenschaft geben. Wie glücklich der Herr Verf. diese 
in der That schwierige Aufgabe zu lösen verstanden hat, be- 
weist die allseitig günstige Aufnahme, welche das Buch gefun- 
den und welche schon binnen wenigen Jahren dessen dritte 
Auflage nöthig machte. Die grossen Fortschritte, deren sich die 
zoologischen Wissenschaften in den letzten paar Jahren zu er- 
freuen hatten, brachten es mit sich, dass diese dritte Auflage eine 
wesentliche Umarbeitung erfahren hat, in welcher der grossen 
Zahl neuer Beobachtungen und Entdeekungen in gewissenhafter 
Weise Berücksichtigung zu Theil wurde. Das Werk wird auch 
in dieser neuen, ganz auf der Höhe der Wissenschaft stehen- 
den Bearbeitung sich nur umsomehr bewähren und seine her- 
vorragende Stellung unter den einschlägigen Erscheinungen sicher 
behaupten. 


N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung in Marburg. 


Briefmarken 
kauft, tauſcht und verkauft 
G. Zechmeyer in Nürnberg. 


nductions-Apparat 
mit Element, betriebsfähig, 
inelusiver Verpackung ver- 
sendet für 18 Mark (H. 32113). 


Hermann Bernhard, Leipzig. 


Einladung zum Abonnement auf die 


Monatsschrift 


des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues 


in den Königl. preussischen Staaten. 
Redacteur: Dr. L. Wittmack, 
General-Secretair des Vereins, Custos des Königl. landwirthschaft- 
lichen Museums, Docent an der Universität zu Berlin etc. 


In Commission bei Wiegandt, Hempel & Parey, Berlin. 


Preis pro Jahrgang von 12 starken Heften franco per Kreuzband 
oder auf Buchhändlerwege 13 Mark, im Auslande 15 Mark. 


Manabonnirt in jederBuchhandlung oder direct bei derExpedition, 
erlin SW., Schützenstrasse 26. 


Die Monatsschrift ist das Organ eines der ersten und ange- 
sehensten Gartenbauvereine Deutschlands. Unterstützt durch 


eine grosse Zahl der gediegensten Mitarbeiter behandelt sie so- 


wohl die praktische wie die wissenschaftliche Seite der 
Gärtnerei in umfassendster Weise, — Vom Jahre 1876 ab wird 
die Monatsschrift, soweitmöglich, auch Holzschnitte 
sowie schwarze und farbige Tafeln bringen. 
Annoncen finden in der Monatsschrift die weiteste Ver- 
breitung im In- und Auslande. Insertionspreis per gespaltene 
Petitzeile 30 Pfennige. Bei ständigen Annoncen entsprechender 
Rabatt. — Aeusserster Termin zur Aufnahme für die nächste 
Nummer ist der 15. jedes Monats. 
NB. Die Mitglieder des Vereins erhalten die Monatsschrift 
unentgeltlich und zahlen für Anzeigen die Hälfte. Der 
Beitrag ist für ausserhalb Berlin und Umgegend Woh- 
nende 13 Mark, für das Ausland 15 Mark, für Berlin 
20 Mark. 


MEYERS 
Konwversations- Lexikon. 
Dritte Auflage 


m 
376 Bildertafeln und Karten. 
Begonnen 1874 — Vollständig 1878. 


Heftausgabe : 
240 wöchentliche Lieferungen d 50 Pfennige. 
Bandausgabe : 
30 Brochirte Halbbände . . . . 4 M. 4,00 
15 Leinioand bundle. 4 9,50 
15 Halb franab ande da 10,00 


Bibliographisches Institui 
in Leipzig (vormals Hildburghausen). 


Erschienen sind acht Bände (A—Holar) und 
durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Synonymik der Europäischen Brutvögel und Gäste. 


Systematisches Verzeichniss nebst Angaben über die 
geographische Verbreitung der Arten unter besonde- 
rer Berücksichtigung der Brutverhältnisse von Dr. 
Eugene Rey. 


(Rey's „Synonymik“ giebt eine alphabetische Zusammen- 
stellung von etwa 8000 für die Europäischen Vögel in An- 
wendung kommender Namen, mit Hilfe deren sich jeder vor- 
kommende binäre Name ohne Zeitaufwand richtig deuten lässt. 
Ein beigegebenes systematisches Verzeichniss, in welchem der 
Verfaser Angaben über die geographische Verbreitung der Ar- 
ten, namentlich in Bezug auf ihre Brutheimath, nach seinen 
eigenen umfangreichen Sammlungen machte, enthält Citate der 
Abbildungen und Beschreibungen von Vogel und Ei. Das 


Aus Ferdinand Hirt's Bibliothek des Unterrichts. 


So eben erſcheint und iſt 1 55 jede Buchhandlung zu beziehen: 
E. v. Heydlitz'ſche Geographie. 
Sechszehnte Bearbeitung: In drei Ausgaben. Illuſtrirt 


durch eine Reihe nach Originalzeichnungen ausgeführter 
| Kartenſkizzen und Abbildungen. 


Größere Ausgabe der Schul⸗ Geographie. 
Mit 80 Kartenſsizzen und 18 erläuternden Abbildungen. 
Unter Berückſichtigung der Ergebniſſe der jüngſten Volkszählungen. 

Preis: 3 M. 75 Pf. € 


Kleine Ausgabe der Sdhul-Geograpfie. 

| Mit 45 Kartenſkizzen und 8 erläuternden Abe 

nter Berückſichtigung der 1 jüngſten Volkszählungen. 
reis: ; 


Im Beginn des Alai erſcheinen: 


| Grundzüge der Geographie. 

Borfiufe zur kleinen un e ee 12 1 Seydlitz'ſchen 

N eographie. 
Mit für den elementaren Unterricht entworfenen Kartenſkizzen. 
Breslau, Königsplatz 1. Am 21. April 1876. 


Ferdinand Hirt, 


5 Königlicher Univerſitäts- und Verlags⸗Buchhändler. 
Ne — — 
Soeben erschien in unserem Verlage: 
Ueber das 
Auge der Alciopiden. 
Ein Beitrag 
zur 
Kenntniss des Baues der Retina. 
Von 


Richard Greeff, 


Dr. med. et phil., o. ö. Professor der Zoologie und vergleichenden 
Anatomie in Marburg. 


Mit 2 Tafeln in Farbendruck. Preis 1 M. 60 Pf. 
N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung in Marburg. 


Soeben iſt in der Chr. Stahl'ſchen Buchhandlun 
in Neu-Alm erſchienen und durch jede Buchhandlung 0 


beziehen: 
Neu! 


Statt 15 4 nur mehr 2 AM 
Ilunder-Taſchen-Ilioroggop. 
Nützlich für Jung und Alt. N 
Jedermann überzeuge ſich von der ſtaunenerregenden 
Vergrößerungskraft. 
Gegen Einſendung von 2 % 50 ch erfolgt Franko⸗ 
zuſendung von der Chr. Stahl'ſchen Buchhandlung in 
Neu- Alm. f 


Buch, welches eine schon längst recht fühlbare, aber bisher 
unausgefüllte Lücke in der ornithologischen Literatur beseitigt 
und in den naturwissenschaftlichen Fachzeitschriften die gün- 
stigsten Beurtheilungen erfahren hat, empfiehlt sich ganz be- 
sonders den Vogel- und Eiersammlern als ein unentbehrliches 
Hilfs- und Nachschlage-Buch und hat den mässigen Preis von 
4½ Mk. = 1½ Thlr. Pr. Crt.) 
Flora Hereynica oder Aufzählung der im Harzge- 
birge wildwachsenden Gefässpflanzen. Nebst einem 
Anhange, enthaltend die Laub- uud Lebermoose. 


Von Dr. Ernst Hampe in Blankenburg am Harz. 
g. 8. geh. Preis 7 Mk. = 2 Thlr. 10 Sgr. 


(Die erste Flora des Harzes, dieses für alle Botaniker 
wichtigen interessanten Gebietes. 


F esse ee Me 


REN Schwetschke’scher Verlag. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vi rteljährlicher Sub 


ſeriptions⸗Preis 3 Mark oder 1 fl. 80 Kr. ö. W. 2 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Beuntniß 
und Uaturanſchauung für Lefer aller Stände, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle 


N 25. Neue Folge. 2. Jahrgang.] Halle, &. Schwetſchke'ſcher Verlag. (Der Zeitung 25. Jahrgang.] 17. Juni 1876. 


Jnhalt: Die geographiſche Verbreitung der Weichthiere. Von Dr. W. Kobelt. — Ueber Pflanzen-Schecken. Von Karl Müller. — Die 


Pferde der Camargue. Von Prof. Freytag. (Schluß.) — Literatur-Bericht: Dr. Carl Freytag, Die Hausthier-Racen. — 
2. Die Krankheiten und Fehler des Auges. — Ethnologiſche Mittheilungen: 1. Das unvermeid— 
2. Kinder kommen von den Bäumen. — Reiſen und Reiſende: Neuere Nachrichten über J. M. Hilde— 


Mittheilungen: 1. Ueber die Sonntagsruhe. 
liche Schickſal der Rothhäute Amerika's. 
brandt. 


Hygieiniſche 


Die geographiſche Verbreitung der Weichthiere. 


Von Dr 


Von allen Klaſſen der organiſchen Weſen, die Pflanzen 
nicht ausgeſchloſſen, dürfte die genaue Unterſuchung ihrer gegen— 
wärtigen Verbreitung im Raum bei keiner ſo lohnende und 
ſichere Reſultate ergeben, wie bei den Weichthieren. Keine andere 
Klaſſe iſt ſo an den Boden gefeſſelt, keine läßt ſo ſicher und 
deutlich den Einfluß der äußeren Lebensbedingungen auf Kör— 
perbeſchaffenheit und Verbreitung erkennen. Selbſt die bewe— 
gungsloſen Pflanzen ſind bezüglich der Verbreitung günſtiger 
geſtellt. Wind und Strömungen verführen ihre eigens dazu 
eingerichteten Samen über weite Strecken, wandernde Vögel 
tragen ſie an ihrem Federkleide oder in ihren Eingeweiden über 
ſonſt unüberſteigliche Hinderniſſe hinüber, der Menſch verpflanzt 
ſie abſichtlich oder unabſichtlich in weit entlegene Länder. Die 
andern Thierklaſſen aber ſind, etwa mit Ausnahme der Korallen— 
polypen, von denen daſſelbe gilt wie von den Meermollusken, 
in Beziehung auf Fortbewegungsorgane ſämmtlich den Weich— 
thieren weit überlegen. 

Ganz beſonders gilt das von den Bewohnern des feſten 
Landes. Schon ein ſchmaler Meeresarm ſcheidet hier zwei Fau— 
nengebiete; ein Gebirge iſt den Bewohnern der Ebene unüber— 
ſteiglich, eine Tiefebene ſetzt den Gebirgsſchnecken eine unüber⸗ 
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W. Kobelt. 


Ichreitbare Verbreitungsgränze. Beſſer ſind die Süßwaſſermol— 
lusken daran; können ſie auch nicht über Land ſelbſtthätig 
wandern, jo tragen doch Waſſeroögel im Schlamm, der ihren 
Füßen anhaftet, Laich und junge Schnecken von einem Fluß— 
gebiet ins andere; ja kleine Muſcheln vermögen ſelbſt ihren 
Darmcanal unverletzt zu paſſiren. Auch Waſſerinſekten (Noto- 
necten, große Käfer) find ſchon mit anhaftenden lebenden 
Weichthieren gefunden worden, und von der bekannteſten Wan— 
dermuſchel, der in dieſem Jahrhundert durch faſt ganz Europa 
gewanderten Dreyssena polymorpha Pallas, iſt es bekannt, 
daß außer Flöſſen und Schiffen namentlich die Krebſe und der 
Krebshandel es geweſen ſind, welche ihre Uebertragung aus 
einem Flußgebiet ins andere bewerkſtelligt haben. 

Noch günſtiger ſind die Meermollusken daran. Nicht nur 
daß die Lebensbedingungen im Meere auf ſehr weite Strecken 
hin dieſelben ſind, und daß Strömungen die Wanderungen nach 
beſtimmten Richtungen hin begünſtigen, wiſſen wir jetzt auch, 
daß viele Arten, welche im Alter ſchwer beweglich oder ſelbſt 
feſtgewachſen ſind, in der Jugend frei beweglich und mit Fort— 
bewegungsorganen ausgerüſtet erſcheinen, welche es ihnen ge— 
ſtatten, ſich wenigſtens eine Zeitlang fern von ihrer Geburts⸗ 


ſtätte auf offenem Meere umherzutummeln und neue Wohnſtät⸗ 
ten zu ſuchen. 
f Dieſen Verſchiedenheiten entſprechend finden wir bei den 
Landconchylien den relativ kleinſten Verbreitungsbezirk und den 
trockenen Theil der Erdoberfläche in eine große Anzahl von 
kleinen, in Beziehung auf die Fauna ziemlich gleichwerthigen 
Bezirken ſehr verſchiedener Größe zerfallen. Die Süßwaſſercon⸗ 
chylien ſind ſchon über weit größere Bezirke verbreitet; bei den 
Meeresconchylien aber wird es uns leicht möglich, die ganze 
ungeheure Fläche des Weltmeeres in wenige große Reiche zu 
zerlegen, welche in allen ihren Theilen trotz mancher Verſchie— 
denheiten doch einen gemeinſamen Character der Fauna zeigen. 
Wenden wir uns zuerſt zu denen, welche die einfachſten 
Verhältniſſe darbieten, zu den Weichthieren des Meeres. 
Hier müſſen wir vor allen Dingen darauf aufmerkſam 
machen, daß einige Arten als ächte Vagabunden oder Kosmo— 
politen jedem Verſuche, ſie einer beſtimmten Provinz zuzuweiſen, 
Hohn ſprechen. Die Fanatiker der Migrationstheorie ſträuben 
ſich zwar mit Händen und Füßen dagegen, zwei Mollusken als 
Angehörige einer Art anzuerkennen, wenn die Verbreitung von 
einem Punkte zum anderen unmöglich erſcheint, und die gering⸗ 
fügigſten Unterſchiede müſſen genügen, um z. B. die Artgültig- 
keit einer Form von Panama gegenüber einer Art aus dem 
Antillenmeer zu erweiſen; gehen doch einige ſo weit, das Vor⸗ 
kommen gemeinſamer Arten im Mittelmeer und an den Antillen 
zu bezweifeln, das durch eine ganze Reihe von Thatſachen er⸗ 
wieſen iſt. Für eine Anzahl von Arten aber muß ſelbſt der 
Verbiſſenſte zugeſtehen, daß ſie in verſchiedenen oder ſelbſt in nahezu 
allen Reichen vorkommen, und zwar ſind das nicht blos kleine, 
leicht verſchleppbare Arten (wie Lasuea s. Kellya rubra, 
die ganz unzweifelhaft in allen europäiſchen Meeren, an Guinea, 
dem Cap, der amerikaniſchen Weſtküſte, an Japan und an vielen 
Punkten des indiſchen Oceans vorkommt, alſo mit Ausnahme 
der Polarmeere allenthalben), oder Steinbohrer von unbeſtimm⸗ 
ter Form, bei denen eine Verwechſelung verwandter Arten mög— 
lich wäre (Lithodomus aristatus, Cypricardia coralliophaga), 
ſondern auch eine Anzahl großer ſchön gezeichneter Einſchaler, 
bei denen ein Irrthum vollkommen ausgeſchloſſen iſt. Nament⸗ 
lich in Gattung Triton liefert eine ganze Reihe ſolcher Arten, 
welche zum Theil über die ganze wärmere Zone verbreitet ſind. 
Nehmen wir aber den Artbegriff noch ſo weit und zählen 
wir alle die ſogenannten correſpondirenden oder vicariirenden 
Arten mit, welche ſich nach dem jetzigen Stand unſrer Kennt⸗ 
niſſe noch mit gutem Gewiſſen als Arten auseinanderhalten 
laſſen, fo bleibt immer die Zahl der mehreren Reichen gemeinja- 
men Arten eine verſchwindend kleine gegen die Anzahl von etwa 
35000 Arten, welche mehr oder minder ſicher bekannt ſind. 
Wir bleiben ſomit vollkommen berechtigt, die Eintheilung der 
Meere in einzelne, ſcharf umgränzte Reiche aufrecht zu erhalten. 
Beginnen wir im Norden, jo ſehen wir, wie in jeder au- 
deren Beziehung, ſo auch bezüglich der Mollusken, den ganzen 
Raum, welchen die Nordküſten von Europa, Aſien und Amerika 
einſchließen, ein eigenthümliches Ganze bilden und eine beſondere 
Fauna beherbergen, welche an beiden Thoren des Eismeeres, 
in der Behringsſtraße wie in dem Raum zwiſchen Grönland 
und Finnmarken ſich den kalten Strömungen entſprechend ein 
Stück weit in den atlantiſchen oder ſtillen Ocean hinein ver⸗ 
ſchiebt, bis ihr warme Strömungen eine Gränze ſetzen, in dem 
ſtillen Ocean an den Aleuten und Nordjapan, im atlantiſchen 
Ocean an Finnmarken auf der europäiſchen, aber erſt auf der 
Bank von Neufundland auf der amerikaniſchen Seite. Die 
Bewohner dieſes arktiſchen Reiches ſind wenig zahlreich, 
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was die Artenzahl anbelangt, aber meiſt um fo reicher an In⸗ 
dividuen; eine Beobachtung, die ja auch für andere arktiſche 
Thiere gilt. 
des Polarkreiſes gefunden worden ſein; aber wir dürfen nicht 
alle zur arktiſchen Fauna rechnen, denn manche beweiſen durch 
ihr verkümmertes Ausſehen und ihre Seltenheit, daß ſie nicht 
heimatberechtigt, daß fie aus, wirthlicheren Gegenden verſchlagene 
Einwanderer ſind, welche ſich mit Mühe den ungünſtigeren Be⸗ 
dingungen der neuen Heimat gegenüber erhalten. Andere da⸗ 
gegen zeigen durch rieſige Größe, Häufigkeit, manche ſogar durch 
prachtvolle Färbung (Buceinum Finmarkianum, Pecten 


islandicus), daß im Norden ihre eigentliche Heimat iſt, und 


daß die Forſcher ſehr im Irrthum ſind, welche in der arktiſchen 
Fauna nur eine verkümmerte und verarmte boreale ſehen wol⸗ 
len. 


Es mögen gegenwärtig nahezu 200 Arten jenſeits 


Manche davon verkümmern in ſüdlicheren Breiten fo merk 


e 
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lich, daß man die beiden Formen zu verſchiedenen Arten ge⸗ 


rechnet hat, ehe die Zwiſchenformen bekannt wurden. 
einmal die Fauna des Eismeeres, die bei den ſeitherigen Ent⸗ 
deckungsfahrten immer etwas ſtiefmütterlich behandelt werden 
mußte, von feſten Stationen aus genauer erforſcht ſein, ſo bietet 


ſich ein ſehr einfaches Kriterium, um den arktiſchen Bürger 


von den unter dem Schutze des Golfſtroms eingedrungenen 


Südländern zu unterſcheiden: alle arktiſchen Bürger find cireum- 


polar, die Einwanderer finden ſich nur an einem der Thore. 
Charakteriſtiſch für das Eismeer ſind die großen Neptuneen und 
Buccineen, ferner Bela, Trophon, Margarita und Velutina, 
von Zweiſchalern Astarte, Yoldia, Cardium und einige 


Pecten, charakteriſtiſch auch das Fehlen oder Zurücktreten der 


kleinen Pflanzenfreſſer, namentlich der Riſſosn. 

Der atlantiſche Ocean zerfällt wieder in zwei große 
Reiche, aber nicht, wie man vermuthen ſollte, in ein nördliches 
und ein ſüdliches, ſondern in ein öſtliches und ein weſtliches, 
ein europäo⸗afrikaniſches und ein amerikaniſches. Wir erkennen 
hier gleich ein Fundamentalgeſetz der Molluskengeographie, 
nämlich daß längs langgeſtreckter Küſten die verſchiedenen Kli⸗ 
mate kaum einen andern Einfluß auf die Fauna haben, als 
den einer allmäligen Veränderung; es treten mit der Annähe⸗ 
rung an wärmere Klimate neue Arten und Gattungen auf, die 
Artenzahl nimmt bedeutend zu, aber der Charakter der Fauna 
bleibt derſelbe, und nicht wenige Arten finden ſich längs der 
ganzen Küſte. Ausnahmen finden ſich nur, wenn ſtarke Strö⸗ 
mungen längs einer Küſte verlaufen; wo weit vorſpringende 
Vorgebirge derſelben eine andere Richtung geben, ſind mitunter 
die Faunen haarſcharf geſchieden, wie bald einige Beiſpiele 
zeigen werden. Dagegen gilt es als Regel, daß tiefe, inſelfreie 
Meere jederzeit die Faunen mehr oder weniger vollſtändig 


ſcheiden, und daß darum die gegenüberliegenden Küſten eines 


Oceans ſtets verſchiedene Faunen beherbergen, wenn ſie nicht 
durch Inſelketten verbunden ſind. 

Die Trennung der beiden Hälften des atlantiſchen Oceans 
iſt freilich im Norden noch nicht ſehr ſcharf; die boreale 
Provinz des europäiſchen Reiches ſchließt auch einen Theil 
der amerikaniſchen Küſte zwiſchen Neufundland und Maſſachuſetts 
ein; erſt das weit vorſpringende Cap Code ſüdlich von Boſton 
begränzt dieſes Gebiet in der ſchärfſten Weiſe, ſo daß kaum 
eine europäiſche Art ſeine Spitze überſchreitet. 


In dem europäo⸗-afrikaniſchen Reiche laſſen ſich 


ohne Zwang drei Provinzen unterſcheiden: die boreale, die luſi⸗ 
taniſche und die weſtafrikaniſche. 
in ihrer Sauna unmittelbar an das Eismeer an; aber es treten 
zahlreiche neue Formen auf, und die Charaktermollusken der 
arktiſchen Zone beginnen zu verſchwinden oder zu verkümmern; 


Wird 


Die boreale ſchließt ſich auch 
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manche freilich ſcheinen mit den kalten Tiefſtrömungen weiter 
nach Süden zu gehen, als wir jetzt wiſſen, und ausgedehntere 
Tiefſeeunterſuchungen werden unſere jetzigen Anſichten über dieſes 
Verhältniß vielleicht vielfach modificiren. Die Provinz umfaßt 
die geſammte Nordſee und die freilich nur ſchwach bevölkerte Oſt— 
fee, die Küſten von England, Nord- und Nordweſtfrankreich, 
Südisland und die amerikaniſche Küſte von Neufundland bis 
Cap Code. Die Zahl ihrer Bewohner ſchwankt zwiſchen 6-700 
Arten, von denen freilich höchſtens 200 bis zum nördlichen 
Norwegen aufſteigen. 

Schon an den engliſchen Kanalinſeln und der Südküſte 
Irlands beginnt die Vermiſchung mit der Fauna der folgenden, 
der luſitaniſchen Provinz. Dieſe hat ihren Hauptheerd in 
dem tiefeingeſchnittenen Buſen des Mittelmeers, das trotz ſeiner 
Größe und ſeines engen Einganges doch nur in ſeinem hinter— 
ſten Theile, dem brakiſchen aſowſchen Meere, ein Paar beſon— 
dere Arten als Denkmal des früheren Zuſammenhanges 
mit dem Kaspisſee beherbergt. Die Zahl ſeiner Arten mag 
ſich anf 1000 belaufen; davon findet ſich eine ziemliche 
Anzahl auch noch in England, und zwar von den Einſchalern 
etwa ein Drittel, von den Zweiſchalern reichlich die Hälfte. 
Es ſcheint dieſes auch ein allgemeines Geſetz, daß die Zweiſchaler 
bei geringerem Artenreichthum ein weit bedeutenderes Verbrei⸗ 
tungsgebiet haben, als die Einſchaler. Jenſeits der Straße 
von Gibraltar erſtreckt ſich die luſitaniſche Fauna ſüdwärts noch 
bis etwa in die Breite der Canaren, dieſe, Madeira und die 
Azoren mit einſchließend. Doch treten auch hier ſchon manche 
tropiſche Formen auf, und manche derſelben reichen nordwärts 
bis Cadiz (Cymbium pupillatum), oder dringen ſelbſt tief 
ins Mittelmeer ein (Pleurotoma undateruga, Ranella scro- 
bieulator, Purpura haemastoma, Cancellaria cancellata). 
In früherer Zeit muß die Zahl dieſer Arten noch eine weit 
größere geweſen ſein, denn in den Tertiarlagern, welche das 
Mittelmeer umgeben, finden ſich noch zahlreiche tropiſche Formen, 
welche jetzt allerdings für ausgeſtorben gelten; die Unterſuchung 
der weſtafrikaniſchen Gewäſſer und der Tiefſee ruft aber einen 
dieſer Todten nach dem anderen ins Leben zurück und beweiſt, 
daß ſich dieſe Fauna nur nach Süden zurückgezogen hat. Auch 
die Erklärung dafür iſt nicht ſchwer zu geben. Unmittelbar über 
den tropiſchen Formen liegen z. B. bei Palermo Schichten 
mit ächt nordiſchen Mollusken (Cyprina islandica, Buceinum 
striatum-Humphreysianum ꝛc.), ein Beweis, daß kalte Strö- 
mungen aus Norden hereinbrachen und die Tropenbewohner 
verjagten. An beſonders günſtigen Punkten aber ſcheinen ſie 
ſich bis auf den heutigen Tag erhalten zu haben, ſo bei Aci— 
Trezza an dem Fuße des Aetna und in dem Raume zwiſchen 
Algier und der Südküſte Siciliens. Hier finden wir noch heute eine 
Anzahl von Arten, die ſonſt dem Mittelmeere fremd geworden 
ſind; hat hier vielleicht das unterirdiſche Feuer der Vulkane 
das Waſſer erwärmt, und den wärmeliebenden Arten die 
Fortexiſtenz ermöglicht? Scheint es ja doch, als habe ſich auch 
in der Tiefe des Golfe du Lion eine Colonie aus der Kältepe— 
riode erhalten! An einer Stelle, welche wohl einer genaueren 
Unterſuchung werth wäre, finden ſich dort zwei ächt boreale 
Arten, Buceinum Humpbreysianum und Sipho gracilis. 

Die weſtafrikaniſche Provinz gehört leider zu den 
Theilen des Meeres, die uns noch am allerwenigſten bekannt 
ſind. Wir wiſſen nur, daß ſie ſich mit einer anſcheinend ziem— 
lich gleichartigen, reichen Fauna vom grünen Vorgebirge bis 


nach den Wüſten nördlich vom Caplande erſtreckt; nur wenige 


Arten finden ſich auch am Cap ſelbſt, ein Umſtand, der ſich 
aus den Strömungen unſchwer erklären läßt. 
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reicht, eine an Arten äußerſt arme Fauna. 


Das oſtamerikaniſche Reich beginnt für uns an der 
Spitze des Cap Cod. Hier iſt eine der ſchon oben erwähnten 
ſcharfen Grenzen, welche zwei Faunen ſcheiden; nach Gould 
machen 80 boreale Arten auf der Nordſeite, 50 ſüdliche auf 
der Südſeite Halt, und nur 30 finden ſich auf beiden Seiten. 
Südlich daran ſchließt ſich die penſylvaniſche Provinz, 
welche ſich nach der gewöhnlichen Annahme, an Artenreichthum 
allmälig zunehmend, bis zur Südſpitze von Florida erſtreckt. 
Es iſt dies aber wohl mehr eine theoretiſche Annahme, denn 
faktiſch iſt die Küſte der ehemaligen Sklavenſtaaten noch immer 
kaum unterſucht, und mancherlei zerſtreute Angaben machen es 
nicht ganz unwahrſcheinlich, daß die tropiſche Fauna mit dem 
Golfſtrom bis zum Cap Hatteras hinaufreicht, wie das für 
die Bermudas außer Zweifel iſt. 

Ihren Brennpunkt hat die tropiſche Fauna Oſtamerika's 
natürlich in dem Antillenmeer, und dieſe Gegenden ſind zum 
Glück beſſer als die entſprechenden auf der afrikaniſchen Seite 
unterſucht, wenn auch bei weitem noch nicht genau genug. Allem 
Anſchein nach erſtreckt ſich dieſe caraibiſche Provinz zwar 
mit ziemlich gleichem Faunencharakter über das Cap San Roque 
hinaus bis zur Mündung des Laplata; aber manche Gegenden 
ſcheinen ſich durch zahlreiche eigenthümliche Arten auszuzeichnen 
und geben vielleicht ſpäter einmal Anlaß, noch ein paar Kreiſe 
innerhalb der Provinz anzunehmen. Auffallend, aber durch die 
große Aequatorialſtrömung nicht unerklärbar iſt das Vorkommen 
einer geringen Anzahl von Arten, welche auch von Weſtafrika oder 
aus dem Mittelmeer bekannt ſind; die Zahl dürſte noch erheblich 
zunehmen, wenn einmal die aſrikaniſche Fauna genauer bekannt 
iſt. Doch muß ich entſchieden dagegen proteſtiren, daß man 
daraus einen Beweis für die Exiſtenz der Atlantis machen will; 
die Aequatorialſtrömung reicht zur Erklärung vollkommen aus. 

Wie es ſich ſüdlich von der Laplatamündung verhält, und 
wo die allmälig verarmende caraibiſche Fauna in die gänzlich 
verſchiedene der Magelhaensſtraße übergeht, können wir bei 
unſerer mangelhaften Kenntniß dieſer Gegenden noch nicht au— 
geben. Die Magelhaensſtraße ſelbſt ſchließt ſich, den Strö— 
mungen entſprechend, an die amerikaniſche Weſtküſte an. 

Im ſtillen Ocean finden wir die Verhältniſſe denen des 
atlantiſchen Oceans vollkommen analog. Wo ſich im Norden 
die beiden Geſtade einander nähern, finden wir auch hier eine 
beiden Hälften gemeinſame boreale Provinz, welche die aſiatiſchen 
Küſten bis zum mittleren Japan, die amerikaniſchen bis nach 
Californien herunter einſchließt. Dann aber tritt eine äußerſt 
ſcharfe Scheidung auf; ſchon die Sandwichs-Inſeln haben mit 
Californien kaum mehr eine Art gemeinſam, aber viele ihrer 
Arten ſtimmen vollſtändig mit denen des eigentlichen indiſchen 
Oceans überein und reichen ſelbſt bis nach dem rothen Meer 
und dem Cap der guten Hoffnung. So müſſen wir die ganze 
ungeheure Waſſerfläche des ſtillen und indiſchen Oceans in nur 
zwei Reiche zerlegen, das auf die Weſtküſte Amerika's beſchränkte 
und die Gallapagos noch miteinſchließende weſtamerikaniſche 
Reich und das ungeheure, den ganzen Reſt umfaſſende indo— 
pacifiſche Reich. 

Das weſtamerikaniſche Reich iſt eigentlich das am 
wenigſten natürlich bedingte; denn es zerfällt in mindeſtens drei 
Provinzen, die ſo ſcharf geſchieden ſind, daß ſie kaum einen 
gemeinſamen Zug haben. Beginnen wir im Süden, ſo finden 
wir längs der ganzen Küſte, ſoweit die kalte Humboldtſtrömung 
Es herrſchen kaum 
oder gar nicht gewundene Gattungen vor, und die meiſten Arten 
haben eine dunkle oder unſcheinbare Färbung. Faſt daſſelbe 
gilt von der Magelhaensſtraße und den Maluinen, nur daß dort 


BEN 


noch Formen hinzukommen, die uns aus dem arctiſchen Reiche 
bekannt ſind, Neptuneen, Trophon, Margarita. Intereſſant iſt, 
daß auch die Südſpitzen von Afrika und Neuſeeland ähnliche 
Charakterzüge aufweiſen und in gleicher Weiſe von den nördlich 
anſchließenden tropiſchen Faunen verſchieden ſind. Sollte das auf 
einen Zuſammenhang mit der noch ſo unbekannten antarkti— 


ſchen Fauna hindeuten? Nach Norden reicht dieſe chileniſche 

Provinz bis zum fünften Breitegrade; erſt wo am Cap 
Parina in Ecuador die Küſte eine andre Richtung nimmt, liegt 
die Grenze, aber ſie iſt eine ſo ſcharfe, daß von 280 Arten, 
die d'Orbigny in Guayaquil ſammelte, nur eine auch ſüdlich in 
Callao vorkommt. (Fortſetzung folgt.) 


Aeber Pflanzen- Schecken. 


Von Karl Müller. 


In der neueren Zeit hat ſich der Gärtnerei eine wahre 
Wuth bemächtigt, ſogenannte panachirte Pflanzen zu züchten. 
Wo ſich auch nur der Anſatz zu einer ſolchen Bildung zeigt, 
iſt man flugs dahinter her, ſie für den Weltmarkt auszunutzen, 
ſo daß nachgerade die Zahl der panachirten Pflanzen Legion 
zu werden droht. Getreu unſerem Volkscharakter, ſpricht man 
aber nicht mit einem näher liegenden deutſchen Worte von 
ſcheckigen Pflanzen, ſondern eben von panachirten, als ob da— 
durch die buntſtreifigen Gewächſe in eine höhere Region gerückt 
würden, und ſelten wird eine Gartenzeitung die Gelegenheit 
ungenutzt vorüber gehen laſſen, von einer neuen „Panachee“ zu 
ſprechen, wie wenn damit für die Gärten eine neue Panacee 
gewonnen wäre. Wir kennen eine ſolche im Auslande, die 
holländiſche Gartenzeitung „Sempervirens“, welche ſich ſeit 
Jahr und Tag abquält, in ihren Abbildungen faſt nur Pflanzen— 
ſchecken darzuſtellen, ein Beweis, wie modern und wie renta— 
bel zugleich das Geſchäft mit ſolchen Pflanzen in der Großwelt 
ſein muß. Dies und die Erſcheinung ſelbſt erhebt das Thema 
in der That zu einer Art von Tagesfrage auf dem betreffenden 
Gebiete. 

Aber was iſt denn die Erſcheinung eigentlich? Im Grunde 
nichts anderes, als Bleichſucht; und ſo trifft wunderbarer Weiſe 
der blumiſtiſche Geſchmack vollkommen zuſammen mit dem ſo— 
cialen Geſchmacke der Damenwelt, die ſich heutzutage weiß 
ſchminkt, als ob das natürliche Roſenroth ihrer Wangen ein 
Zeichen plebejiſcher Abkunft ſei. Wie man auf ſolche Weiſe 
»intereſſanter“ zu erſcheinen meint, ebenſo erblickt man in jenen 
bleichſüchtigen Pflanzenweſen gleichſam den ariſtokratiſchen 
Schaum der Pflanzenwelt. Eigentlich ſollte uns hier daſſelbe 
Mitleid beſchleichen, wie bleichſüchtigen Jungfrauen gegenüber, 
wenn wir fähig wären, uns in ein Hindu-Gemüth zu verſetzen, 


das ſelbſt vor dem Pflücken einer Blume zurückbebt. Denn dieſe 
Pflanzen-Bleichſucht bekundet einen Mangel ſo gut, wie die 
menſchliche Bleichſucht, nur daß ſie nicht in dem Eiſenmangel 
Wir kennen zwar noch keine Theorie dieſer' 


des Blutes beruht. 
Pflanzenbleichſucht; doch kann man ſich ein Bild von ihren 
Urſachen machen, wenn man Folgendes erwägt. Es iſt bekannt, 
daß Pflanzen, welche im Dunkeln wachſen, bleichſüchtig werden, 
wie das die Kartoffelranke im Keller zeigt. Wie man weiß, 


beruht das darauf, daß die Chlorophyllkörner der Zellen nur 
teren Entwicklung durch Pflege hervorgerufen, z. B. bei Be- 


unter der Einwirkung von Licht beginnen Stärkekörner zu er— 
zeugen, die für die Ernährung der Zelle den Grundſtoff liefern. 
Erwägt man nun ferner, daß die Chlorophyllkörner dazu be— 
ſtimmt ſind, die Kohlenſäure der Luft als gasartige Nährſub— 
ſtanz aufzunehmen und daß dieſe nur unter der Einwirkung 
von Luft zerſetzt, d. h. in Kohlen- und Sauerſtoff zerlegt werden 
kann, wobei der Kohlenſtoff zur Pflanzenſubſtanz wird, während 


der Sauerſtoff als Ozon zu unſrer eigenen Belebung in die 
Atmoſphäre entweicht: ſo haben wir wohl ſicher auch die Grund— | 


lage zur Erklärung der Pflanzenbleichſucht. Entweder haben 
ſich in den betreffenden bleichſüchtigen Blättern gar keine Chloro— 


phyllkörner entwickelt, oder dieſelben bleiben aus irgend einem 
Grunde unfähig, Kohlenſäure aufzunehmen und Stärkmehl zu 
bilden. Worin jener Grund liegt, iſt freilich noch unbekannt. 
Nur wiſſen wir, daß die Chlorophyll» oder Blattgrün-Körnchen 

in umgekehrter Weiſe das Seitenſtück zu den Blutkörperchen 
des thieriſchen Leibes bilden, indem ſie Kohlenſäure aufnehmen, 
während die Blutkörperchen gierig Sauerſtoff ſchlucken. Dadurch 
wird der Vergleich zwiſchen pflanzlicher und menſchlicher Bleich- 
ſucht wenigſteus nahe gelegt. N 

Man kann ſich darüber wundern, warum man nicht ſchon 
früher auf die Züchtung ſolcher Pflanzenſchecken verfiel, und 
könnte glauben, daß dieſe Bleichſucht erſt neueren Urſprungs 
ſei. Dem iſt nicht ſo. Schon ſeit uralter Zeit kennt man die 
Erſcheinung wenigſtens an einigen Pflanzen. Zu dieſen gehört 
als die älteſte und ſchönſte das ſogenannte Bandgras, das ſich 
fo beſtändig in feiner Bleichſncht entwickelt, daß man es mit 
Sinne als eigene Art, Phälaris pieta, betrachtete, während 
es doch nichts weiter als eine kranke Abart unſeres einheimiſchen 
Glanzgraſes (Phälaris arundinacea) iſt, bei welcher die 
Blätter weißſtreifig erſcheinen. Von den ausländiſchen Planzen 
bietet die ſchon lang gepflegte japaniſche Au cuba japonica 
mit ihren ſcheckig⸗gelblichern Blättern ein zweites Beiſpiel. Die 
Krankheit erbt mithin fort, weniger aber durch Ausſaat als 
durch Stecklinge des kranken Individuums. Letzteres iſt die 
Haupturſache der außerordentlichen Vermehrung ſcheckiger Pflan⸗ 
zen in der neueren Zeit. 

Es gibt einzelne Fälle, wo mehr oder weniger das ganze 
Blatt, oder, wenn es ein zuſammengeſetztes iſt, doch ganze 
Fiedern bleichſichtig werden. An ſolchen Albinos kann nur ein 
gewöhnlicher Geſchmack Freude haben. An und für ſich ſollte 
man eigentlich ſämmtliche Pflanzenſchecken als krankhafte Ab⸗ 
weichungen von der Natur mit Mißtrauen betrachten; allein 
zweierlei Gründe werden den Liebhaber doch immer beſtimmen, 
ihnen ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Erſtens, weil trotz der 
krankhaften Bildung doch häufig recht intereſſante Zeichnungen 
entſtehen, und weil dieſe zweitens in ſehr vielen andern Fällen 
als natürliche, darum ſtets wiederkehrende Merkmale einer 
Pflanzenart erſcheinen. In dieſer Beziehung ſpielen die 
Silberflecken bei den ſogenannten Blattpflanzen die größte 
Rolle und haben die größte Energie der Gärtner zu ihrer wei- 


gonia rex. Im Allgemeinen bezeichnet man dergleichen 
Blätter in der Blumiſtik und Botanik als folia variegata, 
die Ueberſetzung für bunte oder ſcheckige Blätter. Sehr oft 
geht man aber auch auf die Zeichnung ſelbſt ein und benennt 
ſie ausdrücklich. Darum unterſcheidet man eine ganze Reihe 
von Zeichnungen als folia marmorata, wenn fie mafer- 
artige Zeichnungen find, als fo lia zebrina oder striata, 
wenn ſie ſtreifig werden, als folia bicoloria und tricoloria, 
wenn ſie zwei- oder dreifarbig ſind, als folia vittata, wenn 
die Streifen bandartig ausfallen, als folia ornata, wenn ſie 


Pflanzen⸗Schecken. Originalzeichnung von Oskar Neumann. 
1. Abutilon Sellowianum. 2. Croton volutum. 3. Ficus Parcellii. 4. Erythrina Parcellii. 5 Tillandsia musaica. 
6. Dieffenbachia brasiliensis. 7. Croton majesticum. 
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in weißen Lichtern und andern Farben prangen, als folia 
tessellata, wenn ſie ſchachbrettartige Figuren tragen u. ſ. w. 
Alle Pflanzenarten, welche als species pavonia (pfauenartig), 
pieturata (gemalte), micans (ſchimmernde), discolor (zweifar— 
bige), argentea (filberfarbige), zonata (gegürtelte), musaica 
(moſaikartige) u. |. w. auſtreten, nehmen an der ſcheckigen Malerei 
mehr oder weniger Theil. Manche Familien ſind darin ſo 
bevorzugt, daß es leicht wäre, nach allen vorbemeldeten Namen 
Arten unter ihnen anzutreffen; z. B. bei den Marantaceen, 
Bromeliaceen und Aroideen. Der Werth dieſer Malerei der 
Natur iſt derſelbe, den man bei der Holzmaſer, beim Marmor, 
beim Achat u. ſ. w. mit ungleichem Maße mißt. Der Menſch 
erfreut ſich einmal an dem Mannigfaltigen mehr, als an dem 
Einförmigen. 

Es iſt auch gar keine Frage, daß beſagte Zeichnungen 
wahrhaft maleriſche Wirkungen ausüben können, je nachdem ſie 
ein geläuterter Geſchmack in Blumentiſchen und Pflanzengruppen, 
ſowie im Freilande zu ſtellen weiß. Denn jene Zeichnungen, 
jene ſcheckigen Blätter beſchränken ſich nicht auf einzelne bevor— 
zugte Familien, nicht nur auf krautartige Pflanzen, ſondern 
gehen auch auf ſtrauch- und baumartige Gewächſe über, auf 
Farrnkräuter und Gräſer ſo gut, wie auf Ahorn, Eſchen, Roß— 
kaſtanien, Feigenbäume u. ſ. w. Wir haben zu dieſem Zwecke 
ſieben ſcheckige Pflanzenarten aus verſchiedenen Familien von 
künſtleriſcher Hand gruppiren laſſen und bieten damit unſerem 
Leſer ein Beiſpiel von der Wirkungsart jener Pflanzenſchecken, 
ſoweit das von einem Holzſchnitte ausführbar iſt. Denkt man 
ſich aber die lebendigen Farben hinzu, welche ſchließlich doch 
die unerläßliche Grundlage für eine Geſammtwirkung ſind, ſo 
wird man geſtehen müſſen, daß der Anblick wenigſtens ein uns 
gewöhnlicher iſt. Unſere Zuſammenſtellung beſchränkt ſich auf 
die Familien der Bromeliaceen (Tillandsia musaiea), der Pa⸗ 
pilionaceen (Erythrina Parcellii), der baumartigen Malvaceen 
(Abutilon Sellowianum), der Aroideen (Dieffenbachia Brasi- 
liensis), der baumartigen Euphorbiaceen (Croton volutum) und 
der Feigenbäume (Ficus Parcellii). Abgeſehen davon, daß 
dieſe Zuſammenſtellung nur beiſpielsweiſe gegeben iſt und durch— 
aus kein Muſter ſein ſoll, wird man doch bald daran erkennen, 
daß das Erfreuende daran auf denſelben Geſetzen beruht, welche 
uns auch in unſern Zimmern beſtimmen, möglichſt unbeſtimmte 
Zeichnungen auf unſern Tapeten anzuwenden, weil es ſonſt die 


Phantaſie unerträglich findet, alltäglich beſtimmte Figuren zu 
ſehen, die ſie ſich zu lebendigen Geſtalten, zu Geſichtern und 
dergleichen auszumalen vermöchte. Was uns aber in unſern 
Zimmern erfreut, übt eine gleiche Wirkung auch im Freien oder 
in größeren Gewächshäuſern, wo man durch die Kultur von 
Blattpflanzen, die nur an gewiſſe Zeiten geknüpfte Blumen⸗ 
pracht über Form, Zeichnung und Farbe der Blätter völlig 
vergißt. Damit ſtellt ſich der Menſch in gewiſſer Beziehung 
unabhängig von der Natur hin; denn in der Blume ſind es 
ſchließlich doch ebenfalls nur Form, Zeichnung und Gerbe, die 
uns an ihr Freude bereiten. 

Umgekehrt muß es ein geläuterter Geſchmack unerträglich 
finden, nichts als Pflanzenſchecken vor ſich zu ſehen. Vielleicht 
gibt unſere Vorlage auch hierzu ein Muſter. Das Bunte iſt 
in der Natur nicht das Durchgreifende; im Gegentheil wirkt ſie 
wahrhaft erfreuend nur durch Maſſen von Lichtern und Farben, 
die ſämmtlich in einander übergehen und, je mehr ſie das thun, 
um ſo beruhigender wirken. Das Auge wird eben durch zu 
große Buntheit unruhig, und unwillkürlich theilt ſich das auch 
dem empfindenden Gemüthe mit. So vielfach auch in der 
Natur Formen und Farben bei den Pflanzen auftreten, ſo pflegt 
ſie doch das Auge in gewiſſer Entfernung nicht mehr zu unter⸗ 
ſcheiden; es fällt Alles 1 in eins zuſammen, obgleich 
jedes Einzelne darin durch ſeine beſondere Form und Farbe 
eine beſtimmte Nuancirung übt. Hieraus ſehen wir eben, daß, 
wie es höchſt fehlerhaft wäre, obgleich man dergleichen in 
unſeren Parkanlagen nur zu häufig zu ſehen bekommt, die 
allerverſchiedenſten Formen und Farben in einer Gruppe zu⸗ 
ſammenzuſtellen, es auch höchſt fehlerhaft und geſchmacklos ſein 
würde, ein ganzes Haus von Pflanzenſchecken oder nichts als 
Pflanzenſchecken im Freilande vor ſich zu haben. Darum wird 
da, wo dunkle Schatten gemildert werden müſſen, eine Pflan⸗ 
zenſchecke an ihrer rechten Stelle ſein; gleichviel ob das in. 
einem dunklen Winkel oder in zu dunklen Pflanzengruppen ge⸗ 
ſchehe. Eine Pflanzenſchecke als Solitärpflanze vereinzelt z. B. 
auf einem Raſenplatze ſehen, wird nur unter den vorbemeldeten 
Bedingungen die rechte Wirkung, und zwar eine beruhigende 
ausüben. Vielleicht reichen die vorſtehenden Bemerkungen aus, 
der Zucht und Gruppirung der Pflanzenſchecken in unſeren 
Zimmern und Gärten zu ihrem rechten Ausdrucke zu vers 
helfen. 8 


Die Pferde der Camargue. 
Von Prof. Freytag. 
(Schluß.) 


Auch zu den verſchiedenen landwirthſchaftlichen Beſchäf— 
tigungen wird in der Neuzeit der Pferdeſchlag an denjenigen Orten 
etwas tauglicher geworden fein, wo die Weizen-Cultur gegen⸗ 
wärtig umfangreicher betrieben wird und in Folge deſſen den 
Pferden eine beſſere Verpflegung und reichlichere Ernährung zu 
Theil geworden iſt. Die verſtändigen Bauern reichen ihren 
Thieren eine genügende Menge Kraftfutter, Korn und gutes 
Heu, und verlangen von ihnen nicht mehr, als ſie bei ihrer 
geringen Körpergröße und Stärke zu leiſten vermögen. Andere 
Landwirthe hingegen glauben immer noch, daß das genügſame 
Pferd ihrer Heimat bei dem kärglichſten Futter dennoch die 
ſchwerſten Arbeiten verrichten und die größten Strapazen ohne 
Nachtheil aushalten könne, und muthen ihren Thierchen fabel⸗ 
hafte Leiſtungen zu. Nicht allein von den ausgewachſenen Pfer⸗ 
den, ſondern auch von den Fohlen fordert man zu viel; ſo 


z. B. werden die jungen Pferde in der Ernte-Zeit dazu benutzt, 
den Weizen und andere Getreide-Arten mit den Füßen aus zu⸗ 
ſchlagen oder auszutreten. Die ſ. g. Depiquage iſt in der Ca⸗ 
margue, wie an anderen Orten des ſüdlichen Frankreich, noch 
häufig in Gebrauch, und die Einführung der Dreſch-Maſchinen 
geht dort nur langſam vor ſich. — Wie ſehr aber durch ſolches 
Ausreiten oder Ausſtampfen des Getreides die Pferde leiden, 
weiß jeder Landwirth ſehr wohl, welcher nur einmal eine Raps⸗ 
Ernte auf dieſe Weiſe beſchafft hat, d. h. das Korn vom Stroh 
durch Austreten trennen ließ. Zu ſolcher Arbeit ſogar Fohlen 
zu verwenden, wie es in der Camargue faſt allgemein geſchieht, 
iſt unverantwortlich und für die zierlichen jungen Thiere ſicher⸗ 
lich in hohem Grade nachtheilig. — Gayot und Moll äußern 
ſich hierüber in Bezug auf die Camargue-Wirthſchaft etwa 
folgendermaßen: „Das Ausſtampfen oder Austreten des Ge— 
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treides iſt eine der mühſeligſten und beſchwerlichſten Arbeiten für 
die dortigen Pferde und zwar wegen der langen Dauer und 
der hohen Temperatur der Atmoſphäre zu der Zeit, in welcher 
dieſe Arbeit in der Regel ausgeführt wird.“ — M. Truchet 
liefert uns eine Beſchreibung der Depiquage auf der Inſel, 


welche wir hier folgen laſſen. „Sobald der Tag beginnt, 
zwiſchen drei und vier Uhr Morgens, werden die Pferde und 
Fohlen auf die auszutretenden Getreidegarben geführt; dieſe 
ſind nahezu vertical neben einander aufgeſtellt, oft ziemlich hoch, 
und die Thiere ſind genöthigt, ihre Füße ſehr hoch zu heben, 
um bei dem erſten Rundgange vorwärts zu kommen; ſpäter 
nach mehrmaligen Rundgängen, zwiſchen welchen das Getreide 
auch wohl ein oder zwei Male mit großen Gabeln umgelegt 
wird, kommen die Thiere etwas leichter über die Garben fort 
und brauchen ihre Füße nicht mehr ſo hoch zu heben. Die 
erſte Morgen⸗Arbeit währt ohne Unterbrechung bis neun Uhr, 
dann wird den Pferden etwas Ruhe gegönnt; man läßt ſie 
tränken und reicht ihnen ein Stückchen Brod oder auch einige 
Hände voll Korn. Eine halbe Stunde ſpäter beginnt die 
ſchwere Arbeit von Neuem, und die Thiere müſſen dann bis 
gegen zwei Uhr Nachmittags fort und fort im Kreiſe über die 
Garben marſchiren, zuweilen auch wohl traben und galopiren. 
Im hohen Grade abgeſpannt und ermüdet kommen ſie jetzt zur 
Tränke und verbleiben daſelbſt bis drei Uhr.“ — Von einer 
ordnungsmäßigen Abfütterung zur Mittagszeit erwähnt M. 
Truchet kein Wort, und vermuthen wir, daß ſolche nicht ſtatt⸗ 
findet. — „Nachmittags müſſen die Thiere nochmals drei 
Stunden lang meiſtens im Trabe arbeiten, und man rechnet, 
daß ſie auf dieſe Weiſe ſechszehn bis achtzehn Meilen an jedem 
Tage zurücklegen oder durchlaufen müſſen. Die Abfütterung am 
Abend nach ſolcher ſchweren Arbeit iſt eine höchſt mangelhafte, 
denn ſie beſchränkt ſich auf die Darreichung einiger Hände voll 
Korn und eines Bundes Stroh, ja es müſſen ſich die unglüd- 
lichen Geſchöpfe oft mit dem begnügen, was ſie unter den Füßen 
wegzufreſſen vermögen.) Dieſe anſtrengende Arbeit erneuert 
ſich etwa vier Wochen hindurch in derſelben Weiſe an jedem 
Tage und wird gewöhnlich nur an den Sonn- und Feſttagen 
unterbrochen. — Alle Fremden, welche Gelegenheit hatten, dieſe 
Leiſtungen der kleinen Camargue-Pferdchen zu ſehen, waren 
erſtaunt darüber, daß ſie ſolche Strapazen bei mittelmäßiger, 
wenn nicht ſchlechter Ernährung aushalten, und bezeichnen ihre 
Ausdauer als unübertrefflich. — So oft man in der Camargue 
verſucht hat, ausländiſche Pferde zu der fraglichen Arbeit zu 
verwenden, unterlagen dieſelben meiſtens und haben niemals 
ſo viel zu leiſten vermocht, wie die Thiere des heimiſchen 
Schlages. — 

In denjenigen Ortſchaften der Inſel, wo in der Neuzeit in 
Folge ſehr reicher Ernten Göpel-Maſchinen zum Dreſchen ver— 
wendet werden, ſpannt man die kleinen Fohlen in den Göpel 
und ruinirt ſie auf dieſe Weiſe vor der Zeit. Die beſte Er— 
nährung kann ſolche fehlerhafte Behandlung ſelbſtverſtändlich 
nicht wieder gut machen, und die Beſitzer können ſich nicht 
wundern, wenn ihre Pferde ſchon in früher Jugend Knochen— 
fehler bekommen und ſehr bald zur Arbeit untauglich werden. — 

Auf dringendes Anrathen verſchiedener Pferdefreunde ſind 
einige der größeren Grundbeſitzer jetzt dazu übergegangen, rein— 
blütige orientaliſche und engliſche Hengſte als Beſchäler zu be⸗ 


| 1) Wir würden dieſen Angaben keinen Glauben ſchenken, wenn wir 
uns auf unſeren Reiſen in den ſüdeuropäiſchen Ländern nicht mehrfach 
ſelbſt überzeugt hätten, daß hier den Pferden nach der ſchwerſten Arbeit 
in der Regel nur ein karges Mahl geboten wird, und ſie ſich oft mit dem 
dürren Graſe der nächſten Weiden begnügen müſſen. 
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nutzen, und es wird uns berichtet, daß die eine, wie die andere 
Kreuzung befriedigende Reſultate geliefert hätten. Die Nachzucht 
ſoll ungleich ſchöner, auch etwas größer und kräftiger geworden 
ſein, als die unveredelten Thiere der alten Camargue⸗Zucht 
ſind; doch es wird dabei bemerkt, daß die Fohlen der Halb— 
blutzucht nicht ſehr dauerhaft wären und die ungünſtigen 
Witterungseinflüſſe im Winter auf der Weide nicht entfernt ſo 
gut aushielten, wie die Nachkommen der ächten Camargue 
Hengſte, welche zum Unterſchiede von den ausländiſchen Be— 
ſchälern „Grignons“ genannt werden. — Die Halbblut-Pferde 
verlangen auch in der Camargue eine ſorgfältige Behandlung, 
gute Fütterung und Stallpflege, und wer ihnen all' dieſes nicht 
gewähren will oder kann, möge die moderne Züchtung nur lieber 
unterlaſſen und mit den Grignons fortzüchten. — 

Die oben genannten franzöſiſchen Schriftſteller geben an, 
daß die Pferde der Nachzucht, welche aus obigen Kreuzungen 
hervorgegangen iſt, einen viel ſchöneren, edleren Kopf haben, 
auch der Hals, die Schultern und die Hinterhand gefälligere 
Formen beſitzen, ſowie daß die Thiere im Ganzen etwas kräf— 
tiger geworden ſeien, als die reinblütigen Camargue-Pferde 
älteren Schlages. Sehr intereſſant erſcheint uns die Mitthei⸗ 
lung jener Autoren, daß nämlich bei der Verwendung arabiſcher 
Hengſte zum Beſchälen der Camargue-Stuten die Nachzucht 
ſchon in der erſten Generation die Formen der Berber-Race 
erhält, wohingegen die Söhne oder Töchter von Stuten, welche 
mit engliſchen Hengſten belegt wurden, die größte Aehnlichkeit 
mit den pyrenäiſchen Pferden haben, welche aus der Paarung 
von Navarra-Stuten und reinblütigen engliſchen Hengſten her- 
vorgegangen find und in verſchiedenen Gegenden des ſüdlichen 
Frankreichs ihrer großen Leiſtungen und gefälligen Formen wegen 
hochgeſchätzt werden. — 

Gehen wir hier endlich zur Betrachtung und Beſchreibung 
des beiſtehend abgebildeten reinblütigen Camargue-Pferdes über, 
jo finden wir Folgendes beachtenswerth. Daſſelbe zeigt alle die⸗ 
jenigen Eigenſchaften der Ungeſchliffenheit oder Ruſticität, welche 
der freien Fortpflanzung der wilden Zucht und dem Freileben 
auf der Weide im Allgemeinen eigen iſt, beſitzt aber zugleich 
auch alle Mängel und Fehler, welche ſolche Haltung faſt immer 
hervorruft. Die Thiere ſind klein; ihre Höhe ſchwankt zwiſchen 
130 und 1.36 Metern, und nur ausnahmsweiſe erreichen die 
Pferde der Camargue eine Leibeshöhe, welche man jetzt für die 
Remonten der leichten Cavallerie in der franzöſiſchen Armee 
fordert. Die Farbe des zottigen Deckhaares iſt gewöhnlich 
weißgrau, und es ſcheinen die Grauſchimmel beſonders beliebt 
zu ſein, denn man ſieht dort wenig dunkelgefärbte Pferde vor- 
kommen. — Der gut angeſetzte, meiſt viereckige Kopf iſt gewöhn⸗ 
lich groß und die Naſenlinie ein wenig gebogen; die Ohren ſind 
kurz und werden etwas hängend getragen. Das große Auge 
der Thiere iſt lebendig und ſcheint aus dem Kopfe heraustreten 
zu wollen — die Franzoſen bezeichnen dieſes mit „fleur à téte“; 
der Hals iſt gerade, ſchlank und zuweilen etwas zurückgebogen. 
Die Schultern könnten beſſer ſein; ſie ſind etwas gerade und 
kurz; Gayot und Moll ſagen jedoch, daß dem Widerrüſte dieſer 
Pferde die wünſchenswerthe Höhe durchaus nicht fehle. Der 
Rücken tritt ſtark hervor (le dos est saillant,; die Lendenpartie 
iſt zwar breit, doch etwas zu lang und geht meiſtens ſchlecht in 
die Kruppe über; dieſe ſelbſt iſt kurz, wie beim Maulthiere. 
Die Schenkel ſind mager, die Oberarme ſchmal und laſſen etwas 
zu wünſchen übrig, wie auch die Stellung der Gliedmaßen nicht 
immer normal iſt; ſo z. B. kommt bei vielen Pferden eine kuh— 
heſſige Stellung der Hinterbeine vor. Die unteren Gliedmaßen 
ſind trocken und meiſtens zu fein, auch die Gelenke und die 
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Sehnen ſind nur ſchwach entwickelt. Nur bei einzelnen Indivi⸗ 
duen dieſes Schlages ſind die Oberarme und Schenkel dick und 
fleiſchig. In der Regel ſind die Camargue⸗Pferde kurz gefeſſelt; 
ihre Füße ſind von feſter Hornſubſtanz, etwas breit und bilden 
ſich zuweilen zu ſ. g. Platthufen aus. — 

Der fragliche Schlag zeichnet ſich durch ein lebendiges 
Temperament, ein behendes, muthiges Weſen aus und ſoll zu 
den Stiergefechten tauglich ſein; man ſagt, daß die Picadores 
die Pferde der Camargue wohl ſchätzten, weil fie ſich im Kam— 
pfe mit den Stieren ſehr geſchickt, gewandt und muthig zeigten. 
Endlich wäre noch die bereits oben beſchriebene große Genüg— 
ſamkeit, ſowie die Eigenſchaft dieſer Pferde zu erwähnen, daß 
ſie einen längere Zeit anhaltenden Futtermangel und alle Un⸗ 
regelmäßigkeiten in der Crnährung vorzüglich gut aushalten und 
ſelten von Krankheiten befallen werden. — 5 

Die Züchtung der Pferde auf der Inſel hat jetzt ſehr nach— 
gelaſſen, wo hingegen die der Rinder und Schafe in der neue— 
ſten Zeit viel ausgedehnter betrieben wird. Erſtere verſpricht 
den Bauern nur mäßigen Gewinn, da bei einem etwaigen Ver⸗ 
kauf ihrer kleinen Pferde für dieſelben ſtets nur geringe Preiſe 
gezahlt werden. f 

Die Geſtüte oder Manaden der Camargue ſind nicht mehr 
ſehr zahlreich und auch kleiner, als früher; es werden in den— 
ſelben 20 bis 100 Pferde einſchließlich der Zuchtſtuten und 
Fohlen gehalten. Jede Manade hat ihren eigenen berittenen Hir⸗ 
ten, welcher die Thiere auf der Weide ziemlich läſſig überwacht 
und es ihrem eignen Willen überläßt, wohin ſie treiben, um 
ihr kärgliches Futter zu ſuchen. Die Hirten wurden uns als 
äußerſt muthige und gewandte Reiter geſchildert; da ſie unter 
ihren Pferden geboren und erzogen werden, ſo kennen ſie deren 
Eigenthümlichkeiten und oft ſehr wunderbare Bewegungen ziem- 
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lich genau. Bei dem Beſchleichen und Einfangen der verwil⸗ 
derten Thiere zeigen die Hirten eine große Fertigkeit. Sie reiten 
behutſam an die von ihren Herren bezeichneten oder beſtimmten 
Pferde heran, werfen ihnen eine Schlinge oder auch nur einen 
einfachen Strick um den Hals und halten an dieſen die ent⸗ 
fliehenden, wild dahin jagenden Thiere mit einer erſtaunlichen 
Kraft feſt. Sie zeigen bei dieſem Geſchäfte eine Aus⸗ 
dauer, wie ſolche die wilden Pferdejäger in den ſüdamerikani⸗ 
ſchen Pampas vielleicht nicht beſſer beſitzen. — Nachdem der 
Hirt das eingefangene, gewöhnlich ſehr ängſtliche Thier durch 
ſchmeichelnde Worte und Streicheln mit der Hand einigermaßen 
beruhigt hat, wird ihm die ſpätere Zähmung nicht mehr ſehr 
ſchwer. Eine kurz dauernde Dreſſur ſoll in der Regel genügen, 
um die Pferde an die ruhige Arbeit vor dem Pfluge oder im 
Wagen zu gewöhnen, oder auch um diejenigen Thiere, welche 
als Handelswaare auf die Märkte von Arles gehen ſollen, im 
gezähmten, ruhigen Zuſtande den Käufern vorzuführen. — 

Im Volksleben der Camargue ſpielten die Ferraden oder 
Ferradons eine große Rolle; man verſteht darunter die großen 
Hirtenfeſte, bei welchen die jungen Thiere — Pferde und Rinder 
— eingefangen werden und ihnen dann der Brand oder das Eiſen 
ihrer Beſitzer beigebracht wird. Auch hierbei haben die Hirten 
die beſte Gelegenheit, ihre Heldenkünſte vor dem verſammelten 
Volke zu zeigen; nur den geſchickteren Männern gelingt es, die 
aufgeregten Wildlinge einzufangen und zu brennen. — 

Nach den uns kürzlich zugegangenen Schilderungen dieſer 
Ferraden haben dieſelben einige Aehnlichkeit mit den Stier⸗ 
gefechten Spanien's, und es ſollen bei denſelben oft heftige 
Kämpfe zwiſchen den berittenen Hirten und den gereizten Rin⸗ 
dern vorkommen, welche gar nicht ſelten mit dem Tode oder 
einer ſchweren Verwundung der Kämpfenden enden. — | 
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Verf. hat ſelten ein Werk in die Hand bekommen, das, wie 
das vorliegende, ſo auf den erſten Blick für ſich einnahm. Im 
großartigſten Maßſtabe angelegt, zeigen uns ſchon die erſten drei 
Lieferungen, daß wir es hier mit einem ungewöhnlichen Werke 
zu thun haben, das, praktiſch und theoretiſch betrachtet, von 
gleicher Bedeutung iſt. Man braucht nicht einmal ein Special— 
richter über daſſelbe zu ſein, da es Studien vorausſetzt, die nicht 
Jeder hinter ſich hat; wenn einem aber die Kritik ſo leicht ge— 
macht wird, wie hier, ſo muß Jeder, welcher nicht geradezu blind 
iſt, im Stande ſein, die Bedeutung des Werkes zu begreifen. 
Es trägt eben das Gepräge der Gediegenheit ſo unverkennbar 
an ſich, daß es nach ſeiner ganzen Anlage eine Art National— 
werk zu werden verſpricht, bei deſſen Ausführung wir nur dem 
Herrn Verfaſſer die nöthige Kraft und Geſundheit wünſchen 
wollen. In Wahrheit iſt es hierzu berechtigt: durch die inter— 
nationale Bedeutung ſeines Gegenſtandes, durch die zahlreichen 
vorzüglichen bildlichen Darſtellungen in Tondruck, durch die um— 
ſichtige Auswahl der Thiere für dieſe Abbildungen, durch gründ— 
liches Eingehen auf Charakter und Leben der betreffenden Thiere, 
durch deren Beſchreibung nach eigener Anſchauung und durch das 
Zuſammenfaſſen der werthvollſten Hausthiere, wodurch es, gleich— 
ſam erſchöpfend, jede Special-Monographie entbehrlich zu machen 
geeignet wird. Schon vorliegende Hefte nöthigen uns einen be— 
ſondern Reſpekt ab vor der Fülle eigner Studien, die der Ver— 
faſſer auf den koſtbarſten und beſchwerlichſten Reiſen bis in den 
Orient hinein zu machen Gelegenheit fand. Doch läßt ſich 
gegenwärtig auch noch nicht im Entfernteſteu überſehen, wie hoch 
dieſe Fülle dermaleinſt angeſchwollen ſein wird. Der Abſicht 


Bericht. wi 
nach ſoll das Werk die Raſſen der Pferde, Rinder, Schafe und 

Schweine, vielleicht auch der Hunde, in etwa 20 Lieferungen mit 
160 Abbildungen bearbeiten. Jeder Band wird nur eine, Art 
umfaſſen und für ſich verkäuflich ſein, ſo daß ſich der Subſeribent 

immer nur zur Abnahme eines betreffenden Bandes verpflichtet. 

So viel wir wiſſen, ſoll der erſte Band auf etwa 10 Lieferungen 

ausgedehnt werden, die auch wohl vollauf dazu gehören, um in 

der angefangenen Weiſe die Pferde zu behandeln. Die erſten 
drei Lieferungen bringen: die Pferde des Orients (Tartaren ⸗ 
Kirgiſen-, Kalmücken-, Tſcherkeſſen-, Perſiſches-, Aegyptiſches⸗, 
Nubiſches- und Arabiſches Pferd), und der ſüdeuropäiſchen Länder 
(Mongoliſche, Beſſarabiſche, Rumäniſche, Türkiſche, Bulgariſche, 
Griechiſche, Italieniſche und Südfranzöſiſche Pferde). In Bezug 
auf dieſe ſüdeuropäiſchen Pferde findet der Leſer jedoch unter den 
einzelnen Benennungen oft ganze Reihen von Raſſen; unter der 
Rumäniſchen Pferderaſſe das Wallachiſche und Moldauiſche, unter 
den Italieniſchen erſtens einmal die Pferde von Süditalien 
(Sicilianiſches, Sardiniſches, Neapolitaniſches, Calabriſches und 
Apuliſches), dann die von Centralitalien (Maremmen⸗ oder 
Marſchpferd, Raſſe der römiſchen Campagna, die Pferde auf dem 
königlichen Geſtüte zu St. Roſſore mit ihren Piſaniſchen und 
Arabiſchen Schlägen) und Oberitalien (Ferrariſches, Poleſiniſches, 
Friauliſches und Cremoniſches Pferd, ſowie die Pferde in Parma 
und Piemont). Dann beginnen für die ſüdfranzöſiſchen Pferde 
ähnliche Reihen (Savoy'ſches Pferd, Provence-Pferde, Camargue⸗ 
Pferde, mit denen das dritte Heft ſchließt). Man ſieht ſchon aus 
dieſer Ueberſicht die Reichhaltigkeit des Werkes, und dieſe wird 
dadurch weſentlich erhöht, daß der Herr Verfaſſer die werthvollſten 
Mittheilungen nicht nur über die Brauchbarkeit der einzelnen 
Raſſen und ihre Behandlung, ſondern auch über einzelne Geſtüte 
liefert. In einer Zeit, wo, wie in der unſrigen, jede Abge— 
ſchloſſenheit der einzelnen Erdwinkel aufgehört hat und Alles ſich 
beeifert, durch Innzucht und Aeclimatiſation ſich das Werthvollſte 


der Erde anzueignen, da muß der betreffende Thierzüchter und 
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Thierfreund dem Herrn Verfaſſer ganz beſonders dankbar ſein auf vorliegendes Werk aufmerkſam zu machen. Es hat aber 


für eine ſolche Darſtellung unſrer bedeutſamſten Hausthiere. Es 
bedarf daher wohl nur dieſer einfachen Anzeige, um diejenigen 
unſrer Leſer, welche ein Intereſſe an dem Gegenſtande haben, 


auch ein naturwiſſenſchaftliches Intereſſe, und da dieſes erſt im 
Laufe der weiteren Herausgabe mehr hervortreten kann, ſo hoffen 
wir auf das Werk zurückzukommen. K. M. 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


1. Ueber die Sonntagsruhe 
hat ſoeben Dr. C. Hermann Schauenburg, Kgl. Kreisphyſikus 
in Moers, eine eigene Schrift von 62 Seiten Inhalt bei Theo— 
bald Grieben in Berlin (Preis: 1 Mk. 20 Pf.) erſcheinen laſſen, 
auf die wir unſere Leſer beſonders aufmerkſam machen. Sie 
wurde durch die „Schweizeriſche Geſellſchaft für Sonntagshei— 
ligung“ mit einem Preiſe ausgezeichnet und behandelt einen 
Gegenſtand von der höchſten nationalen Wichtigkeit. Referent 
ſelbſt hielt darum ſchon im Winterhalbjahre von 1863/64 im 
Gewerbevereine zu Halle einen Vortrag über beſagten Gegen— 
ſtand, um den kirchlichen Eiferern gegenüber die große hygieiniſche 
Bedeutung der Sonntagsfeier im heiteren Sinne, d. h. nach alter 
Väter Weiſe, an's Licht zu ziehen. Wir freuen uns, daß Ver— 
faſſer dieſen Vortrag kennt und ſich mit ihm einverſtanden erklärt. 
Denn es wäre geradezu eine Verballhorniſirung unſeres deutſchen 
Volksgeiſtes, an welchem unſere Polizeiwirthſchaft ſeit mehr als 
40 Jahren ſchon ſo unglaublich ſündigte, wenn es jenen Eiferern 
gelingen ſollte, eine anglikaniſche Sonntagsfeier bei uns durch— 
zuſetzen, die unſer Volk wahrſcheinlich aus der Natürlichkeit in 
die Unnatürlichkeit ſchleudern würde. Wie ſich von einer größeren 
Schrift erwarten ließ, geht Verfaſſer auch auf das Geſchichtliche 
der Sonntagsfeier, ſelbſt im ethnographiſchen Sinne ein, wobei 
wir ihm nur nicht beipflichten können, daß er die allgemeine 
Annahme des ſiebenten Tages als Ruhetags nicht aus dem 
alten Myſterium der Zahl 7 herleitet, wie Verfaſſer that und 
näher nachwies. Sonſt bliebe auch der Ruhetag der Moſaiſchen 
Schöpfungsgeſchichte unverſtändlich. Doch das ſind Nebenſachen; 
Hauptſache bleibt das Geſundheitspflegende des Sonntages, und 
das war des Verfaſſers eigenſte Aufgabe, der er ſich auch vor— 
trefflich entledigte. „Die ſehr oft verſteckte Anlage zu den ver— 
ſchiedenartigen Störungen, ſei es in der Thätigkeit der Haut 
oder der Muskeln, des Athmungs-, Circulations- und Verdauungs— 
ſyſtems, des Gehirns und der beiden andern Nerven-Centren, 
der Fortpflanzungsorgane, wo immer, dieſe Anlage wird durch 
Nichts jo ſehr zu Erkrankungsanfäugen, als durch ſtumpfſinnig 
ertragene Monotonie des Lebens und der Arbeit.“ Der richtig 
genoſſene Sonntag wird aber zur Kräfteerneuerung; und um ſo 
mehr, als ſich mit der Feier auch die Reinlichkeit verbindet, welche 
mit der Ablegung des Werktagſchmutzes auch einen neuen Men— 
ſchen hervorruft. Es bleibt höchſt bedauernswerth, daß unſere 
chriſtliche Kirche ſeit langer Zeit in ſtarren Dogmen für das 
öffentliche Volksleben erſtarb. In Folge deſſen bleibt nichts 
Anderes mehr übrig, als das Verlangen des inneren Menſchen 
durch andere geiſtige Genüſſe zu befriedigen. Mit Recht verlangt 
deshalb auch der Verfaſſer die größere Entwickelung geſelliger 
Vereine, in denen ſchulmäßig an die Elementarſchule angeknüpft 
werde, die aber auch durch Bad und Spiele, Fahrt und Tanz, 
Turnen und Waffenübung, durch Geſang und Vorträge dem 
Volke ein neues Leben einimpfen. 


e 


Feier des Sonntags ſowohl in ſanitätlicher, wie geiſtiger Be— 

ziehung geradezu eine nationale Frage von der höchſten Bedeu— 

tung zu nennen. Möge Vorſtehendes wenigſtens hinreichen, die 

Aufmerkſamkeit Aller, welche in dieſer Richtung Einfluß haben 

auf die betreffende Schrift zu lenken; ſie verdient es ſchon um 

der wahrhaft liberalen Geſinnung wegen, die wir in derſelben 
e N 25, 


ohne allen Radicalismus antreffen. Uebrigens müſſen wir doch 
aus Billigkeitsrückſichten darauf hinweiſen, daß ſchon 1874 von 
Dr. Eduard Reich in ſeinen „Studien über die Feiertage“ 
(Nordhauſen, Ferd. Förſtemann) ähnliche Unterſuchungen mitge⸗ 
theilt worden find, welche auf die gleichen Forderungen hinaus⸗ 
laufen. K. M. 


2. Die Krankheiten und Fehler des Auges 


oder „Wie erhält man ſeine Sehkraft?“ iſt der Titel einer Schrift 
von 121 Seiten Umfang, welche 1876 bei Theobald Grie— 
ben in Berliy n 2. Auflage erſchien und den Augenarzt Dr. 
Katz daſelbſt zam Verfaſſer hat; einen Mann, der ſich noch 
einen Schüler des berühmten Altmeiſters der Augenheilkunde, 
nämlich v. Gräfe's nennt. Wir haben es mit keinem gewöhn— 
lichen Marktprodukte, ſondern mit einer Schrift zu thun, die zwar 
allgemein verſtändlich auftritt und populär belehrend wirken will, 
die aber ihren Zweck darin ſucht, durch Aufklärung über die 
Natur der Augenkrankheiten in allen Kreiſen des Lebens ein 
beſſeres Verſtändniß für dieſelben anzubahnen, um dadurch einen 
Theil des Elendes zu mildern, das gerade ſo weſentlich durch 
Augenkrankheiten über die Menſchheit gebracht wird und das 
doch, bei beſſerer Kenntniß der Augenzuſtände, weſentlich ver— 
ringert werden könnte. Nach der Volkszählung von 1867 hatte 
Preußen allein 14,081 Blinde; eine Ziffer, hoch genug, um die 
Aufmerkſamkeit der Staatenlenker und Augenärzte zu erregen. 
Der Verfaſſer unternahm es deshalb, auf Grund der Original- 
Zählkarten der letzten Volkszählung, die Blinden des Reg.-Bez. 
Düſſeldorf perſönlich zu unterſuchen. Ihre Zahl betrug, bei 
einer Geſammtbevölkerung von 1,338,000, 1117, alſo 84 Blinde 
auf 100,000, d. h. in einem Verhältniſſe von 1: 1190. Da⸗ 
runter fanden ſich 36 Nichtblinde, welche nur fehlerhaft gezählt 
waren. Bis zum 20. Jahre iſt Erblindung ſelten, es kamen 
auf dieſen Zeitraum 8,3%; von da ab wächſt die Ziffer in 
ſteigender Zunahme bis zum 70. Lebensjahre, worauf ſie wieder 
abnimmt. Das 55. Jahr bildet dafür ſo ziemlich die Mitte, 
indem ſich bis zu dieſem Lebensjahre 576, nach ihm 505 Blinde 
fanden. Vom 1— 10. Jahre zählte der Verfaſſer 24,9, vom 
10 20. 19,9, vom 20-30. 16,4, vom 30—40. 13,0, vom 


40 - 50. 11,1, vom 50—60. 7,5, vom 60 — 70. 4,7, vom 
7080. 1,8, vom 80—90. 0,3, vom 90100. 0,02%. Die 
Urſachen dieſer Erblindungen wurzelten entweder in Vererbung 


von Augenkrankheiten oder die Erblindung trat erſt ſpäter in 
Folge von Gehirn- und Rückenmarksleiden oder zufällig ein. 
Da ſie meiſt eine Zugabe des höheren Alters iſt, ſo wird ſie 
auch meiſt mit auffallendem Gleichmuthe ertragen, während jün- 
gere Blinde eine viel größere Hoffnung auf Beſſerung in ſich 
bergen und demnach auch ärztliche Hilfe mehr begehren, bis ſie 
in das Alter der Entſagung treten und dann durch einen bal— 
digen Tod von ihrem Leiden erlöſt werden. Darum iſt auch die 
Sterblichkeit unter den Blinden auffallend groß. Von 1081 
ſtarben innerhalb eines Zeitraumes von 1½ Jahren 171; ein 
Procentſatz, welcher 3½ Mal fo groß iſt, als der der ganzen 
Bevölkerung. Dies erklärt ſich nicht aus der größeren Lebens— 
gefährlichkeit der Erblindung, ſondern aus den Altersverhältniſſen, 
da auch die Blinden, wie Geſunde, vom 60. Lebensjahre ab 
raſcher dahinſterben, wie vorher, und die Erblindung vorzugs— 
weis an das höhere Alter geknüpft iſt. Von den Düſſeldorfer 
Blinden waren 421 ſtockblind, 144 konnten noch Hell und 
Dunkel, 245 ſogar noch Bewegung der Hand, Zahl der Finger 
und größere Gegenſtände unterſcheiden. Die Arten der Erblin— 
dung waren: Aegyptiſche Augenkrankheiten 171, Augenſchleimfluß 
der Neugeborenen 41, krankhafte Hornhaut 122, grauer Staar 
89, grüner Staar 35, ſchwarzer Staar 126, Aderhautkrank— 
heiten 125, direkte Verletzungen 48, ſympathiſche Augenkrank— 
heiten 33, angeborener Mangel der Augen 4, angeborene Waſſer— 
ſucht der Augen 2, angeborener ſchwarzer Staar 8, angeborener 
grauer Staar 6. Im Ganzen kann man die Zahl der Blinden 
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in Deutſchland auf 40,000 annehmen, von denen aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach 10,000 nur durch Anſteckung erblindeten. Noch 
größer iſt die Anzahl derer, welche mindeſtens arbeitsunfähig 
durch Augenkrankheiten wurden; Verfaſſer ſchätzt fie auf minde- 
ſtens 50,000, obgleich dieſe Zahl wohl weit hinter der Wirklich— 
keit zurückbleibt. Nach ſeinen Erfahrungen iſt aber die Gleich— 
gültigkeit gegen dieſes ſociale Uebel ganz erſtaunlich, und um ſo 
beklagenswerther, als rechtzeitige Hilfe Außerordentliches leiſten 
könnte und anſteckende Augenkrankheiten bei richtiger Behandlung 
nur ſelten einen ſchlimmen Ausgang nehmen. Mit Recht wohl 
erklärt das Verfaſſer durch die grenzenloſe Unkenntuiß des Laien 
in dieſer Beziehung und darum ſeine Schrift. Sie ſollte ſich 
deshalb auch in allen Familien finden, wo man Augenleidende 
hat oder ſollte, noch beſſer, zugleich in den Schulen vorhanden 
ſein; denn ſie gibt eine Menge von Winken, die viel Elend be— 
ſeitigen könnten. So z. B. leidet das Auge häufig durch dichte 
Trübung der Hornhaut, und doch iſt die Augenheilkunde bereits 
jo weit vorgeſchritten, daß fie eine künſtliche Pupille (Iridektomie) 
durch Ausſchneiden eines Stückchens der Regenbogenhaut und da— 
durch bedingtes ſeitliches Eindringen der Lichtſtrahlen bewirkt. 
Auch die Winke in Bezug auf das Brillentragen und die Aus- 
wahl der Brillen ſind nicht zu unterſchätzen. Wo man über⸗ 
haupt entfernt von Augenärzten wohnt, ſollte man dergleichen 


Wir 
wollen beſpielsweiſe nur an den grünen Staar (Glaucom) er⸗ 
innern, der gewiß ſchon Tauſende von Augen zerſtört hat und 


Schriften eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken. 


rechtzeitig behandelt doch leicht beſeitigt wird. Der Kranke klagt 
anfangs nur über Undeutlichkeit des Sehens und mangelnde 
Ausdauer bei der Arbeit; die Gegenſtände erſcheinen getrübt, 
umnebelt, Abends machen ſich helle Säume oder Regenbogen⸗ 
farben um das Kerzenlicht bemerklich. Freilich verſchwindet 
dieſes periodiſche Nebelſehen häufig ebenſo raſch, wie es kam und 
der Kranke findet nichts darin. Plötzlich taucht es jedoch, oft 
nach längerer Zeit, wieder auf und hinterläßt nun ſchon eine 
bedeutende Schwächung des Auges; je mehr es wiederkehrt, um 
ſo mehr ſinkt die Sehkraft des Auges bis zur völligen Erblin⸗ 
dung. Je wandelbarer aber und je unbeſtimmter die Krankheit 
auftrit, um ſo ſicherer wird ſie durch den Augenſpiegel erkannt, 
um jo leichter durch die Iridektomie (Herausſchneiden eines Stückes 
der Regenbogenhaut) beſeitigt, wenn man raſch dazu thut, während 
eine hochgradige Veränderung des Sehnerven, welcher dabei ſich 
aushöhlt ſtatt gewölbt zu bleiben, ſchlechterdings nicht mehr zu 
heilen iſt. Auf ſolche Weiſe belehrt der Verfaſſer den Laien 
nicht nur über die einzelnen Augenkrankheiten, ſondern auch über 
die optiſchen Fehler des Auges und hat damit ein wohlthätiges 
Buch geſchrieben. K. M. 


Ethnologiſche 

1. Das unvermeidliche Schickſal der Rothhäute Amerika's. 
Trefflich ſagt Oskar Peſchel in ſeiner Völkerkunde, daß die 
Eröffnung der großen Weſtbahnen nach Californien das Aus⸗ 
ſterben der Biſonheerden und der noch übrigen Reſte von In— 
dianern außerordentlich beſchleunigen werde. — Das neue Jahr- 
hundert könne in den Vereinigten Staaten nicht mehr für Roth— 
häute anbrechen, von denen ſich höchſtens nach dem Jahre 1900 
einzelne als bezähmte Merkwürdigkeiten noch einige Jahre hin— 
ſchleppen würden. Ueberhaupt beſtehe die Schwierigkeit, ſolche 
Jägerſtämme an ein ſeßhaftes Leben zu gewöhnen, nicht darin, 
daß ſie nicht nach unſerer Art leben könnten, ſondern daß ſie 
nach ihrer Art leben wollen, jede Arbeit als erniedrigend be— 
trachtend und nur die Jagd als ſtandesgemäß und manneswür— 
dig gelten laſſend. Dieſe Anſicht beſtätigt der verdienſtvolle eng— 
liſche Reiſende Hopworth Dixon, der die Rothhäute unlängſt 
in Illinois, Texas und Californien genau kennen lernte. Er 
erzählt Folgendes von den vergeblichen Bemühungen der Regie— 
rung in Washington, die Wilden an feſte Wohnſitze zu ge— 
wöhnen: „Oberſt Steavens, ein Offizier mit viel Erfahrung in 
Betreff des Lebens der Wilden, theilt mir mit, daß er in den 
Ebenen als Gouvernementsingenieur beſchäftigt war, eine Anzahl 
von Steinhäuſern für die amerikaniſchen Häuptlinge zu bauen, 
die ihre Stämme um ſich ſchaaren ſollten. In 6 Monaten 
waren dieſe Niederlaſſungen von den Wilden bereits verſchleudert; 
für wenige Fäſſer Feuerwaſſer ſchlugen ſie dieſelben an die 
Weißen los. Nur ein kräftiger Häuptling, „die lange Antilope“ 
behielt ſein Haus und Steavens unternahm einen weiten Ritt, 
um ſich dieſen Mann anzuſehen, der mehr Hoffnung erweckte als 
andere ſeiner Raſſe. Er fand „die lange Antilope“ rauchend in 
einem Zelt, das nahe dem Fenſter ſeines Hauſes aufgeſchlagen 
war. „Warum in einem Zelt leben, lange Antilope, da Ihr 
doch ein gutes Haus beſitzt!“ Der Häuptling lächelte: „Haus 


Mittheilungen. 


gut für Pony, nicht gut für Kriegsmann — Hugh!“ Steavens 
trat ein und fand richtig der langen Antilope kurzes Thier im 
Eßzimmer, das in einen Stall umgewandelt war. „Ein Haus“, 
ſagt der Oberſt „iſt zuviel für das Gehirn eines Vollblutindianers. 
Die einzige Idee, welche durch ihre Vermittlung den Kopf eines 
ſolchen Geſellen faſſen kann, iſt, daß ſeßhaft werden ſoviel be⸗ 
deutet, als ſeine Schultern in eine warme Decke zu hüllen, ſtatt 
in ein Thierfell, um die Agentur herum zu ſtrolchen, ſtatt auf 
die Jagd zu gehen und die Zeit mit Rauchen und Trinken zu 
tödten, ſtatt auf Erbeutung von Scalps auszuziehen.“ — 
Th. 


2. Kinder kommen von den Bäumen. 


Die altnordiſche Götterſage erzählt uns, daß, als nach Er⸗ 
ſchaffung der Welt die Aſengötter Odin, Gonnir und Lodhr zum 
Meeresſtrande gingen, ſie zwei Holzſtücke fanden, die beim Bau 
der Eſche (Esk) und Erle (Embla) übrig geblieben waren. 
Die Götter formten nun aus dieſem Stoffe, indem ſie ihm Geiſt, 
Vernunft, Blut und Farbe verliehen, die erſten Menſchen und 
zwar aus Eſchenholz den Mann, aus Erlenholz das Weib. 
Die Zählebigkeit heidniſcher Vorſtellungen zeigt ſich darin, daß 
noch heut zu Tage die Sage, daß die Kinder von den Bäumen 
kommen, in Süddeutſchland nicht ganz vergeſſen iſt. In Tyrol 
holt man ſie bald vom heiligen Baume zu Nauders, bald aus 


der hohlen Eſche zu Brunneck, oder aus einer Buche in Loach und 


von faulen Stöcken im Walde. In Niederöſterreich verbindet 
ſich die Baumabkunft mit dem Daherſchwimmen auf dem Waſſer, 
indem man erzählt, daß die Kinder auf einem Baume, der weit 
im Meere ſteht, wachſen und zwar an demſelben in einer 
Schachtel mittelſt einer Schnur hängen; ſind ſie weit, ſo reißt 
die Schnur und die Schachtel ſchwimmt durch Waſſer, bis ſie 
aufgefangen wird. Th. B. 


Reiſen und 


Neuere Nachrichten über J. M. Hildebrandt, 
fügen jenen Mittheilungen, welche wir in No. 19 gaben, Freund- 
licheres bei, als ſich damals vermuthen ließ, wo der Reiſende von 
ſeinem Vordringen in das Innere Afrika's abgehalten wurde. 
Man glaubte, daß er in Zanzibar an einem Fußleiden darnieder 
läge. Dieſes iſt glücklicherweiſe gehoben, und zwar ohne daß H. 
genöthigt war, ſeine Heilung in Zanzibar zu ſuchen. Vielmehr 
verweilte er nach Nachrichten vom 24. März d. J. in Mombaſſa 
(etwa unter 49 ſ. Br. gelegen), einer wichtigen Hafenſtadt, von 
welcher aus er nach Ende der Regenzeit wieder in das Innere 
vorzudringen beabſichtigt. Er kam um Weihnachten 1875 in 


Neiſende. 


Mombaſſa an, wo er den Arzt der Miffionsanftalt wegen ſeines 
Leidens ſuchte, aber nicht fand, da derſelbe, durch Fieber zerrüttet, 
nach Europa zurückgekehrt war. In Folge deſſen ſah er ſich auf 
eigene Hilfe angewieſen, und da ſein Leiden in bösartigen Ge— 
ſchwüren an den Beinen beſtand, ſo conſtruirte ſich der Unermüd⸗ 
liche eine Hängematte und ließ ſich, um doch etwas zu ſammeln, 
von ſeinen Leuten tragen. Dieſe Sammlung, — nämlich eine 
Anzahl Petrefakten, Ammoniten, getrocknete Pflanzen, ethnographi⸗ 
ſches Material, ſowie eine Reihe Notizen über oſtafrikaniſche 


Völker, — beabſichtigt er von Zanzibar nach Europa zu ſenden. 


K. M. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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Sxtra- Beilage zur „Natur“ No. 25. 


Halle, den 17. Juni 1876. ? 


Der nachfolgende allgemeine Bericht über die Weltausſtellung in Philadelphia wird den Anfang einer Reihe von Special- 


Artikeln 


bilden, welche wir, je nachdem das Material uns zugeht, möglichſt regelmäßig veröffentlichen werden. Die Aufſätze be⸗ 


zwecken, die geehrten Leſer bekannt zu machen mit allen denjenigen Gegenſtänden auf der Philadelphia⸗Ausſtellung, welche in das 
Geſammtgebiet der Naturwiſſenſchaften fallend, irgend welches Intereſſe erwecken. N 


G. Schwetſchke'ſche Verlagshandlung. 


Von der Weltausſtellung in Philadelphia. 
Von Dr. J. Otto Urban. 

(Originalbericht.) N 

Die Stadt Phil'a. (fo abgekürzt wird der Name allgemein 
geſchrieben), welche nach der am 11. d. M. veröffentlichter Zäh⸗ 
lung 817,448 Einwohner (398,068 männlich, 419,380 weiblich) 
enthält, liegt am rechten Ufer des Delaware und wird von einem 
Nebenfluije!), den der D. unterhalb der Stadt aufnimmt, in die 
Stadt ſelbſt und in Weſtphil'a. getrennt. — Acht Brücken (eine 
davon nur für Eiſenbahnen), verbinden die Stadt mit ihrer 
weſtlichen Erweiterung. Am rechten Ufer des Sch., alſo im 
Weſtphil'a. liegt der Ausſtellungsplatz im Fairmount Park.) 


Dieſer Park, welcher auf beiden Seiten des romantiſchen Sch. 


liegt, umfaßt ein Areal von 2740 Acres wurde mit einem 
Koſtenaufwande von Doll. 6,000,000 als öffentliches Eigenthum 
erworben. — Der Theil, welcher zur Ausſtellung eingeräumt 
worden iſt, umſchließt 450 Acres. — Auf dieſem Platze nun, 
Exhibition Grounds,?) der durch 5 Straßeneiſenbahnen, 2 
Dampfeiſenbahnen Penn'a (Abkürzung für Pennſiylvania und 
Reading) und durch 6—8 kl. Dampfböte erreicht werden kann, 
ſtehen 5 Hauptgebäude und eine ganze Anzahl kleinerer Privat— 
bauten. Die Hauptgebäude find: 1. Mainbuilding, das Haupt⸗ 
ausſtellungsgebäude, 2. art gallery, die Kunſtgallerie, 3. Ma- 
chinery hall, die Maſchinenhalle, 4. Horticultural hall, Gar⸗ 
bauhalle, 5. Agricultural hall, Ackerbauhalle. — Zu den offizi⸗ 
ellen Gebäuden rechnet man noch: 6. der Frauenpavillon, 7. der 
Pavillon für die Richter, 8. Ver.⸗St. Gebände, 9. und 10. Ge⸗ 
ſchäftslokal für die Ausſtellungsbeamten. 

Es hat ſich ein Arithmetikus die Mühe genommen ein Dia- 
gramm der Größe der verſchiedenen Ausſtellungsgebände zu— 
ſammenzuſtellen. Daraus iſt erſichtlich, daß die hieſige Ausſtel— 
lung an Areal die größte iſt; denn die hieſigen Ausſtellungs— 
gebäude bedecken 75 Acres, alſo 20 mehr, als die Wiener, 44 
mehr als die Pariſer ꝛc. Wenn alſo der Flächeninhalt zu ent⸗ 
ſcheiden hat, fo gebührt Phil’a. die Palme. 

Das Hauptgebäude, welches für Bergbau, Fabrikation im 


Allgemeinen, für Erziehung und Wiſſenſchaft beſtimmt iſt, nimmt 


eine Fläche 21,47 Aeres ein und iſt ein impoſantes Gebäude. 
Die Ausgaben für die Ausſtellungsgebäude (wie ſie am 
21. April veröffentlicht wurden) ſind folgende: 


) Dieſer Nebenfluß Schuylkill (fiſchreich im Indianiſchen) ift ein 
merkwürdiger Fluß, ſein Arm kommt aus der Eichen- und Koblenregion. Der 
Schwefel aus den Schwefelkieſen, Schlacken ꝛc. verbindet ſich mit dem Sauerſtoff 
der Luft und bildet Schwefelſäure, die von Regen ꝛc. in den Fluß gewaſchen 
wird. Eiſenbahnen und Fabriken in der Nähe des Fluſſes dürfen ihren 
Bedarf an Waſſer dieſem Arm nicht entnehmen, weil die darin enthal⸗ 
tene Schwefelſäure in kurzer Friſt die Dampfkeſſel vernichtet. Alles ani⸗ 
maliſche Leben iſt in dieſem Arm des Sch. vernichtet, — bis der linke 
Arm, welcher ſehr reich an Kalk iſt, ſich mit ihm vereint. Hier bildet 
ſich ein Nied erſchlag von ſchwefelſaurem Kalk, das Waſſer wird wieder 
brauchbar ſowohl für techniſche Zwecke als auch zum Trinken; ja die 
meiſten Reſervoirs, welche Phil'a. verſorgen, beziehen ihr Waſſer von bier. 
— Unſer Trinkwaſſer iſt ganz frei von Kalkſalzen; — dieſem Umſtande 
ſchreiben die hieſigen Zahnärzte es zu, daß hier Geborene und Erzogene 
fo vorzüglich ſchlechte Zähne haben. a 
1 0 Ich lege einen Plan bei, auf welchem der Ausſtellungsplatz mars 

t iſt. . 
3) Der Volkswitz nennt der Platz shaty-towe Bretterbuden⸗Stadt, 
weil in unmittelbarer Nähe des Ausſtellungsplatzes eine Maſſe „‚shan-* 
ties“ aufgebaut ſind. : 


| 
| 
| 
| 


a Gonto- Zahlung auf Gebäude, Planiren, 
Drainiren, Gehälter an Bauführer, Schreib- 
materialien ꝛc. 


nn Doll. 4,178,101.44 
Ver.⸗St. Kommiſſion⸗Gehälter ꝛc. N 246,229.01 
Centennial Board of Finance 196,596.96 

 Denfmünzen . BERUHT, 22,898.55 

Biverſe Zahlungen 140,000.00 
Graviren und Drucken von Certifikaten 24,500.00 
Geld in der Bank. VER 294,425.76 
Geld in Bureau 31185 


f Doll. 5, 103,063.25 
Zu dieſem Geld haben beigetragen: 


Der Staat von Pennſylvani . . . Doll. 1,000,000 
Die Stadt Philadelphia 5 1,500,000 
Einnahme für Verkaufsſtellen 500,000 
Aktienzeichnungen (à Doll. 10) . 2,500,000 
Die Ver.⸗St. Regierung vorgeſtreckt 5 1,500,000 

Doll. 7,000,000 


Um Alles noch zu vollenden ſind noch erfordert 1,500,000, 
welche durch das Entrée (½ Dollar pro Perſon) gedeckt werden 
ſollen. — Der Koſtenanſchlag für die Gebäude iſt nur im Roh⸗ 
bau in Anſchlag gebracht; Anſtreichen, dekoratives Malen müſſen 
extra bezahlt werden. 

Es muß der amerikaniſchen Preſſe zu Ehre nachgeſagt wer— 
den, daß ſie faſt ohne Ausnahme dahin wirkte, die Ausſtellung 
auch an Sonntagen geöffnet zu haben. Ein Rechenmeiſter hat 
ausgefunden — und das Facit wird wohl ſtimmen — daß die 
Ausſtellungszeit 23 Sonntage einſchließt. An jedem Sonntage 
würden mindeſtens 50,000 Menſchen die Ausſtellung beſuchen, 
und dies würde eine Einnahme von Doll. 545,000 machen. 

Meine Vorausſetzung, daß die Philadelphia-Ausſtellung auch 
an Sonntagen dem Publikum werde geöffnet ſein, hat ſich aber 
bis jetzt nicht beſtätigt. Die Kommiſſionäre aller Staaten traten 
zuſammen und haben ſich mit großer Majorität dagegen ent— 
ſchieden, — ohne auf den bedeutenden Ausfall, der durch dieſe 
Maßnahme in der Einnahme Statt finden müſſe, irgend Rückſicht 
zu nehmen. b 

Nach einer im „Philadelphia Demokrat“ erſchienenen, Be⸗ 
rechnung können täglich über 100,000 Menſchen ſehr bequem in 
hieſigen Hotels und Privatwohnungen untergebracht werden. 

Da, wo im Park die Straße von der Belmont Ave 
geſchnitten wird, iſt eine Fontaine, die ihr Entſtehen den Sons 
of Temperance (Söhne der Enthaltſamkeit) verdankt. Die 
Fontaine ſteht unter einem Pavillon, der dreizehn Seiten 
hat und einen griechiſchen Tempel en miniature darſtellen ſoll, 
ſein Durchmeſſer iſt 25“, die Höhe 36“. Das Reſervoir dieſer 
Fontaine faßt 5000 Gallonen (20,000 Quart) Waſſer, welches 
durch Eis gekühlt, aus 26 Krähnen dem durſtigen Publikum 
Labung ſpenden wird. — Dieſer Brunnen liegt recht eigentlich 
in der Mitte des Ausſtellungsplatzes; denn die zwei erwähnten 


Straßen, die ſich im rechten Winkel ſchneiden, theilen den ganzen 


Platz in vier Theile. — 

Oeſtlich von der Belmont Ave liegt eine Schweizerei, die 
ich hier gleich erwähne. Dieſe Schweizerei — dairy — iſt zum 
lunchroom beſtimmt. Sie hat zwei Stockwerke; der untere Stock 
iſt geſchloſſen und beſtimmt Borräthe aufzunehmen, während der 
obere Stock — von einem Dache bedeckt, ſonſt von allen Seiten 
offen, zum Verkauf von Milch, Butter, Käſe, Gefrorenem 2c. 


2 


beſtimmt iſt. Das Ganze iſt aus rohem Holz aufgeführt und | 


gewährt einen recht ländlichen Anblick. 

Vom lunch iſt's ja nur ein Schritt zum Reſtaurant und 
da will ich gleich erwähnen, daß für jeden Geſchmack geſorgt iſt. 
Die Deutſchen werden Lauber's Platz beſuchen; er liegt 
nordöſtlich von der Gartenbauhalle (Nr. 13 im Plane). Das 
Gebäude umfaßt einen großen Speiſeſaal mit hohem Unterbau; 
drei Flügel dazu ſchließen einen offenen Platz ein, welcher auch 
mit Tiſchen und Stühlen beſetzt iſt. Etwa 1000 durſtige und 
hungrige Seelen können placirt werden. 

Die amerikaniſche Reſtauration (14 im Plane) ſüd⸗ 
lich von der Ackerbauhalle; im Speiſeſaal können 500 Perſonen 
placirt werden, während die Kapaeität im Allgemeinen für 4000 
Gäſte berechnet iſt. 

Die Ne N des Südens (17 im Plane) iſt 385 

etwa 1000 Gäſte berechnet. 
\ Die franzöſiſche Küche iſt durch „Trois Freres Provenceaux““ 
vertreten (Nr. 5 im Plane). 

Auch für fromme Juden iſt hier geſorgt, indem eine Bretter: 
bude, 20° breit und 26“ lang, eine koſchere Reſtauration ent⸗ 
hält, unter dem Titel „Ungariſches Weinhaus“. 

Was die Bequemlichkeiten betrifft, welche für das beſuchende 
Publikum eingerichtet ſind, ſo werden ſie gewiß keiner der früheren 
Ausſtellungen nachſtehen. 

Eine ſchmalſpurige Eiſenbahn wird den Verkehr auf dem 
Platze fördern, — da einzelne Gebäude wirklich ziemlich weit von 
einander liegen. — Ein beſonderes Departement für allgemeine 
Bequemlichkeit (Department 85 Public Comfort) beſorgt Ankleide— 
zimmer, Friſeur, Barbierſtube, Waſchtiſche ꝛe. Gepäck wird inner⸗ 
halb des Ausſtellungsplatzes nach jedem Punkte ſchnell und ſicher 
befördert werden. Auch Rollſtühle werden da ſein, um das 
Gehen überflüſſig zu machen für Diejenigen, die keine Freunde 
von Fußwanderungen ſind. Von einem Thurm aus (auf den 
man vermittelſt eines Dampfelevators gebracht wird), wird ein 
Anblick des ganzen Gebäudes in der Vogelperſpective ermöglicht. 

Wer vor den New-Horker Langfingern ganz ſicher ſein will, 
kann ſeine Uhr, Geld ꝛc. zum Aufbewahren geben. Die Cen- 
tennial National Bank wird den Geldaustauſch, An- und Ver⸗ 


kauf von Wechſeln, Anweiſungen ꝛc. vermitteln. — Ich erwähnte 
Um 


die „Langfinger“. Wir nennen fie hier „Piekpockets“. 
die Thätigkeit dieſer Herren und Damen auf ein Minimum zu 
beſchränken, iſt der ganze Platz in 7 Polizeidiſtrikte mit 6 Stations⸗ 
häuſern (Nr. 1 und 7 haben ein gemeinſchaftliches) eingetheilt 
und ein New - Morker Geheimpoliziſt ſteht an der Spitze des 
Ganzen. 

Da bei einer fo großen Menſchenmenge trotz aller Vorſicht 
Unglücksfälle kaum zu vermeiden fein werden und da auf plöß- 
liche Anfälle von Krankheit zu rechnen iſt, wird eine Station für 
Aer da ſein, in welche die Kranken ꝛc. ſofort gebracht werden. 
Ueber Nacht wird kein Patient dort behalten, ſondern dieſelben 
werden entweder in ihre Wohnungen, oder, wenn es Fremde 
ſind, in ein Hospital geſchafft werden. — Daß die weitgehendſten 
Vorkehrungen getroffen ſind, um etwaiges Feuer zu i be⸗ 
darf wohl kaum erwähnt zu werden. 

Jupiter Pluvius hat dem Ausſtellungstage einen böſen 
Streich geſpielt. Am 9. regnete es ſehr ſtark und da viele Wege 
nicht gepflaſtert ſind, weichte der Lehm ſo tief auf, daß geſtern 
bei der Einweihung, als ein Feuerlärm gemacht wurde — der 
Alarm kam von der Gartenbauhalle und war nur blinder Alarm — 
zwei Pferde mit der Spritze in des Wortes tiefſter Bedeutung 
ſtecken blieben. Der Regen verhinderte auch noch ſo manche Arbeit, 
die am 9. hätte gethan werden ſollen. So viel Männer als 
man irgend erhalten konnte, wurden mit einem halben Dollar 
pro Stunde gelohnt, um in der Nacht vom 9. zum 10. zu ar⸗ 
beiten, aufzuräumen ꝛc. a 

Die Eröffnungsceremonien verliefen dem Programm gemäß; 
an der Eröffnung betheiligte ſich auch Dom Pedro als Privatmann. 
Da die Eröffnungsceremonien kaum intereſſant genug find, um 
mitgetheilt zu werden, ſo übergehe ich ſie, bemerke nur, daß Wagner's 
Feſtmarſch zum Theil gar keinen Eindruck machte; denn obgleich 
die Kapelle aus 150 Mann beſtand, verſchwanden die Töne, da 
die Streichinſtrumente bei dem lebhaften Winde den Blasin⸗ 
ſtrumenten gegenüber ganz verſchwanden, oder richtiger geſagt, 
da bei dem Geräuſch der auf 300,000 Menſchen geſchätzten Ver⸗ 
ſammlung — und dem herrſchenden Winde höchſtens die Blech— 


inſtrumente zur Bercehlion a — Etwa 800 Sänger 85 N 
miſchter Chor trugen eine Cantate vor, die alle Augenblicke durch 
wilden Applaus des Publikums unterbrochen wurde. f 


Ich theilte Ihnen ſchon mit, daß das Hauptausſtellungs⸗ 
gebäude drei Departements in ſich ſchließt: I. Bergwerk und 
Metallurgie, II. Fabrikation im Allgemeinen und III. Erziehung 
und Wiſſenſchaft. N 

Unter J. finden wir gruppirt: 1) Minerale, Erze, Steine, 
Bergwerksprodukte. 2) Metallurgiſche Produkte. 3) Alles was 
zum Bergbau — Ingenieurweſen gehört. . | 

Unter II. finden wir: 1) Chemiſche Fabrikate. 2 Topf⸗ 
und Porzellanwaaren, Glas ꝛc. 3) Meubel. 4) Geſpinnſte und 
Gewebe aus vegetabilen und Mineral-Stoffen. 5) Webe⸗ und 
Filzwaaren aus Wolle. 6) Seide und ihre Verarbeitungen. 
7) Kleider, Juwelen ꝛe. 8) Papier, Bücher, Schreibmaterialien. 
9) Waffen. 10) Medizinen, Proſthetiſches (chirurgiſche Erſatz⸗ 
ftüde). 11) Eiſenwaaren, Schneideinſtrumente, Metallarbeiten. 
12) Vermiſchte Fabrikate aus vegetabilen, animaliſchen und me⸗ 
talliſchen Stoffen. 13. Wagen ze. 

Unter III.: 1) Verſchiedene Erziehungsſyſteme-Methoden und 
Bibliotheken. Anſtalten 2. 3) Wiſſenſchaftliche und phyſika⸗ 
liſche Inſtrumente. 4) Ingenieurweſen, Architektur, Kartographie. 
5) Stellung des Menſchen in phyſiſcher, ſocialer und moraliſcher 
Beziehung. a 

Das Hauptgebäude, in welchem die eben aufgezählten 
Gegenſtände ausgeſtellt find, bedeckt, wie ſchon berichtet, 21 ½ Acres. 
Das äußere des Gebäudes iſt großartig und imponirend, das 
Innere iſt ſehr geſchmackvoll dekorirt. Da die Säulen, auf 
welchen das Dach ruht, ſo dünn ſind, als es ſich nur irgend mit 
der Sicherheit des Ganzen verträgt, um die möglichſt größte 
Menge Licht hereinzulaſſen, ſo iſt das ganze Gebäude reichlich 
erhellt; ſowohl von allen Seiten, als durch Oberlicht. — Das 
Gebäude iſt ein Parallelogramm. Ein dreißig Fuß breiter Gang 
durchſchneidet die Mitte von Nord nach Süd und ein gleicher 
Gang von Oft nach Welt. In dieſer Mitte hängt ein monſtröſer 
Kronleuchter, den ich ſpäter beſchreiben werde. E 

Die zwei erwähnten Gänge theilen das ganze Gebäude 
wieder in vier Parallelogramme, über deren jedem ein Thurm 
(oder richtiger Thürmchen) ſteht. 

Um den Schneidepunkt dieſer zwei Gänge liegen die Reprä⸗ 
ſentanten der Kultur, um die Ausſtellung eine internationale zu 
bezeichnen. 

Frankreichs Produkte ſind unter dem nordöſtlichen Thürm⸗ 
chen ausgeſtellt; — Frankreich hat man hingeſtellt als den Red 
yeifentanter der lateiniſchen Race ö 

England nimmt 95 nordweſtlichen Thurm ein und re⸗ 
präſentirt die anglo⸗ſächſiſche Race. ; 

Deutſchlands Produkte ſtehen unter dem ſüdweſtlichen 
Thurm und repräſentirt die teutoniſche Race. 

Die Vereinigten Staaten, welche ein Amalgam der 
oben bezeichneten drei „Racen“ darſtellen, ſind unter dem ſüd⸗ 
öſtlichen Thurm zu finden. 4 

Um das Ganze in Sectionen zu theilen, 5 Linien von 
Nord nach Süd gezogen. 

Da das Hauptſchiff von Oſt nach Weſt läuft, die Theilungs⸗ 
linie aber von Süd nach Nord, jo finden wir: N 

Nördlich vom Schiff: Die Vereinigten Staaten, Mexiko, 
die Niederlande, Braſilien, Belgien, die Schweiz, Frankreich und 
feine Colonien, Großbritannien und Kolonien, Schweden, Nor⸗ 
wegen, Italien. 

Südlich vom Schiff: Vereinigte Staaten, Deutſchland, 
Oeſterreich und Ungarn, Rußland (das noch nichts ausgeſtellt 
hat, weil die Ausſtellungsgegenſtände noch nicht angelangt ſind), 
Spanien, die Türkei, Portugal, Egypten, Tunis, die Sandwichs⸗ 
Inſeln, Japan, China, Peru, Chili, die argentiniſche Republik, 
der Orange-Freiſtaat von Süd -Afrika. f 

Da es intereſſant ſein dürfte, erſt einen allgemeinen Ueber⸗ 
blick über ſämmtliche ausgeſtellte Gegenſtände zu erlangen, ſo 
will ich verſuchen, Ihnen einen gedrängten Ueberblick davon zu 
geben, indem ich den einzelnen Nationen einige Zeilen widme. 
Die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika neh⸗ 
men im Buck, 196,881 Q.⸗F. ein (dazu kommen noch 
12,410 Q 85 in dem Anbau für Mineralien — alfo aua 


209,291 Q.⸗F. — ¼ des ganzen Geviertraumes des Gebäudes). 
Der Platz iſt nicht durch einen gemeinſamen Bau (wie Braſilien, 
Spanien ꝛc.) eingeſchloſſen, ſondern die einzelnen Ausſtellungs⸗ 
pavillons und Schaukäſten ſtehen in Rechtecken für ſich. Die 
amerikaniſchen Schaukäſten find die koſtbarſten und wohl auch die 


ſchönſten. Die Eintheilung im Allgemeinen iſt wie folgt: Im 
füdlichen Theile befinden ſich Fabrikate für den Haushalt und 
Induſtrie im Allgemeinen, im ſüdweſtlichen Stein⸗ Arbeiten; 
im ſüdöſtlichen: Töpferwaaren und Produkte der Preſſe; im 
nördlichen und nordweſtlichen: Fabrikate in Wolle, Baum- 
wolle und Leinen. 5 

Die meiſten Gegenſtände ſind von den öſtlichen Staaten 
ausgeſtellt; aber da auch der Süden und der Weſten ſich be⸗ 
theiligt haben, ſo wird der Beſucher ein ziemlich treues Bild von 
der Produktionskraft des Landes erhalten. Die Zahl der Aus— 
ſteller beläuft ſich auf 3500. 

Groß- Britannien und die Kolonien bedeckt 99,917, Q.⸗F. 
(alſo etwa 1/; des Ausſtellungsraumes in dieſem Gebäude, den 
Anbau für Mineralien nicht mitgerechnet). Die Hälfte des 
Raumes nimmt Groß⸗Britannien und Indien ein; das Uebrige 
die Kolonien. 

England hat ausgeſtellt: Metallarbeiten von London; Por⸗ 
zellan Terra Cotta, unkauſtiſche Ziegel und Flieſen, polirten 
Granit, Eiſen⸗ und Stahlwaaren von Staffordſhire und Lambeth — 
ſowie Kirchenornamenten, in Glas und Metall, Alabaſterſtatuetten, 
Parfümerien, Teppiche, Wollen, Baumwollen, Leinen, Oefen, 
Juwelen, Schreibmaterialien, wiſſenſchaftliche Inſtrumente, photo— 
graphiſche Apparate, Uhren, muſikaliſche Inſtrumente. Eine vor⸗ 
zügliche Zuſammenſtellung von gewebten Stoffen, Spitzen. Von 
den geologiſchen Vermeſſungen des Landes ſind vorzügliche Karten 
und Pläne. Die königl. Familie hat Handarbeiten eingeſchickt. 

Die Ausſtellung von Indien bringt Alles, was die 
Eingeborenen fabriciren: Farben, Seide in jedem Stadium der 
Verarbeitung; Waffen und Töpfergeſchirr der Eingeborenen, 
lackirte Sachen, Käſten aus den Stacheln von Hystrix eristata 
(Stachelſchwein). Ein ganz beſonderes Intereſſe erregt eine Zu— 
ſammenſtellung von Fächern, die von den Einwohnern ſelbſt ver— 
fertigt ſind. Ueber Antiquitäten der Hindu, ſonderbare Zeich— 
nungen auf Marienglas ꝛc. werde ich ſpäter ſpeciell berichten. 

Auſtralien hat Rohprodukte ausgeſtellt, aber auch eine 
Menge photographiſcher Anſichten einzelner Häuſer und ganzer 
Gegenden, ſowie Proben ſeines Bodens und ſeiner Mineralien. 
Einen intereſſanten Anblick gewährt die Ausſtellung einer Trophäe 
von Neu⸗Süd⸗Wales, welche aus Kohlenblöcken zuſammen— 
geſetzt iſt. f 

Queensland hat neben Photographien als Proben ſeiner 
Produktion geſandt: Zinn, Kupfer, Zucker, Veilchenwurzel, Wolle, 
Holz und einige botaniſche und naturhiſtoriſche Präparate. Auch 
Leder, Pelzwerk und verſchiedene Holzſorten ſind ausgeſtellt. 
Kanada hat meiſt nur Rohprodukte zur Ausſtellung geſandt. 
Dieutſchland bedeckt 27,705, Q.⸗F. Die Ausſtellung 
zeugt, daß nicht ein Kopf das Ganze entworfen hat. Während 
das Einzelne für ſich hübſch und gut iſt, verfehlt das Ganze 
einen Geſammteindruck zu machen. Am meiſten in die Augen 
ſtechen die Porzellanfabrikate aus Berlin. Elberfelder 
gedruckte Kattune, Leinen- und Wollenſtoffe. Leipzig hat mu⸗ 
ſikaliſche Inſtrumente geſchickt, Magdeburg Spielwaaren, 
Hoyerswerda Uhren ꝛc., Zwickau hat Chemikalien und Wachs⸗ 
früchte geſtellt. Den beſten Eindruck macht noch die Kollektiv— 
ausſtellung der Buchdrucker und Buchhändler, deren gemeinſchaft— 
licher, geſchmackvoller Stand mit „Kernſprüchlein“ geziert iſt, 
3. B. Sprüchlein: „ Haurit aquam eribro qui discere vult 
sine libro“. EM 
Frankreich und ſeine Kolonien bedecken 43,314, Q.⸗ F., 
alſo bedeutend mehr als Deutſchland. Beiden Ländern gemein⸗ 
ſchaftlich iſt der Umſtand, daß ihre Ausſtellungsgegenſtände noch 
nicht vollſtändig ausgepackt ſind. — Man hört das Frankreich 
Kutſchen ausſtellen wird. Putzmachereien, Seidengeſpinnſte und 
Gewebe, muſikaliſche Inſtrumente, Seifen, Parfümerien, Juwelen, 
imitirte Edelſteine, Gemälde (die Anzahl der franzöſiſchen Ge— 
mälde iſt ſehr groß und jedem Gemälde iſt die vollſtändige 
Biographie des Malers oder der Malerin beigegeben, nebſt den 


Cenſuren reſp. Preiſen, die fie in verſchiedenen Zeiten erhalten. 


Mexico hat 6504 Q.⸗F. inne, liegt nördlich vom Mittel- 


ſchiff, weſtlich von der nördlichen Abtheilung der Vereinigten 
Staaten⸗Ausſtellung. Ein gefälliges Holzgebäu ſchließt den Platz 
ein; se iſt hell angeſtrichen und hat noch wenig oder nichts aus— 
gepackt. 

Die Niederlande nehmen 15,450 Q.⸗F. ein; der Platz 
liegt nördlich von Mexico. Von den ausgeſtellten Gegenſtänden 
fallen in die Augen: Tapeten, imitirten Marmor darſtellend, 


Watten, Steppdecken, Kattun⸗Druckſachen, Glas- und Blechwaaren, 


Parfumes, Porzellan, Seifen, imitirte orientaliſche Teppiche, 
Modelle von Wohnhäuſern, die öffentlichen Gebäude, Arbeiten ꝛc. 
von Holland ſind prachtvoll dargeſtellt, ſowie verſchiedene Pläne 
von Lehranſtalten e. Das Ganze iſt von einer Barriere ein- 
geſchloſſen, an der kleine Säulen auflaufen und über den Ein⸗ 
und Durchgängen das Wappen des Landes zeigen. 

Braſilien liegt in einem ſchmalen Streifen weſtlich von 
den Niederlanden und bedeckt eine Fläche 6897 Q.-F. Das 
Ganze iſt in einem ſchönen Pavillon eingeſchloſſen. Die Schau— 
käſten ſind von Gold- und Elfenbein und enthalten Seifen, 
Gefieder, braſilianiſche Vögel, Kerzen mit Gemälden bedeckt, einen 
Tiſch von Seife gemacht, Meubel :c. 5 

Belgien 15,358, Q.⸗F. ſchließt feinen Platz mit Schau⸗ 
käſten ab. Gegenſtände: Geſpinnſte, Seiden, Parfümerien, Spiegel, 
prachtvolle Holzſchnitzereien, Glas ıc. 

Die Schweiz 6646 Q. ⸗F. 
Schweizerſtyl ein, für die Kommiſſion. Große topographiſche und 
geologiſche Karten find entfaltet. Wollen- und Kattun-Waaren, 
Druckwerke (beſonders ſolche für Erziehung ꝛc.), Juwelen, Glas— 
waaren, Photographien, Lederwaaren, Modelle für Bauwerke und 
eine Maſſe Holzſchnitzwaaren. 

Schweden und Norwegen, 17,755 Q.⸗F., liegt weſtlich 
von Groß-Britannien und ein ſchmaler Streifen liegt auch weit- 
lich von Dänemark. Norwegen iſt umſchloſſen von einem leichten 
Bau aus Tannenholz, lackirt mit rothen Streifen. Schöne ir⸗ 
dene Waaren, Netze, Eiſen- und Stahlwaaren, Produkte ꝛc. bilden 
die Ausſtellungsgegenſtände und werthvolle geologiſche und topo— 
graphiſche Karten. 

Italien im äußerſten nordweſtlichen Ende des Gebäudes, 
8167 Q.⸗F., von einem geſchmackvollen hölzernen Pavillon um⸗ 
ſchloſſen. Gegenſtände: Spiegel, Photographien, Streichholz 
büchſen, Majolika⸗Waaren, Moſaik-Waaren von Florenz, Gemälde, 
Korallen, Perlen, Venetianiſches Glas, ein Schrank mit Perlen 
und Edelſteinen beſetzt und reichen Vergoldungen, Strohgeflechten 
von Florenz ꝛc. \ 

China und Japan, erſteres 5642 D.-%:, letzteres 
17,080 Q.⸗F., liegen ſüdweſtlich; China, weſtlich von Japan, iſt 
in ſich abgegrenzt, reichlich mit Inſchriften bedeckt, die wir nicht 
verſtehen. Zwei pagode Thürme erheben ſich in der Mitte ver— 
ziert mit Grün, Gelb, Roth. Die Schaukäſten ſtehen kreisförmig. 

Japan hat ausgeſtopfte Vögel ꝛe. 

Die Türkei und Egypten, weſtlich von Dänemark. 
Jedes 5022 Q.⸗F., Photographien von ägyptiſchen Tempeln, 
Haus⸗ und Kriegsgeräth, Cerealien, Früchte, Baumwolle, Quer- 
ſchnitte von Nutzholz, arabiſche Bücher, Teppiche, ein 14 Fuß 
langes ausgeſtopftes Krokodil. Der Khedive hat eine Menge 
Staatskleider ausgeſtellt. 

Dänemark, 2510 Q.⸗F. Modelle von Böten, ausge⸗ 
ſtopfte Vögel, Häute, irdene Waaren, herzſtärkende Getränke, 
Karten ꝛc. i 

Spanien und Portugal. Erſteres 11,253 Q. ⸗F., 
letzteres 3589, Q.-F. Spanien liegt zwiſchen Rußland und der 
Türkei; liefert eine ſchöne Ausſtellung von irdenen- und Glas⸗ 
waaren, Seidenzeugen, Kattunen, Marmor, Metallarbeiten. Das 
Ganze iſt von einem geſchmackvollen Holzgebäu umſchloſſen. 
Portugal iſt noch nicht weit fortgeſchritten. 

Rußland, 11,002, Q.⸗F. Die Ausſtellungsgegenſtände 
ſind noch nicht angekommen. N b 

Oeſterreich und Ungarn, 24,070, Q.⸗F., liegt öſtlich 
von Rußlaud. Gegenſtände: Bronce, Meerſchaum, Weichſelröhre, 
Meubel, irdene Waaren ꝛe. i 

Von den Sandwichs-Inſeln, welche am ſüdlichen Theile 
des Ausſtellungsgebäudes ihren Platz haben. ſehen wir in einem 
abgeſchloſſenen Raume: Farrenkräuter, Korallenarbeiten, Matten, 
Zierhölzer, prachtvolles Gefieder, Strohgeflechte, Mineralien, 
Zucker, Conchilien, Bücher ꝛc. 


ſchließt ein Häuschen im 


1. Geologie — Mineralogie — Metallurgie. 
Von F. G. Lippert. 
(Originalbericht.) 

Für den Mineralogen, wie für den Berg- und Hüttenmann 
enthält die internationale Ausſtellung zu Philadelphia eine Fülle 
höchſt ſchätzenswerthen Materials. Der Werth, den die ausge— 
ftellten Objekte an und für ſich haben, wird noch dadurch erhöht, 
daß ſich dem Beſucher zumeiſt Neues, Nochnichtgeſehenes bietet. 
Wir finden hier zum großen Theile Länder vertreten, welche die 
früheren Weltausſtellungen nicht oder nur ſpärlich beſchickt haben, 
darunter ſolche, deren mineralogiſche Verhältniſſe nicht allein uns 
mit hohem wiſſenſchaftlichem Intereſſe erfüllen, ſondern auch von 
der größten mercantiliſchen Bedeutung ſind, was in hohem Grade 
z. B. von den auſtraliſchen Colonien gilt. Es möge gleich an 
dieſer Stelle geſagt werden — und wir werden häufig Gelegen- 
heit haben, darauf zurückzukommen — daß ſich die Weltausſtel⸗ 
lung im Fairmount⸗Park zu denen von London, Paris und Wien 
ſpezifiſch ergänzend verhält, und deshalb gerade ſollten diejenigen, 
welche an den genannten Arten die Schätze der alten Welt be⸗ 
wundert haben, nicht ſäumen, den Induſtriepalaſt an den Ufern 
des Schuylkill (ſpr. Skullkill) zu beſuchen, um die früheren Ein⸗ 
drücke zu vervollſtändigen, zu ergänzen. 

Die hervorragendſte Entfaltung mineraliſcher Produkte tritt 
uns in der Sammlung der Smithsonian Institution entgegen, 
welche wir im Ausſtellungsgebäude der Regierung der Vereinigten 
Staaten finden. Das genannte wiſſenſchaftliche Inſtitut, welches 
ein begüterter Menſchenfreund, Namens Yames Stithſon, durch 
Hinterlaſſung einer Summe von mehr als 500,000 Dollar in's 
Leben gerufen und das im Jahre 1846 durch eine Congreßakte 
organiſirt wurde, iſt im Beſitze eines naturhiſtoriſchen Cabinets 
von hohem Werthe und größter Reichhaltigkeit, und es iſt dank⸗ 
bar anzuerkennen, daß Herr Profeſſor Joſeph Henry, der Direktor 
des Inſtituts, einen Theil dieſer Sammlungen hier hat aufſtellen 
laſſen. Dabei ſind folgende Geſichtspunkte maßgebend geweſen. 
Es ſollte veranſchaulicht werden 1. die Art und Mannigfaltigkeit 
der mineraliſchen Schätze der Vereinigten Staaten, 2. die geogra- 
phiſche Vertheilung und die geologiſchen Beziehungen der Mine⸗ 
ralien untereinander, 3. ihre Verwerthung und Benutzung, 4. die 
mechaniſchen, metallurgiſchen und chemiſchen Prozeſſe, denen ſie 
zum Zwecke ihrer Umwandlung in nützliche Produkte unterworfen 
werden, und 5. die abſoluten und relativen Eigenſchaften der 
gewonnenen Produkte. Ein Theil der Sammlung iſt der Natur 
der Objekte nach ohne Rückſicht auf Lokalität geordnet. Wir 
finden da kryſtalliniſche Minerale, hauptſächlich für wiſſenſchaftliche 
und Unterrichtszwecke, Brennſtoffe und Erdöle, Erze, Metalle, 
Edelſteine, Bauſteine, Marmorarten, künſtliche Steinſorten, als: 
Kalke, Mörtel, Cemente, ferner Thonerden, feuerfeſte Mineralien, 
Färbeſtoffe, Reinigungsmittel, Schleif- und Polirmittel, Mineral⸗ 
dünger, Schwefel, Salz und Mineralien, die in der chemiſchen 
Induſtrie viel Verwendung finden. Der größere Theil der 
Smithſon'ſchen Ausſtellung iſt jedoch nach den verſchiedenen 
Staaten geographiſch gruppirt. Die Produkte derſelben einzeln 
aufzuzählen, würde uns hier zu weit führen. Folgendes möge 
genügen. Einige kleine Bezirke ausgenommen, findet ſich alle 
bituminöſe Kohle in den Vereinigten Staaten weſtlich von der 
appalachiſchen Gebirgskette, woſelbſt ſich unermeßliche Kohlenlager 
von den Bergen weſtlich durch Ohio, Indiana und Illinois, 
Kentucky und Alabama zum Theil, in den Staat Miſſouri hinein 
und noch 200 Meilen über den Miffiffippt hinüber erſtrecken. 
Anthracit oder Steinkohle findet man in großen Maſſen in 
Pennſylvanien, auch im weſtlichen Virginien und im öſtlichen 
Theile von Ohio und Illinois. Die Petroleumquellen des nord⸗ 
weſtlichen Pennſylvaniens enthalten anſcheinend unerſchöpfliche 
Vorräthe an Erdöl. Zahlreiche Salzquellen exiſtiren in New 
York, Virginien, Pennſylvanien und den weſtlichen Staaten. 
Eiſen iſt reichlich über die Kohlenfelder Pennſylvaniens, Ohio's, 
Virginiens und Tenneſſee's vertheilt, anch die norpweſtlichen 
Staaten haben Ueberfluß an Eiſenerzen, die 25 bis 33 Procent 
Metall halten. Im Staate Vermont findet ſich ein Eiſenerz, 
welches 78 Procent Metall liefert. Blei wird an verſchiedenen 
Orten gefunden, hauptſächlich aber in Miſſouri, Wisconſin und 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Illinois. In Wisconſin gibt es Erze, die 60 bis 70 Procent 
metalliſches Blei führen. Ausgedehnte Kupferlager ſind in Mi⸗ 
chigan, in der Nähe des Oberen See's gefunden worden. Silber 
und in bedeutenden Mengen Gold hat man in den Staaten und 
Gebieten weſtlich vom Felſengebirge gefunden. Auch gibt es 
Gold in Virginien, den beiden Carolina, Georgia und Tenneſſee. 
Queckſilber, Zink, Mangan, ſowie Kalk und Bauſteine bilden die 
übrigen mineraliſchen Produkte von Bedeutung. Im Jahre 1870 
belief ſich die Ausbeute an Steinkohle auf 38½ Millionen Dol⸗ 
lar, an bituminöſer Kohle 35 Mill., an Kupfer 5 Mill., an 
Gold 10 Mill., an gold- und ſilberhaltigem Quarz 17 Mill., 
an Petroleum 19 Millionen. Der Sammlung ſind eine Anzahl 
Modelle und Zeichnungen von ſolchen Oefen, mechaniſchen Vor⸗ 
richtungen und Maſchinen beigefügt, welche im Bergbau und 
Hüttenbetrieb angewendet werden; auch finden ſich daſelbſt geolo⸗ 
giſche Karten der einzelnen Unionsſtaaten und -Gebiete, ſowie 
werthvolle Bücher und Zeitſchriften. 4 
Wir verlaſſen nun das Gebäude der Regierung und laden 
den freundlichen Leſer ein, mit uns einen der luftigen Sommer⸗ 
Eiſenbahnwagen zu beſteigen, welche den Verkehr zwiſchen den 
verſchiedenen, zum Theil beträchtlich von einander entfernten Aus⸗ 
ſtellungsgebäuden vermitteln. Nach kurzer und angenehmer Fahrt 
entlang des künſtlich angelegten Sees landen wir am Portale des 
Induſtriepalaſtes und begeben uns zunächſt in die ſüdöſtliche 
Gallerie, wo ſich uns die Ausſtellungen amerikaniſcher Bergbau⸗ 
geſellſchaften und Stahl- und Eiſenhütten präſentiren. Eine 
ſtattliche Anzahl der bedeutendſten Firmen des kohlen- und eiſen⸗ 
reichen Pennſylvaniens find hier vertreten, beſonders fallen uns 
die von Pittsburgh und Philadelphia in's Auge. Wir begegnen 
in dieſer Abtheilung geſchmackvoll angeordneten Gruppen von 
Eiſenerzen (Magneteiſenſtein — rothem und braunem Hämatit, 
Spatheiſenſtein, manganhaltigem Eiſenerz von den verſchiedenſten 
Punkten), ferner Kohlen, Cokes und Zuſchlägen (Kalkſtein, Fluß⸗ 
ſpath ꝛc.). Daneben ſehen wir Modelle und Abbildungen von 
ö 


Hohöfen, Cokesöfen und ähnlichen mechaniſchen Vorrichtungen, 
ferner die verſchiedenartigen Produkte des Hüttenbetriebes, Eiſen 

und Stahl in den mannigfaltigſten Formen und Modifikationen. 

Wir finden gegoſſene Stahlblöcke, welche nach dem von William 
R. Jones angegebenen Verfahren mittelſt Dampf comprimirtf 
ſind, gewalzte Stahlſtäbe von allen nur denkbaren Querſchnitts⸗ 

dimenſionen, Stahlbleche für Dampfkeſſel, welche auf eine Zug⸗ 
ſpannung von 76,000 Pfund pro Quadratzoll geprüft find,” 
5 Zoll dicke Eiſenbahnaxen, in kaltem Zuſtande um 180 Grad 

zuſammengebogen, Stahlplatten, die an einem Ende in ¼ Zoll 

dicken Draht ausgeſchmiedet find, welcher wie ein gordiſcher Kuoten 
verſchlungen iſt und die Güte des Materials recht deutlich ver⸗ 
anſchaulicht, große runde Platten, aus Tigelgußſtahl gewalzt, Stahl⸗ 
ſäulen oder rohre, wie fie beim Bau der 525 Fuß langen 
Hauptträger der Miſſippi⸗Brücke zu St. Louis zur Verwendung 
gekommen u. ſ. w. Das Intereſſanteſte in dieſer Gruppe iſt 
aber eine aus Stahl verfertigte Eiſenbahnſchiene, welche in den 
Eiſenwerken des Herrn Edgar Thomſon zu Pittsburgh gewalzt 
und mit Recht als die längſte der Welt bezeichnet iſt. Dieſelbe 
beſitzt eine Lange von 120 Fuß (ca. 36, Meter) und ein Gewicht 
von 2480 Pfund (ca. 1125 Kilo) und iſt von vorzüglicher 
Geradheit, welche ihr nicht erſt durch Gichten in kaltem Zuſtande 
mitgetheilt worden. Daneben finden wir Stahlſchienen von 81° 
Länge, ſowie eine ſolche 60“ lang, die fein gehobelt und polirt 
und ihrer vollen Länge nach ſchraubenförmig gewunden iſt, ohne 
daß die blanke Oberfläche den geringſten Defect aufweiſt. Von 
weiteren Objekten in der Abtheilung für Bergbau erwähnen wir 
eine umfaſſende Darſtellung des geologiſchen Schichtengebäudes 
des Staates Jowa in den verſchiedenen Geſteinsarten ſelbſt, ferner 
Schieferplatten von Alabama mit zahlreichen Abdrücken foſſiler 
Farren, Serpentine von Maryland, koloſſale Granitblöcke aus 
dem Granitſtaate der Union, Maine, kryſtalliſirten Hämatit vom 
Oberen See, Kupfererze und Glimmer ebendaher, Silber von 
Colorado, einen foſſilen, verſteinerten Baumſtumpf (Lepidoden- 
dron Obovatum) von beträchtlichem Umfang, von Wilkesbarre in 
Pennſylvanien, und vieles andere mehr. N 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber den Einfluß der Oberflächengeſtaltung der Länder und der Meere und Ströme 
auf die Entwickelung der Völker. 
Von Otto Ale. 


Die Ungleichheiten der Bodenform üben in hohem Grade 
einen verändernden Einfluß auf das Klima der Länder und da— 
mit auch auf ihre Bewohner aus. Statt gleichmäßig den Breite⸗ 


kreiſen entſprechend ſich vom Aequator zu den Polen aneinander 
kreuzen die klimatiſchen Zonen einander vielfach oder 
Schroffe klimatiſche Contraſte berühren 


zu legen, 
lagern ſich übereinander. 
ſich oft unmittelbar, und ebenſo ſchroffe Contraſte der Bewohner. 

Von der größten Bedeutung für die Geſchichte der Menſch— 
heit ſind die Plateaus. 
eigenen Gebirgs- und Flußſyſtemen und Seen, mit eigenthüm⸗ 
licher Flora und Fauna, mit eigenthümlichem, ſtets kühlerem 


und gewöhnlich auch trockenrem Klima, als es die Tiefländer 


beſitzen, ſind die Plateaus für die Völker die am ſchwerſten 
zu überwindenden Schranken, 


1) Ein Bruchſtück aus dem letzten Abſchnitt des in wenigen Wochen 
vollendet erſcheinenden zweiten Bandes des Werkes: 
Erſcheinungen ihrer Oberfläche in ihrer Beziehung zur Geſchichte der— 
ſelben und zum Leben ihrer Bewohner. Eine phyſiſche Erdbeſchreibung 
nach E. Reelus von Dr. Otto Me. Im Verlage von Paul Frohberg in 
Leipzig. 
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Mitten aus Ebenen aufſteigend, mit 


da die einſt unüberwindlichen 


„Die Erde und die 


großen Oceane gegenwärtig durch die Schifffahrt überbrückt ſind 
und die einander zugewandten Ufer derſelben vielfach von Völkern 
gleicher Race beſiedelt und durch Verkehr und Handel einander 
immer näher gerückt werden. In kalten und ſelbſt in gemäßigten 
Ländern ſind die Plateaus nicht nur Völkerſcheiden, ſondern oft 
ſogar in Folge der Trockenheit des Bodens, der Strenge 
des Klima's, der heftigen Winde und Schneeſtürme völlige 
Wüſten. In Südamerika wagen ſich Reiſende nie ohne Gefahr 
auf die Andenplateaus zwiſchen Chile und Argentinien. Selbſt 
in Frankreich find die unter dem Namen der „causses“ be- 
kannten, faſt unbewohnten Hochebenen von Sévérac, Lévezou 
und La Cavallerie im Winter nur mit Gefahr zu paſſiren, 
und ſchon oft ſind Wagen dort im Schnee ſtecken geblieben. In 
der heißen Zone ſind die meiſten Plateaus ebenfalls Wüſten, 
theils in Folge der Trockenheit der Luft und des Bodens, theils 
ſelbſt wegen dicker Salzkruſten, welche die Flächen überziehen. 
Dennoch ſind es auffallender Weiſe gerade in den heißeſten 
Gegenden gelegene Plateaus, welche die günſtigſten Bedingungen 
für die Entwicklung der Menſchheit darbieten. Es ſind hän— 
gende Gärten gleichſam, die 1000, 2000 und 2500 Meter hoch 


ö . 


in den Lüften ſchweben; es ſind Stücke der gemäßigten Zone 
gleichſam mit dem Klima, den Erzeugniſſen, den verhältnißmäßig 
glücklichen Völkern derſelben, die hier von marmornen oder 
granitenen Pfeilern getragen werden. So wird das äthiopiſche 
Plateau, das ſich wie eine rieſige Citadelle zwiſchen den Wüſten 
im Weſten, den ſumpfigen, ungeſunden Thälern im Norden und 
Süden, den brennend heißen Strandflächen des Rothen Meeres 
erhebt, von einem ſchönen, kraftvollen, geiſtig gewandten Men⸗ 
ſchenſchlag bewohnt, wie er ſich ſonſt nirgends wieder in Afrika 
findet. So ſind in Amerika die ausgedehnten Plateaus von 
Peru, die einſtigen Sitze der Inca's, die Hochflächen von Gra— 
nada, wo die Muyscas und andre edle Indianerſtämme lebten, 
die Plateaus von Guatemala, von Yucatan, von Anahuac faſt 
die einzigen Gegenden der Neuen Welt, in denen ſich eine ur— 
eigene Civiliſation entwickelte, als Blüthen gleichſam, die auf 
keinem andern Boden ſich erhalten konnten, und die erſt die 
ſpaniſchen Eroberer mit rauher Hand zerſtörten. 

Je nach der geographiſchen Breite, der Regenmenge und 
der Geſtaltung der umgebenden Länder können alſo die Plateaus 
einen günſtigen oder ungünſtigen Einfluß auf die Geſchicke der 
Menſchheit haben. Bald ſieht man auf ihnen, wie in ganz 
Mittelaſien, eine dünn geſäete, häufig nomadiſche Bevölkerung, 
die beſtändig nach Quellen, fließendem Waſſer und Weideflächen 
ausſpäht und oft überdies auf Mord- und Raubzügen in Bewegung 
iſt. Bald wieder findet man, wie im tropiſchen Amerika, ver⸗ 
hältnißmäßig friedliche, mit Ackerbau, Induſtrie und Handel be— 
ſchäftigte und ſich allmälig zu einer ureignen Civiliſation heran 
bildende Völker auf ihnen. Auch die Gebirge üben einen ſehr 
verſchiedenen Einfluß auf die Bewohner der von ihnen um⸗ 
ſchloſſenen Thäler aus, je nach ihrer Höhe, der Temperatur und 
andern klimatiſchen Verhältniſſen, der Art der Geſteine, der 
Gehänge und dem Grade der Beleuchtung. Wie groß iſt nicht 
in dieſer Beziehung der Conſtraſt zwiſchen den italieniſchen 
Thälern der Centralalpen und den franzöſiſchen Thälern der 
Gebirge des Dauphine! Im vollen Glanz der Sonne, getränkt 
von den blauen Gewäſſern der großen Seen, weit geöffnet gegen 
die grünen Ebenen der Lombardei liegen die erſtern da. Von 
den Vorbergen herab erſchauen ihre Bewohner einen endloſen 
Horizont, der einem Gemälde gleich die reizendſten landſchaft— 
lichen Gegenſätze darbietet. In den traurigen Valgodemar da— 
gegen, in den düſtern Thälern des Dövoluy, erblickt der Berg— 
bewohner rings um ſich nur zerbröckelnde Felſen, dürre Ge— 
hänge, magere Gerſten⸗ oder Kartoffelfelder, deren ſteiniger 
Boden gleichſam nur widerwillig die kärgliche Ernte gewährt. 
Während eines großen Theiles des Winters bleibt die Sonne 
hinter den hohen Bergen, die ſich im Süden des Valgodemar 
erheben, verſteckt, und die Bewohner des Thales erblicken nur 
ihren matten Abglanz an den fernen Gipfeln; kehrt ſie endlich 
in den glücklichen Frühlingstagen wieder, ſo empfängt man ſie 
jubelnd wie eine Gottheit. Das Dorf Andrieux, das in einem 
Keſſel dieſes Thales liegt, bleibt hundert Tage lang von den 
ſchneebedeckten Bergen beſchattet. In den Alpenthälern haben 
die Bewohner faſt ſtets ihre Hütten auf den ſonnenbeglänzteſten 
Matten der Gehänge erbaut. 

Den großen Verſchiedenheiten, welche die Geſtalt und 
Richtung der Gebirge darbieten, entſprechen auch nicht minder 
auffallende Contraſte der Bewohner ſelbſt. Die ſchönſten Men⸗ 
ſchen ſieht man in den Hochthälern und auf den Gehängen des 
Kaukaſus. Die Bewohner der Alpen zeichnen ſich gleichfalls 
zum größten Theile durch Kraft und Geſundheit aus. Gleich⸗ 
wohl iſt es grade die Schweiz, die in ganz Europa verhältniß— 
mäßig die größte Zahl von Lahmen und Krüppeln aufzuweiſen 
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hat. Die Cretins zählen dort zu Tauſenden, ebenſo in Savoyen, 
in den Pyrenäen und faſt allen andern Gebirgsländern. Was 
auch die näheren oder entfernteren Urſachen dieſes Cretinismus 
und der Kropfkrankheit ſein mögen, Mangel an Jod im Trink⸗ 
waſſer oder Mangel an Luft, gewiß iſt, daß Idioten und Kropf⸗ 
kranke weit häufiger in düſteren Gebirgsthälern, als auf ſonnigen, 
allen Winden offenſtehenden, von großen Strömen bewäfjerten 
Ebenen zu finden ſind. Noch unlängſt zählte manches Dorf in 
Savoyen, wie Bozel und Villard-Geitreux, unter feinen Be⸗ 
wohnern über ein Drittel Cretins oder Kropfkranker. Nach 
Caldas ſoll der zehnte Theil der Bevölkerung von Neugranada, 
die auf dem ſchmalen Raume zwiſchen den waldigen Gehängen 
der hohen Gebirge und den Ufern des Magdalenenſtromes, des 
Cauca und ihrer Zuflüſſe lebt, mit dieſer entſetzlichen Krankheit 
behaftet ſein. In den maleriſcheſten Gegenden wohnen alſo die 
von der Natur am meiſten vernachläſſigten Menſchen. 

Trotz aller Verſchiedenheiten, welche die Bergvölker dar⸗ 
bieten, kann man doch ziemlich allgemein behaupten, daß ſie ſich 
durch Muth und Zähigkeit auszeichnen. Ihre weite Bruſt, 
deren Lungen zahlreichere und ausgedehntere Zellen als die der 
Ebenenbewohner umſchließen, athmet eine reinere und leichtere 
Luft; ihre Augen, die gewohnt find von den Bergen in bie 
tiefen Thäler hinab zu ſchauen und aus weiter Ferne das ſich 
an die Felſen ſchmiegende Thier zu erſpähen, ſind ſcharf und 
leuchtend; ihre Geſichtszüge ſind hart, ihr Kopf ruht edel auf 
den Schultern; alle ihre Bewegungen ſind gleichmäßig und 
ruhig, ihr Schritt iſt ſicher und feſt, mögen ſie an ſteilen Felſen 
emporklimmen oder über Gletſcher ſpringend die Gemſe ver⸗ | 
folgen. Ihr ganzes Leben iſt ein mühevolles, und die Ber 
ſchaffung ihres Unterhaltes erfordert Muth und Ausdauer. 
Vielfach iſt der Boden ſo abſchüſſig, daß Thiere zur Beſtellung 
nicht benutzt werden können; die Menſchen ſelbſt müſſen dort 
eigenhändig die Furchen ziehen und den Acker düngen, und oft 
ſind ſie ſogar genöthigt auf ihren Schultern die Ackererde hin⸗ | 
auf zu tragen, welche Wildbäche oder Lawinen in die Tiefe 
entführt hatten. Im Winter begräbt ſie der Schnee in ihren 
Wohnungen, und nur mit Lebensgeſahr vermögen ſie oft von 
Dorf zu Dorf zu gelangen. Es kann darum auch gar nicht 
befremden, wenn ſie bei Annäherung des Winters daran denken 
auszuwandern und in die Ebenen hinauf zu ſteigen, von denen 
ſie mit Entzücken ſagen, daß ſie ſo eben wie eine Tennenflur 
ſeien. Aus jedem Thale der Gebirge der Auvergue, der Pyre⸗ 
näen, der Alpen, der Apenninen, des Kaukaſus, des Atlas ziehen 
alljährlich Schaaren von Bergbewohnern aus, theils um dem 
Landmann der Ebene bei ſeiner Arbeit zu helfen, theils um 
irgend eine in der langen Wintermuße erlernte Induſtrie zu 
üben. Aus Liebe zu ihrer entfernten Familie ergreifen ſie jedes 
Geſchäft, opfern ſie jedes Vergnügen, ſparen ſie ängſtlich den 
kleinſten Gewinn und ſuchen ihn beſtändig zu mehren. Sie 
ſind wahrhaft erfinderiſch in dem Auffinden von Beſchäftigungen 
und haben durch eine Art ſtillſchweigenden Uebereinkommens in 
ganz Europa gewiſſe Wanderinduſtrien unter be Die 
Einen bringen, wie die Leute aus Venoſc in Oiſans, ſeltene 
Pflanzen ihrer Matten oder ſeltene Mineralien in die großen 
Städte; Andre verkaufen geſchnitzte Waaren, geſchnittene Steine 
oder grobe Gewebe; noch Andre bieten ſich ſelbſt an, wie es 
noch bis in die neuere Zeit Tauſende von Schweizern thaten, 
bis die öffentliche Verachtung dieſem Söldnerdienſt ein Ende 
machte. 5 9 
Wenn aber auch die Gebirgsbewohner bei Annäherung des 
Winters ſchaarenweis auswandern, jo thun fie es doch wie 
die Schwalben und Störche faſt ſtets mit der Abſicht der 
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Wiederkehr. Die in der ſchneereichen Zeit faft leer ſtehenden 
Dörfer füllen ſich im Frühling wieder, und der kleine Händler 
der Ebene begiebt ſich wieder muthig an die harte Arbeit der 
Bebauung des mageren Bodens, der ſeine Felſen bedeckt. Die 
hohen Gipfel ſind ja ſo ſchön und grüßen ihn zu lockend, als 
daß er ſie nicht unbewußt lieben und in der Ferne beſtändig ſich 
ſehnen ſollte, ſie wieder zu ſehen. In den Niederungen, die er 
wegen der Ebenheit ihres Bodens ſo bewunderte, gedenkt er mit 
Rührung der abſchüſſigen ſteinigen Felder ſeiner Heimat, der 


ſchmalen, über Abgründen hangenden Matten, der weißen Schnee— 


felder in den Höhen, der leuchtenden Gipfel, die am Morgen 
im erſten Frührothſchimmer erglühen, und die am Abend der 
letzte Sonnenſtrahl vergoldet. Während der Bewohner der ein— 
förmigen Ebenen auf ſeinen Wanderungen doch immer eine der 
von früheſter Kindheit geſchauten ähnliche Natur wiederfindet, 
und er mit gewohntem Behagen unbegrenzte Ebenen durch— 
ſtreift, ohne an feine heimatlichen Steppen zu denken, kann 
der Bergbewohner ſein Thal, das ja ſo einzig daſteht, nicht 
vergeſſen, und wenn er es jemals verläßt, muß eine äußere 
Nothwendigkeit ihn dazu treiben. Dieſe Anhänglichkeit an den 
heimatlichen Boden iſt der einzige Grund, weshalb die Be— 
wohner des Kaukaſus, der Alpen, der Pyrenäen, trotz der 
Tapferkeit, mit welcher ſie, wenn es nöthig iſt, ihr Geburtsland 
vertheidigen, niemals dauernde Eroberungen in der Nachbar— 
ſchaft gemacht haben. Nach jedem Siege kehren ſie in ihre 
kleinen, oft durch ſchwer überſteigbare Kämme von einander 
geſchiedenen Vaterländchen zurück, und während ſie ſich zer— 
ſtreuen, ſammeln ſich die Beſiegten in den Ebenen wieder zu 
mächtigen Gruppen. Vorzugsweiſe erobernde Nationen ſind die 
Bewohner der einförmigen Plateaus oder der ſich unabſehbar 
weitenden Tiefebenen. Das ausgedehnteſte Reich, das jemals 
beſtanden hat, war das der Mongolen. Es erſtreckte ſich von 
der Weichſel bis zum Gelben Meer und vom Eismeer bis 
zum Indiſchen Ocean. Gleich Heuſchreckenſchwärmen drangen 
die unterwegs durch Kämpfe und Seuchen gelichteten Horden 
gleichwohl unabläſſig vorwärts, von Eroberungs- und Mordluſt 
getrieben. Gegenwärtig iſt wohl Rußland die größte erobernde 
Macht; kein Jahr vergeht, ohne daß es nicht das Gebiet eines 
Stammes oder eine ganze Provinz ſeinem ungeheuren Reiche 
einverleibt, das gegenwärtig bereits den ſiebenten Theil der ge— 
ſammten Feſtlandfläche bedeckt. 

Von einem ganz allgemeinen Standpunkt kann man be— 
haupten, daß die Gegenden, deren Bodenform den günſtigſten 
Einfluß auf ihre Bewohner ausübt, die Hügelländer der ge— 
mäßigten Zone find, wo von Bächen und Flüſſen wohlbewäſſerte 
Thäler mit mäßigen Hügeln wechſeln, wo die Landſchaft ſchön, 
aber nicht wild und der Verkehr von Natur ein leichter iſt. 
Der größte Theil Deutſchlands, Frankreichs, Englands, der 
Vereinigten Staaten bietet gerade ſolche Verhältniſſe dar, und 
darin liegt eine der Haupturſachen des verhältnißmäßig raſchen 
Fortſchreitens, welches die Bevölkerungen dieſer Länder auszeichnet. 
Andererſeits kann man in allen dieſen Ländern, wo die Be— 
völkerung ſich unabläſſig durch Kreuzung der Familien verjüngt, 
wo Menſchen und Dinge in einer beſtändigen Miſchung be— 
griffen ſind, wo die Gedanken ſich ſo ſchnell vor dem Einen 
dem Andern mittheilen, doch wieder mit Leichtigkeit die Gegen- 
ſätze beobachten, welche die Bewohner der einzelnen Gegenden, 
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je nach der Verſchiedenheit der Bodenform und des örtlichen 
Klimas, darbieten. Die Bevölkerungen ſelbſt täuſchen ſich 
darüber keineswegs und wiſſen ſehr gut die Grenze zu bezeich— 
nen, die zwei natürliche Gebiete von einander ſcheidet. Auch die 
Geſchichte verwiſcht dieſe Grenzen niemals ganz, und wenn ſie 
auch ſeit Jahrhunderten die Bewohner durch gemeinſame Geſchicke 
verbunden hat, vermag ſie ihnen doch nicht das Bewußtſein der 
Eigenthümlichkeit zu rauben, das die Natur der engeren Heimat 
ihnen aufgeprägt hat. Jeder Boden hat ſeine eigenthümliche 
Bevölkerung, der Granitboden, der Kalkboden, der vulkaniſche 
Boden, und die breiten fruchtbaren Thäler, die Sumpfgegen— 
den und Sandländer haben ſie ebenfalls. Der Name, mit 
welchem das Volk ſehr häufig im Widerſpruch mit der poli— 
tiſchen Eintheilung von Altersher ſolche Landſchaften bezeichnet, 
umfaßt ebenſo die Geſammtheit der örtlichen geographiſchen 
Verhältniſſe, wie er ein Ausdruck für die Bevölkerung ſelbſt, 
ihre phyſiſchen Eigenſchaften, ihre Sitten, ihre Gewohnheiten, 
ihre Induſtrie und den Grad ihrer Civiliſation iſt. Die Har— 
monie zwiſchen Land und Volk iſt oft ſo augenfällig, daß, wenn 
man in Deutſchland von Schwaben oder Franken, Rheinland 
oder Thüringen, Friesland oder Mark, in Frankreich von 
Auvergue oder Touraine, Limouſin oder Perigord, Landes oder 
Armagnac ſpricht, man ebenſo gut an die Eigenthümlichkeiten 
dieſer Landſchaften wie ihrer Bewohner denkt. 

Dieſe Verſchiedenartigkeit der einzelnen natürlichen Provin— 
zen iſt eins der wichtigſten Momente für die Kraft und das 
Glück einer Nation, wofern die Gegenſätze nur nicht zu zahl— 
reich, zu ſchroff und bis zur Feindſeligkeit geſteigert ſind und 
wofern ſie in eine höhere Einheit aufzugehen vermögen. Die 
Granit- und Kalk- und Sandſteingegenden, die Thon- und 
Sandflächen, die Hügel und Gehänge begegnen ſich in ihren 
Einflüſſen auf die Bewohner und beſeitigen die allzugroße Ein— 
förmigkeit in dem Geiſte und den Sitten derjenigen, welche die 
weiten fruchtbaren Tiefebenen bebauen. Der Ackerbau iſt aller— 
dings die Mutter aller Civiliſation. Der Ackerbauer hängt an 
ſeinem Boden, der ihm und ſeinen Kindern die Nahrung ſchafft; 
er verabſcheut den Krieg, der über ſeine Felder wie ein Hagel— 
wetter dahinzieht und ſeine Hütten wie der Blitz des Himmels ver— 
nichtet. Dem Boden ähnlich, den er beackert, iſt er zäh, aus— 
dauernd, geduldig. Vom Vater zum Sohn, von Jahrhundert 
zu Jahrhundert ſetzt er der Gewalt und der Leidenſchaft einen 
paſſiven Widerſtand entgegen, der ſchließlich den energiſcheſten 
Willen lähmt und den ſtolzeſten Eroberer beſiegt. Gegen die 
Elemente ſelbſt kämpft er an. Mag der Hagel ſeine Ernten 
vernichten, eine Fluth ſie hinwegführen, ſo hungert er und ſpart ſich 
ſein Brodkorn auf, um es muthig aufs Neue dem Erdenſchooße 
anzuvertrauen, der ihn ſo eben betrog. Dieſe ſtarken Eigen— 
ſchaften ſind unentbehrlich, um ein Volk zu ſchaffen. Aber wenn 
der Ackerbauer der Ebene nicht in mannigfaltiger Weiſe den Ein— 
fluß der beweglicheren Bewohner der Hügel, der Plateaus, der 
Meeresufer erfährt, wird jeder Fortſchritt durch ihn unmöglich 
ſein. So regelmäßig in ſeinen Gewohnheiten, wie der Lauf 
der Jahreszeiten, an den Boden gleichſam feſtgewurzekt, wie die 
Pflanzen, die er baut, wird er kein anderes Geſetz als das 
Herkommen, kein anderes Ideal als die Ruhe, keine andere 
Hoffnung als die Erhaltung des Beſtehenden kennen. 


(Schluß folgt.) 
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Eine Waſſerhoſe in der Vai von St. Catharina. 
Von heinrich Kreplin. 


der Bai von St. Catharina 


wohnte, und bei aufſteigenden Gewittern die Natur beobachtete, 
ſei es um zu ſtaunen, oder ſei es, um über die wirkenden 
Kräfte nachzudenken, dem wird gewiß die Gelegenheit nicht ent— 
gangen fein, einige der dort häufig wiederkehrenden Waſſerhoſen 
zu beobachten, deren Großartigkeit in der Erſcheinung ſelbſt die 
Eingeborenen zu ſtaunender Bewunderung hinreißt und auf 
Augenblicke in ihnen ein Gefühl für die Natur und ihre Schön— 
heiten erweckt, das ihnen ſonſt völlig fremd zu ſein ſcheint. 


Die Bai theilt ſich in zwei nahezu gleich große Becken, 
die, unter ſich durch den Eſtreito (Enge) verbunden, nach 
Weſten vom Feſtlande, nach Oſten von der Inſel St. Catha— 
rina eingeſchloſſen ſind. Gleich ſüdlich von Eſtreito liegt 
auf der Inſel Deſterro die Hauptſtadt der Provinz St. 
Catharina und zwar ſo, daß man von der Stadt aus das 
herrliche Südbecken mit dem hohen Gebirgsſtocke der Cambirella 
(auch Cambireira gefprochen) als Abſchluß des Weſtufers, be— 
herrſcht, während ſich das Villenviertel an dem flachen Nord— 
hange der ſchmalen Landzunge hinzieht, welche, von der Inſel 
gegen das Feſtland vorſchießend, die Bai in das Nord- und 
Süd⸗Becken ſondert. 


In dieſem Viertel, Praia de föra (Außenſtrand) genannt, 
hatte ich jahrelang eine Wohnung hart am Waſſer inne, und 
jeder vom Arbeitstiſche abgewandte Blick fiel auf das prachtvolle 
Nordbecken und die ſchöne, duftige Berglandſchaft, welche die 
Ufer dunkelblau einrahmt. Was ſich auch immer auf der 
Waſſerfläche ereignen mochte, es konnte ſich ſo leicht meiner 
Wahrnehmung nicht entziehen, und ſo beobachtete ich denn von 
1871 bis 1873 vier Waſſerhoſen, von denen zwei vom erſten 
Augenblicke ihrer Bildung bis zu ihrem vollſtändigen Ver— 
ſchwinden verfolgt wurden. Entwicklung und Verlauf waren 
für beide gleich, nur bildete die eine ſtets eine faſt ſenkrechte, 
ſchwach undulirte Säule, und verging noch auf der Bai ſelber, 
während die andere, gewöhnlich mit dem Winde ſtark durch— 
gebogen, nur einmal auf Augenblicke ſenkrecht erſchien, das Feſt— 
land betrat und auf demſelben ihren Lauf weiter fortſetzte. Ich 
will alſo nur für dieſe aus meinem Tagebuche die Aufzeichnun— 
gen zuſammenſtellen. 


Am 12. Januar 1873 erblickte ich kurz nach Mittag bei 
ſchwüler Gewitterluft am klaren Nordhimmel eine ſchwere, 
dunkelblau-graue Wolkenſchicht in geringer Höhe über dem Waſſer, 
deren unterer Rand faſt ſchnurgerade und horizontal verlief. 
Bekannt mit dieſer Wolkenform, legte ich einen kleinen Sextan— 
ten zurecht und befeſtigte ein Fernrohr in der Baumſchraube 
am offenen Fenſter, und nicht lange hatte ich gewartet, als ſich 
auch ſchon aus dem geraden Wolkenrande langſam ein ſtumpfer 
Kegel ſenkte, deſſen hohle Axe deutlich als heller, vibrirender 
Streifen erkennbar war; jemehr die Länge des Kegels zunahm, 
deſto mehr näherte ſich ſeine Form dem Cylinder. Plötzlich 
verlängerte ſich die Axe des Kegels, und es ſah aus, als ob ein 
ſtarker durchſichtiger Schlauch mit großer Schnelligkeit bis auf 
das Waſſer herabgelaſſen würde, das im Augenblicke der Be— 
rührung heftig zerſtäubend in Drehung verſetzt wurde, wie 
deutlich durch das Fernrohr zu erkennen war. Beim erſten 
Anblicke erſchien die ganze Maſſe der Erſcheinung nur in heſtig 
zitternder Bewegung, bei längerem Beobachten nahm man jedoch 
unzweifelhaft eine Drehung von Oſt durch Süd nach Weſten 
wahr. Ein ſpiralförmiger Wirbel nach oben ließ ſich auf dem 


Waſſer noch nicht erkennen, wohl aber ſofort beim Betreten des 
Strandes, wo Sand und feſte Körper, von der Waſſerhoſe 
ergriffen, jählings emporgewirbelt wurden. Der untere Theil 


des Schlauches wird von dem zu Giſcht zerſtäubten Meerwaſſer 


eingehüllt und ſcheint in einer weißen Schale zu ſtehen, deren 
obere Weite ungefähr 7 bis 8 und deren Höhe 2 bis 2,5 Durch⸗ 
meſſern des Schlauches gleich iſt. Der Umfang dieſes Eiſcht⸗ 
beckens läßt zugleich auf die äußerſte Grenze, bis zu welcher 
ſich die Rotation des Schlauches in der umgebenden Luft fühl 
bar machen könnte, ſchließen, die aber jedenfalls eine ſehr enge 
ſein muß, da das Giſchtbecken über das Waſſer ſchreitet, ohne 
eine andere Bewegung deſſelben erkennbar zu machen, als die 
regelmäßige, durch den ſchwachen Nordoſtwind erregte Wellen- 
bewegung. Von einem Kampfe entgegengeſetzter Winde iſt alſo 
auf der Waſſerfläche ſelber nichts zu verſpüren, und man muß 
annehmen, daß ſich das Rotationsgebiet nach obenhin trichter⸗ 
förmig erweitere; eine Annahme, welcher jedoch die ſcharf und 
gerade begrenzte Maſſe der den Kegel erzeugenden Wolke zu 
widerſprechen oder die ſie mindeſtens in enge Grenzen einzu⸗ 
ſchließen ſcheint. Dieſer Kegel mißt gegen 3,5 bis 4 Säulendurch⸗ 
meſſer in der Breite und an 4,5 bis 5 in der Axe. Der 
ſchlauchartige Körper der Erſcheinung läßt ſich am beſten mit 
einer Glasröhre vergleichen; die Seele erſcheint heller, während 
man zu beiden Seiten dicht daneben dunklere Streifen wahr⸗ 
nimmt, welche nach dem Rande zu wieder heller werden, wie 
es auch der cylindriſchen Form der hohlen, durchſichtigen Maſſe 
entſpricht. Was die Farbe der Erſcheinung anbetrifft, fo ähnelt 
ſie der des erkaltenden Waſſerdampfes, wenn er aus einem 
Keſſel mit ſtarkem Drucke, bei ruhiger Luft, als zitternde, weiß⸗ 
graue Säule gegen einen ſtahlgrauen Himmel emporgepreßt wird. 

Die Waſſerhoſe entſtand ſüdlich von den Felſeninſelchen 
Guarazes, in ungefähr 3, Kil. Entfernung vom Beobachtungs⸗ 
orte und ſegelt, mit dem Winde ſich durchbiegend, vor dem⸗ 
ſelben, anſcheinend von Nordoſt nach Südweſt, mit der mäßigen 
Geſchwindigkeit eines Dampfers, ließ die Ponta Leal nördlich 
liegen und ſteuerte ſchräg auf den Strand zu, den ſie etwa 
2.Kil. von meinem Standorte betrat. Hier erkannte man deutlich 
die aufwärts führende Drehung; denn Sand, Schilf und Strauch⸗ 
werk wirbelten auf zum Himmel. Der Schlauch nahm von dem 
Sande eine gelbe Färbung an, aber nur für einen Augen⸗ 


blick; dann zerriß er nahe der Erde, und die gewaltige, auf 


das Land gezogene Waſſermaſſe ſtrömte, in Giſcht aufgelöſt, 


ins Meer zurück, während der Schlauch ſich nach der Wolfe 


zurückzog und eine mattere Färbung annahm, ſo daß er 


bald nur noch als ein verwaſchener Streifen erſchien. Ein 


kleines Fahrzeug von etwa 30 Tons, das im Wege der 


Waſſerhoſe nahe am Strande lag, wurde ſofort verſenkt. So⸗ 


bald der Strand von dem Phänomen betreten war, ſchien ſeine 


Kraft ſich zu vermindern; denn durch das Fernrohr konnte eine 


ſtarke Beſchädigung der Häuſer und Bäume nicht ferner wahr⸗ 


genommen werden, obwohl der Wald heftig wogte und das fort⸗ 
ſchreitende Wirbeln der Baumkronen deutlich eine drehende Be⸗ 


wegung unterhalb der Wolke und in der einmal eingeſchlagenen 
Richtung anzeigte. Ja bald rotirte die ganze Wolkenmaſſe und 


nahm — ihre bisherige, ſcharfe Begrenzung nach unten ver⸗ 
lierend — die Form eines auf der Erde ſtehenden Bechers an, 


und jetzt erſt ſchien die Axe des Wirbels mit dem Mittelpunkte 
der allgemeinen Drehung zuſammenzufallen. So lange nun die 


Wolken mit der Erde in direkter Verbindung ſtanden, ſchlugen 
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keine Blitze über, was aber fehr lebhaft der Fall war, als die— 
ſelben unter ſteter Drehung dort zerriſſen, wo der aufrechte 
und der hängende Kegel ihre Spitzen vereinigten. Der flaue 
Nordoſtwind war jetzt am Beobachtungsorte zur ſtarken Briſe 
angewachſen, um, faſt ohne bemerkbare Zwiſchenpauſe, einem 
ſtarken Südwind zu weichen; dennoch folgte der etwa 5 Kil. ent— 


fernte Wirbel weder dem einen noch dem andern Winde, fon- 


dern zog ungefähr nach Weſten. Ehe jedoch die Wolke dieſe 
becherförmige Geſtalt und mit ihr nach Zerſtörung des Schlauches 
wieder ſichtbare Verbindung mit der Erde bekommen, verſuchte 
ſie noch zweimal, neue Kegel zur Erde zu ſenken; allein die 
Schläuche, welche aus denſelben ſich entwickelten, wurden durch 
den ſtärkeren Nordoſt, der dort, wo die Wolke ſich eben befand, 
noch dazu durch ein breites Querthal ſtrich und von keinen 
Bergflanken aufgefangen wurde, mit fortgeriſſen und unter ſtarker 
Krümmung in der Windrichtung zu einer Spitze ausgezogen, 
worauf ſie ſich allmälig zur Wolke zurückzogen. 

Was den Weg der Waſſerhoſe anbetrifft, ſo zeigte der 
Umſtand, daß die Veränderungen im Azimuth nicht einmal an— 
nähernd der verſtrichenen Zeit proportional waren, eine Abwei— 
chung von der geraden Linie an, was auch ſofort zu erkennen war, 
ſobald das Phänomen feſtes Land betrat. Es entſtand im Norden 
von meinem Standorte und verſchwand N. 75 W. Der zu— 
rückgelegte Weg wird durch eine Kurve dargeſtellt, welche, zuerſt 
nach Süden gehend, allmälig Grad für Grad ſich drehend und 
durch Weſten ſchreitend, eine wieder nach Norden ſtrebende Rich— 
tung einſchlägt. 

Um die Dimenſionen der Waſſerhoſe zu beſtimmen, maß 
ich deren Höhe bis an den Wolkenrand und den Durchmeſſer 
über dem Giſchtbecken, als ſie gerade vor der Ponta Leal vor— 
beizog, und fand dafür 120, resp. 0% 30%. Da nun dieſe Land— 
ſpitze genau 2 Kil. vom Standorte entfernt war, und die Waſſer— 
hoſe noch an 200 Meter vom Strande ab vorbeizog, ſo erhält 
man für 1800 Meter Entfernung die Höhe zu 386 Meter und 
den Durchmeſſer zu 16 Meter. Eine andere Meſſung in unge— 
fähr 2 Kil. Abſtand ergab 11°, resp. 0% 25“ alſo 389 Meter 
Höhe und 15, Meter Durchmeſſer. Sieht man von den letzten 
Zahlen ab, ſo erhält man: a 

Weite des Giſchtbeckens 113 Meter bis 130 Meter 
Höhe deſſelben 32 Meter bis 40 Meter 
oberer Kegel, Baſis 57 Meter bis 64 Meter 

5 „ Are 73 Meter bis 81 Meter 
Schlauchdurchmeſſer, am Kegel 25 Meter bis 30 Meter. 

Die häufige Wiederkehr von Waſſerhoſen auf der Bai 
macht das Vorhandenſein von lokalen Urſachen zu deren Bil— 
dung wahrſcheinlich, und wirklich könnte eine nähere Betrach— 
tung der Lage und Erſtreckung dieſer Waſſerbecken in ſolcher 
Annahme beſtärken. Es läuft nämlich die Längenaxe beider 
Becken ſo ziemlich parallel mit der Richtung der Hauptwinde 
N. 50 O. oder 8. 5% W.; das nördliche hat 18 Kil. Länge und 
10 Kil. Breite, für das ſübliche ſtellen ſich dieſe Ausdehnungen 
auf 25 Kil. und 7 Kil. Die Ufer find durchgehends mit hohen, 
von ſtarkem Walde bedeckten und bis hart an den Strand tre— 
tenden Gebirgszügen eingefaßt, deren höchſter, die Cambirella, 
von Weſt nach Oſt das Feſtland quer durchziehend, die Weſt— 
ufer des Südbeckens zur Hälfte mit feinen 4—5000 Fuß ho: 
hen Gipfeln umgrenzt. In ähnlicher Weiſe treten an das Nord— 
becken die Gebirgszüge, aus dem Innern kommend, heran, ſo 
daß zwiſchen dem Nordhange der Cambirella und den Süd— 
hängen dieſer letzteren Gebirge ſich ein ausgedehntes Keſſelthal 
befindet. Da nun auch die ganze Inſel von Norden nach 
Süden von einem hohen Gebirgsrücken durchzogen und dadurch 


winden quer vorſchiebt: ſo dürften dennoch alle dieſe lokalen 


rationsgebietes dadurch eine Grenze geſetzt wird. 


8 “A 
die Bai von Oſten her abgeſchloſſen ift, fo bilden die beiden 
Becken mit dem weſtlich daranſtoßenden Thale einen großen, 
ringsumſchloſſenen Keſſel, in den die Hauptwinde, der Süd⸗ 
und Nordoſt, nur durch die enge Süd- oder Nord⸗Barre eintre- 
ten können. So geeignet nun dieſer Keſſel fein mag, ſchon bei 
ſtetig aus einer Richtung wehenden Winden großartige Wirbel 
zu erzeugen, zumal wenn man noch berückſichtigt, daß auf dem 
Waſſerſpiegel bei allen Winden eine verhältnißmäßige Ruhe 
herrſchen muß, während die höheren Luftſchichten, über die 
niedrigeren Gebirge der Inſel oder des Feſtlandes ſtreichend, 
ſich heftig an den gewaltigen Maſſen der Cambirella brechen, 
die als koloſſaler Windfang ihre ſteilen Flanken den Haupt⸗ 


Störungen in der freien Bewegung der Luft noch nicht aus⸗ 
reichen zur ſelbſtändigen Erzeugung von Waſſerhoſen. Es ſcheint 
vielmehr noch ein Zuſammentreffen anderer Umſtände nothwendig, 
welches den Anſtoß zur Bildung dieſer Phänomene giebt, und 
zwar dürfte dieſer Anſtoß in den höheren Luftſchichten zu ſuchen 
ſein, während die ruhige, von allen Seiten umſchirmte Bai 
dem Phänomen nur einen günſtigen Ort, ſich zu vollenden und 
ungeſtört zu verlaufen, bieten würde. In dieſen Breiten ſcheint ö 
nämlich häufig ein kalter Luftſtrom in den warmen und feuchten 
Nordoſt herabzuſteigen oder vielmehr herabgeſogen zu werden 
durch die hier noch eintretende ſtarke Luftverdünnung in Folge 
der bedeutenderen Wärme dieſer Gegenden, welche als die Süd-. 
grenze eines Aſpirationsgebietes betrachtet werden können. Es 
müßte nun danach hier ſchon wieder eine Erwärmung des kal⸗ 
ten Stromes und damit ein Aufwärtsſteigen beginnen, bis ſich 
derſelbe in der Breite vom Kap Frio bereits ſo ſtark erwärmt 
hat, daß ſeinem weiteren Vordringen zur Mittellinie das Aſpi⸗ 
Im Allge⸗ 
meinen iſt dieſe Theorie begründet, wie die ſtärkeren Südwinde 
im Winter darthun. Im Winter verſchiebt ſich das Aſpirati⸗ 
onsgebiet mehr nach Norden, die ſüdliche Strömung folgt ihm 
und erſtreckt ſich über das Kap Frio hinaus, ſo daß dann ſüdlichere 
Punkte dieſelbe ſtärker empfinden werden als im Sommer, 
wo ſie durch Erwärmung und Aufwärtsleiten ſelber die Kraft 
der Strömung ſchwächen halfen. Betrachtet man aber die 
Vorgänge bei der Bildung der Waſſerhoſen, fo ſcheinen ſie 
eine Ausnahme und gerade ein ſo ſtarkes Herabſteigen der 
Luft anzudeuten, wie es aus lokalen Ablenkungen ſich allein 
kaum erklären ließe. Alle von mir beobachteten Waſſerhoſen 
bildeten ſich an ſchwülen Gewittertagen, an denen der Südwind 
urplötzlich auf der Bai den Nordoſtwind nach langer Herrſchaft zu 
verdrängen pflegt, ohne daß oft kaum eine Windſtille von Mi⸗ 
nuten entſtände; aber erſt nach dem Verſchwinden der Waſſer⸗ 
hofe ſetzt unten der Südwind mit voller Kraft ein. In höheren 
Luſtregionen tritt dieſer Wechſel offenbar früher ein; dafür zeugt 
die äußerſt ſchnelle Bildung der ſchweren Maſſenwolke über dem 
Haupte des Beobachters bei freiem Horizonte, beſonders nach 
Norden hin. Der kalte Strom dringt alſo von Süden her und 
von oben herunter in die durch andauernden Nordoſtwind mit Waf- 
ſerdämpfen vollſtändig geſättigte Luftmaſſe und bildet durch 
ſchnelle Kondenſation jene kompakten Wolken, deren untere hori⸗ 
zontale Schicht die äußerſte Höhenerſtreckung des unten noch 
frei, aber ſchwach wehenden Nordoſtwindes bezeichnet. Durch das 
gegenſeitige, ungleichmäßig fortſchreitende Durchdringen der 
Luftſtrömungen oberhalb der Wolke werden nun die Wirbel er⸗ 
zeugt, welche, die Wolke gleichſam durchbohrend und bis an die 
Waſſerfläche niedergetrieben, die Waſſerhoſe hervorbringen. Dieſe 
beſteht alfo nur aus der lang ausgezogenen, durch das Mither— 
abreißen der kondenſirten Dünſte ſichtbar gemachten Spitze eines 
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ungeheuren Rotationskegels und iſt wohl fähig, von mäßigem 


Winde durchgebogen zu werden, ohne zu zerreißen. 

Wollte man, geſtützt auf das ſchnellere Fortſchreiten der 
ſüdlichen Strömung in der Höhe, dennoch den lokalen Urſachen 
ein größeres Gewicht einräumen, jo müßte man ihr Entwick— 
lungsgebiet bis über die Grenzen der Provinz Sta. Catharina 
nach Süden ausdehnen und annehmen, daß ein Zurückbleiben 
der unteren Luftſchichten durch den Urwald und das gebirgige 
Terrain dieſer Provinz veranlaßt würde, und daß in den ſüd— 
lichen waldarmen Ebenen ein freieres Streichen der geſammten 
Luftſchichten die Bildung von ſtarken Wirbeln ſeltener vorkom— 
men ließe. Wie dem nun auch ſein möge, nicht nur an den 
Küften, ſondern auch im Innern der Provinz, im Quellgebiete 
des Uruguay, alſo auf einem wenig gebirgigen Terrain, das 
mehr ebenes Weideland als Wald aufweiſt, habe ich dieſe Wir— 
bel, oft von entſetzlicher Wirkung, beobachtet. Fußdicke Bäume 
wurden wie Strohhalme dicht am Boden abgedreht und durch 
Waldſtrecken Linien von mehr als 100 Metern Breite durchgelegt, 
ſo ſcharf begrenzt, als ob der Wald für einen Straßenbau nieder— 
gehauen ſei. Selbſt in allen Unebenheiten des Bedens bohrt 
ſich der Wirbel, ein Zeichen, daß er von oben her niederge— 
trieben und unterhalten wird. Am Pelotinhas war er einen 
ſteilen, über 100 Fuß hohen Abhang herabgeſtiegen, hatte den 
Wald vom Fuße dieſes Abhanges bis an den Fluß gerade und 
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breit niedergemäht und das von dem Plateau mitgewirbelte, ge- 
tödtete Vieh maſſenhaft in das zerknickte Aſtwerk der gefällten 
Bäume geſchleudert. 

Der zurückgelegte kurvenartige Weg der Waſſerhoſe be 
weiſt, daß dieſelbe nicht dem Impulſe des unten noch herrfchen- 
den Nordoſtwindes folgte, ſondern hauptſächlich an einer allgemei— 
nen Drehung der ganzen oberen Luftmaſſe theilnahm, deren Grund 
darin zu ſuchen ſein dürfte, daß der Südwind im erſten Anprall 
noch nicht auf der ganzen Linie die volle Gewalt über den Nord— 
oſtwind bekam, ſondern, an einer Stelle vorwärts dringend, an 
der andern zurückgedrängt wurde. 

Die Elektrizität kommt bei der Bildung von Waſſerhoſen 
wohl nur inſofern in Betracht, als dieſe eine direkte Aus— 
gleichung der Elektrizitäten vermitteln, die aufhört, ſobald die Ver- 
bindung der Wolke mit der Erde unterbrochen iſt, wie das leb— 
hafte Ueberſchlagen von Blitzen nach der Trennung bewies. 
Regen trat erſt nach dem Verſchwinden der Waſſerhoſe ein. 

Noch will ich erwähnen, daß ich während eines ſiebenmo— 
natlichen Aufenthalts in der ebenen Wüſte von Catamarca un— 
gemein häufig kleinere Staubwirbel bis zu 50 Fuß Höhe bei 
heiterem Himmel blitzſchnell ſich erheben und dann langſam ver— 
ſchwinden ſah. Oft ließen ſich an einem Tage bei dem dort 
herrſchenden friſchen Nordoſtwind ein ganzes Dutzend ſolcher Wir— 
bel zählen. 


Ein neues Werk über Veru.) 


Von K. Keck. 


Je mehr es in Europa, namentlich aber in Deutſchland 
zur feſtgewurzelten Ueberzeugung, faſt möchte man ſagen, zu 
einem politiſchen Dogma geworden iſt, die weiten Länderge— 
biete, welche man unter dem Kollektivnamen der „Südameri— 
kaniſchen Republiken“ zuſammenfaßt, als den Inbegriff aller 
geiſtigen wie materiellen Verſunkenheit zu betrachten, mindeſtens 
aber als unendlich weit hinter all dem zurückgeblieben, was wir 
philoſophiſch genommen, nicht ohne bedenkliche Ueberhebung) 
unter einem Kulturſtaat zu verſtehen pflegen: um ſo mehr hat 
man volle Urſache, freudig überraſcht zu ſein, wenn man gewahr 
wird, wie einzelne dieſer viel geſchmähten Gemeinweſen unter 
der ſcheinbar verſumpften Oberfläche doch Regungen einer ſo 
geſunden Lebenskraft zeigen, wie ſie leider nicht in jedem der 
ſcheinbar hocheiviliſirten Staaten der alten Welt an der Tages— 
ordnung ſind. Die Länder jenes fernen Weſtens, denen dieſer 
Ausſpruch gilt, ſind Chile und vor allen andern Peru. Hat 
ſich letzteres ſchon auf materiellem Gebiete durch das rieſenhafte 
Unternehmen der transandiniſchen Eiſenbahn als vollberechtigt 
neben die mächtigſten und reichſten Kulturſtaaten hingeſtellt, fo 
ſehen wir mit freudigem Erſtaunen dort drüben auch eine Staats- 
verwaltung, welche ſich gleichſam verpflichtet fühlt, durch freigebige 
Pflege der Wiſſenſchaft Achtung vor deren Trägern, mit einem 
Worte, durch ruhmvolle Thaten des Friedens ihre Exiſtenz— 
berechtigung darzuthun und nicht durch die möglichſte Anhäu— 
fung und Mehrung lebender und todter Kriegsrüſtung, wie dies 
wohl anderwärts der Fall iſt. 

Was zu dieſen Bemerkungen veranlaßt, iſt das Erſcheinen 
des erſten Bandes von Don Antonio Raimondi's Prachtwerk 
El Peru. Es iſt dies ein gar ſtattliches Buch von 444 Seiten 
n Lexicon⸗Octav⸗Format, ein recht eigentliches Meiſter- und 
Muſterwerk der Druckerkunſt, ein würdiges Seitenſtück zu dem 


1) El Peru, von Antonio Raimondi. — Erſter Band, 


einleitender 
Theil. — Lima, 1874. a 


jüngſt erſchienenen, von C. J. Gay verfaßten großen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke über Chile, und fein Autor ein bereits durch 
frühere werthvolle und gediegene Schriften wohlbekannter For⸗ 
ſcher. Die Regierung in Lima aber iſt es, welcher der Ruhm 
gebührt, unter Zuſtimmung der geſetzgebenden Verſammlung, 
durch Anweiſung der nicht unbedeutenden Geldmittel die Heraus- 
gabe des ebenſo weit wie tief angelegten Werkes ermöglicht zu 
haben, das vom Verfaſſer der peruaniſchen Jugend gewid— 
met iſt, ein lauthallender Mahnruf, es „den Andern gleich zu 
thun.“ 

Dieſe mit großer Sachkenntniß und wahrhaft deutſcher 
Gründlichkeit durchgeführte Arbeit iſt, wie der Verfaſſer, ein 
Schatzgräber und Schatzheber in der beſten Bedeutung des Wortes, 
in der Vorrede „an die Leſer“ darlegt, die Frucht neunzehn— 
jährigen unermüdeten Forſchens und Schaffens und das Reſultat 
unſäglicher Mühen und Entbehrungen, und da ſie, wie ſchon 
aus dem vorliegenden erſten Bande erhellt, darauf angelegt iſt, 
über die Geographie ſowohl wie über die Naturſchätze des noch 
kaum halb gekannten Landes helles Licht zu verbreiten, wohl 
werth, daß man etwas länger bei ihr verweile. Iſt es ja doch 
eine gute Geſellſchaft, in der wir uns befinden, die Geſellſchaft 
eines Mannes, der ohne Ueberhebung bei gründlichſtem Wiſſen 
in einfach würdiger Sprache uns mit all dem bekannt macht, 
was er bald im Wüſtenſand der Küſte, bald auf den athem— 
beklemmenden eiſigen Höhen der Anden, bald in den unweg— 
ſamen Urwald-Schluchten vor ihm noch unbetretener Gebiete, 
umringt von ungezählten Gefahren, mit dem Auge des Denkers 
und des ſcharfen Beobachters geſchaut, entdeckt und heim— 
gebracht hat. 

So ſei es denn geſtattet, vor Allem einen kurzen Abriß 
der Lebensſchickſale dieſes merkwürdigen Mannes zu geben — ſie 
ſind eben die einfachen Schickſale des Gelehrten, der einzig für 


ſeine Wiſſenſchaft und in ihr lebt — wie er ihn ſelbſt uns im 1. 
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meiner Studien über Peru“ in feiner beſcheidenen Weiſe 
bietet. 

In Italien geboren und begabt mit einer entſchiedenen 
Vorliebe für Reiſen und für das Studium der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, träumte er ſeit den Tagen ſeiner Kindheit von nichts 
ſo feurig und ſehnſuchtvoll, als von den glänzenden Bildern der 
heißen Zone; eine Vorliebe, welche durch die früh begonnene 
und eifrigſt fortgeſetzte Lektüre der hervorragendſten Forſchungs— 
reiſen, wie Cook's, Bougainville's, Humboldt's, Dumont 
d'Urville's u. A., noch genährt und gefeſtet ward. Er folgte den 
Fahrten dieſer kühnen Männer auf der Karte und fand ſich im 
Geiſte mit ihnen vor allem in die unermeßlichen Urwälder 
des tropiſchen Amerika verſetzt, wohin ein geheimer Zug ſchon 
ſeinen jugendlichen Geiſt unwiderſtehlich lockte. Gönnen wir 
dem Autor ſelbſt auf kurze Zeit das Wort. 

„Der Anblick der ausgeſtopften Thiere in unferen leuro— 
päiſchen) Muſeen“, erzählt er weiter, „lieh in meiner Einbil- 
dung all dieſem todten Weſen Leben, verſetzte mich wie im 
Traum in ihre Heimat und ließ mich Zeuge ihrer blutigen 
Kämpfe ſein. Ich ſah mit Schaudern, wie der grimme Tiger 
dem ſcheuen Peru⸗Hirſche an die Kehle ſpringt und ihn im 
ſelben Augenblicke mit ſeinen ſcharfen Krallen zerfleiſcht. Ich 
ſah den Kondor mit ſeinem majeſtätiſchen Flug wie einen 
Herrſcher über den ſchneeigen Gipfeln der rieſighohen Anden— 
kette ſchweben. Mir war, als ſähe ich die ekle Boa träg ſich 
hin am Boden winden; da bleibt ſie liegen am Ufer eines 
Fluſſes und lauert nach langem Faſten, daß irgend ein unſchul⸗ 
diges Thier ſich nahe, das da käme, feinen Durſt zu ſtillen. 
Ich ſah ſie ſich zum Angriff rüſten und dabei den Leib in viele 
Bogen ringeln, ich meinte das Krachen des Skeletts zu hören, 
wie es unter dem Druck der Windungen des rieſigen Reptils 
zerbricht. Ich vernahm ſein Sterbeächzen, ich glaubte wahrzu— 
nehmen, wie mehr und mehr des klugen, ſchlanken Thiers an- 
muthige Formen ſchwinden, wie ſich ſein zarter Körper dehnt 
und ſtreckt, bis nichts weiter von ihm übrig bleibt als eine un- 
geſtalte Maſſe von Fleiſch und zermalmten Knochen.“ 

Nicht anders erging es ihm mit der Pflanzenwelt. Geiſt 
und Blick fortwährend nach den Tropen gerichtet, ſah er mit 
Trauer und Schmerz die Bäume in ſeinem Vaterland lund doch 
war es das ſonnige Italien!) beim Herankommen des Winters 
ihres Blätterſchmucks verluſtig gehen. In dieſen Tagen blieb 
ihm nur der eine Troſt, in Glashäuſer und Wintergärten ſich 
zu flüchten. „Dort“, ſo fährt er begeiſtert fort, „inmitten einer 
grünen und buntgearteten Vegetation, welche recht eigentlich 
einen Gegenſatz zu dem weißen Schnee bildete, der draußen 
lag, wo nicht ein grüner Buſch ſich erhob, der die Einförmigkeit 
unterbräche, außer einem Paar mißfarbiger Pinien und trauriger 
Cypreſſen, deren dunkle und düſtere Belaubung Gedanken des 
Todes weckt und das Melancholiſche der Erſcheinung nur noch 
vermehrt; dort im Angeſichte dieſer grünen und lebensfreudigen, 
beinahe durchaus in den Tropen heimiſchen Pflanzenfülle, beim 
Anblick glänzender und launenhaft geformter Blüten, beim Athmen 
einer von köſtlichen Gerüchen durchwürzten Luft, umweht von 
einer künſtlich erwärmten Atmoſphäre, die das glühende Klima 
der heißen Zone vorzuſtellen ſuchte, dort warf meine Seele den 
Schlummer ab, dort erwachte meine Phantaſie aus einer Art 
von Starrheit, in welcher der Anblick jener erſtorbenen und 
unter einer dichten Schneedecke begrabenen Natur ſie verſetzt 
hatte, und auf den Schwingen meiner Seele flog ich nach jenen 
heißerſehnten Regionen und durchſchweifte alle die einſamen 
weiten Fluren und ſpähte allerorten nach den Plätzen, wo ſie 
ſproßten, und wo in voller Freiheit die Verwandten all der 


gefangenen Gewächſe wüchſen, in deren Anſchauen ich mich 
vertiefte.“ Unter der großen Menge der in ſolch engem Raum 
vereinten Pflanzen — Vertreter der entfernteſten Erdenpunkte 
— ward meine beſondere Aufmerkſamkeit, ich möchte ſagen, 
eine Art von Zärtlichkeit, durch jene in mir erregt, deren 
Heimat Südamerika iſt.“ 

„Zu Mailand war's, in den Winterhäuſern des botaniſchen 
Gartens, meinem gewöhnlichen Aufenthalt, daß ich eines Tages 
Zeuge von der Amputation eines rieſigen Cactus peruvianus war, 
der gleich einem ungeheuren Kandelaber bis zur Decke empor- 
gewachſen war, ja in einen Theil derſelben noch hineinreichte, 
wo er mittelſt Stricken feſten Halt gefunden hatte. Die Verſtüm⸗ 
melung dieſes Patriarchen, der ſich meiner ganz ausgeſprochenen 
Vorliebe erfreute, erfüllte mich mit einem eigenen dumpfen 
Gefühl des Schmerzes, als ſei es ein belebtes, mit Gefühl be⸗ 
gabtes Weſen, und dieſer ſonderbare Vorfall war es, der in mir 
die Sympathie für ſein Vaterland Peru erweckte, die Vorahnung 
meiner Zukunftsreiſe nach dieſem Lande.“ f 

Nachdem nach kurzem Schwanken der beſtimmte Entſchluß 
gefaßt war, verließ Raimondi, theilweiſe wohl auch durch die 
politiſchen Verhältniſſe ſeines Vaterlands, in die er verwickelt 
war, beſtimmt, zu Anfang des Jahres 1850 Italien und lan⸗ 
dete im Juli deſſelben Jahres zu Callao an der Küſte ſeiner 
neuen Heimat. 

Von dieſem Augenblicke beginnen ſeine Studien in dieſem 
ſchönen und zugleich ſo wilden Theile des tropiſchen Amerika, 
deren Früchte uns jetzt nach 25 Jahren mühelos zu pflücken 
gegönnt werden ſoll. i 

Das zweite Kapitel ſeines Buches bringt eine geſchichtliche 
Rundſchau über die Forſchungen und Expeditionen, welche 
in Peru auf dem Gebiete der Geographie und der Na- 
turwiſſenſchaften überhaupt unternommen worden 
find, und macht uns mit den Namen und dem Wirken von Männern 
bekannt, die ſich in dieſer Beziehung Verdienſte geſammelt 
haben. Es beginnt mit den Unternehmungen des P. Joss de 
Acoſta (1572), führt uns in Kürze an den Franzoſen Loui 
Feuillée, (17071712) und Frézier (17121714 vorüber un 
würdigt eingehend die berühmt gewordene, im Jahre 1736 unte 
nommene Forſchungsreiſe der Franzoſen Godin, Bouguer un 
La Condamine, an welcher auch die Spanier D. Jorge Juan 
und D. Antonio de Ulloa theilnahmen, denen ſich ſpäter 
J. Juſſieu und Moranville anſchloſſen. Wir werden in weiterer 
Folge mit den Epoche machenden Leiſtungen der aus Spanien 
entſendeten Botaniker Ruiz und Pavon und des Franzoſen 
Dombey bekannt gemacht. Mit beſonderer Vorliebe aber wird 
bei unſern kühnen Landsleuten L. Nees und Thaddäus Hänke, 
namentlich bei Letzterem, verweilt, welche im Auftrage König 
Karls III. von Spanien, jenes wahren Freundes und Förderers 
der Wiſſenſchaft, weit ausgedehnte und gefahrenreiche For⸗ 
ſchungsreiſen ins tiefe Innere des ſüdamerikaniſchen Kontinents 
unternahmen, wie denn der Verfaſſer von hoher Achtung für 
deutſche Ausdauer und deutſches Wiſſen erfüllt iſt und dieſe 
Ueberzeugung allenthalben zum Ausdruck bringt, ganz beſonders 
dort, wo es ſich um denjenigen handelt, deſſen Wiſſensdrang und 
Forſchergeiſt drei Welttheile kaum genügten, um unſern Alexande 
v. Humboldt. Ihn konnte, ihn wollte Raimondi nicht mit Stille 
ſchweigen übergehen, obwohl er Peru im engern Sinne nicht in 
den Bereich ſeiner wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen gezogen 
hatte; er mußte ſeiner hier gedenken „ob der Univerſalität ſeiner 
Forſchungen, welche ſich über das geſammte Feſtland Süd⸗ 
amerika's erſtrecken, von dem Peru ein Theil iſt.“ Nachdem er 
nun der Expedition des Franzoſen d'Orbigny (1826), des 
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Briten Henry Liter Man (1827), des Deutſchen E. Pöppig, 
endlich auch Darwin's (1835) gebührend gedacht, hebt er mit 
Nachdruck die verdienſtlichen Arbeiten unſeres Tſchudi hervor, 
der 1837-1842) zuerſt das Thierreich Peru's feiner ſpe⸗ 
ziellen Beobachtung unterwarf und durch nahezu fünf Jahre 
unter den äußerſten Beſchwerden in den faſt unzugänglichen 
Urwäldern ſeinen Forſchungen oblag. Noch wird auf den Nord⸗ 
amerikaner Dana als Mitglied der im Jahre 1840 von der 
Regierung der Unionsſtaaten ausgerüſteten Expedition hinge⸗ 
wieſen und jene franzöſiſche, 1843 und 1847 unternommene, 
welcher d'Oſery und Weddel angehörten, eingehend beſprochen, 
ſodann auch jener zweiten nordamerikaniſchen Entdeckungsreiſe 
gedacht, bei welcher ſich Herndon und Gibbon durch ihre 
Unterſuchung der Zuflüſſe des Amazonenſtromes Verdienſte 
erwarben. Hierauf folgt die Darſtellung einer Reihe ausſchließ⸗ 
lich der Mineralogie gewidmeter Unternehmungen, die theilweiſe 
von Peruanern durchgeführt wurden. So ſchließt denn unſer 
Verfaſſer das bezeichnete Kapitel mit der Würdigung der 
wiſſenſchaftlichen Thaten von Männern wie Pinelo und Gar- 
eilaſo, Davila, Cosme Bueno, Moreno, Unanue, Gonzales 
Laguna, Pierola und Rivero, bis zu dem erſt kürzlich heimge⸗ 
gangenen Heredia, dem eigentlichen Begründer der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien in Peru; Namen allerdings, deren Mehr⸗ 
zahl für uns einen fremden Klang hat, die aber Männern 
angehören, welche in ihrer Weiſe ſegensreich für ihr Vaterland 
gewirkt haben, und die es wohl verdienen, auch von uns 
Deutſchen gekannt und geehrt zu werden. f 

Hat ſich das eben beſprochene Kapitel mit geſchichtlichen 
Rückblicken und thatſächlichen Begebenheiten befaßt, ſo haben 
wir in den beiden nächſtfolgenden, dem dritten und vierten, 
deren eines den Titel führt: „Urſprung des Werkes, und 
welchen Grad von Glaubwürdigkeit es in Anſpruch 
nehmen kann“, deren ein anderes ſich mit der Ueberſchrift ein⸗ 
führt: „Wie man über Naturwiſſenſchaften ſchreibt, 
und wodurch ſich dieſe von Werken der reinen Phan⸗ 
taſie unterſcheiden“, eine Reihe auf die Praxis angewandter 
philoſophiſcher Excurſe vor uns, während uns das nächſte fünfte 
Kapitel: „Welche Schwierigkeiten Peru dem Forſcher 
entgegenſtellt, der feine Erzeugniſſe ſtudiren will“ 
uns wieder auf realen Boden verſetzt, und dieſe aus eigener 
unmittelbarer Anſchauung und mit unverkennbarer Wahrheits⸗ 
liebe gegebenen Schilderungen von Land und Leuten dürften 
ſelbſt im Laien⸗Publikum willige Leſer finden. 

Der Verfaſſer beginnt mit der Darſtellung der Gefahren einer 
Reiſe im Küſten gebiet und zeigt, wie ſich der Wanderer gar leicht 
n jenen ungeheuren menſchenleeren Sandeinöden verliert, worin 
er nicht Waſſer findet noch Futter für feine Thiere. „Wehe 
dem Naturforſcher“, ruft er aus, „welcher, hingeriſſen von ſeinem 
Wiſſenseifer, vom Wege abweicht, verlockt vielleicht vom Anblick 
ines fernen Gegenſtandes von fremdem Anſchein, oder der vertieft 
n ſeine Studien ſich von der Nacht oder von einem der zur 
Winterszeit in dieſen Küſtenſtrichen nicht ſeltenen Nebel über— 
aſchen läßt! Sein durch den langen Marſch, durch Hunger 
md Durſt erſchöpftes Thier vermöchte nicht bis zum nächſten 
Tage ſich fortzuſchleppen. Oder hielt gar der Nebel an, oder 
sirbelte ein plötzlicher Sturm den Sand auf und verwehte den 
fad, dann wüßte er nicht, wohin feine Schritte wenden, und 
1 jenen troſtloſen Wüſteneien umherirrend, bliebe ihm kein Aus⸗ 
beg übrig, er müßte elendiglich verkommeu vor Durſt und 
Junger, ehe es ihm gelänge, eine bewohnte Stätte zu erreichen.“ 
entfernt ſich der reiſende Forſcher von der Küſte, um durch 
‚gend eine Schlucht in die höhere Region der Sierra empor⸗ 
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zuſteigen, ſo tritt der Kampf mit der Quechua-Sprache an ihn 
heran, weil in den wenigſten der von der Straße abliegenden, 
von Eingebornen beſiedelten Ortſchaften und Gehöfte das 
Spaniſche verſtanden wird. So findet er denn ebenſo wegen 
der Unkenntniß der Sprache als in Folge des mißtrauiſchen 
Charakters des Indianers nur ſchwer die Gaſtfreundſchaft und 
alle jene Hilfsmittel, deren er bedarf. Hierzu geſellt ſich die 
Schwierigkeit der Weiterbeförderung. Iſt es ihm geglückt, zahl- 
reiche naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände zu ſammeln, ſo läßt kein 
Indianer freiwillig ſich herbei, ihm Laſtthiere zum Transport 
herbeizuſchaffen; es ſei denn, er würde durch die Obrigkeit 
dazu angehalten. Befindet er ſich in nur einigermaßen abgelegenen 
Dörfern, ſo ſucht er vergeblich nach einem lebenden Weſen, dem 
er die mit ſo großer Schwierigkeit und mit Mühe aller Art 
erworbenen Objekte in Obhut laſſen könnte, und gelingt es ihm 
ja, auf eines zu treffen, dann läuft er Gefahr, fie dennoch ein- 
zubüßen, nicht weil dieſe Dinge irgend ein Intereſſe rege mach— 
ten, ſondern einfach durch Nachläſſigkeit des damit Betrauten, 
der ſie allen Unbilden der Witterung preisgab, da es ihm um- 
faßbar bleibt, daß ſie zu irgend etwas nütze wären. Befaßt 
ſich der Forſcher mit Ethnologie und verlangt es ihn nach 
Schädeln, um die alten Raſſen Peru's zu ſtudieren, ſo ſtößt er 
ſofort auf Hinderniſſe anderer Art, die ihm die Vorurtheile der 
Indianer entgegenſtellen. Ja, es iſt ſelbſt die Gefahr nicht 
ausgeſchloſſen, daß er für einen Zauberer angeſehen wird und 
in den Verdacht geräth, mit dem Teufel im Bunde zu ſtehen, 
wenn ſie durch irgend einen Zufall dahinter kommen, daß er in 
ſeinen Kiſten Leichen mit ſich führt. 

Wie alle unwiſſenden Völker, ſind auch die Indianer in 
hohem Grade abergläubiſch und voll von tauſend Vorurtheilen 
in Betreff der Todten, namentlich der Kadaver aus der Vorzeit, 
ſo zwar, daß der Naturforſcher, welcher den Wunſch hegt, 
Denkmäler, Ruinen oder Höhlen zu beſichtigen, in denen den 
alten Peruanern angehörige menſchliche Reſte ſich vorfinden, 
nur ſehr ſchwer einen Indianer treffen wird, der ihm als 
Führer dienen oder vollends zu einer Ausgrabung hilfreiche 
Hand bieten möchte. Der allgemeine Glaube unter ihnen iſt, 
daß, ſofern ſie dieſe Reſte fortnehmen, ſie zeitlebens an ihrem 
Körper Schmerzen zu leiden hätten. Und ſo feſt ſteht bei 
ihnen dieſer Glaube, daß ſchon Viele, wenn ſie aus Habſucht 
nach einem verborgenen Schatze gruben, an moraliſcher Nieder— 
geſchlagenheit erkrankten, binnen Kurzem alle Eßluſt verloren 
und an langſamer Entkräftung dem Tod verfielen. Sie be— 
zeichnen dieſen Zuſtand des Verfallens in ihrer Sprache mit 
dem Ausdruck: „er vertrocknet nach und nach.“ Die Indianer 
ſchreiben dieſes moraliſche Siechthum gewiſſen Dünſten zu, 
welche von den Kadavern oder Mumien der alten Peruaner 
ausgingen, und nennen ſie an manchen Orten die Dünſte oder 
die Luft der Todten „(vapores 6 aires de los difuntos), 
an anderen „die Luft der Heiden“ (aires de los gentiles). 
„Als ich im Jahre 1857“, erzählt unſer Autor, „in Gefell- 
ſchaft des Dr. D. Cleomedes Blanco, die unter dem Namen 
Sauſon⸗Machay bekannte Höhle in der Nähe vom Cerro del 
Pasco beſuchte, konnten wir unſere indianiſchen Führer nicht 
vermögen, uns beim Aus graben von Knochen vorſündfluthlicher 
Thiere zu helfen, und ſo lebhaft auch mein Verlangen nach 
ihnen ſein mochte, ich mußte auf ihre Erreichung verzichten, 
weil es an Armen gebrach, die mich unterſtützt hätten, und mich 
auf einige wenige Knochen beſchränken, die ich durch meiner 
Hände Kraft auszuſcharren im Stande war. Die uns beglei— 
tenden Indianer blieben vor dem Eingang der Höhle und 
ſchrieen, weil ſie uns wegen der Krümmungen und Unebenheiten 
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des Erdreichs nicht ſehen konnten, uns fortwährend von Außen 
zu, wir möchten hinauskommen, widrigenfalls wir ſicher unſer 
Leben lang Schmerzen zu leiden haben würden, und da auf 


8 
ihre lächerliche Aufforderung keine Antwort von uns erfolgte, 


hielten ſie uns für todt. Trotzdem wagte ſich Keiner in die 
Höhle.“ Fortſetzung folgt.) 
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Nr. 1. „Wenn die Könige bau'n, haben die Kärrner zu 
thun“, könnte man nachgerade auch von der Spektralanalyſe 
ſagen. Denn die „gemeinfaßlichen Darſtellungen“ dieſer Lehre 
häufen ſich mit ihrer zunehmenden Wichtigkeit. Frauenhofer, 
gleichſam die Urquelle der Spektralanalyſe, würde ſicher nicht 
wenig darüber erſtaunen, was in einem Zeitraum von ein Paar 
Jahrzehnten aus ſeinen ehmaligen „Linien“ geworden iſt. Sie 
haben uns, ſo zu ſagen, den Himmel erſchloſſen und uns ein 
Auge verliehen, das an Feinheit ſelbſt die feinſten chemiſchen 
Reagentien hinter ſich läßt und dort noch Stoffe erblickt, wo 
nicht einmal die chemiſche Reaction mehr wirkſam zu ſein ver— 
mag. Wohl ahnen wir ſchon lange, geſtützt auf die allgemeine 
Gültigkeit des Gravitationsgeſetzes, daß die Stoffe, welche unſere 
Erde aufgebaut haben, auch den übrigen Weltkörpern unſeres 
Sonnenſyſtems zukommen; doch wie weit iſt es von einer 
Ahnung bis zur Gewißheit! Dieſe hat uns nur die Spektral- 
Analyſe gegeben, und darum iſt ſie ein ſo außerordentlicher Ge— 
winn, ein ſo großer Triumpf unſres wiſſenſchaftlichen Zeitalters, 
weil fie uns die Einheit und familiäre Zuſammengehörigkeit des 
Weltalls auch nach ſeiner ſtofflichen Seite hin lehrte. Denkende 
Köpfe waren längſt darüber einig, daß auf jenen Weltkörpern, 
welche eine organiſche Welt geſtatten, eine ähnliche Organismen⸗ 
welt exiſtiren werde, wie auf unſerem Planeten; dieſe Voraus- 
ſetzung aber gewann erſt ihre volle Berechtigung mit dem Nach— 
weiſe ähnlicher oder gleicher Stoffe auf den einzelnen Weltkör— 
pern. 
früh verſtorbenen ſchwediſchen Phyſikers Angſtri öm ſind die den 
Sonnenkörper bildenden Stoffe die gleichen wie die der Erde, 
und wenn ſie das ſind, ſo muß es ſich auch auf den übrigen 
Weltkörpern unſres Sonnenſyſtems gleich verhalten, da ſie die 
Aſtronomen einſtimmig nur als ehemalige Theile der Sonne ſelbſt 
betrachten. Doch nicht nur das; die Spektralanalyſe hat uns 
auch in den Stand geſetzt, weit über die Sonne hinaus zu 
andern Fixſternen zu gelangen und zu unterſuchen, in welchem 
Zuſtande des Seins ſie ſich gegenwärtig befinden und welcher 


Denn nach den claſſiſchen Unterſuchungen des leider ze 


Art das Licht iſt, das ſie uns zuſenden. Selbſt die geheimniß⸗ 
vollen Wandelſterne, die wir Kometen nennen, ſind für unſere 
Erkenntniß durch die Spektralanalyſe in ein neues Stadium ge⸗ 
treten; man glaubt wenigſtens annehmen zu dürfen, daß das 
Brennende ihrer Körper von Kohlenwaſſerſtoffen herrühre. Ja, 
durch die Beobachtung des wandelbaren Lichtes der Geſtirne, das 
der Sonne inbegriffen, ſind wir ſogar auf dem Wege, die Art 
der Eigenbewegung jener Sterne zu ermeſſen. Wahrlich, Per⸗ 
ſpectiven von ſolcher Großartigkeit, daß Alles neben ihnen ver- 
ſchwindet, was die Spektralanalyſe ſonſt noch für Wiſſenſchaft 
und Technik leiftet! — Es war darum gar nicht zu umgehen, 
eine Darſtellung der neuen Lehre für die naturwiſſenſchaftliche 
Volksbibliothek, die wir unter dem Titel „die Naturkräfte“ ken⸗ 
nen, zu veranlaſſen und der Verfaſſer hat ſich dieſer Aufgabe 
in einer ſo allgemeinverſtändlichen Weiſe entledigt, daß ſie jeden 
Leſer zu Dank verpflichtet. Er entledigt ſich derſelben in fünf 
Abſchnitten, die als Einleitung über das Allgemeine, als Methode 
der Spektralanalyſe, als Zuſammenfaſſung ihrer Reſultate, als 
Darſtellung der beſonderen Wirkung des Spektrums und als 
Zuſammenfaſſung aller bisher direkt erwieſenen oder theoretiſch 
wahrſcheinlicher Vorſtellungen über Licht und Wärme Alles geben, 
was man von der neuen Lehre zu wiſſen nöthig hat. Der Ver⸗ 
faſſer iſt kein Stiliſt eines beſonderen Grades, aber er ſpricht 
einfach und überzeugend, jedenfalls als ein guter „Kärrner“, der 
auch fähig iſt, bis zu den kleinſten Körpern, d. h. bis zu Mole⸗ 
külen und Atomen mit Klarheit des Verſtändniſſes herabzuſteigen. 
Nr. 2. Ueber die zweite Auflage des Radau'ſchen Buches 
können wir uns kurz faſſen, da es Princip dieſer Blätter iſt, 
neue Auflagen nur mit wenigen Worten anzuzeigen. Als ſolche 
haben ſie eben ſchon ihre Kritik hinter ſich, haben ſie ſich be— 
währt. Es iſt ein anſpruchsloſes, darum für Viele ſicher er⸗ 
wünſchtes praktiſches Buch, das in 15 Kapiteln den Schall in 
der Natur, die Wirkung der Töne auf Menſchen und Thiere, die 
Fortpflanzung des Schalles in verſchiedenen Mitteln, ſeine Inten⸗ 
ſität, Geſchwindigkeit und Zurückwerfung, die Reſonanz und die 


Akuſtik der Gebäude, die Lehre von den Schwingungen, Tonhöhe, 


bungen und Combinationstöne, die Stimme, das Ohr un 
ſchließlich die Bedeutung der Phyſik für Muſik einfach, verſtänd⸗ 
lich, und ſtets das Weſentliche hervorhebend, behandelt. Nach 
nnferem Ermeſſen iſt es ein Buch, das ſich in allen muſikaliſchen 1 
Kreiſen befinden ſollte, wo man etwas darauf gibt, auch ein 
wiſſenſchaftliches Verſtändniß für das zu haben, womit man ſich 
beſchäftigt. K. M. 


Tonleiter, Klangfarbe, Obertöne, Vokale, Interferenz, e 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


Ueber den Häuſerſchwamm und deſſen Bekämpfung 
hielt Geh. R. Göppert in der Section für öffentliche Geſund— 
heitspflege zu Breslau am 22. April d. J. einen Vortrag, dem 
wir Folgendes entheben. Beſagter Schwamm (Merulius vastator, 
laerymans oder destruens) ergreift bekanntlich die Gebäude in 
einer Weiſe, daß die von ihm betroffenen Gebälke allmälig gänz— 
lich zerſtört werden und in Folge dieſer Zerſtörung höchſt ſchäd— 
liche Luftarten entwickeln. Der Schwamm ſelbſt haucht dabei 
ſehr unangenehme, wir möchten ſagen, knoblauchartige Gerüche 
aus und beläſtigt ſchon hierdurch das Bewohnen der Zimmer in 
ganz unangehmer Art. In tiefſter Verborgenheit entwickelt ſich 
zunächſt ein aus zarten cylindriſchen Zellen beſtehendes Gewebe 
(Mycelium), das Seitenſtück zu Wurzel, Stengel und Blättern. 
Raſch wachſend klammert er ſich an alles Holz und verbreitet 
ſich über daſſelbe, ſowie über die Mauerflächen, mit ſeinen fpinn- 
webenartigen Faſern bis zu mehreren Fuß Länge, zu fächer⸗ 
förmiger Ausbreitung neigend. Dieſes Gebilde dringt ſelbſt in 
das Holz ein und löſt daſſelbe, beſonders das Nadelholz, in 


längliche viereckige Stäbchen oder Stücke auf und verwandelt es 
durch Entziehung ihrer mineraliſchen Beſtandtheile (Kali) raſch in 
eine leichte brüchige Maſſe. Bei örtlichen Hinderniſſen oder 
mangelndem Flächenraume bilden ſich ſchmale oder zollbreite 
Bänder, ſelbſt ½ Zoll dicke Stränge, welche durch alle Fugen, 
ſogar durch den Kalk zwiſchen den Ziegeln gehen, in letztere nicht 
minder eindringend, ſo daß das Gebilde vom tiefſten Keller durch 
alle Stockwerke zu dringen vermag. Unter günſtigen räumlichen 
Bedingungen ſtrebt es zur Bildung eines Fruchtlagers, dem ver- 
derblichſten Zuſtande, da er den Schwamm überaus ſchnell durch 
Sporen weiter fortpflanzt. Auch hier üben äußere Verhältniſſe 
großen Einfluß auf die Form des Pilzes. Anfänglich im Dun⸗ 
keln erheben ſich auf beſagten Flächen warzenartige ſaftige Stellen, 
welche bis zur Größe einer Erbſe oder eines Groſchens an- 
wachſen, netzförmige Adern tragen und ſich in der Mitte gelb 
färben. Dieſe netzförmigen Stellen vergrößern ſich, fließen zus 
ſammen und bilden nun unendliche oder längliche Flächen, aus 
denen eine außerordentliche Menge zimmtbrauner Sporen (Samen) 


entleert werden. Das zwiſchen dem Holzwerk bandförmig hervor— 
brechende Mycelium wird zu einem ſchüſſelförmigen dicken Frucht⸗ 
lager. Dieſes erſcheint zuerſt wie eine von Schimmelflaum über— 
zogene Maſſe, fie färbt ſich aber gelblich-roſenroth und bildet 
wulſtige faltige Ränder mit einer Andeutung coneentriſcher Kreiſe. 
Auch in ihrer Mitte entſteht nun jenes netzartige Samenlager 
(Hymenium); daſſelbe verfärbt ſich beim Berühren augenblicklich, 
wird weinroth, ſpäter ſchmutzig braun, endlich ſchwarz. Die 
Sporen werden bei ihrer Entleerung unglaublich weit geſchleudert, 
wozu ihnen ihre äußerſt geringe Größe (½¼ð0o0 Linie Durchmeſſer) 
günſtig iſt. Im reifen Zuſtande ſondert das Fruchtlager eine 
waſſerhelle, dann milchartig-trübe Flüſſigkeit von widrigem Ge— 
ſchmack ab; daher der Trivialname laerymans (thränend). Wie 
oben berührt, find. die Ausdünſtungen aller dieſer Gebilde höchſt 
ſchädlicher Natur. Man beobachtete in Folge davon bei den 
betroffenen Bewohnern allerhand nervöſe Zufälle (Kopfſchmerz, 
Schwindel), Affectionen der Hals-Schleimhäute, Schwämmchen, 
Aphthen, nervöſe Fieber, Aſthma. Ob es damit ſein Bewenden 
habe, möchten wir bezweifeln. Es handelt ſich alſo darum, dieſen 
Feind unſrer Wohnungen, beſonders der ſchon an ſich höchſt 
fatalen Kellerwohnungen größerer Städte, mit aller Macht zu 
bekämpfen. Es iſt deshalb gut zu wiſſen, daß derſelbe nicht 
etwa durch Fäulniß ſich ſelbſt erzeugt, ſondern in den Wäldern 
zu Hauſe iſt, aus denen er mit dem Bauholze in unſre Ort— 


275 


ſchaften gelangte. Hier verbreitet er ſich beſonders durch deren 
Bauſchutt, über welchen er ſeine Sporen ausſchüttet, die bei hin— 
reichender Feuchtigkeit augenblicklich keimen und jenes oben er— 
wähnte Mycelium bilden. Eine einzige Spore genügt ſchon, ein 
ganzes Haus zu vergiften und ſeinen Eigenthümer um Hunderte 
oder Tauſende zu bringen. Gewiß iſt, daß der durch den Haus— 
ſchwamm bereits entſtandene Verluſt nur nach Millionen berech- 
net werden könnte. Man hat folglich ſein Augenmerk auf mög— 
lichſt trocknes Bauholz und zweckmäßige Ventilatiou zu richten. 
Iſt der Schwamm dennoch eingezogen, ſo fand ſich als beſtes 
Mittel bei dem Fränckel'ſchen Hoſpitale zu Breslau, in welches 
er wahrſcheinlich mit Wolle gelangt war, die Iſolirung der 
Balken von deren Gemäuer, Hohllegung und Ventilation der 
Fußböden, Theerung der Balken und Anwendung von Cement 
ſtatt des Mörtels, wie in derſelben Sitzung Geh. R. Dr. 
Grätzer mittheilte. Nach Göppert vernichtete man den Ein— 
dringling im Wohngebäude des Botaniſchen Gartens zu Breslau 
ſchon durch die Entfernung des Schuttes zwiſchen Decken und 
Dielen und mittelſt Erſatz deſſelben durch Coaks. Wir ſelber 
möchten hinzufügen, daß der Schwamm nicht nur aus dem 
Walde, ſondern auch mit Bruchſteinen in die Ortſchaften geführt 
werden kann, wie ſich vor einigen Jahren zu Wernigerode nach 
einem größeren Brande zeigte. 
K. M. 


Reiſen und Neiſende. 


1. Ueber Prof. Aſcherſon's Reiſe nach der Kleinen Oaſe, 


ausgeführt vom 16. März bis 10. Mai 1876, empfingen wir 
durch Dr. G. Schweinfurth's lithographirte „Geographiſche Nach— 
richten“ vom 20. Mai aus Cairo Mittheilungen. Nach einem 
achttägigen Aufenthalte im Fayüm, deſſen Flora er von der 
des Mittelägyptiſchen Nilthales abweichend fand, wandte ſich der 
Reiſende nach der Oaſe Qarag, von hier auf der Straße Bel— 
zoni's (1819) und Pacho's (1823) nach der Kleinen Oaſe oder 
Wah⸗el⸗Bahrleh, wo er binnen fünf Tagen anlangte. Dieſe 
Straße führte ihn von der vegetationsreichen Hattish Rauyan 
in der nordöſtlichen Bucht des libyſchen Plateau-Gehänges all— 
mälig auf eine zwölf Stunden breite faſt gänzlich pflanzenloſe 
Wüſte mit kieſigem Serir⸗Boden. Dieſer öden Hochebene folgt 
eine Einſenkung (Behar⸗bela-ma oder Fluß ohne Waſſer), welche 
von unzähligen Inſelbergen unterbrochen iſt. Sie erwies ſich 
durchaus nicht als Flußbett, das etwa den Nil durch die libyſche 
Wüſte hätte führen können, wie wir ja auch ſchon durch die 
Rohlfs'ſche Expedition wiſſen. Durch ſie hindurch gelangt man 
nach vierſtündigem Marſche wieder auf das Plateau und wie— 
derum nach einigen Stunden abwärts, um auf ſteilem Abſtiege 
durch ein Engthal die Kleine Oaſe zu erreichen. Hier verweilte 
Aſcherſon einen vollen Monat in dem Hauptorte Qaſr-Bautti, 
wo er beſonders botaniſchen Unterſuchungen oblag. Die Flora 
entſpricht in ihren Hauptzügen jener der ſüdlicheren Oaſen Farä- 
freh, Dachl und Chargeh, nähert ſich aber in mancher Beziehung 
der des Delta. Auffallend iſt das häufige Vorkommen des 
Frauenhaares (Adiantum Capillus veneris), eines ſchon Süd— 
europa angehörigen niedlichen Farrnkrautes, und andrer Pflanzen 
(Heloseiadium nodiflorum, Nymphaea cörulea, Ottelia ali- 
smoides). Am ſonderbarſten, obgleich auch in ſüdlicheren Oaſen 
bemerkbar, erſchien ein ausgedehnter Beſtand der merkwürdigen 
Euphrat⸗Pappel (Populus Euphratica Deene., P. diversifolia 
Schrenk), welche ſich durch die große Verſchiedenheit ihrer Blätter 
ſowohl, als auch dadurch auszeichnet, daß fie bis in die central— 
ſten Theile des aſiatiſchen Feſtlandes reicht. Sie wächſt hier in 
Gemeinſchaft von Nelken (Dianthus Cyri), Winden (Convol- 
vulus pilosellifolius) und Leguminoſen (Prosopis Stephaniana). 
— In geologiſcher Beziehung trat dem Reiſenden nur die Ne- 
gion des unteren Eocens und der oberen Kreide entgegen. — 
Wie ſchon auf der Rohlfs'ſchen Expedition, hatte er ſich auch 
hier von Seiten der Oaſenbewohner einer freundlichen Aufnahme 
zu erfreuen. In Folge davon lernte er manche intereſſante 
Kulturzüge kennen, unter Anderem die dort gebräuchliche Art des 
Feueranmachens, die man bisher im Nillande nicht kannte. 
nimmt von dem unterſten verdickten Gliede des Blattſchaftes der 
Dattelpalme (gerid) ein fußlanges Stück, ſpaltet es und reibt 


2 


Man 


auf der Fläche der einen Hälfte mit vielem Kraftaufwande und 
beiden Händen ein anderes aus der Spitze der Palme gewonne— 
nes ſtabartiges Stück, deſſen Spitze in die faſerigen Gefäß— 
bündelſtränge eindringt und in denſelben eine tiefe Furche zieht. 
Nach kurzer Zeit beginnt in letzter die Verkohlung der weichen 
markartigen Theilchen, welche ſich durch die heftige Reibung von 


den harten Strängen ablöſen, bis ein ſich in der Furche an- 


ſammelndes Häufchen zum Glimmen gelangt. — In archäolo— 
giſcher Beziehung fand A. zwei mit Hieroglyphen verſehene 
Denkmäler, eine Stele und die Mauerreſte eines Tempels. — 
Die Rückreiſe ging auf der kürzeſten Straße von Dafr-Bauiti 
nach Samalüt in das Nilthal durch ähnliche Landſchaften, wie 
bei der Hinreiſe. Etwa fünf Stunden im Weſten von dem an 
der Grenze von Sand und Nilerde gelegenen Dorfe Rübi, paſſirt 
man ein zu Tage gehendes Steinſalzlager. Von Rübi aus ge— 
langt man, nach Ueberſchreitung des dem Nilſtrome gleich mit 
Steilufern (gef) verſehenen Bahr-Jüſſuf und erreicht in drei 
Stunden die Eiſenbahnſtation Samalüt. K. M. 


2. Die Reiſe von Dr. Güßfeldt und Dr. Schweinfurth 


durch die arabiſche Wüſte zum Rothen Meere, deren wir in 
Nr. 24 durch einen Brief des erſteren gedachten, iſt von dem 
letztern in einer lithographirten Skizze vom 20. Mai d. J. aus⸗ 
führlicher beſchrieben worden. Das Bekannte vorausſetzend, ent— 
heben wir nur Folgendes. — Die arabiſche Wüſte beſteht aus 
vegetationsleeren Serir-Flächen und weiten flachen Hochebenen 
von Nummulitenkalk, welche mit vielverzweigten Thalſenkungen 
wechſeln. Letztere ſind ſtellenweis mit einer überraſchenden Kraut— 
decke erfüllt. Zwiſchen 280 und 29% 30° n. Br. herrſcht ein 
weißblühender Ginſterſtrauch (Retama Raetam), der weder ſüdlich 
noch nördlich von der angegebenen Begrenzung zu finden iſt; 
doch bildet die Hauptmaſſe der Vegetation, wie in manchen andern 
Wüſten, eine Wermuth-Art (Artemisia judaica). — Im Wadi 
Sanür fand Dr. S. eine große Menge Kieſelſplitter, wie ſie der 
Menſch zwar häufig zu Pfeil- und Lanzenſpitzen benutzte, aber 
niemals künſtlich erzeugen konnte. Sie ſind hier die Produkte 


der Natur ſelbſt, welche ſie durch großen Temperaturwechſel von 
größeren Kieſelſteinen, die ſich auch als Kerne zahlreich vorfanden, 


ablöſte. Dr. S. hält in Folge deſſen dafür, daß ſolche Splitter 
niemals durch eigene Schlagwerke des Menſchen dargeſtellt ſein 
können, was für den Orient auch zutreffen mag, während es 
anderwärts im Abendlande ganz gewiß geſchah. — Einige Thäler 
ſind reich an großen Naturſchönheiten; eines davon, Wadi Natfeh, 
zeichnet ſich ſogar durch eine merkwürdige Grottenbildung aus. Unter 
1200 F. hohen Felswänden entſpringt das Waſſer aus engem Spalt 
und hat in ſtufenartiger Folge zwiſchen den Berggehängen zwei runde, 
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funfzig Schritt im Durchmeſſer betragende Höhlen mit kuppelartig 
überhängenden Wölbungen ausgewaſchen. Moosbedeckte zwanzig 
Fuß lange Stalaktiten hängen von den Wänden der oberen Grotte 
herab; zum Ueberfluß find dieſe Wände mit dem zierlichen Frauen— 
haar (Adiantum Capillus Veneris) bekleidet. An dieſes Farrn⸗ 
kraut ſchließen ſich, durchaus fremdartig gegen die ägyptiſche 
Wüſtenleere, 15 Fuß hohe Feigenbäumchen (Ficus palmata), 
welche neben verwildertem Palmgeſtrüpp aus den Felſenſpalten 
hervorſproſſen. Der üppigſte Pflanzenwuchs findet ſich auf den 
breiten Steinſtufen, über deren moosgepolſterte Bänken das reinſte 
Waſſer rieſelt. Noch reicher zeigte ſich das große Wadi Aſchar, 
ein groteskes Felſenlabyrinth, das zu der von Arabern bewohnten 
Höhe des Galäla führt. Hier überraſcht eine durchaus neue, 
vom gewöhnlichen Typus der Wadi-Flora gänzlich abweichende 
Vegetation. Ein überaus dichter Krautwuchs bekleidet die ſanft 
abfallenden Hügelwellen der Hochebene von über 1000 Meter 
Erhebung, zuſammengeſetzt aus Pflanzen, welche entweder dem 
Sinai oder dem Innern von Paläſtina, ja ſelbſt Perſien und 
Afghaniſtan angehören. Vorherrſchend iſt der ſinaitiſche Charakter, 
er vermiſcht ſich aber mit dem der Mittelmeerflora der ägyptiſchen 
Küfte von Alexandria. In unglaublicher Menge wuchert auf dem 
Galala eine mit eßbarer Wurzel verſehene Scorzonere (Sc. un- 
dulata) und eine Doldenpflanze (Malabaila Sekakul), während 
die ſonderbare mediterrane pilzähnliche, in tiefes Roth getauchte 
Hundsruthe (Cynomorium coceineum) aus der Familie der Ba— 
lanophoreen auf dem Wermuth ſchmarotzt. So auf dem Nord— 
abhang; der Südabhang iſt dagegen reich an foſſilen organiſchen 
Reſten der oberen Kreideformation. Gegen 500 Fuß mächtig 
lagern hier zwiſchen Auſternbänken Mergelſchichten mit unerſchöpf⸗ 
lichen Reſten von Echiniten, Hippuriten und oft koloſſalen Am⸗ 


moniten, regelmäßig auf Sandſtein abgelagert. Dieſer, frei von 
Einſchlüſſen, entſpricht wahrſcheinlich ſammt den übrigen Forma⸗ 
tionen jenen ähnlichen von Paläſtina und der Sinai- Halbinfel, 
und lagert in der Breite von 280 40° auf Hornblendeſchiefer, 
Granit, Porphyrit, Diorit u. ſ. w., die im bunten Wechſel von 
da ab wie am Sinai auftreten, mit dem fie urſprünglich wohl 
ein und daſſelbe Maſſiv dargeſtellt haben, bis es in neuerer Zeit 
durch die Spaltenbildung des Rothen Meeres in zwei Hälften, 
den Sinai und den Garib-Umm el Tennaſib⸗Stock, zerfiel. Im 
letztern beſitzen jene Urgebirge ihre nördlichſte Maſſenanhäufung, 
welche die Reiſenden auch beſuchten. Sie umgingen hier in weitem 
Winkel die ſüdlichen Ausläufer des Galäla, d. h. die Region des 
Urgebirges, bis ſie beim Wadi Morr wieder in die Region der 
oberen Kreide gelangten, die von einer beiſpielloſen Anhäufung 
discusförmiger Ammoniten ausgezeichnet iſt. Im Wadi Tarfa 
beſuchten die Reiſenden die ſchon von Raffenean Delile im 
Anfange unſeres Jahrhunderts unterſuchte Natur-Ciſterne von 
Myäta; eine einzige Erſcheinung, welche durch den Kieſelreichthum 
des völlig waſſerdicht gemachten eocenen weichen und weißen 
kreideartigen Kalkgeſteins entſtand und ſo das Regenwaſſer Jahre 
lang gegen Verdunſtung ſchützt. Die Kieſelmaſſe umgibt hier 
jedes ſeiner Bruchſtücke mit einer harten Rinde, hat ganze Bänke 
im Geſtein abgelagert und eine ungeheure Menge von Kalk⸗ 
concretionen in Kieſel umgewandelt, die nun in regelmäßiger 
Reihe als jene melonenförmigen Gebilde, welche z. B. auf dem 
libyſchen Plateau in ſo auffallender Symmetrie gefunden werden, 
im Geſtein liegen. Von hier wurde der Weg zum Nil wieder 
eingeſchlagen, wo man um 22. April nach einer Wüſtenreiſe von 
35 Tagen ankam und den Nil von Hibeh nach Feſa überſchiffte. 
K. M. 


Aus dem Bereiche der Naturmythen. 


Die Kornblume. 

„Windet zum Kranze die goldenen Aehren, flechtet auch 
blaue Cyanen hinein!“ ſingt Schiller in feiner berühmten Dichtung 
von der Kornblume, die wegen ihrer ſchönen blauen Farbe ſchon 
die Aufmerkſamkeit der alten Hellenen auf ſich lenkte. Die zur 
Sippe der Flockenblumen gehörende Centaurea Cyanus wurde ſeit 
Jahrtauſenden von den verſchiedenſten Völkern zum Schmuck be⸗ 
nutzt, erſchien aber, weil ihre Farbe nicht ſtichhält, ſondern aus⸗ 
bleicht, als ein Symbol der Vergänglichkeit des Schönen, weshalb 
der dem Mittelalter entſtammende Verfaſſer der „Bedeutung der 
Blume“ von ihr ſagt: „Wer ſein Herz wandelt und ſelbſt nicht 
weiß, wobei er bleiben will und ſeinen Wankelmuth verholen 
trägt, der ſoll Kornblumen tragen, die ſind blau und luſtiglich 
und färben ſich weiß, ſie mögen nicht lange ihre Farbe behalten 


Zoologiſche Mittheilungen. 


1. Chineſiſche Faſane. 

Die parkartigen Anlagen des engliſchen Conſulats in 
Shanghai ſind neuerdings mit einem Aviarium geſchmückt wor⸗ 
den, welches u. A. auch mehrere Arten Faſane enthält. China 
rühmt ſich einer größeren Anzahl ſchöner Varietäten dieſes Vogels 
als irgend ein Land der Welt. Die urſprüngliche Heimat dieſes 
nach dem Fluſſe Phaſis (ſchwarzes Meer) benannten Thieres 
ſcheinen die Hochgebirge geweſen zu fein, die unter dem Namen 
Himalaya oder Küenlün Aſien durchziehen. Von da verbreitete 
ſich der Faſan im Süden bis Borneo. Die zwei ſchönſten Arten 
ſind der Argus bei Malacca und der Monal in Oberindien. 
Allein die Mannigfaltigkeit und Schönheit der chineſiſchen Faſane 
berechtigt dieſes Land vorzugsweiſe als Heimat des Faſans zu 
gelten. Gleichwohl hat man in China ſelten Gelegenheit, mehr 
als ein Paar Varietäten deſſelben zu ſehen. Die obige Einrich⸗ 
tung wurde deshalb allgemein freudig begrüßt. Unter den Fa⸗ 
ſanen des Aviariums befinden ſich: ein Reeves-Weibchen oder 


1 
und zeigen ihren Wandel.“ — In der „wilden Mediein“ ſpielt 
die Kornblume oder Tremſe keine unbedeutende Rolle. So heißt es 
z. B. in Süddeutſchland, daß gegen das Bluten einer offenen 
Wunde es augenblicklich helfe, wenn man eine ſolche Pflanze auf⸗ 
lege, die am Frohnleichnamstage mit Stamm und Wurzel aus⸗ 
geriſſen worden. Man bewahrt ſie daher in Büſcheln in den 
Häuſern auf und wähnt, daß ſie mit der Wurzel in die Hand 
genommen ſchon helfe. Die am Frohnleichnamstage ausgegrabene 
Kornblume ſoll auch angeblich das Nasbluten ſtillen, wenn man ſie ſo 
lange in der Hand hält, bis ſie erwärmt iſt. Weil die Kinder 
aber der ſchönen blauen Blumen halber allzugern in's Feld gehen, 
hat die Volksphantaſie die Geſtalt des „Kornwifs“ oder der 
„Tremſemutter“ erſchaffen, die im Feld ſitzt, um die zudringlicheu 
Kleinen zu verſcheuchen. Th. B. 4 


ein geſtreifter Schwanzfaſan (Phasianus superbus), verſchiedene 

Goldfaſane (Phasianus pietus), der chineſiſche Kinkai, ſowie einige 

Männchen des chineſiſchen Faſans (Phasianus torquatus). 
(Celestial Empire.) 


2. Die Wachsmotte (Galleria mellonella) 
iſt als Feindin der Bienenſtöcke wahrſcheinlich viel weniger bekannt, 
als es zum Nutzen der Bienenzucht der Fall ſein ſollte. Nach 
den Beobachtungen von H. Putze (Verh. d. Ver. f. naturw. 
Unterhalt. zu Hamburg 1875) zerſtörte ſie in der Nähe von 
Hamburg im vorigen Jahre etwa 30 Bienenſtöcke eines einzigen 
Beſitzers. Nach Ernſt Winter (in denſ. Verh.) kommt das 
aber nur bei ſchwachen Völkern, welche keine Königin haben, vor, 
während volkreiche Stöcke die Wachs-freſſende Motte nicht auf⸗ 
kommen laſſen, ſondern ihre Maden aus dem Baue heraus⸗ 


werfen. 
K. M. 


— 
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Geologie — Mineralogie — Metallurgie 
auf der Weltausſtellung in Philadelphia. 
Originalbericht von F. G. Lippert. 
(Schluß.) 

Wir begeben uns nun zu den fremden Nationen und ſtoßen 
zunächſt auf eine in einem Glasgehäuſe eingeſchloſſene Pyramide 
von Mineralien, welche in der Abtheilung für Unterrichtsweſen 
von der Schweiz ausgeſtellt iſt und die Geſteinsarten aus dem 
Innern des St. Gotthard-Tunnels und von der Oberfläche des 
Gotthardſtockes repräſentirt. Die Spitze der Pyramide ſchmückt 
ein ſtattlicher Bergkryſtall, der unfern dem Nordportal des Tun— 
nels gefunden wurde. Irland ſtellt ſchöne Granite von Beß— 
brook, Schottland ſolche von Oberdeen aus; daneben fehen wir 
Schiefer von vorzüglicher Güte aus den Brüchen von Penn-yr— 
Orseda (Wales), Cemente einiger engliſchen Firmen, und ſomit 
haben wir alles erſchöpft, was vom vereinigten Königreich nennens— 
werth iſt. Das darauf folgende Canada aber entſchädigt uns 
in reichem Maße durch ſeine vollſtändige und hochintereſſante 
mineralogiſche Ausſtellung. Große Kohlenklumpen, welche die 
Mächtigkeit der 15 Fuß dicken Ader in den Albert Mines (Neu 
Brunswick) veranſchaulichen ſollen, feſſeln unſer Auge zuerſt. 
Weiter erblicken wir einen Graphitblock, welcher 4870 Pfund (ca. 
2209 Kilo) wiegt, ferner Silber- und Kupferbarren, Babbitt-Metall 
leine Legirung von Kupfer, Zink und Zinn), Regulus Antimonii 
oder metalliſches Antimon, Titan⸗Eiſen, auch Roheiſen, welches 
mit Hilfe von Petroleum gewonnen iſt, ferner die Specialaus⸗ 
ſtellung der geologiſchen Landescommiſſion von Canada, welche 
viel des Sehenswerthen euthält, eine Darſtellung der Goldfelder 
von Nova Scotia, endlich eine Sammlung der verſchiedenartigſten 
Erze, Kohlenarten, Thone, Bauſteine u. f. w. 

Vom Cap der guten Hoffnung ſind Diamanten, Mangan⸗ 
und Kupfererze, Salpeter, ſowie diverſe Arten von Kohlen mit 
ihren reſp. Cokes und Aſchen ausgeftellt. 

Eine erſchöpfende Repräſentation ſeiner Produkte und Ver— 
hältniſſe hat aber nur Queensland gegeben, jenes von der Natur 
ſo reich geſegnete Land, welches unter einem Klima, wie das von 
Madeira gelegen, eine üppige Vegetation erzeugt, zahlloſe Vieh— 
herden ernährt und im Erdinnern ungeheure metalliſche Schätze 
birgt. Dem Commiſſar, Mr. Me. Kay, welcher aus einer Ent— 
fernung von 15,000 Meilen mit ſeinen Schätzen herbeigeeilt iſt, 
gebührt unſere warme Anerkennung für die Bemühungen, welche 
nöthig waren, um das Land in ſo vollſtändiger Weiſe auf der 
Weltausſtellung zu vertreten. Wir nehmen vorläufig nur von 
dem mineralogiſchen Theile der Ausſtellung Notiz und gewahren 
in der Mitte der Gallerie einen mächtigen Obelisken, 22 Fuß 
I Zoll hoch, 3 Fuß 3 Zoll an der Baſis und 18 Zoll an der 
Spitze meſſend, welcher das Quantum Gold darſtellt, das in 
Queensland ſeit 1868 gewonnen worden, dem Jahre, in welchem 
das edle Metall zuerſt im Innern des Landes bei Gympie ent- 
deckt wurde. Der Obelisk iſt ſchön vergoldet und repräſentirt 
eine Goldmaſſe im Gewicht von 65 Tonnen, welche den Colonien 
eine Summe von 7 Millionen Pfund Sterling eiugetragen hat. 
Die Vergoldung iſt durch ſchwarze Linien in Schichten getheilt, 
ſo daß man das Ergebniß eines jeden Jahres ableſen kann. Am 
Fuße der Spitzſäule, welche auf ſchön gegliedertem Poſtamente 
ruht, finden ſich prächtige Stücken von Goldquarz. Nicht weit 
davon erhebt ſich eine Pyramide von auſtraliſchem Zinn, welche 
12 Fuß hoch iſt und 7 Tonnen wiegt. Außerdem bietet ſich 
uns eine umfaſſende Darſtellung aller Bodenformationen dar, 
welche das Land aufzuweiſen hat; jede Geſteinsart iſt in einem 
Glaskaſten ſauber eingeſchloſſen und mit wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
läuterungen verſehen. Es iſt zu bedauern, daß der Raum, 
welcher den auſtraliſchen Provinzen überlaſſen werden konnte, 
nur etwa zur Hälfte groß genug iſt, um die Güter, welche unſere 
Antipoden mit offenen Händen hierhergeſandt haben, mit Vortheil 
aufzuſtellen, und die Commiſſäre ſind genöthigt, ihre Trophäen 


aus Zinn, Kupfer, Antimon und Gold hoch über einander zu 
thürmen. 

In gleicher Weiſe intereſſant iſt, was Neuſüdwales zur 
Ausſtellung geſchickt hat. Auch hier blendet das Auge ein ver— 
goldeter Obelisk, nur iſt derſelbe von ungleich größerer Mächtigkeit, 
als der von Queensland. Er repräſentirt eine Quantität Gold 
im Werthe von 30½ Millionen Pfund Sterling, welche in den 
Jahren 1851 bis 1874 dem Schooße der Erde enthoben worden. 
Außerdem finden wir hier verſchiedene Erze, Kohle, Sandſtein, 
Granit, Marmor, Kaolin, ferner Keroſene Felſen, aus welchen 
das Oel gleichen Namens gewonnen wird; endlich iſt noch das 
Modell eines Zinnbergwerks erwähnenswerth. Süd-Auſtralien 
hat die Ausſtellung mit Goldquarz, Wismuth, Malachit beſchickt, 
die Provinz Victoria ſendet Antimon, Blei und Zinn. Be— 
merkenswerth iſt hier eine Sammlung von Edelſteinen, welche 
Diamanten blaue Sapphire, Smaragde, Rubinen, Topaſe, Berylle, 
Opale, Turmaline u. a. m. enthält. Wie in den übrigen 


auſtraliſchen Abtheilungen finden wir auch hier gute geologiſche 


Karten. Neuſeeland, das Land der Maoris, wegen feines Kohlen- 
und Erzreichthums oft das Großbritannien der Südſee geheißen, 
ſtellt Rotheiſenſtein und Flußmittel, Kohle, Graphit, Zinkblende, 
ſilberführenden Bleiglanz, Porzellanerde, Steatit, Petroleum aus. 
Auch in Neuſeeland gewinnt man große Mengen Goldes und 
wir finden intereſſante Stücke von Goldquarz, Alluvialgold, ja 
ſogar gediegene Barren Goldes ausgeſtellt. Der freundliche Leſer 
wird aus dem Angeführten einen Begriff von der Reichhaltigkeit 
der auſtraliſchen Abtheilung gewonnen haben, deren Verdienſte 
um ſo glänzender hervortreten, als die Ausſtellungen gewiſſer 
anderer Länder ſich geradezu verſchwindend dagegen verhalten. 
Die franzöſiſche Regierung hat ſchlechtweg nichts ausgeſtellt und 
was die Gewerbtreibenden Frankreichs beigetragen haben, iſt 
ganz unbedeutend. Auch Deutſchland hat nur ſpärlich beigeſteuert. 
Wir bemerken die Staßfurter Collectiv-Ausſtellung von Steinſalz, 
Potaſche, Düngemitteln und Zeichnungen, ferner eine Collection 
von Produkten aus preußiſchen Bleihütten, begleitet von Zeich— 
nungen, ferner Produkte aus den Bergwerken und Hütten der 
Herren Krupp in Eſſen und A. Borſig in Berlin, ſowie der 
Burbacher Hütten. Die Eiſenproducenten des Siegerlandes, 
worunter die Heinrichshütte, die Charlottenhütte, das Werk von 
Cöln-Müſen und die Wiſſener Hütte, haben in der Maſchinen— 
halle eine gigantiſche Pyramide aus Spiegeleiſen errichtet, welche 
ſich von einem ornamentalen Ziegel-Unterbau vortheilhaft abhebt. 
Wir erwähnen ferner Bernſtein, Solenhofener Lithographenſteine, 
Mühlſteine, Cemente, Ziegel für Fußböden, unter den Hütten— 
erzeugniſſen, Drahtſeile aus Gußſtahl, polirte Stahlwaaren, 
Nickelwaaren, Zinkbleche. Oeſterreichs Ausſtellung iſt ganz un— 
bedeutend und nicht erwähnenswerth; ebenſo die der Niederlande, 


während die belgiſche Abtheilung auf dem Gebiete des Hütten— 


weſens manches Intereſſante aufweiſt. In der ſchwediſchen Ab— 
theilung feſſelt uns die Collectivausſtellung von Eiſenproducenten 
in Stockholm, ſowie die Erzeugniſſe vieler einzelner Etabliſſements, 
unter welchen die Beſſemer Stahlhütten von Sandvik beſonders 
hervorragen. Auch Norwegen hat manches Sehenswerthe aus 
dem Bereiche des Bergbaues ausgeſtellt, unter anderem eine 
Sammlung von Geſteinsarten, ſowie geologiſche Karten der könig— 
lichen geologiſchen Commiſſion, ferner Silber, Titaneiſen, Nickel— 
erze, Kupfer, Schwefelkies, Apatiterze, Labradorſtein, Schiefer, 
Mühlſteine. In der italieniſchen Abtheilung finden wir von etwa 
ſieben Firmen Schwefel in verſchiedenen Modificationen ausgeſtellt, 
ſonſt nichts von Bedeutung. Braſilien hat in einem ſehr eleganten, 
innerhalb des Induſtriepalaſtes errichteten Gebäude Mineralien 
ausgelegt, unter denen wir Thonerde, Kaolin, Kalk, Marmor, 
Kohle, ſowie Diamanten unterſcheiden. Eiſen, Nickel, Blei und 
Goldſtaub ſind die metalliſchen Produkte des Landes. Viel des 
Intereſſanten bemerken wir in der Abtheilung der Argentiniſchen 
Republik, beſonders Gold, Silber, Kupfer, Blei, Achat, Glimmer, 
u. ſ. w. Der Orange-Freiſtaat ſtellt diamantenführendes Geſtein, 
ſowie reine Diamanten in verſchiedenen Größen aus, auch Kaolin, 


— 


Kohle, Kupfer und Eiſenerze. In dem Departement der Sand- 
wichinſeln fallen uns geologiſche Fundſtücke vom Krater von 
Kilaura in's Auge. Chili hat die Ausſtellung mit einer Samm— 
lung koſtbarer Erze beſchickt, einer der ſchönſten, die wohl je einem 
naturhiſtoriſchen Muſeum zur Zierde gereicht haben. Dieſelbe iſt 
für 25,000 Dollar verkäuflich und ſoll im Falle, daß ſich hier 
kein Käufer findet, nach Europa geſendet werden, worauf wir die 
Vorſtände deutſcher mineralogiſcher Cabinette aufmerkſam gemacht 
haben wollen. Das Nationalmuſeum in Kairo hat von den 
Schätzen Egyptens maſſive Goldklumpen, Goldſtaub, Alabaſter, 
Marmor, Kalkſtein, Porzellanerde, Sand, Eiſen geſendet. Aus 
dem chineſiſchen Reiche begegnen wir einer Sammlung von 
Petrefakten, ferner ſehen wir Kohle, Granit, Borax, Gyps, 
chineſiſches Blattſilber und imitirtes Blattgold, Zinnfolie, Stahl. 
So hätten wir denn den freundlichen Leſer durch alle Ab— 
theilungen hindurch geführt und ihn auf die hervorragendſten 
Gegenſtände aufmerkſam gemacht. Faſt überall finden wir Kohle 
und Eiſen, jene beiden mächtigen Faktoren der Cultur, das wahre 
Edelgeſtein, das für die innere Entwickelung eines Landes von 
größerem Segen iſt, als Silber, Gold und Diamanten. Unſere 
Erwartung, der ſchnell berühmt gewordene Reiſende, Lieutenant 
Cameron, werde Exemplare von Kohlen und Eiſenerzen, die er 
auf ſeiner jüngſt beendeten Reiſe über den afrikaniſchen Continent 
in enormen Ablagerungen entdeckt hat, zur Ausſtellung ſenden, 
hat ſich nicht erfüllt. Wir werden uns wohl bis zur Pariſer 
Weltausſtellung im Jahre 1878 vertröſten müſſen! 


Verein für die Deutſche Nordpolarfahrt in Bremen. 
Forſchungsreiſe nach Weſtſibirien 1876. 


Bremen, den 6. Juni. In Nachſtehendem theilen wir zunächſt den 
Bericht des aus Rußland zurückgekehrten Vorſtandsmitgliedes Herrn 
Schaffert, ſodann fünf Reiſeberichte des Dr. Finſch (aus Perm 
Jekaterinburg, Tjumen, Omsk und Semipalatinsk) mit. Von Dr. 
Brehm liegen bis jetzt nur einige kurze Reiſe-Notizen vor, die wir 
ebenfalls mit beifügen. Endlich geben wir die Nachrichten über die 
Ausſendung ruſſiſcher Expeditionen nach dem Ob und dem 
Jeniſſei, einer ſchwediſchen See- und Landexpedition nach 
dem letzteren Strom und einer finnländiſchen Expedition nach 
Sibirien zu ethnographiſchen Zwecken. 

In der Vorſtandsſitzung vom 15. April a. c. berichtete Herr Schaf⸗ 
fert, welcher einige Tage vorher aus Rußland zurückgekehrt war, über 
alles auf die ſibiriſche Reiſe Bezügliche aus ſeinen Eindrücken in Peters⸗ 
burg und Moskau. Der Bericht beſtätigte, daß ſowohl ſeitens der Be— 
hörden, wie von den wiſſenſchaftlichen Kreiſen die Expedition auf jede 
Weiſe unterſtützt wird. „In Petersburg folgten den Vorſtellungen bei 
Hofe eingehende Berathungen mit Mitgliedern der kaiſerlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften, der geographiſchen Geſellſchaft und mit Männern, die 
auf der zu bereiſenden Linie industrielle Anlagen haben, jomit daſelbſt die 
Wege und Reiſebedingungen kennen. Die Route wurde nach allen Rich⸗ 
tungen durchgeſprochen und geprüft mit Gelehrten, Akademikern und 
praktiſchen Geſchäftsleuten, modificirt für mancherlei Eventualitäten bei 
den unberechenbaren Wegen, und Anregung gegeben und empfangen. 
Man lernte Männer und Frauen kennen, die weit nach Oſten und Nor⸗ 
den gedrungen waren, Monate lang der Troika oder anderen landes— 
üblichen Beförderungsmitteln ſich anvertrauend. Die Verſammlungen 
der kaiſerlichen Geſellſchaft für Induſtrie und Handel, ſowie die kaiſer⸗ 
liche geographiſche Geſellſchaft wurden beſucht. Ueberall fand die Sache 
der Expedition die bereitwilligſte Förderung. Die Regierungsſchreiben 
wurden inzwiſchen ausgefertigt, welche den Reiſenden jede Unterſtützung 
bei allen Behörden ſichern, ſoweit der Arm des Czaren reicht. Gedruckte 
Specialkarten waren freilich von manchen Strecken nicht vorhanden; die 
Generalgouverneure im Innern werden ſelbſt mit Manuscriptkarten aus⸗ 
helfen. In Urdſchar, ſüdlich von Semipalatinsk, werden Koſaken und 
Pferde zur Reiſe bereit ſein. In letzterer Stadt, ſowie in Barnaul und 
Tomsk fehlt es keineswegs an ſtädtiſchem Comfort, ſo daß nach den 
Strapazen vom Tarbagatai und Altai die wünſchenswerthen Stationen 
geſichert erſcheinen. Zu ſolchen orientaliſchen Vorbereitungen kam dann 
noch eine Legion von Bewerbern mit Anträgen zum Mitreiſen. — Am 
16. März, Abends, verließ die Reiſegeſellſchaft die Kaiſerſtadt mit dem 
Moskauer Schnellzug, um nach 15½ Stunden Fahrt den anderen Bor- 
mittag gegen 11 Uhr in Moskau einzutreffen. Für die Expedition wurde 
ein Dolmetſcher engagirt, in der Perſon eines kurländiſchen Lehrers, zu— 
letzt Gutsverwalters, der für beide Sprachen mündlich und ſchriftlich 
ſattelfeſt iſt und dem gute Empfehlungen zur Seite ſtanden. Er war 
bereit, allerlei Hantirungen mit zu übernehmen, zu kochen, wenn es ſein 
muß, Vogelbälge abzunehmen und dergleichen. Kurz entſchloſſen ſchickte 
er ſeine Frau mit dem Handgelde, das ihm, gegen Einhändigung ſeiner 
Papiere an den Chef der Expedition, bezahlt wurde, ſammt dem Kinde 
zu ihren Eltern nach Kurland, um 6—7 Monate Verdienſt zu haben, und 
die Leiden und Freuden einer Reiſe nach Sibirien mit den Deutſchen zu 
theilen. Der Arteljſchtſchik, im Innern Rußlands eine unentbehrliche 

Species von dem verantwortlichen Diener und Reiſefactotum bis zum 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


3 
Hausmeiſter hinauf, war durch die Fürſorge der Firma K. gleichfalls zur 
Stelle. Der Vortheil eines ſolchen dienenden Arteljſchtſchik beſteht neben 
ſeiner Geſchicklichkeit in dem wichtigen Umſtande, daß er z. B. für das 
Gepäck und das Fuhrwerk verantwortlich iſt, und daß er einer ſoliden 
Genoſſenſchaft angehört, die hinter ihm ſteht, um für etwa verſchuldeten 
Schaden unweigerlich aufzukommen. Jedes Comptoir in Moskau hat 
ſeine Arteljſchtſchiks zu allen möglichen Geſchäftsdienſten. Sie find ge⸗ 
wiſſermaßen Vertrauensperſonen. — Der Arteljſchtſchik beförderte das ihm 
überlieferte Gepäck zur Bahn und harrte dort der drei Sibirienreiſenden 
und ihres Dolmetſchers. Herr Woldemar von der Moskauiſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Handel und Schifffahrt begab ſich mit mir in einſtündiger 
ſchwieriger Schlittenfahrt ebenfalls zum Bahnhofe. Wir drückten den 
Reiſenden die Hand mit einem aufrichtigen Glückauf.“ — 

Am 20. April, Abends lief ein Telegramm des Dr. Finſch aus 
Omsk am Irtiſch ein, wonach die Reiſenden am Mittag des 20. nach 
beſchwerlicher Reiſe dort angelangt waren. Die Ankunft in Semipala⸗ 
tinsk erfolgte laut Brief am 27. April. Von dort aus ſoll zunächſt das 
wenig bekannte Tarbagataigebirge (ſüdwärts über Sergiopol) bereiſt 
werden. Dieſes Gebirge erſtreckt fi ſüdlich vom Großen Altat in oft: 
weſtlicher Richtung und bildet in ſeinem weſtlichen Theile die Grenze 
zwiſchen den Gouvernements Semipalatinsk und Turkeſtan, in ſeinem 
öſtlichen Theile iſt ſein Gebirgskamm die ſibiriſch- ruſſiſche Landesgrenze 
gegen die Dzungarei. Als jüdlichfter Punkt dieſer Tour iſt die Stadt 
Urdſchar in Ausſicht genommen. Der Saiſan⸗See, welchen die Reiſenden 
ebenfalls beſuchen wollen, liegt zwiſchen dem Tarabagatai und dem 
Großen Altai. — Die brieflichen Nachrichten der Reiſenden reichen bis 
zum. 6. Mai. Zunächſt liegen einige Berichte des Dr. Finſch an den 
Verein vor, aus Perm den 2. April, aus Jekaterinburg den 6. 
April, aus Tjumen den 10. April. 
theilungen entnehmen wir dieſen Berichten das folgende: 

In Kaſan nahm ſich der Reiſenden ein Landsmann aus Berlin, 
Herr Dr. Radloff, Sprachforſcher und Inſpector der tartariſchen Schulen 
beſonders an, und ertheilte namentlich auch werthvollen Rath für de 
Bereiſung des Altai, den er aus eigener Auſchauung aus dem Grunde 
kennt. Herr Dr. Finſch ſchreibt: „Dr. Radloff hat ſich für uns wahrhaft 
aufgeopfert.“ Man kam den Reiſenden von allen Seiten auf das Freund⸗ 
lichſte entgegen. Es wurden das Muſeum, die Univerſität, tartariſche 
Schulen und die Moſchee beſucht. Behufs erleichterten Fortkommens 
wurde das Gepäck umgepackt, und ſo konnte die Reiſe erſt am 27. früh 
5 Uhr mit drei Schlitten und neun Pferden (ein Schlitten für das Ge⸗ 


Anſchließend an die früheren Mit⸗ 


päck) fortgeſetzt werden. Die ſchweren Schlitten blieben in Kaſan zurück. 


Zu den 577 Werſt nach Perm bedurften die Reiſenden 5½ Tag. Wie 
ſchon früher bemerkt, hatten die Reiſenden unter den klimatiſchen Ein⸗ 
wirkungen, welche der plötzliche unerwartet frühe Uebergang vom Winter 
zum Frühjahr bewirkte, zu leiden. Sie waren zu ſpät aufgebrochen; bei 
guter Schlittenfahrt, alſo im Winter wird die Reiſe von Niſchni nach 
Tjumen in zehn Tagen zurückgelegt. Beſonders anzuerkennen find die 
Bemühungen der ruſſiſchen Behörden und die Unterſtützung der Agenten 
der ruſſiſchen Handelsgeſellſchaft, um trotz der entgegenſtehenden Schwie⸗ 
rigkeiten ein thunlichſt ſchnelles Fortkommen der Reiſenden zu ermöglichen. 
Der Gouverneur von Kaſan hatte an alle Stationen die Ankunft der 
Reiſenden im Voraus gemeldet und für gute Pferde und Kutſcher geſorgt. 
Letztere waren am beſten im Lande der Tartaren und Wotjaken. Die 
Pferde leiſteten wahrhaft Unglaubliches. In den Waldungen (Kiefern 
und Fichten) war der Weg meiſt beſſer und ging die Fahrt dann ununter⸗ 
brochen im ſcharfen Galopp. Das Thierleben war meiſt ſehr arm, nur 
ein weißer Haſe wurde geſehen. 
viele Wölfe und Bären. Dohlen, 
die auffallend hellen faft weißen Halsſeiten auszuzeichnen ſcheinen, Saat⸗ 


Gleichwohl gibt es in den Wäldern 
die ſich von den europäiſchen durch 


und Nebelkrähen zeigten ſich in unzählbarer Menge, ebenſo Elſtern und 


Raben. „Alle Vögel, 
auffallend zahm, und blieben oft keine 20 Schritte von uns ſitzen. ich 
konnten wir bei dem ewigen Fahren nichts ſchießen und präpariren; i 

bin froh mein Tagebuch zu führen und die Rechnung. Von Kleingevögel 
ſahen wir nur Goldammern und in den Wäldern Gimpel; bei Kaſan 
zeigten ſich einige Lerchen und ſeit dem 28. Staare, für deren Unterkunft 
an allen Häuſern in oft hübſch gemalten Käſten Sorge getragen iſt. 
Sperlinge (Feld- und Haus⸗) ſind überall in den Dörfern, aber noch 


auch die bei uns fo ſcheuen Raben, zeigten fich 3 


2 


1 
1 


keine Bachſtelzen; Weiden überall mit Kätzchen. In den Nächten fror 


es noch meiſt, ſo daß wir bis 9 Uhr beſſer fortkamen. Heute beſuchte 
uns der Gouverneur, ein ſehr gebildeter keuntnißreicher Mann. Morgen 
gehen wir in drei Telegen (Wagen) nach Jekaterinburg, wo wir am 
Mittwoch einzutreffen hoffen. Herr von Rothaſt, der Agent der Dampf⸗ 
ſchifffahrtsgeſellſchaft Wolga, war uns in Beziehung auf das Fortkommen 
ſehr behülflich. Um das Läſtige des Umladens des Gepäcks auf jeder 
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Station, deren 18 bis Jekaterinburg find, zu vermelden, kauften wir 


hier einen Gepäckwagen für 50 Rubel.“ 


April) heißt es: „Wir konnten erſt 1½ Uhr Mittags von Perm fort, da 


der Gepäckwagen nicht eher fertig war. Wir fuhren in einer Tour Tag 


und Nacht 365 Werſt bis hierher, wo wir den 5. April 2½ Uhr Mittags 
eintrafen. Zweimal unterwegs hatten wir Aufenthalt wegen Beſchädigung 
des Gepäckwagens. Wir begegneten unzähligen einſpännigen Wagen, 
welche Eiſen, Mehl und gefrorne Hammel transportirten. An dem 
koloſſalen Waarentransport ſieht man die Nothwendigkeit der Eiſenbahn, 
welche die rieſigen Hülfsquellen des Landes in ungenanntem Maaße ent⸗ 
wickeln wird, 
Gebirge, nur ein paar Mal erſcheinen niedrige Höhenzüge. Die Straße 
führt immer durch oft ſehr ruinirte Kieferwälder. 
in Thäler bieten ſich nicht. An der Tſchuſſowaja iſt viel Schiffsbau, die 
Lotka's ähneln unſern Weſerkähnen. 
gleich: Saat- und Nebelkrähen, 


Gimpel. (Schluß folgt.) 


Auf der Fahrt ſieht man kaum etwas vom eigentlichen 
Felspartien und Blicke 


Das Thierleben bleibt ſich immer 
Dohlen, Raben, Goldammern und 


In dem Bericht des Dr. Finſch 
aus Jekaterinburg den 6. April (eingegangen in Bremen am 28. 
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Ueber den Einfluß der Oberflächengeſtaltung der Länder und der Meere und Ströme 
auf die Entwickelung der Völker. 
Von Otto Ule. 
(Schluß.) 


Das wogende Meer übt faſt auf Jedermann eine außer- 
ordentliche Anziehungskraft aus, und dieſe hat gewiß einen 
großen Antheil an der Bevölkerung der Meeresküſten gehabt. 
Die Wilden, die ſtets dem erſten unbewußten Triebe gehorchen, 
unterliegen insbeſondere dieſem Zauber. Auf den noch von 
wilden Stämmen bevölkerten Inſeln der Südſee iſt das Ufer 
ausſchließlich bewohnt, und die Dörfer bilden dort rings um die 
Berge des Innern einen ebenſo regelmäßigen Gürtel wie die 
Korallenriffe. In der That finden die Küſtenbewohner gerade im 
Meere und an ſeinen Ufern vorzugsweiſe ihre Nahrung, und zu— 
gleich iſt ihnen hier der Verkehr unter einander am eheſten ermög— 
licht. Die zahlloſen Fiſche und Muſcheln, welche das Meer in 
der Nähe der meiſten Küſten beleben, ſind eine reiche Quelle 
des Unterhalts. Der Strand und die Küſtengewäſſer bieten 
den Bewohnern die bequemſten Wege und geftatten ihnen am 
leichteſten Fiſche und andere Waaren auszutauſchen. Hier fin⸗ 
den ſich darum die erſten Anfänge des Handels, die erſten An— 
ſtöße zu jener Bewegung, die ſich in der Gegenwart nach allen 
Richtungen über Länder und Meere erſtreckt, um die zerſtreuten 
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Schätze zu ſammeln und ein Netz von Lebensadern zu ſchaffen, 
das die Völker verjüngt. 

Dieſe Leichtigkeit des Verkehrs, welche die rohen Völker— 
ſchaften an den Inſelküſten zurückhält, muß natürlich einen noch 
weit ſtärkeren Einfluß auf die beſtändig nach Austauſch von 
Waaren und Erfahrungen begierigen civiliſirten Nationen aus— 
üben. So ſind die kleinen Antillen und die im Atlantiſchen 
Ocean zerſtreuten Inſeln, ebenſo Mauritius und Reunion im 
Indiſchen Ocean faſt ausſchließlich an ihren Außenrändern be— 
wohnt. Auf vielen dieſer Inſeln iſt das Innere lange Zeit faſt 
ganz unbekannt geblieben, obgleich doch die zum größten Theile 
aus kälteren Gegenden gekommenen Anſiedler ein Intereſſe ge— 
habt hätten, in den hochgelegenen Thälern und an den Gehängen 
der Berge ein dem ihrer Heimat ähnliches Klima zu ſuchen. 
Ebenſo häuft ſich auf dem Feſtlande die Bevölkerung vorzugs⸗ 
weiſe gern in der Nähe der Küſten an, und wenn man eine 
Linie von einem centralen Plateau zum Meere zieht, ſo durch— 
läuft dieſe um ſo volkreichere Gegenden, je näher ſie der Küſte 
kommt. Auch im Innern der Länder ſiedeln ſich die Menſchen 


vorzugsweiſe an den Ufern von Seen, bie gleichſam Oceane im 
Kleinen ſind, oder längs der Flüſſe und andrer Waſſerläufe an, 
welche die Chineſen ſo treffend als „Kinder des Meeres“ be— 
zeichnen. 
beiden Ufer jedes großen Fluſſes des gemäßigten Europa, und 
Dörfer und Städte entſtehen am liebſten an der Vereinigung 
von Zuflüſſen mit dem großen Hauptſtrom. Man hat mit 
Recht die Seine, die Themſe, den Rhein, die Rhone und Loire 
als lange fließende Straßen bezeichnet, welche die einzelnen 
Stücke einer Rieſenſtadt, die fie von der Quelle bis zur Mün— 
dung umſäumen, unter einander verknüpfen. Der Bodenſee, der 
Züricher und Genfer See ſind ebenfalls von Häuſern und 
Gärten umgürtet. Am Oſtende des Genfer Sees, von Vevey 
bis Villeneuve, verknüpfen Villen, Hotels, Luſthäuſer die Dörfer 
und Städte zu einer einzigen Prachtſtadt, und wahrlich iſt es 
hier die Schönheit der Natur noch mehr als der Vortheil der 
Schifffahrt geweſen, was dieſe herrlichen Ufer zu einem der 
volkreichſten Plätze Europas gemacht hat. Ebenſo iſt es der 
wundervolle Anblick grüner Berge, weißer Strandflächen und 
des blauen Meeresſpiegels geweſen, der von Savona bis Genua 
und von Genua bis Chiavari auf mehr als 60 Kilometer 
Länge die ganze Liguriſche Küſte mit Marmorpaläſten und Villen 
bedeckt hat. 

Menſchen, die unmittelbar am Meeresufer wohnen und von 
ihrer Wohnung aus das Rauſchen der Wogen vernehmen 
können, werden gewöhnlich von Reiſeluſt erfaßt. Der ſchran— 
kenlos vor ihren Blicken ſich ausbreitende Horizont weitet ihnen 
das Herz, und der unabläſſig wiederkehrende Wogenſchlag klingt 
wie ein Lockruf in die Ferne. Freilich wenn die Küſte völlig 
hafeulos, von Sandbänken und Klippen umſäumt und der vollen 
Gewalt der Wellen und Stürme ausgeſetzt iſt, können die Kü— 
ſtenbewohner nicht von ſelbſt jenen ſtählernen Muth gewinnen, 
der dazu gehört, ſich auf ſchwachen Brettern luſtig in die Bran— 
dung zu ſtürzen; ſondern da ſind es fremde, durch die Lage 
ihrer Küſten und den ſanfteren Charakter ihrer Meere beſſer be— 
günſtigte Völker, von denen fie die Kunſt lernen müſſen, Bahr 
zeuge zu bauen und durch die Fluthen zu lenken. Die Be— 
wohner ſolcher Küſten dagegen, die faſt immer von ruhigen 
Gewäſſern beſpült werden, und deren Buchten den Bahr: 
zeugen Zuflucht vor Stürmen gewähren, überlaſſen ſich willig 
dem Zuge, der ſie auf das Meer hinaus treibt, und allmälig 
entwickelt ſich bei ihnen ein gewiſſer Geſchmack für Reiſen und 
Abenteuer. Als die ſpaniſchen Entdecker zum erſten Male an 
die Küſten Centralamerika's kamen, waren ſie erſtaunt, dort 
Handelsfahrzeuge vorzufinden, die faſt ſo groß wie Galeeren 
waren und gegen 50 Perſonen faßten. Längs der Küſte Peru's 
wagten ſich Handelsleute ſogar auf einfachen Flößen auf das 
Meer und ließen ſich Hunderte von Kilometern weit von Strö— 
mungen und Winden dahintreiben.!) 

Abgeſehen von den beſonderen Vortheilen, welchen Reich— 
thum an Häfen und Seltenheit von Stürmen einer Küſten— 
bevölkerung gewähren können, iſt die günſtigſte Bedingung für die 
Entwickelung des Handels und der Schifffahrt bei kindlichen 
Völkern die Nähe einer Iufel oder einer Inſelgruppe, deren nebel- 
hafte Umriſſe über die blaue Meeresfluth herüber ſchimmern und 
von fern wie ein zauberiſches Geheimniß anlocken. Der noch 
ſchüchterne junge Vogel ſchwingt ſich von ſeinem Neſte zuerſt 
auf den nächſten Zweig. So wurden die kleinaſiatiſchen See— 
fahrer durch die Juſeln des ägeiſchen Meeres nach Griechenland 
hinübergelockt; fo erſchien den Phöniziern Cypern als ein Ruhe— 


1) Oscar Peſchel im Ausland 1868 Nr. 7. 


278 


Häuſer, Gärten, Aecker umſäumen ununterbrochen die 


— 


punkt, bevor fie ſich auf das hohe Meer hinauswagten. Die 1 
kaum von den Küſten Toscana's aus ſichtbare Inſel Elba war 
eine Station auf dem Wege nach Corſika, zu den Balearen und 
den fernen Küſten Spaniens. Ebenſo wurde Großbritannien, 


| 


deſſen weiße Geſtade bisweilen über den Kanal hinüberleuchten, 3 
eine Lockung für die Bewohner der gegenüberliegenden Küſte, 


und nach wiederholten Einfällen und Eroberungen, die es von 


dorther erfahren, iſt es ſchließlich der Mittelpunkt des Handels \ 


der Welt geworden. Den Inſeln, dieſen „Perlen des Meeres“, 
verdankt nicht allein die Oberfläche der Erde zum Theil ihre 


reizendſten Züge; ihnen verdanken auch die Völker vorzugsweiſe 
wie Ritter 


ihre Civiliſation. Schwerlich vermöchte man ſich, 
wiederholt hervorgehoben hat, eine Vorſtellung davon zu machen, 
welchen andern Verlauf die Geſchichte genommen haben würde, 
wenn die griechiſchen Inſeln, Sieilien, Großbritannien Europa 
gefehlt hätten. 


ER 


Wären die aryſchen Völker diefer Burgen ber 


raubt geweſen, in die fie ſich zurückziehen konnten, um gleichfam | 
ihre erworbenen geiſtigen und moraliſchen Schätze in Sicherheit 


zu bringen, ſo würden ſie ſicher nicht jene Fortſchritte gemacht 
haben, auf denen die moderne Civiliſation beruht. In die alte 
Barbarei verſunken, wären ſie einander fremd geblieben; die 
Erde, ſo klein an ſich, wäre nicht in ihrem ganzen Umfange 4 
bekannt geworden, und die Menfchheit heute noch nicht zum 
Bewußtſein ihrer ſelbſt erwacht. . 

Als freilich die Schifffahrt noch nicht alle Punkte der 
Erdoberfläche einander nahe gebracht hatte, konnten auch die 


Juſeln nur dann von hervorragender Bedeutung für die Ge⸗ 


ſchichte der Menſchheit ſein, wenn ſie in unmittelbarer Nähe 
eines Continents gelegen waren und ſich gleichſam auf ein Land 
mit reichen Ebenen und zahlreicher Bevölkerung ſtützten. Die 
wie verloren weitab im Meere gelegenen Inſeln ſind für ihre 
Bewohner gleichſam Gefängniſſe oder Verbannungsplätze. Selbſt 
die Gelegenheiten zu Reiſen, die ſie darbieten, die Lockungen der 
zu andern Ländern hinüberwehenden Winde, die zauberiſchen 
Reize am Horizonte auftauchender Spiegelbilder, die den Glau⸗ 
ben an glückliche Länder erwecken, alles das ſind nur unter- 
geordnete Momente für die Entwicklung der Menſchheit, da die 
Inſelbewohner, wenn ſie ihre enge Heimat verlaſſen, um ferne 
Länder zu beſuchen, nur ſelten zu ihrer Inſel zurückkehren. Der 
Mangel eines natürlichen Mittel- und Auziehungspunktes erhält 
ſie in Vereinſamung und urſprünglicher Barbarei. Wie bei 
jenen niederen Organismen, denen der Kopf fehlt, verbreitet 
ſich das Leben gleichmäßig über den ganzen Körper; aber es 
iſt nirgends concentrirt und unfähig großer Kraftentwicklung. 
Trotz ihrer Zahl, trotz ihrer Schönheit, ihres fruchtbaren Bodens, 
ihres glücklichen Klima's find jene herrlichen oceaniſchen Inſeln 
von der Civiliſation ausgeſchloſſen geblieben; vor kaum zwei 
Jahrhunderten waren fie noch faſt ſämmtlich nicht einmal bekannt, 
Diejenigen Gegenden, welche gegenwärtig die günſtigſten 
Bedingungen für die Entwickelung der Menſchheit darbieten, 
ſind daher die großen continentalen Ebenen, die über das Meer 
auf nahe Inſeln oder Inſelgruppen hinausſchauen. Dieſe frucht 
baren Länder, die ja ſelbſt zum größten Theile nur durch 
Meeres- oder Flußanſchwemmungen ausgefüllte ehemalige 
Meeresbuchten ſind, locken zahlreiche Bevölkerungen heran.“ 
Hier entwickelt ſich der Ackerbau auf den ebenen Fluren, hier 
winken Häfen dem Handel zur Einkehr, hier werden Erzeugniſſe 
getauſcht, lernen die Menſchen einander kennen, begegnen und 
miſchen ſich die Ideen. Faſt alle großen Städte ſind an der 
Berührungsgrenze zwiſchen dem Küſtenlande und den Ackerbau⸗ 
regionen errichtet; dort ſammeln ſich die Menſchen, weil ſich 
die großen Intereſſen der Menſchheit dort zuſammen finden. 
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Seltſamer Weiſe finden ſich die Ackerbaubevölkerungen, die doch 
die allerſeßhafteſten und vermöge ihrer ſtreng wie die Jahres— 
zeiten ſelbſt geregelten Lebensweiſe vorzugsweiſe Gewohnheits— 
menfchen find, hier in unmittelbarer Berührung mit Küſten— 
bevölkerungen, den beweglichſten, thatkräftigſten und reiſe- und 
abenteuerluſtigſten aller Völker. Dieſes Zuſammentreffen von 
Menſchen von ſo verſchiedenen Sitten iſt eins der wichtigſten 
Momente in der Geſchichte des menſchlichen Fortſchritts. 

Es gibt Küſtenvölker, deren Leben eine beſtändige Wande— 
rung iſt, und die den Ocean gleichſam zu ihrer zweiten Heimat 
gemacht haben. So zogen die Normannen, die ſich ſelbſt „See— 
fönige* nannten, von einer Küſte zur andern, überall Furcht und 
Schrecken verbreitend und vorübergehend manches Königreich 
erobernd, dann aber wieder zu Schiffe gehend, um ſchließlich 
jenfeit8 des weiten Oceans jenen amerikaniſchen Continent zu 
entdecken, der nach ihnen wieder für fünf Jahrhunderte in das 
Funkel der Verborgenheit verſank. Ihnen gleichen die Seeräuber 
des Sunda⸗Archipels, deren zahlloſe Schiffe den Stillen Ocean 


durchſtreifen, und die trotz manches Blutbades, das man unter 
ihnen angerichtet, immer wieder auftauchen, als ob die Wogen 
ſelbſt ſie erzeugten. Und iſt es anders mit den Söhnen der 
britiſchen Küſten? Verbringen nicht auch ſie die größere Hälfte 
ihres Lebens an Bord von Schiffen, auf wogender See, wo 
ſie nur Wolken und Himmelsblau ſchauen? Solche Küſten— 
bevölkerungen ſind furchtlos; ſie trotzen dem Tode unter tauſend 
Geſtalten, ſie ſind viel zu vertraut mit den entſetzlichſten Kämpfen 
und Gefahren, als daß ſie vor Menſchen noch zittern könnten. 
Sie ſind kaltblütig und ausdauernd, weil der Kampf mit den 
Elementen ſie jeden Augenblick herausfordert, und weil zum 
Siege über die erzürnte Natur nicht der aufflammende Muth 
der Begeiſterung, ſondern der zähe der Ueberlegung gehört. 
Ihre Gedanken ſind nüchtern und kraftvoll, aber einförmig wie 
das Meer, ſelten ſanfter Natur, vielmehr oft gewaltſam und 
heftig. Als Kinder des Oceans bewahren die ſeefahrenden Völker 
in ihrem Leben gleichſam einen Abglanz jener mächtigen Wogen, 
die ſie von ihrer Kindheit auf gewiegt haben. 


Die Büffel als Hausthiere. 


Von Prof. Freytag. 


Die Büffel bilden in der Familie der Rinder (Boves oder 
Boyina) eine wichtige und höchſt intereſſante Species, — nach 
Hamilton, Smith und Wagner gehören fie einer beſondern 
Untergattung „Bubalus“ an — welche ſich von den übrigen 
Arten der Gattung „Bos“ durch eine auffällig kurze, mehr breite, 
als lange, convexe Stirn und durch ſehr kräftige, am Grunde 
immer zuſammengedrückte, runzelige Hörner, die an den Seiten— 
ecken der Frontoparietalleiſte aufgeſetzt ſind, weſentlich unter— 
ſcheidet. Dieſe Thiere gehören in der Ordnung der Wieder— 
käuer oder Spalthufer (Ruminantia oder Bisulea) unſtreitig 
zu den kräftigſten, größten, nur immer etwas ſchwerfälligen 
und wenig lebhaften Geſchöpfen, die heute noch in verſchiedenen 
Ländern Oſtindieus, wahrſcheinlich auch auf den Sunda-JInſeln, 
in den Wäldern des Kaffernlandes und in Abeſſinien wild vor— 
kommen und von Indien aus ſeit dem ſechſten Jahrhundert 
nach Weſt⸗Aſien, Nord-Afrika, der Türkei, Griechenland, den 
Donaufürſtenthümern, Ungarn, Siebenbürgen, ja ſelbſt bis 
nach Italien hin verbreitet und gezähmt in den Hausſtand des 
Menſchen übergegangen ſind. — 

Von den im wilden Zuſtande in den feuchten Niederungen 
Hinter-Intiens lebenden Büffeln iſt der Arni (Bos bubalus 
Arni Sh.) der größte, kräftigſte; derſelbe erreicht nicht felten eine 
Höhe von 1,95 Meter bei einer Leibeslänge von 2,50 Meter 
gemeſſen von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel. Ver— 
ſchiedene Reiſende geben ſogar die Größe der ausgewachſenen 
Arnis noch weit höher an und behaupten, daß ihnen 2,20 Meter, 
hohe und 3 Meter lange Thiere dieſer Art begegnet ſeien. — 
Von dem gemeinen Büffel (Bos bubalus vulgaris) unterſcheidet 
ſich der Arni durch ſein gewaltiges Gehörn, welches gewöhnlich 
1,90 Meter lang wird und am Grunde einen Umfang von 36 
bis 40 Centimeter beſitzt. Schon von der Wurzel aus ſind 
dieſe Rieſenhörner nach hinten, aber in einem Halbkreiſe nach 
oben gerichtet und am Ende mit einer mäßigen Spitze verſehen. 
Sie ſind für die Thiere eine vorzügliche Waffe, von welcher ſie 
bei den en mit Tigern und anderen Arten des großen 
Katzengeſchlechtes den geſchickteſten Gebrauch zu machen wiſſen, 
und ſie ſollen nach den Ausſagen aller Reiſenden meiſtens als 
Sieger aus den Kämpfen mit jenen hervorgehen. — Die In— 
dianer verſichern ziemlich einſtimmig, daß fie die wilden Büffel 


weit mehr als Tiger und Elephanten fürchten, da die eutſetz— 
liche Grimmigkeit derſelben für den Jäger leicht ſehr gefährlich 
werde und der nur leicht verwundete Arni ſeinen Gegner auf 
das Ernſtlichſte verfolge. — 

Die Holländer haben ermittelt, daß dieſe Büffel-Species 
ſchon im Jahre 1162 nach Chr. Dort dem Hindufürſten Padjad— 
jaran, Koeda Lalean, welcher in den weſtlichen Diſtricten Java's 
die Reiskultur eingeführt haben ſoll, als Pflugthier benutzt und 
von ihm als ein wichtiges Geſchöpf bezeichnet wurde. — Die 
holländiſchen Coloniſten auf den Sunda-Inſeln ſchätzen den 
Büffel, welchen ſie „Karbau“ nennen, und der nach Müller 
und Schlegel mit dem Arni zuſammen einer Species angehört, 
ſehr hoch und bezeichnen ihn geradezu als das vorzüglichſte 
Hausthier jener Inſeln, ohne welches der Reisbau in den be— 
wäſſerten Feldern Sawah's) kaum auszuführen ſein würde. — 

Wir erſehen aus den älteren ſtatiſtiſchen Angaben uber die 
Viehbeſtände der holländiſchen Colonien im Indiſchen Archipel, 
daß auf der Juſel Java die Büffelzucht am ausgedehnteſten be— 
trieben und ſowohl von den holländiſchen Bauern als von den 
Indianern der Büffel als Arbeitsthier von jeher am liebſten 
und in großer Zahl gehalten wurde. Es ſollen nach Henge— 
feld!) in den vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts allein auf 
Java 1,224,623 Karbaus neben 431,357 Rindern und 291,578 
Pferden als Haus- oder Arbeitsthiere benutzt worden ſein und 
ſich die Zahl der Büffel in der Neuzeit eher vermehrt als ver— 
mindert haben. 

Auch auf Sumatra und Banka werden die Büffel in an— 
ſehnlich großer Zahl gehalten und allein die Inſel Borneo, 
welche zwar ebenfalls ein ſehr feuchtes, heißes Klima und einen 
moraſtigen Boden — zur Reiskultur günſtig — beſitzt, ſoll 
ärmer an dieſen Thieren ſein. Unſer Gewährsmann ſagt weiter, 
daß überall dort, wo die Bodenkultur in der Neuzeit einige 
Fortſchritte gemacht hätte, die Zahl der Arbeits-Büffel oder 
Karbaus größer geworden wäre und dieſe ſtets lieber zum Feld— 
bau benutzt würden, als die Rinder. Die Bevölkerung jener 
Eilande weiß ſehr wohl, daß ſie ſich bei der Haltung der Kar— 


) Hengefeld. Het Rundvee, 
rassen en veredeling etc. 


verschillende soorten, 
1865. 


zijne 
Haarlem, de Erven Loosjes 


| 


— 280 


baus beſſer ſteht, als wenn fie Pferde oder gar Bantengs (Bos 
sundaicus M. und Schl.), Gayals (B. frontalis Lambert), 
oder ſelbſt die geſchickten indiſchen Zebus (Bos indicus L.) 
zur Arbeit heranzöge und in größerer Zahl züchtete. — Der 
Karbau gilt dort, wie der gemeine Büffel bei uns im ſüdlichen 
Europa, für ein ſehr geuügſames Hausthier, welches ſelbſt bei 
dem kärglichſten, ſchlechten Futter die ſchwerſte Arbeit willig 
verrichtet und höchſt ſelten einmal von Krankheiten befallen wird. 
Im ſchweren Zuge, auf den ſchlechteſten Wegen leiſtet der Büffel— 
ochſe, ja ſelbſt die Büffelkuh Großes, ja Unglaubliches; zwei 
Karbaus ziehen die Laſt, wozu vier ſtarke Ochſen der dortigen 
Landſchläge nöthig find. Man benutzt die Thiere nicht allein 
zum Zuge vor den plumpen Wagen und Pflügen, ſondern auch 
zum Laſttragen und Reiten, beſonders auf ſumpfigem oder 
moraſtigem Terrain, wo die unruhigen Pferde leicht verſinken 
würden, die Büffel hingegen im ruhigen, langſamen Gange mit 
ihren breiten Spalthufen noch ſicher vorwärts kommen. Während 
der monatelangen Regenzeit ſind die Karbaus für die Bewohner 
Java's geradezu unentbehrlich, weil durch ſie die einzige Mög— 
lichkeit geboten wird, auf den grundloſen Wegen mit dem Laſt— 
ſuhrwerk fort zu kommen. Man legt dann die Laſten auf eine 
Art von Schlitten, welcher auf dem naſſen Boden leicht dahin— 
gleitet, und ſpannt die Thiere dieſem vor; der Mufelmann fitt 
ſicher auf dem breiten Nacken derſelben und lenkt ſie nach Be— 
lieben durch Zurufen oder Stockſchläge. — Doch trotz aller 
dieſer Vortheile bei der Benutzung der Büffel zur Arbeit darf 
ein Uebelſtand hier nicht unerwähnt bleiben, über welchen ſowohl 
die Holländer auf den Sunda-Inſeln, wie die ägyptiſchen und 
ſüdeuropäiſchen Büffeltreiber Klage führen. Die Thiere ſind 
nämlich große Verehrer des Waſſers; fie werden unruhig und 
bösartig, wenn ſie längere Zeit daſſelbe entbehren müſſen, und 
die vor den Wagen oder Pflug geſpannten Büffel rennen in 
ſolchem Falle wie beſeſſen mit ſammt ihrer Laſt der Schlamm— 
lache oder auch dem nächſten Strome zu und begraben dann 
nicht ſelten ſich und ihr Fuhrwerk in den Wellen. Schon mehr— 
fach ſind Menſchen durch dieſe Waſſerluſt der Büffel um ihr 
Leben gekommen, wenn ſie nicht rechtzeitig von dem Fahrzeug 
entkommen oder ſich durch Schwimmen retten konnten. — So— 
bald der Büffel vom Geſchirre befreit iſt, ſchwimmt er raſch 
von dannen und zeigt im Schwimmen gewiſſermaßen ſeine Meiſter— 
= ſchaft; er thut, als ob das Waffer fein eigentliches Element wäre, 

ſpielt darin umher, legt ſich auf den Rücken oder auf die Seite 
und ſchwimmt endlich in ſchnurgerader Richtung über die breiteſten 
Ströme, ja ſogar über Meeresarme hin fort. Die in der Nähe 
von Gewäſſern weidenden Büffel bringen gar häufig ſechs bis 
acht Stunden täglich im Waſſer zu, und es macht ihren Hirten 
nicht wenig Mühe, ſie wieder aus dem Waſſer fort in die 
Schuppen oder Ställe zurück zu treiben. 

Der indiſche Karbau kommt in der Größe faſt dem wilden 
Arni gleich, er iſt viel ſtärker und höher als unſer ſüdeuropäiſcher 
und der ägyptiſche Büffel; namentlich erreichen ſeine Hörner 
eine weit beträchtlichere Länge, auch ſteht ſein Gehörn mehr 
ſeitlich, und es biegt ſich mit den Spitzen oft nach dem Halſe 
zu. Die ausgewachſenen männlichen Karbaus werden in der 
Regel 1,80 bis 2,00 Meter lang (den 0,60 Meter langen 
Schwanz ungerechnet), bei einer Höhe von 1,40—1,50 Meter; 
die Kühe ſind nur um wenige Centimeter kürzer und niedriger 
und haben in der Regel einen etwas feineren Schwanz mit zier— 
licher Quaſte. Das Lebensgewicht der gut genährten Stiere 
ſoll bis auf 800 Kilo ſteigen, und ſelbſt die weiblichen Karbaus 
werden nach den Ausſagen zuverläſſiger Reiſenden nicht ſelten 
700 Kilo ſchwer. 


Der Kopf des Karbau iſt kürzer und breiter, als der des 
Rindes, aber immerhin etwas länger, als beim europäiſchen 
zahmen Büffel; die Schnauze iſt kurz und breit, das Gebiß außer- 
ordentlich feſt und kräftig. Dieſe Thiere haben ſtets nur kleine, 
etwas böſe um ſich blickende Augen, lange, breite, am Kopfe 
ſchlaff herunterhängende Ohren, welche im Innern der Muſchel 
durch langes, krauſes Haar gegen das Eindringen der Inſekten 
geſchützt werden. Ihr Hals iſt kurz und dick, meiſtens ein 
wenig gefaltet und ſchwach bewammt. Der Leib iſt eher 
kurz, als lang zu nennen, voll und gerundet, der Widerriſt 
höckerartig erhöht, der Rücken dagegen etwas eingeſenkt und 
das kurze Kreuz hoch und abſchüſſig. Die Büffelbruſt iſt breit, 
aber nicht tief, der Bauch voll, und die Weichen ſind häufig ein⸗ 
gezogen; die Beine ſind mittellang, ſehr ſtark und kräftig und 
ihre Hufe gut gewölbt, groß und breit. Beim Karbau, wie bei 
allen anderen Büffeln, befinden ſich am Euter der Kühe vier 
mittellange Zitzen, welche faſt in einer Querreihe ſtehen. Die 
Behaarung dieſer Thiere iſt im Ganzen ſpärlich zu nennen; auf 
der meiſt dunkelſchwarzen Haut finden ſich nur an einigen Stellen 
ſteife, man möchte faſt ſagen, borſtenartige Haare, ſo z. B. vor 
der Stirn, auf dem Kamme des Halſes und am Widerriſte; 
der Schwanz iſt am unteren Ende bei den männlichen Thieren 
ziemlich ſtark bequaſtet, aber nicht ſehr lang. 5 

Hengefeld ſagt in ſeinem oben eitirten vortrefflichen Werke 
in Bezug auf die Haar- und Hautfärbung der Karbaus, daß 
ihre Haare an den dunkleren Körperſtellen des Vordertheiles 
meiſtens von ſchwärzlicher (zwartachtig) Farbe wären, doch 
auch an vielen Stellen des Körpers in's Graue oder Gelbliche 
übergingen. Die Haare an der inneren Seite der Ohren ſind 
beinahe weiß und bilden über jedem Auge einen halbmondförmigen, 
weißlichen Fleck. Die Haut der inneren Seite der Ohren hat 
dagegen eine purpurröthliche Farbe, ebenſo wie die am Unter⸗ 
bauche und in der Umgebung der Geſchlechtstheile. Die Naſe 
iſt ſchwarzroth; die Lippen ſind etwas heller von Farbe; die 
Augen ſind dunkelbraun und die Hörner ſtets von ſchwarzer Farbe. 

Außer dieſen ſchwarzen Karbaus kommen auf den Sunda⸗ 
Inſeln unter den gezähmten Büffeln hin und wieder auch ſ. g. 
Albinos vor, welche in der Regel ebenſo groß wie die dunkel- 
farbigen Thiere ſind, aber etwas feinere Knochen und ſtets eine 
roſenrothe Haut, weiße Haare und röthliche Augen beſitzen. 
Höchſt intereſſant erſcheint uns die Wahrnehmung, daß bei der 
nicht ſelten vorkommenden Kreuzung der ſchwarzen und weißen 
Büffel niemals eine gefleckte Nachkommenſchaft zum Vorſchein 
kommt, daß vielmehr die Kreuzungsprodukte immer nur halb 
ſchwarze Beine haben und der übrige Theil ihres Körpers weiß 
iſt. — Zur Arbeit werden die weißen Büffel ebenſo gut a 
mit demſelben Vortheil, wie die ſchwarzen, verwendet, doch ſcheut 
man ſich, ihr Fleiſch zu verzehren. Die indiſchen Eingeſeſſenen 
behaupten, daß das Fleiſch der Albinos ungeſund ſei und beim 
Genuſſe deſſelben eine höchſt läſtige Hautkrankheit hervorgerufen | 
werde, bei welcher die braunen Menſchen mehr oder wenige 
große weiße Flecken bekämen. 

Die körperliche Entwicklung der Karbaus geht nur langſam | 
von Statten; fie find erſt im fünften Lebensjahre voll aus- 
gewachſen, und hierdurch erklärt es ſich auch, daß man die Kühe 
erſt im fünften oder ſechsten Lebensjahre zum Stier läßt. Zehn 
Monate nach der Begattung bringen die Kühe ein Kalb (felten 
zwei) zur Welt, welches ein häßliches Exterieur beſitzt. Selbſt 
in dem Falle, daß man das Kalb fünf oder ſechs Monate lang 
bei der Mutter gehen und ſaugen läßt, entwickelt ſich das junge J 
Büffelthier doch nur langſam, und die Jährlinge erreichen ſelten 
ein Gewicht von 200 Kilo. 
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Man hat in der Neuzeit in Indien mehrfach verſucht, die 
Büffelſtiere mit Kühen des zahmen Rindes — auch mit Ban⸗ 
tengs — zu paaren, allein der Verſuch blieb jedes Mal ohne 
Erfolg. Der Widerwille dieſer verſchiedenartigen Species gegen 
einander iſt ſo groß, daß die Begattung der Büffelſtiere mit 
Kühen des Hausrindes oder auch umgekehrt von Rinder-Stieren 
mit Büffel⸗Kühen nicht gelingt. 

Auch in den Donaufürſtenthümern ſollen früher mehrfach 
ſolche Baſtard-Paarungen verſucht worden fein, allein — fo viel 
bekannt geworden — auch dort ohne irgend welchen Erfolg. 

Wir halten derartige Baſtard-Züchtungen für den Landhaus— 
halt weder für praktiſch wichtig, noch für wirthſchaftlich geboten, 
und möchten dergleichen Experimente ausſchließlich in die großen 
Thier⸗ oder Acclimatiſations-Gärten verweiſen. 

Schließlich ſei es uns erlaubt, auf Grund eigener Wahr— 
nehmung im Herbſte des Jahres 1874 noch Einiges über die 
Büffel⸗Haltung in Siebenbürgen und über deren Wichtigkeit für 
den dortigen Landbau hier mitzutheilen. 

Die Handels- und Gewerbekammer zu Kronſtadt lieferte 
kürzlich eine höchſt intereſſante Arbeit durch die Statiſtik des 
Viehſtandes jenes Landes, welche ſie aus der Zählung im Jahre 
1870 zuſammengeſtellt und ſorgfältigſt erläutert hat. Wir erſehen 
aus derſelben unter Anderm, daß der Büffel nicht nur als Haus— 
thier des Südländers in ſumpfigen Flußniederungen beſonderen 
Werth hat, ſondern auch in Siebenbürgen, im hochgelegenen 
Lande der friſchen Gebirgsbäche ein geſchätzter Begleiter und 
Hülfsgenoſſe des dortigen Landmanns und zwar hauptſächlich des 
deutſchredenden, fleißigen Sachſen in den ſüdlich belegenen 
Komitaten jenes Großfürſtenthums geworden iſt. Es iſt in der 
That eine überraſchende Erſcheinung, daß in Siebenbürgen allein 
ſchon 58,310 Büffel neben 869,061 Rindern der großen grauen 
oder weißen Steppen-Race gehalten werden. In dem weitaus 
größeren Königreiche Ungarn kamen bei der letzten Zählung 1870 
nur 14,658 Büffel, in Kroatien und Slavonien ſammt der 
Militärgrenze ſogar nur 275 Stück Hausthiere dieſer Gattung 
vor, und es hat den Anſchein, daß in den zuletzt genannten 
Ländern des großen Kaiſerreiches die Züchtung der Büffel in 
der neueſten Zeit nicht mehr beliebt iſt; früher wurden dieſelben 
auch dort in größerer Zahl gehalten. 

Nach den Angaben in der eitirten Statiſtik kommen ſelbſt 
in der Türkei, in Rumänien und Italien nicht ſo viele Büffel, 
wie in Siebenbürgen vor, und wir dürfen hiernach wohl an— 
nehmen, daß ſich der ſchwarzhäutige Fremdling aus dem fernen 
Oſten gerade in jenem Hochlande beſonders gut acclimatiſirt und 
als nützliches Hausthier bewährt hat. — So viel uns bekannt, 
findet ſich nirgends bei einer deutſchredenden Bevölkerung ein 
ſolches Heranziehen des Büffels zum Landbaubetriebe wieder, 
wie bei den Sachſen in Siebenbürgen, und wir ſehen denſelben 
dort nicht nur als Zug- und Arbeits-Thier geſchätzt, ſondern 
auch als Milch- und Schlachtvieh benutzt. Man verzehrt daſelbſt 
das zwar etwas grobfaſerige, nach Biſam ſchmeckende Fleiſch 
der gemäſteten Büffel ſehr gern und zieht ſogar das Büffel— 
kalbfleiſch dem Fleiſche von Steppen-Rindern vor. Bei dem 
täglichen Genuſſe des Büffelfleiſches wird der Biſam-Geſchmack 
deſſelben nicht mehr bemerkt, d. h. die Leute gewöhnen ſich daran. 
Wir ſelbſt haben uns wiederholt überzeugt, daß ein Büffelkalbs— 
braten — wenn ſonſt gut zubereite t nicht übel ſchmeckt, und 
der Biſam-Geſchmack bei dem Fleiſche junger Thiere nur ſehr 
ſchwach auftritt und wohl erträglich genannt werden kann. 

Ganz beſonders hat es uns intereſſirt, von glaubwürdigen 
Landwirthen in der Umgegend von Kronſtadt, auch im Lande 
der Ungarn, auf den Dörfen bei Klauſenburg zu hören, daß die 


Büffelkühe in der Regel mehr Milch liefern, als die weißen 
Kühe der ungariſch-podoliſchen Steppen-Rage, und wir haben 
dort überall die Beobachtung gemacht, daß die Büffelmilch ſtets 
reicher an Fett und Zucker iſt, als die der Steppenkühe, weshalb 
denn auch in den Städten die Milch von Büffelkühen beinahe um 
die Hälfte beſſer bezahlt wird, als die gewöhnliche Kuhmilch. Auf 
den größeren Edelhöfen, wie in den kleineren Bauern- Wirth⸗ 
ſchaften, wird aus der Büffelkuhmilch eine vorzügliche, ſehr 
wohlſchmeckende Butter fabricirt, welche wir ſogar an der fürſt⸗ 
lichen Tafel zu Sinaia (auf den transſylvaniſchen Alpen) und in 
Bukareſt wieder gefunden und mit größtem Appetit verzehrt 
haben. — Auf unſere Anfragen, ob man aus der Büffelmilch 
bereits Käſe gefertigt, wurde uns erwidert, daß man dieſen 
Verſuch nur ausnahmsweiſe und nicht mit beſtem Erfolge gemacht 
habe; der Schafkäſe wird in den Ländern des Südoſtens viel 
zu hoch geſchätzt, als daß man an die Fabrikationn von Käſe 
aus Kuh- oder Büffelmilch denken ſollte. 


Es dürfte hier vielleicht noch zu erwähnen fein, daß der 
Büffel in jenen Ländern den verſchiedenen Rindviehſeuchen, 
namentlich der Rinderpeſt, der Lungenſeuche und dem Milzbrande, 
in weit geringerem Grade ausgeſetzt iſt, als das gemeine Haus- 
Rind. 


So ſehr nun auch einerſeits die fortſchreitende Zähmung 
des Büffels und deſſen Nutzung als Hausthier in Siebenbürgen 
und Rumänien für den dortigen Landwirthſchafts-Betrieb von 
Vortheil ſein mag, ſo iſt doch andrerſeits nicht zu verkennen, 
daß dieſes nur langſam ſich fortbewegende Geſchöpf auf das 
Landvolk nicht immer den beſten Einfluß ausübt. Man klagt 
dort — und wohl mit einigem Rechte — darüber, daß die 
Büffelhaltung die Neigung der Bauern, gern in träumeriſcher 
Langſamkeit und Läſſigkeit beim alten Zuſtande zu verbleiben, 
vermehren hilft, und es ſei doch ſehr zu wünſchen, daß der 
ſächſiſch-ſiebenbürgiſche, wie auch der wallachiſche Landmann 
etwas raſchere Fortſchritte mache und das anerkannt Gute im 
modernen Wirthſchaftsbetriebe mehr und mehr ſich anzueignen 
ſuche. So wurde uns z. B. mitgetheilt, daß der Weidegang ſich 
der Büffel wegen ſchwer aufgeben laſſe; dieſe Thiere verlangen 
denſelben während der Frühlings-, Sommer- und Herbſt⸗Zeit 
gewiſſermaßen gebieteriſch und zeigen ſich bei beſtändiger Stall⸗ 
fütterung nicht recht behaglich und zufrieden. Die Büffelkühe 
liefern nämlich bei dem beſten Stallfutter niemals eine ſo ſchöne, 
fette Milch, wie zur Zeit des Weideganges, und ſelbſt bei der 
Ernährung mit dem ſchlechteſten Weidegraſe und Schilfe, oder 
auch bei dürrem Getreide- und Maisſtroh, welches die Thiere 
auf den Stoppelfeldern aufſuchen, bleiben fie zur Milchgewinnung 
und Arbeitsleiſtung noch recht nutzbar. In Folge aller dieſer 
Umſtände hat die weiße Kuh der Steppen-⸗Race für die ſieben 
bürgiſchen Landleute einen geringeren Werth, als die Büffelkuh; 
jene müſſen ſie beſonders gut pflegen und ſorgfältig ernähren, 
wenn fie ihnen ein großes Kalb, Milch, Arbeit, Fleiſch ꝛc. liefern 
ſoll, wo hingegen der genügſame Büffel mit dem ſchlechteſten 
Futter und ſorgloſer Behandlung ſtets fürlieb nimmt. 1 

Beim Beſuche verſchiedener Bauernwirthſchaften im Kron 
ſtädter Kammergebiete haben wir bemerkt, daß die reichſten Bez 
ſitzer der Büffelhaltung fo ſehr zugethan find, daß man ein 
Zeichen der Wohlhabenheit und ſogar der beſſern Wirthſchafts⸗ 
weiſe darin findet, wenn der Landmann ſo viele Büffel hält, 
als nur irgend möglich iſt, und ähnlich urtheilen die — 7 
in verſchiedenen Bezirken Rumäniens. 


Die ſiebenbürgiſche Landbevölkerung hat den Wallachen ene 
beſondere Volksſpeiſe, Maismehl-Polenta, abgelernt, welche eu 
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nur die Speife des armen Mannes war, jetzt aber auf dem 
Tiſche des Begüterten erſcheint und uns ſelbſt an der Tafel 
reicher Bojaren vorgeſetzt wurde. Zur Herſtellung dieſer Speiſe 
nimmt man Büffelmilch — bald friſch, bald als abgeſtandene 
Sauermilch — ſetzt das gekochte oder gebackene Maismehl nebſt 
Zwiebeln hinzu, und hat darin eine gut nährende, ſchmackhafte 
soft das ganze Jahr hindurch. 

Endlich ſei noch erwähnt, daß von den 58,310 Büffeln, 
welche in Siebenbürgen gehalten werden, allein 28,986 Stück 
auf das ſächſiſche Gebiet oder auf 1 Q.⸗Ml. 195 und auf 


1000 Einwohner 76 Büffel kommen. In den anerkannt beſten 
Kreis⸗Gemeinden von Kronftadt, Reps und Groß-Schenk halten 
jetzt die ſ. g. Sachſen überall mehr Büffel, als Rinder. Auf 
das Gebiet der Szekler fallen nur 7587 Thiere jener Gattung, 
d. i. auf 1 Q.⸗Ml. 36 Stück und auf je 1000 Einwohner 
17 Büffel, und dieſe findet man daſelbſt faſt ausſchließlich auf 
den Rittergütern oder ſ. g. Edelhöfen. Auf die Komitate und 
ungariſchen Diſtrikte im Nord-Weſten des Großfürſtenthums 
Siebenbürgen kommen 21,737 Stück, d. i. auf 1 Q.⸗Ml. 36 Stück 
und auf je 1000 Einwohner nur 10 Stück Büffel. 


Die geographiſche Verbreitung der Weichthiere. 
Von Dr. W. Kobelt. 
(Fortſetzung.) 


Nördlich vom Cap Parina beginnt eine reiche tropiſche 
Fauna, ausgezeichnet durch prachtvolle Murex, Conus und 
Cancellaria, ſowie durch die eigenthümliche Umprägung, welche 
viele Gattungen dort erleiden. Es iſt das die Provinz von 
Panama, Dank den Bemühungen von Cuming, C. B. Adams 
und Reigen, ſowie der trefflichen Bearbeitung ihrer Reſultate 
durch Carpenter, die beſtgekannte der tropiſchen Provinzen. Auch 
ſie ſchneidet nach Nordeu hin ganz ſcharf ab; der Golf von Cali— 
fornien gehört noch zu ihr, aber die Südſpitze der Halbinſel, 
das Cap San Lucas, ſcheidet die Faunen ſo ſcharf, daß von 
den 650 aus Mazatlan bekannten Arten höchſtens 16 auch an 
der californiſchen Küſte vorkommen. 

Von beſonderem Intereſſe iſt Angeſichts der Frage nach 
einer ehemaligen Communication zwiſchen dem Antillenmeer und 
dem Stillen Ocean das Verhalten der Fauna von Panama zu 
der caraibiſchen. 
lichen Unterſuchung unterworfen und kommt zu dem Schluſſe, 
daß 35 Arten ſich ſicher zu beiden Seiten des Iſthmus finden. 
Das ſpricht allerdings für einen früheren Zuſammenhang, um 
jo mehr, als dazu noch eine beträchtliche Anzahl von Arten 
kommt, die ſich zwar nach dem jetzigen Stand der Wiſſenſchaft 
als Arten unterſcheiden laſſen, ſich aber ſo nahe kommen, daß 
man ohne Zwang die Abſtammung von einem gemeinſamen 
Stammvater annehmen kann. Die Unterſchiede aber, welche ſich 


bis jetzt herausgebildet haben, deuten eben ſo wie die relativ 
meinſam ſeien. 
bewieſen, 


doch ſehr geringe Anzahl — beſonders wenn wir die Kosmo— 
politen ausſcheiden — darauf hin, daß die Trennung ſchon vor 
geraumer Zeit erfolgte, und machen es mir zweifelhaft, ob 
die Hebung des Iſthmus ſich wirklich in Beziehung zu dem 
Ende der Eiszeit in Europa bringen läßt. 

Nördlich vom Cap San Lucas in der californiſchen Pro— 
vinz treffen wir wieder eine Fauna, welche durch den Reichthum 
an dunkelfarbigen und wenig gewundenen Conchylien, ſowie durch 
die eigenthümlichen haarigen Tritonien ſtark an die chileniſche 
Fauna erinnert und von der von Panama ſcharf geſchieden iſt. 
Nach Norden verläuft ſie allmälig in die gemeinſame pacifico— 
boreale Provinz; die Grenze nimmt man gewöhnlich bei 
Vancouver an. 

Das letzte und größte der marinen Reiche, das indo— 
pacifiſche, erſtreckt ſich, wie ſchon erwähnt, von den äußerſten 
Inſeln Polyneſiens und Süd⸗Japan bis zum Iſthmus von 
Suez und über das Cap der guten Hoffnung hinaus. In dem 
größeren Theile dieſes ungeheuren Raumes iſt die Fauna eine 
ſo gleichmäßige, daß eine Trennung in Provinzen unmöglich er— 
ſcheint, die ſcharfe Grenze, welche in anderen Beziehungen den 


Carpenter hat auch dieſe Frage einer gründ⸗ 


malayiſchen Archipel von dem polyneſiſchen ſcheidet, ſcheint für 
die Mollusken nicht zu exiſtiren. Nur an den Grenzen laſſen 
ſich ein paar Provinzen abſondern, ſo die japaniſche, die im 
Norden noch zahlreiche boreale Arten beherbergt, aber auch im 
ſüdlichen tropiſchen Theile eigenthümliche Characterzüge genug 
hat, um Anſpruch auf Selbſtändigkeit zu machen. — Noch 
mehr Anſprüche hat vielleicht das Cap mit ſeiner Unzahl kleiner 
Trochus und Phasianella, ſeinen eigenthümlichen Buceinen 
und den ungewundenen Patellen und Fiſſurellen, die an die 
chileniſche Fauna erinnern. 

Daſſelbe gilt von der ſüdauſtraliſchen Provinz; 
welche Neuſeeland und die Südküſte des auſtraliſchen Feſtlandes 


umfaßt und von Keferſtein geradezu als eigenes Reich aufgefaßt 


wird. Namentlich Neuſeeland hat zum größten Theil eigen— 
thümliche Arten; doch bedarf gerade ſeine Fauna noch ſehr einer 
gründlicheren Unterſuchung. 

Das indopacifiſche Reich beherbergt jedenfalls bei weitem 
den größeren Theil der bekannt gewordenen Mollusken. Eine 
Zuſammenſtellung derſelben iſt aber noch nie verſucht worden, 
obſchon wir einzelne Theile und den Charakter der Fauna im 
Ganzen recht gut kennen. 

Eine Erwähnung verdient noch das ſo lange ſtreitig ge— 
weſene Verhältniß zwiſchen dem Rothen und dem Mittelmeere. 
Philippi, durch falſche Fundortsangaben Ehrenberg's getäuſcht, 
gab an, daß nicht weniger als 73 Arten beiden Meeren ge— 
Die Unterſuchungen der Neuzeit aber haben 
daß von etwa 1300 im Rothen Meer und 1000 
im Mittelmeer vorkommenden Arten höchſtens 6 beiden Meeren 
gemeinſam ſind. Es ſind dies faſt ſämmtlich kosmopolitiſche 
Arten oder ſolche, welche auch ſonſt ſich durch lange Zeiträume 
und unter den verſchiedenſten Lebensbedingungen erhalten und 
ſomit auch im Stande waren, ſich den nach Bildung des Iſth— 
mus von Suez veränderten Verhältniſſen anzupaſſen, wie z. B. 
die gemeine Herzmuſchel, Cardium edule. Jedenfalls beweiſt 
aber die Verſchiedenheit der beiden Faunen, daß die Trennung 
ſchon in ſehr früher Zeit ſtattgefunden hat. 

Wenden wir uns nun zu den Weichthieren des Landes und 
des ſüßen Waſſers, zu den Binnenconchylien. Wie ſchon 
Eingangs erwähnt, liegen die Verhältniſſe hier weniger einfach, 
und neben großen, ganze Erdtheile umfaſſenden Reichen treffen 
wir abgeſchloſſene eigenthümliche Faunen auf kleinen Inſelgruppen, 
ja ſelbſt auf einzelne Inſeln beſchränkt. 

Beginnen wir mit dem von uns bewohnten Erdtheile, mit 
Europa. Hier tritt uns gleich eines der größten Binnenmolusken— 
reiche entgegen, welches von Keferſtein das palädaretiſche ge— 
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nannt worden iſt. Daſſelbe umfaßt nicht nur ganz Europa, ſon— 
dern auch Nordaſien und Nordamerika, alſo die ſämmtlichen 
Küſtenländer des nördlichen Eismeeres; auch die nördlichen 
Provinzen Afrika's und ganz Vorderaſien müſſen noch dazu ge— 
rechnet werden, und erſt in dem faſt ununterbrochenen Wüſten— 
gürtel, welcher ſich von der Sahara durch die libyſche und 
ſyriſche Wüſte bis nach Inner-Aſien erſtreckt und in der Wüſte 
Gobi bis faſt zum Rande des Stillen Oceans reicht, finden wir 
die Südgrenze dieſes ungeheuren Reiches. Eine Unterbrechung 
finden wir nur in Egypten, wo im Geleite des Nil tropiſche 
Formen bis zur Mittelmeerküſte vordringen; dafür erſtreckt ſich 
die paläoarctiſche Fauna längs des Euphrat und Tigris bis 
hinunter zum perſiſchen Meerbuſen. 

Die Zahl der aus dieſem Reiche bekannten Arten beläuft 
ſich gegenwärtig auf etwa 1700. Natürlich ſind nicht alle über 
das ganze ungeheure Gebiet verbreitet; doch finden ſich ein paar 
Arten allenthalben, am Eismeer und am Rande der Sahara, in 
Portugal und in Vorderaſien, und zwar gerade ſolche, welche 
durch ihre dünne, kaum kalkige Schale am wenigſten vor den 
Einwirkungen des Klima's geſchützt erſcheinen, winzige, im Mulm 
lebende Helix, glänzende Hyalinen und Suceineen, ſowie eine 
Anzahl von Waſſerſchnecken. Die meiſten Arten haben aber weit 
engere Verbreitungsgrenzen, und die klimatiſch verſchiedenen Län⸗ 
der bieten auch recht verſchiedene Faunen; aber trotzdem iſt eine 
Eintheilung des Reiches in Provinzen nicht eben leicht. Das 
tiefeinſchneidende Mittelmeer erwies ſich als vollſtändig un— 
geeignet zur Begründung einer Hauptabtheilung; denn Dank dem 
ausgleichenden Einfluſſe des Meeres finden wir in ſeinem 
ganzen Umfang nahezu dieſelben Arten, von denen eine Anzahl 
ſogar der Meeresküſte nordwärts folgt, bis die deutſchen Winter 
ihrer Verbreitung ein Ziel ſetzen. Eher kann man zu einer 
Scheidung den Gebirgszug benutzen, der ſich von Südfrankreich 
bis zum Schwarzen Meere erſtreckt, alſo die Alpen im weiteſten 
Sinne, doch nicht in der Weiſe, als ob ihr Hauptkamm die 
nördliche und die ſüdliche Fauna ſcharf von einander trennte. 
Vielmehr müſſen wir das Gebirgsland als eigene Provinz an⸗ 
nehmen, die freilich von Norden wie von Süden her zahl reiche 
Coloniſten erhalten hat, aber doch einen autochthonen Grundſtock 
beſitzt, welcher ſeiner Fauna einen eigenthümlichen Character 
verleiht. Mit den aus den Alpen auslaufenden Gebirgs ketten 
5 ſich dieſe Fauna weiter aus und beherrſcht auch die 

Balkanhalbinſel und Kleinaſien, wie ſie auch längs des Apennin 
tief nach Italien hineingreift. 

So erhalten wir, wenn wir die den Polarkreis über— 
ſchreitenden Arten auch hier, wie bei den Seeconchylien, als 
eigene Fauna auffaſſen, vier Parallelzonen, die arctiſche, die 
germaniſche, die alpine und die mittelmeeriſche, von denen die 
letztere ſich wieder leicht in eine weftliche und eine öſtliche Hälfte 
ſcheiden läßt; dazu kommen noch als iſolirte, ziemlich ſelbſtän⸗ 
dige Provinzen die beiden äußerſten Berggebiete, das des Kau— 
kaſus mit Armenien und das der Pyrenäen. Scharf iſt die 
Trennung freilich nicht, namentlich iſt ſie in politiſch⸗ -geographifcher 
Beziehung nicht immer durchführbar, weil die Gebirge meiſt nur 
ſchlecht in den Rahmen der Provinz einpaſſen, welche ſie einſchließt. 

Die aretiſch-boreale Fauna iſt die ärmſte von allen. 
Von 46 Arten, welche ſich dem Polarkreis nähern — nur 26 
überſchreiten ihn, — iſt nur eine, Helix harpa, dieſen Gegen⸗ 
den eigenthümlich; die anderen gehören ohne Ausnahme zu den 
weit verbreiteten Arten, aber das circumpolare Vorkommen der 
meiſten von ihnen deutet doch darauf, daß fie in dieſen unwirth— 
lichen Gegenden heimatsberechtigt ſind. 
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Nach Süden hin in der germaniſchen Provinz nimmt 


die Anzahl der Arten allmälig zu, namentlich die des feſten 
Landes. Während von den 46 arctiſchen Arten nur 17 das 
Land bewohnen, bietet Scandinavien unter der Geſammtzahl von 
136 Arten bereits 82 Landmollusken, Deutſchland unter 212 
bereits 127. Die germaniſche Fauna umfaßt außer Scandinavien 
noch Deutſchland bis zum Fuß der Alpen, Rußland, Frankreich 
mit Ausnahme der Provence und eines ſchmalen Küſtenſaumes, 
ſowie England und Irland, welche ebenfalls nur an der Süd⸗ 
küſte einige mittelmeeriſche Fremdlinge beherbergen. Nur eine 
einzige Art, eine ſeltſame Limnaea, L. involuta, ſcheint England 
eigenthümlich, ein Beweis, daß die Trennung vom Feſtland noch 
nicht alt iſt. 

Die alpine Fauna wird beſonders charakteriſtiſch durch 
den Reichthum an Campyläen und an Clauſilien. Erſtere fehlen 
in der germaniſchen Provinz ganz; nur in den Sudeten finden 
wir als vorgeſchobenen Poſten die ſchöne Helix faustina. Von 
den in Deutſchland höchſtens durch 20 Arten vertretenen Clau- 
ſilien finden wir in den Alpen mindeſtens 300 Arten, und es 
iſt nicht anzunehmen, daß damit ihre Zahl erſchöpft ſei. Ihre 
vollſtändige Entwicklung erreicht dieſe Fauna freilich erſt jenſeits 
der deutſchen Sprachgrenze, wie denn auch erſt dort die eigen⸗ 
thümliche Gattung Zonites, obſchon auch in Südfrankreich durch 
eine Art vertreten iſt, zur vollen Entwicklung gelangt. 

Die Pyrenäen und Nordſpanien zeigen viele Analo⸗ 
gien mit den Alpen, aber es fehlen ihnen die Clauſilien; dafür 
treten große Pupen aus der Gruppe Torquilla und eigenthüm⸗ 
liche Helix mit gezahnter Mündung auf; die eigentliche weſt⸗ 
mittelmeeriſche Fauna tritt erſt an der Grenze der Winterregen auf. 

Italien gehört in ſeinem gebirgigen Theile zur alpinen, 
in ſeinen Ebenen und im Süden zur mittelmeeriſchen Faung. 
Eigenthümlich ſind ihm in den Hügelgegenden die großen Arten 
aus der Sippſchaft unſerer Weinbergsſchnecke, welche hier be 
ginnen, um auf der Balkanhalbinſel und im Oriente zu domi⸗ 
niren. Sardinien und Corſica haben eine gemiſchte Fauna, 
aber zahlreiche eigenthümliche Arten deuten auf eine ſchon vor 
geraumer Zeit erfolgte Trennung vom Feſtland. Ein Gleiches 
gilt ſo ziemlich von allen Inſeln des Mittelmeeres; auch die 
kleinſten beſitzen eigenthümliche Arten, ſelbſt das verbrannte 
Uſtica und das einſame Lampeduſa; die größeren Inſeln, 
die Balearen, Sicilien, Creta, Rhodos, Cypern, haben eigene 


50 
4 


zum Theil reich entwickelte Faunen und könnten wohl auch An⸗ 
ſpruch darauf machen, als eigne Abtheilungen anerkannt zu werden. 
Doch iſt hier zu berückſichtigen, daß auch auf dem Feſtland, nament⸗ 
lich im Gebirge, zahlreiche Arten nur einen ganz beſchränkten Ver⸗ 
breitungsbezirk haben, ſo daß ſo ziemlich jede Berggruppe we⸗ 
nigſtens von Campylaea und Olausilia eigenthümliche Arten 
aufweiſt. Es iſt alſo kein Wunder, wenn auch die Gipfel ver⸗ 
ſunkener Bergketten ſich durch eigene Arten auszeichnen. Dem 
Geſammtcharakter nach iſt die Fauna der Mittelmeerinſeln alpin 
aber mit einer ſtarken Beimiſchung der überall verbreiteten 
mittelmeeriſchen Arten. ö 

Eine eigenthümliche Fauna bietet auch das durch die Dona 
vom Reſt der Alpengebiete getrennte Gebirgsland von Sieben: 
bürgen. Unter 155 Arten zählt man dort 53, alſo über ein 
Drittel, eigenthümliche, darunter namentlich die faſt auf dieſes 
Land beſchränkte Gruppe der Clauſilien mit verkümmertem 
Schließapparat (Baleo-Clausilia und Alopia). 

Die Küſtenländer des Mittelmeeres ſind, wie ſchon 
oben erwähnt, die Heimat einer Anzahl von Arten, welche fich 
faſt an allen Punkten des Beckens finden und ſich auch über 
die Straße von Gibraltar hinaus bis nach Nordfrankreich und 
Südengland verbreiten, Es find namentlich ſtrandliebense, 


kalkweiße Xerophilen, einige Verwandte unſerer Weinbergs— 
ſchnecke (Hel. aperta und aspersa), eine Macularia (Hel. 
vermiculata) und eine Clausilia (Cl. pupillaris); auch die 
einzige europäiſche Glandina (Gl. algera) iſt ſo ziemlich 
längs des ganzen Mittelmeeres verbreitet. Dieſe Arten ſind 
aber meiſtens auf einen ziemlich ſchmalen Küſtenſaum beſchränkt; 
im Inneren der Länder treten andere Formen auf, und nach 
dieſen kann man die Mittelmeerländer leicht in zwei Hälften 
zerlegen, eine weſtliche, die Küſtenländer des tyrrheniſchen Meeres 
nebſt Nordafrika umfaſſend, und eine öſtliche, Griechenland und 
Vorderaſien. a 

Im Weſten herrſchen die großen Macularien und die nahe 
verwandten Iberus, während die Weinbergsſchnecken und na— 
mentlich die Clauſilien faſt verſchwinden; im Oſten dagegen 
fehlen die Iberus ganz, die Macularien werden nur durch die 
unvermeidliche Helix vermiculata vertreten; dafür ſind hier 
die Weinbergsſchnecken, die Clauſilien und Buliminus wunder⸗ 
bar entwickelt und tritt eine ganz eigenthümliche Gruppe großer 
Helix, Levantina, auf. Ein beiden Provinzen gemeinſamer 
Charakterzug iſt aber der Reichthum an kalkweißen, gebänderten 
Xerophilen, an kreidigen, dickſchaligen Leucochroen, und im Süß⸗ 
waſſer die Gattung Melanopsis. 


Im äußerſten Oſten, am Pontus und im Kaukaſus, 


begegnen uns wieder zahlreiche eigenthümliche Arten, welche der 
Fauna einen beſonderen Charakter verleihen. Alpine Formen 
miſchen ſich mit levantiſchen, und bei Tiflis begegnet uns als 
äußerſter Vorpoſten der indiſchen Fauna eine Deckelſchnecke aus 
der in unſerm Faunengebiete ſonſt nicht vertretenen Gattung 
Cyelotus und ein ächter Helicarion. 

Nach Südoſten hin verwiſcht ſich die Grenze; eine Buli- 
minus-Gruppe (Petraeus) bewohnt gerade die Wüſten, welche 
von Syrien bis nach Indien hin die Grenze bilden, und in 
Egypten find den belebenden Fluthen des Nil Formen des tro- 
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piſchen Afrika, Ampullaria, Spatha, Aetheria, bis in unſer 
Gebiet gefolgt. Ebenſowenig läßt ſich eine ſcharfe Grenze im 
fernſten Oſten ziehen; noch in Nord-China und Japan finden 
ſich einige boreale Arten (Hyalina fulva, Helix ruderata), 
und ſelbſt am Abhang des Himalaya, in Tibet, haben franzö⸗ 
ſiſche Miſſionäre noch 9 europäiſche Arten geſammelt. Gegen- 
wärtig find in Inner⸗Aſien die Mollusken noch zu wenig er— 
forſcht, als daß man ſich einen klaren Begriff über die Ab- 
grenzung der europäiſchen Fauna von der indiſchen und nament- 
lich der chineſiſchen machen könnte. 

Bleiben wir zunächſt auf dem feſten Lande und betrachten 
uns Africa, ſo erſcheint deſſen ganzer tropiſcher Theil vom 
Südrande der Sahara bis zu den Steppen des Caplandes als 
eine Provinz, deren Einheit um ſo mehr hervortritt, je mehr 
wir ihre Fauna kennen lernen. Wir kennen hier ziemlich genau 
die Küſtenregionen und das inſelartig aus der Ebene aufragende 
Hochalpenland Abeſſinien, und anfänglich konnte es ſcheinen, als 
ließen ſich drei gut umſchriebene Provinzen unterſcheiden, das 
Nilgebiet im Nordoſten, die weſtlichen Küſtenländer und 
die ſüdöſtlichen Gebiete Mozambique, Zanzibar und das 
Gebiet des Sambeſi. Je genauer wir aber die Mollusken 
dieſer Gegenden kennen lernen, um jo mehr tritt der allen ge- 
meinſame Charakter in den Vordergrund, der ſie zugleich ſcharf 
von allen andern Faunen ſondert. Große Arten von Achatina 
und Limicolaria auf dem Lande, anſtatt der zurücktretenden 
Helices, ein faſt gänzliches Verſchwinden der in Europa ſo 
artenreichen Clauſilien — es ſind erſt zwei kleine Arten aus 
dem ganzen Gebiete bekannt geworden — und im Süßwaſſer 
links gewundene Lanistes, ſchwerſchalige Spatha und Iridina 
mit farbigem Perlmutter, auſternartige Aetherien, die in ganzen 
Bänken beiſammen ſitzen, und die ſchönen, den Venusmuſcheln 
des Meeres jo ähnlichen Galatheen bilden die Hauptcharakter 
züge der Fauna. (Fortſetzung folgt.) 


1. Die gefiederte Welt. Zeitſchrift für Vogelliebhaber, 
- Züchter und ⸗Händler. Herausgegeben von Dr. Karl Ruß. 
Louis Gerſchel, Verlagsbuchhandlung in Berlin. Preis viertel- 
jährlich 3 Mk. 

2. Iſis. Zeitſchrift für alle naturwiſſenſchaftlichen Lieb⸗ 
habereien. (Verkehrsblatt für naturwiſſenſchaftlichen Kauf und 
Tauſch.) Herausgegeben von Dr. Karl Ruß und Bruno Dürigen. 
Louis Gerſchel, Verlagsbuchhandlung in Berlin. Preis viertel⸗ 
jährlich 1 Mk. 50 Pf. 

Seit die freie, wir möchten ſagen, wilde Natur durch das 
Heranwachſen der Städte und die fortſchreitende Bodenkultur einem 
großen Theile der Bewohner civiliſirter Länder fern gerückt iſt 
und auf die Jugend vielfach nicht mehr ihren ungemein bildenden 
Einfluß zu äußern vermag, iſt es nur mit Freuden zu begrüßen, 
wenn Jung und Alt ſich durch naturwiſſenſchaftliche Liebhabereien 
einen Erſatz dafür zu ſchaffen ſucht und in der Pflege einzelner 
Naturweſen ebenſo wohl bildende, namentlich die milderen Seiten 
des menſchlichen Herzens anregende Genüſſe, als Einblick in die 
wunderbaren Entwicklungsgeheimniſſe der Natur verſchafft. Jede 


Liebhaberei, wenn ſie nicht bloße Spielerei ſein ſoll, muß einen 


wiſſenſchaftlichen Hintergrund haben, Kenntniß vorausſetzen und 
tüchtiges wiſſenſchaftliches Streben hervorrufen. Wer ein Thier 
ſeinen Bedürfniſſen entſprechend pflegen will, muß es zuvor in 
allen ſeinen Eigenthümlichkeiten kennen. Wer eine Sammlung 
anlegen will, muß eine tüchtige Kenntniß der zu ſammelnden 
Gegenſtände ſelbſt mitbringen, muß die- Standorte der Pflanzen, 
die Lebensweiſe jeder Vogelart, ihre Brutentwicklung, ihre Eigen- 
thümlichkeiten in der Anlage des Neſtes und ſelbſt ihr Verhält— 
niß zum Natur- und Menſchenhaushalt kennen. Aber bei dieſem 
den Gegenſtand der Liebhaberei betreffenden Wiſſen wird es nicht 
bleiben; mit dieſem Gegenſtande führt der Liebhaber gleichſam 
die ganze fremde Heimat deſſelben mit all ſeinem Leben in das 
Haus ein. Wer einen exotiſchen Vogel hält, wird nur dann 
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feines Gedeihens völlig ſicher fein, wenn er die geſammten Natur- 
bedingungen der Heimat dieſes Vogels kennt und dieſe ihm an— 
nähernd nachzuſchaffen weiß. Sind alſo dieſe naturgeſchichtlichen 
Liebhabereien berechtigt und als erziehliches Element ſogar er— 
wünſcht, ſo iſt es ein dankenswerthes Unternehmen, wenn die vor⸗ 
liegenden beiden Zeitſchriften dieſe Liebhabereien durch Belehrung 
und praktiſche Anleitung zu fördern ſuchen. Die „gefiederte 
Welt“ beſteht bereits nun 5 Jahre, und der auf dem Gebiete 
der Vogelzucht rühmlichſt bekannte Herausgeber hat unter den 
Vogelfreunden durch die werthvollen Mittheilungen aus ſeiner 
reichen Erfahrung die ungetheilteſte Anerkennung gefunden und 
ſich geradezu unentbehrlich gemacht. Mit Unterſtützung zahlreicher 
bewährter Mitarbeiter bringt er in dem laufenden Jahrgange 
eine Menge der intereſſanteſten Beobachtungen aus der Vogel— 
ſtube, über die Zucht neu eingeführter Vögel, über Vogelkrank⸗ 
heiten, über den Vogelgeſang ze. Mit großem Eifer nimmt er ſich 
auch unſerer heimiſchen Sing- und Nutzvögel den Verfolgungen 
gegenüber an, denen ſie durch Unwiſſenheit wie Rohheit ausge⸗ 
ſetzt ſind. Jeder Vogelliebhaber findet in dieſem Blatte Anregung 
und Belehrung, brauchbare Rathſchläge und Auskunft in zweifel⸗ 
haften Fällen. In der „Iſis“ verſucht derſelbe Herausgeber in 
Verbindung mit Hr. Dürigen auf allen Gebieten der Liebhaberei 
einen ähnlichen Austauſch des Wiſſens und der Erfahrungen an- 
zuregen, und die Probenummer berechtigt zu der Hoffnung, daß 
ihnen auch dieſe umfaſſende Aufgabe im vollen Maße gelingen 
werde. Dieſelbe bringt ſehr intereſſante Mittheilungen über den 
Hamſter in der Gefangenſchaft, über den Fang der Schmetter- 
linge, über das Ausſtopfen höherer Thiere, über die Kultur von 
Treibhauspflanzen im Zimmer, über Herbarien, endlich auch einen 
ſehr werthvollen Pflanzenkalender und einen Thierkalender für 
den Monat April. Wir wünſchen auch dieſer Zeitſchrift die 
weiteſte Verbreitung, namentlich auch in den Kreiſen der Lehrer 
und der Jugend, damit die ſo leicht in Spielerei ausartende 


Liebhaberei durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Begründung ein Segen 
für die Volkserziehung und 
durch die Liebe zur Natur, 
die ſie einflößt, auch ein 
Schutz für unſere ſo oft zum 
Nachtheil des Volksſinnes 
ſelbſt gefährdete heimiſche 
Natur werde. O. U. 


3. Die Erde und ihre 
Völker. Ein geographiſches 
Hausbuch, von Friedrich von 
Hellwald. Verlag von W. 


ſchauliches und lebendiges, 
ſondern auch treues und auf 
die neueſten Forſchungen ge⸗ 
ſtütztes. Die Darſtellung 
umfaßt zunächſt das neu⸗ 
mexikaniſche Tafelland und 
die Coloradowüſte, die cali⸗ 
forniſchen Gebirge, das Cas⸗ 
cade-Gebirge, das Gebiet 
der Hochſteppen, die Felſen⸗ 
gebirge, den amerikaniſchen 
Norden und das Miſſiſſippi⸗ 
Becken und die Prairien. Es 
fehlt hier nicht an vortreff⸗ 


Spemann in Stuttgart. In 
50 Lieferungen à 50 Pf. 


Der in weiten Kreiſen 
bekannte Verfaſſer beabfich- 
tigt in dem genannten Werke 
in geſchmackvoller Darſtel⸗ 
lung, mit Heranziehung des 
beſten Quellenmaterials und 
der neueſten Reiſeberichte und 
unterſtützt durch zahlreiche 
treue und künſtleriſch aus⸗ 
geführte Illuſtrationen, die 
Ergebniſſe der modernen 
Erd⸗ und Völkerkunde zu 
einem lehrreichen und zu⸗ 
gleich anziehenden Gemälde 
zu geſtalten. Das Werk 
ſoll eine Kenntniß der Län⸗ 
der und Völker vermitteln, die 
in der Gegenwart dem Ge— 
bildeten unerläßlich iſt, die 
er aber in den umfangreichen, 
wenn auch vortrefflichen Wer⸗ 
ken, in denen die deutſche 


Nation ihr geographiſches 
Wiſſen aufgeſpeichert hat, 
wegen der erdrückenden 


Menge des Gebotenen nicht 
zu ſuchen und zu finden 
pflegt. Die Aufgabe, die ſich 
der Verfaſſer geſtellt hat, iſt 
eine dankbare, aber freilich 
auch ſchwierige, die nament⸗ 
lich eine ſtrenge Kritik in 
der Auswahl des zu verwen⸗ 
denden Materials erfordert. 
Nach den beiden erſten vor⸗ 
liegenden Lieferungen zu ur⸗ 
theilen, iſt ſich der Verfaſſer 
auch deſſen bewußt. Das 
Bild, das er hier von den 
nördlichen und weſtlichen 
Theilen Nordamerika's ent⸗ 
wirft, iſt nicht nur ein an⸗ 


Der Niagara - Fall. 
Sämmtliche Abbildungen aus Fr. v. Hellwald's: 
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lichen Einzelſchilderungen, 
unter denen wir beſonders 
die der großartigen Schlucht 
des Aravaypa⸗Caßons in 
Arizona, der Coloradowüſte, 
der Beſteigung des Mount 
Shaſta, des höchſten Gipfels 
der californiſchen Sierra Ne⸗ 
vada, der Goldwäſchereien, 
des Pellowſtone-National⸗ 4 
parks und des Niagara - Falls 
hervorheben. Sehr zu billi⸗ 
gen iſt auch die Abtrennung 
alles dürren Namen- und 
Zahlenwerkes von dem Texte 
der Schilderungen, ſowohl 
durch Druck als Farbe des 
Papiers. In den vorliegen- 
den Lieferungen finden wir 
bereits mehrere ſolcher tabel- 
lariſcher Ueberſichten über die 
wichtigſten Ströme und Flüſſe 
Nordamerikas, über die Ge⸗ 
ſchichte der Vereinigten Staa ⸗ 
ten, über das Wachsthum 
der Bevölkerung, die funfzig 
wichtigſten Plätze der Ver⸗ 
einigten Staaten und die 
wichtigſten Berghöhen Nord⸗ 
amerika's. Auch dieſes geo⸗ 
graphiſch-ſtatiſtiſche und hi⸗ 
ſtoriſche Material wird durch 
dieſe tabellariſche Form zu⸗ 
gänglicher. Die Illuſtra⸗ 
tionen ſind vortrefflich aus⸗ 
geführt, wie die beiſtehenden 
Proben beweiſen, und tragen 
weſentlich zur Veranſchau⸗ 
lichung des Geſchilderten bei. 
Wir behalten uns vor, im 
weiteren Fortgange des Wer⸗ 
kes noch einmal darauf zu⸗ 
rückzukommen. 

O. U. 


4. Friedrich der Große in ſeiner Thätigkeit für den 
Landbau Preußens. Von Rudolph Stadelmann, Dr. ph. 
K. Oekonomie-Rath. Berlin, Wiegandt, Hempel und Parey, 
1876. Gr. 8. VI. 162 S. 


Obgleich vorliegendes Buch recht eigentlich dem Gebiete der 
Landwirthſchaft angehört, ſo enthält es doch ſo viele Seiten der 
verſchiedenartigſten Mittheilungen über die Umgeſtaltung unſrer 
deutſchen Landſchaften durch Meliorationen und Einführung neuer 
Kulturgewächſe, ſowie über die Umgeſtaltung unſrer Viehzucht 
und ihrer Raſſen, daß es auch vielfach in unſer Gebiet über- 
greift und zu einer Anzeige in dieſem Bl. auffordert. Es iſt ein 
gediegenes Buch, ein Quellenwerk, das ſeinen Stoff zum größten 
Theile den Nachforſchungen des Verfaſſers im K. Geh. Archiv zu 
Berlin verdankt und dieſen, in muſterhafter Weiſe gegliedert, dem 
allgemeinen Verſtändniß näher bringt. Damit entwickelt es eine 
Seite des großen Königs, welche bisher nur ganz im Allgemeinen, 
im Einzelnen ſo gut wie unbekannt war, da wir in der Literatur 
nur einzelne Richtungen dieſer königlichen Thätigkeit kennen ge— 
lernt haben. In erſter Linie ſtehen die großartigen Meliorationen 
Friedrich's, durch die er dem ehemaligen Landſchaftsbilde ſeines 
Reiches eine gänzlich andere Form gab. Verfaſſer beginnt des— 
halb auch mit dieſem Theile der Thätigkeit, und zwar mit der 
Verlegung des Oderbettes (1746—53), dem Friedrich eine kürzere 
Richtung gab, um den ehemaligen Oderbruch aus einem nutz⸗ 
loſen Sumpfe in eine Oaſe von 225,690 Morgen des beſten 
Landes zu verwandeln. Von dieſer großartigen Unternehmung 
gewinnt der Leſer ein vortreffliches Bild ebenſo, wie von den ſich 
anſchließenden Meliorationen des Warthebruchs (1765 — 8), 
deſſen 9⅝ Q.⸗Meilen nutzloſes Sumpfland nun in 122,622 
Morgen vortrefflichen Ackerlandes verwandelt wurden, „der Lücher 
und Brücher“ am Rhyn, an der Doſſe, an der Jägelitze, an 
der Netze, in Pommern u. ſ. w. Ueber dieſes Alles empfängt 
der Leſer mehr oder weniger ausführliche Nachrichten, oft mit 
neuen Dokumenten belegt. Nicht minder tief haben die Separationen 
der Ackerländereien in das Landſchaftsbild und ſelbſt in die 
Pflanzenwelt eingegriffen, indem z. B. der Beſtand und die Ver⸗ 
theilung der Ackerunkräuter dadurch weſentlich verändert wurde. 
Wir erfahren nun, daß auch in dieſer Beziehung der große König 
die Initiative ergriff und ſeit dem Jahre 1752 unaufhörlich bis 
zu ſeinem Tode die Separationen förderte, von denen er ſelbſt 
einige Hunderte veranlaßte. Was heute bei denſelben noch als 
weſentliche Richtſchnur befolgt wird, iſt auf jene Zeit und ihren 
Herrſcher zurückzuführen, worüber wir ebenfalls werthvolle Mit- 
theilungen erhalten. Nicht weniger bahnbrechend erwies ſich der 
König ſelbſt im Speciellen der Landwirthſchaft. So war er der 
Erſte, welcher die nächſte Conſequenz der Separationen zog und 
das engliſche Wirthſchaftsſyſtem in Deutſchland einführte, indem 
er den Bau der Hackfrüchte und Futterkräuter herbeizog, um eine 
Stallfütterung, mit ihr eine reichlichere Düngererzeugung und 
Bodenverbeſſerung zu ermöglichen. Auf dieſe Weiſe kamen in 
das Land: Die Kartoffel, die Turnips oder Rübenarten, Klee— 
bau (Luzerne und Esparſette) u. ſ. w. Auch hierüber theilt uns 
der Verfaſſer eine Menge der werthvollſten Urkunden mit, die für 
die Geſchichte des Landbaues ſowohl, als auch für die Veränderung 
der deutſchen Pflanzen⸗Phyſiognomik von größter Bedeutung ſind. 
Friedrich der Große ließ es aber hierbei nicht bewenden; ſein 
weit und ſcharf blickender umſichtiger Geiſt war nicht nur be— 
ſtändig auf das Große, ſondern auch auf das Kleinſte gerichtet, 
was ſeine Fortſchrittspläne fördern konnten. So trat er als 
Vertilger der ſchädlichen Thiere, gegen Heuſchrecken, Hamſter u. ſ. w. 
auf, während er ſich andrerſeits wieder als eifrigſter Waldpfleger 
erwies. Um den Boden zu verbeſſern, machte er ſogar als der 
Erſte auf die Anzucht und Pflege der Lupinen aufmerkſam, ob⸗ 
gleich er in dieſer Beziehung nicht durchzudringen vermochte und 
es einer künftigen Zeit, welche etwa 40 Jahre nach ſeinem Tode 
eintraf, überlaſſen mußte, ſein Werk auszuführen. Man wird 
in dieſer Beziehung ſicher nicht ohne tiefes Intereſſe alle die 
Schwierigkeiten kennen lernen, denen der wohlmeinende König in 
ſeiner väterlichen Fürſorge gerade ſo begegnete, wie ſein Zeit— 
genoſſe Joſeph II. Aber damit war ſein Wirken noch lange 
nicht erſchöpft; immer gewann er, trotz der eifrigſten Arbeit, die 
ihm ſchon die äußere Staatenlenkung verurſachte, noch Zeit, ſogar 
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an Nebenbeſchäftigungen der Landwirthſchaft zu denken und that⸗ 
kräftig einzutreten für den Bau von Hopfen, Flachs, Tabak, 
Farbepflanzen, Gewürzpflanzen u. ſ. w., ſowie für Wieſen- und 
Weinbau. Man ſollte meinen, daß hiermit ſeine Zeit ſchon 
mehr als ausgefüllt geweſen ſei; nichtsdeſtoweniger ſehen wir 
ihn auch auf dem Gebiete der Viehzucht Epoche machend erſcheinen. 
In dieſer Beziehung iſt es ſo gut wie eine Entdeckung, daß 
Friedrich II. ſchon im Jahre 1748 der erſte war, welcher zur 
Veredlung der einheimiſchen Schafzucht Mérino-Böcke aus Spanien 
bezog; eine Geſchichte, die wir von dem Verfaſſer nach Doku— 
menten des K. Geh. Archivs in lehrreicher Ausführlichkeit erfahren. 
Daneben ſpielte aber auch die Zucht und Veredlung der Pferde, 
Rinder und Schweine, ſelbſt der Hühner, ja ſogar die Bezugnahme 
auf Fiſch⸗ und Bienenzucht, ſowie auf den Seidenbau, womit 
Gartenbau und Baumzucht Hand in Hand gingen, die gleiche 
Rolle in ſeiner Fürſorge für das Wohlergehen Preußens. Nie— 
mand wird das lehrreiche Buch ohne Gewinn für ſeine geſchicht— 
liche Erkenntniß unſrer deutſchen Kultur aus der Hand legen; 
es ſollte ſich mindeſtens in allen landwirthſchaftlichen Kreiſen als 
eine Art von Volksbuch einbürgeru. Denn das iſt es im Hin— 
blick auf die große geſchichtliche Geſtalt ſeines Helden und in Be— 
zug auf feine Darſtellung. Wie der Verxfaſſer ſorgfältig ſuchte 
und forſchte, ſorgfältig und kenntnißreich das Geſammelte grup— 
pirte, ebenſo ſorgfältig iſt auch ſeine Schreibweiſe, die mit ge— 
ſchichtlichem Sinne zugleich eine ungewöhnliche Eleganz des Aus— 
drucks verbindet. Es iſt wohl nicht überflüſſig, hierauf ganz 
beſonders hinzuweiſen, da wir in unſrer deutſchen Literatur, ſofern 
ſie nicht zu den künſtleriſchen Kreiſen gehört, leider faſt durchweg 
auf eine Nachläſſigkeit der Sprache, auf eine Unbeholfenheit des 
Ausdruckes ſtoßen, die uns im Hinblick auf Engländer und 
Franzoſen oft tief beſchämt. Es ſteckt ein tiefer idealer Zug der 
Auffaſſung in des Verfaſſers Buche, und das gerade ſtempelt es, 
in Verbindung mit gereiften national-wirthſchaftlichen Anſchau⸗ 
ungen, zu einer erfreulichen Literatur-Erſcheinung. 
K. M. 


5. Schulgeographie. Begründet von Ernſt von Seyd— 
litz. 16. vielſeitig vervollkommnete und berichtigte Auflage. 
Unter Berückſichtigung der Ergebniſſe der jüngſten Volkszählungen. 
Illuſtrirt durch 80 Kartenſkizzen und 18 erläuternde Abbildungen. 
Nebſt einem geographiſch-geſchichtlichen Namen- und Sach-Regiſter. 
Breslau, 1876. Ferdinand Hirt. 8. VIII. 368 Seiten. Preis: 
3 Mk. 75 Pf. 

Dieſes in drei beſondern Ausgaben erſcheinende Buch ſtellt 
die „größere Schulgeographie“ dar, während die beiden übrigen 
Ausgaben die „Grundzüge der Geographie“ und eine „kleine 
Schulgeographie“ bilden. Darum erſcheint es auch unter zwei 
Titeln, und diesmal ohne die bisher vorangeſtellte, nicht mehr 
ausreichende „kurze Ueberſicht der Erdkunde“, welche nun die 
„Grundzüge der Geographie“ bildet. Der ſo gewonnene Raum 
hat es ermöglicht, nun beide ausführlicher zu behandeln; für das 
vorliegende Buch in Bezug auf die Neubearbeitung der Meeres— 
ſtrömungen, der Meteorologie, der mathematiſchen Geographie, der 
Geologie, Pflanzengeographie, Thiergeographie und Völkerkunde. 
Daneben find die Kartenſkizzen in gleicher Weiſe bereichert, ſo— 
wohl in Bezug auf geographiſche wie in Bezug auf floriſtiſche 
Verhältniſſe, ſo daß die einen gänzlich neu, die andern durch 
neue Zeichnungen erſetzt ſind. Beſonders wichtig iſt der ſtatiſtiſche 
Theil dadurch geworden, daß er ſich auf officielle Mittheilungen 
des deutſchen, ruſſiſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Reiches ſtützt. 
Man muß es dem Herrn Verleger laſſen, daß er feine Schul⸗— 
bücher mit unermüdlicher Sorgfalt fortdauernd revidiren und ſo— 
mit auf den neueſten Standpunkt bringen läßt. Das iſt auch 
hier geſchehen, und da das Buch ſich längſt durch 15 Auflagen 
hindurch ſeine Bahn gebrochen, ſo beweiſt dies nur, wie zweck— 
mäßig gegliedert, wie überſichtlich geordnet, wie kurz und bündig 
bei aller Ausdehnung des Materiales es ſich für den Schul— 
gebrauch erwies. Der Vortheil, welchen die in den Text ge— 
druckten Kartenſkizzen bieten, ſpricht für ſich ſelbſt. Darum be— 
darf es wohl nur dieſer kurzen Anzeige, um unſere Leſer auf die 
Erneuerung des alten praktiſchen Schulbuches hinzuweiſen; um 
ſo mehr, als daſſelbe ſich auch beim Hausgebrauche für ſchnelle 
Orientirung zweckentſprechend erweiſen dürfte. K. M. 
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Phyſtkaliſche Mittheilungen. 4 


1. Die Quellen der wirthſchaftlichen Arbeit in der Natur 
unterſuchte in einem Vortrage (Heidelberg, Carl Winter's Uni⸗ 
verſitäts buchhandlung, 1876, 8. 53 S. Preis: 1 Mk. 25 Pf.) 
Dr. Adolf Mayer, Prof. a. d. Univ. zu Heidelberg, zwar etwas 
umſtändlich, doch mit Einſicht in den complicirten Organismus 
der Natur. Was er unterſucht, iſt im Grunde nur das „Geſetz 
der Energie“. Alle ähnlichen Naturbetrachtungen werden dazu 
dienen, die Natur in einem geiſtigeren Lichte zu betrachten, und 
das iſt ihre größte Bedeutung. Der Verfaſſer folgt etwa nach⸗ 
ſtehenden Geſichtspunkten. 

Nur bewegte Stoffe vollbringen Arbeit oder ſind ein Magazin 
für Arbeit, und dieſe hängt in ihrer Größe ab von der Ge— 
ſchwindigkeit der Bewegung, die ſich durch vollbrachte Arbeit ver— 
ringern muß. Darum wird ſelbſt ein großer Strom, nachdem 
er eine Menge Mühlen getrieben, langſamer fließen, als vor 
ſolcher Arbeit. Nach dem Princip der Ewigkeit und Unzerſtör⸗ 
barkeit der Kraft gilt das für die ganze Natur, da Bewegung 
und Gegenleiſtung ſich gegenſeitig bedingen; umgekehrt, würde ja 
ſonſt die Kraft aus Nichts erzeugt ſein. Wenn aber auch die 
Bewegung ſich mindert oder ganz erliſcht, kann ſie doch nicht zer— 
ſtört werden, ſondern nimmt nur eine andere Form an, und 
dieſe iſt die Wärme. Darum ſpricht man von einer „Erhaltung 
der Kraft“, ſie äußert ſich bei aller Reibung, wobei ſich natür— 
lich Wärme erzeugt. Man könnte folglich auch von einer Arbeit 
der Reibung ſprechen. Da hierbei jede Bewegung ſchließlich er— 
liſcht, ſo erklärt das einfach, warum jeder geworfene Stein, jede 
abgeſchoſſene Kugel nach kurzer Zeit wieder zur Ruhe kommt. 
Aber auch die Wärme kann Arbeit verrichten. Das ſehen wir 
an den Sonnenſtrahlen, welche das Waſſer der Erdoberfläche ver⸗ 
dunſten, als Wolken in die Luft ſenden, bis dieſe verdichtet 
zu Regen oder Schnee wieder herabfallen und in ihrer Ber 
wegung neue Arbeit verrichten. Die Wärme iſt alſo wieder be⸗ 
wegte Kraft geworden. Wir ſehen das auch an dem Spiel der 
Winde, die nur durch Ausgleichung von Wärme, die von der 
Sonne kommt, und von Kälte, die wir den eiſigen Höhen und 
Polen verdanken, entſteht. Wie hier einfache mechaniſche Be— 
wegungen Kraft entwickeln, ebenſo geſchieht das bei den lebenden 
Weſen, ebenſo bei Kraftmaſchinen, und zwar durch Aufnahme ge— 
wiſſer Stoffe, dort durch Nahrung, hier durch Brennmaterial; 
zwei Kraftmagazine von gleicher Bedeutung. Aus der Nahrung 
entwickelt das Spiel der chemiſchen Kräfte durch Verbrennung 
mittelſt des Sauerſtoffs lebendige Kraft; das Brennmaterial ver- 
richtet nichts Anderes und dies durch daſſelbe Mittel. Darum 
ſind Muskelkraft und Maſchinenkraft im Grunde gleichen Urſprungs: 
ſie entſtammen der Pflanzenwelt, da ſchließlich doch auch die 
thieriſche Nahrung auf der Pflanzenwelt beruht. Daß jedoch 
überhaupt Pflanzen da ſind, iſt wiederum eine Wirkung der Sonne, 
da fie nur unter directem Einfluſſe der Sonnenſtrahlen ſich er= 
zeugen, und darum ſind die Pflanzen in der Form von Nahrung 
und Brennſtoff in Holz und Kohlen Kraftmagazine der Sonne. 
Wir ſind folglich abhängig von einem unüberſchreitbaren, ewig 
gleichmäßigen Budget von Arbeitskraft, das wir der Sonne ver- 
danken. Es hätte, um das Verſtändniß zu fördern und die 
ganze Wahrheit zu ſagen, hier auch darauf hingewieſen werden 
ſollen, daß die Sonne zu dieſer Kraftproduction eines Mittlers 
bedarf, welcher der Aether iſt, durch deſſen Schwingung allein 
der Sonnenſtrahl zu uns gelangen kann und daß dieſer in Folge 
deſſen in Verbindung mit der Sonne auch Krafterzeuger iſt. Die 
Sonne vermag auch ſonſt nicht Alles, ſondern bedarf noch andrer 
Mittler, und dieſe ſind die Bodenarten in verſchiedener Qualität. 
Trotzdem iſt die Summe verfügbarer Sonnenkraft für unſere 
Planeten eine endliche, merklich begrenzte. Um ſie ganz aus⸗ 
zunutzen, bedarf es der Kultur, welche durch Arbeitstheilung ebenſo, 
wie durch Arbeitserſparung dahin ſtrebt, die menſchliche mechaniſche 
Arbeit zu entlaſten. Sie vermag das nur, indem ſie bei der 
Endlichkeit des jährlichen Pflanzenwachsthums, alſo der Endlichkeit 
der Sonnenkraft, auf das große Arbeitskapital zurückgreift, das 
ſich aus den Ueberſchüſſen ſrüherer Jahrtauſende in den Kohlen⸗ 
lagern der Erde anhäufte. So ſteigern ſich aber auch damit 
die Bedürfniſſe der Menſchenwelt, während doch die verfügbare 
Arbeitskraft fühlbar beſchränkt iſt und in ſpäteren Zeiten eben⸗ 
falls recht empfindlich als endlich gefühlt werden muß. Der 
Optimismus unſerer Tage hat darum nicht Recht, den Erfindungs⸗ 
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Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


geiſt als etwas ſinnlich Schöpferiſches hinzuſtellen; denn im Grunde 
ſpürt er nur verborgene Kraftquellen auf, theilt das Vorhandene 
ſparſam ein und nützt es höher aus. Anders ausgedrückt, iſt 
die Natur keineswegs ſo unerſchöpflich, als wir ſie uns insgemein 
vorſtellen. Dennoch iſt der Verfaſſer nicht gewillt, mit einer 
peſſimiſtiſchen Perſpektive ſein hübſches Gemälde abzuſchließen 
Wenn er auch über die „Wirthshausphiloſophen“ lacht, die nach 
dem Verbrauche der Kohlen auf den Waſſerſtoff des Waſſers als 
lebendige Kraft ſpekuliren, ſo hält er doch das von der Natur 
Gegebene für hinreichend, ein „vernünftiges“ Geſchlecht für ein 
ſchönes und menſchenwürdiges Daſein zu erhalten. . 
K. M. 


2. Johann Carl Becker über Contraſterſcheinungen. 


In Nr. 24 dieſes Bl. erwähnten wir bei Gelegenheit der 
Anzeige einer Schrift über „die Grenze zwiſchen Philoſophie und 
exacter Wiſſenſchaft“ von dem Obengenannten der ſonderbaren 
Thatſache, daß Farben durch Contraſte ſogleich in andere ver⸗ 
wandelt werden können. Bekanntlich ſpricht man in der Phyſik 
von ſucceſſivem oder allmäligem und von ſimultanem oder gleich⸗ 
zeitigem Contraſt. — Wenn man z. B. durch ein rothes Glas 
auf ein weißes Papier rothes Licht gehen läßt, in demſelben aber 
einen ſchattenwerfenden Körper anbringt, ſo erſcheint dieſer Schatten 
grün. Man kann ſolche farbige Schatten leicht dadurch herſtellen, 
daß man ein weißes Stück Seidenpapier auf einen farbigen be⸗ 
druckten Untergrund legt. Dann erſcheint ſchwarzer Druck auf 
rothem Grunde blaugrün, auf gelbem blau, auf grünem purpur⸗ 
roth, auf blauem gelbbraun, auf violettem gelbgrün, auf purpurnem 
grün. Man erklärt das mit Helmholtz dahin, daß das Auge 
bei Betrachtung einer Farbe ermüdet und für ſie abgeſtumpft, 
unempfindlich wird, während es zugleich empfänglicher werde, 
die übrigen Farben lebhafter aufzunehmen, die nun in ihrer Ge⸗ 
ſammtheit die Contraſtfarbe ergeben; man erklärt dieſe folglich 
für eine Urtheilstäuſchung. „So groß“ — ſagt J. C. Becker, 
Prof. der Phyſik und Mathematik am Gymnaſium in Menunßeim 
in ſeiner angezogenen Schrift, S. 35 u. f. — „iſt auch heute 
noch die Macht der Autorität, ſelbſt bei denen, welche man der 
Untergrabung des Autoritätsgefühles beſchuldigt, daß noch keine 
Stimme laut geworden iſt, welche auf die vollkommene Inhalts⸗ 
freiheit dieſer Erklärung oder Theorie aufmerkſam machte, womit 
Helmholtz eine unbequeme aber nicht wegzuläugnende Thatſache 
einfach zu beſeitigen ſucht.“ „Was ſoll eine urtheilstänſchung 
über eine Empfindung ſein? Wenn ich urtheile: dies iſt grün, 
ſo heißt das doch nur: ich empfinde hier den Farbeneindruck, den 
man grün nennt, und die obige (ſogenannte) Erklärung ſagt ae 
gar nichts anderes aus, als die Thatſache ſelbſt, daß ein Schatten 
in rothem Lichte grün erſcheint. Der wahre Sinn dieſer ſo⸗ 
genannten Erklärung iſt folglich der: der Schatten ſcheint wi 
grün, weil er mir grün ſcheint.“ „Ueber eine Empfindung kann 
ich aber nicht anders urtheilen, als ich empfinde, und wenn ich 
erkenne, daß daſſelbe objective Gelb auf Roth mehr grünlich, auf 
Grün mehr röthlich erſcheint, ſo iſt das keine Urtheilstäuſchung; 
denn ich empfinde genau, was mein Urtheil ausſagt.“ Dieſe 
Kritik erſcheint uns fo wahr und zutreffend, daß wir fie unſern 
Leſern nicht vorenthalten mochten. Die Erklärung ſucht Prof. 
Becker darin, „daß daſſelbe Object unter dieſen verſchiedener 
Bedingungen dieſe verſchiedene Wirkung auf die Retina (Netz 
haut) hervorruft, was durchaus nicht anders verſtanden werder 
kann, als durch eine Reaction oder wenigſtens eine Mitwirkung 
der Retina ſelbſt, und zwar eine ſolche, die nichts mit Ermüdun 
zu thun hat.“ Jedenfalls folgt dieſe Erklärung mit ſtrenger 
Nothwendigkeit aus dem Vorhergehenden; doch kann ſie nur be⸗ 
anſpruchen, damit im Allgemeinen den Weg zu weiterer Forſchung 
angebahnt zu haben, da hier der letzte Grund zwar zu ſuchen, 
aber noch nicht gefunden iſt. Der Gegenſtand erſcheint uns u 
jo wichtiger, als die Contraſtfarben auch in der Malerei eine jo 
große Rolle ſpielen. 1 

Bei dieſer Gelegenheit freuen wir uns; einen Irrthum in 
unſrer Anzeige der betr. Schrift berichtigen zu können. Was der 
Herr Verfaſſer über Kraft und Materie (S. 57) ſagte, ſollte nach 
einer brieflichen Mittheilung nur ſagen, daß wir a priori davon 
gar nichts, ſondern Alles nur aus Erfahrung wiſſen können, wor 
mit wir übereinftimmen. K. W 


Sie 


IR, 


| Sxfra- Beilage 


zur „Natur“ No. 27. 


Halle, den 1. Juli 1876. 


M 3. 


Einiges aus der Gartenbauhalle der Philadelphiaausſtellung. 
Von Dr. J. O. Urban. 


Der Obergärtner in der Gartenbau-Halle iſt ein Frankfurter, der 
ſeine Stellung wohl dem Umſtande verdankt, daß er auch gut franzöſiſch 
spricht. — Durch dieſen Gärtner nun wurde ich Herrn Lachaume von 
Havanna vorgeſtellt. Herr L. iſt Direktor des Acelimatiſationsvereins 
für Cuba beſitzt ein Gewächs⸗ und Treibhaus von ungewöhnlichem Umfang 
und hat ſich bei der letzten Pariſer Ausſtellung einen guten Namen ver⸗ 
ſchafft, als Mitarbeiter an der reyue horticole, Paris, rue Jacob 26. 
— Er hat über 4000 Exemplare hierhergebracht, worunter ganz beſondere 
Rückſicht auf neue Kultur⸗ und Induſtriepflauzen genommen ift. 
Auf Mittheilungen von Mr. Lachaume mich ſtützend, will ich Ihnen 
heute über einige Pflanzen berichten, die der Induſtrie nutzbar gemacht 
werden ſollen. ; 

1. Tabernaemontana coronaria (Taberna montana), engliſch 
India Rubber Vine, Gummi-Strauh. Zur Familie der Apoeineen 
gehörig, ift dieſer Strauch aus Indien importirt. 0.70 bis 1.20 Meter 
boch, die Blätter find oblong⸗lanzettförmig und glänzend. Der Strauch 
blüht im Sommer und bringt gefüllte Blüthen, innen weiß, außen pur⸗ 
purfarbig, etwa 0.34 Meter lang, von höchſt angenehmem Geruche. Die 
Vermehrung geſchieht leicht durch Stecklinge. Die Pflanze verlangt einen 
kräftigen Boden. 
andern Gummibäumen erſt ganz weiß, und nimmt eine dunkle Färbung 
an, wie er ſich verdickt. Herr Lachaume hofft, daß die Kultur dieſer 
Pflanze auch in nicht⸗tropiſchen Ländern mit Erfolg wird kultivirt wer⸗ 
den können. Als Zierſtrauch wird die Pflanze jedem Gewächshaus zur 
Zierde dienen, ſowohl wegen der Blätter als der Blüthen. 

2. Sanseveria Guyana. Die Pflanze wächſt ähnlich der Agave und 
hat fleiſchige Blätter. Wenn man ein Blatt abſchneidet (bis 0.60 Meter 
lang) und durch Klopfen mit einem Stücke Holz oder durch Reiben und 
Waſchen die fleiſchigen Theile entfernt, findet man im Innern eine feine, 
ſtarke Faſer, welche Herr Lachaume der Induſtrie nutzbar machen will. 


Bis jetzt hat Herr L. aus der geſponnenen Faſer, nachdem ſie gebleicht 


war, erſt Herren⸗ und Damenhüte, — ähnlich den Panamahüten, flechten 
laſſen; aber er hofft, daß mit der fortſchreitenden Kultur dieſer Pflanze, 
wenn ganze Felder angepflanzt werden können, die Faſer auch zu Ge⸗ 
weben anderer Art wird gebraucht werden können. — Ein Blatt gibt 
etwa 1 Unze reine Faſer; da die Pflanze perennirend iſt, können in ge⸗ 
wiſſen Zeiträumen von jeder Pflanze 10 — 30 Unzen geſammelt werden, 
was einen guten Ertrag verſpricht. Beikommend erhalten Sie ein Stück⸗ 
chen von einem Blatte als Probe. — Ueber Blüthe ꝛc. vielleicht das 
nächſte Mal. r 

3. Herr Lachaume zeigte mir 4 bis 5 Zoll lange Schoten, im Durch⸗ 
meſſer von 1½ Zoll und mehr, welche mit einer Wolle bekleidet ſind. 
Er nennt dieſe Wolle: vegetabile Wolle; ſie kommt von einem Baume, 

der in Cuba wächſt, der aber noch nicht benannt und klaſſifizirt iſt. 
Wenn die Jury über Botanik hier zuſammentritt, wird er einen Namen 
in Vorſchlag bringen. Seiner Freundlichkeit verdanke ich beikommendes 
Pröbchen der Wolle, welches einige Samenkörner enthält; vielleicht über⸗ 
geben Sie die Samen einem Gärtner zur Kultur. — Aus dieſer Pflan⸗ 
zenwolle hat Herr L. einen guten, brauchbaren, leichten, weichen Filz her⸗ 
ſtellen laſſen. 

4. Unter den Pflanzen, die Herr L. kultivirt, um die Faſer für 

textile Zwecke nutzbar zu machen, befindet ſich auch Hibiscus Sinensis. Bau 
und Ausſehen der Pflanzen ſind nicht weſentlich von dem gewöhnlichen 
Hibiscus⸗Strauche verſchieden. 

5. Sie erhalten auch eine ſonderbar ausſehende Frucht von der 
Cornary (oder Cornaria) Martini, einer ſtrauchartigen Pflanze, die in 
Cuba wild wächſt und deren jede Tauſende ſolcher Samen trägt. Herr L. 
hat dieſe Früchte, da größere und kleinere ſich unter ihnen befinden, zu 
Colliers mit Goldgelenken verarbeiten laſſen. Ohrringe, Armbänder ꝛc. 
hiervon gemacht, mit Grün⸗Gold-Bronze bekleidet, und auf Gold mon⸗ 
tirt ſehen ſehr ſchön und kleidſam aus. Wenn der Strauch Blätter und 
Blüthen treibt, ſollen ſie auch die nöthige Beſchreibung haben; jetzt ſehen 
die Exemplare recht triſt aus, da ſie durch das Seewaſſer gelitten haben. 

6. Von Acacia auriculata ſchicke ich Ihnen ein Stück einer Schote, 
mit Samenkörnern darin, die Sie auch gefälligſt einem Gärtner über— 
geben wollen; die Schoten (nicht die Kerne) werden gegeſſen, etwa wie 
Johannisbrod, aber nur wenn ſie noch am Baume hängen, weil ſie ſpäter 
zu ſehr ausdörren. Dieſe Schoten ſehen zuweilen ſo verbogen aus, wie 
Ohrmuſcheln, daher der Name. f 

7. Aristolochia Pelicana oder Pieta, ein Schlinggewächs, peren⸗ 


nirend, mit holzigem Stamme trägt eine herrliche, große Blüthe. Der Geruch 


der Pflanze iſt modrig oder leichenartig. Von dieſem Geruch angezogen kriechen 
Fliegen hinein, brummen und ſummen darin, können aber nicht hinaus, da 
ſie durch die obere Verengung daran verhindert werden und finden ſchließlich 
in der Blüthe ihren Tod. — Nun würde aber vielleicht die Gegenwart 
der vielen Fliegen in der Blüthe irgend welchen nachtheiligen Einfluß auf 
die Formation des Samens ausüben; die Natur hat da ein merkwürdiges 
Correktiv vorgeſehen. Früh am Morgen tritt eine Schaar kleiner rother 
Ameiſen in die Blüthe, verzehren die Fliegen und da ſie, vermöge ihres 


Der Saft, welchen der Strauch gibt, fließt wie bei 


kleinen Körpers nicht verhindert ſind, wieder hinauszugehen, ſo reinigen 
jie gewiſſermaßen die Blüthe, um während des Tages einer neuen 
Schaar Fliegen Gelegenheit zu geben, ihren Tod zu finden. 


Verein für die Deutſche Nordpolarfahrt in Bremen. 
Forſchungsreiſe nach Weſtſibirien 1876. 


7 (Fortſetzung.) 

Auf aſtatiſchem Boden begrüßte uns zuerſt ein Seeadler. 
Hinter der Station Salitzkaja paſſirten wir am 5. um 11 Uhr bie 
Grenze, welche durch einen ſteinernen Obelisk mit den Worten „Europa“ 
an der Weſtſeite, und „Aſien“ an der Oſtſeite, ſowie einer Inſchrift in 
Bezug auf die Reiſe des Großfürſten nach Sibirien bezeichnet iſt. Jeka⸗ 


terinburg gehört indeſſen noch zum Gouvernement Perm und ſomit 


eigentlich nicht zu Sibirien. Die Straße iſt ein wenig abſchüſſig, nur 
ein paar Mal mußte gehemmt werden. Der Anblick der 30,000 Ein⸗ 
wohner zählenden Stadt Jekaterinburg, ihrer grünen Dächer und 6 ſtatt⸗ 
lichen Kirchen war impoſant. Wir beſuchten den großen Bazar und den 
Fiſchmarkt. Hier trafen wir unzählige von Tobolsk gekommene Schlitten, 
welche gefrorene Fiſche (ſehr große Barſe, Hechte, Nelma, eine Corre⸗ 
gonusart, Quappen, Sterlett und Hauſen) zum Verkauf ausboten. 
Geſtern war großer Feiertag (Mariä Verkündigung). Die Herren der 
ruſſiſchen Handelsgeſellſchaft begrüßten uns gleich nach unſerer Ankunft 
und fuhren geſtern mit uns durch die Stadt. Wir waren im Muſeum 
der ſeit 1872 beſtehenden Uraliſchen Geſellſchaft zur Beförderung der 
Naturwiſſenſchaften, welches manches Intereſſante (große Mammutzähne, 
Schädel vom Bos primogenius, Rhinoceros trichochinus), alles aus 
der Umgegend der Stadt enthält. Wir waren auch in der kaiſerlichen 
Goldmünze und in der Steinſchleiferei, einer großartigen Anſtalt. Man 
zerſägte rieſenhafte 3—5 Fuß hohe Rhodonitblöcke (an einem ſolchen 
Block wird 7 Jahre gearbeitet). Die Hauptinduſtrie wird von kleinen 
Privatſchleifereien betrieben, die wir indeſſen leider nicht beſuchen konnten. 
Um 4 Uhr fand im allgemeinen Club ein von der ruſſiſchen Geſellſchaft 
zur Förderung des Handels und der Induſtrie gegebenes Mittagseſſen 
ſtatt, an welchem gegen 50 Perſonen, darunter die Spitzen der Behörden, 
theilnahmen. Wir blieben bis Mitternacht zuſammen und ſangen viele 
deutſche Lieder. Heute Nachmittag geht es in einer Tour bis Tjumen 
weiter. Der Irtiſch iſt noch feſt, das Wetter aber ſehr mild. 

Ein dritter Brief des Dr. Finſch an den Verein datirt aus Tju⸗ 
men d. 10. April. Jekaterinburg hatten die Reiſenden am 7. Nach⸗ 
mittags 4 Uhr verlaſſen. Sie legten die 306 Werſt bis Tjumen bei un⸗ 
ausgeſetzter Fahrt in 53 Stunden zurück und trafen dort am 9. Abends 
9 Uhr ein. Am erſten Tag war vollſtändiges Thauwetter eingetreten, 
ſpäter folgte Kälte mit Schneetreiben; am 9. Morgens 9 Uhr wurde die 
Grenze Sibiriens paſſirt und um 11 Uhr Vormittags das erſte ſibiriſche 
Dorf, Tulujimskaja, erreicht. Hat uns die Natur des Landes ſelbſt durch 
einen Flug von etwa 70 Birkhühnern und durch Schneeſchauer bei 
— 13 R. ihren Willkomm geboten, jo empfing uns auch gleich beim 
Eintritt die ſibiriſche Gaſtfreundſchaft. Kaum waren wir nämlich im 
Poſthauſe, fo begrüßte uns der Iſprawnik (Kreishauptman) von Tjumen 
in voller Uniform. Er war uns ſo weit (50 Werſt und noch dazu am 
Palmſonntage) entgegengereiſt, um uns anzuzeigen, daß in Tjumen der 
freundlichſte Empfang uns bevorſtehe. Dort trafen wir ganz erfroren 
ein. Ein Vorreiter geleitete uns durch hohen Schnee bis zum Haufe 
unferes Gaſtfreundes des Herrn Iwan Iwanowitſch Ignatjeff, bei welchem 
bereits eine Menge Herren von Tjumen unſerer harrten. Herr Ignatjeff 
iſt der Miteigenkhümer von Dampfern, welche im Sommer die Fahrt 
von Tjumen nach Tomsk und zurück machen. Die wohl eingerichteten 
Schiffe liegen gerade vor uns auf der gefrorenen Tura. Heute, Montag, 
iſt wieder ein völliger Wintertag bei — 10° R., aber ruhiger Luft. Die 
Straße von hier nach Omsk, 600 Werſt könnten wir bei gutem Wege in 
dreimal 24 Stunden zurücklegen. Wir beſahen hier das Gefängniß für 
die Deportirten, welches ſehr gut eingerichtet iſt. 

Ferner folgen hier zwei Reiſeberichte des Dr. Finſch aus Omsk 
und aus Semipolatinsk, welche Ende Mai in Bremen eintrafen. 

Omsk, den 23. April 1876. Wir verließen Tjumen am 13. April 
früh, begleitet vom Iſprawnik (Polizeimeiſter) Waſſily Konſtantinowitſch 
Igumnof, einem ſehr liebenswürdigen Herrn, der uns im erſten ſibiriſchen 
Dorfe in Empfang genommen hatte und nun bis zur Grenze des Tju⸗ 
meniſchen Kreiſes (ſeines Bezirkes) begleitete. Die Gegend hinter Tjumen 
iſt haidartig, wir finden ſchlecht beſtandene Kieferwälder, ähnlich wie 
manche Gegenden der Mark. (Daß wir in Tjumen bei Herrn Iwan 
Iwanowitſch Ignatjeff gaſtfrei wohnten, ſchrieb ich wohl bereits; er iſt der 
reichſte Dampfſchiffsrheder auf dem Ob und Irtiſch, ſeine Schiffe gehen 
von Tjumen bis Tomsk, und ihm gehören auch; die eigens zum Trans⸗ 
port der Verbrecher erbauten eiſernen Fahrzeuge.) Der Uebergang über 
den Fluß Biſchma war ſchwierig; das Eis fing bereits an ſich zu be 
wegen, die Schollen wurden aber mit Stricken befeſtigt, damit wir noch 
hinüber kamen. An der Grenze des Jaluterowsker Kreiſes empfing uns 
der dortige Iſprawnik und geleitete uns in die Stadt, wo wir in einem 
Privathauſe untergebracht wurden. Wir kamen um 14. nur bis zum 


Tobol, deſſen Eis ſich gerade in Gang ſetzte, als unſere erſte Tarautaſſe 
darauf geſchoben wurde. Wir konnten ſie aber noch glücklich wieder 
zurückbringen. So mußten wir bis zum 16. in Jaluterowsk liegen 
bleiben, gingen um 12 Uhr Nachts des 15. mit dem Iſprawnik zur Kirche, 
wo wir dem Gottesdienſt beiwohnten, dann um 2 Uhr in's Haus des 
Iſprawnik, wo wir den Oſterimbiß nahmen. Wir fuhren am 16. früh 
4 Uhr in Begleitung des Iſprawnik weiter, paſſirten den Tobol auf 
einem großen Prahm, mit Hülfe von Rudern, mußten aber des Eisganges 
wegen doch drei Stunden liegen bleiben. Der Iſprawnik begleitete uns 
bis Uslamenka, 125 Werſt und begab ſich dieſelbe Nacht zurück, reiſte 
alſo unſertwegen an 200 Werft, was für Leute, die jährlich 3—4000 
Werſt zurücklegen, eben nicht ſchwer iſt. Das Wetter war in Jaluterowsk 
warm, anſcheinend begann der Frühling. Das Vogel- und Inſectenleben 
regte ſich. Indeſſen wurde das Wetter bald wieder unfreundlich und 
kalt mit Schneeſchauern; bis jetzt findet noch kein ordentlicher Vogelzug 
ſtatt. Die Gegend hinter Jaluterowsk iſt zunächſt ſteppenartig, ſpäter 


dehnt ſich aber ein großer Kiefern- und Birkenwald, der ſchönſte, den wir, 


bisher ſahen, aus. Etwa 170 Werſt hinter Jaluterowsk tritt man in die 
Steppe ein. Sie iſt im Anfange mit vielen Birkenbüſchen und Gehölzen, 
vielen ſumpfigen Stellen und großen Seen, welche alle noch zugefroren 
waren, durchſetzt, und gewinnt erſt am rechten hohen Ufer des Irtiſch den 
eigentlichen Steppencharacter, eine unendliche Grasfläche, die nur hier und 
da am äußerſten Horizont mit Buſchwerk begrenzt erſcheint. Hier wird der 
Weg eben wie auf einem Tiſch. Bis auf die letzten zwei Stationen vor 
Omsk hatten wir mit ſehr ſchlechtem Wege zu kämpfen. Die eigentliche 
Straße bedeckt oft mehrere Fuß hoher vereiſter mit Stroh und Pferde— 
miſt conglomerirter Schnee, der wegen der vielen Höcker und Löcher un— 
paſſirbar war und ſo mußten wir meiſt der Straße ausweichend durch 
Sümpfe ꝛc. fahren. Durch Brechen von Achſen hatten wir viel Aufent⸗ 
halt. Am 17. erreichten wir das Städtchen Iſchim, wo uns der Bürger⸗ 
meifter ein Mahl anbot. Obwohl wir für jede Tarautaſſe nur 3 Pferde be⸗ 
zahlten, wurden uns doch meiſt 4—6 eingeſpannt, jo daß wir zuweilen mit 
18 Pferden reiſten. Am 18. paſſirten wir den Iſchimfluß, welcher noch mit 
Eis bedeckt war, unter Aufſicht des Iſprawnik von Abatzkaja. Am 19. 
erreichten wir gegen Mittag das Dorf Djukalinsk, wo wir im Hauſe 
eines Kaufmanns, Jeslow, eingeholt vom Iſprawnik, der in der Station 
vorher einen ganzen Tag auf uns gewartet hatte, ein Eſſen erhielten. 
(Zu Iſchim findet vom 1.—20. December ein großer Markt ſtatt; Han⸗ 
delsgegenſtände ſind: Butter, Hanf und Leinſamen, Häute, Felle von 
Tauchern und Schwänen). — Obwohl die Poſt aus Omsk zwei Tage 
ausgeblieben war, fanden wir am 20. keine Schwierigkeiten im Ueber⸗ 
ſchreiten des Irtiſch, der noch dicht mit Eis bedeckt war, ſo daß wir 
gegen 1 Uhr Mittags in Omsk eintrafen, bis wohin uns der Iſprawnik 
von Djukalinsk begleitete. Er brachte uns im Hotel Moskau unter. Da 
wir ſchon erwartet wurden, ſtanden Zimmer bereit. Der Irtiſch iſt ein 
hübſcher breiter Strom, etwa wie die Elbe vor Altona. Das rechte Ufer 
iſt höher gelegen und von hier aus war der Weg trocken und glatt. Die 
letzten zwei Stationen konnten wir daher ſo fahren, wie man eigentlich 
in Sibirien fährt, d. h. in Carrière, 18 Werſt in einer Stunde, alſo die 
Werſt in etwas über 3 Minuten, was für eine deutſche Meile etwa 25 
Minuten macht. Wir ſahen am 18. die erſten Wölfe, 3 Stück, welche 
circa 300 Schritt vor uns über die Straße liefen. Jenſeits Jaluterowsk 
war das Vogelleben nur ſchwach, große Flüge von Schneeammern, die 
alſo noch nicht nach Norden ziehen, zeigten ſich. Vor Omsk hörten wir 
ein paar Mal Lerchen, ſonſt ſahen wir nur Nebelkrähen und Elſtern als 
häufigſte Vögel. Aus der noch immer hie und da mit Schnee bedeckten 
Steppe erhoben ſich vielfach Birkenbüſche, und hier waren Birk- und 
Schneehühner ſehr häufig. Sie kamen von 5 Uhr Abends an auf die 
Straße, um den im Pferdemiſt abgeſonderten Hafer zu freſſen, ſo daß 
wir vom Wagen aus mehrere ſchießen konnten. Oft ſaßen 6—8 Birk⸗ 
hühner zugleich auf der Straße. — Die Dörfer ſehen meiſt kümmerlich 
aus, haben aber hübſche Kirchen; ſie liegen weit, meiſt von Station zu 
Station, 20—30 Werft, alſo 3—4 deutſche Meilen auseinander. 

Nach unſerer Ankunft in Omsk machte uns der Polizeimeiſter ſo— 
gleich Viſite, dann der proteſtantiſche Paſtor, ein deutſchſprechender Däne 
und Profeſſor Slowzoff, ein eifriger Sammler und ausgezeichneter Kenner 
der Thier⸗ und Pflanzenwelt Sibiriens. Wir ſahen bei ihm wilde 
Schafe (Argalis), Pferde (Kulan) aus der Kirgiſenſteppe und Tiger aus 
dem Altai. 

Omsk mit etwa 30,000 Einwohnern, macht ſich recht ſtattlich und 
umfaßt ein ungeheures Areal, größer als das Bremens. Die Häuſer 
ſind meiſt aus Holz errichtet, die großen Regierungsgebäude aus Ziegeln 
erbaut, namentlich in der mit ſehr verfallenen Wällen umgebenen Feſtung, 
welche 1792 gegen die Einfälle der Kirgiſen angelegt wurde. Omsk be— 
ſitzt große wüſte Plätze, mehrere Kirchen, worunter eine für Koſaken, eine 
katholiſche und proteſtantiſche, und eine große Moſchee für Baſchkiren und 
Kirgiſen, die man hier häufig, z. B. als Droſchkenkutſcher ſieht. Wir be- 
ſuchten am 21. das Militärgymnaſium oder Kadettenhaus, mit 360 
Schülern, die vom Staate erzogen werden. Wir fanden ſchöne Lehr— 
mittel, phyſikaliſche und chemiſche Inſtrumente, Globen, Bibliothek u. A. 
Dann machten wir Viſite beim Gouverneur, der etwas deutſch ſpricht. 
Er verſprach uns als einzige Merkwürdigkeit von Omsk zwei wilde 
Pferde (Kulan) zu zeigen und morgen die Koſaken zur Parade antreten 
laſſen zu wollen. Wir ſahen heute die Kulans, von zwei Kirgiſen vor⸗ 
geführt, die den Hufſchlägen trefflich auszuweichen wußten. Die Thiere 
ſind ganz jung eingefangen und ſo an eine Pferdeſtute gewöhnt, daß ſie 
mit ihr frei auf der Steppe weiden. Heute waren wir beim Gouverneur 
zum Diner, morgen find wir bei der Frau des General-Gouverneurs von 
Weſtſibirien, Fran General Kasnakoff Excellenz, eingeladen. Kasnakoff 
iſt einer der Reformatoren der ſibiriſchen Zuſtände. Hier iſt ein fran⸗ 
zöſiſcher Schweizer, Herr Griolet, ein Taubſtummer, der um die Welt 
reiſt (von hier via Amur, China und Japan nach Philadelphia) ſeines 
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Zeichens Numismatiker. Er wartet ſchon 5 Tage auf uns, um mit uns Ri 
Das 


nach Semipalatinsk zu veifen und womöglich nach dem Altai. 


Fortkommen iſt ohne eigene Tarantaſſen nicht leicht; doch hoffen wir Mon⸗ 


tag abreiſen zu können. Es wird ganz vom Weg abhängen, wann wir 
Semipalatinsk erreichen; iſt er ſo gut, wie man ihn uns ſchildert, ſo 
können wir die 700 Werſt in 4 Tagen machen. Das gebe der Himmel! 
P. S. Die Steppe brennt jetzt überall, ein ſchöner Anblick! 


P. S. 
1300 Werſt, alſo faſt 200 deutſche Meilen zurückgelegt. 
Aus einer Correſpondenzkarte des Dr. Finſch an ſeine 
Frau. 


bekam. Brehm ſchoß ein Weibchen. Das Kleine ging mit bewunderungs⸗ 
werther Schnelligkeit über die Berge. Ich bin ein toller Reiter geworden 
und ſprengte mit Kirgiſen, daß es eine Art hatte. Wir leben hier ganz 
prächtig in Filzjurten, nur geſtern bei dem Schneewetter war es darin 
nicht ſchön. Die Frau Gouverneurin verſteht zu photographiren und hat 
uns heute in einer Gruppe von Kirgiſenhäuptlingen aufgenommen. Ich 
habe heute den ganzen Tag präparirt, Brehm ſchießt meiſtens. 

Gefälliger Mittheiluug von Frau Dr. Brehm entnehmen wir den 
5 Auszug aus an ſie gelangten Correſpondenzkarten des 

Brehm f 

Omsk, den 22. April 1876. Wir ſind auch hier mit derſelben 
Freundlichkeit und Gaſtlichkeit aufgenommen worden, haben Einladungen 
zum ſtellvertretenden Gouverneur und zur Gemahlin des Generalgouver⸗ 
neur's erhalten und bilden zunächſt die Löwen des Tages. — Das Eis 
des Irtiſch ſteht noch feſt und bedarf es gewiß noch 6 bis 8 Tage warmen 
Wetters, bevor es fi in Bewegung ſetzt. Der Vogelzug hat begonnen, 
iſt jedoch noch ſchwach, was ſich durch die Witterung zur Genüge erklärt. 
Die Winterſchläfer liegen noch in ihren Löchern. 

Omsk, den 23. April 1876. Geſtern Mittageſſen beim Gouverneur, 
heute bei der Generalgouverneurin; von einem Baumeiſter erfuhr ich 
intereſſante Nachrichten über die Steppe, welche uns umgibt und jetzt 
Tag und Nacht in Flammen ſteht; geſtern Abend war der Himmel ge⸗ 
röthet wie bei einer Feuersgluth, und die lodernden Feuerlinien gewähr⸗ 
ten ein ſehr ſchönes Schauſpiel. Das Wetter iſt noch immer ſehr kalt 
und ein ſcharfer Oſtwind weht, welcher auch um die Mittagszeit den Pelz 
nöthig macht. Morgen früh wollen wir nach Semipalatinsk abreiſen. 
Der Weg ſoll ſehr gut ſein, ſo daß wir hoffen dürfen, die hundert deut⸗ 
ſchen Meilen in drei Tagen zurück zu legen. Der Gouverneur gibt uns 
eine Parade der Koſaken. 5 

In der Steppe zwiſchen Omsk und Semipalatinsk. Der 


Weg in der Steppe iſt gut, eben und trocken, die Luft mild, nur etwas 


Wir haben bis jetzt von Niſchnei auf Schlitten und Wagen an 


— 


Jurtenlager an den Artſchalbergen Mai 6. — Durch die 
unendliche Güte des Gouverneurs haben wir hier ſchöne Tage verlebt. 
Vorgeſtern Argalijagd, wobei ich ſechs zu ſehen, aber Keines zum Schuß 


Regen rieſelt vom Himmel. Das Eis des Irtiſch iſt im Gange. Der 


Frühling tritt endlich wirklich ein. Wir hoffen heute dreißig Meilen 


zu machen. : . 

Peſchankaja, ein Kirchdorf am Irtiſch, den 26. April. Wir reiſen 
fortwährend in der Steppe weiter und fo ziemlich unter deuſelben Ver⸗ 
hältniſſen, bald näher, bald entfernter vom Ufer des Irtiſch, dem wir 
entgegenziehen. Bei einem kleinen Dorfe, in welchem wir heute über⸗ 
nachteten, ſahen wir die erſten Bauten der Kirgiſen, kurz vor dem Ein⸗ 
gang dieſes Dorfes den erſten Salzſee in der Steppe. Wir haben heute 
abſcheuliches Wetter. 

Pawlodar, in der Mitte zwiſchen Omsk und Semipalat., den 27. 
April. Der Ort, wo wir uns befinden, iſt die einzige Stadt zwiſchen 
Omsk und Semipalatinsk, liegt mitten in der Kirgiſenſteppe, deren Jurten 
hart vor den Thoren zu ſehen ſind. Der Wind hielt geſtern den ganzen 


Tag mit ſeltener Heftigkeit an, und zwang uns früher Nachtquartier zu 


nehmen, als wir ſonſt wohl gethan haben würden. Heute ſcheint zwar die 
Sonne, es iſt aber bitter kalt. 

Semipalatinsk, am 29. April. Glücklich angekommen, wird ſind 
im Begriff zum Gouverneur zu gehen. 

Semipalatinsk, am 1. Mai. 
auch hier keine Briefe vorgefunden. 

Wir ſind hier vom Gouverneur und ſeiner Gemahlin auf das liebens⸗ 
würdigſte empfangen worden. Das Haus eines Polizeibeamten, neu aus 
Ziegeln erbaut, iſt für uns geräumt und der rechtmäßige Beſitzer zeigt 
ſich nur dann und wann ehrfurchtsvoll in ſeinen Zimmern. Zwei Wagen 
ſtehen jederzeit angeſchirrt zu unſerer Verfügung. Das Eſſen erhalten 
wir, falls wir nicht im Hauſe des Gouverneurs ſpeiſen, aus deſſen Küche. 
Nicht allein er, ſondern auch ſeine Gemahlin werden uns etwa 30 Meilen 
begleiten, da eine große Jagd auf Argali ſtattfinden ſoll, zu welcher un⸗ 
gefähr 200 Kirgiſen als Treiber aufgeboten werden ſollen. 
lieutenant iſt bereits voraus, um Alles vorzubereiten. Das Wetter iſt 
noch immer kalt und rauh, obgleich die Sonne ſcheint; ohne Pelz kann 
man nicht ausgehen. 

Mitten in der Steppe, den 5. Mai. Die beiden letztvergangenen 
Tage waren die intereſſanteſten der ganzen Reiſe, da wir auf der Jagd 
und zwar unter ſehr eigenthümlichen Verhältniſſen waren. Weit entfernt 
von allen feſten Anſiedlungen, mit Ausnahme der Forſthäuſer, haben wir 


Zu meinem Kummer haben wir 


in Jurten gewohnt, ich ſchreibe Dir auch dieſe Zeilen in einer ſolchen. 


Alles aber war ganz wundervoll eingerichtet und unſer Gaſtfreund, der 


Gouverneur, hat ſich wirklich ſelbſt übertroffen, wie auch ſeine Gemahlin, 
eine der liebenswürdigſten Ruſſinnen, welche ich kennen gelernt, alles 


gethan hat, um unſern Aufenthalt angenehm zu machen. Da nun außerdem 
ich der einzige Glückliche war, d. h. das einzige Argaliſchaf, welches erlegt 
wurde, geſchoſſen habe, begreifſt Du, daß ich ſehr zufrieden bin. Die 
Jagd war höchſt intereſſant. Mit mehr als 80 Reitern zogen wir aus, 
wir, Ruſſen, Kirgiſen, Alles durcheinander, es war jedesmal ein gewaltiger 
Reiterzug. Das Wetter leider ſehr unfreundlich, geſtern Gewitter, heute 
Nordwind mit Schnee. (Schluß folgt.) 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Ein Oberſt⸗ 


. 
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Der Theeſtrauch in Japan. 
Von g. M. Kapri. 


Es gilt im Allgemeinen als Regel, daß die Theecultur nörd⸗ ungewöhnlicher Druck des Windes dem nicht entgegen wirkt. 
lich vom 36. Breitegrade nicht mehr mit Nutzen betrieben werden Wäre dieſer „nördliche“ Strom, welcher im Winter die Weſt— 
kann, da die Pflanze ausartet und der Thee vollkommen das küſte Japans beſpült, ein kalter oder Polar-Strom, ſo könnten 
ihm eigenthümliche Aroma einbüßt. die atmoſphäriſchen Niederſchläge in keinem Falle in ſolchem Um— 

Japan macht jedoch hierin eine merkwürdige Ausnahme. fange ſtattfinden, als es in der That der Fall iſt. Die außer— 
Man findet in dieſem Lande den Theeſtrauch in großer Aus- ordentlich große Schneemenge, welche während des Winters fällt, 
dehnung faſt bis zum 39. Grad nördlicher Breite angebaut, ſcheint weit eher einen warmen als einen kalten Strom an— 
ohne daß deſſen Eigenſchaften der geringſte Eintrag geſchähe. zuzeigen und es beinahe außer Zweifel zu ſtellen, daß die an— 
Der japaniſche Thee beſſerer Qualität iſt im Gegentheil ganz geſtellten Beobachtungen richtig und der nördliche mit dem ſüd— 
ſo vorzüglich, wie die beſſeren Sorten ſüdlicherer Provinzen. lichen Strom identiſch ſei, wie es Herr A. R. Weber in einer 

Dies mag wol zumeiſt in den Strömungsverhältniſſen der Sitzung der deutſchen Geſellſchaft für Natur- und Völkerkunde 
japaniſchen See, welche, einem großen Binnenſee vergleichbar, Oſtaſiens in Yokohama dargelegt hat. 
die Weſtküſte des Landes beſpült, und den durch dieſelben ver- In dem milden Klima Japans, welches ein nördlicher Strom 
urſachten Witterungsverhältniſſen ſeinen Grund haben. Nach ſicher weit kälter geſtalten würde, beginnt, nachdem gewöhnlich im 
neueren Beobachtungen will man gefunden haben, daß der for December ſcharfe Nord- und Nordweſtwinde bei ſtarkem Schnee— 
genannte nördliche Strom, welcher den ſüdlichen Strom ſchein⸗ fall den Winter eingeleitet haben, und die eigentliche Kälteperiode 
bar verdrängend den Winter über die Weſtküſte Japans beſpült, im Januar erreicht zu Ende dieſes Monates oder Anfangs Februar 
nichts anderes ſei, als der zurückgeſtaute ſüdliche Strom, deſſen ihr Maximum, während zu Ende Februar der Winter bereits 
Waſſer verſchiedener Umſtände halber beim Eintritt der Flut wieder zu Ende iſt. In den erſten Tagen des März beginnen 
im großen Ocean, an genügendem Abfluß verhindert, zurückgedrängt warme, ſüdliche Winde einzuſetzen, die Temperatur ſteigt raſch, 
und wieder nach Süden zurückzufließen gezwungen iſt, ſobald ein | in wenigen Tagen iſt der Boden vollkommen frei von Schnee, 
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lande von Nippon durchbrechend, den tiefer liegenden Theil des 


Gräſer und Knospen ſprießen allenthalben hervor, der Frühling 
hat ſeine Herrſchaft angetreten. Das ſehr warme Frühjahr 
wird nur ſelten durch ſtürmiſches, naßkaltes Wetter unterbrochen. 
Im Sommer artet die Hitze niemals zu ſehr aus und wird 
ſehr oft durch warmen Regen gemäßigt. So findet denn die 
Theepflanze in dem Klima Japans alles, was ihrer gedeihlichen Ent— 
wickelung förderlich iſt, Abhaltung jeder größereren, länger an⸗ 
dauernden Kälte, Mangel an jedem ſchädlichen Nachtfroſt, 
temperirte Hitze im Sommer, einen mäßig warmen, nicht zu 
trockenen Herbſt, in welche Zeit ihre Blütenperiode fällt. 

An der Weſtküſte Nippons beginnt der Winter ſtets mit 
anhaltendem ſtarkem Schneegeſtöber, ſo daß in wenigen Tagen 
eine Schneelage von fünf bis ſieben Fuß die Erde bedeckt. 
Dieſer maſſenhafte Schneefall nun iſt unbedingt von großem 
Einfluß auf das Gedeihen der Theepflanze. In dieſer Zeit, in 
welcher ſie in voller Blüte ſteht und bereits Früchte anzuſetzen 
beginnt, wird die Pflanze von der dichten Schneelage bedeckt, 
in welcher fie bis zu ihrer Spitze völlig eingebettet liegt, und wo⸗ 
durch ſie wirkſam gegen die nachfolgende ſtrenge Kälte geſchützt wird. 
Kommt dann das Frühjahr mit ſeinen erwärmenden Südwinden, 
ſo tränkt der unter ihrer milden Einwirkung raſch geſchmolzene 
Schnee gleichzeitig die bereits keimende Pflanze. Die vorjährigen 
Knospen, welche vor Eintritt des Winters nicht zum Aufblühen 
hatten gelangen können, beginnen ſich jetzt zu öffnen, und die 
ſchadlos überwinterten Früchte, welche unter der ſchützenden 
Schneedecke wie im Winterſchlaf gelegen hatten, beginnen an⸗ 
zuſchwellen und zu wachſen, bis ſie im Herbſt ihre volle Größe 
erreicht haben, abfallen und dann ſorgfältig eingeſammelt werden. 

Wird ſomit einerſeits die Kälte des kurzen, aber ſtrengen 
japaniſchen Winters durch den Schnee von der zarten Theepflanze 
abgehalten, ſo wird andererſeits auch die große Sommerhitze 
durch häufige atmoſphäriſche Niederſchläge in Folge eintretender 
Gewitter gemildert, und im Herbſte beginnt das Thermometer 
erſt, wenn der ſchützende Schneefall bereits begonnen hat, auf 
den Gefrierpunkt zu ſinken. So ſehen wir denn in Japan ganz 
ausnahmsweiſe den Theeſtrauch faſt bis zum 39. Grad nörd— 
licher Breite unter der Einwirkung des warmen japaniſchen 
Stromes, der die Weſtküſte fortwährend beſpült, vortrefflich ger 
deihen. 

Die größeren Pflanzungen liegen im Innern des Landes, 
die berühmteſten in den Landſchaften Fidſen und Pamaſiro. An 
Berglehnen, über welche niedrig ſchwebende Wolken häufig hin- 
ſtreichen, gedeiht der Theeſtrauch vortrefflich. Die Japaner legen 
die Pflanzungen meiſt an nicht zu ſteilen, der Morgenſonne aus⸗ 
geſetzten Hängen an, fo weit als möglich entfernt von menſch— 
lichen Wohnungen, damit Rauch und Dünſte der ſenſitiven Pflanze 
nichts anhaben können. 

Die weite Etſigo-Ebene, in welcher die Theegärten gelegen 
ſind, wird in einem Halbkreiſe von einem ſchützenden, hohen 
Berggürtel eingefaßt, deſſen äußerſte Ausläufer ſich bis zum 
Meeresgeſtade hinziehen. Große bedeutende Flüſſe ergießen ſich, 
die Ebene faſt in der Mitte durchſchneidend, nach längerem, in 
ſtarken Windungen vollbrachtem Laufe in die japaniſche See, an 
deren allmäliger Ausfüllung an den Mündungen ſie ſchon ſeit 
Jahrhunderten arbeiten. Die ganze Etſigo-Ebene oder doch der 
größte Theil derſelben mag nach und nach aus Anſchwemmungen 
entſtanden ſein, welche die Flüſſe aus den kalkhaltigen Bergen 
entführten und auf ihrem Wege zum Meere als Niederſchlag 
abſetzten. Mächtige Steinkohlenlager, welche man hier und 
dort aufgefunden hat, laſſen es überdieß als ſehr wahrſchein⸗ 
lich erſcheinen, daß vor Jahrtauſenden ein Binnenſee dieſe 
Ebene bedeckte, bis das Meer, zwiſchen Sado und dem Feſt— 


Baſſins ausfüllte, während die höher gelegenen Theile durch 
Ablaufen des ſüßen Waſſers theilweiſe trocken gelegt und die 
Tangwälder nach und nach durch Anſchwemmungen der Flüſſe 
überdeckt wurden. Jedenfalls iſt der Boden bis nahe zur 
Meeresküſte, wo Sand vorherrſcht, äußerſt fruchtbar, meiſtens 
aus fettem Thon beſtehend, welcher durch lange rationelle 
Bearbeitung und reichliche Düngerzufuhr noch bedeutend ver⸗ 
beſſert wurde. Die bedeutendſte Anpflanzung, im äußerſten nörd⸗ 
lichen Winkel Etſigo's gelegen, berührt faſt die Meeres küſte und 
beſteht ſchon ſeit mehr als hundert Jahren, während die übrigen 
mehr landeinwärts liegenden neueren Datums ſind. Eines eiſen⸗ 
haltigen, mit etwas Kies- und Dammerde verſetzten Thonbodens 
bedarf auch der Theeſtrauch zu ſeinem Gedeihen. Profeſſor 
Nees von Eſenbeck und Herr L. A. Marquart fanden in hundert 
Gran Erde einer Theepflanzung folgende Beſtandtheile: Kieſel⸗ 
erde 63 Gran, Eiſenoxyd 9 Gran, Thonerde 22 Gran, 
Manganoxyd und Talkerde ungefähr / Gran, Gips ½ Gran, 
Humus 1 Gran, Hydratwaſſer 14 Gran und Heben: Spuren 
von Phosphorſäure. 

In Japan iſt die Behandlung der Pflanzungen, ſowie die 
Leſe und die Zubereitung des Thees in bedeutendem Grade 
verſchieden von der in China gebräuchlichen, und bei der raf⸗ 
finirten Gartenwirthſchaft der Japaner, dieſer erſten Garten⸗ 
künſtler der Welt, ſind die von ihnen eingeführten Abweichungen 
von der chineſiſchen Methode nicht ohne Intereſſe. Man zieht 
den Strauch aus Samen, welche im Gartenlande, in kleinen 
Kreiſen gelegt, im Mai oder Juni aufgehen. Hier beginnt eine 
ſorgſame Auswahl. Die ſchwächlichen Pflanzen, die kein gutes 
Fortkommen verſprechen, werden ausgerupft und die Endſproſſen 
der übrigen ſchon im erſten Jahre gekappt. In Folge deſſen 
breiten ſich die an Kraft gewinnenden Zweige aus und ver⸗ 
wachſen in eine buſchige Krone. Mittlerweile wird der jungen 
Pflanze ein neuer Boden bereitet, deſſen Dünger, ganz ent⸗ 
gegen der chineſiſchen Art, zum großen Theil aus getrockneten 
Sardellen, Oelkuchen und ausgepreßten Senfſamen beſteht. 
Hat der Strauch Kraft gewonnen, dann verſetzt man ihn in 
dieſe Erde. Die Büſche ſtehen dort in Zwiſchenräumen von 
drei bis vier Fuß und werden häufig mit Jauche begoſſen. | 

Die erſte Leſe findet in Japan im vierten oder fünften 
Jahre nach der Ausſaat ſtatt. Kräftige Büſche liefern dann 
mehrere Jahre hindurch reichliche Ernten; dann aber verkümmern 
ſie meiſt in Folge der fortgeſetzten Beraubung, und man muß 
ſie, wenn es nicht gelingt, die Triebkraft durch Kappen und 
Beſchneiden auf's Neue zu beleben, durch neue erſetzen. Bei 
der erſten Jahresernte, Anfangs April, bricht man die jungen, 
zwei bis drei Zoll langen Triebe ab, im Gegenſatz gegen China, 
woſelbſt man, wie Fortune berichtet, immer nur Blätter und 
Blattknospen, niemals Zweige abbricht. Die entfernten jungen 
Triebe läßt man daheim durch Frauen und Kinder een 
Die zarteſten Herzblättchen werden ausgeſondert und geben den 
feinſten, die gröberen den ſogenannten Mahl-Thee. Sobald 
der Strauch neue Sproſſen getrieben hat, ſchreitet man zur 
zweiten Leſe, pflückt die Blätter gleich in der Anpflanzung von 
den Sträuchern und ſondert ſie vor der Zurichtung in gröbere 
und feinere Sorten. Eine dritte Ernte liefert dann die gröb⸗ 
ſten, härteſten Blätter. Man gebraucht die Vorſicht, vom Thee⸗ 
ſtrauch jedesmal nur fo viel zu brechen, als man noch am ſel⸗ 
ben Tage bereiten kann. Die Zurichtung, welche in China nur 
auf trockenem Wege geſchieht, wird in Japan auf naſſem eben⸗ 
ſo wie auf trockenem Wege vollbracht. Bei der erſten Berei— 
tungsart werden die friſch geleſenen Blätter in einem Behälter 
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mit mehreren Böden aus feinem Bambusgeflecht durch ſiedende 
Waſſerdämpfe raſch zum Welken gebracht, dann gerollt und in 
eiſernen Pfannen getrocknet. Der auf ſolche Art bereitete Thee 
behält eine friſche, grüne Farbe. Die bei uns ziemlich ſtark 
verbreitete Annahme, daß aller grüne Thee auf naſſem, aller 
ſchwarze auf trockenem Wege zubereitet werde, iſt völlig irrig. 
Der aus China importirte grüne Thee behält dieſe Farbe, weil 
die friſchen Theeblätter ſehr raſch, im Laufe einer Stunde ge— 
dörrt, gerollt und ausgetrocknet werden und auch das ſpätere 
Nachdörren raſch von Statten geht, während eine langſamere 
Manipulation, bei welcher die Blätter vor dem Röſten oft die 
ganze Nacht in dünnen Schichten der Luft ausgeſetzt, naß im 
welken Zuſtande auf den Pfannen geröſtet, dann wieder auf 
längere Zeit an die Luft gebracht und endlich langſam fertig 
geröſtet werden, eine ſchwarze Farbe des Thees erzeugt. Bei 
ſolcher Behandlung erklärt ſich aus der mehr aufgehaltenen 
Zerſetzung der Säfte auch die ſtärkere Narkoſis des grünen 
Thees. Zarte Blätter vertragen übrigens nur eine ſchwache 
Röſtung, wenn fie ihr Aroma behalten ſollen, grobe dagegen 
verlangen ſtarkes Dörren. Die Haltbarkeit des Thees hängt 
von ſeiner vollkommenen Austrocknung ab; deshalb röſten die 
chineſiſchen Händler allen zur Ausfuhr beſtimmten Thee vor der 
ſchließlichen Verpackung auf den Stapelplätzen noch einmal durch. 

Als man nach Eröffnung von Yokohama Thee aus Japan 
nach Europa zu verſchiffen begann, zeigte es ſich bald, daß die 
japaniſchen Sorten für den Seetransport nicht trocken genug 
waren, und die fremden Kaufleute legten deshalb Darröfen an, um 
den gekauften Quantitäten vor der Verſchiffung die gehörige 
Trockenheit zu geben. Seitdem haben die einheimiſchen japani⸗ 
ſchen Theehändler ſelbſt zum Rechten geſehen und Factoreien 
eingerichtet, wo das Dörren jetzt im Großen beſorgt wird. Die 
einjten Sorten des japaniſchen Thees ſollen gar nicht in die 
Hänte der Fremden gelangen. Die Vornehmen des Landes 
aufen ihn um theuere Preiſe auf. In vornehmen japaniſchen 
däuſern wird fo ziemlich den ganzen Tag Thee aus den be— 
annten kleinen Taſſen getrunken. Man nimmt ihn ſtatt des 
Waſſers, um den Durſt zu löſchen, in ſchwachem Aufguß ohne 
edwede Zuthat. 

Ob die Japaner, wie es die Chineſen vielfach thun, den 
Thee, den ſie an die Fremden verkaufen, mit wohlriechenden 
Blumen parfümiren, iſt nicht recht erwieſen. Das ſtarke, aber 
eineswegs nachhaltige Bouquet mancher Arten läßt dies glaub⸗ 
zürdig erſcheinen. Schüttet ja auch der japaniſche Feinſchmecker 
uweilen eine Hand voll Thee über Nacht in die Blume des 
eiligen Lotus (Nelumbium speciosum), um ihn am Morgen 
genießen. 

Nach amtlichen Mittheilungen bedienen ſich die Chineſen 
um Parfümiren des Thee's beſonders der Blüten und Wurzeln 
achfolgender Gewächſe: Curcuma longa, Iris florentina, 
lagorium Zambae, Vitex spicata, Camelia sasanqua, 
„oleifera, Olea fragrans, Chloranthus inconspicuus. 

Die Japaner ziehen den Theeſtrauch mit ſeinen hübſchen, 
eißen, einfach fünfblätterigen Blüten mit den vielen gelben 
dtaubfäden mit ihrer gewöhnlichen Geſchicklichkeit zuweilen auch 


als Zierpflanzen. Häufig aber kommt er auch verwildert, zu— 
meiſt an Hecken und Ackerrainen in der Nähe ländlicher Woh— 
nungen vor. Von ſolchen Sträuchern, welche ihm die gütige 
Natur ohne alle Mühe und Anſtrengung ſchenkt, pflückt der 
japaniſche Landmann ſeinen Hausbedarf. Darf man der japa— 
niſchen Encyclopädie Glauben ſchenken, ſo wäre das ſüdliche 
Korea die eigentliche Heimat des Theeſtrauches. Geſandte des 
Reiches Sinra ſollen zu Anfang des neunten Jahrhunderts den 
Theeſamen von dorther nach Japan gebracht haben, wo das 
Getränk alsbald allgemeine Verbreitung fand. 

Doch auch die Legende hat ſich der Geneſis dieſer für das 
Land und ſeine Bewohner ſo wichtigen Pflanze bemächtigt und 
erzählt darüber Folgendes. 

Bodal Darma, der große Prophet, war ein wahrer Hei— 
liger, der zum Wohle der eigenen Seele wie der Seelen Anderer 
ſein Leben in Kaſteiungen ſeines Körpers und in frommen Buß— 
übungen zubrachte. Seine beſtändige Enthaltſamkeit von Speiſe 
und Schlaf hatte ihn faſt zum Skelett abgemagert. Aus allen 
Gegenden des Landes pilgerte man zu dem Heiligen, um ſich 
feinen frommen Gebete zu empfehlen. Doch eines Tages ge— 
ſchah es, daß auch Bodar Darma eine ſchwache Stunde hatte. 
Sein menſchlich Theil überwog den feſten Willen ſeiner ſtarken 
Seele. Von Müdigkeit und Schwäche übermannt, ſchloß der 
Prophet die Augen und — entſchlummerte nicht nur auf Mi⸗ 
nuten, — er entſchlief feſt und tief. 

Als Bodar Darma erwachend zum Bewußtſein der Sünde 
gelangte, die er begangen, entbrannte er in bitterem Unmuth 
gegen ſich ſelbſt. Dieſe Augen, die ſich einmal in frevelhafter 
Unterbrechung des heiligen Gebetes geſchloſſen hatten, ſollten es, 
— ſo beſchloß er — nie wieder thun können. Er ſchnitt die 
ſchuldigen Augenlider ab und warf ſie zürnend von ſich. So 
durchwachte er die Nacht in Reue und bitterem Selbſtvorwurf. 


Doch als es Tag wurde, und die ſchmerzenden, von Blut halb 


geblendeten Augen um ſich ſahen, da entdeckten ſie, daß aus 
den zur Erde geworfenen Augenlidern zwei Pflänzchen empor— 
geſproßt waren. Der Heilige faltete die Hände zum innigen 
Dankgebet. In ſeinem Sinne war die Gottheit verſöhnt, ſie 
hatte ihm vergeben. Von den Pflanzen, die ſie ihm als Zeichen 
ihrer Gnade geſpendet, pflückte er einige Blättchen ab und ge— 
noß die heilige Speiſe. 

Da geſchah etwas Wunderbares. Eine ſüße Erquickung, 
wie er fie nie im Leben empfunden, verlieh dem gequälten Kör⸗ 
per neue Stärkung, neue Kraft. Jede Schwäche, jede Müdig— 
keit war verſchwunden, ſeine ganze Natur wie verwandelt, nicht 
das mindeſte Bedürfniß nach Ruhe und Schlaf vorhanden, ſeine 
Gedanken wurden klarer, lebhafter, ſeinen Geiſt erfüllte himm— 
liſche Freude. 

Sorgſam hütete und hegte der Prophet die göttliche Pflanze, 
die bald zum mächtigen Strauche emporwuchs. Dann beſchenkte 
er mit ihren Blättern, der herrlichen Gottesgabe, auch ſeine 
Schüler, und dieſe verbreiteten ſie auf ſein Geheiß in alle 
Länder. Wer immer aber aber von dem Strauche genießt, 
empfindet alsbald ſeiner Blätter übernatürliche Wirkung. 


Aus der Sternenwelt. 


Von Carl Maria Friederici. 


(Fortſetzung.) 


Entwickelung und Zuſtand der Weltkörper. 


Wenn man an einem klaren Abend den Blick über die 
ltäglichkeit des Lebens erhebt und ihn hinauf zum ſterngeſchmück— 


ten Himmelszelt in die Tiefen des unendlichen Weltenraumes 
gleiten läßt, ſo erfaßt wohl neben der ſtaunenden Bewunderung, 
der ſich auch der gefühlloſe Naturmenſch des Urwaldes nicht 
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erwehren kann, jeden Denfenden ein Wiſſeusdurſt, ein Verlangen 
nach der Kunde von den unzähligen leuchtenden Welten, die, ob— 
wohl viele Millionen Meilen von uns entfernt, doch durch ihr 
intenſives Leuchten von ihrem Daſein Kunde geben und unfere Au— 
ſchauung von der Größe und Herrlichkeit der ganzen Schöpfung 
immer mehr erweitern. 

Und doch, wie gering und mangelhaft würde unſere Kennt— 
niß anderer Weltkörper ſein, wäre die unmittelbare Anſchauung 
der leuchtenden Punkte (als welche fie uns erſcheinen) der einzige 
Weg zur Erkenntniß! Aber ſchon aus den im Eingange unſerer 
Betrachtungen gefolgerten Sätzen können wir, da ſie allgemein 
für alle Körper in der Natur gelten, ganz weſentliche Momente 
über das gegenſeitige Verhalten der Himmelskörper, und wenn 
wir aus der Phyſik noch den Satz von der Unzerſtörbarkeit 
der Materie hinzunehmen, auch über ihre Beſchaffenheit feſt— 
ſetzen. Wir bemerken, daß es drei verſchiedene Zuſtände 
(Aggregatzuſtände) ſind, in denen uns die Körper in der Natur, 
im ganzen Weltenraum entgegentreten: feſt, tropfbarflüſſig und 
luftförmig. Nun weiß aber Jedermann, daß ein beſtimmter 
Körper nicht an eine dieſer Eigenſchaften gebunden iſt, daß viel— 
mehr ein und derſelbe Körper hintereinander alle 3 Stufen an— 
nehmen kann, wenn die einen beſtimmten Zuſtand bedingenden Kräfte 
auf ihn einwirken. So tritt uns z. B. das Waſſer bald feſt (als 
Eis), bald tropfbar flüſſig (in normaler Temperatur), bald luft⸗ 
förmig (bei entſprechend hoher Wärmemenge) entgegen. Dieſes 
Vermögen, jeden Aggregatzuſtand annehmen zu können, iſt aber 
wieder eine allgemeine Eigenſchaft der Körper. Denn 
wenn es uns auch unmöglich ſcheint, die härteſten Steinarten 
(Diamant) flüſſig oder gar luftförmig darzuſtellen, fo fehlt 
es uns einfach nur an den Mitteln, eine entſprechend große 
Wärmemenge auf ſie einwirken zu laſſen. Daß es aber auch 
hier dem menſchlichen Scharfſinn immer mehr gelingt, 05 
bar unüberwindliche Hinderniſſe zu beſeitigen, das zeigt ſich z. B 
aus der folgenreichen Erfindung, das ſchwerflüſſigſte Metall, das 
koſtbare Platina, zu ſchmelzen und es ſo nutzbarer und werth— 
voller zu machen. Hieraus folgt nun ſchon, daß für uns die 
Frage, in welchem dieſer Aggregatzuſtände ſich die Himmels— 
körper bei Erſchaffung der Welt befunden haben, zunächſt 
ganz unweſentlich iſt. Wir haben geſehen, daß, ſoll ein 
Körper ſich in einem gewiſſen Zuſtande befinden, die dieſen 
bedingenden Kräfte auf ihn einwirken müſſen. Nun befinden 
ſich aber die Welktörper in ſteter Bewegung; denn Ruhe bbe— 
dingt durch das Gleichgewicht der auf den Körper einwirkenden 
Kräfte) können wir keinem der uns bekannten Weltkörper mit 
Sicherheit zuſchreiben. Dadurch werden aber (ſchon nach dem 
Gravitationsgeſetze) die wirkenden Kräfte immer andere, es wird 
in Folge deſſen die Bedingung für den urſprünglichen Aggregat— 
zuſtand bald nicht mehr erfüllt ſein, es wird eine Aenderung 
des charakteriſtiſchen Zuſtandes eintreten, ſobald nur die neue 
Kraftwirkung eine entſprechende iſt. Schon hieraus iſt erſichtlich, 
daß, wenn man nur annäherungsweiſe die Art und Größe der 
Kräfte kennt, denen die Weltkörper in ihrer Entwickelung unter⸗ 
worfen waren, wir auch ohne direkte Beobachtungen (die ja 
unmöglich gemacht ſind) uns eine Entwickelungsgeſchichte 
der Himmelskörper aus den Sätzen der Naturlehre erringen 
können. — 

Gehen wir zunächſt über ein tief in der Menſchheit ein⸗ 
gewurztes Vorurtheil hinweg, wonach der Schöpfer des Weltalls 
alle die unzähligen Weltkörper in ihrem jetzigen vollkommenen 
Zuſtande im Anbeginn alles Werdens geſchaffen habe, eine An- 
ſicht, die allem Fortſchritt, jedem Wachſen und Gedeihen, ja 
ſelbſt der Entwickelung des Menſchen vom unbewußten Kinde 


zum geiſtig gereiften Manne entgegen ſein würde, und die nur 
in jener Zeit von allen Völkern ſanctionirt werden konnte, als 
die Wiſſenſchaft von der Natur ſelbſt noch ein unwiſſendes, 
abergläubiſches Kind war, und die Menſchen lange noch nicht 
die geiſtige Stufe erreicht hatten, die ſie einzunehmen beſtimmt 
find. Wir müſſen vielmehr unſere Zuflucht zu den das Werden 
und Sein aller Körper beherrſchenden, von Ewigkeit zu Ewigkeit 
geltenden Geſetzen nehmen, und indem wir einen Urzuſtand 
der Materie (die ja nach dem Geſetze der Unveränderlichkeit von 
Ewigkeit her beſtanden hat) ausgehen und die Naturkräfte, wie 
Gravitation, Cohäſion, Adhäſion ꝛc., in Wirkung treten laſſen, 
können wir geiſtig die Entwickelung der Welten bis zu ihrer 
Vollkommenheit verfolgen. Nach unſerm Gravitationsgeſetze 
werden ſich zunächſt um diejenigen Punkte der Materie, welch 
die größte Dichtigkeit beſitzen, die leichteren Theilchen der um⸗ 
gebenden Materie lagern und ſich je nach Verhältniß der Gra⸗ 
vitation zur Cohäſion mehr oder minder vollkommen zu einer 
Kugel vereinigen. Da die Materie verſchieden und unregel⸗ 
mäßig im Weltenraume verſtreut war, ſo mußten an verſchie 
denen Stellen verſchiedene große Weltkörper entſtehen, deren 
Theilchen, nachdem die Gravitation eine Bildung herbeigeführt, 
durch die nun in Wirkſamkeit tretende Cohäſion zuſammen⸗ 
gehalten werden. 3 
Wir haben aber bei Erläuterung des Gravitationsgeſetzes 
geſehen, daß die Art der Bildung eines neuen Ganzen weſent— 
lich von der Größe der anziehenden und der angezogenen Maſ⸗ 
ſen und von ihrer Entfernung abhängt. Wir werden daher auch 
je nach der Verſchiedenheit dieſer Verhältniſſe Weltkörper ent⸗ 
ſtehen ſehen, die nach Form, Dichte und Aggregatzuſtand ver⸗ 
ſchieden ſind. Doch auch die Beſchaffenheit der zuſammengefüg⸗ 
ten Maſſentheilchen wird ganz weſentlich für die Geſtaltung des 
neuen Weltkörpers ſein. Könnten wir von der Erde aus die 
Entwickelung eines ſolchen Weltkörpers verfolgen, ſo würde uns 
die erſte Gruppirung von Maſſen um einen feſteren Kern zu 
einem (bei ſpröden Maſſentheilchen) formloſen Klumpen durch 
das von ihm reflektirte Sonnenlicht als planetariſcher 
Nebel ſichtbar werden. Der Phyſiker hat dem Aſtronom 
ein Inſtrument gegeben, den ſogenannten Polariſationsapparat, 
der auf einer Eigenſchaft der Lichtſtrahlen beruht, wonach der 
Strahl beim Ausgange von einem leuchtenden Punkte erſt na 
allen Richtungen hin vibrirt, nachdem er aber von einem ander 
Körper reflectirt worden, eine ganz beſtimmte Schwingungsebene 
annimmt. Man kann alſo mit Hilfe dieſes Apparates entſchei⸗ 
den, ob ein Lichtſtrahl direkt vom leuchtenden Punkt ausgeht, 
oder ob er nur von einem andern Körper reflectirt wird, und 
damit, ob ein Weltkörper eigenes Licht beſitzt, oder ob er feine 
Leuchtkraft nur von einem andern entlehnt. — Wenn aber d 
Gravitation fortwährend auf den planetariſchen Nebel verdi 
tend einwirkt, ſo entſteht wohl vermöge der zunehmenden Raum 
verengung eine ſo hohe Temperatur, daß der Nebel einen ſelbſt 
leuchtenden Kern erhält, der von überhitzten Dämpfen umgeben iſt, 
und den eine mit fremdem Lichte ſchwächer leuchtende Nebelhüll 
umſchließt. Erſt ſpäter, wenn die Gravitation viel intenſiver ge 
wirkt hat, beginnt auch dieſe Nebelhülle mit eigenem Lichte zu 
leuchten, und das ganze, ſich mehr und mehr der Kugelgeſta 
nähernde Gebilde präſentirt ſich uns jetzt als kosmiſ 
Wolke. 
Wir wollen hier nur den Namen einer wichtigen 6 . 
deckung der Phyſik nennen, durch welche der Aſtronomie in wen 
auf die Beſchaffenheit der Himmelskörper eine neue Aera er 
ſchloſſen wurde. Es iſt dies die Spektralanalyhſe. Es 
würde uns zu weit führen, hier auf das Weſen dieſer ſo folgen 
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reichen geiſtigen Errungenſchaft ausführlich einzugehen; begnügen 
wir uns mit der Thatſache, daß es mit Hilfe des Spektral— 
apparates möglich geworden iſt, in dem Lichte glühender Gaſe an 
verſchiedenen Stellen helle Farbenlinien nachzuweiſen und zwar, 
je nach der Verſchiedenheit der Subſtanz des Leuchtgaſes, an 
verſchiedenen Stellen. Es wird ſich alſo durch Beobachtung des 
Spektrums ein richtiger Schluß auf die chemiſche Beſchaffenheit 
eines leuchtenden Körpers ziehen laſſen, wenn wir noch ver— 
nehmen, daß beim Spektrum flüſſiger Körper allgemein dunkle 
Linien auf hellem Grunde erſcheinen, die je nach ihrer Anzahl und 
der Stelle ihres Erſcheinens aber wieder genau die Subſtanz 
der leuchtenden Maſſen verrathen. Hierdurch alſo wurde es 
uns ermöglicht, die Entwickelungsſtufe verſchiedener Weltkörper 
zu erforſchen, und nicht allein der Aggregatzuſtand, ſondern auch 
die chemiſche Beſchaffenheit des Körpers wird uns dadurch offen— 
bart. So iſt noch jetzt bei verſchiedenen Weltkörpern, die wir 
mit Nebel bezeichnen, die Entwickelungsſtufe der kosmiſchen 
Wolken nachgewieſen, und während bei vielen Kometen ſich 
der Kern ebenfalls in dieſem ſelbſtleuchtenden gaſigen Zuſtande 
befindet, iſt der Schweif noch um eine Entwickelungsſtufe zurück; er 
hat noch kein eigenes Licht. Aehnlich wie wir hier bei einigen 
Kometen eine Zwiſchenſtufe (planetarifcher Nebel und kosmiſche 
Wolke) haben, tritt uns auch eine ähnliche beim Uebergange von 
einer kosmiſchen Wolke zur höheren Entwickelungsſtufe entgegen. 
Wenn nämlich die Temperaturerhöhung bei einem gaſigen Körper 
das Maximum erreicht hat, ſo wird vermöge der Ausſtrahlung 
der Wärme in den Weltraum eine Abkühlung, eine Verdich⸗ 
tung zunächſt der äußeren leuchtenden Nebelhülle hervorgerufen. 
Es wird vermöge der Gravitation das Streben der äußeren 
dichteren Theilchen auftreten, ſich um den Schwerpunkt zu lagern; 
es bildet ſich bei fortgeſetzter Entwickelung wieder ein flüſſiger 
Kern, der ſich im Spektrum durch den Uebergang des dunklen 
Grundes zu einem allmälig aufleuchtenden kennzeichnet. Die 
Verdichtung nimmt nun immer mehr zu, der flüſſige Kern 
leuchtet immer intenſiver auf; aber noch iſt der Körper von 
einer wenig intenſiven, aber oft ſehr umfangreichen Nebelhülle 
umgeben, wie dies gegenwärtig bei einem großen Nebel in der 
Andromeda der Fall iſt. Dieſer Zuſtand eines Weltkörpers iſt 
aber noch kein ſtabiler; denn immer mehr werden die den Kern 
umgebenden gaſigen Subſtanzen verdichtet, immer mehr lagern 
ſie ſich um den Kern und nehmen ſelbſt ven flüffigen Zuſtand 
an, umgeben von einer geringen, ſich immer neu ergänzenden 
Atmoſphäre. Erſt wenn ein Weltkörper die ſen Zuſtand er— 
reicht hat, können wir ſeine Entwickelung eine vollkommene 
nennen, denn jetzt haben wir eine Sonne, ähnlich der in un— 
ſerem engeren Weltſyſtem, wie auch den meiſten uns vom 
Himmelszelt entgegen leuchtenden Fixſternen. Dies letztere 
ergibt ſich aus ſpektralanalytiſchen Unterſuchungen, wonach die 
Spektra der Sonne und der Fixſterne weſentlich ähnlich und 
die unweſentlichen Verſchiedenheiten hauptſächlich den verſchiedenen 
Entwickelungsſtufen zuzuſchreiben ſind. So wenig wir aber 
die Anſicht getheilt haben, daß die Weltkörper in ihrem nor— 


g 5 
malen Zuſtande a priori geweſen ſeien, ſondern eine ſtetig fort 


ſchreitende Entwickelung anerkannten, ſo wenig dürfen wir auch 
die Metamorphoſe eines Weltkörpers in ſeinem Zuſtand als 


Fixſtern oder Sonne als abgeſchloſſen betrachten. Der in feuer⸗ 


0 


flüſſigem Zuſtande befindliche Weltkörper ſtrahlt nun fortwährend 


nach allen Richtungen im Weltall Wärme- und Lichtſtrahlen 


aus; er gibt in jedem Augenblicke eine große Wärmemenge an 


den umgebenden kalten Weltraum ab. Sind nun auch die 


Maſſen der Fixſterne fo groß, daß unſere Erde als ein Staub⸗ 


korn ihnen gegenüber verſchwindet, fo können doch in Zeit- 


räumen, die freilich unſer menſchlicher Verſtand nicht zu faſſen 
vermag, derartige Abkühlungen eintreten, daß die erforderliche a 
Wärmemenge für den feuerflüſſigen Zuſtand nicht mehr vor⸗ 


handen iſt. 


Es bilden ſich dann zunächſt an der Oberfläche, 


die am meiſten Abkühlung erfährt, wieder feſte Kruſten, große 5 
Schlackenfelder, die, ſich immer weiter ausbreitend, die Leucht 


kraft des Körpers immer mehr abſchwächen. 


So ſehen wir 


das erſt ſo intenſive Licht eines Fixſterns immer ſchwächer 
werden, oftmals auch ſchon gänzlich verſchwinden, wenn nämlich 
die uns zugekehrte Seite ſchon ganz mit einer feſten Schale 


umgeben iſt. 
ihn zu beſeelen — doch nur für kurze Zeit. 


inneren Feuer, das die Kruſte durchbrochen hat, entzündet; doch auch 


Da plötzlich leuchtet der ſchon im Abſterben be- 
griffene Stern von neuem intenſiv auf; neue Lebenskraft ſcheint 
Die ſich auf der 
Oberfläche anſammelnden ungeheuren Gasmaſſen ſind von dem 


ſie weichen bald einem ewigen Dunkel, und endlich iſt der Fixſtern 


für das natürliche Auge entſchwunden. 


Nur geiſtig können wir 


ihm weiter folgen, denn auch ſeiner dunklen Bahn ſchreiben wir 
nach den überall herrſchenden Naturgeſetzen Ziel und Geſchwin⸗ 


digkeit vor. 
pers von der formloſen Materie bis zur vollkommenen, leben⸗ 
ſpendenden Sonne geiſtig durchlebt, haben aber auch wieder die groß- 
artigen Weltkörper in tiefem Dunkel des Weltalls verſchwinden 


ſehen. — Fragen wir endlich noch: iſt damit der Zweck ihres 


Daſeins erfüllt, iſt damit der Kreislauf ihres Lebens voll⸗ 
endet? Die Antwort wird uns leicht, wenn wir uns einer 


früheren Betrachtung erinnern, die wir an die Bewegung der Him⸗ 
Wir ſahen, daß, wenn 
vermöge der Gravitation zwei Weltkörper zuſammentreffen, eine 


melskörper im Allgemeinen anknüpften. 


Wärmemenge producirt werden kann, die eine neue Entwicke⸗ 
lungsſtufe abgeſtorbener Körper hervorruft. 
uns, daß ſolch ein abgeſtorbener Weltkörper auf einen erſt in 


der zweiten Entwickelungsſtufe befindlichen gaſig glühenden Kör⸗ 
per trifft, ſo werden die kalten Maſſen des todten Körpers 
durch die übermäßig hohe Temperatur neu entzündet, der ganze 
Körper wird neu aufleben, es wird ein ſogenannter Welten⸗ 
Bei vielen der größeren Nebel läßt ſich durch 
ihre Formen auf das Hineingerathenſein eines ſolchen Welt- 
So entſteht neues Leben aus der dem Tode 
geweihten Natur, und neue Welten gehen aus den Trümmer⸗ 


brand entſtehen. 
körpers ſchließen. 


haufen erloſchener hervor. 
(Fortſetzung folgt). 


Thierſtaaten. 


Von Dr. E. L. Taſchenberg.“ 
(Fortſetzung.) : 


Werfen wir noch einen flüchtigen Blick auf die weitaus 
zahlreicheren, ſtaatlich vereinten Faltenwespen wärmerer Erdſtriche, 
ſo ergiebt ſich im Vergleich zu den heimiſchen Arten eine größere 
Mannigfaltigkeit nicht nur im Bauſtoffe, ſondern auch im Bau⸗ 
ſtyle der Neſter. Neben den weit verbreiteten papierartigen 


lich der Wiederkäuer, überhaupt aus ſolchen Stoffen vor, welche 
einer ſommerlichen Vegetation auf der Neſtoberfläche Nahrung 
bieten. Mooſe, Flechten u. a. kryptogamiſche Gewächſe ſiedeln 


Denn denken wir 


Neſtern kommen ſolche aus verfilzten Pflanzenhaaren, andere aus 
thoniger Erde, aus dem Kothe pflanzenfreſſender Thiere, nament⸗ 


So haben wir zwar die Entſtehung des Weltkör⸗ 


ſich auf dem während der Regenzeit eutſtehenden Neſte an und 
wuchern in dieſer unſerem Sommer entſprechenden Jahreszeit 
fort, dem Baue gewiſſermaßen eine ſchützende Ummauerung 
gebend, ſo daß die bereits ausgeſtorbenen Neſter über die trockne, 
winterliche Jahreszeit hinaus dem zerſtörenden Einfluſſe der At 
moſphärilien auf länger Trotz bieten können. Wie fremd⸗ und 
verſchiedenartig dergleichen Baue von außen ſich darſtellen mögen, 
liegt auf der Hand. 
Hinſichtlich des Bauſtyls wiederholen ſich die beiden be— 
reits vorgeführten Gegenſätze zwiſchen freien oder unbedeckten 
und eingehüllten oder von einem Mantel umſchloſſenen Neſtern. 
Erſtere ſind weſentlicher Abänderungen kaum fähig; wie ſolche 
dagegen bei letzteren vorkommen können, möge aus der ſchema— 
tiſchen Durchſchnittsdarſtellung einiger hier folgender, verkleinerter 
Neſter ſüdamerikaniſcher Faltenwespen erhellen. 


Wi 
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indem ſie ſich nach unten erweitern, die Kegelform annehmen, oder 
ſie können ſich in der Mitte ihres Verlaufes mehr oder weniger 
ausbauchen. Wir können ſie mit Prof. Möbius (der in ſeinem 
»die Neſter der geſelligen Wespen 1856“ dieſem Gegenſtande 
beſondere Studien gewidmet hat), als deckelwabige Nefter 
bezeichnen, im Gegenſatze zu denſäulenwabigen, welche unſere 
heimiſchen Arten der Gattung Vespa liefern, und von denen die 
beiden noch übrigen Holzſchnitte zweierlei Formen darſtellen. 
Die ſäulenwabigen Neſter bedürfen der Fahrlöcher nicht, weil 
die Waben von allen Seiten zugänglich ſind, indem der ein— 
hüllende Mantel hinreichenden Zwiſchenraum läßt. Wie unſere 
heimiſchen Arten baut u. a. auch die Polybia ampullaria (d), 
welche ihr Neſtchen an der Unterſeite eines Blattes anhängt. 
Die Wabenböden tragen mehrere Säulchen und ſchließen ſich, 
durch dieſe mit einander verbunden, ſtockwerkweiſe an einander 


a b 
Schematiſche Darftellung der Neſter von a. Polybia sedula, b. P. rejecta, e. Chatergus apicalis, d. Polybia ampullaria. 


Nachdem, die in natürlicher Größe auf ihrem etwas ver- 
kleinerten Neſte dargeſtellte Polybia sedula (a) die erſte Wabe 
ihres Neſtes an der Unterſeite eines Blattes angebracht hat, 
verlängert ſie die Seitenwände ungefähr um eine halbe Zellen⸗ 
länge und ſchließt den Bau unten durch einen Deckel. Die 
oberſte Seitenöffnung links ſtellt den Zugang von außen, das 
Flugloch, und die doppelte Querlinie den innern Hohlraum zwiſchen 
den Zellenmündungen und dem Deckel dar. Soll das Neſt ver⸗ 
größert werden, ſo dient der erſte Deckel als Boden der zweiten 
Wabe, und in dieſer Weiſe kann ſich Wabe an Wabe in 
mehreren Stockwerken je nach Bedürfniß. an einander reihen. Unſer 
ſchematiſches Bild ſtellt 3 vollendete und den Anfang zu einer 
bierten dar. Nach demſelben Plane baut Polybia rejecta (b), 
die ihr Neſt an einen Zweig und ohne vermittelnde Säulchen 
inheftet. Der Bau unterſcheidet ſich aber von dem vorigen noch 
vaduch, daß das Flugloch nicht ſeitwärts am Deckel, ſondern 
umitten deſſelben offen gelaſſen iſt, wodurch weitere kleine Ab— 
veichungen nothwendig werden. Sobald nämlich eine zweite 
Vabe erforderlich wird, müſſen in ihrer Mitte die Zellen aus— 
allen, damit für die erſte ein Zugang bleibe. Das Flugloch 
dird durch dieſes weitere Stockwerk in das Neſtinnere verlegt 
nd bleibt, ſobald das zweite Stockwerk vollendet iſt, nicht mehr 
flugloch, ſondern wird zu einem ſogenannten „Fahrloche“, einem 
mern Zugange zu den oberen Räumen. Wir ſehen es in 
njerer Abbildung mehr verengert und durch hakenartigen Anſatz 
ach unten, dem Zwecke entſprechend, in ſeinem Umfange mehr 
bgerundet fixirt. Auch dieſer Bau läßt ſich nach Belieben 
ortſetzen und ſtellt in unſerem Bilde vier Stockwerke mit 

Fahrlöchern und dem Flugloche in dem unterſten Deckel dar. 
eſter, welche nach dem eben beſprochenen Plane angelegt ſind, 
unen nach ihrer Vollendung entweder die Walzenform oder, 
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an. Der Chatergus apiealis (e) und einige andere Arten 
bauen wieder in anderer Weiſe, die dadurch bedingt wird, daß 
wenige Zellen eine Wabe bilden, welche nur von einer Säule 
gehalten wird. Dieſelbe ſteht, wie in unſerer Abbildung, an der 
Seite der Wabe, ſo daß es ausſieht, als wären letztere an 
Dornen des Stengels aufgehängt. Dieſe Säulchen können aber 
auch an der Mittelrippe eines Blattes reihenweiſe angebracht 
ſein und die wenigen Zellen in der Mitte des Wabenbodens 
tragen; in beiden Fällen haben wir eine Reihe von Waben, 
deren jede die Form eines unbedeckten Neſtes wiederholt, die 
aber alle von einem gemeinſamen Mantel umſchloſſen ſind. Dieſe 
Andeutungen mögen genügen, um einen Begriff von der großen 
Mannigfaltigkeit jener überaus zierlichen Wohnungen der kleinen 
Staatsbürger zu geben, die wir mit dem gemeinſamen Namen 
der „geſelligen Wespen“ belegen. f 
Ehe wir von ihnen Abſchied nehmen, ſei es vergönnt, noch 
einige biologiſche Notizen hinzuzufügen, welche ich einem 
ehemaligen Miſſionär in Port Natal, dem nun verſtorbenen 
Herrn Gueinzius verdanke. Sie dürften um fo willkommener 
erſcheinen, als dergleichen Beobachtungen aus fernen Ländern 
uns immer noch ziemlich ſparſam zugehen. Eine Wespe, der 
ungemein ſchlanken Gattung Belostoma angehörig — die Art 
genau feſtzuſtellen, iſt mir bei der großen Aehnlichkeit mehrerer 
dieſe Gattung zuſammenſetzender Arten nicht gelungen — iſt für 
die dortige Gegend ſehr gemein und wegen ihres äußerſt ſchmerz— 
haften Stiches allgemein gefürchtet, obwohl ſie, wie wir gleich 
ſehen werden, den weniger wilden Charakter der bereits oben 
erwähnten franzöſiſchen Papierwespe zu beſitzen ſcheint. 
Sie zeigt, wie manches andere Infekt ihrer entfernteren Ver— 
wandtſchaft, beſondere Vorliebe für menſchliche Wohnungen, wo ſie 
in den Fenſtern, unter Abdächern derſelben, in Schuppen oder 
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unbewohnten Zimmern ihr Neſt aufhängt. Deshalb erſcheint ſie 
im Spätherbſte Mai), wenn es trocken und kühl wird, einzeln 
in den Häuſern, um daſelbſt zu überwintern. Nachdem ſie ſich 
ein Plätzchen auserſehen hat, fertigt ſie einen hornigen Stiel, 
welcher von ſeiner Anheftungsſtelle, beiſpielsweiſe einer Thür⸗ 
bekleidung, abſteht und ſich wenig nach unten neigt. Dieſer Stiel 
wird am Ende mit einer kleinen Roſette von Zellenanſätzen ver⸗ 
ſehen, die weiß, papierartig und zerbrechlich von Natur iſt. 
Auf dieſem Neſtchen bringt die Mutterwespe den Winter zu, 
ſucht aber zeitweilig an ſchönen Tagen das Freie auf. Es liegen 
mir 3 Neſter vor, welche alle darin übereinſtimmen, daß der 
ſeitlich von dem Stiele getragene, ſchräg nach oben gerichtete 
Wabenboden mehr oder weniger tief, zum Theil napfartig aus— 
gehöhlt ift, und daß die äußerſten, am höchſten aufſteigenden Zellen, 
jedenfalts die vor Winters angelegten, gewiſſermaßen nur eine 
manſchettenartige Umrandung der vollkommenen, zur Brut be⸗ 
ſtimmten Zellen bilden. Eine einzelne dieſer letzten ähnelt einer 
langgeſtreckten, unten etwas ſtumpfen Papierdute und der Deckel 
der geſchloſſenen bildet eine faſt die Halbkugel erreichende Kugel- 
haube. Dieſe Zellen ſtehen in nicht ganz regelmäßigen Reihen 
neben einander, breiten ſich bei ihrer Geſtalt am obern Ende 
natürlich mehr aus, als am Wabenboden, und nehmen eine nahezu 
wagrechte, ſanft nach unten geneigte Lage ein. 

Bei Annäherung eines fremden Gegenſtandes richten ſich 
alle Wespen auf, mit dem Kopfe nach jener Seite hin, und ſum⸗ 
men unter ſtarker Flügelbewegung; denn ſie ſind genau dieſelben 
ſorgſamen Wächter ihrer Wohnung, als welche wir früher die 
Polistes gallica kennen gelernt haben. Anfaſſen des Neſtes 
würde für die Wespen ein Zeichen zum Angriffe auf den Ver⸗ 
wegenen ſein. Herr G. wurde nur einmal von einer jungen 
Wespe zwiſchen beide Augen geſtochen, der Schmerz beraubte ihn 
jedoch für dieſen Augenblick beinahe der Sinne. Er hatte näm⸗ 
lich einer dieſer Wespen erlaubt gehabt, ihr Neſt innerhalb der 


1 
Thürpfoſte ſeiner Wohnung aufzuhängen, ſo daß daſſelbe beim 
Durchgehen nur einige Zoll von ſeinem Scheitel entfernt war. Trotz 
des öftern Zuſchlagens der Thür und der hierdurch erfolgten 
Erſchütterung des Neſtes ließen ſich die Bewohner deſſelben nicht 
ſtören, und es erfolgte nur der einmalige, eben erwähnte Angriff. 
Kein Kaffer mochte ſich während dieſer Zeit von mehreren 
Monaten der Thür auch nur nähern, geſchweige durch ſie hin⸗ 
durchgehen. 5 
Als zum Zeichen der Verpuppung bereits mehrere Zellen 
geſchloſſen waren, brachte Herr G. eine junge Wespe derſelben 
Art herbei, welche aus einem eingetragenen Neſte ſtammte, um 
zu ſehen, wie ſich die bisher kinderloſe Stammmutter wohl 
verhalten möchte. Der Anblick war für ihn, den Gemüths⸗ 
menſchen, ein wahrhaft ergreifender. Kaum hatte die Mutter den 
jungen Ankömmling bemerkt, als ſie die größte Freude an den 1 
Tag legte. Wie umarmend nahm fie ihn zwiſchen die Vorder⸗ 
beine und beleckte ihn von allen Seiten wie die Ziege ihr Lamm, 
um ihn von dem überall anhaftenden, krümeligen Staube zu” 
reinigen. Wieder und wieder wurde ihr ein Stiefkind auf 
einer Feder herbeigebracht, aber alle wurden von ihr mit gleicher 
Freude und Liebe begrüßt und angenommen, alle in der eben 
bezeichneten Weiſe gereinigt. Obgleich noch ſehr ſchwach 
und unſicher in ihren Bewegungen, übernahmen jene jungen 
Wespen ſogleich Dienſte und ſuchten durch Einbeißen und 
Schütteln der von Larven bewohnten Zellen jene zum Hervor⸗ 
kommen einzuladen, um ihnen einen Tropfen heller Flüſſigkeit, 
der aus ihrem Maule kam, von ihnen alſo mit auf die Welt 
gebracht worden war, als Futter anzubieten. Konnten ſie keine 
Larve finden, ſo ſtrichen ſie mit einem Vorderfuße den Tropfen 
ab und warfen ihn über den Rand des Neſtes. Dieſer Tropfen 
erſchien ſtets bei allen jungen Wespen bald nach ihrem Aus⸗ 
ſchlüpfen, welches nun auch im Neſte der Thürpfoſte ſeinen An⸗ 
fang und geregelten Fortgang nahm. Fortſetzung folgt.) 


Die Störche. 


Von C. E. Freiherrn von Thüngen. 


Die Störche, unter welchen der Haus- oder Klapperſtorch 
wohl der bekannteſte iſt, find Sumpfovögel, auffallend durch ihren 
etwas plumpen Bau und ihre hohen Beine. Sie kommen in 
allen Erdtheilen und faſt in jedem Gürtel vor. Die einzelnen 
Arten haben verſchiedene Aufenthaltsorte; im Allgemeinen ziehen 
ſie ebene, waſſerreiche, etwas ſumpfige Gegenden den höheren 
und trockeneren vor und ſind deshalb im Gebirge unbekannt. 
Die meiſten lieben waldige Gegenden, halten auf Bäumen ihre 
Nachtruhe und „horſten“ auch daſelbſt, und nur einzelne Arten 
halten ſich in der Nähe der Menſchen auf und niſten auf Ge⸗ 
bäuden, wie dies z. B. der gemeine Storch, auch Haus- oder 
Klapperſtorch, zu thun pflegt. Die nordiſchen Arten gehören zu 
den Zugvögeln, und einzelne von ihnen durchwandern ungeheure 
Strecken; die im Süden lebenden ſtreichen wenigſteus regelmäßig, 
erſcheinen an ihren Brutplätzen zu gewiſſen Zeiten im Jahre 
und verlaſſen ſie mit den ausgeflogenen Jungen wieder. 

In ihrer Lebensweiſe und ihrem Betragen ähneln ſich alle 
Störche mehr oder weniger. Sie tragen ſich aufrecht, waten 
gern im Waſſer umher, ſchwimmen aber nur ausnahmsweiſe. 
Unter ſich leben fie geſellig. Eine eigenthümliche Stimme be- 
ſitzen ſie nicht, dagegen können ſie ſeyr laut mit dem Schnabel 
klappern, was ſich je nach dem Grade der Erregung verändert. 

Die Nahrung der Störche beſteht m Würmern, Kerbthieren, 
Fiſchen, Lurchen u. dgl.; ſie ſtellen aber auch allen ſchwächeren 
Thieren nach und tödten diejenigen, welche fie erlangen können. 
So iſt z. B. durch unſere eigene Erfahrung erwieſen, daß der 
gemeine Hausſtorch auf ſeinen gravitätiſchen Spaziergängen in 
Wieſen und Feldern gar manches junge Häschen aufgreift und 
zu ſeinem Neſte ſchleppt, auch junge Rebhühner und Faſanen, 
ſowie die Eier dieſer Vögel nicht verſchmäht und auf dieſe 
Weiſe der Jagd manchen Schaden zufügt. 

Was die Foripflanzung betrifft, fo ſtimmen in dieſer Be— 
ziehung die emzelnen Storcharten ſehr miteinander überein. 


Das ziemlich große Neſt beſteht aus dürren Reiſern und Stöcken, 
die Mulde deſſelben wird mit weicheren Stoffen ausgekleidet, 
und das Ganze wird auf Gebäuden oder hohen Bäumen er⸗ 
richtet. Das Gelege beſteht aus drei bis vier großen, flecken 
loſen Eiern, welche von dem Weibchen allein ausgebrütet werden, 
und wobei daſſelbe vom Männchen mit Nahrung verſorgt wird. 
Unter den eigentlichen Störchen unterſcheidet man den ſo 
ziemlich allgemein bekannten weißen Storch oder Hausſtorch, 
ferner den ſchwarzen Storch, welcher in Deutſchland viel ſel⸗ 
tener als erſterer iſt. Der Hausſtorch Innerafrika's wird wegen 
ſeines theilweiſe nackten Geſichtes als Vertreter einer beſondern 
Sippe angeſehen und von den Sudaneſen Simbil genannt. 
Danach kommen die Rieſenſtörche (Myeteria), dazu gehören der 
afrikaniſche Sattelſtorch (Mycteria senegalensis) und der 
auf beigegebener Illuſtration dargeſtellte Marabu (Leptoptilos 
crumenifer). Bei letzterem, welcher in Afrika lebt, iſt der 
röthlich fleiſchfarbene Kopf nur ſpärlich mit kurzen, haarigen 
Federn bekleidet, die Haut in der Regel grindig, der Hals nackt. 
Das eigentliche Gefieder iſt oben dunkelgrün, metalliſch glän⸗ 
zend, auf der ganzen Unterſeite und im Nacken weiß, die 
Schwingen und Steuerfedern ſind ſchwarz und glanzlos, di 
großen Deckfedern der Flügel an der Außenfahne ſchmal wei 
gerandet. Das Auge iſt braun, der Schnabel ſchmutzig weiß⸗ 
gelb, die Füße ſchwarz; die Länge beträgt 5 Fuß. A 
Dieſer Vogel hat eine ſehr ſonderbare Geſtalt und fällt 
nicht nur wegen ſeiner Größe, ſondern namentlich wegen e 
ſonderbaren Benehmens auf. In den Thiergärten nennt man 
ihn ſcherzweiſe den „Geheimen Rath“. Er iſt außerordentlich 
gefräßig, und es ſoll ihm darin kein anderer Vogel gleichkommen 
In ſeiner Heimat wird er ſehr geſchätzt, da er nicht nur ein 
Menge läſtiger Thiere und Aas verzehrt, ſondern auch ſeine 
lockeren weißen Steißfedern (Marabutfedern) zum Damenpuß 
benutzt werden. . 7 
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Citeratur- Bericht. | 
1. Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeſchichte fraglichen Landesgebiete, jo find wir verpflichtet, auch die übrigen 


in Mecklenburg. 29. Jahr (1875). Herausgegeben von C. Arndt. 
Neubrandenburg, in Commiſſion bei C. Brünslow. 1875. 233 S. 
Preis: 5 Mk. 

Wir haben ſchon im vorigen Jahrgange mit Anerkennung 
des ſtrebſamen Vereines gedacht, welcher die Fahne der Natur- 
wiſſenſchaften in einem Lande hochhält, das von jeher der Tum— 
melplatz zahlreicher Forſcher vaterländiſcher Natur war. Auch in 
dieſem Jahrgange können wir nur Erfreuliches von dem Vereine 
melden. Wie im vorigen Jahresberichte, bietet er auch in dem 
laufenden unter 10 verſchiedenen Abhandlungen und Mittheilungen 
zahlreiche neue Beiträge zur Kenntniß des norddeutſchen oder 
mecklenburgiſchen Landes. Sie betreffen ausſchließlich botaniſche 
und zoologiſche Dinge. Obenan ſtehen zwei werthvolle Abhand— 
lungen über norddeutſche Pflanzengallen und ihre Erzeuger von 
Dr. F. Rudow in Neuſtadt⸗Eberswalde und über foſſile Fiſch— 
reſte des Sternberger Tertiärgeſteins von Dr. T. C. Winckler 
in Harlem. Erſtere behandelt ein ganz beſonders populäres 
Thema, inſofern die Pflanzengallen durch ihre weite Verbreitung 
an den verſchiedenſten Gewächſen nicht nur allgemein bekannte, 
ſondern auch höchſt merkwürdige Gebilde ſind. Sie befallen 
Wurzeln, Stengel, Blätter, Knospen, Blüten und Früchte, an 
denen ſie in ſehr verſchiedener Form auftreten: als wahre Gal— 
len, die nach Form und Weſen dem Pflanzentheile gar nicht 
ähneln; als Scheingallen, d. h. einfache Anſchwellungen der 
Pflanzenhaut; als Taſchen bildungen, bei denen ſich die 
Pflanzentheile ſackartig zuſammenrollen, aber an einer Seite ein 
Loch laſſen; als umhüllende Gallen, im Innern des Pflan— 
zengewebes entſtehend und ebenfalls offen bleibend; als ein— 
ſchließende Gallen, welche die Thiere vollſtändig umhüllen; 
als Deckelgallen, die ſich bei der Reife deckelförmig öffnen. 
Dieſelben entſtehen nicht ſämmtlich durch Gallwespen, ſondern 
auch durch Milben, Cecidomyien, Käfer, Cynips-Arten, Dipteren, 
Schildläuſe n. ſ. w., von denen jede Art durch ihr Weibchen 
nur eine ganz beſtimmte Galle, und dieſe meiſt nur an einem 
beſtimmten Pflanzentheile erzeugt. Häufig wird das Ei nur auf 
der Pflanzenhaut abgeſetzt, und die Larven erſt dringen in das 
Innere des Zellgewebes ein. Der Prozeß der Gallenbildung 
ſelbſt, nach Form und Textur, iſt noch ziemlich dunkel; denn es 
erklärt nicht viel, wenn man ſagt, daß das Inſekt einen ätzenden 
Saft abſondere, der die Galle erzeuge. Doch muß wohl ihre 
Bildung genau mit dem Leben des Inſektes zuſammenhängen, 
weil ſie ſich mit deſſen Zunahme ebenfalls vergrößert und mit 
der Reife des Inſektes in ihrer Vergrößerung aufhört. Ebenſo 
richtet ſich die Dauer der Galle nach der Dauer des Inſektes; 

ſie lebt von wenigen Wochen bis zu mehreren Jahren, ſo daß 
die betreffenden Gallbewohner in ihr überwintern müſſen. Nicht 
minder ſpricht dafür, indem die Gallen nicht nur ein-, ſondern 
auch mehrkammerig ſind und in dieſem Falle ſich doch jedes Thier 
ſeine Kammer ſelbſt bereitet haben muß. Iſt fie einmal vor— 
handen, ſo bedienen ſich ihrer auch andere Inſekten, welche keine 
eigene Galle erzeugen, als Schmarotzer, z. B. kleine Ichneumonen, 
Braconen, Pteromalinen und Verwandte, von denen man aus 
Roſen⸗Bedeguaren oft gegen 50 verſchiedene Arten ziehen kann. 
Die eigentlichen Erzeuger vollenden in den Gallen ihr Leben 
entweder bis zur Larve, die ſich als Larve herausbohrt, oder bis 
zur gänzlichen Verwandlung. Schon im Jahre 1858 zählte 
Haimhoffen an Gallen auf Blättern 77, an Stengeln und 
Zweigen 69, auf Blüthen 36, an Fruchtböden 27, an Knospen 
23, an Samen 19, an Zweigſpitzen 14, an Zapfen 3, an Achſel— 
knospen 6, an der Rinde 4, an der Wurzel 3, in Markröhren 2, 
an den Staubgefäßen 2, an den Spelzen der Gräſer 1, an 
Coniferen⸗Nadeln 2, ſelbſt am Pflanzenharz 1. Seitdem iſt ihre 
Zahl wohl um 1/; vergrößert. Der Verfaſſer beſchreibt nun die 
ächten Gallwespen oder Cynipiden in ihrer Lebensweiſe und gibt 
dann von ihnen eine ſyſtematiſche Ueberſicht, indem er für ſein 
Gebiet 59 Arten in 9 Gattungen aufzählt und charakteriſirt. 
Ebenso hält er es mit den betreffenden Gallen dieſer Cynipiden, 
worauf er die Pflanzengallen aufzählt, welche von andern In— 
ſekten herrühren, und deren Zahl ein Paar Hundert beträgt. 
Da wir dergleichen Schriften nur anzeigen, um dem Leſer 
Kunde zu geben über das naturwiſſenſchaftliche Leben in dem 
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anwendet. 


Arbeiten wenigſtens zu regiſtriren, da ſie entweder nur ein rein 
wiſſenſchaftliches oder ein lokales Intereſſe beanſpruchen. Sie 
betreffen in drei verſchiedenen Mittheilungen die Artberechtigung 
und das Variiren zweier einheimiſcher Schnecken (Helix nemoralis 
und hortensis) von J. J. Schmidt⸗Wismar, F. E. Koch- 
Güſtrow und C. Arndt⸗Bützow, ferner ornithologiſche Beiträge 
für Mecklenburg von Franz Schmidt-Wismar, dann eine Ab- 
handlung von F. E. Koch-Güſtrow über Mollusken (Riſſoen 
und Cardien) der Oſtſee, womit die zoologifhen Beobachtungen 
geſchloſſen ſind. Für Botanik waren thätig Paul Horn-Waren, 
C. T. Timm, C. Arndt und C. Struck, welche Notizen über 
einzelne Pflanzen gaben. Ganz beſonders erfreulich aber iſt uns 
ein Vortrag des Freiherrn v. Maltzan-Federow über den Werth 
der Lokalforſchung, den derſelbe auf der Generalverſammlung 
des Vereins zu Bützow 1875 hielt. Er iſt nämlich antidarwi— 
niſtiſch und hält die Fahne der ſyſtematiſchen Naturforſchung, 
gegenüber der „denkenden Naturforſchung“, wie fie ſich hochmüthig 
genug ſelbſt preiſt, hoch und thut Recht daran. Es wird nicht 
lange währen, und man wird zu ſyſtematifchen Studien geläutert 
zurückkehren. K. M. 


2. Verhandlungen des Vereins für Naturwiſſenſchaftliche 
Unterhaltung zu Hamburg 1875. Im Auftrage des Vorſtandes 
veröffentlicht von J. D. E. Schmeltz. II. Bd. Mit 2 Tafeln. 
Hamburg, L. Friederichſen u. Co. 1876. 291 S. 

Ein ebenſo erfreulicher Verein, wie der vorige, iſt der Ham— 
burger, deſſen wir auch ſchon im vorigen Jahrgange dieſer Blätter 
gedachten. Seitdem iſt die Zahl ſeiner ordentlichen Mitglieder 
in und um Hamburg auf 76 geſtiegen, von denen 16 Beiträge 
zu vorliegendem Jahresberichte lieferten. Sonſt ſtieg der Verein 
im Allgemeinen von 35 auf 101 Mitglieder. Ein Theil der⸗ 
ſelben (Dr. H. Beuthin, O. und G. Semper, H. Putze, 
E. Winter, Dr. F. Richters, Karl Gottſche) beſchäftigte 
ſich mit der vaterländiſchen Fauna und gab Beiträge zu derſelben, 
beſonders für Inſekten- und Conchylien; ein andrer Theil (O. und 
G. Semper, J. D. E. Schmeltz, Dr. C. Crüger, F. Böck⸗ 
mann, A. Thalenhorſt, Herm. Tetens) gab Abhandlungen 
verſchiedener Art oder unterhielt den Verein in 15 Verſamm⸗ 
lungen, die durch 81 Vorträge und Vorlagen überhaupt aus- 
gefüllt wurden. Unter den Vortragenden ſehen wir zum Theil 
wieder andere Männer, von denen J. D. E. Schmeltz, be— 
günſtigt durch ſeine Stellung als Cuſtos am Muſeum Godeffroy, 
eine ganz beſonders mannigfaltige Thätigkeit auch diesmal wieder 
entfaltete. Die Vorträge bewegten ſich in den Gebieten der 
Geographie, Ethnographie, Droguenkunde, Mammalogie, Orni— 
thologie, Ichthyologie, beſonders der Entomologie, der Würmer, 
Cruſtaceen, Mollusken, Polypen und Protozoen, der Paläonto— 
logie und Botanik. So fördernd die Beiträge zur vaterländiſchen 
Naturgeſchichte, ſo intereſſant ſind die Abhandlungen des Vereins. 
Um ihres allgemein anregenden Inhaltes willen machen wir auf 
folgende aufmerkſam; nämlich auf einen von O. Semper über- 
ſetzten Brief Andrew Garrett's über die Verbreitung der 
Thiere in der Südſee, ferner auf D' Alberti's briefliche Mit- 
theilungen über Neu-Guinea, von demſelben überſetzt, dann auf 
einen Auszug des Berichtes von Mac-Leay über ſeine Erpedi— 
tion nach Neu-Guinea und die Entdeckung des Baxter-Fluſſes 
daſelbſt, von J. D. E. Schmeltz, und auf eine Mittheilung 
von Dr. C. Crüger über die Honig-Ameiſe (Myrmecoeystus 
mexicanus) nach den Beobachtungen des Capitäns W. B. Fleeſon, 
welcher fie um Santa Fé in Neumexiko kennen lernte, von wo 
ſie auch nach Texas reicht. Wir geſtatten uns, wenigſtens dieſe 
Mittheilungen auszüglich unſern Leſern vorzuführen, da ſie jeden— 
falls das größte Intereſſe daran nehmen werden, zu hören, daß 
es auch Honig-Ameiſen gibt, deren Produkt man in Neumexiko 
nicht nur als köſtliches Nahrungsmittel, ſondern ſelbſt als Arznei— 
mittel, namentlich bei geſchwollenen und gequetſchten Gliedmaßen, 
Die Geſellſchaft ſcheint aus dreierlei Thieren, viel— 
leicht verſchiedenen Geſchlechtes, zu beſtehen. Zwei davon ſind 
gelbe Ameiſen, von denen die einen blaß goldgelb, ½ Zoll 
lang, die Nährer und Pfleger der Honig bereitenden Art find. 
Dieſe verläßt das Neſt nie; um ſo weniger, als ihr Hinterleib 
zu einer erbſengroßen Blaſe, die ſich mit Honig füllt, anſchwillt. 


Um dieſen Honig dennoch bereiten zu können, tragen ihnen die 
goldgelben Ameiſen fortwährend Honig führende Blumenblätter 
und Blumenſtaub zu, ſo daß wir alſo Kärrner und Fabri⸗ 
kanten zu unterſcheiden haben. Zu ihrem Schutze ſind drittens 
größere ſchwarze Ameiſen mit ſehr ſtarken Freßzangen vorhanden, 
die Krieger. Dieſe bewachen das Neſt, indem fie ſich in dop⸗ 
pelter Reihe im N, O. und W. des Neſtes aufſtellen, hier auf- 
und ab patrouilliren, aber augenblicklich aus dem Gliede treten, 
ſobald ein fremdes Inſekt naht, das fie mit ihren ſcharfen Freß⸗ 
zangen tödten, worauf ſie wieder auf ihren Poſten zurückkehren. 
Die Südſeite wird zu anderen Zwecken benutzt Denn hier wan— 
deln die ſchwarzen Ameiſen in zahlreichen Abtheilungen auf ſchrä— 
gen Pfaden; hier erwarten ſie ihre anderweitigen Genoſſen, die 
ſie nach blumenreichen Gegenden ſendeten, nehmen ihnen das mit⸗ 
gebrachte Material ab und tragen es zum Inneren des Neſtes 
auf einen Haufen, wo es die gelben Kärrner in Empfang neh— 
men, um es den Fabrikanten zuzutragen. Es geſchieht durch 
künſtliche Gänge hindurch, welche zu einer kleinen Höhlung im 
Innern des Neſtes führen. In dieſer haben die Ameiſen ein 
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Netz geſponnen, welches aus viereckigen Maſchen (¼ Zoll im 
Geviert) beſteht und an die Erde befeſtigt iſt. In dieſen aus— 
geſponnenen Vierecken ſitzen die kleinen gelben Fabrikanten auf 
dem Gewebe wie Gefangene und bereiten den Honig nach noch 
unbekannter Weiſe. Ueberhaupt iſt noch Vieles dunkel in dem 
Leben dieſer merkwürdigen Ameiſe, welcher Wesmael den obigen 
lateiniſchen Namen gab; was wir aber von ihr bereits wiſſen, 
iſt ſo anregend, daß wir dringend wünſchen müſſen, bald Näheres 
darüber zu erfahren, da es gar nicht unmöglich erſcheint, ein ſo 
ſeltſames und nützliches Inſekt nach Südeuropa zu verpflanzen, 
wo es die Honigbiene um ſo mehr erſetzen könnte, als man 
ſeinen Honig in Neumexiko ſo köſtlich findet. g 

Aus Mangel an Raum vermögen wir nicht auf die übrigen 
Abhandlungen einzugehen. Wir erwähnen deshalb nur kurz, daß { 
ſich die übrigen Arbeiten ſämmtlich über Conchylien oder Schmet- 
terlinge verbreiten, während Guſtav Wallis intereſſante eigene 
Beobachtungen über den berüchtigten Sandfloh der amerikaniſchen 
Tropenzone gab Vielleicht iſt es uns ſpäter geſtattet, auf dieſes 
oder jenes nachträglich eingehen zu können. K. M. 


Ueber Spiller's „Urkraft des Weltall's“ 


ſind uns bisher zwei Recenſionen bekannt geworden, welche den 
entgegengeſetzten Standpunkt einnehmen. Es ließ ſich das von 
vornherein erwarten, da dem Weltäther gegenüber die Naturforſcher 
ebenſo, wie bei dem Darwinismus und ähnlichen großen Hypo— 
theſen, in zwei feindliche Lager getheilt ſind. Die ältere Recenſion 
erſchien im März in der „Berliner Freien Preſſe“ (No. 71, 72, 
74) und iſt von Dr. Julius Hoffmann geſchrieben. Sie 
beabſichtigte daſſelbe, was auch wir in dieſem Bl. thaten: ſie 
referirt einfach mit einigen kritiſchen Ueberblicken über das Buch 
als über eine bedeutende Erſcheinung und überläßt es ebenfalls 
den betheiligten Fachmännern, ihr Urtheil über Spiller's Aethe— 
rismus abzugeben. Die zweite ſpätere iſt von Dr. Hermann 
J. Klein in der „Gäa“ geſchrieben, und dieſe geht der Haupt⸗ 
ſache nach ſchon auf den Gegenſtand ein. Nach ſeiner Anſicht 
muß jeder Verſuch fehl ſchlagen, die Erſcheinungen der Welt aus 
nur einer Urkraft hervorgehen zu laſſen, obgleich er anerkennt, 
daß das Beſtreben, die Erſcheinungen der Natur auf die Wirkungen 
einiger wenigen Kräfte zurückführen, thatſächlich bereits zu glänzenden 
Reſultaten geführt habe. Es liegt jedoch, wie wir uns zu be⸗ 
merken erlauben, in dem Weſen des menſchlichen Geiſtes, Alles 
auf eine letzte einzige Kraft zurückzuführen, und darum werden 
wohl auch die Verſuche dazu niemals aufhören; gleichviel ob ſie 
gelingen können, ob nicht. Spiller hat den Verſuch gemacht 
und dieſe Kraft in den Schwingungen des Aethers geſucht, wie 
wir umſtändlicher referirt haben. Nun aber leugnet Dr. Klein, 
auf Grund der Aſten'ſchen Unterſuchungen, die Exiſtenz des 


Kosmogenetiſche Mittheilungen. 


Weltäthers überhaupt, und damit konnte er ſchon von vornherein 
nicht für Spiller ſein. Ihm gehört Spiller's Aetherismus in 
die Kategorie des Hartmann'ſchen „Unbewußten.“ Trotz 
alledem werden wir wahrſcheinlich erleben, daß viele Naturforſcher 
nach wie vor mit dem hypothetiſchen Aether ebenſo, wie mit den 
nicht weniger hypothetiſchen Atomen und Molekülen fortoperiren 
werden, da man ihrer bei einem abſtrakten Aufbau der Welt eben 
nicht wird entbehren können. Gewiß muß der Fachmann, wie 
ſchon aus einigen Klein 'ſchen Nachweiſen hervorgeht, vieles Schiefe 
bei Spiller finden, wie dieſer wohl Aehnliches gefunden haben 
wird, nachdem er ſeine Anſichten im Spiegel eines gedruckten 
Buches nochmals revidiren konnte; allein auch hier wäre voraus 
zu ſehen, daß, nachdem ein Spiller abgewieſen, ein Anderer 
ſich auf ähnlicher Grundlage wieder einſtellen würde; nicht weil 
nach einem trivialen Sprüchworte „die Dummen nicht alle werden“, 
ſondern weil es auch hier im Weſen des Menſchengeiſtes liegt, 
Alles bis in ſeine kleinſten Theilchen zu zerlegen, gleichviel wie 
man ſie auch nennen möge. Ob wir zu einem Endreſultate da⸗ 
mit gelangen, iſt gleichgültig; alles Forſchen, alles Denken hat 
nur den Zweck, den natürlichen Trieb unſeres Geiſtes, den Ur⸗ 
grund zu erkennen, zu befriedigen. Gäbe es nichts mehr zu er⸗ 
forſchen, jo würden wir geiſtig-todt fein, und darum halten wir 
dafür, daß der Spiller'ſche Aetherismus als neuer Verſuch, die 
Welt zu erklären, ja ſelbſt als ein mißlungener Verſuch noch immer 
ſein Verdienſt haben würde, indem er Andere zum Beweiſe des 
Gegentheils anſpornen, folglich doch Leben zeugend ſein müßte, 
ſo gut wie der Darwinismus. K. M. 1 


Geographiſche Bilder. 


Drei Monate am Libanon 

ift der Titel einer 108 Seiten ſtarken Schrift, welche Profeſſor 
Oscar Fraas ſoeben in zweiter Auflage zu Stuttgart bei Levy 
und Müller (Preis 2 Mk.) herausgegeben hat. Sie enthält 
Reiſebriefe und Studien aus dem Libanon mit ſo vielen intereſ— 
ſanten Einzelheiten, daß wir unſern Leſern nur Willkommenes zu 
bieten hoffen, indem wir ſie in etwas ausführlicherer Anzeige 
auf das ſonſt anſpruchsloſe Buch aufmerkſam machen. Wollte 
der Himmel, daß wir dergleichen „Plaudereien“ haufenweis er⸗ 
hielten, um denjenigen eine geiſtige Unterhaltung zu gewähren, 
die ſich bei der Flachheit unſrer heutigen belletriſtiſchen Literatur 
nach Lehrreicherem ſehnen. 

Alles bei Seite laſſend, was nicht unmittelbar zum Gegen— 
ſtande des Titels gehört, verfügen wir uns ſogleich in den Libanon 
ſelbſt, welchen der Verfaſſer im Auftrage des Gouverneurs Ruſt em 
Paſcha geologiſch auf etwaige Mineralſchätze unterſuchte. Ueber⸗ 
blickt man von den höchſten Höhen des Libanon aus das Land, 
ſo treten uns zunächſt faſt 300 Meter mächtige Gufferlinien eines 
Gletſchers entgegen, der in der Eiszeit ſich von feinen Eisquellen 


herabſenkte und wie in unſern Alpenländern ein buntes Durch⸗ 
einander von Schutt und Felsblöcken auf ſeinem Rücken zur Ebene 
hinabtrug. Auf einer ſolchen alten Moräne ſteht der Cedernhain 
von Bſcharreh, während ſich der glaciale Schutt an die Thal⸗ 
ränder, in alle Biegungen und Buchten, ſelbſt in die zahlreichen 
Grotten und Höhlungen des Gebirges ergoß. Der rothe Boden 
cementirt ſich mit Kalk und hat eine Menge von Spuren vor⸗ 
hiſtoriſcher Menſchen und Säugethiere eingeſchloſſen, die, indem 
ſie ſich ganz an die Seite der auch in Europa in Höhlen 
beobachteten (Nashorn, Auerochs, Bär, Steinbock, Urziege, Gazellen 
und Antilopen) ſtellen, ein um fo größeres Intereſſe beanſpruchen. 
Ueberall jedoch breitet ſich in über einander liegenden Schichten 
von Mergel, Kalk und Thon, Marmor, Dolomit und Kreide, 
von Sandſtein und Sand, die Formation der mittleren Kreide 
aus, die ihrem Alter nach mit der ſächſiſchen Schweiz zuſammen⸗ 
fällt. Dieſe große Regelmäßigkeit der Ablagerungen würde nahezu 
an Monotonie ſtreifen, wenn nicht an vielen Stellen des Sande’ 
ſteins Baſaltite und Melaphyre, durch ſchwarze und dunkelbraune 
Farbe ausgezeichnet, zum Vorſchein getreten wären und ſich nicht 


quer in das Land in „riefigen Säcken“ und „abgerundeten Bäuchen“ 
gelegt, wenn ſich nicht auf Kilometer-weite Strecken dunkelgrüne 
Tuffe an ſolche Baſaltſtöcke geheftet hätten, wodurch nun das 
Land in eiſen- und roſarothen, braunen und gelben Tinten, in 
Terracotta und Sepia prangt. Dazwiſchen ziehen ſich ſchwarze 
Streifen von Kohle, natürlich von Braunkohle, Ligniten und 
Pechkohlen, die gern da zu Tage gehen, wo auch die Sandſteine 
emporſteigen, oder wo eruptive Gebirge ſich erheben. Bernſtein, 
den die Phönizier ſicher eher hier als von der Oſtſee holten, 
und Bitumen, nämlich Asphalt, der vielfach ſchon ſeit den älteſten 
Zeiten liederlich abgebaut wird, da er ſich über einen großen 
Theil des Landes als der Kohlenwaſſerſtoffreſt ehemaliger Meeres— 
thiere verbreitet, — beide, der erſtere häufig noch in den Ligniten 
oder den ſcheitartigen Braunkohlen der Kreidehölzer ſitzend, be— 
gleiten die Kohle. Hätte nicht von Nord nach Süd ein gewaltig 
klaffender Schichtenaufriß ſtattgefunden, welcher das Beka ſchuf 
und ſich in der Jordanſpalte bis in das Ghor fortſetzt; wären 
nicht zu dieſer großen Spaltung noch zahlreiche andere gekommen, 
die, von Oſt nach Weſt verlaufend, die horizontalen Schichten 
zerriſſen und auf den Kopf ſtellten: ſo müßte das Land unter 
einer unerträglichen Einförmigkeit des Kreidegebirges liegen; es 
hätte weder Flußthäler, noch jene merkwürdige Bevölkerung, 
welche, die oft unzugänglichſten Gebirge bewohnend, noch heute 
ſich als eine ſo urkräftige von den ſie umgebenden muſelmänniſchen 
Völkerſtämmen der tieferen Gegenden auszeichnet und als das 
Volk der Maroniten und Druſen gekannt iſt. 

Wer den Boden Syriens betritt, hat zwar von vornherein 
auf den Wald zu verzichten; doch iſt das Land uatürlich nicht 
baumlos. Schon vom Bord des Schiffes aus ſtellt ſich ihm 
das anmuthige Bild der Dattelpalme entgegen, das Wahrzeichen 
des Orientes, welches, „die Füße im Waſſer, den Kopf im Feuer“, 
in Syrien nur einen ſchmalen Küſtenſtrich bewohnt. In Folge 
davon hat die Palme in Syrien nicht die Alles überragende Be— 
deutung der Palme in Egypten und Arabien. Ihr treuer Be— 
gleiter iſt ſtets der Feigencactus, deſſen Früchte vom Juli bis 
September den gemeinen Mann und ſeine Jugend ernährt, der 
aber als undurchdringliche Heckenpflanze geradezu unentbehrlich ge— 
worden iſt für die Bewohner der unterſten Baumzone. Sonſt 
reicht ſie einige hundert Meter in den Libanon hinauf. Die 
zweite Zone iſt die des Oelbaumes und der ſchmalblättrigen 
immergrünen Sträucher. Erſterer findet ſich in den abenteuer— 
lichſten Geſtaltungen im ganzen Libanon, ſelten als gerader Stamm, 
wohl aber häufig krumm, zerriſſen, wie vom Blitz geſpalten, im 
Alter hohl und wie ein Glockenſtuhl durchbrochen. Auf dieſem 
phantaſtiſchen Stamme, den man am Grunde mit Erde umgibt, 
um die aus dem Boden gedrungenen Wurzelknorren zu decken, 
befindet ſich ein Wirrſal dünner ſchlanker Zweige, ſo daß eine 
Pflanzung von Oelbäumen dieſer Art, von weitem geſehen, wie 
ein Niederholzwald erſcheint, der auf Stelzen ſteht. Auch ſonſt 
trägt der Baum mit ſeinem fahlen grauweiß ſchimmernden Laub— 
werk nichts zur Verſchönerung der Landſchaft bei; im Gegentheil 
glaubt man ihn von dichtem Staube bedeckt zu ſehen, was kein 
erfreulicher Anblick iſt. Der in vielen Sorten gepflanzte Baum 
reift ſeine Früchte vom Juni an. Die erſten gelangen zur un- 


mittelbaren Nahrung, indem man fie mit Salz in Tonnen ein- 


dem Libaneſen Fett und Butter erſetzt. 


macht; erſt die völlig reife Olive liefert gequetſcht jenes Oel, das 
Derſelbe taucht ſeinen 
Brodfladen mit demſelben Behagen in eine ölgefüllte Schale, wie 


299 


wir unſer Butterbrod verzehren, und verſpeiſt die öltriefende Frucht 
zu der dünnen ſauren Milch der mageren Kühe. Uebrigens 
duldet der Baum in den Pflanzungen kein zweites Gewächs neben 
ſich; der Boden unter ſeinen Zweigen bleibt immer offen und 
wird zweimal im Jahre mit dem Pfluge gelockert. Wie der Oel— 
baum, ſo iſt wohl auch der Feigenbaum ein Urkind Syriens. 
Gegenwärtig iſt er der eigentliche Hausbaum, der aus der Mauer 
herauswächſt oder an Felſenſpalten und Ruinen ſeinen Wohnſitz 
aufſchlägt, da er ein ſchnelles Wachsthum hat. Als dritter im 
Bunde erſcheint der Maulbeerbaum, die Grundlage des für den 
Libanon unendlich wichtigen Seidenbaues. Das freie Feld, 
namentlich die freien luftigen mit Felsblöcken beſäeten Höhen 
der fraglichen Zone bekleiden ſich mit duftigen Sträuchern und 
Kräutern, die, vom Fuße geſtreift, die Luft mit Wohlgerüchen er— 
füllen: Myrthe, Thymian, Lavendel, Salbei, Ciſtroſen, Styrax, 
dazwiſchen der Adlerfarrn. Wo Sandſtein auftritt, erheben ſich 
die ſtolzen Pinien (Pinus Pinea), die ihr dunkles Schirmdach erſt 
in einer Höhe von 15—20 Meter ausſpannen. Ihr Gegenſtück 
iſt in der Küſtenzone von Beirut die See- oder Aleppo-Fichte 
(P. maritima). Die dritte Zone entfaltet ſich bei 1000 Meter 
Höhe mit dem Weinſtock, dem ſich Nußbaum, Aprikoſen und 
Pfirſiche verbünden. Roſen, Schwertlilien, Tulpen, Nareiſſen, 
Hyacinthen und Ackelei, welche hier wild wachſen, zaubern uns 
mit dem vorigen ein deutſches Landſchaftsbild des Südens vor 
das Auge; nur einzelne fremde Erſcheinungen weben ſich hinein: 
der Korallenbaum mit korallenrother Rinde an Stämmen und 
Aeſten und lichtgrünen Blättern, die ſyriſche Eiche mit oberſeits 
glänzendgrünem, unterſeits gelbem Laube, beſonders aber das 
ſyriſche Alpenveilchen (Cyclamen Persicum), deſſen weiß gezeich— 
netes unterſeits carminrothes Blatt mit der prächtigen ſchnee— 
weißen Blume wetteifert, die der Araber bezeichnend „Bachur 
Mirian“ (das Rauchfaß der Maria) wegen der Aehnlichkeit der 
umgeſtülpten Blume mit dem kirchlichen Rauchfaſſe nennt. Der 
Weinbau befindet ſich hier in ſeinem eigentlichen Elemente und wird 
darum ebenſo ſchwungvoll, wie rationell betrieben, obgleich fein Product 
(Mur) trotz aller Feinheit viel zu ſchwer iſt. Man trinkt deshalb auch 
nur gekochten ſüßen Wein (Hello), indem man den Saft in einer 
Schüſſel über offenem Feuer einfach kocht. Aelterer gegohrner 
Wein entfaltet nicht nur ein Feuer, das den Körper ſofort mit 
Glut durchſtrömt, ſondern auch das feinſte Bouquet. Kein Wunder, 
daß der Libanon bei 1100 Meter Höhe, wo Terraſſenbau beginnt, 
auch das Grab Noah's bei Kerak Nöe, 30 Meter lang und 
1,20 Meter breit, trägt; denn nach libaneſiſcher Ueberlieferung 
war Noah mindeſtens 3½ Meter groß. Bei 1500 Meter Höhe 
geht es nun über Büſche von wildem Holder und dem Libanon— 
Wachholder in immer kahlere Regionen, wo die Gerſte den letzten 
Feldbau bezeichnet. Hier iſt nur magere Weide, beſchattet von 
einzelnen oft meterdicken Wachholder-Cypreſſen, welche ſchon ſo oft 
mit der Ceder verwechſelt wurden, und gewaltigen Pyramiden der 
Thuja; bei nahezu 2000 Meter erſt beginnt die vielgeprieſene 
Ceder des Libanon, welche bei Bſcharreh noch einen Hain von 
377 Stück bildet, unter denen ſich nur noch 5 mit Stämmen 
von 10 Meter Dicke oder darüber in alter Pracht und Herr— 
lichkeit finden. Darüber hinaus liegt das Alpenland mit Alpen— 
roſen und Alpenkräutern. 

Die Schrift iſt hinreichend, ſich ein Bild des Libanon nach 
den verſchiedenſten Richtungen hin zu bilden, und darum wollen 
wir ſie unſern Leſern warm empfohlen haben. K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


1. Das Rebhuhn 
iſt in dieſem Jahre für Jäger und Naturfreunde monographiſch 
von C. E. Freiherrn von Thüngen (im Verlage von B. 
Fr. Voigt, Wismar, 1876, X. 125 S. Preis: 2 Mk.) be⸗ 
handelt worden. Man kann wohl von dem intereſſanten Buche 
behaupten, daß es das Nützliche mit dem Angenehmen in 
praktiſch⸗wiſſenſchaftlicher Weiſe verbindet, wie ſich von einem 
jo gewandten Jagdſchriftſteller erwarten ließ. Denn nicht nur, 
daß er ſogleich mit einem Wörterbuche der in Bezug auf das 


Rebhuhn gebildeten Kunſtſprache den Text einleitet, um in dieſem 


ganz waidmänniſch⸗correkt fein zu können, beginnt er ganz wiſſen— 


ſchaftlich mit einer vortrefflichen Naturgeſchichte des Rebhuhns, 


ehe er ſich zu Jagd und Fang wendet, ſorgt dann in einem 


Großbritannien, 


eigenen Abſchnitte für Hege und Pflege deſſelben in freier Natur 
und — tiſcht uns ſchließlich nicht nur gebratene, ſondern auch ge— 
backene, gefüllte, gedämpfte, marinirte und andere wohlſchmeckende 
Rebhühner zum Nachtiſch in entliehenen Recepten auf. Selbſt⸗ 
verſtändlich haben wir es an dieſem Orte nur mit dem Natur- 
geſchichtlichen zu thun. Der Verfaſſer ſchreibt Rebhuhn, weil es 
im Böhmiſchen Riab oder Räb, im Althochdeutſchen Rebahuon 
genannt werde, obgleich es in den ſkandinaviſchen Sprachen Rapp⸗ 
hön heiße. Es verbreitet ſich nur über Mitteleuropa und einen 
Theil von Mittelaſien; im Süden iſt es ſehr ſelten, im Norden 
erſt eingebürgert. Seine Gebiete ſind: Deutſchland, Dänemark, 
Holland, Belgien und Nordfrankreich, ganz 
Ungarn, die Türkei, ein Theil von Griechenland, Norditalien, in 


Spanien: Aſturien, Leon, Hochkatalonien und theilweis Aragonien, 
Mittel⸗ und Südrußland; die Krim, Taurien und Kleinafien haben 
eine eigene Art, die vielleicht nur Spielart der unſrigen iſt. In 
Deutſchland fällt das Hauptgebiet auf die anhaltiſchen und 
ſächſiſchen, in Oeſterreich auf die böhmiſchen Länder. In dieſem 
Gebiete ändert das Rebhuhn, je nach der Nahrung, ziemlich be⸗ 
deutend in ſeiner Größe, ſo daß man ſchon von zweierlei Arten 
geſprochen hat, ſelbſt in Bezug auf feine Färbung, fo daß man 
weiße, geſcheckte und am Halſe weiß gebänderte Rebhühner kennt. 
Mitunter ändert der Vogel ſogar ſeine Lebensweiſe und wird aus 
einem ſeßhaften Vogel ein Wanderhuhn, das oft in großen Schaaren 
feine Heimat verläßt, um wahrſcheinlich eine reichere thieriſche 
Aeſung (Inſekten und kleine ſchwarze Schnecken) aufzuſuchen, dann 
aber, wie der Verfaſſer glaubt, in die alte Heimat zurückzukehren. 
Es iſt folglich nicht richtig, daß ſich das Rebhuhn nur von Ge— 
treide ernähre. Zwar verſchmäht es daſſelbe, namentlich Weizen 
und Buchweizen, fo wenig, wie Hanf, Mohn, Raps u. ſ. w., doch 
lebt es noch viel mehr, beſonders im Sommer, von Fliegen, 
Mücken, Motten, kleinen Heuſchrecken, Gewürm, Käfern und 
Ameiſen, deren Eier ein Lieblingsfutter der Jungen ſind. Schon 
im erſten Frühjahr, oft bereits im Februar, paart ſich das Reb⸗ 


huhn, nachdem, unter heftigen Kämpfen zwiſchen den Hähnen, Ehe 


bündniſſe abgeſchloſſen ſind. Sie gelten für das ganze Leben; 
denn das Rebhuhn lebt in ſtrengſter Monogamie und vieles 


Rührende wäre über feine eheliche Treue, ſein eheliches Zuſammen⸗ 


leben zu berichten. Anfangs Mai, bei gelindem Wetter noch 
früher, niſtet die Henne kunſtlos in kleinen Vertiefungen und legt 
als junge Mutter 10—11, als ältere 14—18 Eier. Neſter mit 
weniger als 10 und Neſter mit mehr als 18 Eiern verrathen, 
daß dort die fehlenden geraubt, hier die überzähligen von einer 
anderen Henne zugelegt worden find. Nach 21 Tagen des Brütens 
ſchlüpfen die Jungen aus und verlaſſen, kaum trocken geworden, 
augenblicklich das Neſt unter dem Schutze der Mutter und des 
Vaters. Auch letzterer nimmt ſie unter ſeine Flügel und führt 
ſie, immer der erſte auf der Wanderung, um ſorgfältig nach Ge— 
fahren auszuſpähen, mit der Mutter zunächſt zu thieriſcher Nahrung, 
die ſie aus der Erde ſcharren lernen. Bei drohender Gefahr 
fliegt der Hahn, mit lautem Geſchrei warnend, auf und läßt ſich 
meiſt alle dreißig bis vierzig Schritte wieder nieder, während die 
Henne ſich in ähnlicher Weiſe nach der entgegengeſetzten Richtung 
entfernt, um dann eiligſt zu den Jungen längs der Furche zurüd- 
zukehren und ſie eine große Strecke weit fortzuführen; bald auch 
folgt der Hahn, ſofern er Alles in Sicherheit weiß. Ueberhaupt 
weiß man die Liebe und Anhänglichkeit der einzelnen Familien⸗ 
glieder unter und gegen ſich nicht genug zu ſchildern. Schon nach 
2 —3 Wochen flattern die Jungen bereits, im Oktober find fie 
völlig ausgewachſen. Dann erſt vermindert ſich die Sorgfalt der 
Alten einigermaßen, immer aber bleibt ſich das ganze Volk ſehr 
zugethan, bis ſich die Familie in der nächſten Paarzeit endlich 
trennt, um nun ein ähnliches ſelbſtändiges Leben zu führen. 
Sonderbar genug, findet ſich hierbei häufig ein großer Ueberſchuß 
von Hähnen, was doch um ſo merkwürdiger iſt, als das Reb— 
huhn nur monogamiſch lebt. Man ſchätzt oft die Ueberzahl auf 
ein Drittel des Volkes; doch kommt auch der umgekehrte Fall 
vor, ſo daß ſich die Ungleichheit wohl in einer Reihe von Jahren 
wieder ausgleicht. Aus dieſem Grunde iſt auch kein beſonderer 
Eingriff des Menſchen, der häufig in dieſer Beziehung ſtattfand, 
nöthig, am allerwenigſten das ſogenannte „Enthahnen“ (Weg— 
ſchießen der Hähne). Gemeinſam haben die Vögel mehr Fleiſch 
und Federn, darum fliegt das Rebhuhn auch nicht hoch, lebt nicht 
auf Bäumen, wie andere Hühner, ſchwimmt dagegen unter Umſtänden 
ganz vortrefflich. Ebenſo ruhig ſchreitet es mit eingezogenem 
Halſe und gekrümmtem Rücken, umgekehrt, wenn es Eile hat. 
Liſtig weiß es ſich zu verſtecken, noch ſchneller zu laufen, und 
zwar mit aufgerichtetem Halſe und wiederholtem Kopfnicken. Will 
es aufſtehen, ſo verräth es ſeine Unruhe durch ein gewiſſes 
Schnippen (Schnellen) mit dem Schwanz. An geiſtigen Fähig— 
keiten ſteht es nicht hinter ſeinen Verwandten zurück: es iſt klug 
und verſtändig, vorſichtig und ſcheu, unterſcheidet Freund vom 
Feinde, lernt aus der Erfahrung und paßt ſich leicht den Ver⸗ 
hältniſſen an, wozu ihm ein ſehr ſcharfes Geſicht zu Statten 
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kommt. Auch erwachſen, hält das Familienband alle einzelnen 
Glieder zu einem „Volke“ zuſammen. Iſt dieſes zufällig zer⸗ 
ſtreut, ſo locken Hahn und Henne die Jungen wieder zuſammen. 
Geſchah das im Gebüſch, und zwar am Abend, dann fliegt die 
Henne mit den ihr Gebliebenen in's Feld, während der Hahn 
ſuchend und lockend im Gebüſche verbleibt, bis er die Uebrigen 
fand, mit denen er nun ebenfalls zur Henne zurückkehrt. Ging 
eines von ihnen, vielleicht durch die Jagd, verloren, ſo beginnt 
das gleiche Rufen und Locken, bis ſich Hahn und Henne von 
der Fruchtloſigkeit ihres Suchens überzeugt haben. Fiel eines 
der Eltern, dann übernimmt das überlebende Huhn deſſen Stelle; 
fielen beide, ſo ſchließt ſich das junge Volk einem andern zur 
Führung an. Am Morgen läuft das ganze Volk aus dem Lager 
auf die Weide, badet ſich nach der Aeſung in der Erde oder im 
lockern Sande, wenn die Trockenheit es geſtattet, bleibt nach 
wiederholtem Aufſtehen gewöhnlich nach dem dritten Einfall liegen 
und geht erſt am Abend wieder nach Aeſung. Selten trinkt 
das Rebhuhn am Waſſer, wahrſcheinlicher löſcht es feinen Durſt 
durch den Thau. Zwar gehört es zu den unruhigen Thieren, 
kann aber nichtsdeſtoweniger doch gezähmt werden, wobei es ein 
Alter von 4 — 6 Jahren erreichen kann. Gegen Näſſe iſt es, 
namentlich jung, ſehr empfindlich. Sonſt hat es zahlreiche Feinde: 
die Vogellaus, den Fuchs, die wilde und zahme Katze, Marder, 
Iltis, Wieſel, Habichte, Raubvögel aller Art, ſelbſt Igel und 
Häher, welche die Eier verzehren. Umgekehrt, nützt das Rebhuhn 
mehr, als es durch Verzehren einiger Sämereien ſchadet. Jeden⸗ 
falls haben wir es mit einem Geſchöpfe zu thun, welches ſowohl 
nach ſeiner intereſſanten Lebensweiſe, als auch in Bezug auf ſein 
köſtliches Wildpret eine hervorragende Stellung unter den freien 
Geſchöpfen der Natur einnimmt. Darum wird auch Jeder mit 
Vergnügen die Mittheilungen des Verfaſſers leſen, die dieſer theils 
nach eigenen, theils und meiſt nach fremden Beobachtungen über 
daſſelbe gibt. K. M. f 


2. Maſſenhaftes Erſcheinen von Blutegeln. 

Es war an einem milden und freundlichen Frühlingstage 
des Jahres 1873, als ich gegen Abend beſchloß, einen kleinen 
Spaziergang außerhalb der Stadt (Görlitz) zu machen und bei 
dieſer Gelegenheit, wenn möglich, einige Conferven zu ſammeln. 
Ich richtete meine Schritte nach dem ſogenannten „Ponte⸗Teiche“, 
einem kleinen Weiher nahe bei der Stadt. Am weſtlichen Ende 
ging dieſer Teich allmälig in Wieſenland über, und der Uebergang zu 
letzterem wurde wie gewöhnlich durch „Kaupen“, d. h. durch von 
Waſſer umgebene Partien von Carex- und Scirpus- ꝛc. Arten, 
zwiſchen denen flaches Waſſer auf ſchlammigem Grunde ſich aus⸗ 
breitete, gebildet. Trotzdem, daß die Luft vollkommen ruhig war 
und auch die Hauptfläche des Waſſers ſtill und glatt wie ein 
Spiegel ſich vor mir ausbreitete, gewahrte ich doch, dem flacheren 
Ende des Weihers näher kommend, wie dort die ganze | 
fläche des Waſſers, wohl mehrere Quadratruthen umfaſſend, in 
eigenthümlich zitternd-kräuſelnder Bewegung ſich befand. Von 
Kaupe zu Kaupe ſpringend gelang es mir, näher zu kommen, 
und ich war nicht wenig erſtaunt, die Urſachen jener Bewegung 
in unzähligen Exemplaren junger Pferde-Egel (Heluo vulgaris) | 
zu entdecken. Millionen, kann ich ohne Uebertreibung jagen, 
kleiner Egel, oft kaum wie ein Zwirnsfaden ſtark, ſchlängelten 
ſich durcheinander; Hunderte konnte ich mit einer Hand voll 
Waſſer zugleich aufſchöpfen. Es war ein eigenthümliches, mich 
im höchſten Grade anziehendes Bild, an dem ich mich kaum ſatt⸗ 
ſehen konnte, das mir hier geboten wurde. Ich war früher oft 
an demſelben Waſſer geweſen, bin auch ſpäter mehrmals dort 
geweſen, habe aber nie wieder etwas Aehnliches geſehen, wie ich 
überhaupt nur dieſes Eine Mal in der Lage geweſen bin, das zu 
ſehen, was ich eben beſchrieb. Aber noch heute denke ich mit 
Vergnügen an die Stunde, die ich dort allein mit mir und der 
Natur verbrachte. 

St. Johann a. d. Saar. 


Arthur Pölzig, Lehrer. 


Berichtigungen. In Nr. 24 S. 246 Spalte 1 Zeile 6 v. u. iſt zu leſen: „Gepard“ 
ſtatt Jaguar. — In Nr. 25 S. 256 Sp. 1 Zl. 30 v. ob. iſt zu leſen: Lasaea s. Kellia; 
ebenda S. 257 Sp. 1 Z. 29 v. ob.: papillatum; ebenda S. 257 Sp. 1 Z. 30 v. ob.; 
undatiruga. — In Nr. 27 S. 285 Sp. 1 Zl. 3 v. ob. iſt zu leſen: Cl. papillarus ft. 
pup.; ebenda Zl. 4 v. ob.: Gl. algira ft. algera. k 
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Extra- Aeilage 


zur „Natur“ No. 28. 


Halle, den 8. Juli 1876. 


Wanderung durch die Weltausſtellung zu Philadelphia. 
2. Fiſchzucht und Fiſchfang. 


Originalbericht von F. G. Lippert.“ 


Der Ichthyolog und wer ſich ſonſt für Fiſchereiweſen intereſſirt, findet 
im Agrieultur⸗Gebäude der Weltausſtellung Sehenswürdigkeiten von hohem 
wiſſenſchaftlichem Werthe und großer Vollſtändigkeit. Dort hat nämlich 
die norwegiſche Regierung eine Ausſtellung der Fiſcherei dieſes verhältniß⸗ 
mäßig wenig bekannten Landes veranſtaltet, welche einen belehrenden Ein⸗ 
blick in die Produkte und Methoden des Fiſchfangs gewährt, durch welchen 
ein großer Bruchtheil der Bevölkerung Norwegens ſich das tägliche Brot 
verdient und einen bedeutenden überſeeiſchen Handel treibt. Die Fiſcherei 
giebt einer Anzahl von 27,000 Männern und Knaben Beſchäftigung und 
liefert ein jährliches Erträgniß von ungefähr 60 Millionen Mark. Man 
treibt in beinahe allen Flüſſen und Seen des Innern Fiſchfang, ebenſo 


wie in den Fjords der Küſten und in den Buchten und Canälen, welche 


die zahlloſen, die Meeresküſte einfaſſenden Inſeln umgeben. Die Abthei⸗ 


lung, unter der Aufſicht des königlichen Commiſſars, Herrn Gerhard Gade 
Sammlung von Fiſcherei-Geräthen und 


ſtehend, enthält eine vollſtändige 
Erzeugniſſen, die ſich bei den Nachkommen der alten Wikinger, die vor 
Jahrhunderten den Schrecken der nordiſchen Gewäſſer bildeten, vorfinden. 
Die Norweger von heute ſind nicht weniger kühn als ihre kriegeriſchen 
Vorfahren, nur bethätigen ſie ihre Kühnheit mehr im Kampfe mit den 
Elementen, als in Raubzügen nach Britannien oder den Küſten der Zuyder 
See. Unter einer Menge trefflich ausgeführter Modelle von Fiſcherbooten 
erblicken wir auch ſolche, welche der älteſten authentiſchen Periode der 
nordiſchen Fiſcherei angehören. Eins davon ift jenen gebrechlichen Fahr- 
zeugen nachgebildet, in welchen die alten Normänner vor 800 Jahren den 
Strudeln des Malſtromes Trotz boten und mit einem einzigen Stangen⸗ 
ſegel das Nordcap umſchifften, Fahrzeugen, ſo unlenkbar, wie ein Füllen, 
das zum erſten Male den Zaum fühlt. Wir ſehen ferner Modelle von 


Fiſcherhütten, das Dach erſt mit Baumrinde, dann noch mit Raſen bedeckt, 


der nothwendigen Einzwängung in die Gläſer die 


um die heftige Kälte des nordiſchen Winters erfolgreicher abzuhalten. Ein 
Muſter⸗Eishaus, wie man dergleichen heutigen Tages zur Aufbewahrung 
der Fiſche errichtet, ſowie ein Räucherhaus mit Geſtellreihen zum Trocknen 
und Räuchern der Fiſche werden uns gezeigt. Alle dieſe Modelle ſind für 
die Dauer der Weltausſtellung vom königlichen Muſeum zu Bergen, dem 
Mittelpunkt der norwegiſchen Fiſcherei, überlaſſen worden. Durch eine 
Hecke von Fiſchnetzen in allen Maſchenweiten, wie man deren beim Lachs⸗ 
und Häringsfange anwendet, iſt das ganze Geviert umfriedigt; ein in der 
Weiſe von Gardinen aus Netzen gefällig drapirtes Portal von 20 Fuß 
Höhe, mit dem Wappen und der Flagge Norwegens geſchmückt, vermittelt 
den Zugang zu der Abtheilung. 

Von den Fiſchen ſelbſt nun hat man in einer Reihe von Gläſern 
Exemplare aller derjenigen Arten ausgeſtellt, welche in den nordeuropäiſchen 
Gewäſſern gefangen werden. Sie ſind in Alkohol präſervirt und ſyſte⸗ 
matiſch geordnet. Wir bemerken unter denſelben die folgenden Arten: 
Kabeljau, Makrele, Häring, Aal, Lachs, Braſſen, Hecht, Lanzenfiſch, Kuttel⸗ 
fiſch (Ommastrephes Todarus), Ochſenkopf (Cottus), Karauſche, Sebastis 
Norvegieus, Trachinus draco, Belone vulgaris, Cyelopterus lumpus, 
Crenilabrus tinca, Phycis furcatus mit großem gegabeltem Bart, nur 
in Tiefen von 60 bis 80 Fuß vorkommend, eine Motella vulgaris mit 
drei Bärten geziert und wie ein Guineahuhn geſprenkelt, endlich noch 
andere Waſſerthiere, als Auſtern, Hummern, Seeſcorpionen u. ſ. w. Das 
Intereſſanteſte der Objekte aber iſt eine Darſtellung der Entwicklungsge⸗ 
ſchichte des Kabeljau's (Gadus), welche in einem Dutzend von Gläſern 
in ebenſo vielen progreſſiven Stadien, vom Laich bis zum vollausgebildeten 
Fiſch veranſchaulicht iſt. Da die in Alkohol präſervirten Fiſche infolge 
wahre Geſtalt ſehr un⸗ 
vollkommen repräſentiren, ſo hat man der Abtheilung eine Sammlung 
ausgeſtopfter Fiſche beigefügt. Unter dieſen ſind beſonders hervorzuheben: 
Delphinus acutus (Gray), 6 Fuß 7 Zoll lang, ein haifiſchähnlicher Ge⸗ 
ſelle mit ſägeartigen Zähnen, ein Stör (Acipencer sturio, Linnee), 
der Lieferant des Cavlars, fünf Fuß lang, mit einem Fuchskopfe, ein 
Seewolf (Anarrhichas lupus, Lin.), vier Fuß lang, mit einem entſetzen⸗ 
erregenden Kopfe, ein Seeaal (Conger vulgaris) 6 Fuß lang, 6 Zoll 
hoch und 4 Zoll dick, ferner verſchiedene Arten des Genus Gadus (mor- 
rhua und virens), dann Labrax lupus, Lamna cornubica, Cyclopterus 
lumpus und andere mehr. — Von nicht geringerem Intereſſe ſind die 
zahlreich ausgeſtellten Fiſchprodukte, die in Kiſten gepackt, bereit ſtehen, 
nach den Märkten verſchifft zu werden, welche ſie ſich in den baltiſchen 


Häfen, in Spanien, Italien, Süd⸗Amerika und den Antillen erobert haben. 


Man zeigt uns Kabeljau, durch verſchiedene Behandlungsweiſen in ver⸗ 
ſchiedene Sorten (Stockfiſch⸗ Klippfiſch⸗Laberdan) verwandelt, in Kiſten 
gepackt, die zum Zwecke der Verſendung hermetiſch verſchloſſen werden 
müſſen. Dicht dabei finden wir Gläſer gefüllt mit Leberthran, einem 
Oele, das vom Kabeljau gewonnen wird und, wenn für medieiniſche Zwecke 
präparirt, die Klarheit des Bernſteins beſitzt. > 
| Schließlich fällt unſer Auge noch auf eine Anzahl vortrefflich ausge⸗ 
führter Karten von der Küſte Norwegens, ſowie auf ſtatiſtiſche Tafeln, 
welche mancherlei Belehrendes enthalten. 5 
Die norwegiſche Sammlung gehört zu dem Intereſſanteſten, was die 
Weltausſtellung auf dem Gebiete des Fiſchereiweſens enthält; ſie erſchöpft 
den Gegenſtand und iſt dabei nach einem Syſtem geordnet, fo daß der 


Beſuch derſelben wahrhaft nutzbringend genannt werden muß. Was 
Schweden ausgeſtellt hat, ift anerkennenswerth; es ſind Modelle von 
Fiſchereifahrzeugen und Fiſche, in Alkohol präſervirt. Was andere Staaten 
auf dem Gebiete der Fiſchzucht und des Fiſchfangs ausgeſtellt, iſt voll- 
ſtändig verſchwindend und nicht erwähnenswerth. Nur eine Sammlung 
iſt es, die den beſuchenden Ichthyologen in hohem Grade feſſelt und ihm 
einen erſtaunlichen Reichthum an Forſchungsmaterial bietet, und das iſt 
die Ausſtellung der Smithsonian Institution, jener in dieſen Blättern 
ſchon erwähnten wiſſenſchaftlichen Anſtalt, welche der Beſucher im Special- 
gebäude der Unionsregierung findet. (Schluß folgt). 


Verein für die Deutſche Nordpolarfahrt in Bremen. 
Forſchungsreiſe nach Weſtſibirien 1876. 
(Schluß.) 


D. 6. Mai. Abreiſe nach der Chineſiſchen Grenze und dann Wen— 
dung nach Norden. 

Semipalatinsk, den 30. April. Bei der S b 
gehende Wagen zu erhalten, konnten wir erſt am 24. April gegen 6 Uhr 
bei kaltem, regneriſchen Wetter von Omsk abfahren. Ich habe wohl 
bereits erwähnt, daß uns der Gouverneur von Omsk am 23. eine Ko⸗ 
ſakenparade veranſtaltet hatte, wobei wir Reiterkünſte bewunderten. Die 
Koſaken ſahen ſehr ſtattlich aus, ſind gut uniformirt und von trefflicher 
Haltung, auch haben ſie gute Kirgiſiſche Pferde. Die Leute ritten in 
Carrière und ſchoſſen nach Papierdeckeln am Boden, dann hoben ſie im 
Carrière reitend kleine Heubündel auf, wobei fie ſich jo herabbiegen, daß 
von dem ganzen Mann nur ein Fuß ſichtbar bleibt. Manche ſtanden auf 
dem Sattel, andere ſprangen im vollſten Lauf des Pferdes herab und 
wieder hinauf. — Von Omsk aus traten wir in die augenblicklich noch 
öde und todte Steppe ein; die Vegetation war noch unentwickelt, hie 
und da ſproß feines Gras hervor und zeigten ſich vielfach vom Abbrennen 
ſchwarze Stellen. (Das Abbrennen geſchieht im Frühjahr). Die weite 
Ebene der Steppe iſt an manchen Stellen mit dünnbeſtandenem Birken- 
gebüſch und Geſtrüpp oder dichtem Stachelbeergebüſch beſetzt. Nach der 
ſechsten Station (die Stationen liegen je 25 bis 26 Werſt auseinander) 
verändert ſich die Färbung der Landſchaft etwas, indem der fahle gelb— 
braune Grundton des trockenen Graſes mit kirſchbraunem niedrigem Ge— 
ſtrüpp von Spiraea durchſetzt iſt. Letzteres bildet große Felder. Weiter⸗ 
hin gewinnt die Steppe ein mehr prairieartiges Ausſehen. Es ſind 
wellenförmige Hügelzüge, mit kurzem Gras beſtanden. Hier weiden große 
Heerden kirgiſiſchen Rindviehs, Pferde, Fettſchwanzſchafe und Ziegen. 
Das kirgiſiſche Vieh ſieht ſtattlicher aus, als das ſibiriſche. Etwa 150 
Werſt vor Semipalatinsk ſahen wir die erſten Kameele in der Steppe 
weiden, ſpäter trafen wir ſie in großer Zahl an; ſie überwintern faſt 
ohne Vorſorge des Menſchen frei in der Steppe. Der Weg führt am 
rechten Irtiſchufer, oft hart an demſelben hin. Daſſelbe iſt meiſt viel 
höher als das linke, welches von ſtattlichen Bäumen, Eſchen, Weiden und 
Pappeln beſtanden iſt, ebenſo wie die zahlreichen, oft ſehr großen Inſeln 
des Fluſſes. Hier und da muß man tief eingeriſſene barrancaartige 
Regenſchluchten umfahren. Der Irtiſch fließt in zahlloſen Schlangen- 
windungen dahin. Es iſt ein ſtattlicher Strom, namentlich jetzt bei Hoch— 
waſſer; halbwegs von Omsk war bereits das meiſte Eis verſchwunden. 
Der Strom iſt faſt ſo breit als der Rhein bei Köln, dennoch iſt er für 
die ſommerliche Dampfſchifffahrt wegen vieler Sandbänke ſchwierig zu 
befahren. Der Ueberſchwemmung halber mußten wir an manchen Stellen 
große Umwege machen und konnten 3. B. eine unter Waſſer ſtehende 
Station gar nicht erreichen. Halbwegs von Omsk tritt der Einfluß des 
Sandbodens auf die Vegetation mehr und mehr hervor, es gedeihen 
Dünenpflanzen (Sandhafer), und 10 Werſt von hier iſt ein wahres 
Dünengebirge, mit Kiefern dicht beſtanden, zu durchfahren, was nur im 
Schritt geſchehen kann. Hier und da zeigt ſich der Boden alkalihaltig 
und es erſcheinen Salzpflanzen. Ein Hauptmoment, durch welches ſich 
die Steppe von der Prairie unterſcheidet, bilden die zahlreichen, oft ſehr 
großen Seen. Sie ſind von Waſſervögeln: verſchiedenen Entenarten, 
Schwänen und Möven belebt. Eigenthümlich iſt es, Möven von den 
Seen entfernt über die einſame Steppe ziehn zu ſehen. Vier Stationen 
von hier wird die Gegend anmuthiger, man fährt durch dünnbeſtandene 
Kiefernholzungen, die ſich links zu Wäldern ausbreiten. Man überblickt 
zur Rechten den Lauf des Irtiſch und wird die Landſchaft von dem hüb— 
ſchen, irrthümlich ſehr hoch erſcheinenden Gebirgszuge Semitan begrenzt, 
welcher von Regenwolken mehr oder weniger eingehüllt bald ſchwächer 
hervortritt, bald ganz verſchwindet. Sehr intereſſant waren die ſteten 
Luftſpiegelungen am 27. April, einem ſonnigen Tage mit immerhin 
kaltem Winde. Sonſt hatten wir abwechſelnd Regen-, Schnee- und 
Hagelſchauer, die oft die ganze Landſchaft einhüllten. Am 26. erlebten 
wir einen heftigen Sturm, der, wenn wir im Winter geweſen und Schnee 
gehabt hätten, für uns lebensgefährlich geweſen ſein würde. Man konnte 
ſich kaum gegen das Wehen halten. Bei dieſer Gelegenheit blieb unſer 
kirgiſiſcher Kutſcher mit dem Gepäckwagen in einer Lache ſitzen und wir, 
der Graf und ich, warfen mit unſerem Wagen um. Der dadurch verur⸗ 
ſachte Aufenthalt von drei Stunden war eben nicht angenehm, da erſt Pferde 
und Menſchen vom nächſten Dorfe zur Hülfe herbeigeholt werden mußten. 


hwierigkeit, Dutch: 


Der Verſuch, die Wagen in der Weiſe herauszuziehen, daß man die 
Schwänze der Pferde an dieſelben band und nun die letzteren antrieb, 
mißlang. Auch ſonſt hatten wir dadurch längeren Aufenthalt, daß zwei⸗ 
mal die Achſe und einmal ein Rad brach. Die Ausbeſſerung verur⸗ 
ſachte viele Schwierigkeiten, da die Schmiedeeinrichtungen meiſt ſehr pri⸗ 
mitiv ſind, auch nicht jedes Dorf eine Schmiede beſitzt. In der einen 
Schmiede konnte des Windes halber nicht gearbeitet werden, weil ſonſt 
das Dorf in Band gerathen ſein würde. Die Schmiede war nämlich 
oben offen und man feuerte mit Holzkohlen; ſo mußten wir bis auf Wind⸗ 
ſtille warten. Vier Stationen von hier, bei Bjelo Kamenski (weiſe 
Steine), fanden wir zuerſt anſtehendes Geſtein und zwar in weiter Aus— 
dehnung, weißen Quarzfels. 

Der Weg von Omsk hierher führt längs der Koſakenlinie, die früher 
als Vertheidigungslinie gegen die Kirgiſen diente. So zählt der Diſtriet 
Pawlodar z. B. 6000 Koſaken und 103,000 Kirgiſen. Die meiſten Kir⸗ 
giſen wohnen am linken Irtiſchufer, aber in den Koſakendörfern über⸗ 
wintern viele, fie find dort als Diener beſchäftigt. Alle Koſaken ſprechen 
tirgiſiſch (ein verdorbenes Tartariſch), aber wenige Kirgiſen ruſſiſch. Die 
Linie von Omsk bis hier zählt 30 Stationen, etwa 35 Dörfer und nur 
eine Stadt, Pawlodar mit 1050 Einwohnern, auf 726 Werft, (1035/3 
Meilen). Die Koſakendörfer find hübſcher und reinlicher, als die ruſſiſchen 
und ſibiriſchen, ihre Bewohner ſehen beſſer aus. In allen ſteckt militäriſche 
Haltung. Den Koſaken gehört das Land 15 Werft jederſeits der Linie; 
ſie bezahlen keine Abgaben, müſſen aber Pferd und Uniform ſelbſt an⸗ 
ſchaffen; beides iſt proper und gut. Jedes Dorf ſteht unter einem Ata⸗ 
man, der die Jungen drillt, wozu noch Inſtructeure von der Lehr⸗Sotnie 
in Omsk kommen. Viele Dörfer haben hübſche Kirchen und auch Schulen. 
Die Koſaken beſitzen ſtattliche Heerden und treiben Landbau; die Felder 
liegen meiſt 7—8 Werſt vom Dorfe, ſo daß man von ihnen gewöhnlich 
nichts zu ſehen bekommt. Auch Fiſchfang wird von den Koſaken ge⸗ 
trieben, und wir ſahen bis 22 Fuß lange Canoes aus einem Stücke, doch 
waren jetzt des hohen Waſſers wegen keine Fiſche zu haben. Die Kir⸗ 
giſen brauchen nicht zu dienen; ſie bezahlen für die Jurte drei Rubel an 
die Krone und wenn ſie ihr Vieh auf die Weiden der Koſaken treiben, 
zahlen ſie an dieſe eine gewiſſe Summe. Manu ſieht auf dem ganzen 
Wege die Filzjurten der Kirgiſen, die in der Richtung nach Semipalatinsk 
an Zahl zunehmen. Ihre Grabſtätten, viereckige Bollwerke aus Holz⸗ 
ſtämmen, ſehen oft wie kleine Häuſer aus. Ihre großen zerſtreut weiden⸗ 
den Heerden werden von berittenen Hirten gehütet, darunter ſahen wir 
einzelne auf geſattelten Ochſen, die auch im Galopp gehen. Auch Pack⸗ 
ochſen und in Wagen eingeſpannte Kameele ſahen wir. Durch die Für⸗ 
ſorge der Gouverneure reiſte uns überall ein Koſakenwachtmeiſter vorauf 
und bei Nacht begleitete uns ein berittener Koſak, um uns den Weg zu 
zeigen. Da wir der Achſenbrüche und der dunkeln Nächte halber Aufent⸗ 
halt hatten, kamen wir erſt am 29. April Nachmittags 5 Uhr (alſo in 
5 Tagen) hier an (der Gouverneur hat die Strecke in 53 Stunden zu⸗ 
rückgelegt). Vor der Stadt warfen wir nochmals um, und die Pferde 
gingen durch, aber hier heißt es in ſolchen Fällen — nitschewo! (es 
macht nichts!). Oft hat man Pferde, die noch nie eingeſpannt waren 
und im Geſchirr ſich, von zwei Kerls an den Ohren gehalten, wie toll 
geberden; werden fie dann losgelaſſen, jo ſchießen fie mit pfeilartiger Ge⸗ 
ſchwindigkeit dahin und slava bogu (Dank Gott), wenn es der Wagen 
aushält. — Vor der Stadt erwartete uns ein Koſak, der uns in das 
Haus des Polizeimeiſters geleitete, welches für uns eingerichtet war. Der 
Gouverneur, Exellenz Poltaratzky, hatte uns zu Tiſch bereits erwartet 
und ſandte uns zunächſt ein Mittagseſſen ins Haus, was ſchr gut that, 
denn unterwegs hatten wir beinahe nur von Milch und Eiern gelebt. 
(Conſerven eignen ſich wenig für dieſes Land, die Häuſer beſitzen keine 
Feuerſtelle. Die Koſaken kochen im Backofen, der nicht immer geheizt iſt). 
Abends waren wir im Hauſe des Gouverneurs, eines eben ſo liebens⸗ 
würdigen als gebildeten Mannes, der Deutſch und Franzöſiſch ſpricht, 
ſeine reizende Gemahlin ſpricht Franzöſiſch und Engliſch. Geſtern war 
große Tafel beim Gouverneur, deſſen tägliche Mittagsgäſte wir ſind. Wir 
haben hier eine große Umpackung vorgenommen, um nur das Nothwen- 
digſte mitzunehmen und das Uebrige nach Barnaul vorauszuſchicken. 
Außerdem war vielerlei für die Reiſe zu Pferde zu completiren. Wir 
ſchaffen uns kleine mit Filz überzogene Koffer, ferner an Mundvorräthen 
Zucker, Thee und Reis an. Der Gouverneur jandte uns drei Soldaten 
zum Patronenmachen, kurzum er thut alles, was in ſeinen Kräften ſteht, 
ja er begleitet uns mit ſeiner Gemahlin in die Berge und bis Urdſchar. 
Er wird uns zuerſt eine Treibjagd auf Argalis (Bergſchafe) arrangiren 
(wozu 200 Kirgiſen aufgeboten find) und dann eine kirgiſiſche Beize mit 
Adlern. Ein Stabsoffizier der Koſaken iſt bereits voraus, um Alles zu 
orduen und übermorgen (Mittwoch) früh brechen wir auf. Wir haben 
mit dem Gouverneur den Reiſeplan für die Zeit zum 17. Juni gemacht, 
wo wir in Barnaul für die Obreiſe eintreffen müſſen. Wir gehen über 
Sergiopol und Urdſchar nach dem Ala Kul, dem Tarabagataigebirge, be⸗ 
rühren nördliches chineſiſches Gebiet und gehen über den Saiſan Poſten 
und Kogbegte nach Barnaul. Wir hoffen hier eine gute Ausbeute zu 
machen, da gerade dieſe chineſiſchen Grenzgebiete ſehr intereſſant ſind; es 
kommen hier bereits indiſche Reptilienformen vor. Noch ein Wort vom 
Thierleben der Steppe. Daſſelbe war noch nicht in voller Entwicklung, 
mit Ausnahme jedoch der Waſſervögel: Enten, Gänſe und Schwäne. 
Hauptvögel find: die ſibiriſche Lerche (Alauda sibirica), die Nebelkrähe, 
Saatkrähe, Dohle, verſchiedene Raubvögel namentlich der Röthel oder 
rothfüßige Falke; große Trappen finden ſich einzeln, Zwergtrappen ſahen 
wir in Flügen. Hier fanden wir zuerſt den ſchwarzweißen Steinſchmätzer 
(Saxicola leucomelas), den düſtern Laubvogel (Sylvia fuscata) und die 
ſchwarzkehlige Droſſel. — Semipalatinsk hat 9000 Einwohner, darunter 
7000 Tartaren, nicht Kirgiſen; beſitzt zwei Kirchen und ſieben Moſcheen. 
Die Häuſer find faft durchgehends aus Holz; die Straßen find breit, aber 
ſandig. Es iſt eine reine Dünenſtadt. 
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Schließlich geben wir einige Nachrichten über die Ausſendung ver- 
ſchiedener anderer Expeditionen, welche in demſelben Gebiet theils commer- 
cielfe, theils wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgen ſollen. N . 

Zunächſt meldete aus Moskau vom 19. Mai eine Correſpondenz des 
St. Petersburger „Herold“ den Abgang der von der dortigen kaiſerlichen 
Geſellſchaft zur Förderung des Seeweſens Rußlauds veranſtalteten Ex pe⸗ 
dition nach der Mündung des Ob, wie folgt: “ 

Geſtern wurde von der hieſigen Kaiſerlichen Geſellſchaft zur Förder- 
ung des Seeweſens Rußlands die ſeit einigen Monaten geplante 
Expedition nach dem Ob zur Erforſchung des Seeweges ab⸗ 
geſandt. Ihre Leitung iſt dem Navigationslehrer Dahl aus Hainaſch in 
Livland und ſeinem Gehülfen, Schiffer Randſep anvertraut. Auf der kurz 
vorher, vom 12. bis zum 17. April, von der erwähnten Geſellſchaft in 
Moskau arrangirten Navigationslehrer-Verſammlung Rußlands war ein 
Theil des Reiſeprogramms begutachtet worden, namentlich was die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtrumente betrifft. Herr Dahl nahm mit ſich: zwei verifi⸗ 
eirte Chronometer, einen Piſtor'ſchen Kreis, einen Sextanten, einen Haupt⸗ 
kompaß, einen künſtlichen Horizont, einen See-Barometer und verſchiedene 
andere nautiſche und Land-Meßinſtrumente, die zu den Zwecken der Ex⸗ 
pedition aus dem See-Miniſterium, dem Moskauer polytechniſchen Muſeum 
2c. entnommen waren. Aufgabe der Expedition iſt die genaue Erforſchung 
der Schiffbarkeit der Mündung des Fluſſes Ob, ſowie der vor dieſem 
liegenden Barre bis zu der etwa 150 Werſt weiter in den Meerbuſen 
liegenden Inſel, richtiger Halbinſel, Cha. An dieſer Aufgabe hat die Ex⸗ 
pedition im Juni⸗ und Julimonat zu arbeiten. Im Auguſtmonat ſoll 
die Expedition durch den Obiſchen Meerbuſen nördlich, etwa bis zum 74. 
Grade, bis zur weißen Inſel ꝛc., vordringen und in der zweiten Hälfte 
des Auguſt zur Obimündung zurückkehren, von wo aus Dampfſchiffe die 
Glieder dieſer Expedition, ſowie die mehrerwähnten Gelehrten der deutſchen 
Nordpol⸗Expedition, Dr. Brehm, Finſch, Graf Waldburg⸗Zeil, um Mitte 
oder Ende September nach Tobolsk oder Tjumen bringen werden. Das 
zu dieſer Erforſchung des Obiſchen Meerbuſens in Tjumen gebaute Segel⸗ 
fahrzeug iſt 50 Fuß lang und ſoll außer den zwei erfahrenen baltiſchen 
Schiffskapitänen mit ſechs der erfahrenſten Matroſen aus Obdorsk be⸗ 
mannt werden. Bau und Ausrüſtung des Fahrzeugs allein hat den drei 
Mitgliedern der Verwaltung der Kaiſerlichen Geſellſchaft zur Hebung des 
Seeweſens Rußlands, die dieſe Expedition auf ihre Koſten ausrüſten, 
3000 Rbl. gekoſtet. Möglicherweiſe ſchließen ſich dieſer Expedition noch 
einige ruſſiſche Forſcher (unter Anderen der von der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften geſandte Ichthyolog Poljakow) an, die dann freilich die Fahrt 
flußabwärts von Tjumen anfangs im Dampfſchiffe bis zum Dorfe Sſama⸗ 
rowa, dann im Fiſcherboote bis Obdorsk allein machen müßten, da Herr 
Dahl und Genoſſen in Tjumen, Tobolsk und Sſamarowa zuſammen 
kaum mehr als 10—14 Tage verweilen dürften. Weiter aber können fie 
von einem aus Tjumen kommenden Dampfſchiff nicht mehr eingeholt 
werden, da Dampfſchiffe zur Obmündung ſelbſt nur im Spätherbſt hin⸗ 
kommen, um die mit Fiſchen beladenen Barken den Fluß hinaufzubringen. 

Schwediſche Zeitungen vom 21. April meldeten: „Soeben hat Prof. 
Nordenſkjöld den Gotenburger Dampfer „Ymer“, 400 Tons, 45 Pferde⸗ 
kraft, bedingungsweiſe für eine Reirſe von Bergen ums Nordkap, übers 
Kariſche Meer nach dem Jeniſſei und weiter flußaufwärts etwa bis 
Dudino engagirt. — Das Schiff wird zwei Kapitäne, zwei Steuerleute, 
zwei Maſchiniſten und acht Mann Beſatzung führen und auf 12 Monate 
für fünfzehn Mann verproviantirt. Die Fracht iſt monatlich 7500 Kronen 
(A 1 Mark 10 Pf.). Kommt das Schiff indeß vor Eis ſtill zu liegen, ſo 
wird dieſer Betrag nach 4 Monaten auf 4000 Kronen redueirt, jedoch jo, 
daß die ganze Fracht in keinem Falle den Betrag von 50,000 Kronen 
überfteigen darf. Der „Ymer“ macht beim Kohlenverbrauch von 2½ Tons 
in 24 Stunden eine Fahrt von 7 Meilen per Stunde Die Reiſe wird 
Mitte Juni angetreten. In Dudino ſollen drei ſchwediſche Gelehrte 
dem Dampfer begegnen und aufgenommen werden. Dieſe drei Herren, 
Botaniker, begaben ſich dieſer Tage über Finnland und Petersburg 
nach Sibirien um die vorigjährigen Sammlungen zu vervollſtändigen; 
ihre Namen ſind: Dr. Theel, Dr. Tryborn und Arnell. Ihnen ſchloß 
ſich in St. Petersburg der Geologe Magiſter Brenner, Profeſſor an der 
Univerſität in Helſingfors und der Zoologe John Sahlberg an. — Der 
„Ymer“ ſoll Muſter von verſchiedenen ſchwediſchen Induſtrieprodueten mit 
herübernehmen.“ a 

Ein Telegramm aus Perm vom 13. Mai meldete die Ankunft der 
vier Herren daſelbſt. Die Weiterreiſe erfolgte über Jekaterinburg. Ein 
Telegramm des „St. Petersburger Herold“ aus Jekaterinburg vom 21. 
Mai meldete, daß an dieſem Tage die vier ſchwediſchen Gelehrten Dort 
eintrafen und ohne Aufenthalt weiterreiſten. 

Petersburger Nachrichten melden zugleich, daß in Geſellſchaft der 
ſchwediſchen Gelehrten der ruſſiſche Schiffskapitain Schwanebach reiſte, 
welcher nach Jeniſſeisk geht, um von dort auf einem neuerbauten 
Klipperſchooner („Nordlicht“) im Monat Juli den Jeniſſei hinab 
durch das Eismeer, um das Nordkap, durch das Kattegat nud Oſtſee nach 
St. Petersburg mit einer Ladung ſibiriſcher Produkte zu ſegeln. 

Wie Nachrichten aus Helfingfors Anfang Mai melden, wird in Finn⸗ 
land eine Reiſe nach Sibirien vorbereitet, welche ethnographiſch⸗ 
linguiſtiſche Zwecke verfolgen und ſomit das Werk, welches der ver⸗ 
ſtorbene finniſche Gelehrte Caſtrén in rühmlicher Weiſe begonnen hat, 
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laiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften zu St. Petersburg für das Vor⸗ 
haben. Die kaiſerlich ruſſiſche Regierung iſt um eine Reiſeunterſtützung 
angegangen worden. 
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Ein neues Werk über Veru. 
Von K. Keck. 
(Fortſetzung.) 


Nicht die Indianer allein ſind von Vorurtheilen der geſchil— 
derten Art befangen, auch Leute von beſſerer Bildung tragen 
Scheu, Höhlen zu betreten, welche menſchliche Reſte bergen, 

ſo daß ſich überhaupt nur äußerſt ſchwer irgend Jemand auftrei— 
ben läßt, der bereit wäre, dem ſich mit ethnologiſchen Studien 
befaſſenden Naturforſcher hilfreich an die Hand zu gehen. 

„Auf einer Reiſe, die ich im Jahre 1860 in Geſellſchaft 
eines für die Naturwiſſenſchaften begeiſterten Engländers durch 
die Provinz Pataz machte, ward unſere Wißbegierde durch die 

Erzählung einiger angeſehenen Bewohner der Ortſchaft Taya— 
bamba angeregt, es ſei in der Umgebung des Fleckens Buldi— 
buyo eine große Höhle vorhanden, in welcher ſich eine Menge 
Leichname der alten Peruaner und zahlreiche letzteren angehörige 
Gegenſtände vorfänden. Als ich meinem Wunſche nach einem 
Beſuch dieſer Höhle Ausdruck gab, boten ſie uns freundlichſt 
ihre Begleitung an. So brachen wir denn von Tayabamba in 
Begleitung mehrerer Perſonen und eines Wegweiſers dahin auf. 
Allein ſchon am Eingang zur Höhle entfiel ihnen der Muth, 
und kein Einziger von Allen mochte mit uns den Eintritt wagen. 


Innere von zahlloſen Gängen gebildet wird, — recht eigentlich 
ein Labyrinth, — verirrten wir uns Beide, indem wir uns 
nach verſchiedenen Richtungen forttaſteten, ohne einen Ausgang 
zu entdecken. Ich glaube auch, wir würden daſelbſt unfehlbar 
unſer Grab gefunden haben, hätten wir nicht ſchließlich, nach- 
dem wir länger als drei Stunden in dieſen unterirdiſchen Ver— 
ließen umhergeirrt, zufällig in einer der Windungen das Licht 
des Tages erblickt, welches uns zur Mündung führte. Unſere 
Begleiter hatten, beunruhigt über unſer Schickſal, außen gewartet, 
ohne daß ſie den Muth gefunden hätten, einzutreten und uns 
zu ſuchen.“ 

„In einer andern Grotte in der Nähe von Lacta überraſchte es 
mich, daß ſämmtliche Leichname Blätter der Coca (Erythroxylon 
Coca) im Munde hatten, und was mich noch mehr Wunder 
nahm, war, daß die Blätter dieſer von den Indianern ſo hoch— 
gehaltenen Pflanze ſich durchaus wohl erhalten zeigten und 
keineswegs von gleichem Alter ſchienen wie die menſchlichen 
Reſte, welche in großer Menge allenthalben umherlagen. Von 
Neugier angeſtachelt, machte ich mich daran, einige auszugraben, 


Wir ſahen uns ſomit genöthigt, allein zu gehen, und da das | um zu ſehen, ob jene Schädel, welche noch das Erdreich barg, 
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ebenfalls ihre Cocablätter hätten, und nachdem ich drei Skelette 
freigelegt, überzeugte mich das Fehlen der Coca, daß man die 
Blätter erſt in neuerer Zeit den Leichen in den Mund geſteckt haben 
mußte. Nach der Anſiedelung zurückgekehrt, forſchte ich nach 
dem Grunde dieſer Erſcheinung, und da erfuhr ich denn, daß 
Jene, welche ſich in die Grotte begäben, um nach Schätzen zu 
graben, die Gewohnheit hätten, ein Paar Blätter ihrer viel⸗ 
geprieſenen Coca allen den Kadavern in den Mund zu ſchieben, 
die ſie aus ihrer Lage brächten, um der Todten Zorn zu be— 
ſänftigen und ſolcher Art den Uebeln vorzubeugen, die ihnen 
darob widerfahren könnten.“ 

„Iſt es im Innern von Peru ſchon ſchwierig, Perſonen zu 
gewinnen, die zur Auffindung und Habhaftwerdung von Schä— 
deln und ſonſtigen Gegenſtänden der Ethnologie behilflich wären, 
ſo ſteigern ſich dieſe Schwierigkeiten noch, ſobald es ſich um 
deren Fortſchaffung handelt, und nicht ſelten ſind dem Natur⸗ 
forſcher wahre Tantalusqualen beſchieden, muß er dieſe koſt⸗ 
barſten Studien⸗Objekte jo zu ſagen feinen Händen entſchlüpfen 
ſehen, einzig und allein wegen der Unmöglichkeit, ſie fortzubringen, 
ſei es aus Mangel an Beförderungsmitteln, ſei es in Folge 
der Vorurtheile der Indianer oder eines einzelnen Dummkopfes, 
welcher das Leben des Reiſenden gefährden kann, indem er, die 
Leichtgläubigkeit der Indianer benutzend, ihnen die größten Albern- 
heiten in Betreff des Beweggrundes einredet, welcher den For— 
ſcher zum Sammeln von Todtenſchädeln beſtimmen mag.“ 
„Nicht anders ergeht es dem wiſſenſchaftlichen Reiſenden, 
welcher ſich mit Meteorologie beſchäftigt und demzufolge Auf— 
zeichnungen machen muß. Sobald ihn der Indianer ſeine Zif- 
fern ſchreiben ſieht, iſt er ſofort des Glaubens, es geſchehe dies, 
um ihm Gott weiß welche Abgabe oder Steuer aufzulegen, oder 
um die Zahl der Rekruten anzumerken, welche das Volk zum 
Waffendienſt ſtellen könne. Iſt nun dieſes Mißtrauen dort, wo 
die Indianer in geringer Menge beiſammen ſind, oder in nächſter 
Nähe eines Hauptortes, wo es Behörden gibt, machtlos, ſo erweiſt 
es ſich um ſo gefährlicher in abgelegenen Dorfſchaften, und wenn 
die Bevölkerung bei Gelegenheit der Feier ihrer zahlloſen Feſttage 
ſich im Zuſtande der Trunkenheit befindet. Mit dem Brannt- 
wein wächſt nicht bloß das ihnen angeborene Mißtrauen, ſondern 
auch der Muth, welcher ihnen durchaus fehlt, ſobald ſie nüch— 
tern ſind; ſehen ſie ſich in Ueberzahl, ſo nimmt dieſer Muth 
größere Verhällniſſe an und artet in Verwegenheit aus. In 
dieſem Zuſtand iſt der Indianer gefährlich, weil fähig, die 
ärgſten Brutalitäten zu verüben und bis zum Mord zu gehen.“ 

„Bei einem dieſer Trinkgelage geſchah es, daß im Dorf 
Pichigua (Provinz Canas) die Indianer bemerkten, wie ich meine 
barometriſchen und thermometriſchen Beobachtungen niederſchrieb. 
Sofort legten ſie meine unſchuldigen Ziffern in ihrem Sinne 
aus und entriſſen mir mein Notizbuch, welches meine Daten 
aus fünf Provinzen enthielt.“ 

Verläßt der Naturforſcher das Gebiet der Sierra und über- 
ſteigt er die öſtliche Cordillera, um in die Region der Urwäl- 


der (der Montana) hinabzuſteigen, dann vervielfältigen ſich die 


Schwierigkeiten, weil zu denen, welche die Menſchen bieten, ſich 
noch jene der Natur hinzugeſellen. Entbehrt doch ein großer 
Theil dieſer Landſtrecken jedweder Straße, auf welcher Reit- 
und Laſtthiere fortkommen können. In Folge deſſen iſt der 
Forſchungsreiſende gezwungen, in hohem Grad ermüdende Fuß— 
märſche zu machen, nach äußerſt rauhen Pfaden eine Unzahl 
brückenloſer Ströme zu durchwaten, in unausgeſetzter Gefahr, 
die Früchte aller ſeiner Mühen und Entbehrungen, ja ſelbſt das 
Leben zu verlieren. 


Reiſt er auf den Zuflüſſen des Amazonenſtromes, ſo hat er 
die Fahrt auf einem gebrechlichen, aus Einem Baumſtamm ge⸗ 


hauenen Boot zu machen, über eine ungezählte Menge von 


Schnellen, in welchen er ſein Canoe jeden Augenblick ſich über⸗ 
ſchlagen ſehen kann, ſo daß er auch da gewärtig ſein darf, alle 
ſeine koſtbaren Schätze einzubüßen und ſich glücklich zu ſchätzen, 
wenn er das nackte Leben rettet. 

Das brennende Verlangen, Neues zu entdecken, verlockt den 
Forſcher, ſich immer tiefer Hineinzuwagen und ganz und gar 
unbekannte Gebiete zu beſuchen, wo er ſodann noch jenen Ge— 
fahren die Stirne zu bieten hat, mit welchen die wilden 
Stämme, die in dieſen Urwildniſſen hauſen, ihn nur zu häufig 
bedrohen. 
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Abgeſehen jedoch von allen dieſen Fährlichkeiten, gibt es 


noch eine andere Art von Hinderniſſen, welche es für den For⸗ 


ſcher in der Region der Montana zu überwinden gilt. Eines 
derſelben iſt die ganz außerordentliche Feuchtigkeit der Atmoſphäre, 
welche, unterſtützt durch die exceſſive Hitze, ihm ſofort alles mit 
Schimmel überzieht und zu Grunde richtet, beſonders in der 
Regenzeit und wenn er durch unbewohnte Strecken reiſt, wo 
keine Hilfe, kein Obdach zu treffen iſt, worin er Schutz vor dem 
Unwetter fände. In dieſer Jahreszeit iſt es geradezu unmög⸗ 
lich, ſowohl Pflanzen für das Herbar, als Thiere zu präpariren. 

Eine weitere Plage und recht eigentlich die Verzweiflung 
des wiſſenſchaftlichen Reiſenden in der Urwaldregion ſind die 
Inſekten, deren einige mit ihren ſchmerzenden Stichen ihm ein 
fortwährendes Martyrium bereiten, während andere ſeine gelieb⸗ 
ten Schätze auffreſſen und zerſtören. Niemand kann ſich einen 
Begriff von dieſer Geißel machen, wenn er nicht ſelbſt einige 
Theile der Montana durchwandert und ſich mit dem Sammeln 
wiſſenſchaftlicher Objekte befaßt hat. 

Legionen verſchiedener Arten von Ameiſen im Freien und 


eine ganz unglaubliche Menge von Schaben in den Häuſern 


umlagern auf allen Seiten den Jünger der Wiſſenſchaft, der 
ſich genöthigt ſieht, zu den mannigfachſten Mitteln der Verthei⸗ 
digung zu greifen, will er nicht in einer einzigen Nacht die 
Arbeit vieler Wochen vernichtet ſehen. Es blutet Einem das 
Herz beim Anblick der Verwüſtung, welche die Ameiſen und 
beſonders eine Art mit dickem Kopfe, welche in der Waldregion 
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von Peru je nach den Bezirken verſchiedene Namen hat, in 1 


wenigen Stunden anzurichten im Stande ſind. Die bezeichnete 
Art nährt ſich nur von Vegetabilien und macht in den Coca⸗ 
Pflanzungen großen Schaden. 

„In den Urwäldern von Carabaya“, klagt unſer Autor, 
„fielen dieſe Thiere eine meiner Kiſten mit Lebensmitteln an, 
und ehe es Tag ward, hatten ſie viele Pfunde rohen Kaffees 
fortgeſchleppt, jede einzelne mit einem Kern beladen.“ 

Während dieſe Vegetarianer dem Naturforſcher durch ihre 
Angriffe auf die Pflanzen ſeines Herbars großen Schaden zu⸗ 
fügen, bemächtigen ſich andere fleiſchfreſſende Ameiſen ſeiner 
Inſektenſammlungen, namentlich der Schmetterlinge, deren Leiber 
ſie verzehren, während ſie die Flügel liegen laſſen. Ein noch 
gefräßigeres Thier jedoch als die Ameiſe, das in vielen 
Häuſern der Montana in wahrhaft unglaublicher Menge wim⸗ 
melt, iſt die Schabe (Blatta). Sie macht ihre verheerenden 
Raubzüge nächtlicher Weile, und hierbei entgeht nichts den Freß⸗ 
werkzeugen dieſes ekelhaften Inſektes. Jede Gattung Stoff ſo⸗ 
wohl aus dem Thier- wie aus dem Pflanzenreich iſt in wenigen 
Augenblicken zernagt und aufgezehrt. Dazu ſcheinen ſich dieſe 
Thiere noch einer Art von Immunität gegen gewiſſe Gifte zu 
erfreuen, wenigſtens zeigen ſie geringere Empfänglichkeit dafür 
als die Pflanzen. 

Um nun die naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen vor dieſen 
Feinden zu ſichern, bleibt kein anderer Schutz, als ſie an dünnen, 
aber ſtarken Fäden am Dache aufzuhängen. Denn bedient man 
ſich hierzu nur eines etwas dicken Strickes, ſo findet die Ameiſe 


ſowohl wie die Schabe von ihrem Inſtinkt geleitet Mittel und 


Wege, das Hinderniß zu überwinden, kriecht bis zum Dach 


empor und gelangt, der gegen ſie angewendeten Vorſicht ſpottend, 


längs des Strickes zu den Gegenſtänden ihres Verlangens. 

Zu dieſen Hinderniſſen tritt nun noch die mißtrauiſche, ja 
geradezu feindſelige Haltung der Eingebornen hinzu. Da heißt 
es denn ſich mit Geduld und Selbſtverleugnung wider die Zu⸗ 
dringlichkeit der Neugierigen, wider die Rohheiten der Ungebil⸗ 
deten, wider die verſchmitzten Fragen der Mißtrauiſchen, wider 
die Gewaltthätigkeiten der Berauſchten zu waffnen. 

„Wie oft“, ſo ſchließt der Verfaſſer dieſes intereſſante 


Kapitel“, „wie oft, wenn ich einem dieſer elenden, von der Welt 
abgeſchiedenen Dörfer nahe kam, ſah ich alle Thüren der Hüt⸗ 
ten in dem Augenblicke ſich vor mir ſchließen, wo man meiner 
Wie viele andere Male, wenn ich zum 


Ankunft gewahr wurde! 
Tode ermüdet vom weiten Marſch auf grundloſen Wegen, bis 
zur Haut durchnäßt vom Regen, Nachts irgend eine bewohnte 


Ortſchaft erreichte, ſah ich, wie mit einem Zauberſchlage die 

Lichter in allen Behauſungen erloſchen, ſobald die Bewohner 
nur das Getrappel meiner Thiere hörten, indem ſie mir auf dieſe 
ſtumme und doch vielberedte Weiſe die Gaſtfreundſchaft verſagten!«“ 
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In ſolchen erbarmungswürdigen Lagen freilich kühlt ſich die 
Begeiſterung für die Wiſſenſchaft etwas ab; die Ruhe Einer 
Nacht jedoch genügt, daß ſie mit um ſo mächtigerer Flamme 
neu emporlodert. Was für ein geſtählter Körper und welch 
lebensgewaltiger Geiſt in dieſem Leib, der durch volle neun— 
zehn Jahre unerhörter Abnutzung ſich eine ſolche Friſche und 
Spannkraft bewahrte, daß ihm noch darüber hinaus ein Betrag 
verblieb, der hinreichte, das maſſenhaft zuſammengetragene 
Material für wiſſenſchaftliche Bearbeitung zu bewältigen! 

Haben wir beim fünften Kapitel etwas länger uns verweilt, 
ſo können wir bei dem folgenden uns deſto kürzer faſſen. 

Das ſechſte Kapitel wägt die Vortheile ab, welche 
wiſſenſchaftliche Geſellſchaften oder Commiſſionen für 
das Studium eines Landes darbieten, und die 
Schwierigkeiten, welche Peru dieſer Art der For— 
ſchung entgegenſtellt. 

Nach der bereits geſchilderten Eigenthümlichkeit dieſes 
Staates mit ſeinen weltweiten, unbeſiedelten Gebieten kann es 
nicht Wunder nehmen zu hören, daß nach der Anſicht des ſicher— 
lich competenten Autors unter den gegebenen Verhältniſſen ein 
einzelner muthiger und unerſchrockener Forſcher häufig beſſere 
Erfolge zu erzielen vermag, als eine gemeinſame Unternehmung 
Mehrerer. Abgeſehen von andern Gründen, iſt einer der in die 
Augen ſpringendſten die Unmöglichkeit, in unbewohnten Gebieten 
einen größeren Vorrath an Lebensmitteln auf Wegen mitzu— 
führen, die ein Fortkommen nur zu Fuß geſtatten, und der 
Mangel an Futter dort, wo man allenfalls eines Laſtthiers ſich 
bedienen kann. So widerfuhr es beiſpielsweiſe unſerem Ge— 
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währsmann, daß er auf einer ſeiner Reiſen im Süden der 
Republik nach dem Flecken Cailloma in der Abſicht kam, wäh— 
rend eines mehrtägigen Aufenthalts daſelbſt die Bergwerke, 
welche ſich in geringer Entfernung von dem Orte befinden, zu 
beſuchen, und doch ward es ihm aus dem eben angeführten 
Grunde unmöglich gemacht, länger als zwei Tage zu verweilen. 
Die Dorfſchaft Cailloma liegt nämlich in einer fehr beträcht- 
lichen Höhe über dem Meeresſpiegel, und in Folge der niedrigen 
Temperatur und der mineraliſchen Beſchaffenheit des Bodens 
wächſt daſelbſt keine Art von Futter. Nachdem er am erſten 
Tage ſämmtliche Vorräthe, welche nur zu haben waren (und die 
aus weiter Ferne herbeigeſchafft werden mußten) für ſeine Thiere 
aufgekauft, war am nächſtfolgenden ſelbſt um den höchſten 
Preis nichts mehr zu bekommen, und ſo ſah er ſich denn, da 
ſeine ſchon ſehr herabgekommenen Thiere noch einen weiten 
Marſch durch unbewohnte Wüſteneien zu machen hatten, zu 
ſeinem Leidweſen gezwungen, auf die Ausführung ſeines Planes 
zu verzichten und dieſer kalten ungaſtlichen Gegend den Rücken 
zu kehren, nicht ohne auf dem Wege nach Arequipa noch zwei 
ſeiner Mauleſel zu verlieren. 

Dies nur ein Beiſpiel ſtatt vieler, wie es bei den Eigen— 
thümlichkeiten dieſes Landes möglich, ja in der Regel wahr— 
ſcheinlich ift, daß ein einzelner ausdauernder, vor keinem Unge— 
mach und keiner Gefahr zurückweichender, für feine hohe Auf- 
gabe begeiſterter Forſcher, mehr und Beſſeres zu leiſten vermag, 
als eine Mehrzahl, wie es wohl unter anderen Verhältniſſen 
kaum der Fall ſein würde. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Puma (Felis concolor). 
Von Dr. O. E. R. Bimmermann. 


Sobald gewiſſe Thierformen der neuen Welt die Rolle als 
Vertreter beſtimmter altweltlicher Formen ſpielen, erſcheinen ſie 
gewöhnlich nur als dürftige und ſchwache Abbilder derſelben. 
Man denke beiſpielsweiſe an die Affen. Die neuweltlichen ſtehen 
tief unter ihren altweltlichen Vettern. Ihnen fehlen nicht blos 
die bedeutendere Größe und die mannigfaltigere Färbung, fon: 
dern vor allem die geiſtige Begabung: die Luſtigkeit, Munterkeit, 
Keckheit, ja auch die Unverſchämtheit, die jene auszeichnen. Ein 
eben ſo großer Unterſchied tritt zwiſchen alt- und neuweltlichen 
Dickhäutern und Wiederkäuern hervor. Was ſind die Lamas 
den Kameelen gegenüber? Und wie weit bleibt der größte 
Dickhäuter der neuen Welt, der Tapir, hinter dem größten der 
alten, dem rieſigen und doch zugleich intelligenten Elephanten zurück? 

Selbſt die Katzen machen von dieſer Regel keine Ausnahme. 


Wenn auch Amerika in dem amerikaniſchen Tiger oder Jaguar 


(Felis onca) ein Thier hervorgebracht hat, das hinſichtlich 
ſeiner körperlichen Eigenſchaften dem Königstiger Aſiens ziemlich 
nahe kommt, ſo ſind doch die übrigen der entſprechenden Ver— 
wandten gegenüber nach jeder Beziehung hin nur Zwerge. 
Dies gilt beſonders auch von dem amerikaniſchen Löwen, dem 
Silberlöwen, wie ihn unſere Thierbudenbeſitzer gern zu bezeichnen 
pflegen, ſonſt wohl auch Cuguar oder Puma genannt. 

Mit dem Wüſtenkönig hat der Puma außer den allen Katzen 
eigenthümlichen Merkmalen das einfarbige Kleid, dem Streifen, 
Flecken und Ringel gänzlich fehlen, fo wie die runden Augen— 
ſterne gemein. Auch durch ſein phlegmatiſches Benehmen und 
ſeine Stimme erinnert er an ihn. Der von den Schultern 
herabwallende Herrſchermantel ſowie die Quaſte an der Schwanz⸗ 
ſpitze — die Hauptzierden des altweltlichen Löwen — gehen 
ihm jedoch ab. Von dem Muthe und der Großmuth jenes 
wohnt ihm nicht ein Funke inne. 

Bezüglich ſeiner Größe ſteht der Puma ſelbſt noch hinter 
den altweltlichen Katzen mittleren Schlages zurück. Im aus— 
gewachſenen Zuſtande mißt er von der Schnauzenſpitze bis zur 
Schwanzwurzel nur 0,9 —1,4 Meter. Die Schwanzlänge be: 
trägt noch einen halben Meter. Ebenſoviel beträgt auch die 
Höhe am Widerriſt. Daß die Größe in den verſchiedenen Gegenden, 
in denen er auftritt, gewiſſen Schwankungen unterworfen iſt, 
läßt ſich leicht einſehen. Nach den Meſſungen, die B. Henſel 
an einer zahlreichen Reihe Pumaſchädel vornahm, muß der 
Puma in den Cordilleren von Chile und den weſtlichen Theilen 


der Pampas die bedeutendſte Größe erreichen. An dem ſchlanken 
Leibe fällt der unverhältnißmäßig kleine Kopf mit den großen 
und ruhigen, aber dabei wildblickenden Augen auf. Wirklich 
ſtark und mit kräftigen Pranken verſehen ſind die Füße. In 
Folge der bedeutenden Stärke derſelben iſt es ihm möglich, 
Sätze bis zu ſechs Meter Höhe, bez. Weite zu machen. Das 
kurze und dichte Haarkleid ſieht gelbroth aus und erſcheint auf 
dem Rücken am dunkelſten, wird aber am Bauch, an der Bruſt 
und an der Innenſeite der Gliedmaßen immer heller bis röth— 
lichweiß. Sowohl unter als über den Augen befindet ſich ein 
kleiner weißer Flecken, ein anderer vor den Augen iſt ſchwarz— 
braun. An den Lippen ſtehen wie bei den übrigen Katzen neben 
den kurzen, feinen Haaren noch lange, weiße Schnurren. Zu- 
weilen aber im Ganzen doch ziemlich ſelten, kommt auch eine 
ſchwarze Varietät des Puma vor. Zwiſchen beiden Gefchlechtern 
waltet bezüglich der Färbung kein erwähnenswerther Unterſchied 
ob, die Jungen dagegen haben an den Hinterſchenkeln und 
Körperſeiten anfangs gelbbraune Flecken, die ſich aber bereits 
nach dem erſten Jahre verlieren. 

Unter den 15 amerikaniſchen Katzen rangirt der Puma 
bezüglich ſeiner Größe und Stärke unmittelbar hinter dem Jaguar, 
nimmt alſo die zweite Stelle ein. 

Merkwürdig iſt ſeine weite Verbreitung. In beiden Hälf— 
ten Amerikas, vom 54° ſüdlicher bis zum 50% nördl. Breite, 
alſo von der Südſpitze Patagoniens an durch ganz Südamerika 
hindurch und in Nordamerika bis Oberkanada hinauf iſt er zu 
finden, natürlich an für ſeine Lebens- und Jagdweiſe günſtigen 
Orten häufiger, an weniger günſtigen ſeltener; in einigen Län⸗ 
dern mag er auch wohl ſchon nahezu ausgerottet ſein. In Süd— 
amerika kommt er jedenfalls am häufigſten in den Gegenden 
vor, welche der Rio Negro, Rio Salado, Rio Uruguay und 
Rio Daymann durchſtrömen, während er wohl am Amazonas 
und Madeira ſeltner anzutreffen iſt. Am liebſten ſind ihm 
Gegenden, in denen offene Landflächen mit größern Waldungen 
wechſeln. Hier hält er ſich gern am Saume der Wälder auf, 
um ſich, ſobald er von Menſchen verfolgt wird, ſofort zurück— 
ziehen zu können. Doch tritt er auch in den ſüdamerikaniſchen 
Pampas, jenen weiten Grasebenen, ziemlich häufig auf und weiß 
ſich hier zwiſchen hohen Gräſern ebenfalls ſehr geſchickt zu 
verbergen. Uebrigens werden ihm ſeine Sinne, die ſich mit 
Ausnahme des Geruchs durch bedeutende Schärfe auszeichnen, 
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zu trefflichen Warnern, ſobald ſich ſeine Wege mit denen ſeines 
einzigen Feindes, des Menſchen, kreuzen und er zieht ſich wohl 
in den meiſten Fällen rechtzeitig und ohne bemerkt zu werden, 
zurück. Dazu kommt, daß er nur erſt mit anbrechender Dunfel- 
heit auf Raub ausgeht und den Tag über an hinreichend ſicherm 
Orten, bald auf einem Baume, bald im dichten Gebüſch, bald 
auch im hohen Graſe im tiefen Schlafe verbringt. Das Geäſt 
der Bäume erreicht er nicht kletternd, ſondern ſpringend. Mit 
einem Sprunge ſchwingt er ſich in daſſelbe auf, und ſpringend 
bewegt er ſich in demſelben weiter, ganz im Gegenſatze zu Ja— 
guar, Leopard und Conſorten, welche wie unſere Haus- und 
Wildkatze klettern. 

Die Hauptnahrung des Puma ſind kleinere oder wehrloſe 
Thiere, wie Rehe, Affen, hühnerartige Vögel u. ſ. w. Die 
Affen er heben gewöhnlich, wenn ihnen der Puma nächtlicher 
Weile von Aſt zu Aſt nachſteigt, ein jämmerliches Geſchrei, das 
wiederum andere Thiere aufſchreckt, und geben dadurch Anlaß zu 
dem gewaltigen Lärm, den Alexander v. Humboldt in ſeinem 
nächtlichen Thierleben im Urwalde ſo trefflich ſchildert. In 
Südamerika ſind dem Puma auch die Goldhaſen (Aguti's), die 
unſern Meerſchweinchen ähnlichen Aperea's und die Rüſſelbären 
ein ſehr begehrter Raub; auch den Schafen ſtellt er gern nach; 
er macht ſich ſogar an junge Kälber und Füllen, wenn ſie von 
ihren Müttern getrennt ſind. Die Hunde und alle größeren 
Thiere meidet er, und dem Menſchen geht er am liebſten aus 
dem Wege. Muth zeigt er überhaupt nur in der höchſten Noth, 
in den meiſten Fällen benimmt er ſich außerordentlich feig. Be— 
zeichnend für ihn iſt nach dieſer Beziehung hin eine Geſchichte, 
die Brehm von ihm erzählt: „Ein engliſcher Reiſender, welcher 
auf den Pampas wilden Enten nachjagt, kriecht auf dem 
Boden mit ſeiner leichten Vogelflinte an die Enten heran. Er 
hat Kopf und Körper in das gewöhnliche Volkskleid, den Poncho, 
eingehüllt, um nicht aufzufallen. Plötzlich vernimmt er ein kur⸗ 
zes Gebrüll und fühlt ſich in demſelben Augenblick berührt. 
Er ſchüttelt ſchnell die Decke von ſich ab und ſieht zu ſeiner 
nicht geringen Ueberraſchung einen Puma auf Armeslänge vor 
ſich. Dieſer aber iſt auch nicht wenig erſtaunt, blickt den Jäger 
einige Augenblicke ganz verwundert an, weicht langſam zehn 
Schritte zurück, bleibt nochmals ſtehen und nimmt dann plötzlich 
mit gewaltigen Sprüngen Reißaus.“ 

Gegen wehrloſe Thiere zeigt ſich der Puma grauſam und 
blutdürſtig. Dem Opfer, das er ergriffen, reißt er ſofort den 
Hals auf und leckt das Blut, ehe er nur irgend etwas Anderes 
frißt. Iſt ihm die Gelegenheit günſtig und kann er zahlreiche 
Beute machen, ſo würgt er ſoviel ab, als er vermag, und ſättigt 
ſich am Blut. Fällt ihm nur ein einziges Thier zur Beute, 
ſo frißt er daſſelbe, ſobald es klein iſt, ganz auf. Von größeren 
verzehrt er gewöhnlich zuerſt die vorderen und unteren Theile. 
Den Reſt verſcharrt er, kehrt aber bloß in dem Falle zu dem 
Cadaver zurück, wenn in der nächſten Nacht kein neuer Raub 
zu haben iſt. Wegen ſeines Blutdurſtes wird er in manchen 
Gegenden Süd-Amerikas den Heerdenbeſitzern zum ſchlimmſten 
Feinde, um ſo mehr, als er ſtets lautlos an die Heerde heran— 
ſchleicht und nach Stillung feines Bedürfniſſes ſich weit aus 
dem Bereich ſeiner Raubthat zurückzieht. So erzählt Tſchudi, 
daß, als er auf ſeiner Tour von Catamarca über die Anden 
nach Cobija in der Estancia Pomacilla übernachtete, während 
der Nacht ein Puma ein Schaf aus der Heerde geholt habe, 
und weil er verfolgt wurde, mit demſelben über eine 5 Fuß 
hohe Einplankung geflohen ſei. Trotz aller Vorſicht, trotz Hunde, 


Aufpaſſer, Fallen ꝛc. war es dem Beſitzer doch nicht möglich ger 
weſen, ſeiner habhaft zu werden, obgleich daſſelbe Thier wohl 
mehr als zwölf Mal ſchon in ſeine Heerde eingebrochen war. 
Für gewöhnlich ſchleppt der Puma ſeine Beute nicht weit von 
dem Orte weg, wo er ſie geraubt, bleibt aber, wie ſchon geſagt, 
nach der Sättigung nie in der Nähe deſſelben. N 
Nur während der Paarungszeit halten ſich Männchen und 
Weibchen zuſammen und gehen wohl auch gemeinſchaftlich auf 
Raub aus; ſonſt leben ſie getrennt und jagen für ſich allein. 
Bei Eintritt dieſer Periode beſteigen ſie gern Bäume und locken 
einander ſelbſt bei Tage durch ein hörbares Schreien, das eini⸗ 
germaßen an das Miauen der Hauskatzen oder an die Stimme 
der Pfauen erinnert. Ein Pumapäärchen während der Paarungs⸗ 
zeit beim Raube führt uns heute der gewandte Stift unſeres 
ſcharf beobachtenden Thiermalers Guido Hammer vor. Von 
dem ihnen zum Opfer gefallenen Rehe haben beide jedenfalls 
nur ihren erſten Appetit geſtillt, als ein ungewohntes Geräuſch, 
wahrſcheinlich durch ein anderes jagdbares Wild verurſacht, ihre 
Aufmerkſamkeit erregt und das Männchen zur Annahme der 
Angriffsſtellung veranlaßt. 5 
Die Tragzeit des Weibchens dauert gewöhnlich 96 Tage. 
Während derſelben trennen ſich die Geſchlechter wieder. Die 
Sorge für die zwei oder drei anfangs blinden Jungen fällt 
demnach der Mutter allein zu. Sie behütet dieſelben auf's 
ſorgſamſte und verſteckt ſie, ſobald ſie weitere Raubzüge antritt, 
ſorgfältig im hohen Graſe, im dichten Gebüſch oder in einem 
hohlen Baume. Gegen Menſchen wagt ſie dieſelben freue 
nicht zu vertheidigen, ſondern läßt fie, wenn fie von dieſen ent⸗ 
deckt werden, im Stich; ſelbſt vor Hunden ſtreicht ſie in biefem | 
Falle die Segel. Nach wenig Wochen ſchon find die Jungen 
im Stande, die Alte auf ihren Raubzügen zu begleiten; ſie wer⸗ 4 
den aber von derſelben nach kurzer Unterweiſung im künftigen 
Gewerbe ſehr bald verlaſſen. In den zoologiſchen Gärten, in 
welchen ſich die Pumas ſehr leicht fortpflanzen, bilden die Jun⸗ 
gen gewöhnlich wegen ihres allerliebſten Ausſehens und weil ſie 
durch unaufhörliches Spielen, Springen und Klettern Jedermann 
amüſiren, einen beſonderen Anziehungspunkt für's Publikum. 
Seiner unverhältnißmäßigen Schädlichkeit wegen wird der 
Puma von den Heerdenbeſitzern überall eifrig verfolgt. Gefähr⸗ 
lich iſt ſeine Jagd durchaus nicht, da er meiſtens ſo ſchnell als 
möglich die Flucht ergreift und ſich auch den Hunden nur im 
äußerſten Nothfalle widerſetzt, wobei er aber denſelben, ſobald 
ſie ſtark und nur einigermaßen geübt ſind, regelmäßig erliegt. 
Ein ganz beſonderes Vergnügen macht die Jagd des Puma den 
reitgewandten Gauchos in den Pampas. Dieſe hetzen ihn mit⸗ 
telſt großer Hunde und laſſen ihn durch dieſelben ſtellen, um 
ihn entweder mit ihren Bolas zu tödten, oder ihnen von ihren 
flüchtigen Pferden aus den nie fehlenden Laſſo um den Hals 
zu werfen und ſie zu Tode zu ſchleifen. „ 
Alt eingefangene Pumas laſſen ſich nie, junge ſehr leicht 
zähmen. Letztere werden dem Menſchen ſehr zugethan. Leider 
können ſie aber auch gezähmt der Neigung, das Federvieh ab⸗ 
zuwürgen, nie widerſtehen, obgleich ſie ſich mit den vierfüßigen 
Hausthieren ganz wohl vertragen. ; % 
Während man das Fell des Puma in Amerika nirgends 
ſehr hoch ſchätzt, betrachtet man in einigen Gegenden fein Fleiſch, 
das nach Darwin, dem es in den Laplataſtaaten einſt vorgeſetzt 
wurde, ganz weiß und dem Kalbfleiſch ſehr ähnlich iſt, als 
Leckerbiſſen. 7 
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Die geographiſche Verbreitung der Weichthiere. 
Von Dr. W. Kobelt. 
(Schluß.) 


Wierniger gleichmäßig verbreitet find die Arten. Nach 
Jickeli ſind von den jetzt bekannten Arten 19 gemeinſam für 
Guinea und die Nilländer, während nur 5 gleichzeitig auch in 
Südoſt-Africa vorkommen. Während die echten Achatinen mit 
unten abgeſtutzter Spindel im Süden ihre reichſte Entwicklung 
erreichen, finden wir am Senegal wie im Nilgebiet nur noch 
die als Limicolaria abgetrennten Arten ohne Abſtutzung der 
Spindel, die dem Süden ganz zu fehlen ſcheinen. Gedeckelte 


Cycloſtomen, im Südoſten reich entwickelt, find aus dem Nil⸗ 
gebiete bis jetzt noch gar nicht bekannt geworden; an der Weſt⸗ 
küſte hat man erſt in neuerer Zeit zwei Arten kennen gelernt. 
Dafür ſind die heißen Küſtenländer des atlantiſchen Oceans aus. 
gezeichnet durch eine ganze Reihe eigenthümlicher Gattungen: 
Perideris, Columna, Pseudachatina, den Stolz der Samm⸗ 
lung, nur leider noch ſehr ſelten und theuer. 2 

Ziehen wir das Faeit, fo müſſen wir trotz aller dieſer 
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Unterſchiede doch den tropiſchen Theil von Afrika als eine Pro⸗ 
vinz betrachten, in der man allerdings vier Unterabtheilungen 
unterſcheiden und charakteriſiren kann, ohne ſie jedoch naturgemäß 
trennen zu können. Ganz zu derſelben Schlußfolgerung kommt 
man bekanntlich auch durch die Unterſuchung anderer Thierklaſſen 
ſowohl, als durch die Pflanzengeographie. 

Wie in allen anderen Beziehungen, bildet auch in Be— 
ziehung auf die Mollusken das Capland eine Provinz für 
ſich. Zwar die Achatinen laſſen ſich auch durch die Steppen 
ſüdlich vom Sambeſi nicht aufhalten und bewohnen in mehreren 
Arten das Innere des Caplandes; aber von den anderen Gat— 
tungen, die ich oben als charakteriſtiſch für Afrika genannt, 
fehlen Limicolaria auf dem Lande, Ampullaria, Lanistes, 
Spatha, Aetheria, Galathea im Waſſer ganz; dagegen finden 
wir drei eigenthümliche Gruppen von Helix in beinahe 40 
Arten und einige Pupo⸗ artige Formen, die dem inneren Afrika 
fremd ſind. Doch iſt die Scheidung nicht ſo ganz ſcharf; denn 
von den 200 Arten, welche Jickeli aus dem Nilgebiete aufführt, 
kommen 9 auch im Caplande vor. 

Faſt noch weniger als von der Mollusfenfaung Inner⸗ 
Afrika's wiſſen wir von der Inner-Aſien's; was wir aber 
wiſſen, macht es wahrſcheinlich, daß eine eigene central⸗ 
aſiatiſche Provinz kaum exiſtiren dürfte. Die Fauna dieſer 
Länder ſcheint vielmehr eine Miſchlingsfauna zu ſein, in der 
ſich Ausläufer der paläo⸗arctiſchen wie der chineſiſchen Fauna 
begegnen; erſtere dringen ſüdlich bis Tibet, letztere nordweſtlich 
bis zum Kaukaſus; einige Arten, von Fedtſchenko in Turkeſtan 
entdeckt, ſcheinen noch eigenthümlich, werden aber wohl, wenn 
einmal die Fauna des inneren China bekannt geworden, als zu 
dieſer gehörig erkannt werden. 

Dagegen bildet jedenfalls das weite chineſiſche Reich eine 
ſelbſtändige malakozoologiſche Provinz, deren Bevölkerung uns 
freilich bis jetzt nur aus den Küſtengebieten und einigen verein⸗ 
zelten Stellen im Inneren bekannt iſt. Nur im Norden treten 
einige der verbreitetſten europäiſchen Arten (Helix ruderata, 
fulva und ein paar Limnäen) auf; alle anderen Arten ſind eigen⸗ 
thümlich, wenn ſchon die Gattungen noch faſt ganz mit denen 
der paläoarctiſchen Fauna identiſch ſind. Eine reiche Ent⸗ 
wicklung finden namentlich noch einmal die Clauſilien. Auch die 
Muſcheln des ſüßen Waſſers treten in zum Theil rieſigen For⸗ 
men und eigenthümlichen Geſtalten auf; aber die für Tropen⸗ 
faunen charakteriſtiſchen Gattungen Bulimus, Cochlostyla, 
Nanina auf dem Lande, Ampullaria im Süßwaſſer, fehlen 
noch, und nur die Landdeckelſchnecken bieten Formen, die wir 
ſonſt nur innerhalb der Wendekreiſe zu finden gewohnt ſind. 

Von den drei Halbinſeln, welche Aſien nach Süden 
ausſtreckt, iſt Arabien noch ſo gut wie ganz unbekannt. Im 
Norden finden wir die Wüſtenſchnecken, welche uns auch am 
Sinai und in der egyptiſch-ſyriſchen Wüſte begegnen, Helix 
desertorum und die Buliminus der Gruppe Petraeus; aus den 
ſüdlichen Strandgebieten ſind einige wenige Arten bekannt, 
welche ſämmtlich auch auf den Inſeln des Rothen Meeres und 
ſelbſt an der afrikaniſchen Küſte vorkommen. Ob ſich im 
Innern und an dem Südabhang im glücklichen Arabien eine 
reichere, vielleicht eigenthümliche Fauna entwickelt, wiſſen wir 
nicht; doch iſt es bei dem bekannten Wüſten⸗ und Steppen⸗ 
Charakter der Halbinſel kaum wahrſcheinlich. 

Beſſer ſteht es mit Vorderindien, deſſen Mollusken wir 
Dank den Unterſuchungen von Blenford, Stoliczka, Benſon, 
Theobald ꝛc. ziemlich genau kennen. Von der Fauna des tro— 
piſchen Afrika unterſcheidet ſich die indiſche ſofort durch den 
vollſtändigen Mangel der Gattung Achatina und ihrer Ver⸗ 
wandten, durch den Reichthum an Helix, Nanina und namentlich 
an gedeckelten Landſchnecken, welche hier eine Hauptentwicklung 
in allen möglichen Formen finden. Die Süßwaſſerfauna iſt 
eine echt tropiſche. 

Aehnlich verhält es ſich mit der Fauna von Hinterindien, 
die wir freilich noch lange nicht genau genug kennen, und aus 
welcher noch alljährlich die überraſchendſten Formen bekannt 
werden. Keferſtein, welcher in Bronn's Claſſen und Ordnungen 
des Thierreichs auch eine Geographie der Pulmonaten gegeben 
hat, will Hinterindien mit Süd⸗China vereinigen; das dürfte 
aber doch kaum gehen, denn die Fauna Hinter-Indiens iſt eine 
echt tropiſche, reich an Nanina, Helicarion und namentlich 


auch ausgezeichnet durch die eigenthümlichen rechts und links ge 
wundenen Bulimus der Gruppe Amphidromus, welche ſie eng 
an die des oſtindiſchen Archipels anknüpfen. | 
Wenden wir uns nach der Neuen Welt. Der nördlichſte 
Theil Amerikas, namentlich Canada und Grönland, laßt ſich 
ohne Zwang der paläoaretiſchen Provinz anſchließen; erſt in 
Neu⸗England beginnt die eigentliche nordamerikaniſche Fauna 
aufzutreten, welche bei allen Analogieen mit der europäiſchen und 
nordaſiatiſchen doch ſehr eigenthümliche Charaktere zeigt. An 
Stelle der Laub- und Felſenſchnecken Europa's finden wir hier 
die Helices mit gezahnter Mündung, welche bei uns nur durch 
die einzige Helix personata vertreten ſind, in einer großen 
Menge von Arten entwickelt, aber ſämmtlich nur klein, keine 
die Größe unſerer pomatia erreichend und alle auf der Erde 
oder im Mulm lebend. Selbſt die dünnſchaligen Hyalinen tre⸗ 
ten hier mit inneren Lamellen auf; fremdartig ſteht daneben 
eine Art der Gattung Macrocyelis. Dagegen iſt Bulimus nur 
durch eine Art vertreten, Pupa nur durch kleine, und Clausilia 
fehlt ganz. Unverhältnißmäßig viel reicher als die Landfaung 
iſt die der rieſigen Ströme, namentlich des Miſſiſſippi und 
ſeiner Nebenflüſſe und der andern, welche in den Golf vo 
Mexico münden, aber auch die der fühlicheren atlantiſche 
Staaten. In Neu-England finden wir faſt nur Formen, wel 
an die europäiſchen erinnern, Limnaea, Physa, Paludina, auch 
die Bivalven. Sobald wir aber das Miſſiſſippigebiet betreten, 
werden wir förmlich verblüfft durch die Pracht der bei uns 
meiſt ſo unſcheinbaren Unionen. Innen mit prachtvollem, tie 
violettem oder rothem Perlmutter, außen mit den verſchieden⸗ 
artigſten Knöpfen und Buckeln, ja ſelbſt mit langen Stacheln 
geſchmückt, übertreffen ſie an Dicke der Schalen die meiſten 
Meeresconchylien, und damit Hand in Hand geht der unend- 
liche Wechſel der äußeren Geſtalt. Während wir in den G 
wäſſern nördlich der Alpen höchſtens fünf Arten Unionen unte 
ſcheiden können, bleiben in Nordamerika ſelbſt bei der ftrengite 
Kritik ſoviel Hunderte, und manche Flüſſe, z. B. der Cooſa i 
Alabama, beherbergen auf einer verhältnißmäßig kurzen Stre 
mehr als 100 Arten. Nicht minder reich ſind auch die ei 
ſchaligen Süßwaſſermollusken entwickelt, Limnaea, Physa, Pl 
norbis, Paludina, vor Allem aber die für die nordamerikanif 
Mollusfen- Fauna charakteriftifchen Melanien, welche ebenfalls 
Hunderte von Arten zählen. 4 
Dieſe Fauna erſtreckt ſich lokal variivend, aber in ihrem 
Charakter ſich gleichbleibend, faſt über den ganzen Raum zwi 
ſchen dem Felſengebirge und dem atlantiſchen Ocean, den große 
Seen und dem Meerbuſen von Mexico. Nur Florida mach 
eine Ausnahme; hier treten Glandinen, Liguus, Strophien auf 
Vertreter der weſtindiſchen Fauna, welche uns beweiſen, da 
die flache Halbinſel in relativ ſpäter Zeit noch von dem nord 
amerikaniſchen Feſtlande getrennt war und eine eigene Mollus 
kenfauna entwickeln konnte. 4 
Jenſeits der Felſengebirge tritt uns eine ganz andere B 
völkerung entgegen und zwingt uns, Californien, Oregon 
und die übrigen Küſtenländer als eine eigene Provinz anzu 
erkennen, welche zwar viele Charakterzüge, aber nur wenig 
Arten mit dem Miſſiſſippigebiet gemeinſam hat. Charakteriſtiſch 
für Californien find die Verwandten unſerer Helix arbustorun 
welche dort in zahlreichen Formen und Arten vorkommen u 
in der mexikaniſchen Helix Ghisbreghtii einen Vertreter haben 
der an Schönheit und Größe nur wenig tropiſchen Art 


nachſteht. 

Nach Süden verläuft die californiſche Provinz ſowohl, w 
die oſtamerikaniſche allmälig ohne beſtimmte Grenze in 
mexikaniſche oder centralamerikaniſche, welche ſich Dit 
zu den ſüdamerikaniſchen Gebirgsländern ſüdlich der Landen 
von Panama erſtreckt, in Charakter und Arten mannigfach al 
wechſelnd, ohne daß es jedoch möglich wäre, eine Grenze! 
ziehen. Die Helices treten zurück und werden an Artenzah 
übertroffen von den in Nordamerika nur durch eine Art ve 
tretenen Bulimus; noch charakteriſtiſcher aber find die Gattun 
Glandina und die clauſilienähnlichen Cylindrellen, welche in zahl 
reichen Arten in allen Küſtenländern des mittelamerikaniſche 
Binnenmeeres wie auf feinen Inſeln auftreten. In den Wäl⸗ 
dern befinden ſich die baumbewohnenden bunten Orthalieus 
welche von da ab für die tropiſchen Urwälder charakteriſtiſe 
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find. In den ſüßen Gewäſſern treten die Melanien zurück, dafür 
kommen wieder Ampullarien und daneben Limnäen und beſon— 
ders ſchöne Phyſa vor. Auch gedeckelte Landſchnecken, die der nord— 
amerikaniſchen Fauna ganz fehlen, treten in Mexiko wieder auf, 
wenn auch nicht in der unendlichen Artenzahl und Mannigfaltig⸗ 
keit, wie auf den weſtindiſchen Inſeln. 

Das ſüdamerikaniſche Feſtland zeigt gegen alle anderen 
tropiſchen Faunengebiete einen auffallenden gemeinſamen Cha⸗ 
rakter: das Ueberwiegen der Gattung Bulimus, während Helix 
dollſtändig zurücktritt. Im Uebrigen zeigen die einzelnen Theile 
Südamerikas doch ziemlich bedeutende Verſchiedenheiten, ſo daß 
nan den Erdtheil ohne Schwierigkeit in fünf Provinzen zerlegen 
ann. Zuerſt kommt die von Woodward die columbiſche genannte 
Provinz, welche den Haupttheil des ehemaligen Columbiens um⸗ 
aßt, mit Einſchluß von Guyana und dem nördlichen Braſilien, 
ber mit Ausſchluß des pacifiſchen Abhanges von Ecuador, alfo 
as Gebiet des Magdalenenſtroms, des Orinoco, der kleineren 
flüſſe von Guyana und das Quellgebiet der nördlichen Zuflüſſe 
es Amazonenſtromes. Hier vermitteln noch einige Glandinen, 
Shlindrellen und Cycloſtomen den Zuſammenhang mit der weſt⸗ 
üdiſchen und centralamerikaniſchen Fauna; aber fie treten zurück 
egen die Gattung Bulimus, welche in mindeſtens 250 Arten ver— 
ceten iſt, unter denen charakteriſtiſch die Gruppe Porphyrobaphe 
ud die eigenthümliche, erſt in neuerer Zeit entdeckte Gattung 
thodea ſind. Eigenthümlich iſt auch die unſere Clauſilien vertre— 
nde Gattung Nenia, von der jetzt ſchon eine ziemliche Anzahl 
on Arten bekannt geworden iſt. Nach Süden iſt beim jetzigen 
stand unſerer Kenntniſſe und der Schwierigkeit des Sammelns 
den dichten Urwäldern die Grenze der columbiſchen Provinz 
icht leicht zu ziehen; allem Anſchein nach erſtreckt ſie ſich längs 
es Oſtabhanges der Anden bis jenſeits des Amazonenſtromes 
nd vielleicht bis nach Bolivia. 


Durch die Tiefebenen des Amazonenſtromes, namentlich 
urch die faſt molluskenleeren Grasebenen von der columbiſchen 
rovinz geſchieden, erſtreckt ſich die brafilianif che, den Raum 
idlich des Amazonenſtroms bis zum La Plata einnehmend. 
uch ſie iſt ſehr artenreich, aber alle Sammler klagen über die 
rmuth an Individuen, wenigſtens an den Stellen, welche der 
zammler betreten hat, der natürlich ins Innere der Urwälder nicht 
ordringen kann. Mit der columbiſchen Provinz theilt ſie den 
ſeichthum an Bulimus, deren Zahl auch weit über 200 ſteigt; 
der es ſind andere Arten und ſelbſt andere Gruppen. Waren 
Nordamerika die Helices durch eine gezahnte Mündung aus⸗ 
zeichnet, jo find es hier die Bulimus aus den Gruppen 
dontostomus und Plekacheilus, von denen die erſte auch in 
e argentiniſchen Steppen und Vorberge der Andes übergreift. 
igenthümlich ſind ferner die Gattungen mit verdrehter, nach 
en gerichteter Mündung, Anostoma und Tomigerus, welche 
if das braſilianiſche Gebiet beſchränkt erſcheinen. Die Süß⸗ 
aſſerfauna bildet ein würdiges Gegenſtück zu der nordamerika⸗ 
ſchen, wenn auch der Charakter ein ganz anderer iſt. Statt 
r unzähligen Melanien und Unionen finden wir hier Ampul⸗ 
Ben und eine ganze Anzahl von Gattungen von Süß— 
aſſermuſcheln, welche von unſeren Typen zum Theil ſehr 
zit abweichen, aber noch ſehr einer genaueren Erforſchung 
dürfen. 

Schon im ſüdlichen Braſilien begegnen uns die limnäen— 
tigen gezahnten Chilinen; noch weiter nach Süden, jenſeits 
r Pampas herrſchen dieſe noch mehr vor und bilden einen 
auptzug der argentiniſchen wie der chileniſchen Fauna. Die 
gentiniſche Provinz iſt, ſeitdem man angefangen hat, 
eutſche als Profeſſoren an die dortigen Anſtalten zu ziehen, 
wiſſenſchaſtlicher Beziehung etwas genauer erforſcht worden, 
d wenn noch Keferſtein die Anzahl der bekannten Arten auf 
chſtens 30 angab, führt Döring in der neueſten Arbeit über 
eſe Diſtricte 127 Arten auf, darunter namentlich zahlreiche 
ertreter der Bulimus mit gezahnter Mündung. Wie die Fauna 
ich Süden hin allmälig verarmt, weiß man noch nicht; vom 
zuerlande kennt man bis jetzt nur zwei Helix und eine Suc- 
nea, alle drei eigenthümlich. 

Wie in Nordamerika, ſo bildet auch in Südamerika der 
ücken der Anden eine ſcharfe Scheide für die Molluskenbe— 
kerung, die meines Wiſſens von keiner einzigen Art über- 
written wird. 
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Wüſte Atacama in zwei ſcharf getrennte Provinzen geſchieden, 
die peruaniſche und die chileniſche. 


Die peruaniſche Provinz, vom Aequator an gerechnet, 
iſt im Vergleich zu den beiden öſtlichen arm an Mollusken und 
zeigt nicht die prachtvollen großen Formen, wie die angrenzende 
columbiſche; aber auch ſie zeigt das characteriſtiſche Ueberwiegen 
der Gattung Bulimus, freilich in meiſt kleineren Arten. 

Noch ärmer iſt die chileniſche Provinz; auch hier finden 
wir noch ziemlich viele kleine Bulimus, aber die Gattung Helix 
nimmt an Artenzahl wieder zu; namentlich treten Formen auf, 
die unſeren europäiſchen Compyläen ähneln, und daneben mehrere 
Arten der eigenthümlichen Gattung Macrocyelis, welche hier 
ihre größten Vertreter hat. 

Das Feſtland von Auſtralien iſt bis jetzt nur in ein— 
zelnen Theilen bekannt genug, um aus ſeiner Molluskenbevöl— 
kerung Schlüſſe auf deren geographiſche Vertheilung zu ziehen. 
Allem Anſchein nach ſcheiden die centralen Wüſten das Land in 
eine öſtliche und eine weſtliche Hälfte, deren Bewohner wieder 
im tropiſchen Norden andere ſind, wie im gemäßigten Süden. 
Namentlich die Halbinſel York im Norden zeichnet ſich durch 
prachtvolle große Helices, der eigenthümlichen Gruppe Hadra 
angehörig, aus, während Bulimus nur ganz ſchwach vertreten 
iſt. Auch die ſüßen Gewäſſer ſcheinen reich an eigenthümlichen 
Formen; zu einem Urtheil über den allgemeinen Faunencharacter 
fehlt es aber noch zu ſehr an Vorunterſuchungen. 

Wenden wir uns vom feſten Lande auf die Inſeln, ſo 
finden wir, wie ſchon Eingangs erwähnt, ſo ziemlich auf jeder 
iſolirt liegenden Inſel oder Inſelgruppe auch eine ſelbſtändige 
Fauna, gewöhnlich um ſo eigenthümlicher, je entfernter von an⸗ 
deren ihre Heimat liegt, je weniger ſie vom Verkehr berührt 
wird, je weniger alſo Einſchleppungen zu vermuthen find. 
Solche abſichtliche oder unabſichtliche Verſchleppungen muß man 
immer in Betracht ziehen, ehe man zu Schlüſſen auf Ver⸗ 
wandtſchaft und ehemaligen Zuſammenhang ſchreitet. So finden 
wir im botaniſchen Garten von Briſtol die canariſche Testa- 
cella eingebürgert und bei ihrer unterirdiſchen Lebensweiſe in 
dieſem milden Klima gut gedeihend. An einem anderen Punkte 
Südenglands beſtand Jahre lang eine Colonie der ſüdeuropäiſchen 
Stenogyra decollata, bis ſie durch einen Zufall zerſtört wurde. 
Die Spanier haben ihre Lieblingsſpeiſe, die Caracoles (Helix 
alonensis, lacta und aspersa) in den Colonien jenſeits des 
Meeres angeſiedelt, und ſie leben heute noch auf den Inſeln des 
atlantiſchen Oceans, in Braſilien und den Laplataſtaaten. 
Ebenſo hat unſere gemeine Helix hortensis an zahlreichen 
Stellen Neu⸗Englands eine neue Heimat gefunden, und Helix 
nemoralis erfüllt in großer Menge die Gärten von Burlington 
in Neu⸗Jerſey, wo ſie Gould 1851 anſiedelte. 

Noch häufiger ſind ſolche Beiſpiele unter den Tropen, 
namentlich da, wo zwiſchen den einzelnen Colonien ein lebhafter 
Austauſch ihrer Producte, lebender Pflanzen u. dgl. ſtattfindet. 
Namentlich find es kleinere Arten, die unabſichtlich unter Säme⸗ 
reien u. dgl. verſchickt werden. Sind ja doch deutſche Arten, Limax 
variegatus und Hyaliea cellaria, mit Fäſſern und Kiſten 
nach Sidney gelangt und fühlen ſich dort in den Kellern des 
Muſeums ſo behaglich wie in Deutſchland an ähnlichen Orten! 

Wo Farbhölzer verarbeitet werden, findet man ſehr häufig 
lebende Orthalicus, welche freilich bei uns der Winterkälte er— 
liegen. Ein ſehr intereſſantes Beiſpiel bietet die Verbreitung 
der großen Achatina fulica, welche vor etwa 100 Jahren 
wahrſcheinlich von Madagascar aus auf Mauritius eingeführt 
wurde und dort nun ſo überhand genommen hat, daß ſie ſchädlich 
wurde. Von dort wurden vor 25 Jahren zwei Exemplare in den 
botaniſchen Garten zu Calcutta verpflanzt, und heute wimmelt 
die Umgegend dieſer Stadt von ihnen. Wäre die Ueberführung 
nicht in einer ganz neuen Zeit erfolgt, ſo gäbe das Vorkommen 
einer ächten afrikaniſchen Achatina in Vorderindien dem Geo— 
graphen ein ſehr ſchwieriges Problem zu löſen. 

Die Geographie der Inſelfaunen muß zu ſehr verſchiedenen 
Reſultaten kommen, je nach dem ſie ſich ausſchließlich auf die 
Landſchnecken oder ausſchließlich auf die Waſſerſchnecken ſtützt. 
Die Landſchnecken ſind großen Theils auf einzelne Inſeln be— 
ſchränkt, die Süßwaſſerarten dagegen trotz des trennenden Meeres 


Dieſes langgeſtreckte Gebiet wird durch die | weiter verbreitet. Es würde zu weit führen, wollten wir unſern 
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Leſern jede einzelne Inſel und ihre Bevölkerung vorführen; eine 
ſummariſche Ueberſicht möge genügen. 

Von den in Europa liegenden Inſeln haben wir ſchon oben 
erwähnt, daß ſie alle trotz mancher eigenthümlichen Arten ſich 
noch ſehr gut unter die paläoarctiſche Fauna unterordnen laſſen. 
Anders iſt es mit den afrikaniſchen. Die Azoren, Madeira 
und die Canaren zeichnen ſich ſämmtlich durch einen großen 
Reichthum von Arten aus, welche einigen eigenthümlichen Gruppen 
angehören; was ſie von europäiſchen Arten haben, iſt wohl ohne 
Zweifel eingeſchleppt. Dieſelben Arten ſind es aber auch, welche 
den einzelnen Inſeln gemeinſam find, während die eigenthüm⸗ 
lichen Arten faſt ausnahmslos auch auf eine Gruppe beſchränkt 
ſind. Von dieſer Seite iſt alſo eine Beſtätigung der Atlantis⸗ 
mythe nicht zu erwarten; die Inſeln ſind jedenfalls ſchon ſeit 
geraumer Zeit von einander getrennt und haben Zeit gehabt, 
jede eine eigenthümliche Fauna zu entwickeln. 

Daſſelbe gilt von den Inſeln des grünen Vorgebirges; 
doch zeigt auf allen dieſen Inſelgruppen die Molluskenbevölke⸗ 
rung noch denſelben Character, wie in Südeuropa; Helix und 
kleine Bulimus herrſchen vor, aber die Arten und theilweiſe 
auch die Untergruppen ſind andere. 

Die Inſeln im Golf von Guines ſchließen ſich dagegen 
ganz an die Fauna der weſtafrikaniſchen Provinz an und können 
bei genauerer Kenntniß vielleicht unbedenklich dazu gerechnet wer— 
den; Helena und Ascenſion haben, ihrer iſolirten Lage ent- 
ſprechend, kleine, aber ganz eigenthümliche Faunen. 

Madagaskar bildet, wie in jeder Beziehung, ſo auch in 
Beziehung auf ſeine Molluskenfauna eine eigene Welt für ſich. 
Ein paar große Achatinen — vielleicht eingeſchleppt — deuten 
auf afrikaniſchen Einfluß; aber ſonſt finden wir nur eigene 
Arten und Gruppen. Prachtvolle, große Helices und wunderbare 
ſculptirte große Cycloſtomen in einer immer noch zunehmen⸗ 
den Zahl machen dieſe Inſel zu einem gelobten Lande für den 
Sammler und laſſen es bedauern, daß von den großen Summen, 
die Innerafrika verſchlingt, nicht auch ein wenig für die zoolo⸗ 
giſche Erforſchung dieſes Landes übrig bleibt. Auch die Süß⸗ 
waſſerconchylien ſind reich entwickelt und bieten prachtvolle For⸗ 
men, welche im Allgemeinen mehr an den indiſchen Archipel, als 
an Afrika erinnern. 

Auf den oſtafrikaniſchen Inſeln iſt die Fauna in 
manchen Zügen der von Madagascar nicht unähnlich; alle 
haben zahlreiche Deckelſchnecken und eigenthümliche, im Habitus 
an unfere Pupen erinnernde Fleiſchfreſſer Ennea, Gonospira), 
wie ſie auch noch für das iſolirte Socotara und die Oſtküſte 
des Feſtlandes charakteriſtiſch ſind. Im Einzelnen aber hat 
ſo ziemlich jede Inſel ihre eigenthümlichen Arten; mehreren 
gemeinſam ſind nur wenige, meiſt kleine, leicht zu verſchleppende 
Arten, und es erſcheint nach unſeren jetzigen Kenntniſſen noch 
kaum berechtigt, die Mascarenen, Comoren und Seychellen zu 
einer Provinz zu vereinigen. 

Ceylon, obſchon dem Feſtlande Vorderindiens fo nahe 
liegend, zeigt dennoch eine ſehr eigenthümliche ſelbſtändige 
Bevölkerung: zwei eigenthümliche Gruppen von Helix, zahlreiche 
beſondere Deckelſchnecken und im Süßwaſſer die Gattung Palu- 
domus in einer Unzahl von Formen; mit dem Feſtlande ge: 
meinſam ſind nur wenige Arten, einige auch mit den Nicobaren, 
welche ſonſt auch faſt nur eigene Arten beherbergen. 

Den großen indiſchen Archipel kennen wir noch nicht 
genau genug, um ihn definitiv in Provinzen abzutheilen; nament- 
lich ſind die großen Sundainſeln noch zu wenig in ihrem Inneren 


erforſcht. Allen gemeinſam ſcheint der Reichthum an Naninen 
und Cycloſtomen, ſowie das Auftreten eigenthümlicher Nakt⸗ 
ſchnecken. Dagegen ſcheiden ſich die großen Sundainſeln von 


den Molukken und dieſe wieder von den Philippinen in vielen 
Beziehungen ſehr ſcharf. Die Sundainſeln zeichnen ſich 
durch die eigenthümlichen, bald rechts, bald links gewundenen 
Bulimus der Gruppe Amphidromus, ſowie durch das Auf— 
treten zahlreicher ächter Clauſilien aus, beides Charakterzüge, welche 
an Hinterindien erinnern. Die Clauſilien aber deuten auf ein 
näheres Verhältniß zum oſtaſiatiſchen Feſtlande, zu Formoſa und 
Japan, wo wir dieſe Gattung ebenfalls in zahlreichen, zum 
Theil rieſigen Formen entwickelt finden. Auch auf den Molukken 
iſt ſie durch eine Art vertreten; ebenſo kennen wir eine von den 


Philippinen, deren bergiges Innere freilich noch wenig dung 
forſcht iſt. 

Die Philippinen bilden wieder eines der Paradieſe 
des Pulmonetenſammlers, deſſen Schätze die Zierden der Samm⸗ 
lungen bilden, ſeit ſie durch Cuming gehoben wurden. Hier iſt 
die Heimat der farbenprächtigen Cochloſtylen, welche den Ueber⸗ 
gang von Helix zu Bulimus ſo allmälig vermitteln, daß man 
ſie anfänglich zum Theil zu der einen, zum Theil zu der anderen 
Gattung zog, rieſiger, dickſchaliger Naninen, großer Helicarion, 
Deckelſchnecken aller Arten, im Süßwaſſer Ampullarien und 
prächtige große Melanien. 

Zum Theil erſtreckt ſich dieſe Fauna auch auf das ja auch 
in anderer Beziehung ſich an die Philippinen anſchließende Neu⸗ 
Guinea und ſeine Nachbarinſeln; aber hier begegnen uns auch 
ſchon wieder Formen, welche die Nähe des auſtraliſchen Feſt⸗ 
landes verkünden, beſonders Helices aus der für Nordauſtralien 
characteriſtiſchen Gruppe Hadra, und die Schätze, welche das 
unbekannte Innere dieſer Wunderinſel bergen mag, können ni 
nur ahnen. 

Formoſa, deſſen Fauna wir durch Swinhae kennen ge⸗ 
lernt haben, ſchließt ſich durch manche Formen ebenfalls noch 
an die Philippinen an; aber rieſige Clauſilien und Helices aus 
der Gruppe Camena nähern es doch mehr der japaniſchen 
Provinz, doch ohne daß man es derſelben einverleiben könnte. 
Japan, deſſen Inneres uns eben erſt aufgeſchloſſen Sr zeigt 
neben Clauſilien und der Gruppe Camena, neben manchen tro⸗ 
piſchen Formen, namentlich des Süßwaſſers, und unter den 
Deckelſchnecken wieder zahlreiche Anklänge an die paläoarctiſche 
Fauna, zahlreiche Angehörige unſerer Gruppe Frutieicola, einige, 
nordchineſiſche Zweiſchaler und ſelbſt einige mit europäiſchen 
identiſche Arten (Hyalina fulva, Helix ruderata und pul 
chella, Suceineen und Limnaeen). Doch find eigenthümlich 
Arten genug vorhanden, um die Anerkennung einer eigene 
japaniſchen 1 8 zu rechtfertigen. 

Die polyneſiſche Inſelwelt bietet auf faſt jeder Gruppe 
ſo viele eigenthümliche Arten und ſelbſt Untergattungen, dabei abe 
doch wieder ſo manche gemeinſame Züge, daß man vielleicht 
doch am beſten ein gemeinſames polyneſiſches Reich mit 
verſchiedenen Unterprovinzen annimmt, ausgezeichnet durch einen 
wahren Reichthum von kleinen Formen, von Helix, Nanina und 
Cyclostoma. Der auſtraliſchen Fauna nähert ſich am meiſte 
Neu⸗Caledonien mit Neu⸗Irland, nebſt den Viti⸗ und Solomons⸗ 
Inſeln, wie das ja nach der geographiſchen Lage nicht anders 
zu erwarten iſt. Characteriſtiſch für dieſe Inſeln ſind die große 


Physa und prachtvolle große Cyrenen. 
Auch die Sandwichs-Inſeln ſcheiden ſich von dem Reſte 
Polyneſiens durch manche Characterzüge, namentlich durch die 
Gattung Achatinella mit ihrer geradezu verblüffenden Formen⸗ 
und Farbenmannigfaltigkeit. Neu⸗Seeland dagegen iſt der 
polyneſiſchen Fauna faſt vollkommen fremd und bietet nur eigen 
thümliche Arten, darunter namentlich die dunklen Naninen der 
Gruppe Pariphorita, welche auf hier beſchränkt iſt. ; 
Die wenigen an der amerikaniſchen Weſtküſte gelegenen 
Inſelgruppen, die Gallopagos und Juan Fernandez, bilden 
in Beziehung auf die Mollusken wie auf ihre ſonſtigen Be 
wohner eine Welt für ſich. Jede hat nicht nur ihre 1 
lichen Arten, ſondern auch eigenthümliche Untergruppen, ja von 
den vulkaniſchen Gallopagos bildet beinahe jede Inſel eine a 
geſchloſſene Provinz. Mit dem Feſtlande haben ſie nichts gemein 
dagegen gehören die wenigen Inſeln an der californiſchen Küſt 
e der californiſchen Provinz an. — 
Betrachten wir zum Schluffe die weſtindiſchen Inſeln 

jo treffen wir da einen Reichthum an Arten, der nur mit dei 
der Philippinen verglichen werden kann. Der Reichthum a 
Glandinen erinnert an die mexicaniſche Fauna, Orthalicus und 
wenigſtens auf den ſüdöſtlichen Inſeln Bulimus leiten nach den 
Feſtland von Südamerika hinüber; daneben finden wir aber eine 
Menge von eigenthümlichen Arten, ſelbſt einigen Gattungen 
wie Cylindrella, Macroceramus und Strophia auf dem Lande 
Gundlachia im Waſſer, und zahlloſe Deckelſchnecken mit der 
mannigfachſten Variationen in der Bildung des Deckels. Die 
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Süßwaſſerconchylien ſcheinen darauf hinzudeuten, daß ſämmtliche 
Inſeln zuſammengehören; den Landconchylien nach aber laſſen 
ſich die großen Antillen von den kleinen ziemlich ſcharf trennen. 
Innerhalb dieſer beiden Provinzen hat aber faſt jede Inſel 
wieder ihre eigenthümlichen Arten, und nur ein paar ſind weiter 
verbreitet, natürlich auch hier wieder ſolche, welche leicht ver— 
ſchleppt werden können. Die größeren Arten finden ſich meiſt 
nur auf einer Inſel, ja häufig auch da nur auf einen kleinen 
Raum beſchränkt. Eine genaue Durchforſchung des bergigen 
Inneren dürfte darum, wie Gundlach's Reſultate auf Cuba be- 
weiſen, noch manche intereſſante Entdeckung bieten. 

Auf den kleinen Antillen beginnen ſchon die Bulimus über 
Helix zu überwiegen, es tritt eine Nenia auf und vermittelt ſich 
jo ganz allmälig der Uebergang zu der reichen Bulimus-Fauna 
des Feſtlandes. 

Es bleiben uns endlich noch die Bermudas übrig, welche, 
wie bei ihrer iſolirten Lage nicht anders zu erwarten, eine, von 
den Einſchleppungen abgeſehen, eigenthümliche, doch im Ganzen 
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an die von Weſtindien und Florida erinnernde Bevölkerung 
bieten; doch fehlen ſowohl die Cylindrellen als die für die 
Bahamas charakteriſtiſchen bienenkorbartigen Strophien, und 
ebenſo ſind Cycloſtomen bis jetzt noch nicht aufgefunden 
worden. 

Die Zahl der gegenwärtig bekannten Binnenconchylien mag 
ſich immerhin auf 10 — 11000 belaufen; von Helix, allerdings 
im weiteſten Sinne, führt Pfeiffer in feiner neueſten Mono⸗ 
graphie allein über 3400 an. Nichts deſtoweniger ſind wir noch 
weit entfernt von einer auch nur annähernd vollſtändigen Kennt⸗ 
niß der Binnenconchylien. Das Innere der tropiſchen Continente 
und der großen Inſeln Madagascar, Borneo, Sumatra, Ce— 
lebes birgt noch gar manche Schätze, und täglich werden noch 
neue Arten entdeckt. Trotzdem iſt kaum wahrſcheinlich, daß die 
Geographie der Mollusken im Großen und Ganzen viele Ab— 
änderungen erfahren wird. Die im Vorſtehenden gegebene Ein- 
theilung, ſo vieler Details ſie noch bedarf, kann in der Haupt⸗ 
ſache als annähernd richtig angeſehen werden. 


Literatur- Rericht. 
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„Dieſes Buch iſt in Liebe zu 


Wenn er es in voriger Beziehung gleichſam überreich verſchmäht, 
zu oft gegebenen Schilderungen noch eine neue hinzuzufügen, ſo 
läßt er ſich hier mit Behaglichkeit nieder, wo Menſchen ſind, 
miſcht ſich unter ſie, unterhält ſich mit ihnen in ihrer eigenen 
Sprache, in ihrer eigenen Denkweiſe und weiß ihnen die Zunge 
zu löſen, ſollte es auch durch den Zauber von einem Glaſe Wein 

der Fall ſein müſſen. Manchem, 


ÖS 2 = der Naturſchilderungen ſucht, dürfte 


den Bergen entſtanden.“ Beier TI m 


dieſes epiſche Behagen, dieſes No— 


könnte man es nicht charakteriſiren, 


velliſiren mitten in gigantiſchen 


als durch dieſes Geſtändniß ſeines 


Landſchaften, wo der Menſch ſo 


eigenen Verfaſſers. Er trägt eine 


Richtung in ſich, durch welche er 
beſonders bevorzugt iſt, die Alpen 
zu ſchildern: Naturkenntniß und 
Menſchenkenntniß zugleich. In Be⸗ 
zug auf Naturſchilderung ſteht er 
etwa da, wie ein Maler, der nur 
Contouren entwirft, indem er mit 
wenigen Strichen das Charakteri⸗ 
ſtiſche der Landſchaft hinwirft, wie 
er es ſich durch langen Umgang 
mit der Alpenwelt aneignete. Auf 
Detailmalerei verzichtet er von 
vornherein, indem er den Gegen— 
ſtand mit Recht für unerſchöpflich 
hält und eine ſolche bei der Ueber⸗ 
fülle ſeiner Wanderungen noth- 
wendig zu vielen Wiederholungen 


ſehr zurücktritt, oft zu weit gehen; 


hat er aber dem Verfaſſer ruhig 
zugehört, ſo wird er den Gewinn 
bald ermeſſen. Er iſt kein gerin- 
gerer als der, ganz neue An— 
ſchauungen von dem Weſen des 
germaniſchen Volkes zu gewinnen. 
Zwar find ſchon mehr als zehn 


und Aehnlichkeiten der Landſchaften 
hätte führen müſſen. Darum auch 
faßt er häufig dieſelbe landſchaft⸗ 
liche Erſcheinung, z. B. die See'n, 
den Wechſel der Jahreszeiten u. ſ. w., 
an paſſender Stelle in ein Geſammt⸗ 
bild und begnügt ſich damit, dem 
Leſer auf den betreffenden Wande— 
rungen, oft mit ſchlagender Kürze, 
die Art des Gebirgsbaues und 
ſeiner geognoſtiſchen Formationen, 
die Art der Pflanzendecke oder die 
Art der übrigen Natur überhaupt 
in ein Paar Strichen vorzuführen. 
Wer ihm auf einzelnen Wande— 
rungen nachzugehen und ihn darum 
zu beurtheilen vermag, wird vieles 
| vermiſſen, was er ſelbſt beobachtete und vielleicht als bedeutungsvoll 
betrachtete; er wird aber bald bemerken, daß er dafür durch manche 
andere treffende Beobachtung entſchädigt wird, die er ſelbſt nicht 
machte. Es bringt eben Jeder nur Tropfen aus dieſer Unend⸗ 
lichkeit des Alpenmeeres mit nach Hauſe. Eines jedoch wird ihm 
jeder Sommertouriſt als ureigen laſſen müſſen: die Kunſt, jene 
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oft ſo wilde, ſo beengende Alpenwelt mit Menſchen zu beleben. 
ö N II. IXXV.] Nr. 29. 
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Trettachſpitze und Mädeles⸗Gabel. 


Jahrhunderte auch über die Aelpler 
dahingezogen, ſeitdem ſie dem Chri— 
ſtenthume gewonnen oder, wenn 
man lieber will, unterworfen wur— 
den: allein wie man ſich häufig in 
ihren Wohnungen gleichſam in eine 
uralte Welt verſetzt fühlt, ebenſo 
iſt das der Fall in Bezug auf ihr 
Sein und Treiben, auf ihr äußeres 
und inneres Leben. Letzteres aber 
aus den tiefen Herzens-Schachten 
des gegen Fremde ſo verſchloſſenen 
Aelplers heraufzufördern, muß man 
eben das eigenthümliche Weſen und 
die Befähigung des Verfaſſers dazu 
haben, dem nichts fremd mehr ent⸗ 
gegen tritt, der, gleichſam Fleiſch 
und Blut der Aelpler ſelbſt, mit 
ihnen denkt und fühlt. Er hat 
den Geiſt der Dorfgeſchichten-Dich— 
ter in ſich aufgenommen; nur mit 
dem Unterſchiede, daß er als For⸗ 
ſcher der Natur wandert und nichts 
aus der verklärenden, darum aber 
auch oft verwiſchenden und trü⸗ 
benden Phantaſie hinzuſetzt. Es 
wimmelt völlig in ſeinem Buche von „Mimili's“ und „Bar⸗ 
füßelen“, von Freiſchütznaturen und Wildſchützen aller Art, von 
Geſtalten der Liebe und des Haſſes bis zu den höchſten Almen 
hinauf; aber ſie ſind ſämmtlich der Wirklichkeit entnommen, 
Menſchen von Fleiſch und Blut, anders im Denken wie wir 
Niederländer und doch die gleichen in Bezug auf Wollen und 
Fühlen, hier betſelige Tiroler, dort arbeitsſelige Alemannen, hier 


friedliche Ackerbauer und Sennen, dort kühn unternehmende Jäger 


und Schmuggler, mit der Wildniß vertraute Holzknechte oder 
waghalſige Flöſſer u. ſ. w. Jeder, der die Alpen kennt, kennt 
dieſe Geſtalten, nur nicht gleich dem Verfaſſer; denn dieſer ſucht 
ſie nicht nur in dem verklärenden Strahle der Sommerſonne auf, 
ſondern auch unter dem Sturze der Frühjahrslawinen, der Schnee— 
ſchmelze, ja der Schneeſtürme mitten in dem langen Alpenwinter, 
wo der Menſch ſich nur noch unter dem ſchützenden Dache am 
warmen Ofenkoloſſe wohl fühlt. Darum tritt uns in ſeinem 
Buche die Alpenwelt ganz voll entgegen; eine Welt, die uns 
durch ihre Friſche und Urſprünglichkeit unſere durch Ueberkultur 
verlorene Einfachheit vielleicht am eheſten wiedergeben könnte, 
wenn es ſo leicht wäre, immer auf des Verfaſſers Wegen zu 
wandeln. Daß derſelbe aus dem Vollen gibt, bemerkt der den⸗ 
kende Leſer ſchen an der Sprache und Faſſung des Buches. 
Dieſe ruhig dahin fließende, oft an das Elegiſche anſtreifende 
Sprache zeigt uns, daß der Verfaſſer von nichts mehr überraſcht 
werden kann. Dem Aelpler gleich, dem alle dieſe Dinge, welche 
uns zeitweilige Alpenpilger nothwendig in Erſtaunen, Bewun⸗ 
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Stimmung, als auch in Bezug auf Darſtellung. Manchem 
könnte ſie wohl als Einförmigkeit erſcheinen, der nicht tiefer blickt. 
Dieſer ruhige Ernſt, gepaart nicht ſelten mit einer witzigen oder 
ſarkaſtiſchen Bemerkung, iſt ganz alpin, gleich einer Aeolsharfe, 
welche immer nur in denſelben Accorden erklingt. Er trägt eine 
beruhigende Wirkung in ſich, die heutzutage, wo unſere jammer⸗ 
volle Novelliſtik ſich nur auf das Aufregen und Erſchüttern 
verſteht und verſtehen muß, auf gediegenere Menſchen nur 
wohlthuend wirken kann. Jedenfalls gehört des Verfaſſers Buch 
auf dem Gebiete der Alpenliteratur und der Naturanſichten in 
die erſte Linie. In vier Abtheilungen behandelt es den Nordrand 
der Alpen, vom Salzkammergut bis zum Bodenſee; nämlich das 
Vorland der Alpen an Iſar und Loiſach bis zum ſteil in das 
Innthal abfallenden Hochmundi, die ſchönen baieriſchen Alpen 
von Partenkirchen bis zur Zugſpitz, die prächtigen baieriſchen 
See'n inbegriffen, das herrliche Berchtesgadener Land bis zum 
Zillerthal und Achenſee, womit der zweite Abſchnitt endet. Der 
dritte geleitet uns vom Inn zum Dachſtein über Reichenhall, 
Berchtesgaden, Unterſtein, Ramsau, Hinterſee, Königsſee, Hirſch⸗ 


derung, Schrecken, Entzücken verſetzen, von Kindesbeinen an ver⸗ 
traute Geſtalten und Erſcheinungen ſind, trägt er eine verglei— 
chende Betrachtung der Alpenwelt in ſich, die ihn zum epiſchen 
Erzähler ſeiner Erlebniſſe und Beobachtungen macht. Er iſt ſich 
deſſen aber wohl bewußt; denn er wägt ſeine Ausdrücke ſorgfältig 
ab, um ſie mit dem Geſehenen in Einklang zu bringen. So 
ſeſſelt er nicht nur durch gereifte Auffaſſung der Dinge und Men⸗ 
ſchen, ſondern auch durch die Reife der Darſtellung, unterhält uns 
novelliſtiſch-anmuthig, träufelt uns ſeine Belehrungen tropfenweis 
ein und führt uns damit mühelos über die härteſten Wege und 
Stege bis zu den „aperen“ Höhen hinauf, wo man ſonſt nur 
in Schweiß gebadet anzukommen pflegt. Aus dieſem Grunde iſt 
der Verfaſſer mehr ein Führer für Jene, welche die Alpenwelt 
ſchon hinreichend kennen, als für die, welche ſie erſt kennen lernen 
wollen; mindeſtens werden die vorigen den größeren Gewinn 
aus ſeinem Buche tragen. Auf keinen Fall darf man es mit 
einem gewöhnlichen Alpenführer verwechſeln, ſoviele Anweiſungen 
es auch gibt. Sein Zweck iſt offenbar ein viel höherer, ethiſche— 
rer, wie auch ſchon der Titel verkündet. Eine merkwürdige 
Gleichmäßigkeit durchweht das Buch, ſowohl in Bezug auf 


Geographiſche Bilder. 


Die Prairien des amerikaniſchen Weſtens 
ſchildert Robert von Schlagintweit in einer eigenen Schrift, 
die unter dem Titel der Ueberſchrift zu Cöln und Leipzig bei 
Eduard Heinrich Meyer (1876. XII. 207 S.) erſchien, ſowohl 
nach ihrem phyſikaliſchen und landſchaftlichen Charakter, als auch 
nach ihrer Bedeutung für Coloniſation, für den eingeborenen 


Am Achenſee. 


bühl, Pinzgau u. ſ. w. nach Salzburg, um von hier nach 
Gmunden über Iſchl und Hallſtadt zum Dachſtein und wieder 
zurück nach Salzburg zu gelangen. Der vierte bewegt ſich 
zwiſchen Zugſpitz und Bodenſee; dort vom Baderſee über Her⸗ 
zogſtand, Ammerſee, Amper, Kochelſee, Ammergau, Hohenſchwangau, 
Planſee einerſeits, hier von Immenſtadt im Allgäu über Reutte 
nach den Quellen des Lech oder über Oberſtdorf und eines der 
hohen Joche, z. B. das Mädeler Joch nach dem Lechthale andrer⸗ 
ſeits. Da wir es uns verſagen müſſen, Proben aus dem reichen 
Inhalte des Buches zu geben, da hier weder Anfang noch Ende 
wäre, ſo müſſen wir uns damit begnügen, wenigſtens eine Probe 
der vortrefflichen Illuſtrirung in ein Paar gelungenen Landſchaften 
aus den erhabenſten Alpentheilen beizufügen: am Achenſee, Hin⸗ 
terfee am Watzmann!) Stuibenfall bei Reutte?) und eine der über⸗ 
raſchendſten Alpenanſichten des Allgäu, nämlich die Trettachſpitze 
und Mädeler Gabel mit den im Allgäu ſo hoch an fteilen Gehängen 
liegenden Sennereien. Mögen ſie ebenſo für das prächtige Buch 
ſprechen, wie unſre oben gegebene Charakteriſtik. K. M. 


*) Dieſe beiden Bilder erſcheinen in der nächſten Nummer. 


Menſchen und die eingeborenen Thiere. In 11 Kapiteln ſtellt 
der Verfaſſer kurz und faßlich Alles zuſammen, was er theils 
aus eigenen, mehr aber noch aus fremden Anſchauungen und 
Beobachtungen über Lage, Charakter und Klima der Prairien, 
über die ſie durchſchneidenden Eiſenbahnen, über die Anſiedlungen, 
Forts und Camps, ſowie über die ſocialen Zuſtände der Weißen, 


endlich über die Indianer, ihr Verhältniß zu den Weißen, über 
die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe und die Thierwelt zu ſagen 
hatte, um mit einem Blicke in die Zukunft zu enden. Für die 
neuere Generation Europas hat zwar die Prairie nicht mehr 
jenen romantiſchen Nimbus, den ihr amerikaniſche, engliſche und 
deutſche Schriftſteller Jahrzehnte hindurch umhüllten; man iſt in 
jener Auffaſſung nüchtern geworden, ſeitdem zahlloſe Beobachter 
mittelſt der durch die Prairien des Weſtens führenden Eiſenbahnen 
die ſchrankenloſen geneigten Ebenen mit eigenen Augen ſahen; doch 
iſt von der alten Romantik immerhin noch genug in uns ſitzen 
geblieben, um andächtig dem zu lauſchen, der uns über die 
Prairie erzählt. Der Verfaſſer hat nicht für ſich, eine längere 
Zeit auf ihr gelebt zu haben, als gerade ausreicht, um mit der 
Eiſenbahn von dem äußerſten Oſten bis zu dem äußerſten Weſten, 
d. h. von Newyork bis nach San Francisco zu gelangen, er hat 
folglich nur ein allgemeines Bild der Prairie in ſich aufnehmen 
können; aber er ergänzt ſehr glücklich durch Andere, was ihm 
ſelbſt abging, und entnüchtert uns von dem letzten Reſte der alten 
Romantik durch wahrheitsgetreue, wiſſenſchaftlichere Vorträge über 
den Charakter von Land und Leuten. Wie geſtatten uns, etwas 
näher auf die erſten beiden Vorträge einzugehen. 

Die Prairien des amerikaniſchen Weſtens beſtehen faſt durch— 
gängig aus einer vorwiegend wellenförmigen Gegend (tolling- 
Prairie), die zuweilen von einer Anzahl langer, aber ungemein 
flach ſich abdachender Höhenzuge durchbrochen und von breiten, 
meiſtentheils mit niedrigen Ufern verſehenen Flußthälern durch— 
zogen, ſowie von mehr oder minder tiefen, durch die Gewalt des 
Waſſers gebildeten Rinnſalen (engl. ravines, ſpaniſch bar— 
rancos) durchſchnitten iſt. Bilden die Höhenzüge Waſſerſcheiden 
im Kleinen, ſo heißen ſie Divides, auf deren ausſichtsreichen 
Rücken nicht ſelten die Straßen führen. Im weſtlichen Kanſas 
flechten ſich oft eigenthümliche Formationen ein, die, aus Mergel 
und Sandſtein gebildet, ſich 1—300 Fuß hoch aufthürmen, aber 
im Laufe der Zeit durch Verwitterung groteske Figuren zeugen 
können: obeliskartige Felſen, die ſich einſam über die Prairie 
erheben, oder tafelförmige Berge, die man als Hills (Hügeh) 
unterſcheidet, u. ſ. w. Außer ihnen gibt es auf den Prairien nur 
ausnahmsweiſe Steine. Die Fläche der Prairien ſteigt von Oſt 
nach Weſt ſtetig an, weshalb auch der ſonſt unermeßliche Horizont 
in ſcheinbar ſchwindender Ferne begrenzt wird. Aus dem gleichen 
Grunde haben alle Gewäſſer einen ziemlich ſtarken, vielfach ge— 
wundenen Lauf von W. n. O. oder von N. W. nach S. O. Sie 
bewegen ſich in breiten Betten zwiſchen niederen Ufern meiſt als 
trübe, wenig fiſchreiche Fluthen. In den Sohlen der breiten 
Flußthäler liegen häufig über ausgedehnte Strecken Anſchwem— 
mungen (Bottoms oder Bodenländer), zu denen die höher ge— 
legenen, weniger fruchtbaren Hochländer (Uplands) im Gegen- 
ſatze ſtehen. Wegen dieſer Anſchwemmungen pflegen, mit Aus— 
nahme des Miffiffippi und Miſſouri, alle weſtlichen Flüſſe ſeicht 
zu ſein und nur zeitweis nach ſtarken Regengüſſen plötzlich mit 
gewaltigen Hochfluthen erfüllt zu werden. Nur hier und da ziehen 
ſich den Flüſſen entlang ſumpfige, Fieber erzeugende Niederungen, 
ſelten verſiecht ein Bach auf der Prairie, wie das am Oſtfuße 
der Felſengebirge häufig der Fall iſt. Dagegen fehlen mächtige 
waſſerreiche Quellen gänzlich, unverändert fließende treten nur 
ſelten auf, die Trockenheit der weſtlichen Prairien erzeugt eher 
Mangel als Ueberfluß von Waſſer, weshalb auch Seen von 
größerer Ausdehnung nirgends vorkommen. Dieſem eutſpricht die 
faſt gänzliche Waldloſigkeit, wofür kurze Gräſer, unter ihnen das 
nahrhafte Büffelgras (Sesleria oder Buchlos daetyloides), ein- 
treten, die ſich in einzelnen Theilen von Kanſas und Texas, im 
Süden überhaupt, mit zwergigen Cacteen miſchen. Letztere 
werden übrigens, um dies einzuſchalten, noch bei 62-630 n. Br. 
von einer zwergartigen Opuntie vertreten. Zu gewiſſen Jahres- 
zeiten verwandelt ſich die Prairie auf meilenweite Strecken nicht 
nur in einen dunkelgrünen Grasteppich, ſondern auch in einen 
prachtvollen Blumenteppich. Nur gegen die Felſengebirge hin 
wird die Prairie zur Steppe und Wüſte, da bekanntlich, um auch 
dies einzuſchalten, die über ſie vom Stillen Ocean herüberſtrömenden 
ö 


1. Ueber die Fliegenfalle (Dionaea muscipula). 
Es dürfte nicht unintereſſant ſein, aus einer im Jahre 1771 
erſchienenen Schrift zu erfahren, daß bereits damals die Mög— 
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Winde auf den Höhen der Felſengebirge ihrer letzten Feuchtigkeit 
beraubt ſind und als trockne kalte Winde herabkommen, die alle 
Vegetation tödten. Es hätte jedoch erwähnt werden können, daß 
dieſe Steppen und Wüſten hauptſächlich von Wermuthkräutern 
als den letzten Pionieren des Pflanzenreiches bewohnt werden. 
Wo ſich Wald doch einſtellt, nämlich längs der Flüſſe, erſcheinen 
hier und da Weiden (Salix longifolia), Pappeln oder Cottonwood 
(Populus monilifera), Ulmen, Hickory (Juglans tomentosa) und 
Robinien. Nur in einigen Theilen Minneſotas trifft man auf 
Wälder. Der Verfaſſer beſpricht nun die verſchiedenen Erklärungen 
der Waldloſigkeit der Prairie und eifert auch gegen die, welche; 
die Urſache der Baumloſigkeit auf die Prairiefeuer zurückführt; 
doch mit Unrecht, wie ſich unſere Leſer noch aus dem vorigen 
Jahrgange dieſer Bl. (S. 215) erinnern werden. Der Verfaſſer 
eifert überhaupt gegen die Großartigkeit und Gefährlichkeit der 
Feuer auf den weſtlichen Prairien. Er iſt aber ſicher im Rechte, 
wenn er ſich denen anſchließt, welche die Prairien als urſprüng⸗ 
lichen Seeboden betrachten und die anfängliche Baumloſigkeit auf 
dieſe Urſache ſchieben. Denn daß fie dem Baumwuchſe nicht 
feindlich ſind, geht daraus hervor, daß Hölzer aller Art leicht auf 
ihnen gezogen werden können. In ihrer unbeſchränkten Blöße machen 
ſie nichts deſtoweniger einen tiefen Eindruck auf das Gemüth, 
wenn auch dieſer Eindruck ſo verſchieden ſein wird, wie die 
Menſchen ſelbſt ſind: den Muthigen erfüllen ſie mit Behagen, und 
umgekehrt. Daß jedoch die Prairie eine unerſchöpfliche Quelle 
von Vergnügen biete, wie Amerikaner wollen, möchte der Ver— 
faſſer nach ſeinen Beobachtungen nicht unterſchreiben. Dagegen 
iſt das hier waltende Klima ein extremes, wechſelvolles, das be— 
ſonders im Frühling viel Vorſicht für die Geſundheit verlangt; 
weil die Luftſtrömungen vom mexikaniſchen Golfe an bis zum 
Polarmeere hin nirgends durch Bergwälle abgehalten und gemildert 
werden. Darum dringt auch die tropiſche Wärme weiter nach 
Norden, wie die Polarkälte weiter nach Süden; einen mildernden 
Einfluß üben im Sommer, wo ſie nicht zugefroren ſind, die fünf 
großen nördlichen See'n. Auf langes heitres Wetter folgt häufig 
ein langes ſtürmiſches Schneewetter, welches, verbunden mit der 
großen Trockenheit der Luft, für die Prairie charakteriſtiſch iſt, 
während Nebel ſelten, Thau nur ungleich beobachtet werden. 
Das Alles würde ſich durch das Daſein von Wäldern ändern. 


Sie würden ſicher auch die Wuth der Winterſtürme mildern, die 


den Schnee in feine, alle Ritzen durchdringenden ſandartigen 
Körnchen auflöſen und um ſo gefährlicher ſind, als ſie oft plötzlich 
hereinbrechen. Die Coloniſation der weſtlichen Prairien hat darum 
ihre großen Gefährlichkeiten und Widerwärtigkeiten. Nur ſüdlich 
des 350 n. Br. bleibt man von dieſen Schneeſtürmen verſchont. 
Nördlich von dieſer Linie hat man nicht ſelten eine Winterkälte 
von 20 — 30 R. zu ertragen. Nur der Herbſt, der fog. in- 
dianiſche Sommer, entſchädigt durch warme, ſonnige Tage, 
wenn auch des Nachts bereits Fröſte ſich einſtellen. Eigenthümlich 
iſt dieſer Jahreszeit ein fo ſchleierartig-dünner Nebel, daß man 
ihn nur an entfernten Gegenſtänden wahrnimmt, weshalb er auch 
die Milde und Weichheit der ruhigen herbſtlichen Luft nicht ſtört. 
Dieſer Herbſt tritt mit großer Regelmäßigkeit ein und dauert 
bisweilen bis Mitte December. Trotz alledem hält man das 
Klima der weſtlichen Prairien für ein ſtärkendes, erfriſchendes, 
anſteckenden Krankheiten feindliches; in größeren Höhen ſoll es 
einen faſt ſicheren Schutz gegen Lungenkrankheiten ausüben. Näher 
dem Felſengebirge, namentlich in dem Großen Becken von Utah 
u. ſ. w., erſcheinen und peinigen den Unerfahrenen häufige Trug⸗ 
bilder der Fata Morgana, wie auch elektriſche Erſcheinungen, die 
bei der Trockenheit der Luft nicht ſelten ſind. Gewitter, zuweilen 
mit Hagel verbunden, kommen jeden Sommer vor, ohne jedoch 
einen übermäßig lauten Donner zu bringen. Alle diejenigen, 
welche daran denken ſollten, ihr Vaterland mit dieſen weſtlichen 
Prairien zu vertauſchen, werden wohl thun, vorliegender Schrift 
eine größere Aufmerkſamkeit, als jenen Schriften zu widmen, die 
von Auswanderungs-Agenten im Intereſſe der weſtlichen Staaten 
von Nordamerika verfaßt ſind. > 
K. M. 


Botanifdie Mittheilungen. 


lichkeit discutirt wurde, daß die Dionaea museipula die durch 
Zuſammenklappen ihrer Blätter gefangenen Inſekten zu ihrer 
eignen Ernährung verwerthe. Der Titel des Werkchens, dem die 


nachfolgenden Citate entnommen find, lautet: Beſchreibung der 
Dionaea museipula, einer neuentdeckten empfindlichen Pflanze, in 
einem Schreiben an den Herrn Archiater und Ritter von Linns 
von Herrn Johann Ellis. Aus dem engliſchen überſetzt und 
herausgegeben von D. J. Ch. D. Schreber. Mit einem „illumi⸗ 
nirten Kupfer. Erlangen 1771. 40. XVIII“. In dieſem Schriftchen 
heißt es pg. VIII: „Die Pflanze hingegen, von welcher ich Ihnen 
hierbei eine genaue Abbildung, nebſt einigen getrockneten Blättern 
und Blumen überreiche, gibt zu erkennen, daß die Natur vielleicht 
einiges Abſehen auf ihre Ernährung, bei der Bildung ihrer 
Blätter, gehabt haben möge. Das obere Theil derſelben ſtellet 
ein Werkzeug zum Fange einer Art Nahrungsmittel vor; auf 
deſſen Mitte die Lockſpeiſe für das unglückliche zum Raube aus- 
erſehene Inſekt lieget. Viele kleine rothe Drüſen, die die obere 
Fläche des Blattes bedecken und einen vielleicht ſüßen Saft aus- 
ſchwitzen, locken das Thierchen an denſelben an, zu koſten; in dem 
Augenblicke, da deſſen Süße dieſe zarte Theile berühren, werden 
die zween Lappen des Blattes durch den Reiz in Bewegung ge— 
ſetzt, ſchlagen einwärts zuſammen, faſſen das Thierchen, legen die 
Stacheln am Rande in einander und drücken das Thierchen todt. 
Damit aber nicht die Bemühungen des Thierchen, ſein Leben zu 
erhalten, zu ſeiner Befreiung gereichen können, ſo befinden ſich 
drei kleine Stacheln in der Mitte jedes Lappens zwiſchen den 
Drüſen aufgerichtet, welche allem ſeinem Beſtreben ein Ende 
machen. Die Lappen öffnen ſich auch nicht wieder, ſo lange das 
todte Thierchen noch dazwiſchen ſteckt. Jedoch iſt nicht weniger 
gewiß, daß die Pflanze keinen Unterſchied zwiſchen einem Thiere 
und einer vegetabiliſchen oder mineraliſchen Subſtanz macht; denn 
wenn man ein Strohhälmchen oder eine Stecknadel zwiſchen die 
Lappen des Blattes bringt, ſo wird ſolches ebenſo feſt gefaßt, als 
ein Inſekt. Im Gegenſatz zu dieſer mit den jetzigen Anſchauungen 
übereinſtimmenden Anſicht ſagt der Ueberſetzer Schreber in der 
Vorrede pg. V.: „Unglaublich aber ſcheint, was darin gemuth— 
maßet wird, daß die Pflanze von den zwiſchen ihren Blättern 
zerdrückten Inſekten einige Nahrung ziehe; wie denn die ganze 
Abſicht der Natur bei der ſo beſondern Bildung der Blätter 
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annoch unentdeckt zu fein ſcheinet.“ Man erſieht hieraus, daß 
die Möglichkeit der Ernährung von Pflanzen durch vegetabiliſche 
Subſtanzen, wenn auch von der einen Seite beſtritten, ſo doch 
von der andern Seite für glaubhaft gehalten wurde. 

Dr. Lehmann⸗Rudolſtadt. 


Anmerf. d. Red. Zu welchen Abſurditäten eine derartige 
teleologiſche Naturanſchauung führt, geht daraus hervor, daß dann 
auch alle, vegetabiliſchen Leim abſondernden Pflanzen Carnivoren 
ſein müßten, da fie, z. B. Lyehnis Visearia, mittelſt jenes 
Leimes als Leimruthen für Inſekten aller Art wirken, die ſie 
nach Darwin'ſcher Anſchauung auch zu verzehren hätten, weil 
er überall nach Zwecken ſucht. K. M. a 


2. Ueber die ſogenannten Hexenringe. 


Da bei der Mittheilung über Hexenringe S. 253 d. Bl. 
der Boviſte nicht gedacht worden iſt, ſo gebe ich Folgendes zur 
Ergänzung. 7 

Seit Jahren zeigen ſich auf einer zu meinem Aufſichtsbezirk 
gehörenden Bergwieſe, ziemlich jedes Jahr im Auguſt, wenn das 
Gras wieder hoch iſt, zahlreiche Rieſen-Boviſte auf einem mehr 
als halbkreisförmigen Streifen von etwa 2 Fuß Breite. Wäre 
der Ring vollſtändig (er iſt durch einen Weg unterbrochen), ſo 
würde er 30 Schritte Durchmeſſer haben. Auf dieſem Ringe 
ſteht das Gras nicht kümmerlich, wie an angezogener Stelle 1 
gegeben, ſondern ſo üppig und hoch, daß es unten gelb wird 
und unter den Schwämmen fault. Die Schwämme von blen⸗ 
der Weiße bekommen durchſchnittlich den Durchmeſſer von einem 
Fuß, werden aber auch 15 — 20 Zoll breit und faſt eben fo 
hoch, ja ich maß einen von 2 Fuß Durchmeſſer. Der Verſuch, 
durch ausgeſtreute Pilzreſte (mit dem Mycelium) den Pilz weiter 
fortzupflanzen, war erfolglos. Die Urſache des üppigen Gras⸗ 
wachsthums auf dieſer Stelle bleibt mir unerklärt, da ich die 
Wieſe vor 30 Jahren ſelbſt umarbeiten und anſäen ließ, aber 
überall gleichen Boden fand. 

Eiſenach. 


r 


Hermann Jäger. 


Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Eine Gartenbau⸗Monatsſchrift in Braſilien 
erſcheint ſeit Januar dieſes Jahres unter dem Namen „Revista 
de Horticultura“ und legt ein Zeugniß dafür ab, wie ſich die 
Kultur allmälig in alle Welttheile erſtreckt. Daß ſie jedoch in 
dieſer Geſtalt ſoeben in Braſilien einzog, iſt allerdings faſt komiſch. 
Denn wir ſind mit Recht gewohnt, gerade dieſen großen Erd— 
ſtrich als das Muſterbild einer unvergleichlich üppigen und formen- 
reichen Natur anzuſehen, deren eigner Blumenteppich eine ſonder⸗ 
bare Folie für eingeführte Gewächſe liefert. Man verbindet eben 
unwillkürlich mit Braſilien die Vorſtellung, als ob man dort nur 
zuzugreifen brauche, um ſogleich das Schönſte zur Hand zu haben, 
und wenn man dann findet, daß die Braſilianer nichtsdeſtoweniger 
noch Sinn für ausländiſche Formen haben, ſo klingt das faſt 
wie Unnatur. Beſonders ſtark drückt ſich dieſes Gefühl aus, 
wenn man ſieht, wie die Zeitſchrift z. B. ein Intereſſe an der 
Gattung der Zwergpalmen (Chamaerops), von der ſie ſelbſt 
unſere europäiſche Art im Holzſchnitt gibt, in einem Lande ent⸗ 
faltet, das wir vorzugsweiſe als die Heimat der ſtolzeſten Palmen⸗ 
arten zu betrachten haben. Es folgt daraus, daß der Menſch 
ſelbſt durch den größten Reichthum ſeiner umgebenden Natur den 
Sinn für das Fremde nicht verliert, woraus allein wieder der 
Sinn und die Theilnahme für eine wiſſenſchaftlichere Betrachtung 
der Natur folgt. An und für ſich ringt die neue Erſcheinung 
uns ſogar ein deutſches Intereſſe ab. Denn die erſte Anregung 
zur Gartenpflege kam in der Hauptſtadt Braſiliens, wo auch die 
neue Zeitſchrift erſcheint, bereits in den 40er Jahren von einem 
Deutſchen, welcher dort wenigſtens einen Verſuch zur Anlegung 
eines Gartens unternahm, und dieſer war kein Geringerer, als 
der ſpäter ſo berühmt gewordene botaniſche Reiſende Guſtav 


Wallis aus Detmold. Seit dieſer Zeit hat ſich freilich auch 
in Braſilien Vieles zum Beſſern gewendet, und wenn der Ge⸗ 
nannte damals mit ſeinem Verſuche ſcheiterte, heute dagegen 
ſchon eine Gartenzeitung erſcheinen kann, ſo ſagt das Alles. | 

Es liegen uns bis jetzt vier Nummern für die Monate 
Januar bis April, jede in drei Bogen vor, von denen die erſte 
in einem weit kleineren Oktav-Formate, die letztern um ein 
Drittel größer erſchienen. Jede dieſer Monatsnummern koſtet 
freilich nicht weniger als 600 Reis (etwa 2 Mk.), womit aller⸗ 
dings die gegenwärtige Kulturſtufe der Garten- und Blumen⸗ 
zucht in Braſilieu gekennzeichnet wird. Der Herausgeber iſt 
F. Albuquerque; die Mitarbeiter tragen faſt ſämmtlich braſi⸗ 
lianiſche Namen, nur Dr. T. Peckolt in Rio de Janeiro und 
der braſilianiſirte „Conſeilhero G. S. de Capanema“ (urſprüng⸗ 
lich ein Herr Schüch, darum Schüch de Capanema) fin 
deutſche Einwandrer. Jeder Nummer geht eine Chronik voraus, 
in welcher der Herausgeber die iutereſſanteren Mittheilungen 
allgemeinen Charakters aus dem ganzen Gebiete der Horticultur 
zuſammenſtellt; darauf folgen die einzelnen Artikel über neue 
braſilianiſche und fremde Pflanzen oder über entſprechende bota⸗ 
niſche Themata, oft von Holzſchnitten begleitet, an denen wir 
uns freilich in verſchiedenen europäiſchen Gartenbau⸗Zeitſchriften 
ſchon überſatt geſehen haben; nur dann und wann tritt auch 
ein Original-Holzſchnitt aus der Hauptſtadt ſelbſt hinzu. Be⸗ 
ſonders intereſſant für braſilianiſche Leſer ſind die Auszüge aus 
europäiſchen Gartenbau-Zeitſchriften. Sicher verdient das neu 
Unternehmen als der Anfang zu Beſſerem in Braſilien unſere 
volle Theilnahme. i 

K. M. 
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als Modelle), 2) Walfiſchfang nebſt zugehörigem Apparat, 1 


amerikaniſcher Fiſcherfahrzeuge wenden wir den Blick einer 


Lxfra- Beilage zur „Natur“ No. 29. 


Halle, den 15. Juli 1876. 
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Wanderung durch die Weltausſtellung zu Philadelphia. 
2. Fiſchzucht und Fiſchfang. 


Originalbericht von F. G. Lippert. 
(Schluß.) 

Mit dieſer Sammlung innig verſchmolzen, weil von denſelben 
Gelehrten zuſammengeſtellt, iſt die Ausſtellung der Vereinigten-Stagten⸗ 
Commiſſion für eßbare Fiſche (Food fishes). Dieſe beiden Sammlungen 
bilden in ihrer Vereinigung das Vollſtändigſte, was wohl je an einem 
Orte geboten worden ſein dürfte, und man erwäge, daß es hier galt, 
einen Continent von enormer Größe zu repräſentiren. Dem Herrn 
Profeſſor S. F. Baird, welcher das Sekretariat der Smithsonian Insti- 
tution verwaltet und zugleich Regierungscommiſſar für Fiſchkultur iſt, 
gebührt für den Eifer und die verſtändnißvolle Umſicht, die er beim 
Sammeln an den Tag gelegt, die höchſte Anerkennung. Er iſt dabei von 
dem Curator des National⸗Muſeums, Herrn G. Brown Goode, wirkſam 
unterſtützt worden. 

Die Ausſtellung, welche den Zweck hat, den unermeßlichen Reichthum 
der Flüſſe, Seen und umgebenden Meere Nord-Amerika's an Waſſer⸗ 
thieren, ſowie deren Fang und ökonomiſche Verwerthung in umfaſſender 
Weiſe zur Anſchauung zu bringen, zerfällt in die folgenden Claſſen: 1) 
Fiſchereifahrzeuge (theils in voller Größe, theils in verjüngtem Maßſtab 
Netze und 
Fallen, 4) Haken, Leinen, Köder u. |. w., 5) Gypsabgüſſe, Photographien 
und Zeichnungen von Fiſchen und anderen Waſſerthleren, 6) präparirte 
und lebende Exemplare von Waſſerthieren, 7) Fiſchprodukte, und 8) deren 
ökonomiſche Verwendung. Die Methoden, welche von der Ver.-St.-Fiſch⸗ 
commiſſion für Fiſch⸗ und Auſternzucht angewendet werden, ſollen zu voll- 
ſtändiger Repräſentation gelangen, doch ſind die Vorbereitungen hierzu 
zur Zeit noch nicht vollendet. Am weſtlichen Ende der Halle beginnend, 
erblickt der Beſucher zuerſt eine Anzahl von Fiſcherbooten in voller Größe, 
darunter ſolche, die leicht auseinandernehmbar und tragbar ſind. Man 
ſieht ein elegantes Ruderboot, aus dunklen Holzarten gefertigt und mit 
Nickelbeſchlag, neben dem rohen Canoe, das der Indianer von Labrador 
aus dünnen Baumäſten zuſammenſetzt und mit Birkenrinde überdeckt. 
Auch die Indianer der Alduten find durch Canoes nebſt Rudern und 
Fiſchſpeeren vertreten, welche Fahrzeuge aus einem maſſiven Stamm aus⸗ 
gehöhlt ſind und an beiden Enden ſpitz zulaufen. Nicht weit davon findet 
man zwei Papierboote, die nur wenige Pfund wiegen. In dem einen 
derſelben befuhr ein kühner Amerikaner, Namens N. H. Biſhop, den Miſſi⸗ 
ſſippi bis hinab zur Mündung, in dem anderen machte derſelbe Verwegene 
eine Reiſe vom Lorenzo⸗Strom bis nach New-Orleaus. Nahebei ſehen 
wir Geräthe und Kleidungſtücke, wie deren die Indianer beim Fiſchfang 
tragen. Die Modelle von Fiſchereifahrzeugen, die in großer Zahl vertreten 
ſind, belehren uns neben anderem Intereſſanten über die Bauart und 
Verrichtungen der Auſterboote, welche in der Cheſapeake Bay beim Ein⸗ 
rechen der Auſtern gebraucht werden, wir ſehen ferner Fiſcherſchaluppen 
von Newport, Walfiſchſahrer von Nantucket, ein Boot, welches beim Fiſchen 
in marſchiger Gegend benutzt wird, Boote für den Hummerfang, eine 
höchſt ſchätzbare Sammlung von indianiſchen Jagd- und Fiſcherbooten, da— 
runter eins mit Segeln aus gewebtem Gras und ein Floß, gänzlich aus 
Tulé⸗Gras hergeſtellt, wie dergleichen die Pai-Ute Indianer von Nevada 
gebrauchen, ferner Eskimoboote, Kyaks genannt, mit rudernden und fiſchen⸗ 
den Eskimos bemannt. — Von dieſer erſchöpfenden Darſtellung nord— 
Sammlung 
von Kleidungſtücken zu, die aus Segeltuch gefertigt und durch Oelen 
waſſerdicht gemacht ſind. Nahebei finden wir Angelruthen aus Holz oder 
Bambus, aus dem Ganzen oder zu bequemerem Transport in mehreren 
Theilen gefertigt, Ruthen zum Fangen gewiſſer Fiſcharten, Haken und 
Leinen, wie fie bei den Indianern auf der Vancouver ⸗Inſel in Gebrauch 
find, Hechtfallen zum Fiſchen unter dem Eis, Haken von den Alaska— 
Indianern, die aus einem ſcharfen Knochenſplitter beſtehen, welcher in 
einem Holzſtück feſt eingeklemmt iſt. Auch ſehen wir hier eine ſchöne 
Sammlung aus Federn künſtlich hergeſtellter, iriſirender Angelfliegen von 
großer Manchfaltigkeit und herrlichem Farbenſpiel. In der Nähe finden 
wir grönländiſche Walfiſchharpunen mit Stahl- und Knochenſpitzen, ferner 
eine Ausſtellung aller Geräthe, die zur Ausrüſtung eines Fiſcherbootes 
gehören, als Anker, Nebelhörner, Boothaken, hölzerne Schaufeln, Netz⸗ 
nadeln u. ſ. w. 

Weiterhin ſind Fiſchfallen und große Käfige, von Weſtindien kommend, 
ausgeſtellt, Aalbehälter, Netze zu verſchiedenen Zwecken, Hummerbehälter, 
das Modell eines Hauſes, in welchem Hummern für die Verſendung prä— 
parirt werden, ferner, obgleich nicht ſtreng hierher gehörig, das Modell 
einer Falle für Glühwürmer oder Feuerfliegen (Elater noctilucus), in 
Weſtindien vielfach in Gebrauch. Zwei dieſer merkwürdigen Thierchen 
ſollen genug Licht von ſich geben, um bei dunkler Nacht einer Perſon das 
Leſen zu ermöglichen. An einer Zwiſchenwand findet man eine Sammlung 
prächtiger Seegewächſe ausgeſtellt, die auf weißes Papier geheftet und 
eingerahmt ſind. Dieſelben ſtammen theils von der Oberfläche des Meeres, 
theils aus beträchtlichen Tiefen her und gewähren in ihren zarten Schat⸗ 
tirungen vom blaſſen Roſa und Grün bis zum tiefen Purpur einen herr⸗ 
lichen Anblick. Parallel mit der genannten Wand ziehen ſich in Abſtän⸗ 
den von je 20 Fuß weitere Zwiſchenwände hin, entlang deren die be— 
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wundernswerthe Sammlung von Gypsabgüſſen Aufſtellung gefunden hat. 
Bei der Anfertigung dieſer muſtergiltigen Fiſchmodelle ging man in fol⸗ 
gender nachahmenswerther Weiſe zu Werke: Sobald der Fiſch aus dem 
Waſſer gezogen war, wurde derſelbe in Waſſerfarbenmanier abgemalt. 
Darauf wurde ein Gypsabguß von dem Fiſch genommen, und der Abguß 
nunmehr ward in Nachahmung der Aquarellſkizze mit größter Sorgfalt 
gemalt, wobei jede Schuppe einzeln im Ton abgeſtuft wurde. Man er⸗ 
hielt ſo Nachbildungen, welche dem lebenden Fiſch entſchieden näher 
kommen, als die Alkohol- und ſonſtigen Präparate, weil die Farbe des 
Fiſches nach ſeinem Tode in den meiſten Fällen verbleicht, während die 
Gypsmodelle mit voller Treue in die Farben des lebenden Fiſches gekleidet 
ſind. Wir zählen im Ganzen 408 ſolcher Abgüſſe, welche nicht weniger 
denn 234 Familien repräſentiren, und man verſichert uns, daß alle dem 
Nordamerikaner zur Nahrung dienenden Fiſcharten von der Küſte des Eis⸗ 
meeres bis nach Mexiko's Geſtaden vertreten find. Auch nur einige der— 
ſelben namhaft zu machen, würde uns an dieſer Stelle zu weit führen. 
Die Sammlung, die beiläufig nahe an 25,000 Dollar koſtet, iſt unzweifel⸗ 
haft die ſchönſte ihrer Art. — Die nördliche Wand der Abtheilung nehmen 
Reihen von trefflich ausgeführten Photographien ein, die nach einem 
neuen und empfehlenswerthen Verfahren erhalten wurden. Anſtatt daß 
man, wie üblich, das zu photographirende Objekt in ein Niveau mit dem 
Apparat bringt, legt man den Fiſch unterhalb der Linſe, ſo daß dieſelbe 
in vertikaler Richtung über das Objekt zu liegen kommt. Man thut dies, 
um die beim ſenkrechten Aufhängen des Fiſches unvermeidliche Verrenkung 
und Geſtaltveränderung des Körpers zu umgehen. Die neue Methode, 
bei welcher das natürliche Ebenmaß des Fiſchkörpers nicht beeinträchtigt 
wird, iſt übrigens durch ein Modell des dazu erforderlichen photographi— 
ſchen Apparates näher erläutert. Es empfiehlt ſich, wie es hier geſchehen 
iſt, bei der Aufnahme des Bildes einen Maßſtab neben den Fiſch zu legen 
und mit zu photographiren, jo daß man ſtets in der Lage iſt, die ver— 
jüngten Dimenſionen des Bildes in die natürlichen umzuſetzen. — In 
einem großen Eisbehälter, nahe beim Nordeingange des Gebäudes finden 
wir in gefrornem Zuſtande Fiſche aus ſüdlicheren Breiten, die im Monat 
Auguſt des vorigen Jahres in den Eisſchrank gebracht wurden und ſich 
noch jetzt in vorzüglichem Zuſtande befinden. In einem kleineren Be— 
hälter find Seefiſche von Philadelphia, New⸗Jork und anderen Märkten 
der atlantiſchen Küſte ausgeſtellt, die täglich erneuert werden. 

Der Walfiſchfang iſt durch Modelle, Geräthe und Präparate in ſehr 
gründlicher Weiſe anſchaulich gemacht. Ein Modell beſonders erregt in 
hohem Grade die Aufmerkſamkeit des Beſuchers der Abtheilung: es ſtellt 
die Erlegung eines Rieſenwalſiſches vor, der im Todeskampfe mit Auf⸗ 
bietung der letzten Kraft alles ſeiner Wuth Erreichbare zu zertrümmern 
ſucht, was ihm auch zum Schaden der in den Booten befindlichen Matroſen 
vortrefflich gelingt. Wir ſehen ferner ein ſogenanntes Kameeldock, wie es 
benutzt wird, um die auf den Walſiſchfang ausgehenden Schiffe über die 
Bank von Nantucket zu ſetzen. Dieſe Stadt, die auf der Juſel gleichen 
Namens an der Küſte des Staates Maſſachuſetts liegt und als ein wich⸗ 
tiger Punkt für den Walfiſchfang gilt, beſitzt einen tiefen und guten Hafen, 
deſſen Einfahrt aber von einer Bank verſperrt iſt, welche zur Zeit der Ebbe 
nur 7½ Fuß unter dem Waſſerſpiegel liegt. Dort alſo erweiſen ſich jene 
ſchwimmenden Docks, die das Schiff zwiſchen ſich nehmen, und von unten 
her ausheben, von großem Nutzen. Nahebei iſt eine Gruppe von Har⸗ 
punen, Spießen, Leinen und Fäſſern ſichtbar, ferner Meſſer zum Aus⸗ 
ſchneiden des Walfiſchfettes, Aexte zum Abhacken des Rieſenhauptes, Meſſer 
zum Zerſchneiden des Fettes an Bord des Schiffes, ſowie rieſige Kiefer⸗ 
knochen eines Walfiſches. Nicht weit davon erhebt ſich drohend die mäch⸗ 
tige Geſtalt eines Eisbären und wenige Schritte weiterhin liegt eine 
Heerde ausgeſtopfter Seehunde, Walroſſe und Seelöwen, die uns dumm— 
dreiſt anglotzen. — Auſtern ſind zahlreich vertreten, und zwar nicht nur 
Schalen von Auſtern unter normalen Verhältniſſen, ſondern daneben auch 
ſolche, die von Bohrmuſcheln, Bohrſchwämmen, Seeſternen und anderen 
Feinden angegriffen und zerſtört worden, ferner Auſtern auf Steinen, 
Gummiſtiefeln, irdenen Gefäßen und anderen durch Zufall auf den Boden 
des Meeres gelangten Gegenſtänden wachſend. — Hier finden wir auch 
Stücke von Schiffsbalken, an welchen der Bohrwurm ſeine verderbliche 
Thätigkeit entwickelt hat. Eine Sammlung von Perlenauſtern und von 
daraus gefertigten Schmuckgegenſtänden, welche ſich nahebei befindet, iſt 
von ſeltener Schönheit. Intereſſant iſt ferner eine Collection von Schnecken, 
Mollusken, Muſcheln, Krebſen, Hummern, Seeigeln und Seeſternen von 
den verſchiedenſten Arten. Schließlich bemerken wir noch in Schränken 
aufgeſtellt hübſche Schnitzereien aus den Zähnen des Kaſchelots, Fang⸗ 
zähne von alaskiſchen Walroſſen, künſtliche Blumen und Schmuckſachen 
aus Fiſchſchuppen hergeſtellt und eine Reihe von Artikeln aus Fiſchbein. 
Weitere Produkte aus dem Reich der Fiſche ſind in einer Anzahl von 
Gläſern enthalten, wir ſehen da Düngemittel, Oel, Leim aus der Haut 
des Kabeljaus hergeſtellt, getrocknete Schwimmblaſen und Fiſchzungen, 
Gelatine aus der Schwimmblaſe des Störs und anderer Fiſche dargeſtellt, 
gebrannten Kalk von Auſterſchalen gewonnen, eine ſeltſame Art Leder, 
welches der Alligator liefert, ſowie Häute von Stören und Walfiſchen. 

Der freundliche Leſer, der die Räume des Regierungsgebäudes un— 
verdroſſen mit uns durchwandelt hat, wird erſtaunt ſein ob der ungeheuren 
Reichhaltigkeit der Smithſon'ſchen Sammlungen und doch konnten wir überall 
nur andeuten. Der Naturfreund aber, dem es vergönnt iſt, mit eigenen 
Augen dieſe Schätze zu ſchauen, die zum großen Theil als Schenkungen aus 
allen Theilen des unermeßlichen Continents hier zuſammen gefloſſen, er 


wird feine bewundernde Anerkennung einer Nation nicht verſagen können, 
die ſoviel Sinn für die Kenntniß der Natur und ihrer Wunder bethätigt. 
Die Naturforſchung hat ſich hier, begünſtigt durch die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe der nordamerikaniſchen Freiſtaaten, zu ſchöner Blüte entwickeln können, 
wie neben der Smithsonian Institution noch die Akademie der Natur: 
wiſſenſchaften zu Philadelphia und die Harvard Univerſität, an welcher 
der berühmte Agaſſiz lange Jahre erfolgreich wirkte, beweiſen, denn die 
Naturforſchung iſt die Tochter der Freiheit! 


Fiſchereigeräthe der Indianer auf der Philadelphia⸗ 
Ausſtellung. 
Von Dr. J. O. Urban. 


In einem Gebäude der Ausſtellung befindet ſich auch eine Samm⸗ 
lung von Geräthen, welche die Indianer zum Fiſchen gebrauchen, vom 
kleinſten Haken bis zum Netz und Canoe. Die Netze und Fiſchfallen find 
in Modellen vorhanden, während die Canoes theils in natura, theils in 
Modellen zur Anſicht geſtellt ſind. 


Fig. 1. 


Da ſehen wir ſehr einfache Haken, wie Fig. 1 zeigt. An einem ge⸗ 
bogenen Stückchen Holz befindet ſich ein eiſerner Nagel a b, der mittelft 
einer Schnur an das Holz gebunden iſt, bei e iſt ein Baſtband. 20 ſolcher 
Haken find an einer Baſtſchnur B vermittelſt 10 — 12“ langer Fiſchbein⸗ 
ſtäbe A befeſtigt. Das Fiſchbein iſt an die Baſtſchnur mit einer Wurzel⸗ 
faſer gebunden; ſo iſt auch der Haken an dem Fiſchbeinſtäbchen befeſtigt. 

Dieſe Art Haken find in Vancouver⸗Islands gebräuchlich. — Andere 
Haken (Fig. 2) an einem faſt zuſammengebogenen Stückchen Holz a b 
haben einen Holzdorn c a als Widerhaken, der mit Baſt an das Holz 
gebunden iſt. 

Die Nunivak⸗Indianer machen ihre Fiſchleinen auch aus einem Baſt⸗ 
ſeile M. N. Fig. 3. In Entfernungen von 18 Zoll werden die Haken 
an die Leine gebunden. Die Haken ſind aus der Rippe eines kleineren 
Säugethieres (vielleicht Hund) gemacht, indem ein Stück Knochen oder 
ein langer Augenzahn B (Fig. 3) in ein Loch geſteckt und mittelſt 
Darmſtreifen feſtgebunden wird. ! 

An jedes Ende des Baſtſeiles binden fie einen Stein (W), um die 
Schnur mit den Haken auf den Boden zu ziehen. — Die Leine wird 
durch etwas Schwimmendes gehoben, um auf der Oberfläche anzudeuten, 
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wo die Leine liegt. Das praktiſchſte Floth, das ich je geſehen, beſtand in 
der Haut eines Seehundes, die an dem Kopfe und den Füßen (wenn 
man fie appendices jo nennen darf) zugebunden waren, dann aufgeblas 
ſen, auch dies Loch zugebunden, fo daß das Seehundsfell luftdicht war, 
alſo wohl ſchwimmen und das Gewicht einer Leine tragen konnte. Die 
einfachſten Fiſchhaken, die vorliegen, beſtehen aus einem Stückchen Holz, 
welches geſpalten (Fig. 2 a), im Spalte einen Zahn oder Knochenſplitter 
trägt, der durch eine Schnur von geſpaltenem Darm dann im Spalte feſt⸗ 
gebunden iſt. Solche Haken brauchen die Indianer auf Nunivak⸗Inſel Alaska. 

Die Magemut Esquimeaux Fig. Za befeſtigen an einen etwa 1° 6“ 
langen Fiſchbeinſtab, auch mit Darmſtreifen, einen Knochen. , 

Die Makah-Indianer machen ihre Haken (Fig. 4 a) für größere Fiſche, 
für Hippogloſſus (Halibut) aus einem Aſte mit Zweig daran von hartem 
Holze; an den Zweig nun binden ſie mit Baſt das ſpitzige Knochenſtück⸗ 
chen und beſchweren das Ganze mit einem Steine, damit der Haken an den 
Boden gezogen wird. Der Haken iſt an einer Hanfſchnur befeſtigt, welche 
der Fiſcher hält. 5 3 

Andere Haken, für größere Fiſche beſtimmt, 8 Zoll lang, von den 
Indianern an der Nordweſtküſte gebraucht, find in Fig. 4. Der Haken 
beſteht aus drei Theilen A und B von Holz, mit Baſt verbunden; der 
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Eiſenſpitze C auch mit Baſt verbunden, Holzſtück A hat bei O eine Oeff⸗ 
nung, durch welche ein Baſtſtrick geht. Der Baſtſtrick ift ſchließlich an 
eine Leine befeftigt von Nereoeystis Lutkeana, einer Pflanze von ſehr 
ſtarker Faſer. Die einzelnen Theile dieſer Pflanze werden aneinander⸗ 
geknüpft, um eine lange Schnur zu bilden. In Fig. 4 I. II. III. ſehen 
wir Anfänge der Skulptur; in J. ſehr roh, II. und III. etwas mehr 
fortgeſchritten, natürlich ohne eine Idee von Verhältniß. 8 
Dieſen Haken ſehen mehr oder minder faſt alle anderen ähnlich — 
ich gehe alſo zu andern Arten des Fiſchfanges über. 3 
Nach einer Beſchreibung von De Bry iſt ein Modell gemacht (Fig. 5), 
wie De Bry die Fiſche hat g ſehen im 15. Jahrhundert an der Küste 2 
von Virginia. Die Punkte deuten Pfähle an, welche im Boden feſtſtehen 
und mit Holz⸗ Flechtwerk verbunden find. Die Flügel AB und CD. 
weiſen den Fiſchen den Weg in den Behälter I, bis fie ſchließlich nach II, 
III und IV kommen. Aus IV werden fie mit einem gewöhnlichen Hand⸗ 
keſcher gehoben. Zu dieſem primitiven Apparat gehört auch eine Zelle 
aus einem Baumſtamme gemacht, nicht unähnlich denen, die wir in 
Begleitung der Holzflöſſe und Witinnen jeher, die aus Rußland kommen. 
f (Schluß folgt.) : 
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Von dem Schmuck und der abſichtlichen Verunſtaltung des Körpers bei verſchiedenen wilden Völkern.) 


Von Wilh. 


Man kann über die Begriffsbeſtimmung von Schmuck und 
Verunſtaltung ſtreiten; denn die Verunſtaltung geſchieht ja auch 
zum Zweck des Schmuckes, und was dem Einen als Schmuck 
erſcheint, kommt oft dem Andern als Verunſtaltung vor. Man 
braucht nur ein altes Modejournal durchzuſehen, um Moden, 
die man, ſo lange ſie herrſchten, als Schmuck anſprach, da ſie 
abgeſetzt ſind, als Verunſtaltung zu empfinden. Hier ſoll jedoch 

nur von dem Schmucke „wilder Völker“ geredet werden, und 
damit fällt von vornherein jede ſatyriſche Tendenz in Bezug 
auf die Gegenwart weg. 

Zwar ſind die Motive dieſelben, welche der Chineſin den 
verkrüppelten Fuß und der europäiſchen Dame der Gegenwart 
den hohen Abſatz aufzwingen, welche in Afrika und Amerika 
die Oberlippe, in Europa das Ohrläppchen durchbohren laſſen, 
welche in Afrika und Auſtralien beiden Geſchlechtern die falſche 


1) Die Illuſtrationen zu dieſem Aufſatz find mit Bewilligung des 
Verfaſſers und Verlegers entnommen aus: „Sammlung gemeinverſtänd⸗ 
licher wiſſenſchaftlicher Vorträge“, herausgegeben von R. Virchow und 
Fr. v. Holtzendorff. Heft 215: Rüdinger, „Die willkürlichen Ver— 
unſtaltungen des menſchlichen Körpers“. Mit 15 Holzſchnitten. Verlag 
von Carl Habel (C. G. Lüderitz'ſche Verlagsholg.) in Berlin. 
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hohe Haartour aufdringen, in Europa nur dem ſchöneren Ge— 
ſchlecht. Es ſind dies: die angebliche Erhöhung der Schönheit, 
die Geltendmachung von Rang und Reichthum und auf der 
andern Seite die Scheu, durch Einfachheit Aufſehen zu er⸗ 
regen. 

Indeſſen ſind, wie theilweiſe ſchon aus den angeführten 
Beiſpielen hervorgeht und im weiteren Verlauf der Darſtellung 
noch weiter erhellen wird, die Prüfungen, welche die Mode den 
zahmen Völkern auferlegt, doch geringer, als die der wilden, 
und das Durchbohren des Ohrläppchens iſt der einzige Reſt der 
blutigen Angriffe auf den Körper ſelbſt, welche bei den Wilden 
ſo häufig ſind. Damit ſei der allgemeine Theil dieſer ethno— 
graphiſch ſo wichtigen Frage erledigt, und der Leſer hat nicht 
zu fürchten, daß ich ferner mir ſatyriſche Parallelen erlauben 
werde; wenn der Gegenſtand ſelbſt ſie bei ihm hervorruft, ſo 
iſt das nicht meine Schuld! 

Wir werden in unſerer Darſtellung zuerſt die Färbungen 
und Tättowirungen der Haut betrachten und dann bei 
Betrachtung der einzelnen Körpertheile die anatomiſche Reihen⸗ 
folge vom Kopf zu den Füßen einhalten. Die Japanerinnen 
und Ainos bereiten purpurrothe, grüne und blaue Farben, um 
| die Lippen und verſchiedene andere Körpertheile mit Strichen 
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und Figuren zu verſehen. Schweinfurth) fand die Schilluk 
in Afrika grau und roth getüncht zum Schutz gegen die Inſekten. 
Die Monbuttu-Weiber bemalen ſich mit der rothbraunen Tinte 
aus dem Saft des Rokko-Baumes (Gardenia) in unerſchöpf⸗ 
licher Mannigfaltigkeit den ganzen Körper und wetteifern bei 
feſtlichen Gelegenheiten, ſich durch ihre Erfindungsgabe auszu— 
ſtechen. Bald find es Sternchen oder Maltheſerkreuze, bald 
Blumen und Bienen, die dargeſtellt erſcheinen; dann wieder 
finden ſich ſtreifenförmige Zeichnungen zebra-artig über den 
ganzen Körper vertheilt, oder Tigerflecken und geſcheckte Muſter 
von unregelmäßiger Form, marmorirte Adern oder ſchachbrett— 
artige Carrirung. Die Muſter beſitzen eine zweitägige Dauer; 
dann werden ſie abgerieben und durch andere erſetzt. Einfacher 
reiben ſich die Monbuttu-Männer den ganzen Körper mit einer 
aus dem Pulver des Rothholzes und Fett bereiteten Schminke 
ein, welche ihrem urſprünglich rothbraunen Körper die Farbe 
pompejaniſcher Wände gibt. Die Nanıznjam dagegen beſchmieren 
mit dieſem Pulver in Geſtalt unregelmäßiger Flecke und Striche 
ſich Geſicht und Bruſt, um den wilden Ausdruck ihrer Erſchei— 
nung zu erhöhen. 

Die Frauen der Hottentotten wenden den goldgelben Saft 
einer wohlriechenden Pflanze als Verſchönerungsmittel an, und 
die tiefdunkeln Negerinnen an der Sierra-Leone-Küſte bringen 
blaue, weiße und rothe Streifen im Geſicht und an allen nicht 
von Kleidern bedeckten Körpertheilen an. 

Bei den Eingeborenen America's geht dieſe Sitte durch 
die Länge des ganzen Welttheils durch, und ebenſo findet ſie ſich 
in Polyneſien. Nach Alexander von Humboldt drückt man 
am Orinoco die höchſte Dürftigkeit mit den Worten aus: „Er 
iſt ſo arm, daß er ſeinen Leib nicht einmal zur Hälfte bemalen 
kann.“ — Die Unhaltbarkeit der Farbſtoffe, welche äußerlich 
auf die Haut aufgetragen werden, mag die Urſache geweſen 
ſein, daß man den Verſuch machte, rothe, blaue und andere 
Schönheitsmittel dauernd in der Haut zu fixiren. Die Haupt⸗ 
ſtellen werden zu dieſem Zweck entweder mit Metallnadeln, oder 
wo dieſe fehlen, mit Muſcheln, geſpitzten Vogelknochen, Dornen 
oder Fiſchgräten eingeſtochen und dann die verwundeten Stellen 
mit farbigen Flüſſigkeiten eingerieben; dieſe dringen in die 
tieferen Hautlagen ein und werden mit nur geringer Aenderung 
des! Farbſtoffs das ganze Leben hindurch feſtgehalten. Dieſes 
ſchmerzhafte Verfahren iſt unter dem Namen des Tättowirens 
bekannt. Viele Leſer haben wohl den ſogenannten „Tättowirten 
von Birma“ geſehen und bemerkt, wie ſehr die reiche Il— 
luſtration dieſer Perſönlichkeit den Eindruck des Nackten 
aufhebt ). Bekanntlich hat dieſer Albaneſe verſchiedene Er— 
zählungen über die Schickſale zum Beſten gegeben, welchen er 
dieſen theuer erkauften Schmuck verdankt. Ohne feiner Wahr- 
haftigkeit zu nahe zu treten, ſei hier erwähnt, daß Fälle con— 
ſtatirt ſind, wo Europäer in Birma ſich der Curioſität wegen 
tättowiren ließen und die Schmerzen noch theuer bezahlten.) 

Es würde ermüdend fein, alle Völker ſämmtlicher außer⸗ 
europäiſchen Welttheile aufzuzählen, wo dieſer Schmuck üblich 
iſt. Nur Weniges ſei erwähnt. Die Frauen der Kheiens in 
Bengalen ſind durch übermäßiges Tättowiren im Geſicht ganz 
entſtellt. Sie behaupten, dieſer Entſchönerungsproceß ſei darum 
nöthig geworden, weil ihre Jungfrauen von ſo wunderbarer 
Schönheit ſeien, daß ſie früher von der herrſchenden Raſſe an 
Stelle des Tributs entführt worden ſeien. In Hinterindien 
wird das Tättowiren im achten Lebensjahre begonnen und bis 
zum 40ſten fortgeſetzt. Die ſo fixirten Figuren, wie ſie auch 
der „Tättowirte von Birma“ zeigte, — an dem ein Mann drei 
Monate hindurch täglich drei Stunden thätig geweſen ſein ſoll, 
während vier andere ihn feſthielten —, ſtellen Löwen, Tiger, 
fabelhafte Vögel und Dämonen, mit Schriftzeichen dazwiſchen, dar. 

Die Eingeborenen von Süd- und Nordamerica ge 
brauchen vier verſchiedene Farbſtoffe, nämlich ſchwarz, blau, 


) Dr. Georg Schweinfurth, „Im Herzen von Afrika“. 2 Bände. 
Leipzig 1874. ö 
) O Peſchel, Völkerkunde, Leipzig 1874. S. 180. Ueber die Ent: 
ſtehung und eigentliche Bedeutung der Sitte: Th. Waitz, Anthropologie 
der Naturvölker, VI. 34—41. 574576. 
) Das Nähere in meinem Aufſatz: Zur Literatur über den Tätto— 
wirten von Birma, in Virchow's Archiv. Band 65. S. 144 (1875), dazu 
noch Virchow, in der Zeitſchrift für Ethnologie IV. Verhandl. S. 201. 


roth und gelb. Zu den Pflanzen-, Schlangen- und Vogelfiguren 
kommen auch noch die bizarren Geſtalten ihrer Schutzgeiſter; ſo 
it z. B. auf dem Körper eines alten Kriegers die ganze Ge⸗ 
ſchichte ſeines Lebens ſymboliſch dargeſtellt. 4 

Beſonders geübt in dieſer Kunſt find die Neuſeeländ er. 
Von jeher hat man bei ihnen die Mannigfaltigkeit und den 
Reichthum correcter Zeichnungen auf der Haut bewundert; für 
wohl Heldenthaten als Standesunterſchiede werden durch die 
Eigenthumlichteit der Figuren in ihre Haut eingeſchrieben !). ! 
Auf den Sandwichinſeln wurde zu Cook's Zeit dritte Reiſe II 305) 
ſogar die Zungenſpitze tättowirt. 

Manche für das Tättowiren brauchbare Farbſtoffe ſcheinen 


jedoch an der ganz dunklen Hautfarbe ohne hervorſtechende Wirkung 
zu bleiben, weshalb die Neuholländer, die Africaner und Süd⸗ 
americaner ſchon in früheſter Kindheit Narben in der Haut 
hervorrufen, in der Abſicht, an dem Körper auffallende Zeichnungen 4 
und Erkennungsmittel anzubringen. h 
Die Neger von Mozambit zieren auf dieſe Art das Geſicht 
mit mehreren, in beſtimmter Form und Ausdehnung angebrachten 
Schnitten, welche bei verſchiedenen Stämmen in ihrer Anord⸗ 
nung variiren. Wahrend die Dinka's viele Körperſtellen mit 
Narben durchfurchen, beſchränken die Matua's die Einſchnitte 
auf die Stirn, die Naſe und das Kinn und ziehen dieſelben 
in querer Richtung durch das ganze Geſicht. Einige Stämme 
in Africa und die Ureinwohner Auſtraliens verſtehen durch lange 
fortgeſetzte Verwundungen, mit Hilfe von Muſcheln, an der Bruſt⸗ 
und Bauchhaut große Narben zu erzielen, welche, wenn die 
Heilung vollendet iſt, relief artig vorſpringen, und die Atimboka 
in Africa treiben, nach den Angaben Livingſtone's, durch 
Verwundungen in ihrem Geſicht Knoten in die Höhe, ſo daß 
ſie ausſehen, als wären ſie mit Warzen oder Finnen ganz 
bedeckt. Die Mädchen erhalten dadurch ſchon in früheſter 
Jugend ein ſehr häßliches und altes Ausſehen. 
Nach Spix und Martius machen in den Wäldern von 
Tabatinga in Südamerica die Männer ſich tiefe Schnitte in 
die Arme, ihre Stärke und Selbſtüberwindung darzulegen. In 
Mekka werden alle Neugeborenen durch drei lange Einſchnitte 
an Backen und Schläfen gekennzeichnet, um den Raub der 
Kinder zu erſchweren. a 
Weniger bekannt, als das Tättowiren, iſt die künſtliche 
Verunſtaltung der Kopfform. Früher nur bei den Flachköpfen 
Nordamerica's und bei den alten Peruanern bekannt, ijt fie erſt 
in neueſter Zeit ihrer ganzen hiſtoriſchen und ethnographiſchen 
Ausdehnung nach zum Bewußtſein gelangt. Hippocrates er⸗ 
wähnt ſie ſchon, und die Mitwelt übt ſie noch, ſelbſt in Europa. 
Hippocrates und Plinius? haben der Völkerſchaften 
gedacht, welche ſich durch beſonders große Kopflänge auszeich⸗ 
neten. „Anfänglich“, ſagt Hippocrates, „habe man dieſe Groß⸗ 
köpfe (Macrocephali), welche als Adelige, beſonders Bevorzugte 
angeſehen wurden, künſtlich erzeugt, aber mit der Zeit ſei eine 
mechaniſche Umformung nicht mehr nöthig geweſen, indem in 
Folge der Vererbung die Natur allein dieſe adeligen Köpfe be⸗ 
ſorgt habe.“ 
Plinius erwähnt gleichfalls des Volkes mit den großen 
Köpfen, welches um die alte Stadt Ceraſus wohnte. Dieſe Groß⸗ 
köpfe der Alten find der Beſchreibung nach jenen Schädeln 
ähnlich, welche man auf der tauriſchen Halbinſel bei Kertſch 
dem Panticapäon des Strabo) aufgefunden hat. er 
Diefe Angaben der Alten über künſtlich umgeformte Köpfe 
wurden erſt dann ihrem wahren Werthe nach gewürdigt, als 
nach der Entdeckung Amerikas die Eroberer an den Ufern des 
Amazonenſtromes, an der Oſt⸗ und Weſtküſte Südamerika's, in 
Peru, Mexico und Nordamerica eingeborene Volksſtämme kennen 
lernten, deren Köpfe ſich als künſtlich umgeſtaltete erwieſen. 
Aber nicht nur in Amerika, ſondern auch in Europa im ſüd⸗ 
lichen Frankreich, in Conſtantinopel und bei den Gruſiern am 
ſüdlichen Abhange des Kaukaſus hat dieſe Sitte geherrſcht und 
iſt zur Stunde in Frankreich noch in Uebung. Die Mode iſt 
verſchieden und das Schönheits⸗Ideal weſentlich vierfach: 1) der 


) „Ein tättowirter Wilder von der Inſel Nukahiwa“, in der „Reiſe 
um die Welt“, von Kruſenſteru, St. Ptsbg. 1811, Atlas I. Heft, 
Tfl. 10, iſt ein treffliches, oft eopirtes Specimen vollkommenſter Tättowirung. 

) Hist. nat. 6, 11. 5 
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Schädel iſt einfach nach hinten verlängert, 2) nach oben ge⸗ 
| 9 3) in der Stirn abgeflacht, 4) am Scheitel abgeflacht. 
(Fig. 1— 5. 

Ein Be des Biſchofs von Lima vom J. 1588 führt dieſe 
vier Kopfformen an und verbietet den Gebrauch bei Androhung 
von Kirchenſtrafen. 

Die vierte Form iſt diejenige, welche auch bei einem nord— 
amerikaniſchen Indianerſtamm üblich iſt, der davon Flachköpfe 
(flat heads) genannt wird. Ebenſo beſteht im Innern von 
Celebes jetzt noch der Gebrauch, daß die Eingeborenen die 
Köpfe ihrer Knaben in der Art künſtlich verbilden, daß vierzig 
Tage nach der Geburt dieſelben zwiſchen drei Brettchen einge⸗ 
klemmt werden, welche wie eine Kiſte ohne Boden zuſammen⸗ 


Fig. 1. 
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Thurmköpfe, jene zweite Art, wo das horizontale Wachsthum 
der Knochen beſchränkt und nur das ſenkrechte geſtattet wurde. 

Die Eskimo-Mütter preſſen den Schädel der Neugeborenen 
künſtlich zuſammen und ziehen ihm eine anſchließende Lederkappe 
über, um die gewünſchte pyramidale Form zu erzeugen ). 

Nach dem bekannten franzöſiſchen Irrenarzte Foville iſt 
die Umformung der Köpfe beſonders häufig in der Normandie, im 
Limouſin, in der Bretagne und Gascogne, und auch hier ſind die 
Typen ſehr mannigfaltig. — Zu Niederolm, zwiſchen Mainz 
und Alzei, wurde 1862 ein offenbar durch künſtliche Mittel 
verbildeter Macrocephalen-⸗Schädel gefunden, welcher gleich denen 
der Krim und dem von Atzgersdorf bei Wien dem dritten 
Typus angehört und gegenwärtig im'römiſch-germaniſchen Cen— 
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Fig. 1. Nach hinten verlängerter Schädel aus Chile. — Fig. 2. Nach oben gedrängter Schädel zoder Jſogenannter Thurmkopf. — 
Fig. 3. In der Stirn abgeflachter Caraiben⸗Schädel. — Fig. 4. Am Scheitel abgeflachter Schädel eines Flachkopfindianers. — 
Fig. 5. Vorrichtungen der Peruaner zum Preſſen des Kindesſchädels. 


fügt ſind. — Die Schädel der Mädchen werden in anderer 
eiſe mißbildet. Man bindet mit Baumrinde ein Stück an 
r Sonne getrockneter Erde an der Stirn feſt, um dieſelbe 
eit zu machen und dadurch die Schönheit des Mädchens zu 
jöhen. Dieſe Procedur wird 4—5 Monate fortgeſetzt.!) 
Wir wiſſen aus den ſpaniſchen Schriftſtellern, daß bei den 
ruanern die Sucht, den Rang zu bezeichnen, Grund der Um: 
mung der Köpfe war. Am höchſten geſchätzt wurden die 


) Riedel in der Zeitſchrift für Ethnologie 1871. III. S 110 und 
A | 


fel V. 1875. VII. Verhandlungen S. 11. 


tralmuſeum zu Mainz aufbewahrt wird. 

Barnard Davis?) erhielt 1864 von der Vancouvers— 
Inſel in Nordamerica zwei weibliche Schädel zugeſchickt, welche 
dem Stamm der Quatſima⸗ Indianer angehören and in cylin⸗ 
driſcher Weiſe, ebenſo wie die Peruaner Schädel, verbildet ſind. 
Indeſſen werden bei den Quatſima's nur die Weiberſchädel 
verbildet, während dies bei den Peruanern nur mit den Männer— 
köpfen geſchehen zu fein ſcheint. In Celebes findet, wie bereits er— 


‘) Capt. Hall, Life with the Esquimaux. London 1865. S. 520. 
) Ueber Macrocephalenſchädel, im Archiv für, Anthropologie II. 17. 
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wähnt, die Verbildung bei beiden Geſchlechtern, aber in verſchiedener 
Weiſe ſtatt. Huxley fand ſolche Schädel unter Sendungen 
aus dem Feuerlande vor. Völlig runde Schädel finden ſich theils 
in Nordamerica, theils bei den Peruanern und den Chibcha in 
Neugranada, ſo daß alſo die Unſitte America in ſeiner ganzen 
Ausdehnung angehört; außerdem kommt ſie in Polyneſien und 
auf den Philippinen vor ). 

Ein weiteres Eingehen auf dieſen Gegenſtand würde uns 
zu weit in anatomiſche Einzelheiten führen, auch ohne Abbil⸗ 
dungen nicht verſtändlich ſein. Prof. Rüdinger in München 
hat in ſeiner Schrift über die willkürlichen Verunſtaltungen des 
menſchlichen Körpers?) nicht nur dieſe Formen, ſondern auch 
die Binden, Hauben und ſonſtigen Marterwerkzeuge, durch deren 
jahrelange Anwendung jene Verbeſſerung der Natur erzeugt 
wird, abgebildet. Auf dieſe Schrift ſei daher wegen der weiteren 
Ausführung verwieſen; die umſtehenden Figuren ſind denſelben 
entlehnt. Wir wenden uns nun zur Bedeckung des Kopfes. 

Sch weinfurth fand bei den Schilluk die größte Sorgfalt 
für Anordnung ihres Haupthaares, während an den übrigen 
Körpertheilen der Haarwuchs durch frühzeitiges Ausreißen ſorg— 
fältig entfernt wird. 

Bei den Männern wird durch Thon, Gummi oder Miſt 
das Haar ſo lange in der gewünſchten Form zuſammengekittet, 
bis es eine bald helm- oder kammartige, bald ſchirmartige 
Geſtalt annimmt. Die größte Mehrzahl trägt quer über den 
Scheitel einen handbreiten Kamm, der gleich einem maſſiven 
Heiligenſchein von Blech von einem Ohr zum andern ſich er- 
ſtreckt und nach hinten unter den Ohren in zwei runde Lappen 
ausläuft. Am ſeltſamſten nehmen ſich aber ſolche Köpfe aus, 
welche nicht genug an einem Haarkamm haben, ſondern deren 
zahlreiche aufweiſen, die parallel und in geringen Abſtänden 
wie Lamellen über den Kopf verlaufen. Sehr drollig erſcheint 
eine dritte, nicht ſeltene Form, die man am paſſendſten mit dem 
Helm eines Perlhuhns vergleichen kann. Das kurzgeſchorene 
Haar der Frau erſcheint wie getüpfelt von friſch ſproſſenden 
Woll⸗Locken, nicht unähnlich dem Fell der neugeborenen Lämm— 
lein, welche als Aſtrachan in den Handel kommen. 

Die Njam⸗njam⸗Männer verwenden auf den Haarputz alle 
erdenkliche Sorgfalt, und es wäre ſchwer, eine neue Form aus: 


1) Das Nähere von P. Virchow, in dem Anhang zu Jagor's 


Philippinen. (Berlin 1873). S. 364. 
2) Heft 215 der Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vor— 
träge. Berlin, C. H. Lüderitz. 
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findig zu machen, das Haar in Flechten zu legen, dieſe zu 
Zöpfen und Knäueln aufzuhäufen oder wieder in Toupets auf- 
zulöfen, welche nicht bereits von ihnen erſonnen worden wäre. 

Die abenteuerlichſte Haartracht, welche Schweinfurth ſah, 
gleicht ganz der, welche Livingſtone bei dem Londa-Volke am 
Zambeſi vorfand. Der Kopf des Mannes iſt von einem 
Strahlenkranz gleich der Glorie eines Heiligenbildes umgeben, 
der aus des Mannes eigenem Haar hergeſtellt iſt, indem ſeine 
Flechten von dem ganzen Umfang des Kopfes herbeigezogen 
und an einem mit Kauri-Muſcheln gezierten Reif angeſpannt 
wurden. Dieſer Reif wird durch vier Drähte an dem mere 
Rande des Hutes befeſtigt. Beim Schlafengehen werden die 
Drahtſtäbe herausgezogen, und der ganze Strahlenkranz 1 
ſich dann zurückſchlagen. Nach der Abbildung bei Schweinfurth 
(II. 7) gleicht dieſer mit großer Mühe und vielem Zeitaufwand 
herzuſtellende Haarputz der abſtehenden Haube von Golddraht, 
welche die Weiber in Oberſchwaben, bei Ravensburg und Tett⸗ 
wang, ſonntäglich zu tragen pflegen. 

Bei den Monbuttu fand Schweinfurth dieſelbe Haartracht 
für Männer und Weiber. Sie beſteht aus einem langen chylin- 
driſchen Chignon, welcher, aus den Haaren des Scheitels und 
des Hinterkopfes geformt und durch ein Rohrgeſtell im Innern 
feftgehalten, in ſchräger Richtung nach hinten emporſtarrt, 
während am Vorderkopf die Haare in Geſtalt dünner Fäden 
zuſammengedreht, in der Quere über die ganze Stirn von 
Schläfe zu Schläfe verlaufen und bis zum Scheitel hinauf dem 
Schädel feſt angeſchmiegt werden. Dieſer letztere Theil des 
Kopfputzes wird, da zu demſelben die eigene Haarlänge nur 
ſelten ausreicht, oft durch erborgtes Haar von im Kriege Ges 
fallenen oder durch erkauftes gebildet. 

Die Männer ſetzen auf dieſen Chignon einen eylindriſchen 
randloſen Strohhut, die Weiber pflegen ihren Chignon frei zu 
tragen. Bei der Flucht nach Kämpfen kommt es wohl vor, daß 
Krieger ihren Chignon wegwerfen, und daß der Verfolger dieſe 
feltfame Siegesbeute auf der Spitze feiner Lanze einherträgt ). 
Die Fidſchi-Inſulaner haben ſehr künſtliche Friſuren, welche 
alle 2—3 Wochen erneuert werden, und zu deren Schonung ſie 
Nachts das Haupt auf Schemel aus Bambus legen ). f 


(Fortſetzung folgt.) 


1) Abbildungen: Schweinfurth II. 111. 113. 
2) Waitz, Anthropologie der Naturvölker 17. 572. 
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Die Zeit der Sommerfriſche und der Touriſtenzüge iſt 
wieder gekommen. Wer ſich irgend von dem Staube der All⸗ 
täglichkeit losmachen kann, eilt hinaus in die grünen Thäler 
unſerer heimiſchen Gebirge oder hinauf zu den umgletſcherten 
Höhen der Alpen, um ſich von den Anſtrengungen des Berufs⸗ 
lebens oder von der erſchlaffenden Ruhe des Nichtsthuns zu 
erholen, um Leib und Seele im Anſchauen der Naturherrlichkeit 
zu erfriſchen, um ſeine Phantaſie mit Bildern zu erfüllen, die 
feinen Gedanken für ein ganzes Leben Stoff zur Bethätigung 
geben. Dieſes Touriſtenleben iſt ein charakteriſtiſcher Zug 
unſerer Zeit, weſentlich vermittelt durch die große Erleichterung 
des Verkehrs, und es hat viel dazu beigetragen, den Geſichts— 
kreis der heutigen Menſchen zu erweitern, vor Allem aber den 
Sinn für Naturſchönheit neu zu beleben. Die Kultur, welche 
die Erdoberfläche nur als ein dem Menſchen anvertrautes 
Kapital betrachtet, das man ausbeuten muß, um möglichſt 
reiche Erträge zu gewinnen, hat vielfach die Natur ihrer 
urſprünglichen Reize entkleidet. Die Wälder und Baum⸗ 
gruppen find verſchwunden, die Quellen verſiegt, die Flüſſe 
geregelte Waſſerſtraßen geworden, die grünen Flächen ſchach— 
bretartig in Felder zerſchnitten. Mancher genießt in ſeinem gan⸗ 
zen Leben nicht mehr den Anblick einer wahrhaft ſchönen Natur. 
Nur in unſern Bergen, wo die Arbeit nicht lohnt oder der 
erobernden Kultur unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenſtehen, 
kann man noch die ungeſtörte Harmonie der Landſchaft finden, 


Ao ſta-Thal. 


Von Otto Ule. a 


und auch da hat fie der Menſch in der Meinung, fie zu ver 
ſchönern, durch mancherlei Zuthaten, geſchmackloſe Bauwerke, 
künſtliche Waſſerfälle, beſchriebene Felswände ꝛc., vielfach bereits 
unkenntlich gemacht. Der Großartigkeit der Alpen gegenüber 
verſchwinden freilich ſolche kleinliche Verſuche induſtrieller Unte 
nehmer, die ſich einen Beſitztitel auf ſchöne Ausſichten, auf 
Waſſerfälle, auf Höhlen oder romantiſche Felsgebilde erworben 
haben, und dort vermag man wenigſtens aus dem Bereich dieſer 
Verunſtaltungen zu gelangen, wenn man einige tauſend Fuß 


=} 


Herrliche Thalſchluchten von Gletſchern umſäumt, von donnern 
den Waſſerſtürzen und ſchäumenden Cascaden belebt, ſchneiden 


— 


Courmayeur mit der Montblanc⸗Kette. 
Zeichnung von H. Schenck. 


tief in die Gehänge ein. Vor Allem breitet ſich lings der 
ganzen Gebirgsmauer ein Thal aus, das, reich an Naturſchön⸗ 
heiten zugleich durch ſeine geſchichtlichen Erinnerungen und ſeine 
Bauwerke das Intereſſe des Reiſenden im höchſten Maße ver— 
dient. Das iſt das faſt 30 Stunden lange Aoſta-Thal, das, 
von der Doire durchfloſſen, vom Fuße des Montblanc felbft fich 
bis zur italieniſchen Ebene hinabzieht. Hier hat die Natur auf 
engem Raume die erhabenſten wie die anmuthigſten Reize ver⸗ 
einigt, Gletſcher und ewigen Schnee, Bergſtröme und rauſchende 
Cascaden, düſtere Wälder und lachende Fluren von entzückender 
Friſche. An dieſes Thal knüpfen ſich große Erinnerungen der 
Geſchichte; hier haben die Herren der alten Welt, die Römer, 
unvertilgbare Spuren ihrer einſtigen Herrſchaft zurückgelaſſen; 
hier ſind Hannibal und Napoleon an der Spitze ſiegreicher 
Heere vorübergezogen; von hier drang Karl der Große nach 
Italien ein; hier hat die Feudalzeit ihre Burgen und Schl öſſer 
errichtet, die zum Theil heute noch unverſehrt ſtehen. Wer ein- 
mal dieſes Thal durchwanderte, dem bleibt es unvergeßlich, und 
wenn es mir gelingen ſollte, manchen deutſchen Touriſten dieſem 
reizenden Winkel der Erde zuzuführen, werde ich des Dankes 
mich freuen. 


Das vormalige Herzogthum, die heutige Provinz Aoſta iſt 
eines der größten Alpenthäler. Es erſtreckt ſich zunächſt etwa 
in einer Länge von 100 Kilometern von Weſt nach Oſt, wendet 
ſich aber dann in ſüdöſtlicher Richtung und mündet in die Ebene 
von Jvrea. Von Nord und Süd laufen zahlreiche, zum Theil 
bedeutende Seitenthäler dem Hauptthal zu, von Norden her die 
Thäler von Courmayeur, Valpelline, Valtournanche und Chal- 
land und im Nordoſten das Thal von Greſſoney, auch die 
Vallaiſe genannt, von Süden her die Thäler von Valgriſanche, 
Rhömes, Valſavaranche, Cogne und Champorcher. Dieſe Sei— 
tenthäler ſind von hohen Bergen umſchloſſen, deren Gipfel zum 
größten Theil ewiger Schnee krönt, während ihre Gehänge 
düſtre Fichten⸗ und Lärchenwälder bedecken, die leider freilich 
durch die Ausbeutung für die zahlreichen Berg- und Hütten⸗ 
werke von Tag zu Tag ſich lichten. In ſeiner ganzen Länge 
wird das Thal von der Doire durchfloſſen, die aus vier Haupt: 
quellbächen ihren Urſprung nimmt. Der eine dieſer Bäche ent— 
ſpringt in einem kleinen Hochthale nördlich vom Hospiz des 
kleinen St. Bernhard und vereinigt ſich, nachdem er den furcht— 
baren Schlund von Pont Sarran durchbrauſt hat, beim Dorfe 
La Thuille mit dem zweiten Quellbach, der aus einem See des 
ſchönen, ſich ſüdlich über La Thuille erhebenden Berges Rutor 
kommt. Der durch ihre Vereinigung gebildete anſehnliche Bach 
rauſcht dann bis zum Flecken Pré-Saint-Didier weiter, wo 
ihm aus dem Thale von Courmayeur die beiden andern Quell— 
bäche vereint entgegenſtrömen. Der eine von dieſen nimmt 
feinen Urſprung in den Gletſchern der Allee- Blanche und durch— 
fließt den Comballes-See, während der andere aus der Thal— 
ſchlucht von Ferrox an der Grenze des Wallis hervorbricht. 
Unweit der Bäder von La Saxe vereinigen ſich beide Bäche, 
um bei Pré⸗Saint⸗Didier den von La Thuille kommenden 
Fluß zu verſtärken. Auf dem weiteren Laufe durch das Thal 
von Aoſta fließen der Doire von allen Seitenthälern zahlreiche 
Gebirgsbäche zu. Erſt nach ſeiner Vereinigung mit dem Buthier, 
einem wilden Bergwaſſer, das aus dem See des großen 
St. Bernhard herabſtürzt und ſich etwas unterhalb der Stadt 
Aoſta mit dem Hauptfluß vereinigt, nimmt dieſer den Namen 
Dora Baltea an. In ſeinem ganzen Verlaufe bietet der Fl uß 
einen überaus mannigfaltigen Anblick dar. Bald iſt er ein 
wildtoſender Bergſtrom, der zwiſchen gewaltigen Felsblöcken 
dahinſchäumt oder ſich in donnernden Cascaden in tiefe Schlünde 
ſtürzt, bald iſt er ein ſtiller, ſanfter, faſt majeſtätiſcher, mitten 
durch grüne Wieſenflächen ſich hinſchlängelnder Strom. Die 
Geſtaltung des Thales ſelbſt, das ſich von Zeit zu Zeit ſchluch— 
tenartig verengt und dann wieder zu weiten fruchtbaren Flächen 
ausbreitet, veranlaßt dieſe Wechſel des Fluſſes. 

Wenn man vom Fuße des Montblanc ausgeht, der ſich 
im Hintergrunde des Thales von Courmayeur erhebt, ſo erblickt 
man zu ſeiner Linken die Berge Vélan und Combin, den 
Mont⸗Cervin, dieſe wunderbare, in blendendes Weiß gekleidete 
Felſenpyramide, und den Monte Roſa, der nur um wenige 
Meter an Höhe hinter dem König der Alpen zurückbleibt. Zur 
Rechten entfaltet über den kleinen St. Bernhard hinweg der 
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Rutor ſeine weiten Eis- und Schneefelder; dann ſteigt die ſpitze 2 


Nadel des Pie de la Grivola mit ſeinem zackigen Sfetfcher 
auf, und weiterhin erheben ſich über der Stadt Aoſta, gegen 
über dem zum Großen St. Bernhard hinaufführenden Thale, der 


Bee de None und der Mont-Emilius, vielleicht die ſchönſten 
Eine gut unterhaltene Fahrſtraße 
führt durch das ganze Thal von Jvrea bis Pre-Saint- Didier, 
ſtets dem Laufe der Dora folgend, die der Reiſende faſt nie⸗ 
Dieſe Straße iſt im Weſent⸗ 
lichen nur die wiederhergeſtellte alte Römerſtraße, die von Mai⸗ 


Ausſichtspunkte der Alpen. 


mals aus dem Geſicht verliert. 


land nach dem galliſchen Vienna führte, und an vielen Stellen 
ſind noch die alten Baureſte ſichtbar; bei Donnas und Bard 
betritt der Fuß des Wandrers ſogar noch daſſelbe Pflafter, auf 
dem einſt der Fuß des Römers wandelte. 


Das Klima des Aoſtathales iſt durchweg ein geſundes, die 
Luft in den höhergelegenen Theilen beſonders friſch, rein und 
Trotz der Strenge und langen Dauer der Winter 
Abgeſehen von den köſt⸗ 
lichen Weideflächen und üppigen Getreidefeldern, liefert die Rebe 


kräftigend. 
gewährt der Boden reiche Erträge. 


Erzeugniſſe, die den beſten Weinen Südfrankreichs nabe kommen, 
und Kaſtanien und Nußbäume erreichen eine ſeltene Größe und 
liefern in ihren Früchten einen weſentlichen Antheil zur Ernäh⸗ 
rung der Bewohner. Die Bevölkerung trägt deutlich das Ge- 
präge der umgebenden Natur. In den höheren Thälern ſind 
die Menſchen kräftig, wohlgebaut, 
Abenteurerluſt beſeelt, 
der Ferne das Glück zu ſuchen. 


Hier wird der Wandrer noch häufig durch den Anblick jener 
elenden Weſen verletzt, welche an jener den großen Thälern 
eigenthümlichen furchtbaren Krankheit leiden, die man Cretinismus 
genannt hat; doch iſt das Uebel keineswegs ſo verbreitet, 
man es früher oft dargeſtellt hat. 


Auch der Boden des Aoſtathales verdient in mehr als 
Ganz abgeſehen von 
von den 


einer Beziehung das regſte Intereſſe. 
dem geologiſchen Bau der umgebenden Gebirge, 
mancherlei Hebungsepochen, von denen ſie zeugen, von der 
Mannigfaltigkeit der Geſteine, von dem Mineralreichthum, deſ⸗ 


ſen Entdeckung bis in die älteſten Zeiten zurückreicht, iſt es vor 
die hier vielfach bereits den Forſcher 
War das Aoſtathal in der Eiszeit unſerer Erde 


Allem eine große Frage, 
beſchäftigt hat. 


ein ungeheurer Gletſcher, der ſich vom Montblanc bis Jvrea 


erſtreckte und einen Raum von 100 Kilometern Länge und 12 
Auf den erſten Blick muß man 


oder 15 Kil. Breite bedeckte? 
dieſe Frage bejahen. Das Aoſtathal ſcheint in der That in 
ſeiner ganzen Ausdehnung einmal von Eis erfüllt geweſen zu ſein, 


da man kaum irgend einer andern Urſache die Anweſenheit der 


gewaltigen Granitblöcke, ſogenannter erratiſcher Blöcke, zuſchreiben 
kann, die man in dieſem Thale in verſchiedenen Höhen und in 
bedeutenden Entfernungen von dem einzigen Punkte findet, wo 
dieſes Geſtein wirklich anſteht, dem Montblanc. 
dürfte ſich eine andere irgend zutreffende Erklärung für den 
kahlen, langgeſtreckten Hügel finden laſſen, der ſich vor der Mün⸗ 


dung des Aoſtathales wie ein rieſiger Damm durch die Ebene 
und der alle Kennzeichen der Endmoräne der 


von Jvrea zieht, 


heutigen Gletſcher an ſich trägt. Allerdings ſind die Anſichten 


der Geologen über die Urſache dieſer Erſcheinungen noch getbeilt; 


die Einen ſchreiben ſie in der That einem vormaligen Gletſcher 
zu, während die Andern an Schlammſtröme denken, die der 
Eiszeit gefolgt ſein ſollen. Aber dieſe letztere Annahme hat 
doch Vieles gegen ſich. Entweder müſſen nämlich jene Schlamm⸗ 
ſtröme Feſtigkeit genug beſeſſen haben, um die erratiſchen Blöcke 
auf ihrer Oberfläche fortzutragen, und dann bleibt es unerklär⸗ 
lich, wie ſie ſich fortbewegen konnten. 
geweſen, 
ſie zu tragen, und dieſe erratiſchen Granitblöcke konnten nicht 
die friſchen Kanten und eckigen Formen bewahren, die ſie in ſo 
auffallender Weiſe darbieten. 
eine ehemalige Vergletſcherung des großen Thales glauben. 
Bevor wir einen Blick auf die einzelnen Schönheiten des 
Thales werfen, wollen wir uns noch nach den Bewohnern und 
deren Geſchichte umſehen. Die jetzigen Bewohner, 
Voldôtains nennen, reden faſt durchweg die ſranzöſiſche Sprache. 
In dem oberen Thale, in Aoſta, bis Chatillon hinab, findet man, 


intelligent und von jener 
die ſie aus ihrer Heimat treibt, um in 
In der Ebene ſind die Men⸗ 
ſchen kleiner, ſchwächlicher und ängſtlicher an die Scholle gebunden. 


wie 


Ebenſo wenig 


Oder ſie ſind flüſſig 
und dann mußten ſie wieder die Blöcke rollen, ſtatt 


Wir müſſen alſo doch wohl an 


die ſich 


0 


DER 
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die Beamten ausgenommen, kaum einige Leute, denen das Pie⸗ ſtimmt war. Da beſchloß Rom die trotzigen Bergbewohner zu 
monteſiſche und Italieniſche ganz geläufig wäre. Erſt von züchtigen. Valerius Meſſala rückte mit einem ſtarken Heere 
Verres ab ändern ſich die Dinge. Die beſſere Bürgerſchaft heran und unterwarf die Salaſſer abermals. Aber die Ruhe 
Spricht noch franzöſiſch, aber im Volke beginnt mehr und mehr war nur für wenige Jahre hergeſtellt, und im J. 25 v. Chr. 
das Piemonteſiſche vorzuherrſchen. Je näher man nach Jvrea brach der Aufſtand von Neuem los. Da entſchloß ſich Kaiſer 
kommt, deſto mehr hören Sitte und Sprache auf franzöſiſch zu Auguſtus dieſem unbändigen Volke ein Ende zu machen, und 
ſein und werden italieniſch. Das Patois der Landleute hat bis Terentius Varro Murena erhielt die blutige Aufgabe. Er erle⸗ 
in die Nähe von St. Vincent eine auffallende Aehnlichkeit mit digte ſich derſelben mit römiſcher Schlauheit. Nachden er ſiegreich 
dem Patois der burgundiſchen und provengaliſchen Bauern; in das Thal eingedrungen war und die wichtigſten Päſſe beſetzt 
weiterhin geht es in einen Dialect über, an dem das Piemon- hatte, gab er ſich den Anſchein der Milde. Er legte den Be: 
teſiſche den größten Antheil hat. ſiegten nur eine ſchwere Contribution auf und ſandte nun unter 
Die Voldötains find aber nicht die urſprünglichen Bewohner dem Vorwande, dieſe Contribution einzuziehen, ſeine Soldaten 
des Thales. Nach alten Ueberlieferungen ſoll das Thal zuerſt in alle Thäler und Schluchten. Leicht war es den Tauſenden 
durch eine Colonie der Salaſſer bevölkert worden ſein, als deren von Legionären, ſich der zerſtreuten Bewohner zu bemächtigen. 
Führer Cordelus, ein Sohn Statiel's genannt wird, deſſen Ab- Sie wurden nach Jvrea geführt und unter dem Speer verkauft. 
ſtammung vom Saturn hergeleitet wird, und der den Herkules Die Zahl der Unglücklichen wird auf 36000 angegeben. Acht— 
auf ſeiner Wanderung nach Italien begleitet haben ſoll. Cor⸗ tauſend Waffenfähige wurden in Legionen geſteckt und an die 
delus ſoll ſogar um das F. 1158 v. Chr. in dem Thale eine äußerſten Grenzen des römiſchen Reiches geſchickt. Das Volk 
Stadt erbaut haben, die er Cordela nannte, und deren Stätte der Salaſſer war vernichtet. Zum Andenken an dieſen Sieg 
von den Einen bei St. Martin de Corléans in der Nähe von wurde der unter dem Namen der Tropaea Augusti bekannte 
Aoſta, von Andern beim Dorfe Aymaville unweit der Dora, Triumphbogen beim Dorfe Turbia an der liguriſchen Küſte am 
wo noch Mauerreſte zu finden find, ven noch Anderen bei St. Fuße der Seealpen errichtet. Das Land der Salaſſer war 
Didier in einer Landſchaft, die noch heute den Namen Cordela jetzt entvölkert; man mußte ihm neue Bewohner geben. Es 
führt, geſucht wird. Wer die Salaſſer waren, iſt nicht mehr wurde deshalb an die prätorianiſchen Cohorten vertheilt. An 
zu entſcheiden; wahrſcheinlich gehörten ſie den galliſchen Berg- der Stelle aber, wo das Lager des Murena geſtanden hatte, 
ſtämmen an. In der Eeſchichte erſcheinen ſie zuerſt beim da wo ſich die grajiſchen und penniniſchen Thäler vereinigen, 
Uebergang Hannibals über die Alpen, der nach dem römiſchen wurde eine Soldatenſtadt, Augusta Praetoria, das heutige 
Schriftſteller L. Coelius Antipater, der um das J. 124 v. Chr. Aoſta, erbaut. Gute Straßen wurden angelegt, um die neue 
ſchrieb, über das Cremoniſche Joch erfolgte, deſſen Namen man Provinz mit Rom zu verbinden und ſie dem Handelsverkehr 
m dem des Berges Cramont nordöſtlich vom Thale von La und den Wohlthaten der Civilifation zu eröffnen. Bald führte 
Thuille wiederfinden will. Später finden wir die Salaſſer als eine ſolche Straße, deren Ueberreſte noch erhalten ſind, und die 
in friedliches Völkchen, das von ſeinen Heerden lebte und ſich von Mailand auslief, über Verres (Vitrieium), Saint Didier 
nit der Beſtellung ſeiner fruchtbaren Felder, vor Allem aber mit | (Arebrigium), La Thuille (Ariolica), den kleinen St. Bern- 
der Ausbeutung feiner reichen Gold-, Silber- und Kupferberg- hard (Alpis Graja) nach dem Lande der Centronen, der heuti- 
verfe beſchäftigte. Erſt mit dem J. 143 v. Chr. beginnt auch gen Tarantaiſe, und von da nach Straßburg und Vienna in 
ür dieſes bis dahin unabhängige Volk ein langer blutiger Kampf Gallien, während eine andere Straße von Aoſta, dem Laufe des 
ſegen die unaufhaltſam vordringende römiſche Macht, der mit Buthier folgend, über St. Rheémy (Eudracinum) und den großen 
einer völligen Vernichtung endete. Streitigteiten mit den Nach⸗ St. Bernhard (Alpis Pennina) nach Mainz führte. Herrliche 
aren gaben die Veranlaſſung. Die Salaſſer hatten zum Be- Denkmäler römiſcher Baukunſt, deren Ruinen wir noch heute 
rieb ihrer reichen Minen das Waſſer der Dora und ihrer anſtaunen, ſchmückten bald die Städte des Thales. 
zuflüſſe in zahlloſe Kanäle und Gräben abgeleitet. Die Be⸗ Neue Zeiten der Unruhe und der Verwüſtungen kamen, als 
zohner der Ebene, welche das Waſſer des Fluſſes zur Berie- das große Römerreich im Kampfe mit den nordiſchen Barbaren 
Aung ihrer Felder benutzten, ſahen ſich dadurch beeinträchtigt, zu Grunde gegangen war. Burgunder, Gothen, Longobarden 
nd als wiederholte Raubeinfälle der wilden Nachbarn hinzu- nahmen es nach einander in Beſitz. Als Karl der Große durch 
imen, riefen fie die Römer herbei. Der Conſul Appius Clau⸗ die Schlacht von Pavia dem Longobardenreich eine Ende machte, 
us ſelbſt kam mit einem großen Heere, wagte ſich aber unvor⸗ wurde er auch Herr des Aoſtathales, und dieſes blieb bei ſeinen 
chtig in die Engpäſſe des Thales und erlitt eine furchtbare Nachfolgern bis zum Tode Karls des Dicken im Jahre 888. 
iederlage, bei der er 5 — 6000 Soldaten verlor. Dieſe Dann fiel es an das neue Burgundiſche Reich, und als nach 
ichmach mußte gerächt werden; ein neues römiſches Heer rückte dem Ausſterben des Burgundiſchen Mannsſtammes im J. 1032 
ran, und diesmal war ihm das Glück günſtiger. Die Salaſſer dieſes Reich dem deutſchen Reiche unter Konrad II. einverleibt 
urden geſchlagen und mußten ſich unterwerfen oder in die wurde, fiel die Grafſchaft Aoſta an die Grafen von Maurienne, 
ochthäler zurückziehen; die Römer bemächtigten ſich ihrer Felder die ſpäter Herzöge von Savoyen wurden, bei denen es bis zum 
d Minen und ließen den Beſiegten nur das Recht, das heutigen Tage geblieben iſt. Seitdem hat es von außen her 
aſſer ihrer Bergſtröme an diejenigen zu verkaufen, welche die Frieden genoſſen, aber im Innern herrſchte noch lange Unruhe 
inen zum Nutzen der Römer ausbeuteten. Dies führte zu und Fehde, da die Feudalherren des Landes, deren ſtolze Burgen 
ten unabläſſigen Streitigkeiten und Kämpfen, und um den noch heute hoch von den Bergen niederſchauen und die Land— 
otz der ſtolzen Bergbewohner zu brechen, bauten die Römer ſchaft mit den Reizen der Romantik ſchmücken, in dem Aoſta—⸗ 
Ausgange des Thales um das Jahr 100 v. Chr. die Stadt thale gerade ſo unruhig, ſo raub- und mordluſtig waren wie 
oredig, das heutige Jvrea. Nichts deſtoweniger dauerten die anderwärts. 
unruhigungen und Raubzüge fort, und im J. 34 kam es zu Nach dieſem geſchichtlichen Rückblick wollen wir unſere 
em vollſtändigen Aufſtande. Die Salaſſer verweigerten den Aufmerkſamkeit den landſchaftlichen Schönheiten des Thales zu. 
ibut, brachen plündernd in das römiſche Gebiet ein und über- wenden. 
len einen Geldtransport, der für die galliſchen Legionen be— (Fortſetzung folgt.) 


Aus der Sternenwelt. 

Von Carl Maria Friederici. 
| (Fortſetzung.) 

III. Die Sonnen. Zeiträumen vor ſich gehende Entwickelung der Weltkörper 

Wir haben im letzten Kapitel eine Schöpfungsgeſchichte des durch die fortwährende Einwirkung der Naturkräfte von einer 
azen Weltalls aufgebaut, die auf unbedingte Richtigkeit An- formloſen Materie bis zum vollendeten ſtrahlenden Himmels⸗ 
uch machen kann, da wir ja weiter nichts als das ewige körper von Stufe zu Stufe verfolgt. Verſuchen wir uns fetzt einen 
alten der Naturgeſetze vorausgeſetzt haben. Wir haben die klaren Einblick in das gegenſeitige Verhalten und den Zuſtand 
unſern menſchlichen Verſtand freilich in unmeßbar großen dieſer Weltkörper zu verſchaffen. 


ö 
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Aus einer früheren Betrachtung ergab ſich, daß uns die 
Himmelskörper in zwei Hauptgattungen entgegentreten, nämlich als 
ſolche miteigenem Licht und als bereits abgekühlte mit einer feſten 
Kruſte an ihrer Oberfläche, mit erborgtem Licht. In unſerem 
engeren Weltſyſtem ſind beide Arten vertreten, nämlich die Sonne 
als Licht und Wärme ausſtrahlender Körper, und die Planeten, 
die uns durch reflectirtes Sonnenlicht ſichtbar ſind. Wir wer⸗ 
den in einer ſpäteren Betrachtung die Sonne als Centralkörper 
unſeres engeren Weltſyſtems kennen lernen, alle anderen Him⸗ 
mels körper in dieſem Syſteme als ihre Trabanten, die Wärme, 
Licht, ja ihre Exiſtenz einzig ihr verdanken. Die Entſtehungs⸗ 
geſchichte der Sonne werden wir aber nach der im letzten 
Kapitel gegebenen Entwickelungstheorie der Weltkörper uns un— 
mittelbar vergegenwärtigen können. Sie hat genau ſo, wie die 
anderen Himmelskörper, eine Metamorphoſe von der Urmaterie 
zu ihrer gegenwärtigen Stufe der Vollkommenheit durchlaufen. 
Man wird daher berechtigt ſein, ſie mit dem Namen zu bezeichnen, 
der allen andern Weltkörpern (abgefehen von Planeten, Kometen 
und Meteoren) beigelegt iſt, nämlich als Fixſtern. Wenn aber 
Sonne und Fixſterne in Bezug auf ihre Entſtehung und ihren 
Zuſtand gleichartige Körper ſind, ſo werden wir die letzteren auch 
als Sonnen bezeichnen können. Wir haben vorhin bereits 
vorgegriffen und geſagt, daß die Weltkörper im Syſteme unſerer 
Sonne dieſer ihre Entſtehung verdanken (was zu beweiſen einem 
ſpäteren Kapitel vorbehalten bleibt, Wenn dem aber ſo iſt, ſo 
werden wir auch behaupten können, daß im Allgemeinen die 
Fixſterne, die doch auch Sonnen ſind, gleich wie unſere Sonne, 
Trabanten geboren haben, dunkle kleinere Weltkörper, die um 
ſie als ihren Centralkörper kreiſen. Warum es aber der beob⸗ 
achtenden Aſtronomie noch nicht gelungen iſt und mit unſern 
heutigen Hilfsmitteln nicht gelingen kann, auch dieſe Trabanten 
bei Fixſternen nachzuweiſen, dies wird uns klar werden, wenn 
wir die Größenverhältniſſe des Centralkörpers zu ſeinen Tra—⸗ 
banten und vor Allem die Entfernung der Sonnen anderer Welt- 
ſyſteme von uns kennen gelernt haben. 

Ein Blick in einer klaren Nacht läßt uns unzählige Sonnen 
im unendlichen Weltenraume erkennen, die uns als mehr oder 
weniger intenſiv leuchtende Punkte erſcheinen. Bei einer weniger 
aufmerkſamen Betrachtung erkennen wir ſie alle in weißem 
Lichte; doch gar bald gelingt es dem empfindlichen Auge, ver⸗ 
ſchiedene Nüancirungen bei verſchiedenen Sternen wahrzunehmen, 
und dieſe Bemerkung hat begreiflicherweiſe ſchon die älteſten 
Völker zu aufmerkſamer Beobachtung veranlaßt. Aus der 
Phyſik iſt bekannt, daß ſich das weiße Licht (Sonnenlicht) zer⸗ 
legen läßt in feine ſieben Beſtandtheile (indem man es durch 
ein Glasprisma fallen läßt): Roth, Orange, Gelb, Grün, Hell- 
blau, Dunkelblau und Violett, und dieſe Farben ſind faſt alle 
in dem Lichte der Fixſterne vertreten. Am ſchönſten gruppirt 
findet ſich dieſes intereſſante Farbenſpiel in einem Sternbilde auf 
der ſüdlichen Hemiſphäre, dem ſüdlichen Kreuz, das ſchon 
Humboldt preiſt, und daß auch uns (als wir es vor zwei Jahren 
aus eigner Anſchauung kennen lernten) begeiſterte. 

Im Allgemeinen ſind aber Gelb, Orange und Weiß die 
Farben, in denen uns der größte Theil der Sterne erſcheint, 
und nur wenige Ausnahmen (unter ihnen allerdings Sterne der 
erſten Größenklaſſen) gehören den anderen Regenbogenfarben an. 

Fragen wir nun nach der Bedeutung dieſes verſchieden⸗ 
farbigen Leuchtens, ſo haben wir den Hauptgrund ſchon früher 
erkannt: ſie verrathen uns die verſchiedenen Entwickelungsſtufen 
der Himmelskörper. Wir folgerten bei Betrachtung des Zuſtandes 
verſchiedener Weltkörper, daß der im Abſterben begriffene Stern, 
an deſſen leuchtender Oberfläche ſich ſchon dunkle Schlackenmaſſen 
bildeten, ein weniger intenſives, weniger helles Licht haben 
müſſe, als auf der eben verlaſſenen höheren Entwicklungsſtufe, 
wo er ſelbſt, glühend flüſſig, weißes Licht ausſtrahlte oder von 
einer intenſiv leuchtenden gaſigen Hülle umgeben war. In ſeinem 
jetzigen Zuſtand werden gewiſſe Beſtandtheile des weißen Lichtes 
von ſeiner Oberfläche abſorbirt werden; auch geben die jetzt noch 
im glühend flüſſigen Zuſtand befindlichen weniger foſſilen Maſſen 
nicht mehr das reine weiße Licht, ſo daß wir je nach den Fort⸗ 
ſchritten der Entwickelung oder des Abſterbens auch verſchiedene 
Stufen der Leuchtkraft und der Farbe des Lichtes bis zum 
liefſten Roth vorfinden werden. Daß es aber eines Zeitraumes 
von vielen tauſend Jahren bedarf, ehe ein Himmelskoͤrper dieſe 


verſchiedenen Stufen der Entwickelung durchläuft, dies finden 
wir erklärlich, wenn wir uns erſt eine Vorſtellung von den un⸗ N 
geheuren Maſſen, aus denen die Firſterne beſtehen, gebildet haben. 
Wir haben ſowohl aus dem Alterthum wie aus dem Mittelalter 
Aufzeichnungen von Aſtronomen über die Farben einiger größerer 
Sterne, und bei vielen hat ſich mit Beſtimmtheit eine Aenderung 
ihres phyſikaliſchen Zuſtandes aus dem Farbenwechſel ergeben. So { 
bezeichnet z. B. Ptolemäus (130 n. Chr.) den hellſten Stern im 
„großen Hunde“ Sirius (dev in unſeren Breiten eine Höhe von etwa 
200 über dem Horizont erreicht) als intenſiv roth, während 
Tycho de Brahe (1577 — 1597 n. Chr.) ihn ſchon als ganz 
weiß ſieht. Der Stern hat inzwiſchen (über 1400 Jahre 
Zwiſchenzeit) entſchieden die anderen Stufen durchlaufen; wir 
haben aber aus den zwiſchenliegenden Jahrhunderten keine Auf- 
zeichnungen über ſeine Farben erhalten. Es folgt aber daraus, 
daß Sirius im Aufleben begriffen war und immer höhere Stufen 
der Vollkommenheit erreicht hat. \ 
Eine andere Erſcheinung, die wir an den Fixſternen wahr⸗ 
nehmen, und die uns von den Veränderungen, denen die Körper 1 
unterworfen ſind, Kunde giebt, iſt die ab⸗ und zunehmende 
Helligkeit. Schon ein flüchtiger Blick auf das ſterngeſchmückte 
Himmelszelt läßt uns die Sterne in verſchiedenem Glanze, in 
verſchiedener Lichtmenge erkennen. Wir werden ſpäter ſehen, 
daß dieſe verſchiedene Leuchtkraft der Geſtirne ein Mittel zur 
Claſſificirung der Fixſterne geboten und man die Sterne je nach 
ihrer Lichtintenſität in 15 (oder nach Herſchel in 20) Größen⸗ 
klaſſen eingetheilt hat, ſo zwar, daß Sterne erſter Größe am 
hellſten, Sterne 1dter Größe am ſchwächſten find. — Es 
folgt aber aus unſerer Theorie der Entwickelung der Himmels⸗ 
körper unmittelbar, daß auch die Helligkeiten der einzelnen Ge⸗ 
ſtirne mit deren Entwickelung einem Wechſel unterworfen ſein 
müſſen, daß auch ſie von der erſten Spur eigenen Lichts alle 
Stufen bis zum größten Glanze durchlaufen müſſen, dann wieder 
allmälig ſchwächer werden, bis ſie gänzlich abſterben und ihre 
Bahn in tiefes Dunkel gehüllt wird, aber nur, um bei Verei⸗ 
nigung mit einem im Aufleben begriffenen Weltkörper neue 
lebendige Kraft hinzuzubringen und ſelbſt wieder neu aufzuleben. 
Doch auch hier wieder müſſen unmeßbare Zeiträume vergehen, 
ehe nur eine der vielen Entwickelungsſtufen durchlaufen wird, 
geſchweige bis der ganze Kreislauf vollendet iſt. 2 
Nun hat man aber bei einer größeren Zahl von Fixſternen 
die Beobachtung gemacht, daß ihr Lichtwechſel nicht in dem gewöhn⸗ 
lichen Kreislauf vom erſten Leuchten bis zum hellſten Glanze 
jtetig zunimmt und dann wieder mit der weiteren Entwickelung 
ſchwächer wird, und dies in unmeßbar großen Zeiträumen vor 
ſich geht. Man hal vielmehr gefunden, daß in kleineren, oft 
ſogar für ein Menſchenalter mehrmals durchlaufenen Periodes 
die Lichtſtärke von einem Minimum alle Zwiſchenſtufen bis zu 
einem Maximum durchläuft, dann wieder ſchwächer wird, und 
ſich ſo dieſer Kreislauf immer wiederholt. Hier haben wir es 
nicht mit einem völligen Abſterben des Weltkörpers zu thun 
wenn er ſchwächer und ſchwächer wird, und nicht mit einen 
Neuaufleben, wenn ſein Lichtglanz in auffällig kurzen Zeiträume 
raſch zunimmt. Man wird vielmehr dieſen Geſtirnen, die ma 
in der Aſtronomie als veränderliche Sterne bezeichnet, ein 
Eigenſchaft zuſchreiben müſſen, die auch den uns nächſten Himmel 
körpern eigen iſt, nämlich die Axendrehung, und verſchieden 
Theile der Oberfläche als in verſchiedenen Entwickelungsſtad 
befindlich annehmen müſſen. Denken wir uns, eine Sonne h 
bereits lange das höchſte Maaß der lebendigen Kraft erreicht 
ihre geſammten Beſtandtheile befinden ſich ſchon ſeit lange 
Zeiträumen im glühend flüſſigen Zuſtand; ſo werden ſich 
mälig (wie wir dies ja alltäglich beim Verbrennen von Ho 
Kohle u. ſ. w. wahrnehmen) nicht mehr brennbare Subſtanzen ab 
ſondern, die ſich dann auf der Oberfläche als Schlacken lager 
Iſt nun bei einem Weltkörper dieſe Schlackenbildung ſow 
vorgeſchritten, daß ſie vielleicht den dritten Theil der geſamm 
Oberfläche mit dunklen Maſſen bedeckt, und denken wir um 
dieſe dunkle Seite der Erde zugekehrt, ſo wird nur eine ſeh 
kleine leuchtende Fläche ſichtbar ſein; der Stern wird nur ſeh 
ſchwach erſcheinen. Vermöge feiner Axendrehung wird abe 
bald eine andere, noch nicht durch Schlacken verdunkelte hel 
leuchtende Seite ſichtbar werden; der Stern wird für uns 
Leuchtigkeit gewinnen, bald ein Maximum feiner Helligkeit e 
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reichen und dann, wenn wieder das Schlackenfeld 


zum Vorſchein 
kommt, allmälig abnehmen bis zu einem Minimum, und ſo wird 


vermöge ſeiner Axendrehung eine periodiſche Aenderung ſeiner 


f 


eine verſchiedene ſein und würde, 


übergehen und ihn zeitweilig verdunkeln. 


dieſe mit einem beſonderen Namen bezeichnet werden. 


Lichtſtärke eintreten. 

Die Periode wird je nach der Zeitdauer einer Axendrehung 
wenn unſere Erde ein ſolcher 
veränderlicher Stern wäre, bei ihr nur 24 Stunden betragen. 

Dieſe Erklärung des Lichtwechſels der Sterne iſt wohl die 
wahrſcheinlichſte; man hat aber auch andere Theorieen hierfür 
aufgeſtellt, fo ſoll z. B. ein dunkler Trabant am Stern vor- 
Die erſtere Annahme 
bewährt ſich namentlich auch glänzend bei dem uns nächſten und 
wichtigſten Fixſtern, bei unſerer Sonne. Wenn man nämlich 
die Sonne durch ein Fernrohr (deffen Ocular natürlich mit 


einem dunkelfarbigen Blendglas verſehen ſein muß) anſieht, ſo 
gewahrt man an verſchiedenen Stellen der leuchtenden Ober⸗ 


fläche kleine dunkle Flecken, die, wenn 
bald eine Bewegung erkennen laſſen, woraus man auf eine 
Axendrehung der Sonne geſchloſſen hat, und aus der Zeitdauer 
bis zur Wiederkehr der Flecken an denſelben Orten hat man 
auch genau die Zeit einer Axendrehung (25½ Tage), alſo eines 
Sonnentages, beſtimmt. — Wir haben oben erwähnt, daß dieſe 
Veränderungen der Farbe und der Helligkeit nur an einer 
gewiſſen Anzahl von Geſtirnen bemerkt worden iſt, und geſehen, daß 
Die eben 
gegebene Theorie dieſer Wandlung muß ſich aber, da ſie ſich 
als allgemeine Eigenſchaft der Weltkörper ergeben hat, auf alle 
Himmelskörper anwenden laſſen. Wenn es aber der beobach⸗ 
tenden Aſtronomie noch nicht gelungen iſt, dieſen Wechſel bei 
allen Geſtirnen nachzuweiſen, ſo liegt dies wiederum an dem 
verhältnißmäßig verſchwindend kleinen Zeitraum, ſeit unſere Beob— 
achtungen angeſtellt wurden, die alfo erſt, wenn ſie nach Jahr⸗ 
tauſenden wiederholt werden, kommenden Geſchlechtern über die 
Art des Wechſels Aufſchluß geben können. Freilich wird es bei 
vielen Geſtirnen auch in noch fo großen Zeiträumen nicht gelingen 
sine Wandlung nachzuweiſen, namentlich bei den ſchwächeren 
Sternen, da deren als unendlich groß anzuſehende Entfernungen 
erfolgreiche Beobachtungen unmöglich machen. — Betreffs des 
Farbenwechſels der Geſtirne haben wir aber noch eine Urſache 
zu deren Erklärung hinzuzufügen, nämlich die chemiſche Ver— 
chiedenheit der brennenden Subſtanzen. Aus der Wärme⸗ 
heorie iſt bekannt, daß ein ſpecifiſch leichter Stoff beim Ver⸗ 
rennen eine größere Schwingungszahl feiner Atome annimmt 
ind ſich mehr dem Violett nähert, während ein ſpecifiſch ſchwerer 
körper mit einer geringeren Schwingungszahl ſich mehr dem 
utgegengeſetzten Ende der prismatiſchen Farbenbilder, dem Roth 
uneigt. So läßt 
er Farben der Geſtirne auf die ſpecifiſchen Gewichtsverhältniſſe 
er leuchtenden Stoffe ein Schluß machen, und wir haben bereits 
eſehen, daß es mit Hilfe der Spectralanalyſe möglich geworden iſt, 
uch die chemiſchen Eigenſchaften der leuchtenden Körper zu er⸗ 
nnen, indem das Licht eines im gaſigen Zuſtand befindlichen 
lementarſtoffes ganz beſtimmte Linien im Spectrum zeigt. So 
it man bereits eine große Zahl von Fixſternen (neuerdings 
ich Planeten) ſpectroſkopiſch unterſucht und einzelne Stoffe, die 
ch auf unſerer Erde vorfinden, auch bei ihnen entdeckt; dabei 
eßen aber auch Linien im Spectrum, die wir durch keine der 
is bekannten Stoffe erzeugen können, auf das Vorhandenſein 
is fremder Subſtanzen ſchließen. Bei unſrer Sonne z. B. hat 
an unter Anderem folgende uns bekannte Elemente entdeckt: 
auerſtoff, Waſſerſtoff, Eiſen, Kupfer, Zink. — 

Unter die Kategorie der veränderlichen Sterne iſt man in 
uerer Zeit geneigt, die neuerſchienenen Sterne zu rechnen. 
3 liegen uns nämlich aus verſchiedenen Jahrhunderten Auf⸗ 
chnungen vor, die von dem plötzlichen Erſcheinen neuer Sterne 
ſolchen Punkten des Himmels berichten, wo vordem kein 
tern zu ſehen war. Wir haben bereits die Entwickelung der 
eltkörper fo eingehend behandelt, daß es uns auf dieſer Grund: 
ge leicht fein wird, eine Erklärung für dieſe Erſcheinungen zu 
den. Die Weltkörper, die uns ſo plötzlich ſichtbar werden, 
d offenbar ſchon früher, aber in feſtem, nicht leuchtendem Zu⸗ 
nde vorhanden geweſen, und, ſei es nun, daß ſie durch das 
zukommen eines neuen Körpers in den glühend flüſſigen 
ſtand verſetzt oder mit einer leuchtenden Gashülle umgeben 
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man ſie täglich verfolgt, 
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ſich ſchon durch die unmittelbare Bergleichung 


werden, oder ſei es, daß es veränderliche Sterne von ſehr langer 
Periode ſind: immer haben wir es mit einer Uebergangs⸗ 
ſtufe, nicht aber mit abſolut neuen Körpern zu thun. Dieſe 
letztere Annahme periodiſch veränderlicher Sterne iſt wohl 
in den meiſten Fällen die mit der Wahrheit übereinſtimmende, 
und es hat ſich auch ſchon durch die Beobachtung bei einer Reihe 
von Geſtirnen, die neu erſchienen waren, ergeben, daß ſie bereits 
früher einmal leuchtend vorhanden waren und nur während eines 
Zeitraumes verdunkelt geweſen ſind. So entdeckte Tycho de 
Brahe (1572) eines Abends einen neuen glänzend weißen Stern 
im Sternbilde der Caſſiopeja, der noch heller als Sterne erſter 
Größe war und durch ſein plötzliches Erſcheinen und ſeinen 
intenſiven Glanz einen Zuſammenlauf des Volkes verurſachte. 
Doch ſchon im folgenden Jahre wurde er allmälig lichtſchwächer, 
wurde farbig, endlich ganz tiefroth und erloſch für das menſch⸗ 
liche Auge 1574 ganz. Als dann (um's Jahr 1600) das 
Fernrohr erfunden wurde, ſuchte man wieder eifrig, aber vergebens 
nach dieſem Stern, er war unſichtbar. Doch gelang es einem 
neueren Aſtronomen, faſt genau in der von Tycho angegebenen 
Poſition einen ſehr ſchwachen Stern (10ter Größe) zu finden, 
der vielleicht mit dem Tychoniſchen identiſch ſein dürfte und 
dann wieder an Helligkeit zunehmen müßte. Wenn ſich dieſe 
Vermuthung beſtätigt (er müßte dann im Jahre 1887 wieder 
in vollem Glanze ſtrahlen), ſo wird man berechtigt ſein ihn als 
den Stern der Weiſen aus dem Morgenlande zu bezeichnen, 
der nach der Aufzeichnung in der Bibel zur Zeit von Chriſti Geburt 
(die nach neueren Chronologen vier Jahre vor den Beginn 
unſerer Zeitrechnung fällt) erſchien, dann wieder verſchwand und 
bis 1572, wo er wieder ein Maximum ſeiner Helligkeit erreichte, 
fünf Perioden durchlaufen hätte, indem wir ihm eine Periode 
von 315 Jahren zuſchreiben. — 

Es bleibt uns nun noch einer Gattung von Sonnen oder 
Firſternen zu gedenken, die bald nach Erfindung des Fernrohrs, 
das für die Aſtronomie eine neue Aera ſchuf, das allgemeinſte 
Intereſſe der Aſtronomen erregte, nämlich die Doppelſterne. 
Bei einer größeren Anzahl von Sternen, den erſten Größen- 
klaſſen angehörig, bemerkte man, daß es zwei ſehr nahe bei ein⸗ 
ander ſtehende ſeien, deren Bilder ſich in unſerem Auge zu einem 
intenſiv leuchtenden Punkte vermiſchen. Bald mußte man ſich 
aber die Frage vorlegen, ob die beiden ſcheinbar einander ganz 
nahen Sterne auch wirklich ſolchen geringen Abſtand von einander 
haben, oder ob ſie nur für unſern Standpunkt in derſelben Ge— 
ſichtslinie hintereinander ſtehen. Beide Fälle ſind offenbar 
möglich, und man unterſcheidet demnach phyſiſche und nur 
optiſche Doppelſterne. Die letzteren bieten für uns kein weiteres 
Intereſſe dar. Die phyſiſchen Doppelſterne aber müſſen, da 
ſie beide hellleuchtende, ihrem Beſtehen nach unabhängige Welt— 
körper ſind, Sonnen für ſich ſein; denn keiner kann plane⸗ 
tariſcher Trabant für ſich ſein, er könnte ſonſt von uns nicht 
geſehen werden. Auch dieſe Folgerung hat ſich durch die Spec— 
tralanalyſe beſtätigt. Da nun aber neuere Meſſungen der Poſi⸗ 
tionen und Diſtanzen dieſer durch das Band der Gravitation 
verbundenen Geſtirne eine Bewegung der beiden Körper um 
einander oder des kleineren um den größeren nachgewieſen 
haben, jo müſſen wir hier von Fixſterntrabanten im wahrſten 
Sinne des Wortes ſprechen. Wenn man bedenkt, daß der 
Abſtand beider Körper für uns immer nur wenige Winkelſecunden 
beträgt, daß ferner die Aenderung der Poſitionen in ſehr große 
Zeiträume eingeſchloſſen iſt, ſo wird man die Schwierigkeit der 
Beobachtungen und der Beſtimmung ihrer Bahn erkennen. 
Nichtsdeſtoweniger iſt es bei einer größeren Anzahl von Doppel- 
ſternen bereits gelungen, ihre Bahnen und Umlaufzeiten zu be: 
rechnen, und ſteht von den ſcharfſinnigen Arbeiten der heutigen 
Aſtronomen auch in dieſer Beziehung noch manches werthvolle 
Reſultat zu erwarten. 

Wir haben uns bisher bemüht, über die alle Veränderung 
und Entwickelung im Weltall hervorrufenden Geſetze der Natur 
eine Anſchauung zu gewinnen; wir haben, indem wir ſie auf 
den Urzuſtand der Materie einwirken ließen, das Werden, das 
Entſtehen der Millionen von Welten im Geiſte verfolgt; wir 
haben geſehen, wie alle einer ſtetigen Entwickelung unterworfen 
ſind, und wie aus dem ewigen Wandel und Wechſel der Formen 
neues Leben entſteht. Haben wir uns ſo über den Zuſtand der 
Körper des unendlichen Weltalls eine Anſchauung verſchafft, ſo 


auf unſere Erde zurückverſetzen, wollen ſehen, wie wir uns ihre 
Entſtehung zu erklären haben, in welchem Entwickelungsſtadium 
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wollen wir uns in einer demnächſt folgenden Betrachtung wiever | fie fich befindet, und wollen uns überhaupt die Verhältniſſe in 
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unferem engeren Weltſyſtem vergegenwärtigen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Literatur- Bericht. 


1. Fels und Erdboden. Lehre von der Entſtehung und 
Natur des Erdbodens von Dr. Ferdinand Senft, Prof. d. 
Naturg. a. d. Forſtlehranſtalt zu Eiſenach. München, R. Olden⸗ 
bourg, 1876. 8. XVI. 392 S. Preis: 3 Mk. — Auch der 
„Naturkräfte“ XVII. Bd. Mit 17 Holzſchnitten. 

Der auf dem Gebiete der Mine— 
ralogie und Geognoſie wohlbekannte 
Verfaſſer hat mit vorliegendem Buche 
in der Oldenbourg'ſchen Volksbiblio— 
thek der „Naturkräfte“ eine Lücke aus⸗ 
gefüllt, die nachgerade in derſelben 
recht fühlbar wurde. Die Bodenkunde 
iſt nicht nur eine der intereſſanteſten, 
ſondern auch der wichtigſten Lehren 
in der Naturwiſſenſchaft, und keiner 
vermag ſie zu entbehren, der ſich Auf— 
ſchluß über die Scholle, welche er 
ſelbſt bewohnt, oder deren er zur 
Pflege der Pflanzen praktiſch bedarf, 
verſchaffen will. Es war darum ein 
glücklicher Griff des Verlegers, gerade 
den Verfaſſer des vorliegenden Buches 
für deſſen Ausarbeitung gewonnen zu 
haben; denn ſchon ſeit Jahren ſehen 
wir denſelben bemüht, in beſagter 
Richtung aufzuklären, und was wir 
von ihm wiſſen, läuft in ſeinen letz⸗ 
ten Zielen immer auf die Nutzanwen⸗ 
dung der Geognoſie zum Verſtändniſſe 
für den heimatlichen Boden und die 
Pflanzenkultur hinaus, für deren 
Dienſt er an ſeiner Lehranſtalt ſeit 
langer Zeit wirkt. In dieſer Beziehung 
iſt er freilich nicht ganz frei geblieben 


vortreffliches Lehrbuch, welches in der obigen Richtung wirklich 

aufklärt; und zwar um ſo mehr, als es überall dem Zuſammen⸗ 
hange zwiſchen Erdkrume 'und Felſen auch den Zuſammenhang 
zwiſchen Erdkrume und Pflanzenwelt folgen läßt, indem es die 
phyſikaliſchen und 


chemiſchen Eigenſchaften des Bodens ſchildert. 
Betrachten wir z. B. einmal mit ihm 
das Verhalten des Sandes gegen die 
Wärmeſtrahlen der Sonne. „Unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen wird das 
Sandgemenge durch die Wärmeftrah- 
len um ſo ſchneller und ſtärker erhitzt, 
je grobkörniger und je dunkler ge⸗ 
färbt ſeine Maſſe iſt. Aber es wird 
die aufgenommenen Wärmeſtrahlen 
nur dann auch lange in ſich feſthalten, 
wenn ſeine Körper mit Eiſenocker oder 
mit kohligen oder humusartigen Sub⸗ 
ſtanzen überzogen ſind. Iſt dieſes 
nicht der Fall, iſt ſeine dunkle Farbe 
eine Eigenſchaft der feine Maſſe zus 
ſammenſetzenden Mineralkörner, dann 
gibt das Sandgemenge ſeine am Tage 
durch die Sonne empfangene Wärme 
am Abend und bei beginnender Nacht 
auch eben ſo raſch an die Atmoſphäre 
ab, ſo daß es ſich ſo ſtark abkühlt, 
daß die über ſeiner Oberfläche hin⸗ 
ſtreichenden und mit Waſſerdampf er⸗ 
füllten Luftſchichten alle Sandkörner 
dick mit Thautropfen beſchlagen. Kein F 
Sand, ja überhaupt kein Boden be⸗ 
deckt ſich ſtärker mit Thau, wie ein 
ſolcher aus gelben, braunen, oder 
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ſchwarzen Quarz⸗, Feldſpath⸗, Horn⸗ 


r 


Der Hinterſee am Paſſe von Hirſchbächl am Watzmann. — Beide Bilder zu Nos's Alpenbuch in vor. Nr. 


von einer ſchematiſirenden Lehrmethode, wie fie ſich für Schulen em— 
pfehlen mag, wie ſie jedoch in einer Volksbibliothek nicht recht an Ort 
und Stelle iſt. Sein Buch hat damit den Charakter eines Lehr⸗ 
buchs angenommen, ſtatt ein entſyſtematiſirendes Leſebuch zu ſein, 
welches durch die wiſſenſchaftliche Darſtellung nicht nur belehren, 
ſondern auch geiſtig erquicken ſoll. Dagegen iſt das Buch ein 


blende⸗, Augit⸗ oder Baſaltkörnern beſtehender Sand, zumal 
wenn er grobkörnig iſt und nicht durch Gewächſe bede 
oder doch beſchattet wird. Es iſt dieſes Verhalten des Sa 
des von großer Wichtigkeit für feine Pflanzen⸗Produktion 1 
kraft; denn durch dieſe reichlichen Thauniederſchläge, welche 
ſtets Sauerſtoff und Kohlenſäure in ihren einzelnen Tropf 


enthalten, werden nicht nur die auf dem Sande wohnenden 
Pflanzen gebadet, erquickt und ernährt, ſondern auch aus den in 
der Sandmaſſe vorhandenen zerſetzbaren Mineralreſten eben 
mittelſt ihrer Kohlenſäure lösliche kohlenſaure Salze, welche den 
ſandbewohnenden Gewächſen zur Nahrung dienen können, und 
auch noch außerdem Erdkrumentheile geſchaffen, durch welche der 
früher ganz bindungsloſe Sand mit der Zeit bindiger und frudt- 
barer wird. Daher, wie wir hinzuſetzen wollen, der Nutzen 
langer Brache auf Sandboden.) Schade nur, daß der ſich am 
ſtärkſten bethauende Sand ſich auch ſo ſtark abkühlt, daß in 
kühlen Nächten ſein Thau zu Reif erſtarren und hierdurch den 
Sand bewohnenden Pflanzen nachtheilig werden kann.“ In 
dieſer praktiſch⸗lehrreichen Weiſe behandelt Verfaſſer in zwei Ab— 
ſchnitten die Bildungsmaſſen der Erdrinde, ſowie den aus ihnen 
hervorgegangenen Steinſchutt und Erdboden. In Bezug auf 
erſtere, ſchildert er die Felsarten ſelbſt, wie ſie kryſtalliniſch oder 
klaſtiſch (Trümmergeſtein), im erſten Falle als Salze, Spathe, 
Metalloxyde und Kieſel gebildet, im zweiten als Conglomerate 
und Sandſteine auftreten, wie ſie zertrümmert werden und ver— 
wittern; in Bezug auf letztere klärt er uns über die Lagerungs— 
verhältniſſe und Zerſetzbarkeit des Geröllſchuttes, über die Bildung 
des ſandartigen Schuttes, über den thonigen, lehmigen und 
kalkigen, ſowie über den humusreichen Boden auf und ſchließt 
mit einer allgemeinen Betrachtung über den Zuſammenhang 
zwiſchen Boden und Pflanze nach den phyſikaliſchen Bedingungen 
des erſtern. Wir empfangen in dem vorliegenden Buche ein ſo 
lehrreiches Gemälde, daß nicht nur der Laie, ſondern vielfach 
auch der Eingeweihte nach vielen Richtungen hin vortreffliche 
Lichtblicke in Boden und Pflanzenwelt gewinnt. Daß das Ganze 
nur eine gedrängte Ueberſicht des betreffenden Materials ſein kann, 
verſteht ſich bei dem Charakter der fraglichen Volksbibliothek von 
ſelbſt; doch hätten wir manches gern noch ausführlicher behandelt 
geſehen, z. B. den Ortſtein auf S. 70, dem wir den im Buche 
angeführten Benennungen noch den Namen Bickerde (in Weſt— 
phalen, daher Bickbeere für Heidelbeere), Fuchserde (in Mecklen— 
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burg), Sandahl und Ahlſand (auf der eimbriſchen Halbinſel), 
Two (in Oldenburg) und Garluche (im Dep. des Landes: 
landes — Haideflächen), hinzufügen. Wenigſtens wäre es höchſt 
intereſſant geweſen, wenn uns der Verfaſſer auch hier die leider 
ſo traurige Bedeutung des Ahles für die Pflanzenwelt der Haide— 
länder und deren Coloniſation näher geſchildert hätte. Doch be— 
ſcheiden wir uns gern bei der Fülle des Beigebrachten und des 
innigen Verſtändniſſes für das Zuſammenwirken von Pflanzen 
und Boden, worin der Verfaſſer eine wirkliche Stärke beſitzt. 
Sein Buch ſollte ſich deshalb auch in der Hand jedes denkenden 
Land⸗ und Forſtwirthes, ſowie aller Gärtner befinden, die nicht 
gewillt ſind, ſich dem Boden blind anzuvertrauen. 
K. M. 


2. Die fremdländiſchen Stubenvögel, ihre Naturgeſchichte, 
Pflege und Zucht. Von Karl Ruß. Mit 2 Tafeln in Farben⸗ 
druck, Hannover, Carl Rümpler 1876. Vierte Lieferung. 

Nach langer Unterbrechung wieder ein Heft des intereſſanten 
Buches zu erhalten, wird den betreffenden Abnehmern ſicher ſehr 
angenehm ſein. Wir haben die erſten beiden Hefte ſchon ſo aus— 
führlich in No. 28 des Jahrganges 1875 erörtert, daß unſern 
Leſern die ganze Art und Einrichtung des Werkes hinreichend be— 
kannt iſt. Wir begnügen uns darum mit der einfachen Anzeige 
des Inhaltes der beiden letzten Hefte. Das dritte, längſt in den 
Händen der Abnehmer befindliche Heft ſetzt die Beſchreibung der 
Amandinen fort, ſo daß dieſelbe auf dem erſten Blatte des 
4. Heftes beendet werden konnte. Nun beginnen die Wida— 
finken (Viduae), welche auf 28 Seiten abgehandelt ſind, worauf 
die reizenden Webervögel (Ploceidae) den übrigen Theil des 
Heftes (34 Seiten) füllen, ohne beendet zu ſein. Auf Taf. 5 
und 6 des 3. Heftes finden ſich 11 Amandinen, auf Taf. 7 des 
4. Heftes 5 Widafinken, auf Taf. 8 ſieben Webervögel. Möchte 
doch das ſchöne Werk etwas ſchneller vorwärts gehen, wenn es 
ohne Beeinträchtigung der Abbildungen geſchehen kann! 

K. M. 


Balneologifde Mittheilungen. 


Die arſehanltigen Eiſenſäuerlinge von Val Sineſtra 
bei Sins im Unter⸗Engadin ſind neuerdings von Prof. Auguſt 
Huſemann a. d. Kantonsſchule zu Chur im Auftrage der Ge— 
meinde Sins chemiſch unterſucht, beſchrieben und von Dr. E. Kil- 
lias, Badearzt von Tarasp im Unter-Engadin, mit einleitenden 
Bemerkungen verſehen, in Commiſſion der Hitz'ſchen Buchhandlung 
in Chur (1876, 23 S.) veröffentlicht worden. Schon einmal 
haben wir auch in dieſen Bl. auf vorgemeldete Quellen kurz 
hingewieſen (Jahrg. 1874. S. 179), als wir die rhätiſchen Mineral⸗ 
wäſſer nach rhätiſchen Mittheilungen im Zuſammenhange be— 
trachteten. Seit jener Zeit aber hat ſich in Graubünden der 
Blick der Aerzte und Naturforſcher, ſowie der Anwohner, immer 
und immer wieder auf dieſe Quellen gerichtet, woraus von ſelbſt 
folgt, daß über kurz oder lang in jenem Theile des romantiſchen 
Engadin's ein neuer Kurort erſtehen wird. Es find 12 — 15 
Quellen, welche dort dem merkwürdigen Bündener Schiefer ent— 
ſpringen, doch hat man zunächſt nur zwei Hauptquellen (Con⸗ 
radins⸗ und Ulrichs-Quelle) in's Auge gefaßt, und dieſe zählt 
man in Bünden ſelbſt zu den ſtärkſten des Kantons, die in Be— 
zug auf ihren Eiſengehalt nur um ein Geringes von der „Neuen 
Quelle“ in St. Moritz (Oberengadin) übertroffen werden. In 
beiden Quellen ſpielt dagegen der Arſengehalt eine ſo große Rolle, 
daß derſelbe ſogar in einer verhältnißmäßig kleinen Menge des 
Waſſers quantitativ beſtimmbar iſt, während man Arſen ſonſt nur 
in dem abgeſetzten Ocker der Quellen zu finden pflegt. Mit dem 
Arſen verbindet ſich aber noch Borſäure in ebenſo bemerkens— 
werther Fülle, obgleich es die Mineralquellen von Tarasp noch 
reichlicher beſitzen. Schließlich enthalten die fraglichen Quellen 
auch Lithion, Brom und Jod in größeren Mengen, als irgend 
ein andrer bündneriſcher Eiſenſäuerling. In Folge deſſen glaubt 
Prof. Huſemann die Quellen der Val Sineſtra in Bezug 
auf die Menge und Mannigfaltigkeit der in ihnen enthaltenen 
medieiniſch wichtigen Stoffe eine der erſten Stellen, wenn nicht 
die erſte unter allen Eiſenſäuerlingen der Schweiz einräumen zu 
müſſen. Die beiden Quellen liefern 35 Liter Waſſer in der 


Minute, alſo über 50,000 Liter in 24 Stunden, womit täglich 
mehr als 200 Bäder geſpeiſt werden können. In Wahrheit 
ſprudelt aus den Sineſtraquellen zuſammengenommen eine Waſſer⸗ 
maſſe hervor, welche recht wohl ſogleich eine Mühle treiben könnte. 
Sie liegen ziemlich in einer Reihe neben einander, unterſcheiden 
ſich aber in drei Fällen durch ſtärkeren Waſſererguß (weshalb man 
auch die drei Hauptquellen als Ulrichs-, Conradins- und Eduards⸗ 
Quelle bezeichnet) und leichte Abweichungen in ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung. Denn ſie entſpringen ſämmtlich aus einem 
dunkelfarbigen kalkhaltigen Thonſchiefer, welchen der verſtorbene 
Geolog Theobald als Algäu-Schiefer bezeichnete, der aber in 
ſeinen Tiefen Arſenikkies enthält. Sie liegen zwiſchen 1500 — 
1600 Meter ü. M., alſo zwar in einer bedeutenden Höhe, doch 
in einer ſolchen, daß bei 1700 Meter der Hof Zuort noch 
Gartengemüſe, Roggen und Flachs zu bauen vermag. Ihr 
Heimatsthal iſt ein wildes Exoſionsthal, in deſſen Grunde die 
wildſchäumende Brancla ſich zwiſchen ſteilen, von Tobeln durch⸗ 
furchten Felswänden hindurch zwängt, während Wald und Kultur 
hoch darüber auf günſtiger geſtalteten Abhängen Fuß gefaßt 
haben. Hinter der Schlucht öffnet ſich ein Gewirr ſtiller weide— 
reicher Alpenthäler, abgegrenzt durch einen Halbkreis impoſanter 
Firnſpitzen vom Muttler (3399 Meter) bis zum Piz Tafnä 
(3179 Meter) gegen Samnaun und Tirol; ein früher viel be— 
gangenes Joch, der Fimberpaß (2333 Meter), führt nach Iſchgl 
im Paznauner Thal. Dies und die Nähe des Waldes verſprechen 
ſchon an ſich eine ungewöhnliche, von hohen Naturſchönheiten 
unterſtützte Badeanlage, die gegenwärtig nur erſt von einzelnen 
Bündnern in primitivſter Weiſe vorbereitet iſt, indem ſich die— 
ſelben ein Loch im Boden ausgegraben haben, worin das ein⸗ 
gelaufene kalte Waſſer (9% C.) mittelſt auf Kohlenfeuer heiß— 
gemachten Steinen nothdürftig erwärmt wird. Trotzdem gelten 
die Bäder bereits gegen „Gliederſucht“, gegen die Nachwehen von 
Körperverletzungen u. ſ. w. als ſehr wirkſam. Freilich erweiſt ſich 
eine comfortable Badeanlage gegenwärtig noch als ſehr ſchwierig; 
doch wird ja die Zeit lehren, ob man im Stande ſein werde, ſie, 
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was das einfachere wäre, in die Nähe der Quellen zu legen, oder 
ob es ſich mehr empfiehlt, das Waſſer bis auf die Terraſſe von 
Tſchern in der Nähe von Sins, alſo ganz nahe dem Walde, in 
eine der ſchönſten Lagen des Unterengadins zu leiten, was aller— 
dings nur mit großen Koſten und vielleicht auch nicht ohne Ber 
änderung des Mineralwaſſers geſchehen könnte. Im Allgemeinen 
enthält daſſelbe: Chlorlithium, Chlor-, Brom-, Jod⸗ und Fluor⸗ 
natrium, ſalpeter⸗, bor, arſen⸗, phosphor⸗, kieſel⸗ und ſchwefel⸗ 
ſaures Natron, ſchwefelſaures Kali, Magneſia und Kalk, einfach 
kohlenſaures Natron, Ammoniumoxyd, Kalk, Strontian, Magneſia, 
Eiſenorydul und Manganoxppdul, Eiſenoxydhydrat, Thonerde, 
Kieſel- und Phosphorſäure, ſowie Baryt, Rubidion, Cäſium, Thal⸗ 
lium und organiſche Materie in Spuren. Es würde ſich folglich 
empfehlen gegen: Blutarmuth und Bleichſucht, gegen Schwäche— 
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zuſtände im Bereiche des Nerven- und Muskelſyſtems, neuralgiſche 
Formen, Hyſterie u. ſ. w, gegen mehr örtliche Affectionen, nament⸗ 
lich Catarrhe im Bereiche der Verdauungs- und Athmungsorgaue, 
beſonders gegen Frauenleiden und mittelſt des Arſens gegen ver⸗ 
altete Formen und Nachwehen von Wechſelfiebern, Skropheln, 
Neuroſen, chroniſche Ausſchläge u. ſ. w. Es iſt gar keine Frage, 
daß das ſchöne und merkwürdige Bündener Land durch dieſe ſeine 
Eiſenſäuerlinge von Sins, St. Moritz, Tarasp, Thur, Schuls, 
Tiefenkaſten, Fideris und S. Bernhardin, ſowie durch die vielen 
anderweitigen Mineralquellen und Luft-Kurorte dazu beſtimmt iſt, 


ein Kurland im weiteſten Sinne des Wortes zu werden; möge 


es ihm gelingen, auch die Sineſtraquellen zugänglich und heilſam 
zu machen. 
K. M. 


Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Zur Förderung der Fiſchzucht 

hat der Reg.-Rath Mareinowski zu Königsberg i. Pr. im 
„Landwirthſchaftlichen Anzeiger“ vom 3. Juni d. J. das Wort 
ergriffen und beſonders auf das hingewieſen, was man in Bezug 
auf Fiſchzucht in der Provinz Preußen in den letzten Jahrzehnten 
beobachtete. Da wir dieſem wichtigen Gegenſtande unausgeſetzt 
unſere Aufmerkſamkeit in dieſen Bl. widmen, ſo wollen wir 
durch Nachſtehendes alle diejenigen auf jenen Artikel aufmerkſam 
machen, welche die Fiſchzucht zu fördern im Stande ſind. 

Auch in der ſonſt für Fiſchzucht ſo überaus begünſtigten 
Provinz Preußen hat die Fiſcherei bedeutend abgenommen. Der 
Grund liegt auch hier darin, daß man blindlings in den Schatz 
der Natur eingriff, ohne denſelben in irgend einer Weiſe zu 
pflegen. Die Anlegung von Karpfenteichen blieb überall eine ver— 
einzelte Erſcheinung; die zum Schutz der Fiſcherei am 30. Mai 
1874 ergangenen Geſetze und Verordnungen erwieſen ſich aus 
Mangel an Verſtändniß ihrer Bedeutung, ſowie in Folge nach⸗ 
läſſiger Aufſichtsführung wirkungslos; Fiſcher wie Behörden 
fündigten gemeinſam. Und doch liegt es auf der Hand, daß wenn 
man ernten will, auch geſäet werden muß! Trifft das aber auch 
bei der Fiſcherei zu, ſo tritt als eine der Grundbedingungen 
augenblicklich die hervor, den Fiſchen Gelegenheit zu geben, ſich 
vermehren zu können. In dieſer Beziehung hat die Fiſcherei 
eine doppelte Sorge zu übernehmen; einmal, indem ſie für Nach⸗ 
zucht ſorgt und nicht blind in den Beſtand der Fiſchzahl ein⸗ 
greift, worüber die beregten Geſetze ſchon Anleitung über An⸗ 
leitung gegeben haben, das andere Mal, indem ſie für günſtige 
Brutſtätten ſorgt. Die regelmäßige Entwickelung des Laiches 
kann aber nur unter regelrechten Bedingungen vor ſich gehen, 


und dieſe ſind vor allen anderen die Erhaltung und Pflege ge⸗ 


eigneter Stätten für das Laichen. Dieſer Akt bedarf des Schutzes, 
und dieſen gewähren allein diejenigen Waſſerpflanzen, welche durch 
ihren ſenkrechten Wuchs und ihre weite Ausdehnung im Stande 
find, ruhige von dem Wellenſchlage des Waſſers möglichſt unbe: 
rührte Stellen zu ſchaffen. Wir finden es bei dem Waſſervogel 
ganz verſtändlich, daß er ſein Neſt in das Schilf baut, wo er 


Halt und Ruhe für Neſt und Brut findet, und doch vergeſſen 
wir, daß auch der laichende Fiſch unter dem gleichen Bedürfniſſe 
lebt. Abgeſehen von der Nahrung, welcher er bedarf, und die 
ihm entweder das aufkeimende Schilf oder andere dazwiſchen 
wachſende krautartige Pflanzen gewähren, bedarf ſein zarter Laich 
unbedingt der Ruhe, und dieſe erlangt er, indem der Fiſch ſeine 
Eier entweder an das Schilf ſelbſt (Barſche) oder in die ſtille 
Bucht legt, wo ſie auf dem Boden bis zum Ausſchlüpfen un⸗ 
gefährdet verharren können, während die ausgeſchlüpften Jungen, 
ſo lange ſie noch den ſie ernährenden Dotterſack am Leibe tragen, 
ſich in der gefahrvollſten Zeit ihres Lebens befinden. Aber nicht 
nur Ruhe und Pflanzennahrung finden die Fiſche an ſolchen 
Stellen, ſondern auch thieriſche Nahrung. Denn da eine Menge 
von ihnen dieſer bedarf, ſo iſt es nicht gering zu achten, daß 
gerade hier ein reiches thieriſches Leben von den Inſekten und 
Würmern bis zu den Weichthieren herrſcht. Aus dieſem Grunde 
ſollten die betreffenden Waſſerpflanzen, wo ſie ſind, ſorgfältig ge⸗ 
ſchont und gepflegt, wo ſie noch nicht ſind, ebenſo aufmerkſam 
angebracht werden; nämlich Rohr (Phragmites communis), 
Schwaben (Glyceria), Glanzgras (Phalaris arundinacea), Simſen 
mit hohen Halmen (Seirpus lacustris, Tabernaemontani, sil- 
vaticus, radicans u. A.), Binſen (Juneus obtusiflorus n. A.), 
Seggen (Carex vulpina, paniculata, elongata, aeuta, Oederi, 
Pseudocyp£rus, vesicaria, paludosa, riparia), Kalmus, Waſſer⸗ 
lieſch (Butomus umbellatus) u. A.). Wo ſich eine ſolche oder ähn⸗ 
liche Vegetation reichlich vertreten findet, da wird man auch ſtets in 
Flüſſen, Gräben, See'n und Teichen einen mehr oder weniger großen 
Reichthum an Fiſchen beobachten; und doch haben wir, namentlich 
in den Marken, häufig genug geſehen, wie man dieſe dort ſo⸗ 
genannten „Lücher“ allzährlich ebenſo aberntet, wie die Wieſen, 
um ſie als Viehfutter oder als Viehſtreu zu verwerthen. Es iſt 
ein Verdienſt des oben angezogenen Artikels, wenigſtens für einen 
Theil der von uns vermehrt genannten Waſſergewächſe Anleitung 
zur Anzucht gegeben zu haben, und darum empfehlen wir ihn 
nochmals der Aufmerkſamkeit der Betheiligten. 
K. M. 


Aeiſen und Neiſende. 


1. Der Afrikareiſende Eduard Mohr 

hat am 14. Juni Bremen verlaſſen, um ſeine dritte Erforſchungs⸗ 
reiſe im Innern Afrikas von der Weſtküſte aus anzutreten. 
Am 19. ſchiffte er ſich in Hamburg auf der „Vandalia“ nach 
Liſſabon ein und wollte von dort Anfangs Juli mit einem por⸗ 
tugieſiſchen Dampfer nach St. Paulo de Loanda gehen. Von 
Loanda aus wird Mohr mit einem Dampfer den Koanza, fo 
weit er ſchiffbar iſt, hinauffahren und dann ſeine Wanderung 
zunächſt nach Malange richten. Tagesbl. 


2. Auflöſung der Güßfeldt'ſchen Expedition. 


Die Rückkehr der von der Güßfeldt'ſchen Expedition 
an der Afrikaniſchen Weſtküſte noch zurückgebliebenen Mit⸗ 


glieder Dr. Falkenſtein, Pechuel-Löſche, Soyaux und Lindener iſt 
bereits erfolgt. 
„Loanda“ eingetroffen und haben einen lebenden Gorilla mit 
übergeführt, der ſich des beſten Wohlſeins erfreut und künftig 
eine Hauptzierde des Berliner Thiergartens bilden wird. Gegen⸗ 
wärtig iſt derſelbe bereits der Mittelpunkt alles Intereſſes im 
beſagten Thiergarten geworden. M'Pongo, ſo heißt der junge 
zweijährige Afrikaner, gewährt durch ſeine vollkommene Geſund⸗ 
heit die Ausſicht auf ein dereinſtiges Auswachſen zu der impo⸗ 
ſanten Größe ſeiner Ahnen, ſowie durch ſeine Anhänglichkeit an 
den Menſchen die Ausſicht auf höchſt interefiante pſychologiſche 
Studien. 
Nach den Tagesbl. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 3 Mark oder 1 fl. 80 Kr. ö. W. 
Zuſchriften für die „Natur“ wolle man gefälligſt an „die Redaktion der Natur““ 


oder an „die G. Schwetſchkeiſche Verlagshandlung“ in Halle a. d. S. richten. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Die Herren ſind in Liverpool mit dem Dampfer 
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Halle, den 22. Juli 1876. 


M 6. 


Von der Philadelphia ⸗Ausſtellung.“) 
Bericht von Dr. E. R. Schmidt in Burlington (New-Jerſey). 


Berichte über die Philadelphier Welt-Ausſtellung können für aus- 
wärtige Leſer nur dann Werth haben, wenn dieſe ſich zugleich ein hin⸗ 
länglich klares Bild von der Oertlichkeit, von der Beſtimmung, Verthei—⸗ 
lung und inneren Anordnung der hauptſächlichſten Ausſtellungs-Gebäude 
machen können. Zu dieſem Zweck der Orientirung will ich einige all- 
gemeine Bemerkungen vorausſchicken. 

Die Wahl Philadelphia's zum transatlantiſchen Sammelplatz der 
Weltinduſtrie hat ihren Grund nicht blos in den zufälligen hiſtoriſchen 
Erinnerungen, die ſich an dieſe Jubelſtadt knüpfen, ſondern auch in ihrer 
induſtriellen Bedeutung und unvergleichlichen geographiſchen Lage. Phila— 
delphia iſt bekanntlich die erſte Gewerbeſtadt Amerika's und dürfte als 
ſolche in der alten Welt nur von London, möglicherweiſe von Paris über— 
troffen werden. Es iſt überdies Stapelplatz des reichſten unter den Ver— 
einigten Staaten, der namentlich in Betreff des Grundkapitals der Groß— 
induſtrie, wenn ich Kohlen, Eiſen, billiges Beleuchtungsmaterial und reich— 
liche Nahrungsmittel ſo bezeichnen darf, allen anderen voranſteht — des 
einzigen Staats der Union, deſſen Thore ſo zu ſagen ſich nach dem Meere, 
nach den großen Binnenſeen des Nordens und nach dem ungeheuren cen— 
tralen Flußgebiet des Miſſiſſippi zugleich öffnen. Gleich Radien eines 
Halbkreiſes führen direet durch dieſe continentalen Thore die Auffahrten 
nach der commereiellen Metropole des Staats Pennſylvanien. Obgleich 
zwanzig deutſche Meilen vom Meere entfernt, hat Philadelphia doch alle 
Vortheile einer Seeſtadt erſten Ranges. Sein Hafen bildet, längs zweien 
Strömen, dem breiten Delaware und ſeinem Nebenfluß, dem Schuylkill, 
innerhalb des Stadtgebiets eine doppelte Waſſerfronte von fünf deutſchen 
Meilen in Länge, die den größten Seeſchiffen überall und jederzeit, bei 
Fluth oder Ebbe zugäuglich iſt. Ein Syſtem von Eiſenbahnen, an Aus⸗ 
dehnung und Wichtigkeit unübertroffen in der ganzen Welt verbindet 
dieſen Hafen mit allen induſtriellen und ökonomiſchen Centern des Con— 
tinents, und auf kürzeſter Linie mit dem Haupthafen des Stillen Meeres; 
jo daß Philadelphia, welches gegenwärtig ein Haupt⸗Vertheilungsplatz für 
die einheimiſche Induſtrie ein Haupt⸗Stapelplatz für den Exporthandel 
von Getreide und Proviant iſt, vorausſichtlich auch der atlantiſche Hafen 
für den aſiatiſchen Tranſttohandel der Zukunft ſein wird. Erwähnen wir 
noch der Thatſache, daß die amerikauiſche Rhederei von Dampfſchiffen für 
den Verkehr auf beiden Weltmeeren ihre Werfte gegenwärtig nur auf dem 
Ufer des Delaware in Philadelphia und in deſſen Nähe beſitzt, ſo bedarf 
es kaum einer weiteren Rechtfertigung der thatſächlichen Entſcheidung, daß 
der Jubelſtadt Philadelphia von allen Städten Amerikas auch die Ehre 
einer Internationalen Induſtrie-Ausſtellung gebührte. 

Doch ein andrer, nicht minder wichtiger Umſtand kommt hier in Be— 
tracht. Keine andere Stadt der Erde könnte der Weltinduſtrie eine be— 
quemere und geeignetere Stätte bieten. Dieſen einzigen Vorzug 
Philadelphias geſteht mit Bewunderung ſelbſt die tadelſüchtige Preſſe 
New -Porks ein, die noch immer nicht die „Zurückſetzung der Handels— 
metropole Amerikas“ verſchmerzen kann. Bloße Zahlen dürften ſchwerlich 
einen angemeſſenen Begriff gewähren von der Räumlichkeit des 
„großen Dorfes“, wie die ſpottluſtigen Zeitungsſchreiber Neu-Yorks das 
ſtillere Philadelphia zu nennen pflegten. Eine Stadt von 817,000 Ein⸗ 
wohnern beſitzt daſſelbe nach neueſter Zählung mehr als 140,000 Wohn— 
häuſer (nicht Wohnungen), ſo daß auf je 5—8 Perſonen ein Wohnhaus 
lommt. Philadelphia ift das einzige Beiſpiel einer Großſtadt, die für 
jede Familie ein Haus bereit hat. Wollte ich dem geneigten Leſer nun 
zumuthen ſich das Areal Philadelphias auf dem Papier als ein Viereck 
darzuſtellen, die Mittelpunkte der Seiten durch ein zweites inneres Viereck 
zu verbinden und in das letztere ſämmtliche Bewohner der Stadt zu 

rweiſen, wo fie bequemer hauſen könnten als in New-York, Wien oder 
Paris, jede der vier Ecken aber für Eine der vier „Weltſtädte“ Paris, 
Wien, Berlin und New- York wie fie find, zur bequemen Ausbreitung 
zu reſerviren — ſo wäre das zwar eine graphiſch ungeheuerliche Darſtel⸗ 
Pierre des räumlichen Philadelphia, aber doch mathematiſch 
correct. 

Für den Freund der Natur hat die nächſte Umgebung der Stadt ein 
großes Intereſſe. Vor Allem zieht ihn Fairmount⸗Park an, ein 
prächtiger, elfhundert und zehn Hektaren großer Naturpark voll wechſelnder 
Landſchaftsbilder von Wald und Wieſe, von Hügel und Thal, den ein 
breiter, fahrbarer, maleriſcher Fluß (der Schuylkill) mitten durchzieht. 
Das ſüdliche Ende dieſes Parks auf dem Weſtufer iſt ein offenes Plateau, 
etwa 120 Fuß über dem Strome, den es mit etlichen maleriſchen Schluchten 


) Obwohl wir bereits bei Beginn unſerer Mittheilungen von der Phi— 
ladelphia⸗Ausſtellung einen allgemein einleitenden Artikel gebracht haben, 
glaubten wir trotzdem den folgenden mehr das Allgemeine der Ausſtel—⸗ 
lung beſchreibenden Aufſatz unſern Leſern nicht vorenthalten zu ſollen, da 
er manches Neue und Intereſſante enthält. 

G. Schwetſchke'ſche Verlagshandlung. 

) Nach Kolb (Handb. der vergl. Statiſtik 1871 S. 195) umfaßt 
Paris ein Areal von 1,29 Quadratmeilen, Wien ein ſolches von 1.06 Q.-M., 
Berlin und New⸗York haben ungefähr dieſelbe Ausdehnung wie Wien. 
Philadelphia's Stadtgebiet dagegen umfaßt volle ſechs Ouadratmeilen, 
um etwa 5009 engl. Acres größer als die Stadt London. Gut für's Dorf! 


und mit grünen Hängen allmählich zufällt, während nördlich und weſt⸗ 
lich bewaldete, ſanft anſteigende Höhen daſſelbe umkränzen. Auf dieſem 
Plateau liegt, einen Raum von nahezu hundert Hektaren umfaſſend, der 
Ausſtellungsplatz. Die große Pennſylvania-Eiſenbahn mit ihren endloſen 
Verzweigungen verknüpft ihn mit allen Hauptpunkten des Continents und 
bringt ihm die Güter Aſiens und Oceaniens direct von der Küſte des 
Stillen Meeres herauf; eine zweite kaum minder bedeutende Bahn ſchüttet 
den Reichthum des reichſten Staats vor ſeinen Thoren aus; der ſchiffbare 
Fluß in der Nähe trägt ihn vom Atlantiſchen Meere die Erzeugniſſe und 
Koſtbarkeiten dreier Welttheile heran, während ein Syſtem von Pferde⸗ 
bahnen, wie keine andere Stadt es in ſolcher Ausdehnnng beſitzt, gemein- 
ſchaftlich mit den ſtädtiſchen Eiſenbahnen, die Hunderttauſende von Be- 
wohnern und deren Gäſte von allen Punkten der rieſigen Stadt und der 
Umgegend aufzunehmen und innerhalb einer Stunde eben hierher zum 
zeitweiligen Brennpunkte des Weltverkehrs herbeizuführen vermag. 

Ein Blick auf den Plan wird uns den allgemeinen Charakter 
der Ausſtellung veranſchaulichen. An Stelle eines Hauptgebäudes, 
das die Werke der Kunſt und die Erzeugniſſe der Induſtrie in mög⸗ 
lichſter Vollſtändigkeit aufnehmen könnte, finden wir hier eine Gruppe 
abgeſonderter Hauptgebäude für die verſchiedenen Zweige des künſt— 
leriſchen Schaffens und der gewerblichen Thätigkeit. Jedes von ihnen 
bildet ein ſelbſtſtändiges Ganze, ift aber umgeben von Gruppen kleinerer 
Bauten, die ſpeciellen Induſtriezwecken oder auch nur der Bequemlichkeit 
für Ausſteller und Publieum dienen. Die Anzahl ſämmtlicher Gebäude 
dürfte ſich auf ungefähr zweihundert belaufen, von denen jedoch nur etliche 
wenige unſer Intereſſe beanſpruchen werden. — Beginnen wir den Ueber⸗ 
blick über dieſe temporäre Induſtrieſtadt vom Haupteingange auf der 
Südſeite aus, jo präſentiren ſich, Alles überragend, zwei Rieſengebäude 
zu beiden Seiten einer weiten mit Fontänen und Gartenanlagen gezierten 
„Piazza“, die ſich nordweſtlich in einer prächtigen Anfahrt (Belmont 
Avenue) fortſetzt. Der kleinere Bau zur Linken iſt die Maſchinen⸗ 
Halle, welche jedoch mit ihren zahlreichen Nebengebäuden kaum einen 
geringeren Raum einnimmt als der größere Bau zur Rechten, das eigent⸗ 
liche Haupt⸗Ausſtellungs-Gebäude (Main Exhib. B.). Durch 
ſeine ungeheure Ausdehnung, indem er in der Form eines Parallelogramms 
1876 engl. Fuß lang und 464 F. breit iſt und genau 8.5 Hektaren um⸗ 
ſchließt, macht dieſer Bau auf den Beſchauer einen wahrhaft großartigen 
Eindruck, welchen ſein architektoniſcher Charakter, trotz alles äußerlichen 
Zierraths, keineswegs hervorbringen würde. Geräumigkeit und Zweck— 
mäßigkeit waren jedoch das Hauptaugenmerk des Architekten, und den 
Erfolg preiſen als eminenten Vorzug dieſes Gebäudes alle Beſucher 
früherer Ausſtellungen, vor Allen die Ausſteller ſelber. Natürlich kann 
ich auf eine umſtändliche Beſchreibung mich hier nicht einlaſſen, und will 
deshalb nur bemerken, daß die Eigenthümlichkeit des Grundriſſes in dem 
der Form des Ganzen entſprechenden Parallelismus der Haupt- und 
Unterabtheilungen beſteht, ein Plan, der die Beſichtigung jeder Einzel 
gruppe von Ausſtellungsobjecten auf allen Seiten geſtattet. Am Kreuzungs⸗ 
punct der beiden mittleren Hauptgänge erheben ſich vier offene mit 
Wendeltreppen und Gallerien verſehene Thürme als Flanken einer Art 
Centralhalle, deren Ecken vier der vornehmſten Nationen, die V. Staaten, 
Deutſchland (beide auf der Südſeite Oft und Weſt), ihnen gegenüber Eng—⸗ 
land und Frankreich einnehmen. Hinter und neben dieſen reihen ſich die 
ſtammverwandteu Völker, die zugehörigen Colonien oder Grenznachbarn, 
ohne daß die geographiſche Ordnung ſtreng eingehalten wäre. Der ganze 
Bau dient vorzugsweiſe dem Zweck, die allgemeine Induſtrie der reſpectiven 
Nationen, ſpecieller deren Kunſt-Induſtrie zur vergleichenden Anſchauung 
zu bringen, und ſollt ich den Charakter dieſer Ausſtellung mit wenigen 
Worten bezeichnen, jo würde ich jagen, daß hier das culturhiſtoriſche Ele- 
ment des nationalen und individuellen Wetteifers zur Geltung kommt, 
anftatt der ſyſtematiſchen Anordnung, welche uns den Fortſchritt und 
gegenwärtigen Stand der Weltinduſtrie veranſchaulichte. 

Die Weſtſeite der „Piazza“ nimmt wie geſagt die ſtattliche Fronte 
der Maſchinenhalle ein, gleichfalls ein Parallelogramm von 1402 
engl. F. Länge und 360 F. Breite, das mit ſeinen zahlreichen „Annexen“ 
dem Flächenraum des Hauptgebäudes ziemlich gleich kommt. Wenn je— 
doch, wie mehrfach behauptet wird, die Ausſtellung der Kunſtinduſtrie dem 
Reichthum und der Pracht nicht gleich kommt, welche vor wenigen Jahren 
Paris oder Wien der Welt zeigten, jo ift; dagegen die Maſchinenhalle 
Philadelphia's ein Unicum, in welchen Amerika ſeinen Triumph feiert. 
Dies geſtehen willig ſelbſt Diejenigen ein, welche in Paris oder Wien die 
Leiſtungen der Induſtrie dieſes Landes zu bewundern keine Urſache 
fanden. Ich verſpare mir auf eine andere Zeit das Vergnügen den 
Leſer in die prächtig bequemen Räume dieſes Gebäudes einzuführen, 
kann mich aber nicht enthalten hier jenes charakteriſtiſchen Umſtandes 
der Eröffnungsfeierlichkeiten zu gedenken, als die Lenker zweier der 
größten und reichſten Staaten der Welt, der Präſident der V. Staaten 
und der Kaiſer von Braſilien die Hebel des Regulirventils der Corliß— 
Dampfmaſchine erfaßten, gewärtig des Winks eines einfachen 
Maſchinenbauers, und als mit dem erſten Puff des erweckten Rieſen, 
der die geſammte Maſchinerie dieſer weiten Hallen zu treiben hat, die 
Weltausſtellung eröffnet ward unter dem Donner der Kanonen, dem Ge— 
läute der Glocken und dem tauſendfältigen Jubelecho, das von den fernſten 
Enden der feſtlich geſchmückten Rieſenſtadt herüberſcholl. 

Nördlich von dem Haupt-Ausſtellungsgebäude prangt auf erhöhtem 
Unterbau die Kunſthalle (Art Gallery) auch Memorial Hall genannt, 


ſylvanien und der Stadt Philadelphia mit einem Koſtenaufwande von 
anderthalb Millionen Dollars erbaut worden. Dem Leſer iſt der edle 
Bau (im geſchmackvollen Styl deutſcher Renaiſſance von einem Deutſchen 
entworfen) wohl aus Abbildungen bekannt, und ich bemerke hier nur, 
daß die jetzige Umgebung, beſonders die Nähe des Hauptgebäudes den 
imponirenden Eindruck herabdrückt, den dieſer Kunſttempel machen wird, 
wenn er ſpäterhin auf dem herrlichen Plateau über dem waldbekränzten 
Schuylkill allein ſtehen wird. Ueber den Charakter der ausgeſtellten Kunſt⸗ 
werke ein entſchiedenes Urtheil zu fällen dürfte ich mir nach den wenigen 
flüchtigen Beſuchen kaum erlauben, doch werde ich wohl kein Unrecht be⸗ 
gehen wenn ich behaupte, daß von den Tauſenden von hübſchen Bildern, 
die Europa's Künſtlerwelt präſentirte, nur ſehr wenige auf der lichten 
Höhe der Kunſt zu prangen beſtimmt ſind, und was die Werke der 
plaſtiſchen Kunſt betrifft, daß die Mehrzahl geeignet ſei in kleinerem Maß⸗ 
ſtabe als recht niedliche Zierden für den Nipptiſch oder das Kamingeſimſe 
zu dienen. Mit einem Wort, es ſcheint mir beim Anblick dieſer Bilder 
und Sculpturen, als ob die Induſtrie über die Palette des Malers auf 
die Leinwand geſchaut und den Meißel des Bildhauers zur Schlag- 
fertigkeit geſchärft habe. 

Durch eine breite, maleriſche von Brücken überſpannte Waldſchlucht 
von der Kunſthalle getrennt, prangt auf noch ſchönerer Stelle der mit 
Blumenanlagen geſchmückten Höhe die Gartenbauhalle (Horticultural 
Hall) ein wunderhübſches Gebäude im mauriſchen Style, ein Werk des- 
ſelben deutſchen Architekten, der die Kunſthalle erbaute. Der innere Raum 
(383 F. lang und 193 F. breit) mit ſeinen Conſervatorien und Treib⸗ 
häuſern iſt zunächſt für die ſeltneren tropiſchen und halbtropiſchen Ge— 
wächſe beſtimmt, wogegen die drei Hektaren Gartenland der nächſten Um⸗ 
gebung für die von verſchiedenen Nationen angeordnete Blumenzucht beſtimmt 
ſind. Während der innere Raum längſt ſchon in feenhafter Schönheit 
prangt, öffnen draußen bei dem auffallend günſtigen Wetter dieſes Monats 
(Mai) die hieher verſetzten einheimiſchen Kinder der Flora und ihre lieb⸗ 
lichen Gäſte aus fremden Himmelsſtrichen bereits die Augen, freilich noch 
völlig überſtrahlt von der Pracht des Waldes ringsum, von dem blüthen⸗ 
reichen Gebüſch und den blumigen Hängen der beiden Schluchten, welche 
dieſe herrliche Terraſſe ſüdwärts von der Kunſthalle, nördlich von der 
Ackerbau⸗Halle ſcheiden. 

Die letztere, ein gewaltiger, temporärer Holzbau von eigenthümlicher 
Conſtruktion, wie ſich's ziemt in nüchternem, angloſächſiſchem Spitzbogenſtyl, 
beſteht aus einem Langſchiff von 820 Fuß Ausdehnung und 125 F. Breite, 
und aus dreien Transepten von etwas geringerer Breite, die mit den 
gleichfalls überdachten Höfen einen Flächenraum von 22,000 Q.⸗Meter 
umfaſſen, und unter dem hochgewölbten lichten Dach einen überraſchend 
großartigen Anblick gewähren. Der öſtliche Theil iſt von Ackerbaumaſchinen 
und den tauſenderlei Geräthſchaften des Landbaues aller Zonen erfüllt, 
während der übrige gewaltige Raum die Rohprodukte und landwirtſchaft⸗ 
lichen (Fabrik-) Erzeugniſſe faſt aller Herren Länder in ſolchem Reichthum 
enthält, daß dieſes Gebäude ſicherlich der Hauptausſtellung der Induſtrie 
an Intereſſe nicht nachſteht. 

Doch dasjenige Gebäude, welches für den denkenden Beſchauer, alſo 
für die Leſer der Natur, 
Regierungs-Gebäude (Governments Building), das die nord⸗ 
weſtliche Ecke am Kreuzungspunet der Belmont- und Fountain⸗Avenue 
einnimmt. Der temporäre, aber ſolide und elegante Bau in Kreuzform 
mit centralem Dome hat je 400 und 300 F. im Durchmeſſer und um⸗ 


faßt einen Raum von 8000 Q.⸗Meter, ohne die Nebengebäude. Seine 
Beſtimmung (um mich der officiellen Worte zu bedienen) iſt die Aus⸗ 


ſtellung „ſolcher Gegenſtände in ſyſtematiſcher Anordnung, welche die 
Thätigkeit der V. St. Regierung und den Zuſtand ihrer verſchiedenen 
Verwaltungszweige, ſo wie die Reſſourcen des Landes in Krieg und 
Frieden erläutern und damit das Weſen unſerer Inſtitutionen und deren 
Zweckmäßigkeit für die Bedürfniſſe des Volks darſtellen ſoll.“ Dieſer 
Zweck iſt denn auch erreicht und das Regierungsgebäude enthält die voll— 
ſtändigſte beſtgeordnete und intereſſanteſte Darlegung der ungeheuren 
Reſſourcen der Union, und gewährt zugleich eine treffliche Einſicht in die 
Verwaltung der Departements des Kriegs, der Flotte, des Innern, des 
a der Poſtverwaltung und in die ökonomiſchen Verhältniſſe der 
Union. 

Die Aufmerkſamkeit der Leſer dieſer Zeitſchrift auf dieſe drei letzt⸗ 
genannten Gebäude vorzugsweiſe zu lenken ſollte die Aufgabe ihres Corre— 
ſpondenten ſein. 


Fiſchereigeräthe der Indianer auf der Philadelphia⸗ 
Ausſtellung. 
Von Dr. J. O. Urban. 
(Schluß.) 

In Fig. 6 Fiſchfalle im Dennis-Fluſſe im Staate Maine. Wie in 
der vorigen Zeichnung deuten die Punkte Pfähle an, die mit Holßflecht⸗ 
werk mit einander verbunden ſind. Die Fiſche werden in den Behälter 
N getrieben und mit Handkeſchern geſchöpft. 

In Fig. 7 ſehen wir eine Fiſchfalle, wie fie im Thale des Jukon⸗ 
Fluſſes gebraucht wird. In A B C D E werden Pfähle eingeſchlagen, 
zwiſchen welche Holzflechtwerke in quadratiſchen Rahmen von 6° FH 


gebunden werden. 
R und R find Reuſen von Stäben geflochten, in welche 8 und 8 
trichterförmige Geflechte hineinführen. 
P find lange, über das Waſſer hinausragende Stangen, um die 
Reuſen niederzuhalten, die an L. mit Steinen beſchwert ſind. 


LAIEN, 


weil fie als bleibendes Monument des Jubiläums vom Staat Penn⸗ 


wohl das meiſte Intereſſe haben dürfte, iſt das 


Fig. 8. Aus Wurzelbaſt großmaſchig geflochten iſt ein großer fünfeckiger 
Kaſten von ziemlich großen Dimenſionen, der in Weſtindien, von den In⸗ 
dianern auf St. Martins ⸗Inſel noch heute zum Fiſchfang gebraucht wird. Der 
Kaſten wird in 5 bis 15 Faden Waſſer verſenkt. Er läßt die Fiſche in 
O ein. Der Sack, deſſen Oeffnung 0 iſt, iſt ebenfalls von Wurzelbaſt 
geflochten und hat nach unten zu eine elliptiſche Oeffnung, durch welche 
die Fiſche in den Behälter gerathen. 

Ein Netz für kleinere Fiſche, beſonders für Micropterus Floridanus 
Blaak, Bass Barſch, das in der Peconie-Bay und in Fisher’s ISI. Sound 
gebraucht wird, iſt das in Fig. 9 dargeſtellte. 24 hohe Pfähle werden je 
12° von einander in den Boden eingeſchlagen. Die Pfähle A B haben 


Fig. 6 
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ein Loch nicht weit vom Ende 0, durch welches eine Leine gezogen wird. 
Der ganze Boden G D E F G ift mit Netz (aus Garn) bedeckt, welches 
verbunden iſt mit den ſenkrechten Netzen und durch das Loch im Pfahle 
an den Boden gezogen wird. g 

Zwiſchen H J ift ein Schlauch (auch von Garn geflochtenes Netz), 
welches durch 4 Schnüre, die oben und unten nach den Pfählen D und 
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— 
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6 gehen, in der Mitte feſtgehalten wird. M K L iſt gleichſam der Vor⸗ 


hof, hat nur an den Seiten (nicht auf dem Boden) Netze. Von N nach 
P ſtehen 5 Pfähle d. h. die Strecke iſt 60“ lang und dient dem Fiſcher zum 
Wegweiſer für ihre Beſtimmung. f 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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. Zeitung zur verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenutnif 


und Hatukanſchauung für Lofer aller Stände, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


M 31. Neue Folge. (2. Jahrgang.] Halle, 6. Schwetſchte ſcher Verlag. [Der Zeitung 25. Jahrgang.] 29. Juli 1876. 


Inhalt: Von dem Schmuck und der abſichtlichen Verunſtaltung des Körpers bei verſchiedenen wilden Völkern. Von Wilh. Stricker. (Schluß.) 


— Thierſtaaten. Von Dr. E. L. Taſch enberg. (Fortſetzung.) — Ein neues Werk über Peru. 
— Der Gorilla im Berliner Aquarium. 


ſchattenbaum. Von A. Goering. 


Ueber die ſogenannten Leporiden. 2. Dr. v. d. Velde, 


Die Ehen zwiſchen Geſchwiſterkindern und ihre Folgen. 
Der Papier⸗Maulbeerbaum. — Perſonal-Nachrichten: 1. Charles Darwin's 69. Geburtstag. 


Von K. Keck. (Fortſetzung.) — Der Kaffee— 
— Literatur-Bericht: 1. Hermann von Nathuſius-Hundisburg, 
— Techniſches aus unſrer Zeit: 
2. Regiomontanus-Feier. 


Von dem Schmuck und der abſichtlichen Verunſtaltung des Körpers bei verſchiedenen wilden Völkern. 
Von Wilh. Stricker. 
(Schluß.) 


5 Der Gebrauch, die Ohrläppchen zu durchbohren 
und in die Oeffnung Gegenſtände einzuführen, welche, mitunter 
von bedeutender Schwere, die Oeffnung in hohem Grade er- 
weitern, gehört zu den verbreitetſten Sitten und bietet inſofern 
ein Problem von dem höchſten Intereſſe, als er mit dem Sonnen— 
eultus in Verbindung gebracht wird y. 

Die goldene Scheibe iſt das uralte Sinnbild der Sonne, 
und ſoweit der Sonnencultus reicht, wird eine goldene Scheibe, 
zweckmäßig hergerichtet, dem Ohrlappen eingefügt. Der indiſche 
Gott Buddha wird abgebildet mit langen, geſchlitzten Ohrlappen. 
Eins der älteſten Bruchſtücke indiſcher Skulptur auf dem 
Fries eines alten Tempels zu Bhitari bei Benares ſtellt den 
indiſchen Bacchus oder die Sonne in Hochrelief dar; er hat 
eine Scheibe von beträchtlicher Größe in dem rechten Ohrlappen, 
während der linke mit Perlen oder Edelſteinen geſchmückt iſt. 
Der Tempel ſelbſt liegt ſchon ſeit Jahrhunderten in Ruinen. 


) J. Park Harrison, im Journal of the anthropological 
institute of Great Britain and Ireland. Vol. II. London 1873, 
S. 190 und Tafel 10. 11. mit Abbildungen aus Indien, von der Ofter- 
inſel, aus Neukaledonien, Ceylon, Rhodos, Theben, Palenque, Peru, 
Natal ac, 


al 


Von der Oſterinſel brachte das engliſche Schiff Topaze 
zwei koloſſale Statuen mit geſchlitzten Ohrlappen nach London, 
wo ſie im Britiſchen Muſeum aufgeſtellt wurden. Von der 
Oſterinſel ſind wir auch durch die Nachrichten der Seefahrer 
in den Stand geſetzt, die Abnahme dieſer Sitte bei den Be— 
wohnern zu verfolgen. Der holländiſche Admiral Roggewein 
meldet: „Die Ohren der Eingeborenen waren außerordentlich 
lang, ſo daß ſie bis auf die Schultern hingen. Beim Sonnen— 
aufgang betet das Volk die Sonne an; einige koloſſale Bild— 
ſäulen hatten ebenfalls verlängerte Ohren. Einige Perſonen, 
welche wie Prieſter ausſahen, hatten weiße Kugeln in den Ohren.“ 

Fünfzig Jahre ſpäter fand Capt. Cook die Ohren der 
Inſulaner mit Löchern durchbohrt, in welche man drei bis vier 
Finger ſtecken konnte, und die durch elaſtiſche Ringe offen ge— 
halten wurden!). Capt. Beechey (1825) fand die Sitte ſchon 
nicht mehr allgemein, und die Officiere des Topaze (1868, 
nahmen nur noch bei den älteren Bewohnern durchbohrte Ohren 


1) J. R. Forſter, Reiſe um die Welt 1772 — 75. Berlin 1784. II. 
201. In Cook's dritter Reiſe (überſetzt von G. Forſter) 2 Bände. Berlin 
1787. 88. 4. I. 115 iſt ein Mann von Mangea abgebildet, in deſſen Ohr: 


f ſchlitz ein Meſſer ſteckt. 
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wahr. — Auf Ralick (Mikroneſien) wurde das durchbohrte Ohr- 
läppchen zu Chamiſſo's Zeit ſo ſtark gedehnt, daß einzelne Ein⸗ 
geborene daſſelbe über den Kopf ziehen konnten. Den Gilbert— 
Inſulanern hingen die oft ganz aufgeſchlitzten Ohrläppchen bis 
auf die Schulter !). Strabo (nach Megaſthenes) und Plinius 
erwähnen auf den Skythiſchen Inſeln Bewohner von kleiner 
Statur mit ſehr großen Ohren. Pigafetta, als er 1519 mit 
Magellan bei Borneo ſchiffte, erfuhr daſſelbe von einem alten 
Piloten. 

Was Aſſam, Aracan, Birma und Lass betrifft, ſo erwähnt 
Orington (im Anfang des 18. Jahrhunderts) in den Ohren 
der Bewohner von Aſſam Löcher, in welche man einen Daumen 
ſtecken könne. Ein ebendaher gebrachtes Idol zeigt Ohrlöcher 
von der angegebenen Größe. In Aracan fand derſelbe Reiſende 
die Ohren der Bewohner bis auf die Schultern herabhängen. 
Aus Birma kam ein Sonnengott mit großen Ohrpflöcken, aus 
Pegu ein Ohrpflock aus Ebenholz, faſt 2 Zoll im Durchmeſſer. 
Nach Capt. Hamilton (Anfang des 18. Jahrhdts.) zeichnete der 
König von Laos durch die außerordentliche Länge ſeiner Ohr— 
lappen, welche bis auf die Schultern reichten, ſich vor ſeinen 
langohrigen Unterthanen aus. In dem klaſſiſchen Lande des 
Sonnendienſtes, in Peru, fanden die ſpaniſchen Eroberer die 
Ohren vornehmer Perſonen durchbohrt und das Loch mit einer 
goldnen Scheibe ausgefüllt. Wie der ſpaniſche Geſchichtsſchreiber 
Lopez de Gomara meldet, wurden unter feierlichen religiöſen 
Ceremonien im Sonnentempel zu Cuzco die Ohren der jungen 
Peruaner durchbohrt. Die Ohren der königlichen Prinzen durch— 
bohrte der Inca ſelbſt mit einer goldenen Nadel. Die Spanier 
nannten dieſe Männer Orejones, Großohren. 

Aehnlich geſchah es in Mexico, Mittelamerica, Braſilien und Pa- 
raguay; nördlicher als Mexico kommen keine Spuren des Gebrauchs 
vor. Verzierter Ohrſchmuck von bedeutendem Umfang kommt 
auch bei Perſern, Etruskern und Aegyptern vor; aber er ſcheint 
von dünnen Metallplatten gemacht und nach moderner Weiſe 
mit Drahthaken im Ohr befeſtigt geweſen zu ſein, ſo daß eine 
weſentliche Entſtellung daraus nicht folgte. Bei Etruskern, 
Aegyptern, Griechen und Hebräern war der Ohrſchmuck auf 
Weiber beſchränkt; die Juden machten eine Ausnahme nur in 
der Zeit, wo ſie dem Baalsdienſt huldigten. Statuetten 
der älteſten Kunſtperiode aus Rhodos und dem griechiſchen 
Theben zeigen die Sonnengötter und ihre Prieſterinnen mit 
goldenen Scheiben in den verlängerten Ohren. Die Sonne 
ſelbſt wird in Indien, wie in Südamerica, mit Ohren abge— 
bildet. In Africa iſt die Sitte im Süden, wie im Norden 
allgemein. Nach Schweinfurth durchlöchern bei den Dinka 
Männer und Frauen ſich mehrfach die Ohrränder, um eiſerne 
Ringelchen oder mit Eiſen beſchlagene Stäbchen hindurchzuſtecken. 
Die Bongo-Männer tragen die Ohrränder mit Ringen und 
halbmondförmigen Kupferplättchen beſetzt. Die Frauen der 
Mittu und Madi haben den Rand der Ohrmuſchel mit einer 
Menge von kleinen Ringen geziert. Bei den A-Banga durch— 
bohren beide Geſchlechter ſich die Ohren derart, daß man einen 
fingerdicken Stab bequem durchſtecken kann. Zu dem Ende 
wird der innerſte concave Theil der Ohrmuſchel herausgeſchnitten. 
Auch bei den Monbuttu wird die Ohrmuſchel in derſelben Weiſe 
durchlöchert. — 

Aſiatiſche, africaniſche und americaniſche Völker üben die 
Sitte, die Scheidewand der Naſe zu durchlöchern, um glän— 
zendes Geſchmeide zu tragen. Die Frauen in Bagdad, Perſien, 
Indien und Aegypten legen große Ringe in die ziemlich weiten 
Oeffnungen der Naſe ein. Die Ringe in den Naſen der Ara— 
berinnen ſind aus Gold, dick wie ein Federkiel und innen hohl; 
bei feſtlichen Gelegenheiten wird der Ring ſchwer mit Edelſteinen 
behängt. Sehr häufig werden große goldne Knöpfe in den 
beiden Naſenflügeln angebracht. Munzinger's Frau, eine 
Abeſſinierin, trug ſilberne Knöpfe in den Naſenflügeln. 

Nach Dr. N. von Micklucho-Maclay wird bei den 
Papua's der Maclay-Küſte in 4 —5 Jahren die Naſenſcheide⸗ 
wand des Kindes mit einem Dioscorea-Dorn durchbohrt )). 

Bei den Frauen der Djur in Afrika ſah Schweinfurth die 
Naſe von einem großen Eiſenring durchzogen. Die Durch— 


1) Waitz, Anthropologie V. Zweite Abth. S. 59. 
2) Zeitſchrift für Ethnologie 1873. V. Verhandl. S. 189. 


eee, a Te ni re nn 


2 


löcherung findet entweder an der Scheidewand, in der Mitte 
des Rückens der Naſe oder an beiden Naſenflügeln ſtatt. Die 
Belauda⸗Frauen tragen ſolche Ringe zu Dutzenden in der Nafe, 
Die Frauen der Sehre, Bongo und Golo und auch manche 
Männer tragen Grashalme und Kupferringe in der durchbohrten 
Naſenſcheidewand. 

Was America betrifft, ſo herrſcht dieſe Sitte durchweg 
von den Eskimo's bis zur Magellanſtraße. Die Frauen der 
Eskimos tragen ſo ſchwere Muſcheln in der Naſenſcheidewand, 
daß dieſelbe im vorgerückten Alter mitunter bis über die Mund⸗ 
ſpalte herabhängt h. i 

Die Arara⸗Indianer? legen ein Stäbchen von Bambus in 
die Scheidewand und befeſtigen an daſſelbe allerlei künſtliches 
Schnitzwerk. Auch der mexicaniſche Adel ſuchte ſich vom niedern 
Volke durch Anlegung goldner Naſenringe zu unterſcheiden. 

Ulrich Schmidel aus Straubing, welcher von 1553 —58 
Südamerica bereiſt hat, fand Stämme, welche einen farbigen 
Stein, und andere, welche eine Papageifeder in der durchbohrten 
Naſenſcheidewand trugen ?). 

Die Verſchönerungsmittel des Mundes beziehen ſich theils 
auf die Zähne, theils auf die Lippen. Die Zähne werden 
ſpitz gefeilt, ſchwarz gefärbt oder ausgezogen. Alle 
hinterindiſchen Stämme, dann die Siameſen, die Fellata in 
Africa ꝛc. können die weiße Farbe der Zähne nicht leiden, welche 
ihnen thieriſch vorkommt. Sie fangen daher ſchon im zwölften 
Jahre an, dieſelben ſchwarz zu färben. — 

Siebenunddreißig Jahre nach der Flucht des Propheten 
erſchien der Engel Gabriel dem Oweis aus Karu (in Yemen) 
und befahl ihm in des Herrn Namen, der Welt zu entſagen 
und ein Leben der Betrachtung und Buße zu führen. Zu Ehren 
Mohammed's, der am Tage der Schlacht bei Ohod zwei Zähne 
verloren hatte, ließ ſich Oweis alle ausreißen und forderte von 
ſeinen Schülern daſſelbe Opfer, weshalb er nur wenige fand. 

Schweinfurth bemerkt (J, 162) von den Dinka: „Beide 
Geſchlechter brechen ſich die untern Schneidezähne aus, und 
ebenſo thun die meiſten Bewohner des Gebietes des Gazellen⸗ 
Fluſſes. Als Folge davon erſcheint einestheils eine unar⸗ 
ticulirte Sprache, andererſeits bei alten Leuten in Folge des 
mangelnden Widerſtandes ein Herausragen der ſtehengebliebenen 
oberen Schneidezähne aus dem Munde“. — Die Batoka am 
oberen Sambeſi brechen die oberen Schneidezähne aus, die Kor⸗ 
dofaner im öſtlichen Africa die vier unteren. Bei den Urein⸗ 
wohnern der Sandwich-Inſeln wird die Trauer über den Tod 
eines Verwandten durch Ausreißen zweier Zähne documentirt, 
und in Neuſeeland findet die Mannbarkeitserklärung unter großer 
Feierlichkeit durch Entfernung eines Zahnes ſtatt. Spitzgefeilte 
Zähne finden ſich ſchon bei den Mumien und noch jetzt bei den 
Negern in Unterguinea und an der Goldküſte, am weißen Nil ꝛc. 

Die Lippen werden entweder ſenkrecht geſpalten oder 
durch einen Horizontalſchnitt abgelöſt. a 

Schweinfurth berichtet (I, 325): „Sobald ein Bongo⸗Weib 
verheirathet iſt, beginnt man, die anfänglich nur eng durchlöcherte 
Unterlippe durch Einführung immer größerer Holzpflöde nach und 
nach zu erweitern, ſo daß ſie ſchließlich das fünf- bis ſechsfache 
ihres natürlichen Volumens erreicht. Ganz ähnlich ſind die 
Holzklötze und Knochenſtücke, welche die Frauen der Musgu in 
die Oberlippe fügen; fie find von kurzeylindriſcher Geſtalt und 
im Durchmeſſer nicht unter einem Zoll dick. Die Unterlippe 
wird dadurch breit aufgetrieben, in horizontaler Richtung er⸗ 
weitert und ragt bedeutend über die untere hervor. In die 
gleichfalls durchlöcherte Oberlippe werden ein kupferner Nagel oder 
ein kreisrundes Plättchen, hin und wieder auch Ringelchen und 
Strohhalme geſteckt. Zum Ueberfluß fügen die koketten Bongo⸗ 
Frauen noch kupferne Klammern in den Mundwinkeln hinzu; 
der Pflock in der Unterlippe aber iſt obligatoriſch und dient 
als künſtliches Stammesmerkmal“. — „Das Merkwürdigſte an 
den Mittu-Frauen“, berichtet Schweinfurth (I, 442) ferner, 
„ſind die aufgetriebenen Lippen. Die Frauen begnügen ſich 
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) Abbildungen in Bezug auf die Nordvölker bei Cook, dritte Reife, 

herausgeg. von Forſter, Quartausgabe: Naſenring, Nutfa-Sund II. 34. 

Naſenſtange, Prinz Wilhelm-Sund II. 82. 84, Unalaſchka II. 178. 179 

(zugleich Ohren-, Wangen: und Lippenſchmuck). 8 8 
2) Atlas zur Reiſe von Spix und Martius in Braſilien Tfl. 43. 

) Nürnberg 1599. 4%, S. 46. 50. 5 
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nicht mit der Durchbohrung der Unterlippe, Sondern, wie Rohlfs 
auch bei den Frauen der Katſche zwiſchen Tſad-See und Benue— 
Fluß beobachtete, ſie legen in die Löcher beider Lippen kreisrunde, 
thalergroße Scheiben, welche bald von weißem Quarz geſchliffen, 
bald von Elfenbein und Horn hergeſtellt ſind und bei drei Milli— 
meter Dicke bis 3 Centimeter Länge haben. Wenn die Mittu— 
Frauen trinken wollen, ſo müſſen ſie die Oberlippe mit den Fingern 
hochheben und das Getränk in den Schlund gießen. Die Luba⸗ 
Frauen tragen die Scheibe in der Oberlippe und ſtecken einen 
Quarzkegel von 6 Centimeter Länge in die Unterlippe !). Ganz 
verwandt iſt nach den Angaben Livingſtone's der Schmuck 
der Manganja, welche einen großen Ring, Pelele genannt, in 
der Oberlippe tragen. Der Ring iſt je nach dem Reichthum 
des Beſitzers aus Elfenbein, Zinn, Thon oder Holz gemacht 
und erreicht bis drei Zoll Durchmeſſer. Er ſteht horizontal 
vor und muß, wenn im vorgerückten Alter die Lippen ſchlaff 
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Normal entwickelter Fuß und Fuß einer Chineſin nebeneinander geſtellt. 


werden, entweder vergrößert werden, 
Kinn herab. 
Völkern der Kuß eine unbekannte Liebkoſung iſt. — In Süd⸗ 
america ſind die Botocuden allgemein bekannt, welche ſogar ihren 
Namen von dem portugieſiſchen Worte Botuca, wie der in die 
Unterlippe geſchobene Pflock heißt, erhalten haben 2). 
Indianer Südamerica's bringen mittelſt glühenden Eiſens eine 
breite Spalte in der Unterlippe an; die Frauen der Murass) 


oder er ſinkt bis zum 


am Amazonenſtrom befeſtigen in Spalten der Unterlippe Schweins 
zähne, die Eskimo's Knochen und Zähne des Walroſſes. Auch 


am Prinz Wilhelm⸗Sund legen ſie große Holzſtücke ein und eine 
Frau gilt um ſo ſchöner 
ihrer Unterlippe trägt. 
Knochen in der Unterlippe . 
Oeffnung in der Unterlippe ſo groß gemacht, daß die Zunge 
hindurch bewegt werden kann. 

Uuaeber Entſtellung des Halſes und der Arme liegt nur 
wenig Material vor. Schweinfurth berichtet (I, 447): „Auch 
bei den Mittu, dieſen wilden Naturkindern, äußert ſich menſchlicher 
Hochmuth in dem Grade, 
thun, um der Mode zu huldigen. 
Männer ſowohl als Frauen der Mittu fingerdicke, plump ge— 
arbeitete Eiſenringe eng um den Hals geſchmiedet, zu 2, 3, 4 
übereinander geſchichtet. Auch maſſive Halsbinden, von Leder 


Abbildungen bei Schweinfurth I. 443446. 


a 5 Abbildungen im Atlas zu Spix und Martius Reiſe in Braſilien 


ebenda Tfl. 26. 
Cook, dritte Reiſe. II. 179. 
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Es bedarf kaum der Bemerkung, daß bei dieſen 


„je größer der Pflock iſt, den fie in 
In Unalaſchka befeſtigen alle Weiber 
In Van Diemens⸗Land wird die 
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zuſammengenäht und ſtark genug, um Löwen damit zu feſſeln, 
ſind im Gebrauch. Sie ertheilen dem Schädel jene unnatürliche 
Stellung, welche wir an den hohen Cravatten und Kragen älterer 
Modebilder bewundern. Mit ſolchem Schmuck angethan, gehen 
die Großen des Volkes, über und über von Oelen und Fett 
triefend, mit ſouveräner Verachtung durch die Reihen der übrigen 
Sterblichen. Von kunſtfertiger Hand werden die koloſſalen Hals⸗ 
ringe dem lebenden Körper als unveräußerliches Glied hinzu— 
gefügt, und nur der Tod erlöſt den Mittu von dieſen Feſſeln; 
denn man müßte gradezu den Kopf abſchneiden, um die Ringe 
wieder vom Halſe entfernen zu können.“ „Leider“, fährt 
Schweinfurth fort, „bot ſich uns keine Gelegenheit dar, ſelbſt 
Zeuge der räthſelhaften Procedur des Anſchmiedens zu ſein.“ 
Arm- und Fußringe werden nur in beſonderen Fällen 
zu unſerem Thema gerechnet werden können. Ein goldner Ring 
um ein ſchlankes Handgelenk oder einen vollen Oberarm, die 


Fuß einer Chineſin von unten geſehen. 


Weiße der Haut hervorhebend, oder um den zarten Knöchel 
in Ländern, wo der Fuß der Frauen bloß getragen wird, 
ſind wohl unzweifelhaft ein Schmuck. Dagegen tragen, wie 


daß fie ſich die ärgſten Qualen an- Schweinfurth (I, 164, 220) berichtet, die Djur⸗ und Dinka⸗ 
and um die Würde des S an | einander gehäuft, welche beim Gehen ein Geräuſch gleich dem 


Weiber ſchwere Eiſenringe an Hand- und Fußgelenken über 


Klirren der Ketten erzeugen. Die Lieblingszierde der Männer 
ſind höchſt maſſive Elfenbeinringe, welche am Oberarm getragen 
werden. Der Unterarm iſt vom Ellbogen bis zum Handgelenk 
mit einem völligen Schienenbeſchlag von Ringen eng umgürtet. 

Bei den Bongo iſt dieſer Ringpanzer des Vorderarmes zu 
einem wahren Kunſtwerk geſtaltet. Jeder einzelne Ring trägt 
einen Fortſatz von gleicher Höhe und Stärke wie der nächſt⸗ 
folgende und wird derart angeſchmiedet, daß die einzelnen Glieder 
ſich nach Belieben umdrehen laſſen. Auch die Bongo-Frauen 
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tragen eiſerne oder kupferne Ringe am Oberarm, Handgelenk 
und an den Knöcheln, oft mehrere übereinder. Der Zweck dieſer 
Ringe iſt klar bei den Mittu-Völkern (S. 447), welche dieſelben 
mit ſcharfen, gezackten Rändern verſehen, um im Einzelkampfe 
dem unbewaffneten Gegner überlegen zu fein. Der Monbuttu— 
König (Schw. II, 50) trug um den Unterarm und das Schien— 
bein ſpiralige Kupferringe. 

Eigenthümlich iſt den Palau-Inſeln ein Orden, deſſen 
Anlegung jedenfalls mehr Mühe macht, als bei civiliſirten Völkern. 
Schon Wilſon bildete denſelben abt). Es iſt der erſte Hals— 
wirbel (Atlas) der indiſchen Seekuh (Halicore Dugong). Wie 
Semper es füngſt beſchrieben, wird die Hand durch das 
Loch gepreßt, wobei immer die Haut zu Schaden kommt und 
zuweilen auch ein Finger verloren geht. Der König verleiht 
dieſen am Handgelenk zu tragenden Orden und kann ihn auch 
aberkennen. 

Als niederer Grad der ſonſt zur Sühne üblichen Menſchen— 
opfer war es auf Tonga (Polyneſien) bei Erkrankung vornehmer 
Leute ganz gewöhnlich, daß Andre ſich wetteifernd einen kleinen 
Finger abſchnitten, um die Geneſung des kranken Fürſten 
herbeizuführen. So allgemein war dieſe Sitte, daß allen Ton— 
ganern mit Ausnahme der allervornehmſten Fürſten die kleinen 
Finger fehlten, und daß Mariner fünfjährige Knaben ſich zu 
der Operation hindrängen ſah!). 

Auch zum Zeichen der Trauer bei Todesfällen geſchah es 
und geſchieht es noch jetzt, ja zu Owea hat die Königin nur 
drei Finger an jeder Hand, weil ſie alle andern — alſo nicht 
bloß die kleinen Finger — geopfert hat. — Den Mädchen 
werden in Oſtauſtralien bald nach der Geburt ein oder zwei 
Glieder des kleinen Fingers der linken Hand durch Unterbinden 
gelöſt; denn dadurch werden ſie glücklich im Fiſchfang. 

Ueber den Fuß der Chinefinnen?) haben wir neuer⸗ 
dings von dem Arzt der franzöfifchen Legation in Peking 
Dr. G. Morache, nähere Nachrichten erhalten, welche die 
Mittheilungen ergänzen, welche die engliſcheu Miſſionsärzte in einem 


1) Wilſon, die Pelew-Inſeln, überſetzt von Georg Forſter. Hamburg 
1789. 


2) Karl Semper, die Paula-Inſeln. Leipzig 1873. S. 114. 
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150 bis 200 Meilen ſüdlicher gelegenen Gebiet gefammelt 
haben; nämlich in Tſchuſan, Hongkong, Schanghai und Macao. Die 
in Rede ſtehende Mißhandlung des Fußes iſt nicht gleich häufig 
im chineſiſchen Reiche, mehr vorwaltend im Süden, wo die 
chineſiſche Bevölkerung reiner iſt und mehr Wohlſtand herrſcht, 
als im Norden, wo die Tartaren vorwalten, denen dieſe Sitte 
verboten iſt. Denn die Beamten dürfen keine Frau mit ver⸗ 
krüppelten Füßen heirathen und in dem kaiſerlichen Palaſt zu 
Peking findet von der erſten Kaiſerin bis zur letzten Zofe keine 
ſolche Frau Eingang. Unter der chineſiſchen Bevölkerung auch 
des Nordens iſt dieſe Sitte fo allgemein, daß wenn die barm⸗ 
herzigen Schweſtern in Peking bei Kindern, welche ſie länger 
in ihrem Hoſpital verpflegen, den Fuß ſeiner freien Entwickelung 
überlaſſen, ſie dieſelben dadurch zum Cölibat verdammen. 

Die Verfahrungsweiſe gehört nicht hierher; das Reſultat 
iſt, daß der Fuß auf 4½ Zoll, alſo etwa die Hälfte eines 
normalen kleinen Damenfußes verkürzt wird, daß die vier klei⸗ 
neren Zehen verkümmern und der Körper auf der Ferſenſpitze 
und dem Ballen der großen Zehe ruht. Durch die Balancirung 
des Körpers werden die Bewegungen im Fußgelenk aufgehoben, 
ſelbſt im Kniegelenk beſchränkt. Die Chineſin geht aus den 
Hüften; im ärgſten Fall hat ſie den Gang eines Amputirten 
auf ſeinen Stelzen; die Bein-Muskeln verkümmern. In 
Tſchuſan hat Lockhart niemals ein Weib geſehen, welches 
normale Füße hatte, während er in Canton und Macao viele 
ſolche ſah. 

Die Thatſachen, welche ich an dem Leſer vorüberzuführen ver⸗ 
ſucht habe, beweiſen, wenn es noch eines Beweiſes bedürfte, 
die Irrigkeit der Rouſſeau'ſchen Anſicht von der Vollkommenheit 
der Naturvölker. Vielmehr ſehen wir gerade durch die Kultur die 
Völker von jenen Verunſtaltungen, welche ganz wichtige Organe 
unbrauchbar machen, zurückkommen, mit einziger Ausnahme der 
Chineſen. Was nun die völkerpſychologiſche Deutung 
dieſer Sitten betrifft, ſo wirken dabei die verſchiedendſten Seelen⸗ 
thätigkeiten zuſammen. Unklare religiöſe Ideen, das Beſtreben, 
Rang und Reichthum oder die Zugehörigkeit zu einem Stamm 
auszudrücken, eine gewiſſe Tapferkeit in Ueberwindung des 
Schmerzes geſellen ſich zu dem allmächtigen Nachahmungs⸗ 
trieb, um zu den verſchiedenſten Zeiten und an den verſchie⸗ 


) Th. Waitz, Anthropologie der Naturvölker. VI. 397. 783. denſten Arten weſentlich dieſelben Erſcheinungen hervorzu⸗ 
) Archiv f. Anthropologie IV. 241. Rüdinger, a. a. O., S. 36—40, bringen. 1 
Thierſtaaten. | 

Von Dr. E. L. Taſchenberg. 4 


(Fortſetzung.) 


Die dauernden Inſekten-Staaten, denen wir jetzt unſere 
Aufmerkſamkeit zuwenden, ſtimmen ihrem Weſen nach mit den 
einjährigen überein. Die Möglichkeit ihres Entſtehens und Be— 
ſtehens iſt an die gemeinſame Thätigkeit von Weibchen, Männchen 
und an Zahl überwiegenden Arbeitern geknüpft, und ein be- 
fruchtetes Weibchen iſt auch hier die Mutter Aller. Wenn aber 
dort die Geburt und das vereinzelte Ausſchwärmen von 
Männchen und Weibchen bald vor der Zeit, in welcher Mangel 
an Nahrung den Hungertod Aller in Ausſicht ſtellt, den Schluß— 
ſtein bildete und als Endzweck zur Erhaltung der Art erſchien, 
ſo findet in den dauernden Staaten das gemeinſame Schwärmen 
in einer früheren Jahreszeit ſtatt, iſt Folge von Uebervölkerung 
und läßt ſich am beſten mit der Ausſendung von Kolonien ver— 
gleichen. Hier iſt ferner die Anlage von Vorrathskammern unter 
gewiſſen Verhältniſſen eine Grundbedingung für die Fortdauer 
des Staates und ein zweiter Unterſchied zwiſchen ihm und dem 
einjährigen. Honigbienen, Ameiſen und Termiten ſind 
Bürger mehrjähriger Inſektenſtaaten. Die bei anderen Thieren 
vorkommenden dauernden Geſellſchaften laſſen wir zunächſt als 
wiederum anders geartet außer Acht. 

Die gemeine Honigbiene, Haus biene (Apis mellifica) 
zeigt in der Größe der drei Formen die bereits kennen gelernten 
Verhältniſſe. Das Weibchen, hier Königin genannt, hat die 
bedeutendſte Größe und überragt mit der Spitze des ſchlanken 
Hinterleibes die der Flügel merklich. Das Männchen oder die 
Drohne iſt kleiner, aber ſehr unterſetzt und dickleibig; nament⸗ 
lich fällt der faſt nur aus Auge beſtehende, runde Kopf und der 


Hinterleib durch ſein breit ſtumpfes Ende auf. Die Arbeiterin, 
Biene ſchlechthin, iſt am kleinſten, hat eine längere Zunge, 
längere Kinnbacken und an den Hinterbeinen Körbchen und 
Bürſte vor der Königin voraus, hält in Bezug auf die Form 
des Hinterleibes die Mitte zwiſchen den beiden entwickelten Ge⸗ 
ſchlechtern und beſitzt im Innern deſſelben ein chemiſches Labora⸗ 
torium, worin Honig, Wachs und der Speiſebrei für die Brut je 
nach Bedürfniß hergerichtet werden. Eine Eigenthümlichkeit aller drei 
Formen, durch welche ſie ſich, abgeſehen von der Zellenbildung im 
Flügelgeäder, von allen andern heimiſchen Bienen unterſcheiden, 
beſteht darin, daß den breiten Hinterſchienen jeder Enddorn fehlt. 

In Hinſicht auf die Körperfärbung kann man ſechs Spiel⸗ 
arten unterſcheiden. Die nor diſche iſt von ſchwarzer Farbe und 
Seidenglanz, wenn nicht die fuchsrothe, in Grau ſpielende Be⸗ 
haarung, welche ſich bis auf die Augen erſtreckt, den Grund 
deckt und röthlich färbt. Die Hinterränder der Leibesglieder 
und die Beine haben eine braunvothe bis gelbrothe Färbung. 
Dieſe Spielart breitet ſich nicht nur über den ganzen Norden 
von Europa aus und war bei uns bis vor einigen Jahrzehnten 
die einzige, ſondern kommt auch im ſüdlichen Frankreich und in 
Spanien, in Portugal, in einigen Gegenden Italiens, in Dal 
matien, Griechenland, der Krim, auf den Inſeln Kleinaſiens 
und deſſen Küſtenſtrichen, in Algier, Guinea, am Kap und in 
einem großen Theile des gemäßigten Amerika vor. Die 
italieniſche Biene mit hellerer Hinterleibswurzel findet ſich 
in den nördlichen Diſtrikten Italiens, in Tirol, in der 
italieniſchen Schweiz und iſt neuerdings in einem großen Theile 
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der deutſchen Bienenſtöcke eingeführt, wo ſie ſich mit der nordiſchen 
vermiſcht hat. Eine ſich von der vorigen durch ein gelbes 
Schildchen unterſcheidende Abart kommt im füblichen Frankreich, 
in Dalmatien, im Banat, auf Sicilien, in der Krim, auf den 
Inſeln und dem Feſtlande von Kleinaſien, wie im Kaukaſus vor. 

Die egyptiſche Biene hat gleichfalls ein rothes Schildchen, 
aber weiße Behaarung und breitet ſich von Egypten über 
Sicilien, Arabien weiter nach dem Himalaya und nach China 
hin aus. Ohne beſondern Erfolg haben die Akklimatiſations— 
vereine fie auch bei uns einzuführen verſucht. Die egyptiſche 
Biene geht allmählich in die afrikaniſche über, welche mit 
Ausnahme von Algerien und Egypten ſich über das übrige Afrika 
ausbreitet. Die auffallend ſchwarze Biene von Mada— 
gaskar iſt auf dieſer Inſel und auf Mauritius heimiſch. In 
Kaſchmir, wo jeder Landwirth Bienen hält, ſind dieſelben kleiner 
und gehören wahrſcheinlich einer eigenen Art an, welche ſich auch 
im Pendſchab wiederfindet. Dagegen kommt auf den ſüdlichen 
Gebirgen Aſiens eine andere, größere Bienenart vor, welche in 
zahlreicheren Völkern bei einander lebt, als die unſrige, deren 
Honig aber häufig giftige Eigenſchaften beſitzen ſoll. 

5 Die Honigbienen mit ihren ſoeben flüchtig berührten Ab— 

arten haben, ſo weit Nachrichten über ſie in das graue Alter— 
thum zurückreichen, immer im Dienſte des Menſchen geſtanden, 
und er hat ihnen mehr oder weniger künſtliche Behälter her— 
gerichtet. Daher dürften wir ſie heut zu Tage, ſelbſt in den 
warmen Ländern, höchſtens im verwilderten Zuſtande an— 
treffen, und wollten ſie ſich bei uns — wie bisweilen geſchieht — 
der menſchlichen Pflege entziehen und die ſchützende Höhlung 
eines alten Baumſtammes zu ihrer Wohnung wählen, ſo würde 
ſie der erſte ſtrenge Winter zu Grunde richten. Die dar— 
gereichten „Bienenkörbe“ oder „Bienenſtöcke“ haben je 
nach Zeit und Oertlichkeit in Form, Einrichtung und Material 
ſich verändert, unwandelbar aber ſeit Jahrtauſenden ſind ge— 
blieben der Bauſtyl und die ſtaatlichen Einrichtungen der Biene. 
Wir ſehen dieſe Dinge jetzt allerdings mit ganz andern Augen, 
als die Griechen und Römer ehemals, die uns zum Theil 
wunderbare Mißverſtändniſſe über jene Thierchen berichten, 
welche den Griechen als Symbol der Segensfülle, des ſtillen 
Fleißes, der bürgerlichen Ordnung und der Vaterlandsliebe galten, 
überhaupt königliche, heilige Thiere waren. 

Die Hausbiene hat mit den Hummeln das ausſchließliche 
Verlangen nach Honig und Blüthenſtaub, ſowie die Sammel⸗ 
werkzeuge zur Befriedigung dieſes Verlangens, mit den Wespen 
den in zierlichen Waben ſich äußernden Kunſtſinn gemein, vor 
beiden aber mancherlei voraus. 

Die gewöhnlichen Zellen reihen ſich ohne Zwiſchenräume 
an einander an und ſtellen mit ihren Mündungen ein zierliches 
Netz ſechsſeitiger Maſchen von 5 Mm. Seitenentfernung dar. 
In durchſchnittlich 11 Mm. Abſtand vom Rande wird jede Zelle 
durch einen ſchwach concaven, aus drei Rhomben zuſammen— 
geſetzten Boden geſchloſſen, und jeder Rhombus bildet den dritten 
Theil vom Boden einer diametral gegenüber liegenden Zelle. 
Indem ſie alle in wagerechter Lage von der Decke des Bienen— 
ſtockes ihren Anfang nehmen, ſo hängen mit der Zeit Scheiben 
von Doppelwaben wie Stalaktiten ſenkrecht herab. Dieſe 
Scheiben ſind in Zwiſchenräumen von Zellenlänge unter ſich 
entfernt, länger oder kürzer und unten unregelmäßig abgerundet. 
Je kräftiger das Volk, je ergiebiger die Ausflüge, deſto voll— 
re iſt der Innenraum des Stockes mit Scheiben an— 
gefüllt. 

Der ſolchergeſtalt angelegte Bau iſt aus Wachs ausgeführt, 
einem Erzeugniſſe des Bieneninnern. Der eingenommene Blüthen⸗ 
ſtaub ſcheint den Verdauungswerkzeugen das Material dazu zu 
liefern, und die feinen Häute zwiſchen den Bauchringen das aus⸗ 
ſcheidende Organ zu bilden; denn in Form dünner Blättchen 
wird das Wachs zwiſchen den Bauchringen ausgeſchwitzt. Von 
hier wird es von der Erzeugerin ſelbſt oder von ihrer Nachbarin 
weggenommen und mit den Kinnbacken durchkauet, welche dann 
weiter auch hier, wie bei den Wespen, die Stelle der Maurer⸗ 
kelle vertreten. . 

Das Bauen der Zellen und das Füllen derſelben ſind die— 
jenigen beiden Thätigkeiten, welche die Arbeitsbienen in ſtetem 
Verkehre mit der Außenwelt erhalten und ihre Kräfte derartig 
abnutzen, daß ihre Lebensdauer wenigſtens während der Haupt⸗ 
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trachtzeit auf durchſchnittlich ſechs Wochen beſchränkt wird. 
Die meiſten Zellen enthalten Honig, andere den als „Höschen“ 
eingetragenen Blumenſtaub, das ſogenannte Bienenbrod; eine 
jede wird mit einem Wachsdeckel verſchloſſen, ſobald ſie gefüllt 
iſt und als Vorrathskammer gilt. Diejenigen Zellen, welche 
die Königin mit ihren Eiern beſchenkt, die Bruttafeln, dienen 
in der Regel nicht zu Vorrathsräumen und nehmen die häus⸗ 
lichen Sorgen des Volkes reichlich in Anſpruch, als da ſind: 
Füttern der Larven, Deckeln der Zellen, wenn jene erwachſen 
ſind, gewißermaßen ein Bebrüten der gedeckelten Zellen; denn 
auf ihnen ſitzen die Bienen in gedrängten Haufen, um durch 
die dadurch erhöhete Temperatur die Puppe im Innern zu 
zeitigen. Iſt die junge Bürgerin, welche nicht lange auf ſich 
warten läßt, erſchienen, ſo wird ſie geliebkoſt, gereinigt, vorläufig 
mit Nahrung verſorgt, und ihre Wiege zur Aufnahme eines weiteren 
Eies wieder hergerichtet. Hierzu kommt noch die aufmerkſamſte 
und zarteſte Verpflegung der Königin, welche immer von einem 
Hofſtaate umgeben iſt, geſtreichelt, beleckt und mit Nahrung ver⸗ 
ſorgt wird, weil ſie nach ſolcher ſelbſt nie ausfliegt. 

Man hat lange geglaubt, es gebe zweierlei Arbeiter je nach 
den Thätigkeiten in und außer dem Hauſe. Dem iſt aber nicht 
ſo; denn kein Arbeiter im Bienenſtaate verfolgt Eigenzwecke, 
keiner iſt einſeitig, wie etwa der menſchliche Arbeiter in einer 
Fabrik. Es herrſchen unter ihnen in' dieſer Beziehung rein 
communiſtiſche Grundſätze, und ſo ſind es nur die jungen, bis 
etwa acht Tage alten Bienen, welche Wartefrau, Hausmädchen 
oder Amme ſpielen, ehe ſie gleich den älteren „Laufmägden“ 
ausfliegen und ſich von jüngern Schweſtern, die ja täglich hinzu⸗ 
kommen, ablöſen laſſen. Dies iſt in kurzen Umriſſen die Beſtim⸗ 
mung der Arbeitsbienen und der Königin, dies ihre Thätigkeit 
während des Sommers. 

Im Winter treffen wir das Volk in dichten Schaaren unter 
und über einander, ſo weit es der Raum erlaubt, auf den jetzt 
leeren Bruttafeln. Wie warmblütige Thiere ſich durch An⸗ 
einanderdrängen gegenſeitig erwärmen, ſo erhöhen auch kaltblütige 
Inſekten durch ihr maſſenhaftes Aufeinanderhocken die Temperatur, 
welche in einem Bienenkorbe fo leicht nicht dauernd unter + 8 R. 
herabſinkt, und darum erſtarren die Bienen auch nicht, wie ein 
einzelnes, im Freien überwinterndes Inſekt, darum bedürfen ſie 
aber auch der Nahrung, mit welcher ſie ſich verſorgten, und zwar 
um ſo weniger, je wärmer, um ſo mehr, je kälter ihre Umgebung, 
da ſie durch reichlicheren Genuß im Innern die Wärme er⸗ 
zeugen, welche ihnen die kalte Umgebung entzieht. In guten 
Jahren überſteigen die eingeheimſten Vorräthe den Winterbedarf, 
und der Ueberſchuß bleibt dem Bienenvater als Gewinn, welchen 
er ſich um die Oſterzeit aneignet. War die Ernte ungünſtig, 
ſei es infolge des unfreundlichen Sommers, ſei es infolge des 
ſchwächlichen Volkes, oder läßt das Frühjahr zu lange auf ſich 
warten, ſo bedarf der Stock Futternachfuhr ſeitens des Imkers. 

Noch iſt der innern Entwicklung des Bienenſtaates und 
der aufregenden Ereigniſſe nicht gedacht, welche zeitweilig die All⸗ 
tagsruhe ſtören. 4 

Nachdem mit dem jungen Jahre alles Leben von Neuem 
erwacht iſt, die erſten Frühlingsblumen ihre Lebensquellen den 
fleißigen Bienenvölkern erſchloſſen haben, und dieſe durch b 0 
Arbeitskräfte vermehrt worden ſind, entſtehen den bisherigen 
gleichgebaute, aber etwas größere Zellen für die Drohnen. Nicht 
befruchtete Eier, etwas beſſere Verpflegung der Larven und 24. 
Tage Entwickelungszeit, vom Eie an gerechnet, ſind die Bedingungen, 
unter denen jene Zellen je eine Drohne liefern, während eine 
Arbeitsbiene bei ſchlechterer Koſt der Larve nur 20 Tage, aber 
ein befruchtetes Ei vorausſetzt. Sind erſt einige Drohnen 
vorhanden, ſo entſtehen an unbeſtimmten Stellen, meiſt an den 
Wabenrändern oder auch auf Vorrathskammern angeklebt, große, 
flaſchenförmige Zellen mit engem Halſe, deren Oeffnung un 
unten gerichtet iſt. Sie erhalten je ein befruchtetes Ei. Die 
Larve wird mit der beſten Nahrung verſorgt, und nach We 
16 Tagen entſteigt dieſer Wiege — eine Königin, jedoch unter 
eigenthümlichen, Unheil verkündenden Erſcheinungen. Große 
Lebendigkeit im Bienenſtaate zeigt das zu erwartende Ereigniß 
vorher an; Schaaren von Arbeitern, beſonders den jüngsten, 
wimmeln in der Nähe der Königszellen, bedecken ſie mit ihren 
Leibern, um fie zu wärmen und ſcheinen „durch ſchärferes Sum 
men der eingeſchloſſenen Puppe Lieder von ihrer künftigen Größe 


vorzuſingen.“. Die älteren Staats⸗ und Spießbürger treiben 
ſich währenddem am Flugloche umher und hängen ſich oft außen 
an. Endlich erſcheint der bedeutungsvolle Augenblick. Eine der 
jungen Königinnen nagt am Deckel ihrer Zelle, um ſich aus ihrem 
Kerker zu befreien. „Der Flügeltelegraph der Bienen verkün digt 
ſogleich durch gehobenes Summen das Ereigniß bis in die ent— 
fernteſten Winkel. Die Königin Mutter gefolgt von ihren 
Dienern und Drohnen, naht ſich der Zelle, von welcher das 
Summen ausgeht, nicht um ihr Kind zu begrüßen; ſie naht in 
feindlicher Abſicht, mit allen Anzeichen der Wuth.“ Die jungen 
Arbeiter werfen ſich ihr entgegen und ſuchen auf alle Weiſe zu 
verhindern, daß ſie die Zelle erreicht; denn ein Stich mit ihrer 
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furchtbaren Waffe würde zugleich der Todesſtoß für die noch 
nicht ſichtbar gewordene junge Königin ſein. Wird jene, wie 
dies meiſt der Fall, entſchieden abgewieſen, ſo läuft ſie in der 
höchſten Aufregung, unempfänglich gegen jede gebotene Schmeichelei, 
auf dem Boden des Stockes hin und her und verläßt ſchließlich 
mit ihren Getreuen, den älteren Staatsbürgern, den Stock, der 
jungen Nebenbuhlerin das Feld räumend. Das Volk hat „ge: 
ſchwärmt“ und zwar feinen »Hauptſchwarm“ ausgeſendet. 
Die Aufgabe des aufmerkſamen Bienenvaters iſt nun darauf 
gerichtet, der Kolonie eine neue Wohnſtätte zu bieten, den „Schwarm 


einzuſchlagen“. 
(Fortſetzung folgt). 


Ein neues Werk über Peru. 


Von K. Keck. 
(Fortſetzung.) 


An Kapitel 7 erfahren wir die Art und Weiſe, wie 
das Material für das Werk El Peru beſchafft wurde. 
Urſprünglich hatte, wie uns dieſer Abſchnitt belehrt, der 
Verfaſſer keineswegs die Abſicht, die Geographie in den Plan 
ſeines Buches hineinzuziehen. Die Erfahrung jedoch, die er bei 
Gelegenheit ſeiner erſten Reife in's Innere machte, durch welche 
große Zahl von Fehlern die bisher über dieſen wichtigen Theil 
Südamerika's erſchienenen Karten entſtellt ſeien, und der Anlaß, 
der ſich ihm darbot, manche äußerſt wenig bekannte Landſtriche 
zu beſuchen, beſtimmten ihn, ſeine in dieſer Hinſicht erworbenen 
Erfahrungen zur Richtigſtellung der vorhandenen Karten zu ver⸗ 
werthen. Schon auf ſeiner zweiten Neife verſah er ſich zu 
dieſem Ende mit kleinen Inſtrumenten, durch deren Hilfe er 
unterſchiedliche Beobachtungen in der Abſicht anſtellte, mit ihnen 
ſeinen Schatz von geographiſchen Notizen zu bereichern. Seine 
geologiſchen Studien ließen ihn ſofort auch die Nothwendigkeit 
erkennen, ſich ernſtlicher mit Geographie zu befaſſen, bis dieſe 
ſchließlich zu einem ſo weſentlichen Theil derſelben wurde, daß 
er in der Folge Reiſen zu dem ausſchließlichen Zwecke unter⸗ 
nahm, ſeine Kenntniſſe in dieſem Fache zu vervollſtändigen. Die 
Gewiſſenhaftigkeit, mit der Dr. Raimondi wie allenthalben ſo 
auch hier zu Werke geht, lernen wir aus der Art und Weiſe 
kennen, wie er ſeiner Aufgabe nachzukommen beſtrebt war. 
„Von meinen erſten Reiſen an“, theilt er uns mit, „führte ich 
ein ausführliches Tagebuch und verfehlte nie, mit einem guten 
Kompaß in der Hand, jede Abweichung des Weges von ſeiner 
Richtung auf das Allerſorgfältigſte zu verzeichnen, dabei auch 
Stunde und Minute zu notiren, um annäherungsweiſe die Ent⸗ 
feruung feſtzuſtellen. In dieſem Tagebuche finden ſich alle Ein⸗ 
ſchnitte, Erhebungen, Senkungen und Ruhepunkte angemerkt, 
desgleichen zahlloſe barometriſche Beobachtungen, um die Con- 
figuration des Bodens und die Entfernungen in dem Momente, 
wo ich meine Skizze entwarf, zu berichtigen.“ 
vum ſo viel, als nur irgend möglich, Irrungen vorzubeugen, 
gebrauchte ich die Vorſicht, ſtets auf einem anderen als dem eben 
durchmeſſenen Wege zum Ausgangspunkte zurückzukehren, indem 
ich ſo eine Art Kreis beſchrieb, den ich ſodann im Entwurf auf 
dem Papier abſchließen konnte.“ 

Auf dieſe Weiſe und mit Hilfe mehrerer Präciſions-In⸗ 
ſtrumente gelang es, eine Anzahl früher von Anderen, wie Curſon, 
Pentland und Paz⸗Soldan, angeſtellter Beobachtungen, beſonders 
jener in Bezug auf geographiſche Breite und Länge zu rectifiziren. 
Ueber die uns für den 2. Band in Ausſicht geſtellte karto— 
graphiſche Beigabe läßt ſich der Verfaſſer, wie folgt, vernehmen. 

„Die Geographie von Peru bliebe unvollſtändig, wäre ſie 
nicht von einer Karte der ganzen Republik begleitet; und von 
dem Augenblicke an, wo ich in meinen urſprünglichen Plan den 
geographiſchen Theil eingefügt, war ich darauf bedacht, auf die 
oben dargelegte Weiſe auch das Material für die Karte bei⸗ 
zuſchaffen. Bei Beginn meiner Reiſen in Peru exiſtirte, ich 
darf wol ſagen, kaum Etwas der Art; denn alle Karten, welche 
bis dahin erſchienen waren, find fo allgemein gehalten und fo 
voll von Fehlern, daß ſie ſchlechterdings nichts taugen. Waren 
es doch zumeiſt die fortwährenden Irrthümer, unter denen ich 
auf meinen Wanderungen zu leiden hatte, was mich beſtimmte, 
auch dieſer Arbeit mich zu unterziehen. Bald darauf erhielten 
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wir die Karte des Grafen Caſtelnau als Beigabe zu ſeinem 
Reiſebericht über Südamerika, die, wenn ſie ſich auch nicht das 
Verdienſt beſonderer Genauigkeit beizumeſſen vermag, doch 
wenigſtens an Ausführlichkeit jene übertrifft, welche man bis 
dahin beſaß; und ſo verdanke ich ihr immerhin einige Dienſte. 
Noch ſpäter vereinigte der fleißige und unterrichtete Dr. Mariano 
Felipe Paz⸗Soldan alle geographiſchen Notizen und Beobachtungen, 
welche über Peru erſchienen waren, ſowie viele im Lande ſelbſt 
gemachte Arbeiten dieſer Gattung und gab eine große Karte 
der Republik zugleich mit einem prachtvollen Atlas heraus, 
welcher außer zahlreichen Anſichten und Plänen Specialkarten 
von jedem Bezirk (Departamento) enthält. Mit dieſer umfang⸗ 
reichen Arbeit ward ein mächtiger Schritt vorwärts in der 
Geographie von Peru gethan; denn vieles und mannigfaches 
Material, welches bisher zerſtreut ſich vorfand, ward dadurch 
in einem einzigen Werk vereinigt. Aber ſeit dem Zeitpunkte, 
wo Paz⸗Soldau's Karte veröffentlicht wurde, beſitzen wir einen 
neuen und äußerſt werthvollen Beitrag für die wiſſenſchaftliche 
Erdbeſchreibung in dem hochwichtigen Werk der hy rographiſchen 
Commiſſion, welche unter der Leitung des einſichtsvollen Contre— 
Admirals Tucker die Flußgebiete des Amazonenſtromes, des 
Ucayali, Pachitea und Piechis erforſchte, zahlreiche aſtronomiſche 
Beobachtungen anſtellte und den Plan des eben genannten Strom⸗ 
gebietes entwarf.“ 

„Ein weiteres koſtbares Material verdanken wir dem unter— 


nehmenden Ingenieur Wertheman, der nebſtdem, daß er ein thätiges 


Mitglied der hydrographiſchen Commiſſion war, für ſich allein 
einen Theil des Huallago⸗Fluſſes durchforſchte, den Gefahren 
trotzend, welche die Beſchiffung des Mararon in ſich ſchließt.“ 

„Hieran reihen ſich die zahlreichen, von geſchickten Ingenieuren 
mit großer Genauigkeit entworfenen und ausgeführten Pläne der 
im Bau begriffenen oder projektirten Eiſenbahnen, welche uns 
eine hinreichend verläßliche Baſis für eine Karte der Republik 
bieten, wohl geeignet, mit Vortheil die nur allzuhäufig irrigen 
oder zweifelhaften aſtronomiſchen Aufnahmen zu erſetzen.“ 

„Ich will nur gleich beifügen, daß mir von manchen der 
bei dem Bahnbau beſchäftigten Ingenieure mit großer Be— 
reitwilligkeit mehrere trigonometriſche Arbeiten zur Verfügung 
geſtellt worden ſind, welche mir Daten über Höhe und genaue 
Lage einiger Schneegipfel an die Hand geben. Es gereicht mir 
zur großen Befriedigung, unter ihnen Herrn Hindle zu nennen, 
welcher die Höhe mehrerer Pics der maleriſchen und großartigen 
Cordillera Nevada im Bezirk Ancachs beſtimmt hat. Alle dieſe 
neuen Elemente, ſowie die von den früher bezeichneten Gelehrten 
von Ruf und Glaubwürdigkeit gemachten Beobachtungen ſollen 
die Grundlage zur Bearbeitung der Karte bilden, welche meinem 
Buche beigegeben werden wird.“ 

Bei Beſprechung des in Peru gebräuchlichen officiellen 
Wegemaßes, der Legua, macht uns Dr. Raimondi mit dem Um— 
ſtande bekannt, daß die Bedeutung dieſes Wortes eine ſehr 
elaſtiſche iſt. Wir haben es in dieſem Falle eher mit einem Zeit- 
als einem Wegemaß zu thun. So wechſelt denn auch die Länge 
dieſer „Legua“, je nachdem man auf ebener Strafe reift, auf 
der man ſich raſcher hinbewegt, oder auf bergigem Pfade, wo 
man nur langſam fortkommt, ſo daß die Länge zwiſchen 
4000 und 5500 Metern ſchwankt. Außerdem gibt es aber in 
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Peru noch ein zweites ganz eigenthümliches Maß für Entfernungen, 
welches unter den Indianern in manchen Theilen des Landes 
im Schwange iſt, nämlich die „Cocada“. 

Es dürfte wohl aus anderen Reiſeberichten hinreichend be⸗ 
kannt ſein, daß die Mehrzahl der peruaniſchen Indianer die 
Blätter der Cocapflanze zu kauen liebt, und daß dieſe, indem ſie 
auf das geſammte Nervenſyſtem erregend wirken, ihn bei 
äußerſt geringer Nahrung zu den größten körperlichen Anſtrengungen 
befähigen. Dabei iſt jedoch nicht zu überſehen, daß der durch 
das Kauen dieſer Blätter hervorgebrachte Anreiz in ſeiner 
Wirkung auf eine beſtimmte Dauer ſich beſchränkt, und daß, 
wofern die gekauten nicht Erſatz durch friſche finden, die Auf⸗ 
regung verſchwindet und eine Erſchlaffung der Körperkraft 
zur Folge hat. Eben dieſem Maß an Zeit, für welche die 
Erregung anhält, oder beſſer geſagt, der Entfernung, welche er 
in dieſer beſtimmten Friſt zurücklegt, gibt der indianiſche Träger in 
der Provinz Pataz den Namen, Cocada“. Aus den Beobachtungen, 
welche unſer Verfaſſer auf ſeinen Reiſen zu machen in der Lage 
war, geht hervor, daß acht bis zehn Minuten, nachdem die Blätter 
in den Mund gebracht worden ſind, die Erregung beginnt, 
und falls jene nicht durch friſche erſetzt werden, 35—40 Minuten 
anhält. Die „Cocada“ iſt demnach ein Zeitmaß, welches zwiſchen 
dieſen beiden Zahlen ſchwankt, und bezeichnet eine Zeit, in welcher 
der Indianer bei gewöhnlichem Laſtſchritt auf ebenem Boden etwa 
drei Kilometer Weges zurücklegt, höchſtens aber zwei, wenn es 
bergan geht. 

Da die indianiſchen Träger beſtimmte Raſtplätze haben, wo 
ſie dann auch die gekaute Coca mit friſcher vertauſchen, und da ſie 
hiezu immer eine etwas freie Stelle oder die Höhe eines Berges 
wählen, ſo trifft es ſich, daß die eine Cocada nicht dieſelbe Länge 
wie die andere hat. So gelangen ſie denn häufig genug gänzlich 
erſchöpft am Raſtorte an, wozu es oft der letzten, äußerſten 
Kraftanſtrengung bedarf, ſo daß ſie bei der Ankunft wie leblos 
mit ihrer Laſt ſich fallen laſſen und mehrere Minuten regungslos 
verbleiben, ehe ſie mit dem Kauen ihres geliebten Krautes be⸗ 
ginnen. Geradezu wunderbar iſt es aber, zu ſehen, wie nach 
Verlauf von acht bis zehn Minuten ſie völlig neu belebt (ge⸗ 
waffnet, wie ſie ſagen) mit einer Laſt von vier Arroben ihres 
Weges weiter ziehen und dabei ſechs bis acht Cocadas an einem 
Tage hinter ſich bringen. 

So viel über jenen Theil des einleitenden Bandes, welcher 
die Geographie behandelt. Unter dem Titel Meteoro— 
logie erhalten wir durch zahlreiche Beiſpiele erläuterte Details 
über die Temperaturverhältniſſe und die auf Reiſen zu baro⸗ 
metriſchen Meſſungen praktiſcheſten Inſtrumente Barometer, Fortin, 
Gay Luſſac, Aneroid-Barometer), über Höhenmeſſungen, Feuchtig⸗ 
keit (Sauſſure's Hygrometer, Auguſt's Pſychrometer) und gelangen 
ſodann zur Geologie und den ganz beſonderen Schwierigkeiten, 
welche ſich dem Studium dieſer Wiſſenſchaft gerade in Peru 
entgegenſtellen, wo das Fehlen von Foſſilien, die Seltenheit 
eines ſcharf ausgeprägten Charakters des Materiales und allerlei 
Hinderniſſe mehr erſt mühſam zu überwinden ſind und ſich eben 
nur reifer Erfahrung und jahrelangem, tiefeindringendem Forſcher— 
fleiß gefangen geben. 

Der Abſchnitt Mineralogie, welcher naturgemäß auf den 
früheren folgt, zeigt uns, wie der große, ſprichwörtliche und doch 
vielfach noch ungehobene Reichthum Peru's in ſeinen mineraliſchen 
Schätzen ruht, ſo zwar, daß wenige Gebiete der Erde in dieſer 
Beziehung auch nur annähernd mit ihm verglichen werden können. 
Ja, man kann dreiſt behaupten, es gibt keinen Fleck in der 
ganzen Republik, welcher nicht irgend ein koſtbares Mineral 
in ſich ſchlöſſe. Sind es im Küſtenſtrich Erdſchichten, die ſich 
als Potaſche vortheilhaft verwerthen laſſen und zahlreiche 
Salzlager von den Einöden Piura's im Norden bis zur Süd⸗ 


gränzk des Freiſtaates, fo find es andrerſeits unermeßliche Ab⸗ 
lagerungen von Sodanitrat in der Provinz Tarapaca, ſowie 
reiche Kupfer- und Silberminen an unterſchiedlichen Punkten. Ent⸗ 
fernt man ſich vom Meere und ſteigt die Cordillera hinan, fo 
findet man hier die ſalzigen Schätze der Küſte durch edle Metalle, 
Mineralquellen und Steinkohlenlager vertreten. In der öſtlichen 
Cordillera aber, wo Silberminen nur ſpärlich auftreten, ſtößt 
man, ſo zu ſagen, bei jedem Schritt auf Goldadern und Gold⸗ 
ſand führendes Waſſer. Da dem Verfaſſer als vornehmſter Zweck 
ſeines vorliegenden oder vielmehr anzuhoffenden Werkes der 
gilt, die natürlichen Reichthümer feines Adoptiv⸗Vaterlandes zur 
Kenntniß zu bringen, ſo wird in dem der Mineralogie gewidmeten 
Theile allen hierauf bezüglichen Gegenſtänden die eingehendſte Be⸗ 
handlung zu Theil. 

Was die Botanik betrifft, auf deren Studium Dr. Rai⸗ 
mondi nicht minder ſein Augenmerk gerichtet hält, ſo wird uns 
die Flora Peru's, wie ſchon durch die Verſchiedenheit des Klima's 
bedingt iſt, als eine in hohem Grade mannigfaltige hingeſtellt. 
So ſtößt der Botaniker, der die Küſtenregion durchwandert, auf 
Gewächſe, welche mit den Wüſtenpflanzen Afrika's einige ver⸗ 
wandtſchaftliche Merkmale gemein haben. Gelangt er in die 
kalte Zone der Cordillera, ſo begegnet ſein Blick nur niedrigem 
Buſchwerk, an deſſen Stelle in noch höheren Lagen zwerghafte, 
beinahe ſtengelloſe Kräuter treten, deren Blüthen knapp über 
dem kahlen Erdreich ſich entfalten. Steigt er endlich die öſtliche 
Cordillera hinunter, ſo macht ſich ſofort ein reicheres und mannig⸗ 
facheres Pflanzenleben geltend, bis er das Gebiet der Montana 
betritt, wo ſich die üppige Vegetation der Tropen in einer Fülle 
und in einem Glanz entfaltet, wie ſie an der Küſte, wenn man 
den äußerſten Norden ausnimmt, durchaus unbekannt find. 
Denn nur zur Winterzeit bekleiden ſich dort die dürren Höhen 
mit einem grünen Teppich und ſchmücken ſich mit Blumen, wo 
dann auf kurze Friſt Pflanzen zum Vorſchein kommen, die zu 
keiner anderen Zeit des Jahres zu finden ſind. Während der 
Sommermonate kann der Botaniker im Allgemeinen auch nicht 
ein einziges Kräutchen ſammeln, außer einigen wenigen kümmer⸗ 
lichen und krüppelhaften Wüſtenpflanzen. 

Was die Flora der Cordillera angeht, ſo erſcheint ſie für 
den erſten Blick wenig mannigfach. Gibt man ſich jedoch die 
Mühe, ſie mit Aufmerkſamkeit zu ſtudiren, ſo ſtaunt man billig 
ob der Vielheit und Wandelbarkeit der Formen, welche die 
winzigen, oft kaum zollhohen Pflanzen dieſer hohen und kalten 
Region darbieten, trotzdem ſie bei der Zwerghaftigkeit ihres 
Wuchſes häufig kaum dem Auge wahrnehmbar find. Jener 
Theil Peru's aber, wo der Naturforſcher ſeiner Sehnſucht Ge- 
nüge thun und ſeine Herbarien bis zum Ueberfluſſe füllen kann, 
der Urwald (die Montaßa), zeigt in feiner Flora große Aehn⸗ 
lichkeit mit Braſilien. 0 

In ähnlicher Weiſe begleitet uns der Autor in Bezug auf 
die Zoologie durch die von einander ſo ſehr verſchiedenen drei 
Regionen und gibt uns zum Schluſſe des Kapitels einige kurze 
Andeutungen über Ethnologie, einen Wiſſenszweig, deſſen Studium 
in Peru doppeltes Intereſſe bietet: einmal, weil die koſtbaren 
und zahlreichen Reſte der alten Bewohner, welche ſich in den 
verſchiedenen Gebieten der Republik zerſtreut vorfinden, über den 
Urſprung und die Geſchichte verſchwundener Generationen Licht 
verbreiten, ſodann weil das Studium der von einander ab⸗ 
weichenden Raſſen, ſowohl derer, welche der Staatsgewalt 
unterworfen find, als jener, welche im Zuſtande der Unabhängigkei 
leben, uns als Führer durch die dunkle Frage nach der Ab⸗ 
ſtammung der amerikaniſchen Völkerſchaften überhaupt zu geleiten 
geeignet iſt. 4 


Schluß folgt.) 


Der Kaffeeſchattenbaum. 


Von A. Goering. 


Aus der großen Mannigfaltigkeit tropiſcher Pflanzen heben 
ſich die Buscares (Erythrina), welche als Schattenbäume der 
Kaffee⸗ und Cacao⸗ Plantagen benutzt werden, vortheilhaft heraus. 

Sobald der Wanderer die kultivirten Länder des tropiſchen 
Amerika betritt, fallen ihm dieſe ſtattlichen Baumrieſen auf, 


— 
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und düſtern Eindruck übt ein ſolcher Kulturwald auf den Be— 
ſchauer aus, wenn die Schattenbäume ihre dunkelgrünen Blätter— 
kronen vollſtändig entfaltet haben, weil ſie, aus der Ferne ge— 
ſehen, zuſammen eine ungeheure Laubmaſſe zu bilden ſcheinen, 
unter welcher ſich die Stämme von dem tiefen Dunkel zwiſchen 
ihnen hell und faſt ſäulenartig abheben, wenn ſie nicht von 
andern, kletternden Pflanzen eingehüllt ſind. a 
Ganz verändert wird der Anblick, wenn die Buscares ſich 
nach und nach mit Blüthen ſchmücken. Einzelne Bäume beginnen 
zunächſt ihre ſcharlachrothen Blüthenrispen zu entfalten, und 
immer leuchtender und leuchtender wird das prachtvolle Roth 
der Blüthe, bis im April und Mai die ganze grüne, ſchatten— 
ſpendende Laubdecke gleichſam in einen grellrothen Blüthenmantel 
verwandelt iſt. Erſt jetzt bemerken wir aus der Ferne deutlicher 
die andern Baumarten, welche vereinzelt dem ſtolzen Buscare 
Geſellſchaft leiſten und hier und da, meiſt niedriger als die jetzt 
roth gekrönten Buscares, durch ihre entweder hell- oder dunkel— 
grüne Belaubung eine angenehme Abwechſelung bieten. Pracht— 
voll iſt der Anblick, wenn im Sonnenlichte der Kulturwald 
prangt; leuchtend hebt ſich das reine Roth von dem mannigfal— 
tigen Grün der andern Pflanzen ab, und immer wieder mit 
neuer Abwechſelung erſcheint uns das reizende Landſchaftsbild, 
wenn hinter der Plantage eine dunkelbewaldete Berglehne auf- 
ſteigt, oder wenn wir die feurig ſchimmernden Blüthenkronen 
gegen den tiefblauen Himmel erblicken. Das Holz der Erythrina 
umbrosa iſt weich und faſerig und ſcheint, außer als Brenn- 
holz, wenig benutzt zu werden. Die Rinde des Baumes iſt 
hellgrau und wegen der vielen dornigen Auswüchſe zuweilen 
gelblich erſcheinend. Letztere bedecken oft den ganzen Stamm 
und auch Theile der Aeſte und ſind am ausgebildetſten am 
untern Theile des Stammes. Durch ihre knorrigen Formen ver— 
leihen ſie der Rinde ein ganz eigenthümliches Relief. Sie 
treten oft gegen 2 Zoll vom Stamme los und bilden ein 
maſſiges, aber zugleich weiches Material, das ſich zur Darſtel— 
lung kleiner plafsjfcher Arbeiten vortrefflich eignet. Bis in die 
feinſten Einzelnheſten laſſen ſich die Gegenſtände leicht mit 
einem ſcharfen Meſſer durchführen. Die Verzweigung, welche 
abwechſelnd bei 20, 30 und 40 Fuß, auch noch höher beginnt, 


verleiht dem Baume wegen der Schlankheit der Aeſte ein leichtes 


und elegantes Ausſehen. Auch finden ſich vielfach intereſſante 
Verkrüppelungen; es theilt ſich z. B. wenige Fuß über der Erde der 
Stamm in zwei, von denen jeder ſeine ſelbſtändige Krone entfaltet. 

Prangt der Baum in voller Blüthe, dann ſcheinen ihm 
alle ſeine Blätter entfallen zu ſein; die einzelnen ſehr fleiſchigen 
Blüthen ſind dünner über die Verzweigung verbreitet und laſſen 
überall die Sonnenſtrahlen durch. 

Viele dieſer Bäume ziehen die Aufmerkſamkeit des Be— 


ſchauers nicht allein durch ihre eigne Form und Farbe auf ſich, 


ſondern auch durch eine Maſſe anderer Pflanzen, welche ſchma⸗ 
rotzerartig Stamm und Aeſte bedecken. Aroideen, Bromeliaceen 
und Orchideen wetteifern, ſich an dem Buscare eine Exiſtenz zu 


ſchaffen, und letztere überwuchern oft den ganzen Baum und | 
artige Neſter des Arentage Canicus), welcher dadurch, wie auch 


rauben demſelben im Verein mit Lianen die Kraft zur eignen 
Blätterentfaltung, bis er nur noch der Träger einer fremden 
Laſt bleibt und endlich unter ihr erſtirbt. Im Thale des Rio 
Tui, öſtlich von Caräcas, waren in den vernachläſſigten Plan⸗ 
tagen ſämmtliche Schattenbäume mit vorgenannten Pflanzen 
überwachſen; dadurch geſtaltet ſich der Anblick dieſer Kultur— 
wälder allerdings maleriſcher, gibt aber ein ſchlechtes Zeichen 
für die Plantage. 


derſelben die darin lebenden kleinen Inſekten holen. 
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In dem herrlichen Thale von Caripe, in deſſen Nähe die 
berühmten Guacharohöhlen ſich befinden, waren faſt alle Bus— 
cares mit einer prachtvollen Orchidee, der Flor de Mayo, 
(Cattleya Mossiae) geſchmückt, welche in großen Büſcheln von 
4 —5 Fuß im Durchmeſſer an den Aeſten hingen; das zarte 
Roſenroth ihrer großen prächtigen Blumen contraſtirte wunder⸗ 
bar gegen das Grellroth der Buscareblüthe. 

Andere Baumarten, welche wir ſchon aus der Ferne hier 
und da unterſcheiden, ſtehen vereinzelt faſt in allen, beſonders 
aber in ältern Plantagen neben dem Buscare. Zunächſt fällt 
uns der ſogenannte Brodfruchtbaum mit ſeinen großen gezackten 
Blättern auf; dickſtämmige Mangobäume, der Flaſchenbaum 
(Crescentia Oujete), Samangs, Piſang und viele andere, deren 
Aufzählung zu weit führen würde, leiſten dem Buscare Geſell— 
ſchaft. Einige Palmen durchdringen mit ihren ſchlanken Stäm- 
men das dichte Blätterwerk. Eine gutgehaltene, neue Kaffee- 
plantage bietet indeß weniger Abwechſelung durch ſo viele andere 
Baumarten; die zierlichen Kaffeebäumchen ſtehen ſo dicht wie 
möglich neben einander in geordneten Reihen und entfalten unter 
dem ſchattigen Blätterdache der Buscares ihre Blüthen und 
werthvollen Früchte. 

Außer den mannigfaltigen Pflanzenformen und Farben der— 
ſelben, welche letztere durch die Pracht der Buscareblüthe alle 
überſtrahlt werden, bietet die Plantage dem Naturfreunde noch 
ein anderes großes Intereſſe durch das in ihr herrſchende reiche 
Thierleben, und wieder iſt es der Kaffeeſchattenbaum, welcher 
zunächſt unſere Aufmerkſamkeit dadurch erweckt, daß er während 
ſeiner Blüthezeit eine Unzahl von Vögeln des Waldes herbei— 
lockt, welche zum Theil von der Blüthe ſelbſt naſchen oder aus 
Kolibris 
umſummen zu Hunderten die Zweige und ſtoßen ihre zweitheilige 
Zunge in die Blüthenrispen, um in Eile kleine Inſekten zu 
erfaſſen; dabei halten ſie ſich ſchwärmerartig ſummend vor der 
Blüthe und ſchwippen gedankenſchnell an einen andern Fundort, um 
ihre Jagd fortzuſetzen. Stundenlang kann man dem harmlofen 
emſigen Treiben dieſer kleinen reizenden Vögel zuſchauen, ohne 
müde zu werden. Denn trotz der Emſigkeit, mit welcher ſie 
ihrem Inſektenfang nachgehen, vergeſſen ſie doch nicht ſich gegen— 
ſeitig zu necken und zu verfolgen; ja auch andere größere Vögel 
laſſen ſie nicht in Ruhe, indem ſie auf dieſelben ſtoßen. Selten 
gönnt ſich das in den prächtigſten Farben glänzende Thierchen 
Ruhe, indem es ſich einen Augenblick auf einen entblätterten 
Zweig ſetzt; — dann ſchwippt gewiß ſchnell ein anderer Kolibri 
heran und nöthigt den raſtenden zur Flucht. Blau und grün 
gefärbte zierliche Certhexarten Caereba) hüpfen neben grell- und 
buntfarbigen Tanagras im Gezweig herum, und viele andere 
kleine Vogelarten beleben zeitweilig die Blüthenkrone, und unter 
ſie miſcht ſich zuweilen ein Pfefferfreſſer. Plötzlich erſcheint ein 
Zug kleinerer oder größerer Papageien und bringt durch ſein 


Geſchrei Abwechſelung in das Summen und mannigfaltige 
Gezwitſcher. 


An den äußern Enden der dünnen Zweige hängen beutel— 


durch ſein Naturell einige Aehnlichkeit mit unſerm Pirol hat. 
So iſt beſonders während der Morgenſtunden der Blüthen— 
ſchmuck des Buscare bunt und laut belebt durch eine mannig— 
faltige Vogelwelt, und wenn auch andere Bäume, die uns um— 
geben, der Abſuchung vieler Vögel nicht entgehen, ſo bleibt es 
doch der Kaffeeſchattenbaum, welcher uns wieder das meiſte 
Intereſſe abgewinnt. 


Der Gorilla im Berliner Aquarium. 


Der Gorilla, der erſehnteſte, werthvollſte und bisher von 
geheimnißvollſtem Dunkel umgebene Menſchenaffe, der ſeit ſeiner 
erſt im Jahre 1847 erfolgten Entdeckung die Naturforſcher aller 
Länder mit höchſtem Intereſſe erfüllte und der ſich den ſo oft 
wiederholten Verſuchen der lebendigen Ueberführung nach Europa 
bisher ſo hartnäckig widerſetzte, hat endlich in einem prächtigen, 
jungen, männlichen Exemplare ſeinen Einzug in die Hauptſtadt 
des deutſchen Reiches gehalten und im Berliner Aquarium 
Wohnung bezogen. Wir dürfen dieſe herrliche Acquiſition als 
das Schlußergebniß der Güßfeldt'ſchen Expedition zur Erfor⸗ 
ſchung des äquatorialen Afrika an der Loangoküſte feiern; ſpeziell 
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aber gebührt dem Stabsarzt Dr. Falkenſtein, welchem nach 
Dr. Güßfeldt's Rückkehr in die Heimat die Führung jener 
Expedition anvertraut war, das rühmliche Verdienſt, durch 
unermüdliche Sorgfalt und verſtändnißvolle Pflege das erſte 
unzweifelhaft ächte Gorillamännchen nicht nur lebend, ſondern 
zugleich in üppigſter Geſundheitsfülle nach Europa importirt und 
bis in das Herz Deutſchlands verpflanzt zu haben. Das Ber— 
liner Aquarium darf ſtolz auf dieſe Erwerbung ſein, um welche 
es begreiflicherweiſe alle zoologiſchen Inſtitute der Welt beneiden. 
Sein verdienter Direktor Dr. Otto Hermes darf aber ferner 
zugleich ſich des nirgend überbotenen Bewußtſeins freuen, daß 


er zur Zeit eine Collection vou Menſchenaffen dem Studium und 
der Beſchauung bieten kann, die ihres Gleichen noch nicht gehabt 
hat. Ein Gorilla, zwei Orang-Utangs — darunter ein 
ausgewachſenes Capitalexemplar — und zwei Chimpanſe; 
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das iſt faſt mehr, als ſelbſt der unerſättlichſte Zoologe auf ein 
Mal vertragen kann! 


Wir werden dieſes zoologiſche Phänomen 
unſern Leſern in Wort und Bild eingehend zur Anſchauung 
bringen. .Nisle. 


Titeratur- Bericht. 


1. Ueber die ſogenannten Leporiden. Von Hermann 
von Nathuſius⸗Hundisburg. Mit 4lithographirten Tafeln 
und 7 Holzſchnitten. Berlin 1876, Wiegandt, Hempel u. Parey. 
Gr. 8. 75 Bl. 

Bei dem vielen Geſchwätz über das Schwanken der Arten 
und bei der grenzenloſen Leichtfertigkeit, daraus ſogleich auf ein 
Uebergehen, auf eine Verwandlung der Arten zu ſchließen, wie 
ſich das ſeit Darwin auch bei uns eingebürgert hat, iſt es ein 
Genuß, einmal auf einen Mann zu ſtoßen, der mit vollkommenſter 
Nüchternheit beſagte Darwinismen in der Natur ſelbſt auf ihren 
Werth prüft. Zu dieſem Behufe wählt er ſich die Leporiden, 
jene von Broca ſehr unzweckmäßig ſo benannten Nachkommen 
der Baſtarde zwiſchen Haſen und Kaninchen. Wenn irgend jemand, 
ſo war der Verfaſſer vorliegender Schrift dazu berechtigt, ſich einer 
ſolchen Unterſuchung zu unterziehen; denn in Bezug auf die 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß unſerer Hausthierraſſen dürfte er nicht 
viele ebenbürtige Concurrenten neben ſich haben; um ſo weniger, 
als es ihm ſeine Mittel erlauben, ſich einer Sache ohne Rückſicht 
auf ihre Koſtſpieligkeit hinzugeben. Man erſieht dies auch ſogleich 
aus der Reichhaltigkeit der Literatur, über die er in vorliegender 
Schrift gebietet, ſowie aus der Fülle des Materials, welches er 
zu ſeinen Unterſuchungen bedurfte. Wenn zu ſolchem Reichthum 
noch echte Wiſſenſchaftlichkeit hinzutritt, wie hier geſchehen, dann 
iſt es kein Wunder, daß wir es mit einer Schrift zu thun haben, 
die ſowohl durch die Ausdehnung ihrer Unterſuchungen, als auch 
durch ihre einſchneidende Kritik zu den werthvollſten Beiträgen 
auf ihrem Gebiete gehört. Sie iſt freilich kein Buch für Jeder⸗ 
mann; dafür befriedigt ſie den Wiſſenſchafter, der nicht in dar⸗ 
winiſtiſchen Phantasmagorieen befangen iſt, in ſeltenſter Weiſe; 
indem ſie mit unerbittlicher Wahrhaftigkeit den hierher gehörigen 
Darwinismen zu Leibe geht, ohne ſich auf mehr einzulaſſen, als 
was aus den betreffenden eigenen Unterſuchungen oder aus der 
eigenen Kritik unmittelbar hervorgeht. Ihre Grundfragen ſind 
dreifach: 1. gibt es Baſtarde zwiſchen Haſen und Kaninchen und 
welches ſind ihre Eigenſchaften; 2. ſind dieſe Baſtarde unter ſich 
fortpflanzungsfähig; 3. iſt es bis jetzt gelungen, eine neue Art 
aus den Baſtarden zu erziehen, welche in Bezug auf Konſtanz 
gleichwerthig iſt mit ihren Stammeltern, und welches ſind die 
konſtanten Eigenthümlichkeiten dieſer neuen Thierart? Zu dieſem 
Zwecke unterſucht Verfaſſer kritiſch die Angaben von Amoretti 
(1773), Thursfield (1831), Broca (1858), Darwin (1868), 
Conrad (1867), Zürn (1871), Gayot (1868) und Sanſon 
(1872), welche ſämmtlich mehr oder weniger von den Leporiden 
als über Baſtarde von Haſen und Kaninchen ſprechen. Er kommt 
dabei zu dem Reſultate, daß keine der aufgeworfenen Fragen bis 
heute gelöſt, folglich Alles darüber in den Wind geſprochen ſei, 
was man bisher über den Urſprung der Leporiden geſagt habe. 
Es ſeien neue Verſuche nach einer vom Verfaſſer mitgetheilten 
Schablone zu machen, um die erfahrungsmäßig ſeltene Paarung 
zwiſchen Haſen und Kaninchen in einer Art zu bewirken, aus 
welcher wiſſenſchaftliche Schlüſſe wirklich gezogen werden können, 
um die Fragen zu beantworten: ob und welche Eigenſchaften 
beider Stammeltern in beſtimmten Verhältniſſen auf die Leporiden 
übergehen und ob ſie alle Leporiden gleichen Urſprungs immer 
und in gleichem Maße in ſich tragen? Zur Beantwortung der 
angeregten Fragen müſſe es früher oder ſpäter doch einmal auf 
dem Wege exacter Beobachtung, nämlich durch das wiſſenſchaftlich 
ausgeführte Experiment kommen, da die Phantaſie, die bisher 
allein maßgebend geweſen ſei, nicht über den mühſamen Weg 
des Experimentes und genauer Beobachtung hinweghelfe. Man 
ſei überhaupt leicht fertig mit der Behauptung, Baſtarde vor ſich 
zu haben, und doch ſei es ihm unmöglich geweſen, in mehr als 
zwanzig Fällen, die man ihm in England und Deutſchland vorſtellte, 
auch nur einen einzigen beglaubigten Fall 3. B. von Baſtardirung 


zwiſchen Fuchs und Hund zu erkennen. Aehnlich verhalte es ſich 
auch mit den angeblichen Baſtarden zwiſchen Ziege und Schaf, 
für deren Exiſtenz ihm ein Beweis bis jetzt nicht vorliege. Mit 
ſichtlichem Nachdrucke verweilt Verfaſſer bei Darwin's Buche 
über das Schwanken der Thiere und Pflanzen bei der Züchtung, 
in welchem ſich Darwin auch über das zahme Kaninchen weit⸗ 
läufig verbreitet, um die Möglichkeit von Artenverwandlung durch 
Nichtgebrauch gewiſſer Organe darzuthun. Unſer Verfaſſer zeigt 
nun, daß die bedeutungsvollſte Differenz zwiſchen Hafen und 
Kaninchen in der Bildung der Vorderfüße beſteht, da ja bekanntlich 
die der Kaninchen zum Wühlen in der Erde eingerichtet ſind, 
daß aber die zahmen Kaninchen ganz denſelben Vorder⸗ 
fuß haben, obgleich ſie ihn während einer langen unbeſtimmbaren 
Reihe von Generationen in der Gefangenſchaft ſo gut wie gar 
nicht zum Wühlen gebrauchen konnten. Eine ſolche „durch 
Beobachtung nachgewieſene, klar vorliegende Konſtanz einer ſo 
weſentlichen Eigenthümlichkeit“ habe für ſeine Anſchauung „eine 
tiefere Bedeutung, als alle die bisher (von Darwin) nach⸗ 
gewieſenen Variationen.“ Bravo! Wer überhaupt ſich einmal 
über die eigenthümlich unlogiſche Art der Schlußfolgerung Dar- 
win's unterrichten will, muß den Verfaſſer auf S. 12 nachleſen. 
Jedenfalls wird er vom Verfaſſer lernen können, wie man echt 
wiſſenſchaftlich zu beobachten und zu ſchließen habe. 


2. Die Ehen zwiſchen Geſchwiſterkindern und ihre Folgen. 
Vorgetragen in der ſtatiſtiſchen Geſellſchaft zu London am 16. März 
1875. Ueberſetzt von Dr. v. d. Velde. Mit einem Vorworte 
von Dr. Otto Zacharias. 
64 Seiten. f 

Wir bedauern, daß uns 
gegangen war, als wir in Nr. 
ſtand zu ſprechen doppelt veranlaßt wurden; denn ſie hätte dort 
ihre ſchicklichſte Stelle gefunden. Wir können deshalb auch nur 
ganz kurz noch auf dieſelbe eingehen. Gegenüber der allgemeinen 
Meinung, daß die Ehe zwiſchen Blutsverwandten nur organiſche 
Uebel erzeuge, ſucht Darwin fl. darzuthun, daß wir nach ſeinen 
ſtatiſtiſchen Unterſuchungen außer Stande ſeien, auf dieſem Wege 
ein endgültiges Urtheil zu fällen. Zu dieſem Schluſſe führten 
ihn ſeine Unterſuchungen über 
Geſchwiſterkindern zur Geſammtzahl der Ehen“ und ſeine „Unter⸗ 


vorliegende Schrift noch nicht zu— 


Leipzig, W. Engelmann. 8. VII.“ 


24 d. Bl. über den gleichen Gegen- 


„das Verhältniß der Ehen zwiſchen f 


ſuchungen in Irrenanſtalten“. Dieſe, wie die „Literatur über den 


Gegenſtand“, welche jedoch an und für ſich höchſt dürftig gegen- 


über der Fülle von Schriften über beſagtes Thema iſt, ſcheinen 


einem vorurtheilsfreien Sinne zu entſtammen. 
fand ſich zu ſeinen Unterſuchungen veranlaßt durch den Vorgang von 


Sir J. Lubbock, Dr. Playfair u. A., welche 1871 bei dem 


Volkszählungsgeſetz auch eine Frage über das Vorkommen der Ehen 
zwiſchen Geſchwiſterkindern im Unterhauſe beantragten, aber unter 
Hohngelächter damit abgewieſen wurden. In Bezug auf das 


Verhältniß der Ehen zwiſchen Geſchwiſterkindern zur Geſammtzahl H 
der Ehen fand Verfaſſer mit Mühe und Noth nur, daß daſſelbe 


im Londoner hauptſtädtiſchen Bezirke etwa 1½, in den ſtädtiſchen 
Bezirken 2, im ländlichen Bezirke 2¼% betrage, daß es auf 
dem Lande und in kleineren Städten ſich wahrſcheinlich zwiſchen 
2—3% bewege, während es unter der Ariſtokratie und dem 
Landadel wahrſcheinlich ſich auf 4% erhöhe, ſo daß es für die 
Geſammtbevölkerung etwa 3 betrage. In den Irrenanſtalten 


dagegen fand Verfaſſer etwa zwiſchen 3 — 4% der Kranken als 


Abkömmlinge von Geſchwiſterkindern, ſo daß man ungewiß bleibt, 

wie viel Irr⸗ oder Blödſinn auf die Blutsverwandtſchaft zu 

ſchieben ſei. Offen geſtanden, macht die Schrift auf uns keines⸗ 

wegs den Eindruck großer Tiefe oder beſonderer neuer Eröffnungen. 
K. M. 


Der Verfaſſer 


* 


er 
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Techniſches aus unſrer Zeit. 


Der Papier⸗Maulbeerbaum 

ſcheint neuerdings die beſondere Aufmerkſamkeit bei uns auf ſich 
gezogen zu haben. Wenigſtens legte Dr. Wittmack in dem 
„Verein zur Beförderung des Gartenbaues“ zu Berlin am 24. März 
D. J. japaniſche Faſſerſloffe und Papiere vor, welche vom Prof. 
Rein dem landwirthſchaftlichen Muſeum übergeben und aus dem 
Papiermaulbeerbaum gefertigt waren. Prof. Rein hatte dabei 
den Gedanken ausgeſprochen, daß man wohl auch in Deutſchland 
im Stande ſein werde, beſagten Baum zu ziehen und nutzbar zu 
machen. Da er am Rhein bereits aushält und in Norddeutſch⸗ 
land wenigſtens nach ſeinem Erfrieren wieder ausſchlägt, ſo hofft 
rof. Rein das um ſo mehr, als man in Japan nur die ein⸗ 
jährigen Triebe benutzt, weshalb man den Baum geradezu als 
Weide in größeren Pflanzungen behandeln könne. Der Gedanke 
iſt neu und praktiſch, weshalb es ſich von ſelbſt empfiehlt, den 
Baum einmal näher zu betrachten, wobei wir das, was der Zeit⸗ 
genoſſe Linné 's, Thunberg, in Japan ſelbſt über ihn beobachtete 
und in ſeiner Flora Japonica lateiniſch beſchrieb, zu Grunde 
legen. Natürlich handelt es ſich hier nicht um den eigentlichen Maul⸗ 

beerbaum, ſondern um die Broussonetia papyrifera. 
Die Broussonetia iſt eine Pflanzengattung der Maul⸗ 


5 beerartigen (Moraceen), welche der franzöſiſche Botaniker L'Heritier 


zu Ehren von P. M. A. Brouſſonet, Prof. der Botanik zu 
Montpellier (17611807) und wohlbekannten Girondiſtenführers, 
aufgeſtelll, nachdem fie ſchon von Kä mpfer Papyrus genannt 
worden war. Es gibt mehrere Arten, von denen die B. papyrifera 

ent. der allbefannte Papiermaulbeeraum, alſo Linné's Morus 
papyrifera ift; ein Baum, der urſprünglich in China und Japan 
heimiſch ſich über den ganzen indiſchen Archipel und die Südſee⸗ 
inſeln mittels der Menſchen ausgebreitet hat, ja ſelbſt am Süd⸗ 
abhang der Alpen noch als Alleebaum, in unſern Gärten, nament⸗ 
lich des wärmeren Deutſchland, als Zierbaum fortkommt. Er 
hat ganz und gar die Tracht eines Maulbeerbaumes und zeichnet 
ſich durch große einförmige, an jungen Schößlingen handförmig 
gelappte, oben rauhe, unten filzige Blätter und einen zweihäuſigen 
Blüthenſtand aus. Das Wohlthätige des Baumes iſt feine Baft- 
faſer, aus welcher Japaneſen und Chineſen ihr Schreib- und 
Packpapier, die Südſeeinſulaner durch Klopfen der faſerreichen 
Rinde ihre Kleidungsſtücke, die Tappa, bereiten, während die 
Früchte gleich den Maulbeeren gegeſſen werden können. Die erſte 
Benutzung iſt jedoch weitaus die bedeutſamſte für Millionen von 
Menſchen des öſtl. Aſien. Nach Kämpfer verwendet man in Japan 
dazu die fleiſchigen jährlichen Schößlinge, die man im Dezember nach 
dem Blattfall abſchneidet, in etwa 3 Fuß lange Bündel bindet und in 
einer durch Aſche alkaliſirten Lauge kocht. Wenn ſie aber ſchon 
ausgetrocknet, kocht man ſie mehrere 24 Stunden lang, um 
ſie aufzuweichen, in gewöhnlichem Waſſer. Zuſammengebunden, 
wie die Schößlinge bleiben, thut man ſie in ein wohlverſchloſſenes 
Kochgefäß, in welchem ſie ſo lange gekocht werden, bis die Rinde 
ſich von dem Holze löſen läßt. Es geſchieht, nachdem die Bündel 
erkaltet ſind, durch Längsſchnitte in die Rinde, die nun als 
Papierſtoff getrocknet und zur weiteren Präparation aufbewahrt 
wird. Die nächſte Zubereitung beſteht darin, daß man den Stoff 
reinigt und ſorgfältig auswählt. Bei der Reinigung läßt man 
die Rinde 3 — 4 Stunden lang in Waſſer aufweichen, bis die 
Oberhaut eine ſchwarze Färbung annimmt und ſie von dem grünen 
Baſt abgezogen werden kann. Es geſchieht dies in einer eigenen 
Maſchine zum Abſchaben, die man ſchlechtweg Kaadſi oder Kaadſi 
Kuſappi nennt. Hierdurch trennt man auch die jährige dickere 
Rinde von der dünneren, welche die jüngeren Schößlinge bekleidet 
hatte, weil jene das weißeſte und beſte, dieſe nur ein dunkles 
und wenig haltbares Papier liefert. Ebenſo legt man die Rinde 
mehrjähriger Schößlinge für ein dickeres und geringeres Papier 
zurück, wie man darauf achtet, daß Knoten und andere fehlerhafte 
Stücke für eine ſchlechtere Papierſorte entfernt werden. Die ſo 
zereinigte und ausgewählte Rinde kocht man in einer klaren 
zurchgeſeihten Lauge, und ſobald dieſelbe aufzuwallen beginnt, 
zührt man ſie beſtändig mit einem dicken Rohr um, während man 
o viel Aſchenlauge zugießt, als durch die Verdunſtung verloren 
zing. Dieſer Kochprozeß hat erſt ſein Ende erreicht, ſobald ſich 
in wenig des Stoffes durch den Finger in einen Filz und in 
Faſern zerlegen läßt. Nun beginnt eine Reinigung durch Fluß— 


waſſer, indem man am Fluſſe ſelbſt die Maſſe in einer Wanne 
beſtändig umrührt und in eine weiche wollichte Maſſe verwandelt. 
Um zarteres Papier zu erhalten, muß die Reinigung in Leinwand 
wiederholt werden. Die ſo hinlänglich gereinigte Maſſe wird jetzt 
auf eine dicke und glatte hölzerne Tafel gebracht, wo ſie von 
2— 3 Arbeitern mittelſt hölzerner aus dem harten Holze des 
Kampferlorbeers gefertigter Schlägel emſig bearbeitet wird, bis 
ſie weich und ausgedehnt genug erſcheint, in welchem Zuſtande 
ſie eine Art Papierbrei darſtellt, welcher ſich bei Waſſerzuguß wie 
Mehl ausnimmt. In ein ſchmales Faß gethan, ſchüttet man 
nun eine ſchleimige Flüſſigkeit darüber, die man aus einem 
wäſſerigen Auszuge von Reis und der Wurzel des Hibiseus 
Manihot. L. zubereitet, und mengt das Ganze ſorgfältig unter 
einander mittelſt eines ſauberen Rohres, bis Alles die Konſiſtenz 
der Flüſſigkeit angenommen hat; ein Prozeß, der ſich in einem 
ſchmalen Gefäße am leichteſten durchführen läßt. Der Brei kommt 
jetzt in ein weiteres Gefäß, eine Art Butte, die man Fins nennt. 
Aus ihr ſchöpft man die Papierbogen einzeln heraus und zwar 
mittels eines Gefäßes, das, aus Binſenhalmen gefertigt, Mus 
heißt. Die geſchöpften Bogen breitet man haufenweiſe auf einer 
Tafel aus, die mit einer doppelten Strohdecke belegt iſt, während 
man zwiſchen die einzelnen Bogen am Rande irgend ein Rohr— 
ſpänchen, Kamakura (d. i. Kiffen), legt. Die Haufen ſelbſt be- 
deckt man darauf mit Latten, denen man die Form und Größe 
des Papieres gab und beſchwert das Ganze anfangs mit einem 
leichten Steine, damit die feuchteren Bogen nicht zu einer einzigen 
Maſſe zuſammengepreßt werden, ſpäter mit einem ſchwereren, um 
auch die letzte Feuchtigkeit allmälig zu beſeitigen, hebt dann die 
einzelnen Bogen mit Hilfe eines Rohrſtäbchens ab und trocknet 
ſie auf langen glatten Stangen an der Sonne. Bei dieſer 
ganzen Operation ſpielen Reis und Manihotwurzel eine bedeutende 
Rolle; jener, weil der japaniſche Reis unter allen aſiatiſchen Reis- 
arten der fettere und weißere iſt, ſo daß ſein Mehl das reinſte 
Iufuſum liefert, dieſe, weil fie zerſtoßen ſchon während einer 
Nacht in kaltem Waſſer einen Schleim bildet, der, durch Linnen 
geſeiht, eben ſo ſauber iſt. Doch muß der Zuſatz dieſes Schleims, 
je nach der Jahreszeit, in feiner Menge variiren, weil die Hitze 
ihn leicht angreift. Je nach ſeiner Menge aber ändert ſich die 
Dicke des Papieres: nahm man zu viel, ſo wird es dünner, nimmt 
man zu wenig, ſo wird es ungleich und ſpaltig. Anſtatt der 
Manihotwurzel bedient man ſich auch des Kenkoo, eines Strauches 
(Uvaria Japonica L.) aus der Familie der Amentaceen, deſſen 
Blätter beſonders ein ſchleimiges, obgleich nicht völlig erſetzendes 
Surrogat liefern. Die oben erwähnte Strohdecke der Tafel, welche 
aus irgend einer Binſe gefertigt iſt, muß doppelt ſein zur Ab⸗ 
lagerung der Blätter. Zu dieſem Behufe beſteht ſie aus einer 
unteren dickeren und aus einer oberen, welche aus dünneren Halmen 
gewebt iſt, das durchträufelnde Waſſer leichter hindurchläßt und 
dem Papier keine Unebenheiten aufdrückt. Das ſo gefertigte Papier, 
jedenfalls das weichſte der Erde, dient zu dem allerverſchiedenſten 
Gebrauch. Zuerſt zum Schreiben (von Briefen, Büchern u. ſ. w.). 
Zu dieſem Behufe ſchreibt man mit Pinſeln, welche aus Haſen⸗ 
ha aren undeinem Rohrhalme gemacht ſind, auf eine einzige Seite, 
weil die Tinte das Papier immer durchdringt. Auch würde ein 
Gänſekiel wegen der vielen zarten auf dem Papier haftenden 
Faſern nicht gut ſchreiben können. Zweitens zum Drucken von 
Büchern, welches ebenfalls nur auf einer Seite mittelſt geſchnittener 
Holztafeln geſchieht. Drittens zum Einpacken und Einwickeln von 
Gegenſtänden aller Art. Viertens zu Kleidern oder Hemden, 
was jedoch in Japan ſeltener geſchieht, zu welchem Behufe aber 
ein dickeres künſtlich gemaltes und langes Papier verwendet wird; 
fünftens zu Taſchentüchern, Schuhen u. ſ. w. Natürlich hat man 
in Japan Papier von ſehr verſchiedener Größe, Dicke, Farbe und 
ſelbſt gemaltes: erſtens ein Kaiſerpapier von quadratiſcher 
ſpannenlanger Form und ſehr dicker Beſchaffenheit, auf deſſen 
glatteſter Seite ſich ſchöne Malereien befinden; zweitens ein Papier 
für Liebesbriefe, das wie das vorige dick und gemalt, aber nicht 
glatt und eine Spanne bis 3 Fuß lang iſt; drittens ein Papier, 
das mit Firniß überzogen zur Aufbewahrung kleinerer Gegen⸗ 
ſtände dient, das weißeſte und dünnſte, gleichſam ein Spinn⸗ 
gewebe; viertens gewöhnliches Schreibpapier für den häuslichen 
Bedarf. K. M. 
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Verſonal- Nachrichten. 


1. Charles Darwin's 69. Geburtstag 
ſoll am 12. Februar 1877 von Deutſchland aus ganz beſonders 
gefeiert werden. In Folge deſſen hat der Rechnungsrath Rade 
zu Münſter, Rendant der zoologiſchen Section des Weſtphäliſchen 
Provinzialvereins für Wiſſenſchaft und Kunſt, der ſich der Sache 
ganz beſonders unterzogen, im Juni ein lithographirtes Schrei— 
ben verſendet, welches die Motive und den Plan für die Feier 
darlegt. Es heißt darin unter Anderem, daß der Unternehmer 
zes für angezeigt gehalten, daß die Naturforſcher und Laien 
Deutſchlands, welche ſich zu Darwin's Lehren bekennen, den 
großen Mann, den Größten unſrer Zeit, zu dieſem Tage eine 
Ehrengabe darbringen: als Zeichen der Anerkennung für den 
Vielgeſchmähten, als Beweis der Verehrung für den Vielbefein— 
deten, als Zeugniß des Dankes für den Spender des reinen 
Lichtes, das ſo viele bis dahin dunkle Pfade der Natur erhellt 
und zugänglich gemacht, für den, der uns den Weg zu einer 
wahrhaft erhebenden Weltanſchauung gezeigt hat.“ Es werde 
„dem wackeren Vorkämpfer der Kultur eine beſondere Freude 
bereiten, gerade von deutſchen Herzen und deutſchen Händen 
einen Beweis der Anerkennung, der Verehrung und des Dankes 
zu empfangen.“ 

Nachdem ſich der Unternehmer mit Prof. Ernſt Häckel in 

Jena verſtändigt, ſchlägt er als Ehrengabe ein künſtleriſch aus— 
geſtattetes Album mit den Photographien aller Verehrer und 
Schüler Darwin's, die ſich daran betheiligen wollen, vor. Die 
Photographien können zu dieſem Behufe ſowohl an Prof. Häckel 
in Jena, als auch an den Verſender des Schreibens gerichtet 
werden, müſſen aber mit einem kleinen Beitrage zur Herſtellung 
des Albums verſehen, ſonſt mit einer Notiz über Namen, 
Stand ꝛc. und etwaiger Widmung der Verehrer ausgeſtattet fein 
und ſpäteſtens bis zum 1. September dieſes Jahres eingeſendet 
werden. Die erſte Seite des Albums ſoll eine Widmung in 
deutſcher Sprache, mit entſprechender Ausſchmückung durch den 
berühmten Maler Scheuren in Düſſeldorf, enthalten. Darauf 
ſollen die Photographien der Gelehrten, nach ihnen die der Laien, 
alphabetiſch geordnet, folgen. Die Photographien dürfen beliebig 
groß ſein, da jede beſonders eingelegt und mit beſonderem Rande 
gefaßt werden ſoll, während der Name des Gebers unter oder 
auch um jedes Bild geſtellt werden wird. Eine ausführliche 
Beſchreibung des Werkes und Mittheilung über die Aufnahme 
der Gabe, ſowie über die Verwendung der eingegangenen Gelder 
ſoll eine beſondere Schrift, die ſpäter jedem Geber eingeſendet 
werden wird, Auskunft geben. 

Obgleich wir nun durchaus nicht zu den Anhängern Dar— 
win's gehören, ſo ſehen wir doch nicht, was vorſtehendem Plane 
entgegen ſtehen ſollte. Es iſt ja ſchon an und für ſich recht 
erfreulich, daß ein ſolches Vorgehen von dem katholiſchen Mün— 
ſterlande aus geſchieht, und wenn man erwägt, wie viel es ſich 
die Ultramontanen koſten ließen, um den römiſchen Papſt durch 
eine Adreſſe mit Tauſenden von Unterſchriften zu erfreuen, ſo 
wird man ſchwerlich Etwas dagegen haben können, wenn dem 
engliſchen Gegenpapſte eine ähnliche Ovation dargebracht wird. 
Es ſollte darum jeder ſich Betheiligende, neben den anderweitigen 
Nachweiſen über ſich, gleichzeitig auch ſeine Confeſſion angeben. 
Vielleicht, daß ſich daraus noch ganz hübſche Folgerungen ziehen 
ließen. K. M. 


2. Negiomontanus: Feier. 

Am 6. Juli 1876 feierte das Fränkiſch-Coburgiſche Städtchen 
Königsberg den 400jährigen Todestag eines Mannes, der ſeiner 
Zeit zu den größten Berühmtheiten Europa's gehörte, indem man 
daſelbſt eine Marmortafel an dem Geburtshauſe des Mannes 
enthüllte und eine eigene Regiomontanus-Stiftung in's Leben 
rief. Der unter dem Namen der Ueberſchrift Gefeierte hieß 
eigentlich Johannes Müller, der nur ſeinen Gelehrten-Namen, 
nach der Sitte ſeiner Zeit, nach ſeiner Vaterſtadt annahm und 
latiniſirte, ſo daß er der Königsberger hieß. Derſelbe war 
am 6. Juni 1436 geboren und reifte geiſtig ſo ſchnell, daß er 
bereits im 12. Lebensjahre auf die Univerſität nach Leipzig ging, 
wo er von 1448 — 51 Philoſophie, Mathematik und Aſtronomie 
ſtudirte, um dann die beiden letztern Wiſſenſchaften unter dem 
berühmten Aſtronomen Purbach in Wien weiter zu verfolgen. 


Dieſer erkannte ſehr bald den ſeltenen Geiſt ſeines Schülers und 
beſchäftigte ſich deshalb ganz beſonders mit ihm, während der 
Cardinal Beſſarion ihn gleichzeitig für die claſſiſchen Studien 
gewann. Um Beides noch tiefer betreiben zu können, ging Reg. 
auf Anrathen Purbach's nach Italien, wo damals ſich die 
meiſten deutſchen Jünglinge ihre Bildung holten, und zwar nach 
Rom. Hier trieb er nicht nur Aſtronomie, ſondern auch Griechiſch 
auf das Eifrigſte, ſammelte ebenſo im Intereſſe ſeiner Wiſſenſchaft 
werthvolle Handſchriften, gerieth aber in Bezug auf die claſſiſchen 
Sprachen mit einem damals hochberühmten Kenner des Alter 
thums, Georg von Trapezunt, in gelehrte Streitigkeiten, in⸗ 
dem er in deſſen Ueberſetzungen grobe Fehler nachwies. So 
gereift, begab er ſich nach Oberitalien, um ſich auch hier, mitten 
in einem bewegten Gelehrtenleben, weiter zu bilden, hielt unter 
Anderem in Padua mit großem Beifall aſtronomiſche Vorträge 
und vollendete in Venedig (1463) ein wichtiges mathematiſches 
Werk über ſphäriſche Trigonometrie, wie er ſchon früher eine ſchon 
von ſeinem Lehrer Purbach begonnene, durch deſſen Tod (1461) 
aber unterbrochene Ueberſetzung des Ptolemäus zu Ende geführt 
hatte. Nach ſiebenjährigem Aufenthalte in Italien ging nun R. 
als Nachfolger ſeines im 36. Jahre verſtorbenen Lehrers nach 
Wien, ordnete dann zwei Jahre lang die werthvolle Bibliothek 
des Königs Mathias Corvinus von Ungarn in Ofen, blieb 
aber nur bis 1468 in Wien, hielt ſich ſpäter zu Prag auf und 
kam ſchließlich 1471 nach Nürnberg, wo man ihm eine eigene 
Sternwarte und eine eigene Druckerei gründete, aus welcher 
ſowohl ſeine eigenen Werke, wie die Purbach's und Martin 
Behaim's hervorgingen. Letzterer wurde eben ſein Schüler, 
und da dieſer Schüler nachmals einer der erſten Geographen ſeiner 
Zeit, gleichzeitig ein berühmter Seefahrer wurde, ſo iſt ſchon hier- 
mit angedeutet, wie R. in Nürnberg wirkte. In der That ge⸗ 
langte Nürnberg durch ihn damals zu dem Range einer Welt⸗ 
ſtadt, von welcher in Bezug auf geographiſches und nautiſches 
Wiſſen nach allen Ländern der ſeefahrenden Völker Lehrmittel 
aller Art ausgingen. Ein ſolches Lehrmittel gab R. den See— 
fahrern auch durch ein bald unentbehrliches Coursbuch, nämlich 
durch ſeine aſtronomiſchen Jahrbücher oder Ephemeriden, in denen 
er den Stand der Geſtirne von 1475—1506 voraus berechnete. 
Ein anderes hohes Verdienſt um die Schifffahrt erwarb er ſich 
durch die Verbeſſerung des Aſtrolabium's und durch die Erfindung 
des Jakobſtabes zum Zwecke der Gradmeſſung. Die großen Ent— 
deckungsfahrten eines Columbus, Diaz, Vespucci, Vasco 
de Gama wurden hierdurch erſt möglich gemacht. Ebenſo gab 
R. die erſten deutſchen Kalender heraus, die noch lange Zeit 
nach ſeinem Tode fortgeſetzt wurden. Das Alles, ſowie ſeine 
hohen Verdienſte um die Mathematik, beſonders der Algebra und 
Trigonometrie, hatten ſeinen Ruhm derartig geſteigert, daß ihn 
Papſt Sixtus IV. im Jahre 1475, nach Anderen 1474, zur 
Reform des Kalenders nach Rom berief. Hier wurde er leider 
ſchon am 6. Juli 1476 durch den Tod aus ſeinem reichen 
Schaffen abberufen. Die Lesarten über dieſen Tod lauten ver⸗ 
ſchieden; nach den Einen ſtarb er an der Peſt, nach Andern ver⸗ 
giftet oder ermordet von den Söhnen des Georg von Trape— 
zunt, welche den ihrem Vater vermeintlich angethanen Schimpf 
rächen wollten. Noch Andere laſſen ihn als Biſchof von Regens⸗ 
burg ſterben, und dieſer Annahme hat ſich auch die Vaterſtadt 
Königsberg angeſchloſſen, indem ſie dieſe Lesart auf der Marmor⸗ 
tafel eingraben ließ, ohne der vorigen Gerüchte zu A | 
Dagegen macht man von anderer Seite her wieder bemerklich, 
daß ſich R. nicht in den Regensburger Bi ſchofsverzeichniſſen 
finde; wohl aber ſei zu jener Zeit das Bisthum von Heinrich IV. 
von Abensberg (erwählt 1465, geſt. 26. Juli 1492) ver⸗ 
waltet worden. Es wäre folglich gerade Sache der Vaterſtadt 
geweſen, dieſe Zweifel vor der Eingrabung definitiv zu löſen. 
Sollte das aber wirklich geſchehen ſein, ſo wäre es angebracht, 
wenn ſie noch nachträglich mit ihren Beweiſen herausrückte, um 
eine jo zweifelhafte hiſtoriſche Thatſache in das rechte Licht zu | 
ſtellen. K. M. N 


Berichtigungen. | 
In Nr. 29 S. 306 Sp. 1 Zl. 16 von oben ift zu leſen Pupa ſtatt Pupo; S. 306 
Sp. 2 31.17 v. u. Ghiesbr. ft. Ghisbr.: S. 307 Sp. 2 Zl. 21 v. u. Hyalina ft. Hyaliea; ö 
S. 308 Sp. 2 Zl. 20 v. o. Swinhoe ft. Swinhae; S. 308 Sp. 2 Zl. 20 v. u. Pary- 
phanta ft. Pariphorita. - 


Gebaner» Schwetihtefhe Buchdruckerei in Halle. 


Halle, den 29. Juli 1876. 
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Von der Weltausſtellung. 


N 1. Indianiſche Alterthümer und ethnographiſche Fragmente. 
4 Von Profeſſor G. A. König in Philadelphia. 


1 Wir ſtehen auf dem Wartthurme des Belmout- Hügels. Vor uns 
ragen die Paläſte der Feenſtadt, wo noch vor Kurzem rieſelude Bäche 
in ſchattigen Hainen und verſteckten Schluchten von der welligen Hoch— 

ebene dem Bette des Schuylkill zueilten. Oft in vergangenen Sommern 
hingen unſere Blicke an dieſem entzückend aumuthigen Landſchaftsbilde, 
während die Bruſt ſich dehnte im Einſaugen der würzigen Waldluft. 
Dreiſt wiederholen wir die oft ausgeſprochene Behauptung, daß keine 
andere Großſtadt, weder der neuen, noch der alten Welt in nächſter Nähe 
eine dem Fairmount⸗Parke an manichfaltiger Anmuth gleichſtehende Land— 
ſchaft beſitzt. — Aber ein neues, fremdes Element iſt in dieſen Kreis ein⸗ 
getreten, und ſcheinbar mit elementarer Kraft und urplötzlich. — Wohl 
ſahen wir ſeit Jahr und Tag die altesgrauen Baumrieſen fallen; die 
Schluchten ſich ausfüllen oder mit kühn geſchwungenen Bogen überbrücken; 


= ſahen Eiſen, Steine und Holz ſich zuſammenfügen, ſich thirmen, 


und mit dem vierten Elemente des modernen Bauſtoffes — dem Glaſe 
überkleiden — und da nun all das Gewordene fertig vor uns ſteht, er— 
. ſcheint es wie auf das Gebot eines Zauberers durch Elementargeiſter in 
feiner mächtigen Geſammtheit über Nacht ins Daſein gerufen. 
1 Hier im Vordergrunde zu unſern Füßen der im Spitzbogenſtyl aus— 
geführte dreifache Kreuzbau der Ackerbauhalle. Zur Rechten der als ein— 
faches Kreuz geſtaltete Pavillon der Vereinigten Staaten-Regierung. Da⸗ 
zwiſchen in manichfaltigſter Abwechſelung möglicher und unmöglicher Bau— 
art die Einzelhallen der ausſtellenden Staaten und fremden Nationen. 
1 Den ſüdlichen Horizont ſchließen die langgeſtreckten Glashallen des Maſchinen⸗ 
hauſes und Hauptgebäudes, während der Kuppelbau der monumentalen 
Gedenkhalle von der Statue der Columbia gekrönt und der ſchwungvolle 
Glasbau des Gewächshauſes den magiſchen Kreis nach Oſten abſchließen. — 
Wie das glänzt und glitzert und ſich abhebt gegen den Waſſerſpiegel des 
ſleeartig ſich ausbreitenden Fluſſes mit dem ſaftgrün gefärbten, fteil- 
anſteigenden Ufern, den Waldpartien des Oſtparkes und darüber als Hinter- 
grund die unabſehbaren Häuſermaſſen der 400thürmigen Stadt Philadelphia! 
Und ſo im Anſchauen dieſer inhaltvollen, glänzenden Bilder verloren, 
eröffnete ſich im Reiche der Gedanken ein noch weit anziehendes Gemälde. 
Wo jetzt der Kunſtfleiß der geſammten geſitteten Welt in ſeinen beſten 
Erzeugniſſen in geſchmackvollſter Anordnung dem Beſchauer ſich darbietet, 
erſtreckt ſich der Urwald. Ein kleines Fleckchen Erde mit dürftigem Blod- 
hauſe nur zeugt von der Anweſenheit des ſeßhaften weißen Mannes — 
die George Farm. — Jenſeit des Schuylkill ſind die Farms zahlreicher; 
doch nur ein ſcharfes Auge erkennt am öſtlichen Horizonte die Anzeichen 
einer größeren Niederlaſſung. Das iſt Philadelphia vor 100 Jahren, die 
Hauptſtadt der aufſtändiſchen, um ihre Unabhängigkeit kämpfenden 
13 Colonien. Was auf den Trümmern Rom's der denkende Beſchauer 
empfindet, wiederholt ſich hier in umgekehrter Ordnung. Dort unermeß— 
liches Zerfallen, hier ſtaunenswerthes Wachsthum in einer kurzen Spanne 
Zeit. Und wieder hundert Jahre früher. Soweit das Auge reicht ſtreckt 
ſich der Urwald. Vor Kurzem erſt haben die Schweden ſeſten Fuß ge— 
faßt auf der Delaware⸗Halbinſel. Noch iſt der rothe Mann unumſchränkter 
Herr des Landes. Da erſcheint William Penn, der glaubenseifrige Menſchen— 
ſreund, friedfertig, unbewaffnet im Rathe der Delawaren unter der mäch⸗ 
tigen Ulme und gibt das erſte Beiſpiel unblutiger Beſitzergreifung in der 
Geſchichte Amerikas. Er kauft die Schuylkill-Halbinſel und wird der 
Gründer des heute induſtriemächtigen Gemeinweſens Pennſylvania. Der 
Urwald lichtet ſich zuerſt langſam, dann raſcher mit zunehmender Kraft 
und der rothe Mann, unfähig dem Neuen ſich anzuleben, verſchwindet im 
Kampfe mit dem vordringenden Weißen mit ſeinen Stammverwandten 
und dem noch zerſtörender wirkenden Gifte des Feuerwaſſers. Im Oſten 
ſchon nahezu mythiſch geworden, ſehen wir die letzten Reſte der rothen 
Raſſe, auch von der Weſtküſte her, nach den unwirthlichen Steppen im 
Norden, auf die Hochebenen und in die unwegſamen Schluchten der 
Felſengebirge im Herzen des Welttheils zurückgedrängt. Das nächſte 
hundertjährige Jubelfeſt der Vereinigten Staaten wird vorausſichtlich 
keine Nachkommen der einſtigen Herren des Landes vorfinden. Umſomehr 
regt ſich in der neueren Zeit das kulturgeſchichtliche Intereſſe, wovon der 
kürzlich in Buffalo tagende Archäologiſche Congreß das ſprechendſte Bei— 
ſpiel liefert. i 
Spurlos, faſt wie die Hunnen, verſchwindet die rothe Raſſe. Rohe, 
kunſtloſe Waffenreſte und Bruchſtücke von Thongeſchirr primitivſter Art 
bildeten bislang die einzigen Funde des grabenden Alterthumsforſchers. 
Jedoch iſt die Exiſtenz einer früheren von der eben verſchwindenden, 
nomadiſchen, in ihrer Lebensweiſe fehr verſchiedenen Raſſe, durch die 
Forſchungen im Ohiothale und deſſen Zweigthälern ziemlich ſicher nach— 
gewieſen — die Raſſe der „Mound builders“ oder Hügelbauer. Die 
ringförmigen Erdwälle, welche in den genannten Regionen zahlreich auf- 
gefunden wurden, der Schädelbau der ausgegrabenen Skelette, weiſen 
unzweifelhaft auf das Vorhandenſein eines anderen Geſchlechtes auf der 
atlantiſchen Küſte Amerikas hin. Freilich find die Ueberreſte zu unvoll— 
kommen um den Kulturhiſtoriker Grundlage für einen geſchichtlichen 
Wiederaufbau jenes Volkes zu bieten. Um ſo willkommener und all⸗ 
gemeines Aufſehen erregender waren daher die Funde eines Zweigeorps 


der unter Profeſſor F. V. Hayden ſtehenden geologiſchen Landesvermeſ— 
ſung der weſtlichen Territorien in der ſüdweſtlichen Ecke des Territoriums 
Colorado. Der joeben, erſchienene Bericht über die Ergebniſſe der letztjährigen 
Forſchungsreiſe enthält ein anziehendes Kapitel über die Ruinenfunde im 
„canon de los Manos“. Das Departement des Innern erachtete dieſe Funde 
würdig genug, dieſelben in den charakteriſtiſchen Exemplaren im Modell her— 
ſtellen zu laſſen, und nebſt zahlreichen photographiſchen Darſtellungen der 
Landſchaft der ethnographiſchen Abtheilung in der Weltausſtellung einzuver⸗ 
leiben. Wie mangelhaft und fragmentariſch auch dieſe Funde ſein mögen, 
ſie ſind die ſtummen Zeugen einer erſchütternden Schickſalstragödie, die 
mächtig unſer Gemüth ergreift. — Zwar hundertmal in der Geſchichte 
der Menſchheit ſich wiederholend unter dem ehernen Geſetze des Kampfes 
ums Daſein, kann ſie doch nie verfehlen die Seele des fühlenden Menſchen 
aufs Neue ſchmerzlich zu bewegen. 

Hier ſehen wir ein ſeßhaftes Volk, ſich mehr und mehr in den breiten 
tief eingeſchnittenen Thälern des centralen Hochlandes ausbreiten. Der 
Boden iſt fruchtbar den Waſſerläufen entlang, nachdem mühſame Arbeit 
ihn einmal dem üppig wuchernden Strauch- und Schlinggewächſen, dem 
mehr als 12 Fuß hohen Ried- und Schilfgräſern abgerungen. Das 
milde Klima, dem Schnee unbekannt iſt, erfordert wenig widerſtandsfähige 
Wohnungen. Ungebrannte Thonziegel, die „adobe“ der ſpaniſchen Mexi⸗ 
kaner, iſt das Baumaterial. Die Häuſer ſind klein und immer in zu⸗ 
ſammenhängenden Gruppen um ein kreisförmiges, größeres Gebäude er— 
richtet. — Glaſirte Thonwaaren, meiſt mit geradlinigen, aber regelmäßig 
und glatt ausgeführten Verzierungen, zeugen von einer bereits vor— 
geſchrittenen Kultur. Kurz ein Volk nicht unähnlich den „Toltees“, den 
Bewohnern des Thales von Anahuac (jetziges Hochthal von Mexico) vor 
der aztekiſchen Eroberung. 

Da brachen von Norden, oder auch von Oſten her durch die Päſſe 
der Felſengebirge, über das Tafelland, wilde Horden nomadiſcher Roth— 
häute, nicht um zu erobern, wie die Azteken, ſondern rein des Mordes 
und Raubes wegen. Selbſt kulturunfähig, iſt blinde Zerſtörungswuth 
ihr einziges Streben. Was der Wuth der Angreifer entrinnt, flüchtet ſich 
in die engſten und unwegſamſten Schluchten, auf die Hochebene, oder 
wandert nach Süden, wo wir in den heutigen „Moquis Arizonas“ viel⸗ 
leicht die Nachkommen jenes Volkes noch finden. Es läßt ſich vielleicht 
vermuthen, daß der Andrang der Barbaren mit der erſten Wanderung 
der Azteken nach Süden im 11. Jahrhundert zuſammenfällt, von der die 
Geſchichte jenes Volkes berichtet, einer Bewegung, die mit der, Errichtung 
des mächtigen Aztekenreiches im 14. Jahrhundert ihren Abſchluß fand, 
und nicht unähnlich der durch die Hunnen hervorgerufenen Verſchiebung 
der germaniſchen Völker, die mit der Gründung des Frankenreiches 
abſchließt. 

Nachdem die mörderiſchen Horden der Angreifer, die in dem ihrer 
Lebensweiſe wenig zuſagenden Lande ſich nicht halten können, nach ihren 
Jagdgründen zurückgekehrt, wollen die Ueberlebenden des vernichteten 
Volkes ſich für die Zukunft ſichern. In ſteter Angſt vor den böſen 
Feinden laſſen fie ihre alten Wohnſtätten verfallen und bauen neftartige 
Wohnungen in die thalbegränzenden Felswände, von der Thalſohle kaum 
erkennbar und nahezu unzugänglich. Ein ſolches Vogelartiges Leben 
konnte auf die Dauer nicht beſtehen; mußte der Vermehrung die größten 
Hinderniſſe bereiten, und ſo verſchwand denn mit der Zeit auch der letzte 
Nachkomme dieſer Kaffe, zum wenigſten aus dieſen Regionen. Die Thal⸗ 
gründe ſind als herrenloſes Gut den wuchernden Strauch- und Schilf⸗ 
pflanzen anheimgefallen, durch welche nomadiſche Ute-Indianer auf ihren 
Durchzügen mit Mühe einen Pfad bahnen. — So iſt aus den verwiſchten 
Schriftzügen der Trümmerhaufen, der Felſenneſtbauten, zum Theil wenig- 
ſtens die Geſchichte und Kataſtrophe eines alten Volkes wiederhergeſtellt. 

Doch laſſen wir die Entdecker ſelbſt ſprechen. Herr W. H. Jackſon, 


der Anführer des Expeditionscorps ſchreibt in ſeinem Berichte: — „Der 


Rio Mancos, einer der weſtlichen Zuflüſſe des San Juan ⸗Fluſſes, ent⸗ 
ſpringt in einer doppelten Gabel in den Hügeln des weſtlichen Fußes 
der Sierra La Plata, fließt in ſüdweſtlicher Richtung durch fruchtbare 
und ſchöne Thäler zu einem weiten Tafellande, bekannt als die „Mesa 
verde“, dringt in dieſes Plateau ein und fließt mit directem ſüdlichen 
Laufe in einer tiefen Schlucht „canon de los Mancos“ durch daſſelbe, 
um ſich nahe dem Grenzpunkte der 4 Territorien: Colorado, Utah, 
Arizona und New-Mexico in den San Juan zu ergießen. Das ganze 
Flußgebiet liegt zwiſchen 37 — 370 30° nördl. Breite und 10930“ weſtl. 
Länge von Greenwitch. Die mittlere Erhebung unter dem Meeresſpiegel 
beträgt 6000 Fuß engl.. 

„Die Mesa verde, das Tafelland, beſteht aus nahezu horizontalen 
Schichten eines graulich gelben Sandſteins der Kreideformation. Der 
Abfall iſt daher nahezu gleich groß nach allen Seiten, zwiſchen 600 und 
1000 Fuß. Die oberſten Schichten find in der Regel hart und dicht, da— 
her ein ſenkrechter Abſturz von 200 Fuß oben, gefolgt von einer Reihe 
von Bänken, die mittelſt ſteiler Halden des Trümmermaterials zuſammen⸗ 
hängen. Zahlreiche Zweigſchluchten ſchneiden in das Plateau, ſtets den 
Charakter des ſenkrechten Abſturzes beibehaltend. Eine ſolche Oberflächen— 
beſchaffenheit verleiht dem Tafellande naturgemäß das Gepräge einer 
uneinnehmbaren Veſte. (Die Quaderſandſtein-Formation der ſächſiſchen 
Schweiz iſt landſchaftlich und geologiſch ein vollkemmenes Seitenſtück 
dieſer Mesa, nur nicht ganz ſo maſſig und großartig.) Hat man aber mit 
unſäglicher Mühe und nicht ohne Lebensgefahr an einer der wenigen 
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gangbaren Stellen die Hochebene erklommen, ſo findet man vorzügliche 
Weidegründe und dichte Haine der amerikaniſchen Ceder und der Pinon⸗ 
fichte. Die beiden Nadelholzgeſchlechter bewalden auch die Sturzhalden; 
zwar knorpelig und zwergartig, ſaugen ſie doch einen kräftigen Unterhalt 
aus den Spalten und Klüften des nackten Geſteines. — Unten auf der 
Thalſohle gedeihen mehrere Arten des Pappeln⸗ und Weidengeſchlechtes 
entlang dem Flußbette und dichtes Niedgras ſchlägt über den Häuptern 
der Reiter zuſammen. Die Hauptſchlucht zeigt in der ganze Länge 
eine mittlere Breite von 600 Fuß. Der Strom, von einer Seite zur 
andern ſchlängelnd, iſt oft von Bieberdämmen durchſetzt und gräbt ein 
tiefes Bett in das zerreibliche Geſtein der Thalſohle, während die Ufer 
meiſt ſenkrecht find, das häufige Ueberſetzen zu einer höchſt läſtigen, wenn 
nicht gefährlichen Aufgabe machen.“ (Fortſetzung folgt.) 


Verein für die Deutſche Nordpolarfahrt in Bremen. 
Forſchungsreiſe nach Weſtſibirien 1876. 
IV. 


Bremen, den 4. Juli 1876. 


Ueber den Fortgang der von unſerem Verein veranſtalteten For⸗ 
ſchungsreiſe nach Weſtſibirien haben wir auch heute Erfreuliches mitzu⸗ 
theilen. Es liegen zunächſt zwei ausführliche Reiſeberichte des 
Dr. Finſch aus Lepſa, den 13. Mai, und vom ruſſiſchen Grenzpoſten 
Saiſſan, den 27. Mai vor, die wir weiter unten folgen laſſen. Die 
brieflichen Mittheilungen der Reiſenden reichen bis zum 31. Mai. Wäh⸗ 
rend der kurzen Zeit, welche fie im Ala Tau- und im Tarbagatai⸗Ge⸗ 
birge verweilten, wurde eifrig geſammelt. Dr. Finſch ſchreibt: mich 
freuen beſonders die Fiſche vom Ala Kul und Ala Tau, die, obſchon 
wenig Arten, gewiß Neues enthalten. Ich habe in großem Style und 
ſerienweiſe geſammelt. Auch von Vögeln habe ich gewiß an hundert 
Bälge gemacht, vielleicht iſt Neues darunter. Außerdem haben wir zwei 
vollſtändige Argali, zwei Kulans (wilde Pferde), zwei Antilope sub- 
gutturosa, verſchiedene Maralgehörne und unter den Amphibien iſt ohne 
Zweifel Neues. Das Herbarium des Grafen iſt ſehr beträchtlich ange⸗ 
wachſen; an Steinausbeute iſt bei conſtanter Steppenreife wenig zu 
machen, Inſecten find wenig, namentlich wundert mich die geringe Zahl 
Schmetterlinge. Dr. Brehm ſchoß ein Königsrebhuhn. 

Die zuletzt mitgetheilten Berichte ſchilderten die Reiſe über Omsk 
nach Semipalatinsk und die von dort aus in den erſten Tagen des Mai 
unternommenen Jagdausflüge; die heute mitgetheilten enthalten Nachrichten 
über die Fahrt von Semipalatinsk ſüdwärts durch die Steppe nach 
Sergiopol, zum See Ala Kul und über die Vorberge des Ala Tau Ge— 
birges nach Lepſa; ſodann die von hier aus unternommenen Bergexcurſionen, 
den Beſuch des Alpſee's Dſchaſyl Kul, ferner die Reife über Urdſchar und 
Bagti nach der chineſiſchen Grenzſtadt Dſchugutſchak und von da auf 
chineſiſchem Gebiet über Bugutuſai nach dem ruſſiſchen Grenzpoſten Saiſſan. 
Von hier aus wollten die Reiſenden am 31. mittelſt Lotka auf dem Kara 
Irtiſch nach dem Saiſan⸗See fahren, und ſich von dort über die Hoch⸗ 
ſteppe Takir zu dem 50007 hohen Altai-See Marka Kul wenden, ferner 
den 900007 hohen Oſchingiſtar beſteigen, und über Seransky, Uſt Buchtarma 
und Uft Kameneogorsk nach Barnaul gehen. Die glückliche Ankunft in 
letzterer Stadt meldete ein Telegramm des Dr. Finſch aus Barnaul den 
22. Juni wie folgt: „Geſtern wohlbehalten Barnaul angelangt über 
Saiſſan und chineſiſchem Hochaltai. Fanden zwei Telegramme. Nach 
Abfertigung reicher Sammlungen gehen ſofort nach Tomsk weiter. Alle 
grüßen. Finſch.“ 

Geſtern lief nun noch folgendes Telegramm aus Tomsk, den 2. Juli 
Abends ein: 

„Wir find heute früh hier eingetroffen. Morgen reiſen wir mit 
Dampfer nach Samarow weiter. Von dort gehen wir wahrſcheinlich mit 
Lodka den Ob abwärts, zunächſt nach Bereſow. Finſch.“ 

In unſerer letzten Vereinsmittheilung haben wir der Ausſendung ver- 
ſchiedener anderer Expeditionen zu commerziellen und wiſſenſchaftlichen 
Zwecken nach Sibirien gedacht. Wir können dieſe Angaben heute noch 
durch einige Notizen aus ruſſiſchen Zeitungen ergänzen, welche die Aus- 
ſendungvon Gelehrten nach den Nordküſten des europäiſchen 
Rußlands melden. Am 31. Mai trafen in Petroſawodsk (am Onega⸗ 
See) der ſchwediſche Jngenieurlieutenant und Ornithologe Hermann 
Sandeberg und der Zoologe Johannes Senſon ein, um natur- 
wiſſenſchaftliche Studien am Weißen Meere zu machen. Aehn⸗ 
liche Zwecke verfolgen die an dieſem Tage daſelbſt eingetroffenen Candi⸗ 
daten der Univerſität Helfingfors Sievers und Nord esvan. Sie be⸗ 
ginnen ihre Unterſuchungen am Golf von Onega und erſtrecken dieſelben 
über den Wyg⸗See und Onega⸗See. Zugleich ſoll die Erhebung der 
Waſſerſcheide zwiſchen dem Weißen und dem Baltiſchen Meere behufs 
Löſung der Fage, ob eine Verbindung beider Meerbaſſins möglich, feft- 
geſtellt werden. Im Herbſt wollen ſie den Flug der Vögel beobachten. 
In Petroſawodsk kam ferner der Profeſſor der laiſerlichen Univerſität in 
Petersburg Wagner in Begleitung des Botanikers Grigorieff und 
zweier Studenten an, und begab ſich am 30. Mai nach Powjenez 
(Nordende des Onega⸗Sees). Dieſe Expedition hat die Aufgabe, natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Forſchungen in dieſem Gebiet und im Weißen Meere zu 
machen. Bezüglich des letzteren iſt die Abſicht, auf der Solowezki-Inſel 
und an der Kandalakſcha⸗Bai Station zu nehmen; auch photographiſche 
Aufnahmen der Landſchaften und Küſten ſollen gemacht werden. Endlich 
berichten Helſingforſer Blätter, daß der Magiſter Genez ſich über Kem 


nach ruſſiſch Lappland begeben habe, um ethnographiſche Studien 
zu machen. 
Es folgen nun die beiden Reiſeberichte des Dr. Finſch. 
Lepſa (Turkeſtan), 13. Mai. 
(Zwiſchen 45 und 460 N. und nahe dem 800 O. 
In Begleitung des Gouverneurs und anderer Herren fuhren wir an 
3. Mai ab, ſetzten per Fuhre über den Semipalatinska und Irtiſch, 
wurden hier von reichen Kirgiſen bewirthet, und trafen bean Mitternach! 
im Jurtenlager an den Arkatbergen ein. Eine prachtvolle Jurte war für 
uns eingerichtet, ſchön mit Taſchkendteppichen belegt und wir blieben bei 
Pillaf, Schaffleiſch und Kumis noch lange ſitzen. Als Ueberraſchung er- 
wartete uns ein ſchönes Exemplar des Argali, die hier in den Bergen 
leben. Die Arkatberge ſind kahle, groteske und auffallend wilde Granit⸗ 
gebirge, die etwa bis 1200 Fuß hoch aus der baumloſen Steppe ſich 
maleriſch erheben. Erſt am 4. konnten wir das großartige Bild ganz 
überblicken. An dieſem Tage große Archali (d. h. Argali) Jagd. Dabei 
waren 50 Kirgiſen, wie wir alle, zu Pferde, die Damen ebenfalls. Wir 
wurden in den Felſen angeſtellt. Es war eine ungemein wilde Jagd, die 
Kirgiſen trieben zu Pferde. Ich hatte das Vergnügen, ein Argali zu 
ſehen, welches meinem Nebenmanne auf 40 Schritt vorbeiging, und zwar 
hin und zurück, ohne daß er es fah. Nach dem Argali kam ein Wolf, 
den ich fehlte. Heftiger Regen zwang zur Rückkehr wir mußten in eine 
Jurte kriechen, und hier gingen fünf Argali kaum, 50 Schritte weit vor⸗ 
bei. Abends wurden 2 Kitzchen vom Argali lebend und ein vom Adler 
zerriſſenes eingebracht. Es war am Abend ſehr kalt und ſchneite in der 
Nacht ſo, daß es eine vollſtändige Winterlandſchaft gab. Dennoch wurde 
am 5. eine neue Jagd auf Argali veranſtaltet, wobei Brehm das Glück 
hatte, ein Weibchen zu ſchießen, der Graf das Kitz, welches aber leider in 
den Felſen verloren ging. Wunderbar iſt es, zu ſehen, wie die Thiere 
über die Felſen ſauſen, das kleine kaum vier Tage alte, faſt noch beſſer 
als das alte. Der Heimzug mit dem erlegten Argali auf den Pferden 
war ſehr maleriſch, im Zuge befanden ſich Koſaken, viele Kirgiſenchefs ꝛc.; 
einzelne der letzteren hielten dreſſirte Steinadler auf der rechten Hand. 
Hier wird mit Hülfe des Steinadlers der Wolf und der Fuchs gejagt, 
nur nicht im Frühjahr, der Vogel hat dann Liebesgedanken und taugt 
deshalb nicht zur Jagd. Am 6. war es auch noch kalt, doch die Witterung 
im Ganzen beſſer; es fand ein großes Wettrennen der Kirgiſenknaben ſtatt. 
Sie ritten 20 Werſt in 54 Minuten. Dann folgte ein Wettringen, wo⸗ 
bei die Kirgiſen ſich in zwei Abtheilungen theilten und ihre Kämpen vor⸗ 
gehen ließen. Letztere waren nur mit Hoſe und Hemd bekleidet, ſie faßten 
ſich, Schulter an Schulter geſtemmt, am Gürtel und ſuchten ſich zu werfen; 
es waren ſtramme muskulbſe Kerls. Auch Reitkünſte, z. B. ſtehend in 
Carrière zu reiten, wurden ausgeführt. Wir fuhren Abends gegen 7 Uhr 
ab, reiſten die ganze Nacht durch und trafen am 7. Mai gegen 10 Uhr 
in Sergiopol ein, einem kleinen Orte von 1000 Einwohnern, der früher 
Ajakus hieß. Der Koſaken- und Tartaren⸗Weg bis Sergiopol geht durch 
die Steppe, die indeß mehrere Höhenzüge zeigt. Bei der letzten Station 


vor Sergiopol erblickt man zuerſt die ſchneebedeckte Gebirgsreihe des 


Die Steppe iſt belebt von den Heerden der Kirgiſen, deren 
Jurten und auffallende Gräber häufig zu ſehen ſind. Vor der Stadt, die 
in weiter baumloſer Steppe liegt, wurden wir von einem Koſakenpiket in 
Paradeuniform, 8 Mann mit Trompeter und Standarte, empfangen und 
ins Quartier geleitet, wo uns der Kreischef von Lepſa Oberſt Friedrichs 
empfing, der zehn Tage in Sergiopol auf uns gewartet hatte. Wir er⸗ 
hielten hier einige intereſſante Fiſche aus dem Balchaſchſee, und fuhren 
Nachmittags 2 Uhr weiter, begleitet von Herrn Paul, einem deutſchen 
Telegraphiſten und dem Commandanten der Stadt, Major Politzky. Die 
Koſakenlinie hört jetzt auf, d. h es gibt keine Dörfer mehr, ſondern von 
20 zu 40 Werſt ein elendes Lehmhaus, welches Piket heißt, und wo eigent⸗ 
lich Koſaken ſtehen ſollten. Hier werden gewöhnlich etliche Pferde ge⸗ 
halten, aber Wagen ſind nur ſelten zu haben. Der Weg führt ununter⸗ 
brochen über die Steppe, welche ſchon hie und da weiße ſalzhaltige Aus⸗ 
waſchungen, ſowie Sümpfe und Seen zeigt. Sie wird maleriſch begrenzt 
vom Tarbagatai. Ein Koſakenpiket gab uns das Geleit, dann begleiteten 
uns, wie auf dem ganzen Wege, Kirgiſenchefs. 
zum 4. Picket, früh 3 Uhr (8. Mai), wo uns 3 Koſaken in Front er⸗ 
warteten; zwei Mann wurden als Poſten vor die Jurte geſtellt. Unſer 
Lager war am Fluſſe Karakol, hier genoſſen wir früh 6 Uhr einen ſchönen 
Blick auf den Tarbagatai und die entfernteren Schneekuppen des Ala-Tau 
im Süden. Die Thierwelt der Steppe enthielt für uns neue Vogel⸗ 
formen: das Sandhuhn, die öſtliche Turteltaube (Turtur gelastes), die 
weißkehlige Alpenlerche, die grauköpſige Bachſtelze. Ein eigenthümlicher 
Nachtſchreier erwies ſich als ein Froſch und erhielten wir ein Exemplar. 
Käfer waren ſelten auf der Steppe, auch haben wir keine Schmetterlinge 
geſehen, wohl, weil es noch zu kalt war. Thee wird hier des ſalzigen 
Waſſers wegen immer ſchlechter. Unſer Hauptgetränk bleibt Kumis; es 
iſt nicht übel, ſäuerlich, wie Buttermilch, mit eigenthümlichem Geruch 
und Nachgeſchmack. In Karakol blieben der Major und Herr Paul, ſo⸗ 
wie der Gepäckwagen zurück; das Gepäck wurde auf drei Kameele ver 
laden. Da es hier nur kirgiſiſche Steppenpferde gibt, die noch nie eine 
Tarantaſſe ſahen, ſo mußten wir die erſten 12—15 Werft reiten. Das 
Einſpannen der wilden Beſtien war ſehr intereſſant, oft hielten 5 Kerls 
ein Pferd, und unter Schreien und Hieben ging es dann fort wie die 
wilde Jagd. Alles war gut, ſo lange der Wagen hielt; aber meiſt reißen 
beim erſten Anſpannen ſchon Stränge und Zügel. Hinter Karakol fanden 
wir die erſten ackernden Kirgiſen, die hier große Weizenfelder beſtellen; 
ſie ſtauen dazu den Fluß und bewäſſern mittelſt Gräben die fruchtbare 
Erde, welche von dem elenden Pfluge kaum ein paar Zoll tief um⸗ 
gewühlt wird. 


Tarbagatai. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Amwandelung der Bewegung. 
Von Dr. Uudolf Schulze. 


An den Schaufenſtern der Mechaniker bemerken wir jetzt 


häufig einen kleinen Apparat, der die Aufmerkſamkeit aller Vor— 


ſchlüſſe zu geben verſpricht. 
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übergehenden auf ſich zieht, einen Apparat, der faſt als eine 
Spielerei erſcheinen könnte, und der wohl kaum jemals zu irgend 
welcher praftifchen Verwendung führen dürfte, der aber gleich— 
wohl für die Theorie der phyſikaliſchen Kräfte wichtige Auf— 
Wir meinen die Lichtmühle oder 
das Radiometer von Crookes. In einem luftleeren Glas— 
ballon befindet ſich ein horizontales Kreuz aus Glasſtäben, das 
um eine ſenkrechte Axe drehbar iſt, und deſſen Arme an ihren 
Enden kleine Kugeln aus Hollundermark tragen; dieſe Kugeln 
ſind zur Hälfte mit Ruß bedeckt, und zwar ſo, daß bei der 
Drehung in dem einen Sinne immer die weißen Seiten, bei 
der entgegengeſetzten Drehung die ſchwarzen Seiten vorausgehen. 
So lange ſich nun dieſer Apparat im Lichte befindet, ſehen wir 
das Kreuz beſtändig um ſeine Axe rotiren, und zwar wird die 
Rotation um ſo energiſcher, je greller das Licht iſt, das den 
Apparat trifft, und immer geht, wenn der Ballon genügend luft— 
leer iſt, die unberußte Seite voraus. 

Woher rührt nun dieſe Erſcheinung? Sollte ſie wohl im 
Stande ſein, die alte, von Newton vertheidigte Theorie des 
Lichtes wieder ins Leben zu rufen, nach welcher die Lichtſtrahlen 
aus Strömen von unzähligen kleinen Partikeln beſtehen? Man 
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könnte recht gut auf die Vermuthung kommen, daß dieſe Licht— 
körperchen bei ihrem Anprall die Lichtmühle in ähnlicher Weiſe 
in Bewegung verſetzen, wie die ſtrömende Luft durch ihren rein 
mechaniſchen Stoß die Windmühlenflügel treibt. Doch prüfen 
wir weiter, ob ſich dieſe Annahme rechtfertigen läßt. Die bei- 
den Hälften der Hollundermarkkugeln unterſcheiden ſich von ein— 
ander durch ihre Farbe, indem die eine weiß, die andere ſchwarz 
iſt. Nun iſt ein weißer Körper ein ſolcher, deſſen Oberfläche 
alles auftreffende Licht ziemlich vollſtändig, wenn auch nach allen 
Seiten hin zerſtreut, zurückwirft, während die Oberfläche eines 
ſchwarzen Körpers das Licht zurückbehält. Wollten wir uns 
alſo das Licht als einen Stoff denken, der ſich vom leuchtenden 
Körper in gerader Linie fortbewegt, ſo würde ſich ihm gegen— 
über die weiße Oberfläche gleich einem harten und elaſtiſchen, 
die ſchwarze Oberfläche gleich einem weichen Körper verhalten. 
Da nun ein Stoß einen elaſtiſchen Körper in ſchnellere Be— 
wegung verſetzt, als einen unelaſtiſchen, ſo müßten auch die 
Lichtmoleküle auf die weiße Seite ſtärker einwirken, als auf die 
ſchwarze, und die Rotation der Lichtmühle mußte in dem Sinne 
erfolgen, daß das Schwarz immer vorausgeht, alſo umgekehrt, 
als die Beobachtung ergibt. 

Der von Newton mit großer Zähigkeit feſtgehaltenen An— 
ſicht gegenüber ſteht nun die zuerſt von Huyghens in beſtimmte 
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Faſſung gebrachte Theorie, daß das Licht eine beſtimmte Be⸗ 
wegungsform ſei, und in der That läßt ſich gegen die Giltig⸗ 
keit dieſer Theorie wohl kaum noch irgend ein Einwand vor— 
bringen. Denn in keinem anderen Gebiete der Phyſik iſt bisher 
der experimentelle Nachweis in gleicher Ausführlichkeit und 
Strenge beigebracht worden, als gerade in der Theorie des 
Lichtes. Nach dieſer Anſchauung aber würde der Vorgang bei 
der Lichtmühle auf eine einfache Umwandlung der Be— 
wegung zurückzuführen ſein, alſo auf eine Erſcheinung, wie 
wir ſie unzählige Male täglich im Haushalte der Natur erfol— 
gen ſehen. 

Alles, was iſt, bewegt ſich; abſolute Ruhe iſt ebenſo un— 
denkbar, wie ein Verſchwinden des Stoffes. Wenn wir auch 
in vielen Fällen Starrheit des Todes wahrzunehmen meinen, ſo 
wiſſen wir doch, daß wenigſtens alle Körper, die uns zugänglich 
ſind, noch ſehr weit von dem Punkte entfernt ſind, bei welchem 
die Temperatur den abſoluten Nullwerth erreicht, und welchen 
man gewöhnlich, jedoch wahrſcheinlich noch zu hoch, auf 273 C. 
unter den Schmelzpunkt des Eiſes verlegt. Solange alſo ein 
Körper noch nicht bei dieſem Punkte angelangt iſt, beſitzt er immer 
noch Wärme; daß aber Wärme nichts weiter iſt, als eine be- 
ſtimmte Bewegungsform, darüber kann ſeit Mayer's und 
Joule's Entdeckungen kein Zweifel mehr obwalten. In gleicher 
Weiſe, wie wir dieſe Bewegung der Wärme niemals direkt 
wahrnehmen können, entziehen ſich auch andere Bewegungen, 
deren Exiſtenz nicht wegzuleugnen iſt, unſeren Blicken. Wer 
hat wohl ſchon die Rotation der Eleftrieität um die Moleküle 
des Magneten geſehen, wer hat wohl je für die Circulation des 
Stromes inmitten einer Flüſſigkeit, die von ihm zerſetzt wird, 
außer an den Stellen, wo ſie die Elektroden berührt, irgend 
welches Anzeichen wahrgenommen? 

Wenn wir ſomit für die Exiſtenz vieler Bewegungen den 
ſicherſten Beweis haben, ohne daß wir dieſelben doch direkt 
wahrnehmen können, ſo können wir uns von ihnen nur dadurch 
eine Vorſtellung verſchaffen, indem wir annehmen, daß fie in der— 


ſelben Weiſe erfolgen, wie die Bewegungen endlicher Maffen, - 


und auch die Umwandlung dieſer Bewegungen kann nur nach 
deuſelben Prinzipien erfolgen, nach denen ſie bei ausgedehnteren 
Körpern vor ſich geht. Die Bewegung eines endlichen Kör— 
pers kann nun entweder 1. ſo erfolgen, daß der Körper in 
ſeiner ganzen Ausdehnung gleichmäßig im Raume weiter rückt, 
in welchem Falle wir ſie eine fortſchreitende oder pro— 
greſſive nennen; oder 2. ſo, daß alle einzelnen Punlte des 
Körpers Kreiſe um eine gerade Linie im Körper, die Axe, be— 
ſchreiben, und dann heißt die Bewegung eine drehende oder 
rotirende, oder endlich 3. in der Weiſe, daß ſich der Körper 
von einer Mittellage aus abwechſelnd nach den beiden entgegen- 
geſetzten Seiten hin begibt, aber doch immer wieder zur Mittel— 
lage zurückkehrt, eine Bewegung, die man als oseillirende 
oder vibrirende bezeichnet. Es iſt wohl kaum nöthig, für 
dieſe drei Grundformen Beiſpiele anzuführen, ebenſowenig, wie 
es der Erwähnung bedarf, daß ein Körper gleichzeitig mehrere 
Bewegungen ausführen kann. Nur einige Worte wollen wir 
hinzufügen über die Art, wie ſich eine Bewegung in eine andere 
verwandeln läßt. 

Trifft eine Elfenbeinkugel in ihrem Laufe auf eine zweite 
von gleicher Größe, fo bleibt fie an der Stelle des Zuſammen— 
treffens ſtehen, während ſich die zweite weiter bewegt; es hat 
ſich die fortſchreitende Bewegung der erſten auf die zweite über— 
tragen, und zwar infolge eines Vorganges, den wir als Stoß 
bezeichnen. In einem andern Falle kann zwiſchen dem Körper, 
der zuerſt in Bewegung verſetzt war, und dem, welcher von ihm 
mit in die Bewegung hineingezogen wurde, eine beſtändige Be— 
rührung ſtattfinden oder auch eine enge Verbindung vorhanden 
fein, fo wie z. B. das Waſſer mit den Schaufeln des Mühl— 
rades in Verbindung bleibt, oder wie das Pferd mit dem 
Wagen durch die Stränge feſt verbunden iſt. Es erfolgt dann 
die Uebertragung durch Druck oder Zug. Allein ſowohl in 
dieſen letzteren Fällen, als auch im erſten Falle des Stoßes 
erfolgt die Wirkung, nur bei unmittelbarer Berührung der 
Materie. Wohl iſt es wahr, daß auch in dieſen Fällen ein 
Körper eine Wirkung hervorbringt außerhalb des Raumes, den 
er ſelbſt für ſich in Auſpruch nimmt, daß er alfo jenſeits ſeiner 
eignen Grenzen wirkſam iſt. Es iſt wahr, denn wir können uns 
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ja jeder Zeit von der Richtigkeit überzeugen; allein hieraus 
folgt durchaus noch nicht weiter, daß damit auch eine Wirkung 
in die Ferne möglich iſt, und ſoweit unſere Beobachtungen 
reichen, erfolgt eine Uebertragung durch Stoß, Druck oder Zug 
nur bei unmittelbarer Berührung. 

Was von der fortſchreitenden Bewegung gilt, das läßt ſich 
auch für andere Bewegungen annehmen. Bei der Locomotive 
führt der Kolben innerhalb des Dampfeylinders eine oscillirende 
Bewegung aus, welche abwechſelnd durch Druck und Zug ver⸗ 
mittelſt der Kolbenftange auf die Kurbel des Rades übertragen 
wird und das Rad in Umdrehung verſetzt. Das Rad ſtemmt 
ſich vermöge der Reibung gegen die Schienen und bewirkt, da 
dieſe nicht weichen können, die fortſchreitende Bewegung des 
Wagens. Der Stoß des Hammers gegen die Clavierfaite ver- 
ſetzt dieſelbe in oseillirende Bewegung, und umgekehrt ſchleudert 
die oscillirende Bewegung tönender Körper leichte Gegenſtände 
fort, welche mit ihnen in Berührung kommen. 

In allen dieſen Fällen erfolgt die Uebertragung in ſolcher 
Weiſe, daß wir die Vorgänge leicht mit unſern Augen verfolgen 
können; anders dagegen, wenn die Stoffe, welche als Vermittler 
dienen, ſich unſern Blicken entziehen, oder wenn die Bewegungen 
auf einem ſo kleinen Raume erfolgen, daß wir ihnen ſelbſt bei 
der ſtärkſten Vergrößerung nicht nachzuſpüren vermögen. Im 
erſteren Falle iſt es aber gewöhnlich doch möglich, den Verlauf 
des Vorganges bei einigem Nachdenken zu verfolgen, wofür wir 
jetzt einige Beiſpiele anführen wollen. pi 

Befinden ſich an den beiden Enden eines langen Corridores 
Fenſter, welche nach Innen ſchlagen, und iſt das Fenſter ge⸗ 
ſchloſſen, auf welches der Wind ſteht, während das Fenſter am 
anderen Ende halb geöffnet iſt, ſo kann man beobachten, daß 
das letztere ſich ſofort ſchließt, ſobald man das erſtere öffnet. 
Die Wirkung erfolgt nach viel kürzerer Zeit, als welche der 
Wind gebrauchen würde, um bei ſeiner Geſchwindigkeit die 
Länge des Corridores zu durchwandern. Unterwirft man dieſe 
Erſcheinung einer genauen Unterſuchung, ſo findet man, daß 
das Schließen des Fenſters nach derſelben Zeit erfolgt, welche 
der Schall gebrauchen würde, um von dem einen Ende des 
Corridores zum andern zu gelangen. Man ſieht alſo, daß der 
Wind in dem Augenblicke des Deffnens in der Luft des Corri⸗ 
dores eine ſchwingende, mithin oscillirende Bewegung erregt, 
welche ſich mit der Geſchwindigkeit des Schalles fortpflanzt und 
am anderen Ende durch den Stoß gegen den Fenſterflügel die⸗ 
fen eine fortſchreitende Bewegung ertheilt. Die oscillivende 
Bewegung iſt alſo hierbei die Vermittlerin bei der Verwand⸗ 
lung einer fortſchreitenden Bewegung in eine andere, ähnliche 
geworden. 

Bei einem anderen Verſuche, der ſich ſehr leicht wieder- 
holen läßt, ſehen wir, wie ſich eine oscillirende Bewegung in 
eine rotirende verwandelt. Schließt man einen ſogenannten | 
carteſianiſchen Taucher in Form eines Teufelchens, deſſen 
Schwanz ſich horizontal nach der einen Seite krümmt, in ein 
kurzes, enges Glasgefäß ein, das man faſt bis zum Rande mit 
Waſſer füllt und durch ein übergebundenes Gummiblätlchen 
ſchließt, ſo gelingt es leicht, den Druck mit dem Finger fo ab⸗ 
zugleichen, daß das Teufelchen in einer beſtimmten, mittleren 
Höhe ſchweben bleibt. Wenn man nun den Finger ſo bewegt, 
daß man den Druck abwechſelnd bald ein wenig ſteigert, bald 
wieder verringert, wenn man alſo mit dem Finger eine nicht zu 
langſam oscillirende Bewegung ausführt, fo geräth nicht etwa das 
Teufelchen ebenfalls in oscillirende Bewegung, ſondern es beginnt 
ganz regelmäßig um feine Axe zu votiven. Die Erklärung dieſes 
Vorganges ergibt ſich ſehr leicht. Sobald man durch Steige⸗ 
rung des Druckes auf die Gummiplatte die Luft unterhalb der⸗ 
ſelben auf einen kleineren Raum zuſammendrängt, wird ſich 
auch deren Druck auf die Wafferfläche ſteigern; durch Vermitte⸗ N 
lung des Waſſers überträgt ſich dieſe Kraft auch auf die Luft 
im Innern des Teufelchens, und letztere wird als compreſſibler 
Körper ebenfalls auf einen kleineren Raum zuſammengedrängt, 
was dadurch geſchieht, daß etwas Waſſer in die Röhre, die den 
Schwanz des Teufelchens bildet, eindringt. Hierbei wirkt dieſes 
Waſſer durch feinen Stoß und ertheilt dem Körper des Tauchers 
eine Rotationsbewegung nach der entgegengeſetzten Seite, als 
nach welcher ſich der Schwanz biegt. Sobald der Druck nach⸗ 
läßt, dehnt ſich auch die Luft im Innern des Glaskörpers wieder 


nnr Ze in 


eee 


aus, und wie das explodirende Pulver nicht blos die Kugeln 
aus dem Rohre vorwärts, ſondern zugleich auch das Geſchütz 
rückwärts treibt, ſo wird auch dieſe Luft bei ihrer Expanſion 


das Teufelchen weiter bewegen, und zwar in demſelben Sinne, 


wie zuvor der Stoß des Waſſers gegen die Luft. Wohl iſt es 
wahr, daß das Teufelchen in dem Augenblick, in welchem 
ſich die Luft verdichtet, zu ſinken beginnt und wieder ſteigt, 
wenn ſich die Luft wieder ausdehnt; allein beide Bewegungen 


ſind anfangs ſo außerordentlich gering, daß ſie ſich vollſtändig 


unſeren Blicken entziehen, ſobald der Wechſel nur ſchnell ge⸗ 
nug erfolgt. 


In ähnlicher Weiſe, wie bei den beiden erwähnten Vor- 
gangen, läßt ſich bei allen Erſcheinungen des Schalles 


die Uebertragung der Bewegung von einem Körper auf den 
anderen durch Stoß, Druck oder Zug, kurz auf rein mechaniſchem 
Wege, recht wohl erklären; denn daß der Schall eine Be- 
wegungserſcheinung iſt, läßt ſich ja ſehr leicht ſehen. 
auch für die höheren Töne die Schwingungen mit ſolcher Ge— 
ſchwindigkeit erfolgen, daß wir ſie durch unmittelbare Beobach— 
tung mit dem Auge nicht mehr verfolgen können, fo beſitzt man 
doch jetzt verſchiedene Mittel, um die vibrirende Bewegung auch 
bei hohen Tönen zur Anſchauung zu bringen. 
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Wenn 


Man befeſtigt 


an der Zinke einer Stimmgabel einen Stift, den man während 
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des Tönens über ein berußtes Papier gleiten läßt, und ſieht, 
wie derſelbe Schlangenlinien auf ihm verzeichnet; oder man 
bringt an jener Gabel einen Spiegel an, auf welchen man einen 
ſcharfen Lichtſtrahl treffen läßt, und kann dann leicht beobachten, 
wie dieſer Strahl auf der gegenüberſtehenden Wand oscillirende 
Bewegungen ausführt. Fängt man dagegen den reflektirten 
Strahl auf einem anderen Spiegel auf, der an einer zweiten 
Gabel befeſtigt iſt, fo ſieht man die merkwürdigſten Oscillations— 
figuren, deren Geſtalt ſich nach der relativen Tonhöhe beider 
Gabeln richtet. Läßt man Gasflammen in Glasröhren brennen, 
ſo hört man einen ſingenden Ton; beobachtet man nun dieſe 
Flammen durch einen Spiegel, der in ſchnelle Umdrehung ver— 
ſetzt wird, ſo erſcheinen ſie in einzelne Spitzen aufgelöſt, ſodaß 
man zu dem Schluſſe kommt, daß auch ſie eine oscillivende 
Bewegung ausführen. Iſt ſomit erwieſen, daß der Schall in 
jedem Falle in einer ſchwingenden Bewegung beſteht, ſo läßt 
ſich auch leicht einſehen, wie dieſe Bewegung durch mechaniſche 
Vorgänge hervorgerufen werden und ſich andererſeits wieder in 
ebenſolche Vorgänge verwandeln kann; die Uebertragung erfolgt 
eben einfach wieder durch den Stoß. Deshalb iſt auch ſtets 
zur Uebertragung ein Mittel erforderlich, und im luftleeren 
Raume pflanzt ſich der Schall nicht fort. 
(Schluß folgt.) 
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Am 12. September 1875 ging der Oekonom und Jagd⸗ 
bächter, Herr Müller, in der Nähe von Amöneburg (Kreis 
Kirchhain, Heſſen⸗Naſſau) einen kleinen Nebenfluß der Lahn, 
Ohm genannt, entlang, von ſeiner fünfjährigen Vorſtehehündin 
Juno (engl. Rage) begleitet. Bald ſtand dieſelbe, war auch auf 
Zureden nicht weiter zu bringen, und Herr Müller entdeckte nun, 
indem er das Schilf auseinander bog, eine Fiſchotter mit zwei 
Jungen, die noch, wie man ſo zu ſagen pflegt, blind waren, und 
von denen er das Männchen mit nach Hauſe nahm, das Weibchen 
aber liegen ließ. Die Alte ſpie und pfiff gewaltig, während dies 
geſchah; die Jungen gaben Antwort. Drei Tage lang wurde das 
junge Fiſchottermännchen aus einer Flaſche mit Milch genährt, bis 
Juno 11 Junge warf, denen die Fiſchotter zugeſellt wurde. Nach 
einiger Mühe gelang es, die Amme für dieſe zu 
bald nachher hielt ſie dieſelbe ſchon für ihr Eigenthum. 
und nach wurden die jungen Hunde hinweggenommen, um 
Otter mehr Nahrung zufließen zu laſſen. 
fingen die Fiſcher das natürlich bereits ſehende Weibchen, welches 
ebenfalls der Hündin nach einiger Mühe 
konnte, und ſo gediehen beide 
der Juno. 
etwas ſcheuer und iſt es heute noch, 


zahm geblieben iſt; die 
wie mit einer Hauskatze umgehen. 
Ottern an unſeren Garten verkauft; bis 
die Thiere noch immer an der Juno. 
um das reizende Bild auch dem 
mals die Hündin mit angekauft; da mir 
man an dergleichen Thieren hängt, 
Müller gegenüber ohne Weiteres darum zu feilſchen. 
kamen 


die Hündin leihen, oder lieber verkaufen möge. Schwer trennte 
ſich die Familie von dieſem treuen, lieben Thiere. Es kam 
3 Tage ſpäter hier an, als die Ottern, und die Freude des 
Wiederſehens war groß. Die Ottern umtanzten förmlich die 
treue Pflegemutter, und das 
wollte gar kein Ende nehmen. 

keine Rede mehr; dreiſt, wie in 
wieder und kamen ans Gitter zum 
wundernden Publikum. Ihr dargereichtes Futter, 


Von Verſteckthalten war gar 
Amöneburg, waren ſie ſofort 


aus Fiſchen 


gewinnen, und 
Nach 

der 
Nach drei Wochen 


angelegt werden 
unter der zärtlichſten Pflege 
Das ſpäter dazu gekommene Weibchen blieb ſtets 
wo hingegen das Männ— 
chen (das noch blind von der Mutter hinweggenommen) ſehr 
Familie Müller konnte mit demſelben 
Am 8. März wurden die 
zu dieſer Zeit ſaugten 
Gar zu gern hätte ich, 
Publikum zu zeigen, ſchon da⸗ 
aber dieſelbe nicht 
angeboten wurde, und ich aus eigener Erfahrung weiß, wie ſehr 
wagte ich es nicht, Herrn 
Die Ottern 
geſund hier an, wurden von mir im Affenpavillon unter- 
gebracht, hielten ſich aber immer ſcheu verſteckt, weshalb ich an 
Herrn Müller ſchrieb, daß er aus den erwähnten Gründen mir 


gegenſeitige Lecken und Liebkoſen 


gewohnten, 
zahlreich daſtehenden, fie ber 


und Fleiſch beſtehend, hatten ſie früher in die Hütte getragen; 


Zunge Siſchottern von einer Hündin geſäugt. 
Von Albin Schoepf. 


nachdem ſie ihre Amme wieder erhalten, fraßen ſie ungenirt vor 
aller Augen. Schon Herr Müller und ſo auch ich machten die 
merkwürdige Beobachtung, daß die Hündin das ihr vorgelegte 
Fleiſch einſpeichelte und wieder von ſich gab, was wir Beide 
früher bei dergleichen Thieren [ſaugenden Hündinnen, deren ich 
viele hatte) nie geſehen hatten. Mit großer Gier verzehrten die 
Ottern das ihnen ſo präparirte Futter. Kaum angekommen, legte 
ſich die Hündin zurecht, und tapfer ſprachen die Ottern der 
Milch ihrer Zitzen zu, wobei ich bemerkte, daß ſie nur mit den 
Lippen ſogen; ſonſt müßte wohl auch in Folge der ſpitzen Zähne 
eine Verwundung zu ſehen geweſen fein, und Juno hätte es ſich 
wohl auch nicht mehr gefallen laſſen. Nie ſah ich Hündinnen 
ſo lange ſaugen, trotzdem ich viele ebenſo gut genährte, z. B. 
als Tigerammen hatte. Trotz der Unterbrechung von 8 Tagen, 
ſo lange ſie von der Hündin getrennt waren, war die Quelle 
nicht verſiegt; Stunden lang lagen ſie an den Zitzen zuletzt ein- 
ſchlafend. Herr Guido Hammer, dem wir beiliegendes vortreff— 
liches Bild verdanken, ſowie viele andere Männer vom Fach, 
z. B. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Schreiber, Verwaltungs- 
rathsmitglied unſeres Gartens und bedeutender, paſſionirter 
Jäger, wie ferner Herr Rentier Schäpfer u. ſ. w. ſind Zeugen 
der von mir bemerkten Beobachtungen, das wirkliche Saugen 
an der Hündin betreffend. Die Unterbrechung von 8 Tagen 
mit eingerechnet, ſaugten die Ottern 188 Tage. Daß ſie in 
letzter Zeit nur ganz wenig Milch vorfanden, iſt ja ſelbſt— 


verſtändlich; ſchon bei Herrn Müller hatten ſie übrigens ſehr 


bald Fiſche und Fleiſch gefreſſen. Im Affenpavillon, wo auch 
ein kleines Baſſin mit Fontaine angebracht iſt, badeten die 
Ottern ſehr gern. Bevor nun Juno eingeſehen hatte, daß dies 
ihr Element ſei, lief ſie ängſtlich winſelnd am Rande deſſelben 
auf und ab und bemühte ſich, dieſelben, indem fie felbige ſanft beim 
zu feiſt gewordenen Rücken packen wollte, heraus zu apportiren. 
Gingen nun endlich die Ottern freiwillig heraus, ſo leckte ſie 
dieſelben trocken, um freilich ſehen zu müſſen, daß alle Mühe 
vergeblich war; denn kaum heraus, wurde das Baden, ohne 
Nückſicht auf die ängſtliche Pflegemutter zu nehmen, wiederholt. 
Dieſe Manipulation machte genau den Eindruck einer Henne, 
die junge, ſelbſt ausgebrütete Enten, auf dem von ihr ängſtlich 
umlaufenen Waſſer ſchwimmend, hat. Ich bin feſt überzeugt, 
daß das zärtliche Verhältniß noch lange fortbeſtanden hätte, wenn 
ich nicht den Pavillon hätte räuuen müſſen, um den Affen ihren 
ſehr nöthigen Turnplatz wieder zu geben. Herrn 
Müller gebührt die Ehre, allen Thier- und Naturfreunden eine 
überaus intereſſante Beobachtung geboten zu haben. 
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Die Vilze als Arſachen von Pflanzenkranfheiten. 


Von Dr. O. €. R. Zimmermann. 


Wie an Thieren und Menſchen, treten uns auch an den 
Pflanzen oft Krankheitserſcheinungen entgegen. Die betreffenden 
Pflanzen vegetiren nicht mehr in gewohnter Weiſe und zeigen 
ein kümmerliches Ausſehen oder laſſen Mißbildungen wahrneh⸗ 
men, welche beſtimmte Organe abnorm, ja oft monſtrös ge— 
ſtalten und dadurch das Abſterben derſelben oder wohl gar den 
Tod der ganzen Pflanze herbeiführen. Man denke nur an die 
Bleich- und Gelbſucht krautartiger Pflanzen, den Gummi- und 
Harzfluß der Steinfrüchtler und Nadelhölzer, den Krebs der 
Obſtbäume, an Hexenbeſen, Gallen u. dergl. mehr. Die Ur— 
ſachen ſolcher Krankheiten können verſchiedener Art ſein und in 
atmoſphäriſchen oder Bodenverhältniſſen, in Verwundungen oder 
in der Anweſenheit von Schmarotzern liegen. 

Im letzteren Falle nehmen dieſe Krankheiten ſehr häufig 
den Charakter von Epidemieen an, die, von irgend einem Punkte 
ausgehend, ſich ſchnell über weite Bodenflächen ausbreiten und 
dann die Kulturgewächſe und die geſelligen wildwachſenden Pflan⸗ 
zen in Folge ihres engen Beiſammenlebens und der dadurch 
gegebenen größern Gelegenheit zur Weiterverbreitung der An— 
ſteckungsurſache empfindlich ſchädigen. 

Die krankheiterregenden Schmarotzer ſind theils thieriſcher, 
theils pflanzlicher Natur. Von den erſteren erinnere ich nur 
an die Heſſenfliege (Cecidomyia destructor), die in Deutfch- 
land ſeit 1858 manches Jahr die Getreide-, beſonders Roggen⸗ 
felder arg verwüſtete, indem ihre Larven die jungen Halme der 
Roggenpflanzen benagten, ſo daß ſie die Aehre nicht mehr zu 
tragen vermochten und umbrachen; oder an das bandfüßige 
Grünauge (Chlorops taeniopus), eine kleine Fliege, welche das 
Podagra der Weizenhalme verurſacht und 1859 und 1860, be⸗ 
ſonders aber 1864 einen großen Theil der Weizenernte Schle— 
ſiens vernichtete; an die Weizenmücke oder den rothen Wibel 
(Ceeidomyia tritiei), deren Larven in den Weizenblüthen le— 
ben und die Körner vernichten, dadurch aber in Ohio vor eini— 
gen Jahren einen ſolchen Schaden anrichteten, daß man ſchon 
daran dachte, den Anbau des Weizens aufzugeben; an die Forl⸗ 
eule Noctua piniperdas) welche 1866 —68 die oſtpreußiſchen 
Forſten heimſuchte, und an den nichtswürdigen Buchdrucker (Bo- 
. strychus typographus), welcher noch gegenwärtig die prächti⸗ 
gen Waldungen des bairiſch⸗böhmiſchen Grenzgebirges immer 
mehr und mehr lichtet; an Blut- und Reblaus, an Colorado— 
käfer, und wie dieſe kleinen und heimlichen, aber gefährlichen 
Feinde alle heißen, deren Verwüſtungen eben jetzt in Aller Ge- 
dächtniß ſind. 

Der Schaden, welchen die ebengenannten und andere thie— 
riſche Schmarotzer den Pflanzen zufügen, wird aber mindeſtens 
erreicht, wenn nicht gar noch übertroffen von dem, welchen 
pflanzliche Schmarotzer an ihnen hervorrufen. Ich denke 
dabei zunächſt nicht an die phanerogamiſchen, obwohl auch 
manche von dieſen, wie Flachs- und Kleeſeide (Cuseuta epili- 
num und epithymum), Hanfwürger (Orobanche ramosa) und 
Kleeteufel (Orobanche rubens) den Landwirth ſchon oft in 
hohem Grade benachtheiligten, habe vielmehr jetzt nur die Pilz— 
ſchmarotzer im Auge, welche als die Urſache der weitaus 
größten Zahl von Pflanzenkrankheiten anzuſehen ſind und auch 
wohl die bedeutendſten Verheerungen unter unſern Kulturpflan⸗ 
zen anrichten. Sind ſie es doch vor allen andern, welche un— 
ſere Getreideernten ſchmälern, unſere Kartoffelfelder verwüſten, 
unſere Forſtkulturen ſchädigen, unſere Weinberge heimſuchen und 
ihres Ertrags berauben, unſere Roſenanpflanzungen verunſtalten, 
unſere Obſtbäume entlauben ꝛc.! Ihre nachtheiligen Einwirk— 
ungen machen ſich „nicht blos unter unſern Breitegraden gel— 
tend, ſie fehlen auch unter andern nicht. Die Krankheit der 
Kaffeepflanzen in Indien und Südafrika, die der Theepflanzen 
auf Java, die der Agrumen in Sicilien u. dergl. ſind mit der 
größten Wahrſcheinlichkeit ebenfalls auf Pilze zurückzuführen. 
Dieſe Organismen werden beſonders deshalb ſo ſehr gefährlich, 
weil ſich ihre zahlloſen Keime (deren beiſpielsweiſe an einer 
von der Kartoffelkrankheit befallenen Kartoffelpflanze auf einem 
Quadratzoll Blattfläche über 3 Millionen entwickelt ſein können) 
in Folge ihrer winzigen Größe durch die Luft nach allen Rich⸗ 
tungen hin leicht verbreiten, fo daß auch dann, wenn ſelbſt Mil- 


liarden von ihnen zu Grunde gehen, noch übergenug an ſolche 
Orte gelangen, wo günſtige Entwicklungsbedingungen für ſie 
vorhanden ſind, weil ferner ihre Entwicklung nur ſelten ſchon 
im Beginn erkannt wird, ſondern erſt in die Augen fällt, 
wenn die Ausbildung neuer Keime bereits begonnen hat, und 
weil endlich dieſe Ausbildung in geometriſcher Progreſſion fort⸗ 
ſchreitet, alſo rieſenmäßige Dimenſionen annimmt. Lange Zeit 
hindurch ſah man die Pilzkrankheiten der Pflanzen als eine 
Art Hautausſchlag (Exanthem) an oder glaubte, daß die betreffen⸗ 
den Pilze in Folge einer Entmiſchung der Säfte durch Urzeu⸗ 
gung entſtanden ſeien. Später meinte man — und dieſe 
Anſicht iſt jetzt noch ziemlich verbreitet — es würden nur Kul⸗ 
turpflanzen von ihnen befallen, weil an dieſen in Folge langen 
Anbaues eine gewiſſe Entartung hervorträte, die den Boden 
für ihre Entwicklung vorbereite. Erſt in der neuern Zeit iſt 
durch vielfache Verſuche feſtgeſtellt worden, daß die Pilze nicht 
Folge, auch nicht bloßes Symptom, ſondern Urſache der Krank⸗ 
heit ſind; denn zahlreiche, aufs Sorgfältigſte ausgeführte und 
Schritt für Schritt durch das Mikroſkop controlirte Verſuche con⸗ 
ſtatirten, daß die Keimzellen der betreffenden Pilze wirklich von 
außen her ins Pflanzengewebe eindringen und durch ihre all- 
mälige Verbreitung in demſelben die krankhaften Veränderungen 
am Pflanzenkörper hervorrufen. Dabei läßt ſich eine gewiſſe 
Empfänglichkeit (Prädispofition) mancher Pflanzen für beſtimmte 
Pilze nicht wegleugnen, wenn dieſelbe auch keineswegs eine 
krankhafte genannt werden kann, da dergleichen Schmarotzer ſich 
ja ſtets nur auf beſtimmten Nährpflanzen entwickeln und zwar 
bald auf einer größern Anzahl von Gattungen einer Familie oder 
nur auf gewiſſen Arten einer Gattung; ja es kommt nicht ſelten 
vor, daß ſie ſogar verſchiedene Varietäten einer und derſelben 
Species in verſchiedenem Grade bevorzugen. 
Seit langer Zeit haben beſonders die Krankheitserſcheinungen 
an Pflanzen, welche man mit dem Namen „Brand“ bezeichnet, 
die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher auf ſich gezogen. Bei 
allen vom Brand befallenen Pflanzen enthalten die kranken 
Theile ein ſtaubfeines Pulver, das ſogenannte Brandpulver, 
welches aus einer unzählbaren Menge kleiner brauner Körnchen, 
den Samen oder Sporen der ſogenannten Brandpilze 
(Ustilagineen) beſteht, die uns am häufigſten auf den Ge⸗ 
treidearten entgegentreten, außer dieſen aber noch viele 
andere Pflanzen aus den verſchiedenſten Familien befallen. 3 
Die vegetativen Theile dieſer Pilze durchziehen als ein feines 
fadiges Geflecht, Mycelium genannt, das ſaftige Zellgewebe 
ihrer pflanzlichen Wirthe, ohne daß dieſe beſonders darunter 
leiden, da ihr Wachsthum nicht ſelten freudiger, ihre Färbung 
dunkler grün erſcheint. Erſt wenn die Sporenbildung (die Bil⸗ 
dung neuer Keime) beginnt, wird die Gegenwart der Schmarotzer 
bemerklich, indem an den Theilen, an welchen ſie ihre neuen 
Keime entwickeln, Mißfärbungen, dunkle Streifen, Knoten oder 
Anſchwellungen auftreten, die beim Maisbrand nicht ſelten die 
Größe einer Fauſt erreichen. Mit ſehr wenigen Ausnahmen 
tritt die Sporenbildung nur an den oberirdiſchen Theilen der 
befallenen Pflanzen ein, wo die betreffenden Sporenlager bald 
auf oder in den Blüthentheilen, beſonders dem Fruchtknoten, 
bald auf oder im Gewebe von Stengel und Blatt zur Entwick⸗ 
lung gelangen. (Siehe Fig. I.) i 
Der befanntefte von allen Brandpilzen iſt der Flugbrand 
(Ustilago Carbo), auch wohl Ruß genannt. Er findet ſich im 
Juli ſehr häufig in den Aehren von Hafer und Gerſte, ſeltener 
in denen von Weizen oder von Wieſengräſern. Meiſt erſcheinen 
ſämmtliche Blüthentheile in ein ſchwarzes Pulver aufgelöſt, nach 
deſſen Verſtäubung von der Aehre oder Rispe wenig mehr als 
die nackte Spindel mit einigen Spelzenüberreſten wahrzunehmen 
iſt. Sehr verderblich wird ferner in manchen Gegenden durch 
ſein regelmäßiges und bisweilen maſſenhaftes Auftreten der 
Hirſebrand (Ustilago destruens), welcher bei den befallenen 
Pflanzen ebenfalls die Blüthentheile gänzlich vernichtet, aber auch 
andere Theile zerſtört. Als ſtarke dicke Streifen an Stengeln 
und Blättern oder als große beulenförmige Anſchwellungen der 
Blüthentheile treten die Sporenlager des Maisbrandes (Usti 
lago Maidis) auf, der in den Maiskulturen unter den verſchie— 
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denen Varietäten dieſer wichtigen Nahrungspflanze ſehr oft ganz 
erheblichen Schaden anrichtet. Im Jahre 1870 kam in Oeſter⸗ 
reich und Ungarn der Roggenbrand (Ustilago secalis), der 
nur die Früchte des Roggens zerſtört und mit einem ſchwärzlich 
braunen, leicht verſtäubenden Pulver erfüllt, ziemlich häufig vor. 
Innerhalb des Fruchtknotens, aber nur an den verſchiedenen 
Weizeuarten (häufiger beim gemeinen Weizen, wie beim Dinkel 
und Emmer, häufiger beim Sommer- als beim Winterweizen) 
entwickelt auch der Stein-, Stink⸗ oder Schmierbrand (Tilletia 
Caries und T. laevis) ſeine Sporen. Dieſelben bilden eine 


anfangs weißgraue, breiige, ſpäter aber dunkelbraune, ziemlich 
feſte und deutlich nach Häringslake riechende Maſſe. Vom 


Landwirth wird dieſer Brand deswegen ganz beſonders gefürchtet, 
weil er das geſunde Korn, mit dem er zugleich eingeerntet wird, 
verunreinigt und in Folge deſſen ſchwer verkäuflich macht, da 
die Sporen nur beim Dreſchen verſtäuben. Endlich möchte ich 
noch den Stengelbrand (Uroeystis oceulta) erwähnen, der 
durch ſeine Sporenlager an den Stengeln und Blattſcheiden 
des Roggens Brandflecken erzeugt, in Folge deren die Aehren 
verkümmern und die ganze Pflanze frühzeitig zu Grunde geht. 

Die ſämmtlichen Brandpilze laſſen ſich nur durch die Form 
und Größe ihrer brandigen Sporen von einander unter⸗ 
ſcheiden. (Fig. I.) In vielen Fällen find dieſe Sporen iſolirte, 
mehr oder weniger gleichmäßig rundliche Körnchen; in einigen 
finden ſie ſich jedoch auch zu mehreren in Häufchen feſt zu⸗ 
ſammengewachſen (Fig. Je), Bald find ſie heller, bald dunkler 
braun gefärbt. Träger der Farbe iſt die Außenhaut der Sporen, 
die bei einigen Arten glatt, bei anderen mit warzigen oder 
ſtachligen Vorſprüngen, oder mit leiſtenförmigen, die Oberfläche 
netzartig zeichnenden Erhabenheiten (J a) verſehen iſt. Beim 
Keimen öffnen ſich die Sporen klappenförmig, und die Innen⸗ 
haut ſtülpt einen verhältnißmäßig dicken Schlauch hervor, der 
ſofort wieder neue Keimzellen, ſogenannte Sporidien oder Knos⸗ 
penſporen abſchnürt, die nun entweder den gleichen Vorgang 
noch zwei- oder dreimal wiederholen oder ſich endlich in die Axe 
der keimenden Nährpflanze einbohren, um dann im ſaftigen 
Zellgewebe derſelben ein Mycelium zu entwickeln, welches in 
und mit dem Stengel aufwärts wächſt, bis der für die An⸗ 
legung des Sporenlagers geeignete Ort gewonnen iſt. 

Da die erwähnten Krankheiten nicht blos den Körnerertrag 
unſerer Getreidekulturen weſentlich ſchmälern, ſondern auch 
Spreu und Stroh des befallenen Getreides zu einem für Vieh 
höchſt gefährlichen Futter machen, iſt es natürlich angezeigt, ihrer 
Weiterverbreitung mit allen Mitteln entgegenzutreten. Am wirk— 
ſamſten unter den vielen empfohlenen Maßregeln hat ſich ſtets 
ein 12 bis 15ſtündiges Einweichen des Saatgutes in eine Auf- 
löſung von Kupfervitriol erwieſen, da in dieſer die den Körnern 
anhaftenden Sporen ihre Keimkraft verlieren, ohne daß die 
Keimkraft der Körner ſelbſt geſchädigt wird. 

Eine zweite Gruppe von Pilzen, die auch nur auf lebenden 
Pflanzen vegetiren und deshalb ebenfalls häufig Krankheiten an 
unſern Kulturgewächſen hervorrufen, ſind die Roſtpilze (Ure- 
dineen). Dieſelben finden ſich an der Unterſeite der Blätter 
oder auch an den noch grünen Stengeln der Gräſer und anderer 
Pflanzen als gelbliche Streifen oder Flecken, welche ſich allmälig 
immer dunkler färben, bis endlich nach dem Aufplatzen der 
Oberhaut orangefarbene oder dunkelbraune Staubhäufchen her⸗ 
vortreten. An ihnen finden wir die Eigenthümlichkeit, daß ſie 
mehrere Arten von Fortpflanzungsorganen hervorbringen, die 
in beſtimmtem Wechſel einander ablöſen. Der vegetative Pilz- 
körper, alſo das fadige Gewebe oder Myeelium, welches unter 
der Oberhaut der betreffenden Pflanzentheile wuchert, entwickelt 
zunächſt zartwandige, einzellige, ei- oder kugelförmige Keimzellen, 
ſogenannte Sommerſporen, die ſofort wieder keimen und den 
Pilz weiter verbreiten, indem ihre Keimſchläuche in das Gewebe 
der Blätter anderer Nährpflanzen derſelben Art eindringen. Im 
Spätſommer und Herbſt dagegen gehen aus demſelben Mycel 
zwei⸗ oder mehrzellige, dickwandige und dunklere Winterſporen 
(Dauerſporen, Teleutoſporen) hervor, die erſt im kommenden 
Frühjahre zur Keimung, reſp. Weiterentwicklung gelangen. 
(Fig. II. a. und b.) Auf der Fähigkeit der Sommerſporen, ſo⸗ 
fort wieder neue Myeelien zu entwickeln und neue Sporenlager 
zu bilden, beruht hauptſächlich die Schädlichkeit dieſer Pilze, da 
ihre Keime bei günſtigen Witterungsverhältniſſen ſich binnen 
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Kurzem ins Ungeheure vermehren und den Pilz über weite Boder 
flächen verbreiten können. Im nächſten Frühjahre ſenden d 
Teleutoſporen ihre Keimſchläuche nicht ſofort wieder in da 
Pflanzengewebe, ſondern ſchnüren zuvor, ähnlich wie die Brant 
pilze, Knospenſporen ab, welche vom Winde verbreitet werde 
und, ſobald ſie auf eine geeignete Nährpflanze gelangt find, fi 
fort die Oberhaut des Blattes durchbohren, um unter derſelbe 
zu einem Mycelium heranzuwachſen. Merkwürdig iſt nun abe 
daß dieſes Myeelium Fruchtlager hervorbringt, die von dener 
welche das vorjährige entwickelt, grundverſchieden ſind. Die 
ſelben beſtehen nämlich nicht mehr aus vielen neben einande 
ſtehenden, kürzer oder länger geſtielten, ein- big mehrzellige 
Sporen, ſondern aus vielen neben einander ſtehenden, meh 
oder weniger langen Sporenketten, die von einer aus eine 
einfachen Zellſchicht gebildeten Hülle, einer Art Gehäuſe, um 
geben werden, das ſich ſpäter durch Auseinandertreten der an 
Scheitel befindlichen Zellen becherförmig öffnet. (Fig. III. a. 
Man bezeichnet dieſes Gehäuſe als Aecidium. Zwiſchen dieſer 
Sporenbehältern oder Aecidien, die meiſt nur auf der Blatt 
unterſeite auftreten, entwickeln dieſe Pilze auf der Blattoberſeite 
aber in dieſelbe eingeſenkt, noch eine zweite Art von Gehäuſen 
die eine krugförmige Geſtalt und auf dem Scheitel eine vor 
pfriemenförmig hervorragenden Fäden eingefaßte Mündung haben 
(Fig. III. b.) Es ſind dies die Spermagonien. Dieſelber 
ſchnüren auf zarten Fäden, welche ihre Höhlung nahezu aus: 
füllen, kleine Zellchen ab, die unter dem Einfluſſe der Feuchtig⸗ 
keit, von einer gallertartigen Maſſe umhüllt, aus der Mündung 
hervorquellen. Die Bedeutung dieſer kleinen, Spermatien 
genannten Zellen hat ſich bisher noch nicht feſtſtellen laſſen; 
eine Weiterentwicklung derſelben iſt nicht beobachtet worden. 
Die Sporen des Aecidiums find vom Augenblicke der Trennung 
an keimfähig und treiben gekrümmte Schläuche aus, die wie die 
Sommerſporen durch die Spaltöffnungen in die Nährpflanze 
eindringen und raſch zu einem Myeelium heranwachſen, das 
nach kurzer Zeit wieder die Sommerſporen der erſten Generation 
hervorbringt. 

Einige Roſtpilze entwickeln beide Generationen auf einer 
und derſelben Nährpflanze, andere vertheilen dieſelben auf ver⸗ 
ſchiedene Pflanzen, die oft wieder ganz verſchiedenen Arten ange: 
hören. Als früher die wiſſenſchaftliche Botanik es einzig und 
allein mit einer Beſchreibung der einzelnen Pflanzenformen zu 
thun hatte und die Entwicklungsgeſchichte unberückſichtigt ließ, 
ſah man nicht blos jede der beiden Generationen als felbft- 
ſtändige Pilze an, ſondern hielt auch die Sommer- und Winter 
ſporen der erſten Generation für verſchiedene, von einander unab- 
hängige und ſelbſtändige Pilzarten. ˖ 

Von allen Roſtpilzen iſt wohl der Grasroſt (Puccinia 
graminis) am bekannteſten. Außer vielen wildwachſenden 
Pflanzen ſucht er beſonders Hafer und Gerſte heim. Er erzeugt 
an den Halmen und Blättern der ihn beherbergenden Gräſer 
rothbraune, bez. ſchwarze Flecke. Die zuerſt erſcheinenden roth⸗ 
braunen Flecke beſtehen aus den ſofort verſtäubenden und ohne 
Ruhepauſe ſofort wieder keimenden Sommerſporen, während die 
ſpäter auftretenden dunkleren nur von Teleuto- oder Winterſporen 
gebildet werden. 1 
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| 
fie an Grashalmen ſelbſt wieder zur Entwicklung; ſie bilden 
ihre zweite Generation vielmehr an den Blättern des Sauer 
dorns oder der Berberitze (Berberis vulgaris). Durch d 
Entdeckung des Zuſammenhangs zwiſchen Grasroſt und Berbe⸗ 
ritzenroſt, welche wir Prof. de Barh (jet in Straßburg) ver 
danken, hat übrigens der feit Jahrhunderten unter den Land⸗ 
leuten verbreitete Glaube, daß in der Nähe von Getreidefeldern 
ſtehende Berberitzenſträucher das Getreide roſtig machen, eine 
wiſſenſchaftliche Unterlage gewonnen. 4 

Beſonders ſchädlich wird nicht ſelten der Weizenroſt 
(Puccinia straminis), vor allem dann, wenn er bei Witte⸗ 
rungsverhältniſſen, die ſeine Entwickelung begünſtigen, von den 
Blättern auf die Spelzen der Aehren übergeht, und die Winter⸗ 
ſporen dann nicht blos den untern Theil von der Innenſeite 


der Spelzen, ſondern auch den Fruchtknoten beſetzen, der in 
Folge deſſen gänzlich verkümmert. Im Jahre 1862 veranlaßte 
er beiſpielsweiſe in Däuemark einen Ernteausfall, den man auf 
mehrere Millionen Reichsthaler veranſchlagte. Dieſer Roſtpilz 
bildet feine zweite Generation, fein Aecidium, auf mancherlei 
Ackerunkräutern, wie Natternkopf (Echium vulgare), Acker⸗ 
Ochſenzunge (Anchusa arvensis) u. ſ. w. Am Hafer findet 
ſich ſehr oft auch der Kronenroſt (Puccinia coronata), der 
durch ſehr kleine Sommerſporen und überaus dickwandige, mit 
zierlichen Fortſätzen verſehene Winterſporen charakteriſirt iſt, die 


Fig. I. Brandpilze: a. Flugbrand (Ustilago Carbo), 
d. Schmierbrand (Tilletia Caries), e. Roggenſtengelbrand 
pilze: 
gehäuſe tragenden 
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ſelbſt wenn ſie eine ganz normale Größe erreicht haben, doch 


nur Kleie. Für Vertilgung der Roſtpilze bleibt die Anwendung 
einer Beize zur Desinfection der Samen wirkungslos; dagegen 
empfiehlt es ſich, die Saatſtellen, an denen Sommerſporenlager 
bemerklich werden, abzumähen, und die Pflanzen, welche die 
zweite Generation des Pilzes beherbergen, alſo Berberitze, 
Ochſenzunge, Natternkopf ꝛc., auszurotten. Im Alterthume 
mögen, die Roſtkrankheiten der Cerealien weit mehr verbreitet 
und viel mehr gefürchtet geweſen ſein, da zu ihnen die Gott— 
heiten Robigus und Robigo in Beziehung ſtanden, denen Numa 


b. Hirſebrand (U. destruens), c. Maisbrand (U. Maidis). 


(Uroeystis oceulta), 360 mal vergrößert. — Fig. II. Roſt⸗ 
Berberitzenroſt (Aecidium Berberidis) a. Spo rengehäuſe, 


b. Spermagonien (Querſchnitt durch den Sporen 


Theil eines Berberitzenblattes). — Fig. III. Roſtpilze: Grasroſt (Puceinia graminis), a. Sommer⸗ 


ſporen, b. Winterſporen, 360fache Vergrößerung. — Fig. IV. 1. Ein Zwe'g vom Sadebaum mit walzenförmigen, aus 

verklebten Teleutoſporen beſtehenden Körpern. 2. Ein Blatt vom Birnbaum, das auf der Unterſeite mit Flecken verſehen 

iſt, die die Fruchtgehäuſe des Gitterroſtes tragen. 3. Mehrere ſolcher Fruchtgehäute auf verſchiedenen Entwicklungsſtufen, 
| ſtärker vergrößert. 


f dem Faulbaum (Rhamnus cathartica) 
bringen. 

Bei mäßiger Verbreitung iſt der Schaden, den die genann⸗ 
3 Roſtarten hervorbringen, unbedeutend, bei ſehr raſcher 
rmehrung und Entwicklung vermögen ſie aber eine vollkommene 
fruchtbarkeit der befallenen Pflanzen herbeizuführen und den 
trag unſerer Cerealien auf Null zu reduciren. Der Stärke— 
dung thun ſie auf alle Fälle Eintrag, und die Körner von 
chlich mit Roſt behafteten Halmen geben beim Mahlen, 


ihr Aecidium herz 


ra 


um fie zu verhöhnen und die Krankheit dadurch abzuwenden, 
beſondere Feſte, die Robigalien, ſtiftete. 

Roſtpilze bemerken wir aber auch noch an vielen anderen 
Nutzpflanzen. Wir finden ſie an den Blättern der Pflaumen- 
bäume (Puccinia prunorum), am Schnittlauch (P. mixta), 
an der Winterzwiebel (P. Allii), an verſchiedenen kultivirten 
Nelkenarten (P. Lychnidearum), aber ohne daß ſie beſondern 
Schaden anrichten. In den Sommerroſenkulturen des ſüdlichen 
Rußlands ſoll jedoch in den letzten Jahren der Sommerroſen— 


roſt (P. Heliantbi) ſehr verderblich aufgetreten fein. Von Eng: 
land wurde viel über den Sellerieroſt (P. Apii) geklagt, und 
ſeitdem in Deutſchland der Spargel im Großen angebaut wird, 
macht in dergleichen Kulturen, namentlich um Berlin, Queblin- 
burg u. dergl., der Spargelroſt (P. Asparagi) einen ſchädlichen 
Einfluß geltend. Im Spätſommer beobachten wir nicht ſelten 
auch an kultivirten Hülſenfrüchtlern, wie Bohnen, Erbſen, Lin⸗ 
ſen, Futterwicken u. dergl., Roſtarten, deren Winterſporen aber 
nicht zweizellig, wie bei der Puccinia, ſondern blos einzellig 
ſind, und die deshalb eine andere Gattung, die Gattung 
Uromyces, bilden. An Bohnen finden wir Uromyces Pha- 
seolorum, an Erbſen U. Pisi, an Saubohnen U. Fabae, an 
Futterwicken und Linſen U. Viciae. Ein beſonders ſchädlicher 
Einfluß ihrerſeits auf die Kulturen unſerer Hülſenfrüchtler iſt 
aber noch nicht bemerklich geworden. Dagegen hat ſeit einigen 
Jahren in manchen Gegenden Uromyces Betae dem Rübenbau 
bedeutenden Eintrag gethan. Eine dritte Gattung Roſtpilze 
(Phragmidium) tritt an den Blättern der Roſen, Brombeeren, 
Himbeeren, Erdbeeren u. ſ. w. auf und entwickelt Winterſporen, 
die durch vier bis elf reihenweiſe verbundenen Zellen gebildet 
werden. Zu den Roſtpilzen gehört ferner der zierliche Gitter⸗ 
roſt (Gymnosporangium fuscum) auf den Blättern des Birn⸗ 
baumes; derſelbe findet ſich in ſeiner erſten Generation an den 
Nadeln des giſtigen Sadebaumes, wo er Mitte April ſeine 
Teleutoſporenlager anlegt, in denen ſich die Sporen durch 
eine Gallerte zu kegelförmigen oder cylindriſchen, anfangs 
orangegelb, ſpäter braunroth gefärbten Körpern (Fig. IV. 1) 
verbinden, die ſchließlich verſchrumpfen und verſchwinden. Die 
einzelnen Sporen treiben nach ihrer vollkommnen Ausbildung 
ſofort Sporidien, die durch die Luft nach allen Richtungen hin 
verbreitet werden. Gelangen dieſe auf die Blätter des Birn⸗ 
baums, ſo durchbohren ihre Keimſchläuche die Oberhaut und 
verzweigen ſich im Blattgewebe zu einem zarten Mycelium, 
das ſich auf dem betreffenden Blatt ſehr bald durch einen gelben 
Fleck verräth. In Kurzem entſtehen nun auf der Blattoberſeite 
auch eine Anzahl Spermagonien, die durch intenſiver gefärbte 
Punkte kenntlich werden. Nach ihrer Entleerung ſchwillt das 
Blattgewebe mehr und mehr an, weil in demſelben eine Frucht⸗ 
ſchicht mit umſchließender Hülle, ein Fruchtbecher, entſteht, der 
endlich die Oberhaut (Fig. IV. 2 und 3) durchbricht und als 


Titeratur- Bericht. 


1. Aus dem Reichslande. Von F. von Etzel, Kaiſerl. Forſt⸗ 
meiſter zu Colmar. Berlin, J. Springer. 1876. 8. VII. 180 S. 
Preis: 3 Mk. 

Der Verfaſſer will die Erfahrung gemacht haben, „daß Alles, 
was aus den wiedergewonnenen deutſchen Landen kommt, und 
dazu beiträgt, fie beſſer bekannt werden zu laſſen, im alten deutſchen 
Vaterlande Intereſſe erregt und freundlich aufgenommen wird.“ 
Wir können ihm das in Bezug auf ſein eigenes Buch in der 
That beſtätigen. Denn wenn daſſelbe auch dem dritten Theile 
nach ſich nur mit elſäſſiſcher Geſchichte beſchäftigt, jo bietet es uns 
doch unter ſeinen neun Aufſätzen ſechs andere, welche die Oro⸗ 
und Hydrographie des Oberelſaß, die ehemaligen Gletſcher in den 
Vogeſen und die forſtlichen Verhältniſſe in Elſaß-Lothringen be⸗ 
handeln, um mit ein Paar biographiſchen Skizzen zweier Groß— 
fabrikanten des Elſasß — Joſeph Köchlin-Schlumberger 
und Daniel Dollfus — zu enden. Alle dieſe Aufſätze unter⸗ 
richten uns, die wir uns ſchon aus politiſcher Mißſtimmung früher 
faſt gar nicht um den Elſaß bekümmerten, über dieſes ſchöne 
Land mit wenigen derben Strichen in deutſcher Sprache. Letzteres 
iſt die Hauptwohlthat des Gegebenen; denn die Elſäſſer kennen 
ihr Land ſehr wohl und haben ſchon ſeit langer Zeit natur⸗ 
hiſtoriſche Skizzen aller Art darüber veröffentlicht, aber — in 
franzöſiſcher Sprache. Las man eine ſolche Skizze, z. B. die 
„Flore d'alsace et des eontrees limitrophes“ von Fréd. 
Kirſchleger (Straßburg und Paris 1858), ſo konnte man ſie 
früher wenigſtens nicht ohne politiſche Nebenempfindungen ge— 
nießen, und auch heute noch erregt eine ſolche Lectüre das Vater⸗ 
landsgefühl mehr, als gut für dieſe iſt. 

Mit Vergnügen folgt man dem Verfaſſer in die 5 Regionen 
des Elſaß. Es ſind: 1. die Vogeſen mit ihren ballonartigen 
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langes, kegelförmiges, weißes Körperchen hervorragt. Da die 
Hülle bei der Reife in Längsſpalten aufreißt, während ſie am 
Gipfel geſchloſſen bleibt, gewinnt die Frucht ein gitterförmiges 
Ausſehen, woher der Name. Beide Fruchtformen waren ſchon 
den ältern Forſchern bekannt und wurden ſtets als beſondere 
Pilze bezeichnet. Die Ehre, ihre Zuſammengehörigkeit zuerſt 
erkannt zu haben, gebührt dem däniſchen Botaniker Oerſted. 
Seit dieſer Entdeckung hat man wiederholt beobachtet, daß ſtets, 
ſobald Birnbäume den Gitterroſt zeigten, ſich in der Nähe Sa⸗ 
debäume befanden, welche die Teleutoſporenform entwickelt hatten, 
und daß, wenn dieſe beſeitigt wurden, der Gitterroſt an den 
Birnbäumen vollſtändig verſchwand. So erzählt Prof. Göppert, 
daß ſich im botaniſchen Garten zu Breslau etwa 20 Schritt 
von einer aus ſtarken Birnbäumen beſtehenden Allee ein N 
lich großer Strauch von Juniperus Sabina (Sadebaum) be 
funden habe. Die Birnbäume ſeien alljährlich ſehr ſtark mi 
Gitterroſt befallen geweſen, während man am Sadebaum ſtet 
reichliches Gymnosporangium wahrgenommen habe. Als ent: 
lich aber der Sadebaum in Folge der Zerſtörung durch das Gym 
nosporangium abgeſtorben wäre, fei auch der Gitterpilz v 
den Birnbäumen verſchwunden geweſen. Ein anderes Gym 
nosporangium (G. clavariaeforme) entwickelt feine Teleute 
ſporen auf dem Wachholder und zeitigt ſeine Gitterfrüchte au 
dem Apfelbaum, Mehlbeerſtrauch u. ſ. w. Merklich ſchädli 
wird der Gitterroſt dann, wenn er nicht blos an den Blätte 
des Birnbaums, ſondern auch an den jungen Fruchtanſätzen zun 
Entwicklung gelangt. Auf jungen Fichtennadeln lebt ferne 
Chrysomyxa Abietis. Im erſten Sommer erſcheint fie al 
lichtgelbes Querband, während im darauffolgenden Frühjahr 
ihr Sporenlager als rothgelbes Pulver die Oberhaut durchbricht 
Auch dieſer Roſtpilz bringt der betreffenden Nährpflanze un 
bei regelmäßigem Auſtreten augenfälligeren Nachtheil. Daſſelb 
läßt ſich vom Hautbrand (Peridermium velutinum) weniger be 
haupten, da dieſer durch ſeine Wucherung an Früchten Krebs 
geſchwülſte und Hexenbeſen erzeugt indem er eine ringförmig 
Anſchwellung des Stammes hervorruft, wobei die Rinde zahl 
reiche Riſſe bekommt, die Holzbildung aufhört und dafür ein 
reichliche Wucherung des Parenchyms eintritt), in Folge dere 
der Stamm nicht nur verunſtaltet, ſondern auch leicht von 
Winde abgebrochen wird. - (Schluß folgt.) 


Jo 


Bergen, die als Grenze zwiſchen Oberelſaß und Frankreich de 
Weſten einnehmen; 2. die Vorberge dieſer weſtlichen Regio 
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das geſegnete Weinland des Elſaßes, zugleich das reichſte Geb 
des Oberelſaß mit lachenden Obſtbaumfluren; 3. die offene Ebene 
welche bis zum Rhein geht und ohne Grenze in die Ber 
verläuft, geſchmückt mit Feldern und Wieſen, doch etwas fie 
mütterlich in Bezug auf das Waſſer bedacht; 4. den Sun 
gau, eine Vereinigung von Hügeln und Hochebenen des Si 
theiles, mit fruchtbaren Wieſen in ſchönen kleinen Thälern, die übe 
dies mit guten Laubwäldern geſchmückt find; endlich den Ju 
im NO. des Landes, einen ſchmalen Streifen jenes angrenzenden G. 
birges, das ein wahres Labyrinth von unregelmäßig verwirrt 
Höhenzügen bildet, während die Vogeſen einem Blatte gleiche 
das von feiner Hauptachſe eine Menge Nebenadern entwic 
zugleich romantiſch und unfruchtbar. Ebenfo gern folgen wir n 
in die Thäler der Ill, Doller und Thür, das Lauch⸗, Omba 
Fecht⸗, Weiß⸗, Strengbach⸗, Leber-, Thann⸗ und Rhein⸗Thal, 
uns an den Ufern des Rheins, der Lützel, Ill, Blind, Doll 
Thür, Lauch, Fecht, Weiß und Leber, ſowie des Ombachs zum 
friſchen, oder dem Rhein-Rhone-Kanal, ſowie den Seen'n, we 
ihrer auch nur wenige (7) und ſämmtlich ohne große Aus dehnt 
find, oder den vielen Karpfenteichen des SW. einen Beſuch a 
zuſtatten. * 
Die Gletſcher-Skizze gibt mehr, als ihr Titel verheißt. Si 
iſt gewiſſermaßen als kurzer orographiſcher Grundriß des Wasg 
zu betrachten, der in lesbarer Weiſe uns anmuthig auf den eh 
maligen Straßen der Gufferlinien im Vogeſengebirge herumft 
und in deſſen Vorzeit einführt. — Noch weit anſprechender Mi 
uns das Waldbild entgegen. Denn Elſaß-Lothringen war e 
der waldreichſten Provinzen Frankreichs und iſt es auch bis h. 


geblieben. 
Hectaren noch etwa 460,573 Hectaren Wälder, die das Gebirge 
in dichten Beſtänden, das Hügelland und die Ebenen in kleineren 
Parzellen überkleiden, dem größeren Drittel nach den Gemeinden 


Es beſitzt bei einem Flächeninhalte von 1,450,000 


und Inſtituten, dem kleineren Drittel nach dem Staate, dem 
kleinſten Theile nach den Privaten gehören. Wir empfangen 
nicht nur werthvolle Einblicke in die ehemalige franzöſiſche Forſt— 
wirthſchaft, ſondern auch in den heutigen Zuſtand dieſer Waldungen, 
die im Wasgau auf Thonſchiefer, Granit und Vogeſenſandſtein 
ihre größte Mannigfaltigkeit, ihre höchſte Schönheit entfalten. 
Aufſteigend aus der Region des Weinſtocks, treten wir in 
Kaſtanien⸗ und Eichenwälder, (die beide im kurzen Umtriebe 
als Schlagholz bewirthſchaftet werden), wenn uns nicht etwa wild 
aufgeſchoſſene Birken, Sohlweiden oder werthloſes Dorn— 
geſtrüpp an minder gut gepflegten Stellen begrüßen. Ueber 
deer Niederwaldung beginnt die Edel- oder Weißtanne ihr 
Reich, häufig gemiſcht mit Ahorn, Eſchen und Rothbuchen. Letztere 
häuft ſich mit zunehmender Höhe, um deren Bekleidung ſie mit 
der Tanne (Abies pectinata) ftreitet, um ſchließlich doch die 
höchſten Lagen, wenn auch nur noch ſtrauchartig, zu erreichen. 
Sonderbar genug, tritt die Fichte nirgends in Beſtänden oder 
in Bäumen über 50 Jahre auf; ebenſo ſcheint ſelbſt die Kiefer 
nur hierher verpflanzt zu ſein, um jedoch auf dem Vogeſenſand⸗ 
ſtein ein Bild höchſter Kiefern⸗Schönheit zu werden. Die gleich 
falls eingeführte Lärche will nicht recht gedeihen und wird des— 
halb auch nicht beſonders gepflegt. — Je anmuthiger das Wald— 
bild, um ſo trauriger iſt das Jagdbild. Die Urſachen liegen in 
der ſchlechten Regelung der Jagd, die zeitweis ungefeſſelter 
Freiheit ſich leider erfreute, und in dem Indifferentismus des 
Forſtperſonales, das unter franzöſiſcher Herrſchaft von der Jagd⸗ 
dolizei gänzlich entfernt war. So wurde der Haſe zum Curioſum, 
benſo Reh und Hirſch; Rebhühner vermögen ſich der Schonungs— 
oſigkeit des Elſäſſers gegenüber kaum noch zu halten; Wildenten 
tehmen ſichtlich ab; nur Schnepfen, welche in mehr oder weniger 
wößeren Zügen die Ebene und Vorberge paſſiren, theilweis den 
Winter hier verbleiben, verdanken ihre Erhaltung der geringen 
Schießfähigkeit elſäſſiſcher Waidmänner; Aner-, Birk⸗ und Haſel⸗ 
fühner ſehen ihrer gänzlichen Ausrottung entgegen; die Faſane 
ver Rheininſeln werden durch die Nachſtellungen des Menſchen 
ind andern Raubzeuges ſichtlich vermindert; Rothwild kommt auf 
ämmtlichen 57 Q.⸗Meilen Waldlandes nicht mehr vor; das 
Dammwild lebt nur noch in einzelnen Waldungen, namentlich 
in Schlettſtadter Niederwalde, wo die Jagd dem Herzog Ernſt 
on Koburg gehört; dagegen leben noch Wölfe und Wildkatzen, 
on denen um 1873 nicht weniger als 16 der erſtern, 27 
er letztern geſchoſſen wurden, herrlich und in Freuden, gleich 
en Wildſchweinen, die ſich in den letzten Jahren fo ſtark ver- 
iehrten, daß die deutſchen Behörden energiſche Maßregeln zu 
wer Verminderung ergreifen und eine Prämie von 5 Francs 
ro Stück gewähren mußten. 

Nicht minder lehrreich ſind die beiden biographiſchen Skizzen 
deier Männer, welche ſich ſelbſt als Naturforſcher z. Th. weit 
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über die Grenzen des Elſaß hinaus, bekannt gemacht haben. 
So lieferte Schlumberger eine geologiſche Karte vom Dep. 
des Oberrheins und eine Beſchreibung des Uebergangsgebirges 
der Vogeſen, und ſtellte ſich damit als einen der bedeutendſten 
Geologen ſeines Vaterlandes hin. Dollfus iſt bekannt als 
Gletſcherforſcher, als welcher er noch heute durch die Gründung 
des bekannten „Pavillon Dollfus“ auf dem Unteraargletſcher vielen 
Reiſenden in das Berner Oberland bekannt geworden ſein wird. 
In dieſer Eigenſchaft eines Mäcens und Beobachters zugleich be— 
theiligte er ſich bekanntlich an den ſo folgenreich gewordenen Gletſcher— 
forſchungen eines Agaſſiz, Deſor, Guyot u. A., und lieferte 
der Wiſſenſchaft ein 14ſtarke Bände umfaſſendes Werk: „Materialien, 
welche zum Studium der Gletſcher dienen ſollen“, mit einem Atlas 
von 40 Blättern. a 

So viel Lehrreiches auf kleinem Raum 
die fragliche Schrift leine Sammlung 
„Vogeſen-Club“ zu Colmar und Gebweiler), zu einer angenehmen 
Gabe. Sicher muß uns eine ſolche um ſo willkommener ſein, 
als es unſere Pflicht iſt, auch die Natur des neu gewonnenen 
Reichslandes kennen zu lernen, nachdem wir politiſch mit ihm 
in's Reine gekommen ſind. K. M. 


zu empfangen, macht 
früherer Vorträge im 


2. Excurſionsflora von Elijah: Lothringen. Autoriſirte 
nach Kirſchleger's Guide du. Botaniste bearbeitete Ausgabe von 
Heinrich Waldner, ord. Lehrer a. d. Realſchule Waſſelnheim. 
Mit einer Karte (von Elſaß⸗Lothringen). Heidelberg, Karl Winter's 
Univ.⸗Buchhdlg. 1876. Kl. 8. IV. 125 S. 

Dieſes kleine Buch iſt keine Flora im gewöhnlichen Sinne, 
mittelſt welcher man aufgefundene Pflanzenarten zu beſtimmen 
pflegt, ſondern ſie iſt mehr eine Phyſiognomik der betreffenden 
Landesflora, wie ſie der 1869 verſtorbene elſäſſiſche Botaniker 
Kirſchleger in feiner „Flore d'Alsace et des contrés limi- 
trophes“ ſchon 1858 durchführte und ſpäter in feinem „Guide 
de Botaniste“ zu einem Excurſionsbuche für den Elſaß verarbeitete. 
Nach einer Einleitung über die Höhenverhältniſſe, die trigono— 
metriſchen Signale, die Phytoſtatik und die Agrikultur des Reichs— 
landes, werden dem botaniſirenden Naturfreunde eine Menge von 
Excurſionen vorgezeichnet, auf welchen er das Büchlein als Führer 
zu den charakteriſtiſchen Pflanzen des Landes gebrauchen ſoll. 
Dieſelben gehen von Straßburg, Colmar und Mülhauſen für 
den Elſaß aus und bewegen ſich in Lothringen nach weſtlicher 
und öſtlicher Richtung, ſo daß der Botaniker über Weg und 
Steg, Höhe des Standortes, Boden u. ſ. w., ja ſelbſt über die 
Foſſilien in letzterem unterrichtet wird. Im Ganzen liegt das 
fragliche Buch von Kirſchleger zu Grunde; doch hat der Ver⸗ 
faſſer einige Kapitel ſelbſtändig gearbeitet und damit deſſen Buch 
ergänzt. Es iſt ein Buch, wie es jeder Lokalflora vorausgehen 
ſollte; daß es aber für das Reichsland in deutſcher Sprache er— 
ſcheint, iſt bereits der Anfang zur Regermaniſirung deſſelben in 
wiſſenſchaftlicher Richtung. Möchten wir nur bald recht viele 


ſolcher Bücher über die bereits ſo gründlich durchforſchten Reichs— 
lande erhalten. K. M. 


Geographiſche Bilder. 


Die Balearen. 

Spanien und die Balearen. Reiſeerlebniſſe und Natur- 
ſilderungen nebſt wiſſenſchaftlichen Zuſätzen und Erläuterungen. 
on Dr. Moritz Willkomm, Prof. an d. Univ. zu Prag. 
kit Plan der Tropfſteinhöhlen von Arta. Berlin, Theobald 
rieben, 1876. 8. X. 350 S. Preis 7 Mk. — Auch 2. Bd. 
r „Bibliothek für Wiſſenſchaft und Literatur“ oder 1. Bd. der 
lbtheilung für Werke allgemeineren Inhalts.“ 

Der Titel des Buches ſollte eigentlich umgekehrt lauten. 
enn die Hauptſache bildet eine Reiſe nach den Balearen, während 
8 ſpaniſche Feſtland nur im Fluge berührt wurde. Zudem 
abt die Schilderung dieſes feſtländiſchen Ausfluges für den— 
tigen, welcher des Verfaſſers „Zwei Jahre in Spanien und 
ortugal! nicht kennt, ziemlich unintereſſant und wenig ver- 
indlich. Dagegen liefert die erſte Abtheilung einen werthvollen 
trag zur Kenntniß der baleariſchen Inſeln (Menorca und 
allorca); um fo mehr, als dieſelben in Deutſchland noch ziem- 
unbekannt ſind oder in übertriebener Weiſe geſchildert wurden. 
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Letzteres gilt nach dem Verfaſſer z. B. von Profeſſor Pagen— 
ſtecher's Buche über die Balearen. Ein anderes großes Werk, 
„die Balearen in Wort und Bild“! von einem ungenannten 
Verfaſſer, welcher aber der Erzherzog Ludwig Salvator von 
Toskana iſt, der auf Mallorca in der Nähe des maleriſch ge— 
legenen Fleckchens Valdemoſa ein eigenes Landhaus (Miramar) 
gründete, wird zwar von Brockhaus in Leipzig verlegt, aber 
von ſeinem Verfaſſer nur verſchenkt, ſo daß die bisher erſchienenen 
zwei Foliobände von großartiger Anlage dem Buchhandel völlig 
unzugänglich blieben. Der Verfaſſer des vorliegenden Buches ver- 
brachte den Frühling 1873 theils wegen ſeiner Geſundheit, theils aus 
wiſſenſchaftlich-botaniſchen Gründen, auf den beiden Hauptinſeln und 
ſchildert uns nun dieſen Aufenthalt mit feinen Kreuz- und Querzügen 
durch das Land in anſpruchsloſer einfacher Darſtellung, die aber 
um ſo mehr gewinnt, als der Verfaſſer durch einen zweimaligen 
Aufenthalt in Spanien längſt mit allen Eigenthümlichkeiten des 
ſchönen Spaniens vertraut iſt und darum ſein Urtheil über 
Charakter und Weſen von Land und Leuten auf den Balearen 
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nur ein gereiftes ſein konnte. Im Ganzen tritt zwar die botaniſche 
Schilderung in den Vordergrund, doch hat der Verfaſſer für Alles 
einen Blick, was ein allgemeineres Intereſſe beanſprucht, und 
darum wird ſicher auch jeder gebildete Leſer eine reiche Belehrung 
über jene höchſt intereſſanten Inſeln empfangen. 

Bekanntlich ſtellen die Balearen eine eigene Provinz Spaniens 
dar, zu welcher auch die Pithyuſen (um ihrer Kiefernwälder ſo 
benannt), Iviza (ſprich: Jviſa) und Formentera, ſowie alle um— 
liegenden kleineren Inſeln gehören. Sie umfaſſen zuſammen eine 
Ländermaſſe von 155,40 Quadrat-Leguas, auf denen ſich 1333 
Ortſchaften mit 59 Städten, in denen ſchon 1857 gegen 262,893 
Seelen gezählt wurden, finden. Hauptſtadt der ganzen Provinz iſt 
Palma auf Mallorca, ein bedeutender Hafen- und Handelsplatz 
mit nahezu 60,000 Einwohnern. Die Balearen tragen ihren 
Namen von der Geübtheit ihrer Urbewohner im Gebrauche der 
Schleuder, und zwar von dem griechiſchen Worte balein (werfen). 
Dieſe Ureinwohner, Kelten oder Keltiberer wehrten ſich Jahr— 
hunderte lang tapfer gegen die Phönizier, Karthager und Römer, 
bis ſie unter Metellus (123 v. Chr.) ihrem Geſchicke erlagen, 
um bis 423 n. Chr., wo ſie von den Vandalen unterworfen 
wurden, 500 Jahre dem römiſchen Reiche anzugehören. In der 
Mitte von Europa und Afrika gelegen, mußten es ſich die Inſeln 
gefallen laſſen, um 455 mit dem afrikaniſchen Vandalenreiche ver⸗ 
einigt zu werden, aus deſſen Verbande ſie erſt 70 Jahre ſpäter 
durch Beliſar gelöſt wurden, um nun dem Kaiſer Juſtinian 
anzugehören. Aus dieſem oſtrömiſchen Verbande geriethen ſie aber 
bald darauf wieder in die Gewalt der Weſtgothen, 798 in die 
der Araber, welche 1009 ein eigenes Sultanat auf ihnen be— 
gründeten, welches bis 1232 beſtand, wo König Jaime J. von 
Aragonien Mallorca eroberte und ein eigenes Königreich darauf 
ſtiftete, welches zwei Jahrhunderte währte und ſeine Spuren noch 
in vielen Bauwerken und Inſtitutionen Mallorca's hinterließ. 
Unter Karl J. (V.) endlich gelangten die Inſeln nach blutigen 
Kämpfen unter die ſpaniſche Herrſchaft, während Menorca von 
1713—82 von den Engländern beſetzt wurde. 

Kein Wunder, daß ſolche Vorgänge ein eigenthümliches 
Miſchlingsvolk erzeugen mußten, das in vieler Beziehung von den 
feſtländiſchen Spaniern abweicht und dieſes ſelbſt noch in ſeiner 
Sprache äußert. Dieſelbe gehört der im Mittelalter weit ver— 
breiteten limoſiniſchen Mundart an und ſpaltet ſich heute dreifach 
in den mallorquiniſchen, menorquiniſchen und ivizaniſchen Dialekt. 
Doch dringt die caſtilianiſche Mundart als obligatoriſche Sprache 
immer mehr vor, obſchon die einheimiſche noch ſorgſam in einer 
poetiſchen Literatur gepflegt wird. Das Alles zuſammengenommen, 
verbunden mit der ſüdlichen Lage der Inſeln, ihrem milden Klima, 
das nur in den höheren Gebirgen dann und wann Schnee 
kennt, ihrer hohen Fruchtbarkeit, ihrem Reichthum an Südfrüchten 
(Apfelſinen, Citronen, Feigen, Oliven, Haſelnüſſen u. ſ. w.), ihrer 
hohen landſchaftlichen Schönheit, macht die Balearen zu einem 
begehrenswerthen Reiſeziele, das ſonderbarerweiſe nur von Deutſch— 
land her wenig beachtet iſt. 

Die Hauptinſel Mallorca, auch la Balear mayor, zwiſchen 
39 —400 n. Br., übertrifft mit einem Umfange von 265 Kilom. 
und einem Flächenraum von 3391 Quadrat⸗Kilometern Menorca 
um das Vierfache und bildet ein viereckiges Stück Land mit 
ziemlich parallelen Rändern, welche gegen NW., NO., SO. und 
SW. gekehrt find. Die NW.⸗ und SO.⸗Küſten zeigen nur kleine 
Buchten und Einſchnitte, darum meiſt ſchlechte Ankergründe; um— 
gekehrt bietet die SW.- und NO.⸗Küſte in den mächtigen Baien 
von Palma, Alcudia, Pollenza und Andraitx gute und ſichere 
Häfen. Sonſt pflegen die Küſten Mallorca's faſt überall von 
ſteilen Felſen umgürtet, nur an den Mündungen der Flüſſe und 
Bäche auf kurze Strecken mit einem ſandigen Strande (playa) 
verſehen zu ſein. Dieſe fließenden Gewäſſer, weit zahlreicher als 
auf Menorca, ſind nur Gießbäche, welche ihrer Mehrzahl nach 
im Sommer verſiegen und meiſt im Gebirge entſpringen. Letztere 
bauen ſich aus Kreidekalken (Neocom) auf, denen ſich von den 
höchſten Gipfeln der Centralgebirge bis zum Meere hinab Jura⸗ 
kalke (Oxford- und mittlerer Lias-Kalk) zugeſellen. Innerhalb 
der Sierra treten zahlreiche Gänge von Eruptivgeſteinen (Porphyr, 
Diorit, Serpentin, Euphotit, Eurit) auf, welche die Erhebung der 
Inſel veranlaßt haben mögen. In zerſtreuten Inſeln lagert auf 
der Kreide des längs des ſüdlichen Fußes der Sierra verlaufenden 
Hügellandes, ſowie im Centrum des Flachlandes (Llano) und im 


Süden bei Felanitx (lies: Felantiſch) eine Formation von Num⸗ 
mulitenkalk der eozänen Tertiärperiode. Der größte Theil des 
Flachlandes aber beſteht aus Sandſteinen, Mergel- und Süßwaſſer⸗ 
kalk⸗Schichten, Conglomeraten und blauem Thon des pliozänen 
Tertiärgebirges. Schwach erhalten, tritt an wenigen Punkten 
auch das miozäne Tertiärgebirge in weichen Kalkſteinen auf. Am 
ſüdöſtlichen Fuße der Sierra erſcheinen endlich Diluvialſchichten 
(grobkörnige Sandſteine, Conglomerate, rothe gelbe und blaue 
Thone, Kieslagen) in beträchtlicher Ausdehnung, während Alluvionen 
den Niederungen angehören. Die Eruptivgeſteine führen Kupfer⸗ 
und Bleierze, die Kalk- und Sandſteine Gänge von Bleiglanz 
und Kalkeiſenſtein, Lager von Malachit, kohlenſaures Ciſenoxydul, 
Noth- und Magneteifenftein und Schwefelkies mit ſich, ohne je⸗ 
doch bisher abbauwürdig gefunden zu ſein. Dagegen werden im 
Centrum der Inſel Braunkohlenflötze im Nummulitenkalk abge⸗ 
baut. Vortreffliche Bauſteine, ſelbſt Marmor, liefern die Kalk⸗ 
und Sandſteinſchichten. Schließlich iſt der Boden Mallorcas im 
Flachlande lange nicht fo ſteinig, wie auf Menorca, da er meiſt 
aus Lehm, Sand und Mergel beſteht und, wo er durch Eiſenoxryd 
roth gefärbt iſt, ſehr fruchtbar wird. — Die Gebirge ſelbſt er⸗ 
heben ſich im NW. mit zahlreichen Hochgipfeln von 1000 — 1500 
Meter Höhe ſteil über das Meer; nur die des O. und ©. ſtehen 
der „Sierra“ ſowohl an Höhe wie Schroffheit bedeutend nach.“ 
Zwiſchen beiden breitet ſich, faſt die Hälfte der Inſel einnehmend, 
ein weites Flachland aus, das von zahlreichen Bächen bewäſſert 
wird, der „Llano de Mallorca“. Doch durchſetzt ſich derſelbe 
wieder mit welligen Hochebenen, Höhenzügen und Hügelgeländen, 
ſo daß die Oberflächengeſtaltung Mallorcas gänzlich verſchieden 
von der Menorca's iſt. 


Zu welcher außerordentlichen Schönheit ſich die baleariſche 
Natur erheben kann, zeigt der auf ganz Mallorca berühmte 
Barranco de Söller im Thale von Söller, das von der 
gleichnamigen Stadt belebt wird. Der fragliche Barranco iſt ein 
weiter tiefer Felſengrund der Sierra, vielfach gewunden, ſpalten⸗ 
artig den ſteilen Nordweſtabhang der nördlichen Hauptkette durch⸗ 
brechend und in den Thalkeſſel von Söller ausmündend. De 
Verfaſſer kam von den Höhen der Sierra herab in dieſen Schlund. 
In vielen Zickzaks führt ein abſcheulich gepflaſterter, gegen die 
Thalſeite hin mit einer Schutzmauer verſehener Weg in den 
baumreichen Grund hinab, ſo daß er bei jeder Biegung immer 
neue, immer maleriſchere und großartigere Anſichten darbietet. 
„Ich weiß nicht“ — ſchreibt Willkomm, — „was man an 
dieſem prachtvollen Felſenthal mehr bewundern ſoll, ob die 
maleriſche Schönheit der Bergformen oder die imponirende Groß⸗ 
artigkeit der, je weiter man hinabſteigt, in deſto grandioſeren 
Maſſen ſich erhebenden Felſen, welche ſtellenweis die Wände des 
Barranco de Pareis an Höhe noch übertreffen; oder die pit— 
toreske Ausſchmückung der Felsterraſſen, Felswände und Geſtein⸗ 
ritzen mit ſchwellenden Polſtern ſchönblühender Kräuter, mit 
üppigen Gewinden und Teppichen von Epheu und anderen Schling⸗ 
pflanzen, oder die brillante Kultur des Grundes. Um bis zu 
einer Höhe von 495 Meter über dem Meere, deſſen blaue Fläche 
zwiſchen den weit auseinander weichenden, bald grauweißen, bald 
braungelben Felsmaſſen den Horizont abſchließt, ſind die ſteilen 
Gehänge terraſſirt und mit Oelbäumen, ja im unterſten Drittheil 
(bis 243 Meter hinauf) mit Obſt- und Orangenbäumen bepflanzt. 
Die dunkeln Seitenſchluchten des Barranco bergen eine Meng 
Quellen, deren Gewäſſer einen ſtarken Bach zuſammenſetzen 
welcher, im oberen Theile einzelne hübſche Waſſerfälle bildend 
in der ſteil geneigten meiſt unzugänglichen Sohle über koloſſal 
Felsblöcke hinabſchäumt, aber, je weiter nach unten, deſto unbe 
deutender wird, indem ſein meiſtes Waſſer ſich in den Bewäſſerungs 
gräben verliert, welche die fleißigen Bewohner in verſchiedene⸗ 
Höhen an den ſteilen Hängen hingeleitet, ja oft auf weite Strecke 
durch das Geſtein geſprengt haben. Je tiefer wir hinabſtiegen 
deſto ſtärker wurde das Aroma der Orangen; denn die Tauſend 
von Orangenhainen, welche den ganzen weiten Thalkeſſel vor 
Soller und den Grund der einmündenden Seitenthäler erfüllen 
ſtanden in voller Blüthe. Vor dem Ausgange des Barranı 
deſſen unterſter Theil mehrere Mühlen und viele Caſerios birgt, 
liegt auf einem Felshügel das gut gebaute Dorf Miravalls, vo 
dem aus man eine herrliche Ausſicht auf die Stadt und übe 
das ganze Thalbecken genießt.“ Kein Wunder deshalb, daß di 
von 9000 Einwohnern bevölkerte Stadt Söller, obgleich ſie gan 
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flach in einem tiefen Thalkeſſel der höchſten und centralen Sierra 
liegt, unbeſtritten als der Glanzpunkt der ganzen Sierra und 
Inſel gilt. Den leider von einer Krankheit verheerten Orangen 
folgt auf den terraſſirten Gehängen der Oelbaum bis zu einer 
mittleren Höhe von 500 Meter mit manchem alten zerklüfteten 
Stamm. Dieſer Olivengürtel iſt reichlich mit Johannisbrodbäumen 
gemiſcht; über ihm erhebt ſich ein breiter Waldgürtel, welcher ſich 
in ſeinen unteren Theilen aus Immergrüneichen, in den oberen 
aus Seekiefern zuſammenſetzt. Die darüber befindlichen Ab— 
hänge ſind mit Buſch und Geſtrüpp bekleidet, ſo daß nur die 
mächtigen Felskoloſſe der zahlreichen Gipfel und die ſenkrechten 
Mauern der Felsterraſſen, welche überall den Kamm des Hoch— 
gebirges einfaſſen, völlig nackt erſcheinen. Dazu die Hunderte 
von Caſerios in dem fruchtbaren Thalbecken, die mit einzelnen 
maleriſch gelegenen Dörfern und ſtattlichen Landhäuſern bis an 
den oberen Rand des Olivengürtels reichen; dazu das vielfach 
abgeſtufte Grün in der hochaufſteigenden Gebirgs-Umwallung 
unter der duftigen, warmen, farbenreichen Beleuchtung der ſüd— 
lichen Abendſonne; dazu die friſche Gebirgsluft; das Ganze über— 
ſpannt von dem heiteren tiefblauen Himmel des Mittelmeeres, — 
und man hat eine Ahnung von der wahrhaft paradieſiſchen Pracht 
des Thales von Söller. 

Der Pflanzenfreund ſpeciell empfängt auf den Balearen 
mannichfache Auregung durch ſeltſame und ſchöne Gewächſe. Der 
Verfaſſer brachte dort in einem einzigen Frühlinge über 800 Arten 
zuſammen, welche er ſoeben in der Linnaea beſchrieben hat. Wir 
bemerken darunter: 3 Kiefern, 1 Cypreſſe, 3 Wachholder, 1 Taxus, 
das ſpaniſche Rohr (Arundo Donax), ſchöne Erd-Orchideen, 
Agaven, Aloe-Arten, Yucca, Piſang, Zwerg- und Dattelpalme, 
4 Eichenarten, Zürgelbäume (Celtis australis) von oft beträcht— 
lichem Umfange, den Feigenbaum, Lorbeer, Oelweide, den baum— 
artigen Wermuth, ein Heer von Compoſiten überhaupt, den Erd— 
beerbaum, 3 ſtrauchartige Haidekräuter, ein Heer duftiger Lippen— 
blüthler, Oleander, Piſtacien, Phillyrea-Sträucher, die indiſche 
Feige (Opuntia Ficus indica), den Granatbaum, die Myrte, 
Quitten, Birnen, Aepfel, Mehlbeerbäume (Sorbus), Felſenmiſpel, 
(Amelanchier), Azarole, Roſen, Brombeeren, Mandelbäume, 
Pflaumen, Kirſchen, Aprikoſen, zahlreiche Dolden- und Hülfen- 


gewächſe, die baleariſche Stechpalme (Ilex Balearica), Wallnuß⸗ 
in der Höhe. 
des), den baleariſchen Buchsbaum, der leider bis auf einige Reſte ver- 


baum, den charakteriſtiſchen Wolfsmilchſtrauch (Euphorbia dendroi- 


tilgt iſt, Rieinus, Melia Azedarach (oft als Alleebaum), Ahorn, Eſche, 
Weinrebe, 4 Orangearten, 2 Tamarisken, den ſchönen Johannis— 
kraut⸗Strauch (Hypericum balearicum), 3 Ciſtroſen und andere 
Ciſtineen, zahlreiche Kreuzblüthler, den Kapernſtrauch, reizende 
Ranunculaceen und viele andere ſüdliche Formen. Auch der fo 
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raſch in Südeuropa beliebt gewordene auſtraliſche Gumbaum 
(Eucalyptus globulus) gedeiht um Palma, wo man ihn in Geſell— 
ſchaft von Paulownia imperialis und Schinus mollis auf den 
Promenaden ſieht, in coloſſaler Art. In Malaga ſah der Ver— 
faſſer einen 6 Jahr alten Baum bereits von 21 Meter Höhe, 
deſſen Stamm am Grunde 120 Cm., 1 Meter über dem Boden 
noch 92 Cm. im Umfang hatte. An dieſen größeren Exemplaren 
erſt tritt die charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit des Baumes, zweierlei 
Blätter zu bilden, hervor. Die junge Pflanze hat nur gegen— 
und kreuzſtändige, ſteif abſtehende, ſitzende, herzförmige Blätter 
von blaugrüner Färbung, die ältere erzeugt hängende, lanzett— 
liche oder eilanzettliche, zugeſpitzte und ſichelförmig gebogene von 
mattgrüner Farbe. In Andaluſien ſieht man bereits kleine Be— 
ſtände des ſo fabelhaft raſch wachſenden Baumes. Dafür iſt 
aber auch auf Mallorca das Klima ein ungemein mildes und an— 
genehmes, während das von Menorca, welches durch kein Ge— 
birge geſchützt wird, ſtürmiſch und rauh erſcheint. Der Verfaſſer 
ſchildert die mallorquiniſche Luft als die mildeſte, erfriſchendſte 
und angenehmſte von ganz Europa, ſobald man ſich im Winter 
und Frühling auf dem Flachlande, während der heißen Jahres— 
zeit im Gebirge befindet. Darum auch der Anbau mancher 
Tropengewächſe: von Zuckerrohr, Baumwolle, Kaffeebaum, Banane 
und Chirimoya (Anona Chirimolia), die jedoch des feuchten Klimas 
wegen nirgends eine größere Ausdehnung erlangen. Aus gleichem, 
Grunde reift auch die Dattelpalme hier ihre Früchte nicht, während 
der Oelbaum auf Mallorca ſehr bedeutende Flächen einnimmt. 
Auf Menorca iſt der Wald faſt gänzlich ausgerottet, auf Mal— 
lorea beſtehen noch bedeutende Waldungen, die, ſo ſchlecht ſie 
auch ſonſt bewirthſchaftet ſind, doch nicht wenig zum Schmucke der 
Landſchaft beitragen. : 

Abgeſehen von dieſen landſchaftlichen Schönheiten, birgt ſelbſt 
das Innere der Gebirge hervorragende Eigenthümlichkeiten, näm— 
lich die Tropfſteinhöhlen von Arta. Nach dem vom Verfaſſer 
beigegebenen Plane dürften dieſelben allerdings die großartigſten 
Europa's ſein; um ſo mehr, als man hier wahre Prachtſäle von 
Stalaktiten erblickt, während man vom Eingange der Höhle aus 
eine wahrhaft großartige Anſicht auf das Meer und die zerriſſene 
Felſenküſte genießt, an welcher das Meer wild brandet und 
ſchäumt. Einer der Prachtſäle mißt genau 100 ſpaniſche Fuß 
Das Alles zuſammengenommen, verbunden mit 
einer freundlichen, fleißigen Einwohnerſchaft, dürfte die Balearen, 
namentlich Mallorca, zu einem in jeder Hinſicht begehrenswerthen 
Reiſeziele und für Leidende zu einem ebenſo begehrenswerthen 
Aufenthaltsorte erheben, wie es etwa die Canarien ſind. Wir 
machen mit Wärme auf das Willkomm'ſche Buch darum auf- 
merkſam. K. M. 


BPhyſtkaliſche Mittheilungen. 


Die Torricelliſche Leere und über Auslöſung 


iſt der Titel einer kleinen 16 Seiten ſtarken Schrift, welche der 
berühmte Entdecker und Begründer des ſo folgenreich gewordenen 
Geſetzes der Erhaltung der Kraft, Dr. J. R. Mayer in Heil⸗ 
bronn, bei J. G. Cotta in Stuttgart ſoeben herausgab. Sie iſt 
zwar ſchon im „Württembergiſchen Staatsanzeiger“ erſchienen, 
wird aber gewiß Vielen in dieſer ſelbſtändigen Faſſung willkommen 
ſein. Auch uns iſt ſie es, da der Verfaſſer darin zwei Gegen— 
ſtände von größter Bedeutung behandelt. Nur thut es uns leid, 
daß der Verfaſſer ſich nicht bewogen gefunden hat, beiden Auf— 
ſätzen vor dem Wiederabdruck eine größere Ausdehnung zu geben, 
weil hier ſo Vieles derartig zuſammengedrängt erſcheint, daß es 
ſich nothwendig wie eine Art Ragout des Verwandten und Fremd— 
artigſten abſpiegelt. 

In dem erſten Aufſatze handelt es ſich um die Erklärung 
des aſtronomiſchen Aethers, alſo um eine Subſtanz, welche 
heutzutage noch von vielen Naturforſchern geläugnet, von Andern 
mit größter Beſtimmtheit behauptet wird. Zu den letztern gehört 
alſo auch Dr. Mayer, einer der tiefſinnigſten Molecular-Phyſiker, 
die wir kennen. Ihm iſt die Exiſtenz des Aethers mit vollem 
Rechte ſchon dadurch bewieſen, daß das Licht auch durch den ſo⸗ 
genannten leeren Raum Torricelli's geht. Iſt das der Fall, 
ſo kann von einem abſolut leeren Raume nicht geſprochen werden, 


vielmehr muß derſelbe, wie man ja auch längſt annahm, von 
einer Subſtanz erfüllt ſein, welche durch ihre Schwingungen das 
Licht zu leiten vermag. Daß dieſelbe eine unendlich feine Sub— 
ſtanz ſein müſſe, ging ſchon daraus hervor, daß ſie durch eine 
Luftpumpe gar nicht mehr zu entfernen iſt; aber was ſie eigentlich 
ſei, blieb bis heute verborgen. Dr. Mayer hält nun dafür, das 
natürlichſte und einfachſte ſei, den Aether nur als atmoſphäriſche 
Luft in unendlicher Verdünnung zu betrachten; eine Meinung, 
die wahrſcheinlich bereits Viele gehabt, aber nicht ausgeſprochen 
haben. Neu dagegen iſt die Erklärung Mayer's durch das 
Mittel der Adhäſion. Er zeigt, daß Luft ebenſo wie Waſſer an 
den Wänden der Gegenſtände haftet. Eine genau abgewogene 
Kupferplatte, wiederholt in die Röhre eines thätigen Ventilators 
befeſtigt, nahm im Verlaufe weniger Monate zwar wenig, doch 
wägbar an ihrem Gewichte ab, und dieſe Gewichtsabnahme konnte 
nur durch die Reibung der an der Kupferplatte haftenden Luft⸗ 
ſchicht hervorgebracht ſein. Füllt man nun, ſo ſchließt Meyer, 
eine Glasröhre mit Queckſilber, ſo wird dieſes die Wände des 
Glaſes nicht unmittelbar berühren, ſondern durch eine Luftſchicht 
getrennt ſein, weshalb auch das Queckſilber am Glaſe nicht hafte. 
In dem Augenblicke nun, wo das Queckſilber in der Barometer— 
röhre ſinkt, dehne ſich jene elaſtiſche Luftſchicht aus, wodurch der 
ſcheinbar leere Raum dennoch mit einem Licht leitenden Medium 
erfüllt werde. Ohne Zweifel aber ſei die Dichtigkeit dieſes 


Mediums noch ohne Vergleich größer, als die des aſtronomiſchen 
Aethers. Eine ſolche Erklärung läßt ſich hören. 

Ungleich complicirter und ſchwieriger zu faſſen iſt der Inhalt 
des zweiten Aufſatzes über Auslöſung. Man verſteht darunter 
jenen Vorgang, bei welchem zur Einleitung eines beſtimmten 
chemiſch-phyſikaliſchen Prozeſſes ein äußerlicher Anſtoß kommen 
muß. Ein naheliegendes Beiſpiel gibt das Streichhölzchen, deſſen 
Verbrennung durch ein Bischen Reibungswärme eingeleitet wird. 
Solche Urſachen von Naturprozeſſen liegen aber nicht nur in der 
Reibung, ſondern auch im Stoße, im elektriſchen Funken, in dem 
Daſein gewiſſer Stoffe, z. B. des Platinmohrs im Döbereiner'ſchen 
Feuerzeug u. ſ. w., fo daß eine unzählige Menge von Prozeſſen 
in die Kategorie der Auslöſung gehören. Sie entziehen ſich zwar 
jeder mathematiſchen Formel, indem ſich Urſache und Wirkung 
nicht mehr auf Einheiten zurückführen laſſen; doch kann man 
immerhin noch auf thatſächlichem Boden zur Erklärung mancher 
Prozeſſe bleiben. So beruhen z. B. die Gährungsprozeſſe eben— 
falls auf Auslöſung, und zwar mittelſt eines Gährungsſtoffes. 
Auch die lebende Welt, behauptet Mayer weiter, ſei dieſem Geſetze 
unterworfen. Man ſehe das an bekannten Dingen für alle 
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während des Lebens vor ſich gehenden Bewegungserſcheinungen; 
gleichviel, ob man fie in unwillkürliche, halbwillkürliche oder will— 
kürliche eintheile. Hier erfolge die Auslöſung durch die gang- 
lienfreien motoriſchen Nerven, die darum auch ganz paſſend mit 
Telegraphendrähten verglichen worden ſeien. All dieſe Dinge 
ſeien bekannt, neu dagegen ſcheine ihm Folgendes. Die motoriſchen 
Nerven beſitzen nebſt den mit Ganglien verſehenen ſenſitiven 
Nervenwurzeln ein gemeinſchaftliches Centrum (sensorium com- 
mune); der jeweilige Zuſtand deſſelben mache es aber zu einem 
Auslöſungsapparate für das Allgemeingefühl oder für das allge⸗ 
meine Befinden, ſo daß eine angenehme Empfindung von einem 
ungeſtörten Auslöſungsapparate herrühre, und umgekehrt, z. B. 
in Fiebern. Man muß nun bei dem Verfaſſer ſelbſt die weiteren 
Ausführungen ſeines Gedankens nachleſen, um zu wiſſen, wie er 
die Auslöſungen nicht nur für das Vergnügen, ſondern auch für 
pathologiſch-phyſiſche und pathologiſch-pſychiſche Vorgänge unſres 
Lebens betrachtet; ſonſt müßten wir ihn geradezu abſchreiben. 


Jedenfalls liegt hier der Keim zu einer neuen Betrachtung und 
Erklärung phyſiſcher und pſychiſcher Erſcheinungen. 


K. M. 


Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Ueber die Gewinnung des Lärchen⸗Terpentins 
in Steiermark 
ſchreibt Forſtmeiſter Heyrowsky zu Murau in dem Julihefte 
(1876) des „Centralblattes für das geſammte Forſtweſen“ (Wien 
bei Fäſy und Frick) Beherzigenswerthes, das auch auf die Harz— 
gewinnung aus anderen Nadelbäumen in Thüringen, Harz u. ſ. w. 
anwendbar wäre. Als nämlich zur Zeit des nordamerikaniſchen 
Bürgerkrieges die Einfuhr überſeeiſcher Harze ſtockte, ſuchte man 
dieſem Mangel beſonders in den Alpenländern abzuhelfen. Da— 
durch niſtete ſich eine Induſtrie ein, die nachgerade ein Uebel 
wurde. Auch Steiermark wurde davon betroffen, und zwar durch 
die Ausbeutung des Lärchenharzes (Lorietharz). Als das geſchah, 
ließ es ſich noch rechtfertigen durch die bedeutende Preisſteigerung 
des Harzes; gegenwärtig aber iſt dieſer Werth auf ein Drittel 
des früheren geſunken und damit auch der Verdienſt des Harz⸗ 
ſammlers. Ein ſolcher (Lorietbohrer) verdient gegenwärtig höchſtens 
40 — 50 Kr. pro Tag, mitunter auch nur 26 Kr., und zwar in 
Gegenden, wo um 1872 und 1873 ein gewöhnlicher Tagelöhner 
1 Fl. 50 Kr. verdiente, während er heute doch wenigſtens noch 
1 Fl. beanſprucht. 
Vagabunden dem Lorietbohren widmen und dadurch nur Geſindel 
erzeugt wird. Dieſes rekrutirt ſich beſonders aus Italien, welches 
im Frühjahr eine gewiſſe Menge von dieſen „Harzſcharrern“ aus— 
ſendet, die dann im Winter wieder zurückkehren. Nicht etwa reich 
mit Schätzen beladen, wenn ſie dieſelben nicht durch unehrlichen 
Erwerb an ſich brachten, kehren ſie zurück; denn wirklichen Vor⸗ 
theil erzielen nur die Händler, welche den Lorietbohrern Victualien 
zu hohen Preiſen verkaufen. Mit Recht macht der Genannte da— 
gegen bemerklich, daß der Gewinn in keinem Verhältniſſe zu dem 
- Schaden ſtehe. Man gewinnt das Harz nämlich durch ein bis 
auf den Kern geführtes Bohrloch am Wurzelknoten oder oberhalb 
deſſelben, indem man es nach außen oder gegen den Kern zu 
abfallend herſtellt. 
verſchlagen, ſondern außen mittelſt eines Holzſpahnes ſeines 
Terpentins beraubt; im letztern Falle verkeilt man es mit einem 
Holzſtücke und ſchöpft das Harz zeitweis mit einem eigens dazu 
geformten Löffel aus. Der erſte Fall ift natürlich um ſo ſchäd— 
licher, als dadurch das Innere der Einwirkung der Atmoſphärilien 


ſchutzlos preisgegeben iſt, ſo daß das ſich zerſetzende Holz in Kern- 


fäule übergeht; der zweite Fall iſt nur dadurch milder, daß hierzu 
mehr Zeit gehört. Beide Bohrlöcher aber wirken dann um ſo 
feindlicher, wenn ſie nach Erſchöpfung des Harzes entweder gar 
nicht oder nur unvollkommen verſtopft werden. Aber auch, wenn 
Kernfäule nicht eintreten ſollte, bekommt doch der Baum Riſſe, 
die ſeinen Stammwerth ſelbſtverſtändlich mehr oder weniger be⸗ 


Kein Wunder, daß ſich in Folge deſſen nur 


Im erſten Falle wird das Bohrloch nicht 


| 


deutend beeinträchtigen müſſen. 
auf den Stationsplätzen der Rudolfsbahn alljährlich viele Hunderte 


Daher kommt es auch, daß man 


von Schiffsbauhölzern liegen ſieht, die wegen Kernfäule und Harz⸗ 
riſſen von den Käufern zurückgewieſen ſind. Solchen Verluſten 
gegenüber iſt es ganz in der Ordnung, wenn man jetzt in Steier⸗ 
mark polizeilich ſich beſtrebt, das Lorietbohren gänzlich abzuſchaffen, 
ſoweit das bei der Ignoranz der Kleingrundbeſitzer, welche jeden 
Baum für eine Beeinträchtigung des Weidelandes halten, möglich 
iſt. Man muß überhaupt die Verwüſtungen der Wälder in den 
betreffenden Alpenländern ſelbſt kennen gelernt haben, um zu er⸗ 
meſſen, welcher Schaden ſchließlich Land und Leute durch dieſe 


Verpwüſtungen trifft. Es iſt und bleibt ein unglückliches Vorurtheil 


der Landleute, einen Baum für ein landwirthſchaftliches Uebel zu 
halten; denn er befeſtigt nicht nur die ſteilen Gehänge, ſondern 
hilft auch den Regen gleichmäßiger vertheilen, als das ohne den 
Wald geſchehen kann, und ſorgt endlich unter ſeinen Wipfeln für 
die Bildung von Quellen, ohne welche das ſchönſte Weideland 
doch nur Steppe ſein würde. Möchten das auch unſere Wald⸗ 
beſitzer beherzigen! K. M. 


2. Die Obſtweihe. 
Am 6. Auguſt feiert die griechiſche Kirche das Feſt der 
prieſterlichen Obſtweihe, die in den ſüdlicheren Ländern, wo Klima 
und Witterung es erlauben, damit beginnt, daß die erſten 
Weintrauben in der Kirche feierlich eingeſegnet werden. Darauf 
findet eine feſtliche Prozeſſion im Freien ſtatt, bei welcher unter 
Gebeten und Geſängen Felder und Gärten durch Räuchern und 
Beſprengen mit Weihwaſſer geſegnet werden, worauf das fröhliche 
Obſt⸗ und Weinkoſten beginnt, bei dem Alt und Jung, Herr und 
Knecht, ſchmauſend und ſcherzend ſich der heiterſten Feſtfreude 
überläßt. Auch in der Kirche des Abendlandes iſt am 6. Auguſt 
die Weihe des Obſtes, namentlich der Weintrauben, üblich. So 
war es in Angers Sitte, daß beim Beginn der Meſſe zwei 
ſilberne Schüſſeln mit Weintrauben auf den Altar geſtellt wurden, 
die der Prieſter bald nach der Epiftellection einſegnete und beim 
Agnus Dei an den Clerus vertheilte. In Tours und ebenſo 
in den Kirchen von Languedoc und der Provenge wurden dem 
Celebranten nach der Conſekration und einem darauf folgenden 
Gebet einige Trauben dargereicht, die er mit den Worten: 
„Segne, Herr, dieſe neuen Früchte der Traube“ weihte, und von 
denen er eine oder zwei Beeren in den conſekrirten Abendmahls⸗ 
kelch preßte. Th. B 


Berichtigungen. 
In Nr. 31 S. 333 Sp. 2 Zl. 45 von oben iſt zu leſen: 


Eerthiaarten ſtatt Certhex⸗ 
arten, Coereba ft. Caereba; Zl. 53 Cassicus ft. Canicus. 


Jede Woche erfcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


b Sztra- Beilage 


zur „Natur“ No. 32. 
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MS, 


Südamerikaniſche Staaten 


in der Weltausſtellung zu Philadelphia. 
Von Dr. E. R. Schmidt in Burlington (New-Jerſey). 
IE 


Es ift eine nunmehr allgemein erkannte Thatſache, daß die Phila— 
delphier⸗Weltausſtellung, im Ganzen betrachtet, den früheren internationalen 
Ausſtellungen in Europa nicht nachſteht, daß ſie dieſelben in mancher Hin⸗ 
ſicht ſogar übertrifft. Man verſichert zwar die Schauſtellung der Erzeug— 
niſſe aus den alten Culturſtaaten des europäiſchen Continents entfalte 
hier nicht den gleichen Reichthum und Glanz wie einſt in Paris und 
Wien, doch wird all emein zugeſtanden, daß die Induſtrie Englands und 
ſeiner Colonieen, diejenige Südamerikas, Südafrikas, Oſtaſiens — 
kurz, daß die große Induſtrie aus dem äußeren Kreiſe der jüngſten und 
älteſten Culturvölker weit vollſtändiger in Philadelphia vertreten ſei; und 
was die Vereinigten Staaten jelber betrifft, die doch ein weſent— 
liches Glied in der Familie der civiliſirten Nationen find, jo hätten ihre 
Juduſtriellen bekanntlich auf den Weltausſtellungen Europa's „mehr durch 
ihre Abweſenheit geglänzt“. Da nun der Anblick ausländiſcher und fremd— 
artiger Erſcheinungen, wie natürlich ein lebhafteres Intereſſe zu erwecken 
pflegt, als die Betrachtung des nahe Liegenden und alt Gewohuten, jo 
muß die Entfaltung der Culturzuſtände jener fremden Länder dem 
europäiſchen Beſucher der Philadelphier Ausſtellung ganz beſonders an— 
ziehend erſcheinen, und die überſichtliche Darſtellung derſelben zum From⸗ 
men derjenigen, welche, wie die Leſer der „Natur“ ein ähnliches Intereſſe 
für dieſen Gegenſtand hegen, aber der eignen Anſchauung ſich nicht er— 
freuen können, dürfte eine dankbare Aufgabe des Berichterſtatters ſein. 

Der geneigte Leſer ſtelle ſich nun vor, daß er meiner Leitung folgend, 
vom Hauptthore des Ausſtellungsplatzes direct das „Hauptgebäude“ an 
ſeiner ſüdweſtlichen Ecke betritt. Wie der Blick auf die zunächſt liegende 
Gruppe fremdartiger Ausſtellungsobjecte fällt, welche die drei entlegenſten 
Staaten des amerikaniſchen Welttheils — Peru, Chile und die Argentiniſche 
Republik — präſentirt, ragt vor unſerm geiſtigen Auge eine Rieſenklippe 
aus dem Nebel des ſtürmiſchen Meeres empor — Cap Horn nennt ſie 
der Schiffer. Dahinter erhebt ſich ein rauhes vulkaniſches Felſenland, 
ſteigt, die weitberufene Magelhaensſtraße überſpringend, raſch zu einer ge— 
waltigen Hochgebirgskette auf, die mit zahlreichen feuerſpeienden Gipfeln 
auf ſchneeigem Kamme in hehrer Pracht den Stillen Oceau entlang fich 
tauſend Meilen weit erſtreckt — die Eordillere der Anden, des 
ſüdamerikaniſchen Feſtlandes felſiger Rückgrat! Stufenweiſe, von kurzen 
Querthälern eingeſchnitten und zertheilt fällt ſein weſtlicher Haug zum 
Weltmeere ab. Nahe der Tropengrenze, wo Chile und Peru mit Bolivia 
zuſammenſtoßen, ſpaltet ſich die Kette in eine öſtliche und weſtliche Cordil— 
lere, die mit ihren Abzweigungen eine Reihe von Hochthälern auf groß— 
artigem Alpenplateau einſchließen, das nord-, oſt⸗ und ſüdwärts in weiten 
Terraſſen nach den unermeßlichen Niederungen des Orinocco, in die end⸗ 
loſe Waldebene des Amazonenſtromes und zu den unabſehbaren Gras— 
ſteppen des Plata abſinkt. — Hier unten glüht der Sommer, wenn da- 
heim der eiſige Winter herrſcht; wenn die Unſrigen der ſonnige Sommer 
erfreut, wüthen hier die Stürme der tropiſchen Regenzeit oder des ſüd— 
lichen Winters; auf dem Hochplateau der Anden aber prangt ewiger 
Frühling! Welch wunderbare Stufenfolge der Zonen, welch ein Wechſel 
der verſchiedenartigſten Lebensformen, welch raſche Uebergänge der Cultur! 
Hier unten, inmitten einer üppigen, farbenreichen Flora reift die ſüße 
Frucht des Piſang, der Banane, die milchige Nuß der Cocospalme, der 
zlige Samen des Cacaobaumes, höher und aufwärts ſteht das ſaftige 
Zuckerrohr, der beerenreiche Kaffeſtrauch, der edle Chinarindenbaum, noch 
höher, am Rande von Mais⸗ und Weizenfeldern begrüßen uns wohl 
bekannte Obſtbäume; zwiſchen blumigen Wieſen liegen zerſtreut Feldgärten 
voll europäiſcher Gemüſearten; auf höheren Strecken gedeihen noch Knollen— 
gewächſe, von der nahrhaften Hamswurzel und wohlſchmeckenden Batate 
bis zur gemeinen Kartoffel, die hier ihre urſprüngliche Heimath hat — 
dann folgt aufwärts eine Alpenflora duftiger und heilſamer Kräuter, bis 
endlich nur farbige Flechten den ſteinigen Boden bis nahe zur Schnee⸗ 


grenze überwuchern und Adern von Gold und Silber und farrenförmigem 


Kupfer den vulkaniſchen Fels durchziehn. 

Dieſe intereſſante Culturwelt zu veranſchaulichen iſt die dankbare und 
lohnende Aufgabe der ſüdamerikaniſchen Regierungen und ihrer Com⸗ 
miſſionäre geweſen. Nicht Alle haben die ſeltene Gelegenheit wahr⸗ 
genommen. Vortrefflich iſt Brasilien repräſentirt, kaum minder die 
Argentiniſche Republik; reichhaltig und gut geordnet ſind die Aus⸗ 
ſtellungen Chile's und Venezuela's, am weiteſten zurückgeblieben iſt 
das alte Culturland der „Söhne der Sonne“ Peru, einſt das El Dorado 
der Neuen Welt. 


Chile.!) Ein langer Küſtenſtreifen am Stillen Meere, liegt Chile mit 
ſeinen eultivirten Provinzen in der ſüdlichen warm⸗gemäßigten Zone, 


welche demjenigen Gürtel der nördlichen Hemiſphäre entſpricht, der in 
Amerika die ſuͤdlichen Staaten der Union, in Aſien die fruchtbarſten 
Gegenden China's und Japans, in Europa die Küſtenländer des mittel⸗ 
ländiſchen Meeres umſchließt. Das Klima iſt milde und gleichförmig; 


1) Dies iſt die officielle Schreibung des Namens. 


die Sommerhitze mäßigt das Meer; vor den heftigen Winterregen im Ge- 
folge der öſtlichen Paſſatwinde ſchützt das Hochgebirge, ſo daß Cultur⸗ 
pflanzen, welche innerhalb jenes glücklichen Erdgürtels die eigenthümliche 
Flora der verſchiedenſten Länder in den verſchiedenen Welttheilen re 
präſentiren, in Chile gleich trefflich innerhalb eines einzigen Gartens ſich 
finden laſſen. Hierzu kommt, wie ſchon geſagt wurde, daß die aufſteigenden 
Zonen der Cordillere auch die klimatiſchen Eigenthümlichkeiten kälterer 
Himmelsſtriche in dieſem trotz ſeiner Erdbeben hoch geſegneten Lande auf- 
weiſen. Der Boden der nördlichen Provinzen iſt dürr und giebt der 
Landwirthſchaft nur ſpärlichen Ertrag, gewährt aber reichlichen Erſatz durch 
die Metallſchätze ſeines Inneren. Die mittleren und ſüdlichen Provinzen 
dagegen bis zu 400 ſ. Br. erfreuen ſich bereits einer Cultur von vorzugs⸗ 
weiſe europäiſchem Charsckter, jo weit es die Indolenz der Eingebornen, 
die primitiven Znſtände der Ackerwirthſchaft und die „feudalen“ Verhält— 
niſſe geſtatten; denn außer den Stadtgebieten und den Meiereien (quin- 
tas) eingewanderter Europäer (vornehmlich der Deutſchen) befindet ſich 
der cultivirte Theil des Landes im Beſitz von etwa dreihundert Pflanzern 
(haciendados), welche auch factiſch die Regierung in Händen haben. — 
Die mit Umſicht gewählte und gut geordnete Ausſtellung Chile's gibt 
von der Ertrags- und Culturfähigkeit des Landes ein erfreuliches Zeugniß. 
Außer dem Mais, der vornehmſten einheimiſchen Brodfrucht, ſind von 
Weizen etwa zwanzig Varietäten, dann Gerſte, Hafer, beſonders aber 
Hülſenfrüchte in mehr als dreißig Arten und Abarten ausgeſtellt. Alle 
ſüd⸗ und mitteleuropäiſchen Obſtarten, Steinfrüchte, Beeren und Nüſſe 
find hier zu finden. Getrocknetes Obſt (Pfirſiche) ſoll das beſte nord» 
amerikaniſche an Wohlgeſchmack übertreffen, und die Huasco-Roſinen 
zieht man ſogar den levantiniſchen vor. Vorzügliche Weine produeiren 
bereits für den Export deutſche und franzöſiſche Winzer, beſonders in der 
Provinz Nubla im Norden der Haupſtadt San Jago als Mosto de 
Cauquenes, M. de San Carlos; und chileſiſche Ligueure und Brannt⸗ 
weine, wie Cchicha, Marasquino, Curacao (in Krügen) und Aquardiente, 
letzterer dem beſten Franzbranntwein gleich, find deliciös — Jo jagt man, 
denn die Ausſtellung dieſer Getränke in ſtattlicher Flaſchen-Pyramide iſt 
leider nur für's Auge. Die blumigen Bergthäler haben goldenen Honig 
hergegeben, ſo wie ihre mannigfaltigen nutzbaren Kräuter und Arznei⸗ 
pflanzen, und das Holz der ſtattlichen Wälder der Cordillère wird durch 
Cabinetſtücke in etlichen fünfzig Arten repräſentirt. Der Handel hat dieſen 
Reichthum Chile's für die Holz⸗Induſtrie noch nicht völlig aufgeſchloſſen, 
doch find etliche dem Lande eigenthümliche Nutzhölzer in weiteren Handels⸗ 
kreiſen bekannt, jo das „unverwüſtliche“ rothe Holz der unter dem come 
mereiellen Namen Alerza vielgeſuchten Fitzroya patagonica, das zu⸗ 
weilen als Tauſchmittel im Handel gilt t), der Audenfichte (Lebensbaum 
Thuja andina), der rieſigen Araucaria, welche in einzelnen Exemplaren 
der caliſorniſchen Sequoia gleichkommen ſoll. Die Ausſtellung präſentirt 
neben dieſen noch eine reiche Auswahl wenig bekannter Zierhölzer aus 
den Familien der Nußträger und der Myrtaceen, z. B. das prächtige 
blumenartige Maſerholz des rothen Roble (Jagus obliqua), das braune 
flammig gezeichnete CTemu (Eugenia temus), das herrlich ſchattirte 
Boldo (Boldoa fragrans) und viele andere. — Von der chileſiſchen 
Textilinduſtrie einheimiſcher Geſpinnſtfaſern in der Ausſtellung ſchweige 
ich, da dieſe Gegenſtände doch nur die wohlbekannte Induſtrie der Ein- 
gewanderten (Deutſchen) veranſchaulichen, und will nur der echten Pauama⸗ 
hüte gedenken, von denen ein ausgeſtelltes Exemplar (ich notire dies 
lediglich im Intereſſe des zur Sommerfriſche bereiten Leſers, da daſſelbe 
noch nicht verkauft iſt) zweihundert Dollars (800 M.) koſtet. 

Von weit höherer national-ökonomiſcher Bedeutung als die Producte 
des Ackers und der Forſte iſt Chile's Reichthum an nutzbaren Mineralien, 
beſonders an Silber- und Kupfererzen (neben metalliſchem Kupfer) und 
an Kohlen, ohne welche die moderne Großinduſtrie eines Landes nicht 
denkbar wäre. Das Jutereſſe des Beſchauers an der reichen Mineralien⸗ 
ſammlung in der chileſiſchen Abtheilung wird durch die Kenntniß erhöht, 
daß der Gewinn an Silber in Chile ſelbſt größer iſt als in dem benach⸗ 
barten „ſilberreichen“ Bolivia (Potoſi), und daß Chile die Hälfte 
alles Kupfers liefert, das in den Welthandel kommt. Chile's 
Kupferproduktion (jährlich mehr als 50 Millionen Mark d. W.) beſtimmt 
den Kupfermarkt in London d. h. in der Welt — dieſe einzige Thatſache 
genügt um die Bedeutung des Staats im Welthandel und in der Groß— 
induſtrie feſtzuſtellen. — Eine der vorzüglichſten mineralogiſchen Samm- 
lungen von Cabinetſtücken in dieſer an Mineralien wunderbar reichen 
Philadelphier Ausſtellung (die Welt hat dergleichen zuvor noch nie ge⸗ 
ſehn) iſt in einem beſonderen Pavillon der chileſiſchen Abtheilung gefällig 
ausgeſtellt. Rings um einen von Erzblöcken geformten künſtlichen Felſen, 
deſſen Spitze ein Condor der Anden einnimmt, liegen geordnet viele 
hundert Exemplare aus der Provinz Atakama, Dep. Copiabo, meiſtens 
reiche Silbererze, darunter nicht nur Prachtſtücke, ſondern Unica, wie z. B. 
mehrere Kryſtallgruppen von lichtem Rothgiltigerz (Arſen-Schwefelſilber) 
von s bis 10 Kilo. Ein Theil einer anderen reichen Sammlung von 
dendritiſchem Kupfer und von Kupfer- und Silbererzen ſoll bereits für 
ein europäiſches Muſeum für einen ſehr hohen Preis erſtanden ſein. Doch 
darüber wird dem Leſer wohl anderweitig Bericht erſtattet werden. — 
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Reiche Lager von Steinkohlen guter Qualität finden ſich in der Provinz 
Conception, gleich wie an andern Puncten der ſüdlichen Küſte bis zur 
Magelhaensſtraße. Für die Dampfſchifffahrt des Stillen Meeres find 
dieſe Gruben von größter Wichtigkeit. 

Chile's geiſtige Cultur wird durch die im Lande verfaßten und ge⸗ 
druckten Bücher und Pamphlete politiſchen, ökonomiſchen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inhalts zur Anſchauung gebracht. Eine ganz treffliche, mindeſtens 
zehn Fuß lange Wandkarte des Staats, Pläne und Aufriſſe von Brücken 
und Eiſenbahnen (Chile beſitzt über 700 engl. Meilen Bahnen, und iſt 
in Begriff gemeinſchaftlich mit der Argentiniſchen Republik eine paeifiſch⸗ 
atlantiſche Bahn über die Anden zu bauen) zeugen von dem Einfluß und 
Unternehmungsgeiſt ſeiner eingewanderten Bürger; denn in Chile mehr 
als in irgend einer der Republiken auf der Weſtſeite Südamerika's iſt 
europäiſche Civiliſation, von Engländern, Deutſchen und Amerikanern 
repräſentirt, unter der verkommenen ſpaniſchen Soldatenwirthſchaft der 
Eingebornen und dem bigotten Pfaffenregiment zum Durchbruch ge— 
kommen. 


Verein für die Deutſche Nordpolarfahrt in Bremen. 
Forſchungsreiſe nach Weſtſibirien 1876. 
IV. 


(Fortſetzung). 


Die Ackerleute waren von Hunderten von Lachmöven (Larus ridi- 
bundus) umgeben. An allen neuen Halteſtellen hatten die Chefs der 
Kirgiſen Jurten für uns aufgeſchlagen und begleiteten uns im beſten 
Staate bis zum nächſten Bezirke. Die Steppe war mit Rhabarber, 
Schierling und Spiräa, die anfängt zu blühen, bedeckt. Da, wo der Al⸗ 
kaliboden beginnt, wurde es kahl; die Pflanzen hatten eine graue düſtere 
Farbe. Große und Zwerg-Trappen waren nicht ſelten, auch viele Weihen 
gab es, hie und da erblickten wir einen Steinadler; Kulans (wilde Pferde) 
und Antilopen (Saigas) kommen nicht vor. Am 8. Mai, Nachmittags 
4 Uhr, traten wir in reine Salzſteppe ein; Pferde ſinken hier bis über 
die Feſſeln in den mit einer weißen Salzkruſte bedeckten Boden. Der 
Staub iſt furchtbar, man paſſirt große Rohrwälder, und offenbar befanden 
wir uns hier in dem ausgetrockneten Bett des Sees Ala Kul. In der 
Nacht erreichten wir endlich das Ufer des Sees an der Weſtſeite. Es iſt 
zunächſt nichts als ein coloſſales Röhricht, hie und da war eine ſchmale 
Waſſerſtraße ſichtbar. Viele Gänſe, Euten und Schwäne ließen ſich hören. 
Wir ſchliefen hier ein paar Stunden in einer Jurte und fuhren früh am 
9. weiter. Wir erhielten an dieſer Stelle eine Landſchildkröte (ſchon von 
indiſcher Form), Testudo Horsfield. Wir ſetzten unſeren Weg zum Süd⸗ 
ufer des Sees fort. Es iſt meiſtens nichts als Salzſteppe, den See be— 
kommt man nur an zwei Stellen zu ſehen, ſonſt bleibt er vom Röhricht 
verdeckt; am Horizonte erſchienen wunderbar flimmernde Luftſpiegelungen, 
dabei war es ſehr heiß. Am Nachmittag gegen 3 Uhr erreichten wir ein 
Jurtenlager auf einem ſchönen Hügel am Südrande des Sees. Es war 
ein prachtvolles Bild. Man überſieht die unendliche Fläche des Sees, 
graublau, begrenzt im Hintergrunde vom Tarbagatai, an den er zu ſtoßen 
ſcheint, und hat im Süden die Vorberge des Ala Tau vor ſich, hinter 
denen hohe ſchneeige Gipfel emporragen. Das Vogelleben am See iſt 
ſehr reich: unzählige Graugänſe, die Junge hatten, Enten, Schwäne, 
graue Kraniche, Möven, darunter auch die ſchöne große Fiſchermöve (Larus 
ichthyaetus). Aber alles Waſſergeflügel war ſehr ſcheu und kaum zu 
beſchleichen. Auf der Steppe am See fanden wir zuerſt Roſenſtaare und 
ſchwarzköpfige Bachſtelzen, darunter ſolche mit weißen Augenſtreifen, und 
eine eigenthümliche Lerche. Von Rohrſängern war nichts zu erhalten, 
weil Jagd in dem Dickicht unmöglich war. Ich hatte alle Kirgiſen zur 
Mithülfe beim Sammeln aufbieten laſſen, und ſo erhielten wir Käfer und 
zwei merkwürdige Sorten Eidechſen, darunter eine höchſt intereſſante gecko— 
artige Form mit himmelblauen und roſenrothen Flecken. Es war ſehr 
heiß (21° im Schatten) und Mücken ſtellten ſich ein, deren Opfer ich zuerſt 
wurde. Nachdem wir ein kleines Boot aus einem Baumſtamme aus— 
geflickt, wurde ein Fiſchzug gemacht (am 10.), der große Mengen Fiſche 
brachte, aber nur 3—4 Arten, die mir alle intereſſant und unbekannt find, 
jedenfalls nicht europäiſchen Formen angehören, mit Ausnahme einer 
Cobitisart. Ein eigenthümlicher, an 2 Fuß langer Fiſch, Marinka ge⸗ 
nannt, ſoll giftig ſein, ſchmeckte uns aber ſehr gut. Wir blieben bis zum 
11. Mai an dieſer Stelle des Ala Kul (bunter See), und wohnten in der 
Jurte des Sultans Abin Dair, der ſeine Abkunft von Dſchingis Khan 
herleitet und zu dem Geburtsadel vom „weißen Knochen“ gehört. Er 
hat 2000 Jurten in feinem Bereiche. — Wir haben am Ala Kul viele 
Pflanzen, ſowie einige Schnecken geſammelt, ferner Waſſer-, Grund und 
Salzproben genommen. 

Am 11. Nachmittags 4 Uhr brachen wir auf. Die Luft war kühl 
(nur 140); der Weg ging durch die Salz- und Rhabarberſteppe, immer 
in Sicht des Ala Tau, deſſen erſte Hügelreihe, die Saikanberge, mehr 
und mehr hervortraten. Am Fuße derſelben erwarteten uns neue Kirgiſen— 
häuptlinge mit ſchön aufgeſchirrten Reitpferden. Sie geleiteten uns nach 
einem Jurtenlager. In der Nähe befanden ſich kirgiſiſche Gräber, darunter 
das hohe kegelförmige eines Großen, alle aus ungebrannten Lehmziegeln 
aufgemauert. Noch denſelben Abend brachen wir wieder auf; Hitze und 
Staub wurden durch Regen etwas gemildert. Wir mußten jetzt reiten, 
da eins der Pferde ſich durchaus nicht einſpannen ließ und die übrigen 
mit dem Wagen durchbrannten. Als ſich der Eifer der Pferde gelegt, 
konnten wir wieder einſteigen und erreichten bei ſehr kühlem Wetter (man 
fror trotz des Pelzes) gegen Mitternacht ein Jurtenlager, wo ein echt 


und gingen dann ununterbrochen in Schluchten und über Bergkuppen 


kirgiſiſcher Pillaf und Kumis unſerer harrten. Ein Weg war eigentlich 
gar nicht da, bei der Dunkelheit konnte man wenig ſehen und der Wagen 
wurde nur von Koſaken zu Pferde an Stricken gehalten. Der Ruf 
„derſchdi“ „halten“, „feſthalten“, war unaufhörlich. Brehm warf um. 
Wir froren ſehr Nachts in der Jurte. Am 12. früh Morgens 5 Uhr 
waren wir wieder auf. Vor uns breitete ſich die weite grüne Ebene mit 
vielen Auls der Kirgiſen aus. Auf ihr weideten zahlreiche Heerden, 
namentlich ſchöne Ziegen und Fettſchwanzſchafe. Sie war begrenzt im 

Süden von grünen Hügeln, aus denen rother Fels hervortrat, im Weſten 
von kahlen Sanddünen, im Norden und Oſten von höheren Bergreihen, 
die mit friſchgefallenem Schnee bedeckt waren, und hinter denen die Hoch⸗ 
gebirge des Ala Tau hervorblickten. Wir erhielten früh Pillaf und friſch⸗ 

gebratene Schafbruſt, und fuhren dann weiter, mehr in die Berge hinein. 
Wir paſſirten zuerſt den Fluß Dſchindſchilla, wo rothe Ziegelerde auftritt, 


weiter durch die grüne, aber baumloſe Landſchaft. An Pflanzen ſam⸗ 
melten wir prachtvolle wilde rothe Päonien, eine blaue Campanula u. a. 
Wir ſähen hier zuerſt Bienenfreſſer. Ich ritt den ganzen Weg, da es mir 
im Wagen, der oft halten mußte, zu ungemüthlich war. (So 6!/, Stunden 
auf einem Kirgiſenpferde iſt eben kein Spazierritt.) Gegen 4 Uhr hatten 
wir endlich die letzte Höhe erreicht und ſahen Lepſa in der Ebene maleriſch 
vor uns liegen, umrahmt von grünen, aber kahlen Bergen; nur im Süden 
zeigten ſich die Berge mit Vegetation (Bäumen) bekleidet. Hinter ihnen 
ragt in maleriſchen Kuppen und Spitzen das bis zur halben Höhe mit 
Schnee bedeckte Ala Tau-Gebirge. Lepſa hat etwa 3000 Einwohner. Es 
ſind faſt alles Koſaken und einige Tartaren; Kirgiſen wohnen in der Nähe. 
Die Stadt hat breite Straßen, die durch Anpflanzung von Birken ein 
freundliches Anſehen haben. Die Wohnungen beſtehen aus lauter kleinen 
Holzbauten. Es ſteht hier außer den Koſaken eine reguläre Batterie, 
deren Chefs, Oberſt von Roſen und Kapitän von Thyzenhauſen, wir kennen 
lernten. Die Gründung der Stadt erfolgte erſt ſeit der Eroberung 
Turkeſtans und ſie entwickelt ſich zuſehends. Die Koſaken betreiben etwas 
Landbau und viel Bienenzucht; es gibt hier einen herrlichen Honig, welcher 
ſich wie Schmalz ſchneidet. Wir ſind hier im Hauſe eines reichen Koſaken 
gut untergebracht, und erfreuen uns wieder einigen Comforts. Schade, 
daß wir jo ſchnell fort müſſen: hier wäre ein Ort zu ſammeln. Geſtern 
machten wir einen Ritt läugs des Lepſafluſſes in die Berge, die ſehr ſchön 
find. Wir erlegten den weißbäuchigen Waſſerſchmätzer (Cinelus Leuco- 
gaster), die Maskenbachſtelze (Motacilla personata), die weißflügelige 
Elſter (Pica leucoptera); erhielten mehrere intereſſante Fiſchformen; 
eine Cobitisart und mir neue Form, aber keine Salmoniden. Heute 
machen wir eine andere Excurſion in die Berge nach einem 6000 Fuß 
hoch gelegenen See (Lepſa liegt ſchon über 4000 Fuß hoch). Wir bleiben 
an dem See über Nacht. Hoffentlich erhalten wir dort Intereſſantes. 

NB. Hochgebirgstouren find jetzt des vielen Schnees halber noch 
nicht möglich. 5 


Grenzpoſten Saiſſan, in Ruſſiſch-Turkeſtan, 27. Mai 1876. 

Unier Aufenthalt in Lepſa, der bis zum 17. Mai währte, wurde nach 
beſten Kräften ausgenutzt, theils in Sammeln, theils in Ausflügen. Wir 
brachten die Koſakenjugend beiderlei Geſchlechts in Bewegung, die nach 
Thieren und Pflanzen ausgeſchickt wurde, engagirten auch einen erfahrenen 
Fiſcher, der uns die Vorkommniſſe des Lepſafluſſes und ſeiner Neben 
gewäſſer mittheilen ſollte. So erhielten wir ein paar Arten Eidechſen, 
eine Froſch- und Krötenart, von Fiſchen eine barbenähnliche Form und 
eine Grundel (Cobitis) iu allen möglichen Varietäten. Salmoniden 
fehlen. Käfer und Schmetterlinge erhielten wir wenig, dagegen lieferte 
die Pflanzenwelt reiche Ausbeute. Die Vogelwelt zeigte uns auf einem 
kleinen Ausfluge in die Berge am 13. und 14. Mai verſchiedene neue 
von der europäiſchen Ornis durchaus abweichende Formen (die ich wohl 
ſchon im letzten Berichte berührte), jo den weißbäuchigen Waſſerſchmätzer 
(Cinelus leucogaster), Motacilla personata, Pico leucoptera, einen 
ſchönen Diſtelzeiſig (Carduelis), eine prachtvolle Rothgimpelart u. a. m. 
— Am 15. Mai unternahmen wir in Begleitung des Oberſten Friedrichs 
eine Excurſion nach dem etwa 6000 Fuß über dem Meere gelegenen 
Alpenſee Dſchaſyl Kul (grüner See), der an maleriſcher Schönheit und 
Grün der Färbung mit den oberbayeriſchen Seen wetteifern kann. Der 
Weg führt anfangs über hügelige Vorberge, dann längs eines reißenden 
Bergwaſſers, das öfters gekreuzt werden muß, ins Gebirge. Sehr wohl- 
thuend wirkt die reiche Strauch- und Baumvegetation, namentlich er⸗ 
freute uns das ſanfte Roſa und Roth des wilden Apfelbaumes (Pirus 
Sieverianus), der — beiläufig — wohlſchmeckende Früchte liefert. Leider 
wird der Baum, um zu den Früchten zu gelangen, abgehauen. Einzelne 
Partien waren ſo voll Steine und die Felſen ſo ſteil, daß wir von den 
Pferden ſteigen mußten, obſchon die kirgiſiſchen Steppenpferde auch dem 
wildeſten Steingeröll nicht aus dem Wege gehen. An dem See, der 
mitten zwiſchen hohen ſchneebedeckten Kuppen liegt, ſteht ſchönes Laub⸗ 
und Nadelholz. Leider blieb ein Fiſchzug mit dem Grundnetze gänzlich 
ohne Erfolg; auch von den Hochgebirgsthieren, Steinbock, Maral bekamen 
wir nichts zu ſehen. Doch ſah Graf Waldburg andern Tags bei einer 
Excurſion bis zum Schnee Steinböcke und das herrliche Alpenhuhn 
(Megaloperdix), leider ohne Exemplare erhalten zu können. Der Maral 
tft eine von der unſerigen weſentlich verſchiedene Hirſchart, mit colofjalem 
Geweih, welches letztere ſehr ſchwer zu erhalten iſt, weil dieſe Geweihe 
noch unausgebildet, d. h. weich und in haarigem Zuſtande in China als 
Leckerei ſehr geſucht ſind. So forderten die Kirgiſen für ein kaum 8 Zoll 
lang angeſetztes Geweih 20 Rubel. 14 
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Die Ausſtellung wiſſenſchaftlicher Apparate in South Kenſington, Tondon. 


Von Marx Borns. 


Vor ungefähr anderthalb Jahren wurde vom Kultusmini⸗ 
ſter Englands die Einwilligung dazu gegeben, eine Ausſtellung 
wiſſenſchaftlicher Apparate in South Kenſington abzuhalten. 
Es wurde hierauf ein Ausſchuß von er. 130 in Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Unterrichtsweſen bedeutenden Männern gebildet, um 
den Plan auszuführen. Die Ausſtellung wollte eine internatio⸗ 
nale ſein, jedoch hauptſächlich wiſſenſchaftlichen Zwecken dienen, 
und um dies zu erreichen, ergingen an die Regierungen aller 
europäiſchen Länder Aufforderungen, dieſelbe mit wiſſenſchaft— 
lichen Apparaten nach beiten Kräften aus allen Cabinetten be- 
ſchicken zu wollen. Das Reſultat iſt ein außerordentlich gün- 
ſtiges und die Ausſtellung eine der interreſſanteſten, welche je 
zuſammengebracht worden ſind. 

Die Ausſtellung unterſcheidet ſich von früheren hauptſäch⸗ 
lich dadurch, daß keine Preiſe vertheilt werden, die engliſche 
Regierung die Geſammtkoſten der Beſchickung trägt, und die— 
ſelbe hauptſächlich den Zweck der Verbreitung wiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe im Auge hat. Aus dieſem Grunde iſt die Aus— 
ſtellung auch an drei Tagen der Woche, Montag, Dienſtag 
und Sonnabend, von 10 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abends 
unentgeltlich, an den andern drei Tagen von 10 Uhr Morgens 
bis 6 Uhr Abends für 50 Pfennige geöffnet. 
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Die Eröffnung fand am 15. Mai ſtatt, nachdem am 
Sonnabend vorher Ihre Majeſtäten die Königin Victoria von 
England und die zur Zeit auf einer Beſuchsreiſe dort anwe— 
ſende Kaiſerin Auguſta von Deutſchland mit einem großen Gefolge 
hoher Herrſchaften derſelben einen Privatbeſuch abgeſtattet hatten. 

Die Ausſtellung umfaßt ein ſehr großes Gebiet, und die 
Ausſchuß⸗Mitglieder ſind mit der Bedeutung der Worte „Wiſ— 
ſenſchaftliche Apparate“ zum großen Vortheile aller Betheiligten 
höchſt freigebig umgegangen. 

Das Geſammtgebiet iſt in ſechs Hauptabtheilungen grup- 
pirt, — I. Mathematik und Mechanik, II. Phyſik, III. Che⸗ 
mie, IV. Phyſiſche Geographie, V. Geologie und VI. Biologie. 


Jedes dieſer Fächer zerfällt nun wieder in eine Anzahl von Unter⸗ 


abtheilungen, fo daß dem Kataloge nach folgende Gruppen ver- 
treten ſind: 1. Arithmetik, 2. Geometrie, 3. Maaße, 4. Kyne⸗ 
matik und Dynamik, 5 Molecularphyſik, 6. Schall, 7. Licht, 
8. Wärme, 9. Magnetismus, 10. Electricität, 11. Aſtronomie, 
12. Angewandte Mechanik, 13. Chemie, 14. Meteorologie, 
15. Geographie, 16. Geologie und Haͤttenkunde, 17. Mineralogie, 
18. Biologie, 19 Unterrichts weſen. 

Daß die Klaſſificirung dieſer ſämmtlichen Gruppen mit 
großen Schwierigkeiten verbunden war, daß dieſelben alle Ge— 
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biete des Wiſſens umfaſſen, und daß beſonders eine fonft wol 
kaum gerechtfertigte Gruppe für Unterrichts-Weſen abgeſchieden 
wurde, läßt ſich leicht verſtehen. Daß dieſe Arbeit jedoch in 
höchſt befriedigender Weiſe ausgeführt iſt, darüber läßt ein, 
wenn auch flüchtiger Beſuch der über alle Erwartung reichen 
Ausſtellung keinen Zweifel. Ein ganz beſonderes Intereſſe 
bieten die zahlreichen Alterthümlichkeiten von hohem hiſtoriſchem 
Werthe. Die Inſtrumente, welche die großen Meiſter der Wiſſen— 
ſchaft mit eigener Hand häufig in der einfachſten und roheſten 
Weiſe angefertigt haben, um Wahrheiten von höchſter Bedeu— 
tung zu beweiſen, ſind Gegenſtände der Bewunderung für den 
Gebildeten jedes Standes. Die allmälige Vervollkommnung 
in mechaniſcher Hinſicht hat ſpeciell für den Sachkundigen 
großen Werth, und der vollendete Apparat der Neuzeit dient 
Allen gleich zum Studium und zum Verſtändniß der Geſetze. 

Ein großes Verdienſt hat ſich die Ausſtellungs-Commiſſion 
dadurch erworben, daß die Apparate nicht nach Ländern, ſondern 
nach den oben bereits erwähnten Klaſſen geordnet ſind. Was 
hat auch die Wiſſenſchaft mit der Nationalität zu ſchaffen? 
Auf dem Gebiete wiſſenſchaftlicher Arbeiten ſind wir alle gleich, 
und in dieſem Sinne iſt ein Werk geſchaffen worden, welches 
in ſeiner Art wol einzig daſteht. Im Voraus ſei noch bemerkt, 
daß nächſt England, wie wol zu erwarten ſtand, wir Deutſchen 
die bedeutendſten Ausſteller ſind, und daß der Katalog, der auch in 
deutſcher Sprache erſchienen iſt, ſich ſehr vortheilhaft von den 
Katalogen ähnlicher Ausſtellungen dadurch unterſcheidet, daß er 
nicht nur die Namen der Inſtrumente und Ausſteller, ſondern 
meiſt auch eine kurzgefaßte Beſchreibung des Inſtrumentes und 
eine Erklärung des Gebrauches enthält. Außerdem ſind von den 
bedeutendſten Fachmännern für die einzelnen Gruppen einleitende 
Artikel von großem Werthe geſchrieben und in einem Separat⸗ 
band als Supplement zum Kataloge veröffentlicht worden. 
Ebenſo werden während der Dauer der Ausſtellung in den 
Gebäuden ſelbſt Vorträge über die ausgeſtellten Apparate ent- 
weder von den damit am beſten vertrauten Ausſtellern oder 
von den tüchtigſten Gelehrten gehalten, die ein hohes Intereſſe 
darbieten. 

Ehe wir uns auf eine Beſchreibung einzelner ausgeſtellter 
Apparate einlaſſen, wird es unſeren Leſern jedenfalls wünſchens⸗ 
werth ſein, von dem Umfange und der Vielſeitigkeit der Aus— 
ſtellung einen allgemeinen Begriff zu bekommen, und wir laden 
dieſelben deshalb ein, uns auf einem flüchtigen Beſuche durch 
die zahlreichen Räume zu begleiten. 

Wir gelangen zuerſt in einen geräumigen Saal, deſſen In— 
halt eigentlich nicht der Ausſtellung angehört, derſelben aber 
doch ſo nahe verwandt iſt, daß wir auch hier Einiges erwähnen 
wollen. Es iſt dies die Sammlung von Unterrichtsgegenſtänden 
des South Kenſington-Muſeum. Wir finden hier von den ein- 
fachſten halb Lehr-, halb Spielſachen der Kindergarten-Schu— 
len, welche ſich auch in England in erfreulicher Weiſe verbreiten 
und ein großes Anſehen genießen, bis zu den Modellen und 
Inſtrumeuten der Naturwiſſenſchaften und der Mechanik alle 
Stufen aufs Reichſte vertreten. Ob dem engliſchen National⸗ 
gebiet die Mechanik und ſpecielle Maſchinenkunde näher liegt 
als anderen Völkern, oder ob es der Vorzüglichkeit und Reich— 
haltigkeit der Sammlung mechaniſcher Modelle zuzuſchreiben iſt, 
darüber möchte ich kaum urtheilen; Thatſache iſt jedoch, daß 
dieſen Modellen ein ganz beſonderes Intereſſe zugewendet wird. 
Eine reiche Sammlung ſehr ſchöner Modelle, von Schröder in 
Darmſtadt für das South Kenſington-Muſeum ausgeführt, for 
wie ein auffallend ſchönes Durchſchnittsmodell aus Meſſing, eine 
BalancierDampfmaſchine mit Condenſator „Luftpumpe und 
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allem Zubehör darſtellend, welche von Elliott angefertigt ift 
werden von Jedermann einer beſonders eingehenden Beſichtigung 
gewürdigt. Weiter an Holz-Modellen von Bauwerken, Face 
conſtructionen, Holzverbindungen, ſowie allerhand anderen den 
Bauhandwerken angehörigen Gegenſtänden vorbei, gelangen wir 
zu den Apparaten für den phyſikaliſchen und chemiſchen Unter⸗ 
richt, welchen ſich Botanik, Mineralogie und endlich Aſtronomie, 
reichlich durch Fernrohre, Tellurien, Globen ꝛc. illuſtrirt, an⸗ 
ſchließen. 1 N 

In die eigentliche Ausſtellung eintretend, finden wir, da 
das erſte Zimmer dem Unterrichtsweſen gewidmet iſt, eigentlich 
eine Fortſetzung und theilweiſe Wiederholung des eben Geſehenen, 
dem jedoch in Vollſtändigkeit Manches abgeht. Es iſt dies 
nur ein mittelgroßes Zimmer, in welchem meiſt von verſchie⸗ 
denen Firmen Inſtrumente und Apparate zuſammengeſtellt ſind, 
welche für Unterrichtszwecke dienen. Am beſten wird hier jeden⸗ 
falls die Phyſik und Chemie vertreten. Hieran ſchließt ſich eine 
Sammlung ruſſiſcher Gegenſtände an, welche von dem pädagogiſchen 
Muſeum in St. Petersburg ausgeſtellt wurden. Dieſelben ge⸗ 
hören meiſt der Zoologie und Biologie an, und da ſie zu einem 
Vergleiche der ruſſiſchen Manufaktur von Unterrichtsgegenſtän⸗ 
den, die gewiſſermaßen als in den Kinderjahren ſtehend betrachtet 
werden muß, mit der anderer Nationen gute Gelegenheit bietet, 
ſoll ihr noch ſpäter unſere Aufmerkſamkeit zugewandt werden. 
Kaum haben wir dem letzten ausgeſtopften Repräſentanten 
der ruſſiſchen Thierwelt den Rücken zugewandt, ſo befinden 
wir uns in einer gänzlich veränderten Umgebung; wir haben 
den erſten, der angewandten Mechanik gewidmeten Raum ber 
treten und ſtehen mitten unter den hiſtoriſchen Reliquien des 
Maſchinenbaues. Uns zur Rechten erhebt ſich auf einem 
Holzgeſtell der Cylinder von Papin's großer, jedoch nie voll⸗ 
endeter Maſchine, welcher vom Muſeum in Caſſel zur Ausſtel⸗ 
lung geliehen iſt. Dieſer Cylinder wurde im Jahre 1699 ge⸗ 
goſſen, derſelbe hat 1.26 Meter Durchmeſſer und dieſelbe Länge 
und iſt ein intereſſantes Andenken an den unruhigen und unglück⸗ 
lichen Vorvater der Dampfmaſchine, der nach einem arbeitſamen, 
raſtloſen Leben ſeine Tage in größter Entbehrung in einem 
fremden Lande beſchließen mußte. Eine Anzahl alter Bekannter, 
vom South⸗Kenſington-Patent-Muſeum hierher geliehen, ver⸗ 
dient nicht nur bemerkt zu werden, ſondern bietet recht intereſ⸗ 
ſantes Material zum eingehenden Studium, wozu ſich hier jeden⸗ 
falls weit beſſere Gelegenheit als in den düſteren, überfüllten, 
und man möchte faſt ſagen vernachläſſigten Räumen des Patent⸗ 
Muſeums bietet. Die Väter der Locometiven der Neuzeit, 
allerdings weit von ihren heutigen Repräſentanten verſchieden 
und doch nicht allein im Prinzip, ſondern auch in vielen Einzel- 
heiten fo nahe mit denſelben verwandt, find hier in dem Rocket⸗ 
Puffing Billy vertreten. Die Maſchine des erſten europäiſchen 
Paſſagier⸗Schiffes „Comet“, im Jahre 1812 von Henry Bell 
gebaut, eine im Jahre 1721 von Richard Newſham gebaute 
Feuerſpritze mit doppelten Cylindern und Windkeſſel, und eine 
bedeutende Sammlung von Original-Modellen des unſterblichen 
James Watt betrachten wir mit Ehrfurcht, und in ſtiller Be⸗ 
wunderung der großen Geiſter verlaſſen wir dieſen Raum, um 
die mehr modernen Gegenſtände des Maſchinenbaues, meiſt in 
Modellen, theilweis jedoch auch nur in Zeichnungen vertreten, 
einer Beſichtigung zu unterziehen. Sehr ſchön ausgeführte 
Modelle von Dampfmaſchinen aller Art, Locomotiven, Feuer 
ſpritzen, Pumpen, Dampfhämmern und einer Maſſe von Werk 
zeugmaſchinen, unter welchen letzteren wir auch einige Neuigkeiten 
bemerken, füllen neben Apparaten zum Kraftmeſſen, Indicatoren, 
Dynamometern und unzähligen Modellen von Maſchinen⸗Details 
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dieſes Zimmer, welches wir nicht verlaſſen können, ohne uns 
ſelbſt das Verſprechen zu geben, hierher ſo bald wie möglich 
zurückzukehren, um einige der intereſſanteſten Gegenſtände einem 
Spezial⸗Studium zu unterwerfen. Wir betreten nun einen 
Theil der Ausſtellung, welcher für England als eine ſeefahrende 
Nation und für die meiſten übrigen Völker nicht minder großes 
Intereſſe hat und einen der Hauptanziehungspunkte der Aus⸗ 
ſtellung ausmacht. Es iſt dies eine prachtvolle Sammlung von 
Modellen von Schiffen und Schiffsmaſchinen. Alles, was im 


Gebiete des Schiffs baues geleiſtet worden iſt, ſowohl in längſt! 


vergangenen Zeiten, als auch die Erzeugniſſe der letzten Jahre 
ſind hier in Modell und Bild vertreten. Das von Siemens 
erſt vor wenigen Jahren mit allen nur denkbaren Verbeſſerungen 
zum Kabellegen ausgerüſtete Schiff „Faraday“ verdient gewiß 
ebenſowohl der Erwähnung, als die Modelle moderner Panzer— 
ſchiffe, von denen eine große Anzahl vertreten iſt, unter Anderen 
auch die der Schweſterſchiffe „Deutſchland« und „Kaiſer Wil- 
helm“, welche im Jahre 1874 von einer der größten Schiffs— 
werften der Themſe vom Stapel gelaſſen wurden. Capitain 
Dicey's Paſſagier⸗Dampfer „Caſtalia“, das zur Verhütung der 
Seekrankheit bei der Ueberfahrt zwiſchen Dover und Calais 
erſt im vergangenen Jahre ausgeführte Zwillingsſchiff, iſt in 
Modell und Zeichnung ebenfalls vertreten. Unter den Schiffs— 
maſchinen erregen einige der bedeutendſten unſere Aufmerkſam⸗ 
keit; wir bemerken das Originalmodell der im Jahre 1827 von 
Mandslay ausgeführten erſten Rädermaſchine mit oscillirenden 
Cylindern, ein Modell der Maſchinen und Schaufelräder des 
„Great Eaſtern“, ebenfalls von Mandslay, jedoch nach der 
Conſtruktion mit untenliegenden Balanciers ausgeführt, und eine 
Reihe anderer, mit deren Beſichtigung wir uns jedoch bei un— 
ſerem flüchtigen Beſuche nicht aufhalten können. Nächſt den 
Schiffen und Schiffsmaſchinen gelangen wir zu den Leucht— 
thürmen und ſpeziell den Leuchtthurm-Laternen. Eine prachtvolle 
Polygonal⸗Linſe von Barbier u. Teneſtre in Paris, von über 
einem Meter Durchmeſſer, fällt uns ſofort in die Augen; dieſelbe 
beſteht aus einer centralen planconvexen Linſe von etwa 250 Mm. 
Durchm. und einer Anzahl prismatiſcher Ringe, welche in der 
vollkommenſten Weiſe zuſammengeſchliffen ſind und faſt ein ein— 
ziges Ganze zu bilden ſcheinen. 

Hiergegen erſcheinen die hiſtoriſchen Repräſentanten aller- 
dings ſehr unvollkommen, und doch können wir nicht umhin, 
dieſelben mit Bewunderung zu betrachten. Fresnels erſte Poly— 
gonal⸗Linſe erſter Ordnung, im Jahre 1820 angefertigt, gibt 
uns hinlänglich Gelegenheit, die allmälige Vervollkommnung 
auch auf dieſem Felde der Wiſſenſchaft zu erkennen. Eine rieſige 
rotirende Laterne neueſter Conſtruction iſt außerhalb des Aus— 
ſtellungsgebäudes aufgeſtellt und hüllt uns je in kurzen Zwiſchen— 
räumen gänzlich in ein brillantes Licht ein. Einige Alterthümer 
in dieſem Theile müſſen wir noch beſichtigen, eine planconvexe 
Linſe von 22“ Durchmeſſer, im Jahre 1789 auf dem Portland⸗ 
Leuchtthurme benutzt, ſowie ein paraboliſcher Reflector, aus einer 
großen Anzahl von Glasſtücken, etwa 1” >< ½, groß, zuſammen— 
geſetzt und in einem Holzgefäße mittelſt Gyps zuſammengefügt, 
welcher letztere 1763 auf einem Leuchtthurme zu Liverpool mit 
einer Oellampe der primitivſten Art benutzt wurde, gehören 
jedenfalls zu den älteſten Repräſentanten ihrer Art. 

Nach einem angenehmen Spaziergange durch eine Reihe 
von Räumen, welche zu einer permanenten Fiſchausſtellung und 
den Apparaten der Fiſchzucht und des Fiſchfanges dienen, ge— 
langen wir wieder auf unſere für eine kurze Zeit unterbrochene 
Fährte und treten in die für Magnetismus und Electricität be— 
ſtimmten Räume, wo uns ein reges Leben und ein eigenthüm⸗ 
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licher, wie von in Bewegung befindlichen Dampfmaſchinen her— 
rührender Oelgeruch entgegentreten. Zunächſt wenden wir uns 
zur Linken, um einigen großen Magneten unſere Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. Das Tyler Inſtitut in Harlem hat einen von 
Wethenen und Logemen angefertigten künſtlichen Magneten von 
28 Kilo Gewicht ausgeſtellt, welcher im Stande iſt, eine Laſt 
von 200 Kilo dauernd zu tragen. Dicht daneben bemerken wir 
einen anderen, faſt kubiſchen natürlichen Magneten, ebenfalls vom 
Tyler Inſtitut ausgeſtellt, welcher mit Armaturen 152 Kilo 
wiegt und eine Tragkraft von 114 Kilo beſitzt. Eine große 
Anzahl kleiner, theils künſtlicher, theils natürlicher Magnete, 
einige von großem hiſtoriſchem Werthe, worunter der ſibiriſche 
natürliche Magnet erwähnt zu werden verdient, mit Hilfe deſſen 
Faraday feine werthvollen Experimente über magneto-eleftrifche 
Induction ausführte und den erſten Inductions-Funken erhielt, 
ſind in Glasſchränken rings herum arrangirt, und mag da noch 
manches werthvolle Material vergraben liegen, was uns beim 
erſten Blicke entgeht. Auf der rechten Seite iſt eine große 
Sammlung von Telegraphen-Inſtrumenten aller Art vom 
General-Poſt⸗Directorium Englands ausgeftellt und bietet ein 
reichhaltiges Material zum Studium. Eines der älteſten In— 
ſtrumente iſt Wheatſtone's electriſcher Druck-Apparat, in welchem 
die Buchſtaben an dünnen Stahldrähten ſtrahlenförmig um eine 
Achſe herum arrangirt ſind, welche letztere durch Uhrwerk und 
elektriſchen Magneten bewegt wird. Ein über dem weißen Papier 
befindlicher Streifen geſchwärzten Papiers vermittelt das Drucken, 
wenn der über den Buchſtaben befindliche Hammer, durch den 
Electro-Magneten angezogen, einen Schlag auf die betreffenden 
Buchſtaben ausübt. Dieſer Apparat wurde 1841 von Wheat- 
ſtone ausgeführt. Weiterhin bemerken wir Cook und Wheat— 
ſtone's einfache Nadelapparate vom Jahre 1846 und als einen 
der neueſten, nachdem wir eine lange Reihe von Morſe'ſchen und 
anderen gemuſtert haben, wieder Wheatſtone's vervollkommneten 
Apparat von 1867, wie er heute in England vielfach angewendet 
wird. Eine nicht weniger intereſſante Sammlung von Telegraphen— 
Apparaten Deutſchlands iſt vom dentſchen General-Poſt-Amte aus⸗ 
geſtellt worden. In dieſem Raume bilden jedoch die magneto- 
electriſchen Maſchinen nach Gramme's Princip einen Haupt⸗ 
anziehungspunkt. Wir wenden uns zur erſten Maſchine, welche 
von Breguet in Paris ausgeſtellt iſt und, dem Lichte nach zu 
urtheilen, ausgezeichnete Reſultate gibt. Um das Blenden ab- 
zuſchwächen, iſt Breguet's Lampe mit einer weißen Glocke ver— 
ſehen und erleuchtet auf dieſe Weiſe einen weiten Raum mit 
brillanter Helle. Dieſem zunächſt ſteht der von Siemens und 
Halske gebaute dynamo ⸗electriſche Licht-Apparat, welcher bei 
850 Revolutionen der Armateurs eine Lichtſtärke von 4000 Nor⸗ 
malkerzenflammen entwickeln ſoll, mit einem Aufwand von nur 
3 Pferdekräften. Die Conſtruction dieſer Maſchine zeigt mehrere 
weſentliche Abweichungen von den übrigen und ſoll ſpäter noch 
ſpeciell beſchrieben werden. Im Weitergehen fällt uns eine rieſige 
Leydener Flaſche auf, welche 5½ Q. Fuß leitender Oberfläche 
beſitzt. Es iſt dies eine zu einer Batterie von 100 gleichen 
Flaſchen gehörige Leydener Flaſche, die ſich im Tyler Inſtitute in 
Harlem in Holland befindet. — Eine Anzahl von Rechenmaſchinen 


theils mit ſehr alten Daten erinnert uns, daß wir in die Räume 


für Arithmetik und Geometrie eingetreten find. In dieſen er- 
regen die von Profeſſor Reuleaux zur Ausſtellung geſandten 
kinematiſchen Apparate ganz beſonderes Intereſſe. Eine ſo voll— 
kommene und ausgedehnte Anwendung der Kinematik iſt wenigſtens 
in England neu, und es wird deshalb auch dieſen Modellen von 
wiſſenſchaftlichen Männern ein ſehr reges Intereſſe bewieſen. 
Da die ausgeſtellten ungefähr 300 Modelle nur ½ der in der 
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Berliner Gewerbeakademie befindlichen Sammlung ausmachen | wohl nur ihnen allein in ſolcher Vollkommenheit zugängliches 


ſollen, ſo muß den dortigen Studirenden ein ausgezeichnetes, 
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Material zu Gebote ſtehen. (Fortſetzung folgt.) 


1 


Internationale Ausſtellung des Vereins für Geflügel-, Vogel- und Kaninchenfreunde in Wien. 
Von heinrich Zaorlek. 


Dieſe in den Tagen vom 3. bis 11. Juni a. C. im k. k. 
Prater Nr. 27 abgehaltene Ausſtellung zeichnete ſich durch ihren 
Reichthum an ſchönen Exemplaren ſowie durch ein von Fachmännern 
anerkanntes höchſt gelungenes Arrangement aus. 

Für Haus-, Perl⸗, Reb⸗ und Steinhühner, Faſane, 
Pfauen, Tauben waren geräumige hölzerne Käfige, für Waſſer⸗ 
geflügel große Teiche, für Kaninchen gemauerte Ställe und für 
die Feinde dieſer Thiere ebenſolche Burgen errichtet. 

Beſonders angenehm für die Beſucher der Ausſtellung und 
außerordentlich günſtig für den Geſundheitszuſtand der exponirten 
Thiere kann die herrliche, ſämmtliche Räume ausgiebig beſchat— 
tende Parkanlage genannt werden. 

Der Hühner- und Waſſergeflügelpark bot von nahezu 
ſämmtlichen Racen ausgezeichnete Stämme, was den Verein 
auch beſtimmte, ſtatt der ausgeſetzten 2 goldenen Vereinsmedaillen 
4 ſolche den Herren Preisrichtern zur Verfügung zu ſtellen. 

Dieſelben fielen Herrn Louis Eicke aus Langenhagen bei 
Hannover für ſeine prachtvollen gelben Cochinchina, braunen 
Malayen, ſilberhalſigen engliſchen Kämpfer, ſchwarzen Cr&ve- 
coeurs, Brabanter Goldlack, weißen Seidenhühner, Herrn 
G. Daxenberger aus Mühldorf am Inn für ſeine koloſſalen 
Toulouſer Rieſengänſe, Herrn Dr. Carl Rasp aus Krakau für 
ſeine tadelloſen rebhuhnfarbigen Cochinchina, und Herrn Eugen 
Bilz aus Wien für ſeine ausgezeichnet ſchönen chamois Pa— 
duaner zu. Für Flugtauben erhielten Herr Simon Neuner aus 
München für ſeine gelben, rothen, blauen und ſchwarzen 
Elſter-, Herr Heinrich Zaorlek aus Wien für feine kurz, weiß 
und dickſchnäbeligen, würfelköpfigen, ſchwarz geſchwingten und 
ſchwarz geganſelten, Herr Leopold Halberſtadt aus Währing 
bei Wien für ſeine ebenſolchen einfarbig gelben Wiener-Tümmler 
je eine goldene Vereinsmedaille. 

Die für Farben- und Nacetauben beſtimmten 5 goldenen 
Vereinsmedaillen wurden Sr. Durchlaucht dem Herrn regierenden 
Fürſten Johann Adolf zu Schwarzenberg, Herzog zu Krumau ꝛc. 
für feine, prachtvolle, farbenreine, äußerſt zarte Brünnerkröpfer, 
tadelloſe Florentiner, bergende Collektivausſtellung, Herrn Leopold 
Jäger aus Wien für ſeine außergewöhnlich kleinen kurzſchnäbe⸗ 
ligen echtäugigen blauen, weißen, rothen und ſchwarzen Perrücken⸗ 
tauben, Herrn Louis Eicke aus Langenhagen bei Hannover für 
ſeine weißen engliſchen Pfautauben, ſchwarzen Indianer, blauen 
egyptiſchen Mövchen, Herrn Leopold Muſchwek aus Wien für 
ſeine gelbgeganſelten Nürnberger Bagdetten, ſchwarzen und rothen 
Hühnerſchecken und Herrn C. Scholz aus Poisdorf für ſeine 
abnorm feinen, glattfüßigen, ſtichloſen, rein weiß geſtrichten 
blauen Brünner und tadelloſen blaugeherzten engliſchen Kröpfer 
zuerkannt. 

Bei den Singvögeln war die Zuerkennung der erſten 
Preiſe ein ſchweres Stück Arbeit für die Herrn Preisrichter 
und mußten dieſelben 3 nach einanderfolgende Tage opfern, um 
von den ſich gegenſeitig übertönen wollenden Sängern die beſten 
ausfindig zu machen. 

Dieſelben waren: die graue Nachtigall des Herrn A. Bern⸗ 
hardt aus Wien, der gelbe Spottvogel des Herrn J. Kron⸗ 
berger aus Wien und das Schwarzplättchen des Herrn A. Göth 
aus Wien. 


Von den Kanarienvögeln hatte den abſolut beſten Sänger 
Herr C. Lange aus St. Andreasberg am Harz, ebenfalls tönen⸗ 
reiche, Hohl-, Lach- und Gluckroller die Herren C. Kreuleder 
aus Wien, Franz Geiſt aus Wien, tadelloſe franzöſiſche die 
Herren Louis Eicke aus Langenhagen bei Hannover und Eber⸗ 
hard Lorenz aus Wien ausgeſtellt, welche erſte Preiſe errangen. 

Auf die exotiſchen Vögel übergehend muß vor Allem die 
reichhaltige Expoſition ſeltener Exemplare des Herrn A. Schrei⸗ 
ber, Thierhändler aus Wien genannt werden, welche zur Ver⸗ 
ſchönerung des Geſammtbildes der Ausſtellung weſentlich bei- 
trug. Dieſer reihte ſich nahezu ebenbürtig die Collektiv⸗Aus⸗ 
ſtellung des Herrn Carl Gudera aus Leipzig und Wien an, und 
find auch die viel und deutlich ſprechenden Amazonenpapageien 
des Herrn Louis Eicke aus Langenhagen bei Hannover ſowie 
der Surinampapagei des Herrn Joſef Rienshofer aus Wien 
zu erwähnen. i 4 

Kaninchen waren wohl zahlreich aber in wenig guten 
Exemplaren vertreten. 4 

Die verhältnißmäßig edelſten Thiere hatten Frau Marie 
Huber aus Baumgarten bei Wien, Frau Ida Nowotny aus 
Hitzing bei Wien, Herr H. Dimmel aus Wien, Herr Dr. Carl 
Rasp aus Cracau, Frau Chriſtine Uhlig aus Wien, Herr 
H. Schröder aus Langenhagen bei Hannover, Herr R. Dinzl 
aus Wien und Fräulein Emma Beer aus Wien ausgeſtellt, 
welchen auch erſte Preiſe zufielen. Für eine Collektion natur⸗ 
getreu ausgeſtopfter In- und Ausländervögel erhielt Herr 
H. Sinol aus Wien eine goldene Vereinsmedaille. Für ge⸗ 
ſchmackvolle, praktiſche und zugleich billige Metallvogelkäfige 
wurde Herrn J. Weſſelsky aus Neulerchenfeld bei Wien eine 
ebenſolche zuerkannt. 3 

Der Weitläufigkeit wegen können die vielen mit ſilbernen 
und bronzenen Vereinsmedaillen ausgezeichneten Gegenſtände 
nicht angeführt werden, jedoch fühlt ſich der Verein verpflichtet 
die ſchönen und preiswürdigen Hühner der Herren: Louis Eicke 
aus Langenhagen bei Hannover, Franz Wahlhammer aus Mün⸗ 
chen, H. Biernapfl aus Au bei München, Auguſt Herzog aus 
Neugersdorf in Sachſen, das äußerſt praftifche Erziehungshaus 
für größere Hühnerracen des Herrn Gottfried Bernhardt, Sieb⸗ 
und Gitterſtricker aus Gaudenzdorf bei Wien, die anzuempfeh⸗ 
lenden Hühner- und Taubentrinkgefäße des Herrn M. H. Back⸗ 
ofen aus Nürnberg und die Futterproben der Herren Eifler u. 
Co. aus Wien beſonders zu erwähnen. 5 

Verkauft wurden nahezu 50 %% der ausgeſtellten, verkäuf⸗ 
lichen Hühner. 3 

Paduaner, Holländer und Brabanter gingen in 16 Stäm⸗ 
men im Auftrage des italieniſchen Ackerbauminiſteriums behufs 
in Ausſicht genommener Kreuzungen nach Fiume, während 
Cochinchina, Brahma und Hamburger ſtark von hieſigen Züch⸗ 
tern angekauft wurden. Von Tauben wurden verhältnißmäßig 
wenig abgeſetzt, was bei ſchönen Thieren die hohen Preiſe ver⸗ 
ſchuldeten. ; Be 

Trotzdem die Ausſtellung das herrlichſte Wetter bes 
günſtigte, war der Beſuch derſelben, wenigſtens von Seite bei 
Landbevölkerung, ein äußerſt ſchwacher und gab den Beweis, 
daß es in Oeſterreich noch gewaltiger Anſtrengungen bedarf, 
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um beim Landmanne Sinn und Intereſſe zur Veredlung der 
Geflügelzucht wachzurufen, ſoll jedoch den Verein nur zur noch 
größeren Thätigkeit auf ſeinem Gebiete angeſpornt haben. 

Als beſondere Errungenſchaft kann der Verein die ihm von 
der k. k. Poſtdirektion zugeſtellte günſtige Erledigung ſeines den 
Geflügel- und Kaninchentransport betreffenden Geſuches anführen, 
laut welcher vom 12. Juni a. C. an lebendes Geflügel ſowie 


lebende Kaninchen auf allen öſterreich-ungariſchen Poftämter: 
frankirt oder unfrankirt mit oder ohne Nachnahme aufgegeben 
werden können, als Expreßſendungen behandelt werden und allen 
Poſtbedienſteten ſowohl in Betreff der Verwahrung als unauf⸗ 
gehaltenſten Weiterbeförderung und ſofortigen Zuſtellung die 


1 


nöthigen Weiſungen zugingen. 4 


Ein neues Werk über Peru. 


Von K. Keck. 
(Schluß.) 


„Wie der wiſſenſchaftliche Forſcher in Peru reift“ 
iſt der mit dieſer Ueberſchrift bezeichnete Inhalt des 8. Kapitels, 
welches uns nicht nur den Einblick in die zahlloſen Schwierig. 
keiten öffnet, mit welchen es zu kämpfen gibt, ſondern auch die 
Mittel nachweiſt, mit denen ſie zu überwinden ſind. Da heißt 
es denn, unbeſchadet ſeines hohen Ideals der Wiſſenſchaft, ſich 
auch des Lebens rauher Nothdurft anbequemen. Da gilt es 
Zäumung und Sattelzeug, Verpackung des Reiſevorraths, Fort— 
ſchaffung von Kiſten und Kaſten, Sorge für das Futter und 
tauſend Dinge mehr bis zum Beſchlagen der Mauleſel, was 
Alles reiflich erwogen und praktiſch erprobt und nach den ge— 
machten Erfahrungen verbeſſert oder neu erfunden werden muß. 
Es bedarf da wohl kaum der näheren Hindeutung darauf, daß 
dieſe mannigfachen Hinderniſſe und Fährlichkeiten ſich ins Un- 
endliche für den vermehren, der die Abſicht hegt, in das aus— 
ſchließlich von Ur⸗Eingebornen bewohnte Innere vorzudringen. 
Da muß er denn vor allem Andern der Guichua-Sprache mächtig 
ſein oder einen Dolmetſch mit ſich nehmen, was bei der Un— 
zuverläſſigkeit der Indianer wieder ſeine höchſt bedenklichen Seiten 
bietet. Dabei hat er noch immer mit dem Mißtrauen und der 
Apathie der Wilden Krieg zu führen. „Sei es, daß dieſer 
Charakterzug (erklärt der Verfaſſer), wie Manche wollen, auf 
der üblen Behandlung beruhe, welcher ſie unter der langen 
ſpaniſchen Herrſchaft ausgeſetzt waren, ſei es, wie ich glaube, 
daß er auf ihre eigenartige Organiſation zurückzuführen ſei, ſicher 
iſt, daß der Indianer dem Weißen niemals traut und nur 
höchſt ſelten freiwillig ihm zu Dienſten iſt.“ Als werthvolle 
Winke für künftige Forſcher, welche fein begonnenes Werk weiter— 
führen und vollenden würden, gibt der Autor ferner praktiſche 
Verhaltungsmaßregeln in Betreff der günſtigſten Reiſezeit je 
nach der Verſchiedenheit der Zonen, über Fußwanderungen, Aus⸗ 
rüſtung an Kleidung und Schuhwerk, über Schutzmittel gegen die 
tropiſchen Regengüſſe und gegen das wilde Heer der Inſekten, 
und gelangt ſchließlich zu einer eingehenden Charakterſchilderung 
der Eingebornen, wie er ſie auf ſeinen zahlloſen Expeditionen 
aus eigenem vielfachem Umgang kennen gelernt hat. 

Da in's Innere der Urwaldregion bisher keine Wege 
führen, auf denen ein Laſtthier ſich bewegen könnte, iſt es un- 
abweisbar, ſich zur Beförderung der Reiſerüſtung (wie Zelt, Bett 
und Lebensmittel) der Indianer zu bedienen. Es widerſtrebt 
Einem, die armen Burſche die Stelle der Laſtthiere einnehmen 
zu ſehen; allein es iſt ein unvermeidliches Uebel und ohne ihre 
Hilfe geradezu unmöglich, ſich von den bewohnten Gegenden 
zu entfernen. Zu bewundern aber ift die Widerſtandskraft 
dieſer Menſchen gegen alle Beſchwerden, und wäre man nicht 
deſſen Zeuge, man vermöchte es nicht zu glauben, wie ſie im 
Stande ſind, bis fünf und ſechs Legua's an einem Tage mit 
der Laſt eines Centners zurückzulegen und dies auf ſo elenden 
Stegen, auf denen man ſelbſt ohne Laſt nur mit Mühe weiter⸗ 
kommt. 

Die Lebensmittelfrage iſt eines der Haupthinderniſſe, welche 
weitere Reiſen ins Innere fo ſehr erſchweren, weil es faſt un- 
möglich iſt, dem Indianer über ſeine Laſt hinaus noch einen 
hinreichenden Speiſevorrath auf fünfzehn bis zwanzig Tage auf⸗ 
zubürden. Da bleibt denn freilich nichts übrig, als noch weitere 
Träger ausſchließlich für den Transport von Lebensmitteln zu 
dingen. Allein da die Eingebornen zu Expeditionen dieſer Art 
faſt immer gegen ihren Willen vermocht werden, haben ſie nichts 
ſo ſehr im Auge, als ſich baldmöglichſt ſchadlos dafür zu halten. 
So verzehren ſie in wenigen Tagen alle Lebensmittel, welche 


auf ihren Theil entfallen, und liegen ſodann ohne Unterlaß dem 
reiſenden Forſcher in den Ohren, ſie könnten nicht weiter, da ſie 
nichts zu eſſen hätten, und nöthigen ihn auf dieſe Weiſe zur 
Umkehr, ohne daß er ſeinen Zweck erreicht. 

Es bedarf daher der Reiſende, welcher ſich weitere Ziele 
geſteckt hat, eines gewiſſen Taktes in der Behandlung des 
Indianers, indem er bald zu freundlicher Rede, bald zur Drohung, 
dann wieder zu Verſprechungen greift, jedes zu ſeiner Zeit, 
endlich als letztes Mittel, wenn kein anderes mehr verfangen 
will, etwas Brantwein zur Vertheilung bringt. 1 

Erſtaunlich ift der Inſtinkt des Indianers, mit dem er ſich in- 
mitten der dichteſten Urwaldung zurecht findet. Es reicht hin, daß 
ein Andrer da vor ihm gegangen iſt, um ihm zu folgen, als ſchritte 
er einen vielbetretenen Weg. An das Leben im Walde gewöhnt, 
heftet ſich der Indianer mühelos an die geringfügigſten Einzel⸗ 
heiten, und hat auch die Tapfe eines Menſchen für den „Weißen“ 
im dichtverſchlungenen Gewirr wegen der zahlloſen Zweige und 
Blätter, die den Boden decken, keine ſichtbare Spur hinterlaſſen, 
dem geübten und ſcharfblickenden Auge des Indianers erſcheint 
ſie klar und deutlich. Muß der Europäer erſt mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit prüfen, um einen abgeriſſenen oder abgedrehten Aſt zu 
entdecken, woraus er erkenne, ob Einer hier vor ihm gegangen ſei, 
der Indianer greift, ſo zu ſagen, Alles mit einem Blick; ihn leiten 
die kleinſten Spuren gleich einer hellen Fackel durch das Dunkel; 
ja ſelbſt darüber, ob Menſch, ob Thier, iſt er keinen Augenblick 
im Zweifel. : 

Allerdings gewinnt auch der Kulturmenſch bei andauernder 
Wanderung im Urwald allmälig und ohne es gewahr zu werden, 
große Uebung im Auffinden von Spuren ſowohl der Menſchen 
als der Thiere; niemals jedoch erreicht er jenen unfehlbaren und 
ſcharfen Blick, wie er dem Indianer angeboren iſt. 4 

Vieles ſchon iſt geſchrieben und erzählt worden über die f 
„Wilden“, welche in den verſchiedenen Theilen Peru's mit den 
Namen Infieles, Barbaros und Chunchos bezeichnet werden, 
und häufig hat man auch ihre Wildheit übertrieben. Sicherlich 
gibt es auch unter dieſen Eingebornen Viele, welche von Natur 
gutmüthig ſind und ſelbſt wackere Freunde abgeben könnten. 
Jene Wilden, die niemals mit Culturweſen in Berührung kamen, 
gleichen ſchlechterzogenen Kindern, unter denen ja auch ſolche von 
guter, andere von ſchlimmer Anlage vorkommen. Allein die 
wirklich gefährlichen Indianer ſind jene, welche mit Solchen zu 
thun gehabt haben, die ſich Civiliſirte nennen. Denn unter dem 
Vorgeben, fie gleichfalls zu civiliſiren, haben dieſe ihre Hüte 
gleich Feinden in Beſitz genommen, ihre Pflanzungen zerſtört, 
ihren Grund und Boden geraubt und hin und wieder ſie gehetzt 
wie wilde Thiere. Dieſe Bedauernswerthen haben von der 
Civiliſation nichts empfangen als Unbill. Bezeichnen wir ſie 
mit dem Namen „Wilde“, weil fie ungetauft find und unab⸗ 
hängig in ihren Wäldern leben, ſo betrachten ſie uns ihrerſeits 
als Menſchen voll Falſchheit und Niedertracht. Dieſe Indianer 
ſind von tiefem Haß gegen uns erfüllt, von denen ſie ſo arg 
mißhandelt wurden, und ergreifen mit Begierde jede Gelegenheit, 
ſich dafür zu rächen. 

So iſt denn das Reiſen unter den wilden Stämmen ſtets 
mit Gefahr verbunden; denn es genügt, daß ein einzelner bös 
gearteter die Andern aufreizt, um den Fremden zu ermorden. 
Manche ſind der Meinung, es ſei am beſten, mit bewaffneter 
Macht zu reiſen. Nach der Anſchauung des Verfaſſers jedoch 
würde dieſes Mittel, weit entfernt, das Mißtrauen zu entkräften, 
daſſelde und damit auch die Gefahr nur noch vergrößern. 


„Hierbei“, ſagt er weiter, „ziehen fie überdies nicht die örtlichen 
Verhältniſſe in Betracht, die Dichtigkeit der Wälder, welche 


nicht über ein paar Schritte vor ſich zu ſehen geſtattet, die 


übergroße Feuchtigkeit der Atmoſphäre, in welcher Waffe und 
Munition ſofort verderben, den Mangel an Lebensmitteln, da die 
Wilden nie viel Land bebauen, die Leichtigkeit, in einen Hinter⸗ 
halt zu fallen, und vor Allem die panıfche Furcht der Soldaten 
vor den Wilden. Auf ihrem Gebiete haben die Letzteren tauſend 
Vortheile über uns voraus, ja ſelbſt in ihren Waffen ſind ſie 
uns überlegen. Im Allgemeinen macht man ſich eine ganz 
falſche Vorſtellung von den Wilden, indem man fie für ftumpf- 
ſinniger hält, als ſie wirklich ſind. Nie werde ich die Worte 
vergeſſen, mit welchen ein Indianer die Vortheile ſeiner Waffen 
über die unſrigen gegen mich hervorhob, nachdem er geſehen, 
wie ich ein paar Vögel mit der Flinte ſchoß. Er machte mich 
aufmerkſam, wie die Flinte einen Knall gäbe, und wie ich in 
Folge deſſen von einem Baum, worauf viele Vögel wären, einen 
oder zwei erlegte, während die Uebrigen davon flögen, indeß 
er mit ſeinem Blaſerohr, das keinen Schall gebe, faſt alle Vögel, 
einen nach dem andern tödten könne, ohne ſie zu ſchrecken. Auch 
ließ er nicht unerwähnt, wie die Flinte großen Rauch mache, 
welcher verrathe, woher der Schuß gekommen, was mit dem 
Blaſerohr keineswegs der Fall ſei, mit welchem man den Feind 
aus einem Hinterhalt niedermachen könne, ohne entdeckt zu 
werden. Ich konnte ihm nicht Unrecht geben.“ 

„Glaube der Reiſende, welcher ſich unter die Wilden begibt, 
und ſollte ihm auch während ſeiner ganzen Wanderung kein 
einziger zu Geſichte kommen, ja nicht, daß er ungeſehen blieb! 
Er kann ſich im Gegentheil für verſichert halten, daß er auf 
Schritt und Tritt von Spähern beobachtet wird. Es iſt nicht 
zu viel geſagt, wenn man behauptet, der Fremde befinde ſich 
geradezu in ihren Händen, und daß, wenn fie ihn für den Augen- 
blick nicht überfallen, es nur deshalb unterbleibt, weil ſie es für 
nicht an der Zeit halten. Aber ſie werden es vielleicht ſpäter 
thun, ſobald ſie zu größerer Menge vereinigt find, oder wenn 
ſie, nachdem ſie ihm Schritt für Schritt gefolgt find, ſich aufs Ge- 
naueſte über die Zahl der Gegner und deren Vertheidigungsmittel 
vergewiſſert haben. Immerhin kann als eines der wichtigſten 
Gebote der Klugheit im Verkehr mit den Wilden das Eine gelten, 
ihnen nicht das leiſeſte Mißtrauen zu zeigen. Im Gegentheil, 
der Weiße muß ſo unbefangen als möglich mit ihnen ſpielen, 
eſſen und jagen, kurz ſich beinahe als Wilden gehaben, ja zu— 
weilen, ſei es auch nur im Scherz, ihre einfachen Kleider und 
Schmuckſachen anlegen und ſich ein paar farbige Linien mit 
ihrer Rukuſalbe ins Geſicht malen, um ſie lachen zu machen 
und bei guter Laune zu erhalten. Klug wird der Reiſende daran 
thun, ſich die Zuneigung der Kinder durch Vertheilung von Zucker 
oder andern Süßigkeiten, wohl auch durch das Geſchenk kleiner 
Angelhaken zu gewinnen. Auch die Wilden, namentlich die 
Weiber, entziehen ſich nicht dem allgemeinen Naturgeſetz, und 
ſehen mit Wohlgefallen die Liebkoſungen, welche an ihre Kleinen 
verſchwendet werden. Dies allein vermag unter Umſtänden das 
Leben des Weißen zu retten; denn für den Fall, daß unter den 
Eingebornen eine Verſchwörung gegen ihn geplant würde, ver— 
räth die ſo gewonnene Mutter dem Fremden die Gefahr und 
gibt ihm Mittel an die Hand, ſich rechtzeitig in Sicherheit zu 
bringen.“ 
| Auf dieſe Weiſe gelang es unſerm Forſcher nicht nur, fich 
der Freundſchaft der Manner zu verſichern, ſondern auch eine 
große Zahl fleißiger kleiner Mitarbeiter zu gewinnen. Denn 
wo die Kinder ihn Pflanzen und Thiere ſammeln ſahen, da 
brachten ſie zum Dank für die empfangenen Leckereien ihm von 
allen Orten und Enden Blumen und Inſekten herbei, ſo vieler 
ſie nur habhaft werden konnten. 

Da unter den wilden Stämmen das Geld keinen Werth 
hat, muß man, um Lebensmittel, Schmuckgerathe, Erzeugniſſe 
des Urwalds u. dgl. von ihnen zu erhalten, Angelhaken, Meſſer 
und Beile als Tauſchobjekte mit ſich führen, niemals aber in 
Gegenwart der Wilden die Kiſten öffnen, welche dieſe Dinge 
enthalten, weil bei deren Anblid in ihnen die Gier darnach er⸗— 
wachen und ſie ſelbſt zu einem Act der Barbarei, dem Mord 
des Fremdlings, reizen könnte. 

Mit aus der Erfahrung gewonnenen Rathſchlägen für den 
Reiſenden, die Erhaltung der Geſundheit betreffend, ſchließt das 
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Kapitel, nicht ohne einem weit verbreiteten Irrthum in Bezug 
auf das Klima der Urwaldzone entgegenzutreten. Wir erhalten 
nämlich die überraſchende Verſicherung, daß das Klima der 
„Montana“ zu den geſündeſten zahle, und daß die in den Küſten⸗ 
thälern und in den tieſen Schluchten der Sierra fo häufigen 
Wechſelfieber im Gebiet des Urwalds äußerſt ſelten ſeien. Auch 
Leiden des Magens ſind ſo gut wie unbekannt. Das warme 
Klima, verbunden mit der fortwährenden Bewegung im Freien, 
befördert die Verdauung in außerordentlichem Grade. Das 
einzige Uebel, das zuweilen Jene befällt, welche ſich durch lange 
Zeit in der Montana aufhalten, iſt eine Art von Anämie, die 
wohl zunächſt auf die mangelhafte, ausſchließlich vegetabiliſche 
Nahrung zurückzuführen ſein dürfte. Der Reiſende aber, welcher 
Flinte und Angelhaken, überdies einen kleinen Vorrath von 
Fleiſchconſerven mit ſich führt, überwindet unſchwer dieſe Gefahr. 

„Plan des Werkes“. Mit dieſen inhaltvollen Worten 
hebt das neunte Kapitel an, allerdings, wie uns bedünken will, 
ein hysteron proteron. Doch ſei darob mit dem gelehrten Ver— 
faſſer nicht gerechtet und ihm nochmals, ehe wir Abſchied, hoffent⸗ 
lich kurzen, von ihm nehmen, das volle Wort ertheilt. 

Hören wir, wie er ſeinen Plan uns darlegt. 

„Seit dem Augenblicke, als ich Peru zum Felde meiner 
Studien erkor, lag es in meiner Abſicht, etwa ein Decennium 
dem Sammeln wiſſenſchaftlicher Objekte und darauf bezüglicher 
Notizen zu widmen, ſodann mit dem ganzen Materiale nach 
Europa zurückzukehren und daſelbſt die Reſultate meiner Forſchungen 
in einem Geſammtwerke zu veröffentlichen, welches alle Zweige 
der Naturwiſſenſchaft umfaſſen ſollte. Im Rahmen meines ur- 
ſprünglichen Projekles befand ſich, wie bereits erwähnt, weder 
die Geographie noch die Meteorologie. Da mir jedoch nad» 
gerade die Nothwendigkeit einleuchtete, mich auch mit dieſen Fächern 
zu befaſſen, nahm ich nicht Anſtand, meinen Plan zu erweitern, 
und ſah bald, daß zehn Jahre zur Erforſchung eines fo weit— 
läufigen Gebietes wie Peru nicht auslangen würden. 

In gleichem Maße mit der Ausdehnung meiner Reiſen, 
wuchs in mir das lebhafte Verlangen, andere völlig unbekannte 
Bezirte zu durchſtreifen, und indem ich von meinem Wege ab— 
wich, unternahm ich bisweilen Wanderungen von zwanzig und 
dreißig Leguas, die nicht in meinem Plane lagen. Dabei kam 
es häufig genug vor, daß mir bei der Ankunft an meinem Ziel⸗ 
punkte Kunde von irgend etwas Intereſſantem ward, von einem 
alten Monumente, einer Mineralquelle, einer Mine u. dgl. in., 
die ſich in unmittelbarer Nähe befanden, wodurch ein neuer 
Wunſch entſtand, der wieder befriedigt werden mußte, ſollte es 
nicht nachträglich Gewiſſensbiſſe geben. 

Obwohl ich nun beinahe das Doppelte der anberaumten 
Zeit daran gewendet, und obwohl ich weitaus mehr geleiſtet habe, 
als ich bei Beginn meiner Reiſen mir vorgeſetzt, ſo ward den— 
noch meinem Drang, neue Gegenden zu ſchauen und neue Dinge, 
nicht völlig Genüge gethan, und wäre es nicht der Zweifel, ob 
mir noch die Lebensfriſt vergönnt ſei, den Gewinn meiner 
Mühen zu oronen und ans Licht zu bringen, gewiß, ich hatte 
nicht den kleinſten Winkel von Peru umbejucht gelafjen.“ 

So hat ſich denn unſer Forſcher dahin entſchieden, ſein 
großes Werk in Einzelbänden zu bearbeiten, deren jeder einen 
beſtimmten Zweig des Wiſſens umfaſſen wird. b 

Die Reihenfolge ſoll folgende ſein: 

Zuerſt ſoll die Geographie kommen, weil auf ſie alle 
andern Disciplinen Bezug nehmen, wo es ſich um die Heimat der 
mannigfaltigen Naturprodukte handelt. Dieſer Band wird eine 
chronologiſche und hiſtoriſche Ueberſicht der Geographie von 
Peru bringen; in ihm werden überdies viele Fragen der Me— 
teorologie ihre Löſung finden, und es wird dadurch ein genaues 
Bild der klimatiſchen Unterſchiede in der Republik gewonnen 
werden. Einige dieſer meteorologiſchen Fragen ſind nebenbei von 
großem Belang, inſofern ſie mit der Kultur des Bodens auf's 
Innigſte verbunden ſind. 

Wenngleich dieſer geographiſche Theil ſich nicht in ein- 
gehender Weiſe mit der Ethnologie beſchäftigt, ſo wird man 


daraus doch die Mehrzahl der alten Monumente und ihrer 


Ruinen kennen lernen. Es wird auf jene Punkte hingewieſen, 


wo ſich Minen finden, und welche Art von Mineralien fie ent 


halten, ohne jedoch in wiſſenſchaftliche Details ſich zu verlieren, 
welche in dem der Mineralogie vorbehaltenen Bande zur Beipres 


Br 


chung kommen; auch ſolche werden in Betracht gezogen, wo 
mineraliſche Wäſſer zu Tage treten, und die chemiſche Zuſam⸗ 
menſetzung der wichtigeren wird erörtert. Schließlich ſoll der 
in Rede ſtehende Band die Erzeugniſſe des Ackerbaues und die 
namhafteſten des Gewerbfleißes zur Kenntniß bringen. Als 
Anhang werden demſelben ein kleines Heft meteorologiſcher Be⸗ 
obachtungen aus den entlegenſten Diſtrikten des Landes, ſowie 
eine Generalkarte der Republik, Anſichten neuer und alter Bau⸗ 
denkmäler, Trachtenbilder u. dgl. beigegeben. 

Der zweite Band, die Geologie, wird von der geologi— 
ſchen Beſchaffenheit des Landes handeln und hierbei die wichtig⸗ 
ſten Fragen in Bezug auf die Erhebung der großen Cordillera 
und der andern Hochgebirge, ſowie auf den Entſtehungsgrund 
der tiefen Schluchten (Quebradas) zur Sprache bringen. Daran 
wird ſich die Darſtellung der vornehmſten Fundorte der Mine— 
rale, des Streichens ihrer Adern und der Erſcheinungen in Hin⸗ 
ſicht auf Metamorphismus der Geſteine ſchließen. 

Der Mineralogie iſt der dritte Band geweiht. Da die 
Produkte des Bergbaues eine der ergibigſten Quellen des 
Reichthums für Peru bilden, wird in deren Studium hauptſäch— 
lich der praktiſche Nutzen ins Auge gefaßt und vorzugsweiſe 
dem Verhältniß der werthvolleren Metalle Rechnung getragen. 
Die Salpeterlagen von Zarapaca und jene des Guano, aus 
welchen beiden Peru ſeine Haupteinnahmen bezieht, werden ihrer 
Bedeutung entſprechend gewürdigt. 

Der Mineralogie reiht ſich die Botanik an, und zwar 
wird dieſer Theil von ſtärkerem Umfang ſein, Dank der größeren 
Mannigfaltigkeit, welche den Erzeugniſſen der Pflanzenwelt eigen 
iſt. Peru ſtellt in dieſem Zweige der Wiſſenſchaften ſeinen 
vollgemeſſenen Beitrag, indem es in feinen verſchiedenen Ge: 
bieten eine höchſt anſehnliche Zahl bisher völlig unbekannter 
Pflanzen birgt. Der botaniſche Theil wird in zahlreichen 
Stichen eine vollkommene Erläuterung finden. 

Der fünfte Band bringt die Zoologie. Auch er wird 
mit Rückſichtnahme auf die Fülle des zumeiſt in der transandi⸗ 
niſchen oder Urwaldregion geſammelten Materiales ziemlich 


umfangreich ſich geſtalten. In dieſem Zweige vermag Peru 
gleichfalls Proben ſeines ſprichwörtlichen Reichthums zu liefern, 
ſowohl in Bezug auf die Verſchiedenartigkeit der Produkte, als 
in Hinſicht auf die commercielle Wichtigkeit gewiſſer ihm eigen⸗ 
thümlicher Erzeugniſſe, wie z. B. der Alpaca⸗Wolle. Auch hier 
wird der Text von einer Menge von Abbildungen begleitet ſein. 

Der ſechſte und letzte Band wird dem Menſchen gewidmet 
und die Ethnologie ſein Inhalt ſein. In ihm werden 
ebenſowohl die alten wie die neueren Raſſen den Gegenſtand 
der Beſprechung bilden; man wird ihren Urſprung, ihre Ge⸗ 
bräuche, Sitten, ihre Induſtrieerzeugniſſe in das Bereich der 
Unterſuchung ziehen. Er wird mit Kupfertafeln ausgeſtattet ſein, 
welche Typen der verſchiedenen in Peru heimiſchen Unter⸗ 
Raſſen, Anſichten ihrer Behauſungen, Trachten, häuslichen Ge⸗ 
räthſchaften u. dgl. enthalten werden. 

Wie man ſieht, folgt die Veröffentlichung der einzelnen 
Bände dem Grade der Wichtigkeit und Bedeutung, welche ſie 
für das Land beſitzen, indem ſie mit der Geographie, der Baſis 
aller übrigen, beginnt und die Naturerzeugniſſe nach Werth 
und Menge aneinanderreiht. | 

Somit wären wir denn am Schluſſe der erſten Ab⸗ 
theilung dieſes Bandes angelangt, welcher im Grunde genommen 
nur als ein Vorbericht zu dem eigentlichen groß angelegten Werke 
zu betrachten iſt. Es muß anerkannt werden, daß ſchon 
durch das, was uns hier gleichſam in nuce geboten wird, der 
Horizont vor unſern Augen ſich erweitert. Was die zweite bei 
weitem umfangreichere Hälfte dieſes Bandes füllt, iſt der tage⸗ 
buchartige Bericht der vielfachen Reiſen und Wanderungen 
(etwa 150 an der Zahl), welche von dem kühnen Gelehrten in 
die entlegenſten Gebiete der Republik einzig und allein im 
Dienſte ſeiner Forſchungen unternommen wurden, der uns nicht 
nur einen Einblick in die unglaublichen Mühen und Beſchwer⸗ 
den geſtattet, welchen ſich der begeiſterte Prieſter der Wiſſen⸗ 
ſchaft mit einer Ausdauer ohne Gleichen unterzog, ſondern uns 
auch dem Erſcheinen der folgenden Bände mit ungeduldiger und 
ſpannungsvoller Erwartung entgegenſehen läßt. 
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1. Der Hund und ſeine Raſſen. Naturgeſchichte des zah- 
men Hundes, ſeiner Formen, Raſſen und Kreuzungen von 
Dr. Leop. Joſ. Fitzinger. Mit 6 Tafeln Abbild. und vielen 
Text⸗Vignetten in Holzſchnitt. Tübingen, 1876; H. Laupp'ſche 
Buchhandlung. Gr. 8. XII. 281 S. Preis: 8 Mk. 

Seit mehr als fünfzig Jahren beſchäftigte ſich Verfaſſer, 
emeritirter erſter Cuſtos-Adjunct des k. k. zoologiſchen Hofcabi— 
nets in Wien, mit dem Studium der Hunderaſſen und legte das 
Reſultat dieſer Studien in ſeiner ſechsbändigen „Wiſſenſchaftlich- 
populären Naturgeſchichte der Säugethiere in ihren ſämmtlichen 
Hauptformen“ (1855 — 61) nieder, in einem Werke jedoch, das, 
da es innerhalb Oeſterreich vollſtändig abgeſetzt wurde, im veut- 
ſchen Reiche unbekannt blieb. Ebenſo beſchäftigte er ſich mit 
ſeinem Gegenſtande in zwei größeren wiſſenſchaftlichen Abhand— 
lungen, die aber ebenfalls nicht in das große Publikum gelang— 
ten, weil ſie im 54. und 56. Bande der Sitzungsberichte der 
kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien nur den Wiſ— 
ſchaftern zugänglich wurden. In Folge deſſen konnte ſich Ver— 
faſſer allerdings für berufen erachten, den Gegenſtand auch ein⸗ 
mal ſelbſtändig für das Laienpublikum zu bearbeiten, und er hat 
dies, unſeres Erachtens, in einer vortrefflichen Weiſe gethan. In 
zwei großen Abtheilungen behandelt er den zahmen Hund im 
Allgemeinen, wie deſſen verſchiedene Raſſen. In Bezug auf 
erſtere ſchildert er des Hundes Lebensweiſe, Sitten und Gewohn— 
heiten, ſeine Fortpflanzung und Lebensdauer, ſeine körperlichen 
und geiſtigen Eigenſchaften, ſein Leben mit dem Menſchen und 
darum auch ſeinen Nutzen, ſeine Zucht und Pflege, ſeine Krank⸗ 
heiten und Feinde, ſeine Geſchichte und Abſtammung. In Bezug 
auf letztere, welche den größten Theil des Buches einnimmt, 
bringt er den Hund in 7 Gruppen: Haus-, Seiven-, Dachs⸗, 
Jagd⸗, Wind- und nackte Hunde, ſowie Bullenbeißer. Für 
die erſte Gruppe zählt er 48, für die zweite 30, für die dritte 
12, für die vierte 35, für die fünfte 35, für die ſechſte 6, für 
die ſiebente 19 Formen auf, ſo daß er im Ganzen 185 Formen 
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der Hunde nicht nur dem Namen nach, ſondern auch nach ihren 
Eigenthümlichkeiten mehr oder minder ausführlich beſchreibt und 
ſchildert. Der Leſer wird damit in den Stand geſetzt, ſich augen⸗ 
blicklich mittelſt eines ausführlichen Regiſters in jenen zahlreichen 
Formen zurecht finden zu können. Denn die einzelnen Charak⸗ 
teriſtiken geben ihm mindeſtens die hauptſächlichen Eigenthümlich⸗ 
keiten und Nachweiſe für jede einzelne Form, ohne in das Breite 
zu verfallen. Man ſieht es jeder dieſer Schilderungen an, daß 
der Verfaſſer mit Luſt und Liebe, nicht etwa nur als Miethling 
bei ſeinem Gegenſtande war. Die vorausgegangenen Studien 
befähigten ihn, ſelbſtändig zu urtheilen, beſonders in Betreff der 
Ableitung der einzelnen Formen von andern, und ſo hat er uns 
mit Geſchmack und Kenntniß ein Buch geliefert, das in Betracht 
des uns jo wichtigen Geſchöpfes, aber auch in Betracht der All- 
gemeinverſtändlichkeit im edelſten Sinne ein populäres iſt, das 
gewiß nach vielen Seiten hin willkommen ſein wird. Wenn man 
namentlich die zahlreichen Hundeausſtellungen betrachtet, welche 
alljährlich in den verſchiedenſten Theilen Europa's entweder fi 
ſich allein oder in Verbindung mit andern Hausthier-Ausſtel⸗ 
lungen wiederkehren: ſo kann man eben nur annehmen, daß de 
Hund ſelbſt unter unſrer heutigen Civiliſation nichts von jene 
Bedeutung einbüßte, die er ſchon für die primitivſten Völker be- 
ſaß und noch beſitzt. Es gibt ſicher kein zweites Geſchöpf, das 
uns an Intelligenz und Anhänglichkeit ſo nahe ſtünde, wie der 
Hund. Darum wird man auch ſicher gern die in Holzſchnitt⸗ 
prächtig gelungenen Abbildungen entgegennehmen; es ſind 31 der 


beſtimmteſten Formen, die in Verbindung mit dem geſchmackvoll⸗ 


ausgeſtatteten Textbuche das Ganze zu einer angenehmen Er⸗ 
ſcheinung machen. Für uns ſelbſt erhöht ſich das Intereſſe an 
dieſem Buche dadurch, daß es ſich ebenbürtig in die vielen Werke 
einreiht, die gerade gegenwärtig, nach der Gründung zahlreicher 
landwirthſchaftlicher Lehranſtalten, unſere Hausthiere mit ache 
Wiſſenſchaftlichkeit behandeln. 1 
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2. Lehrbuch der Botanik für Mittelſchulen. 
Dr. K. Prantl, Privatdocent an der Univerſität zu Würzburg. 
Bearbeitet unter zu Grundlegung des Lehrbuchs der Botanik von 


Jul. Sachs. Mit 266 Figuren in Holzſchnitt. Zweite ergänzte 
Auflage. Leipzig, Wilh. Engelmann, 1876. Gr. 8. X. 261 S. 


Preis: 3 Mk. 60 Pf. 

Der Verfaſſer muß wohl mit dem Bedürfniſſe zugleich den 
rechten Weg und Ton getroffen haben, die Botanik in Mittel— 
ſchulen einzuführen; ſonſt bliebe es unerklärlich, wie ſchon nach 
zwei Jahren — die 1. Auflage erſchien 1874 — eine neue Auf— 
lage nöthig werden konnte. Wahrſcheinlich hat er auch eine 
Menge außerhalb der Schule ſtehende Liebhaber der Botanik 
damit befriedigt, und wir glauben gern, daß dies um ſo mehr 
der Fall war, als die vorzüglichen Abbildungen des Sachs'ſchen 
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Von Lehrbuches hier theilweis wiederkehren und der ſyſtematiſchen 


Ueberſicht des Pflanzenreichs, welche die Hauptſache bildet, zwei 
Skizzen über Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen vorausgehen. 
Schwerlich werden aber ſelbſt Mittelſchulen im Stande ſein, die 
Botanik in dieſer ausführlichen Weiſe zu lehren; doch der Lehrer 
empfängt zu beliebiger Auswahl an einem wiſſenſchaftlichen 
Faden ſo viel Material, daß er leicht im Stande ſein wird, ſich 
mittelſt eines ſolchen Buches ſeinen Leitfaden ſelbſt zu bilden und 
den oft nüchtern niedergelegten Stoff lebendig zu machen. Möch— 
ten die Schulen nur erſt erkennen, daß ihnen ein tieferes Ein— 
gehen auf das Innere der Pflanzen unerläßlich iſt, wenn wirklich 
ein Verſtändniß der Natur der Gewächſe erzielt werden ſoll. 
Unſere Erfahrungen darin ſind wenig ermuthigend. 


N. 


Bhyſtkaliſche Mittheilungen. 


Zur Löſung des Problems der Anziehung. 

In Folge der Recenſion in Nr. 23 d. Ztg. über unſeren 
letzten Jahresbericht, glauben wir im Intereſſe der Leſer einige 
Aufklärungen geben zu müſſen, und wollen, zufolge der Aufforde— 
rung der geehrten Redaction, eine kurzgefaßte Darſtellung unſerer 
Theorie wiederzugeben verſuchen. 

Trotz allem mühevollen und raſtloſen Nachforſchen nach 
„Sitz und Weſen“ des hypothetiſchen Anziehungs-Vermögens 
der Körper, konnte nimmermehr die Bewegungsurſache im Inner— 
ſten eines Körpers gefunden werden, dagegen ließ ſich konſtatiren, 
daß der urſächliche Anſtoß oder Antrieb nach dem Centrum jedes 
kugelförmigen Himmelskörpers, von „außen“ nach der Mitte 
hin, nachweisbar ſei. Sucht man ſtets die Veranlaſſung zur 
Bewegung des Körpers außerhalb, wenn auch nicht immer in 
ſeiner direkten Nähe, ſo erreicht man daſſelbe Reſultat, welches 
der große Entdecker des Gravitations-Geſetzes für die gegen— 
ſeitigen Annäherungs-Verhältniſſe der Planeten und deren Monde 
unter ſich und zur Sonne bereits feſtgeſtellt hat. Dieſes Geſetz 
iſt unter dem Namen: „Anziehung der Maſſen“ bekannt. 

Da aber Newton ſelbſt an vielen Stellen ſeines Werkes 
„Philosophiae naturalis principia mathematica“ anſtatt „An— 
ziehung“ den Begriff „Antrieb von außen“ gebrauchte und ſogar 
ausdrücklich beide Ausdrücke im mechaniſchen Erfolge für gleich— 
bedeutend erklärte, ſo konnten wir getroſt mit der gewonnenen 
Ueberzeugung hervortreten, daß keinerlei Anziehung im Centrum 
eines Körpers wohne, ſondern daß vielmehr ſtets äußere 
Urſachen urſprünglich den Antrieb, ſowohl in ein Centrum, als 
auch die Rotation um ein Centrum durch Druck beſorgen. Bisher 
fanden wir dieſe Vorausſetzung überall beſtätigt und präcifiren 
daher das Newton'ſche Gravitationsgeſetz dahin, daß wir das— 
ſelbe: „Das Geſetz vom Drucke der Maſſen“ oder das „Me— 
chaniſche Weltgeſetz“ nennen. 

Alle Bewegungen der Körper laſſen ſich auf mechaniſche 
Veranlaſſungen zurückführen, welche urſprünglich drückender Art 
ſind. Die Maſſen drücken und werden gedrückt, je nach ihrer 
Dichte; aber auch die Wärme drückt, d. h. ſie expandirt von 
ihrem Sitz, ihrem Centrum aus. Da nun die Sonne für ihr 
Syſtem das Centrum iſt, ſo drückt ſie die Planeten, je nach 
ihrer Maſſe, in die bekannten Abſtände von ihr ab. Folgerichtig 
muß nun auch jeder anderen Sonne dieſelbe Eigenſchaft zugeſtan— 
den werden; dann beſitzen ſämmtliche Millionen Fixſterne, jeder 
als Kraft-Centrum betrachtet, von-ſich-ab-drückende Kraft-Strö— 
mungen, welche, nach der Richtung unſeres Sonnenſyſtems von 
allen Seiten her, auch concentriſch wirken müſſen, daher die Pla— 
neten ſtetig zur Sonne hintreiben. Demnach betrachten wir, für 
die Planeten dieſes Sonnenſyſtems, unſere Sonne als eentrifugal, 
dagegen die übrigen Sonnen als eentripetal wirkende Kraftpunkte 
in der mechaniſchen Welt. — Will man die Annäherungs— 
Verhältniſſe der Planeten und ihrer Monde unter ſich und zur 
Sonne berechnen, ſo genügt auch die Annahme gegenſeitiger An— 
ziehungskräfte dieſer Objecte wie bisher; da aber unſer Sonnen⸗ 
ſyſtem nur ein kleiner Theil der übrigen Welt iſt und dieſe auf 
mechaniſche Weiſe untereinander beeinflußt wird, wie die Einzel— 
körper dieſes einzelnen Syſtems, ſo reicht die irrthümliche An— 


ſchauung „anziehender“ Verbindung nicht mehr hin und man 
kommt zu dem Schluſſe, daß die geſetzliche Annäherungs- und 
Entfernungsbewegung der Planeten und ihrer Monde unterein— 
ander und zur Sonne richtiger durch den expandirenden Druck 
von den übrigen Sternen erfolgt, wie Andersſohns Verſuch der 
Central-Bewegung 1871 durch Druck, ohne Anziehung, be— 
wieſen hat. 

Unter voller Berückſichtigung aller Himmelskörper im Uni— 
verſum lautet das Newton'ſche Gravitationsgeſetz nunmehr: 

„Der gegenſeitige Druck aller Himmelskörper untereinander 
„verhält ſich direkt proportional ihren Maſſen, der Druck ein— 
„zelner nimmt umgekehrt, proportional den Quadratzahlen 
„wachſender Entfernungen, ab.“ 

Der Urſprung der bisher räthſelhaften Kräfteſtrömungen 
nach dem Centrum iſt nach unſerer Erklärung dargethan. Nach 
der, von uns mehr und mehr auszubildenden Theorie wird das 
Eiſen an den Magneten und der Magnete an das Eiſen von einer 
unſichtbaren Kraft gedrückt, die überall in der Welt vorhanden 
iſt, alſo auch im Stande iſt, die Körper der Erde gegenſeitig 
aneinander anzutreiben. — Die Lehre von der Centralbewegung 
beweiſt, daß die gekrümmten Bahnen nur durch zwei oder mehrere 
Kräfterichtungen, welche unter irgend einem Winkel auf den be— 
wegten Körper wirken, nach dem Satze vom Parallelogramm der 
Kräfte hervorgebracht werden können. Dieſe verſchiedenen Kräfte— 
richtungen ſind für die Planetenbahnen: die Sonnen einerſeits 
— die übrigen Fixſterne des Himmelsglobus andererſeits; der 
Druck von dem hellen Ringe der Fixſternanhäufung, welche man 
Milchſtraße nennt und welcher vom Zenith bis zum Nadir, 
ringsherum in weiteſter Entfernung, das Himmelsgewölbe um— 
ſpannt, ſcheint uns die Urſache dafür zu bieten, daß alle Pla— 
neten ziemlich in ein und derſelben Ebene die Sonne umgeben. 
— Die vielen, ſeither angenommenen Naturkräfte laſſen ſich in 
Folge unſerer Annahme auf eine einzige, ſichtbare, mechaniſche 
Urſache zurückführen: 

„Auf die leuchtende Wärme der Himmelskörper und die 
„bekannte Umſetzung dieſer bis in unſer Sonnenſyſtem reichen— 
„den, cöleſten Wärme in mechaniſchen Antrieb, d. i. Druck 
„aller Art auf alle und durch alle irdiſchen Körper: auf 
„Luft, Meer, feſte Stoffe ꝛc. ꝛc.“ 

In vorſtehender Kürze läßt ſich allerdings ſchwer eine ſo 
weittragende und vollkommen neue Theorie auch nur in ihren 
Grundzügen zeichnen. Wer ſich jedoch einen tieferen Einblick in 
dieſe Richtung der Forſchungen verſchaffen will, den können wir 
nur auf unſere bisher erſchienenen Schriften und beſonders auf 
den letzten Jahresbericht hinweiſen, überlaſſen gern den Leſern 
die von uns vorgeführten Angaben und Folgerungen als möglich 
und richtig zu betrachten, oder auch nach vollzogener Prüfung zu 
verwerfen; jedenfalls iſt uns überhaupt ſachliches Eingehen in die 
Grundzüge dieſer Theorie erwünſcht und dies ſicherlich im All— 
gemeinen der Löſung des Problems der Anziehung fördernd. 

Aurel Andersſohn, 
z. Z. Vorſitzender des Central-Vereins zur Löſung 
des „Problems der Anziehung“ in Breslau. 
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Geographiſche Wilder. 


D' Albertis in und über Neu⸗Guinea. 
1 


Der von uns in No. 27 d. Bl. erwähnten Ueberſetzung der 
d'Albertis'ſchen Briefe über Neu-Guinea (vgl. Verhandl. d. Ver. 
f. naturw. Unterhaltung zu Hamburg) entheben wir in freieſter 
Weiſe Folgendes zu einem Geſammtbilde aus den ſehr zerſtreuten 
Notizen. 

Der Reiſende ſchrieb ſeine Briefe an Dr. G. Bennetts in 
Sidney, der ſie aus dem Italieniſchen in's Engliſche überſetzte 
und im „Sidney Morning Herald“ vom 21. Dec. 1875 ver⸗ 
öffentlichte. Hieraus überſetzte ſie O. Semper für die eben 
genannte Vereinsſchrift. — Im Ganzen befand ſich der Reiſende 
etwa 8 Monate an verſchiedenen Theilen Neu-Guinea's, unter 
anderem auch auf der Inſel Roco oder Pule, von wo er ſich 
zurück nach Auſtralien, und zwar nach Somerſet in Nordauſtralien 
begab, um hier ſeine in Neu-Guinea gemachten Sammlungen 
abzuſenden. Leider ſcheiterte das Schiff, und ſo gingen etwa 
35,000 Inſekten und 700 Reptilien zu Grunde; die Vogelbälge 
blieben glücklicherweiſe erhalten. Schon daraus folgt, daß geo— 
graphiſche Entdeckungen nicht im Plane des Briefſchreibers lagen. 
Ueberhaupt äußert er ſich über ſolche ſehr ungünſtig. Nicht nur, 
daß die Wildheit und das Mißtrauen der Eingebornen namentlich 
größeren Expeditionen leicht gefährlich werden kann, hat ſich eine 
ſolche ganz auf ſich ſelbſt zu ſtützen und die nöthigen Lebensmittel 
ſelbſt mit ſich zu führen. Dies hat jedoch ſeine unendlichen 
Schwierigkeiten in der Beſchaffenheit des Landes; nämlich in 
Waſſer, Sumpf und Lagunen, in Wald und Buſch, ſowie in dem 
Mangel an Transportmitteln. Nur durch mitgeführte Pferde 
hält es der Reiſende für ausführbar, in das Innere des Landes 
vorzudringen. Darum legt er auch der Entdeckung des Baxter 
Fluſſes keine große Bedeutung für dergleichen Reiſen bei. Man 
ſei auf demſelben nicht weiter vorgedrungen, als etwa 40 (engl.) 
Meilen, und ſo weit ſeien auch bereits Andere zu Lande ge— 
kommen. Längs der Flüſſe bekleiden ſich die Ufer mit einem Saume 
von Mangroven (nach den Mündungeu zu!) und pandangartigen 
Nipa-Palmen. Hinter dieſem Saume erſcheint faſt immer eine 
Landſchaft mit hohem Graſe und auſtraliſchen Gumbäumen 
(Eucalyptus). Oft bilden die Nipadickichte, namentlich oberhalb 
der Flüſſe, wo die Mangroven zurückbleiben, prachtvolle Wölbungen 
über dem Fluſſe, wodurch freilich der Bootfahrt auch Hinderniſſe 
bereitet werden. Natürlich fehlen auch die Farrnkräuter, fehlen 
Bambus, Unterholz und Lianen nicht, welche den Wald verſperren. 
Die Gumbäume ſtehen oft viel zu zerſtreut auf dem Hügellande, um 
Schatten zu geben; nur die Niederung wird von ſchönem und dich⸗ 
tem Walde bekleidet und würde Kühlung verleihen, wenn der Unter— 
grund nicht zu ſumpfig, unzugänglich wäre. Am ſchönſten wird die 
Landſchaft durch die Cocospalme; doch fehlt auch der Brodfrucht— 
baum nicht, dem ſich in den Pflanzungen Sago, Bananen, Dams, 
Taro u. ſ. w. zugeſellen. Sonſt überziehen ſich die Gebirge mit 
dichten Waldungen „der papuaſiſchen Vegetation“. Wie dieſe 
3. Th. noch auſtraliſch iſt, ebenſo geht dieſer auſtraliſche Charakter 
theilweis auch auf die Thierwelt über. Der Reiſende entdeckte 
unter Anderem ein neues kleines Känguruh, das er Dorcopsis 
luctuosus nannte; neben demſelben kommt aber auch ein Beutel— 
dachs oder Bandikut, ſowie ein Känguruh vor, das ausgewachſen 
über 5 Fuß hoch wird und wahrſcheinlich ebenfalls neu iſt. Sonſt 
trifft der Reiſende, abgeſehen von den Fledermäuſen, nur wenige 
Säugethiere; nämlich noch ein Schwein, eine Katze, ein viertes 
Beutelthier (Cuseus maculatus), ein fünftes derſelben Familie 
(Dactylopsila) u. A. Ebenſo auſtraliſch verhält ſich die Vogelwelt, 
die ſich beſonders durch ihre Paradiesvögel auszeichnet. Der 
Reiſende entdeckte eine neue prachtvolle Art in der Paradisea 
Raggiana. Auch ein Kaſuar erinnert ganz an Auſtralien. Der 
Reiſende ſammelte etwa 800 —900 Exemplare an Vögeln, unter 
denen beſonders Honigſauger und Inſektenfreſſer ſowohl Auſtralien 
wie Neu-Guinea gemeinſchaftlich angehören. Selbſt Reptilien 
und Inſekten zeigen dieſen Charakter, wenn auch, gleich den 
Vögeln, etwas ſchwächer. Von den erſtern hält man ſogar zahme 
Schlangen wie Hausthiere. An Fiſchen find manche Gewäſſer 
ſehr reich, jo daß z. B. die Bewohner von Bioto ſich haupt⸗ 
ſächlich mit Fiſchfang beſchäftigen; einzelne Fiſche erreichen ſogar 
eine erhebliche Größe. 


nur auf Schultern, Armen und Bruſt tättowirt. 
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Nicht alle Eingeborenen gehören den Paptas an. Auf der 
Duleinſel und der benachbarten öſtlichen und weſtlichen Küſte 
herrſcht eine Raſſe, welche der polyneſiſchen in mancher Beziehung 
gleichkommt, in andrer wenig verwandt iſt, ſonſt aber phyſiſch 
und moraliſch über den Papuas ſteht, die, von ihr vertrieben, 
das Innere des Landes und die Weſtküſte bewohnen. Letztere 
haben bei dunklerer Färbung der Haut ein krauſeres Haar. Im 
Allgemeinen iſt die Farbe der erſtern dunkel chokoladenbraun, das 
Haar kaſtanienbraun, wie die Augen, das Haar zwar gekräuſelt, 
aber nie wollig, häufiger ſtraff als bei den Papuas. In dieſem 
Falle wird es ſchwarz. Bei Kindern wächſt es immer ſtraff, 
gleichmäßig über den Kopf wie in Büſcheln. Die Naſe iſt 
meiſt eine Adlernaſe, der Jochbogenknochen hervorragend, während 
Stirn und Kinn zurücktreten. Die Lippen find zwar ſehr ver 
ſchieden, im Allgemeinen aber gut gebildet. Bei einem meiſt 
kräftigen, muskulöſen Körper erfreut auch die Symmetrie der Glied⸗ 
maßen. Die Weiber ähneln den Männern nur ſehr wenig. Die 
Häuptlinge beſitzen ein vornehmeres Aeußere und können deshalb 
leicht von den gewöhnlichen Leuten unterſchieden werden. An 
jedem Orte befinden ſich 2, 3 oder mehrere, und dieſe leben in 
einem Feudalzuſtande, indem ihnen alles Land, alle Pflanzungen 
gehören, während die übrigen für ſie arbeiten. Trotzdem ſind 
ſie die Ernährer des Volkes, da ſie demſelben Wohnung und 
Nahrung geben. Seinem Charakter nach iſt dieſes im Allgemeinen 
gut und friedlich, fröhlich, ſchwatzhaft und vergnügungsſüchtig; 
auf der andern Seite ſehr genau und leicht verletzt, doch aber 
auch ſehr raſch verſöhnt. Eifrig pflegt man Landbau, Jagd und 
Fiſchfang; dabei übernehmen die Männer die ſchwerere, die Weiber 
die leichtere Arbeit. Letztere herrſchen übrigens an einigen Orten 
über die Männer, obgleich ſie für den Häuptling und ſeine Unter⸗ 
gebenen zu kochen haben. Sonſt befindet man ſich noch im Zu⸗ 
ſtande des Steinalters. Hierbei gebrauchen ſie eine Süßwaſſer⸗ 
muſchel (Ebe), deren Thiere ſie faſt täglich ſpeiſen, als Werkzeug, 
das ſie immer in einigen Exemplaren in ihren Körben mit ſich 
führen: im Walde, um die Pfade von Ranken und Unterholz 
oder Bambus zu befreien, da die Muſchel gleich einem Meſſer 
oder Tomahawk wirkt, ferner um Faſern zu reinigen und 
Stricke zuzubereiten, oder als Löffel, ſchließlich als Bohrer, indem N 
ſie mit einem abgebrochenen Schalenſtücke in Holz arbeiten, und als 
Zange, mit der ſie geſchickt Dornen und Splitter aus den Glied⸗ 
maßen ziehen. Ein ähnliches Werkzeug wird auch der Unterkiefer 
eines Känguruh, beſonders um die Knochen des Kaſuars, den ſie 
verſpeiſt haben, zu Gabeln, Kämmen und Spateln für den mit 
dem Betel anzuwendenden Kalk herzurichten und zu poliren. 
Eitel genug, ſchmücken ſie ſich mit aus Federn, Muſcheln und 
Gräſern gefertigtem Zierrath, mit Armringen, Halsbändern u. ſ. w., 
bemalen ſich aber auch mit rother, ſchwarzer und gelber Farbe. 
Die Häuptlinge find ſtolz auf eine Bruſtplatte von Perlmutter. 
Die Frauen tragen das Haar kurz, die Männer lang; ein Bart 
wird ſo wenig geduldet, wie an andern Stellen des Körpers 
irgendwelches Haar. Den Kopf raſiren ſie mit einem Stückchen 
Quarz oder Feuerſtein ſehr geſchickt. Unverheirathete Männer 
tragen einen breiten Gürtel aus Kattun oder ein Stück Holz 
von der Dicke eines Fournieres, das feſt um den Körper gezogen 
wird und demſelben ein eigenthümliches Anſehen gibt. Die Frauen 
tragen den Keba, eine Art mehr oder weniger kurzen Unterrockes; 
ſonſt pflegen ſie auch ſorgfältig am ganzen Leibe tättowirt zu ſein, 
beſonders wenn ſie Häuptlingsfraueu ſind. Die Häuptlinge ſind 
Auf der Reiſe 
trägt die Mutter ihr Kind in einem Netzkorb und hängt es mit 
dieſem an einen Baum oder irgendwo auf, wobei dann eine alte 
Frau oder ein Mädchen die Bewachung übernimmt oder es in 
eine ſchaukelnde Bewegung bringt, um das Kind in Schlaf zu 
wiegen. Die Männer ſchlafen oft in Hängematten über Feuer, 
das die Mosquitos zu vertreiben und die Luft trockener zu machen 
hat. Die Häuptlinge und ihre Kinder begräbt man im An⸗ 
geſichte ihres Hauſes im Orte, die übrigen Bewohner unter dem 
Hauſe, wobei ſich der Schmerz um die Geſtorbenen häufig rührend 
zeigt. Sprechen, Lachen und Tanzen ſind ihre Luſt, ſelbſt öffent⸗ 
liche Reden, welche die Ereigniſſe des Tages betreffen und oft 
ſtundenlang dauern, bevor ein Andrer das Wort ergreift. Selbſt 


die Frauen betheiligen ſich hierbei, ermüden aber leichter. So 
verkehrt man freundſchaftlich und ladet ſich häufig zum Mittags- 
eſſen und Tanze, namentlich nach wichtigen Ereigniſſen, erfolg— 
reicher Jagd und geſegnetem Fiſchfang, wobei man in voller 
Galla erſcheint, bei der auch die Federn der Paradiesvögel 
paradiren. Der Schmuck iſt nicht ohne Anmuth, ebenſo der Tanz, 
den hauptſächlich die Männer unter dem Klange einer Trommel 
ausüben, während die Knaben ſich im Speerwerfen üben. Man 
genießt täglich vier Mahlzeiten; die erſte theilen die Männer mit 
den Frauen, wobei die erſtern das Fleiſch ſehr geſchickt mit ihren 
Bambusmeſſern zerlegen, worauf es von den Frauen gekocht 
wird. Bananen, Yams, Taro, Sago und Brodfrucht liefern 
die vegetabiliſche, Känguruh, Kaſuar und Fiſche die thieriſche 
Nahrung, zu der ſich auch wohl Schlangen, Eidechſen, Fröſche, 
Inſektenlarven, Muſcheln und Süßwaſſer-Schildkröten geſellen. 
Man ſteht früh auf, macht Toilette, beſorgt das Hausweſen und 
ſchläft während der heißen Tagesſtunden. Manche Orte wären 
in Bezug auf Neu-Guinea Städte zu nennen. Dann ſtehen, 
wie z. B. in Meauri am Amama, etwa 70—80 Häuſer in zwei 
Reihen an jeder Seite einer langen und breiten, mit weißem 
Sand beſtreuten Straße, von Kokospalmen beſchattet und ge- 
hoben. Die Wohnungen verrathen einen verſchiedenen Geſchmack; 
einige ähneln einem gekenterten Boote, welches in der Mitte und 
hinten auseinander ging, während der Eingang wie ein Schiffs— 
ſchnabel vorſpringt. Meiſt erheben ſich die Häuſer auf großen 
Baumſtämmen über dem Boden. Dieſe Stämme vertreten die 
Säulen und ſind deshalb nicht nur geſchnitzt, ſondern auch weiß 
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oder ſchwarz bemalt, öfters mit Figuren einer Iguana verſehen. 
Im Innern ſieht man roth und weiß gemalte Schilde, Speere 
und andere Waffen. An der Vorderſeite befinden ſich 1 oder 
2 Plattformen, von denen Stangen emporragen, welche Gewinde 
aus Grasfranſen, Schweinsſchädeln, Kaſuarknochen und Fiſchen 
tragen. Mitunter ſind ſie auch geſchmückt durch rohe Figuren, 
die einen Mann mit Vogelhänden und Vogelfüßen oder aus Holz 
geſchnitzte Tauben u. ſ. w. darſtellen. Die Häuſer ſind aus 
Holz gebaut und mit Nipablättern gedeckt. Heirathet die Tochter 
eines Häuptlings, ſo hat der Freier ein Schwein, 10 Paradies— 
vogelbälge, ein Halsband aus Alligatorzähnen und eines aus 
Hundezähnen, einen Armring aus weißen Muſchelſchalen u. ſ. w. 
zu zahlen. Jeder dieſer Häuptlinge beſitzt ſein eigenes Haus 
(Marea), welches feinen eigenen Namen hat. Es iſt Empfangs- 
haus, Verſammlungsort der Dorfbewohner, welche hier viele 
Stunden im Geſpräche verbringen, Speiſeſaal der Häuptlinge, 
Schlafſtube der unverheiratheten Männer und Niederlage für 
Netze, Waffen und Schilde. Einen beſondern Kultus ſcheinen 
die Eingeborenen nicht zu haben. Sie leiden häufig an einer 
Art von Elephantiaſis und Blattern. 

Die hier ausgezogenen Verhandlungen liefern uns auch einen 
Bericht über die Mac-Leay'ſche Expedition nach Neu-Guinea 
nach dem „Sidney Morning Herald“, ſowie über die Entdeckung 
des Baxter-Fluſſes nach derſelben Quelle; in Bezug auf Land 
und Leute indeß haben wir den ausführlicheren Bericht von 
D' Albertis zur Mittheilung vorgezogen. 

K. M. 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


Freie Luft in Schule und Haus 
iſt der Titel einer kleinen, 35 Seiten ſtarken Schrift, welche 
H. Waldner, Lehrer an der Bender'ſchen Erziehungsanſtalt 
Weinheim in Carl Winter's Univerſitätsbuchhandlung zu Heidel⸗ 
berg (Preis: 60 Pf., in Partieen von 10 Exemplaren 40 Pf.) 
erſcheinen ließ. Er nennt ſie Worte zur Beachtung für Eltern 
und Erzieher, und in der That ſollte alljährlich ein ſolcher Mahn— 
ruf erſcheinen, um die Betheiligten daran zu erinnern, daß das 
erſte Lebensbedürfniß des Menſchen reine Luft iſt. Die Sache 
iſt ſo alt, und doch iſt es erſtaunlich, wie entſetzlich gerade gegen 
dieſen erſten Grundſatz aller Lebenskunſt in allen Schichten der 
Geſellſchaft, namentlich in Schulen und Arbeitsſälen, geſündigt 
wird. Inſofern erwirbt ſich Jeder ein Verdienſt um die Menſch— 
heit, wer, wie der Verfaſſer, die Mühe nicht ſcheut, die bekannten 
Erfahrungen der Wiſſenſchaft zu einem Mahnmorte zuſammen⸗ 
zuſtellen. Nach feinen eigenen Beobachtungen, die er als mehr— 
jähriger Lehrer in England anſtellen konnte, zeigt die dortige 
Schuljugend, bei mindeſtens gleichen Schulpflichten und größerer 
Stundenzahl, ein weit kräftigeres, geſunderes Ausſehen, als bei 
uns. Dafür werden aber auch die im Winter nicht ſonderlich 
erwärmten Schulſtuben durch Fallfenſter, Thüren und Kamine 
beſtändig ventilirt. Mit Recht erinnert er auch an die alte Er⸗ 
fahrung, daß junge von den Seminarien eben eintretende Lehrer 
in den erſten Jahren ihrer Berufsthätigkeit erſt die Probe beſtehen 
müſſen, ob ſie den Anforderungen ihres Amtes, zu denen ſicher 
nicht nur das Sprechen, ſondern auch die Einathmung verdor— 
bener Luft gehört, gewachſen ſind. Nicht, als ob die verdorbene 
Schulluft Krankheiten direkt erzeuge, ſtimmt fie doch die Wider— 
ſtandsfähigkeit des Körpers gegen krankmachende Urſachen ent— 
ſchieden herab. Darum werden die Kinder ſolcher ſchlecht venti— 
lirten Schulen, namentlich wenn ihr Weg zur Schule kein langer 


iſt, bleich und kränklich, wogegen andere, welche auf weitem Wege 
wieder viele reine Luft einathmen, entſchieden geſunder ausſehen. 
Unter den ſchädlichen Luftarten ſteht ſelbſtverſtändlich die von 
den Lungen ausgeathmete Kohlenſäure obenan. In den Schulen 
beſonders entwickelt ſie ſich in einem ſtärkeren Grade, als in 
Arbeitsſälen Erwachſener; denn ein Knabe von 50 Pfd. Körper⸗ 
gewicht erzeugt in einer Stunde fo viel Kohlenſäure, wie ein 
Erwachſener von doppeltem Körpergewicht, alſo das Doppelte 
jener Luft. Pettenkofer hält ſchon diejenige Luft für verdor⸗ 
ben, welche mehr als 1 pro Tauſend Kohlenſäure enthält. Er 
ſchreibt in Folge deſſen geradezu vor, dieſes Maß niemals über- 
ſchreiten zu laſſen; und doch fand unter Anderem Dr. Brei- 
ting in Baſel den Kohlenſäuregehalt einer gewiſſen Schulluft 
ſogar 9,36 pro Hundert, nachdem in einem Schulzimmer von 
251 Kubikmetern Rauminhalt und 10½ Quadratmetern Thür- 
und Fenſterfläche 64 Kinder geathmet hatten! Dann kann man 
ſich freilich nicht mehr wundern, daß unſere Schulſtuben im All— 
gemeinen die Heerde für Maſern, Scharlach, Diphtheritis u. ſ. w. 
ſind. Wenn Kinder mehr Kohlenſäure ausathmen, beweiſen ſie 
ſchon, daß ihr Athmungsprozeß energiſcher ſei, daß ſie folglich 
auch mehr friſcher Luft bedürfen, um normal zu athmen, d. h. 
zu leben. Zwar ſtrömt glücklicherweiſe durch Fenſter, Thüren 
und Mauern beſtändig Luft von außen in die Zimmer; allein ſie 
kann ihren Nutzen nicht ganz erfüllen, weil ſie, ſtatt die verdor— 
bene Luft zu verdrängen, ſich nur mit ihr miſcht. Darum bleibt 
eine Ventilation unumgänglich nothwendig; nur fragt es ſich, 
welche die rechte jet? In dieſer Beziehung bleibt die Schrift 
unzureichend, weshalb wir auch nicht weiter auf dieſe ſchwierige 
Frage eingehen. Es möge genügen, auf's Neue für reine Luft 
geſprochen zu haben. 
K. M. 


Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Das künſtliche Ausbrüten und die Hühnerzucht 
nach zwanzigjährigen Erfahrungen aus praktiſchem Betriebe der 
künſtlichen Ausbrütung und der Hühnerzucht iſt der Titel einer 
56 Seiten ſtarken Schrift, welche der ehemalige Apotheker Her— 
mann Baumeyer in Dresden mit 2 Tafeln und 26 Holz⸗ 
ſchnitten im Verlage von J. F. Richter zu Hamburg 1876 
herausgab, nachdem er ſich aus dieſer Praxis in's Privatleben 


zurückgezogen hatte. Er war damit in Deutſchland, ja in Europa 
der erſte, welcher die betreffende Sache im Großen in's Leben 
einführte, ſo daß ſich mitunter gegen 10,000 junge Hühnchen in 
ſeinen „Aufzuchthäuſern“ befanden. In neuerer Zeit freilich hat 
die Hühnerzucht auch bei uns ihre Fortſchritte und damit ihre 
Erfahrungen gemacht; doch iſt man von den gefräßigen Cochin— 
chineſen und den ſchmackhaften Dorkings allmälig um ſo lieber 
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zu unſrem alten Landhuhn zurückgekehrt, als daſſelbe ſchon vom 
zweiten Lebensjahre an jährlich 120 — 140 Eier legt, während 
erſtere weit dahinter zurückbleiben. Doch redet Verfaſſer einer 
Kreuzung von Land- und Cochinchina-Hühnern das Wort. Trotz 
der weit verbreiteten Vereine für Hühnerzucht aber habe ſich bei 
den Landwirthen doch noch immer die Anſicht erhalten, daß dieſelbe 
keinen pecuniären Gewinn erziele. Allerdings könne er nicht ein— 
ſtimmen in die enthuſiaſtiſchen Anpreiſungen Einiger, aber auch nicht 
in die Herabſetzungen Andrer. In Folge deſſen berechnet er den 
Gewinn, wie er wirklich ſich nach feinen Erfahrungen in der fünft- 
lichen Brütanſtalt mit zwei Brütapparaten zu 2000 Stück Eiern, 
und zwar für eine neunmonatliche Brütezeit herausſtellte, auf 
8363 Mark, während 5384 Mk. für Brütung und Aufzucht auf⸗ 
gebracht werden mußten, ſo daß der Bruttoertrag 13,748 Mark 
betrug. Ungleich vortheilhafter werde hingegen das Geſchäft mit 
drei Apparaten, da ſich die Koſten für Arbeitslöhne, Heizmaterial 
und Verwaltung hierbei nur um ein Geringes erhöhen. Der 
hierzu nöthige Apparat wird vom Verfaſſer beſchrieben und ab— 
gebildet. Ehe er jedoch in Anwendung kommt, müſſen die Eier 
ſorgfältig ausgewählt werden. Es geſchieht durch einen eigenen 
Apparat, in welchem die Eier der Reihe nach aufgeſtellt ſind und 
mittelſt einer Petroleumlampe beleuchtet werden können. Zeigt 
das Ei keinen Schatten in ſich, ſo daß ſein Inneres gleichmäßig 
erhellt erſcheint, dann iſt es ein friſches, zum Brüten taugliches. 
Mit dem zunehmenden Alter des Eies vergrößert ſich am ſtumpfen 
Ende deſſelben die daſelbſt vorhandene Luftblaſe, aus deren Größe 
ſich dann das Alter annähernd beſtimmen läßt. Mitunter be— 
findet ſich dieſe Blaſe an einem andern Orte des Eies oder ſie 
bewegt ſich geradezu darin; auch dann iſt das Ei untauglich. 
Im Brüteapparat werden die einzelnen Fächer mit Heckerling 
einen Zoll hoch bedeckt, um mittelſt deſſelben, d. h. durch mehr 
oder weniger Aufſchütten, die Unterwärme in den Fächern bis 
auf 290 R. zu reguliren, während die Oberwärme, welche durch 
mit heißem Waſſer angefüllte Kautſchukröhren vermittelt wird, 
die in Bleiröhren durch den Kaſten laufen, niemals über 32 — 
32½ o R. ſteigen darf. Dieſe Wärme iſt durch einen Thermo— 
meter für jedes einzelne Fach beſonders und ſorgfältig zu beobachten. 
Jedes Fach faßt, je nach der Größe der Eier, etwa 40 der— 
ſelben, und dieſe werden mit einem Pfeil bezeichnet, weil man, 
da die Eier täglich ebenſo ſorgfältig gewendet werden müſſen, 
die Richtung der Eierlage genau kennen muß. Vom 6. Tage 
an läßt man die Temperatur täglich während 1½—2 Stunden 
auf 25— 26 R. ſinken, und ſofort bis zum 17. Tage. Mit 
dem 19. Tage beginnen ſchon einzelne Hühnchen, ihre Schale zu 
durchpicken. Nun legt man grobe Sackleinwand unter, damit die 
jungen Geſchöpfe im Stande ſind, ſich darauf feſtzuhalten, während 
man fie 1— 1½ Tage lang mit ſorgfältig ausgewaſchenen und 
getrockneten Hühnerfedern umgibt, in denen ſie bei hinreichender 
Luft und mäßiger Wärme ſich erſt erholen und kräftigen. Die Vor- 
gänge, welche während dieſer Brütezeit im Innern des Eies in 
Bezug auf die Entwickelung des Hühnchens ſtattfinden, ſind vom 
Verfaſſer durch Holzſchnitte kenntlich gemacht. Die künſtlich aus— 
gebrüteten Hühner unterſcheiden ſich weder phyſiſch noch pfychiſch 
von natürlich ausgebrüteten. Zunächſt hebt ſich die Dotterkugel 
aus dem Mittelpunkte des Eies bis an die Schale, durch einen 
eigenen hohlen Gang regulirt, welcher den Keim nach oben be— 
fördert. Um dieſen Keim bilden ſich dunkle Wolken und Streifen, 
das Keimblatt zertheilt ſich in drei Blätter (ſeröſes, Schleim- und 
Gefäß⸗Blatt). Nach 20 Stunden erſcheinen auf der Dotterkugel 
dunkle Streifen, um den Keim herum dunkle braune Punkte. 
Nach 24 Stunden hat ſich der Keim ein wenig geſenkt, während 
er ſich mit einer dünnen Flüſſigkeit umgibt; jetzt nehmen die 
braunen Punkte eine rothe Färbung an und vereinigen ſich in 
der 30. Stunde zu rothen Adern (Nabelgefäße). Ein größerer 
rother Punkt erſcheint als die eine Hälfte des Herzens, welches 
abwechſelnd erſcheint und verſchwindet, indem das Blut aus der 
einen Hälfte in die andere tritt, wobei es nur in der vorderen 
Herzkammer erblickt wird. Nach 36 Stunden erſcheinen ab— 
wechſelnd zwei rothe Punkte, die beiden Herzkammern, weil das 
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Herz eine andere Lage angenommen, während die Blutgefäße fi 
bedeutend vergrößerten. Nach 45 Stunden krümmt ſich die lange 
geſtreckte Maſſe; am 3. Tage werden bereits die Blutgefäße des 
Kopfes und übrigen Körpers ſichtbar, am 4. die Augen und 
Gehirnblaſen nebſt den Anſätzen der Flügel. Am 5. und 6. Tage 
bewegt ſich endlich der Embryo; die Augen haben einen Ring 
gebildet; das Eiweiß iſt dicker geworden, der Dotter weſentlich 
verändert; der Oberkiefer zeigt ſich deutlich, der Unterkiefer nur 
als Andeutung; Flügel und Füße haben ſich vergrößert, die Ges 
hirnblaſen völlig entwickelt. Das Alles nimmt zu bis zum 
9. Tage, wo der Unterkiefer ebenfalls ausgebildet iſt und das 
Auge zwei Ringe bekommen hat, worauf es ſich nach 9 Tagen 
22 Stunden deutlich erkennen läßt. Dann iſt auch ſchon die 
Muskulatur angedeutet, die Federbälge treten in ihre Bildung 
ein, das Ohr iſt zu erblicken. Am 11. Tage tritt dieſes noch 
deutlicher hervor; der Anſatz zu den Steuerfedern u. ſ. w. wird 
ſichtbar; über dem Augendeckel bilden ſich ebenfalls Federbälge. 
Am 13. Tage beginnt der hornige Ueberzug der Krallen, während 
die Zehen Nägel bekommen. Am 14. fällt der Dotterſack zus 
ſammen, die Chorions-Haut umſchließt das Innere des Eies 
völlig; es iſt nur noch wenig Eiweiß vorhanden; beide Augen⸗ 
lider berühren ſich nun; die Schuppen am Eingange der Naſe 
treten deutlich hervor. Am 15. und 16. Tage verſchwindet das 
Eiweiß gänzlich; der Kopf hat ſich nach der Bruſt gekehrt und 
befindet ſich ſchon z. Th. unter dem rechten Flügel. Am 17.— 19. 
Tage tritt der Dotterſack durch den Nabel in den Leib des 
Hühnchens; endlich beginnt vom 19.—21. Tage das Auskriechen 
des Hühnchens, hier ſchneller, dort langſamer, in einzelnen Fällen 
binnen einer Stunde, der Regel nach binnen 3 — 6, bisweilen 
aber auch während 24 Stunden. Dabei durchpickt das Hühnchen 
das Ei nur an einer Stelle, ſo daß die Schale in Form eines 
Dreieckes von der Größe einer Erbſe aufſpringt; das Hühnchen 
ſelbſt ſteckt nun den Kopf unter den linken Flügel und durchpickt 
die Schale nochmals mit dem Schnabel; hierauf ſchiebt oder dreht 
es ſich allmälig in der Schale herum, während es die Schale an 
andern Stellen durchpickt; die Füße liegen vor dem Kopfe, mit 
dieſen ſchiebt es ſich allmälig weiter, je nach dem Durchpicken des 
Eies; die Schale wird dabei in der Regel in zwei Theile getheilt, 
von denen das ſtumpfe Ende der kleinere, das ſpitze der größere 
zu ſein pflegt. | 
Ueber dieſes Alles, ſowie über Hühnerzucht im Allgemeinen, 
über den Vertrieb der jungen Hühner, empfängt der Leſer ſo viel 
Lehrreiches, daß wir die Schrift nur einen werthvollen Beitrag 
auf ihrem Gebiete nennen können. K. M. i 
2. Der Geruch der Heiligkeit. ; 
Wie mittelalterliche Annaliſten und Chronikanten, übrigens 
lauter Mönche oder Prieſter, erzählen, hatte eine ſpäter heilig 
geſprochene engliſche Nonne, Marcella, von den Verfolgungen des 
Gottſeibeiuns viel auszuſtehn, d. h. in die Sprache der Mediziner 
übertragen, war ſie ſtark hyſteriſch. Schon wollte ſie trotz ihrer 
Gläubigkeit faſt verzweifeln, da brachte ihr der Engel Gabriel 
ein Stück Holz aus dem Paradieſe und der Geruch dieſes letzteren 
trieb ſofort den Teufel aus. Solche Erzählungen finden wir in 
übergroßer Menge in den Kloſterſchriften jener Zeit. Charakte⸗ 
riſtiſch iſt es, daß die Erſcheinungen von Engeln und Heiligen 
gewöhnlich von einem beſondern lieblichen Geruche begleitet 
waren — daher ſtammt wahrſcheinlich der Ausdruck: „Geruch 
der Heiligkeit“ — während dagegen die Teufel und böſen Geiſter, 
wenn ſie ihren Zweck nicht erreichten, ſtets einen höchſt unliebens⸗ 
würdigen Mißduft hinterließen. 
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N 9. 


Von der Weltausſtellung. 


1. ndianiſche Alterthümer und ethnographiſche Fragmente. 
Von Profeſſor G. A. König in Philadelphia. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


„In dem Kanon an ſeinem nördlichen Ende eintretend, biegen wir in 
den alten Indianerpfad, der, von den Quellen des Rio Dolores herüber— 
kommend, dem Canon eine Strecke folgt, um dann öſtlich nach dem La 
Plata überzuſetzen. Da an 100 Ute-Indianer mit ihren Pferden und 
Ziegen eben den Pfad benutzt hatten, befand er ſich in vorzüglichem Zus 
ſtande und uns war große Mühſal erſpart. Unter den vielen unzweifel⸗ 
haften, aber faſt unkenntlich gewordenen Trümmerhaufen einzelner und 
in Gruppen vereinigter Wohnungen fanden wir während der erſten 
5 Meilen auch die Reſte eines Gebäudes, das, abweichend von den übrigen, 
aus ſorgfältig im Rechteck abgerichteten und eingeſetzten Sandſteinquadern 
hergeſtellt war; 7 Zoll oder 12 Zoll im Quadrat und 4 Zoll dick. Nur 
eine Wand des Hauſes ragte aus dem Schutthaufen hervor. Es war 
annähernd 12 Fuß lang und 8 Fuß tief, in Uebereinſtimmung mit den 
Adobe-Gebäuden; auch lag es nur wenige Ellen von dem Flußufer 
entfernt. Das Bindemittel — der Mörtel — war in den obern Lagen aus 
den Fugen herausgewittert und die Steine daher loſe. In einiger Tiefe 
dagegen verband es die Steine ſehr feſt; übrigens beſtand es ausſchließlich 
aus Lehm. 

„Dieſelben Merkmale wiederholten ſich im weitern Verlaufe unſerer 
Thalfahrt. Die Mehrzahl der Ruinen bildeten Schutthaufen um einen 
mehr maſſiveren Schuttkern herumgelagert; oft auch einzeln ſtehende 
Bauten höchſtens 8 Fuß im Gevierte. — Allmälig drängte ſich uns eine 
andere Eigenthümlichkeit auf. Zur Rechten bildeten die langgeſtreckten 
Gehänge der Geſteinsſchichten mit den Trümmer- nnd Schutthalden in 
das Thal vorſpringende Vorgebirge. Auf dieſen, und meiſt nur etwa 
50 Fuß unter dem Fluſſe, fanden ſich häufige Anzeichen von irgend 
welcher Art Werke, deren Grundmauern ſtets kreisförmig ſich erwieſen, 


10—20 Fuß im Durchmeſſer, mit einer tiefen Einſenkung nach der Mitte. 


Große Mengen Thonſcherben lagen umhergeſtreut, doch keine Spur von 
In den darüber ragenden Felswänden ſchienen Andeutungen 
von Wohnungen zu fein, doch zu unbedeutend um weitere Nachforſchung 
anzuregen.“ (Wir ſind geneigt in dieſen kreisförmigen Vertiefungen 
Ciſternen zu erblicken, hauptſächlich wegen der Topfſcherben.) 

„Wo der Pfad hoch an den Gehängen ſich hinaufwindet, um die ab- 
gründigen Felswände zu umgehen, fanden wir Reſte ſteinerner Mauern 
5 — 12 Fuß lang, welche vor höhlenartigen Geſteinsklüften aufgeführt 
waren. Die Steine waren unbehauen und in Lehm gelegt. Aehalich 
vorgerichtete Niſchen von der Größe eines Scheffelmaßes nahmen ſich aus 
wie Wandſchränke. Wir ſuchten emſig darin, aber vergebens; Andere 
hatten bereits Kehraus gehalten. So wurde es Abend; was wir bis jetzt 
geſehen war zwar ſehr intereſſant, entſprach aber keinesweges unſeren Er- 
wartungen. Das Lager wurde inmitten der verzwergten Cedern und 
Fichten am Fuße der ſich jäh abſtürzenden Meſa aufgeſchlagen, deren Kamm 
nahezu 1000 Fuß über unſern Köpfen ragte. Scherbenmaſſen lagen überall 
umher und da dieſe ein ſicheres Merkmal naher Ruinen ſind, ſo ſuchten 
wir emſig in der Nachbarſchaft, doch ohne Anderes als einen kleinen, mit 
auf der Kante ſtehenden Steinplatten eingefriedigten Raum zu entdecken, 
vielleicht ein Grab! 

„Eben als die Sonne hinter den weſtlichen Felſenkamm ſank, erſpähte 
Einer der Unſerigen hoch oben in dem Riff einen Gegenſtand, allem An⸗ 
ſcheine nach ein Haus mit vierſeitigen Wänden und Oeffnungen in dieſen, 
welche das Vorhandenſein zweier Stockwerke ahnen ließen. So hoch oben 
war das Haus, daß nur die ſchärfſten Augen die Form zu erkennen ver— 
mochten. Wir beſaßen kein Fernrohr und wahrſcheinlich hatten wir bis— 
lang aus dieſem Grunde nichts Aehnliches wahrgenommen; denn zweifel— 
los iſt der Canon in ſeiner ganzen Länge mit ſolchen Ruinen beſetzt. 
Cedern und Fichten wachſen jo dicht auf den vorſpringenden Schichten— 
bänken, daß dieſelben wohl in den meiſten Fällen dieſe Neſtbauten ver— 
ſtecken. Alle Ruinen ſind aus dem Sandſtein gebildet, worauf ſie ſtehen, 
mit wenig Fenſteröffnungen, alle nach dem Canon gerichtet; die Außen— 
fläche iſt ſo geglättet, daß keine Mauerfugen ſichtbar ſind und nächſter 
Augenſchein erforderlich iſt, um die künſtliche von der natürlichen Felſen⸗ 
wand zu unterſcheiden.“ 

(Wie dieſes an die Neſtbauart mancher Vögel erinnert! und welchen 
Grad von Scharfſinn, durch Furcht geſteigert, eine derartige Architektur 
in dem unglücklichen, dem Untergange geweiheten Volke bekundet!) 

„So abweichend war das eben Entdeckte von allem bislang Geſehenen, 
daß uns ſofort ein wißbegieriger Ehrgeiz antrieb die Höhe zu erklimmen 
und den Fund zu erforſchen, unerachtet der Gefahr in den abgründigen 
Felſenriffen von der Finſterniß überfallen zu werden, da die Nacht ſchnell 
der Dämmerung folgt. Alle brachen auf, doch nur Zwei, ſehniger als die 
Uebrigen, beharrten in dem Unternehmen. Die erſten 500 Fuß Auffteigen 
ging es über eine lange, ſteile Trümmerhalde von der Zwergeeder beſtanden, 
dann wechſelten ſenkrechte Wände mit abſchüſſigen Halden. Gerade unter 
dem Hauſe galt es eine faſt ſenkrechte über 100 Fuß hohe Wand zu er⸗ 
ſteigen, welche uns eine geraume Weile ſtutzig machte, bis wir Spalten 
und Klüfte auffanden, in welche Finger und Zehen eingegraben werden 
konnten. Hin und wieder vorhandene Vorſprünge erlaubten ein von 


Schulter zu Schulter-ſteigen und indem man mit den Händen ein Büſchel 
Jucca erfaßte, erklomm man eine höhere Bank und half dem Andern durch 
Darbieten der Hand oder eines Cederzweiges. Bald erreichten wir einen 
ſteilen Abhang, ganz glatt, in welchen Stufen eingehauen waren, jetzt 
allerdings zu kleinen welligen Hügelchen verwittert, mittelſt deren man 
ziemlich leicht anſtieg, ohne die aber ein Erklimmen unmöglich geweſen 
wäre. Noch eine kurze ſteile Halde und wir waren unter dem Vorſprunge, 
worauf das Haus ſtand. Es war bereits ſehr dunkel und wir überzeugten 
uns nur in der Eile, daß der Fund unſern Hoffnungen entſprach und 
über die Möglichkeit am Morgen den photographiſchen Apparat herauf— 
zubringen. 

„Früh begannen wier die Auffahrt. Das kleine, aber kräftige Pack— 
maulthier Mexicos konnte, mit dem Apparate beladen, die 500“ hohe Halde 
hinaufgebracht werden. Hier mußten nun die langen Packſeile zum Trans» 
porte dienen. Ueber die ſchwierigſte Stelle wurde ein Mann mit dem 
Seile kopfüber geſchoben, und die anderen hatten dann an dem Seile 
leichte Arbeit. 

„Das Haus ſtand auf einem ſchmalen Vorſprunge nicht mehr als 
10 Fuß breit und 20 Fuß lang, während der ſenkrechte Abſtand von dem 
Dache der überhängenden Felsmaſſen nur 15 Fuß betrug. Es war alſo 
eine ſeichte keilfbrmige Höhle oder Niſche, und das Haus erfüllte die eine 
Hälfte, während die andere als eine Art Hofraum diente, von dem Ab— 
grunde durch eine niedrige Mauer und ebenſo von der ſehr ſchmalen Ver— 
längerung der vorſpringenden Bank abgeſchloſſen. Da die Kante dieſer 
letzteren nach Außen abgerundet war, mußte die Mauer auf eine ſchiefe 
Fläche (45) aufgeſetzt werden, und um Platz zu gewinnen, war die Hof— 
wand ſogar in drei Abſätzen vorgeſchoben. Das Haus ſelbſt beſtand 
aus 2 Stockwerken, im Ganzen 12 Fuß hoch, ſodaß ein Raum von 
2—3 Fuß Höhe zwiſchen Dach und Felſen blieb. Jedoch konnte nicht 
mit Sicherheit feſtgeſtellt werden ob wirklich ein Dach vorhanden war, 
oder ob die Mauern bis zum überhängenden verlängert waren; wahr: 
ſcheinlicher iſt das Erſtere. 

„Im Grundriſſe erkennt man einen vorderen Raum 6 >< 9 Fuß und 
dahinter 2 kleinere, deren Hinterwand vom Felſen ſelbſt gebildet wird. 
Dieſe waren 5 >< 7 Fuß, ſodaß das Eine gegen das Vorderzimmer vor— 
ſprang ein T bildend. Von den Cederſtämmen, welche einſt die 2 Stock— 
werke getrennt hatten, waren nur zerſplitterte Enden in der Mauer übrig 
geblieben. Das vordere Erdgeſchoß zeigt 2 Oeffnungen, die eine auf den 
Hof mündend, 20 + 30 Zoll und 24 Zoll vom Boden Das andere ein 
Fenſter 12 Zoll im Geviert auf den Canon gerichtet. Im vordern Gelaß 
des zweiten Stockwerkes iſt ein der untern Thüre in Größe und Lage 
gleiches Loch, von dem man einen ausgedehnten Blick über das untere Thal 
gewinnt. Die obere Fenſterſchwelle beſteht aus daumendicken Stäben von 
Cedernholz, welche eng neben einander gelegt find, darauf ruht das Mauer— 
werk. Dieſem Fenſter entgegengeſetzt iſt ein zweites, das zu einer halb— 
kreisförmigen Ciſterne führt, die den Winkel zwiſchen Haus und Felſen 
erfüllt. Der Inhalt der Ciſterne beträgt etwa 3 Ohm. Eine Reihe noch 
erhaltener Cederpflöcke in der Mauer eingelaſſen diente den Bewohnern als 
Leiter, um bis zum Boden des Waſſerbehälters zu gelangen. 

„Die ganze Bauart dieſes in luftiger Höhe ſchwebenden ſteinernen 
Vogelbauers legt Zeugniß ab von bewundernswürdiger Ausdauer, Scharf— 
ſinn und gutem Geſchmack. Die ſenkrechten Linien ſind ſcharf eingehalten 
und die Ecken genau rechtwinkelig. Die Quadern des vorderen Raumes 
ſind alle glatt behauen und in den Ecken nach den Regeln der Kunſt durch 
Verſchränken der Steine die Wände zuſammengebunden. Nur wo die 
Balken waren iſt durch deren Entfernung die Vorderwand geſchwächt und 
leicht nach auswärts gebaucht. Der Mörtel iſt grauweiß, kalkähnlich, aber 
durch Schwinden durchweg zerklüftet. Die abtheilenden Wände im Innern 
ſind ebenſo ſorgfältig gearbeitet als die Außenſeite. Die einzelnen Räume 
ſind durch den Thüröffnungen ähnliche Löcher verbunden. — Am Auf⸗ 
fallendſten aber iſt die Stukkodecke an den Wänden der vordern Zimmer, 
ſowohl im Erdgeſchoß als im oberen Stockwerke. Dieſe künſtleriſche Ver— 
kleidung des Mauerwerkes beſteht nämlich aus einer dünnen Lage von 
Adobecement, durch Eiſenocker tief rothbraun gefärbt. Außer einem hori⸗ 
zontalen, weißen, jetzt natürlich ſchmutzigen, um den ganzen Raum laufenden 
Streifen iſt keine Verzierung wahrnehmbar. An manchen Stellen war dieſer 
Stukko abgeblättert und ließ die glatte Mauerfläche erkennen. Mit dem⸗ 
ſelben Materiale war auch der Fußboden — der Eſtrich — geebnet. Während 
ich nun mit der photographiſchen Aufnahme mich beſchäftigte, machten 
meine Gefährten Entdeckungsreiſen nach beiden Richtungen auf den Fort⸗ 
ſetzungen der Bank und fanden überall die deutlichſten Beweiſe einer zahl⸗ 
reichen Anſiedelung. Die meiſten Reſte zeigten ſich ſehr zerfallen, da ſie 
weniger geſchützt waren. Ein kleines Häuschen am äußerſten Ende der 
Bank, etwa 300 Fuß von dem eben beſchriebenen entfernt, erſchien einzig 
in der Kühnheit ſeiner Lage und erfüllte uns mit ungemeſſenem Erſtaunen 
über den todesverachtenden Muth der auf's Aeußerſte getriebenen Er- 
bauer.“ 

Der höchſt anziehende Bericht des Herrn W. H. Jackſon, den wir am 
liebſten den verehrten Leſern ganz mittheilen möchten, wenn wir uns den 
erforderlichen Raum anmaßen dürften, enthält noch eine lange Reihe von 
Ruinenfunden im ganzen Umkreiſe der Mesa verde. Wo der Rio Man- 
cos die Mesa verläßt und ins Flachland tritt, erheben ſich gewaltige 
Einzelmaſſen von Sandſtein, ſogenannte Monolithen, die Reſte eines 
ganzen Hochplateaus, das von dem nagenden Zahne der Zeit bis auf dieſe 


härteſten Theile fortgenagt ift, und darum der Landſchaft den Charakter 
des Flachlandes aufprägt, dort fanden ſich ſichere Spuren einer größeren 
Stadt, deren Hauptgebäude aus Sandſtein, nicht dem landläufigen Lehm 
hergeſtellt waren. Es war dieſes wohl die Hauptſtadt der „Steinneſtbauer“, 
wie wir das Volk zu nennen Luſt haben, ſo gut wie man von „Pfahl⸗ 
bauern“ ſpricht. Hier iſt auch ein ſonderbar geſtalteter Sandſteinmono⸗ 
lith, — Battle Rock — genannt wegen der unter dem Moqui-Stamme in 
Arizona umgehenden Sage. Der Felſen beſteht nämlich aus faſt weißem 
Sandſtein, von blutrothen Streifen durchzogen (Eiſenrahm). Hier ſoll 
vor 1000 Jahren die letzte Entſcheidungsſchlacht zwiſchen den Neſtbauern 
und den barbariſchen Vorfahren der Ute-Indianer geſchlagen worden ſein, 
und jo mörderiſch war der Kampf, daß das Blut der Erſchlagenen ſtrom— 
weis den Boden tränkte, und bis auf den heutigen Tag ſichtbar iſt. 


Es mag uns nun vergönnt ſein einzelne Beobachtungen anzuſchließen, 
welche wir ſelbſt vor einigen Jahren auf einer Reiſe in den Territorien 
und den nördlichen Staaten von Mexico zu machen Gelegenheit fanden. 
Ein flüchtiger Blick ſchon auf die Karte Amerikas genügt, um zu ſehen, 
daß der Rücken des Continentes von einer einzigen mächtigen Gebirgskette 
gebildet wird, die nahezu von Nordweſten nach Südoſten laufend, ſich eng 
au die Küſte des ſtillen Oceans hält, daß geologiſch ausgedrückt der Con— 
tinent nur eine einzige Erhebungsachſe beſitzt, welche auch großentheils die 
Configuration des Landes beſtimmt. Unter dem 10° nördl. Breite iſt die 
Erhebung am Geringſten, nicht über 150 Fuß und deshalb iſt hier der 
Continent am ſchmalſten, er iſt kaum aus dem Meere gehoben, in welchem 
die Ablagerung der tertiären Formation erfolgte. Nach den Polen zu 
wird die Erhebung immer größer, der Welttheil gewinnt an Breite. 
Während im Süden ſchon auf der geogr. Breite von Peru die höchſte Er- 
hebung ſtattfindet und eine Verflachung nach dem Südpol erfolgt, erreicht 
im Norden die Erhebung ihre höchſte Grenze erſt gegen den 45. Grad in 
der Sierra Nevada und den Gebirgen Oregons. Doch ſpaltet ſich der in 
Mexico als Sierra Madre bekannte Gebirgsſtock in der Nähe des 33. Grades 
in 2 Hauptſtränge, einen öſtlichen, bekannt als die Felſengebirge, und 
einen weſtlichen, höheren, Sierra Neva da genannt. Dazwiſchen liegt das 
zum Theil regenloſe Hochland der 4 ſchon oben genannten Territorien. 

Wie in Aſien die Wiege der Kultur in den Hochthälern des Himalaya 
ſtand, ſo bildet offenbar auch in Amerika das Hochland der Anden im 
Süden die Sierra Madre und das Hochland der 4 Territorien den Stammſitz 
einer höhern Geſittung, während das Flachland und die Küſten in den 
Händen der Nomadiſchen Stämme bleiben. Während topographiſch der 
nördliche Theil der Sierra Madre mit der Oberfläche des centralen Felſen— 
gebirges nahe übereinſtimmt, weicht jene geologiſch ſehr von dieſer ab. 
Dort das Geſtein ganz vulkaniſcher Natur, leicht zerreiblicher Trachyt; 
hier mehr oder weniger harter Sandſtein. Aber auch das große Tafel- 
land der Sierra Madre, wir möchten es eine hundertfache Mesa verde 
nennen, iſt von rieſigen Schluchten, mannichſach verzweigt, durchfurcht. 
Während die großen Canons oder „Barancas“ oft mehrere tauſend Fuß 
tief faſt ſenkrecht abſtürzen und an ſteiniger Oede kaum ihres Gleichen 
finden, ſind die Hochthäler oft wahre Idyllen an einfacher Anmuth. 
faſt wagerechte Thalſohle bietet herrlichen Graswuchs und erzeugt Mais 
faſt ohne Ackerbau. Die Pißnonfichte wächſt kerzengerade zu thurmhohen 
Stämmen. Die hellfarbigen, faſt immer ſenkrechten Thalwände find jelten 
über 100 Fuß hoch. Groteske Formen trachytiſcher Monolithe erſcheinen 
häufig wie Statuen in einem engliſchen Parke. 

Hier wohnt der große und mächtige Stamm der Tarumara. In 
Geſichtsbilduug und Sprache ſcheinen ſie mit den Moquis verwandt, und 
ſtammen vielleicht mit dieſen von den Neſtbauern Colorado's. Sie bearbeiten 
Holz nicht ohne Geſchick; in den höchſten und kälteſten Thälern findet 
man ganze Dörfer aus wohlgebauten Holzhäuſern beſtehend, die Schwarz 
wäldern nicht zur Unehre würden gereichen. Die Säge verachten ſie und 
machen nur von dem Beile Gebrauch. 

Oft bemerkten wir die Thalwände über den Dörfern buchſtäblich 
durchlöchert von reihenartig angelegten Höhlen, die nur mittelſt Leitern 
zugänglich ſind Hier iſt wohl ein Seitenſtück zu den Neſtbauten am Rio 
Mancos. Es wird berichtet von früheren häufigen Einfällen der wilden 
Apache-Stämme, wo dann dieſe Höhlen als Zufluchtsorte dienten für je 
eine Familie. Jetzt iſt aber die Tarumara⸗Nation fo ſtark geworden, 
daß die Apachen keinen Angriff auf die Bergbewohner mehr wagen, und 
eher die Halbblutindianer oder ſogenannten Mexikaner anfallen, morden 
und berauben. Während der jagende Steppenindianer fein ganzes Beſitz⸗— 
thum für eine Feuerwaffe dahingibt, hält der Tarumara ſeinen Bogen für 
alle Fälle genügend, hiermit ſeine Abneigung gegen Gewaltthätigkeiten 
und Blutvergießen beweiſend. Höchſt ſelten kommt ein Tarumara als 
Mörder vor ein mexikaniſches Gericht, während die ſpaniſche Halbblutraſſe 
der geringſten Veranlaſſung halber zur blutigen Rache greift. Wir fühlten 
uns unter dieſem Volke bei mehemonatlichem Aufenthalte jo ſicher wie 
unter Freunden, und fanden die Führer treu, zuverläſſig in den Angaben 
und unermüdlich. Die Kleidung der Männer beſteht in einem bis zur 
halben Schenkellänge reichenden Kittel, ohne Aermel, aus Schaffellen im 
Winter und grobem Wollenzeug im Sommer. Ein Gürtel und Sandalen 
aus ungegerbter Rindshaut vervollſtändigen den Anzug. Die Frauen 
hüllen ſich in ein wollenes Hemde. Kopfbedeckung iſt unbekannt. Auf 
ebenem Terrain laufen die Männer ſtets in ſcharfem Trabe. Wir be 
gegneten zuweilen auf den breiten Llanos des Mittelgebirges Trupps von 
8 bis 12 jungen Männern in einem Gliede dahertraben, auf Commando 
ihre Bogen abſchießen und im vollen Laufe die Pfeile aufleſen. Letztere 
lagen meiſt in einer ſchnurgeraden Linie, eine große Fertigkeit in der 
Handhabung des Bogens beweiſend. Der Pflug iſt ſehr urſprünglicher 
Art, ein zweckentſprechend gekrümmtes hartes Wurzelholz. Eigenthümlich 
iſt der Nichtgebrauch der Milch als Nahrungsmittel. Allenthalben wurde 
unſer Verlangen nach Milch mit Erſtaunen aufgenommen. In der Folge 
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Verfall. Für ein Volk, welches überhaupt keine ſtändige Bauwerke beſitzt 
und nur für feine Todten baut, war dies immerhin etwas Bemerkens⸗ 


die mit kahlen Salzſtellen durchſetzt war und an deren Flußgeländen zahl⸗ 


l 


zeigen die Kühe eine ſehr ſchwach entwickeltes Euter. Die Anwendung der 
unermeßlichen Metallvorräthe ihrer Berge iſt ihnen ganz unbekannt. Der 
Reichthum an Silbererzen iſt ohne Gleichen. Hiervon gedenken wir die 
verehrten Leſer in einem ferneren Berichte zu unterhalten. 


Verein für die Deutſche Nordpolarfahrt in Bremen. 


Forſchungsreiſe nach Weſtſibirien 1876. 


IV. 
(Fortſetzung.) 


Daß bei dieſer Partie das übliche Gefolge von Kirgiſenhäuptlingen 
zu Pferde, oben am See die Jurten und der Pillaf mit Schaffleiſch nicht 
fehlten, iſt ſelbſtverſtändlich. — Wir jahen auf dieſer Exeurſion einen 
Bienengarten. Die Bienenzucht wird nämlich in Ala Tau ſtark und auf 
großartige Weile betrieben. Unſer Hauswirth, ein alter reicher Koſak, 
beſitzt allein 2000 Bienenſtöcke. Der Honig iſt ſehr aromatiſch und wird 
meiſt ſchon vor der Ernte an taſchkendiſche Händler verdungen. — Von 
einem Ehrenpiket von 12 Koſaken in Gala geleitet, verließen wir am 
17. Mai Lepſa und wandten uns abermals dem See Ala Kul und zwar 
diesmal ſeiner Oſtſeite zu. Beim Ueberſteigen der Höhe, welche den Thal⸗ 
keſſel Lepſa im Norden ſchließt, ritten wir auf einen Bergkegel, von dem 
ſich uns eine entzückende Rundſchau bot. Namentlich zeigten ſich uns die 
mit ewigen Schnee bedeckten Kuppen des fernen hohen Ala Tau; einzelne 
Piks hatten beſonders maleriſche Formen. Nachdem wir noch in den Ber⸗ 
gen einmal ein Jurtenlager bezogen, ſtiegen wir am 18. in die Steppe 
herab; es war ſchon recht warm. Die üppige Päonienflora war im Ab⸗ 
blühen, aber die kahle Bergreihe, der wir uns zuwandten, erſchien in leb⸗ 
haftem Grün. Wir paſſirten den Kyſil Adſchie (rother Salzfluß), merk⸗ 
würdig durch ſeine rothen Ufer aus Siegelerde, mit der die Kirgiſen ihre 
Jurtenſtuben färben. Als wir uns dem Tentjekfluſſe näherten, vergrößerte 
ſich unſere Begleitung bedeutend; wohl 30 vornehme Kirgiſen erwarteten 
uns, darunter 2 Sultane. (Man ſieht enorm corpulente Männer, die 
auf den dünngliederigen Roſſen mit der Leichtigkeit Schlanker hingalop⸗ 
piren.) Beim Ueberſchreiten der verſchiedenen zum Theil tiefen und 9 
ungemein reiſenden Arme ſuchten 20 — 30 Kirgiſen den Anprall des 
Stromes zu ſchwächen. Andere hieben mit auf die Pferde ein, und jo 
ging alles gut. Gleich hinter dem Fluſſe erblickt man ein Dorf, das 
wohl aus 20 Häuſern beſteht und von Ruſſen bewohnt wird, Coloniſten 
aus dem Gouvernement Woroneſch, die nach dem Amur wollten, aber 
hier wegen Mangels an Mitteln ſitzen blieben. Das ganze Dorf war 
verſammelt; beim Eintritte boten die Aelteſten Salz und Brod und ge⸗ 
leiteten uns in ein Haus, wo uns Milch erquickte. Die Leute ſahen im 
Ganzen gut, ihre Colonie gedeihlich aus; und ſo ſchieden wir mit den 
beſten Wünſchen für das fernere Aufblühen derſelben. Wir begaben uns 
nach dem Jurtenlager der Kirgiſen, in deren Nähe das große Grabmal 
eines Sultans ſteht. Daſſelbe war, abweichend von den unzähligen, die 
wir ſchon ſahen, aus wirklich gebrannten Ziegeln errichtet, dieſe aber 
leider nur mit Lehm zuſammengeklebt und jo zeigte ſich jetzt ſchon arger 


werthes. Der Weg führte durch eine meiſt mit Rohr beſtandene Steppe, 
das von Wildſchweinen an manchen Stellen ganz zerackert war und die 
Nähe des Sees anzudeuteu ſchien; aber erſt Abends gegen 9 Uhr erreichten 
wir dieſen. Zahlreiche Kraniche, wilde Gänſe, Enten, Pelikane, Möven 
und anderes Waſſer- und Sumpfgeflügel belebten die Ufer. Die Ruſſen 
der Colonie Uſcharall, mit Flinten bewaffnet, hatten uns bis zum Jurten⸗ 
lager Dſchangis Agatſch das Geleit gegeben; vorher paſſirten wir einen 
Fluß, an dem die Tarantaſſen ausgeladen werden mußten, denn er war 
ſo tief, daß er unſeren Kameelen bis an den Bauch reichte. Am 19. ging 
unſer Weg über eine mit Schierling und Rhabarber beſtandene Grasſteppe, 


reiche Kirgiſenaule ſich befanden, mit reichen Viehheerden, hie und da mit 
Landbau, der durch künſtliche Bewäſſerung ermöglicht wird. Die Kirgiſen 
geben ſich viele Mühe und verſtehen ſich trefflich auf das Abdämmen und 
Bewäſſern der Flüſſe. Gegen Abend erreichten wir das große Kirchdorf 
Urdſchar, von Koſaken und Tartaren bewohnt, wo uns eine Ehrenwache 
empfing. Außerdem wartete und zwar ſeit 10 Tagen ein Piket von zwölf 
Koſaken aus Bagti auf uns, mit denen wir zuſammen am 20. die Weiter⸗ 
reiſe antraten. Die Steppe war hier keineswegs eintönig, erhielt viel⸗ 
mehr durch den Blick auf die ſchneebedeckten Gebirge ein ſehr maleriſches 
Gepräge. Lerchenarten, wohl 6 bis 7, bilden den Hauptbeſtandtheil der 
Ornis, außerdem iſt die ſchwarzköpfige Bachftelzge und der rothkehlige 
Wieſenſchmätzer charakteriſtiſch, ganz abgeſehen von Steppenhühnern, Trappen 

und Kranichen; von letzteren haben wir jetzt meift Grus virgo vor uns. 
Wilde Gänſe (amer einereus) belebten überall da, wo es ſtehende Ge⸗ 
wäſſer gibt, die Steppe in großen Schaaren. Selbſt beim einſamen Jurten⸗ 
lager findet ſich unſer Hausſperling und die Rauchſchwalbe (Hirundo 
rustica) verſucht es überall, am oberſten Jurtenringe ihr Neſt anzukleiſtern. 
Da, wo es höheres Gras gibt, zählt die Wachtel zu den häuſigſten Vögeln 
und unſer Kukuk gehört mit zu den am früheſten erwachenden. en 
Heerdenkibitz (Charadrius gregarius) trafen wir überall einzeln, die 
ſchon Junge führenden Weibchen ſind ſo zahm, daß ſie erſt kaum auf 

ſechs Schritt wegflogen. 7 


(Schluß folgt.) 


Gebauer -Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Beuntniß 
und Uaturanſchauung für Lefer aller Stande, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins “.) 
Herausgegeben von 


Dr. Otto Wle und Dr. Karl Müller von Halle. 
MN 54. Neue Folge. (2. Jahrgang.] Halle, 6. Schwetſchteſcher Verlag. Der Zeitung 25. Jahrgang] 19. Auguſt 1876. 


Inhalt: Das Aofta-Thal. Von Otto Ule. (Fortſetzung und Schluß.) — Umwandelung der Bewegung. Von Dr. Rudolf Schulze. 
(Schluß.) — Aus der Sternenwelt. Von Carl Maria Friederiei. (Fortſetzung.) — Literatur-Bericht: F. Hobirk, Wanderungen auf 
dem Gebiete der Länder- und Völkerkunde. — Geographiſche Bilder: Ueber die Weſtküſte von Borneo. — Culturgeſchichtliche Mittheilungen: 
Eine Karte von Braſilien. — Todtenbuch der Naturforſcher. 


Ein ſchwerer Verluſt hat uns und unſer Blatt betroffen. Bei einem geſtern Abend gegen 9 Uhr hierſelbſt 
ausgebrochenen Feuer war, wie ſtets zum werkthätigen Eingreifen bereit, auch Dr. Otto Ule, als Commandant der 
Turner: Feuerwehr, zur Hilfe herbeigeeilt. Nachdem das Feuer bereits auf feinen Heerd beſchränkt und die Turner⸗ 0 
Feuerwehr abzurücken im Begriff war, wurde Dr. Ule durch einen von dem einſtürzenden Schornſteine losgelöſten BE 
Stein gegen 10½ Uhr fo unglücklich an den Kopf getroffen, daß er in Folge dieſer ſchweren Verletzung augen— 
blicklich beſinnungslos niederſtürzte und, in die hieſige Klinik geſchafft, im Laufe der Nacht leider verſchied. 

Seit faſt einem Vierteljahrhundert mit uns zur Herausgabe dieſes Blattes, das er begründen half, verbunden, 
verliert nicht nur unſere Stadt einen hervorragenden Bürger, ſeine Familie eine treue Stütze, ſondern verlieren auch 
wir einen Freund und Mitarbeiter, deſſen hohe Begabung an Geiſt und Gemüth, deſſen charaktervolle Geſinnung ihn 
uns unvergeßlich machen. Er gehörte zu den ſeltenen Menſchen, welche bei univerſaler Begabung ihre Wirkſamkeit 
nicht auf die Enge der Studirſtube beſchränken, vielmehr die Weite des Lebens ſuchen, um auf den verſchie⸗ 
denſten, oft entlegenſten Gebieten deſſelben thatkräftig einzugreifen und anzuregen. In dieſem Berufe ſtarb er gleich 
einem Helden auf dem Schlachtfelde. Noch in lebendigſter literariſcher Thätigkeit begriffen, hatte er ſoeben ſein großes 
Werk „Die Erde und die Erſcheinungen ihrer Oberfläche in ihrer Beziehung zur Geſchichte der— 
felben und zum Leben ihrer Bewohner nach Reelus“! bis auf das Regiſter beendet und damit ſeinem 
Vaterlande eine überaus geiſtvolle, deutſch gedachte und edel ſtiliſirte, kosmiſche Erdbeſchreibung geſchenkt. Sein Ver⸗ 
luſt iſt um ſo größer, als ihn ſeine rüſtige Geſundheit befähigt hätte, noch lange Zeit — er war in das 57. Lebens— 
jahr eingetreten, — in ſeiner Weiſe thätig zu ſein. Die Wiſſenſchaft hat deshalb ebenſo Urſache zu trauern, wie 
die Unterzeichneten. 


Halle a/ S., den 7. Auguſt 1876. i 
Dr. Karl Müller. Dr. Guſtav Schpwetſchke. 


Um in das Aofta- Thal zu gelangen, kann der Reiſende 
ſehr verſchiedene Wege wahlen, je nachdem ſeine Neigung oder 
der Zweck feiner Wanderung ihn leiten. Der begnemſte in 
Wagen auf vortrefflicher Straße zurückzulegende führt von Ita⸗ 
lien her über die Ebene Piemonts und über Jvrea, dem 
Lauf der Doire aufwärts folgend, in das ſchöne Thal. Alle 
andern ſind mühevoller und verlangen erfahrene und kräftige 
Wanderer, die ſich auf ihre Füße verlaſſen können oder minde— 
ſtens einen ermüdenden Maulthierritt nicht ſcheuen. Es ſind 
der kleine St. Bernhard-Paß, der Col de la Seigne, der Col 
de Ferrox, der Col du Géant, der große St. Bernhard-Paß 
und der Theodulpaß. Die Päſſe über den kleinen St. Bern 
hard und über den Col de la Seigne verbinden das Aoſta— 
Thal mit der Tarentaiſe; der Col du Geéant führt von Cour⸗ 
mayeur nach Chamounix über das Mer de Glace und feine 
Firn⸗ und Schneefelder; der Col de Ferrox und der große 
St. Bernhard⸗Paß vermitteln den Verkehr mit dem unteren 
Wallis; der Theodulpaß, der die Gletſcher des Mont-Cervin 
oder Matterhorns, das als eine wundervolle Schneepyramide 
im Hintergrunde der Valtournanche aufragt, verbindet das obere 
Wallis mit dem Aoſta-Thal. Der Uebergang über den Col 
du Géant iſt nur muthigen und knieſtarken Touriſten anzurathen, 
da er eine 16 — 18ſtündige Wanderung meiſt über Schnee und 
Eis und an ſteilen Gehängen hinauf erfordert. 

Um ein umfaſſendes Bild von den Reizen des Aoſtathals 
zu geben, wird es nöthig ſein, einige Blicke auf dieſe Zugänge 
zu werfen, da ſie gerade in ihren Schluchten und Thälern zum 
Theil die großartigſten Naturwunder bergen. Wir beginnen mit 
dem vielbetretenen Paß des kleinen St. Bernhard, der von 
St. Maurice in der Tarentaiſe über die Dörfer Suez und 
St. Germain auf Maulthierpferden zum berühmten Hospiz 
hinaufführt, das gegen Ende des 10. Jahrhunderts von dem 
heiligen Bernhard gegründet wurde, der aus der edlen Familie 
der Grafen von Menthon ſtammte und Archidiacon an der 
Kathedrale von Aoſta war. Die Gegend um das Hospiz iſt 
friedlich und öde, und wer ſie im Juli oder Auguſt durchwandert, 
hat keine Ahnungen der Gefahren, die fie im Winter und Früh⸗ 
jahr darbietet, wenn eine gewaltige Schneelaſt den Boden be— 
deckt, und unabläſſig Lavinen herniederdonnern. Kein Baum 
gewährt Schatten, kein aufragender Fels ſelbſt unterbricht die 
Einöde, und nur jenſeits des Wildbaches, längs deſſen der Pfad 
ſich hinſchlängelt, erblickt man endloſe düſtre Nadelwälder, zwi— 
ſchen denen hindurch bisweilen aus der Ferne die Schneegipfel 
der Alpen der Maurienne auftauchen. Der kleine St. Bern⸗ 
hard iſt nicht mit dem Großen zu vergleichen, der in ſeinen 
wild zerklüfteten Felſen, ſeinen furchtbaren Abgründen, ſeinem 
Kranze ewiger Schneegipfel ein Bild der großartigſten und 
ernſteſten Naturſchönheit darbietet, während man hier unter den 
Strahlen einer ſengenden Sonne ermüdet, ohne bewundern zu 
können. Sobald man in das Gebiet der Provinz Aoſta eintritt, 
begegnet man Spuren des Alterthums. Auf dem Plateau, das 
den oberen Theil des Paſſes bildet, erblickt man eine der Sage 
nach von den Salaſſern ihrem Gotte Penn geweihte Säule, 
weiter unten die Trümmer einer römiſchen Station, die einſt 
hier an der nach Gallien führenden Conſularſtraße ſtand, weiter 
rechts die Spuren eines heidniſchen Tempels und eines celtiſchen 
Kreiſes, dem die Bergbewohner noch heute den Namen eines 
Sammelplatzes Hannibals geben. Endlich verläßt der Pfad 
das einförmige Plateau, und man gelangt an einen kleinen See, 
aus dem eine der Doraquellen entſpringt und an einer einſamen 
Zufluchtsſtätte vorbei zum Pont Sarron, einer wunderbaren 
Brucke, welche einſt die Römer hier über eine furchtbare Kluft 
ſpannten, in deren Tiefe zwiſchen ſenkrechten geſchliffenen Fels⸗ 
wänden die Doire brauſt. Nach angeſtrengter zweiſtündiger 
Wanderung auf ſteil abwärtsführendem Pfade erreicht man das 
romantiſch gelegene Dorf la Thuille an der Vereinigung zweier 
Thäler und zweier Quellarme der Doire, von denen der eine 
vom kleinen St. Bernhard, der andere vom Rutor herkommt. 
Der Anblick iſt großartig; im Hintergrunde erhebt ſich der 
Rutor mit feinen gerundeten Gipfeln und unabſehbaren Glet- 
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ſchern an feinem Fuße; am Ausgange des Thales rauſcht eine 
Cascade herab, wie ein Silberband in den Sonnenſtrahlen fun⸗ 
kelnd; rechts ſteigen in unmittelbarer Nähe mit dunkeln Wäldern 
bedeckte Berge auf; links erheben ſich kahle, nur hier und da 
einzelne Tannengruppen tragende Höhen, und zu Füßen des 
Wandrers liegt das Dorf ſelbſt inmitten grüner Matten mit 
ſeinem alten Glockenthurm und ſeiner eleganten Holzbrücke. 
Wohl mag es uns locken, den Gletſchern des Rutor und ſeinen 
wunderbar ſchönen, durch Dammbrüche beſtändig das ganze 
Thal mit Verderben bedrohenden See einen Beſuch abzuſtatten, 
zu deſſen Ufern noch alljährlich im Anſchluß an einen alten 
heidniſchen Brauch feierliche Prozeſſionen hinaufziehen. Wir 
folgen aber der Doire abwärts durch ein enges Thal, das zwi⸗ 
ſchen dem Pont Taillaud und dem Dorfe La Balme ſeiner zahl⸗ 
reichen Lavinen wegen im Winter zu den gefürchtetſten der Alpen 
gehört, und betreten dann einen herrlichen Wald, deſſen koloſſale 
Stämme unſer Staunen erregen. Beim Austritt aus demſelben 
befinden wir uns auf einem ſchmalen Plateau, von dem ſich 
eines der großartigſten Panoramen der ganzen Gebirgswelt 
eröffnet. Zur Linken erheben ſich der Montblanc, die Aiguille 
du Géant und die ſtolzen Teraſſen mit den ſchimmernden Glet⸗ 
ſchern, die ſich über ihre Seiten ergießen und den rieſigen Gra- 
nitnadeln, die ihre Gipfel und Grate ſchmücken; vor uns ver⸗ 
folgt der Blick weithin die Windungen des Aoſtathals; zur 
Rechten erblicken wir die ſenkrechten Felswände der Schlucht, 
welche die berühmten alten Bäder umſchließt, und durch welche 
die Doire in rauſchender Cascade von bedeutender Höhe herab⸗ 
ſtürzt, und ganz zu unſern Füßen liegt halb von mächtigen 
Nußbäumen verborgen auf ſaftig grünem Plan der wahrſcheinlich 
ſchon aus der Römerzeit herſtammende Flecken Pré-Saint-Didier 
mit den neuen Bädern. 
Hier öffnet ſich gegen die Montblane-Kette hin eins der 
entzückendſten Alpenthäler, in deſſen Hintergrunde Courmayeur 
liegt, und das Niemand unbeſucht laſſen ſollte, auch wenn er 
den gefährlichen Uebergang über den Col du Géant oder die 
ihrer Beſchwerden wegen nicht für jeden Touriſten zu empfeh⸗ 
lende Wanderung durch die Allée Blanche oder das Ferrox-Thal 
nicht beabſichtigt. Courmayeur, der Schauplatz der letzten Ver⸗ 
zweiflungskämpfe der Salaſſer gegen ihre blutigen Unterdrücker, 
zur Römerzeit als Mittelpunkt eines reichen Minendiſtrikts 
Auri fodinae, im Mittelalter Curia major genannt und noch 
heute ein anſehnlicher Flecken, liegt auf dem linken Ufer der 
Doire, die oberhalb des Ortes zwiſchen den Bädern von la Saxe 
und dem Dorfe Entreves zwei bedeutende Quellbäche empfängt, 
den einen von Weſten her aus dem großartig wilden Thale der 
Allee Blanche, das ſich am Fuße des Montblanc bis zum Col 
de la Seigne hinzieht und von den zahlreichen zum Theil bis 
auf ſeine Sohle hinabreichenden Gletſchern ſeinen Namen hat, 
den andern von Oſten her aus dem zum gleichnamigen Col 
hinaufführenden Ferrox-Thale. Der Anblick, der ſich dem 
Wandrer bei feinem Eintritt in den kleinen grünen Thalkeſſel 
von Courmayeur darbietet, bleibt Jedem unvergeßlich. Vor 
ihm liegt auf geneigtem Hange das Dorf mit feinen maleriſchen 
Häuſern mit zierlich geſchnitzten Galerien, wie man ſie reizender 
ſelbſt im Canton Bern nicht ſieht, und überragt von einem ſtatt⸗ 
lichen Thurm. Links ragen die nackten Steilwände des von 
dieſer Seite unerſteiglichen Mont-Chétif oder Moucheiy auf, 
rechts die zerriſſenen zackigen Felſen des Berges von la Saxe, 
an deſſen Fuße das Auge auf grünen, mit parkartig zerſtreuten 
Baumgruppen geſchmückten Wieſen auszuruhen vermag, bevor 
es ſich zu der gewaltigen Gebirgsmauer des Col du Géant und 
ſeinen Gletſchern erhebt. Man mag noch fo viele Landſchaften 
von ähnlicher Schönheit und Großartigkeit geſehen haben, eine 
ſolche Fülle von Contraſten und doch wieder eine jo anmuthende 
Harmonie wird man ſelten ſchauen. Dieſe blendenden Schnee⸗ 
flächen, von rieſigen Granitpyramiden und Nadeln durchbrochen, 
die ſich ſcharf von dem weißen Hintergrunde abheben, dieſe 
drohend überhängenden Felſen und dann wieder dieſe üppige 
Vegetation, dieſe duftigen Schatten, dieſe zierlichen Behauſungen 
der Menſchen, das alles vereint ſich zu einem Eindruck von 
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überwältigender Kraft. Courmayeur iſt das Chamounix der 
italieniſchen Seite des Montblanc, aber die Natur iſt hier noch 
großartiger und doch auch wieder lieblicher, und wenn der Blick 
in das lachende Aoſtathal hinabſchweift, da ſchwindet das be— 
ängſtigende Gefühl der Vereinſamung, das ſo leicht den Beſucher 
des Chamounixthales anwandelt; denn es iſt eine Pforte zu 
ſriſchem, freudigen Leben, die ſich hier aufthut. Leider wird 
das entzückende Thal trotz der einladenden, vortrefflichen Ho— 
7 Hauptortes noch viel zu wenig von Deutſchen 
beſucht. 

Bevor wir das ſchöne Thal verlaſſen, müſſen wir noch der 
Allée Blanche einen flüchtigen Beſuch abſtatten. Es iſt eine 
entzückende Wanderung durch dieſes Thal, in ſtetem Anblick des 
Montblanc, der ſich hier in feiner ganzen Majeſtät vom Fuße 
bis zum ſchweizer Haupte erſchauen läßt, nicht wie von Cha— 
mounix aus durch Vorberge zurückgedrängt und erdrückt. An⸗ 
fangs führt der Pfad abwechſelnd durch ſchattige Wälder und 
über blumige Wieſen, ſteigt dann aber ſchnell an und wird jen— 
ſeits der Sennhütten von Véry äußerſt beſchwerlich, da er dicht 
am Fuße der ſteinigen Moräne des Miagegletſchers hinführt. 
Bald aber wird die Mühe durch den Anblick der blauen durch— 
ſichtigen Fluthen des Combal-Sees belohnt, der in düſtrer Ein— 
ſamkeit ein Stück Polarlandſchaft wiederſpiegelt und zu Zeiten 
ſogar ſchwimmende Eisberge darbietet, die ſich von dem in 
ſeine Fluthen tauchenden Gletſcher ablöſen. Wir verlaſſen hier, 
wo ſich der Pfad zum Col de la Seigne hinaufwindet, die 
wunderbare Gletſcherallee, um das Aoſtathal weiter abwärts 
zu verfolgen. 

Man kann ſich getroſt an die große Heerſtraße des ſchönen 
Thales halten, ohne auf den Genuß ſeiner Reize zu verzichten. 
Mit jeder Wendung des Weges, mit jeder Hebung und Senkung 
deſſelben bieten ſich neue Blicke dar, und jedes Gemälde iſt ein 
anderes. Bei Morgex, einem engen, ſchmutzigen Flecken, dicht am 
Ufer der Loire und ſchutzlos den wilden Fluthen preisgegeben, 
die in jedem Frühjahr verheerend aus den Schluchten in die 
unglücklichen Gaſſen hereinbrechen, erblickt man die erſten Reben. 
In der Mitte des Ortes erinnert ein maſſiver viereckiger Thurm 
an entſchwundene Herrlichkeit. Am Fuße des Berges; der düſter 
über Morgex hereinhängt, findet ſich eine natürliche Grotte, 
deren herrliche Wölbung wohl zum Beſuche einladet, und unweit 
derſelben ſprudelt eine köſtliche Quelle, deren Waſſer bis zum 
Flecken geleitet iſt und den Bewohnern ihr Trinkwaſſer liefert. 
Die Erinnerungen an Römerzeit und Mittelalter werden nun 

mit jedem Schritte zahlreicher. Unterhalb Morgex erheben ſich 
zur Linken auf dem Gipfel eines Hügels die Ruinen eines aus 
dem Anfange des 13. Jahrhunderts ſtammenden Schloſſes, das 
den Namen Groſſi du Chätellen führt, und von dem noch ein 
mit Zinnen gekrönter Thurm und einige zerbröckelnde Mauern 
geblieben ſind. Der Charakter der Wildheit, der die Nähe der 
Alpenrieſen der Landſchaft aufprägt, ſteigert ſich in überraſchender 
Weiſe beim Flecken Derby. Herrliche Cascaden rauſchen von 


den ſüdlichen Bergen herab, bald in breite Silbermaſſen ver- 


einigt, die aus dem dunkeln Grün der Fichten hervorblicken, 


bald in Schaum und funkelnde Tropfen zerſtiebend. Das Thal 
verengt ſich hier zu einer wilden Felsſchlucht, die den Namen 
Pierre Taillse führt, und in deren rechte Felswand die ſteil 
anſteigende Straße eingeſprengt iſt. Drunten rauſcht in tiefen 
Abgründen über Felsblöcke die Doire. Hier erſcheint dem thal— 
abwärts Wandernden zum letzten Male der Montblanc, aber 
impoſanter als je. Ein ſolcher Rieſe will nicht in der Nähe 
geſehen werden. Man muß ſeine gigantiſchen Verhältniſſe an 
den näheren Bergen meſſen können. Vielleicht trägt auch der 


Rahmen waldiger Gehänge, zwiſchen denen ſein ſchneeiges Haupt 


ſich hier hervordrängt, dazu bei, den Eindruck zu erhöhen. 
Hinter Derby, dem Arebrigium der Römer, wo in fühn- 
gewölbtem Bogen eine Brücke über die Doire führt, ſenkt ſich 
die Straße wieder, und bald zwiſchen wild zerſtreuten Felsblöcken, 
bald unter rieſigen Kaſtanienbäumen hinwandelnd, erreicht man 
den Flecken Aviſe. Rechts erblickt man auf einem Hügel ein 
altes Schloß, deſſen viereckiger, mit Zinnen gekrönter Thurm 
noch ſtolz emporragt, links gruppiren ſich die Häuſer des Ortes 
um eine zweite feſtungartige Burg, die in einem faſt regelmäßi⸗ 
gen Viereck einen großen Gebäudecomplex umſchließt und an 
deſſen einer Ecke ſich ein ſchöner viereckiger Thurm mit ſpitzem 
Dache erhebt. Von den ſchön bewaldeten Bergen im Hinter— 
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grunde ſchauen die Ruinen einer andern Burg herab, von der 
aber nur noch der Thurm aufrecht ſteht. 

Eine kurze Wanderung führt den Reiſenden nach dem rei— 
zend gelegenen Liverogne und an den Eingang der romantiſchen 
Valgeiſanche, aus dem ein ſchäumender Wildbach hervorbricht, 
um ſich in die Doire zu ſtürzen. Eine moderne Brücke von 
kühner Conſtruktion führt über dieſen Wildbach. Ringsum ſieht 
man die Spuren eines betriebſamen Bergbaues, Hüttenwerke 
und Schachte, und wohl begreift man, welche Bedeutung der 
Erzreichthum dieſer Gegend in der Römerzeit verlieh, an die 
noch ein in ihrem Mauerwerk wohl erhaltene Brücke unterhalb 
der modernen lebhaft mahnt. Im Hintergrunde des entzückenden 
Gemäldes gähnt eine wilde Schlucht, die uns zu einer Abſchwei— 
fung in die Valgeiſanche einladet. Schon nach kurzer Wande— 
rung in dieſem wildromantiſchen Thale erblicken wir die Ruinen 
des Schloſſes Montmayeur. Es iſt ein wahres Felſenneſt, 
hoch auf einem kegelartig anſteigenden, von ſchauerlichen Ab— 
gründen umgebenen Felſen gelegen, der nur durch einen ſchmalen 
Bergrücken von einer Seite her zugänglich iſt. Düſter iſt der 
Eindruck dieſes Schloſſes, wie die ganze Umgebung, und düſter 
ſind auch die Sagen, die ſich an ſeine Erbauung und ſeine Ge— 
ſchichte knüpfen. Wir können es uns nicht verſagen, eine dieſer 
Legenden hier mitzutheilen, die der Verfaſſer eines trefflichen 
Werkes über das Aoſtathal, Eduard Aubert, berichtet, und die 
uns einen Blick in die geprieſenen Zuſtände des Mittelalters 
und ſeine Raubritter werfen läßt. i 

Gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts war der letzte Be— 
ſitzer der Grafſchaft Montmayeur, die ein ſavoyiſches Lehn 
war, in einen Prozeß mit einem ſeiner Verwandten verwickelt. 
Im Voraus ſei geſagt, daß der Graf die Deviſe ſeiner Vor— 
fahren „Unguibus et rostro“ (mit Klauen und Schnabel) zu 
bewahrheiten gewohnt war. Eines Tages beſuchte dieſer ge— 
fürchtete Schloßherr den erſten Präſidenten des Senats von 
Chambéry, Guy de Feſſigny und trug ihm feinen Prozeß vor. 
Feſſigny, der vielleicht ſeinen Beſuch nicht reizen wollte, ver— 
ſprach ſich für ſeinen Prozeß zu verwenden und verbürgte ſchließ— 
lich mit ſeinem Kopfe den glücklichen Ausgang deſſelben. Aber 
der Gerichtshof urtheilte anders, und der Graf verlor ſeinen 
Prozeß in allen Punkten. Einige Zeit darauf ſtellte ſich Mont— 
mayeur abermals bei dem Präſidenten ein und verſicherte ihm 
nach den üblichen Komplimenten, daß er nach reiflicher Ueber— 
legung ſich von dem Unrecht ſeiner Sache überzeugt habe, daß 
er Alles vergeſſen wolle und zur Erneuerung des geſtörten Ver— 
hältniſſes mit ſeinem Verwandten, ſeinen Freunden ein Feſtmahl 
auf ſeiner feſten Burg Charvaix geben wolle. Er bitte deshalb 
für den nächſten Tag auch um ſeinen Beſuch. Die lächelnde 
Miene des Grafen und ſein Händedruck beſtimmten Feſſigny, 
die Einladung anzunehmen, und die feſtgeſtellte Stunde fand 
ihn andern Tages an dem Thore der Burg Charvaix. Düſtre 
Ahnungen wollten ihn beſchleichen, als er die Fenſter unerleuchtet 
ſah und nichts ihm die Vorbereitungen eines Feſtes verkündete. 
Aber der Burgherr erſchien, und ſeine ruhige Miene und ſeine 
Freundſchaftsverſicherungen verſcheuchten bald jeden Argwohn. 
Nach längerer Unterhaltung erklärte der Graf, ſeine Gäſte hät— 
ten ihn wohl im Stiche gelaſſen, und es ſei ſpät genug um zu 
Tiſche zu gehen. Das Mahl war ausgeſucht, der Wein wurde 
aus goldenen Pokalen getrunken, und die Heiterkeit des Feſt— 
gebers ſteckte auch bald den Gaſt an, der ſich arglos den Ge— 
nüſſen hingab. Der Wein that ſeine Wirkung, und die Aus⸗ 
gelaſſenheit des Gaſtes erreichte ihren Gipfel. Da erhob ſich 
plötzlich der Graf und richtete an den Präſidenten die Frage, 
„ob er ein guter Chriſt fer“. „Was ſoll das?“ erwiderte dieſer. 
„Schauen Sie hinter ſich!“ antwortete ihm ſein Wirth. Feſſigny 
wandte den Kopf und erblickte in einem Nebenſaale hinter einem 
gehobenen Vorhang einen offnen Sarg, von 12 geiſtlich geklei— 
deten Männern umgeben, die Kerzen in den Händen hielten und 
die Todtengebete anſtimmten. Vor dem Sarg ſtand ein Richt— 
klotz, daneben ein rothgekleideter Henker, der ſich auf ſein blankes 
Beil ſtützte. „Ich habe hunderttauſend Lire in meinem Prozeſſe 
verloren“, donnerte ihm Montmayeur zu, „und Du trägſt die 
Schuld. Wenn Du ein guter Chriſt biſt, ſo bete zu Gott, 
denn Du mußt ſterben!“ Als ſich Feſſigny von dem erſten 
Schrecken erholt hatte, bat er mit zitternder Stimme, dieſem 
grauſamen Scherz ein Ende zu machen. „Ich ſcherze nicht, 
bete!“ erwiderte ihm der furchtbare Schloßherr. Alles Flehen 
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war vergeblich, nichts, auch nicht der Hinweis auf Gattin und 
Kinder rührte den wilden Raubritter. Auf feinen Wink ergrif— 
fen zwei der vorgeblichen Mönche das unglückliche Opfer, 
ſchleppten es zum Henkerklotz, und eine Sekunde ſpäter fiel ſein 
Haupt unter dem Beile. Am andern Tage beſtieg Montmayeur 
ſein Pferd, hinter ſich das Felleiſen, welches ſonſt ſeine Prozeß— 
akten verſchloſſen hatte und begab ſich nach Chambery. Dort 
trat er vor den verſammelten Senat, der mit Ungeduld auf 
ſeinen Präſidenten wartete und warf mit den Worten: „es fehlte 
bisher noch ein Aktenſtück; hier bringe ich es!“ das Felleiſen 
auf den Tiſch vor dem Präſidentenplatze. Die Richter, die 
einige Blutstropfeu daraus hervorquellen ſahen, öffneten den 
Sack und erkannten das Haupt des unglücklichen Guy de Feſſigny. 
Montmayeur, ſo ſchließt die Sage, zog ſich nach dieſem ſelbſt 


ten Akt wilder Grauſamkeit in die unzugänglichen Gebirge des 
Herzogthums Aoſta zurück und erbaute jene feſte Burg, deren 
Ruinen noch heute ſo unheimlich auf den Wandrer hiernieder 
ſchauen. N 
Nach dieſer Abſchweifung wollen wir zum Aoſtathale zu- 
rückkehren, um daſſelbe auch in ſeinem untern Theile zu durch⸗ 
ſchweifen und ſeine Naturſchönheiten und Alterthumsſchätze 
kennen zu lernen. N 


in jenen rohen und an Gewaltthaten gewöhnten Zeiten ei 


Leider muß dieſer Wunſch unterbleiben, da der fo plötzlich 
Verſtorbene kein Manuſcript dazu hinterließ. a 


Amwandelung der Bewegung. 
Von Dr. Andolf Schulze. 
(Schluß.) 


Weit ſchwieriger wird das Verſtändniß der Uebertragung der 
Bewegung bei denjenigen Erſcheinungen, die nicht ſo unmittel— 
bar als Bewegungsvorgänge erkannt werden können, wie der 
Schall, nämlich bei Licht und Wärme, ſowie bei den elek— 
triſchen und chemiſchen Vorgängen. Was die beiden 
letzteren betrifft, ſo ſind die Vorſtellungen über ſie noch ziemlich 
unklar, da man zur Zeit noch gar nicht weiß, in welcher Weiſe 
bei ihnen die Bewegungen erfolgen, und ſomit iſt es auch jetzt noch 
nicht möglich den Verwandlungen der Bewegung bei ihnen bis 
auf den Grund nachzuſpüren. So ſehen wir zwar, wie der 
elektriſche Strom den Magneten bewegt, und wie umgekehrt der 
Magnet durch ſeine Bewegungen Ströme hervorruft, welche 
Drähte erhitzen, Licht erzeugen, Waſſer zerſetzen, Thiere tödten 
können, wie eine rotirende Kupferſcheibe eine Magnetnadel, die 
über ihr ſchwebt, mit ſich fortreißt, wie das Pulver bei ſeiner 
Zerſetzung die Kugel weit fortſchleudert, und wie andrerſeits ein 
mechaniſcher Stoß die Trennung der Beſtandtheile des Knall— 
queckſilbers und des Dynamites bewirkt, wie die Strahlen der 
Sonne das Chlorſilber zerſetzen und hinwiederum die Vereinigung 
von Chlor und Waſſerſtoff herbeiführen. Allein wie die Be— 
wegungen beſchaffen ſind, welche die einzelnen Molecüle in allen 
dieſen einzelnen Fällen ausführen, davon hat man vor der Hand 
kaum noch eine entfernte Ahnung. Schon beſſer weiß man feit 
etwa dreißig Jahren bezüglich der Wärme Beſcheid, und betreffs 
der Bewegungsform, die wir Licht nennen, haben die Vorſtellungen 
ſchon einen ziemlich ſicheren Halt gewonnen, aus welchem Grunde 
wir uns auch auf dieſe beiden Vorgänge jetzt beſchränken wollen. 

Bis vor wenigen Jahrzehnten war die Anſicht die ver— 
breitetſte, daß die Wärme ein beſonderer Stoff ſei, der ſich. in 
die Poren der Körper einlagere, obgleich es auch nicht an An— 
deutungen fehlt, daß bereits früher einzelne Phyſiker das Weſen 
der Wärme richtig erkannt haben. Spricht doch ſelbſt Newton, 
der an dem Lichtſtoffe fo lange feſthielt, in einer merkwürdigen 
Stelle feiner Quaestiones opticae von einem motus vibrans, 
in quo calor consistit! Allein mit voller Beſtimmtheit hat 
wohl erſt um das Jahr 1842 der Arzt Mayer in Heilbronn den 
Satz ausgeſprochen, daß die Wärme Bewegung und nur Be— 
wegung der Molecüle ſei, und von dieſer Zeit ab haben die be— 
deutendſten Phyſiker nicht geruht, dieſen Satz experimentell immer 
von Neuem zu beſtätigen und die mannigfachſten Folgerungen 
aus ihm zu ziehen. 

Doch wenn wir auch wiſſen, daß die Wärme der Körper 
in der Bewegung der Molecüle ihren Grund hat, ſo entſteht 
nun noch die weitere Frage, welcher Art wohl dieſe Bewegung 
ſein möge, ob eine fortſchreitende, eine oscillivende, oder eine 
rotirende. Die Möglichkeit der Exiſtenz iſt in den luftförmigen 
und vielleicht auch in den tropfbar flüſſigen Körpern für alle drei 
Formen, in den feſten wenigſtens für die beiden letzteren, gegeben, 
und ſomit muß man auch in jedem einzelnen Falle alle Mög⸗ 
lichkeiten ins Auge faſſen. Denken wir uns alſo zunächſt einen 
geſchloſſenen Raum mit einem luftförmigen Körper erfüllt, ſo 
werden die einzelnen Theilchen zunächſt ſich in rotirender Be— 
wegung befinden und zugleich auch ſich in beliebigen Bahnen 
weiter bewegen. Treffen nun zwei ſolcher Theilchen auf einander, 


ſo werden ſie nach denſelben Geſetzen, die überhaupt für rotirende 
Körper gelten, von einander abprallen: ſehen wir doch, wie zwei 
Holzkreiſel, denen man keinen ſehr hohen Grad von Elaſticität 
zuſprechen kann, ſich nach dem Zuſammenſtoße lebhaft von ein⸗ 
ander entfernen, und auch zwei Billardbälle bekommen bekanntlich 
einen ganz andern Abſchlag von einander, wenn der eine in eine 
horizontale Drehbewegung verſetzt worden iſt, worauf die Theorie 
des Schiefſtoßes beruht, der von geübten Billardſpielern ja ſo 
häufig angewendet wird. Doch auch, wenn ein Kreiſel gegen 
eine feſte Wand trifft, ſehen wir, wie er ſich mit größerer Leb⸗ 
haftigkeit von ihr wieder entfernt, und ebenſo wird der Unkundige 
in. Erſtaunen verſetzt, wenn er ſieht, wie ein ſich langſam be⸗ 
wegender Ball, der aber um eine ſenkrechte Axe rotirt, von der 
Bande mit viel größerer Geſchwindigkeit zurückkehrt. Beobachtet 
man in dem letzteren Falle den Ball genau, ſo bemerkt man, 
daß er nach dem Stoße gar keine oder doch nur eine ſehr geringe 
Drehbewegung ausführt; die Rotation hat ſich mithin in fort⸗ 
ſchreitende Bewegung verwandelt. a 

Die Uebertragung dieſer Vorſtellungen auf die Vorgänge 
in den luſtförmigen Körpern iſt nun leicht: fo wie jene Bälle 
bewegen ſich auch die Molecüle dieſer Körper im Raume fort, 
indem fie ſich gleichzeitig in drehender Bewegung befinden; fie 
ſtoßen auf einander und geben gegenſeitig ihre Bewegung an 
einander ab, indem ſich bald die Rotation in progreſſive Be⸗ 
wegung, bald die progreſſive Bewegung in Rotation verwandelt. 
Aber auch beim Stoße auf die Wände wirken ſie auf dieſe und 
übertragen auch auf ſie einen Theil ihrer Kraft, und hiervon 
iſt die Folge, daß auch die moleculare Erregung der Wände ge- 
ſteigert wird, d. h. daß ſich die Wände ſelbſt erwärmen, ſobald 
der eingeſchloſſene luftförmige Körper ſtärker erregt iſt als ſie 
ſelbſt, daß ferner die beweglichen Theile der Wände weiter 
hinausgeſchoben werden, wenn nicht auf der andern Seite eine 
Energie thätig iſt, die dies verhindert, daß aber dafür die luft⸗ 
förmigen Körper an ihrer Bewegung ſo viel verlieren, als die 
Wände gewinnen, d. h. daß ſie ſich ſelbſt abkühlen. Wenn alſo 
z. B. Dampf den Kolben eines Cylinders weiter geſchoben und 
damit eine Arbeit geleiſtet hat, ſo hat er an der Energie ſeiner 
Erregung, die wir als Wärme bezeichnen, verloren, wie zuerſt 
durch Séguin experimentell bewieſen wurde. 7 

Man ſieht, daß dieſe Vorſtellungen vollſtändig genügen, um 
die Elaſticität und Expanſibilität der luftförmigen Körper zu er⸗ 
klären, um ſowohl das Mariotte'ſche, als auch das Gay-Luſ⸗ 
ſac'ſche Geſetz auf mechaniſche Principien zurückzuführen; denn 
je kleiner der Raum, deſto häufiger der Zuſammenſtoß der Mol 
cüle, wie auch ihr Auftreffen auf die Wände, und je größer die 
moleculare Erregung, alſo die Erwärmung, deſto heftiger der 
Zuſammenſtoß. Daß beide Geſetze in der Nähe des Conden— 
ſationspunktes ihre Gültigkeit verlieren, darf auch nicht Wunder 
nehmen: denn in dieſem Falle nähern ſich die Molecüle ſchon 
dem Zuſtande, der ihnen eigenthümlich iſt, wenn ſie die tropfba 
flüſſige Form annehmen; ſie verlieren nämlich viel von ihrer 
freien Beweglichkeit, können nicht mehr frei den Raum durch⸗ 
ſtreifen, ſondern ihre Bewegungen werden auf engere Bahnen 
beſchränkt. 2 
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Wenden wir uns jetzt zu der anderen Grenzform, nämlich 
zu den feſten Körpern, ſo bemerken wir bei denſelben die Thätig⸗ 
keit einer Kraft, welche die Molecüle au einander knüpft und 
ſie innig mit einander verbindet. Aus welchen phyſikaliſchen 
Urſachen dieſe Kraft, die wir Cohäſion nennen, entſpringt, das 
iſt noch eine der dunkelſten Partieen der Phyſik; genug, ſie iſt 
vorhanden, ſie iſt wirkſam, und ihr verdanken die feſten Körper 
ihre weſentlichſten Eigenſchaſten. Durch ſie werden vor allem 
die Molecüle an jeder fortſchreitenden Bewegung gehindert, ſo— 
daß ſie ſich nur innerhalb gewiſſer Grenzen hin und her bewegen, 
alſo oscilliren, und außerdem vielleicht auch noch, ja wir möchten 
faſt ſagen wahrſcheinlich, rotiren können, wahrſcheinlich, weil 
ſich dadurch am leichteſten die caloriſchen Wirkungen derſelben 
erklären laſſen. Wird ein feſter Körper erwärmt, ſo kann man 
ſich den Vorgang ſo vorſtellen, daß dadurch zunächſt die Rotations— 
geſchwindigkeit der Molecüle erhöht wird: treffen nun die leb— 
hafter rotirenden Molecüle bei ihren kleinen Schwingungen auf 
einander, ſo werden ſie ſich gegenſeitig kräftiger als zuvor zurück⸗ 
ſtoßen, und die Schwingungsweite ihrer Oscillationen erhält einen 
größeren Werth. Dieſe Bewegung wird aber dem Einfluſſe der 
Cohäſion direct entgegen wirken, und die nächſte Folge wird fein 
daß ſich die Theilchen weiter von einander entfernen, daß ſich 
der Körper weithin ausdehnt. Wird aber die Erregung immer 
mehr geſteigert, ſo wird ſchließlich die Cohäſion vollſtändig 
überwunden, und der Körper verliert den Zuſammenhalt, geht 
alſo in die flüſſige Form über, er zerſchmilzt. 

Allein nicht nur auf einander ſtoßen die Molecüle bei ihren 
Schwingungen, ſondern ſie treffen auch auf andere Körper, welche 
ſich mit dem erwärmten feſten Körper in Berührung befinden. 
Doch da wir dieſe Stöße nicht im Einzelnen verfolgen können, 
ſo erſcheint uns der Vorgang wie ein conſtanter Druck, den die 
Körper auf ihre Umgebung ausüben. Wie groß aber die Gewalt 
dieſes Druckes iſt, das iſt ja allbekannt; gibt es doch keine Kraft, 
welche der Macht der Wärme Widerſtand zu leiſten vermöchte! 
Doch auch bei mehreren ſehr bekannten Verfuchen zeigt ſich dieſe 
Wirkung der Stöße heißer feſter Körper recht deutlich, wie z. B. 
beim Leidenfroſt'ſchen Verſuche und beim Tönen des Trevelyan⸗ 
Inſtrumentes. Beim erſtgenannten Verſuche wird bekanntlich 
ein Platingefäß bis zur Weißglühhitze erwärmt und darauf in das 
Innere deſſelben ein Waſſertropfen gebracht. Man ſieht dann den⸗ 
ſelben im Gefäße ſeine Kugelgeſtalt beibehalten und lebhaft 
rotiren, ohne daß er ſich in Dampf verwandelt; ja Meſſungen 
ſeiner Temperatur haben ergeben, daß er ſich auf nur ungefähr 
50% C. erwärmt. Den Vorgang kann man ſich hierbei etwa 
folgendermaßen vorſtellen. Das glühende Metall iſt in ſehr hef- 
tiger Schwingungsbewegung und ſtößt infolge derſelben mit 
großer Kraft gegen die erſten Waſſermolecüle, die mit ihm in 
Berührung kommen. Durch die Energie dieſes Stoßes werden 
nicht allein die Waſſertheilchen ſo weit von einander entfernt, 
daß ſie ihren Zuſammenhang verlieren und die Dampfform an⸗ 
nehmen, ſondern ſie ſtoßen ihrerſeits nun wieder gegen das 
Waſſer, das ſich über ihnen befindet, und hindern es am Herab⸗ 
fallen bis auf den Boden des Gefäßes. Im Kleinen zeigt ſich 
dieſelbe Erſcheinung bei jedem Tropfen Waſſer, der auf eine 
glühende Ofenplatte fällt und ſtatt ſich ſofort in Dampf zu ver⸗ 
wandeln, über die Platte hinwegläuft, bis er an ihren Rand 
gelangt. 

Das Trevelyan-Inſtrument beſteht aus einer länglichen 
Metallplatte, die an einem langen Stiele befeſtigt und von einer 
Längsfurche mit ſcharfen Rändern durchzogen iſt. Dieſe Platte 
wird erhitzt und gegen einen kalten Bleiblock ſo gelehnt, daß die 
Ränder der Furche auf demſelben aufliegen, während der Stiel 
ſich auf den Tiſch ſtützt. Alsbald hört man einen ſummenden 
Ton, deſſen Entſtehung man ſich dadurch erklärt, daß das Blei an 
der Stelle, wo es mit den Rändern der Furche in Berührung 
kommt, erwärmt wird und die Platte zurückſtößt. Da nun die 
Platte in der Regel ſo aufgelegt wird, daß der eine Rand zeitiger 
mit dem Bleiblocke in Berührung kommt, als der andere, ſo 
wird die Ausdehnung und Zurückſtoßung an der zweiten Stelle 
erſt erfolgen, wenn ſich das Blei nach Entfernung des heißen 
Körpers von der erſten Stelle wieder abgekühlt hat und das 
Zurückſinken der Platte geſtattet. Kommt nun dieſer Rand 
wieder heran, ſo wird er von Neuem abgeſtoßen, während der 
zweite Rand herabſinkt, ſodaß dadurch die Metallplatte in eine 
ſchwingende Bewegung geräth, die ſich unſerem Ohre als 


täglichen Lebens, 
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Ton bemerklich macht. Befeſtigt man auf der Platte einen 
längeren Stab, der in glänzenden Kugeln oder auch in Spiegeln 
endigt, auf welche letzteren man einen ſcharfen Lichtſtrahl fallen 
läßt, ſo kann man, wie Tyndall zuerſt gezeigt hat, dieſe 
Schwingungen auch dem Auge wahrnehmbar machen. Die Os⸗ 
cillationsbewegung der Wärme hat alſo in dieſem Falle eine 
zweite Schwingungsbewegung erzeugt, welche aber in viel lang⸗ 
ſamerem Tempo erfolgt, da ſie ſonſt weder auf unſer Ohr als 
Schall wirken, noch vom Auge in ihrem Verlaufe verfolgt 
werden könnte. Auch dieſe Erſcheinung zeigt ſich, wenngleich in 
weniger vollkommener Form, in einigen anderen Fällen. So hat 
bereits im Jahre 1805 ein ſächſiſcher Bergbeamter Schwartz 
beobachtet, daß heiße Silberbarren, die auf einen kalten Amboß 
gelegt wurden, zu tönen begannen; und ebenſo hört man einen 
llirrenden Ton, wenn man ein größeres Geldſtück auf eine heiße 
Ofenplatte wirft. - 
Daß ſich umgekehrt mechaniſche Bewegung in Wärme ver⸗ 
wandelt, iſt zu bekannt, als daß wir hier ausführlicher auf dieſen 
Punkt einzugehen brauchten. Wir erinnern nur an die berühmten 
Verſuche Rumfords, bei welchen eine große Menge Waſſer durch 
das Ausbohren einer Kanone zum Sieden gebracht wurde, an 
das Experiment Davy's, welcher Eis dadurch in Waſſer ver⸗ 
wandelte, daß er zwei Stücken deſſelben bei einer Temperatur 
unter 00 gegen einander rieb, und an die unzähligen Fälle des 
in denen durch Reibung, Stoß oder Schlag 
eine Erhitzung oder Entzündung entſteht. F 
Bei allen den Erſcheinungen, welche wir bisher beſprachen, 
war die Wärme mit den Molecülen der Körper verknüpft, ſodaß 
wir ſie uns als eine Bewegung derſelben vorſtellen konnten, und 
dieſe Bewegung wurde bei unmittelbarer Berührung von einem 
Körper auf den anderen übertragen und erſchien entweder wieder 
als Wärme oder verwandelte ſich in irgend eine andere Be⸗ 
wegungsform. Allein die Wärme pflanzt ſich auch, ſcheinbar 
ohne Vermittelung von Materie, noch auf eine andere Weiſe 
fort, indem ſie ſich, wie das Licht und auch wohl mit der⸗ 
ſelben Geſchwindigkeit, in geradlinigen Strahlen ausbreitet. Man 
hat ſchon ſeit langer Zeit die Identität der beiden Erſcheinungen, 
nämlich der ſtrahlenden Wärme und des Lichtes, geahnt; in 
neuerer Zeit aber hat die Entdeckung, daß die ſogenannken Frauen⸗ 
hofer'ſchen Linien ſich für die Wärmeſtrahlen genau ebenſo 
geltend machen, wie für die Lichtſtrahlen, jene Annahme faſt 
über jeden Zweifel erhoben. Wenn uns alſo durch die glänzenden 
Entdeckungen der Optik in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts 
unwiderleglich der Beweis geführt worden iſt, daß das Licht in 
einer Wellenbewegung beſteht, die ſich im Raume ebenſo fort⸗ 
pflanzt, wie die Wellen auf der Oberfläche des Waſſers, und 
daß ſich die Farben nur dadurch unterſcheiden, daß die Wellen 
verſchiedene Länge beſitzen und die Oscillationen mit verſchiedener 
Geſchwindigkeit erfolgen: ſo laſſen ſich dieſe Vorſtellungen leicht 
auf die Strahlen der Wärme (ſowie auch auf die ſogenannten 
chemiſchen Strahlen) übertragen. Wird ein Strahlenbündel durch 
ein Prisma gebrochen, ſo werden die Strahlen, deren Wellen 
die größte Länge beſitzen, am wenigſten, die Strahlen von kürzeſter 
Wellenlänge am meiſten abgelenkt. Hierbei zeigt ſich nun, daß 
es außer den Strahlen, die auf unſer Auge wirken, noch andere 
von größerer Wellenlänge gibt, welche nur im Stande ſind, 
Wärme zu erregen, daß dagegen die ſichtbaren Strahlen von 
kürzeſter Wellenlänge, alſo die blauen und violetten, zur Wärme⸗ 
erregung faſt gar nicht geeignet find, während fie dafür eine um 
ſo größere chemiſche Wirkung hervorbringen. Ein rother Strahl 
dagegen erregt ſowohl Wärme, als er auch kräftig auf unſer 
Geſichtsorgan einwirkt; es iſt aber durchaus kein Grund vor⸗ 
handen deshalb anzunehmen, daß er aus zwei Beſtandtheilen 
zuſammengeſetzt ſei, von denen der eine erwärme, der andere 
leuchte. e 
Sieht man die ſtrahlende Wärme und das Licht als 
eine und dieſelbe Bewegungsform an, fo hat man bis vor 
Kurzem noch nicht beobachten können, daß ſich dieſelbe in irgend 
welche andere Bewegung verwandelt habe, ausgenommen in die 
noch ſo wenig bekannten elektriſchen und chemiſchen Bewegungen 
oder auch in Schwingungsbewegungen, welche der erregenden 
Bewegung gleichartig ſind. In wie weit die Sage von den 
Memnonsſäulen, welche zu tönen begannen, ſobald ſie von den 
erſten Sonnenſtrahlen getroffen wurden, begründet iſt, weiß man 
nicht; ſollte ihr eine wirkliche Thatſache zu Grunde liegen, ſo 
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würde für fie der Grund darin zu ſuchen fein, daß fich die Os— 
eillation der Strahlen in Schallſchwingungen umſetzte. Erſt die 
Verſuche von Crookes, welche zur Erfindung der Lichtmühle 
führten, haben gezeigt, daß die Bewegung der Strahlen ſich auch 
in eine fortſchreitende Bewegung verwandeln laſſe. Wie dieſe 
letzteren Erſcheinungen zu erklären ſind, iſt noch nicht vollkommen 
klar; vielleicht, daß durch ſie die Vorſtellung von der Bewegung 
des Lichtes eine kleine Berichtigung erfährt. Denn bis jetzt hat 
man, geſtützt auf die Erſcheinungen der Polariſation, angenom⸗ 
men, daß die Schwingungen des Lichtes nur in Richtungen er— 
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folgen, welche zur Richtung des Strahles ſenkrecht ſind, daß die 
Schwingungen alſo nur transverſal, nicht longitudinal erfolgen. 
Allein es iſt wohl denkbar, daß auch longitudinale Schwingungen 
in den Strahlen nicht vollſtändig fehlen, und daß ſie gerade die 
Drehung der Lichtmühle bewirken. Mag ſich nun dieſe Ver⸗ 
muthung beſtätigen oder nicht, ſo werden doch dieſe kleinen In— 
ſtrumente Veranlaſſung zu weiteren Unterſuchungen über die 
Natur der Strahlen geben, und dieſe Apparate, die dem Auge des 
Laien als beluſtigende Spielwerke erſcheinen, enthalten möglicher 
Weiſe den Keim für eine weſentliche Förderung der Theorie. 


| Aus der Sternenwelt. 


Von Carl Maria Friederici. 
(Fortſetzung.) 


IV. Unſer Planeten ſyſtem. 

Die Erde, von welcher aus wir die ſcheinbaren Bewegungen 
der Himmelskörper an jedem klaren Abend wahrzunehmen Ge— 
legenheit haben, als Mittelpunkt des Univerſums, als denjenigen 
der Himmelskörper zu betrachten, um den alle übrigen Welt— 
körper ihren ewigen Kreislauf beſchreiben, iſt naturgemäß die 


erſte Anſchauung, die der Menſch von der Einrichtung des 


Weltſyſtems bekommt. — Aus der Culturgeſchichte der älteſten 
Völker wiſſen wir, daß dieſe naheliegende, aber ebenſo irrige 
Vorſtellung nur zu ſehr bei ihnen eingewurzelt war, und wäh⸗ 
rend wir bei allen anderen Wiſſenſchaften im klaſſiſchen Alter- 
thum eine herrliche Blüthe, ein geſundes Streben nach Voll⸗ 


kommenheit wahrnehmen, bleibt die Naturwiſſenſchaft im All⸗ 


gemeinen und namentlich die Kenntniß des Univerſums auf einer 
Stufe ſtehen, wie ſie nur beim Naturmenſchen gerechtfertigt 
erſcheint. — In den früheſten Zeiten konnte von einer Wiſſen⸗ 


ſchaft von der Weltordnung überhaupt nicht die Rede ſein; die 
Träger jener Culturſtufe beſchränkten ſich ausſchließlich auf das 


Beſtreben, die auffälligſten, täglich wiederkehrenden Erſcheinungen 
in der Natur, Phänomene, deren Eintreten a priori beſtimmt 
ſchien, naturgemäß zu erklären. Die allen Völkern jenes Zeit⸗ 
raumes eigene Weltanſchauung, wonach unſere Erde das Ganze 
der Welt repräſentirte, die auffälligſten Geſtirne, wie Sonne und 
Mond, aber ein des Lichtes und der Wärme wegen für die Erd— 
bewohner nöthiges Zubehör bildeten, zu denen ſich zum Ueberfluß 
noch ein Heer von leuchtenden Punkten in den höheren Luft⸗ 
regionen geſellte, ſchloß überhaupt den Gedanken an Natur⸗ 
forſchung in Beziehung auf Kenntniß des Weltalls aus. So 
ſcheint ſelbſt von den größten Denkern des Alterthums (Plato, 
Ariſtoteles) dieſe Weltanſchauung als zweifellos richtig anerkannt 


geweſen zu fein. 


| 


Erſt als man nach Gründung der Alexandriniſchen Schule 


durch reguläre Beobachtungen über die Bewegungen der Ge— 
ſtirne, die Art derſelben und deren Zeitdauer ſich näher unter- 
richtet hatte, als man beim Mond eine Periode ſeiner Be— 
wegung gefunden, bei anderen Geſtirnen aber geſehen hatte, daß 
ſie ſich nicht gemäß der Vorausſetzung der Alten in einfachen 
Kreiſen folgſam um die unerſchütterliche Erde bewegten, da 
lernte man immer mehr die Unhaltbarkeit der allgemeinen Anſicht, 


wonach die Erde mit Welt gleichbedeutend ſei, ertennen, und man 


ſah die Nothwendigkeit ein, ſich eingehender mit wahrer wiſſen— 
ſchaftlicher Forſchung zu befaſſen, um das Geheimnißvolle des 
Weltalls verſtehen, begreifen zu lernen. Der erſte bedeutende 
Gelehrte dieſer Schule, der dieſe Schwierigkeiten erkannte und 


ſich alsbald mit der ganzen Kraft ſeines großen Geiſtes an die 
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ſchwierige Aufgabe machte, war Hipparch. Gelang es ihm 
auch noch nicht, eine naturgemäße Erklärung für die ſcheinbaren 
Unregelmäßigkeiten im Weltall zu finden, ſo hat er doch mit 
bewundernswerther Ausdauer und Umſicht einen Schatz von 
werthvollen Beobachtungen hinterlaſſen, mit deren Zuhilfenahme 
ſpätere Forſcher manche wichtige Entdeckung machten. 

Das erſte Syſtem der Bewegungen der Himmelskörper 
aber ſchuf ſein großer Nachfolger, Ptolemäus. Er konnte 
ſich noch nicht über die Anſicht ſeiner Zeit, die Erde als Mittel⸗ 
punkt des Weltalls anzuſehen, erheben, und daher mußte auch 
ſein Syſtem ein ſo künſtliches werden, wie es verwickelter nicht 
gedacht werden kann. Alle Geſtirne bewegen ſich in 24 Stun⸗ 
den um die Erde, und zwar die Fixſterne in regelmäßigen Krei⸗ 


ſen, Sonne und Mond in excentriſchen Kreiſen (woraus er die 
veränderliche Geſchwindigkeit der Bewegungen erklärte), die Pla— 
neten aber bewegen ſich in Epieyklen (fortichreitende und 
drehende Bewegung combinirt, alſo Abwickelung einer Kreisbahn 


I auf einer anderen, und dadurch Erklärung des ſcheinbaͤren Vor— 


und Rückwärtsbewegens, ſowie periodiſchen Stillſtehens der 
Planeten). Um die Bewegung der Monde der einzelnen Pla— 
neten zu erklären und ebenſo die anderer zugehöriger Körper 
(Kometen, Meteore), mußten immer neue Epieyklen an die alten 
gereiht werden, wodurch natürlich eine immer undurchſichtigere 
Verwickelung eintreten mußte. Dennoch war es dieſem Syſtem 
beſchieden, länger als ein Jahrtauſend die Welt zu regieren; 
denn wenn auch in den folgenden Jahrhunderten die Aſtronomie 
bei einzelnen Völkern des Orients (Arabern, Chineſen) gepflegt 
wurde, ſo wagte doch Niemand an der Stabilität der Erde zu 
rütteln. — Erſt im ſechszehnten Jahrhundert trat der eigentliche 
Reformator der Aſtronomie, Copernikus, mit einem Syſtem 
hervor, das (mit Zuhilfenahme einzelner Modificationen ſeines 
großen Nachfolgers Kepler) alle Bewegungen der Himmelskörper 
auf einfache Weiſe und geſtützt auf die allwaltenden Naturgeſetze 
zu erklären vermag. Copernikus kam durch eigene, mit ſeltenem 
Eifer angeſtellte Beobachtungen, namentlich aber auch durch 
das eingehende Studium der Schriften der Pythagoräer zu der 
Ueberzeugung, daß Erde, Jupiter, Venus und die übrigen Pla- 
neten gleichartige Körper ſeien, und indem er die Sonne als 
Centralkörper dieſes Syſtems erkannte, repräſentirten die Pla- 
neten und unter ihnen die Erde ihre Trabanten. Copernikus 
ſetzte alſo an Stelle der Erde die Sonne als ruhenden Mittel— 
punkt und ließ die Planeten in excentriſchen Kreiſen ſich um 
dieſe bewegen, und zwar erkannte er ſchon aus den Conſtella— 
tionen die wahre Reihenfolge, indem er in ſeinem berühmten 
Werke: „De revolutionibus orbium coelestium“ ſagt, der 
Sonne am nächſten und darum den kleinſten Kreis beſchreibend, 
befindet ſich Merkur, ihm zunächſt folgt Venus und hierauf die 
Erde. Die Bahn der Erde umſchließt daher die der Venus 
ſowohl als die Merkurs, während ſie ſelbſt wieder von den 
Bahnen des Mars, Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun um⸗ 
ſchloſſen wird. Zwiſchen Mars und Jupiter findet ſich aber 
noch eine große Anzahl (über 160) kleiner Planeten, Aſteroiden 
genannt, die zuſammengenommen in vielen Beziehungen einen 
zwiſchen jenen beiden großen Planeten fehlenden Himmelskörper 
repräſentiren können. Daß nun die verſchieden großen Ent— 
fernungen der einzelnen Planeten von der Sonne auch eine ver⸗ 
ſchiedene Zeitdauer ihrer Umlaufszeiten bedingen, liegt nahe, 
und nachdem man dieſes Verhältniß beſtimmt hatte, wurde es 
möglich, auf einfache Weiſe alle die ſcheinbaren Unregelmäßigkeiten 
zu erklären. Copernikus nahm, um die ſcheinbare tägliche Be— 
wegung der Geſtirne zu erklären, für die Erde eine doppelte 
Bewegung an, nämlich außer ihrer jährlichen um die Sonne 
noch eine Rotation um ihre Axe in 24 Stunden. Zu jener 
Zeit war das Fernrohr noch nicht erfunden; es blieb ihm daher 
jo manches verſchloſſen, was nach der 50 Jahre ſpäter erfol- 
genden Erfindung deſſelben über Vieles erwünſchten Aufſchluß 
gab. So folgerte er aus ſeinem Syſtem auch noch nicht die 
Rotation der ubrigen Planeten. Dieſes Syſtem im Allgemeinen 
iſt nun, wie es gegenwärtig außer allem Zweifel ſteht, das 
einzig wahrheitsgemäße, und nur auf feinen Grundlagen waren 


und ſind weitere Fortſchritte der Erkenntniß auf dieſem Gebiete 


möglich. Wie überall aber, wo es ein Vorurtheil zu bekämpfen 
gibt, ſo ging es auch hier; von allen Seiten wurde die neue 
Lehre von der Bewegung der Erde und dem Stillſtand der 
Sonne angefeindet, und der bald nach der Veröffentlichung des⸗ 
ſelben erfolgte Tod des Schöpfers des Syſtems ſchützte ihn 
vielleicht einzig vor perſönlicher Verfolgung. Vielleicht trugen 
dieſe traurigen Zuſtände der damaligen Zeit viel dazu bei, daß 
Copernikus großer Nachfolger, Tycho de Brahe, ſich wieder 
zu der alten Lehre vom Stillſtand der Erde hinneigte und ein 
Syſtem aufſtellte, das gleichſam als Vermittlung zwiſchen der 
religiöſen Verirrung ſeiner Zeit und dem neuen Copernikaniſchen 
Weltſyſtem daſteht. In Uebereinſtimmung mit Copernikus ſagt 
Tycho: die Planeten bewegen ſich um die Sonne, aber wunder⸗ 
barer Weiſe mit Ausnahme der Erde; vielmehr bewegt ſich die 
Sonne mit allen anderen Planeten um die im Mittelpunkt des Welt- 
alls ſtehende Erde und zwar in 24 Stunden. Durch dieſe letztere 
Annahme iſt dem Zeitgeiſte jener Periode Rechnung getragen, 
während alles andere mit Copernikus übereinſtimmt. Es iſt 
wohl natürlich, daß dieſes eigenthümliche Syſtem bald allen Halt 
verlor und das Copernikaniſche allgemein anerkannt wurde. 
Dennoch hat ſich Tycho ſelbſt um dieſes letztere Syſtem große 
Verdienſte erworben, indem er eine große Anzahl werthvoller 
Beobachtungen über den Lauf der Planeten anſtellte, und zwar 
mit einer Genauigkeit (auf eine Bogenminute genau) wie fie bis 
dahin noch nicht gekannt war. Mit dieſem reichen Schatze von 
Beobachtungsdaten nun wurde es Tycho's Schüler und Nach⸗ 
folger, dem großen Kepler, ermöglicht, tiefer in die Geheimniſſe 
der Bewegungen der Himmelskörper einzudringen und die Ge— 
ſetze, nach denen ſie ihren ewigen Lauf beſchreiben, aufzufinden. 
Nach langem, vergeblichen Suchen nach einer Harmonie in der 
Einrichtung des Weltſyſtems gelaug es ihm, ſeine drei Geſetze 
zu finden, denen die Bewegungen der Planeten unterworfen ſind. 

Kepler ſagte: 1. Alle Planeten bewegen ſich in Ellipſen, 
in deren einem Brennpunkt die Sonne ſteht; 2. die Flächen⸗ 
räume, welche von einer vom Mittelpunkt der Sonne nach dem 
Planeten gezogenen geraden Linie (dem Radius vector) bei 
deren Bewegung in gleichen Zeiten beſtrichen werden, ſind ein— 
ander gleich, und es verhalten ſich 3. die Quadrate der Umlaufs⸗ 
zeiten der Planeten wie die Cuben der mittleren Entfernungen. 


Stellt alſo die beiſtehende Figur die elliptiſche Bahn eines 
Planeten dar, und befindet ſich die Sonne in dem einen Brenn— 
punkt 8, jo wird, wenn die Segmente Sad und Sed an 
Flächeninhalt gleich groß find, zum Durchlaufen der Strecke 4.5 
nach dem 2. Geſetz) dieſelbe Zeit erforderlich fein, wie zur Zu- 
rücklegung der Strecke 4. Da nun aber der Brennpunkt S 
um jo näher dem Mittelpunkt 0 der Ellipſe rückt, je mehr ſich 
die Ellipſe dem Kreiſe nähert, ſo folgt unmittelbar, daß die 
Ungleichförmigkeit der Bewegung um ſo geringer ſein wird, je 
kleiner die Strecke SC ift, daß die Bewegung eine vollkommen 
gleichförmige wird, wenn § C— Null wird, d. h. wenn ſich die 
Sonne im Mittelpunkt der Bahn befindet, wenn es eine Kreis- 
bahn iſt. — Man hat demgemäß bei den Planeten unſeres 
engeren Weltſyſtems aus der wechſelnden Zu- und Abnahme 
der Geſchwindigkeiten ihrer Bewegungen die Excentricität ihrer 
elliptiſchen Bahnen beſtimmt und bei jedem einzelnen eine 
andere Größe gefunden. Es mag hier noch die Bemerkung 
Platz finden, daß die Bahn jedes einzelnen Planeten zwar in 
einer Ebene liegt, daß die Ebenen der verſchiedenen Bahnen 
aber unter gewiſſen Winkeln gegen einander geneigt ſind, welches 
Reſultat ſich aus den Beobachtungen ergeben hat. 

Aus dem dritten Geſetz folgt nun noch leicht, daß wenn 
man die Entfernung eines einzigen Planeten von der Sonne 
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kennt (alfo z. B. die; Entfernung der Erde von der Sonne, 
welche Größe gegenwärtig aus den Beobachtungen des Venus⸗ 
durchganges des Jahres 1874 abgeleitet wird), aus einer ein⸗ 
fachen Proportion ſich leicht die Entfernungen aller übrigen Pla⸗ 
neten beſtimmen laſſen; denn die Umlaufszeiten ſind durch die 
Beobachtungen bekannt. Wohl hat Kepler das unanfechtbare 
Verdienſt, dieſe Beziehungen in dem gegenſeitigen Verhalten 
der einzelnen Planeten entdeckt zu haben; aber es war ihm noch 
nicht beſchieden, die Naturnothwendigkeit dieſes Zuſammenhanges 
zu erkennen, Kenntniß von der Naturkraft zu erhalten, die der 
letzte Grund dieſer Erſcheinungen iſt, die das „Warum“ löſt. 
Wir haben bereits früher im I. Kapitel dieſer Betrachtungen 
geſehen, wie es dem großen Newton beſchieden war, durch Ent⸗ 
deckung feines Gravitationsgeſetzes die wiſſenſchaftliche Noth- 
wendigkeit der von Kepler empiriſch gefundenen Regeln nachzu- 
weiſen. 
en wir uns fo über den Zuſtand des Planetenſyſtems 
und die Beziehungen der einzelnen Körper deſſelben unter ein⸗ 
ander an der Hand der geſchichtlichen Entwickelung Einſicht ver⸗ 
ſchafft haben, wird es nicht unintereſſant ſein, auf Grund unſerer 
früheren Betrachtungen auch über ſeine Entſtehung eine Vor⸗ 
ſtellung zu gewinnen. Wir werden uns dabei dadurch vor jedem 
Trugſchluß bewahren, daß wir wieder von der niedrigſten Ent⸗ 
wickelungsſtufe des Mutterkörpers unſeres engeren Weltſyſtems 
ausgehen und ſeine Wandlungen unter dem Einfluſſe der Natur⸗ 
geſetze von Stufe zu Stufe verfolgen. Der kosmiſche Nebel, zu 
dem ſich nach früheren Betrachtungen die rohe Materie geſtaltete, 
war der Einwirkung zweier Gravitationskräfte ausgeſetzt, näm⸗ 
lich einer, deren Sitz der Schwerpunkt der Dunſtkugel war und 
einer im unendlich fernen Weltraum in einem Syſtem von 
Sonnen ihren Sitz habenden, welche alſo anziehend in dieſer 
Richtung auf unſern Centralkörper wirkte. Das Reſultat dieſer 
beiden Wirkungen war eine Axendrehung des influirten Körpers, 
die durch die ununterbrochene Wirkung dieſer Kräfte eine immer 
mehr beſchleunigte werden mußte. Aber in Folge fortwährender 
Verdichtung der einzelnen Maſſentheilchen mußte auch eine erhöhte 
Temperatur eintreten, und wir gelangen ſo zuletzt zu einem feuer⸗ 
flüſſigen, ſich mit zunehmender Geſchwindigkeit um feine Axe 
drehenden Körper. Es läßt ſich nun das weitere Schickſal 
eines in ſolchem Zuſtande befindlichen Körpers experimentell 
verfolgen. Es wird zuvörderſt eine größere Abplattung an den 
beiden Polen der Kugel (zu der es ſich zunächſt geſtaltete) ein⸗ 
treten; hingegen werden ſich am Aequator fortwährend größere 
Maſſen anſammeln, und bei immer zunehmender Drehungs⸗ 
geſchwindigkeit mußten dann vom Aequator vermöge der erlang⸗ 
ten Fliehkraft (ſobald dieſe die Zuſammenhangskraft der einzelnen 
Theilchen übertraf) Maſſen abgeſchleudert werden. ö 
Unſeren früherern Betrachtungen zufolge werden nun dieſe 
abgeſchleuderten Maſſen unter dem Einfluſſe der Gravitation 
die Kugelgeſtalt annehmen. Die Bahn der neuen Kugel wird 
ſich aber auch leicht verfolgen laſſen. Vermöge der vom Mut⸗ 
terkörper erhaltenen Fliehkraft bewegt ſie ſich im Weltraume 
fort, während der Centralkörper ununterbrochen eine dieſer Be⸗ 
wegung entgegengeſetzte Anziehungskraft auf ihm ausübte. Es 
wird dann aber eine Grenze eintreten, wo ſich beide Kräfte das 
Gleichgewicht halten. Von dieſem Augenblicke an mußte aber, 
bedingt durch die Fliehkraft als Tangentialkraft und die Central⸗ 
kraft vom Mutterkörper aus wirkend, eine Umlaufsbewegung des 
abgeſchleuderten Körpers um den Centralkörper eintreten. Ferner 
mußte auch, wie man ſich dies leicht graphiſch darſtellen kann, 
der abgeſchleuderte Körper in Rotation um ſeine Axe verſetzt 
werden, und da er ja ſelbſt noch im feuerflüſſigen Zuſtande 
war, ſo mußte auch bei ihm eine Abplattung an den Polen ein⸗ 
treten, die ſo lange zunahm, bis ſich eine feſte Kruſte an der 
Oberfläche gebildet hatte, und die Cohäſion der einzelnen Maſſen⸗ 
theilchen ſtärker wurde als die zum Aequator treibende Kraft. 
Aus der Drehungsgeſchwindigkeit eines Weltkörpers und ſeiner 
Maſſe wird man aber die Größe der Abplattung ableiten können. 
Man hat dieſe Rechnung bei unſeren Planeten durchgeführt und 
eine Abplattung gefunden, die mit der wirklichen gut überein⸗ 
ſtimmt. Dies wäre ein neuer Beweis für die Richtigkeit der 
oben gegebenen Entwickelungstheorie der Planeten. Wir können 
in unſeren Betrachtungen aber noch einen Schritt weiter gehen, 
indem wir uns dieſelben Kräfte, die vorher auf den Central⸗ 
körper (unfere Sonne) einwirkten, jetzt auf einen eben abgeſchleu⸗ 


derten Planeten einwirken laſſen. Offenbar wird auch hier bei 
nur hinreichend raſcher Rotation die Abſchleuderung einzelner 
Maſſen, die ſich dann zu einer Kugel geſtalten, möglich ſein. 
Wir müſſen dieſe Bedingungen bei einzelnen Planeten in der 
That für erfüllt geweſen annehmen (Jupiter und Erde!; denn 
während unſere Erde einen Mond als Trabanten beſitzt, hat 
Jupiter deren vier, deren Entſtehuug wir uns nach obiger 
Theorie zu erklären haben. 

Wir erwähnten bereits früher einer großen Anzahl von Aſte⸗ 
roiden, die ſich in einer ſchmalen Zone zuſammenfinden. Es iſt nun 
wohl nicht gut anzunehmen, daß dieſe in der nämlichen Weiſe 
alle einzeln vom Centralkörper abgeſchleudert wurden, denn 
erſtens ſtehen ihre Maſſen in keinem Verhältniß zu den übrigen, 
und dann ſpricht die bei allen nahe gleiche Entfernung von der 
Sonne dagegen. Man iſt aber in neuerer Zeit geneigt, dieſe 
kleinen Trabanten als die Ruinen eines großen bedeutenden Plane⸗ 
ten anzuſehen, und man wird in dieſer Anſicht durch verſchiedene 
Verhältniſſe im Planetenſyſtem beſtärkt. Fragen wir aber, wo⸗ 
durch eine Zertrümmerung eines ſo mächtigen Planeten hervor⸗ 
gerufen werden könne, ſo läßt ſich aus einer naturgemäßen Be⸗ 
trachtung wohl Grund genug dafür finden. Zunächſt iſt klar, 
daß, ſobald ein Maſſencomplex von der feuerflüſſigen Sonne 


abgeſchleudert wurde, eine Verminderung ihrer Schwere und 


mithin ihrer Anziehungskraft auf die bereits beſtehenden Pla- 
neten erfolgen mußte. Dieſe werden dann augenblicklich, der immer 
gleichgroßen Fliehkraft folgend, ſich eine Strecke weiter vom 
Centralkörper entfernen und gleichzeitig wird auch ihre Axen⸗ 
drehung eine bedeutendere werden. Daß ſolche Ereigniſſe aber 
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unter Umſtänden das beſtehende Gleichgewicht unter den be- 
reits kreiſenden Planeten verhängnißvoll ſtören und derartige 
Kataſtrophen bewirken können, läßt ſich nach dem eben Geſagten 
wohl einſehen. Auch durch ein Sprengen der feſten Kruſte 
eines im Innern noch feuerflüſſigen Körpers läßt ſich ein ſolches 
Weltereigniß erklären. 5 

Gegenwärtig, wo ſich mehrere bedeutende Sternwarten mit 
Beſtimmung der Poſitionen teleſkopiſcher Fixſterne beſchäftigen, 
und wo dieſe in der Weiſe ausgeführt wird, daß eine beſtimmte 
Zone der Himmelskugel mit ſtark vergrößernden Fernrohren 
durchmuſtert wird, werden immer mehr dieſer Aſteroiden, die 
ſich durch nichts als durch ihre eigene Bewegung von Fixſternen 
unterſcheiden, entdeckt. In den letzten Jahren iſt faſt in jedem 
Monat ein neuer kleiner Planet bekannt geworden, und von 
allen ſind bisher durch Beobachtung und Rechnung die Bahnen 
beſtimmt worden. Im Allgemeinen erſcheinen dieſe Aſteroiden 
als Sterne ca. 10. Größe, ſind daher auch nur mit geeigneten 
Teleſkopen wahrzunehmen. — Wenn wir endlich noch nach dem 
Entwickelungsſtadium unſerer Erde fragen, ſo ſind allerdings 
die Forſchungsreſultate der Geologen und Aſtronomen noch nicht 
geeignet, einen beſtimmten Schluß ziehen zu laſſen. Werden 
auch oft verſchiedene Einwürfe gegen die auf ſcharfſinnigen Be⸗ 
obachtungen und den Wahrheiten der exacten Naturwiſſenſchaft 
beruhenden Ergebniſſe der Aſtronomie gemacht, ſo iſt doch noch 
kein wahres wiſſenſchaftliches Faktum gegen die eben gegebene 
Theorie der Entwickelung beizubringen geweſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Titeratur-Bericht. 


Wanderungen auf dem Gebiete der Länder: und Völker⸗ 
kunde. Ein Hausbuch für Jedermann. Nach den neueſten 
Reiſewerken und anderen Hilfsmitteln geſammelt und bearbeitet 
für Schule und Haus von F. Hobirk. Meyer'ſche Hofbuch⸗ 
handlung in Detmold. Ohne Jahreszahl. 8. Bisher 13 Bde. 
A 1 Mk. bei 12—15 Bogen Umfang, Subſer.; 1½ Mk. Laden⸗ 
preis. 

Als uns vorliegendes Sammelwerk zu Händen kam, erregte 
es in uns alles Andere eher, als Vertrauen. Ein ſolches konnte 
um fo weniger in uns erwachen, als der Profpect der Buchhand⸗ 
lung darauf hinwies, daß jeden Monat ein Bändchen dieſer 
Wanderungen erſcheinen ſolle. Bei der erſtaunlichen Production 
Berufener und Unberufener auf dem modernen Gebiete der Länder— 
und Völkerkunde fühlt man nachgerade ſo Etwas von einem 
horror vacui in ſich gegen Alles, was auch nur einigermaßen 
nach Induſtrie ſchmeckt und den Büchermarkt maſſig heimſucht. 
Je weiter wir aber in dem Leſen des Dargebrachten vorwärts 
ſchritten, um ſo milder fühlten wir uns gegen das Sammelwerk 
geſtimmt, und gegenwärtig bekennen wir einen gewiſſen Reſpekt 
gegen eine Sammel- und Arbeitskraft, wie ſie nicht alltäglich iſt. 
Dieſe Kraft könnte wahrſcheinlich auch Beſſeres leiſten, als im 


Rahmen einer Schablone täglich und monatelang die fetteſten Biſſen 


für das Volk aus einer erſtaunlich reichen Literatur herauszuſuchen 
und fie zu einer ſchmackhaften Speiſe zuzubereiten, welche, gleich 


weit von Heckerling wie von Delicateſſen entfernt, eine nahrhafte 


Koſt iſt. Wenn es jedoch eine ſolche Kraft vorzieht, nur in der 
Volksküche thätig zu ſein, ſo mag es ihm das Volk danken, auf 
deſſen Tiſch ſie dergleichen Speiſen niederſetzt. Denn es will 
auch eine ſolche Kochkunſt mit Erfahrung und Geſchmack, jeden⸗ 
falls mit einem Geſchick geübt ſein, das auch einer ſchwierigen 
Sache würdig wäre. An ſich ſelbſt iſt dieſe Sache immerhin eine 
edle. Beſonders iſt fie es in einer Zeit, wie der unfrigen, in 
welcher durch die erſtaunliche Entwicklung des Verkehrs Länder 
und Völker ſich nahe rücken, wie noch nie, in welcher folglich 
Jeder leicht zurückbleibt, der nicht ſelbſt Hand anlegt, um ſich in 
dem Wirrwarr der Länder⸗ und Völkerkunde, d. h. in einer der 
anziehendſten und nützlichſten Wiſſenſchaften zu orientiren. Daß 
der Herausgeber über die einzelnen Länder und Völker unendlich 
mehr hätte bringen können, als er brachte, iſt von vornherein 
zuzugeben; ob das aber das Volk gefördert hätte, darf billig im 
Intereſſe des Werkes geläugnet werden. Was er brachte, ift 
zwar durchaus nur Zuſammenſtellung fremden Eigenthums, doch 
des beſten, was wir beſitzen, und zwar nach einer guten leitenden 
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Idee. Dieſelbe ſtellt ſich die Aufgabe, alle einzelnen Länder nach 
ihrer landſchaftlichen Seite, nach ihrer Pflanzen⸗ und Thierwelt, 
ſowie nach ihrem Völkerleben zu ſchildern und dieſe Schilderungen 
mit Reiſe- oder Jagderlebniſſen zu würzen. Auf ſolche Art ent⸗ 
geht der Herausgeber der naheliegenden Gefahr, ein geiſtloſes 
Allerlei ohne verbindenden Gedanken zu bringen. Auch iſt er 
wahrhaftig genug, ſeine Quellen ſorgfältig anzugeben, und dieſe 
Quellen ſetzen nicht nur eine äußerſt reiche, koſtbare Bibliothek, 
ſondern auch einen nicht geringen Fleiß voraus, um ſie für den 
betreffenden Zweck fließend zu machen. Mit großem Takte hält 
ſich der Verfaſſer von ſogenannten Beſchreibungen entfernt; er 
weiß es genau, daß er, um ſeines Erfolges ſicher zu ſein, nur 
ſchildern darf, und ſo dienen ihm die einzelnen Rubriken ſeiner 
leitenden Idee nur als nothwendige Beſtandtheile einer größeren 
Compoſition. Das Alles zuſammengenommen, iſt es ihm gelungen, 
ein Sammelwerk herzuſtellen, welches nicht nur für das Volk im 
engeren, ſondern auch für das Volk im weiteſten Sinne Intereſſe 
hat; um ſo mehr, als auch die ſprachliche Formung der edlen 
Aufgabe würdig genannt werden muß. Selbſt der Gebildetſte 
wird erſtaunen über das viele Neue, das ihm hier geboten wird, 
und er wird ſicher dem Verfaſſer und Verleger dankbar ſein, für 
einen ſo geringen Preis das Extrakt einer koſtbaren und viel⸗ 
bändigen Bibliothek zu erhalten. Die Gabe erhöht ihren Werth 
durch die eingewebten Schilderungen charakteriſtiſcher Völkerzüge 
und Induſtrieen, die man ſonſt nur in monographiſchen Schriften 
oder in einzelnen, ſchwer zugänglichen Aufſätzen anzutreffen pflegt. 
Hierdurch erlangt das Ganze der Compoſition ſeine feinere Aus⸗ 
arbeitung und unterſcheidet ſich in höchſt vortheilhafter Weiſe von 
vielen andern dieſes Schlages, etwa wie ein ſorgfältig durch⸗ 
geführtes Bild von einer für die Bauernſtube beſtimmten Litho⸗ 
graphie ohne Kraft und Saft. Kurz, wir haben eine ungewöhn⸗ 
liche Volksbibliothek der Länder- und Völkerkunde vor uns, die 
es verdient, in die weiteſten Kreiſe zu dringen. Es hätten aus 
dieſem Grunde auch manche falſche Schreibarten, die ſich von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht unausrottbar fortziehen, ſorgfältig ausge 
merzt werden ſollen, wie z. B. die von Hermann dem Cherusker, 
ſtatt Armin, die nach germaniſchen Forſchungen doch weſentlich 
ſehr Zweierlei iſt und uns nicht zur Ehre gereicht. 

In dieſer Weiſe ſind bisher 13 Bände vom Stapel ge⸗ 
laſſen: für Nord- und Mittel, Süd⸗ und Weſt⸗Deutſchland, für 
die Schweiz, für Oeſterreich und Ungarn, für die Niederlande, 
für Frankreich, Italien, die pyrenäiſche Halbinſel, Großbritanien 
und Irland, die ſkandinaviſche Halbinſel, Rußland und Sibirien, 


die Hämus⸗Halbinſel und Borderafien. In Ausſicht geſtellt ſind: 
Turan und Iran, Vorder- und Hinterindien, China und Japan, 
Nordoſt⸗Afrika, Süd⸗ und Weſtafrika, Sahara und Sudan, Nord⸗ 
afrika, die Ver. Staaten von Nordamerika, Mexiko und Weſt⸗ 
indien, Südamerika, die arktiſche Welt und Auſtralien. Ob der 
Verfaſſer ſeinen gewaltigen Stoff in dieſen Rahmen werde ſpannen 
können, ohne der Gründlichkeit und Ueberſichtlichkeit zu ſchaden, 
ſteht dahin und muß ſich ja bei der weiteren Ausarbeitung zeigen. 
In Bezug auf Auſtralien z. B. haben wir ſchon von vornherein unſer 
großes Bedenken. Neuholland und die umliegenden Inſelgruppen 
mögen wohl ein ſelbſtändiges Bändchen mehr ausfüllen, als dem 
Verfaſſer lieb ſein dürfte, und ſie verdienen das auch um ihrer 
Eigenthümlichkeit willen. Das Gleiche iſt aber auch von den 
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Tauſenden von Inſeln der Südſee zu ſagen, die, je weiter ſte 
ſich von Auſtralien entfernen, um ſo eigenthümlicher daſtehen, 


folglich nicht mit Australien verſchmolzen werden dürfen. Uebrigens 
find jedem Ländchen ein Paar durchweg charakteriſtiſcher, in ver⸗ 
ſchiedener Manier ausgeführter, wohl meift franzöſiſchen Offieinen 
entſtammender Abbildungen als Schmuck beigefügt, wie es ſich 
der Verleger überhaupt angelegen ſein ließ, auch äußerlich für 
eine geſchmackvolle Bibliothek zu ſorgen. Möge das zwar in⸗ 
duſtrielle, nichtsdeſtoweniger aber edle Streben vom Verfaſſer und 
Verleger durch den größten Abſatz belohnt werden! Möchten ſich 
aber namentlich die Bibliotheken der Fortbildungs-Vereine dabei 
betheiligen! N 
K. M. 


Geographiſche Bilder. 


Ueber die Weſtküſte von Borneo 

erſtattete J. E. Teysmann, Vorſteher des botaniſchen Gartens 
zu Buitenzorg auf Java, einen ausführlichen Bericht, der, in hol— 
ländiſcher Sprache abgefaßt und auf Java gedruckt, deſſen Reiſe 
vom 3. Juli 1874 bis zum 18. Januar 1875 auf 114 Oktav⸗ 
ſeiten ſchildert. Dieſer Bericht iſt leider zu ſehr in Tagebuchform 
gegeben, als daß es möglich wäre, einen Geſammtüberblick über 
jene ferne und merkwürdige Küſte zu liefern. Dennoch enthält 
er eine ſolche Fülle von Beobachtungen, namentlich botaniſcher 
Art, daß er einen werthvollen Beitrag zur Kenntniß jener Gegenden 
darſtellt. Ueberhaupt war der Zweck der Reiſe ein botaniſcher, 
im Intereſſe des Pflanzengartens von Buitenzorg liegender, für 
welchen der Verfaſſer neue Gewächſe ſammelte. Wir geſtatten uns, 
dem Berichte wenigſtens eine Epiſode, nämlich die Schilderung einer 
Reiſe von Puntianak auf dem Kapuas⸗Fluſſe nach Sintang aus⸗ 
züglich zu entheben, und ihr noch einige andere Auszüge beizufügen. 

Man reiſte am 20. Juli Morgens 7 Uhr mit dem Dampf⸗ 
ſchiffe Madura, welchem der Dampfer Kapuas in kurzer Ent⸗ 
fernung folgte. Die Ufer ſind noch weit oberhalb des Haupt⸗ 
ortes Puntianak bewohnt, da hier zu beiden Seiten kleine Kam— 
pongs mit einzelnen Häuſern von Malaien mitten zwiſchen Wild⸗ 
niſſen von Geſträuch liegen. Darunter befanden ſich längs der 
Ufer auch viele Sagopalmen von niedrigem Wuchſe, die nicht viel 
Sago liefern und mit der prächtigen Art von Amboina keinen 
Vergleich aushalten. Bei Telok-Kumpai beſteht eine inländiſche 
Zuckerfabrik; doch iſt der Boden zu niedrig, ſo daß das Zuckerrohr 
in höheren Lagen gebaut werden muß, um nicht von den Ueber— 
ſchwemmungen der Fluth zu leiden. Auch ſind die Arbeitslöhne 
viel zu theuer, indem ein Kuli pro Tag einen Gulden bekommt, 
um zu rentiren. Das Gebüſch mußte hier zu beiden Seiten der 
Ufer der Rohrkultur weichen, worauf dieſelben wieder mit Strauch⸗ 
gewächſen ſich bekleiden. An ſich iſt der Boden fruchtbar genug, 
wenn nur die Hochfluthen nicht wären. Auch mehr landeinwärts 
erſcheinen noch ausgedehnte moraſtige Gründe. Um 12 Uhr Mit⸗ 
tags gelangte man in den großen Kapuas-Fluß bei Suka— 
Lanting, wo er mehr einem Meere als einem Fluſſe gleicht. 
Nach einer Theilung ſeines Waſſers am kleinen Kapuas, nimmt 
er ſeinen Lauf in's Meer; doch nicht, ohne ſich noch öfters getheilt 
zu haben. Darum hat er auch oberhalb Suka⸗Lanting eine viel 
größere Breite, als der kleine Kapuas. Seine Ufer verändern 
ſich nur langſam, die Urwälder reichen noch an ſie heran. Große 
ſchwere Baumſtämme werden darum häufig von den Fluthen 
unterminirt und ſtürzen dann mit ihren ſchweren Kronen in das 
Waſſer, wo ſie langſam ihr Gezweig verlieren und endlich mit 
dem Waſſer fortgeriſſen werden, um ſich irgendwo feſtzuſetzen. 
Mitunter fiſcht man ſie auch zu beliebigem Gebrauche heraus. 
Anderwärts ſieht man die Ufer auf weiten Strecken von einer 
Grasart, dem Kumpai (Hymenachne Indica Palis.), bewohnt, 
welcher ſelbſt in den Fluß dringt und eine Landung unmöglich 
macht. An einzelnen Stellen vermiſcht ſich der Kumpai mit der 
Klaga (Saccharum spontaneum), einem wilden Zuckerrohr. Nach 
und nach tritt das niedere Gebirge aus dem flachen Boden hervor, 
wie Inſeln aus dem Ocean, etwa bis zu 400 oder 600 Fuß; 
meiſt Bergrücken, ſeltener Bergkegel. Allmälig erhöhen ſich nun 
auch die Ufer, doch ſelten erblickt man noch ein Häuschen, das 
dann nur einige Kalapabäume, Bananen, Zuckerrohr, Djagong, 
Labu u. ſ. w. um ſich herum in Pflanzungen beſitzt. Der Rot⸗ 
tang kommt überall, zwiſchen den Bäumen klimmend, zum Vor⸗ 


ſchein. Das Waſſer des Stromes war ſpiegelglatt, ſo daß das 
Boot faſt gar keine Bewegung machte. Abends 6 Uhr ankerte man. 

Am 21. Juli, Morgens 6 Uhr, ging man jedoch ſchon 
wieder unter Dampf, traf hier und da einzelne Malaien⸗Hütten 
mit den ſchon genannten Anpflanzungen und paſſirte einen Ort, wo 
einige Dajaks in verſchiedener Entfernung in den Bäumen ſaßen, 
um auf die Ankunft wilder Schweine zu achten, die hier in ganzen 
Heerden erſcheinen und, wie bei den Kubu's im Palembang'ſchen 
auf Java, möglichſt zahlreich getödtet, friſch oder getrocknet als 
Dengdeng mit Reis genoſſen werden. 
dieſes wilde Schwein, das der Reiſende nicht zu Geſicht bekam, 
zu Sus barbatus. Um halb zehn Uhr paſſirte man Tajan, 
ein langes ſchmales Eiland, auf deſſen Oſtſpitze ein Kontroleur 
und ein kleiner chineſiſcher Kampong ſtationirt ſind. Hier erblickt 
man bereits Felsblöcke, und zwar in einer Gegend, die, 17¼ geogr. 
Meilen von Puntianak entfernt, noch Ebbe und Fluth bei Spring⸗ 
fluthen empfindet. Auch gibt es hier einige Hütten von Ein⸗ 
geborenen, während ſich einige Bergrücken von größerer oder 
geringerer Ausdehnung und Höhe aufthun. An Gehängen er⸗ 
erblickt man Alang⸗alang⸗Schilf, woraus man auf ihre frühere 
Kultur ſchließen konnte; anderwärts beſchäftigte man ſich mit dem 
Ausrotten des Gebüſches für neue Rohrfelder, während die ver- 
laſſenen ſchon wieder bewachſen waren. Um 7 Uhr Abends 
ankerte man zu Sangouw. 

Am 22. Juli war man ſchon 5½ Uhr wieder in der Fahrt 
begriffen. Die Ufer blieben niedrig; wenn auch hier und da 


Felſen vorkamen, ſo lagen ſie doch in einem gelben Kley wie 


eingemauert. Die Pflanzenwelt dagegen erſcheint überall üppig 
und ſehr mannigfaltig. Unter ihr herrſchte der Bunggur 
(Lagerstroemia reginae) in verſchiedenen Perioden der Entwicklung 
vor, hier mit ſchönen violetten Blumentrauben, dort mit Früchten 
beladen; ſelbſt die Blätter zeigen eine große Verſchiedenheit, indem 
fie jung jo grün, im Alter fo roth find, daß man fie hundert Mal 
für Blumen, ſtatt für Blätter anſieht. Die Hütten längs der 
Ufer, ſowohl malaiiſche als dajakiſche, ſtehen auf Pfählen und 
ſehen ſehr primitiv aus. Das Gebirge liefert nur Eilande, die, 
früher von der See umringt, jetzt durch Abſetzung von Schlick 
mit dem feſten Lande verbunden ſind. Mittags 12 Uhr paſſirte 
man Sekadouw, wo viele Malaien und Chineſen wohnen; um 


3 Uhr dampfte man längs Sungri-Ajah, wo noch Goldminen 


ausgebeutet werden; um 4 Uhr erreichte man Sepauw, eine 


kleine Niederlaſſung von Malaien, um 6 Uhr den größeren Kam⸗ N 


pong Blitang, worauf man ankerte, um am nächſten Morgen 
zwiſchen einer ähnlichen ſtrauchartigen Vegetation hindurch, der es 


an hohen Bäumen gebricht, weil ſich die Dajak's mehr binnen⸗ 
wärts angeſiedelt haben, nach Sintang zu gelangen, wo der 


Reiſende bei dem Aſſiſtent-Reſident Gijsberts eine gute Auf⸗ 
nahme und Wohnung fand. 


Am 25. Juli dampfte er mit demſelben nach Bunut weiter, 
welches 89/ geogr. Meilen von Puntianak entfernt liegt. Gegend 
und Vegetation blieben bis dahin ziemlich die gleichen, auch Vögel 
kamen nur ſparſam vor, mit Ausnahme einiger blauer Reiher und 
Anders geſtaltete ſich die Vegetation an 
den Ufern des Tawang, wo am Strande der Inſel Pulu | 


weißer Sumpfoögel. 


Madjang, die man am 28. Juli erreichte, in den höher 


liegenden Gebüſchen eine prächtige Geſellſchaft von Pflanzen fand. 
In erſter Reihe ſtand der ſumatraniſche Kamphorbaum Dryo- 
balanops Camphora), hier zu Lande Kélangſouw oder Kladan 


Wahrſcheinlich gehört 
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genannt. Unter den riefigen Stämmen dieſer Bäume waren 
Dutzende junger Pflanzen von 1 — 2 Fuß Höhe aufgeſchoſſen; 
doch war es unmöglich ſie auszugraben, ſo verfilzt und verworren 
von Wurzeln aller Art zeigte ſich der Boden. Dieſe Pflanzen 
waren ſämmtlich von gleichem Alter, etwa zwei Jahre, woraus 
man den Schluß ziehen muß, daß ſie nicht alle Jahre fruchten. 
Die Inländer kannten den Baum nicht einmal als den Mutter⸗ 
baum des theuren Kamphors, obſchon letzterer zu Sarawak in 
den Handel kommt. Auch die Früchte, aus denen man auf 
Sumatra ein Pflanzenfett wie vom Tengkawang (Hopea, 
ebenfalls eine Dipterocarpee!) preßt, weiß man nicht zu benutzen. 
In ebenfalls coloſſalen Exemplaren kam daneben eine Caſuarine 
(Casuarina nodiflora®) vor, welche vier Fuß über dem Boden 
rund um den Stamm einen vollkommenen Kragen von Luftwurzeln 
bildet, die von da wieder in die Erde dringen. Die gleiche Eigen⸗ 
thümlichkeit zeigte ſich auch bei Calophyllum-, Jambosa- und andern 
Arten. Dafür wird aber auch die ganze Inſel zeitweilig unter 
Waſſer geſetzt, obgleich es ganz unbegreiflich iſt, woher das viele 
Waſſer kommt, da doch im Binnenlande keine hohen Berge zu 
liegen ſcheinen. Der höchſte und niedrigſte Waſſerſtand ſchwankt 
zwiſchen 30 F.; eine Erſcheinung, welche den Kapuas mittelſt 
des Tawang zu dem Hauptkanale für Zus und Abfuhr macht, 
zumal aus dem niedrigen Gebirge noch einige andere kleinere 
Ströme hervorbrechen. Der Danauw Luwaar und Danauw 
Tjapar ſind nur bei ſehr tiefem Waſſerſtande von einander ge— 
ſchieden, gewöhnlich fließen ſie in einander, ſo daß man ſelbſt 
mit einem Dampfer von dem einen in den andern gelangen kann. 
In der trockenſten Jahreszeit find dieſe Flüſſe bisweilen ganz 


Culturgeſchichtliche 


Eine Karte von Braſilien. 

Es iſt erfreulich zu hören, daß die braſilianiſche Regierung 

die einleitenden Schritte gethan hat, um eine genauere Aufnahme 
des Kaiſerreiches zu bewirken. Die Aufnahme einer Landesver— 
meſſung iſt nicht etwa mit der von einem europäiſchen Staate wie 
England, Frankreich oder Deutſchland zu vergleichen. Man ver⸗ 
gegenwärtige ſich nur die Größe Braſiliens. Der Flächeninhalt 
iſt genau noch nicht feſtzuſtellen, doch dürfte die Zahl 12,676,745 
Kilometer vor der Hand als der Wahrheit nahekommend be⸗ 
trachtet werden; das wäre alſo nahezu die Größe von Europa. 
Bedenken wir nun, wie lange die einzelnen Staaten in Europa 
bereits daran arbeiten, genaue Landeskarten herzustellen, jo dürfen 
wir unſere Erwartungen nicht allzuhoch ſpannen, 
Es ſcheint, daß man gleichzeitig mit geodätiſchen, topogra- 
phiſchen und geologiſchen Aufnahmen vorzugehen beabſichtigt; denn 
es wird uns gemeldet, daß eine Karten-Commiſſion die Aufgabe 
hat, die ſüdlichſte Provinz Braſiliens, San Piedro do Rio Grande 
do Sul geodätiſch und topographiſch aufzunehmen, auch die See⸗ 
arbeiten zur Aufnahme einer geologiſchen Karte vom Kaiſerreich 
getroffen ſind, und zwar ſoll mit der Provinz Pernambuco be- 
gonnen werden. Die mit dieſer Arbeit beauftragte Commiſſion 
beſteht aus folgenden Herren: Profeſſor Hart, Chef; Dr. Elias 
Jordas, Adjutant des Chefs; Dr. Francisco de Paula Freitas, 
Practicant, und Mare Ferrez, Photograph; ferner die Geologen 
Rathbun und Derby. 

Der Karten⸗Commiſſion für Rio Grande do Sul ſteht 
ferner Dr. Weinelt vor. Die „deutſche Zeitung“ von Porto 
Alegre unter Redation von C. v. Koſeritz theilt über den Stand 
der Arbeiten das Folgende mit. 
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trocken, mit Ausnahme einiger Kanälchen, in welche ſich dann die 
überflüſſigen Fiſche zurückziehen; bei ſehr hohem Waſſerſtande 
dagegen ſteigt das Waſſer ſo hoch, daß es die Strauchvegetation der 
Inſeln gänzlich bedeckt und Schiffe darüber hin fahren können, wobei 
die Gewächſe dennoch lebendig bleiben, da das Waſſer ſich wahrſchein— 
lich raſch verläuft. Die dicht in einander gewachſene Vorhut dieſes 
Geſträuches bilden hauptſächlich: Myrtengewächſe, wie die Putat 
(Pirigara), Rämut, Maſſong und Kaju tingilam, beides 
Jambosa-Arten, die Kaju malaja aus der Familie der Euphor⸗ 
biaceen, der Tengiriet (Polyphragmon) aus der Familie der 
Cinchonaceen, der Kaju kaweh (Hopea), eine Dipterocarpee, der 
Mentangies (Pavetta), eine Coffeacee, u. A. Der Ramut 
macht über dem Waſſer eine undurchdringliche Maſſe von Luft⸗ 
wurzeln, die ſich ſowohl im Waſſer als außerhalb deſſelben ent— 
wickeln. Die Putat wagt ſich in das tiefere Waſſer und wird 
baumartig, obwohl ſie ſich auch in mehrere Stämme zertheilt; 
ihre kleinen feuerrothen Blumen ſtechen auf dem Ganzen prächtig 
ab. Der Kaju malaja und Tengiriet bleiben zwar nur 
ſtrauchartig, doch wagen ſie ſich in die vorderſten Reihen 
eines Pflanzenſaumes, deſſen Anblick ein trauriger und todter iſt. 
Auf einem zweiten Ausfluge nach Pulu Madgang ſammelte 
der Reiſende auch Orchideen und Aroideen. Auf einem Aus- 
fluge nach dem Fort von Lempai ging es durch den Urwald, 
wo man über Sumpf und Baumſtämme, längs dornigen Rot⸗ 
tangs zu wandern hatte. An dem Lempai-⸗Fluſſe erſchien die 
gleiche Vegetation von Dipterocarpeen, Rottang, Myrtaceen und 
Kamphorbaum, ſowie überhaupt von ſehr verſchiedenen hohen 
Bäumen, Sträuchern und Kräutern. (Schluß folgt.) 


Mittheilungen. 


„Die Commiſſion iſt bereits in voller Arbeit. Ihre Aufgabe 
theilt ſich in folgende drei Punkte: 1) geodätiſche Arbeiten, 2) 
topographiſche Arbeiten, 3) Exploration und Specialſtudium der 
Communicationsmittel. In Uebereinſtimmung mit dieſer Ein⸗ 
theilung der Arbeit nimmt die Commiſſion drei verſchiedene 
Klaſſen von Karten auf: 1) die allgemeine geodätiſche Karte im 
Maßſtabe von 1 zu 1,000,000; 2) die eigentliche topographiſche 
Karte, beſtehend aus Sectionen, die von Gradkarten gebildet 
werden, im Maßſtabe von 1 zu 100,000; 3) Pläne und Studien 
der Verkehrsmittel, im Maßſtabe von 1 zu 10,000. Die geo— 
dätiſche Section wird geleitet vom Chef der Commiſſion, Hrn. 
Ottmar Weinelt, die topographiſche von Hru. A. Schwarz, die 
Section für Specialſtudien von Hrn. Julius Pinkas, der bislang 
noch mit der Recognoscirung und Auswahl der geodätiſchen 
Hauptpunkte betraut iſt. Das lange Ausbleiben der betreffenden 
Inſtrumente iſt Schuld daran geweſen, daß die geodätiſchen Ar⸗ 
beiten nicht ſchneller fortſchritten; trotzdem find bereits die nöthigen 
Aufnahmen für die Gradkarten von Porto Alegre (29 —30 Br. 
und 8—9 Länge von Rio de Janeiro) gemacht, ſowie durch aſtro— 
nomiſche Beobachtungen mit einem großen Azimuthal-Inſtrumente 
der wahre (magnetiſche) Meridian von Porto Alegre determinirt 
wurde. Die topographiſche Section hat mit ihren Arbeiten in 
der Comarca von Porto Alegre begonnen und da dieſe erſte 
Karte als Modell für alle anderen dienen ſoll, ließ Herr Weinelt 
ſie im Maßſtabe von 1 zu 20,000 machen. Außer den Herren 
Aloys Schirmer und Vogelare, gehören zu der Commiſſion noch 
drei braſilianiſche und ein nordamerikaniſcher Ingenieur. Von 
den Leiſtungen dieſer wirklich ausgezeichneten Commiſſion iſt 
vorauszuſetzen, daß ſie vom beſten Erfolge gekrönt werden.“ 

Henry Lange. 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


1. Tommy Windich, ein weſtauſtraliſcher Eingeborener, 
ſtarb in noch jugendlichem Alter Anfangs März 1876 an der 
Waſſerſucht in Eſperance-Bay, wohin er die weſtauſtraliſche Tele⸗ 
graph⸗Conſtruction Party, zur Legung eines Landtelegraphen bis 
Port Encla, zum Anſchluß an den ſüdauſtraliſchen Telegraphen, 
begleitet hatte. Er war der Gefährte der weſtauſtraliſchen Reiſenden 
Hunt, Alexander Forreſt und John Forreſt, mit welchem 
letztern er den unbekannten Weſten Auſtraliens zweimal, von 
Perth bis Adelaide, durchzog und durch ſeine genaue Kenntniß 
des innern Auſtralien weſentlich zum Gelingen dieſer beiden 
gefährlichen Reiſen beitrug. Ein Nachruf von John Forreſt 


ſchildert ihn als einen intelligenten, ja als den tüchtigften 
bushman, den es je in der Colonie gegeben, weshalb auch ſein 
Name in jedem Haushalte einen guten Klang gehabt habe, 
während er ſelbſt in ihm einen alten erprobten Begleiter und 
Freund betraure. 

2. Dr. H. K. Küſter, Verfaſſer eines allgemein anerkannten 
Conchylien⸗Werkes (Icones Molluscorum et Testaceorum, Nürn⸗ 
berg) und conchyliologiſcher Arbeiten überhaupt, ſtarb am 17. April 
1876 zu Bamberg als Privatgelehrter. 

3. An demſelben Tage ſtarb zu Greifswald Profeſſor der 
Zoologie R. Buchholz. Zu Juditten bei Königsberg i. Pr- 
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geboren, wo fein Vater Prediger war, entwickelte er ſich ſchon früh: 
zeitig, machte ſelbſt mittellos größere Reiſen, z. B. nach Italien, 
und ſchloß ſich der Nordpolexpedition unter Kapit. Koldewey 
an, wobei er das Unglück der Hanſa theilte, mit deren Beſatzung 
er 230 Tage auf einer Eisſcholle, die ſie nach dem Süden von 
Grönland führte, zubrachte. Die Schrecken dieſer Fahrt zerrütteten 
ſein Nervenſyſtem derartig, daß er bei der endlichen Landung den 
Verſtand verlor und ſich von ſeinen Gefährten entfernte. Man 
fand ihn zwar nach langem Suchen in den Eisbergen und brachte 
ihn auf einem däniſchen Schiffe nach Hamburg und endlich nach 
Neuſtadt⸗Eberswalde, wo er wieder genas; doch blieb ſeine Kraft 
gebrochen. Unterdeß war für ihn in Greifswald eine eigene 
Profeſſur der Zoologie gegründet, die er, zugleich als Conſervator 
des zoologiſchen Muſeums, nur antrat, um bald darauf eine zweite 
größere Expedition in ganz entgegengeſetzter Richtung, nämlich 
nach der Weſtküſte von Afrika, beſonders dem Cameroongebiete, 
zu machen, welche die afrikaniſche Geſellſchaft gründete. Hier 
blieb er drei Jahre und kehrte mit reichen Sammlungen in ſeine 
Stellung zurück. Doch war durch dieſe Reiſe ſeine früher ſo 
kräftige Geſundheit erſt recht zerrüttet, nach wenigen Wochen der 
Heimkehr ſtarb er, zu früh für die Wiſſenſchaft. In dem Reiſe— 
werke der Nordpolexpedition bearbeitete er die Cruſtaceen in einer 
gediegenen Abhandlung, welche die königl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Berlin zur Herſtellung der betreffenden Abbildungen 
mit 1500 Mark unterſtützte. g 

4. Am 27. Mai ſtarb zu München Dr. Adolf Zeiſing, 
ein Mann, welcher beſonders die äſthetiſche Seite der Naturwiſſen— 
ſchaften zum Behufe der Kunſtentwickelung bearbeitete. Auf 
dieſem Gebiete ſchrieb er namentlich über „den goldenen Schnitt“ 
und Aehnliches, womit er beſonders in dieſer Zeitung auftrat, in 
welcher er (1856) eine gediegene Arbeit „Zur Lehre vom menſch— 
lichen Geſichtswinkel“ (Nr. 31, 32, 34, 35, 37, 38) mit einer 
großen Menge von Zeichnungen der altclaſſiſchen Kunſtzeit nieder— 
legte. Auch ſonſt hat er ſich durch einen Roman „Joppe und 
Krinoline“, ſowie durch ein Drama „Eudoxia“, beſonders durch 
ſeine „äſthetiſchen Forſchungen“ bekannt gemacht. 

5. Am 27. Juni früh entſchlief nach langen Leiden der 
Geh. Medieinalrath Prof. Dr. C. G. Ehrenberg im 82. Lebens⸗ 
jahre. Geboren zu Delitzſch am 19. April 1795, ſtudirte er zu 
Leipzig und Berlin zuerſt Theologie, dann Mediein und Natur- 
wiſſenſchaften, promovirte zu Berlin 1818 und verband ſich 1820 
mit Dr. Hemprich, ſeinem Genoſſen in der mikroskopiſchen Er— 
forſchung der niederen Thierwelt, zur Begleitung des für anti— 
quariſche Zwecke nach Aegypten geſendeten Generals v. Minu— 
toli, wozu ihnen die Akademie der Wiſſenſchaften die Mittel be- 
willigte. Beide durchreiſten nicht nur Aegypten, ſondern auch 
Nubien und das arabiſche Küſtenland, wo Hemprich, von dem bös— 
artigen Fieber jener Gegend ergriffen, zu Maſſaua am 30. Juni 
1825 ſtarb. E. begrub ſeinen Freund auf der kleinen Inſel 
Toalut in der Nähe von Maſſaua und kehrte 1826 zurück, mit 
Schätzen beladen, die z. Th. erſt in der neueren Zeit bekannt 
wurden; z. B. „die Mooſe, welche Hr. Ehrenberg in den Jahren 
1820—26 in Aegypten, der Sinai-Halbinſel und Syrien geſam⸗ 
melt, von P. G. Lorentz (1868 in den Akten der Berl. Akad. 
d. Wiſſ.). Nun erhielt Ehrenberg an der Berliner Univerſität 
eine außerordentliche Profeſſur in der mediciniſchen Facultät, die 
ſich erſt 1839 in eine ordentliche verwandelte. Unterdeß be— 
gleitete er 1829, mit Guſtav Roſe, Alexander von Hum— 
boldt auf deſſen Reiſe nach dem Altai und beſchäftigte ſich ſeit 
ſeiner Rückkehr faſt ausſchließlich mit mikroſkopiſchen Forſchungen 
über „das Leben im kleinſten Raume“, wie er Infuſorien und 
Diatomaceen nannte, die er beide als thieriſche Formen zuſam— 
menfaßte. Dieſe Thätigkeit war ſo außerordentlich und erfolg— 
reich, daß er ſeitdem für lange Zeit als der eigentliche Vater der 
Mikroskopie betrachtet wurde, inſofern feine glänzenden Entdeckungen 
zur Nachfolge reizten und eine außerordentliche Vervollkommnung 
der Mikroſkope hervorriefen, obgleich Ehrenberg nur mit einem 
ſehr gewöhnlichen Inſtrumente, im Werthe von 36 Mk., begonnen 
hatte. Das Hauptwerk dieſer Studien war und blieb das mit 
64 color. Kupfertafeln in Folio ausgeſtattete koſtbare Werk: die 
Infuſionsthierchen als vollkommene Organismen (Leipzig 1838). 
Er ſelbſt fühlte ſich durch dieſe Erfolge angefeuert, das Mikroskop 
bis zur Beobachtung des ſcheinbar ergebnißloſen Erdbodens zu 
verwenden. Auf dieſem Wege gelangte er zu jenen glänzenden 
Entdeckungen, welche auch in der Kreide und den ſie begleitenden 
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Feuerſteinen, ſowie ſpäter in vielen Bodenarten, das Daſein 
charakteriſtiſcher Organismen der einfachſten Organiſation nach⸗ 
wies. Wie er der Vater der wiſſenſchaftlichen Infuſorienkunde 
war, fo wurde er hierdurch auch der Begründer der Mikrogeo⸗ 
logie, die zwar erſt in der neueſten Zeit ihre heutige große Aus⸗ 
bildung erlangte, aber doch auf ſeine „Mikrogeologie“ (Leipzig, 
1854) oder ſeine betreffenden Unterſuchungen über „foſſile In⸗ 
fuſorien“ zurückzuführen iſt. Ehrenberg verwendete aber auch 
das Mikroſkop zur Unterſuchung des Staubes der Luft, beſonders 
des Paſſatſtaubes, legte dieſe Beobachtungen in einer eigenen 
Schrift über „Paſſat⸗, Staub- und Blutregen, ein großes organiſches 
unſichtbares Wirken und Leben in der Atmoſphäre“, (Berlin, 1849) 
nieder und veranlaßte damit ebenfalls eine neue Richtung der 
mikroſkopiſchen Wiſſenſchaft, die ſpäter ſich ſelbſt hygieiniſch zu⸗ 
ſpitzte. Dieſe Entwicklungen erlebte er noch ſämmtlich, aber auch, 
daß die von ihm eröffneten Gebiete raſch in einer ihm oft feind⸗ 
lichen Weiſe ausgebeutet wurden. Dies bezieht ſich namentlich 
auf ſeine Infuſorien-Forſchungen, welche bald ebenſo die Botaniker 
für die Diatomeen, wie die Zoologen für die übrigen Organismen 
in Anſpruch nahmen. Auch ſeine ehemalige Meiſterſchaft in der 
bildlichen Darſtellung des durch das Mikroſkop Geſehenen war 
längſt weit überflügelt und gab Veranlaſſung zu unliebſamen 
Urtheilen, bei denen die Kritiker nur zu oft vergaßen, welche 
Schwierigkeiten ein Pionier, der neue Welten betrat, zu über⸗ 
winden haben mußte. Das Alles aber wird Ehrenberg niemals 
den Ruhm nehmen, den Leeuwenhoek's und Swammer⸗ 
dam's beigezählt zu werden. Schon 1835 hatte er in ſeiner 
Abhandlung „das Leuchten des Meeres“ ein neues Gebiet für 
mikroſkopiſche Forſchungen eröffnet, indem er dieſer Erſcheinung 
ihren damaligen phantaſtiſchen Charakter nahm und ſie auf 
mikroſkopiſche Thiere zurückführte. Seitdem hatte auch hier die 
Wiſſenſchaft ihn längſt überholt, während ſeine früher ſo uner⸗ 
müdlichen und guten Augen, wahrſcheinlich durch zu anhaltendes 
Mikroſkopiren bei Lampenlicht, allmälig ihre Sehkraft verloren, 
ſo daß er ſich in hohen Jahren den grauen Staar operiren laſſen 
mußte. Kehren wir jedoch zu ſeinen früheren Arbeiten noch 
einmal zurück, ſo muß beſonders hervorgehoben werden, daß 
er auch für die heute abermals ſo glänzend entwickelten Tiefſee⸗ 
forſchungen den Weg zeigte. Dies iſt auf das Jahr 1854 zurück⸗ 
zuführen, und zwar auf eine Zeit, wo der Engländer E dw. 
Forbes ihm die im Mittelmeere gehobenen Schlammproben zur 
Unterſuchung zuſtellte. Sie erwieſen ſich ebenſo lebensreich, wie 
früher die todte Kreide, weshalb Ehrenberg ſelbſt zu weiteren 
Unterſuchungen dieſer Art, namentlich bei Gelegenheit der Kolde⸗ 
wey'ſchen Nordpolexpedition, anregte. In Folge deſſen erhielt 
er auch die von beiden Polarexpeditionen unter Kold ewey ge 
hobenen Schlammproben zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung, die 
er im 2. Bande des glänzenden Werkes der 2. deutſchen Nord⸗ 
polfahrt unter dem Titel „das unſichtbar wirkende Leben der 
Nordpolarzone am Lande und in den Meeresgründen“ ꝛc. nieder⸗ 
legte. Es war ſeine letzte Arbeit, für welche nun ſeine Tochter 
Clara die mikroſkopiſchen Abbildungen geliefert und ſich als des 
Vaters würdiges Kind erwieſen hatte. Kein Wunder, daß 
ſolche Erfolge Ehrenberg's Namen durch die ganze wiſſenſchaft⸗ 
liche Welt, gleichſam als den eigentlichen Mikroſkopiker trugen, 
obſchon neben ihm und noch viel mehr ſpäter weit größere Meiſter 
dieſer Wiſſenſchaft hervortraten. Was er ſonſt über niedere 
Thiere, beſonders „die Korallenthiere des Rothen Meeres“ (Ber⸗ 
lin, 1834), ſowie über „die Akalephen des Rothen Meeres“ 
(Berlin, 1836) u. ſ. w. publicirte, hat nach einer andern Richtung 
hin ebenfalls ſeine Wirkung geübt, ohne doch die obigen Forſchungen 
übertroffen zu haben. Aber eben, weil ſämmtliche Arbeiten Ehren⸗ 
berg's längſt neue Reiche gegründet, neue Wege angebahnt, blieb 
ſein Tod unbeachteter, als das wohl ſonſt geſchehen ſein würde. 
Das hindert uns nicht, ihn einen echten Pionier der Wiſſenſchaft 
zu nennen, gleichviel, wie günſtig oder wie ungünſtig man heute 
über den wiſſenſchaftlichen Werth feiner mikroſkopiſchen Forſchungen 
denken möge. Sein Fleiß, ſeine Ausdauer, ſeine ideale Hingabe f 
an eine und dieſelbe Sache, der er ſein Leben widmete, haben 
auch in dieſem Sinne auf die Wiſſenſchaft zurückgewirkt. Mit Ehren⸗ 
berg ging faſt der letzte glänzende Name aus dem Humboldt'ſchen 
Zeitalter Berlins zu Grabe; ein Mann, der es ſtets eine „wiſſen⸗ 
ſchaftliche That“ nannte, wo er auf eine monographiſche Ausdauer 
ſtieß. Er war ſicher ſelbſt einer der größten Monographen, welche 
je gelebt haben. K. M. a 
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Halle, den 19. Auguſt 1876. 
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Wanderung durch die Weltausſtellung zu Philadelphia. 


3. Meteorologie. 
Originalbericht von F. G. Lippert. 


Auch auf dem Gebiete der Meteorologie, einer Disciplin, welche erſt 
ſeit wenigen Jahrzehnten ſich zur ſelbſtändigen Wiſſenſchaft entwickelt und 
unvorhergeſehene, eminente Reſultate geliefert hat, bietet die Weltausſtellung 
im Fairmount⸗Park reiches und werthvolles Material. An erſter Stelle 
müſſen wir die Sammlung meteorologiſcher Beobachtungs-Methoden und 
⸗Reſultate erwähnen, die ſich im Gebäude der Ver.⸗St.⸗Regierung und 
zwar in der Abtheilung für Kriegsweſen befindet. Daß die Lection für 
Wetterbeobachtung — gewiß eine friedſame Beſchäftigung — dem Kriegs⸗ 
miniſterium untergeordnet iſt, wird Manchen verwundern, doch erklärt ſich 
dieſe ſcheinbare Paradoxie einfach aus der Art der Entſtehung und 
Organiſirung dieſes Zweiges der Unionsregierung. Während des Rebel⸗ 
lionskrieges nämlich beſtand ein ſogenanntes Signal⸗Corps, welches die 
Aufgabe hatte, die Beförderung von Befehlen und Nachrichten in Gegenden 
zu vermitteln, wo es den Feldtelegraphen⸗Corps nicht möglich war, tele⸗ 
graphiſche Leitung herzuſtellen. Nach Beendigung des Krieges wurde das 
Telegraphen⸗Corps entlaſſen und General Myer, der Commandirende des 
Signal⸗Corps, erhielt den Auftrag, mit Benutzung ſeiner Mannſchaften 
ein Syſtem von täglichen Wetterbeobachtungsapparaten in's Leben zu 
rufen. Dies war nun freilich nichts Neues, denn man hatte bis dahin 
an allen militäriſchen Stationen meteorologiſche Beobachtungen ausgeführt. 
Auch hatte die in dieſen Blättern mehrerwähnte Smithjonian-Inftitution 
bereits mit Hilfe freiwilliger Beobachter der Wetterprophezeihung und dem 
Studium der Windrichtungen aufmerkſame Pflege gewidmet. Doch alle 
dieſe Methoden erwieſen ſich als unzureichend aus dem Grunde, weil die 
Beobachter nicht immer ihrer Aufgabe gewachſen waren und in Anſehung 
ihres guten Willens nicht zur Pünktlichkeit und Genauigkeit angehalten 
werden konnten. General Myer, der dieſen Uebelſtand wohl erkannt hatte, 
ging nun von dem Grundſatze aus, daß die Beobachter nicht nur zum 
Dienſt qualificirt fein, ſondern auch unter ſtreng militäriſcher Disciplin 
ſtehen müßten, wenn man einigermaßen zuverläſſige Reſultate erreichen 
wollte, und hiervon ausgehend ſchuf er die vortreffliche Anſtalt, die den 
Namen des Signal Service (Signal⸗Dienſt) führt und jedem in den Ver⸗ 
einigten Staaten Lebenden durch ihre nutzbringende Wirkſamkeit lieb ge- 
worden iſt. Wir glauben, den Leſern dieſer Blätter etwas eingehender 
über den Signaldienſt der amerikaniſchen Union berichten zu müſſen. weil 
im deutſchen Vaterlande ſeit der Gründung der deutſchen Seewarte in 
Hamburg, jenes ſegensreichen Inſtitutes, welches der Reichstag im Jahre 
1874 der Nation gegeben, das Intereſſe für verwandte Anſtalten des 
Auslandes in erhöhtem Maße geweckt worden iſt. Es find dieſe In- 
ſtitutionen redende Zeugniſſe von den humanitären Beſtrebungen, die unſer 
modernes Culturleben gezeitigt hat. In ihnen kommt die hohe Bedeutung 
der Naturwiſſenſchaft für das praktiſche Leben, ihr ſegenbringender Einfluß 
auf die materielle Wohlfahrt der Völker zu glänzendem Ausdruck, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis reichen einander ſchweſterlich die Hände, um vereint für 
die Rettung von Menſchenleben und koſtbarem Gut zu wirken. — Den 
Anordnungen des General Myer zufolge wurden in allen bedeutenderen 
Städten der Union, ſowie in allen Seehäfen Beobachtungsſtationen er⸗ 
richtet und mit militäriſchen Beamten verſehen, die auf der im Fort 
Whipple in Virginien zu dieſem Zwecke errichteten Lehranſtalt für die 
verſchiedenen Zweige des Dienſtes ausgebildet worden und dreimal des 
Tages von je acht zu acht Stunden zu beſtimmter Zeit genaue Beobach— 
tungen der atmoſphäriſchen Verhältniſſe vorzunehmen haben, welche auf 
telegraphiſchem Wege unmittelbar an das Centralbureau in Waſhington 
eingeſandt werden. Aus den von allen Gegenden des unermeßlichen Con⸗ 
tinentes einlaufenden, zur Mitternachtsſtunde aufgenommenen Daten 
ſchließen nun die höheren Beamten des Hauptbureaus, nachdem ſie auf 
Karten graphiſch vermerkt worden, auf die Wetter⸗Wahrſcheinlichkeiten für 
den kommenden Tag, die unter der Ueberſchrift: „Weather Probabilities“ 
in allen Tagesblättern von einigem Werthe zum Abdruck gelangen und 
von dem Zeitungsleſer am Morgen gewiſſenhaft conſultirt zu werden 
pflegen, bevor er ſich ohne Regenſchirm oder Mantel über die Schwelle 
wagt. Die Wetterbulletins werden ſofort nach ihrer Abfaſſung an 
21 Hauptvertheilungspunkte hintelegraphirt, daſelbſt gedruckt und von da 
an mehr als 4000 Poſtanſtalten, die bis zu den Nachmittagsſtunden zu er⸗ 
reichen ſind, befördert. Die Unkoſten, die bis zu 300,000 Dollar im Jahre 
anwachſen, trägt der Staat. 

Von großem Werth ſind dieſe Witterungsnachrichten natürlich für den 
Oekonomen, der nach dem Eintreffen der Morgenpoſt die gedruckte Wetter⸗ 
karte am Poſtſchalter gratis ſtudiren kann und ſein Thun und Laſſen für 
den Tag von derſelben abhängig macht. Im Staate Maſſachuſetts gibt 
man den Witterungsrapporten dadurch weitere Verbreitung, daß man an 
den Lokomotiven der Eiſenbahnzüge kleine Wetterfähnchen anbringt, auf 
deren Vorhandenſein die längs der Bahnſtrecke anſäſſigen Farmer durch 
ſchrilles Pfeifen aufmerkſam gemacht werden. Aus der Farbe der Fähnchen 
erkennt man, ob Aenderung des Wetters, bez. Regen oder Sturm zu er— 


warten iſt. Von nicht geringerem Nutzen iſt es für die Seeleute, von 
heranziehenden Stürmen unterrichtet zu ſein. Sturmſignale werden des⸗ 
halb an vielen Stationen entlang den Küſten aufgezogen, Wetterkarten 
werden in den Hafenplätzen an beſonders belebten Punkten angeſchlagen, 
und derjenige Seeman müßte toll ſein, der ſein Küſtenfahrzeug aus dem 
ſichern Hafen gehen ließe, nachdem das Warnungsſignal entfaltet worden 
und das Wetterbulletin die Kunde gebracht hat, daß ein Orkan im An⸗ 
zug ſei. 8 

Was die Beobachtungen ſelbſt anlangt, ſo werden aufgenommen 1) der 
Barometerſtand, 2) der Thermometerſtand, 3) der Feuchtigkeitsgehalt der 
Atmoſphäre, 4) die Regenmenge und 5) die Richtung und Geſchwindigkeit 
des Windes an dem betreffenden Orte. Die Reſultate dieſer Beobachtungen 
werden dem Bureau in Waſhington in Ziffernſchrift mitgetheilt, einmal 
um der größeren Genauigkeit willen, dann auch der Kürze wegen. Beim 
Empfang jedes Rapportes werden nun alle Beobachtungen anf drei ver⸗ 
ſchiedenen Karten fixirt. Auf der erſten Karte werden die barometriſchen, 
thermometriſchen und Windbeobachtungen in Form von Curven (Iſobaren 
und Iſothermen) eingetragen. Die Iſobaren erhält man durch Verbindung 
derjenigen Punkte auf der Karte, welche zur Zeit der Aufnahme gleichen 
Barometerſtand, die Iſothermen durch Vereinigung aller der Punkte, welche 
gleichen Thermometerſtand erkennen ließen. Die Windrichtung wird durch 
Pfeile angedeutet, und zwar findet man, daß dem Ausgleichungsprineip 
zufolge die Pfeile von den Regionen höheren Luftdruckes ſtets nach denen 
mit niederem Druck der Atmoſphäre gerichtet find. Durch Vergleichung 
zweier oder mehrerer nach einander aufgenommenen Karten läßt ſich leicht 
die Geſchwindigkeit der Winde bemeſſen. Manchmal ereignet es ſich, daß 
zwei oder mehrere Windſtröme, die ſich auf der Karte als Regionen von 
geringem Luftdruck darſtellen, ſich zu einem heftigen Sturm vereinigen. 
Weiter haben Beobachtungen gelehrt, daß gewiſſe Stürme ſich theilen und 
jeder Zweig ſeinen eigenen Weg verfolgt. So die Orkane, die von Weſt⸗ 
indien ihren Ausgang nehmen und entweder nördlich bis zur Südküſte 
Florida's gehen und dem Golfſtrom in nördlicher Richtung folgen oder 
ſich weſtwärts nach dem Mexikaniſchen Meerbuſen wenden, oder aber ſich 
theilen und beiden Richtungen folgen. — Auf einer zweiten Karte werden 
die Wolkenbildungen nach ihrer Beſchaffenheit, Maſſenhaftigkeit und Be⸗ 
wegungsrichtung vermerkt, ſowie das Wetter, das zur Zeit der Beobachtung 
an einer jeden Station herrſchte, und des Morgens die Minimaltemperatur 
der verfloſſenen Nacht. Aus dieſer Karte läßt ſich mit Benutzung der 
vorerwähnten Karte leicht herausleſen, ob Regen oder trockenes Wetter in 
den verſchiedenen Diſtricten zu erwarten iſt. Eine dritte Karte gibt den 
relativen Feuchtigkeitsgrad an den verſchiedenen Stationen nebſt der be⸗ 
ziehentlichen Temperatur. Bei der Verarbeitung des Kartenmaterials zum 
Wetterbulletin folgt man den bekannten Regeln, welchen der bedeutende 
amerikaniſche Meteorolog und Nautiker Naury vor einem Vierteljahr⸗ 
hundert zuerſt Geltung verſchaffte und die heute von den Meteorologen 
allgemein als giltig anerkannt werden. Obgleich die Stationen über den 
ungeheuren Continent vom Atlantiſchen zum Stillen Ocean und von 
den Vorgebirgen Florida's bis hinein in's britiſche Nordamerika zerſtreut 
liegen, ſo verſtreicht oftmals zwiſchen der erſten und letzten Notirung ein 
Zeitraum von nur 45 Minuten, gewiß ein günſtiges Zeugniß für die 
Leiſtungsfähigkeit des amerikaniſchen Telegraphenſyſtems. Doch eben dieſe 
enormen Entfernungen der Beobachtungspunkte machen es möglich, mit 
großem Vortheil zu arbeiten und die Wetterverkündigungen mit Erfolg 
durchzuführen. Das Fortſchreiten der Stürme über den Continent kann 
mit Hilfe der Karten von einer Beobachtung zur andern verfolgt und 
ihre Richtung und Geſchwindigkeit zugleich mit der Stärke bei Zeiten 
den bedrohten Gegenden mitgetheilt werden. Hochfluthen in den Strömen 
des Weſtens können oft aus der Menge des atmoſphäriſchen Niederſchlages 
im Bezirke der Waſſerſcheiden tagelang vorhergeſehen und entlang den ver⸗ 
ſchiedenen Waſſerläufen verfolgt werden, ehe ſich dieſelben zur vernichtenden 
Fluth im Hauptſtrome vereinigen. In den Zuſammenſtellungen der 
offietellen Berichte findet ſich die Angabe, das unter 100 Wetterverkündigungen 
ſich verwirklicht haben: im Jahre 1872 76,8, im Jahre 1873 77,6 endlich 
1874 34,4. 

Außer den täglichen Bulletins werden ferner wöchentliche und monat⸗ 
liche Witterungsberichte von der Signal Service Office veröffentlicht und 
ähulichen Organiſationen an verſchiedenen Punkten des Erdballs mit⸗ 
getheilt, beziehentlich für deren Rapporte eingetauſcht. Dieſer Tauſch⸗ 
verkehr bildet im Kranze der Errungenſchaften des modernen Weltbürger⸗ 
thums eine herrliche Blüthe, welche dem internationalen Meteorologen 
Congreß, der im Jahre der Ausſtellung in Wien tagte, entſproſſen iſt. 
Dort wurde ein Uebereinkommen getroffen, nach welchem zum Zwecke des 
Austauſches täglich zu demſelben Zeitpunkte in allen Gegenden der Ver⸗ 
einigten Staaten, beinahe über ganz Europa, durch das aſiatiſche Rußland 
hindurch nach der Küſte des Stillen Oceans und im nördlichen Afrika 
meteorologiſche Beobachtungen angeſtellt und deren Ergebniſſe zweimal 
monatlich per Poſt ausgetauſcht werden. Dieſe Bulletins ermöglichen es 
dem Signalbeamten, die vollſtändige Bahn eines Sturmes vom Orte 
ſeiner Entſtehung, ſagen wir z. B. vom Felſengebirge, wo die Mehrzahl 
derſelben ihren Urſprung haben, über den atlantiſchen Ocean hinweg nach 


der Weſtküſte Europas hin, dann dieſen Erdtheil durchkreuzend und weiter 
und weiter zu verfolgen. Zum Gelingen ſolcher Unterſuchungen tragen 
die Berichte nicht unerheblich bei, die von den Gapitänen und Offizieren 
der Kriegs- und Handelsſchiffe während ihrer Reiſen aufgenommen und 
an das Centralbureau in Waſhington eingeſendet werden. Sie ſind als 
ergänzende Glieder in der Kette der Beobachtungen von großem Werthe. 
Wie man hört, wird die Zeit nicht fern ſein, wenn die Unionsregierung 
Schiffe in See ſchicken wird eigens um auf dem Ocean meteorologiſche 
Beobachtungen anzuſtellen und deren Ergebniſſe mit Hilfe des ſubmarinen 
Kabels, welches an verſchiedenen Punkten des Atlantiſchen Oceans ge: 
macht werden ſoll, dem Signalbureau mitzutheilen. Und nicht allzu lange 
wird es dauern, bis ſich ein vollſtändiger Gürtel von Beobachtungsſtationen 
um den Erdball ziehen wird zur Beglückung der Menſchheit nicht minder 
wie zur Verherrlichung der Wiſſenſchaft. 


(Fortſetzung folgt.) 


Verein für die Deutſche Nordpolarfahrt in Bremen. 


Forſchungsreiſe nach Weſtſibirien 1876. 


IV. 
(Schluß.) 


In dieſen Tagen bekamen wir zuerſt Saiga⸗Antilopen in Sicht, leider 
viel zu weit und ſcheu für unſere Büchſen. Daß indeß nicht jeder Tag 
ganz ereignißlos iſt, auch abgeſehen von der Erlegung von Thieren, zeigten 
zwei Beiſpiele. Das eine Mal explodirte dem Dolmetſcher des Oberſten 
Friedrichs während des Reitens anſcheinend ohne allen Anlaß das Pulver⸗ 
horn in der Taſche; es gab einen Schlag, der Mann brannte auf der 
rechten Seite, das ſcheue Pferd warf ihn ab, er wälzte ſich auf der Steppe, 
erdrückte das Feuer und — nitſchewo! Das andere Bild. Auf der 
letzten Station vor Bagti wurden, wie gewöhnlich, noch nie eingeſpannte 
Pferde benutzt. Nachdem die Schwierigkeit, ſie in die Stränge zu bekom⸗ 
men, überwunden war, ſollte es endlich losgehen. Es gilt ſo vorſichtig 
als möglich in die Tarantaſſe zu kriechen. Ich habe dies erreicht, der Graf 
iſt ſoeben im Begriff, da werden die Pferde ſcheu; der Mann rechts 
wird zu Boden geſchleudert, der linkerſeits vermag ſie kaum zu halten. 
Da ſpringt Tamar Bey (unſer kirgiſiſcher Begleiter, ein wahrer Prachtkerl) 
wie ein Tiger auf den Rücken des rechten les find drei Pferde), daſſelbe 
ſetzt in dem Momente ſeitwärts, er herab, der Wagen geht über Tamar 
Bey und liegt in den nächſten Secunden mit mir am Wege. Alles 
nitſchewo! denn es war Alles glücklich abgelaufen. Nachdem wir ſpät in 
der Nacht in Bagti, einem kleinen, rein militäriſchen Poſten, mit einigen 
Kaſernen und Soldatenwohnungen, eingetroffen waren, gingen wir am 
21. Mai ins himmliſche Reich hinein und zwar nach der Stadt Tſchugut⸗ 
ſchak nur 21 Werft, von Bagti. Es war ein ſtattlicher Zug: eine Taran⸗ 
taſſe mit Brehm, wohl 40 Kirgiſenhäuptlinge, 24 Koſaken mit Trompeter, 
mehrere ruſſiſche Officiere; alle beritten, im Galopp oder Carrière (bei 
großer Hitze) über die Steppe jagend. Nach etwa 10 Werſt hielten zwei 


bezopfte Mandſchu am Wege, die Viſitenkarten abgaben und dann in Car⸗ 


viere mit uns nach der Stadt eilten. Wir ſelbſt ſahen, nachdem wir eine 
Anhöhe paſſirt hatten, die Stadt vor uns liegen: braune Lehmmauern 
niedriger, flacher Häuſer, wenig unterſchieden von der Steppenfarbe. Rechts 
erheben ſich höhere mit Zinnen verſehene Mauern, die des Forts zum 
Schutze gegen neue Einfälle der Tunganen (Inſurgenten), die 1866 die 
Stadt vollſtändig zerſtörten, jo daß fie es ſeitdem zu nichts mehr gebracht 
hat. Vor der Stadt ſchon lernten wir das Bewäſſerungſyſtem der fleißigen 
und praktiſchen Chineſen kennen, noch mehr, als wir die Stadt erreicht 
hatten. Jedes der elenden mit Rohr gedeckten Häuſer lehnte ſich an einen 
von hohen Lehmmauern umgebenen Garten, in dem bereits verſchiedene 
Küchengewächſe prangten. Ueber jedes Beet ließ ſich beliebig Waſſer 
rieſeln. In den ſchmalen Straßen und dem krummwinkligen Bazar (zum 
Theil bedeckt) verwunderte Geſichter und fremdartige ſonderliche Menſchen 
ſchauend, ritten wir nach dem Haufe des Gouverneur-Generals (Dſchanſun) 
Diun, der großen Kaſerne. Am Thore mußten wir abſteigen und nach 
chineſiſchem Brauch um Einlaß fragen; wir wurden hierauf von dem alten 
Herrn, einem guten Fünfziger, an der Thüre ſeines Hauſes empfangen 
und ſeinem General vorgeſtellt. Es ſtand bereits ein kahles Mahl, meiſt 
Früchte, darunter friſch erhaltene Birnenſcheiben, für uns bereit: ſehr guter 
Thee und ſogenannter chineſiſcher Wein, de h. euorm ſtarker fuſelhaltiger 
Arak wurde in Nephritſchälchen ſervirt, meiſt Alles für uns kaum genieß⸗ 
bar. Der Gouverneur-General bewohnte zwei kleine Zimmer, das in 
welchem wir tafelten und ein anderes, in welchem ſich das kaiſerliche Siegel 
ganz aus Silber und fauſtgroß, ſorgfältig verhüllt, und die Köpfungs⸗ 
ſchwerter befanden. Außerdem waren hier einige Waffen, darunter ein 
amerikaniſcher Hinterlader und ein ſehr ſchöner Krimſtecher. Die Unter— 
haltung war ſehr ſchwierig, indem alles aus Chineſiſch in Kirgiſiſch, Ruſſiſch 
und Deutſch und umgekehrt überſetzt werden mußte; überhaupt ſpeiſte uns 
der alte Herr mit den bekannten chineſiſchen Höflichkeitsformen ab, ſtellte 
uns alles zur Verfügung ꝛc. ꝛc. Auch Kleinigkeiten offerirte er uns ſehr 
ſeierlich und erhielt dafür als Geſchenk einen Compaß. Es war un— 
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witterte Schieferſchluchten und zwiſchen kegelförmigen, 


beſchreiblich heiß im Zimmer und ich freute mich, als wir ins Freie kamen, 
obwohl auch hier eine drückende luftzugsloſe Julihitze herrſchte. Wir be⸗ 
ſahen die Kaſerne mit unzähligen kleinen Kämmerchen und Zimmerchen, 
alles war reinlich und weiß getüncht. Dann wohnten wir einem Scheiben⸗ 
ſchießen der kaiſerlich chineſiſchen Infanteriſten bei. Es waren ziemlich 
ruppig ausſehende meiſt alte Kerls in beliebigem Gewande; als Aus⸗ 
zeichnung hatten ſie einen weißen Glasknopf und zwei rothgefütterte 
Stücke Marderfell an der Mütze. Die Burſchen ſchoſſen auf etwa 
40 Schritt nach einer mannsbreiten Scheibe aus Leinwand, und ſchon der 
Umſtand, daß vielleicht 60 Schritte hinter der Scheibe das Volk dicht ge⸗ 
ſchaart ſtand, ließ mich nicht viel erwarten. Und ſo war es auch! Von 
5 Pfeilen, die Jeder verſandte, ſchoß kaum der dritte Mann einen in die 
Scheibe und die übrigen gingen jo wenig weit darüber hinaus, daß das 
chineſiſche Publikum ganz unbeſorgt ſein durfte. Wir beſuchten hierauf 
den Bazar, der ſelbſt von chineſiſchen Sachen ſo wenig enthielt, daß wir 
nichts Paſſendes zu kaufen vermochten, und gingen dann in das tartariſche 
Viertel zu einem reichen Tartaren zu Tiſch, der uns gut bewirthete; ſeine 
bildhübſche und maleriſch gekleidete Frau machte uns dabei die Honneurs. 
Tamar Bey, unſer kirgiſiſch-muſelmänniſcher Freund, mußte dabei draußen 
bleiben. Obſchon uns der Gouverneur Nachtquartier angeboten hatte, 
brachen wir doch noch Abends auf und da die nächſten Jurten nur 
18 Werſt entfernt ſein ſollten, entſchloß ich mich trotz allgemeiner Ab⸗ 
ſpannung mitzureiten. Von Oberſt Friedrichs (Bezirkschef von Lepſa) 
und Tamar Bey nahmen wir herzlichen Abſchied. Leider war die Station 
nicht 18, ſondern 30 Werſt und überdies verirrte ſich der Koſak, mit dem 
ich ritt, in der Dunkelheit, ſo daß ich erſt um 11 Uhr anlangte, nachdem 
wir mindeſtens 35 Werſt (5 deutſche Meilen) geritten waren. Lange 
Ruhepauſe bis 23. Mai Morgens, alſo faſt 36 Stunden, dann gings mit 
Telege weiter. : 

Am 22., 23. und 24. ſetzten wir unſern Weg nach Saiſſan fort; bei 
der großen Hitze konnte nicht ſchnell gereiſt werden (30% in der Sonne 
bei Mittag, in der Jurte 350). Der Weg führte über mehr als 3000 Fuß 
hoch gelegene Hochſteppe, welche zu beiden Seiten von Bergketten begrenzt 
war. Wir befanden uns noch immer auf chineſiſchem Gebiet. Zuweilen 
paſſirten wir kleine reißende Gebirgsbäche und Jurtenlager von Kirgiſen 
und Kalmücken, ruſſiſche Unterthanen, die hier ruhig auf chineſiſchem Ge⸗ 
biet ihre Heerden weiden und ſogar mit Hilfe der Bewäſſerung Hafer 
und Getreide bauen, unbehelligt von den Beſitzern des Landes und den 
Tunganen, die vor Allem, was ruſſiſch ift, coloſſale Furcht haben. Noch 
am Spätabend des 24. erreichten wir ein Hochplateau, auf dem wir am 
25. den ganzen Tag in etwas kühlerer Bergluft lagerten. Der Platz 
heißt Bugutuſai und iſt ein Grenzpiket, wo im Sommer 25 Koſaken 
ſtationiren, um Uebergriffe der Tunganen ſofort zu züchtigen. Auf einem 
erhöhten Bergkegel hält beſtändig ein Poſten, der weit hineinſehen kann 
nach China bis zu dem ſchneebedeckten Kamm des Urkandſchagebirges. 
Nicht weit davon ſind große Steinhaufen als Reſte chineſiſcher Grenz⸗ 
poſten, die dieſes Frühjahr von den Tunganen durch Ermordung ihrer 
Beſatzungen ſämmtlich aufgehoben wurden Unſer Platz beſaß in einer 
kühlen Quelle eine beſondere Annehmlichkeit, kleine krebsartige Weſen in 
derſelben machten mir dies Gewäſſer intereſſant. Am Abend kam 
Dr. Pander von Saiſſan (Sohn des berühmten Anatomen, der mit d' Alton 
zuſammen werthvolle Atlaſſe veröffentlichte); er brachte nus nicht nur 
Erquickungen, ſondern auch Briefe (bis zum 8. April), die erſten, welche 
wir ſeit Petersburg erhielten. Natürlich große Ueberraſchung und Freude! 
Auch Zeitungen empfingen wir von Petersburg. — Am 26. Mai brachen 
wir früh 4 Uhr auf, ſtiegen zu einer Hochebene hinab, die an 50 Werſt 
breit von der nördlichſten Reihe des Tarbagatai begrenzt wird. Die 
Steppe beſtand faſt durchgehends aus Kies und feinem Steinboden, ſpär⸗ 
lich mit Pflanzen bewachſen; ſie war wohl das Einförmigſte, das wir bis⸗ 
her geſehen, vielleicht mit Ausnahme der reinen Salzſteppe. Nur die um⸗ 
rahmenden Berge geſtalteten das Bild zu einem anmuthigen, aber in der 
heißen Luft flimmerten und ſchimmerten die Höhen in nebelhafter Weiſe. 
Als wir gegen 11 Uhr die Hochebene überquert, erwarteten uns Taran⸗ 
taſſen, mit denen wir um 3 Uhr aufbrachen, um gegen 8 Uhr hier ein⸗ 
zutreffen, wo wir im Hauſe des Majors Tichanoß, des Bezirkschefs von 
Saiſſan, der uns von Bagti hergeleitete, gaſtliche Aufnahme fanden. Der 
Weg iſt ſehr gut, führt aber ununterbrochen durch kahle phuntaſtiſch ver- 
begrünten, aber 
baumloſen Bergen abwäcts in die Steppe des ſchwarzen Irtiſch, die am 
Horizont von den dämmernden Schneekuppen des Altai begrenzt wird. 
Sobald wir die Ebene erreicht hatten, ſahen wir uns auf der eigentlichen 
Poſtſtraße und ſeit Semipalatinsk wieder Werſtpfähle, alſo wieder die 
geregelte Poſtlinie; — Saiſſan, nur ein Militärpoſten, beſteht aus kleinen 
freundlich ausſehenden Häuſern und hat breite mit Waſſergräben verſehene 
weidenbepflanzte Straßen. Es iſt und wird, wenn zur Stadt erhoben, 
ein wichtiger Verkehrsplatz für China. Schon jetzt gehen große Kameel⸗ 
karawanen hier durch, welche die chineſiſche Armee mit Mehl verſorgen. 
id herrſcht daher hier ein regeres Leben, als man es ſonſt in dieſer Gegend 
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Die Pilze als Arſachen von Yflanzen krankheiten. 


Von Dr. O. E. R. Zimmermann. 
(Schluß.) 


Eine große Menge von Pflanzenfeinden umfaßt ferner auch 
die Klaſſe der Algenpilze ), von welchen mehrere Sippen 


ganz aufs Paraſitiren an und in verſchiedenen Pflanzen ange— 
wieſen ſind (Chytridiaceen, Peronosporeen). Zu ihnen ges 
hört vor allen Dingen der Kartoffelpilz (Peronospora infestans), 
der Schmarotzer, welcher die Kartoffelkrankheit hervorruft, 
die Pflanzenkrankheit, über welche in Dentſchland wohl das Meiſte 


geſprochen und geſchrieben wurde. Bei der Wichtigkeit, welche 


der Kartoffelbau für uns hat, iſt das ja auch ganz erklärlich. 
Die Anfänge der Kartoffelkrankheit zeigen ſich zunächſt auf den 
Blättern der Kartoffelpflanze, indem auf denſelben braune Flecke 
erſcheinen, die ſich raſch vergrößern und über das ganze Laub 


ausbreiten. Von den Blättern aus wird auch der Stengel er⸗ 


Bin 


griffen, die eine Pflanze ſteckt die benachbarte an, und mit coloſ⸗ 
ſaler Schnelligkeit iſt bei feuchtwarmer Witterung eine aus⸗ 
gedehnte Eulturfliche befallen. In dieſem Stadium der Krank⸗ 
heit wird beſonders die Aſſimilationsthätigkeit der Pflanze be— 
ſchränkt und der frühe Eintritt derſelben verhindert. die Auf⸗ 
ſpeicherung größerer Mengen von Stärkemehl in den Knollen. 


1) Die Bezeichnung rührt daher, weil viele von ihnen, den Algen 
gleich, im Waſſer (auf faulen Pflanzen, an todten Thieren) leben und 
ſich in derſelben Weiſe, wie eine Abtheilung der Algen, fortpflanzen. 
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Weit verderblicher für den Ernteertrag iſts aber, wenn auch die 
Knollen erkranken, indem ſich an ihnen braune Flecken bilden, 
die immer weiter greifen und immer tiefer in die Maſſe ein⸗ 
dringen, dabei den Zellinhalt dunkel färben, die Zellwände ver⸗ 
ändern, auflöſen und die Knollen endlich in eine ſtinkende Jauche 
umwandeln oder aber in eine riſſige, leicht zerfallende Maſſe 
zuſammenſchrumpfen laſſeu. 

Im Anfange der Krankheit findet man im Blattgewebe der 
Kartoffelpflanze, welches die entſtehenden braunen Flecke umgiebt, 
ein reich verzweigtes Mycelium, das durch lebhaftes Wachsthum 
die Bräunung der Zellen und dadurch die raſche Vergrößerung der 
braunen Flecke veranlaßt. Aus dieſem Mycel entjtehen Aus— 
ſtülpungen, die gewöhnlich zu mehreren aus den Spaltöffnungen 
der Unterſeite der Blätter hervortreten. Dies find die Frucht— 
träger, an denen ſich ziemlich ſchnell eine Menge kleiner citronen⸗ 
förmiger Knospenſporen bilden, welche leicht abfallen. Fig. V. 
1. Dieſelben treiben, durch den Wind andern Pflanzen zuge— 
führt, entweder ſofort einen längern und ſtärkern Keimſchlauch 
hervor (V. 6), der wieder ins Blattgewebe eindringt und ein 
neues Mycelium mit neuen Fruchtträgern und Knospenſporen 
erzeugt, oder ſie ſtülpen einen kürzern und dünnern Keimſchlauch 
hervor, welcher am Ende mit einer ſecundären Knospenſpore 
abſchließt (V. 5), oder aber ſie vergrößern ſich, und ihr Inhalt 


zerfällt in mehrere Partieen (V. 2a), die als Schwärmſporen 
aus dem Innern hervortreten (V. 2 b, 3), eine Zeit lang in 
einem Regen- oder Thautropfen umherwimmeln, endlich ſich aber 
feſtſetzen und nun ebenfalls einen Keimſchlauch hervorſenden, der 
wieder in das Gewebe eindringt (V. 4) und Anlaß zur Zer⸗ 
ſtörung neuer Blatt- und Stengeltheile gibt. Von den zahl⸗ 
loſen Sporen, die der Kartoffelpilz in kurzer Zeit bildet, fallen 
viele zur Erde; feuchte Niederſchläge führen ſie tiefer in dieſelbe, 
in die Nähe der Knollen und bringen ſie gleichzeitig zur Kei— 
mung, ſo daß ſie nun auch an den Knollen ihren zerſtörenden Ein- 
fluß ausüben können, der ſich ſpäter, nach der Ernte, im Keller 
noch ſicherer geltend macht. Da die Kartoffelkrankheit nur durch 
kranke Kartoffeln wieder auf den Acker gebracht werden kann, 
weil das Myeelium des Pilzes aus der Knolle durch den Stengel 
gleichzeitig mit dieſem nach aufwärts wächſt und ſich in die 
Blätter verbreitet, wird das beſte Mittel, der Krankheit vorzu— 
beugen, darin beſtehen, nur geſunde Knollen auszupflaͤnzen. Frei⸗ 
lich müßte Letzteres allgemein geſchehen, denn ein nachläſſiger 
Landwirth, der ohne Ausleſe pflanzt, wird die Sorgfalt eines 
Andern geradezu nutzlos machen, da die geſunde Kartoffelpflanzung 
durch die benachbarte kranke ſehr bald angeſteckt werden kann. 
Eine andere Peronospora (P. parasitica), welche in Formen 
von oft ſehr verſchiedenem Ausſehen an den Blättern, Stengeln, 
Fruchtſtielen und Kelchen ſehr vieler Kreuzblüthler auftritt, ver⸗ 
nichtet gar nicht ſelten die Kulturen vom Leindotter. Ferner wird 
P. Dipsaei mitunter dem Anbau der Weberkarde, an welcher 
ſie die Unterſeite der Blätter und den Stengel überzieht, ziem- 
lich gefährlich. Auch P. Betae, die früher hier und da ver- 
einzelt erſchien, benachtheiligte in neuerer Zeit an verſchiedenen 
Orten durch maſſenhaftes Auftreten den Rübenbau. Andere 
Arten von Peronospora befallen den Salat (P. gangliformis), 
den Spargel (P. obovata), die Erbſen (P. Pisi), die Wicken 
P. Vieiae), den Klee (P. Trifoliorum), u. ſ. w. Selbſt die 
Cactusſtämme in unſern Gewächshäuſern durchzieht eine Art 
(P. Cacti) mit ihrem Myeel und bringt fie dadurch zum Faulen. 
Verſchiedene Pilze aus einer anderen Sippe der Algenpilze, 
der Saprolegnieen, tödten junge Keimpflänzchen von verſchie— 
denen Culturgewächſen. So beobachlete Heſſe das Abſterben 
keimenden Leindotters, Weißklees, Spargels, Hirſe's u. ſ. w. in 
Folge vom Eindringen eines hierher gehörigen, bisher noch un— 
bekannten Pilzes, den er Pythium de Baryanum nannte; ähn⸗ 
liche Beobachtungen machte Lohde mit einem andern (Lucidium 
pytbioides), welcher die Keimpflanzen von der Gartenkreſſe, 
dem Senf und den Runkelrüben vernichtete, und es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das ſo oft eintretende maſſenhafte Abſterben der 
eben erſt aus den Samen hervorgekommenen Pflänzchen den Ein⸗ 
wirkungen dieſer und ähnlicher Pilze zuzuſchreiben iſt. Die 
Chytridiaceen, eine dritte Sippe der Algenpilze, die ſämmtlich 
nur auf Pflanzen ſchmarotzen, übergehen wir, weil ihre Ein⸗ 
wirkungen nur ſelten beſonders augenfällig werden und man bei 
ihnen von einem ſchädlichen Eiufluſſe wohl kaum reden kann. 
Weitere pilzliche Pflanzenfeinde gehören verſchiedenen Fami⸗ 
lien aus der großen Abtheilung der Schlauchpilze (Ascomyceten) 
an, deren Sporen meiſt zu acht in keuligen Schläuchen gebildet 
werden, welche ſich gewöhnlich in größerer Anzahl in einer durch 
Befruchtung entſtandenen Schlauchfrucht vereinigt finden. Einer 
der einfachſten Schlauchpilze, der wohl Schläuche, aber noch 
feine Schlauchfrüchte entwickelt, iſt Exoascus Pruni, Fig. VI. 
Er ruft dadurch, daß fein Mycelium die jungen Fruchtanlagen 
der Pflaumen, Schlehen oder Ahlkirſchen durchwuchert, jene Miß— 
bildungen hervor, die unter dem Namen Taſchen, Schoten, 
Narren oder Hungerzwetſchen bekannt ſind und ſich von der 
ſaftigen, blauen, zartbereiften Pflaumenfrucht durch bedeutendere 
Länge, durch Plattheit, durch Mangel des feſten Kerns und 
bleiche Farbe unterſcheiden. Die in Fig. VI. 1 und 2 gezeich⸗ 
neten Schläuche entwickelt er au der Oberfläche der Taſche, wo 
ſie den erſt weißen, dann mattockergelben Flaum bilden, der die 
Taſche überzieht. Ein dem ebenerwähnten ganz ähnlicher Pilz 
(Exoaseus deformans) befällt die lebenden Blätter der Pfir⸗ 
ſiche, auch wohl — wenn auch ſeltener — die des Kirſchbaums, 
treibt ſie blaſig auf oder kräuſelt ſie nach Art der Blattläuſe 
und verunſtaltet dadurch nicht allein den Baum, ſondern ſtört 
auch ſeine Vegetation. 
Sehr läſtig werden uns ferner die Mehlthaupilze (Erysi- 
pheen), welche Stengel und Blätter von vielen unſerer Cultur⸗ 
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pflanzen (auch vieler wildwachſender Pfl.) mit einem ekelhaften, 
weißſtaubigen, mehligen Ueberzuge bedecken, der ſich bei feucht⸗ 
warmer Witterung außerordentlich rapid verbreitet. Der Mehl⸗ 
thaupilz der Roſe (Erysiphe pannosa) iſt im Stande, unſern 
ſchönſten Roſenflor binnen kürzeſter Zeit aufs gründlichſte zu 
ruiniren, da durch ihn die Blätter zuſammenſchrumpfen und die 
Knospen elendiglich verkrüppeln. Wie alle andern Eryſipheen 
überzieht er mit ſeinem ſpinnwebartigen Mycel nur die Ober⸗ 
fläche der Blätter, Blüthen und grünen Stengeltheile, ſchmiegt 
ſich aber den betreffenden Theilen dicht an und hält ſich durch 
beſondere Haftorgane, die ſicherlich ihrem Träger auch Nahrung 
entziehen, an denſelben feſt. Die ſchnelle Verbreitung dieſes 
Pilzes beruht hauptſächlich auf der Unzahl ſofort wieder keimen 
der Knospenſporen, die reihenweiſe an ſenkrecht vom Mycel auf- 
ſteigenden Fäden abgeſchnürt werden. Fig. VII. 1. Hat die | 
Ausbreitung des Pilzes einmal begonnen, jo ſchreitet fie unanf- 
haltſam vorwärts. ; : 
Die maſſenhafte Abſchnürung der Knospenſporen dauert bis 
in den Spätſommer oder Anfang Herbſt fort. Zu dieſer Zeit 
entſtehen auf dem Mycelium, aber nur an den holzigen oder ver⸗ 
holzten Pflanzentheilen, rundliche Behälter, die ſchließlich von 
einer braunen vielzelligen Wand gebildet werden und mit zierlich 
geſtalteten und angeordneten Haaren beſetzt ſind. Fig. VII. 2.3 
Dieſelben enthalten beim Roſenpilz in der Regel nur einen 
Schlauch, in welchem 8 Sporen entwickelt ſind, dazu beſtimmt, N 
den Pilz im folgenden Frühjahr von Neuem zu erzeugen. In 
den meiſten Fällen findet man bei den Eryſipheen ſchon viel 
früher ganz ahnliche, wenn auch etwas kleinere Behälter. Vor E 
nicht zu langer Zeit hielt man dieſe für eine andere Fruchtform 
dieſer Pilze, doch wies Prof. de Bary nach, daß dieſe Früchte 
nicht der Erysiphe ſelbſt, ſondern einem Schmarotzer der Ery- l 
siphe angehören. 5 3 
Mehlthaupilze treten am Hopfen, Kürbis, Klee, an 
Gurken, Gräſern und vielen anderen Gewächſen auf. Einer 
derſelben (Erysiphe Tuckeri) verurſacht am Weinſtock die 
ſogenannte Traubenkrankheit und hat in Weingegenden die 
Wemernte ſchon ſeit Jahren bedeutend abgemindert, fo ſehr man 
auch mit Schwefel gegen ihn zu Felde zieht. In einzelnen 
Gegenden hat er durch jährlich wiederholtes Befallen die Pflanzen 
nach und nach dermaßen abgeſchwächt, daß viele davon zu Grunde 
gingen. So find in Frankreich durch feinen Einfluß 10-15%, 
im Teſſin in den Diſtrikten von Mendriſio und Lugano 50%, N 
bei Locarno 33 ¼ ½ der Reben abgeſtorben. Auf Madeira aber 
hatte er bekanntlich die Rebencultur gänzlich vernichtet. Der 
betreffende Pilz wurde übrigens erſt im Jahre 1845 vom Gärt⸗ 1 
ner Tucker in ſeinen Weintreibereien und ſchließlich auch auf im 
Freien wachſenden Neben bei Margate in der Grafſchaft Kent 
m England beobachtet. 1851 ſtellte er ſich in den franzöſiſchen 
Rebenculturen ein, und von da aus verbreitete er ſich außer⸗ 
ordentlich raſch über alle Weinländer Europas Obgleich er 
anfangs als zartweißer Schimmelanflug nur auf der Unterſeite 
der Blätter erſcheint, ergreift und umſpinnt er doch in Kurzem 
alle Theile der Rebe, zuletzt auch die Beeren und bewirkt da⸗ 
durch deren Aufplagen, wobei das Fleiſch aus den mehrfach ſich 
kreuzenden Riſſen hervorgepreßt wird und in Folge deſſen ent⸗ > 
weder zuſammentrocknet oder fault. Wie ſchon angedeutet, wird 
gegen den Traubenpilz Schwefel, und zwar als Mehl angewendet, q 
mit dem die Stöcke, ſobald es geregnet, mittelſt großer, eigens 4 
dazu conſtruirter Blaſebälge überſtaubt werden. f 
An unſern Obſtbaumen, beſonders an Apfel und Pflaume, fi 
det,jich ziemlich häufig der ſogenannte Rußthau, ein ſchwarzer, loſer, 
verfilzter Ueberzug, welcher einer Kruſte von Kohlenſtaub täuſchend 
ähnlich ſieht und ſehr oft wohl auch ſchon dafür gehalten wurde. 
Hervorgerufen wird er durch die Knospenſporen eines Kern⸗ 
pilzes (Fumago salicina ). Ein anderer dem vorhin erwähnten 
ziemlich naheſtehender Pilz (Pleospora herbarum) bekleidet 
mit feiner Knospenſporengeneration gewöhnlich nur dürre Blätter | 
und Stengel als dunkel olivengrüner Ueberzug, tritt aber nicht 
ſelten auch an den Spelzen verſchiedener Getreidearten auf, be⸗ 
) Unter Kernpilzen verſteht man ſolche Pilze, welche als Frucht ein — 
kleines, kugeliges, ſchwarzes und hornartiges Sporengehäuße (Perithecium) 
entwickeln, das ein gallert- oder wachsartiges, aus Schläuchen beſtehendes— 
Sporenlager (den Kern nucleus) einschließt und ſich bei der Reife am 5 
Scheitel durch eine Pore öffnet. Außer den Perithecien bringen die Kerne | 
pilze aber auch Knospenſporen und Spermogonien hervor. 3 
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Fig. V. Der die Kartoffelkrankheit hervorrufende Pilz (Peronospora infestans). 1. Ein Stück Oberhaut des Kartoffelblattes mit 
aus den Spaltöffnungen hervorbrechenden Trägern von Knospenſporen, 2a. eine Knospenſpore zur Mutterzelle von Schwärmſporen werdend, 
b. dieſelbe die Schwärmſporen entlaſſend, 3. Schwärmſporen mit ihren Wimpern, 4. Keime einer Schwärmſpore und Eindringen derſelben im 
Gewebe einer Kartoffelknolle, 5. die Knospenſpore bildet eine ſecundäre Spore, 6. die Knospenſpore keimt ſofort mit einem zum Mycelium ſich 
3 entwickelnden Keimſchlauche aus. 
Fig. VI. 


Fig. VIII. 
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7 
ſtehende Sporenſchläuche des Pilzes (Querſchnitt durch die oberſten Zellſchichten der Taſche), 2. ein einzelner Sporenſchlauch auf feiner Stielzelle (400 fache Vergr.). 
— Fig. VII. Mehlthaupilz der Roſe (Erysiphe pannosa) . l 1. ein Stück Knospenſporen entwickelndes Mycelium, 2. eine Schlauch⸗ 
frucht mit austretendem Sporenſchlauch. — Fig. VIII. Der das Mutterkorn hervorrufende Pilz. 1. Aehre mit Mutterkorn, 2. Querſchnitt durch 
einen jungen Fru tenoten mit den auf der Oberfläche ſich abſchnürenden Knospenſpoxen, 3, ein Mutterkorn mit Keulenpilzen (Claviceps purpurea) beſetzt, 4. eine 
Keule vergrößert, die eingeſenkten Fruchtgehäuſe erkennen laſſend, 5. ein einzelnes Fruchtgehäuſe in ſtärkerer Vergrößerung, 6. ein einzelner Schlauch, aus dem 
Fruchtgehauſe die fadenförmigen Sporen entlaſſend, 7. Sporen des Keulenpilzes, welche in den Grasblüthen keimen und dort den Honigthau hervorrufen. 
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10 VI. Der die Taſchen⸗ oder Narrenbildung der Pflaumen hervorrufende Pilz (Exoascus Pruni). 1. Auf der Oberfläche einer Taſche 
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ſonders wenn ſie bei feuchter Witterung längere Zeit abgemäht 
gelegen haben, und verleiht den Aehren ein ſchwärzliches Anſehen. 
Bedeutenden Schaden richtet er aber am Hopfen an, in deſſen 
Kulturen er den ſehr gefürchteten „Brandthau“ hervorruft, indem 
er mit ſeinem Mycel die Hopfenblätter derart überzieht, daß 
große ſchwarze Flecken entftehen, die ſich ſchließlich mit der da⸗ 
runter befindlichen Oberhaut ablöſen. Viele Kernpilze befallen 
regelmäßig die Blätter von den verſchiedenſten Gewächſen, ehe 
ſich dieſe dem natürlichen Verlaufe nach von den Zweigen ab— 
löſen, um zu Boden zu ſinken und den Humus deſſelben ver— 
mehren zu helfen. Dabei kommt es ziemlich häufig vor, daß fie 
zu frühe auftreten und dann durch vorzeitige Entlaubung ſchäd— 
lich wirken. So geſchieht es nicht ſelten mit der Spermogonien- 
form von Sphaerella mori in Maulbeerbaumanpflanzungen und 
mit der Knospenſporenform von Sphaerella vitis in Wein⸗ 
plantagen. Beide erzeugen an den Blättern ihrer Nährpflanzen 
braune, dürre Flecke, die ſich bald über das ganze Blatt aus— 
breiten und daſſelbe zum Abfallen bringen. In gleicher Weiſe 
ruft Polystigma rubrum durch feine Spermogonienform jene 
wohlbekannten fleiſchigen, rothgelben Flecken auf Kirſch⸗ und 
Pflaumenblöttern hervor und wird dadurch in gleicher Weiſe 
ſchädlich. Die Knospenſporenform von Phyllachora Trifolii 
(Polythrineium Trifolii) verurſacht das Abſterben der Klee— 
blätter u. ſ. w. 
Sicher wird auch 


das Abſterben von Zwei⸗ Fig. 


gen und Aeſten der Holz- 
gewächſe ſehr häufig von 
Kernpilzen bewirkt. 
Manche Species aus den 
Gattungen Valsa und 
Nectria find nach dieſer 
Richtung hin mit gutem 
Grunde als verdächtig zu 
bezeichnen. Gegen die 
Anſicht, daß die Kern⸗ 
pilze ſich in der Regel 
auf einem abgeſtorbenen 
Subſtrate entwickeln, 
ſpricht ja hauptſächlich 
die Beobachtung, daß na⸗ 
türlich abgeſtorbene 

Zweige, mögen ſie noch 
am Stamme feeſtſitzen 
oder abgefallen ſein, faſt 
ſtets von dergleichen Pil⸗ 
zen beſetzt ſind, während 
auf Zweigen, die im ge⸗ 
ſunden Zuſtande vom 
Stamme getrennt wurden 
und dann liegen blieben, 
die auf derſelben Unterlage in der Umgegend häufigen Pilz— 
formen nicht zur Entwicklung gelangten. Eine Nectria iſt nach 
Dr. Schröter ſehr häufig auch die Urſache der in Gewächs— 
häuſern hin und wieder auftretenden Stammfäule der Pandaneen. 

Durch einen Kernpilz wird auch das Mutterkorn Fig. VIII. 
1, hervorgerufen. Der ſtumpf drei- oder vierkantig prismatiſche, 
gebogene und gefurchte, violett-ſchwarz beveifte, riſſige, im Innern 
weißliche Körper, den man mit dieſem Namen bezeichnet, findet 
ſich beſonders häufig am Roggen, kommt aber außerdem auch 
an Gerſte und Weizen und vielen wildwachſenden Gräſern zur 
Entwicklung. Bekanntermaßen tritt er nur dann häufig am 
Roggen auf, wenn es zur Zeit der Roggenblüthe viel fogenanr- 
ten Honiathau gegeben hat, einen klebrigen, widerlich für ſchmecken— 
den Schleim, der mit der Bildung des Mutterkorns in urſäch— 
lichem Zuſammenhange ſteht. Unter dem Mikroſkop löſt ſich 
derſelbe in zahlloſe, winzigkleine eiförmige Körperchen auf. Unter: 
ſucht man eine mit dergleichen Schleim behaftete Aehre näher, ſo 
findet man, daß der Schleim zwiſchen den Spelzen ſolcher Blüthen 
hervorquillt, deren Fruchtknoten in einen ſchmutzig weißen, weichen, 
ſchmierigen Körper umgewandelt erſcheinen. Dieſer Körper iſt 
nichts anderes, als das Myeel eines Pilzes. An feiner Ober— 
fläche (VIII. 2) ſchnüren ſich Millionen Knospenſporen ab, um 
dann als Schleim zwiſchen den Spelzen hervorzufließen. Je 
länger dieſer Proceß dauert, der bei maſſigem Auftreten ſchließ— 


IX. den Honigthan 


Fig. IX. Der Pilz der Kleefäule (Peziza eiborioides). 1. aus der Blattoberfläche 

hervorbrechender Myceliumfaden mit Knospenſporen, 240fache Vergr., 2. ein Dauermycelium 

mit Fruchtträgern (natürl. Größe), 3. Längsſchnitt durch die Fruchtſchicht eines Bechers, 
die Schläuche mit den Sporen zeigend. 


lich durch den Geruch bemerkbar wird, deſto mehr bildet ſich 
Mutterkorn. Sobald er aufhört, vergrößert ſich das Mycelium 
noch bedeutend, nimmt eine dunkelviolette Färbung an und er⸗ 
härtet zu dem feſten Körper, der bei der Roggenreife durch fein 
Hervorragen leicht an der Roggenäbre bemerklich wird, dem 
Mutterkorn. Es bildet ſich zu einem Dauermyeelium oder 
Sclerotium um. Damit iſt aber die Entwicklung des Pilzes 
noch nicht zu Ende. Fällt das Mutterkorn zur Erde, ſo bleibt 
es den Winter hindurch ſcheinbar unverändert liegen. Im darauf⸗ 
folgenden Frühjahr aber wird ſeine Oberfläche von hellen, rund— 
lichen Körperchen durchbrochen, die ſich nach und nach auf einem 
ziemlich dicken Stiele erheben und einigermaßen einem Hutpilze 
mit rundem Hute ähnlich ſind. Der Stiel iſt gleich anfangs 
violettroch, während der Hut erſt eine gelbe und ſpäter eine 
purpurrothe Färbung zeigt. Fig. VIII. 3. Unter kleinen war⸗ 
zigen Höckern birgt der Hut noch beſondere Fruchtgehäuſe, Fig. 
VIII. 5, die in langen Schläuchen, Fig. VIII. 6, je acht faden⸗ 
förmige Sporen enthalten, Fig. VIII. 7. Bei der Reife, die 
in der Blüthezeit des Roggens eintritt, werden die Sporen aus 
ihren Schläuchen und zugleich aus den anf den Höckern des 
Pilzes befindlichen Oeffnungen hervorgeſchleudert und vom Winde 
neuen Grasblüthen zugeführt, in denen ſie wieder jenen Honig⸗ 
thau und dann Mutterkorn erzeugen. Früher ſah man 
die drei Entwicklungsſtufen des Mutterkornpilzes als drei typiſche 
Pilze an und nannte die 

abſon⸗ 
dernde Form Sphacelia 
segetum, den die Be⸗ 
deutung eines Dauer⸗ 
mycels habenden violett 
ſchwarzen, hornigen Kör⸗ 
per Sclerotium Clavus, 
und den ſchließlich daraus 
hervorwachſenden zier⸗ 
lichen Keulenpilz Clavi- 
ceps purpurea. Das 
Mutterkorn iſt ſehr giftig 
und ruft, wenn es dem 
Mehle beigemiſcht genoſ⸗ 
ſen wird, die Mutterkorn⸗ 
krankheit oder den Ergo: 
tismus hervor, der in 
früherer Zeit, als man 
das Getreide noch nicht 
ſo gründlich zu reinigen 
vermochte, ſehr oft einen 
epidemiſchen Character 
annahm. Beſonders trat 
er im ſüdlichen und weſt⸗ 
lichen Europa ziemlich 
häufig auf und raffte 
Tauſende von Menſchen hinweg. Jetzt kommt die Mutter⸗ 
forıwergiftung nur ſehr ſelten noch vor, da das Vorkommen des 
Mutterkornes durch die heutige Wechſelwirthſchaft bedeutend ein⸗ 
geſchränkt worden iſt. Wo es ja noch etwas reichlicher vor⸗ 
kommt, wird es fleißig geſammelt, weil es in Folge ſeiner eigen⸗ 
thümlichen Einwirkung auf beſtimmte Partieen der unwillkür⸗ 
lichen Muskelfaſern mannigfache Verwendung in der Mediein 
gefunden hat. N 
Weiterhin ſchließen aber auch die durch offene Sporenfrüchte 
ausgezeichneten Scheibenpilze verſchiedene Krankheitserreger für 
manche unferer Kulturpflanzen ein. So ruft das Mycelium 
eines ſolchen (Rhytisma acerinum) an den Blättern des Berg⸗ 
und Spitzahorns große, ſchwarze, gelbumſäumte Flecke hervor. 
Ferner greift die Knospenſporenform von Peziza Fuckeliana, 
die früher unter dem ſelbſtändigen Namen Botrytis einerea 
bekannt war, nicht blos die abgefallenen Blätter des Weinſtocks 
und anderer Pflanzen an, ſondern geht, beſonders in Gewächs 
häuſern, ſehr gern auch auf die friſchen Blätter beſonders fleiſchi⸗ 
ger Pflanzen über, ruft faule Flecke an ihnen hervor und wird 
dadurch den Gärtnern oft zur großen Plage. Eine andere Peziza 
(P. Sclerotiorum) iſt als „Rapsverderber“ bekannt. Sie durch⸗ 
zieht mit ihrem ſpinnwebartigen Mycel den grünen Rapsſtengel, 
tödtet ihn und bildet ſchließlich im Mark der untern ange⸗ 
ſchwollenen Stengeltheile knollige Körper (ſogenannte Sclerotien 
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oder Dauermyeelien), welche überwinternd im nächſten Frühjahre 
Fruchtkörper entwickeln, deren Sporen aus ihren Schläuchen her- 
vorgeſchnellt werden, um an andern jugendlichen Rapspflanzen 
ihr Zerſtörungswerk von neuem zu beginnen. 

Prof. Kühn fand den gleichen Pilz auch auf der Weberkarde. 
In ganz ähnlicher Weiſe befällt in Rußland, beſonders im 
Gouvernement Smolensk, Peziza Kauffmanniana den Hanf. 
Ein noch ſchlimmerer Gaſt iſt Peziza eiborioides für den Klee. 
Sie verurſacht an demſeſben die ſogenannte Kleefäule, eine Krank— 
heit, die durch ihr Auftreten auf der heſſiſchen Domäne Beber— 
beck im Jahre 1857 zuerſt die Aufmerkſamkeit der Landwirthe 
auf ſich zog. Man bemerkte, daß nicht blos einzelne bisher 
noch kräftige und anſcheinend ganz geſunde Pflanzen vom Roth— 
und Weißklee, ſondern ſogar ganze Pflanzengruppen miß— 
farbig wurden, die Blätter ſinken ließen, ſtellenweiſe einen 
Schimmelüberzug erhielten und endlich verfaulten. Anfangs war 
der Schaden, den die Krankheit hervorrief, noch nicht erheblich, 
aber er ſteigerte ſich von Jahr zu Jahr. Bald beobachtete man 
die Krankheit noch an verſchiedenen andern Orten Norddeutſch— 
lands, und zwar in einer Weiſe, daß zu befürchten war, bei 
weiterem Umſichgreifen derſelben werde der Kleebau ganz aufge 
geben werden müſſen. Nachdem man eine Reihe von Jahren 
die Urſache der Krankheit nur in den Bodenverhältniſſen geſucht 
hatte, erkannte man endlich die wahre Urſache in dem oben ge— 
nannten Pilze. Derſelbe entwickelt ſeine becherförmigen Frucht— 
träger aus kugel⸗ oder eiförmigen Sclerotien, Fig. IX. 2, die 
an den Wurzeln, Stengeln, Blättern, überhaupt an den Reſten 
abgeſtorbener Kleepflanzen ſitzen. Haben die in die Fruchtbecher 
eingeſenkten Sporenſchläuche nach völliger Reife die Sporen ent— 
leert, ſo treiben dieſe Keimſchläuche, die Knospenſporen abſchnüren. 
Es geſchieht dies in feuchter Luft binnen wenigen Stunden. Werden 
dieſe nun vom Winde neuen Kl epf flanzen zugeweht, ſo dringen ſie 
in dieſelben ein und erzeugen ein 9 Myeel, das die Kleepflanze nach 
allen Richtungen durchzieht und dadurch zugleich vollſtändig ertödtet. 
Iſt dies geſchehen, dann kommt es zur Bildung neuer Sclero— 
tien. An den vorhin erwähnten Theilen brechen aus der Klee— 
pflanze Büſchel von dicken Pilz fäben hervor, die in Folge einer 
an ihnen eintretenden Theilung ein traubenförmiges Anſehen ge— 
winnen, Fig. IX. 1. Die neu gebildeten kleinen Zellen ſtrecken 
ſich bald zu langen ſcheidewandloſen Fäden, die ſich nach allen 
Richtungen des Raums verflechten. So entſteht ein flecken— 
artiges, rundliches, weißes Räschen, das durch neue Verzweigung 
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der Pilzfäden immer dichter und dichter wird und im Nauf 0 15 
14—20 Tagen zum vollkommenen Selerotium, deſſen äußere 
Zellſchicht endlich eine ſchwärzliche Färbung annimmt, heran⸗ 
wächſt, Fig. VIII. 2. Aus dieſem Sclerotium gehen im nächſten 
Frühjahr wiederum die eben erwähnten Fruchtträger hervor, 
deren in Schläuche (Fig. IX. 3) eingeſchloſſene Sporen für 
Uebertragung des Pilzes auf neue Kleepflanzen Sorge tragen. 
Da ſich jene Sclerotien oft in ſo großen Mengen bilden, daß 
der Erdboden von ihnen gleichſam bedeckt erſcheint, fo ift es leicht 
erklärlich, daß ein zur Benutzung auf mehrere Jahre angelegtes 
Kleefeld, wenn es den Pilz beherbergt, ſchon im zweiten Jahre 
vollſtändig zu Grunde gerichtet werden muß. 9 
Auch die Klaſſe der Hutpilze (Hymenomyceten) weiſt 
verſchiedene Pflanzenfeinde auf, deren verderbliche Wirkung ſich 
an unſern Wald- und Obſtbäumen äußert, indem ihr Mycelium 
in das Holz derſelben eindringt, daſſelbe zerſetzt und dadurch an 
den betreffenden Bäumen einen Krankheitszuſtand hervorruft, dem 
ſie endlich erliegen müſſen. Hierher gehören Daedalea quer- 
cina an Eichen, Trametes Pini an Kiefern, Polyporus offi- 
cinalis an Lärchen, P. squamosus an Erlen, P. igniarius an 
verschiedenen Laubbäumen. Selbſt der in verſchiedenen Gegenden 
als Speiſe beliebte Halimaſch Agaricus melleus iſt der Erzeuger 
einer Baumkrankheit, die nach Hartig in Deutſchland zu den 
gefährlichſten zu zählen iſt, des ſogenannten Erdkrebſes der 
Nadelhölzer. ö 7 
Verſchiedene andere Pflanzenkrankheiten werden endlich durch 
Pilze hervorgerufen, deren Entwicklung bis jetzt noch nicht voll⸗ 
ſtändig bekannt iſt, die entweder an den betreffenden Pflanzen 
nicht über die Stufe der Myeelbildung hinauskommen oder an 
ihnen nur in der Knospenſporenform auftreten. Das Erſtere 
findet ſtatt bei der Zellenfäule der Mohr- und Runkelrüben, bei 
der Grindfäule der Kartoffeln, bei dem im Winter unter der 
Schneedecke die Grasplätze ruinirenden Schneeſchimmel, das 
Letztere bei der Herzfäule der Runkelrüben, der Gelbſucht ver⸗ 
ſchiedener Traubenſorten. Jedenfalls wird aber die nie raſtende 
Forſchung auch den Lebenslauf dieſer noch gänzlich unbekannten 
oder nur unvollſtändig bekannten Pilzſchmarotzer bald völlig klar⸗ 
ſtellen und uns überhaupt mit der genaueren Kenntniß aller dieſer 
Feinde unſrer Kulturpflanzen nach und nach immer ſichrere 
Mittel an die Hand geben, ihrem verborgenen, heimtückiſchen 
Treiben ein Ziel zu ſetzen. 


Die Waldraſter Spitze in Tirol. 


Von H. Jäger. 


Das ſehnſuchtsvolle Ziel der meiſten Reiſenden in die Alpen 
iſt, eine erhabene Bergſpitze zu beſteigen, um eine großartige 
Ausſicht zu genießen. Aber wie ſelten ſind in den Alpen ſolche 
Höhen! Man ſteigt einen halben Tag lang angeſtrengt, um 
ſchließlich nur die nahe Umgebung zu ſehen, welche dort immer 
nahe erſcheint, mag ſie auch mehrere Meilen umfaſſen. Nament— 
lich ſind in Tirol Berge mit großartigen ausgedehnten Umſich— 
ten ſelten, oder vielmehr wenig bekannt. Die hohe Salve 
5755 W. Fuß!) und das wenig bekannte nahe liegende Kitz— 
büchler Horn (6494 Fuß) zeigen die Schneegebirge zu fern, 
der Plattenkogel zwiſchen Pinzgau und Zillerthal, oberhalb 
Kriml, zeigt zwar die Gletſcherwelt nahe, aber beſchränkt und 
keineswegs großartig. Der Patſcherkofel bei Innsbruck, 
mit herrlicher Rundſicht, iſt eine Lokalberühmtheit, welche mehr 
Aufmerkſamkeit verdient, indem man die ganze Stubayer 
Gletſcherwelt überblickt; aber trotz ſeiner Höhe von 7097 Fuß 
macht er in ſeiner abgerundeten Geſtalt und mit blühendem 
Alpenraſen bewachſen nicht den Eindruck eines hohen Berges. 
Selbſt der damit zuſammenhängende 8443 Fuß hohe Glun— 
geſer befriedigt nicht, und erſcheint niedriger, als die gegenüber 
liegenden zackigen, ſchroffen, um 1 — 2000 Fuß niedrigeren Kalk⸗ 
gebirge, welche den nördlichen Rand des Innthales bilden. 
Man möchte höher ſtehen, auf freier Spitze, weit über alle 
Umgebung wegſehen, möchte eine Spitze erſteigen, wie ſie die 


1) Wo es nicht anders angegeben, ſind bei den Höhen Wiener Fuß, 
faſt gleich dem preußiſchen (Rheiniſchen) gemeint. N 


Phantaſie träumt, kühn aufſtrebend in die Wolken in nadel⸗ 
förmiger Geſtalt. 

Ein ſolcher Berg iſt die 8592 Fuß hohe Waldraſtſpitze 
am Eingange des Stubaythales, auch Sonnenſtein genannt. 
Letzterer Name iſt von guter Bedeutung, er zeigt an, daß die 
Sonne dieſe erhabene Spitze begünſtigt, und in der That habe 
ich oft von Innsbruck beobachtet, daß ſie im ſonnigen Glanze 
dalag, wenn dichte Wolkenmaſſen die anderen Berge verhüllten. 
Wer die Waldraſtſpitze auf der Karte ſuchen will, findet ſie 
genau an der Stelle, wo das weſtlich beginnende Stubaythal 
vom Sillthale (welches zum Brenner führt) ſich abzweigt. Sie 
bildet den ſüdlichen oder linken Eingang des Stubay, während 1 
die rechte, nach Innsbruck zu liegende Seite von dem 7397 Par. 
Fuß hohen Saile gebildet wird. Wer die Brennerbahn von 
Innsbruck aufwärts fährt, hat die Waldraſter Spitze zwiſchen den 
Stationen Patſch und Matrey rechts grade über ſich in größter 
Nähe. Ich zweifle aber, daß man viel davon fieht. da die Bahn 
zu tief in der Schlucht der Sill hinzieht. Man erſteigt ſie am 
beſten von Schönberg und Mieders, indem man von dort den 
Gebirgsſtock ſüdlich umgeht, da der nähere Weg von Stubay 
aus ſehr beſchwerlich und ſteil iſt. Da man auf dieſem Wege 
in ein Thal kommt, welches bei Matrey ausläuft und weil ein 
Wirth in Matrey Beſitzer des Wirthshauſes in der Waldraſt 
iſt, ſo vermuthe ich, daß man jetzt durch die Eiſenbahn von 
dieſem Orte aus die Spitze viel näher hat. Dennoch rathe ich 
zu dem Aufſtieg von Schönberg aus, indem man dort vom 
Poſthauſe der alten Brennerſtraße eine vollkommene — 


des herrlichen Stubaythales genießt, eines Thales, welches wie 
wenige, lachende Fluren mit der erhabenſten Gletſcherwelt ver— 
bindet. Wenn man nicht mit der Bahn bis Matrey fahren 
will, ſo möchte es ſich ſogar empfehlen, mit dem Omnibus, 
welcher täglich von Innsbruck nach Fulpmes im Stubay fahrt, 
bis Mieders zu fahren und dort zu übernachten, wobei noch 
Zeit zu Abſtechern nach Fulpmes und zur Orientirung im 
Stubaythale bleibt. Oder man bleibt in Schönberg und ge— 
nießt die erwähnte unvergleichliche Ausſicht. Die Erſteigung der 
Waldraſterſpitze koſtet von Schönberg oder Mieders aus im Som— 
mer mit der Rückkehr bis Mieders nicht mehr als einen halben 
Tag. Mieders, als Hauptort des Stubaythales, mit Land— 
gericht, zugleich ſeit mehr als 50 Jahren eine „Sommerfriſche“, 
Bad genannt, bietet dem verwöhnten Reiſenden mehr Comfort, 
als andere genannte Orte. 
Die Leſer werden die Waldraſterſpitze am beſten kennen 
lernen, wenn ich meine Beſteigung ſchlicht erzähle, wie ich fie 
in Begleitung eines Freundes, ohne Führer unter ſchwierigen 
Verhaltniſſen glücklich ausgeführt. Von Innsbruck aus erſcheint 
die etwa 2½ Meile entfernte Waldraſter Spitze als eine aus 
mehreren Zacken beſtehende Pyramide, deren mittlere Spitze der 
8592 Fuß hohe Sonnenſtein bildet. Dieſelbe ragt ſo frei und 
tühn in die Luft, daß die Phantaſie fie nur mit einem gothiſchen 
Thurme vergleichen kann. Die Waldraſtſpitze iſt ein förmliches 
Horn, deſſen abgeplattete Spitze von Inusbruck aus, in einer 
Entfernung von etwa 5 Stunden, ſcheinbar nicht breiter iſt, als 
a iſt, um einen Menſchen zu tragen. Die Wände des 
Waldraſter Gebirges find fo ſteil, daß nie Schnee darauf liegen 
bleibt, obwohl die Spitze in tie Linie des ewigen Schnees 
hineinragt. Die Farbe des Bergrieſen iſt das gelbliche Weiß 
des Dolomits, welcher von weitem wie Schnee erſchemt, ohne 
den röthlichen Ton der Kalkalpen, welche den nördlichen Rand 
der deutſchen Alpen bilden. Wenn ich die ferne Spitze von 
Innsbruck aus betrachtete, ſchien es mir unmöglich auf dieſelbe 
zu gelangen, obſchon damals Bergſteigen far mein Geſchäft 
war. Aber Freunde verſicherten, daß die Felſennadel ohne Ge— 
fahr und große Schwierigteiten beſtiegen werden könne. 
* Eines Nachmittags brachen wir zu Fuße auf, über den 
niedrigen „Berg Iſel“, Andreas Hofers Schlachtfeld, durch das 
5 zahlloſen Seitenthälchen und Bergrücken beſtehende Sillthal, 
und erreichten den Schönberg mit ſeiner berühmten Ausſicht 
über das Stubaythal zur Zeit der ſchönſten Abendbeleuchtung, 
gingen aber von dort noch etwa 2 Stunden weiter nach dem 
einſamen Wirthshauſe „Waldraſt“. Es iſt dies ein berühmter 
Wallfahrtsort mit einem ſehr alten ſchwärzlichen Muttergottes— 
bilde, nur aus der kleinen Kirche und der in den Ruinen eines 
Kloſters erbauten Gaſtwirthſchaft beſtehend. Die Waldraſt, wo⸗ 
von der mächtige Berg den Namen hat, mag etwa 4000 Fuß 
hoch liegen, iſt von mageren Wieſen und dünnen Lärchenwaldern 
umgeben und bietet nur geringe Ausſicht. Da der Platz nur 
r Wallfahrtszeit beſucht iſt, jo bot damals das Gaſthaus 
ußer Brod, Kaſe und Wein nichts, aber gute Betten. Viel⸗ 
icht iſt es jetzt dort auch anders geworden. Als wir bald 
nach Sonnenaufgang die Bergfahrt begannen, ſahen wir die 
bereits ſonnig glühende Spitze über uns in ſolcher erſchreckenden 
Steilheit, daß wir abermals an der Möglichkeit zweifelten, zu 
ejen Höhen aufzuklimmen. Aber man faud auf der Waldraſt 
chts Ungewöhnliches oder Gewagtes darin, obſchon damals die 
eſteigung vielleicht kaum einmal im Jahre ſtattfand, und be 
ſchrieb uns den Weg mit ſeinen Wendungen ſo einfach, als 
ginge es durch die Hecken eines Dorfes. Noch vor Ablauf 
einer Stunde hatten wir das Thalende und die Höhe erreicht 
MR ſahen jenſeits in geringer Tiefe ein für die Verhältniſſe 
flaches und breites Hochthal, welches von Oſten nach Weſten 
aufſteigt und die Waldraſter Spitze nach Süden begrenzt. Es 
iſt daſſelbe Thal, welches ber Matrey in das Thal der Sill 
mündet. Die ſüdliche Thalwand lag im Nebel und wir fahen 
dor uns nichts als kümmerliche Grasflächen, mit Geſtrüpp von 


Alpenroſen und vereinzelten Zürbeltiefern oder auch tleinen 


Waldchen von Knieholz und ſchwarzgrünen zwergigen Alpenerlen 
unterbrochen. Da wir uns am nördlichen Rande auf der Höhe 
zielten, ſo gelangten wir faſt ohne Abſtieg in das Thal und 
nurchzogen es ohne ungewöhnliche Hinderniſſe, aber auch ohne 
Henuß landſchaftlicher Reize. So weit es Steinſchuttwalle und 
rockne Waſſerriſſe geſtatteten, blieben wir immer am Bergrande. 


15 


0 


Obſchon der Aufſtieg ſanft war, ſo führte er uns doch noch 
vor Ablauf einer Stunde (von dem Sattel über der Waldraſt) 
in das Bereich der Wolken. Dieſe waren aber glüdlicherweife 
ſonnig durchbrochen, fo daß wir das einzige zur Waldraſtſpitze 
führende Seitenthal, das erſte, vom Bergübergange gezählt, nicht 
verfehlten. Wir bogen rechts, alſo nördlich in daſſelbe ein, und 
ſtiegen nun ziemlich ſteil auf kurzem ſteinigen Raſen aufwärts. 
Dieſes Thälchen hat weder einen Waſſerlauf, noch Querrücken, 
ſo daß der Aufſtieg bis zum Ende kaum länger als eine halbe 
Stunde erforderte. Wolken verhüllten das Ende und wir ſtiegen 
auf Geradewohl aufwärts. Endlich ſahen wir im ſonnig durch⸗ 
leuchteten Wolkennebel nahe vor uns die Felſen von beiden 
Seiten ſo zuſammengerückt, daß ſie ein rieſiges Thor bildeten, 
durch welches die Wolken in raſchem Fluge ſich drängten. Als 
dieſe Stelle nach ſteilem, aber ganz ungefährlichen Aufſtieg er— 
reicht war, befanden wir uns auf einem ſogenannten Sattel 
oder Kamm, wie ſie in den Alpen ſehr gewöhnlich ſind, auf 
der Scheide von zwei Thälern. Unſer Sattel war jo ſchmal 
und ſcharfkantig, daß er in der That dieſen Namen verdiente. 
Steigt man nicht über ein ſolches Joch in das andere Thal, ſo 
führt der Weg meiſt auf dem Rücken entlang zu größeren Höhen; 
aber hier war nicht daran zu denken, denn der ganze Sattel 
war eine ſogenannte Scharte, mochte nicht viel über 50 Fuß 
lang ſein und war von beiden Seiten ſcharf von hohen Fels: 


wänden begrenzt. Leider wußten wir nicht, auf welcher Seite 


der Scharte die Waldraſter Spitze d. h. die Hauptſpitze lag; 
aber gleichwohl war die Wahl nicht ſchwer, denn die weſtliche 
Felswand war geradezu unerſteiglich, während die öſtliche, ſo 
viel es die Wolken ertennen ließen, die Möglichkeit des Erſteigens 
nicht ausſchloß. Um dieſe Urtheilstraft zu ſchärfen, ſetzten wir 
uns etwas tiefer vom Kamme, wo der ſcharfe Schartenwind 
den Aufenthalt unbehaglich machte, zum Frühſtück. Während 
deſſen entdeckten wir eine Stelle, wo ein Erklimmen möglich 
ſchien, und als wir geſtärkt waren, gingen wir, mit Zurücklaſſen 
unſerer Botaniſirbüchſen, wieder auf den Sattel; ich lehnte mich 
an die Felswand und mein Kamerad ſchwang ſich nach Art der 
Turner auf meine Schultern und von da auf einen Felſenabſatz, 
dann wie auf einer Treppe höher hinauf. Er ſollte ſich mit 
der Gegend und Lage bekannt machen und mir Antwort zurück⸗ 
bringen. Aber vergeblich wartete ich über eine Viertelſtunde, 
bis ich des Wartens müde, verſuchte, allein auf die Felswand 
zu kommen. Nach genauer Prüfung fand ich auf der anderen 
Seite der Scharte, wo der Sattel nördlich abfällt, eine Stelle, 
welche für den Fuß eines ſchwindelfreien Bergſteigers zugänglich 
ſchien und war. Unbekümmert um die im Nebel nicht ſichtbare 
Tiefe, ſtieg ich auf treppenartig gebildeten Felſen mit jener Be⸗ 
geiſterung und Erregung aufwärts, welche wohl jeden kräf⸗ 
tigen Bergſteiger ergreift, wenn er ſich einer erhabenen Spitze 
naht. Von meinem Kameraden ſah ich nichts; da aber 
der Aufſtieg durch den nicht breiten Rücken faſt vorgezeichnet 
war, ſo tounte ich über die eingeſchlagene Richtung nicht zweifel— 
haft ſein. Die Bergwand, an welcher ich aufſtieg, war dach— 
artig faſt regelmäßig abgeböſcht, nicht ſo ſteil, daß man die 
Hände zum Klettern brauchte, aber ſteil genug, um das Auf⸗ 
ſteigen ſehr bedenklich zu machen, wenn nicht die groben, oft 
platleuartigen Steintrümmer, aus welchen die ganze Bergſeite 
beſteht, dem Fuße Halt gegeben hätten. Endlich, nach vielleicht 
einer halben Stunde, entwickelte ſich ſeine gebückte Geſtalt über 
mir aus dem Nebel. Wir waren beide nicht ſehr zweifelhaft, 
daß wir gerade zu auf die Spitze des Sonnenſtein losgingen 
und thaten dies ohne Aufenthalt auf dem immer ſchmaler wer⸗ 
denden aber für die Sicherheit hinlänglich breiten Rücken. Der 
umgebende Nebel wurde heller und rauchgelb, ein Beweis, daß 
wir uns dem oberen Rande der Wolkenſchicht näherten. Ohne 
Hinderniß und ſteileren Aufſtieg erreichten wir endlich eine nur 
wenig ſüdlich geneigte Felsplatte, von etwa 10 — 12 Fuß Durch⸗ 
meſſer oder noch tleiner, in deren Mitte eine Pyramide von 
Steinen, wahrſcheinlich zur Befeſtigung einer Fahne aufgebaut 
war. Daß wir auf der Spitze eines Berges waren, konnte 
nicht bezweifelt werden, denn um uns her war nichts als Luft, 
die Steinpyramide aber ſagte uns, daß es eine ausgezeichnete 
Höhe war; wir hofften die erſehnte Spitze. Es verging wohl 
eine halbe Stunde, und wir waren kleiumuͤthig ob unſerer zweck— 
loſen Bergfahrt; da ſtrich ein ſchwacher Luftzug über die Spitze, 
die Wolken zerriſſen und durch die vücke erſchien in der Ente 


fernung von etwa einer Meile eine weißliche Felswand, am 
Fuße ein Wäldchen. An der Farbe des Geſteins erkannten wir, 
daß es ein Berg nördlich vom Stubay ſein mußte, etwa der 
Saile oder Hohe Burgſtall, und jetzt erſt orientivien wir uns 
genauer über die Himmelsrichtung. Nur Augenblicke tauchten 
entfernte Bilder aus den Wolken, aber dieſe wurden lichter und 
ſonnig durchleuchtet, ſie wirbelten um die Spitze und verſchwan⸗ 
den öſtlich. Da — ein Jubelruf aus unſerem Munde begleitete 
das Ereigniß — ſahen wir plötzlich weiter rechts vom erſten 
Ausblick, aber viel tiefer und ferner durch Wolkenöffnungen die 
runde Kuppel der Hauptkirche von Innsbruck und aus dem gol⸗ 
digen Nebel entwickelte ſich allmälig die ganze Stadt und Um⸗ 
gebung, darüber „Frau Hitt“ mit der Höttinger Alm, weiter 
Lmfs der 9000 Fuß hohe Sollſtein, weiter rechts der Salzberg 
bei Hall, von dem Zacken des Karwendel (an den Iſarquellen) 
überragt, noch mehr rechts knordöſtlich) der ganze Kranz von 
zadigen, hellrothen Felsſpitzen bis an das Achenthal. Der 
etwa 1500 Fuß tiefer, uns näher liegende Patſcherkofel erſchien 
in ſeiner abgerundeten Geſtalt faſt wie eine Ebene. Und alles 
dieſes lag im klarſten Sonnenſchein da, ſelten verhüllt durch 
nahe an uns vorüberziehende Wolkenſtreifen. Die Tiefe unter 
uns und die Gegend nach Süden und Weſten war noch von 
Wolken verhüllt, aber allmälig wurde es klarer und zwar zuerſt 
in der Tiefe. Wir ſahen unter uns das Teufelshorn, eine 
der unzugänglichen Nebenſpitzen der Waldraſtſpitze, dann die 
Dörfer Fulpmes und Telfs und das fernere Neuſtift, von dem 
am Fuße der Waldraſt liegenden Mieders ſah ich nur einige 
Häuſer, aber von Schönberg jeden Balken und die Steine auf 
den Dächern. Kurz das ganze lachende, vordere Stubaythal 
lag wie eine Landkarte zu unſeren Füßen. 

Die zu uns herauf ſich wälzenden Wolken verhüllten zwar 
oft die Ausſicht, eröffneten aber immer neue. Nur nach Süden 
zu blieb ſie vollſtändig geſchloſſen. Auf kurze Zeit kamen rechts 
(öſtlich) die Schneefpigen der Zillerthaler Alpen und der vor⸗ 
deren Tauern, zunächſt die Berge über dem Duxerthale zum 
Vorſchein. Der ganze Raum zwiſchen ihnen und unſerem 
Standpunkte erſchien als ein nur wenig eingeſchnittenes Hoch— 
plateau, grau, baumlos, nur Steinfelder mit Schueeflecken und 
braunem Raſen abwechſelnd. Von den Schneefeldern zogen ſich 
weiße Streifen — die abſchmelzenden Bäche — in die Thaler 
herab. Es war dies die öde Gegend, welche von ſo vielen 
Touriſten durchſchnitten wird, wenn ſie aus dem hinteren Ziller⸗ 
thale und Duxertyale kommend über das Joch die Brennerſtraße 
erreichen wollen. Ohne Bedauern ſahen wir dieſe öde Gegend 
wieder von Wolken verhüllt werden. Dafür wurden wir durch 
die rieſige ſchiefe Würfelgeſtalt des Hochmundi überraſcht, welcher 
durch einen Einſchnitt zwiſchen dem Hohen Burgſtall und dem 
Saile Berge, welche das Junnthal vom Stubay trennen) in 
nordweſtlicher Richtung etwa 6 Meilen entfernt ſichtbar wurde. 
Dieſer über 8826 Fuß hohe Berg erhebt ſich frei über das 
Mittelgebirge des Oberinnthales nahe dem Eingange des Oetz 
thales gegenüber, ganz losgeriſſen von der zackigen Kalkalpen⸗ 
kette, welche vom Wetterſteingebirge und der Zugſpitze über das 
Karwendelgebirge bis an den Inn vortritt und dieſen bis Kuff⸗ 
ſtein begleitet. Dieſer merkwürdige imponirende Berg muß von 
Seefelden (an der Innsbruck-Scharnitzer Straße) leicht zu be⸗ 
ſteigen ſein und einen großartigen Ueberblick über die Oetzthaler 
und Oberinnthaler Alpen einerſeits, auf die näheren bairiſchen 
Grenzgebirge (Zugſpitze, Wetterſtein u. a. m. andrerſeits gewähren. 

Ein heller Lichtſchein, welcher weſtlich über den Wolken 
ſichtbar wurde, entwickelte ſich nach und nach als eine Gegend 
voll Schneeſpitzen und Gletſcher. Es war die Gruppe der 
Stubayer Alpen, hinter welchen ſich die Oetzthaler Alpen ans 
ſchließen. Dieſe Gruppe hat 40 Spitzen über 10,000 Fuß, 
4 über 11,000 Fuß. Ein viele Meilen weites Eismeer ſendet 
ſeine Gletſcher herunter nach Stubay, Sellrain, das hintere 


Oetzthal und an die Waſſerſcheide nach Italien hinter Goſſenſaß 
dem Prämonſtratenſer Kloſter in Wiltau bei Innsbruck gehörend 


an der Brennerbahn. Die höchſte Spitze iſt das Zuckerhütle, 
welchen Berg ich für die Stubayer Wuldjpige halte. 

Um die Ausſicht von der Waldraſterſpitze überſichtlich dar⸗ 
zuſtellen, will ich ſie nochmals zuſammenfaſſen. Weſtlich und 
ſüdweſtlich die Stubayer und Oetzthaler Alpeu, in der Entfer⸗ 
nung von höchſtens 2 Meilen beginnend. Nördlich den Hohen 
Burgſtall und die Saile als Thalwand zwiſchen Stubay und 
Innthal; weiter rechts, öſtlich vom Thale der Sill und der 
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Brennerbahn, den nahen Patſcherkofel und Glungeſer. Ueber 
dieſen Vordergründen die ganzen Kalkalpen vom Hochmundi bis 
zu den Achenthaler Bergen jenſeits des Innthales. Zwiſchen 
beiden Ketten ein Stück Innthal mit Innsbruck, Ambras, 
Hall u. a. m. Oeſtlich 3 — 10 Meilen entfernt die Zillerthaler 
Alpen, im Anſchluß die Tauern, zunächſt die Jugenſpitze und 
Ahornfpige, von den Tauern wahrſcheinlich den Groß⸗Vene⸗ 
diger 11,622 Fuß). Südlich (von mir nicht geſehen) würden 
jene Schneeſpitzen und Gletſcher zu ſehen ſein, in welchen das 
wilde Geſchultzthal mit der Stubayer Waldſpitze endigt, ſowie 
alle Berge inzwiſchen der Zillerthaler und Oetzthaler Alpen, 
möglicherweiſe einige der herrlichen Dolomitberge ſüdlich vom 
Puſterthale. 

Der Abſtieg wurde ohne große Mühe und gänzlich gefahr⸗ 
los bewirkt, dauerte aber doch länger, als wir geglaubt hatten. 
Auf der Scharte angekommen, entſchloſſen wir uns zu dem 
kürzeſten Wege in das Stubaythal, um Mieders zu erreichen. 
Natürlich war an einen Weg nicht zu denken und der Raſen⸗ 
hang war von oben her ſo ſteil, daß er rutſchend paſſirt wurde. 
Auf einem Abſatze noch über der Waldregion, wo zwei Thäler 
beginnen, verlor ich meinen Reiſegefährten bis Mieders, indem 
er, eine dort liegende Alm ſuchend, in ein einige Stunden 
weiter oben in das Stubay mündende Thal gerieth, während 
ich den nächſten Weg durch ein allerdings ſehr ſteil abfallendes 
und beſchwerliches Thal fand und bald auf den Weg nach 
Mieders gelangte. N 

Die naturwiſſenſchaftliche Ausbeute dieſer Bergbeſteigung 
iſt nicht groß. Die geologiſchen Verhältniſſe, dieſes Einſchieben 
der Kalkgebirge zwiſchen den Glimmerſchiefer, Granit ꝛc. der 
Centralkette, auf eine verhältnißmäßig kleine Stelle beſchränkt, 
iſt zwar intereſſant, kommt aber doch wohl öfter vor. Eine be⸗ 
ſonders reiche Alpenflor kommt ebenfalls nicht vor. Die eigent⸗ 
liche Spitze vom Sattel an iſt faft ganz pflanzenlos, hat keine 
Naſendecke. Kümmerlich ſtehen zwiſchen den Steintrümmern 
vereinzelt Papaver alpinum in zwei Formen (als Papaver 
pyrenaicum, hochgelb, und P. Burseri, weiß), deren Wurzel⸗ 
ſtöcke unter den Steinen förmliche Soden bilden (vermuthlich 
Folge der Ausdehnung durch immerwährenden Druck. Ebenſo 
kommen einige Saxifraga, namentlich S. Burseriana vor. Der 
Raſenboden des Sattels iſt mit Gletſcherweiden, beſonders 
Salix reticulata durchflochten. Auf den morigen Grasflächen 
am Fuße kommen verſchiedene ſchöne Pedicularis, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich Aurikel und Enzianen vor. Primula bemerkte ich nicht, mag 
ſie aber wohl überſehen haben. Der Abhang nach dem Stu⸗ 
baythale zu hat eine reichere Flora, beſonders nach unten. Zu 
einer geeigneten Zeit, wo die untern Regionen reich blühen, wird 
die Flora dieſes Gebirgsſtocks reich genug ſein. Ich geſtehe, 
daß bei Beſteigung der Waldraſter Spitze mir die Botanik ſehr 
Nebenſache war, obſchon ich die Botaniſirbüchſe gefüllt nach 
Innsbruck brachte. i 

Ich ſchließe meine Darſtellung mit einem guten Rathe. 
Die Stubayer Ferner (Gletſcher) verlocken zum Beſuche der 
Hochalpenwelt, die gleichſam auf dem Präſentirteller vor einem 
liegt. Aber das iſt eine große Täuſchung ). Die Gletſcher lie⸗ 
gen ſämmtlich in einer Höhe von 10,000 Fuß und ſtrecken nur 
unbedeutende Ausläufer tiefer in verſchiedene Thäler herab. 
Das Beſteigen iſt ſehr ſchwierig, gefährlich und nicht lohnend, 
und wird, außer von eigentlichen Alpenforſchern, nicht unter⸗ 
nommen. Der einzige tief herab ſich ſenkende große Gletſcher 
iſt der Liſen'r oder Alpeiner Ferner, welcher das nordweſtlich 
gegen den Inn auslaufende Sellrainthal ſchließt. Es iſt ein 
ſchöner, breiter Gletſcher, auch von Sellrain aus nicht ſchwierig 
zu beſteigen. Es führt von Neuſtift, dem hinterſten Orte des 
Stubaythales, ein nicht zu beſchwerlicher Fußweg in das hin⸗ 
terſte Sellrain, welcher entweder den Gletſcher berührt oder 
nahe daran das Thal erreicht. Man kommt zunächſt im Sell⸗ 
rain an das große, ſchöne Sennerhaus Liſens Liſen'r⸗Alm), 


wo man Uuterkommen findet und von wo der nahe Gletſcher 
beſtiegen wird. Man geht von hier entweder über Sellrain 
und Axams nach Junsbruck, oder von Gries über Santt Si 
gismund und die herrliche Alpe Kührtey höchſt bequem faf 
ummer in Thälern in das Oetzthal nach Au oder Umhauſen. 


1) Müſſen wir leider beſtätigen. K. M. 
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Die Ahorngruppe bei Alt- Auffee. 


Von Carl v. Binzer. 


Wenn man im Thale von Alt-Auſſee den Blick nach der 

Ruine des Pfliedsberg wendet, ſo gewahrt man ein außer— 
ordentliches Maſſiv von Laub, das ſich, ſelbſt wie ein bedeu— 
tender Hügel anzuſchauen, über einen buſchigen Wieſenhügel 
erhebt. 
alle Wetter glücklich überſtanden haben und nun wohl zu mächtig 
find, um noch durch einen Sturm umgelegt werden zu können. 
Der erſte, zu dem man gelangt, wenn man vom Thale zu ihnen 
hinaufſteigt, hat alle ſeine bedeutenden Aeſte durch Blitz und 
Wind eingebüßt, fo daß er nicht mehr in ſchöner Krone prangt. 
Dagegen iſt ſein Stamm von ſtaunenswerthem Umfang und 
bietet bei der dieſem Baume eigenthümlichen Rindenfarbe viel— 
mehr den Anblick eines Felsabhanges als den eines Baumes. 
Den zweiten führt die beiſtehende Abbildung vor. 
von der gewöhnlichen Form des Ahornbaumes, der meiſt thurm— 
artig in die Höhe wächſt, hat dieſer ſich auch in die Breite 
außerordentlich entwickelt. Nach der Wetterſeite iſt er glatter 
und find die ſtarken Aeſte aufwärts geſtiegen; nach der Seite 
der Frühſonne und des Windſchutzes dagegen hat er zahlloſes 
leichtes Aſtwerk weit hinausgelegt, ſo daß er einen prachtvollen 
Anblick gewährt. Der Ahorn unterſcheidet ſich maleriſch von 
der Buche beſonders dadurch, daß ſein Laubwerk, ſtatt in Fächer⸗ 


form ausgebreitet ſtraff zu ſtehen, in Guirlanden und Trauben 
überhängt und an leichten gebogenen Zweigen noch einzelne 


Bougquets ſeiner zackigen Blätter frei in der Luft gaukeln. Er 
ſteht heutzutage in den Gebirgsthälern nur noch an den Rän— 
dern der Fichtenwälder, wo das Quellwaſſer aus den Bergen 
zuſammenſtrömt und feinen Wurzeln reiche Nahrung bietet. 
quellenreichen Abhängen erreicht er eine rieſige Höhe, und indem 
er ſich glänzend von dem dunkeln Nadelwald abhebt, ſeine Aeſte 
aber über die Wieſenabhänge der mannigfachen Waldbuchten 
ausbreitet, dient er den Thälern zu hoher Zierde, wie ſchönes 

Geſchmeide am Saume eines dunkeln Sammtkleides. Da ſein 


Dies ſind die Kronen uralter Ahornbäume, die dort 


Abweichend 


An 


Holz ſo äußerſt werthvoll für die Tiſchlerarbeit iſt, ſo würde wohl 
längſt kein altes Exemplar mehr zu finden ſein, wenn nicht den 
Bauern dieſer Gebirgsthäler ſein dürres Laub an der Stelle 
des mangelnden Stroh's als Streu für den Viehſtall und ſomit 
als Dünger vom höchſten Werthe wäre. Denn der Getreidebau 
bleibt ja auf das Allernöthigſte für das eigene Brod beſchränkt 
und dieſes wenige Getreide wird mit der Sichel auf der halben 
Halmhöhe geſchnitten, damit dem kargen Boden auch dieſe Nah— 
rung wieder zufalle. Der Stamm des alten Ahornbaumes iſt 
ſehr glatt und faſt fleiſchfarbig, die ſtärkeren Aeſte ſind grau— 
roth, und alles leichtere Aſtwerk iſt dick mit ſchwarzgrünem 
Moos überzogen, ſo daß der ganze Baum mit ſeinem hellgrünen 
Laub außerordentlich farbig und heiter erſcheint. Wenn man 
im Frühjahr, bevor das Heu geſchnitten wird, mit aufmerkſamem 
Auge durch die Fluren geht, ſo ſieht man eine zahlloſe Menge 
junger Ahornbäumchen aus dem Samen aufgehen, ſo daß ein 
Thal, nur wenige Jahre ſich ſelbſt überlaſſen, dicht mit Ahorn— 
wald beſetzt ſein würde. Mit der Sichel wird das Alles wieder 
weggeſchnitten, und nur hier und da bleibt an gedeckterer Stelle 
ein Bäumchen ſtehen, um einige Jahre üppig aufzuſprießen, 
dann aber leider von den Ziegen wieder abgefreſſen zu werden, 
die ſich merkwürdiger Weiſe frei an den Waldſäumen aufhalten 
und Alles abfreſſen dürfen. So wird nur an geſchützten Stel- 
len unter der beſondern Aufſicht eines Privatmannes für einen 
Nachwuchs geſorgt. Man kann ſich darum nicht wundern, wenn 
die ſchönen alten Exemplare edler Bäume in den Gebirgsthälern 
zuſehends ſeltner und dadurch die Alpenthäler ihres größten 
Schmuckes beraubt werden. Der Alpenverein wäre berufen, auf 
Mittel und Wege zu ſinnen, um dem weiteren Umſichgreifen 
dieſer Zerſtörung Einhalt zu thun, ſei es durch Ankauf ſchöner 
Bäume mit Belaſſung des Laubrechtes an den bisherigen Be— 
ſitzer, oder durch Prämien für neue ſorgfältige Pflanzung und 
Conſervirung. 


Siteratur-Bericht. 


b 1. Transatlantiſche Streifzüge. Erlebniſſe und Erfah- 
kungen aus Nordamerika von Max von Verſen, Oberſtl. und 
Commandeur des Thüring. Huſaren-Regim. No. 12. Mit drei 
Karten. Leipzig, Duncker und Humblot. 1876. 8. VI. 428 S. 
Preis 9 Mk. 
2. Amerikaniſche Skizzen von Karl Knortz. Halle, 1876. 
Herm. Geſenius. Kl. 8. 311 S. Preis 4 Mk. 
4 Es iſt und bleibt eine unbegreifliche Thatſache, daß man 
in Deutſchland, welches doch in den letzten Jahrzehnten ein fo 
namhaftes Contingent der nordamerikaniſchen Auswanderung 
ſtellte und das Gebiet der Ver. Staaten mit Millionen feiner 
Abkömmlinge füllte, die dort allmälig, und beſonders ſeit dem 
franzöſiſchen Kriege, auch im Staatenleben der Union eine fo 
hervorragende Rolle ſpielen, im Allgemeinen ſo wenig Notiz von 
nordamerikaniſchen Zuſtänden nimmt. Thatſache iſt nur, daß 
die Redactionen unſerer Tagesblätter gar keinen Sinn dafür haben 
und ſicher ſie ganz ignoriren würden, wenn nicht Bremen und 
Hamburg, weſentlich auf Nordamerika angewieſen, einigermaßen 
wieder gut machten, was im Binnenlande in der fraglichen Rich— 
tung geſündigt wird. Man kann doch kaum glauben, daß die 
Ausgewanderten ihren zurückgebliebenen Verwandten die Lücke 
unſerer deutſchen Preſſe vollſtändig ausfüllen und darum bei uns 
gar kein Begehr nach ſolcher Koſt vorhanden ſei. Wahrſcheinlich 
liegt der Grund in der mißverſtändlichen Auffaſſung unſerer Preſſe, 
mit vielen Mittheilungen über nordamerikaniſche Zuſtände unſere 
Auswanderung nach der Union nur noch mehr zu befördern, ohne 
zu bedenken, wie ſolches Todtſchweigen das Auswanderungsfieber 
um ſo weniger heilen könne, als doch die Ausgewanderten ſelbſt 
die größte Propaganda brieflich üben und Tauſende nach ſich 
ziehen, trotz der ſchweigenden deutſchen Preſſe. Selbſt die früher 
beliebte und verſchlungene Indianer-Romantik ſcheint bei uns 
ſeit den letzten Jahrzehnten im Rückgange begriffen zu ſein, 
während in der Union kein Tag ohne Fortſchritt vergeht und die 
Dankee-Nation bereits fo weit gegen Welten vorgedrungen iſt, 
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wie man noch vor wenigen Jahren nicht für möglich hielt. 
Möglich auch, daß die vielen Auswanderungs-Agenten der Union, 
welche in Deutſchland wahre Maſſen von Schriften über Land 
und Leute ihrer betreffenden Staaten und Territorien verbreiteten, 
damit den Begehr nach Belehrung über die Ver. Staaten ſattſam 
geſtillt haben. Wir beſitzen davon ſelbſt ein anſehnliches Con— 
tingent und müſſen einigen davon allerdings Vertrauen ſchenken; 
dem größten Theile nach jedoch beruht dieſe Art von Schrift— 
ſtellerei nur auf Schönfärberei. In Folge deſſen liegen unſere 
Kenntniſſe über Nordamerika's beſondere Zuſtände noch ſicher in 
den Windeln, und darum kann man Werke, die dieſe Lücke aus— 
füllen, wenn ſie mit Gewiſſenhaftigkeit geſchrieben wurden, nur 
willkommen heißen. a 

In Bezug hierauf begrüßen wir namentlich No. 1 ganz 
beſonders. Es iſt ein tüchtiges Buch eines Mannes, der ſich 
die Welt beſehen und es verſtand, auch durch eine andere Brille, 
als durch ſeine deutſch-ariſtokratiſche zu blicken. Er ging nach 
Amerika, um ſich den Krieg des kleinen und, wie es damals 
ſchien, heldenmüthigen Paraguay gegen Braſilien, Argentinien 
und die Banda Oriental als Militair in der Nähe zu betrachten, 
ja, an ihm Theil zu nehmen. Nach 1½ Jahren trübſter Erfah⸗ 
rungen daſelbſt war er von ſeiner Schwärmerei für den Dictator 
Lopez gründlich geheilt; er kehrte über Roſario am Parana nach 
Buenos Ayres, durch Argentinien über die Cordilleren nach dem 
Stillen Meere, d. h. über Copiaps, Panama und Californien, 
mit der pacifiſchen, damals erſt eröffneten Eiſenbahn bis zum 
Oſten der Union, endlich mit der „Weſer“ des norddeutſchen 
Lloyd von New-Mork nach feiner Heimat zurück und ſchrieb vor— 
liegendes Buch, wie er ſagt, mehr für ſeine Freunde, als für 
andere Leſer. Jedenfalls hatten ihm, wenn er noch nicht ſehen 
gelernt hatte, die Zuſtände Paraguay's auch für Anderes, als 
für den Krieg, die Augen geöffnet; er reiſte fortan in ähnlicher 
Weiſe, wie etwa Alexander v. Hübner durch Nordamerika 
nach Japan und China, d. h. mit ſtaatsmänniſchem Blick, beob— 


achtend und Erkundigungen an den rechten Quellen einziehend. 
In welcher Ausdehnung er das für Nordamerika betrieb, geht 
ſchon daraus hervor, daß von feinen 21 Kapiteln nur drei den 
ſüdamerikaniſchen Ländern, durch die er reiſte, gewidmet find. 
Im vierten befindet er ſich bereits in S. Francisco, d. h. in 
Californien, dem er allein vier Kapitel widmet. Die übrigen 
verbreiten ſich über diejenigen Theile der Union, durch welche 
ihn die Eiſenbahn führte, ohne ihn jedoch zu hindern, an paſſen⸗ 
der Stelle ſeine Erkundigungen oder ſeine literariſchen Studien 
über nordamerikaniſche Zuſtände ſeiner Schilderungen von Land 
und Leuten beizufügen. Wie ſchon flüchtig berührt, war er einer 
der Erſten, welche die pacifiſche Eiſenbahn zu jener Ueberlandreiſe 
benutzten, die ſeitdem nun ſchon fo oft und fo eingehend be- 
ſchrieben wurde. In dieſer Hinſicht kommt der Verf. freilich zu 
ſpät; doch repetirt der Kundige unter ſeiner Führung gern noch 
einmal die merkwürdige Tour, Neulinge werden ſie mit Intereſſe 
leſen. Er machte auf derſelben auch einen Abſtecher nach Utah 
zu den Mormonen, fuhr dann von Omaha am Mifjourt über 
S. Joſeph nach St. Louis, von hier nach Chicago und dem 
Niagarafall, mit dem Dampfer den Potomak hinab nach Alexandria, 
um ſich von dort mit der Bahn über Fredericksburg nach Richmond 
in Virginien zu begeben, und hier die Zuſtände der ſüdlichen 
Staaten kennen zu lernen, dann nach Baltimore, Philadelphia 
und New⸗York, von wo er mit einem großen Küſtendampfer 
einen letzten Abſtecher nach Boſton machte, um ſich erſt in New- 
Vork nach Bremen einzuſchiffen. Es macht dem Verf. hohe Ehre, 
die ſo ganz verſchiedenen republikaniſchen Zuſtände jenes großen 
Vereinslandes mit unbefangenem Blicke zu betrachten, und da er 
dieſen Blick ganz beſonders auch auf die Zuſtände der Auswan⸗ 
derung richtete, ſo hat er uns damit werthvolle Beiträge zu 
beſſerer Beurtheilung derſelben geliefert. Ueberhaupt nimmt ſein 
Buch oft einen kritiſchen Charakter an, indem der Verf. die 
dortigen Zuſtände mit dem Maßſtabe der unſrigen mißt. In 
dieſer Beziehung iſt er auch ſehr mannigfaltig, indem er ebenſo 
Sinn für das Farmerleben, wie für Handel und Wandel, für 
militäriſche und andere Einrichtungen u. ſ. w. hat, ſo daß man 
ſowohl geſchichtlich wie ſchildernd eine ſehr gute Einſicht in das 
eigenthümliche Leben der Union empfängt. In den erſten 
Kapiteln geht der Verf. auf die Natur der durchreiſten Länder 
mehr als in den übrigen ein. Sein Uebergang über die Cor⸗ 
dilleren, ſowie ſeine Excurſionen in Californien veranſchaulichen 
Manches beſſer, als wir es anderwärts gefunden haben. Nur 
hätte der Verf. ſein Buch vorher einem Naturkundigen zur Durch⸗ 
ſicht geben ſollen, um hier und da noch exacter zu ſein. Die 


auf S. 121 erwähnte Madrona (nicht Madrona) Californiens 


1 


iſt nicht mit dem Lorbeer, ſondern mit dem ſüdeuropäiſchen Erd⸗ 


beerbaum (Arbutus Unédo) nahe verwandt und heißt A. procera 


Dougl. oder A. Menziesii Pursl. Der Manzanitaſtrauch iſt 


Arctostaphylos glauea Lindl., ein naher Verwandter unſerer 0 


Haiden bewohnenden Bärentraube. 
richtiger Poison oak (Gifteiche), da die anglikaniſchen Coloniſten 
Alles zur Eiche machten, was ſie von merkwürdigem Strauchwerk 


noch nicht kannten, während beſagter Giftſtrauch zu den Sumach⸗ 


Arten als Rhus diversifolia gehört und mit dem ebenſo giftigen Rh. 
Toxicodendron unſerer Parkanlagen nahe verwandt iſt. Die Zucker⸗ 


Die Oak poison heißt 


fichte Californiens auf S. 127 iſt eine Zucker⸗Kiefer (Pinus Lamber- 


tiana Dougl.), deren Saft als Mannazucker aus den Stämmen aus⸗ 
fließt. Ferner iſt es nicht richtig, daß der amerikaniſche Staat (ſ. S. 126) 
nur einmal für Erhaltung von Naturſchönheiten eingetreten ſei, 


indem er für Erhaltung der Mammuthbäume und des Hoſemite⸗ 
Thales ſorgte. Am Pellowſtone-River (Wyoming⸗Montana) hat 


er bekanntlich eine ganze Landſchaft von dem Umfange des 
ſchleswig-holſteinſchen Herzogthums zu einem Naturpark voll 
Geyſer und heißer Quellen für ewige Zeiten erklärt. Abgeſehen 
indeß von dieſen kleinen Ausſtellungen, wird der Leſer eine lehr⸗ 
reiche Unterhaltung in dem Buche finden. 


Ihm gegenüber hat No. 2 einen gänzlich andern Charakter, 


den wir faſt einen romantiſchen nennen möchten. Es ſind 8 


Skizzen, die uns geboten werden, und dieſe behandeln „eines 


deutſchen Romantikers Reiſe nach Amerika und wie es ihm da⸗ 
ſelbſt als Schulmeiſter erging“, eine Ferienreiſe am Lake Superior, 
indianiſche Legenden, zur Geſchichte des Mormonenthums ( in 
welcher ſich beide Bücher berühren), der amerikaniſche Spiritua⸗ 
lismus, die Mammuthhöhle in Kentucky, ſchließlich zwei Beilagen 
über die indianiſche Mythologie und Vater Baraga, den ehemaligen 
Biſchof von Marquette und beſten Kenner der indianiſchen 
Sprachen. Die erſte Skizze hätten wir dem Buche gern erlaſſen, 
ſo lehrreich auch die Mittheilungen über amerikaniſches Schulweſen 
fein mögen. Sie paßt nicht recht zu den folgenden, die einen 
wiſſenſchaftlicheren Charakter haben und darum von Werth ſind. 
Was No. 1 ziemlich vernachläſſigen mußte, iſt uns hier in reicher 
Fülle geboten, nämlich Indianerleben. Dieſe Mittheilungen bilden 
den werthvollſten Beſtandtheil des Buches und müſſen ſelbſt 
Ethnologen intereſſiren. Wer über die Mormonen und die 
Spiritualiſten, ſowie über Mammuthhöhle noch nichts wiſſen 
ſollte, findet wenigitens jo viel darüber, 
laſſen kann. 


haltend. K. M. 


Geographiſche Bilder. 


Ueber die Weſtküſte von Borneo. 
(Schluß.) 

Am Lempai traf man auch auf Dajak's. Sie ſind ge⸗ 
gewöhnlich nur mit dem Tjawat um die Schamtheile bekleidet, 
während die Frauen kurze Höschen tragen, die aber auch nicht 
viel mehr bedecken. Beide Geſchlechter ſchmücken ſich aber gern 
mit europäiſchen Kleidungsſtücken, beſonders gern mit Hemden und 
chineſiſchen weißen Jacken, um ſich gegen die Moskitos zu ſchützen. 
Sie ſind ſehr frei in ihrem Umgange mit Europäern, ſo daß 
ſelbſt die Frauen an Bord der Schiffe kommen, um Handel zu 
betreiben, ohne im Geringſten unkeuſch zu werden. Sie tragen 
ſämmtlich langes Haar, welches auf dieſe oder jene Weiſe auf- 
gemacht wird. Die Männer tragen es bisweilen kurz auf der 
Stirne, während ſie hinten, mit Ausnahme eines loſe auseinander 
hängenden Schweifes, kahl gehen. Ihre Häuſer ſind ſehr primitiv 
aus ſchlechten Holzarten, beſonders Palmblättern, die ſich leicht 
in dünne Planken zerſchneiden laſſen, hergeſtellt und verrotten 
deshalb leicht, weshalb auch Europäer und Malaien Schindeln 
von Eiſenholz nehmen, die nicht verrotten. Unſer Reiſender hatte 
am Fuße des ſteilen Singkadjang Gelegenheit, die Dajak'ſche Bau- 
art näher zu ſtudiren. Verfügen wir uns zuvor mit ihm auf 
den Gipfel dieſes Berges, ſo werden wir durch eine völlig neue 
Vegetation überraſcht. Denn ſowohl auf dem völlig flachen Berg— 
rücken, als auch an den ſteilen Gehängen, erſcheinen nun Gesneri⸗ 
aceen, Begonien, Melaſtomaceen u. A., deren Zuſammenſetzung 
an die Flora von Bangka, Liengga und Sumatra, doch nicht an 
die von Java erinnert. Auf trocknen Gründen erblicken wir das 


Eiſenholz (Eusideroxylon Zwagerii) oder den Kaju belian; 
eine klimmende Brombeere macht das Durchdringen der Vegetation 
ſchwierig; koloſſale Seitamineen (Elettaria und Donacodes) ver- 
ſperren den Pfad nicht minder, zum Ueberfluß überzieht ein 
kriechendes Gras den Boden. Von hier ging es nun zu Fuß nach 
dem Dajakiſchen Kampong Singkadjang über moraſtige und 
mit halb verrotteten Balken belegte Pfade. Anfangs liefert die 
Fläche nichts als Cyperaceen, die, verbunden mit dem aus un⸗ 
regelmäßig runden Baumſtämmen gezimmerten Dajaken⸗Pfade, das 
Wandervergnügen nicht erhöhen. Doch werden fie bald von einer 
äußerſt reichen Vegetation mit Orchideen, Scitamineen, Diptero⸗ 
carpeen, Nepenthes u. ſ. w. abgelöſt. Unter ſolchen Freuden er⸗ 
reicht man Singkadjang. Dieſer Kampong beſteht aus einem 
Hauſe mit 7 Lawangs (trocknen Reisfeldern), worin 7 Häusler 
wohnten, und einigen kleineren mit 8 Lawangs. Ein ſolches Haus 
beſteht aus ziemlich rauhen Pfählen von etwa 10 F. Höhe; an 
einer Seite ſind der Länge nach die Kammern für jede Haus⸗ 
haltung angebracht, indem ſie durch Zwiſchenwände von Bambus, 
durch Baumbaſt verbunden, von einander geſchieden werden. Un⸗ 
mittelbar vor den Kammern iſt ein Durchgang, welcher zugleich 
als Hauptweg dient, und davor ein durchlaufender Platz für 
ſämmtliche Wohnungen, Alles unter einem Dache. Hier bringt 
man den Tag zu und die meiſten Utenſilien unter, obſchon die 
koſtbarſten Sachen in den Kammern geborgen werden. Vor dieſem 
Platze befand ſich noch ein andrer von derſelben Höhe, auf deſſen 
Flur man beſchäftigt war, Sämereien zu trocknen, indem jede 
Abtheilung derſelben von einer alten Frau mit einem langen 

5 


4 


daß er ſich genügen 
Alles in Allem iſt das Buch intereſſant und unter 


€ 


und feiner langen Naſe um des Fleiſches willen jagen. 


werden. 


gegen den Boden feſtdrücken, worauf 
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Bambus, der an einem Tau hing, gegen die Hühner beſchützt 
wurde. Die Menſchen waren ſehr freundlich und redſelig, einige 
ſprachen ſogar ein noch wohl zu verſtehendes Malaiiſch, ſo daß 
ſich der Reiſende unter ihnen ſo ſicher wie im eignen Hauſe fühlte. 
Eine Frau hatte ſogar Mitleiden mit ſeinen Augen; denn da er 
eine Brille trug, die ſie noch nicht kannte, meinte ſie nicht anders, 
als daß er gar nicht ſehen könnte. Erſt als er ſeine Brille ab— 
nahm und ihr ſeine Augen zeigte, überzeugte ſie ſich von deren 
gutem Zuſtande und war nun zufrieden. 

In den Wäldern hauſen unter den Affen der Naſenaffe 
(Semnopithecus nasieus), eine Art Carricatur des Menſchen, wie 
man ihn in Naturgeſchichten abgebildet findet, und den Kalam⸗ 
piauw oder der Oa der Javaner (Hylobates concolor und 
leueiseus). Erſteren kennt man bei uns auch unter dem Namen 
Kahau, während ihn unſer Reiſender Pika nennt. Er iſt jener 
Affe, den die Dajaken trotz ſeines abſchreckenden Menſchengeſichtes 
Dieſer 
Affe iſt gewohnt, des Nachts in größeren Trupps auf Bäumen 
längs der Ufer zu ſchlafen. Man fängt ſie hier in voller Be⸗ 
quemlichkeit, indem man die Bäume rundum wegkappt, ſo daß ſie 
nicht entkommen können, ſondern ſich nach unten begeben müſſen. 
Man jagt ſie hierbei in den Bäumen ſo lange, bis ſie nach unten 
fallen, wo ſie durch Menſchen und Hunde in Empfang genommen 
Zu dieſem Behufe ſind die erſtern mit gabeligen Stöcken 
bewaffnet, mit denen ſie die durch die Hunde angefallenen Affen 
ihnen die Füße gebunden 
werden. Sie leiden bei dieſer Fangart viel, auch gehören viele 
Menſchen dazu. 

Nach den Beobachtungen des Reſidenten C. Kater zu Puntia⸗ 
nak hatte man im Jahre 1870, des Morgens um 7, des Mittags 


um 12 und 3 Uhr beobachtet, folgende Temperaturen: 
Januar 760850 F. Juli 7508709 F. 
Februar 750—86° - Auguft 740—86° - 
März 760—89° - September 750—88° - 
April 760— 89 =» Oktober 750-880 - 
Mai 770-910 November 750 — 870 
Juni 750-880 - December 750— 879 =, 

alſo zwiſchen 18,7 bis 26,20 R. Eine ſolche immerwährende 


Temperatur ſagt ſchon Alles. Nach Allem, was der Reiſende von 
der Weſtküſte Borneo's ſah und hörte, gefiel ihm das Land nicht 
ſehr. Es ſind ihm zwar Flächen und fruchtbare Gründe im Ueber⸗ 
fluſſe eigen, doch die niedrige Lage, die ſie den Ueberſchwemmungen 
zu leicht ausſetzt, zieht nicht beſonders an. Das Gebirge iſt für 
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er, und doch ſpricht er im Texte von 14 Fuß langen, 


die Cultur zu ſteil, doch mag es für die Kaffeekultur günſtig ſein, 
wenn nur nicht die Arbeitslöhne zu hoch wären. Die Malaien 
ſind faul und träge und fühlen ſich weit über den Dajaks, ohne 
jedoch beſſer wie ſie zu ſein. Das Centralgebirge ſcheint aus 
ſteilen Bergrücken zu beſtehen, ſo daß von ausgebreiteten Berg⸗ 
flächen, folglich von Kultur keine Rede ſein könnte. Die Chineſen 
allein ſind die nützlichſten und fleißigſten Menſchen, namentlich 
wenn fie ſich auf den Landbau legen, wie das z. B. in den fo- 
genannten chineſiſchen Diſtrikten von Montrado, wo fie die Reis⸗ 
kultur pflegen, der Fall iſt. Je nachdem ſich die Goldgräbereien 
vermindern, werden die Chineſen Ackerbauer; doch verringert ſich 
die Zufuhr von Neulingen ſehr in Folge der ſtrengen Beſtim⸗ 
mungen, unter denen ſie zugelaſſen werden, und weil, um ſich 
zu halten, wenigſtens im Anfang doch Kapital zur Niederlaſſung 
gehört. Aus den Goldminen, zu deren Ausbeutung freilich auch 
Kapital gehört, ziehen die Chineſen den meiſten Gewinn, weshalb 
das Gold noch immer die größte Lockſpeiſe auf Borneo für ſie iſt. 
Das Räthſel der ſingenden Flüſſe iſt hier noch ebenſo wenig gelöſt, 
als zu Sambas. So viel der Reiſende davon glaubt annehmen 
zu dürfen, hält er dafür, daß das Singen von Fiſchen herrühre, 
welche ſich irgendwo feſtklammern, wie ihm die Eingeborenen von 
Bangka bei ſeinem Einfahren in den Pangkal⸗kotta er⸗ 
zählten. Dort nahm er es ſelbſt wahr; auf einem Gewäſſer, in 
welchem der dortige Reſident nichts Anderes fangen konnte, als 
ein Paar Schlangen und einige Ikan-buntal (Tetrodon 
fluviatilis?). Da es nun bekannt iſt, daß dieſer Fiſch Laute von 
ſich zu geben vermag, ſo ſei es hüöchſt wahrſcheinlich, daß dieſer 
der Sänger der Flüſſe ſein werde. 

In der angegebenen Zeit, zwiſchen Juli 1874 und Januar 
1875, hatte der Reiſende es vermocht, auf Borneo etwa 1000 
Pflanzenarten für das Herbar zu ſammeln, während er 25 Kiſten 
mit lebenden Pflanzen in etwa 200 Arten, eine Kiſte mit Früchten 
und Blumen in Spiritus, etwa 40 Arten, 6 Kiſten mit Früchten 
zum Auspflanzen und für das Muſeum, etwa in 20 Arten, 
ſchließlich drei Packete trockne Sämereien in etwa 150 Arten mit 
ſich nach Java führte. Von den zoologifhen Sammlungen ſchweigt 
im Um⸗ 
fange 13 Zoll meſſenden Schlangen (Python), von ein Paar 
Krokodilarten, den Djulung-Djulung (Crocodilus Schlegeli) 
und dem Boaja Raſſa (Cr. biporeatus) u. ſ. w. Man darf 
eben nicht vergeſſen, daß ſeine Reiſe nur den Pflanzen galt. 


K. M. 


Phyſtkaliſche Mittheilungen. 


Ein Apparat zum praktiſchen Beweiſe der Naturnoth⸗ 
wendigkeit des Gravitationsgeſetzes ). 


Der unterzeichnete phyſikaliſche Verein ſucht ſeine Aufgabe zu 
erfüllen, wenn er nicht allein feinen Mitgliedern. ſondern auch 
Andern, welche ſich für Naturkunde intereſſiren, Gelegenheit bietet 
ein neu aufgeſtelltes Modell „für die Veranſchaulichung des Gravi⸗ 
tationsgeſetzes betrachten zu können.“ 

Der größere Apparat, wodurch die Art und Weiſe des Wirkens 
der Naturkräfte nach dem Gravitationsgeſetz erſichtlich wird, iſt 
auf einer abgegrenzten Wieſe in Breslau aufgeſtellt worden und 
ſteht Jedermann täglich und ſtündlich der Zutritt frei. 

Der von Holz und Eiſen conſtruirte Apparat kann von 
vielen Beſchauern zu gleicher Zeit betrachtet werden und eignet 
ſich deshalb für mathematiſch⸗phyſikaliſch⸗techniſche Vereine oder 
höhere Lehranſtalten, welche diesbezügliche Explicationen einem 
größeren Zuhörerkreis zugänglich machen wollen. 

Der Nachweis für die zwingende Nothwendigkeit, daß, von 
einer beliebigen Kraftquelle in der freien Natur, die Intenſität 
dieſes Einfluſſes nach dem bekannten Gravitationsgeſetz in die 
Ferne ab⸗, in die Nähe zunehmen muß und zwar: „umgekehrt 
proportional den Quadraten in die Entfernung“, wird folgender⸗ 
weiſe geführt: 


) Wir werden, ohne uns damit zu einer beſtimmten Anſicht ver⸗ 
pflichten zu wollen, ſtets gern aufnehmen, was der unterzeichnete Verein 
zur Begründung ſeiner Anſichten unternehmen wird, um unſere Leſer in 
Kenntniß des Geſchehenen zu erhalten. D. Red. 


Es erhebt ſich auf einer Ebene ein durchſichtiges Gerüſt von 
Holz, mit Telegraphendraht umſponnen, in Form eines Himmels⸗ 
globus, im Durchmeſſer 5 Meter 60 Centimeter. Durch eine 
Treppe, im Innern dieſer großen Kugel, gelangt ein einzelner 
Mann mit ſeinem Kopfe in das Centrum derſelben. Dieſes 
Centrum, welches zur Aufnahme des menſchlichen Kopfes dient, 
wird zunächſt von ſechs quadratiſchen Rahmen umgeben und be⸗ 
grenzt, die gemeinſchaftlich einen Hohlkubus von 40 Centimeter 
Einheit ausmachen. b 

Die Einheit von 40 Centimeter für den innerſten Würfel 
iſt zufällig gewählt, nur um den Kopf bequem in dieſem Centrum 
nach allen Richtungen wenden zu können, die weiteren Verhältniſſe 
der kubiſchen Ausdehnung und Entfernungen in den Raum hinaus 
vom Centrum, ſtützen ſich aber auf die angenommene Einheitszahl. 

Der Beſchauer wendet den Kopf nach oben und erblickt durch 
den Rahmen des Quadrats von 40 Centimeter über ſich ſeine 
Zenithrichtung in den Himmelsraum; dieſer gegenüber nach unten 
befindet ſich der Hals des Mannes zwiſchen dem Rahmen des 
Quadrats von 40 Centimeter, ſowie ſein übriger Körper in der 
Nadir⸗Richtung. Wendet ſich der Blick aber horizontal herum, 
ſo findet er ebenfalls 4 dergleichen quadratiſche Rahmen, durch 
welche vom Centrum nach Norden, Weſten, Süden und Oſten 
die freie Fernſicht beſteht. 

Die 6 Rahmen des hohlen Kubus geſtatten demzufolge nach 
allen 6 vorhandenen Weltrichtungen auszuſchauen, gleichviel auf 
welchen Punkt in der Welt man ſich momentan als Centrum hin 
verſetzt. 


ya | e 


1 
Nach dem Lehrſatze: „Kugeln verhalten ſich wie die Kuben 
ihrer Radien oder Diameter“ iſt um jede Seite eines Kubus zu- 
gleich mit ſtarkem Draht die Wölbung der entſprechenden Kugel⸗ 


Um jedoch die Begrenzungslinien und die Form der Er— 
weiterung der Quadrate in die Ferne entſprechend zu conſtruiren, 
war es nöthig, in allen dieſen 6 Weltrichtungen der zweiten Ent— 
fernung von 80 Centimeter, wiederum Rahmen zu errichten, 
welche parallel mit denen der erſten Entfernung vom Centrum 
ſtehen. Daſſelbe wurde befolgt in der 4. und 8. Entfernung 


vom Centrum und zwar ſind in dieſen Abſtänden quadratiſche 


Rahmen von 1,60 Meter und 3,20 Meter parallel mit den 
früheren Rahmen befeſtigt. 
erweitert ſich in die Ferne hin von der Spitze als vierſeitige 
rechtwinklige Pyramide, wovon die direkten Entfernungen der 
Rahmen mit der Baſis parallele Schnittflächen bilden. Mehrere 
untereinander und mit der Baſis parallele Schnitte einer Pyramide 
verhalten ſich zu einander wie die Quadrate ihrer Abſtände von 
der Spitze. 

Man kann durch den Apparat zur Evidenz erweiſen, daß 
jeder Würfel mathematiſch genau von 6 Stück vierſeitigen ein— 
ander gleichen rechtwinkligen Pyramiden 
Spitzen im Centrum, deſſen Seiten gegenſeitig zuſammenfallen 
und deſſen Baſis die Oberflächen des Kubus bilden. 

Iſt durch den einfachen Anblick des Apparates ſchon dargethan, 
daß die Räume ſich nach jeder Richtung erweitern, proportional 
wie die Quadrate der directen Entfernung zunehmen und nach 
allen Richtungen die Räume wachſen müſſen, proportional wie 
die 3. Potenzen oder Kuben, ſo iſt auch durch eine weitere Vor— 
richtung zugleich an dieſem erſten Modell ſchon der Einwurf be— 
ſeitigt: „die Welt beſitze nicht Würfelform.“ 


Jede dieſer 6 Richtungsöffnungen 


oberfläche überſponnen und in Vierecke getheilt. 
Demnach zeigt der ganze Apparat 

Einen Einheitskubus im Centrum von 40 Centimeter 
Darum als Umgebung ein Kugelnetz von 70 Ctm. Diam. 
Darüber einen Kubus II. Entfernung von 80 = 

Darum als Umgebung ein Kugelnetz von 140 
Darüber einen Kubus IV. Entfernung von 160 
Darum als Umgebung ein Kugelnetz von 280 
Darüber einen Kubus VIII. Entfernung von 320 
Darum als Umgebung ein Kugelnetz von 560 Diam. 


Da die 6 Weltrichtungen vollkommen mathematiſch genau 


Diam. 


» - Diam. 


die Kugelform, ſowie die Würfelform ausfüllen, fo ift der Nach⸗ 
weis praktiſch durch dieſe Conſtruction des Apparates geführt, 


i i daß es eine durch die Eigenſchaft des Raumes und des materiellen 
gebildet wird, deſſen 


Punktes in der Welt ſelbſt begründete Nothwendigkeit iſt, wenn 
nach jeder der 6 Richtungen die Erweiterung in die Ferne zu⸗ 


nimmt: proportional den 3 Quadratzahlen, dagegen nach allen 


6 Richtungen proportional den Potenzen. Die weiteren Schlüſſe aus 
dieſen Andeutungen zu ziehen überlaſſen wir gern jedem Beſchauer 


des aufgeſtellten Apparates. 


Der Central-Verein zur Löſung des Problems 
der Anziehung. 


Wiſſenſchaftliche Verſammlungen. 


Tagesordnung der 49. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 

und Aerzte in Hamburg. 

Sonntag, den 17. Abends Begrüßung im Sagebiel'ſchen Etab— 
liſſement. 

Montag, den 18. Um 9 Uhr erſte allgemeine Sitzung. Um 
2 Uhr Conſtituirung der Sectionen, eventuell erſte ordent— 
liche Sitzung einiger derſelben. Um 51/ Uhr Feſteſſen im 
Sagebiel'ſchen Saal. 

Dienſtag, den 19. Von 9 Uhr an Sections-Sitzungen. Abends 
6 Uhr Zuſammenkunft auf der Uhlenhorſt an der Alſter. 

Mittwoch, den 20. Um 10 Uhr zweite allgemeine Verſamm— 

lung. Um 1 Uhr Beſichtigung von Anftalten unter Führung 
von Ausſchuß-Mitgliedern. 

onnerstag, den 21. Von 9—12 Uhr Sections-Sitzungen. 

Um 2 Uhr Dampfſchifffahrt auf der Elbe. (Rückkehr wahr- 
ſcheinlich gegen 9 Uhr.) 

Freitag, den 22. Von 9 Uhr an Sections-Sitzungen. Um 
3 Uhr Beſichtigungen wie am Mittwoch. Abends Zuſam— 
menkunft im Zoologiſchen Garten. 

Sonnabend, den 23. Um 10 Uhr dritte allgemeine Verſamm— 
lung. Um 2 Uhr Sections-Sitzungen oder Beſichtigungen 
wie am Mittwoch. 

Sonntag, den 24. Bei genügender Betheiligung Fahrt nach 
Helgoland. 

Vom 18. bis 23. Täglich abendliche Zuſammenkünfte in den 
Räumen des Sagebiel'ſchen Etabliſſements. 

Bei der vorſtehenden Tagesordnung iſt auf die hier übliche 
Speiſeſtunde Rückſicht genommen, welche zwiſchen 4 und 6 Uhr 
fällt. Nur am Donnerstag, den 21. September, wird der Elb— 
fahrt wegen empfohlen, vor 1½ Uhr zu Mittag zu eſſen. 

Alle öffentlichen Sammlungen und Anſtalten find den Mit- 
gliedern und Theilnehmern auch an anderen Tagen als den oben 
bezeichneten zu den im „Führer“ bemerkten Stunden geöffnet. 

In dem für die Sections-Sitzungen beſtimmten Gebäude 
findet während der Dauer der Verſammlung eine Ausſtellung be— 
ſonderer Sehenswürdigkeiten aus hieſigen naturhiſtoriſchen Privat- 
ſammlungen ſtatt. 

Die Zoologiſche Geſellſchaft gewährt den Mitgliedern und 
Theilnehmern der Verſammlung und deren Damen, für die 


2 


Tage vom 18. bis 24. September, gegen Vorzeigung ihrer Legi— 


an 
2 


timations-Karte, freien Eintritt zur Beſichtigung des Zoologiſchen 


Gartens. 


Fahrpreis-Ermäßigungen von Seiten verſchiedener 
Eiſenbahn-Verwaltungen. 
Es haben bewilligt: 

1. Freie Rückfahrt auf ein zur Hinfahrt gelöſtes Billet: Die 
Breslau⸗Schweidnitz-Freiburger Eiſenbahn. Die Oſtpreußiſche 
Südbahn. Die Pfälziſchen Eiſenbahnen. 
Eiſenbahn. 
zeichniſſes Derjenigen, welche von dieſer Ermäßigung Gebrauch 
machen wollen.) 
Ausſchluß der Damen von dieſer Fahrpreis-⸗Ermäßigung). 
Eiſenbahnen von Elſaß und Lothringen. 

2. Verlängerung der Gültigkeit der Retour-Billets: 


Die Märkiſch-Poſener 
(Dieſe Geſellſchaft bittet um Einſendung eines Ver⸗ 


Die Berlin-Hamburger Eiſenbahn (jedoch mit N 
Die 


Die 


Altona-Kieler Eiſenbahn. Die Main⸗Neckar⸗Bahn. Die Rheiniſche f 


Eiſenbahn-Geſellſchaft zu Cöln. 
Königlich Bairiſchen Verkehrsanſtalten. Die Bairiſchen Oftbahnen. 
Die Heſſiſche Ludwigs-Eiſenbahn-Geſellſchaft (excl. Damen.) 

3. Fahrpreis⸗Ermäßigung um 33 ¼ 0% : Die K. K. Kronprinz 
Rudolph Bahn, für die 2. und 3. Claſſe. Die K. K. privil. 


Die Auffig-Tepliger Bahn. Die 


Kaiſerin Eliſabeth Bahn, für die 2. und 3. Claſſe, ausſchließlich 


Courier-⸗ und Schnellzüge (excl. Damen.) 
Böhmiſche Weſtbahn. 
4. Befugniß, auf ein Billet 4. Claſſe in der 3. und auf ein 


Die K. K. privil. 


Billet 3. Claſſe in der 2. Claſſe zu fahren: Die Graz⸗Köflacher 


Eiſenbahn- und Bergbau-Geſellſchaft (exel. Damen.) Die Pilſen⸗ 
Prieſen-Komotau Eiſenbahn. Die K. K. privil. Prag⸗Duxer 
Eiſenbahn. Die K. K. priv. Böhmiſche Nordbahn-Geſellſchaft. 

5. Dieſelbe Befugniß mit Anſchluß der Schnell- und Courier⸗ 
züge: Die K. K. privil. Nordweſtbahn. Die K. K. privil. Süd⸗ 
Norddeutſche Verbindungsbahn. Die K. K. privil. Staats⸗Eiſen⸗ 
bahn⸗Geſellſchaft. Die privil. Buſchtiehrader Eiſenbahn (excl. 
Damen.) Die K. K. privil. Kaiſer Ferdinands Nordbahn lexel. 
Damen.) Die K. K. privil. Kaiſer Franz Joſeph Bahn. 

6. Befugniß, für den halben Fahrpreis 1. Claſſe in der 2. 
und für den halben Fahrpreis 2. Claſſe in der 3. Claſſe zu 
fahren: Die Mähriſch-Schleſiſche Centralbahn. 


7. Hin- und Rückfahrt in der 2. Claſſe gegen Zahlung des 


einfachen Fahrpreiſes 1 Claſſe, mit Ausſchluß der Eilzüge. 
K. K. privil. Galiziſche Carl Ludwig Bahn. 


Die 
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Halle, den 26. Auguſt 1876. 


M 11. 


Von der Weltausſtellung zu Philadelphia. 
Von Dr. O. Urban in Philadelphia. 


Einige Fertigkeit in der Holzſchnitzkunſt ſehen wir entwickelt in der An⸗ 
fertigung von Rührlöffeln, die bald ruderförmig mit Zickzackſtiel (Fig. 1), 
bald elliptiſch mit einer kleinen Kerbung um den Rand des Griffel (Fig. 2), 
bald die Form von Fig. 3. haben. — Eine Nationalſpeiſe der Indianer, 
die wir in Amerika auch angenommen haben, iſt „mush“ (ſpr. mosch), 
ein Brei aus Maismehl“). Dieſen Brei zu kochen brauchen die Indianer 
kleinere Rühr⸗Spateln, die entweder glatt, wie Fig. 4, ſind, oder ge⸗ 

ſchnitzt, Fig. 5. und 6. In Fig. 7 ſehen wir zur Schnitzerei noch Farben 
hinzutreten; und zwar roth, ſchwarz und weiß. Ob die darauf gezeich⸗ 
neten Figuren und Formen irgend welchen ſymboliſchen Sinn haben, kann 
ich nicht ſagen, glaube es aber. Alle Spateln haben Löcher, um an einen 
Nagel gehängt werden zu können. — Fig. 8 ſtellt einen Löffel vor, der 
aus einer Rippe verfertigt iſt; die löffelartige Vertiefung iſt nicht be⸗ 
deutend, wegen der Dünnheit des Knochens. — Fig. 9—11 zeigt Löffel, 


| 


aus Horn resp. aus Walroßelfenbein 
die ich Schöpf⸗ 
die aber ebenſogut den Dienſt von Tellern verſehen 
Sie ſind beſonders intereſſant durch den Umſtand, daß ſie aus 
foſſilem Elfenbein angefertigt find und zwar aus rieſenhaft großen Zähnen, 


die zum Eſſen gebraucht werden, 
dargeſtellt. Fig. 12 und 13 ſtellt größere Gefäße vor, 
löffel benannt habe, 
mögen. 


wie die Dimenſionen bezeugen. Die Arbeit an denſelben iſt ſtaunen⸗ 
erregend, da ſie nahezu vollkommen glatt polirt ſind, wie wir es mit 
Schmirgel⸗ und Bimſtein⸗Pulver, ſowie mit Hülfe der Drehbank nur immer 
im Stande ſind zu thun. 

Recht zierliche Löffel aus Horn liegen in großer Anzahl aus Alaska 
vor; Kopf und Stiel beſtehen aus zwei Theilen, die verbunden ſind, oder 
auch aus einem, wie Fig. 14 und 15 zeigen. Die rohe Fig. in 14 hält 


*) Der Mais heißt hier gewöhnlich „Indian corn“, indianiſches Korn. 


einen Kopf mit den Händen, während die unteren Kurven Füße dar⸗ 
ſtellen ſollen. Die Fig. in 15 ſoll eine Seeotter vorſtellen. — Vielerlei 
Teller, Schüſſeln, Löffel ze. aus Holz liegen vor, in ſehr verſchiedenen 
Formen und Größen, von wenig Zoll bis 23“ Länge und verhältniß⸗ 
mäßiger Breite. Die Teller, wie Fig. 16—18, find in einander geſtellt, der 
je 91 1 Ford ee a unten. Dieſe Löffel haben im All⸗ 
emeinen die Form der Auſterſchale. Uebrigens werden 0 

als Löffel von den Indianern gebraucht. ; Aue 


Fig. 19 und 20 zeigt Mörſer aus Sandſtein gemeißelt; entweder 
offen (Fig 19) oder mit kleiner Oeffnung, jedoch immer vollkommen hohl 
(Fig. 20). Die Mörſerkeulen für letztere find bis 2 Fuß lang und nur 


2“ Durchmeſſer, während die Keulen für Fig. 19 kürzer, mit größerer 
Baſis ſind. Man hat auch trogartige Mörſer, in denen man nicht Keulen, 
ſondern Reibſteine braucht, wie Fig. 21—23 andeuten. — Solche Reib⸗ 
ſteine findet man in Arizona. 


In der Fabrikation von irdenem Geſchirr gebührt di 
mexicaniſchen Indianern. ſchir gebührt bie Palme’ den 


Unterſtützt von einem ausgezeichneten dunkel⸗ 


rothen Thon haben ſie ihren Gefäßen bald die Geſtalt von Thieren ꝛc. 
gegeben. Einzelne Töpfe, eine zuſammengerollte Schlange darſtellend, 
deren Kopf ſich quer über das Gefäß biegt, der Unterkiefer auf der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite auf den Leib drückt, bietet ein Gefäß mit einem 
Henkel, wie es nicht praktiſcher ſein konnte. Die ſchuppenartige Fächerung 
der Haut iſt gut angedeutet. — 

Unter allen Indianern findet man große Thonſchalen von 2“ Durchmeſſer 
und mehr, die ſie zur Herſtellung von Salz gebrauchen. In Amerika 
gibt es ſehr viele Salzquellen. Den Weg zu dieſen haben den In⸗ 
diauern die Büffel und Hirſche gewieſen, die zu gewiſſen Zeiten ſelbſt 
begierig nach Salz ſind. Solche Quellen werden licks (Lecken) genannt. 
Die Indianer nun füllen ihre flachen Schalen mit der Soole aus dieſen 
Salzquellen und durch die trockene Luft einerſeits, durch die Poroſität 
der nicht emailirten (glaſirten) Schalen andrerſeits unterſtützt, haben ſie 
bald Salz dargeſtellt. Noch heute werden die licks (auch von Weißen) be⸗ 
nutzt, um dem Hirſch und Büffel aufzulauern. 


— 


Eine eigentliche Religion kann man den Indianern nicht zuſprechen, 
wenigſtens iſt, was Religion genannt werden könnte, nicht gut in ein 
Syſtem zu bringen. Götzen machen ſie ſich — und manche davon ſehen 
recht putzig aus. Fig. A. zeigt einen Götzen aus Alaska der aus weichem 
Holz geſchnitzt iſt. Der Götze in Fig. B, auch aus Alaska ſtammend, 
zeigt ſchon beſſere Körperformen und iſt mit Farben bedeckt, wie angedeutet. 
Der ſchwarze Gegenſtand, den er in der Hand hält, ſoll ein ausgeweideter 
Hund ſein, deſſen Inneres roth angeſtrichen iſt. — Auf dem Kopfe ſteht ein 
Kranz von Borſten. Ganz monſtrös ſieht der mexicaniſche Götze in Fig C. 
aus. — Fig. D. ſtellt einen Vogel mit Menſchenkörper dar. Hier ſiebt man 
Spuren von Mythologie Die Sage geht, daß dieſer h. Vogel das erſte 
Menſchenpaar nach der Nordweſt-Küſte Amerikas direct vom Himmel ge⸗ 
bracht habe. Die Figuren in den Flügeln ſind eben ein Männlein und 
ein Fräulein, doch iſt's nicht zu entſcheideu, welches der Mann und welches 
die Frau ſei, da die Attribute des Geſchlechts gar nicht angedeutet ſind. 
Die Hände ruhen auf den Knieen und die Füße hängen herab. Dieſe 
Figur ſteht (oder ſtand) zu St. Vincent in Californien auf einem hohen 
Pfahle befeſtigt. (Fortſetzung folgt. 


Südamerikaniſche Staaten 


in der Weltausſtellung zu Philadelphia. 
Von Dr. E. R. Schmidt in Burlington (New⸗Jerſey). 
1 


Peru. Wir bemerkten bereits, daß die Andenkette, deren weſtliche 
Abdachung von der Magelhaensſtraße bis zum ſüdlichen Wendekreis den 
Staat Chile bildet, ſich darüber hinaus in zweien Gebirgszügen (Cordil⸗ 
leren) fortſetzt, welche das Plateau von Bolivia und, vermittelſt mehrerer 
Gebirgsknoten, eine Reihe von Hochthälern oder langgeſtreckten Becken 


ol 
ol 


Die öſtliche Cordillfere fängt 


innerhalb des Staats Peru einſchließen ö 
atwinde über den Continent ge⸗ 


als gewaltiger Condenſer die vom Paſſ a 
tragenen Dünſte des Atlantiſchen Meeres auf, und jendet ſie als tropiſche 
Regenſtröme in die ſumpfigen Waldungen des Amazonenfluſſes nach dem⸗ 
ſelben Meere zurück. Im ſtärkſten Gegenſatz hierzu ſteht die weſtliche 
Abdachung des Gebirges, auf welcher tief eingeſchnittene heiße Querthäler 
abwechſelnd mit ſteilen Sandrücken zur regenloſen ſteilen Küſte führen. 
Die Dünſte des Stillen Meeres können ſich hier, wo keine veränderlichen 
Winde ſie niederſchlagen, höchſtens zum Nebel verdichten, den die hoch⸗ 
ſtehende Sonne über den Hang des Randgebirges nach dem breiten Alpen⸗ 
plateau vertheilt, wo der Niederſchlag durch die frei werdende Wärme ein 
gleichmäßig mildes Klima ſelbſt bis zur Grenze des ewigen Schnees be⸗ 
wirkt. 

Dieſe dreitheilige vertikale Verbreitung klimatiſch verſchiedener Vege⸗ 
tations⸗Regionen innerhalb der Tropenzone deutet ſchon auf die 
außerordentliche Mannigfaltigkeit der Lebensformen und der Erzeugniſſe 
eines Bodens hin, welcher der Cultur ſelbſt in einer Höhe fähig iſt, die 
derjenigen der Montblancſpitze faſt gleich kommt. Ja, ſelbſt der dürren 
Küſtenregion ödeſte Strecken find mit ihren mächtigen Salpeterlagern eine 
faſt unerſchöpfliche Quelle des Reichthums und der Staatseinkünfte; ſelbſt 
die äußerſten ſteilen Uferklippen und Felſeninſeln bieten in den ſeit Jahr⸗ 
tauſenden angehäuften Excrementen der Vögel und Seethiere das 
werthvollſte Dungmittel für den kargen Boden kälterer Himmelsſtriche — 
der glücklichen Regierung des Staats (wohlverſtanden! nicht des glück⸗ 
lichen Staats) aber eine Goldgrube mit reicherer und bequemerer Aus⸗ 
beute, als alle Adern des edlen Metalls längs der ganzen Strecke des 
Gebirges gewähren. 

Wie intereſſan 
geordnete Ausſtellung z 


t und belehrend wäre nicht eine umfaſſende wohl⸗ 
ur Veranſchaulichung eines ſo mannigfaltigen Reich⸗ 
thums, wie förderlich für die Reputation eines Staats deſſen — Miſt 
für den Welthandel und die Weltinduſtrie bisher ein höheres Intereſſe 
hatte als alles Andere, was jener zu bieten vermochte! Und in der That 
ſcheint es als ob die peruaniſche Regierung oder ihre Commiſſton mit ver⸗ 
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— 


bemüht habe diesmal der Welt etwas recht 
der hat ſie aus Eile oder Ver⸗ 
Von dem Cul⸗ 
ſchauung, 
Anſpielung auf ſeinen Reichthum, den die Phan⸗ 
ſuchers ſich nach Belieben ausmalen kann; doch 
ſe gekleckſte Oelbilder an der Wand, welche 
ſtupide Indianergeſichter und feuer⸗ 


zeihlichem Nationalſtolz ſich 
Intereſſantes vor die Augen zu legen; lei 
geßlichkeit gerade das Intereſſanteſte zu Hauſe gelaſſen. 
turzuſtande des Landes erhalten wir ſo gut wie gar keine An 
höchſtens die beſcheidenſte 
taſie des wißbegierigen Be 
helfen ihr vielleicht diver 
Fandango änze, nackte Nymphen, 


ſpeiende Berge darſtellen ſollen. Die unerſchöpflichen Metallſchätze des 
alten „Goldlandes“, welche einſt die wildeſten Träume der habgierigen 


Spanier factiſch überboten, find hier durch zwei Erzſtücke und durch eine 
hübſche Schulſammlung von Mineralien unter Glas repräſentirt. Die 
merkwürdigen Lager von Natronſalpeter, welche in der Provinz Tarapaca 
unter 200 f. Br. eine Region von funfzig Quadratmeilen erfüllen, 11 55 
in paar kleinen Medizingläſern ausgeſtellt. Derjenige Artikel, von welchem 
die peruaniſchen Regierungen ſeit 1836 dem weitaus größten Theil ihrer 
Einkünfte (zum großen Nachtheil des Landes) bezogen, der Guano der 
Chincha⸗ und Lobosinſeln, die doch nur ein verſchwindend kleiner Fleck 
ſind verglichen mit den neulich erſchloſſenen Exerementlagern an der 
ſüdlichen Felſenküſte (auf 26 Millionen Tonnen abgeſchätzt), wird durch 
ein paar Proben veranſchaulicht, die in einem mit Glasdeckel verſchloſſenen 
Pappkäſtchen irgendwo ſtecken. Die ausgeſtellten landwirthſchaftlichen Er⸗ 
zeugniſſe, tropiſche Früchte, Getreidearten, Tabake u. dgl. ließen ſich be⸗ 
quem in einer Reiſetaſche davontragen. Etliche Proben von kaſtanien⸗ 
brauner Wolle, dem vielgeſuchten Product des Alpacakameels (des nütz⸗ 
lichſten aller Hansthiere Perus) find ebenſo ängſtlich unter Glas dem 
taſtenden Finger entzogen. Nicht beſſer fahren Producte der prächtigen 
Flora Perus. Von der großen Anzahl koſtbarer Nutzhölzer iſt eine Aus⸗ 
wahl geſchnittener Stücke von der Größe eines Tabacksdoſendeckels im 
Glaskaſten ausgeſtellt, und nach dem Erzeugniß des intereſſanteſten und 
werthvollſten aller Bäume der Erde, des peruaniſchen Chinarinden⸗Baumes 
(Cinchona calisaya, welche die gelbe oder Königschina liefert, C. nitida 


og. Huanoco⸗Rinde, und C. suceirubra 
an ſich in der Peruaniſchen Ausſtellung ver⸗ 
gebens um; nicht einmal ein Splitter ſoll die Welt daran erinnern, was 
fie der Gemahlin des peruaniſchen Vicekönigs Cinchon ſchuldet.“) So 
verhaßt ift das Königthum im »republikaniſchen“ Peru! 

Was denn iſt das ſpeciell Intereſſante, mit dem Peru die Ausſtel⸗ 
lung der Weltinduſtrie beſchickt hat, wenn ſeine Regierung die Koſten und 
die Mühe ſcheute die Erzeugniſſe des Bodens und des Gewerbfleißes 
ſeiner Bewohner würdig zu präſentiren? Den größeren Theil des 
peruaniſchen Pavillons füllen primitive Thongeſchirre, modriges Stroh⸗ 
geflecht und bröckliche Geräthſchaften aus alten Indianergräbern aufgewühlt; 
ſchwarzbraune Menſchenſkelette, ſcheußlich behaarte Schädel und dergleichen. 
Die peruaniſche Regierung hat offenbar die Induſtrieausſtellung für ein 
ethnographiſches oder gar anatomiſches Muſeum angeſehn, hat ſich Hue 
in ihrer Erwartung nicht getäuſcht. Ihre Ausſtellung zieht wirklich Haufen 
von Beſuchern an; wer aber erklärt das pfychologiſche Räthſel, daß die 
Mehrzahl der intereſſtrten Beſchauer dieſer — Induſtrie Frauen ſind? 

Perus Ausſtellung iſt eben ein Abbild peruaniſcher Zuſtände. Man 
erkennt die guten Vorſätze, die leider aus Mangel an Einſicht und, wie 
es ſcheint, an Geld fehlſchlagen, da daſſelbe (aus natürlichen Quellen 
reichlich und ohne Anſtrengung des Menſchen fließend) für gefährliche 
Soldatenſpielerei und für den kindiſchen Tand einer unduldſamen Kirche 
verbraucht wird. 


mit der geſchä 
mit der beſten rothen) ſieht m 


tzten ſilbergrauen, | 


*) Die Engländer behaupten halb im Scherz, halb im Ernſt, daß ihre 
Herrſchaft in dem feucht heißen Indien lediglich auf der Pillenſchachtel 
(Chinin) beruhe. Uebrigens iſt die Cinchona officinalis ſchon in Oſt⸗ 
indien und den Sundainſeln eingebürgert, und die Ausſtellung enthält 
in der chemiſchen Abtheilung Englands und der V. Staaten ſchöne Proben 
e Rinden. Wir werden ſpäterhin wohl darauf zu ſprechen 
ommen. 
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1 Ueber die Einheit der Natur.) 
3; Von Rudolf Wagner. 


N Durch die Natur, durch das ganze Univerſum geht ein als die Grundlage aller Organe, als die Elementarorgane 
einziger mächtiger Gedanke, das Streben nach Einheit in der der organiſchen Welt anzuſehen ſind. — Es gibt Pflanzen, 
pielgeſtaltigen Mannigfaltigkeit, nach Harmonie im welche nur aus einer Zelle beſtehen, z. B. die Stäbchenpflan⸗ 
unten Gewirr der Erſcheinungen, in den widerſtrebenden Kräf- zen oder Bacillarien. Wer einmal einen Blick gethan hat hinein 
en. Dieſer Gedanke zeigt ſich nicht nur in der Verwandtſchaft, in die Wunderwelt des Unendlichkleinen, der weiß, daß Hunderte 
elche uns überall in der Natur entgegentritt, im Parallelis- dieſer winzigſten aller Pflanzengebilde in einem Tröpflein wim⸗ 
mus der Naturreiche, ſondern auch in der gegenſeitigen meln, „das höchſtens den Durſt einer Fliege löſchen könnte.“ 
bhängigkeit aller Naturgebilde von einander, im Zuſammen⸗ Jedes Pflänzchen iſt, wie geſagt, nur 1 Zelle, wie ſie die ſtolze 
leben der Schöpfung. Eiche zu Millionen beſitzt. Und doch iſt jene eine Zelle auch 
4 Wir erblicken dieſe Harmonie zunächſt in der organiſchen eine Pflanze, ſo gut wie die Eiche; denn auch ſie erfüllt ja 
ſchöpfung, im Pflanzen- und Thierreiche. Beide find organiſch, ihren Beruf, ſich fortzupflanzen. Aber auch der Eichbaum war 
enn beide haben Organe oder Werkzeuge der verſchiedenſten zuerſt, als er ſich im Samenei bildete, eine Zelle. Ihm wie 
Art zu ihrer Ernährung und Fortpflanzung, in deren Verrich⸗ jeder höheren Pflanze, iſt derſelbe Weg der allmäligen Entwicke— 
sungen das Leben zu Tage tritt. Leben und Organiſation find lung vorgezeichnet, wie das geſammte Pflanzenreich mit allen 
unzertrennliche Begriffe; wo Leben iſt, da iſt auch Organiſation, ſeinen Familien vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten fort— 
255 umgekehrt. Jedes Organ ohne Ausnahme beſteht aus ſchreitet. 
Geweben, die Knochen wie das Fleiſch der Thiere, das dichteſte Wenn wir die niedrigſten Thierſtufen, oder beſſer geſagt: 
Holz wie die zarteſten Blüthen. Das Gewebe beſteht wieder die einfachſten aufſuchen, ſo ſtoßen wir auf ganz ähnliche For⸗ 
aus Zellen, welche ſomit im Thier⸗ wie im Pflanzenreiche men, wie die, mit denen auch die Pflanzenwelt beginnt. Es 
| find dies die Protozoen oder Urthierchen, jene Kleinſten unter 
1) Nach einem bei der 12. Wanderverſammlung der Lauſttziſchen den Kleinen, die Leeuwenhoek zuerſt in einem Waſſertropfen ent⸗ 
Humbolbt⸗Vereine am 18. Juni 1876 gehaltenen Vortrage. deckte. Auch ſie ſind, wie die Urpflanzen, einzellige Geſchöpfe. 


36 


6 


Die unterften Lebenserſcheinungen im Thier⸗ und Pflanzenreiche 
ſind überhaupt nach Form, Bau und Verrichtungen ſo ganz 
ähnlich, daß man lange Zeit die Urthiere zu den Urpflanzen 
rechnete. Es grenzen an den äußerſten Berührungspunkten 
Thier⸗ und Pflanzenwelt fo nahe an einander, daß man einen 
durchgreifenden Unterſchied zwiſchen beiden blos in der chemiſchen 
Zuſammenſetzung der Zellenhaut finden kann, die bei den Thieren 
aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff, bei den 
Pflanzen aber blos aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauer⸗ 
ſtoff beſteht. 

Wir ſehen alſo den innigen Zuſammenhang der Natur: 
körper unter einander, den wunderbaren Parallelismus in der 
Entwickelungsreihe, in der fortſchreitenden Bildung ihrer Organe. 
Hier wie da ein Fortſchreiten vom Einfachen zum Zuſammen— 
geſetzten, vom erſten unvollkommnen Beginne mit den niedrigſten 
Pflanzen, z. B. dem Schnee-Urkorn, Protococeus nivalis, 
jener Alge, welche die Firnmulden der Gletſcher röthet, bis zu 
den vollkommenſten Pflanzen, den Schmetterlingsblüthlern, und 
von dem Aufgußthierchen, als der niedrigſten Stufe des Thier- 
reichs, bis zum vollkommenſten Säugethiere, dem Menſchen. 

Auch der Menſch iſt demſelben Geſetze des allmäligen Ent— 
wicklungsganges unterworfen. Wie die größten Baumrieſen 
unſrer Wälder ſich aus der einfachen Keimzelle im Embryoſacke 
bildeten und nach und nach vom Keimen an durch Grünen, 
Blühen und Fruchttragen zu einer fertigen Geſtalt ſich entwickel⸗ 
ten: fo durchläuft der Menſch ſchon während feiner Bildung 
im Mutterleibe vom Ei, der Infuſorienform, an alle Entwid- 
lungsſtufen; er ſchwimmt anfänglich knochenlos in der Amnions— 
flüſſigkeit und zeigt ſpäter — man könnte ſagen in der Amphi- 
bienform — ſogar äußerliche Kiemen. 

Es beſitzen ſonach Pflanzen und Thiere ſo viele verwandt— 
ſchaftliche Beziehungen in ihrem Baue, ihrer Entwicklung und 
und in ihrem Leben, daß ſie beide eine große Entwicklungsreihe 
des organiſchen Lebens bilden. Das Thierreich iſt in dieſer Reihe 
die Fortſetzung des Pflanzenreichs; am obern, aufſteigenden Ende 
der unendlichen Kette von Lebensformen ſteht der Menſch, nach 
Form und Geiſt das Höchſte der Schöpfung. — 

Aber nicht blos im Allgemeinen, auch in einzelnen beſon— 
dern Momenten läßt ſich die Verwandtſchaft der beiden organi— 
ſchen Naturreiche nachweiſen. So entſpricht die Rotation des 
Saftes in den Pflanzen der Circulation des Blutes bei den 
Thieren, das Athmen der Pflanzen durch die Spaltöffnungen 
der Blätter dem thieriſchen Athmen, namentlich des Nachts, wo 
auch die Blätter, ganz ſo wie die Lungen, Sauerſtoff ein- und 
Kohlenſäure ausathmen. Der ſeitlich ſymmetriſche Blüthenbau 
der höhern Pflanzenfamilien, z. B. der Lippenblüthler, Schmet⸗ 
terlingsblüthler, der meiſten Braunwurzelpflanzen ꝛc. erinnert 
an den Körperbau des Menſchen und der höheren Thiere; auch 
der Befruchtungsvorgang iſt bei Pflanzen und Thieren im 
Grunde ganz derſelbe und deutet namentlich bei den Pflanzen 
mit getrennten Geſchlechtern, aus den Klaſſen 21 und 22 Linné's, 
ganz auf die höhere Thierwelt hin. Wie das Thierleben durch 
alle Klaſſen, vom Urthierchen bis zum höchſten Wirbelthiere 
hinauf, im Ei als ein Bläschen, als das Keimbläschen im 
Dotter beginnt: ſo entſteht das Pflanzenleben aus dem Keim— 
ling im Samenei. Manche Pflanzen, z. B. die Schmetter- 
lingsblüthler, zeigen ſogar in ihrem Samen eine Andeutung der 
Nabelſchnur. Und wie das Vöglein im Ei ſich vom Eiweiß 
nährt, bis es ſtark genug iſt, die harte Schale ſeines dunklen 
Kämmerleins zu ſprengen; wie dem Säugethiere die Bruſt der 
Mutter die erſte Nahrungsquelle ift: fo bieten die Samenlappen 
dem jungen Keimpflänzchen die erſte Nahrung dar; ſie ſind dem 
Pflanzenkindlein die Mutterbruſt, bis das zarte Würzelchen hin— 
länglich gekräftigt iſt, ſich nahrungſuchend der Mutter Erde zu— 
zuwenden. Ich erinnere Sie ferner an den Schlaf und das Er— 
wachen der Blumen, an die Pflanzen, die als mit faſt thieriſcher 
Bewegung und Empfindung begabt erſcheinen, an die Mimosa 
pudica, an die Venusfliegenfalle, die ſogenannten „fleiſchfreſſen⸗ 
den“ Pflanzen u. ſ. w. Entſprechen nicht die Stacheln mancher 
Pflanzen den Stacheln und Borſten gewiſſer Thiere, die Brenn⸗ 
und Gifthaare mancher Pflanzen den Stacheln der Skorpione 
und den Giftzähnen der Schlangen? 

Wie die mikroſkopiſchen Pilze mit Recht die Infuſorien des 
Pflanzenreichs genannt werden können, ſo ſind viele Korallen, 
beſonders die Sertularien (Wedel- oder Becherpolypen) ganz 
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und gar den Mooſen vergleichbar; die Quallen gleichen den 2 
Farnkräutern; die Samen der Gräſer und ſelbſt ihre Scheiden⸗ 


blätter haben die Geſtalt der Muſcheln, die Zwiebelgewächſe den 


Schleim und ſelbſt die Geſtalt der Schnecken in ihren Knollen. 
Die Stellung der Palmenblätter mahnt an die Arme der Din⸗ 


tenfiſche; die ſchaligen Krebsthiere gemahnen an die trocknen 


Haidegewächſe; viele Flügel, beſonders die der Heuſchrecken, 


ſehen den Pflanzenblättern täuſchend ähnlich; die Farbenpracht 


* 


ve 


mancher Vögel und mancher Schmetterlinge wetteifert mit dem 


bunten Schmelz der Blumen. 

O ken hat dieſen Parallelismus des Thier- und Pflanzen- 
reichs ſyſtematiſch durchgeführt. Er ſtellt parallel neben einander: 
Pilze und Infuſorien, Mooſe und Polypen, Farnkräuter und 


Quallen, Gräſer und Muſcheln, Zwiebeln und Schnecken, Pal⸗ 
men und Ruderſchnecken, Diſteln und Würmer, Haiden und 


Krabben, Lippenblüthler und Fliegen, Samenpflanzen und Fiſche, 
Kapſelpflanzen und Amphibien, Blumenpflanzen und Vögel, 
Fruchtpflanzen und Säugethiere. — g 

Wie verſchieden ſind die Cactuspflanzen, dieſe ſtachlichten 
Geſellen mit ihren abenteuerlich geformten, dicken, fleiſchförmigen, 
ſcheinbar blattloſen Gliedern, von unſern einheimiſchen Wolfs⸗ 
milcharten, die kleinen Tannen ähneln. 
nun dieſe letzteren, die Euphorbien, die dicke, fleiſchige Geſtalt 
der Cactuspflanzen an, nur daß ſie ihre Milchgefäße im Innern 
beibehalten. Jedermann kennt die keulenförmigen Pilze; ſie ge⸗ 
hören einer der unterſten Stufen der Pflanzenentwicklung an, 
da ſie weder eigentliche Blätter, noch Blüthen, noch Früchte 
erzeugen. Aber auch dieſe Geſtalt iſt in der Natur bei den 


In den Tropen nehmen 


* 


. r 


Blüthenpflanzen benützt und durch wirkliche Blüthen und Früchte 


in veredelter Weiſe zur Darſtellung gebracht. 


Viele Akazien 


wiederholen die federartige Verzweigung und Blattſtellung der 
Farnkräuter und dieſe wieder erinnern an die ſtolzen Wedel der 


Palmen. — 


Auch im Thierreiche tritt uns ganz daſſelbe Geſetz entgegen. ü 


Vergleichen wir die Gliederthiere, z. B. Käfer, mit den Wirbel⸗ 
thieren, ſo bemerken wir, daß das gegliederte Skelet dieſer bei 
jenen ein äußerliches iſt. Bei der Fledermaus verbindet ſich 
die Geſtalt des Säugethiers mit der Andeutung von Vogel⸗ 
flügeln; bei dem Pinguin wiederholen ſich auf den Flügeln ſtatt 


der Federn die dichtanliegenden Fiſchſchuppen. Bei dem Wal⸗ 
fiſche verbindet ſich das Weſen des Säugethiers mit dem der 


Fiſche durch die zu Floſſen umgeſtalteten Füße. 

Es zeigt ſich alſo auch hierin wieder der Parallelismus 
der organiſchen Natur, und in dieſem Parallelismus ein einheit⸗ 
licher Grundgedanke der Schöpfung: daß nämlich die Natur 
ſämmtliche Arten der Pflanzen- und Thierformen nach einem 
Typus erſchuf und alle die wunderbare Mannigfaltigkeit ihrer 
Gebilde durch die Verbindung weniger Grundgeſtalten, durch die 


mannigfache Vereinigung verhältnißmäßig weniger einfachen For⸗ 


men hervorbrachte. 


Dieſelbe geſetzmäßige Begründung auf wenige Einheiten 
Nur 10 Zahlenzeichen hat der 


wohnt dem geiſtigen Leben inne. 
Mathematiker, und doch löſt ſeine Wiſſenſchaft die ſchwierigſten 
Verwickelungen. Kaum mehr als 20 Buchſtaben ſind es, welche 
die Sprache aller Völker kennt, und welche Mannigfaltigkeit der 
Sprachen und Mundarten iſt daraus hervorgegangen! 


ſten aller Künſte daraus gebildet! — 


Wie aber ſteht es mit dem Reich der Mineralien? Keine 
Brücke ſcheint dieſe Welt des Todten und Starren mit den 
Die Ge⸗ 
ſteinsmaſſe iſt durch und durch die gleiche; keine Zellen, keine 
Organe ſetzen ſie zufammen. Kann man auch hier von einem 


lebenſchwellenden organiſchen Reichen zu verbinden. 


Leben, von einer Entwickelung reden? 
O gewiß! 
andrer Weiſe: ihr Leben iſt ein chemiſch-phyſikaliſches, ein 


äußerliches, das phyſikaliſche, und ein innerliches, das chemiſche 
Oder iſt es nicht auch ein Leben, wenn der harte Fels 


Leben. 


allmälig zu lockerer Ackerkrume verwittert? Wenn aus den 


Eiſentheilchen der Sümpfe der Raſeneiſenſtein ſich knollenartig 


zuſammenballt? Haben ſich unſere ſedimentären Gebirge nicht 
aufgebaut aus dem Schutte, welchen die Gewäſſer der Urzeit 
zuſammenſpülten, wie anderntheils unſere feuergeborenen Gebirgs⸗ 


maſſen durch den nämlichen Faktor, das Waſſer, allmälig wieder 


Nur 
von 8 (oder auch 7) Tönen der Octave weiß die Muſik, — 
und welche reichbelebte Vielſeitigkeit hat der Geiſt dieſer beredte⸗ 


Auch die unorganiſchen Körper leben, nur in ö 


verbinden der Stoffe in ihren Zellen ſtattfände. 
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in Trümmer finfen? Alſo ewige Verwandlung herrſcht in dieſer 
ſcheinbar todten Welt. Noch deutlicher aber wird uns dieſes 
Leben, wenn wir die chemiſchen Vorgänge in den Mineralien 
in's Auge faſſen, wie ſie ſich in der Wahlverwandtſchaft der 
Stoffe zu einander äußern, — und hierin ſtimmen Organismen 
und Anorganismen völlig mit einander überein. Der todte 
Thierkörper und die welke Pflanze verweſen, d. h. ſie löſen ſich 
in ihre Elementarbeſtandtheile auf; der Stein verwittert, d. h. 
er zerſetzt ſich in ſeine Grundſtoffe. Auch Pflanzen und Thiere 
würden nicht leben, wenn nicht ein ewiges Zerſetzen und Wieder— 
Nur der 
Unterſchied waltet ob, daß dieſer Stoffwechſel bei den unorgani— 
ſchen Körpern nicht in den Zellen, ſondern in den Atomen oder 
Molekülen vor ſich geht. Wie die Pflanzenzellen ſich zu eigenen 
Pflanzenformen an einander reihen, ebenſo gruppiren ſich die 
Moleküle zu Kryſtallformen in regelmäßiger, geſetzlicher Weiſe, 


und „wie aus einem Samenkorn ſtets nur die gleiche Pflanzen— 


in manchen Einzelheiten iſt derſelbe leicht nachzuweiſen. 


form hervorgeht, ebenſo erzeugt eine beſtimmte chemiſche Ver⸗ 
bindung immer nur dieſelbe Kryſtallform.“ Nach der unend— 
lichen Reihe von Stoffen gibt es auch unzählige Kryſtallformen, 
und dieſe entſprechen alſo der Anzahl von Pflanzen- und 
Thierformen. 

„Wie wir ferner im Stande waren, bei Pflanzen und 
Thieren vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten vorwärts zu 
ſchreiten, darin eine große Entwickelungsreihe, die herrlichſte 
Ordnung in der Gliederung wahrzunehmen: geradeſo bei den 
Kryſtallen.“ Denn wie das organiſche Leben von der Fugel- 
förmigen Zelle ausgeht, ſo iſt auch den Elementen der ſtarren 
Materie, dem Minerale, im Grunde die kugelförmige Geſtalt 
angewieſen. Aus der Kugel ſind alle Kryſtalle zu ſchneiden, 
und wenn man die Ecken eines Würfels fortwährend abſtumpft, 
entſteht zuletzt die reine Kugelgeſtalt. 

In dieſer Uebereinſtimmung iſt alſo ein Parallelismus der 
organischen und unorganiſchen Welt deutlich erkennbar. Auch 
So 


erinnern die Kryſtalle überhaupt an die Facettenaugen der In- 


| 


ſekten oder auch an die Stäbchenpflanzen; die Sechszahl der 
Schneeſternchen und des hexagonalen Kryſtallſyſtems tritt uns 
als charakteriſtiſches Merkmal mancher Pflanzenfamilien ent- 
gegen, z. B. bei den Liliaceen; wenn wir die zarten Kryſtall⸗ 
gebilde, die die kalte Künſtlerhand des Winters an unſre Schei— 
ben malt, Eisblumen nennen, ſo bezeichnen wir ſchon im Namen 
ihre Aehnlichkeit mit den lieblichen Kindern der Flora, und die 
Dendriten, jene baumartigen, braunen Zeichnungen auf den 
Spaltflächen mancher Geſteine, Abſonderungen von Manganoxyd 
oder Eiſenoxydul, hat mancher ſchon für Pflanzenabdrücke ge- 
halten, — ſo ähneln zuweilen mineraliſche Gebilde denen der 
organiſchen Natur. 

Wenn ich nun endlich noch darauf hinweiſe, auf wie wun⸗ 
derbare Art die Kräfte der Natur ſich gerade in den anorgani— 
ſchen Naturkörpern äußern, wie der Magnetismus ein Stück 
Stahl fortdauernd beleben kann, wie der Elektro-Magnetismus 
den Kupfer⸗ oder Eifendraht zu ſeinem Fittig zu machen ver⸗ 
ſteht, auf dem er mit Blitzesſchnelligkeit den Gedanken des 
Menſchen in die weite Ferne trägt: wer wollte da noch leugnen, 
daß das Reich der Mineralien, das Reich des Starren, nicht 
auch ein Reich des Lebens, der Entwicklung, der Ordnung ſei? 
Daß nicht auch in ihm dieſelben tiefen Naturgeſetze walten, die 
unſer eigenes Leben bedingen und regeln? — 

Es gibt ſomit eigentlich in der Natur nirgends einen Tod. 
— Die ganze Erde ſelbſt, als Himmelskörper betrachtet, iſt ein 
gegliederter Organismus; ihre Organe ſind Gebirge und Flüſſe, 
die Continente und die Meere; und der ewige Winter ihrer 
Pole, wie die Gluth der Tropen und der Wechſel der Jahres— 
zeiten in unſrer Zone, mit einem Worte: alle die Vorgänge, die 
auf den Bau der Erde und ihre Bewegung gegründet ſind, und 


damit wieder all' der unermeßliche Reichthum ihrer Erzeugniſſe, 
— es ſind nur die verſchiedenen Erſcheinungen, in denen das 
Leben des Erdorganismus uns entgegentritt. Schon in der 
Form des Erdkörpers ſpricht ſich der Zuſammenhang derſelben 
mit dem Kleinſten und hinwiederum mit dem Größten, mit der 
ganzen unermeßlichen Schöpfung aus; denn die Kugelgeſtalt iſt 
der Anfang alles Seins, die herrſchende Form in der Natur; 
die Kugel iſt der indifferenteſte unter allen Körpern, und die 
Erde iſt nach demſelben Plane gebaut, wie das Mohnkörnchen 
und wie der Sonnenball. — Wie in unſern Adern neben den 
rothen Blutkörperchen auch weiße, erſt allmälig ſich röthende 
Lymphkügelchen ſchwimmen, — ſo ſchwimmen im Weltall neben 
den Sternen ſich erſt nach und nach verdichtende, zu Sternen 
werdende Nebelmaſſen. Wie die Theile der Diatomeenzelle zu 
beſondern Individuen auswachſen und auch die Liliputs des 
Thierreichs durch freiwillige Spaltung ſich vermehren und fort- 
pflanzen: ſo haben ſich einſt, nach der genialen Idee von La⸗ 
place, Theile des ungeheuren Weltengasballes, der den Stoff 
zu den Geſtirnen unſers Sonnenſyſtems lieferte, losgelöſt und 
allmälig zu Planeten verdichtet. Jeder Baum erinnert in ſeinen 
Aeſten, Zweigen und Blättern, die alle wieder den ganzen 
Baum im Kleinen darſtellen, an das Weltall, wo das Große 
durch das Kleine verſinnbildlicht wird. 

Welch' erhabene Harmonie in der Schöpfung! Welch' 
wunderbarer Parallelismus im Größten wie im Kleinſten! — 

Aber noch mehr! Wir ſahen, daß die Kugel die Urform 
alles Lebens iſt. Aus der Uebereinſtimmung der Formen 
ſchließen wir auf die Gleichheit der Geſetze, welchen zufolge die 
Formen entſtanden. Es iſt dieſelbe Kraft der Anziehung, welche 
die kleinſten Waſſertheile des Thautropfens und die Atome der 
Weltkörper zuſammenhält. „Erden wandeln um Sonnen, Monde 
um Erden“, aber fie folgen denſelben Geſetzen wie der fliegende 
Ball, den der Knabe aus ſeiner Hand wirft. 

Wie wir aber in der Schwerkraft, der Cohäſion und Ab- 
häſion verſchiedene Aeußerungen einer einzigen Kraft, der all⸗ 
gemeinen Anziehungskraft, welche als Grundkraft allem Körper⸗ 
lichen innewohnt, erkennen; wie Magnetismus ebenſo wie die 
chemiſche Anziehung nur als Wirkung der Elektricität zu be⸗ 
trachten, und wie Wärme und Bewegung oder Arbeit nur ver⸗ 
ſchiedene Erſcheinungsformen derſelben Kraft ſind: ebenſo leitet 
man wieder Magnetismus, Elektricität, Licht und Wärme aus 
einer gemeinſamen Quelle ab und betrachtet ſie als verſchiedene 
Wirkungsweiſen des das Weltall durchdringenden Aethers. 

Dieſelbe Harmonie, die wir in der Einheit der Naturkräfte 
bewundern, erblicken wir auch in der elementaren, ſtofflichen 
Zuſammenſetzung des Weltganzen, des geſammten Kosmos. 
Nur 65 Elemente oder Grundſtoffe ſind es, aus denen die 
ewige Allmacht die Natur mit ihrer unendlichen Fülle von 
Lebensformen, ja das ganze Univerſum bildete. Die geſammte 
Pflanzenwelt vom Mooſe bis zur Palme iſt aus 19 Elementen 
zuſammengeſetzt, und nur 15 derſelben ſind es, die den Leib 
des Thieres und des Menſchen bilden, — aber es find theil- 
weis dieſelben, die als Beſtandtheile des Sonnenkörpers und 
andrer Fixſterne, ja ſelbſt jener undenkbar fernen Sternanhäu⸗ 
fungen, deren Licht unſerm Auge nur als ein blaſſer Nebel am 
Himmel erſcheint, nachgewieſen worden find. Durch die Spec⸗ 
tralanalyſe, dieſe großartigſte geiſtige Errungenſchaft der Neu⸗ 
zeit, wiſſen wir, daß z. B. daſſelbe Eiſen, welches einen weſent⸗ 
lichen Beſtandtheil unſrer Blutkörperchen bildet, auch 20 Mill. 
Meilen von uns entfernt dampfförmig in der glühenden Sonnen⸗ 
atmoſphäre ſich befindet. Welch' ein erhabener Gedanke, nicht 
blos in ideeller Hinſicht, durch Unterſtellung unter dieſelben 
Weltgeſetze, ſondern ſogar auch in materieller Beziehung mit 
fernen Welten, die kaum „des Sehers Rohr“ erſpäht, ſich ver⸗ 
knüpft zu wiſſen! — 

(Schluß folgt.) 


Skizzen aus Süditalien. 
Von Dr. W. Kobelt. 


1. Die Puglia petrosa. 


Wenn es einmal einem der Italien bereiſenden Touriſten 
einfällt, von der großen Heerſtraße und ihren großen Hotels ab- 


zuweichen und ſo von Bologna aus, ſtatt nach Florenz und Rom, 
ſüdwärts nach Ancona zu wenden, und wenn er dann mit dem 
Nachtzug der öſtlichen Küſtenbahn ſüdlich geht, ſo findet er ſich 
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beim Morgengrauen in einer Gegend, in der er fich verwundert 
fragt, ob er wirklich in Italien ſei oder ob ihn ein neckiſcher 
Geiſt auf die Lüneburger Haide oder in eine ſüdruſſiſche Steppe 
verſetzt habe. So weit das Auge reicht, dehnt ſich eine voll— 
kommen tiſchgleiche Ebene aus, kein Stein iſt auf dem ſchwarzen 
Boden ſichtbar, kein Baum, kein Strauch unterbricht die weite 
Fläche, keine Wohnung deutet auf menſchliche Nähe; nur weit 
im Oſten erhebt ſich die bewaldete gerundete Kuppe des Monte 
Gargano und daneben blitzt an einzelnen Stellen die blaue 
Adria auf. 

Stundenlang bleibt das Bild daſſelbe, die Bahnwärter⸗ 
häuschen find — ein Wunder in Süditalien — mit hölzernen Zäunen 
umgeben; endlich zeigen ſich in der Ferne Bäume und der Zug 
fährt in den geräumigen Bahnhof von Foggia ein. Das iſt 
die einzige Ebene Süditaliens, der Tavogliere di Puglia. 
Nur im Winter herrſcht hier ein regeres Leben. Wenn in den 
Gebirgen der Schnee zu fallen beginnt, ſetzen ſich die Hirten 
langſam in Bewegung; von den Abruzzen, wie von den Bergen 
Benevents und der Baſilicata ziehen die Heerden auf altherge- 
brachten Wegen, die ſich ſchließlich in drei große Tratture di 
pecore vereinigen — nach der Ebene hin, die Rinder mit Glocken 
von der Größe eines Eimers, von berittenen Hirten geleitet, 
meiſtens ein Mauleſel und ein paar ſchwarze Schweine als 
Führer voraus, die Schafe geſchützt von den zottigen weißen 
Abruzzenhunden, die dem Wolfe an Stärke und Wildheit 
nichts nachgeben; eine eigne Behörde beſorgt die Vertheilung 
der Weiden und die Erhebung des Pachtes, der unter den 
Bourbons direct in die königliche Schatulle floß, und bis 
zum März nähren ſich die Thiere von den Kräutern, welche 
die Winterregen aus dem Boden hervorlocken. Früher ſollen 
4—5 Millionen Schafe hier ihre Winterweide gefunden haben, 
und wenn einmal eine außergewöhnlich heftige Tramontane von 
der Adria herbrauſte und den Boden mit Schnee überdeckte, 
gingen mitunter Hunderttauſende der ſchutzloſen Thiere zu Grunde. 
In neuerer Zeit iſt es anders geworden; ſelbſt der Puglieſe hat 
einſehen gelernt, daß der Pflug mehr einbringt, als die Weide— 
pacht; ein Stück Land nach dem anderen wird mit Getreide 
beſtellt. Bleiben die Winterregen aus, ſo iſt es freilich ſchlimm, 
denn Waſſer findet ſich in der Ebene nicht; für gewöhnlich trägt 
aber der tiefgründige ſchwarze Boden reichlich, und ſind einmal 
die verwickelten Eigenthumsverhältniſſe geordnet, ſo wird der 
Tavogliere ſich bald wieder mit Dörfern bedecken und wieder 
eine Kornkammer Italiens werden. Vielleicht entſchließt ſich dann 
auch einmal ein unternehmender Mann, Bäume anzupflanzen 
und ad oculos zu demonſtriren, daß das alte Vorurtheil, dem 
zu Folge die Ebene noch immer baumlos bleibt, unbegründet iſt. 

In Foggia biegt die Bahn nach Neapel ab und durchzieht 
die Ebene in ihrer ganzen Breite; wendet man ſich aber ſüdlich, 
ſo bleibt die Bahn auch noch eine Zeit lang in der Ebene, 
dann aber hebt ſie ſich langſam, Bäume treten hier und da 
auf; man ſieht ſogar Steine, endlich hat man die Höhe erreicht, 
und erſtaunt blickt das Auge über einen Garten voll üppigen 
Grüns, aus dem weiße Städte hervorleuchten, während darüber 
hin das blaue Meer erglänzt. Zwiſchen unzähligen Mandel⸗ 
bäumen geht es weiter, hier und da erſcheint eine mächtige 
Carrube mit ihrer cylindriſchen Krone, dann kommen mehr und 
mehr Oelbäume und endlich geht es durch einen Oelbaumwald. 
Aber der Grund iſt allenthalben blanker, blauweißer Fels, die 
Bäume ſtehen in Löchern und ſind mit Steinhaufen umgeben. 
Mächtige Trockenmauern von kleinen Steinen umgeben jedes 
Grundſtück, in jedem iſt noch eine innen hohle Pyramide von 
Steinen aufgeſetzt, zu deren Spitze ein gewundener Pfad hinauf⸗ 
führt, vermittelſt deſſen man immer noch weiter bauen kann; in 
den Ecken ſind Steinhaufen aufgeſchüttet, aber trotz dieſer Stein⸗ 
verſchwendung ſcheint der Boden faſt nur aus Steinen zu be- 
ſtehen. Das iſt das ſteinige Apulien, die Puglia petrosa, 
und ſie führt ihren Namen mit Recht; aber ſie iſt keine ſteinige 
Wüſte, wie man glauben ſollte. Mit der ängſtlichſten Sorgfalt 
iſt jeder Fuß breit Land benutzt und die Erträgniſſe geben denen 
der Terra die Lavoro wenig nach. Sah man auf dem Tavogliere 
kaum eine Wohnung, ſo folgt hier eine Stadt auf die andere; 
Barletta, Trani, Bisceglie, Molfetta, S. Spirito, 
alles Städte von 20 — 40000 Einwohnern, liegen an der Bahn, 
bis man die Hauptſtadt Bari erreicht. Dieſe Städte, oder 
richtiger geſagt dieſe großen Dörfer, denn es ſind eigentlich nur 
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große Bauerncolonien, find characteriſtiſch für ganz Süditalien. 
Soweit das Land den Saraceneneinfällen ausgeſetzt war ſahen 
ſich die Einwohner genöthigt, zu gegenſeitigem Schutz ſich ent⸗ 
weder auf unzugängliche Berge zurückzuziehen und dort zu der⸗ 
ſchanzen, wenn ſolche nicht allzuweit von den fruchtbaren Feldern 
ablagen, wie in Calabrien und hier und da an der ſieilianiſchen 
Nordküſte, oder ſich in größere Gemeinweſen zuſammenzuſchaaren, 
welche hinter ihren Mauern einem Angriff trotzen konnten, und 
von dort aus die Felder zu beſtellen. Heute fallen die Mauern 
der Städte und die Bevölkerung beginnt ſich immer mehr in 
die Ebene zu vertheilen und ſich bleibend dort anzuſiedeln. 3 
Das ſteinige Apulien iſt für Italien ziemlich eben, aber 
nicht in dem Grade, wie der Tavogliere. Seine ganze Cultur - 
hängt an der künſtlichen Bewäſſerung und doch fehlt der Puglia 
petrosa jedes fließende Waſſer, ja ſogar jede Quelle. Der 
Ofauto vor Barletta, der Aufidus der Alten, iſt der letzte Fluß 
auf der Oſtküſte; von da bis zum Cap Leuca finden ſich nur 
noch Regenbetten, welche aber, Dank dem feſten Steinboden, 
nicht ſo tief eingeſchnitten ſind, wie die ſicilianiſchen Fiumaren, 
und auch keine ſolchen Verwüſtungen anrichten. Die eigentliche 
Puglia petrosa iſt ſogar auch für Trinken und Kochen ganz 
auf Regenwaſſer angewieſen, denn das Waſſer der Brunnen iſt 
brakiſch und ungenießbar. Sogar das Waſſer für die Locomotiven 
muß in eigenen Waggons mitgeführt werden, und wenn die 
Winterregen einmal ungewöhnlich lang ausbleiben und ſpärlich 
ſind, müſſen die Hausfrauen in der Puglia gar ſparſam mit 
dem Waſſer zu Werke gehen und der Wein iſt dann mitunter 
billiger, als das Waſſer. Man gewöhnt ſich übrigens ſehr bald 
an das Regenwaſſer, es bleibt in den Ciſternen ſehr klar und 
friſch, und mit Schnee — den man faſt in jedem Dorfe den 
ganzen Sommer über zu kaufen bekommt — gemiſcht ſchmeckt 
es ſehr kühl und erfriſchend. Dabei hat man den großen Vor⸗ 
theil, daß an eine Verbreitung von Krankheitskeimen durch ver⸗ 
dorbenes Grundwaſſer nicht zu denken iſt. Mr 1 
Das brakiſche Waſſer iſt aber ausgezeichnet brauchbar zur 
Bewäſſerung, und wo es zugeleitet werden kann, entwickelt der 
Boden eine ſtaunenswerthe Fruchtbarkeit. Ueberall ſieht man 
die runden Brunnen, neben denen ein altes Maulthier im Kreiſe 
herumgeht und das Waſſer in ein hochgelegenes Reſervoir hebt, 
von welchem aus es den einzelnen Grundſtücken zufließt. So⸗ 
weit Bewäſſerung möglich iſt, finden wir auch eine ſorgſame 
Gartenkultur, und zwar ganz ausſchließlich: kein Pflug geht in 
dem Küſtenlande von Apulien und in Bari beſtand der ganze 
Rindviehſtand aus zwei Milchkühen, die als eine Merkwürdigkeit 
angeſehen wurden. Der Landmann hält außer Schweinen und 
Ziegen nur einen genügſamen Eſel und als Dung dienen ihm 
außer dem auf den Straßen ſorgſamſt aufgeſammelten Pferdemiſt 
die Seetange, welche am Strande ausgeworfen werden und mit 
deren Sammeln man ſtets Menſchen beſchäftigt findet. 5 
Noch vor fünfzig Jahren war das ſteinige Apulien das, 
was es ſeit dem Mittelalter geweſen, ein rauher, armer, ſeiner 
ſchlechten Straßen und ungaſtlichen, ſchmutzigen Orte wegen ver⸗ 
rufener Winkel Neapels, gelegentlich der Verbannungsort für 
mißliebige Beamte. Heute durchſchneiden es ſchöne Straßen nach 
allen Richtungen, der durchſchnittliche Wohlſtand ſeiner Be⸗ 
wohner iſt größer als in irgend einem andren Theile Italiens 
und man ſieht keinen Bettler. Bari iſt nach Neapel auf dem 
Feſtlande Neapels der erſte Exportplatz und nimmt an Wich⸗ 
tigkeit täglich zu. Das iſt Alles die Folge der ſeitdem ein⸗ 
geführten rationellen Oelbereitung und der Bemühungen deutſcher 
Kaufleute, welche den Produkten Apuliens den Weltmarkt er⸗ 
öffnet haben. 
Unter dieſen Produkten ſteht in erſter Linie das Olivenöl. 
Die wenigſten Leute in Deutſchland wiſſen, daß das meiſte 
Provenceröl nicht aus der Provence, ſondern aus Apulien kommt, 
haben überhaupt keine Ahnung davon, daß feines Speiſeöl nur an 
wenigen Punkten wächſt. In Neapel iſt es eigentlich nur der 
Bezirk von Barletta bis Mola ſüdlich von Bari; wie es ſcheint, 
iſt nicht nur die Art der Zubereitung und die Sorte der Oliven, 
ſondern auch der Boden daran Schuld. Die Zubereitung freilich 
iſt die Hauptſache, denn der Boden war ja immer derſelbe und 
die Olive gentile, welche den rieſigen Oelbäumen anderer 
Gegenden gegenüber immer zwerghaft bleibt, zieht man auch 
Trotzdem war aber bis zum Jahre 1828 
das apuliſche Oel genau ſo ſchlecht und ranzig, wie das ſüd⸗ 
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italieniſche überhaupt; man ließ die Oliven erſt einige Monate 
am Boden liegen, und die Preſſen waren ſo roh, daß man ein 
antikes Modell, das in Pompeji gefunden wurde, als wichtigen 
Fortſchritt begrüßte und allenthalben einführte. Da führte 1828 
der Zufall einen Provencalen, Pierre Ravanas, nach Bari, 
um Oel zur Seifenfabrikation einzukaufen; er überzeugte ſich, 
daß das friſche Oel fo gut ſei wie in feiner Heimat und ent⸗ 
ſchloß ſich, einen Verſuch zu rationellerer Bereitung zu machen. 
In einem aufgehobenen Kloſter zu Bitonto errichtete er ſeine 
Oelmühle; den Erfolg illuſtrirt am beſten eine Aneedote, die mir 
von einem Betheiligten mitgetheilt wurde. Als nämlich das 
Ravanas-⸗Oel anfing, in den Handel zu kommen, ließ ein wohl⸗ 
habender Syracuſaner ſich auch ein Fäßchen von Neapel kommen. 
In Syracus unterwarf die Zollbehörde das Fäßchen einer Unter: 
ſuchung, aber niemand kannte den Inhalt, Oel konnte es nicht 
ſein, denn es roch ja nicht und ſchmeckte ganz ſüß, und ſo ließ 
man es als ausländiſche, in den Octroiregiſtern nicht enthaltene 
Süßigkeit zollfrei einpaſſiren. 

Heute iſt die Oelgewinnung in einer ſo rationellen Weiſe 
eingerichtet, daß eine Steigerung des Ertrages kaum mehr denk— 
bar iſt. Unmittelbar nach der Ernte beginnt die Verarbeitung 
und die Mühlen gehen Tag und Nacht, um die Oliven möglichſt 
friſch zu verarbeiten. Die Mühle ſelbſt iſt eine runde, gemauerte 
Plattform, auf welcher vier Mühlſteine, je zwei und zwei ein⸗ 
ander gegenüber, laufen, ſo daß einer immer dem anderen den 
Olivenbrei in den Weg ſchiebt und eine Bedienung durch 
Menſchenhände nur beim Aufgeben und Abräumen nöthig iſt. 
Schon bei dieſem erſten Zerquetſchen fließt etwas Oel ab, das 
ſorgſam aufbewahrt wird und das allerfeinſte Speiſeöl bildet, 
welches freilich nur ausnahmsweiſe in den Handel kommt. Den 
Brei füllt man dann zwiſchen zwei mit den Rändern an einander 
befeftigte, in der Mitte durchlöcherte Matten und fett dieſe unter 
einer gewöhnlichen Kelter erſt einem ſchwachen, dann einem 
ſtärkeren Drucke aus; beide Proceduren geben Produkte von ſehr 
verſchiedener Güte, welche aber beide noch als Speiſeöl dienen. 
Dann bringt man die Kuchen unter eine hydrauliſche Preſſe 
und gewinnt fo das gewöhnliche Baumöl; aber damit iſt der 
Proceß noch nicht zu Ende. Die Kuchen werden mit warmem 
Waſſer übergoſſen und dann noch einmal gepreßt und zum Schluß 
wandern ſie in eine Fabrik, die ihnen auf chemiſchem Weg den 
letzten Reſt von Fettgehalt entzieht; die Rückſtände dienen zur 
Feuerung. Bei einer ſolchen gründlichen Ausnutzung iſt es kein 
Wunder, wenn ein guter Baum ſchon in Mitteljahren einen 
Ertrag von 60 — 70 Lire, in guten Jahren noch um die Hälfte 
mehr liefert. Ravanas theilt leider das Schickſal ſo mancher 
Volksbeglücker, er verlor ſein Vermögen und lebt nun in ſeiner 
Heimat von einer kleinen Penſion, welche ihm die italieniſche 
Regierung ausgeſetzt hat, in Bari aber will man ihm nächſtens 
ein Denkmal errichten. N 

Das gewonnene Oel wandert meiſtens nach Bari, wo es 
in großen Ciſternen aufbewahrt wird und ſich klärt, die feineren 
Sorten filtrirt man durch Baumwolle. Viel geht nach Nizza, 
wo man es in Ciſternen, die mit Fayenceplatten ausgelegt ſind, 
ablagern läßt und dann als Provenceröl in den Handel bringt; 
doch kommt in neuerer Zeit das apuliſche Del immer mehr 
unter eigenem Namen in den Handel. 

Die Hauptrolle neben dem Oel ſpielen die Mandeln, 
bittere, wie ſüße, aber nicht die dünnſchalige Deſſertmandel, 
welche faſt ausſchließlich aus der Provence kommt; die apuliſche 
Mandel wird ausſchließlich ausgehülſt verſchickt, man veranſchlagt 
die jährliche Production auf 150 — 180000 Etr., fie wächſt 
namentlich in den höheren Lagen und in der Umgebung von 
Bisceglie. 

Einen ferneren Exportgegenſtand bildet die Baumwolle. 
Schon ſeit alten Zeiten cultivirt man in Süditalien die niedrige 
großblüthige Sorte, Gossypium herbaceum, deren Felder 
aus einiger Entfernung ganz den Eindruck von blühenden 
Kartoffelfeldern machen. Der amerikaniſche Bürgerkrieg brachte 
die Cultur in Schwung, ſeit ſeiner Beendigung hat ſie allmälig 
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wieder abgenommen, doch exportirt Bari immer noch 12—15000 
Ballen jährlich. Man ſäet den Samen auf ſorgſam zubereitete 
Beete und ſetzt dann die Pflanzen, wenn ſie ſtark genug ge- 
worden, auf Brachland oder auf ſolches, das den Winter über 
ſchon Saubohnen getragen, die Ernte dauert den ganzen October 
und November hindurch, im December blüht die Pflanze zwar 
immer noch, aber die Kapſeln reifen dann nicht mehr, und man 
benutzt das Land zweckmäßiger für Gemüſebau. 

Auch die Früchte der Carrube, das Johannisbrod, ſpielen 
eine beträchtliche Rolle im Handel; im Lande füttert man nur 
die Eſel damit, in Deutſchland macht man Cichorie daraus, 
was bei dem Madenreichthum der Schoten gerade nicht ſehr 
appetitlich iſt. Außerdem werden noch Leinſamen, Senf, 
Anis und manche andere minder wichtige Artikel exportirt, und 
in neuerer Zeit iſt es dem um die Cultur Apuliens ſo hoch⸗ 
verdienten deutſchen Hauſe Marſtaller, Zublin und Comp. 
endlich auch gelungen, den ausgezeichneten billigen Wein ver⸗ 
ſandtfähig zu machen und daraus einen neuen Handelszweig zu 
I&affen. ') 

An Getreide baut Apulien nur feinen eignen Bedarf; 
Orangen und Citronen wollen noch gar nicht gedeihen; erſt ſüd⸗ 
lich von Bari, in Mola findet man den erſten Orangengarten 
auf der Oſtküſte Italiens. Auch Kaſtanien und Nüſſe pflanzt 
man nicht und bezieht fie lieber aus der Provinz Avellina. 

Aber nicht das ganze Apulien bietet das Bild, wie wir es 
oben beſchrieben haben. Geht man von der Küſte nach dem 
Inneren, macht man z. B. eine Excurſion nach dem alten, noch 
wohlerhaltenen Hohenſtaufenſchloſſe Castello del Monte, 
das ganz Apulien dominirt, fo findet man bald, daß die vor⸗ 
beſchriebene Gartenkultur nur auf einen ſchmalen Strich längs 
des Meeres beſchränkt iſt. Zuerſt ſchwinden die Oliven und 
Mandeln treten an ihre Stelle, dazwiſchen kommen ſchon Wein⸗ 
berge ohne Bäume; in flachen Thalmulden kommen wieder 
Oliven, aber nach und nach verſchwinden die Bäume ganz und 
kahle, ſteinige Flächen treten auf, von langen Trockenmauern 
unterbrochen, zum kleineren Theil mit Getreide bepflanzt, zum 
weitaus größeren brach liegend und eine ſpärliche Weide für das 
Vieh abgebend. Mit den Bäumen hören auch die Ortſchaften 
auf, und nur weit zerſtreut liegen einzelne Maierhöfe, Mac erien, 
von denen aus das Vieh beaufſichtigt wird. Steht man im 
Herbſte auf dem flachen Dache des alten Hohenſtaufenſchloſſes, 
fo könnte man ſich in eine Wüſte verſetzt glauben; auf viele 
Stunden im Umkreis iſt alles kahl, kein Baum unterbricht mit 
freundlichem Grün die Oede, das Küſtenland iſt von einer 
niederen Hügelreihe verdeckt und nur an wenigen Punkten er⸗ 
blickt man den grünen Wald und die weißen Städte am Meeres⸗ 
ſtrand. Nur eins feſſelt das Auge und macht den Anblick noch 
ſonderbarer: die ſpitzen Steinhaufen auf allen Feldern und 
die Steindächer der langgeſtreckten Ciſternen, welche wie rieſige 
Kornhaufen ausſehen. 5 

Früher muß freilich der Anblick ein anderer geweſen fein; 
die Normannenherzöge wie die Hohenſtaufen hätten ſchwerlich 
ihren Lieblingsaufenthalt in einer ſolchen Einöde geſucht und 
ganz gewiß nicht ein Jagdſchloß in eine Gegend gebaut, die Hr 
viele Meilen im Umkreis kein Wild ernähren kann. Gewiß 
war damals der Schloßberg wie die umgebenden Berge mit 
Eichen bewachſen und erſt die unvernünftige Waldverwüſtung, der 
Fluch der ſüdlichen Gebirge, hat die Steinwüſte geſchaffen, in 
der das Schloß heute ſteht, ein ſagenumwobenes Denkmal aus 
einer beſſeren Zeit, an die der Puglieſe noch gerne zurückdenkt. H 
War es doch die letzte gute Zeit für feine Heimat vor Jahr⸗ 
hunderte langem Druck und Elend, aus dem ſie erſt die neuere 
Zeit wieder erlöſt hat. 


(Schluß folgt.) 


. 


) Diefer Wein, ſowohl rother als weißer, koſtet etwa 30 Pf. pro 
Flaſche und iſt nach eigener Ueberzeugung vortrefflich. Die Red. . 
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Die FJiſchinduſtrie der Gegenwart. 
Von Carl Dambeck. 
(Fortſetzung von Nr. 20.) 


II. Die Fiſch⸗Conſervirung. 

Die meiſten Fiſche liefern friſch eine ebenſo geſunde wie 
kräftige Nahrung und ſind in dieſer Hinſicht ſo allgemein nützlich, 
daß nicht nur ganze Völker fait einzig auf Fiſchnahrung be- 
ſchränkt find (Ichthyophagen), wie die Nordſibirier, Grönländer, 
Südſeeinſulaner, ſondern daß auch das ganze chriſtliche Europa 
vor der Reformation 2 — 3 Tage in der Woche nur Fiſchfleiſch 
eſſen durfte, was noch heute im römiſch- und griechiſch-katho⸗ 
liſchen Europa der Fall iſt. Sind doch Feigen und Fiſche 
die Hauptnahrung in Algarve, und für Rußland hat die Fiſcherei 
noch dadurch eine erhöhte Wichtigkeit, daß die beinahe ½ 
des Jahres einnehmenden und ſtreng beobachteten Faſten der 
griechiſchen Kirche während dieſer ganzen Zeit keine Fleiſchſpeiſe 
erlauben. Da die friſchen oder grünen Fiſche, d. h. lebende 
oder eben erſt getödtete oder durch Aſphyxie, d. h. an Puls- 
loſigkeit geſtorbene Fiſche ſehr bald verderben, ſo iſt: Friſche 
Fiſche, gute Fiſche, zu einer ſprichwörtlichen Redensart geworden. 
Die meiſten gefangenen Meer- und Wanderfiſche und einige 
Süßwaſſerfiſche erhalten deshalb erſt eine beſondere Zubereitung, 
welche ſie für längere oder kürzere Zeit haltbar macht. Hier⸗ 
nach unterſcheidet man: 

a. eingeſalzene oder eingepökelte Fiſche, z. B. 
Häringe. Die Holländer verfahren noch gegenwärtig ſo, 
wie der alte holländische Fiſcher Johann oder Jacob Beukel 
oder Beukelin, wahrſcheinlich mit ſeinem Sohne Wilhelm Beukelzon 
zu Dierolit bei Sluys, die Kunſt des Einſalzens der Häringe 
(daher Beuklinge, Bücklinge oder Pöcklinge) um 1350 oder 1416 
erfunden oder verbeſſert haben ſoll. Der großartige Härings⸗ 
handel verſchaffte den Holländern ihren Reichthum, ihre Marine 
und dadurch ihre Eroberungen, weshalb Kaiſer Karl V. das 
Grabmal dieſes einfachen Fiſchers beſuchte, einen Häring über 
dem Grabſtein mit ſeiner Schweſter, der Königin von Ungarn, 
getheilt und ein Glas Wein auf deſſen Andenken geleert haben 
ſoll. — Die ſchnell ſterbenden Fiſche werden gleich nach dem 
Fange aus dem Netz genommen, um ihnen die Kehle aufzuſchneiden 
und ſie von den Kiemen und Därmen zu entleeren und dann 
vorläufig auf den Schiffen in Fäſſer mit Seewaſſer zu werfen. 
Nochmals werden ſie ausgewaſchen, in Salzlake geworfen 


und endlich bei ihrer Ankunft ordentlich, nach Auswahl der 


beiten, mit raffinirtem Seeſalz in gute Tonnen in Schichten 
abwechſelnd von Häringen und Seeſalz verpackt. Sie liefern 
wegen dieſer beſonderen Sauberkeit und Sorgfalt auch 
immer noch die beſten Häringe, wenigſtens ſind ihnen die 
Engländer, Schotten, Norweger und andere Nationen darin noch 
nicht gleich gekommen. Wenn auch im Laufe der Zeit ſich viele 
holländiſche Fiſcher an der ſchottiſchen Küſte angeſiedelt haben, fo 
bereiten ſie die von ihnen gefangenen Häringe doch in der bezeich— 
neten Weife und verkaufen ſie auch nur als holländiſche Herings⸗ 
handlungen. Dadurch haben ſie ihren alten Ruhm ſich ſtets 
erhalten. 
Die Norweger verfahren folgendermaßen: Nach Ankunft 
der Häringsladungen in Bergen, karren Arbeiter ſie aus den 
Schiffen unter die weiten Durchgänge der Salzhäuſer. Hier 
ſitzen, von Tonnen umgeben, eine gehörige Anzahl Männer und 
Frauen, die mit dem Meſſer in der Hand das Werk des Aus— 
kehlens verrichten. Die Karren werden bei ihren Plätzen um— 
geſtürzt, ſo daß die Auskehler halb zwiſchen Fiſchbergen begraben 
ſitzen. Sie ergreifen nun einen nach dem andern, ſchneiden ihm 
die Kehle auf und reißen mit einem kunſtgerechten Zuge Kiemen 
und Eingeweide heraus. Dann werfen ſie ihn in die bereit 
ſtehenden Tubben. Sie haben in dieſer Arbeit eine ſolche Ge— 
ſchicklichkeit, daß viele Tauſend Fiſche täglich ausgekehlt werden. 
Sobald die Tubben gefüllt ſind, werden ſie von andern Arbeitern 
an den Platz des Einſalzens gefahren, dort in die Fäſſer ge⸗ 
packt und mit Salzlake begoſſen. Vom Böttcher geſchloſſen, wer- 
den nun die Fäſſer in dem Magazine aufgeſtapelt und ſind zur 
Ausfuhr fertig. 

| Der Pilchard wird, gleich dem Häringe, in England und 
Frankreich friſch und naß in Salz eingepackt für den Abſatz 
nach Italien. Der Geſchäftszweig iſt im nördlichen Europa 
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wenig bekannt, aber gar nicht fo unbedeutend. In Norwegen 
werden die Sprotte geköpft, geſpalten, die Wirbelgräte heraus⸗ 
genommen, mit Gewürzbrühe eingeſalzen und als Anſchovis in 
Fäſſern und Doſen in den Handel gebracht. In Frankreich, 
Italien und Spanien weidet man die Sardinen oder echten Sar⸗ 
dellen und die falſchen Sardellen oder Anſchovis aus, ſalzt ſie 
mit einer ſcharfen Gewürzbrühe in kleine Fäſſer von 12—24 Pfund 
ein und bringt ſie ſo in den Handel, indem man ſie als Sar— 
dinen, Sardellen, Anſchovis in alle Welt verſchickt. Der Häring 
des ſchwarzen Meeres (Clupea ponticus), den die Stürme oft 
myriadenweiſe an die Küſte der Krim werfen, verlangt nur einige 
Verbeſſerungen im Einſalzen, um eine große Handels- 
wichtigkeit zu erlangen. Dort muß noch ein Johann Beukel 
erſtehen; ebenſo wird bei Aſtrachan das Fleiſch der Hauſen, 
Störe und Sterletten, in Frankreich, Italien und Spanien 
das Fleiſch der Thunfiſche eingeſalzen. — Am Comoſee werden 
die Maifiſche eingeſalzen und als Miſſoltini verſandt. 

b. marinirte, d. h. friſch über Kohlen gebratene mit Oel 
beſtrichene und dann in Fäßchen in eine Brühe von Eſſig, Salz, 
Pfeffer und Gewürzen gelegte Fiſche. Pricken oder Neunaugen, 
Lampreten, Aale, Maifiſche, Häringe, Forellen, Renken, Maränen 
können in dieſer Weiſe conſervirt werden. In Lüneburg, Ham⸗ 
burg und Bremen ſind alte Geſchäfte, wo Pricken in dieſer 
Weiſe conſervirt und in den Handel gebracht werden. 

ec. geräucherte, d. h. eingeſalzene und dann in Rauch 
gehängte Fiſche, wie Häringe, Sprotten, Lachſe, Forellen, Renken, 
Aale, Makrelen, Störfleiſch. Die Erfindung des Räucherns, 
wodurch aus Häringen Bücklinge werden, gebührt den Franzoſen 
und ſoll aus Dieppe ſtammen. Schlechtere Sorten Häringe 
aus der Zuider- und Oſtſee ſowie Sprotten und Aale werden 
von Kiemen und Eingeweide befreit, einige Stunden eingeſalzen, 
dann geräuchert und möglichſt friſch conſumirt. Berühmt find 
Lübecker Bücklinge und Aale, Kieler Sprotten und Cappler 
Strohbücklinge. Das Räuchern der Bücklinge wird in Cappeln, 
Eckernförde und Ellerbeck in folgender Weiſe betrieben. Nachdem 
die Fiſche in Böten oder auf Wagen von Miſſunde friſch heran- 
gebracht, ſind Frauen und Männer beſchäftigt, ſie auszukehlen 
und einzuſalzen. Sie liegen einige Stunden in der Lake, dann 
werden ſie in den Rauchhäuſern aufgehängt, indem ſie durch 
Kehle und Maul über einen Stock gezogen werden, ſo daß ſie 
daran hängen. Dieſe Stöcke voll Häringe werden über be— 
feſtigte Latten gelegt, damit ſie, gleich den Mettwürſten, herunter⸗ 
hängen. Die alten Fiſcher räuchern auf der großen Diele 
ihrer Häuſer, die nach Art der ſächſiſchen Bauernhäuſer ohne 
Schornſtein erbaut ſind, ſo daß der Rauch aus der großen Thür 
hinauszieht. Dieſe räuchern noch mit Spänen, Buſch und Holz⸗ 
abfällen, auch wohl mit Torf. Die neueren haben beſondere 
Räucherhäuſer, aus Steinen erbaut, mit Pfannen und Schiefer 
gedeckt, mit Thüren und Luken verſehen. Dieſe heizen von außen 
mit Steinkohlen und laſſen den Rauch hineinziehen. Dies 
iſt die ſchnellräuchernde Methode. Die Häringe werden nur 
einige Stunden geräuchert und find dann warm am wohl⸗ 
ſchmeckendſten und fetteſten. Sie werden dann in kleine Kiſten 
mit Stroh oder Papier verpackt, mit Eiſenbahnen, Dampf⸗ 
ſchiffen und Wagen verſchickt. In Eckernförde und Borbye 
räuchert man an einem Tage oft 10—12 ſchwerbeladene Wagen 
voll. Lachſe und Makrelen werden geſpalten, eingeſalzen und 
dann geräuchert. Das Fleiſch des Lachſes iſt röthlich und wird 
durch Räuchern kupferfarbig. Berühmt iſt der rheiniſche Lachs. 
Forellen und Renken werden ebenfalls geräuchert. 

d. gedörrte, getrocknete, d. h. eingeſalzene und ge— 
trocknete oder friſch an der Luft getrocknete Fiſche; z. B. Kabliau, 
Dorſch, Schellfiſch, Leng, welche dann Stockfiſch, Klippfiſch und 
Laberdan heißen, Schollen und Häringe. Die Conſervirung des 
Kabliau, Dorſch, Schellfiſch und Leng iſt folgende: Nachdem 
die Schiffe mit ihrem Fange an der Flakke angelegt haben, 
tragen die Arbeiter die Fiſche zur Salzerei, in welcher die 
eigentliche Zubereitung beginnt. In dieſem am Strande er 
richteten langen, bedeckten Gebäude, Bühnen genannt, ragt ein 
Theil des Gerüſtes über das Waſſer hinaus. Am vorderen 


Ende ſteht ein großer Tiſch, an dieſem arbeiten drei Männer 
in ledernen Schürzen. Der erſte iſt der Kehlabſchneider (cut 
throat), welcher mit einem zweiſchneidigen ſcharf zugeſpitzten 
Meſſer dem Fiſch der ganzen Länge nach den Bauch aufſchneidet. 
Zur Rechten ſteht ihm der Kopfabreißer (header); dieſer reißt 
ihm Leber und Gedärme aus, wirft die erſtere in ein unter dem 
Gerüſte ſtehendes Gefäß, die letzteren ins Meer, trennt den 
Kopf vom Rumpf und wirft ihn in ein anderes Gefäß und 
ſchiebt den Fiſch dem Spalter (splitter) zu, welcher mittelſt 
zweier Schnitte das Rückgrat ausſchneidet. Dazu gehört aber 
ſowohl Kraft, als Uebung und Geſchicklichkeit; deshalb erhält 
auch der Spalter den höchſten Arbeitslohn. Alle drei Operationen 
gehen ſehr raſch von, ſtatten; durchſchnittlich find in einer Minute 
ein halbes Dutzend Kabliaue ſo weit zubereitet, daß man ſie ins 
Pökelfaß ſchaffen und einer ſehr wichtigen Perſon, dem Einſalzer 
übergeben kann. Er nimmt die einzelnen Fiſche aus dem Faß, 
legt ſie auf die Schuppenſeite, wirft in jeden einzelnen Seeſalz 
und ſchichtet ſie dann über einander, ſo daß der Rücken nach 
unten liegt, ins Pökelfaß. Von der Geſchicklichkeit des Einſalzers 
hängt alles ab; bekommt der Fiſch zu wenig Salz, ſo hält er 
ſich nicht; gibt man ihm zu viel, ſo wird er ſchwarz und feucht 
»ſalzbrandig“; wird er der Sonne ausgeſetzt, fo dörrt er und 
bricht beim Packen. Nachdem die geſalzenen Fiſche einige Tage 
gelegen haben, werden ſie abgewaſchen und ſo aufgeſtapelt, daß 
fie abtröpfeln können; dann find fie „Waſſerpferde“. Schon nach 
zwei Tagen breitet man ſie auf Flakken in freier Luft in der 
Art aus, daß die fleiſchigen Theile nach oben hin liegen, und 
daß ſtarker Luftdurchzug möglich iſt. Nach vieltägiger, ſorg⸗ 
fältiger Behandlung bringt man ſie endlich in die Speicher. 
Sehr viel hängt von günſtigem Wetter zur Zeit des Trocknens 
ab. Ein einziger Waſſer- oder Regentropfen verdirbt nicht nur 
einen Fiſch, ſondern vielleicht ganze Bündel und Haufen; hat 
der Spalter zu viele Gräten ſtehen laſſen, und bleibt etwas Blut 
im Fiſch zurück, oder ſind zu viele in den Pökelhaufen gelegt, 
ſo daß die Maſſe nicht gehörig durchſalzen kann, oder war die 
Luft zu heiß und zu ruhig, ſo geräth die Waare nicht. Sie iſt 
dann madig, ſalzbrandig oder ſchleimig, wird bräunlich und heißt 
„Dünfiſch“. Iſt der Fiſch wohlgerathen und völlig durch— 
trocknet, ſo ſieht er weißgelb aus und heißt Stockfiſch oder Laber— 
dan. Die ganze Operation dauert 14—20 Tage. 

Wenn bei der Nordfiſcherei aus Mangel an Arbeitskräften 
oder wegen Drängen der Zeit die Fiſche nicht völlig zubereitet 
werden können, dann bringt man dieſelben in Faſſern geſalzen 
als „grauen Laberdan“ Stockfiſch) in ihre Heimat um ſie erſt 
dort zu trocknen. 
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1. C. G. Calwer's Käferbuch. Naturgeſchichte der Käfer 
Europa's. Zum Handgebrauch für Sammler. 3. vermehrte 
und verbeſſerte Auflage, herausgegeben von Prof. Dr. G. Jäger. 
Stuttgart, 1876. Julius Hoffmann (K. Thienemann's Verlag). 
8. 1. und 2. Lief. mit 8 Tafeln: à 1 Mk. 50. 

2. Fr. Berge's Schmetterlingsbuch. Gänzlich umge⸗ 
arbeitet und vermehrt von H. v. Heinemann. 5. Auflage. 
Neu durchgeſehen und ergänzt von Dr. Wilhelm Steudel. 
Ebendaſelbſt. 1876. 4. 1. und 2. Lieferung mit 8 Tafeln: 
a 1 Mk. 50. 

Unſerem Grundſatz getreu, neue Auflagen nur mit wenigen 
Worten anzuzeigen, da ſich die betreffenden Bücher bereits be— 
währt haben müſſen, bringen wir vorſtehende neue Auflagen 
zweier wohlbekannter Werke in dieſer Art zur Kenntniß unſerer 
Leſer. No. 1. erſcheint in 12 Lieferungen, von denen jede 4 
Bogen Text und 4 fein colorirte Tafeln enthalten wird, bis 
zum Spätherbſt dieſes Jahres vollſtändig. Nach einer kurzen 
Einleitung über die Morphologie und ſyſtematiſche Stellung der 
Inſekten überhaupt, ſowie über die der Käfer insbeſondere, über 
ihre Fortpflanzung und Lebensweiſe, beginnt ſogleich die ſyſtema⸗ 
tiſche Beſchreibung mit der Familie der Cicindeliden und Cara⸗ 
biden im erſten Hefte. In dem zweiten wird die Einleitung 
fortgeſetzt, und hier verbreitet ſie ſich über die Fundorte der 
Käfer und ihren Fang, über ihre Zucht, über das Tödten, Con- 
ſerviren und Anſpießen, ſowie über die Herſtellung einer Samm⸗ 
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Da das Salz in Norwegen fehlt, fo ift man genöthigt, 
die Fiſche auf den Loffoden friſch, nach der Zubereitung des 
Kabliau, zu trocknen. Die kalte, trockne Luft ſichert dieſen nörd⸗ 
lichen Gegenden zwar ziemlich das Privilegium des Fiſchtrocknens; 
dennoch verfaulen oft viele dabei. Die getrockneten Fiſche heißen 
Stockfiſche im engern Sinne, die eingeſalzenen, was aber hier 
nicht üblich iſt, Klippfiſche. Zwiſchen Drontheim und Bergen 
trocknet der Fiſch nicht vollkommen genug aus und verdirbt des⸗ 
halb auf dem Transport. 

In Holland werden auch ſchlechtere Arten Häringe aus der 
Zuiderſee, an der Nord⸗ und Oſtſee Schollen, Zungen, Flunder 
und Butten, in Rußland Stör- und Hauſenfleiſch getrocknet. 

e. Eine eigenthümliche Art der Conſervirung iſt 
das Einfrieren der Fiſche. Es geſchieht in Canada, Norwegen, 
Schweden und Rußland. In Canada läßt man häufig 
Fiſche gefrieren und bringt fie fo nach Haufe; in New-Pork 
werden Hechte ohne Schaden ganz gefroren in die Teiche geſetzt. 
In Norwegen und Schweden packt man Lachs in Eis und ver⸗ 
ſendet ihn friſch nach England, ebenſo wird der Blei, in Schnee 
verpackt, oft weit verſandt. 

Ein intereſſantes Bild der Fiſch-Induſtrie gewähren dem 
Fremden die auf den Kanälen und Flußarmen St. Petersburgs 
ſchwimmenden Fiſchbuden, die ſogenannten Schadocks. Alles, 
was den Fang, die Aufbewahrung und den Verkauf der 
Fiſche betrifft, iſt bei den Ruſſen aufs beſte eingerichtet und 
ſo ſind es auch dieſe überall vertheilte Schadocks. Es ſind recht 
niedliche, hübſch bemalte und zierlich gebaute Holzhäuſer, faſt den 
Hamburger Elb- und Alſter-Badeanſtalten ähnlich. Sie ſchwim⸗ 
men auf Flößen, liegen am Ufer vor Anker und eine Brücke 
führt von da aus zu ihnen hin. Im Innern iſt ein Raum, 
worin die geräucherten und geſalzenen Fiſche aufgehängt ſind, 
wie die Würſte und Schinken in den Häuſern der weſtphäliſchen 
Bauern. In der Mitte befinden ſich zur Beſchützung des 
Elabliſſements ein paar große Heiligenbilder mit brennenden 
Lampen. Außer dem Räuchern und Einſalzen haben die Ruſſen 
noch eine Art, die Fiſche zu conſerviren — das Einfrieren- 
laſſen. Im Winter ſtehen große Kaſten umher, die mit ge— 
frorenen Fiſchen angefüllt ſind. Zu beiden Seiten des Raumes 
ſind ein paar ſaubere Zimmer; eins für die Mannſchaft des 
Schadocks und eins für die Gäſte, die hier friſchen Caviar zu 
eſſen lieben. Hinter dem Haufe unter dem Waſſer ſind bie 
großen Behälter für die lebenden Fiſche, deren immer eine außer⸗ 
ordentliche Zahl vorhanden iſt, da die Ruſſen in Bezug auf 
Fiſche große Feinſchmecker ſind und ſie gern lebendig in den 
Topf bringen. (Fortſetzung folgt.) 


Bericht. 


lung, worin fie abbricht, während die Carabiden zu Ende ge 
führt, die Dytiseiden begonnen werden. Bei den einzelnen 
Gattungen ſind nur die hauptſächlichſten Arten beſchrieben; die 
übrigen europäiſchen Arten werden dem Namen nach mit ihren 
betreffenden Ländern in gedrängter Ueberſicht aufgeführt. Die 
ausführlicher beſchriebenen Arten dagegen erſcheinen in ſauberen, 
correkten und colorirten Abbildungen. Auch ſind die Autor⸗ 
namen, wenn auch ohne Synonymik und literariſche Nachweiſe, 
jeder Art beigefügt. Dadurch erhält das Ganze etwas Compen: 
diöſes, für den Anfänger hinreichendes, für den Kundigen An— 
deutungsmaterial in erſchöpfender Fülle. Der Name des neuen 
Herausgebers, ſowie die gediegene Ausſtattung bürgen für ein 
gutes Buch. a 


No. 2 erſcheint in 12 Lieferungen und ſoll ebenfalls bis 
zum Spätherbſt vollſtändig ſein, jo daß das Werk 50 colorirte 
Tafeln mit 900 Abbildungen gebracht haben wird, während die 
Zahl der beſchriebenen Arten ſich auf etwa 1500 belaufen foll, 
Dieſelben werden jedoch nur die Großſchmetterlinge umfaſſen, 
und zwar die meiſten der in Mitteleuropa einheimiſchen Arten. 
Das Werk ſchlägt einen ähnlichen Weg ein, wie das vorige; 
denn es beginnt mit einer ſich durch die erſten Lieferungen hin— 
durch webenden Einleitung über die allgemeine Naturgeſchichte 
der Schmetterlinge; über Einſammeln von Raupen, Puppen, 
Schmetterlingen, Aufbewahrung und Zucht, Anlegen von Samm— 
lungen u. ſ. w. Der beſchreibende Theil hat ganz den 1 


Br | 


des Käferbuches, wogegen die Falter ſelbſt mit ihren Raupen 
oder Puppen an den betreffenden Nährpflanzen in gut colorirten 
Abbildungen auf den Tafeln erſcheinen. Der Name Heine— 
mann's, welcher die vierte Auflage beſorgte und inzwiſchen ver— 
ſtarb, bürgt allein ſchon für die Gediegenheit des Werkes, das 
zum Gebrauche der Jugend und Schmetterlingsfreunde beſtimmt 


| 
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iſt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die neue Auflage durch die 
Bemühungen des Verlegers und Herausgebers auch der fort⸗ 
geſchrittenen Wiſſenſchaft und Technik entſprechen wird. Jedenfalls 
bleibt uns bei beiden Werken nur die Pflicht, beide in die 
Erinnerung der älteren Beſitzer, ſowie zur Kenntnißnahme der 
neu eintretenden Subſeribenten zu bringen. K. M. 


Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Die chineſiſche Auswanderung. 


Die chineſiſche Auswanderung. Ein Beitrag zur Cultur⸗ 
und Handelsgeographie von Dr. Friedrich Ratzel, Docent a. 
d. K. Polytechn. Schule zu München. Breslau, 1876. J. U. 
Kern's Verlag (Max Müller). 8. XII. 272 ©. Preis 5 Mk. 
Wir haben uns oft im Stillen darüber gewundert, wie 
unſere deutſche Preſſe und Literatur, trotz unſrer vielgerühmten 
Univerſalität, für manche Dinge der Welt doch gar kein Auge, 
doch gar kein Verſtändniß hat. 
chineſiſche Frage. Sie iſt unſrer Preſſe zwar nicht unbekannt, 
doch fehlt ihr eben noch viel, um jene Frage als ein meltge- 
ſchichtliches Ereigniß von größter Tragweite aufzufaſſen. In den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika denkt man darüber 
anders; aber unſere Preſſe hat ja nicht einmal Sinn, ſich mit 
nordamerikaniſchen Zuſtänden fo zu befaſſen, wie es wünſchens— 
werth wäre, um Deutſchland in innigſter Verbindung mit einem 
Lande zu halten, in welchem nachgerade an ſechs Millionen 
Deutſcher leben und weben. Da mußte es ſich treffen, daß Ver— 
faſſer vorliegenden Buches ſelbſt nach Nordamerika, beſonders 
nach Californien kam, um als ein gewandter Beobachter von 
Natur⸗ und Völkerzuſtänden auch auf die chineſiſche oder, wie 
es dort heißt, die „gelbe Frage“ zu ſtoßen, welche daſelbſt eine 
ähnliche zu werden droht, wie fie die „ſchwarze“ oder die Neger⸗ 
frage war und noch immer iſt. Dieſem Umſtande erſt verdanken 
wir vorliegende Aufklärungen, und ſelbige ſind um ſo dankens⸗ 
werther aufzunehmen, als der Verfaſſer die chineſiſche Frage mit 
weitem Blicke und einer Univerſalität behandelt, welche der 
„Sache allein würdig iſt. Hier zu Lande kann man es eben 
erleben, daß ſich ſelbſt literariſch gebildete Männer mit der 
chineſiſchen Frage durch die Phraſe abfinden, die Chineſen ſeien 
gar kein Kulturvolk oder, wenn es ſo ſein ſollte, doch ein er- 
ſtarrtes. Nur bei wenigen, z. B. bei Fr. v. Hellwald Cultur⸗ 
geſchichte, 2. Aufl. S. 149 u. f.), trifft man auf eine entgegen- 
geſetzte beſſere Meinung, wie ſie ſchon vor mehr als einem 
Vierteljahrhundert in England verbreitet war, und dieſer Stand- 
punkt war es, der uns ſelbſt im Jahre 1872 die Feder in die 
Hand gab, als wir Natur 1872, No. 2, 3, 5, 6) die Kuli⸗ 
frage behandelten. 
| Selbſtverſtändlich meinen wir unter der chineſiſchen Frage 
die chineſiſche Auswanderung, durch welche manchen Erdtheilen, 
ganz beſonders Californien, Tauſende von Arbeitskräften zuge⸗ 


führt werden, die dort mit der weißen Raſſe eine großartige 


Concurrenz eröffnet haben und ſicher dazu beitragen müſſen, auf 


dem Gebiete der Arbeit ganz neue Perſpektiven, mit andern 
Cigarrenmachen u. dgl. 


kürzerer Zeit Schiffe aus, als engliſche Dockarbeiter; denn ſie 


Worten: eine ganz eigene Arbeitstheilung hervorzurufen. „In 
einem beſonders bedeutſamen Contraſte“ — ſchreibt unſer Ver⸗ 
faſſer, — „trat mir dieſes merkwürdige Volk (der Chineſen) 
entgegen, als ich aus den früheren Sklavenſtaaten nach Cali- 
fornien und ſpäter aus Mexiko nach Cuba kam. Wenn man 
dort die verlotterte Neger- und Indianerwirthſchaft geſehen hat, 
welche ſo große und reiche Gebiete von Amerika aus einem 
traurigen Zuſtande von Halbbarbarei nicht herauskommen läßt, 
wird man geneigt, der chineſiſchen Einwanderung nach Amerika 
eine große Zukunft zu verheißen. Die Chineſenfrage wird da⸗ 
ſelbſt ohne Weiteres als eine hochwichtige verſtanden. Beſitzen 
doch die Chineſen in ihrem praktiſchen Verſtande und in ihren 
wirthſchaftlichen Tugenden gerade diejenigen Gaben, deren Mangel 
die Zuſtände der Neger-, Indianer» und Miſchlingsbevölkerungen 
ſo hoffnungslos macht. In keiner Beſchäftigung, ſei fie hoher 
oder niederer Art, kann man ſie beobachten, ohne ſich gezwungen 
zu ſehen, ihre große Ueberlegenheit in der Arbeit, dieſer erſten 
Grundlage aller Kultur, anzuerkennen. Daß ſie neben den Japa⸗ 
nern das einzige große Volk ſind, welches die Kulturarbeit der 
Europäer wirkſam unterſtützen und auf manchen Gebieten mit 
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Zu dieſen gehört auch die Bi N N Re 
beleuchten zu laſſen, während der Arbeiter-Pöbel Californiens 


widerſtehlichen mongoliſchen Ueberfluthung vorzuſpiegeln.“ 


denſelben wetteifern kann, bezweifelt Niemand, der ſie neben 
andern Raſſen hat arbeiten ſehen. Die ungeheure Volkszahl 
hilft dieſe Gaben in ein Licht ſetzen, das grell genug iſt, um 
erregbaren Naturen bereits den „gelben Schrecken“ einer uns 
Wir 
ſchalten ein, daß die Californier vor einigen Jahren deshalb 
ſogar den Senator Karl Schurz kommen ließen, um von ihm 
in San Francisco den Schrecken der drohenden Arbeits-Con— 
currenz und die dagegen anzuwendenden Mittel ſtaatsmänniſch 


noch heute gewillt ſein würde, die chineſiſchen Arbeiter, neben 
denen er in vielen Dingen gar keine Concurrenz zu eröffnen 
vermag, mit Stumpf und Stiel auszurotten, wenn ihn nur die 
anders denkende Staatsgewalt auf dieſelben loslaſſen wollte. 
Die unglaubliche Genügſamkeit der Chineſen, vereint mit ihrer 
bienenartigen Arbeitſamkeit, ſchafft eine Billigkeit ihrer Arbeit, 
welche jede Concurrenz der weißen Raſſe ſiegreich zurückſchlägt. 
Das allein ſchon ſind Eigenſchaften, welche die Chineſen zu 
höchſt bedeutſamen Auswandrern machen, wenn auch nicht ge⸗ 
leugnet werden kann, daß ſie unter der fremden Bevölkerung, 
wie die Neger, ſtets eine für ſich allein ſtehende Menſchenart 
bilden werden. Eine Amalgamirung zwiſchen Weißen und Chineſen 
würde ſicher auf dieſelben Raſſenhinderniſſe ſtoßen, wie bei 
Negern, Indianern und allen übrigen Menſchenraſſen. Es han⸗ 
delt ſich bei jener Einwanderung aber auch durchaus nicht um 
die Verſchmelzung von Chineſen und Weißen, ſondern nur um 
die Arbeitskraft. Dieſelbe ſteht zwar hinter jener der Neger in 
phyſiſcher Beziehung, hinter jener der Weißen an Selbſtändigkeit 
und Energie, in manchen Beziehungen auch an Intelligenz 
zurück; doch erſetzt dies der Chineſe durch Ausdauer, Geduld, 
Genügſamkeit reichlich. „In Cuba füllen ſie ihre Stelle neben 
dem Neger, beſonders durch ihre bedeutend größere Intelligenz, 
vortrefflich aus; in Nordamerika zeigten ihre Löhne, trotz der 
ſtarken Zuwanderung, ſeit Jahren eine ſteigende Tendenz, die 
im Verhältniß ſteht zu ihrer Angewöhnung an dortige Verhält⸗ 
niſſe, an die Arbeitsart, die dort üblich, und zum Schwinden 
des Vorurtheils, welches mehr die Aufreizungen von intereſſirter 
Seite, als ihre eigenen allerdings nicht immer liebenswürdigen 
Beſonderheiten noch immer nähren.“ Sie arbeiten durchſchnitt⸗ 
lich 12—14 Stunden, machen aber häufiger kleine Pauſen, um 
den nie fehlenden Thee oder auch Opium zu genießen. Jeden⸗ 
falls ſind ſie den Weißen in allen Arbeiten überlegen, die 
weniger Kraft als Ausdauer erfordern: im Waſchen und Bügeln, 
das ſie mit großer Vorliebe betreiben, im Schneidern, Schuſtern, 
Aus gleichem Grunde laden ſie in weit 


ſind eben emſiger. In Hinterindien zeigt ſich ihre Arbeitskraft 
dreimal größer, wie die der Malayen, wobei ſie an Geſchicklich⸗ 
keit und Intelligenz außerdem überwiegen. Man zahlt darum 
dem chineſiſchen Feldarbeiter für 30 Tage 25 RM., während 
der Eingeborene von Malabar und Coromandel für 28 Arbeits⸗ 
tage nur 17, der Malaye für 26 Tage nur 11 erhält. Noch auf⸗ 
fallender zeigt ſich dieſe Werthſchätzung bei dem cghineſiſchen 
Zimmermann; ein ſolcher koſtet pro Monat 64, ein malayiſcher 
nur 25 RM. Nur als Laſtträger ſtehen ſie hinter dem Malayen 
zurück. Man muß übrigens die bei uns eingewurzelte Vorſtellung 
beſeitigen, als ob der Chineſe wie ein Hund zu leben vermöge; 
was wir heute von ſeiner Ernährungsweiſe kennen, zeigt, daß er 
daſſelbe Nahrungsbedürfniß hat, wie der europäiſche Arbeiter, 
und daß er nicht nur von Reis, ſondern auch von andern 
Speiſen lebt. Er iſt eben genügſamer, wenn er ſich mehr 
einzuſchränken weiß. Es ſteckt etwas Jüdiſches in ſeinem Blute, 
und dieſes macht ihn namentlich zum Trödler, Hauſirer, als 
welcher er ſelbſt die Wüſteneien des Amurlandes mit ſeinem 


Karren durchzieht, gleichgültig gegen die Strapazen einer ſolchen 
Lebensweiſe und die Rauheit der Eingeborenen. Dieſe große 
Beweglichkeit darf namentlich bei einer Betrachtung der chineſiſchen 
Auswanderung nicht unterſchätzt werden. Sie iſt ſo groß, daß 


nicht ſelten proviſoriſche Dörfer und Städte aus irgend einer 


Urſache plötzlich entſtehen, um mit der Beſeitigung der Urſache 
auch wieder zu verſchwinden. Der Chineſe iſt ein geborener 
Kauf⸗ und Handelsmann, als Rechner, wie wir nach mündlichen 
Berichten Kundiger einſchalten wollen, dem Europäer entſchieden 


überlegen. In den chineſiſchen Häfen findet ſich nicht leicht ein 


Handelshaus, das nicht als letzte Recheninſtanz einen chineſiſchen 
Commis beſäße, welcher die Rechnung mittelſt feiner Rechen— 
maſchine prüft und — ſich nie verrechnet. Dies, die ange— 
borene Schlauheit der Chineſen und die Einigkeit ihres Handelns 
dem europäiſchen Kaufmann gegenüber, macht ſie für dieſen zu 
einem höchſt gefährlichen Concurrenten. 

Auf einem ſolchen Standpunkte ſchildert uns nun der Ver— 
faſſer in zwei Abſchnitten China als Quelle der Auswanderung 
und ſeine Colonien. Er geht dabei gründlich zu Werke; denn 
er vermittelt uns im erſten Abſchnitte eine Vorſtellung über Land 
und Leute in China nach verſchiedenen Richtungen, um uns den 
Ueberfluß an Auswanderungsſtoff und ſeine Bedeutung für die 
Coloniſation ſowohl, als auch für die Concurrenz mit der euro⸗ 
päiſchen Kultur nahe zu bringen. Im zweiten Abſchnitte führt 
er uns die Chineſen in allen Welttheilen als Coloniſten vor: in 
der Mandſchurei und Mongolei, im Weſten und Süden des 
chineſiſchen Berglandes, im Amurlande und auf der Inſel 
Sachalin, in Korea, Japan und auf den Liu⸗kiu⸗Inſeln, auf 
Formoſa und Hainan, auf den Philippinen, in Hinterindien, 
Singapore, Pulo Penang und Malacca, im indiſchen Archipel, 
endlich in Amerika, Auſtralien u. ſ. w. Dabei empfangen wir 
zugleich eine Fülle von Kenntniſſen nebenher, welche man nicht 
überall findet. 

Als das allgemeinſte Reſultat ſeiner in den chlineſiſchen 
Colonien von Amerika empfangenen Eindrücke ſtellt er die Er⸗ 
kenntniß hin, daß die chineſiſche Coloniſation ausſchließlich eine 
wirthſchaftliche und ethnographiſche Thatſache ſei. Er hält die 


Chineſen nicht nur für unfähig, ſondern auch für abgeneigt, 


kriegeriſch zu erobern, zu herrſchen, wohin ſie auch verſchlagen 
werden. Staaten zu gründen, ſelbſt wo fie zu Tauſenden auf 
treten, liege ihnen fern; ihr einziges Ziel ſei, Reichthümer zu 
erwerben. Nach ſeiner Berechnung müſſen gegenwärtig etwa 
5,328,000 Chineſen über die vorhin genannten Colonien ausge— 
breitet ſein, und dieſe entſtammen noch nicht einmal den am 
dichteſten bevölkerten Gegenden des Mutterlandes, ſondern dem 
Küſtenvolke der Südprovinzen Fukian und Kuangtung. Daraus 
ergibt ſich, daß nur erſt der kleinſte, noch nicht einmal der 
zehnte Theil der chineſiſchen Bevölkerung in den Strom der 
Auswanderung hineingeriſſen iſt. Ihr Charakter prägt ihr ſchon 
von vornherein eine friedliche Wirkſamkeit auf; wo ſie dieſe ent⸗ 
falten darf, erſetzt ſie reichlich den Mangel an Kühnheit und 
Entſchloſſenheit. Die Chineſen kommen darum als Kulturvolk, 
wohin ſie gehen; denn ſie bilden das am härteſten und aus⸗ 
dauerndſten arbeitende Volk, wodurch ſie in Aſien auch das 
reichſte wurden. Aber nicht nur das. Mit ihrer außerordent⸗ 
lichen Leichtigkeit, ſich den beſtehenden Verhältniſſen anzubequemen, 
unterzuordnen, verbinden ſie zugleich eine nicht weniger große 
Leichtigkeit, ſich mit fremden Raſſen ehelich zu verſchmelzen. Das 
hat beſonders Geltung da, wo ſie mit malayiſchen Völkerſchaften 
zuſammentreffen. Hier kommen ihnen die eingeborenen Weiber 
faſt inſtinktiv entgegen, weil ſie unter dem Schutze einer höheren 
Kultur nur gewinnen. Die Miſchlinge gelten als ein guter 
Schlag, der vorwiegend dem Vater zwar nachartet, väterliche 
Sitte und Tracht zwar beibehält, jedoch bald die chineſiſche 
Sprache verliert, da ſie ungleich ſchwieriger zu erlernen iſt, als 
die malayiſchen und europäiſchen Sprachen, und weil der Chineſe 
fremde Sprachen, wenn auch unter Verſtümmelung, ſich leicht 
aneignet. Aus dieſen Gründen müßte den Chineſen die Ueber⸗ 
macht im ganzen Gebiete des Stillen Oceanes von ſelbſt zu⸗ 
fallen, wenn nicht in demſelben Augenblicke ihrer größten Aus⸗ 
breitung ein Gegendruck, nämlich die gleiche Ausbreitung der 
europäo⸗ amerikaniſchen Raſſe ſich eingeſtellt hätte. Unter dieſer 
Macht werden die Chineſen ſicher eine nicht zu unterſchätzende 
Kraft des Mitarbeitens an unſrer Kultur werden, wie fie ſchon 
fo weſentliche Verdienſte um die Pacifie-Bahn, die Panama⸗ 
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dieſen überſichtlichen Umriſſen empfehlen wir das ftoff- und 
ideenreiche Buch zu eigner Lectüre. K. | 
u. 2, Der Kuckuksküſter. | 


„Von jedermann geliebt zu werden, trage ein Herz von einem 
Wiedehopf bei Dir verborgen. Die Augen von einem Wiede⸗ 
Hopf bei ſich getragen, machen geiſtreich und angenehm, und wenn 
man dieſe Augen vor dem Richter an der Bruſt trägt, ſo wird 
einer gerechtfertigt werden, und wenn man den Kopf eines Wiede⸗ 
hopfs in einem Säcklein bei ſich trägt, ſo kann man nicht be⸗ 
trogen werden von Kaufleuten, und wenn man das Herz dörret 
und zu Pulver ſtößt und des Nachts unter das Haupt legt, ſo 
träumt man, wo der Schatz liege.“ Aus dieſem Stendaler 
Volksglauben erſehen wir, welche Zauberkraft dem Vogel zuge⸗ 
ſchrieben wurde, deſſen Blut auch nach dem von abergläubiſchen 
Leuten noch heute geſchätzten „Romanusbüchlein“ „von e 
barer Kraft.“ In dieſem heißt es: Vorſchrift in höchſter Not 
ſich unſichtbar zu machen: „Wann du in höchſter Leibs⸗ und 
Lebensgefahr biſt, und deinen Verfolgern nicht entrinnen kannſt, 
ſo ſetze die Nebelkappe rücklings hurtig auf. Die wird ge⸗ 
macht von den Haaren eines an den lichten Galgen gehenkten 
Menſchen und in Wiedehopfenblut getunket.“ 

Nach bairiſchem Volksglauben geht dem, der einen Beutel 
von Maulwurfsfell und darin einen Wiedehopfkopf und einen 
Pfennig bei ſich trägt, das Geld nie aus. 

Auch in Frankreich ſchenkte man dem Vogel Aufmerkſamkeit. 
Dort heißt es: „Wenn der Wiedehopf ſchreit, bevor die Wein⸗ 
ſtöcke friſch ergrünen, ſo deutet dies auf ein treffliches Weinjahr. 

Der Wiedehopf wird vorzugsweiſe mit dem von unſern ger⸗ 
maniſchen Altvordern Gauch genannten Kuckuk in Verbindung 
gebracht, den das Volksmärchen als ein verwünſchtes verwandelte 
Geſchöpf darſtellt, in das man ſich vielleicht ehemals einen d 
Heidengötter, etwa Wodan oder Donar, verwandelt dachte un 
der ſicherlich mit dem Specht, dem rothbeinigen Storch, de 
Eule mit den glühenden Augen zu den Blitzträgern gehörte, di 
das himmliſche Gewitterfeuer zur Erde herabbrachten; ein Glaube 
der auf der uralten Vorſtellung des geflügelten Blitzes als eine 
Vogels beruht. Das dämoniſche Weſen des Kuckuks erhellt aus 
der ſprichwörtlichen Verwechſelung dieſes Vogels mit dem Gott 
ſeibeiuns. „Zum Kuckuk gehn, das hole der Kuckuk“ u. ſ. w. 
der „Kuckuk und ſein Küſter“ bezieht ſich auf den Teufel und ſei 
Gefolge, ſeine Dienerſchaft und Anhänger, den Teufel und ſein 
Großmutter. Kein Anderer iſt nun der Kuckuksküſter als unſe 
Wiedehopf, er, welcher deſſen treuer Genoſſe im Lenz mit ihn 
gleichzeitig ſich anmeldet, im Spätſammer mit ihm wärmere Län 
der aufſucht, auch in der Größe, der Monotonie feiner muſikalf; 
ſchen Leiſtungen ihm gleicht, nicht minder ein ebenſo ſcheues, 
heimliches Treiben liebt. 

Vater Asmus, der Wandsbecker Bote, (Matthiaß 
Claudius) hat mit köſtlichem Humor dieſem alten Volksglo 
ben Worte geliehen, wenn er in feinem Rheinweinliede vo 
Blocksberg, dem langen Herrn Philiſter, ſingt: ' 

„Es tanzen dann der Kuckuk und fein Küfter 
Auf ihm die Kreuz und Quer.“ 5 f 

Gern mag das Volk Kuckuk und Wiedehopf hören, vernteit 
aber ihn zu ſehen, weil dies für unheilbringend gilt. Aberglä 
biſchen Köhlern erſcheinen beide Vögel als verwünſchte Weſe 
die hin und wieder als ſchöne Jünglinge auftauchen. Bei 
ſtattliche Thiere drängen ſich übrigens den beſorgten Gemüthe 
keineswegs auf, da ſie äußerſt ſcheu und faſt menſchenfeindl 
ſich zurückziehen, wenn ſie gleich im Waldesdickicht vom früh 
Morgen bis zum ſpäten Abend ihren Geſang erſchallen laſſe 

Wem es übrigens glückt, den ſchöngefiederten Wiedehopf 
belauſchen, der iſt froh erſtaunt über die Wohlgeſtalt des Voge 
deſſen geſträubter Kamm ſich mit einem Goldkrönlein v 
gleichen läßt. 1 

Wie der Kuckuk, ſo verdankt auch der Wiedehopf ſeine 
Rufe den Namen, der wie Hupp! Hupp! oder Hopp! Hof 
klingt. Der Lateiner nennt ihn deshalb Upupa, der Fran 
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5 
zoſe la huppe, der niederrheiniſche Bauer Hupp oder Huppet. Schütz im Gebirge ſein Leben verliert, heißt es allgemein, er 
Auch Stink⸗Huppet iſt er getauft, weil ſein Neſt mit allerlei Un⸗ habe auf ſeiner vorletzten Jagd eine weiße Gemſe geſehen. Die 
rath gefüllt fein fell; kein Wunder, wenn dieſer Vogel dem Jäger ſelbſt ſind der Ueberzeugung, daß das warmgetrunkene 
Landvolk als Bild des ſtinkenden Hochmuths erſcheint, wie ſonſt wohl [Gemſenblut ein Zaubermittel gegen Berggefahren ſei und vor 
der Pfau. Die beiden erſten Sylben entſtammen dem deutſchen [Schwindel, Schwäche und allerlei Mißgeſchick ſchütze. Viele 
Wy, das etwas Unheimliches ausdrückt, paſſend gewählt für den Gemſenjäger führen darum bei der Jagd ſtets ein ledernes 
viel verſchrieenen Vogel. Th. B. Trinkgeſchirr bei ſich, um ſogleich den Bluttrank darin aufzu⸗ 
fangen. Auch erwarten ſie vom Tragen der wunderlichen, aus 

3. Gemſen und Gemſenblut. Haaren und Pflanzenfaſern zuſammengeſetzten Ballen, die ſie zu⸗ 
Weiße Gemſen, auf die der Jäger in den Alpenländern weilen im Magen der Gemſen finden, Schußfeſtigkeit. 
ſtößt, künden ihm nach dem Volksglauben den Tod. Wenn ein Th. 


Geographiſche Mittheilungen. 5 5 

Die Liby'ſche Wüſte. 1 Cubikmeter an ſeiner Oberfläche täglich um etwa 1 Millimeter 
Plhyſiſche Geographie und Meteorologie der Liby'ſchen Wüſte ausgedehnt und wieder zuſammengezogen wird, wodurch die 
nach Beobachtungen, ausgeführt im Winter 1873 74 auf der Geſteine im Laufe der Jahrhunderte nothwendig vollſtändig zer⸗ 
Rohlfs'ſchen Expedition, bearbeitet von Dr. W. Jordan, Prof. ſplittert oder zerklüftet werden müſſen. Ebenſo hoch zeigte ſich 
D. Vermeſſungskunde a. Polytechn. zu Karlsruhe. Mit 4 geogr. die Temperatur der Quellen, von denen die meiſten thermale 
Karten und 3 meteorolog. Tafeln. Caſſel, Theodor Fiſcher. oder heiße find; fie ſchwankte zwiſchen 199,5 und 36“, während 
1878. gr. 4. XVIII. 216 S. — Auch 2. Bd. der Expedition die mievrigfte Temperatur des Nine In Januar 14,2, die 
dur Erforſchung der Liby'ſchen Wüſte“ ꝛc. von Gerhard Rohlfs. höchſte im Auguſt 280,0, die mittlere 219,4 betrug. — Die 


In No. 51 des vorigen Jahrganges dieſer Bl. zeigten wir relative Feuchtigkeit in der liby'ſchen Wüſte betrug 50% im 
die Beendigung des erzählenden Reiſewerkes der fraglichen Expe⸗ Winter, die abſolute oder der Dunſtdruck 5, 0m, der letztere 
dition mit dem Bemerken an, daß der wiſſenſchaftliche Theil in entſpricht dem Thaupunkt von 19,2. Daß ſich trotz dieſer 
einigen Bänden nachfolgen werde. Von demſelben liegt nun, in germget feuchten Niederſchläge dennoch Regen und Gewitter ein 

erheblich vergrößertem Formate, der erſte Band vor; angefüllt ſtellen können, iſt ſchon aus früheren Mittheilungen bekannt. Es 
mit einer ſolchen Fülle von Beobachtungsmaterial daß wir dem widerlegt ſich folglich die frühere Vorſtellung von einer vollkommen 

Verf. vorliegenden Werkes unſere Hochſchätzung willig dafür dar⸗ regenloſen Zone in der liby'ſchen Wüſte. Doch müſſen der⸗ 


} 


bringen. Es iſt für das betreffende Wüſtengebiet ein Epoche gleichen Ereigniſſe immerhin nur ſeltne ſein, da die aus Lehm⸗Back⸗ 
machendes Stück Arbeit; denn wenn auch nicht von großen Ent⸗ ſteinen gebauten Häuſer der Oaſen ſonſt keinen dauernden Widerſtand 
Noch ſeltner ſind die Gewitter. Da aber 


bveckungen geſprochen werden kann, fo find doch die wiſſenſchaft⸗ würden leiſten können. 0 € ter. 

lichen Beſtimmungen um fo glänzender, und der Verf. durfte die Verdunſtung in Folge der großen Lufttrockenheit eine enorme 

wohl mit gerechtem Stolze den Ausſpruch thun: „Es wäre jedem Höhe erreicht, ſo bleiben jene feuchten Niederſchläge für das vege⸗ 

Reiſenden, der künftig die Oaſen beſuchen will, zu rathen, nicht | tabitifche Leben ohne jede Deventung, vielmehr ſind die Pflanzen 

mehr den alten ausgetretenen Karavanenſtraßen, auf denen nichts mur auf die Bodenfeuchtigkeit und Bewäſſerung angewieſen. — 

mehr zu entdecken iſt, unter Führung eigenfinniger Beduinen zu Um fo häufiger ſtellen ſich Sandſtürme ein. Die Eingeborenen 

folgen, ſondern überall ſeinen Weg ſelbſt zu wählen. Alle auf ſprechen nur von Rihe (Wind), nicht von Samum. Bei einem 

unſerer Karte dargeſtellten Objecte, . B. die Brunnen, ſind ſo ſolchen Sandſturme nimmt der Himmel, in Folge des aufge⸗ 

genau beſtimmt, daß man ſie auf einer mathematiſch orientirten wirbelten Sandes und Staubes, eine dicke gelbgraue Farbe an, 

Reiſe unfehlbar finden muß“ durch welche die Sonne aber immer noch ſichtbar blieb, zuweilen 
e niedergelegten Arbeiten betreffen ſogar fahle Schatten werfend. Der feine quarzige Sand fegt 
jedoch nicht nur die aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen und das daun mit ſolcher Gewalt über die Erde hin, daß man Geſicht 
Ztinerar, ſondern auch die geographischen Längen, die Topo⸗ und Hände gegen ihn zu ſchützen hat. — Die Bewölkung des 
graphie und Meteorologie, ſowie die barometriſche Höhenmeſſung, Himmels iſt außerordentlich gering; bei 108 Beobachtungstagen 
die Flächenausdehnung der Oaſen und die Bevölkerungsangaben, erlebte man 5 vollkommen bewölkte und 10 halbbewölkte, alſo 
vie Dünen, die Waſſerführung des Nils bei Esneh in Aegypten, etwa 10 ID Sonderbarerweiſe zeigt ſich der Ozongehalt der 
endlich die Zuſammenfaſſung der Refultate. Selbſtverſtändlich ſind Wüſtenluft größer, als der in den Oaſen und im Nilthale; dort 
tiefe Abhandlungen in rein wiſſenſchaftlicher Art, controlirbar fand ihn Zittel für Januar und Februar im Mittel von No. 
gehalten, um keinen Zweifel über ihren wiſſenſchaftlichen Werth 7,3, in den Oaſen als höchſte Mittelzahl nur 4.91. Die Wüſte 
zu laſſen. Auf dieſe Weiſe ſind eine Menge von Orten nach ſtellt ſich folglich, ſelbſt im Winter, den günſtigſten Ozonſtationen 
Länge und Breite aſtronomiſch beſtimmt worden. In Bezug auf | Europas zur Seite. Verf. möchte daraus ſchließen, daß zwiſchen 
die magnetiſche Declination erwies ſich die jährliche Abnahme der Ozongehalt der Luft und Vegetation kein unmittelbarer Zuſam⸗ 
weſtlichen Declination ganz ſo, wie in Europa im Laufe dieſes menhang beſtehe, obgleich er im Nachfolgenden das Ozon mit 
Jahrhunderts, nämlich 00. 106. Die Geſchwindigkeit eines im der mehr oder weniger energiſchen Verdunſtung zuſammenbringt, 
Karavanenzuge mit einer Laſt von durchſchnittlich 150 Kilo— was doch auch auf die Wälder paßt. Dagegen verhält ſich 
gramm marſchirenden Kameeles ergab ſich im Mittel zu 4,12 der Kohlenſäuregehalt der Luft geradeſo, wie in Europa's Thälern 
Kilom. pro Stunde, mit einer durchſchnittlichen Abweichung von und Höhen, wo er zwiſchen 2½ und 5 Zehntauſendtheilen 
7%. Sie wechſelte aber zwiſchen 4,16, 4,20 und 4,24 und ſchwankt. In den Palmengärten der Oaſen war er natürlich 
ſtellte ſich nach aſtronomiſcher Berechnung im Mittel auf 4,0 erheblich größer und betrug 31,5 Zehntauſendtheile. — In Bezug 
Kilom., obgleich die nutzbare Geſchwindigkeit zwiſchen 3,5 und auf die Höhenverhältniſſe der Oaſen konnte der Verf. deren Lage 
4,5 ſchwankte. Eine Tagereiſe belief ſich während der Winterzeit über der Meeresoberfläche auf 25 Meter für Siuah, auf 113 M. 
im Mittel auf 8.7 Stunden oder auf 40— 45 Kilometer; im Hoch⸗ für Baharieh, auf 76 M. für Farafrah, auf 100 M. für Dachel, 
ſommer iſt das Reiſen ganz unmöglich, während der heißeren auf 68 M. für Chargeh feſtſetzen. — Der Centralpunkt des 
Jahreszeit kann man eine Tagereiſe nur zu 30-35 Kilom. bes Oaſengebietes, Farafrah, umſpannt etwa 6000 Meilen Fläche, 
rechnen, da man des Mittags eine Pauſe zu machen hat. Die in welcher die unbewohnte Senkung von Ain⸗el-Uadi etwa 30 
normale Wintertemperatur in der Wüſte ſchwankte zwiſchen 100,1 Kilom. weit mit Vegetation bedeckt iſt, während die Kulturfläche, 
und 140,6; ſummariſch betrachtet, iſt die liby'ſche Wüſte im Winter bei etwa 345 Einwohnern, auf 250 Hektaren geſetzt werden 
um 20 kälter als Kairo. Die mittlere Temperatur der Ober⸗ kann. Baharieh hat 6 bewohnte Orte mit 2400 E. bei 852 
fläche des Wüſtenſandes betrug zu Sanpheim, mitten in der Hektaren Kulturland Dachel 20,000 E. bei 6000 Hektaren: 
Wüſte, + 19,8 Differenz zwiſchen Luft und Sand. An ſich Chargeh 5740 E. bei 836 Hektaren Kulturland; Siuah 
können im Winter die Temperatur⸗Differenzen des Geſteins 300 | 5600 E. bei 1500 Hektaren. Es kommen folglich auf die 5 
betragen, im Sommer noch viel mehr, ſo daß ein Felsblock von Oaſen: 103 I Kilometer Kulturland bei 34,095 E., ſo daß auf 


Die im vorliegenden Band 


1 TI Kilometer 331 Seelen im Mittel kommen. Im Vergleich 
hierzu, hat das deutſche Reich nur 75 E. auf 1 ◻U Kilometer, 
Aegypten 137. Außerdem gibt es noch 2 unbewohnte Oaſen: 
Aradj und Ain⸗el-Uadi, beide mit vielen Dattelpalmen und theil- 
weis gutem Trinkwaſſer. Die erſtere hat etwa 500, die zweite 
300 Hektaren kulturfähiges Land. 
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. Das etwa möchten die für unſere Leſer bemerkenswertheſten 
Reſultate vorliegenden Bandes ſein. Jedenfalls haben wir Urſache, 
uns derſelben zu freuen, da ſie ein beredtes Zeugniß für den 
außerordentlichen Fleiß, die Sorgfalt und den wiſſenſchaftlichen 
Sinn der Expedition ablegen. 

K. M. 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Aus dem Botaniſchen Garten von Südauſtralien. 

Hr. Dr. R. Schomburgk, Director des botaniſchen Gar⸗ 
tens zu Adelaide, hat die Güte gehabt, uns ſeinen „Report of 
the Progress and Condition of the Botanie Garden et Go- 
vernment Plantations during the year 1875“ zuzuſenden. 
Dieſer Bericht nimmt 12 Folioſeiten ein und gibt ein anſchau— 
liches Bild über den gegenwärtigen Zuſtand der in der Ueber⸗ 
ſchrift genannten Anſtalten, über die wir ſchon früher (Jahrg. 
1875, Nr. 24 und 25) ausführlicher berichteten. Die neueren 
Mittheilungen betreffen das Palmenhaus, den Verſuchsgarten, 
die Waldbaumpflanzungen, das Victoriahaus, das Farrn- und 
Orchideenhaus, den Claſſengarten, den Thiergarten, das Muſeum, 
den Park und die Pflanzen, welche 1875 in Kultur genommen 
wurden. Da wir an vorbemeldeter Stelle bereits ein anſchau— 
liches Bild von dem mit einem Thiergarten verbundenen botani— 
ſchen Garten gegeben haben, ſo können wir diesmal nur wenig 
dem Berichte entheben. 

Der am betreffenden Orte erſt als im Plane begriffene er- 
wähnte Park war in erſter Einrichtung ſeiner Vollendung ſtark 
entgegen geſchritten. Man hatte bereits an 8000 Bäume ge— 
pflanzt, welche theils Europa und Nordamerika, theils Auſtralien 
ſelbſt entſtammen, durchweg aber im prächtigſten Wachsthum 
begriffen ſind. Darunter zeichneten ſich namentlich die Platane und 
Ulme aus, ſowohl die engliſche, wie die Korkulme; ſelbſt die ſpaniſche 
Kaſtanie empfiehlt ſich noch als Ornamentalbaum. Dagegen 
wuchert aber auch ein capiſches Unkraut (Oryptostemma calen- 
dulacea) aus der Familie der Compoſiten im Parke derart, daß 
man wöchentlich ſechs Arbeiter zu beſchäftigen hatte, um dieſen, die 
eingeborenen Gräſer verdrängenden Eindringling zu beſeitigen. — 
Der Thiergarten enthielt bereits 559 Thiere; darunter 89 Säuge⸗ 
thiere, 432 Vögel, 38 Reptilien und 5 echte japaneſiſche Gold— 
fiſche. Dieſe bunte Geſellſchaft in einem Lande, wo namentlich 
die Säugethiere durchaus nicht artenreich vorhanden ſind, macht 
gewiß durch afrikaniſche und aſiatiſche Affen, den nordamerikani⸗ 


Reiſen und RNeiſende. 


1. Afrikareiſende. 

— König Leopold von Belgien, der großes Intereſſe 
für die geographiſche Wiſſenſchaft hegt und namentlich die Expe⸗ 
dition zur Erforſchung Afrikas eifrigſt unterſtützt, hat, den Tages⸗ 
blättern zufolge, an die geographiſchen Geſellſchaften 
Einladungen zu einem Kongreſſe ergehen laſſen, welcher im Laufe 
des September in Brüſſel tagen ſoll, um die Frage in Erwägung 
zu ziehen, wie die Völker Afrikas am beſten und leichteſten der 
Civiliſation gewonnen werden können. Die Berliner geographiſche 
Geſellſchaft, deren Ehrenmitglied der König ſeit Kurzem iſt, wird 
vorausſichtlich Dr. Nachtigal mit der Vertretung betrauen. 
Von Weimar wird Dr. Rohlfs deputirt werden. Außerdem 
glaubt man, daß auch Dr. Schweinfurth und Dr. Güßfeldt 
ſich an dem Kongreß betheiligen werden. 

— Der Africa-Reiſende Murton traf, wie die Laibacher 
Zeitung meldet, am 23. v. M. in Begleitung des Finanzraths, 
Freiherrn v. Czörnig aus Trieſt, in Laibach ein, um die inter⸗ 
eſſanten Pfahlbautenfunde am Laibacher Moorfelde einer näheren 
Beſichtigung zu unterziehen. Murton hat auf einer kürzlich in 
Afrika unternommenen wiſſenſchaftlichen Reiſe gleichfalls bedeutende 
Pfahlbauten entdeckt. Tagesbl. 
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ſchen Bären, den aſiatiſchen Tiger, die ſüdamerikaniſche Tigerkatze, 
den Leoparden, das Kameel, das Lama, oſtindiſche Rinder u. ſ. w. 
in Auſtralien einen ſeltſamen Anblick; um fo mehr, als dieſelbe 
von den einheimiſchen vorſündfluthlichen Thieren fo weſentlich 
abſticht. — Unter den Einzelheiten bemerken wir auch ein merk⸗ 
würdiges Beiſpiel langen Pflanzenſchlafes, wenn wir die Unter⸗ 
drückung der Entwicklung einer Pflanze ſo nennen dürfen. Die 
Sache hing folgendermaßen zuſammen. Im Jahre 1873 meldete 
Hr. Keith, Director des botaniſchen Gartens zu Natal, daß er 
dem Garten einen ſehr bedeutenden Stamm von Encepha- 
lartos Natalensis (Cyeadee) über Melbourne zugeſendet 
habe. Das Schiff kam richtig in Melbourne an, aber es gelang 
Hrn. Schomburgk nicht, feiner Sendung habhaft zu werden. 
Ein halbes Jahr darauf kam ein Freund von ihm nach Mel⸗ 
bourne, welcher in einem dortigen Gouvernements-Gebäude eine = 
Kiſte ſah, welche die Adreſſe Schomburgk's trug. Auf feine ' 
Anfrage theilte man ihm mit, daß die Kiſte von Natal ange⸗ 
kommen ſei, und fo kam ſie ſchließlich in die rechten Hände. Die 
Zapfenpalme zeigte nicht das mindeſte Leben, das Stroh, in 
welches ſie eingepackt geweſen, war verrottet, und ſo war aller⸗ 
dings nicht viel zu hoffen. Dennoch wurde ſie in einen großen 
Behälter gepflanzt und in einem der Treibhäuſer untergebracht. 
Trotz alledem gab ſie während der nächſten zwei Jahre nicht das 
geringſte Lebenszeichen von ſich, ſo daß man ſie endlich auf ein 
Pflanzengerüſt ſtellte, wo ſie noch ein halbes Jahr für todt galt. 
Da ſchließlich erwachte fie plötzlich zur Verwunderung Schom— 
burgk's, indem ſich an ihr junge Triebe zeigten, die ſich nun 
mit ſolcher Schnelligkeit in Zeit von vier Wochen entwickelten, 
daß fie etwa 5 Fuß lange Wedel von kräftigſter Geſundheit dar⸗ 
ſtellten. Das kann freilich auch nur eine Cycadee fertig bringen! 
— Das Ganze betrachtet, leuchtet auch aus dieſem neuen Be⸗ 
richte die außerordentliche Thätigkeit unſeres Landsmannes wieder 
glänzend hervor. Möge er noch lange in dieſer Richtung thätig 
ſein können! K. M. 


f 2. Ein Rhönclub 8 
bildete ſich am 6. Auguſt zu Gersfeld aus mehreren Herren, 
welche hier aus der Umgegend zuſammen gekommen waren, um 
das Bereiſen des ebenſo merkwürdigen, wie anziehenden Rhön⸗ 
gebirges zu erleichtern. Ihr Beſtreben wird darauf gerichtet ſein, 
„die Gebirgswege zu verbeſſern, Wegweiſer zu errichten, Aus⸗ 
ſichtspunkte und Ruheplätze herzuſtellen, Führer auszubilden und 
auf Verbeſſerung der Gaſthäuſer einzuwirken, ſodann auch durch 
Wort und Schrift für den Beſuch der Rhön zu wirken und zu 
werben.“ Der Club ſoll deshalb „in allen in der Rhön und 
deren Umgebung liegenden Orten Mitglieder zu gewinnen ſuchen; 
die Geldmittel ſollen durch regelmäßige Beiträge von beliebiger 
Höhe beſchafft werden.“ Die Herren conſtituirten ſich zur Gene⸗ 
ralverſammlung und werden eine Verſammlung durch die Tages⸗ 
blätter veröffentlichen. Ein patriotiſches und zwedmäßiges Unter⸗ 
nehmen, dem wir das beſte Gedeihen um ſo mehr wünſchen, als 
gerade die Rhön unter allen deutſchen Gebirgen, wie alle Kun⸗ 
digen wiſſen, ein ganz neues Moment des Naturgenuſſes 


bietet. 
K. M. 
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5 Von der Weltausſtellung zu Philadelphia. 
Von Dr. O. Urban in Philadelphia. 
(Fortſetzung.) 


Die Götzenbilder ſind meiſtens nackt, aber hie und da ſieht man auch, 
daß die Indianer dieſelben bekleidet haben. Einigen haben ſie ſogar die, den 
letzteren nicht eigene Zier des Knebelbartes hinzugefügt. — 

Wenn ſie einen weißen Mann darſtellen, machen ſie ihm ſtets den 

5 . Die Nushegag- (auch Nushergag-) Indianer in Briftol- 
Bay, Alaska, liefern ganz hübſche Schnitzarbeiten. Denn außer ihren 
Götzen fabriziren ſie aus Knochen, aber mehr aus Walroßelfenbein, 
Schmuckgegenſtände, z. B. kleine Kugeln, mit einem Henkelchen daran, um 
dieſelben an den Kleidern zu befeſtigen, Leuchter, die wir gern auf unſeren 
Tiſchen ſähen, ſo wie ganz allerliebſte Meſſer und Gabeln, die als Butter- 
meſſer, oder ſonſt, jeder Tafel zur Zierde gereichen würden. — N 

In der Bildnerei ſchreiten ſie fort und machen Walroßköpfe, See⸗ 

hunde, Ottern, Biber, Schwimmoögel, Wieſel ꝛe. Dieſe Arbeiten ſind 


von den Smagemut Eſquimeaux in Alaska. — Von einzelnen Bildern 


zu Gruppen 


ein Mann, 


* 
* 
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* 
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ſchätzbarſte Artikel für einen Esquimeau iſt ein Aſt, 
des Stammes 


die Augen des kämpfenden Eſquimeau grün 


iſt ja nur ein Schritt. So ſahen wir ein Kanoe, an welchem 
durch ein Stückchen Blech ein Walfiſch befeſtigt iſt. In dem Kanoe ſitzt 
der einen Speer (Harpune) nach dem Walfiſch wirft. 

Eine andere Gruppe: Ein Mann im Kampfe mit einem Eisbären. 


Der Eisbär iſt grün angeſtrichen, ſo wie auch die Haare, der Mund und 


ſind. 

Ferner: An einem Stäbchen von 4 Zoll Länge ſtecken rechts zwei, 
links drei Stäbchen heraus, an jedem dieſer Stäbchen ſteckt ein Delphin, 
um eine Heerde dieſer geſelligen Thiere anzudeuten. 

Alle dieſe Gegenſtände ſind aus Walroß⸗Elfenbein gemacht. 

Von Handwerkzeug ſieht man allerlei, was Staunen erregt. Der 
mit einem Stücke 
daran. In Fig. 24 ſehen wir ſolchen Aſt a, an welchen ein 
Hobeleiſen b angebunden iſt. Wahrſcheinlich wird das Ganze, wenn es 


gebunden iſt, in Waſſer getaucht und dann getrocknet; das trocknende Leder 


zieht ſich ſo feſt zuſammen, 


daß das Eiſen ganz feſt an dem Holze ſich 
befindet. Auf ähnliche Weiſe iſt in Fig. 25 der Stein a an den Aſt 
b gebunden. In Fig. 26 ſehen wir einen Walroßzahn a an einen Holz⸗ 
ſtiel, b vermittelſt roher Häuteſtreifen angebunden. Ganz originell iſt die 
Idee in Fig. 27. Ein ganz gewöhnliches Beil iſt an einen Aſt gebunden 


in derſelben Weiſe, wie fie ihre Steinärte ꝛc. befeſtigen. Wir halten es 
für natürlich, daß in das Oehr des Beiles der Helm (Stiel) hineinkommt 
und ſollten meinen, daß dieſer Gedanke auch jeden Menſchen ſofort augen⸗ 
fällig fein ſollte. Aber da die Leute auf einer Kulturſtufe ſtehen, die ſie 
zwingt ihre Stein, Knochen- ꝛc. Werkzeuge anzubinden, ſo quälen ſie 
ſich dem Holze eine recht glatte Fläche zu geben, um es recht ſchön dem 
Beile zu adoptiren und dann binden ſie das Holz an das Beil und freuen 
ſich gewiß über die Klugheit der Europäer, die ein ſo ſchönes Loch gemacht 
haben, um das Handwerkszeug anzubinden. — 

Zum Kochen ihrer Speiſen bedienen ſie ſich vielfach großer Töpfe, 
die aus Seifenſtein gemeißelt ſind und zwar haben ſie die Form von 
flachen Schalen (Fig. 28) oder von urnenartiger Form, wie Fig. 29. 
Natürlich weichen die Dimenſionen ab; ſo ſahen wir ſolche Töpfe von 
18“ br. und 14“ hoch; 14“ br. und 20“ hoch u. |. w. — Dieſe Töpfe 
ſtehen bei den Esquimeaux auf einer Thranlampe von ſonderbarer Form, 


halbmondförmig. Die Lampen find aus Sandſtein oder auch aus Seifen⸗ 


ſtein gemeißelt. Fig. 30 zeigt eine große Lampe, 24 Länge, 10“ Breite 
mit einem Rande an der gebogenen Seite, während die andere Kante 
glatt nach oben ausläuft. Fig. 31, ein unregelmäßiger Kreis mit Rand 
ringsum 8“ Durchmeſſer, Fig. 32 gleichfalls mit Rand und 10“ langem 5“ 


breitem Durchmeſſer. In Fig. 33 ſehen wir eine Reiſelampe, etwa in 
der Taſche zu tragen, von 4 und 3“, in deren Mitte zwei erhabene 
Ränder ſtehen, wahrſcheinlich um den Speck zu verhindern feſt auf dem 
Docht zu liegen. b 

Wo die Indianer, wie in Alaska, ſchon zu Holz leicht gelangen, be⸗ 
nutzen ſie die Birkenrinde, um Eimer zu machen. Wo die Birkenrinde 
zuſammenſtößt, ift fie mit Lederſtreifen vernäht. — 

Aus einem Brettchen wird ein Gefäß um einen viereckigen Boden 
(mit abgerundeten Ecken) gebogen, doch bleibt das Ende hervorſtehend und 
wird zum Griff zugeſchnitten. Die Fig. 35 iſt der Grundriß dieſes Ge: 
fäßes, die Verbindung bei a und b iſt durch Leder gemacht; der Boden 
iſt an den Rand durch Holzſtifte befeſtigt; e iſt der Stiel, e“ die Front⸗ 
anſicht des Stieles. — 

Fig. 36 ſtellt ein Holzgefäß aus einem Brette dar, das an drei Ecken 
in der angezeigten Weiſe geſchnitten iſt, um gebogen werden zu können, 
während die Enden bei e zuſammenſtoßen. In à und b iſt das Gefäß 
durchbohrt und eine gedrehte Wurzel durchgezogen, um als Bügel (Hand⸗ 
griff) zu dienen. Der Boden iſt dicker, als die Seitenwände und innen 
ausgehöhlt, mit Holzſtiften an die Seitenwände geheftet. 


Verein für die Deutſche Nordpolarfahrt in Bremen. 
Forſchungsreiſe nach Weſtſibirien 1876. 
V. 
Bremen, den 30. Juli 1876. 


Die nachſtehenden Reiſeberichte des Dr. Finſch ſchildern die 
Reiſe von dem Grenzpoſten Saiſſan über die Steppe zum Kara Irtiſch, 
die Fahrt auf dieſem Fluſſe und auf dem Saiſſan Nor (Saiſſan⸗See), 
den Weg von den Ufern des letzteren nordwärts in die Vorberge des 


Altai zu dem Kirgiſenlager im Thale Maiterek; die Ritte und Wanderungen 
im chineſiſchen Hochaltat zum See Marka Kul, und von da weiter durch 
das Gebirge über den Burchat-Paß zur Altaiſchen Staniza. Endlich, die 
Reiſe zum Theil über Land, zum Theil auf dem Irtiſch über Serianowsk, 
Uſtj Kamenogorsk und Koliwan nach Barnaul. 

Aus Gothenburg, den 2. Juli wurde berichtet: Das für die 
neue Expedition des Profeſſors Nordenskjöld nach dem Jenis⸗ 
ſeifluß gemiethete Dampfſchiff „Amer“, Kapt. Erieſon, ſoll heute 
nach Drontheim abgehen, wo Profeſſor Nordenskjöld ſich an Bord 
begeben wird. Nordenskjöld wird am 18. dieſes Monats von Amerika 
über England zurückkehrend, in Drontheim eintreffen. Mit dem Dampfer 
„mer“ gehen von hier ab die Docenten Kjelman und Stuxberg; 
erſterer verläßt das Schiff im nördlichſten Norwegen, um dort botaniſche 
Unterſuchungen vorzunehmen; letzterer macht die Reiſe nach dem Jeniſſei 
mit. Der „Ymer“ iſt mit Proviant für ein Jahr verſehen, und führt 
einen Kohlenvorrath mit ſich, der für einen Weg von wenigſtens 5000 
engliſche Meilen ausreicht. Als Handelswaare ſind am Bord: Salz, 
ſchwediſches Steingut, Glasſachen, verarbeitetes ſchwediſches Eiſen, ge— 
webte Sachen, Reibhölzer, Papier u. a. 

Und vom 19. Juli ebendaher: Profeſſor Nordenskjöld hat der 
hieſigen „Handels-Tidn.“ ein Telegramm aus Drontheim zugehen laſſen, 
in welchem er mittheilt, daß er geſtern Abend um 10 Uhr mit dem 
Dampfer „Amer“ ſeine Reife nach dem Norden angetreten habe. Das 
Dampfſchiff wird am 23. d. von Tromſoe nach dem Jeniſſei abgehen. 

Unſer Ehrenmitglied, Herr Alexander Silbiriakoff, theilt aus 
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London den 8. Juli mit, daß am 6. Juli Kapt. Wiggins von Sunder⸗ | langen Hauſen (Accipenſer Güldenſtedt) nicht zu kunt alt Gegen 8 Uhr 
land nach der Obmün dung in See ging. Dieſe Expedition iſt [gingen wir nahe der Mündung des Kara Irtiſch, innerhalb rieſiger Rohre 
durch die Herren Charles Gardiner, Goring (Oxfordſhire) und Sibiriakoff | dickichte an Land, und dieſe Nacht gab uns einen kleinen Vorgeſchmack der 
ausgerüſtet. Auf Wunſch des Herrn Sibiriakoff iſt die Deutſche Expedition [ Mückenplage, welche uns am Ob erwartet; namentlich war ich „wie ge⸗ 
hiervon benachrichtigt, da beide Expeditionen ſich möglicherweiſe helfen [ wöhnlich das begehrteſte Opfer, und Geſicht. Hände und Arme zeigen noch 


und nützen können. heute die eclatanteſten Spuren. Beiläuſig: weder Rosmarin noch ein 
Es folgen hier die Reiſeberichte des Dr. Finſch. anderes Del, noch Fechthandſchuhe und Schleier find Speeiſica dagegen; 
(Die Dſchiſteppe und ihre Vogelwelt. Lotkafahrt auf dem Schwarzen Irtiſch. die Thierchen dringen eben überall durch. 


Reiches Thierleben. Ein glücklicher Fiſchſug. Mückenplage. Der Saiſſanſee und Am 2. Juni frühzeitig wurde eine Excurſion nach dem nahen See 
e EEE e e a e denen an Shen Faden he a buten d e 
a f e 8 Men waren. Auf zahlreichen todten Baumſtämmen ſaßen Fiſchadler, o paar⸗ 
mit dem Gouverneur von Weitfibirien. Das Hochthal von W a weis. Es war nicht der unſere, ſondern die öſtliche indiſche Art (Haliaetus 
Maiterek, 5. Juni. leucoryphus). Pelikane blieben, wie Kormorane, Löffler, Nimmerſatter 
Ein anhaltender Regentag, der erſte ſeit den Arkatbergen, erlaubt mir [und das Heer der Enten und Gänſe außer Schußweite, dagegen fiel eine 
von dieſer Vorhut des Altai einen kurzen Bericht zu ſenden. Wir langten | unſerer Mantelmöve ähnliche Möve in unſere Hände. In den Rohr⸗ 
geſtern Nachmittag im Gefolge Seiner Excellenz des Gouverneurs von dickichten erlangten wir den dickſchnäbeligen Rohrammer (Emberiza pyr- 
Weſtſibirien, General Poltaratzky, hier in dieſem lieblichen Hochthale des | rholoides) und ein unſerer Bartmeiſe ähnlicher Vogel trieb in Geſell⸗ 
Altai an, welches etwa 4000 Fuß hoch gelegen und von Bergen, die überall ſchaft fein luſtiges Weſen. Bevor wir in den eigentlichen See eintraten, 
noch Schneeflecke zeigen, umgeben iſt. Schdn beim vorgeſtrigen Nacht— deſſen jenſeitiges Ufer nicht zu erkennen war, legten wir bei einem Fiſcher⸗ 
quartiere brachte ein Kirgiſe die Nachricht, daß der Gouverneur etwa platze an, wo unzählige Fiſche trockneten und wo man aus dem köſtlichen 
20 Werſt von unſerem Jurtenlager nächtige, und am frühen Morgen des [Rogen des Haufen ſchlechten verſalzenen Caviar bereitete. Die Fiſcherei 
geſtrigen Tages wurde uns der Zuſammenkunftsplatz, wo wir ihn erwarten des Saiſſan Nor iſt als kaiſerliches Geſchenk ein Regal der Koſaken Weſt⸗ 
ſollten, mitgetheilt. Wir verließen Saiſſan in Begleitung unſeres Gaft- ſibiriens und für 4000 Rubel jährlich verpachtet. An etwa 20 ver⸗ 
freundes, Major Tichanoff, Chef des Kreiſes Saiſſan, am 31. Mai Nach- ſchiedenen Stellen wird die Fiſcherei betrieben, und wie ergiebig dieſelbe 
mittags Ein früheres Aufbrechen war wegen des ſtarken Anſchwellens trotz des elenden Betriebes iſt, erhellt daraus, daß jeder der 20 Fiſcherei⸗ 
der Zuflüſſe des Kara Irtiſch nicht möglich. Auch Dr. Pander gab uns berechtigten jährlich an 4000 Rubel gewinnt, bei enorm billigen Preiſen 
bis zu dieſem Fluſſe das Geleit. Wir fuhren in drei Tarantaſſen und [der Fiſche. So koſtet das Pud (16½ Kilo) getrocknete Nelma 2 Rubel, 
hatten diesmal Artilleriepferde als Vorſpann „die ſich indeß kaum lenk⸗ Hecht ½ Rubel, Schlei ½ Rubel, Haufen 3—4 Rubel, Caviar 20 Rubel. — 
ſamer als nie eingeſpannte Kirgiſenpferde erwieſen. Der Weg führte durch Die Fiſche gehen meiſt nach Uſtj Kamenogorsk am Irtiſch und ſelbſt bis 
eine öde mit Dicht, einer drei Fuß hohen, jetzt noch trockenen Grasart, Semipalatinsk. Was ließe ſich bei verſtändiger Bewirthſchaftung und 
beſtandene Steppe, die hier und da mit halbvertrocknetem Moraſt und guter Zubereitung aus dieſem herrlichen See erzielen! — Kurz nachdem 
weißſchimmernden Salzflächen abwechſelt. Der Rückblick auf die ſchuee⸗ wir diefen Fiſcherplatz verlaſſen, ereignete ſich ein Unfall, der aber noch 
bedeckten Saiirgebirge, die öſtliche Fortſetzung des Tarbagatai und die äußerſt glücklich ablief. Ein Seeadler war angeſchoſſen worden, und einer 
plaſtiſch ſchönen Vorberge Saikan hinter Saiſſan, gab indeß ein prächtiges unſerer ruſſiſchen Begleiter ſetzte ſich ins Canoe, um ihn zu holen. Ein 
Bild, ebenſo der Blick vorwärts auf die weit ausgedehnte ſchneebedeckte junger Koſak als Ruderer ſaß bereits darin; in dem Augenblicke, als der 
Reihe des Altai. In der Dſchiſteppe ſind Charaktervögel: die grau⸗ und | Herr eintrat und das Gewehr niederlegte, entlud ſich daſſelbe (wie ge⸗ 
die ſchwarztöpfige Bachſtelze, der rothkehlige Wieſenſchmätzer und ein wöhnlich wußte Niemand, weßhalb) und der Schuß ging dem Koſaken 
prachtvoller in ſeiner Färbung an gewiſſe afrikaniſche Webervögel er⸗ durch die Wade Einmal hielten die Schrote (Nr. 3) bei der kurzen 
innernder, mir unbekannter Ammer. An den einzelnen jetzt verlaſſenen | Diftanz noch zuſammen, daß keiner ſtecken blieb, und ferner war der Knochen 
Winterquartieren der Kirgiſen treibt unſere Rauchſchwalbe wie zu Haus unverletzt; nur einen Zoll höher und der Mann hatte den Schuß im 
im friedlichen Dörfchen ihr zutrauliches Weſen. Die Steppe gewann nach Leibe und war unrettbar verloren. Immerhin war die Wunde ſchlimm 
und nach dadurch ein ihrem Charakter fremdes Anſehen, daß ſich einzelne genug. Da half aber kein langes Beſinnen, der Graf und ich verbanden 
Bäume zeigten; gegen Abend ſahen wir einen ganzen Baumgürtel vor [ die Wunde, brachten das Blut zum Stillen und ſo konnten wir den Mann 
uns, und nachdem wir noch ein paar über ſteile Abhänge fließende kleine nach dem 66 Werſt entfernten Saiſſan ſchicken, hoffend, daß nichts Schlimmes 
Flüſſe paſſirt, langten wir um 8 Uhr am Kara Irtiſch an, der, angeſchwollen, nachfolgen werde. „Nitſchewo!“ war wie immer auch hier das Troſtwort! 
ſich als mächtiger Strom zeigte. Bekanntlich iſt er noch 200 Werft nach | Die Fahrt über den gelbbraunen See geſtaltete ſich zu einer ebenſo an⸗ 
China hinein ſchiffbar, aber dieſe Verbindung iſt vorläufig unbenutzt und genehmen wie langſamen, denn der Verſuch zu ſegeln mißlang wegen 
wird es wahrſcheinlich noch lange bleiben. Unſer Lager ſelbſt befand fh [Windſtille. Wir hatten alle Muße, die ſchönen Gebirgsketten im Süden 
an einer Krümmung des linken ufers auf chineſiſchem Gebiete. Wer wie (Saiir und Manrak) und im Norden den Altai zu betrachten und dabei 3 
wir jeit dem Ala Tau feinen Baum mehr geſehen, fühlte ſich inmitten die erlegte Beute zu präpariven. Leider befinden ſich keine Fiſche des 
der herrlichen Eſpen und Pappeln und des mannichfachen Strauchwerks, aus Saiſſan darunter, da alle gefangenen viel zu groß für Spiritusconſervation 
denen der Geſang des Sproſſers herrlich ertönte, wie neu geboren. Die waren. Gegen Abend 8½ Uhr bei Sonnenuntergang landeten wir an 
Steppe iſt wie die Prairie und die Tundra großartig, wird aber auf die dem ſandigen mit unzähligen Unioniden bedeckten Strande, hinter dem 
Dauer doch langweilig. Eine ſchwerfällige, wohl 25 Fuß lange Lotka ſich eine ziemlich hohe Düne erhob. Wir wurden hier von Kirgiſen be⸗ 
ſtand zur Weiterreiſe bereit, geführt von ihrem Befiger, einem ansehnlichen grüßt, die uns mit Pferden und Kameelen bereits erwarteten. Nachdem 
Kirgiſen, Mendi Bey, der die Fiſcherei auf dem Saiſſan Nor (Saiſſan⸗ der Lärm des Aufpackens der Kameele, die bei dieſer Gelegenheit wie üb⸗ 
See) betreibt. Da unſere Kameele mit dem Gepäck erſt am andern lich ihr abſcheuliches Geſchrei hören ließen, vorüber, ſetzten wir uns gegen 
Morgen 6 Uhr ankamen, konnten wir erſt um 7 Uhr abfahren. Es war 6 Uhr (3. Juni) zu Pferde und zogen über die troſtloſeſte aller Steppen 
Gegenwind, und ſo wurde die Lotka außer durch die ſtarke Strömung nach Norden. Dieſe Steppe hat einen mit ſpärlichſter Vegetation bedeckten 
mittelft zweier großer Ruder bewegt, an denen acht Kirgiſen oder abe Kieſelboden, der nur im erſten Theile hier und da mit verkrüppeltem 
wechſelnd unſere acht Koſaken arbeiteten. Die Fahrt auf dem Kara Irtiſch, Baumgeſtrüppe des Saik⸗Saul von myrthenartigem Anſehen bedeckt iſt. 
deſſen Waſſer übrigens in Folge der Schneeſchmelze gelbbraun ausſah, Hier fanden wir ſeit Sergiopol zuerſt die tartariſche Lerche (Alauda 
geſtaltete ſich zu einer äußerſt genußvollen. Zu beiden Uferſeiten wechſelten tartarica) wieder, deren Uniform ſchwarze Färbung dem Graugelb des 
üppige urwaldartige Baum- und Geſtrüppdickichte, deren Wurzeln in Folge Steppenbodens wenig angepaßt ift. Weiterhin fand ſich auch kein Saik⸗ 
der Ueberſchwemmung meiſt unter Waſſer waren, mit Rohrbeſtänden und Saul mehr und der reine Kieſelboden war unſer Weg, ein landſchaftlicher 
grünen Wieſen ab. Und dabei das Thierleben! Auf den Gipfeln der Charakter, der, wie uns Augenzeugen verſichern, ganz der Wüſte Gobi 
Bäume jahen wir überall Horſte großer Raubvögel, Gänſe, Enten, (unter entſpricht. Dieſe öde Steppe war auf ſieben Stunden gänzlich waſſer⸗ 
dieſen Auser grandis mit Jungen) Pelikane, große Möven, Seeſchwalben, los, und iſt im Frühjahre unpaſſirbar, weil dann von den Bergen herab 
Kormorane, dazu ertönte der Geſang unzähliger Rohrſänger, der wohl⸗ ſich Waſſer ergießen, die an lehmigen Stellen Sümpfe und Teiche bilden. 
bekannte liebliche Ruf des Kuckucks und Pirols, das lustige Geſchwätz der [Wir paſſirten oft das ausgetrocknete Bett ſolcher Teiche, die wegen der 
Dohlen und Staare, kurzum es war ein Eldorado für den Naturforſcher. unzähligen Sprünge ein moſaikartiges Anſehen hatten. Als Bewohner 
Leider hieß es für uns weiter“! (Heida! weiter, das tauſendfältig gehörte, dieſer mehr Wüſte als Steppe fanden wir außer dem Roſenſtaare haupt⸗ 
uns am meiſten geläufige kirgiſiſche Wort). Allmälig nimmt die Schnellig⸗ ſächlich die kurzzehige Lerche, außerdem drei Arten Eidechſen, darunter 
keit der Strömung und Breite des Fluſſes ab. In Rohrwäldern verengt eine von geckoartigem Habitus, die wir ſchon am Ala Kul erhielten. 
er ſich mehr und mehr. Gegen 7 Uhr Abends kamen wir zu Auer Ferner bekamen wir hier die erſten Zieſel (Spermophilus), welche 
tirgiſiſchen Fiſchniederlaſſung: ein paar elende Jurten, in deren Nähe Thierchen wir auf unſerer fo langen Steppenreiſe noch nicht geſehen hatten. 
Gerüſte, ähnlich wie in Norwegen zum Trocknen der Fiſche, ſtanden; die [Bald jollte uns aber eine bisher größere Ueberraſchung zu Theil werden; drei 
bier an die Luft gehängten Stiche verbreiteten eben keinen angenehmen Kulans, der wilde Einhufer (mehr Pferd als Eſel) dieſer Gegenden Aſiens 
Geruch, deſto verlockender aber waren ſie für ſchwarze Milane. Wir zeigten ſich, und zwar im Verein mit einem Jungen. Da gab es eine 
ſchoſſen einen; es war die indiſche Form (Milvus melanotis). Die tolle Jagd der Koſaken und Kirgiſen, ſelbſt die Kerls, welche die Hand⸗ 
Fischer mußten uns einen Fiſchzug zum Beſten geben. Sechs braune, pferde zum Wechſeln führten, ſprengten mit dieſen im Carriöre nach, fo 
halbnackte Kerle ſpringen in ein großes roh gezimmertes Boot, wir jelbft | daß die Hetze bald unſeren Augen entſchwand. Als wir die Jäger ſpäter 
in ein Baumſtammcanoe, welches ſeine natürliche Krümmung unverändert im leichten Galopp wieder erreichten, fanden wir zu unſerer Freude, daß 
beibehalten hat. Die Leute werfen ein ſehr langes, großmajchiges Netz ein Kofal das Junge eingeholt und gefangen hatte Ein Verſuch, durch 
mit hölzernen Schwimmern aus, mehrere waten am ſchilftgen Ufer, die daſſelbe die Alten herbeizulocken, mißlang. Wir beobachteteu ſie lange, 
anderen ziehen im Boote den Kreis des Netzes enger und enger zuſammen bis fie endlich, in einer Fata Morgana zu Giraffen vergrößert, ver⸗ 
und nach kaum einer halben Stunde ſind eine Menge der herrlichſten ſchwanden. Noch nie ſahen wir die Fata Morgana, obwohl wir ſie jeden 
Fiſche erbeutet. Da prangen vor unſeren Augen mehrere an 75 Centimeter [Tag auf der Steppe beobachteten ſo ſchön als hier; herrliche blaue Seen 
lange herrliche Relmas (eine Coregonus⸗Art mit köſtlichem Fleiſch), eine mit Bäumen am Ufer ſpiegelte fie uns vor, fo frappant, daß man ſie 
68 Centimeter lange Quappe, mehrere rieſige Schleien (bis 48 Centimeter deutlich vor ſich zu haben glaubte. 
lang), Barſche (40 Centimeter lang), Karpfen (wohl der echte) und ein a 
paar Weißfiſcharten. Aber den koͤſtlichen Sterlet und einen an 3 Fuß (Fortſetzung folgt.) 
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j | Thierſtaaten. 
' Von Dr. E. L. Taſchenberg. 
(Fortſetzung aus Nr. 31.) 


Im alten Stocke können ſich die, Verhältniſſe verſchieden⸗ [liegen. Ohne Königin hat er keinen Beſtand; geht ihm die— 


artig geſtalten. Entweder werden die noch ſpäter erſcheinenden 
Königinnen, da eben nur eine in jedem Staate möglich, getödtet, 
oder eine zweite hat in einem ſtark bevölkerten Stocke ſo viel 
Anhang, daß ſie mit ihm einen „Nachſchwarm“ bildet, der 
aber immer ſchwächer als der Haupt oder Vorſchwarm iſt und 
weiter zu fliegen pflegt als dieſer. Jede junge Königin hat dann 
erſt ihre Herrſchaft befeſtigt, wenn fie nach einem Ausfluge um 
die Mittagszeit befruchtet zurückgekehrt iſt. Jetzt erſt kommt 
ſie in die Lage, ihre Beſtimmung zu erfüllen und das Volk zu 
vermehren. Sie beginnt auch ſofort mit ihrer Thätigkeit, kann 
an einem Tage bis 200 Eier legen und gegen 5 Jahre lang 
dieſes Geſchäft fortſetzen. Da ihre Fruchtbarkeit mit der Zeit 
abnimmt, jo liegt es im Intereſſe des Imkers, den natürlichen 
Verlauf der Dinge ſo zu leiten oder durch künſtliches Eingreifen 
dafür zu ſorgen, daß jedes Volk nur mit einer lebenskräftigen, 
möglichſte Fruchtbarkeit entwickelnden Königin verſehen iſt. 
Es würde uns zu weit führen, alle möglichen Abweichungen 
von der eben geſchilderten Entwickelungsweiſe der Bienenſtaaten 
hier weiter zu berühren; am wenigſten kann es uns darauf an— 
kommen, der Kunſtgriffe und der Klugheitsmaßregeln zu gedenken, 
welche der Imker mit Vortheil für das Gedeihen feiner Pfleg— 
linge anzuwenden hat. Nur auf zwei Punkte mag noch hin⸗ 
gewieſen werden, welche im Weſen des Bienenſtaates begründet 
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ſelbe verloren, ſo bietet das Volk Alles auf, um den Verluſt 
zu erſetzen, und zwar mit Erfolg, wenn es bei vorhandenen Eiern, 
oder bei bis drei Tage alten Würmchen gelingt, für eines dieſer 
beiden eine königliche Zelle herzurichten. Iſt dies möglich, ſo 
wird das königliche Futter gereicht und eine neue Herrſcherin er⸗ 
zogen. Fehlen die eben erwähnten Vorausſetzungen, ſo werden 
von einer Arbeitsbiene Eier gelegt; da dieſe aber unfruchtbar 
ſind, ſo gelingt es der ſorgſamſten Pflege nur, Drohnen daraus 
zu erziehen, und die Erfüllung des ſehnlichſten Wunſches bleibt 
aus. Der aufmerkſame Bienenvater wird es allerdings niemals 
ſo weit kommen laſſen. 

Ein zweiter Umſtand ſcheint im Intereſſe der ſparſamen 
Oekonomie geboten zu ſein, um den ſchreienden Gegenſatz 
zwiſchen Faulheit und Fleiß aufzuheben. Ende Juli, Anfangs 
Auguſt haben nämlich die Männchen keine Bedeutung mehr, 
indem jetzt keine Königinnen weiter geboren werden, und weil ſie 
nichts ſchaffen, ſondern nur verzehren, ſo fällt man über ſie her, 
ſticht ſie todt und wirft ſie aus dem Stocke heraus, oder beweiſt 
ſich mindeſtens ſo feindlich gegen ſie, daß ein und das andere 
es vorzieht, draußen im Freien einem ſichern Tode entgegen— 
zugehen. Mit dieſen ſogenannten „Drohnenſchlachten“ ſchließen 
die revolutionären Bewegungen im Bienenſtaate für das laufende 
Jahr ab; es ſei denn, daß ein ſehr zeitiger Schwarm ausnahms⸗ 
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weiſe außerordentlich gut gediehen iſt, um noch in demſelben 
Jahre einen „Jungfernſchwarm abſtoßen“ zu können. Die 
winterliche Ruhe kehrt allmälig zurück und das neue Jahr 
bringt dem Weſen nach dieſelben Erſcheinungen, wie alle 
vorangegangenen. 

In den tropiſchen Ländern, wie auf den Sundainſeln, in 
Neuholland, beſonders aber in Braſilien, leben in zahlreichen 
Arten die Meliponen, wilde Bienen, welche reiche Vorräthe 
an Honig und Wachs liefern, und zwar im April und Mai, und 
dann nochmals im Oktober und November, falls man ihre Neſter 
aufzufinden verſteht. Sie bauen theils und vorherrſchend in hohle 
Bäume, welche in der Regel gefällt werden müſſen, wenn man 
ſich der Vorräthe bemächtigen will, theils unter zerfreſſene Baum⸗ 
wurzeln, zwiſchen die dürren Pflanzenabfälle, welche ſich in Aſt— 
gabeln alter Rieſenbäume anſammeln, oder auch in Erdwände, 
in die Spalten von Felswänden ꝛc. In ihrer Lebensweiſe, welche 
von nur Wenigen zur Zeit genauer gekannt iſt, weichen fie viel- 
fach von einander ab. Keine zeigt den fo hoch entwickelten Bau— 
ſinn wie unſere Biene, keine erlangt deren Größe; die meiſten 
haben keinen Stachel, beißen indeß gewaltig, wenn ſie ſich gegen 
feindliche Angriffe zu vertheidigen haben. Einige laſſen einen 
gewiſſen Grad von Zähmung zu, und man hat deren Akklimatiſation 
in Frankreich, jedoch bisher ohne Erfolg, in Angriff genommen. 
Die Entomologen haben dieſe wilden Bienen in verſchiedene 
Gattungen (Melipona, Trigona, Tetragona) zerlegt; es würde 
aber zu weit führen, wollten wir den noch ſehr lückenhaften 
Notizen über einzelne von ihnen hier näher treten. 

Bei allen bisher beſprochenen Kerfen ſind, wie wir ge— 
ſehen haben, die Arbeiter am kleinſten und unfruchtbar, ſonſt 
aber im Körperbau kaum von den eierlegenden Stammmüttern 
verſchieden, namentlich auch, gleich ihnen, geflügelt. Dieſe Ver— 
hältniſſe ändern ſich bei den Ameiſen, einer Inſektenfamilie, 
welche dazu verurtheilt iſt, ſämmtlichen vom Staate an ſeine 
Bürger geſtellten Anforderungen nur zu Fuße nachzukommen. 
Die Arbeiter ſind immer, die Weibchen von da ab flügellos, 
wo ſie durch die Befruchtung die Weihe zu ihrem hohen Berufe 
erhalten haben. Die erſten ſind darum auch im Mittelleibe 
weſentlich anders gebildet, als die Geſchlechtsthiere. Weil der⸗ 
ſelbe nie Flügel trägt, mithin auch der größern Oberfläche im 
Innenraume zur Anheftung der Flugmuskeln nicht bedarf, fo iſt 
er weit ſchmäler als dort und auf dem Rücken ſtumpfkantig; 
ein untrügliches Kennzeichen für jede unſerer Arbeiterameiſen. 
In der eirunden oder faſt kugeligen Form des Hinterleibes und 
in der Bildung des Kopfes ſtehen ſich Weibchen und Arbeiter 
am nächſten, während letzterer beim Männchen auffallend klein, 
der Hinterleib immer ſchmächtiger und verhältnißmäßig länger 
iſt. Die Beine aller ſind lang und dünn, ohne jeglichen 
Sammelapparat; als ſolcher dient das kräftige Gebiß, zugleich 
die Waffe für die meiſten unſerer heimiſchen Arten, denen ein 
Giftſtachel fehlt, wie ihn die Gattung Myrmica hat nebſt 
einigen anderen, ihr naheſtehenden. Dieſe letztgenannten heißen 
mit gemeinſamem Namen auch Knotenameiſen, weil bei 
ihnen der Hinterleib mit dem Mittelleibe durch einen zwei- 
kantigen Stiel in Verbindung ſteht, im Gegenſatze zu den 
Drüſenameiſen, wo jene Verbindung nur einen Knoten 
bildet, welcher eine mehr oder weniger aufgerichtete, bei den 
verſchiedenen Arten zum Theil anders geſtaltete Schuppe trägt. 
Zu dieſen beiden Sippen geſellen ſich noch einige andere aus— 
ländiſche, bei denen ſich theilweiſe veränderte Verhältniſſe im 
Körperbau vorfinden. Wir müſſen uns jedoch in dieſer Be⸗ 
ziehung mit den angedeuteten Unterſchieden begnügen, und allein 
den allbekannten Begriff „Ameiſe“ feſthalten, weil ſehr in 
das Einzelne gehende Beſchreibungen erforderlich ſind, nur um 
die drei Formen einer und derſelben Art mit Sicherheit von 
andern, ſehr ähnlichen unterſcheiden zu können. 

Die meiſten Ameiſen niſten unter der Erde, und dann in 
der Regel unter einer natürlichen, gegen Näſſe und Hitze 
ſchützenden Decke, wie unter einem Steine, einer Raſen- oder 
Mososſchicht; manche thürmen die ausgegrabene Erde über dem 
Neſte zu einem hohen Haufen auf, einem Maulwurfshügel an 
Form und Größe gleichkommend, aber feinkörniger. Unſere 
rothe Waldameiſe (Formica rufa) in Nadelwaldungen 
trägt Nadeln, Zweigſtückchen, Harzklümpchen, Steinchen, Blätter 
u. dgl. zuſammen und häuft ſie bis zu 4 Fuß hohen Hügeln 
über dem Neſte auf. Tauſende von Ameiſen erſcheinen ſofort 


auf der Oberfläche und ſpritzen Säure aus, wenn man mi 
einem Stocke oder mit der flachen Hand auf dieſen Schutzthurm 
wiederholt aufſchlägt.“ Die große Waldameiſe (Campso- 
notus ligniperdus) zieht hohle Baumwurzeln allen andern 
Niſtplätzen vor und manche andere Art lebt im faulenden 
Stumpfe alter Bäume, oder hinter der Rinde derſelben. Wo 
immer auch das Neſt angelegt ſein mag, beſteht es nicht aus 
einem künſtlichen Baue, ſondern nur aus Hohlräumen, welche 
man wohl Zetten genannt hat, die durch Gallerien und laby⸗ 
rinthartige Gänge mit einander verbunden ſind; zahlreiche 
Straßen in dem einen Falle, eine einzige in einem anderen, hier 
oberirdiſch, dort unterirdiſch, verbinden den Bau mit der Um⸗ 
gebung und werden nach beiden Richtungen fortwährend belebt 
durch die geſchäftigen Thierchen, welche Vorräthe eintragen, oder 
ausgehen, um ſolche zu ſuchen. Im faulen Holze werden die 
mürben Theile ausgenagt und in Gänge umgewandelt, während 
die noch härteren Partien als Scheidewände zwiſchen jenen 
oder als Stützen des Baues ſtehen bleiben. In dieſer wie in 
anderen Beziehungen richten ſich die Ameiſen nach den gegebenen 
Verhältniſſen der Oertlichkeit und darum zeigen ſelbſt die Neſter 
einer und derſelben Art mancherlei Unterſchiede. Nur ſelten wird 
von unſeren heimiſchen, im Holze lebenden Arten Erde, mit 
Speichel vermengt, als Bauſtoff benutzt, um hier eine Blöße 
zu verkitten, dort eine Zwiſchenwand herzuſtellen; dagegen bauen 
in den Tropenländern mehrere Ameiſen in dieſer Weiſe, ja 
manche kleben förmliche Neſter von Erde oder andern Stoffen 
(Samenwolle, filzige Blattüberzüge ꝛc.) an Baumſtämme, zwiſchen 
Aſtgabeln, oder auch an Blätter, deren innere Einrichtung 
jedoch dem Weſen nach wenig von den in allgemeinen Umriſſen 
beſchriebenen Bauten abweicht. f 
Die Arbeiterameiſen, denen der Neſtbau obliegt, gebrauchen 
dazu faſt ausſchließlich die Kinnbacken, indem nicht nur die 
Holzbewohner mit denſelben alles abnagen, was aus dem Wege 
zu räumen iſt, ſondern auch die Erdminirer Steinchen und 
feſtere Erdkrümchen zwiſchen die Zangen nehmen und fort⸗ 
ſchaffen; nur in feinſter Erde oder im Sande werden die 
Kammern und die ſie verbindenden Gänge durch Scharren mit den 
Beinen von reihenweiſe thätigen Ameiſen hergerichtet. Neben 
dieſen Beſchäftigungen nimmt aber auch die Pflege für die 
Brut die volle Thatkraft der Arbeiter in Anſpruch, und in 
entſchieden noch höherem Maaße, als bei allen bisher be⸗ 
ſprochenen Immen. 
Die Eier werden von der Stammmutter in kleinere oder 
größere Häufchen bei einander gelegt und von den Arbeitern in 
höhere oder tiefere Etagen getragen, je nachdem es hier oder 
da wärmer, hier oder da feuchter oder trockener iſt, wie es 
deren Entwickelung gerade erheiſcht. Unter Umſtänden kann 
ſolcher Wechſel an einem und demſelben Tage mehrmals nöthig 
werden. Die aus den Eiern geſchlüpften Larven liegen natür⸗ 
lich in Menge beiſammen, werden gefüttert mit einer aus dem 
Munde kommenden Flüſſigkeit, und gleichfalls nach Bedürfniß 
umgebettet, wie die Eier; ſie ſelbſt ſind fußlos, unbehilflich und 
hilfsbedürftig, wie alle Larven der Aderflügler, welche ſich das 
Futter nicht ſelbſt ſuchen. Die reifen Larven der Myrmiciden 
fertigen kein Geſpinnſt um ſich, ſo daß nach der Verwandlung 
nackte Puppen an ihrer Stelle liegen, während alle übrigen 
Arten ſich mit einem weichen, lichten Cocon umgeben. Dieſe 
Puppen find es, welche man im gewöhnlichen Leben „Ameiſen⸗ 
eier“ nennt und als angenehmes Futter für Goldfiſche, Nach⸗ 
tigallen ꝛc. in den Handel bringt. Auch die Puppen haben 
keine Ruhe vor ihren ſorgſamen Pflegerinnen. Sie werben 
dahin geſchleppt, wo der beſte Platz für ihre Entwickelung iſt, 
der Oberfläche näher oder ferner. Wer hätte nicht ſchon beim 
Aufheben eines Steines, unter welchem ein Ameiſenneſt Schutz 
findet, jene Püppchen ausgebreitet geſehen und die Haſt und 
Fürſorge bewundert, mit welcher die aus der Tiefe ſogleich 
hervorſtürzenden Ameiſen dieſelben im Innern des Baues ver⸗ 
ſchwinden laſſen, um ihr Kleinod in Sicherheit zu bringen! 
Die junge Ameiſe, bei deren Entpuppung öfter auch die 
Schweſtern behilflich ſind, bedarf mehrere Tage Zeit, ehe di 
lichte und weiche Körperbedeckung dunkel und hart wird. Ar 
beiterameiſen werden das ganze Jahr hindurch geboren, damit 
der Abgang an Arbeitskräften durch neue immer wieder erſetzt 
werde; nur einmal im Jahre, meiſt im Spätſommer, aber 
auch ſchon früher, je nach der Art, enthält das Neſt auch ger 


inſektenfreſſende Vögel fie nicht verſchmähen. 
ſchwärme, von denen manche alte Chronik zu erzählen weiß, 
haben ſchon öfter die Menſchen in Furcht und Schrecken, die 
Feuerſpritzen in Bewegung geſetzt; denn ſie wurden für Rauch— 


Kolonien. 


— 


Analogie anderer Inſektenſtaaten, einer andern und beſſern Be⸗ 
handlung vom Eie an ihr Daſein verdanken. Dieſelben halten 
ſich anfänglich verborgen in den inneren Räumen des Neſtes 
und werden von den Arbeitern gefüttert; wenn es jedoch den 
vielen Langflüglern hier mit der Zeit zu eng wird, ſo kommen 
ſie zum Vorſcheine und feſſeln durch ihr unruhiges, auf geringe 
Entfernung ſogar hörbares Gekribbel unſere Aufmerkſamkeit. 
Es wird immer lebhafter, die Unruhe und Unordnung wächſt 
ſtündlich; den Nachmittag endlich oder gegen Abend, ruhiges 
und warmes Wetter vorausgeſetzt, erhebt ſich der Schwarm 
hoch in die Lüfte: es iſt die Hochzeitsreiſe, welche das wilde 

eer antritt und auf welcher Tauſende zu Grunde gehen, zumal 
Solche Ameiſen⸗ 


wolken gehalten, welche aus den Giebeln hoher Gebäude, 
namentlich aus Thurmſpitzen aufzuwirbeln ſchienen. Wer ſich 
zu der Schwärmzeit gerade auf einem Ausſichtsthurme befindet, 
wie deren unſere deutſchen Gebirge hie und da aufzuweiſen 
haben, wird von den Ameiſen außerordentlich beläſtigt, da ſie 


ſich maſſenhaft auf Kleider, namentlich die hellen der Damen, 


und auf die Geſichter niederlaſſen, unruhig umherkriechen und 
auch in das Fleiſch zwicken, wie ich vor Jahren auf dem 
Kynaſt erlebt habe. 

Nach dieſen luftigen Tänzen, welche ja nur ausnahms— 
weiſe ein wolkenähnliches Ausſehen annehmen, faſſen die Ameiſen 
wieder feſten Fuß auf der Erde und paaren ſich. Die Männ⸗ 
chen gehen bald darauf zu Grunde, die Weibchen, flügellos ge— 
worden, ſuchen ſich ein paſſendes Plätzchen zur Gründung neuer 
Noch in demſelben Jahre oder nach der Ueber— 
winterung beginnt das Eierlegen, und dem vereinzelten Weibchen 
bleibt die Sorge für die erſte Brut entſchieden allein überlaſſen. 
Die Aufgabe der ſich bald mehrenden Arbeiter iſt es, die 
Stammmutter in der Fürſorge abzulöſen und gleichzeitig den 


Neſtbau zu beſorgen, welcher ſich nach den Bedürfniſſen mehr 
und mehr ausbreitet. 


Kehren wir jetzt zu dem Neſte zurück, von welchem der 
Schwarm in der eben erwähnten Weiſe oder in ſehr beſcheidenen 
Verhältniſſen ausging, und ſehen zu, wie da die Dinge weiter 
verlaufen. Während der allgemeinen Aufregung vor dem 
Schwärmen ſuchten die daran unmittelbar nicht betheiligten, 
flügelloſen Arbeiter Ruhe und Ordnung herzuſtellen, beſonders 
jede geflügelte Ameiſe, die ſich weiter von der Geſammtmaſſe 
entfernte, wieder zurückzubringen. Bricht aber zuletzt die ganze 
Maſſe aus, ſo gelingt es entweder, einige von den Nachzüglern 
zurückzuhalten, welche ſich ohne weiteren Ausflug in der Neſt⸗ 
nähe paaren, oder es wird ein befruchtetes Weibchen in weiterer 
Entfernung aufgegriffen und dem Neſte wieder zugeführt; denn 
ſobald der Schwarm das Weite geſucht hat, zerſtreuen ſich die 
Arbeiter in ihrem Reviere, wie es ſcheint, zu dem eben ange 
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flügelte Männchen und Weibchen, welche letzteren ſicherlich nach 


führten Zwecke. Jedenfalls aber erhält mit dem Schwärmen 
das Neſt eine junge Kraft, welche die Stelle der bisherigen 
Stammmutter oder der Stammmütter erſetzt; — man findet 
nämlich manchmal mehrere Weibchen in einem Neſte, welche 
den Beweis dafür liefern, daß zwiſchen ihnen weniger Eifer— 
ſucht und in einem jeden weniger Herrſchſucht beſteht, als bei 
den Bienenköniginnen. — 

Den Winter über liegt die ganze Geſellſchaft (ziemlich tief) 
im Neſte gedrängt beiſammen und fällt in Winterſchlaf, ſobald 
die Temperatur unter etwa — 20 R. herabſinkt. Wintervor⸗ 
räthe tragen daher unſere Ameiſen nicht ein, was den Sommer 
über zuſammengeſchleppt wird, gilt den täglichen Bedürfniſſen 
und dient für wenige Tage, an denen infolge naſſer Witterung 
nicht oder nur mangelhaft furagirt werden kann; überdies ſind 
die Gegenſtände auch nicht derartig, daß ſie ſich auf längere 
Zeit halten können, und beſtehen namentlich aus Inſekten allerlei 
Art oder aus dem Fleiſche kleinerer, todter Thiere. Die Ameiſen 
freffen nämlich alles, was ſich friſches oder trockenes, nur nicht 
verweſtes Fleiſch nennt, ſkelettiren z. B. Mäuſe, kleinere Vögel 
ſehr gut, halten ſich indeſſen mit Vorliebe an Süſſigkeiten, 
welche reife Früchte und andere Pflanzentheile, aber auch In— 
ſekten liefern. So gehen ſie mit ſolchem Wohlbehagen den 
Excrementen der Schild» und Blattläuſe nach, daß ihre Gegen— 
wart nicht ſelten den Gärtner erſt auf die Kolonien ſeiner 
Pflanzenfeinde aufmerkſam werden läßt. 

Die Kämpfe, welche benachbarte Ameiſen manchmal liefern, 
beſonders wenn „Raubameiſen“ darauf ausgehen, ſich Arbeiter— 
puppen zu verſchaffen, weil ſie infolge ihrer Kinnbackenbildung 
die nöthigen Arbeiten nicht ſelbſt verrichten können; das Freund— 
ſchaftsverhältniß, in welchem Ameiſen zu gewiſſen andern 
Inſekten ſtehen, die man deshalb „Ameiſengäſte“ genannt hat, 
und ſo manche intereſſante Züge aus dem Leben dieſer klugen 
Thierchen bei uns zu Lande, beſonders jedoch in fremden Erd— 
theilen, liegen unſerer Aufgabe zu fern, um hier weiter ausge— 
führt werden zu können. Nur eines Umſtandes ſei zum Schluſſe 
noch gedacht, weil er uns gewiſſermaßen eine Brücke baut für 
Er Uebergang zu den letzten, in dauernden Staaten lebenden 

erfen. 

Es gibt mehrere ausländiſche Ameiſenarten, von denen 
zwei, Pheidole pusilla und pallidula, auch im füblichen 
Europa vorkommen, deren Arbeiter in zwei verſchiedenen 
Formen auftreten: die einen ſind ſehr klein, die anderen größer 
und auffallend dickköpfig. Letztere zerſchroten mit ihren ſchnei— 
digen Kinnbacken das Fleiſch und die gröbere Nahrung, welche 
die zartgebauten, denen beſonders die Sorge um die Brut 
anheimfällt, in kleinen Biſſen verfüttern; außerdem begleiten ſie 
die Proviantzüge, überwachen die Ordnung und übernehmen 
wohl auch in Zeiten der Gefahr die Vertheidigung der Schwäche— 
ren. Man hat dieſe ritterlichen Arbeiter daher nicht unpaſſend 
als „Soldaten“ bezeichnet. Dies iſt bei Ameiſen ein Aus⸗ 
nahmeverhältniß, welches bei den Termiten, den ſchließlich zu 
betrachtenden Inſekten, zur Regel wird. 


Der Emu. 
Von F. Lichterfeld. 


Bis gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts war Auſtra— 
lien ein ziemlich unbekannter Continent, und nur ſeine Küſten 
waren mehr oder weniger erforſcht. Selbſtverſtändlich verhielt 
ſich das auch ſo mit der Fauna dieſes Erdtheils und erſt als 
Cook's Vorſchlag: in der Botanybai eine Colonie zu gründen, 
zur Ausführung gelangte, lichtete ſich jenes Dunkel allmälig. 
Im Januar 1788 landeten die erſten Deportirten unter Go⸗ 
vernor Phillip (nicht „Philipp“ wie öfters gedruckt ſteht) in 
der Botanybai und nahmen die Küſte von Sydney in Beſitz. 
Unter andern Thieren, welche Phillip hier kennen lernte, war 
auch ein angeblich über 7 Fuß großer ſtraußartiger Vogel, 
welcher zwei Meilen von der Niederlaſſung zu Sidney— 
Cove geſchoſſen und von Lieutenant Watts gezeichnet wurde. 
Er iſt — wahrſcheinlich von Latham — in Phillip's Reiſe⸗ 
werk vom Jahre 1789 unter dem Namen „Neuholländiſcher 
Caſuar“ ziemlich genau beſchrieben, und durch Watts Abbildung 
veranſchaulicht. Die Haut des Vogels ſchickte man in Spiritus 


verwahrt nach England, wo ſie ausgeſtopft wurde. Eine zweite 
Beſchreibung nebſt Abbildung des neu entdeckten Straußes oder 
Kaſuars erſchien bald darauf in White's Reiſejournal nach 
Neu⸗Süd⸗Wales, deſſen zoologiſchen Theil Dr. Shaw redigirt 
zu haben ſcheint, der die Figur in feinen Miscellaneen vepro- 
ducirte. Aber erſt Péron lieferte in Folge feiner auſtraliſchen 
Entdeckungsreiſe vom Jahre 1800 — 1804 ein zutreffendes 
Portrait des Vogels. 

Von da ab bedurfte es, um den neuholländiſchen Kaſuar 
durch Autopſie kennen zu lernen, bald nicht mehr der weiten 
und beſchwerlichen Reiſe in ſeine Heimat, denn bereits in den 
erſten Decennien unſeres Jahrhunderts wurde derſelbe lebend 
nach Europa gebracht. Die beiden Exemplare, welche P. J. de 
Fremery bei ſeiner anatomiſchen Monographie über den neu— 
holländiſchen Kaſuar vom Jahre 1819 zur Unterſuchung dienten, 
waren vorher in Utrecht, und der von Joh. Friedr. Meckel 
im Herbſt 1822 unterſuchte Caſuar Neuhollands zuletzt in Halle 
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zur Schau ausgeſtellt; (L. Friedr. v. Froriep's „Notizen aus 
dem Gebiete der Natur und Heilfunde*, 1823). In den Me⸗ 
nagerien der dreißiger Jahre war der neuholländiſche Kaſuar 
oder Emu, wie derſelbe nunmehr genannt wurde, im Vergleich 
zu den übrigen Struthioniden, zumal dem afrikaniſchen, bereits 
eine ziemlich häufige Erſcheinung, und jetzt fehlt derſelbe in 
keinem zoologiſchen Garten. 

Den Namen Emu führte urſprünglich nach portugieſiſchen 
und holländiſchen Nachrichten ein rieſiger Vogel der Halbinſel 
Malakka und des dortigen Archipelagus. Der Name wurde in 
der Folge durch das malaiſche „Kaſſuwaris“ verdrängt, und die 
auſtraliſchen Anſiedler belegten ihren Struthioniden mit dem 
herrenlos gewordenen Fremdwort. Die Naturforſcher adoptirten, 
da keine Verwechslung mehr zu befürchten war, die Bezeichnung 
und jetzt iſt ſie gebräuchlicher, als die urſprüngliche. Der 
wiſſenſchaftliche Name des neuholländiſchen Strauß ⸗Kaſuars 
iſt Dromaeus (von dooueios ſchnell laufend); Dromaeus 
Noyae-Hollandiae und D. irroratus, eine Varietät, welche 
Bartlett im Jahre 1859 nach einem Emupaare des Londoner 
zoologiſchen Gartens aufgeſtellt hat. 

Mit Ausnahme des afrikaniſchen Straußes iſt der Emu der 
größte lebende Vogel; er erreicht in der Gefangenſchaft Mannshöhe 
und in der Freiheit mitunter 7 Fuß. In der Figur hält er die Mitte 
zwiſchen Strauß und Kaſuar. Er iſt unterſetzter, gedrungener und 
niedriger geſtellt als jener, aber ungleich größer, langbeiniger 


und langhalſiger als dieſer. Der kleine Kopf, der kurze breite 


Schnabel und der Geſichtsausdruck des Emu's ſind ſtraußartig; 
der ſchwanzloſe Rumpf mit den unmerkbar kleinen Flügeln 
erinnert dagegen auffallend an den Kaſuar, zumal auch die Be⸗ 
fiederung, wie bei dieſem haarähnlich erſcheint, nur nicht ſo ſtraff 
und borſtenartig, ſondern zart und fein zerſchliſſen. Die Flügel⸗ 
ſtummel ſind mit denſelben ſchmalſtrahligen, langen, weichen 
Federn beſetzt, wie der Rücken. Die Befiederung iſt durchweg 
mattbraun und beſonders unterſeits ſchmutziggrau gefleckt, am 
Halſe ſchmutzigſchwarz. Lebhafter in Farbe und Beſprenkelung 
iſt die Bartlett'ſche Varietät, welche ſich überdies durch ſchlan⸗ 
keren Bau und längere Zehen unterſcheidet. Die Federn, die 
ſtets paarweiſe aus einer Spule entſpringen, wie bei dem 
Kaſuar !), werden den Hals hinauf immer kürzer und weitſtän⸗ 
diger, ſo daß an der Kehle und um die Ohren die graublaue Haut 
nackt zu Tage tritt. Die Iris des großen Auges iſt braun: 
Schnabel und Beine ſind bleiſchwärzlich; der Fuß iſt dreizehig wie 
beim amerikaniſchen Strauß und dem Kaſuar, während er bei 
dem aſrikaniſchen Strauß nur zwei Zehen hat. Männchen und 
Weibchen ſind in Farbe und Figur kaum zu unterſcheiden, die 
hellgrauen Jungen der Länge nach dunkel geſtreift. 

Die Verbreitung des Emu's ſcheint ſich vor den europäiſchen 
Niederlaſſungen über den ganzen Continent von Auſtralien und 
die umliegenden Inſeln erſtreckt zu haben. Jetzt iſt der Vogel 
an manchen Küſtenplätzen ausgerottet, oder hat ſich, um den 
unausgeſetzten Verfolgungen der neuen Bevölkerung zu entgehen, 
mehr und mehr in das Innere zurückgezogen. Man kann, wie 
H. W. Haygarth in ſeinen „Erinnerungen an ein achtjähriges 
Buſchleben in Auſtralien“ erzählt London 1848), Jahr und Tag 
in Sydney wohnen, ohne je einen Emu oder ein Känguruh zu Geſicht 
zu bekommen. Auch auf Ban-Diemens Land und den Inſeln der 
Baß Straße iſt er nach Gould vertilgt. Dagegen begegnete 
ihm Leichhardt auf feiner Landreiſe von Moreton-Bat nach 
Port Eſſington während der Jahre 1844 und 1845 fort und 
fort, bald einzeln, bald paarweiſe oder in kleineren Trupps, 
und namentlich zwiſchen dem Golf von Carpentaria und Port 
Eſſington zeigte er ſich ſehr zahlreich, etwa hundert Stück auf 
der kurzen Strecke von ca. 8 engl. Meilen. Im Süden traf 
J. Mac Douall Stuart auf einer topographiſchen Expedition 
am Torrens-See 1859 — 1860 die Fährten von Emu's und 
wilden Hunden in „immenſer Zahl“ und auch im Weſten ſoll 
der Straußkaſuar, nach den Berichten der Anſiedler um den 
Schwanenfluß, ſehr häufig ſein. Daß ihm Colonel Warburton 


) In E. T. Bennett's Thierſchilderung des Londoner zoologiſchen 
Gartens vom Jahre 1831 heißt es „wie bei den andern Straußen“ und 
in L. Reichenbach! s Vögeln Neuhollands vom Jahre 1856 „wie beim 
Strauße“. Beides iſt unrichtig, denn weder bei dem afrikaniſchen noch 
dem amerikaniſchen Strauße ſtehen die Federn paarig, ſondern einzeln 
wie bei den andern Vögeln. 


auf ſeinem kühnen Zuge durch das Innere von Weſt⸗Auſtralien 
in den Jahren 1873 und 1874 nicht öfters begegnete, — wenig⸗ 
ſtens iſt davon nicht die Rede — erſcheint allerdings auffällig, 
und es läßt ſich nur annehmen, daß der ungewohnte Anblick der 
Kameele, mit denen die Reiſenden vordrangen, die ſcheuen Vögel 
aus dem menſchlichen Geſichtskreiſe verjagte; denn für den 
gedeihlichen und ſicheren Aufenthalt des Emu's ſind jene men⸗ 
ſchenleere Strecken des Binnenlandes wie geſchaffen. 

Der Emu wird des Nutzens und Vergnügens wegen gejagt. 
Ihn einzuholen und zum Schuſſe zu bekommen, muß der Jäger 
aber gut beritten ſein und einen tüchtigen Hund haben, denn die 
langen muskelkräftigen Beine machen den Emu zu einem gewal⸗ 
tigen Läufer. „Der erſte Trupp, den ich jagte“, erzählt 
Cunningham in ſeinem Reiſewerk „Zwei Jahre in Neu⸗ 
Süd⸗Wales“ vom Jahre 1827, „beſtand aus fünf Stück, welche, 
nach dem Erſtaunen zu ſchließen, mit dem fie mich anſtarrten, 
augenſcheinlich nie einen Weißen zu Pferd geſehen hatten. Ich 
ritt eine flüchtige Stute und ſetzte dieſe in kurzen Galopp, aber 
ſie ließen mich immer leicht hinter ſich zurück. Als ich ihnen 
zuerſt nahte, hörten ſie auf zu graſen, und blickten unverwandt 
nach mir bis auf eine Viertelmeile Entfernung; da drehten ſie 
ſich plötzlich, ſtreckten den langen Hals aus und ſtürzten auf den 
Gipfel einer Anhöhe, eine halbe Meile weiter, ohne daß ich ſie 
einholen konnte. Hier ſtanden ſie und ſtarrten wieder auf mich, 
bis ich die frühere Diſtanz erreicht hatte, dann breſchten ſie 
weiter. In der feſten Ueberzeugung auf dem Gipfel zu ſein, 
wenn ſie unten wären, ſetzte ich nach, aber als ich ankam, war 
kein Emu mehr zu ſehen, und erſt eine halbe Meile weiter 
erblickte ich ſie auf dem Gipfel einer andern Anhöhe, von wo 
ſie mit derſelben herausfordernden Ruhe wie vorher auf das 
Pferd und feinen Reiter ſtarrten. Auf dieſe Weiſe foppten fie 
mich nahezu eine Stunde.“ — Wahrſcheinlich hatte Cunning⸗ 
ham bei dieſer Jagd keinen geeigneten Hund zur Seite, ſonſt 
wäre er am letzten Ende doch wohl zum Ziele gekommen; denn 
mit Hilfe ihres Känguruh-Hundes „Spring“ erlegten Leich⸗ 
hardt und ſeine Gefährten ſo viel Emus, daß ſie auf ihrer 
unwirthlichen Reiſe wenigſtens keinen Hunger zu leiden hatten. 5 

Wenn der Hund nicht beſonders auf den Emm dreſſirt iſt, 
ſo ſcheut er ſich nach Cunningham ihn anzugreifen, weil ihm 
nicht nur der Geruch des Vogels zuwider iſt, ſondern er auch 
deſſen Fußtritte fürchtet, die fo heftig und kräftig geführt wer⸗ 
den, daß ſie dem Hunde nicht ſelten das Leben koſten. Selbſt 
das Schienbein eines Menſchen ſoll, nach der Behauptung der 
Anſiedler, der Emu zu brechen im Stande ſein. Da die 
Schläge nach hinten beſonders zu fürchten ſind, ſo ſpringen 
gut dreſſirte Hunde den Vogel von der Vorderſeite an, beißen 
ſich anf dem Nacken feſt und werden ſo leicht mit ihm fertig. 
Auch ohne Jäger jagen dieſe Halbblut-Windhunde den Emu, 
und namentlich junge Vögel fallen ihnen als ſichere Beute an⸗ 
heim. Von dem bereits erwähnten Känguruh⸗Hunde „Spring“ 
iſt mancher Emufang in Leichhardts Tagebuch verzeichnet, 
und auch die Hunde der engliſchen Robbenfänger in der Baß⸗ 
ſtraße, welche der berühmte franzöſiſche Naturforſcher Peron 
auf der King's⸗Inſel kennen lernte, waren bereits darauf abe 
gerichtet, allein auf die Känguruh⸗ und Emujagd auszuziehen, 
und faſt kein Tag verging ohne Beute. War die Jagd zu Ende, 
ſo kehrten die Hunde zu der Wohnung ihrer Herrn zurück, kün⸗ 
deten dieſen in ihrer Zeichenſprache den Erfolg an, und geleiteten 
ſie zu dem erlegten Wilde. — Und das verſichert Péron nicht 
bloß von den engliſchen Anſiedlern gehört, ſondern mit eignen 
Augen geſehen zu haben. — f a N 

Das Fleiſch des Emus gleicht nach Cunningham im Aus⸗ 
ſehen und Geſchmack dem Ochſenfleiſch; das der Jungen ſoll 
ein wahrer Leckerbiſſen ſein. Außer den Hintertheilen wird von 
dem erwachſenen Vogel wenig für die Küche benutzt. Die bei⸗ 
den Schenkel eine Meile weit nach Hauſe zu tragen, erklärt 
Cunningham für die ermüdendſte Arbeit, die er je in der Colo⸗ 
nie kennen gelernt habe. Auch das Fett des Emus wird in der 
Haushaltung ſehr geſchätzt; es gilt überdieß als antirheumati⸗ 
ſches Mittel, und Leichhardt ſelbſt benutzte es zuweilen als ſol⸗ 
ches. Die 30.—33 Loth ſchweren Eier, welche in der Küche 
der Anſiedler eine ähnliche Verwendung finden wie die Hühner⸗ 
eier, dienen den Eingeborenen, ſo lange die Legezeit dauert, zum 
Lebensunterhalt. Die chagrinartig gekörnelten, harten dunkel⸗ 
günen Schalen werden zu Trinkgefäßen und dgl. benutzt, und 
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die fein zerſchliſſenen Federn, trotz ihrer unſcheinbaren Farbe, 
neuerdings auch zum Putz von Damenhüten. 

Ueber das Freileben des Emus iſt kaum mehr bekannt, 
als die Berichte über deſſen Jagd ergeben, und auch hierin 
finden ſich Widerſpüche. Im Allgemeinen zeigt ſich der Emu 
als ein ſehr ſcheuer Vogel; daß er ſich mitunter aus Dumm⸗ 
heit in Gefahr begibt, daß auf Leichhardt's Binnenlandsexpedi⸗ 
tion ein Trupp ſich ſogar einmal unter die weidenden Ochſen 
miſchte, kann nicht als Beweis des Gegentheils gelten, weil 
wir die näheren Umſtände nicht kennen, unter denen dies gefche- 
hen. — Vielleicht zogen ihn die Miſtkäfer an, die den Weide— 
platz umſchwärmten; denn der Emu müßte keinen Straußen⸗ 
magen haben, wenn er gelegentlich nicht auch Anderes ver- 
ſchluckte, als Gräſer, Wurzeln und Früchte. Er legt nach 
Cunningham 6—7 Eier und auch in Gould's „Vögeln 
Auſtraliens“ findet ſich dieſe Angabe; ihr widerſpricht je- 
doch die Erfahrung, daß der Vogel in Gefangenſchaft ungleich 
mehr Eier legt, und daß Leichhardt einmal einem Emu mit 
zwölf Jungen begegnete. Die Paare ſollen, wie Gould weiter 
angibt, ziemlich beſtändig zuſammenhalten und das Männchen 
großen Antheil am Brutgefchäfte nehmen. 

Als Gould das ſchrieb, hatte E. T Bennett in dem 
Londoner zoologiſchen Garten bereits die auffallende Erfahrung 
gemacht, daß der männliche Vogel die Jungen allein ausbrütet, 
und ſolches auch in ſeinen Thierſchilderungen vom Jahre 1831 
veröffentlicht. Spätere Bruten beſtätigten die gemachte Erfah⸗ 
rung, und der Thatbeſtand: daß der männliche Emu die Jungen 
nicht bloß ausbrütet, ſondern auch bis zu ihrer Selbſtändigkeit 
führt und vertheidigt, ließ ſich nun nicht länger bezweifeln, 
zumal daſſelbe Verfahren in der Folge auch bei dem Kaſuar 
und dem Nandu oder amerikaniſchen Strauße beobachtet wurde, 
während bei dem afrikaniſchen das Weibchen an dem Brut⸗ 
geſchäft und den Jungen wenigſtens einigen Antheil nimmt. 

Natürlich mußte die ohnehin ſchon ſo leichte Verwechslung 
der Geſchlechter durch obige Ausnahme von der Regel noch 
unterſtützt werden, und darauf bezügliche Irrthümer ſind deßhalb 
auch da und dort zu berichtigen. In ſeinen „Vögeln Auſtra⸗ 
liens“ bezeichnet Gould die Stimme des weiblichen Emus 
als einen „leiſe brauſenden oder pumpenden Schall“; ob auch 
das Männchen einen ſolchen Stimmlaut von ſich gebe, erklärt 
er nicht wahrgenommen zu haben. Daß hier, ſowie in L. 
Reichenbachs Naturgeſchichte der Vögel Neuhollands, wo 
dieſelbe Angabe gemacht wird, eine Verwechslung des männ- 
lichen und des weiblichen Vogels vorliegt, haben genauere Beob— 
achtungen außer Zweifel geſtellt; und ebenſo irrt ſich Leich— 
hardt in dem Geſchlecht, indem er die ſchon erwähnten zwölf 
Jungen ihre „Mutter“ ſuchen läßt; denn nicht dieſe hatte ſie 
geführt, nicht dieſe hatten fie durch einen Schuß verloren, fon- 
dern den Vater; andrerſeits bringt auch nicht das Weibchen, 
ſondern das Männchen durch Ausdehnung und Zuſammenzieh⸗ 
ung eines großen häutigen Beutels der Luftröhre jenes dumpf 
kollernde Geknurre hervor, welches Gould als „pumpenden 
Schall“ (pumping noise) bezeichnet. Die Stimme des Weib— 
chens, die ſelten gehört wird, gleicht dem Schalle, welchen ein 
Schlag an ein leeres Faß oder eine ſchnell entkorkte leere 
Flaſche von ſtarker Reſonanz hervorbringt. 

In der Gefangenſchaft hält der Emu jahrelang aus und 
verlangt dabei weniger Pflege und Aufmerkſamkeit, als ihm in der 
Regel zu Theil wird. Er imponirt durch ſeine Größe, iſt aber 
ſonſt ein recht langweiliger Vogel, der beſchränkteſte feiner gei- 
ſtesarmen Familie. Wenn er nicht ſteht oder liegt, ſo ſchreitet 
er gemeſſenen Schrittes in ſeinem Gehege umher, dreht dabei 
den Kopf gemächlich nach rechts und nach links, und läßt ſich 
durch nichts in ſeinem monotonen Gleichmaaße ſtören. Erregt 
zeigt er ſich nur zur Zeit der Fortpflanzung, ſowie dieſe vor⸗ 
über iſt, tritt das alte Phlegma wieder ein, und Männchen und 
Weibchen kümmern ſich nicht weiter um einander. Der Emu 
iſt ſehr gutmüthig, aber ſelbſt gegen ſeinen Wärter gleichgültig; 
wirkliche Anhänglichkeit zeigt er nur gegen feine Jungen, allein 
ausſchließlich der männliche Vogel. 

Ueber die Acclimatiſirung und Fortpflanzung des Emus in 
Surrey gibt W. Bennett in dem „Zoologiſt“ vom Jahre 1863 
einen ca. elf Druckſeiten ſtarken Bericht, welcher allerdings auch 
viel Nebenſächliches und rein Zufälliges behandelt. Darnach 
erhielt W. Bennett am 23. Juni 1860 vom Capitän Neatby 
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ein Emupaar (Dromaeus irroratus), welches dieſer gerade von 
Sydney mitgebracht hatte. Er ließ für die Vögel einen geeig⸗ 
neten Platz ſeines Landhauſes zu Brockham mit eiſernen Gittern 
umfriedigen, ca. einen Viertelmorgen groß, und als er deren 
Verlangen zu baden bemerkte, einen Teich ausgraben, in dem fit 
wie Hühner im Sande paddelten. Sie in dem dicht vorbei⸗ 
fließenden Mole-Fluſſe baden zu laſſen, wagte Bennett nicht, 
weil er deſſen Untiefen fürchtete. Als Nachtherberge ſollte d 
Vögeln der Transportkaſten dienen, in dem fie über See ge 
kommen waren, da ſie aber das größte Widerſtreben zeigten, da⸗ 
hin zurückzukehren, fo ließ man fie ihrem Willen gemäß im Freien. 
Hier blieben fie auch im Winter und ſuchten ſelbſt bei Schnee 
geſtöber keinen andern Schutz als den der Bäume; Eisſtücke 
ihres Waſſergefäßes verſchluckten fie ohne jeglichen Schaden. 
Ihr gewöhnliches Futter beſtand in Hunde-Zwieback, Brod, ges 
quelltem Reis, Mais und Grünzeug aller Art; gelegentlich ver- 
zehrten ſie auch gefallenes Obſt in jedem Stadium der Reife 
Strauchbeeren und grüne Eicheln ꝛc.; — nähren ſie ſich, wie 
Leichhardt erzählt, in Auſtralien doch zeitweilig von den Früchten 
des kleinen Severnbaumes, die ſo bitter ſind, daß Fleiſch und 
Fett darnach ſchmecken ſollen. | 

Nach Ausſage des Capitäns waren Bennett's Vögel cireg 
fünf bis ſechs Jahre alt, und ſomit völlig reif. Sie ſchienen, 
wie das Gefieder zeigte, ſich ſehr wohl zu befinden, wurden mi 
der Zeit geweckter in ihrem Benehmen und ſpielten und tanzten 
bisweilen in höchſt grotesken Stellungen. Der ſtrenge Winter 
war vorüber und am Morgen des 9. Februar 1861 wurde auf 
einem Streuhaufen neben dem Emukaſten ein Ei entdeckt. Wei 
Bennett die Kälte fürchtete, vertauſchte er es gegen ein nach⸗ 
gemachtes. Das zweite Ei erſchien erſt am neunten Tage nach⸗ 
her, dann aber folgte jeden dritten Tag eins, immer ein wenig 
größer und ſchwerer als das vorhergehende, und nur bei dem 
dreizehnten, dem größten und ſchwerſten dauerte die Pauſe vier 
Tage. Die Zeit des Brütens ſchien nun gekommen; aber in 
dem engen Kaſten wollte der Emu das Brutgeſchäft durchaus 
nicht vornehmen und ſuchte deshalb wiederholt die Eier mit dem 
Schnabel in das Freie zu ſchaffen. Bennett ließ in Folge deſſen 
vier Pfähle in die Erde rammen, eine Matte darüber ſpannen 
und unter dieſem Schutzdache ein Neſt von Streu herrichten, i 
welchem das Gelege vereinigt wurde. Dem Verlangen des Emu's 
nach Raum und Luft war damit genügt und er ſetzte ſich am 
24. März 1861 auf die Eier, deren Zahl nachträglich bis auf 
16 Stück ſtieg. 

Wie ſo mancher vor ihm, hatte ſich auch Bennett in dem 
Geſchlecht feiner Vögel geirrt: er hielt den brütenden Emu für 
das Weibchen, zumal es ihm auch von Capitän Neatby als 
ſolches bezeichnet worden war, überzeugte ſich aber in der Folge 
thatſächlich vom Gegentheil. ä 4 

Durch einen unaufgeklärt gebliebenen Zufall wurde bei 
Emu, während Bennett's Abweſenheit, in ſeinem Brutgeſchäfte 
geſtört und nahm es nicht wieder auf. Bennett wendete ſich in 
ſeiner Rathloſigkeit an den Oberaufſeher des zoologiſchen Gartens 
in London und erhielt die telegraphiſche Antwort, die Eier, welch 
mittlerweile warm gehalten worden waren, ſofort zu ſenden; 
„Man habe einen Vogel, der ſie wohl ausbrüten würde.“ 
Dieſer Helfer in der Noth war ein Emu, der ſchon ſeit vier 
zehn Tagen das Bedürfniß zu brüten zeigte, aber der Eier ent 
behrte. Die bereits ſieben Wochen bebrüteten fremden Cie 
wurden ihm untergeſchoben, und in den nächſten acht Tagen 
kamen vier junge Emu's aus, von denen aber nur zwei an 
Leben blieben. — Der ungewöhnlich raſche Erfolg feines Brütem 
mag wohl den alten Vogel in nicht geringes Erſtaunen verſeß 
haben. — 

Abermals war es unterdeſſen Winter geworden und vo 
Neuem regte ſich Eros in Bennett's Vögeln. Am 29. Decembe 
legte der ſtärkere Vogel, den Bennett bisher immer für dat 
Männchen gehalten hatte, vor den Augen feines Herrn ein Ei, 
und aller Zweifel war damit zu Ende. Bennett hatte im Ver 
lauf des Sommers ein geräumiges Winterhaus für ſeine Vöge 
bauen laſſen, und dieſes nahm der Emu ſpäter ohne Umſtänd 
als Brutſtätte an. Das zweite Ei folgte am 2. Januar 1862, 
vier Tage nach dem erſten, das dritte fünf Tage ſpäter; dann 
wurde jeden dritten Tag ein Ei gelegt bis zum dreizehnten; 
bei dieſem dauerte es vier, bei dem vierzehnten ſechs Tag 
Nach dem dreizehnten Ei machte der Emu Anſtalt zum Brüten 


nd fette ſich am 16. Februar auf das Gelege. Nachträglich 
egte das Weibchen noch zwei weitere Eier und auch ihrer nahm 
ſich der brütende Vogel an. 

Bis in die fünfte Woche ging alles gut; da aber lag ein 
Ei mit einem Embryo zerbrochen in dem Neſt. Vierzehn Tage 
fene wiederholte ſich der Fall. Wie die Eier zu Schaden ge— 
ommen, ſuchte Bennett ſich vergebens zu erklären; da bemerkte 
er eines Tages, daß der männliche Emu von dem Neſte weg 
war, und daß das Weibchen, wie er annimmt, ihn darauf zu— 
kückzudrängen ſuchte. Daß bei einer ſolchen Gelegenheit die 
Eier zertreten worden ſein konnten, iſt einleuchtend: nur lag dem 
Streite der beiden Gatten gewiß nicht ſorgliches Wohlwollen für 
das Gelege ſeitens des Weibchens zu Grunde, ſondern, nach 
deſſen Verhalten gegen die Jungen zu ſchließen, wohl gerade das 
Gegentheil. — Das Weibchen abzuſperren, war in dem einen 
5 in dem andern Falle der praktiſche Ausweg, und den ſchlug 
Bennett ein. 
Acht Wochen vergingen auf dieſe Weiſe ohne weiteren 
b aber auch ohne Reſultat, ebenſo die neunte; in der 
ehnten endlich wurden Bennett und die Seinen von ihren 
de erlöſt, denn am 20. April ſchlüpfte das erſte 
Junge aus, den nächſten Tag das zweite und zwei Tage darauf 
gas dritte. Der Vogel blieb bis Ende der Woche ſitzen. In 
wei Eiern fanden ſich todte Küchlein vor; die übrigen waren 
Windeier. Das erſte Junge ſtarb in der fünften Woche, die 
yeiden andern wuchſen kräftig heran; fie waren, als Bennett 
iber fie berichtete, gegen acht Monate alt, und hatten bereits 
gs geſtreifte Kinderkleid abgelegt. 
Ein Verſuch, die Alte mit den Jungen zuſammen zu bringen, 
velchen Bennett nach den erſten vier Wochen gemacht hatte, 
väre für dieſe beinahe verhängnißvoll geworden. Ihr Anblick 
derſetzte die Alte in große Aufregung, fie ergriff eines der Jungen 
m Kopf und warf es in die Luft, daß es ſich überſchlug. Es 
entſtand nun eine Balgerei zwiſchen den großen Vögeln und aus 
Beſorgniß für die Jungen hielt es Bennett für gerathen, da⸗ 
wiſchen zu treten. Zuerſt glaubte er, es walte hier blos Eifer— 
ücht oder natürliche Erregung vor, überzeugte ſich aber bald 
zon dem Gegentheil und trennte deshalb die Alte wieder von 
den Jungen, aber nur durch ein Drahtgitter, damit die unnatür⸗ 
iche Mutter dieſe ſehen und ſich allmälig an ihren Anblick ge— 
vöhnen könne. Daß das feindſelige Verhalten des Weibchens 
ich nicht blos auf die Jungen erſtrecke, ſollte Bennett gleichfalls 
uch Erfahrung kennen lernen; denn als er in der Folge die 
eiden alten Vögel wieder zuſammenbringen wollte, fette es 
eitens des Weibchens derartige Fußtritte, daß er ſofort wieder 
ine Trennung vornehmen mußte. Das wiederholte ſich zwei 
is drei Mal, dann kam die Sache anders; denn als bei einer 
ähnlichen Hetze, wie die vorangegangenen, das ſchwerere Weibchen 
ich erſchöpft zurückzog, ergriff das Männchen plötzlich die Offenſive, 


Wir gelangen jetzt auf unſerem Beſuche in eine Reihe von 
zimmern, welche Inſtrumente enthalten, die zum Meſſen dienen. 
Daß dieſe Gruppe eine ganz beſonders reichhaltige iſt, läßt ſich 
eicht ſchließen, wenn wir einen kurzen Ueberblick über alle die' 
erſchiedenen Größen halten, welche in wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
uchungen und Beobachtungen gemeſſen werden müſſen. Die 
infachſte und wohl am meiſten vorkommende Operation iſt das 
Meſſen der Länge, und ſind für dieſen Zweck eine große Anzahl 
önſtrumente ausgeſtellt. Bemerkenswerth iſt, daß, trotzdem 
england ſich bis jetzt noch nicht zur Annahme des Meterſyſtems 
utſchloſſen hat, doch eine jo bedeutende Anzahl, allerdings meiſt 
us dem Auslande, Metermaaße ausgeſtellt ſind. Wir bemerken 
in, nach dem von der internationalen Commiſſion feſtgeſetzten 
Duerſchnitte conſtruirtes Meter aus einer Legierung von Iridium⸗ 
latin, neben einer Reihe von Meterſtäben aus Stahl, 
Meſſing und Holz, unter letzteren auch ein von Kleemann in 
dalle angefertigtes Meter, der Ausſtellung überwieſen durch 
as ſtädtiſche Gymnaſium. Zum direkten Meſſen von Längen 
ind von den Morris Engineering Works, Mancheſter, 
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und trieb jenes nun ſeinerſeits ſo in die Enge, daß Waffenſtillſtand 
und Friedensſchluß nicht allzu lang mehr ausblieben. 

Wie die andern Vögel, ſo hat natürlich auch der Emu ſeine 
beſtimmte Fortpflanzungszeit, aber der Beginn und die Dauer 
des Eierlegens und Brütens, ſowie die Zahl der Eier und die 
Pauſen, in denen ſie einander folgen, ſind, nach den vorhandenen 
Aufzeichnungen zu ſchließen, wohl in jedem einzelnen Falle ver— 
ſchieden. Im Garten zu Schönbrunn, wo ein Emupaar im 
Jahre 1864 zur Fortpflanzung ſchritt, begann das Weibchen, 
nach den ſtatiſtiſchen Angaben in Brehm’s „Thierleben“ bereits 
am 2. November zu legen, und hörte erſt am 1. Juni — alſo 
ungewöhnlich ſpät — damit auf. Die Zahl der Eier, welche 
es bis dahin gelegt hatte, belief ſich auf nicht weniger als 27 
Stück. Gegen den 22. Mai hin ſetzte das Männchen ſich erſt 
auf die Eier, und ſaß bis zum dreiundſechzigſten Tage. Als 
man die Eier nunmehr unterſuchte, waren blos drei befruchtet, 
und nur in einem das Junge lebendig. Man legte dieſes in 
die Brutmaſchine und löſte Tags darauf das Junge aus der 
Schale. Es wurde dem Alten zugeſellt, der bereits ein künſtlich 
ausgebrütetes Junge in Pflege hatte. Um dem Vogel das Brut— 
geſchäft nicht gar zu beſchwerlich zu machen, hatte man ihm 
nämlich nicht alle 27 Eier untergelegt, ſondern acht Stück in die 
Brutmaſchine gebracht. Von dieſen wurde nach fünfundſiebzig 
Tagen ein Junges erzielt; aber keinem von Beiden war ein 
längeres Leben beſchieden. i 

Daß von ſo vielen Eiern, die der Emu legt, ſich ſo wenige 
befruchtet zeigen und in der Regel kaum mehr als zwei lebens— 
fähige Junge auskommen, iſt eine auffallende, aber durch wieder: 
holte Erfahrung beſtätigte Erſcheinung; denn daß die überzähligen 
Eier den Jungen nicht zur Nahrung dienen, wie man früher 
annahm, iſt gleichfalls feſtgeſtellt. Lebensfähige Emu-Drillinge, 
wie ſie der Berliner Zoologiſche Garten im Mai 1876 
erzielte, gehören zu den Seltenheiten. Das Weibchen legte bei 
dieſer Gelegenheit am 6., 15. und 24. Februar, ſowie am 1. 
und 8. März. Am 9. März ſetzte ſich das Männchen auf die 
fünf Eier, deren Zahl das Weibchen am 18., 26. und den 
folgenden Tagen noch um ſechs Stück vermehrte. Den 2. Mai 
kam das erſte Junge aus, den 3. das zweite und den 4. das 
dritte. Die Jungen waren anfänglich ungefähr ſo groß wie 
ein Zwerghuhn, nur ungleich höher geſtellt, und übertrafen Aus— 
gangs Juni bereits das größte Cochinchinahuhn an Leibesumfang. 
Merkwürdig iſt bei dieſer Brut ihre ungewöhnlich kurze Dauer 
und die verhältnißmäßig geringe Zahl an Eiern. Auch hier 
mußte übrigens die Alte, um die Jungen vor der Gefahr einer 
Mißhandlung zu bewahren, allein geſperrt werden. Es ſind 
das Myſterien des Gefangenlebens, die durch die mangelnde 
Gelegenheit beliebiger Entfernung ſich wohl erklären, aber nicht 
auch begreifen laſſen. 


Die Ausſtellung wiſſenſchaftlicher Apparate in South Kenſington, London. 


Von Max Borns. 
7 (Fortſetzung von Nr. 33.) 


einige recht nette kleine Inſtrumente in Form einer Taſchenuhr 
ausgeſtellt; am Umfange des Gehäuſes befindet ſich ein Räd— 
chen, welches man über die zu meſſende Länge hinwegführt, 
worauf man ſofort die Länge in engl. Fußen, Zollen und 
Yo Zollen am Zifferblatt ableſen kann. Dieſes kleine Inſtru⸗ 
ment ſcheint hauptſächlich zum Meſſen des Umfanges runder 
oder von gekrümmten Flächen begrenzter Körper ſehr handlich zu 
fein, dient aber natürlich auch als gewöhnliches Längenmaaß. 
Für feinere und genauere Meſſungen ſind die von Sir J. 
Withworth conſtruirten Meßmaſchinen nach dem Mikrometer⸗ 
Syſteme beſonders zu erwähnen. Die Anordnung derſelben 
iſt horizontal, auf einem drehbankähnlichen Geſtelle ſind wie 
Spindelſtock und Keilſtock der feſte und bewegliche Theil aufge⸗ 
ſtellt. Das Drehbankbett ſelbſt iſt in engl. Zolle getheilt, der 
Keilſtock wird bis zum ungefähren Maaße des Körpers mittelſt 
einer Transport-Schraube eingeſtellt und hierauf das genaue 
Maaß mit Hilfe der Mikrometer⸗Vorrichtung, die in dem von 
uns Spindelſtock genannten Theile enthalten iſt, aufgefunden. 
Ob es praktiſch möglich iſt, eine ſo genaue Meſſung, wie ſie 
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theoretiſch dieſe Inſtrumente zulaſſen, d. h. 1 Viermillionſtel 
5 Tee 17 7 57 ; 
eines eng. Zolles 4000000 noch vorzunehmen, will ich dahin 


geſtellt ſein laſſen. Für das Meſſen von Längen in der Ent⸗ 
fernung bemerken wir unter anderen das von Adie im Jahre 
1863 conſtruirte, mit zwei Teleskopen verſehene, und von ihm 
„Telemeter! getaufte Inſtrument. Ein für die Theilung von 
Maaßſtäben hiſtoriſch intereſſanter Apparat iſt das Original 
der, von Nicholas Fortin im Jahre 1787 erbaueten Theil⸗ 
maſchine, welche auch ſpäter in der Einführung des Meter⸗ 
maaßes in Frankreich gute Dienſte geleiſtet hat. Dieſe, wohl 
eine der älteſten Theilmaſchinen, enthält manche eigenthümliche 
Anordnungen und iſt wol einer ſpeciellen Beſchreibung werth. 
Gehen wir nun von den Längenmaaßen auf die Inſtru⸗ 
mente für Flächen- und Körpermaaße über, ſo bietet auch in 
dieſer Gruppe die Ausſtellung vieles Intereſſante, wenn auch 
nicht abſolut Neue, wie ja überhaupt die Ausſtellung faſt mehr 
den Anſtrich einer hiſtoriſchen Sammlung hat; beſonders in 
einigen Gruppen. Einige Planimeter verſchiedener Conſtructionen 
verdienen hier genannt zu werden; überraſchend iſt jedoch die 
große Anzahl von Waagen, welche doch als Körper- oder Ge⸗ 
wichts Meß-Apparate anzuſehen find, Von den feinſten 
chemiſchen, bis zu Decimal- und Centeſimal⸗Brückenwaagen, 
die letzteren in Modellen, der Ausſtellung überwieſen vom 
Königl. Phyſik. Cabinet, Geheimerath Prf. Dr. Knoblauch und 
dem ſtädtiſchen Gymnaſium, angefertigt von Kleemann in 
Halle, ſind alle Variationen auf das Reichhaltigſte vertreten. 
Eine große Auswahl in ſchöner Ausführung iſt von Oertling 
in London ausgeſtellt, und ſind beſonders die feineren Waagen 
dieſer Firma von ſehr hübſcher Anordnung. Eine eigenthüm⸗ 
liche Conſtruction des Balkens, wodurch hohe Tragfähigkeit bei 
geringem Gewichte erzielt wird, bemerken wir in den von 
Sartorius ausgeſtellten Waagen, während das, Kngl. Phyſ. 
Cab. der Univerſität Halle eine von Kleemann in Halle ge⸗ 
fertigte, die einzige Federwaage ausſtellt. Auch zur Gewichts— 
beſtimmung im luftleeren Raume, unter dem Recipienten der 
Luftpumpe, ſind zwei Waagen ausgeſtellt, deren eine von 
Stollnreuter und Sohn conſtruirt iſt. Zur Beſtimmung 
des ſpecifiſchen Gewichtes nach Moor's Syſtem bemerken wir 
eine kleine Waage mit Reiterchen von G. Weſtphal in Celle. 
Die meiſten zum Meſſen von Geſchwindigkeiten ſowohl des 
Windes als auch des fließenden Waſſers ausgeſtellten Apparate 
ſind nach dem Princip des Schaufelrades oder der Schraube 
conſtruirt, welche ihre Umdrehungen auf ein Syſtem von Zahn⸗ 


rädchen übertragen und entweder die Geſchwindigkeit in einer 


Zeiteinheit in jedem Beobachtungsmoment angeben, oder die Ge- 
ſchwindigkeit für eine beſtimmte Zeitdauer regiſtriren. Auch 
zum Meſſen der durch eine Rohrleitung fließenden Waſſermenge 
ſind mehrere Waſſermeſſer ausgeſtellt, in welchen das durch— 
fließende Waſſer ein Turbinenrädchen in Umdrehungen ver- 
zehrt; die Anzahl der Umdrehungen wird durch Räder-Ueber— 
tragungen als Waſſervolumen am Zifferblatt angegeben, Dreyer 
Roſenkranz und Dnoop in Hannover haben von dieſen 
Apparaten einige hübſche Exemplare ausgeſtellt, die, dem Aeußeren 
nach zu urtheilen, nach demſelben Princip gebaut ſind. Allge⸗ 
meines Aufſehen und Intereſſe erregen ſelbſt beim unwiſſenden 
Publikum eine Anzahl Figuren-Tafeln, welche, in verſchiedenen 


Titeratur Bericht. 


1. Seebilder. Von R. Werner. Bielefeld und Leipzig, 
Velhagen u. Klaſing, 1876. Kl. 8. 359 S. Preis: broſchirt 
5 Mk., in feinem Liebhaber-Halbfranzband 7 Mk. 50 Pf. 

2. Nach den glücklichen Inſeln. Canariſche Reiſetage von 
Franz v. Löher. Ebendaſelbſt 1876. Kl. 8. 385 S. und 
1 Kärtchen. Preis: ebenſoviel. 

Dem erſten Buche glauben wir ſchon einmal begegnet zu 
ſein, nämlich als Anhang zu dem norddeutſchen Flottenbuche, und 
darum müſſen wir uns auch mit unſrer Anzeige kurz faſſen. Es 
behandelt in 17 Aufſätzen die merkwürdigſten Zuſtände aus dem 
Leben eines Seemannes an Bord eines Flottenſchiffes: die Ab— 
fahrt, den erſten Tag in See, Nacht und Nebel, Sonnabend an 
Bord, ſchlecht Wetter, Mann über Bord, Sonntagsmorgen, Land, 


Farben ausgeführt, von ſogenannten „Compound⸗Pendelapparaten⸗ 
gezeichnet find; hiervon find zwei Exemplare, ausgeſtellt, das 
eine von Tisley und Spiller in London, das andere v 


Trotzdem dieſer Apparat etwa in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts conſtruirt wurde, (Musſchenbrock 
lebte von 1692 — 1761) zeigt derſelbe doch daſſelbe Princip, 
welches noch heute bei derartigen Apparaten angewendet wird 

Zur Beſtimmung der abſoluten Feſtigkeit von Metallen, 
hat Sir Joſeph Withworth eine hydrauliſche Preſſe aus⸗ 
geſtellt. Die zu unterſuchenden Metalle werden in Bolzenform 
von circa 6“ Länge hergeſtellt, beide Enden find mit Draht 
gewinde (6 Gänge pro Zoll engliſchen) verſehen, während 
der mittlere Theil auf 0,7979“ Diamt. oder genau 0,5 % 
Querſchnitt gedreht iſt; das eine Ende wird nun in eine Tra⸗ 
verſe, das andere in den Preßkolben eingeſchraubt, ein 
Manometer zeigt den Zug, bei welchem das Metall zerreißt, 
Die Preſſe iſt mit einem Manometer für 100 Tonnen pro 
U“ verſehen. Apparate zum Meſſen der von Motoren ex 
zeugten Kraft ſind nur ſpärlich vertreten, und bemerken wir in 
dieſen Räumen nur einen Richards Indicator, ausgeſtellt von 


ſations-Arrangement für den Luftdruck verſehen iſt. Auf dem 
offenen Gefäße eines Barometers befindet ſich ein Schwimmer, 
welcher durch eine Stange mit einem Balancier verbunden ij; 
dieſes trägt am anderen Arme einen Magneten, der einem, am 
Pendel befindlichen Anker bei verändertem Luftdruck genäher 
oder davon entfernt wird, und dadurch deſſen Ausſchlag regulirt 

Schließlich erregen in dieſer Gruppe noch einige Chrono⸗ 
graphen, mit Hilfe welcher auf elektriſchem Wege die Geſchwin 
digkeit von Geſchoſſen gemeſſen wird, unſere Aufmerkſamkeit. 
Auch hiervon find einige verſchiedene Conſtructionen ausgeſtellt, 
die ſich jedoch alle auf das Princip zurückführen laſſen, daß 
durch das Geſchoß ein elektriſcher Leitungsdraht zerriſſen und 
dadurch der elektriſche Strom unterbrochen wird. Dieſe Strom: 
unterbrechung wird auf irgend welche Art zur bequemen Beobach⸗ 
tung bemerkbar gemacht. \ 


Ball an Bord, im Paſſat, Afrika, Sonntagsnachmittag, unter 
dem Aequator, am Kap der guten Hoffnung, Heimkehr und Rück 
blick. Dieſe Erlebniſſe betreffen Sr. Maj. Fregatte „Seeftern‘ 
deſſen Commandant der Verfaſſer war, und da dieſelben durch 
die Liebenswürdigkeit der Darſtellung ſich viele Freunde erworben 
ſo iſt der Wiederabdruck in durchaus origineller Form der Aus 
ſtattung, die auch Nr. 2 eigen iſt, ſicher Vielen erwünſcht. 


Das zweite Buch war uns gänzlich neu und darum um fe 
intereſſanter. Auch bietet der Gegenſtand feiner Darſtellung, 
nämlich die canariſchen Inſeln, ſchon von Haus aus ſo viel A 
ziehendes, daß ſicher auch einer weniger gewandten Feder die 
Aufmerkſamkeit der deutſchen Leſerwelt hätte entgegen kommen 
müſſen. Selten verirrt ſich ja einmal ein deutſcher Touriſt an 


dieſe Geftade, die man ehemals die glücklichen nannte, als man 
fie eben entdeckt hatte; noch ſeltener ſchildert er fie, wenn er auch 
die Canarien beſuchte, wie das mit Vielen der Fall iſt, die um 
ihrer Geſundheit willen oder aus andern Gründen jene herrlichen 
Inſeln längere Zeit oder dauernd bewohnten. Daß gerade unſer 
Verfaſſer ſich dieſes köſtlichen Stoffes bemächtigte, iſt um ſo 


erfreulicher, als er zu den ſeltenen Schriftſtellern gehört, welche 


auch eine individuelle Schreibart beſitzen und dadurch nur um ſo 
mehr anziehen. Seine vielen Reiſen dieſſeits und jenſeits des 
Atlantiſchen Oceans haben ſein Auge geſchärft, die Eigenthüm— 
lichkeit von Land und Leuten in ähnlicher Weiſe zu erfaſſen, wie 
es Riehl ehedem ſo glänzend vollführte. Noch mehr, wie dieſer, 
hat er die Fähigkeit in ſich entwickelt, auch das landſchaftliche 
Element plaſtiſch hervortreten zu laſſen; der Phantaſie und dem 


Gemüthe nach, ſteht er ihm gleich. Er iſt mehr Naturforſcher, 
ohne jedoch in einer beſtimmten Disciplin der Naturwiſſenſchaft 


zu glänzen, wodurch ſeinen Schilderungen eine gleichmäßigere 


4 


Darſtellung zukommt. Es würde aber öfters nichts geſchadet 


haben, wenn er tiefer auf die Natur eingegangen wäre; z. B. 
bei der Erwähnung der canariſchen Charakterpflanzen, die 


doch vielfach ſo eigenthümlich und den Canarien endemiſch ſind. 
Was hilft es z. B. dem Leſer, von einer Retama zu ſprechen, 
wenn derſelbe nicht erfährt, daß dieſelbe eine Ginſterart (Spartium 
nubigenum) iſt, deren Namen der Verfaſſer doch ſo leicht ſchon 
in der von ihm ſelbſt erwähnten Schilderung Teneriffa's von 
Humboldt finden konnte! Wer überhaupt ſich die angenehme 
Mühe gibt, die Löher' ſchen Schilderungen mit dieſen Hum— 
boldt'ſchen in der von Hauff veranſtalteten Ueberſetzung der 
„Reiſe in die Aequinoctial-Gegenden des neuen Continentes“ zu 
vergleichen (Bd. 1, S. 54 — 167), der findet augenblicklich den 
außerordentlichen Unterſchied zwiſchen den Darſtellungen eines 
wirklichen Naturforſchers und eines nur als Naturliebhaber Rei— 
ſenden. Diejenigen, denen beide Bücher zu Gebote ſtehen, er— 
langen deshalb erſt den vollen Genuß jener wunderbaren Inſel— 
welt. Es iſt wenigſtens für den Referenten ein Mangel in dem 
Löher'ſchen Buche, daß hier die Natur faſt nur als landſchaftliche 
hervortritt, während das, was das Buch wirklich auszeichnet, 
wieder den Humboldt'ſchen Darſtellungen fehlt: nämlich die Vor- 
liebe für das Volksleben und das Zuſammenleben des Reiſenden 
mit dem Volke. Selbſtverſtändlich hat ſich der Kritiker nur an 
das vorliegende Buch ſelbſt zu halten, ohne Vergleich mit einem 
andern. Auf dieſem Standpunkte liegt uns ein reizendes unter— 
haltendes Reiſebuch vor, das wir mit großem Vergnügen von 
Anfang bis zu Ende geleſen haben. 

Sein Hauptverdienſt beruht in der poetiſch gefühlten Dar— 
ſtellung canariſcher Natur und canariſchen Volkes, und zwar in 
einem einfachen, klaren Style, dem man es anſieht, daß der 
Verfaſſer auch Etwas auf die Formung ſeiner Mutterſprache 
hält. Den Schwerpunkt legt der Verfaſſer ſelbſt in ſeine Unter: 
ſuchungen über die Herkunft der gegenwärtigen Bevölkerung. 


Nach ihm find zwar die alten Guanchen, die er nach der Aus- 
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ſprache der Spanier Wandſchen nennt, als Volk, nicht aber 
als Menſchenſtamm untergegangen. So viel ſpaniſches Blut 
auch ſonſt ſich bemerkbar macht, ſo ſehr tritt doch im Innern der 
Inſeln das alte Wandſchenblut dem Beobachter entgegen; ein 
Volk, das dem Verfaſſer durch ſeinen herrlichen Anſtand, beſon— 
ders der Frauen, durch die treuherzig blauen Augen, das blonde 
Haar u. ſ. w. ſofort als ein deutſcher Schlag in die Augen 
leuchtete. Er verwundert ſich des Höchſten, daß dieſe Empfin— 
dung noch in keinem andern Reiſenden aufgetaucht ſei, während 
er doch an vielen Stellen geradezu geglaubt habe, ſich unter 
einem weſtphäliſchen Volke zu befinden. Er ſelbſt hält dieſe 
Offenbarung für das ſchönſte Reſultat ſeiner Reiſe und glaubt, 
durch ſeine Unterſuchungen der Sprachreſte, der Sitten und Ge— 
bräuche, der alten Staatseinrichtungen der Wandſchen, ſowie der 
phyſiſchen und pſychiſchen Aeußerungen der gegenwärtigen Nach— 
kommen, berechtigt zu ſein, die Wandſchen für einen Reſt der 
aus Nordafrika eingewanderten Vandalen zu erklären. Wir haben 
darüber kein Urtheil. Jedenfalls aber wäre es ſchon eine Ent— 
deckung der ſchönſten Art, in den alten Canariern auf ein ger— 
maniſches Volk zu treffen; gleichviel, ob daſſelbe von den Van— 
dalen oder, was doch auch möglich wäre, von den Weſtgothen 
herſtamme. Das, was der Verfaſſer zur Unterſtützung ſeiner 
Anſicht in's Feuer führt, iſt allerdings geeignet, wenigſtens die 
alte Karl Ritter'ſche Anſicht von einer berberiſchen Abkunft 
zweifelhaft zu machen. Im Uebrigen müſſen wir dieſe weitläufi— 
gen, noch nicht abgeſchloſſenen Unterſuchungen Löher's der Zu— 
kunft und berechtigteren Kritikern überlaſſen. 

In 28 mehr oder weniger langen Aufſätzen behandelt der 
Verfaſſer das Treiben an Bord eines ſpaniſchen Schiffes, Tene— 
riffa, ein Nachtlager 10,000 Fuß hoch, den Pik von Teneriffa, 
das alte Weinland, die Stadt Yeod, Garachio, Buenaviſta, Guia, 
das ſogenannte Kirchendach von Teneriffa leine Bezeichnung der 
Gebirgsform), den alten Krater, die alten Wandſchen, die Erobe— 
rung von Teneriffa, das hiſtoriſche Räthſel der Wandſchen, 
Orotava, Palma, die Cumbre dieſer Inſel und deren große Cal— 
dera, die letzten Freien von Palma, das Treiben an Bord eines 
Havaneſers, die Schattenſeiten der Canarier, Gran Canaria, 
König Doramas, Canaria's Fall, die älteſten Berichte über die 
Canarier, die Sitten und Lebensweiſe der Wandſchen, das 
Staatsweſen und die Sprache derſelben, endlich den Vandalenzug 
nach den canariſchen Inſeln. Das iſt ein ſo bedeutender Stoff, 
daß das Reiſebuch unſres Verfaſſers auf alle Fälle zu den 
intereſſanteſten Erſcheinungen der betreffenden Reiſeliteratur ge— 
rechnet werden muß. Dies und die höchſt originelle Ausſtattung, 
welche der Verleger beiden Büchern angedeihen ließ, macht das 
Buch zu einem angenehmen Unterhaltungsbuche, das auch durch 
manche ſinnige Betrachtungen innerhalb des Rahmens der Ca— 
narien anziehend wird. Solche Bücher kann unſere Literatur 
nicht genug haben; denn groß iſt die Zahl derjenigen unter uns, 
welche nach ſolcher Koſt verlangen. Möge das in den weiteſten 
Kreiſen erkannt werden. K. M. 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


Otto Ule. 
I? 


Otto Eduard Vincenz Ule war der am Vincentius-Tage 
(22. Januar) 1820 geborene Sohn des damaligen Predigers 
Ule zu Loſſow bei Frankfurt a. O., das fünfte von deſſen ſieben 
Kindern (5 Söhnen, 2 Töchtern). Zu jener Zeit, wie theilweis 
noch heute, gehörte die Umgegend von Loſſow zu den reizendſten 
Punkten der Frankfurter Gegend, indem ſich dort ein hübſcher 
Laubwald an den Gehängen des Oderthales über der „Buſch— 
mühle“, einem der beſuchteſten Ausflugorte der Frankfurter, hin— 
zog. Letzterer iſt noch heute, wenn auch in ſeinem Walbdbeſtande 
gelichtet, erhalten und zeichnet ſich noch immer durch ſeine pracht— 
vollen Eichen aus, während die Oderaue von einem herrlichen 
Eichwalde geſchmückt wird, der in der neueſten Zeit leider durch 
die Eiſenbahn halbirt iſt. In ſolcher Umgebung wuchs der Knabe 
auf und empfing hier ſeine erſten Welteindrücke. Sie waren 
bleibende und legten in ihn eine ſchwärmeriſche Liebe für die 
Natur, für Waldesduft und Blumenzauber. Sie verließ ihn 


ſelbſt nicht in der Stadt Frankfurt, wohin der Vater unterdeß 


j 
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als Conſiſtorialrath und Mitglied der Regierung verſetzt wurde. 
Denn obgleich hier der Familie nur ein kleiner Garten zwiſchen 
hohen Mauern zu Gebote ſtand, ſo reichte derſelbe doch aus, in 
faft ſämmtlichen Söhnen die Liebe zur Gärtnerei zu entwickeln, 
welcher Otto bis an ſein Lebensende mit Vorliebe treu blieb. 


Dieſer geſtaltete ſich überhaupt ſchon frühzeitig höchſt eigen— 
thümlich. Verſunken in ſeine Liebhabereien, fehlte ihm Manches, 
was praktiſcheren Naturen gleichſam Fleiſch und Blut iſt; z. B. 
der Sinn für die Zeit. Im ſüßen Vergeſſen der äußeren Welt 
hing er ſeinen eigenen Gedanken nach, vertiefte ſich in die Lectüre 
der Bücher und kam darum leicht zu ſpät. Das paſſirte ihm 
unter Anderem ſelbſt noch bei der Abiturienten-Entlaſſung. Als 
er auch hier als einer derſelben zu ſpät eintraf, hielt der Gymnaſial— 
director Bobo mitten in ſeiner Rede inne und ſprach laut vor 
allen Anweſenden: „Selbſt zum letzten Male kommen Sie zu 
ſpät!“ Es war und blieb das aber eine Eigenthümlichkeit, die 
ihn nie wieder verließ, worüber er dafür Neckereien mit gut— 
müthigem Lächeln leicht ertrug. Niemand gewann in dieſer Be— 
ziehung Einfluß auf ihn und ſo mußte man ihn eben gewähren 


Bin 


in der Folge allmälig in einen Real-Idealismus durch die 75 
Das 
andere Mal hauchte fie ihm eine glühende Liebe zu ſeinem Vater⸗ 
lande ein, woraus ſich im Sturmjahre 1848 eine verhängnißvolle 


laſſen. Er hatte es nur zu leicht, einem ſolchen Hange nach⸗ 
zuleben; denn wenn er einmal an eine Arbeit kam, ſo ſtand ihm 
ſein ganzes Wiſſen, ſtand ihm eine glückliche Organiſation ſeines 
Leibes und Geiſtes vollkommen zu Gebote; wozu Andere viel— 
leicht Tage gebrauchten, das förderte er dann in wenigen Stunden. 
In phyſiſcher Beziehung glücklich organiſirt, weil er bis an ſein 
Lebensende ſeinen Schlaf gleichſam in der Hand hatte, kam es 
ihm nicht darauf an, während der Stille der Nacht zu arbeiten, 
was Andere nur bei vollem Tageslichte fertig gebracht hätten. 
So entwickelte ſich in ihm eine Sorgloſigkeit und Harmloſigkeit, 
die Ihresgleichen ſuchten. 

Da ſich aber durch das viele Leſen der verſchiedenſten Bücher 
eine außerordentliche Vielſeitigkeit in ihn legte, ſo gewann er, 
indem er ſpäter dieſe Vielſeitigkeit außerordentlich pflegte, für das 
Einzelne nur wenig Zeit, und ſo kam es, daß er z. B. ſpäter 
als Schriftſteller ein Manufeript nur auf einzelnen Zetteln oder 
Blättern fertig brachte, wobei man nur das treue Gedächtniß 
bewundern mußte, das ihn befähigte, augenblicklich da fortzufahren, 
wo er ſtehen blieb, obſchon das erſte Manuſcript längſt in der 
Druckerei ſich befand. Dieſe Vielſeitigkeit zeigte ſich bereits auf 
dem Gymnaſium Frankfurts. Hier excellirte er zunächſt durch ſeine 
mathematiſchen Anlagen, welche ſo groß waren, daß der mathe⸗ 
matiſche Lehrer ſchließlich für ihn nichts mehr zu lehren hatte. 
Eine Eigenthümlichkeit, welche ihn ſpäter auch mit Vorliebe den 
exacten Naturwiſſenſchaften, der Aſtronomie, Phyſik, Chemie und 
Mathematik zuführte. Es bleibt wahrhaft bedauernswerth, daß 
Ule dieſe große Anlage niemals für eine einzige Wiſſenſchaft aus⸗ 
beutete, er hätte als Mathematiker Großes leiſten müſſen. Wie 
er mir einmal auf eine directe Frage erzählte, kam er durch den 
berühmten Dove davon ab, indem dieſer ihn dahin umſtimmte, 
daß die Mathematik als angewendete Hilfswiſſenſchaft allein den 
größten Nutzen gewähre und folglich nur in dieſem Sinne ge— 
pflegt zu werden verdiene. 

Sonderbar genug, hatte er neben dieſer Neigung zum abs 
ſtrakten Denken noch die ganz entgegengeſetzte Neigung zu einem 
blühenden Style ſeiner Mutterſprache in ſich. In dieſer Hinſicht 
bewahrte er ſeinem Lehrer des Deutſchen, der merkwürdigerweiſe 
auch der Mathematiker war, für immer ein dankbares Andenken; 
um ſo mehr, als ihn derſelbe zu einer Zeit, wo die deutſche 
Sprache, beſonders in Gelehrtenkreiſen, nur noch ein Miſchmaſch 
von Fremdwörtern und unbehilflichen Satzbildungen war, auf 
den Adel und die Reinheit dieſer Mutterſprache, ſowie auf Form⸗ 
vollendung hingewieſen hatte. In Folge deſſen warf ſich der 
junge Schüler mit Leidenſchaft auf das Studium unſrer deutſchen 
Claſſiker und brachte es allmälig dahin, daß er ſich ſelbſt in den 
meiſten Formen der Dichtung verſuchte und dadurch eine Dar⸗ 
ſtellungsgabe in ſich entwickelte, die ſpäter in feinem Schriftiteller- 
leben die ſchönſten Früchte tragen ſollte. Daher auch die an⸗ 
fängliche Neigung in dieſem Schriftſtellerleben zu novelliſtiſch— 
naturwiſſenſchaftlichen Darſtellungen, der er jedoch bald entſagte, 
als er ſich überzeugte, daß ſolche Geſtaltungen zu viel Wort⸗ 
ballaſt mit ſich führen, folglich dem wiſſenſchaftlichen Stoffe nach⸗ 
theilig werden müſſen. Doch gingen zwei hochbedeutſame Wirkungen 
aus dieſer dichteriſchen Neigung für ihn hervor. 
fie in ihm den Grund zu einem poetiſchen Idealismus, der ſich 


Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Der praktiſche Bienenzüchter 
iſt der Titel eines „Leitfadens für den Anfänger in der rationellen 
Bienenzucht“, welchen der Schullehrer Michael Konnerth mit 
33 Abbildungen auf 4 Tafeln in A. Hartleben's Verlag (Wien, 
Peſt, Leipzig, 1876, 76 S. Preis: 1 Mk.) herausgab, um durch 
die Verbreitung der Bienenzucht den Volkswohlſtand Oeſterreich— 
Ungarns mehren zu helfen. Was der Verfaſſer aber bringt, iſt 
in der That ſo praktiſch, daß ſich das Büchlein auch allen Deutſchen 
im neuen Reiche empfiehlt. Wir haben es eben mit einem Praktiker 
zu thun, welcher ſich anfangs durch die Schriften eines Berlepſch, 
Dzierzon, Vogel, Kleine, Huber u. ſ. w. ſelbſt bildete, raſch 
aber für ſeine Umgebung eine Art Muſteranſtalt für Bienenzucht 
begründete, welche anregend auf Pfarrer, Lehrer, Bauern und 
ſonſtige Bienenfreunde wirkte. Er überzeugte ſich jedoch, daß der 
Angeregte immerhin noch einer beſondern Anweiſung bedarf, um 


„ſich den Bienenſtand nach den jetzigen Anforderungen einzurichten | wir dieſes Bekannte auch als bekannt dahingeſtellt ſein, ſo möchten 


Einmal legte 
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materialiſtiſch gewordene Naturwiſſenſchaft verwandelte. 


Neigung zu politiſcher Wirkſamkeit geſtaltete. Jedenfalls lag 


unglückter Laufbahn betrachtet, während es doch für ſehr Viele 
nur der nothwendige Endpunkt ihrer ganzen Entwicklung iſt. Zu 
dieſen muß auch unſer Ule gerechnet werden, der als Schriftſteller 
in ſeinem wirklichen Berufe war, da er ſein Leben lang unter 


allen ſeinen Anlagen ſeine Darſtellungsgabe am meiſten hegte 
Hätte er nicht gleichzeitig die Liebe zur Natur⸗ 


und pflegte. 
wiſſenſchaft in ſich getragen, ſo hätte er mit Nothwendigkeit Dichter 
werden müſſen. Der letztere herrſchte noch manches Jahr in 
ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit ſo vor, daß ihm die ganze 


* 


hier der Keim eines Schriftſtellerlebens, das man in Deutſchland 
vielleicht noch immer, aber unrichtig genug, als eine Art ver⸗ 
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Welt nur wie ein großes Gedicht erſchien, während fie ihm mit 


der Entwicklung der materialiſtiſchen Naturwiſſenſchaft allmälig 


erſt zum Organismus wurde, der deshalb nicht weniger poeſie⸗ 
voll iſt. J 


einer von der Mutter ererbten Harmloſigkeit und Heiterkeit, mit 
einer vom Vater überkommenen großen Seelenruhe. Eine glück⸗ 
liche Miſchung, die ihn ſchon von Haus aus zu den ſeltenen 


Menſchen ſtempelte, die ſich leicht in Alles fügen, ohne ſich ſelbſt 


untreu zu werden, darum am meiſten geeignet ſind, mit Vielen 
zu verkehren, deren Schrullen zu überſehen und fie unverſehens 
zu den eigenen Anſichten zu bekehren. Dieſe Liebenswürdigkeit 


im Umgange mit Menſchen hat ihn ſpäter zu einem glücklichen 


Agitator gemacht, wie er ſich ſelbſt gern nannte, und fie ſprach 
ſich auch in ſeiner Schriftſtellerei aus. 
Nachtſeite der Natur, keine Geſpenſterſeherei; heiter war ſeine 


Weltanſchauung, wie er nur heitere Dichtung, heitere Kunſt über⸗ 
haupt liebte und in ihr das Höchſte der Kunſt ſah. Mit einer 
gewiſſen idealen Ueberſchwenglichkeit, die er erſt ſpäter ablegte, 


trat er an die Beurtheilung der Welt heran, und legte ſo lange 
Schiller'ſche Ideale unter, bis er zu einer Art Göthe'ſcher Welt⸗ 
anſchauung hevanreifte, die einen ganz natürlichen Entwicklungs⸗ 
gang bezeichnet. 
vollkommen zu ſeinen beiden Freunden, welche 1852 die „Natur“ 


mit ihm begründeten, weshalb man auch von derſelben wohl mit 
Recht ſagte, daß in ihr Alles nur Licht, nur Heiterkeit ſei. Doch 
ſchlummerte andrerſeits auf dem tief verborgenen Grunde ſeines 


Herzens wieder ſo viel Leidenſchaft, daß er hierdurch auch die 
nöthige Kraft und Energie für Alles gewann, deſſen ſein leb⸗ 
hafter Geiſt ſich bemächtigte. So war er ſonderbarer Weiſe ein 
heftiger Mann, ohne daß man von ſeiner Heftigkeit viel bemerkte; 
nur wenn er entgegengeſetzten Anſichten prineipiell gegenüber 
ſtand, da konnte er aufflammen und in ununterbrochenem Rede⸗ 
fluſſe, anfangs ſchüchtern und ſtockend, dann häufig ſchwung⸗ und 
gedankenvoll, ſtundenlang ſich ſeiner Oppoſition hingeben. Dann 
merkte man erſt, daß er mit großer Beharrlichkeit auf feinen 
Meinung auch beſtand. Mit dieſen Eigenſchaften begabt, ver⸗ 
ließ er das Gymnaſium Frankfurts, um die Univerſität Halle 
(24. Oktober 1840) zu beziehen. i 


und zu einer Goldgrube umzugeſtalten.“ So entſtand dieſe 
kurzgefaßte und „leichtfaßliche“ Leitfaden. Er verbreitet fi) über 
die 3 Arten der Bienen — deutſche, italieniſche und krainiſche — 
die 3 verſchiedenen Bienenraſſen, die Königin und ihre Zucht 
die Arbeitsbienen und die Drohnen; über die Art der Bienen 
beſchaffung, ihre Ueberſiedlung, Aufſtellung und den beweglichen 
Bau Dzierzon's; über die Schwärmzeit, die Bevölkerung DE 
Dzierzon⸗-Wohnungen, die Nachſchwärme, den Hungerſchwarm, das 
Ende des Schwärmens, die Behandlung der eingefangenen Schwä m 
und Kunſtſchwärme; über Frähjahrs⸗ und Herbſtreinigung, Honig 
gewinn und Wachs; über die Feinde der Bienen und die Raub: 
bienen; über das Flugloch, die Einwinterung, die Faulbrut, den 
Bienenſtich und die Bienenrechnungen. E 

Natürlich bringt der Verfaſſer nichts Neues, das Alte abe 
in leichtverſtändlicher Form, worauf es hier ankommt. Laſſen 


Dieſer poetiſche Silberblick Ule's verband ſich in ihm mit 


Es gab für ihn keine 


Er ſtimmte darin, wie in ſo vielem Anderen, 
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eir unſern Leſern nur die kalkulatoriſchen Mittheilungen des Ver⸗ 
aſſers zur Aufmerkſamkeit und Beherzigung unterbreiten. Er 
geht von der Berechnung Ludwig Huber's aus, wonach ein 
„fetter Bien“ (Bienenſtand) im erſten Jahre einen Schwarm und 
für 1 Fl. 24 Kr. Wachs und Honig liefert. Im 10. Jahre würde 
derſelbe ſich zu 35 Stöcken vermehrt haben. Mit ihrem Baue 
Pa dieſe einen Werth von 752 Fl., wovon an Unkoſten 
282 Fl. abgehen und 470 Fl. Reingewinn bleiben. Dzierzon 
beſaß, nach vielen trüben Erfahrungen und Verluſten, im Jahre 
1846, d. h. ſchon nach 9 Jahren, 360 Stöcke und erntete als 
Ueberſchuß gegen 50— 60 Ctr. Honig und 4— 500 Pfd. Wachs, 
welche einen Werth von 3200 Fl. vertraten, wobei 1860 Fl. als 
Werth der Bienenſtöcke ſtändig verblieben. In der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie produciren die Kronländer jährlich etwa 
90,000 Etr. Honig und 32,000 Ctr. Wachs. Dieſes ergibt für 
den Honig (à Ctr. — 20 Fl. ö. W.) 1,880,000 Fl., für das 
Wachs (a Ctr. 100 Fl.) 3,200,000 Fl. Bei rationeller Btenen- 
zucht aber könnte der Honig ſeiner Reinheit und Schmackhaftigkeit 
wegen den doppelten Preis erzielen. Nach zuverläſſigen Aus⸗ 
weiſen aus verſchiedenen Theilen Deutſchlands ſind auf einem 
Flächenraume von 1 geogr. Q.⸗Meile 1000 öſterr. Kataſtral⸗Joch, 
ein Joch à 1600 Q.⸗Klafter, 900 Bienenſtöcke, mitunter auch 
mehr, und es liefert 1 Stock mit beweglichem Bau jährlich im 
Durchſchnitt 10 Fl. ö. W. Sämmtliche Kronländer des öſterr. 
Kaiſerſtaates würden mit ihrem Flächeninhalte von 11,286 geogr. 
Q. Meilen, nach den wirklichen Verhältniſſen des deutſchen Reiches, 
10,157,400 Bienenſtöcke beſitzen müſſen, deren Erträge einen 
Werth von 50,787,000 Fl. ö. W. verträten, wenn man pro 
Bienenkorb alljqährlich auch nur 5 Fl. rechnete, während gegen- 
wärtig kaum der zehnte Theil, und nach deutſchen Verhältniſſen 
nicht der 20ſte eingenommen wird. Das heißt die Sache aller— 
dings ad oculos demonſtriren! K. M. 


2. Stiefmütterchen und Veilchen. 

Dem Volke galten von jeher unter den verſchiedenen Veil— 
chenarten die blauweißen als beſonders heilkräftig — die 
gelben deutete man auf Eiferſucht und Neid, weshalb ſie auch 
den Namen Schwägerin und Stiefmutter führten. 

Letztere Benennung ging dann auch auf das dreifarbige 
Veilchen (Viola tricolor) über, welches einſt als ein außerordent⸗ 
liches Heilkraut galt und der Sage nach viel ſchöner geduftet 
haben ſoll, als das Märzveilchen. Zu jener Zeit wuchs es im Korn, 
und da es vom Volk ſo eifrig aufgeſucht und dabei ſo viele 
Aehren zertreten wurden, empfand es darüber Schmerz und bat 
in ſeiner Beſcheidenheit und Demuth die heilige Dreifaltigkeit, 
ihm doch den Duft zu entziehen. 

Dieſe Bitte wurde erfüllt und von jener Stunde an führte, 
wie uns der treffliche Sagenforſcher des Baiernlandes, Panzer 
erzählt, die Blüthe an vielen Orten den Namen Dreifaltig- 
keitsblume. Wie der treffliche Culturhiſtoriker Rochholz uns 
berichtet, hält man in der Schweiz in Betreff der Viola tricolor 
die blauweißen für beſonders heilſam, die gelben für ein Abbild 


der Bosheit, weil die Blume je älter deſto gelber und „niediger“ 


wird. 
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Man ſingt daher beim Blumenſuchen: 
„Steufmuetter, 
s'ſt Tüfels Unterfutter.“ 
Andere ſehen in den drei Staubfäden zwei Kinder, welche 
die Stiefmutter zum Nachtheil des dritten Kindes beſchützt. Auch 
als mißgünſtige Schwiegermutter erſcheint ſie: 
„Miner Muetter Schwigeri 
Mit ihrem chrumbe Hals, 
Sie mag en ſtrecke wie ſie witt, 
So gſeht ſie doch nit all's.“ 

In einer von Mone veröffentlichten Handſchrift des fünf— 

zehnten Jahrhunderts heißt es in niederdeutſchem Dialekt: 
„Steffmoder is en boſe Cruith, 
Steffmoder de dhot ſelden guith.“ — 

In Warwickſhire in England wird die Blume Love in 
idleness d. h. Liebe in Müſſiggang genannt. 

Als der Liebesgott Cupido nach jener reizenden Erzählung 
des Elfenkönigs Oberon in Shakeſpeare's Sommernachtstraum 
ſeinen Liebespfeil auf die im Weſten thronende Veſtalin, d. h. 
Königin Eliſabeth ſchoß, und zwar mit einer Anſtrengung, als 
ſolle er hunderttauſend Herzen durchbohren, da erloſch das 
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Feuer des Geſchoſſes in dem feuchten Strahle des Mondes und 
die königliche Prieſterin ging weiter in jungfräulicher Betrachtung 
liebefrei (in maiden meditation, fancy free); eine milchweiße 
Blume, die nun ihre Farben veränderte, wurde von dem Pfeile 
verwundet und Mädchen nannten ſie fortan: „Liebe in Müſſig⸗ 
gang.“ Mit dem Safte dieſer Blume bringt der Herrſcher im 
Elfenreich den Liebes-Zauber hervor. Durch dieſe Symbolik 
wird ausgedrückt, wen dieſer Liebeszauber treffen kann, d. h. den 
müßigen, von der Einbildungskraft vorwiegend beherrſchten Sinn, 
der darum die Beute der Elfen wird und die Quelle der ver- 
liebten Neigungen iſt, von dem unſterblichen Dramatiker Eng⸗ 
lands faney genannt. — 

Zum eigentlichen Veilchen übergehend, der Viola, der von 
jeher vom Volke wie von den Volksdichtern ſo geliebten und 
gefeierten Blume, die ſich ſo ſchüchtern und jungfräulich hinter 
den Sträuchern verbirgt, ſo war es in der altnordiſchen Mythe 
dem Gotte Tys oder Tyr gewidmet und hieß daher auch 
Tys fiola. 

Nach einer altwendiſchen Sage, welche in der Oberlauſitz 
noch nicht verſchollen iſt, beſaß der „ſchwarze Gott“ der Wenden, 
der finſtre Zernebogh, eine ſtattliche Burg. Als fromme Send— 
boten das Evangelium auch in jener Landſchaft predigten, da 
war es mit der Macht und Herrlichkeit des Gottes bald vorbei. 
Wie das Volk erzählt, ſei er zur Strafe ſeiner Zaubereien 
ſammt ſeinem Schloſſe in Felſen, ſeine wunderſchöne Tochter 
aber in ein Veilchen verwandelt, dem nur geſtattet war, alle hundert 
Jahre einmal zu blühen. Wie der Sagenforſcher Gräſſe er⸗ 
zählt, gewinnt dann, wer ſo glücklich iſt, die Zauberblume zu 
pflücken, die wunderliebliche Jungfrau und alle ihre Schätze. 
Auch ſonſt gilt das Veilchen oft als Wunderblume, die auf ver⸗ 
borgene Reichthümer deutet. Stand von jeher der Sinn des 
Volkes dahin, durch einen glücklichen Zufall aus Niedrigkeit und 
gedrückter Lage ſich zu Wohlfahrt und Anſehen raſch empor zu 
ſchwingen, ſo lag es auch nahe, das Veilchen als Symbol der 
Einfachheit und Trefflichkeit anzuſehen, die wegen ihres inneren 
Werthes zu Höherem berufen iſt. So wurde denn von der 
geſchäftigen Volksphantaſie das Veilchen mit ſchätzeſpendenden, 
wohlthätigen Zwergen in Verbindung gebracht. Eine Sage 
erzählt von einem Schäferknaben, der einſt ein ungewöhnlich 
großes und ſchönes Veilchen entdeckte. Als er dies freudig ſeinem 
Vater zeigte, behielt es dieſer für ſich, da er geträumt hatte, 
daß er eine Blume erhalten werde, an der er zu ſeinem Heile 
dreimal riechen müſſe. Kaum hatte er dies gethan, als ſchon ein 
winziges Bergmännlein erſchien und ihn zu folgen aufforderte. 
Beide traten in eine Höhle ein, in welcher zwölf ebenſo kleine 
Gnomen ſaßen und behaglich ſchmauſten. Freundlich von den 
Bergmännlein entlaſſen, fand der Schäfer daheim Gold- und 
Silbermünzen in Hülle und Fülle, obendrein Schafe und Pferde, 
welche ihm die Zwerge wegen ſeines Vertrauens beſcheert hatten. — 

Der modernen Welt, der oft der Winter wegen ſeiner 
vielen Zerſtreuungen die liebſte Jahreszeit iſt, mag es ſeltſam und 
wunderlich erſcheinen, daß einſt das Mittelalter im Naturcultus 
ſo weit ging, wie uns aus Süddeutſchland berichtet wird, 
jenes Veilchen, das im Lenz zuerſt entdeckt wurde, an eine 
Stange zu binden und um dieſe einen frohen Feſtreigen zu 
ſchlingen. Eine altväterliche Sitte, iſt dies um fo leichter erklär⸗ 
lich, als der Winter in jener Zeit der allgemeine Freudenſtörer, 
der Frühling dagegen mit ſeinen Oſterſpielen, Mairitten und 
ſeiner Pfingſtluſt die wonnigſte Jahreszeit war. Zu jener Zeit gab 
denn auch die Sitte des Stangenveilchens, als Otto der Fröh— 
liche in Wien regierte, Anlaß zu einem originellen Streit zwiſchen 
Nithart Fuchs und den plumpen, täppiſchen Bauern, die den 
glücklichen Veilchenfinder, als er den Herzog entbot, ſeinen Schatz 
zu beſchauen und das Frühlingsfeſt zu feiern, ſchnöde um ſeine 
Erſtlingsblume betrogen, ja noch Hohn dem Diebſtahl hinzu⸗ 
fügten. Als der Dichter heimgekehrt ſein Blümchen auf einer 
Stange erblickte und die Bauern um dieſe im Tanze ſich 
ſchwingend, da drang er mit gezücktem Schwert auf die Miſſe— 
thäter ein, die mit Zetergeſchrei entflohen. Er aber blieb von 
Stund an ein Gegner alles bäueriſchen Treibens, ſo daß er 
allgemein unter dem Namen „Bauernfeind“ bekannt war. — 

Für die große Verehrung, welche das Mittelalter dem 
Veilchen zollte, ſpricht auch die Zuſammenſetzung des Preis⸗ 
kränzleins, um das in der Meiſterſängerſchule geſungen und 
geworben wurde. Es beſtand meiſtentheils aus lichten Roſen 


und blauen Veilchen, natürlichen oder ſeidenen, die mit 
ebenfarbiger Seide gebunden waren. So erklärt ſich denn der 
wunderliche blawe don, eine Bezeichnung, die der Meifterfänger 
Barthel Regenbogen einer von ihm erfundenen Singweiſe 
und Strophenform gab. — Theodor Bodin. 


3. Baumwollſpinnerei in Japan. 

In Nr. 2 der ſehr gut ausgeſtatteten „Oſtaſiatiſchen Zei 
tung“ von dieſem Jahre, erſchienen unter Red. von Edmund 
Sutor zu Pokohama, leſen wir: „Die Baumwolle iſt eines 
von den Hauptprodukten Japans. Die Kleidung des Volkes 
iſt gewöhnlich aus Baumwolle. Trotzdem gab es bis jetzt nur 
eine ſehr ſchlechte Spinnmaſchine; man hatte nur ein aus Bam⸗ 
bus verfertigtes Spinnrad, an welchem bejahrte Frauenzimmer 
im Sonnenſchein zu arbeiten pflegten. Ein Herr aus Miyamoto 
in dem Bezirk Mishima in Yechigo, mit Namen N. Adachi, 
erfand eine Spinnmaſchine und brachte ein Modell derſelben 
ſeinem Ken-Gouvernement. Im vorvorigen Jahre kam derſelbe 
nach Tokio, um ſich mit den Herren Hirano und Tanaka zu 
berathen. Im April d. J. ging er nach ſeiner Heimat und be— 
abſichtigt dort, ſobald als möglich eine Spinnerei zu gründen, 


0 0 TR 


nachdem er die Erlaubniß vom Ken-Gouvernement erhalten. Di 
Maſchine ſoll fo leicht zu gebrauchen fein, daß ſelbſt Maͤdche 
und Kinder damit umgehen können, und kann an einem Tag 
eine bedeutende Quantität Garn auf derſelben geſponnen werden 
Die Maſchine iſt jo eingerichtet, daß es im Belieben des Arbe 
ters liegt, feines oder gröberes Garn zu liefern.“ Die Trag 
weite einer ſolchen Erfindung in Japan liegt für deſſen Kultu 
ſo auf der Hand, daß wir uns jeder Auseinanderſetzung en 
halten. R. M. 


4. Wie man eine Frau leicht loswerden kann. 

Die Peterſilie (Petroselinum), in Süddeutſchland auch Stein 
ſilge genannt, ſoll, wie das Volk erzählt, nach dem Säen un 
gemein raſch aufgehen; iſt dies nicht der Fall, jo kündet fie, da 
bald ein Hausgenoſſe das Zeitliche ſegnet. Im Waldeckiſche 
heißt es: „Wenn man eine aus der Erde gezogene Peterſilien 
wurzel noch einmal, und zwar im Namen einer gewiſſen Perjo: 
einſetzt, ſo wird dieſe krank und ſtirbt.“ Es heißt, daß auf viel 


Weiſe ſchon mancher böſe Mann, der feiner Frau überdrüſſi 
war und ſeine Augen auf eine Jüngere und Schönere gerich 
hatte, dieſe heimlich unter die Erde gebracht habe. Th. B. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


1. Ein weißes Nothſchwänzchen. 

Für Ornithologen iſt es vielleicht nicht unintereſſant, wenn 
von einer wohl ſeltenen Erſcheinung aus der Vogelwelt Mit— 
theilung gemacht wird. 

Ende Juni v. J. ſtand ich am Fenſter und bemerkte, daß 
ein weißer Vogel über die Straße in einen Garten flog. Da 
mir bekannt, daß ſich kein Canarienvogel im Orte befand, ſo 
eilte ich ſchnell hinzu und ſah, daß es ein erſt dem Neſte ent— 
flohener — ſchneeweißer Vogel war. Bald gelang es mir, den— 
ſelben gefangen zu nehmen. Ohne erkennen zu können, was 
für ein Vogel es ſei, übergab ich ihn einem Vogelzüchter, welcher 
verſprach, denſelben zu füttern. Abends theilte mir der Vogel— 
züchter mit, daß der junge Vogel auf dem Stalle ſeines Nach— 
bars ausgebrütet worden ſei und zwar von einem Haus-Roth—⸗ 
ſchwänzchen (Sylvia oder Rutieilla tithys). Ich ertheilte ihm 
die Anweiſung, den jungen Vogel in einen Käfig zu thun und 
von den Alten füttern zu laſſen. Allein am andern Morgen 
wurde mir zu meinem größten Verdruß geſagt, daß der Vogel 
in Freiheit geſetzt ſei. Vierzehn Tage ſpäter wurde derſelbe im 
Verein mit 4 andern jungen Rothſchwänzchen, die auch im Neſte 
geſehen worden waren, von Andern und mir beobachtet. Ich 
griff zum Gewehr und ſchoß ihn. Zweiflern will ich erwähnen, 
daß ich dieſes Rothſchwänzchen am Tage darauf ausſtopfte und 
daſſelbe ſomit heute noch in Augenſchein genommen werden kann. 
Hierbei erlaube ich mir die Anfrage: kommen ſolche Abartungen 
in der Vogelwelt oft und in dieſem Grade vor? und wie erklären 
die Ornithologen ſolche Erſcheinungen? 

Ehrenberg. Louis Krämer. 

Zuſatz d. Red. Wir bedauern, daß ein Vogel-Albino 
um ſeiner Farbe willen den Tod erleiden mußte. Dieſe Eigen— 
thümlichkeit kommt auch bei andern Vögeln vor; ſo z. B. bei dem 
Sperling, von welchem letzthin ein Exemplar hier zu Lande eben— 
falls dem Schießgewehr erlag. Wie dieſer Albinismus zu erklären 
ſei, ſteht ebenſo dahin, wie der Melanismus vieler Thierarten, 
welche ſchwarz auftreten, ohne doch dieſe Farbe als Art zu beſitzen. 
Das ſind bis heute Erſcheinungen, welche wir ebenſo wenig zu 
erklären vermögen, als warum alle Dinge ihre eigene Farbe 

K. M 


haben. 


2. Ueber verwilderte Thiere in Südamerika. 
macht Friedrich Leybold in Santiago, Chile, gelegentlich 
eines Ausflugberichtes in die argentiniſchen Pampa's um Mendoza 
(La Plata⸗Monatsſchrift 1876, Nr. 7), folgende intereſſante 
Bemerkungen. 


„In dieſen Wäldern pflanzt ſich der Eſel im wilden Zu 
ſtande fort, aber zur Zeit noch ohne bemerkbare Farbenänderun 
und durchſtreift in kleinen Heerden von 4 — 5 die einfame 
Buſchwüſten. Die Gauchos ſagen, daß es viel leichter ſei, dei 
ſchnellen Strauß zu jagen, als den wilden Eſel, und daß & 
ſelbſt boleirt (mit der Bola gefangen) und ſich auf der Erde 
wälzend, gefangen, halb betäubt durch den Sturz, ſich mit feine 
harten Hufen und ſtarken Zähnen wie ein Raubthier vertheidige 
Die Gauchos jagen und tödten ihn, blos um ſich einiger Theile 
ſeines Felles zu bedienen, die ſie für ſehr zähe und feſt, darum 
vorzüglich für Riemen- und Sattelzeug tauglich halten.“ „Es 
iſt ſehr ſonderbar — fügt der Schreiber hinzu — daß in dieſen 
Gegenden von Südamerika verſchiedene Thiere, die aus dem 
Innern von Aſien ſtammen und ſeit Jahrhunderten in Europe 
gezüchtet ſind, ſo günſtige Bedingungen finden, um mit Leichtig 
keit wiederum zu verwildern. Laſſen wir das Hornvieh un 
die Pferde bei Seite, welche mit ihrer Nachkommenſchaft Di 
Pampa bedecken, ſo ſehen wir hier den friedlichen Eſel, der, f 
Jahrhunderten vom Menſchen grauſam unterjocht, in der Freihe 
ſeine frühere Kraft, fein Feuer und feine unbezähmbare Wildhe 
wiedergewonnen hat. Die Ziege ſchweift frei in kleinen Fam 
lien durch das Gebirge der Cueſta de Prado in Chile und ve 
lacht, wie die Gemſe der Alpen, die Verfolgung ihrer Feinde Ü 
den unzugänglichen Klippen der Inſeln Juan Fernandez u 
Mas-Afuera; ſogar die Hauskatze hat ſich dort geelimatiſin 
und die Bienen in den Lehmwänden der Hacienda von Guaie 
am Fluſſe Teno erkennen den Tribut nicht an, den der Menf 
von ihren Waben fordert. Nur der Hund vermochte ſich in de 
Pampas kein neues Vaterland zu gründen. Ich habe ſiche 
Nachricht von einer verwilderten Hündin, die mit ihrer Nac 
kommenſchaft in den Cerros de la Compania in Chile lebt, ur 
erſchreckt die Gegenwart des Menſchen flieht; aber das iſt e 
vereinzelter, faſt beiſpielloſer Fall.“ Der Ueberſetzer dieſer 
ſpaniſcher Sprache geſchriebenen Bemerkungen, Prof. P. G. Le 
rentz in Concepcion del Uruguay, macht hierbei darauf 
merkſam, daß andere zahlreiche Berichte von einer Verwild 
rung des Hundes in den Pampas ſprechen; er ſelbſt habe fre 
noch keine zuverläſſigen Angaben darüber gewinnen 9 ö 
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Wanderung durch die Weltausſtellung zu Philadelphia. 
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| Nachdem wir den freundlichen Leſer mit dem Zwecke und der 
Organiſation des Signal Service des Näheren bekannt gemacht haben, 
laden wir ihn ein, mit uns das Gebäude der Ver.⸗St.⸗-Regierung zu be⸗ 
ſuchen, wo das genannte Inſtitut im nordöſtlichen Riſalit eine vollſtändige 
N Ausſtellung ſeiner Beobachtungs-Methoden und -Reſultate veranſtaltet hat. 
Der Beſucher ſieht zunächſt eine Muſterſtation des Signal-Corps vor ſich, 
die mit allen den Apparaten und Utenſilien ausgeſtattet iſt, welche zur 
Aufnahme der meteorologiſchen Beobachtungen erforderlich ſind. Und zwar 
find alle Inſtrumente in Thätigkeit. Thermometer, wie Barometer, Wind- 
wie Regenmeſſer, elektriſche Batterien wie Uhrwerke, ſie alle verrichten 
getreulich ihr ſtilles Werk und eine Anzahl Beamter iſt damit beſchäftigt, 
Ableſungen und Notirungen auszuführen, Telegramme an andere Stationen 
abzuſenden, einlaufende Telegramme in die Wetterkarten einzutragen, 
Bulletins abzufaſſen, in Lettern zu ſetzen und zu drucken und allen ſonſtigen 
Verrichtungen obzuliegen, die der Dienſt erheiſcht. In Schränken ſehen 
wir die ſämmtlichen Publikationen des Inſtituts, ſowie die durch Tauſch 
erhaltenen meteorologiſchen Berichte anderer Nationen zuſammengeſtellt; 
die Wände des Raumes ſind ferner mit Karten der Ver. Staaten behangen, 
auf welchen alle Signalſtationen vermerkt find und die einlaufenden Be⸗ 
richte mittelſt verſchiedenfarbiger Papier-Scheibchen angeheftet werden. 
Dieſe Signalſcheibchen ſagen uns genau, wie das Wetter an jeder der 
Stationen beſchaffen iſt und wie der Wind weht. Es iſt uns geſtattet, 
das Innere des abgetrennten Gevierts zu betreten, und wir zögern nicht, 
die Gelegenheit zu benutzen und, von einem der Beamten geführt, die 
aufgeſtellten Inſtrumente einer aufmerkſamen Prüfung zu unterwerfen. 
Man theilt uns zunächſt mit, daß alle Apparate ohne Ausnahme von 
Offizieren oder Gemeinen (Privates) des Signal-Corps entworfen und 
in den Vereinigten Staaten geſertigt ſind. Sie ſind mit ſelbſtthätigen 
Regiſtrirvorrichtungen verbunden, welche die Beobachtungen in einem Grad 
der Genauigkeit verzeichnen, wie es menſchliche Beobachter nicht ver— 
möchten. Wir bemerken zuvörderſt Lieutenant Gibbon's Barograph, ein 
heberförmiges Queckſilberbarometer, in deſſen kürzerem Schenkel ein eiſerner 
Schwimmer auf dem Spiegel des Queckſilbers ruht. Die geringſte Ver⸗ 
änderung im Niveau der Säule hebt oder ſenkt dieſen Schwimmer, deſſen 
Bewegung mittelſt Schnur und Rolle dem Stromſchließer eines Elektro— 
magneten mitgetheilt wird. Die Armatur des Letzteren überträgt ihre 
Bewegung weiter an einen abfärbenden Stift, der die Oberfläche eines 
durch Uhrwerk in langſame Umdrehung geſetzten Cylinders berührt und 
ſo die geringſte Veränderung des atmoſphäriſchen Drucks ſowohl, als den 
Zeitpunkt des Eintrittes derſelben bleibend verzeichnet. Das Papier, mit 
welchen der Mantel des Cylinders bekleidet iſt und das für die Aufzeichnung 
von 14 Tagen Raum hat, wird in Zeiträumen von je zwei Wochen vom 
Cylinder entfernt und mit den übrigen Diagrammen aufbewahrt. — Dicht 
hinter dieſem Apparat gewahren wir ein Marinebarometer, welches ſich 
von dem eben beſchriebenen nur dadurch unterſcheidet, daß es anſtatt einer 
Glasröhre mit einer ſolchen aus Eiſen ausgeſtattet iſt und eine Gelenk⸗ 
vorrichtung beſitzt, mittelſt welcher es ſtets in perpendikulärer Stellung 
erhalten wird, eine Eigenſchaft, die ein jedes Schiffsbarometer aus leicht 
einzuſehenden Gründen beſitzen muß. — Nahebei ſehen wir einen von 
Foreman conſtruirten Barographen, der im Allgemeinen dem von Gibbon 
verwandt iſt, aber außerdem mit einer automatiſch wirkenden Druck-Vor⸗ 
richtung verſehen iſt, welche jede Veränderung im Stande der Queckſilber⸗ 
ſäule bis zu der kaum meßbaren Größe von einem Tauſendſtel eines Zolles 
in deutlichen Ziffern druckt. 


Unſer Führer lenkt weiter unſere Aufmerkſamkeit auf ein ſelbſt⸗ 
regiſtrirendes Thermometer. Daſſelbe beſteht aus einem heberförmigen 
Glasrohr, deſſen kürzerer Schenkel in ein weiteres, am Ende zugeſchmolzenes 
Rohr ausgeblaſen erſcheint. Das Letztere iſt angefüllt mit Alkohol, auf 
welchen die im langen, offenen Schenkel befindliche Queckſilberſäule drückt. 
Die Wirkung des Thermometers ſelbſt beruht nun auf der Ausdehnung 
und Zuſammenziehung des Alkohols in Hitze und Kälte, indem jede Aus⸗ 
dehnung den Spiegel des Queckſilbers ſteigen, jede Zuſammenziehung den⸗ 
ſelben ſinken macht. Durch Schwimmer und Elektromagnet werden, ähn⸗ 
lich wie beim Barograph, die Schwankungen continuirlich auf einer Papier⸗ 
rolle verzeichnet. Der Erfinder des Inſtruments, Herr Hough, nennt das— 
ſelbe Thermograph. 

Einen Schritt weiter und wir begegnen einem Apparat, welcher zur 
Beſtimmung des Feuchtigkeitgehaltes der Atmoſphäre dient und von ſeinem 
Conſtrukteur, einem Gemeinen des Signal⸗Corps, Herrn Eccard, der auch 

einen Regenmeſſer erfunden hat, Evapograph genannt wird. Dieſer Apparat 
iſt jo einfach, wie er ſinnreich genannt werden muß. Ein eylindriſches, 
mit Waſſer gefülltes Gefäß aus Kupfer, etwa einen Fuß im Durchmeſſer, 
laſtet auf einer äußerſt empfindlichen Federwage. In dem Grade als 
Waſſer verdunſtet wird das Gefäß leichter und ſteigt langſam in die 
Höhe, wobei auch die kleinſte Veränderung genügt, um auf den Elektro⸗ 
magneten zu wirken, der die Aenderung mittelſt Bleiſtiftes auf einem 
1 notirt. Die Bewegung des Stiftes iſt natürlich ſtets auf- 
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wärts gerichtet, da die Verdunſtung ununterbrochen vor ſich geht, nur 
bald in größerem, bald in geringerem Grade. 

Wir nähern uns jetzt den Vorrichtungen zur Meſſung der atmoſphäriſchen 
Niederſchläge, Regen, Schnee, Hagel. Es präſentiren ſich uns da Gib⸗ 
bon's elektriſcher Regenmeſſer und Eccard's Inſtrument, welches ohne Be- 
nutzung der Elektriettät auf rein mechaniſchem Wege zum Ziele kommt. 
Gibbon ſtellt zum Auffangen des Regens auf dem Dache einen kupfernen 
koniſchen Behälter auf, deſſen größter Flächeninhalt am oberen Ende eine 
beſtimmte Anzahl mal größer iſt, als der Querſchnitt des im Inſtrument 
befindlichen Cylinders, mit welchem der Behälter durch ein metalliſches 
Rohr communicirt. Auf dem Waſſerſpiegel des unteren Cylinders be— 
findet ſich ein auf einem Elektromagneten wirkender Schwimmer, welcher 
in bekannter Weiſe durch Stift und Papierrolle das Niveau des Waffer- 
ſpiegels regiſtrirt. — Eccard balaneirt den Schwimmer durch ein Gegen- 
gewicht aus, welches den Regiſtrirſtift führt und ſo in einfachſter und 
wirkſamſter Weiſe die Regenmenge verzeichnet. 

Wir begeben uns ſchließlich zu den Windmeſſern, Anemographen 
genannt, welche die Geſchwindigkeit und die Richtung des Windes meſſen 
und die Ergebniſſe automatiſch notiren. Das von Gibbon conſtruirte 
Inſtrument ſteht in elektriſcher Verbindung mit einer auf dem Dache an— 
gebrachten, rotirenden Vorrichtung, welche an vier horizontalen Armen 
halbkugelige Becken trägt, die bei der geringſten Bewegung der Luft ein 
Drehen der Arme veranlaſſen. Nachdem dieſelben eine gewiſſe Anzahl 
von Umdrehungen, welche der Geſchwindigkeit des Windes nothwendig 
entſprechen muß, zurückgelegt, wird die Kette automatiſch geſchloſſen und 
das Reſultat durch einen Elektromagnet auf einer Papierrolle regiſtrirt. 
Die Richtung des Windes wird auf einem zweiten Papiercylinder ver⸗ 
merkt und zwar in der Weiſe, daß von je vier zu vier Minuten das Uhr⸗ 
werk eine Aufzeichnung von der augenblicklichen Stellung der Wetter— 
fahne macht, welche auf magnetiſchem Wege je nach ihrem Stande an 
einem von vier, den Himmelsgegenden entſprechenden Punkten die Kette 
ſchließt und einen der vier Bleiſtifte in Bewegung ſetzt. — Eccard's 
Anemograph verzichtet wiederum anf die Mitwirkung der Electrieität und 
behilft ſich mit rein mechaniſchen Vorrichtungen. Hier theilt die vertikale 
Axe der Windfahne ihre Umdrehungen dem Stifte direkt oder durch Räder— 
vorgelege mit, ohne ſich eines Elektromagneten zu bedienen. Die Wetter⸗ 
fahnen ebenſo wie die Behälter der Regenmeſſer ſtehen auf einem impro⸗ 
viſirten Glasdach wenige Fuß über den Häuptern der Beſucher im Innern 
des Gebäudes, und es ſind Verkehrungen getroffen, um Stürme und 
Regengüſſe hervorzubringen und deren Verzeichnung durch die Inſtrumente 
zu veranſchaulichen. Zu dieſem Zweck befindet ſich in der Abtheilung ein 
durch Dampf getriebener Ventilator, welcher Luftſtröme von einer Ge— 
ſchwindigkeit von zehn bis ſechzig Meilen pr. Stunde zu erzeugen und 
in allen Richtungen der Windroſe auszuſenden im Stande iſt. Eine 
Douche⸗Vorrichtung dient dazu, künſtlich Regen hervorzubringen und die 
Ombrometer (Regenmeſſer) rapid arbeiten zu machen. Thermograph, 
Barograph und Evapograph läßt man ohne künſtliche Nachhilfe arbeiten. 
Jedes derjenigen Inſtrumente, die von der Elektricität Gebrauch machen, 
hat ſeine eigene galvaniſche Batterie von drei oder vier Elementen. Alle 
Apparate ſind nicht nur gut und praktiſch erfunden, ſondern auch von 
der Firma Hahl u. Co. in Baltimore, Maryland, vortrefflich ausgeführt 
und bilden eine Zierde der Ausſtellung. Leider find die Beſchaffungs⸗ 
koſten zu hoch, um ſie an allen Beobachtungsſtationen einzuführen, und 
ſo kommt es, daß an den meiſten Orten die Zuverläſſigkeit der Beobachtungen 
einzig von dem Auge des dienſtthuenden Beamten abhängt. 

Noch iſt zu erwähnen eine Sammlung der Signalfähnchen, die auf 
den Küſtenſtationen als Sturmwarnungen aufgepflanzt werden. Daneben 
liegende lithographirte Tafeln geben uns Aufſchluß über die Bedeutung 
der verſchiedenfarbigen Fähnchen. Außerdem ſehen wir eine große An⸗ 
zahl anderer Signale, optiſche ſowohl als akuſtiſche. Zur erſteren Klaſſe 
gehörig bemerken wir Heliographen, eine Art Spiegel zum Auffangen 
und Zurückwerfen des Sonnenlichts, Flaſchen zur Aufbewahrung brennbarer 
Fluida, die bei Nacht angezündet werden und als Signale dienen, 
Raketen, fliegende und ſtationäre Fackeln, von akuſtiſchen Apparaten 
finden wir Signalpiſtolen und Mörſer. 

In hohem Grade befriedigt verlaſſen wir das Regierungsdepartement 
und bitten den freundlichen Leſer, uns nach dem ſchwediſchen Schulhaus 
zu folgen, welches zwiſchen dem Bazar der Japaneſen und der Wagen⸗ 
ausſtellung (Carriage-Annex) in freundlichem Holzſtil errichtet iſt. Das⸗ 
ſelbe enthält neben dem Schulzimmer, welches, mit dem geſammten Unter⸗ 
richtsapparat ausgeſtattet, dem Beſucher ein warmes Intereſſe einflößt, 
eine meteorologiſche Beobachtungsſtation. Die Windfahnen, ähnlich den 
oben beſchriebenen, ſind auf einem etwa 20 Fuß öſtlich vom Schulhaus 
gelegenen Bretterhäuschen angebracht, welches Barometer, Thermometer 
und Hygrometer enthält und deſſen Wände jalouſienartig aus Holz her⸗ 
geſtellt ſind, um den Zutritt der atmoſphäriſchen Einflüſſe ſo viel als 
möglich zu erleichtern. Durch eine große Anzahl elektriſcher Leitungs⸗ 
drähte commuuiciren die genannten Inſtrumente mit dem im Schulhaus 
aufgeſtellten Univerſalregiſtrir⸗Apparat, der als Theorell's Druck⸗Meteoro⸗ 
graph bezeichnet wird und alle die künſtlichen Inſtrumente, die wir in 
der Ausſtellung des Signal-⸗Corps bewunderten, gleichzeitig in ſich ver⸗ 
einigt. Derſelbe regiſtrirt ſechs Reihen von Beobachtungen in gedruckten 
Ziffern, und zwar gibt die erſte Reihe die Zeit, die zweite die Geſchwindigkeit 
des Windes in Metern pro Sekunde, die dritte die Windrichtung, die 
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vierte die Temperatur in Graden des hunderttheiligen Thermometers, die 
fünfte den Feuchtigkeitsgehalt der Luft, die ſechſte den atmoſphäriſchen 
Druck in Millimetern an. Wie ſchon erwähnt, erfolgt die Regiſtration 
von dem äußeren Apparat aus mittelſt elektriſcher Ströme, die bei dem 
Barometer und den beiden Thermometern durch den Contakt des Queck— 
ſilbers mit Stahldrähten, welche in die Röhren hinabreichen, beim Anemo⸗ 
meter hingegen durch die Berührung eines vom Luftſtrom in Drehbewegung 


verſetzten metalliſchen Knopfes mit einem Rade geſchloſſen werden, welches 


mit jedem einzelnen Inſtrumente in direkter Verbindung ſteht. Die 
Stahldrähte ſind durch Syſteme von Meſſingrädern, deren Ränder mit 
numeriſchen Lettern beſetzt ſind, ſo verbunden, daß die Rotation der Räder 
ein Auf- und Niedergehen der Drähte veranlaßt. Zwei andere Meſſingräder 
mit eingravirten Ziffern ſind derart verbunden, daß die oberſten Ziffern am 
Radumfang in dem Augenblick, da ſie regiſtrirt werden, die Richtung des 
Windes und beziehentlich ſeine Stärke während der letzten Viertelſtunde an⸗ 
geben. Die Zifferräder werden durch einen elektro-magnetiſchen Motoren ge- 
trieben, welcher bei jeder Beobachtung die fünf Syſteme nach einander in 
Bewegung ſetzt, bis die correſpondirenden Drähte den Queckſilberſpiegel 
im Barometer und in den Thermometern erreicht haben und eine Berüh⸗ 
rung zwiſchen dem metalliſchen Knopf der Windfahne und den Rädern 
herbeigeführt worden iſt. Der Drückapparat, welcher Druckerſchwärze an 
die Lettern abgibt und einen Papierſtreifen gegen dieſelben preßt, erhält 
ſeine Bewegung ebenfalls von dem Elektromagnet. Das Uhrwerk, wel— 
ches die Zeit der Beobachtungen beſtimmt, braucht nicht aufgezogen zu 
werden, weil das Inſtrument dieſe Verrichtung ſelbſt übernimmt, ſo daß 
alſo der Apparat in einem fort arbeitet, ſo lange der elektriſche Strom 
erhalten wird und der auf drei Monate berechnete Papierſtreifen ausreicht, 
Das Prinzip, nach welchem das Inſtrument arbeitet, kann für die Beob- 
achtung irgend welcher Naturerſcheinungen adoptirt werden, vorausgeſetzt, 
daß dieſelben durch ein Mittel nachgewieſen werden können, welches einen 
galvaniſchen Strom erzeugt. 

Somit haben wir dem freundlichen Leſer alles Sehenswerthe berichtet, 
was die Weltausſtellung im Fairmountpark auf dem Gebiet der Meteoro- 
logie enthält. Deutſchland, Frankreich und England haben auffallender 
Weiſe nichts ausgeſtellt, was hierher gehört. Doch noch eins ſoll hier 
erwähnt ſein. Die engliſchen Zeitungen veröffentlichen bekanntlich an 
Stelle der Wetter-Wahrſcheinlichkeiten (Wheater Probabilities), die in 
den amerikaniſchen Blättern täglich erſcheinen, meteorologiſche Kärtchen 
(Wheater charts), welche die Richtung und Stärke des Windes, die 
Temperatur und den Zuſtand des Meeres an den verſchiedenen Stationen 
enthalten. Dieſe Karten werden, da es zu viel Zeit nehmen würde, die 
Zeichnung mit der Hand in Holz zu ſchneiden, mit Hilfe einer complieir⸗ 
ten Maſchine, des von Mr. Shanks in London erfundenen Pantographs 
gravirt. Ein ſolcher Apparat befindet ſich in der Maſchinenhalle der 
Weltausſtellung, nahebei der großen Corliß-Maſchine, woſelbſt man ihn 
auch in Thätigkeit ſehen kann. Indem der Arbeiter die Linien der Zeich⸗ 
nung mit einem Stifte verfolgt, welcher ſelbſt ein Glied des Mechanis⸗ 
mus bildet, gravirt der Apparat i 
eine Gypsplatte, von welcher metalliſche Abgüſſe genommen werden können. 
In England verſendet man ſolche Abgüſſe an die Zeitungsexpeditionen 
zum Zwecke der Veröffentlichung. Die Karten find leider in ſo winzigem 
Maßſtabe wiedergegeben, daß ſie nur mit Mühe geleſen werden können 
und von weniger Nutzen für das große Publikum ſind, als die „Proba- 
bilities“, welche wir in den hieſigen Blättern täglich zu Rathe ziehen. 


Verein für die Deutſche Nordpolarfahrt in Bremen. 


Forſchungsreiſe nach Weſtſibirien 1876. 
V. 
(Fortſetzung.) 


Noch mehrere Male ſahen wir Kulans, 
ſogleich 
Antilopen, und langten gegen 1 Uhr nach einem ermüdenden Ritt bei 
großer Hitze in einer ſalzigen, mit Dſchi beſtandenen Niederung an, wo 
ſich eine ſchlechte, aber willkommene Quelle fand. Herrliche blaue Schwert⸗ 
lilien breiteten ſich an den ſaftigen Stellen gleich Hyacinthenbeeten aus. 
Um 5 Uhr wurde wieder aufgebrochen; wir paſſirten von Neuem eine 
Strecke Gobi und traten dann in eine mit anſtehendem Schiefer bedeckte 
Hügelgegend ein. Die Gegend war geologiſch 


einmal ſieben, auf die all⸗ 


brechend Schiefer auf, nach dieſem Quarz, weißer und grauer, und neben 
dieſem ein grobkörniger Sandſtein. In den Niederungen fand ſich dichtes 
Buſchwerk, in welches Tauſende von Roſenſtaaren zur Nachtruhe einftelen, 
Wir bezogen, wie gewöhnlich ein Jurtentager, aßen auch, wiederum wie 
gewöhnlich, die gebratene fette Schafbruſt, Suppe von Schaffleiſch und 
tranken dazu den obligaten Thee. — Unſer Weg am 4. Juni lich ſehe 
erſt jetzt, daß es der Pfingſtſonntag war) führte durch hügelige Gegend, 
mit kleinen Flüſſen und kurzgraſiger Steppe, in die Vorberge des Altai, 
die bald die ſchneeigen Kuppen des Hochgebirges verdeckten; da, wo die 
kleinen Flüſſe inmitten reicher Baum- und Strauchvegetation dahin 
rauſchten, fanden ſich reiches Thierleben und zahlreiche Niederlaſſungen 
der Kirgiſen mit ihren Heerden. Dieſe Vorberge beſtehen aus Granit, 
kryſtalliniſchem Schiefer und einem Hornblendeporphyr und bieten phan⸗ 
taſtiſche, obſchon kahle Formen, die nicht ohne maleriſchen Reiz ſind. Hier 
trieben der Trauerſteinſchmätzer (Saxicola leucomela) und ein unſerem 
Gartenammer ähnlicher Vogel ihr Weſen, ebenſo fanden wir die Masken⸗ 
bachſtelze (Motacilla personata) als echten Gebirgsvogel wieder. Indem 


Gebauer ⸗Schwetſchte'ſche Buchdruckerei in Halle. 


die Karte in verjüngtem Maßſtabe auf 


eine vergebliche Hetzjagd unternommen wurde, ſowie Saiga- | 


) ider ſehr intereſſant: unmittelbar 
auf den Schiefer folgte Granit, in letzterem trat zuweilen wiederum durch⸗ 


Sammlung junger 
beſitzen, ſo das Junge der Saiga, des Steinbocks 


(Aufbruch von Maiterek. 
heit der Kirgiſenpferde. 
Kul. Sumpfwieſen. 
Marka Kul. 


Jurtenlager im Thale des Tau⸗Teke⸗Gebirges, im chineſiſchen 
Hochaltai, etwa 5000 Fuß hoch, den 11. Juni 1876. ir 
Der anhaltende Regen verhinderte uns, am Pfingſtmontage (den 
in dem Thalkeſſel von 
mit Donner und Blitz 


vierzehn Mal paſſirt werden, dabei ging es über umgefallene Baumſtämme 
daß man nur im Zickzack reiten konnt 


(Fortſetzung folgt.) 8 4 
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Skizzen aus Süditalien. 
Von Dr. W. Kobelt. 
(Schluß.) 


2. Tarent. 5 Waſſerſcheide und in ſauſender Eile geht es hinab nach dem 
Verlaſſen und halbverſchollen, liegt am Nordende des nach Meere, das man in der Ferne blitzen ſieht. Statt der ſeichten, 
ihm benannten Golfes das molle Tarentum, einſt die größte ſteinigen Regenmulden der Puglia petrosa, treten ſchmale, tief 
und reichſte Stadt des ſtolzen Großgriechenlandes und noch unter eingeſchnittene Schluchten auf, die ſchließlich eine grauſige Tiefe 
den Kaiſern der Ort, der Horaz vor allen anderen zufagte, deſſen mit ſenkrechten Rändern erreichen. Auf den Feldern ſieht man 
Klima ſelbſt die Neapolitaner prieſen. Kein Touriſt verirrte keinen Stein, der reiche Teotinkalk zerfällt in einen fruchtbaren 
ſich früher dahin; denn von feinem alten Glanze tt keine Spur Lehm, der prächtigen Weizen trägt. Man paſſirt mehrere Städte, 
übrig geblieben, ja man ſtreitet ſich um die Stelle, wo eigentlich die an den Rändern der Schluchten hängen, und kommt nahe 
das alte Taras, die Herrin des Meeres, geſtanden, und fragt genug, WIN zn erkennen, daß hier moderne Troglodyten wohnen; 
man einen Italiener nach der jetzigen Stadt, fo wird er Achſeln MIT die Vorderſeite des Hauſes iſt aus Steinen erbaut, der 
und Augenbrauen ſo hoch wie möglich emporziehen und grauſige Reſt in den weichen Felſen eingegraben. Bald treten auch Del- 
Geſchichten erzählen von dem Schmutz und den Flöhen im bäume auf, aber es iſt nicht mehr die zierliche Olive gentile 
heutigen Taranto. Seit aber jetzt eine Eiſenbahn von Bari Apuliens, ſondern die gewöhnliche Art mit ihren ungeheuren 
hinüberführt und die endliche Vollendung der großen calabreſiſchen knorrigen Stämmen, die hier auch einen Wald bildet; darunter 
Küſtenbahn auch waſſerſcheuen Touriſten die Neife nach Sicilien iſt aber alles Getreidefeld, kein Gartenland wie in Apulien. 
möglich macht, winkt der verkommenen Stadt eine beſſere Zu⸗ Es dürfte ſchwer ſein, eine günſtigere Lage für eine Land 
kunft, und vielleicht glückt es ihr noch einmal, einen Theil ihres und Meer beherrſchende Stadt zu finden, wie die von Taranto. 
alten Glanzes zurückzuerwerben. In weiter Curve ſteigt die Bahn Zbwiſchen Calabrien, der Baſilicata und der Terra d' Otranto 
aus der Ebene von Bari allmälig empor durch Olivenwälder, gelegen, iſt es der natürliche Ausfuhrhafen für dieſe drei reichen 
dann durch Mandelpflanzungen hindurch; aber bald merkt das Provinzen; ſein Hafen, obſchon etwas verſandet, iſt noch immer 
kundige Auge, daß die geologiſche Beſchaffenheit des Bodens gut und wäre mit leichter Mühe zum beſten Hafen am Mittel⸗ 
ſich geändert haben muß: die Steine ſchwinden, Buſchwerk und meer zu machen. Er iſt mit jedem Winde leicht zu erreichen, 
Wieſen treten auf, immergrüne Eichen zeigen ſich einzeln, dann durch zwei große vorliegende Inſeln geſchützt, auch wenn man 
immer dichter, ſchließlich einen förmlichen Wald bildend, in dem das Mar piccolo, das heute durch zwei Brücken vom Mar 
ſich unzählige ſchwarze Schweine herumtummeln, ja bei Aqua⸗ grande abgeſperrt iſt, nicht ſeiner heutigen Beſtimmung als 
viva zeigt ſich ſogar fließendes Waſſer. Man erreicht die | Muſchelzuchtort entziehen will. Die Stadt liegt nämlich auf 
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wahrlich nicht fehlt. Wann die rationelle Züchtung der Muſchel 
im Mar piccolo ihren Anfang genommen, iſt nicht mit Sicher 
heit anzugeben. Tarent war ſchon im Alterthum wegen ſeines 
Reichthums an Meeresthieren berühmt; doch iſt uns keine Nach⸗ 
richt darüber erhalten geblieben, ob ſchon damals eine künſtliche 
Züchtung ſtattfand. Einige Jahrhunderte reicht aber die Züchtun 
ſicher zurück; denn ſo alt iſt mindeſtens ſchon das noch ben 
gültige Geſetzbuch, das libro rosso. Der einzige Schriftſteller 
aus neuerer Zeit, der über dieſen Gegenſtand genauer berichtet, iſt 
Ulyſſes von Salis, der zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
reiſte; ich fand die Zuſtände im Weſentlichen noch genau fo 
wie er ſie beſchreibt. e s 
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anderen und in der Diagonale ausgeſpann 
kleine Reiſer befeſtigt ſind; an dieſen 

mit ihrem Byſſus feſt. Die Taue ſind 
Pflanze gemacht, die nach der Angabe der Fiſcher von Neapel 

kommt; mir ſchien ſie identiſch mit dem ſpaniſchen Espaxto 
(Macrochloa tenacissima) zu fein, Die fune di paglia, wie 
die Fiſcher dieſe Taue nennen, widerſtehen der Verwitterung ſehr 
und ſind äußerſt haltbar. Sie werden je nach der Jahreszeit 
in verſchiedener Tiefe befeftigt, im Winter meiſtens ſo, daß ſie 
bei Ebbe trocken liegen; mitunter zieht man ſie auch ganz aus 

dem Waſſer empor und läßt ſie ein paar Tage an der Luft, 

und vielleicht gibt gerade dieſes Verfahren den Muſcheln ihren 
feinen Geſchmack. Haben ſie ihre volle Größe erreicht, ſo nimmt 
man die Taue heraus, ſucht die kleinen Exemplare, die ſich 
immer in Menge unter den großen finden, heraus, um ſie wieder 
auf neue Taue zu ſetzen, und verſchickt die anderen mit dem Seil. 
Lange vor Coſte verſtanden es die Tarentiner Fiſcher auch ſchon, 
durch an paſſenden Stellen ausgelegte Bretter und Reiſerbündel 
die Brut aufzufangen und damit die Zuchtanſtalten zu beſetzen. 
Ich zählte im Mare piccolo etwa dreißig ſolcher Pfahlgruppen, 
von denen jede mindeſtens 200 Pfähle enthielt; es war mir 
aber vollkommen unmöglich, Angaben über die geſammte Production 
und deren Werth zu erhalten. 


Die Cozze nere koſten in Taranto, je nach der Nachfrage, 
40— 50 Cts. das Kilo, Modiola barbata iſt erheblich theurer. 
In neuerer Zeit werden auch ſehr große Quantitäten in ein⸗ 
gemachtem Zuſtande verſandt und ſcheint ſich daraus eine nicht 
unwichtige Induſtrie entwickeln zu wollen. Auf Weihnachten und 
von da bis Neujahr, wo in Neapel allenthalben große Schmauſereien 
ſtattfinden, dürfen die Cozze neben dem Aal (Capitone) von 
Chioggia, der in Schiffen mit doppeltem Boden lebendig nach 
allen Häfen Italiens verführt wird, auf keiner Tafel fehlen. 
Man hat darum verſucht, auch an anderen geeigneten Punkten 
dieſe gewinnbringende Zucht einzuführen, in Brindiſi, Syracus, 
im Fuſaro, es hat aber nicht recht gelingen wollen. 2 

Auch die Auftern werden in großer Menge verſandt, doch 
nicht eigentlich gezüchtet; man begnügt ſich damit, die aus alten 
Zeiten vorhandenen Auſternbänke vorſichtig zu befiſchen, und 
Dank der ſtrengen alten Geſetze ſind ſie heute noch in gutem 
Stande. Im offenen Meer fiſcht man ſie zu allen Zeiten, die 
im Sommer gefangenen und die unausgewachſenen aber wandern 
auf die Muſchelbänke und verſtärken deren Beſtand, auch ſtellt 
man in der Laichzeit Fangapparate für die Brut aus und hält 
ſo die Bänke in gutem Stand. Dank des Auſternreichthums 
kauft man in Tarent das Stück noch für 5 Cts.; ſie ſtehen an 
feinem Geſchmack den beſten Natwes nicht nach. * 

Die übrigen Seethiere dienen meiſt nur dem lokalen Gebrauch 
oder werden in die Umgegend verkauft; von den Kammuſcheln, 
deren Güte Horaz rühmt, habe ich nichts mehr geſehen, eine 


oologifhen Garten 1875 Nr. 6 gegeben. 

Ganz verſchwunden iſt aber eine Induſtrie, die im Alter 
ochberühmt war: die Purpurfabrikation. Uns, die wir 
urch die glänzenden Farben der Neuzeit verwöhnt ſind, erſcheint 
N kaum begreiflich, wie das düſtere Roth des Purpurs einmal 
ls höchſte Auszeichnung und geſchätzte Farbe gelten konnte; 
ber wir dürfen nicht vergeſſen, daß es damals faſt die einzige 
gaſchechte Farbe war. In dem Mare piccolo leben die beiden 
chten Purpurſchnecken, Murex brandaris L. und trun— 
ulus L., in großer Menge, namentlich an den Stellen, wo 
e Kanäle den Unrath der Stadt ins Meer ſpülen. Sie, in 
ne mit dem Wollreichthum der Umgebung, gaben die 
rundlage für eine ausgedehnte Wolleninduſtrie und Färberei, 
uf der nicht zum kleinſten Theile der Reichthum des griechiſchen 
Aras beruhte. Einen Ueberreſt davon bildet der Monte 
estaceo, der oft - citirte, nur aus Schalen von Purpur⸗ 
wmfcheln zuſammengeſetzte Berg. Es iſt viel über denſelben 
eſtritten worden, namentlich von Leuten, die ihn nicht geſehen 
nd ſich nach den vorhandenen Beſchreibungen ganz verkehrte 
Jorſtellungen davon gemacht haben. Nur jo konnte die Ber 
auptung entſtehen, daß es ſich um eine gehobene Muſchelbank 
andele. Der Monte testaceo iſt ein Abhang nach dem Mar 
iecolo hin, der mit einer mehrere Fuß dicken Schicht von zer: 
rochenen Muſchelſchalen, fait ausſchließlich aus Murex trun— 
ulus beſtehend, mit Thonſcherben gemiſcht, bedeckt iſt. Die 
Schicht zieht ſich auf eine ziemliche Strecke hin und füllt die 
mebenheiten des Bodens aus; ein Beweis, daß ſie nicht mit 
en unterliegenden Schichten, die auch eine Unmaſſe von Ver⸗ 
einerungen enthalten, gehoben ſein kann; daß es ſich aber nicht 


Die Sippe 
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ufzählung der zum Verkauf kommenden Arten habe ich im 


um Küchenabfälle handelt, die an anderen Punkten Anhäufungen 
von ähnlicher Mächtigkeit bilden, dafür bürgt das gänzliche Fehlen 
aller der Arten, welche eigentlich zur Nahrung dienen, denn die 
Murexarten ſind, wie alle Raubſchnecken, nur wenig geſchätzt 
und werden nur von den ärmſten Volksklaſſen genoſſen. Das 
Vorherrſchen von Murex trunculus ſcheint zu beweiſen, daß 
dieſer beſonders den Purpur lieferte. 

Taranto wäre, wie wenige andere Punkte in Italien, zum 
klimatiſchen Kurort geeignet, wenn dort etwas mehr Comfort 
wäre, für die Anlage einer Kuranſtalt wäre es ausgezeichnet 
gelegen. Der ſteile Abfall der Küſtenberge ſchützt gegen die 
Tramontane, die in Apulien oft noch ſehr rauh weht; den 
Scirocco hat man freilich aus erſter Hand, aber er kommt hier 
friſch über das Meer herüber und hat nicht die unangenehme 
Wirkung auf den Körper, wie in Neapel; das Waſſer erzeugt 
ein prachtvolles, gleichmäßiges Winterklima, das Bruſtleidenden 
ganz ausgezeichnet bekommt und mit dem ſich kein Kurort an 
der Riviera meſſen kann. Es iſt ſeltſam, daß gerade die beiden 
Punkte, welche am Mittelmeer vor allen zu Ueberwinterungs— 
orten geeignet ſind, Taranto und Syracus, ſo ganz vernach— 
läſſigt ſind, obſchon ſie eben ſo leicht zu erreichen ſind, als das 
geräuſchvolle, regneriſche Neapel und das langweilige Catania. 
In den Einbuchtungen des Mare piccolo liegen prächtige 
lauſchige Plätzchen, von denen aus der Blick über das Meer 
hinüber ungehindert nach den ſchneebedeckten Bergen Calabriens 
ſchweift; fie find durch die Uferberge vor jedem Winde geſchützt, 
und mit wenigen Koſten ließe ſich da ein Feengarten einrichten, in 
dem alle Bewohner der ſubtropiſchen Zone üppig gedeihen 
würden, mancher Leidende Geneſung finden könnte. 
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der CTuchſe. 


Von Dr. O. E. R. Zimmermann. 


Unſere heutige Abbildung führt uns die Arten der der 
katzenfamilie zugehörigen Sippe der Luchſe vor, welche der 
dologiſche Garten im Regentspark bei London zur Zeit aufzu— 
veifen hat. Es mag uns dieſelbe Gelegenheit geben, jene Sippe 
inmal etwas näher ins Auge zu faſſen. 

Von den übrigen Katzen unterſcheiden ſich die Luchſe auch 
ie den Laien ſehr leicht durch die hochbeinige Statur, den kaum 
ie Ferſen berührenden Schwanz, die auf den Ohrenſpitzen be— 
‚nolichen mehr oder weniger langen Haarpinſel. Das Urbild 
er ganzen Sippe, zugleich der größte und ſtärkſte von allen, 
t unſtreitig der europäiſche Luchs (Lynx vulgaris), welchen 
us unſere Tafel rechts oben zeigt. In früheren Jahrhunderten 
ber ganz Europa verbreitet, findet er ſich jetzt nur da, wo die 
tenſchliche Kultur noch keine Stätte gefunden. Er, der ſich wie 
er Menſch die Herrſchaft über alles größere Gethier anmaßt, 
at vor demſelben im Kampfe um's Daſein die Segel ſtreichen 
md ſich entweder in den höhern Norden oder in die unzugäng— 
ſchſten Abtheilungen der Hochgebirge unſres Erdtheils zurück— 
iehen müſſen. Häufiger iſt er in Folge deſſen nur noch in 
Scandinavien und Rußland zu finden. Außerdem bergen ihn, 
benn ſchon ſeltner, die Karpathen und Alpen. In den letztern 
t er nach Tſchudi in den Hochwäldern der Walliſer-, Teſſiner⸗ 
nd Bernergebirge und ganz vereinzelt auch in den Urner- und 
Slarneralpen zu finden. Am ſicherſten treffe man ihn noch, 
denn auch durchaus nicht regelmäßig mehr, im Engadin, Prätti⸗ 
au, Domleſchg, Schamſerthal und Oberland, Bergell, Oberhalb— 
tein, in Wallis in den Thälern von Viſp, Gombs und Bagne, 
do er Thierwolf genannt wird, und in dem finſtern Urwald, 
em „Dubenwald“ im Turtmanthal, wo Tauſende von mäch— 
igen Tannen und Lärchenſtämmen abgeſtorben daſtehen und nie 
etretene, dichtverzweigte Schluchten herrliche Aſyle gewähren. In 
Deutſchland wurde er bereits im Anfange des vorigen Jahr- 
underts vollſtändig ausgerottet, da man faſt überall auf den Kopf 
es Luchſes als den, nach einer plattdeutſchen Verordnung, unter 
llen Raubthieren „ärgſten“ ein hohes Schußgeld ausgeſetzt hatte. 
Dien alten Römern muß unſer Luchs bereits bekannt ge⸗ 
sefen fein. Zweifellos iſt er das galliſche Thier, welches Pom— 
ejus in ſeinen Circusſpielen vorführte und welches Plinius 
inmal chama, ſpäter aber lupus cervarius (Hirſchwolf) nennt, 
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nicht aber der lynx, der ſtets als ein ausländiſches, ſüdliches 
Thier (das ſich z. B. nach Virgil im Gefolge des aus Indien 
kommenden Bacchus findet) auftritt. Jedenfalls iſt mit dem letz⸗ 
tern Namen eine der ſpäter zu erwähnenden orientaliſchen Luchs— 
arten (Lynx caracal oder chaus) bezeichnet worden. 

Der europäiſche Luchs iſt übrigens ein ganz anſehnliches 
Thier. Vollkommen ausgewachſen kommt er den Leoparden 
gleich, wie wir ſie in den umherziehenden Menagerien öfter zu 
ſehen bekommen, nur iſt er ein wenig kürzer und hochbeiniger. 
Seine Länge beträgt gewöhnlich nahezu 1 Meter, kann aber 
auch bis 1, Meter und darüber anſteigen, der Schwanz mißt 
16— 20 Centimeter und die Höhe am Widerriſt etwas über 
½ Meter. Das Gewicht eines ausgewachſenen Luchskaters 
ſchwankt zwiſchen 40 — 60 Pfund, ja es ſoll in Norwegen zu— 
weilen bis auf 90 Pfund kommen. Es iſt dies auch ganz 
wahrſcheinlich, da die Luchſe des Nordens überhaupt größer und 
ſtärker ſind, als die von Mittel- und Südeuropa. 

Der ganze Leibesbau des Luchſes iſt kräftig und gedrungen; 
er verräth ſofort des Thieres bedeutende Kraft und Stärke. 
Beſonders ſtark ſind vorzüglich die verhältnißmäßig großen 
Pranken, die ihn zum weiten Sprunge befähigen. Den Leib 
umgibt ein dichter weicher Pelz. Oben iſt derſelbe röthlichgrau, 
mit weiß gemiſcht, auf Kopf, Hals und Rücken, wie an 
den Seiten, mit dunklen rothbraunen oder graubraunen Flecken 
gezeichnet. Die Unterſeite des Körpers, die Innenſeite der 
Beine, Vorderhals, Lippen und Augenkreiſe ſind weiß, das Ge⸗ 
ſicht dagegen röthlich. An den Ohren iſt die Innenſeite weiß, 
die Außenſeite aber ſchwarz, die Halsſeiten hinter den Ohren 
endlich ſind blaßröthlich. Im Geſicht verlängert, ſich der Pelz 
zu einem langen ſtarken Barte, welcher zweiſpitzig zu beiden 
Seiten herabhängt. Dies und die auf den ziemlich langen, 
zugeſpitzten Ohren befindlichen pinſelförmigen Büſchel, welche 
von ca. 46 Mm. langen, dichtgeſtellten, aufrechten, ſchwarzen 
Haaren gebildet werden, geben dem Luchsgeſicht, dem auch die 
langen, ſteifen Schnurren auf der dicken Oberlippe nicht fehlen, 
ein ganz eigenthümliches Gepräge. Von dem gleichmäßig und 
dickbehaarten Schwanze iſt die obere Hälfte undeutlich geringelt, 
die untere dagegen ſchwarz. Die Färbung des Weibchens ſpielt 
noch etwas mehr ins Rothe, als die des Männchens, auch 


find bei ihm die erwähnten Flecken etwas undeutlicher; die Jungen 
ſind anfangs weißlich und färben ſich erſt nach und nach dunkler. 

Neben dem kräftigen Körperbaue ſind dem Luchſe auch 
ſcharfe Sinne eigen. Beſonders zeichnen ſich Geſicht und Gehör 
aus; weniger gut iſt der Geruch. Körperkraft und Sinnes⸗ 
ſchärfe befähigen ihn nun in ausgezeichneter Weiſe zu dem 
Räuberleben, das er führt, das ihn aber für unſern in Europa 
ohnedem nicht ſtarken Wildſtand außerordentlich ſchädlich macht; 
um ſo mehr, als er ſich nicht gern lange nur mit kleinerem 
Wild begnügt, ſondern am liebſten das Edelwild angeht. In 
Mitteleuropa jagt er vorzüglich Rehe, Hirſche und Gemſen, in 
Nordeuropa Renthiere, ja ſelbſt Elenthiere. Hierbei ſpürt er 
ſehr gern die von dem betreffenden Wild aufgeſuchten Wechſel 
auf, verbirgt ſich hier ſo gut als möglich im Dickicht, im hohen 
Graſe oder in einer Felskluft, und lauert ſo lange, bis das 
Wild ſich zeigt. Lautlos ſchleicht er ſich dann in die Nähe des 
von ihm auserkornen Opfers, ſpringt in mehreren gewaltigen 
Sätzen auf daſſelbe los und ſchnellt ſich ihm auf den Rücken, 
um ihm die am Halſe befindliche Pulsader oder das Genick zu 
durchbeißen. Fehlt er das Thier, wendet er ſich ſtets beſchämt 
ab. In den Alpen verläßt er ſeinen unzugänglichen Wohnplatz, 
den er höchſt ſelten nur durch ſein durchdringendes widerliches 
Heulen verräth, ungern und liegt, ſo lange es geht, in der tief- 
ſten Verborgenheit. „Hier jagt er (wie Tſchudi fagt), auf dem 
Anſtand lauernd, der Länge nach auf einem bequemen untern 
Baumaſt im Dickicht hingeſtreckt, wo ihn das Laubwerk halb 
verhüllt, ohne ihn beim Abſprunge zu hindern. Auge und Ohr 
in ſchärfſter Spannung, liegt er tagelang auf dem gleichen Fleck 
und ſcheint mit halb geſenkten Lidern zu ſchlafen, wenn ſeine 
verrätheriſche Wachſamkeit am größten iſt. Er lebt von der 
Liſt, da ſein (wie aller Katzen) ſtumpfer Geruchſinn, feine ver⸗ 
hältnißmäßig geringe Schnelligkeit ihn zum offnen Angriff nicht 
befähigen. Geduldiges Lauern, außerordentlich leiſes, katzen⸗ 
artiges Schleichen bringt ihn zur Beute.“ War ſeine Jagd am 
Tage erfolglos, fo ſtreift er des Nachts umher, und dann geht 
er oft ungeheuer weit. Der Hunger gibt ihm größern Muth, 
ſchärft ihm Klugheit und Sinne. Dann find ihm auch Schaf⸗ 
und Ziegenheerden, die er, um ſich nicht zu verrathen, ſo lange 
es eben geht, inſtinctiv meidet, ganz recht, und er leiſtet nun 
ſeiner Mordluſt, die ſich am liebſten nicht mit einem Opfer begnügt, 
ſondern ſo viel als möglich hinzuſtrecken ſucht, volle Genüge. 
Schinz erzählt in ſeiner Naturgeſchichte, daß er in der Schweiz 
auf einmal ſogar 30—40 Stück kleines Vieh abgewürgt habe. 

Die Luchſe vermehren ſich nur ſchwach. Zehn Wochen 
nach der Begattung, die übrigens nicht von ſolchem abſcheulichen 
Geſchrei, wie bei andern Katzen, begleitet ſein ſoll, wirft das 
Weibchen an einem der unzugänglichſten Orte 2, ſelten 3, an⸗ 
fangs blinde Junge, denen es bald kleinere warmblütige Thiere 
zuträgt. Das Alter des Luchſes ſoll nicht über 15 Jahre 
kommen. In der Gefangenſchaft hält er ſelten lange aus, zu⸗ 
mal er äußerſt empfindlich gegen jede Art von Verletzung iſt 
und ſelbſt an der geringſten leicht zu Grunde geht. Jung ein⸗ 
gefangen, wird er übrigens ganz zahm und gibt ein höchſt liebens⸗ 
würdiges Stubenthier ab. Er entwickelt dann ſehr bald eine 
ganz außerordentliche Intelligenz, vermag aber dem Hausgeflügel, 
wie auch den Schafen und Ziegen gegenüber, die ihm angeborne 
Raubluſt nie ganz zu unterdrücken und zeigt ſich vor allem als 
geſchworner Feind aller Katzen, die er unnachſichtlich tödtet. 

Der Luchsbalg wird ziemlich theuer bezahlt, da er zu den 
ſchönſten Pelzwerken gehört; auch Luchswildpret gilt — und 
zwar nicht blos bei den Jakuten, ſondern auch bei den Schwei⸗ 
zern — für ſehr wohlſchmeckend. 

Im äußerſten Süden von Europa (auf der Pyrenäen, 
Apenninen- und Balkanhalbinſel) wird der gemeine Luchs durch 
den etwas kleinern, aber weit bunter gezeichneten Pardelluchs 
(Lynx pardalis) vertreten, deſſen Felle beſonders von Portugal 
aus in den Handel kommen. In Nordamerika erſetzen dieſe 
beiden der kanadiſche Luchs oder Piſchu (L. canadensis) und 
der nordamerikaniſche oder Rothluchs (L. rufus), und zwar be- 
wohnt letzterer die Vereinigten Staaten bis zu den canadiſchen 
Seen, während der Piſchu erſt vom 43. Breitengrade an auf⸗ 
tritt und bis zum 66. hinaufgeht. Unſere Tafel zeigt uns den 
kanadiſchen Luchs links oben, unmittelbar über dem weiblichen 
Karakal, den Rothluchs über den ſämmtlichen Luchſen, auf einen 
Baumſtamm hingeſtreckt. Von beiden iſt der kanadiſche der 
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ſtärkere, aber deſſenungeachtet weit ſchwächer, als ſein europäiſche 
Vetter der gemeine Luchs. Seine Körperlänge kommt felte 
über 80 Cm., während ſein Schwanz nur etwa 14 Cm. lan 
wird. Sein Pelz iſt kürzer, jedoch reicher, als der des euro 
päiſchen Luchſes. Am Rücken trägt er dunkelbraune und ti 
grau und braun geringelter Spitze verſehene, an den Seiten aber 
an der Wurzel graue und in der Mitte röthlich gewellte Haare. 
Der Bauch und die Innenſeite der Beine ſind ſchmutzig weiß, 
die Ohren haben einen weißen Saum, der Backenbart iſt ſchwar 
gefleckt; ebenſo ſind auch die Schnurrhaare ſchwarz und wei 

Der im obern Theile röthlich weiß gewellte Schwanz endet wie 
beim gemeinen Luchs mit ſchwarzer Spitze und ſein Geſich 
ziert ein ähnlicher Backenbart, wie jenen. Die Beobachtungen, 
die man über ſein Freileben gemacht, ſind einander ſehr wider⸗ 
ſprechend. Der eine ſchildert ihn als feig, der andere wieder 
als äußerſt wehrhaft. Nach dem, was man in den zoologiſchen 
Gärten an ihm beobachtete, iſt er ein ruhiges, aber unfreund 


Auch ſein Wildpret wird genoſſen. ! } 
Die beiden unteren Figuren auf unferer Tafel führen uns 


Strecken tragen, ſeine verbältnißmäßig größern Lauſcher, welche 
die Gegend weithin beherrſchen und beſonders ſein in der Fär⸗ 
bung der Wüſte vollſtändig angepaßtes Kleid. Die Grundfarbe 
des Thieres iſt nämlich ein ſchönes Gelblichgrau, das ſich am 
Bauche, innen an den Beinen und am untern Theile des 
Schwanzes dem Weiß nähert, dem aber Flecken, den Kopf aus 
genommen, gänzlich fehlen. Dieſer letztere iſt prächtig gezeichnet 
Die ganze Rückſeite der ſpitzigen, dreieckigen Ohren, wie auch 
die feinen Gebüſchel, ſind nämlich glänzend ſchwarz, das Innere 
der Ohren aber graulich weiß. Ferner ſteht über dem Auge 
ein mit längern Grannenhaaren verſehener bräunlicher, am 
innern Augenwinkel dagegen ein ſchwärzlicher Fleck, durch 
eine bräunliche Linie wird die Mittellinie zwiſchen Stirn und 
Augen bezeichnet. Die Naſe zeigt eine ſchwärzliche Fleiſchfarbe, 
die Schnurrhaare find ſchwarz mit weißer Spitze. Am Ober: 
kiefer findet ſich endlich noch ein rundlicher ſchwarzbrauner, nach 
hinten in einen Bogen verlängerter Fleck, während der Unter: 
kiefer weiß bleibt. 1 

Der Karakal findet ſich in ganz Afrika, in Vorder; 


Ueber das Freileben des erſtern iſt noch gar 
Den letztern hat A. Brehm genauer beobachtet. | 
Seiner Statur nach dem Karakal ähnlich, ſchlank gebaut und 
hochbeinig, wie diefer, mag er in ſeiner Lebensweiſe aber weit 
mehr Katze, als Luchs fein, | 1 
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Zu den intereſſanteſten, im allgemeinen aber nur wenig be⸗ 
kannten Vögeln unſerer lieben deutſchen Heimat gehört gewißlich 
auch der Kreuzſchnabel, deſſen Lebensbild ich in nachfolgenden 
Zeilen den verehrten Leſern „der Natur“ vorzuführen mir er⸗ 
lauben möchte. Dem Ornithologen iſt zwar das, was ich mit⸗ 
theilen kann, nicht neu, doch bietet den Laien unter den Leſern 
Pisten Skizze vielleicht Einzelnes, was ſie bisher nicht 
wußten. 

Zum erſten Male ſah ich vor ſieben Jahren dieſe winter: 
lichen Gäſte in einem ausgedehnten Kiefernwalde in der Nähe 
Brombergs und nahm die Gelegenheit wahr, ihrem Thun 
und Treiben meine Aufmerkſamkeit zu widmen. Ich hatte zwar 
ſchon oft genug vorher den Kreuzſchnabel abgebildet, auch ſchon 
einige Male ausgeſtopfte Exemplare dieſes in jener Gegend 
ſeltenen Vogels geſehen, aber trotzdem hatte ich mir doch ein 
anderes Bild von dem »deutſchen Papageien“ gemacht. Ich 
wähle abſichtlich den Namen: „Deutſcher Papagei“, denn gleich 
der erſte Anblick der Kreuzſchnabel-Geſellſchaft erinnerte mich 
lebhaft an die „befiederten Affen“, wie der bekannte Zoolog Brehm 
jene fremdländiſchen Geſellen ſo treffend nennt. Gleich dieſen 
helfen ſie mit dem Schnabel nach, wo die Füße zum Umher⸗ 
klettern nicht mehr ausreichen, und vollführen auf dieſe Weiſe 
oft ſo drollige Bewegungen, daß unwillkürlich die Lachmuskeln 
des Beſchauers dadurch gereizt werden. Ununterbrochen plaudern 
ſie mit einander, flattern auch wohl in kurzen Bogen um den 
Gipfel, dabei ihren Lockruf „Göp, göp!“ mehrmals hinter⸗ 
einander ausſtoßend. 

Eine eigentliche Heimat haben die Kreuzſchnäbel nicht. 
Sie ſind raſtlos umherziehende Vagabunden, die dort, wo ſie 
augenblicklich weilen, auch heimiſch find. Nirgends iſt ihr Kom⸗ 
men an eine beſtimmte Zeit geknüpft; ja ſelbſt Gegenden, wo 
ſeit Menſchengedenken ſie ſich nicht niedergelaſſen haben, werden 
plötzlich durch ihren Beſuch beehrt, während ſie an Orten, wo 
ſie alljährlich eine Zeitlang weilten, ebenſo plötzlich und ohne 
jeglichen Grund ausbleiben. Im allgemeinen ſcheinen ſie nörd⸗ 
liche Gegenden mehr zu lieben, als den Süden. In reichen 
Samenjahren der Nadelbäume trifft man ſie in ganz Deutſch⸗ 
land an einzelnen Orten, doch ſcheint ſie auch ein ſehr ſtrenger 
Winter in unſre Gegenden zu treiben. Einem aufmerkſamen 
Beobachter verrathen ſie ſehr bald ihre Ankunft durch ihren 
lauten Lockton, den die ganze Geſellſchaft mit „Zook, zook“ oder 
„Zick, zid“ beantwortet. In ihrem Weſen offenbaren ſie ein 
zutrauliches, harmloſes Gemüth. Sie laſſen den Jäger dicht 
herankommen und ſehen mit einer gewiſſen Neugier und ohne Furcht 
in das verderbenbringende Rohr; ja nicht ſelten bleibt der, 
welcher ſeinen Nachbar durch einen Schuß herabſtürzen ſah, 
ruhig ſitzen, wie der als kundiger Jäger bekannte Freiherr 
von Thüngen erwähnt. Dies hat ihnen meiſt das Attribut der 
Dummheit eingebracht, welches ihnen von oberflächlichen Beob— 
achtern beigelegt wird; aber nach meinen perſönlichen Wahr- 
nehmungen iſt dies durchaus nicht zutreffend, denn gar bald 
wiſſen, wie alle Thiere, auch die Kreuzſchnäbel ihre Freunde von 
ihnen feindlich Geſinnten zu unterſcheiden. Zwar geht ihnen die 
Klugheit und Vorſicht mancher Vogelarten ab, doch darf man ſie 
um deswillen nicht als dumm bezeichnen. Sie ſind zutraulich 
und wenig furchtſam, ſo lange ſie in dem Menſchen noch nicht 
den unerbittlichen Feind alles Lebens erblicken, wohl aber fliehen 
ſie auch ſeine Nähe, wenn er ſie ſeine „Herrſchaft“ mit dem 
Feuerrohr in der Hand fühlen läßt. In der Gefangenſchaft 
ſind ſie äußerſt liebenswürdig. Sie kennen ſehr leicht ihren 
Pfleger und gewöhnen ſich an ihn und ſuchen durch die drol- 
ligſten Wendungen und Bewegungen ſeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu lenken. Einzelne Männchen ſind recht fleißige Sänger, 
doch hat ihr Lied bei aller Anmuth immer eine gewiſſe Rauheit. 
In Gebirgsgegenden findet man ſie nicht ſelten als Stuben⸗ 
vögel, hin und wieder aber auch in der Ebene. 

Die äußere Geſtalt, mehr aber noch ihr Weſen und ihre 
Bewegungen erinnern, wie ſchon bemerkt, an die Papageien. 
Sie laſſen ſich mit größter Leichtigkeit von allen einheimiſchen 
Vögeln unterſcheiden und ſind auf keinen Fall zu verkennen. 
Schon ihr Schnabel iſt ein ſo bezeichnendes Merkmal, daß auch 
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ein oberflächlicher Beobachter an ihm dieſe Vögel ſchon erkennen 
muß. Von ihm haben ſie auch den Namen erhalten. Er iſt 
am Grunde dick und endigt in zwei ſcharfe Spitzen, die kreuz 
weis übereinander liegen. Bei einzelnen Individuen wendet ſich 
die Spitze des Oberſchnabels nach rechts, bei andern nach links, 
ſo daß alſo die Richtung derſelben nicht als charakteriſtiſches 
Merkmal angeſehen werden kann. Der Kopf iſt verhältnißmäßig 
dick, der Hals dem entſprechend ſtark und kurz; überhaupt hat 
der ganze Körperbau etwas gedrungenes und feſtes. Die Füße 
ſind ſtark und feſt, die Zehen mit gekrümmten ſcharfen den 
geziert. In der Befiederung ähneln die Kreuzſchnäbel den 
Finkenarten. Dichte und weiche Federn hüllen den Körper ein 
und ſchützen ihn gegen den grimmen Froſt des Winters. Am 
ſchönſten iſt das Gefieder des Männchens. Bruſt und Kopf 
ſind ſchön röthlich gefärbt, doch werden die Federn nach den 
Flügeln zu dunkler, dagegen auf dem Bürzel wieder heller. Wie 
Rubinen erglänzen die Vögel im Sonnenſchein und bilden ſo 
eine Zierde unſrer Nadelwälder, vornehmlich im Winter, wenn 
das zarte Weiß des Schnees die dunkelgrünen Föhrenwipfel be⸗ 
deckt. Die Weibchen tragen ein einfacheres Kleid, das faſt in's 
Graugrüne übergeht, aber immer iſt auch ihr Gefieder als ein 
ſchönes zu bezeichnen. N 
Die Familie der Kreuzſchnäbel ſcheint nur klein zu ſein und 
iſt erſt wenig erforſcht; in Europa, Aſien und Amerika trifft 
man einzelne Arten, die in ihrem Thun und Treiben einander 
nahe verwandt ſind. In Deutſchland kommt hauptſächlich der 
eben beſchriebene Kiefernkreuzſchnabel am häufigſten vor, 
doch trifft man auch an geeigneten Orten den Fichtenkreuz⸗ 
ſchnabel, der ſich durch geringere Größe und hauptſächlich durch 
den dünnern und längern Schnabel von ſeinem Vetter unter⸗ 
ſcheidet. In der Färbung des Kleides und in den Lebens⸗ 
gewohnheiten ſtimmen beide Arten ziemlich überein, dagegen 
unterſcheidet ſich der vereinzelt hier und da vorkommende w eiß⸗ 
bindige Kreuzſchnabel durch zwei über die Flügel ver⸗ 
laufende weiße Binden auf den erſten Blick. Der erſtere diefer 
drei Vettern iſt der größte und etwas größer als der gemeine 
Feldſperling. - } 
Alle Kreuzſchnabelarten bewohnen ausſchließlich die dichten 
Nadelwälder, denn ihre Nahrung weiſt ſie auf dieſe an. Letztere 
beſteht in den' Samen der Kiefern, Fichten, Lärchen und Tannen; 
nur im äußerſten Nothfalle machen ſie ſich auch an die öligen 
Samen der Hanf⸗ und Diſtelpflanzen, doch ſollen ſie zuweilen 
auch kleine Kerbthiere, namentlich Blattläuſe, nicht verſchmähen 
und ihretwegen ſich bis in die Obſtpflanzungen und Gärten 
der Walddörfer verirren. Dagegen muß es entſchieden als ein 
Irrthum bezeichnet werden, wenn alte Forſt⸗ 
ſteller ſie auch der Zerſtörung der Blatt— 
der Waldbäume beſchuldigen. J 
jungen Fichten, die man oft in nicht geringer Anzahl unter den 
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ſitzend die Deckſchuppen der Zapfen abbricht, um die Samen zu 
erhalten. Andere hängen ſich auch mit dem Kopfe nach abwärts 
gerichtet an den Zapfen und ſuchen ſo die umhüllenden Schuppen 
zu entfernen. Wie bei allen Bewegungen, ſo ſind auch hierbei 
Schnabel und Fuß zugleich thätig. Iſt ein Baum ſeines Segens 
entladen, ſo begibt ſich der ganze Schwarm zu dem nächſten, um 
hier von neuem das Werk der Entſamung zu beginnen. So 
geht es den ganzen Tag über, nur in den Mittagsſtunden 
gönnen ſie ſich einige Ruhe; während dieſer Zeit laſſen die 
Männchen vom höchſten Baumgipfel ihr kleines Lied erſchallen, 
das die Weibchen und jüngern Vögel mit einem lauten „Zook, 
zook“ oder „Zik, zick“ beantworten. 

Anders verfährt der Fichtenkreuzſchnabel beim Aufſuchen 
ſeiner Nahrung. Jeder Vogel hat ſeinen ganz beſtimmten Aſt⸗ 
vorſprung, auf den er den Zapfen trägt, um ihn zu entleeren. 
Hat ſich die Geſellſchaft auf einem Baume niedergelaſſen, ſo 
ſucht ſich jedes Mitglied derſelben einen ihm günſtig haftenden 
Zapfen aus, tritt mit dem einen Fuß auf den Zapfen, während 
der andere den Zweig umklammert hält, und trennt mit dem 
ſcharfen Schnabel Zapfen und Aſt. „Der abgelöſte Zapfen 
wird ſofort in die Höhe gezogen, wobei, wie bei allen Ver— 
richtungen, immer Schnabel und Füße zugleich thätig ſind, mit 
dem Schnabel an der Spitze und mit den Füßen unten feſt⸗ 
gepackt und ſofort in ſchiefer Richtung fliegend auf das zum 
Fraße auserſehene Plätzchen transportirt. Hier wird der Zapfen 
aufgelegt und mit einem Fuß gehalten, während der andere auf 
dem Aſte ſteht, und die Mahlzeit begonnen. Der leere Zapfen 
iſt kaum losgelaſſen, jo iſt der Vogel ſchon wieder auf dem 
Fichtengipfel, um ſich einen zweiten zu holen, ehe der erſte am 
Boden ankommt, und im Augenblick eilt er mit der neuen 
Bürde genau wieder der Stelle zu, wo er das erſte Mal 
ſchmauſte.“ — „Auf dem nämlichen Plätzchen, wo ein Zapfen 
ausgekernt wurde, werden ſtets wieder andere, ſelbſt nach Jahren, 
ausgebeutet und dann zur Erde geworfen. Da die leeren Zapfen 
ſtets von dem nämlichen Punkte herabfallen und im ſchützenden 
Holzbeſtande durch Wind nicht leicht die Richtung verändert 
wird, auf einer Moos⸗ oder Laubdecke die Zapfen auch ſelten 
zurückprallen, ſo ſieht man oft viele Stücke auf einem Häufchen 
beiſammen liegen, die in Waldungen, wo ſie weder geſammelt 
werden noch Streunutzungen jtattfinden, ſelbſt aus verſchiedenen 
Samenjahren herrühren.“ — „Mir ſcheint dies deshalb zu 
geſchehen, weil ſich an dem Orte vielleicht ein paſſender Stütz⸗ 
punkt für den Zapfen befindet, der die Arbeit erleichtert, und 
hierin mag es etwa auch liegen, daß nicht nur derſelbe Vogel 
zenau den einmal gewählten Fraßplatz einhält, fo lange es in 
der Nähe Zapfen gibt, ſondern daß er auch in ſpäteren Samen— 
ahren von dieſem oder einem andern Individuum ſeiner Art 
vieder eingenommen wird.“ — Da mir ſelbſt die Beobachtungen 
iber den Fichtenkreuzſchnabel fehlen, ſo habe ich dieſe Angaben 
inem Aufſatze im Aprilheft der „Allgemeinen Forſt- und 
Jagdzeitung“ von 1862 entlehnt. Zwar hat derſelbe ſich in 
inem ſpätern Hefte deſſelben Jahrgangs der Zeitſchrift eine 
Lntgegnung gefallen laſſen müſſen, doch trug dieſe den Stempel 
er Flüchtigkeit und Ungenauigkeit ſo offenbar an der Stirn, 
aß ich an der Glaubwürdigkeit obiger Angaben nicht zweifle, 
umal die Gebrüder Müller ausdrücklich erklärt haben, daß 
ieſe vollſtändig mit ihren Beobachtungen überein— 
timmen. Auch Vater Brehm weiß ähnliches zu erzählen, 
o daß die Richtigkeit obiger Aufzeichnungen über die Weiſe des 
ſichtenkreuzſchnabels wohl genügend verbürgt iſt. 

Am merkwürdigſten und auffälligſten im Leben der Kreuz— 
chnäbel iſt ihr Fortpflanzungsgeſchäft. Sie niſten, wie genügende 
Beobachtungen ergeben, zu allen Zeiten des Jahres, ſowohl in 
er Hitze der Hundstage als im grimmigen Winter, wo alles 
eben im Freien erſtorben ſcheint. Einen ganz eigenthümlichen 
eindruck bringt es auf unſer Gemüth hervor, wenn wir zwiſchen 
Schnee und Eis ein Neſt mit Eiern oder gar nackten Jungen 
utdecken. Alles iſt rings verſtummt und ſtill, während hier 
in junges Leben ſich entwickelt. Reichliche Nahrung und einiger— 
aßen gutes Wetter ſcheinen die Hauptbedingung des Brut- 
eſchäftes zu ſein. Treffen dieſe Bedingungen zu, ſo trennt ſich 
ie Geſellſchaft bald in die einzelnen Pärchen, um ein trautes 
beim zu gründen. In dieſer Zeit laſſen die Männchen am 
zuteſten ihre Stimmen vernehmen. Jedes ſucht ſich den höchſten 
zunkt des Baumes aus, wendet ſich im Sonnenſchein, als wollte 
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es die Erwählte auf ſein ſchimmerndes Brautgewand aufmerkſam 
machen. Dabei zwingt es ſich zu längeren Strophen und ſucht 
mit ſüßen Tönen die Holde zu locken. Dieſe ſitzt ſcheinbar 
unbekümmert und ſchaut nur hin und wieder verſtohlen nach 
dem feurigen Freiersmann. Doch endlich verliert dieſer die 
Geduld und ſtürzt ſich auf die Erwählte. Aber ſo leicht ergibt 
ſich die Spröde nicht. Sie flieht von Zweig zu Zweig, von 
Baum zu Baum, immer von dem verliebten Hahn verfolgt. 
Doch iſt endlich der Bund geſchloſſen, ſo iſt ſie die hingebendſte 
und zärtlichſte Gattin, die treuſte Mutter. Kurze Zeit nach der 
Paarung ſucht ſie nach einem verborgenen und geeigneten Plätzchen 
zum Aufſchlagen des einfachen Neſtchens. Ein weit hervor— 
ſtehender Zweig, eine Gabel oder ein dicker Aſt am Stamme 
bildet die Grundlage. Oft ſteht es nahe am Gipfel, oft aber 
auch ſchon in den erſten Zweigen des Baumes. Immer iſt es 
gut verſteckt, ſo daß man es meiſt nur durch Zufall entdeckt. 
Alle Neſter ſind dicht unter einen ſtarken Zweig gebaut, der es 
bedeckt und gegen den herabfallenden Schnee ſchützt. Die Vögel 
verrathen durch die Anlage des Neſtes keinen geringen Grad 
von Ueberlegung und weiſen hierdurch ſchon den Vorwurf der 
Dummheit zurück. Oder ſollte es auch nur der „Inſtinkt“ fein, 
der ſie bei dem Aufſuchen des ſicherſten Niſtortes leitet und ſie 
ſtets einen gegen herabfallenden Schnee geſchützten Platz erwählen 
läßt? Jedenfalls war es aber keine durch den Inſtinkt geleitete 
Handlung, von der Karl Ruß in ſeinem Buche: „In der freien 
Natur J.“ berichtet hat, und der Name des Beobachters iſt ja 
Bürgſchaft genug für die volle Richtigkeit derſelben. Er er: 
zählt: „Es war an einem Wintertage, der für jeden Forſtmann 
und Naturfreund viel Trauer und Leid bringen kann, denn an 
ihm pflegt der „Schneebruch“ gar arg in den Wäldern zu hauſen. 
Auch jetzt waren die langen Nadeln der Kiefernzweige mit dicken, 
feſtgefrornen Schneepolſtern bedeckt, und da die Aeſte ſpröde, ſo 
brach die Laſt des neuen Schnees knicks, knacks rings umher, 
alle Augenblicke ein Bäumchen zum Krüppel. In dem Bereich 
einer etwa achtjährigen Schonung wußte ich drei Kreuzſchnabel— 
neſter und voll Beſorgniß um meine Lieblinge ging ich dorthin. 
Doch bei dem einen wie bei dem andern fand ich eine auf- 
fallende Erſcheinung; während nämlich rings alle Zweige, faſt 
ohne Ausnahme, mit den verderblichen Schneelagen bedeckt waren, 
erſchien jedesmal der dichte Beſchützer des Vogelneſtes ganz frei 
von Schnee. Zufällig fand ich noch ein viertes Neſt, und auch 
der ſehr buſchige Aſt über dieſem war ohne Schneebedeckung. 
Bald ſollte mir das Räthſel gelöſt werden. Es ſchneite ja ſo— 
eben, und während ich mich ganz regungslos verhielt, kam das 
Kreuzſchnabelhähnchen, fütterte ſein Weibchen und hüpfte dann 
auf den Aſt über dem Neſte, wo es ſo lange umherſprang und 
ſich wiegte, bis der Schnee mit einmal herunterrutſchte. Dies 
wiederholte es etwa jede halbe Stunde. Doch noch mehr; über 
einem Neſt in der Nähe des Verſammlungsortes der geſelligen 
Vögel war ein ſehr ſtarker Zweig, und auf dieſem ſprangen 
ihrer drei bis vier Kreuzſchnäbel, dem beſorgten Männchen zu 
Hilfe, ſo lange umher, bis auch hiervon der Schnee hinunter— 
gefallen war.“ 

Das Neſt wird aus dürren Fichtenreiſern, Haidekraut, 
Grasſtengeln, Flechten, Moos ꝛc. zuſammengefilzt. Kiefern⸗ 
nadeln, Heu, auch Federn und Haare dienen zum Auspolſtern 
und Verdichten deſſelben. Nur das Weibchen baut, während 
das Männchen ihm überall zur Seite iſt und durch ſeinen Ge— 
ſang es zu erfreuen ſucht. Es iſt dabei ſo eifrig und raſtlos, 
daß ſchon nach wenigen Tagen das Neſt in wohnlichem Zuſtande 
iſt. Durch Drücken mit der Bruſt und durch Drehen und 
Wenden des Körpers werden die Baumaterialien ſo geſchickt zu— 
ſammengefügt, ſo dicht und feſt aneinander gewirkt, daß man, 
wie Ch. L. Brehm im 1. Bande feiner „Beiträge zur Vogel— 
kunde“ bemerkt, es kaum begreift, wie es dieſer ſo ungeſchickt 
ausſehende Vogel mit ſeinem Kreuzſchnabel hat fertigen können. 
Gewöhnlich findet man mehrere Neſter in der Nähe, denn auch 
hierbei verleugnen ſie nicht ihr geſelliges und nachbarliches 
Weſen. . 
Sobald das Weibchen das erſte Ei gelegt hat, verläßt es 
nicht mehr das Neſt und wird jetzt von dem Männchen aus dem 
Kropfe gefüttert. Gewöhnlich find es 3—4 Eier, aus welchen 
nach 15 — 17 Tagen die Jungen ausſchlüpfen. Die Eier find 
verhältnißmäßig ſehr klein und auf grauweißem Grunde mit 
braunen und rothen Flecken und Strichen beſetzt. Die Mutter 
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gibt ſich allein ununterbrochen dem Brutgeſchäft hin, während 
das Männchen ohne Ruhe und Raſt nach Nahrung ſucht, um 
dem lieben Weibchen vollauf dieſe bieten zu können. Doch noch 
mehr ſteigert ſich ſeine Arbeit und Sorge, wenn die Jungen den 
Eiern entſchlüpft ſind, da auch jetzt noch die ſorgſame Mutter keinen 
Augenblick die zarten Thiere unbedeckt laſſen darf. Dies dauert 
ſo lange, bis die Jungen flügge geworden ſind, obwohl ſie auch 
dann noch nicht der elterlichen Pflege entwachſen ſind. Zwar 
ſind ſie munter und gewandt, verſtehen jedoch noch nicht ſelbſt 
ſich ihre Nahrung zu ſuchen. Ihr Kreuzſchnabel bildet ſich erſt 
ſpäter, ſo daß ſie auch noch nicht im Stande ſind, die harten 
Zapfen zu öffnen. Die Liebe der Eltern zu ihnen iſt ſehr groß, 
und fie find ununterbrochen thätig, die kleinen Schreihälſe zu be⸗ 
friedigen. Dieſe ſitzen auf den dichten Bäumen des Waldes in 
nächſter Nähe der Eltern, und „wenn dieſe den Samen aus— 
klauben, ſo ſind ſie neben ihnen, ſchreien ununterbrochen, wie 
unartige Kinder, fliegen den Alten eilig nach, wenn dieſe den 
Baum verlaſſen, oder locken ſo lange und ängſtlich, bis jene 
zurückkommen,“ wie A. Brehm dieſes Familienleben ſchildert. 
Mit der Zeit bildet ſich der zum Aufbrechen der harten Zapfen 
allein taugliche Kreuzſchnabel, und die Jungen werden jetzt zum 
Selbſtaufſuchen der Nahrung angeleitet. „Zuerſt werden ihnen,“ 
um mit dem oben genannten Forſcher zu reden, „halbgeöffnete 
Zapfen vorgelegt, damit ſie ſich im Aufbrechen der Schuppen 
üben; ſpäter erhalten ſie die abgebiſſenen Zapfen vorgelegt, wie 
ſie ſind. Auch wenn ſie allein freſſen können, werden ſie von 
den Alten noch eine Zeitlang geführt, endlich aber ſich ſelbſt 
überlaſſen. Sie bilden hierauf eigene Flüge oder ſchließen ſich 
denjenigen Alten an, welche nicht durch die Brut in Anſpruch 
genommen ſind.“ 

Die ungewöhnliche Brutzeit iſt es wohl vornehmlich, welche 
die Kreuzſchnäbel zum Gegenſtande der Sage gemacht hat. Auch 
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ihr plötzliches Erſcheinen und Verſchwinden, ihr fremdes Weſen 
und Treiben, die Färbung ihres Gefieders und die ſonderbare 
Bauart ihres Schnabels mußte die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. 
Allbekannt iſt ja die chriſtliche Legende, die Julius Moſen 

zum Gegenſtande einer Dichtung erwählte. J 
Von einem eigentlichen Nutzen kann man bei den Kreuz⸗ 
ſchnäbeln nicht reden, denn wenn ſie auch hier und da zur Kerb⸗ 
thiernahrung greifen ſollen, ſo ſind dies doch nur immer Aus⸗ 
nahmefälle. Aber ebenſowenig kann von einem erheblichen 
Schaden die Rede ſein, denn ſie erſcheinen bei uns ja nur in 
holzſamenreichen Jahren und vertilgen alſo nur die überflüſſigen 
Samen. Die Verwüſtungen, die fie aber an jungen Jahres⸗ 
ſchößlingen und Blatt- und Blüthenknospen anrichten ſollen, 
haben wir ja ſchon früher zurückgewieſen. Als Zierde und 
Schmuck unſerer winterlichen Waldungen ſollte man ſie deshalb 
überall, wo fie ſich niederlaſſen, ſchonen, aber leider dient die 
Zutraulichkeit und Harmloſigkeit dieſer Vögel ihnen meiſt zum 
Verderben. Nicht nur mit dem Feuergewehr berückt man die 
gemüthlichen Vögel, auch Leimruthen und andere Vogelfang⸗ 
apparate dienen zur Beraubung ihrer Freiheit. Auf freien 
Waldblößen richtet man eine hohe mit Tannenzweigen bekleidete 
Stange vor Tagesanbruch auf, auf deren Spitze man die Leim⸗ 
ruthen angebracht hat. Der Lockvogel wird in einem Bauer 
unten befeſtigt, und man kann gewiß ſein, daß die meiſten der 
vorüberfliegenden Kreuzſchnäbel ſich der Stange nähern. Viele 
benutzen fie auch als Ruhepunkt und fallen dann dem Vogel⸗ 
ſteller zum Opfer, der oft an einem Morgen nicht geringe Beute 
heimträgt. Obwohl ſie auch, wie ſchon erwähnt, als Stuben⸗ 
genoſſen gar anmuthige Geſellſchafter find, fo bereitet die Beob⸗ 
achtung ihres friſchen geſelligen Lebens im Walde doch gewißlich 
ein unendlich höheres Vergnügen. 1 
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Todtenbuch der Naturforſcher. 


Otto Ule. 
II. 


Voll von Idealen, wendete ſich Ule nach Halle, wo ſchon 
der älteſte Bruder Theologie ſtudirt hatte, und ließ ſich hier, 
dem väterlichen Wunſche gemäß, ebenfalls in die theologiſche 
Fakultät aufnehmen (1840). Die Freude an derſelben währte 
jedoch nicht lange. Der Kampf zwiſchen Rationalismus (Weg: 
ſcheider, Geſenius u. A.) und Orthodoxie (Tholuck, Julius Müller) 
an derſelben Univerſität konnte für eine Ule'ſche Natur ohnmög⸗ 
lich ein erquicklicher ſein, und da ſich in jener Zeit eine freiere 
Richtung außerhalb der Univerſitätskreiſe unter Predigern und 
Laien ankündigte, die ſich dann in den ſogenannten „Licht— 
freunden“ (König, Uhlich u. A.) energiſch äußerte: ſo zögerte 
Ule keinen Augenblick, ſich dieſer Richtung anzuſchließen. Damit 
war aber auch der Theolog in ihm beſeitigt; ſeine Oppoſitions-⸗ 
Natur erwachte und führte ihn der philoſophiſchen Fakultät zu, 
in welcher er allein die ihm zuſagende Sphäre finden konnte. 
Von nun an ſtudirte er Mathematik und Naturwiſſenſchaften, die 
gleich der Philoſophie ſeinem realiſtiſchen Geiſteszuge in der That 
ja auch vollkommen entſprachen. Das Häuflein ſolcher Studenten 
konnte ſich damals in Halle freilich nicht mit der erdrückenden 
Zahl der Theologen meſſen; nichtsdeſtoweniger beſaß die Natur— 
wiſſenſchaft begeiſterte anregende Lehrer, unter denen ſich bejon- 
ders Burmeiſter durch ſein glänzendes Lehrtalent um ſo mehr 
auszeichnete, als derſelbe nicht nur Zoologie, ſondern auch 
„Schöpfungsgeſchichte“ als einer der Erſten vortrug. Den Vor⸗ 
trägen dieſes Mannes verdankte Ule ohne Zweifel die erſte An— 
regung zu ſeinem Erſtlingswerke „Das Weltall“, von welchem 
unten weiter zu ſprechen iſt. Gerade die kleine Zahl der Na⸗ 
turwiſſenſchafter, die ſich meiſt als Studiosi physices et matheseos 
eintragen ließen, ermöglichte damals in Halle einen vertrauteren 
perſönlichen Umgang mit den betreffenden Lehrern, und dieſen 
pflegte auch Ule in beſondrer Weiſe. Wer einen ſolchen genoß, 
ſah ſich nicht nur ſchnell gefördert in ſeinem Wiſſen, ſondern 
dieſes gewann auch menſchliche Beziehungen, die ſich unwillkürlich 
der Wiſſenſchaft mittheilten und dieſelbe in einem ethiſcheren 
Lichte erſcheinen ließen. Aber nicht nur das; wer ſelbſt mit 


kleinen Zahl der Naturwiſſenſchaft Studirenden vorzugsweis auf 
den Umgang mit Theologen und Philoſophen angewieſen ſah: 
der konnte ſich dem Ethiſchen dieſer Umgebung nicht entziehen, 
unwillkürlich ſtrömte auch von ihr aus ein Theil ihres geiftiger 
Weſens auf den Naturwiſſenſchafter über. Eine Thatſache, wel 
leicht erklärt, warum die beiden halliſchen Herausgeber d 
„Natur“ ſpäter die Naturwiſſenſchaft in einem ethiſchen Geiſt 
behandelten. Ihr ethiſches Weſen hatte eben in Halle den rech 
ten Boden gefunden. Nur in einer Beziehung entſprach di 
Halle'ſche Univerſität damals nicht den Anſprüchen der Natur 
wiſſenſchaft Studirenden, nämlich in Bezug auf Phyſik. i 
beruhte auf einem zwar hochverdienten, aber veralteten und ein 
ſeitigen Manne, der überdies kein Lehrer war, ſonderbarerweif 
jedoch als ehemaliger Theolog ſich ebenfalls dem Ethiſchen zu 
neigte, auf dem Prof. Schweigger, dem Erfinder des „Mul 
tiplicator“, welcher in der elektro-magnetiſchen Sphäre ein 
ſo große Rolle ſpielen ſollte. Einen ſolchen Mangel zu ergänze 
fühlte Ule das Bedürfniß, eine zweite Univerſität aufzuſuche 
Er wählte Berlin, wohin ihn der Name Dove's vor Allem zo 
(1842), und wie ihn dieſer von der Mathematik als folder z 
Phyſik und Chemie brachte, iſt bereits erwähnt. Am 13. Ju 
1843 kehrte Ule nach Halle zurück, ließ ſich zum zweiten Mal 
bis zum Schluſſe des Sommerſemeſters 1844 immatriculire 
beſtand am 14. Oktober 1845 ſein Oberlehrer-Examen glänzen 
mit der facultas docendi für Philoſophie, Mathematik und Na 
turwiſſenſchaften in allen Klaſſen und promovirte ſchließlich a 
11. Oktober 1845 als Dr. philosophiae. Als ſolcher ging e 
uach Frankfurt a. O. in das Vaterhaus zurück und beſtan 
(1846) an dem dortigen Gymnaſium ſein Probejahr. 


Unterdeß war ein Ereigniß vor ſich gegangen, das zünden 
in die Zeit eingriff: Humboldt's „Kosmos“ war 1845 er 
ſchienen. Humboldt's Name ſtand in dem Zenithe ſeine 
Ruhmes; kein Wunder alſo, daß dieſer „Kosmos“ als das läng! 
erwartete „Lebenswerk“ des berühmten Mannes ohne Weiteres 
als ein Wunderwerk erſten Ranges angeſtaunt wurde. Leider 
nur verſtanden die Wenigſten Etwas davon, obgleich es aus— 
nahmsweis einmal in allen Schichten der Gebildeten zu finde 
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einem Hange zum Ethiſchen nach Halle kam und ſich bei der I war. Daß auch Ule von ihm beſonders ergriffen werden mußte 


bereitet fein mußte. 


nennen, wie es unter Anderen Prutz that. 


N 


Tiefe jenes Gemäldes verſchloſſen blieb.“ 


| Zeit, ſondern auch vieler 
Lebensſchickſale. Auch Ule 


Er hatte ſich kühn in die 
Reihen der demokratiſchen 
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jener Zeilen hinzu, 


liegt um ſo mehr auf der Hand, als er ſchon durch Bur- 
meiſter's Vorleſungen über Schöpfungsgeſchichte darauf vor⸗ 
Den Naturkundigen brachte Humboldt 
zwar nichts Neues, aber das Bekannte in edler Form; ſein Kos— 
mos war ein Ereigniß, weil es ein ſo hoch angeſehener Natur— 
forſcher nicht verſchmähte, ſein Forſcherleben mit einem populären 
Werke abzuſchließen, deſſen Compoſition und Styl ſich auf eine 
künſtleriſche Höhe ſtellten, wie fie bis dahin unbekannt war. 
Trotz alledem war der Kosmos kein populäres Werk, und es 
gehörte die Phantaſie eines Dichters dazu, ihn ein Volksbuch zu 
Das Richtige war 
allein, wie Ule die Sache in der Vorrede zu ſeinem „Weltall“ 
auffaßte: „Jeder fühlte, daß nur die Mode ihn zwang, in die 
allgemeine Bewunderung und Begeiſterung für die Schönheit 
dieſes Meiſterwerks einzuſtimmen, während ihm ſelbſt die geiſtige 
Hieraus entwickelte 


ſich eine ganze Literatur, die es ſich angelegen ſein ließ, jene 
Tiefe durch Berufene und Unberufene zu erſchließen, die „Kos— 
Auch zu Ule drangen, 


mos“ regneten gleichſam vom Himmel. 
wie er a. a. O. erzählt, 
Klagen über die Unver— 
ſtändlichkeit des Kosmos, 
d. h. über die naturwiſ— 
ſenſchaftliche Blindheit der 
damaligen Gebildeten, 
und um auch ſeinerſeits 
helfend beizuſpringen, ließ 
er ſich im Winter 1847 
— 48 bewegen, in ſeiner 
Vaterſtadt öffentliche Vor: 
leſungen zu halten, welche 
ein Verſtändniß des Kos— 
mos anbahnen ſollten. 
Sie fanden einen uner⸗ 
warteten Beifall unter 
den gebildetſten Bewoh- 
nern beiderlei Geſchlechts, 
unermüdliche Zuhörer, 
welche inſtinktiv das Na⸗ 
hen einer andern Zeit 
fühlten und den Vortra⸗ 
genden deshalb auch viel— 
fach aufforderten, ſeine 
Vorträge dem Druck zu 
übergeben. — Da kam 
das Jahr 1848, ein 
Wendepunkt nicht nur der 


WI. N 
wurde davon betroffen. N 


Partei geſtellt, und wie 
er zuvor über kosmiſche 
Dinge geſprochen, fo ver⸗ 
trat er nun, nach der Darftellung eines geiſtreichen Mitlebenden, 
„in den Frankfurter Clubs mit jugendlichem Feuereifer den 
Standpunkt der äußerſten Linken“. „Wer“ — ſetzt der Schreiber 
„wer damals den Redner als ehrlichen 
Gegner hörte, mußte ſeinen zündenden, wenn auch in der Form 


noch taſtenden Worten immer die reinſte Aufrichtigkeit und hin⸗ 
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Dr. Otto Ule. 


gebendſte Selbſtloſigkeit zuerkeunen. Perſönliche Erfolge ſuchte 
er nicht; er hätte ſie ſonſt bequemer durch die Stellung und die 
Verbindungen ſeines Vaters haben können.“ Hierauf iſt jedoch 
zu antworten, daß dieſer Vater ſeine Stellung ſo unparteiiſch 
verwaltete, daß er eher jeden Andern, als ſeine eigenen Söhne 
bevorzugte. Er überließ ſie ganz ihrem eigenen Geſchicke, und 
ſo hielt ſich unſer Ule für berechtigt, zunächſt der Zeit, dem 
Volke zu dienen, indem er es vorzog, ſtatt auf Gymnaſien weiter 
zu lehren, als Lehrer der Naturwiſſenſchaften in die von dem 
liberalen Paſtor Hildenhagen zu Quetz bei Halle gegründete 
agriculturiſtiſche Fortbildungsſchule einzutreten (1848). 

Der Boden war gut, die Umgebung verhängnißvoll. Politik 
war für Ule Herzensſache geworden, und fo konnte es nicht 
fehlen, daß er auch in dem Kreiſe Bitterfeld-Delitzſch bald an 
der Spitze der politiſchen Heerführung ſtand, um mit Hilden— 
bagen, der als Abgeordneter des Kreiſes in Berlin wirkte, mit 
Schultze-Delitzſch, welcher damals noch ein ziemlich unbe— 
kannter Juriſt war, u. A. gemeinſchaftlich für die politiſche Er- 
ziehung des Volkes thätig zu fein. Damals hätte es mit Wun- 
derdingen zugehen müſſen, 
wenn ein hervorragender 
politiſcher Agitator nicht 
in Verwickelungen gera— 
then wäre. Der gegen— 
wärtigen Generation, 
längſt im Genuſſe deſſen, 
was die liberale Partei 
in jener Zeit forderte, ja 
mehr beſitzend, als dieſe 
jemals zu fordern wagte, 
dürfte es wie ein Mär⸗ 
chen erſcheinen, wenn man 
ihr ſagt, daß faſt Alles 
das, was heute unſern 
Staat regiert und groß 
gemacht hat, ehemals — 
als Hochverrath angeſehen 
wurde. Ein einziges un⸗ 
bedachtes Wort reichte 
hin, die Zornesader der 
Reaction zum Schwellen 
zu bringen, und dieſe 
Reaction, unter dem 
Manteuffel'ſchen Regi— 
mente, welches ſich doch 
ſo feig dem öſterreichiſchen 
Scepter gegenüber zeigte 
und den Tag von Olmütz 
über Preußen brachte, ſie 
beſaß einen außerordent⸗ 
lichen Muth in der Ber: 
folgung politiſcher Gegner. 
Empört über dieſe Miß⸗ 
regierung, hatte Ule nicht 
gezögert, ſeine Meinung 
über dieſelbe öffentlich auszuſprechen, er ſollte das Miniſterium 
Brandenburg-Mautenffel der politiſchen Giftmiſcherei be— 
ſchuldigt haben. Das war genug, um auch ihn, wie ſeinen 
oben genannten Freund, in den Anklagezuſtand zu bringen, wel⸗ 
chem eine mehrmonatliche Gefängnißſtrafe folgte. 
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Fiterafur-Beridt. 


1. Licht und Farbe. Cine gemeinfaßliche Darſtellung der 
Optik. Von Prof. Dr. Fr. Joſ. Pisko in Wien. 2. verb. 
Auflage. Mit 148 im Texte aufgenommenen Holzſchnitten. 
München, R. Oldenbourg, 1876. 8. XVIII. 560 S. Preis: 


6 Mk. Auch der „Naturkräfte“ II. Bd. (Doppelband). 
' 2. Geſundheitslehre des menſchlichen Körpers von 
Dr. P. Niemeyer zu Leipzig. Mit 31 Holzſchnitten. Mün⸗ 
chen, ebendaſelbſt, 1876. 8. VIII. 291 S. Preis: 3 Mk. 


Auch der „Naturkräfte“ XVIII. Bd. 


N. F. II. IXXV.] Nr. 38. 


Die unermüdlich fortſchreitende „naturwiſſenſchaftliche Volks— 
bibliothek“ der „Naturkräfte“ übergibt uns mit vorliegenden 
Büchern eine neue Auflage und ein neues Buch. Erſtere über- 
hebt uns einer genaueren Anzeige, da ſie bereits Eingang in die 
Leſerkreiſe fand und ſich von der erſten Auflage nur durch Ver— 
mehrung des Stoffes unterſcheidet, wodurch ſie einen Doppel— 
band bedingen mußte. Sie iſt, kurz geſagt, eine allgemein ver- 
ſtändliche Optik, die es ſich zur Aufgabe macht, nicht nur die 
merkwürdige hiſtoriſche Entwicklung dieſer phyſikaliſchen Lehre, 


„ 


ſondern auch ihr tiefes Eingreifen in alle Zweige des Lebens 
und der Technik höchſt anſchaulich vorzutragen. Beſonders an— 
zuerkennen iſt, daß der Verfaſſer ſeine Leſer auch über das 
Leben der betreffenden Forſcher und Erfinder innerhalb des opti— 
ſchen Gebietes lehrreich unterhält. Er würde ſein Buch darum 
noch praktiſcher gemacht haben, wenn er demſelben neben einem 
Sach- auch ein Namen-Regiſter beigefügt hätte, um es ſeinem 
Leſer zu ermöglichen, jeden Augenblick nachſchlagen zu können; 
ein Wink, den er vielleicht bei einer dritten Auflage berückſichtigt. 
Im erſten Theile behandelt er die optiſchen Bilder, im zweiten 
die optiſchen Inſtrumente, dann die Farbenlehre und ihre An⸗ 
wendung. 

Das zweite Buch beackert ein Gebiet, das erſt in der neue— 
ſten Zeit, — und es iſt hohe Zeit dazu! — eine Wiſſenſchaft 
zu werden verſpricht. Denn ſeit Hufeland's „Makrobiotik“ 
haben ſich Medicin, Chemie, Baukunſt u. ſ. w. vereinigt, unſerem 
Daſein eine Grundlage zu geben, die ſich auf das Engſte den— 
jenigen von der Natur gegebenen Bedingungen anſchließt, welche 
für unſer ſanitätliches Wohlergehen allein brauchbar ſind. Schon 
haben wir es glücklicherweiſe dahin gebracht, daß ſelbſt der Staat 
ſich nicht mehr dieſen Forderungen verſchließt, indem er ſoeben im 
Begriff ſteht, ein Reichs-Geſundheitsamt zu begründen, wenn 
wir auch noch weit von dem entfernt leben, was in dieſer Be— 
ziehung für alle Schichten der Geſellſchaft gethan werden muß. 
Selbſt an den Univerſitäten laſſen ſich bereits „Hygieiniker“ 
nieder, um das bisher Erworbene auszubreiten, und der Ver— 
faſſer vorliegenden Buches gehört zu den Erſten, welche dieſen 
wichtigen Schritt (in Leipzig) gethan haben. Nachdem die Wan— 
derverſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte mit der Be— 
gründung einer Sanitäts-Section vorangegangen war, konnte 
und durfte das auch nicht mehr ausbleiben. Ungleich mehr 
wurde bisher auf literariſchem Gebiete für die Hygieinik gethan, 
und groß iſt bereits die Anzahl dieſer Pioniere. Wir ſelbſt 
haben dieſe Richtung von jeher in dieſen Blättern befürwortet, 
und zahlreich ſind die Aufſätze, welche ſich in der „Natur“ über 
Geſundheitspflege verbreiten. Unter dieſen Schriftſtellern nimmt 
auch der Verfaſſer vorliegenden Buches einen ehrenvollen 
ein. Seine Devife ift die eines Feuchtersleben: „Der ſicherſte 
Weg, das Leben zu verlängern, iſt, es nicht abzukürzen.“ So 
paradox das auch klingt, ſo will es doch mit dem Verfaſſer ſagen, 
daß die Geſundheit täglich neu erkämpft ſein will, daß, wie 
Jeder ſeines Glückes, auch Jeder ſeiner Geſundheit eigener 


Schmied ſei. Alle bedeutenden Aerzte find längſt zu dieſer An- 


ſicht gekommen und faſſen auch ihren mühſamen Beruf dahin 
auf: Krankheiten zu verhindern ſei ſicherer, als Krankheiten zu 
heilen. Um jedoch den beobachtenden Laien auf den rechten 


Standpunkt zu verſetzen, ſchlägt der Verfaſſer einen ſehr einfachen 


und natürlichen Weg ein. Er geht von der Pflege des Körpers 
ſelbſt aus, betrachtet zu dieſem Behufe zunächſt die Eigenwärme 
und ihre Quelle, das Blut, geht dann zur Pflege der Haut und 
Athmungsorgane über, und verbreitet ſich dann über Eſſen und 
Trinken, über Arbeit und Erholung. Im zweiten Buche kommen 
Kleidung und Bett, im dritten die Wohnungsverhältniſſe an die 
Reihe. Es iſt natürlich immer daſſelbe Lied, welches ſämmtliche 
Hygieiniker ſingen; aber jeder faßt es in ſeiner Weiſe auf. Der 
Verfaſſer gehört mehr zu den Literatoren als zu den Forſchern 
der Hygieine; aber er verwendet ſein reiches Wiſſen in einer ſo 
ſelbſtändigen Weiſe, daß man den Eindruck gewinnt, als ob er 
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Cäſar's“, Recht haben mag. 


von jeher nichts Anderes getrieben habe. Sehr geſchickt weiß er 


ſein eigenes Wiſſen mit fremdem zu verbinden, in gewandter 
Darſtellung das Nüchterne ſeines Stoffes zu mildern, durch ein⸗ 
geſtreute intereſſante geſchichtliche Mittheilungen oder Anderes zu 
würzen, d. h. ein lesbares Buch herzuſtellen. Er hält ſich mit 
Recht fern davon, trockene Recepte zu verſchreiben, ſondern über⸗ 
läßt es dem Leſer, ſich den für ihn brauchbaren Rath aus dem 
Mitgetheilten ſelbſt zu ziehen; um ſo mehr, als es ihm nur auf 
Anregung durch eine gleichmäßige kurze Behandlung aller hygieini⸗ 
ſchen Wirkungen ankommt. Unſrer Ueberzeugung nach kann nicht 
genug geſchehen, um das Volk aus ſeinem Schlafe in Bezug auf 
ſeine Geſundheitspflege herauszurütteln. Es werden wohl über⸗ 
haupt Jahrhunderte darüber vergehen müſſen, bevor die ſchon 
gewonnenen Reſultate Gemeingut der Nationen geworden ſein 
werden. Da iſt folglich jede Stimme an ihrer Stelle, die es 
ernſt mit der Sache nimmt, und das thut der Verfaſſer; er will 
eine Art Bädecker für Geſunde und Solche ſein, die es blei⸗ 
ben wollen, und damit hat er ſich ſelbſt empfohlen. 

3. Büchner's Kraft und Stoff zum erſtenmale mit eigenem 
Lichte betrachtet von der Verjüngung des Lebens. Empiriſch⸗ 
naturphiloſophiſch-kritiſche Studien in allgemeinverſtändlicher Dar⸗ 
ftellung von Dr. Ludwig Flentje. Kaſſel, Guſtav Klaunig, 
1876. 74 S. Preis: 1 Mk. 50 Pf. 4 
Wir könnten nicht ſagen, daß uns vorliegende Schrift eine 
beſondere Freude gemacht habe. Sie verſetzt uns wieder in die 
Zeit zurück, in welcher unter Anderem Moleſchott und andere 
Forſcher ihre materialiſtiſchen Syſteme begründeten und damit 
einen wahren Sturm in der Literatur heraufbeſchworen. Nach⸗ 
gerade ſollte es doch Jedem klar geworden fein, daß Materialis- 
mus und Idealismus die zwei Betrachtungsweiſen der Welt ſind, 1 
die ſich vielfach abſtufen und in einander übergehen, je nach der 
Organiſation und Bildung des Betrachtenden. Keine von Bei⸗ 
den wird die Welt in ihrem Laufe aufhalten, und darum iſt es 
nachgerade unbegreiflich, wie man doch immer wieder an einer 


alten ſtreitſüchtigen Weiſe Gefallen finden kann; um fo mehr, 
Platz 


als der Verfaſſer doch Idealismus und Materialismus gleichzeitig 

als „wiſſenſchaftlichen Kannibalismus und Vandalismus“ betrachtet. 

Er hat die Entdeckung gemacht, daß uns aus dieſem Wirrwarr 
der Weltanſchauung längſt ein Heiland erſtanden ſei, welcher die 
Löſung des Welträthſels in dem Evangelium der „Verjüngung“ 
verkündet habe, nämlich Schultz-Schultzenſtein, weiland Pro⸗ 
feſſor zu Berlin. Auf deſſen Schriften ſtützt ſich der Verfaſſer 
als auf die letzte ratio in dieſem Streite, und eifert dagegen, 
daß ſelbige von dem „unduldſamen hohen Prieſterthume“ der 
Wiſſenſchaft völlig todtgeſchwiegen ſei. Wir haben zu wenig 
Reſpekt vor der wiſſenſchaftlichen Größe jenes Profeſſor Schultz, 
als daß wir uns dem Verfaſſer anſchließen könnten. Denn die 
combinatoriſche Phantaſie jenes philoſophirenden Botanikers und 
Mediciners ragte leider thurmhoch über feine empiriſchen Beob- 
achtungen hinaus, wie ſchon an deſſen botaniſchen Schriften leicht 
nachzuweiſen wäre. Der Verfaſſer muß uns deshalb verzeihen, 
wenn wir ihm geſtehen, daß wir an dem Grundtone ſeiner 
Schrift durchaus kein Gefallen fanden, wenn er auch, gegenüber 
den Büchner“ ſchen Aeußerlichkeiten, z. B. gegenüber dem „Leibe 
Es zieht uns ungleich mehr an, 
wenn Jeder, der Etwas beſſer zu wiſſen glaubt, das in eine 
ruhigen Weiſe aufbauend vorträgt. K. 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


Der Mate von Parana 
iſt der Titel einer 19 Seiten umfaſſenden Schrift (gr. 8), welche 
1875 in dem Kaiſerl. artiſtiſchen Inſtitute zu Rio de Janeiro 
in 4 Sprachen ſportugieſiſch, franzöſiſch, engliſch und deutſch) 
erſchien und einen Dr. A. J. de Macedo Soares zu Campo 
Largo zum Verfaſſer hat. Das Titelblatt iſt geſchmückt mit einer 
Abbildung der Matepflanze, die Schrift ſelbſt nur der Auszug 
einer größeren Abhandlung deſſelben Verfaſſers über den gleichen 
Gegenſtand, die der Verfaſſer dem Central-Comite der Ausſtellung 
von 1875 widmete. Sie ging uns durch die Güte des Herrn 
Dr. E. R. Schmidt in Burlington zu und bildet wahrſcheinlich 
auf der Ausſtellung in Philadelphia ein nicht unintereſſantes Be— 


gleitſchreiben des ausgeſtellten Mate. Wenn ſie uns auch nicht 
viel Neues bietet, ſo dürften unſere Leſer doch einigen Gefalle 
an ihrem Inhalte finden, den wir auszüglich hier mittheilen. 
Der Mate der Provinz Parana (Ilex Paraguayensis) gehb 
zu den unzähligen Reichthümern Braſiliens. Sein in Blättern 
oder Staub genoſſenes Produkt gehört, wie Thee und Kaffee, z 
den Genußmitteln erſten Ranges, wirkt aber weniger Nerven er⸗ 
regend und ſtellt ſich unverhältnißmäßig billiger. Das ganze 
ſüdliche Braſilien, die La Plata⸗Staaten und Chile bedienen ſich 
ſeiner zum täglichen Getränk, wodurch Parana, Rio Grande do 
Sul und Paraguay — wo er als herba oder yerba bekannt 
iſt, — einen wichtigen Handelsartikel beſitzen. Die Provinz 
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Parana verkauft ihren Mate nach Argentinien, Uruguay und 
Chile, und zwar über die Häfen von Paranagua und Antonina. 
Vom 1. Juli 1860 bis zum 30. Juni 1874 betrug dieſe Aus⸗ 
fuhr 150,991,944 Kilogr., in einem Werthe von 32,315,994,619 
Realen oder 17,659,013 Dollar. In dem Jahre 1869 — 70, 
wo die Ausfuhr 14,411,523 Kilogr. betrug, ſtieg der Werth auf 
'4,100,316,256 Realen; in 1871 — 72 belief ſich die Ausfuhr 
auf 16,359,974 Kilogr., in einem Werthe von 3,860,563,152 
Realen. Die Provinz Parana ſelbſt bedarf einer Menge von 
4 Mill. Kilogr., die Provinz Rio Grande do Sul ſogar 15 Mill., 
in beiden Provinzen ausſchließlich der indianiſchen Bevölkerung, 
welche doch ebenfalls reichen Gebrauch von dem Mate macht. 
‚Der mittlere Preis einer Arrobe ſtellte ſich von 1860 bis 1874 
auf 3143 Realen oder auf 214 Realen pro 1 Kilogr. Eine 
Arrobe (14,69 Kilogr.) hält bei dreimaligem Genuſſe täglich ſechs 
Monate aus, wonach der tägliche Verbrauch 23 Realen (wenig 
mehr als 1 Cent), der jährliche 4 Dollar koſtet. Dagegen würde 
ein gleicher Verbrauch an Kaffee jährlich etwa 16 Dollar, an 
chineſiſchem Thee 80—100 Dollar betragen. 

Sowohl Blätter als auch Pulver des Mate genießt man 
durch Aufgießen von kochendem Waſſer, mit oder ohne Zucker. 
Dr. Peckolt, ein deutſcher Chemiker in Rio de Janeiro, fand 
den Goffeingehalt des Mate von Parana in 1000 Theilen: 


| für Ilex sorbilis (trockne Blätter) bei 16,750 Theile Coffein, 


„ = Paraguayensis ei 2 
Bes - (neue Zweige ohne Blätter) 2,679 „ £ 
„Ilex Guyabensis (trockene Blätter) 0,500 + - 
= = sorbilis (friſche Blätter) 4,760 = i 
. . (trockene Zweige, mit 
eich) 1,050 : 
In den trocknen Mateblättern fand derſelbe Chemiker an 
Beſtandtheilen: 
Chlorophyll und Weichharz 62,000 
eee e 20,694 
Coffein 7,678 
Gerbſtoff 12,288 
Bitterſtoff A, 2.033 
Albumin u. a. Salze 39,660 
Zuckerſtoff ; 47,084 
Organiſche Säure 8,815 
ien 309,019 
Holz und wäſſerige Theile . 799,729 
1.000,000 


Dr. Peckolt unternahm auch vergleichende Uuterſuchungen 
zwiſchen grünem und ſchwarzem Thee, Kaffee und Mate. Daraus 
zog Dr. Caminhoa, Botaniker und Prof. der mediciniſchen 
Facultät in Rio de Jaueiro, folgende Schlüſſe: Der Mate ent— 
hält weniger weſentliches Oel und iſt darum weniger Nerven auf— 


regend, als Kaffee und Thee; dagegen beſitzt er mehr Harz, als 


— — 


der Kaffee, weniger, als der grüne und noch viel weniger, als 
der ſchwarze Thee, weshalb er harntreibender iſt, als Kaffee, und 
als Reizmittel mit dem grünen Thee wetteifert. Nach eigenen 
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Beobachtungen an ſich ſelbſt, fällte Dr. Schnepp, Unterinſpector 
der Waſſer von Bonnes, folgendes Urtheil: „Der Mate iſt ein 
aromatiſches, wohlſchmeckendes Getränk, welches den Durſt löſcht, 
den Hunger lindert und die Kräfte widergibt, ohne Abſpannung 
und Aufregung zur Folge zu haben. Mit Milch oder Zucker ge— 
noſſen, iſt er ebenſo nahrhaft, wie der chineſiſche Thee oder Kaffee, 
mit dem Vortheile jedoch, daß er das Nervenſyſtem ſanft reizt, 
ohne Schlafloſigkeit zu erzeugen. Der Mate erhält dem menſch— 
lichen Körper Kraft und Friſche ganze Tage lang. 

Man bereitet den Thee in Blättern (cha mate) gleich dem 
chineſiſchen Thee und genießt ihn zum Frühſtück und Abendbrod. 
Der Mate in Pulverform (eigentlicher Mate) wird in ein Gefäß 
von Steingut oder Porzellan gethan (etwa 1 Unze oder 30 Gramm), 
mit kochendem Waſſer aufgebrüht, ſo viel man zu ſeinem Getränke 
bedarf. Da ſich der Mateſtaub aber völlig mit dem Waſſer 
mengt, ſo ſetzt man in das Gefäß ein etwa 5 Zoll langes 
Röhrchen, an deſſen unterem Ende ſich eine kleine Kugel mit 
vielen feinen Oeffnungen befindet (bekanntlich die ſog. Bram— 
billa), und ſaugt dann die Flüſſigkeit ein. Die Deutſchen in 
Curityba, der Hauptſtadt der Provinz Parana, ſowie in den 
Kolonien der Provinz, bereiten ihren Mate folgendermaßen. Sie 
ſchütten das Pulver in das am Feuer eben kochende Waſſer, 
deſſen Schall dadurch niedergeſchlagen wird. Sobald das Waſſer 
abermals aufwallt, gießen ſie kaltes Waſſer zu, bis der Schwall 
auf's Neue uuterdrückt iſt. Hierbei fällt der Mate-Satz zu Boden 
und man trinkt den Mate ohne Röhrchen. Statt des Waſſers 
nimmt man auch kochende Milch und ſchlägt den Schwall durch 
kalte Milch nieder. In den Provinzen Parana, S. Paulo, Santa 
Catharina, Rio Grande do Sul, Minas Geraés, in den La 
Plata⸗Staaten und in Chile genießt man den Mate ohne Zucker, 
welcher dann chimarrao heißt. In Rio de Janeiro und in der 
ganzen Provinz gleichen Namens wird der Mate nur in Blättern 
(cha-mate) mit Zucker getrunken. 

Das iſt im Weſentlichen der Inhalt unſrer kleinen Schrift. 
Sie hat das Verdienſt, mit beſonderem Nachdrucke auf den Mate 
aufmerkſam gemacht zu haben, deſſen Eigenſchaften als Genuß⸗ 
mittel ſtatt des Thees und Kaffees man in Europa längſt kannte, 
aber bisher nicht verwerthete. Nach dem Vorſtehenden dürfte es 
ſelbſt für ganz Europa ein großer Fortſchritt ſein, mit dem Mate 
ein vorzügliches und ein billiges Genußmittel einzuführen; um 
ſo mehr, da in Südamerika ganze Völkerſchaften ſich bei ſeinem 
Gebrauche wohl fühlen und ihre ſocialen häuslichen Znſtände 
ganz ebenſo mit ihnen reguliren, wie wir das in Europa mit 
Thee und Kaffee pflegen. Uebrigens ſteht der Mate nicht ſo 
ganz allein da; ſelbſt in unſerm deutſchen Schwarzwalde bedient 
man ſich einer nahe verwandten Pflanze, der Stecheiche (lex 
Aquifolium) von Seiten des Landvolkes ſtatt des Kaffees und 
Thees. Jedenfalls dürfte die Einführung des billigen Mate an 
Stelle unſrer nichtsnutzigen Cichorie ſür die ſchwer arbeitenden 
Klaſſen ein Ereigniß von größter ſanitätlicher Tragweite ſein. 
Ein Gedanke, den wir hiermit auf das Dringendſte unſeren 
Hygieinikern empfohlen haben wollen. 

K M. 


Techniſches aus unſrer Zeit. 


1. Das Gerſtenkorn und die Bierbereitung. 

Die Anatomie des Gerſtenkornes und die Vorgänge 
beim Wachsthumsprozeß. Grundſätze zur Erzeugung eines vor— 
züglichen Malzes in kürzeſter Zeit, dargelegt von Lorenz En⸗ 
zinger, Brauerei-Techniker. Mit 25 in den Text gedruckten 
Abbildungen und 12 lithograph. Tafeln. 


1876. 8. XVIII. 106 S. 
Nicht, um der Induſtrie als ſolcher zu nützen, — denn 
dazu dienen dieſe Blätter nicht, — ſondern um unſern Leſern 


zu zeigen, daß die Induſtrie ohne Wiſſenſchaft nur ein Taſten, 
ein Probiren iſt, zeigen wir vorliegende Schrift an. In der 
That emfand der Verfaſſer derſelben im Grunde nichts Anderes, 
als er die einleitenden Schritte dazu that. Obgleich Special— 
Techniker, befriedigte ihn doch nicht, was Tauſende und aber 
Tauſende, welche ſeit Jahrzehnten der Brauerei oblagen, über die 
Veränderungen mittheilten, welche ſich bei der Keimung der 
Gerſte im Innern derſelben zutragen, die Güte und das Weſen 
des Malzes bedingen. Am unbefriedigendſten mußten ihn 


Leipzig, Otto Spamer, f 5 . a 
Zufall hinzuſtellen, das konnte ihnen ja völlig gleichgültig ſein; 


namentlich die Naturforſcher laſſen; denn ſie hatten keine Urſache, 


erſchöpfend die verwickelten Vorgänge zu ſtudiren, welche ſich bei 


jenen Prozeſſen zutragen, ſie mußten ſich ſchon befriedigt fühlen, 
wenn ſie nur im Allgemeinen darüber orientirt waren. Was die 
Wege betraf, auf denen man im Stande ſein muß, ſich bei der 
Malzbereitung bis zu einem gewiſſen Grade unabhängig vom 


das lag eben nur im Intereſſe der Bierbrauer. Wollten dieſel— 
ben alſo Hilfe von der Wiſſenſchaft, ſo blieb ihnen nichts Anderes 
übrig, als ſich ſelbſt zu helfen; um ſo mehr, da außerhalb eines 
Fabrikzweiges ſtehende Gelehrte niemals im Stande ſein können, 
mit jener Umſicht zu forſchen, die dem Eingeweihten eines Fabrik⸗ 
zweiges nothwendig zu Gebote ſtehen muß. Mit andern Wor⸗ 
ten: die Bierbrauerei mußte ſelbſt zur Wiſſenſchaft werden. Das 
iſt das Bedeutſame vorliegender Schrift. Wir können nicht be⸗ 
urtheilen, ob es dem Verfaſſer bereits gelang, eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Grundlage zu beſchaffen, auf welcher die Bierbrauerei ſtets 
abſolut richtige Erfolge erzielen müßte; aber das können wir be⸗ 


urtheilen, ob er auf dem rechten Wege ſei oder nicht? Erſteres 
bejahen wir unbedingt und freuen uns deſſen. 

Ganz richtig ſagte ſich der Verfaſſer Folgendes, als er ſeinen 
Forſcherweg betrat. Jede complicirte Maſchine beſteht aus ver— 
ſchiedenem Metall und Material. Daſſelbe iſt aber auch mit 
dem Gerſtenkorn der Fall. Wenn aber ſchon bei einem und 
demſelben Metalle Verſchiedenheiten vorkommen, die von mefent- 
lichem Einfluſſe auf die Eigenſchaften und den Werth der daraus 
gefertigten Gegenſtände ſind, wie z. B. Schmiede- und Gußeiſen 
beweiſen: ſo muß das um ſo mehr auch der Fall bei einem 
Gerſtenkorne ſein, als daſſelbe als organiſcher Körper noch weit 
größeren Schwankungen unterworfen iſt. In dieſer Eigenſchaft 
muß es ferner ähnlichen oder noch weit bedeutenderen Verände— 
rungen im Laufe eines Prozeſſes unterliegen, wenn Temperaturen 
und Feuchtigkeitsverhältniſſe auf den Körper einwirken, wie eine 
Maſchine, die unter ſolchen Verhältniſſen ſchon als einfacher 
Mechanismus in allen ihren Theilen nothwendig abgenutzt wird. 
Folglich müſſen doch alle dieſe Veränderungen und Abnutzungen 
dem Techniker bekannt ſein, wenn er wirklich als freier Herr über 
ſeine Maſchinen und Prozeſſe gebieten will. An und für ſich iſt 
das freilich fo ſelbſtverſtändlich, wie daß 2 = 2 — 4 iſt; trotz 
alledem hat man ſich bei vielen techniſchen Prozeſſen bisher doch 
nur auf ein Probiren eingelaſſen, und das traf auch die Malz— 
bereitung. Auf welche Weiſe nimmt z. B. ein Gerſtenkorn das 
zu ſeiner Keimung nöthige Waſſer auf; welche Waſſermenge iſt 
die geeignetſte zur Hervorrufung und Vollendung des Keimpro- 
zeſſes? u. ſ. w., das find Fragen, welche nur durch das Eingehen 


auf den architektoniſchen und organiſchen Bau eines Gerſtenkorues 


zu löſen ſind. Wer indeß die Mittheilungen des Verfaſſers ver— 


ſtehen will, muß ſelbſt wiſſenſchaftlich genug gebildet ſein; um 
Schreitet alſo 


ſo mehr, wenn er ſie techniſch verwenden wollte. 
die Bierbrauerei auf dem vom Verfaſſer eingeſchlagenen Wege vor— 


wärts, ſo bleibt dem betreffenden Techniker nichts Anderes übrig, 


als ſich eine botaniſch-chemiſche Bildung zu verſchaffen, welche 


im Stande iſt, durch Mikroſkop und Chemie gewonnene Reſultate 


zu begreifen. 
Da handelt es ſich um „die phyſikaliſchen Syſteme des 
Gerſtenkorns“, um die darin ſtattfindenden „Molekularbewegungen“, 


um die „Anordnung der phyſikaliſchen Syſteme“, mit andern 
Erzeugung ebenſo thätig waren, wie fie es find, wenn es ſich 


Worten: um die Anatomie des Gerſtenkornes, um „die phyſikaliſchen 
und chemiſchen Vorgänge bei der Wanderung des Waſſers“ durch 
jene Syſteme während der Keimung u. ſ. w. Mancher wird 
dabei den Kopf ſchütteln und fragen: wozu das Alles, da ſehr 


Vieles doch in gar keinem Verhältniß zur Bierbereitung zu ſtehen 


ſcheint? Es dient eben dazu, ſich in einem Gerſtenkorne zurecht 
zu finden, wie in einem Hauſe, das man durch und durch kennen 


muß, wenn man es ohne Schaden für ſeine Geſundheit bewohnen 


will. Es gehört das Eine ſo ſehr zu dem Andern, daß es für 
uns geradezu unmöglich iſt, die Reſultate des complicirten Ent— 
wickelungsprozeſſes dem Leſer vorzutragen. Um ihn jedoch ſchad— 
los zu halten, machen wir auf einen andern Punkt der Schrift 
aufmerkſam, welcher leicht von den übrigen Punkten getrennt 
werden kann, nämlich auf die Bedeutung des Waſſers für die 
Bierbrauerei. Es iſt eine landläufige Anſicht, daß dieſe Be— 
deutung vorhanden ſei; worin ſie aber beſtehe, das war eben 
zu erklären, und unſer Verfaſſer ſcheint wirklich des Pudels Kern 
getroffen zu haben. Nach ihm beſteht die Hefe weſentlich aus 
28,3 Kali, 4,26 Kalk, 8,11 Magneſia und 59,44 Phosphor⸗ 
ſäure „Dieſe Stoffe kann die Hefe nur aus dem Biere auf— 
genommen haben; dieſelben müſſen folglich in dem Biere gelöſt 
enthalten ſein. Iſt das nicht in ausreichender Weiſe der Fall, 
ſo muß entweder weniger Hefe gebildet werden oder ſie wird zu 
Grunde gehen, d. h. verhungern, oder ſie wird ſo geſchwächt, daß 
ſie nicht mehr im Stande iſt, regelmäßige Gährung hervorzurufen, 
wie es namentlich in den Berliner Brauereien geſchieht. Dieſe 
verarbeiten zwar daſſelbe Material wie andere Brauereien; in 
der Gerſte, alſo auch in dem Malze, iſt dieſelbe Menge Phos— 
phorſäure vorhanden, und wir nehmen an, daß auch die Be— 
handlungsweiſe die gleiche ſei. Trotz dieſer Gleichheit der Ver— 
hältniſſe wird man in Berlin nicht dieſelbe Qualität und Quantität 
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Häute der Hefezellen außerordentlich zu erleichtern, mit andern 


zu erhalten. / 


der Hefe längere Zeit erhalten können, wie an andern Orten. 
Sobald nämlich die Gerſte oder das Malz in Berlin zur Ver⸗ 
arbeitung gelangt, tritt ein nicht zu unterſchätzender Gegner heran, 
welcher ſchon Tauſende von Thalern koſtete, und dieſer iſt kein 
anderer, als die im Berliner Brauwaſſer in großer Menge 1 
breitete Magneſia (Talkerde). Dieſe hat die Eigenſchaft ſich mit 

der im Bier vorhandenen Phosphorſäure zu verbinden, wodurch 
letztere von der Hefe nicht mehr zur Nahrung verwendet werden 
kann; die Hefe muß in Folge deſſen einer Verſchlechterung, ja 
dem Verderben entgegen gehen.“ Weiß man das, ſo bleibt nur 
übrig, dem Biere die nothwendige Menge Phosphorſäure zuzu⸗ 
ſetzen, was ſchon durch eine Abänderung des jetzt beſtehenden 
Weichverfahrens, das dem Gerſtenkorn eine beträchtliche Menge 
Phosphorſäure durch Auslaugen entzieht, erreicht werden kann. 
Aber es folgt daraus auch durchſchlagend, daß ein Brauer erſt 
das Waſſer ſeiner Umgegend geprüft haben müßte, bevor er daran 
ginge, eine Brauerei anzulegen; im umgekehrten Falle würde 4 
es fort und fort mit einem unſichtbaren Kobold zu thun haben, 
der ihn bis zur Ermattung neckte. Hier geht Studiren wirklich 
über Probiren, und die Bedeutung der Naturwiſſenſchaft mu 

ſelbſt einem Brauknechte einleuchten. Specieller betrachtet, iſt die 
Phosphorſäure im Biere an Kali gebunden. Dieſes phosphor⸗ 
ſaure Kali hat die Eigenthümlichkeit, die Durchgangsfähigkeit 
(Diffuſion) von Eiweißſtoffen, Dextrin und Gummi durch die 


Worten: den Gährungsprozeß regelmäßig zu unterhalten. Das 
Umgekehrte liegt auf der Hand oder, beſſer geſagt, im Bottich, 
nämlich das ſchlecht gährende und darum leicht verderbende une 
ſchmackhafte Bier. 4 
Schon dieſe wenigen Geſichtspunkte werden darthun, daß 
ſich in der vorliegenden Schrift um eine ungewöhnliche induſtriell⸗ 
wiſſenſchaftliche Sache handelt. Die vielen Abbildungen erleich 
tern ſie auch ohne Colorit hinreichend und zeigen dem Leſer auf's 
Deutlichſte die Wege, welche die chemiſch-phyſikaliſchen Prozeſſe 
in dem Gerſtenkorne bei ſeiner Keimung wandeln. Bei einem 
Stoffe, den wir täglich gern genießen, welcher bei mäßigem Ge⸗ 
nuſſe und guter Zubereitung ſo vortheilhaft auf das Beſtehen 
unſeres Körpers einwirkt, iſt es gewiß auch ein geiſtiger Genuß, 
zu ſehen, wie die Alles beherrſchenden Naturgeſetze bei ſeiner 


darum handelt, unſern eigenen Organismus durch jenen Stoff 
M. 


2. Klinkerfues⸗Patent⸗Hygrometer. 
Wir bemerken, daß das in der Ueberſchrift genannte In⸗ 
ſtrument zur Beſtimmung der Luftfeuchtigkeit, erfunden von Profeſſor 
Klinkerfues in Göttingen, noch nicht die allſeitige Verbreitung 
erfahren hat, die es verdient. Ueberall, wo es, z. B. in Stuben, 
Milchwirthſchaften, Wollniederlagen u. ſ. w., darauf ankemmt, 
den Grad der Luftfeuchtigkeit für ſanitätliche oder techniſche Zwecke 
zu beſtimmen, iſt es ein ganz vortrefflicher, höchſt einfach con⸗ 
ſtruirter Apparat. Er beſteht aus mehreren entfetteten blonden 
Menſchenhaaren, welche jo befeſtigt find, daß fie bei ihren Längen⸗ 
veränderungen einen über einer Scheibe befindlichen Zeiger ber 
wegen. Dieſer gibt durch eine auf der Scheibe befindliche Scala 
die relative Feuchtigkeit in Procenten an. Auf dem Fuße des 
Apparates befinden ſich Scalen auf zwei Scheiben, von denen 
die kleinere, auf welcher Temperaturgrade markirt find, an dem 
oberen Theile des Apparates befeſtigt iſt und ſich mit dieſem um 
die mittlere Achſe drehen läßt, während die größere, welche die 
Zahlen 1—100 auf ihrem Kranze trägt, feſt mit dem Fuße ver⸗ 
bunden iſt. Bei der Beobachtung werden die beiden unteren 
Scheiben ſo gedreht, daß die an dem am Apparat befindlichen 
Thermometer abgeleſene Temperatur dem 100-Strich gegenüber 
ſteht; dann wird auf der oberſten Scheibe die Zahl für die relative 
Feuchtigkeit abgeleſen, und dieſer Zahl gegenüber findet man auf 
der unteren kleinen Scheibe die Thaupunkts-Temperatur. Man 
kauft den Apparat bei Wilh. Lambrecht in Göttingen für 15, 
20 und 25 Mk. mit Gebrauchsanweiſung und Theorie des Ap— 
parates. K. M. 
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Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. Zuſchriften für die „Natur“ wolle man gefälligſt an „die Nedaktion der Natur“ 
oder an „die G. Schwetſchke'ſche Verlagshandlung“ in Halle a. d. S. richten. 
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Anzeigen für dieſes Blatt nehmen wir für den Inſertionspreis von / Mk. (2½ Sgr.) pro Spaltzeile auch ferner auf; ebenfo fügen wir 


beſondere Beilagen gegen eine Entſchädigung von 12 Mk. (4 Thlr.), ausſchließlich der Poſt⸗Proviſion, bei. 
Mit Bezug auf den noch vorhandenen Vorrath früherer Jahrgänge bemerken wir, daß wir für die Jahre 1854 bis einſchließlich 1872 


den Jahrgang mit 4 Mark (1 Thlr. 10 Sgr.) ablaſſen werden. 


Von den bis jetzt erſchienenen 13 Ergänzungsheften zur Natur ſetzen wir den ermäßigten Preis von ½ Mark (5 Sgr.) für das Heft an. 


Halle, im Mai 1876. 
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G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durcb jede Buchhandlung.) 
Populäre wissenschaftliche Vorträge 
von 
H. Helmholtz. 
Dre sen, 


Erstes Heft. Mit 26 in den Text eingedruckten Holzstichen. 


Zweite neu durchgearbeitete Auflage. Preis 2 Mark 50 Pf. | 
Mit 25 in den Text eingedruckten Holzstichen. | 


Zweites Heft. 
Zweite neu durchgearbeitete Auflage. Preis 3 Mark 50 Pf, 


Drittes Heft. Mit in den Text eingedruckten Holzstichen. Preis 


2 Mark 40 Pf. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Klein, Hermann, J., Handbuch der allgemei- 


nen Himmelsbeschreibung vom Standpunkte der 
kosmischen Weltanschauung dargestellt. Erster Theil: 
Das Sonnensystem, nach dem gegenwärtigen Zu- 
stande der Wissenschaft. Mit drei Tafeln Abbildungen. 
Zweite verbesserte Auflage. gr. 8. geh. Preis 6 Mark. 


In 3. M. Korn's Verlag (Mar Müller) in Breslau iſt ſo— 
ben erſchienen: 


Die chineſiſche Auswanderung. 


Ein Beitrag zur Kultur- und Handelsgeographie 


von 


Dr. Friedrich Ratzel, 


Doeent an der Königl. Polytechn. Schule in München. 
173/4 Bogen. gr. 8. Preis 5 Mark. 

Der Verfaſſer ſchildert, theils auf Grund eigener An— 
ſchauung, theils auf die zuverläſſigſten Quellen geſtützt, ein⸗ 
gehend die Stellung, den Charakter und das Leben und 
Treiben der Chineſen im Auslande und bietet dadurch einen 
wichtigen Beitrag zu der jetzt auf der Tagesordnung ſtehen⸗ 
den Chineſenfrage. i 


Kranken jeder Art kann aus voller Ueberzeugung 
die Anwendung des tauſendfach bewährten, 
in Dr. Airy's Naturheilmethode beſchriebenen Heil⸗ 
verfahrens empfohlen werden. Dieſes jetzt in 60. Auflage 
erſchienene 500 Seiten ſtarke Buch koſtet nur 1 M. und 
iſt durch jede Buchhandlung oder direct von Nichter's 
Vertags-Anſtalt in Leipzig zu beziehen. 


nduetions - Apparat mit Element, 
betriebsfähig, inclusiver Verpackung versendet für 


18 Mark HERMANN BERNHARD, Leipzig. 


(H. 32113. 


In allen Buchhandlungen zu erhalten: 
hysik des täglichen Lebens. 
Von H. Fahle und H. Lampe. Preis 7 Mark. 
Verlag von Quandt & Händel in Leipzig. 


MEYERS 
Konversations-Lesikon. 
Dritte Auflage 
it 


m 
376 Bildertafeln und Karten. 
Begonnen 1874 — Vollständig 1878. 


| Heftausgabe : 
240 wöchentliche Lieferungen d 50 Pfennige. 
Bandausgabe : 
30 Brochirte Halbbände a NM. 4,00 
15 Leinwandbände TREE ln 2 49100 
15 Halbfranzbände -. - - . .» 44 - 10,00 
Bibliographisches Institut 


in Leipzig (vormals Hildburghausen). 


Erschienen sind acht Bände (A—Holar) und 
durch Jede Buchhandlung zu beziehen. 


1 Soeben iſt in der Chr. Stahl'ſchen Buchhandlung 5 
in Neu- Alm erſchienen und durch jede Buchhandlung zu 


beziehen: 
Neu! 


Statt 15 % nur mehr 2 % 
. . + 
lunder-Taſchen-Iliorosgop. 
Nützlich für Jung und Alt. 
ö Jedermann überzeuge ſich von der ſtaunenerregenden 
Vergrößerungskraft. 
Gegen Einſendung von 2 % 50 h erfolgt Franko— 
zuſendung von der Chr. Stahl'ſchen Buchhandlung in 
Neu- Alm. 


Briefmarken kauft, tauſcht und ver⸗ 


kauft G. Zechmeyer in Nürnberg. 
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In allen Buchhandlungen ift zu haben: 


Geſchichte der Vhiloſophie 
für gebildete Leſer 
zugleich 
als Einleitung in das Studium der Philoſophie 
von Dr. W. Bauer. 


Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage 
von Lic. Dr. Friedrich Kirchner, 


Gymnaſiallehrer in Berlin. 
gr. 8. geh. Preis 6 Mark. 


Ein populäres Werk im beſten Sinne des Wortes. Gebildeten ſo⸗ 
wohl, denen Vorbereitung und Muße für die Beſchäftigung mit den 
Werken der Philoſophen ſelbſt fehlt als auch Studirenden, die ſich über 
das große Gebiet orientiren wollen, wird dieſe Geſchichte ein nützlicher 
Wegweiſer ſein. Möchte dies Buch recht Viele zur Hochachtung und wo 
möglich, zum Studium der Philoſophie führen! 


Halle, Juni 1876. 


„ Gartenzeitung.“ 


Gärtner und Gartenfreunde, welche Verlangen nach einer 
tüchtigen Gartenzeitung tragen, wollen bei ihrer nächſten Poſt 
oder Buchhandlung die Frauendorfer Blätter beſtellen. 
Selbe koſten halbjährlich 2 Mark 57 Pf., ganzjährlich 5 Mark 
16 Pf., enthalten Nummer für Nummer eine große Anzahl der 
werthvollſten Aufſätze und Notizen über alle Fächer des Garten- 
baues, beſonders über Blumen-, Gemüfe- und Obſtbaumzucht 
und ſind häufig mit intereſſanten Abbildungen neuer Blumen, 
Früchte, Maſchinen ꝛc. geſchmückt. Jede Woche erſcheint ein 
voller Bogen. Wer das erſte Halbjahr nachbeſtellt, erhält eine 
werthvolle Prämie, aus Sämereien beſtehend, ſowie das 
Gartenbuch für Millionen als Gratis⸗Zugabe. Direkt vom 
Verlage in Frauendorf (Poſt Vilshofen in Niederbayern) be: 
zogen, koſtet der halbe Jahrgang 3 M., der ganze 6 M. und 
wird alles Betreffende franko geliefert. Die Abonnentenliſten 
weiſen nach, daß die Frauendorfer Blätter die verbreitetſte 
aller deutſchen Gartenzeitungen ſind. Probenummern ſtehen 
gern zu Dienſten. 


Von dem in meinem Verlage erſcheinenden Wöchentl. 


Bücher- und Mufikalien- Anzeiger verſende ic 


Probenummern gratis und portofrei. 
Schneeberg i S. Paul Beyer. 
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Soeben iſt erſchienen: 


Wetterhahn patentirter Wein- 3 


klärapparat Selfactor. f 
Mit 6 Holzſchnitten. Preis 3 Mark. ö 


Inhalt: Genaueſte Beſchreibung des Apparates, vorzügliche 
Illuſtrationen, wichtige und intereſſante Mittheilungen über den 
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Entomologiſche Nachrichten, 


ein Correſpondenzblatt für Inſectenſammler. Jährl. 12 Nrn., 
a 16 u. m. S.; 4 Mark bei der Poſt, der Expedition in Put⸗ 
bus auf Rügen (franco unter Kreuzband) oder im Buchhandel. 


Inhalt der 4 erſten Hefte 1876 (mit Tafeln u. Abb.): 
Biologiſche Mittheilungen; amerikaniſche Inſektenfalle; Bignell's Klopf⸗ 
ſchirm; das Studium der Hymenopteren; nächtlicher Fang von Schmetter⸗ 
lingen; Schirl's Schmetterlings⸗Selbſtfangapparat; über die Wanderheu⸗ 
ſchrecke; v. Kieſenwetter's Naturalienſammler; Hylobius Abcetis und 
pinastri; Fieber's europäiſche Cicaden; literariſche Revue; Nekrolog; 

Correſpondenz; Vermiſchtes; Inſekten-Kauf und Tauſch; Anzeigen. 


Annoncen für folgende englische Zeitungen: 
Hardwicke's Science Gossip (monatlich), 
Monthly Microscopical Journal (monatlich), 
Popular Science Review (vierteljährlich), 
sämmtlich in grossen Auflagen erscheinend, übernimmt 
zum Original-Insertionspreis, der auf Verlangen per Post- 
karte mitgetheilt wird. 
London, April 1876. 


J. Wohlauer, 
St. Pauli Buildings, Paternoster Row. El. 


Interessante Neuheit! 


Erſatz jeden Barometers. 


An gefertigter Gartenbauvereins-Centrale in Frauendorf, 
Poſt Vilshofen, iſt zu haben: 


Hygrometer 


oder vegetabiliſche 


Wetter- Ahr, 


welche 24 Stunden vorher das Wetter anzeigt, worüber Atteſte und 
Empfehlungen von berühmten Profeſſoren vorliegen. Dieſelbe, in Form 
einer niedlichen Wanduhr, bildet zugleich einen hübſchen Zimmerſchmuck. 
Preis per Stück 1 Mark 50 Pf. — In elegantem Gehäuſe 
von Holz mit Glasdeckel, zum Anhängen, per Stück 3 Mark, 

SE Zur frankirten Zuſendung find für die kleine Uhr 20 Pf., für 
die große 50 Pf. appart einzuſchicken. 

Frauendorf, Poſt Vilshofen, Niederbayern. 


Vereins Centrale. 


Fine Sammlung von 80 Gebirgsarten 


und 16 Mineralien (vornehmlich vom Thür. - Walde) ist 
für nur 18 M. zu verkaufen bei II. Br allll, Thal 1 h. 


Eine große Anzahl zum Theil ſehr feltener, zum Theil 


unbekannter Petrefacten aus der Lippe, dem Rheine und 
anderen Gegenden, foſſile Hirſchgeweihe, Thierreſte vom Ma- 
muth, Rhinoceros tichsomiens, Bos primigenius ꝛc. ꝛc., Ver⸗ 
ſteinerungen aus Bergwerken der Rheinprovinz ze. ꝛc., 
Corallen, Polypen zc. ꝛc., eine Mineralien⸗Sammlung und eine 
Sammlung alter Gold- und Silbermünzen, auch Denkmünzen 
und Kupfermünzen; eine Sammlung von Conchylien und der⸗ 
gleichen mehr ſind im Ganzen oder einzeln preiswerth zu ver: 
kaufen. 
dolf Moſſe, Potsdam, unter O. 1034. 
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lung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenninif 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stande, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins“.) 
Begründet unter Herausgabe von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


„ 


ki 


I 


A 


M 39, Neue Folge. (2. Jahrgang.] Halle, 6. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Inhalt: 
Deſert in California. ˖ 
dieſſeit und jenſeit des Rheines. 


Die Einheit der Natur. 
Von Robert Münch. 


Von Rudolf Wagner. (Schluß.) — Johann Maria Hildebrandt. 
— Literatur-Bericht: 1. Ernſt Hallier, Ausflüge in die Natur. 
3. V. M. Gredler, Ethiſche Naturbilder. 


(Der Zeitung 25. Jahrgang.) 23. September 1876. 


Von C. Renſch. — Aus Mojave 
2. Hugo Scheube, Wandertage 
4. Ernſt von Seydlig, Kleine Schul-Geographie. 5. Ernft von Seyd⸗ 


litz, Grundzüge der Geographie. 6. Dr. Friedrich Winter, Das Pflanzenreich. — Todtenbuch der Naturforſcher: Otto Ule. III. — Culturgeſchicht⸗ 


liche Mittheilungen: Notizen zur Pferdezucht in Mecklenburg. 


Die Einheit der Natur. 
Von Rudolf Wagner. 
(Schluß.) 


Aber nicht blos in der gegenſeitigen Verwandtſchaft, 
die wir überall in der Natur erblicken, erkennen wir die Einheit 
derſelben, ſondern auch in den innigen Beziehungen und viel— 
ſeitigen Wechſelwirkungen aller Naturgebilde unter einander, im 
Zuſammenleben der Schöpfung. 
| Die ganze Natur erhält ſich nur dadurch, daß Eines durch 
das Andere da iſt. Das Unorganiſche und das Organiſche 
ergänzen ſich gegenſeitig; keines vermag ohne das andere zu be— 
ſtehen, und jo auch find beide Seiten des organiſchen Natur⸗ 
lebens, das Pflanzen- und Thierreich, geradezu unentbehrlich 
für einander, wie auch andrerſeits wieder Pflanzen zu Pflanzen 
und Thiere zu Thieren in mancherlei Wechſelwirkungen ſtehen. 

Niedere Pflanzen bereiten der höher organiſirten Pflanzen— 
welt eine geeignete Stätte. „Auf dem kahlen Felſen und den 
erſtarrten Lavamaſſen vermögen zuerſt nur die Flechten feſten 
Fuß zu faſſen, da ſie ihre Nahrung aus der Luft nehmen. 
Verwittertes Geſtein und verweſte Flechten bilden eine dünne 
Humusſchicht, in der ſich jetzt Mooſe anſiedeln. Bald kommen 
auch Gräſer und Kräuter, und endlich iſt die Erdſchicht dick ge- 
nug, daß ſelbſt Sträucher und Bäume darin wachſen können.“ 
— Das kleine Moos und die hohe Tanne hängen gegenſeitig 
von einander ab: das Moos ſaugt und bewahrt die wäſſrigen 
Niederſchläge der Atmoſphäre auf und trägt ſo zur Bildung der 
Quellen weſentlich bei; der Waldbaum hinwiederum gewährt 
dem Mooſe, das ſeine Wurzeln überkleidet, kühlen Schatten und 
ſchützt es fo vor dem au dörreuden Strahle der Sonne. — 
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Das gefallene Laub und die abgeſtorbenen und verweſenden 
niedern Gewächſe düngen den Waldesboden und dienen ſo noch 
im Tode den lebenden Schweitern. 

Dieſe gegenſeitigen Beziehungen der Pflanzen erweiſen ſich 
oft als ein Ringen um den Boden, als ein Kampf ums Da- 
ſein. Der ſchwächere Nachbar muß unterliegen und wird dem 
Hungertode preisgegeben, denn jede Pflanze ſucht ſo viel als 
möglich Nahrung zu gewinnen. So werden z. B. auf der Dit- 
ſeite des Löbauer Berges Mooſe und Farrn durch das alles 
überwuchernde Senecio Fuchsii Gmel., welches ſofort von 
Grund und Boden Beſitz nimmt, wenn durch Abholzung des 
Nadelwaldes eine Blöße entſtanden iſt, immer mehr verdrängt. 

Aehnliche Beiſpiele gegenſeitiger Abhängigkeit finden wir 
im Thierreiche. Der Keulenkäfer (Claviger foveolatus Preyssl.) 
wird von den gelben Ameiſen, in deren Neſtern er lebt, ſorg— 
fältig gefüttert; er bezahlt ſeine Pfleger, indem er eine Feuchtig⸗ 
keit abſondert, welche die Ameiſen begierig lecken. (Ueberhaupt 
kennt man faſt 300 verſchiedene Inſekten, namentlich Käfer und 
beſonders Kurzflügler, welche in Ameiſenhaufen als Freunde 
und Gäſte unbehindert leben.) — Wie es Pflanzen gibt, 
die nicht im Stande ſind, ihre Nahrung aus dem Erdboden zu 
entnehmen und deshalb ſchmarotzend auf andern Pflanzen leben, 
ſo gibt es auch Schmarotzerthiere, welche auf andern, höher 
organiſirten Thieren ihr Daſein friſten. Faſt jedes Thier hat 
ſeine eigenthümlichen Schmarotzer, und dieſe Schmarotzer — ich 
erinnere Sie z. B. an jene Schlupfwespen, welche man Schma— 
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rotzer-Schmarotzer nennt, — werden oft wieder von Ihresgleichen 
heimgeſucht. 5 


Die gleichen Einflüſſe, welche eine günſtige Entwicklung 
wirken auch günſtig auf 
das Thierleben, zumal auf ſolche Thiere, welche ihre Nahrung 
aus dem Pflanzenreiche entnehmen, und hierdurch mittelbar 
wiederum auf alle die Thiere, die von Pflanzenfreſſern ſich 
Im andern Falle würde eine Verwüſtung der Pflan⸗ 
zenwelt zunächſt Nahrungsmangel und Hungertod der Pflanzen⸗ 
freſſer und ſomit auch der Fleiſchfreſſer zur Folge haben. 
ſtark vermehren, wie manche Nager, Fiſche, 
treten manche Thierarten 
ſo mehrt ſich auch die Zahl der 


des Pflanzenlebens zur Folge haben, 


nähren. 


Thiere, die ſich ſehr 
Inſekten, haben auch viele Feinde; 
jeweilig ſehr zahlreich auf, 
Vertilger und drängt ſie wieder in die überſchrittenen Schranken 
zurück. Der Geier würgt die Taube und der Wolf das Lamm; 
— aber dieſer ewige Krieg iſt bedingt durch die Erhaltung des 
Gleichgewichts in der Thierwelt, ja in der ganzen organiſchen 
Schöpfung. 

Um den todten Maulwurf ſammeln ſich die Todtengräber, 
um ihre Eier in den verſcharrten Leichnam zu legen. Fliegen 
ſaugen die Fleiſchſäfte auf, Miſtkäfer bemächtigen ſich der Aus— 
leerungen, und Ameiſen greifen die Sehnen und Knorpel und 
das Beinmark an. Den Karavanen in der Wüſte folgt die 
Hyäne; ſie verſchlingt gierig den Kadaver des gefallenen Ka⸗ 
meels und ſtreitet ſich mit dem Schakal und Aasgeier um die 
ekle Beute. Geht ein Walfiſch zu Grunde, fo kommen Gee- 
bären, Tölpel und Möven zum Mahle; Haifiſche und andre 
Räuber des Meeres freſſen das Fleiſch, Schalthiere und Mol- 
lusken beziehen ihren Theil, und nach ihnen kommen Myriaden 
von Infuſorien, um die Ueberbleibſel vollends aufzulöſen. 

Der bei weitem größere Theil der Thierwelt iſt aber hin⸗ 
ſichtlich der Nahrung lediglich auf die Pflanzenwelt angewieſen. 
Daraus und überhaupt aus den Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Thier⸗ und Pflanzenwelt iſt erklärlich, daß jede Gegend der 
Erde eine einander entſprechende Fauna und Flora beſitzt. „Der- 
ſelbe Blick, den wir auf die Verbreitung der Pflanzendecke der 
Erde heften, enthüllt uns die Fülle des thieriſchen Lebens, das 
von jener genährt und erhalten wird.“ (A. v. Humboldt.) Manche 
Thiere, namentlich Inſekten, ſind bezüglich der Wahl der Nah— 
rung an gewiſſe Pflanzenarten ausſchließlich gebunden. So 
leben z. B. von den über 100 verſchiedenen Inſektenarten, die 
auf der Eiche zu finden ſind, auch mehrere, die nur auf dieſem 
Baume und auf keiner andern Pflanze vorkommen (ſogenannte 
Monophagen). 

Das Auftreten einer Thierart in einer Gegend hängt oft 
blos von dem Vorhandenſein einer Pflanze ab, und mit der 
Verbreitung oder räumlichen Beſchränkung derſelben geht auch 
die dieſer Thierart Hand in Hand. Da aber das Gedeihen 
einer Pflanze wiederum von den Bodenverhältniſſen abhängig 
iſt, ſo geht daraus hervor, in welch' engen Beziehungen die drei 
Naturreiche zu einander ſtehen. 

Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen im Pflanzenreiche 
iſt die, daß die Natur auch bei der Befruchtung eine Art 
Wechſelwirthſchaft treibt. Die Beſtäubung der Narben wird 
in vielen Fällen durch Inſekten zu Wege gebracht, die, vom 
ſüßen Safte in den Honigdrüſen angelockt, den Pollen auf die 
Narbe ſtreuen und ſomit namentlich bei den zweihäuſigen Pflan⸗ 
zen das Befruchtungswerk geradezu als „Apoſtel der Natur“ 
betreiben. Ja, es gibt Pflanzen, z. B. Aristolochia Clematitis 
und viele Orchideen, bei welchen infolge ihres eigenthümlichen 
Baues die Selbſtbefruchtung unmöglich iſt und die deshalb 
gradezu auf die Wechſelbefruchtung durch die Thierwelt ange⸗ 
wieſen ſind. Es erklärt ſich darum ſehr leicht, warum die 
geographiſche Verbreitung und der Aufenthalt gewiſſer Thiere 
mit der Verbreitung und der Entwicklungszeit beſtimmter Pflan⸗ 
zen innig zuſammenhängt. Manche Inſekten erſcheinen deshalb 
regelmäßig in beſtimmten Jahreszeiten, z. B. Lilien- und Spar⸗ 
gelhähnchen mit der Entwicklung dieſer Pflanzen. „Wenn man 
von den Tropen nach Norden geht, ſo verſchwindet allmälig 
beim Uebergange in die gemäßigte Zone eine Menge von Pflan- 
zen, beſonders ſolchen, welche von Kolibriarten beſucht werden. 
Die Päonien und Roſen müſſen da aufhören, wo es keine 
Roſenkäfer mehr gibt; ebenſo müſſen die zur Nacht blühenden 
Arten von Silene und Lychnis dort verſchwinden, wo die be- 
treffenden Nachtſchmetterlinge fehlen. Bis zur arktiſchen Zone 
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dringen alle diejenigen Blumen vor, welche von bienenartigen 
Inſekten, von Fliegen und vom Winde beſtäubt werden. Na⸗ 
mentlich wachſen die letztern, die anemophilen Pflanzen, in einem 
auffallend zunehmenden Grade. — Das Verhältniß der nur von 
bienenartigen Inſekten beſtäubten Pflanzen nimmt nach dem Pole 
zu auffallend ab und beträgt auf Nowaja Semla nur 13%, 
auf Spitzbergen ſogar nur 3%. Auf keiner der beiden Inſeln 
gibt es Pflanzen, deren Blüthenſtruktur zweifellos auf die Noth⸗ 
wendigkeit von Schmetterlingen zur Beſtäubung hindeutet. Auch 
in unſrer Zone tritt etwas Aehnliches auf. Im erſten Früh⸗ 
jahre, wo noch wenige Inſekten vorhanden ſind, blühen vorzugs⸗ 
weiſe die anemophilen Pflanzen: Nadelhölzer, Kätzchenträger, 
Gräſer und Riedgräſer. Im Sommer herrſchen die von bienen⸗ 
artigen Inſekten beſuchten Pflanzen vor: Lippenblumen, Boretſch⸗ 
pflanzen oder Rauhblättler, Compoſiten, Schmetterlingsblüthler. 
Gegen den Herbſt erſcheinen mehr auf Fliegen angewieſene 
Blumen.“ (Nach: „Die Natur“, 46, 1870.) g 11 
Einzelnen Pflanzen leiſtet das Thierreich auch Dienſte bei 
der Ausbreitung des Samens. Die Früchte mancher Gewächfe 
klammern ſich infolge der Rauheit und hakigen Anhängſel ihrer 
Hülle leicht an die Wolle und Haare der Säugethiere, an die 
Federn der Vögel, und werden fo ausgeſät. Die dornige 
Spitzklette Xanthium spinosum), iſt durch Schafe aus Süd⸗ 
ungarn zunächſt nach Mähren gebracht, und der echte Alant 
(nula helenium) durch Schweine aus dem Bakonyerwalde 
bei uns eingeführt worden. Die Miſteldroſſel verpflanzt die 
klebrigen Samenkerne der Miſtel, der Eichheher die Frucht des 
Eichbaumes und die Wachholderdroſſel die Beeren der Ebereſche 
und des Wachholderſtrauchs u. ſ. w. 7 
Schon vorhin habe ich darauf hingedeutet, daß die meiſten 
Thiere bezüglich ihrer Nahrung ausſchließlich auf die Pflanzen⸗ 
welt angewieſen ſind, und das iſt allerdings die am nächſten 
liegende Verknüpfung der beiden Theile der organiſchen Natur. 
Die Pflanze allein iſt im Stande, aus unorganiſchen Stoffe 
organiſche zu bilden; erſt durch die Thätigkeit des Pflanzen⸗ 
lebens werden die Stoffe bereitet, welche als Nahrungsſtoffe das 
Thierleben zu erhalten vermögen; erſt im Pflanzenreiche werden 
die unorganiſchen Stoffe zur organiſchen Weſenheit und Form 
mit neuen, eigenthümlichen Kräften und Eigenſchaften umge⸗ 
wandelt. Inſofern alſo die Pflanzenwelt die Beſtimmung hat, 
unabläſſig den rohen Stoff der Erde organiſch an einander zu 
reihen, inſofern iſt ſie die Mittlerin zwiſchen der thieriſchen und 
der unorganiſchen Welt und die Vorausſetzung des Thieres, u 
inſofern beruht auf dem Daſein der Pflanzenwelt das Daſein 
der ganzen thieriſchen Schöpfung. 4 
Aber die Miſſion der Pflanzenwelt beſchränkt ſich nicht 
darauf, für den Lebensunterhalt der übrigen Geſchöpfe die eß⸗ 
baren Früchte darzureichen; ihre Bedeutung für das Naturleben 
iſt viel wejter- und tiefergehend, denn die Lebensbedingungen 
der geſammten organiſchen Natur überhaupt beruhen auf ihr, 
Das geht ſchon hervor aus dem Verhalten der Pflanzen gege = 
über der Kohlenſäure und dem Sauerſtoff. Welch' ungeheure 
Mengen von giftiger, das Leben tödtender Kohlenſäure wird 
fort und fort durch Athmung, Verbrennung und Fäulniß erzeugt, 
und doch wird die Luft für die Unterhaltung des thieriſchen 
Lebens nicht unbrauchbar. Der Sauerſtoff nimmt nicht ab, die 
Kohlenſäure nicht zu. Hier tritt die Pflanzenwelt helfend ein 
Was für das Thier Gift iſt, die Kohlenſäure iſt für die Pflanze 
das vornehmſte Lebensbedürfniß. Sie nimmt dieſelbe als 
Hauptnahrungsmittel ein, zerſetzt ſie unter dem Einfluß des 
Sonnenlichts in Kohlenſtoff und Sauerſtoff und baut ihre 
Blätter, Blüthen und Samen aus dem Kohlenſtoff, währ 
die grünen Theile der Pflanze im Sonnenlichte den abgeſchie⸗ 
denen Sauerſtoff aushauchen. Der Sauerſtoff aber gerade macht 
die atmoſphäriſche Luft für Menſchen und Thiere zur eigent 
lichen Lebensluſt. Was alſo der Pflanze noth thut, gibt das 
Thier von ſich, und was das Thier bedarf, ſcheidet die Pflanze 
aus. So bleibt die Atmoſphäre in ihrer Zuſammenſetzun . 
dieſelbe, und ſo gehören die beiden Reiche des organiſchen Lebens 
unzertrennlich zu einander. Thiere und Pflanzen bedürfen ſich, 
wechſelsweiſe, und das ganze Naturleben beruht auf Gegenſeitig⸗ 
keit. „In der Pflanzenwelt erfolgt die Bildung, in der Thier⸗ 
welt vorzüglich die Zerſetzung der organiſchen Stoffe.“ Ohne 
die Wiederzerſetzung der durch die Pflanzen gebildeten Stoffe 
wäre aber eine Pflanzenernährung nicht möglich, denn nur Di ch 
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tefen Vorgang werden Kohlenſäure, Waſſer und Ammoniak in 
usreichender Menge bereitet. Eben dieſe Verweſungsprodukte 
des thieriſchen Leibes ſind die Hauptnahrungsmittel der Pflan⸗ 
enwelt und enthalten in ihren Elementen die weſentlichen Be— 
ſtandtheile zur Bildung neuer Pflanzentheile. 
So dient alſo nicht nur durch ſeine Ausathmungen und 
Abſonderungen, ſondern ſelbſt noch im Tode das Thier der 
Pflanze. Was uns Vernichtung zu ſein ſcheint, iſt nur Ver— 
wandlung; nur die Form vergeht, der Stoff iſt ewig und 
unveränderlich. Hier blüht in Wahrheit immer und immer 
wieder neues Leben aus den Ruinen. Aus den eklen Ver— 
weſungsprodukten des Thiercadavers erſtehen die lebensfriſchen 
Wunder der Pflanzenwelt! — 
| Es iſt alſo das Reich des Organiſchen in allen Bezie— 
hungen wechſelsweiſe von einander abhängig. Aber wir ziehen 
den Kreis weiter. Die Organismen ſtanden jederzeit in einem 
Abhängigkeitsverhältniſſe zu den äußern Lebensbedingungen der 
Erdoberfläche. Das iſt das wichtigſte Geſetz für die Bildungs— 
geſchichte der Naturgeſchöpfe. Thier- und Pflanzenwelt war 
einförmig und den Geſchöpfen der heutigen Tropen ähnlich, ſo 
lange die Erde infolge der innern Wärme noch überall eine 
gleichmäßige Temperatur beſaß, ſo lange es alſo noch nicht 
verſchiedene Zonen gab. Daß einſt Cycadeen und Palmen neben 
baumhohen Schachtelhalmen und Farrn die dominirenden Pflan— 
zen in unſern Breiten waren, von denen nur theilweiſe die 
Pygmäen der Familien bei uns zurückgeblieben ſind; daß die 
Dicotylen erſt nach der Kreidebildung aufgetreten ſind, die 
Hochwaldungen aller unſrer Laubhölzer aber bis dahin gefehlt 
haben: das findet ſeinen Grund darin, daß erſt ſeit der Tertiär— 
zeit die Klimate anfangen ſich zu ſondern, und daß alſo auch 
erſt am Ende der Kreideperiode die erſten Anfänge einer Ver⸗ 
ſchiedenheit der einer Weltgegend angehörigen Geſchöpfe ſich zeigen. 
Mit dem Erſcheinen der höheren Dicotylen in der 
Tertiärzeit waren aber auch erſt günſtigere Lebensbedingungen 
für die größere Zahl der Pflanzenfreſſer eingetreten; die meiſten 
jetzigen pflanzenfreſſenden Landthiere konnten alſo vor der 
Tertiärzeit überhaupt nicht beſtehen, und folglich können auch die 
fleiſchfreſſenden Thierarten damals nicht exiſtirt haben, welche 
wieder auf die Pflanzenfreſſer, als auf ihre Nahrung, ange— 
wieſen ſind. „Den verſchiedenen Entwicklungsſtufen des Thier— 
reichs müſſen die entſprechenden des Pflanzenreichs vorangegangen 
ſein. Erſt war das Waſſerleben der Thiere bedingt durch die 
Waſſerpflanzen; mit der Verbreitung des Inſel- und Suupf⸗ 
klimas entfaltete ſich das amphibiſche Thierleben in den Nepti- 
lien und Sauriern; mit der Erhebung und Ausbreitung der 
Feſtländer traten die Landpflanzen und mit dieſen Vögel und 
Säugethiere auf. So beginnt mit der erſten Pflanzenzelle, 
welche der Erdboden erzeugte, die Kette der Schöpfung, deren 
oberſtes und letztes Glied der Menſch bildet.“ 4 
Dieſe engen Beziehungen, in denen die organifchen Gebilde 
durch alle geologiſchen Zeiträume hindurch zu der Erdoberfläche 
ſtanden, finden aber auch heute noch ſtatt. Wie die Boden⸗ 
beſtandtheile überhaupt eine weſentliche Bedingung für das Ge— 
deihen der Pflanzen ſind und ihre Zuſammenſetzung geradezu 
maßgebend für den Charakter der Vegetation einer Gegend iſt; 
wie ferner noch heute mit den Veränderungen und Umgeſtal⸗ 
tungen der Erdoberfläche durchgreifende Wandelungen in der 
Pflanzenwelt verbunden ſind: ſo zeigt hinwiederum das Pflan⸗ 
zenreich ſeine Einwirkung auf die Entwicklung der Erdoberfläche 
in mannigfacher Weiſe. Flechten und Mooſe wirken zerſtörend 
auf die obere Kruſte der Geſteine, die ſie überziehen; ſie arbeiten 
größern Pflanzen vor, welche mit ihren Wurzeln in die Stein⸗ 
ſpalten eindringen und allmälig den Felſen ſprengen. Andere 
Pflanzen üben das Werk der Erhaltung und Vermehrung des 
Bodens. Die aufdringliche Quecke gibt dem leicht verwehbaren, 
loſen Flugſande einen feſten Zuſammenhalt, ebenſo die genüg⸗ 


ſame Kiefer und ihre ſtete Gefährtin, die Haide; und die Wur⸗ 


zeln des Sand-Haargraſes (Elymus arenarius L.) durchkriechen 
und überkleiden mit ihrem Faſergewebe die Deiche und Dünen, 
ein treffliches Bollwerk der gefährdeten Küſte bildend gegen die 
anprallende Sturmfluth. Und wie aus den untergegangenen 
Wäldern der Urzeit ſich einſt die mächtigen Kohlenflötze bildeten, 
ſo entſteht heute noch die Humusdecke des Waldbodens aus ver— 
weſenden Pflanzenleichen und die Torfſchicht aus Riedgräſern 
und dem Torfmooſe. 5 
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Ganz dieſelben Wechſelbeziehungen walten zwiſchen der 
Erdoberfläche und dem Thierreiche. Schon vorhin habe ich 
darauf hingewieſen, wie das Thierreich in ſeiner Entwicklung 
und Verbreitung der mit der Zeit fortſchreitenden Umgeſtaltung 
der Erdoberfläche ſich anpaſſen mußte, und noch jetzt haben 
Veränderungen derſelben, als Senkungen und Erhebungen des 
Bodens, Eindringen und Zurücktreten des Waſſers immer einen 
Wechſel zwiſchen Waſſer- und Landthieren zur Folge. Hin⸗ 
wiederum ſpielt das Thierreich eine wichtige Rolle bei der Neu— 
bildung von Erdmaſſen. Wie ganze Gebirgszüge aus den 
Reſten vorweltlicher Meeresbewohner zuſammengeſetzt ſind, — 
denken Sie an die Kreidefelſen von Rügen und der engliſchen 
und franzöſiſchen Küſte; — wie einſt die Nummulithen das Ma— 
terial zum Baue der Pyramiden gebildet haben und ausgedehnte 
Sandflächen, wie die Lüneburger Haide und die ſandigen Ebenen 
Brandenburgs, aus Ablagerungen von Kieſelpanzern vorweltlicher 
Jufuſorien entſtanden ſind: ſo bauen heute noch Weichthiere die 
Auſternbänke der atlantiſchen Küſte, Korallenthiere die niedrigen 
Inſeln des ſtillen Weltmeers, die Malediven und Lakediven im 
indiſchen Oceane. 

Die Milliarden von Mollusken, Korallen- und Infuſions— 
thierchen entziehen nämlich dem Waſſer den kohlenſauren Kalk, 
der in aufgelöſter Form dem Meere durch die Ströme fort und 
fort zugeführt wird, und bauen daraus ihre Gehäuſe, Panzer 
und Korallenſtöcke. Die ſtille Thätigkeit dieſer Meeresbewohner 
aber verhindert zugleich, daß mit der Zeit ein Uebermaß von 
zugeführten Mineralmaſſen im Meerwaſſer ſich erzeuge. — 

Was müßte aber geſchehen, wenn dieſer Sammelplatz aller 
Waſſermaſſen des Erdballs, wenn das Meer nicht auf dieſe 
Weiſe immer in ſeiner gleichen Beſchaffenheit erhalten würde? — 

Dieſer Gedanke ſtellt die Bedeutung des Kleinen in der 
Natur recht klar vor die Augen, und damit überhaupt den Zu⸗ 
ſammenhang des Einzelnen mit dem Erdganzen. Wie das 
Meer mit den Quellen in ſteter Verbindung ſteht und die Quel⸗ 
len mit dem Meere im ewigen Kreislaufe; wie kein Theil des 
menſchlichen Körpers für ſich beſtehen kann, ſondern einer vom 
andern abhängt; wie das einzelne Blatt auf den Baum und 
der Baum auf das Blatt angewieſen iſt: ſo iſt die ganze Welt 
nur ein einziger Organismus. Kein Theil derſelben iſt einem 
andern abſolut fremd; das Kleinſte in ihr iſt das, was es iſt, 
nur dadurch, daß es mit dem Größten in Wechſelwirkung ſteht, 
wie auch wiederum das Größte ſein Daſein nur durch das 
Kleinſte hat. Das Klima eines Landes z. B. iſt das Produkt 
vieler Faktoren; aber jeder einzelne Baum und jede Raſenfläche, 
wäre fie auch nur ½ U M. groß, beeinflußt daſſelbe durch die 
Waſſerverdunſtung; — entſendet ja doch ein Gehölz von nur 
1000 Bäumen in einem Tage das koloſſale Quantum von 
200 Cent. Waſſerdampf! Die regelmäßigen Luftſtrömungen 
bewirken den Austauſch zwiſchen der ſauerſtoffreichen Luft der 
Tropen und der kohlenſäurereichen der kalten Pole, erhalten ſo 
das nöthige Gleichgewicht in der Zuſammenſetzung der Atmoſphäre 
und verknüpfen den Norden mit dem Süden. — 

Und die ganze Erde ſelbſt? 

Auch ſie beſteht nur, weil es andre Weltkörper gibt. Für 
ſich allein wäre ſie undenkbar; aber im Vereine mit Millionen 
andrer Weltkörper, die ſich gegenſeitig anziehen, rollt ſie unver⸗ 
rückbar im unendlichen Raume um den Schwerpunkt des Sy⸗ 
ſtems, die Sonne. Und dieſe Sonne mit allen ihren Planeten, 
und die Planeten mit ihren Monden, ſie bewegen ſich wieder 
um einen gemeinſamen Schwerpunkt. Sonnenſyſteme ſtehen 
mit Sonnenſyſtemen, Weltinſeln mit Weltinſeln in Verbindung, 
unſre Erde, der „Tropfen am Eimer“, mit den fernen Welten, 
die die Milchſtraße des Himmels bilden! 

Die Fixſternwelt iſt ein Organismus; eines ihrer Syſteme 
iſt das Siebengeſtirn; unſer Planetenſyſtem iſt ein Glied darin, 
und unſre Erde iſt wieder eine Zelle deſſelben. Und ebenſo 
bildet wiederum das Siebengeſtirn für ſich einen Organismus, 
dem unſere Sonnen- und Planetenordnung als einzelnes Sy— 
ſtem, unſre Erde als Glied, und welchem alle Einzelleben auf 
der Erde als Zellen angehören. 

Und der Menſch? 

Ich müßte die Geduld des Leſers zu lange in Anſpruch 
nehmen, wollte ich ausführlicher nachweiſen, was im Bisherigen 
nur andeutungsweiſe gezeigt worden iſt, wie auch er unter ben: 
ſelben Alles bedingenden Einflüſſen ſteht, die in der durch 
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gängigen Wechſelwirkung aller Kräfte und Geſtaltungen des 
Naturlebens ſich geltend machen; wie er dieſe Einflüſſe einer- 
ſeits ebenſo ſehr an ſich erleidet, als andererſeits dieſelben wie- 
derum von ihm ausgeübt werden. — Was iſt aber der Menſch 


anders, als eine Zelle im Weltganzen, als ein Glied in der 


unendlichen Kette der Weſen? Hängt unſer Daſein nur von 
der Erdſcholle ab, die wir bewohnen? Wird es nicht vielmehr 
durch die ganze Natur, das Nahe, wie das Ferne, vermittelt? 
Der Sauerſtoff, den wir einathmen, iſt er nicht vielleicht durch 
die Wälder Frankreichs oder Rußlands frei geworden? Das 
Waſſer, das wir trinken, ſtieg es nicht vielleicht in Dampfform 
vom Weltmeere auf und bildete Wolken, die ein Luftſtrom über 
unſre Berge trieb, wo es als Regen niederfiel? Das Brot, 
das wir eſſen, — wo mag das Korn dazu gewachſen und aus 
welchen Schornſteinen von Häuſern oder Fabriken der verſchie⸗ 
denſten Länder mag die Kohlenſäure aufgeſtiegen ſein, welche 
die Halme einſogen, um aus dem Kohlenſtoff ihren Pflanzen- 
körper und das Körnlein in der Aehre zu bilden? Der Sonnen— 
ſtrahl, der uns belebt, ſendet ihn nicht ein Weltkörper aus, der 
mehr als 20 Mill. Meilen von uns entfernt iſt? Unſer Körper 
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Unter den Afrikareiſenden der neueren Zeit hat ſich auch 
Joh. Maria Eduard Theodor Hildebrandt einen ehren⸗ 
vollen Platz erworben. Geboren am 19. März 1847 zu Düſſel⸗ 
dorf, wo ſein Vater der berühmte Portrait- und Hiſtorienmaler 
der Malerakademie war, beſuchte Hildebrandt das Düſſeldorfer 
Gymnaſium, bis er in das Penſionat eines Verwandten eintrat, 
welches dieſer beſonders für Ausländer errichtet hatte. Hier 
wurde ihm ſchon in früher Jugend die beſte Gelegenheit geboten, 
fremde Sprachen durch Umgang zu erlernen; eine Gelegenheit, 
welche er mit Eifer für Franzöſiſch, Spaniſch, Engliſch und 
Holländiſch benutzte. Dem Wunſche feines Vaters ſich fügend, 
trat er jedoch im 17. Lebensjahre in eine Maſchinenbauanſtalt 
ein. Zwei Jahre lang trieb er dieſen Beruf, als er durch eine 
Exploſion ein Auge verlor. Nur langſam geneſend, riethen 
ihm die Aerzte, eine andere Laufbahn einzuſchlagen, bei der er 
ſich viel im Freien bewegen konnte. In Folge deſſen wählte 
er die Gärtnerei, trat als Lehrling in die Schloßgärtnerei zu 
Benräth ein, conditionirte dann nach dreijähriger Lehrzeit in den 
botaniſchen Gärten zu Halle und Berlin, die es ihm ermöglich⸗ 
ten, nebenbei auch botaniſche Vorleſungen zu hören. Doch hat⸗ 
ten die Sprachen längſt eine unaustilgbare Reiſeluſt in ihm 
erweckt. Dies und die Liebe zur Natur beſtimmten ihn, im 
Herbſte 1870 aus dem botaniſchen Garten zu Berlin auszu— 
ſcheiden und eine Reiſe nach Oſtafrika zu unternehmen. Frei⸗ 
lich war das leichter gedacht als ausgeführt, da ihm die Mittel 
dazu fehlten. Trotz alledem verzagte er nicht, ſondern verſchaffte 
ſich durch den Verkauf ſeiner Pflanzenſammlung ein kleines 
Kapital und gedachte, das Fehlende durch Pränumerationszah⸗ 
lungen auf zu ſammelnde naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände her⸗ 
beizuſchaffen. Ein Plan, den nur eine ſo praktiſche Natur, wie 
unſer Hildebrandt, faſſen und ausführen konnte. Er war ſich 
eben bewußt, in dieſer Richtung Etwas leiſten zu können; denn 
nicht umſonſt hatte ihn der Vater ſchon als Knaben zum Sam— 
meln von Inſekten aller Art angeleitet, als dieſer ſich in ſeinen 
Mußeſtunden ſelbſt mit Entomologie beſchäftigte. Ueberdies 
rechnete Hildebrandt auf ſeine Kenntniß der neueren Sprachen, 
auf ſein praktiſches Geſchick. Doch galt es zunächſt, noch einige 
Monate an die Erlernung der arabiſchen Sprache zu wenden, 
ſowie der Literatur über Oſtafrika mächtig zu werden. Eine 
Aufgabe, die er binnen fünf Monaten ebenfo glücklich löſte, wie 
er ſich mit der Kunſt des Photographirens beſchäftigt und unter⸗ 
deß die nöthigſten Reiſeausrüſtungen beſchafft hatte. 

Am 2. März 1871 ſtand er endlich vor der Abreiſe aus 
Berlin, ausgerüſtet mit einem Kapitale von 7—800 Thalern. 
Kaum dürfte ein zweiter Afrikareiſender jemals ſo arm einer 
unbekannten Zukunft entgegen gegangen ſein. Aber freudig und 
hoffnungsvoll reiſte Hildebrandt ab. Natürlich konnten ſpäter 
Geldmangel und die daraus entſpringenden Verwicklungen nicht 


ausbleiben. Um dies ſogleich zu erwähnen, blieb ihm oft | 
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und Geiſt, entwickeln fie ſich nicht nach denſelben Geſetzen, nach 
welchen die Blume und der Baum ſich entfalten? Iſt unſer 
Geiſt nicht ein Ausfluß des großen Weltengeiſtes? Und kehrt 
derſelbe einſt zu ſeinem Urquell zurück, löſt ſich dann unſer 
Körper nicht in ſeine Urſtoffe auf, welche ſofort andre Verbin⸗ 
dungen eingehen und andern Naturkörpern dienen, alſo, daß kein 
Atom deſſelben verloren gehen kann in Ewigkeit? Gehören wir 
nicht lebend oder todt der Natur an? — i 

Ja, die Natur ift ein Theil von uns, wie wir ein Theil 
von ihr find, Die Natur, die große, unerſchöpfliche Lebens⸗ 
quelle, aus der das Menſchengemüth vom Anbeginn Stärkung 
und Erquickung ſog, fie, die einige, ungetheilte, deren Einheit 
ich dem Leſer in der Verwandtſchaft oder dem Parallelismus 
der Naturreiche und in dem Zuſammenleben der Schöpfung oder 
in der wunderbaren Harmonie zwiſchen dem Kleinen und Großen, 
zwiſchen dem Einzelnen und der Geſammtheit nachzuweiſen ver⸗ 
ſucht habe, ſie iſt, wie Roßmäßler treffend ſagt, unſer aller 
gemeinſame, mütterliche Heimat, und das Verſtändniß über unſer 
Leben und Weſen kann uns nur aufgehen, wenn wir uns unſrer 
Stellung zu ihr und zum Weltganzen bewußt werden. 1 


Wochen und Monate lang nichts Anderes übrig, als von trocknem 
Brode und Zwiebeln zu leben. Statt hierdurch gebeugt zu 
werden, fühlte er ſich nur zu um ſo größerer Sammelluſt ange⸗ 
ſpornt, um durch ihre Erfolge den Mangel wieder zu erſetzen; 
und er täuſchte ſich nicht. Denn als nun eine Sammlung nach 
der andern in Berlin ankam, jede neue aber immer ſchöner 
ausfiel, ſo hatte er auch die gelehrten Körperſchaften Berlins 
gewonnen: nicht nur die afrikaniſche und anthropologiſche Geſell⸗ 
ſchaft begannen nun ihr Unterſtützungswerk, ſondern man ge⸗ 
währte ihm ſchon für die erſte Reiſe das Stipendium der 
Karl Ritter⸗Stiftung. Als Hildebrandt von Berlin abreiſte, 
ſtand ihm zunächſt Zanzibar vor Augen. Doch fand er es ge⸗ 
rathen, ſich zuvor in den Zwiſchenländern für jene glühend⸗ 
heiße Oſtküſte vorzubereiten: in Aegypten, wo er nur kurze Zeit 
lebte, in Arabien, wohin er über Aden ging, in Abeffinien, 
überall eifrig morgenländiſche Sitten ſtudirend. Nach Abeſſinien 
war er auf einem engliſchen Kriegsdampfer, der ihn nach 
Maſſaua führte, und zwar durch die Güte des engliſchen Reſi⸗ 
denten zu Aden, gekommen. Hier traf er Munzinger Bey, 
der ihn ſeinerſeits einlud, ſich den ägyptiſchen Truppen nach 
Nordabeſſinien anzuſchließen. Von dieſem Ausfluge in die Län⸗ 
der Bogos, Bedjuk und Az⸗-Temmariam kehrte Hildebrandt erſt 
im Oktober 1872 zurück, reich beladen mit Beute aller Art. 
Doch litt es ihn nicht lange in Maſſaua; bald machte er einen 
neuen Ausflug nach der Halbinſel Buri und miethete ſich um 


Weihnachten eine Barke, mit der er die Fahrt nach Aden wagte. 
Der Südwind ließ ihn nur langſam vorwärts kommen; deshalb 
ſtieg er in Hamfila an's Land und reiſte zur Ragad, der Salz⸗ 
ebene, durch das Gebiet der Danakil. Hier erkletterte er den 
Orteale, einen noch thätigen Vulkan, mußte aber leider umkehren, 
da ihn die eigenen Leute aller Lebensmittel beraubt hatten. 
Ohne Nahrung und Geld, blieb ihm nur Rettung, wenn es 
ihm gelang, in größter Eile ſeine Barke zu erreichen; und es 
gelang. Später landete er nochmals bei Rag Arär und er⸗ 
reichte Ende Februar 1873 Aden zu Kameele. Er war ſchein⸗ 
bar geborgen; doch erwarteten ihn bittere Täuſchungen. Ge⸗ 
nügende Gelder zur Fortſetzung ſeiner Reiſe fehlten, die in 
Aden niedergelegten Sammlungen aus Geddah — er war aus 
Aegypten über Geddah, Hodeidah und Moccha gereiſt, — waren 
verdorben, die Gegenſtände feiner Reiſeausrüſtung geſtohlen. 
Aus dieſer Noth riß ihn ein Adener Haus, in deſſen Auftrage 
er eine Reiſe nach dem Somäli⸗Lande unternahm. Zu dieſem 
Behufe beſuchte er die Somäli-Städte Berbera und Bulhar, 
ſowie mehrere kleine Küſtenorte, kehrte auf einige Tage nach 
Aden zurück und begab ſich abermals nach Somali, um von 
Lasgori aus die Bergketten des Ahl, die Heimat des Weihrauchs, 
der Myrrhe, der Aloe und des Drachenbaumes zu unterſuchen. 
Bis zum Pafir⸗Paſſe vordringend, mußte er umkehren, das 
Geld ging zur Neige. Abermals nach Aden gelangt, unternahm 
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r, nach Einſchiffung feiner reichen Sammlungen, eine Reiſe 
ach Kurratſchi und fuhr eine Strecke weit den Indus hinauf, 
m ſich von den Strapazen der letzten Zeit zu erholen. Eine 


teife, die er der Freundlichkeit eines engliſchen Kapitäns ver⸗ 
ankte. Geſtärkt, kehrte er im Juni 1873 nach Aden zurück 
nd begab ſich nun auf ſein eigentliches Forſchungsgebiet, nach 
Zanzibar. 

Hier traf er den Thierhändler Hagenbeck aus Hamburg, 
nit dem er zunächſt eine Jagd auf Flußpferde unternahm. 
einmal wurde ihm hierbei Gelegenheit, Vorſtudien über Sprache 
md Sitten dortiger Völker zu machen, dann blieb ihm vor⸗ 
äufig nichts Anderes übrig, die Mittel waren abermals zu 
ende. Zwei Monate lang durchſtreifte er ſo mit Hagenbeck 
as Gebiet der Flüſſe Wami und Kingani, da erkrankte der 
Jefährte am Fieber und erlag ihm; Hildebrandt drückte ihm die 
lugen zu. Um dieſe 
zeit erhielt er die Unter⸗ 
tützung der afrikaniſchen 
Heſellſchaft, ſowie den 
Ertrag der verkauften, 
eichen Sammlungen frü⸗ 
jerer Reiſen und fo 
onnte er nun feine eigent⸗ 
iche Arbeit beginnen. 
Mit Ausnahme einer Ex⸗ 
dedition nach Baraua an 
der Somäl⸗Küſte hielt 
er ſich jetzt bis Anfang 
Auguſt 1874 im Gebiete 
son Zanzibar auf. Un⸗ 
ermüdlich fleißig, beſchäf⸗ 
gte er ſich in dieſer 
Zeit mit Photographiren 
der Negerraſſen, mit ana⸗ 
tomiſchen Meſſungen, 
mit Anlegen von ethno- 
graphiſchen und natur⸗ 
hiſtoriſchen Sammlungen. 
Alle dieſe Reiſen, alle 
dieſe geſammelten Erfah⸗ 
rungen ſollten ihm als 
Grundlage für einen wei⸗ 
teren Plan, in die ſüd⸗ 
lichen Galaländer, nach 
den öſtlichen Schneeber⸗ 
gen Afrikas vorzudringen, 


dienen. Allein ſeine 
Geſundheit war durch 
wiederholte Fieber ge⸗ 


ſchwächt, ſeine Reiſeaus⸗ 
rüſtung verbraucht, ver⸗ 
dorben; in Zanzibar war es unmöglich, die betreffende Literatur 
über die Gala's auch nur einzuſehn. So blieb ihm weiter 
nichts übrig, als nach Europa zurückzukehren, ſeine Geſundheit 
zu kräftigen, eine neue Reiſeausrüſtung zuſammen zu bringen, 
— aſtronomiſche Inſtrumente fehlten ihm bei der erſten Reiſe 
gänzlich —, und hier die unumgänglichen weiteren Vorſtudien 
für ſeine Reiſe nach den Galaländern zu betreiben. Am 
1. Auguſt reiſte er von Zanzibar ab, am 4. September 1874 
langte er in Berlin an. 

| Die glänzenden Reſultate dieſer erſten Reiſe waren zahl- 
reiche zoologiſche, anatomiſche, botaniſche, ethnographiſche und 
anthropologiſche Gegenſtände. Auch war er vertraut geworden 
mit dem Klima, den Sitten und Gebräuchen, der Sprache und 
den Völkern Oſtafrika's, er hatte ſomit eine tüchtige Grundlage 
für ſeine ferneren Reiſen in das Innere Afrika's gelegt. Er 
nannte dieſe Reiſe darum ſelbſt nur ſeine „Vorſtudien“. 
Hildebrandt's Aufenthalt in Berlin währte vom 4. Sep⸗ 
tember 1874 bis zum 27. Januar 1875. Einen ſchweren Ver⸗ 
luſt hatte er in dieſer Zeit zu ertragen. Sein Vater ſtarb 
kurz nach ſeiner Rückkehr am 29. September. Die Geſundheit 
unſres Reiſenden, die durch 2½ jährigen Aufenthalt in den Tro⸗ 
pen derart geſchwächt war, daß er bei ſeiner Abreiſe von Zan⸗ 
zibar an Bord des Schiffes getragen werden mußte, hatte ſich 
ſchon durch die Seefahrt auf der Rückreiſe gebeſſert. Der 
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fünfmonatliche Aufenthalt in der Heimat bekam Hildebrandt 
trotz einiger Fieberanfälle ſo gut, daß er geſund und kräftig 
ſeine zweite Reiſe antreten konnte. Die Mußezeit in der Heimat 
benutzte er zur Fertigſtellung verſchiedener Aufſätze über ſeine 
Reiſen, die theils in der Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erb- 
kunde zu Berlin, theils in der ethnologiſchen Zeitſchrift veröf⸗ 
fentlicht wurden. Weiter orientirte er ſich in der Literatur über 
die Verhältniſſe Oſtafrika's, beſonders der Galaländer. Eine 
reichliche Unterſtützung der Akademie der Wiſſenſchaften, die 
Verleihung eines Stipendiums der Karl Ritter⸗Stiftung in 
Leipzig, ſowie der Ertrag ſeiner Sammlungen gaben ihm die 
Mittel zur Anſchaffung einer neuen, ſoliden Ausrüstung und 
zum Antritt ſeiner zweiten Reiſe, die er voll froher Hoffnungen 
am 27. Januar 1875 von Berlin aus antrat. 

Am 1. Februar verließ er am Bord des Loyddampfers 
„Aretuſa“ Europa und 
ſchiffte ſich direkt nach 
Aden ein, woſelbſt er 
am 18. Februar wohl⸗ 
behalten anlangte, nach⸗ 
dem er einem böſen 
Wetter im rothen Meere 
glücklich entgangen war. 
Schon am 8. März ging 
er abermals unter Segel, 
um von Meid aus einen 
Abſtecher in das Somälr 
Land zu unternehmen, 
trotzdem daſſelbe, infolge 
der Beſetzung mehrerer 
Küſtenſtädte durch ägyp⸗ 
tiſche Truppen, ſich in 
gewaltiger Aufregung be⸗ 
fand. Er beſuchte dies⸗ 
mal die prächtigen Berg⸗ 
lande der Habr Gehardjis 
(47 — 48 O. v. Gr., 11° 
N. Br.). Die Mutter⸗ 
pflanze des Weihrauchs 
(Boswellia Carteri?) in 
blühenden und fruchttra⸗ 
genden Exemplaren, ſo⸗ 
wie Stammſtücke mit aus⸗ 
fließendem Weihrauch, 
ferner Myrrhenbaum, 
ſowie der bisher unbe⸗ 
kannte Pfeilgiftbaum 
Waba les iſt eine Strych⸗ 
neen⸗Species) und Dra⸗ 
chenbaum (Dracaena 
Ombet) waren ſeine Aus⸗ 
beute. Ebenſo ſammelte er eine beträchtliche Zahl von Hydnora 
africana, ſowie ein neues Genus der Convolvulaceen, Hilde- 
brandtia africana Vatke benannt. Nächſt der botaniſchen 
Ausbeute fiel beſonders die ethnographiſche Sammlung reich 
aus. Alle Winkel der Somalhütten durchſtöberte er und brachte 
ſo ziemlich alles zuſammen, was zur Leibes Nahrung und 
Nothdurft der Somalen gehört. Eine Reihe photographiſcher 
Aufnahmen iſt leider verdorben. Die Reiſe ſelbſt war eine der 
gefahrvollſten für Hab und Gut, die Hildebrandt je unternommen. 
Es herrſchte im Somal⸗Lande die rotheſte Republik, nur da⸗ 
durch von der europäiſchen unterſchieden, daß in Europa jeder 
„Bürger“, im Somal⸗Lande jeder „Sultan“ ſein will. Jeder 
vermeintliche Sultan forderte denn auch ſeinen ſtandesgemäßen 
Tribut oder doch wenigſtens Eſſen und Kautabak. So ward 
ihm die Ehre, daß ſich eines Tages 72 derartige Sultane zum 
Eſſen eingeladen hatten, ſchließlich aber mit etwas Kautabak zu⸗ 
frieden ſein mußten. Bei einer andern Gelegenheit hatten ſich 
ca. 500 Somal zuſammengerottet, um dem nie geſehenen weißen 
Barbaren den Weitermarſch zu verbieten. Klappern mit Zünd⸗ 
nadelgewehren brachte die nöthige Wirkung hervor. Zum Blut⸗ 
vergießen kam es glücklicher Weiſe nicht. — Wieder einmal 
kehrte Hildebrandt aus dem Somal-Tande glücklich nach Aden 
zurück. Nur 4 Tage hielt er ſich hier auf. Er ſandte den 
größten Theil ſeiner Ausbeute nach Europa und reiſte mit dem 
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Dampfer nach Zanzibar. Seinen urſprünglichen Plan, in einem 
gemietheten Boote Socotora zu beſuchen und an der Oſtküſte 
Afrika's ſüdwärts bis Zanzibar zu reiſen, die Küſtenſtädte an⸗ 
zulaufen und Nachrichten über die Süd⸗Gala's und die Schnee⸗ 
berge Oſt⸗Afrika's einzuziehen, mußte er des widrigen Windes 
wegen aufgeben. Nach einer günſtigen Fahrt langte er am 
3. Mai in Zanzibar an. Die nächſte Arbeit, das Ordnen und 
Expediren des Reſtes der Somali-Sammlung nahm faſt vier 
Wochen in Anſpruch. Ebenſo war in dieſer Zeit die Ausrüſtung 
für die Reiſe nach der Comoreninſel Johanna beendet und am 
2. Juni 1875 befand ſich Hildebrandt bereits wieder zu Schiffe. 
Obwohl er ſeinen Aufenthalt auf den Comoren nur für 1 oder 
höchſtens 2 Monate berechnet hatte, ſo wurde er doch faſt 
4 Monate feſtgehalten, da auf Johanna die Blattern ausgebro⸗ 
chen waren und in Folge deſſen kein Dampfer anlief. Dieſer 
Umſtand iſt die Veranlaſſung, daß leider ein großer und gerade 
der werthvollſte Theil ſeiner dortigen Ausbeute, über 70 Stämme 
Baumfarrn und Cycas, die nun erſt Ende November in Ber— 
lin eintrafen, durch die inzwiſchen eingetretene Kälte zu Grunde 
gingen. Unter der weiteren Ausbeute von Johanna ſind zu 
nennen: eine große Anzahl getrockneter Phanerogamen, Farrn, 
Flechten und Mooſe. Von den neuen Arten unter dieſen 
Pflanzen ſind hervorzuheben: Cyathea Hildebrandti Kuhn 
und Balanophora Hildebrandti Rehb. fil. Betreffs der 
Mooſe verweifen wir auf die in der Linnaca erſchienene Ar⸗ 
beit des Herrn Dr. Karl Müller, welcher bei dieſer Gelegenheit 
auch eine Hildebrandtiella zu Ehren des Reiſenden auf⸗ 
ſtellte. Andere Pflanzen ſehen noch ihrer weiteren Beſtimmung 
entgegen. Endlich am 20. Sept. kehrte Hildebrandt nach Zan- 
zibar zurück. In kürzeſter Zeit wurde die Comoro-Ausbeute 
nach Europa expedirt. Dann ging's an die Ausrüſtung für die 
Tour nach dem Kenia. Eine weitere Unterſtützung der König⸗ 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, ſowie der Ertrag 
der verkauften Sammlungen gaben die Mittel. Zunächſt wur⸗ 
den die Leute recrutirt: „eine Kerntruppe wahrer Buſchklepper 
von ächtem Schrot und Korn, deren jeder eine Othello -Pebens- 
geſchichte erzählen könnte!“ Sie waren auch Hildebrandt's 
Rathgeber bei Anſchaffung des Reiſegepäcks und der Tauſch⸗ 
gegenſtände für die Völker des Innern. Ein ſehr mühſames 
Geſchäft! Das Geld mußte durch Meſſingdraht und Zink in 
Barren (woraus die Gala und die ihnen verwandten Völker 
Armſpangen verfertigen), ſowie durch werthvollere, venetianiſche 
Perlen und feine, bunte Baumwollenzeuge dargeſtellt werden. 
Die Silbermünzen vertraten Stabeiſen (zu Speer und Schwert⸗ 
klingen, vielleicht auch zu Sclavenketten benutzt), roh gearbeitete 
Aexte, Eiſendraht, weiße Mancheſter-Baumwollenſtoffe (wovon 
Hildebrandt 6000 Yards anſchaffte) und geringere Perlſorten. 
Als Scheidemünze endlich ſind Tabak (Hildebrandt brachte große 
Quantitäten davon aus Johanna mit, wo derſelbe zu Strängen 
verflochten, nach der Elle verkauft wird, — 24 Meter koſteten 
5 Francs —) und die billigſten Perlſorten anzuſehen. Außer⸗ 
dem wurden noch Geſchenke für Häuptlinge beſorgt, z. B. bunte 
Weſten mit Aermeln, rothe Mützen, Staatshemden u. ſ. w. 


Aus Mojave) Defert in California. 
Von Robert Münch. 


Die Wüſte iſt das Bild des Troſtloſen, des Einſamen, 
des Verlaſſenen, des Langweiligen. Das ewig Gleichmäßige 
wirkt erſchlaffend auf den Wanderer, keine Abwechſelung erfriſcht 
ihn oder regt ihn an, immer daſſelbe Bild, ganz gleich, nach 
welcher Himmelsrichtung er ſeinen Blick wenden mag. Kein 
Leben regt ſich, vergebens ſucht er nach Stätten menſchlichen 
Fleißes und menſchlicher Kultur, die weite unüberſehbare Ebene 
erſcheint ihm ſtets in der gleichen Farbe, und die Flora, ſoweit 
überhaupt davon Rede ſein kann, weiſt nur wenige und ſtets 
dieſelben Arten auf. — Und doch iſt dem nicht ſo. Trotz 
dieſer gewöhnlichen im Volke herrſchenden Anſicht, die nur ober⸗ 
flächlicher Beurtheilung entſprungen, iſt die Wüſte höchſt in⸗ 
tereſſant, ſie iſt weit beſſer als ihr Ruf. In ihrem Boden, mit 
Allem was darauf und darin iſt, gleicht ſie dem aufgeſchlagenen 


) Mojave iſt ein ſpaniſches Wort, ſprich Mo⸗häw. 
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Auch mußte allerlei Reiſegeräth angefertigt werden: Säcke 
Segeltuch, Oelzeug zum waſſerdichten Verpacken, Reiſekle 
Schuhe mußten geflickt, Kiſten gelöthet werden u. dgl 
Ferner fand Hildebrandt in Zanzibar die Reſte des au 
andernehmbaren, eiſenblechernen Bootes, welches vor Ja 
v. d. Decken zum Kilima Nojaro mitgenommen. Durch 
fatern, Anſtücken und einen derben Anſtrich wurde ein allerd 
etwas klappriges Fahreug zurecht geſtutzt, welches Hildebrandt 
auf dem Danafluffe mit Nutzen zu verwenden gedachte. „Daz 
wird aber auch wohl ſeine letzte Reiſe ſein, denn der Roſt hat 
ihm gar zu ſehr zugeſetzt“, ſchreibt unſer Reiſender über ſein 
Fahrzeug. — 1 | 

Am 22. October war Alles ſoweit vollendet, daß Hilde 
brandt von Zanzibar abreiſen konnte. Nach zehntägiger Boot 
fahrt erreichte er Lamu, von wo aus er in das Innere vor 
dringen wollte. Allein das war für jetzt unmöglich, wovon er 
ſich auf verſchiedenen Touren zu den Vorpoſten der arabiſchen 
Herrſchaft überzeugen mußte. Nicht nur die Kämpfe der Soma 
gegen die Gala im Innern, ſondern auch die Angſt der Arabeı 
vor den Aegyptern machte ein Vordringen an dieſer Stelle un 
möglich. Mißmuthig, aber unverzagt zog Hildebrandt am 26. No 
vember von Lamu ſüdwärts der Küſte entlang, um einen andern 
Punkt zum Eindringen in das Innere zu finden. Er gelangt 
um Weihnachten nach Mombaſſa. Hier mußte er liegen bleiben, 
ſeine Kräfte waren erſchöpft. Bösartige Geſchwüre an den 
Beinen hatten furchtbar um ſich gefreſſen und ſpotteten jeder 
Behandlung. Trotzdem blieb er in ſeinem Sammeleifer nicht 
unthätig, conſtruirte ſich eine Hängematte und ließ ſich von 
ſeinen Leuten tragen, um ſammeln zu können. Eine Anzahl 
Ammoniten und andre Petrefacten, ziemlich viele und intereſſante 
Pflanzen, eine Reihe ethnographiſcher Gegenſtände und manche 
Notizen über die Sitten oſtafrikaniſcher Völker, waren das Re 
ſultat dieſer Ausflüge. Endlich trat die Regenzeit ein; die 
feucht-warme, faulige Luft reinigte ſich. Wenn Hildebrandt 
auch nicht völlig geſundete, ſo wurde er doch ſoweit hergeſtellt, 
daß er nach Zanzibar reiſen und von dort aus 2 Sendungen 
nach Europa expediren konnte. a 

Augenblicklich weilt er wieder in Mombaſſa. Seine Wun⸗ 
den haben in Folge der Anftrengungen der Hin- und Rückreiſe 
nach Zanzibar wiederum um ſich gefreſſen; er hofft jedoch Hei 
lung durch die Medicamente, welche ihm von Europa in der 
Zeit nachgeſchickt wurden. Sobald fein Zuſtand es irgendwiß 
erlaubt, beabſichtigt er ſich nach dem Innern tragen zu laſſe 
und hofft, entfernt von der ſumpfigen Küſte, auf den geſunder 
Bergen des Innern völlige Geneſung. Die reiche Unterſtützung 
der afrikaniſchen Geſellſchaft, ſowie die Verleihung eines Sti 
pendiums aus der Humboldtſtiftung durch die Königliche Akademi 
der Wiſſenſchaften zu Berlin in der neueſten Zeit, find ehrend 
Zeugniſſe der Anerkennung unſres Reiſenden und gaben gleich 
zeitig die Mittel zur weiteren Fortſetzung feiner Forſchungen. 

Möge ihn ein gütiges Geſchick fein nächſtes Ziel, den 
Kenia, erreichen und dereinſt geſund in unſre Mitte zurückkehren 
laſſen. ea 


Buche ihrer Geſchichte und nicht ſchwer dürfte es fein, ihre Enk 
ſtehung daraus zu erſehen. Die Luftſpiegelungen und Farben 
wechſel ihrer klaren, reinen, weithin durchſichtigen Luft, beginnend 
bei Sonnenaufgang mit dem feurigen Gelb, übergehend Vor⸗ 
mittags in einen grauen, leichten Nebel, dann Nachmittags in 
ein leichtes Blau ſich verändernd, das vor und nach Sonne 
untergang dem tiefen Blau Platz macht, ſind wohl der Beachty 
werth. Entfernte Gegenſtände erſcheinen als ſehr nahe und 
trügen dadurch oftmals den Wanderer, der fein Ziel ſeit langer 
Zeit vor Augen hat und es doch nicht, oder nach langer Wandern 9 
erſt, erreichen kann. Die heftigen, ſtoßweiſen Stürme, die wieder 
mit vollſter Ruhe abwechſeln, das donnerähnliche Getöſe des Windes 
in weiter Ferne, dem die Todtenſtille der Nacht folgt, ſind eben⸗ 
falls der Beachtung werth. Eine Folge natürlicher Einwirkung 
von Boden, Klima und Waſſermangel iſt das Vorhandenſein nur 
weniger Gewächſe, von denen hinwiederum die dort lebenden 
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tere abhängig find. — Aus den Schilderungen der Reiſenden 
unen wir bereits die große Wüſte Afrikas, die Sahara, mit 
rer glühenden Sonnenhitze, ihrem heißen Boden, ihrem Waſſer⸗ 
tangel, ihren Luftſpiegelungen, ihren Sand treibenden Stürmen, 
hren Pflanzen und Thieren — in all ihrer Großartigkeit und 
Hefährlichkeit. Und trotzdem, behaupte ich, kann man ſich kaum 
ine rechte Vorſtellung von einer ſolchen Wüſte machen, bevor 
nan nicht ſelbſt fie durchwandert und in ihr gelebt hat. — Auch 
fer wildromantiſches, reiches und ſchönes Californien, mit ſeinen 
gildzerriſſenen, ſcharfkantigen Gebirgen, reichen edlen Metallen 
nd voll der prächtigſten Wälder, mit ſeinen äußerſt fruchtbaren 
Ehälern, deren Boden meiſt zwei Ernten im Jahre erlaubt, mit 
en in üppiger Fülle ſtrotzenden Weinbergen, Obſtgärten, Orange⸗ 
lantagen, tropiſchen Früchten und Gewächſen, mit | einer günſtigen 
eographiſchen Lage und dadurch bedingten Stellung im Welt⸗ 
gandelsverkehre, hat leider auch einen ſolchen Wüſtenſtrich inner- 
glb feiner Grenzen aufzuweiſen. Obgleich dieſe Wüſte nun 
licht im Entfernteſten der Sahara ähnlich, iſt ſie trotzdem eine 
Vüſte zu nennen. 

Der füdöſtliche Theil des Staates California erſtreckt ſich 
(ber eine öde Gegend, gebildet durch Wüſten und Gebirge, be⸗ 
annt unter dem Namen Great Baſin, das Große Becken. Dieſe 
Hegend iſt noch wenig bekannt, da ſie dem Indianer keine Nahrung 
ſot und den weißen Mann von ſich fern hielt. Die Grenze 
des „Großen Beckens“ dürfte im Nordweſten der ſüdliche Theil 
er Sierra Nevada fein, wo dieſe ſich in einem Bogen den 
Soaft Range Mountains behufs der Vereinigung zuwendet, im 
Weften und Süden die San Gabriel, San Bernardino und 
San Jgeinto Mountains, die bis an den Colorado River, die 
üdöſtliche und öſtliche Grenze des Staates reichen und nach 
ier das „Große Becken“ abſchließen; der größte Theil deſſelben 
edoch liegt in den Staaten Nevada und Utah. Die Entfernung 
yon der Sierra Nevada bis zur Südoſtgrenze des Staates am 
Solorado River wird auf 215 Meilen und die Ausdehnung von 
Südweſten bis zur Staatsgrenze nach Nordoſten auf 125 Meilen 
ingegeben, was einen Geſammtflächenraum von 26000 bis 
27000 Quadratmeilen ergeben würde, der von dem „Großen 
Becken“ auf Californien fällt. Dieſes „Große Becken“ iſt nun 
zurchaus nicht als ein einzelnes abgeſchloſſenes Ganze anzuſehen, 
dielmehr beſteht es aus mehreren durch Bergketten von einander 
abgeſchiedenen kleineren Becken, von denen jedes fein eigenes 
Waſſer⸗Zufluß⸗ und Abfluß⸗Syſtem hat, keines ſteht mit dem 
mdern in Verbindung. Die in dieſem kleineren Becken ent⸗ 
tehenden Bäche verlaufen ſich in denſelben auch wieder, ſo daß 
die große Wüſte, dieſer ungeheure Landſtrich, keinen Abfluß in 
das Meer beſitzt, obgleich das niedrigſte Niveau 2000 Fuß über 
dem Meeresſpiegel beträgt. 

| Der große und ſchiffbare Colorado River an der Oſtgrenze des 
‚Staates nimmt während ſeines Laufes von über 150 Meilen 
don hier aus auch nicht einen einzigen nennenswerthen Zufluß 
zuf, obgleich die Gebirge hier bis hart an das Flußufer ab⸗ 
fallen. Der bei Weitem größte Antheil dieſes Great Baſin 
zuf californiſchem Gebiete gehört dem San Bernardino County 
m und wird kurzweg Mojave Deſert benannt. 

Dieſe weite Region mag im Ganzen genommen ein Deſert, 
eine Wüſte genannt werden, ſo weit ſie den Anforderungen zur 
Anſiedlung, Bebauung des Bodens und dem Zuſammenleben 
ziviliſirter Menſchen durchaus nicht entſpricht. Doch iſt der 
Boden nicht überall öde und unfruchtbar, ſtellenweiſe iſt er ſogar 
ceich und zur Bebauung wohl geeignet. Heute iſt ſeine Kultur 
nicht rentabel, da es in dieſer Gegend an aller Communication 
und noch weit mehr an Waſſer zur Bewäſſerung fehlt. Nur 
ſehr vereinzelt trifft man an den Gebirgsabhängen, dort, wo 
eine kleine Quelle aus dem Boden ſpringt, eine armſelige Ans 
ſiedelung an, beſtehend aus einem Adobe-Haus ) nebſt einem Stalle, 
welch letzterer den Wechſelpferden der Innland⸗Poſt⸗Route (Over- 
land Stage Route) als Futter- und Ruheplatz dient. Noch 
ſeltener begegnet man Heerden von Rindvieh oder Schafen, die 
hier kümmerlich ihr Leben friſten und dann und wann einem 
reitenden Hirten oder vaquero, meiſtens von ſpaniſch-mexicaniſcher 
Abkunft, wohl bewaffnet und mit Lebensmitteln für eine längere 


1) Ein Adobe⸗Haus iſt ein niedriges aus Lehm erbautes Haus mit 
einem weiten Schornſteine, der aus zuſammengeleſenen, unbehauenen 
Steinen, die mit Lehm verbunden, errichtet iſt. f 
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Zeit verſehen. Wehe dem Reiſenden, der ohne Kenntniß dieſer 
Gegend ſich in dieſelbe wagen würde und nicht mit ausreichenden 
Lebensmitteln verſehen wäre, er könnte ſehr leicht darin um⸗ 
kommen. Manch Einer hat dort ſchon ſein Ende gefunden. 
Doch mag die Entdeckung reicher und permanent zu bebauender 
Minen leicht zur Anſiedlung oder zum Aufbau volkreicher Städte 
führen, wie wir es unter ähnlichen Verhältniſſen in dem an⸗ 
grenzenden Diſtrikte Nevada's geſehen, wo die Entdeckung der 
Comſtock Lode mit den reichſten Minen der Welt zum Aufbau 
der Städte Virginia City, Gold Hill, Silver City, Waſhoe City 
geführt und Arbeit, Reichthum und Verkehr in eine ganz gleiche 
Einöde gebracht hat. 

Wenn es möglich wäre, Waſſer in dieſen Diſtrikt zu leiten 
und den Boden künſtlich zu bewäſſern, er würde im Stande 
ſein, irgend welche Pflanzen, als Cerealien, Wurzelgewächſe oder 
tropiſche Früchte, in reicher Fülle hervorzubringen. Die ganze 
Gegend iſt von großem Intereſſe für den Geologen, und daher 
ſollte ſie beſſer erforſcht, ihre Hilfsquellen aufgeſchloſſen werden. 
Verſchiedene Anzeichen laſſen darauf ſchließen, daß dieſer Land⸗ 
ſtrich einſt mit Waſſer bedeckt war. Das Meer tft über viele 
der Berge dahin gerauſcht und hat ſeine zerſtörenden Spuren 
für uns und unſeren Anblick zurück gelaſſen. Die Berge ſind 
alle vulkaniſchen Urſprungs oder durch Preſſungen im Innern 
gehoben worden. Die ſcharf zerriſſenen und geklüfteten Fels— 
ſpitzen ſagen uns, daß die Wellen an ihnen genagt und das auf 
ihnen abgelagert geweſene feine Gerölle hinunter gewaſchen haben. 
Dieſe zerſtörende Arbeit des Waſſers läßt ſich bis zu einer Höhe 
von 5000 Fuß über dem jetzigen Meeresſpiegel verfolgen; die 
nackten Bergſpitzen und die vereinſamt am Bergesabhange 
ſtehenden kahlen Felſen, geklüftet und geborſten, wie ſie ſind, 
geben Kunde von dieſer längſt vergangenen Zeit. Die höheren 
Berge, deren Spitzen von dem Wellenſchlage des Meeres ver- 
ſchont geblieben, zeigen uns das feine Gerölle, beſtehend aus 
den Verwitterungen der unterliegenden Felsarten einestheils, 
anderentheils, und zwar in weit größerer Mächtigkeit, aus einer 
dicken Lava- oder Thonſchicht, welche letztere in vereinzelten 
Spuren kleine Muſcheln in ſich birgt. Die unterliegenden Ge⸗ 
ſteinsarten find Baſalt und Granit. Stufenweiſe leiten dieſe 
kahlen Felsſpitzen an den Bergabhängen empor und laſſen 
deutlich die verſchiedenen Waſſerſtandsperioden verfolgen. Sie 
zeigen und markiren die horizontale oder wellenförmige Linie, 
die man von Berg zu Berg an den iſolirt ſtehenden Bergen 
mit großer Leichtigkeit verfolgen kann. Und daß das Waſſer 
dieſe zerſtörende Wirkung an den mehreren hundert Fuß hohen 
kahlen Felſen verurſacht, zeigen die rundlichen Aushöhlungen in 
denſelben und die meiſtens abgerundeten Ecken und Kanten an 
denſelben. 

Verſchiedene hohe Bergkegel im Innern des Deſert erſcheinen 
in ihrer abgerundeten Kegelform als alte Krater, bei näherer 
Betrachtung löſen ſie ſich meiſtens als Sandberge auf. Nur 
zwei unthätige Krater ſind bisher aufgefunden worden, in der 
Nähe und ſüdlich von Mojave River. Merkwürdig erſcheinen 
die Einſenkungen an verſchiedenen Bergen, die eine Hälfte der— 
ſelben ſcheint eingefallen, hinabgerutſcht zu ſein, während der 
übrige Theil unverſehrt ſtehen blieb. In einem Theile des 
Mojave Deſert, einer anſcheinend ganz ebenen Gegend von 
wenigſtens 500 Quadratmeilen, an einer Stelle, wo der Boden 
etwas anſteigt und ſtark mit Pucca und Salbei bewachſen iſt, 
findet ſich eine Einſenkung, mehr als eine Meile umfaſſend, im 
Boden, die wohl 25 Fuß tief iſt und durch nichts anderes als 
durch heftige Erdbeben hervorgebracht ſein kann. Ebenſo ſind 
die Einſenkungen an den Bergen als Folgen heftiger Erdbeben 
anzuſehen. 

Wie oben bereits angegeben, iſt das „Große Becken“ nicht 
als ein Ganzes anzufehen, ſondern durch verſchiedene Berg- und 
Hügelketten in kleinere Baſſins abgetheilt, deren Oberfläche dem 


Auge als vollſtändig eben erſcheint, während ein Anſteigen oder 


Fallen von 100 bis 150 Fuß per Meile exiſtirt. Dieſer Wechfel 
des Niveau verſchwindet beinahe ganz in der ungeheuren Aus— 
dehnung, nur Nivellirinſtrumente laſſen ihn uns erkennen. Eine 
Vorſtellung des Deſert mit den iſolirten Bergkegeln vulkaniſchen 
Urſprungs können wir uns machen, wenn wir einen, zwei oder 
drei Zuckerhüte in die Mitte eines großen Tanzſaals aufgepflanzt 
denken, nur daß die Berge eine weniger regelmäßig koniſche 
Form haben. 
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Das Klima iſt prächtig: eine leichte, angenehm warme Luft 
am Tage und während der Nacht eine etwas kühlere Temperatur. 
Die in der californiſchen Wüſte herrſchenden Winde haben ſtets 
die Richtung von Weſt nach Oſt, meiſtens ſind ſie ſehr ſchwach 
und einem ſtarken Luftzuge vergleichbar; doch arten ſie aus, und 
gehen ſie in Sturm über, ſo werden ſie äußerſt unangenehm, 
die ſtärkſte Bedeckung ſchützt nicht vor ihnen. Sie führen als⸗ 
dann beträchtliche Maſſen Sand und ſelbſt Steinchen von ziem— 
licher Größe mit ſich und ſchleudern dieſe mit einer gewiſſen 
Heftigkeit gegen alle ihnen im Wege ſtehenden Hinderniſſe. Alle 
Bäume und Büſche zeigen genau die Richtung des Windes an, 
der ſie gebogen. Die Borke an der Windſeite der Bäume iſt 
meiſtens durch die dagegen geſchleuderten Steinchen verletzt. Ja, 
ſelbſt an den kahlen Felſen der iſolirten Bergkegel kann man 
der Stürme Spuren verfolgen, in den Furchen, die ſie aus— 
geſchliffen, und in den polirten Oberflächen, die ſie abgeſchliffen. 
Nachmittags und Abends ſind die Winde in der Regel am 
ſtärkſten, die Morgen dagegen ſind windſtill. Heftige Stürme 
wechſeln mit ruhigen Zwiſchenpauſen ab. Der Sturm brauſt 
ſtoßweiſe, während Minuten wird man ſchon auf ſein Kommen 
durch das Getöſe, welches er verurſacht, aus weiter Ferne vor— 
bereitet; erreicht er uns, ſo ſchüttelt er uns und alle in ſeinem 
Wege befindlichen Gegenſtände für mehrere Minuten tüchtig, 
Sand und Steinchen verurſachen ein empfindliches Schneiden an 
den unbedeckt gebliebenen Körpertheilen, und dahin ſauſ't er. 
Eine faſt gänzliche Windſtille folgt für eine kurze Zeit, bis das 
Brauſen in der Ferne das Herannahen eines neuen Stoßes an⸗ 
kündet, und ſo geht es fort in dieſer Abwechſelung. Die Stürme 
würden weniger heftig ſein, wären die ruhigen Zwiſchenpauſen 
gehoben. Doch Herr Blaſius bedarf der Ruhepauſen zum Athem⸗ 
ſchöpfen, um ſpäter um ſo kräftiger blaſen zu können. 

Die kälteſte Temperatur iſt Morgens vor und während 
Sonnenaufgang, zur Mittagszeit iſt es angenehm warm, am 
wärmſten Nachmittags, gegen Abend wird es oftmals ſchnell 
kühl und bleibt ſo während der Nacht. Ich ſelbſt habe eines 
Sonntags Nachmittags 2 Uhr 117 Fahrenheit im Schatten vom 
Thermometer abgeleſen, eine ausnahmsweiſe hohe Temperatur 
und noch dazu im Herbſte. Bei 100 und 105% F., welche 
Temperatur im ſüdlichen Californien zur Sommerzeit und 
Mittags keine Seltenheit iſt, iſt es weder drückend heiß noch 
ſchwül, man kann ohne beläſtigt zu ſein ſehr gut arbeiten. Ein 
ſcharfer Luftzug vermindert die drückende Hitze oder Schwüle 
und läßt eine angenehme Temperatur zurück. Weit unangenehmer 
als die Hitze des Nachmittags, wirkt die Kälte bei Somnen- 
aufgang auf den menſchlichen Körper ein, die Finger werden 
krampfhaft ſteif die Zähne klappern, während das Thermometer 
mehr als 50% F. zeigt. Die Folge dieſes ſtarken Temperatur⸗ 
unterſchiedes äußert ſich beim Menſchen als ein Fieber, das ſo— 
genannte Gebirgsfieber, bei dem ſich gewöhnlich die Oberhaut 
des Geſichtes, der Hände und anderer Körpertheile abſchält. 
Nach Sonnenuntergang, ſobald die Sonne unſerem Blicke ver: 
ſchwunden, dunkelt es ſchnell, doch wird es während der Nacht 
niemals ganz dunkel. Der nächtliche Sternenhimmel iſt hier 
nicht ſo prachtvoll funkelnd, als ich ihn in nordiſcheren Gegenden 
zur Winterzeit beobachtete. 

Der Boden dieſes „Großen Beckens“ enthält ſehr viel 
Alkali, das an den tieferen Stellen in einer ein Viertel Zoll 
ſtarken weißen Schicht auf dem Boden liegt. In den Regen— 
perioden wird eine ſolche Gegend in Sumpfland verwandelt. 
Alles Waſſer, was ſich im Deſert in Pfützen angeſammelt findet, 
iſt ſtark ſalzig, verurſacht heftiges Xeibweh und Diarrhoe. Dieſer 
ſtarke Alkaligehalt des Bodens konſervirt die in und auf ihm 
deponirten Gegenſtände und läßt ſie friſch erſcheinen. Heftige 
Regengüſſe müſſen ſich früher über dieſe ganze Gegend entladen 
haben, denn die tiefen Auswaſchungen zwiſchen den Bergkegeln, 
an den Bergen und ihren Abhängen und ſelbſt die oft tiefen 
Riſſe und Rinnen in dem anſcheinend ganz ebenen Boden be— 
kunden dies. Dieſe Rinnen und Auswafchungen erſcheinen uns 
ſo friſch, als ſeien ſie erſt geſtern entſtanden, während wir genau 
wiſſen, daß ſeit vielen Monaten und ſelbſt ſeit Jahren kein 
Tropfen Regen hier gefallen iſt. Es iſt ebenfalls charakteriſtiſch 
für dieſe Gegend, daß wenig oder gar kein Regen hier fällt. Die 
Schichtung der freiſtehenden Felſen iſt eine aufrecht ſtehende der 
vertikalen ſehr verwandte, während horizontale Schichtenlagerungen 
ſehr ſelten vorkommen. Man ſieht daher die Felſen in vertikaler 


Richtung geklüftet, und ſcheinen ſie ſehr gelitten zu haben unter 
dem Einfluß der Zeit, ihr Gerölle bröckelt ſehr leicht von de 
Hauptmaſſe ab und gleitet am Bergesabhange hinunter. N 

Verſchiedene Gebirgspäſſe führen über die Mojave Deſer 
einſchließenden Gebirge. Im Norden, zwiſchen dem Hauptzug 
der Sierra Nevada und den Tehachapi Mountains (ſprich Ti⸗ 
he⸗tſche-pi — ein indianiſches Wort) iſt Walkers Paß in einer 
Elevation über Francisco Bay von 5300 Fuß, aus dem Central⸗ 
Thale von Californien ins Deſert führend. Dieſes Central⸗Thal 
von Californien umfaßt die Counties San Joaquin, Merced, 
Fresno und Tulare, zwiſchen der Sierra Nevada und den Cog it 
Range Mountains liegend, ein äußerſt fruchtbarer Landſtrich, 
Tehachapi Paß in 4020 Fuß Elevation leitet über das wild 
zerriſſene und ſteile Gebirge gleichen Namens. Berge von 
ca. 7000 Fuß Höhe umrahmen eine Hochebene, Tehachapi Flat 
genannt, die ebenfalls über 4000 Fuß über dem Waſſerſpiegel 
der Bay von San Francisco liegt, und bei verſchiedener Breite 
eine Ausdehnung von mehr als 8 Meilen hat. In der öſtlichen 
Ecke dieſes Hochplateau's befindet ſich ein Salzſee, im Winter 
und Frühjahre mit Waſſer gefüllt, im Sommer und Herbſt de 
gegen trocken. Zu dieſer Jahreszeit graben die hier in der Nähe 
wohnenden halbciviliſirten Indianer Salz in würfelförmigen 
Blöcken aus demſelben. Das Salz iſt weiß. Wenn die Sonne 
dieſe Fläche beſcheint, blendet ſie das Auge. Neben dem See 
iſt eine Farm, auf der Pferde und Rindvieh in großer Anzahl 
gehalten werden. An der nördlichen Seite dieſer Hochebene ſind 
weiße Felſen, die, ihrer Form nach zu urtheilen, vulkaniſchen Ur 
ſprunges ſind; weſtlich iſt ein mehr als 7000 Fuß hoher Berg 
von Granit, der die meiſte Zeit des Jahres über mit Schnee 
bedeckt iſt. In den Tehachapi Mt's. iſt Kalkſtein, Graphit und 
Goldquarz gefunden. In den Jahreszeiten, wo genug Waſſer 
vorhanden iſt, kann hydraulic mining mit Erfolg betrieben werden, 
auch gewöhnliche placer washings ſind verſucht worden, wem 
eben Waſſer vorhanden war. Der Tehachapi Creek fließt nord: 
weſtlich aus dem Gebirge durch ein tiefes Canon in die Tulare 
Plains. Die dieſes Hochplateau einrahmenden Berge erſcheinen 
in der leichten reinen Luft ſo prachtvoll und tief blau, daß der 
Californier wahrlich nicht nach Italien zu gehen braucht, um 
blaue Berge zu ſehen. Wenig oder gar kein Schnee fällt hier 
zur Winterzeit. Ein anderer Paß im Weſten, von Santa Barbara 
und der Pacific-Küſte aus und mehr bekannt iſt der Tejom 
Zwiſchen Tehachapi⸗Paß und Tejon-Paß liegt an der weſtlichen 
Seite der Tehachapi Mts. das Fort Tejon, einſt zum Schutz 
gegen die Indianer der Tejon Reſervation erbaut, jetzt eine höchf 
überflüſſige Militairſtation. Tejon⸗Paß liegt zwiſchen den Tehachapf 
und den Soledad Mts., einem Theile der San Gabriel Range 
Daran ſchließen ſich im Weſten die Soledad Mts. Von Sa 
Pedro am Pacific Ocean kommend, geht eine Innland-Poſt 
route durch die ſchöne und kräftig aufblühende Stadt Los Angeles 
durch San Fernando Town und im San Fernando Paß übe 
die San Fernando Mountains, dann auf dem Hochlande entlang 
über die Soledad Mountains, in einer Höhe von 3740 Fuß 
durch den San Francisquito-Paß, der am Lake Elizabeth, eine 
in dieſer Bergregion ſehr werthvollen See, an der Oſtſeite de 
Gebirgszuges in das öde Deſert einmündet und durch dieſes zun 
Tehachapi-Paß führt. Die Weſtſeite dieſes Gebirgszuges ſteig 
ſehr ſteil an, während die Oſtſeite mehr allmälig in das Dee 
abfällt. Dieſer öſtliche Abfall iſt charakteriſtiſch in der Dberfläg 
feiner vielen kleineren Berge. Keine ſcharf geklüfteten oder fie 
abfallenden Felſen ſieht man hier, die Berge find mehr zufammer 
hängend und zeigen eine wellenförmige oder abgerundete Ob 
fläche. Ihre Entſtehung, ihre Erhebung oder Einſenkung iſt an 
heftige Erdbeben zurückzuführen. Steil anſteigende Bergkegel m 
abgerundeten Spitzen bilden ſchroff abfallende enge Thäler zwi 
ſich. An der Oſtſeite dieſes Gebirgszuges wohnen in niedr 
Adobe-Häuſern einzelne Mexicaner, die ſich mit Viehzucht 
ſchäftigen. Hier auf dieſen ausgedehnten Weideflächen trifft 
man mehr Cadaver als lebendes Vieh an. Das Aeußere dieſer 
Mexicaner iſt furchterregend durch ihre braune Geſichtsfarbe, ihr 
langes, ſchwarzes, ſtruppiges Bart- und Kopfhaar, ihre zerriſſene 
Kleidung. Revolver offen zur Schau tragend und mit Fangleinen, 
lazo, zum Einfangen von Vieh verſehen, traben ſie auf ihren 
ausdauernden kleinen Pferden, mustang, herum. Pferd und 
Reiter, Haus und Familie zeigen alle den gleichen Schmutz 
Die Soledad Mts. gehören der Tertiär-Formation an. Di 


Schichtenlagerungen find am nordweſtlichen Theile derſelben viel- 
fältig durchbrochen, laufen in verſchiedenen Richtungen und nicht 
ſelten ſtehen fie aufrecht. Die Ausläufe vom Hauptgebirgszuge 
verſchwinden mit ihren Felſen, unter dem Sande des Deſert. 
Daran ſchließt ſich eine Gruppe vulkaniſcher Berge mit ſehr 
baren Felſen mit mandelſteinartiger Struktur und mit unkryſtal⸗ 
liſirtem Quarz. Die nordöſtliche Seite des Soledad-Gebirges 
zeigt hohe Granit⸗Kämme und zwiſchen dieſen dichtes Buſchwerk 
von dornigen Büſchen und kleinen immergrünen Eichen. Dieſe 
licht⸗ rothe Farbe der Felſen, mit dem tiefen Grün der Vegetation 
abwechſelnd, wirkt erquickend auf den Beſchauer ein, der bereits 
müde geworden von dem ewigen Grau der Wüſte. Dieſer Wechſel 
der Farben erſtreckt ſich ungefähr bis zum Lake Elizabeth, wo 
die Granitkämme ſowohl als die immergrüne Vegetation ver— 
ſchwinden und ein faſt ſteriler Boden, aus in Sand verwandelten 
Granit beſtehend, beginnt und ins Deſert abfällt. Der höchſte 
Berg des Soledad iſt neben dem San Francisquito-Paß und 
über 6000 Fuß hoch; 5000 Fuß hohe Bergſpitzen ſind nicht 
ſelten auf dieſem Gebirgszuge und für die längſte Zeit des Jahres 
mit Schnee bedeckt. Das Südoſtende des Soledad-Gebirges 
wird gekreuzt im Soledad⸗Paß in einer Erhebung von 3164 Fuß. 
In ſeiner Nähe ſind viele Kupferminen vor Jahren bearbeitet 
worden, doch ohne nennenswerthe Reſultate zu erzielen, weil die 
Communikation von hier und nach hier eine zu beſchwerliche war. 
Ebenſo iſt es geweſen mit den Goldwaſchungen am San Francis— 
quito⸗Paß, die zeitweiſe mit Erfolg betrieben ſind. Namentlich 
war dies der Fall, als im Jahre 1841 hier das erſte Gold 
durch regelrechtes Waſchen gewonnen wurde und die Gewinnung 
für mehrere Jahre hindurch fortgeſetzt worden iſt. Hier am Sole— 
dad⸗Paß und vom Deſert durch davorliegende Berge getrennt, 
findet ſich in den tieferen Thälern, die vor nicht langer Zeit noch 
Seen waren, eine tiefe Humusſchicht von dunkelbrauner Farbe, 
die, wenn ſie kultivirt würde, Weizen und Kartoffeln in üppiger 
Fülle tragen würde. An den Abhängen zu dieſen Thälern ſieht 
man in Thon eingelagert kleine runde Muſcheln von zarter Hülſe. 
Ebenſo tritt hier Kalkſtein, Kreide und Schiefer zu Tage. Hier 
am Gebirgsabhange verſchwinden Yucca und Salbei, die Pflanzen 
der Wüſte, und eine andere Flora tritt ein, namentlich die 
Baſtard⸗Ceder mit ihrer friſch⸗grünen Farbe erfreut das Auge. 
Hier au die San Gabriel Mountains ſchließen ſüdöſtlich die 
San Bernardino Mountains an; zwiſchen beiden führt der Cajon— 
Paß in 4600 Fuß Elevation aus der Wüſte nach Süden. 

Kreuzt man die San Bernardino Mts. von Los Angeles 
kommend, oder überſchreitet die Sierra Nevada, ſo wird man 
ſofort herabgeſtimmt bei dem Anblick der Unfruchtbarkeit und 
Dürre dieſer Gegend, ebenſo wirkt der ausgeprägt vulkaniſche 
Charakter derſelben in der Reichhaltigkeit an Schlacken und Lava. 
Viele dieſer in der wüſten Ebene zerſtreut liegenden Hügel aus 
Lava oder verwittertem Baſalt erſcheinen durch Spalten über 
die Oberfläche der Ebene hindurch gedrückt während unterirdiſcher 
Revolutionen. Aus der Beſchaffenheit der Felſen in anderen 
dieſer Berge muß man ſchließen, daß feurige Actionen im Innern 
die aufliegende Erdkruſte gehoben und die Felſen hindurch ge— 
‚hoben haben und zwar in nicht ſehr entlegener geologiſcher 
Periode. Von den San Bernardino Mts. fließt der Mohave 
River, mehr Bach als Fluß, in nördlicher und nordweſtlicher 
Richtung ins Mojave Deſert und verläuft ſich ſchließlich in einer 
üedrigen, durch kleine Sandhügel gebildeten Gegend in einem 
halbtrockenen Sodaſee, dem Mohave Sink. Zwiſchen dem San 
Bernardino und den weiter ſüdöſtlich erſtreckenden San Jacinto 
Mountains iſt der San Gorgono-Paß in nur 2800 Fuß Höhe. 
Dieran ſchließt ſich als Abgrenzung im Süden und nördlich von 
der mexicaniſchen Grenze ein trockener Salzſee, von bedeutender 
Ausdehnung. Hier in der Südoſtgrenze des Staates California, 
wo die mexicaniſche Grenze es von Lower California abſchließt 
und wo von Oſten her aus Arizona der Rio Gila in den 
Colorado River einmündet, liegt auf californiſcher Seite Fort 
Duma, ein bedeutender Militair- und Grenzpoſten. Wichtiger 
als das Aufrechthalten der Ordnung unter den in der Nähe 
wohnenden Indianern, iſt die Miſſion des dort ſtationirten Mili— 
cars in Bezug auf die Mexicaner, die oftmals, und erſt in 
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Geſtein iſt bunt durch einander gewürfelt. 


letzterer Zeit wieder, bedeutende Störungen und Beläſtigungen 
an dieſer Grenze verurſachten, indem ſie die Grenze überſchritten 
und bei den Grenzbewohnern im ſüblichen California bedeutende 
Diebſtähle an Vieh, Proviſionen, Geld und allen transportabelen 
Gegenſtänden ausführten, bei Gegenwehr das Haus in Brand 
ſteckten und die Bewohner tödteten. Die Oſtgrenze für den Staat 
California bildet hier der Colorado River, der, wie bereits an— 
gegeben, aus dem Mojave Deſert keinen nennenswerthen Zufluß 
erhält. Weiter nördlich am Fluſſe, am Vereinigungspunkte der 
Staaten California, Nevada und Arizona liegt hier das Fort 
Mohave. Von hier aus ſchneidet die Grenzlinie zwiſchen California 
und Nevada in nordweſtlicher Richtung quer durchs Deſert. An 
einer Stelle ſchneidet ſie den Amargoſa River, der im Sink 
deſſelben Namens oder in Death Valley zwiſchen den Amargoſa 
und Panamint Mountains verſchwindet. Dieſe Senkung des 


Amargoſa⸗Fluſſes oder das Thal des Todes iſt eine Curioſität, 


indem das Niveau des Thales im Durchſchnitt 175 Fuß unter 
dem des Pacific-Oceanes liegt, einige Stellen ſollen ſogar bis 
250 Fuß hinab gehen. Und trotz dieſer Tiefe unter dem Waffer- 
ſpiegel des Oceans iſt das Thal nicht mit Waſſer gefüllt, die 
Oberfläche bildet ein tiefer Moraſt aus Alkali und Erde. In 
nicht weiter Entfernung, kaum 60 engl. Meilen weſtlich von dem 
Thale, zieht der Hauptzug der Sierra Nevada, deren Berge 
15 — 17000 Fuß über dem Meere ſich erheben, und ungefähr 
40 Meilen nordweſtlich iſt der große Owen's Lake, der ebenfalls 
wenigſtens 5000 Fuß höher liegt als Amargoſa Valley. Das 


Thal ſelbſt iſt tief abfallend, durchaus unfruchtbar, und keine 


Regel in der Schichtenlagerung der Felſen iſt zu finden, alles 
Sie beſtehen vor- 
herrſchend aus Kalkſteinlagern bis zu 100 Fuß Dicke, dann aus 
Quarz, Baſalt und Lava. Die Weſtſeite der Amargoſa Mts. 


zeigt ſchieferartige Struktur, Obſidian und Sandſtein, die Kämme 


und die Oſtſeite ſind Kalkſtein. Das Thal ſelbſt iſt 10 Meilen 
breit und 40 Meilen lang; die nackten Felſen von dunkeler 
Farbe und die Wildheit und Großartigkeit der Formen derſelben 
mit der vollſten Unfruchtbarkeit des Thales ſelbſt, laſſen, man 
kann es nicht anders ausdrücken, einen großartigen und doch 
ſchauerlichen Eindruck zurück. Im Contraſt dazu ſteht der weiße 
Alkali⸗Ausſchlag des Bodens zur Sommerzeit, der die Sonnen— 
ſtrahlen mit großer Macht zurück wirft und das Auge beinahe 
blendet. Der Name — nomen et omen — ſoll dem Thale 
ertheilt ſein zu Anfang der fünfziger Jahre. Eine Einwanderer— 
Karawane, angezogen durch das Gerücht der koloſſalen Gold— 
entdeckungen in California, verirrte ſich in dieſes Thal und 
fand auch ihr Ende hier in Folge von Hunger und Durſt. Elf 
Jahre waren ſeitdem verfloſſen, als Dr. Owen dieſes Thal be— 
ſuchte und trotz dieſer langen Zwiſchenzeit konnte er genau der 
Wagenſpur der Emigranten folgen, fand ihre Lagerplätze und 
Feuerſtellen ebenſo friſch, als ſeien ſie erſt Tags zuvor verlaſſen, 
das Eiſen ihrer Wagen vollſtändig erhalten. Dieſe Thatſachen 
zeigen augenſcheinlich, daß in dieſem unwirthſamen Thale in den 
11 verfloſſenen Jahren wenig oder gar kein Regen gefallen iſt, 
und dabei erſcheinen die großen und tiefen Auswaſchungen im 
Boden überall ſo friſch! Alle dieſe Thatſachen zuſammen gehalten, 
ſind ſie dazu angethan, gerechtes Erſtaunen zu verurſachen und mag 
die Löſung dieſes Räthſels Andern überlaſſen bleiben. Die 
Kalkſteine und Aggregate verſchwinden in den nach Weſten an— 
ſchließenden Gebirgen, die wieder aus Granit, Gneiß, kryſtal— 
liniſchem Marmor und anderen Felsarten beſtehen. Die Pana— 
mint Mts. ſind in letzterer Zeit viel genannt und hoffte man, 
daß die Entdeckung ungemein reicher Minen ein neues El Dorado 
ſchaffen würde. Die Minen find reich und werden ſtark be— 
arbeitet, aber leider befürchtet man, daß dieſe reiche Ausbeute 
nicht mehr lange anhalten kann und ſie gleich vielen anderen 
Minen in ihr früheres Nichts zurückſinken wird. Doch heute 
iſt die Ausbeute eine bedeutende. Von den Panamint Mts. 
weſtlich liegen die Inyo und Coſo Mts., ebenfalls mit ſtarkem 
Minenbetrieb. Dieſe letzteren Gebirge ſchließen an Walker's—⸗ 
Paß an die Sierra Nevada an und vervollſtändigen ſomit die 
Grenze eines Theiles des Great Baſin, des Mojave Deſert 
auf californiſchem Gebiete. (Schluß ſolgt.) 
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Wir ſtellen hier ein Triumvirat von Schriftſtellern zuſammen, 
welche es ſich zur Aufgabe gemacht haben, Jeder auf ſeine Weiſe, 
dem Naturfreunde einen Genuß zu bereiten. Nr. 1 verſucht 
das auf verſchiedene Weiſe, durch eine Zuſammenſtellung von 
(wohl nicht durchaus neuen) Aufſätzen über die Sprache der 
Blumen; Mechanik, Teleologie und Aeſthetik; die ſäkularen Be— 
wegungen des feſten Erdbodens; die Alpen und ihre Vegetation; 
Reiſeerinnerungen aus England; Anlegung botaniſcher Gärten 
und botaniſcher Sammlungen; den Meeresſtrand; einen Ausflug 
nach Tirol, Wildbad Gaſtein und eine Excurſion in den thüringiſch— 
fränkiſchen Ländern. Eine beſcheidene Gabe, deren Einzelheiten 
von ungleichem Werthe und ſehr verſchiedener Gattung ſind, ſo 
daß ſie den Titel des Buches nicht ganz rechtfertigen, vielmehr 
etwas gewaltſam zuſammengewürfelt erſcheinen. Trotzdem ent— 
behren ſie nicht des lehrreichen Stoffes in einzelnen, der ſchlichten 
leichten Unterhaltung in andern Aufſätzen, wenn auch bei Man— 
chem eine ſtrengere Sichtung wünſchenswerth geweſen wäre, um 
das Buch von gewiſſen Plattheiten zu befreien, die einem ge— 
bildeten Geſchmacke nicht zuſagen. Letzteres bezieht ſich nament— 
lich auf den Schlußaufſatz des Buches, den wir lieber nicht in 
dem Buche geſehen hätten. Am lehrreichſten und beſten unter 
allen Aufſätzen erſcheint uns Nr. 3 über die ſäkularen Bewegungen 
der Erdoberfläche, ſowie Nr. 5 über England, worin der Leſer 
intereſſante Mittheilungen über den großen Muſtergarten von 
Kew bei London empfängt. 

Nr. 2 iſt ebenfalls eine Zuſammenſtellung von 11 früher 
ſchon in Zeitungen gedruckten Aufſätzen, die jedoch einen gleichen 
Charakter, den nämlich haben, ſüddeutſches und elſäſſiſches Land 
und Volk zu ſchildern. Was man bei flüchtigem Durchreiſen 
einer Landſchaft ſehen und erleben kann, hat der Verfaſſer in 
einer leichten anſpruchsloſen Weiſe zu Lebensbildern verarbeitet, 
die ſich ebenſo zur Unterhaltung wie zur Vorbereitung auf Aus— 
flüge in die gleichen Gegenden eignen. Die erſten 5 Aufſätze 
bewegen ſich im Baden'ſchen, in Baden-Baden, zwiſchen Oos 
und Murg, im Herzen des nördlichen Schwarzwaldes, auf deſſen 
großer Linie von Offenburg nach dem Bodenſee und in dem 
Höllenthale; die 5 übrigen Aufſätze führen uns in das neue 
Reichsland, beginnen mit der Erfindung der Straßburger Gänſe— 
leberpaſtete, leiten dann zu der „Mutter Gottes“ im Weilerthale 
und in den Wasgau, namentlich nach Sanet Odilien, dem Mekka 
des Elſaſſes, um von da den mittleren Vogeſen zuzulenken. Der 
6. Aufſatz ſpielt an der Bergſtraße. Nicht ſelten erhebt ſich der 
Verfaſſer zu einer friſchen von Humor getragenen Schreibweiſe, 
die man nicht überall findet. 

Nr. 3 hat mit den vorigen Schriften und Naturbildern 
überhaupt nur das zu ſchaffen, daß der Verfaſſer die Natur zur 
Folie ſeiner Betrachtungen macht. Landſchaftlich oder wiſſen⸗ 
ſchaftlich auf ſie einzugehen, liegt ihm fern; er betrachtet ſie meiſt 
nur im Gewande der Allegorie, oder doch ſo, daß er dem Gegen— 
ſtande irgend eine Idee, ein Gefühl unterlegt, wodurch er aller— 
dings in dieſer Ausdehnung — es ſind 324 ſolcher Bilder 
gegeben, — „ziemlich eigenartig und faſt ohne Vorbild“ daſteht, 
wie er ſelbſt von ſich rühmt. Sie ſind in 4 Klaſſen getheilt: 
allgemeineren und gemiſchten, zoologiſchen (nach Klaſſen geordnet), 
botaniſchen und mineralogiſchen Inhalts. Von Wiſſenſchaft iſt 
darin keine Rede, ſondern nur davon, wie ein Ultramontaner 
(ſo nennt ſich Verfaſſer ſelbſt!) die Welt anſchaut. In dieſer 


Profeſſor zu Jena. Berlin, 


Samuel Schilling'ſchen „Grundriß der Naturgeſchichte“ und 


Beziehung ſind die Bilderchen wirklich intereſſant für den Ethno⸗ 
logen; ſie tragen eine Art chineſiſcher Phantaſie in ſich, die mit 
der Ethik oft nicht das Geringſte zu thun hat, wohl aber leicht 
in das Gegentheil umſchlägt, wie z. B. Nr. 64 beweiſt: 
der Hund an Eckſteinen ſich noch umwendet, riecht und — wahr: 
lich nicht immer aus Noth — den Fuß erhebt, das macht — 
die Macht der Gelegenheit, das macht — warum hebe er ſonſt 
das Bein? — der Stein des Anſtoßes.“ Oder Nr. 108: „Es 
lauſcht die Nachtigall den ſüßen Tönen ihrer Schweſter; es lauſcht 
die Katze und gedenkt des ſüßen Fleiſches. — Deutung beliebig.“ 
Oder Nr. 188: „Ohne Ahnung der Schlacht von Königgrätz 
ſchnitt ich am 3. Juli 1866 einer Stubenfliege den Kopf ab. 
Geraume Zeit hindurch rieb ſie ſich noch behaglich einen Fuß am 
andern oder putzte die Flügel ſäuberlich (sie!), als fehlte weiter 
nichts. — Wie glücklich, wenn man in der Schlacht juſt den 
Kopf verliert.“ Wenn das Ethik iſt oder Naturfühlen, dann 
möchten wir erſt einmal das Gegentheil davon aus dieſem ultra⸗ 
montanen Kopfe entſpringen ſehen! Und ſolch ein Buch konnte 
bereits eine zweite vermehrte Auflage erleben? Armes Tirol! 
K. M. 

4. Kleine Schul⸗Geographie. Begründet von Ernſt 
von Seydlitz. 16. weſentlich verbeſſerte und vermehrte Auf 
lage. Unter Berückſichtigung der Ergebniſſe der jüngſten Volks⸗ 
zählungen. Illuſtrirt durch 43 Kartenſkizzen und 8 erläuternde Ab⸗ 
bildungen. Nebſt einem geogr.-geſchichtl. Namen- und Sach⸗ 
Regiſter. Breslau, 1876. Ferd. Hirt. 8. 168 S. Preis: 
2 Mk. 


5. Grundzüge der Geographie. 
Anfangs-Unterricht in der Erdkunde. Begründet von Ernſt 
von Seydlitz. 16. durchweg verb. und verm. Auflage. Vor⸗ 
ſtufe zur kleinen und größeren Ausgabe der v. Seyblitz'ſchen 
Schul⸗Geographie. Illuſtrirt durch 21 in den Text gedruckte 
Kartenſkizzen. Ebendaſelbſt. 8. 56 S. Preis: 75 Pf. f 

Schon in dem Literaturberichte der Nr. 27 hatten wir bei 
der Anzeige der „größeren Schulgeographie“ Gelegenheit genom⸗ 
men, auf das Vorhandenſein vorliegender beider Schulbücher hin⸗ 
zuweiſen. Mittlerweile ſind dieſelben ebenfalls in 16. Auflage 
erſchienen, und es gilt auch von ihnen, was wir über das größere 
Buch a. a. O. geſagt haben. Bisher lehnten ſich alle drei 
Bücher an eine „Kurze Ueberſicht der Erdkunde“; nunmehr er⸗ 
ſcheinen ſie ſelbſtändig, da jene nicht mehr ausreichte, und der 
Lehrer hat es in der Hand, alle drei Bücher je nach ſeiner 
Schulklaſſe einzuführen, wozu ihm die Verlagshandlung die gün 
ſtigſten Bedingungen ſtellt. Ueberſichtlichkeit des geographiſchen 
Wiſſens in äußerſt compendiöſer Faſſung, unterſtützt durch ganz 
vortreffliche in den Text gedruckte Kartenſkizzen, ſowie durch ein 
Doppelregiſter bei der Kl. Schulgeographie, ſorgſamſte Bearbeiz 
tung nach dem neueſten Stande unſrer Kenntniſſe, vortreffliche 
Ausſtattung und billiger Preis zeichnen die Hirt'ſchen geographi⸗ 
ſchen Schulbücher in gleicher Weiſe aus, wie wir das überhaupt 
von ihren naturwiſſenſchaftlichen Schulbüchern gewohnt ſind. Es 
gibt wohl gegenwärtig keine zweite Verlagshandlung, deren Schul 
bücher der betreffenden Gebiete ſo zweckmäßig, handlich und 
inſtruktiv und billig wären; um ſo weniger, als ſie in verfchie 
eenen Ausgaben für mehrere Schulſtufen zugleich bearbeitet u 
erſcheinen pflegen. Dies gilt auch von 


6. Das Pflanzenreich. Anleitung zur Kenntniß 
ſelben nach dem Linns'ſchen Syſtem, unter Hinweiſung auf 
natürliche Syſtem. Nebſt einem Abriß der Pflanzengeſchichte und 
Pflanzengeographie. Begründet von Dr. Friedrich Wimmer 
12. Bearbeitung. Mit 720 Holzſchnitten. Ebendaſ. 1876. 8. 
268 S. Preis: 3 Mk. 1 


Dieſe neue Auflage iſt der botaniſche Theil des alten 


Ein Leitfaden für den 


ſchon öfters in früheren Auflagen hier empfehlend angezeigt. Wir 
können auch bei dieſer neuen Ausgabe Alles als bekannt voraus- 
ſetzen und das vortreffliche billige Schulbuch nur warm empfehlen. 0 

K. M. 
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dem Publikum erregen müſſe. 


andrer Stellung lebt. 
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Todtenbuch der Naturforſcher. | 


Otto Ule. 
III. 

Ich müßte ein Stück deutſcher Geſchichte ſchreiben, wenn ich 
die Zeit und die perſönlichen Erlebniſſe Ule's ſeit dem Revolutions⸗ 
jahre ſchildern wollte. Davon kann hier nicht die Rede ſein. 
Die Herrlichkeit in Quetz, damals ein Pionierſchritt in unſrer 
Kultur, dauerte nur bis zum Jahre 1851, wo der Paſtor 


Hildenhagen, in den großen Steuerverweigerungsprozeß ver— 


flochten, ſeiner Pfarre den Rücken kehren, ſeine Agriculturſchule 
auflöſen mußte, um nach Halle überzuſiedeln, wo er ſeitdem in 
Dieſer Ueberſiedlung war bereits die von 
Ule vorausgegangen. Er kannte und liebte Halle, beſaß da— 
ſelbſt einen Verwandten- und Bekanntenkreis aus früherer Zeit 


und hatte mit dem Schreiber dieſer Zeilen Freundſchaft geſchloſſen, 


als er von Quetz aus jede Woche nach Halle eilte, um ſich hier 
in geiſtiger Geſellſchaft zu erholen. Dieſe beiderſeitige Freundſchaft 
war durch Ule's „Weltall“ veranlaßt, welches ich zufällig ſchon 
während des Druckes in den erſten Aushängebogen kennen lernte. 
Ich ſelbſt hatte ein ganz ähnliches, nur für die Jugend beſtimmtes 
Buch (Wanderungen durch die grüne Natur, Berlin bei Simion) 
geſchrieben, welches ſeitdem in neuer Auflage bei Otto Spamer 


in Leipzig unter dem Titel „Das Kleid der Erde“ (1873) erſchien. 
Begierig, den Verfaſſer des „Weltalls“ kennen zu lernen, aus 


deſſen Buche ich ſofort einen Geiſtesverwandten erkannte, gelang 
es mir durch ein befreundetes Medium bald, ihn zu beſtimmen, 
mir bei ſeinen Ausflügen nach Halle ſeinen Beſuch zu machen. 
Seitdem hat uns nur der Tod Ule's wieder getrennt. Bei aller 
Verſchiedenheit der beiderſeitigen Anlagen und Charaktere, habe 
ich Niemand wieder kennen gelernt, mit dem ich faſt in allen 
Principien der Weltanſchauung ſo vollſtändig harmonirte, wie Ule. 


Spätere verwandtſchaftliche Beziehungen konnten das Band zwiſchen 
uns beiden nur befeſtigen. 


Als Ule nach Halle überſiedelte, ge— 
ſchah es, um mindeſtens für den Anfang — denn er war ebenſo 
wie ich auf die eigene Kraft angewieſen, — von der Schriftſtellerei 
zu leben. Beide ſtrebten wir nach einer akademiſchen Laufbahn, 
gaben ſie aber auf, als wir erkannten, daß bei unſern politiſchen 
Geſinnungen unter dem Regimente eines Univerſitäts-Curators 
Pernice niemals von einem Vorwärtskommen die Rede ſein 
werde. Beide ſahen wir uns darum in gleicher Lage; um ſo 
mehr, als es Ule nicht einmal gelang, ein Unterkommen an einer 
Realſchule zu finden. Ule ſchrieb deshalb, um ſeine Zeit aus— 
zufüllen, eine phyſikaliſche Skizze: „Die Natur. Ihre Kräfte, Ge— 
ſetze und Erſcheinungen im Geiſte kosmiſcher Anſchauung“ (Halle, 
bei H. W. Schmidt, 1851). Er war damit fertig, als auch ich 
eben damit umging, ein großes wiſſenſchaftliches Werk (Synopsis 
Muscorum, Berlin 1847 — 51, 2 Bde.) abzuſchließen; es mußte 
von uns Beiden ein neuer Thätigkeitskreis geſucht werden. Da 
ereignete ſich ein Etwas, das uns Beide vereint ein Vierteljahr— 
hundert lang zuſammen halten ſollte. 

Ich war dem durch ſeine frei- und feinſinnigen Schriften 
ſo berühmt gewordenen Verlagsbuchhändler Dr. G. Schwetſchke, 


in deſſen Druckerei ich ſchon ſeit Jahren aus- und einging, näher 


bekannt geworden, indem ich ihm gelegentlich eines Aufſatzes über 
Tabaksbau für deſſen „Halliſche Zeitung“ von einer populäre 
naturwiſſenſchaftlichen Zeitung geſprochen hatte, die ſich bei dem 
Geiſte der Zeit bald nothwendig machen werde. Ich war der 
Meinung, daß man ein ſolches Bedürfniß zunächſt durch Aufnahme 
populärer naturwiſſenſchaftlicher Aufſätze in die Tagesblätter bei 
| Wider alles Erwarten, war der 
hingeworfene Gedanke bei Dr. Schwetſchke auf ein fruchtbares 


Erdreich gefallen, obgleich ſich derſelbe ſtets nur mit claſſiſchen, 
politiſchen und kirchlichen Dingen befaßt hatte. Er begriff ſofort die 


außerordentliche Bedeutung einer in Frage ſtehenden Zeitſchrift für 
frei⸗religiöſe Anſchauungen, denen er ſelbſt in Halle als einer der 
erſten Pioniere dieſer Art, namentlich zur Zeit Ronge's und 
der „Lichtfreunde“, das höchſte Intereſſe entgegen trug. In dieſer 
Auffaſſung ſchenkte er mir eines guten Tags ſeinen Beſuch, um 
ſich von mir meine eigenen Gedanken über eine ſolche Zeitſchrift 
vortragen zu laſſen. Wir waren bald darin einig, daß die Haltung 
derſelben gegenwärtig nur eine ethiſche ſein dürfe; denn wenn ſie 
wirklich ein Kulturhebel werden ſolle, ſo müſſe ſie die deutſche 
Nation in ihrem innerſten Kerne bei ihrer Weltanſchauung, bei 


gleichſam in der Luft. 


ihrem Gemüthe faſſen, die Natur dürfe ihr nicht mehr im Sinne 
der Alten als ein Miſchmaſch von Curioſitäten, ſondern müſſe 
ihr als ein geiſtig belebter Organismus dargeſtellt werden, zu 
welchem ſich der Menſch als ein nothwendiges Glied wie um— 
gekehrt verhalte. Es bleibt das Verdienſt Schwetſchke's, dies 
ohne große induſtrielle Hintergedanken augenblicklich erfaßt zu 
haben. Von ihm beauftragt, in dieſem Sinne nun auch vorwärts 
zu gehen, mußte ich ihm jedoch bemerklich machen, daß eine ſolche 
Aufgabe die Kräfte eines Einzigen weit überſteige. Noch ſeien 
in Deutſchland die Schriftſteller dieſer Art kaum erwacht, die 
ganze Laſt der Arbeit werde folglich ganz auf die Schultern des 
Herausgebers fallen, und da ferner das Gebiet der Naturwiſſen— 
ſchaft ein ſo grenzenloſes ſei, ſo empfehle es ſich auch aus dieſem 
Grunde, mindeſtens noch eine Kraft zu gewinnen. Ich ſchlug 
zu dieſem Behufe meinen Freund Ule vor, und auch dieſer war 
augenblicklich bereit, meiner Einladung zu folgen, da er das 
Programm vollſtändig theilte. Das war aber noch nicht genug. 
Faſt zu derſelben Zeit, als Vorſtehendes ſich zutrug, erſchien ein 
dritter Schriftſteller unſrer Art mit einem gleichſinnigen Buche, 
„Der Menſch im Spiegel der Natur“; nämlich Profeſſor Roß— 
mäßler, der damals nach dem Scheitern der Frankfurter National: 
verſammlung in Stuttgart ſeine Entlaſſung aus dem ſächſiſchen 
Lehrerverbande (Tharandt) mit einer kleinen Penſion erhalten und 
ſich nach Leipzig zurückgezogen hatte. Es war uns ſofort klar, 
daß dieſer bedeutende Gleichſtrebende in den Bund aufgenommen 
werden müſſe, was auch ebenſo raſch gelang, als wir beide ihn 
in Leipzig aufſuchten. Eigentlich freilich fühlte ſich derſelbe von 
unſerem Antrage betroffen, mehr oder weniger hatte ihm ein 
ähnlicher Gedanke im Geiſte gelegen und wir kamen ihm zuvor 
mit ſchon feſt geformten Anträgen. Der Gedanke ſchwebte damals 
Nichtsdeſtoweniger trat Roßmäßler bei; 
nach langen Debatten wurde der von mir längſt vorgeſchlagene 
doch vielfach bekämpfte Name „Die Natur“ angenommen und 
ſpäter von Roßmäßler's Meiſterhand mit der noch heute am Kopfe 
unſrer Zeitung befindlichen Vignette geziert. Wir reiſten glücklich 
von Leipzig zurück, um nun ſofort an's Werk zu gehen; doch 
fehlte nicht viel, und der Plan ſcheiterte nahe ſeiner Ausführung 
an einer irrthümlichen Auffaſſung der Verlagshandlung, welche 
mich wenigſtens zwang, nicht an der Redaction ſelbſt Theil zu 
nehmen. Wäre der ruhigere Ule nicht geweſen, ſo würde die 
„Natur“ wahrſcheinlich von Leipzig ausgegangen ſein, wie 
Roßmäßler um ſo dringender wünſchte, als er dem Dr. G. 
Schwetſchke von dem Frankfurter Parlamente her noch immer 
politiſch gegenüberſtand. Dieſe Zerwürfniſſe zogen ſich indeß bald 
zuſammen, der Verleger ſelbſt kam zu ihrer Hebung freundlich 
entgegen, und ſo geſchah es denn, daß die beiden gleichberechtigten 
halliſchen Herausgeber, ſpäter auch durch verwandtſchaftliche Bande 
auf's Engſte verbunden, in einer ſeltenen Gemeinſamkeit faſt 
25 Jahre lang hinter demſelben Pfluge gingen. 

Heutzutage kann es kaum noch begreiflich ſein, was für ein 
Werk wir mit der Gründung der „Natur“ unternahmen. Zu⸗ 
nächſt erſchien ſie den Wiſſenſchaftern als ein „Verrath an der 
Naturwiſſenſchaſt“, als eine Profaniſirung des wiſſenſchaftlichen 
Heiligthums, die uns gleichſam vogelfrei hinſtellte, die Brücke zu 
einer akademiſchen Laufbahn hinter uns abbrach. Den Trägern 
orthodoxer Ideen war ſie aus nahe liegenden Gründen ein Dorn 
im Auge, ſie verfehlten von Stund an nicht, die neue literariſche 
Erſcheinung als eine Art „Teufelsblatt“ zu brandmarken, im Ge— 
heimen mit ſehr bedeutenden Mitteln zu bekämpfen. Vieles wäre 
hierüber beizubringen, was die damalige Zeit allgemeinſter Reaction 
außerordentlich charakteriſirt. Nur das große Publikum, d. h. die 
Gebildeten von ganz Deutſchland, ſpäter auch Nordamerika's, trat 
uns in unerwarteter Art freundlich gegenüber, am meiſten in 
katholiſchen Ländern, in Süddeutſchland und Oeſterreich. Ueberall 
hatte man die Politik ſatt; die Belletriſtik lag darnieder und 
friſtete ihr Daſein unter den Gräueln allgemeinſter Reaction nur 
kümmerlich; man ſehnte ſich nach einem neutralen Boden, auf dem 
man ſich wieder zu Idealen erheben konnte. Einem ſolchen Be⸗ 
dürfniß kam die „Natur“ um fo mehr entgegen, als die beiden 
Herausgeber ſich bemühten, in künſtleriſch-vollendeter Form Geiſt 
und Gemüth gleichzeitig zu befriedigen. Der Erfolg war ein 


außerordentlicher, mehrmals mußten die erſten Nummern nach⸗ 
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gedruckt, mußte die Auflage immer mehr derſtärkt werden, bis ſie 
am Jahresſchluſſe bereits zu den namhafteſten Blättern Deutſchland's 
zählte. Sie gehörte damit zu denen, welche den Holzſchnitt zuerſt 
einführten, nachdem ihr darin die „Illuſtrirte Zeitung“ Weber's 
vorangegangen war. Der Erfolg reizte, und es währte nicht 
lange, ſo ſahen ſich ſelbſt belletriſtiſche, ſahen ſich ſogar die Tages— 
blätter genöthigt, ihre Spalten mit populären naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Artikeln zu füllen. Die ganze populär⸗naturwiſſenſchaftliche 
Epoche unſrer Zeit wurde ſo durch die „Natur“ eingeleitet. Ein 
volles Jahr dauerte nun das Triumvirat der „Natur“. Da 
begann es Roßmäßler zu lockern, indem er ſich allmälig von 
dem Blatte zurückzog und den Bruch durch ſeine Reiſe nach 


r enn 
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Spanien vollzog. Nach feiner Anſicht hatten wir einen zu hohen 
Ton angeſchlagen, hatten uns zu ſehr an die Gebildeten ge- 
wendet, während er nur die Kleinen wie ein Elementarlehrer 
berückſichtigt wiſſen wollte. In Folge davon gründete er nach 
ſeiner Zurückkunft die Concurrenz-Zeitſchrift „In der Heimat“, 
Wir ließen uns jedoch von unſern Grundſätzen nicht entfernen, 
weil wir Beide der Meinung waren, daß die Bildung nur von 
oben nach unten, nicht umgekehrt dringe, und der Erfolg jener 
Zeitſchrift, welche ſchon nach wenigen Jahren an ihr Ende ge⸗ 
langte, gab uns Recht: die Natur ſteht heute am Schluſſe ihres 
25jährigen Wirkens, den Ule leider nicht erleben ſollte. e 


Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Notizen zur Pferdezucht in Mecklenburg. 

Die in den Gräbern der Steinperiode aufgefundenen 
Pferdeköpfe ſind klein und gehören einer kleinen Race an. So 
z. B. in den Hünengräbern von Prieſchendorf und Lübow. Auf 
einer großen Begräbnißſtätte zu Roggow fand man ebenfalls 
einen Pferdeſchädel neben den menſchlichen Leichen, ferner 
Knochen von einem kleinen Pferde in einem Hünengrabe bei 
Malchin. — Bronce-Periode. In den großen Kegelgräbern 
zu Ruchow und Schwan lag neben den menſchlichen Gerippen, 
die ein Bronceſchwert zur Seite hatten, ein Pferd von kleiner 
Race. Die bei Lübz und Marnitz gefundenen Pferdegebiſſe von 
Bronce laſſen auf Pferde ſehr kleiner Race ſchließen. — Eiſen— 
Periode. Auf dem Burgwalle von Werle fanden ſich Knochen 
von einem ſehr kleinen Pferde. Viele aufgefundene eiſerne 
Hufeiſen, von denen einige ſicherlich noch der Wendenzeit ange— 
hören, ſind ſehr klein. Es werden alſo die Pferde der Vorzeit 
einer kleinen Race angehört haben. 

Im Mittelalter unterſcheidet man Roß und Pferd. Das 
Roß wurde aus der Fremde eingeführt und war das Streitroß, 
mit welchem der Ritter ſeinen Lehndienſt that. Lehndienſt-Roß⸗ 
dienſt-servitium dextrarii. Pferd dagegen war das einheimiſche, 
kleine, zu gewöhnlichen Dienſten gebrauchte. Frauen ritten nur 
auf Pferden. 

Heinrich der Löwe von Mecklenburg verpfändete das Geſtüt 
zu Dierhagen bei Ribnitz ſeinem Vaſallen Johann Moltke (am 
8. Nov. 1324) und des Ribnitzer Vogts Thomas nachgelaſſener 
Wittwe Eliſabeth die beiden Dörfer und den Hof Dierhagen, 
machte aber die Bedingung, daß die Pfandnehmer und ihre 
Erben das fürſtliche Geſtüt erhalten und pflegen ſollten und 
reſervirte der Fürſt für ſich, ſeine Gemahlin und Nachfolger alle 
Füllen (poledros), Hengſte (equos) und Stuten (equas). Der 
Fürſt verſchenkte gegen Ende feines Lebens (28. Dechr. 1328) 
Dierhagen und Geſtüt an das Kloſter Ribnitz mit dem Bemer— 
ken, daß das Kloſter auf den Weiden dieſes Hofes ein Geſtüt 
(stut) zu halten nicht verpflichtet ſein ſolle. Zu derſelben Zeit 
hatten die Fürſten von Werle in der Nähe von Güſtrow ein 
Geſtüt Dewinkel (heutig Dorf Roſin). Ritter Ludolf III. Hahn 
auf Baſedow ſchenkte am 13. Juni 1479, als er von Reimar 
von Wuſte die Güter Retzow und Wolmerſtorf kaufte, dieſem 
in den Kauf ein Stutfüllen, das er ſich in dem Hahn'ſchen Ge— 
ſtüt (stued) auszuſuchen die, Wahl hatte. Herzog Johann 
Albrecht I. (1547 — 1576) legte ein Geſtüt zu Settin bei Crivitz 
an, das bald Hauptlandgeſtüt wurde. Es beſaß im Jahre 1569 
an Geſtüt- und Baupferden 253 oder etwa 230 Geſtütspferde; 
nämlich für Schwerin zu Settyn 72, zu Oſtorf 12, zu Cons⸗ 
rade 1; ferner zu Neuſtadt 27, zu Ribbenitz 2, zu Ivenack 14, 
zu Krivitz 21, zu Tempzin und Häven 24, zu Dömitz 47, zum 
Goltbergk (Medow) 7, zu Dobberan 8, zu Rehna und ander⸗ 
wärts 11, zu Gadebuſch und Hindenbergk 7. Dieſer Herzog 
Johann Albrecht J. ſchuf mit dieſer Zucht eine neue Pferde⸗ 
race, die den Grundſtock zu der nachmals ſo berühmten mecklen⸗ 
burgiſchen Race gab. 

Auch Johann Albrechts I. von Mecklenburg-Schwerin Bru⸗ 
der, der Herzog Ulrich von Mecklenburg-Güſtrow ſorgte mit 
großem Eifer für die Pferdezucht in ſeinen Landen. Er hatte 


90 „Wilden“, welche zu 3 — 10 auf verſchiedene Aemter und 
Höfe vertheilt wurden. Herzog Johann (1585 — 1592, Sohn 
von Albrecht I.) pflegte nicht die von ſeinem großen Vater ge⸗ 
gründeten Einrichtungen, obgleich noch jährlich viele „Wilden“ 
in die Lewitz gejagt und Hengſte „zur Stut“ in die Aemter 
geſchickt wurden. Um dieſe Zeit erhielten die Hengſte Namen 
von den ehemaligen Beſitzern derſelben, z. B. der Flotow, der 
Reventlow, der Putlitz, der Peccatel, der Anhalter, der Lauen⸗ 
burger. Die Wittwe des Herzogs Johann, die Herzogin Sophie 
zu Lübz (7 1634) ſorgte indeſſen ſehr für die Verbeſſerung der 
Pferdezucht auf ihren Aemtern. Die Söhne dieſer Herzogin, 
Herzog Adolph Friedrich I. zu Schwerin und Johann Albrecht II. 
zu Güſtrow ſorgten, ſo ſehr ſie auch mit Widerwärtigkeiten zu 
kämpfen hatten, im Sinne ihrer Vorfahren. Ad. Friedrich I. 
legte neue Geſtütshöfe an, z. B. zu Schwerin, Doberan und 
Redentin, auch „Reithäuſer“ für das Einreiten der Schulpferde. 
Der „Geſtütmeiſter“ in Schwerin hieß Lüdke Beneke. Wallen⸗ 
ſtein plünderte die mecklenburgiſchen Geſtüte. So ließ er z. B. 
1629 die „jehr guten“ 16 Stuten und den türkiſchen Hengſt 
aus Schwerin nach Smekowitz führen, allein er ließ doch auch 
bei Schwerin 4 Koppeln einrichten und in jede 8 — 10, im Gan⸗ 
zen 35 Stuten legen. Die Stuten waren frieſiſche. Seit 
Wallenſtein's Regierung heißen die Mutterpferde nicht mehr 
„Wilden“, ſondern „Stuten“. Einen bedeutenden Einfluß auf 
die Pferdezucht übte der letzte Herzog von Mecklenburg-Güſtrow, 
Guſtav Adolph (1654 — 1695) aus. Er legte ein „neapolita⸗ 
niſches“ und „ein wildes Kleppergeſtüt“ an. So kaufte er z. B. 
1652 in Rom vom Cardinal Cechini 2 Rappen, neapolitaniſche 
Hengſte, für 600 Seudi. Nach dem Aufhören des neapolitaniſchen 
Geſtüts und des wilden Geſtüts verordnete der Herzog 1666: 
das beſſere Geſtüt mit 10 Stuten, „welches das Kronenzeichen“ 
hatte, ſollte zu Güſtrow ſein, das Paßgänger-Geſtüt zu Dargun 
und Ribnitz, das Klepper-Geſtüt zu Ivenack, Stavenhagen und 
Brode, das Klee-Geſtüt, worauf Kutſchpferde gezogen dende 
ſollten, zu Stargard. Er legte auch noch ein Geſtüt zu Kutſch⸗ 
pferden an, welche aus lauter Gelben mit ſchwarzen Mähnen 
beſtehen und zu Feldberg und Strelitz ſtehen ſollten. Später 
kam noch ein „Weißgeſtüt“ zu Schwan und Stintenburg und 
ein Rappengeſtüt zu Plau und Goldbergk dazu. Dieſe Einrich⸗ 
tung der Vertheilung der Hengſte auf die Aemter und der Stu⸗ 
ten auf die Höfe hielt ſich ſehr lange. Unter ſeiner Regierung 
ward das erſte förmliche Geſtütbuch („Deckungs- und Propaga⸗ 
tionsliſten“, ſeit 1662) gehalten, in welchem auch die Hengſt 
ziemlich gut gemalt ſind. Unter Herzog Friedrich Wilhelm von 
Mecklenburg-Schwerin (1692 — 1713) wurden Hengſte auf di 
Aemter vertheilt, um die Stuten der Bauern zu decken. Die 
mecklenburgiſche Pferderace war damals ſo berühmt, daß fremd 
Pferdehändler, z. B. aus Weſtphalen, im Jahre 1693 nach 
Mecklenburg kamen, um ihre Stuten durch mecklenburgiſche Hengſte 
decken zu laſſen, was jedoch ſogleich verboten ward. Napoleon I. 
hatte ſich aus dem Ivenacker Geſtüt einen Schimmel, den 
„Herodot“ annectirt, den er bei Belle Alliance ritt, der aber 
ſpäter durch Blücher's Bemühung wieder nach Ivenack zurückkam. 
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Südamerikaniſche Staaten 


in der Weltausſtellung zu Philadelphia. 
Von Dr. E. R. Schmidt in Burlington (New-Jerſey). 
III. 


Die Argentiniſche Republik. Die Culturverhältniſſe der ſüd— 
amerikaniſchen Staaten, welche nach dem atlantiſchen Meere ſich öffnen, 
ar ſehr verſchieden von denen, die wir auf dem Hochplateau und den 

eſthängen der Andenkette vorfanden. Nehmen wir die letztere, „den 
felſigen Rückgrat des Continents“, als Grundlinie an, ſo präſentirt ſich 
Südamerika als ein ungleichſeitiges Dreieck, deſſen Spitze Cap St. Roque 
in Braſilien nahe dem Aequator bildet. Nördlich und ſüdlich hievon, 
bis zur Mündung des Orinocco und der des La Plata, ſtehen beide 
Küftenlinien dem von NO. und SO. wehendem Paſſatwinde offen, der 
die tropiſche Hitze zur gleichförmigen Sommerwärme mäßigt, die be— 
fruchtenden Dünſte des Meeres über den Continent ſprüht, und die letzten 
fliehenden Wolken gegen das ſchneegekrönte Hochgebirge treibt, das ihren 
Inhalt in unverſiegbaren Strömen durch eine „prangende“ Ebene dem 
Oeegn zurückſendet. Die Natur dieſes vor allen Gegenden der Erde be— 
günſtigten continentalen Abhanges trägt keineswegs den einförmigen 
Charakter des Flachlandes. Der Structur des nördlichen Continents 
entſprechend, wo das Hauptgebirge dem größeren Ocean, ein niedrigeres 
Bergland (Appalachian) dem atlantiſchen Meere gegenüberſteht, zieht ſich 
auch in Südamerika ein weitverzweigtes niedriges Gebirge (das Hochland 
von Braſilien) in Parallelketten längs der atlantiſchen Küſte hin, und geht 
landwärts als vielgegliederte Waſſerſcheide zwiſchen den unteren Zuflüſſen 
des Amazonenſtroms und den Quellen der La Plata-Tributarien un⸗ 
merklich in die centrale Ebne über, die ſich durch den Continent funfzig 
Breitengrade, oder 750 geogr. Meilen lang erſtreckt. Ein ſecundäres 
Platean (das Bergland von Guayana) trennt kaum merklich die Gewäſſer 
des Amazonenfluſſes von denen des Orinocco, jo daß dieſe continentale 
Abdachung, durch drei der mächtigſten Ströme der Welt entwäſſert, nach 


% dem Meere in drei großartigen zujammenbängenden Beden ausgeht, welche 


. 


nicht blos in räumlicher Größe jede andere geſonderte Cultur-Region der 
Erde übertreffen, ſondern auch in Betreff des Reichthums und der Manuig— 
faltigkeit nutzbarer Naturproduete eine Welt für ſich bilden. In der 
That! Gewähren auf der Weltausſtellung die älteren Staaten der nörd— 


lichen Hemisphäre ein bereits abgegrenztes, wohlbekanntes Bild der Cultur 


der Gegenwart, jo überraſcht die Ausſtellung der ſüdamerikaniſchen at— 
lantiſchen Staaten durch den Proſpect, der ſich hier, vollſtändiger als je 
zuvor, für die Cultur der Zukunft eröffnet. Wir wollen in gedrängter 
Ueberſicht nachweiſen, was dieſes reiche Erbgut der Menſchheit zu bieten 
vermag, was wir in dem der gemäßigten Zone zugehörigen Becken des 
La Plata finden, deſſen vornehmſte Culturverhältniſſe durch die Ausſtellung 
der Argentiniſchen Republik veranſchaulicht werden, was im wunder— 
baren äquotorialen Gebiet des Amazonenſtromes und auf dem Terraſſen— 
lande des glücklichen Braſiliens, und endlich in dem innerhalb der 
Tropenzone gelegenen Becken des Orinocco, deſſen Natur und Cultur 
der Staat Benezuela in der Ausſtellung repräſentirt, erzeugt wird. 
Das Gebiet des Rio de la Plata fein Name, der bekanntlich nur 
dem gemeinſamen Abfluß einer Anzahl der größten Ströme der Welt, 
(des Uruguay, Parana, Paraguay und deren Zuflüſſen gebührt) umfaßt 
einen Theil des öſtlichen Abhanges der Chileniſchen Cordilleren, des Hoch— 
landes von Bolivien, den ſüdweſtlichen Theil der braſilianiſchen Terraſſe, 
und endlich das unbegrenzte Tiefland der Pampas, das einerſeits nach 
der noch unerforſchten Wildniß des Gran Chaco innerhalb der Tropen, 
andrerſeits nach den Patagoniſchen Steppen in der Richtung des füdlichen 
Eismeeres aufſteigt — ein Gebiet, das beinahe ſo groß iſt wie Europa 
mit Ausnahme Rußlands. Selbſtverſtändlich findet man auf einem jo 
großen Gebiete die mannigfaltigſten klimatiſchen und Boden-Verhältniſſe, 
von denen wir jedoch nur eine mangelhafte Kenntniß haben, und über 
welche dem wißbegierigen Leſer ſelbſt Bur meiſter's trefflicher Reiſe— 
bericht aus den La Plata⸗Staaten nur partielle Auskunft ertheilt. Wollen 
wir aber auf Grund deſſen, was bereits bekannt iſt, und mit Hinſicht auf 
die gegenwärtige Geſammtausſtellung der vierzehn „Provinzen“ der 
Argentiniſchen Republik jene Verhältniſſe nach den geographiſchen Haupt— 
abtheilungen ganz im Allgemeinen charakteriſiren, jo genügt es zu be— 
merken, daß der nach den Anden aufſteigende weſtliche Theil des Landes, 
den klimatiſchen Verhältniſſen mitteleuropäiſcher Landſchaften entiprechend 
einer mannigfaltigen Bodencultur fähig, an Holz und Steinkohlen, 
fließenden Gewäſſern und heilſamen Quellen, an Erzen (Silber, Kupfer, 
Eiſen, Blei) und anderen nutzbaren Geſteinen reich iſt, einer vielſeitigen 
Induſtrie alſo günſtige Bedingungen bietet; daß die nördlichen und öͤſt⸗ 
lichen Terraſſenlande, an Productionskraft den fruchtbarſten Regionen der 
ſüdlichen Halbinſeln Europas vergleichbar, mit all dem Reichthum einer 
ſubtropiſchen Natur, mit den köſtlichen Früchten und Nutzpflanzen, mit 
den Erzeugniſſen ihrer ſchönen Wälder und üppigen Wieſen, ihrer unbe— 
grenzten Weiden und ungeheuren Ströme den heimiſchen Märkten und 
Gewerben unerſchöpfliches Material und dem ausländiſchen Handel die 
werthvollſten Ladungen liefern können; während auf den offenen Pampas, 
gleich wie auf den Steppen der alten Welt, jene zahlloſen Heerden von 


Pferden, Rindern und Schafen wandern, welche den Hauptreichthum der 
La Plata⸗Staaten ausmachen !). 

Die Argentiniſche Ausſtellung, welche uns im Weſentlichen zugleich 
den Culturgrad der zum öſtlichen Stromgebiet gehörigen Staaten Uruguay 
und Paraguay (insgeſammt Beſtandtheile des ehemaligen ſpaniſchen Vice⸗ 
königreichs Buenos Ayres) anſchaulich macht, gewährt zum Geſagten eine 
Fülle überzeugender und belehrender Illuſtrationen. So wie man vom 
Peruaniſchen Pavillon über den leeren Zwiſchengang, der das fehlende 
Bolivien recht paſſend vertritt, zu jener hinüberwandert, hat man recht 
auffällig diejenigen Objecte vor Augen, welche den Charakter der Land— 
ſchaften veranſchaulichen, denen ſie entſtammen. Dieſe Reihe ſpaniſcher 
Sättel jeder Art, nebſt all dem bekannten und fremdartigen Zubehör — 
erregen ſie nicht die Luſt zum Ritt in die freien, endloſen Pampas 
hinaus? Mit jener Fangleine aus geflochtenen Riemen in der Hand des 
Gaucho, des kühnſten Reiters der Welt, dort ſtehen ihrer zwei wie 
lebendig, die eine Figur in der gewöhnlichen bunten, ſchlotterigen Landes— 
tracht mit Poncho, Chiripa uud beſporntem Lederſtrumpf?), die andere 
in ſtutzerhaftem Feſtanzug (vielleicht die eines Eſtanziero ſelber) mit jenem 
wohlgenützten Laſſo das verwilderte Pferd, der ſtörrige Bull einge— 
bracht iſt, deſſen Haut hier als trefflichſtes Sohlleder aushängt neben 
Hunderten von Stücken vorzüglicher Fahl-, Schmal-, Schmier- und Blank⸗ 
leder aus den Gerbereien von Buenos Ayres, Salta und San Luis. 
Die Anzahl der Rinder in der Arg. Rep. ſchätzt die Commiſſion auf 
15 Millionen Stück, die der Pferde auf 4 Mill., der Schafe aber auf 
achtzig Millionen, deren rohe oder verarbeitete Producte als Ausfuhr— 
waare zuſammen bereits eine Einnahme von 200 Mill. Mark jährlich 
bringen. Die Argentiniſche Abtheilung in der Ackerbau-Halle gibt 
uns eine Einſicht in dieſen Productenhandel durch die reichhaltigſte Aus— 
ſtellung von Häuten, Fellen, Haaren und Wollſorten, von getrocknetem 
und gepökeltem Fleiſch, von Fleiſcheonſerven und Fleiſchextract (letzteres, 
aus Entre Rios, nicht zu verwechſeln mit dem bekannteren Product des 
„Liebigſchen“ Etabliſſements von Fray Bentos in Uruguay), von Talg, 
von Blutdünger, Thierkohle u. dgl. m. Außerdem findet ſich hier eine 
der reichſten und intereſſanteſten Ausſtellungen von Rauchwerk, von 
Hirſch-, Bären-, Wolfs- und Eberhäuten, von prächtigen Fellen des 
Puma⸗Löwen (felis concolor), von dem ſich ein ausgeſtopftes Exemplar 
am Eingange des Arg. Pavillons befindet, des ſchön gefleckten Jaguars, 
der Wildkatze, des Schakalfuchſes, der Fiſchotter; vielgeſuchte graue Chinchilla— 
Bälge, im Werth dem koſtbarſten Pelzwerk des Sibiriſchen Eichhörnchens 
in der Ruſſiſchen Abtheilung gleich ſtehend; Balg und Federn des 
Amerikaniſchen Straußes (Rhea amer.), den der Gaucho auf flüchtigem 
Roß mit den Wurfkugeln einfängt, Iguana⸗, Schlangen- und Fiſchhäute — 
wer wollte die Hunderte der abgebalgten verſchiedenen Thierarten auf— 
zählen, welche als wildfremdes Putzgehänge den weiten Umfang des 
Argentiniſchen Vierecks in der Ackerbau-Halle maleriſch ſchmücken. 
Doch aufmerkſamer weilt unſer Blick auf jene wolligen Pelze! Das ſind 


koſtbare Felle einheimiſcher Lama-Varietäten, des Alpaca, des Guanaco 


und Bicunna, neben werthvollen Vließen importirter und gezüchteter Edel— 
ſchafe. Hier, längs der Nordſeite des Raumes find die Wollproben der 
letzteren (Ramboulillets, mecklenburgiſche Negrettiraſſe u. a. m.) ausgeſtellt, 
Proben die bis 15 Kilos die Schur einjährigen Wuchſes wiegen. Darum 
auch haben wir in dem Arg. Pavillon des Induſtriepalaſtes nächſt den 
Lederwaaren die reichſte Ausſtellung von Wollenfabricaten gefunden, von 
vielfarbigen Ponchos (Umſchlag-Mänteln), von Decken aller Art, Teppichen, 
Shawls, beſonders jenen feinen, den echten Kaſchmir's an Güte faſt 
gleichſtehenden Vicogne-Shawls, mit angehefteter Preis-Etiquette à 400 
Dollars oder 1600 Mark! Dieſe Induſtrie ſcheint vorzugsweiſe in dem ge— 
birgigen Catamarca zu blühen, wie auf entgegengeſetzter Seite der 
an See'n reiche Staat Corrientes, zwiſchen den Flußniederungen des 
Uruguay und Parana gelegen, durch eine aufblühende Induſtrie vege— 
tabiliſcher Geſpinnſte, durch ausgeſtellte Seiden- und Baumwollenzeuge 
mit kunſtvollen Stickereien und durch die trefflichſten Caraguatä-Gewebe 
ſich auszeichnet. Das Caraguatä iſt nämlich eine wildwachſende, dem Lein 
ähnliche Pflanze, welche in Corrientes und auf der nördlichen (Chaco) 
Ebne überhaupt Hunderte von Quadratmeilen bedeckt, und deren Faſern 
an Glanz der Seide gleichen, an Feſtigkeit den beſten Manilahauf über— 
treffen. Die PBrima- Sorte des im Handel noch ſeltenen C.-Flachſes ſoll 
über 2000 Mark pr. Tonne werth ſein. ) 


1) Dem Leſer iſt bekannt, daß ſämmtliche Nutzthiere dieſer Region 
euxopäiſchen Urſprungs find. Man findet nur gewiſſe Hirſcharten, Gürtel— 
und Nagethiere hier heimisch. Dieſelbe „Pampasformation“ ernährte jedoch 
in jüngſter geologiſcher Vorzeit (Diluvium) von Rieſenthieren(Megatherium, 
Mylodon, Glyptodon und anderen Herbivoren) eine ſolche Anzahl, daß 
nach Darwin's Meinung (s. Journal einer Reiſe um die Welt 6. VIII.) 
jede auf den Pampas in beliebiger Richtung gezogene Linie ein foſſiles 
Skelet irgendwo durchſchneiden müßte. Ueber die augenſcheinliche Ur— 
ſache dieſer Umwandluug ergeht ſich Burmeiſter a. a. O. S. 179 f., der 
den Pampas die Möglichkeit abſpricht einen Culturgrad zu erreichen, wie 
ihn Europa beſitzt. 

2) Vgl. die Beſchreibung in Burmeiſter a. a. O. I. S. 122. 

3) Nach der Angabe des Hrn. Ernſt Ollendorf, Präſidenten des 
Central⸗Comités der Arg. Commiſſion. 


— 30 


Ueberhaupt ſind die Argentiner erſt neuerdings, ſeitdem ſie durch die 
Koften ihrer „politiſchen“ Balgereien zur Einſicht gekommen, Dank den 
Bemühungen der intelligenten engliſchen und deutſchen Anſiedler au 
zur Erkenntniß der landwirthſchaftlichen Bedeutung ihres reichen Gebiets 
gelangt. Die Ausſtellung in der Ackerbauhalle legt in den Produkten 
aller Zonen des Landes Zeugniß ab von den unermeßlichen Reſſourcen 
deſſelben. Natürlich kann ich dieſe hier nur im Allgemeinen oder durch 
ſpecielle Hinweiſung auf wenige hervorragende Objecte dem Leſer vor 
Augen führen. — Aus ſämmtlichen „Provinzen“ des bergigen Weſtens 
und des öſtlichen Flachlandes ſind zahlreiche Proben von Cerealien (vor— 
nehmlich Mais und Weizen) Garten: und Baumfrüchten eingeſandt, be— 
ſonders reichlich, wie ſich von ſelbſt verſtand, aus den der La Plata— 
Mündung nahegelegenen, am beſten bevölkerten und angebauten Staaten 
Santa F6, Entre Rios und Buenos Ayres. Aus dem letzt— 
genannten Staate liegt auch eine vollſtändige Sammlung von Samen 
europäiſcher Gemüſearten vor, die in der Nähe der Bundes-Hauptſtadt zur 
Vollkommenheit gedeihen. Die Staaten der mittleren Region, Santa 6, 
Cordoba, Tucuman und Salta cultiviren vorzüglichen Tabak, der 
reichlich in Blättern und zu Cigaretten verarbeitet ansgeſtellt iſt. Die 
nördlichen, d. i. wärmeren Gegenden erzeugen (ich kann nicht jagen cul— 
tiviren) jene werthvollen Bodenproducte, die dem Materialwaaren- und 
Droguerie-Handel, der Gewebe- und Holzinduſtrie dereinſt zu gute kommen 
werden. Das am weiteſten nach dem Norden, bereits auf dem Wendekreiſe 
gelegene Jujuy bringt Kaffee, Cacao, Chinarinden und Farbekräuter 
hervor. Corrientes präſentirt, außer Seide, Baumwolle und Cara— 
guataflachs, ſeinen wildwachſenden, beliebten Mate (Ilex paraguayensis), 
deſſen Aufguß als Getränk in ganz Südamerika dieſelbe ökonomiſche Be— 
deutung hat, wie im öſtlichen Aſien der Thee. Er kommt in Kuhhäuten 
feſt verpackt in den Handel, und iſt in ſolchen Ballen, ſo wie als phan— 
taſtiſche Füllung der Häute verſchiedener wilder Thiere, deren Füße und 
Schwänze bequeme Handhaben ſolcher orginellen Theeſäcke bilden, zur 
Ausſtellung gebracht. — Zwiſchen beiden genannten Staaten liegt eine 
herrenloſe Ebne (beiläufig geſagt ſo groß wie ſämmtliche Staaten des 
mittleren Europa zwiſchen dem atlantiſchen, baltiſchen und adriatiſchen 
Meere), deren Beſitz jedoch die Arg. Republik beanſprucht, ein gut be— 
wäſſertes, reich bewaldetes, zum größten Theil ſehr fruchtbares Territorium 
mit herrlichem Klima, das Gran Chaco genannt. Es iſt reich an 
Klapperſchlangen, Tigern und wilden Indianern, deren Waffen und 
Geräthſchaften hier ansgelegt ſind; aber von den wenigen an ſeinem Rande 
augebauten Puncten ſendet es doch ſaftiges Zuckerrohr (ſogar daraus 
bereiteten Rum), Rohſeide, Baumwolle, echtes Espartogras für die 
argentiniſchen Seilereien, und baumdicke Cactusſtengel als vortreffliches 
Rohmaterial für Papierfabriken. Was gilt wohl ſolch ein Land? Obſt 
und Südfrüchte jeglicher Art (als Conſerven ausgeſtellt), Honig, Gewürze, 
Nüſſe und Mandeln erzeugen, wie es ſcheint im Ueberfluß, die weſtlichen 
Provinzen Catamarca, Rioja, San Juan, Mendoza und San 
Luis. San Juan-⸗Roſinen werden jetzt ſchon im Handel den echten 
„Malaga's“ vorgezogen, und die eingeſandten Proben von großen, vollen, 
reinen, den levantiſchen ähnlichen Beeren geben gutes Zeugniß hiervon. 
Ueberaus reichhaltig iſt die Ausſtellung von Weinen und Branntweinen 
aus denſelben Staaten, ja aus allen Gegenden der Union. Behauptet 
doch, in Hinſicht auf die argentiniſchen Weine unſer wohlunterrichteter 
Landsmann, der Vorſitzende des Central⸗-Comité: „Daß der Tag kommen 
muß, wann die Weinproduction dieſer Inneren Provinzen die Argentiniſche 
Republik der Welt beſſer bekannt machen wird als ihre Wolle und Häute.“ 
Nun, das käme auf eine vorläufige Probe an, mein' ich. 

Was ſollen wir von der überſchwenglichen Menge ausgelegter Droguen 
und Arzneipflanzen halten, von denen der Katalog nicht weniger als 
tauſend Nummern, leider mit ſpaniſchen und indianiſchen Bezeichnungen, 
aufführt? Dieſe botaniſch zu beſtimmen, zu ordnen und auf ihre wirklichen 
oder angeblichen Eigenſchaften und Kräfte zu prüfen, wäre eine dankbare 
Arbeit — nicht für mich. Welche Zukunft ſollen wir dem Holzhandel und 
der Holzinduſtrie dieſer Länder prophezeien, wenn wir verwirrt die reiche 
Auswahl ansgeſtellter Probeſtücke aus den argentiniſchen Wäldern in's 
Auge faſſen? Denn leider gewährt auch hier die ſpaniſche vulgäre Be— 
zeichnung keinen ſichern Wegweiſer — durchs Holz. Da freut es uns 
wenigſtens, wenn wir hier und da einen bekannten Namen antreffen, der 
uns auf unſern wiſſenſchaftlichen Reiſen in der Studirſtube fremdklingend 
ins Ohr fiel. Hier iſt die „elegante Mo ja“ (j. Burmeiſter's Reiſe II. 
S. 73), hier der Quebracho (ib. II. 105), eines der werthvollſten Bau⸗ 
hölzer Amerikas beſonders für Waſſerbauten; dort der Guayacon (ib. II. 
107) zu Schnitzarbeiten beliebt, der braune Nogal oder Walnußbaum 
(ib. 144) von Tiſchlern ſehr geſucht, der Cedro (Cedrela odorata) das 
allbekannte Holz für die amerikaniſchen Cigarrenkiſten. 

Wir finden hier in vielfachen Muſterſtücken die als Bauholz und 
Fruchtbaum hochgeſchätzte Algarrobe (Grosopis duleis ib. I. 143), 
deren eßbare Schoten mit Waſſer auch ein beliebtes gegohrenes Getränk 
liefern. Eigenthümlich ıft die Palo de Leche (7), die einen kautſchuk⸗ 
ähnlichen Saft liefern ſoll, intereſſanter noch ſind die geſpaltenen, in langen 
Stücken zerſchnittenen, als dauerhafte Dachſchindeln verwendeten Palmen 
aus Corrientes; am intereſſanteſten aber das Palo de Roſa, eine 
Mahagonyart, welche in jenem Gran Chaco in ungeheuren Mengen 
wachſen ſoll. Zwei aus Corrientes eingeſandte polirte Planken ſind 
allein auf 4000 Mark in Werth abgeſchätzt. Und dieſe Holzſtücke in der 
Ecke repräſentiren Wälder. Doch genug hiervon. — Hundert andere, 
zum größten Theil noch unbekannte Holzarten repräſentiren hier verborgene 


Schätze, welche meiſt der Handel erſchließen wird zum Nutzen der Welt⸗ 


induſtrie und zum unberechenbaren Gewinn dieſer Zukunftſtaaten! 
Ich habe Nichts von den in der Erde verborgenen Schätzen der Arg. 
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Mineralien, freilich ohne alle wiſſenſchaftliche Anordnung ausgelegt. Gleich 
wie jenes Brett werthvollen Roſenholzes einen Wald repräſentirt, ſo iſt 
jede dieſer Erzſtufen von Gold, Silber, Kupfer, Eiſen, jede dieſer Geſtein⸗ 
proben von Granit, Marmor, Porcellanerde, Salz und Kohlen einer Berg⸗ 
maſſe entnommen. Reicher ſind weder die Kupfergruben Chiles, noch die 
Goldadern Perus, noch die Silberminen Boliviens; aber jene Maſſen 
lagen, kaum an der Oberfläche gebrochen, lange unberührt, gewärtig der 
Zeit, wenn unter geordneten Zuſtänden, durch verſtändig geleitete Arbeit, 
auf ſicheren und leichten Communications-Wegen ihre unermeßlichen 
Schätze der heimiſchen Induſtrie und dem Welthandel zugeführt werden 
könnten. Daß dieſe Zeit für die Argentiniſchen Freiſtaaten angebrochen 
iſt, davon gibt dieſe ihre induſtrielle Ausſtellung Zeugniß. Solch gemein⸗ 
ſchaftliches energiſches Zuſammenwirken zeugt von Patriotismus und 
Unternehmungsgeiſt; der ehrenvolle Stolz, mit welchem die nationale 
Literatur und nationale Kunſt ebenhier in Hunderten von Büchern und 
Drucken, nebſt Karten, Plänen, Entwürfen und Gemälden dargelegt ſind, 
zeugt von Intelligenz und Bildung. Es iſt aber nicht Gold und Silber, 
nicht Korn und Wein und Heerden von Vieh, durch welche ein Land zur 
Blüthe und Civiliſation gelangt, ſondern durch die Intelligenz und In⸗ 
duſtrie, durch den Patriotismus und die Freiheit ſeiner Bewohner. 


Verein für die Deutſche Nordpolarſahrt in Bremen. 


Forſchungsreiſe nach Weſtſibirien 1876. 
V. 
(Fortſetzung.) 


Gegen 12 Uhr waren wir mit Ausnahme der Herren, die (für den Altai 
unentbehrliche) Ledermäntel trugen, bereits ſo durchnäßt, daß wir unter 
fünf großen Lärchen und einem der kleinen mennigerothen Kaſchgarzelte, 
die in wenigen Minuten aufgeſchlagen ſind, Schutz ſuchten und ein mäch⸗ 
tiges Feuer anzündeten. Wir erkannten hier die Richtigkeit der Rath⸗ 
ſchläge des gründlichen Altaikenners, Profeſſor Radloff in Kaſan, der uns 
für dieſe Tour Ledermäntel und hohe Waſſerſtiefel gerathen. Leider ſind 
die erſteren nur in Barnaul zu haben, ebenſowenig waren ganz hohe 
Stiefel in Omsk oder in Semipalatinsk zu erlangen; wir mußten uns mit 
ſolchen, die bis aus Knie reichen, zufrieden geben und dieſe haben den 
Nachtheil, daß beim Reiten der Regen das Beinkleid durchnäßt und über 
das Knie doch in die Stiefeln eindringt. Glücklicher Weiſe ließ der Regen 
etwas nach, ſo daß wir unſern Weg bald weiter fortſetzen konnten, der 
keineswegs beſſer wurde und eigentlich gar kein Weg genannt werden 
konnte. Er führte faſt immer unmittelbar an dem Fluſſe oder den ſteilen 
Hängen des Ufers hin, die Schneefelder in den Schluchten waren ebenſo⸗ 
wenig angenehm, als die vielen reißenden Flußpaſſagen. Aber ſchon jetzt 
konnten wir uns von der Sicherheit altaiſcher Kirgiſenpferde überzeugen, 
die wir ſpäter ſo oft bewunderten. Gegen 3 Uhr machten wir in einem 
grünen, von Felſen umſchloſſenen Thalkeſſel Halt, nachdem wir mühſam 
von der Höhe herabgeſtiegen waren. Die Packpferde, — denn Kameele 
waren auf dieſen Gebirgspfaden nicht mehr brauchbar, — waren ebenſo 
ſchnell entladen, als die Jurten anfgeſtellt, eine Arbeit, mit der 6 Kirgiſen 
in kaum 20 Minuten fertig ſind. Bei einer Temperatur von nur 5 Grad 
ſind Jurten mit ihrer Filzbekleidung indeß doch ſehr luftige Wohnungen, 
und ſelbſt beim lodernden Feuer in den Pelz gehüllt, wird man kaum 
warm. Unſer Lager befand ſich in einer Höhe von etwa 5000 Fuß, ſchon 
auf chineſiſchem Grund und Boden, den wir für die nächſten Tage nicht 
verlaſſen ſollten. In der Nacht fror es, ſo daß wir am 7. Juni in der 
Frühe gegen 6 Uhr unſern Weg über friſchen Schnee fortſetzten. Letzterer 
verſchwand bald unter einigen milden Sonnenſtrahlen, die leider nicht 
lange anhielten. Wir verfolgten anfangs ein Flußbett, welches aber noch 
weit heilloſere Paſſagen als das des vorhergehenden Tages bot. Der Pfad 
führte oft längs der ſteilen felſigen Ufer auf kaum fußbreiter Bahn, voller 
Gerölle und Steine dahin; auch die Flußübergänge waren bei weitem 
ſchwieriger, namentlich wegen der durch das Waſſer glattgeſchliffenen großen 
Rollſteine. Oft beſinnt ſich das Pferd eine Minnte lang, ehe es den Fuß 
vorwärts ſetzt, und man thut gut, es gewähren zu laſſen, wenn es auch 
immer nöthig bleibt, den Zügel ſtramm zu halten, um das Pferd beim 
Ausgleiten ſchnell emporreißen zu können. Es muß bemerkt werden, daß 
Kirgiſen- und Kojakenpferde alle dieſe ſchwierigen Paſſagen auf unbe 
ſchlagenem Hufe machen. Die Lärchen wurden, je höher wir ſtiegen, deſt 
jeltener und kleiner, wenn auch nicht krüppelhaft, wie auf unſeren Hoch: 
gebirgen; als wir gegen 11 Uhr die Paßhöhe erreicht hatten, die wohl 
über 6000 Fuß betragen mochte, fanden wir keine mehr. Wir waren nun 
auf den mit reichem, obwohl noch unentwickeltem Graswuchs bedeckten 
höchſten Kuppen und genoſſen von hier aus einen wundervollen Fernblick. 
auf das Saik⸗Saur Gebirge hinter Saiſſan, von dem ſich gleich einem 
Meere ein fahlgelber Streif ausdehnte: die Steppe. Die ſchönen Wieſen 
der Hochthäler, in die wir ſahen, zeigten hie und da hölzerne Gräber 
(Magils) der Kirgiſen, die an Sennhütten erinnerten und den Charakter 
einer Alpenlandſchaft noch mehr hervortreten ließen. Weniger konnte dies 
in Bezug auf die Thierwelt gelten, deun auf den mit gelben und veilchen⸗ 
blauen Stiefmütterchen teppichartig beſtandenen Wieſen machte ſich in 
erſter Reihe unſere Feldlerche bemerkbar, auf den einzelnen Schieferkuppen 
zeigte ſich der graue Steinſchmätzer und in der Ferne bemerkten wir 
ſchwarze Vögel, die nach Flug und Stimme nur Alpendohlen ſein konnten. 


(Fortſetzung folgt.) % 


Republik erwähnt. Im Pavillon des Hauptgebäudes find Tauſende von 
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Jteitung zur verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Uaturanſchauung für Lefer aller Sünde, 
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| Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 
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Todtenbuch der Natur⸗ 
I. — Zoologiſche Mittheilungen: Ameiſen⸗ 


Zur Nilquellen- Frage. 


Von R. 


| 
| Seit Capitain Speke im Jahre 1863 an den damaligen 
Präſidenten der Königl. Geographiſchen Geſellſchaft in London 
feine oft citirte Depeſche: „The Nile is settled“ geſandt, iſt 
die geſammte gebildete Welt mit Spannung den ferneren For⸗ 
ſchungen nach dieſem ſchon vom Alterthum überkommenen 
Problem gefolgt. Denn wenn auch Manche jenem Telegramm 
Glauben ſchenkten, ſo war doch die kritiſche Welt noch lange 
nicht dadurch überführt. Erſt die allerneueſte Zeit ſcheint das 
Glück zu haben, dieſes größte und berühmteſte aller geographiſchen 
Probleme gelöſt zu ſehen, und es iſt wohl durchaus gerecht— 
fertigt, wenn auch „die Natur“ ihren Leſerkreis mit den neueſten 
en über die Quellenſeen des Weißen Nils bekannt 
macht. 

ZBauꝛerſt ſei es mir geſtattet, einen kurzen Ueberblick über 
den Gang der bisherigen Forſchungen zu geben, wobei mir 
E. Behm's Aufzeichnungen in den „Geographiſchen Mitthei⸗ 
lungen“ zur Grundlage dienen. Als noch das ganze innere 
Afrika wie ein weißer Fleck auf der Karte dalag, ſuchten die 
Miſſionare Erhardt und Rebmann in Mombas dieſen durch 
| Eintragungen auszufüllen, wobei fie leider nur den Erkundigungen 
bei den Eingeborenen folgen konnten. Daß die ſo entſtandene 
Karte nur eine höchſt mangelhafte ſein konnte, braucht wohl 
nicht erſt hervorgehoben zu werden, obwohl dadurch das Ver— 
dienſt jener Männer durchaus nicht geſchmälert werden ſoll. 
Sie haben gethan, was nur in ihren Kräften ſtand, und mehr 
darf man billigerweiſe von keinem Menſchen fordern. Im In⸗ 
nern ſtellten ſie ein rieſiges Binnenmeer dar, zu deſſen Auf— 
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Schulz. 


ſuchung die Londoner Geogr. Geſellſchaft den Capt. Burton 
und Lieutenant Speke abſandte. Von Zanzibar aus unter⸗ 
nahmen ſie ihre Forſchungsreiſe und erreichten Mitte Februar 
1858 das Oſtufer des Tanganjika⸗See's, den fie befuhren, 
wobei ſie die Ueberzeugung gewannen, daß er trotz ſeiner nicht 
unbedeutenden Größe doch nicht der auf der Karte der Miſſionare 
angegebenen nachkomme. Auf der Rückreiſe trennten ſich beide 
Reiſende, und Speke unternahm einen kleinen Abſtecher nach 
Norden, wobei er Ende Juli des genannten Jahres das ſübliche 
Ufer eines anderen See's erreichte, der von den Eingeborenen 
Ukerewe genannt wurde. Die Miſſionare hatten wahrſcheinlich 
dieſen See mit dem Tanganjika zuſammen ſich als einen See 
gedacht und waren ſo zu der irrigen Anſicht über das Binnen⸗ 
meer verleitet worden. Schon damals hörte der Reiſende von 
einem Ausfluß am Nordende des See's und hatte wohl Grund 
genug, in dieſem den Weißen Nil ſich zu denken, obwohl er 
noch nichts Genaueres über ſeine Vermuthung anzugeben ver⸗ 
mochte. Um ſich hierüber Gewißheit zu verſchaffen, unternahm 
er ſchon 1860 in Begleitung des Capt. Grant eine zweite 
Reiſe, umging den Ukerewe⸗See an feiner Weſtküſte und kam 
1862 an den nördlichen Ausfluß, Somerſet von den Eingeborenen 
geheißen. Er konnte leider nicht ſeinem Laufe folgen, jedoch 
erkundete er, daß derſelbe von den Karuma-Waſſerfällen, bis 
wohin Speke ihm folgte, ſich nach Weſten wende und dort einen 
andern kleinern See, den Luta-Nzige durchfließe, aus dem er 
bald als Bahr-el-Djebel (weißer Nil) wieder heraustrete. 
Hiernach war es für Speke nicht mehr zweifelhaft, daß 


er die Quelle des Weißen Nils geſehen; er ſandte deshalb 
unbedenklich jenes oben citivte Telegramm an Sir Roderick 
Murchiſon ab. 

In Gondokoro traf Speke auf Sir Samuel Baker, der 
nach Mittheilung der gemachten Entdeckungen ſofort den Ent— 
ſchluß faßte, dem Luta-Nzige in Geſellſchaft feiner kühnen Gat- 
tin einen Beſuch abzuſtatten. Dem Entſchluß folgte ſofort die 
That, und kurze Zeit darauf befand ſich Baker ſchon am 
Somerſet, den er unterhalb der Karuma⸗Fälle erreichte. Er 
folgte feinem Lauf aufwärts und überſchritt ihn bei den Karuma⸗ 
Fällen, ging durch Unjoro und hatte am 14. März 1864 das 
Vergnügen, von einer Höhe von ca. 500 Mtr. den See „gleich 
einem Queckſilbermeer“ vor ſich liegen zu ſehen. Zu Ehren 
des Prinz-Gemahls gab er ihm den Namen Albert-Nyanza. 
Er ſtand am öſtlichen Ufer und ſah „im Süden und Südweſten 
einen grenzenloſen Seehorizont, glänzend in der Mittags ſonne; 
im Weſten erhoben ſich in einer Entfernung von 50 bis 
60 (engl.) Meilen blaue Berge aus dem Buſen des See's bis 
zu einer Höhe von etwa 7000 Fuß über den Waſſerſtand.“ 
Auch bemerkte er noch mit Hilfe des Fernrohrs auf dem Weft- 
ufer die Waſſerfälle zweier Flüſſe, die ſich den ſteilen Abhang 
hinunter in den See ſtürzten. Baker hörte den See den Mwu— 
tan nennen und fuhr von dem Orte Vacovia, bei dem er den 
Mwutan erreichte, in einem Boote etwa 100 engl. Meilen am 
Oſtufer entlang nach Norden, bis er nach 13tägiger Fahrt den 
Einfluß des Somerſet erreichte. Das Ufer war auf der 
ganzen Strecke mit 1500 Fuß hohen Bergklippen umgeben, be- 
ſtehend aus Urgeſtein, häufig auch aus Granit und Gneiß, viel⸗ 
fach mit rothem Porphyr vermiſcht. Der See warf bedeutende 
Wellen, die ſich theils an den unmittelbar ſteil aus dem Waſſer 
erhebenden Felſen brachen, theils aber auch auf einen breiten 
Sandſtrand rollten. Nur einen einzigen Fluß, den Kaiigiri, 
fand Baker, der mit einem 1500 Fuß hohen Waſſerfall ſich 
in den See ergoß. Die blauen Berge an der Weſtſeite nahmen 
an Höhe immer mehr ab, auch verengte ſich der See durch 
ungeheure mit Schilf bewachſene Bänke an beiden Seiten bis 
auf 15 — 30 Meilen Breite. Von Magungo aus, die Mün⸗ 
dungsgegend des Somerſet, bis wohin Baker nur vordrang, 
ſchien das Land eine todte Fläche, und ſo weit das Auge reichte, 
erblickte es eine Strecke hellgrünen Schilfs, die den Lauf des 
Nils bezeichnete. Den Ausfluß deſſelben zu verfolgen, hielt 
Baker für unwichtig, denn ſeine Erkundigungen ſtimmten ganz 
genau mit Speke's Forſchungen überein, ſo daß für ihn kein 
Zweifel mehr herrſchte, daß der Ausfluß mit dem Nil identiſch 
ſei. Wichtiger ſchien ihm die Verfolgung des Somerſet zu ſein 
und er verfolgte deshalb dieſen Fluß aufwärts bis zu den großen 
Waſſerfällen, die er ungefähr auf halbem Wege zwiſchen dem 
Albert-Nyanza und den Karuma⸗Fällen antraf. Von hier 
kehrte er auf der Speke'ſchen Route über Land nach Gondokoro 
zurück. 

Auf ſeiner Karte gab er dem Mwutan die ungeheure Aug- 
dehnung von faſt 400 engl. Meilen und ließ ihn ſich bis zum 
zweiten Grade ſüdlicher Breite ausdehnen, wo er ſich nach den 
Berichten der Eingeborenen nach Weſten wenden und ſomit noch 
eine größere Ausdehnung haben ſollte. Im Jahre 1872 unter- 
warf Baker die Länder am oberen Weißen Nil dem Khedive 
von Egypten, und da hörte er, daß der Mwutan mit dem 
Tanganjika⸗See in ununterbrochener Verbindung ſtehe. Auch 
Burton vertrat die Meinung, daß letzterer mit dem Mwutan 
in Verbindung ſtehe und als die eigentliche Nilquelle zu betrach— 
ten ſei. Auch ſuchte er Speke's Lorbeeren zu ſchmälern, indem 
er behauptete, der Ukerewe oder Victoria-Nyanza ſei keineswegs 
ein einheitlicher See, wie Speke angegeben, ſondern beſtehe aus 
einer Gruppe von Lagunen. 

Jedoch ſchon 1871 konſtatirte Stanley, daß der Tanganjika 
keinen Abfluß im Norden habe, vielmehr entdeckte Lieutenant 
Cameron 1874 einen ſolchen an der Weſtſeite, der ſich zum 
Lualaba wendet, der aus verſchiedenen Gründen nicht zum Nil, 
ſondern nur zum Congo gehören kann, was auch durch Cameron's 
Erkundigungen von den Eingeborenen beſtätigt wurde. 

Inzwiſchen hatte auch Oberſt Long 1874 bei ſeiner Rück— 
reiſe vom Ükerewe⸗See den von Speke und Baker nicht ge⸗ 
ſehenen Theil des Somerſet befahren und dadurch unzweifelhaft 
bewieſen, daß der Victoria-Nyanza und der Albert-Nyanza 
durch ihn wirklich verbunden ſeien. Auch Stanley's Umſchif— 
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fung des erſteren hatte Burton's Behauptung genügend wider⸗ 
legt, und es blieb zur Löſung des großen Problems nur noch 
übrig, den Zuſammenhang des Mwutan mit dem Weißen Nil 
nachzuweiſen; denn Baker hatte ja den Ausfluß im Norden 
nicht genauer unterſucht, ſeine Angaben beruhten ja nur auf 
Wahrſcheinlichkeiten und Vermuthungen. 

Stanley verſprach nun, nach vollendeter Aufnahme des 
Victoria-Nyanza quer über Land nach dem Albert-See zu gehen 
und auch dieſen mit ſeinem zerlegbaren Boote zu befahren. 
Hoffnung aller Geographen war auf den kühnen Amerikaner 
gerichtet, allein ſeit ſeinem letzten Briefe vom 15. Mai 1875 
iſt Stanley gänzlich verſchollen. Da traf im Juni dieſes Jahres 
in London die Nachricht ein, daß eine Abtheilung der die Seen⸗ 
gegend unterwerfenden egyptiſchen Expedition nicht nur den Albert⸗ 
Nyanza erreicht, ſondern ihn auch vollſtändig umſchifft habe. General 
Gordon, der Nachfolger Baker's, wußte, daß ihm die Aufgabe 
oblag, den Zuſammenhang des Weißen Nils mit dem Mwutan 
feſtzuſtellen, und er bemühte ſich, ein Dampfſchiff über die Ka⸗ 
tarakten, die den Weißen Nil zwiſchen Gondokoro und Dufilé 
unſchiffbar machen, hinauf in den obern, wie man ſagte, ſchiff⸗ 
baren Theil des Fluſſes zu ſchaffen. Da dies jedoch mit vielen 
Schwierigkeiten verknüpft war, ſo verſuchte der Ingenieur 
Chippendall, der ſmit der Leitung der genannten Arbeit be⸗ 
traut war, den Lauf des Fluſſes oberhalb Dufilé zu beſichtigen. 
Er kam auch bis Faſchora, drei Tagereiſen vom Albert⸗See 
entfernt, jedoch zwang ihn eine Blattern-Epidemie zur Rück⸗ 
kehr, ſo nahe auch das Ziel war. Ueber den Urſprung des 
Fluſſes aus dem Mwutan konnte er nichts Beſtimmtes erfahren. 

Da brach im December des letzten Jahres Gordon mit 
dem achtunddreißig Tonnen haltenden kleinen Dampfer „Khedive“ 
von 50 Fuß Länge und zwei eiſernen Segelbooten von Gondo⸗ 
koro auf, kam bis an die Katarakte, wo der Fluß ſich auf 360 
engl. Fuß Breite einengt und ſich durch eine enge Schlucht zwiſchen 
ſenkrechten Klippen ſtürzt und das weitere Vordringen unmöglich 
macht. Er ließ deshalb die Fahrzeuge auseinander nehmen und 
zu Lande bis Dufilé oberhalb der Fälle transportiren, was nach 
Ueberwindung zahlreicher Schwierigkeiten auch gelang. Von 
hier aus zog Gordon nach dem Reich der Unjoro (zwifchen den 
beiden Nyanzas), um Baker's alten Feind, den König Kaba 
Rega zu züchtigen, während der Italiener Geſſi von Dufile 
mit den wieder zuſammengeſetzten Fahrzeugen und zweiundzwanzig 
Offizieren und Leuten den von Baker ſchon als ſchiffbar bezeich⸗ 
neten Theil des Nils aufwärts befuhr. Er reiſte am 8. März 
ab, paſſirte die ganze noch unbekannte Strecke deſſelben und kam 
ſchließlich in den Albert-Nyanza, wodurch unwiderleglich feſt⸗ 
geſtellt iſt, daß Speke's Angabe über die Nilquelle die 
allein richtige und der Victoria-Nyanza wirklich die 
Quelle des Weißen Nils iſt. Leider hat Speke nicht mehr 
dieſe Anerkennung erlebt, indem er ſchon am 15. Sept. 1864 
durch einen unglücklichen Zufall auf der Jagd bei Bath ſein 
Leben verlor, während ſein damaliger Begleiter Oberſt Grant 
ſich noch des wohlverdienten Antheils an dieſem Ruhme er⸗ 
freuen kann. 

Ein arabiſches Telegramm von General Gordon, datirt 
vom 29. April 1876, beſagt über Geſſi's Reiſe Folgendes: Er 
kam am 31. März in Magungo an. 
und kehrte nach der Inſel Fori, „bekannt als Katarakten von 


Flagge auf und nahm in Gegenwart der Offiziere, Soldaten 
und Eingebornen im Namen des Khedive von dem Albert⸗See 
und allen angrenzenden Ländern Beſitz. Die ganze Verſamm⸗ 
lung betete darauf für langes Leben und beſtändigen Sieg Seiner 
Hoheit des Khedive und der Prinzen, ſeiner Söhne. u 
Geſſi verließ Magungo am 15. April mit den beiden 
eiſernen Booten, um den Albert-See zu erforſchen. Mit ihm 
waren 12 Soldaten und der Fähnrich Said-Aga. Er umfuhr 
den See in 9 Tagen und konnte ſchon am 19. April feſtſtellen, 
daß der See nur 140 — 150 (engl.) Meilen lang und etwa 1 


50 Meilen breit iſt. Hierdurch wird Baker's Angabe, daß der 4 


See faſt 400 Meilen lang ſei, berichtigt; doch findet es feine 


grenzt ein Wald aus Ambatſchbäumen und das Waſſer iſt ſehr 
ſeicht. Obgleich Geſſi deutlich das Ende des See's ſah, ſagt 
er, daß die Bergrücken auf der Weſtküſte ſich nicht mit denen 
auf der Oſtküſte vereinigen. Es iſt dort alſo eine Thalöffnung, 
und da die Niveau's des Albert- und des Tanganjika-See's faſt 
gleich ſind, ſo iſt es, wie Gordon ſchreibt, ſehr leicht möglich, 
daß eine Kette von Seen und Sümpfen ſich zwiſchen den beiden 
erſtreckt. Im Oſten befindet ſich ein Fluß, der ſich in den See 
ergießt, aber die Wälder verhindern, ihn hinauf zu fahren, und 
die Strömung iſt ſo ſtark, daß er nicht ohne große Gefahr be— 
fahren werden könnte. Dieſem ſcheint ein zweiter Bericht Gor— 
don's zu widerſprechen, indem er unterm 8. Mai meldet, daß 
kein Fluß in den See falle, welcher nicht während der trockenen 
Jahreszeit austrockne. Auf der Oſtküſte fand Geſſi gute Häfen, 
aber im Weſten iſt das Ufer ſo unwirthbar, als man ſich nur 
denken kann, indem die Berge faſt ſenkrecht in den See abfallen. 
Die Eingeborenen zeigten ſich durchweg feindlich. Der Victoria— 
Nil (Somerſet) iſt der bedeutendſte Fluß, der in den Albert— 
See mündet. Der Murchiſon⸗Fall befindet ſich 22 engliſche 
Meilen vor der Mündung deſſelben, und zwiſchen dieſem und 
der Aufina⸗Inſel wurde noch ein Katarakt bemerkt. Nach dem 
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Ausfluß aus dem See theilt ſich der weiße Nil in zwei 
Arme, von denen der breitere der bekannte iſt, den Geſſi von 
Dufilé aus befuhr, während der andere mit ſehr ſtarker Strö— 
mung nach Nordweſten fließt und ſich tief in's Innere erſtrecken 
ſoll, wie die Eingeborenen bemerkten. Ob dieſer der Uelle 
Schweinfurths oder der bei Rabatſchambe in den Nil fal— 
lende Yaic-Fluß oder Bahr D’jemit ſei, iſt gegenwärtig noch 
nicht feſtzuſtellen, obwohl Gordon ſich der letzteren Anſicht zu— 
neigt. Der See war während Geſſi's Fahrt beſtändig ſehr 
ſtürmiſch und hochgehend, ſo daß er ſich in großer Gefahr be— 
fand. Die ihn begleitenden Araber verriethen große Furcht, 
doch nur fo lange, bis fie ſahen, wie gut ſich die beiden Boote 
bewährten. Kein anderes Boot, ſchreibt Gordon, hätte ſich in 
ſolchen Winden und Wellen halten können. 

Von Stanley hat Gordon nichts erfahren können und nimmt 
er an, daß er vom Victoria-See nach Weſten marſchirt iſt, den 
Albert-Nyanza im Süden berührte und dann vielleicht das 
Seennetz verfolgte, das ſich möglicherweiſe ſüdlich von dieſem 
befindet. 

Im Juni ſollte der kleine Dampfer fertig werden, und 
wollte Gordon alsdann nach Magungo hinauffahren. Vielleicht 
nimmt er oder einer ſeiner Begleiter Gelegenheit, den nordweſt— 
lichen Arm des Nils näher zu erforſchen und dadurch die Nil— 
quellenfrage völlig zum Abſchluß zu bringen. 


Dickfell und Vanzerhaut. 


Von Carl Hißle. 


Diodorus Sieulus, der berühmte Geograph und Geſchichts— 
ſchreiber aus Cäſar's und Auguſtus' Zeitalter, ſagt an einer 
Stelle ſeines umfangreichſt angelegten aber leider nur fragmentariſch 
auf uns gekommenen Werkes: Der Nil ernährt mehrere Thier- 
arten, von denen beſonders zwei unſere ganze Aufmerkſamkeit 
verdienen, das Kroko dil und das Flußpferd. Vielleicht hat 
dieſer Ausſpruch des alten Siciliers unſerm geſchätzten Thier- 
maler H. Leutemann vorgeſchwebt, als er die Idee faßte, 
dieſe beiden reſpectabelen in den ſagenhaften Dokumenten der 
fernſtabliegenden Zeiten ſchon geheimnißvoll erwähnten Unholde 
des noch heut ſo tief verſchleierten afrikaniſchen Continentes auf 
einem Bilde zu vereinigen. Der Künſtler mag ſich dabei be— 
wußt geweſen ſein, daß dieſe Vereinigung unter ſeinem geſchickten 


Griffel zu effectvollem Ausdruck gelangen müſſe, beſonders in 


der lebendigen Gruppirung der beutegierigen Reptilien auf und 
an dem verendeten, durch die fallenden Stromgewäſſer frei ge— 
legten leckeren Fleiſchkoloſſe. Derjenige aber, dem der begleitende 
Text zu dieſer wirkungsreichen Compoſition zugetheilt worden iſt, 
fühlt grade bei der Vielſeitigkeit der Zeichnung auch die Schwierig— 
keit der Aufgabe heraus, aus der überreichen Fülle des ange— 
deuteten Materials mit Rückſicht auf die enggezogenen Raumes⸗ 
gränzen nur einige Momente herausheben und dieſe in den 
knappen Rahmen eines kurzen Aufſatzes einfügen zu ſollen, welche, 
der Illuſtration conform, für die Leſer der „Natur“ intereſſant 
ſein dürften. Bei dem gewaltigen, weittragenden Aufſchwung, 
den wir, wie für die Naturwiſſenſchaften in ihrer Geſammtheit, 
ſo auch für die Zoologie beſonders in den letzten Jahrzehnten 
verzeichnen können, bei der regen Antheilnahme, welche ſich für 
das Emporblühen älterer und für das Inslebentreten neuer 
zoologiſcher Gärten auch in Laienkreiſen kund gibt, werden ein- 
gehendere Beſprechungen aus den einzelnen Gebieten der Thier— 
kunde auf ein immer wachſendes dankbares Publicum rechnen 
können, und es wird ſich die Gelegenheit ganz von ſelbſt bieten, 
die Hauptfiguren unſeres Bildes geſondert in den Kreis der Be— 
ſprechung zu ziehen und die darüber gewonnenen, erweiterten 
Ergebniſſe der Forſchung allgemein bekannt zu geben. Wir 
werden dabei geſchichtlicher Daten über die beiden in Rede 
ſtehenden, jeder in ſeiner Art durch gewaltige Körperdimenſionen 
imponirenden, durch ihre Kraft oder Tücke Schrecken einflößenden 
und mit Recht gefürchteten Ungethüme nicht entrathen können. 
Es möchte daher vielleicht angezeigt ſein, das bezügliche hiſtoriſche 
Material in feinen Hauptpunkten zuſammenzuſtellen. 

| Als älteſte Urkunde, die dem ſeit Herodot Lr ord- 
wos, Flußpferd genannten plumpeſten und ungeſchlacht'ſten 
aller Landſäugethiere vindicirt werden darf, iſt die Bibel zu 
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nennen. Das 40. Kapitel des Buches Hiob entwirft uns vom 
„Behemoth“ ein Bild, welches in ſeiner kraſſen und keineswegs 
immer äſthetiſchen Auffaſſung ſich zur Reproduction in ſeiner 
ganzen Ausdehnung zwar in einer civiliſirten Zeitſchrift nicht 
eignet, das aber doch einen intereſſanten Beitrag zu dem von 
dem gewaltigen Monſtrum vor ewigen Zeiten ebenſo wie heut 
ausgeübten Eindruck abgibt. Herodot's Nachrichten enthalten 
Manches, worin wir den maſſigen Sänger genauer und zu— 
treffender wiedererkennen; weßhab er ihm aber den nun nicht 
mehr auszurottenden, uns jetzt indeſſen völlig unverſtändlichen 
Namen Flußpferd verliehen hat, das hat der hochgeſchätzte 
„Vater der Geſchichte“ für alle Zeiten zu verantworten. Der 
Eingangs ſchon erwähnte Diodorus aus Sieilien gibt bereits 
eine anſchauliche Schilderung einer Flußpferdjagd, die in ihren 
Grundzügen noch jetzt überall da anwendbar wäre, wo die 
civiliſatoriſche Miſſion der Feuerwaffen unbekannt iſt. Der 
gute Plinius überraſcht uns mit der Meldung, daß dem ln: 
gethüm, welches wir auf ziemlich tiefer Stufe geiſtiger Begabung 
ſtehend uns vorzuſtellen gewöhnt haben, in mehrfacher Beziehung 
eine berechnende Schlauheit innewohne. In die zu verwüſtenden 
Saaten gehe das Flußpferd rückwärts hinein, um ſo durch die 
Spur glauben zu machen, daß es ſchon wieder herausgegangen 
wäre. Auch verdanke die Arzneiwiſſenſchaft dem Hippopotamus 
die Erfindung des Aderlaſſes. Denn wenn der rieſige Fettkoloß 
ſich bis zur Krankheit vollgefreſſen habe, ſo ſuche er am Ufer 
ein ſpitziges Rohr, drücke dieſes in den Leib hinein, bis eine 
Ader getroffen ſei, verſchaffe ſich durch Blutabzapfung Er⸗ 
leichterung und verſchmiere, wenn dieſe hinreichend erzielt ſei, 
die Wunde mit Lehm. Plinius erzählt uns ferner, daß Marcus 
Scaurus zuerſt auf den — ſpäter mehrmals wiederholten — 
Einfall gekommen ſei, in den öffentlichen Spielen Flußpferde 
und Krokodile zu verwenden. Von da ab trat wie auch Dio 
Caſſius berichtet, die alſo auch damals ſchon vereint beliebte 
Vorführung der beiden Scheuſale aus Anlaß von Kampfſpielen 
oder Triumphzügen in Rom häufiger auf; die Flußpferde waren 
ſogar nach Ammianus Marcellinus (4. Jahrhundert v. Chr.) 
nunmehr ſo anhaltenden Verfolgungen ausgeſetzt, daß ſie in ihren 
zunächſt zugänglichen Heimatsgebieten ſelten zu werden an— 
ingen. 

17 Waren nach den angeführten Quellen die Römer es ge— 
weſen, welche in hiſtoriſcher Zeit das Flußpferd nach Europa 
importirt hatten, ſo verlieren wir auch mit dem Verfall des 
römiſchen Kaiſerreiches jede Spur der Gefangenhaltung unſeres 
Dickhäuters auf unſerm Continent bis zum Jahre — 1850! 
Der Londoner zoologiſchen Geſellſchaft gebührt das Verdienſt, in 


dieſem Jahre zuerſt wieder nach einem Zeitraum von mehr als 
anderthalb Jahrtauſenden ein junges Flußpferd lebend auf euro⸗ 
päiſchen Boden verpflanzt zu haben. Die vorhandenen Auf⸗ 
zeichnungen beſagen darüber, daß auf Anregung des General- 
conſuls Murray in Cairo der damalige Vicekönig von Aegypten 
Abbas Paſcha eine Jagdgeſellſchaft ſpeciell zum Flußpferdfang 
habe organiſiren laſſen, und daß es dieſer im Juli 1849 ge⸗ 
lungen ſei, eines jungen, erſt wenige Tage alten Hippopotamus⸗ 
kalbes, welches ſich ſeitdem zur berühmten Zierde des Londoner 
Gartens entwickelt hat, habhaft zu werden. Das im Rohr⸗ 
dickicht gefundene, von feiner auf Weide ausgegangenen Mutter 
hilflos zurückgelaſſene Kalb war noch fo klein, daß es, wie ein 
Bündel unter den Arm genommen, davongetragen werden ſollte. 
Doch die Haut des Thieres war ſchleimig und ſchlüpfrig; es 
entglitt ſeinem Träger und bemühte ſich, den ſicheren Fluß zu 
erreichen. Eine ihm nachgeſandte Harpune traf den Flüchtling 
in die Seite und vereitelte das Entkommen — und noch heut, 
wo das einſt ſo winzige Kalb ein Ungeheuer der coloſſalſten 
Ausdehnung und Schwere geworden iſt, bekundet die Narbe den 
vor etlichen zwanzig Jahren vergeblich unternommenen Flucht⸗ 
verſuch. Am 25. Mai 1850 betrat das kleine Scheuſal den 
engliſchen Boden, unter einem 
theiligung ſeitens der in den unſcheinbaren Fremdling wie ver 
narrten Söhne Albions, daß gekrönten Häuptern kaum begeiſter⸗ 
terer Empfang zu Theil werden kann. Alle Stationen, welche 
der das vorgeſtellte Ungeheuer nach London führende Extrazug 
(J) paſſirte, wimmelten von herbeigeſtrömten Schauluſtigen, und 
London ſelbſt war in eine Aufregung gerathen, wie ſie ſchon ein 
Mal erlebt zu haben die bekannten „älteften Leute“ ſich nicht 
erinnern konnten. Die Ankunft des plumpen, nur in negativer 
Körperſchönheit excellirenden ſtumpfſinnigen Geſchöpfes von der 
Größe ungefähr eines mäßigen Schweines war zu einem Ereig⸗ 
niß geworden, welches nicht nur in England ausſchließliches 
Tagesgeſpräch war. — Seit jener Zeit ſind lebende Flußpferde 
wiederholt nach Europa, zunächſt nach London und Paris gelangt, 
gehören aber immer noch zu den begehrteſten Raritäten unſerer 
Thiergärten. Auch Deutſchland hatte den Anblick eines Paares 
dieſer theuerſten Dickhäuter ſchon im Jahre 1859. Es wurde 
dieſe viel bewunderte und angeſtaunte Seltenheit dem zoologiſchen 
Garten von Berlin damals ſogar an Ort und Stelle zum Kauf 
angeboten — aber ſchon die bloße Zumuthung, dafür 12000 
Thaler zu erlegen, hätte der damalige Berliner Garten beinahe 
mit ſeinem beſcheidenen Leben bezahlt und dem reicheren Amfter- 
dam wanderte die werthvolle Acquiſition zu. Erſt 1874 — Dank 
dem verdienten Afrikareiſenden J. M. Hildebrandt, deſſen 
nähere Bekanntſchaft unſere Leſer in Nr. 39 der „Natur“ ge⸗ 
macht haben — ſah Berlin ein junges Flußpferd in ſeinen nun 
zum erſten Rang erhobenen zoologiſchen Garten einziehen, welches 
nach deſſen leider bald erfolgtem Ableben 1875 durch ein neues, 
jetzt zu prächtigſter Entwicklung heranreifendes erſetzt wurde. Im 
laufenden Jahre endlich brachte der Alfelder Thiergroßhändler 
Reiche gleich vier unſerer Dickhäuter auf den Markt, die ihren 
Weg nach Amerika, wo ihre Species bisher noch nie vertreten 
geweſen war, nahmen, und auch in Hagenbeck's großartiger Han⸗ 
delsmenagerie in Hamburg paradirt zur Zeit ein Hippopotamus 
in einem hoffnungsvollen, vielverſprechenden Exemplare. Wie 
lange wird es noch dauern, und die Flußpferde gehören zu eben⸗ 
ſo alltäglichen Erſcheinungen in den Thiergärten der Cultur⸗ 


nationen, wie dies jetzt ſchon mit ihren Sippſcha tsverwandten, 
den Elefanten, der Fall iſt! ) ppſch f 


Die Slumenzüdter von Köſtritz. 


Von Dr. 9. Beta. 


„Deutſche Blumen und Spielſachen gehören zu den kosmo— 
politiſcheſten, Frieden auf Erden und allen Menſchen zum Wohl⸗ 
gefallen predigenden Induſtrie-⸗ und Handelsartikeln. Die Sä⸗ 
mereien, die Wurzeln veredelter Pflanzen und Bäume und die 
Blumen ſelbſt von Erfurt und Köſtritz, ſowie die Spielſachen 
Thüringens reiſen um die ganze Erde herum und verſöhnen alle 
Heiden und Chriſten mit uns, den fo vielfach gefürchteten und 
angefeindeten Bewohnern des deutſchen Reichs. Von Erfurt und 
der Umgegend her kann man faſt alle Sämereien, Blumen und 
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Menſchenandrang, unter einer Be⸗ 


— 


Wollen wir von den ſchlingenden und gierig heranſchleichen⸗ 
den Beſtien auf dem Leutemann'ſchen Bilde, den Krokodilen, 
in ähnlicher Weiſe für diesmal nur einige geſchichtliche Daten 
regiſtriren, ſo iſt es wiederum die Bibel, die wir als älteſte 
Quelle zu berückſichtigen haben. Als ob dem Verfaſſer des 
Buches Hiob unſere Illuſtration vorgeſchwebt hätte, behandelt 
gleich das 41. Kapitel daſelbſt den „Leviathan“ und ſeine unnah⸗ 
bare Scheußlichkeit, die alle menfchliche Kraft und Geſchicklichkeit 
ſchnöde zu Schanden machen ſoll. In wieweit wir die ver⸗ 
klungenen Fabeln von Drachen, Lindwürmern und andern Aus⸗ 
geburten der erhitzten Phantaſie mit den Krokodilen in Verbin⸗ 
dung zu bringen haben, das wird ein ziemlich ebenſo unentwirr⸗ 
bares Räthſel bleiben, als woher und mit welchem Rechte dieſer 
unter allen jetzt lebenden gewaltigſten in ihrer Freßgier jeder 
Kreatur verderblich werdenden Echſe der Name Krokodil beigelegt 
worden iſt. Denn ſowohl der Ableitung von zodzov deuloc, 
den Safran fürchtend, als der anderen von Gorch dee, das 
Meeresufer fürchtend, haftet zu bedenklich das Gepräge an einer 
»Namenserklärung um jeden Preis“, wie wenig auch immer 
das darunter verſtandene Objekt dazu ſtimmen möge, Herodot 
darf auch hier auf die Anerkennung Anſpruch erheben, daß ſeine 
Schilderung des Krokodils auf guten Nachrichten beruht. Zu⸗ 
treffende Beobachtungen finden wir im Ariſtoteles verzeichnet, 
denen ſpätere Schriftſteller Philoſtratus, Acterius, Apulejus u. A.) 
nichts Zuverläſſiges hinzugefügt haben. Plinius weiß von ver⸗ 
ſchiedenen Fangmethoden zu erzählen, und daß auch die e 


ſchon zu den Zeiten der römiſchen Kaiſer in Rom eine Rolle 
geſpielt haben, haben wir oben bereits geſehen. Bekannt iſt die 
Verehrung, welche die alten Aegypter dieſen Beſtien entgegen⸗ 
trugen. Uns fehlt das Verſtändniß für den lächerlichen Kultus, 
wenn wir auch der gefahrvollen Geſchicklichkeit unſere Anerken⸗ 
nung nicht verſagen können, womit die Memphisprieſter ſelbſt 
große Krokodile zu zähmen und mit koſtbarem Schmuck bekleidet 
in den Tempelbaſſins zu pflegen ſich angelegen ſein ließen. 
Damals mit Liebkoſungen überhäuft, verehrt wie eine Gottheit, 
der man ſelbſt die eigenen Kinder als Opfer darzubringen be⸗ 
reit war, nach dem Tode einbalſamirt wie der Fürſt, deſſen 
Ueberreſte das dankbare Volk für alle Zeiten aufbewahren wollte 
— iſt das Krokodil heut dem Vernichtungskrieg vollkommen 
verfallen als das, was es in Wirklichkeit iſt: eine nichtsnutzige, 
wirkliche Landplage, wird es im günſtigſten Fall, um das Stu⸗ 
dium oder die Schauluſt zu befriedigen, in ferne Länder ge⸗ 
ſchleppt und muß es ſich hier gefallen laſſen, aus ſeiner klaſſi⸗ 
ſchen Trägheit, aus ſeinem faſt ewig regungsloſen Mißvergnügt⸗ 
ſein zur Freude des Publikums mit langen, ſpitzen Stangen in 
eine angeregtere Stimmung hineingekitzelt zu werden! Das 
heilige Geſchöpf der Aegypter! In der Tiefe der geologiſchen 
Grotte des Berliner Aquariums waren vor nicht gar langer 
Zeit einmal ein Paar Dutzend Krokodile vereinigt, von denen 
einige bereits die achtbare Länge von etwa 5 Metern erreicht 
hatten. Aus ihren engen Transportkäſten, die jedem von ihnen 
nur knapp den nöthigen Aufenthaltsraum gewährt hatten, die 
aber in Nichts an die ihrem Gelichter dereinſt in der fernen 
Heimat gezollte göttliche Verehrung erinnerten, waren ſie ſoeben 
unter keinesweges ſonderlich rückſichtsvoller Behandlung in das 
Waſſerbaſſin hineincomplimentirt worden — da ließ die ganz 
Geſellſchaft „wie aus einem Rachen“ ein dröhnendes Brüllen 
ertönen, daß der mächtige Bau in ſeinen Grundveſten erbebt 
— — ob die Gefangenen am Ende von der Herrlichkeit und Pracht 
träumen mochten, deren ihre Ureltern ſich einſt erfreuen durften 


Pflanzenwurzeln in jeder beliebigen Menge beziehen. Die 
Handelsgärtnerei wird hier im großartigſten Maßſtabe und 
Umfange rein kaufmänniſch betrieben. In Köſtritz dagegen, dem 
lieblichen Elſterthale Oſt-Thüringens, haben ſich beſonders drei 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner aus Liebhaberei und Begeiſterung 2 
hauptſächlich auf Roſen, Georginen, Schwertlilien, Phlox, Gräfer 
und ganz einzig und eigenthümlich auf Eichen beſchränkt. Nach 
dem Spruche Göthe's: „Wer etwas Großes will, muß ſich zu. 
ſammenraffen, denn in Beſchränkung zeigt ſich erſt der wahre 
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Krokodile an einem todten Nilpferd freſſend. — Originalzeichnung von Heinrich Leutemann. 
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Meiſter“, ſind ſie durch dieſe Verdichtung ihrer Gärtnerkunſt zu 
wahrhaften botaniſchen Dichtern weltweiten Ruhmes geworden. 
Bei dem Namen Köſtritz denkt man unwillkürlich zunächſt 
an die Roſe, dieſes Kind des Morgenlandes, welches im deutſchen 
Abendlande bis zu mehreren tauſend Arten veredelt, nun wieder 
in alle Welt geht, um alle Gärten dieſer Erde mit beiſpielloſer 
Schönheit von Farbe und Form zu ſchmücken. „Wenn die 
Roſe ſelbſt ſich ſchmückt, ſchmückt ſie auch den Garten.“ Nur 
frage man nicht unnöthiger Weiſe nach den Namen dieſer in 
mehreren tauſend Arten veredelten Roſenfamilie. Politiſch haben 
wir die Franzoſen gründlich geſchlagen. Deſto unrühmlicher für 
uns iſt neben der unſere Frauen und Töchter verunſtaltenden 
franzöſiſchen Mode die Herrſchaft franzöſiſcher Namen in dieſer 
lieblichſten und duftigſten deutſchen Roſenkultur Ernſt Herger's 
und aller ſonſtigen Züchter und Liebhaber. Sieckmann von 
Köſtritz, der größte Georginendichter der Welt, gehört ſchon des- 
halb zu den Dichtern, weil er für die Tauſende feiner Dahlia⸗ 
Kinder faſt durchweg deutſche ſinnige Namen gefunden hat. 

Von den mehr als zweitauſend Roſenarten Ernſt Herger's 
und Deegen's, des Jüngeren, heißen die meiſten mit Vornamen 
„Madame, Monſieur, Mademoiſelle, Duc, Ducheſſe, Reine, 
Prince, General, Vicomte, Vicomteſſe, Comte, Comteſſe, Mar⸗ 
quis, Marquiſe, Souvenir, Docteur“ und immer fort franzöſiſch, 
immer weiter herab bis ſogar zur „Commune“. 

Wie kann irgend eine veredelte Roſe nur „Commune“ 
heißen? Einige winzige Anfänge, neue Roſen deutſch zu taufen, 
find außerdem ſehr unglücklich ausgefallen. Die weiß-chamois⸗ 
fleiſchfarbige Königin der Blumen ſoll auf den Namen Jakob 
hören. Es hilft ihr nicht viel, daß ſie mit dem Zuſatze „von 
Baden“ geadelt worden iſt. Zu einer „Auguſte Neumann“ 
kommt ſogar eine „Madame Schmidt“. Schlimm genug, daß 
viele brave Menſchen ſo heißen; wozu alſo noch eine Schmidt 
unter dieſen noch dazu veredelten Roſen? 

Da wandle man im nächſten Sommer irgend einmal bis 
zum Froſte zwiſchen den Georginenſchaaren des Blumiſten 
A. Sieckmann und frage nach den Namen der auflfallendſten 
Schönheiten. Die hellen und weißen unter ihnen heißen gewiß: 
„Die reine Deutſche“ oder „Die keuſche Jungfrau“, „Seejung⸗ 
frau“, „Schneeturban“ oder „Schneeſtern“ oder, wenn ſtreng 
weißen Herzens mit blaß pfirſich-roſa Rande „Deutſche Liebe“ 
in anderer heller Farbenpoeſie vielleicht „Feenkind“, „Najade“, 
„Wunderhold“, „Roſe der Liebe“ oder „Frauenliebesroſe“. 
Goldene und purpurne Färbungen führten auf die Namen: 
„Deutſches Goldlichtk, „Orangekönigin“, „Flammenſtern“, 
„große Feuerflamme“, „Feuerpüppchen“, „Goldkönigin“, „Gold— 
rieſe“, „Deutſche Goldroſenkönigin“, „Reichsflamme“, „Deutſche 
Friedensroſe“ oder gar „Deutſche Pracht“, welche die Franzoſen, 
allerdings vor 1870, in „Napoleon III.“ umtauften. Später 
würden ſie es wohl nicht gethan haben. 

Feurige, dunklere oder im Reichthum buntere Farben, hei⸗ 
terere oder ſtolzere Formen gaben ſolche Taufnamen ein, wie 
„Kaiſer Wilhelm“ für eine der ſchönſten feurig purpurn auf 
dunkelcochenille Grunde leuchtende und mit hellcarmoiſinroſa und 
hellgoldgelbem Rande geſchmückte Georgine, oder „Fürſt Bis— 
marck“ für die braun und goldleuchtende, durch ſehr ſchöne, ſtolze 
Haltung ausgezeichnete neue Sorte. 

Mildere Farben mit blau oder blaßblau führten den 
Taufvater unter hübſche Vogelnamen; daher „bunte Taube“, 
„Elſternixe“ u. ſ. w. Die in heiterer Buntfarbigkeit lachenden 
Georginenblumenköpfe wurden je nach der vorherrſchenden dunk— 
leren oder helleren Schattirung oder nach Größe und Kleinheit 
„großer Harlequin, Alpenjodler, Morgengruß, Roſenauge, Glüh— 
würmchen, Feuerzwergmohr, Negerknabe, Gelbſchnabel, Trotzkopf, 
Kinderunſchuld, Blondkopf, Kleinliebeskind“ u. ſ. w. getauft. 
Dieſer Namenhumor geht ſogar bis zum „kleinen Spaßvogel“. 

Als dritter Hauptkultus der Köſtritzer Kunſtgärtnerei machen 
ſich bei Deegen, Sieckmann und Herger die Schwertlilien oder 
Gladiolen durch ihren Reichthum von Arten, Farben und For- 
men geltend. Wegen ihrer zugeſpitzten kriegeriſchen Blattformen 
und ihrer zugeſpitzt in die Höhe ſchießenden Blüthendolden mußten 
hauptſächlich Kaiſer und Könige, Generäle, ſtolze Götter des 
Alterthums, Staatsmänner u. ſ. w. ihre Titel hergeben, um die 
einzelnen Arten zu bezeichnen. So finden wir neben Alexander 
Fürſt Bismarck, Moltke, v. Steinmetz, v. Werder, Kronprinz und 


verſchiedenen Herzögen auch einen Jupiter und eine Juno, dazu 


„Feuerprinzen, deutſche Herolde, Grafen, Barone, Markgrafen, 
Rieſen“ und ſonſtige Größen, aber für die helleren und zarteren 
Arten auch eine „Kronprinzeſſin von Deutſchland“, andre Prinzeſ⸗ 
ſinnen, adelige Frauen verſchiedenen Ranges, eine „Brunhilde“ 
und „Krimhilde“, eine „Helena“, „Kalliſthe“, Rhea, Victoria, 
„zarte Königin“, mit den feinſten Farbenharmonien in Hellvofa, 
Milchweiß, Hellcarmin, Pfirſich und Orange, und endlich die 
auf fleiſchfarben-roſigem Grunde weiß und amaranthroth leuchtende 
„Schwanenjungfran‘. Da hier auch fo ziemlich fünfhundert 
Arten getauft werden mußten, bedurfte es eines nicht geringen 
Erfindungsgeiſtes; aber darin hat Sieckmann alle Botaniker 
der Welt übertroffen, da es ihm gelungen iſt, ſeine 10,630 
Georginenkinder faſt alle glücklich und deutſch ſinnig zu taufen. 
Eine vierte Lieblingskultur der Köſtritzer, beſonders aber 
Deegen's, des Aelteren, find die Phloxarten, die man in gewöhn⸗ 
lichen Gärten zwar häufig, aber auch eben ſehr gewöhnlich und 
ungebildet antrifft, ſo daß auch der beſte Kenner erſtaunt, wenn 
er in Deegen's Garten einer ganzen unabſehbaren Engelſchaar 
von rieſigen Dolden in den bezauberndſten Farben⸗ und Duft⸗ 
melodien entgegentritt, und ſie ihm zuduften und zuleuchten, 
als wollten ſie ihn, wie das Göthe'ſche Meeresweib ins Waſſer, 
fo in ihre betäubenden Düfte hineinlocken und in Wonne ber 
graben. Blüthendolden mehr als ellenhoch, nach allen Seiten 
dicht ausſchwellend, vorherrſchend blendend weiß, aber hinein⸗ 
ſpielend in hellleuchtendes Roſa, in purpurne, ziegelorange, blaß 
pfirſich gehauchte, lilaroſige, dunkelcarmine und dunkelpurpur⸗ 
violette Farbentöne, bildeten ſo im vorigen Juli einen Genuß 
und Anblick von ſo geiſterhaft heiterer Art, wie ich ihn in Flora's 
Bereich noch nie gefunden habe. * i 
Daß endlich die Köſtritzer Dichter der Botanik auch alle 
anderen Arten von Blumen, Nutzpflanzen und Beerenobſt⸗ 
ſorten aus Liebhaberei und zum Verkauf ziehen und züchten, 
braucht wohl kaum bemerkt zu werden, nur daß fie dies mit 
anderen Handelsgärtnern gemein haben. Aber auch hier hatte 
es Sieckmann in der Kultur der kleinblätterigen Myrthe zu 
etwas Eignem gebracht. Die ſogenannte Brautmyrte erſcheint 
noch groß und unbeholfen gegen dieſe von ihm maſſenhaft ge⸗ 
zogene „Myrtus compacta nana multiflora“, die ſich ſcho 
als ganz kleine, kaum handhohe Pflanze mit einer Fülle en 


reizendſten Blüthen bedeckt und deshalb jedenfalls bald zu de 

beliebteſten Bereicherungen der Blumentiſche und Damenzimm 
gehören wird. i 
Daß wir in Köſtritz Begonien, Pelargonien, Fuchſien 0 

zur üppigſten Baumgröße, Verbenen in wunderbarſten Farben 
melodien, große, dreifarbige Veilchen, immer blühende Vergiß 
meinnichtarten, Heliotropen, Lantanen, hochgefüllte Tauſendſchön 
chen, Dianthus, gefüllte Lobelien, Goldlilien, die feurig⸗orange 
farbig blühende Tritoma uvaria, die Primula japonica, 
die Königin aller Primeln, ſowie alle Arten von Stachel-, 
Johannes-, Him- und Erdbeeren, Weinrebenſorten u. |. w 
finden, iſt ebenfalls nichts Merkwürdiges in Handelsgärten. 
Um fo einziger und eigner hat Herger feine Eichenkultu— 
aufzuweiſen. Sie bildet den neueſten Ruhm von Köſtritz. 
Wir wiſſen aus den Forſchungen der Gelehrten, daß die 
älteſte Religion und urſprünglichſte Gottesfurcht und Gottesliebe 
aus den Bäumen hervorging, und Bäume und Haine die erſten 
Andachtstempel waren, deren Verehrung ſich denn auch weit bis 
in die chriſtlichen Zeiten hinein durch alle Jahrtauſende und a 0 
Verfolgungen hindurch erhielt. Baum- und Waldfrevel wurden 
und werden andererſeits ebenſo ſtreng und unnachſichtlich beſtraft, 
wie der Baum- und Waldpflege unausbleiblich die beſten Be 
lohnungen für Feld und Flur, für unſere Geſundheit, für unſere 
Erquickung und unſeren Schönheitsſinn folgen. In der Koch 
ſchen Dendrologie lebt dieſe uralte Baum- und Waldreligion 
als ebenſo praktiſche Wiſſenſchaft, wie äſthetiſche Kunſt wieder 
auf. Die Verehrung und Liebe für Bäume gipfelt in der 
Königin unſerer Wälder, der Eiche und deren Krone. rnſt 
Herger in Köſtritz hat nun dieſer Eichenverehrung ganz beſondere 
Andacht und wiſſenſchaftliche Pflege gewidmet und jo mit Zeit, 
Mühe und Aufopferung eine Eichenſammlung zuſammengebracht, 
wie ſie in der ganzen Welt nicht wieder vorkommen mag. Dieſe 
Sammlung iſt jetzt durch eine ſolche Menge von verpflanzungs⸗ 
fähigen und verkäuflichen jungen Schößlingen vermehrt worden, 
daß alle gebildeten Beſitzer von Parks und Gärten, alle Meiſter 
und Schüler der modernen Landſchaftsgartenkunſt und Yand- 
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ſchaftsgärtnerei von daher die maleriſcheſten Verſchönerungen be⸗ 
ziehen können. Wer es noch nicht geſehen hat, findet es kaum 
Maublich, in wie zahlreichen Arten und Spielarten, Formen 
und Farben dieſes Königsgeſchlecht aller Gehölze vertreten iſt. 
Rein anderer Baum kann mit der Buntblätterigkeit der Eichen 
vetteifern. In der Schwarz, Blut⸗ und Goldeiche liefert die 
Natur ſelbſt die alten volksthümlichen Farben unſerer deutſchen 
Einheit. Sie bilden zuſammen eine wahrhaft feierliche Farben⸗ 
harmonie. In der Schwarz⸗ und Bluteiche gipfeln die tiefſten, 
unfeljten Farbentöne, die namentlich in den jungen Blättern 
ius rubinblutrothen, purpurbraunen und violetten Schattirungen 
is zum glänzendſten Schwarz zuſammenſtimmen. Erſt fpäter 
nachen ſich dieſe Farbentöne wieder mehr einzeln geltend. 
Blickt man des Morgens oder Abends durch ſie hindurch 
onnenwärts, ſo glüht die ganze Belaubung im feurigſten, rubin⸗ 
othen Lichte und Glanze. 

Mit tiefen dunkeln Gluthfärbungen tritt die weithinleuch— 
ende Belaubung der Goldeiche in wohlthuendſten Einklang. 
das Gold der Blätter iſt ſo rein und blendend wie nirgends 
n einem Blatte oder einer Blume. Gruppen von Gold- 
Schwarz⸗, Blut- und Scharlacheiche bilden denn auch die wir- 
ungsvollſten, wohlthuendſten Farben harmonien. 

Im größten Gegenſatze zur Schwarzeiche ſtehen die Blätter 
er hauptſächlich weiß gezeichneten Silbereiche, zu welcher ſich 
jeuerdings noch das Wunder von Japan (Quercus striata) 
ſeſellt. Die olivengrünen, ſehr regelmäßig zebraartig goldgelb 
eſtreiften Blätter derſelben liefern dem Landſchaftsgärtner ein 
o brillantfarbiges Material, wie kein anderes Baum- oder 
Zlumenblatt. 0 N 

Nicht nur einzeln zu drei oder fünf, ſagt Herger in ſeinem 
edruckten Verzeichniß, ſondern zu ganzen Gruppen vereinigt 
bird man dieſe herrlichen Ziergehölze zu ganz neuen Verſchöne— 
ungszwecken als Strauch- oder wohl gar Baumgruppen kunſt⸗ 
erecht verwenden lernen, beſonders, da dieſe farbigen Belau⸗ 
ungen ſich nicht erſt mit dem Herbſte bilden, ſondern vom 
rſten Frühling an durch den ganzen Sommer hindurch bis zum 
Spätherbft dauern und ſchon durch ihre Blätter den reichſten 
klumenſchmuck bilden. Solche farbige Eichengruppen find, eins 
al gut angelegt, nicht nur deshalb von großer Bedeutung, weil 
e immer ſofort mit dem erſten jungen Frühlingsgrün in 
hmückende Wirkung treten, während man auf Blattpflanzen⸗ 
hönheit meiſt noch lange warten muß, ſondern auch, weil ſie, 
nempfindlich gegen Herbſtfröſte, auch dann noch ihre bunten 
ſarben leuchten laſſen, wenn die empfindlicheren Blattpflanzen 
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ſich erſchöpft haben und todtkrank ausſehen. Mit Eintritt des 
zweiten und dritten Saftes werden die jungen Eichentriebe in 
ihren Farben nur noch kräftiger und entſchiedener, ſo daß ſie 
noch bis Mitte November mit ihren eigenthümlichen Farben⸗ 
tönen aus dem Herbſtcolorit anderer Bäume kräftig hervor⸗ 
leuchten. Dies gilt namentlich von der Farbenpracht der Gold⸗ 
und Bluteichen. 

Man findet dieſe Ziergehölze in den verſchiedenſten Größen 
von zwei bis zehn Fuß und zu den verſchiedenſten Preiſen bei 
Herger zur Verpackung für jede Entfernung vorräthig. Daſſelbe 
gilt von den Tauſenden von Roſenſchößlingen, Georginen u. f. w., 
die in Wurzelknellen oder jungen Pflanzen während des Früh— 
lings bis Anfangs Mai bezogen werden und noch zur Blüthe 
gebracht werden können. 

Im Herger ſchen Garten, der ſich auch durch ein wunder— 
volles landſchaftsgärtneriſches Bild auszeichnet, findet man als 
Muſter für dieſen Eichenſchmuck mit Strauchwerk umgebene 
Raſenplätze mit verſchiedenen Gruppen von Gold-, Blut- und 
Silbereichen. Die eine beſteht aus einer Goldeiche in der 
Mitte, fünf Bluteichen darum und zehn Silbereichen als Ein— 
faſſung, die andere aus einer Schwarz-, fünf Blut- und zehn 
Goldeichen, die dritte umgekehrt aus einer Silbereiche in der 
1 0 5 fünf Goldeichen darum und zehn Bluteichen als Ein— 
faſſung. 

Zu der Mannigfaltigkeit der Farben kommt eine noch 
größere der Formen. Man erſchrecke nicht vor den hier unerläß— 
lichen vielen Eigenſchaftswörtern. Da gibt es ganzrandige, ge— 
ſchlitzte, geſägte, gezackte, kammartige und gelappte, hohle und 
löffelartige, blaſige, zierlich gekräuſelte und glatte, duftig über⸗ 
hauchte, glatte und glänzende, haarige, weichwollige, filzige oder 
pelzige, cypreſſenartige und dann wieder fußlange, farrenkraut⸗ 
artige, ja beinahe haarig herabhängende und ſonſt irgendwie 
feinlaubige Blätter, deren Formen mit unſerer Vorſtellung von 
der Eiche nicht die geringſte Aehnlichkeit haben. Um das Ganze 
mit einem Male zu veranſchaulichen, hat unſer Eichendichter 
von der Blumenmalerin Adelheid Dietrich in Erfurt eine Zur 
ſammenſtellung von Silber-, Gold-, Blut- und Schwarzeichen- 
blättern getreu nach den Naturfarben malen laſſen, die ſich im 
Holzſchnitt allerdings nicht wiedergeben läßt. 

Schließlich nur noch die Bemerkung, daß Herger unter 
ſeinen Tauſenden von veredelten Dauerroſen aller Farben 
ebenſo eine vollſtändig grüne aufweiſen kann, wie Sieckmann 
eine immerwährend blühende, glänzend grüne und 
dazu eine bereits ziemlich vollſtändig blaue Georgine hat. 


Die Ausſtellung wiſſenſchaftlicher Apparate in South Kenſington, London. 


Von Max Borns. 
(Fortſetzung von Nr. 37) 


Treten wir nun in die der Aſtronomie beſtimmten Räum⸗ 
chkeiten ein, ſo finden wir auch hier, wie in allen anderen 
sruppen, die reichhaltigſte Vertretung, und zwar ſowohl hiſtoriſcher 
8 auch neuer Apparate. Von dem getheilten Meridian⸗Zirkel 
2s Hipparchus und dem Quadranten des Ptolemäus, bis zum 
ollkommenſten Meridian: Inftrument finden wir Repräſentanten 
tronomiſcher Inſtrumente in einer ſeltenen Reichhaltigkeit vor⸗ 
führt. N 
en Hipparchus' Inſtrument, beſtehend aus zwei in einander 
zweglichen Ringen, deren äußerer in 360 Theile getheilt war, 
at der Aſtronom N. Lockyer ein Modell ausgeſtellt. Quadranten 
nden wir aus allen Zeitaltern und allen Ländern, in welchen 
ſtronomen gelebt und gearbeitet haben, in verſchiedenſter Aus⸗ 
ihrung; erwähnt mag hier der Quadrant des däniſchen Aſtro⸗ 
omen Tycho de Brahe werden, deſſen Höhenzirkel bereits in 
Sechstel⸗Grade getheilt iſt, auch ein dem ſchottiſchen Mathe— 
latiker Napier, dem Erfinder der Logarithmen, gehöriger aftro- 
omiſcher Quadrant verdient noch der Erwähnung; jedoch be— 
nden ſich an demſelben einige Theile von ſehr mangelhafter 
usführung, jedenfalls ſpätere Zuſätze. Aus dem 16. Jahr⸗ 
undert finden wir eine verhältnißmäßig große Anzahl meiſt vor- 
iglich ausgeführter Aſtrolaben, die zum Theil ihrem früheren 
Zeſitzer zu Ehren ſorgfältig aufbewahrt worden find, und wohl 
ach unſere Beachtung verdienen. Ein ſehr ſchön in Gold und 
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Elfenbein ausgeführtes Aſtrolab, welches dem Capitain Fr. Drake 
auf ſeinen vielen Reiſen diente, iſt gewiß ein Gegenſtand der 
Beachtung. Beſonders reich an aſtronomiſchen Alterthümern dieſer 
Zeit muß das Cabinet des Fürſten Pleß ſein, von welchem eine 
ganze Reihe Aſtrolaben ausgeſtellt ſind. 

Jetzt folgt, wenn wir die geſchichtliche Entwickelung der 
Aſtronomie in Betracht ziehen, das Zeitalter der großen Um— 
wälzungen: Tycho de Brahe, von dem jedoch nur wenige In— 
ſtrumente erhalten ſind, Keppler, der ſelbſt nicht beobachtete, 
ſondern ſich mehr mit aſtronomiſchen Berechnungen beſchäftigte, 
und hiernach der italieniſche Großmeiſter der Aſtronomie, „Galileo“ 
von welchem die Univerſität Florenz neben einer Büſte des 
Meiſters eine Anzahl ſeiner eigenen Arbeiten ausgeſtellt hat, ein 
Teleſcop, eine Magnetnadel und viele, theils unvollkommene, 
theils anderen Zweigen der Wiſſenſchaft angehörige Reliquien, 
welche hier nur erwähnt werden ſollen; auch von anderen 
italieniſchen Gelehrten ſind Inſtrumente ausgeſtellt worden, wie 
von Torricelli, Divini Marioni und anderen. Nun zum Reflections⸗ 


Teleſcopen; hier finden wir das erſte von Sir J. Newton's 


eigenen Händen angefertigte kleine, etwa 8“ lange Papprohr 
von ungefähr 2“ Durchmeſſer, mit ſeitlicher Beobachtungslinſe 
verſehene Teleſcop, auf einer Holzkugel befeſtigt, welche letztere 
in einem Sockel nach allen Richtungen hin drehbar iſt, und alſo 
auf die einfachſte Art ein Univerſalgelenk vorſtellt. Vergleichen 


wir mit dieſem kleinen unſcheinbaren Inſtrumente die großen 
Reflectionsteleſcope der Neuzeit, wie das von 4 Fuß Durch⸗ 
meſſer auf der Pariſer Sternwarte, ſo können wir allerdings 
kaum begreifen, wie dieſem alten kleinen Röhrchen ſo hohe Ehr⸗ 
furcht gezollt werden kann, und doch iſt es von Newton's kleinem 
Inſtrumente zu dem Rieſenteleſcop der Neuzeit nur der geregelte 
Gang der Vervollkommnung, und finden wir in dieſer Sammlung 
Repräſentanten der verſchiedenſten Größen und auf verſchiedenen 
Stufen der Entwickelung vorgeführt. Der 1757 in ſeinem 
20. Lebensjahre in England als deutſcher Muſikant eingewanderte 
Wilhelm Herſchel, ſpätere Aſtronom und Vater einer der 
intelligenteſten Familien, Sir William Herſchel hat das Reflections— 
teleſcop zu einer früher nie geahnten Größe und Vollkommenheit 
gebracht, und ſind von ſeinen eigenen Inſtrumenten eine ganze 
Reihe ausgeſtellt. Erwähnen wir zuerſt das 7! lange Teleſcop 
von 6“ Durchmeſſer, mit welchem Herſchel im Jahre 1781 den 
Planeten Georgium Sidus, jetzt „Uranus“! genannt, entdeckte, 
ferner eines von 8? und ein größeres von 10 Länge und 8 ½“ 
Durchmeſſer des Reflectors, welches 1813 unter Herſchel's 
eigener Leitung auf einer Sternwarte nahe bei Oxford auf⸗ 
geſtellt wurde. g 

Verlaſſen wir jetzt das Feld der Reflections⸗Teleſcope und wen⸗ 
den wir uns auch anderen aſtronomiſchen Inſtrumenten zu, ſo fin⸗ 
den wir überall reichhaltiges Material. Als ein gewiß intereſſantes 
achromatiſches Objectiv⸗Teleſcop, erwähnen wir das von Alexander 
von Humboldt auf ſeinen wiſſenſchaftlichen Beobachtungen in 
Aſien und Amerika benutzte. Als intereſſante Antiquitäten ſind 
noch eine Anzahl Sonnenuhren und die Photographien einiger 
chineſiſcher aſtronomiſcher Apparate aus dem 14. Jahrhundert 
zu bemerken. 

Neben dieſen vielen, gewiß von Jedem mit großem Intereſſe 
und ſelbſt mit Ehrfurcht betrachteten Reliquien der Aſtronomie, 
fehlt es jedoch keineswegs an Repräſentanten der neueſten Apparate. 
Elektriſche aſtronomiſche Uhren, Spectralapparate, Photometer, 
Meridian⸗Inſtrumente mit allen den neueſten Verbeſſerungen, Mi⸗ 
krometer, — unter letzteren heben wir Hugo Schrader's Schrauben⸗ 
Mikrometer hervor, — photographiſche Apparate und die mit den⸗ 
ſelben erzielten Reſultate, von denen hauptſächlich ſehr ſchöne 
und nach Prof. W. Zenger's Methode vergrößerte Mond- und 
Sonnen: Photographien in die Augen fallen, find reichlich ver⸗ 


Titeratur-Bericht. 


1. Der Mond betrachtet als Planet, Welt und Trabant 
von J. Nasmyth und J. Carpenter. Autoriſirte deutſche 
Ausgabe mit Erläuterungen und Zuſätzen von Dr. H. J. Klein. 
Mit zahlreichen Holzſchnitten und 19 Tafeln in Lichtdruck. Leip⸗ 
zig, Leopold Voß, 1876. Gr. 4. VII. 165 S. Carton. Preis: 
22 Mk. 

Den zahlreichen Freunden der Himmelskunde wird es gewiß 
eine Freude ſein, vorliegendes Prachtbuch aus kundiger Feder in 
unſrer Mutterſprache zu empfangen. Ohne aſtronomiſche Kennt⸗ 
niſſe vorauszuſetzen, führt es den Leſer in höchſt verſtändlicher 
Weiſe zu der wunderbaren Welt jenes Trabanten, der nun ſchon 
ſeit Millionen Jahren das Geſchick unſrer Erde, ſeit Jahrtauſen⸗ 
den das Geſchick der Menſchheit beſchien, ohne doch von dieſer 
in ihrer Geſammtheit eigentlich gekannt zu ſein. Der Grund 
ſolcher Unkenntniß lag gewiß nicht ganz an der leſenden Menſch⸗ 
heit, ſondern wohl ebenſo oder noch viel mehr an der Unzugäng⸗ 
lichkeit jener den Mond betreffenden Literatur. Da bietet ſich 
nun eine vortreffliche Gelegenheit, eine Reiſe auf den Mond zu 
machen, für Jeden durch vorliegendes Werk, das zwar als popu— 
läres einen ungewöhnlichen, doch keinen unerſchwinglichen Preis 
hat. Der erſte Blick auf und in dieſes prächtig ausgeſtattete 
Buch erklärt und rechtfertigt aber auch dieſen Preis ſattſam. 
Denn wie der Text ein außergewöhnlicher, ſo ſind auch die ihn 
begleitenden Bilder, durch kräftige Inſtrumente und photographiſche 
Fixirung gewonnen, überraſchende Leiſtungen ſowohl in aſtrono⸗ 
miſcher, wie in artiſtiſcher Beziehung. Einer langen Reihe von 
Jahren bedurfte es für die Verfaſſer, einen ſolchen Text, noch 
mehr: ſolche Mondlandſchaften herzuſtellen. Monographiſch be⸗ 
ſchäftigten ſie ſich faſt ausſchließlich mit der Phyſiographie der 
Mondoberfläche, und es hätte doch ſeltſam zugehen müſſen, wenn 
ſie bei dergleichen Bemühungen nicht glücklich geweſen wären, 
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treten. Als einer der größten und ſchönſten Repräſentanten 
neuer aſtronomiſcher Inſtrumente muß ein Univerſal⸗Helioſtat 
nach der Conſtruction von Hilger und Lieut. Campbell, von 
A. Hilger in London gebaut, hervorgehoben werden. Der⸗ 
ſelbe iſt mit einem Telescop in der Polaraxe verſehen, um Ob⸗ 
jecte damit auffinden zu können, und das Telescop iſt ſo be⸗ 
feſtigt, daß wenn ein Himmelskörper im Geſichtskreiſe deſſelben 
liegt, derſelbe von dem vorzüglichen 12“ >< 8 meſſenden Plan⸗ 
ſpiegel reflectirt wird. Die Ausführung dieſes Inſtrumentes iſt 
eine ganz vorzügliche und in jeder Weiſe handliche für den 
Beobachter. i N 

Die Planeten-Welt iſt reichlich in Zeichnung, Photographien 
und in Tellurien, Lunarien und Planetarien dargeſtellt; einige 
der Planetarien ſind von ſehr alten Daten, und in koſtbare 
Weiſe ausgeführt, die neueren dagegen meiſt einfach und zweck 
entſprechend; unter den letzteren erwähnen wir mehrere von 
E. Schotte in Berlin. 

Unmittelbar an die aſtronomiſchen Inſtrumente ſchließen ſich 
die meteorologiſchen an, und auch in dieſer Gruppe fehlt es nicht 
an zahlreichen Repräſentanten der verſchiedenſten en 
meteorologiſcher Beobachtungen. Barometer aller nur denkbaren 
Gattungen, einfache Queckſilber-Barometer, ſelbſt regiſtrirende 
Inſtrumente, ein Glycerin-Barometer, um für ſehr geringe 
Druckunterſchiede große Ausſchläge zu erzielen, eine reiche Aus⸗ 
wahl Aneroidbarometer, theils ſelbſtregiſtrirend und ſowohl für 
den Gebrauch auf dem Lande als auch auf Schiffen eingerichtet 
Erwähnt ſollen nur werden: ein Barometrograph von Pilliſcher, 
ein ſelbſtregiſtrirendes Barometer nach Dr. F. G. Müller's 
Conſtruction, ausgeführt von G. Wanke in Osnabrück, welches 
viele gänzlich neue Anordnungen zeigt, Aneroide von Goldſchmid 
in Zürich und Deutſchbein in Hamburg. An den verſchiedenſten 
Thermometern mangelt es ebenſowenig, wir finden maxima und 
minima, trockene und naſſe Kugeln, zur Beſtimmung des Feuchtig⸗ 
keitsgehalts der Luft, Tiefmeſſer⸗Thermometer zum Gebrauch bei 
Seeſondirungen, ſelbſtregiſtrirende Thermometer aller Arten, eine 
bedeutende Anzahl Hygrometer der verſchiedenſten Conſtructionen, 
Conporimeter und ſelbſt Ozonimeter ſind in mehreren Exemplaren 
vertreten. Eine große Reihe Karten und Diagramme vervoll⸗ 
ſtändigen dieſe Gruppe auf's Beſte. 


Altes neu zu beſtätigen, Neues hinzuzufügen. Es kam ihnen 
nur darauf an, den Mond als Eigenwelt, unabhängig von ſeinen 
verwickelten Bewegungen, ſo zu betrachten, wie es Jeder im 
Stande iſt, welcher ſich eines kraftvollen Teleſkopes erfreut 
Aber es werden ſich nicht viele finden, die, gleich den Verfaſſern, 
mehr als drei Jahrzehnte hindurch den Mond in allen feinen 
Phaſen und Theilen ſtudiren, um dieſelben bei günſtigſter Ge 
legenheit bis in ihre Einzelheiten hinein zu zeichnen, die Zeich 
nungen ſorgfältig zu wiederholen, ſie zu vergleichen und nach 
den beſten Modelle anzufertigen, die, dem Sonnenlichte ausgeſetz 
dieſelben Effekte von Licht und Schatten zeigen, wie man ſie au 
dem Monde ſelbſt erblickt, endlich dieſe Modelle photographiret 
zu laſſen. Auf dieſem langwierigen und koſtſpieligen Wege g 
langten die Verfaſſer ſchließlich zu einem befriedigenden Abſchluß 
der es ihnen erlaubte, in 15 Kapiteln über die Entſtehung d 
Sonnenſyſtems, die Erzeugung kosmiſcher Wärme und die nach 
folgende Abkühlung des feurig-flüſſigen Körpers, ſowie über Ge 
ſtalt, Größe, Gewicht und Dichtigkeit des Mondes, feine Atme 
ſphäre, ſeine Oberfläche im Allgemeinen, ſeine Topographie, feine 
Krater, Ringgebirge, Berggipfel und Bergketten, Riſſe und ft ab 
lenförmige Linien, feine Farbe und Helligkeit in verſchiedenen 
Theilen, ſeine Tageszeiten, ſein Verhältniß zur Erde und zum 
Menſchen u. ſ. w. ihre eigene Meinung auszuſprechen. Wen 

ſolche Meiſter es dann unternehmen, dieſe Meinung in eine 

allgemein verſtändlichen Werke, zuſammenfaſſend mit den Unter⸗ 
ſuchungen ihrer Vorgänger, niederzulegen, ſo mußte ja unter allen 
Umſtänden bereits aus der unmittelbaren Beobachtung ein popu⸗ 
läres Werk der ſchönſten Art hervorgehen. Es gibt nun auch 
Auskunft über Alles, was man von einem ſolchen in Bezug auf 
den mitgetheilten Inhalt verlangen kann, und zwar in lehrreiche, 


© 


feſſelnder Weiſe. "Er 
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Aum unſern Leſern eine Vorſtellung von ihm zu geben, ver⸗ 
fügen wir uns mit den Verfaſſern in die Gebirge des Mondes, 
die ſie im zehnten Kapitel ſchildern. Damit befinden wir uns 
auch ſogleich in einem Alpenlande, deſſen Gipfel mit dem Mont⸗ 
blane und andern Bergrieſen majeſtätiſch wetteifern. Denn die 
mondliche Apenninen⸗Kette, die ſchönſte ſeiner Landſchaften, welche 
ſich mit mehr als 3000 Gipfeln etwa 120 Meilen weit aus— 
dehnt, ſendet einen dieſer Gipfel, den Huyghens, gegen 17,000 F. 
hoch empor; der mondliche Kaukaſus, eine zweite Kette, wetteifert 
mit dieſer Erhebung 
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nichts anderes, als das Gebilde einer vulkaniſchen Kraft fein 
kann, ſo ſteht uns nichts entgegen, die gleiche Anſicht auch auf 
den Pico des Mondes zu übertragen; um ſo mehr, als auf dem 
Monde bei dem Mangel einer Atmoſphäre alle Bedingungen 
fehlen, welche die Flanken des Pico's durch Wind und Wetter 
hätten allmälig wegſpülen können, wie das z. B. bei dem nicht 
vulkaniſchen Matterhorn der Fall gewefen. fein muß. Es iſt 
und bleibt ein Genuß, in dieſer Weiſe eine Reiſe über den Mond 
zu machen, wenn ſie auch troſtlos einſam bei dem Mangel jeg⸗ 

licher Organismen 


ihrer Gipfel, in⸗ 


ausfallen würde. 


dem ſie dergleichen 
von 11—17,000 F. 
unter einer Zahl 
von mehr als 700 
beſitzt. Gleich dem 
Matterhorn, ragen 
ſie mit ungeheuren 
Abſtürzen ſchroff 
empor, und zwar 
nach derjenigen 
Richtung, welche 
jener der mondli⸗ 
chen Rotations be⸗ 
wegung entgegen⸗ 
geſetzt iſt. Iſolirte 
Kegel gibt es auf 


Lang genug würde 
der Mond-Tag das 
zu ſein; währt er 
doch gerade 354 
Stunden, ohne jeg⸗ 
liche Dämmerung. 
Eine ſolche Wan⸗ 
derung hat aber 
auch wieder ihr 
Exquickliches; denn 
die grauſigen Vul⸗ 
kanlandſchaften mit 
ihren ſtarren, vege⸗ 
tationsloſen Gebir⸗ 
gen, ohne Atmo⸗ 
ſphäre, welche der 


dem Monde nur 


landſchaftlichen 


ſehr wenige; wenn 


Scenerie erſt ihr 


ſie aber vorhanden 


rechtes Leben gibt, 


ſind, ſo kann es 
ſich ereignen, daß 
ſie plötzlich wie ein⸗ 
ſame Rieſen aus 
einer Ebene unmit⸗ 
telbar auftauchen. 
Das iſt z. B. der 
Fall mit dem Pico, 
der ſich gegen 7000 
F. hoch einſam er⸗ 
hebt. Solche For⸗ 
men erklären ſich 
recht irdiſch; d. h. 
es gibt auch auf 
der Erde dergleichen 
Gebilde, die wahr⸗ 
ſcheinlich durch den⸗ 
ſelben Entſtehungs⸗ 
grund gebildet wur⸗ 
den, wenn man nur 
annimmt, daß hier 
eine vulkaniſche 
Kraft thätig war, 
die ſich durch be⸗ 
ſtändiges oder lang⸗ 
ſames Ausfließen 
von Lava bei einem 
beſtändigen Daſein 
eines Vulkanſchlo⸗ 
tes äußerte. Wie 
der gewaltige Krater 
des Kilauna auf 
Hawaii lebhaft an 
manche Mondkra⸗ 
ter erinnert, ebenſo gibt es auf dieſer wunderbaren Inſelgruppe 
Bergkegel, welche ſich ganz an die Seite jener mondlichen ſtellen. 
Zu dieſer Vergleichung fordert z. B. ein kleiner vulkaniſcher 
Berg am Ende einer Straße von Teneriffa (ſ. Abb.) auf, einer 
der vielen dieſer Inſel, welche ſämmtlich in den Vergleich herein⸗ 
gezogen werden könnten. Werfen wir nun einen Blick auf den 
vorhin genannten Pico ſelbſt (ſ. Abb.), wie er ſich etwa einem 
Beobachter auf dem Monde darſtellen würde, ſo dürfte unſere 
geäußerte Vermuthung über die Entſtehung der mondlichen Gipfel 
zur Gewißheit werden. Sicher ſtimmt dieſer Pico in ſeinem gan⸗ 
zen Aeußern mit dem Teneriffaberge überein, und wenn letzterer 
N N. F. II. [XXV.] Nr. 40. 
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Yulkanifher Zerg am Ende einer Straße von Teneriffa. 


Ideale Landſchaft des Pico, vom Monde aus gefehen. 


ſind nicht dazu an⸗ 
gethan, in uns 
den Wunſch auf⸗ 
keimen zu laſſen, 
dieſes „Jammer⸗ 
thal“ der Erde mit 
dem Monde zu 
vertauſchen, und 
wenn wir auch über 
und über im 
Sumpfe des Peſſi⸗ 
mismus ſitzen ſoll⸗ 
ten. So freut man 
ſich doppelt des 
ſchönen Planeten, 
den wir ſelbſt be⸗ 
wohnen, und dankt 
es im Stillen den 
Verfaſſern, daß ſie 
unbewußt dazu bei⸗ 
tragen mußten, uns 
auch nach der ethi⸗ 
ſchen Richtung hin 
vortreffliche Lehr⸗ 
meiſter zu werden. 


2. Deutſcher 
Volkskalender für 
1877. Herausge⸗ 
geben vom „Deut⸗ 
ſchen Verein zur 
Verbreitung ges 
meinnütziger Kennt⸗ 
niſſe“ in Prag. Redigirt von Julius Lippert. Der aſtro⸗ 
nomiſche Theil beſorgt von der Direktion der k. k. Sternwarte 
in Prag. VII. Jahrgang. Prag, Selbſtverlag des Vereins. 
Preis 50 Kr. öſterr. Währ. 112 S. 

Wie früher, ſo weiſen wir auch diesmal mit Nachdruck auf 
den neuen Kalender des vortrefflichen Vereines hin, den wir in 
dieſen Bl. ſchon genugſam gekennzeichnet haben. Er enthält 
auch diesmal unter vielem andern Intereſſanten einige natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Artikel über Farben und ihre Bezeichnung von 
Prof. Hering, über die Geſetze der Ernährung und ihre An⸗ 
wendung von Dr. Soyka, über den Sauerſtoff von Edm. 


VAN 2. . 
Campe, über Trichinen und die Trichinenkrankheit von Prof. melsraume, von R. Schmidt, Landwirthſchaftliches u. ſ. w. 
Knoll, Etwas über die Bildung der Erdoberfläche von Dr. Laube, Schwerlich dürfte ein andrer Kalender ſo viel Stoff, wie vor⸗ 
über den Thurmfalken, ferner „was die Sichel thut“, von Jul. liegender, nach den verſchiedenſten Richtungen hin bieten. 
Lippert, Meſſung und Berechnung der Entfernungen im Him / K. M 8 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


Otto Ule. 
IV. 

So groß laber auch und ſo bedeutend Ule's Thätigkeit für 
die „Natur“ war, ſo ſollte ſie doch mit der Zeit von einer andern 
übertroffen werden, die er der Stadt Halle und ihren verſchiedenſten 
Intereſſen, ſowie allgemeineren deutſchen Dingen widmete. So 
gründete er, um nur Einiges anzuführen, in der „Conflictszeit“ 
für Halle und den Saalkreis eine ſelbſtändige Fortſchrittspartei, 
deren Seele er bis faſt zu ſeinem Tode blieb. Sie brachte ihm 
bei großen Mühen reiche Anerkennung und führte ihn ſelbſt eine 
Periode lang (1863 —65) als Abgeordneten für jenen großen Kreis 
nach Berlin, wo er mit dem berühmten Hiſtoriker Th. Mommſen 
Halle und deſſen Saalkreis vertrat. Eine ebenſo glückliche Agitation 
entfaltete er zur Zeit der erſten deutſchen Afrikareiſenden, als es 
nach der Ermordung Vogel's galt, der deutſchen Nation Gewiß— 
heit über dieſe Tragödie in Wadai und über den Verbleib der 
Vogel'ſchen Papiere zu verſchaffen. Unverzagt und unverdroſſen 
reiſte Ule, gleichgültig gegen das Naſenrümpfen Vieler, in deutſchen 
Städten herum, um eine afrikaniſche Expedition zur Aufſuchung 
Vogel's durch öffentliche Vorträge zu veranſtalten. Sie glückte, 
nachdem er auch den Geographen Petermann in Gotha dafür 
gewonnen hatte, und Jeder kennt noch jene erſte deutſche Hilfe— 
ſendung, deren Haupt v. Heuglin wurde. Dieſe Agitation ha... 
ihn der Geographie überhaupt zugeführt; von da ab trat dieſelbe 
für ihn immer mehr in den Vordergrund, wie ja dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft erſt mit den vielſeitigen Reiſen der letzten Jahrzehnte Leben 
und Einfluß in allen Kreiſen, ſelbſt an unſern Univerſitäten 
gewann. In Folge davon hatte Ule die Freude, ſpäter auch in 
Halle einen „Verein für Erdkunde“ gründen zu können, deſſen 
Leiter und Seele er bis zu ſeinem Tode blieb. Unermüblich 
beſuchte er als ſolcher ſämmtliche Sitzungen der „afrikaniſchen 
Geſellſchaft“ zu Berlin, wohin er als Abgeſandter des Vereins- 
ging. Dieſe Unermüdlichkeit war aber um fo größer, da Ule 
mittlerweile in Halle eine erſtaunliche Thätigkeit nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen hin entfaltet hatte. Eines zog eben das 
Andere nach ſich. Es gab ſchließlich keine größere öffentliche 
Unternehmung, bei welcher er ſich nicht betheiligt hätte; wenn 
er auch nicht Allem freiwillig beitrat, ſo war man doch ſicher, 
ſeine Gutmüthigkeit ſchließlich zu beſiegen, ſofern es ſich darum 
handelte, einen Leiter der Angelegenheit in ihm zu gewinnen. 
In dieſer Weiſe diente er den heterogenſten Intereſſen: den 
Turnern und der aus ihnen hervorgegangenen Feuerwehr, deren 
Commandant und Vertreter er auf den „Feuerwehrtagen“ wurde; 
einem Wohnungsverein, der kleineren Leuten ein billiges Obdach 
verſchaffte; einem Gartenbauverein, deſſen Verſammlungen er leitete, 
deſſen Ausſtellungen er in's Leben rief; einem Vogelſchutzvereine, 
den er durch ſeine Vorträge immer zu beleben wußte; einem 
Handwerker-Bildungsvereine, einem Vereine zur Beſchaffung guten 
und billigen Fleiſches u. ſ. w. Von den induſtriellen Dingen 
ging es zu den wiſſenſchaftlichen und umgekehrt, jo daß es ſchließ— 
lich keinen öffentlichen Verein in Halle gab, dem Ule nicht mehr 
oder weniger angehörte. Selbſt öffentliche Aufzüge fanden in 
ihm einen bereitwilligen Anführer und Feſtredner voll Geiſt und 
Leben, auswärtige Vereine ſtets einen Vortragenden, der mit jedem 
Honorare vorlieb nahm. In letzter Eigenſchaft hatte er das 
Unglaublichſte geleiſtet, als er in zwei Wintern als „Reiſeprediger“ 
des großen Volksbildungsvereines bis nach dem entfernteſten Oſten 
Deutſchlands ging, um in den dortigen Bildungsvereinen oder 
gelegentlich auch in anderen Städten über naturwiſſenſchaftliche 
Dinge zu ſprechen. Seine unvergleichliche Geſundheit und Be⸗ 
weglichkeit erlaubten ihm eine ſolche, jeden Andern aufreibende 
Thätigkeit; beide waren eben ſo groß, daß er trotz eines kleinen 
anſcheinend ſchwächlichen Körpers ſich die Anwartſchaft auf 90. Lebens- 
jahre ſelbſt und um ſo mehr zuſchrieb, als auch ſeine Eltern im 
hohen Alter geſtorben waren. 

Wie Ule das Alles fertig brachte, iſt das Geheimniß ſeines 
Lebens geblieben. Daß er es aber nur auf Koſten ſeiner Exiſtenz 


fertig bringen konnte, liegt auf der Hand; eine eee 
wie er fie übte, konnte ſich zwar die Bewunderung ſeiner Mit⸗ 
bürger, aber keine Reichthümer erwerben. Ule war ein geborener 
Agitator, denn er bedurfte dieſer Anregungen, um in feinem 
Lebenselemente zu ſein; jeder Andere würde eine ſolche Thätigkeit, 
die ihn täglich oft in die entgegengeſetzteſten Sphären trug, nur 
mit Verluſt ſeiner Behaglichkeit, vielleicht auch der Geſundheit, 
ertragen haben. Ihn hielt ſie dagegen friſch und heiter; je mehr 
er zu thun hatte, um ſo elaſtiſcher, fröhlicher wurde er. Statt, 
wie viele Andere, darüber zu klagen, that er ſich gern Etwas 
darauf zu Gute. Häufig konnte man erleben, daß er während 
dieſer Thätigkeit, ſofern ſie ihm Muße ließ, z. B. während der 
Sitzung der Stadtverordneten, deren Mitglied er ebenfalls war, 
feine literariſchen Arbeiten oder feine Correſpondenzen bejorgte, 
Nichtsdeſtoweniger hätte ſich ein ſolches Schaffen, das ihn häufig 
Tage und Wochen lang aus dem Hauſe führte, bitter an der 
Familie rächen müſſen, wenn ihm nicht eine Gattin zur Seite 
geſtanden hätte, welche- nicht nur fähig war, ihn zu verſtehen, 
ſondern welche auch Vieles wieder durch ihre Ein- und Umficht 
ausglich, an dem die Familie ſonſt hätte Schaden leiden können, 
Ein Glück, das wohl nothwendig zu einer ſolchen agitatoriſchen 
Thätigkeit gehört, namentlich wenn, wie hier, vier Kinder ihrer 
Erziehung harrten. 3 


Nach der literariſchen Seite hin freilich war und blieb die 
für jene Thätigkeit verwandte Zeit verloren; für ſie blieb ſchließlich 


ſtaunliche Gewandtheit aus. Wenn er einmal beim Schreiben 
war, dann „fleckte es ihm“, wie man ſo ſagt, dann floſſen die 
Gedanken mit einer Leichtigkeit, daß er kaum einmal genöthigt 
war, das Geſchriebene wieder durchzuleſen oder es gar zu 
verbeſſern. Mit einer gewiſſen Unfehlbarkeit brachte er ſeinen 
Stoff zu Papier, und zwar in ſo kleiner, immer gleicher 
Schrift, daß man häufig genöthigt war, ſie mit der Lupe 
zu leſen. Damit übertraf er in der Regel den Satz der 
Druckerei; im Nothfalle hätte er mehr als zwei Druckbogen 
auf einen Schreibbogen bringen können. Wie er es mit dieſem 
Manuſcript hielt, iſt ſchon im erſten Artikel erwähnt worden. 
Alle ſeine Verleger klagten über dieſe Unregelmäßigkeit der 
Manuſcriptlieferung, weil fie nicht wiſſen konnten, wie viel 
fach Ule beſchäftigt war; ſie hätten ſich ſonſt ihre Klagen erſparen 
können, da Ule ſich doch niemals aus ſeinem Gleiſe bringen ließ 
Trotzdem war ſeine literariſche Thätigkeit nicht gering. Wir 
müſſen darauf verzichten, ein vollſtändiges Verzeichniß feine 
Schriften zu liefern, weil mehrere derſelben nur ein Wiederabdruck, 
eine Sammlung feiner kleinen Schriften aus der „Natur“ waren, 
Theilweis hierher gehört noch fein Buch: Die neueſten Ent 
deckungen in Afrika, Auſtralien und der arktiſcheß 
Polarwelt (Halle, 1861). Ganz ſelbſtändig erſchien, ſeit 1856 
geplant: Die Wunder der Sternenwelt (Leipzig, 1860) 
ein Buch, deſſen neue Auflage er einem Andern überlaſſen mußte, 
da er keine Zeit mehr dazu fand. In wahrhaft populärer Dar 
ſtellung ſchilderte er ferner das Leben und Wirken Humboldt's 
in einem Volksbuche, das ſchnell mehrere Auflagen erlebte 
(Alexander v. Humboldt, Biographie für alle Völke 
der Erde 4. Aufl. Berlin 1869). Am liebſten kehrte er zu den 
exacten Wiſſenſchaften zurück, die ſeinem philoſophiſchen Sinne 
am meiſten zuſagten. In dieſer Stimmung hatte er ſchon 185 
eine „Unterſuchung über den Raum und die Raum; 
theorien des Ariſtoteles und Kant“ (Halle) von Quetz 
aus geſchrieben, und hatte ihr ein Jahr darauf die phyſikaliſchen 
Unterſuchungen über die Kräfte in feiner Schrift „Die Natur! 
(Halle 1851) folgen laſſen. In der gleichen Stimmung faßte 
er, was er hier nur andeutend lehrte, in feinen „Phyſikaliſ chen 
Bildern“ (Halle 1857, 2 Bde.) zuſammen, wendete ſich dieſem 
Gebiete in feiner „Populären Naturlehre“ (Leipzig, 1867) 
abermals zu und beendete dieſe Periode feiner Stimmung mt 
dem originellen phyſikaliſchen Buche „Warum und Weil“ 
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(Berlin, 1868). Dieſem ſollte ein zweiter Theil für die Chemie 
folgen. Wenigſtens war derſelbe ſchon ſeit mehr als ſechs Jahren 
geplant; 134 Fragen fanden ſich dazu in ſeinem Nachlaſſe auf⸗ 
geworfen, verſchiedene Holzſchnitte bereits gefertigt, als ihn der 
Tod von feinem Wirken abrief. Kurz zuvor hatte er den „er- 
läuternden Text“ zu dem „Atlas der Geographie“ 
feines Freundes Dr. Henry Lange (Leipzig 1875) geſchrieben, 
fein großes Werk „Die Erde und die Erſcheinungen ihrer 
Oberfläche in ihrer Beziehung zur Geſchichte der⸗ 
ſelben und zum Leben ihrer Bewohner. Eine phyſiſche 
Erdbeſchreibung nach E. Reclus“ (Leipzig 1873 — 6, 2 Bde.) 
bis auf das Regiſter beendet. Sollte es einmal ſein, daß er 
aus ſeinem reichen Wirken plötzlich abberufen werden ſollte, ſo 
konnte er mit keinem beſſeren Werke abtreten; mit ihm hat er 
ſich unſtreitig das beſte Denkmal ſelbſt geſetzt. Es athmet die 
ganze Reife ſeines Geiſtes, den er zwar einem urſprünglich 
franzöſiſchen Werke lieh, das er jedoch in einem Deutſch hinter⸗ 
ließ, an welchem ſich mancher ein Muſter nehmen könnte. Wie 
ein Dichterwerk in ſeiner Uebertragung ein neues Schöpferwerk 
iſt, ebenſo war das mit dieſem Werke des unglücklichen Com— 
muniſten Reclus der Fall; in der Ule'ſchen Hand geſtaltete es 
ſich zu einem durchaus deutſchen Werke, ſowohl dem Inhalte, als 
auch dem Style nach. Rückblickend auf dieſe lange Reihe von 
Schriften, welche jedoch von den kleinen für die „Natur“ ſeit faſt 
25 Jahren gelieferten Aufſätzen noch um ein Beträchtliches über— 
troffen werden, hätte er mit Recht ſagen dürfen: Ich habe 
gelebt! 
| Ja, er hatte genug gethan ſelbſt an feinem letzten Lebens— 
tage, am Sonntage d. 6. Auguſt 1876. Wie ſchön war der 
Morgen aufgegangen, der ihn ſchon früh nach der Gartenbau— 
Ausſtellung führte, die er an dieſem Tage zu eröffnen hatte und 
auch mit feurigen, hochidealen Worten eröffnete. Ich hatte ihn 
bei dem betreffenden Feſteſſen in humoriſtiſcher Weiſe als die 
Seele dieſer Ausſtellung hochleben laſſen; er ſelbſt hatte die Freude 
gehabt, daß ſein älteſter Sohn bei dieſer Gelegenheit prämiirt 
und auch ſonſt ausgezeichnet wurde, was den Vater neubelebte. 
Und als man ſpät am Abend das Ausſtellungslokal verließ, da 
ertönte die Sturmglocke in das wogende Getreibe der Menſchen, 
welche an dieſem ſchönen Tage ſich an Ausſtellung und Natur 
erquickt hatten. Wer konnte ahnen, daß dieſe Sturmglocke auch 
eine Todtenglocke werden ſollte! In ſeinem Eifer für die frei— 
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willige Feuerlöſchwehr der Turnerſchaft hatte ſich Ule nicht ab- 
halten laſſen, auf die Brandſtätte zu eilen, ohne, wie gewöhn⸗ 
lich, — ſeine Wohnung lag fern von dem Ausſtellungslokale, — 
den Helm des Commandanten, welcher er war, zu tragen. Da 
bricht der Schornſtein des brennenden Hauſes zuſammen, einer 
ſeiner Backſteine prallt hernieder und fällt als ob er dämoniſch 
gerade den Mann in der Menge ſuche, welcher die meiſten Ver⸗ 
dienſte um die neuere Feuerlöſchwehr ſich in und um Halle er- 
warb, mitten unter Anderen auf Ule nieder. Bewußtlos ſinkt 
derſelbe zuſammen, um nicht wieder zu erwachen; ein Bruch der 
Schädelbaſis hatte ſeinem thätigen Leben plötzlich ein Ende ge— 
macht. Schrecken durchdrang die ganze Stadt, die Theilnahme 
war allgemein, in allen Schichten der Geſellſchaft; denn Jeder⸗ 
mann kannte und ehrte, ſelbſt wenn er irgendein Gegner war, 
den Verunglückten in ſeiner unermüdlichen Thätigkeit für die 
Stadt und ihre Intereſſen. Das zeigte ſich auch an ſeinem Be— 
gräbnißtage. Die Stadt ließ es ſich nicht nehmen, — Ule war 
ja in ihrem Dienſte wie ein Soldat auf dem Schlachtfelde ge— 
ſtorben, — dieſes Begräbniß zu einer ſtädtiſchen Sache zu machen, 
und als es ſtattfand, da ſtanden Tauſende und aber Tauſende 
längs des weiten Weges zum Friedhofe in tiefſter Stille und 
Trauer um den Todten. Seit dem Begräbniß des Kanzlers 
Niemeyer hatte die Stadt eine ſolche Theilnahme um einen 
Todten nicht wieder geſehen. — — 

Das hatte ich freilich niemals gedacht, verblichener Freund, 
daß ich Dir noch einmal einen Nachruf ſchreiben ſollte! Deine 
Anwartſchaft auf 80 —90 Jahre ſtand außer Zweifel. Wie ein 
Meteor tauchteſt Du im Leben für mich auf, wie ein Meteor biſt 
Du wieder für mich verſchwunden. Allen, die Dich kannten, 
mußt Du ja unvergeßlich bleiben, weil Du ein liebenswürdiger 
edler Menſch warſt; wie ſollteſt Du mir vergeßlich ſein, der Dich 
wie ſein zweites Ich ſeit einem Menſchenalter betrachtete! Was 
wir Beide in ſchwerer Zeit begannen, reicht über Dein Grab 
hinaus; Du haſt redlich dazu beigetragen, und ſo lange die 
„Natur“ noch genannt werden wird, wirſt Du auch in ihr, in 
mir fortleben. Wer, wie Du, die Fahne der Ideale ſelbſtlos 
hoch emporhielt, deſſen Auge blieb ſicher dem Höchſten nicht ver— 
ſchloſſen, was auch Zeloten ſagen möchten; Du lebteſt als Idealiſt 
und ſtarbſt als ſolcher, und darum haſt Du nicht nur für Dich, 
nein, Du haſt auch für Dein Volk, für Deine Zeit gelebt! 

K. M. 


Geographiſche Bilder.‘ 


Scchomburgk's Beſteigung des Roraima⸗Gebirges. 
4 I. 

Unter dem Titel: „Botanical Reminiscences in British 
Guiana“ veröffentlichte jüngſt Dr. Richard Schomburgk, Director 
des botaniſchen Gartens in Adelaide, vier intereſſante Skizzen, 
welche die Vegetation des britiſchen Guiana betreffen und in eine 
Zeit fallen, wo er mit ſeinem Bruder, dem verſtorbenen Sir 
Robert Sch., der von 1835 — 44 jenes damals noch jo un⸗ 
bekannte Tropenland durchforſchte, auf deſſen letzter Reiſe, mit 
Unterſtützung des Königs Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, 
von 1840 — 1844 jenes merkwürdige Land ebenfalls genau kennen 
lernte. Er ſchilderte dieſe Reiſe zwar in einem dreibändigen 
Werke (Leipzig, 1847 —48), hatte aber damit den Stoff, wenigſtens 
botaniſch, nicht erſchöpft. Die Erinnerungen an die großartige 
Vegetation Guiana's drängten ſich ihm, namentlich im Angeſichte 
der auſtraliſchen, die ihn nun ſchon ſeit 1849 umgibt, immer 
wieder auf und nahmen in der jüngſten Zeit eine ſo lebhafte 
Geſtalt an, daß er uns nun vier Bilder über den Barima⸗Fluß, 
die Savannen, das Roraima-Gebirge und über die allgemeine 
Flora von Britiſch⸗Guiana ſchenkt. Das Alles zuſammen— 
genommen, verleiht ſeinen Skizzen ein ſo ungewöhnliches Intereſſe, 
daß wir unſern Leſern nur gefällig zu fein glauben, wenn wir 
ihnen mindeſtens eine derſelben auszüglich mittheilen. In vieler 
Beziehung ſchien uns „Die Beſteigung des Roraima“ die beſte 
Wahl zu ſein. 

Die Reiſenden erhoben ſich am Morgen des 4. November 
von ihrem Lager und brachen, von zwanzig Indianern begleitet, 
welche ihr Reiſegepäck zu tragen hatten, voll Erwartung der 
Dinge, die da kommen ſollten, auf, nicht ahnend, daß ſchon der 
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erſte Reiſetag ein verhängnißvoller fein ſollte. Der Pfad führte 
durch einen Wald, der ſich am Weſtufer des Kuken am-Fluſſes 
hinzog und aus rieſigen Bäumen von Clusia, Styrax und Laurus 
beſtand. Nach einſtündiger Wanderung befand man ſich auf einer 
offenen welligen Savanne; nachdem man aber den Sattel eines 
Rückens erreicht hatte, that ſich eine prächtige Anſicht auf die 
Rieſenwälle des Roraima auf, die nun im Glanze eines hellen 
Morgens ihre ganze gewaltige Größe entfalteten. Noch bevor 
man über den Murre River ſetzte, der hier aus nordweſtlicher 
Richtung kommt, lenkten die Indianer die Aufmerkſamkeit der 
Reiſenden auf einen rieſigen Sandſtein-Block mit einigen Hiero⸗ 
glyphen. Dieſelben beſtanden aus einigen krummen Linien, die, 
etwa ¼ Zoll tief eingegraben, das Anſehen hatten, als ob 
Jemand mit der Hand querüber gefahren wäre, um einen Ein⸗ 
druck auf das Geſtein zu machen. Die Indianer ſchoben es 
auf ihren „großen Geiſt“ Makuneima, der bei ſeinen 
Wanderungen durch dieſe Gegend künftigen Generationen die 
Spuren ſeiner Anweſenheit habe hinterlaſſen wollen. Frug man 
einen jener Indianer, welche man von Pirara, einer Jeſuiten⸗ 
Miſſion, mitgenommen hatte, wer dieſer Makuneima ſei, ſo 
antwortete er mit Ungewißheit: „Jeſus Chriſt.“ Nach Durch— 
kreuzung des Murre wendete man ſich nordweſtlich, wo der Pfad 
durch einen Bach von etwa 10 Fuß Breite gekreuzt wurde. Aus 
der Mitte des kleinen Stromes erhob ſich ein breiter Sandſtein— 
block, der ſchon den Indianern der vorderſten Reihen als Brücke 
gedient hatte, um von demſelben an das Ufer zu ſpringen, was 
von allen Folgenden nachgeahmt wurde. Unſer Reiſender war 
der Sechszehnte der „indianiſchen Reihe“, unmittelbar gefolgt 
von einem jungen indianiſchen Weibe, mit Namen Kate, das 
durch ſeine Heiterkeit, ſowie durch ſeine freundlichen und drolligen 


Manieren — einer igroßen Seltenheit unter dem ſchönen Ge— 
ſchlechte Guiana's, — die Erlaubniß erhalten hatte, ihren Ehe— 
mann bei der Expedition zu begleiten, deren Liebling ſie war. 
Als unſer Reiſender das Ufer erreichte, zogen einige Pflanzen 
(Schultesia) feine Aufmerkſamkeit auf ſich, und um ſich zu über⸗ 
zeugen, ob er dieſelben ſchon in feiner Sammlung beſitze, ſtand 
er einen Augenblick ſtill, bevor er ſeinen Sprung unternahm. 
Unterdeſſen ſagte Kate ungeduldig: er möge doch um einer 
Blume willen nicht ſtill ſtehen und die Uebrigen darum auf⸗ 
halten. Lachend machte er nun ſeinen Sprung von dem Blocke. 
In demſelben Augenblicke, wo er den zweiten Sprung zu thun 
beabſichtigte, wurde er durch ein entſetzliches Geſchrei, welches 
Kate ausſtieß, zurückgehalten, während der nächſtfolgende Indianer 
das Flüßchen mit einem Sprunge und dem Schreie „Akuy, 
Akuy!“ (eine giftige Schlange!) durchmaß. Alles das hatte ſich 
ereignet, während der Reiſende ganz in der Nähe von Kate ſich 
umſah. Todtenbleich ſprang dieſe zu ihm auf den Steinblock, 
auf das Ufer zeigend, das ſie ſoeben mit dem Schrei „Akuy“ 
verlaſſen hatte. Erſchrocken fragte ſie Sch., ob ſie gebiſſen 
worden ſei. Da begann ſie bitterlich zu weinen und in dem⸗ 
ſelben Augenblicke zeigten ſich einige Blutstropfen an ihrem rechten 
Beine, dicht an dem Knie. Nur eine Giftſchlange konnte eine 
ſolche Wunde gemacht haben und nur die ſchleunigſte Hilfe konnte 
im Stande ſein, das Leben dieſes Lieblings zu retten. Unglück— 
licherweiſe befand ſich der Arzt der Expedition, Hr. Fryer, mit 
dem Bruder des Reiſenden unter den letzten, und die Indianer, 
welche den Medieinkaſten trugen, unter den erſten der langen 
indianiſchen Reihe. Sofort machte deshalb Schomburgk aus ſeinen 
Hoſenträgern eine Bandage, ſchröpfte die Wunde durch fein 
Taſchenmeſſer, unterband ſie ſo gut als möglich und überredete 
einige Indianer, das Blut auszuſaugen. Wahrſcheinlich wußte 
das arme Weib im erſten Augenblicke gar nicht, daß ſie 
gebiſſen jet, obgleich fie zweimal, am Knie und an der Wade, 
gebiſſen worden war. Die Aufregung unter den Indianern zog 
nun auch den Ehemann ſchleunig und voll Schrecken herbei, 
worauf er vor der Gebiſſenen niederkniete, um ihr das Blut aus 
der Wunde zu ſaugen. Unterdeß waren der Arzt und die 
Indianer mit dem Medicinkaſten angekommen, ſo daß nun auch Am⸗ 
moniak äußerlich und innerlich angewendet werden konnte. Bald 
ſtellte ſich jedoch der Fall als hoffnungslos heraus; nach ſechs Minuten 
traten bereits Zeichen der Vergiftung ein, heftiges Zittern über- 
fiel den ganzen Körper, Todtenbläſſe das Geſicht. Hierauf brach 
ein kalter Schweiß aus, die Aermſte klagte über heftigen Schmerz 
auf der ganzen Seite des verwundeten Beines, das ſie unfähig 
war, zu bewegen. Krampfſtillende Brechmittel ſchienen ſie zu 
erquicken, bewirkten aber bald bei dem Erbrechen Bluterguß, die 
Augen unterliefen blutig, die Naſe begann ebenfalls zu bluten, 
der Puls ſchlug in der Minute 120— 130 Mal. Nach 20 Minuten 
konnte man den alten Liebling gar nicht mehr erkennen; ſo hatten 
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Ameiſenſchwärme. 

Vergangenen 21. Auguſt, Nachmittags zwiſchen 5 und 6 Uhr 
wurden in hieſiger Stadt mehrere auffallend große Inſekten⸗ 
ſchwärme beobachtet, die von Einzelnen im erſten Augenblicke für 
dunkle Rauchſäulen, von Manchen für Heuſchreckenzüge gehalten, 
von den Meiſten aber an zahlreichen herabfallenden Individuen 
als das in der Ueberſchrift Genannte erkannt wurden, Wie ſich 
aus der Unterſuchung mit Hilfe der Lupe ergab, beſtanden die 
Inſektenwolken aus faſt zahlloſen, auf einem Hochzeitsausfluge 
begriffenen Männchen und Weibchen der hier wie allerwärts 
häufig vorkommenden rothen Ameiſe (Myrmica rubra), welche 
ſich durch den zweiknotigen Hinterleibsſtiel, die drei auf der Hin⸗ 
terbruſt befeſtigten Dorne und die ſchmutzig gelbbraune Färbung 
aller Körpertheile ſehr gut kennzeichnet. Der eine Schwarm 
wirbelte mit großer Schnelligkeit über den 50 M. hohen Rath⸗ 
hausthurm, ein andrer über den noch etwas höheren Kirchthurm 
hinweg. Außerdem ſind in derſelben Zeit in der nächſten Um⸗ 
gebung der Stadt auf dem Lande mindeſtens drei bis vier 
ebenſo große Ameiſenſchwärme beobachtet worden. Zahlreiche 
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ſich ihre Geſichtszüge verändert. Die Macht der Sprache war 
ſchon während des Bluterbrechens verloren gegangen. Mittler⸗ 
weile hatten die Indianer die Schlange getödtet. Höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich würde unſer Reiſender von ihr gebiſſen worden ſein, 
wenn er vom Ufer nach dem Steinblocke ſprang, in welchem Falle 
er das Reptil hätte berühren müſſen. Es lag mit empor⸗ 
gehobenem Kopfe zuſammengewickelt dicht am Ufer und gehörte 
zu einer der giftigften Arten (Trigonocephalus atrox), die ſich 
eben gehäutet hatte, während welcher Zeit dieſe Geſchöpfe am 
gefährlichſten zu ſein pflegen. Die Indianer nannten die 
Schlange Sororaima; 14 von ihnen und der Mitreiſende 
Goodall, der Maler der Expedition, waren an ihr vorüber⸗ 
gegangen, ohne ſie bemerkt zu haben. Unter Dr. Fryers Auf⸗ 
ſicht wurde die arme Kate in ihrer Hängematte in das Lager 
zurückgetragen, das ſie am Morgen mit Luſt und Freude ver⸗ 
laſſen hatte. Der Eindruck, welchen ihr Geſchick auf die ganze 
Expedition und auf unſern Reiſenden perſönlich machte, war une 
beſchreiblich. (In Bezug auf letztern war er fo groß, daß uns 
derſelbe ſchon vor mehr als 30 Jahren die vorſtehende Katar 
ſtrophe, nach ſeiner eben ſtattgefundenen Rückkehr nach Deutſch⸗ 
land, in derſelben tief empfundenen Weiſe mündlich mittheilter 
mit welcher er fie hier nach fo langer Zeit öffentlich ſchilderte⸗ 
Es bedurfte einer langen Zeit, bevor die Unterhaltung von einem 
der Reiſenden oder den Indianern wieder aufgenommen wurde 

Nach halbſtündigem Marſche befand man ſich an den Ufern 
des Kukenam, den man zu durchwaten hatte. Das Waſſe 
reichte bis an die Bruſt und man hatte zu thun, um nicht von 
den reißenden Fluthen mit fortgeriſſen zu werden. Nun folgte 
man eine Zeit lang dem öſtlichen Ufer, von prächtigem Strauch 
werk umgeben. Es beſtand aus Gebüſchen der Ternstroemia, 
Tavomita, Gomphia, der ſchönen Dimorphandra (Cäſal 
piniacen), der ſchönen Mauritia-Palme und andern für de 
Reiſenden neuen Gewächſen. Bei einer Erhebung von 3600 F. ü. M. 
beſitzt jene Prachtpalme noch immer die Kraft und das üppige 
Wachsthum, wie auf den Savannen des Rupununi und Takutf 1 
Nach einſtündigem Marſche bei nördlicher Richtung beſtieg man 
ein kleines Tafelland, und vor den Reiſenden lag nun die ge 
krönte Gebirgskette in ihrer ganzen impoſanten Majeſtät aus, 
gebreitet mit allen Gründen, die ehemals durch das Hügelland 
verſteckt gehalten waren. In ſchmaleren oder breiteren Streifen 
erſtreckten ſich die Grasplätze vom Fuße des Gebirges empor 
gegen die rieſigen ſenkrecht aufſteigenden Steinwälle, die, unte 
brochen von waldigen tiefen Eroſionsſpalten, einem Forum ähnelten 
während ſich der Fuß des Gebirgswalles mit Urwald umgab.“ 
Mit Erſtaunen erblickten die Reiſenden dieſe gewaltigen Maſſe 
von Felſen, die, aus weiterer Entfernung geſehen, mehr wi 
Baſalt, als wie Sandſtein erſchienen. Mit dem Roraima lag 
die große Waſſerſcheide der drei großen Ströme Guiana's, des 
Amazonas, Orinoko und Eſſequibo, vor den Reiſenden. 4 


todte Individuen bedeckten ſpäter die offenen Waſſerbehälter 
einzelne Straßentheile u. ſ. w. Ich berichte über dieſes klein 
zoologiſche Ereigniß, weil auch u. a. Prof. Dr. Taſchenberz 
(ſ. deſſen „Thierſtaaten“ in Nr. 37) es der Mühe werth hält 
ſolcher Ameiſenſchwärme zu gedenken. Dieſer berühmte Entomolof 
bemerkt im 6. Theile von Brehm's Thierleben, daß dieſelben 
beſonders wenn ſich mehrere in einer Gegend vereinigen, Di 
Menſchen bisweilen in Furcht und Schrecken verſetzt haben, 
dem ſie für mächtige Rauchwolken gehalten wurden. Nach de 
ſelben Gewährsmanne wurden ſolche Züge 1856 in der Schwe 
beobachtet, 1814 an Bord eines engliſchen Schiffes, und eine 
Chronik von 1687 erzählt ein Gleiches von Breslau, wo man 
glaubte, ein Kirchthurm ſei in Brand gerathen. Bei der Tage 
und Wochen lang anhaltenden großen Trockenheit und hohen 
Temperatur iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Erſcheinung in 
der letzten Zeit auch anderwärts vorgekommen iſt. ö | 
Großenhain, am 25. Auguft 1876. 


G. Simmank, Lehrer. 
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Die Enthüllung des Humboldt⸗Denkmals im Fairmount⸗Park 
zu Philadelphia. 


Originalbericht von F. G. Lippert. 
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Da, wo der ſtolze Bau der hundert Fuß breiten Girard ⸗Avenue⸗ 
Brücke den Rücken des Schuylkill überſpannt, erhebt ſich am öſtlichen Ufer 
des Stromes ein in freundliches Grün gehüllter und von mächtigen Baum⸗ 
rieſen beſchatteter Hi gel, Lemon Hill, d. i. Citronenhügel genannt. Auf 
dem nördlichen Vorſprunge der ſich etwa eine halbe Meile hinziehenden 
Anhöhe prangt jetzt das bronzene Standbild Alexander von Humboldt's. 
Vor 72 Jahren hatte der große Naturforſcher hier geweilt, als er nach 
der glücklich vollendeten Reiſe durch die Tropengegenden Amerika's nach 
dem Norden gekommen war, um ſich mit dem öffentlichen Leben der 
Unionsſtaaten bekannt zu machen, für die er ſchon lange ein warmes 
Jutereſſe gefühlt hatte. Die hohen Bäume im nächſter Umgebung des 
Denkmals ſind gefallen, ſo daß ſich daſſelbe den vorüberpilgernden Maſſen — 
denn die Girard⸗Avenue iſt eine der Hauptverkehrsadern, die von dem 
Innern der Stadt nach der Weltausſtellung führen — in ſeiner ganzen 
monumentalen Pracht darbietet. Das Geſicht wendet die uns lieb⸗ 
gewordene Geſtalt den Ausſtellungsgründen zu, die ſich auf der gegen⸗ 
überliegenden Seite des Schuylkill in dem ſich daſelbſt fortſetzenden 
Fairmountpark hinziehen. Hätte wohl ein paſſenderer Standort für das 
Monument gefunden werden können, als dieſe Höhe, auf welcher der 
„Ariſtoteles des 19. Jahrhunderts“ ſinnend ſteht, näher dem ſegen⸗ 
ſpendenden Tagesgeſtirn als rings die Umgebung, in der Ferne das an⸗ 
muthige Thal des ſich windenden Stromes und gegenüber die Paläſte 
der Ausſtellung, gefüllt mit Schätzen aus allen Gegenden des Erdballs, 
mit Zeugniſſen des Fortſchritts in Wiſſenſchaft und Induſtrie, das iſt es, 
worauf mit Befriedigung der Blick des Mannes zu ruhen ſcheint, den 
man mit Recht den wahren, den wiſſenſchaftlichen Entdecker Amerika's 
genannt hat, denn er war es, der die Schätze der neuen Welt den 
europaàiſchen Anſiedlern erſt erſchloß, der ſie den Reichthum des Landes 
erkennen und nützen lehrte und zuerſt eine Topographie des amerikaniſchen 
Continents entwarf. 
Es war eine erhebende Feier, die Enthüllung des Humboldt⸗Denk⸗ 
mals, und ſie wird im Gedächtniß der Feſttheilnehmer langezeit fortleben. 
Das Comité hatte für die Einweihung den „glorreichen 4 Juli“, den 
Säculartag der Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten ge⸗ 
wählt. „Die Gründung der großen Republik“, ſprach Herr Dr. Kellner 
in ſeiner in deutſcher Sprache gehaltenen Feſtrede, „war nicht eine Aktion 
von bloß lokaler Bedeutung, ſie war ein gewaltiges kosmopolitiſches und 
hiſtoriſches Ereigniß. Mit dem 4. Juli 1776 begann das letzte Kapitel 
der Weltgeſchichte, die Periode der Befreiung der Völker, des bürgerlichen 
Rechts und des Arbeitsſtaates, und Hand in Hand damit fand eine 
Revolution ſtatt auf dem geſammten Gebiete der Induſtrie. Durch 
europäiſche Ideen und Kämpfe hervorgerufen, aber geboren auf dem jung⸗ 
fräulichen Boden der neuen Welt, machte dieſelbe durch Frankreich ihren 
Umzug durch das ganze Europa. Ihr Motto ift: Religiöſe und politiſche 
Freiheit und Selbſtregierung des Volkes, und ihre Thaten ſind die 
Emaneipation der arbeitenden Klaſſen von, der Herrſchaft privilegirter 
Stände und religiöſer, wie weltlicher Orden, die Erſchließung von 
Continenten für Anſiedlung, Handel und Induſtrie. Große Geiſter haben 
den Pfad für dieſe Culturbewegungen vorgezeichnet und als Führer an 
ihrer Spitze geſtanden, Männer der Arbeit, der Erfindung, der Kunſt, 
der Wiſſenſchaft. Und unter ihnen ſtehſt du als Held und Meiſter, 
Alexander von Humboldt. Der Größten einer, die Deutſchland geboren, 
biſt du gleichwohl wie das Culturwerk, dem dein Leben geweiht war, das 
ein Kosmopolit im vollſten Sinne 


des Wortes.“ 


Achtung vor den Erfolgen 


Eine ſtattliche Schaar von Gäſten hatte ſich eingefunden, darunter 
Vertreter 15 en Behörden und wiſſenſchaftlichen Anſtalten, zahl⸗ 
reiche Gelehrte, Ausſtellungscommiſſarien u. ſ. w. Auch der incognito 
reiſende Kaiſer von Braſilien, Don Pedro II., der erleuchtete Regent des 
ſüdamerikaniſchen Rieſenlandes, der durch ſeine liebenswürdigen perſön⸗ 
lichen Eigenſchaften nicht minder wie durch ſeinen Wiſſenseifer und ſeine 
der Nation hier alle Herzen im Fluge erobert, 
war erſchienen, ein Bewunderer des großen Entdeckers Humboldt, der ſo⸗ 
viel für die Erforſchung und Beſchreibung des ſüdamerikaniſchen Continents 
gethan hatte. Leider verſpätete ſich die Ankunft des Feſtzuges um ein ſo 
beträchtlichen, daß der Kaiſer, wenn auch widerſtrebend, den Feſtplatz ver⸗ 
laſſen mußte, um anderen Verbindlichkeiten für den großen Tag ge⸗ 
recht zu werden. Es war nach 9 Uhr, als der aus den Geſang⸗, Schützen⸗ 
und Turnvereinen der Deutſchen Philadelphias und anderer Städte ge⸗ 
bildete Feſtzug mit rauſchenden Klängen ſeinen Einzug in das Rundtheil 
hielt, welches das Monument in weitem Zirkel umgibt. Eine beträcht⸗ 
liche Menſchenmaſſe hatte in unmittelbarer Umgebung Aufftellung ges 
nommen und jubelte den daherziehenden Schaaren entgegen. Die Banner- 
träger gruppirten ſich zu Füßen des Standbildes, während das Muſik⸗ 
corps die Feſtouvertüre ſpielte. Hierauf brachte der Chor der vereinigten 
Sänger Beethoven's herrlichen Hymnus: „Die Ehre Gottes in der 
Natur“ zum Vortrag, eine Wahl, die für die Gelegenheit paſſender nicht 
gedacht werden konnte. Als die gewaltigen Schlußaccorde verklungen 
waren, beſtieg Herr George K. Ziegler, der Präſident der Humboldt- 
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Halle, den 30. September 1876. 
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Monument: Aſſociation, die Rednerbühne und gab mit wenigen Worten 
einen Abriß der Geſchichte des Denkmals und der Art ſeiner Entſtehung. 
Vor ſieben Jahren, am 19. September 1869, der Säcularſeier Humboldts, 
habe auf der Stelle, wo ſich heute das Denkmal in ſchöner Vollendung 
erhebt, die Grundſteinlegung ftattgefunden. Der damalige Vorſitzende, 
Herr William Horſtmann, ſei ſeitdem der Geſellſchaft durch den Tod ent— 
riſſen worden, doch habe der Verein fortgefahren, mit Treue und Aus— 
dauer ſeinem ſchönen Ziele nachzuſtreben. Nicht obne Anſtrengung ſeien 
endlich die bedeutenden Koſten des Monuments aufgebracht worden und 
die Geſellſchaft ſtehe nunmehr am Ende ihrer Thätigkeit, freudig bewegt, 
das Denkmal der Stadt Philadelphia übergeben zu können. Er that 
hierauf einige Schritte vorwärts und lüftete das Sternenbanner, welches 
die Geſtalt Alexander von Humboldt's bis dahin verhüllt hatte. Fahnen 
und Tücherſchwenken antworteten dieſer Handlung und Trompetenfanfaren 
gemiſcht mit Hurrahrufen ſtiegen in die Lüfte. Eine Anzahl Böllerſchüſſe 
krachten luſtig in den allgemeinen Jubelausbruch hinein, und die Sänger 
ſtimmten Abt's ſchönes „Deutſches Völker-Gebet“ an, worauf Herr Guſtavus 
Remak, ein hervorragendes Mitglied der deutſchen Colonie Philadelphias 
und zugleich Commiſſär des ſtädtiſchen Fairmount-Parkes, in kurzen, aber 
warmen Worten den Dank der Stadt ausſprach für die werthvolle Gabe, 
die den Geber nicht minder ehre, wie den Empfänger. Er hob hervor, 
daß das Humboldt-Monument das erſte Denkmal ſei, zu deſſen Errichtung 
die Park-Commiſſion ihre Erlaubniß ertheilt habe und ſchloß mit der 
Verſicherung, daß auch in Zukunft dieſe Erlaubniß nur dann gegeben 
werden würde, wenn es gälte, wahren Volkswohlthätern den Ehrenzoll 
abzutragen. Hierauf nahm der Redakteur des „Philadelphia Demokrat“, 
Herr Dr. G. Kellner, das Wort und hob in längerer Rede die Bedeutung 
des Augenblicks hervor. Wie ſchon aus dem obenerwähnten Citat hervor⸗ 
geht, legte der Feſtredner das Hauptgewicht auf Humboldts Verdienſte um 
die geiſtige Befreiung der Völker und ſchloß mit einem enthuſtaſtiſchen 
Aufruf zur Pflege der Naturwiſſenſchaften als dem beſten Mittel zur 
freien Entwicklung der Geiſter. „Natur iſt das Reich der Freiheit, ſagte 
Humboldt. Der Menſch iſt ein Kind der Natur, und er braucht nur 
dieſer ſeiner Mutter zu folgen, ſo wird er frei werden gleich ihr Möge 
dies der Entwickelungsgang ſein, welcher das zweite Jahrhundert der 
Republik charakteriſiren und in welchem das deutſche Element in den Ver⸗ 
einigten Staaten dauernd die Führerſchaft übernehmen ſoll. Alexander 
von Humboldt ſei hierbei unſer Vorbild und Lehrer. Und wenn die 
Nation, wie wir hoffen dürfen, auf dieſem Wege mit Entſchloſſenheit und 
Ausdaner fortſchreiten wird, dann wird die Exiſtenz unſerer Republik für 
alle Zeiten geſichert ſein und unſere ſpäteſten Nachkommen werden mit 
uns ausrufen: Ehre und Ruhm unſerm großen Vaterland! Es lebe die 
Union!“ 

Trotz der Sonnenglut, die um dieſe Zeit zu kaum erträglicher 
Intenſität geſtiegen war — die Temperatur betrug im Schatten 270 Ré⸗ 
aumur — litt doch die Feſtſtimmung der verſammelten Deutſchen keine 
Einbuße, und nach einem patriotiſchen Liede, das vom Orcheſter vor— 
getragen wurde, begrüßte man Herrn Charles S. Keyſer, der die Redner— 
bühne beſtieg und in engliſcher Sprache eine kurze, aber durch bilder- 
reichen Ausdruck und edle Geſinnung ausgezeichnete Rede hielt, in welcher 
er dem Menſchenfreund Humboldt ſeinen Ehrentribut zollte. Ein 
patriotiſcher Geſang ſchloß die Feier, worauf einer der Herren Feſtordner 
die verſammelten Gäſte einlud, ihm in geſchloſſenen Reihen, das Muſik⸗ 
corps an der Spitze, „zum Erfriſchungstempel“, der in der Nähe errichtet 
worden war, zu folgen, welcher Aufforderung gern und zahlreich ent— 
ſprochen wurde. Indeß die Menge ſich enfernte, verſenkten wir uns in 
die Betrachtung des erhabenen Standbildes, welches dem Atelier des Alt— 
meiſters Friedrich Drake in Berlin entſtammt. Es ſtellt den großen 
Naturforſcher dar in weitem Mantel mit breitem herabfallendem Kragen, 
in der Rechten das Mannſcript ſeines „Kosmos“ haltend, mit der Linken 
ſich auf die Erdkugel ſtützend. Obgleich die Behandlung der imponirenden 
Geſtalt im Ganzen einfach genannt werden muß, prägt ſich doch in ihr 
die geiſtige Größe des gewaltigen Forſchers in echt monumentaler Weiſe 
aus. Das vortrefflich durchgebildete Haupt zeigt uns den tiefen Denker, 
der ein wiſſenſchaftliches Gebiet von ungeheurer Ausdehnung beherrſchte, 
und doch iſt gleichzeitig der hilfsbereite, aufopfernde Menſchenfreund in 
Humboldt zu vollendetem Ausdruck gebracht. Die eigenthümliche Wahl 
der Tracht und die Ausführung des Gewandes ſind dem wackeren Meiſter, 
der Humboldt bei Lebzeiten perſönlich nahe geſtanden, vorzüglich gelungen, 
die Vertheilung der Maſſen überhaupt iſt muſterhaft Die neun Fuß 
hohe, in Goldbronze gegoſſene Statue hebt ſich von dem Poſta ment vor⸗ 
theilhaft ab, welches in weißem Granit ausgeführt, ſich in kräftigen Linien 
erhebt und die folgenden Inſchriften trägt: vorn: Alexander von Hum- 
boldt, born Sept. 14th. 1769 — died May 6 th. 1859, auf der Rück⸗ 
ſeite: Erected in the Centennial year 1876 (d. i. Errichtet im 
Centennial⸗Jahr 1876); zur Rechten: Deticated to the City of Phila- 
delphia by its Germans Citziens (d. i. der Stadt Philadelphia ge- 
widmet von ihren deutſchen Bürgern), endlich zur Linken: Nature is the 
empire of freedom! Humboldt's Kosmos (ein Citat aus dem „Kosmos“: 
Die Natur iſt das Reich der Freiheit!) Gegoſſen und eiſelirt wurde 
die Statue in der bekannten Werkſtatt von Gladebeck in Berlin. Die 
Koſten des Denkmals die durch freiwillige Beiträge aufgebracht wurden, 
belaufen ſich auf 18,000 Dollar oder nahezu 70,000 Mark. f 

So mag denn das herrliche Denkmal auf der Spitze des anmuthig en 
Hügels dauern und von Geſchlechtern zu Geſchlechtern an das Verdienſt 
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die folgenden. Schon der zweite Zug brachte fünf ſtattliche, unſerer 


eines großen Mannes mahnen, deſſen Auftreten einſtmals die Wiſſenſchaft 
umgeſtaltet und deſſen Geiſt fortlebt in ſeinen Schriften und in der 
wackern Schaar von Nachfolgern, welche die von dem Meiſter begonnene 
Arbeit auf ihre Schultern genommen haben. Möge die ſtrebende Jugend 
von ihm die Saat empfangen, die dereiuſt in herrlicher Blüthe aufgehen 
ſoll, wenn Naturkenntniß das Gemeingut der Völker geworden. 


Verein für die Deutſche Nordpolarfahrt in Bremen. 


Forſchungsreiſe nach Weſtſibirien 1876. 
V. 
(Fortſetzung.) 


Auffallend war, daß ſelbſt in dieſen Höhen der Blindmoll (Spalax) 
zahlloſe Haufen aufgeworfen hatte. Nicht minder ſelten waren Löcher 
von Murmelthieren, oft mitten und neben Schiefergeſtein in die Tiefe 
führend, doch bekamen wir leider keinen ihrer Bewohner zu Geſicht. Die 
Freude, auf faſt ebenem Wege dahin zu reiten und der Genuß der ſchönen 
Ausſicht dauerten übrigens nicht lange, denn bald ſtiegen wir in eine 
wohl 5 — 600 Fuß tiefe Thalſchlucht hinab, um an der anderen Seite 
ebenſo ſteil empor zu klimmen. Da große Schneefelder den eigentlichen 
Saumpfad theilweiſe verlegt hatten, ſo mußten wir oft an den jähen 
Abhängen ſo ſteil abwärts ſteigen, daß die Pferde beſtändig auf den 
Hinterbeinen ſaßen oder vielmehr rutſchten, eine ziemlich unbehagliche 
Situation, wenn man bedenkt, daß auf dem ſchlüpfrigen Wege ein einziger 
Fehltritt das Thier zum Fall bringen konnte. Für Kirgiſen ſchienen 
dieſe mindeſtens ungemüthlichen Paſſagen reine Spielerei, denn wo es 
nur irgend anging, trabten fie, oft zwei Handpferde am Zügel, an den 
Abhängen dahin, ja es kam uns ſo vor, als wenn ſie oft wie zum Spaß 
gerade die ſchwierigſten Stellen wählten. Wir hatten eine Reihe ſolcher 
von Nord nach Süd ſtreichender Thalſchluchten, auf der Sohle derſelben 
ebenſo viele reißende Bäche zu paſſiren, und machten gegen Mittag in 
einer derſelben Halt, um den Koch und mit ihm ein Frühſtück zu er⸗ 
warten, leider vergeblich, ſtatt deſſen mußten wir mit einem heftigen 
Hagelwetter vorlieb nehmen. An den ſteilen, oft mit dichtem Geftrüppe 
bewachſenen Abhängen trafen wir wiederholt eine unſerm Hänflinge ver⸗ 
wandte, aber weit ſchönere Art, die wir indeß angeſichts der mißlichen 
Situation unbehelligt laſſen mußten. Weiterhin traten wieder Lärchen⸗ 
bäume auf, die umgefallenen Stämme derſelben beſſerten indeß unſeren 
Pfad nicht. An dem ſteilen Felsabhange einer Schlucht trafen wir ein 
Steinadlerpaar, von dem das Männchen unſere Beute wurde. Eine 
unſerem Waſſerpieper am nächſten ſtehende Art entging uns leider im 
Schneegeſtöber. Die reißenden Flüſſe und Bäche belebte unſere Gebirgs— 
bachſtelze, aber vergebens ſahen wir uns nach Flühvögeln um, von denen 
der Altai eine eigenthümliche Art beſitzt. — Endlich erblickten wir das 
weſtliche Ende des Sees Marka Kul (etwa 5000 Fuß hoch), unſer heutiges 
Reiſeziel, aber erſt gegen 3 Uhr ſtiegen wir die ſteile Höhe zu ſeinem Ufer, 
unweit des Fluſſes Kuldſchir, hinab. Dieſes Gewäſſer iſt der einzige 
Ausfluß des Sees und ſtrömt dem Schwarzen Irtiſch zu; an ihm be⸗ 
findet ſich ein chineſiſches Grenzpiket ohne Soldaten. Der Blick auf 
den großen hellblauen See war in der That prächtig. Rings von ſchnee⸗ 
bedeckten, zum größten Theile bewaldeten Bergen begrenzt, die wohl noch 
1500 Fuß über den Spiegel des Sees ſich erhebe. , dehnt er ſich in läng⸗ 
licher Form von Weſt nach Oſt aus, hie und da ſteil abfallende Ufer und 
einzelne bewaldete Buchten bietend. Ueber der Mitte des Sees lagerten 
graue Wolken, die gleich einem rieſigen Geyſer ſich dampfartig nach oben 
zertheilten und dem Ganzen einen eigenthümlich fremdartigen Anblick ver- 
liehen. Auch um die Gipfel der mit weit herabreichendem friſchem Schnee 
bedeckten Berge zogen geſpenſterhaft uns ungünſtige Wolken. Da wo wir 
die Thalſohle, auf jähem Abhange niederſteigend, erreichten, breitete ſich 
eine weite ſchöne Wieſenfläche aus, von zahlreichen Wäſſerchen durchfloſſen, 
die vielfach unpaſſirbare Sümpfe bildeten. Dieſes Terrain mußte in 
weitem Bogen umritten werden. Auch kleine waldige Baumpartien von 
Birken und Pappeln, noch un entwickelt und dürr, ſtanden wegen des 
ſumpfigen Terrains an unzugänglichen Orten, und die zahlreichen Horſte 
von Adlern und Milanen blieben ſomit vor uns geſichert. Nachdem wir 
dieſe Sumpfwieſen hinter uns hatten, erreichten wir das aus feinen Kieſeln 
g bildete Geſtade des kryſtallhellen Sees, der von Enten belebt war und 
aus welchem Fiſche luſtig emporſchnellten. Leider fanden wir die er- 
wünſchten Jurten an dieſer Stelle nicht vor, mußten alſo abermals trotz 
Hunger und Durſt unſern Weg fortſetzen (wir hatten ſeit früh 6 Uhr 
nichts gehabt). Gegen 5 Uhr erreichten wir das Lager in einem leider 
äußerſt ſumpfigen Thalkeſſel. Vorher führte der Weg hart an dem ſteilen 
Ufer des Sees hoch hinauf und bergab und durch einen Bruchwald, in 
dem es von ſchwarzen Milanen (die öſtliche Art: Milvus melanotis) 
förmlich wimmelte, auf einem einzigen dürren Baume ſaßen zehn Stück. 
Nicht weniger ſelten war der ſchöne weißköpfige Seeadler (Haliastus 
leucoryphus), der in unſern Sammlungen immer noch zu den Selten⸗ 
heiten gehört. — Unſer Lager befand ſich wie immer, unmittelbar an 
einem kleinen Flüßchen, unweit des Sees, getrennt von dieſem durch einen 
Bruch, deſſen Birken, Pappeln und Weiden (letztere begannen zu blühen) 
zahlreichen Vögeln zum Aufenhalte dienten. Am intereſſanteſten für uns 
war die gelbköpfige Spornbachſtelze (Motaeilla eitreola), ein kleines un⸗ 
bekanntes Goldhähnchen und ein Ammer; als lieben Heimathsgenoſſen 
begrüßten wir den Staar. Um die Fiſche des Marka Kul zu erlangen, 
wurde unſer nur kleines, kaum über 30 Fuß langes Netz ausgeworfen, 
d. h. mit Hülfe eines berittenen und einiger badender Koſaken in das 
ſeichte Waſſer ſoweit hineingezogen, als es langte. Der erſte Gaug war 
ſehr entmuthigend, denn er lieferte nichts, aber um jo erfolgreicher waren 


Lachsforelle ähnliche Fiſche, und beim fünften hatte ſich der Erfolg bis 
auf 22 Fiſche geſteigert, darunter eine fünfpfündige Lachsforelle. Neben 
dieſen ſchönen großen Fiſchen kam eine kleine Grundelart (Gobius) jo 
häufig in das Netz, das ſie eimervoll eingeheimſt werden konnte. Die 
Koſaken waren inzwiſchen an dem kleinen Flüßchen nicht faul geweſen, 
ſie hatten hier, meiſt mit den Händen, etliche zwanzig große ſchöne Aeſchen 
gefangen, eine unſerer deutſchen ähnliche aber doch davon verſchiedene Art. 
Zum Abendbrod gab es alſo diesmal Abwechſelung in der einförmigen 
Schaffleiſchkoſt. Der Fiſchreichthum des Marka Kul iſt in der That ein 
ganz enormer, bleibt aber für jetzt jo gut als unausgenutzt. Außer 
chineſiſchen Kirgiſen kommen ruſſiſche Altak-Bauern an ſeine Ufer und 
fangen große Mengen Fiſche, die ohne Salz an der Luft gedörrt, für uns 
ungenießbar, zubereitet werden. Eben jo roh und einfach als dieſe Zur 
bereitung iſt die Fiſcherei ſelbſt; man leitet gewöhnlich einen der kleinen 
Zuflüſſe ab, und fängt darin, was in dem Bett deſſelben geblieben. Es 
muß eingeſchaltet werden, daß wir nicht ohne Sorge um die zurück⸗ 
gebliebenen Damen waren. Die Frau Gouverneurin hatte unterwegs 
photographirt, und ſo langten ſie erſt bei völliger Dunkelheit gegen 9 Uhr 
im Lager an, welches wir durch mächtige Feuer weithin leuchtend gemacht 
hatten. Bemerkenswerth iſt, daß die beiden kühnen, ſchwindelfreien und 
unerſchrockenen Reiterinnen niemals, auch bei den abſcheulichſten Paſſagen, 
vom Pferde geſtiegen waren, obwohl wir und ſelbſt Koſaken dies thaten. 
Am 8. Juni konnten wir erſt nach Mittag aufbrechen, einmal weil da 
Regenwetter leider noch unverändert anhielt und dann, weil der Gouver 
neur chineſiſche Abgeſandte erwartete, die ihm auf ihrem Grund und Bode 
ihre Reverenz machten. Gegen 10 Uhr nahte ſich in der That ein langer 
Zug Berittener, die etliche hundert Schritte von unſerem Lager ihre rothe 
Kaſchgarzelte aufſchlugen, und nach den üblichen Formalitäten zu Fuß 
nach der Jurte des Gouverneurs kamen. Es war der chineſiſche Beamte 
des Grenzpoſten Kuldſcha, begleitet von ſeinem Schwertträger, vier bis 
fünf anderen Chineſen und einem großen Gefolge chineſiſcher Kirgiſen, die 
wie ihr Chef in ausgewählter Tracht glänzten. Die Verhandlungen, 
welche eigentlich nur die jährliche Reviſion der Grenze betrafen, wurden 
in der Jurte des Gouverneurs geführt, und zwar durch deſſen Dolmetſcher, 
einen Koſakenkapitän, der vierzehn Jahre in Kuldſcha lebte und vollkommen 


chineſiſch ſpricht. Der Genuß der maleriſchen Scenerien und wildroman⸗ 


tiſchen Partien, welche der Marka Kul bietet, wurde uns leider ſehr durch 
den Regen verbittert, wenigſtens erlaubte er es weder zu photographiren 


noch zu ſkizziren. Unſer Weg führte über noch zerweichte Hochwieſen, 
welche die Kirgiſen im Sommer beweiden laſſen, und über Berge, die 
zuweilen ſteil und hart am See ſich erheben. An ſeinem Ufer ſtehen hier 
und da, unterbrochen von Sumpfniederungen, dichte Wälder (Tannen mit 
Lärchen, Pappeln und Birken gemiſcht), die einen wahren Urwaldcharakter 
tragen, und ohne Zweifel großem Wilde (Marals d. h. Hirſchen, Bären 
u. ſ. w.) zum Aufenthalte dienen. Leider war eine Jagd für uns unmög 
lich, die Kirgiſen konnten durch das Dickicht des Uuterholzes und di 
vielen durch Windbruch chaotiſch über einander geſtürzten Bäume mit 
ihren Pferden nicht durchdringen; theilweiſe war der Grund in den 
Wäldern noch mit Schnee bedeckt oder weithin ſumpfig. Schon um 
5 Uhr mußte Halt gemacht werden, leider wieder in einem ſumpfigen 
Thale, welches kaum einen trockenen Fleck zum Aufſtellen der Jurten 
bot; trotz mächtig lodernder Feuer verbrachten wir eine ſehr kalte und 
naſſe Nacht. Bei ſo anhaltendem Regen durchweicht der beſte Filz und 
ein beſtändiges Tröpfeln dient eben nicht zum Einſchläfern des „ 
feuchtem Teppich Gelagerten. Freilich waren wir im Vergleiche zu den 
Koſaken und Kirgiſen noch ſehr zu beneiden, da dieſe ohne Zelte, nur in 
ihre Mäntel reſp. Pelze gehüllt, im Freien ſchlafen mußten, aber dieſe 
Söhne der Steppe und Gebirge erfreuen ſich gewöhnlich einer guten Natur 
und beim Aufbruche fingen die Koſaken jo fröhlich, als hätten fie in den 
beſten Federbetten geſchlafen. Ein ſolcher Aufbruch iſt allemal mit viel 
Lärm und Umſtänden verbunden und läßt ſich nicht ſo ſchnell machen als man 
wünſcht. Es befinden ſich außer Ofſicieren und Dolmetſchern fünfzehn 
Koſaken und ebenjo viele augejehene Kirgiſen im Gefolge des Gouver⸗ 
neurs, dazu kommt die Menge der Pferde für das Gepäck (für unſer 
Gepäck allein zwölf, ohne die, welche unſere beiden Jurten tragen), und 
für die Dienerſchaft. Der Zug beſteht alſo aus mindeſtens 60 Perſonen; 
vergeſſen wir dabei zwanzig fettſchwänzige Schafe nicht, die als Schlacht 
vieh vorangetrieben werden. Die Reitpferde bleiben bis zum frühen 
Morgen zu zweien angekoppelt, geſattelt ſtehen und dürfen dann erſt 
weiden, während die Packpferde gefeſſelt oder frei nach Belieben umher⸗ 
ſtreichen und erſt eingefangen werden müſſen. Damit, ſowie mit den 
Beladen der Packpferde und dem Abbruche der Jurten gehen meiſt zwei 
Stunden hin. Wenn daher der Trompeter auch ſchon um 4 Uhr das 
erſte Mal bläſt, jo ſetzt ſich die Cavalcade doch ſelten vor 6 Uhr, um 
zwar abtheilungsweiſe, in Bewegung. Die Packpferde werden, meiſt zu 
zweien oder dreien hintereinander gekoppelt, von einem berittenen Kirgiſen 
geführt und einem zweiten getrieben, und gehen da, wo es der Weg ere 
laubt, faſt ebenſo ſchnell im Trabe, als unſere Roſſe. — Der Weg, den 
wir am 9. Juni verfolgten, führte theils durch Wälder, theils über Hoch⸗ 
wieſen, die uns den Anblick des Sees hier und da geſtatteten. Ueberall 
bot er ein maleriſches Bild. Wir hatten viele ſumpfige Stellen und un⸗ 
zählige kleine und größere Flüßchen zu paſſiren, deren durch die Regen⸗ 
güſſe angeſchwollene Gewäſſer oft mächtig dahin brauſten. Die Paſſage 
derſelben erfordert unausgeſetzt die Aufmerkſamkeit des Reiters. Wir ger 
langten gegen Mittag auf ein Wieſenplateau, wo viel Vieh auch Kameele 
weideten, und ſich mehrere Auls befanden. Hier genoſſen wir den letzten 
Blick auf den prächtigen See, deſſen öſtliches Ende nun hinter uns lag. 
Wir wandten uns wieder dem Hochgebirge zu, wie gewöhnlich in einem 
Flußthale aufwärtsſteigend. Als die Höhe erreicht war, bot ſich uns der 
Anblick mächtiger ſchneebedeckter Gebirge aus nächſter Nähe. Das trug 
freilich nicht dazu bei, die ohnehin niedrige und dabei feuchte Temperatur zu 
erhöhen. N (Fortſetzung folgt.) 
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5 MHeber Kochſalz und deſſen Gewinnung. 


Von Dr. J. G. Kramers. 


Unter allen Erfindungen, die aus grauer Urzeit auf uns 
zekommen ſind, iſt wohl keine wichtiger als die des Feuers. 
Anfänglich werden unſere Vorväter dieſes wohl nur gebraucht 
jaben, um ſich damit zu erwärmen, aber die Verwendung des⸗ 
elben zum Zubereiten der Speiſen kann wohl kaum lange 
mbekannt geblieben fein. Viele Wurzeln und Kräuter, die im 
oben Zuſtande nicht genießbar find, kamen jetzt dem Menſchen 
u Gute. Das Fleiſch der erlegten Thiere zeigte ſich, nachdem 
s gebraten, viel ſchmackhafter und verdaulicher. Eine in dieſer 
Richtung nicht weniger wichtige Errungenſchaft iſt der Gebrauch 
des Salzes. Als Nahrungsmittel ſcheint es dem Menſchen 
mentbehrlich, nicht weil es an und für ſich zum Aufbau des 
Körpers mitwirkt, ſondern weil es die Löslichkeit der Nährſtoffe 
m Blute und in den Flüſſigkeiten, welche die Gewebe tränken, 
erhöht und dadurch den Stoffwechſel befördert. Freilich ſollen 
einige Stämme der Südſee-Inſulaner ihre Speiſen ohne Salz 
zubereiten; da aber ihre Inſeln klein ſind, ſo kann man ſagen, daß 
ſie ſtets am Strande leben, wo die Luft immer ſalzhaltig iſt. 
Denn da wo die Wellen in der Brandung zerſtäuben, nimmt 
die Luft eine Menge kleiner Waſſerbläschen in ſich auf, die, vom 
Winde dem Lande zugetragen, allmälig verdunſten und ihren 
Salzgehalt als feinen Staub in der Luft ſuspendirt laſſen. So 
wird das Salz eingeathmet und tritt durch die Lungen ſtatt 
durch den Magen in den Kreislauf des Blutes ein. 

a Die Verwendung des Salzes iſt ſo zu ſagen ſo alt wie 
die Welt ſelber, und dies kann uns nicht Wunder nehmen, da 
die Natur es an den verſchiedenſten Orten in den verſchiedenſten 
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Formen dem Menſchen zur Verfügung ſtellt. An erſter Stelle 
iſt hier des Meeres zu gedenken, welches in ſeinen Fluthen faſt 
unberechenbare Mengen gelöſt enthält. Nicht weniger wichtig 
ſind für uns die Salzſeen, die ſalzigen Quellen und die Stein⸗ 
ſalzlager. Wir wollen nun ſehen, welchen Gebrauch man von 
dieſen Vorräthen macht. 

Die Art, in der das Kochſalz gewonnen wird, iſt nach 
Umſtänden ſehr verſchieden. An manchen Felſenküſten zwiſchen 
den Tropen hat die Natur Einrichtungen getroffen, die es fertig 
darbieten. Mit der Fluth werden viele Spalten und Aushöh⸗ 
lungen in den Felſen mit Seewaſſer gefüllt, welches durch die 
brennende Sonne und den Wind verdunſtet wird, während ſo— 
genanntes Klippenſalz zurückbleibt. Der Menſch hat dieſe Ver⸗ 
hältniſſe nachzubilden gewußt in den Salzgärten, die man in 
Europa vorzüglich an den atlantifchen Küſten Frankreichs, Spar 
niens und Portugals und an den Geſtaden des Mittelmeeres 
findet. Der geeignete Platz für eine ſolche Anlage iſt ein flaches 
Ufer, möglichſt wenig über den Meeresſpiegel erhoben. Durch 
das Aufwerfen niedriger Dämme werden ſeichte Baſſins gebildet, 
die durch kleine Kanäle unter einander in Verbindung ſtehen 
und deren Boden mit geſtampftem Thon oder Cement möglichſt 
waſſerdicht gemacht wird. Dieſe Fürſorge iſt unumgänglich noth⸗ 
wendig, da das mit der Fluth eingelaſſene Waſſer ſonſt in den 
Boden verſickern würde. Nun bleibt es der freiwilligen Ver⸗ 
dunſtung überlaſſen in den Baſſins ſtehen. Bei trocknem Wetter 
ſcheidet ſich das Kochſalz nach einigen Tagen in Kruſten ab, die 
aus kleinen Würfeln zuſammengeſetzt ſind. Die Kruſten werden 
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herausgeſchöpft und auf große Haufen geworfen. Die rückſtän⸗ 
dige Mutterlauge läßt man entweder in das Meer zurückfließen 
oder ſie wird in anderer Weiſe verarbeitet. Man iſt dazu ge⸗ 
nöthigt, weil das Seewaſſer außer dem Kochſalze noch andere 
Salze, namentlich Bitterſalz und Chlorkalium enthält, welche 
ſich dem Kochſalze beimiſchen würden, wenn man das Verfahren 
weiter fortſetzen wollte. Das Kochſalz wäre dann für die mei⸗ 
ſten Zwecke nicht mehr zu gebrauchen. Die aus den Baſſins 
herausgeſchafften Maſſen bleiben einige Zeit in Haufen liegen, 
damit die anhängende Mutterlauge abtropfen und in den Boden 
verſickern kann, und ſind dann für die Verſendung fertig. 

Dieſe Anlagen haben oft eine ſehr bedeutende Größe; es 
gibt ſolche, die ſich über mehr als fünfzig Hektaren ausdehnen. 
Aus der Vogelſchau geſehen, haben die aneinandergereihten 
Baſſins einige Aehnlichkeit mit den Beeten eines Gemüſegartens, 
daher der Name Salzgärten. 

Ein dieſem ähnliches und doch theilweiſe entgegengeſetztes 
Verfahren wird in den nördlichſten Theilen Europas, z. B. in 
der Nähe Archangels, angewandt. Die Sonnenwärme würde 
hier zur Verdunſtung des Waſſers nicht ausreichen, aber der 
ſtrenge Winterfroſt bietet einen Erſatz dafür. Man läßt das 
Seewaſſer in ſeichten Teichen gefrieren und entfernt das jedes: 
mal gebildete Eis, welches kein Salz enthält, bis die rückſtändige 
Flüſſigkeit genügend mit Salz geſättigt iſt. Dieſe wird nun in 
großen Pfannen durch untergelegtes Feuer im Sieden gehalten, 
bis das Salz ſich abſcheidet. 

Die Gegenden aber, welche weiter von der Küſte entfernt 
find, können wegen der allzu hohen Transportkoſten von dem Salz⸗ 
reichthum des Meeres keinen Gebrauch machen. Deshalb wer⸗ 
den dort die Vorräthe in Anſpruch genommen, welche die Natur 
in der Geſtalt des Steinſalzes aufgeſpeichert hat, oder in der 
Geſtalt ſalziger Quellen hervorſprudeln läßt. Faſt die ganze 
Menge des Salzes, welches Deutſchland verbraucht, wird in 
dieſer Weiſe gewonnen. In den meiſten Theilen des Reiches 
finden ſich größere oder kleinere Salzlager, die entweder, wie 
z. B. zu Staßfurt, bergmänniſch aufgeſchloſſen ſind oder durch 
Auslaugen mit ſüßem Waſſer in Soole übergeführt und als 
ſolche verarbeitet werden. Mächtige Lager, die reines Kochſalz 
führen, werden mit Vorliebe in der erſtgenannten Art ausgebeutet, 
wenn genügendes Kapital und Arbeitskräfte zur Verfügung ſtehen. 
Ein oder mehrere Schächte werden abgeteuft, bis die Schichten 
des reinen Salzes erreicht ſind, und dieſes in derſelben Art und 
Weiſe wie die Steinkohlen oder Erze in Stollen und Gängen 
den Schichten folgend mit der Hacke losgebrochen oder mit 
Pulver geſprengt. Das Werk bei Wieliczka in Galizien iſt wohl 
das bekannteſte dieſer Art. Im Laufe der Zeiten ſind hier 
mitten im Steinſalz ganze Säle ausgehöhlt, deren Wände durch— 
ſichtig und ſpiegelnd wie Glas das Licht der Fackeln, mit denen 
ſie beleuchtet werden, in tauſend Farben gebrochen zurückwerfen. 
Einer dieſer Säle iſt als griechiſche Kapelle eingerichtet. Die 
Leuchter, der Hochaltar, die Pfeiler, alles iſt aus reinſtem Salz 
gemeißelt. Einmal im Jahre wird hier Gottesdienſt gehalten 
und es läßt ſich denken, daß der Eindruck, den man hier einige 
hundert Fuß unter der Erde empfängt, kein gewöhnlicher iſt. 

Ein ebenfalls altberühmtes Salzwerk findet ſich bei Reichen⸗ 
hall in Baiern. Hier verdient es beſonderer Erwähnung, weil 
es vom techniſchen Standpunkte aus den Uebergang zu den 
künſtlichen ſalzigen Quellen bildet. In großen unterirdiſchen 
Kammern, durch das Wegſchaffen des Salzes gebildet, find all- 
mälig kleine See'n entſtanden, indem ſich das Waſſer hier an⸗ 
ſammelt, welches durch die Felswände ſickert. Die an anderen 
Stellen in demſelben Werke gewonnenen Salzmaſſen werden in 
dieſen See'n gelöſt und die geſättigte Soole durch in dem Fel⸗ 
ſen ausgehauene Kanäle den Pfannen zugeführt, wo fie ver- 
ſotten wird. 

Iſt das Steinſalz des Lagers nicht rein, ſei es, daß Thon, 
Sand und andere unlösliche Stoffe oder auch Bitterſalz u. ſ. w. 
ſich der Maſſe beigemiſcht vorfinden, ſo iſt man genöthigt, das 
Salz in Löſung zu bringen, um es zu reinigen. Dazu läßt ſich 
die in Reichenhall befolgte Methode verwenden, aber gewöhnlich 
iſt es viel vortheilhafter, das Salzlager in eine künſtliche ſalzige 
Quelle zu verwandeln. Von der Erdoberfläche wird ein weites 
Bohrloch bis in die ſalzigen Schichten hinuntergeführt und nun 
das ſüße Waſſer irgend einer benachbarten Quelle zufließen 
gelaſſen. Dieſes wird in Berührung mit der Salzmaſſe zur 
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gefättigten Soole, die durch ein in das Bohrloch eingeſenktes 
engeres Rohr ausgepumpt und in Pfannen verſotten wird. Ei 
Pumpe iſt dabei unvermeidlich, weil die Soole relativ ſch 
iſt, als das ſüße Waſſer im Bohrloch. Dieſes iſt ſüß, da 
das Salz erſt aus den Schichten unter dem Loche aufni 
Der hydroſtatiſche Druck, den es ausübt, iſt alſo nicht 
Stande, die Flüſſigkeit im inneren Rohr bis zum Niveau 
Waſſers im Bohrloche hinauf zu preſſen. Ein Nachtheil die 
Methode beſteht darin, daß durch dieſes Verfahren allmälig 
große Aushöhlungen im Boden entſtehen, die nur mit Waſſer 
angefüllt find. Dadurch entſteht die Gefahr des Einſtürzens 
der oberen Schichten. Es darf darum dieſer Betrieb nicht zu 
lange an einer und derſelben Stelle fortgeſetzt werden. | 

Wenn eine Duelle in ihrem unterirdiſchen Lauf durch ſalz⸗ 
haltiges Geſtein fließt, ſo wird das Salz aufgelöſt und die 
Quelle kann zur Gewinnung deſſelben dienen. Selten iſt das 
Waſſer ſoweit geſättigt, daß es ſich lohnen würde, es ſofort z 
verſieden. Darum muß zuerſt ein Theil der Flüſſigkeit entfern 
werden, ohne daß Salz verloren geht. Dieſer Zweck wird durch 
Gradirwerke erreicht, welche der Hauptſache nach aus einem 
Rahmen oder Gerüfte beſtehen, zwiſchen dem Dornenzweige i 
horizontaler Lage aufgeſchichtet werden, bis das Ganze eine 
Wand von 10 bis 15 Meter Höhe und 1 bis 2 Meter Dicke 
bildet. Die Länge der Wand iſt je nach der Bedeutung des 
Werkes verſchieden. Die zu concentrirende Flüſſigkeit wird in 
eine Rinne gepumpt, welche der Länge nach über die Wand 
läuft. Aus dieſer fließt das Waſſer über die Dornenzweige 
und vertheilt ſich dadurch über eine große Oberfläche. Unten 
wird es wieder in einer Rinne aufgefangen. Zwiſchen den 
Zweigen ſpielt der Wind; es ſind alſo die Bedingungen erfüllt, 
die eine ſtarke Verdunſtung befördern. Im Sommer, wo dieſe 
ſchneller ſtattfindet, genügt es manchmal, die Flüſſigkeit einmal 
herunterfließen zu laſſen. Im Winter muß es mehrere Ma 
geſchehen, bis die Soole ſiedewürdig iſt. Es kann alſo der 
Betrieb nur ein unregelmäßiger ſein, dazu muß noch bei feuch⸗ 
tem Wetter die Arbeit ganz eingeſtellt werden. Auch kann man 
die Gradirung nicht fortſetzen, bis die Soole ganz mit Sal 
geſättigt iſt. Einestheils fordert die Verdunſtung derſelbe 
Menge Waſſers mehr Zeit, je concentrirter die Löſung wird, um 
zweitens würde der Wind aus dem Waſſer auch Salztheil 
mitreißen. Man iſt alſo genöthigt, verhältnißmäßig viel Waſſer 
durch Feuer zu verdampfen, und dies verurſacht viele Koſten 
So hat man mehrere Gradirwerke aufgeben müſſen. In den 
napoleoniſchen Zeit war bei Katwyk, an der alten Rheinmün⸗ 
dung unweit Leyden, ein ſolches Werk errichtet worden, welches 
Seewaſſer verarbeitete. Als aber nach der Vertreibung Napo: 
leon's das Meer dem Handel wieder offen war, zeigte es ſich 
vortheilhafter, das Salz aus den portugieſiſchen Salzgärten zi 
beziehen, und das Werk ging ein. Da die Transportkoſten aller 
Waaren durch die fortſchreitende Verbeſſerung der Verkehrsmitte 
ſtets kleiner werden im Verhältniß zu den Darſtellungskoſten 
jo wird es noch mancher lokalen Induſtrie ebenſo ergehen. I. 
der Zukunft wird man das Salz nur an den Orten gewinnen 
wo es leicht in großen Maſſen und ohne bedeutende Koſten 
haben iſt. 3 

Im Handel kommt das Kochſalz gewöhnlich in der Forn 
von ziemlich flachen, hohlen, vierſeitigen Pyramiden vor, die fid 
bei näherer Betrachtung aus kleinen Würfeln zuſammengeſetzt 
zeigen. Dieſe Eigenthümlichkeit hat ihren Grund in dem Ver⸗ 
fahren bei dem Verſieden. Die Soole wird in großen Pfannen 
durch untergelegtes Feuer erwärmt. Sobald dieſe geſättigt iſt 
fängt das Salz an, ſich an der Oberfläche der Flüſſigkeit ir 
kleinen Würfeln auszuſcheiden. Dieſe werden von der Flüſſig 
keit nicht benetzt, ſinken aber darin durch ihr Gewicht theilweiſe 
ein, wie die Beine einer Waſſerſpinne, die über das Waſſer 
läuft. An den Kanten dieſes Würfels ſetzen ſich darauf neut 
Würfel an; da dieſe aber genau an der Oberfläche entjtehen 
kommen fie etwas höher zu liegen, als der erſtgebildete, und it 
dem ſich dieſer Prozeß wiederholt, entſtehen die oben beſchrie⸗ 
benen hohlen Gebilde. Mit einer Schaufel werden ſie aus der 
Flüſſigkeit geſchöpft und in Körben abtropfen gelaſſen. 1 
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dem das Salz getrocknet, ift es fertige Handelswaare. 

Die ſalzigen Ebenen und die Salzſeen gehören gewiſſe 
maßen zu einander, indem ſie gewöhnlich in Folge des ganzen 
oder theilweiſen Austrocknens eines Meeres entſtanden find, 
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So iſt mehr als wahrſcheinlich, daß das Kaspiſche Meer und 
der Aralſee die Ueberreſte ſind eines großen Meeres, welches 
das Flußgebiet des Obi bedeckend mit dem Polarmeere zuſam⸗ 
nenhing und ſich über einen großen Theil des Wolga-Gebietes 
und der ganzen mittelaſiatiſchen Steppenregion ausdehnte. Nicht 
nur ſind das Kaspiſche Meer und der Aralſee viel ſalzhaltiger 
als das Weltmeer, ſondern in allen dieſen Gegenden iſt der 
Boden ſo ſtark mit Salz geſättigt, daß es in der trocknen 
Jahreszeit ſtellenweiſe aus dem Boden auswittert. In den 
Steppen nördlich von Aſtrachan nicht weit vom linken Wolga⸗ 
Afer liegt der Elton⸗See, der im Sommer ſo weit austrocknet, 
daß die Ufer mit einer Salzkruſte von mehreren Fuß Dicke be⸗ 
deckt ſind. 

In Nord⸗Amerika ſcheint ein Meer zwiſchen den parallel 
verlaufenden Ketten der Rocky Mountains eingetrocknet zu fein, 
deſſen Reſt den Salt Lake in Utah, dem Mormonenlande, bildet, 
während große Strecken dieſer Hochebene fo ſehr mit Salz be 
deckt ſind, daß man vorzüglich Nachts bei Mondlicht glauben 
könnte, daß Schnee gefallen ſei. 

In Süd“⸗Amerika iſt aber das große Baſſin des Amazonen⸗ 
fluſſes nur ſpärlich mit Salzvorräthen verſehen. Die civiliſirten 
Einwohner, die in geringer Zahl in den Niederlaſſungen am 
Fluſſe leben, werden damit verſorgt durch Schiffe, die vom 
Meere kommen. Die indianiſchen Stämme aber, die ſich in 
den Wäldern herumtreiben, ſammeln gewiſſe Früchte, trocknen 
und verbrennen fie und gebrauchen die ſo erhaltene ſalzige Aſche 
zur Zubereitung ihrer Speiſen. Ein Verfahren, welches im 
Grunde wenig davon verſchieden iſt, war in vorigen Jahrhun— 
derten in der holländiſchen Stadt Zierikzee in Anwendung. 
Dort wurde eine Art Torf gegraben, der ſtark ſalzhaltig war 
und deſſen Aſche mit Waſſer ausgelaugt eine Soole lieferte, die in 
Pfannen verſotten wurde. Als Heizmaterial diente derſelbe Torf. 
| Der Seltenheit wegen mag hier noch ein Fall erwähnt 
ſein, der hoffentlich nicht bald wieder vorkommen wird. Als 
Metz von dem deutſchen Heere eingeſchloſſen war, war von allen 
Vorräthen das Salz zuerſt aufgezehrt. Durch Neutraliſiren 
von Salzſäure mit Soda ſtellte man nun eine Salzlöſung dar, 
die zu fabelhaften Preiſen großen Abſatz fand. 

Wir haben nun in allgemeinen Zügen geſehen, wie und 
wo ſich Salz findet und gewonnen wird. Zum Schluß wollen 
wir noch ein Unternehmen beſprechen, welches wahrſcheinlich die 
Bildung eines Steinſalzlagers zur Folge haben wird. Zu den 
Zeiten der Römerherrſchaft dehnte ſich am ſüdlichen Abhange 
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des Atlasgebirges die Tritons-Bucht (sinus Tritonis) aus, die 
zwiſchen Tunis und Tripoli durch die große Syrte mit dem 
Mittelmeere verbunden war. Dieſe Verbindung wurde im Laufe 
der Zeiten aufgehoben, indem, wie es ſcheint, einerſeits die 
Meereswogen aus der ſeichten Syrte Sand in die Meerenge 
hineinſpülten, andrerſeits, indem der Wind ganze Sanddünen 
aus der Wüſte hineintrieb. Aus der ſpäteren Kaiſerzeit findet 
man Berichte, in denen ein Triton-See am Fuße des Atlas 
erwähnt wird. Jetzt ſind von dieſer Waſſerfläche nur noch ein 
Paar Salzſümpfe übrig. Nun hat in letzter Zeit ein franzöſiſcher 
Ingenieur vorgeſchlagen, dieſes Baſſin wieder mit Waſſer zu 
füllen, um dadurch das Klima Algeriens zu verbeſſern. Dieſer 
Zweck ſoll erreicht werden durch einen Kanal, welcher von der 
Syrte ausgehend den Damm, den die Natur gebildet, durch⸗ 
ſchneidet und das Waſſer des Mittelmeeres in das alte Bett 
einläßt. Sollte dieſer Plan ausgeführt werden, ſo wird hier 
mit der Zeit ein großes Salzlager entſtehen müſſen. Es iſt 
doch kaum zweifelhaft, daß der neue See durch Verdunſtung 
mehr Waſſer verlieren wird, als die Bäche des Atlas ihm je 
zurückgeben können. Dann muß der Kanal ſtets Seewaſſer 
zuführen, um den Verluſt zu erſetzen, und das darin enthaltene 
Salz wird ſich, da es nicht mit verdunſtet, in dem Baſſin an⸗ 
häufen. Iſt dieſes einmal damit angefüllt, ſo wird wahrſchein⸗ 
lich der Wind die ganze Gegend mit Sand bedecken und ſomit 
wäre ein neues Salzlager entſtanden. 

Wenn wir nun einen Blick werfen auf die Geſammtheit 
der beſprochenen Erſcheinungen, ſo können wir nicht umhin, eine 
Art Kreislauf darin zu entdecken. Alles Salz auf Erden kehrt 
immer zum Meere zurück. Iſt es künſtlich dem Meere ent⸗ 
zogen, wie in den Salzgärten, oder durch die Naturkräfte irgend⸗ 
wo angehäuft, mit der Zeit wird es dahin zurückgeführt. Der 
Regen nimmt aus dem Boden das Salz auf, welches der 
Menſch gebraucht hat, und führt es den Flüſſen zu; die Salz⸗ 
lager werden durch Quellen allmälig aufgeſchloſſen und von den 
Bächen abwärts getragen oder ſie ſind beſtimmt, in ſpäteren 
geologiſchen Perioden durch veränderte Geſtaltung der Erdober⸗ 
fläche einem derartigen Schickſal anheim zu fallen. Alſo iſt die 
Thätigkeit des Menſchen nur eine beſchleunigende, indem ſie 
durch das Aufſchließen dieſer Lager nur der Natur vorarbeitet. 
Darin liegt überhaupt das Geheimniß des Wirkens unſeres 
Geſchlechts, daß wir uns überall der Natur anpaſſen und mit 
ihr arbeiten, um dadurch ihre Kräfte unſern Zwecken dienſtbar 
zu machen. 


Ein foſſiles Entenneſt mit Eiern. 


1 Von W. Thienemann. 


| „Haben Sie ſchon verfteinerte Eier geſehen?“ rief mir der 
Amtsvorſteher K. entgegen, als ich am Abende der Herbſt⸗ 
äquinoctien vorigen Jahres in den Warteſaal des Bahnhofes 
Straußfurt trat, nachdem ich ſoeben den Zug verlaſſen, der 
mich von Weimar über Erfurt zurückbrachte. „Wie? Was? 
Verſteinerte Eier? Nein, die habe ich in der That noch nicht 
geſehen, ſoviele Tauſende von Vogeleiern ich auch ſchon in der 
Hand gehabt habe!“ Damit rückte ich mir einen Stuhl an 
den Tiſch. Der Kutſcher hielt zwar ſchon draußen mit dem 
Wagen, und der Braune ſtampfte ungeduldig den Erdboden; 
allein die „verſteinerten Eier“ mußten doch in aller Eile noch 
erledigt werden. 
g „Alſo verſteinerte Eier haben Sie?“ hub ich die unter⸗ 
brochene Unterhaltung wieder an, „nun, ſo ſagen Sie mal an: 
wieviel, woher, wo, von welcher Species?“ 
| „Ich habe fie nicht“, lautete die Antwort, „aber der Herr 
Wirth! Herr P., bringen Sie doch einmal das verſteinerte Ei!“ 
ö Eilfertig kam der Gerufene herbei. Das Object der Unter⸗ 
haltung war im Augenblicke da. Es war das unter Nr. 1 
unſrer Zeichnung dargeſtellte. Ich traute Anfangs meinen Augen 
kaum. Mein Onkel, der verſtorbene, aber gewiß noch manchem 
älteren Oologen perſönlich bekannte Eierſammler, Dr. L. Thiene⸗ 
mann, zeigte mir vor etwa 25 Jahren ein tief im Guano ge⸗ 
fundenes, rothbraun gefärbtes Ei von einem Alk, deſſen Alter 
er, wenn ich mich recht entſinne, auf 20,000 Jahre ſchätzte. 
Das war das einzige Mal, daß ich auf meinem Lebenswege 


einem foſſilen Ei begegnete, wenn man überhaupt ein ſolches 
Ei foſſil nennen darf. — Ein Blick durch die Lupe überzeugte 
mich davon: der fragliche Gegenſtand war wirklich ein incruſtirtes 
Ei und zwar, wie aus flüchtiger Betrachtung von Geſtalt, Größe 
und Korn hervorging, ein Entenei. „Nun, bitte, erzählen Sie 
mir doch einmal die Geſchichte dieſes Eies; woher haben Sie es?“ 

Der dienſtfertige Wirth erzählte mir, daß ſein Schwieger⸗ 
vater, Schuhmachermſtr. R. in Greußen, einen Tuffſteinbruch 
beſitze. In demſelben ſei unlängſt ein ganzes Neſt mit der⸗ 
gleichen Eiern gefunden worden und würde jener gewiß bereit 
ſein, mir nähere Auskunft darüber zu geben. Sein Exemplar 
ſtamme daher. 

Wenige Tage darauf begab ich mich nach Greußen, um mit 
dem Auffinder der „verſteinerten Eier“ perſönlich Rückſprache 
zu nehmen. Ich erfuhr daſelbſt Folgendes: Im Frühjahre des⸗ 
ſelben Jahres (1875) hatten die beiden Steinbrecher des Schuh⸗ 
machermeiſters R. inmitten des Tuffſteins 5 — 7 ineruſtirte Eier 
vorgefunden und, ohne dem Beſitzer hiervon Anzeige zu machen, 
ſie ſich angeeignet, theilweiſe verkauft. Nur 2 Tuffſteinſtücke 
mit Eiern gelang es zu retten: Nr. 1 der Zeichnung, welches 
ein ganzes und vollſtändig wohlerhaltenes Ei enthält, und Nr. 2, 
in welches zwei theilweis zerbrochene Eier eingefügt ſind. Beide 
Stücke wurden mir mit Bereitwilligkeit zur Verfügung geſtellt, 
und lag es mir als Oologen natürlich zunächſt daran, die 
Species feſtzuſtellen. Sowohl dem äußern Anſcheine, als auch 
dem Fundorte nach, mußten es Eier eines das Waſſer oder den 
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Sumpf liebenden Vogels fein, denn fie befanden fich mitten in 
verkalkten Schilf- und Rohrſtengeln. Da alle 3 Exemplare, 
ſchon als ich ſie erhielt, ein Wenig von der verſteinernden 
bräunlichweißen Tuffſtein-Maſſe befreit waren, ſo hielt es nicht 
ſchwer, ſie als Enteneier zu erkennen. Mittelſt der Lupe ange⸗ 
ſtellte Vergleichungen mit den verſchiedenſten Enteneiern unſres Erd⸗ 
theils ſtellten es ſehr bald außer Zweifel, daß es die Stock- oder 
gemeine Wildente (Anas boschas) war, deren „vorgeſchicht— 
liche“ Eier einem Eierſammler des neunzehnten Jahrhunderts 
in die Hände fallen mußten. Zwei bekannte Autoritäten der 
Oologie, Dr. Rey in Leipzig und W. Schlüter in Halle, denen 
ich einige Schalenſtücke zur Unterſuchung überſchickte, ſtimmen 
mit mir im Allgemeinen überein, indem fie die Wahrfcheinlich- 
keit meiner Anſicht anerkannten. Sie würden aber letztere über 
aller Anzweiflung ſtehend erklärt haben, wenn ſie die Fundſtücke 
ſelbſt, namentlich Nr. 1, in den Händen gehabt hätten. 

Bevor ich jedoch näher auf die Beſchreibung der Eier ein- 
gehe, will ich den Leſer mit dem Fundorte bekannt machen. Ein 
Stündchen Weges von meiner Heimat, dem Dorfe Gangloff— 
ſömmern, nach Norden zu, befindet ſich die dem Fürſtenthum 
Schwarzburg-Sondershauſen angehörige Stadt Greußen. Ihre 
Lage iſt zwar durchaus nicht romantiſch, doch gibt es der roman— 
tiſchen Punkte deſto mehr in geringer Entfernung, nach Son- 
dershauſen zu, wo ſich die Hainleite, jener den Thüringer 
Wald mit dem Harzgebirge verbindende waldige Bergrücken, 
von Weſten nach Oſten hin erſtreckt. Dieſe, nördlich von 
Greußen gelegen, bildet mit einigen ſüdlich von der Stadt be— 
findlichen parallelen Hügelreihen ein ziemlich breites von dem 
Flüßchen Helbe durchſtrömtes Thal. In dieſem, und zwar 
zumeiſt in nächſter Umgebung der von dem Flüßchen durch— 
ſtrömten Stadt, namentlich nach Oſten, Weſten und Norden, 
finden ſich die weltbekannten Thüringiſchen Tuffſteinbrüche. 
Aus dieſen gehen viele Produkte hervor: neben den zu Häuſer— 
und Mauerbau verwendeten feſten Tuffſteinen die poröſen, 
welche feines Moos, calcinirtes Gras, Rohr- und Schilfſtengel 
darſtellen und deshalb zu Verzierungen der verſchiedenſten Art 
benutzt werden: zu Einfaſſungen von Gartenbeeten, zu künſtlichen 
Lauben und Grotten, Felſen und Ruinen in Gärten- und Park- 
anlagen, Bergen und Felſen in Aquarien u. ſ. w. Ein ganz 
beſonderer Induſtriezweig hat ſich in dieſer Beziehung in Greußen 
gebildet. Blumenvaſen, Aufſätze für Blumentiſche, Unterſetzer 
für Zimmeraquarien, für Gartenſpiegel, für Blumentöpfe u. ſ. w., 
ſowie viele andre nützliche und unnütze Dinge werden aus dieſen 
ſogenannten Grottenſteinen durch Verbindung der ſchönſten 
Stücke unter einander mittelſt Cement hergeſtellt, die allezeit 
gern gekauft und weithin verſendet werden. Dieſe Tuffſteine 
bilden eine gewiſſe unterirdiſche Schicht der Umgebung Greußens, 
welche ſich in einer abwechſelnden Tiefe von 1½ bis 2 Meter 
und etwas daräber hinzieht. Doch kann man nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit darauf rechnen, an einer gewiſſen Stelle den feſten 
Bauſtein oder den zierlichen Grottentuff anzutreffen; es hängt 
das ganz vom Zufall ab. Da der Betrieb ſolcher Steinbrüche, 
eben weil ihre Produkte nicht tief ſtehen und gern gekauft wer⸗ 
den, lohnend iſt, ſo hat faſt jeder Landbeſitzer Greußens auf 
ſeinem in der Separation gewonnenen Ackerlande ſich ſolch eine 
Stein- und Geldquelle eröffnet. Man ſchachtet zu dieſem Be— 
hufe die Humusſchicht ab, um ſie bei Seite zu legen, holt die 
Tuffſteine heraus, wirft hierauf Gerölle und Sand wieder in 
die Grube, bringt den Humus auf's Neue darauf und arbeitet 
auf dieſe Weiſe nach und nach ſeinen ganzen Acker durch, wel— 
cher dadurch an Fruchtbarkeit nicht nur nichts verliert, ſondern 
gewinnt. Zum Theil wird nur in den Wintermonaten gearbeitet, 
während der übrigen Jahreszeiten muß der zugeſchüttete Stein— 
bruch Fruchtertrag geben, und er gibt ihn reichlich Die Tuff— 
ſteinlager find nur 20 bis 60 Em. mächtig, ſelten darüber hinaus. 
Bevor man aber auf den Tuffſtein kommt, hat man verſchiedene 
Erd⸗, Letten- und Sandſchichten zu durchgraben, welche zum 
Theil ebenſo, wie der Tuffſtein ſelbſt, viele foſſile Schneden- 
gehäuſe enthalten. Auch einzelne ſehr dünne, fladenartige Moder—⸗ 
oder Torfſchichten werden ſtets dazwiſchen bemerkt. Die foſſilen 
Schneckengehäuſe werden zu vielen Tauſenden gefunden und ge— 
hören ſowohl Waſſer- als Landſchnecken an, letzteren nur ſelten. 
Alle ſind natürlich von weißer, kalkiger Farbe, indem die bunt⸗ 
farbige oder dunkle Oberfläche längſt der Verweſung anheimfiel. 
Auch habe ich wenigſtens bis jetzt nur Schneckengehäuſe gefun— 
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den, welche der heutigen thüringiſchen Fauna angehören. Für 
etwaige Schneckenliebhaber und Sammler — ich zähle mich 
auch dazu — füge ich die Namen der von mir aufgefundenen 
Arten bei. A 

Am häufigſten finden fih die Schlammſchnecken: die 
Teichſchlammſchnecke (Limnaeus stagnalis, Müll.), die Sumpf 
ſchlammſchnecke (Limn. palustris, Müll.), die gemeine Schlamm⸗ 
ſchnecke (Limn. vulgaris, Pf.); ferner die Tellerſchnecken: 
die gerandete T. (Planorbis marginatus Drap), die gekielte 
T. (Pl. carinatus Müll.), die platteſte T. (Pl. vortex Müll.), 
die weißlippige T. (Pl. leucostoma Mich.) und die gekreiſte 
T. (Pl. spirorbis Müll.). Gleichfalls nicht ſelten ſind die 
Sumpfſchnecken, von dieſen am häufigſten die unreine 
Sumpfſchnecke (Paludina impura Lam.), ſeltner die lebendig⸗ 
gebärende S. (Palud. vivipara). Doch ſind nicht nur eigent⸗ 
liche im Waſſer lebende Schnecken in den Schichten zu finden, 
ſondern auch die jenen verwandten, nur an den feuchteſten 
Stellen, oft unmittelbar über dem Waſſer oder auch bisweilen 
in demſelben ſich aufhaltenden, den Uebergang von den Land⸗ 
zu den Waſſerſchnecken vermittelnden Arten, nämlich die Bern⸗ 
ſteinſchnecken. Sie haben das Loos der Verkalkung mit 
jenen theilen müſſen. Man findet von ihnen die eirunde B. 
(Suceinea amphibia Drap.) und Pfeiffers⸗B. (Suceinea 
Pfeifferi Rossm.). Auch die Landſchnecken mußten zum Theil 
die Maſſen der foſſilen Schneckenhäuſer mehren helfen, und 
zwar einige Schnirkelſchnecken, nämlich die Stauden- Sch. 
(Helix frutieum, Müll.), die zweizahnige Sch. (Helix bi- 
dentata Gmel.) u. A. Die Achatſchnecken ſind durch die 
glatte (Achatina lubrica Brug.) und die nadelförmige A. 
(Ach. aeicula) vertreten. Die niedlichen Win delſchnecken, 
welche mich von jeher wegen ihrer ſonderbaren, einer Fliegen⸗ 
puppe ähnlichen Form ganz beſonders intereſſirt haben, fehlen 
auch nicht; denn es iſt oft inmitten des Sandes, Tuffes oder 
Torfes (größere Torflager befinden ſich in unmittelbarer Nähe 
die gewöhnliche Mooswindelſchnecke (Pupa muscorum Lin.) zu 
finden; nicht weit davon liegt, verkalkt und aus hellbrauner in 
eine weiße Farbe übergegangen, die achtzahnige (P. frumentum 
Drap.) und dreizahnige Windelſchnecke (P. tridens Drap.). 
Während ſich die Sumpf- und Waſſerſchnecken in der grauen 
Vorzeit ſchon an Ort und Stelle befunden haben, ſind die 
Landſchnecken jedenfalls durch Regenſtröme und Quellen von der 
Hainleite herabgeſchwemmt worden, haben im Waſſer ihren Tod 


werden. f 
Der Steinbruch, welcher die foſſilen Eier lieferte, liegt 
öſtlich von Greußen, iſt aber augenblicklich, während ich dies 
ſchreibe, wie immer vom April bis November, zugeſchüttet und 
trägt in dieſem Jahre prächtige Gerſte. Nur vom November 
bis März wird er bearbeitet. Da ich ihn ſelbſt alſo nicht be⸗ 
ſichtigen konnte, fo ging ich 30 Schritte weiter, wo der Nachbar 
in dem ſeinigen rüſtig arbeitete. Jedenfalls zeigen hier die 
Schichten daſſelbe Bild. Die Schichtenfolge war hier folgende: 


Humus, ſchwarzgrau und ſehr fruchtbar 52 Em. 


— 


2. grauer lettiger Sand 20 Em. 

3. ſpeckiger Letten 6 Cm. 

4. grober grauer Sand mit vielen Schnecken 5 Em. 

5. Moor- und Torfſchicht mit einigen Schnecken 1 Ent. 

6. weißlicher Sand, ſehr fein mit einzelnen Schnecken 27 Em. 
7. gelblicher Sand, ſehr grobkörnig „ 5 33 
8. weißer Sand mit 5 > 4 „ 
9. röthlicher Sand, grobkörnig „ 5 5 8 
10. weißer, feiner Sand 5 = 2 3 
11. röthlicher grober Sand 1 5 5 3 
12. weißer feiner Sand 5 6 * 


” J. nr 
13. loſe, leicht zerbröckliche, poröſe Tuffſteinformation mit einzelnen 
Schnecken 5 cm. 17 
14. feſter Tuffſtein auf verſteinertem Schilfe und Rohr gelagert 
(Grottenſtein) mit einzelnen Schnecken 20 Em. J 
15. loſer weißlicher Sand ohne Schnecken bis ins Waſſer hinein⸗ 
570 60 8 Mächtigkeit unterſucht ohne Ende zu finden 
bis 60 Cm. ö 


In Schicht 14, unterhalb der feſten Tuffſteinlage, wurden 
die foſſilen Eier in verſteinertem Rohr und Schilf gefunden. 
Sie befanden ſich alſo in einer Tiefe von ungefähr 170 Cm. — 
Gehen wir nun zur Betrachtung der beiden intereſſanten Tuff— 
ſtein⸗ Stücke mit den Eiern ſelbſt über, fo beſteht Nr. 1 aus 
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hohlen, verkalkten Rohrſtengeln und Schilfblättern, welche durch 


ropfſteinartige, ſtengelförmige, dickere und dünnere Gebilde zu 
einer feſten Maſſe vereinigt find. Das Ganze ruht auf einer 
dichten 3 — 4 Cm. haltenden feſten Tuffſteinmaſſe. Das ineru⸗ 
tirte Ei iſt incl. der etwa 0,1 Cm. haltenden verkalkenden Tuff⸗ 
teinſchicht 6 Cm. lang, an der ſtärkſten Stelle 4,3 Cm. breit, 


Dieſe Maße ſtimmen 
bollkommen mit den in 
neiner Sammlung vor⸗ 
handenen 11 Eiern der 
gemeinen Wildente 
Anas boschas) über⸗ 
in, deren Durchſchnitts— 
änge 5,8 und Durch⸗ 
chnittsbreite 4,07 Cm. 
beträgt, da nach Abzug 
der circa 0,1 Cm. be⸗ 
tragenden Tuffſtein⸗ 
chicht, welche doppelt 
zemeſſen iſt, für die 
zänge des wirklichen 
Lies 5,8 und für die 
Breite 4,1 Cm. übrig 
leibt. — Das zwei 
twas verletzte Eier ent⸗ 
altende Stück Nr. 2 ift 
0 Cm. breit, 11 Cm. 
och. Sie wurden in 
rauer Vorzeit auf nie⸗ 
ergedrückte Schilfblät⸗ 
er, welche jedenfalls 
inen Theil des Enten⸗ 
eſtes bildeten, gelegt. 
Die Schale der Eier iſt 
dohl erhalten, aber 
uch da, wo man die 
Lalkmaſſe entfernt hat, 
ait den feinſten Kry⸗ 
tallen überſtrent. Grün⸗ 
ichweiß gefärbt, zeigt 
ie das Korn der ge 
einen Wildente. 
Ueber die Ent⸗ 
tehung der merkwürdi⸗ 
gen Tuffſteinforma⸗ 
onen unſrer Gegend 
in Weiteres zu ſchrei⸗ 
en, will ich kundigeren 
ſedern überlaſſen, da 
h kein Geologe bin. 
das nur will ich er⸗ 
zähnen, daß unſre 
Freußner Tuffſteinfor⸗ 
lationen der Alluvial⸗ 
eit, d. h. unſrer gegen⸗ 
zärtigen Entwicklungs⸗ 
eriode der Erde ange⸗ 
ören. Nichtsdeſtowe⸗ 
iger iſt ihr Alter auf 
Saufende von Jahren 
u ſchätzen, ihre Ent⸗ 
tehung in eine Zeit zu⸗ 
ückzuſchieben, wo das 
etzige mit fruchtbaren 
ßeldern und Wieſen, 
nit freundlichen Ort⸗ 


chaften bedeckte Helbethal, n 


luſtes eines Theiles ihres Kohlenſäuregehaltes, mußte ein Theil 
ihres Kalkes ſich niederſchlagen und an die vorhandenen Waſſer— 
pflanzen abſetzen, wobei auch wohl einmal das Gelege einer 
Wildente zerſtört und verkalkt wurde. — 

Der Laie fragt gern nach dem Alter ſolcher merkwürdigen 
Vorkommniſſe und will daſſelbe nach Jahren ausgedrückt haben. 


Foſſiles Ei der gemeinen Wildente (Anas boschas). 


Foſſile Eier der gemeinen 


och einen weithin ſich ausbreiten⸗ 


en „Moraſt bildete, in welchem Rohr, Seggen und Sumpf⸗ 
ewächſe aller Art emporwucherten und jedenfalls Sumpf: 
md Waſſervögel in Menge ſich aufhielten. Zeitweiſe eintretende 


1 


leberſchwemmungen, namentlich von Waſſern, welche von der 
sahen Hainleite herabſtrömend die dortigen Kalklager auslaugten 
nd mit Kalk geſättigt über die aufgeſproßten Sumpfpflanzen 
nd das daſelbſt vorhandene animaliſche Leben dahinflutheten, 


rachten die Verkalkungen hervor. Denn in Folge des Ver 


Wildente (Anas boschas). 


lichen Hirſchen und Rindern. 


7 — 8000 Jahre ſchätzen könne. 

Somit hätte ich den verehrten Leſer einmal in die merk— 
würdigen Steinbrüche unſrer Gegend hineinſchauen laſſen. Wer 
ſich als Geolog oder Conchyliolog dafür intereſſirt, der komme 
ſelbſt. Ich werde mit Vergnügen ſein Führer ſein, und er 
wird reichlich befriedigt werden, da unſere Steinbrüche neben 
den verſteinerten Pflanzen und Schnecken auch ſonſt manche 
intereſſante Verſteineruung bieten: z. B. Ueberreſte von vorwelt⸗ 
Ein Ornitholog wird weniger des 


Es iſt mir eben ſo ge— 
gangen. Ich fragte 
mich, wie viel älter mö⸗ 
gen wohl dieſe verkalk⸗ 
ten Eier der gemeinen 
Wildente ſein, als die⸗ 
jenigen, welche ich erſt 
noch vor 3 Jahren aus 
dem Schilfe der Saale 
bei Halle erhielt? Nicht- 
Geologen hieſiger Um— 
gegend wollten das Al— 
ter der 170 Cm. unter 
der Oberfläche gefun- 
denen Eier nur auf 
1500 — 2000 Jahre 
annehmen. In dieſem 
Falle reichte die Kul⸗ 
turfähigkeit des Helbe— 
thales nicht einmal bis 
Chriſti Geburt zurück. 
Nun iſt aber die Stadt 
Greußen ſchon im 6. 
Jahrhundert n. Chr. ge— 
gründet, indem ſich ein 
Kriegsmann aus dem 
Geſchlechte der Cruſſen 
um 525 daſelbſt nieder⸗ 
ließ und Anbauer heran⸗ 
zog, welche die Um⸗ 
gegend kultivirten, die 
Aecker bearbeiteten. 

Dies konnte natürlich 
nur geſchehen, wenn das 
ringsumliegende Land 
vollkommen kulturfähig 
war. Es mußte alſo 
in dieſer Zeit die mäch⸗ 
tige 30 — 60 Cm. hal 
tende Humusſchicht be⸗ 
reits vorhanden ſein, 
die vielen Sand- und 
Steinſchichten hinrei⸗ 
chend bedecken. Eine 
Reihe ſolcher Schichten 
von 170 Cm. aber bil⸗ 
den ſich nicht in ein 
Paar Jahrhunderten, 
dazu gehören ſicher 
Jahrtauſende. Aus 
dieſem Grunde ſcheint 
mir das Urtheil des 
erfahrenen Mineralogen 
und Geologen Sack in 
Halle viel angemeſſener, 
welcher mir mündlich 
erklärte, daß man das 
Alter dieſer in ſolcher 
Tiefe gefundenen Ver⸗ 
kalkungen dreiſt auf 


— 450 — e N 
Intereſſanten finden; es ſei denn, daß ihn unſre vollzählig hier eingewanderten Zwergtrappen (Otis tetrax) a anzögen. Dieſe 
wohnen aber natürlich nicht in den Steinbrüchen, woher 1 


vorhandenen 4 deutſchen Würger-Arten, unſre thüringiſchen 
Weihen (Circus cyaneus und eineraceus) oder die erſt jüngſt 


Aus Mojave Defert in California. 
Von Robert Münch. 
(Schluß aus Nr. 39.) 


Betrachten wir nun die Pflanzen der Wüſte. Die Sierra 
Nevada iſt bekannt und belobt wegen ihrer Tannenwälder. 
Die Pechtanne, Pinus ponderosa, iſt oft zu finden in gigan⸗ 
tiſchem Wuchſe, mit ſymmetriſchen Formen, und als ein ſtatt⸗ 
licher Baum von 10 bis 12 Fuß Durchmeſſer, bei einer Höhe 
von 250 Fuß, in den tiefen Gebirgsſchluchten, und erſtreckt ſich 
ihre Verbreitung bis hinauf zum Gipfel der Sierra Nevada. 
Ein jeder dieſer Rieſen iſt zu einem Schiffsmaſte geeignet. Ihr 
zunächſt, doch nicht zu einer ſolchen Höhe hinaufreichend, auch 
nicht fo gigantiſch in Wuchs und Form, iſt die Zuckerkiefer 
(Sugar pine, Pinus Lambertina). Auf den Höhen der Päſſe 
trifft man die Zwergeichen, auch die verſchiedenen Sorten von 
dornigen Büſchen ſteigen bis hier hinauf. Weiter hinunter am 
Gebirge erſcheinen die Baſtardeedern, Libocedrus decurrens, 
in ihrer prachtvoll dunkelgrünen Blätterpracht, die eine bedeutende 
Bodenfläche beſchatten, doch ſelten höher als 15 Fuß werden. 
Mit den Letzteren zugleich erſcheint Larrea Mexicana, die man 
auch ſehr oft wegen ihrer ſchönen Form in Ziergärten antrifft. 
Weiter herab folgt auf die Cedern die beſonders erwähnenswerthe 
Yucca, Yucca baccata, auch Spanish bayonettree oder auch 
Adam's Nadel genannt, zum Geſchlechte der Liliaceen gehörig. 
Dieſe erreicht eine ziemliche Höhe und formirt an vielen Plätzen 
ein Dickicht, dem ganzen Landſtrich einen tropiſchen Anſtrich 
gebend. Ihr Standort liegt an dem Abfall der Gebirge, un⸗ 
mittelbar an der Ebene, oder an den etwas höheren Stellen der 
Ebene. Sie liebt einen trockenen Boden, aus Sand oder den 
Verwitterungen der Granitfelſen, dem Granitſand, beſtehend, 
und Wärme, erreicht eine Höhe bis zu 45 Fuß und einen 
Durchmeſſer bis zu 2 Fuß; meiſtens wächſt ſie nicht höher als 
25 Fuß, gewöhnlich in einem graden Stamme bis ungefähr 
15 Fuß hoch, zweigt dann ab und nimmt in dieſen Abzweigungen 
an ihrer Spitze einen großen Umfang ein. Oftmals verzweigt 
ſich ein hoher gerader Stamm nicht einmal. Ein ſolcher Baum 
ſieht impoſant aus und erſcheint weit höher als er iſt. Die 
grünen dornigen Blätter ſind hauptſächlich zu finden an den 
letzten Enden der Stämme oder Abzweigungen, wo ſie einen 
Platz von 2 Fuß einnehmen und in einem dichten Büſchel nach 
allen Seiten ihre ſcharfen lanzettähnlichen Spitzen hinausſtecken. 
Die unteren Blätter am Stamme und den Abzweigungen werden 
trocken und gelb, hängen am Stamme abwärts und über 
einander, Dachziegeln oder einer Strohdachbedeckung ähnlich; doch 
jedes einzelne Blatt iſt am Ende ſo ſcharf als ein Dorn und 
dabei ſtehr ſteif. Die Länge jedes einzelnen Blattes beträgt 
10—15 Zoll, die Breite am Fuße kaum ½ Zoll oder etwas 
darüber. Jedes Blatt gleicht einer ſcharfen zweiſeitigen Lanze 
mit widerhakigen Zacken, während die mehr flachen Seiten ſcharfe 
Furchen haben. Obgleich jedes Blatt im Innern einen kleinen 
Hohlraum beſitzt, iſt es doch ſehr ſteif und einem ſcharfen 
Stechinſtrumente ſehr ähnlich. Der ganze Baum von der Wurzel 
bis zur äußerſten Blattſpitze wird in allen Theilen ſo ſcharf, 
daß ſich kein Vogel auf ihm niederläßt, kein Thier ihn erklettert; 
nicht einmal Ameiſen kriechen an ihm empor. Wird der Baum 
älter und verliert er an ſeinem unteren Stamme die ſchützenden 
gelben Blätter, ſo tritt eine ſchuppenartige Borke mit tiefen 
Furchen oder Riſſen, der von alten Eichen ſehr ähnlich hervor, 
aber nur für wenige Fuß vom Boden reicht dieſe Borke hinauf. 
Das Innere des Baumes und der Zweige iſt hohl, das Ge— 
webe ein großlöcheriges, ſtarkfaſeriges aber doch zähes und die 
Farbe deſſelben weiß oder hellgelb. Die äußere Borke färbt 
ſich ſchmutzig grau. Menſchen und Thiere gehen dem Baume 
aus dem Wege, denn ein unvorhergeſehener Stoß gegen eine 
Blattſpitze ſchmerzt ſehr und läßt gewöhnlich, ſelbſt bei nur 
leichter Verletzung, eine bedeutende Menge Blut der Wunde ent⸗ 
quellen, die verletzte Körperſtelle ſchwillt auf und ſchmerzt mehrere 
Tage lang. Die ſcharfe Blattſpitze dringt nicht allein durch 
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foſſile Entenneſt ſtammt. a 
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Kleider, ſondern auch durch das Oberleder der Stiefel, ſelb 
durch Schuhfohlen hindurch. Obgleich der Baum mich manch⸗ 
mal geärgert und manchmal verwundete, ſo habe ich ihn doch 
wegen ſeiner Pracht lieb gewonnen. Bisher war der Baum 
werthlos, doch angeſtellten Verſuchen zu Folge liefert er ein 
ausgezeichnetes Material zur Papierfabrikation, und iſt die Er 
richtung einer Papierfabrik in der Nähe von Los Angeles bereits 
in Angriff genommen, um dieſes unwerthvolle Material, das in 
reicher Fülle vorhanden, zu verwerthen. ’ 
Weiter abwärts im Defert finden wir dornige Büſche in 
verſchiedenen Formen. Sie ſelbſt ſind faſt durchgängig blätterlos 
und erſcheinen uns mehr als ein Conglomerat von Dornen, die 
gegen 2 Zoll lang, ſehr ſcharf und ſteif ſind. Am unangenehmſten 
werden die feinen haarähnlichen und kurzen Dornen; ſie gleichen 
Nähnadeln, denen man nur ſchwer aus dem Wege geht; man 
hat von ihrer Exiſtenz nicht früher Kenntniß, als bis ſie bereits 
die Beinkleider durchſtochen haben. Den größeren Büſchen m 
langen Dornen kann man leichter entſchlüpfen, ſehr ſelten den 
kleineren, deren Dornen abbrechen, im Zeuge ſtecken bleiben und 
bei jedem Schritte vorwärts die Haut verwunden, bis man ſie 
einzeln ausgeleſen und aus dem Zeuge entfernt hat. Hieran 
reihet ſich als Bodenbedeckung ein ſtarkes Gras oder auch ein 
kleiner Buſch, hier Mezquit genannt, das in Mexico und Texas 
heimiſch iſt und einem Roſenbuſche ähnelt. In großer Reich 
haltigkeit und weiteſter Verbreitung trifft man das ſogenannte 
bunch- grass, ein grobes, wenig werthvolles Gras, das in 
Bündeln wächſt und dadurch kleine Erhöhungen über dem Bode 
formt. Die beiden letzteren Pflanzen ſah ich hier zuerſt und 
bin außer Stande, deren botaniſche Namen anzugeben. Auch 
die maguéy oder Agave Americana kommt häufiger vor, 
jene bekannte „Aloe“, die mehr als 10 Jahre zu ihrem Wachsthum 
bedarf, ehe fie einen Blüthenſtengel von 20, 30 und mehr Fuß 
Höhe emporſchießen läßt, wonach fie in kurzer Zeit abſtirbt, 
Die Indianer ſammeln die Früchte derſelben für den Winter 
ein und verſpeiſen ſie mit dem Fleiſche von Ratten, Mäuſen 
und anderen Thieren. b 4 
In großer Reichhaltigkeit und Verſchiedenheit trifft man 
die Cacteen an. Opuntia vulgaris mit ihren gelben Blüther 
kommt an einzelnen Stellen vor, die beſonders ſandig oder 
ſteinig, alſo ſehr unfruchtbar find. Sie erreicht eine Höhe von 
mehreren Fuß und hat eine dunkelgrüne Farbe. Die Blüther 
erſcheinen im Mai und Juni, die Früchte reifen in demfelben 
Jahre, bleiben jedoch an der Pflanze ſitzen bis zum nächſten 
Frühjahre. Die Blätter oder Stämme find rundlich, ungefähn 
4 Zoll im Durchmeſſer, etwas länger als breiter. Opuntis 
prolifera, ſehr gewöhnlich an der Küſte des Pacifie-Oceans 
hat einen Stamm von 1 Zoll Durchmeſſer, von mehr al 
10 Fuß Höhe. Dieſer bleibt hohl im Innern und beſteht aus 
länglich runden Maſchen, die ſich ſpiralförmig an demſelber 
herumſchlängeln. Die Abzweigungen formen dichte Büſchel 
junge Triebe wachſen überall hervor. Die älteren Triebe oder 
der Stamm bleiben gewöhnlich ſtehen, wenn jüngere Triebe ab. 
fallen, und erweitern ſich während ihres Wachsthums. 
jungen Triebe wachſen bei 2 Zoll Umfang zu einer Länge von 
6 Zollen, zeigen eine licht grüne oder gelblich grüne ar 
Die Früchte werden oval und 1 bis 2 Zoll lang. Aus den 
tauben Früchten entſtehen friſche Triebe. Opuntia Bigelovü 
ſcheint dieſelbe Art oder weicht doch nur wenig von der vorigen 
ab; und zwar durch größere, erweiterte Maſchen des Stammes 
Es iſt überhaupt ſchwer, die Varietäten der Cacteen ya 
feſtzuſtellen. Opuntia Mojavensis, deren Heimat das Mojave 
Deſert, iſt dicht bekleidet mit ſtarken, hellbraunen Dornen von 
1—2½ Zoll Länge, während ihre Frucht länglich und nahezu 
2 Zoll lang wird. Am Mojave River tritt ſie vorherrſchend 
auf. Opuntia occidentalis, ebenfalls in California heimiſch, 
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fteigt in dem Deſert von 1000 bis 2000 Fuß, wo fie in Nudeln 
zusammen vorkommt und große Flecke von 1— 2 acres bedeckt. 


ſich derartig, daß ſie oftmals 100 junge Triebe beſitzen. Sie 
breitet ſich über eine große Fläche Landes aus und biegt ſich 
zur Erde nieder. Die jungen Triebe werden bis 1 Fuß lang, 
mehr als ½ Fuß breit, die Dornen ½ bis 1½ Zoll lang und 
erhalten an der Wurzel ein Haarkleid von Borſten, die nur 
½ Zoll lang werden. Die Blüthen der Pflanze färben ſich 
prachtvoll orangegelb, tiefgelb im Innern und enthalten 3 Zoll 
im Durchmeſſer. Die Früchte, 1½ bis 2 Zoll lang bei 1½ Zoll 
Durchmeſſer, ſind ſehr ſaftig, aber ſauer und von unan⸗ 
geneyhmem Geſchmack. Opuntia tessellata, von Mai bis 
September blühend, erlangt eine Höhe von 3 bis 6 Fuß, 
verzweigt ſich aber am Grunde in Aeſte von 1—3 Zoll Durch⸗ 
meſſer, die mit einer dunkelgrauen, rauhen Borke bedeckt ſind. 
Die jungen Zweige beſitzen ein weichmaſchiges Holz, werden 
jedoch ſehr bald feſt und zeigen in ſpäterem Alter Jahresringe, 
obgleich man auch dann noch eine loſe, zellenartige Struktur ver⸗ 
folgen kann. In einem zwei Zoll ſtarken Stamme zählte ich 
0—40 Jahresringe. Die Abzweigungen find ſchmal, doch 
zahlreich und von grau⸗grüner Farbe, die jungen Triebe / Zoll 
ſtark, mit abgeflachten Tuberkeln von 1/;—!/,; Zoll Länge. Die 
ganze Pflanze tft in den Stämmen und Zweigen mit 1—2 Zoll 
langen Dornen bedeckt, die wieder feine Haare tragen. Ge⸗ 
wöhnlich ſtehen fünf behaarte Dornen am Ende der Triebe, oder 
an den Stellen, wo ſich Abſätze in den Trieben finden. Die 
Blüthe iſt purpurfarbig und ½ Zoll weit; die Frucht wird 
1 Zoll lang und iſt bedeckt mit rothbraunen, haarigen, ge 
bundenen Stacheln von ¼ Zoll Länge. — In der Nähe des 
Mojave River, einer Gegend reich an feltenen Cacteen, finden 
ich) Opuntia erinacea, Echinocactus polycephalus, Cereus 
Mojavensis u. ſ. w. Die Stacheln der letzteren Art find fo 
gebogen und durcheinander geſtellt, daß ſie die ganze Pflanze 
bedecken und ſchützen, zumal ſie 2— 3 Zoll lang werden. Wenn 
lung, ſind dieſe Stacheln röthlich, mit zunehmendem Alter aſch— 
grau. — Auch die Cacteen verurſachen Unannehmlichkeiten da⸗ 
durch, daß ein unvorhergeſehener Stoß gegen ihre Stacheln ſehr 
empfindlich ſchmerzt. Beſonders ärgerlich find die kleinen roth— 
braunen, haarigen Stacheln als Beſchützung der Wurzeln an den 
größeren Dornen oder als Bekleidung der Blüthen und Früchte. 
Es gewährt kein Vergnügen, wenn man ſeinen Weg durch einen 
Wald von Cacteen verbarrikadirt findet; man thut beſſer, ihn 
zu umſchreiten. Trotzdem bietet ein blühender Cactus einen 
herrlichen Anblick. 

Mit dem Namen sage-brush-country bezeichnet man eine 
wenig fruchtbare Gegend, die vorherrſchend Salbei trägt. Auch 
'ojave Deſert iſt eine ſolche Gegend; denn die ganze Ebene iſt 
rk mit dieſer Pflanze bedeckt. An einzelnen Stellen werden 
e Büſche kaum einen Fuß hoch; doch fand ich verſchiedene Plätze 
t Salbei⸗Gebüſch von 5 bis 6 Fuß Höhe und entſprechender 
Stärke des Stammes. Die ganze Gegend gleicht einem dichten 
Gebüſch, die Luft iſt voll des ſchönen Arom's. Der ſtarke 
Geruch verurſacht anfänglich Kopfweh, aber man gewöhnt ſich 
ſehr bald an denſelben, ſchläft ſehr ſanft danach und findet 
ſpäter, daß der Geruch der menſchlichen Geſundheit ſehr zuträg— 
war. — Erwähnt mag noch werden, daß in den Berg— 
ſchluchten Pinus Frémontiana, Pinus ponderosa, Quercus 
lobata und Quercus erassipoeula (die live-oak oder immer⸗ 
grüne Lebenseiche), Pinus edulis und Juniperus occidentalis 
mehr oder weniger vegetiren. Die Ebenen tragen faſt nur Gras 
und Büſche. 

Die Vertheilung der Pflanzen findet nach Zonen ſtatt. Die 
tieferen, etwas feuchteren Stellen des Bodens haben andere 
Pflanzen, als die nur um wenige Fuß erhöhteren, daher trockeneren, 
wenngleich ſie nur wenige Fuß von einander entfernt ſein mögen. 
So geht es weiter in dem regelmäßigen Wechſel, ſo daß man 
an den Pflanzen die tieferen von den erhöhteren Bodenſtellen 
unterſcheiden kann, ohne Nivellirinſtrumente anzuwenden. Der 
Boden der Ebene beſteht aus feinerem Sande, der durch Ver— 
witterung des Granits entſtand und hierher geſchwemmt wurde, 
während die gröberen Verwitterungsreſte des Granit an den 
Bergabhängen liegen blieben. Durch dieſe Vertheilung der 
Bodenbeſtandtheile wird ebenfalls die Zone der Pflanzen bedingt. 
Der Hauptunterſchied dürfte jedoch in dem verſchiedenen Feuchtig⸗ 
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Sie blühet im Juni und Juli. Ihre ſteifen Stämme verzweigen 


r * 
* 75 ens 9 * » 8 
ah a | a 
> v 5 © 3 * 


keitsgehalte des Bodens liegen. So kann man eine üppige 
Vegetation an einigen Bergabhängen da entdecken, wo der Boden 
durch Druckwaſſer aus den Bergen in einen feuchteren und da— 
durch kühleren Zuſtand verwandelt worden iſt. Solche Oaſen, 
die ſich ebenfalls mitten in den Ebenen finden, laſſen auf Feuch⸗ 
tigkeit in dem Boden zurückſchließen, was ſehr weſentlich iſt, da 
ein Bohren hier Waſſer ſchaffen kann. Waſſer aber iſt das 
Lebenselement der Wüſte, hier entſchieden das zum Leben wichtigſte. 

Die Sierra Nevada iſt die Heimat des großen grauen 
Bären, Ursus horribilis, auch U. ferox, hier in der engliſchen 
Sprache grizzly bear genannt. Von den hohen Gebirgen ſteigt 
er oftmals in die Hügel zu den Füßen derſelben hinab, liebt 
jedoch das dichte Gebüſch; denn ſehr ſelten wird er feinen Spazier⸗ 
gang in die Ebene ausdehnen. Er iſt ein gar ſtattlicher Kerl, 
der größte aller Bären, mit prächtig grauem Pelze. Vor den 
Liebkoſungen ſeinerſeits wird ſich der Menſch zu hüten haben. 
Einige ſehr hübſche Exemplare werden in verſchiedenen Städten 
Californiens in Käfigen und Zwingern gehalten. — Auf den 
Höhen der kahlen Berge, die kaum eine Spur von Vegetation 
haben, kann man Antilocapra Americana in großen Heerden 
zuſammen ſehen. Sie ſind ſehr ſcheu und fliehen den Menſchen, 
ſo daß es ſehr ſchwer iſt, ſie zu tödten; ihr Fleiſch jedoch iſt 
ſehr delikat. Glücklicherweiſe ſind die Antilopen ſehr neugierig, 
welche Eigenſchaft der Jäger dadurch auszubeuten weiß, daß er 
eine rothe Flannelfahne aufpflanzt und im Winde flattern läßt, 
während er in einem Erdloche hinter einem Verſtecke lauert. 
Die Antilopen ſehen die flatternde rothe Fahne von Weitem 
und nähern ſich ihr vorſichtig, dieſelbe in weitem Bogen um 
kreiſend. Sobald ſie in Schußweite kommen, erliegen ſie der 
ſicheren Kugel des Jägers. — Auch ein Hirſch (Cervus macro- 
tis) ſoll hier vorkommen, welcher ſtatt des weißen einen ſchwarzen 
Schwanz beſitzt. — Lepus callotis, eine große Art Kaninchen, 
hier ſehr häufig, bereitet ſich ſein Lager ſowohl auf der Erde 
unter Gebüſch als in der Erde. Canis latrans, der prairie 
Jackal, hier gewöhnlich coyote genannt, zum Wolfsgeſchlechte 
gehörig und ſehr zahlreich im Deſert vertreten, verläßt gleich 
nach Sonnenuntergang ſeine Schlupfwinkel in den Ebenen und 
Bergen, und geht auf Nahrung aus. Gewöhnlich vereinigen ſich 
mehrere und verurſachen dann ein ſchauerliches Geheuel, dem 
dumpfen Bellen eines Hundes ähnlich. — Mäuſe und Ratten 
erſcheinen in großer Anzahl. Beſonders auffällig war mir, daß 
ſehr viele Ratten ihre Wohnungen in den Felſenklüften ſuchen. 
Vögel ſieht man äußerſt wenige. Der trockene warme Boden 
iſt ein Lieblingsaufenthalt der Eidechſen, die, in großer Zahl und 
mehreren Varietäten vorhanden, in großer Geſchwindigkeit auf 
den Felſen herumklettern oder unter Büſchen ſich verkriechen. 
Auch eine gehörnte Eidechſe (Moloch horridus) geſellt ſich dazu. 
Auffällig erſcheinen die vielen Schlangen in kleineren und größeren 
Formen; am intereſſanteſten für mich waren die Klapper⸗ 
ſchlangen (Crotalus durissus). Sie gehören ausſchließlich dem 
amerikaniſchen Continent an und ziehen die trockenen, höher ge— 
legenen, ſteinigen Regionen vor, wo ſie aufgewickelt, zuſammen⸗ 
gezogen in den dornigen Büſchen liegen, um von hier aus ſich 
auf Thiere zu ſtürzen, die ihrem Lagerplatze zu nahe kommen. 
Der Biß einer ſolchen ſoll Pferd oder Rind in 10 Minuten 
tödten; glücklicherweiſe fürchten ſie den Menſchen und werden 
ihn nicht eher angreifen, als bis ſie gereizt wurden. Dann aber 
werden ſie gefährlich, da ihr Giftzahn durch den ſtärkſten Stiefel 
geht. Die wirkſamſten Mittel gegen ſolchen Biß ſind das Aus⸗ 
ſaugen der Wunde und Ammoniak-Spiritus. Die beachtens⸗ 
wertheſte Zugabe ihrer Organiſation iſt ein Klappern mit dem 
Schwanze. Eine Anzahl dieſer das Geräuſch verurſachenden 
Stücke ſind in einander geſchoben, alle gleich in Form und Größe, 
hohl und von einer dünnen, elaſtiſchen, zerbrechlichen Subſtanz. 
Gereizt, verurſacht die Schlange mit dieſen Klappern ein Ger 
räuſch, ähnlich dem des Meſſerſchleifens, doch iſt es niemals 
laut genug, um in größerer Entfernung gehört zu werden. Bei 
regneriſchem Wetter iſt es meiſt unhörbar. Es ſoll mehr als 
ein Dutzend Arten von Klapperſchlangen geben. Ihr Haupt⸗ 
feind iſt das Schwein, das ſie fürchten und ſchon beim bloßen 
Sehen fliehen. Das Schwein hinwiederum riecht die Schlange 
von Weitem, kommt näher und faßt ſie beim Genick, und ver— 
ſpeiſt ſie mit großem Wohlgefallen, ohne den Kopf zu berühren. 
Da aber das Schwein der unzertrennliche Begleiter des Anſiedlers 
iſt, ſo verſchwindet die Schlange beim Vordringen des weißen 


— 42; . 


Mannes, weshalb die Vermuthung berechtigt iſt, daß in ein bis 
zwei Jahrhunderten die Klapperſchlangen zu den dageweſenen 
Thieren zu zählen fein werden. Auch die Indianer ſtürzen ſich 
oftmals auf Klapperſchlangen; finden ſie dergleichen ſchlafend, ſo 
ſpießen ſie einen ſcharfen Stock über das Genick und drücken 
damit die Schlange unbeweglich auf den Boden, zu derſelben 
Zeit geben ſie ihr einen andern Stock zum Daraufbeißen, ziehen 
denſelben unter großer Anſtrengung verſchiedene Male zurück, 
bis ſie die Giftzähne ausgeriſſen zu haben glauben. Dann 
ſchneiden ſie den Kopf ab, ziehen die Oberhaut ab und kochen 
ſie gleich Aalen. Das Fleiſch iſt weiß, zart und von aus: 
gezeichnetem Geſchmacke. Die Länge einer Schlange reicht von 
3— 5 Fuß, bei einem Umfange von 6 bis 8 Zoll; die Zahl 
der Klappern iſt 8 oder 10, die Farbe weiß, braun und dunkel⸗ 
grau in prachtvoller Zeichnung. Ihre Nahrung beſteht haupt⸗ 
ſächlich aus Eidechſen. 

Die wohlbekannte amerikaniſche Mücke (mosquito, Culex 
mosquito) fehlt im Deſert, dafür erſcheint eine äußerſt unan⸗ 
genehme, grüne blinde Fliege, die giftig zu ſein ſcheint. Gleich 
den Ratten und Mäuſen wohnen die Indianer in größeren, er— 
weiterten Felſenklüften; auch unter der Agave verkriechen ſie 
ſich, um vor dem Anfall wilder Thiere geſchützt zu ſein. Ebenſo 
ſuchen Haſen und andere kleinere Thiere Schutz unter den 
dornigen Büſchen des Deſert. Man ſieht, auch dieſe blattloſen 
Dornbüſche haben ihr Gutes. Verſchiedene Gräſer und kleinere 
Blätterpflanzen, die ich nicht näher beſtimmen kann, ſind mit 
ſtachlichen Haaren oder kurzen Dornen bedeckt. Mojave Deſert 
iſt ein haariger und dorniger Landſtrich. Seine größte Boden— 
fläche beſteht aus Granitſand, iſt daher augenblicklich, ohne Ber 
wäſſerung, beinahe werthlos. An verſchiedenen Stellen der 
Ebene wurde guter Cement gefunden. Auf einem iſolirten Berge 
ſah ich einen verſteinerten Baumſtamm liegen, 10 Fuß lang und 
7½ Fuß im Durchmeſſer, ſehr ſchön erhalten, der einer Tanne 
früherer Perioden entſproſſen ſein mußte. Man konnte die 
Jahresringe und eine ſtarke rauhe Borke erkennen. Die ringel— 
förmigen Partien im Innern waren geborſten und geſprungen, 
zeigten aber genau eine lange, faſerige Struktur, die der Tanne 
ähnelt. Die Borke glich weit mehr der unſerer heutigen Eichen 
in ihrer rauhen Oberfläche, als jener der heutigen Tannen, doch 
die langfaſerige Struktur im Innern iſt untrüglich auf Tannen 
zurück zu führen. Die Farbe des Steines war rothbraun. Sonſt 
ſieht man weißen harten Sandſtein an Granit und dieſen an 
Baſalt gereiht. Die Hauptmaſſe des Sandſteins hat eine 
vertikale Lagerung und Klüftung, während der auf der Spitze 
aufliegende Sandſtein eine mehr horizontale zeigt. Es iſt ein 
vollſtändiges Räthſel, wie eine ſo iſolirte Steinmaſſe in ein 
ſolches Lager gebracht worden. Der Zeiten Stürme haben ſich 
an ihr gebrochen, ohne ſie von ihrem Piedeſtal herabzuſchütteln; 
gleich einem Wachtpoſten ſchaut ſie in die weite Gegend aus. 
In der Nähe des hier geſchilderten Berges ſind andere, die 
Eiſenſtein enthalten, andere mit Zinnober und wieder andere mit 
Thon oder auch Kalkſtein. 

Die gegenwärtige Werthloſigkeit des Bodens war vor 
wenigen Jahren die Urſache großartiger Betrügereien von Seiten 
der Vereinigten⸗Staaten⸗Landvermeſſer, denen der Auftrag wurde, 
dieſen Landſtrich zu vermeſſen und in townships abzutheilen. 
Sie wußten, daß Beſiedlung oder Cultur nicht ſobald folgen 
würde, fanden es daher gerathener, die Gegend auf Pferden zu 
durchſtreifen, als irgend welche Vermeſſungen vorzunehmen, 
ſandten der Regierung fingirte und daher unrichtige Vermeſſungs— 
noten und Karten ein, beſchworen dieſelben als richtig und zogen 
ſehr hohe dafür ausgeſetzte Beträge aus der Regierungskaſſe. 
Letzteres war ihnen entſchieden die Hauptſache. Der Name des 
U. S. Surveyor General, der dieſen großartigen Schwindel 
ſanktionirte, iſt John C. Hays. — Da die Gegend von großem 
geologiſchem Intereſſe iſt, ſo wäre zu wünſchen, daß die State 
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Geological Survey, deren Arbeiten leider während der letzten 
Jahre unterbrochen waren und hoffentlich demnächſt wieder er 
öffnet werden, genaueren und umfaſſenderen Aufſchluß geben 
möge. — Der werthvollere Boden an den Abhängen der Gebirge 
iſt durch Spanish Grants in Beſitz genommen, d. h. durch Land⸗ 
verſchreibungen oder Schenkungen für wirklich geleiſtete oder auch 
nur fingirte Dienſte einzelner Perſonen, der früheren mexicaniſchen 
Oberhoheit geleiſtet. Die Rechtmäßigkeit ſolcher Verſchreibungen 
iſt von der Regierung der Ver. Staaten meiſtens anerkann 
worden. Obgleich die Gegend bisher für werthlos gehalten, 
dürfte es ſich in ſehr kurzer Zeit zeigen, daß fie vielleicht für 
viele Strecken Landes ſehr werthvoll iſt, wenn ſie dem Verkehre 
eröffnet wird. Die Southern⸗Pacifie Rail Road Company, eine 
Abtheilung der Central Pacifie R. R. Co. hat es unternommen, 
eine Eiſenbahn durch Mojave Deſert zu bauen und dadurch dieſe 
ungeheure Fläche der Cultur zu erſchließen. Die Route der 
S. P. R. R. geht jetzt von San Francisco in ſüdlicher Richtung 
durch das große Central⸗Thal von Californien, einen äußerſt 
fruchtbaren Landſtrich, bis an den Fuß der Tehachapi⸗Gebirge. 
Die Fortſetzung derſelben, bereits im Bau begriffen, wird die 
Tehachapi Gebirge in einer Höhe von 4020 Fuß überſchreiten 
durch Mojave Deſert, über Soledad⸗Paß und Gebirge nach den 
San Fernando Mts., durch San Fernando⸗Tunnel nach der 
Stadt Los Angeles, nahe dem Pacific-Oceane, gehen. An dieſer 
Route wird bereits mit allen dieſer reichen Company zu Gebote 
ſtehenden Kräften (8000 Chineſen) gearbeitet und ſollte dieſelbe 
Anfangs July 1876 fertig geſtellt und in Betrieb geſetzt ſein. 
Von Los Angeles ausgehend, wird eine Zweigbahn jetzt ebenfalls 
ſüdlich nach San Diego gebaut und wird dieſelbe im nächſten 
Jahre ebenfalls fertig. Nachdem die erſtere Route durch die 
Tehachapi-Gebirge hindurch geleitet und an der Mündung von 
Cameron's Canon in's Mojave Deſert tritt, zweigt fie ſich ab; 
die eine Route, wie bereits geſagt, ſüdweſtlich nach Los Angeles, 
die andere in ſüdöſtlicher Richtung durch das ganze Mojave 
Deſert nach Fort uma am Colorado River, die ebenfalls ſofort 
in Bau genommen werden ſoll. Alle dieſe Linien ſind locir 
und wird deren Bau beaufſichtigt durch Mr. William Hood, 
einen jungen, äußerſt tüchtigen Eiſenbahn⸗Ingenieur, der a 
Bau der großen Central Pacific R. R. über die Sierra Nevada, 
als auch an der am Fuße der Sierra Nevada in den Stag 
Oregon eindringenden Route der California und Oregon R. R. 
ebenfalls der C. P. R. R. Co. gehörig, bereits thätig war 
Die Locirung und der Bau der Central Pacific R. R. über die 
Sierra Nevada in 7017 Fuß war eine ſchwierige Aufgabe, do 
weit ſchwieriger war dieſelbe in Tehachapi, die aus dem Central 
Thale ſehr ſteil anſteigt über wilde ſchroffe Felſen zu der Höhe 
von 4020 Fuß. Die Bahn windet ſich in einer Schlangenlinie 
am Berge empor, für eine Entfernung von nur 4 Meilen ſind 
14 Tunnel erforderlich geworden. Mr. Hood hat dieſe Aufgabe 
in geniöſer Weiſe gelöſt. Durch die San Fernando-Gebirge 
führt ein Tunnel von 6800 Fuß, ſonach der zweitlängſte in den 
Vereinigten Staaten. Die S. P. R. R. Co. würde dieſe koſt⸗ 
ſpielige Bahn durch eine unwirthſame Gegend nicht bauen, wäre 
ſie von deren Rentabilität nicht im Voraus überzeugt; denn ſie 
bekommt für dieſe Arbeit und Auslagen nach deren Vollendung 
nur ein Aquivalent in Land, die Sectionen mit ungeraden Num⸗ 
mern für eine Entfernung von 20 Meilen zu jeder Seite der 
Bahn, alſo für jede Meile Bahn 20 Quadratmeilen Land, gleich 
12,800 acres. Dieſes Land wird für einen niedrigen Preis, 
gewöhnlich 2½ é Dollars per acre an Anſiedler abgegeben, die 
nach Uebereinkommen nur eine Anzahlung zu machen brauchen 
und bei jährlicher Abzahlung den Reſtbetrag binnen 10 Jahren 
abtragen können. Dieſe Bahn wird ſehr viel zur Nutzbarmachung 
der Minenprodukte beitragen, denn Gold, Silber, Kupfer, Eiſen, 
Blei, Zinnober, Marmor, Alabaſter, Kreide, Kalk, Schiefer, 
Cement und Petroleum find in dieſem Diſtrikte bereits gefunden. 
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1. Die Raubvögel Deutſchlands und des angrenzenden 
Mitteleuropa. Darſtellung und Beſchreibung der in Deutſch⸗ 
land und den benachbarten Ländern von Mitteleuropa vorkommen⸗ 
den Raubvögel. Allen Naturfreunden, beſonders aber der deut— 
ſchen Jägerei gewidmet von O. v. Rieſenthal, Oberförſter. 


Caſſel, Theodor Fiſcher, 1876. Text Gr. 8. Atlas Gr. Folio. 
1. — 2. Lieferung, 6 Bogen Text à 30 Pf., 8 Tafeln à 1 Mk., 
Prachtausgabe 2 Mk. i s 
Wie Alles, was aus dem Verlage der oben genannten Firma 
kommt, den Stempel der Gediegenheit an ſich trägt, ebenſo kün⸗ 
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das Werk eines Mannes, der 


igeben. 
= beſonders geſchickt machen, vorliegendes Werk zu unternehmen, 
as der deutſchen Literatur hohe Ehre macht. Zwar widmet er 
aſſelbe allen Naturfreunden und Jagdliebhabern, doch vielleicht 
ö Beſcheidenheit, und weil er damit zunächſt den Zweck 
„den letztern die Kenntniß der deutſchen Raubvögel zu⸗ 
wie bisher, zu machen; ſein Werk iſt würdig deutſcher 
enſchaft und kann als ein hervorragendes für den betreffen⸗ 


1 
ungen betrifft, 
ieſelben in chromolithographiſcher 1 
rheben, welche auch ohne Text für ſich beſtehen könnten. Kurz, 
Ar begegnen einmal einem deutſchen Werke, auf das wir ſowohl 
1 Bezug auf ſeinen Verfaſſer, wie in Bezug auf ſeinen Ver⸗ 
ger ſtolz ſein dürfen. Wenn wir zu wünſchen gehabt hätten, 
würden wir nur um das Eine gebeten haben, den Text im 
leichen Formate der Tafeln zu halten, um ihn mit den Bildern 
ereint als Ganzes binden laſſen zu können, was nun freilich 
icht mehr angeht; wogegen es freilich geſtattet iſt, die Bilder 
ls Zimmerſchmuck in einem waidmänniſch ausgeſtatteten Muſeum 
nterzubringen. Das Werk ſoll etwa 30 Bogen Text und 50 
dlorirte Tafeln umfaſſen und, um es auch Unbemittelteren näher 
u bringen, in einem Zeitraume von 2— 3 Jahren erſcheinen. 


orderſten Reihen der 
enommen zu werden, da die Bilder in landſchaftlicher Gruppi⸗ 
fing und der Text in anziehender Manier gehalten ſind. Die 
eiden erſten Lieferungen beſchäftigen ſich mit dem gemeinen und 
Lauhfuß⸗Buſſard (Buteo vulgaris und B. lagopus), dem Weſpen⸗ 
zuſſard (Pernis apivorus), Hühner- und Finkenhabicht (Astur 
alumbarius und A. Nisus), dem rothen und ſchwarzbraunen 
Milan (Milvus regalis und M. migrans), endlich dem Rohrweihe 
Circus aöruginosus). Von jeder Art iſt, nach einer Beleuchtung 
er Gattung, die Beſchreibung, Verbreitung und Aufenthalt, 
Fortpflanzung und Lebensweiſe, Jagd u. ſ. w. in's Auge gefaßt. 
die Bilder erſcheinen auch außer der Reihe, wie ſie in der 
bromolithographiſchen Anſtalt des Verlegers eben fertig wurden. 


ommen, jo wollen wir es mit Vorſtehendem unſerem Leſerkreiſe 
kur warm empfohlen haben. K. M. 


Schomburgk's Beſteigung des Roraima⸗Gebirges. 

? I. 

Roraima, Kukenam, Ayang⸗Catisbang und Marima bilden 
alt ein Viereck, von welchem das Roraimagebirge, die öſtliche 
Seite, nicht nur das höchſte, ſondern auch das intereſſanteſte der 
zanzen Gruppe tft. Seine größte Länge beträgt 25 geographiſche 
Meilen, ſeine Erhebung über dem Tafellande 5100 F., ſeine 
abſolute Höhe ü. M. 8000 F. Sein Scheitel beſteht aus einer 
nackten, faſt ſenkrechten Sandſteinmaſſe. Nordweſtlich von ihm 
erhebt ſich der Kukenam mit derſelben wallähnlichen Spitze, ebenſo 
der Ayang⸗Catisbang, in nördlicher Richtung der Marima. Alle 
vier Gebirge umſpannen von SO. nach NW. ein Areal von 
10 geogr. Meilen. 
Felſen und ſelbſt die glühendſte Beſchreibung würde nicht aus⸗ 
reichen, dieſe wahrhaft impofante, unausſprechlich große Natur 
mit ihren donnernden und rauchenden Cataracten, mit ihrer 
wundervollen zauberhaft⸗tropiſchen Vegetation zu ſchildern. Im 
Oſten entſtrömt dem Roraima der Cotinga River und führt ſeine 
Gewäſſer dem Takutu, Rio Branco und Rio Negro zu, um 
ſchließlich mit dem Amazonas vereinigt zu werden. Der Kukenam 
River entſtrömt dem gleichnamigen Gebirge und wird, nach Ber: 
NER . VI Nr. 41. 
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Jedenfalls hat es Anſpruch darauf, als populäres Werk in die 
betreffenden Literatur um fo mehr aufs | 


Mancher Waſſerfall ſtürzt ſich hier von den 


Da wir hoffentlich noch öfters auf das intereſſante Werk zurück- 


— 


2. Unſere wichtigeren Giftgewächſe mit ihren pflanz⸗ 
lichen Zergliederungen. II. Theil. Pilze (Schwämme). Auch 
unter dem beſondern Titel: Allgemein verbreitete eßbare und 
ſchädliche Pilze mit einigen mikroſkopiſchen Zergliederungen und 
erläuterndem Texte zum Gebrauche in Schule und Haus von 
Dr. Ahles, Prof. a. K. Polytechn. in Stuttgart. Eßlingen, 
J. F. Schreiber, 1876. Fol. 14 S. Text und 30 Tafeln (lith. 
und colorirt). Preis: 5 Mk. 50 Pf. 


Den erſten Theil haben wir auf S. 262 dieſer Bl. 1875 
angezeigt; dieſer zweite liefert nun die Pilze in ganz vortrefflichen 
Abbildungen, landſchaftlich gruppirt, und entſprechenden Beſchrei— 
bungen. Da hierbei ſowohl eßbare als giftige Arten aufgenommen 
ſind, ſo iſt zwar der Geſammttitel nicht ganz zutreffend, doch iſt 
das Prinzip des Verfaſſers jedenfalls zu billigen. Denn wenn 
man alle giftigen oder eßbaren Arten abbilden und beſchreiben 
wollte, ſo müßte das einen für Schule und Haus unbezahlbaren 
Band geben. Der Verfaſſer beſchränkte ſich deshalb mit Recht 
auf wenige eßbare Arten, die ſich in der großen Maſſe der Pilze 
leicht beſtimmen laſſen. Kennt und genießt man nur dieſe, ſo 
hat die Schaar der giftigen Arten nichts zu bedeuten; um ſo 
weniger, als der Verfaſſer daneben auch die giftigſten der all— 
gemein verbreiteten Pilze berückſichtigt. So findet man nun 
beſchrieben und abgebildet: Pferde- und Feldchampignon, Para⸗ 
ſolpilz, Hallimaſch, Reizker, Brätling, Eierſchwamm, Schwefel— 
kopf, Täubling, Pfefferſchwamm, Giftreizker, Knollenblätter— 
ſchwamm, Fliegen-, Perl-, Habicht- und Stoppelſchwamm, 
Stein-, Kapuziner-, Semmel-, Sataus- und Herenpilz, Haus- 
und Korallenſchwamm, Stäubling, Giftmorchel, Morchel, weiße 
und ſchwarze Trüffel, endlich das Mutterkorn. Voraus geht ein 
Vorwort, das ſehr dankenswerth auf die trügeriſchen Merkmale 
eingeht, welche nach älteren Vorſtellungen giftige Pilze durch das 
Anlaufen von ſilbernen Löffeln u. dgl. erkennbar machen ſollen, 
und eine Einleitung, welche ebenſo auf die alten Fabeln von der 
Entftehung der Pilze eingeht, um überall dafür Richtiges an die 
Stelle zu ſetzen. Denn es iſt doch gar zu abſurd, wenn man 


z. B. in Südfrankreich, und zwar gerade in den trüffelreichſten 


Gegenden, noch heute wie zur Zeit der Römer glaubt, daß die 
Trüffeln durch Donnerſchläge in die Erde, oder daß ſie durch 
krankhafte Auswüchſe von Baumwurzeln oder gar nach Art der 
Galläpfel durch Inſektenſtiche entſtehen ſollen. Es liegt uns da⸗ 
mit ein höchſt vortreffliches und verdienſtliches, ächt populär ge— 
haltenes Buch unſrer deutſchen Giftpflanzen vor, das, mit weiſer 
Beſchränkung ſeinen Stoff wählend, raſch und bündig auf die 
Sache eingeht und ſich nur mit dem beſchäftigt, was zum Ver⸗ 
ſtändniß dieſer Sache gehört. Unter den verſchiedenen Pilzwerken 
dürfte es leicht das inſtruktivſte und compendißſeſte ſein. 


K. M. 


Geographiſche Bilder. 


einigung des Muruani mit dem Caroni, dem Drinofo tributär. 


Welche unermeßliche Waſſermaſſen ſich von dieſen Niederſchlags- 


Höhen mit Donnergeräuſch herabſtürzen, geht aus der Zahl der 
hier geborenen Flüſſe hervor. Nicht mit Unrecht heißt dieſe Ges 
birgsgruppe bei den Indianern „die ewig fruchtbare Mut⸗ 
ter der Ströme". 

In ſchweigender Bewunderung ſtaunte unſer Sch. auf dieſe 
Gebirgsmaſſen mit rauchenden Waſſeradern, die man bereits ſpru⸗ 
deln ſieht, bevor man ſie noch mit eigenen Augen ſah. In 
Folge der Dunkelheit, welche häufig vorwaltet, ſobald dicke Wol⸗ 
ken um die Scheitel der Gebirge hängen, heißt das Gebirge bei 
den Indianern auch das „Nachtgebirge“, und dieſe ſingen in 


der Nachbarſchaft des Roraima von einem „Roraima, dem rothen 


in Wolken gehüllten Felſen, der ewig fruchtbaren Quelle der 
Ströme“, oder von einem „Roraima, dem rothen Felſen, bei 
deſſen Tagesanbruch ſchon die Nacht regiert.“ Der Grund dieſes 
Waſſerreichthums kann nur in den feuchten Niederſchlägen der 
Luft mittelſt der hohen Gebirgswälle und der dichten Urwälder 
geſucht werden. Letztere dehnen ſich in nördlicher Richtung vom 
Fuße der Gebirge bis zu den Küſten des atlantiſchen Oceans 
aus, während im Süden weite Savannen liegen, die in mancher 
Beziehung zu dem Waſſerdampfe, der ſich auf den Höhen ver⸗ 


a 


dichtet, beitragen mögen. Man eilte möglichſt ſchnell quer 
durch einen Grund („Bay of Biscay“), welcher von einer An— 
zahl Bäche getheilt iſt, die alle dem Kukenam zufließen, deſſen 
Ufer von einer dem Reiſenden durchaus neuen, üppigen Vegeta⸗ 
tion geſchmückt waren. Einige Hundert Yards von den Ufern 
entfernt, hörte jedoch dieſes kraftvolle Wachsthum der Gebüſche 
auf. Indeß blieben die Augen der Reiſenden nur auf das 
Roraimagebirge gerichtet. 

Endlich hatte man deſſen Fuß erreicht und begann nun, an 
einer Stelle aufwärts zu ſteigen, wo ſowohl Felſen als Waldung 
weniger dicht ſtanden, mitten zwiſchen koloſſalen ſchwärzlichen 
Sandſteinblöcken von phantaſtiſcher Formung hindurch. Je höher 
man ſtieg, um ſo ſchöner und wunderbarer würde die etwas 
unterdrückte Vegetation auf dem abgerundeten ſchwarzen Sand— 
ſtein, aus deſſen Ritzen Arten der Clusia, Myrica, Gaul- 
theria und Thibaudia, fowie die zarte und üppig wuchernde 
Meisneria cordifolia hervorſproßten. Die nackten Felſen 
waren bedeckt von Agaven, Cacteen, Gesnerien, Orchideen, 
Algen und Mooſen. Man hatte etwa die Hälfte des Stein— 
walles erreicht, als ſich Nebelmaſſen einſtellten, welche, eben 
noch die Höhen umſäumend, näher und näher kamen und die 
Reiſenden fo dicht umhüllten, daß fie nur 6— 8 Schritte vor 
ſich ſehen konnten. Der Nebel verdichtete ſich zu Wolken und 
in weniger als einer halben Stunde erreichte der herabſtürzende 
Regen bereits einige Zoll. Zitternd vor Kälte und dem ſtrömen— 
den Regen ausgeſetzt, ſuchte man die Zelte ſo raſch als möglich 
aufzuſchlagen und ein Feuer anzuzünden, welches letztere freilich 
viele Zeit erforderte, da der Regen alles Brennmaterial durch- 
weicht hatte. Endlich gelang es, und ſo ſaß man denn rings 
um ein erbärmliches Feuer, an deſſen Qualme die erſtarrten 
Glieder wieder zu beleben. Regen und Nebel währten bis in 
die Nacht, der Thermometer zeigte 58 F. (11,60 R.). Die 
armen nackten Indianer, welche keinen Raum in den Zelten 
fanden, ſuchten ſich anderwärts ein Obdach. Aber ſelbſt im 
Zelte wurden die Reiſenden durch die Kälte am Schlafe gehindert, 
nachdem ſie im Niederlande eine Temperatur von 80 — 900 F. 
(21 — 25 R.) gewohnt geweſen waren. Der ängſtlich erwartete 
Morgen brach jedoch ſchließlich mit wärmenden Sonnenſtrahlen 
an, ſo daß man die Beſteigung fortſetzte, während die prächtigen 
Gebüſche in Thau und Regen, das Steilgebirge in der magiſchen 
Beleuchtung des jungen Morgens erglänzten. In Folge des 
Regens begann zwar die Beſteigung ungleich ſchwieriger wie 
geſtern zu werden, doch entſchädigte dafür die immer intereſſanter 
auftretende Vegetation. In Zwiſchenräumen von 100 Yards wech⸗ 
ſelten die Regionen der ſich ablöſenden Gewächſe. Laden- 
bergia und Cesmibuena erſchienen als Sträucher von 
4 —5 F. Höhe, die zauberhafteſten Orchideen in den Ritzen und 
Spalten der mächtigen Sandſteinblöcke, wo ſie die Formen von 
Cattleya, Oneidium, Odontoglossum, Maxillaria 
u. A. vertraten. Etwa 100 Fuß höher ſtellte ſich die prächtige 
Sobralia Elisabethae, ebenfalls Orchidee, in allen ihren 
Schattirungen ein, und zwar mit Blumenſchaften von 6 —8 F. 


Höhe in ſolcher Menge, daß man ſich mit dem Hirſchfänger einen 
Jeder Sandſteinblock 


Weg durch ſie hindurch bahnen mußte. 
war bekleidet mit prächtigen Weißmooſen (Octoblepharum 
albidum) und Flechten (Us ne a australis, Cladonia 
rangiferina (% cocomia, carnea). In ſteter Erwartung 
des Kommenden kletterte der Reiſende über die ſpitzen und ſchar⸗ 
fen Felſen empor, bis wieder eine neue Entdeckung voll neuen 
Zaubers zum Stillſtand einlud, ſo daß er ſich in dieſer erſten 
Stunde des Aufwärtskletterns in einem botaniſchen Eldorado zu 
befinden glaubte. Einmal geleitete der Pfad längs eines tiefen 
Abgrundes, auf deſſen Sohle dampfende Flüßchen nach der Ebene 
durch Wälder von Farrukräutern, die hier jede übrige Vegetation 
-überwucherten, hernieder ſtürzten. Die Bäume zeigten nicht das 
üppige Wachsthum jener der niederen Regionen, dafür übertrafen 


Ethnologiſche Mittheilungen. Er 


Ueber die Mittelpunkte der alten central: 
amerikaniſchen Kultur 
erſchien ſoeben als Separatabdruck aus dem Bulletin of the 
American Geographical Soiety (Session 1875—6. Nr. 2) 
eine kleine intereſſante Schrift von Dr. C. Hermann Berendt: 


dete, war vergeſſen, die Zukunft mit ihren Befürchtungen räumt 
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7 Rt; 
fie dieſelben durch ihre Blumenpracht. Unter den brennend» gelbe 
Blumen der Gomphia und Vochysia erglänzten die rein ⸗ weißer 
der Qualea und die weißlichen der Ladenbergia, welche der 
größten Theil des Waldes bildete. Einen kleinen Hain paſſirend 
war deſſen Saum von einer Menge blühender Sträucher um 
Bäume in allen Farben eingenommen. Hier wuchſen: Vochysis 
tetraphylla, Gomphia dura, Befaria, Gaultheria 
Archytaea, Tibouchina, Hirtella und Rhynchan. 
thera, während vereinzelte Bäume der Weinmannia ovalis, 
von graziöſem Wachsthum und mit ſchönen weißen Blüthen be. 
deckt, ſich darunter miſchten. So gelangte man, bei einem be⸗ 
ſtändigen Wechſel der Formen, zu dem Urwalde, der den jenf. 
rechten Steinwall umgab. Wo eine moraſtige Dede den Bora 
bekleidete, da ſchien Flora ihre ſchönſten Kinder beiſammen z 
haben. Die ganze Ebene war hier geſchmückt durch die tiefblaue 
Utrieularia Humboldti Schomb., der ſchönſten aller Utri— 
cularien, deren rothe Blumenſtengel 3 — 4 F. hoch ſich erhoben 

bis fie ſich mit 3 — 4 ſonderbar geformten Blumen abſchloſſen 
Während jedoch das Auge noch mit dieſem prächtigen Blume 

Teppich beſchäftigt war, lockte ſchon wieder die intereſſante He 
liamphora nutans (Sarraceniee) mit lichtgrünen und roth, 
gerippten Blättern, deren Stiel ſich in eine hohle Urne verwa 

delt, welche, an der Spitze geöffnet, dieſelbe mit einem kleine 
concaven Deckel ſchließt, ähnlich wie bei Nepeuthes, um 
ſchließlich einen zarten weißen Blumenſtiel mit einigen ro 

gefärbten Blumen zu umgeben. Hoch über dieſen zarteren Ge⸗ 
wächſen ſtrahlten die roſigen Blumen des prachtvollen Cypri- 
pedium Lindleyanum Schomb. und des zauberiſchen b 
stes, die goldigen der Rapatea- Arten, von denen der Reiſende 
nur der ſeltſamen R. Saxo-Friderieia Schomb. erwähnt, 
und die neue Gattung Stegilepis Guianensis Kl. In der 
Mitte dieſes Blumenteppichs glaubte der Reiſende eine neue 
Cyeas auf dem torfigen Grunde zu erblicken; näher gekommen 
aber entpuppte ſich dieſelbe als ein prachtvoller Farrn, welchen 
der verſtorbene Prof. Klotzſch zu Berlin Lomaria Schom- 
burgki nannte. Die Augen wurden förmlich geblendet von 
dem Glanze des friſchen Grüns und dem Brillantfeuer der 
Blumen dieſer krautartigen Gewächſe, die Luft war mit einem 
durchdringenden Dufte erfüllt; man glaubte ſich in einer Arz 
Feengartens zu befinden, jo mannigfach ſtrahlten Farben und 
Formen auf einem kleinen Raume. Der Waldrand, der den— 
ſelben umgab, beſtand aus der prachtvollen Thibaudia nu- 
tans KI., einer neuen zauberhaften Vaceiniacee. Die jungen fleiſch⸗ 
rothen Blätter in Verbindung mit ihren halb rothen halb weißen 
Blumen; die gelben wohlriechenden Blüthen des Wurzel-Para⸗ 
ſiten Loranthus Tagua Humb. & Borpl.; die brillanteſten 
Melaſtomaceen ebenſo, wie die eleganten Bäume der Pabe— 
bouia triphylla (Bignoniacee), welche mit großen Blumen 
und Farrnbäumen phantaſtiſch gemengt waren: das Alles, um⸗ 
ſchlungen von einer Menge Kletterpflanzen, bildete hier eine dichte 
Umzäunung. Dazu der rieſige, 1500 F. hohe Sandſteinwall, 
mit den von ſeinem Plateau herabſtürzenden Waſſerfällen, — 
da fehlt jeder Maßſtab der Vergleichung, da iſt die Feder nicht 
mehr im Stande zu ſchildern, was für einen tiefen Eindruck das 
Gemüth von dieſer großartigen Natur empfängt. Das Neue, 
Unerwartete drängt ſich dem Auge jo maſſenhaft auf, daß man 
nicht mehr im Stande iſt, jede neue Pflanze länger als eine 
Minute zu betrachten. Von ſeinen Gefühlen erdrückt, jubelt das 
Herz voll Entzücken und Wonne. Alles, was man bisher erbul: 


das Feld vor dieſer überglücklichen Gegenwart. Ohne eine ein⸗ 
zige Blume zu ſammeln, eilte der Reiſende zu ſeinen Lands⸗ 
leuten, welche die Zelte neben dieſem kleinen Eldorado zwiſchen 
maſſigen, mit Mooſen und Farrn bekleideten Felſen aufſchlugen. 
Es handelte ſich darum, eine trigonometriſche Meſſung aufzu⸗ 
nehmen, welche 3 — 4 Tage in Anſpruch nahm. a 


in Central-Amerika and their geographical distri- 
bution“, der wir Nachſtehendes entheben. 4 

Der Verfaſſer theilt uns mit, daß er ſich ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren mit ethnologiſchen, beſonders die Sprachen 
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betreffenden Unterſuchungen in Centralamerika und dem ſüdöſt⸗ 
lichen Mexiko, wo noch großartige Ruinen von einer früheren 
Kultur ſattſam ſprechen, beſchäftigt habe. Hierzu begünſtigten 
ihn fünf Expeditionen von mehrjähriger Dauer, die ihn allmälig 
nach Yucatan, Tabasko, Peten, Chiapas, Nicaragua und Guate⸗ 
mala führten. Seine erſten Studien galten der Maya -Sprache 
und ihren Idiomen, die in Amerika eine der merkwürdigſten 
Sprachgruppen bilden. Mit Ausnahme eines Küſtenſtriches von 
Veracruz, beherrſchte dieſelbe das ganze Gebiet zwiſchen den Me— 
ridianen von Tehuantepee und der Fonſeca-Bay. Die Gruppe 
der Maya ⸗Nation umfaßt 16 Abtheilungen, von denen 15 eine 
ee Einheit darſtellen. Sie umſpannen die Halbinſel 
von Yucatan und erreichen, über das Feſtland ausgedehnt, in 
Soconusco die Küſten des Stillen Oceans. Die Thatſache, daß 
die Maya's einen langen Küſtenſtrich beherrſchten, verleitet zu 
der Annahme, ſie für ein ſeefahrendes Volk zu halten. In 
ö Gnade beſtätigt ſich das nicht nur durch die Berichte der erſten 


Entdecker, ſondern auch durch Zeichnungen von Schiffen, die man 
an den Wänden eines Hauſes zu Chichen-Itza fand. Die Spra⸗ 
chen der Maya⸗Familie ſind unter ſich mehr oder weniger ſo 
nahe verwandt, daß man ſie nur für verſchiedene Dialekte eines 
und deſſelben Stammes halten kann; einige andere weichen in 
einem Grade ab, wie etwa Franzöſiſch, Spaniſch und Italieniſch. 
Eine große Zahl von Wurzelwörtern ſind ihnen gemeinſam; 
andere unterſcheiden ſich nur durch eine regelmäßig wiederkehrende 
Umwandlung gewiſſer Buchſtaben. Die gleichen Eigenthümlich— 
keiten zeigen ſich auch in grammatikaliſcher und ſyntaktiſcher Be— 
ziehung: in einigen ſind ſie übereinſtimmend, in andern mehr 
oder weniger abweichend. Als Beiſpiel der Uebereinſtimmung 
haben wir in allen dieſen Sprachen zwei beſitzende Fürwörter: 
eines für Worte, die mit einem Selbſtlaut beginnen, eines für 
Worte, die mit einem Conſonanten anfangen. Als Beiſpiel der 
Abweichung dient die Bildung der Mehrzahl, welche ſich in vier 
verſchiedenen Formen äußert: durch Präfix (Vorſylbe), Suffix 
Nachſylbe), Reduplication (Verdoppelung) und Circumlocution 
(Umſchreibung); letztere im Falle eines Adverb's, welches manche 
oder einige bezeichnet. Die eigentliche Maya-Sprache (Maya— 
than) herrſchte auf der ganzen Halbinſel Yucatan, deſſen alter 
Name Maya war. Sie iſt die reinſte und gegenwärtig die 
entwickeltſte aller betreffenden Idiome, welche nicht nur von den 
Indianern, ſondern auch von den Weißen und Meſtizen geſpro— 
chen wird; im Innern von Nucatan trifft man auf weiße Fa— 
milien, die nicht ein Wort Spaniſch verſtehen. Man gebraucht 
die Maya⸗ Sprache ebenſo allgemein als Schrift-, wie als Druck— 
ſprache für Lehr- und Andachtsbücher. 

Die Chontal von Tabasko, von denen die Tzental und 
Zotzil in Chiapas ſich nur durch geringe dialektiſche Umänder— 
ungen unterſcheiden, bilden die weſtliche Gruppe der eigentlichen 
Maya ⸗Sprache. Der Name Chontal iſt nicht ihr urſprüng— 
licher, wie ja überhaupt die Namen für Stämme und Sprachen 
in den meiſten Fällen nicht originale find. Chontalli iſt ein 
Nahuatl⸗ oder mexikaniſches, folglich ein ausländiſches Wort; 
meiſt bedeutet es daſſelbe, wie popoluca lein Wort der gleichen 
Sprache, welches einen bärbaro bezeichnet von fremder Nation 
und Sprache) oder bozal für rauh uud ungeſchlacht. Man 
findet ſowohl Namen, welche verſchiedenen Stämmen verliehen 
werden, als auch ähnliche Sprachen an verſchiedenen Orten Central— 
amerika's und Mexiko's, immer jedoch in der Nachbarſchaft der 
Nahuatl⸗Sprache, weshalb man wohl auf ein Volk von andrer 
Mundart rathen darf. Die Chontal des mexikaniſchen Staates 
1 Guerrero ſind wahrſcheinlich ausgeſtorben, und von der 
Sprache der Chontales im Staate Oaxaca wiſſen wir nichts. 
Das Chontal von Honduras, das ſogenannte Popoluca, iſt 
N 
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eine Sprache für ſich, die mit dem Chontal von Tabasko gar 
nichts zu thun hat, da dieſes unzweifelhaft zu dem Maya— 
Stamme gehört. Andrerſeits gehört das Popoluca des Staates 
Puebla als Dialekt zu der Mixteco-Sprache, während das 
Popoluca des Staates Veracruz, im Norden des Iſthmus von 
Tehuantepec, ein Dialekt des Mixe iſt, das ſeinerſeits wieder zu 
einer ganz verſchiedenen Familie zählt. Das ſogenannte Papu— 


luca von Guatemala iſt reines Cakchiguel. Es wäre ein 
großer Irrthum, alle Chontales und Popoluca's als zerſtreute Theile 
deſſelben Stammes zu betrachten. Im Allgemeinen nimmt man, 
obgleich es in keinem Falle gewiß iſt, an, daß die Chontal— 
Indianer, welche jetzt einen Theil von Tabasko bewohnen, die— 
ſelben ſind, denen Cortez gegenüberſtand. Der über ſie erfoch— 
tene Sieg öffnete ihm die Hauptſtadt von Centla, worauf er die 
Eingeborenen, halb durch Gewalt, halb durch Ueberredung, zum 
katholiſchen Glauben bekehrte. Dieſer Theil der Golfküſte, lange 
Zeit hindurch gänzlich für ſich abgeſchloſſen und durch die feind— 
lichen Einfälle der Flibuſtier überſchwemmt, aber während der 
erſten zwanzig Jahre unſres Jahrhunderts durch Indianer aus 
dem Innern wieder bevölkert, zeigt uns nun unter den letztern 
Chontal-Indianer ohne Erinnerung an die Vergangenheit, ja 
nicht einmal mit einem lokalen geographiſchen Namen, den man 
doch ſonſt überall ſorglich bewahrt findet. 

Eine andere Sprache der Maya -Familie iſt das Chol 
oder Echolchi („Sprache der Maisbauern“), die dem eigentlichen 
Maya beziehungsweiſe am nächſten ſteht. Es wurde und wird 
noch immer in einigen Dörfern der Nachbarſchaft von Palenque 
geſprochen, und zwar von einer Menge alter indianiſcher Fami— 
lien in den Städten von Santo Domingo und Tenoſique, wie 
von dem weſtlichen Zweige der Lacandones. Ximenes, und 
nach ihm Braſſeur, verſichern, daß das Chorti in der Nach— 
barſchaft von Copan mit der Chol-Sprache identiſch ſei. Das iſt 
zwar noch nicht bewieſen; wenn man jedoch die Aehnlichkeit der 
Bauwerke und Sculpturen in den Ruinen-Diſtrikten Palenque 
und Ocoſingo in Chiapas, in Copan und Quirigua einerſeits, 
als auch zu beiden Seiten der Grenzlinie zwiſchen Honduras 
und Guatemala andrerſeits betrachtet, ſo erſcheint dieſe Thatſache 
von ſehr großer Wichtigkeit. Die Dominikaner-Miſſionäre, 
welche zuerſt dieſe Gegenden, im Allgemeinen Acallan, Chol und 
Manche unterſuchten, geben uns die Namen einer großen Anzahl 
von Stämmen, welche die Cholſprache redeten, wodurch ſich eine 
ganze Sprachenkette zwiſchen den beiden Diſtrikten berausſtellt. 
Nahe verwandt dem Chol iſt das Kekchi, welches jetzt in 
Alta Verapaz geſprochen wird. Das ſogenannte Cacchi oder 
Caechi im Oſten der gleichen Provinz iſt mehr ein Dialekt des 
Kekchi mit ziemlich unbedeutenden Unterſchieden; der Urname des 
Stammes oder der Sprache iſt nicht bekannt. Kekchi, welches 
höhere, und Kakchi, welches niedere Sprache bedeutet, ſcheinen 
neuere Benennungen für die Höhenlage der Diſtrikte zu ſein, in 
denen fie geredet werden. Ein anderes Glied dieſer Gruppe iſt 
das Pokomchi im ſüdlichen Verapaz; ihm ſteht das Pokoman 
einiger Ortſchaften im ſüdlichen Guatemala nahe. Im weſtlichen 
Verapaz, und zwar im Südweſten, findet ſich die Kiche-Gruppe, 
eine der wichtigſten der Maya-Familie. Sie umfaßt die drei 
ſogenannten Metropolitan-Sprachen von Guatemala: Kiche, 
Cakchiquel und Tzutuhil, ſowie das dem eigentlichen Kiche 
nahe verwandte Ixil. Cakchiquel iſt der Name eines Stammes, 
auf deſſen Boden ſich die Spanier zuerſt feſtſetzten, ſeine Sprache 
wird jetzt überall in der Nachbarſchaft und im Weſten der Haupt⸗ 
ſtadt geredet. Eine Art Dialekt von ihr iſt das Tzutuhil oder 
Achi an den Ufern des See's von Atitan. Zwiſchen dieſer 
Kiche-Gruppe von Guatemala und der Tzental-Gruppe von 
Mexiko treten zu beiden Seiten der Grenzlinie der beiden Re- 
publiken drei fernere Sprachen auf; doch unterſuchte der Verfaſſer 
nur das Chaurabal des Diſtriktes von Comitan in Mexiko 
(Chiapas). Es gehört unzweifelhaft zur Maya-Familie, unter⸗ 
ſcheidet ſich aber durch zahlreiche Beimiſchungen aus andern 
Sprachen benachbarter Gegenden. Dieſes beſtätigt ſich bereits 
durch den Namen Chaurabal Gierſprachen). Auf der Grenze 
von Guatemala herrſchen die Mamas über den größten Theil 
von Soconusco, und die Pokomanes. Letztere heißen bei dem 
Volke von Chiapas Chujes; eine Bezeichnung, welche wahr— 
ſcheinlich von den Calabaſſen hergeleitet iſt, die ſie auf ihrem 
Wege durch die weiten und waſſerloſen Gehänge der Cuchuma— 
tan⸗Gebirge bei ſich zu tragen pflegen, wenn ſie die Märkte von 
Chiapas beſuchen. 

(Schluß folgt.) 


a A 
Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Internationale Gartenbau-Ausſtellung zu Amſterdam für 1877. 

Man hat uns aus Amſterdam das Programm einer Garten— 
bauausſtellung zugeſendet, welche, wenn ſie wirklich in dieſer Weiſe 
in's Leben tritt, ein ganz außerordentlich ſchönes Bild der Nutz— 
und Zierpflanzen gewähren muß. Sie wird zehn Abtheilungen 
umfaſſen. 

Die erſte ſoll die Warmhauspflanzen enthalten, aber 
auch die Gewächſe der gemäßigten Zone einſchließen. Für ſie 
ſind im Ganzen 134 Preisbewerbungen aufgeſtellt: 7 für neue 
Pflanzen, 2 für blühende, 2 für Zier-, 2 für buntblättrige, 
2 für Schling- und 2 für Ampelpflanzen, die jedoch ſämmtlich 
in Gruppen eingeliefert werden müſſen. Ein beſonderer Preis 
ſoll eine möglichſt vollſtändige Sammlung lebender Arzneigewächſe, 
eine andere eine ſolche lebender techniſcher Pflanzen herbeiführen. 
Ebenſo ſollen zwei Preiſe für ähnliche Sammlungen tropiſch— 
aftatiſcher und tropiſch-amerikaniſcher Fruchtbäume ſorgen. — Aber 
uicht genug hiermit, begehrt man auch Gruppen von Pflanzen, 
welche nach den Floren geordnet ſein ſollen: nämlich 6 Gruppen 
blühender oder buntblättriger Orchideen, möglichſt alle Palmen, 
Pandaneen, Aroideen und andere Gewächſe aus dem nieder— 
ländiſchen Oſtindien, möglichſt viele von Sumatra, möglichſt alle 
Palmen und andere Gewächſe aus dem niederländiſchen Weſt— 
indien. — Eine dritte Reihe ſoll einzelne Familien ganz be⸗ 
ſonders vertreten. In dieſer Beziehung ſind 11 Preiſe für 
Orchideen, 8 für Palmen, 6 für Cycadeen, 4 für Pandaneen, 
9 für Farrnkräuter, 3 für Lycopodiaceen, 10 für Aroideen, 5 für 
Bromeliaceen, 2 für Muſaceen, 5 für Araliaceen, 6 für Amaryle 
lideen, 4 für Gesneriaceen ausgeworfen. — Nach den Gattungen 
beſtimmen ſich 5 Preiſe für Dracaena, 4 für Maranta, 2 für 
Nepenthes, 4 für Sarracenia, Cephalotus, Darlingtonia und 
Dionaea, alſo die ſog. Fleiſchfreſſer, 4 für Croton, 1 für Theo- 
phrasta, 3 für Coleus, 7 für Begonia und 1 für Canna. 

Die zweite Abtheilung ſtellt Kalthaus- und Orangerie— 
Pflanzen aus, und zwar nach der gleichen Schablone. Voraus 
gehen auch hier die Ausſtellungsgegenſtände allgemeiner Art, d. h. 
wiederum: neue Pflanzen (7 Preiſe), blühende (4), Zier- (2), 
buntblättrige (2), Schling- (2), Ampel- (2), Arznei- (1), techniſche 
(1) und Fettpflanzen (3). Die zweite Reihe wird die Flora von 
Japan (2 Gruppen und Preiſe) des Kaplandes (5) und Auſtraliens 
(14) vertreten. Die dritte Reihe ſoll außer Orchideen (3), Palmen 
(9), Farrn (8) und Lycopodiaceen (3) auch die Coniferen (10), 
Cacteen (3) und Araliaceen (1) zur Erſcheinung bringen. Die 
vierte Reihe iſt beſtimmt für: Azalea (14), Rhododendron (11), 
Camelia (12), Citrus (8), Laurus (3), Viburnum (2), Clethra 
(1), Punica (1), Myrtus (1), Genista (1), Dracaena (4), Phor- 
mium (6), Rhopala (1), Testudinaria (1), Agave (4), Aloe (1), 
Yucca (4), Echeveria (3), Lachenalia (1), Tropaeolum (1), 
Cyclamen (2), Oxalis (1), Fuchsia (1), Heliotropium (I), 
Pelargonium (3), Cineraria (2), Calceolaria (1), Verbena (1), 
Reseda, (1), Primula (3) und Drosera (1). 

Die dritte Abtheilung wiederholt eine ähnliche Schablone 
für das Freiland: 7 Preisgruppen für neue, 1 für medieiniſche 
und 1 für techniſche Pflanzen; ferner: 21 für die Flora von 
Japan, 1 für die der Alpen und 1 für die Flora der Nieder⸗ 
lande. Dann folgen 13 Preisgruppen für Coniferen, 21 für 
immergrüne Sträucher: Ilex, Buxus, Mahonia, Kalmia, Andro- 
meda, Aucuba, Hedera und Daphne: 21 für Laubſträucher: 
Magnolia, Azalea pontica, Roſen, Zierblattſträucher, Form: 
ſträucher und Eichen; 12 für Frucht⸗-Formbäume; 20 für Stauden; 
41 für Zwiebel- und Knollengewächſe: Hyacinthen, Tulpen, 
Narziſſen, Crocus, Fritillaria, Seilla, Muscari, Iris, Anemonen, 
Ranunkeln, Gladiolus, Lilien und Orchideen. 

Die vierte Abtheilung befaßt ſich mit dem Arrangement 
von Pflanzen und Blumen in: Blumenbeeten (12), Salon- und 


Tafelverzierungen (18) für Balcone, Fenſter, Kamine, Blumen⸗ 
tiſche, Blumenſtänder, Terrarien, Aquarien, Treillagen und 


Tafeln; ferner in lebenden Blumen und Bouquets (16); endlich 
in getrockneten Blumen und Bouquets (15). 

Die fünfte Abtheilung wird Früchte, Gemüſe und 
Sämereien ausſtellen; nämlich Früchte der heißen und gemäßigten 
Zone (7), getriebene Früchte (9), aufbewahrte (5) und Erdfrüchte 
(3), Gemüſe (5) und Sämereien (6). 

Die ſechſte Abtheilung wendet ſich der Induſtrie zu und 
beſtimmt 40 Preiſe für Gewächshäuſer und Pflanzenkäſten, ſonſtige 


Materialien, Gartengeräthe, Gartenzierrathen und Gartenmöbell. 
Zimmerornamente, nachgeahmte Pflanzen, Früchte und Blumen, 
ſowie für Ornamentationen von Blumen. 

Die ſiebente Abtheilung wünſcht auch die Kunſt in 
ihrer Anwendung auf Gartenbau- und Pflanzenkunde zur An⸗ 
ſchauung zu bringen, indem ſie 26 Preiſe beſtimmt für: Plan⸗ 
zeichnungen, Zeichnungen und Gemälde, Chromo— Kithogkarte 
Photographien und Holzſchnitte. 

Die achte Abtheilung will den Fortſchritt der Garten: 
kunſt in den Varietäten zeigen. Sie ſtellt zu dieſem Behufe 
6 Preiſe auf für 5 Sammlungen einer Pflanzenart aus Europa, 
Aſien, Afrika, Amerika und Auſtralien in deren verſchiedenen 
Formen, wie ſie an verſchiedenen Orten in der Natur oder im 
Laufe der Zeit vorkamen, wozu noch eine Schilderung aller 
hiſtoriſchen und ſonſtigen Umſtände, die zur Erläuterung dienen 
können, möglichſt vollſtändig außerdem verlangt wird. Der ſechſte 
Preis ſoll für das merkwürdigſte Produkt der Hybridiſation, vom 
wiſſenſchaftlichen und gärtneriſchen Standpunkte aus zugleich bez 
trachtet, vergeben werden. 

Die neunte Abtheilung erhebt ſich zu der Gartenbau⸗ 
Wiſſenſchaft und deren Unterrichtsmitteln, wofür nicht weniger 
als 21 Preiſe ausgeworfen ſind. Hier ſollen zunächſt für den 
Unterricht beſtimmte Sammlungen von Wandbildern, ſowie von 
Präparaten aus Papiermaché und Wachs, ferner Sammlungen 
nachgeahmter Pflanzen, Blumen oder Früchte, mikroſkopiſcher 
Präparate, Zeichenvorlagen, kleiner Modelle für Heizapparate, 
Gewächshäuſer und Pflanzenkäſten, ſelbſt von Mikroſkopen und 
Herbarien, ſogar ein Lehrbuch für Gartenkunſt prämiirt werden. 
Auch die Phyſiologie ſoll nicht leer ausgehen, indem man die 
vollſtändigſte und genaueſte Beſchreibung eines Gaxtenbau-Labo⸗ 
ratoriums, eine Sammlung der dem Gartenbau ſchädlichen In⸗ 
ſekten mit ihren Larven, Raupen und Nährpflanzen, wie umge⸗ 
kehrt der nützlichen Inſekten und ſchließlich eine Sammlung von 
Monſtroſitäten, getrocknet oder in Spiritus und Holzeſſig auf⸗ 
bewahrt, wünſcht. Die Literatur ſoll durch Gartenbau-Zeit⸗ 
ſchriften, Bilderwerke über Gartenbau, Sammlungen von Büchern 
und Zeitſchriften der letzten zehn Jahre über Gartenbau und 
Pflanzenkunde zugleich, wie über den erſtern insbeſondere vertreten 
ſein. Eudlich wird für Gartenbauſchulen eine vollſtändige und 
genaue eee ihrer Einrichtung, Lehrmethode, Stunden⸗ 
pläne u. ſ. ı ſowie eine Sammlung von Zeichnungen von 
Gewächshänſern, Anlagen, Pflanzen, Blumen, Früchten u. ſ. w. 
verlangt, die von Schülern einer Gartenbauſchule gefertigt ſein 
ſollen. N 

Die zehnte Abtheilung beſtimmt Preiſe für Gegen⸗ 
ſtände, welche außer dem Programm eingeſendet werden, ferner 
für Mitarbeiter, Herrſchaftsgärtner, Culturchefßs von Handels⸗ 
gärten u. ſ. w., endlich Medaillen für die größten und bedeu⸗ 
tendſten in- und ausländiſchen Einſender, Liebhaber und Han⸗ 
delsgärtner. | 

Im Allgemeinen verfolgt dieſes Programm zwar das Biel 
aller übrigen Gartenbau-Ansſtellungen, doch find feine Anforderungen 
gewaltiger. In Folge deſſen hat, wie wi aus der holländiſchen 
Zeitſchrift „Sempervirens“ vom 3. Juni 1876 erſehen, ſogar 
85 Regierung ihre Hilfe zugeſagt, indem ſowohl der Miniſter 

s Innern, als auch der Miniſter der Kolonien ihren Einflu 
115 Gewinnung von Ausſtellern verwenden und die koſtenloſe 
Einlieferung der Ausſtellungsgegenſtände vermitteln. Selbſt de 
Finanzminiſter iſt bereitwillig entgegengekommen, indem er 1 
einer Beſteuerung und Durchſuchung der eintreffenden Colli's ab⸗ 
ſieht. Der König der Niederlande hat ebenſo bereitwillig de 
Protektorat der Ausſtellung übernommen, und ſo ſteht zu ofen 
daß durch den Verein ſo außerordentlicher Kräfte auch etwas 
Außerordentliches zu Stande kommen werde. Wir machen des⸗ 
halb ſchon frühzeitig auf dieſe Ausſtellung aufmerkſam, bemerkend, 
daß Programme derſelben auf frankirte Anfragen bei dem Seeretär 
des General-Comité's, H. Groenewegen, 5 Oetewalerweg, 
Amſterdam, zu haben ſind. Erſt die ſpecielle Einſicht in ein ſolches 
Programm erweiſt die enormen Anſprüche an die Ausſteller, wo» 
für freilich aber auch 662 Preiſe, außer denen der zehnten Ab⸗ 
theilung, entſprechende Belohnungen verheißen. Jedenfalls müſſen 
dergleichen internationale Gartenbauausſtellungen von ſo umfaſſen⸗ 
dem Charakter als ein höchſt bedeutſames Zeichen unſrer Kultur⸗ 
epoche angeſehen werden. K. M. | 


Gebauer⸗Schwetſchke ' ſche Buchdruckerei in Halle. 5 1 
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Verein für die Deutſche Nordpolarfahrt in Bremen. 


| Forſchungsreiſe nach Weſtſibirien 1876. 
| N; 
| (Fortſetzung.) 2 
Der Abftieg ins Thal, durch Wälder über ziemlich breite reißende 
Ströme und Moorwaſſer, in welche die Pferde bis zum Bauche einſanken, 
gehörte mit zu den Annehmlichkeiten dieſes Tages. Schon um 4 Uhr 
mußte Halt gemacht werden. Wir lagerten auf üppiger ausgedehnter 
Alpenwieſe nahe einem von einem Fluſſe durchrauſchten Fichtenwalde; 
ringsum hohe theilweiſe mit Schnee bedeckte Berge, um deren Gipfel die 
Wolken phantaſtiſche Gebilde ſchufen. Sie überſchütteten uns bald mit 
Regen, bald mit Schnee. Bei ſo abſcheulichem Wetter ſchien auch die 
Thierwelt zu frieren, nur der Lockruf der ſchwarzkehligen Droſſel (Turdus 
atrogularis) und unſeres Baumpiepers ließen ſich, ſowie das Gezirpe 
von Goldhähnchen und der hänflingsartige Ruf des Karmingimpels 
(Pyrrhula erythrina) vernehmen. Am Abend wurden große Wachtfeuer, 
ja auch ein paar einſame Fichten angezündet. Letzteres gewährte einen 
unvergleichlich großartigen Anblick, trug aber zur Erhöhung der Temperatur 
nichts bei. Als wir am Morgen des 10. vor die Jurte traten, ſetzte 
uns der Anblick einer ringsum ſchneebedeckten Winterlandſchaft in Ver— 
wunderung. Die Heftigkeit der Regen- und Schneefälle erlaubte uns erſt 
gegen Mittag aufzubrechen. Der Weg, welcher auf halber Höhe einer 
jähen Thalſchlucht dahinführte, war durch die anhaltende Näſſe ſchlecht und 
man mußte ſich nur darüber wundern, daß die Pferde nicht öfter aus⸗ 
glitten, als es thatſächlich der Fall war. Auf der Höhe angekommen, 
ritten wir meiſt längs dem Gebirgsrücken, rechts und links gähnten Ab⸗ 
gründe von 800 Fuß Tiefe; dann paſſirten wir noch mehrere Schluchten 
und zogen durch eine mit Strauchwerk bewachſene Ebene nach einer grünen 
Wieſe, auf welcher im Angeſichte der ſchneebedeckten Tau Teke Gebirge 
(Steinbocksgebirge) unſer Lager aufgeſchlagen wurde. Die wohl 89000 
Fuß hohen Gipfel erhoben ſich maleriſch vor uns. Tau Teke bedeutet 
auf Kirgiſiſch Steinbock und in der That iſt dieſer Gebirgsſtock in Menge 
von dieſem edlen Wilde bewohnt. Doch blieb eine in der Frühe des 
11. Juni trotz Regen und Schnee unternommene Jagd, bei der an dreißig 
berittene Kirgiſen als Treiber dienten, leider erfolglos. Nur ein kirgiſiſcher 
Schütz war glücklich geweſen; er hatte mit einem elenden Feuerſchloß— 
gewehr, wenn auch nicht einen Steinbock, ſo doch ein Schneehuhn mit der 
Kugel erlegt. In Folge der Verzögerung durch die Jagd brach das Lager 
erſt gegen Mittag, unter fortwährendem Sprühregen, auf. Allmählich 
auf moraſtigem mit Zwergbirken beſtandenen Grunde aufſteigend, erreichten 
wir nach ungefähr einer Stunde die Höhe des Paſſes, der Burchat, und 
ſahen als Wahrzeichen zwei Steinhaufen mit Stangen vor uns, die 
chineſiſchen Grenzpfähle. Hier nahmen wir wohl für immer vom himm⸗ 
liſchen Reiche Abſchied und ritten wieder in Sibirien ein. Große Schnee⸗ 
felder bezeichneten unſeren Weg auf der öden, wohl an 8000 Fuß hohen 
Paßfläche, wo der Holzwuchs aufhört. Bald jedoch ſtiegen wir auf ſanften 
Gebirgshängen wieder zu der von Lärchen und ſpärlichen Arven gebildeten 
Baumgrenze hinab. Die ſich zertheilenden Wolken boten uns einen 
flüchtigen Blick ſelbſt auf die ſchneeigen Häupter des kleinen Altai, aber 
leider blieb uns ihr höchſter Gipfel, die Belucha mit ihren Gletſchern ver⸗ 
hüllt. Der anfangs bequeme Abſtieg wurde nach und nach abſchüſſiger 
| und nahm endlich jo rapid an Schroffheit zu, daß ein Abfigen von den 
Pferden, ſelbſt für Koſaken und Kirgiſen, nöthig wurde. Der ſchmale 
Pfad führte über Steingewirre, oft mit Schnee bedeckt und jähe Wendungen 
machend, oder längs dem Rande von Schlünden jo ſteil dahin, daß es 
gerathener ſchien, auf eigenen Füßen zu gehen, beſonders da der Schnee 
den Pfad noch ſchlüpfriger machte und umgeſtürzte Baumſtämme zu paſ⸗ 
ſiren waren. Eine Stunde Abſtiegs und wir erreichten allmählicher ſich 
ſeukendes Terrain, auf dem wir inmitten mächtiger Lärchenwaldungen nach 
weiteren zwei Stunden faſt zur Thalſohle gelangten. Hier entwickelten 
ſich, wie der Baumwuchs, jo auch die Strauchvegekation und der Blumen⸗ 
flor weit üppiger; während wir am Ala Tau unſere Pfingſtroſe (Päonie) 
ſchon vor längerer Zeit in Blüthe gefunden hatten, ſie aber auf der Paß⸗ 
höhe nur in Knoſpen ſtand, war fie hier wieder in weit üppigerer Blüthe 
entfaltet. Aehnlich war es mit Enzian und anderen Blumen. 
Der Gouverneur wurde, ſchon ehe wir uns der Thalſohle näherten, 
von einer zahlreichen Kirgiſendeputation, wie immer zu Pferde, ehrfurchts⸗ 
voll begrüßt, und bald waren wir, inmitten grüner Bäume und üppiger 
Sträucher, auf einem freien Platze, wo uns mehrere Jurten zur Einkehr 
einluden. Nachdem wir uns hier geſtärkt, ſetzten wir unſere Weiterreiſe 
nach der altaiſchen Staniza, einem Militärpoſten, fort, über den ſich nur 
berichten läßt, daß unſere Ankunft dort bei anbrechender Dunkelheit und 
beſtändigem, heftiger und heftiger werdenden Regen erfolgte. Hierüber, 
ſowie über die freundliche Aufnahme daſelbſt werde ich in meinem nächſten 
Schreiben berichten. — 
j Eine Notiz am Schluſſe des Briefes aus Uſtj Kamenogorsk, den 
17. Juni, meldet die glückliche Ankunft der Reiſenden an dieſem Orte 
den 16. Juni, Abends. Uſtj Kamenogorsk, gelegen in der Ebene nördlich 
von den ruſſiſch⸗chineſiſchen Grenzgebirgen, iſt von Biisk, bei welcher 
Stadt ſich der Ob durch die Vereinigung der Flüſſe Bija und Katuni 
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bildet, etwa 375 Werſt entfernt. Die Straße dahin führt in nordnord— 
öſtlicher Richtung. Von Biisk fließt der Ob, weit nach Weſten aus⸗ 
biegend, nach Barnaul, welche Stadt etwa 130 Werſt in gerader Richtung 
von erſterer Stadt entfernt liegt. 


Die Altaiſche Staniza. 


Herzlicher Empfang. Der Cultus der ſchwarzen Mutter 
Gottes von Kaſan. i 


K Die Bergwerkſtadt Serianowsk. Thalfahrt auf dem Irtiſch. 
Werchnei Priſtor. Erztransporte. Pittoreske Ufer des Irtiſch. Thierleben. Uſtj 
Kamenogorst. Kirgiſenſchule. Die Mücken des Koliwanſees. Koliwan und jeine 
Steinſchleifereien. Vegetation. Der blaue Ob. Aufbruch nach Barnanl. Ankunft in 
Barnaul. R 
Barnaul, 15./27. Juni 1876. 

Wie ich in meinem letzten Berichte bereits mittheilte, kamen wir mit 
Telegen (kleinen offenen Bauernwagen) unter anhaltendem heftigem Regen, 
daher vollſtändig durchweicht, am 11. Juni Abends ſpät in der Altaiſchen 
Staniza, alſo wiederum im Bereiche der Civiliſation an. Der kleine, erſt 
vor vier Jahren von General Poltaratzky, Gouverneur von Semipalatinsk, 
gegründete Ort, hat ſich ſehr erfreulich entwickelt und zählt, ohne das 
Militäretabliſſement, welches außer aus Koſaken auch aus einer Compagnie 
Infanterie beſteht, bereits achtzig ſtattliche Holzhäuſer, die von ackerbau⸗ 
und viehzuchttreibenden Koſaken beſiedelt ſind. Auf der weiten, mit 
üppigem Gras, dichter und geſegneter als in unſeren Marſchen, beſtandenen 
Thalfläche der Buchtarma weiden zahlreiche Rinder- und Pferdeheerden; 
es iſt indeß noch für unzählige andere Platz. Das Thal der Buchtarma, 
deren Ufer von ſtattlichen Hochbäumen eingerahmt find, wird von ſchnee— 
bedeckten Gebirgszügen begrenzt, während ſich der Ort ſelbſt an die weit 
höhere ſüdliche Gebirgskette reſp. den Hochwald derſelben anlehnt. Die 
Lage der Altaiſchen Staniza iſt daher eine äußerſt maleriſche, und ſie 
würde, in einem unſerer Gebirge belegen, ein Anziehungspunkt für zahl⸗ 
reiche Touriſten ſein. Die noch namenloſen majeſtätiſch geformten Spitzen, 
Hörner und Grate, welche die aus Tannen und Lärchen beſtehende Baum— 
region mächtig überragen, werden Zukunftsaltaialpenſteigern ein dankbares 
Feld bieten. Einige dieſer Bergſpitzen ſcheinen, vom Thale aus geſehen, 
unerſteigbar und werden noch lange ein für die Tau Teke (Steinböcke) 
reſervirtes Gebiet bilden. Wir ſollten den imponirenden Anblick der herr⸗ 
lichen Gebirgskette übrigens erſt am Tage unſerer Abreiſe, den 13. ges 
nießen, denn am 12. regnete es noch ununterbrochen weiter. Dieſer Tag 
wird aber doch in unſerer Erinnerung unvergeßlich ſein; die Officiere der 
Altaiſchen Staniza hatten uns nämlich eine ganz beſondere Ueberraſchung 
bereitet: wir wurden in einer feſtlich geſchmückten Jurte, vor der Soldaten 
und zahlreiche Kirgiſen aufgeſtellt waren, empfangen und es wurde uns 
nach althergebrachter Sitte Brod und Salz überreicht. Der Commandant 
der Staniza, Herr Major Alexei Iwan Bachireff, bot uns herzliche Worte 
des Willkommens. Die Jurte ſelbſt war außer mit Blumen, in origineller 
Weiſe mit den vorzüglichſten Naturproducten des Altai, namentlich Pelz⸗ 
thieren (Bär, Fuchs, Luchs, Zobel, Vielfraß, Marder ꝛc. 2c.) ausgeſchmückt, 
welche die Herren hierauf unter uns vertheilten. Es ſchloß ſich ein Diner 
an, darauf noch Tanz und Geſangvorträge der Koſaken. Dieſe originellen 
Weiſen ſollten wir hier zuletzt hoͤren; auf der ganzen Gebirgsreiſe und 
ſelbſt während der ſchwierigſten Ritte hatten ſie uns oft erfreut. 

Unter herzlichem Danke nahmen wir am 13. von den Herren Abs 
ſchied und fuhren im Gefolge des Gouverneurs und in Begleitung des 
Bergingenieurs Baſtrigin, Chef der Bergwerke Serianowsk, der uns 
freundlichſt entgegen gekommen war, nach letzterem Städtchen weiter. Auf 
dieſer Tour genoſſen wir mehrere Stunden ununterbrochen den Anblick 
herrlicher Gebirgsgegenden. Die Nebel ſpielten noch phantaſtiſch um die 
höchſten Spitzen. Da in der Nacht friſcher Schnee gefallen war, der tief 
bis in die Waldregion hinabreichte, erſchien die ſüdliche Kette noch groß— 
artiger, in wahrhaft alpinem Charakter. Der Weg führt anfangs durch 
prächtigen Wald, deſſen Beſtand rieſiger Lärchen unſere Bewunderung er⸗ 
regte; weiter hin lichtet ſich der Wald mehr, die Gebirge verſchwinden 
nach und nach, und grüne Hügel- und Bergreihen treten an ihre Stelle. 
Zwiſchen ihnen führt die Straße bald über ſaftige Wieſengründe, bald 
zwiſchen dichten Roſen- und noch üppigeren und hohen Loniceragebüſchen 
hindurch; an einzelnen Stellen verſucht die Steppe durchzudringen. Wir 
paſſirten ſechs oder fieben Dörfer, die von ruſſiſchen Bauern bewohnt, viel 
hübſcher und freundlicher als in Rußland find und Wohlhabenheit bes 
kunden. Ueberall waren bei unſerer Ankunft die Bewohner zahlreich ver— 
ſammelt; namentlich war das weibliche Geſchlecht, welches in bunten 
Farben gekleidet, mit eigenthümlicher turbanartiger Kopfhülle, ſehr maleriſch 
ausſieht und mauches hübſche Geſicht aufweiſt, ſtark vertreten. Als wir 
daher ſchon mehrere Werſt vor einem Dorfe eine Anzahl junger Mädchen 
unter dem Schutze eines jungen Koſaken aufgeſtellt fanden, wunderten 
wir uns nicht ſonderlich, und waren geneigt, auch dieſes auf unſere 
Rechnung zu bringen, irrten uns aber, wie wir ſpäter erfuhren. Die 
Mädchen erwarteten nicht uns, ſondern das Bild der ſchwarzen Mutter 
Gottes von Kaſan, oder vielmehr eine Copie deſſelben, um es in's Dorf 
zu tragen; denn ſelbſt eine Copie dieſes wunderthätigen, hochberühmten 
Heiligenbildes darf nur auf Jungfrauenſchultern ſeinen Einzug halten, 
wie das koſtbare Original zu Haus ebenfalls nur von Jungfrauen (darunter 
freilich vielen recht, recht alten) bewacht wird. 

Wir trafen bei wieder eingetretenem Regenwetter ſpät Abends in 
1 


Serianowsk ein und fanden im Hauſe des Herrn Baſtrigin gaftliche Auf— 
nahme. Das kleine, an 1800 bis 2000 Einwohner zählende Städtchen 
iſt einer der bedeutendſten Bergwerksorte des Altai und gehört wie dieſer 
ſelbſt als Domaine dem Kaiſer, eine Domäne, die beiläufig faſt ſo groß 
als Frankreich iſt. Die Werke von Serianowsk wurden zu Ende vorigen 
Jahrhunderts begonnen und liefern Gold, Silber, Kupfer, Blei und Zinn. 
Nur das erſtere wird mittelſt Pochwerke und Waſchens an Ort und Stelle ge⸗ 
wonnen, die übrigen Erze gehen theils auf dem Irtiſch, theils mittelſt 
Achſe nach Smeinogorsk, Barnaul und anderen Hütten, um hier ver⸗ 
ſchmolzen zu werden. Smeinogorsk liefert jährlich an 725,000 Pud Erze, 
aus denen 50 Pud Silber und 15,000 Pud Kupfer gewonnen werden. 
Der jährliche Goldertrag beträgt drei bis vier Pud. Das Muttergeſtein 
der Erzlagerſtätten iſt Angit-Porphyr, der mit Schiefer und mächtigen 
Quarzſtöcken abwechſelt; in letzterem kommt vorzugsweiſe das Gold vor. 
Die Bergwerke, welche wir unter Leitung des Herrn Baſtrigin und des 
zweiten Bergingenieurs Herrn Bogdanoff beſichtigten, ſind ganz nach 
deutſcher Weiſe angelegt, doch benutzt man noch keine Dampfmaſchinen, 
ſondern die Förderſchachte werden mit Pferdegöpel, die Schachtpumpen 
mitlelſt Waſſerkraft betrieben. Außer einem Oberſteiger und fünf Steigern, 
die auf der Bergſchule in Barnaul ihre fachmänniſche Ausbildung erhielten, 
ſind die Bergarbeiter nur zum kleinſten Theile eigentliche Bergleute in 
unſerem Sinne. Es fahren jetzt 400 Arbeiter ein, davon zur Hälfte Kir⸗ 
giſen, für die eigens zwei Häuſer eingerichtet ſind, in denen ſie, zum Theil 
mit ihren Weibern, wohnen. Im Winter vermehrt ſich die Zahl der 
kirgiſiſchen Arbeiter bis auf 500, denn ſo lange es der Kirgiſe möglich 
machen kann, auf der Steppe, Schafe oder Rinder treibend, zu verweilen, 
wird er natürlich anhaltende Arbeit vermeiden. Es überraſchte uns eigen⸗ 
thümlich, faſt möchte ich ſagen wehmüthig, die freien Söhne der Steppe, 
die wir bisher nur feſt zu Pferde kannten, hier tief unter der Erde mit 
Schlägel und Eiſen hantiren zu ſehen. 

Das ſtarke Regenwetter erlaubte uns erſt am 15. aufzubrechen und 
Herr Bogdanoff hatte die große Güte, uns die 70 Werſt weite Strecke 
bis Werchnei Priſtor zu begleiten, wo unſerer ein Schiff zur Thalfahrt 
auf dem Irtiſch harrte. Auf der genannten Strecke paſſirt man kein Dorf, 
die Straße, von dem anhaltenden Regen furchtbar zerweicht und in 
Schmutzlachen umgewandelt, führt durch grüne Hügelreihen, in denen hier 
und da Granit zu Tage tritt, die aber durch ihre Monotonie bald lang- 
weilig werden. Hat man doch ſchon längſt den herrlichen Gebirgen Lebe— 
wohl geſagt! In dem Pflanzenleben zeichnete ſich mit gelben Blüthen ein 
hohes rübenartiges Gewächs aus, während Roſen- und Loniceragebüſche 
mehr zurücktraten. Auch auf dieſer Strecke machten Feldeulturen den 
wohlthuenden Eindruck der beginnenden Thätigkeit des Menſchen, dieſe 
an Acker- und Wieſenland jo reichen Gegenden mehr und mehr auszu- 
nutzen, und daß die Bevölkerung eben nicht arm ſein kann, bewieſen 
uns die Ackersleute: es war kaum ein Pflug, an dem nicht mindeſtens 
ſechs Pferde zogen; man beſitzt ſie ja vollauf, warum ſollte man da nur 
zwei einſpannen. 

Werchnei Priſtor iſt eigentlich kein Dorf, ſondern beſteht nur aus 
etlichen Häuſern für Beamte und Arbeiter. Große längs dem Irtiſchufer 
lagernde Erzhaufen bezeichnen am beſten die Beſtimmung des Orts als 
„Erzlagerſtätte“, denn von hier werden die Erze nach Uſtj Kamenogorsk 
mit Schiffen verladen, um von dort zum dritten Male, und zwar auf 
Wagen nach den Hütten verführt zu werden, eine Transportweiſe, auf der 
ein nicht unbeträchtlicher Theil verloren geht, ehe die Erze ihr Ziel er- 
reicht haben; man verladet dieſelben nämlich nicht wie in Amerika in 
Fäſſern, ſondern fie werden in kleinen, meiſt aus ausgehöhlten Baum: 
ſtämmen gefertigten Wagen, je von einem Pferde gezogen, transportirt, 
was natürlich einen ungeheuren Wagenpark erfordert. Wir begegneten 
oft ſolchen, die an 3—400 Gefährte, je zu 6—8 Wagen einen Kutſcher, 
beſtehen mochten, und dadurch äußerſt belebte Bilder boten, daß die meiſten 
Zugthiere, gut genährte und kräftige Stuten, von ihren Füllen begleitet 
waren, die gleichſam zur Vorbereitung der künftigen Beſtimmung bereits 
die Reiſe von Uſtj Kamenogorsk bis Smeinogorsk oder Barnaul hin und 
wieder machen. Da Pferde in dieſem Lande ſo ſehr billig ſind und der 
Kutſcher nicht für Fütterung derſelben in unſerem Sinne zu ſorgen hat, 
indem er die Zugthiere da weiden läßt, wo es ihm beliebt, ſo erklärt es 
ſich, daß das Pud (40 ruſſiſche Pfund gleich 32 Zollpfund) von Serianowsk 
bis Barnaul (600 Werft, ca. 80½ deutſche Meilen) nur 35—40 Kopeken 
Transportkoſten macht. 

In der Frühe des 16. Juni ſchifften wir uns, der freundlichen Ein- 
ladung des Gouverneurs folgend, an Bord einer „Karbaß“, wie die Erz— 
ſchiffe heißen, ein, welches für die Reiſe ſo hoher Gäſte, denn auch die 
Gemahlin und Tochter des Gouverneurs hatten wir die Freude zu be— 
grüßen, ſelbſtredend beſonders ausſtaffirt war. Eine „Karbaß“ iſt ähnlich 
gebaut, wie ein Bockſchiff, aber bedeutend kleiner, führt am hohen Maſte 
ein enorm großes viereckiges Segel, wird mit einem ſehr langen Ruder 
regiert und mittelſt zweier Remen, an denen ſieben bis acht Knechte 
arbeiten, bewegt. Freilich haben dieſelben bei der Thalfahrt mehr damit 
zu thun, das Gefährt aus dem Bereiche unangenehmer Strömungen zu 
bringen, als vorwärts zu treiben, denn die Strömung ſelbſt iſt vollkommen 
ausreichend, um die 150 Werſt lange Strecke in zwölf Stunden zurück⸗ 
legen zu laſſen, zumal bei dem beſonders hohen Waſſerſtande, wie wir ihn 
trafen. Die Fahrt auf dem Irtiſch geſtaltete ſich zu einer ebenſo an- 
genehmen, als intereſſanten, abgeſehen vom etwas kühlen, zuweilen Regen 
bringenden Wetter. Anfangs zwiſchen ſanften Wieſengründen dahin⸗ 
fließend, tritt der Fluß, bald nachdem er die wild daherſchäumende 
Buchtarma, deren Hauptort Uſtj Buchtaminsk man am Fuße eines 
pyramidalen kahlen Granitberges maleriſch liegen ſieht, aufgenommen, in 
Berge, reſpeetive Felſen ein, die an maleriſchen und wildromantiſchen 
Scenerien unendlich reich find. In der That können die Ufer dieſes 
Theiles des Irtiſch ſehr wohl mit denen des Rheines verglichen werden, 
ja, ſie übertreffen die Scenerien dieſes, unſeres deutſchen Fluſſes, um 
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Vieles an Großartigkeit, aber fie entbehren des poetiſchen Hauch 
uns am Rheine entgegenweht, und man merkt an der ſpärlich 
wohnung der Ufer, daß man ſich auf einem aſiatiſchen Fluſſe befind 
kaum einem halben Dutzend einzelner Fiſcherhäuſer und etwa noch 
ſo vielen kleinen Erzſchiffen begegnet man auf der ganze 
jo reicher iſt die Thierwelt vertreten, in erſter Linie die der Böge 

Seeadler, die auf Uferbäumen hauſten, ließen uns jo nahe heranko 
daß ſie erlegt werden konnten, und in den Löchern der mächtigen 
wände hatten große Colonien von Dohlen, Thurmfalken und Fen 
ſchwalben ihre Neſter angelegt; Flügen Roſenſtaaren, die nach Hund 
zählten, begegneten wir wiederholt. Die rothbürzelige Schwalbe (Hi 

rufula) trafen wir hier zum erſten Male. Gegen 6 Uhr Abends öffn 
ſich das grau oder braungraue mit orangenfarbenen Flechten bekleidete 

Felslabyrinth zu einem Blicke auf ebene Gegend; man fieht rechts und 
links große Auls mit ſchönen Viehheerden, und nachdem wir um eine 
mit Buſch beſtandene Inſel gebogen find, haben wir Uſtj Kamenogorsk 
vor uns. Der Chef des Kreiſes, Herr Oberſt Chaldeieff, mit dem wir in 
der Geſellſchaft des Gouverneurs ſchon ſeit Maiterek zuſammengereiſt 
waren und deſſen Liebenswürdigkeit und Güte uns zu großem Danke ver⸗ 
pflichtete, bemühte ſich, uns den Aufenthalt in ſeiner Reſidenz ſo angenehm 
als möglich zu machen. Unter anderem zeigte er uns die von ihm ein⸗ 
gerichtete Kirgiſenſchule und ließ zugleich eine Prüfung der Kinder vor⸗ 
nehmen, die in Geographie und Geſchichte ſehr gut Beſcheid wußten. De 
rnſſiſche Schullehrer, welcher dieſe Anſtalt in ſo muſtergültiger Weiſe 
leitet, ermangelte natürlich nicht, die Mitglieder der deutſchen Expedition 
beſonders zu begrüßen, und daß der Verſaſſer des „Thierlebens“, deſſe 
Name durch Ueberſetzung ſeines Werkes in die ruſſiſche Sprache bis ins 
ferne er gedrungen ift, ganz beſonders erwähnt wurde, verſteht ſich 
von ſelbſt. 2 — 9 

Wir mußten ſchneller als uns lieb war, von dem freundlichen Uſtj 
Kamenogorsk ſcheiden und bewegten Abſchied von dem Gouverneur, dem 
wir ſo viel verdankten, ſeiner Familie und anderen Freunden nehmen. 
Begleitet von einem Ispravnik des Tomsk'ſchen Gouvernements, der uns 
ſchon bis zu der Altaiſchen Staniza entgegengekommen war, fuhren wir 
noch am Abend des 17. nach Smeinogorsk weiter, wo wir am Abend 
des 18. anlangten. Der Weg führt durch hügeliges angebautes Land, mit 
vielen und großen Dörfern, in denen uns meiſt die ganze Bevölkerung, 
erwartungsvoll harrend, empfing. Es war dies nicht lediglich auf Rechnung 
des Sonntags zu bringen, ſondern die Neugierde wurde durch ein Gerücht 
angeſtachelt, welche uns zu hohen, incognito reiſenden Herren, mindeſtens 
Herzögen oder Königen machte. Sobald wir daher in ein Dorf ein⸗ 
fuhren, wimmelte es am Stationshauſe von Menſchen, Mädchen und 
Frauen beſtens geputzt, die gegenüber liegenden Dächer waren dicht be⸗ 
ſetzt, und die Ausdauer des Publikums war ſo groß daß da, wo wir eine 
Stunde zu Mittag verweilten, ſelbſt ein leichter Regen nur den kleinſten 
Theil der Verſammlung nach Haus zu treiben vermochte, und dieſe Ab⸗ 
gehenden wurden durch neue Zuzügler reichlich erſetzt. Ob ſie die wetter⸗ 
gebräunten, in nichts weniger als faſhionabel erſcheinenden, über und 
über mit Koth und Schmutz bedeckten Kleidern auftretenden Fremden, 
deren Geſammteigenthümlichkeiten nur in einem rieſigen Calabreſer, einer 
verſchoſſenen Militärmütze und einer ungewöhnlich characteriſtiſchen Falken⸗ 
naſe beſtehen, wohl befriedigt haben mögen? N 

Nachdem wir den Ulbafluß wiederholt paſſirt oder demſelben begegnet 
waren, trafen wir im Alej, den erſten directen Zufluß des Ob, ein er⸗ 
freuliches Zeichen des Näherrückens unſeres eigentlichen Zieles. 

Unſer Empfang in Smeinogorsk war nicht minder herzlich als bis⸗ 
her, und wir wurden als Gäſte der Herren Bergingenieure auf das Beſte 
bewirthet und beherbergt; namentlich verpflichtete uns der Chef des 
dortigen Bergweſens, Herr Iwanoff zu lebhaftem Danke. Smeinogorsk, 
wohl das älteſte Bergwerk des Alta, ſteht als ſolches ſchon jetzt ſeit 
mehreren Jahren ſtill und betreibt nur die Verſchmelzung der in Serianowsk, 
Rybinsk und anderwärts gewonnenen Erze. Die Erzader ſei verloren 
gegangen, hörten wir ſagen, und man habe aus dieſem Grunde die Werke 
„erſäufen“ laſſen, aber es läßt ſich wohl kaum annehmen, daß mit den 
verhältuigmäßig wenigen, im Laufe von kaum hundert Jahren entſtandenen 
bergmänniſchen Arbeiten die Erzlagerſtätten ſchon vollſtändig erſchöpft ſein 
ſollten. Wie erheblich der Reichthum geweſen ſein muß, erhellt aus der 
Thatſache, daß Herr Iwanoff aus längſt verlaſſenen und als nutzlos be⸗ 
trachteten Eiſenſchlacken noch mit Nutzen Gold ausſcheidet. Jedenfalls 
läßt ſich erwarten, daß Smeinogorsk auf's Neue eine reiche Fundgrube 
werden kann und wird, wenn die oberſte Behörde ſich entſchließt, zur 
Wiederaufnahme der bergmänniſchen Arbeiten die nöthigen Mittel zu be⸗ 
willigen. Unter Leitung der Herren Ingenieure beſuchten wir die Hütten⸗ 
werke, welche indeß wegen Baues der Oefen ſtillſtanden; doch lernten wir 
immerhin Vieles und ſammelten manche intereſſante Notiz. Smeinogorsk 
(d. h. Schlangenberg) führt übrigens ſeinen Namen mit Recht; in weniger 
als drei Stunden wurden uns an anderthalb Dutzend großer Schlangen 
lebend gebracht, alles giftige Kreuzottern und eine ihr verwandte Art. — 
Trotz heftiger Nachtgewitter kamen anderen Tages heftige Platzregen der 
kräftigſten Art nieder, ſie erlaubten uns erſt am Nachmittage (19. } 
abzureiſen. Da 70 Werft in Sibirien nichts bedeuten, wählten wir 
kleinen Umweg, um die berühmten Steinſchleifereien in Koliwan 
beſuchen, und da die nähere Route über den Berg nicht paſſirbar war, 
mußten wir den Weg um den kleinen Koliwanſee einſchlagen. D 
See, von manchen Reiſenden und Eingeborenen als der ſchönſte des gan 
Altai geſchildert, iſt in der That äußerſt lieblich aber keineswegs groß⸗ 
artig. Von unbedeutendem Umfange ſind ſeine Ufer von grotesken Granit 
feljen und grünem Baumſchmucke umgeben, der ihm hier und da ein 
parkartiges Ausſehen verleiht. Bei aller Schönheit des Sees im Glanze 
der Abendſonne mußten wir den gefürchteten Koliwanmücken unſer 
Tribut reichlich erſtatten. 1 
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Diejenigen Bewegungen der Luft, welche wir je nach ihrer 
Intenſität als Wind, Sturm oder Orkan bezeichnen, finden ihre 
Erklärung in der ungleichmäßigen Erwärmung der Luft durch 
die Sonne. Die Veränderlichkeit der Winde in unſern Gegenden 
iſt ſprichwörtlich geworden, in den Tropen hingegen weht der 
Wind mit einer Regelmäßigkeit, von der wir keine Vorſtellung 
aben. 

Wird Luft erwärmt, ſo hat ſie das Beſtreben, ſich auszu— 
dehnen; da nun aber nach allen Seiten der Druck derſelbe iſt 
. er nur mit der Höhe abnimmt, ſo bleibt der erwärmten 

uft nur die Möglichkeit, in die Höhe zu ſteigen. Daß erwärmte 
Luft in die Höhe ſteigt, davon kann man ſich durch verſchiedene 
Verſuche überzeugen, welche alle darin beſtehen, daß durch den 
aufſteigenden Luftſtrom leichte Körper in Bewegung verſetzt 
werden. Um die emporgeſtiegene Luft zu erſetzen, ſtrömt von 
allen Seiten kalte hinzu. Da die Sonne über dem Aequator 
ſteht, ſo wird die Luft hier erwärmt und ſteigt in die Höhe. 
Stände die Erde ſtille, ſo würde nur ein heißeſter Punkt ent⸗ 
ſtehen; da ſich die Erde aber dreht, ſo entſteht ein heißeſter 
Gürtel rund um die Erde, und es ſtrömt nun auch nicht von 
allen Seiten kalte Luft hinzu, ſondern nur von zwei Punkten, 
vom Nord- und Südpol. Dieſes Hinzuſtrömen von kalter Luft 
vom Nord- und Südpol nach dem Aequator iſt der ſogenannte 
untere Paſſat, ſchlechthin der Paſſat; den aufſteigenden 
Luftſtrom bezeichnet man als den courant ascendant. 
Es iſt leicht einzuſehen, daß dieſer courant ascendant am 
Mittag intenſiver ſein muß, als am Morgen und Abend, darum 
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hat die Redensart: Das Wetter entſcheidet ſich erſt zwiſchen 9 
und 10 Uhr, ſeine volle Berechtigung. Die in die Höhe ge— 
ſtiegene warme Luft ſammelt ſich aber nicht in der Höhe an, 
es müßte ſonſt der Barometerſtand zwiſchen den Wendekreiſen 
ein höherer ſein, als anderswo, ſondern die in die Höhe ge— 
ſtiegene Luft fließt in der Höhe von dem Aequator nach den 
Polen zu ab. Auf dieſe Weiſe entſteht der obere Paſſat 
oder der Antipaſſat. 

Dieſe Winde, der obere und untere Paſſat, wehen zwiſchen 
den Wendekreiſen beſtändig. Eine Vorſtellung von dieſer Stetig⸗ 
keit der Paſſatwinde hat man erſt ſeit Entdeckung Amerika's. 
Als Columbus mit ſeinen Schiffen die canariſchen Inſeln hinter 
ſich hatte und nun in den nach Amerika hinüberwehenden Paſſat 
kam, geriethen die Matroſen über dieſen regelmäßigen Wind in 
nicht geringen Schrecken; ſie zweifelten, jemals nach Spanien 
zurückzugelangen. Dieſe Stetigkeit des Paſſats war ein Haupt⸗ 
grund, weshalb die Matroſen verlangten, zurückgeführt zu wer⸗ 
den. Später nannten die Spanier dieſes Meer das Meer der 
Damen, weil Damen im Stande ſeien, hier das Steuer zu 
regieren. 

Auf der Nordhälfte unſerer Erde fließt der untere Paſſat 
von Norden nach Süden; auf der Südhälfte fließt der untere 
Paſſat von S. nach N., der obere von N. nach S. Zbwiſchen 
den Paſſaten auf der Nordhälfte und denen auf der Südhälfte 
gibt es eine nicht bewegte Luftſchicht, eine Zwiſchenzone, welche 
man die Zone der Windſtillen nennt. So gibt es ſtreng 
genommen nur zwei Winde, einen Nord- und einen Südwind; 


eine Thatſache, deren ſchon Ariſtoteles erwähnt. 
ſeinen politiſchen Schriften: „Es gibt nur zwei Regierungen, 
eine freie und eine unfreie, wie es auch nur zwei Winde gibt, 
einen Nord- und einen Südwind, alle andern ſind Abſchwei⸗ 
fungen von dieſen beiden.“ Diefe Paſſate werden von ihrer 
Bahn mannigfach abgelenkt: der untere Paſſat auf der Nord— 

hälfte nach NO., der obere nach SW.,; auf der Südhälfte 
wird der untere nach SO., der obere nach NW. gedrängt. 
Dieſe Ablenkung der Winde von ihrer Bahn erklärt ſich aus 
der ungleichen Drehungsgeſchwindigkeit der einzelnen Punkte der 
Erde. So dreht ſich ein Punkt am Aequator mit einer größeren 
Geſchwindigkeit, als ein Punkt auf den Wendekreiſen. Weht 
nun auf der Nordhälfte ein Wind von N. nach S., ſo gelangt 
er von Punkten, die ſich weniger ſchnell bewegen, nach Punkten, 
die ſich ſchneller bewegen, ee der von N. herabkommende 
Wind eine Ablenkung nach O. erfährt. Letztere wird um ſo 
größer, je weiter der Wind von N. herabkommt; er kann, wenn 
er ſehr weit vom N. herabkommt, ſogar als Oſtwind erſcheinen. 
Weht umgekehrt Wind von S. nach N., ſo gelangt er von 
Punkten, die ſich ſchneller bewegen, nach Punkten, die ſich weniger 
ſchnell bewegen; es erfährt der Wind eine Ablenkung nach W., 

und dieſe Ablenkung nach W. iſt um ſo größer, je weiter der 
Wind von S. heraufkommt. Geſchieht das weit von S. her, 
ſo kann er als Weſtwind erſcheinen. Da Oſtwinde Nordwinde 
ſind, die hoch vom N. herabkommen, ſo ſind ſie bedeutend kälter 
als die Nordwinde; im Sommer bringen ſie ſchönes, heiteres 
Wetter, im Winter ſtrenge Kälte mit. Da die Weſtwinde Süd— 
winde ſind, die tief vom S. heraufkommen, ſo ſind ſie bedeutend 
wärmer als die Südwinde; ſie führen Niederſchläge, im Som⸗ 
mer Regen, im Winter Schnee mit ſich. 

Aus Vorſtehendem ergibt ſich, daß die Bahnen des Windes 
keine graden Linien, ſondern Curven ſind; die Windfahne iſt 
die Tangente zu dieſen Curven. Da man aber aus der 
Tangente nicht die Richtung der Curve beſtimmen kann, ſo läßt 
ſich aus einer Windfahne auch nicht angeben, woher der Wind 
kommt, ſie gibt nur an, wie weit der Wind von ſeiner Bahn 
abgelenkt worden iſt. Auf der Nordhälfte der Erde weht demnach 
der untere Paſſat von N. durch NND. nach NO. nach ONO. nach 
O., und der obere Paſſat von S. durch SSW. nach SW. 
nach WSW. nach W.; es dreht ſich alſo in dieſem Falle der 
Wind im Sinne der Windroſe. Auf der Südhälfte dreht ſich 
der untere Paſſat von N. durch NNW. nach NW. nach WNW. 
nach W., der obere Paſſat von S. durch SSO. nach SO. 
nach OSO. nach O., hier dreht ſich folglich der Wind entgegen- 
geſetzt dem Sinne der Windroſe. Von dieſer Regelmäßigkeit, 
welche man das Geſetz der Stürme nennt, weicht der Wind 
nur in den ſeltenſten Fällen ab. Wenn auf der Nordhälfte der 
Wind längere Zeit aus O. geweht hat, fo macht ſich ein Süd— 
wind geltend; beide kämpfen um die Herrſchaft, der Südwind 
ſiegt und der Oſtwind ſpringt nach S. über. Wenn nach län⸗ 
gerem Kampfe des Weſt- und Nordwindes der letztere die Ober— 
hand behält, ſo ſpringt der Wind von W. nach N. über. Auf 
der Südhälfte findet das Ueberſpringen des Windes von W. 
nach S. und von O. nach N. ſtatt. 

Die heiße Zone iſt zu beiden Seiten begrenzt von den 
gemäßigten Zonen, ſie verhält ſich wie ein warmes Zimmer 
zwiſchen zwei kalten, oben fließt die warme Luft ab, unten fließt 
ſie zu. 

Das Zurückfließen des obern Paſſates findet in ſolcher 
Höhe ſtatt, daß man davon eigentlich keine Vorſtellung hat, doch 
gibt es einige Thatſachen, welche beweiſen, daß wirklich ein 
Abfließen ſtattfindet. Die Cirrus, die höchſten Wolkenformen, 
ziehen ſtets entgegengeſetzt dem untern Paſſat. Bei heftigen 
Ausbrüchen von Vulkanen wird die Aſche ſehr häufig entgegen— 
geſetzt dem untern Paſſat geworfen. 

Der Raum zwifchen zwei Meridianen bildet ein Dreieck, 
deſſen Baſis 15 Meil. lang, am Aequator, und deſſen Spitze 
am Pol liegt. Da ſich alſo die beiden Meridiane nach dem 
Pol zu nähern, fo iſt klar, daß die Luft, die vom Aequator ab- 
geht, nicht bis zu den Polen gelangen kann, weil ſie ſonſt 
unendlich zuſammendrückbar ſein müßte. Dort, wo die Differenz 
der Breite und der Baſis in dem Verhältniß ſteht, bis zu wel— 
chem ſich die Luft zuſammendrücken läßt, kommt der obere Paſſat 
herab. Dieſer hat alſo zwei Grenzen, dort, wo er aufſteigt 
und dort, wo er herabkommt; die letztere iſt veränderlich, ab— 


Er ſagt in 


458 


hängig von der Menge Luft, die nach den Polen (tem, Wäh 
rend in der heißen Zone die beiden Paſſate über einander fließen, 
fließen ſie in den gemäßigten Zonen nebeneinander. 1 

Mit der erwärmten Luft am Aequator ſteigt gleichzeitig d 0 
Waſſerdampf mit in die Höhe; wenn er aber bis zu einer 
wiſſen Höhe kommt, wird er condenſirt und fällt als R 
herab. Dieſes Regnen findet dort ſtatt, wo die Sonne osci 
wo alſo die Luft, durch Wärme aufgelockert, emporſteigt. May 
bezeichnet die Gegend, in welcher dieſe Regen täglich eintreten n 
als die Zone der tropiſchen Regen. Dieſe ſtellen ſich zu 
Zeit des höchſten Sonnenſtandes um Mittag ein. Die Som 
geht am wolkenfreien Himmel auf; etwa um 10 Uhr bedeck 
ſich der Himmel mit Wolken, in Strömen fällt der Regen herab 
gegen 4 Uhr brechen ſich die Wolken, am wolkenloſen Himme 
geht die 3 5 wieder unter. Dort, wo ſich der obere Paſſg 
ſenkt, findet abermals ein Niederſchlag ſtatt; es ſind dies die 
faber ce Regen. Dieſe finden aber nur in jährliches 
Perioden ftatt, in unſern Gegenden treten fie beim Beginn De 
Winters ein. Auf der Nordhälfte find in die eigentliche Zom 
der ſubtropiſchen Regen aufgenommen: Madeira, Südeuropg, 
Nordafrika, der mittlere Theil von Nordamerika. Auf del 
Südhälfte treten dieſe ſubtropiſchen Regen zur Zeit unfveg 
Sommers ein. 

Da die Sonne nicht abſolut feſt am Himmel steht, 
dern zwiſchen den Wendekreiſen hin und her ossillirt, b i 
unmittelbar einzuſehen, daß auch der aufſteigende Luftſtrom, ‚ie 
mit die Zone der tropifchen Regen, hin und her oscilliren wi 
Durch dieſes Hin⸗ und Herſchieben des Paſſates kommt es, 
daß ein x während der einen Hälfte des Jahres im Paſſa 
aufgenommen iſt, während der andern Hälfte aber hinausgetretes 
iſt; im erſtern Falle hat er ſeine naſſe, im letztern ſeine trockene 
Jahreszeit Durch dieſes Hin- und Herſchwanken der Sonn 
zwiſchen den beiden Wendekreiſen kommt es, daß über jedem 
Punkte innerhalb dieſer Kreiſe die Sonne zweimal im Jahr 
ſenkrecht ſteht. Unmittelbar am Aequator iſt dieſes Senkrecht 
übereinanderſtehen gerade ein halbes Jahr auseinander, weshall 
in der Nähe des Aequators die Temperatur in den einzelnen 
Monaten nur wenig verſchieden iſt. Iſt das aber der Fall, 
jo folgt daraus, daß Orte in der Nähe des Aequators fort 
während im Paſſat aufgenommen ſind, oder die Zeit, in welchen 
ſie hinaustreten, doch nur eine ſehr kurze iſt. Orte, die fort 
während in den Paſſat aufgenommen werden, haben tügiid 
Niederſchläge, find alſo ſehr feucht, daher ſehr ungeſund, wi 
z. B. Cayenne. An den Wendekreiſen iſt das Senkrechtüber 
einanderſtehen ein ganzes Jahr auseinander; folglich find di 
Orte in der Nähe des Aequators nur kurze Zeit in den Paſſqg 
aufgenommen, während ſie in der größeren Hälfte des Jahres 
hinaustreten. Sie leiden dann an Regenloſigkeit, wie Aegypten 
Die fruchtbarſten Orte der Erde find diejenigen, die gleich lang 
in den Paſſat aufgenommen werden und gleich lange hinaustreten 

In den Gegenden, in welchen die Verſchiebung des Paſſate 
eine ſehr bedeutende iſt, findet auch eine ſehr bedeutende Er 
wärmung, ſomit eine ſehr bedeutende Auflockerung der Luft ſtatt 
In dieſen Gegenden findet eine ſehr lebhafte Verdunſtung ſtatt 
der Druck, den die Luft durch die Auflockerung verliert, wir 
durch den Waſſerdampf compenſirt, der gleichzeitig mit emporſteigt 
Mittelaſien hat wenig Waſſer, die Luft wird hier ſehr am 
gelockert, während der Verluſt an Druck durch Waſſerdamf 
nicht erſetzt werden kann. Dieſe aufgelockerte Luft aber l 
if den untern Paſſat eine große Anziehungskraft aus, er wir 
dadurch bis SO. abgelenkt. Im indiſchen Ocean nennt ma 
dieſen bis SO. abgelenkten Paſſat Mouſſon oder Donfu 
Im kleinern Maßſtabe findet dieſe Ablenkung noch auf 8 
Nordküſte von Auſtralien ſtatt; es wird dort der Südpaſſal 
einen NW. umgeändert. Streng genommen müßte dieſe Ab 
lenkung auf der ganzen Linie eintreten, nur der Waſſerdamp 
iſt es, der die Ablenkung verhindert, demnach iſt alſo der Paſſe 
ein nicht zu Stande gekommener Mouſſon. 

Die Luft, die am Aequator in die Höhe ſteigt, wird durc 
den untern Paſſat erſetzt; der obere Paſſat führt warme Luft 
vom Aequator fort, während der untere Paſſat kalte Luft zit: 
führt. Alle Orte, welche in dem warmen Luftſtrom aufgenom 
men ſind, haben einen Ueberſchuß, alle, die in dem kalten 
Strome liegen, einen Mangel an Wärme, diejenigen Orte aber 
welche auf der Grenze beider Ströme liegen, normale Wi rme 
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Früher war allgemein die Anſicht verbreitet, daß in der 
alten Zone nur ſehr geringe Bewegung der Luft ſtattfinde, aber 
e Erfahrungen haben gezeigt, daß die Luft mitunter ſehr heftig 
regt wird. Im Allgemeinen iſt die Bewegung hier eine ſehr 
ringe, wäre dies nicht der Fall, fo könnte hier kein lebendes 
besen exiſtiren. In Jakuzk wird bei einer Temperatur von 
30 R. öffentlicher Markt gehalten. 

An zwei Stellen der Erde wird die Luft ſehr bedeutend 
Afgeregt, fo daß dieſe Aufregung Veranlaſſung zu den Wir- 
elſtürmen oder Cyelonen gibt. Die eine dieſer Stellen 
das indiſche Meer, die andere das weſtindiſche Inſelmeer 
u atlantiſchen Ocean. Im erſtern heißen fie Hurricons, 
N andern Tayfıns. Dieſe beiden Meere find durch einen 
ſontinent, Afrika, getrennt. Afrika iſt ſehr arm an Waſſer, 
lle Wärme, die auf die Grundfläche fällt, wird verwendet, die 
emperatur zu erhöhen, der courant ascendant iſt ſehr intenſiv 
nd er fließt zu beiden Seiten ab. Gleichzeitig nimmt der 
ourant ascendant rothen Staub mit in die Höhe, den er oft 
0 bis 50 Ml. weit fortführt und die Luft verdunkelt. 

In der Paſſatzone hemmt der courant ascendant das 
Nail des oberen Paſſates, dieſer wird gezwungen, früher 
erabzukommen, und dadurch gerathen beide Ströme in Conflikt, 
nd zwar nach dem Geſetz zweier Kräfte, die unter einem 
Zinkel zuſammenwirken. So entſtehen kreisförmige Bewegungen, 
ie Wirbelſtürme oder Cyclonen. Auch auf dieſe Wirbel⸗ 
ürme hat die Drehung der Erde einen Einfluß, was am beſten 
urch die Drehung der Wirbel ſelbſt bewieſen wird; ſie drehen 
ch auf der Nordhälfte entgegengeſetzt im Sinne der Windroſe, 
uf der Südhälfte im Sinne der Windroſe. In den gemäßig⸗ 
m Zonen kommen dieſe Cyclonen ſelten vor, weil hier das 
hinderniß für den abfließenden obern Paſſat, der courant 
scendant fehlt. Auch lokale Hinderniſſe können Urſache zur 
intſtehung von Chelonen geben, wie das Ghatgebirge auf der 
Leſtküſte Vorderindiens. Weht der Wind von SW. her und 
eifft das Gebirge, fo iſt dieſes Veranlaſſung, daß ſich der 
Bind nach NW. umbiegt und zum Wirbel wird. 

Man hat lange Zeit geſtritten, ob dieſe Cyclonen Wirbel 
eien oder nicht. So behauptete Brandes, die wirbelnde Be⸗ 
begung ſei nur in der Tangente. Daß die Cyclonen aber 
Virbelſtürme find, geht daraus hervor, daß im Mittelpunkt 
e Stille iſt. Man nennt dieſe Stelle den Nullpunkt; 
in ſolcher Punkt kann aber nur bei einer kreisförmigen Be⸗ 
er entſtehen. Häufig entjteht aus einem Wirbelwinde ein 
tetiger oder fortſchreitender Wind. Bei ſolchem Winde iſt die 
LE auf der einen Seite entgegengefeßt der auf der andern 
Seite. 

Die Intenſität der Wirbelſtürme iſt eine ſehr große; lange 
zeit wußte man dieſe große und ſich ſtets gleichbleibende In⸗ 
enſität nicht zu erklären. Der Wirbel entſteht ja, wie oben 
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geſagt, im Conflikte des courant ascendant und des herab: 
kommenden obern Paſſats, beide Ströme führen ſtets neue 
Theilchen herbei, die ebenfalls mit einander in Conflikt ge 
rathen; es ſind alſo die Wirbelſtürme kein Produkt, ſondern 
ein Prozeß. 

Eine eigenthümliche Art Wirbelſtürme ſind die ſogenannten 
Stauſtürme. Sie entſtehen, wenn der Polarſtrom den Aequa⸗ 
torialſtrom verdrängen will. Längere Zeit kämpfen beide Ströme 
mit einander; dabei wird ein Nebelſtreif, der ſich zwiſchen beiden 
Strömen bildet, weil der Polarſtrom den Waſſerdampf des 
Aequatorialſtromes condenſirt, immer hin- und hergeworfen. 
Das Gleiche geſchieht auch mit der Windfahne. Siegt der 
Polarſtrom, durchdringt er alſo den Aequatorialſtrom, ſo ſtrömt 
er mit Heftigkeit in dieſe Lücke ein, es folgt Schnee, welcher 
liegen bleibt. Siegt aber der Aequatorialſtrom, ſo folgt zwar 
auch Schnee, aber mit Thauwetter. 

Der Sirocco, der dem ſüdlichen Europa ſo verderben— 
bringend werden kann, hat ſeine Wiege in der Wüſte Sahara. 
Die hier aufgelockerte, ungemein trockene Luft wird nördlich ge⸗ 
trieben, überſchreitet das Mittelmeer, und wird dann durch ſeine 
große Trockenheit in Südeuropa ſo gefährlich; ſein Kraft bricht 
er erſt an den Alpen. Dieſem trockenen Winde folgt ſtets ein 
ſehr feuchter, der Föhn, er hat ſeine Geburtsſtätte in Amerika. 
Von dieſem feuchten und warmen Wind ſagt man in der 
Schweiz, er drücke die Kälte ins Thal und mache ſchön. 

Die Kirgiſenſteppe und das öſtliche Rußland, bis zu den 
juliſchen Alpen hinab, wird oft von einem Winde heimgeſucht, 
der ſogenannten Bora. Sie entſteht in den Steppen Aſiens. 
Der Sirocco und der Föhn, die um die Zeit der Herbſtnacht— 
gleiche in Südeuropa wehen, gelangen zu uns erſt im No⸗ 
vember und December, es ſind dies unſere November- und 
Decemberſtürme, die man fälſchlich als Aequinoctialſtürme be- 
zeichnet. Südeuropa beſitzt heftige Herbſtſtürme, Nordeuropa 
heftige Winterſtürme. a 

Die Winde wirken modificirend auf die Temperatur ein: 
der Aequatorialſtrom führt warme, der Polarſtrom kalte Luft 
mit ſich. Die auffallend milden Winter 1872/73 und 1873/74 
in unſern Gegenden haben wir dem Aequatorialſtrom zu danken, 
in dem wir lagen; wie wir einen Ueberſchuß an Wärme hatten, 
ſo hatte Amerika einen bedeutenden Mangel an Wärme, es lag 
vorzugsweiſe im Polarſtrom. In der alten Welt haben alle 
Hauptgebirge die Richtung von O. nach W., fie ſtehen gewiſſer⸗ 
maßen als Mauern da, an denen die Winde ihre Kraft brechen; 
in der neuen Welt hingegen ziehen die Hauptgebirge von N. 
nach S., breite Thäler zwiſchen ſich laſſend, welche von den 
Winden durchfegt werden; an keiner andern Stelle der Erde 
ſind die Sprünge der Temperatur ſo groß, wie im nördlichen 
Amerika, unerträglich heiße Tage wechſeln mit empfindlich kalten 
Nächten ab, je nachdem ein Süd- oder Nordſtrom weht. 


I. Orang⸗Utan und Chimpanſe. 

Unſere Leſer haben zwar erſt in Nr. 19 des laufenden 
Jahrganges in Wort und Bild die Menſchenaffenſippe der 
Drang-Utans, die auch ich in der Ueberſchrift wieder genannt 
gabe, aus Anlaß der damals dem Berliner Aquarium zugegangenen 
verthvollen Orangacquiſition in einigen allgemeinen Zügen vor⸗ 
yeführt erhalten und es könnte daher gewagt erſcheinen, nach 
Verlauf weniger Monate in derſelben Zeitſchrift ſchon wieder 
ein aufmerkſam⸗ dankbares Publikum für ein Thema vorausſetzen 
zu wollen, das bei allem ihm an ſich innewohnenden Reiz und 
bei ſeinem grade im letzten Jahre weit über die Fachkreiſe 
hinauswogenden Intereſſe theils durch den allzugroßen Eifer 
feiner begeiſterten Anhänger und Verehrer, theils durch Halb⸗ 
wiſſerei oder Mißverſtändniß und theils durch frivolen Dilettan⸗ 
tismus unter der erborgten Maske des zünftigen Forſcherthums 
arg an Credit verloren hat. In die Zeit ſeit der Veröffent⸗ 
lichung jenes Orang-Aufſatzes fällt aber ein zoologiſches Ereig⸗ 
niß, welches, wie es an Bedeutung weit das in Nr. 39 er⸗ 
wähnte erſte Erſcheinen des Flußpferdes auf Europa's civiliſir⸗ 
tem Boden überragt, grade der viel ventilirten Menſchenaffen⸗ 


5 Die menſchenähnlichen Affen. 
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frage ein neues Relief gegeben und mittelbar auch unſerer 
Kenntniß vom Orang ⸗Utan ein erweitertes Terrain gewonnen 
hat. Es iſt dies das auch von uns bereits annoncirte Eintreffen 
eines lebenden Gorilla im Berliner Aquarium. Ferner 
aber find gerade an Orang-⸗Illuſtrationen von Künſtlern ſelbſt, 
deren wohlklingender Name über jeden Verdacht verirrter Pru⸗ 
delei erhaben war, ſo unglaubliche Monſtroſitäten in die Welt 
geſetzt worden, daß es unverzeihlich wäre, ein correctes, durch 
Treue und lebenswahre Friſche gleich ausgezeichnetes Bild nicht 
möglichſt ſchnell einem weiten Leſerkreiſe zugänglich zu machen. 
Der junge Künſtler, der mit dem beifolgenden Bilde ſein erſtes 
Debut in der „Natur“ gibt, und den ihre Leſer für die Folge 
noch oft als einen Zeichner charakteriſtiſch-durchdachter Auffaſſung 
und detaillirt⸗ genauer Ausführung kennen zu lernen die Freude 
haben werden, hat aus dem buntbewegten und durchtriebenen 
Affenleben, wie es das Berliner Aquarium uns bot, eine Scene 
herausgegriffen, welche manchem Beſucher des ſchönen Inſtitutes 
aus eigener Anſchauung noch in der Erinnerung geblieben ſein 
wird. Es war eine Lieblingsbeſchäftigung der beiden jugend⸗ 
lichen vierhändigen Vettern oder vielmehr Muhmen aus Afrika 
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und Aſien, der berühmten Chimpanſin Tſchego (auf dem 
Bilde links) und des Orang⸗Fräuleins Chriſtinchen 
(rechts auf dem Bilde), mit ihrem vierbeinigen Geſpielen, einem 
noch gar jungen Hündlein von undefinirbarer Raſſe, glieder⸗ 
verrenkende Allotria zu treiben und dabei doch fo rückſichtsvoll 
zart zu verfahren, daß der brave Köter ſtets wieder gern 
auf den Spaß einging. Allzu unſanfte Fingerübungen, die ſich 
mitunter alſo achthändig über das geplagte Hundefell ergoſſen, 
pflegten dann wohl mit dem ſcharfen Zahn gerechter Abwehr 
geahndet zu werden, und dann übernahm der Chimpanſe unter 
Zuhilfenahme ſeiner treuherzigſten Sprache, die in den unnach— 
ahmlich bittenden Tönen Oh! Oh! Oh! einen beredten Aus— 
druck fand, die Rolle des beſänftigenden Vermittlers, in welcher 
ihn Geßner ſo prächtig verewigt hat. 

Die in Nr. 19 zuſammengeſtellten Daten, die ja zugleich 
das Weſentlichſte vom Chimpanſe umfaſſen, überheben mich der 
Mühe, auf dieſen trockenen und undankbarſten Theil der biolo— 
giſchen Skizze weiter einzugehen. Ich will den dortigen Angaben 
nur noch hinzufügen, daß, wiewohl wir Buffon manche gute, 
ſowohl auf eigenen Beobachtungen beruhende als älteren Nach— 
richten entlehnte Schilderung über Orang und Chimpanſe ver⸗ 
danken, grade leider er in der Syſtematik der Menſchenaffen 
durch ihre Confundirung und Verwechſelung eine heilloſe Ver— 
wirrung angerichtet hat, die unzweifelhaft es mitverſchuldete, daß 
wir zu einer Kenntniß, die dieſen Namen verdient, von beiden 
Affen erſt in dieſem Jahrhundert gelangt ſind. Es war freilich 
auch verhängnißvoll, daß das frühere ſowohl, als das dem 
Buffon zu Gebote ſtehende Material immer nur auf junge 
Anthropomorphen ſich erſtreckte, daß wir von einem erwachſenen 
Orang⸗Utan erſt ſeit 1780 und von einem erwachſenen Chim— 
panſe gar erſt ſeit 1835 brauchbare Beſchreibungen haben. 
Außerdem iſt wohl ſelten einer Thierklaſſe von faſt allen zweifel⸗ 
los von einander unabhängigen „Beobachtern und Augenzeugen“ 
ſelbſt bis in die neueſte Zeit hinein ſoviel Unwahres angedichtet 
worden, als den ſogenannten menſchenähnlichen Affen. Es ſcheint 
faſt, als ob der erſte Eindruck, den die in der That dem Men— 
ſchen zuſtrebenden Körper-Formen unſerer Thiere und ihr oft 
an den Menſchen erinnerndes Gebahren auf Unbefangene aus— 
geübt, ſtets ſo überwältigend gewirkt haben, daß die Wiedergabe 
dieſes Eindrucks weit über die reale Wirklichkeit hinausſchoß. 
Wie wäre es ſonſt z. B. möglich, daß wir immer und immer 
wieder der Verſicherung vom aufrechten Gang dieſer Affen be— 
gegnen, der ihnen doch höchſtens nur durch Dreſſur beigebracht 
werden kann.!) Es iſt nicht wahr, daß die aufrechte Stellung oder 
der aufrechte Gang den Orangs und Chimpanſen natürlich ſeien, und 
wenn Frangois Pyrard, Henry Große, Buffon u. A. 
dieſen Lehrſatz durch Autopſie gewonnen haben wollen, ſo wiſſen 
wir nicht, was wir davon denken ſollen. Nicht minder mit 
Vorſicht ſind die Schilderungen der hohen Geſchicklichkeit, der 
menſchenähnlichen Manieren aufzunehmen, die unſere Anthropo— 
morphen bei ihren Mahlzeiten entwickeln ſollen. Es unterliegt 
ja keinem Zweifel, daß durch ſyſtematiſche Angewöhnung in 
dieſer Beziehung eine bedeutende Fertigkeit und Sicherheit er⸗ 
reicht werden kann, — warum ſollten denn die geiſtig begabteſten 
Affen nicht auch in den verſchiedenſten Hantirungen vor ihren 
tiefer ſtehenden Verwandten excelliren, denen wir in Affentheatern 
unſern Beifall nicht verſagen können? Aber es involvirt eine 
bedenkliche Anleitung dazu, das Naturel unſerer Affen und ihren 
Original⸗Charakter zu verkennen, wenn die künſtliche Dreſſur 
mit Stillſchweigen übergangen und uns ſogar ausdrücklich zu— 
gemuthet wird, zu glauben, „daß ſich das Alles von ſelbſt ver— 
ſteht.“ Ein Warnungsruf nach dieſer Richtung iſt ſchon im 
vorigen Jahrhundert einmal ergangen, aber leider ſo gut wie 
wirkungslos verhallt, als Gu at?) bei der Beſprechung eines von 
ihm beobachteten Orang⸗Weibchens nach Aufzählung einiger 
dieſem angelernten Eigenthümlichkeiten die Worte gebrauchte: 
Je pourrois en raconter diverses autres petites choses, 
qui paroissent extrömement singulieres; mais j’avoue 
que je ne pouvois pas admirer cela autant que le faisoit 


1) Ich will bei dieſer Gelegenheit darauf aufmerkſam machen, daß 
leider auch bisher in den naturhiſtoriſchen Muſeen die aufrechte, d. h. die 
unnatürlichſte Stellung bei den Menſchenaffen mit Vorliebe feſtgehalten 
iſt, und daß man erſt in neueſter Zeit und auch noch nicht überall dieſe 
verkehrte Maxime zu verlaſſen beginnt. r 
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la multitude, parce que n’ignorant pas le dessein qu'on 
avoit de porter cet animal en Europe pour le faire voir, 
Javois beaucoup de penchant à supposer qu'on l’avoit 
dressé à la plupart des singeries que le peuple 
regardoit comme lui étant naturelles: A la 
verite c'étoit une supposition! B: } 

Das in neuerer Zeit auf Grund vorurtheilsfreier Beobach⸗ 
tungen gewonnene Material hat uns zu naturwahrerer Kenntniß 
der Anthropomorphen geführt und damit von ſelbſt gelehrt, die 
vererbten Uebertreibungen fahren zu laſſen. Das Berliner 
Aquarium, unter der Leitung ſeines für die Löſung bedeutungs⸗ 
voller wiſſenſchaftlicher Fragen unermüdlich thätigen Directors, 
Dr. Otto Hermes, darf dabei den ſtolzen Ruhm beanſpruchen 
das erſte zoologiſche Inſtitut der Welt zu fein, welches alle 
unter den Begriff der menſchenähnlichen Affen fallende Species, 
alſo — mit Einſchluß der ſogenannten Langarm-Anthropomorphen 
— den Gibbon, den Orang, den Chimpanſe und den Gorillg 
der Forſchung in lebenden Exemplaren zugänglich gemacht 
hat. Es verſteht ſich hiernach von ſelbſt, nach dem augenblid- 
lichen Stande des Forſchungsmaterials, daß die Berliner An⸗ 
thropoiden nicht unberückſichtigt bleiben dürfen, wenn der Werth 
der Beſprechung nicht beeinträchtigt ſein ſoll. Grade der große 
Aquariumsorang Pongo, dem der vorſichtige und kritiſch ſich⸗ 
tende Forſcher F. Lichterfeld in Nr. 19 dieſer Zeitſchrift ſich 
vorzugsweiſe zuwendete, gibt Beleg dafür. Der durch Leibes⸗ 
dimenſionen und Körperkraft imponirende Affe wird dort auch 
mit Rückſicht auf ſeinen Zahnbau zu den Alten oder mindeſtens 
doch zu den nahezu Ausgewachſenen ſeiner Sippe gezählt und 
in Anbetracht der fehlenden Backenwülſte der von Owen auf⸗ 
geſtellten und von Wallace beſtätigten Varietät „Mias⸗kaſſir“ 
(Simia Morio Ow.) eingefügt. Ich bin nun freilich niemals 
ein Anhänger der leichten Species- und Varietätenmacherei 
geweſen, beſonders nicht bei Geſchöpfen, die in der individuelle 
Variabilität dem Menſchen ſelbſt Nichts nachzugeben ſcheinen; 
ich bin nach dieſem Programm auch in der Dresdener Mafuka⸗ 
frage nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen engagirt — gleichwohl 
bekenne ich, daß auch ich den großen Orang bei 1,11 Mete 
Höhe und 34 Kilogramm Körpergewicht für nahezu ausgewachſen 
und die Owen⸗-Wallace'ſche Hypotheſe für möglicherweiſe zu⸗ 
treffend hielt. Und was ergab die Obduction nach dem inzwiſchen 


nicht verwachſen waren, ja daß das Thier noch nicht einmal das 
volle Gebiß hatte, daß wir alſo einen Adulescens vor uns ge⸗ 
habt hatten, dem die Kriterien des reifen Alters noch fehlen 
mußten! Nun war freilich mit einem Male das Räthſel gelöſt, 
warum das mächtige Thier, welches wir in den erſten Stadien 
ſeines Berliner Erdenwallens für eine unnahbare Beſtie gehal⸗ 
ten hatten, im Laufe der Zeit, durch wohlüberlegte Annäherung 
freundlicher geſtimmt und ſchließlich dahin gebracht worden war, 
auf harmloſe Spiele und Tändeleien mit ſeinem Pfleger und 
Wärter einzugehen. Iſt dieſer Fall aber nicht ganz danach 
angethan, den ſubtil unterſchiedenen „Mias⸗kaſſir“ a priori zu 
kaſſiren und den einfachen Mias der Malayen fortbeſtehen 
zu laſſen? : 
Es liegt Material genug vor, um mit ähnlichen Bedenken die 
Artberechtigung der zuerſt durch Du Chaillu vom eigentlichen 
Chimpanſe unterſchiedenen, von Späteren mit mehr Behagen 
als überzeugenden Gründen feſtgehaltenen Species des Nſchiego 
Mbuwe und des Kulu Kamba zu diskutiren. Willkommener iſt 
aber vielleicht eine Schilderung des Lebens und Treibens unſerer 
Affen, wie wir es in der Gefangenſchaft bis jetzt zu verzeichnen 
Gelegenheit hatten. Dem melancholiſchen, ewig in Selbſtbetrach⸗ 
tung verſunkenen jungen Orang-Utan ſteht als vollendeter 
Gegenſatz in gefunden Tagen gegenüber der immer zu Frohſt 
und Ausgelaſſenheit aufgelegte Chimpanſe, — jener ein nüch 
terner Philoſoph, der bei allen feinen Bewegungen mit über- 
legender Berechnung zu Werke zu gehen ſcheint, dieſer ein 
luſtiger Bonvivant, dem das Leben als der Güter höchſtes gilt 
und der mit Fallſtaff denkt: Hol die Peſt Kummer und Sorgen. 
Ein junger Orang pflegt daher ein verzweifelt langweiliges Ge⸗ 
ſchöpf zu ſein, den culinariſche Genüſſe wohl hier und da ein⸗ 
mal aus ſeiner ſtillvergnügten Beſchaulichkeit aufzuwecken ver⸗ 
mögen, der aber ſonſt ganz beſonderer Anregung bedarf, um 
ſeine apathiſchen Träumereien mit nennenswerther Beweglichkeit 5 
zun vertauſchen. Ein Orang⸗Baby iſt das perſonificirte Träg⸗ 
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heitsvermögen. Der Chimpanſeſproß gibt uns dagegen das 
treffende Bild eines perpetuum mobile. Die launigen Ein⸗ 
fälle, deren er eine unerſchöpfliche Vorrathskammer zu beſitzen 
ſcheint, müſſen ſofort in's Praktiſche überſetzt werden, und dabei 
bekommt der Afrikaner es wirklich fertig, den indolenten Vetter 
aus Aſien mit fortzureißen und zu unerhörten Extravaganzen zu 
verleiten. Die ſchnelle Auffaſſungsgabe im Verein mit der auch 
ihm eigenen äffiſchen Nachahmungsſucht kommt dem Chimpanſe 
dabei trefflichſt zu Statten: ob es ſich um Fenſterputzen oder 
um Thüraufſchließen handelt, ob ihm die Rolle des Aufpaſſers 
über ſeine Käfiggenoſſen zugetheilt iſt oder ſich die Gelegenheit 
zu einem ſelbſterfundenen Schalksſtreich bietet, — der Chimpanſe 
iſt in allen Sätteln gerecht und verſteht es dabei meiſterlich, 
den etwa durch ſeine Poſſen heraufbeſchworenen Unmuth des 
Wärters durch eine neue Drolligkeit zu paralyſiren. Er ſchickt 
ſich auch mit ſcheinbarer Gelaſſenheit in das Unvermeidliche, 
ſelbſt wenn ſeiner ſchon kundgegebenen Willensmeinung dadurch 
entgegengearbeitet werden ſollte; er kann es aber nicht vertragen, 
wenn von der ihm eingewöhnten Tagesordnung abgewichen wird, 
wenn alſo beiſpielsweiſe zur üblichen Zeit der Futter- oder 
Leckerbiſſenſpende ꝛc. der ihm zugeordnete Leibwärter an ſeinem 
Käfig vorübergehen will, ohne ihm die gewohnte Berückſichtigung 
angedeihen zu laſſen. Der Orang pflegt ſich wohl auch zu 
wohlgemerkten Tageszeiten zu erinnern, daß irgend Jemand 
ſeinetwegen zu erſcheinen die Verpflichtung habe, — nie aber 
verſteigt er ſich, wenn feine Hoffnung getäuſcht war, zu fo gel- 
(enden Geſchrei, zu fo kinderartig ungezogenem „Strampeln“, 
als der Chimpanſe in gleicher Lage. Der Orang gehört über⸗ 
haupt zu den tonkargen Anthropomorphen, während der Chim⸗ 
panſe mit vernehmbaren Kundgebungen aus Lunge, Bruſt und 
Kehle durchaus nicht geizt. Der letztere verfügt, wie ich an 
anderer Stelle ſchon einmal ausgeſprochen habe, in der vorher 
bereits angeführten Grundmelodie: Oh! Oh! Oh! über ein ſo 
weitumfaſſendes Regiſter, daß man in der ganzen Stufenfolge 
vom hellſten Sopran bis zum tiefſten Baß, vom Allegro preſtiſ⸗ 
ſimo bis zum Adagio sostenuto, je nach den momentan vor⸗ 
herrſchenden Gefühlswallungen, kaum eine Ton- oder Taktart 
vermiſſen wird. Der Orang begnügt ſich mit einem Paar 
Intervallen gedehnter Wimmertöne, denen er in der Erregtheit, 
wie der große Aquariumspongo in vereinzelten Fällen bekundete, 
noch ein ſeltſames, faſt melodiſch zu nennendes Schluchzen hin— 
zufügen kann. Im Allgemeinen waren aber die Orangs, die 
ich bis jetzt geſehen habe, Groß wie Klein, jeder Aufregung 
entſchieden abhold; den Tag über mäſteten ſie ſich bei ſüßem 
Nichtsthun, waren nicht einmal Verehrer des löblichen Neinlich- 
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Seid willkommen, Ihr Herren, angeſehen durch Rang, Stand 
und Gelehrſamkeit! Seid willkommen, Ihr Deputirten vater⸗ 
ländiſcher und ausländiſcher Gelehrten-Vereine! Seid will— 
kommen Ihr alle, die Ihr aus der Nähe und aus der Ferne in 
dem alten Delft zuſammengeſtrömt ſeid, um durch Eure Gegen⸗ 
wart zu bezeugen, welchen hohen Werth Ihr auf Kenntniß und 
Wiſſenſchaft legt. Ihr ſeid gekommen, um das Andenken eines 
einfachen Bürgers dieſer Stadt zu ehren, der vor zwei Jahr⸗ 
hunderten das Fundament eines Theiles des ſtolzen Gebäudes 
legte, in deſſen Giebel das Wort, „Naturkenntniß“ prangt; ein 
Gebäude, welches nachfolgende Geſchlechter immer höher und 
höher förderten, an deſſen weitere Vollendung auch viele unter 
Ihnen ihre beſten Kräfte gewendet haben. ; 

Der Zweck, der uns zuſammenführt, iſt wirklich ſehr eigen- 
thümlich. Es handelt ſich nicht um die Erinnerung an eine 
große, Auge und Phantaſie belebende Begebenheit, durch welche 
wichtige Veränderungen im Leben der Völker entſtanden ſind, 
noch um die eines großen Staats- oder Kriegsmannes, deſſen 
Führung oder Tapferkeit das Vaterland in der Stunde der Ge— 
fahr ſeine Rettung zu verdanken hatte. Wir wünſchen im Gegen⸗ 
theil einer Entdeckung zu gedenken, die in den Augen Unkundiger 
ſogar jetzt noch wenig Werth hat, die aber in der That eines der 
intereſſanteſten Ereigniſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts war; einer 
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keitsprinzipes, und wenn der Abend kam, war ihre ganze Sorg 
falt — und dabei pflegte beſonders der große Pongo anerken⸗ 
nenswerthe Ausdauer und Geſchicklichkeit zu entwickeln, — auf 
die Bereitung eines möglichſt bequemen Strohlagers geri 
auf welches hingeſtreckt ſie ſich die unvermeidliche Decke — 
Einzige wofür ſie neben einer leckeren Atzung auch am 
Paſſion zeigten, — über die Ohren zogen. Es leuchtet hie 
ein, daß man den Beginn einer Krankheit bei den Orang- U 
zuvörderſt nur an wachſender Appetitloſigkeit erkennt; The 
nahmloſigkeit und Gleichgiltigkeit, oder etwa das prägnantere 
Auftreten mürriſcher Launen können keine Merkmale abgebe 
weil fie ſchon das überkommene Erbtheil auch der gefunden 
aſiatiſchen Waldmenſchen find. Dem erkrankten Orang aber Äh 
jede Berührung unangenehm, vor jeder Annäherung ſucht e 
Schutz unter der feſtzuſammengekrampften Decke, und macht ſeine 
Größe und Körperkraft ihn dann zugleich noch bei wachſende 
Leiden und geſteigerter Verdrießlichkeit zu einem gefährliche 
Patienten, dem, wie es bei Pongo der Fall war, Niemand meh 
nahen kann, ohne die Rechnung mit den furchtbaren Zähnen un 
den rieſigen Tatzen zu machen, ſo verſteht es ſich ganz vo 
ſelbſt, daß von ärztlicher Hilfe keine Rede fein kann und daf 
das ſtörriſche Geſchöpf eines Tages verendet unter der Ded 
hervorgezogen werden wird, die tagelang ſchon jede Beobach 
tung verwehrt hatte. Wie anders dagegen geberdet ſich ei 
erkrankter Chimpanſe! Er iſt dann der „göttliche Dulde 
Odyſſeus“ unter den Anthropomorphen, welchem aller Leide 
Ungemach die Luſt an dem ſo liebgewonnenen Leben nicht raube 
kann. Kein anderes Thier trägt während der Krankheit fi 
deutlich das Gepräge des „Geheiltſeinwollens um jeden Preis 
zur Schau, bei keinem anderen flackert der Lebensmuth gleie 
wieder fo erkennbar auf, wenn eine augenblickliche Linderun 
der Schmerzen die Hoffnung auf Geneſung zum Bewußtſes 
bringt. Und wenn das letzte Stündlein kommt, — jo rühren 
jo erbarmungswürdig fleht kein anderes Geſchöpf den Menſche 
um Hilfe und Rettung an. Die Hände gegen die ſchmerzend 
Bruſt gepreßt, das große, dunkle Auge mit unheimlichem Glanz 
ruhelos auf die Umgebung gerichtet, und dazu die unter heftige 
Athembeſchwerden kaum hörbar hervorgezwängten, wehmüthig 
bittenden Oh! Oh! Oh!, jeder Unterſuchung entgegenkommen 
zu allen Medikamenten willig, ja ſelbſt ohne Scheu vor ſchmerz 
haften Operationen und weiteren Behandlungen der Wunden — 
das iſt das Bild eines ſterbenden Chimpanſen. Man kan 
ſich bei dem Anblick ſo verzweifelten und ſo unrettbaren Elend 
der Rührung nicht erwehren! 
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Entdeckung, deren Einfluß ſich bis zum ſpäteſten Geſchlecht & 
ſtrecken wird, wenn die jetzt beſtehenden Staaten nur noch de 
Geſchichtsſchreiber Intereſſe einflößen werden und wenn die Nam 
vieler, die einſt die Bewunderung oder der Schreck ihrer Ze 
genoſſen waren, der Vergeſſenheit werden preisgegeben ſein. Den 
wie Vieles auch auf Erden eine vergängliche Exiſtenz hab 
möge, unvergänglich bleibt die einmal erworbene Kenntniß d 
Natur. Sie iſt das bleibende Eigenthum aller Völker d 
Menſchheit. Sie drückt ihr unvertilgbares Zeichen auf den Ganz 
der Bildung, auf den Fortſchritt im edelſten Sinne des Worte 

Nicht die rohe Kraft des Eroberers iſt es, die den dauerndſte 
Einfluß auf den Lauf der Weltereigniſſe übt, ſondern die Idee 
die dieſen langſam vorbereiten und ſchließlich beſtimmen m 
unwiderſtehlich zum Siege führen, wenn ſie die Frucht wirklich 
durch Forſchung erworbener Kenntniß ſind. 

Alle Entdeckungen auf dem Gebiete der Naturwiſſen 
ſind im erſten Anfange unſcheinbar und von geringer Bede 
Wozu fie einmal führen werden, kann der Entdecker ſelbſt n 
vorausſehen. Aber fie gleichen dem Schneeſtäubchen, welch 
vom Berge niederſinkend immer größer und größer wird, bis 
ſchließlich als Lawine mit donnernder Gewalt weiterrollend eine 
Kraft gewinnt, die alles, was ihr im Wege ſteht, zerſ 
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So ſteht es auch mit jener von Antony von Leeuwen— 
dek vor zwei Jahrhunderten gemachten Entdeckung einer für das 
nbewaffnete Auge völlig unſichtbaren Welt. Sie bildete den 
lusgangspunkt einer Reihe weiterer Entdeckungen, durch welche 
anche frühere Anſchauung für immer beſeitigt und durch wichtigere 
rſetzt wurde. Bevor ich dieſen Nachweis führe, will ich einige 
‚ugenblide bei dem Bilde des Mannes ſtehen, dem wir dieſe 
ntdeckung verdanken. Nach der trefflichen Schrift unſeres ge— 
yrten Mitgliedes P. J. Haaxmann: Antony van Leeuwen- 
oek, de ontdekker der Infusorien erwarten Sie von mir 
ine Lebensbeſchreibung!); betrachten Sie mich vielmehr als eine 
rt von Medium, das den Geiſt Leeuwenhoeks vor Ihrer 
hantaſie aufſteigen laſſen wird, aber als ein Medium, das 
in Handwerk gut verſteht, ſeine Zuſchauer durch dazu geeignete 
Kittel in die richtige Stimmung bringt. Ebenſo will ich ver- 
en, dieſe Stimmung bei Ihnen dadurch zu erzeugen, daß 
Ihnen in groben Zügen den Hintergrund male, damit das 
ld unſeres Leeuwenhoek darauf deſto deutlicher erſcheine. 
Die zweite Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts iſt in der 
eſchichte unſeres Vaterlandes der Zeitpunkt, in dem unſer Volk 
e höchſte Stufe von Macht und Anſehen erlangte. Der viel— 
hrige Krieg mit dem einſt mächtigen Spanien hatte einen höchſt 
inſtigen Einfluß auf den ganzen Volksgeiſt ausgeübt; an Körper 
ud Seele geſtählt, trat unſer Volk aus dieſem Kriege hervor, 
das machtlos gewordene Spanien 1648 gezwungen wurde, 
nen ruhmloſen Frieden zu ſchließen. Das kleine Holland ſtand 
ne Zeit lang an der Spitze der Bildung. Die Unternehmungs⸗ 
jt ſeiner Bürger hatte den holländiſchen Namen in alle Welt⸗ 
eile verbreitet; Handel und Induſtrie blühten, wie nie vorher 
her nachher; Reichthum und Wohlfahrt verbreiteten ihre Wohl— 
aten, ohne noch jene Erſchlaffung mitzuführen, die ſpäter folgte. 
eine Flotten bedeckten das Meer und ſchützten meiſt mit gutem 
rfolge, dem abgünſtigen England gegenüber, das gute Recht der 
ölker auf dieſer allgemeinen Waſſerſtraße. Seine Staatsmänner 
urden in ganz Europa gefürchtet, manche Differenz, die den 
rieden zu ſtören drohte, wurde im Haag beſeitigt. Die Freiheit, 
uſt überall mehr oder weniger unterdrückt, hatte bei uns ihren 
itz aufgeſchlagen. Politiſche Flüchtlinge und Alle, die ihres 
laubens willen verfolgt wurden, fanden hier einen ſicheren 
ufluchtsort. Künſte und Wiſſenſchaften blühten. Aus allen 
tropäiſchen Ländern zogen Schüler nach unſern Univerſitäten, 
e bereits während des Krieges geſtiftet wurden. Es war in jener 
eit, als Männer wie Chriſtian Huygens, Frederik Buyſch, 
eynier de Graaf, Nicolaas Tulpius, Johannes 
bwammerdam, Nicolaas Witſen, Hermannus Boer— 
gave u. ſ. w. lebten und wirkten, um, jeder auf ſeine Weiſe, 
18 Gebiet der Naturkenntniß zu erweitern, den Ruhm der 
kerländiſchen Wiſſenſchaft in der Nähe und Ferne zu ver— 
eiten. Damals war es, daß der Held unſeres Feſtes, 
ntony van Leeuwenhoek, der niedrige Bürger von Delft, 
r Thürhüter der Herren Schöffen, ein Mann, der an keiner 
niverſität ſtudirt hatte, der keine andere Sprache verſtand, als 
ine Mutterſprache, durch ſeine fremden und ſeltenen Entdeckungen, 
e er mit ſelbſtverfertigten Mikroſkopen machte, die Augen des 
mzen Europa auf ſich zog. Zu Anfange deſſelben Jahrhunderts, 
der am Schluß des vorigen hatten die Janſſen zu Middel⸗ 
irg das Mikroſkop erfunden. Hier zu Lande wurde es zu wiſſen⸗ 
haftlichen Unterſuchungen noch faſt gar nicht gebraucht. In 
talien hatte ſich Malpighi, in England Robert Hooke 
ud Nehemiah Grew Vertienſte durch daſſelbe erworben. 
ber was dieſe Gelehrten auch bereits an das Licht gefördert 
atten, es erblich, als der ungelehrte Leeuwenhoek anfing, 
ine Entdeckungen bekannt zu machen. 

Der berühmte Anatom Reynier de Graaf, ſelbſt durch 
ine Entdeckungen ſchon bekannt, führte feinen Freund und Stadtge- 
offen Leeuwenhoek dadurch in die wiſſenſchaftliche Welt ein, 
aß er einen von ihm ins Lateiniſche überſetzten Brief Leeuwen⸗ 
oeks, in dem einige mikroſkopiſche Wahrnehmungen beſchrieben 
garen, der Royal Society zu London einſandte. Dieſer Brief war 
om 28. April 1663 datirt. Leeuwenhoek, geboren zu Delft 
m 24. October 1632, war damals ſchon etwa vierzig Jahre 
lt. Glücklicherweiſe ſollte ihm ein längeres Leben beſchieden 
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ſein, als ſeinem Freund und Beſchützer de Graaf, der ſchon in 
demſelben Jahre, 32 Jahre alt, ſtarb. Leeuwenhoek lebte bis 
1723 und erreichte ein Alter von beinahe 91 Jahren. Bis 
wenige Jahre vor ſeinem Tode, als er bereits 86 Jahre alt 
war, ſetzte er ſeine Unterſuchungen beſtändig fort und berichtete 
darüber in einer großen Anzahl von Briefen, welche theils an die 
Royal Society, theils an verſchiedene hochſtehende Perſönlich— 
keiten, Fürſten, Staatsmänner und Gelehrte, die ihn beſucht 
hatten oder in anderer Weiſe mit ihm in Beziehung gekommen 
waren, gerichtet wurden. Es ſind die Briefe, welche mir die 
Aufgabe, die Rolle eines Mediums auf mich zu nehmen, bequem 
machen. Der Styl iſt der Menſch, ſagte einſt Buffon. Auf 
keinen paßt das mehr, als auf unſern Leeuwenhoek, der ſich 
ſichtlich um eine hübſche Einkleidung der von ihm beſchriebenen 
Entdeckungen auch nicht im mindeſten kümmerte. Oft ſind ſeine 
Ausdrücke flach, obgleich ſtets gut gewählt, um feine Meinung 
deutlich zu machen. Wenn man ſeine Briefe lieſt, hat man das 
Gefühl, als ob man bei ihm ſitze zu plaudern, oder als ob man 
ihn über das erzählen höre, was er durch feine Mikroſkope 
geſehen hatte. Wenn aber auch ſeine Sprache wenig gewählt 
iſt, wenn er auch oft, wie in einem Geſpräche, von einem Gegen— 
ſtande auf den andern überſpringt, ſo daß in einem einzigen 
Briefe von wenigen Seiten oft fünf, ſechs, ja ſogar ganz ver- 
ſchiedene Objekte zur Sprache gebracht werden, ſo zeichnen ſich 
doch dieſe Briefe durch Etwas aus, was nicht ſelten bei denen 
fehlt, die ihre Mittheilungen in eine viel ſchönere Form zu kleiden 
verſtehen: durch Wahrheitsſinn. Man kann die Briefe nicht 
leſen, ohne zu der Ueberzeugung zu kommen, daß der Schreiber 
durch und durch die Wahrheit liebte, daß, wenn er ſagte: Ich 
habe dies oder jenes geſehen, er es auch wirklich ſo und nicht 
anders geſehen hatte. Wo er ſeiner Sache nicht ſicher iſt, fügt 
er hinzu: Ich glaubte, ich bildete mir ein u. ſ. w. Freilich hat 
Leeuwenhoek nicht ſelten geirrt. Spätere Unterſuchungen mit 
beſſeren Hilfsmitteln, als ihm zu Gebote ſtanden, zeigten, daß er 
zwar in mehr als einer Hinſicht irrte, aber nie oder doch höchſt 
ſelten in den von ihm als wirklich beobachtet bezeichneten That— 
ſachen, am häufigſten in den daraus abgeleiteten Folgerungen 
und allgemeinen Theorien. Obgleich unter dieſen manche ſind, 
die uns bei dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft fremd 
und ſonderbar erſcheinen, ſo würde es mir doch nicht ſchwer 
fallen, Ihnen zu zeigen, daß Leeuwenhoek bei der da— 
maligen Kenntniß vollkommen im Rechte war, ſie als das An— 
nehmbarſte zu betrachten. Daß viele ſeiner ausgezeichnetſten 
Zeitgenoſſen darüber ebenſo dachten, iſt ein Beweis dafür. 
Eine wiſſenſchaftliche Beweisführung würde hier nicht am Platze 
ſein und außerdem zu viel Zeit erfordern. Hat Leeuwenhoek 
geirrt, hat er trotz wiederholter Kritik doch dabei beharrt, ſo hat 
doch ſeine innige Wahrheitsliebe darunter nicht im mindeſten 
gelitten. Dieſe zeigt ſich theils in ſeinen Beſtrebungen, um das, 
was er meint entdeckt zu haben, durch ſtets neue Wahrnehmungen 
zu controliren und ſo zur Gewißheit zu erheben, theils in der 
übergroßen Genauigkeit, mit der er alle ſeine Beobachtungen 
mittheilt. Es iſt ihm nicht genug, eine Beſchreibung deſſen zu 
geben, was er durch ſeine Mikroſkope geſehen, ſondern er fügt 
auch eine Erzählung aller Umſtände, die bei der Beobachtung 
vorfielen, hinzu; er theilt die Urſachen mit, die dazu Veraulaſſung 
gaben, nennt die Perſonen, die bei der Beobachtung zugegen 
waren, ſowie das, was dieſe davon ſagten u. ſ. w. Er thut 
dies mit einer oft ausführlichen Langweiligkeit, die aber doch für 
den Forſcher großen Werth hat, weil dieſer dadurch nicht nur 
einen tiefen Blick in ſeinen Charakter erhält, ſondern ihn uns 
auch in ſeinen gewöhnlichen Lebensumſtänden vor die Seele führt. 

Leeuwenhoek gehörte ſcheinbar zu den Menſchen, die gerne 
über ſich ſelbſt ſprechen und dabei oft vergeſſen, daß das, was 
für ſie intereſſant, nicht auch für andere von Intereſſe zu ſein 
braucht. Er thut es aber ſo treuherzig, mit einer ſo liebens— 
würdigen Naivetät, daß man ihm unmöglich böſe werden kann, 
daß man weiterleſend den Mann, der ſo ſchrieb und ſprach, lieb 
gewinnen, ja ihn faſt als einen gemeinſchaftlichen Freund be- 
trachten muß. Seine Offenherzigkeit flößt uns Vertrauen ein. 
Glänzende, das Auge blendende Eigenſchaften fehlen ihm durch— 
aus, aber er tritt uns als ein aufrichtiger, einfacher Mann ent⸗ 
gegen, der, wenn auch ungelehrt, doch mit einer großen Wiß— 
begierde, mit einem ſeltenen Scharfſinn, mit einem eiſernen Fleiß 
entgegentritt, um die Geheimniſſe der Natur, ſoweit ſie in ſein 
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Bereich fielen, zu entſchleiern, der ſelten ſeines Gleichen fand, 
nie übertroffen wurde. 

Das Aeußere des Mannes glich ſeinem Inneren. Wenn 
man ſein Bildniß betrachtet, ſo findet man ein wohlausſehendes, 
offenes Antlitz, einen Typus, wie man ihn oft auf den Gemälden 
jener Zeit, eines Rembrandt, van der Helſt, Frans Hals 
u. ſ. w. antrifft. Es kann auf Schönheit keinen Anſpruch machen, 
wenigſtens nicht auf die, welche man eine ariſtokratiſche nennt. 
Das Antlitz iſt zu rund, die Stirn zu niedrig, die Naſe zu 
plump, der Mund zu breit, das Kinn zu viereckig. Was aber 
der Stirn an Höhe fehlt, gewinnt ſie an Breite; in Verbindung 
mit dem übrigen Theile des Geſichts leſen wir aus demſelben 
Geiſtes⸗ und Willenskraft. Um den Mund mit ſeinen vollen 
Lippen ſpielt ein ſchalkhaftes, etwas untugendhaftes Lächeln. Be⸗ 
ſonders geben die Augen dem Antlitz ſeinen Ausdruck. Sie ſind 
groß, weit geöffnet und blicken uns unter den ſchwarzen Augen— 
brauen ſo treuherzig und doch wieder ſo verſtändig an, daß 
man ſich zu ihm hingezogen fühlt, wie zu einem Manne, auf 
den man ſich verlaſſen kann. Redner ergeht ſich nun über 
Leeuwenhoeks Körperbeſchaffenheit, feine Nahrung, feine Ge⸗ 
tränke, feine Anſtellung in Delft u. ſ. w., welches wir hier füglich über⸗ 
gehen können.) Daß er ſich, lange bevor er ſeine Wahrnehmungen 
der Welt mittheilte, bereits mit der Unterſuchung der Natur, 
mit dem Verfertigen von Mikroſkopen beſchäftigte, geht aus 
einigen feiner Briefe hervor. Einen großen Theil feiner Unter- 
ſuchungen verrichtete Leeuwenhoek in feinem außerhalb der 
Stadt gelegenen Garten. Denken wir uns, wie er da mit großer 
Andacht ſich über einen Beeren- oder Roſenſtrauch bückt, um die 
darauf lebenden Blattläuſe zu beobachten. Schon oft hat er 
dabei geſtanden, ohne begreifen zu können, wie dieſe Thierchen 
fich fo ſtark vermehrten, da es ihm nie gelang, Eier zu finden. 
Endlich hat er das Räthſel gelöſt. Sie gebären lebendige Junge. 
Dies war eine der wichtigſten Entdeckungen, die Leeuwenhoek 
machte; die früher herrſchenden Anſichten über den Generations⸗ 
wechſel mußten ſich nun bedeutende Correcturen gefallen laſſen. 
Doch ſah Leeuwenhoek dies noch nicht ein und konnte es auch 
unmöglich einſehen, ebenſo wenig, daß ſeine eigene dahin gehende 
Theorie durch ſeine Entdeckung ganz geſchlagen wurde. Die ge⸗ 
ſchlechtsloſe Fortpflanzung der Blattläuſe, während einer Reihe von 
Generationen, wurde erſt 1745 von Bonnet entdeckt. Denken wir 
uns ihn ferner, wie er auf ſeinem Spaziergange dem Gärtner be⸗ 
gegnet und mit ihm die nöthige Verabredung nimmt über den Ver⸗ 
ſuch, Bäume in umgekehrter Richtung, d. h. mit dem Wurzelende 
nach oben zu pflanzen, worüber Conſtantin Huygens ihm einen 
Brief geſchrieben hatte; oder wie er Inſekten ſammelt und dieſe 
in dem kupfernen Döschen birgt, welches er ſtets mit ſich führte, 
um ſolche zu Hauſe näher zu unterſuchen, da ihre großen Augen 
und deren künſtliche Zuſammenſetzung ſtets ſeine Bewunderung 
erweckten. Er lebt gleichſam fortwährend in Verwunderung und 
Bewunderung, in Begeiſterung über Alles, was er ſieht. Ueberall 
erkennt er das Werk der „vorſichtigen Natur“, alles iſt in ſeinem 
Auge ebenſo vollkommen wie zweckmäßig. Indeſſen iſt ſeine 
Teleologie eine ſehr unſchädliche, weit von der Beſchränktheit ent- 
fernt, die wir bei ſpäteren Schriftſtellern, ſogar noch zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts antreffen. Daß es nutzloſe überflüſſige 
Organe gibt, weiſt er ſelbſt nach. Von der Leichtgläubigkeit und 
dem Aberglauben vieler ſeiner Zeitgenoſſen ſagt er, daß dieſe 
Leute nicht weiterſehen, als ihre Naſe lang iſt. Beſuchen wir 
unſern Freund jetzt in ſeinem Studierzimmer oder, wie er dieſes 
immer zu nennen pflegte, in ſeinem „Comptoir“. Es iſt nicht 
groß und hat nur ein Fenſter. Wahrſcheinlich ſind die Mauern 
hell geweißt, iſt der Fußboden mit Sand beſtreut oder mit einer 
Matte bedeckt. Da ſehen wir eine Menge Sachen, die in einem 
eigentlichen Comptoir ſonſt nicht gefunden werden, zuerſt den 
Tiſch eines Glasbläſers mit einer Lampe darauf. Leeuwenhoek 
nämlich hatte in feiner Jugend auf dem Markt einen Kunſt⸗ 
Glasbläſer arbeiten ſehen und ſich dann ſelbſt in dem Blaſen allerlei 
kleiner Apparate aus Gläſern zu Röhren geübt, und er gebrauchte 
dieſe ſehr oft zu verſchiedenen ſeiner Unterſuchungen. Ferner 
ſehen wir eine Wage, von welcher der Eigenthümer behufs Ge— 
wichtsbeſtimmungen ſehr oft Gebrauch machte. Daß Leeuwen⸗ 
hoek ſich auch mit chemiſchen Unterſuchungen beſchäftigte, bezeugen 
einige Retorten und Kolben; und wenn er auch nicht nach dem 
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Stein der Weiſen, noch nach der Kunft, Gold zu mach' 
ſuchte, ſo verſteht er doch Silber und Gold chemiſch zu ſcheide 
das Daſein des Schwefels in dem ſogenannten Schiefergold nac 
uweiſen. 
s Daß er ſich auch mit der experimentalen Naturwiſſenſche 
beſchäftigte, zeigen uns ein von ihm ſelbſt erfundenes Barometer, n 
dem er den Druck der Luft unterſuchte; ſowie verſchiedene Gla 
ballons mit darin aufgehängter bleierner Kugel und in Wall 
treibender Lacktheilchen, mit denen er die Umdrehung der Er 
um ihre Achſe und ihre Schwungkraft nachahmte; ein Apparı 
auf den fein „großer Freund“ Chriſtian Huygens groß 
Werth legte. Dort in der Doſe befindet ſich ein Quadrant, n 
dem er die Höhe des Thurmes, den er aus ſeinem Fenſter fiel 
auf 299 Fuß beſtimmt. An einer andern Seite des Zimme 
ſteht ein Amboß neben einem Arbeitstiſch, auf dem ſich Bohr 
Hammer, Feilen, Zangen, Scheeren, Schrauben und ander 
Geräth befinden; außerdem ſieht man hier kupferne, ſilber 
und ſogar goldene Platten. (Im Verkaufscatalog von Leeuwe 
hoeks Mikroskopen findet man außer verſchiedenen ſilbernen, at 
drei goldene aufgeführt.) Leeuwenhoek fehlte freilich jeglid 
Unterricht in der Bearbeitung der Metalle, aber er hatte es du 
Uebung doch ſo weit gebracht, daß er die Geſtelle ſeiner Mikr 
kope und andrer Werkzeuge, deren er zu ſeinen Unterſuchung 
bedurfte, ſelbſt „aus dem Rohen“ verfertigen konnte. D 
ſtehen auch die kleinen metallenen Schüſſeln, in denen er ſe 
Linſen ſchleift, die ihn befähigen, dort die Natur zu belauſch 
wohin vor ihm kein Sterblicher gelangte. Dies iſt ihm fi 
gut bekannt und er iſt keineswegs geneigt, ſein Geheimniß wi 
kundig zu machen. Seine beſten Linſen und Mikroſkope Hi 
er ſorgfältig und ſeine Beſucher ſehen nur die ſchwächeren. 2 
Leibnitz, der für feine Entdeckungen ſchwärmte, ihn einſt a 
gefordert hatte, ſeine Kunſt jungen Leuten zu lehren, antwort 
er: Ich kann nicht einſehen, daß viel dabei herauskomn 
würde, wenn man jungen Leuten das Schleifen der Gläſer lehr 
durch meine Entdeckungen und durch das Schleifen der Glä 
ſind viele Studenten nach Leyden gekommen und dort ſind d 
Glasſchleifer geweſen, bei denen die Studenten das Schlei 
der Gläſer erlernen wollten. Aber was haben ſie erreic 
Nichts, ſoviel mir bekannt; weil die meiſten Studien dar 
hinaus laufen, Geld zu verdienen, ſich durch Gelegenheit? 
ſehen zu verſchaffen. Dieſes aber ſteckt im Glasſchleifen, 
Entdecken der Sachen, die vor unſern Augen verborgen ſind — ni 
In der Nähe des Fenſters ſehen wir einen andern Ti 
auf dem verſchiedene Objekte liegen, mit denen er ſich ger 
beſchäftigte. Natürlich findet hier ein ſteter Wechſel ſtatt. 
find Gegenſtände aus dem Würmer-, Pflanzen- und Thierre 
Auch lebende Thiere ſind darunter, denn Leeuw enhoek weiß 
gut, daß dem Geheimniß des Lebens während des Lebens ne 
geforſcht werden muß. Bei dieſen Unterſuchungen wurde 
häufig von Beſuchern geſtört, unter denen nicht ſelten fürſtl 
waren. Holland und Leeuwenhoek gehörten damals zuſamn 
wie Rom und Papſt. In dem Augenblick, in dem wir 
beſuchen, hat er dieſe Berühmtheit noch nicht, denn es 
September 1675, es liegen alſo 200 Jahre dazwiſchen. % 
wenige Gelehrte ſeines eignen Vaterlandes und die Mitglie 
der Royal Society zu London wiſſen, daß er ein grü 
licher Naturforſcher iſt. Vor ihm ſtehen einige Gläſer, die 
einer braunen Feuchtigkeit gefüllt ſind: Extrakte von Pfef 
Ingwer und andern Gewürzen. Er ſucht nach der Urſache 
Geſchmacks und glaubt dieſe in verſchiedenen ſpitzen Kryſta 
verſchiedener Form gefunden zu haben. Unter dem Mikro 
findet er aber in jener Feuchtigkeit keine Spur der erwart 
ſcharfeckigen Kryſtalle, wogegen er aber ein Gewimmel rr 
licher ſehr durchſcheinender Körperchen entdeckt, die in alle 
Richtungen durch einander ſchwimmen, ſich gleichſam verfol; 
ihre Geſtalt verändern, Theile ausſtrecken und einziehen. Kön 
dies Thierchen fein? Wenn ja, dann find fie viele tauſend 
kleiner als die Käſemilbe, welche man bisher für das klei 
lebende Geſchöpf hielt. Eine ſtärkere Linſe zeigt ihm, daß 
Thierchen ſind, ja er entdeckt noch dreierlei andere, die noch 
deutend kleiner ſind, als die zuerſt wahrgenommenen: die klein 
ſind, „mehr denn tauſendmal kleiner als das Aeuglein einer Lal 
(Schluß folgt.) 


1. Die Nigritier. Eine anthropologiſch-ethnologiſche Mo— 


nographie von Dr. Robert Hartmann, Prof. a. d. Univ. zu | 


Berlin. Erſter Theil. Mit 52 lithographiſchen Tafeln und drei 
in den Text gedruckten Holzſchnitten. Berlin, Wiegandt, Hempel u. 
Parey. 1876. Gr. 8. XXI. 525 S. Preis: 30 Mk. 
Streng genommen, gehört vorliegendes Werk nicht mehr in 
die Sphäre der populär⸗naturwiſſenſchaftlichen Literatur; denn 
es iſt eine wirkliche Monographie, deren tief eingehender Inhalt 
weitab von den Bedürfniſſen des Laienthums liegt. Nichtsdeſto— 
weniger glaubten wir es doch mit einigen Worten zur Kenntniß 
infrer Leſer bringen zu müſſen, weil ſich unter denſelben mög— 
icherweiſe dieſer oder jener findet, welcher ſich für die Fortſchritte 
der anthropologiſch⸗ethnologiſchen Wiſſenſchaft tiefer intereſſirt, 
namentlich aber, weil wir es mit einem Werke zu thun haben, 
das unſrer Literatur zur höchſten Ehre gereicht. Wir Deutſche 
wen, wie in fo mancher Beziehung, auch in Bezug auf die 


Wiſſenſchaft vom Menſchen hinter andern Völkern, beſonders den 


Engländern zurückgeblieben. Hier aber taucht ein Werk vor uns 
zuf, das mit deutſchem Fleiße und deutſcher Wiſſenſchaft letztere 
uf die erſte Rangſtufe erhebt, indem es einen einzigen Men— 


ſchenſtamm nach allen Richtungen hin mit den ausgedehnteſten 


Studien behandelt. Es iſt derjenige, welcher durch die Afrika— 
eiſen, die den deutſchen Namen fo energiſch in den Vordergrund 
jeihoben haben, beſonders ſeit den ausgedehnten Forſchungen 


ines Heinrich Barth, mehr wie jeder andere in feiner Ge- | 


ammtheit ſtudirt wurde. Inſofern hat das Werk auch einen 
opulären Nimbus, da der Gegenſtand einer der modernſten 
infrer anthropologiſchen Wiſſenſchaft iſt. Es handelt ſich in 
emjelben ſelbſtverſtändlich um die Negerſtämme; der Verfaſſer 


udeß vermeidet dieſen Namen, weil es auch hellere Afrikaner 


übt, die ſich nicht unter den eingebürgerten Begriff des Negers 
ringen laſſen, und ſetzt dafür den Namen „Nigritier“. Der 
rſte Band behandelt wichtige Vorfragen, der zweite ſoll ein 
hyſiſch⸗anthropologiſches und ethnologiſches Gemälde, eine Art 


katurgeſchichte der afrikaniſchen Stämme bringen, das Haupt⸗ 


hema aber ſollen die dunkelhäutigen Völker Afrika's bilden. 
Sie dehnen ſich zwar über einen großen Theil des fo feſt in 
ich geſchloſſenen Kontinentes aus, doch gehören ſie, ſtreng be— 
rachtet, nur dem Nordoſten an, können aber nicht ohne Herbei— 
iehung der übrigen Afrikaner verſtanden werden. 

Eine vorläufige Rundſchau über die Völkerſtämme Oſt- und 
Inner⸗Afrika's gliedert dieſelben etwa folgendermaßen. Nördlich 


velche durch zahlreiche Uebergänge mit einander verbunden ſind. 
die eine Gruppe beherrſcht Nordafrika vom rothen Meere bis 
um Wadi⸗Nun, von der Mittelmeerküſte bis zum Südrande 
er Sähara; nämlich der Stamm der Berber oder Mäſig, 
zmöſag. Sie gehören zu den heller gefärbten Afrikanern, ſind 
räunlich gefärbt und zeigen uns Schattirungen von dem matt— 
elblich⸗braunen Incarnat der Südeuropäer bis zum dunklen 
Schwarzbraun der ſüdlicheren Berber. Ihr Haar iſt ſchlicht oder 
raus. Zu ihnen zählen fih: die alten und neuen Aegypter 
Fellahin und Kopten), die eigentlichen Im ſag oder 
lhl⸗Tuarik, die Mauren und Kabylen, endlich die Be— 
Abra oder Nubier, welche mittelſt der Teva und Nö bah 
u den eigentlichen Schwarzen überleiten. — Eine zweite Gruppe 
rſcheint an den Küſten und im abeſſiniſchen Hochlande, ſowie in 
inigen Ebenen am Süd- und Weſtfuße deſſelben, zerſtreut ſelbſt 
n Oſt⸗Sudan. Früher nannte man fie Aethiopen, während 
e der Verfaſſer als Bejah-Völker zuſammenfaßt. Hierher 
ehören die eigentlichen Abeſſinier, die Scho oder Säho, 
Danägil, Bejah, Befärin und die ſogenannten echten 
degüz⸗Araber. Letztere bewohnen als Nomaden Nubien, 
Sennär und einen Theil Centralafrika's. Ihre Farbe iſt braun, 
hwankt aber zwiſchen Gelb, Röthlich und Schwärzlich, bei wenig 
ekräuſeltem, ſchlichteremm Haare. — Die dritte Gruppe überzieht 
en ganzen Sudan und alle ſonſtigen Gebiete des Continentes 
is über den Aequator und die großen See'n hinaus, vom 
zohil der zanzibariſchen Gebiete bis zu den Mündungen des 
iger und Zaire. Dieſe Gruppe bildet dem Verfaſſer die eigent⸗ 
chen Schwarzen oder Nigritier, deren Hautfarbe von 
Shwarzbraum bis Grau- und Blauſchwarz reicht, deren Haar 
eiſt wollartig erſcheint. — Zwiſchen dieſe Gruppen ſchieben 
F. F. II. IXXV.] Fr. 42. 
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ih ſyro⸗axabiſche Einwandrer, welche jedoch zum größten Theile 
in den Berbern, Nigritiern, Somäli's, Orma's u. ſ. w. auf⸗ 
gegangen find. An die Nigritier ſchließen ſich zunächſt die ſüd⸗ 
afrikaniſchen Kaffern, für welche die meiſterhaften Darſtellungen 
von G. Fritſch maßgebend ſind. 

Dieſe Völker bilden den Gegenſtand der Hartmann'ſchen 
Studien; ſo aber, daß ſie nicht nur nach ihren phyſiſchen Eigen⸗ 
ſchaften, ſondern auch nach ihren ethnologiſchen Eigenthümlich— 
keiten, ſelbſt nach ihren geſchichtlichen Wanderungen und in Be— 
zug auf Induſtrie, Ackerbau, Viehzucht u. ſ. w. geſchildert werden. 
Der Werth dieſer Schilderungen erhöht ſich aber weſentlich durch 
die Menge und Vorzüglichkeit der beigegebenen Abbildungen von 
Landſchaften, Bauwerken, chromolithographiſchen und lithographi⸗ 
ſchen Völkertypen, die bald als einzelne Köpfe, bald in lebens— 
vollen Gruppen meiſterhaft dargeſtellt ſind, einen überaus an— 
regenden, herrlichen Bilder-Atlas bedingend, deſſen Vorlagen fo- 
wohl in Handzeichnungen lauch des Verfaſſers), als auch in 
Photographien beſtanden. In Bezug auf dieſen Atlas erniedrigt 


ſich der Preis des Werkes geradezu auf eine Kleinigkeit. Jeden⸗ 


falls wird dieſer Bilderſchmuck weſentlich dazu beitragen, dem 
fraglichen Gegenſtande ein neues erhöhtes Intereſſe zu verleihen, 
das Werk zu einem unvergänglichen zu machen. 

K. M. 

2. Um Afrika. Skizzen von der Reiſe Sr. Maj. Corvette 
„Helgoland“ in den Jahren 1873 — 75. Von Leopold von 
Jedina, k. k. Linienſchiffsfähnrich. Mit 70 Illuſtrationen, einer 
Karte und mehreren Beilagen. Wien, Peſt, Leipzig. A. Hart⸗ 
leben's Verlag, 1877. In 12 Lieferungen à 30 kr. z. W. oder 
60 Pf. Gr. 8. 380 S. 

Wenn das vorige Werk die Grenzen unſrer Zeitſchrift be- 
reits weit überſchritt, ſo reiht ſich vorliegendes als Unterhaltungs- 
buch völlig in dieſelben ein. Es ſetzt durchaus keine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſprüche voraus, ſondern gibt uns Gelegenheit, das 
Seeleben an Bord eines öſterreichiſchen Schiffes und ſeine Er— 
fahrungen auf einer Reiſe um Afrika kennen zu lernen. Dieſe 


Reiſe iſt groß genug, um uns ein höheres Intereſſe für ſie ein— 


zuflößen. Denn ſie beginnt in dem Hafen von Pola, führt uns 
nach Aegypten, nach Cairo und den Pyramiden, durch den Suez⸗ 
canal nach dem Grabe der Eva in Djiddah, wo wir der Ab— 
fahrt der Mekka⸗Karavane beiwohnen, nach Aden und Zanzibar. 
Hier beobachten wir die eigenthümlichen Sklaverei- und Handels— 


verhältniſſe, betreten das Feſtland von Oſtafrika, ſehen das 
om Aequator treten zunächſt drei größere Völkergruppen auf, 


Wirken der Miſſionäre, die Menſchen-Karavanen aus dem In- 
nern und nehmen an einer Flußpferdjagd Theil. Nun folgen die 
Aufenthalte in dem von Europäern ſo ſelten betretenen Mada— 
gaskar und werden wir mit dem originellen Treiben der halb— 
civiliſirten Hova's und Sakalaven und den auf der primitipſten 
Stufe der Civiliſation ſtehenden Véſen bekannt gemacht. Mit 
Mauritius wird uns ein glänzendes Bild blühenden Colo— 
niallebens vorgeführt; wir erreichen das Cap der Stürme mit 
ſeinen gigantiſchen Felſen, ſehen die Grabſtätte des erſten Napo— 
leon in St. Helena und gelangen nach ſchweren Stürmen und 
Havarien zu den Azoren. Wenn wir noch hinzufügen, daß wir 
einen Theil von Marokko, durch Tanger, dann die Felſenfeſtung 
Gibraltar und das freundliche Algeziras kennen lernen, ſo beenden 
wir den Cyelus von Bildern, der uns bei Verfolgung der acht— 
zehnmonatlichen Fahrt der „Helgoland“ um Afrika geboten 
wurde, mit der Ueberzeugung, daß die Reichhaltigkeit des Reiſe— 
werkes jedem Leſer eine befriedigende Lectüre ſichert. Jedem, der 
ſich für das wechſelvolle Seeleben oder die ethnographiſchen, han— 
delspolitiſchen und geographiſchen Verhältniſſe der erwähnten 
Länder und Inſeln intereſſirt, jedem Statiſtiker und Meteorologen 
iſt das ſorgſamſt ausgeſtattete Buch beſtens zu empfehlen und 
wird daſſelbe auch durch ſeine ſubjective, lichtvolle und heitere 
Erzählungsweiſe in jedem Familienkreiſe, wo anziehende und 
zugleich belehrende Lectüre gepflegt wird, ein willkommener Gaſt 
ſein. Vor allen Dingen ſei daſſelbe aber den Angehörigen der 
Kriegs- und Handelsmarine, welche den vorliegenden Schilde— 
rungen das wärmſte Intereſſe entgegenbringen werden, freundlichſt 
empfohlen! In der Vergegenwärtigung des intereſſanten Länder— 
kreiſes, in welchen der Leſer durch die beredten Schilderungen 
des Verfaſſers eingeführt wird, unterſtützen ihn zahlreiche Illu— 
ſtrationen, welche nach Photographien und eigenen Skizzen des 


! 


Autors in künſtleriſcher Weiſe ausgeführt find und deren Werth 
dadurch um ſo größer iſt, als ſie gerade ſo wenig gekannte 
Gegenden und Volkstypen zum Gegenſtande haben. 

Wir treten dieſem theilweis von der Verlagshandlung ſelbſt 
gegebenen Proſpekte des Werkes vollſtändig bei, indem wir es 
nicht beſſer charakteriſiren könnten, als wie hier geſchehen. Der 
Verfaſſer muß ein liebenswürdiger Mann ſein; denn er tritt 
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ſo billiges Werk aufmerkſam zu machen. 


uns wie ein Freund entgegen, der zurückkehrend uns ſchlicht un 
doch lebendig erzählen will, was er ſah und erlebte, und da: 
Alles in einer fo heitren lichtvollen Weiſe, daß man ihm unermüd 
lich gern zuhört. Es bedarf wohl nur dieſer wenigen W 
um unſere Leſer auf ein ſo geſchmackvoll ausgeſtattetes und 


d. M. 


Schomburgk's Beſteigung des Roraima⸗Gebirges. 
III. 

Das Lager befand ſich in einer Seehöhe von 6000 F., 
5097 n. Br., 600 57. w. L.; der Scheitelpunkt des Roraima er— 
hob ſich, nach den Meſſungen, noch 2000 F. über dem Lager. 
Die meteorologiſchen Inſtrumente waren gut befeſtigt, und ſo 
fühlte man, die unangenehme Kälte ausgenommen, keinen andern 
Druck auf die Bruſt, noch auf die Athmung. Hier befand man 
ſich ja zugleich außer dem Bereiche der ſchrecklichen Moskitos und 
Sandflöhe der Niederungen. Doch blieb die Ausſicht auf die 
letzteren verſagt; ein dicker Nebel verhüllte Alles, ſobald man dieſen 
Lagerplatz erreicht hatte. Nachdem die Zelte aufgeſchlagen und 
Alles in Ordnung gebracht war, bauten ſich die armen nackten 
Indianer kleine Hütten aus Farrnkräutern zwiſchen den Felſen, 
zündeten unmittelbar daran große Feuer an und lagerten ſich 
rund um ſie herum oder legten ſich in ihre Hängematten, die ſie 
dem Feuer ſo nahe als möglich anbrachten. 

Um 7 Uhr des Abends ging der Nebel in Regen über, 
der, von einem Donnerſturme begleitet, in Strömen herabgoß. 
Eine ſchreckliche Revolution wälzte ſich damit über das Lager, 
deſſen Zelte durch den Regen in kürzeſter Friſt durchläſſig wurden, 
ſo daß man ſammt ſeinem Gepäck nicht nur vollſtändig durchnäßt 
war, ſondern auch die Zelte offen ſtanden und die Reiſenden mit 
klappernden Zähnen um ihr nicht brennen wollendes Feuer ſaßen. 
Der Thermometer zeigte 570 F. (11, 1 R.). Der Aufruhr 
dauerte etwa eine Stunde, dann legte ſich der Sturm, die ſchweren 
Wolken zerriſſen, der Himmel ſtrahlte wieder klar und hell. Mond 
und Sterne ſchienen über einer unbeſchreiblich großen Scene; 
denn unter ihrem Silberlichte ſtürzten die angeſchwollenen Waſſer— 
maſſen von dem 1500 F. hohen Steinwalle mit ſo wildem Ge⸗ 
töſe, als ob Hunderte von Dampfmaſchinen in Bewegung ſeien. 
Vom Kukenam herüber donnerte es, als ob die See ſeine Klippen 
zertrümmere. Doch fühlte der Reiſende erſt das höchſte Erſtaunen, 
als plötzlich im ſchönſten Lichte ein Regenbogen erſchien, wie er ihn 
nie zuvor geſehen hatte. Zitternd vor Froſt erwachte man 
zwiſchen 4 — 5 Uhr Morgens, als der Thermometer 520 F. 
(8, 90 R.) zeigte. Bei ſolcher Temperatur war Schlaf eben eine 
Unmöglichkeit; man empfand es darum nur dankbar, als das 
Tageslicht erſchien, bei dem man ſich durch raſche Bewegung doch 
wieder erwärmen konnte, da das Holz nicht brennen wollte. Das 
Getöſe der Ströme, welches die Nacht über ſo ſchrecklich tobte, 
hatte aufgehört, die Wäſſer hatten ſich verlaufen, die Waſſerfälle 
ihre alte Weiſe angenommen, — es war, als ob man einem 
Drama beigewohnt habe, das nun ſein Ende gefunden. 

Nach einer Ueberlieferung der Indianer, ſollten die Höhen 
der flachgedrückten gigantiſchen Sandſteinwälle, die von menſch— 
lichen Geſchöpfen niemals erſtiegen werden können, mit großen 
See'n bedeckt ſein, voll von merkwürdigen fiſchähnlichen Delphinen 
und beſtändig umkreiſt von rieſigen weißen Adlern als ewigen 
Wächtern. Der junge Tag entfaltete neue Reize: Roraima und 
Kukenam ſowohl, als auch die übrigen hohen Punkte, zeigten ſich 
nun vollkommen klar und wolkenlos, tief unten jedoch war die 
Landſchaft von einem weißen Nebel bedeckt, der fie in Schnee zu 
hüllen ſchien, wie wenn eine nördliche Schnee-Landſchaft bei 
Sonnenaufgang unter dem außerordentlichen Wechſel von Licht 
und Gegenlicht ſich befindet. Der Gegenſatz von üppigſter 
Vegetation rundum, ſowie von den rieſigen Bergmaſſiven mit 
ihren leuchtenden Waſſerfällen, ihren ſtark gerötheten Wällen war 
ſo außergewöhnlich, daß man eine Scene aus „Tauſend und 
einer Nacht“ zu empfinden glaubte. Alexander v. Hum boldt 
meinte, daß man Steilgelände von 1600 F. Höhe in den Alpen 
vergeblich ſuche; aber hier rauſcht der Kamaiba an der Süd— 
ſeite aus einer Höhe von 1500 Fuß. Der Staubbach in der 
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um ſie hier zu prefien, was freilich leichter gejagt als geth 


das Trocknen der Pflanzen zu denken. Die Feuchtigkeit dieſer Höl 


Schweiz fällt 900 F., die noch berühmtere „Cascade de Gavarni 

der höchſte bis jetzt bekannte Waſſerfall, 1266 F. hoch heral 
An den ſteilen Gehängen erblickt man eine ſtrauchähnliche Vegetation 
die, von weitem nur als grüne Maſſe erſcheinend, mit dem nack 

Geſtein contraſtirt. Die Platform des Roraima ſcheint in ihr 
Mittelpunkte ein Erhöhung zu beſitzen, weil man auf ihr eint 
Vegetation erblickt. Nach dem ſchrecklichen Sturze des Kama 
in eine Tiefe von 1500 F., verſchwindet an deſſen Fuße d 
grüne Vegetation, erſcheint aber plötzlich wieder in einer Hö 
von 100 F., wo die Felſen einen vegetatiousloſen Fleck trage 
und dann nochmals ein Sturz von 120 F. beginnt, wo je 
grüne Vegetation aufhört. Dieſe zauberhafte Scenerie währ 
nicht lange; bald begann der Nebel als dicke Wolke zu ſteige 
Vom Winde zerſtreut, war man ſammt den Gehängen wieder 
einen kalten, für die Augen undurchdringlichen Schleier geh 

Nach dem Frühſtück, welches aus einer Dam-Suppe beſtan 
ſchweifte der Reiſende über das Berggeläude, bei jedem Sort 
neue botauiſche Entdeckungen machend. Die glänzendſte 1 
eigenthümlichſte Flora fand er unter und an den Sandſteinfelſ 
welche ein Chaos von Formen der Clusia, Thibaudi 
Mimoseae,Myreia, Ternströmia, Bonnetia, Befari 
Vaccinium, Gaultheria, Gomphia und Stegile ) 
Guianensis trugen, während die Kanten des rothen Sandſtel 
von Flechten, Mooſen und üppig wucherndem Gnaphaliu 
americanum bekleidet waren. Wir müſſen leider darauf 0 
zichten, dem Reiſenden hier in alle botaniſchen Schlupfwinkel 
folgen, nur bemerkend, daß es demſelben nicht gelang, vor d 
Gewirr von Farrn und Scitamineen, die ſich vom Fuße 

Bäume bis auf ihre Aeſte verbreiteten, darin vorwärts zu komm 


So arm wie das Thal, war auch die höhere Region in 
treff der Fauna. Nur einige kleine Vögel aus den Gattung 
Fringilla und Trochilus Kolibri), ſowie Diglossa maj) 
(ebenfalls Trocilide) und Arremon personatus, welche 
dem niederen Buſchwerk nad) Inſekten herumſchlüpften, waren 
einzigen Vertreter. Sonſt überall tiefe Stille, nirgends eine Sp 
von Thierleben; nur der dumpfe Donner der Waſſerfälle unt 
brach die Ruhe der Natur. Die Zahl der geſammelten Pflanz 
machte es dem Reiſenden nothwendig. nach dem Lager zurückzukehr 


war. Das Papier, eben vom Feuer hinweggenommen, war aug 
blicklich jo geſättigt vom Dampf der Luft, daß es unmöglich war, 


war derart, daß Hr. Goodall, der Maler, vergeblich eine Sf 
des Roraima zu entwerfen ſtrebte. Die aſtronomiſchen Inſtrum 
bedeckten ſich mit Roſt; ein ſchon mehrere Stunden gelade 
Gewehr ging nicht mehr los, da das Pulver in eine ſchmier 
Maſſe darin zerfloß; kurz, die Feuchtigkeit war zur Verzweifli 
groß. Von dieſer Excurſion in die höheren Regionen zur 
kehrend, traf der Reiſende auch Dr. Fryer, welcher ihm 
zählte, daß die arme Kate um 4 Uhr Morgens, alſo 63 Stun 
nach dem Schlangenbiße, geſtorben ſei. Das Bluterbrechen he 
zugenommen und ſei bis zu ihrem Tode nicht zu ſtillen gewe 
Das gebiſſene Bein ſei bis zu einer ungeheuren Größe geſch vol 
und nur der Tod habe dieſen Leiden ein Ende machen köm 
Unter den heftigſten Krämpfen habe ſie ſchrecklich gelitten, denn 
ſei ihr nicht ein einziger Seufzer, nicht ein Laut entflohen. I 
mittelbar nach ihrem Tode verſammelten ſich die Frauen 
Lager und riefen der Leiche Worte in die Ohren. Während 
Vorbereitungen zu Kates Beerdigung ſtieß Dr. Fryer zu 
Expedition. Dieſe Nachrichten, wenn auch nicht unerwar 
brachten eine neue Niedergeſchlagenheit in den kleinen Kt 
Während Herr Fryer die näheren Umſtände von dem 
Kates berichtete, fielen die Augen des Reiſenden auf ein 
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thätige Klapperſchlange, welche im Angeſichte des Zeltes lag. Der 
Bruder, Sir Robert Schomburgk, war eben mit den 
Indianern bei einer trigonometriſchen Meſſung beſchäftigt und 
ganz nahe der Schlange. Er entwich ihr nur durch einen kühnen 
Sprung, worauf ſie von den Indianern getödtet wurde. Je 
ſicherer man ſich vor den Schlangen in dieſer rauhen und feuchten 
Region fühlte, um ſo unangenehmer war die Gewißheit, daß die— 
ſelben einem auch hier begegnen können. Man empfand deshalb 
eine Art von Genugthuung, ſobald man eines dieſer ſchädlichen 
Reptile getödtet hatte, indem man ſich vorſtellte, daß ſein Tod 
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wahrſcheinlich das Leben eines Nebeumenſchen gerettet habe. Leb⸗ 
haft erwartete man die Zurückkunft der Jäger, die mit ihren 
Hunden nach den Niederungen ausgezogen waren, um die friſchen 
Spuren eines Tapir's zu verfolgen. Sie kehrten erſt ſpät zurück, 
aber mit leeren Händen. Sie erzählten, daß zwei von den 
Jägern ihr Leben nur durch einen kühnen Sprung vor dem An⸗ 
falle einer Klapperſchlange gerettet hätten, von deren Art ſie im 
Laufe des Tages mehreren begegnet ſeien. Eine Beobachtung, 
die die Reiſenden von nun an vorſichtiger auf ihren Streifzügen 
machte. 


Ethnologiſche 


Ueber die Mittelpunkte der alten central: 
amerikaniſchen Kultur. 
U, 
Alle Sprachen der May a⸗Familie gehören zu derſelben 
geographiſchen Abtheilung. Entfernter jedoch, an dem Nordende 
des mexikaniſchen Staates Veracruz, aufwärts des Panudo⸗Fluſſes 
bis zu deſſen Waſſerſcheide, und übergehend in den Staat von 
San Luis Potoſt, ſtoßt man auf eine andere noch nicht angeſpro— 
chene Gruppe, das Huaxtecas oder, wie es Andere nennen, 
das Cuextecas. Lange Zeit vermuthete man linguiſtiſch, daß 
dieſer Stamm zu dem Volke der Maya -Familie gehöre, nach 
des Verfaſſers Unterſuchungen gehört er indeß zu dem Tzental— 
Stamme. 
Noch weiter von den Sitzen der Mayas, an dem entgegen— 
geſetzten Ende Centralamerika's, finden ſich Spuren einer andern 
Civiliſation, die jedoch ihrem Erlöſchen ſchon nahe war, als die 
Spanier Beſitz von dem Lande ergriffen. Sie gehört zu der 
Coiba oder Cueva⸗Nation, deren Reichthum und Kultur die 


Mittheilungen. 


Aufmerkſamkeit der Eroberer ſchon ſeit der vierten Reiſe des 


Columbus erregten. Frühere Schriftſteller ſchildern ſie als 
hervorſtechend in einer allgemeinen Kultur und gewiſſen techniſchen 
Künſten. Obſchon zur Zeit in eine große Menge kleiner Ge⸗ 
meinden aufgelöſt, werden dieſe doch durch die gleiche Sprache 
zuſammengehalten, deren Gebiet ſich vom Golf von Urraba quer 
über das Feſtland bis zu den pacifiſchen Geſtaden und längs 
der Atlantiſchen Küſte bis zum Golf von Aburema oder Chiriqui 
erſtreckt. Nach Vergleichung jener Sprachreſte, welche uns durch 
die Mittheilungen der erſten Erforſcher erhalten blieben, mit den 


Idiomen, welche heute von den zahlreichen Stämmen längs der 


Küſte und der ſchiffbaren Flüſſe geſprochen werden, ſcheinen die 
letztern die Nachkommen der Coiba⸗Nation zu ſein. In einem 
Zuſtand relativer Barbarei zurückgefallen. geben fie doch Belege 
einer hohen Civiliſation nicht nur durch frühere Berichte, ſondern 
auch durch das häufige Vorkommen von ausgezeichnet gefertigten 
Stein⸗ und Goldarbeiten unter ihnen. Die von ihnen geübte 
Kunſt, das koſtbare Metall ſowohl zum feinſten Draht und zu 
Platten, als auch zu Hohlfiguren zu verarbeiten, erregt noch 
heute das Erſtaunen der erfahrenſten Juweliere. Dieſe Figuren 
find in großer Zahl und Verſchiedenheit in den ſogenannten 
Guacas von Chiriqui und deſſen Nachbarſchaft gefunden worden. 
ur befinden wir uns noch im Dunkeln in Bezug auf den Zus 
mmenhang, welcher einſt zwiſchen den Coibas und ihren Nach— 
barn, den Nicaragua's im Norden und den Chibchas im 
Süden beſtand. Ihre Kunſtprodukte ſcheinen auf beide hinzu⸗ 
weiſen. Wahrſcheinlich werden uns archäologiſche und linguiſtiſche 
Unterſuchungen, die ſich in das Thal von Cauca und bis zu den 
Waſſerſcheiden des Magdalenenſtromes ausbreiten, mehr Licht 
geben, als ſolche, die ſich bisher nur in Coſta Rica und Nicaragua 
bewegten. E 
In dem letztern haben wir, zwiſchen den Coiba- und Maya— 
Diſtrikten, den dritten Mittelpunkt uralter Kultur zu ſuchen, 
nämlich die Chorotega's, welche zur Zeit der Eroberung drei 
beſondere Abtheilungen an den Küſten des pacifiſchen Oceanes 
einnahmen. Die früheren Schriftſteller verſichern, daß dieſe 
Nation einem der hervorſtechendſten Stämme des mexikaniſchen 
Staates Chiapas nahe verwandt war, dem eigentlichen Volke, 
von welchem jener Staat ſeinen jetzt verſtümmelten Namen ab⸗ 
leitet, nämlich den Chapanecos, die ſich nach dem Ch apa, 
ihrem heiligen Vogel, dem rothen Macao (oder Arara = Psit- 
tacus Macao), benannten. Der Zuſammenhang zwiſchen den 
Chapanecos und Chorotega's wird verſchieden betrachtet; nach 
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Remeſal kamen die Chapanecos aus Nicaragua, während 
Torquemada ſie aus der entgegengeſetzten Richtung kommen 
läßt. Nach Vergleichung einiger dunklen Ueberlieferungen, die 
uns durch Oviedo, Torquemada und Herrera aufbewahrt 
wurden, ſcheint das fragliche Volk zuerſt die alte Stadt Cholula 
bewohnt zu haben, alſo die prächtigen Tafelländer Mexikos, die 
als Anahuac bekannt find. Von dieſer Stadt wurden ſie 
Choluteca's oder verſtümmelt Chorutega's genannt. Durch 
die Nachbarn verdrängt, wanderten ſie dann nach Südoſt und 
ſetzten ſich in den Wüſteneien zwiſchen Tehuantepec und Soco— 
nusco feſt, während ein andrer Strom von da die Küſte von 
Soconusco, ein dritter die Gebirge beſetzte. Dieſer letzte breitete 
ſich allmälig über das Innere aus und trat den Spaniern unter 
dem Namen der Chapaneco's entgegen; dagegen wanderte jener 
Theil, welcher ſich in Soconusco niedergelaſſen hatte, durch alte 
Feinde gedrängt, nach Süden und machte ſich auf dem Landſtriche 
ſeßhaft, welcher zwiſchen den Nicaragua-See'n und dem pacifiſchen 
Oceane liegt, die Küſte von Fonſeca-Bey bis Nicoya einnehmend. 
Doch ſollte er auch hier nicht unbeläſtigt bleiben. Eine andere 
Invaſion fand von Seiten des Nahuatl-Stammes ſtatt, welcher, 
ſich zu dieſer Zeit gerade in der Mitte ſelbſt ſpaltend, Beſitz für 
immer von dem heutigen Departement Rivos in Nicaragua 
ergriff, von wo aus die Inſeln des großen Nicaragua-See's 
bevölkert wurden. So kamen die Spanier bei ihrem Eindringen 
in den gegenwärtigen Staat Nicaragua von der Fonſeca-Bay 
aus zuerſt in Berührung mit der ſüdlichen Abtheilung der Cho⸗ 
rotega's oder Mangues, wie ſie auch genannt wurden, dann 
mit einem Nahuatl-Stamme, deſſen Hauptſtadt und König den 
Namen Nicarao erzeugten, hierauf wieder mit den Chorotega's, 
die jedoch nicht den ganzen Landſtrich an der Fonſeca⸗Bay ein⸗ 
nahmen, ſondern von den Chorotega's an den Küſten der Bai 
durch einen andern fremden Stamm, die Maribio's, getrennt 
waren. So erhalten wir drei Abtheilungen, in welche die Cho⸗ 
rotega's in Nicaragua zur Zeit der ſpaniſchen Eroberer ſich ger 
theilt vorfanden. Ihre Sprache erſchien dem Dr. H. Berendt 
ſo merkwürdig, daß er, nachdem er die Chapaneca-Sprache auf 
einer früheren Expedition ſtudirt und mit dem Chorotegan ver⸗ 
glichen hatte, im Jahre 1874 Nicaragua ſelbſt beſuchte. Er 
fand, daß die indianiſche Bevölkerung um die Nicoya- und 
Fonſeca⸗Bay gänzlich verſchwand und in beiden Diſtrikten einige 
Ortsnamen zu der Chorotega-Sprache gehören. In dem dritten 
Bezirke, d. h. in 12 Ortſchaften um die See'n von Masaya 
und Apoyo, gibt es gar keine Spuren des alten Idiomes mehr, 
die Einwohner ſprechen ausſchließlich Spaniſch. Doch hatte der 
Reiſende das Glück, ein altes Volk ausfindig zu machen, welches 
ſich einiger Worte und Phraſen aus ſeiner Kindheit erinnerte, 
woraus hervorging, daß das Mangue oder Chorotegan mit dem 
mexikaniſchen Chapaneco identiſch ſei. Mit der Kenntniß des ſo 
in Nicaragua und Chiapas gewonnenen Chorotegan wird es 
hoffentlich gelingen, Geſchichte und Wanderung der früher in 
Anahuac lebenden Nation aufzuhellen. Hier muß auch die 
Archäologie helfend eintreten. Große Sammlungen von Alter⸗ 
thümern, welche der Reiſende für das Berliner Muſeum, ſowie 
die Herren Brensford und Dr. Flint für die Smithsonian 
Institution (in Waſhington) veranſtalteten, verbunden mit ſchon 
gemachten oder eben noch zu machenden Sammlungen an dem 
gegenwärtigen Wohnſitze der Chapaneco's und der andern mexi⸗ 
kaniſchen Nation, deren früherer Zuſammenhang mit den Choro⸗ 
tegas zu vermuthen ſteht, dürften dereinſt wichtige Folgerungen 
ergeben. Zwei andere Punkte von großem archäologiſchen Intereſſe 
ſind hier die berichteten Halteplätze der Chorotegas auf ihrem 
U 


Wege von Soconusco nach Nicaragua. Betrachtet man den 
Charakter der mexikaniſchen Wanderungen im Allgemeinen, ſo 
ſcheint es, daß die Dauer jedes Haltes ſich mindeſtens über eine 
Generation erſtreckte, welche darum ihre Spuren ſicher hinter ſich 
zurückließ. Es iſt eine wohlbekannte Thatſache, daß an beiden 
Orten Alterthümer ſich fanden, weſentlich abweichend von denen 
einer dem Norden (Cakchiquels und Kiches) oder dem Nahuatl 
angehörigen Nation, welche, zur Zeit der Eroberung über die 
Küſte ausgebreitet, nun in einer großen Zahl von Ortſchaften 
in Soconusco, Guatemala und Salvador lebt. Unter dieſen 
Reliquien machen ſich zahlreiche Inſchriften und Steinfiguren be— 


Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Der Kreuzweg im Volksglauben. 

Suchier hat in ſeiner gelehrten und geiſtvollen Schrift: 
„Orion der Jäger. Ein Beitrag zur deutſchen Mythenforſchung“ 
die Anſicht ausgeſprochen, die Bedeutung der Kreuzwege komme 
von der Wahrnehmung des Kreuzes des Orion her; Kreuz— 
wege hätten als Lieblingsplatz der Göttin gegolten, wo ſie ihre 
Macht entfaltet habe. — Iſt auch Letzteres vielleicht begründet, 
da ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach Kreuzwege bei den alten 
deutſchen Opferſtätten befanden, ſo erſcheint doch die erſte Ver— 
muthung zu geſucht. Jedenfalls legt die Volksſage Kreuzwegen 
eine beſondere Bedeutung bei. Hexen tanzen auf ihnen und 
erhalten Geld vom Teufel, welcher es dort ausſäet. Auf Kreuz— 
wegen wurde von den Juden geweiſſagt. Auf ihnen ſtellten die 
alten Hellenen hölzerne Bilder der myſtiſchen Unterweltsgöttin 
Hekate mit 3 Geſichtern auf und opferten ihr dort am 30. Tage 
nach dem Tode eines Angehörigen Hunde als Sühnopfer für 
den Verſtorbenen. Noch heutzutage geht man in Mitteldeutſchland 
nach uraltem Brauch an einem der drei heiligen Abende in der 
Weihnachtszeit oder auch wohl in der Nacht zum erſten Januar 
auf einen Kreuzweg horchen, d. h. man ſtellt ſich an dieſem 
Platze nach geſchehener Bekreuzung und Anrufung der heiligen 
Dreieinigkeit auf, um irgend einen Ton, der dann ausgedeutet 
wird, zu vernehmen oder um irgend etwas zu ſehen. Man 
erfährt z. B. den Tod gewiſſer Perſonen, indem man einen 
Leichenzug aus dem Hauſe des Betreffenden kommen ſieht; ferner 
erhält man Kenntniß eintretender Verheirathungen, Kriege u. ſ. w. 
In der Weihnachtsnacht horcht man an Kreuzwegen vorzugsweiſe 
gern auf Roſſegewieher, um zu vernehmen, ob ein Krieg im 
Anzuge ſei. In oberſchleſiſchen und polniſchen Städten iſt das 
Hundegebell Orakel für verliebte Mädchen, die in mitternächtlicher 
Stunde ihr Schickſal erforſchen. Der liebenswürdige ſchleſiſche 
Dichter Joſeph von Eichendorff ſpielt auf dieſen Aberglauben in 
ſeinem launigen Liedchen an: 

„Am Kreuzweg da lauſche ich, wenn die Stern' 
Und die Feuer im Walde verglommen, 
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merklich, welche etwa vor 15 Jahren unter Bauſchutt im Depar⸗ 
tement Escuintla entdeckt und von Profeſſor Baſtian für das 
Berliner Muſeum erworben wurden. AR 1 

So hat die Sprachwiſſenſchaft auch das Feld der amerika⸗ 
niſchen Ethnologie betreten. Doch liegt dieſe letztere noch in den 
Windeln; denn dazu gehören Muſeen mit Originalen oder Nach 
ahmungen der Alterthümer, und dieſe werden ſich bald ebenso 
nothwendig machen für die Aufklärung der erſten amerikaniſchen 
Menſchheit, wie man ſich genöthigt ſah, für Pflanzen und Thiere 
Paläſte zu errichten. FR 


K. M, 


Und wo der erſte Hund bellt von fern, 
Da wird mein Bräut'gam herkommen. 


Und als der Tag grant’, durch das Gehölz 

Sah ich eine Katze ſich ſchleichen, 

Ich ſchoß ihr auf den nußbraunen Pelz, 

Wie that die weit überſpringen!“ — 

s iſt Schad nur um's Pelzlein, du kriegſt mich nit! 
Mein Schatz muß ſein wie die andern: 

Braun und ein Stutzbart auf ungriſchem Schnitt 
Und ein fröhliches Herze zum Wandern.“ — 

Wer in Chriſtnacht — fo erzählt der verdienſtvolle Sagen⸗ 
forſcher Weinhold — auf einem Kreuzweg geht und einen 
Kreis um ſich zieht, der wird den böſen Feind neben ſich haben. 
Wehe ihm, wenn er aus dem Kreiſe tritt! Alle Unthiere des 
Teufels machen in dieſer Nacht Lärm, beſchädigen und erſchrecken 
die Menſchen. In der Chriſtnacht ſah, wie Meier in feinen 
ſchwäbiſchen Sagen erzählt, ein Mann auf einem Kreuzweg einen 
Hahn, der ein ganzes Fuder Heu zog. Anderswo zeigt ſich da⸗ 
ſelbſt eine Frau, halb weiß, halb ſchwarz, die Niemand fangen 
kann, oder ein weißes Schwein, Jenen bedenklich, die auf ver⸗ 
botenen Wegen gehen. Gut, wenn ſie ſich warnen laſſen. — In 
Baiern konnte man während der Meſſe auf einem Kreuzweg 
einen ſchwarzen Hund mit glühenden Augen und einem langen 
Fuchsſchwanz ſehen. — Nur auf Kreuzwegen hört man „das 
wüthende Heer“ vorüberjagen und Frau Holle in Thüringen 
durch die ſtille Nacht toben. Die Ueberſchreitung der myſtiſchen 
Kreuzwege iſt aber nach märkiſcher und mecklenburgiſcher An⸗ 
ſchauung dem wilden Jäger und den von ihm verfolgten „Loh⸗ 
jungfern“ ohne Hilfe den Menſchen nicht möglich. So bringt 
in einer havelländiſchen Sage ein Pferdeknecht erſt eine vom 
wilden Jäger gejagte Frau über den Weg und hinterdrein auch 
den Verfolger ſammt ſeinen Hunden, der bald zurückgekehrt die 
von ihm ſieben Jahre verfolgte Frau quer vor ſich auf dem 
Pferde hält. Erzählt wird auch, es ſei ein Reiter ohne Kopf, 
oder gar der Böſe ſelbſt geweſen, der die Frau gejagt. — 1 

Th. B. 


Siſſenſchaftliche Auſtalten. 


Reſte des botaniſchen Gartens von Frankfurt. 

In ſeinen intereſſanten Mittheilungen „aus dem botaniſchen 
Garten von Breslau“, welche Geh. R. Göppert am 1. Auguſt 
1876 veröffentlichte, erzählt uns auch derſelbe, daß der Bres— 
lauer Garten noch eine jetzt 15 Fuß hohe Zwergpalme (Cha— 


Offener Arieſwechſel. 


1. Herrn Fritz A. B. in Bremen. Sie wünſchen ein 
nicht zu wiſſenſchaftlich gehaltenes Buch, um Farrnkräuter über— 
haupt, die norddeutſchen insbeſondere kennen und beſtimmen zu 
lernen. Ein Geſammtwerk für Farrn exiſtirt leider in dieſem 
Sinne nicht und das einzige, welches für ſämmtliche Farrn be— 
ſtimmt war, nämlich die „Species Filieum“ von Sir Wil- 
liam Jackſon Hooker, iſt nicht vollſtändig, auch viel zu koſt— 
bar durch feine Abbildungen, viel zu wiſſenſchaftlich für Laien 
durch ſeinen Text. Die norddeutſchen Arten kennen zu lernen, 
finden Sie hinreichend Gelegenheit in der „Flora für Nord— 
und Mitteldeutſchland“ von Aug. Garcke, 12. Aufl. Ber⸗ 
lin, 1875; für ſämmtliche deutſche Farrn iſt empfehlenswerth 
„Führer in's Reich der deutſchen Pflanzen“ von Mo— 
ritz Willkomm. Leipzig, 1863; ein Buch, das auch einige 
genügende Holzſchnitte dafür bringt. — Ingleichen wünſchen Sie 
zu wiſſen, ob der „dreihörnige Miſtkäfer“ eine wirkliche Art oder 


Gevauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


| maerops humilis) beſitzt, die, mehr als 100 Jahre alt, noch 


aus dem Garten der ehemaligen Univerſität von Frankfurt a. O. 
ſtammt. Ebenſo ſei dort noch ein mindeſtens eben ſo alter Oel 
baum (Olea Europaea) aus derſelben Quelle vorhanden. 


K. M. 


nur eine Abnormität ſei? Wahrſcheinlich meinen Sie den be— 
kannten Scarabaeus (Geotrupes) Typhoeus L.; derſel N 
iſt eine ſehr gute Art, kommt aber nicht überall, am liebſten im 
Sandländern auf thieriſchem Dünger vor. 1 
2. Herrn Lehrer Joſeph Näf in Kappel, St. Gal⸗ 
len. Es freut uns, daß Ihnen unſere Anzeige des „Klinker: 
fues⸗Patent-Hygrometer“ von Wilh. Lamprecht in 
Göttingen angenehm geweſen iſt. Um ſich von deſſen Werth 
genauer zu unterrichten, brauchen Sie ſich nur an die „perma- 
nente Ausſtellung der ſchweizeriſchen Milchverſuch 
ſtation in Lauſanne“! zu wenden, die Ihnen ſicher gern eine 
ausführliche Beſchreibung dieſes kleinen Wetterpropheten gedruckt 
zuſenden wird, da jede Niederlage des fraglichen Inſtrumentes 
mit einer ſolchen ausgeſtattet iſt, welche zuerſt in der „Deut- 
ſchen landwirthſchaftlichen Preſſe“ (2. Jahrgang, Nr. 75) 
publicirt wurde. 0 ER 
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* Aus der Sternenwelt. 

; Von Carl Maria Friederici. 5 
75 V. Kometen und Meteore. die oft gänzliche, dann nur theilweiſe und bald ganz fehlende 


Wir haben uns in den vorhergehenden Kapiteln einen mög⸗ 
chſt klaren Ueberblick über das ganze Weltſyſtem und ſpeciell 
ber unſer Planetenſyſtem verſchafft und uns mit Hilfe der all— 
altenden Naturgeſetze die in regelmäßige Perioden eingeſchloſſenen 
jewegungen der einzelnen dazu gehörigen Himmelskörper einfach 
Hirt, So freuen wir uns an jedem klaren Abend über die 
dandelbare Regelmäßigkeit, mit der die uns wohlbekannten 
zuppen von Sonnen, die ſchönen Sternbilder unſerer nörd— 
hen Hemiſphäre am öſtlichen Horizont auftauchen, in ihrem 
[feierlichen Laufe und ihren ſeit undenklichen Zeiten an der 
efblauen Himmelskugel gewiſſenhaft eingehaltenen Bahnen uns 
e gleichmäßige Rotation unſeres Erdſphäroids um ſeine — und 
ir uns um die Weltachſe zur Anſchauung bringen. 

Droben aber am Nordpole der Himmelskugel ſteht als 
Zächter über alle andren kreiſenden Geſtirne, hellleuchtend in 
ajeſtätiſcher Ruhe, der Polarſtern; der einzige der mit bloßem 
uge ſichtbaren Sterne, welcher feinen Ort am Himmel faſt 
icht verändert, vielmehr als Pol aller concentriſchen Kreisbahnen 
aſteht, welche alle übrigen Geſtirne tagtäglich um ihn zu be- 
hreiben haben. Nicht ſo regelmäßig, weil nicht blos von der 
totation der Erde abhängig, erſcheint uns dann, bald ſchon 
ach Sonnenuntergang, bald wieder erſt zu ſpäter Nachtſtunde — 
uch wohl zu Zeiten am Tage, der uns nächſte Himmelskörper 
nd Trabant unſerer Erde, der Mond. Wir ſahen, daß auch 
ſein Licht von unſerem Centralkörper, der Sonne entlehnt, 
nd aus feiner Bewegung um die Erde erklären wir uns leicht 
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Beleuchtung, und ſahen ſchon, daß dieſe Erſcheinungen ebenfalls 
in ganz beſtimmte Perioden eingeſchloſſen ſind. 

Während man nun vielleicht gerade in einer ſternenklaren 
Nacht ſich über die herrliche Ordnung und Periodicität aller 
dieſer Erſcheinungen freut, in dieſen Gedanken der unzerſtörten 
Ordnung und Geſetzmäßigkeit verſunken hinaufſchaut zum ſtern⸗ 
geſchmückten Himmelszelt, da geſchieht plötzlich etwas am Himmel 
ſo raſch und unerwartet, daß man unwillkürlich den eben noch 
ſo erfreut feſtgehaltenen Gedanken einer allwaltenden Geſetz— 
mäßigkeit fallen läßt und über Urſache oder Zweck des eben 
eingetretenen Ereigniſſes ſich Aufſchluß zu geben verſucht. Dieſes 
plötzlich eintretende Etwas iſt nun für den unbefangen zum Him⸗ 
mel Aufblickenden bald ein Meteor, bald ein Sternſchnuppen— 
fall für den Aſtronomen, der mit geübtem Auge und entſprechenden 
optiſchen Inſtrumenten den Himmel durchmuſtert, das plötzliche 
Entdecken eines neuen teleſkopiſchen Kometen, oder auch 
das unerwartete Erſcheinen eines ſolchen mit bloßem Auge ſicht— 
baren Körpers. Es darf nicht befremden, wenn man in früheren 
Zeiten, wo man über das urplötzliche Erſcheinen dieſer räthſel— 
haften, oft intenſiv⸗ leuchtenden kosmiſchen Gebilde, rathlos — 
ja bei außergewöhnlich hellen Erſcheinungen furchtſam war, und — 
namentlich im Mittelalter, wo die entartete Tochter der Aſtrono— 
mie, die Aſtrologie (Sterndeuterei) ſelbſt in den höchſten 
Schichten der civiliſirten Nationen ihre glänzendſten Triumphe 
feierte — man dieſe Phänomene als Vorbedeutung zu allen mög— 
lichen Unglücksfällen und gemeinſchädlichen Ereigniſſen anſah. 
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Iſt denn nun in der That dieſes plötzliche Hervortreten ſo ganz 
dem Zufall anheim gegeben, liegt denn wirklich dieſen Natur⸗ 
erſcheinungen keine Geſetzmäßigkeit zu Grunde? Auch hierüber 
gibt uns die heutige ſo weit entwickelte Wiſſenſchaft den um⸗ 
faſſendſten Aufſchluß. Ueber die ſtoffliche Beſchaffenheit der 
Kometen hat in neuerer Zeit namentlich die Spektralanalyſe 
wichtige Aufſchlüſſe gegeben. Im allgemeinen iſt das Ganze 
eines Kometen aus einer äußerſt zarten Subſtanz beſtehend, die 
in den verſchiedenen Entwickelungsſtufen auch verſchiedenen Ag⸗ 
gregatzuſtänden angehören kann. Faſt ausnahmslos leuchten die 
Kometen erſt dann, wenn ſie in die Nähe der Sonne kommen, 
mit reflectirtem Sonnenlicht, wie dies die Polariſation ihrer 
Lichter gezeigt hat. Nur der 1. Komet von 1866 hatte einen im 
ſelbſtleuchtenden Zuſtande befindlichen Kern, der mit einer gaſigen, 
aber nur durch reflectirtes Licht ſichtbaren Nebelhülle um— 
geben war. 

Wir müſſen uns überhaupt auch bei dieſer Art Körper 
ganz an die im II. Kapitel unſerer Betrachtungen gegebenen Ent- 
wickelungstheorie halten, wir haben es hier mit ganz gleichartigen 
Körpern zu thun. Erinnern wir uns des planetariſchen Nebels 
mit leuchtendem Kern und gaſiger Hülle — ein kugelförmiges 
Gebilde — ſo haben wir den Mutterkörper eines Kometen. 
Berückſichtigt man die raſche Bewegung dieſer Körper und andern— 
theils die ungemein zarte und loſe Umhüllung, ſo wird man ſich 
die Entſtehung des in der Regel als Characteriſticum angenom- 
menen Merkmals eines Kometen, den Schweif zu erklären im 
Stande ſein. Ein Argument für dieſe Annahme der Entſtehung 
bietet auch die Form des Schweifes. Hätte der Komet eine 
geradlinige Bahn zu beſchreiben, ſo müßte ſein Schweif die 
Form eines geraden Hohlkegels annehmen. Da aber die Bahn 
eine Curve iſt, ſo wird auch der langgeſtreckte Schweif eine 
entſprechende Biegung erleiden, woraus ſich die größere Ge⸗ 
ſchwindigkeit der äußeren und die geringere der inneren Theilchen 
wieder ergibt. Der Anfangspunkt der Bahn eines ſolchen 
Kometen kann nun überall im Weltenraume gedacht werden, und 
hiermit iſt zugleich die Frage entſchieden, ob die Kometen zum 
Syſtem unſerer Sonne gehören oder nicht. Es kann nämlich 
dem Obigen zufolge Kometen geben, die aus dem unendlichen 
Weltenraume kommend in das Bereich der Anziehungskraft 
unſerer Sonne gelangen, von dieſer ſo beeinflußt werden, daß 
der Körper von nun an gezwungen iſt, in einer Curve (Kegel- 
ſchnitt, Parabel) ſeinen nun fortdauernden Umlauf um ſie zu 
nehmen. Nun iſt der Komet ein Beſtandtheil unſeres Sonnen— 
ſyſtems. Man hat im Laufe unſeres Jahrhunderts eine Anzahl 
Kometen entdeckt, von denen dieſer Einfluß der Anziehungskraft 
der Sonne bekannt geworden, und namentlich iſt es in neuerer 
Zeit gelungen, durch Beobachtung und Rechnung genau die Bahnen 
zu beſtimmen, welche alle dieſe Kometen nun immer zu durchlaufen 
gezwungen find, ihre Umlaufszeiten und alles, was zur mathema— 
tiſchen Beſtimmung ihrer Orte im Raume nothwendig erſcheint. 

Dagegen hat man eine viel größere Anzahl anderer Kometen 
entdeckt (gegen 300), die ihre Bahnen in fernen Weltenräumen 
beſchreiben, bald in die Nähe unſerer Sonne, bald in die eines 
anderen Fixſternes gelangen, die aber durch Beobachtungen in 
ihrer Sonnennähe ebenfalls in feſte Bahnen gelegt ſind. Freilich 
war dieſe wichtige Aufgabe der Aſtronomen, aus nur wenigen 
Ortsbeſtimmungen (drei, vier Beobachtungen) erſt dann einer 
Löſung fähig geworden, als Gauß und Olbers durch ſcharf— 
ſinnige Combinationen den Weg zur Löſung gezeigt hatten. 
Erſterer, indem er ſich durch feine „Theoria motus corporum 
coelestium“ ein Verdienſt um die rechnende Aſtronomie er⸗ 
worben hat, wie nur das berühmte Werk des großen Copernikus 
ihm würdig an die Seite zu ſtellen iſt, und letzterer, indem er ſpeciell 
eine Methode durchgearbeitet hat, die das ſchwierige Problem 
der Bahnbeſtimmung einer Löſung nahe führte, wie fie noch 
jetzt nicht erfolgreicher durchgearbeitet iſt. Seine Methode gab 
das Mittel an die Hand, die Bahnen aller nur wenige Male 
beobachteten Kometen — freilich auch nur durch oft jahrelange 
mühevolle Rechnungen zu beſtimmen. 

Eine ſofort erklärliche Erſcheinung der Kometen, die aus 
weiten Fernen in die Nähe unſerer Sonne kommen, iſt die raſche 
Entfaltung eines ausgebreiteten Schweifes. Bei Annäherung an 
unſeren Centralkörper wird der Komet offenbar wegen der fort⸗ 
während wachſenden Anziehungskraft eine immer ſchnellere Be⸗ 
wegung annehmen, die leichten Theilchen ſeiner Umhüllung folgen 


nicht in demſelben Maße dieſer Anziehung, wie der gewichtige 
Kern (durch welche Erſcheinung man gezwungen iſt, ein ſtofflich 
Fluidum im Weltenraume anzunehmen,), fie bleiben mehr und meh 
zurück, — d. h. fein Schweif verlängert ſich, breitet ſich aue 
Iſt er über den Maximalpunkt der Anziehungskraft der Sonn 
hinausgekommen, ſo wird, weil jetzt die Gravitation im entgegen 
geſetzten Sinne wirkt, eine Verzögerung ſeiner Bewegung ein 
treten, die leichteren Theilchen des Schweifes werden jetzt wiede 
mehr und mehr dem Kern folgen können, ſie werden ſich wiede 
näher um ihn gruppiren, und fo kann er ſpäter wieder in fein 
urſprüngliche Kugelgeſtalt zurückkehren. 4 
Was für eine zarte und leichte Maſſe die Kometen beſitzen 
geht daraus hervor, daß fie, ohne irgend welche Aenderung hen 
vorzubringen, im Stande wären, mitten durch Planeten hindur 
zugehen. So berührte der Komet von 1811 unſere 0 
ohne von uns weiter bemerkt zu werden; ja ſelbſt der im vorige 
Jahrhundert durch die Bahnen der Jupitermonde gehende Kom 
konnte bei ihnen keine zu erkennende Veränderung hervorbring 
Häufiger, als durch die eben beſprochenen ſeltneren Gäf 
in unſerem engeren Weltſyſtem, werden wir überraſcht durch d 
plötzlich am Himmel auftauchenden, mit intenſivem Leuchten na 
allen Himmelsrichtungen hin eine kurze Bahn raſch durcheilend 
Meteorſteinen oder Sternſchnuppen. Doch auch ſie 
für uns keine fremden oder unerklärten Erſcheinungen mehr, v 
mehr hat man ſie als Verwandte oder beſſer als letzte Uebe 
reſte der vorhin gedachten größeren Weltkörper erkannt. 
abgelöſt von ihrem Mutterkörper kommen ſie auf ihrer Bahn 
die Nähe unſerer Erde, werden von dieſer immer mächtiger 
gezogen und entzünden ſich beim Eintritt in die dichteren Schicht 
unſerer Atmoſphäre durch die — wegen der großen Geſchwindi 
keit — eintretende Reibung. Man kann faſt in jeder kl 
Nacht ſolche plötzlich auftauchende und ebenſo raſch wieder 5 


ſchwindende Maſſentheilchen wahrnehmen; am zahlreichſten a 
findet der „Sternfchnuppenfall“ in den Tagen vom 8. bis 1 
Auguſt und vom 11. bis 14. November ſtatt. Daß dieſe k 
ſcheinungen in der erſten Hauptperiode immer aus der Geg 
des Perſeus kommend beobachtet werden, hat einfach feinen EN 
in der Bewegung der Erde, die um dieſe Zeit nach jenem Ster 
bilde gerichtet iſt. Seit länger als 1000 Jahren ſchon iſt die 
Erſcheinung um die nämliche Zeit bemerkt worden, aber erſt d 
neueſten Zeit war es vorbehalten, den Grund für dieſe Perig 
zu finden. b 


Man ſchreibt jetzt dieſe um jene Zeit ſichtb 
werdenden Meteorſteine als Theile einem großen Kometen 
der zerriſſen wurde und deſſen größter noch im Zuſammenhaß 
befindlicher Beſtandtheil den Kometen III, 1862 bildete, % 
jetzt einen länglichen Ring bildet. 4 

In der zweiten Hauptperiode (November) treten die € 
ſcheinungen noch weit zahlreicher auf, ſie ſcheinen dann aus de 
Sternbilde des Löwen zu kommen. Man hat hierbei gefund 
daß die Erſcheinung immer drei Jahre hintereinander regelmäf 
wiederkehrt, dann aber volle 30 Jahre ausbleibt, ſomit in ei 
Periode von 33 Jahren eingeſchloſſen iſt. Daraus iſt erfichtli 
daß ein Meteorſchweif von ſolcher Länge exiſtirt, daß die E 
auf ihrer Bahn um die Sonne 3 Jahre durch ihn hindurchgel 
Die Erſcheinung traf regelmäßig und genau zur beſtimm 
Stunde ein, was in den Jahren 1866, 1867 und 1868, währe 
welcher Zeit die Erde durch die Meteore ging, ſtets beobach 
wurde. — Wie für die Auguſtperiode, hat man auch hierfür 
Quelle in einem Kometen gefunden, und zwar in dem von 1866, 
Den Nachrechnungen iſt es nämlich gelungen zu 5 daß 
Jahre 126 n. Chr. eine kosmiſche Wolke durch die Gravitation 
Uranus, in deſſen Nähe fie kam, zu einem Kometen umgewand 
wurde, deſſen Schweif ſich bald in einen Meteorſchwarm an 
dehnte, der von der Maximalwirkung bis zum Verſchwind 
einen Zeitraum von 13 Jahren erforderte. In welch ungeheuen 
Maſſen die Meteore in den Maximalepochen ſichtbar werd 
zeigen die Beobachtungen dieſes Schwarmes in den dreißit 
Jahren; — in Amerika wurden die Erſcheinungen in einer Na 
auf 24,000 geſchätzt. | 

Man hat nun den berechtigten Schluß gezogen, daß! 
Meteorſteine die Reſtbeſtandtheile ehemaliger Kometen ſind 
ihre Auflöſung in unſerem Sonnenſyſteme erfahren haben. Be 
Eintritt in die Erdatmoſphäre entzünden ſie ſich und verwande 
fo ihre Stoffe wieder in gasförmige Beſtandtheile um. 6 
haben wir auch hier wieder den früher aufgeſtellten einfach 
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utwickelungsgang aller Körper unſeres Weltalls verfolgen können, 
id ſehen auch hier die Einfachheit und Naturnothwendigkeit, 


Vor wenigen Jahren berichteten verſchiedene Zeitungen über 
m zoologiſchen Garten zu Berlin, daß aus einem großen Erd— 
zufen, welchen eine Hühnerart zuſammengeſcharrt habe, ein 
mger Vogel emporgeflattert ſei, der nahezu vollkommen aus- 
bildet, ſchnell fliegend, hurtig laufend und nur ſchwierig ein⸗ 
fangen geweſen wäre. Wie ſollte ſich das Publikum zu dieſer 
Rittheilung verhalten? Wollten die Zeitungen ſich einen Scherz 
achen oder verſuchten fie ihren Leſern eine neue Wundermähr 
zubürden? Wie vermochte ſich in einem Erdhaufen aus einem 

ein beim Ausſchlüpfen vollſtändig ausgebildeter Vogel zu ent— 
ideln; wie konnte dies bei einem gefiederten Bewohner ferner 
iblicher Gegenden in unſerem nördlichen Klima möglich ſein! 
darum hielt gar Mancher die ganze Geſchichte für einen ſchlechten 
ib, der andere zuckte ungläubig die Achſeln — bis es ſich 
8 einfache nackte Thatſache herausſtellte, daß ein Paar der noch 
ihr wenig bekannten, in mancher Hinſicht wirklich merkwürdigen 
allegalla⸗Hühner geniſtet hatte. Es mochte wunderlich 
mug klingen, doch die Thatſache ließ keinen Zweifel mehr zu. 
zeit jener Zeit haben die Vögel im Berliner Garten mehrfach 
sniftet, ohne daß man es als ein großes Ereigniß angeſehen 
itte, zumal es ja neuerdings gelungen iſt, die afrikaniſchen ſo⸗ 
hl, als die neuholländiſchen und jetzt ſogar die amerikaniſchen 
Straufe im nordiſchen Klima zur Zucht zu bringen. 

Trotzdem verdienen es aber jene abſonderlichen Vögel wohl, 
mal näher in's Auge gefaßt zu werden, um ihr Thun und 
reiben etwas eingehender zu betrachten. Es iſt bekannt, daß 
er fünfte Erdtheil in ſeinen Thierformen einen ganz andern 
harakter zeigt, als die anderen, daß er fo manche intereſſante, 
ganz abſonderliche naturgeſchichtliche Eigenthümlichkeiten enthält, 
jelche in den anderen Welttheilen nur ſchwierig einen Anklang 
nden und daher auch den Syſtematikern manches Kopf⸗ 
erbrechen verurſachen. Zu dieſen Eigenthümlichkeiten gehört eine 
zogelfamilie, die ſich über Auſtralien und die nach Weſten hin 
agernden Inſelgruppen verbreitet, die Familie der Wallniſter 
der Großfußhühner (Megapodidae), auch Hügelaufthürmer 
der Dammbauer genannt, zu welchen eben das bereits erwähnte 
Fellegallahuhn zählt. Im Allgemeinen find fie den Hühnervögeln 
hnlich, nur daß fie ſich von dieſen durch ihre hohen, lang⸗ 
ehigen, mit ſtarken Krallennägeln bewaffneten Füße, durch die 
mverhältnißmäßig großen Eier, durch ihre abſonderliche Niſtweiſe 
mterſcheiden. In letzterer Beziehung finden fie in der ganzen, 
is jetzt bekannten, gefiederten Welt kein Seitenſtück. Ihrer 
Hewohnheiten und Eigenthümlichkeit wegen wußten die Forſcher 
ange nicht, welcher Abtheilung der Vögel ſie die Großfußhühner 
utheilen ſollten. Latham rechnete die eine Art zu den Geiern, 
Jameſon zu den Truthühnern; andere Forſcher ſtellten einige 
Aten zu den Rallen, da ſie dieſen in Bewegung und Flug 
leichen; wieder andere reihten fie bei den Tauben ein — bis 
man fie endlich faſt durchweg als Hühnervögel anſah, welchen 
ſie auch unbedingt am nächſten verwandt ſind. 

Die Kunde von dieſen abſonderlichen Vögeln drang bereits 
im 16. Jahrhundert durch Pigafetta zu uns, indem er be⸗ 
richtet, daß auf den Philippinen ein Großfußhahn lebe, deſſen 
Weibchen die Eier unweit des Meeresſtrandes in den Sand 
ſcharre, wo ſie von den Matroſen eifrig geſucht würden. Aber 
erſt den Reiſenden und Naturforſchern Sclater, Gray, Gil— 
bert, Wallace, von Roſenberg und beſonders Gould war 
es vorbehalten, die fabelhaften Angaben der Eingebornen über 
dieſe Vögel zu berichtigen, indem ſie eben die Lebensweiſe und 
das Brutgeſchäft der Wallniſter beobachteten. 

. Das letztere betreffend, ſind die genannten Forſcher darin 
einig, daß die Großfußhühner zum Zwecke des Eierlegens Niſt⸗ 
hügel aufthürmen, deren Herſtellung etwa in folgender Weiſe 
vor ſich gehen ſoll. Beide Vögel (bei manchen Arten auch das 
Männchen allein) ſcharren eine flache Vertiefung von kaum einem 
Quadratfuß Weite in den Boden, füllen dieſelbe mit abgeſtorbenen 
Pflanzentheilen, Kraut, Blättern und Gras, und werfen mit den 
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auch ſcheinbare Zufälligkeiten in dem großen Haushalte der Natur 
erklären. 


Das Tallegalla-Huhn. 


Von Bruno Dürigen. 


ſtarken Füßen rückwärts ſcharrend loſen Sand darüber auf. In 
dieſen Haufen kratzt das Weibchen jedesmal eine mehr oder 
minder tiefe Höhlung, legt das Ei hinein und ſcharrt ſie wieder 
zu. Alle Eier ſollen ziemlich genau in derſelben Höhe, in gleichen 
Abſtänden von einander untergebracht werden. Während bei 
einigen Arten Männchen und Weibchen den Haufen gemein⸗ 
ſchaftlich öffnen und wieder zuſcharren, ſoll bei anderen der Hahn 
die ganze Arbeit allein beſorgen, das Weibchen aber nur die 
Eier legen, ſonſt ſich um weiter nichts kümmern. Zur Be⸗ 
ſtätigung dieſer Bemerkungen fügen wir die Beobachtungen an, 
welche Wallace auf den Sunda⸗Inſeln und den Molukken 1856 
bzl. 1861 über die Großfußhühner machte und in feinem Werke: 
„Der malayiſche Archipel“ (Braunſchweig 1869, Weſtermann's 
Verlag) Band J. Seite 220 niederlegte: Die ſonderbaren Hügel⸗ 
aufthürmer findet der nach Oſten reiſende Naturforſcher hier 
(Inſel Lombok) zuerſt. Die Megapodidae bilden eine kleine 
Familie von Vögeln, welche in Auſtralien und den umliegenden 
Inſeln gefunden werden und ſich bis über die Philippinen und 
Nordweſt⸗Borneo verbreiten. Sie ſind mit den hühnerartigen 
Vögeln verwandt, unterſcheiden ſich aber von dieſen und allen 
anderen dadurch, daß ſie nie auf ihren Eiern ſitzen, welche ſie 
im Sande, in der Erde oder im Schutte vergraben und ſie 
von der Sonnen- oder Gährungswärme ausbrüten laſſen. Die 
meiſten Arten ſcharren und kratzen allen möglichen Schutt (todte 
Blätter, Stöcke, Steine, Erde, verfallenes Holz u. ſ. f.) zuſam⸗ 
men, bis es einen großen Hügel, oft ſechs Fuß hoch und zwölf 
Fuß breit, bildet, in deſſen Mitte fie ihre Eier vergraben. Man 
fagt, daß eine Anzahl Vögel ſich vereinigen, um dieſe Hügel 
aufzuwerfen, und daß ſie ihre Eier gemeinſchaftlich hineinlegen, 
ſodaß man manchmal vierzig bis fünfzig finde. Man trifft die 
Hügel hier und da in dichtem Gebüſch, den Fremden ein Räthſel, 
da man ſich nicht erklären kann, wer möglicher Weiſe Wagen⸗ 
ladungen voll Unrath ſo außer dem Wege aufhäuft. Band II, 
Seite 136 ſchreibt er Aehnliches von den Molukken: Eine der 
ſeltſamſten Vogelgruppen, die Megapodii oder Hügelaufwerfer, 
iſt hier ſehr zahlreich vertreten. Die meiſten der Vögel be⸗ 
ſuchen das dornige Dſchungle am Seegeſtade, wo der Boden 
ſandig iſt und eine beträchtliche Menge Schutt, der aus Stöcken, 
Muſcheln, Tang, Blättern u. drgl. beſteht, vorkommt. Aus 
dieſem Schutt häufen ſie ungeheuere, oft ſechs bis acht Fuß hohe, 
zwanzig bis dreißig Fuß im Durchmeſſer betragende Hügel 
an, was ſie verhältnißmäßig leicht mit den großen Füßen, mit 
denen ſie eine Menge Material packen und nach rückwärts 
ſchleudern, thun können. Sie laufen dabei ein paar Schritte 
rückwärts, greifen eine Menge loſen Materiales mit einem Fuße 
und ſchleudern es weit hinter ſich. Wenn die Eier einmal ein⸗ 
gegraben ſind, ſcheinen die Alten ſich nicht mehr um ſie zu küm⸗ 
mern; die jungen Vögel arbeiten ſich ihren Weg durch den Schutt⸗ 
haufen und laufen ſofort in den Wald. Sie kommen mit dicken 
Dunenfedern bedeckt aus den Eiern und haben keinen Schwanz, 
wenn auch ihre Flügel ſchon vollſtändig entwickelt ſind. 

Das zuerſt nach Europa eingeführte und deshalb bekannteſte 
Glied dieſer merkwürdigen Vogelfamilie iſt das Tallegalla— 
Huhn (Tallegalla Lathami, Gould). Betrachten wir es ober- 
flächlich, ſo erſcheint es (namentlich das Männchen) wie ein 
kleiner Puter. Daher kommt es jedenfalls auch, daß die An⸗ 
ſiedler Neuhollands dieſen Vogel Buſch-Truthahn nennen 
und weiterhin Jameſon ihn zu den Truthühnern (Meleagris) 
zählte, indem er ihm den Namen Meleagris Lindesayii gab, 
wogegen Latham ihn als Neuholländiſchen Geier (New 
Holland Vulture) bezeichnete. Man könnte wirklich auch einige 
Aehnlichkeiten zwiſchen unſerm Vogel und einem Geier heraus— 
finden, wenn man ihn durchaus bei dieſer Vogelgruppe unter⸗ 
gebracht wiſſen wollte. Er kennzeichnet ſich durch kräftigen Bau, 
mittellangen Hals, großen Kopf, kurze, gerundete Flügel, einen 
mittellangen aus achtzehn Federn gebildeten Schwanz und reiches, 
aus großen, breitfahnigen Federn, weichem, wollpelzigem Flaum 
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beſtehendes Gefieder, welches auf Kopf und Hals nur durch 
wenige haarartige Gebilde vertreten wird, ſo daß dieſe Theile 
nackt erſcheinen. Bezeichnend iſt außerdem eine am Vorderhalſe 
lang herabhängende Hautwulſt. Das Gefieder, auf der Ober: 
ſeite ſchön chokoladenbraun, wird auf der Unterſeite hellbraun, 
ſilbergrau gerändert oder gebändert; das Auge iſt hellbraun, die 
Haut des nackten Kopfes und Halſes ſcharlachroth, die herab— 
hängende Klunker des Männchens) hochgelb, der Schnabel 
bleigrau, der Fuß hellbraun.“ Die Länge des Vogels beträgt 
ungefähr 75 Ctm. 2½ Fuß). 

Ueber den Verbreitungsbezirk, die Niſtweiſe und das Weſen hat 
Gould umfaſſende Forſchungen angeſtellt, welche er uns in ſeinem 
„Handbook of the Birds of Australia“ mittheilt. Wie weit 
ſich der Verbreitungsbezirk des Tallegalla-Huhns über Auſtralien 
erſtrecken mag, iſt noch nicht zur Genüge feſtgeſtellt; bekannt iſt, 
daß es in verſchiedenen Theilen von Neu-Süd⸗Wales, vom Kap 
Howe bis zur Moreton-Bay vorkommt. Macgillivray theilte 
mir mit, daß er es an der öſtlichen Küſte bis zum Port Molle 
geſchoſſen habe; die Jagden aber, welche ſo oft in den Wäldern 
von Illawara und Maitland abgehalten werden, hatten den Vogel 
an dieſen Orten, als ich ſie 1838 beſuchte, ſchon ſehr ver— 
mindert, ſodaß er wahrſcheinlich jetzt dort gar nicht mehr vorkommt. 
Wahrſcheinlich findet er ſich, wie ich glaube, noch am häufigſten in 
den dichten und wenig betretenen Gebüſchen von Manning und 
Clarence. Erſt war ich geneigt zu glauben, daß das Buſchhuhn 
ſeinen alleinigen Aufenthaltsort zwiſchen dem Gebirge und der 
Küſte habe; ich war daher angenehm überraſcht, als ich es in 
den Gebüſchen bei Liverpool, in den buſchigen Schluchten und 
ſeitwärts der kleinen Hügel fand, welche von jenem Gebirge 
ausgehen. 

Das Merkwürdigſte in der Lebensweiſe des Tallegalla— 
Huhnes beſteht darin, ſeine Eier nicht nach Art anderer Vögel 
auszubrüten. Mit Anfang des Frühlings ſcharrt der Vogel aus 
abgeſtorbenen Pflanzentheilen einen außerordentlich großen Haufen 
zuſammen, um darein ſeine Eier zu legen und die Entwicklung 
der Jungen der Wärme zu überlaſſen, welche durch die Zer— 
ſetzung der Pflanzenſtoffe hervorgebracht wird. Der zu dieſem 
Zwecke nöthige Haufen wird von den Vögeln einige Wochen vor 
der Legezeit hergeſtellt, iſt aber ſeiner Größe nach ziemlich ver— 
ſchieden, indem er zwei oder mehrere Karrenladungen enthält; 
in den meiſten Fällen zeigt er eine pyramidale Form. Sein Bau 
iſt entweder das Werk eines Paares oder, wie Einige glauben, 
die vereinigte Arbeit von mehreren; ein und derſelbe Haufen 
ſcheint aber mehrere Jahre hintereinander in Gebrauch zu ſein 
und von den Vögeln nur durch Zuthat friſcher Stoffe wieder 
hergerichtet zu werden.“) 

Die zum Aufbau nöthigen Stoffe werden durch die Vögel 
aufgehäuft, indem dieſe einen Theil derſelben mit dem Fuße er- 
greifen und rückwärts nach einem Mittelpunkte werfen, bei welcher 
Arbeit ſie den Boden auf eine ziemliche Entfernung reinigen, 
wobei kaum ein Blatt oder ein Grashalm liegen bleibt. Iſt 
der Haufen vollſtändig fertig, hat er mit der Zeit die zur Bebrütung 
der Eier nöthige Wärme entwickelt, ſo werden die Eier — welche 
reinweiß, von länglich-ovaler Form, 3 Zoll und 2½ Zoll dick 
ſind — in denſelben gelegt, und zwar in einem Kreiſe und einer 
Entfernung von 9 oder 12 Zoll, etwas mehr als armstief, mit 
dem ſtumpfen Ende nach oben; hierauf werden ſie mit Blättern 
bedeckt und der Entwicklung überlaſſen. Ich bin ſowohl von Ein— 
geborenen als jetzt daſelbſt lebenden Anſiedlern glaubwürdig ver- 
ſichert worden, daß es gar nichts Ungewöhnliches ſei, aus einem 
einzigen Haufen einen halben Scheffel Eier zu erhalten. Ich 
ſelbſt habe eine Eingeborene geſehen, welche halb ſoviel auf einem 
einzigen Ausfluge in einem benachbarten Dickichte fand und nach 
Hauſe trug. Nach den Behauptungen der Eingeborenen halten 
ſich die Weibchen des Buſchhuhns immer in der Nähe des Haufens 
auf, vermuthlich, um die oft bloßgelegten Jungen wieder zu be⸗ 
decken und augenſcheinlich, um ihnen beim Herauskommen bei⸗ 
zuſtehen. Andere dagegen theilten mir mit, daß die Weibchen 
die Eier eben nur legten und die Jungen dann kräftig genug 
ſeien, um ohne Hilfe ihre eigenen Wege gehen zu können. Ein 
Punkt iſt jedoch vollſtändig aufgehellt worden, nämlich, daß die 
Jungen von der Stunde ihres Ausſchlüpfens an mit Federn be⸗ 


1) Letzteres beobachtete man auch an den im Berliner zoologiſchen 
Garten gehaltenen Vögeln. Anm. d. Verf. 


wickelt, um „auf eignen Füßen“ gehen zu können. Außer dieſe 
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kleidet, ihre Flügel hinlänglich entwickelt find, um ſogleich auf di 
Zweige der Bäume fliegen zu können, falls ſie nöthig hätten 
einer Gefahr ausweichen zu müſſen; daß weiterhin ihre Füß 
ebenſo flüchtig ſind. — Die Vögel ſind eben wie ein Schmetter 
ling, der die Puppe verlaſſen und ſich die Flügel getrocknet 
hat; nach dem Verlaſſen des Eies vollſtändig ausgebildet, ver⸗ 
ſorgen ſie ſich ſelbſt. Aufgeſcheucht, entkommt der Vogel mit 
Leichtigkeit, indem er durch das dichteſte Gebüſch rennt. Wird 
er, vielleicht durch einen Hund, bedrängt, ſo ſpringt er auf den 
niederſten Zweig des nächſten Baumes, in der Folge immer 
höher von Zweig zu Zweig bis auf den Wipfel, wo er ſitze 
bleibt oder in einen andern Theil des Gebüſches fliegt. Ebenſo 
findet das Huhn in den Zweigen der Bäume oft Schutz vor der 
Mittagsſonne, den Schützen ein ſicheres Ziel bietend. Iſt 
in kleinen Geſellſchaften vereinigt, fo vermag der Jäger ein 
nach dem andern zu ſchießen. Wenn man die Vögel nicht ſchütz 
ſo muß jene Eigenſchaft ihre ſichere Ausrottung zur Folge habe 
was um jo mehr zu beklagen fein würde, als die Tallegalle 
einerſeits intereſſante Bewohner des Vogelhauſes ſind und andrer 
ſeits einen köſtlichen Braten für die Tafel liefern. Weitere 
Beobachtungen, namentlich über die Entwicklung der Jungen 
machte der engliſche Forſcher Selater an einigen in der Ge 
fangenſchaft gehaltenen Tallegallahühnern. Er bemerkte, daß ein 
Männchen Pflanzenftoffe zuſammenſcharrte, indem es immer eineı 
Fuß voll nach hinten warf und fo einen großen Haufen auf 
thürmte. Als derſelbe etwa 4 Fuß hoch war, ebneten ihn beide 
Vögel und ſcharrten in der Mitte eine Vertiefung aus, in welche 
nach und nach, (etwa 15 Zoll tief und in einem Kreiſe geordnet) 
die Eier gelegt wurden. Das Männchen bedeckte dieſelben und 
ließ nur eine runde Oeffnung, durch welche die nöthige Luft 
hineindringen, die zu ſehr geſteigerte Wärme ausſtrömen konnte; 
bei heißem Wetter aber ſcharrte es zwei- bis dreimal des Tages 
die Eier ganz frei und bedeckte ſie dann wieder. Die aus ihnen 
entſchlüpften Jungen blieben mindeſtens 12 Stunden hindurch 
ganz ruhig im Innern des Hügels, ohne den geringſten Verfud 
zum Hervorkommen zu machen; während dieſer Zeit wurden f 
vom Männchen ganz ebenſo verſehen, wie früher die Eier. A 
zweiten Tage krochen die Jungen mit entwickelten Federn hervo 
welche noch in einer Hülle ſteckten, die jedoch bald platz 
Die Hühnchen liefen ſehr hurtig, ſchienen aber noch nicht fliegen 
zu können. Nachmittags zogen fie ſich nach dem Bruthaufen zurüc 
und wurden vom Männchen wieder loſe und flach verſcharrt; an 
dritten Tage waren ſie vollſtändig flugbar. b | 
Sclater ftellte dieſe Beobachtungen im zoologiſchen Garter 
zu London an, jenem Inſtitut, in welchem bereits am 19. Jul 
1854 und am 29. Auguſt 1861 je ein Weibchen, am 5., 7. 
11. und 30. September 1866, am 3. Sept. 1867 und an 
19. Auguſt 1869 ebenfalls Junge gezüchtet wurden. Wenn 
dieſe Erfolge alſo als ein Vorrecht des Londoner Gartens an 
geſehen werden durften und mußten, jo war es um ſo erfren 
licher, daß 1871 Dr. Bodinus im zoologiſchen Garten 3 
Berlin, wie Eingangs erwähnt, ebenfalls das Glück hatte, d 
Vermehrung jenes intereſſanten neuholländiſchen Vogels zu er 
zielen. Ein Paar hatte gegen den Spätſommer einen gewaltige 
Haufen aus loſer Erde und Laub zuſammengeſcharrt, und wer 
man auch dieſes Treiben immerhin mit Intereſſe verfolgte, fi 
wagte man doch nicht Erwartungen daran zu knüpfen, indem j 
einerſeits die Jahreszeit ſchon ſehr weit vorgeſchritten wa 
andrerſeits ſehr lange Zeit verging, ehe man irgend etwas Au 
fälliges wahrzunehmen vermochte. Um ſo größer war das E 
ſtaunen, als eines Tages ein junges Hühnchen ſich ſchnell un 
flink aus dem Haufen emporarbeitete, um ſofort über die 
zäunung des Geheges ins Freie zu flattern, wo es von ein 
in der Nähe arbeitenden Wärtern wieder gefangen wurde. 
war, wie das ihm bald folgende zweite Junge, vollſtändig 


beiden Jungen zeigten ſich keine weiteren. Dr. Bodinus b 
nutzte die anfangs Oktober ſtattfindende Jahresverſammlung de 
„Deutſchen ornithologiſchen Geſellſchaft“, um den Due 
Vogelkundigen die Einrichtung und den Inhalt des Haufens zi 
zeigen. Nachdem eine beträchtliche Maſſe von Erde, Laub, 
Zweigen, Tannenzapfen und drgl. hinweggeräumt war, ſtieß man 
auf ein ſchon halb zerdrücktes und fauliges Ei, dann auf ein 
zweites und drittes, endlich auf ein viertes, welches, noch unver⸗ 
ſehrt und gut, an Größe faſt einem Gänſeei gleichkam. Später 
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hin fand man noch ein in Verweſung übergegangenes Junges, 
welches, entweder zu ſchwächlich oder beim Emporſteigen auf 
ſeſten Widerſtand ſtoßend, erſtickt war. Alle Jahre hat nun der 
Garten ein mehr oder minder günſtiges Reſultat zu verzeichnen. 
Dieſes Jahr bewohnt ein Paar, deſſen Hahn im Auguſt 1872 
hier gezüchtet wurde, das große für fie beſtimmte Gehege, welches 
(wie die Abbildung zeigt) reich mit Bäumen beſtanden iſt, auf 
deren Zweigen die Hühner nächtigen. Bereits im zeitigen Früh⸗ 
jahr wetzte der Hahn ſeinen Sporn zu neuer Thätigkeit. Kaum 
hatte er nach überſtandner Ueberwinterung ſeine Sommerwohnung 
bezogen, als er auch anfing, in der ſchon beſchriebenen Weiſe 
einen neuen Niſthügel neben dem alten aufzubauen, welcher raſch 
an Größe zunahm. Es war ungemein intereſſant, den Hahn bei 
ſeiner Arbeit zu beobachten. Schon in der erſten Maiwoche 
konnten wir den Umfang der Niſtſtätte auf ungefähr 12 Meter, 
ihre Höhe auf reichlich 1 Meter (3 ½ Fuß) feſtſtellen. Herr 
Maler Hoffmann hat bei dem Entwurf der beigegebenen 
en auch mehrere Beobachtungen angeſtellt und ſchreibt uns 
darüber: 

„Die Größe des von dem Tallegalla-Hühnerpaare in dieſem 
Jahre aufgebauten Neſthaufens betrug, als ich am 10. Mai die 
Maaße feſtſtellte, 46 Fuß im Umfange bei einer ſenkrecht er⸗ 
mittelten Höhe von 4 Fuß. Der Boden ringsum war in weiter 
Ausdehnung vollſtändig bloß geſcharrt; nur ein gerader Streif 
von etwa 15 Fuß Länge bei 2½ Fuß Breite zeigte ſich noch 
dick mit dem abgefallenen Laube der hier ſtehenden jungen Eichen 
bedeckt. Der Hahn, welcher ſich durch mein Erſcheinen kaum 
für einen Augenblick hatte ſtören laſſen, nahm ſeine Arbeit in 
der Weiſe wieder auf, daß er vom äußerſten Endpunkte des 
erwähnten bedeckten Streifens bis auf den Gipfel des Kegels 
rannte, wie um ſich von deſſen Zuſtande zu überzeugen, dann 
den Hügel wieder herunter ſchritt und unmittelbar am Fuße des⸗ 
ſelben anfing, das Laub hinter ſich zu werfen. Jeder Schritt 
vorwärts förderte einen Blätterregen rückwärts und legte die 
Fläche etwas tiefer, bis er, am äußeren Ende angekommen, hier 
nicht nur die oberſte Schicht abkratzte, ſondern den Boden einige 
Zoll breit vollſtändig bloslegte. Sofort eilte er, ſich während— 
dem kaum Zeit gönnend, um ſich nach einem Kerf oder drgl. zu 
bücken, wieder nach dem Gipfel, und in derſelben Weiſe wieder⸗ 
holte ſich das Manöver nach wenigen Augenblicken der Erholung 
und gleichzeitigen Controle der Arbeit. Jedesmal rückte die voll⸗ 
ſtändige Entblößung des Bodens um einige Zoll weiter vor und 
in weniger als zwei Stunden war die ganze Strecke bis an den 
Rand des Hügels frei gelegt, und das Laub demſelben einver⸗ 
leibt. Während der ganzen Zeit, als der Hahn ununterbrochen 


Die Fiſchinduſtrie der Gegenwart. | 
Von Carl Dambeck. f 
(Fortſetzung aus Nr. 36.) 


III. Fiſchprodukte. 

Zunächſt verwendet der Menſch das Fleiſch vieler Gat- 
tungen und Arten von Fiſchen zur Nahrung; denn giftig iſt 
kein Fiſch, weil keiner Giftorgane hat. Jedoch iſt das weiche 
Fleiſch mancher Fiſche mit derbem Hautpanzer, oder der Fiſche 
aus dem warmen Golfſtrom, oder das verdorbene Fiſchfleiſch 
wenigſtens ſehr ungeſund. 

1. Das Fleiſch der folgenden Süßwaſſer- und Meer- 
fiſche zeichnet ſich durch größere Nahrhaftigkeit und durch 
Wohlgeſchmack ganz beſonders aus: Sciaena aquila, See⸗ 
adler; Scomber scombrus, thynnus, alalonga, 
sarda, Makrelen und Thunfiſche; Gadus morrhua, 
aeglefinus, calarias, merlucius, molva, carbo- 
narius, Kabliau, Dorſche und Schellfiſche; Lota vulgaris, 
Aalraupe; Pleuroneetes solea, platessa, flesus, 
Rhombus maximus ete. Schollen, Steinbutt, Butt, See⸗ 
zungen; Cyprinus carpio und etwa 30 andere Karpfen— 
arten; Esox lucius, Hecht; Salmo fario, salar ete. 
Forellen, Lachſe; Osmerus, Thymallus, Coregonus, 
Stinte, Aeſchen, Maränen, Renken; Silurus glanis, Wels; 
Alosa, Maifiſche; Clupea harengus, sprattus, sar- 
dina, pilchardus, Engraulis, Häringsarten; Con- 


thätig war, kam die Henne nicht in ſeine Nähe, ſondern ſuchte 
in den entlegenen Partien des Geheges nach Nahrung; als der 
Hahn jedoch zum Futternapfe lief und ſich an Mais und Buch⸗ 
weizen gütlich that, kam ſie ſofort herbei und leiſtete dem Ge⸗ 
mahl Geſellſchaft. Hierauf wurde der Neſthaufen gemeinſchaftlich 
beſucht, mehrfache Veränderungen wurden vorgenommen, nament⸗ 
lich wiederholt Löcher auf dem oberen Theile des Haufens ge⸗ 
wühlt und wieder zugeſcharrt. Aber auch dieſe Arbeit verrichtete 
der Hahn allein, welcher nebenbei immer noch Zeit zu Galan⸗ 
terien fand, indem er ſich mit ausgebreiteten Flügeln platt an 
den Boden vor die Henne hinlegte und mit den Flügeln ſchlug 
— Aufmerkſamkeiten, welche aber wie es ſchien, augenblicklich 
durchaus keinen Eindruck auf die Henne machten.“ a 

Wir bemerkten immer daffelbe und können nur, was das 
Balzen betrifft, hinzufügen, daß, während die Henne ruhig pickte, 
der Hahn ſich mit ausgebreiteten Flügeln platt auf die Erde vor 
ſie hinlegte und in dieſer Stellung auf ſeine Gemahlin mit 
ziemlicher Geſchwindigkeit zuſchoß. Wieviele Eier in dieſem 
Jahre gelegt wurden, iſt noch nicht ermittelt. Nur ſoviel konnte 
der Wärter mittheilen, daß er das Weibchen nie hat ſcharren 
ſehen; dagegen beobachtete er, wie der Hahn Löcher in ſchräger 
Richtung in den Haufen kratzte und dieſelben dann auch wieder 
zuſcharrte. Jedenfalls ein Beweis, daß das Weibchen nur die 
Eier legt, dem Männchen aber alle ſonſtigen Arbeiten überläßt. 
Im Juli begann es im Gehege lebendig zu werden. Am 7. Jul 
bemerkte man das erſte Junge, am 11. das zweite, am 20. das 
dritte, am 3. Auguſt das vierte, am 19. das fünfte. Letzteres 
war ſehr matt und ſtarb am folgenden Tage. Ueberhaupt zeigten 
ſich die Jungen nach dem Verlaſſen des Haufens nicht ſo lebendig, 
wie in früheren Jahren. Sie wurden jedenfalls in dem neuen 
Haufen ausgebrütet, und da bei dieſem der Hahn immerfort ber 
ſchäftigt war, denſelben zu erhöhen, ſo hatten die ausgeſchlüpften 
Jungen zu ſehr zu arbeiten, um an das Tageslicht zu gelangen. — 
Daß vom Weibchen dieſes Jahr auch in dem alten Niſthügel Eier 
abgelegt wurden, beſtätigte die Abtragung deſſelben am 14. Sept 
Man fand bei einer Temperatur von ca. + 140 R. im Haufen 
fünf Eier: eines mit einem nahezu flüggen Jungen im faulen 
Zuſtande, dann zwei ganz friſche vom diesjährigen Gelege, zwe 
vom vorigen Jahre. Sie lagen alle in ſchräger Richtung in einer 
Tiefe von 30 bis 35 Ctm., mit dem ſpitzen Ende nach unten 
Ihre Größe war die großer Gänſeeier. Die vier ausgeſchlüpfter 
Jungen wurden im Vogelhauſe reichlich mit Würmern und Ameijen 
puppen, ſpäter mit Fleiſch gefüttert, worauf fie ſich, prächtig 
entwickelt, als vier kräftige Hähne am Eingang des erwähnten 
Hauſes den Beſchauern zeigen. | 


ger, Anguilla, Muraena, Aale; Perca, Labrax 
Lucioperea, Ace rina ete., Barſchgattungen; Acipenses 
sturio, huso, ruthenus, stellatus ete., Störe, Hau 
fen, Sterlette; Raja, Rochen; Petromyzon marinus 
fluviatilis, Lamprete, Pricke. In Oſtindien und Chin 
werden beſonders Heniochus, Tafelfiſch, und Osphrom 
nus, Gorami, und in Nordamerika der Shadfiſch gegeſſ 
Seltner werden Squalus maximus, carcharias, Hai 
und Squatina, Engelhaie, zur Nahrung verwendet. 

2. Der Rogen. Caviar, d. h. erſt getrocknete und dann ein 
geſalzene und gepreßte Fiſcheier von Stören, Hauſen und no 
anderen Störarten, von Meeräſchen, langfinnigen Makrelen 
Thunfiſchen. Er wird in Rußland aus dem Rogen der Störe 
Haufen, Beluger, Sterletten gemacht. Man ſtreift den Rogen vo 
der daran klebenden Haut ab, ſalzt ihn ein und fügt nach ach 
Tagen Pfeffer und klein geſchnittene Zwiebeln hinzu. So ein 
gemacht wird er getrocknet. Der beſte iſt der krimiſche ode 
tauriſche, von welchem aus Kertſch und Jenikal allein jährlie 
2— 3000 Tonnen in die Moldau- und Donaugegend ausgeführ 
werden. Ein großer Haufen gibt allein 8 — 10 Pfund Rogen 
und aus dem Rogen aller jener größeren Fiſche wird Cavig 
bereitet. Er unterſcheidet ſich weniger nach der Art der Fiſch 
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als vielmehr nach der Zubereitung, d. h. ob er mehr oder weniger 
geſalzen, gepreßt oder getrocknet worden. Vorzüglich feinen 
Caviar liefern die Sterletten. Aus Rußland kommt der meiſte 
Caviar, über 800,000 Pfd. Der deutſche oder Elb⸗Ca viar, 
welcher an mehreren Punkten der Elbe, z. B. in Magde⸗ 
burg und Hamburg gewonnen wird, iſt kleinkörniger und heller 
gefärbt, als der von Aſtrachan und Odeſſa kommende. In 
Frankreich und Italien bereitet man aus dem Rogen der Meer— 
äſchen, langfinnigen Makrelen u. ſ. w. Botargo; der eingeſalzene 
und gepreßte Rogen vom Thunfiſch iſt ſchmackhafter als Caviar. 
| 3. Milch. Spermaceti kommt von der Milch (Sperma) 
des männlichen Thunfiſches und wird beſonders geſchätzt. Es 
wird gewöhnlich mit dem Walrath verwechſelt, welcher letz— 
terer ein Fett iſt, das aus der Kopfhöhle des Pottfiſches 
gewonnen wird. Das ächte Spermaceti iſt eine weiße oder 
gelbweiße, ſchuppige, ſpröde, zart ſich anfühlende, reine, faſt 
geſchmack⸗ und geruchloſe Maſſe. Man befreit das Spermaceti 
durch Kochen mit Lauge und Salz, Seihen und Preſſen von den 
häutigen, öligen und übelriechenden Theilen und bringt es dann 
in Scheiben oder unregelmäßigen Stücken in den Handel. Da 
es hauptſächlich aus Palmitinſäure und Aethal beſteht, ſo muß 
es vor dem Verflüchtigen des Aethal bewahrt werden, indem es 
leicht ranzig wird. Früher gebrauchte man es als Arznei, 
jetzt hauptſächlich zu Lichtern, die, ruhig und ſparſam brennend, 
den Wachslichtern wenig nachgeben. Auch zu durchſichtiger 
Teleteſeiſe, zu Pomaden, Schminken, Salben, Pflaſtern, 
Tuſchen für Lithographen u. ſ. w. wird es verwendet. Das 
meiſte wird in Italien und Südfrankreich gewonnen und ver- 
arbeitet. 

4. Fiſchleim, Hauſenblaſen, d. h. zubereiteter Leim 
aus der zelligen, dickwandigen, inneren Haut der Schwimmblaſe 
einiger großen Fiſche, des Störs und Hauſen, bisweilen auch 
des Wels und der Schollen. Selbſt aus den Abfällen bei der Con— 
ſervirung des Stockfiſches, namentlich aus den Köpfen, Wirbel— 
gräten und Schwimmblaſen, beabſichtigt man auf den Lofodden 
einen Fiſchleim zu bereiten. Die beſte Hauſenblaſe erhält man 
von der Schwimmblaſe des Störs und Hauſens. Die von 
letzterem iſt kleiner, gibt aber bindenderen Leim, ſowie alle 
von kleineren Fiſchen. Man nimmt ſie aus den Fiſchen, wäſſert 
ſie aus, läßt ſie dann etwas abtrocknen, zieht die äußere Haut 
ab und läßt die innere, nachdem ſie verſchieden geformt, trocknen. 
Die beſte rollt man in Kränze (Haufenblafen in Ringeln) oder 
gibt ihr die Form eines Hufeiſens; die zweite Sorte legt man 
blätterförmig zuſammen (Hauſenblaſen in Blättern), die dritte 
buchförmig Hauſenblaſen in Büchern); die geringſte wird ge— 
trocknet ohne Rückſicht auf die Form. Die beſte Hauſenblaſe 
iſt gelblich oder weißlich durchſcheinend, geſchmack- und geruchlos, 
in kleinen Ringeln oder in groben Blättern, und löſt ſich beim 
Kochen in Waſſer ganz auf. Die geringere erſcheint ſchmutzig, 
weiß, trübe oder faſt ganz durchſichtig, löſt ſich durch Kochen 
nicht auf, und verbreitet, ſo lange ſie warm iſt, einen Fiſchgeruch. 
Die Hauſenblaſe wird zu Leim, Sülzen und Gallerten als 
Nahrungsmittel, zum Klären der Weine, des Bieres, Kaffees ꝛc., 
zu Engliſchpflaſter und glashellem Papier Durchzeichnen), zu 
ormen und Abdrücken, mit Gummi verſetzt zur Appretur der 
Seidenſtoffe gebraucht. Die meiſte und beſte Hauſenblaſe kommt 
aus Aſtrachan. 


amen; unſeres Wiſſens die einzige Anſtalt in Deutſchland. 
Ueberhaupt ſollte dieſer Induſtriezweig noch mehr beachtet wer- 
den; die prachtvoll gezeichneten und gefärbten Schuppen der 
tropiſchen Fiſche müßten herrliche Arbeiten dieſer Art geben. 


Be 1 * a 
re 8 £ 


Die chriſtlichen Miſſionen in Oſtindien und auf dem oſtindiſchen 
Archipel würden darin ein weites und angenehmes Feld der 
Beſchäftigung für Frauen und Kinder haben. 

6. Fiſchhaut. Die Haut von Aalen, Stören, Hauſen, 
Lachſen, Rochen, Haien wird entweder roh oder bearbeitet ge— 
braucht. Rohe Aalhäute hat man an Dreſchflegeln. Getrocknete 
und ſtraff ausgezogene Häute von Aalen und Hauſen gebrauchen 
die Tartaren und gemeinen Ruſſen als Fenſterglas. Gegerbte 
Häute von Aalen, Lachſen, Stören, Rochen und Haien geben 
das Chagrinleder (Raja sephen, Shannon und dieſes 
dient als Ueberzug für Koffer, Käſtchen, Torniſter, Bücher, 
Album's u. ſ. w. Die gehörig zubereitete Haut von Stören, 
Rochen und Haien wird von den feineren Holzarbeitern, von 
Holzſchnitzern, Bildhauern, Drechslern und Tiſchlern zum Ab— 
putzen, Glätten und Poliren ihrer Arbeiten gebraucht. 

7. Floſſen. In Indien und China werden die Floſſen 
der Haie, getrocknet und geräuchert, zu Suppen bereitet und als 
Delikateſſe theuer bezahlt. 0 

8. Fett. Aeſchen, Welſe, Aale und Muränen liefern ein 
genießbares Fett zur Stellvertretung von Butter oder Schmalz. 

9. Thran. Der Thran wird aus Häringen, Pilcharden, 
Engelhaien, Rieſen- und gemeinen Haien, ſowie aus den Köpfen 
und Eingeweiden der Thunfiſche gekocht. Es geſchieht in 
kupfernen Pfannen mittelſt Waſſer. Man ſeiht das Fett ein⸗ 
oder zweimal mit ) kaltem Waſſer ab, wobei ſich die ſchleimi⸗ 
gen Theile ablöſen. Beim Abkühlen mit Waſſer und in Fäſſern 
ſetzt ſich -ein dicker Bodenſatz Prutt), aus welchem man den 
braunen Thran kocht. Der Fiſch- und Häringsthran iſt weiß, 
dünn und eignet ſich ebenſo zum Brennen, wie für feines Leder. 
In letzter Beziehung wird er hauptſächlich zum Einſchmieren 
des Leders in den Lohgerbereien, dann von den Lederarbeitern, 
den Schuhmachern, Riemern und Sattlern benutzt. Ebenſo dient 
er zur Bereitung der ſchwarzen oder grünen Seife und der 
Wagenſchmiere, außerdem beim Kalfatern der Schiffe und zur 
Gas beleuchtung. 

10. Gicht⸗- oder Leberthran. Aus den Lebern der 
Kabliaue und Schellfiſcharten bereitet man den werthvollen Leber⸗ 
oder Gichtthran, und zwar in folgender Weiſe. Nachdem der 
Kopfabreißer die Leber bei der Zurichtung des Stockfiſches in eine 
Tonne geworfen, wird dieſe, wenn ſie voll iſt, in ein großes 
Faß ausgeleert, deſſen Inhalt den Einwirkungen der Son- 
nenſtrahlen ausgeſetzt iſt. Nach etwa 8 Tagen find die 
Lebern in Thran zerfloſſen, die häutigen und faſerigen Theile 
ſind zu Boden geſunken. Nun wird der Thran von dem Einſalzer 
abgezogen, in ein anderes Faß gebracht und ſpäter auf Oxhöfte 
gefüllt. Am häufigſten und fetteſten iſt der Leberthran. Da 
er kleine Mengen Jod enthält, dient er auch als Heilmittel gegen 
Skropheln und Gicht. 

11. Dünger. Mit Stichlingen, Sprotten, Stinten, 
Clupea ponticus, Pilcharden und manchen anderen an der 
Küſte von Norwegen, Großbritannien, Frankreich und Rußland 
nach harten Stürmen fußhoch aufgethürmten Fiſchen wird das 
Ackerland friſch gedüngt, oder es wird Dünger (Fiſch— 
guano) daraus fabricirt. Im Winter 1829 — 30 war der 
Sprottfang an der Küſte von England ſo ergibig, daß ganze 
Ladungen von 1000 — 1500 Buſhels, die nur 6 —8 d. pro 
Buſhel gekoſtet hatten, flußaufwärts bis nach Maidſtone geführt 
wurden, um die dortigen Hopfenfelder zu düngen. Ebenſo 
wird aus den Abfällen bei der Bereitung des Stockfiſches, den 
Köpfen, Gräten, Eingeweiden ꝛc. auf den Lofodden ein Fiſch⸗ 
guano bereitet. Aus einem Bericht der Direktion der 
norwegiſchen Fiſchguano-Geſellſchaft geht hervor, daß 
im Jahre 1873 aus 12,633 Ctr. Rohſtoff 10,317 Ctr. Fiſch⸗ 
guano fabricirt wurden und die Geſellſchaft einen Gewinn von 
10% hatte. 


IV. Die Zucht und Pflege der Fiſche. 

Schon die alten Römer erzogen mit glücklichem Erfolge 
mehrere Fiſcharten in Weihern (Piseinen) mit ſüßem und ſal⸗ 
zigem Waſſer. Lucullus ließ bei Neapel ſogar einen Berg 
durchgraben, um die entfernten Teiche für die Zucht der 
Meerfiſche mit Salzwaſſer zu ſpeiſen. So erzählt auch 
Ranzau, daß die eimbriſche Halbinſel vor 300 Jahren einen 
großen Reichthum an Fiſchen, ſowohl im Meere, wie in Flüſſen, 
Seen und Teichen gehabt habe. Auch die Zahl der Fiſch⸗ 
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teiche iſt ſehr erheblich geweſen. Reinbeck hat berühmte 
Fiſchteiche gehabt. Das Gut Ranzau beſaß mit Schön⸗ 
weide 24 Teiche und 4 Aalfänge. Das Kloſter Ahrens- 
boeck zählte 365, nach Andern ſogar über 400 Teiche. Die 
Mönche, welche gern Fiſche eſſen (piscivori), benutzen ſie in 
4ährigem Turnus bald zur Fischzucht, bald zur Saat, indem 
ſie das Waſſer durch Abzüge ablaſſen. Wie in Schleswig⸗ 
Holſtein, mag es auch in anderen Gegenden Deutſchlands der 
Fall geweſen ſein. Wohl kein zweiter Staat in Europa iſt ſo 
mit klaren Gebirgsgewäſſern geſegnet, als Oeſter reich; bei 
alledem mangelt es dort an Forellen, indem ſie bereits in 
den entfernteſten Gebirgsgegenden eine Luxusſpeiſe geworden 
ſind. Mit wahrer Unvernunft wird Fiſch und Brut jahraus 
jahrein vertilgt, auf die Laichzeit keine Rückſicht genommen. 
Kein Wunder, daß viele ſonſt forellenreiche Bäche fiſchleer 
werden mußten. Welchen Gewinn könnte die Landbevölkerung 
durch eine rationelle Forellenzucht haben! Der Verkauf 
nach Kurorten und großen Städten würde reiche Gelderträge 
liefern. Es läge daher im höchſten Intereſſe der Gemeinden, 
die Forellenzucht zu überwachen und ihre Bäche nicht aus⸗ 
fiſchen zu laſſen. Veränderter Betrieb der Landwirthſchaft und 
Bodenkultur, ſowie unvernünftige Fiſchzucht und Fiſcherei ver⸗ 
minderten den Fiſchreichthum derart, daß Fiſche (Lachſe, Forellen, 
Aale, Störe), welche doch eine große Produktionsfähigkeit beſitzen, 
in bedenklicher Weiſe abnahmen. Durch die Aufhebung der 
Klöſter im nördlichen Deutſchland und während des 30jährigen 
Krieges ſcheint die Fiſchzucht ganz vernachläſſigt und herunter⸗ 
gekommen zu ſein. Seen und Teiche verwuchſen, verſchlammten, 
die großen Flüſſe hatten wenig oder unregelmäßiges Waſſer, 
und darum zogen Lachſe, Forellen, Störe, Lampreten ſich zurück. 
In den böhmiſchen Teichen hat ſich die Forelle nicht gehalten; 
fie verlangt ſandigen Grund und Speiſung aus friſchen Quel- 
len. Wir bemerken deshalb, daß vor 200 Jahren der Karpfen 
einwanderte oder verpflanzt wurde, in den verlaſſenen ſumpfi⸗ 
gen Teichen und Seen ſich vortrefflich ausbreitete und eine 
unzählige Menge Spielarten, je nach der reichlichen oder ſpär⸗ 
lichen, natürlichen oder gezwungenen Ernährung bildete. Vom 
fetten Spiegelkarpfen bis zum grätenreichen magern Braſſen gibt 
es eine ganze Reihenfolge ſolcher Varietäten. Aus dieſem 
Grunde hat ſich im nördlichen und öſtlichen Deutſchland, in 
Schleswig⸗Holſtein, Lauenburg, Mecklenburg, Pommern, Dit- 
und Weſtpreußen, in der Lauſitz und in den unzähligen Teichen 
Böhmens die Karpfenzucht beſonders ausgebreitet. Sie 
ſtand aber auf einer ſehr primitiven Stufe. Wo der Karpfen 
entſprechende und reichliche Nahrung von der Natur vorfand, 
gedieh er vortrefflich, während er in den flachen, hochliegenden 
Seen mit Sand und Steingrund oder kieſelhaltigen Binſen in 
Farbe, Form, Größe und Fettigkeit ausartete. Sein Fleiſch 
wurde mager, zwiſchen den Muskeln bildeten ſich kalkige Ab- 
lagerungen in Geſtalt von Muskelgräten, wie bei Braſſen, 
Schneider u. ſ. w. Die Abnahme der edleren Fiſche, der 
Forellen, Lachſe, Aeſchen, Huchen u. ſ. w. veranlaßte dann vor 
etwa 100 Jahren die deutſchen Fiſchzüchter und Gutsbeſitzer, 
darüber nachzudenken, Mittel und Wege, wie dieſer Abnahme 
abzuhelfen ſei, aufzufinden. Dies führte ſchließlich zu einer 
Erfindung, die jetzt, nach 100 Jahren ihres erſten Auftretens, 
erſt recht gewürdigt und ausgebeutet wird, die künſtliche Be⸗ 
fruchtung der Fiſcheier. 

Die Karpfenzucht und Teichwirthſchaft hat bis in 
die neueſte Zeit wenige Veränderungen und Fortſchritte erlebt, 
obgleich dieſe Induſtrie einen reichen Gewinn abwirft, wenn 
ſie zweckmäßig betrieben wird. Leider nur glaubt man häufig, 
daß jeder Waſſertümpfel ein natürlicher Karpfenteich ſei. Mit 
Recht hat der deutſche Fiſchereiverein deshalb die Reform der 
Karpfenzucht ſpeciell ins Auge gefaßt, indem er die Frage an⸗ 
regte, warum nur in ſo wenigen Theilen Deutſchlands die 
Karpfenzucht ſo betrieben werde, daß ſie auch für größere Kreiſe 
bedeutende Erträge bietet, wie dies z. B. in der Lauſitz und in 
Pommern der Fall iſt. Der Verein antwortet ganz richtig, daß 


die Hauptſchuld in dem Mangel an Kenntniſſen über die 
Vorbedingungen der Anlage von Karpfenteichen und des betref: 
fenden Betriebes zu ſuchen ſei. Er hat ſich deshalb auch bereit 
erklärt, eine Beſprechung dieſer Frage in ſeinem Organ zu 
veranlaſſen, Mittheilungen über Karpfenteich-Anlagen zum Ab: 
druck entgegen zu nehmen. 

Wie einträglich die rationelle Karpfenzucht fein kann, theil 
die „Land- und forſtwirthſchaftliche Zeitung für das 
nordöſtliche Deutſchland“! mit. Die größte Karpfen 
zucht in Deutſchland wird auf der Domaine Kottbus⸗ Peit 
betrieben. Es ſind dort 42 Teiche von zuſammen 1172 Hek 
taren — ca. 4600 Morgen, welche, wenn die Teiche zuſammer 
lägen, einen See ausmachen würden, der beinahe I, Meik 
lang, ½ Meile breit ſein würde. Die Teiche haben eine ver 
ſchiedene Beſtimmung; denn die Karpfen kommen, je nachden 
ſie heranwachſen, in einen andern Teich. Es ſind 40 Streich 
teiche, 21 Streckteiche erſter, 5 Streckteiche zweiter Ord 
nung, endlich 6 große Abwachsteiche. Jeder Teich ha 
natirlich feinen Verluſt. Während in den Streichteichet 
3500 Schock Streichkarpfen gezogen werden, gelangen in di 
Abwachsteiche nur etwa 100 Schock dreijährige Karpfen 
verkauft werden jährlich an 2000 Centner 3½ jährige Karpfen 
in der Schwere von 2— 3 Pfd., zum Preiſe von durchſchnittlie 
15 Thlr. prß. = 45 Mk. pro Centner. Der Bruttoertra 
aus dieſen Teichen wird auf etwa 24 Thlr. prß. = 72 Ml 
pro Hektar oder circa 6 Thlr. pro Morgen angegeben. Aue 
das Hirſchbergerthal, 3 — 400. M. hoch, iſt mit einigen Hunder 
kleineren Teichen geſchmückt, die meiſtens zur Karpfenzucht be 
nutzt werden können. ö | 

Bei der Anlage von Karpfenteichen find etwa folgend 
4 Punkte genau zu beachten: Der Grund des Teiches, de 
Wuchs der Waſſerpflanzen, die Höhenlage und die Höhe de 
Ufer, die Umgebung. Jeder Karpfenteich muß einen ſchlammigen 
humusreichen Grund haben, dabei Waſſerlinſen und ander 
Waſſerpflanzen, doch keine Binſen hervorbringen; die Höhenlag 
darf 3 — 400 M. nicht überſteigen; die Ufer ſollen mäßig an 
ſteigen, von der Nord- und Nordoſtſeite durch Laub und Nadel 
wald geſchützt ſein. Dabei muß er eine zweckmäßige Größ 
beſitzen; das Waſſer muß abgelaſſen, durch friſches Quellwaſſe 
wieder erſetzt werden können. ; 

Eine bisher noch wenig beachtete Methode iſt die Sumpf 
fiſchzucht. Hierüber hielt Dr. Petri im Winter 1872 eine 
Vortrag im deutſchen Fiſchereiverein. Er theilte Folgendes mit 
Auf einem bei Moabit (Berlin) belegenen 32 Morgen große 
Terrain, das aus einigen Torfgräben und Löchern beitami 
habe der Torfmeiſter Lenz ſeit dem Jahre 1861 Verſuch 
mit Fiſchen angeſtellt, welche ganz enorme Reſultate in Bezu 
auf die Vermehrung, den Wuchs und die Mäſtung ergebe 
hätten und welche den Beweis lieferten, welche Wichtigkeit fü 
die Fiſchzucht die bisher unbeachtete Aufzuchtsmethode habt 
Er ſchreibe dieſe Erfolge der Sumpfvegetation zu, welch 
den Fiſchen eine reiche Nahrung gewähre. Karpfen 
Schleie, Bleie fein nach 2—3 Jahren außer ihrer zah 
reichen Vermehrung auf das Drei- und Vierfache ihres G 
wichtes gebracht worden; Plötzen, Jüſtern und Barſch 
hätten ein noch weit günſtigeres Reſultat erzielt, Aale na 
3 Jahren das Zehnfache ihres Gewichtes erreicht und ſeie 
armdick geworden; daſſelbe ſei auch mit Hechten und Welſe 
geſchehen, der Karauſchen und Diebeln (Gibeln) gar nic 
zu gedenken. Sogar Goldfiſche, von der ſogenannte 
Aquariumkrankheit befallen, ſeien geſund gewor zen und gewachſen 
Solche Reſultate find jedenfalls geeignet, die Sumpffiſchzuc 
den Bewohnern und Beſitzern der deutſchen Moore zur gar 
beſonderen Beachtung und Nachahmung zu empfehlen, zumal d 
Anlagekoſten nicht bedeutend ſein können. Die Wald⸗ un 
Wieſenmoore ſcheinen zur Karpfenzucht ganz beſonders geeign 
zu ſein, und zwar deshalb, weil ihre Vegetation vorzugswei 
aus niederen Pflanzen beſteht. N 


Titeratur- Bericht. 


1. Ausländiſche Kulturpflanzen in bunten Wandtafeln mit 
uterndem Text herausgegeben von Hermann Zippel, Lehrer 
der höheren Töchterſchule in Gera, und Carl 11 ei 
ektor feines lithogr. artiſtiſch. Inſtituts ebendaſelbſt. J. Abth. 

einem Atlas (in Gr. Folio), enthaltend 11 Tafeln mit 24 
zen Pflanzenbildern und zahlreichen Abbild. charakteriſtiſcher 
mzentheile. Braunſchweig, Friedrich Vieweg u. Sohn. 
6 Text in 4. VIII. 69 S. Preis mit Atlas: 12 Mk. 
„Die bekannten Allgemeinen Beſtimmungen des 
ben Cultusminiſteriums verlangen mit Recht, daß im 
en Unterrichte aller Schulen auch die wichtigſten Kultur- 
995 des Auslandes die gebührende Berückſichtigung finden. 
e dieſer intereſſante und Nutzen bringende Unterricht 
ich ſein, ſo muß er durch naturgetreue Abbildungen unter⸗ 
erden, die groß genug ſind, daß ſie jeder Schüler von 
Platze aus zu ſehen vermag. Ein derartiges Werk wurde 
st ſchmerzlich vermißt. Dieſem Bedürfniß abzuhelfen, iſt 
zweck vorliegender Tafeln.“ 
men ſelbſt ein, und bemerken, daß es in zwei Abthei— 
erſcheinen ſoll, von denen die erſte die allen Volksſchulen, 
ite die allen Gebildeten wünſchenswerthen Kulturpflanzen 
slandes bringen wird. Jede Tafel iſt 58 Cm. hoch und 
m. breit, für den fraglichen Zweck folglich groß genug. Die 
heilung bringt: Kaffeebaum und Theeſtrauch, Baumwolle 
bak, Zimmtbaum und Schwarzen Pfeffer, Nelkenpfeffer 
würznelkenbaum, Ingwer und n Lorbeer 
imone, Mandelbaum und Zuckerrohr, Vanille und Cacao— 
„Hirſe, Mais und Reis, Kautſchukbaum und Guttapercha— 
Mahagonibaum und Fieberrindenbaum. Die 2. Abthei⸗ 
Bird bringen: Roſinen⸗Weintraube, Ananas, Agave, Feigen— 
Pomeranzenbaum, Kaſtanie, Wallnuß, Korkeiche, Galläpfel⸗ 
mit Knoppern⸗ und Färbereiche, Gummi-Akacie, Indigo— 
Oelbaum, Kappernſtrauch, Safran, Jute, Papyrusſtaude, 


⸗Rotang (ſpaniſches Rohr), Bambus, Brodfruchtbaum, 
Cocospalme, Sago- und Dattelpalme. 
Wenn unſere Unterrichtsanſtalten klug und wohlhabend 


g find, ſich ein ſolches Werk anzuſchaffen, fo werden ſie 
hlbar Etwas thun, was ſich eigentlich von ſelbſt verſteht. 
ohne Anſchauung wird und muß jeder naturwiſſenſchaftliche 
rricht ein todter ſein. 
Zotanik, ; 


genden Abbildungen verſinnlichen und es ermöglichen, daß 
Aller Händen ſein können; doch dürfte das auf die eigent— 
lksſchule, die ſich nur zu ſehr aus Schularmen rekrutirt, 
ezug haben. Hier muß folglich die Gemeinde ſelbſt ein— 
nd will ſie ſich nicht die größern Koſten auflegen, jedem 
en ein ſolches Buch, das in jeder Hand ein endliches 
die Hand zu geben, ſo wird ſie durch ſolche Wandtafeln, 
immer bleiben und nur eine einmalige Ausgabe verlangen, 
ſtändlich unendlich im Vortheil ſein. Die hier vorliegen— 
ügen durch Größe, Darſtellung und Colorit vollkommen, 


als Zweig, ſondern auch als ganzes Kraut, als ganzer 
ch oder als ganzer Baum dargeſtellt worden wäre. Das 
i je Schwierigkeiten, da wir, ſonderbar genug, nur 
we nien 
kenne. Viel zu wenige Künſtler hat es bisher ge— 
che im Auslande correkte Zeichnungen oder Bilder von 
enden Pflanzen lieferten, und erſt die Neuzeit beginnt, 
ehen. In dieſer Beziehung iſt es aller Anerkennung 
die Herausgeber keine Mühe ſcheuten, zu inſtruktiven 
glichſt nach eigener An- und Einſicht zu gelangen. 
ext genügt, 
hiſche, das Phyſiographiſche, die Kultur, die Waaren- 
e Technologiſche und Geſchichtliche jeder Pflanze mehr 
niger ausführlich verbreitet. Möge es den Herausgebern 
0 ihren Wandtafeln dem botaniſchen Unterrichte, der, 
Himmel ſei es geklagt, in unſern meiſten Schulen ein ſehr 
2 iſt, einen neuen Reiz zu verleihen! K. M. 


2. Schriften des Vereines zur Verbreitung naturwiſſen⸗ 
liger Kenntniffe in Wien. 16. Bd. Jahrgang 1875/76. 


N xv. J Fr. 43. 


So leiten die Herausgeber ihr % 7 
ein Ausſchuß von 14 


man auch wünſchen könnte, daß, wo es anging, die Pflanze 


indem er ſich über das Syſtematiſche, 


Zwar gibt es vortreffliche EL Ne | 
B. die Schulbücher des Ferd. Hirt’ihen Ver⸗ 
welche beſagte Pflanzen in wenig koſtſpieligen Büchern in 


e mehr als Bruchſtücke nach — 


rühmlichſt betheiligt. 


vanne; 


der Landſchaft von Prof. 


Redigirt von Johann Edler von Nahlik. Wien, 1876. 
Im Selbſtverlage des N in Commiſſion bei W. Brau⸗ 
müller u. Sohn. Kl. XLIV. 748 © 


Wenn wir auf die Zeit zurückblicken, in welcher (1852) die 
„Natur“ zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe be— 
gründet wurde, und wenn wir dann mit ihr die heutige Zeit 
vergleichen, dann müſſen wir geſtehen, daß Oeſterreich, an ſeiner 
Spitze die Hauptſtadt, einen ungeheuren Fortſchritt gemacht hat. 
Damals war noch wenig von dem zu bemerken, was die „Natur“ 
bezweckte; im Laufe der letzten Jahre aber haben die öſterreichi— 
ſchen Naturforſcher wacker eingegriffen und ſich an der von der 
Schule verſäumten naturwiſſenſchaftlichen Bildung des Volkes 
Zeugniß hiervon legt gerade die vorliegende 
Sammlung von Schriften eines Vereines ab, welcher bereits ſeit 
16 Jahren in Wien thätig iſt und mit Erfolg wirkt. Außer 
einem Ehrenmitgliede, beſteht er aus faſt 900 Mitgliedern, deren 
Organiſation ein Präſident, ein Vicepräſident, ein Kaſſenverwalter, 
Mitgliedern und 2 Rechnungsreviſoren 
regeln. Der Verein hielt im Winterhalbjahre 1875/76 vom 
10. November bis 27. März 18 Zuſammenkünfte, in denen 
ebenſo viele Vortragende thätig waren. Dieſe Vorträge empfängt 
der Vorſtand des Vereines, um ſie nun ſeinerſeits nicht nur den 
Mitgliedern zum Gedächtniß, ſondern auch Nichtmitgliedern zur 
Kenntnißnahme zugänglich zu machen. Zu dieſem Behufe verlegt 
er ſie ſelbſt, um einerſeits mit verſchiedenen Geſellſchaften und 
Vereinen zu tauſchen, andrerſeits ſie unter die Vereinsmitglieder 
zu vertheilen oder ſie in den Buchhandel zu bringen. Er voll— 
führt das unter zwei Titeln: dem obigen und einem Separattitel: 
„Populäre Vorträge aus allen Fächern der Naturwiſſenſchaft.“ 
Der vorliegende Band enthält nun von ſämmtlichen 18 Vor— 
trägen des letzten Vereinsjahres 17: 1. über Wechſelwirkung 
und Zuſammenhang der Naturkräfte von Prof. Rumpf; 2. über 
die wichtigſten Wirkungen der galvaniſchen Ströme von Prof. 
Schenk fehlt; 3. über Naturwein und Kunſtwein von Prof. 
Reitlechner; 4. über die Wiener Donauregulirung von Hof— 
rath v. Wer, mit 2 Karten; 5. über Kälte von Julius 
Payer; 6. über die Kaiſer Franz Joſef's-Hochquellen-Waſſer⸗ 
leitung in Wien; 7. über den Verbrennungsprozeß von Prof. 
Pierre; 8. über die Vegetationszonen von Prof. Friedr. Si— 
mony; 9. über die Abſtammung des Haushundes von Prof. 
Jeitteles; 10. über die Bedeutung des Eiſens für den pflanz— 
lichen und thieriſchen Organismus von Dr. Hammerſchmied; 
11. über das Nordlicht und feine Beziehungen zu den Temperatur: 
und Eisverhältniſſen der arktiſchen Polarregion von Dr. Cha— 
12. über das Pendel als Zeit- und Längenmaß mit 
dem Uebergange auf das metriſche Maß und Gewicht von Hof— 
rath v. Burg; 13. über das naturwiſſenſchaftliche Element in 
Friedr. Simony; 14. über die 
fleiſchfreſſenden Pflanzen von Prof. Räthay; 15. über die ver— 
ſchiedenen Anſichten über das Innere der Erde von Prof. Toula; 
16. über Beleuchtung von Präparator Stingl; 17. über die 
Silber- und Bleigruben von Pkibram oder 1000 Meter unter 
der Erde von Miniſterialrath v. Heger; 18. über die Leiſtungen 


der Mechanik bei den Bohrungen im Mont Cenis und St. Gott— 


hard vom Oberingenieur Franz Rßiha. — 


Gewiß eine ſtattliche Reihe der werthvollſten Themata! 
Dieſelben empfangen aber in ihrer Ausführung einen großen 
Reiz dadurch, daß ſie die Agen aus ihrem eigenen Be⸗ 
rufsgebiete entlehnten, in welchem fie als Meiſter angeſehen wer: 
den müſſen. Das ſichert dieſen Vorträgen ſchon von vornherein 
unſer Vertrauen und erhöht ihren Werth derart, daß ſie ſämmt— 
lich, jeder in ſeiner Weiſe, unſeres Intereſſes und Beifalls gewiß 
ſein können. Sie dürfen denſelben um ſo mehr beanſpruchen, 
als die Vortragenden keine großen wiſſenſchaftlichen Voraus⸗ 
ſetzungen machen durften und dadurch gezwungen waren, ihren 
wiſſenſchaftlichen Stoff in der einfachſten, entſyſtematiſirten Weiſe 
vorzutragen, als hierdurch ſich auch der Reiz der Perſönlichkeit 
des Vortragenden hineinmiſcht. Sie theilen das natürlich mit 
allen andern Vorträgen ſolcher Art; doch war es vielleicht nicht 
überflüſſig, das hier ganz beſonders zu beſtätigen, indem wir 
dabei ein Beſtreben wahrgenommen zu haben glauben, das ſich 
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auch einer geſchmackvolleren Darſtellung befleißigt, ohne welche | unfern Leſern nächſtens Einzelnes vorzuführen, was ganz be 
dergleichen Vorträge nur halb erreichen, was ſie erſtreben. dern Anſpruch auf ihr Intereſſe machen darf. } 98 


Wir werden Gelegenheit nehmen, aus dem reichen Materiale 


9 


Geographiſche Bilder. 9 


Schomburgk's Beſteigung des Roraima⸗Gebirges. (Schluß.) 
IV. 

Schon Tags zuvor waren die Indianer abgeſendet worden, 
einen Pfad durch den Wald, am Fuße des Rieſenwalles, zu 
machen. Dies war geſchehen, und am folgenden Morgen begann 
unſer Reiſender, in Begleitung einer Menge von Indianern, die 
ſchwierige Beſteigung faſt in der Dunkelheit. Die erſtaunliche 
Macht der Vegetation, ſowie das Gewirr von Bäumen und krie— 
chenden Pflanzen erlaubten nur ein langſames Vordringen; denn 
nirgends ſah der Reiſende ein ſolches Chaos von Sträuchern, 
Bäumen, Farrn und Schlingpflanzen, die ſich jo dicht mit ihren 
Zweigen ineinander verſchlungen gehabt hätten. Hier ſchien ein 
beſtändiger feuchter Dampf zu walten, wohin die Sonne mit 
ihren Strahlen niemals dringen konnte. Aroideen, Mooſe, Flech— 
ten, Orchideen, Lebermooſe bekleideten überall die Baumſtämme. 
Der ermüdende Pfad führte über die Gräber unzähliger Pflan— 
zen, die, von der Feuchtigkeit durchdrungen, hier einen Moder 
aufgehäuft hatten, in den man oft bis zu den Knieen verſank. 
Stellenweis hatte man über umgeſtürzte Bäume zu klettern, 
deren Stämme und Aeſte mit ſo ſchlüpfrigen Mooſen und Flech— 
ten bedeckt waren, daß man faſt bei jedem Schritte ausglitt. 
Anderwärts konnte man zwiſchen eine Menge von Aeſten und 
Stämmen fallen, um nur durch die Hilfe der Begleiter wieder 
befreit zu werden. Dann war über ſpitze Felſen und holperige 
Abgründe zu klettern, die von Lianen und Wurzel⸗Leitern ſtarr⸗ 
ten. Wo aber, in Folge einer Waldblöße, die Sonne ſtark 
ſchien und die immenſen ſchwarzen, dunkelgrünen, ſchlüpfrigen 
Felſen erwärmte, und wo auch nur ein Bischen Humus lagerte: 
da erſchienen die Geſtalten von Arum, Anthurium, Ges- 
neria, Bromelia, Helieonia, Peperomia und Orchi⸗ 
deen. Schon eine Stunde lang hatte man dieſen mühſeligen 
Pfad verfolgt, als ſich plötzlich in der Mitte dieſes Labyrinthes 
eine große carmoiſinrothe Blume zeigte. Angenehm erregt, bahnte 
ſich der Reiſende einen Weg zu ihr und ſtand vor einer neuen 
bewunderungswürdigen Entdeckung, nämlich vor einem Halbſtrauche 
mit blaßgrünen Zweigen, ebenſolchen Blättern von zugeſpitzter 
Form auf entgegengeſetzten langen Blattſtielen, und jener Pracht⸗ 
blume, deren Mangel an Duft durch ihre Schönheit reich erſetzt 
war. Sie erſchien wie eine neue Gentianee und gehörte in der 
That als neue Art zu der ſehr ſeltenen Gentianeen-Gattung 
Leiothamnus, die der Reiſende zu Ehren der verſtorbenen 
Königin von Preußen L. Elisabetha nannte. 


Nach dieſer ſchönen Entdeckung war der Reiſende etwa 


200 Fuß höher geſtiegen, wo ſich das Waldlabyrinth endlich 
mehr lichtete. Die Bäume, meiſt Cinchoneen und Melaſtomaceen, 
waren mit Baumfarrn vermiſcht, die jedoch mehr ſtattlichen Pal- 
men als Farrnkräutern ähnelten. Unter den frautartigen Ge— 
wächſen trat eine neue Bromeliacee mit ſchönen Blumen hervor, 
welche fpäter den Namen Encholirium Augustae, zu Ehren 
der gegenwärtigen Kaiſerin von Deutſchland, erhielt. Ueberhaupt 
nahm die Vegetation hier einen reizenden Charakter an, und 
zwar durch die Farrnbäume, die nicht mehr ſo dicht ſtanden, 
ſondern hier Gelegenheit fanden, ihre prachtvollen Wedel ganz 
ungehindert zu entfalten. Farrn und nichts als Farrn bildeten 
auch den Untergrund und in ſo reicher Formenpracht, daß der 
Reiſende nie Aehnliches ſah. Nach ſeinem Verzeichniſſe ſammelte 
er in dieſer Region nicht weniger, als gegen 50 Farrnarten und 
einige Bärlappgewächſe. 
auf Baumſtämmen, gewährte aber mit ihrem 1½ Zoll hohen 
Stengel, ihren licht-grünen Blättern und ihren unverhältniß⸗ 
mäßig großen Goldblumen einen ſeltſamen Anblick, ging jedoch 
durch die Schuld der Indianer verloren und fand ſich an keinem 
andern Orte wieder. 

Die wachſende Zahl der Felſen, zwiſchen denen der Pfad 
hindurch lief, ließ nun annehmen, daß man ſich dem gigantiſchen 
Walle nähere. Die zarten Farrn verſchwanden und abermals 
war man von einer dichten Vegetation umgeben, von großen 


Eine ſehr ſchöne Utrieularia lebte ſogar 


beendigt, als er ſich auch in ſeine Hängematte flüchten 


4 


Bäumen, deren Wurzeln in den Spalten hafteten oder üben 
Abgründe hingen. Wieder ging es über Wurzeln und an 
gründen vorüber, und ſah man rückwärts, ſo ſchien es wir 
Wunder, eine ſolche Höhe erreicht zu haben. Man befand 
nun auf der Spitze eines dieſer wilden Felſenkoloſſe, die vo 
als ein ſteiler Sandſteinwall von 1500 Fuß Höhe erſchi 
Verloren in bewundernder Betrachtung des rieſigen Walles, 
deſſen Spitze der erſtiegene Koloß nur ein Brocken war, be, 
das Herz zu klopfen, als ob man fid in einer Gefahr be 
der man zu entgehen wünſchte. Eine niederdrückende Einf 
waltete hier oben, nirgends ein Zeichen von Leben, nur 
Geräuſch fallenden Waſſers war zu hören. Nach der ſchwin 
den Höhe ſehend, erſchien die Felſenmaſſe ſchrecklich wild; rin 
lag in dämoniſcher Verwirrung Block auf Block, die, von 
Spitze und dem Steilgehänge in die Tiefe geworfen, die da 
wachſenden Bäume in Stücken zerſchlagen hatten. Die ah 
Größe der gigantischen Maſſen dieſes Naturwunders erzeugt 
andauernde Empfindung, als ob die ſchleudernde Spitze pl 
zuſammenbrechen und den Wandrer unter ihren Trümme 

graben könnte. Ein ſeltſam trauriges Gefühl, welches de 
hervorging! Nichtsdeſtoweniger wucherten zahlloſe Orchi 
Bromeliaceen mit großen Scharlachblumen, Farrn mit edle 
Winde bewegten Wedeln, kleine Sträucher mit gelben oder w 
Blumen, und blumenbeſäete Schlingpflanzen in den Spalten 
feuchten Felſen, wie wenn ſie den Reiſenden auf eine lac 
Art zur Höhe des Steinwalles locken wollten. Leider ſin 
meiſten dieſer Schätze wohl für immer der Entdeckung ent; 
da es unmöglich iſt, ſie an den ſteilen Gehängen zu err 
Dieſe beſtehen aus einem feinkörnigen rothen Sandſtein 
deſſen Fuße ein Brombeerſtrauch wucherte, deſſen ang 

Früchte den Aufſteigenden zu Statten kamen. Er war eine 
Art, die Prof. Klotzſch als Rubus Schomburgki be 
und welche wahrſcheinlich, wie der Reiſende glaubt, die \ 
Art der Tropen fein dürfte; eine Annahme, welche nicht 3 
Ihr verbündete ſich noch eine kleine Melaſtomacee mit ſch 
gelben Blumen, vielleicht eine Cambessedesia, wel 

Reiſende als für dieſes Gebirge höchſt eigenthümlich C 
raimae genannt ſehen möchte. Der Wald am Fuße des 

und die Wildniß von Farrn gaben der Landſchaft ein mer 
diges Gepräge. Die Niedergeſchlagenheit des Gemüthes 
nur, als man ſich wieder bergab wendete; da erſt begann 
wieder friſcher zu athmen. Doch war der Abſtieg viel ſchwi 
als der Aufſtieg; man hätte nicht ſchmutziger aus einem Sch 
bade in das Lager zurückkommen können. Der Reiſende 
ſoeben das Einlegen ſeiner Pflanzenſchätze zwiſchen feuchtes 


da er von einem jener harten Fieberanfälle heimgeſucht 
wie fie ihn während feiner Reiſen in Guiana jo oft befiel 


Die Jäger der Expedition hatten die Hoffnung noc 
aufgegeben, den (früher erwähnten) Tapir zu finden, w 
ſie das Lager ſchon bei Tagesanbruch verlaſſen hatten. 
waren auch glücklich geweſen und kehrten mit Wildpret 
doch verging dem Fieberkranken jeder Appetit an dem la 
behrten Mahle. Am nächſten Morgen, den 22. Novembe 
ließ die Expedition dieſen in geologiſcher und beſonders bo 
Hinſicht ſo intereſſanten Ort. Während der kurzen Dam 
Ausflugs hatte Schomburgk mehr als 100 Arten vo 
nerogamen und 83 Farrn, von denen der größte Theil ner 
geſammelt, trotzdem die Expedition in demſelben Monate N 
unerſchöpfliche Eldorado kam, in welchem 1838 Sir R 
Schomburgk bereits eine große Zahl neuer Pflanzen au 
Und doch war für manche Art die Blüthezeit ſchon d 
während ſie für andere Arten eben begann. Nirgends f 
Reiſende eine ſolche Fülle der reizendſten Pflanzen wied 
hier, wo man nicht mehr wußte, ob man mehr ihre Man 
tigkeit oder die Schönheit ihrer Blumen bewundern ſollte. 
unbedeutendſte Wechſel des Bodens, ſeiner Erhebung und 


BT 


tung, ſowie die verſchiedenen Grade von Feuchtigkeit, oder alle 
Umſtände zuſammengenommen, bedingten augenblicklich einen glei⸗ 
chen Wechſel der Vegetation, wie er auf ſo kleinem Raume in 
den faſt ebenen Territorien des Eſſequibo, Orinoco und Ama— 
zonas ſchwerlich wieder gefunden wird. Der Reiſende hatte des— 
halb auch nur den einzigen Wunſch, hier einmal ein ganzes Jahr 
botaniſiren zu können, weil er ſich für überzeugt hielt, daß jede 
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Woche, jeder Monat neue unerſchöpfliche Schätze zur Entwicklung 
bringen müßte. Doch die Expedition kam nie zu Stande. — 
Die armen nackten Indianer, welche in der kalten Luft ſo viel 
gelitten hatten, waren hoch erfreut, als das Commando zum 
Niederſteigen ertönte. Ihre Laſten auf die Schultern nehmend, 
unter Jauchzen und Geſang ging es nun wieder abwärts in 
langer indianiſcher Reihe. K. M. 


a Die Einwanderung der norwegiſchen Fauna. 
; 15 
Essay on the immigration of the morvegian 
Flora during alternating rainy and dry periods 
by Axel Blytt. Chriſtiania, Alb. Cammermeyer 1876. 
Or 8. 89 S. 
Durch das Studium der Pflanzenverbreitung in Norwegen 


der dieſes Land heute bewohnenden Pflanzen von ſehr verſchie— 
denen Seiten her ſtattgefunden habe und daß dieſelbe abwechſelnd 
von trocknen und naſſen Perioden begünſtigt worden ſei. In 
dieſer Annahme liegen zwei Hypotheſen gleichzeitig vertreten und 
wollen noch bewieſen ſein, nämlich die Annahme einer Einwan— 
derung von außen überhaupt und die Annahme verſchiedener 

Wetterzuſtände während langer Zeiträume. Die erſte iſt alt, die 
zweite neu. Obgleich nun die letztere erſt auftaucht, die erſtere 
unſeren eigenen Vorſtellungen nicht entſpricht, ſo ſind doch die 
Mittheilungen des Verfaſſers ſo anregend, daß wir ſie unſern 
Leſern nicht vorenthalten mochten; um ſo weniger, als das, was 
auf Norwegen paßt, auch auf Deutſchland bezogen werden müßte, 
wenn des Verfaſſers Annahmen wirklich begründet wären. Zu 
dieſem Behufe geben wir auszüglich und frei die zweite Hälfte 
der Schrift wieder. 

Nach gewiſſen Anzeichen lag einſt das ganze Skandinavien 
unter Eis und Schnee; denn geriefte und geglättete Felſen finden 
ſich überall, beſonders in den ſüdlichſten Theilen und unter dem 
Spiegel des Meeres. Wie es ſcheint, erhoben ſich nur einige 
der höchſten Höhen darüber hinaus. Seitdem jedoch das Eis 
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N 


| 

und Meer. Man ſieht noch heute die Spuren des letztern in 
5 einer Höhe von 600 Fuß; ein Beweis, daß das Land einſt 
gerade fo tief unter dem Meeresſpiegel lag. Während feiner 
Erhebung ſetzte das Meer Thon- (elay) und Muſchelbänke über 
der Halbinſel ab. In dem glacialen Thone finden ſich deshalb 
an manchen Orten foſſile Muſcheln (Yoldia aretica) eines arfti- 
ſchen Klima's; die Muſchelbänke ſelbſt ſind Küſtenbildungen. In 
den letztern zeigen ſich nach Sars und Kjerulf zweierlei Pe— 
rioden: bei der größten Erhebung von 540 — 350 F. der füd- 
lichſten Regionen arktiſche Muſcheln, bei einer Erhebung von 
150 —50 F. Formen eines milderen Klima's. Merkwürdig genug, 
ſind die Geſteine zwiſchen 350 — 150 F. muſchellos. Nach 
Prof. Loven hing einſt die Oſtſee mit dem Eismeere zuſammen; 
denn ſowohl ſie, wie auch die ſchwediſchen See'n, enthalten nach 
ihm noch heute Eisthiere aus jener Zeit. Auch im Oſten des 
Ladoga und Onega, an der Drina in einer Höhe von 150 F., 
finden ſich foſſile arktiſche Muſcheln. Eine ſo große Tieflage gilt 
aber nicht für Schonen und Seeland. Nach Dr. Nathorſt und 
Prof. Steenstrup finden ſich hier Reſte arktiſcher Pflanzen in 
glacialem Süßwaſſerthon nur wenige Fuß über der See. 
ußten Schonen und Seeland zur Zeit jener arktiſchen Pflanzen 
bereits über den Meeresſpiegel gehoben, mußten ihre mit arkti— 
chen Pflanzen ausgeſtatteten Regionen unter das Meer geſunken, 
konnte ſchließlich der Thon nicht in Süßwaſſer abgeſetzt ſein. 
Prof. Forchhammer beobachtete auch ein Sinken längs der 
Nordſeeküſten. Geſunkene Torfmoore finden ſich 30 —60 F. 


Die Nordſee iſt ſehr ſeicht. Deshalb nehmen 
auch die Geologen einen ehemaligen Zuſammenhang Englands 
mit dem Feſtlande an. Nur längs der Südküſte von Norwegen 
tritt eine Tiefſeerinne auf, weshalb es nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
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und Dänemark. 


15 ſammenhing. Selbſt an den Küſten der Oſtſee, in Preußen 
und Schonen, beobachtete man ähnliche untergetauchte Torflager. 


gelangte der Verf. zu der Ueberzeugung, daß die Einwanderung 


Folglich 


u. M. in England, Frankreich, Oſtfriesland, Schleswig-Holſtein 


auch Norwegen einſt mit dem angenommenen Nordſeelande zus 


Bhytogeographiſche Mittheilungen. 


Eine ſolche Untertauchung kann jedoch nicht in der arktiſchen Zeit 
ſtattgefunden haben; denn es finden ſich in jenen Torflagern 
Reſte von Birken, Eichen, Haſeln und Kiefern als Beſtandtheile 
einer reichen Flora. Vor der Bildung des Kanales mußte nach 
E. Forbes die britiſche Flora bereits eingewandert ſein. 

In England und der Schweiz nimmt man in der poſtter⸗ 
tiären Zeit zwei Eisperioden an, die, durch eine wärmere Periode 
von einander getrennt, zuerſt eine bedeutende, dann eine ſchwächere 
waren. In Skandinavien iſt bisher nur eine Eisperiode be- 
kannt, obgleich es noch nicht bewieſen iſt, ob es wahrſcheinlicher— 
weiſe nicht auch zwei gab. Eine Frage von Wichtigkeit für eine 
Theorie der Pflanzeneinwanderung. Die Niederländer der Schweiz 
beſaßen während der letzten Eisperiode eine alpine Flora; das 
Gleiche wiederholte ſich in England, wo Dr. Nathorſt in den 
interglacialen oberen Ligniten-Lagern zu Cromer in Norfolk die 
Salix polaris fand. Die norwegiſchen Hochebenen zeigen, be— 
ſonders in den ſüdlichen Theilen, arktiſche Muſchelbänke. Die 
vergänglicheren Bäume ſcheinen in den unterſten Schichten der 
Torflager zu fehlen. Aus dieſem Grunde iſt auch nicht anzuneh- 
men, daß dieſe Muſchelbänke und dieſe Torflager nicht poſtglacial 
ſeien. Man kann folglich ſelbſt für Norwegen zwei Eisperioden 
in der poſttertiären Zeit annehmen, von denen die letzte als die 
ausgedehnteſte den größten Theil der gegenwärtigen Vegetation 
ausſchloß. Eine Eisperiode wenigſtens verfloß ſeit dem Urſprunge 
dieſer Flora, angezeigt unter Anderem ſowohl durch die große 
Ausdehnung der ſkandinaviſchen Flora über die Erde, als auch 
durch die Thatſache, daß manche lebende Pflanzen in prä- oder 
interglacialen Schichten foſſil gefunden find. Die fkandinaviſche 


verſchwand, änderten ſich die relativen Verhältniſſe zwiſchen Land Flora mußte darum auch aus anderen Gegenden eingewandert 


ſein, nachdem die Gletſcher im Schmelzen begriffen waren. Auf 
dieſe Art läßt ſich natürlich erklären, warum die ſkandinaviſchen 
Gefäßpflanzen, mit ſehr wenigen und zweifelhaften Ausnahmen, 
bis über die Grenzen Skandinaviens hinaus gefunden ſind. 

Die noch heute daſelbſt lebenden machen an das Klima ſehr 
verſchiedene Anſprüche. Einige werden nur auf den höchſten Ge— 
birgen und in den nördlichſten Gegenden angetroffen, andere nur 
in den niedrigſten, wärmſten und ſübdlichſten Lagen. Man kann 
aber nicht annehmen, daß das Klima der Eiszeit dem der gegen— 
wärtigen Periode ähnlich und wechſelvoll geweſen ſei. Aus dieſem 
Grunde muß die Einwanderung der Flora zu verſchiedenen Zeiten, 
der Veränderung des Klima's entſprechend, vor ſich gegangen ſein. 
Nur fragt es ſich, in welcher Ordnung dieſes geſchah, in welcher 
Verbindung Land und Meer dabei ſtanden? Um dieſe Fragen 
zu löſen, bedarf es nur eines Blickes auf die gegenwärtige Ver⸗ 
breitung der Gewächſe, auf die foſſile Fauna der Muſchelbänke, 


auf die Torflager und die Erhebungslinien der Pflanzen über 


dem Meere. 

In Bezug auf die Verbreitung können ſolgende 6 Gruppen 
angenommen werden. 1. Ark tiſche Pflanzen, wie fie in Nord⸗ 
grönland, Spitzbergen und in anderen arktiſchen Regionen auf⸗ 
treten. Dieſelben erſcheinen äußerſt zahlreich und am häufigſten 
in den Gebirgen, wie im Norden. 2. Subarktiſche Pflanzen. 
Auch ſie ſind häufig, einige Arten mehr in den Gebirgen und 
im Norden, wie in der Ebene und im Süden, wohnen aber ge— 
trennt von den arktiſchen für ſich. Einige von ihnen kommen in 
Südgrönland vor. In Norwegen verbreiten ſie ſich gegen den 
Norden hin, nach Finmark zu, um dann, wenn ſie nicht durch 
die Scheren daran gehindert werden, nach Norden in die Gebirge, 
in den Gürtel der Birke und Weide, gelegentlich auch in die 
Region der Flechten zu ſteigen. Sonſt wohnen ſie meiſt an den 
niederen Gehängen des Südens. 3. Boreale Pflanzen. Sie 
erlangen ihre größte Verbreitung in dem niedern Lande, das 
Küſtenklima in der Provinz Bergen nicht vorziehend, um ſowohl 


öſtlich als weſtlich meiſt auf dem Rücken des Gebirges zu wohnen. 
In den ſüdlichen Gegenden ſteigen fie, wo fie nicht durch die 
Schneiden der Klippen verhindert werden, bis zu einigen hundert 
Fuß ü. M., manche ſogar bis 1500 und 2000 F., einige andere 
ausnahmsweis in den ſüdlichen Thälern noch höher, beſonders 
auf Schiefer und Kalkſtein (Cotoneaster vulgaris, Anthyllis Vul- 
neraria u. A.); eine große Zahl von ihnen meidet die äußere 
Seeküſte der Provinz Bergen. Die meiſten gehen nicht über die 
Provinz Throndhjem hinaus, manche nur bis Nordland, wenige 
bis Finmarken; 
ausſchließlich die unterſten Regionen und knüpfen ſich hier meiſt dicht 
an die See, an Schiefer und Kalkſtein. 
oder Bergen'ſche Küſtenpflanzen, die ihre größte Verbreitung oder 
ihr ausſchließliches Vorkommen in den unteren Küſtenregionen an 
der offenen See von Stavanger bis Chriſtianſund beſitzen. 
Manche gehen öſtlich von Chriſtianſund und Arendal. In den 
inneren Fjord-Regionen der Weſtküſte verſchwindet der größere 
Theil von ihnen; einige wenige reichen bis Nordland; die meiſten 
finden ſich, wenn auch ſparſam, im Süden von Schweden, meiden 
aber den Chriſtianiafſord. 5. Subboreale Pflanzen. Sie 


Reiſen und 


Fetting und Speck. 

Als wir in Nr. 6 dieſer Bl. die Abreiſe der vorgemeldeten 
jungen Männer nach Oſtindien meldeten, riefen wir ihnen nach, 
daß ihnen das Geſchick günſtig ſein möge. Leider hat ſich das 
nicht bewährt. Aus einem Briefe des Hrn. Dr. 
in Berlin erſehen wir, daß das Auswärtige Amt über die beiden 
Reiſenden ſehr traurige Nachrichten empfangen hat. Die jungen 
eifrigen Männer waren Ende Februar in Padang auf Sumatra 
angekommen und erhielten auf ihr Anſuchen von dem Conſulats—⸗ 
verweſer in Batavia ein Empfehlungsſchreiben an den „Gouver— 
neur von Sumatra's Weſtküſte“. Dann hörte man nichts mehr 
von ihnen, bis Mitte Juli bei dem genannten Conſulats— 
verweſer ein Brief von der „Sumatra'ſchen Wees-en Boedel- 
kamer“ (Nachlaſſenſchaftsgericht) vom 3. Juli ankam, worin die— 

ſelbe anzeigte, daß Fetting (aus Soeſt) als „reiſender Photo— 
graph“ ler hatte einen photographiſchen Apparat zu naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwecken, vielleicht auch deshalb mitgenommen, um im 
Falle der Noth auf denſelben ſeine Exiſtenz zu ſtützen) in Padang 
geſtorben und ſeine Hinterlaſſenſchaft von der genannten Behörde 
in Verwahrung genommen ſei. Außerdem brachte der deutſche 
Conſul in Samarang, welcher von einer Reiſe nach Sumatra 
zurückkehrte, die Nachricht, daß Fetting und Speck zu Padang in 
ſehr dürftigen Verhältniſſen gelebt haben ſollen, indem erſterer 
als Photograph, letzterer als Lehrer ihren Lebensunterhalt zu 
verdienen ſuchten; Speck (aus Eilenburg) ſollte im hohen Grade 
an einer Lungenkrankheit leiden. Vom Auswärtigen Amte iſt 
ſofort verſucht worden, die Familien der beiden unglücklichen 
Reiſenden in Kenntniß zu ſetzen; doch hatte man ſie nicht aufzu— 
finden vermocht, da die Reiſenden es verſäumt zu haben ſcheinen, 


an dieſer Stelle ihre Familienverhältniſſe zu declariren. Trotz 
dem wurde das Conſulat zu Batavia angewieſen, ſich des kran— 


Rachſchrift. 
vorliegende Nummer zu ſchließen, 
glücklich überlebenden jungen Speck unmittelbar aus Padang in nachſtehenden Zeilen, die wir ſogleich mittheilen. 


ſtandes, 


In dem Augenblicke, wo wir im Begriffe ſind, 


Padang, den 13. Auguſt 1876 


Ich bin in der Lage, Ihnen die traurige Mittheilung machen 
zu müſſen, daß mein Reiſegefährte, W. Fetting, den 24. Juni 
Abends 9½ Uhr ganz plötzlich verſtorben tft. Derſelbe war in 
letzterer Zeit etwas ſchwermüthig geworden, da infolge von Ent— 
blößung an Reiſegeld noch keine Ausſicht beſtand, nach dem Innern 
Sumatra's zu gehen, um die eingegangenen Verpflichtungen zu 
erfüllen. Auch wurde ich nach unſerer Ankunft in Padang von 
einem Lungencatarrh befallen, wodurch mir alle Ausſicht be— 
nommen war, den H. Fetting in die Binnenlande zu begleiten; 
ich konnte keine anſtrengenden Arbeiten mehr verrichten, und um 
unſern Lebensunterhalt zu erſchwingen, mußte H. Fetting das 
Photographiren ſelbſt in die Hand nehmen. Nach ſeinem Tode 
nahm die Weeskammer all ſein Eigenthum in Beſchlag, um damit 
die Hötelrechnung, Begräbnißkoſten ꝛc. zu bezahlen; ich war nun 
von Allem entblößt und gezwungen, trotz meines ſchwachen Zu⸗ 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


doch bewohnen fie in den nördlichen, Diſtrikten | 


4. Atlantiſche Pflanzen | 
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v. Richthofen \ \ 
auch Empfehlungen mitgegeben, welche Fetting und Speck durch 
die warme Fürſprache des Herrn Barons v. Richthofen auf 


doch ſcheinen die dortigen Reiſen beſagte Mittel raſch aufgezehrt 


charakteriſiren die unterſten ſüdöſtlichen Regionen, nicht vorziehen 
die Küſtengegenden der Provinz Chriſtiansſand. Sie wachſen 
ausſchließlich oder vorzugsweiſe rund um den Chriſtianiafjord, 24 
doch beobachtet man noch einige in den unterſten Küſtenregionen 
von Smaalenene im Oſten jenes Fjords und in der Provinz 
Chriſtiansſand. 6. Subatlantiſche oder Küſtenpflanzen von 
Chriſtiansſand, ihre größte oder ausſchließliche Verbreitung in den 
ſüdlichſten unterſten Küſten-Diſtrikten von Kragerde bis Stavanger 
ſuchend. Die meiſten von ihnen treten auch wieder in der 
Smaalenene und in Südſchweden auf, verſchwinden aber in 
Chriſtiania. (Die arktiſchen Pflanzen knüpfen ſich folglich an die 
nörblichften und mittleren Linien; die ſubarktiſchen umrahmen fie, 
die borealen ziehen die inneren Küſtenlinien des mittleren, ſüd⸗ 
lichen und ſüdöſtlichen Norwegens vor; die atlantiſchen wohnen 
rein weſtlich von Chriſtiansſund bis Stavanger, vom Golfſtrome 
abhängend; die ſubatlantiſchen löſen ſie von Stavanger ab, um 
nach der Südſpitze und öſtlicher zu gehen; die ſubborealen flechten 
ſich zwiſchen fie hinein, um von Kragerbe bis zur Smaalenene 


die von den ſubatlantiſchen Pflanzen gelaſſene Lücke auszu⸗ 
füllen. Ref.) 5 
Reiſende⸗ 


ten Speck anzunehmen und den Nachlaß Fetting's ſicher zu 
ſtellen. Es iſt uns eine ſtolze Freude, dies unſern Landsleuten 
mittheilen zu können, nachdem unſere Angehörigen vor der Grün- 
dung des deutſchen Reiches im fernen Auslande ſo gut wie 
ſchutzlos waren. Das Auswärtige Amt hatte beſagten Reiſenden 


unſere Bitte vermittelt waren. Wahrſcheinlich aber ſind die Rei⸗ 
ſenden, liebenswürdige beſcheidene Männer, zu klein und zu 
beſcheiden aufgetreten und haben von den Empfehlungen des 
Auswärtigen Amtes keinen Nutzen zu ziehen gewußt. Damit 
ſind zugleich auch große wiſſenſchaftliche Hoffnungen zu Grunde 
gegangen; denn der Eifer, Naturalien, beſonders Inſekten zu 
ſammeln, konnte bei beiden Reiſenden nicht größer ſein und 
wurde bei dem älteren Fetting, der ſich in Halle aS. die aus⸗ 
gebreitetſten Kenntniſſe und Verbindungen für dieſen Theil der 
Naturkunde erwarb, durch eine wahrhaft ideale Liebe zu großen 
Reiſen in noch wenig bekannten Ländern von Kindesbeinen an 
genährt. Noch ſchwebt ihr Geſchick trotz des Vorſtehenden im 
Dunkeln. Sie gingen keineswegs mittellos nach Oſtindien ab; 


zu haben. Nicht nur die Angehörigen, ſondern auch viele Andere, 
welche in Erwartung koſtbarer Sammlungen ſchon vorher auf 
die Reſultate der Reiſe gezeichnet und voraus gezahlt hatten, 
ſehen ſich um ihre Hoffnungen gebracht, weshalb es um ſo höher 
anzuerkennen iſt, daß ſich das Auswärtige Amt der Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft Fetting's kräftig annahm. Jedenfalls können die ſchon 
jetzt hinterlaſſenen Sammlungen nicht unbedeutend ſein, wenn 
nicht etwa Ameiſen und andere tropiſche Feinde ſolcher Schätze 
bereits ihre zerſtörende Kraft daran geübt haben. 


K. M. 


erhalten wir Ausführlicheres durch den 
D. Red. 


mir ſelbſt fortzuhelfen, und zwar durch Piano-Unter⸗ 
richt, zu welchem ſich durch Unterſtützung von einigen mitleidigen 1 
Menſchen feel Scholaren fanden, um mein Beſtehen zu ſichern. 
Da Padang der einzige geſunde Platz für Bruſtkranke auf Sumatra 
iſt, hoffe ich, daß ſich mein Zuſtand wohl bald beſſern wird. 90 
denke auch, das Sammeln von Käfern, Schlangen ꝛc. fortzuſetzen, 
wenn ſich hierzu feſte Abnehmer finden; würden Sie die Güte 
haben, darauf hinzuwirken, ſo können Sie auf meine Dank⸗ 
barkeit rechnen. BR 
In der Hoffnung auf Antwort, zeichne ich 
achtungsvoll ergeben H. Speck. 
Adreſſe: Atjeh-Hötel, Padang, Sumatra Weſtküſte. 
Wir haben auch die Adreſſe mitgetheilt, um alle diejenigen, 57 
welche dem jungen Manne Aufträge ertheilen wollen, zu be⸗ 
ſtimmen, ſich ohne Weiteres direkt an Herrn Speck ſelbſt z zu 
wenden. D. L. 
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Jritung zur Derbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntuif 
und Maturanſchauung für Lefer aller Stände, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins“ .) 
Begründet unter Herausgabe von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 
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Antony van Teeuwenhoek. 
Rede des Prof. P. Harting bei Gelegenheit des 200jährigen Erinnerungsfeſtes von A. v. L. 
Aus dem Holländiſchen von hermann Meier in Emden. (Schluß.) 


Am 9. October 1676 machte L. der Royal Society von Ledermüller von Gleichen, Schaeffer, Röſel und Eich⸗ 
einer Entdeckung Mittheilung; denn nicht nur das Extrakt der horn in Deutſchland) führten die fraglichen Kenntniſſe nur wenig 
erſchiedenen vegetabiliſchen Stoffe, ſondern auch das Regenwaſſer, weiter; höchſtens, daß Ledermüller den Thierchen ihren ſeither 
gelches einige Zeit in einer Tonne geſtanden hatte, lieferten ihm gebräuchlichen Namen Auf gußthierchen (Infuforia) gab. Die 
iefe Thierchen. Die Mitglieder der Geſellſchaft, darunter Grew eigentliche wiſſenſchaftliche Geſchichte der Infuſorien beginnt erſt 
md Hooke, denen mikroſkopiſche Unterſuchungen ſehr bekannt mit dem Dänen Otto Friedrich Müller deſſen Werk über 
baren, empfingen die unerhörte Mittheilung mit großem Miß⸗ dieſe Abtheilung nach feinem Tode 1786 von Fabricius heraus— 
rauen, welches dadurch nicht abgeſchwächt wurde, als es ihren gegeben wurde. Damals erſt begann man zu begreifen, welchen 
diederholten Experimenten nicht gelang, mit dem beſten ihnen Formenreichthum dieſe unſichtbare Welt enthält; aber die da⸗ 
ur Verfügung ſtehenden Mikroſkope die vermeintlichen Thiere maligen Mikroſkope waren nicht hinreichend, den Organismus 
bahrzunehmen. Erſt am 15. November 1677, alſo mehr als dieſer kleinen Thierchen gründlich zu unterſuchen. Als ſie aber 
in Jahr nach der Mittheilung, gelang es Hooke mittelſt eines im erſten Drittel dieſes Jahrhunderts weſentlich verbeſſert wurden, 
leuen von ihm conſtruirten Mikroffopes, die Thierchen im Pfeffev- | begann Ch. G. Ehrenberg mit ausgezeichnetem Erfolge die 
vaſſer zu entdecken; er zeigte ſolche der Verſammlung und dieſe hielt | Unterſuchung der Infuſorienwelt. Sein in 1838 erſchienenes 
zie Sache für fo intereſſant, daß ihre Mitglieder das darüber auf- Hauptwerk iſt noch immer die Quelle, aus der jeder ſchöpfen 
genommene Protokoll ſämmtlich unterzeichneten. Die Entdeckung muß, der feinen Fußtapfen folgt. Sind auch nicht alle ſeine 
var auch in der That wichtig, viel wichtiger, als die Mitglieder Reſultate unfehlbar, ſo iſt doch der Reichthum ſeiner Entdeckungen 
der Royal Society und Leeuwenhoek ahnen mochten. Mit | ein jo großer, daß jene total in den Schatten geſtellt werden. 
zer Entdeckung fo kleiner dem unbewaffneten Auge ganz unſicht- Ehrenberg konnte ſich noch dem Studium der ganzen Abtheilung 
barer Weſen war der erſte Schritt in das Gebiet einer neuen widmen, die damals den Namen der Infuſorien trug. Nach ihm 
Welt gethan. In der erſten Zeit wurde ſolche nicht hinlänglich war dies nicht mehr möglich. Eine Vertheilung der Arbeit war 
zewürdigt. Noch 1695 beklagte ſich Leeuwenhoek, daß man nothwendig. Schon bald zeigte es ſich, daß unter jenem Namen 
olche in Deutſchland nicht anerkenne. Diejenigen, welche im ſowohl niedere Pflanzen als Thiere verſtanden wurden und daß 
rſten halben Jahrhundert nach Leeuwenhoek's Tode das es unter den letzteren auch verſchiedene Formen gab, die ihrer 
Mikroskop zur Unterſuchung dieſer kleinen Geſchöpfe benutzten Zuſammenſetzung wegen, z. B. die Rotatorien, eine viel höhere 
Baker en Needham in England, Jablot in Frankreich, | Stufe im Syſtem einnehmen mußten. Es fanden ſich eine 
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Menge fleißiger Arbeiter, von denen jeder einen Theil dieſer r 


Aufgabe auf ſeine Schultern nahm. Ich kann ſie hier nicht alle 
nennen; ihre Schriften machen ſchon eine kleine Bibliothek aus. 
Claparède und Lachmann, beide im jugendlichen, Alter der 
Wiſſenſchaft durch den Tod entriſſen, behandelten die Ciliaten 
und Aeinetinen; Stein allein die erſteren in einem Meiſter⸗ 
werke; Kützing die Bacillarien oder Diatomeen; Johannes 
Müller und Häckel die Polycystinen oder Radiolarien; 
Carpenter und der leider zu früh verſtorbene Max Schultze 
die Rhizopoden, einſchließlich der Polythalamien oder Foramini⸗ 
feren. Aber außer dieſen Schriftſtellern ausführlicher Werke, 
hat noch eine große Anzahl Gelehrter den Fortſchritt dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft in den letzteren Jahren gefördert. Wir nennen nur von 
Siebold, Kölliker, Leydig, Ferdinand Cohn, Oskar 
Schmidt, Cienskowsky, Zenker, Greeff, Grenacher, 
Schwalbe, Bütſchli, Roßbach, Meznikoff, Wrzes— 
niowsky, Dujardin, Balbiani, D'udekem, Perty, 
Schneider, Carter, Clarke, Wallich, Archer, Engel— 
mann, während auch ein jugendlicher Holländer Everts ſeit 
kurzem ſchon mit gutem Erfolge dieſes Feld betreten hat. 

Dieſe Studien haben die Zahl ſolcher mikroſkopiſcher Weſen 
bereits auf viele Tauſende gebracht, die noch ſtets vermehrt 
werden; eine Beſtätigung des alten Wortes: „Natura in 
minimis maxima“. Im Kleinſten iſt die Natur am Größten). 

Aber die eigentliche Wiſſenſchaft beſteht nicht in der Kenntniß 
einer größeren oder kleineren Formenmenge, die man als Arten 
betrachtet und denen man beſondere Namen gibt. Das wäre 
nur der erſte Sal ritt auf dem Wege, der dahin führt. Sie, 
welche die Natur nicht nur nach einzelnen Thatſachen betrachten, 
ſondern in ihr auch eine Quelle höherer Betrachtungen finden, 
dringen durch die Oberfläche in die Tiefe und entdecken dann 
nicht ſelten dort überraſchende Schätze, wo ſie ſolche am wenigſten 
erwarteten. Die Geſchichte der biologiſchen Wiſſenſchaften gibt 

uns dafür mehr als ein Beiſpiel, keines aber iſt gewiß beachtens— 
werther, als das, welches uns hier entgegentritt. Durch ein 
merkwürdiges Zuſammentreffen erſchienen faſt gleichzeitig, wenig⸗ 
ſtens kurz nach einander, zwei Werke, die augenſcheinlich nichts oder 
doch nur ſehr wenig mit einander gemein hatten und welche doch 
beſtimmt waren, einander auf dem weiteren Entwickelungswege 
der Wiſſenſchaft ſich die Hand zu reichen. Das erſte war das 
bereits genannte Infuſorienwerk von Ehrenberg, das zweite 
von Theodor Schwann. Jetzt entſtand die Frage: Sind die 
Infuſorien auch aus Zellen zuſammengeſetzt oder ſind ſie ein— 
zellige Weſen? Von Siebold beantwortete dieſe Frage in 
letzterem Sinne. Beſonders die Unterſuchungen von Dujardin 
hatten gezeigt, daß die Hauptmaſſe der Infuſorienkörper aus einer 
weichen für Formveränderung und Zuſammenziehung geeigneten 
Subſtanz beſteht, die er Sarkode nannte. Einige Jahre ſpäter 
nannte Hugo von Mohl den Inhalt jugendlicher Pflanzenzellen, 
die noch an der Lebensthätigkeit theilnahmen — Protoplasma. 
Kürzlich trat nun Max Schultze auf und zeigte auf Grund 
ſeiner Unterſuchungen über Rhizopoden, daß die Begriffe über 
Sarkode und Protoplasma zuſammenfallen. Die Definition 
der „Zelle“ wurde dadurch eine andere. Die ſogenannten nackten 
Rhizopoden, die Amoeben z. B. zeigten, daß die Zellenwand eine 
ſehr untergeordnete Bedeutung habe, daß die eigentliche Lebens— 
thätigkeit dahingegen ganz in dem protoplasmatifchen Inhalt 
wohne und daß dieſer mit dem darin enthaltenen Kern die eigent— 
liche Zelle ausmache. 

Als zu Anfange dieſes Jahrhunderts Oken die Hypotheſe 
aufſtellte, daß der ganze Körper der höheren Thiere, auch der 
des Menſchen, aus einer Vereinigung von Infuſorien beſtände, 
war dies eine geniale Uebereilung. Jetzt darf man ſagen, daß 
ſie für einen großen Theil Wahrheit geworden iſt. Denn es hat 
ſich gezeigt, daß jedes Thier, daß ſogar der Menſch in ſeinem 
allererſten Zuſtande nichts anderes iſt, als ein mikroſkopiſch kleiner 
Protoplasmakörper mit einem Kern. Zwiſchen dieſen und einer 
Amoebe beſteht dann keine weſentliche Verſchiedenheit, ſoweit 
nämlich unſere jetzigen Inſtrumente ſolches darthun können. 
Bringen wir dies in Verbindung mit anderen Thatſachen, jo er- 
halten wir die Möglichkeit, daß im Laufe von Millionen Jahren 
aus anfänglich infuforienartigen Weſen höhere und höhere Formen 


) Der Redner vergißt unſern bedeutendſten Diatomeenforſcher Adolf 
Schmidt in Aſchersleben. D. R. 
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alle find mit der Entwicklungshypotheſe, der Darwin feſten 
Boden gegeben hat, bekannt; faſt alle (2) denkenden Naturforſche 
haben fie angenommen und wir wiſſen, wie tief fie in ein Gebiet 
eingreift, welches Vieler Meinung nach außerhalb der Natur 
wiſſenſchaft liegen ſoll. Bis jetzt iſt ihr Einfluß beſchränkt, aber 
einſt wird die Zeit kommen und ſie nähert ſich bereits mit 
raſchen Schritten, daß ſie bei der Beantwortung philoſophiſcher, 
veligiöfer und ſocialer Fragen herbei gezogen werden muß. Die 
Naturforſcher ſind nicht das Salz der Erde, denn das Salz iſt 
ſeinem Weſen nach conſervativ, aber ſie ſind die revolutionäre 
Hefe, welche Bewegung, Veränderung, Zerſetzung erzeugt und 
ſo den Menſchen veranlaßt, ſeine eigentliche Beſtimmung zu er⸗ 
füllen. Dieſer heißt nicht Stillſtand, ſondern ſteter Fortſchritt, 

Ich kann dieſes Alles nicht weiter auseinander ſetzen; ich 
kann auch nur daran erinnern, daß zahlreiche Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der Chemie, der Phyſiologie und der Pathologe 
die früher ganz unverſtändlich waren, ihre Erklärung im Vor 
handenſein und in der Lebensthätigkeit jener Heinen Weſen ge 
funden haben, die ihre unbedeutende Größe durch eine erſtaunliche 
Vermehrung erſetzen. Der Fortſchritt, den unſere Wiſſenſchaft 
in unſeren Tagen genommen hat, iſt theilweiſe eine Folge der 
vor 200 Jahren durch Leeuwenhoek gemachten Entdeckung. 
über die Exiſtenz mikroſkopiſcher Weſen. Das Heute wurzelt in 
dem Geſtern. Wenn der Baum der Wiſſenſchaft ſich jetzt fo 
ſtolz erhebt, ſeine Blätterkrone ausbreitet, uns ſeine reifen Früchte 
zuwirft, dann haben wir in erſter Stelle denen zu danken, die 
ihn pflanzten, ihn hegten und pflegten. Zu dieſen gehörte 
Leeuwenhoek. Er lebte gewiß in einer für den Wißbegierigen 
glücklichen Zeit. Faſt jeder Blick nach einem neuen Objekt durch 
fein Mikroſkop war eine Entdeckung. Jetzt iſt dies anders ges 
worden. Die Wiſſenſchaft hat die Kinderſchuhe weggeworfen; 
ſie ſchreitet in der Fülle ihrer Kraft vorwärts und es gehört 
ſchon eine bedeutende Zeit, Talent, Uebung und Geiſtesſtärk 
dazu, wenn man mit ihr gleichen Schritt halten will. Damit 
wollen wir dem Verdienſte Leeuwenhoeks nichts nehmen; es 
erklärt uns nur, wie er, der Uneingeweihte, ſo viel Neues an's 
Licht bringen konnte, das in unſerer Zeit hinreichend gewefen 
wäre, eine ganze Anzahl Naturforſcher berühmt zu machen 
Wenige Jahre vor feinem Tode ſchrieb er an Leibnitz (21. Sept, 
1715): Es ſteht bei mir feſt, daß von tauſend Menſchen kein 
einziger fähig iſt, ſich einem ſolchen Studium zu ergeben, 
weil es zu viel Zeit erfordert und man beſtändig mit ſeinen 
Gedanken thätig fein muß. Eine ähnliche Antwort gab einft 
Newton, als man ihn fragte, wie ihm ſo große Entdeckungen 
gelungen ſeien: Dadurch daß man immer daran denkt. Wahr⸗ 
lich, das iſt das Geheimniß der großen Geiſter, die uns an 
dem Wege der Wiſſenſchaft vorleuchteten und auf demſelben als 
leuchtende Sterne glänzen. 7 

Die Wiſſenſchaft gleicht einer eiferfüchtigen Frau. r 
Beſitz erfordert eine volle, gänzliche Hingebung. Sie will nich 
nur den Kopf, fie will auch das Herz beherrſchen. Ohne dieſt 
innige Liebe, ohne eine gänzliche Hingebung von Körper und 
Geiſt kann Jemand wohl ein ſehr kenntnißreicher Mann fein, 
der im Examen vortrefflich beſtanden hat und im praktiſchen 
Leben ſehr brauchbar iſt, aber man erwarte von ihm keine neuen 
Entdeckungen, keinen Aufſchluß neuer Geſichtskreiſe in der Wiffen 
ſchaft. Dies iſt das Privilegium derer, die gleich Leeuwen⸗ 
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und dankbar für jede ihm gewordene Auszeichnung. In feinem 
letzten Briefe an die Royal Society, in dem er in rührender 
Weiſe dieſer gelehrten Geſellſchaft wiederholt ſeinen herzlichen 
Dank dafür bezeugt, daß ſie ihn 38 Jahre früher einſtimmig 
zum Mitgliede ernannt hatte, meint er, daß die in dieſem Briefe 
mitgetheilten Beobachtungen wohl die letzten fein würden, denn 
„meine Hände ſind ſchwach geworden und zittern, eine Folge 
meiner hohen Jahre, die jetzt ſchon 85 betragen. Und was 
würde unſer Leeuwenhoek heute ſagen, wenn fein Geift dem 


) Dieſe Meinung müſſen wir dem Redner allein zur Vertretung 
überlaſſen. . N 


DW, 


heutigen Feſte, ausgezeichnet durch den Beſuch der hervorragendſten 
Männer des In⸗ und Auslandes, wirklich beiwohnte? Wenn er 
wüßte, daß ein Marmorſtein im Giebel feines Hauſes fein An— 
denken bewahrt, ja, daß feine Entdeckung mikroſkopiſcher Weſen, 
die er vor 200 Jahren machte, jetzt durch eine Medaille ver⸗ 
ewigt iſt? 8 
| Wir wiſſen es, denn er ſelbſt hat es uns geſagt. Als im 
Jahre 1716 eine ſilberne Medaille mit ſeinem Bildniß geſchlagen 
war und einige Profeſſoren der Stadt Löwen ihm ſolche in Be— 
gleitung eines lateiniſchen Lobgedichtes zuſendeten, antwortete 
er, nachdem er ſeinen Dank ausgeſprochen hatte: „Wenn 
ich an das viele Lob denke, welches Sie in Ihrem Briefe und 
in dem Gedichte mir melden, ſo werde ich nicht nur ſchamroth, 
ſondern meine Augen werden naß; denn meine Arbeit, die ich 
viele Jahre hintereinander verrichtete, lechzte nicht nach der An— 
erkennung, die ich jetzt genieße, ſondern entquoll dem Durſt nach 


8 
* 


8 8 * ER | ER 483 


Wiſſen, der, wie ich merke, in mir mehr wohnt, als in vielen 
anderen Menſchen.“ So würde Leeuwenhoek ſagen, wenn er 
noch zu uns ſprechen könnte. Wir aber würden dem edlen 
Greiſe feuchten Auges die Hand drücken und ihm unſere Hoch— 
achtung bezeugen. 

Nehmen wir die Erinnerung an dieſen Tag und an den 
Mann, deſſen Andenken wir heute feiern, mit nach Hauſe. Sie 
wird uns ſtärken im Kampfe des Lebens, bei der Erfüllung der 
Pflichten, die jedem in ſeinem beſonderen Kreiſe auferlegt ſind. 
Nicht jeder kann ein großer Naturforſcher ſein, bei den vielen 
Bedürfniſſen der Geſellſchaft wäre das auch gar nicht wünſchens— 
werth. Aber jeder kann dahin ſtreben, dem Beiſpiele eines 
Antony van Leeuwenhoek zu folgen, daß er mit feinen 
Talenten wuchert und arbeitet, ſo lange es Tag iſt, bevor die 
Nacht kommt, in der Niemand mehr wirken kann. 


Das Opoſſum und ſeine Jungen. 
Nach dem Engliſchen des Profeſſor W. S. Varnard von Karl Müller.) 


In einem Buche vom Jahre 1649 (Perfect Description 
of Virginia) heißt das Opoſſum ein Thier, welches einen Sack 
am Bauche trägt, um ſeine Jungen hineinzuthun, wenn ſich die— 
ſelben erſchreckt der Mutter wieder zuwenden. Lawſon nennt 
es das Wunder aller Thiere. „Das Weibchen,“ fährt er fort, 
„gebiert feine Jungen zweifellos aus feinen Zitzen, wozu es eine 
Taſche oder einen falſchen Beutel beſitzt, in welchen es dieſe 


Jungen thut, ſobald dieſelben nicht mehr mit den Zitzen zuſam⸗ 


menhängen, bis ſie ſich ſelbſtändig zu bewegen vermögen. Wenn 
eine Katze 9 Junge hat, ſo hat dieſes Geſchöpf ſicher 19; und 
wenn man irgend einen Knochen in der Schale bricht und deren 
Kern zerdrückt, indem man ihn für todt hält, ſo kann man eine 
Stunde nachher erleben, daß er fortgelaufen iſt. Ihr Fell wird 
weder geſchätzt noch verwendet, außer daß es die Indianer zu 
Gürteln und Strumpfbändern verarbeiten.“ Abgeſehen von ſeiner 
Sonderbarkeit, beſitzt das Opoſſum ein ungewöhnliches Intereſſe 
als der einzige Vertreter der Beutelthiere oder Marſupialia in 
Nordamerika; um ſo mehr, als die lange ſo unbekannte Art 
ſeiner Fortpflanzung nun vollſtändig aufgeklärt iſt. 
AJn feinen Aeußern nur durch eine längere Naſe von der 
gemeinen Ratte verſchieden, aber faſt die Größe einer Katze er— 
reichend, iſt weder ſein Anblick noch ſein Geruch angenehm. 
Ein dichtes Fell von lichtgrauer, mit langen Haaren gemiſchter 
Wolle bedeckt ſeinen Leib, während die kurzen Ohren, die Augen, 
die lang vorgezogene Naſe, die Füße und der Schwanz überaus 
dunkel gefärbt ſind. Der kräftige, runde, ſchlanke Schwanz iſt 
haarlos, aber wie bei dem Biber mit Schuppen bekleidet. Am 
eigenthümlichſten erſcheint die Muttertaſche marsupium), welche 
rch eine Faltung der Haut am Hinterleibe entſteht. Der 
Charakter des Thieres iſt eine wunderbare Miſchung von Ge— 
ſchicklichkeit und Dummheit zugleich; am Tage in größter Träg⸗ 
heit verharrend, geht es des Nachts auf Raub aus. Dann be 
wegt es ſich höchſt ungeſchickt von Ort zu Ort, am liebſten an 
den Ufern der Flüſſe und Teiche, die es durchwatet, ſobald das 
Waſſer niedrig ſteht. Am meiſten ſind ſeine Gliedmaßen zum 
Klettern eingerichtet, wodurch es als Sohlengänger ſchon durch 
zen handähnlichen Fuß mit feinen den Fingern entgegengeſetzten 
Daumen und den langen vorgeſtreckten Schweif auf ein Kletter— 
und Baumleben angewieſen iſt. Darum offenbart es auch auf 
den Bäumen eine erſtaunliche Beweglichkeit, indem es behende 
von Aſt zu Aſt klettert oder ſpringt, um ſich hier an einem oder 
an mehreren ſeiner Füße, mitunter auch nur mittelſt ſeines 
Schwanzes aufzuhängen und geſchäftig wilde Weinbeeren, Mehl⸗ 
beeren oder Perſimonen (die Früchte der virginiſchen Dattel- 
pflaume, Diospyros Virginiana), von denen es vorzugsweiſe lebt, 
einzuſammeln, wenn es nicht vorzieht, Vogelneſter aufzuſuchen, 
deren Eier und Junge es ebenfalls liebt. Es gehört damit zu 


) Wir glauben unſern Leſern nur gefällig zu fein, indem wir nach⸗ 
ſtehenden Aufſatz eines nordamerikaniſchen Zoologen aus dem in New— 
York erſcheinenden „Popular Science Monthly“ von E. L. Houmans in 
freier Ueberſetzung auszüglich hier wiedergeben, da er einige bemerfens- 
werthe und en Einzelheiten bringt, obgleich ſonſt das Ganze 
läugſt bekannten Thatſachen entſpricht. K. M. 
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den Omnivoren (Allesfreſſern), bald von Früchten und andern 
Vegetabilien, bald auch von Eiern, Inſekten, Würmern, Reptilien, 
kleinen Vierfüßlern und Vögeln lebend, öfters ſelbſt Haus— 
geflügel raubend. Darum verſteckt es ſich gewöhnlich unter Reben 
und Gezweige, in hohle Bäume oder Klötze, ſogar in Erdhöhlen, 
wo es ſich ein Neſt aus Gras und Blättern bereitet. Im Herbſt 
werden die Opoſſums außerordentlich fett, weshalb man ſie in 
den Südſtaaten, beſonders von Seiten der Neger, gern ver— 
ſpeiſt, aber an manchen Orten deshalb auch faſt gänzlich aus— 
gerottet hat. Das gekochte Fleiſch ähnelt geröſtetem Schweine— 
fleiſch. In der Regel zeigt ſich das Thier mürriſch, dumm und 
träg, angegriffen aber ſchrecklich wild; dann knurrt und brummt 
es und verſucht wüthend zu beißen, doch nach dem erſten 
Schnauben ſtellt es ſich todt, und ſelbſt unter der größten 
Marter gelingt es nicht, ihm irgend ein Lebenszeichen zu ent» 
locken. Läßt man es für todt liegen, fo läuft es nichtsdeſto— 
weniger ſogleich fort, nachdem fein Feind die Stätte verlaſſen. 
Wie groß ſeine Lebenszähigkeit ſei, geht ſchon daraus hervor, 
daß es 3—4 Wochen lang ohne Nahrung und Waſſer zu leben 
vermag. Das Weibchen iſt gegen ſeine Jungen höchſt zärtlich, 
fo daß man es auch als Muſterbild einer häuslichen Glück⸗ 
ſeligkeit in einer der Fabeln (La Sarigue et ses petits) von 
Florian dargeſtellt findet. 

Man kennt weder in Europa noch in Aſien und Afrika 
irgend einen Vertreter dieſer Beutelthiere. Der einzige dieſer 
Art in Nordamerika iſt die virginiſche Beutelratte (Di- 
delphys Virginiana) oder das Opoſſum. Es findet fh von 
den großen See'n bis zum Golf, von Ocean zu Ocean, hat aber 
in Südamerika, wo etwa 20 Arten leben, z. B. im Sarigue, 
Shupati und Carigueya von Braſilien, nahe Verwandte. Bei 
einigen derſelben tritt die fragliche Taſche nur rudimentär auf 
und vermag alſo dem Jungen nur einen geringen Schutz zu ges 
währen; in Folge deſſen hängen dieſelben an den Zitzen bis zu 
ihrem Abfallen feſt, worauf ſie den Rücken der Mutter beſteigen, 
um ſich mittelſt ihrer eigenen Schwänze an dem Schweif der⸗ 
ſelben feſtzuhalten. Am geſchickteſten hierin iſt wahrſcheinlich 
Merian's Opoſſum (D. dorsigera) in Surinam. Der 
Hopock (Cheironectes palmatus) Braſiliens intereſſirt uns 
durch fein Waſſerleben, das ſchon durch die Schwimmfüße an- 
gezeigt wird. Dieſe beſitzen eine lange Warze, die man als 
die ſechſte Zehe betrachtete, während der Mund große Backen⸗ 
taſchen hat. Das Thier bewohnt die Höhlen längs der Flüſſe 
und lebt von kleinen Waſſerthieren, Fiſchlaich, u. ſ. w., jo daß 
ſeine Lebensweiſe an die des Sch nabelthieres (Ornithor- 
rhynchus) und der Ottern erinnert. Ein Exemplar dieſer Art 
wurde in einem Fiſchkaſten bei Para (im. tropiſchen Braſilien) 
gefangen gehalten. Obgleich die Beutelthiere in andern Welt⸗ 
theilen außerordentlich ſelten ſind, ſo gehören doch die Känguru's 
und die größten Thiere Auſtraliens zu ihnen. Im Ganzen 
ſcheinen ſie tropiſcher Natur zu ſein. 8 * 

Die früheſten Beutelthiere, welche man foſſil kennt, dürften 
dem Opoſſum verwandt geweſen ſein. In den Knochenhöhlen 
Braſiliens hat man ganze Maſſen von Knochen eines Opoſſums, 


wie es noch jetzt lebt oder eines ähnlichen, aufgefunden. Eine 
Didelphys-Art erſcheint foſſil auch in dem eozänen Boden von 
Paris. Andere Opoſſum-Verwandte, die man ebenfalls nur 
foſſil kennt, lebten in Geſellſchaft des Paläotherium, 
Anoplotherium und anderer ausgezeichneter Dickhäuter, die 
merkwürdigſten in den Jura⸗Gebirgen, und zwar als die erſten 
foſſilen Säugethiere. Ihre Entdeckung in dieſer alten Reptilien⸗ 
Zeit in dem Kalkſtein von Stonesfield war ſo außergewöhnlich, 
daß man ſie einerſeits für Reptilien-Reſte halten mochte, wie 
man andrerſeits das fragliche Geſtein lieber als tertiären Ur— 
ſprungs betrachtete. Gegenwärtig ſind darüber freilich alle 
Zweifel geſchwunden: direkt oder indirekt kamen die Beutel⸗ 
thiere aus jenem Reptilien-Zeitalter auf uns, was auch damit 


Opoſſum-Embryo von vorn geſehen, vergrößert. 


Junges weibliches Opoſſum (Didelphys Virginiana). 
B. Marsupium, nebſt weiblichen Geſchlechtstheilen. 


Junges Opoſſum; natürl. Größe. 


ſtimmt, daß dieſelben gleichſam ein Bindeglied, eine Combination 
von Reptilien und Säugethieren ſind, wie Prof. Owen, 
Dr. Cones u. A. lehrten. Jedenfalls ſtellen die Marſupialen 
die niedrigſte Stufe der Säugethiere dar, in mancher Beziehung 
ſich den Eier legenden Vögeln und Amphibien anſchließend; eine 
Eigenthümlichkeit, aus welcher ſich auch manche Reptilien⸗Charaktere 
derſelben erklären. So hat z. B. das Opoſſum einen Reptilien⸗ 
Schädel, wie Dr. Cones in einer werthvollen Abhandlung über 
die Anatomie dieſes Thieres zeigte. Die hauptſächlichſte Schwierig⸗ 
keit in der Darſtellung der Abſtammung unſerer Beutelthiere 
beruht darauf, daß unſere Kenntniß der lebenden Formen ſehr 
begrenzt iſt, weil dieſe lebenden nur ein dürftiger Reſt einer 
uralten Sippe ſind. 

Dieſe lebenden Formen weichen nach Bau und Geſtalt 
weſentlich von einander ab; ſie umfaſſen ebenſo Pflanzen- und 
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Seitenanſicht des kleinſten Embryo des virginiſchen Opoſſum, vergrößert. 
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Inſektenfreſſer, wie Omnivoren. Sonderbar genug, vereinigen 
ſich dieſe drei Eigenſchaften gleichzeitig in dem Opoſſum, während 
die Beutelthiere doch ſonſt Parallelgruppen zu den verſchiedenen 
Säugethier-Reihen gebildet zu haben ſcheinen. So entſprechen 
z. B. den Vierhändern (Affen) die Carpophagen oder Frucht⸗ 
freſſer (Phalangeren), den Fleiſchfreſſern die Beutelmarder oder 
Daſyuren, den Inſektenfreſſern die Beutelbilche oder Phascolo⸗ 
galen, den Wiederkäuern die Känguru's, den Edentaten Gürtel⸗ 
und Faulthieren) die Monotrematen oder (aplacentalen) Kloaken⸗ 
thiere (Schnabelthiere und Ameifenigel). Nager und Fleder⸗ 
mäuſe ſind zahlreich in Auſtralien vertreten, aber nur eine einzige 
Form der erſteren gehört zu den Beutelthieren. Die Unter⸗ 
abtheilungen der Ordnungen gründen ſich auf die Extremitäten 
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Nerian’8 Opoſſum (Didelphys dorsigera) mit feinen Jungen. 


A. natürliche Größe. 
C. Marsupium nebſt 


männlichen Geſchlechtstheilen; vergrößert. 


und das Verdauungs-Syſtem. Es findet aber ein allmäliger 
Uebergang von den Phalangeren durch die Parameliden bis z 
den Känguru's ſtatt. Alle Baum⸗bewohnenden Arten haben einen 
den Fingern entgegengeſetzten Daumen, der bei den Erde⸗ be 
wohnenden nur angedeutet iſt oder gänzlich fehlt; dagegen zeigen 
die Fleiſch⸗ und Kräuter⸗freſſenden Gruppen eine ganze Stufen⸗ 
folge wohlentwickelter Daumen. 1 
Das Opoſſum war das erſte Beutelthier, an welchem man 
die merkwürdige Fortpflanzungsart der ganzen Ordnung kennen 
lernte. Das zuerſt in unvollkommenem Zuſtande im Beutel ge 
fundene Junge war nicht ſorgfältig genug ſtudirt, um auf ſeine 
wirkliche Natur ſchließen zu können. In einer „Naturgeſchichte 
von New⸗York“ nennt man es einen kleinen gallertartigen Körper, 
der nicht mehr als einen Gran wiege, während man im gewöhn⸗ 
lichen Leben ſeine Entſtehung unklar mit den Zitzen verband und 
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es aus ihnen hervorgehen ließ, indem man eine Knoſpung ans 
nahm. Ein Thier ſo unzeitig geboren, wie dieſes kleine Opoſſum, 
müßte ausgeſetzt nothwendig zu Grunde gehen, wenn es nicht 
durch eine ſo merkwürdige Vorkehrung, in dem Beutel der 
Mutter beſtändig Milch ſaugen zu können, geſchützt würde. 
Die innere Höhlung des ausgewachſenen weiblichen Marſupium's 
ſcheint aus einer Faltung der äußeren Haut gebildet zu ſein. 


Von ſeiner Oeffnung an der Mittellinie des Hinterleibes er— 


weitert ſich die Taſche rückwärts und ſeitlich, einen doppelwändigen 
Beutel erzeugend. An der hinteren Wand deſſelben befinden ſich 
etwa 13 Zitzen, an denen die Jungen nach ihrer Geburt hängen. 
Die zwei ſogenannten Marſupialknochen treten ſowohl bei den 
männlichen, als auch bei den weiblichen virginiſchen und einigen 
ſüdamerikaniſchen Opoſſums, welche nur einen angedeuteten Beutel 
befigen, und, bei den Monotrematen auf, die niemals eine Tafche 
führen. Nach den Unterſuchungen Owen's bilden ſie keinen 
weſentlichen Theil des Marſupiums, obgleich ſie als ſolcher er— 
ſcheinen; ſie haften an dem vordern Rande des Beckens und 
liegen den Saugdrüſen gegenüber, um die ſich der Gremafter- 
Muskel windet, wodurch die Drüſen zuſammengedrückt werden, 
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12 Zitzen. Im Uterus ſelbſt fanden ſie ſich nirgends an einen 
Mutterkuchen angeheftet; dieſen vertritt eine Art Nabel, auf deſſen 
Warze der Embryo entſteht. Bei der Geburt erſcheinen die 
Hintergliedmaßen als kurze Stumpfe; Erhöhungen am Rande 
deuten die Entwicklung der Zehen an, die ſich nun, gleich den 
Beinen, allmälig verlängern. Bald darauf hat jede Zehe ein 
Glied, und die innere Zehe bildet ſich von dem Reſte; ſpäter 
erlangen die zwei längeren Finger zwei Glieder, worauf endlich 
die innere Zehe einen Daumen mit zwei Gliedern erhält, während 
jeder Finger drei hat. Nun ähneln die Hinterpfoten den Händen 
der höheren Quadrumanen und des Menſchen, während die viel 
früher entwickelten Vorderfüße thierähnlich bleiben. 

Wir können es leider nicht wagen, noch tiefer in die 
Embryologie des Oppoſſums mit dem Verfaſſer einzugehen; es 
iſt aber eine Freude zu ſehen, wie man allmälig die Entwicklung 
aller Körpertheile in ähnlicher Weiſe bei einem Thiere kennen 
lernte, deſſen Verwandtſchaftskreis einzig im Thierreiche daſteht. 
Soviel ſteht feſt, daß jede einzelne Entwicklung beſagter Embryonen 
durch ihre Seltſamkeit die größte Bedeutung für den Embryologen 
hat. Sie ſieht dabei, wie Organe, bei ihrem Entſtehen voll— 


m aus ihnen die Milch in den Schlund der Jungen, welche 
ierzu anfangs zu ſchwächlich ſind, hineinzupreſſen. Dieſe 
sungen werden zunächſt als völlig hilfloſe Körper, mit Mund 
nd gut entwickelten Vordergliedern geboren. Die Ueberführung 
es Embryo aus der Gebärmutter in die Taſche iſt noch nicht 
eobachtet; wahrſcheinlich aber geht ſie wie bei dem Känguru 
or ſich, wo die Mutter den neugeborenen Embryo zwiſchen 
je Lippen nimmt und ihn an eine der Zitzen ſetzt, die er mit 
em Munde kräftig erfaßt, mit den Vorderfüßen umklammert. 
Inmittelbar nach der Geburt hängen dann die jungen Opoſſums 
ft und frei an den Saugwarzen. Zuerſt erſcheint ihr Mund 
ls eine klaffende Querſpalte, nachdem ſie ſich aber an den Zitzen 
eſtgeſetzt haben, wachſen die Winkel deſſelben ſogleich in die 
zöhe und verwandeln ſich in ein kleines rundes Loch, den Hals der 
ie umringend, die ſich nun ihrerſeits erweitert, fo daß der 
Säugling ſelbſt hängend nicht mehr herausfallen kann. Hat 
erſelbe eine Länge von etwa 14 Mm. oder ½ Zoll erreicht, 
ähnelt er mehr einem Flußpferde als einem Opoſſum. Solcher 
mbryonen fand Prof. Wilder 16 in einer Reihe; da jedoch 
ie Mutter nur 13 Zitzen beſaß, ſo iſt es klar, daß 3 davon 
em Tode geweiht waren. Manchmal fanden ſich 18 bei 


ee 
ae ö 
Rai 


Virginiſche Beutelratten oder Opoſſums. 


kommen gleich, ſich doch ſchon anders entwickeln, bevor man die 
Unähnlichkeit auch nur bemerkt. Das ausgewachſene Oppoſſum hat 
ſchlankere und zartere Gliedmaßen und Finger, eine lange ſchlanke 
und zugeſpitzte Naſe; um ſo mehr iſt es zu bewundern, daß es 
bei ſeinem Entſtehen eine ganze Zeit lang die entgegengeſetzten 
Merkmale an ſich trägt. Geht man auf feine mögliche Ab- 
ſtammung zurück (der Vrf. ſpricht hier als Darwinianer!), fe 
findet man mit Genugthuung in der Diluvialformation Reſte 
von ungeheuren Beutelthieren mit ähnlichen plumpen, maſſigen 
Verhältniſſen; z. B. Diprotodon und Nototherium von Neu- 
holland. Ihr Schädel, drei Fuß lang, durchläuft in der That 
den des Nilpferdes nach ſeiner koloſſalen Formung, welcher 
auch die des Rumpfes und der Gliedmaßen entſpricht. Wahr⸗ 
ſcheinlich lebten in jenem entfernten Zeitalter noch zahlreiche 
kleinere Formen, die nach demſelben Muſter gebildet waren. 
Der Opoffum- Embryo ähnelt den niederen Thieren in Bezug 
auf die allgemeine Formung des Leibes und der Hirnſchale, 
ferner in Betreff der eigenthümlichen Lippen, der Thymus⸗Drüſe 
und des Drüſenapparates im Magen, ſowie endlich nach ſeinen 
Harn⸗ und Fortpflanzungs⸗Organen und dem primitiven Zuſtande 
der Saugdrüſen. 
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Die Jiſchinduſtrie der Gegenwart. 


Von Carl Dambeck. 


1 1 1 
* * * 
8 5 


(Fortſetzung aus Nr. 43.) 1 Fa 


V. Die Fiſchverpflanzung. 

Jedes Ausſetzen lebendiger Fiſche an einen andern Ort 
kann man eine Fiſchverpflanzung nennen. So iſt das Ausſetzen 
der Lachsbrut eine Fiſchverpflanzung. Da das Leben der Thier⸗ 
chen nur zart iſt, ſo muß man bei einem weiten Transport 
beſondere Vorſichtsmaßregeln anwenden. Ueber die Verſetzung 
von 2100 junger Lachſe aus der Fiſchzuchtanſtalt in Aubach bei 
Neuwied nach verſchiedenen Lachsflüſſen Hinterpommerns 
und Weſtpreußens möge hier folgende Mittheilung gemacht 
werden. Am 26. October 1871 Nachmittags wurden die jungen 
Lachſe aus den ſteinernen Trögen der Anſtalt in das Trans- 
portfaß übertragen und ſofort zur Eiſenbahn befördert. Das- 
ſelbe war mit einem Blaſebalg zur Luftzuführung verſehen und 
es war Sorge getragen, daß auf einer Mehrzahl von Eiſen⸗ 
bahnſtationen friſches Flußwaſſer bei Ankunft des Zuges bereit 
gehalten wurde. Am 27. Oktober Abends traf der Fiſcher⸗ 
meiſter in Stolp ein und lieferte dort den für den Stolpefluß 
beſtimmten Theil der jungen Lachſe ab. Die Fiſche, welche 
während der ganzen Reiſe keine Nahrung erhalten hatten, waren 
in tadelloſem Zuſtande. Erſt am andern Morgen um 6 Uhr 
konnte die Reiſe fortgeſetzt werden und wurde ein anderer Theil 
der Fiſche in Lauenburg (in Pommern) abgegeben, während der 
Reſt in dem Rhedafluß in Weſtpreußen ausgeſetzt wurde. Vor 
dem Ausſetzen bewegten ſich die jungen Lachſe munter und flink 
in der Tonne und waren keine kranken oder matten Fiſchchen 
darunter zu bemerken. Im Ganzen waren 19 Stück bis dahin 
krepirt, die ſogleich entfernt wurden; gewiß ein ſehr geringer 
Verluſt für eine ſo weite Reiſe. Die Transporttonne mit 
Blaſebalg, Luftzuführung und Waſſerwechſel hat zu dem glück— 
lichen Reſultate beigetragen; der erſte Verſuch, Flüſſe von Pom⸗ 
mern und Weſtpreußen aus einer ſo weiten Entfernung mit 
jungen Lachſen zu beſetzen, iſt ſomit glücklich gelungen. Ueber 
das Verhalten der jungen ausgeſetzten Lachſe im Rhedafluß 
fügen wir noch Folgendes hinzu. Der Inhalt der Transport⸗ 
tonne wurde zu drei verſchiedenen Malen in eine Wanne ent: 
leert und dieſe dann langſam in das Waſſer des Fluſſes ver— 
ſenkt. Intereſſant war die Schnelligkeit, mit welcher die Fiſch— 
chen, ſobald ſie den über ſie weggehenden Strom des friſchen 
Waſſers gewahr wurden, die Wanne verließen und ſich im 
Strome vertheilten. In wenigen Augenblicken hatten fie Ver: 
ſteckplätze unter Wurzeln und Steinen aufgeſucht. Die meiſten 
von ihnen waren noch ſo kräftig, daß ſie ſofort ſtromaufwärts 
ſchwammen; nur verhältnißmäßig wenige ließen ſich eine kurze 
Strecke von der Strömung forttreiben, um dann einen Verſteck⸗ 
platz am Ufer aufzuſuchen. 

Beim Transport der Karpfen muß man oft friſches Waſſer 
geben, die Fäſſer möglichſt offen halten oder wie bei den Lachs⸗ 
transporttonnen, mit einem Blaſebalg friſche Luft zuführen. 
Ueber die Verpflanzung des gemeinen Karpfen (Cyprinus 
carpio) durch Europa weiß man wenig Zuverläſſiges. Er 
ſcheint dem Donaugebiet und dem ſchwarzen Meere angehört zu 
haben, iſt dann von Ungarn nach Böhmen und vor mehr als 
200 Jahren nach und nach über ganz Europa bis in die nörd⸗ 
lichen Gegenden, Deutſchland, Dänemark, Schweden, durch 
Peter d. Gr. nach Moskau, 1729 nach Preußen, aber noch 
nicht nach St. Petersburg, wohl aber ſeit langem in die Teiche 
Nordamerikas und Auſtraliens verpflanzt worden. Der Gold— 
ſiſch (Cyprinus auratus) wurde 1728 durch Philipp 
Werth aus China nach England verpflanzt und vermehrte 
ſich ſo ſtark, daß der Holländer Dr. Baſter 1760 von die⸗ 
ſen Fiſchen 30 Exemplare erhielt, die ſich prächtig in ſeinem 
Teiche fortpflanzten. Von dieſen ſtammen die jetzt bei uns in 
Gläſern und Teichen gehaltenen Goldfiſche ab. Man hat beob⸗ 
achtet, daß einjährige Goldfiſche von 1½“ Länge in Glas⸗ 
gefäßen eine lange Reihe von Jahren hindurch nicht wuchſen, 
in ein großes Baſſin gebracht aber in 10 Mongten die drei⸗ 
fache Länge erreichten. Der Sterlet (Acipenser ruthe- 
nus), die beliebteſte Störart, ſtammt ebenfalls aus dem ſchwar⸗ 
zen und kaspiſchen Meere und wurde durch Friedrich I. (von 
Heſſen), König von Schweden 1720 — 51, in die ſchwediſchen 


auch ſcheinen die Kabliaue die Bank von Neu-Fundland vo 


Seen, durch Friedrich d. Gr. nach Preußen in den Madui⸗See 
und erſt in neuerer Zeit in den Ladogaſee verpflanzt. > 

Wie die Flüſſe und Seen Norddeutſchlands und Nor 
europas, ſind auch die Gewäſſer der Mittelalpen vor etw 
100 Jahren mit verſchiedenen Fiſcharten bevölkert worden 
Unter dieſen verpflanzten Fiſchen befinden ſich ſchon viele 
Karpfenarten, weil die Lachsarten, Forellen fehlten oder aus⸗ 
gefiſcht waren. So wurde ſchon 1750 der Spanneggſee im 
Glarnerlande (4488 hoch) mit Flußbarſchen und Lauben beſetzt, 
die ſich gehalten haben, 1760 wurden in den Thalalpſee im 
Kanton Glarus (3398 hoch) Hechte und Schleie geſetzt, die 
ſich fortpflanzten und zum Theil mächtige Thiere ſind. Dageg 
wurde der Patnauerſee an der Sulzfluh im Rhätikon, der do 
ſonſt reich an Groppen und Ellritzen iſt, erfolglos mi 
Forellen beſetzt. Zur Verpflanzung in Hochgebirgsſeen eignen 
ſich ganz vorzüglich die Salblinge (Salmo salvelinus 
Die Hochſeen der Schnee- und oberen Alpenregion in 8 — 
14,000“ Höhe ſind größtentheils ganz todt; die Verſuche, fie 
mit Fiſchbrut zu beleben, ſcheiterten an der Länge und Härte 
ihrer Winter. Bis zur Tannengrenze (5 — 6000) find alle 
Seen der Alpen, welche ſichtbaren Abfluß haben, mit Fiſchen, 
doch ausſchließlich nur mit Forellen, Groppen und e 


ſehr ſelten mit Barſchen beſetzt. 
Auch im weſtlichen Europa ſcheint ſich erſt in dieſem Jahr⸗ 
hundert ein Fiſchmangel, damit das Beſtreben dieſem abzuhelfen, 
eingeſtellt zu haben. So ſind, auf Betrieb der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris, deutſche, in Frankreichs Flüſſen ni 
vorkommende Fiſche, in dieſelben verpflanzt. Durch Valen 
ciennes wurden vor 14— 16 Jahren eine Anzahl deutſche 
Fiſche von Berlin auf der Eiſenbahn nach Paris geholt, wo ſie 
noch jetzt friſch im Waſſer der Seine in einem großen Baſſin 
im Jardin des Plantes herumſchwimmen. — Auch auf d 
britiſchen Inſeln, die doch ſonſt reich an Fiſchen ſind, ſind m 
mehr als 30 Arten Seefiſchen, von Stewart auf Orkne 
von Preſton im Firth of Forth und von Arnold auf 
Guernſey in den Jahren 1825 — 28 Anſiedelungsverſuche 
Süßwaſſer angeſtellt worden, wobei die Fiſche vollkommen 
diehen. 7 
Im ſüdlichen Europa geſchah Aehnliches mit verſchiedenen 
Meerfiſchen in ſüßem oder brakigem Waſſer. In den Salz 
teichen des Littoral befinden fi Doraden, Seebarſche, Meeräſch 
neben Aalen und anderen Süßwaſſerfiſchen. Der Seebarft 
(Labrax lupus) und der Dorſch (alt: Kabliau) könnten i 
die großen Flüſſe verpflanzt werden, da fie im Flußwaſſer beſſes 
gedeihen, als im Meer; wie man dies beim Dorſch auf Island 
beim Seebarſch in Italien und Südfrankreich beobachtet hat 


zugsweiſe deshalb aufzuſuchen, weil fie dort unter dem Einfl 
der ungeheuren Süßwaſſermenge des St. Lorenzſtromes laichen 
können. 5 
Von China aus wurde der Gorami (Osphromenn 
olfax), ein 6“ langer und 20 Pfund ſchwerer wohlſchmeckende 
Süßwaſſerfiſch, zuerſt in die Teiche auf Isle de France, ſpäter 
nach der Inſel Mauritius und ſogar nach Cayenne verpflanzt 
Aus Nordamerika hat man neuerdings verſucht, den Shat 
fiſch nach Deutſchland zu verpflanzen; einen Fiſch, der wege 
ſeines ſchmackhaften Fleiſches und feiner zahlreichen Vermehrm 
in Amerika ſehr beliebt iſt. Man nimmt mit Beſtimmtheit an, 
daß dieſer Süßwaſſerfiſch ſich in unſerm Klima acelimatiſir 
wird. Es wurden deshalb 1874 per Dampfſchiff 100,00 
junge Shadfiſche, um den Rhein zu bevölkern, von New⸗ Y. 
herübergeholt. Sie waren in großen Büchſen verpackt 
während der Reiſe der Sorgfalt von zwei Männern anve 
Leider kamen alle todt in Deutſchland an. Es iſt dies der 
Verſuch der rückläufigen Auswanderung des Fiſchgeſchlechtes g 
der neuen nach der alten Welt. f 


VI. Die künſtliche Befruchtung der Fiſcheier. 


Die künſtliche Befruchtung des Fiſchrogens, mit dem ma 
beliebig Flüſſe und Seen bevölkern kann, iſt erſt, wie frühe 
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gezeigt, eine Erfindung der neueren Zeit. In der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts beſchrieb in Deutſchland Graf von 
Golſtein 1763, jo wie Jakobi, Fiſchzüchter im Lippe— 
etmoldſchen, im hannoverſchen Magazine 1765 Nr. 2, das 
künſtliche Ausbrüten der Forellen. Es iſt alſo eine 
deutſche Erfindung und wir können mit Recht ſtolz darauf 
Di Der deutſche Forſchergeiſt hatte ſchon in die Zukunft 
geſchaut, wenn auch damals noch kein lebhaftes Bedürfniß dazu 
vorhanden war. Man ſah ſie mehr für eine nützliche Spielerei 
an, und ſo wäre ſie vielleicht, wie ſo manche andere Erfindung, 
verloren gegangen, wenn nicht Männer der Wiſſenſchaft ſich 
Er angenommen hätten. Spallanzani und Busconi 
machten ſpäter in Italien, Vogt und Agaſſiz 1842 in der 
chweiz Verſuche über das künſtliche Ausbrüten der 
Fiſcheier. Erſt in der Mitte dieſes Jahrhunderts wurde die 
deutſche Erfindung von Franzoſen würdig geſchätzt und praftifch 
angewendet. Seit 1842 ſchon waren zwei Fiſcher in la Braſſe, 
einem Dorfe im Thale der Vogeſen, damit beſchäftigt, im Auf⸗ 
wage der franzöſiſchen Regierung die Gewäſſer mit Fiſchen neu 
zu bevölkern. Um dieſe Erfindung mit Erfolg zu betreiben, 
vurde 1851 zu Löchelbrunn bei Hüningen im Elſaß eine 
joßartige Anſtalt zur Fiſchproduktion geſtiftet, welche die 
ranzöſiſche Regierung mit 300,000 Fr. unterſtützte. Coſta, 
zer Techniker und Direktor dieſer Anſtalt, über deren einfaches 
Verfahren in Dingler's polytechniſchem Journale von 1853 
enauere Mittheilungen gemacht wurden, hat die Lachſe in voll— 
ommen ſtehenden Gewäſſern acclimatiſirt und füttert die friſch 
zusgekrochenen Thierchen mit fein zerhacktem Fleiſch. Millot, 
Inſpektor der Forſten und Gewäſſer Frankreichs, hat durch dieſe 
ünſtlichen Brutanſtalten ſchon viele Millionen Fiſche erzeugen 
md damit entvölkerte Gewäſſer in Frankreich beſetzen laſſen. 
In einem großen Saale find reihenweiſe ſteinerne Tröge 
rrichtet, welche mit der Leitung von friſchem Waſſer in Ver⸗ 
indung ſtehen; fo daß nach Bedürfniß ein ſanfter oder ein 
tarker Waſſerſtrom, je nach der Fiſchart verſchiedene Strömungen 
her Ueber dieſe mit Waſſer gefüllten 


rvorgebracht werden können. 
röge wird der reife Rogner gehalten und am Uterus ſanft 
nit dem Finger geſtrichen. Der Rogen dringt dann plötzlich 
ind mit Kraft hervor und fällt in's Waſſer. Ebenſo macht 
nan es mit dem Milchner. Nun rührt man mit einem kleinen 
Stode Rogen und Milch im Waſſer durch einander. Nach 
4 Stunden zeigt ſich, ob die Eier befruchtet find oder nicht. 
Die befruchteten find gelb und glänzend; während die unbefruch⸗ 
eten weiß und trübe ausſehen und augenblicklich entfernt werden 
nüſſen, weil ſich an ihnen ein Pilz bildet, der die befruchteten 
uletzt auch überzieht und alles zerſtört. Man hüte ſich aber, 
mreife Fiſche zu nehmen. Denn nicht nur, daß Rogen und 
Mitch ſich nicht befruchten, gehen auch die Fiſche dabei zu 
runde. Ebenſo hüte man ſich vor dem Drücken und Quetſchen 
im Uterus; denn es kann dadurch eine innere Verblutung ein- 
beten, an welcher die Fiſche ſterben. Die reifen Fiſche erkennt 
gan gewöhnlich an einer leichten Röthung am Uterus, einige 
aben dann ſogar ein prächtiges Hochzeitskleid. 

Durch den Krieg von 1870/71 kam die Anftalt in Hüningen 
anz herunter, gelangte aber durch den Friedensſchluß in deutſche 
Jande. So lag es nun bei uns, die von den Franzoſen würdig 
Agewandte deutſche Erfindung in würdiger Weiſe fortzuführen. 
Jer deutſche Fiſchereiverein verſäumte es auch nicht, durch eine 
zelition beim Reichskanzleramte um Erhaltung und Förderung 
ieſer wichtigen Fiſchbrutanſtalt nachzuſuchen, und dieſes erachtete 
als einen „Gegenſtand von hoher national-ökonomi— 
cher Wichtigkeit“, den man nicht blos erhalten, ſondern 
glichit recht ſchwunghaft betreiben müſſe. Auf Vorſchlag des 
ſiſchereivereins wurde der Lehrer Haack aus Saalfeld in Oſt— 
reußen commiſſariſch mit der Leitung der Anſtalt betraut. 
Derſelbe nahm ſofort energiſch den Betrieb wieder auf und ließ 
chon im Jahre 1871 auf Reichskoſten 5— 6 Millionen Lachs⸗ 
nd Forelleneier anbrüten, jo daß für andere künſtliche 
ſiſchzuchtanſtalten ſolche Eier abgegeben werden konnten. 
züchter, welche angebrütete Eier haben wollen, müſſen ſich an 
en deutſchen Fiſchereiverein wenden. Leider wurde dieſer An— 
kalt gleich anfangs der Vorwurf gemacht, fie ſei in ihrer An- 
age nicht zweckentſprechend. Graf Münſter, damals Präſident 
es Vereins, begab ſich im Sommer 1871 nach Hüningen und 
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ewann durch den perſönlichen Augenſchein die Ueberzeugung, 
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daß die Anſtalt ſowohl durch ihr friſches Quellwaſſer, 
als auch durch ihre Lage in der Nähe des Rheins und der 
Schweiz, von der aus die Laichfiſche und der Laich ſehr 
gut bezogen werden können, ſehr günſtig angelegt ſei, darum ſo 
viel wie möglich erhalten werden müſſe; um ſo mehr, als es 
gelungen ſei. ihr einen tüchtigen Dirigenten zu gewinnen. Kleine 
Unzuträglichkeiten, welche ſich hier und da noch vorfanden, Fonn: 
ten mit Leichtigkeit beſeitigt werden, und fo iſt Ausſicht vor— 
handen, dem deutſchen Vaterlande ein Inſtitut zu erhalten, wel- 
ches, das größte in Europa, für den Nationalwohlſtand von 
der allergrößten Wichtigkeit iſt. Was dieſe Anſtalt leiſtet, geht 
daraus hervor, daß der Miniſter der Landwirthſchaft dem deut⸗ 
ſchen Fiſchereiverein 600,000 angebrütete Lachseier 1872 zur 
Dispoſition ſtellte, um dieſelben unter die beſtehenden Fiſchzucht— 
anſtalten, insbeſondere der Provinz Schleſien, zu vertheilen. 
Aus der fürſtlich Wied'ſchen Fiſchzuchtanſtalt zu 
Aubach bei Neuwied wurden 1871 etwa 2100 junge Lachſe 
nach verſchiedenen Lachsflüſſen in Hinterpommern und Weſt⸗ 
preußen geſendet. Auch der Oberbürgermeiſter Schuſter 
in Freiburg im Breisgau beſitzt eine große Fiſchzuchtanſtalt. 
Dies ſind die größten und wichtigſten Fiſchzuchtanſtalten im ſüd⸗ 
weſtlichen Deutſchland. 

Im nördlichen Deutſchland iſt die Lachsbrütanſtalt zu 
Hameln im Jahre 1870 durch die Unterſtützung der Regierung 
bedeutend vergrößert. Es ſind darin 1870 etwa 800,000 Eier 
ausgebrütet, welche einen Ertrag von 600,000 Fiſchen lieferten. 
Der Lachsfang in der Weſer war ergibig, und iſt dies ein 
ſicherer Beweis, daß durch die künſtliche Fiſchzucht der Fiſch— 
reichthum der Weſer erheblich gefördert wird. — Bei Schwerin 
hat ſeit einigen Jahren der Ingenieur Brüſſow unter Beihilfe 
des Staates eine Fiſchbrüt⸗ und Zuchtanſtalt errichtet, und zwar 
mit gutem Erfolg. Er bevölkert vorzüglich die vielen Gewäſſer 
Mecklenburgs mit edleren Fiſcharten, wie Lachſe, Seeforellen, 
Salblinge, Bachforellen, Felchen, Baſtarde Lachs weiblich, 
Bachforelle männlich), welche vortreffliche Maſtfiſche find. Auch 
werden allerlei Setzfiſche und junge Aale zur Beſetzung von 
Landſeen und Teichen vorräthig gehalten. Der König von 
Holland hat ebenfalls auf ſeinen Domainen zwei Brütanſtalten 
gegründet. Ferner wurde im December 1870 bei dem Säge- 
werk Häknäs im Kirchſpiel Nordmaling, ſüdlich von Umeä in 
Schweden in der Oreelf, eine bedeutende Lachs zuchtanſtalt 
eingerichtet, in welcher 150 — 200,000 Eier ausgelegt werden 
können. 

Nachdem das Ausſetzen junger Lachſe in die Flüſſe theils 
durch den Staat, theils durch den deutſchen Fiſchereiverein eine 
Reihe von Jahren fortgeſetzt iſt, machen ſich die günſtigen Folgen 
mehr und mehr bemerklich. Es ſind dem genannten Vereine von 
vielen Seiten Mittheilungen gemacht über den Fang von Lachſen 
in ſolchen Flüſſen oder Flußſtrecken, wo dieſelben mindeſtens ſeit 
Menſchengedenken nicht beobachtet find; die begleitenden Um⸗ 
ſtände laſſen kaum einen Zweifel darüber, daß dieſe Erſcheinung 
die unmittelbare Folge von der Ausſetzung junger Lachſe iſt. 
Ebenſo kann es faſt als zweifellos erwieſen gelten, daß der 
Lachsfang in der Weſer, welcher im Jahre 1874 ein beſonders 
reicher war, davon abhängig iſt, in welchem Umfange es der 
Lachszuchtanſtalt in Hameln gelingt, die Weſer mit jungen 
Lachſen zu bevölkern. Der Lachsfang am Wehr zu Hameln 
ſteht regelmäßig im Verhältniß zu der Zahl der jungen Lachſe, 
welche 3—4 Jahre früher bei Hameln ausgeſetzt find. Ueber 
das Verhältniß in der Oder dürfte eine Notiz aus dem Jahres- 
berichte des landwirthſchaftlichen Centralvereins für Schleſien 
pro 1873 von Intereſſe fein. In demſelben heißt es: „Was 
das Vorkommen größerer Lachſe in der Oder betrifft, fo wur: 
den im März und April bei Breslau Lachſe im Gewicht von 
6—9 Pfund, ſowie bei Ohlau im Juni Lachſe im Gewicht 
von je 6 Pfund gefangen. Bei Croſſen wurde im Auguſt 
1872 ein Lachs von 9 Pfund gefangen, nachdem dort ſeit 
25 Jahren kein ſolcher Fiſch vorgekommen war. Ebenſo ſind 
bei Stettin im vergangenen Frühjahr eine Anzahl von Lachſen 
im Gewichte von 5 — 10 Pfund gefangen worden, während dort 
in früheren Jahren nur ſelten Lachſe und dann meiſt größere 
Exemplare angetroffen wurden. Das Gewicht aller dieſer 
Lachſe entſpricht einem Alter von 4 Jahren und kann es daher 
keinem Zweifel unterliegen, daß ſie der ſchleſiſchen Zucht 
entſtammen. Da nach den in anderen Flüſſen gemachten Wahr— 
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nehmungen der Lachs im vierten Lebensjahre aus der See 
nach ſeinem Brutplatz zurückzukehren pflegt, ſo waren 1872 und 
1873 ]für das Gebiet der Oder nur geringe Reſultate zu 
erwarten. Denn die von der erſten ſchleſiſchen Lachszucht 1869 
ausgeſetzte Brut dürfte bei den damaligen vielen Verluſten nur 
nach Hunderten von Fiſchen zählen, welche wirklich aufgekommen 
find. Auch die 1870 aufgebrachten 12,000 jungen Lachſe müſ⸗ 
ſen mit Rückſicht auf das ausgedehnte Gebiet der Oder als ein 
unzureichendes Quantum erſcheinen. Erſt 1871 kamen 55,000, 
1872 ſchon 320,000 Fiſche für die Oder und ihre Nebenflüffe 
zur Ausſetzung. Bedenkt man nun, welchen Nachſtellungen die 
jungen Fiſche nicht nur in den Flüſſen, ſondern auch bei ihrer 
Ankunft in der See ausgeſetzt ſind, ſo darf es wohl nicht Wun⸗ 
der nehmen, daß der kleine Stamm vom Jahrgange 1869 bisher 
in geringem Maße ſich geltend machte.“ 

Durch eine reiche Staatshilfe iſt der deutſche Fiſchereiverein 
1875 in den Stand geſetzt worden, eine halbe Million Lachseier 
theils bei der Fiſchzuchtanſtalt in Hüningen, theils bei derjenigen 
des Oberbürgermeiſters Schuſter in Freiburg im Br. anzukaufen 
und ſie an verſchiedene Fiſchzuchtanſtalten zur Ausbreitung 
unentgeltlich zu vertheilen. Die Vertheilung fand ſo ſtatt, daß 
auf das Odergebiet 134,000 Stück, auf das Wefer- und 
Elbgebiet 170,000, auf das Rheingebiet 141,000 Stück 
Eier kamen. So erhielten: die Provinz Preußen eine Anſtalt, 
Pommern eine Anſtalt, ebenſo die Provinzen Sachſen, Hannover 
und Rheinprovinz je eine Anſtalt, die Provinz Brandenburg 
zwei Anſtalten, die Provinz Heſſen-Naſſau drei Anſtalten, die 
Provinz Schleſien vier Anſtalten. Außerdem ſind berückſichtigt 
worden: eine Anſtalt im Königreich Sachſen und je eine in 
Meclenburg- Schwerin, Fürſtenthum Lübeck, Herzogthum Braun⸗ 
ſchweig, Ober-Oeſterreich und in Ober-Ungarn. Im Ganzen 
alſo betheiligten ſich 20 Anſtalten, deren jede durchſchnittlich 
25,000 Lachseier zur Ausbrütung erhielt. 

Mit der künſtlichen Befruchtung des Rogens der verſchie— 
denen Lachsarten und deren Ausbrütung, ſowie deren glückliche 
und häufige Verpflanzung und Vermehrung hat die Fiſchzucht 
noch keineswegs ihre Aufgabe im Sinne unſrer Zeit gelöſt, 
ſondern ſie muß ihren Kreis erweitern, ihr Ziel, die wiffen: 
ſchaftliche Naturerkenntniß, höher ſtecken. Freilich fällt 
dieſe Aufgabe weniger den induſtriellen Fiſchzuchtanſtal— 
ten, als vielmehr einer erſt zu begründenden ichthyologiſchen 
Beobachtungsanſtalt, wie Prof. Karſten in Kiel ſie im Auge 
hat, zu. Dennoch ſollten die Direktoren der verſchiedenen Fiſch— 
zuchtanſtalten das beherzigen, was Prof. v. Sieboldt ſchon 
vor 12 Jahren in feiner Schrift „Die Süßwaſſerfiſche Mittel— 
europa's“ ſagte: „Da der Schill oder Sander (Lucio- 
perca sandra) im Weſer- und Rheingebiet ausgerottet, in 
Süddeutſchland aber nur wenig verbreitet, alſo nahe daran iſt, 
ausgerottet zu werden, und derſelbe, wenn er aus dem Waſſer 
genommen wird, ſehr ſchnell abſtirbt, ſo wird es kaum gelingen, 
dieſem Fiſche durch (die gewöhnliche) Verpflanzung eine weitere 
Verbreitung zu geben (und vor dem Ausſterben zu bewahren); 
dennoch möchte ſich eine weitere Verbreitung dieſes 
ſchmackhaften feinen Tafelfiſches verlohnen, zu wel- 
cher die künſtliche Befruchtung der Fiſcheier und deren 
leichter Transport ein treffliches Hilfsmittel an die Hand 
gibt. Es ſcheint aber, als ob die künſtliche Fiſchzucht in dieſer 
Beziehung noch nichts geleiſtet habe und ihr alſo noch eine 
Aufgabe zu löſen und dieſen Fiſch zu beachten bevorſtehe.“ — 
Auch der Flunder (Platessa flesus) dürfte als ſchmackhafter 
Seefiſch, der ſich in ſüßem Waſſer hält, nicht ungeeignet fein, 
bei uns in Teichen und Seen erzogen zu werden. Eine Haupt⸗ 
ſchwierigkeit dabei würde nur die ſein, ſolchen Fiſchen ſtets die 
nöthige Nahrung zu verſchaffen, da ſie faſt nur von Gewürm, 
Krebsthieren, Schnecken und Muſcheln leben. Sie könnten aber 
auch, nach Coſta's Methode, mit fein zerhacktem Fleiſche ge— 
füttert werden. Auf der andern Seite würden aber auch dieſe 
Fiſche durch ihre Lebensweiſe ſich den Nachſtellungen vieler 
unſerer Raubfiſche, des Hechtes, des Barſches, der Lachs— 
forelle entziehen, indem ſie ſich gern auf dem Grunde des 
Waſſers aufhalten und ſich leicht mit ihrem flachen Körper im 
Schlamm und Sande verbergen können. In den Salzteichen 
auf dem Littorale des adriatiſchen Meeres haben künſt— 
liche Befruchtungen der Eier von Seefiſchen bereits 
günſtigen Erfolg gehabt. Ebenſo könnten im Norden, in den 
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Haffen und Flußmündungen der größeren Flüſſe (Trave, Schlei, 
Eider und Ems) Fiſchbruͤt- und Zuchtanſtalten für ſolche Meer⸗ 
fiſche, welche im ſüßen Waſſer beſſer gedeihen, angelegt 
werden. | 
Andererſeits iſt durch die künſtliche Fiſchzucht auch die 
Möglichkeit gegeben, den Baſtard- und Artbildungen näher 
nachzuforſchen und ſich darüber Gewißheit zu verſchaffen, auf 
welche Weiſe die durch Kreuzung erzeugten Blendlinge ihre 
Formen wechſeln, je nachdem die beiden bei einer Kreuzung 
betheiligten reinen Fiſcharten die Thätigkeit des Männchens 
oder Weibchens übernommen haben, um ſo die Arten von den 
Baſtarden deutlich unterſcheiden zu können. * 0 
So fängt man jetzt in Deutſchland an, dieſer nicht blos 
gaſtronomiſchen, ſondern rein volkswirthſchaftlichen Angelegenheit 
die verdiente Aufmerkſamkeit zu ſchenken, um ſie endlich nac 
100 Jahren ihrer Exiſtenz zu Ehren zu bringen. Die Fiſchzucht 
kann in der That in Bezug auf Ausdehnung und Wichtigkeit 
der Bienenzucht, dem Seidenbau, der Viehzucht würdig an die 
Seite treten. Glücklicherweiſe findet ihre Hebung auch in den 
höchſten Staatskreiſen immer mehr Anerkennung und Unter: 
ſtützung. So hat der preußiſche Miniſter für Landwirthſchaft 
in Ausſicht geſtellt, daß den Genoſſenſchaften zur Bewirthſchaf 
tung der Fiſchwaſſer, zur Anſchaffung von Aalbrut, angebrüteten 
Fiſcheiern, Fiſchbrut und zur Beſtreitung der Koſten für die 
Ausſetzung junger Fiſche in die öffentlichen Gewäſſer nicht 
unerhebliche Beihilfen für 1876 erhalten ſollen. Möchten auch 
Baiern und Württemberg, Oeſterreich und Frankreich dieſem 
Beiſpiele nachfolgen! i 
Ein außerordentlich lebhaftes und großartiges Intereſſe fin 
Fiſchzucht zeigt fih im Weſten von Nordamerika, in Ca⸗ 
lifornien. Nach dem Bericht der Fiſch-Commiſſäre von 
Californien für die letzten beiden Jahre hat ſich die Mehr 
zahl der importirten Fiſche in den californiſchen Gewäſſern 
acclimatiſirt. In Napa Creek wurden im letzten Jahre ſchon 
große Quantitäten ſchwarzer Barſche geſehen und gefangen; 
ebenſo im Alameda Creek. Von den Süßwaſſer⸗Aalen wurde 
einer gefangen, der ein Fuß lang war. Von den öſtlichen 
Lachſen wurde noch nichts geſehen, da ſie in die See gegangen 
find, und fragt es ſich, ob fie in dieſem Frühjahr zurückkehren. 
Die Commiſſäre find neugierig, ob ſich dieſe Fiſche mit den 
Lachſen des Sacramento kreuzen und eine neue Lachsani 
erzeugen. Von den hier ausgeſetzten Felsbarſchen, den Hum⸗ 
mern und Salzwaſſer-Aalen iſt noch nichts geſehen worden. 
60,000 Eier von öſtlichen Bachforellen wurden hier ausgebrütet 
um die jungen Fiſche im Mendocino, Sonoma, Napa und in 
Holo County auszuſetzen. Shads wurden in den letzten zwe 
Jahren nicht ausgeſetzt. Die früher den Gewäſſern zugeführten 
haben ſich ſo ſtark vermehrt, daß ſie 1877 ſchon auf den Markt 
gebracht werden können. Die größte Lachs-Brütanſtalt 
in der Welt befindet ſich am Me. Cloud-Fluſſe, von we 
aus jährlich 6 — 10 Millionen Lachſe nach den verſchiedenen 
Staaten geſandt werden. Es koſtet hier nur 1 Dollar = 4 Ml. 
20 Pf., um 1000 Fiſcheier auszubrüten. Im letzten Jahre 
wurden 1000 Dollar verausgabt, um 1 Million Eier auszu⸗ 
brüten. Im Jahre 1876 ſollen im Auftrage von Lelant 
Sanford wieder 1 Million und für Charles Crocker 
J½ Million Eier ausgebrütet werden. — Wunderbarer Weiſt 
werden im Hafen von San Francisco Seehunde und Seelöwi 
zum Vergnügen gehalten, welche den mit fo vieler Mühe m 
großen Koſten hervorgebrachten Fiſchreichthum zerſtören, inde 
täglich jeder Seehund 10 — 20 Pfund Fiſche verzehrt. ) 
Commiſſäre erklären, daß Neunzehntel, wenn nicht alle, getö 
werden müßten, um die ausgeſetzten Lachſe und Shadfiſche v 
ihren Nachſtellungen zu ſchützen. Die Fiſcher berichten, daß f 
viele Lachſe finden, die von den Zähnen eines Seehundes zer⸗ 
riſſen ſind. 4 
Auch in China herrſcht ſchon lange die Gewohnheit, den 
Fiſchlaich, mitunter auch den von Seefiſchen zu ſammeln und 
in ausgeblaſenen Hühnereiern ausbrüten zu laſſen. Nach einer 
beſtimmten Zahl von Tagen werden dieſe geöffnet und die jungen 
Fiſche im Süßwaſſer aufgezogen. Wenn dies auch von einigen 
Naturforſchern bezweifelt wird, ſo beſtätigt doch ein Conſul der 
Vereinigten Staaten in China, daß die Chineſen künſtliche 
Fiſchbrütanſtalten haben. Ob dieſe wie unſere deutſchen 
Fiſchbrütanſtalten eingerichtet ſind, iſt eine andere Frage. Er 
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fagt: „An dem ganzen 3000 engl. Meilen — 
Meilen langen Strome Yang-tfe-Kiang entlang befinden ſich 
Tauſende von künſtlichen Fiſchbrütſtätten. Die Chineſen ſind 
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dreihundert Millionen angeſetzt wird, 
griff von dem Fiſcheonſum entwerfen. 
Congs, d. h. großen irdenen 
himmliſchen Reiches geſchafft.“ 


kann man ſich einen Be- 
Die Fiſche werden in 
Gefäßen, nach allen Theilen des 


ein eminent fiſcheſſendes Volk, und da ihre Zahl annähernd auf 
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| 1. Die Federviehzucht vom wirthſchaftlichen Standpunkte. 
Hühner, Enten, Gänſe. 


Von A. C. Eduard Baldamus. Mit 
66 Holzſchnitten, zumeiſt von Prof. H. Bürkner. Dresden, 
G. Schönfeld's Verlagsbuchhandlung, 1876. Gr. 8. XVI. 


381 S. Auch 
viehzucht.“ 
| Vorliegendes prächtig ausgeſtattetes Buch hat das Verdienſt, 
uns Deutſchen namentlich die Erfahrungen der Engländer und 
Franzoſen in Bezug auf die Federviehzucht zugänglich zu machen. 
Vor Allem ſind es die Werke eines L. Wright, welche der als 
Oolog ſo bekannte Verfaſſer einer eingehenden Würdigung unter- 
wirft und deren Erfahrungen er mit den in Deutſchland ge— 
wonnenen zu einem Ganzen vereinigt. Es iſt zunächſt ein praf- 
tiſches Buch, das ſeine Leſer in geſchmackvoller Weiſe mit dem 
Haushuhn, ſeinen Raſſen, Schlägen und Varietäten, ſeiner Ab— 
ſtammung, Ernährung und Mäſtung, überhaupt ſeiner Zucht, 
ſeinen Krankheiten u. ſ. w., ebenſo, wenn auch viel kürzer, mit 
dem Perlhuhn, dem Truthahn, der Ente und der Gans bekannt 
macht, darum auch von vielen gelungenen Holzſchnitten begleitet 
iſt, welche nicht nur die Hauptraſſen, ſondern auch einzelne Theile, 
beſonders die Federn, darſtellen. Beſitzt das Buch damit zu⸗ 
nächſt nur das Intereſſe der Federviehzüchter, ſo lernt doch auch 
der Laie auf ſolchem Gebiete das Hauptſächlichſte dieſer bedeu— 
tungsvollen Geſchöpfe kennen und erfährt nebenbei manche intereſ⸗ 
ſante naturwiſſenſchaftliches Einzelheiten. Hierher rechnen wir 
ganz beſonders das 3. Kapitel über Wildhühner und Abſtammung 
der Haushühner. Es werden uns in demſelben 4 Arten aus- 
führlicher geſchildert: das Bankivahuhn (Gallus ferrugineus), 
Sonnerat's Huhn (G. Sonnerati), Lafayettes oder Stan— 
ley's Huhn (G. Lafayetti) und das Gabel- oder Zwerg⸗ 
Wildhuhn (G. varius). Nach längerer Auseinanderſetzung ent- 
ſcheidet ſich der Verfaſſer dafür, daß unſer Haushuhn, wie das 
a auch wohl allgemeiner angenommen iſt, von dem Bankiva 
us dem verbreitetſten herſtamme. Da ſomit auch die Natur⸗ 
viſſenſchaft als ſolche zu ihrem Rechte kommt, wenn auch z. B. 
te Entwicklungsgeſchichte des Hühnchens ſowohl nach Text wie 
ad Abbildungen etwas kümmerlich behandelt iſt, indem der 
Berfaſſer auf das Buch von Wilhelm His „Unſere Körper⸗ 
orm“ verweiſt, jo bietet doch der Verfaſſer ſelbſt einem theoreti⸗ 
chen Leſer in bedingter Weiſe ein lehrreiches Buch über unſere 
federvieh-Arten und Raſſen. Was uns jedoch ſpezieller bewog, 
as Buch unſern Leſern anzuzeigen, obwohl es ſchon über den 
kahmen dieſer Blätter hinausgeht, iſt der Umſtand, daß die 
federviehzucht möglicherweiſe noch eine tiefe ſociale Bedeutung in 
ajerm Leben erwerben könnte. Wir mochten wenigſtens nicht 
erfehlen, hierauf ganz beſonders hinzuweiſen. Der Verfaſſer 
übſt wirft die Frage auf, ob jene Zucht nicht vielleicht eines 
er Mittel ſein könne, „um dem wirthſchaftlich und politiſch fo 
erderblichen Drängen der ländlichen Arbeiterbevölkerung nach 
en Städten, das neuerlich auch in Deutſchland in wahrhaft 
eſchreckender Weiſe zunimmt, einigermaßen Einhalt zu thun?“ 
edenfalls iſt das eine hochbedeutſame Frage, welche unferes 
rachtens von allen Volkswirthen und Volksfreunden nach allen 
iichtungen hin in Erwägung gezogen und dem Landvolke näher 
bracht werden ſollte. Bei der ſteigenden Zunahme der Bevöl— 
rung kann aber nicht genug gethan werden, um für ein men⸗ 
henwürdiges Daſein Fleiſchnahrungsmittel in beträchtlicherer 
tenge wie bisher zu erzielen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
erbei das künſtliche Ausbrüten ganz beſonders in's Auge gefaßt, 
iß es ſchließlich auf Lehranſtalten, welche dem Landvolke den 
chten Weg dazu weiſen, geſtützt werden müßte. 


1. Bd. von „Illuſtrirtes Handbuch der Feder: 


N K. M. 
2. Die Hausthier⸗Raſſen von Dr. Carl Freytag. 
Lieferung. 1876. (Fortſetzung aus Nr. 25.) Preis: 3 Mk. 

Mit erneutem Intereſſe zeigen wir die Fortſetzung dieſes 
erthvollen Nationalwerkes an. Je weiter es vorſchreitet, um 
Er N. F. II. [XXV.] Nr. 44. 
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ſo mehr offenbart es ſeinen Originalcharakter, der ſich diesmal 
durch ſpaniſche Studien auszeichnet. Bekanntlich unternahm der 
Herr Verfaſſer im Intereſſe ſeines Werkes eine koſtſpielige Reiſe 
nach Spanien ſelbſt, um an Ort und Stelle „die Pferde in 
Spanien“, welche zum größten Theile das vorliegende Heft fül— 
len, zu ſtudiren. Schon die hiſtoriſche Einleitung zu dieſer bes 
deutſamen Epiſode des Werkes iſt höchſt anziehend, und Mancher 
dürfte über die Fülle von Material ſtaunen, welche der Verfaſſer 
von ſeiner Reiſe zurückbrachte. Denn auch die Spanier haben, 
ſeitdem ſie ſich durch ihre „Andaluſier“ in die vorderſten Reihen 
der Pferdezucht ſtellten, auf dieſem Gebiete nicht geſchlafen, ſon⸗ 
dern haben ſelbſt tüchtige Studien gemacht, welche nun durch 
vorliegendes Werk dem deutſchen Publikum ebenfalls aufgeſchloſſen 
werden. Beſagte Lieferung verbreitet ſich über die Pferde in 
Andaluſien, ihre Züchtung in der Provinz Sevilla, welche ſie in 
Mari, Feld- und Gebirgspferde theilt, ferner in der Provinz 
Cördova (von einer vortrefflichen equeſtriſchen Ueberſichtskarte der 
Provinz begleitet) und in der Provinz Cadiz. Verfaſſer entwirft 
in dieſen einzelnen Monographien lebensvolle Bilder, indem er 
auch auf die Phyſiographie der betreffenden Länder, ihre klima⸗ 
tiſchen und terreſtriſchen Bedingungen tiefer eingeht, wodurch ſich 
das Zuſammenleben des Menſchen mit dem Pferde auf der Folie 
der Natur vortrefflich abhebt. Wir befinden uns aber auch in 
einem lebensvollen Gebiete. Denn Boden und Klima begünſtigen 
in Andaluſien durch die Entwicklung vieler Futterpflanzen, der 
üppigſten Klee- und Grasarten die Pferdezucht außerordentlich. 
„Die Weiden ſind im Herbſt, Winter und Frühjahr ſtets reich 
mit Gräſern und nahrhaften Futterkräutern beſtanden, und nur 
während der heißen, meiſt regenarmen Sommerzeit verdorrt das 
Futter, und es müſſen ſich dann wohl die weidenden Thiere etwas 
knapper behelfen.“ „Wir vermuthen jedoch, — ſetzt Verfaſſer 
dieſes dürren Weidegraſes immer 
noch recht groß ſein muß; andernfalls würden die Thiere kein 
ſo gutes Ausſehen zeigen, wie wir ſolches im September und 
Oktober 1875 dort wahrgenommen haben. Die Pferde und 
Fohlen, welche wir damals nicht nur auf den Weiden der Nie— 
derung, ſondern auch auf den Gebirgsweiden Andaluſiens geſehen 
haben, und die ein Zufutter von Gerſte, Mais oder dgl. nicht 
erhielten, waren zwar nicht fett, aber doch in einem guten Fleiſch⸗ 
zuſtande, munter und lebendig.“ Beim Eintritt der Herbſtregen⸗ 
zeit erwacht eben die Vegetation raſch von Neuem und begünſtigt 
den vorzüglichſten Futterzuſtand der Pferde bis zu ihrem Fett⸗ 
werden. Dazu kommt noch, daß die ſüdſpaniſchen Landleute ihre 
Pferde, Maulthiere und Eſel, außer mit Gerſte, mit großen 
Mengen von Mais und Johannisbrod füttern. Selbſt das 
Laub des letztern reiht ſich bedeutungsvoll ein; denn, nicht nur 
ſchmackhaft und aromatiſch, ſondern auch weich und zuckerreich, 
wird es von den Thieren gern gefreſſen, ſo daß es unſer Wie⸗ 
ſenheu vertritt, mit dem man in Spanien zur Zeit der größten 
Dürre oder im Winter lieber die Rinder und Schafe füttert. 
Vielleicht erklärt ſich auch aus dieſer gleichförmigen Ernährung 
unter ziemlich ähnlichen Naturverhältniſſen in Andaluſien die 
ziemlich bedeutende Gleichmäßigkeit der Pferde⸗Schläge. Sie iſt 
nach dem Verfaſſer ſo groß, daß er die betreffenden Thiere in 
einer einzigen Klaſſe als „anduluſiſch⸗ſpaniſche Race“ unterzu⸗ 
bringen ſich für verpflichtet hielt. Sechs Tafeln bringen uns 
dieſelbe in verſchiedenen Formen zur Anſchauung. Nach der 
Anlage zu ſchließen, wird ſich ihre Charakteriſirung in das 5. Heft 
hereinziehen. 

Um jedoch das 4. Heft nach allen ſeinen Richtungen hin 
zur Anzeige zu bringen. erwähnen wir nur noch, daß es in Be⸗ 
zug auf die ſüd⸗franzöſiſchen Pferde, mit denen das 3. Heft 
abbrach, die Pferde von Rouſſillon, die Pyrenäenpferde von 
Ariege, das navarriſche Pferd und die Pferde von Bigorre be— 
handelt. Auf S. 115 hat ſich ein recht unangenehmer Druck- 
fehler eingeſchlichen, indem der Botaniker Willkomm zu einem 
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Willkommen vom Setzer oder Correktor zweimal umgeſtaltet 
wurde. Möge es dem Herrn Verfaſſer geſtattet ſein, ſein ſchönes 
Werk etwas raſcher von Statten gehen zu ſehen, wie bisher. 

K. M. 

3. Archivos do Museu Nacional do Rio de Janeiro. 
Volume I. Rio de Janeiro, 1876. Gr. 4. 308. 5 lith. 
Tafeln. 

Durch die Gefälligkeit des Herrn Major O. C. James, 
Sekretär der geologiſchen Commiſſion in Rio de Janeiro, iſt uns 
vorliegendes Anfangsheft eines Unternehmens zugegangen, das 
wiederum Zeugniß ablegt von einem rüſtigen Vorwärtsgehen 
Braſiliens auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete. Wir zeigen auch 
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nur um dieſer Urſache willen das Heft an, da es doch jedenfall 
bedeutſam genug iſt zu ſehen, wie es ſich in Braſilien e 
auch wiſſenſchaftlich regt, dieſer große Kaiſerſtaat ſomit venjenige: 
Weg betritt, welcher allein für eine wirklich beginnende Kultur 
zeugen kann. Es handelt ſich in dem vorliegenden Werke um 
die Archäologie der Indianerſtämme, deren merkwürdige Stein⸗ 
werkzeuge beſchrieben und abgebildet werden, um die ſogenaunten 
Sambak's von Sul von Profeſſor Carlos Wiener und um 
die braſilianiſchen Schlinggewächſe von Ladislaus Netto, 
welcher mit Carlos F. Hartt und C. L. de Saules jun. zur 
Redaction des Archives gehört. 1 

K. M. 


Vhytogeographiſche Mittheilungen. 


Die Einwanderung der norwegiſchen Fauna. 
11. 

Die ſechs geſchilderten Pflanzengruppen treten nirgends un⸗ 
gemiſcht auf. Immer ſetzt ſich eine beſtimmte Vegetation aus 
zwei oder mehrern Gruppen zuſammen; aber jede Gruppe ver— 
leiht durch ihren Reichthum an Arten und Individuen der be 
treffenden Vegetation ihren Charakter. Meiſt unvermiſcht kommt 
die arktiſche Flora da zum Vorſchein, wo die Dryas-Formation 
vorwaltet. Die ſubarktiſche beſitzt die größte Verbreitung und 
manche ihrer Arten ziehen ſich durch das ganze Land, charakteriſtiſch 
für die ſubalpinen Wälder und die meiſten Berggehänge. Die 
boreale Flora zeigt ſich in ihren typiſcheſten Formen an den 
mit Laubbäumen bedeckten, von Gletſchern abgeriebenen Lehnen, 
meiſt auf trocknem Kalkſtein und Schiefer auch in den unterſten 
ſiluriſchen Regionen um Chriſtiania und den Skiensfjord, wo ſie 
ſich mit der ſubborealen Flora miſcht, die hier ihren Mittel⸗ 
punkt hat. Die atlantiſche, ſtark mit ſubarktiſchen Arten ge— 
miſchte Gruppe erſcheint meiſt rein in den äußern Küſtenregionen 
der Provinz Bergen, und zwar in feuchten Geſtrüppwäldern und 
Haidegegenden; die ſubatlantiſche dagegen, mit andern Gruppen 
gemiſcht, in den unterſten und ſüdlichſten Küſtendiſtrikten der 
Provinz Chriſtiansſand. 

Man hat nun anzunehmen, daß dieſe Gruppen zu vers 
ſchiedenen Zeiten einwanderten und daß dies in der poſtglacialen 
Periode geſchah. Wie das Klima wechſelte, kamen neue Ein⸗ 
wandrer, an manchen Stellen die alte Vegetation unterdrückend. 
Die letztere wich aber nicht ganz, ſondern miſchte ſich mit den 
neuen Anſiedlern, ſo lange ihr das Klima günſtig blieb, wodurch 
die Arten der verſchiedenen Gruppen nothwendig gemiſcht bleiben 
mußten. In welcher Ordnung die Einwanderung vor ſich ging, 
kann man ſich aus Folgendem vorſtellen. Zunächſt kamen wohl 
Arten von Spitzbergen und Nordgrönland, um auch erſt als die 
letzten wieder zu verſchwinden, ſobald ſich die Halbinſel mit einem 
neuen Schneemantel bekleidete. Da das Klima nach der Eiszeit 
wärmer wurde, ſo mußten dieſe arktiſchen Arten, welche nun gegen 
Norden hin und in den höchſten Lagen der Gebirge wohnen, vor 
jenen eingewandert ſein, die ſich nur in den niederen Lagen und 
ſüdlichen Regionen finden. Auch darf man nicht vergeſſen, daß 
ſich das Land hob. Die Einwanderung neuer Arten mußte 
darum, da ſie von der See aus ſtattfand, wo ſich das Land 
hob, erleichtert werden; in den mehr gehobenen Regionen waren 
die Plätze ſchon beſiedelt. Scherenpflanzen, welche die unterſten 
Lagen ausſchließlich bewohnen, konnten folglich erſt nach deren Er⸗ 
hebung über den Meeresſpiegel eingewandert ſein. Hierauf kamen 
die ſubarktiſchen Pflanzen. Daß die ſubborealen und ſubatlantiſchen, 
welche die niedrigſten Diſtrikte einnehmen, ſpäter als die borealen 
und atlantiſchen einzogen, geht daraus hervor, daß die letztern 
in höheren Lagen wohnen. Die arktiſche Flora hat einen Ton 
tinentalen Charakter; die ſubarktiſche meidet im Ganzen das 
Küſtenklima nicht; auch die boreale iſt kontinental, dagegen die 
atlantiſche inſular, die ſubboreale wieder kontinental und die 
ſubatlantiſche relativ inſular. Gab es wechſelsweiſe kontinentale 
und inſulare Perioden, wie die Beobachtungen an den Torflagern 
zu beweiſen ſcheinen, ſo dürften auch die kontinentalen Pflanzen 
während der kontinentalen Periode, die inſularen während der 
Regenperiode eingewandert ſein. 

Sprechen wir nun von dem Wege, den die Einwanderungen 
nahmen, ſo muß man ſich zunächſt vergegenwärtigen, daß die 
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Halbinſel fait von allen Seiten vom Meere umgürtet iſt. Letzteres 
iſt längs der norwegiſchen Küſten vom Norden bis zum Süden 
tief. Auch haben die norwegiſchen Geologen gezeigt, daß das 
Land beſtändig ſich erhebt. Umgekehrt in Südſchweden und 
Dänemark; hier wechſelt eine Erhebung mit einem Sinken, das 
Meer und ſeine engen Straßen ſind ſeicht. Folglich muß wohl 
die norwegiſche Flora von Oſt und Süd eingewandert ſein, genau 
ſo, wie ſich das für Nord- und Weſteuropa zu ergeben ſcheint. 
Doch muß dazu bemerkt werden, daß die norwegiſch-arktiſche Flora 
die größte Aehnlichkeit mit der von Spitzbergen und Grönland 
hat. In Aubetracht derſelben dürfte ſie über die ſüdlichſten Theile 
von Skandinavien verbreitet geweſen ſein, wenn wir uns erinnern, 
daß der ſchwediſche Geolog Nathorſt in dem glacialen Süß⸗ 
waſſerthone von Schonen, und Prof. Steenſtrup auch in Seeland, 
Blattreſte von Dryas octopetala, Salix reticulata, 
polaris, herbacea und Betula nana, alſo 5 arktiſche 
Pflanzen fand, welche ohne Zweifel hier ehemals gewachſen ſein 
mußten. Es folgt daraus zugleich eine ehemalige große Ver⸗ 
breitung der Dryas-Formation (welche jene Pflanzen einſchloß, 
und der Schluß, daß viele Transporte nicht nothwendig ſind, um 
die Verbreitung arktiſcher Gewächſe in Skandinavien zu erklären. 
Nach Nathorſt's Entdeckungen in Schonen lebte die arktiſch 
Flora hier früher, als jede andere. Als der Holdia-Thon ab- 
gelagert wurde, hatte Skandinavien (mad) Torell) ein Klima 
welches kälter als das von Finmark, Island und Südgrönland 
war; ein Klima ähnlich dem der Parry-Inſeln, der Melville-Bat 
und Spitzbergens. 
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Nach geologiſchen Annahmen wurde die Eiszeit von ander 
Perioden unterbrochen, in denen das Eis zurückging. Hierau⸗ 
dürfte ein Wechſel zwiſchen trocknen und regneriſchen Epoche 
folgen; um ſo mehr, als zwiſchen letztern und den Eisepochen 
zweifellos Beziehungen vorhanden waren, da der Regen währen 
des Winters zu Schnee und Eis wurde. Da aber der Ocea 
die Quelle nicht nur für den Regen, ſondern auch für Schne 
und Eis ift, fo mußten die Seewinde mehr als die trocknen L 1 
winde das Inlandeis fpeifen. Schnee und Eis können ſich 
2— 300 Kälte bilden; deshalb find gelindere Winter der Gletſcher 
bildung günſtiger als ſtrenge. Da aber die Macht der Sonn 
geringer und die Feuchtigkeit der Luft größer in nebelreich 
Küſtenklimaten iſt, ſo muß die Schmelzung und Verdampfun 
des Schnees langſamer vor ſich gehen. Dies geſtattet uns a 
zunehmen, daß das Klima der Eiszeit ein inſulares war. Di 
arktiſche Flora hat jedoch einen Continentalcharakter und meide 
das Küſtenklima; darum konnten die Zeiten, in denen die Gletſche 
vorwärts ſchritten, ihnen nicht günſtig ſein. Nehmen wir abe 
eine trocknere Periode mit kalten Wintern und warmen Sommer 
innerhalb der Eiszeit an, wo die Gletſcher zurückgingen, ſo muß 
auch das Klima der Einwanderung arktiſcher Pflanzen günſtige 
werden. Die meiſten neueren Geologen nehmen eine Eiszeit m 
rückläufigen Erſcheinungen an, in Norwegen kann man aber n 
ſagen, ob alle die Merkzeichen, welche das Eis z. B. in d 
Glättung und Furchung der Gebirge hinterließ, von der letzte 
Eiszeit herrühren; um ſo weniger, als die dortigen Beziehung: 
zwifchen Land und Meer, wo vor der letzten Zeit Alles no 
unter Schnee und Eis begraben lag, nicht bekannt find. Mo 
kann weder von einer neuen Eiszeit reden, welche ganz Norwege 


in Eis und Schnee gehüllt habe, noch kann die Schmelzur 
| nes Eiſes überall gleichzeitig vor ſich gegangen fein. Wahrſchei 
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lich find feine Reſte noch nicht aufgelöſt. Das norwegiſche 
Küſtenklima iſt eben der Erhaltung großer Gletſcher günſtig. 
Wahrſcheinlich waren ſchon lange vor der Zeit, wo ſich die am 
meiſten gehobenen Muſchelbänke bildeten, einige Schieferſtriche 
Norwegens frei von Eis; aber dieſe entfernten Zeiten liegen noch 
derartig im Dunkeln begraben, daß es fruchtlos wäre, ſpeculative 
Betrachtungen in Bezug auf die Einwanderung der arktiſchen 
Flora anzuſtellen. Die Elemente der letztern ſind durch die letzten 
Einwanderungen und Regenperioden nach allen Richtungen ver⸗ 
breitet. Einige wenige (Polygonum viviparum u. A.) finden 
ſich überall, andere find nur im Südoſten und in dem ſüdlichen 
Niederlande ſelten, und wohnen nur an den Klippen ſenkrechter 
Felſen (Rhodiola rosea, Saxifraga oppositifolia), noch 
andere leben auf Moränen und Gletſchern, an den Scheren des 
Nordens (Primula Sibirica, Gentiana serrata u. A.), 
auf den Scherenklippen des Südens Stenhammaria maritima, 
Elymus arenarius u. A.), im Gebirge beſonders auf dem 
kontinentalen Schiefer (Carex incurva, Elymus are na- 
rius, Juncus Baltieus u. A.); die Hälfte der arktiſchen Flora 
aber knüpft ſich an die Formation der Dryas octopetala. 
Die ſubarktiſchen Elemente der Flora knüpfen ſich an die 
grasbedeckten feuchten Lehnen der Gebirge und Wälder, in denen 
ſie eine ſehr charakteriſtiſche Formation erzeugen: Aconitum 
septentrionale, Ranunculus aconitifolius, Mulge- 
dium alpinum, Cirsium heterophyllum, Hieracium 
prenanthoides, Archangelica offieinalis, Angelica 
silvestris Milium effusum, Calamagrostis Pseudo- 
Phragmites, Gnaphalium Norvegicum, Melandrium 
silvestre u. A), welche größtentheils über das ganze Land ver 
breitet ſind und nur an den unterſten Regionen des Südens 
theilweis fehlen. Dieſe lieben ihrem größeren Theile nach feuchte 
Plätze in den ſchattigen Flußthälern der Nadelwälder, aber auch 
die Region der Birken und Weiden, ſofern hier das Schmelz— 
waſſer des ewigen Schnee's über die lebhaft grünen Gehänge 
rieſelt. Es iſt unwahrſcheinlich, daß dieſe Flora einwanderte, 
als ſich der Yoldia⸗Thon bildete und die Polarweide (Salix 
polaris) noch mit andern arktiſchen Pflanzen in Schonen lebte; 
wahrſcheinlich jedoch, daß die ſubarktiſche Flora erſt der arktiſchen 
nachfolgte, daß mindeſtens ein großer Theil während feuchter 
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Perioden einwanderte. Die Pflanzendecke des Fjärlandsfjord in 
Sogn dürfte noch heute ein treues Bild der norwegiſchen Flora 
zu jener Zeit liefern. Denn hier reichen die Gletſcher bis in die 
Thäler, ſo daß Bojum und Suphellebräerne bis 400 und 150 F. 
ü. M. herabſteigen, die Vegetation beſteht hauptſächlich aus ſub— 
arktiſchen und arktiſchen Pflanzen. 

Die boreale Flora der durch Gletſcher polirten Gehänge ver— 
langt mehr Wärme und kann deshalb nur nach dem Eintreten 
eines heißen Kontinentalklima's eingewandert ſein. Nach den 
Einſchlüſſen der Torflager mußten die zarten Laubbäume eine 
Zeit lang weit mehr verbreitet ſein, als gegenwärtig, da ſie heute 
den Gegenden oft ganz fehlen, wo die Torfmoore liegen. Zweifel— 
los war das z. B. mit der Haſel der Fall, die heute der gemeinſte 
Baum der fraglichen Gehänge iſt, und mit der Vogelkirſche, die 
nun ſehr ſelten erſcheint. Waren aber dergleichen Wälder früher 
häufiger, ſo mußten auch die an ſie geknüpften Kräuter reicher 
verbreitet geweſen ſein, woraus wiederum folgt, daß die Flora 
beſagter Gehänge nur ein Reſt jener iſt, welche einſt die untern 
Diſtrikte zierte, bevor die Wälder im Torfe begraben wurden. 
Die Regenperiode, während welcher dieſe Flora ein Aſyl an jenen 
Gehängen bekam, war dieſelbe, welche in den Torfmooren das 
zweite Stratum bildete; als ſich aber dieſe Ablagerungen erzeugten, 
waren die Regionen, in denen die boreale Flora ihren Mittel- 
punkt hatte, ſchon über das Meer gehoben. Als jedoch ſich immer 
mehr erhob, begann eine lange Regenzeit; das Meer erlangte 
einen größeren Einfluß auf das Klima; manche früher trockne 
Orte wurden naſſe; Pflanzen, welche Trockenheit und Wärme 
verlangen, verſchwanden, wo eine waſſerdichte Unterlage die Bildung 
von Torfmooren beförderte; Torfmooſe breiteten ſich über die 
Berggegenden aus; wo früher Laubwälder mit einer verſchiedenen 
Flora ſtanden, da folgten jetzt traurige einförmige Moore nad), 
Während einer ſolchen Regenzeit mußte es beſonders den at⸗ 
lantiſchen Pflanzen, welche von einem Küſtenklima begünſtigt 
werden, gelingen, einzuwandern, ebenſo den Waſſerpflanzen, da 
ſicher viele Brüche überfluthet wurden. Da jedoch in der Ver⸗ 
theilung von Waſſer- und Küſtenpflanzen große Lücken beſtehen, 
ſo folgt daraus, daß das frühere Klima feuchter war, als das 
gegenwärtige. 


5 Zoologiſche Mittheilungen. 


1. Die Schmetterlings⸗Fauna des Stilfſer Joches. 

In dem 53. Jahresberichte der „Schleſiſchen Geſellſchaft für 
vaterländiſche Kultur“ (Breslau, 1876) ergeht ſich Dr. Wode 
in einem langen Vortrage über den Gegenſtand der Ueberſchrift 
ſo erſchöpfend, daß uns nun ein vortreffliches Bild eines Thier— 
lebens in Höhen geboten wird, die jedem, der ſie kennen lernte, 
unvergeßlich bleiben müſſen. Denn unter allen tiroliſchen Alpen- 
ſtraßen führt keine andere jo leicht, jo bequem in die großartigite 
Alpennatur, wie die prachtvolle Kunſtſtraße über das Joch von 
Stelvio, deſſen Scheitelpunkt bei einer Erhebung von 2814 Met. 
oder 8684 Par. F. liegt. Man befindet fich hier überall, ſobald 
man die Höhe von Trafoi bei etwa 5000 F. erklommen hat, 
mitten in der Umgebung des herrlichen Ortler, deſſen Gletſcher 
und Schneemantel tief in die Schluchten der Gehänge ſinken 
und doch die bequemſte Annäherung geſtatten, wie man ſie ſonſt 
nur in der Schweiz kennt. Bei etwa 7000 F. liegt über Trafoi, 
wie dieſes ein gemächliches Unterkommen ſichernd, die letzte deutſche 
Anſiedlung in dem einſamen Poſthauſe (Cantoniera) Franzenshöhe. 
Beide Orte ſind darum ſo einzige Stützpunkte zu Wanderungen 
in einer hochalpinen Welt, wie man ſie ſich nur wünſchen kann, 
und beide haben deshalb auch Gelegenheit geboten, ſeit dem Jahre 
1859, wo Dr. A. Speyer in der Stettiner entomologiſchen 
Zeitung dieſe Alpenwelt als einen höchſt günſtigen Fangplatz für 
Entomologen nachwies, verſchiedene Forſcher dieſer Art auf jene 
Höhen zu ziehen. Auch Dr. Wocke zog es zweimal dahin, ſchon 
einmal in 1869, das zweite Mal in 1874, um hier am nörd⸗ 
lichen und weſtlichen Fuße des Ortler auf Schmetterlinge zu 
fahnden. Wie reich dieſe Prachtnatur an ſolchen Geſchöpfen ſei, 
geht daraus hervor, daß der Genannte im Stande war, 331 
Arten aufzuzählen, von denen 61 den Rhopaloceren, 6 den 
Sphingen, 17 den Bombyeinen, 38 den Noctuen, 63 den Spannern, 
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45 den Pyralidinen, 37 den Tortricinen, 52 den Tineinen, 2 den 
Mieropteryginen, 10 den Pterophorinen angehören. Vielleicht 
dürfte es deshalb manchem unſerer Leſer angenehm ſein, hiermit 
auf die Gunſt beſagter Alpennatur für Schmetterlingsſammler 
und Forſcher aufmerkſam gemacht zu werden. 

Unſer Gewährsmann hielt ſich vom 12. Juli bis zum 5. Auguſt 
in Franzenshöhe auf. Sicher die günſtigſte Zeit überhaupt für 
dergleichen Studien; denn auf dieſen Höhen zieht der Frühling 
erſt ſpät ein und findet man darum noch im Juli viele Arten, 
die in der ſchleſiſchen Ebene ſchon anfangs Mai fliegen. Nord⸗ 
weſtlich der Jochſtraße gewähren hauptſächlich die Abhänge der Kor⸗ 
ſpitz (9262 F.) und der ziemlich eben ſo hohen Röthſelſpitz reiche 
Fangplätze. Erſtere bietet an ihren niederen Gehängen blumenreiche 
Matten beſonders für Tagſchmetterlinge (Erebien, Melitäen, 
Pieriden, Hesperien). An den höheren Lehnen beider Spitzen 
breiten ſich ausgedehnte, meiſt ziemlich ſteile Geröllhalden aus, 
auf denen ſich nur wenige Alpenpflanzen im Schutze größerer 
Steine anſiedelten; auf der Kammhöhe zeigen ſich einzelne feuchte 
Mulden mit Gräſern, am Saume mit prächtigen Gentianen, arm 
an Schmetterlingen; doch gibt es auch größere Flächen mit 
feuchtem Schiefergeröll, auf denen hier und da kleine Polſter der 
Silene acaulis (ſtengelloſen Nelke) oder einzelne Steinbred) - 
Arten erſcheinen, welche von ſeltenen Faltern (Anarden, Daſydien) 
und hochalpinen Kleinſchmetterlingen beſucht werden. Dieſe öden 
Geröllflächen erſtrecken ſich, von größeren Felſen manchmal unter⸗ 
brochen, bis 8722 F. Auf der Südſeite der Straße breiten ſich 
vom Joche abwärts bis zum Trafoier-Bache Grasmatten über 
ein ſchmales von ſteilen Geröllwänden eingeſchloſſenes Thal aus, 
auf denen gelbe Diſteln (wahrſcheinlich meint Dr. W. Cirsium 
spinosissimum) weniger, violette Cirſien (doch wohl Cirsium 
eriophorum?) aber häufiger Schmetterlinge anziehen Eycänen, 
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Zygänen, Agrotis Ocellina). Zwiſchen viefen Thale und dem 
von der Schneepyramide des Ortler gekrönten Kamme, aus 
deſſen Firnfläche die meiſt von Schnee eingehüllten einzelnen 
Felsſpitzen hervorragen, zieht ſich, von der Jochhöhe beginnend, 
ein ſchmaler Rücken bis zu dem von der Weſtſeite des unzugäng⸗ 
lichen Felskoloſſes des Madatſch herabkommenden Bache hin. An 
ſeiner Nordſeite oben mit jäh abfallenden Schutthalden oder auf 
dem Scheitel mit faſt pflanzenleeren Felstrümmern beladen, läuft 
er unten in weniger ſteile Lehnen aus, welche, von einer dünnen 
Humusſchicht bedeckt und durch kleine Einſenkungen unterbrochen, 
der zu Franzenshöhe gehörigen Sennerei das nöthige Viehfutter 
liefern. In dieſe Grasweiden flechten ſich zahlreiche Polſter der 
üppig wuchernden Dryas oetopetala und befeſtigen die Lehnen 
gegen Abſchwemmung. Der Südabhang dieſes Rückens aber 
bietet ein Bild heiterſter Alpenflora, in die ſich auch die weißen 
Roſetten des Edelweiß flüchten. Hier fliegen der Delius, 
Hadena Mierodon, Gnophos Zelleraria und Caeli- 
baria, Agrotis Simplonia, Botys Murinalis u. A. 
Der Kamm ſelbſt fällt wieder in ſteilen Gehängen ab, während 
er auf ſeinem Rücken zwei hervorragende Punkte hat, die früher 
als Signalſtationen für Höhenmeſſungen dienten. Einer der— 
ſelben, gleichhoch mit der Paßhöhe liegend, zeigt auf ſeiner Höhe 
ein faſt vegetationsloſes Plateau, und doch fliegen gerade auf 
dieſem unwirthlichen Gipfel die ſcheuen Daſydien am häufigſten, 
einzeln auch die ſeltene Anarta nigrita, während zwiſchen 
den Steinen die Butalis glacialis hüpft. Jenſeits der Paß⸗ 
höhe ziehen ſich auf italieniſchem Gebiete, das bekanntlich ſchon 
auf der Paßhöhe ſüdlich beginnt, ähnliche wüſte Schutthalden ab- 
wärts bis zu der Cantoniera St. Maria. Von hier aus breiten 
ſich gegen N. und NW. gras- und kräuterreiche Hänge aus, von 
denen nach N. der Weg in das zu Graubünden gehörige Münſter⸗ 
thal führt, während nordweſtlich die Matten, von einzelnen Schutt: 
flächen unterbrochen, allmälig ſteiler bis zum Fuße des 10,000 
hohen Piz Umbrail aufſteigen. Dieſer bildet einen kurzen ſteilen 
Kamm von Felstrümmern, aus welchem einzelne ſchwarze Fels- 
zacken des Gipfels hervorragen. Auf dieſen ſteilen und öden 
Schuttgehängen, die freilich dem Sammler wegen ihrer ſcharf⸗ 
kantigen leicht beweglichen Steine die größten Hinderniſſe in den 
Weg legen, iſt der Hauptfundort der ſeltenen Psodos Alti- 
colaria. Selbige lebt gleich Dasy dia tenebraria am 
höchſten; mit einigen andern verbündet: Erebia glacialis 
und E. triopes, Anarta nigrita, Plusia devergens, 
Hercyna helveticalis und lugubralis. Reiche Ernte 
ergab auch der Nachtfang. Zu dieſem Behufe ftellte Dr. W. 
ein brennendes Licht auf das Brett des geöffneten Fenſters, hinter 
welchem weiße Gardinen das Licht reflektirten; doch flatterten die 
Schmetterlinge nur an trüben Abenden, am meiſten bei Regen 
nach dem vermeintlichen Sonnenlichte, während ſie bei heitrem 
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Himmel ausblieben. Vorzugsweiſe ſtellten ſich Spanner, einige 
Wickler und Eulen an windſtillen Abenden fo maſſenhaft ein, d 
der Sammler alle Hände voll zu thun hatte, am meiſten, un 
dann gewöhnlich mit zahlloſen Mücken oder Ichneumonen v 
geſellſchaftet, zwiſchen 10 — 1 Uhr Nachts. Gewiß ein 
würdig reiches Leben am Pole des Lebens ſelbſt! Im Ganze 
haben wir es am Stilfſer Joche nur mit zwei engen Thäle 
und den ſie einſchließenden Bergen zu thun; und doch kann ich 
ſelbſt in dem benachbarten Ober⸗Engadin, das fonft jo reich an 
Schmetterlingen iſt und das oben geſchilderte Gebiet im Allge ö 
meinen an Formen übertrifft, kein einzelner Punkt mit dem Stilffer 
Joche meſſen. „Hier auf Stelvio“, ſagt Dr. W., „hat der 
Sammler Alles beiſammen auf einem wenig ausgedehnten und 
darum leicht zu beherrſchenden Terrain; die Excurſionen fi N 
weniger anſtrengend, viel kürzer, und die Nähe von zwei in jeder 
Beziehung günſtigen Wirthshäuſern iſt auch ein nicht e 


Vortheil für den hier einige Wochen ſich aufhaltenden Sammler.“ 
Wir bemerken dazu, daß ſelbſt der Koſtenpunkt ein Wort mit 
ſpricht, nachdem das Ober-Engadin ein zweites Chamouni⸗Gebiet 
wurde, während Trafoi und Franzenshöhe wohl für immer in 
ihren einfachen Verhältniſſen verharren werden. K. M } 


2. Das Schiff der Wüſte. 


Die Kameele, deren man ſich im Orient zum Reifen in dei 
Wüſte bedient, find Dromedare mit einem Höcker. Keines⸗ 
wegs unterſcheidet man dort, wie uns Freiherr von Thiel i 
mann mittheilt, nach der in unſern naturhiſtoriſchen Werken be⸗ 
liebten Weiſe, nach welcher das Kameel mit einem 
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Höcker ledig⸗ 
lich Dromedar heißt. Es exiſtiren vielmehr unter den ee 

N 


ſowohl ſchwergebaute Laſtthiere, als feingebaute Reitthiere; n 
die letzteren gelten den Europäern im Orient als Dromedaxre. 
Der Unterſchied zwiſchen beiden Arten iſt derſelbe, wie zwiſchen 
einem Laſtgaul und einem Reitpferd. Das zweihöckerige, Bak⸗ 
trien entſtammende Kameel tritt ſchon in Perſien nur ſelten auf 
und dringt bis Bagdad nie vor; es iſt in feiner Heimat ledig, 
lich nur Laſtthier und zu ſchnellen Märſchen ungeeignet. 4 
Uebrigens iſt das Dromedar durchaus nicht das ſchnelle Thier, 
wofür es vielfach bei uns gilt; es ſoll allerdings eine hochedle 
Race exiſtiren, die aber ſich wohl nur im Beſitz einheimiſcher 
Fürſten und Scheiks, z. B. des Vicekönigs von Aegypten, befindet. 
Als ſchätzenswerthe Vorzüge des Dromedars werden ſeine große 
Ausdauer und ſeine ganz unglaubliche Genügſamkeit hervor⸗ 
gehoben. Mäßige Thiere legen mit einem ſich ſtets gleich 
bleibenden Schritte in der Stunde genau 4800 Meter zurück; 
mitunter wird ein zwölfſtündiger Marſch zurückgelegt, ohne daß 
die Thiere einen Augenblick ſtill ſtehn. 3 
Th. B. 
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Offener Briefwechſel. 


Herrn R lein Bitterfeld. Sie wünſchen die in Nr. 36 und 
38 von Herrn Dr. Kobelt gebrauchten Ausdrücke Malaria und Tra⸗ 
montane näher erläutert zu ſehen. Unter der erſtern verſteht man alle 
Sumpffieber, welche ſich in heißeren Ländern überall da einſtellen, wo 
Gewäſſer ſtehende ſind und in den heißeren Monaten durch die raſche 
Zerſetzung von Pflanzen und Thieren Luftarten (Kohlenwaſſerſtoffgaſe) 
entwickeln, die, der Athmung feindlich, das Blut vergiften, damit lang⸗ 
wierige Krankheiten erzeugen, denen unter Umſtänden der Tod folgen 
kann. Zunächſt ſtellt ſich ein kaltes 
bedenklich angegriffen, das Geſicht wird bleich, ſeine Züge fallen ein, die 
Augen werden matt, der Unterleil ſchwillt an, nur träg ſchleppt ſich der 
Kranke durch das Leben; vermag er ſich dem verpeſtenden Aufenthalte 
nicht zu entziehen, ſo erliegt er ſchließlich der Einwirkung jener Luftarten 
(Miasmen). Das Wort iſt italieniſch, urſprünglich von malum, das 
Uebel, abgeleitet. In Italien dürfte aber auch die Malaria am meiſten 
unter allen europälſchen Ländern wüthen; um ſo mehr, als dieſes ſonſt 
ſo ſchöne Land durch einen Vandalismus ſonder Gleichen ſeiner ehemali⸗ 
gen Waldungen beraubt iſt. Wo dieſe ſich noch finden, verzehren ſie die 
ſchädlichen Luftarten, und umgekehrt. Im vollendetſten Maßſtabe zeigen 
Letzteres die berüchtigten „pontiniſchen Sümpfe“, einſt, als ſie noch 
Waldungen trugen, die Heimat der reichbegüterten Volsker, heute ein Land, 


Fieber ein, Leber und Milz find- 


das Jeder meidet, wo und wie er kann. 

gefährlich, weil zu dier kühleren Tageszeit = 
Feuchtigkeit die Miasmen mittelft der ſich entwickelnden Nebel aufſteigen. 
Darum auch die Kobelt 'ſche Bemerkung, daß die Eiſenbahnarbeiter und 
Beamten an der calabreſiſchen Küſte zwiſchen Tarent und Roſſano jeden 


Namentlich ſind die Nächt 


durch die öſterreichiſche Regierung die Malaria in einer Gegend verſchwa 
die früher ebenſo 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 
Alle Buchhandlungen und Pojtämter nehmen Beſtellungen an. 


Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 3 Mark oder 1 fl. 80 Xr. ö. W. Br. 
Zuſchriften für die „Natur““ wolle man 
oder an „die G. Schwetſchke'ſche Verlagshandlung“ in Halle a. d. S. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


gefälligſt an „die Nedaktion der Natur“ = 
richten, ; 2 
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Deer Kiefernſpinner und fein vorjähriges Auftreten in der VBfalz. 


Von Dr. W. Medicus in Kaiſerslautern. 


Jedermann kennt im Allgemeinen die drei Berwandlungs- 
ſtufen dieſer Inſekten: Raupe, Puppe, Schmetterling. Das 
Ausſchlüpfen und Sichemporſchwingen des Schmetterlings aus 
der Puppe gilt ſeit dem Alterthume als das ſchöne Sinnbild 
der Unſterblichkeit, der Schmetterling wird der Pſyche als Attri⸗ 
but beigegeben und Pſyche ſelbſt mit Schmetterlingsflügeln 
dargeſtellt. Zu ſo poetiſchen Betrachtungen veranlaßt uns der 
Schmetterling nicht, mit welchem wir uns heute beſchäftigen. 
Der Kiefernſpinner gehört zu den gemeinſchädlichen Kerfen, welche 
zur wahren Landplage werden können, und zu deren Vertilgung 
der Menſch auf eigene Mittel ſinnen muß. Wenn ſolche Mittel 
ihren Zweck erfüllen ſollen, müſſen ſie ſich genau auf die Lebens⸗ 
weiſe des betreffenden Thieres gründen; ſonſt iſt alle Mühe 
vergeblich. Was nun gerade die Kerfe angeht, ſo ſtimmen ſie 
zwar im Allgemeinen ihrer Naturgeſchichte überein und haben 
Hammel die dreifache Verwandlung zu durchlaufen, fie unter⸗ 
ſcheiden ſich aber weſentlich darin, wie lange Zeit ſie auf jeder 
Verwandlungsſtufe zubringen und, wenn ſie länger als einen 
Sommer leben, in welchem der drei Zuſtände ſie überwintern. 
Der Kiefernſpinner (Gastropacha 8. Lasiocampa Pini) 
gehört zu einer Abtheilung der Nachtſchmetterlinge, als deren wich- 
tigſte Merkmale folgende erſcheinen. Die Männchen find dünn 
leibig und haben doppelt gekämmte Fühler, die Weibchen ſind 
dick⸗, rund⸗ und ſtumpfleibig, mit nur ſtark gekerbten Fühlern; 
in beiden Geſchlechtern iſt der Rüſſel kurz, während die Flügel 
gerundet und verhältnißmäßig nicht groß ſind; ſie fliegen bei 
Nacht. Die Raupen haben acht Paar Beine, die ſtark behaart, 
En 45 


mit Haarbüſcheln, Haarwarzen u. dgl. beſetzt ſind, welche zur 
Anferkigung eines mehr oder weniger dichten Geſpinnſtes dienen. 
Von dieſem letzteren trägt die ganze Abtheilung ihren Namen; 
denn in ihm erfolgt über der Erde die Verwandlung zu einer 
kurzen, ſtumpfen Puppe. Nur der bekannte Seidenwurm, die 
Raupe des Seidenſpinners, welcher gerade als Vorbild der 
Abtheilung dient, iſt unbehaart. 

Der Kiefernſpinner gehört in die Gattung Glucke und wird 
als Art im gemeinen Leben auch wohl Tannenglucke genannt; 
jedoch darf man dieſen Namen nicht auf die Edeltanne beziehen, 
das Wort Tanne iſt hier, wie häufig, ein unbeſtimmter Aus⸗ 
druck für Nadelhölzer. Die Bezeichnung Glucke für die Gat— 
tung beziehe ich auf die eigenthümliche, auffallende Art dieſer 
Schmetterlinge, ihre Flügel zuſammenzulegen, worin ſie von dem 
Volk mit der Glucke, welche ihre Küchlein unter die Flügel 
nimmt, verglichen werden. Sie tragen nämlich in der Ruhe 
ihre Flügel dachförmig, wobei der Vorderrand der Hinterflügel 
oft noch unter den Vorderflügeln hervorragt. 

Beſagter Spinner iſt auf den Vorderflügeln graulich mit 
breiter, roſtbrauner Querbinde und einem weißen Punkte in 
roſtbraunem Feld am Grunde; die Hinterflügel und der Körper 
ſind braun. Man ſieht alſo, daß die Färbung, welche übrigens 
mehrfach abändert, eine unanſehnliche iſt. Die Raupe, große 
Kienraupe genannt, iſt zwar freundlicher gefärbt, ändert aber 
ſtark ab; ihre Grundfarbe, aſchgrau, braun und braunroth, miſcht 
ſich mit langen, greisgrauen Haarbüſcheln, breiten, ſtahlblauen, 
ſeitlich gelb begrenzten Binden in den Einſchnitten des zweiten 
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faſt herzförmige 
vom vierten Ringe an erſcheinen. 
Zwiſchen den Zeichnungen, ſowie an den Seiten finden ſich 
hellere Fleckchen und Punkte, meiſt auch ein deutlicher Schräg⸗ 
ſtrich vor jedem Luftloche; die Unterſeite iſt heller, in der Mitte 
röthlich. Außer den grauen Haaren auf jeder Seite der Zeich⸗ 
nungen und auf der Mitte des elften Ringes ſitzt ein Buͤſchel 
ſchuppenförmiger blauer Haare. Ausgewachſen, wird die Raupe 
3 Centimeter lang. Die Puppe, ſonſt braun, hat einen helleren 
Hinterleib und rothbraune Härchen, hinter der Afterſpalte einen 
mit rothbraunen Hakenbörſtchen beſetzten Wulſt, mittelſt welchem 
die Puppe an das Geſpinnſt befeſtigt wird. Das Geſpinnſt 
ſelbſt iſt ſchmutzig weiß oder graubraun mit einzelnen Haaren durch: 
webt, an beiden Enden verſchmälert. : 

Der Kiefernſpinner, obgleich ſehr verbreitet, richtet doch 
gewöhnlich keinen empfindlichen Schaden an. Er fliegt durch⸗ 
ſchnittlich von Mitte Juli an in Kiefernwaldungen, einzeln in 
gemiſchten Wäldern. Die trägen Weibchen ſitzen meiſt in 
erreichbarer Höhe an den Stämmen, und zwar vorſorglich an 
der Seite, wo ſie gegen ſtarken Wind und Regen geſchützt ſind. 
Wenn manchmal ein Ueberfliegen von einem Bezirke in einen 
entfernten andern beobachtet wurde, ſo muß man wohl annehmen, 
daß die Thierchen durch ſtarken Wind in Bewegung gebracht 
worden ſeien. Das Weibchen legt 150 — 200 Eier in Por⸗ 
tionen von ungefähr 50, und zwar in unordentlichen Haufen, 
ganz oberflächlich an Rinde, Nadeln und jüngere Zweige des 
Unterholzes. Die Eier haben die Größe eines Hanfkorns, ſind 
länglich rund, bläulichgrün, ſpäter perlgrau. Das Weibchen 
lebt nur 8— 12 Tage. Aus feinen Eiern entwickeln ſich nach 
20 — 25 Tagen, etwa Mitte Auguſt, die Räupchen, welche ſchon 
in der erſten Jugend ein ausgezeichnetes Spinnvermögen be⸗ 
ſitzen. Sie freſſen faſt ausſchließlich an Kiefern, der gemeinen 
ſowohl, als der Schwarzkiefer, und gehen wohl nur ausnahms⸗ 
weiſe an Fichten oder Lärchen. Beſonders die trockenen Na— 
deln von Bäumen, die auf Sandboden ſtehen, am meiſten 
60 — 80 jährige Bäume liebend, greifen ſie nur im Nothfalle 
ganz junge an. Die ältern Raupen beſitzen ein merkwürdiges 
Unterſcheidungsvermögen für das Alter dieſer Nadeln und freſſen 
am liebſten vorjährige. In der früheſten Jugend nagen ſie nur 
wenig ab, ſpäter die ganze Nadel bis auf die Mittelrippe. Bei 
Futtermangel beißen ſie ſogar in die Scheiden, welche bekannt⸗ 
lich immer zwei Nadeln einſchließen. Bis zum Eintritte des 
Froſtes zehrend, ſind ſie zu dieſer Zeit meiſt halbwüchſig und haben 
dann die Dicke eines Federkiels erreicht, obſchon ſie häufig noch 
viel kleiner bleiben. Im Oktober und Anfang November ver— 
laſſen ſie die Bäume und beziehen unter Streu und Moos, 
meiſt am Fuß der Stämme, ihr Winterlager, in welchem ſie 
gekrümmt liegen; eine beſondere Eigenthümlichkeit, die man wohl 
zu beachten hat. Im nächſtfolgenden Frühjahre, bei günſtiger 
Witterung ſchon im März, gewöhnlich in der erſten Halfte 
Aprils, beſteigen ſie wieder die Kiefern, fangen aber erſt gegen 
Ende dieſes Monats anhaltend zu freſſen an. So freſſen ſie 
fort, und zwar meiſt ohne Unterbrechung Tag und Nacht, bis 
tief in den Juni. Ende deſſelben oder Anfangs Juli ſpinnen 
ſie ſich auf die oben beſchriebene Weiſe ein, und zwar an der 
Rinde unter dem Stamme, ſeltener in der Krone, um nach etwa 
20 Tagen als Schmetterlinge auszuſchlüpfen. 

Bezüglich des Alters der Raupen im Winterlager, gibt es 
mancherlei Abweichungen, beſonders wenn ſie einmal in außer⸗ 
gewöhnlicher Menge auftreten. Man findet zuweilen ausgewach- 
ſene, halbwüchſige und ganz junge Raupen durcheinander im 
Winterlager; zuweilen, bei ungünſtiger Witterung, überwintern 
ſie auch zweimal. f f 

Im Durchſchnitt frißt eine Raupe während ihrer Lebenszeit 
tauſend Nadeln. Dabei zeigen ſich die Thiere ſehr beweglich 
und wandern weite Strecken, beſonders wenn ihnen irgendwo 
die Nahrung ausgeht und ſie gezwungen ſind, anderweitig Futter 
zu ſuchen. Darum ſind Fanggruben nicht leicht bei einem Kerf 
ſo am Platze wie hier. Mit einer zähen Lebenskraft aus⸗ 
gerüſtet, ſind die Raupen nur wenigen Krankheiten ausgeſetzt; 
glücklicher Weiſe wird der Menſch bei ſeinen Bemühungen, das 
ſchädliche Thier zu vernichten, von zahlreichen, natürlichen Fein⸗ 
den deſſelben unterſtützt. Dahin gehören der Igel und viele 
Vögel; z. B. der Kuckuk, deſſen Magen von Raupenhaaren nicht 
ſelten ſtarrt, die Goldamſel, die Nachtſchwalbe (Caprimulgus), 


und dritten Leibesringes, während dunklere, 
Zeichnungen auf dem Rücken, 


brennen eines ſtark angegriffenen Beſtandes. 


geſtellte Sectionen überzeugte, 


die Häher. Unter den Amphibien zehren von ihnen Fröſche 
und Eidechſen, von Cruſtaceen: Scolopender und Spinnen, von 
Kerfen: Wanzen, Kurzflügler (Staphylinidae) und Laufkäfe 
unter letztern beſonders der Moſchuskäfer (Calosoma Syco- 
pbanta). Die zahlreichſten Feinde liefern die Schmarotzer au 
der Abtheilung der Schlupfweſpen oder Ichneumonen, we 
den Kiefernſpinner in allen Verwandlungszuſtänden verfolgen. 
Man findet Maden von Schlupfwespen ſchon in den Eiern, 
oft 12 in einem Ei, in den Naupen oft 100 — 200, welche 
entweder ſich ſpäter herausbohren und in kleinen weißen Tome 
chen verpuppen, oder erſt nach dem Verpuppen der Raupe inner⸗ 
halb des Geſpinnſtes derſelben dicht aneinander klebende ſchmutzig⸗ 
weiße Geſpinnſtchen bilden. In den Puppen endlich lebt noch 
Anomalon eircumflexus, der bekannteſte und häufigſte aller 
Schmarotzer, während Maden von Zweiflüglern vorzüglich in 
den Raupen wohnen. 4 

Um ein Beiſpiel von den Verheerungen zu geben, welch 
der Kiefernſpinner anrichten kann, ſei erwähnt, daß derſelbe in 
den Jahren 1791 — 93 bei Berlin über 50,000 Morgen Kie⸗ 
fernwaldungen zu Grunde richtete. Auf Nadelhölzern richten 
alle dieſe Kerfe einen viel größern Schaden an, als jene auf 
Laubhölzern, weil die Nadelhölzer nicht, wie die letztern, u 
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Jahre, ſondern nur in einem drei- oder ſiebenjährigen Turnus 
neue Blätter entwickeln. Die Nadeln der 


Man thut gut, Handſchuhe anzuziehen, 
da die haarigen Raupen mittelſt ihrer Ameiſenſäure Geſchwüre 
an den Fingern erzeugen. Im folgenden Frühjahre beginnt 
man auf gleiche Weiſe mit dem Sammeln der Raupen, nament⸗ 
lich im Stangenholze. Mit der fortſchreitenden Entwickelung 
des Inſekts ſammelt man ſpä i 
Schmetterlinge. Nur wenn 


Schmarotzern beſetzt find, kann der Menſch getroſt ſeine Arbeit | 
einſtellen, Gegen 
die Eier chts zu 


breite Theerringe an den Bäumen anzubringen, nachdem man 
a Ebenſo legt man 
Theerſtreifen auf Straßen und Pfaden der Raupen an. Sollte \ 
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äußerſte Mittel, wenn Gefahr im Verzug iſt, beſteht im Ab⸗ 


Zum Schluſſe aus amtlichen Quellen geſchöpfte Angaben 
über das Auftreten des Kiefernſpinners bei Speyer und dem 
benachbarten Dorfe Dudenhofen im Sommer 1875. Der 
Hauptſchauplatz ſeiner verheerenden Thätigkeit war das ſogenannte 
Stundenwäldchen bei erſterer Stadt. Daſſelbe iſt im Norden, 
Oſten und Süden von Feldern begrenzt, welche eine natürliche 
Mauer gegen das Vordringen der Raupen bildeten; im Weſten 
aber zieht die Straße von Speyer nach Mainz. Hier wurden 
am 28. Mai zwei parallele Gräben angelegt, auf der Straße 
breite Theerſtreifen gezogen, die, jeden zweiten Tag erneuert, 
die Raupen von dem gegenüber liegenden Beſtande abzuhalten 
hatten. Vom 8. Juni an begann auch die Vertilgung der 
Raupen, bald nachher das Einſammeln der Geſpinnſte. Vom 
14 —19. Juni wurden 26 Körbe, vom 21.— 26. 48 Körbe, 
vom 28. Juni bis 2. Juli 74 Körbe voll Cocons geſammelt, 
wobei nebenher immer noch 
wurde. Vom 7. Juli an gewahrte man eine große Abnahme 
der Raupen. 
züſſe ſtatt, wodurch viele Cocons zu Grunde gegangen zu ſein 
ſcheinen. Allmälig zeigten ſich die Schmetterlinge, mit deren 
Sammeln am 15. Juli angefangen wurde. Man bezahlte an⸗ 
ange für das Hundert 71 Pf., ging aber, als ſie immer zahl⸗ 
eicher wurden, bis auf 23 Pf. herab. Die Hauptſchwärmzeit 
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Die Reiſe des Prinzen von Wales durch Oſtindien, deren 
olitiſche Bedeutung genugſam beſprochen iſt, hat auch in natur: 
ziſſenſchaftlicher Beziehung ſehr beachtenswerthes Material ge⸗ 
iefert. Schon früher find über Zähmung und Lebensweiſe der 
slephanten, über die Jagd des Tigers u. dgl. manche neue, nicht 
unwichtige Beobachtungen in engliſchen Blättern veröffentlicht, 
zelche der Prinz und feine Begleiter an Ort und Stelle zu 
lachen Gelegenheit fanden. Das Wichtigſte ſind jedoch die ſeit 
lpril d. J. in England angelangten großen Thiertransporte, 
yelche dem Prinzen auf feiner Heimreiſe auf zwei Schiffen 
Agten. Unter den Säugethieren werden eine Varietät oder, 
de Andere behaupten, eine neue Art vom Elephanten, der Ele— 
hant von Nepaul, Tiger, Leopard, Jagdleopard, der Dſchungle⸗ 
ar oder Lippenbär (Melursus labiatus), ein wilder Hund 
Janis primae vus), das oſtindiſche Ichneumon (Herpestes 
tiseus), eine kleine Viverre (Viverrieula indica), eine Katze 
delis viverrina), Moſchushirſche und verſchiedene Hirſche, 
arunter der Axis und ein Eberhirſch, in welchem man aber 
och eine von dem eeyloniſch-indiſchen Cervus poreinus ver⸗ 
hiedene Art vermuthet, Antilopen (die ſchwarze und die Ziegen- 
atilope) und der Zebu⸗Ochs aus der Menge hervorgehoben, 
leiſt durch zahlreiche und ſchöne Exemplare, der Elephant durch 
er ſehr gelehrige Junge oder Butſchas, vertreten. Unter den 
55 treten wohl die Scharrvögel in den Vordergrund, von 
elchen der Holzſchnitt eine Auswahl gibt. In Figur 1 iſt 
r Dſchunglehahn (Gallus bankhiva) dargeſtellt, welcher 
ach Temmingk bekanntlich der Stammvater unſerer Haushühner 
, in Figur 2 der durch feine kurzen Hörner hinter den Augen 
gezeichnete Hornfaſan oder gehörnte Satyr von Nepaul 
[ragopan satyrus). Hinter letzterem zeigt ſich noch ein 
hukar⸗(Tſchukar⸗/ Rebhuhn (Rothhuhn) Caccabis chucar), 
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Heute beginnt der Vollmond. Es iſt dies nicht der braun⸗ 
elbe Mond, und dennoch zeigt dieſer mit jenem eine ſo nahe 
erwandtſchaft, daß man beide ſehr leicht mit einander ver— 
echſeln kann. Dieſer ſtammt von jenem. Der officielle, wahr 
ifte braungelbe Mond wird in dieſem Jahre von dem Monde 
ſtammen, der am 24. April Neu⸗ und am 8. Mai Vollmond g 
in wird. Dieſer Definition zu Folge iſt alſo der braungelbe 
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die Raupenvertilgung fortgeſetzt 
Am 8., 9. und 10. Juli fanden ſtarke Regen⸗ 
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der Falter dauerte vom 29. Juli bis 6. Auguſt, am 13. wurde 
das Sammelgeſchäft eingeſtellt. Von natürlichen Feinden beob- 
achtete man Läufkäfer und deren Larven, welche den Raupen 
nachſtellten; eine röthlich-gelbe Wanze, auf Rücken und Bruſt⸗ 
ſchild mit goldſchimmernden Streifen in Kreuzesform verſehen; 
einige Ichneumonen, beſonders den oben erwähnten Anomalon 
eircumflexus, und zwar letztern wohl wegen verſpäteter Be— 
achtung erſt am 9. Auguſt, wo er ſeine Hauptarbeit jedenfalls 
gethan haben mußte. Ende Auguſt erſchienen wieder Räupchen, 
deren Winterſchlaf abzuwarten beſchloſſen wurde, bevor man 
etwas dagegen unternehme. Die Frage, ob man den angegrif⸗ 
fenen Wald abtreiben ſolle, wurde zur Entſcheidung auf das 
Folgejahr verſchoben. 

Nach amtlichen Zahlenangaben wurden vertilgt an: Raupen 
19,200,000, Cocons 1,452,000, Schmetterlinge 364,745, in 
den Cocons, nur ½ als Weibchen mit je 200 Eiern gerechnet, 
72,600,000, von den Schmetterlingen nur / als Weibchen 
ebenſo: 24,000,000, zuſammen: 117,616,745. Die erwachſenen 
Koften betrugen: für Raupen und Cocons 2858 Mk. 60 Pf., 
für Schmetterlinge 1428 Mk. 83 Pf. = 4297 Mk. 43 Pf. 
Immerhin ein Beweis für die Bedeutung des Kleinen im 
Naturhaushalte, an die wir ſo wenig zu denken pflegen. 


Oſtindiſche Hühnervögel 
Hans der Sammlung des Prinzen von Wales. 
Von Dr. D. Brauns. 


Mit Abbildung. 


von welchem aber eine vollſtändigere Anſicht in Figur 3 gegeben 
iſt. Eine andere, kleinere Rebhuhnart, das ſchwarze Reb— 
huhn, iſt daneben in Fig. 4. abgebildet; hinter beiden ſteht 
der durch ſeine zwei prachtvollen Federbüſche ausgezeichnete 
Pukras (Pucrasia macrolopha), Fig. 5, eine Faſanenart, 
welche zwar wenig genau bekannt iſt, aber ſchon ſeit langer Zeit 
Aufſehen erregt hat und dem Tragopan zunächſt verwandt iſt. 
Fig. 6 iſt der mit einem mächtigen Federbuſche verſehene Impeyan⸗ 
Faſan (Lophophorus impeyanus), der Hauptrepräſentant einer 
Unterfamilie der Faſanen, welcher aber ſammt den Haushühnern, 
den echten Faſanen und den Tragopans — nach vielen Ornitho— 
logen auch ſammt den Pfauen und den Argushühnern — zu 
den Phaſianiden gerechnet wird. Figur 7 ſtellt ein Paar der 
weißen oſtindiſchen Turteltauben (Turtur meena) dar. 

Die ſämmtlichen Thiere des Prinzen von Wales ſind in 
Folge der anßerordentlich guten Verpflegung während der Neife _ 
in beſtem Zuſtande angekommen und dem zoologiſchen Garten 
im Regent's⸗Park, welcher mit Recht der Stolz der Londoner 
it, überwieſen. So reich nun dieſe — trotz aller Concurrenz 
immer noch einzig in ihrer Art daſtehende — Sammlung an 
ſchönen und ſeltenen Thieren auch iſt, ſo hat doch eine Maſſen⸗ 
erwerbung, wie die der oſtindiſchen Thiere des Prinzen, immer 
eine große Bedeutung. Um nur einen Punkt hervorzuheben, 
vertritt ſie die Fauna eines fernen Landſtriches wenigſtens in den 
beiden wichtigſten Abtheilungen mit einer Anſchaulichkeit, wie ſie 
kaum je zuvor uns Europäern geboten iſt. 

Daß in unſerer Illuſtration aus den beiden Klaſſen der 
Säugethiere und der Vögel grade die Scharrvögel des nördlichen 
Indien herausgegriffen ſind, möchte in der weit über die Grenzen 
des indiſchen Gebietes hinausreichenden Bedeutung derſelben volle 
Berechtigung finden. 


Der Einfluß des Mondes auf das organiſche Leben. 
Nach dem Franzöſiſchen des Henri de Parvills. 
Von Albin Kohn. 


Mond kein anderer, als der, welcher Ende April oder Anfangs 
Mai Vollmond wird. Der diesjährige Frühlingsmond hat nur 
einen Fehler begangen, und zwar den, einige Tage zu früh, 
nämlich am 25. März zu beginnen; ſonſt hätte er zum braun⸗ 
gelben Mond proklamirt werden können und hätte das Privilegium 
gehabt, ganz ſpeciell die Aufmerkſamkeit des Publikums auf ſich 
zu lenken. Der braungelbe Mond hat immer unter der länd— 
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lichen Bevölkerung eine große Rolle geſpielt, und dieſe lenkte 
die Aufmerkſamkeit der Städtebewohner auf ſeine Wichtigkeit. 
Man hat ihn alle Jahre großer Verbrechen angeklagt. Er ver⸗ 
zehrt die Steine unſerer Gebäude und bräunt die jungen 
Knoſpen. Er raubt unſern Gärtnern ihr Vermögen! Iſt dies 
aber auch wahr? Die Einen ſagen: „Ja!“ die Andern: „Nein!“ 
Es gibt ſogar Menſchen, die gleichzeitig: „Ja!“ und „Nein!“ 
ſagen. Wir wollen uns bemühen, die ſtreitige Frage in wenigen 
Worten zu beleuchten. 

Die Gelehrten haben ſich bis vor einigen zwanzig Jahren 
nicht mit dem braungelben Monde befaßt; es bedurfte eines 
Königs⸗Wortes, um die Aſtronomen und Phyſiker zu bewegen, 
den Aprilmond ein wenig aufmerkſamer zu betrachten. Eines 
Tages empfing Louis XVIII. eine Deputation des „Bureau 
des longitudes“, welche ihm die Kenntniß des Wetters 
übergeben wollte. Es geſchah dies Anfangs April, als eben 
der Mond jeden Abend im hellen Glanze ſchien. „Ich bin er— 
freut Sie zu ſehen, meine Herren,“ ſagte der König; „Sie werden 
mir wohl gleich Aufklärung über den braungelben Mond und 
ſeinen Einfluß auf die Pflanzen geben.“ Dieſe Frage war 
ſpeciell an Laplace gerichtet. Der große Mathematiker hatte 
ſich aber bis dahin ſehr wenig um den braungelben Mond ge— 
kümmert. Er richtete einen fragenden Blick auf ſeine Collegen; 
jedoch keiner ergriff das Wort und Laplace entſchloß ſich endlich 
das Schweigen zu brechen. „Sire,“ ſagte er, „der braungelbe 
Mond nimmt bis jetzt keine Stelle in unſern Theorien ein; wir 
ſind alſo nicht in der Lage, Ew. Majeſtät über ihn Aufſchluß zu 
geben.“ Man lachte an jenem Abende in den Tuilerien ſehr 
viel über die Verlegenheit Laplace's; aber der Hieb hatte 
nichts deſto weniger getroffen und man befaßte ſich mit der 
Erſcheinung, welche die Neugierde des Königs angeregt hatte. 

Die Gärtner und Landwirthe klagen alle Jahre den April— 
mond an, die jungen Triebe zu bräunen. Wenn man nicht 
vorſichtig iſt und die Pflanzen unter ein ſchützendes Dach bringt, 
ſo erfriert der größte Theil der Knoſpen während der Nacht 
und welkt und trocknet am folgenden Tage unter dem Einfluſſe 
der Sonne. Alle Landwirthe und Gärtner kennen und fürchten 
den ſchädlichen Einfluß des Aprilmondes auf die Pflanzen, aber 
der größte Theil von ihnen ſchreibt ihn noch fälſchlich dem ver- 
derblichen Einfluſſe der erkältenden Strahlen unſeres Satelliten 
zu. Folgendes iſt die gewöhnliche Erklärung des Braunwerdens 
der Knoſpen in dieſer Jahreszeit. Der Mond, ſagt man, hat 
keinen Theil an dieſer Erſcheinung; er iſt einfacher Zeuge, nicht 
aber thätiger Bewirker des Bräunens der Pflanzen. Im April 
beginnt die Vegetation, unter dem Einfluſſe der erſten Strahlen 
der Sonne, die Knoſpen und Blüthen aus den Stengeln hervor— 
zutreiben. Es iſt warm am Tage und verhältnißmäßig ſehr 
kalt während der Nacht, denn die Erde hatte noch nicht Zeit, 
die nöthige Wärme in ſich anzuſammeln und die Temperatur 
wird deßhalb gleich nach Sonnenuntergang plötzlich eine ſehr 
niedrige. Die Kälte iſt um ſo heftiger, als der Himmel wolken⸗ 
reiner iſt, denn dann ſtrahlt die Erde ohne jedes Hinderniß ihre 
Wärme in den unendlichen Himmelsraum aus. Die jungen 
Sproſſen erfrieren. Wenn nun aber keine Wolken am Himmel 
ſind, die Ausſtrahlung alſo mit aller Energie ſtattfindet und der 
Mond in ſeiner ganzen Pracht leuchtet, ſo ſchreibt man ihm auch 
gewiß die Schuld des Froſtes zu, an welchem er ganz um 
ſchuldig iſt. 

Nach dieſer Theorie hätte alſo der Mond gar keinen Ans 
theil am Erfrieren der Knoſpen. Ob er im Zenithe ſteht oder 
nicht, die Erſcheinung findet ohne ſeinen Einfluß ſtatt. Dies iſt 
aber nicht ganz unſere Anſicht und wir bitten um die Erlaubniß, 
bis zu einem gewiſſen Grade das zu vertheidigen, was man ge— 
wöhnlich ein Vorurtheil der Gärtner und Landleute nennt. Es 
iſt ſicher, daß der Mond die jungen Pflanzenſproſſen nicht direkt 
durch ſeine Strahlen bräunt, trotzdem ſpielt er nicht ſo ganz 
eine paſſive Rolle, wie man annimmt, ſondern es iſt im Gegen⸗ 
theil ſehr wahrſcheinlich, daß er durch ſeine Anweſenheit am 
Horizonte das Bräunen der Pflanzen entſcheidet. Die Seeleute 
behaupten, daß „der Mond die Wolken verzehrt.“ Es iſt dies 
eine Thatſache, und zwar eine leicht zu erklärende Thatſache. 
Wenn die Luft unter der Form von Wolken Feuchtigkeit ent⸗ 
hält, ſo reicht eine geringe Erhöhung der Temperatur hin, um 
die winzigen Tröpfchen aus dem tropfbaren in den gasförmigen 
Zuſtand überzuführen, wenn die Atmoſphäre nicht mit Feuchtigkeit 


geſättigt iſt. Nun reflektirt aber der Mond die warmen Strahle 
der Sonne; unſer Satellit iſt ein rieſiger Reflektor des Lichtes 
und der Wärme. Die der Sonne zugekehrte Seite des Mondes 
muß auf mehr als 700 Grad des hunderttheiligen Thermo 
meters erwärmt ſein. Dieſe Wärme, das iſt wahr, wird 
den höheren Regionen durch die Wolken abſorbirt. Auf de 
Gipfel des Pik von Teneriffa, in einer Höhe von 3,500 Meter 
hat Herr Piazzi Smyth gefunden, daß die Wärme des Mond 
derjenigen entſpricht, welche eine brennende Kerze auf eine Ent 
fernung von elf Meter ausſtrahlt. Jedenfalls müſſen die Wolfen 
welche ſich bis zu einer Höhe von 5,000 bis 6,000, ja jogm 
bis zu der von 8 und 9,000 Meter erheben, noch hinreichend 
Mondwärme erhalten, um ihre Tröpfchen in Dampf aufzulöſen 
Dieſes wäre ſchon ein Grund für die Auflöſung der Wolken, wen 
der Vollmond während eines Momentes eintritt, in welche 
ſich wenig Feuchtigkeit in der Luft befindet. Es exiſtirt abe 
noch ein zweiter, welcher in dem Werke von Laplace „ 
Mecanique eeleste“ angeführt iſt. Jeder vergrößerte Dr 
der Atmoſphäre trägt zur Vertreibung der Wolken bei. Nu 
komprimirt aber der Mond einmal die Luft, während er ſie e 
anderes Mal verdünnt; beides geſchieht zwar in einem ſehr g 
ringen Maße; wir wiſſen jedoch nicht mit Beſtimmtheit, bis 
welchem Maße das eine und das andere geſchieht. Es erfolg 
aber eine Verdichtung der Luft während des April⸗Vollmondes 
Aus dieſen beiden Gründen, d. h. weil der Mond eine Ver 
dichtung der Luft und eine Erhöhung der Temperatur in dei 
höheren Regionen der Atmoſphäre bewirkt, kann es wohl leich 
fein, daß er einen directen Einfluß auf die Zerſtreuung de 
Wolken ausübt, wie ſich dies die Seeleute denken, wie e 
Toaldo, Johnſon, Park Harriſon u. A. behauptet haben 
Wenn nun „der Mond die Wolken ißt,“ ſo vergrößert er d 
Ausſtrahlung der Erde und erleichtert das Gefrieren. Er ſpiel 
in dieſer Erſcheinung eine Rolle und iſt nicht blos einfa 
Zeuge derſelben. Dies iſt jedoch noch nicht Alles. Der Mon 
übt eine ſichtbare Wirkung auf die Entwicklung der Pflanze 
aus. Die Beobachtungen antworten hier entſchieden denjenigen 
welche den Einfluß des Mondes beſtreiten. Unſere in Ameril 
unter dem Aequator gemachten Erfahrungen haben uns in die 
Hinſicht im Jahre 1859 überzeugt. Neuerdings hat jedoch 
bekannter Fiſchzüchter, Herr Carbonnier, jedem die Mögli 
keit gegeben, ſich auf wirklich greifbare Weiſe hierüber 
wißheit zu verſchaffen. Es iſt bekannt, daß die Glaswände ein 
Aquariums, wenn ſie dem vollen Lichte ausgeſetzt ſind, f 
immer mit einem grünen Mooſe bedecken. Carbonnier fa 
daß nach einer Reinigung manchmal zehn Tage vergingen, e 
dieſe mikroſkopiſchen Pflanzen wieder erſchienen, während ſie 
anderes Mal ſchon nach zwei oder drei Tagen die Scheiben 
deckten. Nun erfolgt aber das Maximum der Entwickeln 
während des Vollmondes. Er mußte während einiger Te 
vor und nach dem Vollmonde die Reinigung der Glaswänd 
Aquariums täglich vornehmen. Während des Aequinoktia 
mondes iſt die Entwickelung frappant und man kann ſie ſel 
an kleinen Bächen wahrnehmen, welche ſich dann mit mike 
kopiſchen Conferven bedecken. Das ſehr lebhafte Mondlich 
nur die Aktion des Sonnenlichtes fort, und während des 
mondes entwickeln ſich die Pflanzen ſo, als ob für ſie die 
nicht vorhanden wäre, ſondern als ob der Tag über hu 
Stunden hätte. Aus dieſen Beobachtungen folgt, daß die Pfl 
während des Vollmondes in voller Entwickelung ſind, das W 
thum iſt ein ſehr ſchnelles. Nun kommt gerade während bie) 
fieberhaften Entwickelung die Kälte, das Produkt der Ausſtrah 
und überraſcht die jungen Triebe während ihrer Arbeit. 
Froſt vollendet ſein Werk. Endlich wiſſen auch die Ge 
ſehr wohl, daß fie von den April- und Meaifröften nicht 
fürchten haben, wenn der Wind aus Nordoſt kommt; es hei 
nur wirkliche Gefahr, wenn er aus Südweſt weht, ber 
erſten Falle iſt die Luft trocken, im zweiten feucht. Die Kn 
werden durch den feuchten Wind mit Waſſer überfüllt, und 
frierende Waſſer zerreißt den Lebensfaden des Pflanzengewebe 
Es iſt dann um die ſich entwickelnde Blüthe geſchehen! Wem 
die Sonne über die Pflanzen hinweggegangen iſt, findet man 
Knoſpe gebräunt. x 
Aus obigen Erwägungen fließen wir nun, daß die 
ſachen der Erſcheinung, welche wir das Braunwerden der Pflanze 
im Frühling nennen, complicirter iſt, als man bis jetzt 7 
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nommen hat. Dem volksthümlichen Vorurtheile entſprechend, 
übt der Mond einen entſcheidenden Einfluß auf das Braunwerden 
der Pflanzen aus. Er begünſtigt das Verſchwinden der Wolken, 
vermehrt hierdurch die Ausſtrahlung der Wärme während der 
Nacht, vergrößert die Energie der Entwickelung der Pflanzen in 
einem Augenblicke, in welchem die Temperatur plötzlich einer be- 
deutenden Veränderung unterliegt, und führt ſomit das Erfrieren 
der Knoſpen und jungen Triebe herbei. Dieſer Einfluß des 
Vollmondes macht ſich vorzüglich im Frühling bemerkbar, weil 
dann das Gewebe der Pflanzen noch nicht die nöthige Kraft zum 
Widerſtande gegen die Temperaturwechſel hat. Unſer Satellit 
befindet ſich übrigens dann auch in der Ebene des Aequators, 
oder doch dieſer ſehr nahe, und der Einfluß ſeines Lichtes, ſeiner 
Wärme und Attraktion erreicht dann das Maximum. Der braun- 
gelbe Mond des Volkes iſt aber, im Grunde genommen, nur 
der Aequinoktialmond der Gelehrten. Streng genommen gibt es 
alſo jährlich zwei braungelbe Monde, welche nahezu die gleiche 
Kraft beſitzen: der Mond des März und April (des Frühlings⸗ 
äquinoktiums), und der des September und Oktober (des Herbſt⸗ 


halb, weil er in dieſer Jahreszeit der Vegetation weniger Scha 
zufügt und ſein Einfluß unbeachtet vorübergeht. Alle Jahr 
zeiten aber könnten mit vollem Rechte „braungelbe Jahreszeiten 
genannt werden, denn der Einfluß des plötzlichen Temperatl 
wechſels während des Tages und der Nacht bleibt ae 
Einfluß auf die lebenden Weſen. Die Thiere, wie die Pflanze 
haben während des Frühlings- und Herbſtäquinoktiums eine 
kritiſchen Moment durchzumachen. Das animale Leben muß ſie 
dann an neue klimatiſche Bedingungen anpaſſen. Wir müff 
uns an den Frühling und Herbſt ebenfo gewöhnen, als we: 
wir unſern Aufenthalt nach verſchiedenen Breitegraden verlege 
möchten. Deshalb kann man ſchwächlichen Perſonen nicht hin 
reichend die größte Vorſicht empfehlen und ihnen den Rath er 
theilen, den erſten Sonnenſtrahlen (im Frühling) und den erſie 
ſchönen Abenden (im Herbſte) ja nicht zu viel zu trauen. 

Der braungelbe Mond, die braungelbe Saiſon üben alf 
einen verderblichen Einfluß, und es wäre unklug ihn zu leugnen 
Wir lenken die Aufmerkſamkeit ſowohl derer auf dieſen Gegen 
ſtand, welche Blumen pflegen, als auch derer, die es lieben, ü 


äquinoktiums). Wenn der braungelbe Mond des Herbſtes weniger Wald und Feld zu laufen, während die Aprilſonne ſcheint. 2 
beachtet wird, als der des Frühlings, fo geſchieht dies nur deß⸗ ; 
4 

Der grüne Kardinal. | 4 

Von Prof. Dr. 9. Baumgarten in Wien. 


Unter den Singvögeln behaupten die Fringillidae (Finken) 
eine hervorragende Stellung. In dieſe Familie gehören unter 
Anderen auch die Ammern (Emberizinae), welche ſich durch die 
Geſtalt und Richtung ihrer Schnabelränder und durch eine wul⸗ 
ſtige Erhöhung am Gaumen auszeichnen; bei uns ſind aus 
dieſer Unterfamilie Vögel aus den Gattungen Emberiza (z. B. 
Goldammer, Rohrammer, Ortolan) und Plectrophanes (Schnee— 
ammer) bekannt genug. Die Gattung Emberiza wurde von 
verſchiedenen Ornithologen in viele Untergattungen aufgelöſt, 
zu deren eine Gubernatrix Less. (Lophocoryphus Gray) 
gehört. 

Der Haubenammer, Ammern- oder grüne Kardinal (Gu- 
bernatrix eristatella) ſtammt aus Laplata und Südbraſilien, 
wo ihn Azara als geſelligen Bodenvogel häufig antraf. Da er als 
ein ſehr ſtarker Vogel die Seereiſe leicht erträgt, ſo kommt er, 
wenn auch nicht eben häufig, nach Europa. Das hier beſpro⸗ 
chene Exemplar wurde bei einem Händler in Graz erworben. 
Es erreicht eine Länge von reichlich 8 Zoll, wovon, übereinſtim⸗ 
mend mit Brehm, auf den Schwanz etwa 3½ “ kommen. Der 
Schnabel mißt ½“ in der Länge, ¼“ in der Höhe. Den 
Namen Kardinal verdankt er ſeiner ſchönen, aufrichtbaren, 
ſchwarzen Federhaube, deren längſte Feder etwa /“ mißt. Das 
geſammte Gefieder des Vogels iſt äußerſt dicht und locker, die 
Färbung eine viel buntere, als bei unſeren Ammern, die Ober- 
ſeite des Körpers grünlich mit olivenbraun gemiſcht. Die 
Schwingen ſind hauptſächlich graubraun, am unteren (hinteren) 
Rande blaßgelb, die Flügeldeckfedern graulich, goldgelb beſpitzt, 
Schulter oder Flügelbug grell goldgelb, die Flaumen unter den 
Flügeln graulich. Die Zeichnung des Kopfes erſcheint ſehr zier⸗ 
lich; denn Federbuſch und Scheitel ſind glänzend ſchwarz, die 
Seiten der Vorderſtirne reinweiß, Hinterſtirnſeiten goldgelb, Ge- 
ſicht aſchgrau, Auge groß, lebhaft, ſchwarz, unterer Augenrand 
ſchmutzig weiß. Der mehr kreiſel- als kegelförmige, außerordent⸗ 
lich ſtarke Schnabel fällt an ſeinen hinteren Rändern, wie bei 
allen Ammern, unter einem Winkel von etwa 1300 nach unten 
zu gegen den Mundwinkel ab, während der Oberſchnabel viel 
dunkler (faſt ſchwarz) als der größere horngraue Unterſchnabel 
wird. Die Schnabelbaſis pflegt mit kurzen, aber dichtſtehenden, 
ſchwarzen Borſtenhärchen eingeſäumt zu ſein. Die Kehle iſt 
ebenſo glänzend ſchwarz, wie der Raum zwiſchen den Unter⸗ 
kiefer-Aeſten, während die Seiten des Halſes neben der Kehle 
weiß, die Bruſt hell aſchgrau, die ganze Unterſeite goldgelb ſind. 
Die Mittelfedern am Schwanz hüllen ſich in ein dunkles, 
ſchwärzliches Graubraun, die äußeren Steuerfedern größtentheils 
in Goldgelb, am äußern Rande in Schwarzgrau. Die mit 
äußerſt kräftigen Zehen verſehenen horngrauen Läufe tragen vorn 
eine grobe Täfelung. Die Hinterkralle iſt länger als die Mit⸗ 
telzehe, viel länger als die Kralle der Innenzehe. 


5 N 
Von unſeren Ammern fteht ihm, was äußerliches Anfeher 
betrifft, der Zaunammer (Emberiza eirlus) am nächſten, jedoc 
iſt unſere Gubernatrix größer, lebhafter gefärbt-und gefchopft 
Wohl wäre es eines Verſuches werth, dieſe beiden Vögel ſich 
paaren zu laſſen und ſo vielleicht lebenskräftige Blendlinge zu 
erzielen. Der durchaus nicht ſcheue Vogel läßt ſich nicht gern 
abfangen und beißt in ſolchen Fällen kräftig in die Finger. 
Steht ſein Käfig an einem dunkeln oder düſteren Orte, ſo pfleg 
ſich der Vogel, wie auch ſonſt oft, am Boden des Bauers nie 
derzuducken, wobei er es gern fieht, wenn der Käfig mit Haide: 
kraut, Vogelknöterich u. a. beſtreut iſt. An's Fenſter, beſonders 
in die Sonne geſtellt, ſpringt er, wie andere Stubenvögel, ſe 
munter, raſch und ausdauernd von Sproſſe zu Sproſſe, wobe 
er ein ſehr ſcharf hervorgeſtoßenes zitt- zitt vernehmen läß 
Ueber Nacht ſitzt er ſchlafend auf der höchſten Sproſſe in 
Bauer, ſeltener in's Kraut geduckt am Boden. Steht der Käfiz 
an lichter Stelle, glaubt ſich der Vogel unbeobachtet, fo beginn 
er einen ziemlich einfachen Geſang, der ſich nur durch die ein⸗ 
gemiſchten, tiefen Gutturaltöne hervorthut. Die Strophe il 
ganz kurz. 9 
In Bezug auf die Nahrung iſt er durchaus nicht wähleriſch 
ich füttere meinen Haubenammer mit ganzen Hanfſamen, Sonne 
blumenkörnern, geſchälten Haferkörnern, Hirſe, Glanzſamen u 
in Milch erweichter Semmel; Leckerbiſſen für ihn ſind Stube 
fliegen und Mehlwürmer, die er aus meiner Hand nimm 
Zucker und alle Sorten ſüßen Obſtes, ſowie friſche Blätter vo 
Lattichſalat, Cichorie, Löwenzahn u. ſ. w. Er trinkt oft, u 
zwar, indem er mehrmals raſch hintereinander den Schnabel 
in's Waſſer taucht und ihn ſofort wieder zurückzieht; daher 
glaubt man von ferne, er ſei mit Freſſen beſchäftigt. Andere 
Vögeln gegenüber iſt er ſehr verträglich. Mit einem Kanarien. 
baſtarde und mehreren kleinen exotiſchen Finken lebte er wochen⸗ 
lang in beſtem Einvernehmen, wenn er auch dieſelben Häufig 
durch ſein Erſcheinen am Futtertrog auf kurze Zeit von dem 
ſelben verſcheuchte. Gleiche Duldung ſchien er übrigens einen 
jungen Grünling (Fringilla chloris) gegenüber nicht auszuüben 
denn dieſer konnte ihm nichts recht machen, ſodaß ich es 
das Beſte hielt, den Geängſtigten wieder aus dem Bauer zi 
nehmen und ſeinen Käfig gleichſam zur Geſellſchaft neben der 
des Kardinals zu ſtellen. Daß er gegen Witterungseinflüſſe 
beſonders empfindlich ſei, wie M. Schmidt in Brehm's 
„Illuſtrirtem Thierleben“ bemerkt, habe ich an meinem Exemplar 
nicht erfahren. Ich ſtelle ihn noch jetzt, wo er überaus intenſio 
mauſert, jeden Morgen ſchon um 7 Uhr an's Fenſter und laſſe 
ihn 12 Stunden hindurch in der friſchen Luft, bisher ohne jeg⸗ 
lichen Nachtheil. BR 
Da nun dieſer ſtarke, zierlich gezeichnete und hübſch ge⸗ 
färbte Vogel ſich im Bauer ſehr gut hält, auch mit den meiſten 
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ndern Vögeln verträglich lebt, viel munterer und ergötzlicher 
ls unſere einheimiſchen Ammern iſt, dabei auch noch erträglich 
ngt, ohne beſondere Pflege oder Koſten zu machen, ſo muß ich 


8 


ihn den Vogelliebhabern, beſonders den Züchtern angelegentlich 
empfehlen, letztere aber auffordern, Baſtardirungsverſuche mit 
ihm und dem Zaunammer anzuſtellen. 


5 Viehzucht, Jagd und Fiſchfang bei den alten Germanen. 


= 
* 


Wie uns Julius Cäſar berichtet, beſaßen unſere ger- 
mischen Altvordern viel Vieh, das jedoch nur eine unanſehn⸗ 
che Größe hatte. Während der wilde Stier ſich durch Furcht: 
we Größe auszeichnete, war der zahme klein, entweder ganz 
me Hörnerſchmuck, oder doch nur mit kleinen, verkrüppelten 
jörnern ausgeſtattet. Die Kühe, deren moderner Name ſchon 
u. ähnlich fich vorfindet Ceva) waren in den Alpengegenden 
8 milchreich bekannt und gefeiert; obſchon klein von Geſtalt, 
aren ſie doch als Zugvieh ausdauernd. Nicht groß, ſogar 
Hecht gewachſen und von unſchöner Form, konnten die ein⸗ 
imiſchen Pferde nicht einmal als Schnellläufer gelten; doch 
itte die tägliche Anſtrengung fie äußerſt dauerhaft gemacht. 
u Nothfall gaben fie ſich ſogar mit Baumrinde zufrieden und 
rden deshalb den Fremden vorgezogen. Wilde Pferde ſchweiften 
den Alpen und im Norden herum. Bereits in den älteſten 
iten waren die Pferde der Geeten berühmt und jene am 
mavus, welche, wie Stra bo erzählt, in unvermiſchtem Ge- 
lecht ſorgfältig fortgepflanzt wurden. Schöne Pferde holte 
m ſich aus Italien. 
Schafzucht im innern Deutſchland ſcheint nicht exiſtirt zu 
ben, mindeſtens fehlt es uns an Berichten darüber. g 

Schweine zog Belgien im Ueberfluß auf. Während der 
icht ließ man ſie auch oft im Freien, und jo iſt es leicht er- 
. daß ſie mitunter in ihrer Wildheit Fremden gefährlich 
rden. 

Wenn das Land der Moniner große Gänſe-Heerden 
0 Rom fandte, fo waren doch dort die germaniſchen von 
merer Art mit glänzend weißen Federn die beliebteſten, wes— 
lb die Römer die damals ſchon übliche plattdeutſche Benennung 
mt (ganta) als Bezeichnung für die vorzüglichere Art 
ptirten. Die Gänſe dagegen in den Alpen waren wegen 
es außerordentlichen Gewichtes merkwürdig, worin ſie nur dem 
rauß nachſtanden. Gewiſſenloſe römiſche Commandanten 
tſcher Hilfstruppen entſandten oft ganze Kohorten, um auf 
Mefang und Sammeln von Federn auszugehn, welche den 
igen Römern unentbehrlich geworden und mit enormen Preiſen 
ihnen bezahlt wurden. 

In Bezug auf Honig ſchwelgten unſere Altvordern in 
erfluß; man ſah Scheiben von ungemeiner Größe bis 8 Fuß 
ge, die hohle Seite ſchwarz, wie Plinius bezeugt. Am 
ein hatte man Bienenhäuſer mit Bienenkräutern umpflanzt. 

in den noriſchen Alpen gewann man viel Honig und 


Faſt mehr als die eigne Viehzucht, diente 
Lebensunterhalt zu beſchaffen. a 
Von uralter Zeit her war ſie die hauptſächlichſte und liebſte 
chäftigung des freien Mannes, mit Beſchwerde, oft mit Ge- 
verbunden, die Vorübung der Jugend zu ernſtlicheren 
ten. Den wilden Ur überliſtete man durch Fang in Gruben 
der verwegene Jäger brachte die rieſigen Hörner der er⸗ 
genen Thiere als Siegeszeichen in die Verſammlung der 
neinde. Darauf ging er wieder den Spuren des Elen⸗ 
eres nach und ſeinem gewöhnlichen Lager, untergrub oder 
rſägte die Bäume, woran es ſich zu lehnen pflegte, damit 
koloſſale Thier mit dem Baume ſtürzte und erſchlagen 
de. Auch umſtellte man ganze Gegenden lim Keſſel⸗ 
en), wobei mit anderem Wild zuweilen der Alkes er— 


die Jagd dazu, 


t wurde, dieſes Mittelding von Hirſch und Kameel nach 
Zeugniß des Pauſanias, den nur lange Ohren und ein 
r Hals vom Rind unterſchieden. 


Am Timavus wurden 


Von Th. Bodin. 


ſchon in uralter Zeit Hirſche und Wölfe mit Hunden gehetzt, 
im Garn gefangen. In den Alpen niſtete das durch große 
rothe feuerfarbene Augenwimpern ausgezeichnete Holzhuhn, 
das Schneehuhn, das Wachtel⸗Berghuhn, der Waſſer— 
rabe, Alprabe und ein dem Ibis ähnlicher Vogel, vielleicht 
eine Unterart des Brachvogels. Der Kram metsvogel ſuchte 
ſein Winterfutter in den germaniſchen Haiden, die große weiße 
Kropfgans kam von dem Meeresufer an der Schelde und am 
Rhein über Gallien nach Rom und ungewöhnliche Vögel leuch— 
teten mit ihrem Gefieder dem nächtlichen Wanderer im hercyni⸗ 
ſchen Walde. Zur Jagd auf viele dieſer Vögel bediente man 
ſich oft langer Pfeile, die nicht an einem Riemen geſchleudert, 
ſondern mit der Hand geworfen wurden. Von den Galliern 
wiſſen wir, daß fie ihre Jagdpfeile erſt mit Nieswurz beſtrichen, 
weil ſie glaubten, das Fleiſch damit erlegter Thiere gewinne 
einen zarteren Geſchmack. Wegen der ſchädlichen unmittelbaren 
Wirkung des Krautes wurde die Wunde erſt ausgeſchnitten. 

Die Seen und Flüſſe gaben der Fiſcherei reiche Aus— 
beute. Als beſonders reich an Zahl und Arten der Fiſche wird 
uns die Moſel von dem Dichter Auſonius beſchrieben. 
Drei Arten des Salmengeſchlechtes waren bekannt, der große 
Salmo, der kleine mit Purpurpunkten bezeichnete Salar und 
der an Größe in der Mitte ſtehende Fario. Uns unbekannt 
iſt der grätenloſe Redo. Die ſchnellſchwimmende Umber iſt 
die Eſche; der ſchuppige, graſige Sandufer ſuchende Capito iſt 
der Alandt vom Karpfengeſchlecht, wohin auch die Barbe gehört. 
Die Perca hat noch ihren alten Namen „Barſch, Berſch, 
Pertſch.“ Der in ſchilf- und ſchlammbedeckten Tiefen ſtehende 
Lucius mag der Hecht ſein, ſonſt iſt es der Waſſerwolf, der 
auch in den Gewäſſern des Timavus raubte. In der grünlichen 
Tinca erkennen wir die Schleie mit ihrer ſchwärzlich grünen 
breiten Stirn. Alburnus iſt der latiniſirte Name des kleinen 
Weißfiſches „Albe, Albule, Neftling“, könnte aber auch 
für die Elritze gelten. Die Alauſa heißt noch jetzt Alſe 
oder Aloſe; der Gobio iſt gewiß ein Gründling und der 
Silurus in der Moſel bezeichnet wahrſcheinlicher den Wels, 
als eine Störart. Im Rhein war der Eſox an Größe dem 
Stör gleich und hält man ihn für den Rheinſalm. Im Boden— 
ſee war die Muſtela wegen ihrer vortrefflichen Leber der 
Seemuſtela gleichgeſchätzt. Vielleicht iſt es die wegen ihrer 
Leber auch bei uns bekannte Aalraupe, die ſich in Strömen 
und Seen Süd- und Norddeutſchlands findet, ein gefräßiger 
Raubfiſch. Man angelte nun zu jener Zeit gern, brach im 
Winter Löcher in das Eis und fing die herauſchwimmenden 
Fiſche. Die Chauken verſtanden es, aus Schilf und Meerbinſen 
Netze zu flechten, deren ſie ſich bei ablaufender Fluth mit Glück 
bedienten. 

Den großen Fiſchen im Main und in der Donau wurden 
Haken mit Lockſpeiſen gelegt und oft war ein Geſpann Ochſen 
nöthig, um ſie aus dem Waſſer zu ziehen, wie uns Aelian 
berichtet. Daß noch heutzutage in der Donau mehr als 50 
Pfund ſchwere Fiſche exiſtiren mit großem Rachen und doppelter 
Zahnreihe, wohl geſchickt Menſchen und Thiere anzufallen, was 
aus dem Alterthum berichtet wird, ſteht feſt. 

Schließlich erzählen wir noch, daß die Latovicer an der 
Save unter Noricum ihren Namen vom Fiſchfang erhielten, der 
an den ſüdlichen Flüſſen im Großen betrieben wurde; ganze 
Haufen aus den Seen aufſtreichender Fiſche drängten ſich m 
einfach angelegte Schleuſen (vielleicht Fiſchreuſen) zuſammen. 
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Siteratur- Beridt. 


1. Bilder aus dem Aquarium von Dr. W. Heß, Lehrer 
der Zoologie am K. Polytechnikum zu Hannover. Die wirbel⸗ 
loſen Thiere des Meeres. Mit 126 in den Text gedruckten Ab⸗ 
bild. Hannover, Carl Rümpler, 1876. Gr. 8. VIII. 284 S. 
Preis: 8 Mk. 

Wenn man dem Verfaſſer auch gewiß recht gerne erlaſſen 
hätte, ſich in einem populären Buche darwiniſtiſchen Herzens⸗ 
ergießungen hinzugeben, deren Richtigkeit erſt noch bewieſen werden 
ſoll, ſo haben wir doch andrerſeits ein tüchtiges Buch vor uns, 
ſoweit es ſich um das Beweisbare handelt. Zuſammengeſetzt aus 
älteren ſchon einmal gedruckten und aus neu hinzugefügten 
Artikeln, beſtrebt er ſich, das Spielzeug der Aquarien zu einem 
lebens- und verſtändnißvollen zu machen, indem es dem banauſiſchen 
Ausſpruche eines Prof. v. Hartmann entgegentritt, daß die 
Zoologie nur „ein Sammelſurium von Kenntniſſen, aber keine 
Wiſſenſchaft“ ſei. In 40 einzelnen Bildern behandelt es die für 
ein Salzwaſſer⸗Aquarium intereſſanteſten Typen wirbelloſer Thiere: 
Hummer, Granate (wir würden Garnate ſagen) und Garneele, 
Bernhardskrebs, Porzellankrebs und Olive, Taſchenkrebſe, Meer⸗ 
heuſchrecke, Flohkrebs und Sandhüpfer, Schwertſchwanz und Meer: 
floh, Entenmuſchel und Meereichel, Dintenfiſch, Wellhorn, Strand-, 
Purpur⸗, Napf⸗, Käferſchnecke, Seehaſe, Doris, warzige Faden— 
ſchnecke, Auſter, Kamm⸗, Mies⸗, Seeperl-Muſchel, Meſſerſcheide, 
Bohrwurm, Keulen- und Traubenſcheide, Goldraupe, Sandwurm, 
Wurmröhre, Spinnenwurm, Seewalze, Haar⸗ und Seeſtern, 
Seeigel, Seenelke, Ohrenqualle, äſtigen Röhrenpolyp, Schwämme, 
Rhizopoden und Leuchtthierchen. Der Verfaſſer fand ſich hierzu 
um ſo mehr veranlaßt, als auch ſein Wohnort Hannover zu jenen 
Städten zählt, die ſich eines ſolchen Aquariums rühmen, wie es 
Hamburg, Berlin u. a. Städte beſitzen. Sein Buch hat darum 
auch ein lokales Intereſſe, indem es den Beſuchern jenes Aquariums 
die hier gepflegten Thierformen durch eingehende Schilderungen 
näher zu bringen ſucht. Einen beſondern Reiz verleihen dieſe 
Aquarien dadurch, daß ſie geſtatten, Formen, welche ſonſt in ver⸗ 
ſchiedenen Meeren wohnen, ebenſo in Gemeinſchaft zu pflegen, 
wie es botanifhe Gärten für die Pflanzen thun. Das zeigt ſich 
ſogleich auf den erſten Seiten, wo neben dem Hummer der Nord— 
ſee der Hummer des Mittelmeeres, die Languſte auftaucht. 
Dieſe vergleichende Betrachtung nahe verwandter Formen macht 
ſich noch mehr bei den Taſchenkrebſen geltend, wodurch auch der 
Verfaſſer den großen Vortheil gewinnt, lebensvollere Skizzen 
ſchaffen zu können, in denen die Aeußerungen des „Unbewußten“ 
ſchließlich wohl auch einem „Philoſophen des Unbewußten,“ wie 
Hrn. v. Hartmann, einiges Vergnügen gewähren dürften. Ob 
ſolche Skizzen Wiſſenſchaft oder nicht ſeien, das wird er ihnen 
ſicher laſſen müſſen, daß das letzte Ziel aller unſrer Natur⸗ 
betrachtung doch nur ein verſtändnißvolles Vergnügen an der 
Natur und ihrem Leben ſein kann; gleichviel, ob man die Natur 
als Syſtematiker oder als Phyſiolog anſchaut. Zum Nachdenken 
reizt doch gerade die vergleichende Betrachtung der Formenwelt, 
welche den gebildeten Geiſt augenblicklich bis zu den Grenzen 
alles Erkennens, bis zu dem letzten Myſterium führt, indem ſich 
jeder die Frage aufwirft: Woher dieſe große Mannigfaltigkeit bei 
oft ſo großer Verwandtſchaft der Formen! Hier iſt ſo wenig ein 
Fertigwerden, wie auf dem Gebiete des rein philoſophiſchen 
Beobachters. Laſſen wir uns darum das Vergnügen nicht ver⸗ 
kümmern, nach wie vor unſer Auge an dieſer Einzelarbeit der 
Natur zu weiden; um ſo weniger, als der Leſer an der Hand 
des Verfaſſers im Stande iſt, bis zu einer Tiefe einzudringen, 
die für Niemand eine ſchwindlige wird. Die vielen gediegenen 
Abbildungen tragen nicht wenig zum Verſtändniß bei und zeigen, 
daß der Verfaſſer mit den Bedürfniſſen ſeines Leſepublikums wohl 
vertraut war, indem er gerade das hervorhebt, was Alle erfreut. 
Ganz beſonders aber haben wir anzuerkennen, daß er überall 
auch das Praktiſche berückſichtigt, wie ſich das z. B. bei Mies- 
muſcheln, Perlen, Leuchtthieren u. ſ. w. beſtätigt. Wir wünſchen 
ihm Glück zu feinen kenntniß- und lehrreichen Bildern. 

ö K. 


2. Urſprung und Metamorphoſen der Inſekten. Von 
Sir John Lubbock, Vieekanzler der Univerſität London. Einzig 
autoriſirte Ausgabe für Deutſchland. Nach der zweiten Auflage 
des Engliſchen von W. Schloſſer. Mit 6 Tafeln und 63 Holz⸗ 


ſchnitten. Jena, Herm. Coſtenoble, 1876. Kl. 8. XVII. 112 S. 
Auch der „Bibliothek naturwiſſenſchaftlicher Schriften 
für Gebildete aller Stände“ 1. Bd. | 
Es iſt ein ſchöner Zug des engliſchen Charakters, daß ni 
nur die niedrigen und mittleren, ſondern auch die höchſten Schichte 
der Geſellſchaft ſeit langer Zeit eine auffallende Hinneigung zu 
Natur zeigen, und daß die Gebildeten dieſes Volkes, ſelbſt; di 
Hochgeſtellteſten, wie der Verfaſſer vorliegenden Buches, es nic 
verſchmähen, das Wiſſenswürdigſte ihrer eigenen Studien augen 
blicklch dem großen Volksleben zu übergeben. Nur dadurch fan 
ſich in der That ein Volk an der Spitze der Civiliſation erhalten 
indem ſeine edelſten Geiſter darauf bedacht find, eine ununte 
brochene Geiſtesbefruchtung auf die tieferen Schichten der Geſel 
ſchaft auszuüben. So bleibt der Volksgeiſt beſtändig auf da 
gerichtet, durch deſſen Ausbeutung der Volkswohlſtand allein g 
deiht, und es wäre leicht zu beweiſen, daß das ſelbſt dadurch de 
Fall ſein muß, wenn man das Volksauge gewöhnt, auch Dinge 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, die, gleich den Inſekten, ſcheinbe 
weit ob von jenem Ziele liegen. Auf der andern Seite gewäh 
uns der Verfaſſer vorliegenden Buches wiederum einmal de 
Schauspiel, daß in England viele Gelehrte neben ihrer Hauptwiſſe 
ſchaft noch manches Andere pflegen, was ebenfalls weitab de 
dieſer zu liegen ſcheint. Denn wie z. B. ein Tyndall neh 
feiner Phyſik auch das Alpenleben ſtudirt, ein Lewes neb 
feinen literarhiſtoriſchen Forſchungen auch noch den niederſt 
Thieren einen großen Theil ſeiner Zeit widmet, ebenſo beſchäftt 
ſich Sir Lubbock neben feinen archäologiſchen Wiſſenſchaften ne 
mit Inſektenkunde hervorragend. Sicher Beiſpiele genug, daß de 
gleichen Beſchäftigungen, wenn fie für die Edelſten keine Irrlicht 
ſind, auch für das Volk im Allgemeinen keine ſein werden. | 
An und für ſich verfolgt der Verfaſſer in vorliegendem Bu 
eine, dem Darwinismus entſprungene allgemeine Idee, die na 
lich, daß ſich das Individuum ähnlich wie die Art entwic 
Selbſtverſtändlich ſieht ſich hier der Verfaſſer genöthigt, eine 1 
form der Inſekten aufzuſuchen, aus welcher ſich die verſchieden 
Inſekten⸗Typen entwickelt haben könnten. Es iſt das derſe 
Gedanke, welcher ehemals einen Göthe ſo lange beſchäftigte, 
er der fogenannten „Urpflanze“ nachſpürte, oder derſelbe Ga 
welcher einen Häckel beſtimmte, eine Theorie der Gafträn a 
zuftellen, die für ihn das Urthier iſt, aus dem ſich alle übri 
Thierformen entwickelt haben ſollen. Sir Lubbock findet 
die geſuchte Urgeſtalt in der einfachſten Inſektenform der Ca 
podea, welche noch ganz den Charakter einer Larve an ſich ter 
und deshalb recht wohl als ein Typus angeſehen werden köm 
der die Urform der Inſekten veranſchaulicht. Dieſe Art, 
Natur zu betrachten, ſchließt alſo von hinten nach vorn und 
darum alle Schwächen an ſich, die jede Hypotheſe beſitzen m 
welche ſich erkühnt, den Schleier von dem Antlitz der zeugen 
Iſis hinwegzuziehen. Nichtsdeſtoweniger wird auf dieſem 
in geiſtreicher Weiſe fo Vieles berührt, was ſonſt haltlos im 2 
eines ungeheuren Beobachtungsſtoffes verborgen liegen win 
und das iſt das Anregende ſolcher Studien. Wohin fie” 
führen werden, — wer weiß es! Wir ſind kein Freund von fol 
hypothetiſchen Unterſuchungen, anerkennen aber gern die in ih 
liegende Anregungskraft. Denn der Verfaſſer hat es ſich 1 
leicht gemacht mit ſeinen Grübeleien. Er geht gründlich 
Werke und behandelt in 5 Kapiteln nicht nur die Klaſſifikg 
der Inſekten, ſondern auch den Einfluß der äußern Bedingun 
auf Form und Bau der Larven, die Naturordnung und den 
ſprung der Metamorphoſen, ehe er ſchließlich zu dem Urſprr 
der Inſekten übergeht. Im Ganzen iſt er ein ſehr mi 
Darwinianer, wodurch er es auch dem Gegner des Darwinis 
leicht macht, ihn zu leſen. Wer ihn aber auch leſen mag, 
ſich wohl zu hüten, die Schlüſſe für endgültige Wahrheit 
nehmen; wer aber einige Stunden mit ihm über Dinge plau 
will, die zu den höchſten, freilich unlösbaren Aufgaben der Wil 
ſchaft gehören, der wird ſich ſicher an ihm erfreuen. K. . 
3. Dr. H. Nockſtroh, Buch der Schmetterlinge und Ran 
nebſt Mittheilungen über die Eier, Raupen und 
pen der Schmetterlinge, über Fang und Zucht 
Schmetterlingen und Raupen, ſowie Anleitung 
Anlage von Sammlungen und deren u 
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5. Auflage, nach dem neueſten Syſtem (Dr. Stau— 
dinger 's) völlig umgearbeitet von Ernſt Heyne. Mit 
231 Abb. auf 16 naturgetreu colorirten Tafeln. Halle, 
Hermann Geſenius, 1876. Gr. 8. X. 1565 S. Preis: S Mk. 
(carton.). 

Deer Titel des prächtig ausgeſtatteten Buches gibt ſchon fo 
vollſtändig ſeinen Inhalt an, daß wir nichts weiter thun können, 
als zu beſtätigen, daß das wirklich Alles im Buche ſteht, was 
jener Titel erheiſcht. Wir haben aber ein altes wohlbekanntes 
und beliebtes Schmetterlingsbuch für die Jugend vor uns, das 
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bei einer Auswahl des Wiſſenswürdigſten dieſes in ſo gelungenen 
Abbildungen vorführt, daß es in dem neuen Kleide ſicher auch 
die alte Wirkung üben wird. Es hält unter den vielen Werken 
dieſer Art die ſchöne Mitte, ſelbſt nach ſeinem Preiſe, und em⸗ 
pfiehlt ſich deshalb zu Anfangsſtudien in vorzüglicher Weiſe. 
Wir machen auf daſſelbe ſchon heute aufmerkſam, weil wir es 
Allen, welche für das künftige Weihnachtsfeſt Geſchenke zu machen 
haben, zu dieſem Behufe nur warm empfehlen können. 


K. M. 
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a Shyfogeograpfifde Mittheilungen. 


Die Einwanderung der norwegiſchen Flora.!) 
- III. 


Die Flora der Weſtküſte kann nicht über See, ſondern mußte 
iber zuſammenhängende Ländermaſſen gekommen ſein. Hier laſſen 
ich zwei Wege denken, entweder über ein geſunkenes Weſtland 
wer aus dem Süden von Norwegen. Die geſunkenen Torfmoore 
deuten darauf hin, daß die ſeichte Nordſee mindeſtens theil— 
veis trocken war. Dagegen iſt der Ocean der Weſtküſte tief; 
ier läuft ein Tiefſeekanal vom Atlantiſchen Meere bis zum 
Züden von Lindesnes längs der Küſte, welcher auf den Chriſtiania— 
jord gerichtet iſt. Man kann aber keine kontinentale Verbindung 
wiſchen Weſtküſte und Nordſeeland annehmen; in Folge deſſen 
ieht man ſich genöthigt, die Einwanderung über Dänemark und 
Züdſchweden, dann rund um den Chriſtianiafjord bis zur Weſt— 
üſte geſchehen zu laſſen. Eine Annahme, welche ihrerſeits für 
ieſen Fjord ein damals ähnliches Klima bedingt, wie heute die 
Veſtküſte beſitzt, was auch in der That durch manche Umſtände 
gezeigt zu ſein ſcheint. Wahrſcheinlich war die Bildung des 
weiten Torflagers, von welchem früher geſprochen wurde, gleich— 
eitig mit der Eichenperiode in Dänemark; ebenſo wahrſcheinlich 
zar zu jener Zeit die Küſteneiche (Quereus sessiliflora) gemeiner 
7 Dänemark, wie heute. Daraus folgt, daß das Klima feuchter 
ls gegenwärtig fein mußte. Muſchelbänke kommen, wie wir 
cher ſahen, von 540—350 F. vor und ſcheinen von 350—150 F. 
u fehlen. Während dieſer Erhebungszeit, wenigſtens an ihrem 
lusgange, ſcheint ein Continentalklima geherrſcht zu haben. Gar 
icht unwahrſcheinlich exiſtirte zwiſchen dieſen beiden Erſcheinungen 
ine Verbindung, dahin gehend, daß die Muſchelbänke ſich in 
scheren bildeten, welche im Winter eisfrei waren. Muſchelbänke 
Aden ſich, wie wir ebenfalls ſchon ſahen, noch zwiſchen 150 —50 F. 
dach Prof. M. Sars kommen zwei jener Muſcheln in der nor— 
ſegiſchen poſtglacialen Formation vor (Tapes decussata, 
holas candida), können aber gegenwärtig nicht mehr an 
en norwegiſchen Küſten leben, ſondern ſind ſüdlicher gewandert. 


ngekehrt ſcheinen ſich andere von den Südküſten an die Weſt⸗ 
Gebirgsthälern 11 — 1300 F. höher liegt und von der Birke, 


iſte (Kellia rubra, Tapes virginea) oder die Nordküſte 
Lima excavata, Pecten islandieus und vitreus, 


'holas crispata, Margarita undulata) zurückgezogen zu 


aben, während wieder andere nur erſt an den Lofoden und Fin- 
ark leben (Yoldia pygmaea var. gibbosa, Tritonium 
abini). Eiuge wenige (Caeeum glabrum, Odostomia 
lieata), welche in den Muſchelbänken von Kirköen in großer 
ahl vorkommen, wurden bisher allein an der Weſtküſte bei 
ſergen und Bohuslen ſpärlich noch lebend beobachtet. Dieſe 
zen, und zwar einige in großer Zahl, fanden ſich in dem 


hriſtianiafjord, Skiensfjord und zu Hvalörne, in den Muſchel⸗ 


inken zwiſchen 50— 125 F. ü. M.; darum mußten fie in jenen 
egionen leben, als die Regenperiode vorwaltete. 

Manche der Küſtenpflanzen, und zwar nur die gemeinſten, 
eten ſehr ſparſam verbreitet und mit großen Lücken in dieſer 
erbreitung auf, nämlich in den kontinentalen Theilen des Süd— 
eſtens bis zum Süden der Linie von Folgefon bis Fämun, im 
üden von Schweden und bis zum Norden der Gebirge bis 
ordland. Hier ziehen fie die harten Geſteine der ſupalpinen 
egionen und Torfmoore vor und können als Markzeichen für 
e Leitlinie der Einwanderung und das alte Gebiet der Küſten— 
lanzen gelten. Es iſt anzunehmen, daß gerade die gemeinſten 
rten die übrigen überlebten und die feuchten Wohnplätze ſie darin 


n den früheren Nummern fälſchlich Fauna. f 
3 PER N. F. II. [XXV.] Nr. 45. 


begünſtigten. Von den charakteriſtiſcheſten Küſtenpflanzen treten einige 
mehr oder weniger zerſtreut auf, andere nur an einer einzigen 
Stelle im Süden und Weſten von Schweden; z. B. Galium 
saxatile, Digitalis, Lysimachia nemorum, Primula 
vulgaris, Cardamine silvatica, Hypericum pulch- 
rum, Cerastium tetrandrum, Sedum anglicum, Ilex 
(nur an einer einzigen Stelle in Bohuslen, wo es nun aus— 
gerottet iſt,) Juncussquarrosus, PolystichumOreopteris 
u. A. In den ſüdöſtlichen Gegenden Norwegens beobachtet man 
einige wenige Arten höchſt ſparſam; z. B. Narthecium, 
Lyeopodiuminundatum, Rhynchospora fusca, Blech- 
num Spicant, Pedicularis silvatica, Polystichum 
Oreopteris, Gentiana Pneumonanthe, Erica Te- 
tralix u. A. Aehnlich treten wieder andere Küſtenpflanzen nörd— 
lich der Gebirge, entfernt von ihrem eigentlichen Gebiete, auf; 
z. B. Narthecium, Juncus squarrosus, Aspidium 
angulare, Polystichum Oreopteris, Centaurea nigra 
u. A. Hierzu iſt zunächſt zu bemerken, daß jene die harten Felſen 
dieſer Regionen, wo die vermuthlichen Nachfolger der Küſtenflora 
vorkommen, bewohnenden Arten meiſt ſolche ſubarktiſche Formen 
ſind, wie fie das Küſtenklima beſitzen kann. Sie find eben in- 
differente Formen, welche, der Flora einen einförmigen Charakter 
aufdrückend, Abkömmlinge der Regenperiode waren, wogegen alle 
übrigen verſchwanden oder eine Zuflucht an trocknen Stellen fanden. 


In den ausgedehnten Wäldern des ſüdöſtlichen Norwegen 
6. B. in Nord- und Finmarken, Krogskoven, Oſterdalen,) bildet 
die Weißtanne der Regel nach die Baumgrenze und die vereinzelten 
Hügel oder Höhen von etwa 2000 — 2500 F. find unbewaldet. 
Letzteres geſchah, indem ſie der Regen derjenigen Elemente be— 
raubte, welche zum Wachsthum der Bäume nöthig ſind. Häufig 
trifft man die Waldbäume in ſolcher Entfernung von bewohnten 
Orten und der Aufſtieg zu ihnen iſt ſo ſchwer, daß man die 
Wälder ohnmöglich als von Menſchenhand ausgerottet betrachten 
kann. Dieſe Höhen ſind Wind und Wetter ſicher mehr ausge— 
ſetzt; bedenken wir nun, daß die Baumgrenze in den inneren 


nicht von der Fichte gebildet wird, ſo erhält die fragliche Er— 
ſcheinung eine beſondere Wichtigkeit. Die Wälder mögen in 
einzelnen Fällen durch Lichtung von dieſen kahlen Höhen ver— 
ſchwunden ſein, wie man hier und da glaubt, doch kann das nicht 
die eigentliche Urſache geweſen ſein. Wenn die Waſſermenge eines 
Flußbettes während einer gewiſſen Zeit abnimmt, ſo kommt end— 
lich eine Periode, wo die Gewäſſer ſtagniren und eine Torfbildung 
beginnt. Man findet in Norwegen manche Teiche, in denen eine 
ſolche erſt im Entſtehen begriffen iſt, während es wiederum eine 
große Menge von überflutheten Torfmooren gibt, in denen die 
Torfbildung ſchon beendet iſt. Die reichſte Waſſervegetation be— 
findet ſich für Norwegen in den unterſten ſüdlichſten Regionen, 
wo alſo eine große Zahl von Waſſerbecken noch nicht mit Torf 
erfüllt iſt. In der Vertheilung dieſer Waſſerpflanzen finden ſich 
manche große Lücken. Einige leben nur an einer einzigen Stelle. 
Das erklärt ſich am leichteſten durch die Vertorfung der ehemaligen 
Seen und Waſſerbecken überhaupt, wodurch die Waſſerpflanzen 
von ſelbſt verſchwinden mußten, während ſie an noch nicht ver— 
torften Stellen zurück blieben. Nimmt man an, daß das Küſten— 
klima früher eine größere Ausdehnung beſaß, als heute, ſo er— 
klären ſich alle Umſtände höchſt einfach ihrer Grundurſache nach: 
die großen Lücken in der Ausbreitung der Küſten- und Waſſer⸗ 
pflanzen; die große Aehnlichkeit der Küſtenflora von Bergen mit 
der von Schottland lohne ein noch nicht nachgewieſenes geſunkenes 


— 


Nordſeeland annehmen zu müſſen); die Vereinzelung von Küſten⸗ 
pflanzen in den kontinentalen Regionen; die größere Mannig⸗ 
faltigkeit an Pflanzen auf trocknen und hartfelſigen Stellen durch 
indifferente Arten; endlich die Entſtehung der nackten Höhen. An 
den weſtlichen Küſten liegt die Baumgrenze niedriger, als in den 
inneren Gebirgen, wo ſie z. B. im innern Sogn um 3000 
— 3500 F. ü. M. auftritt, während fie im äußeren Sogn, dem 
Meere näher, auf 12 — 1300 F. herabſinkt. An der Oſtſeite 
des Sulitelma findet man fie bei 2100 ‘, an der Weſtſeite bei 
1100 Nothwendig mußte fie alſo während der Regenperiode 
auch in den kontinentalen Regionen, als das Küſtenklima herrſchte, 
tief liegen; die iſolirten über die Baumgrenze hinausragenden 
Höhen, von denen herab der Boden hinweggewaſchen werden konnte, 
mußten ſchließlich der Erdkrume ſo verluſtig gehen, daß die Wald— 
bäume nach der Beendigung der Regenperiode nicht mehr auf dem 
alten Boden zu wachſen vermochten. So zeigen ohne Zweifel die 
anomalen Baumgrenzen noch heute die alten Baumgrenzen der 
Regenzeit an. 

Wird ein Torfmoos-Bruch trocken, ſo erſcheint das Haide— 
kraut auf ſeiner Oberfläche. Da aber dergleichen Haideſtriche 
auf Torfmooslagern ſo häufig in Norwegen ſind, ſo bezeichnen 
ſie wahrſcheinlich die Beendigung der Regenzeiten. Wahrſcheinlich 
auch waren die heute mit Haidekraut überzogenen Felſen früher 
von Torfmooſen bewohnt; um ſo mehr, da letztere noch jetzt in 
feuchten Regionen an den ſteilſten Gehängen auftreten. Auf 
harten Felſen wird das Torfmoos in kleinen Vertiefungen ebenſo 
von dem Haidekraut vertilgt. Nach der großen Regenzeit folgte 
eine trockene Periode, während welcher Nadelwälder auf manchen 
Sümpfen lebten; dann kam eine neue Regenzeit und ſie wurden 
wieder unter Torfmooſen begraben. Wahrſcheinlich wanderten 
ſubboreale und atlantiſche Pflanzen während dieſer wechſelnden 
Perioden ein. Die gegenwärtige Zeit ſcheint wieder etwas trockner 
zu ſein. Torflager von beträchtlicher Mächtigkeit, welche ſich 
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während der letzten Regenzeit bildeten, ſind oft nach aller 
Richtungen hin durch offene Kanäle durchſetzt, und dieſe ſind 
wahrſcheinlich urſprüngliche Riſſe, welche, durch Froſt oder Dürr. 
hervorgebracht, ihre Krume verloren und nun, trockner geworden 
von Flechten und Haidekraut überkleidet wurden. Gewiſſe ſchwarz 
Aushöhlungen in den Torflagern, wo die Torferde blos liegt um 
bei trocknem Wetter von Sprüngen durchſetzt iſt, ſcheinen dat 
Gleiche anzuzeigen. Auch werden Torfmooslager, die ſich währen 
der letzten Regenperiode erzeugten, häufig ganz von Haidekrau 
und kleinen Bäumen übergrünt. g 3 

Endlich gibt es gewiſſe Anzeichen, daß die kontinentaler 
Pflanzen ſich wiederum auszubreiten beginnen. Oft findet mar 
Kalk⸗ und Schieferpflanzen auf Hartfelſen, wenn dieſe Kalk um 
Schiefer anſtehend beſitzen. So z. B. um Egeberg bei Chriſtiania 
wo manche ſiluriſche Gewächſe vorkommen, die zweifellos von der 
benachbarten ſiluriſchen Inſeln herſtammen; und doch hat di 
Umgegend des Bundefjord eine gleichförmige Flora, obgleich de 
Boden derſelbe wie um Egeberg, nämlich Gneiß iſt. Allein hie 
kommt auch in der Nachbarſchaft keine ſiluriſche Formation vor 

Nach Allem, was nun der Verfaſſer ſowohl in der Natur 
als auch in der Literatur darüber fand, ſieht er ſich zu eine 
Annahme von mindeſtens drei Regenperioden genöthigt. Wem 
er auch mit einer gewiſſen Zaghaftigkeit ſeine Theorie von einen 
Wechſel zwiſchen Regen- und Trockenzeiten publieirt, fo iſt e 
doch, nach einer Reihe von Jahren, von ihrer Richtigkeit voll 
kommen überzeugt und hält dafür, daß ſie eine lange Kette vor 
Thatſachen erkläre, wenn auch manche davon ſich vielleicht noc 
auf andere Weiſe betrachten laſſen ſollten. Jedenfalls war ſein 
Art, die fragliche Sache zu betrachten, eine höchſt umſichtige, geiſt 
volle und darum auch anregende; um ſo mehr, als ſich ſeine An 
ſchauungsweiſe auf jedes andere Land leicht übertragen läßt 
Das Vorſtehende genügt, feine Theorie uns vollkommen klar 37 
machen. K. M. 
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Gemeinnützige Anſtalten. 


Ueber Errichtung zoologiſch⸗botaniſcher Stationen 
an deutſchen Meeren 
ſprach Prof. Alex. Pagenſtecher am 23. Sept. in der Sitzung 
der Hamburger Naturforſcher-Section für Zoologie und verglei— 
chende Anatomie im Namen einer Commiſſion, welche von der 
fraglichen Section am 22. Sept. zur Vorberathung eines von 
Dr. Koßmann geſtellten bezüglichen Antrages eingeſetzt worden 
war. 
Aufmerkſamkeit verdient. Die Commiſſion erkannte zwar die 
auch in dieſen Blättern erwähnte Bedeutung und Leiſtungsfähig— 
keit der zoologiſchen Station in Neapel vollkommen an, war alſo 
weit davon entfernt, derſelben die durch das deutſche Reich und 
einige Bundesſtaaten gewährte Unterſtützung ſchmälern zu wollen, 
verhehlte ſich aber mit Recht nicht, daß ähnliche Anſtalten auch 
an die deutſchen Meere gehören. Das Arbeitsfeld müſſe erweitert 
und für deutſche Gelehrte, welche in der Regel keinen Ueberfluß 
an Mitteln beſitzen, zugänglicher gemacht werden. Auch ſei zu 
bedenken, daß Neapel während eines Theiles des Jahres in 
klimatiſcher und geſundheitlicher Beziehung eine gefährliche Sta— 
tion ſei, daß ſchließlich dergleichen Stationen um ſo mehr an 
unſere eigenen Küſten gehören, als ihre wiſſenſchaftlichen Ergeb— 
niſſe die direkteſten Früchte für die Ausbeutung dieſer Meere, 
folglich für den Nationalwohlſtand zu bringen im Stande ſeien. 
Das Letztere laſſen wir dahin geſtellt ſein; denn es handelt ſich 
bei dergleichen Meeresſtudien zunächſt nur um rein wiſſenſchaft⸗ 
liche Dinge und jeder, welcher ſich der Botanik oder der Zoologie 
wiſſenſchaftlich widmet, ſollte einmal in ſeinem Leben Gelegenheit 
gehabt haben, das Meer längere Zeit hindurch kennen zu lernen, 
weil ohne dieſe Kenntniſſe ſein Wiſſen gleichſam nur ein binnen⸗ 
ländiſches bleibt und das Meeresleben doch ein ſo großartiges 
Glied in dem Formennetze der Schöpfung iſt. Man wird ſich 
in ſpäteren Tagen aus gleichem Grunde genöthigt ſehen, ähnliche 
Stationen auch in ſubtropiſchen oder tropiſchen Ländern zu be- 
gründen, obgleich deren Formen durch Thier- und botaniſche 
Gärten zur Anſchauung gebracht werden können. Es handelte 
ſich nur um die Frage, ob die Nordſee oder die Oſtſee zu einer 
Station gewählt werden müßte? Man entſchied ſich mit vollem 


Der Gegenſtand iſt jo bedeutungsvoll, daß er auch unſere 


Rechte für beide und ſchlug für die erſtere Helgoland, für di 
zweite Kiel vor. In Bezug auf die Nordſee überragt Helgolam 
allerdings jede andere Station, da ſich weder Sylt und Föhr 
noch Borkum und Norderney, welche die Commiſſion ebenfalk 
in's Auge faßte, mit dem helgolandiſchen Strande meſſen können 
„Hier begegnet ſich die Fauna felſiger Klippen mit der des 
Sandes, die des Strandes mit der des offenen Meeres. Wi 
dieſe Inſel ein Sammelplatz für Vögel entfernter Regionen, f. 
ſtrömen ihr von allen Seiten Meeresthiere zu. Das Abſucher 
der Ebbetümpel, die pelagiſche Fiſcherei (d. h. das Wegfangen 
der an der Merresoberfläche lebenden Thiere), die Drague (d. h 
die Fiſcherei mit dem Schleppnetz) liefern gleich reiche Ergebniſſe 
Die ſtammverwandte Bevölkerung iſt uns ſympathiſch, ſeit meh 
als 30 Jahren mit dem zoologiſchen Dienſte vertraut.“ Daz 
ſind allerdings Vorzüge, welche weder die Halligen an der Weſt 
küſte Schleswigs, noch die am oldenburgiſch-hannöverſchen Meeres 
ufer gelegenen Eilande bieten können, obgleich auch fie durch das 
weite Zurücktreten des Meeres zur Zeit der Ebbe in ihre 
„Balgen“ (Strandtümpeln) oder zur Zeit der Nordweſtſtürm 
eine erſtaunlich mannigfaltige Thier- und Pflanzenwelt aufzu 
weiſen haben, wie Referent das zwei Sommer hindurch an den 
Strande von Wangerooge kennen lernte. Doch iſt der Stream 
aller dieſer Inſeln allerdings zu flach, zu einförmig. In Bezu 
auf die Oſtſee dürfte auch Kiel glücklich gewählt ſein, wenn m 
der Lebensunterhalt dort nicht zu theuer wäre. Selbſtverſtändl 
kann es ſich bei beiden Stationen nur um ein einfaches Haus mi 
Aquarien im Erdgeſchoſſe, um den nöthigen Raum für den Di 
rigenten und die Arbeitsräume, um einige Boote und Fang 
apparate, um Vorräthe von Gläſern, Reagentien und | 
wiſſenſchaftliche Hilfsmittel für die Inſel Helgoland handelt 
während Kiel eines beſondern Dirigenten nicht bedürfte. Solches 
vorausgeſetzt, glaubt die Commiſſion mit einer einmaligen Aus 
gabe von 100,000 Mk., für die Unterhaltung mit jährlic 
20,000 Mk. auskommen zu können. Natürlich würde man ſich ar 
das deutſche Reich zu wenden haben, zu welchem Zwecke auch ein, 
beſondere Denkſchrift für das Reichskanzleramt ausgearbeitet wer 
den ſoll. Dieſelbe wurde in die Hände eines beſondern 5 
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ſchuſſes gelegt, zu welchem ſchließlich die Herren Alex. Braun— 
Berlin, Häckel⸗Jena, Leuckart⸗Leipzig, H. Ad. Meyer— 
Forſteck (bei Kiel), Alex. Pagenſtecher-Heidelberg, Prings— 
heim⸗Berlin und Julius Sachs-Würzburg gewählt find. 
Man kann nur ſeine Freude über dieſes Vorgehen ausſprechen; 
um jo mehr, als gegenwärtig die biologiſchen Wiſſenſchaften fo 
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hervorragend thätig ſind und jüngeren Kräften das Vorwärts— 
ſchreiten auf wiſſenſchaftlicher Bahn durch die Theuerung aller 
Lebensverhältniſſe ſo bedeutend erſchwert iſt. Das deutſche Reich 
wird ſein Auge vor ſolchen Erwägungen ſicher nicht verſchließen; 
ohne die Wiſſenſchaft zu fördern, würde es nur ein leerer Name 


ſein. K. M. 


Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Der Beſen im Volksglauben. 

Die Zeit von Weihnachten bis zum heiligen Dreikönigs— 
abend führt im größten Theile Norddeutſchlands die Bezeichnung 
der „Zwölften“ (Twölften, Twölwen), nach dem Süden zu be— 
ſonders in Thüringen auch die Zwölf Nächte, auch die „Druttei— 
jenten“ (Dreizehnten) und es knüpft ſich verſchiedener Aberglaube 
an dieſelben. In den Zwölften muß man Beſen binden, denn 
ſie ſchützen vor Hexerei, auch gedeiht dann das Vieh gut; am vor— 
theilhafteſten iſt es, wenn man alle Tage etwas davon bindet, 
wie es in der Uckermark und in Mecklenburg heißt. Wird im 
Frühjahr das Vieh zum erſten Male ausgetrieben, ſo legt man 
einen ſolchen Beſen auf die Schwelle, daß daſſelbe darüber 
ſchreiten muß, dann kann ihm das ganze Jahr über nichts Böſes 
mehr angethan werden. Hat ferner ein Wieſel einmal eine Kuh 
gezeichnet, ſo daß das Euter geſchwollen iſt, ſo muß man dieſelbe 
dreimal mit einem ſolchen Beſen über's Kreuz ſtreichen und ihn 
dann ſtillſchweigend unter die Krippe legen, ſo heilt es ſicher. 
Dies iſt Volksglaube in der Priegnitz. — Im Altenburgiſchen 
werden am Abend von Walpurgistag die alten Beſen verbrannt; 
man nimmt ſie, geht hinaus auf einen Berg, ſteckt ſie an und 
läuft ſo mit den Bränden durch einander, wobei allerhand Scherz 
und Neckerei getrieben wird. Einer ähnlichen Sitte begegnen wir 
zur Zeit der Weinleſe in der Niederlauſitz, ſpeziell in Guben, 
wo die fröhliche Kinderſchaar am Abend mit dem aus den Wirth— 
ſchaften erbettelten abgenutzten Beſen ein ergötzliches Feuerwerk 
aufführt. In der Mark heißt es: Will man Wind machen, ſo 
muß man ſeine alten Beſen verbrennen. — Werden in Camern 
Thiere zum erſten Mal auf die Weide geführt, ſo ſtreut man 
vor der Stallthür Sand oder Stroh, ſodaß die Thiere darauf 
treten müſſen; die gemachte Spur in den Stall zurückgeworfen, 
bewirkt, daß ſie ohne Hilfe Hof und Stall wiederfinden. Axt 
und Beſen, über Kreuz auf die Schwelle der Hofpfoſte ge— 
legt, bewirken nach dem Volksglauben daſſelbe und ſchützen noch 
dazu gegen Hexerei. — Wer einen Beſen, den er auf der Gaſſe 
liegen ſieht, nach Hauſe trägt dem können nach bairiſchem Volks— 
glauben die Hexen beikommen. In Baiern heißt es auch: Wenn 
Jemand einen Beſen über Nacht in der Stube ſtehen läßt, ſo 
kann er nicht ſchlafen. Auch hält man es im Gegenſatz zur 
nord⸗ und mitteldeutſchen Sitte nicht für gut, alte Beſen zu ver⸗ 
brennen. Mit dem Beſen darf nach dem Volksglauben der Ober— 
pfalz weder Tiſch noch Bank abgekehrt werden; denn auf jenem 
raſten in der Samftag- (Sonnabend) Nacht die armen Seelen 
und wer ſich auf eine mit dem Beſen gereinigte Bank ſetzt, be— 
kommt Blaſen. In Kärnthen zog einſt eine Zigeunerbande, unter 
der ſich nach der Volksmeinung viel Zauberer befinden ſollen, nicht 
weiter, weil ſie einen Beſen vor einer Hausthür ſo angelehnt 
ſah, daß die Kehrſeite nach oben ſtand. Als der Beſen entfernt 
war, wanderten ſie ſichtlich erfreut ihres Weges weiter. Auch 
in Niederſachſen, z. B. Volkmarſen, war es Gebrauch, daß der 
Beſen quer vor die Thür geſteckt wurde, wenn man auf's Feld 
ging. Man deutete dadurch an, daß Niemand daheim ſei. Die 
Hausthür wurde ſelten verſchloſſen. — Am ſogenannten „Kindes— 
tag“ (dem Tag der unſchuldigen Kindlein) binden in Baiern!) 
Knechte und Buben mehrere Beſenreiſer in Büſchel und hauen 
damit die Frauen um die Füße herum — das nennen fie „kindeln“. 
Dafür bekommen ſie von dieſen Bier, Schnaps, Aepfel u. dgl. 
Das Kindeln iſt dort eine Ehre für die Frauen und geſchieht, 
wie man ſagt, daß ſie nicht ausſätzig werden. In ähnlicher Weiſe 
it das ſogenannte „Stiepen“ (Stüpen) = Stäupen in Nord- 
deutſchland zur Faſtnachtszeit üblich. Wollen die Männer in der 
Uckermark wiſſen, was für eine Frau ihnen vom Schickſal zuge— 
theilt iſt, ſo müſſen ſie in der Walpurgisnacht auf einem Beſen— 


1) In der Goldenen Aue 


g geſchieht dies durch Kinder bei ihren Pathen 
mittelſt Rosmarinſtengel. D. > 
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ſtiel nach dem Stall reiten und dreimal anklopfen, müſſen an 
den Schweinkoben gehen und hören, welches Schwein grunzt, 
ein altes oder junges; darnach iſt ihnen entweder eine Alte oder 
eine Junge beſcheert. Dies führt uns auf die Hexen, die nach 
dem Volksglauben in ganz Deutſchland bekanntlich ihre Ausfahrt 
zu Walpurgis, ſowie an allen Freitagen auf einem mit Zauber— 
ſalbe beſtrichenen Beſen zu unternehmen lieben, während ſie vor— 
her den Spruch gemurmelt haben: „Oben hinaus und nirgends 
an.“ Wehe dem Ungeſchickten, der wie jener Knecht der Volks— 
ſage die Worte falſch verſtand und ſprach: „oben hinaus und 
überall an,“ weil er meinte, dann Alles zu ſehen. Er wird wohl 
auf dem Beſen in die Höhe fliegen, aber ſchon im Schornſteine 
ſo jämmerlich in alle Ecken und Steine geworfen werden und 
draußen durch Bäume, Zäune und Häuſer ſo derb geſtoßen, daß 
er nur ganz gekratzt und geſchunden ſein Ziel erreicht. Uebrigens 
iſt es ergötzlich, daß auch die heutigen indiſchen Hexen auf 
Beſen reiten. Ein angloindiſches Journal meldete wenigſtens 
unlängſt, daß die aſiatiſchen Hexen eben ſo gut wie die europäiſchen 
ihre Zauber bei mitternächtlichen Tänzen ausüben und dann ihr 
Hauptwerkzeug der Beſen ſei, der ja auch in Göthe's „Zauber— 
lehrling“ eine ſo drollige Rolle ſpielt. Schließlich erzählen wir 
noch, daß nach dem Glauben der Wetterau man Beſen aufwärts 
ſtellen muß, weil ſonſt die Hexen Gewalt haben und wenn man 
dieſen einen Beſen über den Gang legt, ſie unfähig ſind, dem 
Hauſe zu ſchaden. Th. B 


2. Ein californiſcher Bohrverſuch. 

In Nr. 14 der „Natur“ vom 2. April 1875 finde ich einen 
Artikel „Ueber das Petroleumgebiet im Hannover'ſchen“, der die 
Reichhaltigkeit des Gebietes von erſt noch anzuſtellenden Bohr— 
verſuchen abhängig macht. Im Nachfolgenden erlaube ich mir 
das Reſultat eines hier angeſtellten Bohrverſuches mitzutheilen. 

In Livermore Valley, einem Theile von Alameda County 
im Staate California, wohnt ein deutſcher Farmer, der, beiläufig 
bemerkt, in ſeinem Diſtrikte eine große Rolle als Politiker ſpielt; 
ſeine politiſchen Studien hat er vor langen Jahren in Berlin, 
der deutſchen Reſidenz, in der Profeſſion als Geſichtsverſchöne— 
rungsrath gemacht. Livermore Valley iſt ein Theil des iſolirt 
liegenden Monte Diablo Range und ein äußerſt fruchtbarer 
Landſtrich. Am Fuße des Monte Diablo und in ſeiner Nähe 
ſind ausgedehnte Kohlenlager entdeckt und im Ausbau; die Kohle 
ſelbſt iſt von nicht ſehr hohem Werthe, da ſie ſtark mit Erde 
verſetzt iſt. An verſchiedenen Stellen dieſes Thales entquillt dem 
Boden ein Waſſer, das einen in allen Farben ſchimmernden 
Ueberzug mit ſich führt, der zweifelsohne als Petroleum angeſehen 
werden muß. Doch iſt die Quantität dieſer öligen Flüſſigkeit ſo 
gering, daß ihre Gewinnung die hierſelbſt hohen Koſten nicht zu— 
rück erſtatten würde. Trotzdem unſerem politiſchen Sterne am 
Firmamente des Livermore-Thales die Nichtrentabilität von an— 
zuſtellenden Bohrverſuchen bekannt war, verſucht er und gelingt 
es ihm, einige Chineſen, die Söhne des himmliſchen Reiches 
hier auf Erden, zu überreden, Bohrverſuche dortſelbſt anzuſtellen. 
Die Hälfte des Gewinnes an Petroleum ſolle den Chineſen ge— 
hören, wofür fie alle Bohrungen vorzunehmen, die hierzu nötht- 
gen Werkzeuge zu liefern und ſich während der Arbeit ſelbſt zu 
beköſtigen haben. Den ſonſt ſchlauen Chineſen erſcheint dieſe 
Propoſition als eine ſehr günſtige und mit friſchem Muthe gehen 
ſie an's Werk des Bohrens. In ihrer Phantaſie träumen ſie 
bereits von großen, ſicher zu erwartenden Schätzen, wie viel 
Geld ſie durch den Verkauf von Kohlöl erwerben und davon 
nach China zur Unterſtützung armer Communen ſenden können, 


um dieſen die Errichtung großartiger Tempel mit ſtarkvergoldeten 


Heiligen darin zu ermöglichen; träumen vielleicht von der Errich— 
tung eines Tempels mit einem guten und böſen „Ghoſt“ im 


ſchönen Livermore-Thale ſelbſt; welche Schöne fie ſich demnächſt 
als ihre Gemahlin für Geld erkaufen und ob ſie an Einer ge— 
nug haben werden; wie viele harte Dollars ſie ihrer Leidenſchaft, 
dem Spiele, opfern können, wie oft ſie das Theater beſuchen 
wollen u. ſ. w. Sie bohren rüſtig darauf los, Woche verfließt 
auf Woche, doch kein Petroleum entfließt dem Boden. Schon 
werden ſie ungeduldig und wollen den Schauplatz ihrer Thätigkeit 
verlaſſen, als es unſerem Landsmanne vermöge ſeiner Rednergabe 
und ſeinem Vertrauen einflößenden Aeußern gelingt, den „John“ 
mit ſeinen Vettern zur Fortſetzung der Arbeiten zu bewegen. 
Doch ſtatt Petroleum, entſpringt dem Boden ſchließlich ein arm— 
ſtarker Waſſerſtrahl, der ein fortgeſetztes Bohren nach Petroleum 
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ſehr werthvoll für den Beſitzer in ſeiner Haushaltung ſowohl, 
als zur Tränkung des Viehes und für Bewäſſerung feines Bo⸗ 
dens. Unſer Politiker geht zur Stadt, kauft ſich für wenige 
Dollars einen Brunnenpfahl, pflanzt dieſen über den Waſſerau 

lauf und macht nun ad libitum Gebrauch von dem Waſſer. 
Sein Zweck war erreicht; die Chineſen ſchnürten ihr Bündel um 
gingen von dannen. Eine Farm mit reichlichem Waſſer iſt hie 
in Californien ſehr werthvoll. Unſer Berliner Kind war ſonach 
doch „smarter“ als Hung, Shang, Lee, Ah Tah Foe unk 
Conſorten. 5 ae 1 
Anmerk. Einen Chineſen zu betrügen, ſieht man hier in 
Californien für keine Schande an, weil gewöhnlich das Umgekehrt 


unmöglich macht. Dieſes Waſſer iſt reich an Kohlenſäure und der Fall iſt. Robert Münch. 
Zoologiſche Mittheilungen. 7 


Die Böhmiſchen Tauſendfüßler. 

Die Myriopoden Böhmens. Bearbeitet von F. V. 
Roſicky, Lehrer am k. k. Realgymnaſium in Prag. Ebenda⸗ 
ſelbſt in Commiſſion bei Fr. Rivnac. 1876. Gr. 8. 44 S. 

Vorliegende Schrift iſt nur ein Separatabdruck aus dem 
„Archiv der naturwiſſenſchaftlichen Landesdurchforſchung von 
Böhmen“, in welchem ſie der 4. Abtheilung des 3. Bandes an— 
gehört. Dieſes Archiv wird durch zwei Comité's für die Landes— 
durchforſchung unter der Redaction von Prof. Carl Koriſtka 
und Prof. J. Krutſchi herausgegeben und vereinigt ſomit eine 
planmäßige Durchforſchung eines Landes, das ſowohl nach ſeinen 
geologiſch-geognoſtiſchen Verhältniſſen, als auch nach feinen foſſilen 
und lebenden Organismen zu den reichſten Ländern Mitteleuropa's 
gehört und überdies eines der maleriſcheſten wie fruchtbarſten 
Länder überhaupt iſt. Dies, ſowie das Daſein der Prager Uni— 
verſität, der älteſten von Geſammtdeutſchland, welche zugleich viele 
Liebhaber der Naturwiſſenſchaften, oft höchſt einflußreiche und 
begüterte der erſten Geſellſchaftsſchichten, von jeher um ſich ver— 
ſammelte, hat es bewirkt, daß Böhmen ſchon ſeit langer Zeit eine 
ſtattliche Reihe von Naturforſchern aufzuweiſen hatte, die es ſich 
angelegen ſein ließen, ihre vaterländiſche Natur mit Hingabe und 
Erfolg zu ſtudiren. Eine „Geſellſchaft des böhmiſchen Landes— 
Muſeums“, ſowie eine „k. k. patriotiſch-ökonomiſche Geſellſchaft“ 
innerhalb jener waren der Mittelpunkt dieſer Beſtrebungen, bis 
es im Jahre 1864 einigen Freunden der Naturwiſſenſchaft gelang, 
deren beſonderes Intereſſe für eine planmäßigere Durchforſchung 
Böhmens, zugleich mit Unterſtützung ihrer Hilfsmittel, wachzu— 
rufen. Beide Geſellſchaften bildeten nun aus ſich heraus ein 
adminiſtratives und ein wiſſenſchaftliches Comité, denen bald 
darauf auch der böhmiſche Landtag, das Erz- und Rieſengebirgs— 
Comité, der böhmiſche Forſtverein und ſchließlich an Stelle der 
aufgelöſten ökonomiſchen Geſellſchaft das k. k. Ackerbauminiſterium 

durch Unterſtützungen beitraten. Auf ſolche Hilfsmittel geſtützt, 

arbeitet nun das wiſſenſchaftliche Comité ſeit 1864 in den Sommer- 
und Herbſtmonaten unausgeſetzt nach einem beſtimmten Plane in 
der fraglichen Richtung und legt ſeine Arbeiten in dem betreffen— 
den Archive nieder. Von demſelben konnte deshalb ſchon 1869 
der 1. Band erſcheinen, während ſoeben der 2. Band mit 104 
Bogen Text, 23 chromolithographiſchen Auſichten, 150 Holz— 
ſchnitten und 3 Karten, ſowohl in deutſcher als in böhmiſcher 
Sprache, ausgegeben wurde. In 5 Abtheilungen behandelt er 
die Topographie, Geologie, Botanik, Zoologie und die chemiſchen 
Verhältniſſe Böhmens. Gewiß ein Vorgehen, das unſere höchſte 
Anerkennung verdient. Vom dritten Bande liegt uns nun die 
oben berührte kleine Schrift vor, welche die Myriopoden Böhmens 
behandelt. Sie ſchließt ſich damit andern Arbeiten ähnlicher Art 
über die böhmischen Käfer, Spinnen, Kruſtenthiere und Weichthiere 
in dem erwähnten Archive an und faßt nun Alles zuſammen, 
was bisher in Böhmen für dieſe ſeltſame Gliederthier-Gruppe 
beobachtet wurde. So viel zu ihrem Verſtändniß. 

Jedenfalls hat fie auch ein außerböhmiſches Intereſſe, in 
dem die Myriopoden unter den Gliederthieren ſchon als Gruppe 
eine hervorragende Stellung einnehmen und jedem Laien auffällig 
ſein müſſen. Dieſes fremdartige Ausſehen, dieſer ſchlangenartige 
und flügelloſe, aus gleichartigen Abtheilungen zuſammengeſetzte 
Körper beſtimmte Linné, fie zu den ungeflügelten Inſekten als 
ein Bindeglied zwiſchen Gliederthiere und Würmer (Anneliden) 
zu ſtellen. Fabricius folgte ihm darin, nur daß er ſie unter 
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dem gemeinſchaftlichen Namen Mitosata mit der Gattung 
Oniscus (Aſſel) verband und fie als eine coordinirte Gruppe 
zu den Linné'ſchen Inſekten ſtellte. Selbſt Cuvier ging darüber 
kaum hinaus, indem er Oniscus von Glomeris trennte und zu 
den Cruſtaceen brachte, während er die übrigen Mitosata al 
„Millepieds“ (Tauſendfüßler) vereinigte und als eigene Ord⸗ 
nung den Inſekten einverleibte. Lamarck brachte fie hierauf zi 
den Arachniden (Spinnenthieren), bis ſie der Engländer Leach 
1814 als Myriopoden zu einer eigenen Ordnung der Glieder⸗ 
thiere erhob und zwiſchen die Kruſtenthiere und Arachniden ein- 
ſchob. Eine Anſicht, der man noch heute allgemein beitritt. Das 
mit zerfallen die Gliederthiere (Arthropoden) in: Inſekten, Tauſend⸗ 
füßler, Spinnenthiere und Kruſtenthiere. Im Gegenſatze zu de 
beiden letztern ſtimmen nun die Myriopoden durch einen voll 
kommen freien Kopf überein, der auf ſeiner oberen Seite die 
Fühler, auf der unteren den Mund trägt. Der übrige Körper 
beſteht in der Regel aus einer großen Anzahl gleichartiger Glie⸗ 
der, deren Art der Zuſammenſetzung die Myriopoden in zwei 
größere Ordnungen (Chilopoden und Diplopoden) ſcheidet. 
Erſtere haben einen langgeſtreckten bandförmig-flachen Körper 
mit hornartigen Gliedern, deren jedes ein Fußpaar trägt. 
Letztere beſitzen dagegen einen mehr oder weniger eylindriſchen 
Leib, der, entweder ſpiralig oder kugelförmig, an jedem Gliede 
zwei Fußpaare zeigt. Doch iſt die Zahl der Glieder und Fuß⸗ 
paare bei den Chilopoden im Beginn der Entwicklung ſehr ver⸗ 
ſchieden; jo haben die Jungen von Lithobius 7, von Oryp- 
tops 8, von Geophilus noch mehr Fußpaare. Regelmäßiger 
entwickeln ſich die Diplopoden. Zuerſt kriechen aus gelben 
ſchmutzigen Eiern, die das Weibchen gruppenweis in den lockern 
Boden legt, Junge, die z. B. bei Julus aterrimus nieren⸗ 
förmig und fußlos ſind. Bald theilen ſie ſich in Glieder, 
ſprengen nach 7 — 8 Tagen die Schale, und kriechen nun mit 7 
Gliedern und 3 Fußpaaren heraus. Zwiſchen dem 6. und 7. 
Gliede bilden ſich dann neue Glieder, am 5. und 6. Gliede 
Füße; gleichzeitig werden die Fühler ſiebengliedrig. Doch geht 
die Bildung neuer Glieder zwiſchen den beiden letzten Gliedern 
immer weiter, wogegen die bisher fußloſen Glieder Füße bes 
kommen. Nach vollkommener Entwickelung häutet ſich das Thier 
zum zweiten Male (das erſte Mal beim Hervorkriechen aus d. 
puppenförmigen Hülle), und es bleiben nur die zwei letzten Gli 
der ohne Füße. Zugleich erreichen auch die Augen ihre vol 
Zahl. — Solcher Thiere find nun in Böhmen 30 Arten b. 
achtet: 5 Bandaſſeln (3 Lithobius, 1 Scolopendrella, 1 Cr 
tops), 5 Fadenaſſeln (Geophilus), 14 Schnuraſſeln (8 Julus 
Blaniulus, 1 Isobates, 3 Craspedosoma), 2 Randaſſeln (1 Poly 
desmus, 1 Strongylosoma), 1 Pinſelaſſel (Polyxenus), 3 Kuge 
aſſeln (Glomeris). Eine Zahl, die für Mitteleuropa um 
größer erſcheint, als die Myriopoden ſo recht als Dunkelth 
der Tropenwelt angehören, wo ſie in den rieſigen Skolopendern 
ihre koloſſalſten Vertreter beſitzen, die, wie ihre europäiſchen Ver⸗ 
wandten, in Mulm und Rinden, Moos und modernden Sub⸗ 
ſtanzen leben. Die Gattung Seolopendrella ift gewiſſerma 


nur ein Diminutiv dieſer gigantiſchen Tauſendfüßler. Wer dieſe 
intereſſante Familie näher ſtudiren will, findet in der angezogenen 
Schrift eine vorzügliche Grundlage in höchſt genauen Beſchrei⸗ 
bungen, welche auch durch viele Holzſchnitte illuſtrirt find. BE 
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VI. Schlußbetrachtung. 


Auf unſeren bisherigen Wanderungen in der Sternenwelt 
ben wir ſchon einen Blick in das ganze unendliche Gebäude 
des Weltalls gethan — freilich nur einen ſehr flüchtigen Blick, 
da die uns zu dieſem Zwecke gewährte Zeit in keinem Verhältniß 
u der ungeheuren Maſſe der zu bewältigenden Materiale, den 

zähligen Erſcheinungen ſteht. Wir haben es uns daher auch 
genügen laſſen, die Millionen ferner Weltkörper nur in großen 
Gruppen einer Durchmuſterung zu unterwerfen, nur ihre Arten, ihre 
verſchiedenen Entwickelungsſtufen zu charakteriſiren. Nur einer 
Gruppe von Sternen ſchenkten wir (Kap. IV.) ein regeres Intereſſe, 
aber auch ſie konnten wir nur als Ganzes der Betrachtung 
unterziehen — wir meinen unſer engeres Weltſyſtem. War es 
uns nun des beſchränkten Raumes wegen nicht vergönnt, jeden 
einzelnen Angehörigen dieſes Planetenſyſtems näher kennen zu 
lernen, fo können wir als Erdplanetenbewohner doch nicht Ab- 
75 nehmen von den Geſtirnen, bevor wir nicht den treueſten 
egleiter unſerer Erde, den unſern nächtlichen Sternenhimmel 
ſchmückenden, mild leuchtenden Mond einer eingehenderen Be— 
trachtung gewürdigt zu haben. Es iſt wohl nicht zu verwundern, 
daß ſchon die älteſten Völker ihr allgemeinſtes Intereſſe dem 
Monde widmeten und bald nach aufmerkſamer Beobachtung ſeines 
ſteten Lichtwechſels eine regelmäßige Periode in dieſer Erſcheinung 
erkannten. Hatten auch die Alten noch keine Ahnung davon, daß 
dieſe herrlich 
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gehüllten Erde vorhandene goldene Scheibe ſo gut wie unſere 
Erde ſelbſt ein Weltkörper, oder umgekehrt, daß für einen 
Mondbewohner unſere Erde als ein Stern erſcheinen würde, 
ſo genügte ihnen das Erfahrungsfaktum, daß von einer vollen 
Beleuchtung ſeiner Scheibe bis zur andern eine ganz beſtimmte 
Anzahl Tage vergehen. Dieſes verwandten ſie naturgemäß zu 
der Zeiteintheilung in Monate, wie auch wir noch bis auf den 
heutigen Tag. 

Erſt ſpätere Geſchlechter fanden auch bei den Mondfinſter⸗ 
niſſen eine Periode von 17 Jahren heraus. Doch auch hiervon 
kannten ſie nur das Thatſächliche, während eine naturgemäße 
Erklärung dieſer oft ſo großartigen Erſcheinungen ſie noch nicht 
hatten, bis erſt in ſpäteren Jahrhunderten die regelmäßige Be⸗ 
wegung des Mondes um die Erde und mit dieſer um die Sonne 
erkannt wurde und ſich nun leicht das große Räthſel löſte. 
Tritt nämlich die Erde zwiſchen Sonne und Mond, ſo daß alle 
drei in einer graden Linie ſtehen, ſo wird die Erde einen Theil 
des von der Sonne nach dem Monde gehenden Lichtes auffangen, 
dadurch eine Verfinſterung des Mondes verurſachen, die um 
ſo vollſtändiger iſt, je mehr ſich die Verbindungslinie der Mittel— 
punkte der drei Körper der Geraden nähert. Der Schattenkegel 
der Erde reicht nämlich nahe 187,000 Meilen weit, da aber der 
Mond nur 51,000 Meilen von der Erde entfernt iſt, ſo wird 
in jener Stellung eine Einhüllung eines entſprechenden Theiles 


e zu milder Beleuchtung der in nächtliches Dunkel des Mondes ſtattfinden. Dagegen wird für einen Mondbewohner 
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eine Erdverfinſterung niemals eintreten können, da der Mond⸗ 
ſchatten nur etwas über 50,000 Meiſen weit reicht. So ganz 
wirkungslos für die Finſterniſſe iſt nun aber die Erde für den 
Mondbewohner nicht, vielmehr werden bei einer Mondfinſterniß 
die verfinſterten Theile des Mondes eine Sonnenfinſterniß haben, 
da dann ein Theil der Erde auf der Sonne als ſchwarzes Geg- 
ment erſcheint. — Die Entſtehung des Mondes haben wir be— 
reits in dem vorhin erwähnten früheren Kapitel kennen gelernt 
und geſehen, daß er die Erde zum Mutterkörper hat. Nimmt 
man an, daß der Mond zu der Zeit von einem Punkte der 
Aequatorzone von unſerer Erde losgelöſt wurde, als Venus von 
dem Centralkörper der Planeten ſich abtrennte, ſo erklären 
ſich auch alle Bewegungserſcheinungen. Denn die nächſte Folge 
einer Abnahme der Maſſe des Centralkörpers war dann, daß die 
Erde ſich weiter von ihm entfernte und ſo auch eine raſchere 
Achſendrehung erhielt. Die Ablöſung des Mondes wird nun 
aber weniger als eine Abſchleuderung, vielmehr als Zurückbleiben 
eines Theiles der Erdmaſſe bei der plötzlichen weiteren Ent— 
fernung der Erde vom Centralkörper zu betrachten ſein. So iſt 
es dann auch erklärlich, daß der Mond keine Achſendrehung be— 
ſitzt, ſondern nur immer ein- und dieſelbe Seite zukehrt. Während 
alſo die der Sonne zugekehrten ſich bei raſcher Entfernung von 
ihr immer mehr anhäufenden und dann abgelöſten Erdmaſſen 
des Aequators die Rotationsbewegung verlieren, behalten ſie die 
andere Bewegung der Erde, nämlich die um die Sonne bei, und 
ſo auch bedingt ſich (Achſendrehung der Erde) ſein monat— 
licher Umlauf. Der Mond hat einen 50 mal kleineren Kubik— 
inhalt, als die Erde, während ſeine Maſſe 70 mal kleiner iſt 
als die der Erde. Daraus folgt, daß feine Dichte um ½ ge— 
ringer iſt, als die der Erde. Wenn wir uns nun der im 
I. Kapitel gegebenen Definition von Gewicht und Maſſe er- 
innern, ſo wird auch die Bemerkung unmittelbar einleuchten, daß 
auf dem Monde die Körper leichter ſein werden, als auf der 
Erde, es wird 1 Kilogr. auf dem Mond nur 0.6 Klgr. wiegen. 

Schon wenn man die ganz oder theilweiſe erleuchtete Seite 
des Mondes mit bloßem Auge anſieht, bemerkt man unregel— 
mäßige Schattirungen, (die freilich im Alterthum und wohl 
auch noch in unſerer Zeit zu wunderbaren Phantaſiegebilden 
dienten), die ſich aber ſchon in einem mäßig vergrößernden 
aſtronomiſchen Fernrohr als Erhöhungen und Vertiefungen auf 
der Mondoberfläche präſentiren. Schon auf den erſten Blick 
bemerkt man, daß die relativen Höhen dieſer Berge und Krater 
unverhältnißmäßig bedeutender ſind, als ſie ſich auf der Erdober— 
fläche vorfinden. — Auch die Form dieſer Unebenheiten iſt eine 
durchgängig andere, als wir ſie auf der Erde beſitzen. Denn 
während auf der Erde die Gebirge größtentheils langgezogene 
Rücken und verzweigte Ausläufer beſitzen, ſind faſt ſämmtliche 
Mondgebirge (gegen 1000 der erkennbaren) ringförmig. Ihre 
Höhe beträgt im Durchſchnitt nur 3000 Fuß, während bei vielen 
in der Mitte 19000 Fuß hohe Kegel hinaufragen. Sind alſo 
die Gebirge in abſolutem Maaße ſchon höher als die unſerer Erde, 
ſo wachſen ſie noch um das Vierfache, wenn man ſie im Verhältniß 
zum Durchmeſſer der Erde einerſeits mit ihren Bergen und des 
Mondes andrerſeits vergleicht. Die höchſten Berge des Mondes 
erreichen 30,000 Fuß. Beobachtete Veränderungen auf der 
Mondoberfläche (neue Einſenkungen, neue Berge) laſſen auf 
thätige Vulkane ſchließen. Man hat neuerdings aus aſtronomiſchem 
Intereſſe Gewicht auf genaue Erforſchung der Mondoberfläche 
gelegt, und hat jo alle Berge mit beſtimmten Namen (meiſtens 
zu Ehren berühmter Naturforſcher) belegt. Sehr mit Unrecht 
nennt man aber die Vertiefungen der Oberfläche Meere (mare), 
da thatſächlich der uns zugekehrte Theil des Mondes kein Waſſer 
beſitzt. Man hat durch exakte und ſcharfſinnige Berſuche mit 
Beſtimmtheit erkannt, daß der Mond eine Atmoſphäre ähnlich 
jener der Erde nicht beſitzt; infolge deſſen fehlt alſo an ſeiner 
Oberfläche der Luftdruck, und Flüſſigkeiten würden ſo bald in 
den gasförmigen Zuſtand übergegangen ſein. Dieſes Ergebniß 
iſt ſchon ein gewichtiges Argument für die Vermuthung, daß 
organiſche Weſen ähnlich den lebenden auf der Erde auf dem 
Monde nicht exiſtiren können. Auch iſt es niemals mit den beſten 
optiſchen Hilfsmitteln gelungen, irgend welche Veränderung auf 
der Mondoberfläche wahrzunehmen, die auf das Vorhandenſein 
thätiger organiſcher Weſen ſchließen ließe. 

Einen herrlichen Anblick aber gewährt der Mond zu gewiſſen 
Zeiten feiner verſchiedenen Beleuchtung, durch das aſtrouomiſche 


Fernrohr geſehen. In jenem Moment wo die Erde gerade zwiſchen 
Sonne und Mond ſteht (Neumond) und für das bloße Auge der 
Mond ganz unſichtbar iſt, weil die Erde alle in dieſer Richtung 
gehenden Sonnenſtrahlen auffängt, da zeigt ſich durchs Fernrohr 
doch die ganze Mondſcheibe in einer düſteren magiſchen Beleuchtung 
und nur der äußerſte Rand der Scheibe bildet einen ſchmalen ſilber⸗ 
glänzenden Ring. Der uns zugekehrte Theil der | 
läßt in wechſelnder ſchwacher Beleuchtung, meiſt in aſchgrauem 
Lichte noch deutlich die Landſchaften, Berge und Thäler erkennen. 
Die Lichtſtrahlen, welche dieſe ſchwache Beleuchtung verurſachen, 
ſind theils durch die Atmoſphäre der Erde etwas von ihrer 
Richtung abgelenkt, anderentheils aber ſind ſie auch ſchon von 
der Oberfläche der Erde nach dem Monde reflektirt, und es 
nimmt ihre Intenſität zu und ab, jenachdem ſie von einem 
Länderkomplex oder vom Meere reflektirt wurden. Einen viel 
ſchöneren Anblick gewährt aber der Mond kurze Zeit vor oder 
nach dem Neumond auch in den Quadraturen). In dieſen Zeiten, 
wo nur ein ſichelförmiger Theil des Mondes voll erleuchtet iſt 
treten an der inneren (concaven) Seite dieſer Sichel hellleuchtende 
Vorſprünge auf, offenbar die Berggipfel, die alſo vermöge ihrer 
Höhe ſchon über den Erdſchatten hinausragen. Mit dem Fern⸗ 
rohr gewahrt man auch einen ſcharfbegrenzten Schatten, der 
offenbar im geraden Verhältniß der Berghöhen ſteht. Da hier 
die Atmoſphäre nicht ſtörend wirkt, ſo läßt ſich leicht aus der 
Größe dieſer Bergſchatten und der Stellung der drei Himmels⸗ 
körper zu einander (auf trigonometriſchem Wege) die Höhe dieſer 
Mondberge beſtimmen. 3 

Da aber der Mond keine Achſendrehung beſitzt und alſo 
Tag und Nacht dort je 30 Tage währen, und wenn wir noch 
auf die oben erwähnten abnormen Verhältniſſe Rückſicht nehmen, 
ſo können wir wohl mit Recht ſagen, daß, wenn überhaupt auf 
dem Monde lebende Weſen exiſtiren ſollten, deren Exiſtenz aber 
bis jetzt noch nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit hat) ſo müßten 
ſie weſentlich anders konſtruirt ſein, als die der Erde. 4 

Daß der Mond ſeit den älteſten Zeiten bis auf die Gegen⸗ 
wart das größte Intereſſe der Menſchen in Anſpruch genommen 
hat, ift bei ſeiner außergewöhnlichen und prachtvollen Erſcheinung 
nicht zu verwundern; gerade in neuerer Zeit beſchäftigen ſich 
namhafte Aſtronomen mit Erforſchung ſeiner Oberfläche. > 

Nachdem wir uns nun auch den nächſten unferer Himmels⸗ 
körper etwas näher angeſehen, wollen wir, bevor wir dieſe Be 
trachtungen ſchließen, noch einmal einen Blick in den unendliche 
Weltenraum thun. Von der Größe und Ausdehnung der ganzer 
herrlichen Schöpfung uns eine klare Vorſtellung zu machen, wir 
mit unſerem ſchwachen Geiſte niemals gelingen. Denn, erinnern 
wir uns doch, daß wir jeden einzelnen der unzähligen leuchtenden 
Punkte am klaren nächtlichen Himmel als eine Sonne gleich 
der in unſerem engeren Weltſyſtem, der wir Entſtehung und Er⸗ 
haltung verdanken, erkannt haben, und vergegenwärtigen wir 
uns, daß nur ein kleiner Theil des Himmelsgewölbes, die Milch 
ſtraße, deren gegen 20 Millionen zählt! Wir mit unſerem menſch⸗ 
lichen Verſtande können uns keine klare Vorſtellung von der 
Zahl 1 Million machen — geſchweige, daß wir nur wagen, die 
Unendlichkeit der Schöpfung zu ermeſſen. Aber, können wir un 
andererſeits vielleicht eine Vorſtellung machen von der Größe 
der uns nächſten dieſer Sterne? Der nächſte Fixſtern, ein Stern 
von mittlerer Helligkeit im Sternbilde des Centauren, iſt nur 
4 Billionen Meilen weit von uns, und der ſchon früher von 
uns erwähnte hellleuchtende Stern Sirius (im großen Hunde) 
mehr denn 10 Billionen Meilen! Eine ſo große Entfernung 
können wir uns aber wieder nicht im Geiſte vorſtellen, wenn es 
auch die Mathematik ermöglicht, mit ſtaunenswerther Genauigkeit 
ſie zu beſtimmen und in Zahlen auszudrücken. Vielleicht wird 
es etwas anſchaulicher, wenn wir eine größere Maaßeinheit als 
die Meile einführen. Jeder, der ſich etwas eingehender mit 
Phyſik beſchäftigt hat, kennt den Apparat zur Beſtimmung der 
Lichtgeſchwindigkeit. Mit Hilfe dieſes Apparates wie auch aus 
aſtronomiſchen Beobachtungen (Verfinſterung der Supitertrabanten) 
hat man in guter Uebereinſtimmung die Lichtgeſchwindigkeit auf 
nahe 42,000 Meilen in einer Sekunde beſtimmt. Rechnet man 
nun aus, wie lange Zeit das Licht gebraucht, um eine Strecke 
von 10 Billionen Meilen zurückzulegen, ſo findet ſich leicht 
10 Jahre — da die angenommene Entfernung aber die des 
Sirius von der Erde iſt, ſo folgt, daß ein in dieſem Moment vom 
Sirius ausgehender Lichtſtrahl in jeder einzelnen Sekunde 42,00 
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Meilen zurücklegen und doch erſt in 10 Jahren die Erde er— 
reichen wird. Eine noch viel undenkbar größere Entfernung hat 
der von uns ebenfalls ſchon erwähnte Polarſtern; von ihm 
ausgehende Strahlen bedürfen 31 Jahre, um unſere Erde zu er⸗ 
reichen. So iſt auch erklärlich, daß wir die Sternenwelt nicht 
ſo ſehen, wie ſie in Wirklichkeit gegenwärtig iſt, vielmehr wie 
‚fie vor Jahren geweſen iſt. Denn die unſer Auge treffenden 
Strahlen find vor Jahren von den einzelnen Weltkörpern aus- 
gegangen, und auch wenn die Geſtirne ſeitdem abgeſtorben 
wären, würden noch lange Zeit Strahlen, die bereits vor dem 
Abſterben ausgeſandt waren, unterwegs ſein und wir noch lange 
den Weltkörper bewundern können — obgleich er vielleicht längſt 
nicht mehr iſt. Wie klein und ſchwach erſcheint doch bei ſolchen 
Betrachtungen der Menſch und die Mutter Erde, und wie erhaben 
die Schöpferkraft ſolch undenkbar herrlicher Welten! Doch, ſeien wir 
nicht ungerecht gegen uns ſelbſt. Vergegenwärtigen wir uns, 
welche kindlich naive Naturanſchauung die Alten gehabt und 
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welche ſtaunenswerthe Entdeckungen über die herrliche Ordnung 
in der Natur der menſchliche Geiſt gemacht: da muß man wieder 
hohe Achtung gewinnen vor den Männern der Wiſſenſchaft, die 
berufen waren, den Schleier der Unwiſſenheit zu lüften. Es iſt 
viel gethan, es ſind große Errungenſchaften in dieſem geiſtigen 
Kampfe mit der Natur erfochten — und doch wie viel bleibt 
noch zu ergründen, ehe man der Wahrheit nahe kommt! — So 
muß denn die Wiſſenſchaft unaufhaltſam vorwärtsſchreiten, wie 
es ja auch in immer erfreulicherer und den geiſtigen Werth der 
Völker ehrenderer Weiſe geſchieht. — Hiermit ſchließen wir nun 
unſere Wanderungen in der Sternenwelt. Sollte es uns ge— 
lungen ſein, manchen dieſen Dingen ferner Stehenden eingeführt 
zu haben in die ſo äußerſt intereſſanten Studien, und auch denen, 
die ſich ſchon anderweitig mit dieſem Gegenſtande beſchäftigten, 
manchen neuen Geſichtspunkt dargelegt zu haben, ſo betrachten 
wir unſere Aufgabe als gelöſt. 


Die virginiſche Waumwachtel oder die Vobwhite. 


Von Rod. Uellenburg. 


Das häufigſte und willkommenſte Federwild aus der Fa⸗ 
milie der hühnerartigen Vögel iſt in den Vereinigten Staaten 
die ſogenannte Baumwachtel, der Ortyx virginianus der 
Naturforſcher, welche in Pennſylvanien unter dem Namen Par- 
tridge, Feldhuhn, in New⸗York und den Neuengland-Staa⸗ 
ten aber unter dem Namen Quail oder Wachtel bekannt iſt 
und die Größe einer Holztaube hat. Mehr nach Weſten hin 
und in den Prairieſtaaten hört man dieſen Vogel auch als 
Colinhuhn bezeichnen, und dieſe verſchiedene Nomenclatur für 
einen allgemein vorkommenden und bekannten ſchmucken Vogel, 
welcher zum beſten und ſchmackhafteſten Federwilde gehört, bedarf 
hier einer kurzen Erklärung. Die Anſiedler in den ſüdlichen 
Staaten, namentlich diejenigen von franzöſiſcher Abkunft, fanden 
dieſen amerikaniſchen Vogel am meiſten dem Feldhuhn ihrer 
eigenen Heimat ähnlich, wie denn auch zwiſchen der virginiſchen 
Baumwachtel und dem ſogenannten rothen oder rothfüßigen 
Feldhuhn eine große Aehnlichkeit vorhanden iſt; die britiſchen 
Einwanderer in den nördlicheren Staaten gaben aber dieſem 
Vogel den Namen „Wachtel“, wegen ſeiner vermeintlichen Aehn— 
lichkeit mit dem weit kleineren Zugvogel, welcher in den ſüd— 
licheren Provinzen Englands alljährlich einen zeitweiligen Auf— 
enthalt nimmt. 

Es gibt in Amerika keinen ſolchen Vogel wie die europäiſche 
Wachtel, namentlich keinen derartigen Wandervogel aus der 
Familie der hühnerartigen Vögel; dies dürfen wir auf die 
Autorität der beſten Ornithologen hin verſichern. Die Baum⸗ 
wachtel erreicht eine Länge von 9 Zoll und iſt mindeſtens um 
die Hälfte ſtärker als die Wachtel der alten Welt, aber auch 
an Lebensweiſe und Tracht weſentlich von ihr verſchieden. 
Sie iſt ein vollſtändiges echtes Waldhuhn, das in feiner Lebens⸗ 
weiſe am meiſten Aehnlichkeit mit unſerm europäiſchen Hafel- 
huhn hat und in mehreren Spielarten vorkommt. Der Hahn 
der Baumwachtel iſt ein ſehr ſchmucker Vogel, wenn gleich nicht 
von ſehr buntem oder lebhaft gefärbtem Gefieder. Die Grund⸗ 
farbe der Federn an der Oberſeite des Körpers iſt röthlichbraun 
bis roſtbraun, beinahe jede Feder ſchwarz getüpfelt, gefleckt 
oder dunkler gebändert und gelb geſäumt; die Grundfarbe der 
Unterſeite iſt weißlich gelb mit roſtbraunen feinen Längsſtreifen 
und queren ſchwarzen oder dunkelbraunen Wellenlinien; ein weißes 
Band verläuft von der Stirne über das Auge hinweg zum 
Hinterhalſe, und über dieſem weißen Bande entfaltet ſich eine 
ſchwarze Stirnbinde; von der Schnabelwurzel zieht ſich unter 
dem Auge hin ein zweites ſchwarzes Band um die weiße Kehle, 
und die Seiten des Halſes ſind ſehr hübſch in Weiß, Schwarz 
und Braun getüpfelt. Dieſelbe Zeichnung iſt auch bei den 
Weibchen und Jungen bemerkbar; nur bleicht die lebhafte Grund⸗ 
farbe des Männchens bei letzteren mehr in ein trüberes Grau— 
braun, wie wir dies bei allen unſeren europäiſchen Tetraoniden 
ebenfalls ſehen. a 

Weit entfernt, ein Zug⸗ oder Wandervogel zu ſein, hält 
die virginiſche Baumwachtel beharrlich ihren Standort. Es iſt 
eine Eigenthümlichkeit dieſes Vogels, welche unſeres Wiſſens 


noch nirgend hervorgehoben worden iſt, daß er gebwiſſer— 
maßen ein Begleiter der Civiliſation iſt. Man trifft die 
Baumwachtel ſporadiſch allerdings überall in Wäldern und auf 
Prairieen, in größeren Flügen und Ketten aber nur in der 
Nähe der Anſiedelungen; fie folgt gewiſſermaßen den Mais- 
und Getreidefeldern. Sie wählt ihren dauernden Standort in 
der Nähe der Gehöfte und trägt durch ihren Ruf und ihr Wild— 
pret nicht unerheblich zu Wohlfahrt und Behagen des Menſchen 
bei. Sie ſucht ihren Verſteck in den Hecken, in Buſchdickichten, 
ja ſogar im tiefen Walde auf; verfolgt ſchwingt ſie ſich in die 
Aeſte der Wald- und Obſtbäume, wo fie fich flach in die Aſt— 
gabeln drückt; ſie niſtet im Frühjahr zwiſchen den Stoppeln 
oder den jungen Getreidehalmen oder im Geſtrüppe, und ſchmiegt 
ſich im Spätjahr, wenn die Winterfröſte nahen, nur noch inniger 
an ihren Standort an, anſtatt einen mildern Himmelsſtrich auf— 
zuſuchen; ſie bleibt in der Nähe der Farmen und holt ſich im 
Winter das Wenige, deſſen ſie zur Friſtung ihres Lebens be— 
darf, von den reichlichen Vorräthen des für die Zukunft beſorgten 
Menſchen. Der inſtinktive geſellige Drang und die Vorliebe 
für die Civiliſation ſind der Grund, warum das Erſcheinen 
dieſes Vogels gleichzeitig mit der dem Indianer ſo verhaßten 
Honigbiene der Rothhaut ſo ſchrecklich iſt; denn dieſe weiß, daß 
wenn die Baumwachtel und die Honigbiene in einer Gegend 


maſſenhaft erſcheinen, der Tritt der Kultur, welche für den Wil- 


den ein verzehrendes Feuer iſt, ihm ſchon auf der Ferſe folgt. 
Allein wo war dieſer Vogel früher, bevor der weiße Mann 
ſeinen Fuß auf das amerikaniſche Feſtland ſetzte? Bei den 
Indianern von Virginien, denn dieſe hatten ſchon ſeit unvor⸗ 
denklichen Zeiten den nahrhaften Mais gebaut, welchen die 
Wachtel dem Weizen und jedem andern Getreide als Nahrung 
unbedingt vorzieht. Hierin liegt auch der Grund dafür, daß 
man die Baumwachtel fo leicht akklimatiſiren und domeſticiren 
kann, wie dies neuerdings in engliſchen Parks und Wildgehegen 
mit Erfolg geſchehen iſt. Die Baumwachtel lebt in den be⸗ 
ſiedelten Staaten und auf dem Saume der Civilifation ſtets in 
großen Ketten oder Flügen, welche ſich niemals weit von ihrem 
Standorte entfernen, beinahe das ganze Jahr hindurch zuſammen 
bleiben und ſich gleich unſeren europäiſchen Wachteln und Feld⸗ 
hühnern früh Morgens vor Tage und häufig auch Nachts mit 
ihrem eigenthümlichen Schrei zuſammenrufen, der ziemlich deut⸗ 


lich wie „Bob weit“ klingt und dem Vogel daher auch den 


allgemein üblichen Trivial⸗Namen „Bob White“ verſchafft 
hat. Mit dem Beginn des Frühlings aber gehen die großen 
Flüge oder Schwärme, welche den Winter hindurch beiſammen 
geblieben ſind, auseinander. Männchen und Weibchen thun ſich 
zu einzelnen Paaren zuſammen, wobei häufig heftige Kämpfe 
der Männchen um die Hennen ſtattfinden, und jedes Paar ſucht 
ſich ſeinen beſondern Standort und Wohnbezirk. Das Weibchen 
ſchreitet nun zum Neſtbau, jedoch ſelten vor Anfang Mai und 
in ungünſtigen Frühjahren bisweilen ſogar erſt im Juni; die 
Henne geht dabei mit großer Umſicht zu Werke und verwendet 
auf die Wahl der Oertlichkeit und den Bau des Neſtes unbedingt 


mehr Sorgfalt, als unſer europäiſches Rebhuhn. Der auserſehene 
Ort iſt immer möglichſt wenig in die Augen fallend, durch 
einen Grasbüſchel, eine Baumwurzel oder die Wurzel eines 
alten Maisſtengels verdeckt; hier wird dann eine flache napf- 
förmige Vertiefung in den Boden geſcharrt, wobei das Männ⸗ 
chen zuweilen mithilft, und dieſe ziemlich weich mit Gräſern, 
Halmen und Laub ausfüttert. Das Neſt, welches in Anbe⸗ 
tracht des dazu verwendeten einfachen Materials eine äußerſt 
behagliche und zweckdienliche Behauſung bildet, iſt immer ſo 
angelegt, daß es nur von einer einzigen Seite her einen Zu— 
gang hat. Das Weibchen legt ſeine rundlichen, dünnſchaligen 
Eier, welche von Farbe ganz rein weiß und nur bisweilen mit 
lehmgelben Punkten leicht betüpfelt ſind, in einer ſo kunſt⸗ 
reichen und regelmäßigen Anordnung in dieſes Neſt, daß wenn 
auch nur ein einziges Ei von der Stelle gerückt wird, es durch 
allen menſchlichen Scharfſinn niemals wieder genau an ſeinen 
Ort gebracht werden kann. Die Zahl der Eier beträgt gewöhn⸗ 
lich zwölf bis fünfzehn, bisweilen aber auch bis zu vierund— 
zwanzig und dreißig, ſo daß die Annahme nahe liegt, daß zu— 
weilen zwei Hennen in daſſelbe Neſt legen. Hahn und Henne 
brüten abwechſelnd; der Hahn trägt der brütenden Henne 
Nahrung zu, wacht über ihre Sicherheit, bleibt immer in 
der Nähe und ermun⸗ 


tert ſein Weibchen 
während der dreiwö⸗ 
chentlichen Brutzeit 


ſtets durch die koſende 
und liebreiche Wieder⸗ 
holung des Lockrufs 
Bob White. Während 
die Henne auf dem 
Neſte ſitzt, läßt ſie ſich 
durch Nichts ſtören 
oder von den Eiern 
vertreiben. Es kommt 
wohl vor, daß der 
Mäher dann auf ſie 
tritt oder ihr mit der 
Senſe den Kopf ab- 
ſchlägt. Uns iſt ein 
Fall bekannt, wo ein 
Farmer ein Neſt mit 
einer brütenden Baum⸗ 
wachtel fand, und daß 
die Henne ſich nur 
einige Schritte von 
ihrem Neſte entfernte, 
aber ihre Eier nicht 
aus den Augen ließ. 
Der Farmer wollte 
das Neſt vor Scha⸗ 
den bewahren, ſchnitt 
einen belaubten Aſt ab, ſteckte ihn als Schutz und Ob- 
dach ſowie als Erkennungszeichen darüber, und beobachtete dann 
das Neſt. Sobald er ſich etwas von demſelben zurückgezogen 
hatte, kamen der Hahn und die Henne wieder zum Neſte und 
vollendeten die Bebrütung, obwohl der Farmer und ſeine Fa⸗ 
milie oft herauskamen, um nach den Vögeln zu ſehen. Drei 
Jahre nach einander ward das Neſt an derſelben Stelle gebaut 
und darin eine zahlreiche Hecke ausgebrütet. Ferner hat uns 
ein glaubwürdiger Bekannter erzählt, daß auf ſeines Vaters 
Farm in Maryland eine Baumwachtelhenne ihr Neſt in einem 
kleinen Gehege gebaut habe, worin zugleich der Zwinger von 
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einigen Vorſtehhunden war. Merkwürdiger Weiſe fürchtete die 


Henne deren Nähe weder für ſich noch für ihre Jungen, wurde 
auch von den Hunden gar nicht beläſtigt oder vielleicht nicht 
einmal bemerkt und brütete und erzog ihre Hecke trotz dieſer 
ſcheinbar widrigen Umſtände doch ganz glücklich, bis die Jungen 
groß genug waren, um der Mutter in den Schutz eines benach— 
barten Gehölzes zu folgen. Die jungen Baumwachteln bethätigen 
eine ganz auffallende Lebenszähigkeit. Kaum aus der Schale 
gekrochen, fangen ſie ſchon an, nach Nahrung umherzulaufen, 
und die Mutter hat ihre liebe Noth mit ihnen. Auch ſind ſie 
einer Unzahl von Wechſelfällen unterworfen; denn davon abgeſehen, 
daß ein naſſes Frühjahr der ganzen Brut den Untergang droht, 


— 509 


Die virginiſche Baumwachtel (Ortyx virginianus). 


DR a Ent A En Er en a a} Dr ie, 9 


wird ihnen von allem möglichen Raubzeug in Haaren und 
Federn emſig nachgeſtellt. Glaubwürdige Gewährsmänner ver⸗ 
ſichern, die Henne mache, ſobald die Jungen zum Ausſchlüpfen 
reif ſeien, ein kreisrundes Loch in die Eierſchale und die Jungen 
kröchen durch dieſes Loch aus dem Ei, wenn fie erſt vollkommen 
abgetrocknet und erſtarkt ſeien; ein Theil der losgepickten 
Schale, welche jene Oeffnung bedeckt, werde an den übrige 
Theil der Eierſchale noch durch ein kleines Bruchſtück der Eier⸗ 
haut ſo befeſtigt, daß er wie ein Klappdeckel ſich öffnen und 
ſchließen und dem jungen Neſtling noch einigen Schutz gewähren 
könne. Wir haben dieſe Erfahrung niemals ſelbſt gemacht, 
allein ein verlaſſenes Baumwachtelneſt ſoll, wenn es nicht geſtö 
ward, ſtets den triftigſten Beweis für dieſe ſinnreiche Vorkeh⸗ 
rung der Mutter zum Schutz ihrer Jungen liefern. Die 
Nahrung der Baumwachtel beſteht im Sommer aus allen mö 
lichen Inſekten, aus Würmern und Schnecken, aus Knospen, 
Beeren, Getreide und Grasſamen, aus den Körnern von Buch⸗ 
weizen und Mais, der im Hochſommer und Herbſt ihre Haupt⸗ 
äſung bildet. Weizen und Gerſtenkörner liebt die Baumwachtel 
nicht ſehr, aber mit Maiskörnern läßt fie ſich ſogar in die 
Laufdohnen und Schlagnetze locken, die man ihr ſtellt. Im 
Winter ſind Beeren, Grasſamen und Hagebutten die Aeſung 
der armen Vögel, die 

dann oft großen 
Mangel leiden und bei 
tiefem Schnee und 
anhaltender Kälte bis⸗ 
weilen wegſtreifen, um 
ein wärmeres ſüd⸗ 
licheres Klima und 
reichlichere Nahrung 
aufzuſuchen. Auf bier 
ſen Wanderungen aber 
werden die armen Vö⸗ 
gel hartnäckig verfolgt 
um in die Gewalt des 
Menſchen zu fallen, 
der es niemals an 
den wirkſamſten u 
ſinnreichſten Fangmit⸗ 
teln fehlen läßt. Der 
geſellige Inſtinkt de 
Baumwachtel zeigt fir 
auch in ihrer Gewohr 
heit, ner 
untergang nach einem 
höher gelegenen Punk 
ſich zurückzuziehen un 
die ganze Kette zu 
ſammenzurufen. Ar 
irgend | 
= Stelle ordnet | 

die Kette dann zum Uebernachten in einer eigenthümliche 
Weiſe: alle Vögel thun ſich nämlich in einem weiten Kr 
nieder, ſtrecken die 
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ſucht ſich ſelber zu ſalviren, und erſt wenn gar keine Gefah 
mehr vorhanden iſt, rufen ſie ſich wieder mit dem gewohnte 
Locktone zuſammen. Der Flug der Baumwachtel iſt ausgibk 
aber nicht ausdauernd; ſie fällt, wenn ſie aufgeſcheucht worde 
iſt, immer bald wieder ein, und iſt daher nicht ſo zum Zug 
vogel geeignet, wie die europäiſche Wachtel, welche Hunden 
von Meilen zwiſchen ihrem Sommer- und ihrem Winter: 
Standort zurücklegen muß. Dagegen läuft ſie ganz ausgezeichne 
und ſucht auch bei Gefahr meiſt ihr Heil in der Flucht du 
Laufen, wobei ſie ſich ungemein geſchickt zu decken weiß. Uebe 
große und breite Ströme vermag fie nicht zu ſetzen, denn dazt 
reicht die Ausdauer ihrer Flugkraft nicht hin. Dies iſt an den 
großen Strömen, Buchten und Meerengen der Südoſtſtagter 
häufig beobachtet worden. Wenn die Baumwachtel auf einer 


a 


Wanderung begriffen ift, ſo nimmt fie ihren Weg gewöhnlich 
durch Buſch oder Wald, bald laufend bald fliegend, unter einem 
fortwährenden leiſen Pfeifen und Locken, als ob die ganze Kette 
ſich dadurch gegenſeitig ermuthigen und zum Beiſammenbleiben 
auffordern wolle. Beim Auffliegen vor dem Hunde oder Men- 
ern verurſacht die Baumwachtel beinahe ein fo lautes Schwir- 
ren ihres Flügelſchlags, wie unſer europäiſches Rebhuhn. Wenn 
man zu Pferde unerwartet in eine Kette Baumwachteln ein— 
ſprengt, ſo ſtehen nur die allernächſten auf, ſchwingen ſich mit 
lauten heftigen Flügelſchlägen in die Krone der nächſten Bäume 
und drücken ſich wie Eichhörnchen dicht auf die Aeſte; die 
übrigen aber zerſtieben nach allen Richtungen. Sucht man mit 


m Vorſtehhunde eine Kette Baumwachteln auf, ſo wird man 
öhnlich lange zuvor von den Vögeln bemerkt, ehe Hund und 
er dieſelben wahrnehmen, die Vögel laufen eilends davon 
d Steht endlich der 


ad warnen einander vor der Gefahr. 
Hund eine derſelben, 
ſo hält ſie ungemein 
ng aus, fo daß ein 
ter Hund dazu ge⸗ 
hört, um ſich nicht (X 
ermüden zu laſſen; (Dee 
ſtößt der Hund die 
Wachtel endlich auf, 
55 dieſe ſo raſch 
und ungeſtüm empor, 
vie eine Becaſſine, 
und muß ebenſo ſchnell 
beſchoſſen werden, 
wenn ſie die Beute 
des Schützen werden 
ll, Bis dieſer aber 
ine oder zwei vor 
dem Vorſtehhunde er⸗ 
gt, hat der Reſt der 
tte ſich längſt in 
icherheit gebracht; 
diefe Art von Jagd 
ft daher gar nicht 
lohnend und unterhal⸗ 
d, obwohl immer⸗ 
hin intereſſant durch 
den Scharfſinn und 
die Gewandtheit, 
velche der Vogel an 
zen Tag legt, um den 
Jäger zu täuſchen. 
Da aber die Baum⸗ 
vachtel trotz ihrer rela⸗ 
ben Kleinheit ein de⸗ 
‚dates Wildpret liefert 
4 d dieſes auch auf 
dem Markte immer 
e und gut bezahlt 


Bird, fo ſtellt man 
zeſem Federwilde be- 
har: 
en Arten 


Stecknetzen und Laufdohnen. Auf einem ziemlich lichten 
Hras⸗ oder Haideplatze werden einige Büſche, welche eben 
groß genug find, um dem Vagelſteller einen Verſteck zu 
zewähren, mit Stecknetzen und Laufdohnen umgeben und in der 
Peripherie derſelben Maiskörner ſtrahlenförmig ausgeſtreut, 
vorauf ſich der Vogelſteller früh vor Tage in jene Büſche be⸗ 
bt und durch Nachahmung der Locklaute des Leitvogels die 
Kette zuſammenruft und heranlockt, bis ein großer Theil der⸗ 
elben in den Schlingen und in den Maſchen der Netze zappelt 
umd ſchnell abgewürgt und abgefedert wird. Letzteres muß ſehr 


wündlich geſchehen, denn die Baumwachtel hat ein ſehr zähes 
zeben; und es iſt uns ſelber vorgekommen, daß eine angeſchoſſene 
md bloß abgewürgte Baumwachtel eine Viertelſtunde ſpäter bei 
Entleerung des Garns unſerer Jagdtaſche geſund und friſch da— 
vonflog und entkam. Eine andere erfolgreiche aber nichts we⸗ 
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Nadel aus Fiſchſchuppen. 
Dieſe Abbildungen gehören zu Dambeck's Artikel III. Nr. 5, Fiſchſchuppenarbeit, welche 
lich in allen mög⸗ in Nr. 43 der Natur beſprochen wurde. 
{ nach. 
ine der beliebteſten a 
Jangmethoden der Nigger und der Aasjäger iſt die mit 


niger als waidmänniſche Methode iſt die, beim erſten Schnee— 
fall im Herbſte Maiskörner zu ſtreuen und Zweige mit reifen 
Hagebutten in den Boden zu ſtecken, die Baumwachteln anzu— 
locken und von einer Baumkrone oder Schießhütte aus dann 
mit großen Schrotladungen zu ſchießen, wobei aber immer ein 
großer Theil der Kette nur leicht verwundet und zu Holz ge— 
ſchoſſen wird. Die größten Verheerungen unter dieſem Feder⸗ 
wild werden aber durch die Vertraulichkeit und Argloſigkeit der 
hungernden Vögel ſelbſt erleichtert, wenn ſie im Spätherbſt und 
Winter bei plötzlich eingetretener Kälte und tiefem Schneefall 
in die Nähe der menſchlichen Wohnungen kommen, ſich auf den 
Hecken und Zäunen der Felder niederlaſſen und ſo ſtille halten, 
daß man fie beinahe mit der Hand fangen kann. Der geld 
gierige Farmer ſchießt dann kaltblütig mit der Schrotflinte oder 
mit einem Zimmerſtutzen oder Flobertbüchschen Teſchink) eine 
um die andere herunter und ſchickt ſie auf den Markt in die 
Städte. Zu ſolchen 
Jahreszeiten kommen 
die Baumwachteln in 
die Bauern- und Hüh⸗ 
nerhöfe, in die Gaſſen 
der Dörfer und Städte, 
um etwas Futter zu 
ſuchen, und finden 
ſtatt deſſen meiſt nur 
Verfolgung und Tod. 
Weiße, Schwarze und 
Farbige wetteifern mit 
einander in der mög⸗ 
lichſt vollſtändigen 
Vernichtung dieſes 
harmloſen Vogels. 
Ja, da man in Nord⸗ 
amerika überhaupt ſich 
aus einem geregelten 
Waidwerk nichts macht 
und alle Jagd dort 
mehr oder weniger in 
ein gewinnſüchtiges 
maſſenhaftes Nieder— 
metzeln und Würgen 
ausartet und es auch 
mit der gerühmten 
Schützenfertigkeit, we⸗ 
nigſtens der ſogenann⸗ 
ten Flugſchützen, nicht 
weit her iſt, ſo bedient 
man ſich gegen dieſes 
beliebte und geſchätzte 
Federwild am liebſten 
der Schlingen und der 
Netze, und fängt die 
Baumwachteln häufig 
im Schleppnetze oder 
Tiraß. Zu dieſem 
Behuf verhört man 
die Ketten vor Tage 
und bezeichnet ſich ihre 
Standorte; dann rük⸗ 
ken vor dem Winde zwei Männer mit einem langen Netz von 30 — 
40 Yards und 1½ Yards in der Höhe heran, ſtellen das am 
untern Rande mit Bleikugeln beſchwerte Netz fängiſch mittelſt 
Stricken und Gabeln auf, oder tragen es an Stangen aus- 
geſpannt, während von der andern Seite mit dem Winde 5 oder 6 
Reiter ſchreiend, rauchend und plaudernd auf das Netz als 
gemeinſamen Mittelpunkt herannahen und die Vögel in das 
Netz treiben, fo daß ſich bisweilen 10 — 12 Paare in deſſen 
Maſchen verfangen. Iſt eine Kette auf dieſe Weiſe abgethan, 
ſo macht man ſich an eine andere, und bekömmt bisweilen eine 
ziemlich zahlreiche Beute. 

Wer aber die Jagd waidmänniſch betreibt, der ſchießt die 
Baumwachtel am liebſten vor dem Vorſtehhunde, wozu ſich die 
größeren Wachtelhunde oder Water Spaniels ganz leicht abrichten 
laſſen. Dieſe liegen nicht lange vor dem Vogel, den ſie ſtehen, 
ſondern ſtoßen ihn hinaus; die Wachtel ſtoßt dann erſchrocken 


* EN rain K. 
9 2 — 2 Ei; wr 
- J 2 e 1 Pate; . 
5 \ N as 7 4 
—.— — x E u 5 
— 5 x 4: 
2 


auf, beſchreibt einige ein- und ausſpringende Winkel und ftreicht 
dann, wenn kein Baum oder Buſch in der Nähe iſt, in kerzen⸗ 
gerader Linie fort, ſo daß man ihr bei einiger Ruhe und Be⸗ 
hendigkeit noch auf 30 — 45 Schritte mit Erfolg nachſchießen 
kann. Sie erinnert durch dieſes Gebahren ganz auffallend an 
unſere deutſche Becaſſine. In Maisfeldern kann man ſie auf 
dieſe Weiſe leicht jagen und manchmal noch am Boden vor 
dem Hunde ſchießen, wobei man allerdings nur halbe Ladung 
an Pulver und Blei nehmen darf oder ſich eines Teſchink be— 
dienen muß. Ebenſo kann man ſie Abends oder Morgens in 
der Nähe des Waldſaums ſchießen, indem man auf ſie anſteht 
und fie gelegentlich mit ihrem Rufe anlockt, den man gut nach- 
zuahmen verſtehen muß. Wählt man zu ſolchem Anſtehen jene 
leichten Hügelwellen, auf welchen ſich die Bobwhites Abends gern 
zuſammenthun, namentlich in ebenen Gegenden, ſo kann man mit 
einigen Schüſſen 4—6 Vögel am Boden erlegen, wozu allerdings 
ein ſcharfes Auge und raſches Zielen gehört; aber nach dem dritten 
Schuſſe iſt ſehr ſelten mehr eine Baumwachtel weit und breit zu 
ſehen. Zwei unſerer Bekannten trafen einmal in Weſtvirginien eine 
Kette Bobwhites von etwa 25 bis 28 Stücken an, von denen 
ſie zwanzig erlegten. Dieſe waren lauter Männchen, die ſich 
nicht hatten paaren können und nun zu einer Kette zuſammen⸗ 
gethan hatten, was ſchon mannigfach beobachtet worden ſein ſoll. 
Bezüglich der oben angedeuteten Leichtigkeit, die Bobwhites zu 
zähmen und künſtlich zu züchten, können wir aus eigener Er— 
fahrung reden. Ein Feldarbeiter auf einer Farm im ſüdlichen 
Ohio brachte uns eines Tags in einem Hute achtzehn Eier aus 
einem Neſte, auf welchem eine Henne der Baumwachtel geſeſſen, 
der jener beim Mähen den Kopf abgeſchnitten hatte. Dieſe Eier, 
ſchon angebrütet, wurden in einem mit Watte und Flaum aus⸗ 
gelegten Körbchen einer Haushenne untergelegt, die mehrfach 
Neigung zum Brüten gezeigt hatte, und die nun glücklich in etwa 
drei Wochen ſechzehn junge Bobwhites ausbrütete. Da die 
Jungen aber ſehr unruhig und unſtät waren, ſo gingen mehrere 
derſelben zu Grunde und nur dreizehn wurden in einer großen 
Voliere ſo weit aufgezogen, daß man ſie ſich ſelber überlaſſen 
konnte. Sie blieben den ganzen Sommer, Herbſt und Winter 
hindurch als Kette in der Nachbarſchaft der Farm und zerſtreuten 
ſich erſt in der Paarungszeit. Im Jahre 1866, nach dem 
Seceſſionskriege, waren wir in einer Gegend im Süden von 
Indiana, wo es keine Bobwhites gab, ſei es daß fie in Folge 
von Winterkälte oder irgend einer andern Urſache ausgeſtorben 
oder durch ſchonungsloſe Verfolgung ausgerottet worden waren. 
In dem Wunſch, dieſes Federwild in unſerer Nachbarſchaft wieder 
einzubürgern, verſchafften wir uns im Frühling ein Paar Baum⸗ 
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VII. Der Fiſchwaarenhandel 

iſt ein bedeutender Handelszweig, ſowohl im großen als im 
kleinen Handelsverkehr. Für dieſen iſt zunächſt der Einzelhandel 
mit friſchen Fiſchen und den Produkten der Binnenfiſcherei zu 
rechnen; für jenen, der nur auf den Handel mit conſervirten 
Seefiſchen und den Produkten der Fiſchzucht anwendbar iſt, 
gehört der Ein- und Verkauf derſelben. Er beſchäftigt in den 
maritimen Ländern (Holland, Großbritannien, Skandinavien, 
Dänemark, Rußland, Deutſchland, Frankreich und Italien) einen 
großen Theil der Bevölkerung und iſt folglich ein wichtiger 
Gegenſtand der Nationalökonomie. Schellfiſche, Kabliau, Stock⸗ 
fiſch, Klippfiſch, Laberdan), Häringe, Sardellen, Makrelen, 
Thunfiſch, Schollen, Steinbutt, Butten, Lachs, Forellen, Karpfen, 
Karauſchen, Aale, Stör, Hauſen, Sterletten, ſowie die Fiſch⸗ 
produkte „Caviar, Hauſenblaſe, Thran, Fiſchguano u. ſ. w. ſind 
die vorzüglichſten Gegenſtände des Fiſchwaarenhandels im 
Großen. Wir wollen dieſen während der letzten 5 Jahre nach 
den verſchiedenen Ländern betrachten und daran einige Angaben 
über den kleinen Fiſchwaarenhandel in Deutſchland anknüpfen, 
indem wir auf einen Aufſatz: „Ertrag der Großfiſcherei“ im 
„Ausland“ Jahrgang 1874 Nr. 18 verweiſen. 

1. Skandinavien. Im Jahre 1871 wurden 200,000, 
1872 660,000, 1873 400,000, 1874 300,000, 1875 475,000 


und Oberitaliens, wo Mais gebaut wird, einheimiſch gemacht 


wachteln aus einer andern Gegend und hielten dieſe ein 
lang bei Faſanen, Schopfwachteln und Perlhühnern in e 
Voliere. Wir hatten das Vergnügen, mit einiger Sorgfalt 
Bruten durchzubringen, die wir immer freiließen, und ſiehe de 
es fand ſich bald ein ziemlich beträchtlicher Stand von Baum⸗ 
wachteln in der Gegend. Nach der zweiten Brut hatten wi 
das alte Paar ebenfalls freigegeben, aber im November 18 
nach einem harten Schneeſturm, fand ſich dieſes Paar ei 
Morgens freiwillig im Hofe vor der Voliere ein, von Hunger 
und Schutzbedürfniß getrieben, ließ ſich leicht einfangen, einwerfe 
und den Winter über ernähren, worauf es im Frühjahr wiede 
in Freiheit geſetzt wurde. Aehnliche Erfahrungen haben auch 
andere Bekannte von uns gemacht und mehrfach aufgefundene 
Eier von Baumwachteln ihren eigenen Bantamhennen zum Brüten 
untergelegt und hübſche Erfolge von ſolchen Gelegen gehabt. 
Auch hat man häufig beobachtet, daß wenn man ſich auf eine 
Farm das Opfer eines Büſchels Mais nicht verdrießen ließ, um 
im ſtrengen Winter eine benachbarte Kette Bobwhites durch⸗ 
zufüttern, die Vögel im folgenden Jahre ganz vertraut wurden 
und ſich zuſehends vermehrten. Da nun die Baumwachtel ei 
wenn auch nicht großes, ſo doch durch Wohlgeſchmack und Zart 
heit ausgezeichnetes Wildpret liefert und gar nicht ſchwer zi 
züchten iſt, fo empfiehlt fie ſich gewiß ſehr zur Akklimatiſation i 
unſeren deutſchen Parks und Gehegen. Ihre Züchtung fi 
jedenfalls weit leichter und lohnender, als die des Faſans; die 
Baumwachtel iſt ein lebhafteres und ſchlaueres Wild und wei 
den ihr vom Raubzeug drohenden Gefahren leichter zu entgehen; 
fie richtet in Wäldern, Wieſen und Parks gar keinen, in ( 
treidefeldern nur einen unerheblichen Schaden an, wäre juſt das 
richtige Wild, welches in allen Gegenden des deutſchen Südens 


werden könnte und die Jagd auf Federwild eine angenehme Ab 
wechslung geben würde. In England und Frankreich iſt die Af 
klimatiſation ſchon gelungen, die Baumwachtel kommt in Parks 
und Gehegen wie im Freien trefflich fort, von dorther wären 
auch Eier und Bruthennen leicht zu beziehen. Für diejenigen 
aber, welche den Verſuch machen wollen, eine Brut Baumwachtelg 
aufzuziehen, wollen wir noch aus Erfahrung empfehlen, aus 
Mehl und Grütze von Mais mit etwas Milch und Waſſer eine 
ſteifen Teig zu kneten, dieſen etwas lufttrocken werden zu lafjeı 
und dann zu Körnern in der Größe von grobem Hagel zu zer 
ſchneiden und zu zerreiben, mit dieſem Geriebſel die Jungen 
in den erſten Lebenstagen zu füttern, bis ſie erſt gequetſchte un 
dann ganze Maiskörner vertragen können. 
gedeihen die Jungen überraſchend ſchnell. 


Mit Abbildungen.) 


Tonnen Häringe gefangen, welche durchſchnittlich per Jah 
1—2 Millionen Speciesthaler einbrachten. Die Dorſch⸗ 
oder Kabliaufiſcherei bei den Lofoden gab im Jahre 1871 
nur 16½ Mill. Stück —= 1,200,000 Speciesthaler, 1872 
= 15½ Mill. = 1,260,000 Species, 1873 = 18½ M 8 
Stück = 1,700,000 Spec., 1874 = 15 Mill., 187 
23 Mill. bei den Lofoden, bei Finnmarken 20 Million 
Ebenſo ſind bei Söndmör, Nordmör und Romsdalen 
Dorſche als in einem Mitteljahre gefiſcht worden, nämlich 
6½ Mill. Der Dorſchfang ergab 1875 im Ganzen 
50 Millionen Fiſche, d. h. 7— 8 Mill. mehr als die J 
ausbeute. Die Preiſe waren jedoch ziemlich niedrig, wahrſ 
lich des reichen Fiſchfanges wegen. Die bei den ſüdliche 
foden gefangenen Fiſche werden nach Bergen verkauft, 
wo ſie vorzüglich nach Spanien und dem katholi 
Süden gehen; jährlich 2 — 4 Millionen Kilo (1 Fiſch — 2 
Die Anwohner von Magerde und weiter öftlich, haben e 
quemer und können an Ort und Stelle ihre Fiſche den © 
Archangel mit Getreide, Branntwein, Tabak u. f. w. 
kommenden ruſſiſchen Schiffen verkaufen. An Makrele 
wurden 1871 etwa 2 Mill. gefangen, davon 1,813,860 Stück 
nach England verſchifft und zum Werthe von 57,457 Species 
verkauft, die übrigen aber friſch in Chriſtianſand und Umgegend 


erzehrt. Die Lachsfiſcherei war von 1871—75 ebenfalls 
bedeutend und betrug durchſchnittlich 150 — 200,000 Pfund zum 
Werthe von 27 — 30,000 Spec. Die norwegiſche Fiſcherei 
hatte in den Jahren 1871 — 75 etwa durchſchnittlich pro Jahr 
—8 Mill. Species im Werth. Nicht fo bedeutend iſt die 
iſcherei für Schweden; fie trägt etwa 1—2 Millionen 
pecies ein. Am bedeutendſten ſind die Lachsfiſchereien. 
2. Rußland. In der erſten Hälfte des Februar 1874 
zeigten ſich im Meerbuſen von Kola unendliche Züge von Hä— 
ingen. Das Vorkommen derſelben bei Kola war ſonſt nur 
zin vereinzeltes, ein ſpeciell betriebener Häringsfang hatte 
sort bisher nicht ſtattgefunden; es wurden meiſtens Bjeluga, 
kabliau und einige Dorſcharten gefangen. Darum 
ehlte es auch an allen Vorbereitungen, um den unerwarteten 
Meeresſegen einzuheimſen und ihn für die Verſendung praktikabel 
u machen, an paſſenden Netzen, Fäſſern und vor allem an Salz. 
Bon den entlegenſten Theilen der Küſte, ſelbſt von dem Mur⸗ 
nänenufer eilten die ruſſiſchen, lappländiſchen und norwegiſchen 
Jiſcher herbei, um ſich am Fange zu betheiligen. In dieſer 
Hegend wird ſonſt nur Lachs⸗ und Dorſchfang betrieben. — Im 
aspiſchen Meere und in der Wolga, ſowie im ſchwarzen Meere 
ind ſeinen Zuflüſſen wird die Fiſcherei großartig betrieben, 
t Stör- und Hauſenfang, wodurch ein lebhafter Handel 
mit geſalzenem Fiſchfleiſch, Caviar und Hauſenblaſen entſteht. 
Bei Aſtrachan fängt man im Durchſchnikt 1— 200,000 Hau⸗ 
en oder Belugen, 300,000 Störe, 1½ Millionen Sewrugen 
Aeipenser stellatus); in der Wolga bei Saratow etwa ebenſo 
iel. Die jährliche Ausbeute ſteigert ſich auf 4 Millionen Störe, 
dauſen u. ſ. w., welche an 800,000 Pfund Caviar, viel Hau⸗ 
enblaſen und Fiſchleim geben. Da durch Gebietsaustauſch zwi⸗ 
5 Rußland und Japan die Inſel Sachalin in ruſſiſchen 
Zeſitz gelangt iſt, fo hat Rußland dadurch auch ſehr große 
ziſchereien erworben. Längs der Küſte der ganzen ſüdlichen 
zälfte Sachalins find von den Japaneſen große Fiſchereien an⸗ 
elegt, deren weiterer Betrieb jedenfalls vortheilhaft wäre, ſei 
8 auch nur, um Thran und Fiſchleim, nach China ſehr gang⸗ 
are Artikel, zu gewinnen. 

3. Deutſchland. Die Emdener Seefiſcherei-Geſellſchaft 
ing 1872 mit 6 Schiffen 3663 Tonnen Häringe à 40,20 Mk. 
ud hatte eine Bruttoeinnahme von 147,777 Mk.; im Jahre 
873 fing ſie mit 9 Schiffen 5447 Tonnen Häringe à 42,90 Mk. 
nud hatte ſchon eine Bruttoeinnahme von 232,983 Mk.; 1874 
ben noch 3 neue Logger erbaut. — Ueber Hamburgs 
zäringshandel möge folgendes dienen: Der Lagerbeſtand an 
orwegiſchen Häringen am 1. Januar 1873 betrug 5139 
onen. Hierzu kam die Einfuhr im Laufe des Jahres mit 
1.381 Tonnen, und eine Tranſito-Zufuhr von 6739 Tonnen, 
daß während des ganzen Jahres 46,520 Tonnen am Lager 
garen. Von dieſem Beſtand wurden 43,951 Tonnen verkauft, 
daß am 1. Januar 1874 noch 2569 Tonnen ſich auf Lager 
efanden. An ſchottiſchen Häringen war der Lagerbeſtand 
m 1. Januar 1873 nur 1365 Tonnen. Die Zufuhr betrug 
3,355 Tonnen, verkauft wurden 53,042 Tonnen, ſo daß noch 
m Beſtand von 1678 Tonnen am 1. Januar 1874 vorhanden 
ar. Der Total⸗Import im Jahre 1873 betrug 101,475 
onnen; der Export 96,993 Tonnen. 
4. Großbritannien und Irland. Das Jahr 1873 
ißt ſich als ein ſehr erfolgreiches für den Häringsfang bei 
Schottland bezeichnen, während der Fang an der Weſtküſte nicht 
ünſtig war. An der Oſtküſte ſtieg er indeß fo, daß die Ab- 
ahme deſſelben bei den Hebriden nicht in Betracht kam. Be— 
enkt man, daß der jährliche Werth des ſchottiſchen Härings— 
mges den Belauf einer Million Pfund Sterling weit über- 
ift, ſo wird man die Bedeutung des Häringsfanges für jene 
degenden leicht verſtehen. Deutſchland und Rußland find 
lejenigen Länder, deren Märkte den meiſten Export an ſich 
ehen. Ungefähr 100,000 Männer und Knaben finden beim 
iſchfang Schottlands Beſchäftigung. Großbritannien führte 
871 nach Deutſchland 437,515 Tonnen Häringe zum Werthe 
on 654,550 Pfd. Sterl. aus. Im Jahre 1873 betrug die 
deſammtausbeute des ſchottiſchen Fanges 939,233 Tonnen, von 
enen 668,008 Tonnen exportirt wurden; 1874 fiſchte man 
86,800 Tonnen, von denen 50 — 60,000 Tonnen unconſumirt 
lieben. Rechnet man dieſe zu dem Fange von 1875, der 
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gewöhnlich groß war, indem er 1 Million Tonnen betrug, fo 


511 


ergibt ſich, daß 1875 mehr Häringe vorhanden waren, als 
1874/75 conſumirt wurden. 

5. Nordamerika. Der Fang bei Neu-Fundland und 
an der Küſte von Labrador ſchwankt zwiſchen 260 — 400 Mil⸗ 
lionen Kabliau und Dorſch. Die weſtliche Fiſcherei liefert blos 
„grünen Stockfiſch.“ — Iſt der Fiſch wohlgerathen und völlig 
durchgetrocknet, fo wird er von Sachverſtändigen noch ein- 
mal einer Prüfung unterworfen und in drei Abtheilungen ge— 
ſondert. Dieſe ſogenannte „markbare Waare“ iſt beſonders für 
Europa beſtimmt, namentlich für die katholiſchen Länder, welche 
an Faſttagen und in der Faſtenzeit eine beträchtliche Menge 
Stockfiſch verbrauchen. Die zweite Sorte, „Madeira“, iſt un 
beſchädigt, aber nicht fo fein; die dritte „Weſt-India“, kann 
gleichfalls noch eine Seereiſe aushalten, iſt aber weniger gut, 
als die beiden andern und vorzugsweiſe zum Abſatz an die 
Neger in den Colonien beſtimmt. An dieſem Geſchäfte bethei— 
ligen ſich vorzüglich die Engländer, als Beſitzer der Inſel, 
die Nordamerikaner und die Franzoſen; letztere jedoch 
nur an der Weſtküſte, wo ihnen zu dieſem Behufe die kleinen 
ſonſt unbedeutenden Fiſcher-Inſeln, Miquelon und St. 
Pierre an der Südküſte eingeräumt ſind. Die Engländer 
beſchäftigen bei dieſem Fange in manchen Jahren 6— 800 
Schiffe mit 30 — 40,000 Matroſen; es werden von ihnen 
1— 2 Millionen Centner Stockfiſch gefangen. Die Franzoſen 
haben ebenfalls 6 — 800 Schiffe mit 24 — 30,000 Matroſen 
und fangen auch ihre 1— 2 Millionen Centner. Die Nord— 
amerikaner aber haben 1500 — 2000 Schiffe mit 37 — 40,000 
Matroſen und fangen wohl 2— 3 Millionen Centner Stockfiſch. 
Im Ganzen kann man annehmen, daß jährlich 4 — 5 Millionen 
Centner Stockfiſch bei Neu-Fundland gefangen werden. Ver— 
anſchlagt man den Centner Stockfiſch auf durchſchnitilich 9 Mk., 
jo liefert Neu⸗Fundland von dieſer Waare etwa für 36 — 40 
Millionen Mk. 

Der Kleinhandel mit Fiſchwaaren und friſchen 
Fiſchen geht jetzt der vielen Eiſenbahnen- und Dampfſchiff⸗ 
Verbindungen wegen recht lebhaft. Die Verſendung aus Nor— 
wegen nach Deutſchland war 1874 ſehr lebhaft. Wagen⸗ 
ladungen für 260 — 280 Rdl. gingen oft mehrere an einem 
Tage ab. Der größte Theil dieſer Fiſche geht nach Hamburg, 
wo der Abſatz faſt unbegrenzt iſt; auch nach Dresden, Magde— 
burg und Berlin werden Fiſche verſandt und dort mit hohen 
Preiſen bezahlt. 

Ueber die Fiſcherei Deutſchlands geben die „Beiträge 
zur Fiſchereiſtatiſtik des deutſchen Reiches“ Auskunft. Mit Be 
ziehung auf den Handel iſt eine Tabelle der ſchleswig-hol— 
ſteiniſchen Eiſenbahn-Direktion von Intereſſe, aus der zu erſehen 
iſt, daß im Jahre 1873 die ſchleswigſche Bahn an Auſtern 
13,523, friſchen Fiſchen 8293 und geräucherten Fiſchen 3330 Ctr. 
beförderte; die Altona-Kieler Bahn reſpektive 35 und 30,831 
und 14,599 Ctr. Eine ſich hieran ſchließende Liſte der Berlin- 
Hamburger Bahn gibt auf dieſer für das genannte Jahr die 
Handelsbewegung zu 73,399 Ctr. an, in welcher jedoch neben. 
der ſchleswig-holſteiniſchen Ausfuhr auch die däniſche und die 
hamburger ſelbſt inbegriffen iſt. Unter den einzelnen Orten 
ſteht Eckernförde obenan; es liefert jährlich im Durchſchnitt 
240,000 Wall Häringe und 200,000 Wall Sprott, 300,000 
Kilo Dorſch, 1,500,000 Kilo Butt, 15,000 Kilo Aal u. ſ. w. 
Der Geſammtertrag an Krabben an der holſteiniſchen Küſte 
beziffert ſich auf 300,000 Kilo, an Butt und Schollen auf 
1 Million Stück. Flensburg verſendet jährlich 1500 Ctr. 
geräucherte Häringe und 1000 Ctr. Aal, letztere nach Hamburg, 
Magdeburg und Berlin. Der Verſandt von friſchen Fiſchen 
auf der Stettiner Bahn betrug 1873 allein nach Berlin 
98,437 Centner, von denen noch 18,873 über Berlin hinaus- 
gingen. Bei Divenow wurden 1872 aus der Oſtſee 557 Lachſe 
im Gewichte von 9651 Pfund gefangen; das Pfund friſch zu 
80 Pf. gerechnet, gibt einen Werth von 7710 Mk. 

Die Seefiſcherei und der Handel mit friſchen Fiſchen in 
Geeſtemünde hat nach dem Bericht der dortigen Handels— 
kammer im Sommer 1874 gute Reſultate geliefert. Der Ge— 
winn vertheilt ſich auf die Finkenwärder Fiſcher, welche während 
des Sommers hauptſächlich Zungen und Steinbutt fangen, und 
die Helgoländer Fiſcher, welche im Frühjahr den Fang von 
Schellfiſchen und Kabliau betreiben. Es wurden im genannten 
Jahr 1,550,000 Pfund Fiſche im Werth von 360,000 Mk. in 
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Geeſtemünde eingebracht und zwar 650,000 Pfund Schellfiſche, 8000 Pfd. Kabliau. Leider erwachſen den Fiſchhändlern dure 
die mangelhafte Beförderung der Fiſche auf den Eifenbahne 


320,000 Pfd. Stint, 320,000 Pfd. Zungen, 180,000 Pfd. 
Schollen, 60,000 Pfd. Steinbutt, 12,000 Pfd. Tarbutt und 
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noch immer große Verluſte. 
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Die Ausſtellung wiſſenſchaftlicher Apparate in South Kenſington, Jondon. 4 
Von Max Borns. 1 

(Fortſetzung aus Nr. 40.) $ a 


Selten wird dem Studirenden der Geologie oder dem be— 
ſonders für dieſes Fach der Wiſſenſchaft Intereſſirten Gelegen— 
heit zu einem beſſeren Vergleiche der geologiſchen Verhältniſſe 
der verſchiedenſten Länder der Erde geboten, als in der hier an⸗ 
gehäuften Sammlung von Karten, Mineralien, Foſſilien und 
Dünnſchliffen, ſowie mikroſkopiſch vergrößerten und colorirten 
Dünnſchliffen von Geſteinsarten. Stehen auch dieſe Samm⸗ 
lungen denen in geologiſchen Muſeen natürlich in der Zahl 


der vertretenen Exemplare bei Weitem nach, ſo findet man doch 
auf der anderen Seite ſelten einen ſo großen Theil der Erd— 
oberfläche aus allen Welttheilen in wenigſtens einigen charakteri⸗ 
ſtiſchen Eremplaren vor. Geologiſche Karten von faſt allen 
weſentlich intereſſanten Ländern ſind in großer Reichhaltigkeit, 
theilweis in ſehr ſchöner Ausführung und in großen Maaßſtäben 
ausgeſtellt. Von Schottland und Irland erwähnen wir Karten 
in einem Maaßſtabe von 6“ pro engliſche Meile; auffallend 
große Karten exiſtiren ferner von Indien, mehreren hüttenmänniſch 
wichtigen Theilen Deutſchlands, wie dem Saar- und Ruhrbecken, 
dem Fichtelgebirge, dem Braunfohlenlager bei Halle und Zeitz 
und vielen anderen. Auch geologiſche Karten von Afrika, den 
Nordpolarländern, den verſchiedenſten Bezirken Rußlands, Relief— 
karten vom Habichtswald, dem Aetna, England, Wales und vielen 
anderen Ländern und Diſtrikten, die wir nicht alle erwähnen können. 

Eine recht hübſche Anzahl von Waſſerfarben-Zeichnungen 
intereſſanter Gletſcher-Partien in Neu-Seeland, von der 
Geographiſchen Geſellſchaft zu London ausgeſtellt, verdient noch 
beſonders erwähnt zu werden. Wenn an Mineralien-Samm⸗ 
lungen weniger vorhanden iſt, als wünſchenswerth wäre, ſo liegt 
der Grund dafür wohl theilweiſe in den Transportſchwierigkeiten 
für ſo ſchwerwiegende und voluminöſe Sachen, wie Mineralien, 
und haben ſich deshalb die meiſten Ausſteller damit begnügt, 
Geſteinsſchnitte für mikroſkopiſche Unterſuchüngen präparirt zu 
ſchicken. Hierin iſt nun aber auch jedenfalls ein ganz beſonders 
reichhaltiges Material vorhanden, und wird dieſer verhältniß⸗ 
mäßig jungen Unterſuchungsmethode von Geologen viel Werth 
beigelegt. Vor nicht ganz 20 Jahren erſchien die erſte werth⸗ 
volle Schrift über mikroſkopiſche Beobachtungen von Dünnſchliffen 
von H. C. Sorby, welcher gleichzeitig in dieſem Werke ſehr 
intereſſante Theorien über die Entſtehungsweiſe der verſchiedenen 
Geſteinsarten veröffentlichte. Als Vater der mikroſkopiſchen 
Unterſuchung von Geſteinen iſt wohl W. Nicol zu bezeichnen, 
deſſen erſte Beobachtungen ums Jahr 1829 angeſtellt wurden. 
Eine Sammlung der bedeutendſten ſpaniſchen Mineralien und 
Geſteine in Dünnſchliffen, beſtehend aus faſt 100 Exemplaren, 
mit Angabe der Fundorte und Beſtandtheile, ſind von Fran⸗ 
cisco Quiroga in Madrid ausgeſtellt. Eine nicht minder 
vollſtändige, 95 Exemplare zählende Sammlung, wurde von der 
Berg- und Hütten-Schule zu St. Petersburg geſandt, welche, 
wie hier gleich erwähnt werden ſoll, eine aus über 200 Exemplaren 
beſtehende Sammlung der charakteriſtiſchen Foſſilien Rußlands 
geſchickt hat. 


Unter den deutſchen Ausſtellern in dieſer Gruppe ver⸗ 
dient beſonders B. Stürtz in Bonn genannt zu werden, welcher 


Sammlungen von Mineralien, Foſſilien, Dünnſchliffen, vulkanif che 
Erzeugniſſen und Abdrücke von ausgeſtorbenen Thieren in ſchön 
Anordnung vorführt. Zum Präpariren von Dünnſchliffen fin 
von vier Firmen Apparate ausgeſtellt, worunter R. Fueß 
Berlin und Chriſt. Weber in Eiſenach; jedoch iſt die vo 
James Jordon in London vorgeführte Anordnung den übrige 
Konſtruktionen vorzuziehen, da beſonders die Methode der Zi 
führung als eine bequemere und zweckmäßigere erſcheint. 3 
dieſem Apparate wird der zu präparirende Stein auf eine m 
eine Achſe vertikal drehbare Scheibe gekittet und durch ei 
an der Peripherie der letzteren, mittelſt Schnur und Rol 
wirkendes Gewicht gegen die ſchnellrotirende Schneide od 
Smirgelſcheibe gepreßt. Mittelſt einer ſehr feinen Schraul 
kann hierauf die Zuführungsſcheibe etwas gehoben, dadurch e 
ſehr dünnes Scheibchen abgeſchnitten werden. Eine Anzahl ve 
größerter und kolorirter Steinſchnitte, nach dem Mikroſkop g 
zeichnet und photographiſch bis auf 14“ Durchmeſſer vergrößer 
die verſchiedenſten Geſteine Englands darſtellend, ſind ve 
J. Clifton Word, eine andere Sammlung gleichgroßer Schnit 
von Mineralien Queenslands in ſehr ſchöner Ausführung von d 
geologiſchen Geſellſchaft ausgeſtellt. Eine intereſſante und veid 
haltige Vorführung der Anwendung des Glimmers iſt ve 
Max Raphael in Breslau geſchickt. Wir finden hier Glimm 
im rohen, geſpaltenen und geſchliffenen Zuſtande, zu Schu 
brillen, Cylindern, Deckblättchen, für mikroſkopiſche Präparg 
nach der Methode des Herausgebers der „Natur“) und vie 
andere Verwendungen. Die Mineralogie und Kryſtallograph 
ſind reichlich durch künſtliche und natürliche Kryſtallformen ve 
anſchaulicht. So hat unter Anderm Heinrich Piel in Bor 
mehrere Sammlungen ſehr ſchön ausgeführter Holzmodelle ve 
Kryſtallen mit Naum anns kryſtallographiſchen Symbolen ve 
ſehen, ausgeſtellt; Apel in Göttingen führt Kryſtallmodelle al 
Glasplatten vor, in welchen mit Vortheil die Achſen in ve 
ſchiedenfarbigen Fäden angebracht ſind. Eine beſonders reie 
haltige Sammlung der Kryſtallſyſteme rührt von Nicholau 
Brady her, welche meiſt in Draht ausgeführt ſind; unt 
anderen erwähnen wir ein Drahtmodell, welches eine For 
jedes Kryſtalles des kubiſchen Syſtems enthält, in Fol 
deſſen eine anſehnliche Größe hat und eine große Anzahl Dräht 
über 700 enthält. In demſelben find alle Kanten Eubifch 
Flächen z. B. roth, die Tetraeder- und Octaeder-Flächen b 
u. ſ. w., in verſchiedenen Farben angedeutet. Von Profe 
Sohnke in Carlsruhe iſt ein Univerſal-Noumgitter konſtru 
zur Veranſchaulichung der Struktur von Kryſtallen, nach 
Theorie von Braonis und der des Ausſtellers. Erwähr 
wir noch zum Schluß ein Werk über antike Steinſkulptur un 
Ornamentik und ihre mineralogiſche Bedeutung von Pri 
Leopold H. Fiſcher zu Freiburg, ſowie eine Sammlung pe 
Wachsmodellen, von Amuletten, Werkzeugen, Gottheiten u. . 
von archäologiſcher und ethnologiſcher Bedeutung von Fr. 
Ziegler in Freiburg, fo haben wir hiermit wohl den herbe 
ragendſten Gegenſtänden dieſer Gruppen Genüge geleiſtet. 


Titeratur- Bericht. 


1. Deutſche Dichter, Denker und Wiſſensfürſten im 18. 
und 19. Jahrhundert. In Lebensbildern für Jugend und 
Volk. In Verbindung mit Anderen in ſehr vermehrter Auflage 
herausgegeben von Franz Otto. Mit 110 Text-Illuſtrationen, 
1 Frontiſpice und 8 Tonbildern. Leipzig, Otto Spamer, 1876. 
8. X. 360 S. x 

Früher gehörte vorliegendes Buch mit feinen Biographien 
dem im gleichen Verlage erſchienenen „Pantheon“ an, mußte | 


aber in dieſer neuen Auflage ſelbſtändig in die Welt gehe 
indem der Verleger eine dritte Abtheilung zu Dichtern und der 
kern Deutſchlands fügte, nämlich die Wiſſensfürſten, unter dene 
wir A. v. Haller, A. v. Humboldt, L. v. Buch mt 
Karl Ritter begegnen. Dieſe allein auch find es, welche De 
Buch in unſern Kreis führen. Die erſte Biographie iſt vor 
Referenten, die zweite von M. O. Mohl, die dritte von S. Steh 


{ 
hard, die vierte von H. Birnbaum geſchrieben und in 


unter Weiſe vom Verleger illuſtrirt worden. Die Auſprüche, 
elche das ganze Buch macht, ſetzen ſtrebſame Leſer voraus, fo 
B das Ganze ſo recht eigentlich auf den Büchertiſch gebildeter 
amilien gehört und zu Weihnachtsgeſchenken vortrefflich paſſen 
ürde. Wir erwähnen darum nur noch, daß die 1. Abtheilung 
Sindelmann und Leſſing, Klopſtock, Herder, Wie— 
ind, Schiller und Göthe, die 2. Abtheilung Leibnitz, 
ant und Fichte behandelt. Dieſe beiden Abtheilungen ſind 
irch literariſche Rückblicke eigens mit einander verbunden, ſo 
die Biographien nicht in der Luft ſchweben. Sonſt dürfen 
ir den Inhalt als bekannt vorausſetzen. 


2. Die wilden Pflanzen der Heimat. Eine Fibel der 
flanzenkunde zur Belehrung für Jedermann auf dem Gebiete 
x einheimiſchen Pflanzenwelt mit Ausſchluß der „Verborgen— 
üthigen“ und zugleich als Einführung in das Selbſtſtudium 
1 Botanik. Von Julius Lippert. Mit vielen Holzſchnitten. 
krausgegeben vom Deutſchen Vereine zur Verbreitung gemein⸗ 
tiger Kenntniſſe in Prag. Prag, 1876. Verlag des Vereins. 
XII. 249 S. 

Ebenbürtig 
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„des Landmanns Gäſte in Haus und Hof, in 
ieſe und Feld“ von demſelben Verfaſſer, erſcheint hiermit im 
rlage des unermüdlich thätigen Vereines, den wir nun ſchon 
oft als Vorbild für Volksbildung zu rühmen hatten, dieſe 
erliebſte Fibel der Pflanzenkunde. Der Verfaſſer iſt einer der 
enigen, die, in neueſter Zeit erſtanden, Fähigkeit genug beſitzen, 
ht nur ihre Mutterſprache geſchmackvoll zu handhaben, ſondern 
auch in die Bedürfniſſe des Volksgeiſtes zu verſetzen, welcher 
Natur mit ſeinem eigenen Geiſte anſchaut. Dieſem iſt Rech— 
19 dadurch getragen, daß der Verfaſſer ſich jeder wiſſenſchaft⸗ 
en Methode entäußert und ähnlich vor die Natur tritt, wie 
Volk ſelbſt, indem es nicht eine ſyſtematiſche Schablone, fon- 
n Leben in den Lebensformen ſucht. So führt es der Per: 
er zu dem Unkraut des Gartens, zu der alten Stadtmauer 
ihrem Blumenſchmuck, zum Bache, auf Acker und Feld, auf 
ine und Wege und unter die Hecken, auf die Wieſe und in 
Waldesſchatten. Hier bildet ſich der Verfaſſer peripatetiſch, 
Naturwandrer ſeine Schulſtube, um bei gelegentlich auf— 
chenden Lebensformen über dieſelben wiſſenſchaftlich zu ſprechen, 
eit das den ſchlichten Geiſt anmuthen kann. Erſt nach dieſen 
nderungen verbreitet er ſich ausführlicher auch über das 
miſche Syſtem, die Ernährung der Pflanze und das Botanifer- 
in in wahrhaft muſtergiltiger elementarer Weiſe. Er unter: 
t ſeine Schüler durch vortreffliche Holzſchnitte, welche er ſo 
klich war, der „Naturgeſchichte“ Pokorny's entnehmen zu 
en, hält ſich an das Naheliegende, Allen Zugängliche, erzählt 
E mehr, als nöthig iſt, und weiß dadurch ſeinen Kreis ohne 
lüdung zu feſſeln. Die vorzügliche Ausſtattung, die große 
ſachheit, Klarheit und Durchſichtigkeit des Ganzen thun das 
eige, um das Buch zu einem wirklichen Volksbuche zu erheben. 
wünſchen dem Verfaſſer Glück zu dieſem ſeinem neueſten 
ſe, dem Vereine Dank ſagend, der in ſo edler Weiſe befliſſen 
eine elementare Volksliteratur zu ſchaffen. Der Segen wird 
ausbleiben, wenn auch vielleicht erſt nach Jahren die Früchte 
zeigen, welche damit ausgeſtreut werden. Sicher wird damit 
Art Fortbildungsſchule der vortrefflichſten Art dem, nament⸗ 
in naturwiſſenſchaftlichen Dingen noch immer fo verwahrloſten 
e geboten, und dieſes wird gewiß nicht undankbar ſein, wenn 
erſt beſtimmte Kryſtalliſationspunkte des Lebens gewonnen 
Wir machen unſere Volksbildungsvereine mit Wärme auf 
liebreizende Buch aufmerkſam. 

j K. M. 

3. Naturgeſchichtliche Briefe eines Schulmeiſters von 
dold Schmerz. Brünn, 1876. In Commiſſion bei Carl 
ker. 8. II. 320 S. 

Der Verfaſſer, Profeſſor an der deutſchen Lehrerbildungs— 
lt in Brünn, verfolgt einen ähnlichen Weg, wie ihn Ju- 
Lippert in dem vorigen Buche einſchlug. In 60 Briefen, 
e verſchiedenen Jahren der Abfaſſung angehören, beſchäftigt 
h mit ebenſo vielen naturwiſſenſchaftlichen Fragen und Gegen— 
en ſyſtemlos, wie ſie ſich ihm auf ſeinen Wanderungen 
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durch die heimiſche oder durch eine fremde Natur ergeben. Aber 
er ſchildert auch zugleich ſeine Empfindungen bei Betrachtung der 
Natur; es kommt ihm ſichtlich mehr auf ein ethiſches, als auf 
ein rein wiſſenſchaftliches Intereſſe an; Beides verbindend, ge⸗ 
ſtaltet er ſofort eine anſprechende Erfahrung im Kreiſe des unend⸗ 
lichen Naturlebens zu einem gemüthvollen Lebensbilde, in welchem 
er ſeine Freude ausjauchzt über wunderbare Geſtaltungen oder 
Erſcheinungen, die ſeinen Naturgenuß bedingen, in welchem er 
aber auch in nicht minder anſprechender Weiſe dem Aberglauben 
und Wahne zu Leibe geht, wo er Beides findet. Mit dem 
Pinſel in der Hand, entwirft er Landſchaftsſkizzen, um ſie dann 
mit dem lebendigen Worte der Rede zu vergeiſtigen, an Stelle 
des Verbrauchten, Verdummenden eine neue Frömmigkeit zu 
ſetzen, die ihm ſichtlich vom Herzen kommt. Mit einer gewiſſen 
Naturſchwärmerei will er ſeinen Leſer zu einem Mitgenießenden 
ſeiner Lebens-, ſeiner Naturfreuden machen, die Wiſſenſchaft hat 
in dieſen Landſchaften nur ſo viel Werth, als ſie dieſelben ver— 
ſtändlicher macht; ſie nimmt gewiſſermaßen Gemüth an und 
zügelt die Einbildungskraft eines dichteriſch Begabten, der, wie 
es ſcheint, einen künſtleriſchen Sinn mit einem wiſſenſchaftlichen 
nach längerem Kampfe in Einklang gebracht hat. So kommt er 
uns vor wie ein Märchenerzähler, dem man gern zuhört, an 
deſſen gewandter Darſtellung man ſich gern erfreut, weil er ſelber 
voll iſt von dem, was er uns mittheilt, wenn dieſe Mittheilungen 
ſich auch ſo kunterbunt unter einander miſchen, wie die Märchen 
in 1001 Nacht. Er trägt uns ja nur vor, was wir ſogleich 
auch ohne Anſchauung faſſen und verarbeiten können, was ſich 
eben wie eine Erzählung anhört. Schließlich hat er doch eine 
ganze Welt vor uus aufgebaut, ohne daß wir darauf merkten: 
eine Welt voll Berge mit Gletſchern und Schloten, eine Welt 
voll Meere, voll rauſchender oder ſtiller Gewäſſer mit ihren 
Lebensformen, eine Welt voll Ungethüme, aber auch voll von 
Faltern, die über den Blumen ſchweben, oder voll von Vögeln, 
die in den Zweigen ſingen, voll von unendlich mannigfaltigem 
Leben. Man merkt es der Schreibweiſe hier und da an, daß 
der Verfaſſer an einer Grenzmarke deutſchen Lebens wohnt; aber 
man empfindet trotzdem das etwas fremdartige Deutſch nicht 
unangenehm. Denn es wirkt auf uns ebenſo, wie wenn man 
in fremden Landen plötzlich auf einen deutſchen Landsmann trifft, 
wo rings um uns ſonſt kein deutſches Wort verſtanden wird. 
Genug, es iſt ein eigenartiges Buch, eine reiche Natur voll guter 
Keime, welche dem Leſer die Welt zur Bibel macht. Gewiß 
erreicht man auf ſolchem Wege, „den Sinn für den Umgang 
mit der Natur rege zu machen“, mit einer Natur, die dem Ber: 
faſſer mit Recht „Urquell aller Bildung, aller Freiheit“ iſt. 
Wenn das die Früchte von Encyklifa und Syllabus in einem 
weitaus katholiſchen Lande ſind, wie wir ſie in vorliegendem 


Buche, ſowie in den Schriften des Prager Deutſchen Vereines 
gewahren, dann wollen wir uns erſtere gern gefallen laſſen; 
gewöhnlich ſchlagen die eigenen Söhne zelotiſcher Väter in das 
ſchöne Gegentheil um. Alſo nur tüchtig vorwärts, ihr Röm⸗ 
linge! Wo ſolche Stimmen aus eurer eigenen Wagenburg laut 
werden, da ſind wir ſicher, daß auch ihr zu etwas Gutem da 
ſeid. Das iſt ſicher nicht der Weg nach Canoſſa. er 

K. M. 


4. Zum Streit über die Leporiden. Von Dr. Fr. Ant, 
Zürn, Prof. a. d. Univ. Leipzig. Weimar, 1877, B. Fr. Voigt. 


8. 27 S. Preis: 60 Pf. 

Nur, weil wir in Nr. 31 die Schrift von H. v. Nathu⸗ 
ſius über den gleichen Gegenſtand anzeigten, zeigen wir auch 
vorliegende an. Es ließ ſich erwarten, daß der Verfaſſer auf 
die in beſagter Schrift gegen ihn erhobene Kritik nicht ſchweigen 
würde, und ſo iſt es geſchehen. Wer nun die neue Schrift zu 
vergleichen wünſcht, muß ſelbſt Gelegenheit dazu nehmen; wir 
ſind allen Streitigkeiten abhold, welche die einzelnen Forſcher 
unter einander führen. Jedenfalls würden ſie übel angebracht 
in einem Blatte ſein, das, wie das unſrige, geiſtig nur erquicken, 
nicht aufregen will. 

K. M. 
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Eine botaniſche Wanderung in Sicilien 
unternahm Ende März 1873 der junge Apotheker Max Wetſchky 
aus Gnadenfeldt mit dem Botaniker Strobl aus Innsbruck, 
welcher eine Specialflora des Aetna und der Nebroden zu liefern 
gedenkt. Erſterer gab von ſeinem Ausfluge Nachricht in einem 
Vortrage, der ſich nun in dem 53. Jahresberichte der „Schleſi— 
ihen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur“ abgedruckt findet. 
Wir halten ihn für intereſſant genug, um daraus das Folgende 
mitzutheilen. 

Man wählte Catania zum Stützpunkte, weil nicht nur die 
Nähe des Aetna beſonders anziehend iſt, ſondern weil man auch 
von hier aus mit der Eiſenbahn viele der intereſſanteſten Punkte, 
z. B. Taormina, Lentini, Syrakus, leicht erreicht. Wo man ſich 
auch um Catania befinden mag, überall hebt ſich der Aetna mit 
ſeinem 10,170 Fuß hohen Vulkanſcheitel aus der anſteigenden, 
im Süden vom Simeto durchſtrömten Ebene majeſtätiſch empor, 
alle 2— 3 Minuten eine dicke Rauchſäule aus dem Gipfelkrater 
ausſtoßend. An klaren Tagen ſpiegeln ſich auf feinen breiten 
Schultern ſeine drei Pflanzengürtel deutlich ab: die regione 
coltivata bis etwa 4200, die regione nemorosa bis 
etwa 6500“, im untern Theile aus Edelkaſtanien und Stein⸗ 
eichen, im oberen aus Buchen und Birken gebildet, darüber der 
pflanzenarme vulkaniſche Scheitel, der wegen mangelnden Quell— 
waſſers eine Alpenflora zu erzeugen nicht im Stande war. Dieſer 
alpine Scheitel trug noch bis 4000! abwärts feinen winterlichen 
Schneemantel und erzeugte damit zu der im üppigſten Früh⸗ 
lingsſchmuck prangenden Gegend von Catania einen glänzenden 
Gegenſatz. 

Meilenweit ziehen ſich, nördlich gegen Taormina zu, die 
Orangengärten der regione coltivata längs der Küſte hin. 
Orangen und Limonen bilden eben einen Haupterwerbszweig der 
Bewohner. Erſtere pflegt man in vielen Sorten, ſchätzt aber die 
höchſt aromatiſchen „Mandarini“, obſchon ſie nur über Nuß⸗ 
größe erlangen, als die feinſten; zur Gewinnung des Citronats 
kultivirt man dagegen die gemeine Citrone (Citrus medica) eben⸗ 
falls nicht ſelten. Der Weinbau, überall verbreitet, reicht bis 
4000“ und wirkt um ſo wohlthätiger, als die Rebe auf vulkani⸗ 
ſchem Sande vorlieb nimmt, wo ſonſt nichts wächſt. Statt der 
Pfähle bedient man ſich meiſt der Halme des Rohres (Arundo 
Donax). Nicht weniger ausgebreitet iſt die Kultur des Oel— 
baums. Mandelbäume wachſen vorzugsweis an den Ger 
hängen der mit der Küſte parallel laufenden niedrigen Gebirge. 


Sie trugen ſchon junge Früchte, die man trotz ihres angenehm 


ſäuerlichen Geſchmackes mit der Schale genießt. Auch an ſich 
erhöhen die Mandelbäume den Werth der Landſchaft, indem ſie 
zu dem Dunkelgrün der Orangen, Myrten, Granaten und Ca⸗ 
roben (Pistacia Terebinthus Terpentin⸗Piſtazie), welche 
letztere oft prächtige große Bäume bilden, das Hellgrün als 
angenehmen Gegenſatz liefern. 
namentlich auf den Anbau von Weizen, wenig Gerſte, Mais, 
Lein, Kichererbſen, Baumwolle. Die Felder ſelbſt und die Wege 
zu ihnen ſind mit Agaven umzäunt, welche oft undurchdring⸗ 
liche Hecken erzeugen. Faſt überall verwildert, ſtellenweis förm⸗ 
liche Wälder bildend, gewähren die Opuntien dem Nordländer 
einen ſonderbaren Anblick durch ihre 8 Fuß hohen Cactus-⸗ 
Gebilde, an denen die vielbeliebten dunkelrothen aber widerlich— 
ſüßen Cactusfeigen hervorbrechen. Auch anderweitig ſind dieſe 
Opuntienhaine eine Wohlthat für das Land; denn gerade ſie 
überziehen die vom Aetna ſich herabſenkenden ſchwarzen Lava⸗ 
ſtröme und deren wilde Zerklüftungen beſonders gern und ſchaffen 
daſelbſt auch für andere Gewächſe einen fruchtbaren Humusboden, 
auf welchem ſich eine reiche Flora anſiedelt. Gerade hier ſchwelgt 
deshalb der Botaniker unter einer Menge ſüblicher Pflanzen⸗ 
formen, welche bald als Kräuter und Farrn, bald als Sträucher 
auftreten und ſich nicht nur mit Opuntien und Agaven, ſondern 
auch mit echt ſüdlichen Doldenpflanzen (Ferula communis) von 
8 Fuß Höhe, mit zierlichen Bäumchen von Wolfsmilcharten 
(Euphorbia dendroides) oder mit zahlloſen ſtattlichen Asphodeleen 
(Asphodelus ramosas) u. A. miſchen. Blaublumige Windröschen 
(Anemone coronaria) zieren als Unkräuter die jungen Saatfelder, 
Siegwurz-Arten (Gladiolus segetum) u. A. die Felder überhaupt, 
während ſich die wenigen Sümpfe in der Nähe des Simeto mit 
Rohr (Arundo Donax), Tamarisfen (Tamarix Africana) u. A. 


Die Feldkultur beſchränkt ſich 


Scheitel in unmittelbarſter Nähe überſchaut, während une 
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umgürten. Der Simeto ſelbſt, auch wohl Giaretta geng 
ſpült mit ſeinen trüben langſam fließenden Wogen Bernſtei 
Tage, welcher hier im Tertiärgebirge ein braunkohlenartiges 
durchſetzt. Statt unſrer Weiden, vertritt der Oleander an 
Ufern ihre Stelle. Den felſigen Meeresſtrand überzieht beſon 
eine Schwertlilie (Iris Sisyrinchium), manchmal in Geſellſchaf 
der levkoienartigen Matthiola incana. Südlich von Catan 
umſäumen Dünen die Küſte, und dieſe bilden zu der reicher 
Welt des Aetna gleichſam die Steppe, deren Einſamkeit um 
Stille nur von dem Rollen der Meereswogen angenehm unter⸗ 
brochen wird. Hier find die meiſt baumloſen Dünenwellen mi 
unendlichen Heerden von Agaven bekleidet; nur ſelten ſpielt 
Wind in den Zweigen einer knorrigen Carobe oder in der Kro 
einer verwilderten Dattelpalme. r 5 

Steigt man in der bewußten Jahreszeit den Aetna hinau 
bis an die untere Grenze der Steineichen-Wälder, ſo bietet der 
ſelbe ſeine eigentliche Kräuterflora nur noch in überwinterten 
Arten (Astragalus siculus, Genista Aetnensis u. A.); kam 
erwacht die Frühlingsflora, die ſich in Veilchen (Viola parvula) 
und monocotyliſchen Pflanzen (Trichonema Bulbocodium, 00. 
lumnae, Allium Chamaemoly) ankündigte. Auf den Trümmern 
des alten Syrakus, d. h. auf einem theilweis baum⸗ und ſtrauch⸗ 
loſen Gebiete voller Kalktrümmer, präſentiren ſich die beliebten 
Kalkpflanzen (Teuerium freuticans, Polium), an Sümpfen in 
der Nähe des Meeres gegen 40 F. hohe Papyrusſtauden. Di 
finden ſich hauptſächlich im unteren Anapothale, angepflanzt b 
kanntlich auch an der Quelle der Arethuſa. Von Taormin 
aus genießt man an dem Punkte, wo das ſüdlich von Meſſi 
längs der Küſte ſich hinziehende Kalkgebirge, die Nebroder 
ſich faſt im rechten Winkel von der Küſte ab nach Wellen wem 
und das tiefe Thal des Alcautara-Fluſſes daſſelbe vom Ae 
ſcheidet, d. h. am untern Abhange des etwa 3000 F. hoher 
Monte Venerella, vielleicht die herrlichſte Landſchaft von gan 
Sicilien. Denn ſo armſelig und ſchmutzig auch der Ort ſel 
ift, jo erblickt man doch auf den Ruinen des griechiſchen Theat 
die ganze von Orangenhainen erfüllte Küſte von Meſſina e 
ſüdlich faſt bis Catania hin, unmittelbar vor ſich tief zu Füße 
die dunkelblau glänzende Meeresenge, jenſeits derſelben die hohe 
Gebirge Calabriens. Ueber Alles jedoch erhaben, thront Di 
Aetna in dieſer Landſchaft ſo, daß man ihn vom Fuße bis zun 
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Taormina auch der tiefe ſchwarze Schlund der Val di Bove, ein faf 
1 Meile breiter Krater, ſichtbar wird. Die Kalkgehänge, z. Th 
kahl und mit Geröll bedeckt, gewähren anderſeitig den Anblie 
von Mandelbäumen, Granaten und Oliven. Um ſo überraſchen 
der zieren dieſe Gegend prachtvolle Blumen; unter andern 2 
fußlangen karminrothen Blüthenähren eines Löwenmaules (An 
tirrhinum tortuosum) auf 3—4 F. hohen Stengeln, ferner d 
brennendrothen Blüthen einer Studentenblume (Calendula f 
gida), die goldgelb blühenden Gebüſche der Phlomis fruticos 
und Coronilla glauca. 5 3 
Unternimmt man nun von der Oſtküſte aus einen 9 
nach der Nordküſte zu den Nebroden, und zwar zu Maulthie 
durch das Innere der Inſel, jo wendet ſich das Blatt. Abgeſehe 
von der langweiligen Reife auf gutmüthigen aber trägen Thien 
die man noch zu beiden Seiten mit gewaltigen Säcken behäng 
in denen das Reiſegepäck untergebracht wird, tragen auch 
ſchmutzigen finſteren Ortſchaften nichts zur Erheiterung 
Dieſes einſt ſo blühende Land gewährt heute nicht meh 8 
wohlthuenden Anblick von Wäldern und Gärten; es liegt 
unter dem fürchterlichen Fluche vandaliſcher Entwaldung. 
Quellen ſind verſiegt, und wo ſie noch vorhanden, ſind ſie 
von Tazetten (Narcissus Tazetta) und Windröschen (A 
hortensis) umſäumt, doch ſengt und glüht die Sonne ungehind 
mit ihren Strahlen. In Folge deſſen bleiben weite Fläche 
ſelbſt für Viehzucht unbrauchbar, nur in der Nähe der O 
ten tritt etwas Feldkultur auf; ſonſt herrſchen nur kahle ſteinige 
ohne Baum und Buſch, wenn nicht manchmal Wolfsmil⸗ 
(Euphorbia biglandulosa) ihre Blöße einigermaßen be 
Als Ausnahme erſcheint einmal zwiſchen Leonforte und Ga 
ein kleiner uralter Tamariskenwald, deſſen 8“ dicke Stä 
noch zeigen, was eine Gegend ehemals leiſten konnte, die je 
eine Wüſte iſt. Selbſt um Catania wächſt heutzutage die 
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Tamariske nur ſtrauchartig. Erſt mit der Annäherung an die 
Küſte ändert ſich der traurige Charakter der Gegend. Hinter 
Geraci bekleidet ſich das Vorgebirge mit Korkeichen. In Caſtel— 
buono, wie feine Verwandten im Binnenlande auch nur ein 
ſchmutziger Ort, befindet man ſich wieder in reizender Umgebung 
am nördlichen Abhange des Madonia-Gebirges (Mons Maronis 
Berg des Virgil), deſſen Gipfel die höchſten (6000“ hoch) der 
Nebroden ſind, deſſen Klima Diodor den ewigen Frühling 
nennt, reich an klaren Gewäſſern, reich an großfrüchtigen Eichen, 
reich an Weinreben und Honig. Das paßt auch heute noch, 
wenn auch leider das Banditenweſen ſich einſchlich, wie an ſo vielen 
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Orten Sieiliens, wo die Socialdemokratie aus Haß gegen die Be— 
ſitzenden noch eine Art Mittelalters mit ſeinem Fauſtrechte fortleben 
läßt. Daß aber das Klima ſich hier wenig gegen früher änderte, 
verdankt das Land den ausgedehnten Wäldern von Edelkaſtanien, 
Stein- und Korkeichen, ſowie ſeinen Buchen, die noch vereinzelt 
bis 4500 F. aufwärts ſteigen, während auf den niederen Ge— 
hängen die Olive, nach der Küſte zu die Manna⸗Eſche wohnt. 
Beſonders um ſolcher Erfahrungen willen haben wir das Vor— 
ſtehende dem intereſſanten Excurſionsberichte entnommen und zu 
einem freien Bilde verarbeitet. Möchte es in unſerm Vaterlande 
wohl beachtet werden! K. M. 


9 
= Meteorologiſche 
7 
Neueres über den Luftdruck. 
Ueber die Vertheilung des Druckes der Luft über die Erd— 
oberfläche hatte man im Grunde nur hypothetiſche Anſichten, bis 
im Jahre 1868 Buchans Arbeit: Ueber den mittleren 
Druck der Atmoſphäre und die auf der Erde vorherr⸗ 
ſchenden Winde in den Abhandl. der kön. Edinburgher Ge— 
ſellſchaft, Bd. 25, erſchien. Man iſt dadurch der Löſung dieſes 
wichtigen Problems einigermaßen näher gekommen. Als wichtigſte 
Schlußfolgerungen ergeben ſich folgende: 
4 Es gibt zwei Regionen hohen Luftdrucks, eine nördlich und 
eine ſüdlich vom Aequator, welche als breite Gürtel hohen Druckes 
rings um die Erde gehen. Sie faſſen zwiſchen ſich den niedrigen 
Druck der Tropengegenden, längs deren Mittellinie ein ſchmalerer 
Gürtel noch niedrigeren Druckes läuft, gegen welchen hier die 
Nord⸗ und Süd⸗Paſſate wehen. Der ſüdliche Gürtel hohen 
Druckes läuft faſt dem Aequator parallel und ift faſt durchweg 
von gleichmäßiger Breite; dagegen hat der nördlich vom Aeg ator 
gelegene Gürtel eine ſehr unregelmäßige Außengrenze und große 
Verſchiedenheiten in Breite und Neigung gegen den Aequator. 
Unregelmäßigkeiten, welche ihre Urſache in der ungleichmäßigen 
Vertheilung von Land und Waſſer auf der nördlichen Erdhälfte 
haben. Im Großen und Ganzen gibt es nur drei Regionen 
niedrigen Druckes: eine rings um jeden Pol, rings umſchloſſen 
und begrenzt von dem oben erwähnten Gürtel hohen Druckes, 
und den ägquatorialen Gürtel niedrigen Druckes. Die merk⸗ 
würdigſte derſelben, ſoviel wir bis jetzt wiſſen, iſt die Region 
niedrigen Druckes rings um den Südpol, welche während des 
ganzen Jahres ziemlich gleich zu bleiben ſcheint. Die Depreſſion 
um den Nordpol theilt ſich nach zwei beſtimmten Centren, bei 
deren jedem ſich eine Druckverminderung vorfindet, welche viel 
bedeutender iſt, als die durchſchnittliche nördliche Polar-Depreſſion. 
Dieſe beiden Centren liegen im N. des Atlantiſchen und des 
Großen Oceans. Die Vertheilung des Druckes in den ver⸗ 
ſchiedenen Monaten weicht von dem jährlichen Durſchnitt ſehr 
ab, namentlich im Januar und im Juli, den beiden extremen 
Monaten. Im Januar findet ſich der höchſte Druck über den 
Kontinenten der nördlichen Halbkugel (und je ausgedehnter die 
Kontinentalmaſſe, um ſo größer der Druck), und der niedrigſte 
Druck über den nördlichen Theilen des atlantiſchen und Großen 
Oceanus, Süd-Amerika und Süd⸗Afrika und dem antarktiſchen 
Meere. In der Mitte Aſiens iſt in dieſem Monat der mittlere 
atmoſphäriſche Druck volle 772 Mm.; dagegen im nördlichen At⸗ 
lantiſchen Meere, um Island, nur 749 Mm. oder nur 17/9, Zoll 
geringer, als in Central-Aſien. Die Gegend hohen Barometer: 
ſtandes ſetzt ſich weſtlich durch Mittel- und Süd⸗Europa, das 
nördliche atlantiſche Meer zwiſchen 5“ und 45 Br. und Nord⸗ 
Amerika fort, ausgenommen den N. und NW. und den Großen 
Ocean auf einige Entfernung zu beiden Seiten des 15. Breiten⸗ 
grades. Es iſt ſomit eine erweiterte Geſtalt des Gürtels hohen 
jährlichen Mitteldruckes, der ſich jedoch in Nord-Amerika über viel 
größere Breite und in Aſien über noch weit größere Breite aus⸗ 
dehnt. 
Im Juli dagegen iſt in Central-Aſien der mittlere Druck 
nur 752 Mm. oder um faſt 17/2, Zoll geringer als im Januar; 
mit anderen Worten: im Vergleiche mit der Winterzeit iſt in den 
heißeſten Monaten des Jahres etwa ½s des atmoſphäriſchen 
Druckes aus dieſer Gegend weg verlegt. Der niedrigſte Druck 
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der nördlichen Erdhälfte iſt alsdann über die Kontinente ver- 
breitet, und je ausgedehnter die Kontinentalmaſſe, um ſo bedeutender 
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iſt die Depreſſion. Zu gleicher Zeit findet ſich der höchſte Druck 
über dem Oceane zwiſchen 500 n. und 50° f. Br., namentlich 
über dem nördl. Atlantiſchen und dem nördlichen Großen Oceane 
zwiſchen 25 und 400 n. Br., und auf der ſüdlichen Erdhälfte 
über dem Gürtel hohen mittleren Jahresdruckes, welcher in dieſem 
Monate ſeine größte Höhe erreicht. Der Druck iſt auch hoch 
in Süd⸗Afrika und in Auſtralien, gerade wie im Winter der 
nördlichen Hemiſphäre der Druck über den Kontinenten hoch iſt. 

Ueber dem Meere iſt, wenn wir von den höheren Breiten 
abſehen, der atmoſphäriſche Druck regelmäßiger das Jahr hindurch als 
über dem Lande. Auf dem Meere an der Weſtſeite jedes der Con— 
tinente findet ſich zu allen Jahreszeiten eine Gegend hohen Druckes, 
um 0, 1 bis 0,3 Zoll höher als der über den Küſten, von denen 
das Meer weſtlich gelegen iſt. Der Abſtand dieſer Räume hohen 
Druckes iſt im Allgemeinen etwa 30 Längengrade, und ihre Längs— 
achſen liegen im Ganzen um die Wendekreiſe. Das Maximum 
wird während der Wintermonate erreicht, und dieſe Räume hohen 
Druckes markiren ſich am ausgeſprochenſten weſtlich von denjenigen 
Kontinenten, welche in 300 Br. am breiteſten ſind; die höchſten 
Barometerſtände finden ſich an ihrer Oſtſeite. 

Von der höchſten Wichtigkeit ſind dieſe Regionen hohen 
und niedrigen mittleren Druckes wegen ihres Zuſammenhanges 
mit den herrſchenden Winden. Wind iſt Luft, welche nach der 
Gegend niedrigeren Druckes hinfließt. Dies geſchieht aber überall 
in ſtrenger Uebereinſtimmung mit Buijs⸗Ballots „Geſetz der 
Winde“, welches ſich folgendermaßen faſſen läßt: Der Wind 
weht niemals rings um den Raum niedrigſten Druckes in Kreiſen, 
die in ſich verlaufen, ebenſo wenig weht er direkt nach ſolchem 
Raume hin, ſondern er nimmt eine mittlere Richtung, indeß näher 
der Richtung und dem Verlaufe von Kreisbogen als der Radien 
nach einem Mittelpunkte. Genauer genommen iſt der Winkel kein 
Rechter, ſondern einer von 45 bis 800.) Beachtet man dieſe Be⸗ 
ziehung zwiſchen Wind und Luftdruck wohl, ſo geben die Iſo— 
baren (Linien gleichen Luftdruckes) annähernd die Urſachen der 
herrſchenden Winde auf der Erde an und damit zugleich die 
hervortretenden Grundzüge der Klimate. Was das Meer betrifft, 
ſo deuten die herrſchenden Winde die Richtung der Driftſtröm⸗ 
ungen und anderer Oberflächen-Strömungen an und damit die 
anomale Vertheilung der Meerestemperatur, wie dies Chile⸗, 
Guinea⸗ und andre Meeresſtröme beweiſen. Damit werden die 
beſonders auffälligen Klimate der Küſtenländer, längs deren dieſe 
Strömungen hinziehen, erklärlich. 

Der jährliche Gang des Druckes durch die verſchiedenen 
Monate oder die barometriſchen Schwankungen werden am meiſten 
beeinflußt durch die Temperatur und mittelſt der Temperatur 
durch die Feuchtigkeit. Dieſe großen monatlichen Verſchiedenheiten 
ſind namentlich bei Höhenbeſtimmungen von dem größten Einfluſſe. 
Bei der Reducirung ſolcher Meſſungen iſt man genöthigt, auf 
den Druck an der Meeresoberfläche zurückzugehen, wenn die Oert— 
lichkeit von jeder meteorologiſchen Beobachtungsſtation weit ent⸗ 
fernt iſt. Ehe man Buchan's Arbeit kannte, war es üblich, 
in ſolchen Fällen allgemein 760 Mm. als für dieſen Druck an⸗ 
zunehmen. Nun iſt aber z. B. für Barnaul in Sibirien im Juli 
der Druck 739,3 Mm. und im Januar 751,1 Mm.; man würde 
alſo nach der ehemaligen Art der Berechnung bei Beobachtungen 


1) Die Kreisbewegung geſchieht in einem der Bewegung der Uhr⸗ 
zeiger entgegengeſetzten Sinne und der Wind kommt, wenn man nach der 
Richtung ſieht, wohin er geht, von der linken Seite. 


im Januar die Höhe um 106 M. zu groß, im Juli um 100 M. 
zu gering finden; ein Unterſchied ſelbſt bei der größten Genauigkeit 
der Beobachtung von 206 M. oder 637 P.-F. Daher die Ber: 
ſchiedenheit in der Beſtimmung ſo vieler Höhen. 

Im Januar übertrifft der Druck den des Juli in ganz Aſien 
mit Ausnahme von Kamtſchatka und dem äußerſten NO.; der 
größte Ueberſchuß findet ſich in der Nähe der Mitte des Kontinents; 
ferner über Europa im S. und O. einer Linie vom Weißen 
Meere ſüdweſtlich nach der Weſer-Mündung, über Tour, Bordeaux 
und durch das nördliche Spanien bis Coruna; endlich über Nord— 
Amerika mit Ausnahme des NO. und NW. — Der Druck im 
Juli übertrifft den im Januar im Allgemeinen auf der ganzen 
ſüdlichen Hemiſphäre, über den nördlichen Theil des nord-at— 
lantiſchen Oceans und die unmittelbar anliegenden Regionen, und 
über den nördlichen Theil des nördlichen Großen Oceans und der 
umliegenden Regionen. Somit iſt der Druck vom alten und 
neuen Kontinent der nördlichen Erdhälfte im Juli weit fortverlegt, 
theils nach der ſüdlichen Hemiſphäre, theils nach dem nördlichen 
Theile des Atlantiſchen und Großen Oceans. 

Gleichmäßiger als in irgend einem anderen Monate iſt der 
Druck im April und Oktober vertheilt. In den darauf folgenden 
Monaten Mai und November tritt das große jährliche Steigen 
und Fallen der Temperatur ein; und da dieſe ſchnellen Ver: 
änderungen in ſehr verſchiedenem Maße ſtattfinden, je nach der 
Land⸗ und Waſſer⸗Vertheilung, fo legt eine Vergleichung der 
geographiſchen Vertheilung im Mai mit der für das ganze Jahr 
die hervortretenden Urſachen beſonders klar, welche auf das Klima 
Einfluß haben, und zugleich die auffallendſten Ergebniſſe dieſer 
Urſachen. Eine ſolche Vergleichung zeigt eine Druckverminderung 
im Mai in den tropiſchen und ſubtropiſchen Regionen, einſchließlich 
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nördlich von den Seen, über das arktiſche Amerika, Grönland, 


faſt ganz Aſien, die ſüdliche Hälfte von Europa und die Ver⸗ 
einigten Staaten. Ein Uebermaß zeigt ſich in Nord-Amerika bis 


Großbritannien und nördlich von einer Linie, welche durch den 
Kanal in nordöſtlicher Richtung zum nördlichen Eismeere geht. 
Das Uebermaß auf der ſüdlichen Exdhälfte ſchließt die fünliche 
Hälfte von Süd-Amerika und Afrika, ganz Auſtralien und die 
angrenzenden Meerestheile ein. 
ſüdlichen Hemiſphäre, welches in dieſem Monate kälter iſt als die 
umgebenden Meere, erzeugt ein Uebermaß von Druck; anderer⸗ 


ſeits bringt der Einfluß des Landes auf dieſe Regionen, welche 
unmittelbar unter der Sonne liegen, einen geringeren Druck zu 
Wege, wie ſich das in Indien, im Malayiſchen Archipel, im 


Mittelmeere, im Schwarzen und Kaſpiſchen Meere zeigt. In 
vielen Fällen folgen die Linien des Druckes mehr oder weniger 
genau den Küſtenumriſſen. So iſt die Verminderung größer über 
Italien und der Türkei, als über dem Adriatiſchen und Schwarzen 
Meere. Die bedeutendſte Verminderung findet ſich in Central⸗ 
Aſien, das größte Uebermaß um Island. Großbritannien hat 
alsdann, da auf der einen Seite Mangel an Druck, auf der 


andern ein Uebermaß herrſcht, im Allgemeinen vorwaltend Oſt⸗ 


Winde, ebenſo wie ganz Nord-Europa bis zu einer Linie im S., 
die von Madrid nach NO. über Genf, München ꝛc. läuft. Süd⸗ 
lich von derſelben iſt die Druckverminderung geringer, und über 
dieſer Region walten nicht öſtliche, ſondern ſüdliche Winde vor. 
Gehen wir über das Mittelmeer und nach Afrika vor, ſo treffen 
wir auf eine andere Region niederen Druckes, gegen welche wieder 
öſtliche und nordöſtliche Winde das Uebergewicht erlangen, wie in 
Malta, Algier ꝛc. 
Prof. von Klöden. 


Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 
Die Gemüthlichkeit hört auf, wenn man ſich 100 Meter hoch 


Die Meteore von Stagus. 

Nicht allzuweit von dem alten durch Cäſar's Sieg über 
Pompejus berühmten Pharſalus finden wir, in der Nähe des 
Pindus, Gomphi am Peneus als Schlüſſel von Untertheſſalien. 
In dieſem Gebirgsſtriche erregt eine moderne Niederlaſſung ganz 
origineller Art unſere Aufmerkſamkeit. Es ſind kleine Klöſter 
erbaut auf ſteilen Felſenkegeln, die ſich in einer wilden Einöde 
freiſtehend wie Pyramiden erheben, die Meteore von Stagus, 
jo genannt von dem griechiſchen Worte meteoros — in der Luft 
ſchwebend. Es ift ein wunderliches Schauſpiel, dieſe auf unzu⸗ 
gänglichen Felſenſpitzen klebenden Mönchsklauſen zu ſehen, die 
von den in Griechenland noch immer graſſirenden Räuberanfällen 
nichts zu fürchten haben, wenn ſie freilich auch wegen ihrer Ab— 
gelegenheit nicht zu beneiden ſind. Nachzurühmen iſt den beiden 
Vätern, daß ſie jeden Reiſenden gaſtfreundlich aufnehmen, wel— 
chen der Muth oder die Neugierde beſeelt, ſich in einem Korbe 
mit Hilfe eines Seiles in dieſe Felſenneſter aufwinden zu laſſen. 


zwiſchen Erde und Himmel an einem bloßen Stricke hängen ſieht, 
der jeden Moment reißen kann. Im Uebrigen iſt die wunder⸗ 
liche Lage die Hauptmerkwürdigkeit jener Klöſter, deren Mönche 
nur faſten und beten, wenig oder gar keine Bücher beſitzen und 
ſich kaum um die Geſchichte ihrer Hängeneſter kümmern. Zur 
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Der Einfluß des Landes der 


r 


Zeit des wilden Ali Paſcha mußten ſie nothgedrungen die Wächter 


ſeiner Staatsgefangenen ſpielen und mit ihrem Kopfe für jeden 


ihrer Hut Befohlenen einſtehen. Noch im vorigen Jahrhunderte 
zählte man mehr als 20 ſolcher Klöſter: die meiſten ſind, wie 
es ſcheint, mit dem Grund und Boden, der ſie trug, zuſammen⸗ 
geſtürzt, — jetzt ſind nur noch 7 übrig, von denen die von 
Meteoron und Barlaam die ſtattlichſten. Uebrigens beſitzen ſie 
nicht unbedeutende Einkünfte, welche allerdings durch eine jähr⸗ 


liche an die Regierung und den Patriarchen zu zahlende Abgabe 


geſchmälert werden. 
Th. B. 


Seelenleben 


Zwei feindliche Schwalben. 

Ein Hausſchwalben-Paar war im Begriff ſich häuslich ein— 
zuniſten, hatte dabei aber fortwährend durch die Mißgunſt eines 
Paares Rauchſchwalben zu leiden; denn kaum waren die Funda⸗ 
mente des Neſtchens errichtet, als die beiden Neider auch ſchon 
mit einer wahren Wuth das kaum Erbaute zerſtörten, von den 
beiden jungen Liebesleuten dabei mit ängſtlichem Geſchrei um⸗ 
flattert. Nur der Zähigkeit, mit der ſie an dem erwählten Plätz⸗ 
chen hingen, und ihrem ausdauernden Fleiße hatte es das Paar 
zu verdanken, daß das niedliche Häuschen ſchließlich doch zu 
Stande kam; — vielleicht auch mehr noch der Bosheit des an— 
deren Paares, das wohl einen anderen Plan gefaßt hatte, aber 
den Bau ſchließlich nicht weiter ſtörte. Kaum war jedoch das 
Neſtchen fertig und bezogen, ſo erſchienen die Störenfriede wieder, 
um, wie es ſchien, das nun fertige Haus zu annektiren. Sie 
umflogen das Neſt und ſchienen nur den Zeitpunkt abzuwarten, 
bis die Leutchen beide ausgeflogen waren, um dann ihren ſchwar⸗ 
zen Plan zur Ausführung zu bringen. An einem Nachmittage 
höre ich das klägliche Geſchrei eines Vogels; ich ſehe nach dem 
Schwalbenneſt und bemerke die eine der Rauchſchwalben, wie ſie 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


der Thiere. 


in dem Eingange des Neſtes eingeklemmt iſt und vergebliche 


Anſtrengungen macht loszukommen, von ihrem Eheherrn mit 
fürchterlichem Geſchrei der Angſt, vielleicht auch der Ermuthigung 
umflattert. Die Hausſchwalbe konnte ich nirgends bemerken. 
Da ſchien dem Schwalbert ein kühner Gedanke zu kommen, um 
ſeiner Geſellin aus der Klemme zu helfen. 
einen großen Kreis und ſtürzte dann plötzlich aus ziemlicher Ent⸗ 
fernung auf ſeine Ehehälfte zu, faßte ſie bei den Schwanzfedern 
und blitzſchnell flog er dann wieder zurück. Drei oder viermal 
wiederholte er dieſes Manöver, bis es ihm endlich gelang, die 


Er beſchrieb einigemal 


7. 


Geſellin loszureißen, wobei er fie unter Triumphgeſchrei, im Eifer ; B 


wohl noch zwanzig Schritte rücklings mit in die Luft zerrte. Von 
nun an blieb das Hausſchwalbenpärchen ungeſtört. Sie beſſerten 
den angerichteten Schaden wieder aus, denn einige Bauſteine 
waren herausgeriſſen, und zogen dann unbeläſtigt ihre Nachkom⸗ 
menſchaft auf, die freilich etwas ſpät im Jahr erſt zum Vorſchein 
kam. Ich wußte nicht, ſollte ich mehr ſtaunen über die Bosheit 
und Ueberlegung der Rauchſchwalben, oder über die Zähigkeit, 
mit der das andere Schwalbenpaar an der einmal auserwählten 
Bauſtelle feſthielt. G. Br. 
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Halle, den 11. November 1876. 


Extra- Beilage zur „Natur“ No. 46. 


M 17. 


Südamerikaniſche Staaten 
in der Weltausſtellung zu Philadelphia. 


Von Dr. E. R. Schmidt in Burlington (New -⸗Jerſey). 


IV. 

| Braſilien. Kein anderer der ſüdamerikaniſchen Staaten iſt ſo oft 

und mit ſolcher Vorliebe wiſſenſchaftlich und künſtleriſch dargeſtellt worden 
wie Braſilien. Deutſche, engliſche, amerikaniſche und franzöſiſche Reiſende 
haben mit einander gewetteifert, das wunderbare Land der wißbegierigen 
Welt in Schrift und Bild zu ſchildern „wie es iſt“. Vergebliches Be— 
mühen! Nun kommt das patriotiſche Braſilien ſelber im Friedenskleide 
auf die demokratiſche Bühne der Weltausſtellung (nicht zum erſten Male, 
aber doch beſſer vorbereitet als je zuvor) und ſpricht durch die Perſon 
ſeines Bürger⸗Kaiſers: „So bin ich!“ Wir aber, Weltpublikum und 
Kritiker uno ore rufen dem effectvollen Wort ein Bravo nach. 

Wenn der Wandrer in den glanzvollen Räumen des Induſtriepalaſtes 
der Weltausſtellung längs und zwiſchen den hübſchen Schaukaſten und 
Prunkgeſtellen Frankreichs einher gehend, an den prachtvoll gruppirten 
Zierrathen und Koſtbarkeiten aus Porzellan, aus Bronze, Silber, Gold 
und Edelſteinen ſich erfreut hat, alsdann in der Schweizer-Abtheilung 
die farbigen Stoffe von Seide und Sammet, die kunſtvollen Uhren und 
Schnitzwerke bewundert, und durch Belgien weiter aufwärts wandelnd 
ſein Auge an den rieſigen Spiegeln, an den Prachtmöbeln und Tapeten 
und andern Wunderwerken der modernen Juduſtrie geſättigt hat — dann 
gelaugt er faſt ermüdet zum braſilianiſchen Pavillon, der über allen Prunk— 
geſtalten emporragend ſchon von weitem ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich ge— 
zogen hatte. Es iſt eine lange Colonnade mit reicher Ornamentik in 
Grün, Roth, Blau und Gold und mit leichtem und gefälligem Ueberbau, 
deſſen moreske, Granada's berühmtem Pavillon nachgebildete Form an den 
ſchimmernden Palmeuwald erinnert. Der gefällige Bau beſteht aus einer 
Vorhalle und aus dreien Höfen, welche die Proben der braſilianiſchen 
Induſtrie umſchließen. Und was kann dieſe Induſtrie dem vom Glanz 
und Reichthum der alten Culturſtaaten Europa's geblendeten Auge bieten, 
was noch reizen und befriedigen könnte? Beim Eintritt bemerken wir in- 
mitten der Vorhalle ein einfaches Blumengeſtell mit ſchneeiger Gaze über⸗ 
zogen und von einem octaedriſchen Glasgehäuſe umſchloſſen. Es enthält 
blos nachgemachte Blumen⸗Sträuße und Gewinde — in künſtleriſcher 
Vollkommenheit allerdings und mit bewundernswürdigem Geſchmack ge— 
ordnet, nebenbei einfaches Geſchmeide von eigenthümlichen Formen: Ringe, 
Buſennadeln, Aermelknöpfe und dergleichen allbeliebten Tand; aber jeder 
Theil dieſer fremdartigen Blumen; Blatt, Blüthe nebſt Staubfäden und 
Stempel, Knoſpen und Ranken, iſt eine Zuſammenſtellung natürlicher 
farbiger Vogelfedern, jede Buſennadel, jeder Ringſtein oder Knopf iſt ein 
im Goldgriff oder Gehänge befeſtigter, ſchillernder wirklicher Käfer, deſſen 
Flügeldecken mit dem Rubin, dem Saphir oder Smaragd wetteifern. Bunt: 
glitzernde Kolibriköpfchen gucken aus Blumenſträußen hervor, zierliche 
Vögel halten hier und dort das Geſchmeide, den Blüthenzweig oder das 
elegante Spitzentuch im rothen oder goldigen Schnabel, und eine Menge 
der herrlichſten Schmetterlinge in Bilderrahmen zieren die Seiten des 
Kunſttempels, der uns die Flora des Waldes und die Schätze des Gnomen— 
reichs vorzaubern möchte, in Wahrheit aber eine zerrupfte Auswahl, ge— 
wiſſermaßen eine Epitome der geflügelten Fauna der Tropenwelt bietet — 
eine Augenweide zugleich für die Verehrer der Mode, der Kunſt und der 
Natur. 

Aus dieſer Vorhalle tritt befriedigt der wißbegierige Wandrer in den 
erſten Hof der braſilianiſchen Induſtrieausſtellung, wo nach dem Wunſche 
des intelligenten Monarchen ausſchließlich dasjenige vor Aller Augen dar— 
gelegt iſt, was als ſichere Grundlage der Induſtrie und Wohlfahrt einer 
Nation dient — die Pflege der geiſtigen Cultur und in erſter Linie ein 
wohlgeordnetes Erziehungsweſen. Sechs lange Auslegekaſten, je zwei 
und zwei mit gemeinſchaftlicher Scheidewand zum Aufhängen von Photo- 
graphien, Zeichnungen und dgl. im mittleren Raum, ähnliche Geſtelle an 
den Langſeiten enthalten Alles hierher Gehörige verſtändlich und überſichtlich 
geordnet. Eine hervorragende Stelle iſt, wie ſichs gebührt, dem elementaren 
und höheren Unterricht der öffentlichen Schulen zugewieſen. Die aus⸗ 
geſtellten Unterrichtsmittel für die Volksſchulen umfaſſen ſtufenweiſe fort— 
ſchreitende, zum Theil illuſtrirte Leſebücher mit Uebungen zum Leſen von 
Handſchriften, Schulbücher, welche die elementare Arithmetik und Geometrie, 
die Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaften, im Grundriß die bibliſche, 
vaterländiſche und allgemeine Geſchichte und die Geographie behandeln, 
außerdem Anweiſungen im Linearzeichnen, im Planzeichnen und Meſſen, 
in nützlichen Handarbeiten, im Geſang und in der Gymnaſtik. Der 
„ſecundäre“ Unterricht in den Freiſchulen wird beſonders durch die Lehr— 
bücher des Imperial Collegio de D. Pedro II. erläutert, welche außer 
den höheren Graden der genannten Wiſſenſchafteu, alte und neuere Sprachen, 
Literaturgeſchichte, Rhetorik, Poetik und Philoſophie behandeln. Den 
Charakter der Anſchauungsmittel für den Unterricht erläutern Wand— 
karten und Abbildungen aller Art. Darunter befindet ſich eine Reihe vor— 
trefflicher illuminirter Bilder der nützlichen Vögel des Landes, und höchſt 
augemeſſen iſt daneben in etlichen dreißig Rahmengehäuſen eine überaus 
reichhaltige, wiſſenſchaftlich geordnete Sammlung der ſchädlichen Inſekten 
(Coleoptera) Braſiliens ausgehängt, die ſelbſt für den Naturforſcher 
intereſſant und lehrreich iſt. Nicht zu überſehen ſind die Lehrmittel der 
kaiſerlichen Blindenanſtalt und des Taubſtummeninſtituts und die Arbeiten 
und Proben ihrer Zöglinge. Ueberhaupt gewährt eine Anzahl von Schrift- 
proben, Prüfungsarbeiten, Zeichnungen und dgl. eine erfreuliche Einſicht 


in die Leiſtungen nicht nur der Volks- und Gelehrtenſchulen, ſondern auch 
des Handelsinſtituts, des Polytechnieums und der Seeſchule; ſelbſt die 
Textbücher und Promotion⸗Theſen der beiden mediziniſchen Fakultäten zu 
Rio de Janeiro und Bahia ſind offen gelegt, endlich die Kataloge der 
verſchiedenen öffentlichen und privaten Unterrichtsanſtalten, wie die jüngſten 
Berichte und Erlaſſe des Miniſteriums für den Unterricht. — Dieſem ge⸗ 
ſammten Lehrmaterial dienen zahlreiche Schriften und Bücher zur Er- 
gänzung, die von braſilianiſchen Gelehrten verfaßt und im Lande gedruckt 
ſind; außerdem die vornehmſten Zeitungen und Journale, Karten, Pläne, 
Anfichten, Aufriſſe und dergleichen graphiſche Darſtellungen der vom Staat 
angeordneten Jugenieur- und Feldmeſſerarbeiten, der geologiſchen Unter— 
ſuchungen, öffentlichen Bauten u. ſ. w. Bezüglich des letzteren Departe⸗ 
ments der angewandten Mathematik, das neben einer vorzüglichen Samm— 
lung geologiſcher Photographien auch die Projecte verichtedener großer 
Eiſenbahnunternehmungen auſweiſt, lernen wir, daß in Braſilien gegen⸗ 
wärtig zwei und zwanzig Eiſenbahnen von einer Geſammtlänge von 
1660 Kilom. dem Verkehr übergeben, ſechszehn von c. 1360 Kilom. 
im Bau begriffen ſind und acht und zwanzig mit 6500 K. M. abge⸗ 
ſteckt werden. Unter den Arbeiten von allgemein wiſſenſchaftlichem Intereſſe 
ſteht Allen voran die hydrographiſche Vermeſſung des Amazonenſtromes 
von ſeiner Mündung bis zur peruaniſchen Grenze (500 geogr. M.), unter 
Leitung des Capitäus der braſilianiſchen Marine, Coſta Azevedo; während 
die Specialkarten und Ausweiſe von verſchiedenen wohlbekannten und ehe- 
dem vielbeſprochenen deutſchen Colonieen für das deutſche Vaterland ein 
ganz beſonderes Intereſſe haben.!) 

An den im zweiten und dritten Hofe des braſilianiſchen Pavillons 
ausgeſtellten Gewerbe-Artikeln können wir ſchneller vorübergehn. Sie 
find augenſcheinlich nicht hier, um mit den europäiſchen und nord⸗ 
amerikaniſchen Erzeugniſſen gleicher Art zu concurriren, obwohl die meiſten 
es wohl könnten; vielmehr hat ſich unverkennbar die braſilianiſche Com: 
miſſion bemüht, der Welt den Charakter der heimiſchen Induſtrie in 
einer die Ueberſicht nicht erſchwerenden Anzahl von Muſterſtücken vor— 
zulegen. — Zunächſt treffen wir auf eine Gruppe von Möbeln und 
Drechslerarbeiten mannigfacher Art; doch unſere Aufmerkſamkeit erregt 
nicht ſowohl die techniſche Behandlung derſelben als das Material, 
das der prüfende Blick hier und dort als ſeltene Zierholzart er— 
kennt, als Acajou-Embuja oder Paliſander, als koſtbares Roſen- oder 
Seidenholz. Wir merken uns das, um darauf ſpäter zurückzukommen. 
Hier ſind feine Dreherarbeiten aus den ſteinharten und eiſenſchweren 
Knorren der Araucaria oder braſilianiſchen Pinie, dort Doſen aus ge- 
flecktem Schildpatt, Schalen mit, zierlichem Schnitzwerk auf Kokosnuß— 
rinde, Körbchen aus glänzendem Maracajarohr u. dgl. m. Im nächſten 
Hofe des Pavillons ziehen uns die Lederarbeiten an: treffliche emboſſirte 
Sättel, elegantes Schuhwerk, das der Kenner wegen des unvergleichlichen 
Stoffes rühmt. Der oberflächlich hinſchauende Beſucher wundert ſich 
freilich darüber, ſo wie über die Etagèren ausgehängter Hüte, als ob 
Rio de Janeiro mit Philadelphia, Paris und Wien zu concurriren ge— 
dächte. Aber das kritiſche Auge entdeckt zwiſchen den Leavers, den Seiden- 
und Filzhüten auch ſolche, die der Stutzer in Cheſtnutſtreet, auf dem 
Boulevard Haußmann oder in der Ringſtraße als neuſte Art „Panama's“ 
ausgeben könnte — Hüte aus Cipo-Rohr, aus Hahnenfuß-Gras und 
Palmenſtroh, dauerhafte, leichte und billige „eleganzas“. Eine große 
Zukunft ſteht in Braſilien der Induſtrie der Wolle, der Baumwolle und 
der Seide bevor. Was die Ausſtellung von dahin gehörigen Fabrikaten 
bietet, iſt nicht viel, gibt aber doch Zeugniß von dem Eifer, der Geſchick⸗ 
lichkeit und den Fortſchritten der Braſilianer auf dem Felde der Textil⸗ 
Induſtrie. Ueberhaupt iſt es Zeit, daß wir die in unſeren geographiſchen 
Textbüchern ſeit zwanzig Jahren feſtſtehende „Belehrung“ verlernen: daß 
in Braſilien von einer Induſtrie im europäiſchen Sinne nicht die Rede 
ſein könne. Man darf nur, um ſich eines Anderen zu belehren, mit eignen 


) Da dieſe Karten zugleich einen Einblick in die Culturverhältniſſe 
Braſiliens gewähren, wähle ich beiſpielshalber die Colonie Blumenau, 
deren topogr. Karte gleich rechts am Eingange des erſten Hofes ausgelegt 
iſt. Viele meiner Leſer werden ſich des höchſt intereſſanten Berichts er⸗ 
innern, welchen J. J. v. Tſchudi im dritten Bande ſeiner „Reiſen durch 
Südamerika“ über die vornehmſten europäiſchen Colonieen nach eigner 
Anſchauung erſtattet. Sie werden ſich vielleicht entſinnen, daß der be⸗ 
rühmte Reiſende und ſcharfe Beobachter gerade der Col. Blu menau „ein 
ſehr günſtiges Prognoſtikon“ ſtellte (S. 397). Hier ſind etliche Punkte der 
Vergleichung zwiſchen Tſchudi's Bericht von 1860 —64 und den mir vor⸗ 
liegenden officiellen Angaben von 1876: In dieſem Zeitraum von 12 Jahren iſt 
die Bevölkerung der Colonie von 2471 auf 7621 Seelen geſtiegen. Die 
1700 Hektaren eultivirten Landes find auf 7200 Hekt. gebracht, während 
600,000 Hekt. Wildland der Colonie noch zur Verfügung ſtehn. Die land⸗ 
wirthſchaftlichen Produkte für den Export (Getreide, Mehl, Hülſenfrüchte, 
Kaffee, Tabak, Wein, Zucker) bringen 440,000 Milreis (etwa 900,000 
Mark R.⸗ W.) ein, von denen die Hälfte Groſſo-Gewinn über die Ein- 
fuhren iſt. Statt der Einen öffentlichen Schule mit 26 Kindern, und der 
Einen kleineren Privatſchule, die Tſchudi vorfand, gibt es jetzt zwei 
Regierungsſchulen, eine „Fortſchrittsſchule“ (Realgymnaſium) und ſiebzehn 
Privatſchulen mit 642 Schülern. Die Colonie hat viele und gute Wege, 
und zwei Dampfer-Linien unterhalten auf dem Itajahyfluß eine regel— 
mäßige Verbindung mit dem Sitz der Provinzial⸗Regierung Desterro und 
der Hauptſtadt Rio de Janeiro, während Tſchudi in 1860 die Colonie 
auf gemiethetem Canoe aufſuchen mußte, da auf dem Landwege nicht gut 
durchzukommen war. 
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Augen in der Philadelphier Maſchinenhalle das für den Gebrauch 
der Armee und Marine und für gewiſſe friedliche Gewerbe im Lande 
verfertigte Material prüfen. Man ſagt, daß der Kaiſer Pedro II. bei 
ſeinem Beſuche hier Maſchinen und Geräthe nach eigner Prüfung und 
Auswahl für zwei Millionen Dollars im Werth gekauft oder beſtellt habe. 
Das ſetzt natürlich eine entſprechende einheimiſche Gewerbthätigkeit voraus, 
wenn wir nicht ſchon aus dem Ausſtellungsbericht der Commiſſion erfahren 
haben, welche Fortſchritte ſeit den letzten zehn Jahren Braſilien in vielen 
wichtigen Zweigen der Gewerbe-Induſtrie gemacht hat.! 

Ich übergehe Vieles, was der braſil. Pavillon im Induſtriepalaſt ent⸗ 
hält; doch haftet mein Auge unwillkürlich noch auf einer hervorragenden 
Gruppe marmorirter Hausſeife. Mir fällt dabei Liebig's bekanntes Wort 

ein: daß der Culturzuſtand eines Volks fi) aus der Menge der ver⸗ 
brauchten Seife ermeſſen läßt. Ich wage nicht zu behaupten, daß die hier 
ausgeſtellte Quantität einen Maßſtab für den Verbrauch abgibt, doch be- 
rechtigt ein Blick auf die im Pavillon Braſiliens durchweg herrſchende 
Sauberkeit zur Annahme, daß Seife dort zu Lande kein Luxusartikel ſei. 

Der letzte Hof enthält in ſpärlicher Auswahl die Mineralſchätze 
Braſiliens. Wir kommen darauf ſpäter zurück, und ſehen uns wenigſtens 
raſch den Platz an, auf welchem die vom V. St. Zollamt auf ſechs Mil- 
lionen Dollars abgeſchätzten Ausſtellungs-Diamanten — nicht ſind. Ich 
bitte den geehrten Leſer, dies nicht für einen ſchlechten Spaß zu halten; 
die Sache verhält ſich einfach ſo: das V. St. Zollamt hatte obige Caution 
verlangt. Die braſilianiſche Commiſſion verweigerte dieſelbe, da ſie den 
Werth der rohen Diamanten nur auf die Hälfte der geforderten Caution 
abſchätzte, und da das Zollamt auf ſeiner Taxirung beſtand, ſo packten die 
Braſilianer ärgerlich ihre Diamanten wieder ein und ſchickten ſie nach 
Hauſe. Außer dem Diamantenſand und Trümmergeſtein prangt nur ein 
natürlicher Solitär (Octaeder) an der Stelle, die im braſilianiſchen Pavillon 
für die meiſten Beſucher der Haupt⸗Anziehungspunkt geweſen wäre. Um 
aber den Leſer für die getäuſchte Erwartung zu entſchädigen, erſuche ich ihn 
ergebenſt, mit mir nach der Ackerbau-Hal le noch hinübergehen zu wollen, 
wo wirklich Braſiliens Schätze liegen, wenn es auch keine Diamanten ſind. 

Der Gang vom Induſtriepalaſt nach der Ackerbauhalle führt von Süd 
nach Nord quer über die Schwellungen und Vertiefungen des Aus— 
ſtellungsplatzes hinweg. Die bedeutende Entfernung von mindeſtens 800 
Meter, die mannigfaltige Bodengeſtaltung dieſer Parkgegend, der reizende 
Wechſel in den landſchaftlichen und architektoniſchen Anſichten, und das 
bunte Treiben der Menſchen, die von allen Himmelsgegenden her und 
aus aller Herren Ländern hier zuſammentreffen, machen dieſen Spaziergang 
faſt einer Reiſe gleich, die anregend, unterhaltend und in vielfacher Hin⸗ 
ſicht belehrend iſt. London, Paris und ſelbſt Wien's berühmter Prater 
konnten nichts dieſem Gange Aehnliches bieten. Eine innere „umkreiſende“ 
Bahn führt bequem zur gegenüberliegenden Seite, doch mit einem be- 
ſtimmten Zweck im Auge erreicht der bedachtſam wandelnde Beſchauer 
auf geradem Wege beſſer ſein Ziel. 

Wenn wir vom braſilianiſchen Pavillon des Induſtriepalaſtes zur 
nächſten Seitenthür hinaustreten, angeſichts der claſſiſch ſchönen Facade 
der Pinakothek (Art Gallery), vou deren Kuppel Columbia's hehre Ge⸗ 
ſtalt den heranziehenden Völkern den Olivenkranz entgegenhält, jo weilen 
wir gerne ein wenig im Schatten der Nordſeite, des Schauſpiels eines 
lebendig internationalen Verkehrs auf der prächtigen Avenue of the 
Republic uns erfreuend. Eine faſt unabſehbare architektoniſche Fronte 
von 1200 Meter Länge, deren Ende am Fuß des bewaldeten höchſten 
Hügels der Umgebung (George's Hill) ein Quellen ſpendender, künſt⸗ 
licher Marmorfelſen bezeichnet, durch deren zahlreiche Ausgangsthore die 
Völker aller Welttheile nach dem weitgeſtreckten landſchaftlichen Theile des 
Ausſtellungsplatzes ſtrömen — eine ſolche großartige Perſpeetive erweckt 
unwillkürlich in dem Beſchauer das Bild einer Küſtenlinie, deren zahlreiche 
Häfen in ein wunderbares Land führen. Lenken wir nun unſere Schritte 
quer über dieſe — Uferterraſſe (möchte ich jagen) hinweg, die den ſüd— 
lichen Rand einer weiten nach Oſten tief abfallenden Waldſchlucht (Lans 
downe valley) bildet, abwärts ins romantiſche Thal, wo unter ſchönen 
Laubbäumen, zwiſchen Ziergebüſchen und plätſchernden Springbrunnen die 
deutſche Colonie (ſo nenne ich den gaſtfreien „Pavillon“ der deutſchen 
Commiſſion) und die ariſtokratiſch exeluſive Petropolis (die kaiſerl. 
braſilianiſche Villa) nachbarlich an einander grenzen ?), wo ländliche Wirth⸗ 
ſchaften (dairies) nicht nur Brod, Butter und Milch, ſondern auch Bananen 
und Orangen dem Wandrer zur willkommenen Erfriſchung bieten, wo 
den abwärts Wandelnden in der ſchattigen Abgeſchiedenheit der tieferen 
Schlucht der Anblick eines Blockhauſes mit ſeiner echten Trapper-Wirthſchaft 
in den Urwald verſetzt; ſteigen wir dann zwiſchen den hohen Waldbäumen 
der nördlichen Thalſeite wieder aufwärts, ſo gelangen wir zur zweiten 
centralen Terraſſe (Lansdowne Plateau). Welch großartiges Bild, 
rings umſchloſſen vom ſchönſten landſchaftlichen und architektoniſchen 
Rahmen! Gen Norden die waldgekrönten Höhen von Belmont mit der 
vieltheiligen Ackerbauhalle an ihrem Fuße; gen Weſten die prächtige 
Perſpective der „Springbrunnen-Avenue“; gen Süden, über den 
Gipfeln jenes Thals die vergoldeten Thurmſpitzen und flatternden Fahnen 
des Induſtriepalaſtes und die ſtolze Kuppel der Kunſthalle, gen Oſten die 
im orientaliſchen Glanz prangende Gartenbauhalle mit der herrlichen Aus⸗ 
ſicht auf die weiten Waldufer des Stromes; ringsum aber ein weiter von 
Allee'n durchzogener Garten — das botaniſche Feld der Ausſtellung — 
voll der ſchönſten und ſeltenſten Blumen, Zierſträuche, und Cultur⸗ 


) „Das Kaiſerreich Braſilien auf der Weltausſtellung v. 1876 in 
Philadelphia.“ Eine vermehrte und verbeſſerte Ausgabe des in 1867 
8 5 1872 ausgegebenen Werkes. Deutſch bei E. H. Lämmert, Rio de 

aneiro. 

) Das in der Nähe von Rio de Janeiro in einer Thalſchlucht des 
Küſtengebirges romantiſch gelegene Petropolis, Sommerreſidenz des 
Kaiſers und der braſil. Ariſtokratie iſt bekanntlich hart neben einer deut ſch en 
Colonie gelegen. 


Gebauer -Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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gewächſe, die längs der breiten Pfade und auf dem faftigen Grün der 
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Raſeufläche in Gruppen vertheilt oder auf kleineren Feldmarken geſellig 
zuſammen ſtehn. Hier, zwiſchen den Kindern der heimiſchen nördlichen 
Flora, bemerken wir zahlreiche Zöglinge aus wärmeren Zonen, die der 
Sommerſonne unter offenem Himmel, freilich auch der ſorgſamen Pfleg; 

von Menſchenhand ſich erfreuen. Hier iſt ein ganzes Feldſtück mit 
Baumwollenſtauden beſetzt, die in voller Blüthe ſtehn, hin und 
wieder mit reifen Kapſeln ſogar, denen der jhueeige 
Flaum entquillt — dort ragen in ganzen Reihen die ſchlanken Halme 
des echten Zuckerrohrs empor — nebenan lagern ſich die ſchweren Blätter 
ſüdamerikaniſcher Tabackspflanzen auf fetten Beeten !); ja, weiter auf⸗ 
wärts, an der Südſeite des Regierungs-Gebäudes, der „Staatscolonie“ 
möchte ich ſagen, prangt eine vollſtändige Plantage exotiſcher Bäume und 
Sträucher: Kaffeebäumchen, denen bereits die grünen, kirſchartigen Beeren 
anſitzen, der duftende Cocaſtrauch (Erythroxylon Coca) und der köſt⸗ 
liche Cacaobaum (Theobroma C.), Caoutchue-Bäume in verſchiedenen 
Arten als Ficus elastica, Siphonia brasiliensis, und manche andere 
dem Welthandel und der Induſtrie höchſt ſchätzbare Gewächſe, welche die 
Plantagen am Parahyba und die Wälder des Amazon zur Heimath 
haben. (Fortſetzung folgt). 


Verein für die Deutſche Nordpolarfahrt in Bremen. 
Forſchungsreiſe nach Weſtſibirien 1876. 


V. Zi 
(Schluß.) 8 7 
Abends ſpät trafen wir in dem freundlichen, mit maleriſchen Fels⸗ 
partien umgebenen Koliwan ein, und fanden im Hauſe des Herrn Slobin 
gaſtliche Aufnahme. Unſer Wirth war zugleich Vorſteher der kaiſerlichen 
Steinſchleifereien, welche wir unter ſeiner Leitung am anderen Tage be⸗ 
ſichtigten. Es werden in dieſer Anſtalt, welche ebenfalls Privateigenthum 
des Kaiſers iſt, die ſchönſten Porphyre, Jaspis, Marmor 2c. verſchliffen, 
aber, wie in der kaiſerlichen Schleiferei zu Jekaterinenburg ebenfalls nur 
zu großen Gegenſtänden, als Vaſen, Kamingeſimſen, Spiegelrahmen ze. 
Gegenwärtig arbeitete man an einer herrlichen Vaſe aus grünem Porphyr, 
die, wie Alles, ins kaiſerliche Palais kommt, oder vom Katjer verſchenkt 
wird. Die Anſtalt beſchäftigt 40 bis 50 Arbeiter, zu deren Ausbildung 
eine Zeichenſchule vorhanden iſt, welche unter Leitung eines talentvollen 
Künſtlers, Herrn Iwatſcheff ſteht; leider findet fie nicht die wünſchens⸗ 
werthe Benutzung. Im Ganzen iſt hier das Streben nach Vorwärts noch 
zu wenig beim geringen Manne entwickelt, oder es fehlt vielmehr ganz. 
Es kann von einer Steinſchleiferei in Koliwan als Induſtrie nicht die 
Rede ſein; die Steinſchleifer ſind eben nur kaiſerliche Privatarbeiter, welche 
nur in freier Zeit kleinere Sachen herſtellen, um ſie gelegentlich Durch⸗ 
reiſenden anzubieten. Bei ſolcher ſteten Beſchäftigung, wobei die Zeit der 
Fertigſtellung kaum eine Rolle ſpielt, gehen kleine Arbeiten minder ſchnell 
en die Hände und laſſen in Form und Geſchmack oft viel zu wünſchen 
übrig. 4 
Nachdem wir Alles beſichtigt, und von dem Rohmaterial, welches 
nicht allzufern von Koliwan gewonnen wird, durch Güte des liebens⸗ 
würdigen Herrn Slobin Proben erhalten hatten, ſetzten wir am Nachmittage 
die Reiſe fort. Um auf die große Straße nach Barnaul zu kommen, 
mußten wir eine Station auf demſelben Wege zurückgehen, den wir ge⸗ 
macht hatten. Schon auf der zweitfolgenden fanden wir unſeren braven 
Ivan Semionowitsh, der mit unſern drei Gepäcktelegen vorausgeeilt war, 
und nun ging's ohne Aufenthalt weiter bis Barnaul, wo wir ſpät Abends 
am 21. Juni eintrafen. Ueber die Fahrt ſelbſt läßt ſich wenig berichten, 
als daß der Weg ununterbrochene Steppe iſt, die allerdings reicher an 
Pflanzenwuchs und nicht jedes Baumwuchſes bar, dennoch mit den Oeden 
zwiſchen Sergiopol und Lepſa, Ala Kul und Saiſſan, Saiſſan und Maiterek 
nicht verglichen werden kann, denn es fehlt ihr der magiſch anziehende 
und unvergänglich ſchöne Hintergrund jener Gebiete, eine Gebirgskette wie 
der Ala Kul, Tarbagataı oder Altai vom Süden gejehen. Freilich gibt 
es Leute, die die ödeſte Steppe für das Intereſſanteſte halten, aber dieſe 
haben ein beſonderes Verſtändniß dafür, wie diejenigen Wenigen, welche 
Roſewein von 1625 für den trinkbarſten halten. Praktiſche Kenner, d. h. 
ſolche, welche jahrelang in Semipalatinsk oder Sergiopol wohnten, ver⸗ 
feat mir freilich, daß das Leben in einer ſolchen Einöde kaum zu er⸗ 
tragen ſei. Ei. 
Als bemerkenswerther Moment jei noch erwähnt, daß wir Abends 
gegen 6½ Uhr hinter der Station Kolamanka zuerſt den blauen Ob, 
maleriſch in ſaftigen Uferwaldungen dahinſtrömend erblickten, den Fluß, 
der für Monate unſer Pfad, das Gebiet und Ziel unſerer Forſchungen ſein 
ſoll. Morgen werden wir per Tarantaſſe nach Tomsk aufbrechen, und 
uns dann getroſt den Obwellen anvertrauen. 1 
Ueber Barnaul, das „Klein Paris“ Weſtſibiriens, in meinem a 
Berichte Einiges. Heute nur ſo viel, daß wir überall die befte Aufnahme 
fanden, und namentlich Sr. Exeellenz dem General von Eichwald, Chef 
des altaiſchen Bergweſens, zu beſonderem Dank verpflichtet ſind. Unſere 
bisher gemachten Sammlungen gehen in zwölf großen Kiſten von bie 
aus über Moskau direkt nach Bremen ab. Ihre Verpackung hat hier 
meine ganze Zeit in Auſpruch genommen. Aber eine gründliche Reviſion 
war durchaus nothwendig, wenn man berückſichtigt, welche weite Strecken 
unſere Sammlungen auf Wagen, Pferdes- und Kameelsrücken im Sch 
Regen und Staub durchwanderten. Wer dieſe Strecken und die Schwierig⸗ 
keiten ihrer Bereiſung mit Gepäck kennt, wundert fi, daß überhaupt nur 
etwas erhalten blieb, und wenn ich verſichere, daß der feine Steppenſtaub 
durch Kiſten und Papiere hindurch zu den Objecten gedrungen iſt, wird man 
ſich einen Begriff machen können, was „Steppenſtaub“ heißt, ſowohl für 
Sammlungen, als unmittelbar für die Reiſenden ſelbſt. 15 


) Nach eigener Meſſung fand ich nicht wenige dieſer Blätter bis zu 
70 Centimeter lang und 40 Cm. breit. 2 
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Es iſt eine in neuerer Zeit vielfach laut gewordene und 
ewiß ſehr begründete Klage, daß die Zahl unſerer einheimiſchen 
Sänger ſeit Decennien entſchieden in der Abnahme begriffen 
nd manche Arten, die in Wäldern und Vorhölzern Deutſch— 
ands recht zahlreich waren, nur noch in einzelnen Exemplaren 
nzutreffen find. Fragt man nach der Urſache, fo wird unter 
lnderm die Schädlichkeit des Vogelfangs nicht bloß im Großen 
u kulinariſchen Zwecken, nein! des Fanges der Stubenvögel, 
erjenigen Sänger, die wir aus Liebhaberei um ihres Geſanges 
illen in Käfigen halten, — hervorgehoben und nicht ſelten 
anz beſonders betont. Vereine und einzelne Liebhaber bemühen 
ch, den Vogelfang nach Möglichkeit einzuſchränken, und wenn 
tan dieſen Beſtrebungen auch eine fachliche Berechtigung nicht 
anz abſprechen kann, ſo wird man doch zugeſtehen müſſen, daß 
kiemand daran denkt, daß die zum Schutze der Vögel gegebenen 
zorſchriften überall genau befolgt werden. Es wäre hierbei 
uch ganz unmöglich, künftig unſere beſten Sänger, die verſchie⸗ 
enen Grasmückenarten, noch in Käfigen zu halten und uns an 
rem lieblichen Geſange zu erfreuen. Zu der Zeit, wo der 
fang der Vögel nach den mir zu Geſicht gekommenen Polizei— 
erordnungen erlaubt iſt, befinden ſich jene ſchon in fremden 
ändern. 

Daß dem Fange der Stubenvögel auf dem bisher ein— 
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ſehr; es gibt indeß ein anderes Mittel, das viel wirkſamer zum 
Ziele führt. Man ſuche die Liebhaberei für einen guten Gefang 
nicht abzuſchwächen; es wäre ja auch vergebliche Mühe. Man 
ſuche nach einem Erſatz für unſere Sänger in Flur und Wald, 


der geeignet iſt, durch ſeinen melodiſchen Geſang uns zu ergötzen, 


ohne uns mit den Wächtern der heiligen Hermandad in Kolliſion 
zu bringen. Hierzu eignet ſich nach meiner Ueberzeugung keiner 
unter allen Sängern ſo ſehr, wie der Harzer Kanarienvogel. 
Wer dieſe Vögel längere Zeit in ihren beſſeren Exemplaren be— 
ſeſſen hat, wird ſicher keine Neigung verſpüren, noch andere 
Sänger zu halten. 

Viel größer, wie die Bedeutung des Harzer Kanarien— 
vogels nach der berührten Seite hin, iſt fein Nutzen in volks— 
wirthſchaftlicher Beziehung; wer die Züchtereien des Harzes 
nicht kennt, macht ſich ſchwerlich eine richtige Vorſtellung von 
der Maſſe der alljährlich gezüchteten und theils nach den ver- 
ſchiedenſten Gegenden Europa's, theils nach außereuropäiſchen 
Ländern verſandten Kanarienvögel Harzer Raſſe. Einer unſerer 
bedeutendſten Großhändler, Carl Reiche in Alfeld bei Hannover, 
hat, um nur einen Fall anzuführen, nach eigner Mittheilung 
allein vom Juli 1872 bis April 1873 circa 100,000 Kanarien⸗ 
männchen nach Newyork, außerdem etwa 5000 Kanarienmänn⸗ 
chen nach der Oſt⸗ und Weſtküſte Südamerika's, ungefähr 
7000 Köpfe nach Rußland und England verſandt, während 


eſchlagenen Wege geſteuert werden könne, bezweifle ich recht andere 10,000 Köpfe in Deutſchland und ganz Oeſterreich ihre 


Abnehmer fanden. Dieſe maſſenhafte Züchtung erfordert nicht 
etwa ein großes Anlagekapital oder bedeutende Räumlichkeiten 
oder auch einen erheblichen Zeitaufwand; wenige Ausnahmen 
abgerechnet, bildet dieſelbe eine Nebenbeſchäftigung des einzelnen 
Züchters, die ihm ebenſowohl zum Vergnügen gereicht, als auch 
ſeine meiſt nicht glänzende Jahreseinnahme um eine nicht 
unerhebliche Summe vermehrt. So hatte eine arme Wittwe 
in Andreasberg vor zwei Jahren aus ihrer Hecke von nur vier 
Zuchthähnen eine Nebeneinnahme von ungefähr 100 Thalern; 
ein anderer Züchter kann alljährlich auf einen Nebenverdienſt 
von 500 bis 600 Thlr. bei etwa 20 Zuchthähnen rechnen. 

Es verlohnt ſich daher wohl der Mühe, uns mit dem 
Harzer Kanarienvogel und ſeiner Züchtung etwas eingehender 
zu beſchäftigen. 

In der Geſtalt unterſcheidet ſich dieſe Raſſe nicht von dem 
gemeinen deutſchen Kanarienvogel; höchſtens erſcheint der Hals 
wegen der kräftigern Struktur ſeines Singmuskelapparats etwas 
dicker. Auch die Farbe hat er mit dem deutſchen Kanarienvogel 
gewöhnlicher Raſſe gemein; nur gibt es keine hochgelbe Harzer. 
Die meiſten ſind gelb mit oder ohne Flecken; unter den bunten 
Vögeln findet ſich ſehr ſelten eine ganz regelmäßige Zeichnung; 
auf Farbe wird überhaupt nicht gezüchtet, grüne Vogel ohne 
Weiß ſind ebenſo ſelten. Unter den gelben Vögeln unterſcheidet 
man weißgelbe oder blaßgelbe und eine lebhafter gefärbte Unter⸗ 
Art, welche jedoch niemals das reine Hochgelb erreicht. 

Das Weibchen iſt am Kopfe, namentlich um die Schnabel⸗ 
baſis, am Rücken und an der Bruſt blaſſer, wie das Männchen; 
die Federn haben weiße Spitzen; der weißliche Halsring iſt 
breiter, beim Männchen ſind dieſe Theile lebhaft gelb und gleich- 
mäßig gefärbt, der ſchmale Halsring verdoppelt ſich auf der 
Bruſt zu zwei getrennten ringförmigen Streifen. Der Zapfen 
ſteht beim Männchen mehr nach vorn, iſt auch länger und von 
runder, nicht ins Breite gezogener Form. Im Neſt erkennt 
man den jungen Hahn an der gelben, das Weibchen an der 
weißen Stirn, in der grünen Raſſe iſt die Stirn und die Bruſt 
beim Weibchen grau, beim Männchen grünlichgrau, nach der 
Mauſer lebhafter gelblichgrün gefärbt. Reiſende Händler bieten 
in den Monaten Juli und Auguſt oft Weibchen für Männchen 
aus. So früh kommen junge Hähne nicht in den Handel; auch 
an der Art der Aufbewahrung auf der Reiſe und an der Füt- 
terung kann man das Geſchlecht der Vögel erkennen. Die 
Weibchen ſitzen zuſammen in einem großen Gebauer und werden 
mit bloßen Sämereien — vorwiegend, ja wohl ausſchließlich 
Sommerrübſen — gefüttert; die Hähne ſitzen ſtets einzeln in 
kleinen Gebauern und erhalten in der Regel eine kleine Zugabe 
von Eifutter zum Rübſen. Ueberhaupt wolle man von einem 
reiſenden Händler nie einen Hahn kaufen, den man nicht zuvor 
ſingen gehört hätte. 

Das Futter des Harzer Kanarienvogels iſt guter ſtaubfreier 
und geruchloſer Sommerſamen, entweder trocken oder etwas mit 
Waſſer und bei nicht ganz untadelhafter Beſchaffenheit mit 
Rüböl angefeuchtet und tüchtig abgerieben; im Harz wird der— 
ſelbe wohl mit heißem Waſſer übergoſſen und auf einem Tuche 
bis zum Rollen wieder getrocknet; dann muß er aber täglich 
friſch verabreicht werden. Außerdem erhält ein guter Sänger 
das ganze Jahr hindurch oder doch wenigſtens bis Anfangs 
Dezember eine Miſchung von geriebenem Hühnerei und gerie— 
benem altbackenen Weißbrod — Weizenbrod, Brödchen oder 
Semmel — auf je 20 Vögel etwa ein Ei mit faſt den gleichen 
Theilen Weizenbrodes. Das im Harz verfütterte Weizenbrod 
iſt entſchieden beſſer, der Zucht förderlicher, wie unſer ge⸗ 
wöhnliches Weißbrod; es enthält einen Zuſatz von Butter und 
häufig auch von Zucker. Man läßt es am beſten ſelbſt backen, 
wenn möglich unter Verwendung von Ei. Nach dem Genuſſe 
ſchlechten oder zu reichlichen Weizenbrodes erkranken die jungen 
Vögel. Während der Hecke wird das Eifutter täglich etwa 
viermal in vollkommen genügender Menge, außerhalb derſelben 
täglich einmal gereicht. Harzer Kanarien müſſen überhaupt täg⸗ 
lich gefüttert werden. 

Das dargereichte Futter iſt nicht ohne Einfluß auf den 
Geſang; andere Sämereien außer dem Sommerrübſen werden 
daher auch in Harzer Züchtereien nur als Medizin gereicht; 
ſie verderben gemeiniglich die Stimme des Vogels. N 

Der Geſang ift ganz eigenartig, fo verſchieden vor dem 
Geſange der Kanarien anderer Raſſen, daß der Unkundige nicht 
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an eine gemeinſame Abſtammung mit dieſen glauben möchte 
Der Geſang ähnelt in der That auch vielmehr dem der Nach 
tigall, nur daß ihm die überaus große Mannigfaltigkeit 
die erſtaunliche Stärke des Letztern abgeht. Gleichwohl fi 
es demſelben durchaus nicht an Abwechſelung, wie an Fülle und 
Rundung des Tons; er iſt ſehr viel beſſer, wie der Geſang 
unſerer einheimiſchen Singvögel, außer Sproſſer und Nachtigall, 
Man unterſcheidet in geſanglicher Beziehung Rollos 
Gluckvögel oder Nachtigallſchläger und Kollervögel, je nachd 
die eine oder andere Geſangesart vorherrſcht. Ein Rollvo 
kann daher auch Glucken und umgekehrt ein Gluckvogel aug 
Rollen haben — und er hat ſie, wenn er ein guter iſt, auch 
immer, nur nicht ſo viele, wie der Rollvogel —; hat ein 
Sänger eine Koller, ſo iſt er ein Kollervogel, gleichviel, wie 
ſein Geſang ſonſt beſchaffen fein mag. Wer nnter dieſen der 
beſte Sänger iſt, das hängt von der individuellen Leiſtung, nicht 
von der Geſangesart ab. Rollen ſind lang gezogene Triller mi 
erſtaunlich raſchen Schwingungen oder Läufe von der Höhe zur 
Tiefe und umgekehrt; die beliebteſten find die Baß⸗ oder Knarr⸗ 
rolle, ein tiefer Bruſtton auf a oder o; die Hohlrolle, 
tief und klangvoll auf ü, beide mit mehr oder weniger deutlich 
hörbarem r; die Gluckrolle, tief, voll und weich, die Klingelrollt 
in etwas höherer Tonlage, dem Klingeln eines Glöckchens ähm 
lich, die Lachrolle, ein tiefer Bruſtton; ſie ähnelt dem Lacher 
eines Menſchen; die Schwirrolle in hoher Tonlage, mitunte 
erſtaunlich lang. Je länger die Rollen, deſto beſſer der Vogel; 
doch ſoll der Geſang auch frei ſein von unangenehmen Tön 
wie ſie dem Geſange der Landraſſe eigen find. Glucken o 
Glucker ſind runde, deutlich prononcirte Töne von großer Kla 
fülle; fie haben viele Aehnlichkeit mit dem Geſange der (Gef 
Nachtigall, daher der Ausdruck Nachtigallenſchläger; die Rollen 
der Gluckvögel ſind mitunter nicht von großem Belang. Die 
Koller iſt ein abfallender Triller; bei den beſten Kollervögeln 
hört ſie ſich an, als wenn ein harter Gegenſtand, etwa ein 
Stein, von einem Felſen herunterkollert; fie ſoll richtig ans 
geſchlagen werden, d. h. leiſe verhallen und den Periodenban 
eines Vogels ſchließen. Ein guter Rollvogel hat in der Regel 
5 bis 6 verſchiedene Rollen, zuweilen mehr, zuweilen weniger; 
ein Doppelglucker muß mehr wie eine Glucker haben. Der 
Harzer Kanarienvogel hat bis zu 12, felten bis zu 15 oder 18 
verſchiedene Abwechſelungen mit Einſchluß feiner Flötentöne, 
Hohlpfeifen oder Glockentöne; es find dies Pfiffe von große 
Schönheit und verſchiedener Modulation. > 
Ob der Geſang der Harzer Kanarien gegenwärtig da 
nicht mehr iſt, was er vor 20 bis 30 Jahren war, iſt ein 
unter den Sachkennern bis jetzt noch nicht entſchiedene Frage 
Zugeſtehen muß man aber, daß es gegenwärtig noch ſehr gut 
Stämme gibt, ſo gut vielleicht, wie ſie um jene Zeit waren; 
nur gibt es deren nach der Meinung der gewiegteſten Sachkenne 
nicht mehr ſo viele, wie früher, und dieſer Ueberzeugung ha 
ich mich bei meinen alljährlichen Reiſen nach Andreasberg, den 
Hauptſitze der Harzer Kanarienzucht, leider nicht verſchl 
können. Die Urſache der Entartung des Geſanges liegt wol 
in dem allzufrühen Abholen der Nachzucht. a 
Die hervorragenden Geſangesleiſtungen der Harzer Kanarie 
beruhen nämlich auf erblicher Anlage und zugleich auf der 
Ausbildung durch die alten Zuchthähne, oder beſondere 
ſchläger, wenn man dieſe halten will. Vor Martini iſt der 
junge Vogel nicht gut ausgebildet und bei den letzten Brute 
dauert es gemeiniglich bis zu Weihnachten. Früher wie 
dieſe Zeit wurden dieſelben ehedem von den Händlern 
abgeholt. Seit vielen Jahren; ſeit zwei Dezennien, wenn nicht 
länger, werden in Folge der verſtärkten Nachfrage die junge 
Vögel vor ihrer ordentlichen Ausbildung, als kaum halbrei 
Sänger, um Michaelis abgeholt; der Züchter hat ſeine jung 
Vögel nicht gehörig kennen gelernt; er konnte nicht wie vo der 
die beſten Sänger für ſich zurückbehalten, wenn es nicht zufäll 
geſchah! und — ohne einen tüchtigen Lehrmeiſter ift auf 
geſanglich gute Nachzucht gar nicht zu rechnen. Ueberdies 
den kaum halbreife Sänger bei den Händlern weitaus ni 
gut, wie in der urſprünglichen Züchterei, und was von bief 
Seite dann verſandt und zur Zucht weiter verwendet | 
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9 Es erreicht kaum die Hälfte der jungen Vögel die Geſangestüch⸗ 
tigkeit der alten Hähne. Anmerkung des Verfaſſers. 
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konnte, wenige Ausnahmen bei ſehr gut beanlagten Vögeln ab- 
gerechnet, etwas Bedeutendes in der Ausbildung des jungen 
Nachwuchſes nicht leiſten. 

E Die Einzelkäfige beſtehen in Harzer Züchtereien durchweg 
aus kleinen hölzernen Bauerchen, die bekannten Harzer Trans- 
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Wenden wir uns auf der Reife durch das Königreich Ungarn 
son der Theiß zu dem Mittelbecken der Donau, fo kommen wir 
zuf einem ca. 12 Meilen breiten Landſtriche in das viel ge— 
kannte und häufig beſchriebene Pußtengebiet, auf welchem der 
uta hamok, d. i. der feinkörnige, fliegende Sand — nur hin 
ind wieder mit Muſchelbruchſtücken gemiſcht, Jahr ein Jahr aus 
ein Spiel treibt und bei heftigen Stürmen manchen Kulturſtrich 
dollſtändig verödet. 
Die Pußten find nahezu baum» und waſſerlos, nur ſelten 
reffen wir ein Gebüſch, noch ſeltener ein zur Regenzeit gefülltes 
Bächlein; die Arbuſe (Cucumis eitrullus L.) oder die Waſſer⸗ 
nelone muß ſehr oft den Mangel an gutem Trinkwaſſer erſetzen. 
Nan ſollte beim erſten Anblick glauben, daß dieſe Pußten eine 
nenſchen⸗ und thierleere Einöde bildeten, welche auf ihren weit 
zusgedehnten Haideſtrecken kaum einigen niederen Thieren eine 
ärgliche Nahrung bieten könnte. Um ſo erſtaunter iſt der 
Reifende, wenn er dort anſehnliche große Heerden des ſchönſten 
Ziehes verſchiedener Gattung antrifft, welche vom Frühjahr bis 
um Spätherbſt auf der Pußta ihren Unterhalt finden. 
Wir ſehen hier ab von der Beſchreibung und Schilderung 
er ſchönen grauweißen Steppenrinder, welche neben den lang— 
‚oolligen Zackel⸗ und Czurkan⸗Schafen und den kraushaarigen 
ngarifchen Landſchweinen auf jenen Haideflächen ihre Nahrung 
uchen, und wenden uns ſogleich zur Betrachtung der halbwilden 
koſſe, welche mit ihren wettergebräunten, berittenen Hirten 
Ozikos) jedem Pferdeliebhaber die Pußta intereſſant machen. 
Ueber die Abſtammung der dortigen Pferde fehlen uns leider 
uverläſſige Angaben; wahrſcheinlich ſtammt das ungariſche Land— 
ferd aus der Tartarei, von wo es die Magyaren, welche im 
Sabre 889 vom Ural aus in großer Zahl nach Europa zogen 
nd im heutigen Ungarn ſich niederließen, mitgebracht haben. 
Die Thiere, welche wir jetzt auf der Pußta ein halbwildes Leben 
ihren ſehen, haben in ihren Leibesformen und Eigenſchaften ſehr 
roße Aehnlichkeit mit den tartariſchen Roſſen des öſtlichen Ruß— 
md, der orientaliſche Typus iſt bei jedem einzelnen Individuum 
ieſer Raſſe noch ſehr wohl zu erkennen. Sie ſind meiſt klein 
on Geſtalt, erreichen nur ſelten eine Höhe von 1,50 Meter; 
m Kopf iſt hoch angeſetzt, trocken, doch gewöhnlich etwas zu 
chwer und breit, was um ſo auffälliger hervortritt, da der ver⸗ 
ehrte oder ſogenannte Hirſch-Hals dieſer Pferde ziemlich lang, 
ünn und ſchmal iſt. Die verhältnißmäßig großen Augen der 
einen Thiere zeigen eine auffallende Lebendigkeit, Wildheit und 
roßen Muth, und wer denſelben jemals in's Auge geblickt hat, 
henkt gern den Mittheilungen jener Czikos Glauben, wonach, 
bald die Tabunen (Pferdeheerden) von Wölfen beſchlichen 
zerden, die Pferde dieſe Raubthiere muthig mit den Vorderfüßen 
ngreifen und fie ſehr häufig in die Flucht ſchlagen. Die großen 
ottigen Steppenhunde leiſten ihnen dabei den beſten Beiſtand 
nd nur höchſt ſelten wird einmal ein junges Fohlen vom Wolfe 
erriſſen. — Die Mähne am Kopfe und Halſe dieſer Pferde 
echt zwar nicht ſehr dicht, erreicht aber ſehr oft eine anſehnliche 
änge. Ihr Leib iſt lang, ſchlank und wohl geformt, nur zu⸗ 
deilen in den Flanken etwas zu lang. Der Widerrüſt iſt ſcharf 
nd geht in einen ziemlich geraden Rücken gut über. Die 
Schultern ſind trocken, gut geformt und gewöhnlich ſchön geſtellt. 
Die Kruppe iſt bei den allermeiſten Pferden der Pußta abgedacht 
nd ſeitlich abgeſchliffen. Wir haben faſt ausnahmslos bei den 
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Oktober oder etwas früher, je nachdem es der mehr oder weniger 
laute Geſang der jungen Vögel erfordert, mit einem Vorhange 
dunkel geſtellt. Einige Geſangeskaſten, deren Wände immer 
dünn ſein müſſen, haben ſtatt der Gardine eine Thür, welche 
den Kaſten bis auf eine zollbreite Spalte am obern Rande 
verſchließt. Ein rationeller Züchter hält ſeine Hähne bis zur Hecke, 
beziehungsweiſe bis zur Mauſer dunkel; er bezweckt damit einen 
leiſern, ruhigern, getragenen Geſang. Wer nur einen oder ein 
paar Vögel in ſeiner Stube hält, für den iſt das Zudecken — 
Verhängen, Dunkelſtellen — derſelben anzurathen, aber nicht 
abſolut nothwendig. 


Die Pferde der ungariſchen Vußten. 
Von Prof. Karl Freytag. 
Mit Abbildung. 


funden, dabei jedoch meiſtens ebene und ſtarke Sehnen beobachtet. 
Wenn im Hochſommer, nach lang anhaltender Dürre, die Nahrung 
auf der Steppe knapp wird, ſo erſcheinen die Thiere etwas 
eckig, nichtsdeſtoweniger bleibt aber ihre orientaliſche Abſtammung 
immer ſichtbar. Der Schwanz iſt vielfach ſchlecht angeſetzt, auch 
nicht ſo ſtark behaart, wie bei ihren Stammverwandten in den 
Steppen des öſtlichen Rußland. Die Stellung der Gliedmaßen 
iſt bei der großen Mehrzahl dieſer Pferde normal zu nennen; 
nur hin und wieder haben wir Thiere mit etwas zu ſtark nach 
auswärts gewendeten Hinterfüßen angetroffen; ihre runden Hufe 
ſind ſehr feſt, wohl geſtaltet und nicht ganz ſo breit, wie bei den 
tartariſchen Pferden. Bei dem fraglichen Schlage herrſcht die 
braune Haarfärbung vor; doch treffen wir auch viele Rothfüchſe und 
Falben auf den ungariſchen Pußten, wohingegen Schimmel und 
Rappen, die in den ruſſiſchen Steppen ſehr gemein ſind, nur 
ſelten vorkommen. — Das Temperament dieſer Pferde iſt 
lobenswerth; ſie zeigen ſich ſehr lebendig, beweglich, in allen 
Gangarten leicht und geſchickt. Daneben beſitzen ſie eine große 
Ausdauer, und dieſe gibt ihnen eine große Bedeutung. Denn 
es müſſen die armen, häufig ſchlecht genährten Roſſe nicht ſelten 
15 und 20 Stunden ohne Raſt, ohne Futter auf den ſchlechteſten 
Wegen im Geſchirr zurücklegen und werden dabei von ihren 
Führern oder Kutſchern durch Zuruf und Peitſche unaufhaltſam 
zum ſchnellſten Laufe angetrieben. 

Der ungariſche Viererzug, ganz beſonders aber der ſoge— 
nannte Fünferzug, bildet in dem Fuhrweſen der Pußta eine in- 
tereſſante Eigenthümlichkeit. Bei den letzteren gehen zwei kleine 
Pferde voraus, zwei andere an der Deichſel; als fünftes Pferd 
wird gewöhnlich ein beſonders ſchönes, muthiges Thier rechts 
an die Vorderpferde angehängt, welches, ziemlich ſtark nach rechts 
ausgebunden, faſt beſtändig galoppiren muß. Bei dieſem Ge— 
ſpann iſt aber die richtige Führung der Peitſche die Hauptſache, 
von der Geſchicklichkeit des Kutſchers im Peitſchenführen hängt 
zum nicht geringen Theile die große Leiſtung der Pferde ab. 
Wer einmal geſehen hat, wie der ungariſche Kutſcher mit ſeinem 
ſchäumenden Fünferzug den kaum wendbaren Sandläufer in ge— 
ſchlungenen Wendungen vorfährt, wird uns Recht geben, wenn 
wir das beſchriebene Fuhrwerk in hohem Grade merkwürdig 
nennen. 

Das Freileben der Pferde auf der Pußta verfehlt nicht, 
bei der Entwicklung und Abhärtung der jungen Thiere einen 
günſtigen Einfluß auszuüben; dieſelben gewöhnen ſich von früheſter 
Jugend an eine außerordentliche Genügſamkeit, eine große Aus— 
dauer bei allen Strapazen. Pferde, wie Rinder, verbleiben im 
halbwilden Zuſtande bis zu dem Tage auf der Pußta, an 
welchem ihre Zähmung und Benutzung beginnt. Sobald die 
drei⸗ oder vierjährigen Fohlen eingefangen werden ſollen, begibt 
ſich der gut berittene Cziko an die Tabune, wirft mit geſchickter 
Hand den Laſſo um den Hals des einzufangenden Thieres, 
ſchwingt ſich wie der Wind auf das erhaſchte Pferd, und nun 
geht es im Fluge dahin über weite Strecken der Pußta. „Mann 
und Roß erſcheinen in ſolchen Augenblicken wie aus einem Guß 
geformt“ — ſagt ganz richtig der Reiſende Kohl. Erſt dann, 
wenn das Pferd nach langem Ritte erſchöpft niederſinkt, legt der 
Cziko demſelben ein einfaches Trenſengebiß, zuweilen nur aus 
Holz gefertigt, in's Maul, läßt das Thier ſich erholen und führt 
es — jetzt ſchon halb gezähmt und geduldig — nach dem Wirth⸗ 


einen ungariſchen Pferden etwas zu feine Gliedmaßen ge- Tſchaftshofe, wo in verhältnißmäßig kurzer Zeit die weitere Dreſſur 
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und Zähmung vollzogen wird. — So wild und unbändig auch 
die Pferdebändiger, dieſe ächten Söhne der Pußta, ausfehen, 
jo zeigen dieſelben dennoch bei der Pferdedreſſur eine große Ge- 
ſchicklichkeit, viel Ausdauer und eine wahrhaft hingebende Liebe 
zu ihren Pflegebefohlenen. Sehr bald entſpinnt ſich zwiſchen 
ihnen und dem neueingefangenen Roſſe ein ſo intimes Verhältniß, 
wie es eben nur auf jenen Einöden und Haiden, unter dieſen 
ſeltſamen Menſchen vorkommen kann. Die Pferde gehorchen 
ihren Führern bald auf den Ruf, nur ſelten gebrauchen dieſe 
ihre Peitſchen“ zur Beſtrafung der ſtörriſchen Thiere. 
Wenngleich die ungariſchen Pferde keineswegs ſchön zu 
nennen find, fo werden fie dennoch im ganzen öſterreichiſch— 
ungariſchen Kaiſerreiche ſehr geſchätzt. Sie beſitzen auch in der 
That alle diejenigen Eigenſchaften, welche ſie zum Dienſte in 
der leichten Reiterei tauglich machen. Die Züchtung der Pferde 
wird auf den Pußten zwar ſehr umfangreich, aber leider nicht 
immer mit der nöthigen Sorgfalt betrieben; eine Veredlung, 
eine Verbeſſerung jenes Schlages durch die Verwendung guter 
engliſcher oder arabiſcher Beſchäler kommt nur auf einigen 
größeren Edelhöfen oder in den Staatsgeſtüten vor; bei den 
Bauern und auf den kleineren Meierhöfen der Pußta geht der 
gewöhnliche Hengſt gemeinſchaftlich mit den Mutterſtuten und Fohlen 
auf einer und derſelben Weide; eine Zuchtwahl findet bei der 
Paarung in keiner Weiſe ſtatt. So erklärt es ſich auch, warum 
eine Veränderung der typiſchen Geſtalten dieſes Pferdeſchlages 
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in unſerem Jahrhundert kaum wahrgenommen iſt. — Das fo. 
genannte edle ungariſche Pferd der Neuzeit hat mit dem Lan: 
pferde der Pußta faſt Nichts gemein. Wenn das Centralblatt 
zur Landeskultur wörtlich ſagt: „dem übereilten Streben nach 
Vergrößerung des ungariſchen Pferdes durch Kreuzung mit 
engliſchem Vollblut verdankt Ungarn den Ruin der tüchtigen 
Landesraſſe“, ſo geht das geſchätzte Blatt doch wohl etwas zu 
weit; es finden ſich auf der Pußta heute noch viele Individuer 
des alten Schlages, von welchen alljährlich 78000 Stück au 
die großen Märkte von Debreezin, Szegedin und Peſt geführt 
hier meiſtens von fremdländiſchen Händlern aufgekauft werden. — 
Wir wollen zum Schluß noch anführen, daß wir im Herbſte des 
vorigen Jahres auf einer Reiſe durch Spanien in verſchiedener 
Artillerie- und Kavallerie-Regimentern Pferde des ungariſchen 
Landſchlages wiedergefunden haben, die indeſſen den Anſprücher 
ſpaniſcher Pferdekenner nicht genügten; ihr Gang war der 
Spaniern zu wenig erhoben. Man ſprach darum gegen une 
die Befürchtung aus, daß Pferde mit ſo mangelhafter Aktior 
auf die Dauer den Dienſt im gebirgigen Terrain nicht aus. 
halten, ſondern bald ſtruppirt fein würden. Allein die Anfichter 
der ſpaniſchen Hippologen können für uns nicht immer maßgebend 
ſein, wir dürfen wohl mit vollem Rechte das Pferd der ungariſcher 
Pußta für verſchiedene Gebrauchszwecke „recht tauglich“ nennen 
weshalb es in vollem Maße unſere Beachtung verdient. | 


Wanderungen und Wandlungen der Steine. 


Von Hofrath Dr. Ferdinand Senft in Eiſenach. 


I: 
Daß das Waſſer durch feine Schlämm-, Schwemm⸗, Reiß⸗ 


und Stoßkraft ſelbſt den ſtarren Fels zertrümmern und in Be- 


wegung ſetzen, ganze Bergmaſſen zum Wandern bringen, mächtige 
Länderſtrecken verſchlingen und dann wieder an anderen Orten 
als Inſeln und Halbinſeln hervortreten laſſen kann, das iſt 
allbekannt. Weniger bekannt dagegen möchte es ſein, daß das— 
ſelbe auch durch ſeine Löſungskraft eine große Zahl von 
Steinwanderungen hervorruft, welche einerſeits für die Ver— 
änderung der Erdrindemaſſe im Ganzen, andererſeits für die 
Umwandlung der einzelnen Steinarten, überhaupt für den Stoff— 
wechſel im Reiche der Steine von der größten Wichtigkeit ſind. 
Im Folgenden ſollen darum einige der am häufigſten vorkom— 
menden dieſer, durch wäſſerige Löſungen herbeigeführten, Mineral— 
wanderungen näher betrachtet werden. 

1) Wanderungen und Wandelungen des Koch— 
ſalzes. Bekanntlich bildet das Kochſalz im Innern der Erd— 
rinde weitverbreitete, oft wahrhaft koloſſale Ablagerungen, welche 
in der Regel von Thon-, Gyps⸗, Mergel- und Kalkſteinſchichten 
umſchloſſen werden, bisweilen auch als wahre Felsriffe 4. B. 
bei Cardona am Südfuße der Pyrenäen) aus der Erdoberfläche 
hervortreten (daher auch fein Name: „Steinſalz“). Gelangt 
nun Waſſer durch Spalten und Riſſe der Erdrinde zu ſolchen 
Steinſalzlagern, ſo löſt es immer mehr von den letzteren auf, 
bis ein Salzlager endlich vielleicht ganz aufgelöſt wurde. Auf 
unterirdiſchen Abzugsſpalten wird nun eine ſolche Salzlöſung 
theils ſchon in der näheren Umgebung, theils erſt in weiter 
Entfernung von dem urſprünglichen Salzlager zur Erdoberfläche 
geleitet und bildet nun an ſeiner Austrittsſtelle eine Salz- oder 
Soolquelle, welche bei ſehr reichlichem Waſſergehalte einen 
Bach erzeugt, durch welchen das gelöſte Salz größeren Flüſſen, 
durch dieſe Binnenſeen (ſo z. B. in Sibirien) oder dem Oceane 
zugefluthet wird. Das iſt der einfache Verlauf der Wanderung 
des im Waſſer gelöſten Kochſalzes. Aber ſo einfach derſelbe 
auch erſcheint, ſo werden doch durch dieſe Salzwanderung gar 
manche intereſſante Erſcheinungen hervorgerufen. 

Zunächſt entſteht da, wo ein Steinſalzlager aufgelöſt und 
ganz oder theilweiſe vom Waſſer fortgefluthet wird, ein mehr 
oder minder großer hohler Raum. Sind nun die über dieſem 
Raume lagernden Erdrindemaſſen brüchig und klüftig, ſo ver— 
lieren ſie durch die Löſung des unter ihnen befindlichen Stein— 
ſalzes ihre Stütze, knicken, von ihrem eigenen Gewichte nieder- 
wärts gedrückt, in den hohlen Raum ein und bilden nun einen 
trichter oder muldenförmigen Erdfall, welcher, wenn noch Salz- 


löſung in dem Raume vorhanden war, ſich mit dieſer füllt un 
nun einen Salzſee (Seeloch oder Teufelskutte) bildet. Woh 
gar manche der, zwiſchen Kalkbergen hinziehenden, Thäler mögen 
urſprünglich ſolche Erdfälle geweſen ſein. R 
Aber das Kochſalz ſelbſt erleidet während feiner Wanderung 
durch die Erdrinde mancherlei Schickſale. Gelangt es auf ſeinen 
unterirdiſchen Zuge in das Gebiet von Thonablagerungen, dam 
fangen dieſe feine Löſung auf, bis fie in ihrer ganzen Maffı 
von Salz geſättigt find und nun im Verbande mit dem Thon 
den ſogenannten Salzthon bilden. Glückt es ſeiner Löſung 
nach mannigfachen Irrfahrten bis zur Erdoberfläche zu gelangen 
fo lauern mancherlei Räuber auf fein Erſcheinen. Begierig fang 
ſie die Ackerkrume auf, noch viel gieriger ſtreben zahlrei 
Pflanzen, mit ihren Wurzeln das in den Boden gelangend 
Kochſalz als koſtbare Nahrung zu verſchlucken. Was Boden un 
Pflanze nicht aufſaugen, wird von allen zweihufigen Säugethieren 
als leckere Koſt dem Boden, den Quellen entzogen. Auf dieſt 
Weiſe wird die Wanderung des Kochſalzes ſo vielfach unter: 
brochen, daß verhältnißmäßig nur geringe Mengen zu ihren 
eigentlichen Heimat, dem Bette des Oceanes, d. h. zur Ruh 
gelangen, ſoweit es nicht von den Meeresthieren verſchlung 
wird. 4 
Während nun das Kochſalz auf ſeiner Wanderung zu 
Meere mancherlei Schickſale zu erfahren hat, lauern ſeiner aue 
mancherlei Kämpfe auf feinem Zuge durch die Spalten des Erd 
innern; Kämpfe, bei denen es feine Exiſtenz ganz verliert un 
in ein anderes Salz umgewandelt wird. Bekanntlich beſteht 
Kochſalz aus Natrium und Chlor. Solange es nicht mit Schwefe 
ſäure und Waſſer in Berührung kommt, ändert ſich auch dieſt 
Beſtand nicht; miſcht ſich aber feine Löſung mit dieſer Sä 
oder mit einem ſchwefelſauren Schwermetallſalze, z. B. u 
ſchwefelſaurem Eiſenoxydule, ſchwefelſaurem Kupfer- oder Silb 
oxyde, dann entzieht ſein Natriumgehalt zunächſt theils den 
Waſſer der Schwefelſäure, theils dem Metalloxyde des mit ih 
in Berührung kommenden ſchwefelſauren Salzes den Sauerſtof 
ſo daß es zu Natriumoxyd oder Natron wird. Dann zieht 11 
letztere die Schwefelſäure an und ſtößt feinen Chlorgehalt vi 
ih, jo daß aus dem urſprünglichen Chlornatrium ſchwefel⸗ 
ſaures Natron oder Glauberſalz, aus dem ehemaligen 
ſchwefelſauren Metalloxyde ein Chlormetall wird. So entſteht z. B. 
Chloreiſen, Chlorkupfer oder Chlorſilber. Dieſe Umwandlung 
des Kochſalzes in Glauberſalz, welche z. B. im Krater tobende 
Vulkane vor ſich geht, wo ſchwefelſaure Dämpfe mit Kochſalz 
in Berührung kommen, wird durch die Sucht des Natriums, 
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im Kochſalze ſich mit Schwefelſäure zu verbinden, hervorgerufen. 
Aber es kommt auch vor, daß das Kochſalz nicht den Angreifer 
bildet, ſondern angegriffen wird. Dieſes iſt unter anderem der 
Fall, wenn eine Kochſalzlöſung mit kohlenſaurem Blei- oder 
Silberoxyd in Berührung tritt. In dieſem Falle entzieht das 
Blei oder Silber dem Kochſalze ſeinen Chlorgehalt und wandelt 
ſich in Chlorblei oder Chlorſilber um, während es dem Natrium 
des Kochſalzes Kohlenſäure und Sauerſtoff gibt, ſo daß nun aus 
dem Kochſalze kohlenſaures Natron oder Soda wird. In 
dieſer Weiſe erleidet das Kochſalz auf ſeiner Wanderung mannig⸗ 
fache Umwandlungen; es würde aber zu weit führen, wollten 
wir noch mehrere außer den eben angegebenen und am meiſten 
vorkommenden betrachten. 

2) Wanderungen und Wandelungen des Gypſes. 
Es iſt ſchon erwähnt worden, daß ſehr gewöhnlich die Stein- 
ſalzlager eine mehr oder minder mächtige Decke von Gyps be— 
ſitzen. Da nun dieſes letztgenannte Mineral ebenſo wie das 
Steinſalz im Waſſer, zumal wenn es ſchon Kochſalz gelöſt ent- 
hält, löslich iſt, ſo findet man es ſehr häufig in den wandernden 
Kochſalzlöſungen. Da es aber zu ſeiner Löſung viel mehr 
Waſſer als das Kochſalz braucht, indem ein einzelner Theil des 
Gypſes ſich erſt in 400 bis 500 Theilen Waſſers löſt, fo be— 
findet ſich in der Regel in der Salzlöſung nur eine geringe 
Menge deſſelben. Dieſe ſcheidet ſich ſogar nach und nach wieder 
aus, wenn das Löſungswaſſer ſo ſtark verdunſtet, daß die noch 
übrige Menge deſſelben nicht mehr zur Lösbarkeit des Gypſes 
ausreicht. Man bemerkt dies z. B. an den Gradirhäuſern der 
Salinen, an deren Dornenwellen ſich aller vorhandene Gyps 
aus der zwiſchen und über ihnen hinrieſelnden Salzlöſung 
abſetzt. 

Der Gyps bildet aber auch für ſich allein mehr oder 
weniger mächtige Ablagerungen, wie man unter anderem an den 
Bergzügen des ſüdlichen Harzrandes beobachten kann. Bei dieſen 
zu Tage tretenden Ablagerungen verhält es ſich folgendermaßen. 
Wenn Regenwaſſer an dem ſanft abfallenden Gehänge eines 
Gypsfelſens herabrieſelt, löſt es in der Richtung ſeines Ab— 
fluſſes aus der Oberfläche des Gypſes ein Theilchen deſſelben 
nach dem andern ab, ſo daß in derſelben eine im Zeitverlaufe 
immer tiefer und breiter einſchneidende, ſchnurgerade Rinne dem Ab- 
hange des Gypsfelſens entlang zieht (Schrund oder Schratten). 
Nicht ſelten ereignet es ſich, daß ſich ein ſolcher geneigter Gyps⸗ 
abhang vor einer höheren ſenkrechten Rauhkalk- oder Dolomit⸗ 
felswand ausbreitet, welche an ihrem oberen Rande fo hervor- 
tritt, daß aller Regen von dieſem Rande wie von einer Dach⸗ 
traufe in parallelen Rieſeln abfließt. Indem nun alle dieſe 
Rieſel auf den dachförmig vorliegenden Gypsfels aufſtoßen, nagen 
ſie zuerſt eine Reihe neben einander liegender Löcher in denſelben, 
dann von jedem derſelben eine auf ſeiner Oberfläche abwärts 
führende Rinne, bis zuletzt der ganze Gypsabhang von parallel 
neben einander hinziehenden Schratten bedeckt iſt. Anfangs 
gleichen dieſelben den Ziegelrinnen eines Daches, ſpäter, bei 
tieferer Furchung, einem von tiefen Pflugfurchen durchzogenen 
Ackerfelde (Karrenfeld). Wenn jedoch die vor einer ſenkrechten 
und etwas überhängenden, Kalkfelswand befindliche Gyps⸗ 
ablagerung eine ziemlich wagrechte Oberfläche beſitzt, ſo nagte 
jeder der vom Kalkfelſen niederſinkenden Regenrieſel einen ſenk⸗ 
recht in die Gypsmaſſe eindringenden, bis 1 Fuß breit werdenden, 
cylindriſchen Schlund (Schlot), welcher fo lange in die Tiefe 
wächſt, bis das ihn bildende Regenwaſſer entweder auf ein 
härteres, nicht mehr von ihm lösbares Geſtein, (z. B. auf 
Anhydrit oder Dolomit) ſtößt, oder in der Tiefe zu einer ſeit⸗ 
wärts ableitenden Spalte in der Gypsmaſſe gelangt. In dem 
erſten Falle, d. h. wenn das in dem Gypsſchlote vorhandene 
Waſſer durch ein nicht von ihm lösbares Geſtein an ſeinem 
Tiefernagen gehindert wird, löſt es rings um den Grund ſeines 
Schlotes eine immer tiefer in die Seitenwände des letzteren ein⸗ 
dringende, keſſelförmige Höhle, welche durch immer mehr zu⸗ 
dringendes Waſſer im Zeitverlaufe oft ſehr umfangreich wird 
und durch Weglöſung ihrer Seitenwände häufig mit neben ihr 
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liegenden anderen, in ähnlicher Weiſe entſtandenen Höhlen in 
Verbindung tritt. Solche, oft aus mehreren neben einander 
liegenden und durch Seitengänge unter einander verbundenen 
Kammern beſtehende, häufig theilweiſe mit Waſſer erfüllte 
Höhlen oder Schlotten kommen gar nicht ſelten in mächtigen 
Gypsablagerungen (z. B. am Süd⸗ und Oſtabhange des Harzes, 
unter anderem bei Wimmelburg) vor. Iſt die ſie überlagernde 
Geſteinsdecke mürbe und brüchig, ſo ſtürzt ſie oft abwärts in 
die unter ihr befindliche Höhle und bildet dann (wie beim Stein⸗ 
ſalz) einen Erdfall. Im Gebiete der Gypsablagerungen (z. B. 
am Nord⸗ und Südabhange des Thüringerwaldes) kommen der⸗ 
gleichen, oft mit Waſſer erfüllte Erdfälle oft reihenweiſe hinter⸗ 
einander liegend vor. Wenn aber das in einem Gypsſchlote be⸗ 
findliche Waſſer in der Tiefe einen ſeitlichen Abzugskanal findet, 
dann nagt es denſelben weiter in die Länge, bis es am Fuße 
des Gypsfelſens zu Tage tritt. Liegt nun die Mündung dieſes 
Abzugskanales fo, daß der Wind in dieſelbe eindringen kann, 
dann erzeugt derſelbe bei ſeinem Eintritt in den ſenkrechten Schlot 
ein oft weithin vernehmbares Brummen oder Tönen, deſſen 
Tiefe oder Höhe von der Weite des Gypsſchlotes abhängig ift, 
Liegen in ſolchem Falle mehrere ſolcher, dem Eindringen des 
Windes zugänglichen, verſchiedenweiten Röhren neben einander, 
ſo entſteht ein dem Getöne einer Orgel nicht unähnliches Ge⸗ 
räuſch, weshalb man ſolche tönende Gypsſchlöte auch Gyps— 
orgeln (z. B. bei Kittelsthal unweit Eiſenach und bei Mäſtrich) 
genannt hat. ; 
Aus allem Mitgetheilten erſehen wir, daß der Gyps durch das 
Verlaſſen ſeiner Mutterſtätte Höhlungen aller Art hervorbringt, 
und zwar im Allgemeinen ganz ähnlich denen des wandernden 
Steinſalzes, nur daß der Gyps wegen ſeiner geringen Löslichkeit 
viel langſamer wirthſchaftt. Was wird nun aus dem 
wandernden Gypſe? — Da derſelbe aus ſchwefelſaurer 
Kalkerde und Waſſer beſteht, die Kalkerde zur Schwefelſäure eine 
ſehr große Verbindungskraft beſitzt, ſo kann unter den gewöhn⸗ 
lichen Verhältniſſen nicht leicht ein anderer Stoff umwandelnd 
auf den wandernden Gyps einwirken. Unbehelligt durch andere 
Mineralſtoffe, mit denen ſeine Löſung während ihres Zuges durch 
die Spalten der Erdrinde ſich miſcht, wandert ſeine wäſſerige 
Löſung oft weit weg von ihrer Geburtsſtätte, bis ſie irgendwo 
an die Erdoberfläche tritt, um hier einen Brunnen, dort einen 
Bach zu bilden, welcher den Gyps mit anderen Salzen ver⸗ 
miſcht, den Flüſſen, dem Oceane zuflötzt, in dieſem mit dem 
vorhandenen Steinſalze das Material zur Bildung neuer unter⸗ 
meeriſcher Steinſalzablagerungen liefert. Nur wenn ſeine Löſung 
auf ihrer Wanderung durch das Gebiet von thonhaltigen Ab⸗ 
lagerungen kommt, wird ſie in ihrer Wanderung gehemmt; denn 
jeder thonhaltige Erdboden ſaugt ſie auf, um ſie den auf ihm 
lebenden Pflanzen als willkommene Nahrung darzubieten. Ebenſo 
hört die Wanderung des Gypſes auf, wenn feine Löſung im 
Spalten von Steinſalzlagern geräth. Das von ihr berieſelte 
Steinſalz ſaugt dem Gypſe das Löſungswaſſer fort, ſo daß er 
ſich in den ſchönſten, waſſerhellen, durchſichtigen Kryſtallen aus⸗ 
ſcheidet, die Wände der Steinſalzſpalten mit prächtigen Kryſtall⸗ 
rinden (Druſen) überzieht. Dieſes Letztere geſchieht auch, wem 
die Gypslöſung in Höhlen geräth. Wenn nämlich in dieſen das 
Löſungswaſſer des Gypſes verdunſtet, ſetzt ſich der Gyps auf 
dem Boden und an den Wänden der Höhlen in wunderſchönen 
Kryſtallgruppen ab. Man kann dieſes in jeder Gypshöhle 
beobachten, auf deren Sohle noch Waſſer ſteht; am ſchönſten in 
der mit wahrhaft zauberiſch ſchönen Gypskryſtalldruſen geſchmückten 
Marienglasgrotte bei Reinhardsbrunnen am nörd⸗ 
lichen Abhange des Inſelsberges. 4 
Außer Gyps und Steinſalz gibt es zwar noch mehrere 
Mineralſalze in und auf der Erdrinde, welche, ſchon durch reines 
Waſſer gelöſt, in Wanderung verſetzt werden können (z. B. Bitter⸗ 
ſalz, Alaun, Chlorkalium, Chlorcalcium, Salmiak, Eiſen⸗, Kupfer⸗ 
und Zinkvitriol u. ſ. w.), aber fie alle zeigen nur ein verhältniß⸗ 
mäßig beſchränktes Vorkommen und können darum hier 9 
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weiter berückſichtigt werden. 
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Nicht ohne Mühe — ſagt der Wiener Geologe Ferdinand 
von Hochſtetter) — nicht ohne Mühe hat die jüngſte der 
Naturwiſſenſchaften, die Geologie, eine Stellung errungen, 
auf welcher ihr die allgemeine Achtung der gebildeten Welt ent- 
gegengebracht wird, und friſchen Muthes ſchreitet fie fort, eine 
der größten und ſchwierigſten menſchlichen Aufgaben zu löſen. 
Denn mögen wir ſie, weit und allgemein, als die Wiſſenſchaft 
betrachten, welche die Erde in ihren kosmiſchen, phyſiſchen und 
biologiſchen Erſcheinungen erklären ſoll, oder beſchränkter, indem 
bir nur den Bau, die Entwickelung und Zuſammenſetzung der 
feſten Erdrinde als den Gegenſtand ihres Forſcheus gelten laſſen: 
s wird ihr Gebiet ſich von unbegrenzter Ausdehnung dar⸗ 
ſtellen. 

Wie der Anatom die Körper der Thier- und Pflanzenwelt zer⸗ 
gliedert und deren Entwicklungsgeſchichte ſtudirt, ſo ſoll der Geologe 
den Erdkörper zergliedern und deſſen Entſtehung entziffern, während 
ihm doch das tiefe Innere dieſes Körpers ewig unzugänglich 
ibt und deſſen Entwickelungsgeſchichte einen für menſchliches 


ſchiedenen Lebenserſcheinungen auf gewiſſe urſachliche Vorgänge 
zurückzuführen ſucht, ſo ſoll der Geologe alle in und an der 
Erde waltenden Kräfte nachweiſen, die verwickelten End⸗ 
keſultate zahlloſer Einzelwirkungen einer eben fo dunkelen als 
5 Vergangenheit deuten. — Iſt es da nicht, als ob die 
Geologie weniger als jede andere Naturwiſſenſchaft in der Lage 
ſich befinde, der Forderung jeglicher Wiſſenſchaft: daß ſie 
ihren Bau auf ſicherem Fundament errichte, nachzukommen? Will 
es nicht vielmehr ſcheinen, als ob ſie ſich höchſtens in Ver— 
muthungen ergehen könne, die ſchwerlich im Stande ſeien, recht 
Fuß zu faſſen, ohne von anderer Seite bald wieder angegriffen 
zu werden? — 
Doch nein! Die moderne Geologie iſt nicht erfolglos in 
ihrem Streben, exacte Wiſſenſchaft zu ſein. Die Geologie der 
Gegenwart iſt eine andere, als die auch nur um einige Jahr⸗ 
zehnte ältere. Früher hauptſächlich theoretiſchen Speculationen 
ergeben, iſt fie in der Jetztzeit vorzugsweiſe praktiſchen Wahr— 
nehmungen zugewandt, ihre Satzungen danach auf Thatſäch— 
liches ſtützend, was ihr natürlich ungleich größere Sicherheit 
verleiht. Dabei iſt ihr Fortſchreiten ein ungemein raſches, un— 
aufhaltſames. 
Ihre erſte Aufgabe, die wiſſenſchaftliche Unterſuchung der 
an der Erdrinde, ſo weit dieſe zugänglich, ſich ihr bietenden Er— 
ſcheinungen und dadurch die Gewinnung von Thatſachen, ge— 
11 5 zur Zeit faſt täglich mehr Material als vordem in Jahren. 
Bährend es früher wohl Sache des Einzelnen war, ein Gebiet, 
8 ihm vielleicht beſonders intereſſant oder lohnend erſchien, 
ſeologiſch zu unterſuchen und die Reſultate auch wohl zu ver— 
ichnen, bis ſpäter Vereine eine erweiterte Thätigkeit vermittelten, 
iſt es in der Neuzeit zugleich Gegenſtand beſonderer Staats— 
inſtitute geworden, die Lagerungs-, Verbreitungs- und Alters⸗ 
verhältniſſe der verſchiedenen geologiſchen Formationen, ihren 
inneren Bau und Beſtand, ja die einzelnen Geſteine von ganzen 
Ländergebieten zu durchforſchen, durch Wort und Bild für 
weitere Kreiſe zugänglich zu machen. Mögen auch materielle 
Intereſſen zunächſt mit gewirkt haben, dieſe Inſtitute in's Leben 
zu rufen: ſo thut dies doch der Sache ſelbſt keinen Eintrag, 
da immerhin nur die Wiſſenſchaft es iſt, welche hierbei wahre 
Thätigkeit zu üben vermag, während dieſe Thätigkeit ſelbſt wieder 
der Wiſſenſchaft zu gute kommt. 
So dürfen wir denn mit Befriedigung davon Kenntniß 
nehmen, daß der geologiſche Hammer gegenwärtig im hohen 
Norden ſowohl, als auf den Inſeln des Südens erklingt, wie 
in den Regionen der feuerſpeienden Vulkane und der eiſigen 
Gletſcher, ſo in den Niederungen der Steppen und Wüſten. 
Und nicht blos „eitel Erze und Metalle“ ſind es, die er zu 


: ) Ferdinand von Hochſtetter, „Die Fortſchritte der 


Geologie“, Vortrag, gehalten bei der feierlichen Sitzung der K. Aka⸗ 
demie d. W. in Wien, am 30. Mai 1874. Dieſem geiſtreichen Vortrage 
mehrfach folgend, hat Referent ſich nicht verſagen können, demſelben auch 
Verſchiedenes zu entnehmen. ö 
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Die moderne Geologie. 
Von Dr. Guſtav Herbſt in Weimar. 


Tage fördert, oder die vielgeſuchten „ſchwarzen Diamanten“, 
ſondern ſchwerwiegende Schätze der Erkenntniß, Salz für geiſtige 
Nahrung. 

In welchem Verhältniß das bereits Erforſchte zu dem noch 
Unbekannten ſteht, darüber hat eine geologiſche Karte von 
Jules Marcon 1873 Ausweis gegeben. Aller bisherigen 
Ermittelungen auch in Aſien, Afrika und Auſtralien ungeachtet, 
erſchienen dieſe Ländergebiete doch kaum berührt von dem bunten 
geologiſchen Farbenſchmucke, mit welchem Europa und Amerika 
angethan waren. Was mögen aber jene weit ausgedehnten Be⸗ 
reiche noch bergen, die ſomit dem Vordringen geologiſcher Knappen 
noch ausgeſetzt ſind? Liegt aber ein gewaltiger Fortſchritt nicht 
ſchon in dem Gedanken, daß auch dieſe Gebiete ihrer Unter 
ſuchung nicht entgehen werden? Iſt nicht ſogar der Ausſicht da— 
durch Raum gegeben, daß ſelbſt die älteſten Reſte des Menſchen⸗ 
geſchlechtes noch aufgefunden werden? 

Eine der bedeutendſten Staatsauſtalten für geologiſche 
Forſchung iſt die unter Wilhelm Haidingers unermüdlicher 
Thätigkeit gegründete geologiſche Reichsanſtalt in Wien, 
welche nicht nur im eigenen Lande eine überaus reiche Thätigkeit 
entwickelt, ſondern durch ihre Angehörigen auch in weiter Ferne 
Ausbeute für die Wiſſenſchaft gemacht hat, die noch auf lange 
nachwirken wird. Die geologiſche Landesunterſuchung von Sachſen, 
welche die älteſte derartige Unternehmung iſt, von Preußen und 
Bayern hat zu gleichbedeutſamen Inſtituten geführt, wenn auch 
nicht ausgedehntere Zwecke damit in unmittelbarer Verbindung 
ſtehen. Rußland iſt im großen eigenen Reiche ungemein thätig. 
England und Frankreich ſind es zugleich in der Ferne. Schweden 
hat nicht minder ſeine Landesanſtalt. Amerika hat bereits 
Großes geleiſtet, wie im Norden, ſo im Süden. Ja die nord— 
amerikaniſchen Geologen haben in den letzten Jahren Entdeckungen 
gemacht, die kaum für glaublich gehalten werden mögen. Am 
Nellowſtone-Fluß und Pellowſtone⸗See, dieſer „Perle“ des fernen 
Continents, hat der nordamerikaniſche Staatsgeologe Dr. Hayden 
im Jahr 1871 ein Geyſirgebiet aufgefunden, wie es für uns 
kaum faßlich iſt. Der „Nellowſtone-Nationalpark“, fo groß wie 
eine deutſche Provinz, iſt mit natürlichen Fontänen ſiedendheißen 
Waſſers erfüllt, deren mächtige pulſirende Sprudelſäulen — man 
hat deren an 1500 gezählt — bis zu Höhen von 200 Fuß empor- 
ſteigen. Aelteren Datums und in ſchroffem Gegenſatze dazu iſt 
die Auffindung einer faſt vegetationsloſen wüſten Ebene, die ſich 
über Tauſende von engliſchen Quadratmeilen am öſtlichen Rande 
des „Felſengebirges“ in dem Gebiete von Nebraska, Dakota und 
Colorado ausdehnt, nach allen Richtungen mit phantaſtiſch ge— 
formten Fels- und Erdpyramiden von ſolcher Eigenthümlichkeit 
und Größe bedeckt, daß man meinen möchte, hier eine ganz 
andere Welt zu erblicken. Ja, in dieſer ebenſo wilden als 
einſamen Gegend, die in der Regenzeit noch dazu von ſchmutzigem 
Waſſer überfluthet wird, find zugleich große Leichengärten unter— 
gegangener Säugethiere und Reptilien aufgefunden worden. Die 
merkwürdigen Reſte einer längſt dahingeſtorbenen Thierwelt lagen 
zur Zeit ihres Auffindens in dem weiten Gebiete in ſolcher 
Menge ausgewittert und ausgewaſchen umher, daß man zu deren 
Anſammlung und Bergung mehrere Expeditionen auszuſenden 
ſich veranlaßt fand. Amerikaniſche Sachverſtändige haben denn 
die verſchiedenartigſten Thiergeſtalten daraus zuſammengeſetzt: 
gigantiſche Dickhäuter von Rhinozeros- und Elephantengröße mit 
drei Paaren knöcherner Hörner: einem Paar zu beiden Seiten 
der Naſe, einem Paar über den Augen und einem Paar auf 
der Scheitelhöhe des Kopfes; daneben hornloſe Rhinozeroten; 
Wiederkäuer halb Hirſch und halb Schwein; Thiere halb Lama 
und halb Kameel; Pferde mit drei Zehen ſtatt der einzehigen 
Hufe, gegen 30 verſchiedene Arten in der Größe bis herab auf 
die eines Neufundländerhundes; zahlreiche Maſtodonten, Ele— 
phanten, Flußpferde, ſäbelzähnige Tiger, Wölfe, Hyänen; Schweine 
von der Größe des Nilpferdes bis zu derjenigen der Hauskatze; 
Antilopen, Biber, Stachelſchweine u. ſ. w., ſo daß, wenn wir 
im Geiſte unſer Auge zurückſchweifen laſſen in die Zeit, in 
welcher in dieſem, gegenwärtig verödeten Landſtriche jene Thiere 
einſt lebten, in die geologiſch ſogenannte Tertiärperiode, wir 
dort eine überaus thierreiche und darum wohl auch vegetations⸗ 
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reiche Waldlandſchaft mit Gewäſſern erblicken, vom Miſſiſippi 
bis hinüber zum pazifiſchen Ocean, vom Polarkreis bis herab 
nach Mexiko. Wie ganz anders heute! 

So führt die geologiſche Umſchau uns Bilder einer längſt 
dahin geſchwundenen Vergangenheit vor die Seele; Veränderungen 
des äußeren Zuſtandes der Erde, die mit der Geſchichte des 
Lebens, mit dem Wechſel der Fermen und Geſchlechter der or— 
ganiſchen Weſen in naher Beziehung ſtehen; Frage reiht 
ſich an Frage, die zu beantworten die Geologie eben berufen iſt. 
Drängt ſich doch mit dem Erſchauen jener untergegangenen Thier— 
geſchlechter der ſogenannten „neuen“ Welt, die in mannigfachen 
Nachkommen in der ſogenannten „alten“ Welt fortleben, un⸗ 
gezwungen auch der Gedanke auf, daß die ſogenannte „neue“ 
Welt eigentlich wohl die alte ſei, der wir in der Gegenwart 
nur zurückerſtatten, was fie in der Vorzeit unſerm Erttheile ge: 
ſpendet hat. 

Nicht unerhebliche Unterſtützung findet jene Terrain-Unter⸗ 
ſuchung in der immer weiter ſich ausbreitenden Anlegung von 
Schienenwegen mit den dabei nothwendigen Gebirgsdurch— 
ſchneidungen und Tunnelbauten, ſowie in den immer häufiger 
werdenden Tiefbohrungen mit ihren zur Zeit viel ſicherern Er— 
folgen als ehedem, indem dadurch höchſt wichtige Aufſchließungen 
des Innern der Erdrinde vermittelt werden. Erinnern wir uns 
nur der Tiefbohrung nach Steinſalz bei Staßfurt, die zur Auf⸗ 
findung eines Salzlagers von mehr als 1000 Fuß Mächtigkeit 
und zu bedeutſamen Wahrnehmungen über die Entſtehung ſolcher 
Salzlager geführt hat. In ſeinen gegen 200 Fuß mächtigen 
obern Schichten beſteht dieſes Salzlager vornehmlich aus leicht— 
zerfließlichen Kaliſalzen, die auf das Beſtimmteſte ſchließen laſſen, 
daß das ganze Salzlager das Reſultat eines ruhigen Verdunſtungs— 
prozeſſes iſt. Die Kryſtalliſirung der leichter löslichen Salze 
erfolgte zuletzt, wie dies hinſichtlich der Mutterlaugenſalze 
unſerer Salinen der Fall iſt und wie ſich ſolches an den Ufern 
des Todten Meeres, am Jeltonſee und in den Salzgärten des 
Mittelmeeres auch noch heute im Großen beobachten läßt. 

Welch wunderbarer Wechſel der äußern Verhältniſſe hat 
aber ſeit Trockenlegung des Salzſees ſtattgefunden, aus welchem 
jenes mächtige Salzlager hervorgegangen iſt, bis zur Gegenwart 
herauf, wo eine 800 Fuß meſſende Decke von Kalk-, Sand— 
Thon» und andern Geſteinſchichten die niedergeſchlagenen Salze 
überlagert! — 

Die Hingebung der Neuzeit an die Erforſchunz der phyſiſchen 
Verhältniſſe der Erde geht aber noch weiter, indem auch die 
Unterſuchung des Meeresgrundes und die Meſſung von 
Meerestiefen dem Bereiche ihrer Thätigkeit zugewachſen iſt. 

Bereits hat der franzöſiſche Geologe Achilles Deleſſe 
die Reſultate ſolcher Unterſuchungen zu einer „Lithologie des 
Bodens der Meere“ verarbeitet, indem er in einer neuen Art 
von Karten durch farbige Einzeichnungen die verſchiedene mineraliſche 
Beſchaffenheit des Meeresgrundes, die dort verbreiteten jüngſten 
Niederſchläge u. ſ. w. anſchaulich gemacht hat, und ebenſo ſind 
reliefartige Darſtellungen von Küſten- und Inſelgebieten nach 
ſolchen Ermittelungen bereits zu Stande gebracht worden. 

Höchſt bedeutſam ſind die hierher gehörigen Unterſuchungen, 
welche unter der wiſſenſchaftlichen Leitung des inzwiſchen leider 
verſtorbenen Profeſſors Louis Agaſſiz in den Jahren 1871 
und 72 in den Seeriſtrikten Amerika's im Auftrage der Regierung 
der Vereinigten Staaten zur Ausführung gekommen ſind, ſowie 
diejenigen der von England ausgeſandten Korvette Challenger, 
welche möglichſt weit nach Süden vorzudringen und die dortigen 
Meeresverhältniſſe zu ergründen ſich zur Aufgabe geſtellt, anderer 
derartiger Unternehmungen, z. B. derjenigen von Norwegen und 
Schweden nicht weiter zu gedenken. Die Expedition Chal- 
lenger hat im fernen Süden zugleich eingehende Beobachtungen 
über die dortige Eisbildung angeſtellt, deren Tragweite ſich noch 
nicht überſehen läßt. 

Ein weſentlicher Fortſchritt hinſichtlich derartiger Unter— 
nehmungen iſt zugleich darin zu erblicken, daß z. B. Nordpol⸗ 
expeditionen keineswegs mehr nur danach ſtreben, eine etwaige 
Durchfahrt zu entdecken, ſondern daß ſie nach allen Richtungen 
hin überhaupt die naturwiſſenſchaftlichen Intereſſen in's Auge 
faſſen, wonach von ihnen bereits ſehr reiches Material zugleich 
für Geologie mit nach Hauſe gebracht worden iſt. 

Wie ganz beſonders auch die Zoologie dabei bedacht wird, läßt 
ſich unter anderm daraus erſehen, daß Dr. Steindacher aus 


Wien, welcher den Agaſſiz'ſchen Expeditionen beigewohnt hat, den 
naturwiſſenſchaftlichen Muſeum in Wien nicht weniger als gegen 
40000 Fiſche und 5000 Reptilien nebſt einer Menge Sang 
thiere, Vögel, Mollusken, Krebſe u. ſ. w. überhaupt 128 Kiſten 
von je 1 bis 4 Centner Gewicht voll naturwiſſenſchaftlicher 
Gegenſtände, zugeführt hat. 

Hiernach laſſen ſich an die Fortſetzung dieſer Forſchungen 
noch große wiſſenſchaftliche Erwartungen knüpfen; namentlich 
auch die Ausſicht, daß noch manche irrige Annahme Berichtigung 
finden und den noch beſtehenden geologiſchen und biologischen 
Zweifeln eine immer weitergehende Löſung bereitet werden wird. 
Dafür ſprechen ſchon die bisherigen Erfolge. f 

Gegenüber der durch Ed. Forbes zur Geltung gekommen 
und bis in die Neuzeit auch aufrecht erhaltenen Meinung, daß 
organiſches Leben in der Tiefe der Meere überhaupt nur auf 
wenige Faden hinabreiche, wurde bereits unwiderleglich nach⸗ 
gewieſen, daß ſelbſt in Tiefen, welche der Höhe des Montbl 
gleichkommen, nicht blos formloſe Batybiusklumpen und mikro⸗ 
fkopiſche kalkſchalige Foraminiferen und kieſelſchalige Radiolarien 
angetroffen werden, ſondern auch höher organiſirte Thiere, wie 
Stachelhäuter, Kruften- und Weichthiere. Zugleich hat ſich für 
die richtige 0 der unter ſich verſchiedenen einzelnen 
Formationen in verſchiedenen Verbreitungsbezirken die wichtige 
Thatſache herausgeſtellt, daß entfernt von Küſtenzonen die 
Tem peratur auf die Vertheilung der Thierformen einen weit 
größeren Einfluß übt, als die Tiefe der Gewäſſer, indem kalte 
Meeresgebiete mit ganz weſentlich den Polargegenden angehöriger 
Fauna und wärmere mit der charakteriſtiſchen Thierwelt warmer 
Zonen in gleichen Tiefen neben einander vorhanden ſind. 
Und was vielfach für wahrſcheinlich gehalten, aber eben ſo häufig 
auch beſtritten wurde, daß in der Tiefe der Oceane, unter den 
daſelbſt ziemlich unverändert fortbeſtehenden Verhältniſſen, heute 
noch Formen exiſtiren möchten, die wir hier oben nur aus Foſſil⸗ 
reiten kennen, hat durch Entdeckung von lebenden Seelilien, See⸗ 
Igeln aus der Gattung Micraster, von Schwämmen aus den 
Gattungen Cnemidium und Siphonia, von Pleurotomaria- 
Arten u. ſ. w., ſämmtlich Formen, welche denen der Kreide- und 
Juraformation durchaus ähnlich find, in glänzendſter Weiſe Be 
ſtätigung gefunden, ſo daß hierdurch die engſte Verbindung 
zwiſchen marinen Geſchöpfen der Vor⸗ und Jetztzeit nachgewieſen 
und ſomit das Dunkel biologiſcher Verhältniſſe einer 0 
Vergangenheit nicht unbedeutend erhellt worden iſt. 

Nicht weniger bedeutſam als dieſe Fortſchritte der prag 
tiſchen Geologie ſind aber auch diejenigen, welche der th 
retiſchen Geologie die Neuzeit gebracht hat. 

Noch ſind es der Jahre nur wenige, ſeit auf unſern Hoch, 
ſchulen beſondere Lehrſtühle für Geologie errichtet wurden; aber 
ſchon ſehen wir auf den größeren ſolcher Anſtalten für die ver⸗ 
ſchiedenen Fächer der ungemein erweiterten und noch immer 
weiter ſich ausdehnenden geologiſchen Wiſſenſchaft 0 


Lehrkräfte in Thätigkeit. Die heutige Geologie theilt ſich 
Petrographie oder die eigentliche Geſteinslehre, in Paläon⸗ 
tologie, welche in gewiſſem Grade die Biologie mit umfa 
in dynamiſche und in hiſtoriſche Geologie, alſo in eine 
Reihe ſpecieller Wiſſenſchaften, zu deren ſelbſtändigen Bearbeitung 
die große Reichhaltigkeit und Verſchiedenartigkeit des Stoffes 
hingedrängt hat. 

Ueberaus wichtig für die ſpekulative Geologie iſt die heuti 
Petrographie und die damit verbundene Petrogenie, we 
an der Hand des Mikroſkopes dem Geologen erſt die rechte 
Selbſtändigkeit verliehen hat. Bereits ſchien der an der Baſalt⸗ 
und Granitfrage entbrannte alte Streit zwiſchen Neptuniſten und 
Vulkaniſten Ruhe gefunden und man in dem Gedanken ſich g 
einigt zu haben, daß, wie dem Waſſer bei Entſtehung gewiß 
Formationen das urſachliche Verhalten nicht ſtreitig a 
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werden kann, bei andern Geſteinsbildungen auch dem Feuer 
hauptſächlichere Wirkung 175 zu verſagen ſei, als eine n 
die chemiſch-phyſikaliſche Schule, die Ermittelungen voraus⸗ 
gegangener zahlreicher örtlicher Unterſuchungen wieder in Frage 
ſtellte. Die Berechtigung und hohe Bedeutung dieſer Schule 
war außer Zweifel; um ſo mehr aber hoffte man auch auf 
Fernhaltung jeder einſeitigen Anſchauung, die jedoch nicht lange 
auf ſich warten ließ, da der beſchränkte Horizont des chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Laboratoriums eine zu knappe Ausſicht bot, als 
daß man ſelbſt mit den klar vor Augen liegenden Thatſaher 
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eologiſcher Wahrnehmungen auf der weiten Mutter-Erde nicht 
e in Widerſpruch gerathen ſollen. Es war daher zur rechten 
als — man möchte ſagen: mit Eilſchritten — die An— 
endung des Mikroſkops, beſonders als Polariſationsmikroſkop, 
für Petrographie und Petrogenie bahnbrechend auftrat und dem 
Geologen ein Forſchungsgebiet gewann, das für ihn bis dahin 
nzugänglich erſchienen. Es vollzog ſich dies in ſolch über: 
aſchender Kürze, daß bereits nach wenigen Jahren die neue Methode 
Geſteinsunterſuchung zu einer herrſchenden wurde, in an— 


ers vertreten findend. 
Die Aufgabe der Mikro⸗Petrographie beſteht in Erforſchung 
eigenthümlichen Struktur der Geſteine und Einzelmineralien, 
es im urſprünglichen, ſei es im umgewandelten Zuſtande; in 
Ermittelung der Verbreitung bisher für ſelten gehaltener Minerale, 
enn auch in mikroſkopiſcher Kleinheit; in Beſtimmung der 
eralifchen Beſtandtheile zuſammengeſetzter, ſcheinbar gleich- 
ger Geſteine und in Nachweiſung fremder Gemengtheile in 
Geſteinen, endlich in Verwerthung und Deutung all der 


ragen. 


Profeſſor Ferdinand Zirkel in Leipzig, dem die Methode der 
mikroſkopiſchen Geſteinsanalyſe ungemein viel zu danken hat, 
hinſichtlich des gewöhnlichen Baſaltes, welchem betreffs ſeiner 
Abſtammung bis dahin noch immer keine Ruhe gegönnt war, 
durch mikroſkopiſche Unterſuchung auf das Beſtimmteſte nach— 
gewieſen hat, daß, gleich den auch in der mineralogiſchen Zu— 
ſammenſetzung im Weſentlichen mit ihm übereinſtimmenden Laven, 
derſelbe aus geſchmolzener Maſſe hervorgegangen iſt. „Welcher 


licher ſelbſtändiger Literatur ſich bald auf's Glänzendſte be⸗ 


ge 


etreffenden Erfunde für die richtige Löſung der genetiſchen 


Um nur Einiges anzuführen, möge erwähnt werden, daß 


Art der Zuſtand des Eruptivmagma's des Baſaltes geweſen, 
ſteht in der mikroſkopiſchen Struktur, in der reichlich zwiſchen 
den kryſtalliniſchen Gemengtheilen befindlichen glaſigen Grund— 
maſſe, in den niemals fehlenden Gloseinſchlüſſen der Haupt- 
gemengtheile und in der charakteriſtiſchen Fluidaltextur mit klaren, 
unverwiſchten Zügen zu leſen.“ 

So werden alle wichtigen Geſteine und Einzelmineralien 
von den verſchiedenſten Fundſtellen einer eben ſo eingehenden 
als eigenthümlichen Unterſuchung unterworfen. Geſteine, die 
man früher für kryſtalliniſch gehalten, ſind dadurch bereits als 
glaſige, früherem Schmelzfluſſe entſprungene nachgewieſen worden; 
wogegen bei gänzlichem Mangel von glaſiger Subſtanz in wirk— 
lich kryſtalliniſchen Geſteinen in den Gemengtheilen dieſer ein 
Reichthum von mit Waſſer oder wäſſerigen Löſungen gefüllten 
mikroſkopiſchen Poren gefunden wurde, die Mitwirkung des Waſſers 
bei deren Entſtehung bekundend. Wieder in anderen Geſteinen, 
und ſo namentlich im Baſalt, ſind mit flüſſiger Kohlenſäure an⸗ 
gefüllte Poren nachgewieſen worden, unſtreitig das Entſtanden— 
ſein dieſer Geſteine in großen Tiefen beſtätigend. Und ebenſo 
iſt man einer Reihe von Geſteins-Umwandlungen auf die Spur 
gekommen, die noch heute in voller Thätigkeit ſind. 

Aber auch den Forſchungen über Menſchengeſchichte reicht 
die junge Wiſſenſchaft unterſtützend die Hand, indem ſie die alten 
Steinwaffen und anderen Steingeräthe der vory. torifchen Zeit 
mikroſkopiſch unterſucht und ſolche durch Vergleichung mit ähn— 
lichen Geſteinen, ſelbſt der fernſten Ländergebiete, gewiſſermaßen 
zum Sprechen bringt über ihre eigene Abſtammung und diejenige 
der Völkerſchaften, aus deren Bearbeitung ſie hervorgegangen 
ſein mögen. 
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yand zu „Die Erde, ihr Bau und organiſches Leben“. Jena, 
Ei 
Der Leſer erſchrecke nicht über die Fruchtbarkeit dieſes ſchlech— 
en Weinjahres an kosmiſchen Schriften, welche uns entweder die 
vollen. Jedenfalls gewähren ſie den Vortheil beliebiger Aus— 
vahl, und in der That haben wir fie nicht nur ihrer inneren 
uſammengeſtellt. Er hilft eben jedem Bedürfniß ab; gleichviel 
ib man dem Radicalismus, der frommen Myſtik oder dem 
utereſſante Parallelen ziehen, wenn wir Raum und die Leſer 
Heduld genug hätten, dieſe von A — 3 durchzuführen. Damit 
inen Verſuch dazu machen. 
Nr. 1 ſchreibt auf S. 11 wörtlich: „Jede Blumenkrone iſt 
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ind Menſchenraſſen. Auf Grundlage der zuverläſſigſten Yor- 
germann Coſtenoble, 1876. 8. XVI. 223 S. Preis: 4 Mk. 
Heſchichte oder die Wunder der Schöpfung erzählen und erklären 
Berwandtſchaft wegen, ſondern auch um dieſes Vortheils willen 
Juſtemilieu anhängt. In dieſer Beziehung könnte man wirklich 
vir jedoch nicht falſch verſtanden werden, wollen wir wenigſtens 
in Abglanz der ewigen Liebe in zeitlichem (jo!) Stoff, eine Ver⸗ 


- Bericht. 

leiblichung des Idealen im Realen, ein Gotteshauch, der jedes 
empfindende Gemüth unwillkürlich feſſelt und erfriſcht. Darum 
ſind die Blumen zu allen Zeiten die Lieblinge zarter ſinniger 
Seelen geweſen. Sie ſchmücken den Schemel der Füße 
Gottes“ u. ſ. w. 

Nr. 3 ſchreibt auf S. 33 wörtlich: „Ich habe den Himmel 
überall durchſucht — ſagt der groß Aſtronom Lalande — und 
nirgends die Spur Gottes gefunden. Dieſer einfache und klare Aus— 
ſpruch des berühmten Franzoſen fällt für jeden Unbefangenen ſchwerer 
in's Gewicht, als das ſalbungsvolle Geſalbader von zehntauſend 
Theologen. Seit dreihundert Jahren iſt an Gott ge- 
wiſſermaßen die Wohnungsnoth herangetreten“ u. ſ. w. 

Nr. 4 ſchreibt auf S. 3 wörtlich: „Diejenigen, welche die 
heilige Schrift mit der Wiſſenſchaft in Einklang zu bringen ver- 
ſuchen, verſtehen das Gebiet und Ziel der erſteren falſch. In 
ſittlicher und religtöfer Hinſicht iſt eine Verſöhnung beider von 
ſehr untergeordneter Bedeutung. Jede von ihnen hat eine ihr 
eigenthümliche, von der andern gänzlich verſchiedene Sphäre, und 
der Erklärer, welcher ſich die Mühe gibt, die geologiſche Genauig— 
keit der h. Schrift aufrecht zu erhalten, indem ex inen Sinn oder Weg 
findet, in welchem die Schöpfung der Erde, Sonne und Sterne 
glaubwürdig in die Spanne von 6 Tagen gebracht werden kann, 
entehrt die Bibel ebenſoſehr, wie der oberflächliche Philoſoph, 
welcher dieſelbe verwirft, weil das Schöpfungswerk im Buche der 
Geneſis in ſolcher Weiſe dargeſtellt wird.“ Denn, wie wir auf 
S. 7 leſen, „der geduldige Weg, den Gott einſchlägt, weiſt den 
ungeduldigen Eifer zurück, welcher in einem Tage zu ſchaffen 
unternimmt, was Zeit und Sorgfalt allein vollenden können.“ 

Nr. 2 und 5 laſſen ſich auf ſolche Theologika gar nicht ein; 
die erſtere hängt Darwin an, die letztere hält ſich diesmal 
ſtreng an die Sache. Es iſt folglich für Alle geſorgt, wenn 
auch dieſe verſchiedenen Schriften einen ſehr verſchiedenen Weg 
zur Löſung ihrer Aufgabe einſchlagen. Man ſieht an ihnen 
nicht nur, wie ſich ſämmtliche religiöſe Parteien mit gleichem 
Eifer an dieſer Löſung betheiligen, ſondern auch, wie in Folge 
davon jede ihren eigenen Weg einſchlägt. 

Nr. 1 würden wir eigentlich keinen Kosmos nennen; viel⸗ 
mehr iſt das Buch nach eigenem Ausſpruche des Verfaſſers eine 
Vorhalle zum leichtern Verſtändniß des umfaſſendern „Kosmos“, 
welche in 43 Aufſätzen einzelne Gedanken oder Gegenſtände der 
Natur verarbeitet, indem ſie ſich von einem „Spaziergange in 


— 


die Alpen“ zu dem „Schönen und Erhabenen der Natur“, zu 
der „ewigen Harmonie im zeitlichen Wechſel der Formen, von 
den Mooſen und dem Leben im kleinſten Raume zu Bienen, 
Ameiſen, Termiten, Meerleben, Thierſprache, Wolkenbildung, 
Regen und Thau, Licht und Wärme, Erdbeben, Vulkanen, Ent⸗ 
wicklungsſtufen des Erdballs“ u. ſ. w. in buntem Durcheinander 
erhebt. Wie! hat wohl ſchon die oben mitgetheilte Herzens— 
ergießung dargethan. Wir halten dieſe Art der Naturbetrachtung 
bei dem Verfaſſer nichtsdeſtoweniger häufig nur für eine äußere 
Tünche. Denn wenn z. B. im 4. Aufſatze die „Zeugen der 
Auferſtehung des göttlichen Gedankens aus dem Moder der Der 
weſung“ auf eine wahre Zerknirſchung der Naturandacht ſchließen 
laſſen, ſo folgt dieſer Ueberſchrift doch eine recht gemüthvolle 
Darſtellung einiger Inſektenverwandlungen, die freilich für den 
Verfaſſer augenblicklich zu „Erſcheinungsformen des göttlichen 
Waltens“ werden. Wir haben gegen eine ſo fromme Auffaſſung 
nichts einzuwenden, wenn nur der wiſſenſchaftliche Stoff nicht 
entſtellt oder gar gefälſcht iſt. Möge Jeder „nach ſeiner Fagon“ 
ſelig werden, wenn er feine Logik mit jener der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft vereinbaren kann. In mancher Beziehung wäre jedoch 
dem Verfaſſer mehr Sorgfalt der Darſtellung zu wünſchen ge— 
weſen, wie z. O. auf S. 41 die unglückliche Erklärung von der 
hygroskopiſchen Wirkungsweiſe der Torfmooſe beſtätigt, die auf 
das Daſein von Spiralfaſern in den Blattzellen ſchiebt, was 
doch nur die Poren in den Zellwänden ausführen. Mit dem 
Darwinismus, deſſen er um der Zeit willen gedenken und den 
er deshalb in dieſer 2. Auflage einſchieben mußte, weiß ſich der 
Verfaſſer vortrefflich abzufinden. Sonſt müſſen wir das Buch 
als längſt bekannt vorausſetzen. 

Nr. 2 ſcheint weit weniger ſubjektiv werden zu wollen. Es 
ſoll einfach Auskunft geben auf die täglichen Fragen: „Welche 
Geſtalt hatte die Erde von Anbeginn an? War jene Thier- 
und Pflanzenwelt, welche damals exiſtirte, übereinſtimmend mit 
der heutigen? Gab es wirklich vor der heutigen Organiſations— 
Epoche keine Menſchen auf der Erde? Welche Geſtalt hatte 
früher unſer Vaterland und wie war die Fauna und Flora des— 
ſelben beſchaffen? Wie lange mögen die Perioden angedauert 
haben, in welchen gar kein organiſches Leben auf der Erde 
exiſtirte? Waren es nur kurze Momente?“ Dies und was ſich 
hieran knüpft, will der Verfaſſer aufklären. Beleſen und geſchickt 
genug iſt er dazu; wenn er ſich auch mitunter an urſprünglichere 
Quellen hätte wenden können, ſo ſteht ihm doch ein reiches 
Material zu Gebote, das er nur mit einer unglücklichen Neigung 
zu ſchabloniſiren verarbeitet, wodurch häufig etwas Froſtiges, 
Lehrbuchartiges in ſeine Schilderungen kommt, welches der popu— 
lären Wirkung ſchadet. Auch ſcheint er uns ſein Buch zu breit 
angelegt zu haben; es gibt nicht nur die Geſchichte der Erde, 
ſoweit wir ſie kennen, ſondern auch die Geſchichte der Geologie 
und ihrer Verirrungen, welche doch nur den Wiſſenſchafter intereſ— 
ſiren könnte, und nimmt für die Darſtellung der darwiniſtiſchen 
Theorien, zu denen ſich übrigens der Verfaſſer ſehr verſtändig 
ſtellt, allein an 56 enggedruckte Oktavſeiten weg. Das iſt gewiß 
nicht populär; wer aber die Darſtellungen als Lehrbuch gebrau— 
chen will, dürfte, — ſoweit ſich das bis jetzt überſehen läßt, — 
ein gutes Material in dem Buche finden, um fo mehr, als die. 
Darſtellungen von vielen genügenden Holzſchnitten begleitet 
werden. 

Nr. 3 fällt wieder in die ſubjektive Auffaſſung hinein und 
macht kurzen Prozeß mit allem Theologiſchen, welches, wenn auch 
nicht der Naturwiſſenſchaft, jo doch noch der philoſophiſchen Welt⸗ 
anſchauung vielfach anhängt. Es ſteckt eine trotzige Oppo— 
ſitionsnatur in dem Buche, deren Wahrhaftigkeit wir gern ans 
erkennen, die aber bei mehr Duldung und Vorſicht des Aus— 
druckes ſicher wirkſamer ſein würde, als ſie wahrſcheinlich ſein 
wird. Soll doch das Buch, wie der Verfaſſer will, „dem Volke 
gehören.“ Es iſt ein Irrthum zu glauben, daß man das leicht 
erſchreckte Volk mit fo viel Geräuſch feinem aiten Glauben ent⸗ 
reiße, während es doch ebenſo ſicher iſt, daß der Freiſinnige ſol— 
cher Lärm-Trommeln nicht mehr bedarf. Abgeſehen aber von 
dieſen fremdartigen Zuthaten, welche ein Kunſtwerk nicht ver⸗ 
ſchönern, hat der Verfaſſer ein gutes lesbares Buch mit populari— 
ſirender Kraft geſchrieben. Es weicht einmal wohlthätig von den 
vielen „Schöpfungsgeſchichten“ ab, als es ſich nur innerhalb eines 
einzigen Gebietes, nämlich des aſtronomiſchen, bewegt, um den 
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Urſprung ſowohl der Erde, als auch der übrigen Weltkörz 
unſres Sonnenſyſtems, ihrer Entwicklung und Zuſammengehs 
keit zu einem einigen Organismus darzuſtellen, nachdem der Ver⸗ 
faſſer die Vorbegriffe von Ewigkeit und Unendlichkeit der Welt 
von Raum und Zeit, von Ewigkeit des Stoffes u. ſ. w. 
kräftiger Sprache entwickelte. Wir ſind überzeugt, daß der! 
faſſer auf dieſem ſchönen Wege bei Vermeidung der gerü 
Polterei mindeſtens die doppelte Wirkung erzielt haben wü 
Wer, wie er, ſo ſpielend leicht in den ungeheuren Schatz 
bereits aſtronomiſch und phyſikaliſch Erworbenen hineingreift und 
das Entnommene wieder ſo leicht zu einem vergeiſtigten Ganzen 
zuſammenfügt, der hätte eben nicht nöthig gehabt, noch aus⸗ 
drücklich gegen Hölle und Teufel, gegen Himmel und Engel u. ſ. w. 
zu donnern. Man merkt es ihm an, daß er die behandelte 
Materie ſchon oft, wie er uns ſelbſt ſagt, in öffentlichen Vor⸗ 
trägen zur Darſtellung brachte, daß ſie ihm damit Fleiſch u 
Blut, eine neue Theologie wurde, die uns das Ringen des 
Stoffes nach Formung, ſowie das Ringen der Menſchheit nach 
Erkenntniß dieſer Formung recht anſchaulich vorführt und zu 
jenem „ſtillen Geſetze“ leitet, das der Verwandlungen Spiel 
lenkte. — 
Nr. 4 iſt das Werk eines echten Anglikaners, welcher gern 
einen Pelz wäſcht, ohne ihn naß zu machen. Für ihn drängt 
ſich das Intereſſe an der Schöpfung der Welt in der moſaiſchen 
Schöpfungsgeſchichte zuſammen. Er unterſucht deshalb mit kind⸗ 
licher Pietät, ob die Welt eine göttliche Schöpfung ſei; was es 
bedeuten ſolle, daß der Menſch zum Bilde Gottes geſchaffen ſei 
wie dieſes „Gottesbild“ ſich im Paradieſe verhielt, wie und wo 
dieſes zu ſuchen ſei; in welchem Verhältniſſe die Thierſchöpfung 
zum Menſchen ſtehe; wie das Paradies verloren ging; was m n 
unter Kain und Abel zu verſtehen habe; wie das hohe Leb 
alter der bibliſchen Menſchen aufzufaſſen ſei; ob die erſte Ge 
ſchaft wirklich nur aus Bosheit und Tücke mißrieth; wie die t 
Folge davon erſchienene Sündfluth verſtanden werden müſſe 
wie man ſich die Verbreitung des Menſchengeſchlechts durch d 
Sprachverwirrung beim babyloniſchen Thurmbau zu denken habe; 
wie der perſönliche Verkehr Gottes mit dem Menſchen in den 
Erzählung von Abraham gedacht werden könne; wie ſchließlich 
ſich die Civiliſation erhalte? Er überraſcht uns durch die Ant 
wort auf die letzte Frage: „Die einſamen Denker find die Herr 
ſcher der Welt, die Schöpfer, die Zukunft, das Schickſal, E 
einſamem Selbſtverkehr trifft der Geiſt mit den Urkräften z 
ſammen, welche unſer eignes und der Welt Geſchick geſtalten. 
So nahe liegen bei dem Verfaſſer Sinn und Myſtik! 2 

Nr. 5 iſt der nothwendige Ergänzungsband eines Werke 
das wir bereits in Nr. 9 dieſer Bl. angezeigt haben. Wa 
dort über das Ganze gejagt wurde, paßt auch auf dieſen Bam 
welcher das Ganze erſt abrundet. Er behandelt die Luft al 
ſolche, als Wind, als Regenverbreiterin, als Trägerin von Wär 
und Elektricität und ſchließt mit einer Betrachtung über d 
Klima und deſſen Einfluß auf das Pflanzen-, Thier- und Me 
ſchenleben, worin dieſes organiſche Leben nur ſehr loſe mit 
allgemeinen Thema (der Luft) zuſammenhängt. Die gewöh 
Schwäche des begabten Verfaſſers, zu übertreiben, drängt ſich 
vorliegendem Buche nur wenig auf, wie z. B. auf S. 179] 
der Schilderung des Thierlebens im Meere, in welchem m 
dem Verfaſſer „jeder Tropfen“ bewohnt, „jeder Gran Schlamm 
von Tauſenden wunderbarer Formen belebt fein fol. Was d 
Verfaſſer überhaupt auszeichnet, bewährt ſich auch hier: daß 
im Stande ift, aus dem großen Ganzen der Beobachtung 1 
das herauszugreifen, was für jeden Gebildeten Intereſſe haben 

Faſſen wir das Vorſtehende zuſammen, fo ergibt ſich dare 
daß in den vorliegenden fünf Schriften ſich gleichſam unſere ga 
Zeit mit ihrem Ringen nach Welterkenntniß abſpiegelt. 
Hauptparteien find darin vertreten, und vertreten ſie wir 
auch das innere Leben des Volkes, jo können fie uns als Zeug 
deſſelben nur willkommen ſein; gleichviel, auf welchem € 
punkte fie ſich befinden, wenn uur ein Vorwärtsſtreben 
wird. Ein ſolches iſt bei allen vorhanden, und wären wir 
Verfaſſer von Nr. 4, fo würden wir, wie er am Schluſſe few 
Buches, ausrufen: „Gott ſei gedankt für das grenzenloſe Sehne 
das unſtillbare Hoffen, für die unbeſchriebenen Blätter i 
Buche des Schickſals, für den ungekannten Reichthum und de 


unberechenbaren Kräfte des inneren Lebens!“ K. M. 
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x Julius Payer überTPBolarfälte, 
. Als wir die „Schriften des Vereines zur Verbreitung natur— 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe in Wien“ (Nr. 43.) anzeigten, ver⸗ 
ſprachen wir, aus dem 16. Jahrgange einiges als Probe in freiem 
Auszuge mitzutheilen. Wir wählen zu dieſem Behufe das, was 
der berühmte Nordpolfahrer der Ueberſchrift über die Einwirkungen 
der Polarkälte auf Gegenſtände aller Art und den Menſchen ins— 
beſondere mittheilt. Dieſe Berichte find zwar nicht mehr neu, da 
uns der nicht weniger tapfere Amerikaner Kane zuerſt darüber 
intereſſante Aufſchlüſſe gab; doch wird man fie bei dem heran— 
nahenden Winter ſicher um fo lieber, vielleicht mit einer Art 
Wohlbehagen empfangen, die wir unſrer gemäßigteren Zone ver— 
danken. 
Der größte Kältegrad, welchen P. auf drei Polarexpeditionen 
beobachtete — betrug 40,50 R., am 14. März 1874. „Die 
Sonne war — um 6 Uhr Morgens, — noch nicht aufgegangen. 
Nur ein gelblicher Schein hinter dem düſteren Gletſcherbogen der 
großen Salm⸗Inſel verrieth ihre Nähe; eine glühende Fackel eilte 
ihr voraus, wie die Lichtſäule eines brennenden Kamins. Dann 
kam die Sonne ſelbſt, zuerſt noch blutroth und randlos durch die 
Dünſte glühend und mit ihrem gewöhnlichen Gefolge bei großer 
Kälte, den Nebenſonnen. Die hohen Schneegebirge hatten den 
zarten Roſaton ihres Lichtes empfangen; immer mehr ſenkte er 
ſich auf die Ebene des Eiſes herab, und als der Sonnenball 
endlich klar durch die Froſtnebel brannte, ſtand Alles ringsum in 
Flammen. Da ſich die Sonne ſelbſt Mittags nur wenige Grade 
über den Horizont erhob, ſo erhielt ſich dieſe wunderbare Färbung 
den ganzen Tag hindurch. Die Berge, deren ſchroffſte Wände ſelbſt 
ſchuhdicke Gewebe von Froſtblumen umhüllten, bekamen durch dieſen 
Schimmer ein wahrhaft gläſernes Ausſehen. So gedämpft dieſes 
Licht zuerſt auch war, und ſo glühend dann, es ſtand immer mehr 
im grellen Gegenſatze zu der ſtarren Wirklichkeit und dem Froſte.“ 
So etwa iſt die Scenerie, in der wir die Einwirkungen der 
Polarkälte beobachten und ſelbſt erfahren. Man hatte etwas Rum 
mitgenommen. Knieend empfing Jeder ſeinen Theil davon, indem 
ihn Andere in des Trinkers Schlund hinabſchütteten, ohne deſſen 
Mund mit dem Metallbecher zu berühren, wodurch natürlich ſofort 
Kälteblaſen in den Lippen entſtanden ſein würden. Trotz ſeiner 
Stärke, war der Rum ſeinem Geſchmacke nach ſo mild wie Milch, 
während er die Dicke von Thran angenommen hatte. Das Brod 
war ſo hart gefroren, daß man unter der Befürchtung, die Zähne 
auszuſprengen, ſich blutig biß, um es zu verzehren. Mehr eine 
Strafe, als ein Genuß war der Verſuch, Cigarren zu rauchen, 
weil fie durch die zolllangen Eiszapfen des Bartes immer wieder 
erloſchen und, ſo oft man ſie aus dem Munde nahm, vereiſten. 
Selbſt die kürzeſten Pfeifen waren eingefroren. Tabak zerfiel in 
dürre Staubtheilchen. 


trugen, zeigten die Wirkung glühenden Eiſens. Unter ſo furcht— 
baren Einwirkungen der Kälte ſteigert ſich zunächſt die Willens— 
kraft, um ebenſo raſch in Erſchlaffung zu verfallen, welche anfangs 
zur Bewegung, dann zur Ruhe zwingt. Bei ſolchem Widerſtreite 
erſcheint der Betroffene wie ein Betrunkener; ſeine Kinnladen ſind 
ſteif und zittern, nur mit großer Anſtrengung iſt er der Sprache 
mächtig; alle ſeine Bewegungen verrathen Unſicherheit, ſeine Hand— 
lungen und Gedanken die Abgeſtumpftheit eines Schlafwandelnden. 
Auch die meiſten Polarthiere verbergen ſich deshalb vor dem Un— 
geheuer des Froſtes durch Auswanderung oder Winterſchlaf in 
ſchützenden Höhlen, während die Fiſche in den kleinen Süßwaſſer— 
tümpeln mit dem Waſſer gänzlich einfrieren, um erſt mit deſſen 
Aufthauen wieder zu erwachen. Dieſe unaufhörliche Erſtarrung 
der Feuchtigkeit zu Eis iſt der beſtändig zu bekämpfende Feind 
für den Menſchen der gemäßigten Zone. Er hat deshalb alle 
Kleider⸗Stoffe zu vermeiden, welche Feuchtigkeit aufnehmen; z. B. 
das Futter der Röcke und Taſchen aus Baumwolle ſtatt aus 
Schafwolle. Gummikleider, welche die Ausdünſtung des Körpers 
verhindern, dürfen aus gleichem Grunde nicht in Anwendung 
kommen. Aber ſelbſt zweckmäßig gekleidete Menſchen gewähren 
einen ſonderbaren Anblick. Im Marſche dahin ziehend, entſtrömt 
ihrem Munde der Hauch als Qualm, eine Dunſthülle feiner Eis— 
nadeln umringt und verhüllt ſie bis zur Unſichtbarkeit. Selbſt 
der Schnee, über den ſie wandeln, dampft die Wärme aus, welche 
er vom Meere unterhalb empfängt. Die unzähligen Eiskryſtalle, 
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Glühend fühlten ſich die Inſtrumente an; 
ſelbſt die Medaillons, welche Einige der Expedition auf der Bruſt i 
ſchöpfend wirken Nachmittagsmärſche, nachdem beim Mittagsraſten 
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die Luft erfüllend und die Klarheit des Tages bis zu einer grau— 
gelben Dämmerung dämpfend, üben ein unausgeſetztes flüſterndes 
Geräuſch aus, wie andrerſeits ihr feiner Schneeſtaubfall oder ihr 
Schweben in Form von Froſtdampf ein durchdringendes Feuchtig— 
keitsgefühl hervorruft. Trotzdem herrſcht in der Luft eine unbe— 
ſchreibliche Trockenheit; ſchwere Wolken ſind unmöglich, den Himmel 
bedecken nur Dünſte, durch welche Mond und Sonne, von einem 
Hofe umringt, blutroth hindurch glühen. Bei dem ſchönſten Wetter 
vermag man nur etwa zwei Meilen weit zu ſehen. Schnee in 
unſerm Sinne gibt es nicht, da die Schneekryſtalle zu ſtaubartiger 
Kleinheit wie der Tabak zerfallen. Nichtsdeſtoweniger hüllen ſie 
das Land in einen Schneemantel ein, der erſt im April zu ver— 
dunſten beginnt und die Farbe der durch Froſt geſprengten Felſen 
wieder freigibt. Ein ſchneeloſer Boden iſt hartgefroren und gleicht 
dem Metall; auf dem Franz-Joſeph-Lande ſinkt ſeine mittlere 
Temperatur etwa unter 13 0 R., wodurch es wahrſcheinlich wird, 
daß er vielleicht mehr als 1000 F. tief gefroren fein mag. 
Große Kälte, Windſtille und klarer Himmel charakteriſiren 
das arktiſche Kontinental-Binnenland; erſt gegen die See hin 
treten leichte Briſen ſelbſt bei 300 R. auf und die Luft wird 
minder durchſichtig. In Folge der erſten Eigenſchaften pflanzt 
ſich der Schall leichter fort, als bei uns; bei großer Kälte ver— 
nimmt man mit gewöhnlicher Stimme geführte Geſpräche deutlich 
auf mehrere hundert Schritte. Eine Erſcheinung, die nach Payer 
von dem Feuchtigkeitsgehalte der Luft weſentlich bedingt ſein 
möchte. Felſenhart wird der Schnee, deſſen Oberfläche die körnige 
Beſchaffenheit des Zuckers annimmt, und die Schritte hallen wieder 
gleich Trommelton. Wie der Schnee, verdichtet ſich überhaupt 
Alles. Das Eis wird klingend hart; ſelbſt Holz erlangt eine 
erſtaunliche Dichtigkeit, zerplatzt und verhält ſich unter dem Meſſer 
wie Knochen; Butter wird ſteinhart; Fleiſch muß geſpalten, Queck— 
ſilber kann als Kugel geſchoſſen werden. Kein Wunder, daß der 
Puls des Menſchen langſamer ſchlägt, Bewegung und Empfindung 
ſich vermindern. Namentlich bezieht ſich dies auf Geruch und 
Geſchmack, weil die Schleimhäute ſich in einem Zuſtande unauf— 
hörlicher Kongeſtion und Ueberſekretion befinden. Sogar die 
Körperkraft nimmt bei längerer Dauer der Kälte ab. Plötzlich 
eingeathmete Kälte wirkt Stechen erregend auf die Athmungs— 
organe. Die Augenlider vereiſen ſelbſt bei Windſtille; nur der 
Bart bedeckt ſich weniger mit Eis, weil der gegen die Eiskryſtalle 
der Luft rauſchend ausgeſtoßene Hauch des Mundes ſogleich als 
Schnee niederfällt. Durch die Ausdünſtung der Augen beſchlagen 
die Schneebrillen und werden ſchon bei 300 R. undurchſichtig wie 
froſtbereifte Fenſter. Am empfindlichſten drückt ſich das Kälte— 
gefühl bei bewegungsloſem Verweilen nach einiger Zeit durch das 
Erkalten der Fußſohlen an, wodurch nervöſe Abſpannung, Apathie 
und Schlafſucht erzeugt werden, die, wenn man ihnen durch Aus— 
ruhen nachgibt, zum Erfrieren führen würden. Beſonders er— 


die Fußſohle intenſiv ſich abkühlte; fie erfordern dann die höchſte 
moraliſche Kraft, ohne welche man überhaupt im Polarklima raſch 
verloren iſt. Da auch das Blut ſich verdichtet, ſo verändern ſich 
die körperlichen Ausſcheidungen, erhöht ſich die Ausathmung der 
Kohlenſäure, wodurch ſich ein erhöhtes Nahrungsbedürfniß ein— 
ſtellt; Schweiß hört gänzlich auf, während Naſe und Augen ihre 
Ausſcheidungen vermehren. Der Harn nimmt eine faſt hochrothe 
Farbe an, der Harndrang erhöht ſich, wobei eine Verſtopfung 
eintritt, welche 5—8 Tage lang anhält und mit Durchfall endet; 
der Bart bleicht ſich. Das Kältegefühl iſt individuell und wechſelt 
bei den nämlichen Perſonen, die es bald an der Stirn und an 
dem Kinn, bald in den Extremitäten empfinden. Bei Windſtille 
bilden 15—20 0 R. das angenehmſte Reiſewetter; doch ſteigert ſich 
das Kältegefühl durch Hunger in Folge verminderter Wärme— 
erzeugung, ebenſo durch Schlafloſigkeit in Folge von Nerven: 
erregung. Nur ſorgfältige Kleidung ſchützt gegen die Kälte. 
Allein auch die beſte wird durch die Verdichtung der ausgedunſteten 
Feuchtigkeit ſteif wie Blech, ſo daß z. B. wollene Fingerhandſchuhe 
zu unbiegſamen Panzerhandſchuhen werden, welche die warme 
Da unter ſolchen Umſtänden die Ge— 
fahr des Erfrierens ſtets in der Nähe lauert, hat man beſtändig 
auf der Hut zu ſein. Eine wahre Laſt iſt in dieſer Beziehung 
Kaum darf ſie als gerettet betrachtet werden, ſo er— 
frieren die Hände, mit denen man jene ſoeben erſt mit Schnee 


rieb, oder die Fußzehen, die ſelbſt während des Marſches häufig 
bewegt werden müſſen. Erfrorene Glieder beleben ſich im All- 
gemeinen wieder durch Behandlung mit gefrierenden Waſſer, das 
mit etwas Salzſäure verſetzt iſt. Sonderbarerweiſe ſteigert ſich 
die Empfindlichkeit für große Kälte, je länger man ihr ausgeſetzt 
war; Nafen, Lippen und Hände ſchwellen an und erhalten eine 
pergamentartige Haut, welche dann zerſpringt und den geringſten 
Windhauch ſchmerzhaft macht. Wie die Wüſte durch Hitze, er— 
regt das Polarklima durch Kälte Durſt, und dieſer wächſt, ſo— 
bald der Wind die Verdunſtung ſteigert. Dann wirkt es gleich— 
ſam epidemiſch und demoraliſirend, wenn Einer der Reiſegeſellſchaft 
ſich für durſtig erklärte. Schnee iſt ein ſchlechter Erſatz für Trink— 
waſſer; um fo mehr, je tiefer die Schneetemperatur iſt. Ent— 
zündungen des Rachens und der Zunge, rheumatiſche Zahnleiden 
u. dgl. ſtellen ſich als Folgen des Schneegenuſſes ein. Etwa 30 
— 40° unter Null abgekühlter Schnee wird von dem Munde wie 


Reiſen und 


Neue Reiſe von Giles. 

Unſere Kenntniſſe über das Innere Auſtraliens ſind aber— 
mals durch die Reiſe des Hrn. Ernſt Giles bereichert worden, 
der am 23. Auguſt an einer der Stationen des Ueberland— 
Telegraphen angekommen iſt. Die Reſultate ſind im Weſent— 
lichen dieſelben, welche uns die Reiſen Warburton's und 
Forreſt's gegeben haben. Daß die ausgedehnten Strecken, 
welche Weſtauſtralien bilden, eine troſtloſe, für Meuſchen und Thiere 
gleich unbewohnbare Wüſte ſind, geht auch aus dem Berichte, 
den wir jetzt vor uns haben, nur zu deutlich hervor. Die Reiſe 
des Hrn. Giles begann am Murchiſonfluß unter 27 Grad 7 Mi⸗ 
nuten ſüdlicher Breite und 116 Grad 40 Minuten öſtlicher 
Länge am 16. April. Von da ab nahm die Expedition einen 
nordnordöſtlichen Curs via Mount Gould, unter 26 46“, bis 
die 24. Parallele erreicht war. Giles folgte dann dem 
Aſchburton zu ſeinen Quellen und beſtimmte die ganze Waſſer⸗ 
ſcheide der weſtlichen Flüſſe. Sie beſteht einfach aus niedrigen, 
von Klüften zerriſſenen Höhenzügen. Von dieſer Erhebung unter 
120% 20 M. öſtlicher Länge beginnt die eigentliche Wüſte. 
Während die nach Weſten fließenden Ströme ſchon unbedeutend 
genug und oft waſſerleer ſind, fanden ſich auf dem weſtlichen 
Abhange durchaus keine Flußbetten. Die Gegend iſt ganz offen; 
ſteinige Ebenen, mit Spinifex-Gras bedeckt, wechſeln mit Sand— 
hügeln ab. Wo eine Erhöhung den Blick über die umliegende 
Landſchaft erlaubte, bot ſich dem Auge derſelbe troſtloſe Anblick. 
Hrn. Giles's Erfahrungen ſtimmen in dieſer Hinſicht mit denen 
von Forreſt und Warburton überein. Ehe er ſich in die 
Wüſte wagte, grub er an ihrer Grenze einen Brunnen und 
erhielt in 16 Fuß trinkbares Waſſer. Von da an waren die 
Reiſenden den größten Entbehrungen, namentlich dem Waſſer— 
mangel ausgeſetzt und, trotzdem fie jo glücklich waren, am 8. Mai 
einige Regenſchauer zu erhalten, ſo waren ſie doch gezwungen, 
10 Tage lang zu reiſen, ohne daß ſie einem Tropfen Waſſers 
begegnet wären. Daß ſie glücklich durch die entſetzliche Oede 
gelangten, verdanken ſie nur ihren Kameelen, deren ſich Giles 
ebenſo wie Warburton bediente. Eines der Kameele ſtarb in 
der Folge, nachdem ſchon das Waſſer erreicht war. Zudem hatte 
er das Unglück, daß die Kameele ſich an einer Wüſtenpflanze 
vergifteten, ſodaß ſie zwar nicht ſtarben, doch aber bedeutend ge— 
ſchwächt und unfähig wurden, ſoviel zu leiſten, als ſie im ge— 


ſinnt, entwendeten aber allerhand Gegenſtände, wo ſich ihnen 


glühendes Metall empfunden, wodurch der Durſt ſich nur er 
Trotzdem ſollen die Tſchuktſchen mit großem Behagen Schnee 
Nachtiſch zu ihren kalt genoſſenen Speiſen verzehren, während 
Eskimos lieber die Qualen des Durſtes ertragen. Die Pa yer 'ſche 
Expedition betrachtete Jeden welcher auf dem Marſche ſich dem 
Schneegenuße überließ, als einen Weichling von dem Ronge eines 
Opiumeſſers. Im Uebrigen vermindern ſich Katarrhe aller Art 
auf jeder Polarexpedition, und ſelbſt in Folge plötzlichen Temperatur 
wechſels eingetretene Erkältungen verlaufen ohne ftörende Ein⸗ 
wirkungen. Darum jagt auch J. Roß von den Weſtgrönländern, 
daß dieſelben den Winter für die geſundeſte Jahreszeit erklären, 
während der Sommer Katarrhe und Lungenkrankheiten zu bringen 
pflegt. — Das etwa ſind die Haupteinwirkungen des ſtrengen 
Polarwinters; jedenfalls find fie dazu angethan, einen Maßſtab 
für den Heroismus abzugeben, welcher von einer Polarexpedition 

durchweg verlangt wird. 2 
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Neiſende. 


ſunden Zuſtande vermocht hätten, und ſomit die Expedition be⸗ 
deutend gefährdet wurde. Die Kameele, welche in der Geſchichte 
der Erforſchungen Auſtraliens eine hervorragende Rolle zu fe elen 
anfangen, find das Eigenthum des Hrn. Elder, der dieſe wie 
frühere Expeditionen des Hrn. Giles ebenſo, wie die des Oberſt 
Warburton aus eigenen Mitteln beſtritt. Herr Thomas 
Elder iſt ein reicher Heerdenbeſitzer, der für die Aufſchließung 
des Innern namentlich in den letzten Jahren bedeutende Opfer 
gebracht hat. Trotz der weſentlichen Hilfe, welche dieſe nützlichen 
„Schiffe der Wüſte“ dem Hru. Giles und feinen Gefährten 
leiſteten, wäre es ihnen wohl ſchwerlich gelungen, ihre Beſtim⸗ 
mung, den Telegraphen zu erreichen, wären nicht glücklicherweise 
ziemlich ſtarke Regengüſſe gefallen, ſodaß ſie hier und da kleine 
Lachen antrafen, die ihnen den Fortſchritt ermöglichten. Ein 
Verſuch, die Ueberreſte ſeines auf einer früheren Reiſe ver⸗ 
lorenen Begleiters Gibſon zu finden, ſtellten ſich als frucht⸗ 
los heraus. Er erreichte endlich den Ueberlandtelegraphen am 
Reales nahe bei dem Berge O'Halloran, etwa 60 engliſche 
Meilen von der Peake Station. Den Winter fand er ungemein 
kalt, das Thermometer ſtand wochenlang auf 18 Grad Fahren⸗ 
heit. Von dem Mount Gould bis zur Petermann⸗Kette jah 
Giles keine Eingeborenen. Dort zeigten ſie ſich freundlich ges 


Gelegenheit bot. Giles hat die Reiſe durch die Wüſte zu einer 
Zeit unternommen, welche ihm die günſtigſte Ausſicht für Erfolg 
bot, in dem Winter Auſtraliens, und hat trotzdem die’ aller 
traurigſten Erfahrungen gemacht. Während Forreſt noch vo 
Oaſen ſpricht und auch hier und dort Quellen fand, iſt Gile 
während des größten Theiles ſeiner Reiſe nur auf kleine Tümpe 
geſtoßen, die ihre Exiſtenz den kurz zuvor gefallenen Regenſchauerr 
verdankten. Ohne feine Kameele aber wäre es ihm nicht möglich 
geworden, die Wüſte zu durchmeſſen. Eine weſentliche Berei 
rung haben unſere Kenntniſſe nicht erfahren, die früheren Beri 
aber nur ihre traurige Beſtätigung gefunden. Ba 
Emil Jung. 

Nachſchrift d. Red. Zum beſſeren Verſtändniß des Vor 
ſtehenden ſei hier bemerkt, daß Warburton 1873 — 74 unte 
20— 230 S. Br. von O. nach W., Forreſt 1874 unter 25. 
270 S. Br. von W. nach O., Giles 1875 unter 29 — 
S. Br. von O. nach W. die Weſthälfte Auſtraliens durchzogen 
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Hechter Realismus. 

Wenn Mutter Natur tagtäglich tauſend und aber tauſend 
neue Geſchichten und Charaktere erzeugt, ſo iſt es andrerſeits 
nicht einmal dem begabteſten Dichter und Künſtler geglückt, ein 
menſchliches Antlitz oder einen Charakter zu erfinden, welche 
Lebensfähigkeit und Wirklichkeit beanſpruchen können. Darum 
müſſen Beide immer wieder in's Leben greifen, die Natur beob— 
achten und in ſteter Verbindung mit ihr bleiben. Selbſt ein 
Raphael fand die Vorbilder ſeiner Madonnen nicht in den 
Träumen ſeiner Phantaſie, ſondern auf den Märkten und Straßen 
Roms und andrer italieniſchen Städte, wo ſie noch heute „wild— 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


wachſen“, wie wir denn auch vor Jahren in dem Atelier 
Fabrikanten in Rom junge Weberinnen entdeckten, alle jo 
tig, anmuthig, ja zum Theil ſo klaſſiſch ſchöne Geſtalten 
Jede als Modell zu einer Göttin hätte ſitzen können. — 
Portait nach dem Leben ſieht Jeder ſofort ſeine Wahrhei 
Naturtreue an. Mag man auch das Original nicht ke 
immerhin glaubt man deutlich zu fühlen, daß es ähnlich 
müſſe, wogegen man einem ſogenannten idealen Kopfe 
eine gewiſſe Unwahrheit oder Charakterloſigkeit anmerkt. 


Th. B. 
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Von der Weltausſtellung in Philadelphia. 
Von Dr. G. A. König. 


2. Die Kupfererze Michigans. 


In dem vorzugsweiſe der Darſtellung des Mineralreichthums der 
einzelnen Unionsſtaaten gewidmeten Nebenbau des Hauptpalaſtes — dem 
Mineral annex, — zieht die Beſucher wohl kaum eine zweite Stelle ſo 
an, wie die Ausſtellung des Staates Michigan. Nicht etwa das beſonders 
Glänzende und Geſchmackvolle der Anordnung — darin herrſcht ſogar 
Mangel — übt ſolche Anziehungskraft, ſondern das Eigenartige des Gegen⸗ 
ſtandes ſelbſt. Dem Durchſchnitts gebildeten liegt ſtets die Meinung 
nahe, die hervorſtehenden Beſonderheiten eines Metalles müßten ſich auch 
an ſeinen Erzen erkennen laſſen, und häufig begegneten uns Erſtaunen — 

Unglauben beim beſchreibenden Erklären eines beſcheidenen ſchmutzig⸗ 
un ü Geſteines, wenn wir daſſelbe als eines der reichſten Silbererze 
vorführten. Sinneseindrücke werden ſo feſtſtehend in der Vorſtellung, 
daß, Willensſtärke dazu gehört davon abzuſehen und einen gleichſamen 
W.ſerſpruch als Wahrheit gelten zu laſſen. So wird es begreiflich, wenn 

die Aufhäufung der intereſſanteſten Erze der Felſengebirge und der Sierra 

Nevada, die ſchon durch ihre Maſſen Aufmerkſamkeit erregen ſollten, bei 
Neunzehnteln der Beſucher kaum einen flüchtigen Eindruck hervorbringen. 
Und doch ſpielen dieſelben Erze tagtäglich ihre Rolle in den Zeitungen, 

in den Congreßdebatten als Urſache der plötzlichen Silberfluth, vor welcher 
der Metallmarkt gegenwärtig Rettung ſucht. — Von den unſcheinbaren 

Eiſenerzen wollen wir ganz abſehen, es ſind eben rothe, braune, ſchwarze 
oder weiße Steine; allerdings ſchwer, aber immerhin Steine. 

Als Lehrer der beſtimmenden Mineralogie und Metallurgie an einer 
Hochſchule wurden wir wohl öfters auf die Schwierigkeit aufmerkſam, die 
Eigenſchaften eines Metalles im metalliſchen und nicht metalliſchen Zuſtande 
dem Verſtande der Schüler in ihrem urſächlichen Zuſammenhange vor⸗ 
zuſtellen; jedoch das Verhalten dieſer Abertaufenden von Beſchauern den 
Mineral⸗ und Erzausſtellungen gegenüber ſchien uns auf die Noth- 
wendigkeit des Anſchauungsunterrichtes in der zarteſten Schuljug end als 
beſonderer Grund hinzuweiſen. Zu verhindern, daß einſeitige Vorſtellungen 
von dem Gedächtniſſe der Jugend Beſitz ergreifen die ſpäter jo viel 
ſchwerer auszuroden ſind, ſcheint uns mit dem Einimpfen poſitiven Wiſſens 
gleichwichtig. In die Volksſchule müſſen die beſchreibenden Naturwiſſen⸗ 
ſchaften eingeführt werden; nicht als Zwangsgegenſtände, ſondern als Er- 
holung. Pflanzenkunde und Thierkunde werden wohl hin und wieder 
beachtet, aber die Kenntniß des unter dem Pflanzenwuchſe liegenden 
Bodens iſt bislang gänzlich vernachläſſigt und das ſoll und muß anders 
werden. „Um Vergebung, verehrungswürdiger Leſer, für dieſe Abſchweifung; 
wir folgen dem alten Cato mit feinem immerwährenden „noch ſteht 
Karthago!“ und ergreifen jede Gelegenheit auf nothwendige Neuerungen 
hinzuweiſen. Weshalb nun erregt die Ausſtellung Michigan 's jo be⸗ 
ſonderes Intereſſe? Weil das Metall in den Erzen als Metall auftritt, 
oder gediegen, wie der Bergmann ſich ausdrückt. Da leuchtet uns die 
ſanfte, roſenrothe Farbe der friſchen Bruchflächen der Kupfer aus dem Ge⸗ 
ſteine entgegen; dort glühen carmin-, blut» und zinnoberrothe Töne, ſo⸗ 
genannte Anlauffarben, erzeugt durch eine oberflächliche Aufnahme von 
Sauerſtoff. Und wieder erſcheint die Oberfläche in allen Nüancen von 
Grün und Grünblau, von ganz dunkeln, faſt ſchwarzen Stellen und rothen 
Tönen unterbrochen. Zu dem Sauerſtoffe ſind noch die zwei übrigen 
thatkräftigen Beſtandtheile des Luftmeeres getreten: die Kohlenſäure und 
der Waſſerdampf, um vereint dieſe das Auge ergötzenden Farbeneffecte zu 
erzielen. Der Beſchauer empfängt lauter ihm in Geſellſchaft des Kupfers 
bekannte Eindrücke. Aber fremdartig und feſſelnd iſt die Vergeſellſchaftung 
mit dem Muttergeſtein. So wird wohl ein allgemeines Intereſſe bes 
greiflich an den Erzen dieſes, als farbiges Metall neben dem Golde einzig 
daſtehenden, dem die Alten und Alchymiſten begründetermaßen den Namen 
und das Zeichen beilegten der Schönheitsgöttin Venus. 

Faſſen wir nunmehr die Ausſtellung näher ins Auge. Obwohl nicht 
ſehr ſcharf geſondert, bemerken wir doch ſofort eine 3Theilung, nach den 
Geſichtspunkten 1) der Mineralogie, 2) der Geologie und 3) der tech⸗ 
niſchen Gewinnung — der Berg- und Hüttenkunde. Da die Durchführung 
dieſer Theilung dem Wißbegierigen einen Ueberblick leicht geſtattet, und 
keine Schweſterausſtellung dieſem Lehrzwecke auch nur annäherungsweiſe 
entſpricht — mit Ausnahme vielleicht der auſtraliſchen Abtheilung, ſo 
wollen wir hier dem Herrn Bergingenieur Gaujot, als Leiter der 
Michiganabtheilung den Tribut dankbarer Hochſchätzung zollen. 

1. Min eralogiſcher Theil. Wir finden in geräumigem Glas- 
ſchranke treppenförmig geordnet eine bedeutende Anzahl Handſtücke der 
im Verlaufe des Bergbaues erſchloſſenen Mineralarten. Viele derſelben 
ſind Unica und der Staats⸗Commiſſion nur leihweiſe überlaſſen. Die 
Anzahl der Arten iſt ſehr beſchränkt gegenüber dem Artenreichthum ſolcher 
Erzgänge wie der Freiberger. Das Vorhandene aber iſt exquiſit; für 
Mineralogen und Laien gleich anziehend. Der Raum geſtattet uns leider 

nur flüchtig zu verweilen. 5 „ 
Gediegen Kupfer. Wir finden dieſe Species in überraſchender 
Mannigfaltigkeit der Ausbildung. Bald in flaum⸗ und federbartartiger 
Verwachſung der mikroſkopiſch kleinen Kryſtalle, bis zu wurzel⸗ und baum⸗ 
artigen Maſſen, die oft mehrere hundert Pfund wiegen. Auch wohl aus⸗ 
gebildete Würfel mit abgeſtumpften Kanten und Ecken ſind nicht ſelten. 
Gediegen Silber. Dieſe Art tritt auf dem Kupfer ſitzend in den 


* 


zierlichſten dendritiſchen, feder⸗, baum⸗ und blumenkohlartigen Formen auf. 
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Das liebliche, matte Weiß des Silbers auf dem mannigfach getonten 
rothen Untergrunde bedingt auserleſene Wirkungen auf das Auge. Auch 
in maſſigen und ſcheinbar formloſen Klumpen findet Silber ſich im und 
auf dem Kupfer an einzelnen Punkten. Solche Stücke ſorgfältig aus⸗ 
leſend, erlangte ein Bergmann hinreichendes Material zur Anfertigung 
aller beim Bergbau gebrauchten Werkzeuge in Miniatur⸗Nachbildungen. 
So hat ein Schlägel einen ſilbernen Kopf und einen kupfernen Stiel, 
oder umgekehrt. Das Ganze geſchmackvoll im Etuis geordnet bildet ein 
wirklich künſtleriſches Kurioſum. Die Grenze zwiſchen den beiden Metallen 
iſt ſcharf; kein Uebergang nachweisbar. Dicht an der Grenzlinie erweiſt 
das Kupfer ſich völlig frei von Silber, und das Silber von Kupfer, wenn 
man das chemiſche Scheideverfahren in Anwendung bringt. Dieſe That⸗ 
ſache ſteht aber mit unſerer Kenntniß des chemiſchen Verhaltens der beiden 
Metalle im Widerſpruch. Wir wiſſen, daß Kupfer aus den Silberlöſungen 
dieſes Metall ſofort niederſchlägt, wie ſeinerſeits das Kupfer von Eiſen 
niedergeſchlagen wird. Daß aber beide Metalle im Zuſtande der wäſſerigen 
Löſung ſich befunden haben müſſen, werden wir gleich weiter als evident 
nachweiſen. Kam daher ein niederſchlagender Körper hinzu, ſo mußte das 
Silber ſich zuerſt abſcheiden und von dem Kupfer ganz oder theilweiſe 
wenigſtens eingehüllt werden. Nehmen wir aber an, die Silberlöſung 
wäre erſt nach der Abſcheidung des Kupfers zu dieſem gelangt, ſo iſt 
wiederum nicht einzuſehen wie das Silber ſich nicht gleichmäßig auf das 
Kupfer legte. Die einzige Erklärung ſcheint uns in einer elektriſchen 
Polariſation des Kupfers zu liegen, nach welcher das Silber ſich allerdings 
vorzugsweiſe am negativen Kupferpole ausſcheiden konnte. Ein Stütz⸗ 
punkt der Annahme, das Silber wäre erſt ſpäter zugetreten, liegt in dem 
nur ſtellenweiſen Vorkommen deſſelben in den kupferführenden Schichten. — 
Es verdient hervorgehoben zu werden, daß an keinem zweiten Erzlager 
der En ein ſolches Zuſammenvorkommen der beiden Metalle je beobachtet 
wurde. i 


Kalkſpath. Bekanntlich iſt der in der Natur ſoweit und allgemein 


verbreitete Kalkſtein — das kohlenſaure Calcium der Chemiker — im hohen 
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Grade kryſtalliſationsfähig und tritt in mannigfaltiger geometriſcher Ab⸗ * 


änderung ſeiner einfachſten Geſtalt auf. In vollkommenſter Klarheit iſt 
das Mineral bekannt als isländiſcher Doppelſpath, doch beſteht dieſer nur 
aus Spaltungsſtücken. Während die Kalkſpathkryſtalle aller andern 
Localitäten mehr das Ausſehen des trüben Eiſes zeigen, ſo finden wir 
hier in Geſellſchaft des Kupfers Kryſtalle von der Klarheit und, Farb⸗ 
loſigkeit des Waſſers, in ſehr formenreicher Geſtalt ausgebildet; das Ent⸗ 
zücken des Mineralogen und Mineralliebhabers. Am Auffallendſten, und 
für den Theoretiker am Wichtigſten, iſt das Auftreten des gediegenen 
Kupfers in allen ſeinen oben beſchriebenen Formen im Innern der Kalk⸗ 
ſpathkryſtalle. Wirklich ſchöne Exemplare dieſes Vorkommens ſind leider 
ſo ſelten, daß die wenigſten Sammlungen ſolche beſitzen, und war deshalb 
das leihweiſe Zuſammenbringen der beſten Exemplare ein ſehr glücklicher 
Gedanke. Dieſe Kryſtalle, in Hohlräumen aufſitzend, müſſen aus chemiſchen 
und phyſikaliſchen Gründen aus einer wäſſerigen Löſung kryſtalliſirt ſein, 
und da das Kupfer in Kryſtällchen regelrecht den Spath erfüllt, muß es 
ebenfalls in derſelben Flüſſigkeit als ein Salz gelöſt geweſen ſein. Hier 
iſt der oben angedeutete Beweis, den weiter auszuführen wir des Raumes 
wegen uns nicht geſtatten dürfen. 

Datholit. Dieſes borſäurehaltige und ziemlich ſeltene Mineral 
tritt hier in einer ſonſt nicht gekannten, ganz dichten, dem Hornſtein ähn⸗ 
lichen Abart auf. 

Apophyllit bemerken wir auf den großen Kupferkryſtallen in farb⸗ 
loſen, ſtarkglänzenden Individuen. Höchſt anomal iſt das faſt gänzliche 
Fehlen in dieſer Formation des vererzten Kupfers, das heißt der Ver⸗ 


bindungen des Metalles mit Sauerſtoff, Schwefel, Arſenik und Säuren, 


wie wir ſie als Kegel anderswo vorfinden. Dieſer ganzen, herrlichen 
Ausſtellung fehlt leider das, was der verewigte Profeſſor Breithaupt 
„Muscologie“ nannte. 

2. Geologiſcher Theil. Hier finden wir in charakteriſtiſchen 
Handſtücken die ganze Schichtenfolge der Kupferformation dargeſtellt. 
Dem geologiſchen Alter nach gehört dieſelbe in die vorſiluriſche Zeit, das heißt 
älter als die tiefſten geſchichteten Geſteine Deutſchlands. Die amerikaniſchen 
Geologen unterſcheiden noch zwei ältere Syſteme: das Huroniſche und 
das Läurentiſche Syſtem, benannt nach den Localitäten des Hauptvor⸗ 
kommens, das heißt dem Huronſee und dem St. Lorenzfluſſe. Wir er⸗ 
ſuchen die verehrten Leſer gefälligſt eine gute Karte der Vereinigten Staaten 
aufzuſchlagen, und ihr Augenmerk auf das Gebiet der großen Seen zu 
richten. Wir ſehen dort den Staat Michigan aus zwei getrennten Hälften 
beſtehend. Die größere Hälfte oder „die untere Halbinſel“ wird hufeiſen⸗ 
förmig umſchloſſen von dem Michiganſee, dem Huronſee und dem Erieſee, 
die Südliche Grenze von einer geraden oſtweſtlichen Linie gebildet, welche 
nahezu die Spitzen der Seen Michigan und Erie verbindet. Der zweite 
Theil wird die „obere Halbinſel“ genannt und erſtreckt ſich zwiſchen dem 
Südufer des mächtigen oberen Sees und den Nordufern der Seen 
Michigan und Huron. Von Oſt nach Weſt ſich dehnend, ſendet dieſe obere 
Halbinſel an ihrer weſtlichen Grenze noch einen großen Sporn in den 
obern See, nahezu von der Form eines Daumens. Dieſe Landzunge birgt 
die unermeßlichen Schätze an rothem Metalle, von denen wir unſere Leſer 
zu unterhalten die Ehre haben. Der öſtliche Theil der obern Halbinſel 
wird von dem ſiluriſchen Schichtenſyſteme eingenommen, während nach 
Nordoſten darunter die Kupferformation zum Vorſchein kommt, und ihre 
größte Ausdehnung gewinnt. Die Geſteine der Kupferformation ſind 
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„taube“ Sandſteine, mehr oder weniger umgewandelte Diorite und 
Melaphyre oder auch „Trapp“ genannt und Conglomerate. In beiden 
letzteren tritt gediegen Kupfer auf, und zwar dürfen die Trappe als das 
Muttergeſtein angeſehen werden, aus deſſen Zertrümmerung an der Küſte 
eines ſiluriſchen Sees die Conglomerate ſich bildeten und das freigewordene 
Kupfer theils mechaniſch theils chemiſch in ſich aufnahmen. Für erſtere 
Annahme ſpricht der merkwürdige Fund eines ca. 10 Kilogr. wiegenden 
Kupfergerölles, das heißt ein Stück gediegenen Kupfers mit ganz glatter, 
ſphäriſcher Außenfläche, wie wir an den Bachgeröllen beobachten. Dieſes 
Gerölle wurde in beträchtlicher Teufe, im unverritzten Geſteine erſchloſſen; 
an ein Kunſtprodukt iſt deshalb nicht zu denken. Die Kupferformation 
erſtreckt ſich nahezu parallel der Seeküſte in einer Länge von 108 engl. 
Meilen und einer Durchſchnittsbreite von 3 engl. Meilen. Nur an 
wenigen Punkten verhältnißmäßig ſind die Schichten erſchloſſen und im 
Abbau begriffen und die nöthigen Daten zu genauer Kenntniß des 
geologiſchen Baues find daher ſehr mangelhaft. 

3. Oekonomiſcher Theil. Ungeachtet das Vorkommen von ge- 
diegen Kupfer am obern See ſchon ſeit 1636 durch die Jeſuiten⸗Miſſionen 
der Franzoſen bekannt geworden, fing die Ausbeutung doch erſt 1845 
an. So ſehr widerſprach das Vorkommen den hergebrachten Vorſtellungen, 
daß ſelbſt die hervorragendſten Geologen und Bergbeamten die Angaben 
für Schwindel erklärten und den Kapitaliſten ſicheren Ruin in Ausſicht 
ſtellten. Allerdings gingen über 100 Geſellſchaften zu Grunde, aber nur 
an eigener Unfähigkeit. Wie ſchon bemerkt findet ſich das Kupfer in den 
Schichten eingeſprengt oder in Gängen concentrirt. Die den Schichtenbau 
quer durchſetzenden Gänge weiſen im Allgemeinen das maſſige Erz auf, 
während die Lagergänge mehr ſogenannte Pocherze liefern. Der Berg— 
mann findet im Vorkommen der Kupfermaſſen nie geahnte Schwierig⸗ 
keiten. — Das zähe Metall verſtrickt das Geſtein, daß die gewöhnliche 
Sprengarbeit erfolglos bleibt. Er muß in dieſem Falle taſtend den ganzen 
Metallkern ringsum freilegen und jetzt mit dem Spahneiſen die Maſſe 
zerlegen, wie man einen großen Eiſenblock bearbeiten würde. Die größte 
derartige Maſſe wurde im Minneſotaſchacht an der Weſtgrenze der Kupfer⸗ 
region blosgelegt. Sie wog im Ganzen 446 Tons (à 20 Ctr.); 20 Mann 
arbeiteten 23 Monate an der Zertheilung dieſer Maſſe in Parthieen von 
2½ bis 10 Tons. Die dickſte Stelle maß 7 Fuß. Die erzeugten Spähne 
wogen 240 Ctr. Zur Erläuterung dieſer Arbeit finden wir in der Aus⸗ 
ſtellung 2 prismatiſche Blöcke von je 5 Tons. Die reichſten Gruben aber 
ſind die, welche nur Pocherze fördern. Dieſe ſind in ihrem Gehalte ſehr 
regelmäßig, ſelten über 5 Prozent, meiſtens nur 2 bis 2½ Prozent, und 
fie können in großer Menge mit geringen Koften gefördert werden. 
Solches Pocherz finden wir in großen Blöcken auf der Ausftellung. Es 
hat den Anſchein von rothem Sandſtein, läßt aber den Kupfergehalt 
beim Darübergleiten der Finger leicht erkennen, da die Kupferkryſtalle 
zackig hervortreten und ein Gefühl erzeugen als gehe man über Nadel⸗ 
ſpitzen. — Nach dem Pochen erfolgt ein ſehr einfaches Verwaſchen auf 
Herden, wobei das Kupfer von verſchiedener Korngröße zurückbleibt. 
Muſter ſolchen Waſchkupfers von allen Erzgattungen ſind reichlich vor— 
handen, von ſandiger Beſchaffenheit bis zur Haſelnußgröße und darüber. 
Ein einfaches Schmelzen im Tiegel oder Flammofen und Gießen in die 
üblichen Formen erzielt ein vollkommenes, ſehr reines Metall, während 
bei der Verhüttung der geſchwefelten Kupfererze — wie ſie allerorts ſich 
finden — nunmehr die ſchwierige und koſtſpielige Arbeit erſt beginnt. 
Unter dieſen überaus günſtigen Verhältniſſen iſt es verſtändlich, daß 
dieſe Region nahezu den ganzen Kupferbedarf der Vereinigten Staaten 
deckt und noch große Maſſen ausführt. Von 7,000,000 Pfund 1858 ftieg 
die Produktion im Jahre 1875 auf das öfache, nämlich 35,250,000 Pfund, 
und die Vereinigten Staaten producirten insgeſammt nur 40,000,000 Pfd., 
Michigan alſo ¼ davon. Wiederum iſt es eine einzige Geſellſchaft: 
Calumet u. Hecla, welche dieſes Produktes aus Pocherzen liefert. 

Wenn demnach dieſe reichgeſegnete Region gegenwärtig in voller 
Blüthe ſteht, ſo iſt dieſes die zweite Blüthezeit. Denn zahlreiche Schächte, 
zum Theil ausgefüllt und mit den Reſten ausgeſtorbener Pflanzen und 
und Thiere erfüllt, weiſen unzweifelhaft auf eine verſchwundene Bergbau 
treibende Raſſe hin. Maſſenhaft finden ſich die ſteinernen Werkzeuge 
neben bearbeitetem Kupfer am Boden der Schächte. Die gegenwärtige 
rothe Raſſe machte von dem Kupfer keinen Gebrauch, ſondern verehrte 
Rr Klumpen als eine Gottheit, wie die Jeſuitenmiſſionare 
erichten. 


Wanderungen durch die Weltausſtellung zu Philadelphia. 
Originalbericht von F. G. Lippert. 


4. Rieſen⸗Anthracit⸗Block. 
(Mit Illuſtration). 


Das Gebäude der Ver.⸗St.⸗Regierung iſt in Form eines griechiſchen 
Kreuzes gebaut. Da, wo ſich Langſchiff und Querſchiff ſchneiden, entſteht 
ein weiter Raum von polygonalem Grundriß, der ſich nach oben über die 
Seitenſchiffe erhebt und von einem Zeltdache mit vielen Fenſtern über⸗ 
ſpannt wird. In dieſem Mittelſaal, der von allen Seiten her ſichtbar iſt, 
wo der Beſucher auch immer eintreten möge, erhebt ſich, von einem elegant 
au sſehenden, eiſernen Thürmchen eingefaßt, jener rieſenhafte Steinkohlen⸗ 
block, den unſere heutige Illuſtration dem Leſer vorführt. Derſelbe iſt der 
Kohlengrube „Indian Ridge Colliery“ in der Nähe von Pottsville in 
Pennſylvanien entnommen und ſtellt die Mächtigkeit der dort entdeckten 
und ausgebeuteten „Mammuth⸗Kohlenader“ dar, jo genannt wegen der 
enormen Dicke von 42 Fuß. Der Block, welcher ſich uns hier präſentirt, 
mißt 4 Fuß im Geviert, die Koſten des Heraushauens beliefen ſich auf 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


jeder Beſucher ſelbſt überzeugen. Auf der Plattform am Fuße des ſchmucken 4 
Tbürmchens, welches aus ſchmiedeeiſernen, gewalzten Säulen (Patent 
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Rieſen⸗Anthracit⸗Block aus der Indian Ridge Colliery 
bei Pottsville (Pennſylvanien). i 
Phoenix Columns) errichtet und von der Phoenix Iron Company von 


Philadelphia geliefert worden ift, finden ſich prächtige Blöcke amerikaniſchen 
Marmors und Granits, ſowie anderer Bauſtein-Arten ausgeſtellt. - 


Vermiſchtes. 


Ein gewiſſer George Curtis aus Salem, Oregon, berichtet unterm 
7. Mai c., daß er an den Ufern des Willamette-Fl. eine Eiche geſchnitten 
hat, aus welcher mehrere Zoll eines Hirſchgeweihes hervorragen. Nach 
den Ringen zu urtheilen muß vor 50 bis 60 Jahren ein Hirſch mit ſeinem 
Geweih zwiſchen die damals junge Eiche und einen Zweig gerathen ſein 
und durch Erhängen ſeinen Tod gefunden haben. Der Aſt und ſein 
Stamm ſind dann verwachſen und haben das Geweih in ſich eingeſchloſſen. 
Dieſer Theil (mit dem Geweih) iſt herausgeſägt, die Schnittflächen ge⸗ 
hobelt und lackirt — und zur Ausſtellung nach Philadelphia geſchickt 
und am 27. Auguſt auch angelangt. 1 


Berichtigung. e Be 

In der Extra-Beilage zu Nr. 27 berichtete ich unter 3. von einer 

„vegetabilen Wolle“, die noch nicht benannt ſei. — Folgendes zur Be⸗ 

richtigung. Die Pflanze iſt von Mr. Blins in Cuba entdeckt und Oehroma 
Lagopus benannt. Die Schote mit ihrer wolligen Bekleidung ſieht jo 
vollkommen einem Haſenfuße ähnlich, daß der Name Lagopus ein glück⸗ 
lich gewählter zu ſein ſcheint. a 
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| und Unturanfhauung für Lefer aller stünde. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins “.) 


Begründet unter Herausgabe von 
Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 
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Ein Befud bei den Japanern. 


Von Carl Maria Friederici. 


Mit Abbildung. 


Die Holländer werden gewöhnlich für das reinlichſte Volk 
er Erde gehalten, und in der That dürfte es ſchwer fein, in 
rgend einem civiliſirten Staate unſeres Kontinents einen Volks- 
tamm zu finden, der es den Niederländern in dieſer Beziehung 
borausthäte. Um fo mehr wird es befremden, wenn ich be— 
ſaupte, daß im fernen Oſten, ganz nahe einem großen alten 
Reiche deſſen Angehörige wohl auf die Palme des anderen 
ertrems Anſpruch machen könnten), ein intelligentes, zu immer 
hoheren Kulturſtufen heranreifendes Inſelvolk lebt, das in jener 
Beziehung ſelbſt mit den ſtrengſten Holländern wetteifert. Wirk— 
ich wird es nicht unmittelbar zu entſcheiden ſein, ob den Hol— 
ändern oder den Japaneſen hierin der Vorzug gebührt — 
er Leſer möge ſich aus den unten wiedergegebenen diesbezüg— 
ichen Erlebniſſen ſelbſt ein Urtheil bilden. 

Es war im Anfang des vorigen Jahres, als wir unſern 
Stationsort im öſtlichen China verließen und auf einem deutſchen 
kriegsſchiffe, zum Zwecke aſtronomiſcher Beſtimmungen, dem 
rächjtgelegenen japaniſchen Hafenplatz, Nagaſaki, zuſegelten. 
Bald nach dem Eintritt in die offene See („gelbes Meer“), 
mpfing uns ein NW.⸗Sturm von einer noch nicht erlebten 
deftigkeit. Zum Glück war die Richtung des Sturmes unſerer 
Fahrt günſtig, alle Segel wurden gebraßt — in Windeseile 
urchſchnitt unſere ſtolze „Arcona“ die Fluthen — und in vier 
Tagen hatten wir das erreicht, wozu unter anderen Umſtänden 
aft vierzehn Tage erforderlich find, Die zweite Hälfte des 
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eben durchlebten December hatte im nordöſtlichen China einen 
ächten nordiſchen Winter mitgebracht, ſtarken Schneefall, eine 
Temperatur bis zu 100 R. und zugefrorene für den Verkehr 
untauglich gewordene Hafenplätze an der Oſtküſte Chinas. Es 
iſt begreiflich, daß wir um fo freudiger überraſcht wurden, als 
nach dieſer kurzen Fahrt in ein wenig ſüdlicher gelegenes Land 
großartige Berggruppen erſchienen, die, oft durch ſchmale 
Meeresarme von einander getrennt, mit im herrlichſten Grün 
prangenden Laubwäldern reich bedeckt waren. Eine angenehm 
warme Luft wehte uns entgegen. Die Küſten der kleinen in 
immer größeren Gruppen auftauchenden und dadurch auf das 
nahe Feſtland hindeutenden Inſeln, die wir jetzt fortwährend zu 
paſſiren hatten, zeigten keine Spur von Eisbildung, vielmehr 
erinnerte das friſche Grün der üppigen Waldung an unſere 
herrlichſten thüringiſchen Buchenwälder. Welcher Contraſt der 
Klimate beider Länder — eben noch im kalten, im Winterſchlaf 
todten China — und jetzt vor uns das warme, im dauernden 
Lebensſommer glückliche Japan — denn auch bei den Bewohnern 
beider Länder iſt ja der Charakter des Klima's ausgeprägt. 
Nachdem wir jetzt noch eine von ſchön bewaldeten Bergen ge— 
bildete Meerenge paſſirt, deren allmälig in die See auslaufende 
Küſten mit primitiven und doch ganz ſchmucken Fiſcherhütten 
beſäet waren, zeigte ſich am rechten Ufer des tiefer in's Land 
einbuchtenden Meeresarmes ein von zierlichen niederen Häuschen 
gebildetes Städtchen, Nagaſaki. Ein für den dortigen Ver— 
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kehr ausreichender Hafen nahm uns auf, und neben den Flaggen 
einer engliſchen und amerikaniſchen Fregatte, die nebſt einer 
großen Zahl von Kauffartheiſchiffen hier vor Anker lagen, wehte 
nun auch die deutſche Kriegsflagge von unſerer herrlichen „Arcona.“ 

Die weſtlichſte Stadt des japaniſchen Reiches, zu der wir 
jetzt in einem Boot hinüberfuhren, liegt gleich der entſprechenden 
Küftenftrede in Form einer Sichel und auf einer etwa 5 Kilo- 
meter langen, etwas weniger breiten flachen Landſtrecke, die 
einerſeits im Weſten) vom Meer begrenzt, im übrigen von ziem- 
lich ſteilen Bergen eingeſchloſſen iſt. Die Einrichtung des immer 
verkehrsreicher werdenden Hafens iſt, wohl namentlich in dem 
letzten Decennium, mehr europäiſcher Art nachgebildet und mag 
ſeit jener Zeit auch die Stadt manches von ihrer Eigen— 
thümlichkeit eingebüßt haben. Schon beim erſten Betreten 
japaniſchen Bodens wurden wir mit dem dort üblichen eigen— 
thümlichen Verkehrsmittel auf zudringliche Art bekannt gemacht: 
eine größere Anzahl japaniſcher „Droſchkenkutſcher“ hielt am 
Hafenplatz mit ihren leichtgebauten, rothbemalten, zweirädrigen 
Wägelchen, und drängte ſich uns unter Hinweis auf die aller 
dings etwas ſumpfigen Straßen zur Benutzung auf. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich von unſeren europäiſchen dadurch, daß ſie eines 
Zugthieres nicht bedürfen, vielmehr deſſen Arbeit ſelbſt über— 
nehmen. Obgleich die längs dem Hafen führende Straße bis 
zu dem amerikaniſchen Hotel, in welchem wir während unſeres 
mehrtägigen Aufenthaltes wohnen wollten, eine beſſere Bauart 
erfahren hatte, als die der inneren Stadt, woſelbſt dieſe Ver⸗ 
kehrsmittel in der That oft unentbehrlich ſind, ſo benutzten wir 
die ſeltſamen Fiaker doch und hatten Gelegenheit, die immenſe 
Zugkraft dieſer Arbeiter zu bewundern. Ihre Kleidung iſt, ab⸗ 
weichend von der unbequemeren landesüblichen, eine entſprechend 
reiche: ein einfaches blaues Oberkleid, das von den Schultern 
bis zum Knie reicht, zum Schutz der Füße einfache Sandalen. 
Im Hotel angekommen, wurde uns ein japaniſcher Diener über: 
wieſen, der nach vielen höflichen Knixen und Unterthänigfeits- 
bezeigungen uns in gutem Engliſch um die Fußbekleidung zum 
Reinigen bat. Als wir ihm erklärt, daß wir mit noch an Bord 
„landfein“ gemachten Stiefeln den ſchmutzigen japaniſchen Boden 
noch kaum berührt, das Reinigen aber zwecklos ſei, machte er 
zwar eine neue Beifallsbezeigung und ging, kam aber bald mit 
einer Bürſte zurück und putzte nun, während wir unſere Bücher 
ordneten, jo lange an uns herum, bis wir ihn mit einem Auf- 
trag wegſchickten. 

Auf einem unmittelbar hinter der Stadt gelegenen Berge 
wurde nun die kleine Station zu aſtronomiſchen Beobachtungen 
errichtet. Denn von hier aus hatte man eine herrliche Ausſicht 
auf den langen, ſchmalen Hafen, die ganze Stadt, nebſt der 
ehemaligen holländiſchen Colonie Deſima und die dieſe reizende 
Landſchaft rings umſäumenden Berge. Ein junger Japaner, 
der zu den Hilfeleiſtungen bei den Beobachtungen engagirt war 
und ſich in jeder Beziehung intelligent erwies, erbot ſich uns 
zum Führer in der inneren Stadt. Er ſprach ein ziemlich gutes 
Engliſch, und ſo unternahmen wir in ſeiner Begleitung einen Aus— 
flug in die japaniſche Stadt. Wir müſſen die längs dem Hafen 
laufende gepflaſterte Straße paſſiren, um aus dem europäiſchen 
Viertel in das japaniſche zu gelangen. Je mehr wir uns dieſem 
nähern, um ſo intenſiver wird das von dem Aufſchlagen der 
ſtelzenförmigen, hölzernen Straßenfußbekleidung der Eingeborenen 
gegen das Pflaſter herrührende Geräuſch, und macht faſt den 
Eindruck des Mühlengeklappers. Männer und Frauen, Jung 
und Alt kommen auf dieſen unbequemen Holzſockeln, die nur 
durch zwei Querriemen an der obern Fußſeite leicht verbunden 
ſind, gegangen, und während dieſe unbequeme Fußbekleidung nur 
außer dem Hauſe gebraucht wird, beſteht die übrige aus einem — 
ſelbſt bei den niederen Klaſſen — blendend weißen Strumpfe. 
Beim Eintritt in die Behauſung ziehen die Japaner die Füße 
aus den Holzgeſtellen hervor, die dann ſo lange vor dem Hauſe 
ſtehen bleiben, bis fie wieder gebraucht werden. Dem Vorüber⸗ 
gehenden bieten ſie das einfachſte Mittel, ſich über die Anzahl 
der Bewohner des Hauſes ein Urtheil zu bilden. Ein zweites 
Stück, ohne welches der Japaner und die Japanerin wohl nie 
außer der Behauſung erſcheinen, iſt der zierliche Rohrſchirm, 
der als Sonnen- und Regenſchirm benutzt wird. Der zwiſchen 
den Rohrſtäben ausgeſpannte Stoff beſteht aus Papier, das 
durch eigenthümliche Bearbeitung, (namentlich mit fettigen Sub⸗ 
ſtanzen) ſehr haltbar und waſſerdicht gemacht iſt. Beide 
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charakteriſtiſche Gegenſtände finden wir auch bei unſerer Jap 

im Bilde vor). Eine dritte, ebenfalls beiden Geſchlechtern 
gehörende Eigenthümlichkeit iſt das gänzliche Fehlen einer K 
bedeckung, was vielleicht darin ſeinen Grund hat, daß 
Japaner ſein fein friſirtes, kohlſchwarzes, reiches Haar gern zu 
Schau trägt. Die Friſur, bei beiden Geſchlechtern eine ver 
ſchiedene, weicht ganz von der anderer Völker ab. Währen 

das Haar beim Manne knapp am Schädel anliegt, dann i 
einen der Fülle entſprechenden ſtarken Strang zuſammengedreht ift 
deſſen ſcharf abgeſtumpftes Ende vom Scheitel nach der Stirn 
zu herübergelegt wird, gefallen ſich die Frauen in einer mög 
lichſt hohen gewölbten Friſur, die noch durch mehrere hindurch 
geſteckte, lange, bunte Flitternadeln geziert oder verunziert wer 
kann. Das Hauptbekleidungsſtück der Japaner beſteht in einem, 
den Körper ſackförmig umhüllenden Stück Zeug, das, von de 
Achſel bis zum Fuß reichend, hauptſächlich durch ein um die 
Hüften geſchlungenes Tuch an den Körper befeſtigt iſt. 
einzige Abweichung von der Sackform erſcheinen die unverhält 
nißmäßig weiten Aermel. Die Männer hängen oft noch einer 
den Oberkörper beſonders umhüllenden Mantel um. Eigen 
thümlich! Die ſonſt ſo praktiſchen und intelligenten Japaner 
huldigen der fo unpraktiſchen moniſtiſchen Beinbekleidung 
und die immer mehr zurückkommenden Chineſen haben di 
praktiſchere, naturgemäßere dualiſtiſche. Dennoch wird man 
unſerer japaniſchen Dame im Bilde einen gewiſſen Schönheits 
ſinn nicht abſprechen können, und wenn auch nicht alle Trauer 
in jo koſtbarem Gewande erſcheinen, wie fie, die Dame von 
Stand, ſo erſetzt doch die peinliche Sauberkeit der einfach 
Kleidung, der eleganten Friſur und ihrer ſelbſt, immer bi 
fehlende Pracht. a 

Man kann in einer japanischen Stadt nicht weit gehe 
ohne an einem Tempel vorüberzukommen. So waren auch 
kaum eine Straße lang in die innere Stadt gedrungen, als un 
umſichtiger japaniſcher Führer uns auf einen größeren Tem 
aufmerkſam machte. Es war einer der größeren Sinſintempe 
deren Nagaſaki fünf zählt und in denen den einheimiſchen Götzen 
geopfert wird. Nagaſaki und ſeine unmittelbare Umgebung be⸗ 
ſitzt mehr denn ſechszig Tempel. Sie liegen, faſt gleich ver 
theilt, in der Stadt und an den die Stadt umſchließenden 
nächſten Bergen. Dieſe letzteren (Bergpfaffentempel genannt 
ſind faſt alle von einer üppigen Vegetation, herrlichen Bäumen, 
dichtem Buſchwerk umgeben und gewähren einen malerifche 
Anblick. Die zweckmäßig an ihnen angelegten Gallerien die 
den Beſuchern zu einer weiten freien Ausſicht. Man hat! 
da einen herrlichen Blick über die Stadt, die nächſten In 
und eine gute Strecke des Meeres, aus welchem Grund 
manchen derſelben ein Wächter poſtirt war, der die ankomm 
fremden Schiffe beobachten und den Gouverneur davon b 
richtigen mußte. Ueberhaupt nehmen es die Japaner nicht 
mit der Heilighaltung ihrer Tempel, ſie benutzen ſie viel 
nach dem Opfern) zum Vergnügen. Die innere Einrichtung die 
Tempel gewährt wenig Verſchiedenes von denen anderer heidniſches 
Stämme; dagegen iſt in der Regel die Eingangspforte ein 
volles Baudenkmal, und man kann ſich zufrieden geben, 
äußere Pracht geſehen zu haben. 

Wir gelangen nun in das Handelsviertel Nagaſaki' 
den Stadttheil, wo faſt jedes Häuschen ein Verkaufslokg 
ſitzt. Während der Fußgänger auf der moraſtigen Straß 
hüten muß, nicht zu viel Spuren dieſer Wanderung g 
Kleider zu bekommen, und hierbei die Nothwendigkeit der h 
ſockelartigen Fußbekleidung der Eingeborenen erkennt, zeigen fi 
zu beiden Seiten die niedlichen, geſchmackvoll dekorirten Wohn 
häuſer ſo ſauber und nett, daß der Kontraſt zur ſumpfige 
Straße nur noch greller hervortritt. — 7 

Die nach der Straße gekehrte Seite der einſtöckigen Häusche 
ſteht in der Regel offen; ohne Wand, iſt fie, die Hälfte bei 
ganzen Raumes, den die Wohnung bietet, zum Waaren 
benutzt, in welchem die ſchönſten Produkte japaniſcher K 
induſtrie, namentlich die prächtigſten Porzellangegenſtände, d 
eleganten, lackirten Geräthſchaften, geſchmackvoll ausgeſtellt 
Die zweite hintere Hälfte des Hauſes dient dem Beſitzer 1 
ſeiner Familie zur Wohnung, oft auch zum Arbeitsraum. 
treten ein in eines dieſer netten Verkaufslokale, um uns ein 
denken mitzunehmen. Man bewillkommt uns äußerſt freun 
freilich nur durch Geſten, denn wir müſſen uns einige Zeit | 
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ulden, bis ein in der Nachbarſchaft wohnender Kaufmann ge⸗ 
holt iſt, der durch feine Kenntniß des Engliſchen die Konverſation 
dermittelt. In dieſem Falle war er überflüſſig; der uns be- 
leitende Japaner verſtand Engliſch genug, um uns die Antworten 
er Japaner verſtändlich zu machen. Noch bevor unſer kleiner 
dandel abgeſchloſſen war, bemerkten wir, wie ein Diener des 
auſes mit einem Lappen hinter uns herging, um jede Stelle 
es Fußbodens, die wir betraten, ſorgſam abzuwiſchen. Jetzt 
rſt erinnerten wir uns, daß es den Leuten ſehr unangenehm 
ein müſſe, mit unſerer beſchmutzten Fußbekleidung den ſauber 
ehaltenen Fußboden betreten zu haben. Nachdem wir noch 
inige dieſer Handelsſtraßen durchwandert und überall Gelegenheit 
atten, die ſorgfältigſt erzeugte Sauberkeit der niedlichen Wohnungen 
nd Verkaufslokale, ſowie den ſich im Arrangement der Ver: 
aufsgegenftände kundgebenden guten Geſchmack zu bewundern, 
ogen wir in einen Stadttheil ein, der ein weniger reges Leben 
uf den Straßen aufzuweiſen hatte. Hieraus, ſowie aus den 
ach der Straße vollſtändig abgeſchloſſenen noch hübſcheren 
bäuschen, war uns bald erſichtlich, daß hier die Wohnungen 
er Privatleute, vielleicht des Mittelſtandes, waren. Vor einem 
ieſer netten Häuschen, deren Fenſter nicht durch eine Dreh-, 
modern durch eine Schieb bewegung geöffnet und geſchloſſen 
erden, und deren Scheiben nicht aus Glas, ſondern, — wie 
ie Schirme, aus Papier beſtehen, machte unſer Führer Halt, 
ezeichnete das erwähnte Haus als das ſeiner Familie und bat 
us einzutreten. Gern folgten wir der freundlichen Einladung 
nd befanden uns bald darauf im Innern einer ächten japaniſchen 
Zehauſung. 

Das Zimmer, in welches wir von unſerm Japaner geführt 
urden, ſchien wohl das beſte der ganzen Behauſung zu ſein, 
18 Empfangszimmer. Die Wände find, nach japanifcher Art, 
icht tapeziert, ſondern mit einer leichten Farbe getüncht; doch iſt 
m das Bunte liebenden Auge des Japaners durch eine große 
eihe Tapetenbilder, die in kleinen Zwiſchenräumen an den 
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Wänden aufgehängt ſind und faſt die Höhe des Zimmers haben, 
Rechnung getragen. Die ganze Geſchichte des Götzen, dem der 
betreffende Bewohner opfert, ſtellt ſich auf dieſen Bildern dar. 
Ein zierliches, elegantes Tiſchchen, ein Prachtſtück japaniſcher 
Lackarbeit, bildet das ganze Meublement des Salons, wenn wir 
nicht noch die am Fußboden befindlichen, offenbar für die 
horizontale Lage des Menſchen eingerichteten bunten Kiſſen dazu 
rechnen wollen. Nachdem er uns die Bilder an den Wänden 
mit großer Beredtſamkeit erklärt hatte, führte er uns zu Mutter 
und Schweſter, die ſich im Nebenzimmer mit weiblichen Hand⸗ 
arbeiten beſchäftigten. Bei unſerem Eintritt erhoben ſie ſich von 
den Kiſſen des Fußbodens; denn Stühle waren auch in dieſem 
Gemache nicht zu finden. Unſer Begleiter ſagte ihnen einige 
japaniſche Worte, worauf uns die beiden Damen durch Geſten ſehr 
freundlich bewillkommneten. Sie luden uns ein, uns zu ihnen 
zu ſetzen, was wir auch thaten, und während die ältere der beiden 
ging, uns eine Taſſe Thee zu bereiten, unterhielten uns Tochter 
und Schweſter unſeres Begleiters recht angenehm, indem ſie uns 
alle ihre Schmuckſachen und Koſtbarkeiten herbeiholten, die wir 
bewundern mußten. Bald kam die Frau des Hauſes mit mehreren 
Täßchen Thee im feinſten japaniſchen Porzellan zurück, und wir 
mußten uns geſtehen, ihn noch nie in ſolch vortrefflicher Be: 
reitung genoſſen zu haben. Währenddem hatte uns das Fräu— 
lein zierliche Tabakspfeifchen angezündet, die wir nun zum Thee 
rauchen mußten. Die Unterhaltung mittelſt des Dolmetſchers 
mochte wohl den Damen originell erſcheinen, was wir aus ihren 
heiteren Mienen zu leſen glaubten. Dann aber mußten wir uns 
geſtehen, daß die ungewohnte, halb liegende Stellung doch un— 
bequem wurde; wir ließen uns noch in das am Hinterhaus be— 
findliche Gärtchen führen, das ebenſo geſchmackvoll und ſauber 
war, wie die nette Behauſung ſelbſt, verabſchiedeten uns dann 
von den gaſtfreundlichen Japanern und kehrten recht be— 
friedigt von dem Geſehenen und Erlebten in unſere Wohnung 
zurück. 


Die Zucht der Harzer Kanarienvögel. 


Von W. goecher, Controleur in Wetzlar. 
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Der Preis einzelner Vögel, gut ausgebildet, beträgt, je nach 
er Leiſtung des Geſanges und der mehr oder weniger vor— 
rückten Jahreszeit, 12 bis 30 Mk., 36 auch 45 Mk. Der 
reis ganzer Stämme beträgt in Andreasberg 6 bis 9 Mk.; 
ißerhalb deſſelben 3 Mk. 75 Pf. bis 6 Mk. pro Kopf. 
eit vier bis fünf Jahren unter dem Einfluffe der „Gefiederten 
seit“, einer in der Verlagshandlung von Louis Gerſchel in 
erlin unter Leitung des Dr. Karl Ruß in Steglitz erſcheinen⸗ 
n Fachzeitſchrift, iſt der Preis der Vögel in dem genannten 
rte um das Doppelte in die Höhe gegangen. 

Der Handel mit Kanarienvögeln beginnt nach vollendeter 
isbildung der Regel nach in der zweiten Hälfte des November 
id dauert bis Anfang April; die Züchtereien des Harzes ver— 
ufen mit Ausnahme einiger weniger nur an Händler; die 
ichter außerhalb deſſelben in der Regel aus der Hand; dieſe 
erden bei dem theureren Brande und der koſtſpieligern War⸗ 
ng und Pflege der Vögel überhaupt ihre Rechnung bei einem 
erkaufe im ganzen Stamm nicht finden. Der Ankauf Seitens 
r Händler in den Bergſtädten des Harzes geſchieht durchweg 
einer Zeit, wo das Kaufobjekt noch nicht exiſtirt, lediglich 
f die Güte der abgehörten — verhörten — Zuchthähne hin, 
den Monaten November bis März. Später ſind in der 
gel gute Stämme nicht mehr zu erhalten. Den Vertrag 
ſiegelt ein Handgeld von etwa 30 Mk, welches der Ankäufer 
nicht rechtzeitiger Abholung der jungen Vögel verliert. Mit 
r Nachzucht geht auch der größte Theil der Vorſchläger — 
e alten Heckhähne — mit fort. Die Züchter ſind in der 
gel zuverläſſig und halten ſich gerne viele Jahre lang zu 
nem Händler; es gibt deren aber auch — und ich könnte 
5 Namen nennen — die ehrlos genug ſind, das Vertrauen 
3 Käufers zu mißbrauchen und zu ihrem ſehr gut bezahlten 
tamme Vögel geringer Qualität zu niedern Preiſen anzu⸗ 
Pen und fie als ſelbſtgezogene Vögel unter die ihrigen zu 
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Der Preis der Weibchen iſt der denkbar niedrigſte, im 
Sommer kurz nach dem Ausfliegen ½ Mk., im Herbſt und 
Winter 1½ bis 2 Mk. und im Frühjahr höchſtens 3 Mark. 
Dieſer niedrige Preis iſt die Urſache großer Verluſte in der 
Hecke. Die meiſten Züchter verwenden den Abfall von der 
Fütterung der Männchen, nothdürftig gereinigt, als Futter für 
die Weibchen. Dieſer beſchmutzte Same zweiter Qualität zieht 
den Letztern Verdauungsbeſchwerden, die ſich äußerlich als 
bräunliche Leberflecken bei aufgetriebenem Leibe kennzeichnen, 
zu, und überdies iſt man genöthigt, der Branderſparniß wegen 
dieſelben einer Kälte von 4 bis 12 Grad R. in denjenigen 
Monaten, die der Hecke unmittelbar vorhergehen, auszuſetzen. 
Auf der weiblichen Bevölkerung einer Vogelſtube, eines Heck— 
bauers, laſtet aber faſt die ganze Arbeit des Eierlegens, der 
Erbrütung und der Aufzucht; kein Wunder, daß das geſchwächte 
Weibchen dem ſchwierigen Geſchäfte nicht gewachſen iſt und die 
jungen Vögel entweder, weil es ſelbſt kränklich iſt, todt füttert, 
oder auch vernachläſſigt. 

Der Verſand der Vögel geſchieht durch die Poſt in eigens 
dazu hergerichteten Kiſtchen mit vergitterter Glasſcheibe oder auch 
im Harzerbauerchen mit Pappſchachtel als Emballage; er iſt 
weniger gefährlich, wie man nach der zarten Konſtitution des 
Vogels annehmen ſollte. Der Verluſt an Vögeln in Folge der 
Verſendung beträgt nach eigner mehrjähriger Erfahrung nicht 
2 Prozent. Eine dreitägige Reiſe in den geheizten Eiſenbahn— 
poſtwagen erträgt der Vogel ſehr gut; in einem Falle dauerte 
die Reiſe ſogar volle ſechs Tage; das betreffende Pärchen, wel— 
ches von hier abgelaſſen war, kam trotz Schnee und Kälte in 
Czernowitz — Bukowina — wohlbehalten an. 

Reiſende Händler beſuchen alljährlich in den Wintermonaten 
die größeren Städte Deutſchlands; ſie führen in der Regel gute 
Stämme. Was in den kleinern Städten von zureiſenden Händlern 
angeboten wird, erreicht den Werth eines guten Harzers durchweg 
bei Weitem nicht. Der Export nach außereuropäiſchen Ländern 
geſchieht entweder unter Aufſicht des Eigenthümers oder durch 
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beſondere, an Seereiſen gewöhnte Wärter. Herr Reiche ließ 
in der Verſandperiode von 1872/73 vom Juli bis April in 
jeder Woche eine Sendung abgehen, je nach der Anzahl der 
Vögel von einem oder zwei Wärtern begleitet; auf jeden Wärter 
kamen etwa 1000 Vögel. 

Die meiſten Harzer Kanarienvögel werden in den Berg— 
ſtädten des Harzes gezüchtet; unter dieſen nimmt St. Andreas⸗ 
berg entſchieden den erſten Rang ein. In neuerer Zeit haben 
ſich verſchiedene Liebhaber außerhalb des Harzes ſowohl zum 
Nutzen, als auch zum Vergnügen mit der Züchtung dieſer Vögel 
befaßt und dabei recht gute Erfolge erzielt. Gegenwärtig gibt 
es faſt keine größere Stadt Deutſchlands, in welcher ſich nicht 
eine oder mehrere Harzer Züchtereien befänden; doch hält die 
Zahl der hier gezüchteten Vögel keinen Vergleich aus mit der 
Maſſe der im Harze gezogenen. In Andreasberg gibt es faſt 
kein Haus, in welchem nicht eine oder mehrere Züchtereien be— 
trieben würden. Die Züchtung geſchieht hier meiſt in großen 
Flugbauern, weniger in Zimmerhecken. Die Flugbauer hängen 
der Regel nach in der Wohnſtube hoch oben unter der Decke; 
ſie ſind durchweg von Holz, ſeltener mit Drath hergeſtellt und 
auf einen Hahn und vier bis fünf Weibchen berechnet. Der 
Koſtenpreis beträgt dort etwa 7 mk. Unter drei Hähne 
werden in der Regel nicht eingeworfen; die Durchſchnittszahl 
der Zuchthähne möchte 6 bis 7 Stück nicht überſteigen; doch 
gibt es auch Hecken von 20 Zuchthähnen und darüber. Auf 
einen alten Zuchthahn rechnet man etwa 10 Köpfe männlicher 
Nachzucht. Veranſchlagt man die Zahl der Familien, die ſich 
in Andreasberg mit der Zucht befaſſen, nur auf dreihundert, 
— der Ort zählt etwa 600 — 500 Familien — fo würde dies 
eine Geſammtzüchtung von 19,000 Köpfen im Kaufwerthe von 
etwa 50,000 Thalern alljährlich ergeben. Hierzu kommt noch 
eine nicht unbedeutende Einnahme aus der Anfertigung der 
kleinen Transportkörbchen, von denen das Schock je nach der 
Größe 12 bis 24 Mk. koſtet. Zu Neſtvorrichtungen dienen 
viereckige hölzerne, im obern Theile mit Stabgitter verſehene 
Käſtchen; das Niſtmaterial beſteht aus Moos und Charpie. 
Die Hecke beginnt im Harz zu Anfang oder Mitte Februar, an 
andern Orten mit Rückſicht auf die theurere Heizung in der 
Regel vier Wochen ſpäter. Eine gemüthliche Wärme in den 
Bruträumen iſt unerläßliches Bedürfniß; jedoch werden die 
Heckſtuben in Andreasberg meiſt nicht beſonders geheizt. Die 
Wärme wird durch einen breiten in der Decke der Wohnſtube 
angebrachten Spalt in das darüber belegene Zimmer geleitet. 

In Andreasberg werden durchweg nur junge Vögel zur 
Hecke verwandt; ſelten wird ein Vogel als beſonderer Vorſchläger 
für die Jungen reſervirt. In der Fütterung tritt während der 
Hecke eine Aenderung nur inſofern ein, als das Eifutter nach 
dem Ausſchlüpfen der erſten Jungen reichlicher gegeben wird; 
dieſes iſt die eigentliche Nahrung der jungen Vögel. Werden 
dieſelben von den Weibchen ſchlecht gefüttert, ſo tritt häufig 
menſchliche Nachhilfe ein, namentlich gegen Abend und in den 
erſten Morgenſtunden. In der Hecke kommen mitunter mancherlei 
Störungen vor; dieſe hier einzeln aufführen zu wollen, würde 
zu weit führen; wer ſich ſpeziell für die Züchtung der Harzer 
Kanarien intereſſirt, dem kann das im Verlage von Karl 
Rümpler in Hannover erſchienene Werkchen „Der Kanarien— 
vogel“ von Dr. Karl Ruß, ſowie die oben erwähnte Zeitſchrift 
empfohlen werden. Mit Mitte oder ſpäteſtens Ende Juli iſt 
die Hecke vorüber; ſelten läßt ſich ein Weibchen herbei, während 
der Mauſer noch eine vierte Brut zu machen. Männchen und 
Weibchen werden getrennt und die Letztern, wenn es der Raum 
geſtattet, in einer beſondern Kammer untergebracht, wo ſie bis 
zum Beginn der Hecke des nächſten Jahres verbleiben; doch 
ſitzen ſie im Harz äußerſt felten in ungeheizten Räumen. 

Die jungen Vögel werden aus den Heckkäfigen mit begin⸗ 
nender Selbſtändigkeit entfernt und nach den Geſchlechtern und 
meiſt auch nach den einzelnen Bruten getrennt, in große Flug⸗ 
ge bauer geſteckt. Die Männchen bleiben ſtets in dem zur Züch- 
tung benutzten Raume. Ihre Ausbildung geſchieht durch die 
alten Zuchtvögel, erfordert aber große Aufmerkſamkeit und Kennt⸗ 
niß des Geſanges von Seiten des Züchters. Unter den jungen 
Hähnen ſind immer einige, die fehlerhafte Touren von den 
Weibchen erlernt oder auch ſelbſt erfunden haben. Dieſe müſſen 
ausrangirt werden, wenn die ganze Nachzucht nicht verderben 
ſoll. Sie werden in dunkle Kaſten, Schränke ꝛc. geſteckt oder 
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in einem abgelegenen Raume aufbewahrt. Der Geſang eines 
und deſſelben Stammes hat ſtets ſein beſonderes Gepräge; ver⸗ 
ſchiedene Stämme werden im Harze in der Regel nicht gehalten; 
ausnahmsweiſe kommt es in den bedeutendſten Züchtereien in 
beſondern Zimmern vor, die mit einander keine Verbindu 
haben. Dem Geſange dienlich iſt es, die jungen Vögel bei 
Zeiten in Einzelkäfige zu bringen; doch dürfen dieſe anfangs 
nicht zu klein gewählt werden. 4 
Beim Abholen der Nachzucht Seitens der Händler werde 
die Vögel in der Regel unter Zuziehung beſonderer „Ausſtecker“ 
auf Geſchlecht und Geſundheit hin unterſucht. Für das Ge⸗ 
ſchlecht ſind die oben angegebenen Merkmale entſcheidend; ein 
aufgetriebener, entzündlicher Unterleib gilt als das Zeichen der 
Krankheit. Dergleichen nicht geſunde Vögel leiden an Ver⸗ 
dauungsſtöruna; fie bleiben beim Züchter zurück und werden von 
dieſem, nachdem ſie ſich erholt haben, aus der Hand verkauft. 
Händler und Ausſtecker gehen beim Sortiren meiſt mit großer 
Sicherheit zu Werke; gleichwohl finden ſich unter den eingeſteckten 
Vögeln immer einige Weibchen; wenn die Zahl derſelben 2 Pro⸗ 
zent überſteigt, ſo iſt der Ausſtecker nicht tüchtig geweſen. 
Kein Stamm bleibt unverkauft; ſelbſt der geringſte — und 
viele geringe Stämme neben manchem guten gibt es auch im 
Andreasberg — hat zu Weihnachten ſicher ſeinen Abnehmer 
gefunden. Im Vogelhandel überhaupt und beim Abnehmen von 
ganzen Stämmen insbeſondere iſt baare Zahlung ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Bedingung; einzelne Händler bedürfen daher eines nam⸗ 
haften Anlagekapitals. Ihr jährlicher Bedarf beziffert ſich auf 
1000 bis 1200 Köpfe. Die meiſten dieſer Händler wohnen 
außerhalb des Harzes in den bedeutendern Städten Deutſchlands. 
Renommirte Züchtereien außerhalb des Harzes haben immerhin 
einen Abſatz von 100 bis 200 Hähnen und einzelne Züchter 
bringen es an Einzel-Verkauf noch höher. a 
Bei den Händlern erhält jeder Vogel fein beſonderes Ge⸗ 
bauer; die einzelnen Stämme führen eine gemeinſchaftliche 
Nummer; ſie werden reihenweiſe auf Holzſtäbe geſchnürt und 
die einzelnen Reihen aufeinander geſchichtet. Die große Zahl 
der Vögel in Einem Zimmer verurſacht zuweilen anſteckende 
Krankheiten; auch ohne dieſelben gehen größern Handlungen in 
den erſten 4 Wochen 10 bis 20 Vögel unter 100 Stück in 
Folge der veränderten Wartung und Pflege zu Grunde; bei klei⸗ 
nern Züchtern und Händlern überſteigt die Zahl der eingegangenen 
Vögel um dieſe Zeit in der Regel nicht 2 Prozent. Kleinere 
Züchtereien rentiren ſich beſſer, wie größere; ſie ſind weniger 
Störungen durch die Zuchtvögel, weniger anſteckenden Krankheiten 
unterworfen. Am häufigſten tritt die Unterleibsentzündung unter 
den jungen Vögeln epidemiſch auf; ihre erſte Urſache iſt in der 
Erkrankung der Zuchtvögel, im Mangel an ausreichender Wärme 
und ganz beſonders in ungeeigneter, zu weicher Nahrung zu 
ſuchen. Viel ſeltner, aber auch um vieles gefährlicher, ſind die 
Pocken unter den Vögeln; dieſer fürchterlichen Epidemie fallen, 
wo ſie einmal aufgetreten iſt, alte und junge Vögel ſo zahlreich 
zum Opfer, daß ganze Stämme davon eingehen. In der 
neueſten Zeit iſt in Nordhauſen eine ebenſo gefährliche ruhrartig 
Krankheit aufgetreten, gegen die es ebenfalls kein Mittel gib 
Pocken und Ruhr treten vorzugsweiſe in der heißen Jahreszei 
auf, während die Unterleibsentzündung in der Regel um dieſe 
Zeit aufhört. Eine, dem Harzer Kanarienvogel beſonders eigen⸗ 
thümliche Krankheit iſt die Heiſerkeit; ſie kann vorübergehend 
ſein, wenn der Vogel der Zugluft ausgeſetzt geweſen iſt, oder 
ſich überſchrieen hat; als ein Symptom der Lungenſchwindſucht 
iſt ſie unheilbar und in dieſem Falle von nächtlichem Schmatzen 
— Huſten oder Nießen — begleitet. Zugluft, namentlich zur 
Zeit der Mauſer, beſchleunigt den Ausbruch der Krankheit 
Verdauungsbeſchwerden erkennt man an der anormalen Beſchaf— 
fenheit der Exeremente oder bei der Beſichtigung des Unter⸗ 
leibes; gegen Abweichen hilft Mohn und Kanarienſaat; gegen 
Verſtopfung Grünzeug — Kreuzkraut, Vogelmiere. Hafen 
gilt als ein leicht verdauliches Futter für kranke Vögel; Ei muf 
denſelben zeitweiſe entzogen werden. 4 
Der Harzer Kanarienvogel iſt gemeiniglich nicht fo dauer⸗ 
haft, wie der gemeine deutſche Kanarien, aber ſehr fruchtbar 
und lebt durchweg lange genug, um von ihm eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft zu erzielen. Er nimmt trotzdem unter den 
Stubenvögeln den erſten Rang ein. 4 
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Die moderne Geologie. 
Von Dr. Guſtav Herbſt in Weimar. 


II. 

Nicht weniger umfangreich, aber in gewiſſer Hinſicht noch 
bedeutungsvoller, ſind die Fortſchritte, welche die paläonto— 
logiſche Forſchung ſeit einer kurzen Reihe von Jahren erlebt hat. 

Die Verſteinerungen, ehedem blos für Naturſpiele gehalten 
und als Kurioſitäten geſammelt, ſind für den Geologen wahre 
Denkmünzen der Schöpfung. Unüberſehbar iſt die Menge 
der Formen, welche der Eifer der Sammler zuſammengebracht, 
der Fleiß der Fachmänner geordnet und benannt hat. Für 
die praktiſche Geologie ſind ſie bei dem vielfachen Wechſel der 
ſogenannten geſchichteten Geſteine ein unentbehrliches Hilfsmittel 
zur Gliederung und Charakteriſirung der einzelnen Formationen; 
ein Kriterium für die Unterſcheidung oder die Gleichſtellung der 
Schichten. Gleichwohl iſt das Schwergewicht der paläontologiſchen 
Forſchungen nicht hierin, an ſich auch nicht in dem Nachweis 
ungeahnter Vielzahl und eigenthümlicher Geſtaltung der unter— 
gegangenen Thier- und Pflanzenformen zu ſuchen, ſondern viel- 
mehr in der wichtigern Aufgabe: die Geſchichte des organiſchen 
Lebens auf der Erde, die geologiſch-biologiſchen Fragen zu 
enträthſeln, worin daher das bedeutſame Ziel zu erblicken iſt, 
auf welches jetzt alle paläontologiſchen Forſchungen zuſteuern. 
„Durch die Verfolgung der kleinſten Merkmale der Formen zu 
deren Unterſcheidung einerſeits, und andererſeits durch Berüd- 
ſichtigung ihrer Uebereinſtimmung im Typus zu ihrer Zuſammen⸗ 
faffung, ſtrebt die Wiſſenſchaft eine Gruppirung der Formen 
von verſchiedenem Alter nach ihrer natürlichen, d. h. genetiſchen 
Verwandtſchaft an, indem ſie an die Stelle der Principien einer 
künſtlichen Syſtematik die Abſtammung als Grundprincip eines 
natürlichen Syſtems zu ſetzen ſucht.“ 

So wird Thatſache an Thatſache und Meinung an Mei— 
nung geknüpft, die myſteriöſe Kette der Organismen zu einem 
einheitlichen Ganzen zu geſtalten, als deſſen Endglied unſer 
eigenes Geſchlecht erkannt wird. a 

Zwar iſt der Anfang des organiſchen Lebens auf der Erde 
noch in tiefes Dunkel gehüllt, in Wirklichkeit noch ein ungelöſtes 
Räthſel, indem die älteſten Gebirgsſchichten noch keine zweifellos 
deutlichen Reſte urweltlicher Organismen haben finden laſſen, 
ſondern nur die Endprodukte alles thieriſchen und pflanzlichen 
Seins: Kohlenſtoff und kohlenſauern Kalk, ſo daß der uns zu— 
gängliche erſte Theil der geologiſchen Urkunde zur Zeit noch 
völlig unleſerlich iſt; dagegen verſetzt uns ihr weiterer Inhalt 
ſchon auf ihren erſten Blättern inmitten eines vielgeſtaltigen, ja 
reichen Lebens. Die ſogenannte ſiluriſche Formation, die erſte 
Petrefacten führende Schichtenreihe, bietet nämlich ſchon für die 
frühe Periode, welcher dieſelbe ihre Entſtehung verdankt, den 
Nachweis der Exiſtenz ſämmtlicher Hauptſtämme des Thierreiches, 
von den Pflanzenthieren und Würmern bis zu den Gliederthieren 
und Weichthieren, und in den Fiſchen bis zu den Wirbelthieren 
herauf. Und verfolgen wir die Geſchichte der Organismen durch 
die mächtige Reihe der jüngeren geologiſchen Formationen, ſo 
drängt ſich uns die tiefgreifende Erkenntniß auf, daß, wo irgend 
eine ununterbrochene Reihenfolge von Ablagerungen als das 
Bildungsprodukt größerer geologiſcher Zeiträume gefunden wird, 
ein ſich langſam vollziehender Artenwechſel in den reihenweiſe 
ſich ordnenden Uebergängen von einer Form zur andern vielfach 
hervortritt. 

So bietet die Schichtenreihe der Jura- und Kreideformation 
ein treffliches Beiſpiel ungeſtörter, aus längerer geologiſcher Ent— 
wickelung hervorgegangener Meeresabſätze, worin die gegenwärtig 
für erloſchen erachtete, immerhin aber durch Mannigfaltigkeit der 
Formen und Vielzahl der Individuen ausgezeichnete Cephalo— 
podenfamilie der Ammoniten die Aufſtellung einer aus fort— 
ſchreitender Umgeſtaltung der Arten hervorgegangenen Formen— 
reihe geſtattet. In ähnlicher Weiſe iſt neben vielem Andern 
die eigenthümliche Fauna der fogenannten „Halfjtätter Schichten“ 
der Alpen intereſſant, welche gewiſſe Lücken in der Reihe der 
marinen Thierwelt zwiſchen der Kohlen- und Juraperiode der 
außeralpinen Gebiete von Europa ausfüllt. 

Daß dasjenige, was hiernach für die Reihen von Arten 
und Geſchlechtern der niedern Thiere ſich erkennen läßt, auch auf 
die höhern, und nicht blos auf die Arten und Gattungen, ſondern 


weiter auf die Familien, Ordnungen und Klaſſen Anwendung 
finde, gilt als naheliegende unvermeidliche Schlußfolgerung. 

Dabei darf freilich auch nicht vergeſſen werden, was 
Davidſon in einer Monographie über die britiſchen Brachio⸗ 
poden nachgewieſen hat: daß die Gattungen Rhynchonella, 
Crania, Discinia und Lingula von den älteſten Petrefacten 
führenden Schichten der ſiluriſchen Formation durch alle darauf 
folgenden Formationen bis herauf in die Neubildungen und in 
die heutigen Meere reichen, ohne in ihren Geſtalten und ſonſtigen 
Charakteren ſeit der früheſten Zeit eine weſentliche Veränderung 
erlitten zu haben, und daß, wie wir hinſichtlich der Kreide⸗ und 
Juraformation vorhin bemerkten, auch noch andere Formen dieſer 
Formationen in unſern Meeren leben. 8 4 

Unter den Wirbelthieren ſind es die neu entdeckten mer 
würdigen Geſtalten der Vogelreptilien und Reptilienvögel, in 
welchen uns Zwiſchenformen zwiſchen der Klaſſe der Reptilien 
und Vögel bekannt geworden ſind. Unter den Säugethieren 
ſind es namentlich die Pferde, deren Stammbaum ſich mit einer 
allen Zweifel ausſchließenden Sicherheit an die dreizehigen Gat⸗ 
tungen Hipparion und Hipparitherium der Tertiärperiode an⸗ 
ſchließen. Gaudry, der berühmte Verfaſſer einer Monographie 
über die Foſſilien von Pilermi bei Athen, einem der ergibigſten 
Leichengärten Europas, hat auch die Arten der Hyäniden, der 
Rüſſelthiere und der Rhinozeroten nach ihrer Abſtammungsreihe 
geordnet, von ihrem früheſten Auftreten in der mittleren Gruppe 
der Tertiärperiode bis auf unſere Zeit; Aehnliches hat Rüti⸗ 
meyer hinſichtlich der Rinder gethan. ; 

Iſt nun ſchon nach dieſen Einzelnheiten eine fortſchreitende 
Specialiſirung nach gewiſſen Richtungen nicht zu verkennen, fo 
ſtellt ſich endlich auch noch eine gewiſſe Vervollkommnung 
der Organiſation, wie ſolche die ſogenannte Deſcendenz⸗ 
theorie für die ganze Pflanzen- und Thierwelt fordert, in der 
klar vor Augen liegenden Altersfolge der Wirbelthiere als 
unzweifelhafte Thatſache heraus. Zuerſt begegnen wir in der 
paläozoiſchen, älteren Periode waſſerbewohnenden Fiſchen. Dann 
bietet uns die Steinkohlenperiode mit dem Rothliegenden kalt 
blütige Amphibien und Reptilien. In den der eie e 
folgenden kohlenſäurearmen Perioden treten dann auch warm 
blütige Thiere auf, und zwar zuerſt anſcheinend in der ſogenann⸗ 
ten Triasperiode als Vögel, dann mit der Bildung ausgedehn⸗ 
terer Feſtlandſtrecken und ſomit geeigneter Wohnplätze für Land⸗ 
ſäugethiere als ſolche, und zwar mit den Beutelthieren in der 
Juragruppe beginnend, bis zu der reichen Säugethierſchaar in 
der Tertiärperiode aufſteigend, unſtreitig der Anpaſſung an 
äußere Zuſtände folgend. 2 

Dieſe Thatſache hat bereits eine große Reihe biologiſcher 
Fragen ihrer Beantwortung entgegengeführt, ohne daß wir jedoch 
wähnen dürfen, damit dem wirklichen Ende nahegerückt zu ſein. 
Denn faſt täglich wird dazu thatſächliches Neues aufgefunden 
was zu neuen Fragen führt. Iſt es doch z. B. — meint 
v. Hochſtetter — als ob Neu-Seeland mit ſeinen eigenthümlichen 
Vögeln, und Auſtralien mit feinen Beutelthieren „übrig geblie 
bene Reſte von Kontinenten der Trias- und der Jurazeit ſeien; 
auf der Entwickelungsſtufe vergangener geologiſcher Periode 
zuräckgebliebene Thierprovinzen, die in grauer Vorzeit vo 
größeren Ländergebieten abgetrennt wurden, auf denen der Fort 
ſchritt des Lebens ſich vollzog.“ Zugleich iſt v. Hochſtetter 
der gründliche Durchforſcher von Neu-Seeland, zu der Annahm 
geneigt, daß auf Neu-Seeland auch eine ſogenannte Eiszei 
gegenwärtig noch fortdauere, wie ſolche bei uns mit der Ren 
thierperiode ihren Abſchluß gefunden. Und ſo bietet des zu 
erwägenden Weiteren ſich noch ungemein viel. 3 

Wie aber, lautet vornehmlich die Frage, ſteht es mit unſerm 
eigenen Geſchlecht? 

Die Entwickelungsgeſchichte des Menſchen, welche das 
Tagesthema unſerer kritiſchen Zeit bildet, iſt, wenn wir uns 
ausſchließlich an Thatſächliches halten, in der Hauptſache 


thun. Und doch iſt ein gewaltiger Schritt auch in dieſer Hin- 
ſicht geſchehen durch den Nachweis menſchlicher Ueberreſte in 
den Ablagerungen der ſogenannten Diluvial- oder Quartärzeit. 
Der „foffile“ oder „vorhiſtoriſche“ Menſch, an deſſen Exiſtenz 
Cu vier noch zweifeln konnte, iſt eine Thatſache, die ſich ſeit 
einer Reihe von Jahren wiederholt beſtätigt hat. Gewiſſermaßen 
eine neue Welt wurde damit erſchloſſen. Und es waren die 
Ermittelungen auf dieſem Gebiete fo erfolgreich, daß die Ur- 
geſchichte des Menſchen zur Zeit in der That einen beſonderen 
anſehnlichen Wiſſenszweig bildet, der ſich vermittelnd zwiſchen 
Geſchichte und Geologie ſtellt. Und was iſt das Thatf äch⸗ 
liche dieſer Urgeſchichte? 

Der vorhiſtoriſche Menſch in Europa, deſſen Gebeine wir 
aus den Ablagerungen der Quartärperiode zuſammen mit 
Knochen vom Mammut und Höhlenbären bis jetzt ausgegraben 
haben, war von Körper ein Menſch wie wir, von Geiſt 
und Gemüth ein Kind, von Geſittung nach unſern Begriffen 
ein Wilder. Dafür ſprechen ſeine Geräthſchaften, ſeine Waf⸗ 
fen, ſein Schmuck. Andere Thiere lebten mit ihm und die ihn 
umgebende Vegetation war weſentlich eine andere; auch hatte das 
Feſte der Erde zur ſelben Zeit wahrſcheinlich eine andere Geftalt 
und es waltete auf derſelben ein anderes Klima. Allmälig iſt 
er aufgeſtiegen zu dem, was wir Civiliſation nennen, und wohl 
liegt der Gedanke nah, daß jener wilde, noch rohe Kulturzuſtand 
des Urmenſchen auch in ſeiner phyſiſchen Beſchaffenheit ſich 
ausgeprägt zeige. Der im Neanderthal bei Düſſeldorf auf- 
gefundene und durch ſeine Eigenthümlichkeit beſonders berühmt 
gewordene Schädel eines Urmenſchen ſchien dieſe Annahme zu 
beſtätigen, bis von Sachverſtändigen, darunter von Virchow, 
derſelbe als eine pathologiſche Mißbildung erkannt wurde, nach⸗ 
dem bereits von Dr. Fuhlrott in Elberfeld, dem erſten Be⸗ 
ſitzer und Beſchreiber dieſes merkwürdigen Fundes, die Erklärung 
abgegeben war, daß zu der Annahme eines generiſch oder ſpe— 
tifiſch vom Menſchen verſchiedenen Weſens, oder einer erloſchenen 
llebergangsform des Affen in den Menſchen, durchaus keine 
Berechtigung dabei vorliege. Von einem nicht weniger berühmt 
gewordenen Schädel der Engishöhle bei Lüttich, welcher eben— 
falls die Aufmerkſamkeit der bedeutendſten Forſcher auf ſich 
gezogen, ſagt der große engliſche Anatom Huxley, daß ſolcher 
das Gehirn eben ſowohl eines Philoſophen, als das eines 
Wilden enthalten haben könne. Seiner Beſprechung dieſer bei— 
den Schädel fügt Huxley noch die Bemerkung hinzu, daß die 
irſten Spuren des Urgeſchlechtes, aus welchem der Menſch 
hervorgegangen, nicht länger mehr in den jüngſten Tertiärſchich— 
en geſucht werden ſollten, ſondern in einer Periode, die von 
dem vorweltlichen Elephanten noch weiter entfernt ſei, als dieſer 
don uns. Bis jetzt haben jedoch die übrigen bezüglichen Funde, 
velche freilich ohne Ausnahme auf jüngere Ablagerungen be 
chränkt geblieben find, fo zahlreich fie auch geweſen, Wider— 
prechendes dazu nicht geliefert. 

| Weſentliche Merkmale unterſcheiden hiernach das Kno— 
hengerüſte des europäiſchen Menſchen der ſogenannten Mam— 
nut⸗ und der Renthierzeit nicht von dem civiliſirten Europäer 
zer Gegenwart, und doch liegen Jahrtauſende und aber Jahr⸗ 
auſende zwiſchen Beiden. Das als Thatſache bis jetzt Vor— 
tegende ſcheint daher für einen Entwickelungsgang des menſch— 
ichen Individuums zu ſprechen, der nicht in Veränderung der 
Jorm zu neuen Arten und Gattungen, wie ſolcher im Pflanzen- 
und Thierreich ſtattgefunden, ſich vollzog, ſondern in fortfchrei- 
ender geiſtiger Entwickelung, in Vervollkommnung der intel— 
ektuellen und ſittlichen Eigenſchaften des Geſchlechtes, ſo daß 
er Menſch, wie v. Hochſtetter ſich ausdrückt, als der 
lusgangspunkt eines beſonderen organiſchen Rei— 
hes ſich darſtellt, welches ähnlich über dem Thier— 
eiche ſich erhebt, wie dieſes über dem Pflanzen- 
eiche. Hiermit wird aber die Geſchichte der menſchlichen 
Irganifation zur Geſchichte der Civiliſation, und wenn Fritz 
Müller bemerkt, daß der leibliche Entwickelungsgang des 
hieriſchen Individuums als eine abgekürzte Wiederholung ſeiner 
Stammbaumsgeſchichte ſich darſtelle: fo läßt, mit Guſtav Jä— 
ger, in dem geiſtigen Entwickelungsgang des menſchlichen In— 


dividuums ſich eine abgekürzte Wiederholung der Kult ur⸗ 
Auch für den Menſchen gilt das die 


zeſchichte erblicken. 
Heſchicke des Erdballs beherrſchende Geſetz: das Geſetz der 
Entwickelung durch ſtete Summirung von Einzel— 
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wirkungen; ein Naturgeſetz, das uns zugleich mit dem erhebenden 
Gedanken erfüllt, daß das geiſtige und ſittliche Fortſchreiten unſres 
Geſchlechtes, aller dazwiſchen ſich regenden Stürme ungeachtet, ſo 
unaufhaltſam iſt, wie das Dahinrollen der Erde auf ihrer Bahn. 

Dieſes Ergebniß unbefangener geologiſch-paläontologiſcher 
Erwägung erinnert an den bedeutſamen Ausſpruch des Aſtro— 
nomen Secchi, daß die wahre Wiſſenſchaft, wie die wahre 
Philoſophie, uns ſtets mehr gibt, als ſie uns nimmt. — 

Eben ſo groß nun als dieſe Wandelung in den Anſchauungen 
der Geſchichte der organiſchen Welt iſt die Umgeſtaltung, 
welche ſeit Kurzem in den Grund-Anſichten über die Entwide- 
lung des Unorganiſchen ſich vollzogen hat. Wie Märchen 
klingen uns heute die geologiſchen Vorſtellungen der erſten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts, die Theorien von in ſich abgeſchloſſenen 
und bezüglich neu eingetretenen Kataſtrophen der Erdbildung an; 
vom urplötzlichen Aufſteigen ganzer Ländergebiete aus dem 
Urmeere und vom plötzlichen Niederſinken ſolcher an anderer 
Stelle; von den Sturm- und Drangperioden, in welchen durch 
plutoniſche Hebungen Sintfluthen erzeugt und dadurch ganze 
Schöpfungen von Lebensweſen mit einem Male begraben wurden, 
um ſpäter eines ſchönen Morgens in neuer und verbeſſerter 
Auflage wieder zu erſtehen, u. ſ. w. u. ſ. w. 

Im Gegenſatze zu dieſen Anſichten, welche in der Ent— 
wickelung der Erde große urplötzliche Umgeſtaltungen und da⸗ 
durch von einander ſcharf getrennte Zeitabſchnitte vorausſetzten, 
hat die dynamiſche neuere Geologie, ihrer Aufgabe als 
Geologie der Thatſachen entſprechend, durch eingehende Stu— 
dien der Wirkſamkeit der noch gegenwärtig waltenden Naturkräfte 
und der dadurch herbeigeführten Veränderungen des Erdballs, 
z. B. angeſichts der noch jetzt andauernden allmäligen Bewegungen 
größerer Theile der Erdrinde ſowohl in aufwärts ſteigender 
Richtung als in abwärtsgehender, den Nachweis geliefert, daß 
wir auch noch gegenwärtig alle die räthſelhaften Vorgänge der 
Urzeit, das Wirken von Feuer, Waſſer, Eis und ſelbſt des 
organiſchen Lebens vor uns haben, wodurch im Lauf einer 
langen Vergangenheit die Erdrinde mannigfach modificirt worden 
iſt. Was der ſchon vor Jahren verſtorbene Aſſiſtenzrath 
von Hoff in Gotha behauptet, jedoch erſt Charles Lyell 
allgemein zur Erklärung vollendeter Thatſachen angewendet hat: 
daß in der Bildungsweiſe der unorganiſchen Beſtandsmaſſen 
der Erde das Geſetz der allmäligen Entwickelung, der Summi⸗ 
rung der Wirkung von Einzelvorgängen, das herrſchende ſei, 
wird heute von keinem Geologen mehr in Zweifel gezogen. 
Wenn es jedoch ſo gewiß iſt, als von Phyſikern und Aſtronomen 
behauptet wird, daß der „Energievorrath“ unſeres Sonnenſyſtems 
in der Vorzeit ein viel größerer geweſen ſei, als er gegenwärtig 
tft: fo werden wir auch in der Geſchichte der Erde von voll— 
kommen ruhiger, durchaus gleichmäßiger Entwickelung abſehen 
und vielmehr zugeben müſſen, daß in der Vorzeit im Ganzen, 
wie im Einzelnen, die verſchiedenen Faktoren der Geſtaltung 
der Erde, die in und an ihr waltenden Kräfte weit energiſcher 
waren, als fie es gegenwärtig find, fo daß in früheren Pe- 
rioden die vulkaniſchen Thätigkeiten ſtärker und häufiger, die 
Wirkungen des Waſſers viel mächtiger, zugleich die Thiere 
und Pflanzen kräftiger geweſen ſind als jetzt. Muß ja doch 
früher auch die den Erdball umſpülende Waſſermaſſe eine un- 
gleich größere als die gegenwärtige geweſen ſein, da zu einer 
Zeit, in welcher die Erſtarrung der Erdkruſte noch nicht ſoweit 
vorgeſchritten war, auch das von dieſer jetzt geborgene Waſſer 
zum großen Theil noch der Erdoberfläche angehört haben muß. 
Laſſen wir die Annahme gelten, daß die Erdrinde gegenwärtig 
etwa 10 Meilen dick und der Waſſergehalt derſelben dem Raume 
nach etwa gleich 1 Procent ſei, ſo ergibt die Rechnung eine 
Waſſerſchicht von etwa 2200 Fuß Mächtigkeit für die ganze 
Erdoberfläche als Zuwachs zu dem hier bereits vorhandenen 
Waſſer, wenn jenes der Oberfläche der Erde zurückgeführt wer- 
den könnte, alſo von wenigſtens 1000 Fuß bei Annahme auch 
nur der Hälfte. Dieſe Waſſermaſſe muß aber neben der gegen— 
wärtig vorhandenen an der Erdoberfläche einſt in Thätigkeit 
geweſen ſein, was natürlich auch einen nicht unerheblichen Ein— 
fluß auf das ganze Sein und Werden an der Erde zur Folge 
gehabt haben muß. 

Die Erkenntniß eines ununterbrochenen Entwickelungsganges 
der Erde ſtellt nun von ſelbſt auch die Frage, wie die hiſto— 
riſche Geologie ſich dabei verhalte. 


ei 


Die geologiſche Urkunde ift leider ohne Datum und Iahres- 
zahl. Die Lagerung der Gebirgsſchichten übereinander und die 
darin aufbewahrten Petrefacte geben uns zwar über ihr vela- 
tives Alter Aufſchluß, keineswegs aber über ihr abſolutes. 
Werfen wir einen Blick auf die Mächtigkeit aller aus Waſſer 
abgelagerten Formationen, die man auf 80 bis 100 tauſend 
Fuß berechnet hat, und laſſen wir im Geiſte alle die Geſchlechter 
von Thieren und Pflanzen an uns vorüberziehen, die danach 
gelebt haben: fo können wir zwar die der Jetztzeit voraus— 
gegangenen Jahrmillionen ahnen, aber wie ſollen wir eine 
beſtimmte Zahl dafür finden? 

Profeſſor Guſtav Biſchof in Bonn hat einen Zeitraum 
von 1,004,177 Jahren berechnet, welcher erforderlich geweſen, 
um der Steinkohlenformation von Saarbrücken durch die Vege— 
tation das nöthige Material zur Bildung ihrer Kohlenflötze zu 
liefern; Bidell glaubt gefunden zu haben, daß das Delta des 
Miſſiſſippi 400,000 Jahre bedurft habe, um zu ſeiner gegen— 
wärtigen Geſtalt zu gelangen, und Charles Lyell läßt für 
das Zurückſchreiten des Niagarafalles von der Stelle, wo der 
Fluß aus einer engen Schlucht in die offene Ebene des Ontario— 
Sees tritt, bis zu ſeinem heutigen Standpunkt einen Zeitraum 
von 35,000 Jahren gelten. Aber alle dieſe Angaben helfen 
uns nichts, da ſie nur auf ſpecielle Bildungen ſich beziehen, 
während zugleich die Richtigkeit ihrer Vorausſetzungen ſich in 
Frage ſtellen läßt. 

Von gewiſſen Annahmen hinſichtlich der urſprünglichen 
Wärme der Nebelmaſſe ausgehend, aus welcher nach der Kant— 
Laplace'ſchen Theorie und nach Schlußfolgerungen aus neueren 
kosmiſchen Wahrnehmungen unſer Sonnenſyſtem und mit ihm 
unſere Erde wahrſcheinlich hervorgegangen iſt, findet der Phyſiker 
Helmholtz durch rechneriſche Discutirung des Abkühlungs— 
proceſſes 70 Millionen Jahre für die Zeit, ſeit die Sonne ſich 
zu verdichten begonnen, und 68,365,000 Jahre für das Alter 
der Erde; der engliſche Phyſiker William Thomſon glaubt 
aus der Temperaturzunahme der Erde nach der Tiefe rechneriſch 
folgern zu dürfen, daß die Erſtarrung des Erdkörpers vor nicht 
weniger als 20 Millionen und vor nicht mehr als 400 Mil— 
lionen Jahren ſtattgefunden habe; und H. J. Klein, der Ver— 
faſſer der „Entwickelungsgeſchichte des Kosmos“ hat mit Rück— 
ſicht auf die Abplattung der Erde und die durch die Ebbe- und 
Fluthwirkung bedingte Verlangſamung der Rotationsbewegung 
derſelben rechneriſch ermittelt, daß das Alter der Erde in keinem 
Falle 4000 Millionen Jahre überſteige, die Zeit ſeit Bildung 
ihrer erſten feſten Kruſte aber wahrſcheinlich nicht mehr als 
2000 Millionen umfaſſe. Aber auch dieſe Ermittelungen und 
ſo noch manche andere erſcheinen nicht befriedigend. Ungleich 
wichtiger würde ſein, wenn in den ſedimentären Gebilden der 
Erde ſich Etwas nachweiſen ließe, das von periodiſch wieder— 
kehrenden kosmiſchen Vorgängen abhängig ſich zeigte, ſo daß 
eine ſichere Rechnung darauf gegründet werden könnte. 

Ein weſentlicher Anlauf dazu iſt bereits gemacht. Der 
franzöſiſche Mathematiker Adhémar hat die ſchon von A. von 
Humboldt erwähnten thermiſchen Ungleichheiten der ſüdlichen 
und nördlichen Erdhälfte einer eingehenden Erwägung unterzogen 
und dabei gefunden, daß die Nachtſtunden der ſüdlichen Halb— 
kugel jährlich zuſammen in der Jetztzeit 4464 Stunden betragen, 
die Tagesſtunden dagegen nur 4294, während auf der nördlichen 
Halbkugel das Umgekehrte der Fall iſt. Deshalb nun, meint 
Adhémar, müſſe die mittlere Temperatur auf der ſüdlichen 
Erdhälfte immer mehr ſinken, auf der nördlichen ſteigen, was 
nach langen Zeiträumen in grellerer Weiſe hervortreten werde, 
und daraus folgert er die Bildung großer Eismaſſen am Süd— 
pol, wodurch zugleich der Schwerpunkt der Erde eine Störung 
erleide und ſomit auch das Niveau des Meeres ſich verſchiebe. 
Wenn nun wirklich eine thermiſche Ungleichheit der beiden Erd— 
hälften, wie dies der Natur der Sache nach wohl der Fall ſein 
kann, von Ungleichheit der Tag- und Nachtſtunden abhängig, 
dieſe aber, was unzweifelhaft, in der bekannten Excentricität der 
Erdbahn begründet iſt: ſo wird der thermiſche Zuſtand der Erde 
ein dauernder überhaupt um ſo weniger ſein können, als die 
Aſtronomie den beſtimmten Nachweis liefert, daß jene Excentri- 


cität der Erdbahn veränderlich und ſomit auch das Verhält 
niß der Sonne zur Erde kein bleibendes iſt, indem vielmehr i 
Zeiträumen von je 10,500 Jahren dieſes Verhältniß zwiſchen 
der ſüdlichen und nördlichen Halbkugel ſich geradezu umkehrt. 
Hieran nun knüpft der Engländer James Croll ein 
gehende weitere Betrachtungen, aus denen er einen regelmäßiger 
Wechſel ſogenannter Eiszeiten auf den beiden Erdhälften ak 
nothwendige Folge und hiermit zugleich eine Löſung der geolo 
giſchen Frage nach der Urſache derjenigen Eiszeit ableitet, welch 
nach einer Menge von äußeren Erſcheinungen an unſerer Erd 
hälfte und nach gewiſſen Lebensverhältniſſen von Thieren um 
Pflanzen vor dem Verſchwinden des Renthieres in unfer 
Breiten wirklich beſtanden zu haben ſcheint. Das Renthien 
ſowohl, wie der Moſchusochſe, der Schneekauz und ander 
Thiere, die wir zur Zeit nur als Polarthiere kennen, finder 
wir mehrfach in unſern diluvialen Erdſchichten, was für ei 
ehemaliges Polarklima auch hier ſpricht. Eine Chronologie den 
Erde läßt ſich jedoch, wenigſtens gegenwärtig, auch daraus nod 
nicht gewinnen, da von Eiszeiten, welche weiter zurück fid 
ereignet, in den älteren Formationen ſichere Anzeigen noch nich 
gefunden worden ſind, während dies allein eine Beſtätigung de 
Annahme eines beſtimmten Wechſels von Eiszeiten und font 
den richtigen Maßſtab für weitere Zeitberechnung würde abgeben 
können. Daß wirklich auf dem im Süden gelegenen Neu⸗See 
land eine Eiszeit gegenwärtig vorhanden zu ſein ſcheint, wurd 
bereits oben erwähnt. 0 
Auf jene Veränderlichkeit der Excentricität der Erdbahn 
ſich ſtützend, welche einer innerhalb des Zeitraumes von 21,000 
Jahren ſich vollziehenden Umdrehung der großen Achſe der Erd 
bahn gleichkommt, hat nun weiter Profeſſor Schmick in Köh 
eine ſäkulare Schwankung des Meeresſpiegels zu erweiſen ge 
ſucht, indem er meint, daß die Sonne mit veränderlicher An 
ziehungsſtärke auf die Waſſermaſſen der verſchiedenen Ocean 
wirken und als Folge davon die Ebbe und Fluth der Meer 
eine Waſſerverſetzung zwiſchen der nördlichen und ſüdlichen Erd 
hälfte herbeiführen müſſe. Abwechſelnd werde in Perioden vo 
10,500 Jahren bald die eine, bald die andere Erdhälfte vor 
wiegend oceaniſch fein, indem das Meeresniveau der beide 
Erdhälften langſam, im Jahrhundert etwa 2 Fuß, in 10,50 
Jahren alſo etwa 210 Fuß, auf der einen Erdhälfte ſteige, au 
der andern falle. 1 
Wäre dies richtig, ſo würden allerdings zahlreiche wichtig 
Erſcheinungen in der Schichtenreihe der Gebirgsformationen, di 
auf einen periodiſchen Wechſel von Feſtland und Meeresbedeckung 
ſchließen laſſen, ihre Erklärung finden und es würde der geolo 
giſchen Chronologie eine ſichere rechneriſche Baſis dadurch 1 
wonnen fein. Allein der Schmick'ſchen Annahme ſind ſpeziel 
aus dem Kreiſe der exakten Forſchung bereits ſo erhebli 
Gründe entgegengeſtellt worden, daß man fie der hier fragliche 
Rechnung zu Grunde zu legen Bedenken tragen muß. * 
So find wir denn einer wirklichen Entſcheidung in biefei 
Punkte noch keinesweges nahegerückt. Indeß laſſen ſich aus den 
eben Erwähnten doch gewichtige Fingerzeige entlehnen, auf we 
chem Wege die Forſchung eine hinreichende Chronologie de 
Erdgeſchichte wohl zu ſuchen habe, indem jene Ausführungen au 
Vorgänge verweiſen, die auf Geſetzen der allgemeinen Weltord 
nung beruhen; auf Vorgänge, die ſich mit unveränderlicher Ge 
nauigkeit vollziehen, wenn auch in Zeiträumen, gegen welch 
unſere eigene Geſchichte für verſchwindend zu halten iſt. Hier 
bei werden wir es vorläufig bewenden laſſen müſſen. 4 
Fordert doch die Geologie überhaupt das Zugeſtändniß von 
Zeiträumen, die für menſchliche Vorſtellungen kaum faßbar fin 
Dadurch werden jedoch die Beſtrebungen des menſchlichen Geiſte 
auf dieſem Forſchungsgebiete ſich nicht zurückſchrecken laſſe 
Im Fortgang der Erkenntniß — bemerkt ſehr treffend v. Hoch 
ſtetter — erweitert ſich das eine Mal die Vorſtellung von 
Raume, das andere Mal von der Zeit, „und die raſch for 
ſchreitende Forſchung ſchiebt die Horizonte immer weiter hinaus 
bis der Gedanke da anlangt, wo er ſtille ſteht — in 
Ahnung des Unendlichen.“ — Da nun lautet der Ausſpruck 
der exakten Geologie: Bis hierher und nicht weiter! — 
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und mit Anmerkungen verſehen von Albin Kohn. Mit 22 Il⸗ 
luſtrationen und einer Karte. Ebendaſelbſt 1877, Gr. 8. XL. 


Anter den vielen von Hermann Coſtenoble der deutſchen 
Ban zugänglich gemachten Reiſewerken nehmen dieſe drei vor— 

genden ſeines neueſten Verlages nicht die letzte Stelle ein. 
en 1 und 3 beſonders machen Anſpruch auf unſere ganz be 
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ſondere Dankbarkeit, weil beide ſich in bisher ſehr wenig be— 
annten Gegenden bewegen und Nr. 3. in feiner ruſſiſchen Ab⸗ 
faſſung für uns doch ein unerreichbares Buch geweſen ſein würde. 
In Bezug auf Nr. 1 hatte der Verfaſſer jahrelang in dem 
Kangra⸗Thale, an den Grenzen Indiens, im ſchneeigen Himalaya 
gelebt. In dieſer Abgeſchloſſenheit, dieſſeits des großen Ge— 
birgswalles, der ſich an der ganzen Nordſeite des indiſchen 
Rieſengebirges hinzieht, tauchten von Zeit zu Zeit aus den jen⸗ 
ſeitigen, noch immer ſo geheimnißvollen Ländern ſo viele Zeugen 
einer entfernten höchſt merkwürdigen Civiliſation auf, daß der 
Verfaſſer wie von ſelbſt auf Tibet und ſeine Nachbarländer be— 
ſtändig hingewieſen wurde. Namentlich war es Ladak, von wo 
Aljährlich Eingeborene oder engliſche Jagdliebhaber in Kangra 
Aintrafen, obgleich man dahin fait einen Monat gebraucht, um 
das Hochgebirge zu überſchreiten. Selbſt einige wenige indiſche 
Handelsleute hatten es von Indien aus gewagt, bis zu den 
ernen Märkten Yarkands und Käſhghars vorzudringen, und wenn 
Refelben auch von haarſträubenden Gefahren bei ihrer Rückkehr 
zählten, fo wurden doch ihre Mittheilungen für den Verfaſſer 
tur ein neuer Reiz, ſich an den Gedanken zu gewöhnen, jene 
degenden ſelbſt einmal kennen zu lernen. So gelangte er zu⸗ 
lächſt nach Ladak oder dem oberen Industhale, wo auf einer Höhe 
son 11,000 engl. F. das Getreide noch üppig wächſt, zur Stadt 
ch in Tibet, um ſich hier einen Monat lang in den tibetaniſchen 
Sitten und Gebräuchen zu unterrichten, Erkundigungen über das 
and der Turkis und ihren Herrſcher einzuziehen, zu einer 
Expedition im nächſten Jahre den Weg zu bahnen, vorläufig aber 
ber den gefahrvollen Schneepaß des Bara Lacha zurückzukehren, 
uf welchem der Verfaſſer zwei ſeiner hindoſtaniſchen Diener 
urch Erfrieren einbüßte. Von Kangra aus beſchloß er nun dieſe 
ien und ſendete zu dieſem Zwecke einen indiſchen Ein⸗ 
eborenen mit Geſchenken für den genannten König voraus, um 
ann als Kaufmann mit Kalkuttiſchen Waaren nachzufolgen. Es 
eſchah am 6. Mai 1868. Noch einmal überſtieg der Verfaſſer 
en Bara Lacha mit feinen Gletſcherlandſchaften, gelangte ohne 
7 durch das ſchreckliche menſchenleere Kiesmeer der darauf 
[genden Hochebene, aber auf einem Umwege über den Indus 
ach Leh und organiſirte von hier aus feine Reiſe nach Parkand, 
ſelbſt er über Fort Shahidulle Khoja glücklich am 8. December 
angte, während er anfangs Januar auch die zweite Hauptſtadt 
rkeſtans erreichte. Von hier ging er am 9. April wieder 
Harkand zurück, wählte aber diesmal den Karakorum- und 
ſer⸗Paß, um, mitten durch die ſchrecklichſten Eiswüſten hin⸗ 
urch, wiederum britiſches Gebiet zu erreichen. So durfte ſich der 
erfaſſer rühmen, zwar nicht der erſte Europäer zu fein, welcher 
Aſhghar glücklich erreichte, — denn hier wurde ja Adolf 
Shlagintweit am 28. Auguſt 1857 auf Befehl des Usbeken⸗ 
äuptlings Wali Khan ermordet! — ſondern welcher es auch 
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glücklich verließ und nun im Stande war, uns die erſten glaub⸗ 
würdigen Nachrichten aus einem ſo lange verſchloſſenen Lande zu 
überbringen. Wahrſcheinlich dürften die Engländer dadurch an⸗ 
geregt werden, ihren indiſchen Handel bis in Gegenden aus- 
zudehnen, wo ſie faſt unmittelbar auf die ruſſiſche Macht treffen. 
An und für ſich freilich ſind die überbrachten Nachrichten, nament⸗ 
lich die rein naturwiſſenſchaftlichen, noch ſehr dürftiger Art, da 
der Verfaſſer nur ſeine Erlebniſſe aufzeichnete; doch laſſen die— 
ſelben einen recht guten Blick in das Leben und Treiben dortiger 
Völkerſchaften thun, was bei ihrer Neuheit ihnen ihre Bedeutung 
5 Der Inhalt ſelbſt iſt faſt durchweg in Tagebuchform ge⸗ 
alten. 

In Bezug auf Nr. 2 macht uns der Ueberſetzer mit Morelet 
und ſeinen Reiſen ſelbſt bekannt. Von Campeſcha zog Morelet 
aus, um das Delta des Uſumaſinta zu durchforſchen, das weſtwärts 
ſich bis zu den Ruinen von Palenque erſtreckt, von wo aus er 
dann in öſtlicher Richtung das höchſt bemerkenswerthe Becken des 
geheimnißvollen See's von Itza oder Peten verfolgte. Von 
dieſem Punkte aus wanderte der Reiſende ſüdwärts durch die 
Wildniſſe, um durch die bisher unbekannt gebliebene Provinz 
Vera Paz nach der Hauptſtadt Guatemala zu gelangen. So 
mußte er mehr als 300 Stunden, größtentheils zu Fuß, unter 
den furchtbarſten Beſchwerden und Entbehrungen zurücklegen. 
Neben den Forſchungsreiſen von Waldeck und Stephens in 
Chiapa und Pucatan und den Aufſchlüſſen ſpäterer Reiſenden, 
die ſüdwärts Honduras, San Salvador, Nicaragua und Coſta 
Rica uns erſchloſſen, waren die Forſchungen von Morelet er⸗ 
forderlich, um uns ein vollſtändiges Bild von Central-Amerika 
zu entwerfen, worunter wir insbeſondere jenen Theil des Kon— 
tinentes verſtehen, der zwiſchen dem Iſthmus von Tehuantepec 
und dem von Darien ſich hinzieht. Der Ueberſetzer ſagt in der 
That nicht zu viel, wenn er ſchreibt, daß die Länder zwiſchen 
Chiapas, Tabaſco, Nucatan und Guatemala bisher faſt fo unbe⸗ 
kannt waren, wie das Innere Afrika's. Es ſagt wohl ſchon 
Alles, wenn wir wiſſen, daß die in Frage ſtehenden Gegenden 
nominell unter der Jurisdiction von Guatemala ſtehen und doch 
von dieſem Freiſtaate ſo wenig gekannt waren, wie von den 
Europäern. Unter ſolchen Umſtänden muß es hoch anerkannt 
werden, wenn ſich ein Mann fand, der, aufgemuntert durch die 
franzöſiſche Akademie der Wiſſenſchaften und ausgerüſtet mit einer 
wiſſenſchaftlichen Bildung, ſich mit beträchtlichen Mitteln der 
Löſung einer ſo ſchönen, aber auch ſo gefährlichen Aufgabe unter⸗ 
zog. Wenn ſeine Mittheilungen auch nur ein Tropfen der Auf⸗ 
klärung für jene durch Sümpfe, Urwälder und feindliche Indianer 
ſo unzugänglichen Länder ſind, ſo ziehen ſie doch mittelſt der 
Klarheit ihrer Auffaſſung, ſowie durch die Einfachheit ihrer Ab— 
faſſung, durch die Schilderungen von Pflanzen-, Thier- und 
Menſchenwelt anmuthig an, ohne uns durch Uebertreibung in eine 
künſtliche Spannung verſetzen zu wollen. 

In Bezug auf Nr. 3 ſind unſere Leſer bereits durch den 
Ueberſetzer ſelbſt in Nr. 7, 8, 9 und 11 dieſer Blätter von der 
Bedeutung der fraglichen Reiſen ausführlich unterrichtet worden. 
Es blieb uns folglich nur übrig, das ſelbſtändige Erſcheinen be— 
ſagter Reiſen einfach anzuzeigen. Der vorliegende Band enthält 
gerade das, was unſere Leſer ſuchen werden, nämlich die phyſiſch⸗ 
geographiſche und ethnographiſche Beſchreibung der durchforſchten 
Länder, ſowie die Erzählung der Reiſeerlebniſſe. Zwei andere 
Bände werden ſpecieller auf die Natur jener Gegenden eingehen 
und ſollen bis Ende 1877 erſcheinen, haben aber mit dem vor⸗ 
liegenden Bande nur die Zuſammengehörigkeit des Gegenſtandes 
gemein. Unter den vorliegenden Reiſewerken nimmt das Buch den 
erſten Platz ein; umſomehr, als der Ueberſetzer vortreffliche Zu⸗ 
ſätze dazu machte. 


4. Robin Jouet's abenteuerliche Fahrten und Erlebniſſe 
in den Urwäldern von Guyana und Braſilien. In deutſcher 
Umarbeitung von Emil Carrey, ethnographiſch ergänzt und 
illuſtrirt nach Bouyer, Agaſſiz, Brett, Juſſelain u. a. 
Quellen von Dr. J. Baumgarten. Mit 24 Illuſtrationen 
von Girardet, Stuttgart, Rieger'ſche Verlagshandlung, 1877. 
Gr. 8. XVI. 327 S. Elegant geb. 7 Mk. 80 Pf. 

Wenn die vorigen drei Bücher wirkliche Entdeckungsreiſen 
ſind, gehört dieſes vierte Buch recht eigentlich zu den Unter⸗ 
haltungsreiſen, zu einer Art Robinſonaden in gutem Sinne, 


Was der Franzoſe Carrey, gegenwärtig Mare in Vieille⸗Egliſe 
im Pas⸗du⸗Calais und etwa 56 Jahre alt, im Auftrage der 
Regierung Napoleons III. in den Urwäldern des Amazonas⸗ 
Beckens ſah, hörte und erlebte, faßte er in mehreren Schriften 
zuſammen, denen er eine Nomanform à la Gerſtäcker gab. 
Unſer deutſcher Herausgeber bearbeitete dieſelben, welche unter 
dem gemeinſamen Namen „l' Amazone“ erſchienen, aber in Frank⸗ 
reich unter einem ähnlichen Titel bekannt ſind, wie ihn der 
Bearbeiter wählte. So entſtand ein Buch, welches zwar der 
Hauptſache nach ſich an Carrey anſchließt, jedoch vielfach aus den 
Schriften der oben Genannten, ſowie von Humboldt, Spir, 
Martius, Wallace u. A. ergänzt wurde. Es kam dem 
deutſchen Verfaſſer darauf an, allen Ballaſt über Bord zu 
werfen, nur um Raum für ſeine Schilderungen von Land und 
Leuten zu gewinnen, und dieſe Abſicht führte er in 24 Kapiteln 
aus, deren rother Faden eben des fingirten Robin Jouet's 
Erlebniſſe ſind. Die Form iſt nicht neu, aber gut und äußerſt 
geſchickt, den Leſer in die verſchiedenſten Scenerien zu führen, an 
denen das Prachtland des Amazonas, ſpeciell das noch ſo unbe— 
kannte braſilianiſche Guyana zwiſchen dem Oyapok und dem 
Amazonenſtrome, ſo überreich iſt. Jouet führt ſich ſelbſt redend 
ein und erzählt ſeine Abenteuer ſeit ſeinen Jugendjahren und 
ſeine Einſchiffung in Marſeille durch die genannten Gegenden in 
allgemein verſtändlicher Form. So entſtand auf franzöſiſcher 
Grundlage ein geſchickt abgefaßtes, leſenswerthes Buch, welches 
ſicher nicht verfehlen wird, den deutſchen Leſer anmuthig zu unter⸗ 
halten und zu belehren; ein Buch, dem man es ſofort anſieht, 
daß ſich der Verfaſſer der vollen Verantwortlichkeit der großen 
Wirklichkeit gegenüber bewußt war. Die beigegebenen Bilder ſind 
franzöſiſcher Schmuck, welcher auch ebenſo gut hätte wegbleiben 
können, da er kaum Etwas darſtellt, was man ſich nicht ſelbſt 
vorzuſtellen vermöchte; er führt das Buch damit als ein Jugend⸗ 
buch ein, doch hat daſſelbe die echte Eigenſchaft eines ſolchen an 
ſich, daß es ſelbſt der Erwachſene mit Befriedigung leſen wird. 

5. Wanderſtudien aus der Schweiz von Eduard Oſen⸗ 
brüggen, Prof. in Zürich. 5. Bd. Schaffhauſen, C. Baader, 
1876. 320 S. Preis: 4 Mk. f 

Sehr zweckmäßig reiht ſich dieſes kleine aber inhaltsvolle 
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thal, nach Rapperswyl, auf den Rigi oder in geſellſchaftliche Z 5 
ſtände der Schweiz führt, ſo ſind dergleichen nahe gelegene Punkt 
oft ebenſo dunkle, wie die entfernteſten der Erde. Wer e 
namentlich weiß, wie ſchwer man als Fremder in der ſonſt ji 
vielbereiſten Schweiz in das Volksleben und die innern Zuſtänd 
der einzelnen Kantone eindringt, der iſt dankbar für Schriften 
welche den Reiſegenuß vertiefen. Es bleibt ein großer Irrthunt 
ohne gründliche Vorbereitung auf Reiſen zu gehen und doch det 
vollen Reiſegenuß zu beanſpruchen. Denn es kann ſich ereignen 
daß man dabei wirklich in Rom geweſen iſt, ohne Rom doch ge 
ſehen zu haben, und Jeder dürfte ähnlichen Erfahrungen erlegen 
ſein, welcher in die Alpen ging und an der Schwelle großartige 
Schönheiten umkehrte, nur weil er nicht über ſie unterrichtet war 
Aus dieſem Grunde auch ſteckt in den Beſtrebungen der ver 
ſchiedenen Alpenklubs eine neue Zeit, weil ſie uns das nöthig 
Material herbeiſchaffen, unſere Reiſegenüſſe vertiefen zu können 
In dieſem Sinne handelte auch der Verfaſſer, der ſelbſt Mitglie 
des ſchweizeriſchen Alpenklubs iſt. Er hat ſich die Welt auc 
außerhalb der ſchweizeriſchen Berge angeſehen und iſt darun 
doppelt berechtigt, uns dergleichen Studien zu bieten, von dene 
nun ſchon das 5. Bändchen vorliegt. Die früheren 4 Bändchen 
von denen jeder einzeln abgegeben wird, brachten in gleiche 
bunter Weiſe die verſchiedenſten Gegenden und Reiſebeziehunge⸗ 
der Schweiz zur Sprache, und da ſelbige nicht nur „das Lan 
der Gegenſätze“, wie fie der Verfaſſer im erſten Bändchen 
ſchilderte, ſondern auch bei der außerordentlichen Verſchiedenhei 
von Land und Leuten ein unerſchöpflicher Lebensbrunnen iſt, f 
darf man einem jo velfsfundigen Rechtslehrer ſchon zutrauen 
daß ſeine Mittheilungen, welche überdies den Reiz geſchmackvolle 
Darſtellung in ſich tragen, Jeden anmuthen werden, der für jene 
Land ein Intereſſe hat. Leopold v. Buch ſagte ihm einſt, da 
jeder Menſch ein Naturforſcher ſein müſſe; das hat er ſich ge 
merkt, und auch der Leſer wird es bald merken, daß ihm hie 
Schilderungen geboten werden, die den Reiz ſelbſtändiger Forſchun 
und Beobachtung in ſich tragen. Wir können dergleichen Schrifte 
ſelbſt zur Unterhaltung als äußerſt belehrend nicht dringend genn 
empfehlen, weil man den Menſchen nicht beſſer kennen lernt, al 
auf ſolchen Reiſen an der Hand bewanderter Führer. 1 


Buch an die vorigen an. Wenn es uns auch in wohlbekannte K. M 
Gegenden, d. h. nur nach Thun und Freiburg, in das Schäden 0 1 
Meteorologiſche Mittheilungen. { 


Die Benutzung der täglichen Witterungsberichte. 

Wetterſtudien zur Benutzung der täglichen Wit— 
terungsberichte von N. Hoffmeier, Direktor des meteorol. 
Inſtituts zu Kopenhagen. Mit Genehmigung des Verxfaſſers 
und auf Veranlaſſung von W. v. Freeden, Direktor der deut⸗ 
ſchen Seewarte in Hamburg überſetzt von R. Parkinſon, 
Rektor der höheren Bürgerſchule in Helgoland. Mit 12 Wetter⸗ 
karten. Hamburg, Otto Meißner, 1874. Gr. 8. 20 S. 

So bedeutungsvoll auch die Anſtalten der civilifirten Völker 
zur Beſtimmung des Wetters für die Schifffahrt zu ſein pflegen, 
und ſo ſehr ſie auch durch ihre Wetterberichte in der neueren 
Zeit ihre Wirkſamkeit ſelbſt über die Binnenländer ausgedehnt 
haben, fo bedingt iſt doch dieſe Wirkſamkeit dem großen Publi⸗ 
kum gegenüber, das ſie zum größten Theile nicht verſteht. Und 
doch könnten die Berichte, weil fie einen ungeheuren Kreis um 
faſſen, von großem Segen ſein, wenn ſie Jeder zu leſen und 
auf ein eigenes Barometer zurückzubeziehen verſtände. In letzter 
Beziehung ſollte jede größere Gemeinde ein eigenes großes Ba— 


rometer nebſt Thermometer auf freiem Platze ähnlich aufſtellen, 


wie man das in der Schweiz ſo häuſig zum Gebrauche Aller 
antrifft. Aber auch abgeſehen hiervon, könnten ſchon die gegen— 
wärtig in unſern Zeitungen erſcheinenden Berichte bis zu einer 
gewiſſen Grenze das Wetter vorausahnen laſſen. Es iſt darum 
ſehr wohlthätig, wenn ſich Männer finden, welche das ABC des 
Verſtändniſſes für dergleichen Berichte lehren; und daß das 
wirklich ſo ſei, geht ſchon daraus hervor, daß z. B. vorliegende 
Schrift von einem offiziellen Meteorologen zur Ueberſetzung em— 
pfohlen wurde. Obgleich ſie ſchon ein Paar Jahre alt iſt, dürfte 
fie doch nur in verhältnißmäßig wenigere Hände gelangt fein, 
als um der Sache willen zu wünſchen geweſen wäre. Eine An⸗ 
nahme, welche uns beſtimmt, auf ihr Vorhandenſein mit einigen 
erläuternden Worten hinzudeuten, die wir der Schrift entnehmen. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich aus einzelnen Barometer 
ſtänden nichts Gewiſſes ableiten läßt, ſondern daß hierzu ein 
Vergleichung der Barometerſtände vieler Stationen gehört. Die 
theilen uns eben die Wetterwarten mit. Ihre Ausführung he 
jedoch beſondere Schwierigkeiten, die man am einfachſten löf 
wenn man die in einer Lifte verzeichneten Barometerſtände i 
eine Karte der Station einträgt. Hieraus erkennt man 10 
die Punkte des niedrigſten und höchſten Luftdrucks, alſo di 
Hauptſache. Verbindet man nun die Punkte eines gleichen Bg 
rometerſtandes auf der Karte durch krumme Linien, jo erh 
man die Iſobaren (Linien gleichen Luftdruckes, welche auf de 
Meeresſpiegel reducirt fein müſſen). Aus dieſen laſſen ſich dar 
höchſt einfache Regeln ableiten, die man kennen muß, wenn ma 
die Wetterberichte verſtehen will. Die erſte lautet: „De 
Wind weht ſtets ungefähr parallel den Ifobareni 
ſolcher Richtung, daß er den Ort des niedrigſte 
Luftdrucks zur Linken hat.“ Aus dieſer Regel vermag ma 
annähernd richtig die Windrichtung anzugeben, welche über größer 
Flächen augenblicklich herrſcht. Um jedoch auch einen Schluß a 
die etwaige Stärke des Windes machen zu können, hat man ein 
zweite Regel zu berückſichtigen, und dieſe lautet: „Je größe 
der Unterſchied des Barometerſtandes zweier Sta 
tionen, um fo ſtärker weht der Wind zwiſchen bei 
den.“ Wo alſo die Iſobaren dicht aneinander gedrängt liegen 
daſelbſt wird der Wind ſtärker ſein als da, wo ſie weiter aus 
einander gerückt erſcheinen. Hieraus folgt auch der Gebram 
der täglichen Wetterberichte, gleichviel ob ſie in Karten- ode 
Tabellenform gegeben ſind. Die erſte Frage iſt alsdann: „Fin 
det ein bedeutender barometriſcher Unterſchied zwiſche 
nahegelegenen Stationen ſtatt? Die Karte liefert d 
Antwort ſogleich in der Anzahl und Lage der Iſobaren, d 
Tabelle mittelſt einfacher Vergleichung der Barometerzahle 
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leiche Barometerſtände auf allen Stationen können nur auf 
ein ruhiges Wetterverhältniß deuten. Iſt aber der Luftdruck im 
Allgemeinen niedrig, ſteht er unter 755 Millimeter, ſo kann der 
ruhige Zuſtand nicht lange dauern: nur ſolche Barometerſtände 
über 765 Mm. verheißen ein beſtändigeres Wetter. Große 
Barometer⸗Unterſchiede (3. B. 10 — 15 Mm.) zwiſchen den bri- 
chen Inſeln und uns (Verfaſſer ſpricht von Dänemark) prophe- 
zeihen dagegen ein unruhiges oder bedrohliches Wetter. Dann 
het man nur zu fragen, wo das Barometer am tiefſten 
ſteht⸗ Der niedrigſte Stand in öſtlicher Richtung bei Nordwind 
zeigt, daß man ſich auf der Rückſeite eines niedrigen Luftdruckes 
| befindet, welcher auf ſeiner Wanderung nach O. ſchon über den 
Beobachter hinausging und wahrſcheinlich in ſeiner Entfernung 
begriffen iſt, wodurch ſich das Wetter beſſern muß. Ein niedrig⸗ 
3 er Barometerſtand in N. oder O. verkündet das Ende des 

hlimmſten Wetters, in welchem Falle der Wind öſtlich oder 
peſtlich ſein und meiſt eine Neigung nach Norden zeigen wird. 
Aber wie ſtark es auch zuweilen aus NW. oder NO. wehen 
mag, ſo muß doch der niedrige Luftdruck öſtlich von uns ſtehen, 
in welchem Falle die Gefahr ſich allmälig entfernt. Die größte 
Gefahr aber droht uns bei dem tiefſten weſtlichen Barometer— 
ſtande und Südwind. Dann find die Bewegungen des Baro— 
meters und der Wetterfahne ſorgfältig zu prüfen, um zu erkennen, 
welchen Weg das Barometer-Minimum, auf deſſen Vorderſeite 
wir uns befinden, über Nordeuropa antreten wird. Bei ruhigem 
oder langſam fallendem Barometer und Südweſtwind ſchiebt ſich 
der niedrige Luftdruck höchſtwahrſcheinlich von W. nach NO. und 
leibt in ziemlicher Entfernung von uns; umgekehrt, wenn das 
Barometer bei zunehmendem ſüdweſtlichen Winde raſch fällt. 
Daun liegt die Bahn des niedrigen Luftdrucks wahrſcheinlich über 
Kattegat und Südſchweden, wodurch wir ſtürmiſches Wetter zu 
erwarten haben, welches gewöhnlich durch W. nach NW. geht. 
Fällt das Barometer ſchnell mit SO.-Wind, fo 85 der Sturm 
von O. kommen. Als Regel gilt, daß ein Sturm immer in W. 
beginnt und allmälig nach O. ſich fortpflanzt, weshalb man auch 


* Humboldrs, Liebig's, Oerſted's und Linné's Denkmal. 
Bi Bei Gelegenheit der hundertjährigen Jubelfeier des Ge— 
burtstages Alexanders v. Humboldt in 1869 traten einige 
angeſehene Männer zuſammen, um dem berühmten Natur⸗ 
forſcher ein National» Denfmal zu ſetzen. Der hierzu gewählte 
Ausſchuß war fo glücklich, eine Summe von 100,000 Mk. zu⸗ 
ſammen zu bringen, zu welcher nicht nur Deutſche des In- und 
Auslandes, ſondern auch, der internationalen Bedeutung Hum— 
boldt's entſprechend, Angehörige verſchiedener Völker beiſteuerten. 
Nun handelte es ſich um einen geeigneten Platz für das Denk— 
mal, bekanntlich nicht nur in Berlin ſondern allerwärts für jedes 
Ornamentalwerk eine fo ernſte Frage, daß die Wirkung des 
betreffenden Werkes weſentlich von der glücklichen Wahl der 
Aufſtellung abhängt. Nach langen Verhandlungen genehmigte der 
Senat der Berliner Univerſität dieſe Aufſtellung auf dem Grund 
und Boden der letztern mit der Bedingung, auch ein Standbild 
Wilhelm’ s v. Humboldt als Parallelſtatue zu beſchaffen. 
Hiergegen iſt nun freilich an ſich nichts zu ſagen, da das große 
Brüderpaar jene Auszeichnung wohl gleichmäßig verdient; doch 
ſcheinen durch die fragliche Bedingung noch recht profeſſorliche 
Empfindungen hindurch. Wenigſtens glauben wir ſie in der 
Motivirung des Senates zu entdecken, indem dieſelbe geltend 
macht, daß W. v. H. an der Gründung der Univerſität als 
Rathgeber König Friedrich Wilhelms III. den weſentlichſten 
Antheil gehabt habe. Damit nimmt denn dieſer Rathgeber recht 
eigentlich den Bruder in's Schlepptau, um ihn in den Augen 
der Univerſität curfähig zu machen, da er niemals Profeſſor war. 
Dae iſt aber auch das Einzige, was uns die Wahl des Ortes 
etwas unbehaglich macht. Denn wo anders dürfte der fo tole— 
rirte große Alexander den geeignetſten Platz finden, wenn es 
nicht ein Univerſitätsplatz wäre? Nun ſollen beide Brüder in 
je einer Niſche gleichſam als Wächter der universitas literarum 
hinter einem Gitter des Vorgartens am Mittelportal ihre Wal— 
halla einnehmen. Damit war aber auch ſogleich ein anderes 
ernſtes Bedenken in der Frage gegeben, 1 8 0 die Mittel für 
Wilhelm's Statue? Natürlich konnte der Ausſchuß für Alexander's 
Denkmal A daran denken, die etwa überſchüſſigen Mittel dafür 
& 
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dem W. ſeine ganze beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen hat. 
In Folge deſſen haben die weſtlichen Wetterberichte die größte 
Bedeutung für uns; aus dieſem Grunde dürfen die Stationen 
von Valentia in Irland, Thurſo in Schottland, Skudesnäs und Chri- 
ſtianſund in Norwegen als meteorologiſche Vorpoſten Nordeuropa's 
betrachtet werden. Um die Gefahr eines niedrigen Barometer— 
ſtandes oder Luftdruckes noch tiefer zu erkennen, muß man wiſ— 
ſen, daß in der betreffenden Gegend die Luft in die Höhe ſteigt, 
wodurch ringsherum von der Erdoberfläche Luft herbeiſtrömt, 
aber durch die Einwirkung der Achſendrehung unſrer Erde in 
eine kreiſende Bewegung verſetzt wird. Hierdurch nähert ſie ſich 
nur allmälig ihrem Ziele, der auszufüllenden Lücke, weshalb 
auch die Windpfeile nicht völlig genau den Iſobaren rings um 
ein Barometer-Minimum folgen, ſondern nach dieſem hinein 
zeigen. Ueber einem Gebiete mit hohem Barometerſtande ſteigt 
dagegen die Luft herab und drückt an der Erdoberfläche die Luft 
nach allen Seiten hinaus. Auch dieſe Strömung wird durch die 
Achſendrehung der Erde eine kreiſende, ſo daß ſich die Luft nur 
allmälig von dem Orte des hohen Druckes entfernen kann. Die 
Windpfeile zeigen darum nach außen, von dem Barometer— 
Maximum hinweg; ja ſie können in dieſem Falle bei ſchwachen 
Winden oft ſo bedeutend von den Iſobaren abſtehen, daß ihre 
Richtung ſenkrecht auf letztere zu ſtehen kommt. 

Das ſind nur einige der hauptſächlichſten Winke, 
die intereſſante und praktiſche Schrift bietet. Es wäre unmög— 
lich, ſich tiefer auf ihren Inhalt einzulaſſen, da hierzu auch die 
Wetterkarten gehören, durch welche ſie in höchſt einfacher Weiſe 
alle Regeln zur Anſchauung bringt. Wer ſich folglich für dieſen 
Theil der Naturkunde intereſſirt, findet in beſagter Schrift die 
erſten Elemente der praktiſchen Wetterkunde. Wer tiefer in ſie 
einzudringen wünſcht, dürfte gut thun, die „Grundzüge der 
Meteorologie“ von H. Mohn (Berlin, Dietrich Reimer, 1875) 
zu ſtudiren, die wir in Nr. 18 dieſer Blätter (1875) ausführ⸗ 
licher anzeigten. 


die uns 


K. M. 


Verſonalnachrichten. 


zu verwenden, da ſie ſtatutenmäßig der Humboldtſtiftung für 
Naturforſchung und Reiſen zu überweiſen ſind. In dieſer Noth 
wendete ſich der Ausſchuß an Kaiſer Wilhelm J., und dieſer 
geſtattete nicht nur die Parallelſtatuen an beſagtem Orte, ſondern 
auch die Beſchaffung der Wilhelms-Statue aus Staatsmitteln 
auf Seefaflunasukgigein Wege. In Folge deſſen hielt ſich nun 
der obige Ausſchuß für berechtigt, die Mittel auch für den Ent— 
wurf einer Wilhelms-Statue zu gewähren, damit gleichſam den 
Platz für die Alexander-Statue zu bezahlen. Ganz richtig lud 
er nun auch ausländiſche Künſtler zur Bewerbung ein, weil ja 
die Beiträge von allen civilifirten Völkern zuſammengebracht 
waren. Sämmtliche auswärtige Künſtler lehnten jedoch ab, und 
ſo kam es denn, daß man ſich auf fünf inländiſche beſchränken 
mußte, welche ſich zu einer Bewerbung bereit erklärten: Profeſſor 
Bernhard Aſinger, Prof. Reinhold Begas, Erdmann 
Encke, Fr. Schaper und Prof. Albert Wolff. Die Be⸗ 
urtheilung der Entwürfe ſoll von einem gemiſchten Richtercolle— 
gium geſchehen, zu welchem der Senat der k. Akademie der Künſte 
und der Ausſchuß je drei Richter ſtellen, während der Regierungs- 
Commiſſarius der ſiebente ſein wird. Trotzalledem ſollen auch 
alle übrigen Künſtler, welche ſich für einen Entwurf berufen 
fühlen, an dem Wettkampfe Theil nehmen dürfen. Zu dieſem 
Behufe ſollen fie nicht nur die Statuen, ſondern auch die Poſta⸗ 
mente berückſichtigen, an welchen letztern nur Reliefs angebracht 
ſein dürfen, während erſtere in den Entwürfen 45 Cm. hoch ſein 
müſſen; gleichviel ob der Künſtler eine ſitzende () oder ſtehende 
Stellung vorzieht. Der Termin für Einreichung der Entwürfe 
iſt der 31. Dec. d. J. Uebrigens wird es ſich noch entſcheiden, ob 
die Statuen in Marmor (?) oder in Erz ausgeführt werden ſollen. 

Wenn, ſonderbar genug, für das Humboldt-Denkmal mit 
Mühe und Noth nur 100,000 Mk. durch Betheiligung aller 
Völker aufgebracht werden konnten, ſo ſchwollen die Beiträge zu 
einem Liebig's-Denkmale auf dem gleichen Wege zu einer Höhe 
von 141,028 Mk. 78 Pf. an. Davon wurden von einem Ber⸗ 
liner Ausſchuſſe 105,028 Mk. 78 Pf., von einem Münchner 
36,000 Mk. zuſammengebracht. Erſterem gebührt inſofern die 
Priorität, als Profeſſor H. W. Hofmann in Berlin, als Prä⸗ 


ſident der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, am 28. April 1873, 
alſo bald nach dem Tode Liebig's, ein Denkmal für denſelben 
in Anregung brachte. Sofort auch bildete ſich ein Hauptaus⸗ 
ſchuß aus Männern verſchiedenſter Nationalität und Berufskreiſe, 
der ſich wiederum in eine Menge von Lokalausſchüſſen ver 
zweigte. Er nahm urſprünglich als den geeignetſten Ort zur 
Aufſtellung bewußten Denkmales Gießen in Ausſicht, und zwar 
um ſo mehr mit vollſtem Rechte, als Liebig's Name von hier 
aus ſeinen Weltlauf nahm. Es war jedoch vorauszuſehen, daß 
auch München einen Anſpruch auf das Denkmal erheben würde. 
Allem Erwarten entgegen, machten es nun die ſo reichlich ein— 
gelaufenen Spenden möglich, beiden Theilen zu genügen; und ſo 
beſchloß denn der Vorſtand der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 
laut Bericht vom 10. Juli d. J., eine Summe von 25,000 Mk. 
für ein Denkmal in Gießen abzuzweigen. Zu dieſem Behufe 
ſtellte ſie zugleich die Bedingung, in den mit den Künſtlern ab— 
zuſchließenden Verträgen das Recht zu wahren, von den Münch— 
ner Entwürfen eine zweite Auflage für das Gießner Denkmal 
je nach Gutbefinden veranſtalten zu dürfen. Auch hier wartet 
das Ganze noch des Weiteren; doch ſteht zu hoffen, daß die 
beiden Standbilder der Bedeutung des großen Naturforſchers 
gemäß in würdigſter Art, hoffentlich in Erz, ausgeführt werden; 
um fo mehr, als bereits Franzoſen (Verſailles), wie Nordameri⸗ 
kaner (New- York) z. B. prächtige Humboldt Statuen beſitzen. 


Reiſen und 
Peking zur See nach Shangat und von da den Hang⸗ bes kiang 


1. Armand David. 


Journal de mon troisieme voyage d’exploration dans 
l’empire Chinois, par l'Abbé Armand David. Paris. Hachette 
et Cie. 1875. 

Pater Armand David, ein Prieſter der Lazariſten-Miſſion, 
war früher Profeſſor der Naturwiſſenſchaften zu Savona in 
Oberitalien. Der innere Trieb, ſich an der Verbreitung des 
Evangeliums unter den Heiden zu betheiligen, und vielleicht auch 
der geheime Wunſch, bei dieſem Anlaß ſeinen Miſſionsdrang zu 
ſtillen, führte ihn in den obigen Orden und nach China. Er 
kam hier im Jahre 1862 an und nahm anfangs feinen Wohnſitz 
in Peking. 
der Mongolei, einen in den Annalen der Miſſion viel genannten 
Ort. Im Jahre 1863 durchwanderte er das Gebirge Si- ſhan, 
weſtlich und ſüdweſtlich von Peking; 1864 aber verweilte er 
ſechs Monate in der Sommerreſidenz des Kaiſers, Je-hol und 
Umgegend. Auf allen dieſen Wanderungen ſammelte er Thiere, 
Pflanzen und Mineralien. Die Menge und der Werth der von 
ihm nach Paris geſandten Muſter zog die Aufmerkſamkeit der 
Direktion des Musée d'Histoire Naturelle in dem Maße auf 


für Pater David erwirkte, ſeine Forſchungen für Rechnung dieſes 
wiſſenſchaftlichen Inſtituts weiter führen zu dürfen. Im Jahre 
1866 erhielt David das erſte Exemplar des ſeltenen Rothwildes 
mit langem Schwanz, das jetzt unter dem Namen Elaphurus 
Davidianus bekannt iſt, und das er im Park des Kaiſers geſehen 
hatte. Im März dieſes Jahres ging er mit Louis Chevrier 
von Peking nach dem faſt unbekannten Ourato in der Mongolei 
und verweilte dort 10 Monate. Im Mai 1868 reiſte er von 


Gegen Ende 1862 beſuchte er bereits Siꝙ-wan in 
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fih, daß dieſelbe bei den Obern der Congregation die Erlaubniß Juli 1870. 


Auch für den berühmten Entdecker des Elettro⸗ b. Magneten 
145 den ehen Profeſſor Hans Chriſtian Oerſted, geb. 

Auguſt 1777 auf der Inſel Laaland, geſt. am 9. Din, 
7951 zu Kopenhagen, iſt am 25. September d. J. ein Bronce⸗ 
Standbild zu Kopenhagen ſeierlich enthüllt worden. Nie 
wurde vielleicht eine Entdeckung, welche in unſrer Kultur dr 
die Entwicklung der Telegraphie eine ſo großartige Revoluti 
hervorbrachte, ſo blitzſchnell, ſo inſpirationsartig gemacht. Jene 
Moment der Entdeckung war darum auch ein wahr I: Heoßartig 
hiſtoriſcher, den kein Volk vergeſſen darf, und Nie land hatte Fi 
Denkmal würdiger verdient, wie der philoſophiſch⸗ Phyſiker, der 
durch ſeinen „Geiſt in der Natur“ zugleich ein ſo würdiger Leh⸗ 
rer der Menſchheit wurde. 

Soeben geht ſchließlich die Nachricht durch unſere Tages⸗ 
blätter, daß endlich auch dem ſonſt ſchon unſterblichen Linne 
ein Denkmal geſetzt werden ſoll, zu welchem allmälig 36,000 
Kronen angeſammelt ſind. Es ſoll in Stockholm errichtet und 
am 10. Januar 1878, dem hundertſten Jahrestage nach dem 
Tode Linnés enthüllt werden. Wir bemerken ‚hierzu, daß dem 
Vater der Naturgeſchichte bisher nur ein mäßiges Grabdenkmal, 
eine Py hramide von braunem Porphyr, mit dem Bruſtbilde Linne! 8. 
im 1 7 5 zu Upſala geſtiftet worden iſt. 3 
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el Nachdem er die Provinz Kiangſi mehrere Monate 
lang durchforſcht hatte, begab er ſich nach Chung⸗king in der 
Provinz Sze⸗ 1 nach dem Fürſtenthum Mou⸗ pin und dem 
Man⸗tze, auf deren Durchforſchung er weitere 18 Monate ver⸗ 
wendete. 

Die Tagebücher der erſten Reiſen David's wurden in den 
Nouvelles Archives du Musée d'Histoire Naturelle veröffentlicht. 
Nach ihnen wurden die in der Revue des deux mondes von 
1871 publicirten Artikel des Emile Blanchard bearbeitet. In⸗ 
tereſſante Notizen gibt auch ein Brief David's vom 12. Auguſt 
1872 an den Präſidenten des North China Branch der R. 
Quelques renseignements sur l’histoire na- 
turelle de la Chine Septembrionale et Oceidentale, die im 
7. Heft des Journals dieſer Geſellſchaft veröffentlicht wurden. 
Im Juni 1870 kehrte David nach Tientſin zurück. Unmittelba 
vorher hatte dort die Ermordung des franzöſiſchen Conſuls, de 
Miſſionäre, der barmherzigen Schweſtern ſtattgefunden, ſo da 
er ſofort nach Shanghai und von da nach Frankreich zurück. 
kehrte. Das obige Journal beginnt von dieſer Periode an 

S. 


2. Die engliſche Nordpolexpedition, 
welche am 12. Mai den 83. n. Br. erreichte, erlebte dort die 
größte Kälte, welche je eine Nordpolexpedition zu erleben hatt 
nämlich 47½ O C., wobei 14 Tage lang das Queckſilber gefroren 
war. Monate lang lebte die Mannſchaft des „Albert“ und de 
„Discovery“ in dunkeln Eishöhlen, ſo daß die Meiſten mi 
erfrorenen Gliedern zurückkehrten, Andere dem Skorbut oder der 
Kälte ſelbſt erlagen. K. WM 


f 


Offener Briefwechſel. 


Herrn E. in Laßwitz. Sie wünſchen den ſyſtematiſchen Namen des 
Hirſches zu kennen, welcher als Maral in den ſibiriſchen Reiſen unſrer 
deutſchen Expedition genannt wird. Aus einer Anfrage bei Herrn 
Dr. Lindemann in Bremen erfahren wir nur, daß Dr. Finſch das 
Thier als „aſiatiſchen Hirſch“ (Cervus Maral) bezeichnet; Weiteres über 
110 zu erfahren, wird erſt nach der Rückkunft der Expedition mög⸗ 
ich ſein. 

Ingleichen wünſchten Sie den gelegentlich der Philadelphia⸗Welt⸗ 
ausſtellung berührten Kaffern-Pavillon in ſpezieller Beſchreibung und 
Zeichnung kennen zu lernen. Letztere haben wir uns in Folge deſſen aus 
Amerika kommen laſſen, bedauern jedoch, ſie nicht ſchneiden laſſen zu 
können, da ihre Gegenſtände zu maſſenhaft und ohne jeden maleriſchen 


een find. Eine ſpezielle Beſchreibung würde ein ähnliches Ref 1 
ergeben. 

Dem „Moosfreunde in Kaſſel.“ Sie wünſchen zu erfahren, 0 
eigenthümliche Leuchten des bekannten Leuchtmooſes (Seblstostega osmt 
dacea) nur eine einfache Reflexerſcheinung oder etwas Anderes jei? 
Erſtere iſt richtig; denn das Moos leuchtet nur in den Höhlen, und 
um jo brillanter, je mehr das Moos in denſelben von dem ſeitlich 
fallenden Lichte abgeichloffen und dem direkt auffallenden A 
Auf die Hand genommen, verſchwindet augenblicklich alles Leuch 
Uebrigens leuchtet nicht das Moos ſelbſt, ſondern ſein Vorkeim, in w = 
chem einſt der Moosſorſcher v. Bridel eine STE Alge fab. N 
er Catoptridium smaragdinum nannte, ie 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Vierteljährlicher Subſeriptions- Preis 3 Mark oder 1 fl. 80 Xr. 5. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. Zuſchriften für die „Natur“ wolle man gefälligſt an „die Redaktion der ate 
oder an „die G. Schwetſchke'ſche Verlagshandlung“ in Halle a. d. S. richten. 


'xtra- Beilage zur „Mafur“ No. 46, 


Halle, den 25. November 1876. 
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Südamerikaniſche Staaten 
der Weltausſtellung zu Philadelphia. 


Von Jr. E. R. Schmidt in Burlington (New-Jerſey). 
N (Fortſetzung). 


— Von dieſer mittleren Terraſſe, deren Flora uns ein tropiſches Plateau 
vor die Augen zaubert, ſenkt ſich unſer Weg nach Norden zu allgemach in 
ein weites, waldiges Thalbecken (Belmont valley), aus welchem Töne 
in vollen Accorden heraufſchallen als ob ein Chor von Stentoren mit 
Trompetenvögeln und Cacadus im Urwalde muſicirten, wo aus unverfieg- 
baren Quellen endloſes Gewäſſer (oder auch ein edleres Naß) in die Tiefe 
abfließt, und wo im Schatten der Bäume hockend zahlloſe Abkömmlinge 
des Darwinſchen Uraffen ſich des animaliſchen Daſeins kauend und 
ſchlürfend erfreun. Dort, hinter dem Garten der deutſch-amerikaniſchen 
Reſtauration, liegt unſer Ziel, die geräumige Ackerbauhalle. Jenſeit der 
Grenzſcheide aber ſteigt raſch das Land zu unnahbaren Höhen auf, welche 
den ganzen Ausſtellungsplatz im Norden und Weſten abſchließen. 

Der geduldige Leſer hat wohl bereits gemerkt, welchen Zweck ich auf 
dieſem kurzen Svaziergange vor Augen hatte. Der Zufall gewährt der 
Phantaſie in den hier vorliegenden Landſchaftstypen und Culturbildern 
ein anſchauliches Leitmittel zur wiſſenſchaftlichen Erkenntniß unſeres 
„Reiſeziels.“ Eine Küſtenlinie von 7900 Kilometer mit 42 Häfen; vom 
Haupteingange im Süden landwärts ein Randgebirge, wo auf den waldigen 
und fruchtreichen Thalhängen noch das Blockhaus des Trappers den 
Grenzen ländlicher und ſtädtiſcher Cultur nahe liegt; aufwärts ein breites 
centrales Tafelland, reich in der wunderbaren Flora der Tropenwelt, reich 

an allen Wertherzeugniſſen, welche der Großhandel und die Großinduſtrie 
N begehren — an Brodfrüchten, an Kaffee, Zucker, Tabak, an Baumwolle, 
Seide, Cautſchue und hundert anderen natürlichen und wirthſchaftlichen 
Produkten des Südens; vom nördlichen Rande des eentralen Plateaus 
ein Gefälle rieſiger Ströme in eine Welt des ausſchließlich vegetabiliſchen 
und thieriſchen Lebens, wo nur die tauſenderlei Stimmen des Urwaldes 
dem Erforſcher der Natur oder dem einſam jagenden Indianer in's Ohr 
. ſchallen; vom Ocean bis zur felſigen Kette der Anden ein, ſo zu ſagen, 
koloſſaler Wildpark, der Cultur überall zugänglich, die Coloniſations⸗ 
Reſerve der Zukunft, jo groß wie Europa vom Atlantiſchen Meer bis 
zum Kaukaſus!) — ſolchergeſtalt erſcheint auf ſchnellem Gedankenfluge 
unſerm Auge das Kaiſerreich Braſilien! 

Es iſt ein Tropenland allerdings — nur drei ſeiner Provinzen liegen 
außerhalb der heißen Zone — aber das tropiſche Klima iſt durch die vor⸗ 
wiegende Waſſermaſſe der ſüdlichen Hemiſphäre gemäßigt, durch die meiſt 

gebirgige und bewaldete Oberfläche und durch die von Nordoſt und Südoſt 
ſtetig über das Land wehenden Paſſatwinde. Großartig iſt Braſiliens 
Vegetation — ein Paradies des Botanikers, ſeit Spirx und Martius 
in ihrem großen Reiſebericht, und Letzterer fpeciell in ſeinen botaniſchen 
Monographieen dieſelbe beſchrieben. Wunderbar iſt die Productivität des 
Landes — die Ausſtellung ſeiner natürlichen und wirthſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſe in dieſer Ackerbauhalle gibt uns hiervon eine ungefähre Idee. 
Natürlich wird unſere Aufmerkſamkeit zunächſt durch ſolche Produkte in 
Anſpruch genommen, welche die ökonomiſche Hauptquelle des National⸗ 
wohlſtandes ſind, welche im Welthandel und in der Großinduſtrie in be— 
ſondere Nachfrage kommen und ſomit, als Gegenſtände zum allgemeinen 
Verbrauch, ein allgemeines Intereſſe beanſpruchen. 
| Wie im Induſtriepalaſte der eigenthümliche, glänzende Pavillon 
Braſiliens das Auge des Beſuchers ſchon von Weitem auf ſich lenkt, ſo 
erregt auch der braſilianiſche Hof der Ackerbauhalle deſſen Verwunderung 
ſchon aus der Ferne. Er beſteht aus einem großen viereckigen Raume, 
der gleich dem argentiniſchen mit vielartigen Thierfellen verbrämt iſt, 


und aus einer abgeſonderten Vorhalle, deren Säulen und Schwibbogen 
höchſt wunderlich mit Baumwollflocken umwunden und garnirt find — ein 
etwas ſrivoler Zierrath, der ſchon einmal in Flammen aufging. Inner⸗ 
halb derſelben befinden ſich vornehmlich zwei Hauptprodukte des Landes, 
Kaffee und Baum wolle, reichlich und zur genauen Prüfung für Jeder⸗ 
mann in Gläſern, offenen Kaſten und Säcken ausgeſtellt. Der Anbau 
des Kaffees, über dem ganzen gebirgigen Braſilien verbreitet, vorzugsweiſe 
jedoch in den öſtlichen Provinzen nahe dem Wendekreiſe betrieben, ge— 
währt faſt die Hälfte des Werths der Geſammtausfuhren des Landes; ja, 
mehr als die Hälfte ſämmtlicher Kaffeezufuhren auf dem Weltmarkt liefert 
Braſilien, und ein großer Theil der im Handel unter der Bezeichnung 
von „Java“, „Martinique“ „Bourbon“ oder ſelbſt „Moccha“ vorkommenden 
Kaffeeſorten iſt entweder gänzlich oder theilweiſe braſilianiſcher Kaffee. 
Dieſe Thatſache, jo interefjant namentlich für Deutſchland, das nächſt den 
V.⸗Staaten den meiſten Kaffee aus Braſilien bezieht, iſt durch officielle, 
wiſſenſchaftliche und geſchäftliche Autoritäten außer allen Zweifel geſtellt, 
und verdient allgemeiner bekannt zu werden, um das noch beſtehende Vor— 
urtheil gegen „braſilianiſchen Kaffee“ zu heben. Es iſt gerade der Zweck 
und die ſtaatsökonomiſche Bedeutung einer Weltausſtellung, daß ſie Con⸗ 
ſumenten und Producenten aller Länder in direeten Verkehr bringt, und 
indem fie jenen nützt, dieſe zu höheren Beſtrebungen anſpornt und da⸗ 
durch die allgemeine Cultur und Wohlfahrt erhöht. So ſind es auch dieſe 
Ausſtellungen vorzugsweiſe geweſen, welche die Cultur des Kaffee's in 
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Y Braſilien hat (m. amtlichen Angaben) ein Areal von 8,337,213 
( Kilom. oder 151,000 geogr. Quadratmeilen. Genau jo groß iſt Europa 
bis zum Caspiſchen See (Meridian von Aſtrachan). 


Braſilien gefördert haben, indem die großen Pflanzer, durch die Concurrenz 
der Kaffee ⸗producirenden „Colonieen“ angeſpornt, die Entfaltung der 
modernen Induſtrie, beſonders im Maſchinenweſen ſich nutzbar machten. 
Ein paar Worte zur Erklärung dürften hier am Platz ſein. — „Kaffee⸗ 
bohnen“ ſind bekanntlich die Samenkerne einer fleiſchigen, der Kirſche ähn⸗ 
lichen Frucht. Nach gewöhnlichem Verfahren wird dieſelbe in Braſilien 
direet vom Baume auf große Trockenplätze geſchüttet und der Sonne 
ausgeſetzt, worauf man die zur Hülſe eingetrocknete Fleiſchhülle durch ein 
einfaches Stampf⸗ oder Walzwerk entfernt. Solcher Kaffee bekommt, ver⸗ 
muthlich durch das gährende Fruchtfleiſch, einen eigenthümlichen ſcharfen 
Beigeſchmack, der indeſſen in einem großen Theile Deutſchlands und im 
europäiſchen Norden überhaupt beliebt iſt, einfach darum weil man mit 
dem billigen Riokaffee „weit auskommt“, d. h. weil ſein Extract eine be⸗ 
deutende Verdünnung mit Cichorienwaſſer und dergleichen „Surrogaten“ 
geſtattet und doch „nach Kaffee ſchmeckt“. Reiner Kaffee verträgt bes 
kanntlich kein „Surrogat.“ Ein ſolcher Kaffee wird gewaſchen (cafe levado), 
d. h. vor dem Trocknen von ſeinen Fleiſchtheilen durch Stampfen und 
Waſchen befreit und nach dem Trocknen durch complieirte (amerikaniſche) 
Maſchinen geſiebt, polirt und ſortirt. Dieſe Waare, dem beſten Colonial- 
Kaffee an Qualität mindeſtens gleich, produeirt jetzt Braſilien in großen 
Quantitäten; aber ihre Prima⸗ und Secundaſorten müſſen, wie es ſcheint, 
den Conſumenten von feinerem Geſchmack noch immer unter falſcher 
Etiquette zugeführt werden. 

In Braſilien find die großen Landbeſitzer zumeiſt noch auf Sclaven— 
arbeit angewieſen. Seit dem Verbot der Sclaveneinfuhr (1850) und ſeit 
dem Geſetz vom J. 1871, das der Selaverei eine zeitliche Grenze ſetzt, 
kann der Ausfall der ländlichen Arbeiterbevölkerung nur durch die 
Emigration gedeckt werden, welcher die braſil. Regierung jetzt durch jede 
mögliche Vergünſtigung Vorſchub leiſtet.!) Theilweiſe kommt den Plan⸗ 
tagen dieſe Emigration allerdings durch das ſogenannte Parcerin- oder 
Halbpacht⸗Syſtem zu gut, über welches der wißbegierige Leſer ſich unter 
Anderen in v. Tſchudi's vortrefflichem Berichte (Reiſen durch S.-Amerika 
Bd. 3 S. 233) Belehrung holen kann; aber der Mangel an Arbeitskräften 
bleibt unter allen Umſtänden der größte Uebelſtand in den braſil. Agri⸗ 
eulturverhältniſſen. Da tritt nun die mechaniſche Induſtrie hülfreich in 
die Lücke. Auf den großen Plantagen erſetzt Maſchinenarbeit überall, wo 
es angeht, die koſtſpielige Handarbeit. Als noch im Jahre 1860 unſer 
obengenannte Reiſende aus den beſtehenden ſtaatlichen und agricolen Ver⸗ 
hältniſſen des Landes die Behauptung motivirte (ebd. S. 124) daß der 
Kaffeeexport für Braſilien ſeinen Höhepunkt „für dieſes Jahrhundert 
wenigſtens“ erreicht habe (d. i. 2½ Mill. Sack oder 184 Mil, Kilogr.), 
ahnte er noch nicht die Entwickelung des amerikauiſchen Maſchinenweſens. 
Die gegenwärtige Kaffeeproduction Braſiliens wird amtlich auf 260 Mil⸗ 
lionen Kilogr. angeſchlagen, wovon ¼ oder 205 Mill. zum Export kommen. 


(Fortſetzung folgt). 


Das Pflanzenreich im Dienſte der Indianer. 
Von Dr. J. Otto Urban. 
Nach vorhandenem Material der Weltausſtellung in Philadelphia. 


Daß Menſchen in jenem paradieſiſchen Klima, wo die Banane und 
Palme, die Dattel und die Apfelſine wild wachſen, auch ohne Ackerbau 
exiſtiren können, fällt uns nicht auf. Daß aber die Indianer bis zum 
70° hinauf leben ohne Ackerbau (mit wenig Ausnahme) zu treiben, erregt 
mit Recht unſer Staunen. Der Indianer ſcheut keine Strapazen und Ge⸗ 
fahren, die mit Jagd und Fiſchfang verbunden ſind, aber im Allgemeinen 


ſcheint er eine gewiſſe Scheu vor der Seßhaftigkeit und eine Abneigung 


gegen den Ackerbau zu haben. Der Indianer pflanzt höchſtens etwas 
Mais, aber lange nicht genug, um ihm einen Vorrath für den Winter zu 
Brod zu liefern. Da muß er denn ſeine Zuflucht zu dem nehmen, was 
Mutter Natur hier ohne ſeine Arbeit bietet und es iſt wahrhaft Staunen 
erregend, was dem Indianer gut genug zur Speiſe iſt. Durch die Noth 
gezwungen hat er inſtinktartig die einzelnen Zwiebeln und Knollen, Rinden 
und Samen durchkoſtet, und läßt ſich aus den Thälern und Flußufern 
die Samen von Gräſern gefallen, während ihm der Sumpf den wilden 
Reis liefern muß und von der dürren Wüſte verſchmäht er nicht die ſue⸗ 
eulenten Pflanzen, Blüthen und Früchte der Agaven, Yucca, Kaktus ꝛc.; 
der Fels liefert ihm Mooſe und ſelbſt das Meer mit ſeiner Vegetation 
ſetzt er in Contribution. — Im Sommer, beſonders aber im Spätſommer 
und Herbſt, da lebt er in verhältnißmäßigem Ueberfluß, weil wildes Obſt, 
Nüſſe, Beeren ꝛc. in reicher Fülle ihm Nahrung gewähren, aber er muß 
auch für den Winter, ſeinen größten Feind, Sorge tragen. Da ſammeln 
denn die Weiber — die Männer erachten dieſe Arbeit als tief unter 
ihrer Würde ſtehend, — die Samen von Gräſern, Wegeblättern ꝛc., um 


) Alles hierher Gehörige findet ſich in der bereits angeführten neuen 
Ausgabe des amtlichen Werks der Commiſſion: „Das Kaiſerreich Braſilien“ 
1876. — Eine treffliche Belehrung „für Emigranten“ und Andere bietet 
auch das von der braſ. Commiſſion neu herausgegebene Schriftchen des 
Dr. Nieolao J. Moreira „Landwirthſchaftl. Inſtruktion“ Rio de Jan. 
1875. 


fie aufzubewahren und in Tagen der Noth zu verwerthen. — Die Frauen 
durchſtreifen Feld und Wald, Berg und Thal meilenweit, um dieſe Samen 
einzuheimſen und beſitzen eine unglaubliche Fertigkeit, die winzigen Körn⸗ 
lein von ihrer Spreu zu befreien. Bedenkt man, daß ihre Hilfsmittel 
ſo ſehr beſchränkt ſind, ſo müſſen wir geradezu ſtaunen, zu welchem Grade 
der Fertigkeit ſie es hierin gebracht haben. Die winzigen Samen von 
Gramineen, Chenopodien, Compoſiteen 25. werden erſt leicht erhitzt und 
geröſtet. Dies geſchieht in einem flachen, muldenförmigen Korbe, in den 
fie brennende Kohlen werfen. Damit die winzigen Körnlein nicht durch 
das Flechtwerk fallen, iſt der Korb mit einem Harze beſtrichen. Die 
Squaw hat ihr Augenmerk jetzt auf zwei Punkte zu richten: 1) dürfen 
die Kohlen nicht den Korb verbrennen, 2) dürfen die Samen ſelbſt nicht 
verkohlen. Beides vermeidet ſie durch ſehr geſchicktes Schwenken, 
Schütteln und Rühren, eine Arbeit, die jeder Beſchreibung ſpottet und 
die wir nicht ohne viele Uebung vollführen könnten. Wenn durch dieſe 
Manipulation die Spreu ſo dürr geworden, daß ſie ſich leicht von dem 
mehlhaltigen Samen löſt, wird ſie (die Spreu) durch Reiben, Schwenken, 
Blaſen ꝛc. aus dem Korbe entfernt, — Jetzt werden die verhältnißmäßig 
reinen Samen entweder in einem Mörſer (Fig. 19. 20 des vor. Aufl.) 
mit einer langen, cylinderförmigen Keule zu Mehl zerkleinert, oder die 
Samen werden auf einem flachen Steine mit Reibern (Fig. 21— 23 des 
vor. Aufl.) zerrieben. Da dieſe flachen Steine meiſtens aus Sandſtein, 
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Thürpfoſten der Haidah - Indianer. 
Der Smithſonian-⸗Inſtitution geſchenkt von 
Dr. J. G. Swan. Geſammthöhe 35 Fuß. 
Gefunden in der Nähedes Fort Simpſon, 
Britiſch Columbia. 2]; Größe. 


die Reiber aber aus härterem Geſtein befteheni, jo erhalten ſdie flachen 
Steine allmälig die muldenartige Vertiefung, wie im vorigen Aufj. er⸗ 
wähnt worden. Natürlich muß eine gewiſſe Quantität des Sandſteines 
ſich dem Mehle incorporiren, in Folge deſſen die daraus bereiteten Speiſen 
zwiſchen den Zähnen knirſchen. — Aus dieſem Mehle nun kocht die 
Squaw einen Brei (mush ſpr. mosch), der, nachdem er erkaltet iſt; auf 
glühenden Steinen ausgedörrt wird, um den Jägern als Biaticum mit⸗ 
gegeben zu werden, wo es dann die Stelle unſeres Brodes vertritt. Die 
Rührlöffel habe ich Ihnen (Fig. 1—8 d. vor. Aufj.) vorgeführt. Dieſen 
Brei kochen ſie entweder in ihren kugel⸗ oder halbkugelförmigen Thee⸗ 
töpfen, oder in dichtgeflochtenen Körben, die mit dem Harze einer Coni⸗ 
fere waſſerdicht gemacht ſind. Die Thontöpfe werden entweder über dem 
Feuer aufgehangen, oder auf Steine geſtellt, die im Feuer ſind und ge⸗ 
wiſſermaßen einen Heerd bilden; die waſſerdichten Körbe dagegen würden 
über dem Feuer verbrennen; ſie werden einfach in der Nähe des Lage⸗ 
feuers auf den Boden geſtellt. In dem Feuer befindet ſich eine Anzahl 
Steine, die, wenn glühend, mit hölzernen Zangen herausgenommen und 
in die Körbe geworfen werden. Dieſe Arbeit wird ſtundenlang fortgeſetzt, 
bis das Brei gar gekocht iſt. Die letztere Art ſoll die gewöhnlichere ſein, 
da bei dem Nomadenleben die Theetöpfe leicht zerbrechen. Um dem Brei 
Wohlgeſchmack zu geben, kochen fie auch Fleiſch in demſelben. — Wenn 
ſie aber die Blüthe einer Agave oder Palmetto backen wollen, dann machen 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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Vorderansicht einer Wohnung der Indianerſtämme der Nordweflküfle von Nordamerika. 
Ausgeſtellt im Regierungsgebäude der Ver.-St. von Dr. J. G. Swan. 5 


Indianiſche Tabakspfeife mit irdenem Ropſe. 


(Länge 3 Fuß). Im Regierungsgebäude ausgeſtellt von Dr. J. G. Swan 
gezeichnet von F. G. Lippert. 
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ſie eine Grube, die ſie mit Steinen auskleiden, zünden ein Feuer in der 


Grube an, entfernen dann die Kohlen und Aſche, wickeln die Blüthe in 
ſchütten dann die Kohlen und 


Gras, bedecken ſie noch mit Raſen und 
glühende Aſche zurück. Pflanzen, die zu ſolchem Brei (und getrocknet 
als Brod) gebraucht werden, find die folgenden. Hier iſt zu bemerken, 
daß ſie natürlich am liebſten Mais dazu nehmen; aber ſie bauen ſo wenig, 
daß ſie die Maiskolben meiſtens ſchon im Herbſte, ehe ſie zur vollſtändigen 


Reife gelangen, gekocht eſſen). 


Camassia esculenta, und Seilla eseulenta, von Knuth zur Familie 


des Asphodeleae gezählt, Zwiebelgewächſe, erſteres weiß, letzteres blau : 


blühend, ziemlich verbreitet. 2 ; 

Martynia proboseidea, deren Samenkapſeln in einen langen, ger 
krümmmten Haken auslaufen. (Apachee Indianes). 

Anthemis arvensis, Ludoviciana, tilifolia ete., aus deren winzigen 
Samen die Indianer im nördl. Californien Brod backen. 

Aus der Mosquite-Bohne Algarobia glandulosa machen fie Mehl. 

Von der Hirſe wachſen hier etwa 20 Arten wild, außer Panjeum 
Crus galli jedoch keine, die in Deutſchland einheimiſch iſt; dieſes (P. 
'ras galli) und P. capillare werden vorzüglich zur Nahrung gebraucht, 
jedoch auch P. agrostoides, P. anceps, P. proliferum, Peduneulatum, 


rectum, anthophysum, latifolium und beſonders noch P. virgatum, 
welches an Salzquellen häufiger wachſen ſoll, als anderswo. 1 


Nach der Natur gez. von F. G. Lippert. 


Samen von Chenopodium. Davon haben wir hier mit Deutſchland 5 


gemein Ch. album, hybridum, Botrys, glaucum; dann wächſt hier 
noch Ch. rubrum, 
und maritimum. 


Rumex-Samen wird auch zu Brei reſp. Brod gebraucht. Mit Deutſch⸗ N 


land gemein haben wir davon R. erispus, sanguineus, aquaticus, 


maritimus, obtusifolius, acetosella und außerdem findet man hier noch 


R. brittanicus, verticillatus, acutus, pallidus und altissimus. 


Samen von Seirpus validus und andere, Elymus in verſchiedenen # 
Sorghum vulgare 
(Auch Sorghum sacchuatum bauen die Indianer an) 


Arten Zizauia 
Indianer⸗Hirſe. 
Sporobolus und eryptandrus asper, dieſes Gras lieben fie beſonders, 
da der Same ebenſo leicht herausfällt, wie in Deutſchland aus den 
Glyceria: Schwaben. 

Selbſt von Typha lati- und angustifolia benutzen fie die Samen, 
was uns ſehr glaublich ſcheint. 


aquatica der indianiſche Reis, 


ſondern auch die ſtärkeren Wurzeln einiger Arten. c 


(Fortſetzung folgt). 


rhombifolium, amprosioides, anthelmintieum 
Auch verachten ſie nicht die Samen des 


vielverbreiteten Agrostis (Straußgras) und Vilfa, deren Samen doch 
auch ſehr winzig ſind. Von Cyperus gebrauchen ſie nicht blos den Samen, 
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nuturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stande, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins “.) 
Begründet unter Herausgabe von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Zeitung zur verbreitung 
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1 Thierſtaaten. 
N Von Dr. E. L. Taſchenberg. 
(Schluß aus Nr. 37.) 


Die Termiten bilden dauernde Staaten, wie die Ameiſen, 
ben mit ihnen an gleichen Orten, bauen zum Theil wie ſie 
ind find darum, und weil fie ſich kurz nach jeder Häutung durch 
eine altem Elfenbeine eigenthümliche Färbung auszeichnen, 
eite Ameiſen genannt worden. In ihrer Entwickelung und 
im Körperbau unterſcheiden ſie ſich aber ſo weſentlich von den 
Ameiſen, daß ſie von den Syſtematikern nicht einmal in eine 
und dieſelbe Ordnung mit ihnen geſtellt werden konnten. Wüh- 
rend alle bisher zur Sprache gebrachten, in Staaten lebende 
Kerfe als Larven fußlos ſind, dann zu ruhenden Puppen wer⸗ 
den, aus denen ſich die Geſchlechtsthiere ſchließlich entwickeln, 
mithin, wie man ſich kurz ausdrückt, eine vollkommene Ver⸗ 
wandlung durchlaufen, entſtehen die Termiten durch unvoll— 
ommene Metamorphoſe. Den von den Weibchen gelegten 
ern entſchlüpfen ſechsbeinige, von den Alten wenig unter⸗ 
ledene Junge. Die Einen dieſer erhalten niemals Flügel, 
gelangen niemals zur Geſchlechtsreife, wie die Arbeiter der 
Ameiſen. Die Andern zeigen nach einigen Häutungen Flügel— 
ſtumpfe, ſchließlich lange von reichlichen Schrägäſten durchzogene 
Flügel, mit dieſen die Geſchlechtsreife und haben als Männchen 
und Weibchen für die Fortpflanzung der Art einzutreten. Jene 
gehören der Ordnung der Haut- oder Aderflügler (Hymeno— 
ptera), die Termiten den Geradflüglern (Orthoptera) an, welche 
durch die eben erwähnte Entwickelungsweiſe und durch beißende 
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Mundtheile charakteriſirt ſind; Schaben und Holzläuſe rechnet 
man zu ihren nächſten Verwandten. 

In ihrem Körperbau ſind die Termiten mehr langgeſtreckt, 
als in die Breite gehend, unterwärts ſtärker gewölbt als auf 
dem Rücken, unter mittelgroß. Der nach oben ſtark gewölbte 
Kopf, in ſeiner ganzen Erſtreckung ſichtbar, ſteht ſchief oder ſenk— 
recht, iſt bei den Geſchlechtsthieren klein, bei den Arbeitern groß 
bis unverhältnißmäßig groß, bisweilen augenlos, mit perlſchnur— 
förmigen Fühlern ausgeſtattet, die ihn höchſtens um ein Ge— 
ringes an Länge übertreffen. Die drei Ringe des Mittelleibes 
ſind, wie die zehn des Hinterleibes, breiter als lang, alle ziem— 
lich gleichgeſtaltet, mit Ausſchluß des Vorderbruſtringes, welcher 
durch ſeine Formverſchiedenheiten gute Artmerkmale abgibt. Der 
Hinterleib ſchließt ſich eng mit breiter Fläche an den Mittelleib 
an und rundet ſich am Ende ab. Die Beine ſind ſchlank, da— 
bei kräftig, die Füße vierzehig, die zuſammengehörigen Hüften 
ſtoßen aneinander. Alle vier ziemlich gleichen, ſchmalen Flügel 
liegen dem Rücken wagrecht auf und ragen weit über die Leibes— 
ſpitze hinaus; wenn ſie nach dem Schwärmen ihren Werth ver— 
loren haben, brechen ſie in einer Quernaht unmittelbar an der 
Wurzel ab. Braun iſt die faſt gleichmäßig über alle Theile 
eines Termitenkörpers ausgebreitete Farbe, welche einerſeits 
durch vorherrſchendes Gelb lichter, andererſeits durch Einmiſchung 
von Schwarz dunkler ausfällt, 1 
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Zu einem Termitenſtaate gehören die Oberhäupter: „Köni⸗ 
gin“ und „König“, geſchlechtsreife Weibchen und Männchen, 
welche ihre Flügel abgeworfen haben und die Stammältern des 
Volkes ſind. Das von Eiern angeſchwollene Weibchen wird im 
Hinterleibe oft ſo außerordentlich unförmig, daß der Vorderkörper 
gegen die ſackartige übrige Maſſe faſt verſchwindet. Es finden 
ſich manchmal mehrere Weibchen und Männchen in einem Neſte, 
und daß nach der Paarung das Männchen nicht verſchwindet, 
wie bei andern Inſekten, ſcheint eine Eigenthümlichkeit gerade dieſer 
Kerfordnung zu fein. Das Volk beſteht aus kleinköpfigen Ar- 
beitern und aus Großköpfen, den ſogenannten „Soldaten“, 
die beide nie zur Geſchlechtsreife gelangen, ſich aber in der An— 
lage als in zwei Geſchlechter getheilt ausgewieſen haben. Ge— 
wiſſe Arten weiſen noch beſondere Formen auf, bei denen der 
Kopf durch einen naſenartigen Anſatz von ſeinem regelrechten 
Bauplane abweicht. Larven und vollſtändig ausgewachſene 
Arbeiter und Soldaten leben gleichzeitig im Staate, und letztere 
ſind es, welche die früher ſchon kennen gelernten Bürgerpflichten 
zu erfüllen haben. Zu gewiſſen Zeiten kommen zu den bezeich— 
neten Staatsangehörigen männliche und weibliche Larven, die 
mit der letzten Häutung Flügel erhalten, um ausſchwärmen und 
neue Anſiedelungen bilden zu können. Der eben kurz angedeutete 
Formenreichthum unter den Zugehörigen eines und deſſelben 
Staates, die nahe Nachbarſchaft mehrerer Arten, die verborgene 
Lebeusthätigkeit aller und ihr Aufenthalt in unwirthlichen Gegenden 
heißer Erdſtriche, welche gründlichen Beobachtungen zum Theil 
unüberwindliche Schwierigkeiten in den Weg legen: alle dieſe 
Umſtände bilden in ihrer Geſammtheit die Gründe, aus denen 
man die zahlreichen Arten in ihren allſeitigen Körperformen 
bisher nur ſehr unvollkommen zu unterſcheiden gelernt hat und 
auch die verſchiedengeſtaltige Lebensweiſe der einzelnen Arten nur 
ungemein lückenhaft und unzureichend beobachten konnte. Eine 
allgemeine Schilderung dieſer geheimnißvollen Weſen muß ſich 
daher auf eine flüchtig hingeworfene Skizze beſchränken. 

Alle Termiten ſind nächtliche, lichtſcheue Kerfe, welche ent— 
weder in der Erde oder in alten Baumſtämmen leben, wie 
unſere Ameiſen; dort wie hier können fie ihr Weſen im Ber- 
borgenen treiben, ohne davon äußerliche Erkennungszeichen zurück— 
zulaſſen, oder ſie bauen aus der Erde, aus dem Baume heraus. 
Auch in der Beziehung erinnern ſie an die Ameiſen, daß gewiſſe 
Arten vorherrſchend die Erde, andere vorherrſchend altes Holzwerk 
bewohnen, ſich aber in ihren häuslichen Einrichtungen den 
gegebenen Oertlichkeiten mehr oder weniger anpaſſen. Diejenigen 
Arten, welche nicht durch ſichtbare Bauten ihre Gegenwart ver— 
rathen, ſcheinen beſonders dem Menſchen in ſeinen Behauſungen 
läſtig zu fallen und Zerſtörungen anzurichten, welche um j» 
empfindlicher ausfallen, als ſie meiſt erſt nach ihrer Vollendung 
bemerkt werden, wie wir ſpäter an einigen Beiſpielen zeigen 
wollen. 

Reiſende in allen Erdtheilen wiſſen von den Bauten der 
Termiten zu erzählen, und namentlich waren es die Berichte von 
Smeathman und Sevage über die in Afrika ſo verbreitete 
kriegeriſche Termite (Termes bellicosus), welche als die 
brauchbarſten aus dem vorigen Jahrhunderte lange vorhalten 
mußten, ehe uns neuere Nachrichten und aus andern Ländern 
über Termiten zugingen. Jene Berichterſtatter fanden die meiſten 
Bauten in ebenen Gegenden, wo das Holz zu ſpäterer Anſiede— 
lung gefällt und dem Verderben preisgegeben war. Wenn ſich 
die Thiere in voller Thätigkeit befinden, ſo wächſt ein Thürmchen 
neben dem andern aus der Erde heraus. Die Zwiſchenräume 
zwiſchen ihnen werden ausgefüllt, bis endlich ein Hügel ent— 
ſtanden, der mit einem Heuſchober, einem Backofen oder einer 
Negerhütte verglichen worden iſt und bei einem Umfange von 
faſt 19 Meter an ſeinem Grunde eine Höhe von reichlich 5 Meter 
erreichen kann. Entfernt man Gras und Geſtrüpp rings um 
ſeinen Fuß, fo werden zahlreiche bedeckte Gänge oder Thon— 
röhren ſichtbar, welche nach benachbarten Baumſtümpfen und 
Klötzen führen, den Ernährungsquellen der Termiten. Die ver- 
ſchiedenſten Kammern, höher und niedriger gelegen, alle durch 
Gänge mit einander verbunden und durch Säulen geſtützt, bilden 
die innere Einrichtung, etwa ähnlich wie in den großen Haufen 
unſerer rothen Waldameiſe; die Bedeckung dieſes Labyrinths 
beſteht aber aus thoniger Erde, theilweiſe untermiſcht mit dem 
Kothe der Termiten, und iſt jo feſt, daß fie nicht nur den heftig— 
ſten Regenſtrömen jener Gegenden Widerſtand leiſtet, ſondern 


auch ſo viel Menſchen oder Thiere zu tragen vermag, als au 
der Oberfläche Platz haben. Drei Männer brauchten 2½ Stund 
Zeit, bis fie einen ſolchen Hügel vollſtändig geöffnet hatten 
Lichtenſtein erzählt von pilzförmigen Termitenneſtern, welch 
er im Kaplande antraf, und Leichardt beobachtete in Auſtralie 
ſpitze Kegel von 94 bis 157 Centim. Höhe bei kaum 31 Chi 
Dicke am Fuße, einzeln ſtehend oder in Reihen wie Gebänt 
von wunderbarem Anſehen dicht beieinander. Burmeiſte 
vergleicht die Neſter, welche er auf feiner Reiſe von Rio ! 
Janeiro nach Lagoa Santa antraf, mit Rieſenkartoffeln, in d 
Färbung einem Granitblocke ähnlich. Babes wählte zu fein. 
Beobachtungen die Bauten des Sandtermiten (Terme 
arenarius), welche den großen Diſtrikt hinter Santarem a 
Amazonenſtrome förmlich überſäen. Die Hügel, von der Gröf 
eines Klümpchens um einen Grasbüſchel bis zu E 
Höhen, ſtehen alle durch ein Syſtem unſichtbarer Straßen 
Verbindung, fo daß Babes die ganze Maſſe der genannten Te 
miten für eine jeinzige große Familie hält. Er hat die ve 
ſchiedenſten Hügel in ihrem Innern unterſucht, ihren Befm 
näher angegeben und ſtellt als Ergebniß feiner Unterſuchung 
den Satz auf, daß zwiſchen jungen und alten Thieren durchch 
keine Abſonderung ſtattfinde. In einem Hügel mit einer Kön 
gin fanden ſich in der Regel außer Soldaten und Arbeitern n 
Eier und junge Larven, nie geflügelte Termiten. 1 

In jüngſter Zeit hat Fritz Müller über braſilianiſc 
Termiten und namentlich über Baumtermiten intereſſante Beos 
achtungen veröffentlicht, nach welchen wenigſtens bei den bejpr 
chenen Arten die auch anderwärts aufgefundenen, dem Aeuß 
des Stammes oder des Aſtes anhängenden Neſter aus de 
Innern herausgebaut und urſprünglich die Abtritte der Termit 
ſind, welche ſpäter auch zu Brutſtätten benutzt werden. 

Sobald ein noch bewohnter Termitenbau an einer St 
gewaltſam geöffnet wird, erſcheinen die Soldaten, laufen 
ſchäftig hin und her, mit ihren Fühlern die Bruchſtellen belaſt 
oder auch mit den langen Kinnbacken auf die Fläche auler 
fo daß ein eigenthümliches, ziſchendes Geräuſch vernehmbar w 
Sie ſcheinen auf dieſe Weiſe den Arbeitern anzuzeigen, daß 
etwas zu thun gebe, und dieſelben zu der Arbeit anzurege 
denn dieſe kommen ſofort aus dem Innern des Baues her 
geſtürzt und ſorgen für ſchleunigen Verſchluß der Breſche, 
zwar dadurch, wie Fr. Müller von feinen Baumtermiten 1 
theilt, daß jeder Arbeiter ein braunes Würſtchen auf dem R 
abſetzt und dann davon eilt, um einem andern Platz zu gewähr 
Auch bei einem Erdtermiten, deſſen intereſſanter Bau nz 
beſchrieben wird, beobachtete derſelbe Forſcher, daß mehr 
Erd- und Kothſchichten an den Wänden wechſelten und letz 
zum Auskleiden gewiſſer Räumlichkeiten verwendet wird. 

Mögen die Berichte der Reiſenden über die Termiten 
manchen Punkten abweichen und in der Eigenartigkeit derſel 
auch ihre Begründung finden, darin ſtimmen fie ſämmtlich üb 
ein, daß die Termiten eine Geiſel für die Bevölkerung ze 
Länder find und Furcht und Schrecken bereiten, wo fie fit 
größern Mengen zeigen. Nach den Berichten von d'Eseg 
de Lacture über feine Reiſe durch den Sudan hatten die „Art 
Termiten von der Größe unſerer Holzameiſen, in einer N 
einen kartonirten Atlas und das Futteral eines Fernrohrs 
Hälfte zerſtört. Die Schädigung des erſteren wurde erſt ben 
als man ihn zum Nachſchlagen aufnahm; denn die Ardas we 
durch den Fußboden des Gemachs und durch eine Erdban 
unten her zu dem Atlas gelangt. Aehnlich war es Fox 
ergangen, der fein Zimmer einige Wochen hatte leer ft 
laſſen. Bei feiner Rückkehr fand er einige Geräthſchaſten 
ſtört, namentlich hatten die Bilder an der Wand ein f 
biges Anſehen. Bei näherer Unterſuchung fanden fie fi 
größten Theile verſchwunden und das Glas durch die Gi 
der Termiten noch an der Wand feſtgehalten. Nach dem M 
ning-Herald ſoll vor Zeiten die Reſidenz des Generalgouverne 
in Kalkutta durch die Thätigkeit der Termiten dem 0 
nahe geweſen fein, und der Albion, ein britiſches Linie 
war unbrauchbar geworden, weil ſich die Termiten auf ih 5 


geniftet hatten. Von einem Araber, der bei Burau und 
auf einem Termitenneſte geſchlafen hatte, wird berichtet, de ö 
am Morgen — nackt aufgewacht ſei, weil ihm mittlerweile 
Termiten feine Kleidungsſtücke zerſtört hatten. Dieſe Beiſp 
die ſich leicht noch vermehren ließen, mögen die ſtaunensw 
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kungen dieſer kleinen Finſterlinge in das gehörige Licht 
tellen. 

In den Mittelmeerländern Europas leben zwei Arten, die 
ſelbhalſige (Calotermes flavicollis) und die lichtſcheue 
‚ermite (Termes lueifugus), welche letzte bis nach Rochefort 


or 


In der Mitte des September hat in Erfurt eine allgemeine 
che Gartenbau⸗Ausſtellung ſtattgefunden, leider nicht begün— 
von der Witterung, aber reich beſchickt von den Gärtnern 
ts und der verſchiedenſten Städte Deutſchlands, denen ſich, 
auch in geringerer Zahl, auch Ausländer angeſchloſſen 
u. Als Platz für die Ausſtellung der mannigfachen Aus— 
ugsobjekte, die alle Erzeugniſſe des Gartenbaues, Geräthe, 
nen u. ſ. w. umfaßten und unleugbar viel des Intereſ— 
anten und Sehenswerthen boten, war ein Theil des Steiger— 
mides gewählt, der ſich in einiger Entfernung ſüdweſtlich von 
Stadt über dem durch ſeine eigenartigen, uralten Gemüſe— 
uren bekannten Dreienbrunnen erhebt. Es gruppirten ſich 
einzelnen Theile der Ausſtellung im Weſentlichen um die 
edrich⸗Wilhelmshöhe“, früher „Napoleonshöhe“ genannt, 
ſchon zu Anfang dieſes Jahrhunderts den Mittelpunkt einer, 
10l8 zu Ehren des Fürſtencongreſſes geſchaffenen, ſpäter aber 
der verfallenen Anlage geweſen war. Auf der Friedrich- 
lhelmshöhe erhob ſich die Feſthalle, ein aus Holz errichtetes, 
r ſehr zierlich im altfranzöſiſchen Schlößchen-Styl gehaltenes 
bäude, das auf unſerem Bilde im Hintergrunde theilweiſe 
chtbar iſt, und von welchem aus man eine entzückende Ausficht 
A den Haupttheil der Ausſtellung um die im Hintergrunde 
gene thurmreiche Erfordia, die alte Metropole Thüringens, 
moß. Unmittelbar vor der Feſthalle, auf einer breiten Lich— 
ing des Waldes, die bis zum vorigen Jahre Kartoffel- und 
leefelder getragen, war eine ausgedehnte Raſenfläche geſchaffen, 
mrahmt von uralten Eichen und mächtigen Fichten, an der der 
alle gegenüber liegenden Seite abgeſchloſſen durch einen 
ig welcher den Haupteingang zur Ausſtellung mar: 
vie, während ſich an dieſen Hallen für Blumenbindereien an— 
hloſſen. Dieſe Raſenfläche bildete den Teppich, auf welchem, 
ben Fontainen und ſonſtigen Ornamenten verſchiedener Art, 
0 ell diejenigen Produkte des Gartenbaues zuſammengeſtellt 
aren, deren ſich der Gartenkünſtler zur Ausſchmückung feiner 
ſchöpfungen bedient. Dem entſprechend war auch ihre Aufſtel— 
mg und Gruppirung eine ähnliche, wie fie für unſere Gärten 
Parks verlangt wird. Eine ſolche Fülle der verſchieden— 
gſten Pflanzenformen, ein ſolcher Reichthum an blendenden 
beneffekten, wie ihn der Mittelplatz der Erfurter Ausſtellung 
kann allerdings in anderen Gärten ſchwer erreicht, ja 
e kaum erſtrebt werden, ohne dem Gärtner den Vorwurf 
Ueberladung zuzuziehen. 

Die Pflanzen, deren ſich der Landſchaftsgärtner zur Her— 
ung ſeiner Parkbilder bedient, zerfallen in drei Gruppen: 
ehölze, Dekorationspflanzen und Blumen. Alle drei Pflanzen— 
uppen waren in der bunten Seenerie, die ſich vor der Feſthalle 
twickelte, reich vertreten; von erſteren namentlich die immer: 
ünen Gehölze, beſonders die jetzt ſo beliebten Nadelhölzer. 
kan iſt häufig geneigt, die Nadelhölzer als die eigentlichen 


harakterbäume der nordiſchen Waldungen anzuſehen; doch iſt 


eſe Anſicht nur theilweiſe richtig. Die Koniferen finden ſich, 
ſchſtens mit Ausnahme der heißeſten Regionen der Tropen, über 
le Länder der Erde vertheilt. Leider vertragen nur wenige unſere 
inter. Es gilt dies auch von dem prächtigen, impoſanten Geſchlechte 
r Araucarien oder Schmucktannen, von denen bei uns keine 
1 Freien aushält, die daher auch hier nur als Kübelpflanzen 
rtreten ſein konnten. Unſer Bild zeigt zwei Arten im Hinter⸗ 
unde: Araucaria Bidwilli, rechts davon A. imbricata. Die 


btere ſtammt aus den chileniſchen Anden, wo ihre großen, nußarti— 


u Samen gegeſſen werden. Sie verlangt zwar Schutz gegen den 
inter, iſt aber wenig empfindlich und darum nicht grade ſelten 
unſeren Gärten, in denen fie, meiſt frei auf den Raſen ge- 
alt, mit ihren kandelaberförmigen Zweigen, die dicht ringsum 
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und Rochelle vorgedrungen iſt und hier an den die Grundlage 
der Stadt bildenden Pfählen arge Verwüſtungen anrichtet. Es 
iſt dieſes Auftreten weiter nach Norden hin um ſo auffallender, 
als ſich ſonſt die Termiten nur bis zum vierzigſten Breitengrade 
nördlich und ſüdlich vom Aequator vorfinden. 


Von der Gartenbau-Ausſtellung zu Erfurt. 
Von Georg Kirchner. 


Mit Abbildung. 


bekleidet ſind mit langen und breiten, ſtarren und ſpitzigen, tief— 
ſchwarzgrünen, nadelartigen Blättern, einen höchſt fremdartigen 
Anblick gewährt. Leichter und zierlicher, aber auch emfindlicher 
iſt die daneben abgebildete A. Bidwilli. Ihre Zweige ſind 
ſchwächer, mehr graciös gebogen, ihre Blätter länger, dünner 
und lockrer geſtellt. Beide haben wenig von dem Typus unfrer 
heimiſchen Nadelhölzer; mehr iſt dies bei den von den Inſeln 
der Südſee ſtammenden, feiner benadelten und außerordentlich 
ſchön und regelmäßig gebauten A. excelsa, A. Cooki und 
A. Cunninghami der Fall. Alle die fremdländiſchen Formen der 
Nadelhölzer, die hier vertreten waren, auch nur den Gattungen 
nach aufzuzählen, würde zu weit führen. Erwähnen will ich 
nur noch die bekannte Ceder vom Libanon, die in einem ſehr 
ſchönen, kräftigen Exemplare ausgeſtellt war, wenn auch immer 
noch eine ſtarke Zuhilfenahme der Phantaſie dazu gehörte, ſich 
nach derſelben ein Bild von jenen Baumrieſen des Libanon zu 
entwerfen, die das Holz zum Tempel Salomo's geliefert haben 
ſollen. Leider hält auch dieſer ſchöne Baum unſere Winter 
nicht aus, fo wenig wie der Mammutbaum Californiens 
(Sequoia gigantea), die in ſchönen, in Holland gezogenen 
Exemplaren ausgeſtellt war. Das Klima Englands und Hol— 
lands iſt der Kultur der Koniferen weit günſtiger, als das 
unſrige. Es können dort noch eine große Anzahl von Arten, 
namentlich auch der ächten Tannen, im Freien gezogen werden, 
die bei uns nicht mehr zu den eigentlichen Parkbäumen zu 
rechnen find. Von einem holländiſchen Baumzüchter war de3- 
halb eine ſchöne Sammlung hierhergehöriger Arten ausgeſtellt. 

Von den immergrünen Laubgehölzen, die in den Gärten 
Hollands, Englands und Frankreichs herrliche Gruppen bilden, 
bei uns aber in kaum nennenswerther Zahl den Winter ertragen, 
glänzten beſonders in Holland erzogene Formen des Hülſen 
(Ilex Aquifolium) oder der Stechpalme, mit ihren buchtig 
geſchweiften, ſtachelſpitzigen, glänzend grünen oder lebhaft colo— 
rirten Blättern. Leider gedeiht auch der Hülſen bei uns nicht 
mehr ohne Schutz, trotzdem er in dem gleichmäßigeren Seeklima 
unſrer Nordküſten bis Holſtein als Unterholz der dortigen 
Buchenwälder auftritt und im Schwarzwalde und anderen Ge— 
birgen Süddeutſchlands häufig vorkommt. 

Ganz beſonders fielen auf dem Ausſtellungsplatze die ein— 
zeln geſtellten oder zu Gruppen vereinigten Dekorationspflanzen 
auf. Hierunter verſteht man Pflanzen der Gewächshäuſer, die 
während des Sommers das Aufſtellen im Freien ertragen und 
daher zur Dekoration der Gärten benutzt werden können. Unſer 
Bild, das nach einer von der Gräflich Hardenberg'ſchen Garten— 
verwaltung zu Hardenberg bei Nörten ausgeſtellten Gruppe 
entworfen iſt, zeigt eine Anzahl der hervorragendſten Formen. 
In der Mitte der Gruppe, vor den Araucarien, erhebt ſich eine 
Zwerg-Palme (Chamaerops humilis), die einzige Europa's. 
Ein ſehr großes Exemplar derſelben Species, das reichliche 
Früchte, große Trauben röthlicher Beeren trug und in der 
Mitte des Platzes frei aufgeſtellt war, war direkt aus Neapel 
eingeſandt. Im Vordergrund der Gruppe präſentirt ſich die 
bekannte Agave americana, im Volksmunde als „hundert— 
jährige Alos“ bezeichnet. Die Pflanzen blühen nur einmal mit 
einem rieſigen Schafte, der eine große Rispe lilienähnlicher 
Blumen trägt, und bedürfen bis zur Blüthe einer ſehr langen 
Zeit; daher obiger Name. Links ſehen wir die handförmigen 
Blätter der Aralia papyrifera, einer in Japan zur Papier: 
bereitung dienenden, dem Epheu verwandten Pflanze, auf der 
andern Seite den „Neuſeeländiſchen Flachs“ (Phormium tenax) 
mit feſten, ſchwertförmigen Blättern, aus denen ein Geſpinnſt— 
ſtoff bereitet wird. In einer andern Gruppe waren zahlreiche, 
ſchöne Formen des Phoxmium mit verſchiedenartig buntgeſtreif— 
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tern Blättern ausgeſtellt. Zur Linken der Cbamaerops ſteht 
eine, von den Laien gleichfalls häufig als „Palme“ bezeichnete 
Pflanze, die auſtraliſche Palmlilie Dracaena indivisa). Die 
Dracaenen gehören nicht zur Familie der Palmen, ſondern zu 
den ſpargelähnlichen Gewächſen; die ihnen eigenthümliche Blatt⸗ 
form kommt bei den ächten Palmen nicht vor. Die letzte 
Pflanze der Gruppe, das vor der Palmlilie befindliche Dasy- 
lirion aerotrichum, eine den Agaven verwandte Pflanze, fällt 
beſonders durch die Büſchel trockener Fäden an den Blattſpitzen 
auf. Noch iſt die zur Linken der Gruppe gezeichnete großblättrige 
Pflanze, eine Repräſentantin der ächt tropiſchen Form der Ba— 
nanen (Musa) zu erwähnen. Zur Aufſtellung im Freien eignet 
ſich am beiten die abeſſyniſche Musa Ensete. 

Die bisher angeführten Pflanzen und Gruppen bildeten 
ſozuſagen die dunkeln Grundſtriche des Bildes, zwiſchen denen 
die helleren Schattirungen der Blumenbeete gleich einer reichen, 
bunten Stickerei ſich hinzogen. Die Teppichbeete, die ſeit unge— 
fähr einem Decennium „Mode geworden“ find, fehlten natürlich 
nicht, waren ſogar theilweiſe ſehr geſchmackvoll in niedrigen, 
buntblättrigen Pflanzen in roth, gelb, weiß, ſchwarz ꝛc. aus— 
geführt. Wenn auch dieſe Pflanzen, bei denen das bunte Blatt 
die Blüthenfarbe erſetzt, den Vorzug längerer Dauer vor den 
oft recht hinfälligen Blüthen der eigentlichen Blumenbeete voraus 
haben, an Friſche der Farben erreichen ſie letztere doch nicht, 
wie recht auffallend die zahlreichen Beete und Fiauren zeigten, 
die hier in wahrhaft überwältigender Blüthenfülle namentlich 
aus Aſtern, Zinnien, Pelargonien, Georginen u. ſ. w. zuſammen⸗ 
geſetzt waren. Für den Blumiſten, der eingehender die Fort— 
ſchritte in der Vervollkommnung der einzelnen Florblumen ſtu— 
diren wollte, boten die links von der Feſthalle errichteten Hallen 
Gelegenheit, in denen in vielen hundert Käſten abgeſchnittene 
Blumen von Aſtern, Zinnien, Tagetes, Georginen, Phlox u. ſ. w. 
in allen Formen und Farben ausgeſtellt waren. Daß nament— 
lich hier, wo ohne vermittelndes Grün Blume an Blume ſich 
reihte, der Glanz der Farben das, Auge faſt blendete, iſt be— 
greiflich. 

Aehnlich verhielt es ſich in den Hallen für Blumenbinde— 
reien, wenn auch das hier Aufgeſtellte einem weſentlich anderen 
Zweige der Gärtnerei eb Die Bounquetfabrikation, die 
Verarbeitung friſcher und namentlich auch künſtlich getrockneter 
und gefärbter Blumen und Gräſer hat ſich in neuerer Zeit, 
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namentlich auch in Erfurt, zu einem bedeutenden Industriezweige 
herangebildet. Die Ausſtellung der Produkte derſelben im 
Verein mit den dazugehörigen Dekorationsgegenſtänden war 
böchſt intereſſant. Ob alle derſelben einer äſthetiſchen Kritik 
Stand halten können, iſt ſchwer zu erörtern. 

Rechts von der Feſthalle erhob ſich das Palmenhaus, 4 
ſtattliches Gebäude, in deſſen Hintergrunde ein Waſſerfall 
plätſcherte, während in der Mitte eine Fontaine ſpielte, beide 
umgeben von ſtattlichen Palmen und namentlich den ihnen im 
Habitus verwandten Cycadeen, von denen eine auf der Spitze 
des Stammes die zwar nicht prächtig gefärbte, aber morpho⸗ 
logiſch höchſt intereſſante Blüthe trua. Auch ſchöne Gruppen 
der jetzt ſo beliebten, lebhaft bunten Croton, Dracänen, ferner 
Aroideen, Begonien und ähnlicher Pflanzen fehlten nicht. 3 

Auf der anderen Seite der Feſthalle, etwas höher als die 
Hallen für Blumenſortimente gelegen, befand ſich die Abtheilung 
für Obft, Obſt⸗ und Alleebäume 2. Obſt war aus Frankreich 
und Tirol ſehr ſchön, aus Deutſchland in Folge der Witterung 
wenig eingeſandt. Sehr zahlreich waren die Obſtbäume ver“ 
treten, und zwar nicht nur als Hochſtämme, ſondern auch in 
allen den wunderbaren Formen, die der künſtliche Baumſchnitt 
hervorbringt: als da find: Cordons, Spaliere in Palmallee⸗ 
und Kandelaberform, Säulen- und Flügel- Pyramiden ꝛc. ꝛc. 

Die verſchiedenen Wege, welche, durch den natürlichen 
Wald ſich hinziehend, die bis jetzt erwähnten Abtheilungen der 
Ausſtellung verbanden, waren benutzt, um längs derſelben Ger 
müſe, Getreide. Kartoffeln, Runkeln ꝛc. auszulegen. 

Die Maſſe und Vorzüalichkeit des hier Gebrachten war 
ſtaunenerregend. Alle Gemüſeſorten waren in gleicher Mannig⸗ 
faltigkeit und Schönheit in unzähligen Sorten vertreten, und 
ebenſowenig fehlten die in das Auge fallenden Formen, wie 
kürbisartige Früchte von Centnerſchwere bis zur Größe einer 
kleinen Erbſe oder die Liebesäpfel, Eierfrüchte und ſpaniſchen 
N feffer in allen erdenklichen Formen und mannigfaltigen Ic 
haften Farben. 

Daß bei einer ſo umfaſſenden Ausſtellung auch Maſchinen 
und Geräthe, Heizungsanlagen, Dekorationsgegenſtände, Garten⸗ 
möbel u. dgl. in reicher Auswahl vorhanden waren, bedarf 
wohl kaum beſonderer Erwähnung; auch dieſe eingehender zu 
beſprechen, würde aber den Raum dieſes Artikels weit über⸗ 
ſchreiten. 1 


Wanderungen und Wandlungen der Steine. 


Von Hofrath Dr. Ferdinand Senft in Eiſenach. 


II. 

3) Die Wanderungen und Wandelungen des koh— 
lenſauren Kalkes. 

Wenn man in kohlenſaures (oder Soda-) Waſſer ſehr ver— 
dünnten Kalk- oder Kreideſchlamm tröpfelt, ſo löſt ſich der letz— 
tere gänzlich auf. Setzt man die Löſung in einem flachen Glaſe 
an die Luft, ſo wird dieſelbe in dem Grade, wie ſie verdunſtet, 
trüber; ſie ſetzt ſchließlich allen gelöſten Kalk an einem Holz⸗ 
ſtäbchen, das man in ſie ſteckte, ab, wodurch daſſelbe mit einer 
feinen weißen Kalkrinde überzogen erſcheint. Ganz daſſelbe ge— 
ſchieht in der Natur. 
bedeckt ſind, entwickelt ſich aus den verweſenden Laubabfällen 
aller Waldbäume Kohlenſäure und Waſſer. Beide Stoffe 
dringen durch den Boden zu dem, das Fundament der ganzen 
Berge zuſammenſetzenden Kalkſteine. Kaum aber treten ſie mit 


dieſem letzteren in Berührung, ſo löſen ſie auch Theile deſſelben 
Die ſo gelöſten Kalktheile ſaugen nun die Wurzeln der 
Waldbäume in ſich auf, um ſie ſpäter bei ihrer Verweſung als 
oder Regenwaſſer 


auf. 


gelöſten Kalk dem Boden wieder zu geben, 
führt ſie durch alle Riſſe und Spalten in das Innere der Kalk— 
2 Nebenbei ſintert im Waſſer aufgelöſte Kohlenſäure in 


— Wenn Kalkberge mit dichtem Walde 


der Gyps und das Steinſalz, in das Becken des Oceanes. 


lende, 


dieſe Riſſe ein und löſt auf ihrem Zuge fortwährend Kalktheile | 


von den berieſelten Kalkſteinflächen ab, fo daß ſich im Zeit⸗ 
verlaufe aus den engſten Riſſen weit klaffende Spalten oder 
auch, wenn ihr Zufluß ein unaufhörlicher und ſtarker iſt und 
in eine nach unten geſchloſſene Spalte gelangt, Höhlen ent— 
wickeln, welche, oft von gewaltiger Größe, zu theilweiſen Berg— 
einſtürzen Veranlaſſung geben. So wirthſchaftet das kohlen— 


2 


ſäurehaltige Waſſer mit dem Kalkſteine, ſo macht es ihn löslich, 
zu Wanderungen geſchickt. Wie ſind aber dieſe Wanderungen 
des Kalkſteines oder kohlenſauren Kalkes beſchaffen, welche Erz 
ſcheinungen bringt der letztere hervor, welche Umwandlungen 
erleidet er auf denſelben? Wohl kein anderes Mineral zeigt jo 
weit verbreitete Wanderungen, keines ſchafft ſo verſchiedenartige 
Gebilde in der Erdrinde, keines erleidet ſo verſchiedenartige Wan— 
5 als der wandelnde kohlenſaure Kalk. { 


Wenn die Löſung des kohlenſauren Kalkes fo waſſerreich 
iſt, daß ſeine Menge in demſelben faſt verſchwindend klein 
erſcheint; wenn ihr auf ihrer Wanderung weder Minerale noch 
Organismen entgegentreten, welche ihr den Kalkgehalt rauben: 
dann gelangt ſie nach manchen Kreuz- und Querfahrten, wie 


Freilich findet das nur unter den günſtigſten Verhältniſſen ſtat 1 
denn ſie hat ſchon am Beginne ihrer Wanderung mit unzäh⸗ 
ligen Hinderniſſen zu kämpfen. Während ihres Zuges durch 
die Spalten der Kalkberge drohen ihr dergleichen in allen Ecken 
und Enden. Iſt ihre Rieſelbahn eine ſanft nach unten abfal⸗ 
dann ſaugt fie die langſam auf ihr hinſchleichende Kalk: 
löſung ſo an, daß ihr kohlenſaures Löſungswaſſer Zeit behält, 
zu verdunſten, ſeinen Kalkgehalt in der von ihr berieſelten 

Spalte abzuſetzen, mit der Zeit dieſelbe ganz mit Kalk auszu⸗ 
füllen. Kalkſpathadern und Gänge find dann das erſte 
Produkt dieſer Kalkabſcheidung. Gelangt ſie aber glücklich durch 
ihre erſte Rieſelſpalte bis zur Decke einer Höhle, ſo hält wieder 
jede aus derſelben vorſpringende Felsſpitze die an ihr herab⸗ 
ſchleichende Kalklöſung feſt, worauf ſie ihren Kalk an dieſer 
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Von der Gartenbau - Ausitellung zu Erfurt. 
Originalzeichnung von R. Langhammer. 


Spitze abſetzen muß. Stalaktiten-, Sinter- und Kry⸗ 
ſtallrindenbildungen aller Art ſind dann das zweite Produkt 
der im Wandern begriffenen Kalklöſung, in der Regel auch das 
Ende dieſer Wanderung. Wenn ſie nun aber auch glücklich die— 
ſem Hinderniſſe entſchlüpft iſt, fo können ihr, wie ſpäter noch 
weiter gezeigt werden wird, auf ihrem Zuge durch das Erdinnere 
Mineralmaſſen entgegentreten, welche ihren Gehalt von kohlen— 
ſaurem Kalk ganz umwandeln. Iſt dieſes nicht der Fall, ſo. 
gelangt ſie endlich am Fuße der Kalkberge glücklich an die Ober⸗ 
fläche der letzteren. Kaum hat ſie das Licht des Tages erblickt, 
ſo drohen ihr ſchon wieder neue Hinderniſſe. Es iſt bekannt, 
daß, wenn man ein Steinchen, ein Holzſtäbchen oder ſonſt einen 
Körper in die kohlenſaure Löſung von Kalk (oder auch in Soda— 
waſſer) wirft, augenblicklich alle Kohlenſäure, welche der Kalk 
zu ſeiner Löſung braucht, in der Form von Luftperlen entweicht, 
ſo daß ſich der vorher durch ſie in Löſung gehaltene Kalk als 
unlöslicher kohlenſaurer Kalk abſetzen muß. Gelangt demgemäß 
eine kohlenſaure Kalklöſung aus dem Berginnern in ein mit 
Sand, Steingerölle, Gras, Moos u. ſ. w. verſehenes Quell— 
becken, ſo wird ſie — auch abgeſehen von dem zur Verdunſtung 
des Löſungswaſſers reizenden Tageslichte — durch Anprallen 
an alle die obengenannten Körper genöthigt, ihre Löſungskohlen— 
ſäure auszuſtoßen, den hierdurch frei werdenden einfachen fohlen- 
ſauren Kalk an ihrer Oberfläche abzuſetzen. Indem hierdurch 
alle von der Kalklöſung benetzten Körper eine immer dicker wer— 
dende Kalkrinde bekommen, werden ſie allmälig unter einander 
zu einer einzigen Kalkſteinmaſſe vereinigt. Das iſt der ſogenannte 
Kalktuff oder Tuffſtein, welcher oft bedeutende Ablagerungen 
am Fuße quellenreicher Kalkberge bildet, das Produkt der Zer— 
ſetzung einer wandernden Kalklöſung. — Entgeht letztere auch 
dieſer Gefahr, was der Fall iſt, wenn ſie als waſſerreicher, 
tiefer Bach in einem engen, geröllarmen Bache mit großer 
Schnelligkeit davoneilt, ſo iſt ſie noch keineswegs allen Gefahren 
entronnen. Beſtehen nämlich die Seitenwände des Bachbettes 
aus Thon oder Lehm, dann ſaugen dieſelben ſolange den gelöſten 
Kalk in ſich auf, bis all ihr Thon oder Lehm in Mergel um— 
gewandelt worden iſt. Eine Umwandlung, die ſehr langſam 
vor ſich geht, weil alle auf dem Boden dieſer beiden Erdarten 
wachſenden Pflanzen, mindeſtens während ihrer Vegetations— 
periode, begierig Kalk aus ihrem Standorte aufſaugen. Gelangt 
endlich nach Ueberwindung aller dieſer Hinderniſſe die Kalklöſung 
in den Ocean, ſo wird ſie begierig von allen möglichen See— 
thieren, von Myriaden Kruſtenthieren, Schnecken, Muſcheln 
und Korallenpolypen verſchluckt, um aus ihrem Kalkgehalte die 
Gehäuſe, die Gerüſte ihres Körpers zu ſchaffen. Auch in dieſer 
Heimat aller wandernden Mineralien gelangt der kohlenſaure 
Kalk nicht gleich bei ſeiner Ankunft zur Ruhe. Erſt wenn die 
Thiere, welche aus ſeiner Maſſe die feſten Theile ihres Körpers 
gebaut haben, abſterben und die nimmer raſtende Meereswoge 
ihre Kalkgehäuſe zu Schlamm zermalmt hat; erſt dann kommt 
der wandernde Kalk fo lange zur Ruhe, bis die von ihm gebil— 
deten Ablagerungen durch Erderſchütterungen über den Spiegel 
des Meeres zu einer Inſel emporgehoben worden, von neuem 
dem Einfluſſe der atmoſphäriſchen Kohlenſäure und Feuchtigkeit 
preisgegeben ſind. Dann geht des Kalkſteines Wanderung von 
Neuem an. 5 

Was der Kalk auf dieſer Wanderung ſchafft, wie er bei 
ſeiner Abſcheidung die Ritzen und Spalten der Kalkfelsmaſſen 
mit blendendweißen Kalkſpathplatten, mit blinkenden Kryſtallrinden 
ausfüllt, damit dieſe altersgrauen, brüchigen Felsmaſſen wieder 
feſten Zuſammenhalt bekommen; wie er in den finſteren Höhlen 
die Wände mit kryſtalliniſchen Traperieen bekleidet, die den 
Einſturz drohenden, zerklüfteten Gewölbdecken mit den ſchönſten 
weißen Stalaktitenſäulen ſtützt, zwiſchen dieſen auch noch zackig 
gefranzte Vorhänge webt und ſo dieſe unheimlichen Gewölbe 
des Erdinnern zu wahren Prunkſälen umwandelt; wie er ferner 
in den Thälern der Kalkberge oder in den daſelbſt befindlichen 
Seebecken neue Ablagerungen von Kalkablagerungen ſchafft, 
welche allmälig ganze Seebecken ausfüllen und zum Abfluſſe 
zwingen; wie er weiter die an ſich unfruchtbaren Ablagerungen 
des Thons in Mergel umwandelt und ſo der, nach Kalknahrung 
begierigen Pflanzenwelt die beſte Heimat gründet; wie er end— 
lich der Thierwelt des Meeres das Material zur Erzeugung 
ihrer Gehäuſe und Körpergerüſte, durch dieſe wieder ſich ſelbſt 
die Maſſentheile für die Gründung ſeiner eigenen neuen Heimat 
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ſchafft, das haben wir ſoeben geſehen. Schade, daß der Ze 
dieſer Beſchreibung und der für dieſelbe beſtimmte Raum es 
nicht erlaubt, hier auf die nähere Schilderung dieſer intereſſanten 
Schöpfungen des wandernden Kalkſteines eingehen zu können. 
Wenden wir uns daher zu der Beautwortung der oben auf⸗ 
geworfenen Frage: Welche Umwandlungen kann der 
kohlenſaure Kalk auf ſeinen Wanderungen erleiden? 

Die Kohlenſäure, mit welcher die Kalkerde im Kalkſtein 
verbunden erſcheint, bleibt in der Regel nur ſo lange mit der 
Kalkerde verbunden, als dieſe letztere keine andere Säure findet. 
zu welcher fie eine ſtärkere Verbindungsneigung beſitzt. It 
dieſes aber der Fall, dann ſtößt dieſe Erde die bis dahin mit 
ihr verbundene Kohlenſäure von ſich und verbindet ſich mit der 
ſie berührenden Säure. Man bemerkt das leicht, wenn man 
auf einen Kalkſtein einen Tropfen Phosphor-, Schwefel- oder 
Salpeterſäure träufelt. Augenblicklich wird die Kohlenſäure 
unter Blaſenwerfen und Aufſchäumen entweichen, während ſich 
der Kalk mit der Säure zu phosphor-, ſchwefel- oder ſalpeter⸗ 
ſaurem Kalk verbindet. Unter den gewöhnlich im Bereiche der 
Steine vorkommenden Säuren ſind es vorzüglich die eben— 
genannten, zu denen die Kalkerde eine fo große Verbindungs⸗ 
neigung beſitzt, daß fie dieſelben anderen, ſchon mit ihnen ver⸗ 
bundenen Körpern entzieht, um ihnen dafür ihre Kohlenſäur 
abzugeben. Die Begierde nach dieſen Säuren iſt namentlich ir 
dem feinzertheilten oder gelöſten kohlenſauren Kalke ſo ſtark 
daß er Körper, welche zwar dieſe Säuren ſelbſt noch nicht 
aber das Material zur Bildung derſelben beſitzen, antreibt, aus 
ihrem vorhandenen Materiale dieſe Säuren zu bilden, um ſich 
dann unter Ausſtoßung feiner Kohlenſäure mit einer der eber 
erſt entſtandenen Säuren zu verbinden. Da nun der gelöſt 
kohlenſaure Kalk auf feiner Wanderung ſehr häufig mit ſolchen 
Subſtanzen in Berührung kommt, von denen er in den eben 
genannten Weiſen die von ihm begehrten Säuren erlangen kann 
fo folgt daraus von ſelbſt, daß er vielfache Umwandlunger 
erleiden muß. Die am häufigſten vorkommenden derſelben fin 
olgende. 2 
f a. Eines der gewöhnlichſten Mineralien iſt der Eiſen 
oder Schwefelkies. Man könnte ihn einen mineraliſchen 
Hans in allen Ecken nennen, indem er in allen möglichen Erd 
arten, ſelbſt in den Stein- und Braunkohlen, eingewachſen vor 
kommt, ja ſich auch noch gegenwärtig in Torfmooren, in alteı 
ſchlammigen Kloaken bildet. Er ſieht im friſchen Zuſtand 
glänzend meſſing- oder ſpeisgelb aus; liegt er aber an feuchte 
Luft, ſo zieht er aus derſelben Sauerſtoff an, wird in Folg 
davon ſchmutzig grüngrau und wandelt ſich in blaugrüne 
Eiſenvitriol, d. i. in ſchwefelſaures Eiſenoxydul um. Komm 
dieſes im Waſſer leicht lösliche, wie Tinte ſchmeckende Eiſenſal 
mit kohlenſaurem Kalk in Berührung, fo entzieht ihm dieſe 
die Schwefelſäure und gibt ihm dafür ſeine Kohlenſäure, f 
daß in Folge dieſes Austauſches einerſeits aus dem kohlenſaure 
Kalke gewäſſerte ſchwefelſaure Kalkerde, (Gyps) andererſeit 
kohlenſaures Eiſenoxydul (Eiſenſpath oder Spatheiſen 
ſtein) entſteht. 9 

Dieſe eigenthümliche Umwandlung des Kalkes in Gyp 
kommt ſehr häufig vor; ja man glaubt ſogar, daß vielleicht de 
meifte Gyps unter dem Einfluſſe von Eiſenvitriol auf kohlen 
ſauren Kalk entſtanden ſei. Gar nicht ſelten find Kalkſteii 
und Mergel ganz durchzogen von feinzertheilten Eiſenkieſen. Gelan 
nun durch Riſſe und Spalten Feuchtigkeit und Luft zu dieſen 
ſen, ſo verwandeln ſich dieſelben ſehr bald in Eiſenvitriol, wel 
ſich in dem zufließenden Regenwaſſer auflöſt und nun in alte 
Spalten, in denen feine Löſung mit dem Kalke der Spalter 
wände in Berührung kommt, aus dem Kalke Gyps erzeug 
Dadurch erklärt es ſich, daß oft Kalkſteine und Thonmergel nat 
allen Richtungen hin von oft ſchön kryſtalliniſchen Gypsader 
durchzogen ſind. 7 

b. Wie der Eiſenkies, ſo kommt auch der Kupferkies 
eine Verbindung von Schwefelkupfer und Schwefeleiſen, ſowol 
eingewachſen in der Maſſe, wie auch in den Spalten von kal 
haltigen Geſteinen und Mergeln vor. Tritt mit dieſem melfin; 
oder goldgelben, oft auch regenbogenfarbigen Kieſe Feuchtigke 
und Luft in Berührung, fo wird es unter Anziehung von Saue! 
ſtoff in eine blaue oder grüne Miſchung von Kupfervitrit 
ſchwefelſaurem Kupferoxyd) und Eiſenvitriol umgewandel 
Tritt die Löſung dieſes Miſchſalzes mit kohlenſaurem Kalk i 
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Berbindung, fo wird derſelbe wieder in Gyps, der Kupfervitriol 
kohlenſaures Kupferoxyd, d. h. in grünen Malachit oder 
zurblaue Kupferlaſur umgewandelt. Merkwürdig iſt, daß 
anz dieſelben Umwandlungen vor ſich gehen, wenn eine Löſung 
on kohlenſaurem Kalk mit feſtem, noch ganz friſchen Kupferkies 
Berührung kommt. In dieſem Falle zwingt der Kalk den 
Kupferkies, ſich durch Anziehung von Sauerſtoff in Kupfervitriol 
umzuwandeln, welchem dann der Kalk die Schwefelſäure ent- 
t, während er dafür ſeine Kohlenſäure gibt. 
e. Im Untergrunde von naſſen, thonigen Aeckern oder von 
zümpfen kommt nicht ſelten phosphorſaures Eiſenoxyd 
hrüneiſenerz) vor. Zur Vertilgung dieſes für die Pflanzenwelt 
ebetenen Gaſtes weiß der erfahrene Landwirth kein beſſeres 
tel, als kohlenſauren Kalk, Wird derſelbe nämlich als 
ver oder Sand dem Erdboden beigemiſcht, fo löſt er ſich in 
em kohlenſäurehaltigen Bodenwaſſer auf und verbindet ſich 
ater Ausſtoßung feiner. Kohlenſäure mit der Phosphorſäure 
obengenannten Eiſenſalzes zu in 


Hülſenfrüchtler. 
d. Kommt endlich die Löſung oder auch das Pulver von 
kohlenſaurem Kalk mit ſtickſtoffhaltigen Organismenreſten 


1. Geburt und Kinderjahre, Liebe und Ehe. 


Die Niederkunft einer Frau zu befördern und zu er— 

ichtern, binde man ihren Gürtel an die Glocke der Kirche und 
fie dieſe drei Schläge läuten. — Die Glücks hau be (amnium 
eonatorum) iſt glückbringend, wenn ſie roth iſt; bleifarben 
deutet ſie auf kommendes Mißgeſchick. — Es erleichtert ſehr 
die Geburt, wenn die Ehefrau die Pantalons des Ehemanns 
anlegt. In der ſogenannten Montagne noire (einem Zweig 
der Pyrenäen) verbietet die alte Volksüberlieferung, den noch 
nicht entwöhnten kleinen Kindern die Nägel abzuſchneiden, 
eil man der Anſicht huldigt, daß dieſe Operation in den Herzen 

Kleinen eine entſchiedene Neigung zum Diebſtahl hervor— 
fen würde. Ueberhaupt ſoll man die Nägel an keinem Wochen⸗ 
ge ſchneiden, deſſen Name ein R. hat: (mardi, mereredi, 
endredi), weil man ſich ſonſt Nagelwurzeln (envies) zuziehen 
de. — Die Bewohner der Bretagne ſehen es als ein 
glückliches Vorzeichen an, wenn kleine Kinder über den Eß— 
ch hinweg gereicht werden. Geſchieht dies aus Unachtſamkeit 
Unwiſſenheit, ſo laſſen ſich nach ihrem Glauben die dem 
e drohenden Mißgeſchicke nur dann abwenden, wenn das 
ind auf demſelben Wege zurückgegeben wird. Es erinnert dies 
ermaßen an den Aberglauben der Wetterau, welcher ver- 
kündigt: „Wenn man ein Kind durch das Fenſter hinaushebt, 
ind nicht wieder durch daſſelbe zurück, fo wächſt es nicht mehr. 
erswo in Frankreich heißt es: „Man ſoll Niemandem ein 
ind über den Tiſch hinüberreichen; wenn ein böſer Wind es 


Brod gilt bekanntlich, namentlich mit Salz 
art, im Aberglauben vieler Völker als etwas Heilkräftiges, 
Zauber Schützendes. Dem entſprechend heißt es in Nouf- 
llon: Wenn man ein Kind zum Taufſtein bringt, ſoll man 
Stück Brod auf den Täufling legen, welches der erſten 
erſon gegeben werden muß, welche dem Zuge begegnet. Uralle 
itte gebietet in der vorhinerwähnten Montagne noire, den 
Freitag als Hochzeitstag feſtzuhalten. Geſchieht dies nicht, 
d bleibt die Ehe kinderlos. In Nordfrankreich dagegen gilt das 
Entgegengeſetzte; dort heißt es: Mariage du vendredi porte 
unn. — Bei der Trauungsceremonie hält in der Sologne 
Bräutigam wie Braut eine angezün dete Kerze in der Hand; 
e Kerze, welche zuerſt erliſcht, weiſſagt dem Träger oder der 
rägerin den Tod vor dem Genoſſen oder der Genoſſin; ein 
erglaube, welcher ſich ähnlich in Süddeutſchland wiederfindet. — 
er Augenblick des Ringwechſels bei der Einſegnung erſcheint 
Nordfranzoſen von höchſter Wichtigkeit. Wenn der Ning 
über das zweite Glied des Ringfingers der Braut geſtreift 
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kohlenſäurehaltigem 
Baſſer löslichem, phosphorſauren Kalk, einem koſtbaren 
ahrungsmittel für Pflanzen, namentlich für die Getreidearten 
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6. B. mit Dünger) in Berührung, jo wird aller Kalk in ſal— 
peterſauren Kalk oder Kalkſalpeter umgewandelt. Dieſe 
Umwandlung kommt unter anderem in Kalkſteinhöhlen vor, in 
welchen viele verweſende Thierreſte, ſo z. B. todte Körper von 
Säugethieren oder auch der Unrath dieſer Thiere, aufgehäuft 
liegen, wo ſie von tropfender Kalklöſung befeuchtet, durchdrungen 
werden. Aber ſie geht auch auf Aeckern vor ſich, welche ſehr 
kalkreich ſind und viel thieriſchen Unrath enthalten. Bisweilen 
bildet ſich in dieſem letzten Falle ſo viel Kalkſalpeter, daß er 
aus dem Boden ausblüht und denſelben mit einer lockeren, 
flockigen, friſch gefallenem Schnee ähnlichen, weißen Rinde über— 
zieht, wenn im Sommer nach einem Gewitterregen ſchnell war— 
mer Sonnenſchein eintritt. Indeß bemerkt man denſelben trotz 
ſeiner häufigen Bildung nur ſelten, weil er einerſeits ſehr leicht 
im Waſſer lösbar und durch daſſelbe fortfluthbar iſt, anderer— 
ſeits weil er von den Wurzeln der Pflanzen als eines der 
beſten Nahrungsmittel begierig aufgeſogen wird. Uebrigens geht 
dieſe Umwandlung des Eohlenfauren Kalkes dadurch vor ſich, 
daß die nach Salpeterſäure ſehr begierige Kalkerde den Stickſtoff 
der Verweſungsſubſtanzen antreibt, aus der Luft Sauerſtoff an⸗ 
zuziehen, mit demſelben ſich zu Salpeterſäure zu verbinden, mit 
welcher ſich die Kalkerde unter Ausſtoßung ihrer Kohlenſäure 
verbindet. 


Zur Charakteriftik des franzöſtſchen Aberglaubens. 


Von Dr. Th. Godin. 


wird, dann behält ſie als Frau die Oberhand im Hauſe. Darum 
krümmen die jungen Mädchen ſchnell den Finger, wenn der 
Bräutigam ihnen den Ring anſteckt. — Man macht ſich bei 
aller Welt, namentlich bei Frauen beliebt, wenn man ein 
Schwalbenherz bei ſich trägt. Es heißt auch: Wer die 
Liebe einer Frau erwerben will, ſchenke ihr einen Ring von 
Gold, der neun Tage lang in einem Schwalbenneſte ge⸗ 
legen hat. Beliebt iſt auch bei Allen, namentlich bei Frauen, 
wer krauſes Haar von Natur hat. — Der Allelujahklee, 
welcher gegen Oſtern ſeine kleinen weißen Blüthen trägt, ſchützt 
gegen Liebestränke. 


2. Glück und Unglück. 


Von der Eidechſe, die den Menſchen warnen ſoll, wenn 
ihm gefährliche Reptilien nahen, heißt es, daß ihr Schwanz in 
den Schuh gelegt Geld und Glück bringe. — Den Strick be— 
ſitzen, mit dem ein armer Sünder vom Leben zum Tode ge— 
gebracht wurde (avoir la corde du pendu) gilt als gleich— 
bedeutend mit „eines dauernden und ungetrübten Glückes ge— 
nießen.“ Ein ſolcher Strick in der Taſche getragen, ſoll ſpeziell 
vor Zahnſchmerzen ſchützen, vertreibt auch angeblich Kopf— 
ſchmerzen, wenn man ihn um die Schläfe windet. — Glück 
bringt auch eine Eule, die ſich in einen Taubenſchlag flüchtet. 
Als das Lotto noch nicht aufgehoben war, legten die Frauen 
Abends die 90 Nummern, auf kleine Papierſtückchen geſchrieben, 
in ein Käſtchen und ſetzten eine Spinne dazu. Die Nummern, 
welche ſie umgedreht hatte, wurden als Glücksnummern an— 
geſehen. Die Spinne gilt überhaupt den Franzoſen als 
Glückszeichen. Es heißt von ihr in Frankreich: „fie kündigt 
ſpeziell Geld an für die Perſon, auf der ſie vorgefunden 
wird. Je mehr ein Stall mit Spinnengeweben beſetzt iſt, deſto 
würdiger erſcheint er der Berückſichtigung der Vorſehung. 
Wenn eine Spinne auf Jemanden ſpinnend herabſteigt, ſo iſt 
dies ein Glückszeichen erſten Ranges. — Ein franzöſiſcher 
Spruch läßt die Spinne am Morgen großen Kummer, zu Mit⸗ 
tag große Sorge bringen, dagegen iſt ſie am Abend den Hof— 
fenden erwünſcht („araignée du matin grand chagrin; araignée 
du midi grand souei; araignée du soir bon espoir.“ In 
manchen Gegenden Frankreichs heißt es: „Die Spinnen foll man 
tödten, ſobald man ſie ſieht; das bringt Glück und eine gute 
Neuigkeit. Den Ställen bringen die Spinnen Glück, ſie reinigen 
die Luft.“ Anderswo ſagt man: „Morgens bedeuten ſie Glück 
und Abends eine Neuigkeit.“ — Wenn eine Krähe vor den 
Menſchen einherfliegt, ſo kündet ſie ein künftiges Unglück; zur 
Rechten eins, welches ſchon vorhanden iſt, zur Linken eins, das 
man mit einiger Vorſicht vermeiden kann. Fliegt ſie krächzend 


zend über dem Haupte der Beſchauer, dann kündet fie den 
Tod. — 

Wer einen Strumpf verkehrt anzieht, dem wird an 
demſelben Tage ein guter Rath gegeben. — Wer die Füße 
einer Lerche bei ſich trägt, braucht nicht vor Verfolgern zu 
bangen und wird ſtets ſeinen Feinden voraus ſein. — Will man 
ſich wirkſam vor ſeinen Widerſachern ſchützen, ſo ſchlage man 
einen Nagel feſt in einen Baum. — Begegnet man unter⸗ 
wegs einer Hammelheerde, ſo iſt dies ein Zeichen, daß man 
gute Aufnahme dort findet, wohin man kommt; fliehen dieſelben 
aber vor einem, fo deutet dies auf Mißgeſchick. — Unglück 
bringend erſcheint dem franzöſiſchen Landvolk das Begegnen 
eines Haſen, Rehes, Ebers, Hirſches, einer Schlange 
oder Eidechſe; gute Vorzeichen ſind dagegen der Wolf, 
die Ziege, der Froſch. — Man hüte ſich, nüchtern einen 
Traum einem nicht Nüchternen zu erzählen, weil ſonſt der 
Traum Unglück bringt. Beiden bringt er es, wenn Beide 
nüchtern ſind; ohne Folgen iſt eine ſolche Erzählung, wenn beide 
nicht mehr nüchtern ſind. — Ein de profundis und zwei Liards, 
den armen Seelen verehrt, ſind gut, um verlorene Sachen wieder 
zu erlangen; auch wecken die armen Seelen den Geber zur 
Stunde, welche er beſtimmt. — Eine Prieſtererbſchaft iſt 
ſtets Unglück bringend. Wenn Jemandem ein Schauder 
durch's Haar geht, ſo bedeutet es, daß ein böſer Geiſt in 
der Nähe oder doch vorüberziehen wird. — Drei Kerzen zu⸗ 
gleich brennend weiſſagen ein großes Mißgeſchick. — Wer die 
Zahl ſeiner Feinde erkennen will, um auf ſeiner Hut zu fein, 
nehme fünf und zwanzig neue Nähnadeln, lege fie auf 
einen Teller und gieße Waſſer darauf. Soviele ſich gabelförmig 
zuſammenlegen, ſo viele Widerſacher hat man zu fürchten. — 
Wer glücklich werden und ſich unverwundbar machen will, der 
ſchreibe den Anfang des Evangeliums Johannis („im Anfang 
war das Wort“) am erſten Sonntag des Jahres auf Jungfern— 
pergament, ſtecke es in eine Gänſefeder und trage es ſtets bei 
ſich. — Wer prophetiſche Gaben erlangen will, eſſe das warme 
Herz eines Aales oder eines Wieſels. 


3. Krankheit und Tod. 


Fliegen viele Raben über einer Stadt, ſo folgen bald 
Epidemien. Jedem Hauſe ſind zwei ſolcher Vögel zugetheilt, 
welche den Bewohnern Leben und Tod weiſſagen. — Das 
Fieber verliert man, wenn man an einem Sonntag der Waſſer⸗ 
weihe in drei verſchiedenen Kirchen beiwohnt. Auch Waſſer, 
welches am Tage vor Oſtern geſegnet iſt oder kurz vor Pfingſten, 
iſt heilkräftig gegen dieſe Krankheit. — Die Epilepſie zu 
heilen, binde man an des Kranken Arm einen Nagel, der aus 
einem Krucifix gezogen worden iſt. Hilfreich iſt auch ein 
Briefchen mit dem Namen der drei Könige, welches man auf die 
Bruſt legt. — Vor allerhand inneren Krankheiten bewahrt ein 
Gürtel von Farrnkraut, welches man am Vorabend des 
Johannisfeſtes geſammelt hat. — Will man läſtige Warzen 
los werden, ſo wickle man ſoviel Erbſen in einen leinenen Lappen, 
als man Warzen hat, und werfe ſie auf die Straße. Wer dieſes 
Läppchen aufhebt, erbt die Warzen und zugleich verliert ſie der, 
welcher ſie gehabt hat. Auch verliert man die Flecken der 
Haut und vertreibt die Warzen, ſtreicht man ſie an eine Leiche 
oder reibt die Hände im Mondſchein. Die läſtigen Auswüchſe 
ſoll man auch verlieren, wenn man fie Morgens mit bon jour 
und Abends mit bon soir begrüßt. — Zahnſchmerzen wird 
man los, wenn man drei Almoſen zur Ehre von Sanct Laurentius 
ſammelt. — Vor der Bohnenblüthe hüte man ſich, denn 
ſie erzeugt Wahnſinn. — Jedermann ſieht ſterbend die böſen 
Geiſter; nur die heilige Muttergottes war hiervon ausgenommen. 
Die Kreuze auf den Kirchhöfen dienen zum Schutz der Todten, 
da ſie dieſe vor den böſen Geiſtern ſchützen. Man ſetzte ehedem 
in Quimper Stühle an das Johannisfeuer, damit die Seelen 
der Verſtorbenen ſich daran wärmen könnten. — In Ploundern 
bei Landerreau iſt der Glaube verbreitet, daß wenn ſich das linke 
Auge einer Leiche nicht ſchließe, bald einer der nächſten Ver: 
wandten ſterbe. 


4. Haus- und andere Thiere. 
Um Pferde, Rindvieh, Schafe vor Wölfen und anderen 
wilden Thieren zu ſchützen, legt man einen Dreifuß oder ein 
krummes Meſſer in die Felder. — Die alten Hähne legen ein 


e 


Ei, woraus eine Schlange entſteht. (Es iſt dies der uralte, a 
in Deutſchland verbreitete Baſiliskenglaubeh. — Ein vernageit 
Pferd wird wieder hergeſtellt, wenn man ihm dreimal 

Daumen kreuzweiſe auf den Huf legt und zugleich den Name 
des zuletzt Hingerichteten ausſpricht, oder auch gewiſſe Gebete, - 
Ein Todtenkopf, den man in den Taubenſchlag legt, zie 
fremde Tauben hinein. — Wo der Storch fein Neſt baut, 
iſt keine Feuersbrunſt zu beſorgen. — Die Wölfin bringt ır 
ihren Jungen zugleich einen kleinen Hund zur Welt, welch 
fie aber verſchlingt, ſobald fie ihn erblickt. Einſt diente Fell m 
Haupt des Wolfes als Mittel gegen. Zauberei. — Legt me 
das Herz und den rechten Fuß einer Eule auf einen Schlafende 
dann wird er plötzlich aufrichtig und bekennt Alles, was er 

than hat. — Hängt man die Leber des Nachtvogels an einen Bau 
dann verſammeln ſich alle Vögel der Gegend unter demſelbe 
Daſſelbe tritt ein, wenn man eine Miſtel und einen Schwalbe 
flügel an einen Baum hängt. — Den Eisvogel (Aleyo 
hängt man am Schnabel an der Dede des Zimmers auf, 
er als Windfahne dient, da ſein Körper ſtets der Richtung d 
Windes folgt. — Die Eſel tragen das Kreuz auf dem Nik 
erſt, ſeitdem Jeſus auf einer Eſelin in Jeruſalem einritt. Wil; 
fich dieſe Thiere im Graſe, fo iſt das ein Vorzeichen gut 
Wetters; ſpitzen ſie aber die Ohren oder rennen ſie zur Sei 
ſo verkündet das Regen. — Das Bild des heiligen Baſilin 
an das Hirten- Häuschen befeſtigt, ſchützt die Heerde vor d 
Wolfe. Vererbte Bienen wandern aus, wenn der Erbe 
böſer Menſch iſt. Wie in Deutſchland bittet der franzöſiſche Ban 
die Bienen bei Todesfällen, in ihrem Korbe zu bleiben b 
nicht zu entfernen. Man verſpricht ihnen auch wohl, daß 

ſich ihnen fernerhin ebenſo freundlich bezeugen wolle, wie 
frühere Beſitzer es gethan habe. — In Nordfrankreich te 
man gern den Kopf des Hirſchkäfers bei ſich und glaubt, 
bringe Glück. — Von der Eidechſe, welcher wir ſchon fi 
gedachten, heißt es im Peérigord: „die Eidechſe iſt der Fre 
des Menſchen; ſie bewacht ihn während des Schlafes, d 
hindert, daß ihm ein Unglück zuſtoße und kämpft ſogar 
Schlangen, um ihn zu beſchützen.“ — Wilde Gäuſe gel 
in der Normandie als verwünſchte Menſchen. Einſt 
wandelte ſich nach dem Volksglauben die ganze Beſatzung 
Schloſſes Pirou in ſolche Vögel und zwar durch Hilfe 
Zauberbüchern; ſie hatten aber vergeſſen, ſich die vom Zau 
löſende Formel zu merken und mußten darum in dieſer Gef 
bleiben. — Der Grünſpecht (pivert) heißt in Frankr 
auch pleu-pleu (Regen-Regen), weil fein Ruf Regen anfih 
ſoll. Er kennt ein Kraut, deſſen Eigenthümlichkeit iſt, Holz e 
Eiſen zu zerſchneiden oder zu ſpalten — die deutſche Sprh 
wurzel. — Der nordfranzöſiſche Landmann ſieht nicht g 
daß die Elſter ihm über den Weg oder zur Linken fliegt; 
hat er es, wenn der Vogel ihn ſchnatternd anblickt oder 
nach ſeiner Wohnung wendet. A 


5. Vermiſchter Aberglaube. 


Die Muttergottes weint, wenn man in den Faſten $ 
lujah ſingt. — Wer lockiges Haar von Natur hat, d 
Allen beliebt. — Mondſchein bräunt das Geſicht. 
wittern der Steine wird auch dem Monde zugeſchrieben 
ſie jede Nacht benagen ſoll. — Will man einen Weg re 
zurücklegen, ſo lege man ein Briefchen mit den Na 
heiligen drei Könige Caspar, Melchior, Balthaſar beſchriehe 
den Schuh; man legt dann an einem Tage ſoviel Wege 
als ein Anderer in dreien. — Sternſchnuppen ſind 
welche in den Himmel eingehen. — Die Wünſche, welche 
ausſpricht, während man fie ſieht, gehen in Erfüllung.“ 
Irrwiſche (eulards) gelten als irreleitende Geiſter, we 
dazu lachen, wenn fie Jemand in's Waſſer gelockt hi 
Am Oſtertage tanzt die Sonne und am Dreifalti 
ſieht mau drei Sonnen. — Die Sommerfäden ſtamme 
der heiligen Mutter her, welche dieſelben ſpinnt. — f 
Stephanstage darf man keinen Kohl eſſen, denn der Heilige 


Um ſich St. Chriſtoph günſtig zu machen, opfert man 
Hahn. — Ein Kreuz mit der linken Hand geſchlagen hat kei 
Werth. — Hexen und Zauberer vermögen nicht zu weinen. 
großen Hexen werden ſtets von einem Teufel begleitet; 


ſitzt in Geſtalt einer Kröte auf ihrer linken Schulter 1 


Hörnchen auf dem Kopf. Uebrigens können nur diejenigen 
ſehen, welche in die Zauberkunſt eingeweiht werden. Wird 
m unterwegs gefragt, wohin man gehe, thut man gut wieder 
tell umzukehren. — Scheint am Lichtmeßtage die Sonne 
der Frühmeſſe, ſo bedeutet das einen langen Winter. In 
Auimper wirft man ſich vor dem Neumond auf die Knie nieder 
nd betet ein Paternoſter und ein Ave zu ihm. In der Um⸗ 
im von Plougasnon kniet man nieder, ſobald man den 


bendſtern am Himmel erblickt. — Der Sturm legt ſich nicht, 
enn die unreinen Dinge und Leichen vom Meere ausgeworfen 
erden, bis ſie entfernt oder begraben ſind. — Ein Ver⸗ 
ammter verzehrt nach feinem Tode das Schweißtuch, welches 
m das Geſicht bedeckt, und der Unglückliche ſtößt im Grabe 
impfes und entſetzliches Geſchrei aus. — Früh morgens darf 
an — ſo heißt es in der Bretagne — Keinem etwas auf 
redit geben, wenn man nicht für den Reſt des Tages Unglück 
h zuziehen will. — Geht man früh morgens zum erſten Male 
8, ſo muß man mit dem rechten Fuße antreten, will man 
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Glück haben, mit dem linken das Haus bei der Heimkehr zuerſt 
betreten. — Verkauft man Kälber, ſo muß man darauf ſehen, 
daß ſie rücklings den Stall verlaſſen, damit die ſäugende Kuh 
ſich nicht abhärme und ſterbe. — Das Saatkorn muß man in 
das Tiſchtuch thun, welches am Weihnachtstage benutzt wurde, 
was die Vögel verhindert, es zu freſſen. — Werden die Obſt⸗ 
bäume am Neujahrstage mit Strohſeilen umwunden, fo ſchützt 
fie das vor der ärgſten Kälte. — Sind die Feuerfunken des 
im Kamin kniſternden Holzes lebendig und zahlreich, ſo deutet 
dies auf Krieg und allerhand Zwietracht. — An vielen Orten 
Frankreichs zeigt man Hexenſabbaths⸗ oder Feenringe. In der 
Mitte find fie voll ſchönen grünen Graſes, aber rund herum iſt 
das Gras wie verſengt. Die Zauberer oder die Feen haben da 
getanzt. — Einer Piſtole kann man die Kraft verleihen, hundert 
Schritte weit zu ſchießen, ſofern man die Kugel in ein Papier 
wickelt, welches die Namen der heiligen drei Könige trägt. Dann 
muß man zielend den Athem an ſich ziehen und ſprechen: „ich 
befchwöre dich, gerade dahin zu gehen, wohin ich ſchießen will.“ 
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Wir haben vorſtehend einige neue Bücher zuſammengeſtellt, 
he ſich in den landwirthſchaftlichen Kreiſen bewegen. Zwei 
m, Nr. 1 und 4, find neue Auflagen bekannter Werke, Nr. 3 
wenigſtens für Deutſchland neu, Nr. 4 gänzlich neu. In 
je davon werden wir nur wenig über ſie zu ſagen haben. 
Nr. 1, ein dickleibiger Band, muß ſich wohl in ſeiner gan⸗ 
Anlage und Ausführung höchſt praktiſch erwieſen haben; 
hätte er ſchwerlich die außerordentliche Ehre einer 5. Auf- 
erleben können. Der Verfaſſer verdankt das ohne Zweifel 
einfachen ſchlichten Betrachtungsweiſe ſeiner Darſtellung, ſowie 
ganz auf die Landwirthſchaft berechneten Eintheilung ſeines 
les, welches ſich nicht weitläufig über das ganze Pflanzenreich, 


ern nur über die Kulturpflanzen und alle der Landwirthſchaft 
igen Kräuter verbreitet. So behandelt der 1. Bd. nur die 
ſer der Weiden, Wieſen und Getreidearten, der 2. Bd. nur 
Mlee- und Wickpflanzen, der 3. Bd. nur die Hackfrüchte, 
delsgewächſe, Gemüſe und Apothekerkräuter, der 4. Bd. den 
und Beerenbau, ſowie die im Bereiche der Landwirthſchaft 
wachſenden Holzarten. Alles, was einem Landwirthe inner⸗ 
dieſes Rahmens wichtig zu wiſſen iſt, erfährt derſelbe, 
retiſches und Praktiſches zugleich, ſo daß er darin eine Art 


Univerſalbuch, ein botaniſches und doch ein landwirthſchaft⸗ 
„erhält. Alles hat Bezug auf ihn und feine Thätigkeit; 


ausführliches Regiſter macht ihm das Buch auch zu einem 
ſchlagebuche. Kurz, bündig, und doch mit einer gewiſſen 
Zlichen Breite, ſpricht der Verfaſſer zu ſeinem Leſer und weiß 
gelegentlich eine ſo große Fülle des Wiſſenswerthen aufzu⸗ 
uv Vr. 49. 


Nach der 


tiſchen, daß dieſer ſchließlich ſehr wohl ſagen könnte: Ich weiß, mit 
wem ich umgehe. Nur darf man von einem ſolchen Buche nichts 
Anderes, als Sachliches erwarten. Als beſonders angenehm be— 
zeichnen wir auch die hiſtoriſchen Mittheilungen über die Abſtam⸗ 
mung und Einführung unſrer Kulturgewächſe, wie ſie gelegentlich 
an den betreffenden Stellen gegeben werden. Auch die Abbil⸗ 
dungen mitten im Texte ſind eine werthvolle Zugabe. Bei einer 
nächſten Auflage ſollte der Verfaſſer aber auch eine Abbildung 
jener merkwürdigen Kartoffel bringen, welche Referent zuerſt be⸗ 
ſchrieb, erklärte und in ſeinem „Pflanzenſtaate“ (S. 337) abbil⸗ 
dete, jene nämlich, welche neue Knollen zum Erſtaunen ihrer 
Beſitzer von innen heraus aus der alten Mutterknolle treiben, 
damit den Beobachtern ſo viel Kopfzerbrechen verurſachen. 

Da das Werk mit dem Obſt- und Beerenbau ſchließt, haben 
wir ſogleich Nr. 2 angefügt; eine kleine wohlmeinende Schrift, 
die wir mit beſondrer Wärme empfehlen, da ſie auf wenigen 
Seiten mit Kenntniß und Wohlwollen für den Fortſchritt auf 
pomologiſchem Gebiete genügende Anregung und Anleitung zum 
Obſtbau gibt. Es iſt uns ſeit lange kein ſo praktiſches Buch 
für den betreffenden Gegenſtand vorgekommen. So kann nur 
Jemand ſchreiben, welcher der Sache durch und durch mächtig iſt. 
Denn das Büchlein enthält eben nur die Quinteſſenz des Obſt⸗ 
baues in ſo allerliebſter und liebenswürdiger Faſſung, daß ſich 
der Leſer unwillkürlich von ihm angezogen fühlt. Man kann es 
leicht in die Taſche ſtecken und bei feiner Lectüre zugleich eine 
Obſtpflanzung auf ihre Richtigkeit oder Unzweckmäßigkeit prüfen. 
Auch die Auffaſſung eines volksthümlichen Obſtbaues hat unſern 
ganzen Beifall, wenn es dort am Schluſſe des Ganzen heißt: 
„Für den allgemeinen Volkswohlſtand, welchem ſtets in erſter 
Linie genügt iſt, wenn das Mittelgut unſere Nahrungs- und 
Genußmittel reichlich und zuſagend erzeugt wird, bleibt die Pflan⸗ 
zung und Behandlung guter Kronenbäume im Großen und 
Ganzen die Hauptrückſicht, nur für den theuren und vorbehaltenen 
Sonntagsgenuß mag uns der Formenbaum ſeine Früchte 
reichen.“ Wir haben es mit einem echten Volksbuche zu thun, 
und darum ſollten es ſich auch die landwirthſchaftlichen Vereine 
beſonders angelegen ſein laſſen, dieſes Produkt eines Volksmannes, 
der ſo beſcheiden in den Hintergrund tritt, in die betreffenden 
Kreiſe maſſenhaft einzuführen. Wir ſind leider in Deutſchland 
nur noch zu weit von einem Obſtbaue entfernt, welcher eine ſo 
vorzügliche Grundlage für Volkswohl und Wohlſtand werden 
könnte. 

Was die beiden erſten Nummern für die Kulturpflanzen 
ſein wollen, beabſichtigen nun die beiden übrigen für die nicht 
minder wichtige Vieh- und Bienenzucht. Nr. 3 will dem land⸗ 
wirthſchaftlichen Jünger eine Grundlage zur Behandlung und 
Beurtheilung der Hausthiere behufs deren verſchiedener Benutzung 
geben. Verfaſſer erreicht dies durch eine Betrachtung der Organi⸗ 
ſation der betreffenden Thiere, wobei er das hervorhebt, was im 
praktiſchen Leben auf Grund ſo wiſſenſchaftlicher Studien bei der 
Pflege und Benutzung beſagter Thiere geſchehen muß. Hier iſt die 
Wiſſenſchaft Praxis und die letztere Wiſſenſchaft in einer Art gewor⸗ 
den, daß wir uns gar nicht wundern zu leſen, wie das Werk⸗ 
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chen binnen kurzer Zeit in Dänemark, Norwegen und Schweden 
die größte Verbreitung fand, während uns Deutſchen bisher ein 
ſolches fehlte. Wie der Schuhmacher ſelbſt anatomiſch den Fuß 
als ſolchen kennen ſollte, um den brauchbarſten Schuh zu machen, 
ebenſo iſt die Pflege und Benutzung der Hausthiere in natür⸗ 
lichſter Weiſe nur denkbar, wenn ſich beides genau an die Orga⸗ 
niſation derſelben knüpft. Das iſt freilich ſo ſelbſtverſtändlich, 
daß man beinahe fürchten müßte, Holz in den Wald zu tragen, 
wenn man es noch beſonders ausſpricht. Nichtsdeſtoweniger iſt 
es leider nicht unnütz geſprochen, ſobald man damit die Praxis 
des Menſchen vergleicht. Im Grunde ſind ja auch nur um 
dieſes Gedankens willen alle landwirthſchaftlichen Anſtalten ein⸗ 
gerichtet worden, oder ſie hätten ſonſt keinen Zweck. Es iſt ein 
ähnlicher Weg, wie ihn Nr. 1 ganz richtig einſchlug, und daß 
er wohl der rechte ſein müſſe, dafür bürgen Verfaſſer und Ueber- 
ſetzer als Männer, welche in ihrem Gegenſtande leben und weben, 
dafür birgt die ſchon beregte allſeitige Anerkennung. Auch hier 
verſinnlichen eine Menge inſtruktiver Holzſchnitte das Gelehrte. 
Schwerlich vermöchte ein echter Thierzüchter, welcher das Höchſte 
erreichen will, ohne ein ſolches Buch zu beſtehen, das ſich ſchon 
in dem Vorſtehenden bis in ſeine Einzelheiten hinein charakteriſirt. 

Auch Nr. 4 wiederholt den beſprochenen Gedanken mit Be⸗ 
wußtſein: „Wer mit Vortheil Bienenzucht betreiben will, der 
muß ſich diejenige Kenntniß und Geſchicklichkeit erwerben, welche 


ihn befähigen, die Bienen den Verhältniſſen entſprechend zu züch⸗ 


ſchreibend, fand doch ſein Buch ſelbſt darüber hinaus ſolchen An⸗ 
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ten;“ er muß einen guten Grund zuvor in ſich ſelbſt legen 
Dieſer Grund wird von dem Verfaſſer in der allſeitigſten Weiſe 
nach allen Richtungen hin gelegt, ſowohl in Bezug auf das 
Bienenweſen, wie in Bezug auf Bienenſtand, Bienenzucht und 
Bienenprodukte. Urſprünglich nur für die Bienenzüchter in beiden 
Heſſen und Naſſau im Auftrage der dortigen Bienenzüchtervereine 


klang, daß ſchon im zweiten Jahre eine neue, 

drei Jahren eine dritte Auflage nöthig wurde. f 

ſeine werthvolle Schrift längſt vor dem Richterſtuhle der Sach⸗ 

verſtändigen ſein Urtheil empfangen und bleibt uns hier nur 

übrig, in dieſes günſtige Urtheil einzuſtimmen. : 4 
Ueberblicken wir das Vorſtehende, ſo i 


haben wir auch wiſſ 
ſchaftlich allen Grund, uns folder Bücher zu freuen. Mögen 
ihre Ziele auch noch ſo ſehr auf praktiſchem Gebiete liegen, 10 


. 


geht doch auch die Naturwiſſenſchaft als ſolche dabei nicht leer 
Es ſteckt ſoviel Propaganda für ſie darin, daß man 0 
Weiſe, die Praxis des Lebens aufzufaſſen, 
jeder materielle Fortſchritt augenblicklich 
auch ein geiſtiger wird. Schließlich bafiven doch ſämmtliche prak⸗ 
tiſche Gebiete auf einer und derſelben Naturwiſſenſchaft, das will 
ſagen: auf denſelben ewigen Geſetzen, nach denen ſich nicht nur 
Welten, ſondern auch Geiſter in ewiger Bewegung halten. 4 


K. M. 


aus. 
dieſer neueren Art und 
recht deutlich erkennt, wie 
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Hygieiniſche Mittheilungen. 


Die Hundswuth, 
ihr Weſen, ihre Erklärung und Urſachen, die Vorbeugungsmittel 
gegen dieſelbe, nebſt Kritik der betreffenden polizeilichen Maß—⸗ 
regeln, von Director Pr. Ru eff. Stuttgart, Schickhard u. Ebner, 
1876. IV. 48 S. 

„Es iſt von der größten Wichtigkeit, die ernſte Theilnahme 
des Publikums für die Fragen über die Wuthkrankheit zu er⸗ 
regen, in die weiteſten Kreiſe die Kenntniſſe über die Merkmale 
der Wuth, ſowie über ihren Verlauf, von der erſten Andeutung 
ihres Auftretens bis zum letzten Augenblicke des Betroffenen zu 
verbreiten. Man wird hierdurch dem öffentlichen Wohle beſſer 
dienen, als durch alle Zwangsmaßregeln, welche der Geſundheits⸗ 
Polizei zu Gebote ſtehen.“ So möchten auch wir ausrufen, wie 
einſt Bouley, dieſer berühmteſte aller franzöſiſchen Veterinär⸗ 
ärzte, auf der Tribüne der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris 
eindringlich ſprach. Es ſind dieſelben Worte, welche den Verfaſſer 
vorliegender Schrift dazu beſtimmten, ſie in populärer Form auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage zu ſchreiben. Ihr Eingang bei dem 
deutſchen Publikum zu verſchaffen, ſei ihr Folgendes entliehen. 

Die Wuthkrankheit (Lyssa) iſt eine Nervenkrankheit, welche 
ſelbſtändig nur bei Fleiſchfreſſern, beſonders in der Hunde⸗Gattung, 
d. h. beim Hunde ſelbſt, beim Wolfe und beim Fuchſe beobachtet 
wurde. Von dieſen überträgt ſie ſich auf alle warmblütigen Thiere, 
namentlich den Menſchen, und zwar durch den Speichel, aber auch 
durch Schleim, Milch und Blut. Sie zeigt ſich anfaugs als 
Störung der Gehirnthätigkeit, beſondes der Inſtinkte, dann des 
Bewußtſeins, wobei eine Neigung zum Beißen, zur Raſerei ein⸗ 
tritt, welcher Zuckungen, Krämpfe und Lähmungen folgen. Unent⸗ 
ſchieden iſt es noch, ob ſie auch von Fieber begleitet werde; ſicher 
führt ſie zum Tode, deſſen Eintritt meiſt auf den fünften Tag, 
ſeltener auf den achten fällt. — Als ihre Vorboten gehen ihr 
bei dem Hunde gewiſſe Veränderungen des Charakters voraus. 
Ein zutrauliches Thier wird ungehorſam, zieht ſich zurück und 
verkriecht ſich, zum Beißen geneigt, mürriſch. Bald jedoch wechſelt 
es, von eigenthümlicher Unruhe getrieben, ſeine Lagerſtätte, ſchnappt 
ab und zu mit dem Maule, ſteht ſelbſt vom Freſſen vielfach ab, 
nimmt höchſtens Lieblingsſpeiſen an und neigt endlich, unter dem 
Wechſel ſeltſamer Launen, zum Genuſſe unverdaulicher Gegenſtände, 
von Holz, Stroh, Tuch, Lappen, Leder, Federn, ja ſelbſt ſeines 
eigenen Kothes, während es, Harn leckend, auch mit Vorliebe 
harte Gegenſtände (Eifenftäbe, Steine) beleckt. Sein Geſchlechts⸗ 
trieb wird ungewöhnlich wach, obgleich es beim Gehen eine ge- 
wiſſe Mattigkeit, ein Schwanken und Wackeln, ein Zittern des 
Hintertheiles offenbart, das es verhindert, beim Uriniren das 
Bein in der bekannten Weife. der Hunde aufzuheben. Noch beißt 
es nicht; nur Zunge und Rachen, Auge und Augenlider ſind 
geröthet, die Augenſterne erweitert. Damit hat ſich der Geſichts⸗ 

. 
20. 


ausdruck zu einem drohenden, abſchreckenden umgewandelt; um ſo 
mehr, als bald darauf auch ein verſtärkter Speichelfluß ſich ein⸗ 
zuſtellen pflegt. Nach dieſem bricht die Wuth ſelbſt aus, ent⸗ 
weder als eine raſende oder eine ſtille, bei welcher die Lähmung 
ſogleich auffällt. Sie verräth ſich durch eine wüthende Beißſuch 

namentlich gegen ſonſt befreundete Thiere, an die ſich das kran 

Geſchöpf ſelbſt heimtückiſch herandrängt, während es eingeſper 
in alle vorgehaltenen Gegenſtände wüthend einbeißt. Dieſe Wuth- 
anfälle können von einer Stunde bis zu einem ganzen Tage oder 
länger dauern. Sind ſie vorüber, ſo mag zwar ein Unkundiger 
das Thier für geſund oder geneſen halten, die Wuth jedoch bricht 
ſchnell bei dieſem oder jenem Anlaſſe auf's Neue hervor, wie 
auch die Angſt, die innere Unruhe nicht nachließ, das Auge ſeinen 
ſtieren Blick behielt. Eigenthümlich heißer wird die Stimme 
welche zwiſchen Heulen und Bellen ſchwankt⸗ Spiegelnde Flächen 
vermögen das Thier außerordentlich aufzuregen, weshalb man 
auch von einer Waſſerſcheu ſpricht, die freilich nicht immer ein 
zutreten braucht. Um ſo regelmäßiger verbinden ſich Schling⸗ 
beſchwerden mit der Wuth, bis im letzten Stadium, etwa 2—3 Tag 
nach dem erſten Ausbruche der Tollwuth, Lähmungserſcheinunge 
im Rachen, Hinterkiefer und ſpäter am Hintertheil eintreffen 
Letzteres erklärt auch das Tiefhalten des Schweifes, obgleich das 
ſelbe kein weſentliches Merkmal der Wuth iſt. Manche Thier 
gehen ſchon im zweiten Stadium der Krankheit durch einen Ge 
hirn⸗ oder Lungenſchlag, auch durch Erſtickung zu Grunde, di 
meiſten aber erſt am 4.— 8. Tage, gewöhnlich am 6. nach de 
erſten Anzeichen; und zwar ohne ſchweren Todeskampf, in ſtumpfen 
Hinſtarren, in Betäubung. Nur ſelten hat man einen Fall v 
Heilung oder Geneſung beobachtet. Merkmale der Wuth 
ſich auch bei Wolf, Fuchs, Dachs, Marder, Katzen, Schw 
Pferd, Rind und Schaf, ſelbſt beim Hausgeflügel ein; obſcho 
bei dieſen meiſt nur Anſteckung erfolgte. Letzteres trifft ebe | 
bei dem Menſchen zu. Doch find nicht alle Individuen für 
Uebertragung empfänglich. Der Zeitraum von der letztern 

zum Ausbruche der Wuth ſchwankt zwiſchen 8 Tagen u 
8 Wochen, in ſehr ſeltenen Fällen währt er länger als ein 
Ihre erſten Anzeichen thun ſich in wechſelnden Halsſchn 
kund, welche in keiner urſachlichen Beziehung zu irgend eine 
zündung des Halſes ſtehen. 
ſtändig ein zäher milchweißer Speichel an, K 
zu einem fortwährenden Speien veranlaßt. Dieſem folgt ein 
müthsverſtimmung, des Nachts begleitet von Träumen 
Angſt vor Hunden. Mit der ſich ſteigernden Unruhe vermindert ſi 
der Appetit, während doch weder ein Fieber, noch eine Athen 
beklemmung vorhanden iſt. Häufig macht ſich daneben die g 
biſſene Stelle durch allerlei Veränderungen bemerkbar; das ve 
wundete Glied wird taub oder von Ziehen und Spannen 


Bei noch nicht eingetretener Vernarbung ſondert die 
e eine dünne, übelriechende Flüſſigkeit ab, welche zur Bildung 
den Fleiſches“ beiträgt. Selbſt heitere Pauſen voll Hoffnung 
füllen ſich mit einer düſtern Melancholie; der ſichere Vorbote 
s baldigen Wuthausbruchs. Zunächſt kündigt ſich dieſelbe in 
n bewußten Drange zum Beißen an, vor welchem der Kranke 
Umgebung noch ſelbſt zu warnen vermag. Der Verſuch zu 
en ſtoßt auf ein ſo heftiges Würgen im Rachen, daß der 
effende allen Muth zu trinken verliert, eine Angſt vor Waſſer 
mmt. Aber nicht nur Waſſer, ſondern alle Flüſſigkeiten 
achen den gleichen Erfolg, weshalb man mit Unrecht von 
beſondern Waſſerſchen ſpricht. Noch weit ſchrecklicher jedoch 
n die innerlichen Angſtgefühle und Bruſtbeklemmungen; fie 
es, welche zu jenen ſchauerlichen Wuthausbrüchen führen, in 
en die Unglücklichen vor Verzweiflung wie raſend, unter Ge— 
i und Heulen, unaufhörlich und rückſichtslos den Speichel 
kuswerfen, damit ja nicht durch deſſen Berührung mit dem 
hlundkopfe die entſetzlichen Schlundkrämpfe erzeugt werden. 
iſt das Bewußtſein nicht verſchwunden, wenn auch ſchwere 
taſien und Geſichte Geiſt und Gemüth des Kranken be— 
tigen. Umgekehrt, ſobald ſich epileptiſche Anfälle einſtellen oder 
Wuth in Starrkrampf übergeht; ging der Patient in dieſer 
jeriode nicht etwa durch einen Schlaganfall zu Grunde, ſo ent⸗ 
Ackelt ſich doch eine vollſtändige Bewußtloſigkeit mit periodiſchen 
uthausbrüchen, denen eine Lähmung auf dem Fuße folgt. Da- 
t iſt der letzte Trauerakt eingeleitet: die Haut bedeckt ſich mit 
ebrigem Schweiße, der Speichel wird nicht mehr ausgeſpieen, 
ndern fließt aus dem offenſtehenden Munde von ſelbſt aus, eine 
Ügemeine Erſchöpfung der Kräfte macht, gewöhnlich ſchon vor 
em 6. Tage, dem Leben des Unglücklichen ein Ende. 
Wie man weiß, hat man allmälig ein ganzes Heer ven 
lezueimitteln gegen dieſe fürchterliche Krankheit erſchöpft. Ver⸗ 
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gebens; bis jetzt iſt wenigſtens noch kein Arkan gefunden. Das 
beſte Mittel würde freilich ſein, die Krankheit bei den Hunden 
ſelbſt zu verhüten. Allein, hier ſind die Beobachter noch nicht 
einmal über ihre Entſtehung einig. Dr. Rueff neigt, ohne die 
contagiöſe Uebertragung etwa zu läugnen, zu der Anſicht, daß 
ſie ſich von ſelbſt erzeugen könne. In der That müßte ſie ſich 
doch auch ein erſtes Mal freiwillig gebildet haben, wenn man der 
entgegengeſetzten Anſicht huldigen wollte. Was freilich ihre Ur— 
ſachen ſind, ſteht dahin; wahrſcheinlich große phyſiſche Aufregungen 
in Folge von Furcht, Zorn, Geſchlechtserregung u. ſ. w. Um jo 
energiſcher aber auch will der Verfaſſer mit Rechts die Quelle 
dieſer Krankheit möglichſt verſtopft wiſſen. Er findet das Mittel 
dazu, und abermals mit Recht, in einer Verminderung der Hunde, 
und zwar durch deren Beſteuerung. Dieſes Mittel iſt ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß es keiner weiteren Auseinanderſetzung, als einer 
ſtatiſtiſchen bedarf, welche der Verfaſſer auch beibringt. Wir ſtim⸗ 
men ihm aber auch in einer andern Fürſorge bei, und dieſe be⸗ 
trifft das polizeiliche Gebot eines — Maulkorbes. Hier könnte 
man wirklich von der Polizei ſagen: Vergebt ihr, denn ſie wußte 
nicht, was ſie that! Sie wußte es eben nicht, daß der Hund 
ſchlechterdings das Maul geöffnet, die Zunge gleichſam lechzend 
daraus hervorhängen laſſen muß, um regelmäßig athmen zu 
können. Seine Naſenlöcher ſind viel zu eng, um dieſes allein zu 
bewirken; und wenn man das weiß, ſo liegt es auch auf der 
Hand, daß man durch den Maulkorb nicht nur eine Thierqnälerei 
erſten Grades, ſondern auch möglicherweiſe eine neue Quelle für 
die Entſtehung der Hundswuth ſchaffte. Schon um dieſer Be— 
fehdung des Maulkorbes willen möchten wir die kleine Schrift 
allen denen empfehlen, welche ein Intereſſe an der hochwichtigen 
Sache nehmen. 
K. M. 


1 Meteorologiſche Mittheilungen. 


Amerikaniſche Begründer der Meteorologie. 
Vor einiger Zeit wurden in dieſen Blättern die Verdienſte 
dove's um die Entwickelung der Meteorologie gebührend hervor⸗ 
hoben. Es war unſerm Dove vergönnt, während einer langen 
keihe von Jahren auf Tauſende von Zuhörern anregend zu 
ürken, und Alle erinnern ſich noch dankbar der einfachen, aber 
erfolgreichen Art und Weiſe, in welcher er es verſtand, feine 
Biſſenſchaft Jedem an's Herz zu legen. In dieſen Vorträgen aber 
at ſtets eine edle Eigenſchaft feines Herzens unverkennbar her 
0 Er war äußerſt gerecht in. Anerkennung der Verdienſte 
erer, und er hob immer den Antheil, welchen Andere an Er— 
e und Entdeckungen hatten, ausdrücklich hervor. Es iſt 
rum gewiß nur in feinem Sinne gehandelt und keine Schmälerung 
iner hohen Verdienſte um die Wiſſenſchaft, wenn im Folgenden 
üch einiger Mitarbeiter gedacht wird, welche als unabhängige 
Beier im fernen Weſten, in Nordamerika, ebenfalls zu den 
ſegründern der Meteorologie gezählt werden können. 
Es erſcheint zeitgemäß, gerade jetzt, da die Aufmerkſamkeit 
8 größeren Publikums beſonders auf die Fortſchritte dieſer 
enſchaft gelenkt iſt, wiederholt die Reſultate früherer Unter: 
jungen hervorzuheben. Es gibt kaum eine andere Wiſſenſchaft, 
e zur weiteren, größeren Entwickelung der Theilnahme und 
wirkender Thätigkeit aller Gebildeten bedarf. 
Vor mehr als 25 Jahren (zu einer Zeit, als Schreiber dieſes 
ı eriten Male Nordamerika beſuchte) ſah man in dem Lokale 
örſe von New⸗York eine große Wandkarte, den Atlantiſchen 
n darſtellend, vor welcher man zu jeder Zeit Kaufleute, 
er, Schiffskapitäne, Matroſen u. ſ. w. mit prüfenden Augen 
rſtaunten Geſichtern fand. Es war dieſe Karte, das Reſultat 
mühevoller Jahre, die Arbeit eines bis dahin wenig be— 
uten Officiers der nordamerikaniſchen Marine. 
Lieutenant Maury hatte es gewagt, auf Grund un— 
liger, ſelbſt vom Anfang dieſes Jahrhunderts datirender Beob— 
kungen den erfahrenen Rhedern New-PYorks und alten See— 
ern für die Hauptſeerouten neue, bedeutend kürzere 
zu zeigen. Kopfſchüttelnd wurden die Vorſchläge aufge— 
mmen. Mehrere Jahre ſpäter jedoch war der Name Maury 
n Kommandeur eines größeren Schiffes wohl bekannt. 
Der mir in dieſem Blatte geſtattete Raum erlaubt nur in 
Zügen hervorzuheben, welchen Einfluß Maury auf die 
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Begründung und Entwickelung der Meteorologie ge— 
habt hat. 

Unter den Völkern der neuen Zeit ſind die Bewohner Nord— 
amerikas wohl am meiſten dazu geneigt, Wetterbeobachtungen zu 
machen. Die ausgedehnte Schifffahrt, die ſtete Einwanderung, 
das fortwährende Schieben der Bevölkerung nach Weſten leitet 
zum Beobachten des Fremden und Neuen. Die Meteorologen 
der letzten Decennien fanden daher dort, ähnlich wie bei uns in 
Europa, altes meteorologiſches Material, Beobachtungen jeder Art 
in ungeordneten Aufzeichnungen vorräthig. Es mußte geprüft, 
geſichtet, geordnet werden, um es benutzen zu können. Dieſer 
mühevollen Arbeit unterzog ſich Maury, und ſo entſtand zunächſt 
als greifbare Frucht die oben erwähnte Karte. Bald darauf er⸗ 
ſchienen zum Gebrauche für Seefahrer ebenfalls die Arbeiten 


Maury's, die „Pilot charts“ und die „wind and current 
charts“, welche dem Verfaſſer allgemeine Anerkennung 
brachten. 


Im Jahre 1853 kam, ganz beſonders durch die Anregung 
Maury's, zu Brüſſel eine Meteorologen-Verſammlung zu Stande, 
aus welcher als Hauptreſultat eine allgemeine, mög- 
lichſt gleichartige methodiſche Beobachtungsweiſe hervorging. 
Sämmtliche Nationen von Bedeutung erklärten ſich durch ihre 
Vertretung damit einverſtanden oder ſchloſſen ſich ſpäter an. 
Hierdurch wurde der Grund zu dem Syſtem gelegt, welches in 
ähnlicher Weiſe auch jetzt noch alle meteorologiſchen Beobachtungen 
der verſchiedenen Nationen verbindet. 

Maury, Chef des National-Obſervatoriums zu Waſhing⸗ 
ton, organifirte, indem er ſich ſogleich ſämmtliche Meere der 
Erde als Operationsfeld erkor, in origineller Weiſe ein thätiges 
Operationscorps, wobei er von der Regierung der Vereinigten 
Staaten, wie es nicht anders zu erwarten war, auf's Liberalſte 
unterſtützt wurde. Er ſtellte jedem Seekapitän, welcher den 
Wunſch ausdrückte — ſelbſt Ausländern — ſeine meteorologiſchen 
Reſultate, feine Karten und „sailing directions“ unentgeltlich 
zur Verfügung, jedoch mit der Bedingung, tägliche Beobachtungen 
zu machen und ſolche nach Ankunft der Schiffe im Hafen durch 
die Konſultate nach Waſhington gelangen zu laſſen, wo ein Corps 
Rechner unter Leitung Maury's das erlangte Material ſichten, 
die vielen Zahlen berichtigen, collationiren und weiter verwerthen 
mußte. Auf dieſe ſichere Art wurden Nachträge ausgearbeitet, 


die fofort nach ihrem Erſcheinen ebenfalls unentgeltlich zur Dis- 
poſition der Seefahrer geſtellt wurden. 

Dieſes Verfahren hatte zunächſt zur Folge, daß nach weni— 
gen Jahren kein Schiff von Bedeutung ohne Maury's Karten 
war und daß bald andere ſeefahrende Nationen in ähnlicher, 
wenn auch nicht in ſo liberaler Weiſe verfuhren. 

In England war es der „board of trade“, welcher ein 
meteorologiſches Departement erhielt, um Seekapitäne mit ähn⸗ 
lichem nöthigen Material zu verſehen. In Frankreich erhält 
auch jetzt noch jeder Schiffskapitän Liſten zur Eintragung ſeiner 
Beobachtungen; aber es fehlt doch die Anregung, die Begeiſterung 
für die allgemeine Sache, welche Maury ſtets lebendig zu erhal— 
ten wußte. (Noch vor Kurzem ſagte ein das Mittelmeer be— 
fahrender Kapitän, welcher die erhaltenen Liſten nicht ausfüllte, 
zum Schreiber Dieſes: „Wenn wir — wie früher von Maury 
— nur eine Karte als Anerkennung und Gegenwerth für unſere 
Bemühungen erhielten, ſo würden wir gern dem Marine-Mini⸗ 
ſterium Beobachtungen einſenden. Aber, — nicht einmal einen 
kleinen Dank haben wir zu erwarten.“ Wiederholt hatte Schrei⸗ 
ber Dieſes in früheren Jahren Gelegenheit, die Augen der See— 
fahrer glänzen zu ſehen, wenn von Maury die Rede war.) 

Maury war der Exſte, welcher energiſch darauf drang, zwi— 
ſchen Europa und Amerika für die Dampfſchiffe zwei circa 60 — 
70 deutſche Meilen breite Straßen — (eine für die Hin- und 
eine für die Rückfahrt) — Steamlanes — feſtzuſtellen, um Kol⸗ 
liſionen möglichſt zu verhindern. Dieſelben wurden angenommen 
und werden auch jetzt noch beachtet. 

Im Jahre 1856 gab Maury ſeine „Physical Geography 
of the sea“ heraus. Trotz vieler ſchwacher Seiten, welche dieſes 
Buch hat, trotz vieler wiſſenſchaftlicher Bedenken, zu denen der 
Inhalt Veranlaſſung gibt, trotz der fruchtloſen Beſtrebungen des 
Verfaſſers, Erſcheinungen der Natur ſeiner bibliſchen Anſchauungs— 


weiſe anzupaſſen, hat doch Maury grade durch dieſes Buch ü 
eine große Zahl von Seefahrern zu Freunden gemacht. — Das 
Werk behandelt als Hauptſache den wettererzeugenden Golfſtrom, 
den „weatherbreeder“ oder, wie ihn Maury auch nennt, „tho 
Stormking“, ſo wie manche andere intereſſante Kapitel, — die 
Ströme im Meere, den Salzgehalt derſelben, Tiefmeſſungen, die 
Winde u. ſ. w. A 
Einfach und äußerſt anregend ift feine Sprache. Man leſe 
nur ein Kapitel über den Golfſtrom oder die Schilderung des 
Wettrennens, welches 1852 von drei verſchiedenen ſchönen neuen 
Klipperſchiffen von Newyork nach St. Franzisko auf 15000 E. 
Meilen langer Bahn gemacht wurde, ſo wird man einſehen, wie 
begeiſternd das Buch auf alle Seefahrer wirken mußte. 
Im Jahre 1853 hatte Maury Gelegenheit, ſeine Kenntniſſe 
der Luft- und Waſſerſtrömungen ſelbſt und direkt anzuwenden. 
Ein von Newyork abgefahrener Steamer „St. Franzisko“ ver⸗ 
unglückte in einem furchtbaren Sturme auf hoher See. Eine 
furchtbare Welle fegte alles Leben, 180 Seelen, auf ein Mal 
vom Deck. Einzelne Gerettete, welche tagelang im Waſſer troſt— 
los umhergetrieben und endlich aufgenommen worden waren, 
brachten die Unglücksnachricht nach den Vereinigten Staaten. Es 
kam darauf an, das Wrack aufzufinden. Maury gab, nachdem 
er alle Umſtände und Störungen in Betracht gezogen hatte, an, 
wo das Wrack zu finden ſei. Die abgeſandten Regierungs, 
Kutter kamen leider zu ſpät. Das Wrack war untergegangen 
Zur Genugthuung der Wiſſenſchaft und Maury's wurde jedod 
durch Schiffsnachrichten konſtatirt, daß das Wrack — etwa 10 — 
14 Tage nach dem Unglücke — ſich ſehr weit von De 
eigentlichen Unglücksſtelle befunden hatte, aber genat 
an dem Orte, welchen Maury in feinem Obſervatorium 31 
Waſhington nach ſeinen Rechnungen bezeichnet hatte. f 
(Schluß folgt.) 
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Die Anilinfarben im Dienſte des Unterrichts. 

Die Anilinfarben und ihre Wichtigkeit und An- 
wendung im Dienſte des Unterrichts, mit acht erläu- 
ternden Tafeln in Farbendruck von W. Frenzel. 
Leipzig, Moritz Schäfer, 1875. Gr. 8. 58 S. 

Schon 1872 legte Verfaſſer ſeine Erfahrungen in Betreff 
der Wichtigkeit der Anilinfarben für den Unterricht im „Schul⸗ 
blatt der Provinz Brandenburg“ nieder und hob namentlich her— 
vor, daß jene Farben für Geſchichte und Geographie ebenſo, wie 
als vorzügliches Korrekturmittel, an Stelle von Tinte und Kreide, 
gebraucht werden können, daß ſie durch ihre Pracht und ihren 
Glanz im Stande ſeien, den Schülern, indem ſie das leibliche 
Auge erfreuen, einen neuen Reiz an jenen Studien zu verleihen. 
Nun hat Verfaſſer ſeine Beobachtungen fortgeſetzt und übergibt 
ſie, univerſeller gemacht, der Oeffentlichkeit. 

Voraus geht eine vortreffliche geſchichtliche Ueberſicht über 
die Entdeckung der Anilinfarben. Das Wort ſtammt von Anil! 
oder Al- nil, womit auch eine Indigopflanze (Indigofera Ani) 
von Linné bezeichnet wurde, und bezeichnet im Sanskrit (nili) 
blau, noch heute im Oſtindiſchen nila. Das davon abgeleitete 
Anilin entdeckte der deutſche Chemiker Runge in Oranienburg 


in den 30er Jahren, nur daß er es, der es in dem Steinkohlen⸗ 


theer auffand, einerſeits Roſolſäure (1834), andrerſeits 
Kyanol nannte. In 1837 unterſuchte der deutſche Chemiker 
Fritſche den Indigo und erhielt ein baſiſches Oel, das er als 
Anilin zuerſt beſchrieb. Auch 1826 hatte Unverdorben durch 
trockene Deſtillation des Indigo ein kryſtalliſirbares Salz erhalten 
(Kryſtallin), das bald nach ihm auch von Zinin aufgefunden 
und Benzidam genannt wurde. Erſt 1840 erkannte Profeſſor 
Erd mann in Leipzig die Gleichheit von Anilin und Kryſtallin, 
worauf 1843 Prof. A. W. Hofmann auch die Gleichheit von 
Kyanol, Kryſtallin und Benzidam mit Anilin nachwies. 1856 
entdeckte der Engländer Perkins bei der Herſtellung eines künſt⸗ 
lichen Chinins das Anilin-Violett, das nun als Violett⸗ 
liquor zuerſt in den Handel kam und 4000 Fres. pro Kilo 
koſtete. Als jedoch die Franzoſen Poirrier und Chappats fils 
die fabrikmäßige Gewinnung aus dem Theer betrieben und man 
aus denſelben ſchnell Benzol, aus dieſem das Nitrobenzol 
und aus dieſem das Anilin beſonders mittelſt Arſenſäure bereiten 
lernte, ſank der Preis ſchnell binnen zehn Jahren auf 150 Fr. 
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und 1869 auf 2½ Fr. — Zu dem Anilinviolett entdeckte 1858 
Hofmann das rothe Anilin, welches Berguin in Lyot 
bald einfacher darſtellte, während Reinard Frèxes in Lyo 
es Fuchſine nannte. Hieraus entwickelten ſich und verbreitete 
ſich mit Sturmesſchnelle über die ganze Welt zahlloſe Schatti 
rungen: Magenta, Azalein, Solferino, Rofein, Ery 
throbenzin, Harmalin u. ſ. w., ſo daß der anfängliche Prei 
von 1200 Fr. auf 50 Fr. ſank. Nach langen Verſuchen deckt 
Hofmann auch die eigentliche Baſis aller Anilinfarben au 
das Roſanilin, und gab damit den Schlüſſel zur Entvedun 
aller übrigen Prachtfarben, die ſich nun 1861 als Violet im 
periale, Hofmann's Violett, letzteres wieder als Dah 
lia, Aethylroſanilin, Primula u. ſ. w. einſtellten. 186 
kam das Anilinbraun durch de Laire, 1863 das Antlin 
grün oder Emeraldin durch Eufebe, 1863 auch das Ani 
lingelb durch Nicholſon und etwas ſpäter das Anilin⸗ ode 
Indigo-Schwarz. Ebenſo erſchienen in den folgenden Jahren 
Pikringelb, Grenat soluble, Korallin, Phenicienne 
Azulin, ſowie Naphtalinbraun, N.⸗roth, N.⸗blau un 
das künſtliche Alizarin. Sämmtliche Farben ſind ſomit nu 
die Verwandlungsſtufen der Steinkohle. Man unterſcheidet fi 
als Farben des Benzol, Toluol, Benzol-Toluol, Phenol, Naph 
thalin und Anthracen, welche die Grundſtufen wiederum für ein 
lange Reihe von Schattirungen geben, über die der Verfaſſt 
ausführlichere Nachrichten bringt. 2 
Von allen dieſen Farben wendet derſelbe nun Anilinro 
(Fuchſin) und Anilinblau (Violett) an, meint aber, daß es be 
ſei, auch noch Grün und Gelb hinzuzufügen. Er verwendet 
in höchſt verdünntem Zuſtande an Stelle der Karmin-Korrektur 
Tinte oder in aufgeſogenem Zuſtande als Anilinkreide, indem ı 
ſogenannte Champagnerkreide in eine weniger verdünnte Au 
löfung bringt. Nach feinen Erfahrungen wirken die durch fold 
Mittel entſtandenen Zeichnungen auf die Kleinen höchſt anregen 
weshalb wir auf das gut geſchriebene Buch gern verweiſen. 
K. M. 


Druckfehler. 


S. 498 ſtatt Prof. Baumgarten in Wien lies: Baumgartner 
Wiener⸗Neuſtadt. — S. 498, 1. Sp., Zl. 2 v. unten lies: die Hinte 
kralle iſt länger als die Kralle der Mittelzehe. 
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Südamerikaniſche Staaten 
in der Weltausſtellung zu Philadelphia. 

Von Dr. E. R. Schmidt in Burlington (New ⸗Jerſey). 

A (Fortſetzung und Schluß). 

Dieſelbe Urſache (Einführung verbeſſerter Maſchinen) fördert auch 
direkt oder indirekt die Cultur der übrigen großen Landeserzeugniſſe, 
che eine üppige Natur in unerſchöpflicher Menge und von vorzüglicher 
Hüte hervorzubringen vermag. Vor uns im braſtlianiſchen Hofe legt die 
eiche Ausſtellung hiervon ein beredtes Zeugniß ab, ringsumher geſchaart 
ſerdern die Banner der verſchiedenen Nationen zum Vergleichen heraus. 
So mag der kritiſche Beſucher nach wenigen Schritten und in wenigen 
Rinuten im nordamerikaniſchen Departement die wichtige Geſammt⸗Aus⸗ 
ellung von Baumwolle in Original⸗Ballen aus allen Welttheilen in 
ugenſchein nehmen, aus den Ver.⸗Staaten, aus Central- und Süd⸗ 
merika, aus Indien, Kleinaſien, Aegypten und von Afrikas glühender 
ſtküſte. Wenige Schritte weiter führen ihn zur Geſammtgruppe aller 
aoutchueſorten, die als Saft, oder verdickt im Flaſchenform, in Kuchen, 
Bällen, Streifen, Tafeln oder als Gekrätz, aus Nicaragua, Honduras und 
Mexiko, aus Madagascar und Mozambique, aus Oſtindien und den Sunda⸗ 
inſeln, zugleich mit lebenden jungen Exemplaren der achtzehn oder zwanzig 
Allen jenen Sorten 
Nicht weit davon 
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Braſilianiſche Baumwolle — Prima⸗Sorten aus 
Pernambuco, Maranhao, Ceara und andern Provinzen — hat den Markt⸗ 


x Im braſilianiſchen 
Departement der Maſchinenhalle wird auch die Zucht der gewöhnlichen 
Raupe (Bombyx mori) in allen Umwandlungsſtadien Tauſenden von Be⸗ 
Das in der Nähe von 


I eilage zur „Natur“ No. 49. 


Halle, den 2. Dezember 1876. 
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litt, der aber zufolge der Anwendung neuerer techniſcher Apparate zum 
Zuckerſieden wieder zu Ehren gekommen iſt. Die ausgeſtellten Proben 
laſſen Nichts zu wünſchen übrig, was man nicht ſo ſchlechthin von dem 
in zahlloſen verſiegelten Flaſchen enthaltenen Geiſte des Saccharum 
officinarum und der Reben⸗Familie ſagen kann. 

Das bringt uns ſchließlich auf das unendlich reiche Gebiet des in 
der Ausſtellung durch treffliche Handelsproben vertretenen braſilianiſchen 
Pflanzenreichs im Allgemeinen. Doch kann ich dieſen Gegenſtand nur 
obenhin berühren, wollte ich nicht dem braſilianiſchen Hofe gleich ein 
ganzes Buch widmen. Reichlich vertreten ſind die Brodfrüchte Mais, 
Weizen, Reis, Bohnen und das in Braſilien allgebräuchliche Produkt der 
Manioca utilissima: Sago oder Tapioca; ebenſo verſchiedenes Obſt (als 
Conſerven) und andere Früchte, wie Cocos- und Paranüſſe und beſonders 
Cacaobohnen, die ein bedeutender Exportartikel ſind. Gewürze (Vanilla, 
Nelken, Ingwer, Zimmt und Pfeffer), vegetabiliſche Oele, Pflanzenwachs, 
Harze (Elemi Benzoe), Balſame (Copaiva, Araucaria) und Gummate 
finden ſich in vorzüglicher Auswahl; gleicherweiſe Farbepflanzen und die 
verſchiedenartigen Droguen und arzneikräftigen Kräuter der Pharma⸗ 
fopdeen in ſolcher Anzahl, daß nicht einmal Raum zur Ausſtellung vor⸗ 
handen iſt und alle die Cbinarinden, Sarſaparillen, Jalapen⸗ und Brech⸗ 
wurzeln noch in ihren Originalbündeln zum beliebigen Betaſten, Be⸗ 
riechen und — Schmecken freigeſtellt ſind. Doch all der hier angedeutete 
Reichthum einer tropiſchen niederen Vegetation iſt thatſächlich in Schatten 
geſtellt durch die in großen Dimenſionen hier aufgeſtellten nutzbaren Er⸗ 
zeugniſſe aus den braſilianiſchen Wäldern — nicht bloße Handſtücke, ſondern 
Scheite, Blöcke, Stämme, Planken, die über die ganze Länge und Breite 
des Ausſtellungshofes reichen. Unter dieſen Hunderten werthvoller Holz⸗ 
arten auch nur eine Auswahl namhaft zu machen, iſt des beſchränkten 
Raumes wegen hier durchaus unzuläſſig. Die Eigenthümlichkeit jener 
tropiſchen Wälder beſteht bekanntlich nicht nur in dem Reichthum ſondern 
ganz beſonders in der wunderbaren Mannigfaltigkeit ihrer Flora, ſo daß 
nirgends, wie in nördlichen Breiten, ein und dieſelbe Gattung von 
Bäumen einen beträchtlichen Raum zuſammen einnimmt. Als Profeſſor 
Agaſſiz auf feiner Reiſe in Braſilien im J. 1866 in der Stadt Para 
die für die Pariſer Ausſtellung beſtimmte Sammlung von Bodenerzeug⸗ 
niſſen aus dem Amazonenthale in Augenſchein nahm, war er erſtaunt, ob⸗ 
ſchon er eben von einem längeren Beſuch aus den Urwäldern zurückkam, 
vor ſich einhundert und ſiebzehn verſchiedene Arten koſtbarer Hölzer 
zu ſehen, die insgeſammt einer Waldparcelle von weniger als einem 
Quadrat⸗Kilometer entnommen waren. Er konnte kaum Worte der Ber 
wunderung finden für jenen Wald mit ſeinen vielen hundert Arten der 
prächtigſten Bäume, deren Holz, ausgezeichnet durch Härte, Feſtigkeit, 
Schönheit der Adern und Maſern und durch Farbe ſich zum Bauen ſo 
trefflich eignet wie zu den feinſten Schreiner- und Dreherarbeiten, von 
denen manche in ihren Früchten das klarſte und ſchönſte Oel, andere mit 
ihrem Safte das köſtlichſte Harz, in ihren Blättern den beſten Wachs, 
noch andere, wie die Palmen, ausnehmend feſte, elaſtiſche und glänzende 
Geſpinnſtfaſern lieferteu. Iſt es doch als ob der berühmte Naturforſcher 
einen Theil gerade dieſer Sammlung vor uns geſehen hätte! „Ein 
Königthum dürfte ſich reich ſchätzen (ruft er aus) i) im Beſitz irgend einer 
dieſer natürlichen Quellen für die Induſtrie, welche in jenem Thale im 
Ueberfluß vorhanden ſind. Und faſt alle dieſe Schätze verfaulen noch auf 
dem Platze, dem fie entſprießen!“ Das iſt der Urwald — und welch ein 
Wald! Wir ſprechen von großen Forſten, wenn ſie Tauſende von Hektaren 
erfüllen. Ein einziger zuſammenhängender Wald Braſiliens füllt bundert 
und achtzig Millionen Hektaren! Was heißt das? Das wäre z. B. einer 
Kreisfläche gleich, die etwa Prag in Böhmen zum Mittelpunkt hätte und 
deren Peripherie die Nordſpitzen Deutſchlands und die Punkte Haag, 
Brüſſel, Dijon, Genf, Florenz, Belgrad und Lemberg berührte. Das iſt 
zugleich die Größe Einer unter den zwanzig Provinzen des Kaiſerreichs. 
Cultivirbar auf faſt jeglichem Punkte, iſt Brafilien fürwahr die größte der 
Coloniſations⸗Reſerven der Zukunft! 5 

Für welches Volk? Ich beſcheide mich (unter gewiſſem, an anderer 
Stelle ausgeſprochenem Vorbehalt) der Beantwortung dieſer Frage, die 
ein wohlbekannter, mit den „Wanderzielen“ der europäiſchen Menſchheit 
vertrauter Weltreiſender ſchon vor zwanzig Jahren zu erledigen ge⸗ 
wagt hat. 

- 817 das ſchöne, fruchtbare, an ungehobenen Naturſchätzen überreiche 
Braſilien (ſagt Scherzer in |. „Reife um die Erde“ Bd. 1. c. 5) gibt 
es nur die Alternative: eutweder aus Mangel an Arbeitskräften einem 
volkwirthſchaftlichen Ruin entgegen zu gehen oder der fremdländiſchen 
Einwanderung unter den glänzendſten Conceſſtonen das Land zu öffnen. 
Je länger dieſe zögert, je drückender ſich die Noth an Händen zeigt, deſto 
mehr Vortheile wird ſie erringen, deſto ſicherer der Erfolg ſein. — Sind 
aber einmal dieſe wichtigſten Bedingungen erfüllt, dann mag die deutſche 
Auswanderung getroſt ihre Richtung nach den Küſten Braſtlieus nehmen, 
ihr winkt das Morgenroth einer herrlichen Zukunft! Scheint es in den 
V. Staaten Nordamerika's die Aufgabe der deutſchen Emigration zu ſein, 
deutſchen Fleiß, deutſche Tüchtigkeit und deutſches Wiſſen mit dem kühnen 
Unternehmungsgeiſte und der zähen Energie des anglo⸗amerikaniſchen 
Stammes zu vermiſchen und in ihm allmälig aufzugehen, jo hat es andrer⸗ 
ſeits das Anſehen, als wäre das germaniſche Element auserkoren, allmälig 
die Oberhand über die romaniſche Race in der ſüdlichen Hälfte Amerika's 
zu erlangen und eines der ſchönſten Länder der Erde mit den Waffen des 
Friedens, mit dem Spaten und dem Pflug, der deutſchen Induſtrie und 
dem deutſchen Handel dauernd zu erobern.“ 


1) A. Journey in Brazil. Boſton 1868. S. 510. 


Herausgegeben mit Nr. 49 der Natur, „Neue Folge“. Be 
MA. Halle, G. Schwetſchke'ſcher verlag. 2. Dezember 187 5. 


Anzeigen für dieſes Blatt nehmen wir für den Inſertionspreis von / ME. 0 95 Sgr.) pro Spaltzeile auch ferner auf; ebenſo fügen wir 
beſondere Beilagen gegen eine an von 12 Mk. (4 Thlr.), ausſchließlich der Poſt⸗Proviſion, bei. | „ .. 
Mit Bezug auf den noch vorhandenen orrath früherer Jahrgänge bemerken wir, daß wir für die Jahre 1854 bis einſchließlich 18 
den Jahrgang mit 4 Mark (1 Thlr. 10 Sgr.) ablaſſen werden. i 5 
\ sheften zur Natur jegen wir den ermäßigten Preis von ½ Mark (5 Sgr.) für das Heft an. 


Von den bis jetzt erſchienenen 13 Ergänzung 
Halle, im Mai 1876. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Verlag ven Dermant Coſtenoble . Bei Otto Meissner in Hamburg ist erschienen: 5 
Zur Entwickelungs theorie. a OSIRIS 
Von Die Weltgesetze in der Erdgeschichte. 
Dr. Otto Zacharias. Von C. Radenhausen. I 
N j f 3 Bände M. 31,50. 1 
8½ Bog. gr. . . In der Isis hat sich der Verfasser die Aufgabe gestellt, 


vi e Schrift wird allen ich für die Probleme der den Entwickelungsgang der Menschheit in seinen Hauptzügen | 
Borjtehend ch ! ſic f 7 zur Darstellung zu bringen. Im Osiris versucht er die 


Entwickelungstheorie Intereſſirenden ſehr willkommen ſein. Sie Welt ie 
SEN AR E N gesetze, Entstehen und Vergehen der Welten festzustellen 
behandelt die wichtigſten naturwiſſenſchaftlichen Fragen der Gegen⸗ und begründet dieselben durch den Entwickelungsgang des 


wart. Aus dem Inhaltsverzeichniſſe ſind beſonders hervorzuheben: Erdenlebens. Ey 
Band I behandelt die unorganische Welt, nicht allein in 


Ueber die Ehe in der Blutsverwandtſchaft. — Die Natur-. in ee ee 8 dn ger 
wiſſenſchaft als Unterrichtsgegenſtand. — Darwiniſtiſches aus te al kanktigen ee ern guenter 19 
Jena. — Der Streit über den Darwinismus u. ſ. w. Band II giebt Uebersicht der organischen Welt, weist die 
ER SE BE ET y Gesetze nach in Gestalten, Vererben und Fortbilden der 
In meinem Verlage ist soeben erschienen und durch alle Pflanzen und Thiere. BE 
Buchhandlungen zu beziehen: Band III ist ausschliesslich dem Menschenwesen und der 
Menschheit gewidmet, behandelt deren Heranbildung und all- 


Gegenwart, wie auch ihre voraus- 


eher die Aufgabe der Naturwissenschaft, | I 


Ein Vortrag 
von Verlag von Quandt & Händel in Leipzig. 


W. Preyer. (Zu haben in allen Buchhandlungen.) 


gr. 8, broch. Preis: M. 1,80. Jahrbuch der Erfindungen > 

Jena, October 1876. Hermann Dufft. Ind Fortschritte auf den Gebieten der Physik und Che 
J... .:.... mie, der Technologie und Mechanik, der Astrono mi 
| und Meteorologie. Herausgegeben von Prof. Dr.H.Gret 

schel und Prof. Dr. G. Wunder. Mit in den Te: 
gedruckten Abbildungen. 12. Jahrgang 1876. 


Die vorhergehenden Jahrgänge 1—11 sind ebenfalls ne 
einzeln zu haben. 1 


Verlag von Friedr. Schulze in Berlin, Wilhelmſtraße 1a. 


Deutsche Heimathsbilder. 


Schilderungen aus dem heimiſchen Naturleben. 
Von Dr. Karl Ruß. 
80. 25 Bogen. 
Mit drei ſauber in Holzſchnitt ausgeführten Bildern nach 
Zeichnungen von Emil Schmidt. 
Dies Buch des geſchätzten Autors wird von der Kritik beſonders empfohlen und 
hat die Verlagshandlung, um die Verbreitung deſſelben in möglichſt weite Kreiſe 


möglich zu machen, den Preis auf nur 3 M., für eingebundene Exemplare auf 3 M. 
50 Pf. geſtellt, wofür das Werk durch jede Buchhandlung bezogen werden kann. 


E 


Verlag von August Hirschwald in Berlin. 
Soeben erschienen: 2 


Darwin versus Galiani. 
Rede in der öffentlichen Sitzung der k. Akademie 
Wissenschaften 12 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. am 6. Juli 1876 gehalten 
von j 


(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 
Zippel, Hermann und Bollmann, Carl, Aus- Emil du Bois-Reymond, 


ländische Culturpflanzen in bunten Wand- 1876. gr. 8. Preis 80 Pf. 


tafeln mit erläuterndem Text. gr. 4. geh. - 
Erste Abtheilung, enthaltend 9 Bogen Text und einen 2 
Atlas von 11 Tafeln mit 24 grossen Pflanzenbildern und h yi ZREI Ol Ah 
zahlreichen Abbildungen charakteristischer Pflanzentheile. NIS Nalurheilmeſ 
N 2 
bann allen Kranken mit Recht 


3 R Preis 12 Mark. 
„Ausländische Culturpflanzen. Ein Vorbe- 

als ein vortreffliches populair-medi- 
zinisches Werk empfohlen werden. — 


reitungsmittel für den ersten Unterricht. (Separatausgabe 
des Textes der ersten Abtheilung.) Erste Abtheilung. Vorräthig in allen Buchhandlungen. 
Preis 2 Mark. 5 — 


„„ a . 


9 


g der L. 8 


chwann'ſchen Verlagshandlung in 
| Cöln und Neuss: 
Boyman, Dr. J. K., Profeſſor,; Lehrbuch der 
Phyſik. Mit 300 Holzſchnitten und Spektraltafel. 3. Auf⸗ 
lage, 8%., 400 Seiten 4 M. We 
— Grundlehren der Mathematiſchen Geographie und Ueber⸗ 
g ſicht des Weltgebäudes. Mit Holzſchnitten. Anhang zum 
Lehrbuch der Phyſik. 2. Auflage, 80., 44 Seiten 75 Pf. 
Landwirthſchaft, praktiſche, unter Anwendung der 
Naturwiſſenſchaft der Landwirthſchaft. Für Fortbildungs⸗ 
ſchulen und zum Selbſtunterricht. 80. 3 M. 
— praktiſche und theoretiſche. I. Theil: Landwirthſchaft⸗ 
lliuches Lehr⸗ und Leſebuch nebſt Aufgaben zur Uebung im 
Aufſatz und Rechnen auf dem Gebiete der Landwirthſchaft. 
Für Fortbildungsſchulen und zum Selbſtunterrichte. 
2. Auflage, 80. 348 Seiten 1 M. 50 Pf. 
II. Theil: Die Naturwiſſenſchaft der Landwirthſchaft. 
1. Abſchnitt: Die Naturlehre. Mit 2 Tafeln Abbil⸗ 
dungen. 80., 192 Seiten 1 M. 50 Pf. 2. Abſchnitt: 
Die unorganiſche Chemie. Mit 1 Tafel Abbildungen. 
8°., 256 Seiten 1 M. 50 Pf. 3. Abſchnitt: Die 
Pflanzen⸗Chemie in ihrer Anwendung auf den Ackerbau. 
Mit 1 Tafel Abbildungen. 80., 332 Seiten 1 M. 50 Pf. 
4. Abſchnitt: Die Thier⸗Chemie in ihrer Anwendung 
auf die Ernährung des Menſchen und der landwirth— 
ſchaftlichen Hausthiere. 80., 244 Seiten 2 M. 
Schweitzer, J. J., Landwirthſchaftliches Lehrbuch oder 
populäre rationelle Landwirthſchaft. Für Fortbildungs⸗ 
ſchulen und zum Selbſtunterricht. 4. verbeſſerte u. 
vermehrte Auflage, 8%, 602 Seiten 4 M. 
Vorräthig in allen Buchhandlungen. 


1 Bei Moritz Diesterweg in Frankfurt a. Main erschien = 


eben: 
| Hellas. 


Geographie, Mythologie, Geschichte und Culturge- 
schichte von Alt-Griechenland, 
Für den Schul- und Selbstunterricht 


von 
E. Döring. 
456 Seiten. Mit 140 Holzschnitten und einer Karte. Preis 3 U. 80 Pf. 
In dieser Bearbeitung liegt ein neues Princip vor, 
mit dem uns die Engländer längst vorangingen: 
Adem Geschichtsbuch gute Illustrationen beizu- 
fügen. Ueber die vortreffliche Lösung dieser Aufgabe, 
sowie die Brauchbarkeit des Werkes für höhere Schu- 
en, besonders aber 

höhere Töchterschulen 
sprechen sich bereits Kritiken der Herren Dir. Dr. 
Kreyssig in Frankfurt a/ M., Prof. Dr. Zimmermann in 
Darmstadt und Prof. Sevin in Mannheim aus, welche 
die Verlagshandlung mit Vergnügen zu übersenden 
bereit ist. 
Das Werk selbst ist durch jede Buchhandlung 
zur Ansicht zu erhalten. 
Verlag von Moritz Diesterweg in Frankfurt a. Main. 


Für Naturalienhändler! 


helindolerit vom Katzenbuckel liefert in verſchiedenen 
Varietäten und jedem Quantum 


Eberbach am Neckar. Hermann Seibert. 


In meinem Verlage ist soeben erschienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Studien über Protoplasma 


von 
Dr. Eduard Strasburger. 
Mit 2 Tafeln. 

broch. Preis: M. 2,40. 


Hermann Dufft. 


* 


H gr. 80. 
Ilena, October 1876. 


Verlag von B. F. Voigt in Weimar. 


Wenn 


deſſen Naturgeſchichte, Jagd und Hege. 
Ein monographiſcher Beitrag zur Jagd- und Naturkunde 
von C. E. Freih. v. Thüngen. 
1876. gr. 8. Geh., mit Titelbild 2 Mit. 
Vorräthig in allen Buchhandlungen. 


———— 


— Verlag von B. F. Voigt in Weimar. 


Handbuch der barometrischen 
öhen messungen. 
ee ee eee eee eee 


Anleitung zur Berechnung der Höhen aus baro- 
metrischen, thermometrischen und hygrometrischen 
Messungen, sowie zur Anstellung sämmtlicher bei 
den Höhenmessungen nöthigen Beobachtungen, unter 
besonderer Berücksichtigung der Surrogate für das 
Quecksilberbarometer (Aneroide, Thermobarometer), 
für Ingenieure, Forschungsreisende, Meteorologen, 
Mitglieder der Alpenvereine etc. 

von Dr. Paul Schreiber, 

Lehrer für Physik an den königl. techn. Lehranstalten in Chemnitz. 
Mit Atlas von 18 Foliotafeln. 
1877. gr. 8. Geh. 9 Mrk. 
Vorräthig in allen Buchhandlungen. 


— 


Soeben erſchien im Verlage von Gebr. Bornträger (Ed. 
in Berlin: ger (Ed. Eggers) 


Lubbock, Sir John, Blumen und Inſekten in ihrer Wechſel⸗ 
beziehung dargeſtellt. Nach der zweiten Auflage überſetzt von 
A. Paſſow. Mit 130 Holzſchnitten. Preis 4 Mk. 


Es iſt dies die erſte populäre Darſtellung der Vorgänge bei der 
Befruchtung der Blumen durch Inſekten, welche bei der aner⸗ 
kannt feſſelnden Schreibweiſe des Verf. bei allen, die ein warmes Herz 


a offenes Auge für die Natur haben, das höchſte Intereſſe erregen 
ird. 


Carus Sterne, Werden und Vergehen. Eine Entwickelungs⸗ 
geſchichte des Naturganzen in gemeinverſtändlicher Faſſung. 
Mit 175 Holzſchnitten. Preis eleg. geh. 8 Mk.; in Leinw. 
geb. 9 Mk. 20 Pf. 


Auf dem ſicheren Grunde der modernen wiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ 
Reſultate, wie Darwin's, Häckel's und Anderer, aber in feſſelnder 
und gemeinverſtändlich er Darſtellungsweiſe behandelt Carus Sterne 
das uralte Räthſel des Lebens und der Welt, die Frage nach dem Woher und Wo⸗ 
hin des Irdiſchen. Es iſt vor Allem die Entſtehung der Planeten, die Bildung 
der feſten Erdrinde, die ſtufenweiſe Entwickelung von Pflanze und Thier 
aus niederer zu höherer Organiſation, die Stellung des Menſchen in der 
Natur und ſeine Entwickelung in Sprache, Sitten und Weltanſchauung, 
was den Gegenſtand dieſes intereſſanten, reich mit Holzſchnitten ausgeſtatteten 
Buches bildet. 


In meinem Verlage ist soeben erschienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Ueber die 
Entwickelungsgeschichte 
der) 


Maler muschel. 


Eine Anwendung der Keimblättertheorie auf 


die Lamellibranchiaten 
von 
Carl Rabl. 
Mit 3 lithographirten Tafeln und 2 Holzsebnitten. 
gr. 8°. broch. Preis: M. 3. 


Jena, October 1876. Hermann Dufft. 


Verlag von Hermann Costenoble in Jena. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Ursprung und Mekamorphoſen 


[der Inſekten. 
Von 
Sir John Lubbock, 


Verfaſſer von „Die vorgeſchichtliche Zeit“, „Die Entſtehung der 11 
Civiliſation“. 


Autoriſirte Ausgabe. Nach der 2. Aufl. aus dem Engl. von 


W. Schloeſſer. 
(Bibliothek naturwiſſenſchaftlicher Schriften 
für Gebildete aller Stände. I. Band.) 
8. Mit 63 in den Tert gedruckten Illuſtrationen und 6 Tafeln. 
broch. Preis 2 Mark 50 Pf. 
Jeder Band dieſer Bibliothek iſt einzeln 
käuflich. 


Verlag von Hermann Costenoble in Jena. 


Die Luft, 
ihr Weſen, Leben und Wirken 
mit Beziehung auf die geographiſche Verbreitung der 
Pflanzen, Thiere und Menſchenraſſen. 
Auf Grundlage der zuverläſſigſten Forſchungen dargeſtellt 


von 
Prof. Friedrich Körner. 
Ergänzungsband zu »die Erde, ihr Nau und orga- 
niſches Leben‘. 
Ein Band. gr. 8. eleg. broch. 4 Mark. 
Erſcheint auch in 4 Lieferungen zu je 1 Mark. 
Das Werk iſt in jeder Buchhandlung vorräthig. 


MEYERS 
Konversations- Lexikon. 
Dritte Auflage 


mit 
376 Bildertafeln und Karten. 
Begonnen 1874 — Vollständig 1878. 
Heftausgabe : 


240 wöchentliche Lieferungen d 50 Pfennige. 
andausgabe ; 


30 Brochirte Halbbände a M. 4,00 
15 Leinwandbände „ 90 
15 Halbfranzbände . - 4 10,00 


Bibliographisches Institut 
in Leipzig (vormals Hildburghausen). 


Erschienen sind acht Bünde (A Holar) und 
durch Jede Buchhandlung zu beziehen. 


Fre Sammlung von 100 Gebirgsarten 


und 100 Mineralien in schönen, theils sehr werthvollen 
Handstücken ist mit den dazu gehörigen Kästen und 
Verzeichnisse für nur 100 Mrk. zu verkaufen bei 


H. Braun, Thal i Th. 


(Spec.⸗Culturen) Obſtb ume (Catal. gratis) 


gewöhnliche und geformte, veredelt mit den beſten Sorten; 
ſowie Traubenfexer, Beerenobſt ꝛc. ꝛc. empfiehlt en gros & en 
detail billigſt B. Müllerklein, Baumſchulenbeſitzer in 
Carlſtadt a. Main, Bayern. (H. 62809.) 


Soeben erschien: ö 
Die r +3 
geographische * 


Verbreitung der Thiere 


nebst einer Studie über 


die Verwandtschaften der lebenden 
und ausgestorbenen Faunen 


in ihrer Beziehung zu den früheren Veränderungen | 
der Erdoberfläche. 


Von 
Alfred Russel Wallace. 


Autorisirte deutsche Ausgabe 
von 


A. B. Meyer. 


In zwei Bänden. 
Mit 7. Karten und 20 Illustrationen. 
— Preis 36 Mark. — 
Dresden: R. v. Zahn’s Verlag. 


— 
In der C. F. Winter'ſchen Verlagshandlung in Leipzig i 
ſoeben erſchienen: 3 


Das Audi der vernänffigen Lehensweife. 
Eine populäre Hygieine 
zur Erhaltung der Geſundheit und Arbeitsfühigkeit: 


Dr. med. et phil. Carl Reclam, 

Profeſſor der Mediein und Polizeiarzt zu Leipzig. I 

Zweite Auflage. 1 

i 80, geheftet 5 Mark. 1 

Von demſelben Verfaſſer iſt in gleichem Verlage erſchienen: 2 

Des Weibes Geſundheit und Schönheit. Aerztliche Rathſchläg 

für Frauen und Mädchen. Mitt Holzſchnitten. 8. gel 

5 Mark. Gebunden 5 Mark 80 Pf. 5 a 

Geift und Körper in ihren Wechſelbeziehungen mit Verſuche 
naturwiſſenſchaftl. Erklärung. 8. geh. 4 Mark 50 Pf. 


Geſundheitslehre für Schulen. 8. geh. 20 Pf. 4 
In J. U. Kern's Verlag (Mor Müller) in Breslau ift o. 

eben erſchienen: ; 1 
Die chineſiſche Auswanderung. { 


Ein Beitrag zur Kultur- und Handelsgeographie 


von 

Dr. Friedrich Ratzel, N ; 
Docent an der Königl. Polytechn. Schule in München. 
17 Bogen. gr. 8. Preis 5 Mark. E 

Der Verfaſſer ſchildert, theils auf Grund eigener An 
ſchauung, theils auf die zuverläſſigſten Quellen geſtützt, ein⸗ 
gehend die Stellung, den Charakter und das Leben und 
Treiben der Chineſen im Auslande und bietet dadurch einen 
wichtigen Beitrag zu der jetzt auf der Tagesordnung ſtehen⸗ 

den Chineſenfrage. er 


Annoncen für folgende englische Zeitungen: TE 
Hardwicke’s Science Gossip (monatlich), 


Monthly Mieroscopical Journal (monatlich), 
Popular Science Review (vierteljährlich), 9 


sämmtlich in grossen Auflagen erscheinend, übernim! 
zum Original-Insertionspreis, der auf Verlangen per Pos 
karte mitgetheilt wird. a 
London, April 1876. W 

J. Wohlauer, 

St. Pauli Buildings, Paternoster Row. E 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 3 Mar k oder 1 fl. 80 Xr. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


u A 


> Zeitung zur Verbreitung nuturniſſenſchaftlicher Kenntuif 


und Unturanfhauung für Lefer aller Stände, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins.) 


4 

N Begründet unter Herausgabe von 

| Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


1 50. Neue Folge. 2. Jahrgang.] Halle, 6. Schwetſchte'ſcher Verlag. [Der Zeitung 25. Jahrgang.] 9. Dezember 1876. 


Urſitz des Menſchengeſchlechts. 


80 Dr. C. Baenitz, Lehrbuch der Zoologie. 
i 


5 Inhalt: Das Schwarze Meer nach Carpenter. Von Prof. v. Klöden. — Die Ziwette (Viverra Civetta). Von Dr. O. E. R. Zim⸗ 
mermann. Mit Abbildung. — Wanderungen und Wandlungen der Steine. 
Von Karl Schultze-Magdeburg. I. — Literatur- Bericht: 
| 3. A. E. Brehm, Thierleben. 
ldebrandt, Hans Martin. — Phyſikaliſche Mittheilungen: Die äquatorialen Meeresſtrömungen des Atlantiſchen Oceans. — Meteorologiſche Mit— 
heilungen: Amerikaniſche Begründer der Meteorologie. (Schluß.) — Culturgeſchichtliche Mittheilungen: 1. Die Bruxa, ein portugieſiſcher Vampyr. 
2. Altgermaniſche Trinkhörner. 3. Heuſchrecken als Nahrungsmittel. — Archäologiſche Mittheilungen: Die Tierbilder der Thayinger Höhle. 


Von Hofrath Dr. Ferdinand Senft in Eiſenach. III. — Der 
? 1. Dr. Otto Wilhelm Thomé, Lehrbuch der Zoologie. 
4. Dr. Guſtav Schoch, Die ſchweizeriſchen Orthopteren. 5. Rektor 


Der Pontus Euxinus der Alten iſt das größte europäiſche 
Binnenmeer, 7660 Q.⸗M. groß, alſo etwa ſo groß wie die Oſt— 
e nebſt dem Reg.⸗Bez. Königsberg oder fo groß wie das 
königr. Preußen, nebſt den Mecklenburgiſchen Ländern und An- 
llt. Enge Straßen verbinden es einerſeits mit dem Aſow'ſchen 
teere oder Palus maeotus, und dem Marmara-Meer oder 
pontis; zu dem erſteren führt zwiſchen den Halbinſeln Krim und 
man die Straße von Kertſch oder Irni⸗Kaleh oder Theodoſia, 
Kafa, oder Taman, im Alterthum der Kimeriſche Bosporus; 
etzterer die Straße von Konſtantinopel oder der Thrakiſche 
osporus. Einſt als dieſes Meer den erſten griechiſchen Beſuchern 
ſſelben ſich feindlich erwieſen, hieß es Axinus, d. i. den Fremden 
lich; ſpäter erhielt es den Namen, welcher die entgegen- 
ſetzte Bedeutung hat, Euxinus, d. i. den Fremden freundlich, 
eil es gelang, an ſeinen Küſten griechiſche Colonien zu gründen. 
ie Türken gegenwärtig nennen das gaſtliche, heitere ägäiſche 
eer, welches kurze Seefahrten von einem ſonnigen Inſelgeſtade 
m anderen bietet, das Weiße Meer (Ak-Denis) und im Gegen- 
ze dazu die inſelloſe weite Fläche, über welche häufige und 


) Der engliſche Arzt Carpenter, als Phyſiologe berühmt, leitete in 
einſchaft mit W. Thomſon 1868 bis 70 die engliſchen Expeditionen 
Erforſchung des Bodens der Nordſee und des Mittelmeeres ꝛc. und 
uf heut zu Tage für eine der erſten Autoritäten im Gebiete der Meeres» 
nde angeſehen werden. Das Folgende enthält auch das Weſentliche 
iner Darſtellung. 
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Das Schwarze Meer nach Carpenter.) 


Von Prof. v. Klöden. 


9 Stürme dahinbrauſen, das Schwarze Meer (Kara— 
enis). 

Die größere Dimenſion des Schwarzen Meeres von 
Burghas im W. bis Batum im O. beträgt 156 g. M. Die 
Breite iſt zwiſchen der Dujepr-Mündung im N. bis zur 
Sakaria⸗Mündung im S. 85 g. M.; zwiſchen der an der 
Nordküſte vorſpringenden Halbinſel Krim und der kleinaſiatiſchen 
Küſte, zwiſchen Cap Karembe und Sinobe, 31 M.; und 
zwiſchen der Straße von Kertſch und der Mündung des Kyzyl⸗ 
Irmak 56 M. — Man weiß, daß das Becken des Schwarzen 
Meeres im mittleren Theile eine Tiefe von 1070 Faden oder 
326 M. erreicht; aber man kennt nicht den Bereich dieſer Tiefe. 
Von den flachen Ufern im W. und NW. nimmt die Tiefe ganz 
allmälig zu; die Tiefenlinien von 20,30 und 60 Faden 
laufen im Allgemeinen der Küſtenlinie parallel, ſo daß ſchon 
mittelſt Lothung die Entfernung von der Küſte geſchätzt werden 
kann, aber über die 60⸗Faden⸗Linie hinaus wächſt die Tiefe 
unregelmäßig hie und da ſo plötzlich, daß man Tiefen von 
600 und 700 Faden ſogar in wenigen Meilen Entfernung von 
der Küſte findet. Im öſtlichen Theile des Meeres iſt die Tiefe 
nicht bekannt, vermuthlich iſt dieſelbe aber bedeutend. 

Der zum Marmara-Meere führende Bosporus iſt etwa 
32 Kil. lang, von 1,2 bis 3,6 Kil. Breite und 30 bis 40 Faden 
Tiefe, faſt einem breiten Strome ähnlich. Er führt in das viel 


tiefere Marmara⸗Meer, welches vom Bosporus bis zum Helles⸗ 


pont 24 g. M. lang und bis 9,3 M. breit iſt. Seine Tiefe 
wechſelt längs der Ufer zwiſchen 10 und 30 Faden, nimmt aber 
meiſtentheils ſchnell zu; man hat, namentlich in der Längs- 
linie, Tiefen von 100, 133, 266 und ſogar 355 Faden gemeſſen. 
Dieſes Meer verengt ſich nach ſeinem Weſtende hin bis zu 
16 Kil.; bei Gallipoli wird die Breite der Straße plötzlich 
3,2 Kil. und ſchwindet von hier bis zum Eingange im W. 
ſtellenweis ſogar bis auf 1,5 Kil. Die Tiefe iſt meiſtentheils 
zwiſchen 30 und 50 Faden. 

Das zum Schwarzen Meere gehörende Aſowſche Meer 
umfaßt 679 g. Q.⸗M. und hat nirgend eine Tiefe, welche 
7,5 Faden überſteigt; dieſelbe nimmt gegen die Küſten hin zu 
4,5 Faden ab und beträgt vor Taganrog ſogar nur 2 Faden. 
In Folge der Ablagerung der großen Menge von Detritus des 
Don nimmt die Tiefe noch kontinuirlich ab; das folgt ſchon aus 
dem Umſtande, daß die Bai von Taganrog, welche ehemals 
Schiffe ſah, für dieſelben unzugänglich geworden iſt, ja, daß bei 
gewiſſen Winden das Waſſer ſoweit zurückgedrückt wird, daß 
man zu Fuß von Taganrog nach Aſow wandern kann. Der 
Don bewirkt, daß das Waſſer des Aſow'ſchen Meeres weniger 
ſalzig iſt, als das des Schwarzen Meeres; zur Zeit großen Waſſer⸗ 
reichthums des Fluſſes und bei Nordwinden iſt es ſogar trinkbar. 
Aber ausgeſpült wird ſein Becken dennoch nicht und verliert 
feinen Salzgehalt nie völlig; denn zur Zeit der geringeren 
Waſſerfülle des Stromes und bei Südwinden geſchieht durch 
ein Eindringen des Waſſers vom Schwarzen Meere her ſtets 
eine Erhöhung des Salzgehaltes. 

Das Entwäſſerungsgebiet des Schwarzen Meeres iſt 
außerordentlich groß; man ſchätzt daſſelbe auf 40,000 Q.⸗M., 
wovon 4000 auf Aſien kommen. Es gehören dazu: 

die Donau 363 g. M. lg., entwäſſert 14,084 Q.⸗M., 
- . Dralzice 


der Drjefv 148 » - 

der Bug 105: 947 75 . 1066 

der Dnjepr 2 : 9087 = 
der Don 2577 „ ⸗ 8026 

der Manytſch 665 - . 1000. 
der Kyzyl-Irmafl28 =» ü - 1380 - 


ferner Kuban, Tſchuruk, Sakariga ꝛc. 
Vergleichen wir mit dieſer 8340 Q.⸗M. großen Fläche des 
Schwarzen, incl. des Aſow'ſchen Meeres, die 8413 Q.⸗M. des 
Kaspiſchen Meeres und deſſen Entwäſſerungsgebiet: 
Wolga 462 M., entwäſſert 24,330 Q.⸗M. 
795 


Terek 66 s s 8 
Ural 284 ⸗ « 4275 „ 
Kura 130 3366 . 


außerdem Emba, Kuma ꝛc., — gegen 35,000 bis 40,000 Q.⸗M., 
ſo finden wir, daß die Fläche des Kaspiſchen Meeres wenig 
größer und das Entwäſſerungsgebiet deſſelben wenig kleiner iſt, 
als beim Schwarzen Meere. 

Die Sommer ⸗Iſotherme von 17 R. läuft etwas nördlich 
vom Schwarzen Meere, etwa den Küſten deſſelben parallel; die von 
21 R. läuft längs der Südküſte, welche ſomit im Sommer eben 
fo warm iſt, wie die 10 ſüdlicher gelegene Südküſte des Mittel- 
ländiſchen Meeres (Carpenter). Sonach muß die Verdunſtung 
der Waſſerfläche im Sommer eine ſehr große ſein. Die Winter⸗ 
Iſotherme von + 10 R. läuft um die Nordküſten, die von 3°, 
5 R. vom Bosporus nach Potà am Fuße des Kaukaſus. In 
Folge der von N. über Rußlands Schneeflächen wehenden Winde 
müſſen trotz der hohen Sommertemperatur die Nordküſten des 
Schwarzen Meeres, namentlich da, wo das Waſſer am flachſten 
iſt und ſein Salzgehalt durch die einmündenden Ströme niedrig 
erhalten wird, mehr oder weniger mit Eis belagert fein. Das- 
ſelbe bedeckt im Winter das Aſow'ſche Meer, die Straße von 
Kertſch, das Meer im Weſten der Krim bis Odeſſa, deſſen 
Hafen indeß ſelten durch Eis unzugänglich gemacht wird; 
die Häfen von Kafa und Sebaſtopol bleiben ſtets offen. Das 
ganze Schwarze Meer ſoll, ſoweit geſchichtliche Erinnerung 
reicht, nur zwei mal zugefroren geweſen ſein: anno 401 faſt 
ganz, wo die ungeheuren Eismaſſen 30 Tage lang durch das 
Marmara-Meer abgingen, und a. 762, wo das Eis der 
nördlichen Hälfte, von der Donau-Mündung bis zum Kaukaſus, 
30 bis 40 Fuß hoch mit Schnee bededeckt war, ſo daß nirgend 
eine Küſtencontour zu ſehen war und beim Eisgange im Februar 
der Hellespont zwiſchen Seſtos und Abydos eine einzige Eisplatte 
darſtellte. — Die Winde ſind auf dem Schwarzen Meere meiſt 
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veränderlich; nur im Sommer herrſcht der NO.; in anderen 
Jahreszeiten find S. oder SO. vorherrſchend. Nebel find ſehr 
häufig auf der Meeresfläche, wie auch plötzlich aufſtehende heftige 
Stürme, die ſich oft ebenſo plötzlich wieder legen. 21 
Im Winter, wenn der größte Theil des Entwäſſerungsgebietes 
des Schwarzen Meeres mit Schnee bedeckt iſt, werden die großen 
Ströme uur ſpärlich geſpeiſt; im Frühling und Frühſommer da⸗ 
gegen ſind ſie am waſſerreichſten. Dann erhält namentlich der 
nordweſtliche Theil einen großen Zufluß von Waſſer, das nun 
als Strömung längs der Weſtküſte abfließt, um zum Theil durch 
den Bosporus ſeinen Ausgang zu finden; ein großer Theil aber, 
den der enge Kanal nicht aufnehmen kann, verfolgt ſeinen Weg 
längs der Südküſte und mag, bei großer Fülle, auch den Weg 
ringsum nehmen. Sonach muß der Salzgehalt dieſes Meeres 
zu verſchiedenen Zeiten ein fehr verſchiedener ſein; das kann in⸗ 
deß ſchwerlich von der gewaltigen Waſſermenge in der Tiefe 
dieſes Beckens gelten. Gewöhnlich ſchwankt der Salzgehalt 
zwiſchen etwas mehr und etwas weniger, als die Hälfte von 
dem des gewöhnlichen Seewaſſers, indem das ſpec. Gewicht des 
Waſſers etwa 1,012 bis 1,014 iſt. 5 
Vergleichen wir mit dem Schwarzen Meere das 24 M. 
unter dem Spiegel des Schwarzen Meeres gelegene Kaspiſche 
Meer, ſo haben wir, wie geſagt, in beiden Fällen etwa dieſelbe 
Waſſerfläche, dieſelbe Größe des Entwäſſerungsgebietes; und 
obwohl die von Norden nach Süden gerichtete Längsachſe des 
Kaspiſchen Meeres im Norden etwas weiter nach Norden und 
im Süden etwas weiter nach Süden reicht, alſo erſtere etwas 
kälter und letztere etwas heißer als die Nord- und Südküſte des 
Schwarzen Meeres ſein wird, deſſen Längsachſe von W. nach 
O. gerichtet iſt: ſo werden wir doch für beide Meere ein nahe 
gleiches Maß der Verdunſtung annehmen dürfen. Da wir nun 
wiſſen, daß der Spiegel des Kaspiſchen Meeres in Folge des 
Ausgleiches zwiſchen Verdunſtung und Zufluß in konſtanter Höhe 
erhalten wird, fo dürfen wir daſſelbe für das Schwarze Meer 
annehmen; bei geſchloſſenem Bosporus würden die Verhält 
niſſe im Weſentlichen die gleichen fein. Ein den Zufluß füt 
das Kasſpiſche Meer übertreffender Zufluß des Schwarzen 
Meeres alſo kann allein eine abfließende Strömung durch dei 
Bosporus veranlaſſen. Daß ein ſolches Uebertreffen ſtattfinden 
muß, folgt ſchon aus dem Umſtande, daß wenn die Verdunſtun 
des Schwarzen Meeres durch den Zufluß des Strom- um 
Regenwaſſers einfach erſetzt würde, der Salzgehalt feines Waſſer⸗ 
derſelbe ſein müßte, wie der des großen Beckens, mit welchen 
es in freier Kommunication ſteht, während er doch nur etw 
halb fo groß iſt wie dieſer. Anderſeits iſt klar, daß wenn ei 
ſteter Abfluß des halbſalzigen Waſſers allein durch das Strom 
und Regenwaſſer erſetzt würde, dem ganzen Becken endlich jei 
ſämmtliches Salz entführt werden würde. Da nun, abgejehe 
von Schwankungen in verſchiedenen Jahreszeiten, das Verhältni 
des Salzes im Waſſer von Jahr zu Jahr keiner merklichen Ver 
minderung unterliegt, ſo wird offenbar das entführte Salz dure 
einen Rückeintritt ägäiſchen Waſſers wieder erſetzt. Ein ſolches Ein 
ſtrömen kann wohl nicht in einer Verſchiedenheit des Niveau 
ſeinen Grund haben, aus welcher vielmehr nur ein Ausjtröme 
gefolgert werden kann. Wenn der größte Theil des Entwäſſerungs 
gebietes mit Schnee bedeckt iſt, ſo iſt der Zufluß zum Schwarze 
Meere natürlich am geringſten; aber zu gleicher Zeit iſt ja 4 
das Maß der Verdunſtung das geringſte, fo daß nicht zu 
warten ſein kann, es werde das Niveau niedriger als das de 
Aegäiſchen Meeres ſein. Dagegen iſt ohne Zweifel nach de 
Schneeſchmelze der Zufluß am ſtärkſten, und bedeutender als de 
Verluſt durch Verdunſtung; ſonach müßte der Spiegel ſteigen 
wenn nicht der Abfluß nach SW. ſtattfände. 4 
„Das Vorhandenſein einer gewöhnlich recht ſtarken Aus 
ſtrömung des Schwarzen Meeres während eines großen Theile 
des Jahres iſt ſchon ſeit ſehr frühen Zeiten bekannt. Da 
Maß derſelben iſt jedoch verſchieden je nach der Breite de 
Kanals und der Kraft und Richtung der Winde. So iſt be 
mittelſtarkem NO.⸗Wind die Strömung bei Gallipoli et 
1 Knoten in der Stunde, während fie bei Tſchanak-Kalaſſi i 
den „Engen“ etwa 3 Knoten iſt und bei ſtarkem Winde bis ar 
4½ Knoten anwächſt. Bei ruhigem Wetter iſt die Strömun 
aus der Dardanellenſtraße gewöhnlich träge; ſie hört aue 
wohl gänzlich auf, wenn der Wind plötzlich ſtark aus SA 
weht, was ſogar bisweilen während allgemein herrſchender NO 
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Winde geichieht. Indeß kann doch nur ein lange anhaltender 
arker SW. die Richtung der Strömung umkehren; ihr 
Raß bleibt dann, nach der Umkehr, weit hinter dem des Aus⸗ 
ſtrömens zurück. Die Bosporus - Strömung iſt nicht ſo genau 
unterſucht worden, wie die der Dardanellenſtraße; aber dieſelbe 
iſt ſtärker in Folge der Schmalheit des Kanales, welcher kaum 
rgendwo die Breite der „Engen“ in der Dardanellenſtraße über- 
trifft. Sie hört bei ruhendem Winde nicht auf, obwohl ſie dann 
auch gemäßigter iſt; es iſt nicht bekannt, daß fie je rück— 
laufend geworden wäre, außer im Winter nach einer lange 
0 haltenden SW.⸗Kühlte. Aber auch dann ſcheint die Umkehr nur 
r die Oberflächenſchicht zu gelten; denn die Richtung der tiefer 
gelegenen Waſſergewächſe deutet dann noch immer auf einen Ab: 
luß des Schwarzen Meeres nach W. hin. Man kann ſonach 
glich nicht behaupten wollen, daß durch dieſe gelegentliche und 
oberflächliche Rückſtrömung die beſtändig durch den Bosporus 
nd die Dardanellenſtraße fortgeführte gewaltige Maſſe von Salz 
dem Becken des Schwarzen Meeres wieder erſetzt werde. 

| ‚Neuerlich iſt durch experimentelle Unterſuchungen Whartons, 
% apitäns des Shearwater, eine einwärts laufende Unterſtrömung 
deutlich nachgewieſen worden. Er wendete ein Strom-Drag 
an, das fo eingerichtet war, daß es ſtets eine breite vertikale 
Fläche darbot; es zeigte ſich, daß wenn die ausgehende Ober— 
ſtrömung am ſtärkſten war, eine einwärtsgehende Unterſtrömung 
von hinreichender Kraft und Schnelligkeit vorhanden war, um die 
hängende Fläche nach einwärts zu treiben. — Dabei konnte 
man aus dem verſchiedenen ſpecifiſchen Gewichte des aus ver— 
ſchiedener Tiefe erhaltenen Waſſers unter gewöhnlichen Um— 
ſtänden mit großer Sicherheit auf die Richtung der Bewegung 
in einer jeden der Waſſerſchichten ſchließen: in der Regel fließt 
das ſchwerere Waſſer des Aegäiſchen Meeres einwärts, das 
leichtere des Schwarzen Meeres auswärts. Zugleich ergab ſich, 
daß ſich beide Schichten über einander in entgegengeſetzter Richtung 
mit ſehr geringer Vermiſchung oder Verzögerung bewegten, indem 
der Uebergang der einen zur andern gewöhnlich ſehr ſchroff war. 
Die gelegentlich vorkommenden Abweichungen ſchien man wohl 
dem Vorherrſchen entgegengeſetzter Winde an beiden Enden der 
Straße zuſchreiben zu müſſen. 

1 Abgeſehen vom Einfluſſe der Winde, erklärt Carpenter die 
Doppelſtrömung in den Straßen in folgender Weiſe. Das Ueber— 
maß von Süßwaſſer, das in das Schwarze Meer entladen wird, 
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Die heutige Nummer unſeres Blattes hat der Stift des 
Herrn Elwes mit der wohlgelungenen Abbildung der im zoologi— 
ſchen Garten des Regents-Parks in London befindlichen Zibet— 
katzen geſchmückt. Dieſelben ſtammen theils aus Nordafrika, 
eils aus Abeſſinien, gehören aber ſämmtlich einer einzigen 
Species an, der Species Viverra Civetta (Ziwette). 
Die Ziwetten find über einen großen Theil des nördlichen 
und mittleren Afrika verbreitet, und finden ſie ſich daſelbſt auch 
icht allerorten wild, ſo trifft man ſie doch faſt überall als 
ohlgepflegte Hausthiere an. Man glaubt, daß ihre eigentliche 
eimat Ober⸗ und Nieder⸗Guinea, alſo der Weſten des Erd— 
ils ſei, wo ſie trockne, ſandige und unfruchtbare Hochebenen 
d Gebirge, welche mit Bäumen und Sträuchern bewachſen 
ind, bewohnen; gleichwohl treten ſie aber gar nicht ſelten auch 
m Oſten, ja ſelbſt auf den an der Oſtküſte gelegenen Inſeln 
pild auf. So find fie z. B. auf Sanſibar den Suaheli's 
unter dem Namen Ngana recht wohl bekannt. Bei den Sudaneſen 
führen ſie den Namen Sobaht. 

Ungeachtet ihres verhältnißmäßig niedrigen Wuchſes über⸗ 
treffen ſie unſern Fuchs bedeutend an Größe und ſtehen ihm 
elbſt an Mordluſt und Raubgier nicht nach. Bezüglich ihres 
Koörperbaues halten fie die Mitte zwiſchen Marder und Katze. 
Der breite, gewölbte Kopf, welcher vorn in eine ſpitze Schnauze 
ausläuft, trägt kurz zugeſpitzte Lauſcher und ſchiefgeſtellte Seher 
mit runder Pupille. An den geſtreckten, dabei aber kräftigen 
Leib ſetzt ſich eine mittellange Ruthe an. Die kurzen Beine 
haben an ihren Füßen behaarte Sohlen. Den grob- und dabei 
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hat ſtets das Beſtreben, das Niveau dieſes Meeres zu er— 
höhen; dies läßt eine auswärts gehende Oberflächen-Strömung 
entſtehen, welche ebenſo regelmäßig das Niveau erniedrigt. 
Anderſeits gibt der geringere Salzgehalt einer Säule von 
Schwarzem Meer-Waſſer einer Säule von Aegäiſchem Meer— 
Waſſer ein Uebermaß von Seitendruck, welcher die untere Schicht 
veranlaßt, ins Schwarze Meer zurückzufließen; und da aus der 
Erhaltung des normalen Salzgehaltes im Waſſer des Schwarzen 
Meeres folgt, daß der ſo durch die Unterſtrömung zurückgeführte 
Betrag an Salz dem durch die Oberſtrömung dem Meere ent— 
zogenen gleich iſt, auch das ausſtrömende Waſſer halb ſo ſalzig 
iſt, als das einſtrömende: ſo muß das Volumen des Letzteren 
etwa die Hälfte von dem des erſteren betragen. 

Wenn nun das Maß der Oberflächen-Strömung durch 
einen NO.-Wind vergrößert wird, fo wird nicht nur ein ſchnelleres 
Sinken des Spiegels des Schwarzen Meeres erfolgen, ſondern 
auch ein Beſtreben, das Aegäiſche Ende der Straße zu erhöhen; 
und da dies den Unterſchied zwiſchen dem abwärts gerichteten 
und daher den Seiten-Druck der beiden Säulen erhöhen wird, 
ſo muß auch die Stärke und das Volumen der einwärts gehenden 
Unterſtrömung erhöht werden. Wenn anderſeits die SW.- 
Richtung des Windes die Oberflächenſtrömung umkehrt, ſo 
wird das Waſſer am NO.-Ende der Straße gehäuft und das 
Beſtreben wird vorhanden ſein, das Gewicht der Schwarzen— 
Meer-Säule zu erhöhen; es wird das Plus deſſelben, trotz 
des geringeren Salzgehaltes, über das der Aegäiſchen Säule, 
dann auch eine Umkehr der Unterſtrömung hervorbringen. Wenn 
der SW.⸗Wind gerade mäßig genug iſt, um den oberen Aus— 
fluß zu hemmen, ohne ihn umzukehren, ſo wird die einwärts— 
gehende Unterſtrömung gleichfalls zum Stehen gebracht werden; 
denn ein geringes Steigen im Niveau der Schwarzen-Meer— 
Säule wird veranlaſſen, daß ihre größere Höhe den ſtärkeren 
Salzgehalt der Aegäiſchen Säule compenſirt, ſo daß ihr Seiten— 
druck ausgeglichen wird. — Wir haben hier ein leuchtendes 
Beiſpiel davon, daß geringe Unterſchiede im Niveau und im 
Salzgehalte ſogar ſtarke Bewegungen beträchtlicher Waſſermaſſen 
hervorbringen; zugleich erhalten wir durch direkte Beobachtung 
eine kräftige Beſtätigung der Lehre, daß durch Temperatur hervor: 
gebrachte Verſchiedenheiten in der Dichtigkeit wohl geeignet ſind, 
viel größere, obwohl langſamere Bewegungen derſelben Art in 
den großen Oceanen hervorgehen zu laſſen.“ 


Die Ziwette (Viverra Civetta). 
Von Dr. O. E. R. Zimmermann. 
Mit Abbildung. 


ziemlich kurzhaarigen Pelz ſchmückt eine vom Hals bis zum 
Schwanz verlaufende Mähne von ſchön aſchgrauer Grundfär⸗ 
bung, welche am Rücken ins Schwarzbraune, nach Hals und 
Schwanz zu hingegen hier und da ins Gelbliche übergeht. Zu 
beiden Seiten dieſer Mähne finden ſich zahlreiche bald größere, 
bald kleinere, bald rundliche, bald eckige Flecken, die verſchie— 
dentlich an einander gereiht ſind, aber an den Hinterſchenkeln 
zu deutlichen Querſtreifen zuſammenrücken. Der Bauch iſt lichter 
gefärbt und die auch hier nicht fehlenden Flecken erſcheinen ver- 
waſchen. Die ſchwarzgeringelte Ruthe endigt in eine ſchwarz⸗ 
braune Spitze. An jeder der beiden Halsſeiten zieht ſich ein 
großer viereckiger weißer Fleck ſchräg nach hinten herab, der von 
einem ſchwarzbraunen Streifen in zwei gleiche Theile getheilt, 
nach oben und hinten von einer ſchwarzbraunen Binde um- 
rahmt wird. Die ſchwarze Naſe hebt ſich von der an der 
Spitze weißen und vor den Augen hellbraunen Schnauze ſcharf 
ab. Die Gegend um Stirn und Ohren zeigt eine gelblichbraune 
Färbung, die nach dem Genick zu immer heller wird. Endlich 
verläuft jederſeits noch ein großer ſchwarzbrauner Fleck vom 
Auge nach der Kehle hin. 

Ueber das Freileben der Ziwetten iſt nichts weiter bekannt, 
als daß dieſe begabten, d. h. in hohem Grade behenden und 
gewandten Thiere ſich ihre Beute unter den Lurchen, Reptilien, 
Vögeln und Sängern des Waldes wählen, aber gar nicht ſelten 
auch nach Marderart in die Stallungen einbrechen und dann 
unter den Hühnern entſetzliche Verheerungen anrichten, und daß 
ſie neben thieriſchen, wie alle ihre Verwandten, auch pflanzliche 
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Stoffe, beſonders Früchte aller Art genießen. Nur jung ein⸗ 
gefangen ertragen ſie die Gefangenſchaft gut und werden dann 
bald äußerſt zutraulich. Alt eingefangene Thiere laſſen ſich nie 
vollſtändig zähmen und halten auch nur eine kurze Zeit in der 
Gefangenſchaft aus. Sie geberden ſich, wie Otto Kerſten in 
„von der Decken's Reiſen in Oſt-Afrika“ erzählt, „anfänglich, 
als ob ſie raſend wären, gerathen bei der Annäherung eines 
ihnen noch unbekannten Weſens in die unſinnigſte Wuth und 
entfalten dabei eine Kraft, Beweglichkeit und Gelenfigfeit. welche 
noch weit mehr in Erſtaunen ſetzt, als ihre unbändige Wildheit. 
Jeder Muskel ihres Leibes erſcheint angeſpannt, jedes Glied in 
Thätigkeit geſetzt zu werden, in der Abſicht, ſich aus dem Kerker 
zu befreien; Sprünge werden ausgeführt, welche man ſelbſt 
einem ſo gewandten Geſchöpfe nicht zutrauen möchte, alle Theile 
des Käfigs im buchſtäblichen Sinne des Worts werden begangen, 
da die Ziwette nicht blos auf dem Boden des Raumes umher— 
raſt, ſondern auch an den Wänden emporklettert und ſelbſt die 
Decke benutzt, um ſich einen Anſtoß zu neuen Sätzen zu geben. 
Dabei glühen ihre Augen, bewegen ſich die Ohren nach vorn 
und hinten, ſchnüffelt die Naſe haſtig nach allen Seiten, werden 
die Zähne gefletſcht, die Haare geſträubt, daß das Thier wie 
ein Kehrbeſen ausſieht; dabei faucht und knurrt es abwechſelnd 
und verbreitet einen Zibetgeruch, daß man es in der Nähe nicht 
aushalten kann, daß im wahren Sinne des Wortes ein ganzes 
Haus davon erfüllt und verpeſtet wird. Denn ſo angenehm 
auch der Geruch des Zibet iſt, ſo läßt er ſich doch nur in höchſt 
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geringen Mengen ertragen, im Uebermaß genoſſen und uns 
aufgedrängt, wird er, wie jeder andere Geruch, unausſtehlich.“ | 

Wie ſchon erwähnt, trifft man die Ziwette in Afrika ſehr 
häufig als Hausthier. Wegen des wohlriechenden, „Zibet“ ge⸗ 
nannten Stoffes, den ſie in die zwiſchen dem After und den 
Geſchlechtstheilen befindlichen großen Drüſentaſchen abſondert, 
und der von jeher als Arzneimittel benutzt oder mit Vorliebe 
verſchiedenen anderen Wohlgerüchen beigemiſcht wurde, hält man 
ſie in Ställen und Käfigen und füttert ſie reichlich mit Fleiſch, 
beſonders von Geflügel. Um den Stoff zu gewinnen, feſſelt 
man das Thier, ſtülpt die Drüſentaſche um und drückt aus den 
vielen Abführungskanälen, welche in die Taſche münden, die 
Drüſenabſonderung heraus, welche anfangs als ein weißer 
Schaum erſcheint, ſpäter aber braun wird. Ein Thier liefert 
wöchentlich ungefähr 3½ Gramm. Im freien Zuſtande bewirk 
die Ziwette die Entleerung des Beutels dadurch, daß ſie ſich an 
Bäumen und Steinen reibt, wie ſie denn auch im Käfig der 
Beutel oft gegen die Stäbe drückt. 

Ehedem bildete die Stadt Euphras in Abeſſinien der 
Mittelpunkt des Zibethandels, und mancher Kaufmann hielt be 
hufs der Zibetgewinnung mehrere hundert Ziwetten. Jetz 
ſcheint der Zibet mehr und mehr durch den Moſchus verdräng 
zu werden, wenigſtens hat der Handel damit in der neueſter 
Zeit bedeutend abgenommen. Außer der afrikaniſchen Zibetkatz 
gibt es noch zwei andere Zibet liefernde Thiere: die aftatifch 
Zibetkatze (Viverra Zibetha) und die Rafje (Viverra indica) 


Wanderungen und Wandlungen der Steine. 
Von Hofrath Dr. Ferdinand Senft in Eiſenach. 


III. 


4. Wanderungen und Wandelungen der Eiſenerze. 
Nächſt der Kalkerde iſt das Eiſen in ſeiner Verbindung 
mit dem Sauerſtoffe, mit anderen Worten das Eiſenoxydul 
und Eiſenoxyd, einer der häufigſten, am weiteſten verbreiteten 
Beſtandtheile der Erdrindenmaſſen. Alle Steine und Erdboden— 
arten, welche braunroth, ockergelb, gelbgrün, dunkelblaugrün oder 
ſchwarz ausſehen, verdanken in der Regel dieſe Färbung dem 
beigemengten Eiſenoxydul oder Eiſenoxyd. Dieſe beiden Oxyde 
des Eiſens treten in der Erdrinde als ſelbſtändige, oft ſehr um— 
fangreiche Ablagerungen, oder als Beimiſchungen der ver— 
ſchiedenſten Mineralarten auf. Im erſten Falle bilden ſie für 
ſich allein das Braun-, Roth- und Magneteiſenerz, im 
Verbande mit Kohlenſäure das kohlenſaure Eiſenoxydul (Spath— 
eiſenerz), mit Phosphorſäure das Blau- und Grüneiſenerz, 
mit Schwefelſäure den Eiſenvitriol. Als Beimiſchung anderer 
Mineralmaſſen aber ſpielen ſie eine doppelte Rolle. Entweder 
bilden fie einen chemiſchen Beſtandtheil von Mineralien; dann 
ſind ſie ſo innig mit den anderen Beſtandtheilen dieſer Mineralien 
verbunden, daß, wenn man ſie durch Säuren, überhaupt durch 
chemiſche Zerſetzung aus der Maſſe derſelben ausſcheidet, dieſe 
Mineralien auch ihre ganze Natur ändern, ganz neue Arten 
bilden. Oder ſie erſcheinen in feinzertheiltem Zuſtande innig 
und gleichmäßig mit der Maſſe eines Minerales mechaniſch 
gemengt: dann find fie durch Säuren oder ſchon durch einfache 
Schlämmung mittelſt Waſſer von der fie beſitzenden Mineral— 
ſubſtanz lostrennbar, ohne daß dadurch die eigentliche Natur 
dieſer Subſtanz verändert würde. Dieſes letztere tritt unter 
anderem recht deutlich bei dem gemeinen Töpferthone hervor. 
Derſelbe ſieht bekanntlich ockergelb oder lederbraun aus. Wenn 
man ihn aber mit Eſſigſäure behandelt, wird er weiß, indem 
dieſe Säure alles dem Thone beigemiſchte Eiſenoxyd herauszieht, 
ſo daß reiner Thon zurückbleibt, welcher übrigens alle Eigen— 
ſchaften des Thones beſitzt, demnach in ſeinem Weſen nicht ver— 
ändert worden iſt. 

Sehr intereſſant ſind die Wanderungen und Wandelungen, 
welche namentlich die in Mineralien als chemiſche Beſtandtheile 
auftretenden Eiſenoxyde durchmachen. Ja, man darf behaupten, 
daß das durch den Einfluß der Kohlenſäure aus der Zerſetzung 
dieſer Mineralien freiwerdende kohlenſaure Eiſenoxydul das 
Hauptbildungsmittel aller Eiſenſpath-, Braun-, Roth- und 
Magneteiſenerz- Ablagerungen iſt. Ebenſo kann es als die faft 
ſtändige Beimengung aller ockergelb- oder braunrothgefärbten 


Thon⸗- und Lehmarten, fo wie der durch fie gebildeten Konglo 
merate, Sandſteine, Thon- und Mergelſchiefer gelten. Doch 
würde eine ausführliche Beſchreibung aller Eiſenerzwanderunger 
zu weit führen; wir müſſen uns deshalb nur auf die Wanderungen 
der ſchon fix und fertig auftretenden, ſchon aus ihren chemiſchen 
Verbindungen herausgetretenen Eiſenerze beſchränken. 


a. Der Eiſenſpath oder das kohlenſaure Eiſen 
oxydul, welches aus allen Mineralien entſtehen kann, die unte 
ihren chemiſchen Beſtandtheilen Eiſenoxydul enthalten. Sobal 
nämlich kohlenſäurehaltiges Waſſer in das Innere dieſer Mineralien 
eindringt, zieht es das Eiſenoxydul, — ganz ähnlich wie di 
Kalkerde, — aus ſeinen Verbindungen heraus, löſt es auf un 
fluthet es in alle Spalten und Höhlen der Erdrinde, in dene 
es ſich bei der Verdunſtung ſeines Löſungswaſſers abſetzt, mi 
der Zeit zu gewaltigen Gängen und Ablagerungen anſammelt 
So lange dieſe Ablagerungen gegen den Zutritt von Luft ge 
ſchützt find, bleibt ihr Eiſenſpath unverändert; dringt aber vo 
außen Sauerſtoff und feuchtigkeithaltige Luft auf ſie ein, ſo zieh 
ihr Eiſenoxydul dieſe beiden an und wandelt ſich unter Aus 
ſcheidung ihrer Kohlenſäure in ockergelbes gewäſſertes Eiſenoxh 
oder Brauneiſenerz (Eiſenoxydhydrat)h um. Anfangs werde 
in dieſer Weiſe nur die äußeren Lagen des Eiſenſpathlagers um 
gewandelt. Indem jedoch fort und fort Luft und Feuchtigkei 
durch die feinſten Riſſe der Eiſenſpathablagerung nach den 
Innern derſelben dringt, wird allmälig ihre ganze Maſſe zi 
Brauneiſenerz. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß wenigſtens all 
diejenigen Brauneiſenablagerungen, welche eine kryſtalliniſch 
Zuſammenſetzung, in ihrem Innern auch wohl noch einen Ker 
von wirklichem Eiſenſpath beſitzen, auf dieſe Weiſe entſtande 
find; z. B. der koloſſale Eiſenberg bei Eiſenerz in Steyermark 
der Stahlberg zwiſchen Liebenſtein und Schmalkalden am Süd 
abhange des Thüringerwaldes, der mächtige Erzberg bei Müſſer 
in Weſtphalen u. ſ. w. 1 

Nun kommt es aber auch vor, daß die Kohlenſäure, welch 
nach dem oben Mitgetheilten bei der Umwandlung des Eiſen 
ſpathes in Brauneiſenerz frei wird, ſich mit dem von Außen he 
eindringenden Regenwaſſer verbindet, von dieſem letzteren dure 
Riſſe abwärts zu noch friſchen Eiſenſpathmaſſen gefluthet wird 
In dieſem Falle löſt ſich von dieſen letzteren immer mehr auf 
bis zuletzt eine Höhle in der Eiſenſpathmaſſe entſteht, vo 
welcher aus ſich das mit aufgelöſtem Eiſenſpath verſehen 
kohlenſaure Waſſer einen unterirdiſchen Abzugskanal nagt. Führ 
derſelbe zur Erdoberfläche, ſo entſteht an ſeiner Mündung ein 
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Ziwette im Negentspart zu London. — Nach dem Leben gezeichnet von A. T. Elwe 


fogenannte Stahlquelle; eine Quelle, welche boppeltfohlen- _ 


ſaures Eiſenoxydul in ihrem Waſſer enthält und einen tinten⸗ 
artigen Geſchmack beſitzt. Leider bleibt das gelöſte kohlenſaure 
Eiſenoxydul nicht lange in dem Waſſer des Quellbeckens vor⸗ 
handen; ſowie feine Löſung mit der Luft in Berührung kommt, 
wandelt ſich ſein Eiſenoxydulgehalt unter Anziehung von Sauer⸗ 
ſtoff und Abſcheidung von Kohlenſäure in Eiſenocker (d. i. 
Eiſenoxydhyrat) um, welches die Wände, alle Körper feines 
Quellbeckens mit einer ockergelben, immer dicker werdenden 
Eiſenſinterrinde überzieht. Hierdurch bildet ſich geradeſo, 
wie der aus ſeinen Löſungen ſich abſcheidende kohlenſaure Kalk, 
das Fundament zu Brauneiſenerzlagern. 

Gar oft geräth die Eiſenſpathlöſung, ehe ſie noch zur Erd⸗ 
oberfläche gelangt, in Thonablagerungen. Iſt dieſes der Fall, 
dann ſaugt der Thon alles geldfte kohlenſaure Eiſenoxydul fo 
lange in ſich auf, bis jedes ſeiner Maſſetheilchen mit dem letztern 
gefättigt iſt. Bei der allmäligen Verdunſtung des Löſungswaſſers 
bleibt das kohlenſaure Eiſenoxydul mit dem Thone verbunden 
und wandelt den Thon in thonigen Spatheiſenſtein um. 
Aus dieſem entſteht dann, wenn von Außen her durch Regen⸗ 
waſſer Luft in feine Maſſe geführt wird, thoniger Braun- 
eiſenſtein, eines der häufigſten Eiſenerze. 

Aus allem über die Wanderungen des Eiſenſpathes Mit⸗ 
getheilten erſieht man, daß ſich der letzte ähnlich dem wandernden 
kohlenſauren Kalke verhält. Denn wie dieſer Kalktuffablagerungen 
bildet, ſo entſtehen aus dem wandernden Eiſenſpath Brauneiſen⸗ 
ſteinlager; und wie der Kalk den Thon in Mergel, fo ver⸗ 
wandelt der Eiſenſpath denſelben in thonigen Spatheiſenſtein, 
unter Lufteinfluß in thonigen Brauneiſenſtein. Noch mehr: Wie 
die tropfende Kalklöſung die Wände von Höhlen mit glänzenden 
Kalkſteinrinden, die Decken dieſer Höhlen mit Stalaktiten ſchmückt, 


ſo überzieht ſie auch die in die Höhlen rieſelnde oder tropfende 


Eiſenſpathlöſung mit kryſtalliniſchen Rinden und Stalaktiten. 
Aus dieſen formen ſich unter Zutritt von Luft die mit glänzend 
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ſchwarzer, faſt wie polirt ausſehender Oberfläche verſehene 
Brauneiſenerzbildungen, welche unter dem Namen Glanz 
Glatz- oder Glasköpfe allgemein bekannt ſind. a 

Wie wir ſahen, entſteht das kohlenſaure Eiſenoxydul, fi 
die Stahlbereitung das wichtigſte Eiſenerz, aus der Zerſetzur 
aller eiſenoxydulhaltigen Mineralien. Deren gibt es aber 
viele, — man denke nur an den Glimmer, die Hornblende, de 
Augit, kurz an die Hauptgemengtheile der bei weitem meiſte 
kryſtalliniſchen Erdrindemaſſen z. B. des Granites, Gneiße 
Glimmerſchiefers, Grünſteins, Porphyrs und Baſaltes u. ſ. w. — 
daß man ſich wundern muß, wie die Menge des Eiſenſpath, 
nicht noch größer iſt, als fie uns in der Erdrinde entgegentri 
Der Grund dieſer Erſcheinung liegt hauptſächlich darin, de 
dieſes Eiſenerz zwei Feinde hat, welche es augenblicklich zerſetz 
und umwandeln, ſo wie ſie mit ihm in Berührung komme 
Eben dadurch bewirken fie auch, daß ſich daſſelbe nur an ſolch 
Orten in der Erdrinde entwickeln kann, zu denen dieſe Ben 
nicht gelangen können. Der eine dieſer Feinde iſt, wie ob 
ſchon angegeben wurde, die atmoſphäriſche Luft mit ihre 
Sauerſtoff, der den Eiſenſpath in Eiſenoxyd (Braun⸗ n 
Rotheiſenerz) oder in Eiſenoxyduloryd (d. i. Magneteiſene: 
umwandelt. Der andere iſt der Schwefelwaſſerſtoff, 2 
den Eiſenſpath in Schwefeleiſen oder Schwefelkies u 
wandelt und überall auftritt, wo Organismenreſte verfaulen: 
Sümpfen, Torfmooren, ſtark gedüngten Aeckern, aber auch 
oben offenen und ſich mit Organismenreſten füllenden Gebirg 
ſpalten und im Innern fauliger Pflanzenkörper. Kein Wunde 
daß an allen dieſen Orten Schwefelkieſe zu finden find, b 
namentlich auch die Stein⸗, Braun- und Torfkohlen oft m 
allen Richtungen mit meſſingähnlichen Schwefelkieſen durchzog 
erſcheinen, die wohl zum großen Theile aus Eiſenſpathlöſung 
entftanden find, die den Kohlenpflanzen noch während ih 
Lebens als Nahrung aufgenommen worden waren. 4 
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Der Arſitz des Menſchengeſchlechts.) 


Von Karl Schultze⸗-Magdeburg. 


I. 

Die Frage, wie der menſchliche Organismus auf der Erde 
zur Erſcheinung gekommen ſei, wird dem Menſchengeſchlechte 
wohl für immer eine ungelöſte bleiben. Denn die bisherigen 
Reſultate der Forſchung nach dieſer Richtung hin laſſen wenig 
Hoffnung übrig, jemals zu einem einigermaßen befriedigenden 
Ergebniſſe zu gelangen. Anders ſchon und beſſer ſteht es mit 
der Frage über das Wann? des erſten Auftretens des Menſchen⸗ 
geſchlechts auf der Erde, weil hier die letztere ſelbſt in ihren 
Ablagerungen durch Aufbewahrung von allerlei Ueberreſten, ſei 
es vom menſchlichen Organismus ſelbſt, ſei es von Erzeugniſſen 
ſeiner Thätigkeit, dafür geſorgt hat, daß wenigſtens annähernd 
nach Maßgabe der Fundorte und der begleitenden Nebendinge 
beſtimmt werden kann, in welchen Zeiträumen der Erd⸗Exiſtenz 
etwa Menſchen bereits vorhanden waren. Noch günſtiger frei⸗ 
lich liegen die Verhältniſſe für die Entſcheidung der Frage, wo 
etwa auf der Erdoberfläche der menſchliche Organismus zuerſt 
in Erſcheinung getreten ſein möge. In dieſer Beziehung hat 
nämlich nicht allein die Erde mit gewiſſen, noch jetzt in Fort⸗ 
pflanzung begriffenen organiſchen Formen der Fauna, ſondern 
auch das Menſchengeſchlecht ſelbſt in ſeinen auf uns überkom⸗ 
menen Traditionen nicht zu unterſchätzende Fingerzeige für das 
forſchende Auge gegeben. 

Ob ſich das Menſchengeſchlecht von einem einheitlichen Ent⸗ 
ſtehungspunkte aus über die Erde verbreitet habe, oder ob es 
unter gleicher Zone, aber in verſchiedenen Ländern zur Er⸗ 
ſcheinung gekommen ſei: dies zu entſcheiden laſſen ſich vom 


- 1) Wir veröffentlichen dieſen hiſtoriſch-geographiſchen Aufſatz mit dem 
Vorbehalte des Verfaſſers, die in ihm enthaltenen Ableitungen nur auf 
eine einzige Menſchenraſſe zu beziehen, da wir für die übrigen Raſſen 
jedenfalls ganz ähnliche Urſprungsorte anzunehmen gezwungen find. Die 
eigenthümlichen Anſchauungen des Verfaſſers zeigen wenigſtens das mit 
Sicherheit, daß ſich auch andere Gegenden des Drientes, wie die bisher 
angenommenen, als Schöpfungspunkte des Menſchen der alten Geſchichte 
denken laſſen. D. Red. 


Standpunkte der heutigen Naturwiſſenſchaft aus noch keine feſ 
Anhaltepunkte gewinnen. Die eben erwähnten, zur Zeit | 
in Leben und Fortpflanzung befindlichen organiſchen Formen 
Fauna deuten wohl mit Beſtimmtheit auf eine und dieſelbe 3. 
der Erde hin, laſſen indeß bezüglich der Einheit oder Mehr 
der Entſtehungsſtätte in gewiſſem Sinne Schlüſſe nach bei 
Seiten ziehen, wennſchon ſie die erſtere Alternative indirekt 
begünſtigen ſcheinen. 4 

Dagegen zeigen die Traditionen nur in der Anzahl der 
ſchaffenen erſten menſchlichen Organismen Verſchiedenheiten 
ſtimmen im Punkte des einheitlichen Entſtehungsortes 
weſentliche Abweichungen mit einander überein. Die wun 
lichen Bilder prieſterlicher Spekulation am Nil und im T 
des Euphrat und Tigris, welche in Vermiſchung thieri 
und menſchlicher Formen bei den alten Aegyptern und Shr 
die traditionelle Urzeit des Menſchengeſchlechts bevölkerten, kön 
wir füglich unberückſichtigt laſſen. Sie find Phantafiegebi 
welche die ſchlichte Ueberlieferung der Vorzeit bis zur Unken 
lichkeit überwucherten, als der Drang nach Aufklärung um ze 
Preis das Dunkel lichten wollte, welches über der Entſteht 
des Menſchen ausgebreitet liegt. Von der Leuchte der heut 
Naturwiſſenſchaften unterſtützt, würde der Menfchengeift 1 
abenteuerlichen Geſtalten heraufbeſchworen und dann auf veligtö 
Gebiete zu Zwingherren der Vernunft gemacht haben, ſond 
in ähnliche Bahnen eingetreten ſein, wie ſie der der ae 


in unſern Tagen beſchritten hat. Suchen wir nach der ſchli 
Ueberlieferung, welche jenen Verirrungen philoſophiſcher Spell 
tion etwa zur Unterlage gedient haben mag, jo werden I 
wie ſich weiter unten zeigen wird, an einem zwar ſchwachen a 
immerhin wohl nicht trüglichen Faden durch das Völkerwir 
der Urzeit zu der bekannten Paradies⸗Sage im 1. Buch M 
Cap. 2 geleitet, welcher wir hier zur Vergleichung 1 
der Aſhanti über die Erſchaffung der Menſchen an die S 
ſtellen wollen. 7 
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Die Paradies⸗Sage huldigt der Anficht von einem einheit⸗ 
chen Urſprunge des Menſchengeſchlechts; denn ihrer Anführung 
ach ſtammen alle Völker der Erde von einem einzigen Menſchen⸗ 
are, von Adam und Eva (Heva, Chavva.). Ja, noch nicht 
frieden hiermit, gipfelt fie dieſe Einheit ſogar über das Maß 
emeinſamer Erſchaffung von Mann und Weib hinaus, indem 
e die Eva erſt aus der Rippe des alleinigen Adam hervor⸗ 
ehen läßt. Offenbar ſoll hierdurch die innige Zuſammen⸗ 
ehörigkeit Beider bekundet und damit jeder Zweifel an der Ge— 
einſamkeit des beiderſeitigen Erſchaffungsortes, wie er etwa 
is dem Wortlaute in Cap. 2, 8 ebendaf. entſpringen könnte, 
Wheſchloſſen, dann aber auch, — was übrigens unter den ge⸗ 
benen Verhältniſſen ſich wohl von ſelbſt verſtehen möchte, — 
nerlei Hautfarbe für Adam und Eva beglaubigt werden, indem 
ſolchem Zwecke Adam in Vers 23 ebendaf. noch beſonders 
e Worte in den Mund gelegt werden: „Das iſt doch Bein 
in meinen Beinen und Fleiſch von meinem Fleiſch.“ 
Der Name Adam vürfte mit der Bezeichnung Edom gleich— 
deutend ſein, — und, wenn letztere nach 1 Moſis 25, 30 den 
arbenbegriff „roth“ in ſich ſchließt, urſprünglich ebenfalls eine 
the, d. i. eine röthlich braune Farbe, im vorliegenden Falle 
autfarbe, bezeichnen, was auch mit der Erſchaffung des erſten 
kenſchen aus röthlichem Erdenſtaube (vergl. 1 Moſis 2, 7) 
ereinſtimmt. Nach der Anſicht der Paradies⸗Sage wäre ſo— 
t das erſte Menſchenpaar von röthlichbrauner Hautfarbe ge⸗ 
en, und aus dieſer Mittelfarbe hätten ſich dann je nach den 
matiſchen Verhältniſſen der Wohnſitze die Hautfarben, Schat⸗ 
ungen, des geſammten Menſchengeſchlechts auf Erden ent⸗ 
ckelt. 
Dieſen Anſchauungen nun ſteht die 
imnkten, mit Ausnahme des gemeinſamen Erſchaffungsortes, den 
ch ſie feſthält, direkt entgegen. Zwar nimmt ſie nur wenige 
dividuen als zuerſt erſchaffene an, doch greift ſie hierbei gleich 
a vorn herein zur Mehrheit und, was noch bezeichnender iſt, 
ch zur Abweichung in der Hautfarbe. Denn ſie behauptet, 
tt habe am Anfang der Welt drei weiße und drei ſchwarze 
änner und eben ſo viele Frauen erſchaffen. Beide Sagen 
den, einander gegenüber geſtellt, einen um ſo intereſſanteren 
utraſt, als fie auf ziemlich gemeinſamem, nämlich auf allge⸗ 
in geſagt äthiopiſchem Boden erwachſen ſind, und zwar die 
radies⸗Sage, wie mit großer Wahrſcheinlichkeit erwieſen 
rden kann, — in Südarabien, die Aſhanti-Sage in Abeſſinien 
ir doch in deſſen nächſter Umgebung. Die uralte Abſtammung 
Aſhanti aus dem Oſten des mittleren Afrika in naher Be⸗ 
wung mit den alten Aegyptern und deren Stammverwandten 
oberen Nil, alſo wohl aus dem abeſſiniſchen Aethiopien, 
d durch die eigenthümlichen Sitten und Sagen dieſes Volkes, 
auch durch die Traditionen von ſeinen Wanderungen mehr 
wahrſcheinlich gemacht, während andererſeits ſchwerlich wohl 
land die äthiopiſche Abſtammung der Israeliten läugnen wird, 
einigermaßen die Elemente des aus Aegypten unter Moſes 
gebrochenen Volkshaufens und dann wieder die Stammes- 
michaften der Völker im hohen Abeſſinien und in den Ge— 
jen Südarabiens bekannt ſind. 
Die Sagen der Geneſis Kap. 1— 10, deren geographiſcher 
galt, verdunkelt durch häufige Wiederkehr ähnlicher Orts⸗ 
ächnungen in einer und derſelben Grundſprache, von den 
aeliten meiſtens ſelbſt mißverſtanden worden, bilden, eben 


Aſhanti⸗Sage in allen 


em Mißverſtändniße nach zu urtheilen, überhaupt kein geiſtiges 
enthum ſpeciell des Volkes Israel. Sie wurden vielmehr, 
n ſie nicht auf andere Weiſe ans Aegypten, vom Euphrat 
Tigris her, oder aus Arabien, vielleicht aus Südarabien 
den Beſuch der Königin von Saba bei Salomon, auch 
bei Gelegenheit der Ophirfahrten des Letzteren, alſo immer 
äthiopiſchen, zum Theil nordwärts vorgeſchobenen Völkern, 
Judäa gelangten, möglicher Weiſe ſchon bei dem Auszuge 
Aegypten unter Moſes als gläubig verehrte Reliquien aus 


nd einem ägyptiſchen Tempelarchive entwendet und in der 


nächſt hergeſtellten Bundeslade als 
zeit niedergelegt, dort während aller Wandelungen in den 
chicken Israels glücklich aufbewahrt, bis ſie erſt in einer viel 
eren Zeit, als ihr geographiſcher Inhalt vollends unver— 
dlich geworden war, aus ihrer altäthiopiſchen Urſprache in 
se Landes- und Prieſterſprache Judäas übertragen 
en, 


heilige. Schriften der 
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ſein, und muß die Unterlage gebildet haben, 
ſonderbaren Phantaſiegebilde über die Erſchaffung des Menſchen 


Die Paradies⸗Sage enthält genug der örtlichen Angaben, 
die ſich als Merkzeichen für deren Urſprung in Südarabien 
charakteriſiren. Stammt fie aber von dort her, dann kann ſie 
auch am Euphrat wie im Nil» Thale nicht unbekannt geweſen 
von welcher jene 


ausgingen, derer wir weiter oben bereits Erwähnung thaten. 

Die Erſchaffung aus Erdenſtaub genügte der klügelnden 
Weisheit der Prieſter nicht mehr, nachdem man thatſächlich, meiſt 
aber auch in Irrthum befangen, Geſchöpfe im Waſſer hatte ent- 
ſtehen ſehen. Wie dann das Waſſer als lebengebärend, das feuchte 
Princip als der Träger des organiſchen Lebens erkannt war, 
ſo mußten denn auch alle lebendigen Weſen der Erde und mit 
ihnen der Menſch aus dem Waſſer, aus dem Urſchlamm ent— 
ſtanden und in Vermiſchung der Formen zu ihren gegenwärtigen 
Geſtalten gelangt ſein. 

Aethiopiſch waren dieſe Anſchauungen; denn aus Aethiopien 
ſtammten die Völker am Nil und am Euphrat, wie auch ganz 
richtig von den Griechen behauptet wurde, welche — die weſt⸗ 
lichen Aethiopen hier außer Acht gelaſſen — am Nil und in 
Aſien durch Syrien bis an den Phaſis nach Kolchis die Aethiopen, 
»vom ſüdlichen Rande der Erde gekommen“ ſich ausdehnen ließen; 
genau alſo im Norden bis an den Kaukaſus, wo die äußerſten 
Spuren berberiſcher und ſemitiſcher Volkselemente, allerdings 
durch den ſpäteren Stoß der Arier von Oſten her durchbrochen 
und zerbröckelt, angetroffen werden. 

Es weiſen demnach zwei der intereſſanteſten Sagen über 
die Erſchaffung des Menſchen, darunter die ebengedachte Paradies⸗ 
Sage, die längſt anerkannt zu den älteſten Ueberlieferungen des 
Menſchengeſchlechts zählt, mit ihrem Entſtandenſein unter uralten 
äthiopiſchen Völkerſchaften, — in Südarabien und in Abeſſinien, — 
auf die dortigen Gegenden innerhalb der Wendekreiſe und zwar 
nördlich vom Aequator, als auf die Stätte hin, wo das Menſchen⸗ 
geſchlecht in ſeiner geiſtigen Entwickelung zuerſt zu einem ge⸗ 
wiſſen philoſophiſch geklärten, hiſtoriſchen Bewußtſein, wie es 
für das Entſtehen namentlich der Paradies⸗Sage und ihrer un⸗ 
mittelbaren Anfänge vorausgeſetzt werden muß, gelangte. Im 
Anſchluße hieran wird wohl die Folgerung nicht zu gewagt ſein, 
daß, wo in Begünſtigung durch Naturverhältniſſe ſich zuerſt 
ſolche geiſtige Blüthe entwickeln konnte, eben dort auch wohl 
ſehr günſtige, vielleicht die günſtigſten Bedingungen in der Natur 
für das Gedeihen des menſchlichen Organismus und ſomit wohl 
ebenfalls für fein erſtes Auftreten auf Erden gegeben geweſen 
ſein mögen. Denn die Stätte, welche dem menſchlichen Organis— 
mus mit feiner eigenthümlichen geiſtigen Begabung zuerſt das 
Daſein geben konnte, mußte auch die geeignetſte nicht allein für 
ſeine phyſiſche Exiſtenz und Fortpflanzung, ſondern auch für 
ſeine geiſtige Entwickelung ſein und als ſolche ebenſowohl eine 
zahlreiche Fortpflanzung begünſtigen, wie auch die erſten geiſtigen 
Blüthen zeitigen. 

Sonach wäre aus Gründen, die ſich von dem Orte und 
von den Vorbedingniſſen der Entſtehung jener Sagen herleiten 
laſſen, das Aethiopien der Alten als der Urſprungsort und erſte 
Sitz des Menſchengeſchlechts, ſowie als das Lokal ſeiner früheſten 
geiſtigen Entfaltung anzuſehen. Hochberühmt aber waren im 
Alterthume gerade die Völker der Aethiopen, die längſt in reicher 
Blüthe ſtanden, als die ariſchen Stämme mehr oder weniger 
noch in Rohheit verſunken waren und nur hier und da, nament⸗ 
lich im Industhale und am Mittelmeere, in Berührung mit 
ſüdlichen Aethiopen das Licht einer höheren Kultur über ſich auf- 
gehen ſahen. 

Daß Aethiopien der Urſitz des Menſchengeſchlechts geweſen 
ſei, ſprechen übrigens auch jene beiden Traditionen ſelbſt aus. 
Die Paradies⸗Sage verlegt, ihrem richtig verſtandenen geo— 
graphiſchen Inhalte nach, die Stätte der Menſcherſchaffung in 
beſtimmteſter Weiſe nach Südarabien, nach Eden oder Aden, im 
oberen Meidam⸗ oder Meidom⸗Thale, am Oſtabhange des Sabber— 
oder Sabir-Gebirges, bezeichnet alſo einen Theil der ſüdlichen 
Länder, welche das Alterthum unter dem allgemeinen Namen 
Aethiopien geographiſch zuſammenfaßte, als den Urſprungsort 
des Menſchengeſchlechts. In ähnlicher Weiſe thut dies die 
Aſhanti⸗Sage, wenn ſie von der Erſchaffung weißer und ſchwarzer 
Menſchenpaare im Lande der dunkeln Raſſe, alſo ebenfalls im 
Aethiopien der Alten, redet und demnächſt erſt die weißen 
Menſchen in ein anderes fernes Land auswandern läßt. 


öl 


In Südarabien herrſcht noch heute die in der Erſchaf⸗ 
fungsweiſe aus Erdſtaub und in dem Namen Adam angedeutete 
röthlich⸗braune Hautfarbe unter den Eingeborenen vor, während 
im Alterthume dort die Wogen des erythräiſchen, d. i. des rothen 
Meeres, alſo wohl „des Meeres der Rothen“, die Geſtade 
dieſer Halbinſel umſpülten und im Lande ſelbſt die Himyariten 
oder Hemiariten, nach altarabiſchem Dialekte ebenfalls „pie 
Rothen“ bedeutend, blühende Kulturreiche bildeten. Wenn dem 
entgegen die Afhanti- Sage, die röthlichbraune Mittelfarbe nicht 
beachtend, gleich von vorn herein von weißen und ſchwarzen 
Menſchenpaaren redet, ſo will ſie damit wohl das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht innerhalb dieſer beiden Gegenſätze in der Hautfarbe 
umfaſſen. Im Uebrigen ſagt ſie nichts Unerhörtes für Aethiopien, 
wenn ſie von weißer Hautfarbe im Lande der dunkeln Raſſe be⸗ 
richtet, da in Hoch-Abeſſinien und Narea die Hautfarbe von 
Braun durch immer hellere Nüancen und namentlich bei den 
Frauen bis zum Weißen übergeht (vergl. Ritters Erdkunde, 
Afrika S. 175 und 218). 

Wenn nun die uralten Traditionen und nicht minder die 
Schlüſſe, welche wir aus dem Lokal und aus den Vorbeding⸗ 
niſſen der Entſtehung derſelben zogen, die ſüdlichen Länder der 
öſtlichen Erdhälfte innerhab der Wendekreiſe, und zwar — wie 
die Paradies⸗Sage ſpeciell bekundet und die Aſhanti-Sage nach 
den von ihr erwähnten Kontraſten in der Hautfarbe vorausſetzen 
läßt, — nördlich vom Aequator als die Zone bezeichnen, inner⸗ 
halb welcher die Brutſtätte des Menſchengeſchlechts belegen ge— 
weſen ſei: fo fragt es ſich jetzt, ob hiermit auch die oben er⸗ 
wähnten, noch gegenwärtig in Fortpflanzung begriffenen or⸗ 
ganiſchen Formen der Fauna, welche uns die Natur als Finger⸗ 
zeige bei der Löſung der hier geſtellten Aufgabe hat zu Theil 
werden laſſen, wirklich im Einklange ſtehen? 

Die Organismen, um welche es ſich im vorliegenden Falle 
handelt, ſind die Affen und unter ihnen in erſter Stelle die ſo⸗ 
genannten Anthropomorphen oder menſchenähnlichen Affen. Es 
liegt uns fern, hier Beweiſe nach der Methode des Darwinismus 
führen zu wollen. Wir hängen dem Darwinismus in ſeinen 
weit ausſchreitenden Behauptungen und Forderungen überhaupt 
nicht an und beſtreiten nach dem jetzigen Stande der Unter⸗ 
ſuchungen insbeſondere die Annahme, daß die Affenformen auch 
inſofern Vorläufer des menſchlichen Organismus geweſen ſeien, 
als ſich aus ihnen der letztere durch Umbildung herausentwickelt 
habe. Gleichwohl laſſen ſich Affenform und Menſchenform ſehr 
gut in Wechſelbeziehung zu einander denken, ſobald man die Be⸗ 
dingniſſe ins Auge faßt, die, in Erfüllung gegangen, ihrem Auf 


r e 


Rr BER „ 3 
er N n * - 
N 
4 N * 


treten in der Erſcheinungswelt zu Grunde liegen mußten. Was 
auch die Erde an Wandelungen in ihrer Oberfläche und Atmosphäre 
wie in ihren ſonſtigen Verhältniſſen zu den übrigen Weltkörpern, 
namentlich zur Sonne, erfahren haben mag: immer werden nur 
ſolche Organismen auf ihr zum Daſein gelangt ſein können, 
für welche ſich die Bedingungen des Entſtehens am Orte und 
in der Zeit ihres Auftretens eben erfüllt hatten. Nach dieſem 
Grundſatze konnten Formen, wie die des Affen- und des 
Menſchen⸗Geſchlechts, nur erſt dann und nur da zur Erſcheinung 
gelangen, wann und wo die Bedingungen ihres Werdens und 
Beſtehens etwa in kosmiſchen und atmoſphäriſchen Verhältniſſen, 
in Bodenbeſchaffenheit, Klima, in umgebender Fauna und Florg, 
zur Erfüllung gekommen waren. 

Die Affen bilden mit dem Menſchen die erſte Ordnung 
der Säugethiere, die Primaten, und ſtellen mit ihren Körper: 
verhältniſſen die menſchenähnlichſten Thiere dar. Es müſſer 
ſomit die Bedingungen ihres Auftretens in der Schöpfung 
denjenigen der Entſtehung des Menſchen am nächſten kommen 
nur daß ſie unter anderen die hier namentlich in Frage kom 
menden Erforderniſſe, welche der Akklimatiſationsfähigkeit des 
Letzteren zu Grunde liegen, nicht in ſich ſchließen. Wenn dis 
Affen ihrer natürlichen Anlage nach auf die heiße Zone be 
ſchränkt ſind und nirgend den Verbreitungskreis der Palmer 
überſchreiten, wobei die Magots von Nordafrika und Gibraltar 
alſo immerhin noch in ſehr warmem Klima, die äußerſten 
Grenzpoſten vom Aequator ab darſtellen; — wenn ſie ferne 
in kälterem Klima, ſei es außerhalb der Palmenzone, ſei e 
auf höheren Gebirgserhebungen innerhalb derſelben, nicht aus 
zudauern vermögen, vielmehr ihrer Verbreitungsregion entriſſe 
dem Siechthum verfallen, der Fortpflanzungsfähigkeit verluſti 
gehen und meiſt in der Lungenſchwindſucht ihr Lebensende er 
reichen, während doch wieder foſſile Affenreſte im Tertiärgebirg 
des ſüdöſtlichen England (Suffolk) und am nördlichen Fuße de 
Pyrenäen, ſowie am Pentelikon in Griechenland deren einſtige 
Daſein in den dortigen Gegenden bekunden: ſo folgt hieraus 
daß der Affe nur in heißem Klima gedeihen und daher nur al 
deſſen Produkt angeſehen werden kann, daß er aber auch frühe 
als der Menſch auf Erden ins Daſein trat, nämlich zu eine 
Zeit, in welcher, wahrſcheinlich vermöge weſentlich ſtärkerer Aus 
ſtrahlung der innern Erdwärme auch außerhalb der jetzige 
Wendekreiſe in einem breiten ſich dieſen anſchließenden Länder 
gürtel noch bedeutend heißeres Klima herrſchte, als gegenwärti 
dort Platz greift; etwa ein Klima, ähnlich dem jetzigen de 
innern Palmenzone binnen den Grenzen der heutigen Wendekreif 
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Es iſt gar keine Frage, daß das Studium des Thierreiches 
in dieſer oder jener Geſtalt feit den legten Jahren einen erhöhten 
Aufſchwung genommen hat. Verſchiedene Urſachen find dazu thätig 
geweſen; in erſter Linie: vortreffliche Schriften über das Leben 
der Thiere, der Darwinismus, die Gründung zahlreicher Thier⸗ 
gärten und Aquarien, die Einfuhr Tauſender von Ziervögeln 
für Zimmerpflege, der durch die Entwicklung des Weltverkehrs 
außerordentlich rege Verkehr mit Inſekten und Muſcheln aller 
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Art, die Entwicklung der Bienen- und Thierzucht überhaupt u. ſ. 5 
Sie alle vereint haben ſelbſt ein Publikum ergriffen, für welche 
früher die Thierwelt unnobel war. In herbſter Weiſe ſah fi 
noch der leider zu früh verſtorbene Dichter Max v. Walde 
genöthigt, letzteres ganz beſonders zu betonen. Heute iſt Dr 
anders geworden, und vielleicht wäre es nicht zu viel geſag 
wenn man ſich dahin ausſpräche, daß die Liebe zur Thierwe 
gegenwärtig die Liebe zur Pflanzenwelt, welche doch ſonſt auße 
ordentlich gepflegt wurde, überrage. Wir finden das RR | 
natürlich, nachdem der Menſch das Thierleben als ein Ski 
ſeines eigenen Lebens hat kennen lernen. Wenn Viele wah 
ſcheinlich auch nicht gewillt ſind, ſich mit den Thieren 9 | 
Topf werfen zu laſſen, als ob ihre Urahnen Affen geweſen feie 
jo können fie doch nicht läugnen, daß die geiſtigen Aeußerunge 
der Thiere in ihrer Art gerade fo vollkommen, fo vernünft 
find, wie unſere eigenen, ja häufig die größte Verwandtſchaft; 
unſrer eignen Intelligenz zeigen. Wir ſind überhaupt lebhaft 
geworden durch die enorme Steigerung unſeres Kulturleben 
und der lebhaftere Geiſt wird ſich immer dahin wenden, wo 
die größere Befriedigung findet, wo das Leben ſich in geſteigert 
Bewegung äußert. In dieſer Beziehung geht es den Völken 
geradeſo wie den Kindern: der lebhafte Knabe wird im Allg 
meinen einen größeren Gefallen an Schmetterlingen und Vögel 
der phlegmatiſchere an Pflanzen finden, wenn nicht beſonde 
Umſtände das umkehren. Wir haben alle Urſache, uns deſſ 
zu freuen. Denn wenn alle Naturerkenntniß ſchließlich doch ut 
auf das Eine hinausläuft, uns ſelbſt zu erkennen, dann ninn 
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die Kenntniß der Thierwelt entſchieden einen hohen Rang in 
unſrer Bildungsſtufe ein, und wir müſſen Jedem dankbar ſein, 
welcher dieſelbe auf dieſe oder jene Weiſe fördert. 
Nr. 1 ſtellt ſich auch direkt auf dieſen Standpunkt. Die 
Folge davon iſt, daß der Verfaſſer mit richtigem Takt nur das 
Wiſſenswürdigſte aus der Zoologie herausgreift und dieſes im 
Sinne einer wiſſenſchaftlichen Disciplin gleichmäßig über fein 
Buch vertheilt, indem er mit dem Menſchen, ſeiner anatomiſch— 
Phyſiologiſchen und ſyſtematiſchen Seite beginnt und abwärts bis 
zu den einfachſten Thieren, den Urthieren vordringt, ohne ſeinen 
Stoff in beſondere Kurſe einzutheilen. Da er an einer der 
größten Schulen Deutſchlands Naturgeſchichte vorzutragen hat, 
ſo durfte er es ſchon wagen, ſeinem Buche einen ziemlich aus— 
gedehnten Umfang, ſeinem Stoffe eine rein wiſſenſchaftliche Form 
zu geben. Wir kennen ihn bereits als einen geſchickten, unter— 
richteten Verfaſſer auch eines botaniſchen Lehrbuches, welcher im 
Stande iſt, ſeinen eigenen Weg zu gehen, und freuen uns darum, 
ihn auf dem zoologiſchen Gebiete in gleicher Eigenſchaft wieder 
zu finden. Daß er indeß ſchon eine dritte Auflage ſeines 
zoologiſchen Leſebuches erlebt, überhebt uns einer eingehenderen 
Beſprechung. Die Fülle von Text und vortrefflichen Abbildungen 
wird ſicher auch vielen andern Schulen willkommen ſein; um ſo 
mehr, als jene Bilder überall, wo es ſich nöthig erwies, ſelbſt 
auf Einzelheiten eingehen und morphologiſche Verhältniſſe zur 
Anſchauung bringen. 
| Nr. 2 hat zwar einen ganz andern Charakter, läuft aber 
in den Zielen auf das Gleiche hinaus: die Erſcheinungsweſen in 
ihrem Zuſammenhange aufzufaſſen, um ihre Einheit zu erkennen. 
| Der Verfaſſer ftellt ſich auf einen weniger anſpruchsvollen Stand— 
punkt und tritt mehr als Lehrer hervor. Zu dieſem Behufe 
gliedert er ſeinen Stoff in 4 Kurſe. Im erſten beginnt er mit 
25 Vertretern des Thierreiches bis zu den Inſekten, um erſt 
einen Grund zu legen durch Betrachtung einzelner Arten. Im 
zweiten erhebt er ſich bereits zur Betrachtung der Arten inner— 
halb einer Gattung und ſteigt hier von den Säugethieren 
bis zu den Würmern herab. Im dritten ſteigert er die 
Betrachtung durch das Hereinziehen natürlicher Familien, 
Ordnungen, Klaſſen und Kreiſe, die er bis zu den Urthieren 
ſyſtematiſch durchführt. Im vierten endlich krönt er das Ganze 
mit einer Unterſuchung des inneren Baues und des Lebens, in— 
dem er zunächſt die Organe der Bewegung, dann die der Em— 
pfindung, ſchließlich der Ernährung behandelt. Der Gang iſt 
vriginell, einfach und natürlich. Wir geſtehen gern, daß es uns 
außerordentlich anſpricht, ſo vom Einfachſten zum Zuſammen— 
geſetzten vorwärts zu ſchreiten. Jedenfalls haben wir es mit 
einem vorzüglichen Schulbuche zu thun; um ſo mehr, als das— 
ſelbe bei einem billigen Preiſe eine Menge ebenfalls vortrefflicher 
Holzſchnitte im Texte mit ſich führt. Wir dürfen es ohne Wei— 
teres unſern Bürgerſchulen und ähnlichen Anſtalten als einen 
guten Führer empfehlen, dem wir einen günſtigen Erfolg aus 
vollem Herzen wünſchen. 
I Ueber Nr. 3 mehr zu fagen, als daß das Werk ſoeben in 
zweiter Auflage ſeinen neuen Weltgang beginnt, ſcheint uns kaum 
ſtatthaft zu ſein. Wenn je ein Buch die ausgebreitetſte Propa— 
ganda für ſeinen Gegenſtand machte, ſo hat es Brehm's 
villuſtrirtes Thierleben“, das ſich nun kürzer und wohl auch 
korrekter einfach in „Thierleben von A. E. Brehm“ verwandelt, 
r die Zoologie gethan. Es hat in einem Zeitraume von etwa 
10 Jahren mehr zur Einbürgerung dieſer Disciplin in den Laien— 
eiſen vollführt, als zuvor ganze Reihen von Werken der ver— 


4 
Die äquatorialen Meeresſtrömungen des Atlantiſchen Oceans 
und das allgemeine Syſtem der Meerescireulation. Von Dr. 
Otto Krümmel. Leipzig, Duncker & Humblot, 1877. 8. 
52 S. und 2 Karten. Preis: 2 Mk. 40. 

Eine vortreffliche Schrift, welche den Zweck hat, an einem 
ſeſonderen Beiſpiele die bisher aufgeſtellten Theorien der Meeres— 
römungen zu prüfen. Sie vollführt das, indem ſie zunächſt die 
Morphologie des atlantiſchen Oceanes,“ dann die horizontale 
ud vertikale Temperaturvertheilung, die äquatorialen Meeres— 
mungen im atlantifhen Ocean, endlich die Theorien der 
Reeresſtrömungen behandelt. Es kann freilich, was der Verf. 
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ſchiedenſten Schriftſteller vermochten. Die Meiſterſchaft der Dar- 
ſtellung, ſowohl in Text als in den Abbildungen, denen zuerſt 
der unvergeßliche Kretſchmer in Leipzig ein neues Leben gab, 
iſt ſo anerkannt, daß vorzugsweis auf dieſes einzig daſtehende 
Werk paßt, was wir eingangs über die Urſachen der Ausbreitung 
der Thierliebe ausſprachen. Es hat eine ganze Generation zu 
ſeinen Schülern gemacht, und darum dürfen wir auch hoffen, 
daß ein Unternehmen, welches vor 10 Jahren noch als ein ſo 
gewagtes erſchien, heute bereits ein ſelbſtverſtändliches iſt, dem 
ſicher Viele als einem Familienbuche entgegen jubeln werden, wie 
es nur ſelten zu Tage tritt. 

Nr. 4 zeigt uns recht ſchlagend, wie liebevoll ſelbſt für eine 
monographiſche Thierliebe heutzutage geſorgt wird. Es handelt 
ſich in dem Schriftchen eben nur um die große Gruppe der 
Geradflügler, um Ohrwürmer, Schaben, Gottesanbeter, Werren 
(Maulwurfsgrillen), Grillen und Laub- und Schnarr⸗Heuſchrecken, 
wie ſie die Schweiz beherbergt. Dennoch glauben wir, daß man⸗ 
chem unſrer Leſer mit dieſer kleinen Schrift gedient ſein wird, 
ſeitdem ſich alle Zweige der Entomologie ſo großer Beliebtheit 
erfreuen. Sie geht auch ſehr praktiſch zu Werke und löſt ihre 
Aufgabe, die ſyſtematiſche Kenntniß beſagter Inſektenordnung, 
ſowohl durch das Eingehen auf die Morphologie, als auch 
der Klaſſifikation in allgemein verſtändlicher Darſtellung auf's 
Beſte. — — 

Wir hatten kaum Vorſtehendes geſchrieben, als uns noch 
eine Nr. 5 zuging, über die wir unwillkürlich lächeln mußten. 
Sie betitelt ſich: 

Haus Martin. Eine thierfreundliche Erzählung für die 
Jugend von Rektor Hildebrandt in Strehlen. Mit dem 
Motto: Wie die Menſchenliebe zur Gottesliebe, ſo führt die 
Thierliebe zur Menſchenliebe. Weſel, W. Düms, ohne Jahres- 
zahl, aber ſoeben erſchienen mit 8 color. Bildern. 8. 112 S. 

Was in aller Welt — ſagten wir uns, ſollen wir denn 
mit dieſem Büchlein in der „Natur“ anfangen, mit einem Büch⸗ 
lein, das doch wohl eher in eine pädagogifche Zeitſchrift als 
hierher gehört? Aber es betitelte ſich eine „thierfreundliche 
Erzählung“, und da begannen wir ebenfo unwillkürlich zu leſen, 
wieder zu leſen und — auszuleſen. Da wußten wir es auf 
einmal: den Schluß mit ihm zu dem Vorſtehenden machen. 
Wahrlich, es iſt ordentlich rührend, wie das originelle Büchlein 
zu unſerem Anfange paßt. Es iſt eine Jugendſchrift der edelſten 
Art. Der Verfaſſer erzählt darin von einem Knaben, der unter 
dem Schutze eines verſtändigen, ſehr natur- und weltklugen Vaters 
in der Einſamkeit aufwächſt, bis ihm dieſer Vater durch den 
preußiſch-öſterreichiſchen Krieg abhanden kommt, aber glücklich 
wieder zurückgegeben wird. Das Wald-, Land- und Naturleben, 
durch das ſich Vater und Sohn ihren Unterhalt verdienen, gibt 
dem Verfaſſer Gelegenheit über Gelegenheit, den Knaben beſon⸗ 
ders mit der Thierwelt in Verbindung zu bringen und dieſem 
Aehnliches zu zeigen, was wir im Eingang des Vorſtehenden 
über die den Menſchen verwandten Seiten der Thierwelt ſagten. 
Warum der Verfaſſer das thut, erklärt das Motto. So erfüllt 
er die leſende Jugend an der Hand einer einfachen für die 
Jugend ſpannenden Geſchichte mit Thierbildern der verſchiedenſten 
Art, um ihr Liebe zur Thierwelt einzuflößen. Selbſtverſtändlich 
muß er damit ſchließlich auch für die Wiſſenſchaft wirken; denn 
dieſe Thierliebe wird auch den Trieb zur Erkeuntniß ſchärfen, 
bis letzterer in Einzelnen wiederum zur wiſſenſchaftlichen Flamme 
ausbrechen kann. Möge des Verfaſſers edle Abſicht bei recht 
Vielen erreicht werden! K. M. 
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will, nur durch Lectüre der ganzen Schrift in feinem ganzen 
Umfange verſtanden werden; um jedoch die etwaigen Leſer dazu 
vorzubereiten, entheben wir ihr Folgendes. 

Es gibt zu beiden Seiten des Aequators im atlantiſchen 
Oceane zwei breite weſtlich gerichtete Strömungen, zwiſchen denen 
ſich eine nach Oſten bewegt: die Guineaſtrömung. Betrach— 
tet man zunächſt die nördliche Aequatorialſtrömung, ſo 
tritt dieſe, verſtärkt durch den von der braſilianiſchen Küſte ab— 
gelenkten Arm der ſüdlichen, an die Antillen in die caribiſche 
See (earibifher Strom). Ein anderer kleinerer Zweig läuft, 
abgelenkt durch die nach W. umbiegende Inſelreihe, nördlich der 


letztern Antillenfirömung). Der caribiſche Strom tritt in 
den Golf von Mexiko, umkreiſt ihn, drängt ſich dann zwiſchen 
der Bahamabank und Florida als Floridaſtrom hinaus und 
erzeugt hier den Golfſtrom, welchen Namen der Verf. nach 
dem Vorgange Anderer aufgibt, indem er nur denjenigen Theil 
als Golfſtrom beſtehen läßt, deſſen warmes Waſſer ſich vom 
40.0 W. L. nach N. O. bewegt und nur die Fortſetzung des 
Antillenſtromes iſt, welcher von dem Floridaſtrom überlagert und 
verdeckt wird. Der Floridaſtrom hat bereits unter 400 L. W. Gr. 
fein Ende gefunden; er bewegt ſich parallel der Hundertfaden— 
linie nach N. und W., während zwiſchen ſeinem Weſtrande und 
der Feſtlandküſte eine kalte Strömung nach S. fließt: die La⸗ 
bradorſtrömung. Sie entſteht durch die von Spitzbergen an 
Oſtgrönland vorübergehende Grönlandſtrömung und einen 
ſüdlich gerichteten Strom (Davis Current), welcher am Weſt— 
ufer der Baffinsbay und Davisſtraße als kalte Strömung fließt. 
Nun werden ſowohl Antillen-, als auch Florida-Strom auf 
deſſen Rücken durch die öſtlich vorſpringende Küſte von ihrer 
nordöſtlichen Richtung abgedrängt, während ſie ſich an der Neu— 
fundlandbank als Golfſtrom fächerförmig ausbreiten. Ein 
Hauptarm geht von hier zwiſchen Island und den ſchottiſchen 
Inſeln nach der norwegiſchen Küſte und in's Eismeer, ein 
kleinerer Zweig in die Davisſtraße, die Weſtküſte Grönlands 
erwärmend und noch bis in den Smithſund reichend. Ein zwei— 
ter Hauptarm wendet ſich nach O. an die portugieſiſchen und 
ſpaniſchen Küſten, biegt durch dieſelben nach S. ab und tritt 
dann in die nordafrikaniſche Strömung, mit dieſer in die nörd— 
liche Aequatorialſtrömung bei den Capverden ein (Canarien— 
ſtrömung), häufig und fälſchlich mit der Guin eaſtrömung 
verwechſelt. Es bewegt ſich folglich im nordatlantiſchen Becken 
ein in ſich zurücklaufender Kranz von Strömungen, in deren 
Mitte ſich die Sargaſſoſee befindet. — Betrachten wir nun 
die ſüdliche Aequatorialſtrömung, ſo tritt ſie uns, durch 
das Oſthorn Braſiliens geſpalten, in zwei Theilen entgegen. 
Ein nordweſtlicher Arm verbindet ſich mit der nördlichen Aequa— 
torialſtrömung, ein zweiter (Braſilienſtrömung) geht längs 
der Oſtküſte Südamerika's nach S., vereinigt ſich zwiſchen Staa- 
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weiter in SO. anſcheinend wieder bemerkbar, um mit einer kal⸗ 
ten vom Südpol herkommenden Strömung, welche ſich unterdeß 
mit der ſüdafrikaniſchen Strömung vereinigt hat, zu ver⸗ 
binden. So bewegt ſich auch im ſüdatlantiſchen Oceane ein 
Ring von Strömungen zwiſchen Aequator und Polareis, welcher 
aber einen ungleich größeren Kreis durchläuft, als im nordat⸗ 
lantiſchen Becken. Selbſt eine mit Seetang erfüllte Sargaſſoſee 
ſcheint in ſeiner Mitte nicht zu fehlen. A 
Es liegt auf der Hand, daß fo großartige Strömungen, 
die ſich wie Flüſſe im Ocean verhalten, von jeher den Erklä⸗ 
rungstrieb des Menſchen herausforderten und, je nach dem Grade 
der jemaligen Bildung, auf eine harte Probe ſtellten. Man hat 
nacheinander alle möglichen Erklärungsgründe herbeigezogen; die 
Gravitation, die Gezeiten, die Trägheit der Waſſermaſſen, die 
Paſſate, die Verſchiedenheit des ſpecifiſchen Gewichtes des See- 
waſſers mittelſt des verſchiedenen Salzgehaltes, die Temperatur⸗ 
verhältniſſe. Nach langen kritiſchen Unterſuchungen ſtellt nun 
der Verf. folgende fünf Sätze als Erklärungsgründe auf: 1. Eine 
vertikale Circulation der atlantiſchen Meeresgewäſſer iſt unläug⸗ 
bar. 2. Der aufſteigende Strom allein kann eine ſo ſtarke 1 
liche Strömung nicht hervorrufen, wie ſie die Aequatorialſtröme 
zeigen; es muß alſo noch eine andere in dieſen Strömungen 
weſtlich wirkende Kraft vorhanden ſein, welche noch nicht bei 
ihrem rechten Namen benannt iſt. 3. Temperaturunterſchiede 
allein reichen nicht aus, die vertikale Circulation, beſonders aber 
das Verhalten der Meeresſtrömungen (und der Calmen) unter 
dem Aequator zu erklären; hierfür genügt das Eingreifen der 
Centrifugalkraft. 4. Dieſe aber ſcheint lokal nicht unweſentlich 
durch thermiſche Urſachen modificirt zu werden, indem der auf⸗ 
ſteigende Strom im überhitzten nordatlantiſchen (und indiſchen) 
Oceane ſchon 6—10 Breitengrade vor Erreichung des Aequa⸗ 
tors aufſteigt und mit dem Stande der Inſolation (Beſtrahlung) 
dem Aequator ſich nähert und zurückgeht. 5. Die drei äqua⸗ 
torialen Strömungen des atlantiſchen Oceanes erſcheinen ache ans 


erklärt, wenn wir zwei aufſteigende Ströme annehmen, dieſe uns 
durch eine weſtliche in Nr. 2 behauptete Kraft verſtärkt denken 
und zwiſchen beide die Guineaſtrömung compenſirend eintreten 


ten⸗Eiland und den Falklandinſeln mit der von W. durch die laſſen. 
Kaphoornſtraße kommenden Kaphoornſtrömung und macht fi) | K. M. 
Meteorologiſche Mittheilungen. = 


Amerikaniſche Begründer der Meteorologie. 
(Schluß.) 

Auf den Karten, welche Lieutenant Maury herausgegeben 
hatte, und welche durch die ihm zuſtrömenden Beobachtungen der 
Schiffskapitäne fortwährend Zuſätze und Verbeſſerungen erhalten 
konnten, war der ganze Ocean in Felder von 5 Grad Länge 
und 5 Grad Breite und viele Stellen noch in weitere Unter— 
abtheilungen getheilt. Für jede Abtheilung fand ſich genau an- 
gegeben, welches Wetter, namentlich welcher Wind, nach den 
bis dahin geſammelten Erfahrungen daſelbſt für jeden einzelnen 
Monat zu erwarten waren. Durch ſolche Karten und Angaben 
ſollte es den Seefahrern möglich werden, für eine beſtimmte, 
beabſichtigte Fahrt die vortheilhafteſte und ſchnellſte Route zu 
finden. Maury's Beſtrebungen in dieſer Hinſicht ſind wirklich 
von großem Erfolge geweſen. Nach allen Seiten hin wurden 
die Reiſen der Schiffe, beſonders natürlich die der Segelſchiffe, 
abgekürzt. Was es für den Rheder, den Kaufmann bedeutet, 
wenn eine Fahrt nur um einen Tag abgekürzt wird, kann man 
leicht ermeſſen, wenn man die Koſten für die Erhaltung des 
Schiffsvolks und des ſchwimmenden Kapitals nur annähernd 
überſchlägt. In den meiſten Fällen koſtet ja das Schiff allein 
10 — 100,090 Thaler. Maury konnte ſchon bald der kaufmänni⸗ 
ſchen Welt mittheilen, daß der Weg von Waſhington zum 
Aequator für Segelſchiffe durch Benutzung ſeiner Karten und 
Anweiſungen um zehn Tage abgekürzt ſei, daß der Weg von 
New⸗Nork nach St. Franzisko, zu dem man früher 185 
Tage nöthig hatte, ferner (nach 1855) nur 135 Tage in An⸗ 

ſpruch nehmen werde; daß man endlich die Fahrt von England 
nach Auſtralien und zurück anſtatt in 250 Tagen in Zukunft in 
160 Tagen machen könne. Die Mittheilungen ſolcher Thatſachen 
zogen die Aufmerkſamkeit der Kaufleute, der Staatsmänner und 
des Publikums im Allgemeinen zunächſt auf die Bedeutung ders 
ſelben, dann auch ſpeziell auf den hohen praktiſchen Werth der 


Meteorologie. (Schon im Jahre 1854 ſchätzte man in Eng⸗ 
land den aus den kürzeren Fahrten entſtandenen Nutzen blos 


Wichtig waren Maury's Anweiſungen auch für die Sicherheit 
der Schiffe; denn, indem ſie den Seefahrer auf die gefährlichen 
Stellen aufmerkſam machten, beugten fie den in jener Zeit außer 
ordentlich zahlreich eintretenden Schiffbrüchen vor. (Die Schiff⸗ 
bruchskarten Englands wieſen in den Jahren 1852 — 1856 im 
Ganzen 5128 Schiffbrüche und Kolliſionen auf.) Schließlich 
möge des Antheils gedacht werden, welchen Maury an der 
Gründung des elektriſchen Telegraphen zwiſchen 
Nordamerika und Europa hatte. Seinem großen perſön⸗ 
lichen Einfluſſe gelang es, daß die Regierung der Vereinig en 
Staaten die Ausrüſtung von Schiffen bewilligte, welche den nörd⸗ 
lichen Theil des Atlantiſchen Oceans zu dem oben genannten 
Zwecke unterſuchen ſollten. Während des Krieges der Union mit 
dem Süden ging Lieutenant Maury zu dem letzteren über und 
ſeine ausgedehnte, erfolgreiche Thätigkeit als Meteorologe wurde 
abgeſchnitten. Als einer der Begründer der jungen Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Meteorologie, wird der Name Maury gewiß nicht 
in Vergeſſenheit gerathen. — . 
Ein anderer amerikaniſcher Meteorologe, deſſen Name hier 

in Deutſchland im Allgemeinen weniger bekannt wurde, iſt Pro⸗ 
feſſor Coffin. Derſelbe hat ſich das Verdienſt erworben, 
durch ſeine Vorträge über Meteorologie viele Jünger zuzuführen. 
Er war Profeſſor der Naturwiſſenſchaften des „College“ zu 
Eaſton in Penſylvanien. Die Lage dieſer höheren Lehranſtalt 
auf einem Berge, der eine ergibige Umſchau am Horizonte ge⸗ 
ſtattete, war gewiß von bedeutendem Einfluß auf das Studium 
des Lehrers und feiner Schüler. Coffin machte die Win de zum 
Gegenſtande ſeiner Forſchungen. Mit unermüdlichem Flei e, 
unter Zuziehung von Schriften, Büchern, Berichten auswärt 
Regierungsbeamten, direkt und indirekt ihm zur Verfügung 
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77 
ſtellter Korreſpondenzen, ſammelte er ſein Material. Er unter— 
nahm es, unterſtützt von vielen ſeiner Schüler, bei denen er das 
nöthige lebhafte Intereſſe zur Sache zu erwecken wußte, für alle 
ihm zugänglichen Plätze der Erde die Richtung, Stärke, 
Dauer u. ſ. w. der Winde für beſtimmte Perioden zu be⸗ 
rechnen und feſtzuſtellen, um auf dieſe Weiſe ein Geſammtbild zu 
ſchaffen. Im Jahre 1853 veröffentlichte Coffin unter finanzieller 
Unterſtützung des „Smithsonian Institution“ zu Waſhington 
ſeine erſte Hauptarbeit: „Die Winde der nördlichen He— 
miſphäre“, in der er das Reſultat unzähliger Beobachtungen 
und Rechnungen von ungefähr 600 verſchiedenen Landſtationen 
und einer großen Menge Seeorte in überſichtlicher Weiſe mit⸗ 
getheilt hat. Originell und glücklich gewählt iſt die graphiſche 
Darſtellungsweiſe, durch welche die durch Rechnung gefundenen 
Reſultate dem Leſer anſchaulich gemacht werden. Ein beſonders 
bemerkenswerthes Reſultat dieſer großen Arbeit Coffins war, daß 
derjenige Punkt des Nordens, von dem gleichſam der Polar- 
Windſtrom ausgeht, der „Windpol“ mit dem früher ſchon be⸗ 
kannten Kältepol (104 N. Breite, 1050 W. Länge) zuſammen⸗ 
fällt. Das Werk, auf welches hier weiter nicht eingegangen 
werden kann, wird gewiß ſpätern Beobachtern zur Grundlage für 
weitere Forſchungen dienen, wenngleich der beſcheidene Verfaſſer 
ſelbſt das Ungenügende der Reſultate und die Lücken derſelben 
angegeben hat. 

| Es möge noch beſonders Redfield's gedacht werden, wel— 
cher mit großem Intereſſe und Erfolge eine beſtimmte Abtheilung 
der Meteorologie, die Stürme, ſtudirt hat. Die allgemeine 
Richtung größerer Stürme war längſt bekannt, Cappert hatte 
bereits im Jahre 1801 in einer Schrift (Winds and monsoons) 
einen Verſuch gemacht, zu zeigen, daß Orkane Wirbelwinde ſeien, 
und angedeutet, in welcher Weiſe dieſelben fortſchritten. Dreißig 
Jahre ſpäter ſtanden ſich jedoch die Meteorologen vom Fache mit 


ſehr verſchiedenen Anſichten einander gegenüber — ſowohl in 
Europa, wie in Amerika, und hier wie dort wurde der Kampf 
der Meinungen heftig geführt. — In Amerika vertrat das 


Comité für Meteorologie in Philadelphia, mit Prof. Eſpy an 
der Spitze, die centripetale Bewegung bei den Stürmen (die 
gradlinige Bewegung der Luft von allen Seiten nach einem 
Mittelpunkte). Da erſchienen in den Jahren 1833 — 35 von 
Redfield in New⸗York in kurzer Folge Abhandlungen und 
Karten, welche bewieſen, daß eine Menge Stürme Wirbel ge— 
weſen, und zwar in ſo ſchlagender Weiſe, daß ſeit jener Zeit 
für die meiſten größeren Stürme der allgemeine Charakter als 
Wirbelſtürme anerkannt wurde. Die von Redfield im Jahre 
1835 herausgegebene Karte (Western atlantie with the courses 
of various hurricanes) enthält die genauen Wege, die Breiten 
und weitere Details von 11 einzelnen Orkanen, welche von 1804 
bis 1835 in Nordamerika zeitweiſe geherrſcht hatten. Redfield 
wies nach, wie die Stürme in den verſchie denen Hemi— 
ſphären fortſchreiten, in welcher Richtung die Wirbel ſich drehen. 
Auf Grund von Thatſachen war hiermit eine Frage 
beantwortet, welche lange Zeit die Meteorologen 
beſchäftigt hatte. Reid in England acceptirte Redfield's 
Anſichten, wies die Richtigkeit derſelben zuerſt auch für einen 
Sturm nach, welcher damals mit ungeheuer zerſtörender Wirkung 
— es fanden dabei annähernd 1500 Menſchen ihren Tod — 
Großbritannien durchzogen hatte. Er forderte ſpeciell die oſtindiſche 
Compagnie auf, in Indien Beobachtungen der Stürme machen 
zu laſſen. Dieſe ging darauf ein und ließ die Beobachtungen 
1 Piddington gelangen, welcher bald im Stande war, ſeine 
Anweiſungen für Seefahrer während der Stürme, fein 
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„Hornbook“ erſcheinen zu laſſen. In dieſem Buche werden dem 


gewöhnlichen Seemann in einfachſter Weiſe Regeln gegeben, wie 
die gefährlichen Mittelpunkte dieſer Stürme, welche bezeichnend 
Cyclonen genannt wurden, möglichſt vermieden werden können. 
Seitdem ſind viele Beobachtungen gemacht worden, welche be— 
ſtätigen, daß Redfield's Anſicht die richtige iſt. Die Nordameri⸗ 
kaner hatten oft Gelegenheit, die Orkane zu beobachten, welche 
ihnen der Mexikaniſche Meerbuſen, beſonders aber die Inſelgruppe 
der kleinen Antillen zuſendet, während die Engländer ein großes 
Intereſſe an den Stürmen des indiſchen Oceans nahmen, welche 
mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit periodiſch die Südoſtküſte Aſiens 
oft auf die ſchrecklichſte Art heimſuchen. Man leſe z. B. in der 
„Reiſe der Novara“ den intereſſanten Bericht über den Sturm, 
der dort „Tyhoon“ genannt, welchen das Schiff im Auguſt 1858 
in dem chineſiſchen Meere zu beſtehen hatte; man leſe Redfield's 
Abhandlungen mit ſeiner „Orkankarte“ (1853 erſchienen), und 
man wird das Verdienſt Redfield's anerkennen. — Redfield hatte 
die Freude, nach einigen Jahren zu ſehen, daß zum großen 
Nutzen der Schifffahrt feine „Wirbeltheorie“ und feine An— 
ſichten allgemeine Zuſtimmung fanden. 

Außer den oben angeführten Männern könnten wir noch 
manche Mitarbeiter nennen, welche in Nordamerika zur Begrün- 
dung der Meteorologie fleißig beigetragen haben, müſſen jedoch 
davon Abſtand nehmen. — Wir möchten jedoch hier nur noch 
das Entgegenkommen der Regierung der Vereinigten Staaten, 
des „Smithſonian Inſtitut's“, welches jährlich (1850 ꝛc.) ungefähr 
5000 Dollars für meteorologiſche Arbeiten aufwendete, Erwäh— 
nung thun. In einer Naturforſcherverſammlung zu New-Pork 
1858 machte Lachlan zuerſt den Vorſchlag, durch den eleftrifchen - 
Telegraphen ſeitens des Obſervatoriums zu Waſhington den 
Zeitungen großer Städte zuverläſſige Wetterberichte zuzu— 
ſenden, eventuell Stürme zu prognofticiren. Es wurde 
dieſes bald ausgeführt. In England war es Fitzroy, welcher 
die Anlegung von Sturmſignalen an den Haupthäfen der Küſte 
einführte. Durch dieſelben wurden Seefahrer im Voraus von 
heranziehendem Unwetter benachrichtigt. Nachdem ſich dieſe Signale 
daſelbſt bewährt hatten, ſind ſie auch auf dem Kontinente, nament— 
lich längs der Küſte der Nordſee eingeführt. Jetzt hat das 
Prognoſticiren des Wetters eine ſolche Ausdehnung genommen, 
daß jedes große Zeitungsblatt in Amerika und Europa dem Leſer 
zum Frühſtück auch einen Wetterbericht bringt. Dieſer gehört 
faſt zum täglichen Brod, obſchon ihn nur Wenige verſtehen 
mögen, wenn er nicht, wie es in Amerika, England und Frank— 
reich geſchieht, durch beigedruckte kleine Landkarten und Zeichen 
beſonders verſtändlich gemacht iſt. Die graphiſche Darſtel— 
lung der in größeren Länderſtrecken gleichzeitig auftretenden 
meteorologiſchen Verhältniſſe auf kleinen Landkarten iſt ein 
vorzügliches Mittel, die Hauptreſultate von langen Wetterberichten 
anſchaulich und leicht verſtändlich zu machen. In den Städten 
Frankreichs findet man, ſelbſt in den kleinern, an öffentlichen 
Plätzen die telegraphirten Wetterberichte durch Anſchlag zur 
Kenntniß gebracht; ähnlich in Belgien und Italien. In den 
Börſenlokalen von Marſeille, Lyon ꝛc. fand Schreiber dieſes ſolche 
tägliche Mittheilungen auf Landkarten überſichtlich dargeſtellt. 
In Frankreich ſowohl wie in Belgien werden gegenwärtig Vor— 
bereitungen getroffen, die meteorologiſchen Berichte auch in den 
ländlichen Diſtrikten zu veröffentlichen, damit auch die Oeko— 
nomen Nutzen daraus ziehen können. 

Mögen die oben mitgetheilten Thatſachen hinreichen, um zu 
zeigen, welchen großen Antheil auch Bürger der Verein. 
Staaten Nord-Amerika's, Männer der Praxis und der 
Wiſſenſchaft, an der Entwickelung der jungen Wiſſenſchaft, der 
Meteorologie, nahmen. H. A. Tappe. 


N 


| 
| 1. Die Brura, ein portugieſiſcher Vampyr. 

Aus antiker Zeit datirend, wo die geſpenſtigen Strigen 
der Römer, (die Strüggele der Alpenwelt) herumfliegen ſollten, 
um das Blut der Menſchen auszuſaugen, iſt der Glaube an 
Bampyre noch heutzutage vorzugsweiſe in Serbien heimiſch. Ver: 
breitet war er im Mitelalter auch über unſer Vaterland, vor— 
ugsweiſe jedoch über Böhmen, Ungarn und Galizien. Bald find 
Seelen Dahingeſchiedener, die ſich ihrer eigenen Leichname 
wieder bemächtigen, bald noch lebende Perſonen, die Nachts umher— 
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en und an den Bruſtwarzen das Blut ausſaugen, daß die 


1 Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Menſchen langſam dahinwelken. Die bereits begrabenen Vampyre 
ſind nur dann unſchädlich zu machen, wenn man die Ruhe ihres 
Grabes ſtörend ihnen einen Pfahl durchs Herz treibt. Seltſam 
iſt dabei, daß uns Prozeßakten von unverſehrten Leichnamen mit 
friſchem Blute in der Bruſt erzählen, die man als Vampyre aus⸗ 
grub. Mit ihnen verwandt iſt die Bruxa Portugals. Bei 
Tage verweilt ſie in ihrer Familie, welche keine Ahnung von dem 
ſchrecklichen Treiben hat, — Nachts nimmt eine dämoniſche Ge— 
walt von ihr Beſitz, deren Herrſchaft von Sonnenuntergang bis 
Sonnenaufgang dauert. Iſt die Bruxa verheirathet, ſo verläßt 


fie heimlich das Lager, unbemerkt von dem herzloſen Gatten, den 
harmloſen Kindern, und nimmt ſofort die Geſtalt eines unheim— 
lichen Nachtvogels an. Als Eule oder Fledermaus von rieſiger 
Dimenſion verläßt ſie nun die Heimat, fliegt weit über Berg 
und Thal, vorzugsweiſe aber über Sümpfe, Seen und Teiche, in 
deren Waſſerfläche ſie ihr ſcheußliches Bild erblickt. Unterwegs 
halten die Bruxen Zuſammenkünfte mit ihrem teufliſchen Buhlen, 
entführen, ängſtigen und peinigen die einſamen Wanderer. Wohl 
iſt ihnen das Schaurige ihres fürchterlichen Gelüſtes bewußt, trotz 
alledem trägt die verruchte Neigung den Sieg über die Mutter⸗ 
liebe davon, und wenn ſie von ihrem Hexenſabbat heimkehren, 
ſaugen ſie dem eigenen Kinde das Blut aus, während ſie ihm 
mit ihren ſchwarzen Schwingen Luft zufächeln. Haben ſie aber 
einmal des Blutgenuſſes Reiz gekoſtet, dann wächſt die Yeiden- 
ſchaft immer mehr, und ſie verſchonen fortan kein Nachbarhaus, 
namentlich aber erquicken fie ſich am Blute der Unmündigen. 
Kaum erſcheint der erſte Streif des grauenden Morgens, ſo iſt 
es mit ihrem Fluge vorbei und ſchnell nehmen die entſetzlichen 
Weiber wieder menſchliche Geſtalt an. — In Roman, Novelle, 
Romanze und Oper iſt der Vampyrglaube oft genug zur Dar⸗ 
ſtellung gekommen; — traurig iſt es für die Menſchheit, daß er 
bisher noch nicht verdrängt werden konnte. Th. B. 


2. Altgermaniſche Trinkhörner. 

Vom rieſigen hereyniſchen Walde erzählt uns Julius Cäſar, 
daß in ihm der Ur oder Auerochſe lebte, etwas kleiner als ein 
Elephant. Die Jugend fängt ihn in Gruben, große Hörner geben 
großen Ruhm, am Rande mit Silber beſchlagen, bedient ſie ſich 
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ihrer bei Mahlzeiten als Pokal. Die Ure ſind längſt bei uns 
verſchwunden, nur im Torf, z. B. bei Sindelfingen, finden wir 
ihre geſchwärzten Gebeine. Auch iſt uns ein rieſiger im Anfang 
des vorigen Jahrhunderts aus dem Rheine bei Mannheim zu⸗ 


gleich mit Mammutsknochen aufgefiſchter Urzapfen erhalten. 
Dieſe rieſige Erweiterung der Stirnhöhlen überzogen erſt das 
noch koloſſalere Horn. Ein ſolcher Urpokal hat ein Naturmaß, 
würdig eines kräftigen Naturvolkes, denn in ihm mußten 5 bis 
6 große Schoppen des braunen Gerſtenſaftes bequem Platz finden. 
Th. BS. 
3. Heuſchrecken als Nahrungsmittel. ; 
Daß gebackene oder gekochte Heuſchrecken eine gute Nahrung 
bilden, iſt längſt bekannt. Die Bewohner Nord-Afrikas ſtampfen 
die Zugheuſchrecken, wenn ſie in großen Schwärmen erſcheinen, 
ſogar in Fäſſer, in welchen ſie eine Zeitlang gut bleiben und aus 
welchen ſie, wie Butter aus dem Faß, herausgeſtochen werden. 
Bei Licht beſehen, iſt das Verſpeiſen von Heuſchrecken nicht auf⸗ 
fallender, als das von Garneelen. Kürzlich erzählte C. V. Riley 
in einer Verſammlung des Entomological-Club, daß er einen 
ganzen Tag ſich nur von Heuſchrecken genährt habe. Er fand, 
daß ſie einen angenehmen, nußähnlichen Geſchmack hatten, empfahl 
ſie nach Entfernung der Beine und Flügel, in Butter gebackene 
beſonders. Auch rühmte er eine daraus bereitete Suppe. Ferner 
wies er darauf hin, daß Johannes der Täufer wegen ſeiner 
Speiſe, Heuſchrecken und wilder Honig, nicht zu bedauern, ſondern 
vielmehr zu beneiden geweſen ſei. 


H. M. 


Archäologiſche 
Die Thierbilder der Thayinger Höhle. 

Seitdem wir in Nr. 16 dieſer Bl. (1876, S. 159) jener 
merkwürdigen Funde erwähnten, die in der Höhle der Ueber— 
ſchrift die ganze Welt der Alterthumsforſcher in Bewegung ſetzten, 
hat L. Lindenſchmidt im „Archiv für Anthropologie“ (9. Bd. 
1876. Juliheft, S. 173 — 9) die anderweitige Entdeckung ge⸗ 
macht, daß die auch im „Globus! (29. Bd. Nr. 12) kopirten 
Thierbilder ihr Daſein nur einem Fälſcher verdanken, welcher ſie 
nach Leutemann' ſchen Zeichnungen eines Spame r' ſchen Ju— 
gendbuches (Die Thiergärten und Menagerien mit ihren Inſaſſen) 
entwarf und in jene Höhle führte, um den Archäologen eine 
ähnliche Freude zu bereiten, wie fie den Franzoſen wurde, als 

fie in den Höhlen von Perigord die berühmten Abbilder von 
Mammut und Pferd geſchenkt erhielten. Schon damals, als 
letztere auftauchten, beſchlich uns ein nicht geringer Zweifel über 
die Echtheit von Bildern, die, mit nicht unbedeutendem Geſchick 
auf Knochen gekritzelt, aus der Mammutzeit des Künſtlerthums 
ſtammen ſollten. Aber der Weg vom Zweifel bis zum Beweiſe 
iſt für die Naturwiſſenſchaft ein ebenſo umſtändlicher, wie für 
die Jurisprudenz; der außerhalb Stehende konnte deshalb nichts 
weiter thun, als ebenfalls zu glauben, wo alle Welt glaubte. 
So haben auch wir ſchließlich an ihre Echtheit glauben müſſen, 
aber mit einem Gefühle, als ob die Zeit der ehemaligen troch— 


lodytiſchen Künſtler und unſere eigene Zeit nur um wenige Jahr⸗ 
Nicht immer gelingt es, wie im vor⸗ 
liegenden Falle, die Unechtheit ſo handgreiflich darzulegen, und 


zehnte auseinander läge. 


wenn es auch für die Zeichnungen aus der Höhle von La Ma⸗ 
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Mittheilungen. 
delaine im Périgord noch nicht gelungen iſt, die Vorbilder nad): 
zuweiſen, nach denen der ſchelmiſche Künſtler kritzelte, jo ſind doch 
deſſen Gebilde durch die Lindenſchmidt'ſche Entdeckung mehr 
als zweifelhaft geworden. Es iſt ſonderbar genug, daß dergleichen 
Fälſchungen ſich in unſrer Zeit auf den verſchiedenſten Gebieten 
des Wiſſens zeigen. Trotzdem find die meiſten erklärbar, weil 
fie in dieſelbe Kategorie gehören, in die man Wechſelfälſchunge 
juriſtiſch ſtellt. Daß ſich aber auch Menſchen finden, welche 
ohne nachweisbare egoiſtiſche Gründe Fälſchungen unternehme 
über deren Erfolg ſie ſich doch nur ganz im Stillen freue 
können, iſt ſicher eine betrübende Erſcheinung unſrer Zeit, welch 
nur mit den ſtärkſten Worten gebrandmarkt werden kann. Da 
gegen iſt der bekannte Fall, welcher einem berühmten Archäologen 
bei ſeinen Ausgrabungen einen — Pfeifenkopf lieferte, den ihm 
Julius Cäſar gewidmet haben ſollte, ein harmloſer Faſtz 
nachts-Scherz, weil ſeine Tragweite ſogleich zu Tage lag. 9 

Welche Verwirrungen durch ſolche Fälſchungen in der Wif 
ſenſchaft angerichtet werden müſſen, liegt auf der Hand. Wem 
man z. B. alle die Schlüſſe und Urtheile nachlieſt, welche Prof 
Rütimeyer, fußend auf die Echtheit der Bilder aus dei 
Thayinger Höhle, ſowohl über die Thiere der Vorzeit, als aue 
über den künſtleriſchen Menſchen jener Epoche, über feine Dar⸗ 
ſtellungsfähigkeit u. |. w. in der oben citirten Schrift nieverlegt 
ſo erſchrickt man geradezu, ſofern man dabei überlegt, wie ſchne 
heutzutage dergleichen Forſchungen auch in das Laienthum dringen, 
ohne die Gewähr, das als unecht Erkannte ebenſo raſch wieder 
aus den Köpfen bringen zu können. K. M | 


Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, 
Blattes ſtattfindet. Daſſelbe hat ſeit vorigem Jahre eine 
ſpielige Ausſtattung erhalten, daß wir genöthigt ſind, den 


Einladung zum Abonnement. 


Beim Ablaufe dieſes Quartals erſuchen wir das Abonnement für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den 
damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung de 
ſolche Erweiterung und beſonders in Bezug auf die Illuſtrationen koſt⸗ 
Abonnements-Preis um den geringen Betrag von 1 Mark zu erhöhen 


2 
74 
4 
4 


fo daß der Quartal⸗Preis vom nächſten Jahre an 4 Mark (2 fl. 40 Xr. ö. W.) betragen wird. N ö 
Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. f 
Die früheren Jahrgänge der Natur find noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge bor 


1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 


Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die 


der Natur“ in Halle a. d. S. richten. 
Halle, im December 1876. 


Gebauer -Schwetſchte'ſche Buchdruckerei in Halle, 


„Redaction 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 1 3 


2 Sra- Beilage zur „Natur“ No. 50. 


M 2I. Halle, den 9. Dezember 1876. M21. 
K — —-—-—ẽ— — -¼ — — 
| 
a Das Pflanzenreich im Dienſte der Indianer. ammeln und trocknen auch Beeren ſehr eifrig; die Natur iſt ſehr frei⸗ 
pfl 1 ) ſt > gebig und liefert viele Varietäten vrn Ribes, Rubus, Vaccinium ete. 
| Von Dr. J. Otto Urban. Während in Deutſchland nur Ribes Grossularia, R. nigrum und 
(Fortſetzung). rubrum wild wachſen, haben wir hier über ein Dutzend Arten, die über 
Nach vorhandenem Material der Weltausſtellung in Philadelphia. die Ver. Staaten verbreitet ſind. Die am häufigſten von den Indianern 


> 85 RN 7 FR gebrauchte, weil am zugänglichſten ift Ribes Cynosbati deren purpur⸗ 
| Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Indianer auch die Samen von farbige Beere mit ngen Stacheln beſetzt iſt 155 R. NMentziesii. 0 
andern als hier unter 8 aufgeführten Gräſern benutzen; jedoch iſt dies Von den in Deutſchland wachſenden Vaceinium haben wir hier nur 
ungefähr die Liſte der in der Ausſtellung vorhandenen. Laſſen Sie mich [. uliginosum und V. Oxycoecos!). Die hieſigen Heidelbeeren haben 
| hier gleich bemerken, wie das Gouvernement zu dieſen Sammlungen ger nicht einen jo aromatiſchen Geſchmack, wie die deutſche V. Myrtillus, 
kommen iſt. Geographiſche, topographiſche und andere Expeditionen, werden daher auch im Allgemeinen nicht zum Wintergebrauch präſervirt, 
welche von der Regierung ausgeſchickt wurden, waren beauftragt, ihr wohl aber von den Indianern. Beeren von Aretostaphylos Uva ursi 
Augenmerk auf dieſe Dinge zu richten. Sie ſchickten nun alle möglichen [und A. tomentosa, Andromeda, Gaultheria werden von den Indianern 
Grasſamen ein — und wie ſchwer es iſt, vom Samen allein manche ebenfalls getrocknet. Desgleichen gebrauchen ſie die Beeren von Sambucus 
Pflanze zu beſtimmen, iſt ja bekannt. Die Regierung ließ einen kleinen Canadensis, S. pubens, S. glauca, S. leucocarpa, S. glauca (S. nigra; 
Theil vom Eingeſandten in Waſhington ſäen — und dann erſt wurde das | S, racemosa und S. Ebulus, die in Deutſchland fo verbreitet find, 
eingeſandte Quantum etikettirt ꝛe. — Leider find manche Samen nicht kommen bier nicht vor; jedoch wächſt S. canadensis in tiefem Grunde 
gewachſen und konnten ſomit noch nicht beſtimmt werden. wohl überall. In Pennſylvanien werden die Beeren ſcheffelweiſe geſam⸗ 
Wir finden weiter Brod gemacht von Juniperus tetragora und melt und ausgepreßt. Nachdem der Saft einer Fermentation unterworfen, 
Sabina, das gewiß nur einem höchſt unverwöhnten Magen geboten liefert er einen angenehmen Trank, den man Elderberry (Holunder) 
werden darf. A F 5 Wein nennt). 
D.. Sie eſſen auch die Samen von Coniferen, deren einzelne (z. B. von Da die Himbeere ſowohl als die Brombeere in vorzüglicher Güte 
Pinus edulis) ſehr groß ſind. und in 12 verſchiedenen Arten wild wachſen, iſt's nicht auffallend, daß 
| Außer den in Deutſchland bekannten Helianthus annuus und die Indianer ſich ihrer gern zum Trocknen bedienen. Noch finden wir 
tuberosus brauchen die Indianer auch die Samen von II. angustifolius, unter den Beeren im Gebrauch Amelanchier Canadensis (Linné nannte 


rigidus, laetiflorus, occidentalis, cinereus, mollis, doronicoides, | fie Mespilus), woraus fie einen getrockneten Kuchen machen und im diejer 
strumosus, decapetalus, tracheliifolius, hirsutus, divaricatus, Geſtalt für den Winter aufbewahren. 


giganteus, tomentosus, grosse-serratus, tenticularis und petiolaris. Sie trocknen auch Cucumis Melo, Cucurbita perennis und 
Dieſe weitverbreitete Familie mit ihrem öligen Samen iſt den Indianern [G. Pepo. — Die Frucht von Lagenaria vulgaris, welche eine vorzüg— 
wegen der Größe des Samens an und für ſich, jo wie deſſen Reichthum lich harte Schale beſitzt, wird zu Schöpflöffeln, Flaſchen ꝛc. verwandt. 
an Nahrſtoff ſehr erwünſcht. Andere Pflanzen gebrauchen ſie zum Thee, beſonders gern ein Farrnkraut 


Auch Samen von Artemisia Pracunculus und dracunculoides, | Pellea mueronata und Ceanothus Americanus, das zur Familie der 
ſowie Ludoviciana und filifolia find in der Sammlung und berechtigen | Rhamnacese gehört. Die jungen Sproſſen von Phytolacca decandra 
zum Schluß, daß die Indianer auch die übrigen Samen dieſer Familie werden auch von uns, ähnlich dem Spargel gern gegeſſen. 

(etwa 12 wachſen hier) zur Nahrung verwenden. Von Schwämmen ſcheinen die Indianer nicht viel Gebrauch zu machen, 

Don den 9 Arten Amaranthus iſt A. hybridus ausgeſtellt; ferner [da nur eine Trüffelart und eine Flechte Alectoria jubata ſich in der 

ſehen wir die Samen von Heliomeris multiflora, Sisymbrium canescens, Sammlung befindet. 
Fagopyrum, Agrostemma, Mentzelia nudicaulis, Alisma plantago, Die im jüdlichen Californien, in Texas und Mexico lebenden 
Trifolium stoloniferum, Samen der wilden Roſe (22 Arten wachen Indianer gebrauchen die Blüthen und Früchte von Yucca, Cacteen, Agave 
hier wild) Helianthemum, Oenothera, Brod gebacken aus Samen von und Palmen in ſehr ausgedehnter Weiſe. N 
Madaria und Ranunculus, Samen von der Melde Atriplex und 75 Dr. G. Engelmann in St. Louis, Mo hat vor kurzer Zeit eine 
wie ſchon bemerkt, gebrauchen die Indianer gewiß noch viele Samen, die Monegraphie über Agave Americana veröffentlicht, worin er mittbeilt, daß 
nicht gerade in der Sammlung find. 5 he die Eingeborenen, ſobald die Blüthenähre in voller Entwickelung iſt, jedoch 
| Leichter erreichbar find den Indianern die Eicheln; und da wir hier ehe fie zur Blüthe kommt, dieſelbe ausſchneiden und zwar ſo, daß eine 
ſehr viel mehr Varietäten davon haben, ſo findet man ſie auch in häufigem trichterartige Vertiefung in der Pflanze bleibt. In dieſer Vertiefung 
Sebrauch. Dazu will ich noch bemerken, daß die Indianer im Winter [ſammelt ſich ein Saft, den ſie mehrere Male des Tages ausſchöpfen. 
zuweilen von Noth getrieben, die Spechte ihrer Vorräthe berauben. Die Dieſer Saft geht in Gährung über und liefert das berauſchende Getränk 
Spechte nämlich hacken Löcher in die Borke einer Fichte und ſtecken in „puldue“; der pulque heißt mezcal oder mescal, wenn er deſtillirt 
jedes Loch eine Eichel für Tage der Noth. Die Indianer berauben ſie wird. Da man von einer Pflanze bis drei Monate Saft ſchöpfen kann, — 
der Früchte ihres Fleißes. Auf der Ausſtellung befindet ſich ein etwa | fie liefert täglich bis vier Quart, — jo gewinnen ſie von einer Pflanze 
% Quadratfuß großes Stück Borke mit einigen zwanzig Eicheln darin. — die erſtaunliche Menge von 600 bis 1200 Quart. NB.! Der Saft der 
Wir finden hier die Eicheln von Quercus sonomensis, Wisilizeni, Pflanze, ehe fie blüht, ift bitter ⸗ſcharf und ſpärlich. Wollen die nörd⸗ 
Gambeli, alba, macrocarpa, bicolor, castanea und viele andere. lich wohnenden Indianer ſich berauſchen, ſo kochen ſie ein Getränk aus 
Früchte von Kesculus californica find beliebt ſowie Samen von Pinus Datura Stramonium oder D. meteloides (beſonders aus dem Samen). 
Lambertiana, monophylla, Torreyana, Frangula Californica ete. In Folge einer ſolchen Narkoſe liegen fie ſtundenlang gefühllos in einem 
Die Kerne von Cerasus ilieifolia. Daß man aber auch die innere Rinde | stupor da. 
von Pinus und Taxus Canadensis zum Brod gebraucht, ift gewiß auf- Aus den Deckblättern der Maisähre machen ſie Hülſen, die ſie mit 
fallend. Die Samenkerne von Vitis Labrusca werden auch verwerthet. | Kinickenik füllen. Kinickenik iſt ihr Tabak, Nicotiana rustica, 
| 
| 


, Amerika ift reich an Nüſſen und natürlich machen die Indianer ſich [eine Pflanze mit kleinen Blättern, die ſammt Stengel und Samenkapſel 
dieſen Umſtand zu Nutze. Zwar wächſt hier nicht Corylus Avellana, zerſchnitten wird. Um das Arom zu erhöhen, fügen ſie die Blätter von 


wohl aber C. Americana und C. rostrata. Die Frucht vou Fagus Cornus stolonifera dazu; wollen ſie dagegen die narkotiſche Wirkung 


 sylvatica, — Juglans einerea und J. nigra — Carya alba, C. tomen- erhöhen, ſo fügen fie Hyoscyamus und Datura dazu. In Ermangelung 
tesa (Linne Juglans alba), C. poreina (Jugl. glabra), C. amara, von Tabak rauchen fie auch eine Miſtel, die auf Phoradendron wächſt. 
C. suleata, C. mierocarpa. Die Frucht von Gymnocladus Canadensis Berauſchende Getränke kochen ſie ferner aus den Stengeln und 


und Robinia pseudo-Acacia. f } Blättern von Arctostaphylos, Rhus integrifolia, Viscum album 
Außer den Samen gebrauchen die Indianer ſelbſtredend eine Menge | (Havescens). 

Wurzeln, jo die Knolle der Prairie⸗Rübe Psoralia esculenta, die Wurzel Die im füdlichen Californien, beſonders aber in Texas und N.⸗Mexico 
der Indianer⸗Rübe Krum triphyllum, die in rohem Zuſtande zwar | wohnenden Indianer ſind mehr zur Seßhaftigkeit geneigt, beſonders die 
einen ſehr ſcharfen, beißenden Geſchmack hat, denſelben aber in Folge von | Stämme der Novajos und Moquis, die man gemeinſchaftlich Pueblos 
Kochen vollſtändig verliert. Arum maculatum gebrauchen fie gleichfalls, (vom Spaniſchen pueblo, Dorf) nennt. Sie trocknen Früchte, machen 
ſowie Wurzeln von Smilax, welche den von Convallaris multiflora nicht Käſe, Syrup, pulque und mezcal nicht blos für ihren Gebrauch, ſondern 
unähnlich ſind. Selbſt Wurzeln von einigen Farnkräutern finden wir z. B. auch zum Handel. 

Aspidium. 1 + 6 Den Syrup machen fie von Kaktus, Cereus giganteus, ſowie von 
Natürlich wird die wilde Kartoffel Solanum Fendleri gern genoſſen, einer Manna (ſchon bemerkt), die durch Inſektenſtiche von Andropogon 
doch ſind ihre Knollen winzig. Bei uns wachſen auch 11 verſchiedene | ausſchwitzt. Auch eine Eiche, ſowie eine Art Weide ſchwitzen ähnliche 
Zwiebelarten (Allium) wild, welche den Indianern ein gewünſchtes] Manna aus. 

Gewürz bieten. 

Gewiſſe Grasarten (Andropogon), wenn fie von Inſekten verletzt 

ind, ſchwitzen eine Art Harz aus, der etwas Zuckergehalt hat. Dieſer 1) V. Oxycoccos heißt auf Engliſch eranberry und wird cultivirt, 
Zucker wird eifrig geſammelt. — Auch verſtehen fie aus Grasſamen einen [im Handel mit 1015 cents pro Quart verkauft. Da eranberry einen 
Syrup zu bereiten, den ſie geradezu Honig nennen. Da die Grasſamen Anklang an „Kornbeere“ liefert, wie die Preißelbeere, V. Vitis Idaea in 
reich an Stärkemehl ſind, muß dieſes Amyl, wenn es der nöthigen Wärme manchen Gegenden Deutſchlands (3. B. in Oſtpreußen) genannt wird, ſo 
ausgeſetzt wird, natürlich in Zucker verwandeln. Die Indianerfrauen | verwechſeln viele Deutſche dieſe beiden Arten. 


Statt des Gummiarabieum haben fie den Mesquito - Gummi von 
Algarobia glandulosa. Hauptſächlich aber gewinnen fie den Zucker aus 
der Sorghum » Pflanze. In der Sammlung befindet ſich auch ein Wein, 
der aus Cereus giganteus gemacht iſt. 


Die Indianer gebrauchen verſchiedene Pflanzen ſtatt Seife z. B. 


Chlorogalum pomeridianum und Yucca, ſowie die Wurzel von Blitum 
Californicum, 

Die Materia medica der Indianer iſt nicht fo reichhaltig als die 
unſerer Apotheker, wird aber auch nicht ſo viel in Anſpruch genommen. 
Die in der Ausſtellung 30 Medikamente ſind nicht zahlreich, 
geben aber eine Lifte von Medikamenten gegen Fiber, Rheumatismus, 
Roſe, Huſten ꝛc. 

Die am meiſten geſuchte Medizin wird wohl die gegen Schnittwunden 
ſein, die zugleich ſtyptiſch (blutſtillend) wirken. Da finden wir in erſter 
Reihe Cowania Stansburiana, dann ein Harz, das vielleicht von Larren 
ſtammt. Die Rinde von Cerasus serotina und Stengel von Larrea 
Mexicana. 

Es liegt wohl, nahe faſt alle aromatiſche Gräſer, Kräuter und Sträucher 
in Krankheitsfällen zu verſuchen, — da Mentha überall wächſt (wir haben 
hier M. Canadensis, viridis, piperita und arvensis) haben die Ein⸗ 
geborenen ſicher dieſe Pflanze ſchon früh verſucht, ſo wie die ihr an Ge— 
ruch ähnliche Monarda fistulosa. Ausgeſtellt finden wir noch Stengel 
von Thamnosma und die ſchon erwähnte Torreya Californica. 

Als ſpezifiſch toniſch werden betrachtet die Blätter von Oreodaphne 
Californica (beſonders gegen Kopfweh), Cerasus serotina, Berberis 
aquifolium, die Wurzeln von Anemopsis Californica, die als nerven— 
ſtärkend gilt. 

Gegen Fieber brauchen fie die Ephedra chironoides, die in N.⸗ 
Mexiko wächſt) und etliche Arten Galium, von denen ein ſtärkeres Arom 
haben als Asperula odorata, welches noch von keinem Botaniker in 
Amerika gefunden wurde.! 

Als ſchweißtreibendes Mittel haben fie Audibertia polycarpa. 

Gegen Huſten gebrauchen fie Angelica panacea. 

Gegen Rheumatismus: Eriodyetion. 

Gegen Roſe (erysipelas): Artemisia filifolia. Ja ſelbſt gegen 
die Hämorrhoiden haben fie ein Medikament: Eriodyetion glutinosum. 
Dieſe Kinder der Natur brauchen ſogar Mittel um den Geſchlechtstrieb 
zu reizen und da ſteht bei ihnen als vorzüglichſtes aphrodisiacum obenan 
ein Getränk, das fie aus Turnera aphrodisiaca bereiten und Damiana 
nennen. 

Gegen Gonorrhoe gebrauchen fie Ephedra syphilitica und Sas- 
safras officinale. . 

Hiermit ift die Lifte der Medikamente gewiß nicht geſchloſſen; wie 
ſollten den Augen der „Medizinmänner“ wohl die Wirkung von Podo- 
phyllum, 2) Sanguinaria, Tanacetum und jo vieler anderu Pflanzen 
entgangen ſein, die hier überall wachſen. Viele Wurzeln werden als 
Amulete gebraucht, die theils gegen Verwundung, meiſtens aber gegen 
Zauberei ſchützen ſollen. 


Farben. 

Die Evernia vulpina, eine Flechte, gibt eine gelbe Farbe, wie auch 
die Blätter und Stengel von Dalea Emoryi. Dagegen die Blätter der 
Sueda diffusa eine ſchwarze Farbe; desgleichen Baptisia tinctoria, 
wilder Indigo. 

9 75 Flechte „Hydnum“ gibt eine ſcharlachrothe Farbe, wenn ſie ge— 
röſtet iſt. 

Arcenthobium, eine Pflanze, die ähnlich der Miſtel auf Juniperus 
tetragona wächſt, liefert eine ſchwarze Farbe, mit der fie ihr Haar färben; 
wenn die Haare voller Läufe find, ſetzen fie dieſer Farbe Thon zu und 
kleben die Haare voll und tödten auf dieſe Weiſe die Inſekten mechaniſch. 

Ebenfalls zum Färben der Haare dient Trichostemma lanata. 

Eine ſchwarze Farbe wird auch gewonnen aus dem Extrakte der Agave. 

Die gewöhnlichſte aller ſchwarzen Farben iſt aber Lampenrus, den ſie 
mit Mark oder Hirn verreiben und zur Toilette als Pomade gebrauchen. 

Aus dem Safte der Mesquite - Blätter gewinnen fie eine blaue Farbe.) 

Das Tätowiren, welches ja ſo ſehr Mode unter den Indianern iſt, 
wird folgendermaßen vollzogen. Mit den langen, ſcharfen Stacheln von 
Kaktusarten wird die Haut durchbohrt bis auf die Schleimhaut, dann die 
betreffende Farbe ſo eingerieben, daß ſie durch die Berwundung in die 
Schleimhaut eindringt. 

(Schluß folgt). 


1) Trotzdem behauptet jeder Weinwirth „Waldmeiſter“ zu haben, 
wenn er ſeinen „Maitrank“ annoneirt. Es iſt ganz vergeblich, den Leuten 
zu ſagen, daß das Arom ähnlich, die Pflanze aber eine ganz andere iſt; 
ſie glauben es eben nicht. 

) Die Frucht von Podophyllum May-apple Mai-Apfel wird, wenn 
reif, ohne Schaden gegeſſen. 

3) Der Vollſtändigkeit wegen will ich auch die mineraliſchen Farbe— 
ſtoffe, deren ſich die Indianer bedienen, gleich hier anführen: Gelber und 
rother Ocher, rothes Eiſenoxyd (Terricarbon), grüne Kupfer-Oxyd 
(eupri carbon). Vermillion, weißer Thon zum Weißgerben der Felle 
gebraucht; blaue Farbenſteine Vivianit; Micor haltiges Eiſenoxyd als 
Haarpuder. Schwarze Farbe wird aus Galena-Schwarzem Maganes— 
Oxyd hergeſtellt. f 
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Wanderungen durch die Weltausſtellung zu Philadelphia. 4 
5. Apparat zum Aus reißen von Baumſtümpfen de. 1 


Originalbericht von F. G. Lippert. 
(Mit Abbildung). 


Beim Durchwandern der Ackerbauhalle fällt dem aufmerkſamen Be⸗ 
ſucher ein unſcheinbarer, aber ſehr wirkſamer Apparat auf, der unweit der 
Collectivausſtellung Californiens aufgeſtellt iſt und in dem geſegneten 
New-Jerſey, dem Muſter-Agriculturſtaat der Union, vielfach beim Urbar⸗ 
machen des Bodens Anwendung findet. Ich glaube, mancher Förſter oder 
Landwirth, dem dieſes Blatt zu Geſicht kommt, wird es mir Dank wiſſen, 
wenn ich ihm eine Beſchreibung nebſt Skizze dieſer Vorrichtung, die 
zum Ausreißen von Baumſtümpfen und Felsblöcken aus dem Boden 
dient, vorlege. Der „Rock and Stump Extractor“ (unter dieſem 
Namen iſt der Apparat im Katalog aufgeführt) beruht auf dem allbe⸗ 
kannten Geſetze des ungleicharmigen Hebels und beſteht aus drei mäßig 
ſtarken Pfoſten, welche einen Dreifuß bilden und da, wo ſie zuſammen⸗ 
ſtoßen, einem eiſernen Haken a zur Befeſtigung dienen. An dieſem Haken 
hängt eine Art Flaſche, welche dem Sperrrad b zum Lager dient, auf welches 
eine Zunge e wirkt, die von dem ungleicharmigen Hebel d, deſſen Dreh⸗ 
punkt bei e iſt, in auf- und niedergehende Bewegung verſetzt wird. An 
das Sperrrad b angegoſſen befindet ſich eine Kettenſcheibe, deren Durch⸗ 
meſſer etwa halb ſo groß als der des Rades iſt, und deren Rand Ver⸗ 
tiefungen trägt, welche beſtimmt find, die Glieder der Kette f aufzunehmen, 
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Apparat zum Ausreißen von Paumſtümpfen ec. 
aus der Ackerbauhalle der Philadelphia-Ausſtellung, ſkizzirt von F. G. Lippert. 


und dadurch ein Gleiten derſelben unmöglich zu machen. Indem man 
nun den Hebel bei d anfaßt und niederdrückt, dreht die Zunge e das 
Sperrrad b jo weit in der Pfeilrichtung herum, bis die bei g einfallende 
Sperrklinke über die Spitze des Zahnes geglitten iſt und einer rück⸗ 
gängigen Bewegung Einhalt gebietet. Bei dem nun folgenden Heben 
des Hebelendes gleitet die Zunge eu über den nächſtfolgenden Zahn hin⸗ 
weg und dreht bei darauffolgendem Niederdrücken des Hebels das R 
nieder um die Länge eines Zahnes. Durch die pumpenſchwengelartige 
Bewegung des ca. 2,5 Meter langen Hebels alſo kann ein beträchtlich 
Zug ausgeübt werden. Das Ueberſetzungsverhältniß iſt jo bedeutend, d 
wie ich mich ſelbſt überzeugte, ein kleines Mädchen einen 1200 Ki 
wiegenden Sandſteinblock ohne Anſtrengung heben kann. Man kann 9 
die Ueberſetzung durch Verlegung des Drehpunktes noch größer mac 
Dies iſt denn auch in unſerm Apparat vorgeſehen, und es befinde 
bei h ein hablbkreisförmiges Lager, deſſen untere Hälfte von einer € 
feder gebildet wird und das bei der Verſchiebung des Hebels auf de 
Zapfen e zu liegen kommt. In dieſem Falle kann dieſelbe Perſon ein 
Zug ausüben, welcher der doppelten Laſt, alſo 2400 Kilo entſpricht. 

Ueberſetzungsverhältniß iſt im erſteren Falle 1 zu 100, im letzteren 1 
200, ſo daß alſo ein kräftiger Mann mit Hilfe des Apparats ohne 
ſchwerde eine Laſt von 10,000 Kilo heben, beziehentlich den gleichen Zug 
ausüben kann. Die ganze Vorrichtung hat ein ſo geringes Gewicht, daß 
ſie ein Mann mit Leichtigkeit fortzutragen, aufzuſtellen und zu bedienen 
vermag, während früher viele Hände und die Unterſtützung von Zugthieren 
nöthig waren, um einen hartnäckigen Stumpf aus dem Grund zu reißen 
oder man ſogar zu Sprengmitteln greifen mußte. Ein Apparat, wie der 
beſchriebene, koſtet hier 40 Dollar. Bei ſeiner Einfachheit kann er überall 
leicht und billig hergeſtellt werden. # 
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Der Alrſitz des Menſchengeſchlechts. 


Von Karl Schulte Magdeburg. 


II. 


Die vermeintlich älteſten Spuren des Menſchen aus der 
Mitte der tertiären Epoche, auf welche die im vorigen Artikel 
erwähnten foſſilen Affenreſte am nördlichen Fuße der Pyrenäen 
und am Pentelikon in Griechenland hindeuten, ſind ſo zwei⸗ 
felhafter Natur und werden durch ſo viele gewichtige Um⸗ 
ſtände als Illuſionen einer von Lieblingswünſchen zu ſehr 
erregten Phantaſie dokumentirt, daß ſie auf Berückſich⸗ 
tigung einen ernſtlichen Anſpruch nicht erheben können; und dies 
um jo weniger, als die Beſchaffenheit der Erdatmosphäre, des 
Klimas und der Erdoberfläche in jenem Zeitabſchnitte, der 
Akklimatiſationsfähigkeit des menſchlichen Organismus gegenüber⸗ 
geſtellt, ihnen geradezu widerſpricht. Die Exiſtenzbedingungen 
für den Menſchen als für ein Geſchöpf, das zur Ausbreitung 
über die ganze Erdoberfläche beſtimmt ſein ſollte, waren damals 
noch nicht erfüllt, weil innerhalb der Wendekreiſe in Vereinigung 
der Sonnenſtrahlen und der ſtark ausſtrömenden Erdwärme die 
Steigerung der Hitze überhaupt zu groß war, außerhalb derſel⸗ 
ben aber, in jenem vorerwähnten breiten Ländergürtel, die klima⸗ 
iſchen Kontraſte noch nicht in dem, zur Gewinnung und Ent⸗ 
pickelung der Akklimatiſationsanlage geeigneten, Maße vorhanden 
zeweſen fein können. Entweder waren hier die Gebirgserhebungen 
noch geringfügiger Art und blieben in dieſem Falle unter dem 
zur wenig geſchwächten Einfluſſe der ebenerwähnten Wärme⸗ 
en, nämlich der Sonne und der Erdwärme, beſaßen alſo 
erhaupt keine eigentliche klimatiſche Skala; eine Annahme, 
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welche durch die Ueberreſte der Fauna und Flora in den Schich⸗ 
ten jener Zeitperiode beſtätigt ſein dürfte; — oder ſie erreichten, 
was indeß durch die Anzeichen in den Erdſchichten verneint ſein 
möchte, — bereits annähernd oder ganz die Höhenverhältniſſe 
der Jetztzeit. In dieſem Falle aber würden die klimatiſchen 
Kontraſte zwiſchen dem von ſtark ausſtrahlender Erdwärme 
erfüllten Tieflande und den bereits unter kalten Luftſtrömungen 
erſtarrenden Gebirgserhebungen zu ſchroff geweſen ſein, um bei 
ihrem Mangel an mittleren Abſtufungen einem Organismus, 
der bei ſeiner Entſtehung zwar in ähnlichem Maße wie der ihm 
nächſtverwandte Affe großer Wärme bedürftig geweſen war, doch 
alsdann auch wieder die Anlage und deren Entwickelungsmittel 
zu ſeiner demnächſtigen Akklimatiſation für alle Erdzonen dar⸗ 
bieten zu können. Denn der wechſelnde Stand der Sonne, 
etwa in der Winterszeit, dürfte jene mittleren Abſtufungen in 
der Temperatur nicht haben hervorbringen können, ſo lange die 
ausſtrahlende Erdwärme den Hauptfaktor für die letztere bildete. 

Günſtigere klimatiſche Verhältniſſe, wie ſie lange Zeit 
nach dem erſten Auftreten der Affen überhaupt lin der älteſten 
Tertiärzeit bewohnte ein Makak das ſüdöſtliche England — 
Suffolf) bei vorſchreitender Abkühlung der Erdoberfläche, aber 
immer noch unter ſtarkem Einfluſſe der ausſtrahlenden Erd— 
wärme, innerhalb der Wendekreiſe und, falls dieſe damals nicht 
weiter als jetzt aus einander lagen, auch noch außerhalb derſel— 
ben an beſonders begünſtigten Ortslagen lam nördlichen Fuße 
der Pyrenäen und am Pentelikon in Griechenland hauſten in 
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der mittleren Tertiärzeit orangartige Affen) eintraten, erfüllten 
dann die Vorbedingungen zu dem Auftreten der Anthropomorphen, 
der menſchenähnlichſten Affen. 

Die Gebirgsrücken hatten ſich damals ſchon etwas höher 
gehoben, die mit dieſen Vorgängen zum Theil verbundenen hef⸗ 
tigen Erdrevolutionen waren einer verhältnißmäßig ſtabilen Ruhe 
gewichen, eine größere Harmonie der elementaren Kräfte griff 
Platz und der Unterſchied in den Wirkungen der Sonnenſtrahlen, 
je nach dem Stande dieſes Geſtirnes, wurde ſchon bemerkbarer, 
weil die innere Erdwärme durch das Stärkerwerden der Rinde 
des Erdballs mehr und mehr verhindert wurde, ihre Kraft nach 
außen hin geltend zu machen. 

Wenn nun die Anthropomorphen in der mit der erſten 
Affenform eingeſchlagenen Richtung der bildenden Thätigkeit der 
Natur das Ergebniß der zur Zeit ihrer Entſtehung waltenden 
Verhältniſſe des Erdballs waren: ſo ſtellen ſie als ſolches Be— 
weisſtücke für dieſe Verhältniſſe dar und bekunden in klimatiſcher 
Beziehung, daß auch nach dem Auftreten ihrer Formen an den 
Orten, wo ihre foſſilen Ueberreſte angetroffen ſind, — alſo aus 
den Funden am Pentelikon und an den Pyrenäen zu urtheilen, 
— weit außerhalb der heutigen Wendekreiſe noch immer tropi— 
ſches Klima ohne weſentliche Abſtufung geherrſcht hat, daß alſo 
das Ausſtrahlen der inneren Erdwärme noch immer den Haupt⸗ 
faktor in den klimatiſchen Verhältniſſen bildete, wennſchon durch 
die nördlicheren Fundorte älterer Affenfoſſilien eine bereits 
erfolgte Abnahme dieſer Ausſtrahlung zur Zeit der Anthropo— 
morphen konſtatirt ſein dürfte. 

Abermals nach geraumer Zeit, nach neuen und mächtigen, 
offenbar durch Kataſtrophen innerhalb unſeres Sonnenſyſtems 
veranlaßten Erdrevolutionen, von denen ja auch Europa ſo reiche 
Merkmale aufzuweiſen hat, war endlich eine ſolche Mäßigung 
im Klima der Erde eingetreten, wie ſie ungefähr jetzt Platz 
gegriffen hat. Mächtige Gebirge waren aus dem Schooße der 
Erde emporgeſtiegen, die Ausſtrahlung der inneren Erdwärme 
hatte ſich ganz bedeutend gemindert und zufolge der nun faſt 
alleinigen Herrſchaft der Sonnenſtrahlen als Wärmeverbreiter 
auf Erden war das heiße Klima fo ziemlich in die Breiten zwi⸗ 
ſchen den heutigen Wendekreiſen der Sonnenbahn zurückgewichen, 
wo indeß aufgethürmte Felſenmaſſen in ihren Stufen erhebungen 
jetzt auch einen allmäligen Uebergang der Temperaturen vom 
heißen Tieflande bis zu den höheren kühleren Gebirgslagen 
hinauf geſchaffen hatten. 

Nun erſt waren die Bedingniſſe für das Auftreten des 
Menſchen erfüllt. Als animaliſch vollendetſter und vernunft⸗ 
begabter Organismus aus der neuen Harmonie der Dinge her- 
vorgegangen und deshalb für das Erkennen derſelben in ihrer 
Geſammtheit befähigt und beſtimmt, ward er wohl ebenfalls wie 
die ihm der Körperform nach am nächſten ſtehenden Anthropo— 
morphen in der lebengebärenden Wärme der Tropen gezeitigt, 
aber nicht wie dieſe in dunſtumſchleiertem, mit üppigwilder 
Vegetation überdecktem und von Ungethümen aller Art erfülltem 
Tief- oder Flachlande, ſondern inmitten harmoniſch anſteigender 
Bergterraſſen, von einer ſanfteren Fauna und Flora umgeben 
und überraſcht von den ſtrahlenden Wundern der Ferne und des 
tropiſchen Himmels, an das Geſtade des Erdendaſeins geſetzt. 
Mit dieſem Lokale unter den Tropen war ihm dann zugleich 
die Anlage und das Mittel zu ſeiner Ausbreitung über die 
ganze Erde gegeben. Ein heißes Tiefthal unter ihm, kühle 
Berggehänge hoch oben: dies war die Stätte, die in ihrer 
Terraſſengliederung und im Bunde mit gelinden Wechſeln der 
Jahreszeiten eine lückenloſe Skala der Temperaturen darbot, 
deren Abſtufungen, etwa vom feuchten Odem des nahen Oceans 
noch mehr verweht, dem jungen Organismus das einzige Mittel 
zur Akklimatiſirung zunächſt in dieſer Skala und hiermit vor⸗ 
bereitend, bei hinzutretenden ſchärferen Temperaturunterſchieden 
in anderweit erſtrebten Ländern, auch für jeden anderen Him⸗ 
melsſtrich der Erde gewährten. 

Die Anthropomorphen, einem heißeren und gleichmäßigen 
Klima unter den heutigen Tropen und zur Tertiärzeit auch in 
den an dieſe ſich anſchließenden Breiten entſproſſen, als dort 
zufolge der ausſtrahlenden Erdwärme noch Tiefland und mittlere 
Bergeshöhen äußerſt geringfügige Unterſchiede in ihren gemein- 
ſamen Wärmeverhältniſſen zeigten, behielten das Anlageergebniß 
des Ortes und der Zeit ihrer Entſtehung als charakteriſtiſches 
Merkmal bei: fie find nicht akklimatiſationsfähig und bewohnen 
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jetzt unter und nahe dem Aequator die heißen Tieflande Aſiens 
und Afrikas, hier zumeiſt im Gebiete von Guinea, dort in der 
Region der Sunda-Inſeln, beſonders auf Borneo. Die hohen 
Temperaturen dieſer Lokalitäten werden den klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen der Zeit und des Ortes der Entſtehung der Anthro⸗ 
pomorphen jetzt wohl noch entſprechen müſſen; aber ſchon eine 
nur mäßige Abkühlung jenes Klimas würde allem Anſcheine 
nach der Exiſtenz und Fortpflanzung derſelben eine unverſchieb⸗ 
bare Grenze ziehen. 4 

Das Vorhandenſein mehrerer Anthropomorphen-Arten mit 
weſentlichen Unterſcheidungsmerkmalen und in räumlich zum 
Theil ſehr geſchiedenen Ländergebieten ließe vielleicht auch für 
das Menſchengeſchlecht die Annahme verſchiedener, zwar ins⸗ 
geſammt ebenfalls in tropiſcher Region zur Erſcheinung gekom⸗ 
mener, aber doch nach Zeit und Ort der Entſtehung getrennter 
Arten zu; indeß ſcheinen hierin die in der gegenſeitigen Fort⸗ 
pflanzungsfähigkeit ausgeprägten Regeln beſtimmt zu widerſpre⸗ 
chen. Wenigſtens ſind uns keine Fälle bekannt, wo eine dauernde 
Fortpflanzung, wie ſie innerhalb des Menſchengeſchlechts ſtatt⸗ 
findet, zwiſchen verſchiedenen Anthropomorphen- Arten ie 
oder wo Befruchtung auch nur vorübergehend ermöglicht wäre, 
Anſcheinend gehören die Anthropomorphen- Arten zwar einem 
gemeinſamen größeren Abſchnitte der Erdgeſchichte, aber inner⸗ 
halb deſſelben noch ſehr verſchiedenen Zeiten wie Orten der 
Entſtehung an, während das Menſchengeſchlecht nach geiſtiger 
und körperlicher Anlage ſeinen Urſprung, ſelbſt wenn er nach 
Arten verſchieden wäre, doch immer nur innerhalb einer eng⸗ 
begrenzten Entwickelungsperiode des Erdballs und auch inner⸗ 
halb enggezogener Ländergrenze zu ſetzen haben dürfte. f 
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Einen menſchlichen vernunftbegabten Organismus als ber 
reits in der Tertiärzeit exiſtirend anzunehmen, der dann in den 
ſpäteren gewaltigen Erdrevolutionen wieder untergegangen wäre, 
widerſpricht dem Schaffen der Natur. Einerſeits würde für die 
damaligen Zuſtände des Erdballs das Hervorgehen eines har⸗ 
moniſch angelegten Vernunftweſens, wie es der Menſch darſtellt, 
eine Prägenitur, alſo eine Unmöglichkeit geweſen ſein; ander⸗ 
ſeits wäre durch das Wiedervergehen dieſes Vernunftweſens 
ohne Hinterlaſſung irgend welcher Erfolge, deſſen zuvoriges Ent⸗ 
ſtehen als zwecklos charakteriſirt. Die Natur erſchafft aber nie 
ohne Ziele, weil in der Naturnothwendigkeit des Entſtandenen 
der Zweck deſſelben bereits enthalten vorliegt. Das Wieder⸗ 
vergehen jenes menſchlichen Organismus der Tertiärzeit würde, 
ſofern der Menſch als das Produkt der Erdzuſtände zur Zeit 
ſeiner Entſtehung angeſehen wird, einen Rückſchritt in der Ent⸗ 
wickelung des Erdballs bedeuten; und ein ſolcher Rückſchritt iſt 
überhaupt nicht denkbar. Wäre gleichwohl ein ſolches Vernunft⸗ 
weſen, ein ſolcher Prä-Adamit Genoſſe der Tertiärzeit geweſen; 
ſo würde dieſer doch ſicher nicht mit dem ſpäteren, dem adami⸗ 
tiſchen Geſchlechte, in Zuſammenhang gebracht werden dürfen 
Denn ihm müßte als Produkt der Tertiärzeit die Akklimatiſations⸗ 
Unfähigkeit der Anthropomorphen angehangen haben, deren 
Gegenſatz, nämlich die Atklimatiſationsfähigkeit, gerade erſt den 
heutigen Menſchen nicht allein als zweckerfüllendes Vernunft⸗ 
weſen, ſondern auch als ſelbſtändiges Erzeugniß einer anderen 
ſpäteren Epoche der Erdexiſtenz hinſtellt. — 3 

Standen, wie wir oben anführten, die Anthropomorphen 
ihren Körperformen nach dem Menſchen am nächſten, und mu 
ten darum auch die Verbindungen ihrer Entſtehung denjenigen 
das Auftreten des menſchlichen Organismus auf Erde 
nächſten verwandt erachtet werden: ſo wird wohl der € 
nicht unberechtigt ſein, daß beide, Menſch und menſchenäh 
Affe, einer gemeinſamen klimatiſchen Zone entſprungen fin 
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Wurden aber von der Anthropomorphen-Form bereits aus d 
mittleren Tertiärzeit foſſile Reſte aufgefunden, während vergl 
chen Ueberbleibſel vom Menſchen aus weit ſpäteren Zeiträumen 
datiren, fo, darf ferner wohl gefolgert werden, daß erſt nas 
Ablauf der Entſtehungsperiode der menſchenähnlichen Affen und 
unmittelbar hinter dem jüngſten Gliede der Anthropomorphen⸗ 
Reihe als nächſtes Erzeugniß der ſchaffenden Natur nach dieſer 
Richtung hin der Menſch in der Schöpfung aufgetreten ſei. 
Bekunden endlich die Authropomorphen mit der ihnen anhaften⸗ 
den Unfähigkeit zur Akklimatiſation ihren Urſprungsort als in 
heißem und gleichmäßigem Klima belegen für eine Zeit, wo er 
geringe Bodenerhebungen Platz gegriffen hatten und noch bedeu⸗ 
tende Ausſtrahlung innerer Erdwärme ſtattfand, wohingegen 
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Menſch mit der ihm zugetheilten Akklimatiſationsfähigkeit gerade 
das Gegentheil von dieſem allen für Zeit und Ort ſeiner Ent⸗ 
ſtehung erweiſt; jo iſt es wohl erlaubt, zwiſchen der Entſtehungs⸗ 
Fr zeit der jüngſten Anthropomorphenform und derjenigen des 
menſchlichen Organismus eine Epoche gewaltiger Umwandlungen 
0 der Erdoberfläche vorauszuſetzen, und zwar ſolcher Umwande— 
lungen, wie wir deren Spuren am Ausgange der Tertiärzeit 
1 der Erde in der That zahlreich genug eingeprägt antreffen. Bei 
1 dieſen Erdrevolutionen waren dann diejenigen atmoſphäriſchen, 
| klimatiſchen und örtlichen Verhältniſſe eingetreten, wie wir ſie 
weiter oben für den Entſtehungsort des menſchlichen Organismus 
und zwar innerhalb der heutigen Tropen als Forderung hin⸗ 
geſtellt haben. Denn nachdem in den klimatiſchen Zuſtänden 
der Erde eine Mäßigung ungefähr wie die in der Gegenwart 
herrſchende eingetreten war, können jene lokalen Erforderniſſe, 
welche der Akklimatiſationsanlage des Menſchen und deren Ent— 
wickelung zu Grunde gelegen haben müſſen, nur in den Länder⸗ 
gebieten der heutigen Tropen gegeben gewefen fein. 
Einerſeits müſſen die Wärme- und ſonſtigen Zuſtände ge— 
rade dieſer Breiten vor denjenigen aller anderen Orte der Erde 
die Fähigkeit beſeſſen haben, eine organiſche Form zu erzeugen, 
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die derjenigen am nächſten ſtand, welche ſie in früherer Zeit 
auch noch in anderen Breiten als Anthropomorphen bereits her— 
vorgebracht hatten; anderſeits weiſen tropiſche Terrainverhält⸗ 
niſſe mit höheren Gebirgserhebungen in unmittelbarem Anſchluſſe 
an heiße Tiefthäler allein die vollſtändige Temperaturſkala nach, 
welche für die Entwickelung der Akklimatiſationsfähigkeit des 
Menſchen das nothwendige Mittel abgab. Wäre dem Menſchen 
von Anbeginn nicht auch tropiſches Tiefland als nächſte Nach— 
barſchaft gegeben geweſen, ſo würde er nimmermehr die Anlage 
und die Entwickelung derſelben zur Exiſtenz auch in Wohnſitzen 
tropiſchen Tieflandes erhalten haben können. 

Der Umſtand, daß der Menſch im vollſten Maße der 
Akklimatiſation fähig iſt, berechtigt demnach unzweifelhaft zu der 
Annahme, ſein Urſprungsort müſſe unter den heutigen Tropen 
und benachbart von höheren Gebirgsmaſſen auf mäßiger Berg: 
terraſſe nahe am Meere belegen gewefen fein, wo fein jugend⸗ 
licher Organismus in einer auf- und abſteigenden, durch feuchte 
Luftſtrömungen in ihren Stufungen noch mehr verwebten Skala 
den Temperaturen von heißem Tiefthale bis zu kühler Berges⸗ 
höhe und in gelindem Wechſel der Jahreszeiten ſeine Vorberei— 
tung zur Ausdauer in allen Klimaten der Erde fand. 


Im Tande der Valmen. 


Von Carl Maria Friederici. 
| Mit Abbildung. 


Die nachfolgenden Zeilen mögen den Leſern der „Natur“ 
eine Skizze derjenigen Eindrücke geben, welche wir bei einem, 
gelegentlich einer vor zwei Jahren gemachten Reiſe nach Oſtaſien, 
gehabten achttägigen Aufenthalt in einem der Hauptplätze Vor⸗ 
derindiens, Bombay, gewonnen, und die uns für Land und 
Leute charakteriſtiſch erſcheinen. — Die Ankunft eines engliſchen 
Poſtdampfers (Mail steamer) iſt für einen indiſchen Handelsplatz 
ein zwar oft und regelmäßig wiederkehrendes Ereigniß, aber es 
iſt doch jedesmal ein Ereigniß. Sobald der Wächter die erſten 
Spitzen des erwarteten Schiffes am Meereshorizont auftauchen 
fieht, hißt er an einer zu dieſem Zwecke auf einer Anhöhe auf— 
geſtellten Signalſtange die Flagge desjenigen Staates auf, wel- 
chem das ankommende Schiff angehört. Bald darauf entwickelt 
ih im Hafen ein reges Leben, eine große Menge Menfchen, 
namentlich Arbeiter, ſtrömen dem Hafen zu und drängen ſich 
bis an die äußerſten Plätze der Küſte. Wenn das ankommende 


Hafen zum Gipfel, eine Unmaſſe von Booten rudert um die 
Wette dem Schiffe entgegen (wenn dies der Untiefen wegen 
nicht bis an die Küſte heranfahren kann) und ſucht zunächſt 
Paſſagiere zum Ueberſetzen an Land zu gewinnen, dann wohl 
auch Gepäck und Waaren. 

Auf die eben beſchriebene Art geſtaltete ſich denn auch der 


Verkehr bei unſerer Ankunft in Bombay. Der „Nizam“, einer 


der ſchönſten und größten Dampfer der engliſchen Handelsmarine, 


auf dem wir die Reiſe, von Southampton kommend, gemacht | 


hatten, erreichte in Bombay fein Ziel und bis zum Abgange 
eines anderen Dampfers von hier nach dem öſtlichen Aſien hat- 
ten wir noch acht Tage zu warten. Wir benutzten daher eines 
der das Schiff umlagernden vielen Boote und ließen uns mit 
unſerm Gepäck an Land bringen. Die höchſt einfache Einvich- 
tung eines dem Hafenplatz zunächſt liegenden geräumigen Ge— 
bäudes zu ſtudiren, hatten wir nur leider Muße genug. Es 
war das wohl allen Reiſenden unliebſame Zollhaus, in welches 
unſere Gepäckſtücke zum Zwecke der Zollreviſion gebracht werden 
mußten. Glücklicherweiſe wurden wir bald aus den Händen der 
Zollbeamten befreit. Der deutſche Konſul war höheren Orts 
von unſerer Ankunft benachrichtigt worden und ſandte nun einen 
ſeiner Konſulatsbeamten, der den Duaniers erklärte, daß unſere 
Gepäckſtücke wiſſenſchaftliche Gegenſtände enthielten, worauf wir 
unſern Weg ungehindert fortſetzen konnten. 
4 In einem der in großer Zahl am Hafen haltenden äußerſt 
eicht gebauten, netten Wagen, die ohne Seitenwände, außer 
zequemen Rohrſitzen nur noch ein vor den ſengenden Strahlen 
tropiſchen Sonne ſchützendes Schirmdach beſitzen, fuhren 
wir nun nach dem für Europäer eingerichteten Adelphi-Hotel, 
m daſelbſt für die Dauer unſeres Aufenthaltes Wohnung zu 
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nehmen. In raſchem Laufe durcheilten wir die eine Fülle ächt 
tropiſcher Vegetation repräſentirenden, dem Hafen zunächſt ge— 
legenen Landestheile, dann einen Theil der indiſchen Stadt, 
worauf das Ziel bald erreicht war. Da wir zum erſten Male 
indiſchen Boden betraten, ſo darf es nicht verwundern, daß uns 
die charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten von Land und Leuten 
bei dieſer raſchen Fahrt nicht ſo klar entgegentraten, vielmehr 
die immer raſch ſchwindenden und wieder neu auftauchenden 
verſchiedenen Bilder einen wunderbar eigenthümlichen Geſammt— 
eindruck auf uns machten, den einer märchenhaften Landſchaft. 
Erſt die folgenden Tage, an denen wir andauernd Wanderungen 
in den Stadttheilen der Eingeborenen und in der herrlichen 
Umgebung der Stadt machten, gewannen wir ein klares Bild 
von den Haupteigenthümlichkeiten des Landes. 

Wie ſchon erwähnt, war unſer Hotel für europäiſche Be- 


ſucher eingerichtet; dennoch entbehrte es der eigenthümlichen 
Schiff ſeinen Ankerplatz erreicht hat, ſteigt das Gewühl im 


orientaliſchen Einrichtung nicht. Die hohen, jalouſienförmigen 
Thüren und Fenſter unſerer im Parterre liegenden Wohn⸗ und 
Schlafzimmer dienen während der heißen Tagesſtunden zum 
Schutze gegen die ſengenden Strahlen der tropiſchen Sonne und 
geſtatten am Abend, vermittelſt einer bequemen Vorrichtung leicht 
beſeitigt, der kühleren Luft Eintritt in die ſchwülen Räume. 
Die nach der Straßenfront zu gelegenen Wohnzimmer find 
begrenzt von hohen weißgetünchten Wänden; ein leichter Divan, 
einige nette Tiſchchen und mehrere Rohr- und Schaukelſtühle 
bilden die geſammte Ausſtattung. Unmittelbar hieran grenzen 
die mit den Jalouſienfenſtern nach dem Garten endigenden 
Schlafzimmer. Die Eigenthümlichkeit ihrer Einrichtung beſteht 
hauptſächlich in der Vorrichtung zum Nachtlager. Neben dem 
Ungewohnten des tropiſchen Klima's iſt für den Europäer die 
Mos quitoplage die läſtigſte Zugabe auf einer orientaliſchen 
Reiſe. Namentlich in den kühleren Tagesſtunden, des Morgens, 
Abends und während der Nacht umſchwärmen dieſe Plagegeiſter 
den hilfloſen Menſchen in ganzen Schaaren; ſobald am Abend 
Fenſter und Thüren geöffnet werden, nehmen dieſe ungebetenen 
Gäſte von den Zimmern Beſitz und dann wehe dem Bewohner, 
wenn er Nichtraucher iſt. In der That iſt das Tabakrauchen 
noch das wirkſamſte Mittel zum Schutze gegen dieſe läſtigen 
Inſekten. Aber wie ſchützt man ſich während der Nacht, wo 
man doch ruhen und nicht rauchen will? Dazu beſitzt das, ſonſt 
nach europäiſcher Art, nur viel leichter gebaute Ruhelager eine 
Vorrichtung, die ich eben beſprechen wollte. In den vier Kanten 
des Rohrlagergeſtelles erheben ſich faſt bis zur Decke des Zim— 
mers reichende ſenkrechte Stäbe, die oben wieder durch vier 
Dieſes, aus nur 
acht Stäben beſtehende Geſtell bildet die Halter eines aus dichter 
Gaze beſtehenden Wohnungshauſes, das, nach keiner Seite hin 


eine Oeffnung laſſend, die Lagerſtätte von dem übrigen Raum 
des Zimmers vollſtändig und ſo dicht abſchließt, daß kein Mos⸗ 
quito in dieſen Raum gelangen kann. Will man ſich dann zur 
Ruhe legen, ſo darf man den Vorhang nur ſoviel lüften, als 
nöthig iſt, um ſelbſt hindurch zu ſchlüpfen; iſt es aber gleich⸗ 
zeitig einem Mosquito gelungen, mit hineinzuſchlüpfen, ſo muß 
man für diesmal auf die Nachtruhe verzichten. — Während die eben 
beſprochenen Räumlichkeiten das Parterre des Hotels einnehmen, 
iſt der erſte Stock (nur ſelten findet man Häuſer von mehr als 
einem Stock) zum größten Theile für den Speiſeſaal eingerichtet. 
Hier wird von ſämmtlichen Hotelbewohnern das erſte lum 9 Uhr) 
und zweite (um 12½ Uhr) Frühſtück, ſowie das Diner (um 
6 Uhr) eingenommen. Ueber der dem großen Saab entſprechend 
langen Tafel iſt eine ebenſolange Fächervorrichtung angebracht, 
die während der Tafelzeit von einigen außerhalb des Saales 
befindlichen indiſchen Knaben durch Ziehen an einer Schnuren— 
transmiſſion in Bewegung geſetzt wird, wodurch im Speiſeſaal 
während der Mahlzeit die drückende Schwüle gemildert wird. 
Recht unbeholfen benehmen ſich dabei die ſervirenden Diener. 
Ihre Anzahl war bei 20 Tiſchgäſten gewiß um ½ größer, und 
doch war die Bedienung eine ſchlechtere als in einem europäiſchen 
Hotel, wo ebenſoviele Gäſte von zwei Kellnern bedient werden. 
Freilich lag wohl der Hauptgrund in der Unmöglichkeit, ſich 
gegenſeitig verſtändlich zu machen; ein einziger der vielen dienenden 
Geiſter verſtand ſoviel Engliſch, um die Wünſche der Gäſte zu 
verſtehen. Dabei laufen dieſe Leute fortwährend im Trabe im 
Saale umher, finden nicht, was ſie wollen und ſind ſich gegen— 
ſeitig im Wege; das Ganze gewährt, erhöht durch die eigen— 
thümliche Tracht (ein eng anliegender weißer Anzug, mit einem 
breiten bunten Gürtel um die Hüften und einem mächtigen 
Turban auf dem braunen Haupt) einen ungemein komiſchen 
Anblick. 

Ein buntes lautes Leben und Treiben ſpielt ſich zu jeder 
Tageszeit in den Straßen und Plätzen der indiſchen Handelsſtadt 
ab. Faſt die geſammte innere Stadt wird von Wohnungen der 
Eingeborenen gebildet, die größtentheils äußerſt primitiv ein— 
gerichtet ſcheinbar nur als Schutzort gegen die ſengenden Strahlen 
der Sonne dienen. Die Vorderſeite der niedrigen Häuschen iſt 
nach der Straße zu geöffnet und dient gleichzeitig als Kramladen 
und den Beſitzern zur Wohnung. Es iſt erſtaunlich, wie es 
möglich iſt, daß ſolch enge Räume ſo verſchiedenen Zwecken 
dienen können. Oft genug ſieht man im Vorübergehen eine ſehr 
zahlreiche Familie darin zuſammengedrängt, Kochgeräthe und 
Kleidungsſtücke laſſen darauf ſchließen, daß er der einzig dis— 
ponible Raum für dieſe Leute iſt, alle ſitzen an ihren Be— 
ſchäftigungen — und jedes Glied der ſtarken Familie raucht 
ſeine kurioſe Schlangenpfeife. Dabei iſt noch ein großer Theil 
des Raumes für Waaren, die zum Verkauf ausgelegt ſind, 
reſervirt. In den ſumpfigen ungepflaſterten Straßen wogt eine 
unabſehbare Menge bunt- aber dürftig gekleideter brauner 
Menſchen. Die Dürftigkeit der bei den Frauen meiſt noch 
mangelhafteren Kleidung (oft nur ein um den Oberkörper 
bis zum Oberſchenkel reichendes leichtes buntes Tuch) iſt im 
Allgemeinen auf das heiße Klima zurückzuführen, wenn man 
auch Gelegenheit hat, bei den unterſten Schichten der Bevölkerung 
einen derartigen Einfluß der Dürftigkeit zu bemerken, daß ſelbſt 
das Schamgefühl erſtickt iſt. Die unüberſehbare Zahl der fort⸗ 
während auf den Straßen verkehrenden Menſchen iſt blos mit 
den Maſſen der belebteſten Straßen einer chineſiſchen Stadt zu 
vergleichen. Dabei iſt noch zu bemerken, daß nur die arbeitende 
und handeltreibende Bevölkerung zu Fuße die Straßen durch— 
wandert, während die Angehörigen der höheren Kaſten nur in 
geſchmackvollem leichten Luxusfuhrwerk ihre Wohnungen ver— 
laſſen. Den Haupttheil der Eingeborenen machen Hindu's und 
Brahminen aus, neben einem großen Theile Parſi's, die auch 
längſt einheimiſch geworden ſind. Auf einer Fahrt nach einem 
der Küſtenplätze in der Nähe der Stadt hatten wir Gelegenheit, 
ein Religionsſpiel der Hindu's mitzumachen. Auf einem für ſie 
geheiligten Platze hatte ſich eine große Menge Hindu's im Feſt⸗ 
ſaal verſammelt, welcher letztere ein ſo grelles Colorit trug, wie 
es nicht auffallender gedacht werden kann. Auf ein Signal der 
Oberprieſter begann ein wahrer Heidenlärm, Pauken wurden ge⸗ 
ſchlagen und andere geräuſchvolle Muſik auf eigenthümlichen 
Blechinſtrumenten gemacht. Die geſammte Menſchenmenge ſang 
oder jauchzte vielmehr die herzzerreißendſten Melodien dazu, 
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wenn man ſich, wie jetzt wir, in der ächten unverfälſchten wa 


gerade dem Zwecke der Prieſter entſpricht. — Ein weiterer Aus⸗ 
flug, den wir unternahmen, galt der Beſichtigung des Tempel⸗ 
complexes von Bombay, einem Stadttheil, in welchem jedes 
Haus (außer den Privatwohnungen) Tempel irgend eines Götzen 
iſt. Während in der ganzen übrigen Stadt fortwährend ein be⸗ 
täubender Lärm herrſcht, findet man mit Annäherung an dieſe 
geheiligten Räume eine feierliche Stille. Die Bauart dieſer un⸗ 
zähligen Tempelgebäude iſt von denen der indiſchen Wohnhäuſer 
nicht weſentlich verſchieden (wie dies namentlich bei den Chineſen 
anders iſt); nur ſind dieſe Bauten ſorgfältiger ausgeführt, 
reinlicher erhalten und immer überfüllt ausgeſchmückt. Vor den 
Thüren dieſer Tempel, über denen in der Regel das in Stein 
gehauene Bildniß des dominirenden Götzen thront, liegen Büßende 
in großer Zahl mit dem Geſichte auf der Erde, ununterbrochen 
Gebete murmelnd, bald auch begleitet von wilden Geſten laut 
aufſchreiend. Man ſagte uns, daß es nichts Seltenes ſei, wenn 
ſolche Gläubige mehrere Tage lang (mit dem Geſicht auf der 
Erde) büßen — wird ihnen doch hernach von den Prieſtern im 
Namen der Götzen Vergebung verkündet. Sobald einige dieſer 
armen Pilger vor einem der Tempel büßend niederknien, werden 
von den Prieſtern die Thüren geöffnet und nun ſieht man in 
der Mitte des Tempelraumes den wunderlichen Götzen, dem nun 
fleißig geopfert wird, wodurch, namentlich wenn mehreren benach⸗ 
barten Götzen gleichzeitig geopfert und geräuchert wird, ein fast 
unerträglicher Rauch und Geruch entſteht. Die Götzenbilder ſelber 
ſtellen zumeiſt unſchöne Phantaſiegebilde vor, unproportionirte 
Thiere, unmögliche Geſchöpfe. Auch die Ausführung iſt plaſtiſch 
eine ſehr mangelhafte, nur im Bemalen mit den grellſten Farben 
iſt das Mögliche geleiſtet. Aber es gibt in dieſem Tempel⸗ 
complex nicht nur ſo viele Götzen als Tempel beſtehen, viel⸗ 
mehr werden die Zwiſchenräume zweier aufeinanderfolgenden 
Tempel mit freiſtehenden, meiſt nur hölzernen Götzenbildern 
ausgefüllt. Faſt ſchien es uns, als wären dieſe kleineren Götzen 
noch mehr von armen Sündern beſucht, als die vornehmen in 
den Tempeln. Wahrſcheinlich iſt bei ihnen die Opfertaxe nich 
ſo hoch wie bei den Tempelgötzen. Wir waren ſchon ziemlich 
weit in dieſen Stadttheil vorgedrungen, ohne daß wir auf irgend 
welche Schwierigkeiten geſtoßen wären. Da kam uns, es war 
gerade vor einem der ſchönſten (oder beſſer an Decorationen über 
ladenſten) Tempel, die Luft an, das Opfern und den Götzen ſelbſt 
mehr aus der Nähe anzuſchauen. So traten wir ein in den 
ſchon raucherfüllten Tempel und näherten uns dem wunderlichen 
Heiligen. Durch dieſe Ungeniertheit hatten wir es aber mit den 
in ihrem religiöſen Gefühle dadurch gekränkten Gläubigen ver⸗ 
dorben; wohl ein Dutzend der beim Opfern beſchäftigten Indier 
kamen auf uns zu und nöthigten uns, indem ſie drohend auf 
ihren Götzen wieſen, wieder auszutreten. Doch fie waren z 
auch mißtrauiſch geworden; einige von ihnen ſchloſſen ſich u 
an und ließen uns nicht aus den Augen. Sobald uns and 
Indier begegneten, ſprachen dieſe mit unſern Nachfolgern ein 
Worte und ſchloſſen ſich dann dieſen an, ſo daß bald ein ganz 
reſpectabler Zug dieſer jedenfalls erboſten Menſchen uns folgte 
Sie ſprachen fortwährend heftig untereinander, für uns freilich 
unverſtändlich, nur an ihrem lebhaften Geſticuliren, das 
übrigens bei den bunt bemalten Geſichtern (die Indier tragen 
die Zeichen der Kaſte, der fie angehören, gemalt im Geſicht) 

wunderlich ausnahm, konnten wir ihre Erregtheit erkennen. Es 
iſt unter dieſen Umſtänden begreiflich, daß wir froh waren, als 
wir uns endlich aus dieſem heiligen Labyrinth wieder herg 
gefunden hatten, woſelbſt denn auch unſer „indiſches Gefolg 
zurückblieb. 1 9 3 | 


Wir fanden jetzt an der Grenze des geheiligten und des 
weltlichen Stadttheiles unſer Fuhrwerk wieder und benutzten es 
zu einer Spazierfahrt in die herrliche Umgebung der Stadt. in 


intereſſant auch die immer neuen Eigenthümlichkeiten und originell 
Einrichtungen dem Fremdling erſcheinen, fo beſchleicht doch bei 
einem längeren Verweilen in fo ganz ungewohnten, oft ab- 
ſtoßenden, ja abſurden Verhältniſſen auch den Wiſſensdurſtigen 
ein Gefühl des Gedrücktſeins. Freier athmet man wieder auf, 
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haft ſchönen Natur fühlt, umgeben von einer herrlichen üppigen 
tropiſchen Vegetation, wie ſie eben nur der ſüdliche Himmel, das 
warme Klima hervorzuzaubern vermag: Schon wollten wir die 
ſchönſten Palmenwälder dieſes geſegneten Landes aufſuchen und 
uns ganz dem Genuſſe der paradieſiſchen Natur hingeben, da 
mußten wir noch einmal Halt machen, um unſere Wißbegierde 
zu befriedigen. Unſer indiſcher Roſſelenker machte uns auf einen 
Leichenzug von Hindu's aufmerkſam, der gerade auf der Straße, 
die wir fuhren, vorüberkam. Wir beſchloſſen, uns anzuſchließen 
und die Leichenverbrennung mit anzuſehen. Der Zug wurde er⸗ 
öffnet durch vier Männer, deren Geſicht und die übrigen bloßen 
Körpertheile ſo überfüllt mit weißer und brauner Farbe bemalt 
waren, daß ſie wie tätowirt ausſahen; dieſe trugen auf einer, 
aus einigen Bambusſtäben beſtehenden Tragbahre, welche ihnen 
auf der Achſel ruhte, die unbekleidete, am ganzen Körper eben⸗ 
falls bunt bemalte Leiche, wobei die Art der Körperbemalung 
die Kaſte anzeigt, welcher der Verſchiedene angehörte. Der 
Bahre folgten ungefähr dreißig Männer und Frauen, welche die 
nämlichen Farbezeichnungen, nur nicht ſo überfüllt im Geſicht 
trugen. Auf dem Verbrennungsplatz angelangt, wurde von Be⸗ 
amten das geſetzmäßige Quantum Holz abgewogen, davon ein 
ca. ½ Meter hoher Haufen gebaut, worauf die Leiche gelegt 
wurde. Während erſterer nun angeſteckt wurde, ſtellten ſich die 
Leidtragenden in einen engen Kreis um den Haufen und liefen 
dann bald raſch, bald langſamer im Kreis herum, wobei ſie un⸗ 
verſtändlich murmelten. Ganz vermißten wir irgend welche 
Gefühlsausbrüche, es ging das Ganze vielmehr ſo ruhig ab, 
daß wir nicht einmal entſcheiden konnten, ob es für die Hindu's 
ein Akt des Schmerzes oder der Freude geweſen. Ebenſo ver⸗ 
mißten wir jede religiöſe Ceremonie, erfuhren dann aber von einem 
jungen Portugieſen, der auch Zuſchauer war, daß dieſe bereits 
im Tempel Statt gefunden habe, womit der feierliche Akt eigent⸗ 
lich ſchon abgeſchloſſen ſei. Es wurden zur nämlichen Zeit an 
verſchiedenen Stellen des Verbrennungsplatzes noch vier andere 
Verbrennungen in derſelben Weiſe vollzogen. Daß aber die 
Leichenverbrennung auch dort noch nicht allgemein eingeführt iſt, 
ging daraus hervor, daß ſich unmittelbar am Verbrennungsplatz 
ein Friedhof befand, der, wie uns geſagt wurde, von den 
Brahminen benutzt wurde. — Nicht weit von dieſem Platze lag 
eine mit ſchönen Palmen bewaldete Anhöhe. Ihr höchſter Punkt 
bildet die Begräbnißſtätte der Parſi's, — jedenfalls die un⸗ 
erquicklichſte Beſtattungsart. Es befindet ſich dort ein großer 
Schacht, der in geringer Tiefe ein Sieb von gekreuzten Eiſen⸗ 
ſtäben beſitzt; hierein werfen die Parſis ihre Leichen, deren 
knöcherne Ueberreſte, ſobald die Vögel das Fleiſch abgefreſſen, 
in die Tiefe fallen. 

Nach dieſem unerquicklichen Intermezzo machte ſich das 
Bedürfniß nach Erholung in der freien Natur doppelt bemerk⸗ 
bar; wir fuhren in die einen großen Theil der Stadt umgebenden 
herrlichen Palmenalleen, welche die Straßen ſchmücken und hinter 
denen oft die mit der üppigſten tropiſchen Vegetation ausgeſtatteten 
duftenden Gärten ſichtbar werden, in deren Innerem reizende 


ſich der unſerer gemäßigten Zone angehörende Menſch in jener 
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Villen ſtehen. Es ſind dies die Wohnungen der Europäer, die 
größtentheils Engländer, Kolonialbeamte, zum Theil auch Kauf⸗ 
leute ſind. Dieſe verkehren natürlich auch ſo viel in den Stadt⸗ 
theilen der Eingeborenen, wie unumgänglich nothwendig iſt, die 
übrige Zeit bringen ſie fern von dem heidniſchen Lärmen in der 
Zurückgezogenheit ihres ſtillen Landlebens zu. In der That, man 
wäre verſucht, dieſe Leute zu beneiden: ſtets umgeben von immer 


filde der tropiſchen Natur, den nimmer vergehenden Lenz, da 3 
immer gleich heiße Klima mit der aus dem wiederkehrenden 
Winterſchlaf zu neuem Leben erwachenden heimiſchen Vegetation, 
mit dem alle Metamorphoſen durchlaufenden nordiſchen Klima 
vertauſchen zu können. Es iſt wahr, wohl kann der Zaube 
der ſüdlichen Natur uns feſſeln, uns zu ſteigender Bewunderung 
nie gekannter Vollendung hinreißen, aber jo wenig die Pflanze, 
die unſerem nordiſchen Klima entſprungen, in jene tropiſchen 
Regionen verſetzt, je zur ſchönſten Entfaltung gelangen, ihr 
höchſte Entwickelungsſtufe dauernd erhalten wird, ſo wenig kam 


für ihn anomalen Klimaten dauernd wohlbefinden, er wird gem 
die überreiche tropiſche Vegetation mit friſchen nordiſchen Laub 
und Nadelwäldern vertauſchen und ſich nur in den heimatlichen 
Gefilden wahrhaft glücklich fühlen. 


Die Ayrſhire- Rinder. 


Von Prof. Karl Freytag. 


Die an der Weſtküſte des ſüdlichen Theiles von Schottland 
belegene Grafſchaft Ayr iſt den britiſchen Landwirthen ſeit 
älteſter Zeit bekannt durch die Züchtung einer vorzüglichen Milch⸗ 
vieh-Raſſe — andrerſeits auch berühmt durch den Reichthum 
an Steinkohlenlagern von größter Mächtigkeit. Die Rinder⸗ 
Raſſe dieſer Grafſchaft hat ihrer guten Eigenſchaften wegen ſehr 
bald eine ſtarke Verbreitung gefunden. Man exportirte ſie 
ſchon in früheren Jahrhunderten in verhältnißmäßig großer Zahl, 
und wir treffen dieſelbe jetzt nicht nur an vielen Orten Groß⸗ 
britannien's, ſondern auch auf dem Kontinente, in Frankreich, 
Norddeutſchland, den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, im Süden Finn⸗ 
land's, in Schweden, in verſchiedenen überſeeiſchen Kolonien. 
Faſt überall hat ſie zur Verbeſſerung und Veredlung der Land⸗ 
viehſchläge weſentlich beigetragen, indem man Stiere der frag⸗ 
lichen Raſſe zur Kreuzung mit den gemeinen Landkühen ver⸗ 
wendete. Man rühmt hier wie dort die große Milchergibig⸗ 
keit der reinblütigen Ayrſhire-Kühe, aber auch die der⸗ 


12 5 Thiere, welche aus den Kreuzungszuchten hervorgegangen 
ind. — " 
Das Heimatsland dieſer Raſſe iſt zum Theil gebirgig, be 
ſitzt aber ſehr fruchtbare Thäler und längs der Meeres küſt 
eine meilenbreite Ebene mit einem für das Graswachsthum be 
ſonders günſtigen, feuchten Klima und reichen Boden, auf wel⸗ 
chem alljährlich die größten Futterernten gewonnen werden. 
Zum Getreidebau eignet ſich der ſchwere Kleyboden jenes 
Landes nicht fo gut; der Frühjahrsbeſtellung ſetzen ſich oft große 
Schwierigkeiten entgegen, die Körnererträge der dortigen Felder 
fallen in der Regel nicht recht befriedigend aus, und fo erklär 
es ſich, daß die Farmer Ayrſhire's ſeit älteſter Zeit den Acker⸗ 
bau eingeſchränkt, ftatt deſſen aber die Viehzucht begünſtigt, 
ſonders die der Rinder ſehr umfangreich betrieben haben. — 
Ueber den Urſprung der Avyrſhire-Raſſe laſſen ſich nach 
den Mittheilungen engliſcher Schriftſteller leider keine beſtimm 
ten, zuverläſſigen Angaben machen. Nach Einigen tt dieſelb 
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aus der Kreuzung des alten Ayrſhire⸗Landſchlages mit verſchie⸗ 
denen großen engliſchen Viehſchlägen — wahrſcheinlich Durhams, 
möglicherweiſe auch Devons — hervorgegangen; Andere ſind 
der Meinung, daß die in jenen Theilen des ſüdweſtlichen Schott- 
lands urſprünglich verbreiteten Viehheerden der holländiſchen 
Raſſe angehörten, alſo eingeführt wären und eine Unterraſſe 
der großen Niederungs- Gruppe bildeten. Mr. Ayton, der 
über die Milchwirthſchaft in der Grafſchaft Ayr im Jahre 1825 
ſchrieb, liefert hingegen eine Beſchreibung dortiger Kühe, welche 
keinen Zweifel darüber zu laſſen ſcheint, daß ſie zu der Hoch- 
lands⸗Raſſe gehörten. Demnach mußte erſt in den letzten funfzig 
Jahren eine vollſtändige Umzüchtung der Ayrſhire-Rinder vor⸗ 
genommen ſein; denn wir ſind heute gewiß, daß jene Raſſe 
dem Niederungsvieh angehört. Der Kopf einer ausgewachſenen 
Ayrſhire⸗Kuh zeigt in der Zwiſchenhornlinie, Stirnenge, Stirn⸗ 
breite und Kopflänge nahezu dieſelben Maße, wie der einer 
Angler⸗ oder auch einer Holländer⸗Kuh des kleineren Schlages 
aus der Provinz Gelderland. — 

N Mr. Ortelius ſagt in ſeiner Weltbeſchreibung, welche 
1570 publicirt wurde, daß in Carrick, einem Diſtrikte der Graf⸗ 
ſchaft Ayr, einmal Rindvieh vorkäme, welches von großer Ge⸗ 
ſtalt ſei und deſſen Fleiſch zart und ſüß wäre; daneben gebe es 
aber auch einen andern Viehſchlag in jener Gegend, welcher 
niemals fett würde, aber viel fette Milch liefere. Dieſer letzt⸗ 
erwähnte Schlag galt damals ſchon als das echte Milchvieh 
Ayrſhire's, und deſſen Fähigkeit, große Quantitäten einer reichen 
Milch zu liefern, fand ſpäter, als in Folge der raſchen Aus⸗ 
dehnung des Bergbaues in jenem Lande die Bevölkerung bedeu⸗ 
tend zunahm, immer mehr Beachtung, wo hingegen die Zucht 
und Maſtung des andern Schlages in diejenigen Diſtrikte zu⸗ 
rückgedrängt wurde, wo ein ſo ſtarker Verbrauch der Molkerei - 
Produkte nicht ſtattfand. — 5 
In den drei Grafſchaften Ayr, Renfrew und Lanark, in 
welchen die Ayrſhire⸗Milchvieh⸗Raſſe faſt ausſchließlich gehalten 
wird, lebt jetzt mehr als der vierte Theil der ganzen Bevölke⸗ 
rung von Schottland, und es ſteigt dort — nach den neueſten 
ſtatiſtiſchen Tabellen — die Einwohnerzahl faſt aller Ortſchaften 
von Jahr zu Jahr ganz bedeutend. 

f Die große Wohlhabenheit der dortigen Einwohner ſteigert 
die Nachfrage nach guter Milch und wohlſchmeckenden Molkerei⸗ 
Produkten mehr und mehr. Daher kommt es, daß die Farmer 
in den genannten Grafſchaften auf die Züchtung und Haltung 
ihrer heimiſchen Rindviehraſſe die größte Sorgfalt verwenden; 
man ſieht faſt in allen Ortſchaften nur die beſten Kühe den 
ſchön gebauten Stieren, welche ſtets von guten Milchkühen ab⸗ 
ſtammen müſſen, zur Begattung zugeführt, alle mittelmäßigen 
Thiere werden ein für alle Mal von der Zucht ausgeſchloſſen. 
Die jungen Kühe, welche ſich nicht bald als gute Milchgeber 
zu erkennen geben werden ebenfalls von der Weiterzucht ver- 
bannt, in den Maſtſtall geführt, fett gemacht und an den 
Schlächter abgegeben. — Vom Schlachtmeſſer wird ein ſo 
mergiſcher Gebrauch gemacht, wie vielleicht in keiner andern 
Grafſchaſt des britiſchen Inſellandes und wie es für die 
Debung der Viehzüchtung nur immer gewünſcht werden kann. 
Die rein⸗ und hochgezüchteten Ayrihire- Kühe haben einen 
leinen, etwas langen Kopf, deſſen Stirn zwiſchen den Horn⸗ 
vurzeln ziemlich breit, wogegen das Maul eher ſchmal und fein 
m nennen iſt. Die Hörner der weiblichen Thiere, zierlich und 
tark nach vorn, find mit den Spitzen nach oben gebogen; die 
laren Augen haben einen hübſchen Ausdruck. Der Hals iſt 
ang und ſchlank, meiſtens fehlt demſelben die Wamme oder 
zer Triel. Trotz der zierlich entwickelten Schultern iſt die 
Bruſt nicht ſehr breit, wie überhaupt das ganze Vordertheil 
der Thiere dieſer Raſſe „leicht“ genannt werden kann. Ihr 
gerader Rücken verbreitert ſich nach hinten ziemlich ſtark; be⸗ 
onders im Hüftentheile find fie geräumig und kräftig gebaut. 
Der Schwanz, nicht hoch angeſetzt, iſt lang, dünn und mit 
aner feinen Quaſte geziert, während der Rumpf der Kühe tief 
imd geräumig, das Euter gut entwickelt, breit und gewiſſermaßen 
giereckig mit weit auseinander ſtehenden langen Zitzen verſehen 
ſt. Die ſogenannten Milchadern treten bei allen beſſeren 
Milchkühen ſtark hervor. Die unteren Gliedmaßen ſind kurz 
and fein, doch gut geſtellt, die Schenkel etwas dünn. Die 
daut dieſer Thiere, weich und fein wie ſie iſt, ſitzt loſe auf 
em Körper und trägt ein weiches Haar. Im Allgemeinen 
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muß man die Figur dieſer Raſſethiere hübſch, gut proportionirt, 
aber klein nennen. Das Gewicht der wohl ernährten aus- 
gewachſenen Kühe überſteigt ſelten 450 Kilo; ihr Durchſchnitts⸗ 
gewicht ſtellt ſich auf 400 Kilo, das der Stiere auf 600 Kilo; 
nur ſelten findet man in Ayrſhire männliche Exemplare von 
700 Kilo. — 

Die Farbe dieſer Rinder erſcheint meiſt roth und weiß 
gefleckt; doch kommen bei dieſer Raſſe niemals ſo fein und klein 
gefleckte Thiere, wie bei den Durhams vor. Hin und wieder 
trifft man auch ſchwarz geſcheckte, rothe und braune Familien, 
welche jedoch nicht ſo beliebt wie die Rothſchecken ſind. Bei 
den Stieren biegt ſich die Nackenpartie oft ſtark nach oben, die 
kurzen Hörner ſtehen weit auseinander. Der Züchter ſieht bei 
der Wahl der Zuchtſtiere auf einen leichten Kopf, einen nicht 
zu dicken Hals, auf breite kräftig entwickelte Hüftentheile mit 
vollen Flanken, endlich auf zwar kurze, aber muskulöſe Glied- 
maßen. 

Die Aufzucht des Jungviehes weicht in Ayrſhire und den 
benachbarten Grafſchaften von dem in England gebräuchlichen 
Verfahren ab. Man läßt die Kälber in der Regel nicht an 
der Kuh ſaugen, ſondern tränkt ſie aus dem Kübel oder Eimer. 
Faſt in allen Wirthſchaften gibt man ihnen 4 bis 6 Wochen 
lang friſche, ſüße Milch, ſpäter verſetzt man dieſe mit Molke 
und Hafermehl. Vom dritten Monate ab reicht man den Käl— 
bern Suppen von Erbſen⸗, Bohnen- und Lein-Mehl, welchen 
man gern noch etwas abgerahmte Milch zuſetzt. Auf einigen 
Farmen hält man das Jungvieh ſtets auf dem Hofe in offenen 
Schuppen, während man es in anderen Wirthſchaften bereits 
im erſten Sommer auf nahrhafte Grasweideplätze führt, wo es 
ſich körperlich kräftig entwickelt und gegen die Einflüſſe der Wit- 
terung abhärtet. Das Winterfutter der halb- und einjährigen 
Rinder beſteht aus Rüben, Heu und Stroh, welches ihnen auf 
dem Hofe in den halb offenen Schuppen (byres) vorgelegt wird. 
Im zweiten Lebensjahre erhält das Jungvieh eine etwas gerin⸗ 
gere Weide, als im erſten Sommer, nur im Herbſte, wenn das 
Weidegras zu knapp wird, legt man ihm für die Nacht Hafer⸗ 
ſtroh und ſchwediſche Turnips vor. Selbſt im Winter, wenn 
die Felder nicht zu ſtark mit Schnee bedeckt ſind, werden die 
zweijährigen Rinder hinaus getrieben, um ihnen fortwährend die 
nöthige Bewegung zu ſchaffen und ſie gegen die Witterungsein— 
flüſſe abzuhärten. Durch dieſes Verfahren erreicht man eines- 
theils, daß die Brunſt der jungen Thiere nicht zu früh geweckt 
wird und dieſelben nicht vor beendigtem dritten Lebensjahre das 
erſte Kalb zur Welt bringen, anderntheils wird dadurch auch 
die Neigung zur Fettbildung unterdrückt. Es kommen deshalb 
unfruchtbare Rinder nur ausnahmsweiſe vor. — 

Die Landwirthe in Schweden, Finnland und den ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen haben ſeit Jahren die Beobachtung gemacht, 
daß von allen eingeführten fremdländiſchen Rindern das Ayrſhire⸗ 
Vieh ſich am! ſchnellſten und beſten akklimatiſirt. — Die Kühe 
werden in Ayrſhire ſtets reichlich ernährt; die verſchiedenartigſten 
Futtermittel kommen zur Verwendung, doch bilden Raygras, 
Rothklee und Wickhafer, grün und getrocknet, die Hauptbeſtand⸗ 
theile ihrer Nahrung. Nach dem Kalben gibt man den Mutter- 
thieren in der Regel ein Gemenge von Spreu, Hafermehl und 
Kartoffeln im gekochten oder angebrühten Zuſtande, wodurch die 
Milchſekretion erfahrungsmäßig ſehr befördert wird. Der Milch⸗ 
ertrag der gut gezogenen und rationell ernährten Kühe dieſer 
Raſſe iſt im Vergleich zu den anderen Schlägen des Niederungs— 
viehes ſehr gut zu nennen; ſie liefern 2600 bis 3000 Liter 
Milch im Jahre; dieſelbe zeigt ſich von beſter Beſchaffenheit 
und eignet ſich ſowohl zur Bereitung einer wohlſchmeckenden 
Butter, wie zur Fabrikation der beſſeren Käſeſorten; man rech⸗ 
net in Ayrſhire, daß von der Milch einer Kuh jährlich 125 Kilo 
Butter oder 250 Kilo Käſe fabricirt werden können. Aehnliche 
hohe Erträge wollen die Wirthe der ſchwediſchen Provinz Schonen 
bei der Haltung der fraglichen Raſſe erzielt haben. — 

In Großbritannien vergleicht man gern die Erträge der 
Ayrſhire⸗Kühe mit denen der beſſeren Exemplare der Shorthorn⸗ 
Raſſe, und obwohl jetzt einzelne Schläge und Familien dieſer letztern 
Raſſe vorkommen, welche ſich durch befriedigende Milchergibig— 
keit auszeichnen, ſo iſt dennoch ihre Milchgabe nicht größer, als 
die der Ayrſhire⸗Kühe. Zieht man hierbei in Betracht den 
großen Unterſchied im Körpergewichte dieſer und jener Raſſe, 
die bedeutenden Futteranſprüche und koſtſpieligere Ernährung der 
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jungen Shorthorn-Rinder im Vergleich zu der billiger herzu⸗ 
ſtellenden Aufzucht des Ayrſhire⸗Viehes, jo verdient das letztere 
den Vorzug. Man hört auch in der Neuzeit von vielen briti⸗ 
ſchen Farmern das Urtheil ausſprechen, daß die Ayrſhire-Raſſe 
für die Milchwirthſchaften die vortheilhafteſte ſei. — 

Als Arbeitsvieh werden die Ochſen von Ayrſhire gewöhn⸗ 
lich nicht verwendet; es fehlt ihnen die nöthige Energie und 
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Ochſen, welche aus der Kreuzung von Ayrſhire⸗Stieren und 
Landkühen hervorgegangen ſind, mit großem Vortheil zur Feld 
arbeit; die Thiere haben einen guten, weit ausgreifenden Schritt 
und zeigen viel Ausdauer. Die Qualität des Fleiſches der 
Kreuzungsprodukte wird dort ſehr gerühmt und ſoll dem 
Fleiſche der reinblütigen Thiere im Werthe nicht nachſtehen. — 
W. C. L. Martin berechnet den Rindviehbeſtand der 54 Q. 


Ausdauer. Dagegen laſſen ſie ſich leicht mäſten, und liefern — Meilen großen Grafſchaft Ayr zu 60,000 Stück und meint, 
wenn rationell ernährt — ein wohlſchmeckendes, feinfaſeriges [daß von dieſen mehr als die Hälfte Milchkühe wären. — 4 
Fleiſch. — In Schweden verwendet man jetzt nicht ſelten die 7 
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Wanderungen und Wandlungen der Steine. R 

Von Hofrath Dr. Ferdinand Senft in Eiſenach. 3 


IV. 


b) Unter den übrigen Eiſenerzen verdienen nur noch die 
Wanderungen des Brauneiſenerzes eine genauere Be— 
trachtung, da das Roth- und Magneteiſenerz von beſchränkterer 
Verbreitung, ſcheinbar gegen die Potenzen und Agentien, durch 
welche ſie zum Wandern gebracht und umgewandelt werden 
könnten, indifferent ſind. 

Das Brauneiſenerz Eiſenocker) bildet entweder mächtige 
Ablagerungen, oder einen innig beigemengten Beſtandtheil des 
Thons; Lehms, Mergels und durch dieſe der Sandſteine, kurz 
aller ockergelb, lederbraun oder graubraun gefärbter, bei ſtarker 
Erhitzung bräunlich werdender Geſteine und Erdmaſſen. An ſich 
beſitzt dieſes Erz weder Neigung zum Wandern, noch die Eigen— 
ſchaft, in kohlenſäurehaltigem Waſſer ſich zu löſen; im Waſſer 
läßt es ſich nur dann ſchlämmen, wenn es als mehlartiges Pulver 
mit demſelben gemiſcht wird. Darin liegt der Grund, warum 
vorherrſchend das mit Thon oder Lehm untermiſchte, feinzertheilte 
Brauneiſenerz, durch Waſſer in Schlamm umgewandelt, oft weit 
von ihren Lagerſtätten weggefluthet werden können. Iſt in dieſer 
Beziehung nur ſehr wenig über die Wanderungen des Braun— 
eiſenerzes zu berichten, ſo muß es doch wunderbar erſcheinen, 
daß man in Landesgebieten, welche ſcheinbar gar kein Bildungs 
material für dieſes Eiſenerz beſitzen, mehr oder weniger aus— 
gedehnte und mächtige Ablagerungen dieſes Erzes findet, welche 
ſo häufig ſich von neuem erzeugen und fortwachſen, wenn man 
fie wegnimmt. Alles dieſes iſt z. B. der Fall im ganzen nord- 
weſtlichen und nördlichen Tieflande Hollands und Deutſchlands. 
Wo kommen dieſe, unter dem Namen der Raſeneiſenſteine 
oder Wieſenerze bekannten, Brauneiſenerz-Ablagerungen her? 
wie entſtehen ſie? — Das ſind Fragen, welche ſchon unzählige 
Male aufgeworfen worden ſind und von uns im Folgenden 
beantwortet werden ſollen. 

Aus den Seitenwänden von Abzugsgräben, welche zur Ab— 
leitung des überflüſſigen Waſſers durch ſumpfige Wieſen und 
naſſe Aecker mit thonigem oder lehmigem Boden gezogen find, 
ſintert, namentlich in regenreichen Sommern, unaufhörlich eine 
Flüſſigkeit hervor, welche bei ihrem Hervortreten regenbogenfarbig 
ſchillert, dann ockergelb und ſchleimig wird, zuletzt beim Aus— 
trocknen eine mehr oder weniger feſte oder pulverige Maſſe von 
Brauneiſenerz bildet. Ebenſo bildet ſich auf der Oberfläche von 
Waſſergruben auf Lehm-, Thon- oder Geeſtſandäckern, ſobald 
man in dieſelben faulige Pflanzenmaſſen wirft, eine anfangs 
ſchön violett, blaugrün und gelbgrün, dann ockergelb gefärbte 
Haut, welche abwechſelnd verſchwindet und wieder zum Vorſcheine 
kommt. Wenn man nun, ſobald ſich keine ſolche Haut mehr 
auf dem Waſſer bildet, das jetzt nun ganz klar und farblos aus— 
ſehende Waſſer behutſam ausſchöpft, ſo wird man bemerken: 
1) daß der Thon, Lehm oder Sand an den Wänden der Grube 
um fo heller (over ſogar weißlich) geworden iſt, je mehr man 
Pflanzenſtoffe in die Grube geworfen hat; 2) daß die in die— 
ſelben geworfenen Pflanzen entweder ganz verſchwunden oder in 
eine ſchwarze torfige Maſſe umgewandelt ſind; 3) daß ſich auf 
dem Boden der Grube eine faſerig ſchleimige, ockergelbe Maſſe 
gebildet hat, welche beim Austrocknen ſich grade wie Eiſenocker 
verhält. Da die den Waſſertümpel einſchließenden Thonwände 
ihre ockerbraune Farbe verloren und weißlich- gelblich geworden 
ſind, ſo muß der Eiſenockerniederſchlag auf dem Grunde dieſes 
Tümpels offenbar aus ihrem Thone abſtammen. Da aber 
Waſſer allein den Eiſengehalt nicht aus dem Thone herausziehen 


kann, da dieſes überhaupt nur dann geſchieht, wenn man Pflanzen⸗ 
oder abgeſtorbene Thierkörper in den Waſſertümpel wirft; da 
endlich dieſe Eiſenockerbildung aufhört, ſobald die Organismen⸗ 
reſte vollſtändig zerſetzt ſind: ſo müſſen offenbar dieſe die Ver⸗ 
anlaffung zur Eiſenockerbildung gegeben haben. 

Dieſes iſt auch in der That der Fall. Wenn nämlich eine 
noch friſche, noch nicht von der Verweſung ergriffene Pflanzen⸗ 
maſſe in einen Tümpel fauligen Waſſers (oder auch in einen 
naſſen gegen die Luft abgeſchloſſenen Boden) geſteckt wird, ſo 
bildet dieſelbe ſogenannten kohligen Humus oder „Teichſchlamm“. N 
Dieſe kohlige Humusmaſſe beſitzt die größte Begierde nach Sauer⸗ 
ſtoff. Da ſie nun denſelben nicht aus der Luft erhalten kann, 
ſo entzieht ſie ihn dem Eiſenoxydhydrate oder Eiſenocker, welcher 
mit dem Thone der Tümpelwände innig gemiſcht iſt. Hierdurch 
entſteht einerſeits aus dem Eiſenocker: Eiſenoxodul, anderſeits 
aus dem kohligen Humus: Kohlenſäure, welche ſich augenblicklich 
mit dem eben erſt freigewordenen Eiſenoxydule zu doppelt⸗ 
kohlenſaurem Eiſenoxydul verbindet, welches ſich in dem Waſſer 
des Tümpels auflöſt. Dieſe eigenthümliche Eiſenſpathbildung 
geht ſolange vor ſich, bis ſich das Waſſer des Tümpels bis zu 
ſeiner Oberfläche mit kohlenſaurem Eiſenoxydul geſättigt hat. 
Sowie aber die oberſte Lage dieſer eiſenhaltigen Waſſerſchichten 
mit dem Sauerſtoffe der Luft in Berührung kommt, in ein 


ſich das Eiſenoxydul durch Anziehung von Sauerſtoff in Eiſen⸗ 
ocker, welcher in Kohlenſäure und Waſſer unlöslich iſt, in 1 
davon ſich zu Boden ſenkt. Dieſer Umwandlungsproceß iſt es 
nun auch, welcher die Regenbogenfarben an der Oberfläche us 
Waſſers erzeugt. — Durch dieſes Niederſinken des Eiſenocker 
wird indeß zugleich die folgende, noch eiſenhaltige Waſſerlage in 
die Höhe und an die Oberfläche des Waſſertümpels getrieben, 
aber hier wie die erſte durch den Einfluß des atmoſphäriſchen 
Sauerſtoffes ihres Eiſengehaltes beraubt. Indem ſo jede folgende 
eiſenhaltige Waſſerſchicht nach und nach von unten nach oben 
zur Waſſeroberfläche getrieben, daſelbſt in der angegebenen Weiſe 
ihres Eiſengehaltes beraubt wird, entſteht in dem Waſſertümpel 
ein Kreislauf von aufſteigendem Eiſenoxydul-Waſſer und nieder⸗ 
ſinkenden Eiſenockertheilchen, welcher fo lange dauert, bis auch 
die unterſte Waſſerſchichte zur Oberfläche des Tümpels gelangt 
und von ihrem Eiſengehalte befreit worden iſt. Hiermit iſt Die 
Eiſenockerbildung in dem Waſſertümpel vollendet, wenn während 
dem die auf dem Grunde des letzteren liegende Pflanzen. 
vermoderungsmaſſe ſoweit zerſetzt iſt, daß ſie dem Eiſenocke 
ihres Behälters nicht mehr den Sauerſtoff entziehen kaun. If 
dieſes der Fall, dann bildet die zu Boden geſunkene Eiſenockes 
maſſe eine ſchlammige, beim Austrocknen mehr oder weniger feſt 
zuſammenhängende, zuletzt gewöhnlich in einzelne Scherben of * 
Knollen zerberfiende Brauneiſenerzmaſſe. u 
Selbſt ſchon zur Ruhe gelangtes Brauneiſenerz kann wieder 
zur Wanderung gebracht werden, ſobald faulige oder vertorfende 
Pflanzenmaſſen vorhanden ſind. Das geſchieht nicht blos in 
einzelnen Waſſertümpeln, ſondern überall, wo faulige oder 
vermodernde Organismenrefte mit Erdrindemaſſen 
in Berührung ſtehen, welche unter ihren mechaniſchen 
Gemengtheilen Eiſenocker, (Eiſenoxydhydrat) enthalten. 
In Torfmooren, Sümpfen, Grasfluren und Aeckern mit naſſem 
Thon, Lehm oder eiſenſchüſſigem Sand, kann das vorhandene 
Eiſenoxydhydrat in lösliches kohlenſaures Eiſenoxydul ums 
gewandelt, hierdurch zur Wanderung gebracht werden, wenn in 
ihren tieferen, gegen die Luft verſchloſſenen Lagen fa 
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Organismenreſte vorhanden ſind. Denn überall haben dieſe 
Reſte in Folge ihres Gehaltes an Kohlenſtoff die größte Begierde, 
durch Anziehung von Sauerſtoff, Kohlenſäure aus ſich zu ent⸗ 
wickeln. Können ſie den begehrten Sauerſtoff nicht aus der Luft 
erhalten, ſo entziehen ſie ihn den mit ihnen in Berührung kom⸗ 
menden ſauerſtoffhaltigen Körpern, vor allen den Metalloxyden, 
und wandeln dieſe letzteren entweder in niedere Oxyde um, welche 
ſich dann raſch mit der, aus ihnen entſtehenden Kohlenſäure zu 
im Waſſer löslichen kohlenſauren Metalloxydulen verbinden, oder 
geradezu reine Metalle werden, wie dieſes z. B. der Fall iſt 
bei dem Kupferoxyde. 

Wenn ſich in den tieferen Lagen eines 
lösliches kohlenſaures Eiſenoxydul entwickelt, ſo ſetzt ſich daſſelbe 
bei der Verdunſtung ſeines Löſungswaſſers an allen Erdkrumen, 
Sandkörnern und Pflanzenwurzeln des Bodens ab, überzieht ſie 
allmälig mit immer dicker werdenden Eiſenſpathrinden und ver- 
kittet ſie zuletzt unter einander zu immer dickeren und feſteren 
Lagen, welche zuletzt die Wurzeln aller in einem ſolchen Boden 
wachſenden Pflanzen unter einander verkitten. Hierdurch hindern 


Bodens in Waſſer 


ſie dieſelben nicht nur am Aufſaugen der Bodennahrung, ſondern 


Raſeneiſenerz beſitzen, 


auch an ihrem Wachsthume derart, daß ſie abſterben müſſen. 
Wird ein ſolcher Boden ſo tief umgeackert, daß die Luft von 
außen her zu den eiſenſpathhaltigen Lagen gelangen kann, dann 
bildet ſich aus ihrem Eiſengehalte jener dem Land- und Forſt⸗ 
wirthe ſo unangenehme Gaſt, welcher unter dem Namen des 
Ortſandes, Ortſteines, Oehr, Urt, Klump, Raſen— 
eiſenſtein in Norddeutſchland allgemein bekannt iſt. 

Hat nun ein Raſeneiſenſtein erzeugender Boden eine ſchiefe 
Lage, dann fließt alle in ſeinen tieferen Schichten entſtehende 
Eiſenſpathlöſung zu den niedriger gelegenen Stellen, oft meilen- 
weit bis zu Orten, welche in Folge ihrer wagrechten oder 
beckenförmigen Lage das Weiterfließen der Eiſenlöſung hindern. 
An dieſen Orten, welche oft gar kein Material zur Bildung von 
häuft ſich dann dieſe Eiſenbildung zu 


maſſenhaften Lagern an, welche, wenn man fie auch durch Aus— 
graben zu entfernen ſucht, ſich doch immer wieder, und zwar ſo 


lange erzeugen, als noch an den urſprünglichen Bildungsſtätten 
faulige Pflanzenſtoffe und Waſſer oder Eiſenocker-haltige Erd⸗ 
rindelagen vorhanden ſind. Nur wenn die ſchiefliegenden, Eiſen 
ſpendenden Lagen durch Abzugsgräben von den an ihrem Fuße 
ſich ausbreitenden, horizontal oder beckenförmig lagernden Boden— 
ſtrecken abgeſchnitten werden, hören die Raſeneiſenbildungen in 
ihrem Untergrunde auf, ſammelt ſich der herbeigefluthete Eiſen— 
ocker in dieſen Gräben an. Aus dieſen wird er leicht entfernt 
und, wie es in der That an manchen Orten geſchieht, zur Be⸗ 


reitung reinen Eiſens benutzt. 


Es iſt bis jetzt gezeigt worden, wie durch faulige Organismen⸗ 


reſte aus den Eiſenockerbeimengungen in Sandſteinen, Erdboden— 


ablagerungen und Sandgehäufen lösliches kohlenſaures Eiſen— 


oxydul, aus dieſem wieder unter Einfluß von Luft unlöslicher 
Eiſenocker entſtehen kann. In der That iſt dieſes oft der Fall; 
es kann indeſſen der Eiſenocker einer Erdrinde⸗Ablagerung un⸗ 
mittelbar, ohne vorher in kohlenſaures Eiſenoxydul umgewandelt 
worden zu ſein, ins Wandern gebracht werden. Aus den fauligen 
Reſten, welche im Untergrunde naſſer, gegen die Luft ſich ver⸗ 
ſchließender Bodenarten oder auf der Sohle von Torfmooren 
und Sümpfen liegen, entwickelt ſich quell⸗ oder torffaures 
Ammoniak. Dieſes, im Waſſer mit weingelber Farbe leicht 
lösliche Salz, welches man oft in den aus naſſen Aeckern hervor— 
tretenden Quellen, ſonſt wohl ſtets in der Brühe von Mooren 
findet, beſitzt die Kraft, Metalloxyde, namentlich Eiſenocker unver— 
ändert aus den Maſſen feiner Umgebung auszulaugen, und fo 
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lange aufgelöſt zu erhalten, bis es ſelbſt unter dem Einfluße 
von Luft ſich in kohlenſaures Ammoniak umgewandelt hat. 
Dieſes entweicht nun, während ſich das Eiſenoxyd unverändert 
an allen feſten Körpern, mit denen es in Berührung kommt, ab- 
ſetzt. Die Eiſenocker- oder Brauneiſenerzabſätze auf dem Boden 
und am Rande von Mooren (Sumpf-, Moor- und Moraſt⸗ 
erze) entſtehen auf dieſe Weiſe, aber auch die ockergelben 
Ueberzüge auf allen Steinen oder Sandkörnern in den, aus 
Moorbecken abfließenden Bächen. Sogar die Wieſenerzab— 
lagerungen im Untergrunde von Wieſen und Aeckern, welche 
von Moorgewäſſern und Quelleu geſpeiſt und durchzogen werden, 
verdanken ihre Bildung und Fortentwickelung meiſt ſolchem in 
quellſaurem Ammoniak aufgelöſten Eiſenocker. 

In dem angegebenen Falle haben wir ein Beiſpiel, daß 
auch das Eiſenoxydhydrat ſelbſt unverändert zum Wandern ge⸗ 
bracht werden kann. Viele der im norddeutſchen Tieflande, 
namentlich in den von Sumpf- und Torfmoorgebieten durch⸗ 
zogenen, von der Weichſel, Netze, Warthe und ſchwarzen Elſter 
geſpeiſten Ländereien, gelegenen Raſeneiſen-Ablagerungen ver- 
danken wohl alle ihre Entſtehung den mit einer Eiſenockerrinde 
überzogenen Sandkörnern der ſogenannten Geeſt. Die im Ge- 
biete der Geeſt vorhandenen zahlreichen Torfmoore lieferten das 
quellſaure Ammoniak, welches dann den Eiſenockerüberzug der 
Sandkörner auflöſte, bei ſeiner Umwandlung in kohlenſaures 
Ammoniak an geeigneten Orten als kompakten [aſeneiſenſtein 
wieder abſetzte. 


Außer den angegebenen Bildungsmitteln der Raſeneiſenerze 
gibt es noch eins, welches um ſo merkwürdiger iſt, als lebende 
Pflanzen die Erzeuger dieſer Erze find. Sowohl die Moor-, 
wie die gemeine Haide ſaugt nämlich mit ihren zahlreichen 
Wurzelfaſern äußerſt begierig jede Spur von Eiſenlöſung ihres 
Standortes auf, ſammelt ſie in ihrem Körper an und gibt ſie 
nach ihrem Tode als Eiſenocker dem Boden zurück. Indem 
dieſes jede Haidepflanze thut, muß in einem Bodengebiete, in 
welchem die Haide weit ausgedehnte, dichte Felder bildet, mit 
der Zeit eine maſſenhafte Raſeneiſenablagerung entſtehen. Die 
Lüneburger Haide zeigt dieſes deutlich. 

Endlich muß hier noch einer Eiſenwanderung gedacht werden, 
welche durch mikroſkopiſch kleine, fadenförmige Waſ— 
ſerpflänzchen aus der Familie der Algen (3. B. durch 
Diatomeen und Oſcillatorien) herbeigeführt wird. Dieſe winzigen, 
als zarte, gegliederte Fäden frei in Sümpfen ſchwimmenden 
Pflänzchen ſaugen das, mit kohlen- oder quellſaurem Eiſenoxydul 
verſehene Waſſer in ſich auf und zerſetzen es in ihrem Körper 
zu Eiſenocker. Indem nun der letztere ſich an allen Theilen 
ihres Körpers ablagert, wird er ſo ſchwer, daß er zu Boden 
ſinkt. Indem dieſes mit allen Körpern dieſer Pflänzchen ge⸗ 
ſchieht, entſteht am Ende auf dem Grunde ihres Wohnungs⸗ 
tümpels eine mit der Zeit immer dicker werdende Lage von 
ockergelbem Faſergefilze, welches aus nichts anderem, als aus 
den mit Eiſenocker erfüllten Körpern von Waſſeralgen beſteht. 

So ſind die Eiſenerzwanderungen die Mittel, durch welche 
die Natur die an einem Orte der Erdrinde verſchwundenen oder 
verbrauchten Eiſenmaſſen wieder erſetzt und ſo lange wieder von 
Neuem ſchaffen wird, als noch Gebirge auf der Erde vorhanden 
ſind, deren Geſteinsmaſſen Eiſenoxyde zu ihren chemiſchen 
Beſtandtheilen oder mechaniſchen Gemengtheilen beſitzen, oder als 
noch Pflanzen auf der Erdoberfläche wachſen, welche bei ihrer 
Zerſetzung Säuren ſchaffen, welche die Eiſenoxyde aus ihren 
Banden befreien und zu in Waſſer löslichen Salzen verwandeln 
können. 


Siteratur- Bericht. 


Otto Spamer'ſche Jugendſchriften. 

1. Wirkliche und wahrhafte Robinſonaden, Fahrten und 
Reiſeerlebniſſe aus allen Zonen. Erzählt von Richard Andree. 
2. durchgeſehene Aufl. Mit 1 Titelbilde, 6 Tonb. und 90 Text⸗ 
abbild. 1877. 8. VIII. 253 S. Preis: Geh. 4 Mk. 50. 
Eleg. cart. 5 Mk. 

2. Die Buſchjäger oder die geprüfte Familie. Erlebniſſe, 
Fahrten und Abenteuer, Natur- und Sittenſchilderungen aus dem 
afrikaniſchen Jagd-, Reiſe- und Buſchleben. Herausgegeben von 
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Franz Otto. 2. gänzlich umgearbeitete Aufl. 1877. 8. X. 


458 S. Preis: 6 Mk., eleg. cart. 7 Mk. 

3. Deutſchland über Alles! Deutſches Land und Volk in 
Charakterbildern. Von W. Dietlein, Rektor in Dortmund, 
Mit 90 Text-Abb. und 1 Tonbilde. 1877. 8. VIII. 277 S. 
Preis: 3 Mk., eleg. cart. 4 Mk. a 

4. Buch der denkwürdigſten Entdeckungen auf dem Ge- 
biete der Länder- und Völkerkunde. Von L. Thomas, Direktor 
der ver. Raths- und Wendler'ſchen Freiſchule zu Leipzig. I. Die 


ältern Land- und Seereiſen bis zur Auffindung der Seewege 
nach Amerika und Indien. 5. durchgeſ. Aufl. Mit über 100 
Text⸗Abbild., 4 Tonb. und 1 bunten Titelb. 1877. 8. X 
230 S. Preis: 2 Mk., eleg. cart. 2 Mk. 50. 

5. Lieschens kleine und große Welt. III. Zwiſchen 
Haus und Schule. Unterhaltende Büchlein für kleine Mädchen. 
Von Sophie Traut. 1877. 8. VIII. 208 S. Preis: 2 Mk., 
eleg. cart. 2 Mk. 50. 

6. Im zoologiſchen Garten, im Thiermuſeum und in der 
Thierbude. Ein unterhaltender Führer für Jung und Alt zur 
Belauſchung der Thierwelt in der Wildniß und in der Gefangen⸗ 
ſchaft. Von Dr. Karl Klotz. Mit über 100 Text-Abb., nebſt 
3 Tonbild. und 1 bunten Titelbilde. 1877. VIII. 210 S. 
Preis: 2 Mk. 50, eleg. cart. 3 Mk. 50. 

Ein Familienvater, welcher ſeine Kinder während des langen 
deutſchen Winters auf die angenehmſte und nützlichſte Weiſe be⸗ 
ſchäftigen, der ihnen zugleich eine Ausſteuer für das ganze Leben 
geben will, könnte nichts Beſſeres thun, als ſämmtliche vorliegende 
Bücher um den Preis von 24 Mk. anzuſchaffen, wofür er fie ge⸗ 
bunden erhalten würde. Um den Spamer'ſchen Verlag in das 
rechte Licht zu ſetzen, will ihnen Referent nur eine kleine Ge⸗ 
ſchichte erzählen. Es traf ſich gerade, daß beſagter Verleger in 
Bern war, als daſelbſt eine öffentliche Sitzung der ſchweizeriſchen 
Abgeordneten ſtattfand. Es handelte ſich dabei um den öffent⸗ 
lichen Unterricht und die Fortbildung des Volkes. Da nahm 
einer der Abgeordneten, welcher keine Ahnung von der Gegen— 
wart des fraglichen Verlegers haben konnte, das Wort und rief 
laut: daß man nichts Beſſeres thun könne, als ſämmtliche Ver— 
lagswerke für Volksbildung aus dem Verlage von Otto Spa- 
mer in Leipzig maſſenhaft in das Volk zu bringen; das ſei der 
rechte Weg zur Volksbeglückung! Niemals hatte der Verleger 
eine ſo glänzende Recenſion erfahren, und Referent citirt dieſelbe, 
um ſeine eigene damit überflüſſig zu machen, ſoweit ſie den 
allgemeinen Charakter jener Verlagswerke betrifft. In der That; 
wer dieſen Verlag von Anbeginn, wie Ref., verfolgte, wer deſſen 
allmälige Zunahme und Ausbreitung, ſeine allmälige äußere und 
innere Vervollkommnung ſelbſt erlebte, der hat ein Recht, zu ſagen, 
daß mit dem Beginn des Spamer'ſchen Verlages für Deutſchland 
eine ganz neue Volksliteratur geſchaffen wurde. Die Erfahrungen 
in ſeiner eigenen Familie beſtätigen nur, was jener Volksvertreter 
der Schweiz vor aller Welt ausſprach. Denn dieſe Literatur iſt 
nicht durch einen Zufall, ſondern durch Plan in die Welt ge 
kommen; und zwar durch einen Plan, welcher als Programm 
eines jungen angehenden Verlegers vor aller Welt Augen lag 
und vor denſelbigen Augen buchſtäblich auch ausgeführt oder 
erweitert wurde. Niemals haben wir Aehnliches auf dem betref— 
fenden Gebiete beobachtet. Nicht nur gehörte dazu das feinſte 
Verſtändniß unſrer Zeit, ſondern auch eine Kenntniß des ganzen 
Wiſſensgebietes, und überdies eine feine Spürkraft für die rechten 
Schriftſteller, die der bewußte Verleger nur ebenſo allmälig 
heranziehen konnte. In dieſer Beziehung gehört auch er zu den 
Rittern vom Geiſte, welche ſich um das Vaterland wohl verdient 
gemacht haben, obwohl er, ſo viel wir wiſſen, dafür bisher nur 
den Orden der Volksachtung erwarb. Was wir ihm beſonders 
hoch anrechnen, iſt, daß Spamer zugleich ein Feingefühl für die 
naturwiſſenſchaftlichen Bedürfniſſe in ſich trug, wie es ſich nur 
ſelten findet. Es hat zur Folge gehabt, daß ſein Verlag, ſoweit 
das möglich war, durch und durch von dem naturwiſſenſchaftlichen 
Geiſte unſrer Zeit erfüllt iſt, alſo ſo recht vor das Forum dieſer 
Blätter gehört. Ueber die Bücher ſelbſt, von denen die Hälfte 
neue Auflagen ſind, iſt nach dem Vorſtehenden nur wenig zu ſagen, 
da die Titel der Bücher für dieſe ſelbſt ſchon laut genug ſprechen. 

Nr. 1 hat ſeinen Werth darin, daß es ſich von den alten 
Wundermärchen fern hält, auf wirklichen Erlebniſſen fußt und 
die Hauptperſon zum Mittelpunkte alles deſſen macht, was man 
in den verſchiedenſten Zonen der Welt Merkwürdiges, z. Th. 
Unglaubliches erlebte oder erleben kann. So wird der Leſer durch 
den Faden einer Geſchichte vorwärts gezogen, in Spannung 
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Ein Vogelſchutz⸗Reichsgeſetz. 
In der 4. Sitzung des deutſchen Reichstages von 1876 


wurde am 3. November von dem Fürſten zu Hohenlohe— 


1 


erhalten und angenehm belehrt. — Nr. 2 verfolgt im Grunde 
dieſelbe Tendenz, beſchränkt aber das Gebiet auf Südafrika, wo 
der Kampf zwiſchen Ureinwohnern und europäiſchen Koloniſten 
die beſte Gelegenheit gab, die ſpannendſten Erlebniſſe zu erzählen 
und daran mannigfache Belehrung über Land und Leute zu 
knüpfen. — Nr. 3 beſtrebt ſich, in der deutſchen Jugend ein 
vaterländiſches Bewußtſein zu wecken oder zu fördern; eine Auf 
gabe, die allerdings von Jahr zu Jahr um fo nöthiger wird. 
als das große Bewußtſein der Nationalitäten unſere ganze Zeit 
durchdringt, ja oft genug durchſchüttert. Zunächſt gibt der Ver⸗ 
faſſer in einer Einleitung einen Grund- und Abriß der politiſchen 
Geographie Deutſchlands, worauf er in 2 Abtheilungen Nord⸗, 
Mittel-, Weſt- und Süddeutſchland in 88 einzelnen Aufſätzen, 
welche den verſchiedenſten Schriftſtellern angehören, behandelt. 
Es würde ſich deshalb zu einem vorzüglichen Leſebuche in Bürger⸗ 
und Volksſchulen eignen. — Nr. 4 iſt ein Beſtandtheil des 
„Kosmos für die Jugend“ und ſchlägt in die geographiſche Wiſ⸗ 
ſenſchaft ein, von welcher ſie in der Einleitung die Vorſtellungen 
und Kenntniſſe der alten Völker und ihre Seereiſen, dann in 
9 Abtheilungen die Land- und Seereiſen des Mittelalters, die 
Auffindung des Seeweges nach Indien, die Entdeckung Amerika's 
und die in Folge davon eingetretenen ſpaniſchen Eroberungen, die 
erſte Weltumſegelung, die Eroberung Venezuela's und Entdeckung 
Neugranada's auf Veranlaſſung der Großkaufleute Welſer in 
Augsburg, endlich die Entdeckung und Koloniſation Braſiliens 
behandelt. — Nr. 5 gehört wenigſtens inſofern hierher, als ſie 
ſich in liebenswürdiger Art bemüht, auch das weibliche Geſchlecht 
für die Natur zu intereſſiren. Verfaſſerin gibt deshalb in 36 
Bildern dem kleinen Mädchen Gelegenheit, kindlich erzählte Mit⸗ 
theilungen über die ihm lieben oder doch nahen Thiere ſeiner 
Jugendzeit zu empfangen, wodurch das Kind zugleich ein Herz 
für dieſelben bekommen ſoll. Die Thier- und Vogelſchutz⸗ Vereine . 
werden ihre Freude daran ſo gut haben, wie die kleinen Mädchen, 
denen der Verleger häufig mit ſo allerliebſten Zeichnungen aus 
ihrem eigenen Leben aufwartet. — Bei Nr. 6 endlich möchten 
wir ausrufen: Ende gut, Alles gut. Was der Jugend hiermit 
geboten wird, iſt ſo originell aus dem Leben gegriffen, daß es 
ihr zuſagen muß. Wir möchten das Buch eine Zoologie des 
Lebens nennen. Denn hier tritt uns die Thierwelt nur ſoweit 
entgegen, als wir ſie in Thierbuden, beim Thierhändler, auf dem 
Vogelmarkte, im Thiergarten, im zoologiſchen Muſeum und in 
den Aquarien wahrnehmen. Auch hier treffen wir auf neue 
originelle und vorzügliche Holzſchnitte, oft von fo großer Lebens⸗ 
wahrheit, daß ſie unwillkürlich packend wirken, wie z. B. die 
draſtiſche Darſtellung der Einſchiffung eines Elephanten, welcher 
wie ein Federball in ſeinem Gürtel am Krahne des Schiffes ſchwebt. 
Wir haben dem Allem nichts mehr hinzuzufügen, als den Wunſch, 
daß die deutſchen Eltern die Bedeutung ſolcher Bücher gehörig 
zu würdigen wiſſen möchten. Ke. M. 
* * 


7. Jahrbuch der Erfindungen und Fortſchritte auf den 
Gebieten der Phyſik und Chemie, der Technologie und Mechanik, 
der Aſtronomie und Meteorologie. Herausgegeben von Bergrath 
Dr. H. Gretſchel, Prof. a. d. Bergakad. in Freiberg, und 
Dr. G. Wunder, Direktor der k. k. Staatsgewerbſchule in Net 
chenberg. 12. Jahrg. Mit 31 Text-Abb. Leipzig, Quandt u. 
Händel, 1876. Kl. 8. VIII. 459 S. Preis: 5 Mk. 50.7 

Unter den vielen Jahresberichten über alle Theile der Nu 
turwiſſenſchaften nimmt vorliegender deshalb unſere Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch, weil er fo recht für die Leſer unſrer Zeitſchrift 
paßt. Er dehnt ſeinen Stoff nicht zu weit aus, ſondern beſchei⸗ 
det ſich mit dem Wiſſenswürdigſten aus dem Gebiete der oben 
genannten ſechs Disciplinen, macht aber ſelbſtverſtändlich bei 
chemiſchen und mathematiſchen Problemen Gebrauch von den For⸗ 
meln dieſer Wiſſenszweige, ohne es jedoch zu übertreiben. Aus 
dieſem Grunde dürfen wir das Jahrbuch allen Freunden der 
Naturwiſſenſchaft, Lehrern und Gewerbtreibenden aller Art mit 
Recht empfehlen. 5 K. WM 


— 
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Langenburg ein von 53 Reichstags-Mitgliedern unterſtützter 
Antrag eingebracht, welcher den „Entwurf eines Geſetzes, ber 
treffend den Schutz nützlicher Vogelarten“ zum Zwecke hat. Dieſer 


Entwurf beſteht aus 7 Artikeln, und dieſe unterfagen das Tödten 
und Einfangen von 86 namentlich aufgeführten Vogelarten, ſo⸗ 
wie das Ausnehmen ihrer Eier und Brut. Zuwiderhandlungen 
ſollen mit Geldſtrafen bis zu 60 Mk. oder mit Haft bis zu 14 
Tagen beſtraft werden. Ebenſo ſoll Jedermann verantwortlich 
für ſeine Kinder und Untergebenen in dieſer Beziehung ſein; der 
gewerbsmäßige Handel mit todten oder lebenden Vögeln und 
ihren Eiern ſoll mit einer Geldſtrafe bis zu 100 Mk. oder mit 
einer Haft bis zu 4 Wochen beſtraft, die zum Fangen und 
Tödten der Vögel, zum Ausnehmen der Neſter benutzten Werk: 
zeuge ſollen eingezogen werden. Nur Staare und Droſſeln, 
welche in Weinberge und Obſtgärten einfallen, dürfen unter 
Einhaltung der polizeilichen Vorſchriften von Beginn der Frucht⸗ 
reife bis nach der Fruchternte daſelbſt geſchoſſen werden. Für 
wiſſenſchaftliche Zwecke können jedoch die Landesregierungen Aus— 
nahmen von den Verboten des Geſetzes eintreten laſſen. 

Die zu ſchützenden Vögel find: Nachtigall, Sproſſer, Roth-, 
Blau⸗, Braun⸗ und Schwarzkelchen, Haus- und Gartenroth- 
ſchwanz, Steinſchmätzer, Miſtel⸗, Sing⸗, Wachholder⸗, Roth- und 
Ringdroſſel, Amſel, Waſſeramſel, Sperber- Garten- und Dorn⸗ 
grasmücke, Müllerchen, Schwarzblättchen, Grüner und Weiven- 
Laubſänger, Weiden⸗ und Gartenſänger, Rohrdroſſel, Schilfſänger, 
Buſch⸗Rohrdroſſel, Zaunkönig, Wieſen⸗, Baum⸗, Waſſer⸗ und 
Brachpieper, weiße und gelbe Bachſtelze, Braunelle oder Grau: 
kehlchen, Goldhähnchen, Schwanz⸗, Hauben⸗, Kohl⸗ und Blau⸗ 
meiſe, kleiner Würger, Dorndreher, Fliegenſchnäpper, Seiden— 
ſchwanz, Dompfaffe, Girlitz, Lein⸗, Buch⸗ und Bergfink, Hänf⸗ 
ling, Zeiſig, Stieglitz, Grünling, Kernbeißer, Grau-, Gold-, 
Garten⸗ und Rohrammer, Hauben⸗, Haide- und Feldlerche, Staar, 
Pirol, Staatkrähe, Steinkauz, Waldohreule, Wald- und Rauch⸗ 
fußkauz, Schleiereule, Rain⸗ und Hausſchwalbe, Mauerſegler, 
Ziegenmelker, Wiedehopf, Blauſpecht, Baumläufer, Wendehals, 
Schwarz, Grün⸗, Grau⸗ und Buntſpecht, Mandelkrähe, Eisvogel, 
Kuckuk, Storch. f 
ö Als Reſolution ſoll beſchloſſen werden, den Herrn Reichs— 
kanzler zu erſuchen: durch Staatsverträge mit Oeſterreich-Ungarn, 
der Schweiz, Frankreich, Spanien, Italien, Portugal und Griechen— 
land Vereinbarungen zu treffen, in welchen man ſich gegenſeitig 
verpflichtet, ſei es im Wege der Geſetzgebung, ſei es im Wege 
polizeilicher Verordnungen, gegen das Fangen, Tödten, Feilbieten 
und Verkaufen der nützlichen Vögel, ſowie gegen das Ausnehmen 
und Zerſtören der Neſter durch Strafverbote Vorkehrungen zu treffen. 

Die Motive brauchen wir nicht zu wiederholen; ſie liegen 
für die Leſer dieſer Blätter, welche ſchon ſeit Jahren auf ein 
ſolches Geſetz für ganz Deutſchland hinarbeiteten, auf der Hand. 
Es iſt uns eine Genugthuung, daß man ſich endlich von allen 
Seiten her rührt, um der geſammten Nation zu Gemüthe zu 
führen, wie mit der erhöhten Bodenkultur eine Menge neuer 
ſchädlicher Inſektenarten bis zur verderblichen Reblaus herab bei 
uns einkehrt, gegen welche es ſchwerlich ein beſſeres Mittel gibt, 
als unſere Vögel. Der Antragſteller hat das auch in einer 
erſchöpfenden vortrefflichen Motivirung dargethan, aus der wir 
nur noch mittheilen wollen, daß auch andere Völker ſchon längſt 
das Bedürfniß zu einem ähnlichen oder beſſer gleichlautenden 
Geſetze fühlten, um durch vereinte Kraft uns wieder herbeizu— 
ſchaffen, was Thorheit und Unverſtand an dem Haushalte der 
Natur und des Menſchen ſelbſt verſchuldeten. Es gibt zwar 
auch in Deutſchland verſchiedene Verordnungen zum Schutze der 
Vögel, allein fie weichen fo von einander ab, daß die einen wie— 
der aufheben, was die anderen beabſichtigen. Preußen ging 
ſchon 1850 mit einem Geſetze voran, welches aber in Vergeſſen⸗ 
heit kam und 1860 wieder erneuert werden mußte. In Würtem⸗ 
berg ging man in 1859 damit vor, doch mit fo vielen Aus- 
nahmen, daß das ganze Geſetz in Frage geſtellt wurde. Baden 
folgte 1864 nach, und zwar in ſo entgegengeſetzter Weiſe, daß 
man bald einen wirklichen Vogelſchutz merkte. Baiern ſchloß ſich 
im Juni 1866 an, Oldenburg 1873. Frankreich war zwar 
ſchon 1844 vorangegangen, mußte aber ſein Geſetz in 1869 
und abermals in 1876 in Erinnerung bringen, da, wie es ſcheint, 
nichts gefruchtet hatte. Noch eingehender, und ſicher auf das 
eindringliche Agitiren feiner Naturforſcher, namentlich eines Tſchu di 
hin, erließ die Schweiz 1875 ein Bundesgeſetz, nachdem ſich ver— 
ſchiedene Kanton⸗Verordnungen als hinfällig erwieſen hatten. 
Ihr folgte Oeſterreich⸗-Ungarn auf dem Fuße nach, und ſchloß 
im November 1875 zu dieſem Behufe einen Vertrag mit dem 
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Königreich Italien, wo die Mordluſt gegen Alles was Vogel 
heißt, bekanntlich von jeher den höchſten Grad erreicht hat und 
durch die maſſenhafte Einwanderung der über das Meer nach 
wärmeren Zonen fliehenden Zugvögel auch erklärt wird. Ref. hat 
ſelbſt einmal in Sondrio im Veltlin ein Abendeſſen erlebt, das faſt 
nur aus den verſchiedenſten Gängen gebratener Singvögel beſtand. 

Auf den erſten Blick hin könnte der neueingebrachte Geſetz— 
entwurf noch immer als ein Kurioſum erſcheinen, welches ſeine 
Erklärung in den humanen Beſtrebungen unſrer Zeit fände, die 
endlich auch die Thierwelt für gleichberechtigt mit dem Menſchen 
anſieht. Thatſache wenigſtens iſt es, daß, wie Ref. aus zuver⸗ 
läſſigem Munde weiß, vor noch nicht langer Zeit der Oberpräſi⸗ 
dent einer preußiſchen Provinz der intelligenteſten Art einem in 
dieſem Sinne wirkenden und ſogar von einem landwirthſchaft— 
lichen Centralvereine dazu beauftragten Agitator rund heraus 
erklärte, daß, ſo lange er wenigſtens Oberpräſident ſei, fort und 
fort noch Lerchen gefangen und geſpeiſt werden ſollten. Und 
doch hatte derſelbige Agitator, unſere Quelle, in einer brillant 
geſchriebenen Schutzſchrift für die Inſekten freſſenden Vögel dem— 
ſelbigen Oberpräſidenten ſchwarz auf weiß berichtet, daß in dem— 
ſelbigen Jahre, welches die Schutzſchrift hervorrief, allein in dem 
Fürſtenthum Halberſtadt und der benachbarten Grafſchaft Wer— 
nigerode beſagter Landſchaft durch Inſektenfraß ein Schaden von 
1,433,534 Thalern! erwachſen war. Freilich, wenn ſolche An— 
gaben, ſogar officieller Art, nicht einmal ausreichten, den höchſten 
Staatsbeamten einer Provinz von der Nothwendigkeit eines all— 
gemeinen Vogelſchutzes zu überzeugen, obwohl die fragliche Schutz— 
ſchrift ſelbſt an das Miniſterium für landwirthſchaftliche Ange— 
legenheiten gegangen war, ſo brauchten wir uns nicht mehr zu 
wundern, wenn man die Einbringung eines einheitlichen Vogel— 
Schutzgeſetzes für das deutſche Reich auch allgemein belächelte. 
Leider iſt der Antrag des Fürſten Hohenlohe zu allgemein 
gehalten, als daß er im Stande wäre, die ganze Calamität dar— 
zulegen, welche unſerer Landwirthſchaft von Seiten der verſchie— 
denſten thieriſchen Pflanzenfeinde droht. Es wären freilich nach— 
gerade auch ganze Folianten mit den Nachweiſen der Verluſte 
zu füllen, welche ſich ſchließlich auf Hunderte, wenn nicht auf 
Tauſende von Millionen Mark belaufen. Wer in dem verlaufe⸗ 
nen Herbſt nur unſere Kohlfelder und die entſetzliche Moſaikar— 
beit betrachtete, welche die Kohlraupe in denſelben angerichtet 
hatte, dem wird es gewiß ſogleich einleuchten, was ein Vogel— 
ſchutzgeſetz zu bedeuten habe. Es iſt nur der Ausfluß der viel— 
fältigſten Beſtrebungen ehrenwerther Männer und Vereine, welche 
es anerkannten, daß ohne ein ſolches ſtreng durchgeführtes Ge— 
ſetz unſere Landwirthſchaft ganz ernſtlich bedroht wird, unſere 
eigene Exiſtenz dabei ebenſo in Frage kommt. Man vergeſſe 
aber dabei den Wald und ſeine Pflege nicht. Ohne eine ſolche 
wird es uns wenig nützen, die Vögel zu ſchützen; denn dieſe 
verlangen auch eine paſſende Heimat, in welcher ſie Neſter bauen, 
Eier legen, Junge ausbrüten können. Wo dieſe nicht iſt, muß 
ihnen eine ſolche unter allen Umſtänden wieder gegeben werden, 
und wenn es auch nur durch Anpflanzung von Buſch und Baum 
an Eiſenbahngehängen oder an andern meiſt wüſt liegenden 
Orten geſchähe. In dieſer Beziehung ſollte ſich das ganze Reich 
denjenigen Beſtrebungen anſchließen, welche der „Sächſiſch-Thü— 
ringiſche Verein für Vogelkunde und Vogelſchutz“ beabſichtigt. 
Schon iſt deſſen Mitgliederzahl weit über 400 angewachſen, welche 
ſich verpflichtet fühlen, in beſagtem Sinne für Vogelſchutz zu 
wirken. Ohne einen ſolchen Verein wird jedes vom Staate er- 
laſſene Vogelſchutzgeſetz doch nur in der Luft ſchweben, während 
der Staat umgekehrt an jedem der Mitglieder einen unentgeltlich 
und treu dienenden Wächter des Geſetzes haben würde. Auf 
unſere officielle Polizei rechnen, heißt: die Rechnung ohne den 
Wirth machen; dieſe hat Anderes zu thun, als in Flur und 
Wald auf Geſetzesübertreter zu fahnden. Vor allen Dingen 
wolle Jeder bedenken, daß bei dem fraglichen Geſetze und ſeiner 
Ausführung nicht Einzelne, ſondern alle in ihren theuerſten In⸗ 
tereſſen betheiligt ſind. 

Nachdem dies bereits geſchrieben war, iſt der Antrag wirk- 
lich im Reichstag eingebracht und zur Vorberathung einer Kom⸗ 
miſſion von 14 Mitgliedern übergeben worden. Daß ſich bei 
dieſen Verhandlungen auch Stimmen vernehmen ließen, welche 
gegen ein Reichsgeſetz dieſer Art ſprachen, zeigt nur, daß nicht 
genug gethan werden kann, um ein ſolches wirklich durchzubringen. 

K. M. 
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Reifen und Reifende. 


1. 3. M. Hildebrandt. 

In Nr. 30 dieſes Jahrganges haben wir unſern Leſern die 
wichtigſten Daten aus der Thätigkeit vorgeführt, mit welcher der 
deutſche Reiſende J. M. Hildebrandt ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen an der Oſtküſte Afrikas bisher obgelegen hat. Die 
am Schluß des dortigen Artikels als von Zanzibar abgeſendet 
gemeldeten Sendungen ſind inzwiſchen in Berlin eingetroffen und 
zeichnen ſich wiederum durch Reichhaltigkeit und Originalität des 
Inhalts aus. Das zoologiſche Material enthält beiſpielsweiſe 
eine bisher noch unbekannte Halbaffenart, und unter den 
überſandten lebenden Pflanzen befindet ſich wiederum eine 
neue Species, welche unſerem Forſcher zu Ehren von den 
Herren Braun und Bouché Encephalartos Hildebrandti benannt 
worden iſt. — Die damaligen Nachrichten über Hildebrandt 
reichten bis Mombaſſa und ließen die Hoffnung durchblicken, daß 
ſeine Geneſung rüſtig genug fortſchreiten würde, um endlich den 
alten Plan, zum Schneeberg Kenia vorzudringen, zur Ausführung 
bringen zu können. Leider iſt dieſe Hoffnung damals noch ein— 
mal vereitelt worden; die böſen Fußleiden, deren hochbedenkliche 
Natur Hildebrandt bis dahin unterſchätzt hatte, waren mit erneuter 
Intenſität aufgetreten und legten unſerm Reiſenden die Pflicht 
auf, vorerſt eine gründliche Heilung zu ſuchen. Dazu aber fehlte 
in Mombaſſa die ausreichende Gelegenheit. Am Bord eines 
engliſchen Kriegsdampfers kehrte er Ende Juni 1876 nach Zan— 
zibar zurück und legte ſich hier in die Station des engliſchen 
Hoſpitalſchiffes „London“. Sein Brief vom 25. Auguſt d. J. 
gibt uns eine ſchmerzliche Schilderung ſeines kläglichen, oft von 
Lebensgefahr bedrohten Zuſtandes, läßt aber zugleich unter 
wärmſter Anerkennung der aufopfernden Pflege ſeitens der behan— 
delnden Aerzte die frohe Zuverſicht auf baldige völlige Wieder— 
herſtellung erkennen. Hildebrandt's neueſter Brief vom 16. Ok- 
tober d. J. bringt nun endlich die erſehnte Nachricht, daß er im 
Vollbeſitz ſeiner früheren Geſundheit das Hoſpitalſchiff habe ver— 
laſſen, mit friſchem Muthe an die Wiederaufnahme ſeiner unbeirrt 
feſtgehaltenen Forſchungsprojekte habe gehen können. Ende No— 
vember oder Anfangs December hoffte Hildebrandt ſeine Vor— 
bereitungen beendet zu haben, um von Zanzibar weſtwärts zum 
Innern aufzubrechen. Vorher wollte er ſeine dort noch lagernden 
zahl⸗ und inhaltreichen Sammlungen nach Europa aufgeben, 
deren Eintreffen wir ſomit Ende dieſes oder Anfangs des näch— 
ſten Jahres erwarten dürfen. — Dieſe letzte Poſt enthält noch 
manches Andere, dem wir unſer Intereſſe nicht verſagen werden. 
In die Wirren, welche wir ſchon in Nr. 39 zwiſchen Somali 
und Gala, ſowie zwiſchen dieſen und den Aegyptern herrſchend 
kennen lernten, iſt nun auch noch der Sultan von Zanzibar ver⸗ 
wickelt worden. Eine Anzahl ſeiner Soldaten iſt von Somälis 
in deren Stadt Marka erſchlagen worden und die ſchon längere 
Zeit belagerte Stadt dürfte bald dem Schickſal der Plünderung 
verfallen. Dieſer Racheakt dürfte zugleich verhängnißvoll werden 
für den dort weilenden Agenten des Hamburger Handlungshauſes 
Hanſing u. Comp. Es liegt die Gefahr nahe, daß dieſer ein 
ebenſo trauriges Ende finden werde, als der vor zwei Jahren 
in Barawa ermordete Agent deſſelben Hauſes. Denn der Haß 
der Muhammedaner gegen die Europäer hat zur Zeit eine be— 
klagenswerthe Höhe erreicht, beſonders in Folge der rückſichtsloſen 
Energie, mit welcher die Engländer den Sklavenhandel zur See 


ausgerottet haben. Die Unſicherheit für die Europäer an der 
äquatorialen Oſtküſte Afrikas iſt dadurch auch in den handel⸗ 
treibenden Küſtenſtädten bedenklich gewachſen. In Zanzibar, 
unter dem Schutze der engliſchen Kanonen, iſt davon weniger zu 
ſpüren; wo dieſer gefürchtete Schutz aber fehlt, iſt ſelbſt das 
Leben der engliſchen Miſſionäre gefährdet, und auch Hildebrandt 
hatte die Ausbrüche der allgemeinen Erregtheit in Mombaſſa an 
ſich ſelbſt zu erfahren. — Ueber die engliſche Expedition der Church- 
Mission-Society, welche unter Lieutenant Smith den Pfaden 
„Stanley's des Streitbaren“ folgen ſoll, um die von dieſem 
erſchloſſenen Gebiete der Civiliſation zu gewinnen, hatte unſer 
Reiſender erfahren, daß ſie ungefähr im Auguſt zum Innern 
aufgebrochen, aber leider noch nicht weit vorgedrungen ſei. Die 
Schuld hieran möchte in mehreren zugleich wirkenden Umſtänden 
zu ſuchen fein. Einmal bereitet die große Trägerzahl — 400 —, 
welche Lieutenant Smith mit ſich führt, der Verpflegung nicht zu 
unterſchätzende Schwierigkeiten, obwohl der Expedition die bedeu⸗ 
tende Summe von 16,000 Pfd. Sterl. „vorläufig“ zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Dann erſchwert die gewaltige Gepäckausrüſtung 
(darunter beiſpielsweiſe ein ſpäter für die Benutzung auf den 
großen Seen zuſammenzuſetzendes Dampfboot) den Vormarſch. 
Ferner herrſchen auf der ganzen Route von der Küſte bis zum 
Tanganyika⸗See die Blattern und find auch der Smith'ſchen 
Expedition verderblich geworden. Endlich aber wird, wie Hilde⸗ 
brandt ſich wörtlich ausdrückt, die Expedition auf „Stanley’s 
Kriegsſchauplatz heißen Boden finden.“ Denn die Blutrache, ſo 
ziemlich das einzige Geſetz, das den afrikaniſchen Stämmen heilig 
iſt) erſtreckt fi bekanntlich nicht nur auf den, deſſen Grauſam⸗ 
keiten ſie heraufbeſchworen hat (hier alſo Stanley), ihr ſind viel⸗ 
mehr, wenn ſie gegen den Urheber nicht mehr ausgeübt werden 
konnte, alle ſeine Stammesangehörigen, im vorliegenden Falle 
alſo alle weißen Männer verfallen, deren man habhaft werden 


kann. 
C. N. 


2. Dr. Pogge und Dr. Lenz, 


die letzten Mitglieder der Loanda-Expedition, haben ebenfalls 
wieder Nachricht von ſich gegeben. Erſterer befand ſich zu Mu⸗ 
ſumba, in dem Lager eines Negerhäuptlings, welcher früher in 
Cabebe wohnte und als Muatayambo bekannt iſt. Von hier 
aus unternahm P., ſoweit es das Mißtrauen des Häuptlings 
zuließ, Ausflüge und hoffte, Mitte Auguſt wieder nach Loanda 
zurück zu kehren. Der zweite hatte im vorigen Jahre vergebens 
verſucht, in das Gebiet der Oſchebe zu gelangen; er kehrte nach 
Lope im Lande der Okanda zurück und ließ ſich einige Stunden 
von hier an der Grenze von Aſchuka nieder, wo er mit der fran⸗ 
zöſiſchen Expedition des Vicomte de Brazza zufammentraf. 
Nach langem Harren auf die Unterſtützung der Okanda's, die 
ſich aber im Grunde vor den Oſchebe's fürchteten, kam eines 
Tages ein Trupp der letztern unter dem Häuptling Mbia in 
Aſchuka an und ſprach ebenſo bei Dr. L., wie bei den Franzofen 
vor. Nun erbot ſich der genannte Häuptling ſelbſt zum Führer 


in das Land der Oſchebe, worauf Dr. L. am 1. Juni mit 40 


dieſer Oſchebe vom Stamme der Bujam, zum großen Aerger 
der Okanda⸗-Leute wieder in das Innere aufbrach. N 
Nach den Tagesbl. 


Einladung zum Abonnement. “u 


5 


Beim Ablaufe dieſes Quartals erſuchen wir das Abonnement für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 
Blattes ſtattfindet. Daſſelbe hat ſeit vorigem Jahre eine ſolche Erweiterung und beſonders in Bezug auf die Illuſtrationen koſt⸗ 
ſpielige Ausſtattung erhalten, daß wir genöthigt ſind, den Abonnements-Preis um den geringen Betrag von 1 Mark zu erhöhen, 
jo daß der Quartal⸗Preis vom nächſten Jahre an 4 Mark (2 fl. 40 Xr. ö. W.) betragen wird. 3 

Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. N 

Die früheren Jahrgänge der Natur ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 


1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 
Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ 
der Natur“ in Halle a. d. S. richten. 


Halle, im December 1876. 


wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaction 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Gebauer -Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Altlantiſchen Ocean abſtrömen. b 
erweckte die jüngſte V.⸗St.⸗ Expedition, welche unter Leitung des Prof. 


| 


M 22. 


Staates begrüßt b " 
füngſter Zeit durch populäre Reiſewerke und intereſſante photographiiche 
Landſchaftsbilder (von welchen z. B. dieſe Zeitſchrift gelegentlich der 
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Das Pflanzenreich im Dienſte der Indianer. 
Von Dr. J. Otto Urban. 


Nach vorhandenem Material der Weltausſtellung in Philadelphia. 
(Schluß). 
Material für Flechtwerk. 


Es iſt natürlich, daß die Indianer den Baſt von faſt allen Bäumen ge— 
brauchen, beſonders gerne aber den der Ceder wegen ſeiner großen Haltbarkeit. 


Weidenruthen geſchält und ungeſchält, Birkenreiſer, Birkenrinde, geſpaltene 


Wurzeln von Fichten, Tannen, verſchiedenen Juglandaceen, z. B. Carya 
alba, C. tomentosa, C. sulcata ete., zubereitete Zweige von Rhus 
triloba. 

Sie färben auch verſchiedene Gräſer (Sporobolus etc.) ſowie ge— 
ſpaltenes Rohr, um dies Material zu Flechtwerk zu verwenden. Als wir 
vom Kochen der Speiſen ſprachen, bemerkten wir, daß dies meiſtens in 
geflochtenen, durch Harz waſſerdicht gemachten Körben geſchehe. Hier 
müſſen wir noch hinzufügen, daß fie Körbe bis zur Größe von 10 Bufhel 
— 6% Scheffel pr. haben, worin fie ihre Vorräthe für den Winter auf⸗ 
bewahren. In Körben, welche die Formen von Hirnſchalen haben (von 
1 bis etwa 6 Qu. Inhalt) und die ebenfalls durch Harz waſſerdicht ge⸗ 
macht find, rühren fie ihren Brei an. — Weitmaſchige und dicht geflochtene 
Körbe aller Art ſind ausgeſtellt. | 


Material⸗Geſpinnſte. 

Obenan ſteht der indianiſche Hanf Apocynum cannabinum, aus 
dem ſie Fäden ſpinnen, die zur Anfertigung von Netzen und Aehnlichem 
verwandt werden. — Den Baſt der Ceder ſpinnen ſie ebenfalls und 
flechten daraus Matten, machen auch einzelne Theile ihrer Kleidung 
daraus; mehrere Fäden dieſes Baſtes werden zu ſtärkeren Seilen gedreht. — 
Aehnlich dem vorigen verarbeiten ſie Baſt von der Ulme, von Thuya 
gig antea und vielen andern Bäumen. — Aus den dünnen Wurzeln von 
Abies canadensis und ähnlichen Coniferen drehen fie ſehr ſtarke Seile, 
die bei Netzen ꝛc. ihre Verwendung finden. — Die Faſern der Agave, 
verſchiedene Gräſer von Yucca Whippleyii, Asclepias ete, werden zu 
Schnüren geſponnen, in größerer Zahl zu Stricken gedreht, oder zu Ge⸗ 
flechten in eine Art von Matten verarbeitet. Daß Nereocystis Lutkeana 


zu Angelſchnüren verwandt wird, iſt früher ſchon bemerkt. — Aus den 


Faſern von Urtica gracilis werden die Bogenſehnen gemacht;!) — und 
mit dem Harze von Larrea Mexicana beſtrichen, ſind die Sehnen gegen 
den nachtheiligen Einfluß von Feuchtigkeit auf ihre Spannkraft geſchützt. 

Aus dem Baſte von Cowania verfertigen die Utah-Indianer ganze 
Röcke. 

Seile aus Gras gedreht, ſollen eine ganz bedeutende Stärke haben. 
Daß gewiſſe Grasarten auch gebraucht werden, um Kämme daraus an— 
zufertigen, habe ich ſchon früher berichtet, ſo wie, daß ſie auch Geflechte 
aus Stroh zu machen verſtehen. 

Daß das Pflanzenreich ihnen auch Holz zum Bauen ihrer Hütten, 
Kähne ꝛc. liefern muß, verſteht ſich von ſelbſt. — Wenn ich Ihnen die 
Handwerkszeuge beſchreibe, mit denen fie die Canoes aushöhlen, werde 
ich Ihnen auch Zeichnungen von ſolchen zuſchicken. — Natürlich ſind die 
Stiele ihrer Streitärte, die ich ſpäter beſchreibe, jo wie vieles andere 
Hausgeräth ebenfalls aus Holz angefertigt. 


Colorado, der Jubiläums ⸗ Staat Amerika's. 
Von Dr. E. R. Schmidt in Burlington (New-Jerſey). 


Europäiſche Beſucher Amerika's zur Zeit der Jubelfeier mögen unter 
den allerwärts ausgehängten Unionsbannern hin und wieder etliche be— 
merkt haben, auf welchen die 37 Sterne (Staaten) ſo gruppirt waren, 
daß Eine, gewöhnlich die Schlußſtelle in auffälliger Weiſe leer gelaſſen 
blieb. Dies galt dem neu erwarteten Staat Colorado, der nach langer 
Verzögerung endlich am erſten Auguſt laut Proclamation des Präſidenden 
als der achtunddreißigſte in die Reihe der Vereinigten Staaten ein: 
trat und vom Volk mit dem Beinamen des Centennial- oder Jubiläums: 
wurde. — Außerhalb Amerika's war übrigens in 


Beſprechung des geographiſchen Werks von. F. v. Hellwald ein paar 
Proben brachte) die Aufmerkſamkeit der Gebildeten auf die Natur⸗ 


wunder und Reichthümer jener gewaltigen Gebirgs⸗Schürzung gelenkt 
worden, der die Quellen der großen Flüſſe entſpringen, welche einerſeits 
durch den Golf von Californien nach dem Stillen Meere, andererſeits direkt, 


oder mit dem Miſſiſſippi vereint nach dem Mexicaniſchen Golf und dem 
Das höchſte Intereſſe der Gelehrten aber 


2 ) Die Bogenſehne beſteht auch aus gedrehter Thierhaut, Darm, 
Abocynum. — Die Aalhaut, welche unſere Landleute ſo gut zu ver⸗ 
werthen verſtehen, ſcheint von den Indianern nicht in Gebrauch genommen 


zu ſein, wenigſtens iſt nichts davon ausgeſtellt. 


Sztra- Beilage zur „Natur“ No. 51. 


Halle, den 16. Dezember 1876. 


M 22. 


J. Hayden die genauere Erforſchung der Territorien zur Aufgabe hat, 
und deren bisherige Reſultate ſeit 1867 in einer Reihe von Berichten, 
Zeichnungen, Photographieen, topographiſchen und geologiſchen Karten, 
Reliefbildern und Sammlungen auf der Weltausſtellung zu Philadelphia 
im Regierungs⸗Gebäude überſichtlich und geordnet dargelegt, das Staunen 
und die Bewunderung europaäiſcher wiſſenſchaftlicher Autoritäten, unter 
ihnen vor Allen unſeres berühmten Geographen A. Petermann, erregt 
haben Die Leſer der „Natur“ werden über dieſen Gegenſtand zur Zeit 
das Nähere erfahren — mein Zweck iſt, deren Aufmerkſamkeit im Voraus 
auf den neuen Staat Colorado zu lenken, in deſſen Mitte jene „Schürzung“ 
der weſtlichen Bergketten vorkommt, wo alſo das Felſen⸗Gebirge ſich am 
höchſten erhebt und ſeine Wunderwelt am vollſtändigſten zeigt. 


Colorado zuſammen mit Kanſas (in Philadelphia haben beide 
Staaten auch gemeinſam ihre Produkte in einem der intereſſanteſten unter 
den zweihundert „Special⸗Gebäuden“ ausgeſtellt) bilden ein zuſammen⸗ 
hängendes Gebiet von dem Ufer des Miſſouri bis mitten auf das Tafel⸗ 
land der Felſengebirge, ein Gebiet, das etwa jo groß iſt wie das Deutſche 
Reich. Es theilt ſich in Ebne und Bergland. Aus jener beſteht ganz 
Kanſas und ein Drittel von Colorado; das Bergland iſt der öſtliche Rand 
des Großen Amerikaniſchen Plateaus zwiſchen den Rocky Mountains und 
der Sierra Nevada, die höchſte Stufe des Felſeng ebirgs⸗Syſtems, 
das hier in ſeinen Gipfeln bis über 14000 Fuß ſich erhebt, und zwiſchen 


Das vorliegende Bild iſt eine bekannte Scene aus dem Thierleben der Prärie. Die 
Gruppe befindet ſich in der Colorado » Ausſtellung von einheimiſchen E e und ſtellt 
die Wohnung des ſogenannten Präriehundes (Cynomys) dar, eines 9 agers, der mit 
dem Murmelkhiere verwandt iſt. Er lebt geſellig in Colonien überall auf den weſtlichen 
trockenen Prärieen, häufig beſucht von der Klapperſchlange und der Grubeneule. Der 
oologiſche Garten zu Philadelphia enthält eine ganze lebendige Colonie dieſer munteren 
Thierchen, natürlich ohne die ünliebſamen Gefährten, mit denen wohl auch in der 
freien Prärie ſchwerlich der gutmüthige Hausherr ein und daſſelbe Gemad) theilt. 


ſeinen parallelen Ketten Hochthäler einſchließt, oder vielmehr weite und 
fruchtbare Becken (wegen ihrer Größe und Schönheit Parke genannt), 


aus deren Quellen, wie ſchon geſagt wurde, mehrere der größten Flüſſe 


des Continents durch wunderbar geſtaltete Klüfte (Canons) nach den 
beiden Weltmeeren abſtrömen. Vier dieſer Hochthäler oder „Parke“, 
welche zuſammen einen Umfang haben, der dem des ganzen Schweizerlandes 
mindeſtens gleichkommt, liegen in einer abſoluten Höhe von 79000 Fuß. 
Rings von ſchneeigen oder reich bewaldeten Bergen eingeſchloſſen und von 
zahlreichen Bächen bewäſſert, beſitzen dieſelben einen überaus fruchtbaren, 
graſigen und blumenreichen Boden. Wegen ihres milden und gleichmäßigen 
Klimas, ihrer reinen Bergluft und ihrer vielen Heilquellen (unter denen 
die heißen Schwefelquellen des Mittelparks einen großen Ruf haben) ſind 
fie ein Zufluchtsort für Bruſtkranke aus allen Staaten, wegen ihrer lieb: 
lichen Schönheit und großartigen Gebirgsſcenerie ein Sammelplatz 
amerikaniſcher Touriſten, während ihre perfecte geologiſche Struktur, d. i. 
die vollſtändige und regelmäßige Folge ſämmtlicher Formationsglieder von 
Schichtungsgeſteinen inmitten der kryſtalliniſcheu erzführenden Schiefer⸗ 
und der vulkaniſchen Maſſengeſteine der umſchließenden Berge, dem Manne 
der Wiſſenſchaft und dem praktiſchen Bergmann ein höchſt intereſſantes 
und ergiebiges Feld der Erforſchung bietet. 
(Schluß folgt). 


F a ner 2 N 


Eine fünfundzwanzigjährige Jubiläumsfeier. 


Wir benachrichtigen unſere geehrten Abonnenten hierdurch ganz ergebenſt, daß am 1. Januar 1877 die „Natur“ die Feier 
ihres einvierteljahrhundertjährigen Beſtehens begeht. Indem wir Ihnen hiervon Kenntniß geben, glauben wir das er⸗ 
gebene Erſuchen und die Aufforderung an Sie richten zu ſollen, Ihr Abonnement auf die Zeitſchrift thunlichſt bald zu erneuern. 

Stets war die Natur beſtrebt, ihre Aufgabe zu erfüllen, welche darin beſteht, allen Freunden der Naturkunde die faſt 
täglich neuen Erſcheinungen oder Veränderungen, Entdeckungen und Beobachtungen auf allen Gebieten des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchens (ſei es Zoologie, Botanik, Mineralogie, Aſtronomie, Phyſik, Chemie, Ethnographie, Geographie ꝛc. ꝛc.) in 
klar, faßlich, mannigfaltig und anregend geſchriebenen Aufſätzen und Mittheilungen darzubieten. 

Aus dem, was der Jahrgang 1876 der „Natur“ an intereſſanten Beiträgen bekannter Autoren gebracht hat, aus den guten 
Originalilluſtrationen renommirteſter Künſtler, iſt leicht zu erſehen, wie ſehr es ſich Redaktion und Verlagshandlung angelegen 
ſein ließen, die „Natur“ mehr und mehr zu einem Blatte zu geſtalten, welches mit vollem Rechte unter die erſten ſeiner Art 
gezählt werden darf. 

Auch für den Jahrgang 1877, den 26. des Beſtehens der Natur, waren unſere Bemühungen darauf gerichtet, den geehrten 
Abonnenten nur Intereſſantes und Treffliches darzubieten und iſt es uns auch gelungen eine Reihe namhafteſter Autoren zu 
Mitarbeitern der „Natur“ zu gewinnen, wie wir auch bereits Fürſorge für gute Originalilluſtrationen getroffen haben. 


Beiträge werden erſcheinen: 
Dr. v. Boguslawski, 1. Reſultate der neueſten Tiefenforſchungen (von⸗ Dr. Karl Müller, 1. Indiſche Früchte und Pflanzen. 2. Roſe von ger 


zugsweiſe mit Berückſichtigung der Arbeiten des „Challanger“ und richo. 3. Rieſenbäume. 
„der Gazelle“). 2. Sturmwarnungen und Wettertelegraphie. 3. Zu:. Dr. Friedrich C. S. Müller, über einen von ihm ſelbſt erfundenen Re⸗ 
ſammenhang der Kometen und Sternſchnuppen. giſtrirbarometer. 

Dr. Brauns, 1. die Südküſte Englands. 2. Vorweltliche Vögel. Dr. Guftav UMachtigal, der Tſadſee und ſein Waſſerſyſtem. 


Dr. L. Buory, noch nicht angegeben. Dr. 
Dr. Rudolph Dochn, die Chineſenfrage. 

Dr. Eiſig, die zoologiſche Station in Neapel. 
Dr. Falkenſtein, Reiſeerinnerungen vom Congo. 


C. Nisle, 1. Blumenpracht in Meerestiefen. 2. die Beutelthiere she 
den Fiſchen. 3. Haifiſche in Gefangenschaft. 4. künſtliche Fiſchzucht. 

Profeſſor Orth, die Schwarzerde und ihre Yen, für die Cultur. 

Dr. Pechuel-Loeſche, die Hulks auf den weſtafrikaniſchen Oelflüſſen. 


Prof. C. Freytag, noch nicht angegeben. 

Prof. U. Hartmann, Thierfang und Thiertransport in Nordoſt-⸗Afrika. 

Dr. W. Heß, die Floſſenfüßler. 

A. v. Homayer, über die Cuanza⸗Krokrodile. 

Dr. Emil Jung, über die Familienverhältniſſe der Auſtralneger. 

Prof. H. Karſten, die Vulkane Neugranadas. 

Dr. Otto Kerſten, noch nicht angegeben, 

Prof. v. Klöden, die Meeres- und Luftſtrömungen. 

Albin Kohn, 1. das Syſtem des Urals; 2. die Seehundjagd im Behrings⸗ 
meer. 

Dr. 3. G. Kramers, das Kochſalz. 

Dr. Henry Lange, über den Mate. 

Dr. ibi die Goldmacherkunſt. 

F. Lichterfeld, 1. Seelöwen und Seebären. 2. Der Milu, ein erſt in 
neueſter Zeit entdeckter chineſiſcher Hirſch mit auffallend abweichen⸗ 
dem 1 und Eſelſchwanz. 

Hermann Meier, 1. Enten und Gänſe an der Nordſeeküſte. 
wiſſenſchaft und Laienthum. 


Ue berſichtlich, 


2. Natur⸗ 


Profeſſor Pfaff, die Beſtimmung der Dauer geologiſcher Zeiträume. 
Profeſſor Pisko, die Eisgebilde. 
Dr. U. Schulze, Erdanſchauung von verſchiedenen Standpunkten. 
Da L. Caſchenberg, noch nicht angegeben. 
Dr. A. Zimmermann, 1. die Pilge als Urſachen von Krankheiten bei 
Thieren und Menſchen. 2. die Piſanggewächſe. 
Profeſſor Zittel, die Geſtaltung Deutſchlands in der Urzeit. 


Originalilluſtrationen werden erſcheinen von: München), 
Deiker (Düſſeldorf), A. T. Elwes (London), Bh. Fiedler 
(Trieſt), E. Geßner (Berlin), C. Gerber (Berlin), A. Göring (Leip⸗ 
zig), J. Heilmeir (München), Moritz Hoffmann (Berlin), Sr. Kollarz 
(Wien), J. Keller-Leuzinger (Carlsruhe), g. Leutemann (Leipzig), ; 
Findeman-Srommel (Rom), Paul Meyerheim (Berlin), G. Mützel 
(Berlin), Lorenz Ritter (Nürnberg), Sr. Specht, (Stuttgart), Oskar 
Schulz (Leipzig), Georg Urlaub (München), W. Wegener (Dresden), 

Fr. Zimmermann (Wien) ꝛc. ꝛc. 


C. v. Binzer 


eingehend und intereſſant geſchriebene Literaturberichte über die neueſten wiſſenſchaft⸗ 5 
lichen Erſcheinungen auf dem Büchermarkte werden auch ferner veröffentlicht und wird den engliſchen, 


franzöſiſchen und 


amerikaniſchen naturwiſſenſchaftlichen Werken von größerer Bedeutung außerdem eine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet ſein. 
Eine große Zahl intereſſanter Mittheilungen aus den verſchiedenſten naturwiſſenſchaftlichen Gebieten 


vervollſtändigt den Inhalt der Nummern (oder Hefte). 


Ueber die Mannigfaltigkeit dieſer Mittheilungen können Sie ein Urtheil 4 


gewinnen, wenn Sie freundlichſt beachten wollen, daß der Jahrgang 1876 folgende Rubriken umfaßt: rk 
Geographiſche, Geologische und landſchaftliche Bilder, wiſſenſchaftliche Anſtalten, aus dem Bereiche der Naturmyten, % 


Neiſen und Reiſende, Kunſtnotizen, Todtenbuch der Naturforſcher,? 


Techniſches aus unſerer Zeit, Perſonal⸗Nachrichten, zoolo⸗ 


giſche, botaniſche, aſtronomiſche, phyſikaliſche, chemiſche, geologiſche, kosmogenetiſche, phyſiologiſche, kulturgeſchichtliche, ethus⸗ 8 
logiſche, balneologiſche, hygieiniſche, mythologiſche und ſonſtige kleinere Mittheilungen. 
In einem öffentlichen Briefwechſel ſchließlich wird den Leſern, welche über irgend einen naturwiſſenſchaftlchen Gegen: . 
ſtand Auskunft, Aufklärung oder Belehrung ſuchen, Gelegenheit geboten, ſich ſolche zu verſchaffen. ö 
Eine große Zahl Tagesblätter beſprach deshalb auch die „Natur“ in anerkennendſter Weiſe und empfahl die 
Zeitſchrift, als unterhaltendes und belehrendes Blatt ſowohl Fachmännern und Bibliotheken von Lehranſtalten 


als auch überhaupt allen Freunden der Naturkunde aufs Wärmſte (Botanikern, Mineralogen, Chemikern, Pharmaceuten, 
Landwirthen, Jägern, Gärtnern, Hüttenbeamten, Ornithologen, Ethnographen, Entomologen, Bienenwirthen). 9 
Der Preis iſt für alles Dargebotene billig geſtellt. Preis per Quartal 4 Mark. n 
Die Natur kann in wöchentlichen Nummern oder in monatlichen Heften bezogen werben. Bo: 


Halle a. d. Saale. 


G. Schwetſchke'ſcher verlag. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Beuntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände, 


(Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins “.) 


Begründet unter Herausgabe von 
Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


52. Neue Folge. 2. Jahrgang. Halle, 6. Schwetſchteſcher Verlag. (Der Zeitung 25. Jahrgang.] 23. Dezember 1876, 


8 Inhalt: Vergleichende Betrachtung des Rieſengebirges und der Central-Karpathen. Von Siegfried Bed. — Wallisia Princeps. 

Von Karl Müller. Mit Abbildung. — Der Urſitz des Menſchengeſchlechts. Von Karl Schultze- Magdeburg. III. — Die Verwendung 
des Kochſalzes. Von Dr. J. G. Kramers. (Schluß.) — Literatur- Bericht: 1. Dr. Karl Ruß und Bruno Dürigen, Gloger's Vogelſchutzſchriften. 
Schutz den Vögeln! 2. Dr. A. C. E. Baldamus, Vogel-Märchen. — Culturgeſchichtliche Mittheilungen: Die Türkiſche Frage. 
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Vergleichende Betrachtung des Nieſengebirges und der Central Karpathen. 


Von Siegfried Beh. 


Die Sudeten ziehen ſich im Süden der preußiſchen Provinz Eiſenerze, weil maſſenhafter vorhanden, werden noch am meiſten 
Schleſien entlang. Die Karpathen begrenzen Ungarn von Nord— gefördert. Sonſt kommt im Rieſengebirge Arſenikkies an ver- 
weiten, Norden bis Nordoſten. Von den Sudeten find gegen ſchiedenen Stellen vor. Graphit gewinnt man in gutem Zu⸗ 
Weſten die höchſten Züge das Rieſengebirge. In den ſtande hier wie dort. a 
Karpathen finden wir die großartigſten Bergreihen in den Central-Karpathen und Rieſengebirge find auf einer Seite 
Centralkarpathen, beſonders in der hohen Tatra. Das | von Slaven bewohnt: das Rieſengebirge im Süden, die Tatra 
Rieſengebirge beſteht hauptſächlich aus Granit; im Süden kom- im Norden. Auf der andern Seite haben beide Gebirge eine 
men aber auch namhafte Kalkzüge vor. Die Centralkarpathen Deutſch ſprechende Bevölkerung; denn im nördlichen Ungarn 
haben in einem Theile Liptauer Alpen bezw. Tatragebirge) vor- ſpricht man faſt mehr Deutſch, als Magyariſch. Aber die Tatra 
herrſchend Alpenkalk, in der Tatra nördlich Kalk, ſüdlich Granit, hat das für oder gegen ſich, daß feine Slaven⸗Gegend (Galizien) 
öſtlich Sandſtein. Letzterer kommt im engeren Rieſengebirge!) nur ſehr wenig Deutſch ſprechende Perſönlichkeiten aufzuweiſen 
faſt gar nicht, dagegen in den öſtlichen Nachbargebirgen vor. hat, während die Böhmen am Rieſengebirge mit wenig Aus- 
Wer hätte noch nicht von den altberühmten Adersbacher und nahmen beide Sprachen kennen. Die Tatra zählt zu ihren 
Wekelsdorfer Felſen gehört! Baſalt ift in den nördlichen Kar— Nachbarsleuten außerdem noch Ruthenen, Zigeuner und Slowaken 
pathen ebenſo wie im Rieſengebirge nur vereinzelt anzutreffen. — eine intereſſante Geſellſchaft! n 
Aehnlich verhält es ſich mit dem Thonſchiefer; Gneis erſcheint Noch verſchiedener ſind die vierbeinigen Bewohner. Während 
bei beiden mehr in den öſtlichen Granitſtrichen. Die Beſtand⸗ die Tatra noch die Heimat zahlreicher Gemſen und Murmel— 
theile des Granits find hier wie dort: Quarz, Feldſpath und thiere iſt, hegt die nächſte Nachbarin (zu den Centralkarpathen 
Glimmer. Auch Erzgänge find verſchiedenartig vorhanden, meiſt | mitgehörig), die Tatra Liptauer Alpen), der Gemüthlichkeit halber 
aber ihre Bebauung wegen der ſchwer zu bewältigenden harten auch noch Bären und Wölfe, das Rieſengebirge nur Hirſche 
Granit⸗Umſchließung die Betriebskoſten kaum deckend, daher viel- und Rehe, Füchſe, Dachſe und ähnliches Gethier füllen hier wie 
fach aufgelaſſen. Nur in älteren Zeiten hat man verſuchsweiſe dort die Lücken aus. Zahme Hausgenoſſen aus dem Thierreich 
im Rieſengebirge Gold⸗, Silber- und Kupfergänge bearbeitet. ſind in beiden Gebirgen die Rinder: im Rieſengebirge ein ge- 
u i drungener etwas kleiner Schlag, meiſt roth⸗ und weißſcheckig; in 
1 2 Se . den Centralkarpathen bläulichgrau mit prächtig breitgeſchweiften 
1 P Hörnern. In letzter Gegend ſpielt die Schafzucht ebenfalls eine 
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bedeutende Rolle, während man ihr im Rieſengebirge faſt nirgends 
begegnet; auch ſind hier weniger Ziegen als dort. Von kalt⸗ 
blütigen Geſchöpfen würdigen wir des guten Geſchmackes halber 
nur die Forelle, welche, mit Ausnahme des 3750 Fuß über dem 
Meere belegenen großen Teiches, die Gewäſſer des Rieſengebirges 
belebt. Von den 100 Seen und Teichen der Tatra ſind nur 
zwei mit dieſem delikaten Raubſchwimmer bevölkert. 

Größere Waſſerſpiegel hat das Rieſengebirge in einer Höhe 
von über 3000 Fuß nur 4 aufzuweiſen. Davon gehen zwei im 
Hochſommer auf Urlaub; nämlich die Teiche der großen und kleinen 
Schneegrube, die bei anhaltend warmer Witterung eintrocknen, 
ſoweit das Waſſer nicht ſchon vorher durchſickerte, nachdem die 
Speiſung durch ſchmelzenden Schnee aufhörte. Die anderen 
hingegen, der große und kleine Teich, nahe neben einander, 
werden den Sommer über von zahlreichen Quellbächen genährt. 
Mineralquellen hat ſowohl die Tatra als das Rieſengebirge; 
letzteres: Warmbrunn und Johannesbad; dieſes ſüdlich, jenes 
nördlich des Hauptkammes; die Tatra ſüdlich Schmeks, nördlich 
Jaſzezurowka — alles ſchwefel- und eiſenhaltige Säuerlinge. 

Im Rieſengebirge, wie in der Tatra, ziehen ſich die Ge— 
birgskämme von Weſt nach Oſt, von Nord nach Süd, d. h. im 
Weſten und Norden beginnen beide mit ſanfteren Erhebungen, 
während der Oſten und der Süden höher anſteigt und ſteiler ab— 
fällt. Im Rieſengebirge iſt der öſtliche Flügel von der Schnee» 
koppe gekrönt 5000 Fuß hoch (die einen ſchreiben 4930, andere 
5066). Im Weſten beginnt das Rieſengebirge mit dem Reif— 
träger 3730 Fuß hoch. Der weſtlichen Hälfte höchſter Punkt 
iſt im Rieſengebirge das hohe Rad, 4636“, eine abgerundete 
Maſſe von Felsſtücken, an deren Nordoſtabhange ungeheure Ab— 
gründe, die Schneegruben, 1000 Fuß tief hinabſtürzen; in der großen 
Schneegrube ſind zahlreiche ſenkrechte ſcharfe Riffe in fünf halbkreis⸗ 
förmigen Gruppen, dabei eine abgeſonderte thurmartige Spitze. 
Die kleine Schneegrube iſt voller Gerölle; zwiſchen beiden Gruben 
befindet ſich ein ſogenannter Sattel, über welchen ein Pfad für 
ſchwindelfreie gute Kletterer hinabführt. Aehnliche ſteile Fels⸗ 
wände ſind an den zwei Teichen (ebenfalls nördlich, aber näher 
der Schneekoppe) und ſüdlich in den Keſſelgruben an der Keſſel— 
koppe; endlich die Südwand der Schneekoppe, während ihr Nord— 
abhang vom Gipfel ab nur eine faſt 1500 Fuß tief in den 
Melzergrund hinabreichende ungeheure Felstrümmer-Halde dar— 
ſtellt. Einzelne freiſtehende Felsmaſſen — alles Granit — ſind 
die Sauſteine am Reifträger (4162 Fuß hoch), dem weſtlichen 
Flügelmanne des Rieſengebirges; Rübezahls Kanzel am hohen 
Rade oberhalb der Schneegruben; der Mannſtein zwiſchen großer 
Sturmhaube und Mädlkamm; die Mädlſteine auf dem Mädl⸗ 
kamm — eine ganze Gruppe ſteinerner Geſtalten; die Feſtung, eine 
große Steinmaſſe am ſüdlichen Abhang des Mädlkammes; die 
Dreiſteine, drei einzelne weithin ſichtbare Gruppen; der Mittag- 
ſtein auf dem Mittagkamm mit phantaſtiſchen Formen: Mönch, 
Nonne, Rieſen-Pantoffel, Schafskopf und andere Raritäten. 
Noch zu erwähnen wären die Goralenſteine, Vogelſteine, weiße 
Steine, Tafelſteine u. ſ. w. Im Uebrigen ſind die Bergzüge 
meiſtens mit Vegetation bedeckt und zeigen trotz kühner Erhebung 
und felſiger Staffirung mit zahlreichen Schründen doch viel an— 
genehme Anſichten. 

Haben wir hiermit das Rieſengebirge von ſeiner harten 
Seite betrachtet, ſo kommt es uns auf den 50 Meilen langen 
Sprung zur Tatra auf dem Papiere nicht an, um zu ſehen, wie 
viel ſteinreicher dieſe iſt. Da finden wir freilich einen gewaltigen 
Unterſchied. Die Nacktheit iſt hier auffallend. Von der Nord— 
ſeite geht man zwar meiſtens auch über raſenbedeckte Gebirgs— 
züge, doch zeigt ſelbſt dieſe Seite mehrere ungeheure ſteile Felſen. 
Der Gehwan (hergeleitet von „jähe Wand“ iſt ein kahler 
Kalkkoloß auf 5770 Fuß hohem Berge, ſelbſt noch mehrere hundert 
Fuß hoch, gegen Norden faſt ſenkrecht abfallend, in der Nach- 
mittagbeleuchtung bläulich glänzend. Nicht weit davon in einem 
wildromantiſchen Thale — Koſcielisker-Thal — begegnet man 
einer ſenkrechten, glatten, bedeutend über hundert Fuß hohen Fels— 
wand (Pisna), unten an einer Stelle mit einer Höhle, aus 
welcher eine Quelle oder vielmehr ein Waſſerſturz ſtrömt, mehrere 
Eimer mächtig. Die Nordoſtſeite zeigt ein Felſen-Exemplar noch 
einzig in ſeiner Art: den Muran, einen förmlichen Würfel, 
6200“ hoch belegen mit ebener, wenig nördlich geneigter Ober— 
fläche, auf welcher ſich eine gute Alpenweide findet. Zugänglich 
iſt dieſer Kalkwürfel nur nach der ſüdlichen Seite hin, wo der 
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ihn tragende Bergrücken eine höhere Kante bildet, und zwar nur 
durch ſtellenweis angelegte Leitern. Dennoch weidet im Sommer 
da oben die einer benachbarten Dorfgemeinde gehörige Schaf⸗ 
heerde ohne weitere Aufſicht. Nur etwa alle 14 Tage muß ſich 
ein Abgeſandter da hinauf verſteigen, um die Häupter ihrer 
Lieben zu zählen und ihnen die Würze des Schaflebens — 
Steinſalz zu bringen. In früheren Jahren, als die Zunft der 
Geier noch nicht ausgerottet war, kam ab und zu noch ein 
anderer Beſuch von oben herab, um ein transportables Stück 
zu Horſte zu tragen. 

Gegen Süden zu geſtalten ſich die Bergzüge und Kämme 
umgekehrt gezackt, die Zinken nach oben. Es bilden ſich lange 
Grate, ſcharf genug auslaufend, um darauf reiten zu können; die 
Abhänge ſind nur fortgeſetzte Reihen ſchroffer Felſenkanten; unter⸗ 
halb liegen tiefe keſſelförmige Thäler, theilweis mit Felſen⸗ 
trümmern ausgefüllt, Halden bildend ſo zahlreich und mächtig, 
wie ſonſt nirgends. Sehr viele ſolcher Keſſelthäler enthalten N 
Seen, die meiften in den höheren Thälern, über 4000 Fuß hoch. 
Meeraugen nannte man dieſe Seen. Das Waſſer ſollte mit 
dem Meere in Verbindung ſtehen und bei Seeſtürmen auch in 
dieſen Teichen unruhig ſein. Andere ſagen: Dieſe Seen ſeien 
die Augen des Meeres, womit es das Land belauſche. Proſaiſch 
gedeutet, dürfte die meiſt rundliche Form, die blaugrün er⸗ 
ſcheinende Färbung des Waſſers, die vermeintlich unmeßbare 
Tiefe zu dieſer Benennung geführt haben. Genau behandelt, 
wird jetzt nur der oberſte See im Bialkathale, auf ungariſchem 
Gebiete unter der Meeraugenſpitze, 5300 Fuß hoch, ein kreis⸗ 
runder See, dieſen Namen behalten. Neuere Forſcher haben die 
Zahl der Hochgebirgs-Seen auf 112 ermittelt; nämlich 74 auf | 
der Süd- (ungarifchen) und 38 auf der Nord- (galiziſchen) Seite. 
Davon kommen von den größeren 3 auf eine Höhe von 3000 | 
— 4700 F., 12 auf eine Höhe über 4700—5000 F., 13 auf 
eine Höhe über 5000 — 5500 F., 18 auf eine Höhe über 5500 
—6000 F., 8 auf eine Höhe über 6000—6500 F., 7 auf eine 
Höhe über 6500-6750. An Größe theilen fie ſich in folgende 
Verhältniſſe: 1 mit 34,84 Hektaren; 33; 31,05; 22,87; 21,32 
20,40; 19,11; 12, 25; die übrigen mit weniger als 10 Hektaren. 
Der größte iſt der Wielky-Staw im galiziſchen Fünfſeenthale; { 
der höchſtgelegene befindet fich im oberen Kolbachthale auf der 
Südſeite, in einer Gruppe von 5 Seen ohne Einzelbenennungen. 
Der tiefſte iſt der Riby⸗Staw (große Fiſch⸗See) auf der Süd⸗ 
ſeite, halb galiziſch, halb ungariſch, 200 Fuß tief. Eine fernere 
Merkwürdigkeit iſt außer der bereits erwähnten Quelle am Fuße 
des Pisnafelſens ebenfalls im Koſcielisker Thale, ein nur etwa 
30 Fuß langer dreifacher Nebenbach des ſchwarzen Dunajec. 
Dieſer Nebenbach wird aus einer ſo ſtarken Quelle (im Thale) 
gebildet, daß unmittelbar aus ihr 3 Bäche nach entgegengeſetzten 
Richtungen abfließen, bald aber in den Dunajec einmünden. Von 
dieſen drei Armen ſind zwei 1 Fuß tief, 3 Fuß breit, der dritte 
½ Fuß tief und 2—2½ Fuß breit. s 4 

Das Tatragebirge erhebt ſich aus einer Ebene von einigen 
Meilen Breite und Länge im Süden wie im Norden inſelartig 
empor. Auch weſtlich und öſtlich iſt es durch breite Päſſe von 
den Nachbargebirgen getrennt. Die Flüſſe im Norden, weißer 
und ſchwarzer Dunajec mit Nebenflüſſen, ſtrömen der Weichſel zu. 
Während die Karpathen überhaupt eine Waſſerſcheide zwiſchen 


Man will jedoch eine kleine Rinne ent⸗ 
deckt haben, die bei hohem Waſſerſtande den Ueberſchuß des Sees 
Waag⸗wärts führen ſoll, wonach dieſer See ſich für den Süden 
entſchloſſen hat. Daß ſich unter der beſchriebenen Geſtaltung 
der hohen Tatra, zumal ihre Hochthäler ſich ſtufenartig mit ſteilen 
hohen Abſätzen abtheilen, eine Menge großartiger Waſſer⸗ 
fälle bilden, iſt nicht zu verwundern. Einer derſelben aus den 
galiziſchen Fünfſeenthal ins Roſztokathal iſt von dem berühmten 


ut DE 


& und Nordſee. 


gewiß auch die älteren Leſer der 


Reiſenden Wade Browne 


— 


zu den bedeutendſten Waſſerfällen 


Deutſchlands gezählt worden. Dieſem würdig zur Seite ſtehen 


Be unter anderem die Kolbachfälle im Süden. 


Das Rieſengebirge bildet eine Waſſerſcheide zwiſchen Oſt⸗ 
ö Der Norden ſendet im Zacken, einem Nebenfluß 
des im Oſten deſſelben Gebirges entſpringenden Bobers, mit 


1 dieſem und zahlreichen anderen Nebenflüſſen ſeine Gewäſſer zur 


Oder und Oſtſee, während im Süden die auf 
des Gebirges in 
Armen die Elbe mit der Aupa, dieſe am Süden der Schnee⸗ 
koppe (Brunnberg entſpringend, das Gebirge demnächſt ſüd⸗ 
weſtlich umgehend, der Nordſee zuſtrömt. Sprachlich intereſſant 
find die Namen der Elb⸗Quellbäche: Elbſeifen kommt von 
alba — weiß, der andere heißt ſchlichtdeutſch: Weiß waſſer. Bei 


dem Hoch-Rücken 


Spindelmühl verzichten beide auf ihre bisherige Selbſtändigkeit 


und nehmen die gemeinſchaftliche Firma „Elbe“ an. Der Elb— 
ſeifen ſtürzt ſich in jugendlichem Uebermuth erſt / Meile lang 
in den 1000 Fuß tiefen Elbgrund hinab, ohne weiteren Schaden 
zu nehmen. Seinem Beiſpiele folgt eine jüngere Schweſter, die 
„Pantſche“, am Abhange des Krokonoß über einen noch tieferen 
und ſteileren Abgrund, um ſich ſo ſchnell wie möglich mit ihm 
zu verbinden. Das Waſſer der Pantſche erfordert 6 Minuten 
Zeit, bevor es, von ſeinem Abſturze an, über die zahlreichen 
Felszacken der ſteilen Wand hinabgeſtürzt, auf der Sohle des 
Elbgrundes anlangt. Der Name des Krokonoß ſoll übrigens 
aus dem Griechiſchen von Kerkonossioi horoi) ſtammen. 

Die Taufe der Karpathen und der hohen Tatra iſt auch 
ſchon lange her. Vor beiläufig 1600 Jahren hat im jetzigen 
Nordungarn am „Zipſer Schneegebirge“ ein kriegeriſcher Völker— 
ſtamm: die Carpen (nicht Karpfen), alias Carpater, gehauſt und 
ſich ſo lange mit den Römern herumgeſchlagen, bis der gottloſe 
Dioecletian fie beinahe vernichtete. Es hat ihnen die Nachwelt 
als Denkmal nur den Namen an jenem Gebirge gelaſſen, welcher 
ſpäter über die weitere 120 Meilen lange Gebirgskette nach 
rechts und links angewendet wurde. Nicht ſo ſehr ehrwürdigen 
Alterthums, immer aber noch einer reſpektablen Vergangenheit 
rühmt ſich der Name „Tatra“, welcher in Urkunden der alten 
königlichen Sachſen⸗Reſidenz Kesmark im 10. Jahrhundert vor- 
kommt, wo das Gebirge Montes Tatri heißt und ein Berg, der 
die beſonderen Eigenſchaften dieſes Gebirges an ſich ſelbſt recht 
deutlich zeigt, hat lange Zeit den Namen Tatra behalten. Es 
iſt derſelbe, welcher jetzt Viſſoka (hoch) heißt: ein tüchtiger, über 
8000 Fuß kühn emporſtrebender Kegel mit ſchroffen, abſchüſſigen 
Kanten und ſcharf zugeſpitztem Gipfel, frei und unabhängig auf 
der Unzahl verſchiedenſter Gabelſpitzen, Zacken und Kegel ſeines 
Umkreiſes umherblickend, unbeſteigbar und noch von keines 
Menſchen Fuße betreten. 
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zwei entgegengeſetzten, einander entgegenlaufenden 


Laſſen wir nun die Granden der hohen Tatra Revue paſ⸗ 
ſiren, ſo folgen aus der über die Hundert gehenden Zahl der 
einzelnen Berge die bedeutendſten folgendermaßen: Gerlsdorfer 
Spitze 8414 ‘, Lomnitzer Spitze 8342“ Eisthaler Thurm 8324 
Viſſoka 8051, Krivan (deſſen Nordoſtſeite vom Gipfel 1600“ 
tief ſenkrecht, faſt überhängend erſcheinend abfällt), Kaſtenberg 
7887, Mittelgratthurm 7807, Schlagendorfer Spitze 7766 
Baſzta⸗Spitze 7699 Rothe See⸗Spitze 7641“, Kratka 7535 5 
Swina⸗Skala 7315, Meeraugenſpitze 7309, Karfunkelthurm 
7302, Piſſna 7221, Weiße See⸗Spitze 7190 Opaleni⸗Vrch 
7054 — der unter 7000 Fuß hohen Spitzen und Kuppen 
gar nicht zu gedenken. So hoch verſteigt ſich das Rieſengebirge 
freilich nicht. Es mag wohl viel älter, daher verwitterter ſein; 
denn ſcharfe Spitzen ſind nur ſehr wenig zu ſehen und die Ober— 
flächen der Bergzüge ſind wie ſchon bemerkt mit wenig Aus⸗ 
nahmen bewachſen, während in den Höhen der Tatra von 
6500 —7000 Fuß aufwärts faſt lauter nackte Felſen und natür- 
lich maſſenhafte überwinternde Schneelager zu ſehen ſind, 
die im Rieſengebirge nur an wenigen Stellen bei ſehr un⸗ 
günſtigen Sommern vorkommen. Das Rieſengebirge hat in 
folgenden Erhebungen ſeine höchſten Punkte: Schnee— (oder 
Rieſen⸗) Koppe 5000“, Brunnberg 4788 „, hohe Rad 46307 
Mittagskamm 4600“, Krokonoß 45007, große Sturmhaube 
4490 ſchwarze Koppe 4500 Keſſelkoppe 4416 kleine Koppe 
4250“, Schmiedeberger Kamm 37505, Reifträger 3730 Fuß 
ü. M. u. ſ. w. Nach Abrechnung der Thalhöhe am Fuße faſt 
nur halb ſo viel als in der Tatra. 

Im Rieſengebirge findet der Touriſt faſt allerwegens er— 
kennbare und paſſable Fußwege, — mit Ausnahme der ſeltenen 
— wilden Partien — auch auf 3—4 Stunden immer eine mehr 
oder minder gute Reſtaurationsgelegenheit in den Gebirgsbauden 
mit Nachtlager-Raum, auch für größere Reiſegeſellſchaften. In 
der Tatra ſchaffen die Karpathen-Vereine ſeit einigen Jahren 
auch ein Schutzhaus nach dem andern und ſorgen für Her⸗ 
ſtellung gangbarer Fußwege. Dies hat bis jetzt aber nur 
für die näheren Partien geſchehen können. Wer über das Hoch— 
gebirge will, muß Führer mit Proviant mitnehmen und ſich auf 
Nachtquartier bei Mutter Grün — in des Waldes tiefſten 
Gründen gefaßt machen; ſelbſt über weite Strecken auf Kletterei 
über ſteiles, nacktes Felsgeſtein einrichten. Ebenſo muß er 
vollkommen ſchwindelfrei ſein, wenn anders er das Hochgebirge 
genießen will! — Schön iſt's im Rieſengebirge und großartig, 
überwältigenden Eindruck aber macht auf den Beſucher die 
Tatra. Dort ſind bequeme Reiſe⸗Entbehrungen unnöthig, hier 
gibt es größere körperliche Strapazen, dafür ſtaunenerregende 
Einblicke in die Größe der Natur! 


Wallisia princeps. 
Von Karl Müller. 
Mit Abbildung. 


Mit wahrer Genugthuung las ich in der Regel'ſchen Garten— 
bauzeitſchrift (Gartenflora Deutſchlands, Rußlands und der 
Schweiz) vom Jahre 1875 die Aufſtellung einer neuen Pflanzen: 
gattung, welche den Namen der Ueberſchrift führt. Der Heraus⸗ 
geber benannter Zeitſchrift hat damit nur Etwas gethan, was 
„Natur“ erfreuen wird. Denn 


die neue Gattung trägt ja den Namen eines Mannes, welchen 
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ſchilderte, daß er 
entſchwunden iſt. 


ich ihnen im Jahrgange 1870 in 15 Artikeln ſo ausführlich 


ſeitdem gewiß nicht wieder ihrem Gedächtniß 
Der Mann hat in der That eine internationale 
Bedeutung und eine nationale dazu. Eine internationale, weil er im 


Dienſte belgischer und engliſcher Gärten Südamerika von einem 


Ende bis zum andern, vom Atlantiſchen Ocean bis zum Stillen 
Meere forſchend durchzog, um unter einem Heere von Gefahren 


die Tropenzone von ihren heißeſten Niederländern am Amazonas, 


1 


Rio Branco, Rio Negro u. 


ſ. w. an bis herauf zu den höchſten 


Höhen der Paramo's oder der Puna auf ihre ſchönſten Pflanzen⸗ 


gebilde 


zu prüfen und ſie den europäiſchen Gärten zuzuführen. 


Die Erfolge dieſer ungewöhnlichen, auf viele Jahre ausgedehnten 


Reiſen 
3 jene, welche ſich mit Blattpflanzen ſchmücken, gar nicht 


waren ſo großartig, daß unſere gegenwärtigen Treibhäuſer, 
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mehr ohne die Einführungen von Guſtav Wallis zu denken 
find. Wie wir ebenfalls den frühern Leſern der „Natur“ mit- 
theilten, machte dann der Reiſende nach ſeinen ſüdamerikaniſchen 
Reiſen einen „Heinen Abftecher“ auf die Philippinen im Dienſte 
engliſcher Gärten: einen Abſtecher aber, welcher doch etwa 
1½ Jahre dauerte und das Sümmchen von ungefähr 75,000 
Mark koſtete und ihn quer durch Nordamerika hindurch von 
dew⸗Dork bis nach San Francisco über Japan und China nach 
dem Reiſeziele gebracht hatte. Mit geradezu blinder Verwegenheit 
ſuchte er überall die gefahrvollſten Gegenden auf, weil er aus 
Erfahrung wußte, daß namentlich da, wo ſchon manche Andere 
vor ihm geſammelt hatten, die reichſte Ernte nur noch dort zu 
machen war, wohin allein ein außerordentlicher Muth führen 
konnte. Es gereichte dem Reiſenden zu um ſo größerer Ehre, 
als er nicht nur den Pflanzen, welche allerdings ſein Haupt⸗ 
augenmerk bilden mußten, ſondern auch allen übrigen Zweigen 
der Naturgeſchichte ſeine Sorgfalt widmete. Zahlreich ſind des— 
halb ſeine Entdeckungen ſelbſt auf entfernteren Gebieten: im Reiche 
der Mooſe und Flechten, der Inſekten, Conchylien u. ſ. w. In 
Folge deſſen würde es durchaus nicht gewagt ſein, ihn den 
Fürſten aller botaniſchen Reiſenden zu nennen; um ſo mehr, als 


er ſeit etwa einem Jahre und darüber wiederum, diesmal auf 
eigene Gefahr, Südamerika zum fünften Male beſuchte, um auch 
diesmal unter neuen Hinderniſſen und Schwierigkeiten fein Ent⸗ 
deckungswerk fortzuſetzen. Die Nachrichten, welche ich direkt 
darüber empfing, ſtellen dieſe neue Reiſe ebenbürtig an die Seite 
ſeiner früheren; nur mit dem Unterſchiede, daß er gegenwärtig 
mehr den Weſten, d. h. die pacifiſche Seite des tropiſchen Amerika 
durchforſcht, während er früher vorzugsweis im Oſten, d. h. an 
der Atlantiſchen Seite Neugranada's und im Innern dieſes ſo 
überſchwenglich ausgeſtatteten Tropenlandes thätig war. Eine ſo 
außerordentliche Thatkraft ſtellt den muthigen Mann als einzig 
hin. Denn wer da weiß, wie raſch unter dem ſengenden Strahle 
der Aequinoktialſonne die Menſchenkraft verbraucht wird, der 
allein auch weiß, wie viel dazu gehört, um zu wiederholten 
Malen alle Bequemlichkeiten unſeres civiliſirten Lebens auf— 
zugeben und Jahre hindurch ſein Geſchick den feindlichen Mächten 
unerforſchter Länder anzuvertrauen. Sicher dürfen wir darum 
dem hochverdienten Reiſenden auch eine nationale Bedeutung 
beilegen. Ein echtes deutſches Kind, deſſen Wiege in Detmold 
am Teut ſtand, entfaltet er ja eine wahrhaft phänomenale Energie, 
und dieſe macht dem deutſchen Namen, der deutſchen Thatkraft 
eine Ehre, welche von unbefangenen Beurtheilern aller civiliſirten 
Nationen Europa's willig anerkannt wird. 

So iſt die eine Seite der Genugthuung beſchaffen, welche 
ich bei der Aufſtellung einer Wallisia zum Gedächtniß des 
Reiſenden empfand. Auf der anderen Seite haben wir zu ge— 
ſtehen, daß dem Reiſenden durch jene Aufſtellung eine Ehre zu 
Theil wurde, die nicht taktvoller gewählt ſein konnte. Die neue 
Pflanzengattung ſetzt ihm nämlich ein Denkmal gerade da, wo 
ſich der Reiſende am meiſten und liebſten bewegte, auf den köſt— 
lichen Höhen jener Paramo's, auf denen es unmöglich iſt, ſich 
auch nur einen Schnupfen zu holen, auf den Alpen Neugranada's, 
dem Wohnſitze des Condor's. Hier, wo der Reiſende ſo— 
wohl in dem ſchneefreien Alpengefilde, als auch in deſſen an— 
ſtehenden Zwergwaldungen noch die herrlichſten Zeugen tropiſcher 
Schöpferkraft in den prachtvollſten Orchideen, Bromeliaceen 
u. A. ſammelte, hier, auf einer Seehöhe von 10—12,000 Fuß, 
wohnt die Pflanze, die nun des Reiſenden Namen für alle Zeiten 
trägt. „Der Reiſende“ — ſo ſchreibt Wallis ſelbſt, — „welcher 
nach langer beſchwerlicher Wanderung dieſen Strauch erblickt, 
vergißt ſchnell alle Mühſale über die Bewunderung, welche die 
großartige Schönheit deſſelben bei Jedem hervorbringen muß.“ 
Er fand denſelben in den Cordilleren des Staates Santander 
(in der angegebenen Höhe), bedeckt mit Blumen und reichlich 
Samen tragend, und zwar in einer Region, wo der Strauch 
unter dem Einfluſſe einer vorwaltend kühlen und feuchten, alſo 
in einer echten Alpen-Temperatur lebt. Die Pflanze, mehr 
einem Kletterſtrauche ähnlich, wächſt auf verſchiedenen Boden⸗ 
arten als Unterholz der Waldungen, aber auch auf offenem 
Alpengefilde, um hier im December und Januar ihren höchſten 
Blüthenſchmuck zu entfalten. Gelänge es, den Strauch auch in 
unſern Kalthäuſern einzubürgern, ſo würden wir nicht nur eine 
neue hohe Zierde derſelben, ſondern auch die rechte ſtrauchartige 
Geſellſchaft zu jenen herrlichen Kalthaus-Orchideen gewinnen, 
die wir unter dem Namen Maſdevalien kennen und bewundern. 
Leider iſt das bis jetzt noch nicht gelungen, obgleich der Strauch 
ſchon im Jahre 1848 bekannt wurde. In der That ſammelte 
ihn ſchon ein anderer Reiſender auf ähnlichen Höhen Columbiens, 
nämlich der verſtorbene Gärtner Schlim, Halbbruder des be— 
rühmten Brüſſeler „Horticulteurs“ Linden. Vergebens ſtrengte 
ſich letzterer an, den Prachtſtrauch durch ſeine Sammler in 
Europa einzuführen; die lebend verſendeten Pflanzen kamen todt 
in unſerem Welttheile an oder ſtarben bald, die Samen keimten 
nicht. Zwar ſoll eine Keimung in dem großen Pflanzengarten 
von J. Veitch (Vitſch!) in London gelungen ſein, nachdem 
Wallis reife Samen demſelben 1874 überſendet hatte; doch iſt 


Der Arſitz des Menſchengeſchlechts. 


Von Karl Schultze- Magdeburg. 


III. 
Die Frage wegen Einheit oder Mehrheit erſter Menfchen- 
paare, die wieder auf die ſchon früher berührte Annahme ver- 
ſchiedener Arten im Menſchengeſchlechte führen würde, kann 


a tn ni gan ug nad an, u S 


menſchliche Organismus, fo lange er den jugendlichen Charakter 


ders unbildungsfähig war und eben aus dieſem Grunde den 
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bis jetzt von einem weiteren Gelingen keine Rede geweſen. 
Nichtsdeſtoweniger ſteht der Erwartung nichts entgegen, die Be⸗ 
mühungen unſrer Gärtner endlich von Erfolg gekrönt zu ſehen. 

Daß wir es mit einer außergewöhnlichen Schönheit zu thun 
haben, geht ſchon aus dem Trivialnamen „princeps“ der 
Pflanze hervor. Derſelbe ſtammt bereits aus dem Jahre 1849, 
wo der engliſche Botaniker Lindley den das Jahr zuvor ent⸗ 
deckten Strauch Lisianthus princeps im „Gardener 
Chronicle“ genannt hatte. Als ſolcher wurde er auch in der 
berühmten „Flore des serres“ auf Tafel 557, endlich in 
der großartig angelegten und durchgeführten „Flora Colum- 
biae“ von Hermann Karſten auf Tafel 141 abgebildet. 
Erſt im Jahre 1875 zeigte es ſich aber, daß der Strauch kein 
Lisianthus, ſondern eine eigene Gattung ſei; als ſolche be- 
ſchrieb ſie nun E. Regel, Herausgeber der oben genannten 
Gartenbauzeitſchrift und Direktor des K. bot. Gartens zu Peters⸗ 
burg, in dem Journale dieſes Gartens von 1875 (S. 285), und 
zwar zu Ehren des ebenfalls ſchon genannten Reiſenden Schlim 
als Schlimia princeps. Bald darauf jedoch empfing 
Regel durch Wallis ſelbſt eine Skizze nebſt einem getrockneten 
Exemplare der Pflanze, und als es ſich währenddem ergeben 
hatte, daß dem Reiſenden Schlim bereits eine eigene Gattung 
gewidmet war, ſo ſtand Regel keinen Augenblick an, dem 
ſchönen Strauche den Namen unſeres Guſtav Wallis zu ver— 
leihen, welcher die Pflanze wiederholt auf den Paramo's zwiſchen 
Pamplona und Dcana geſammelt hatte. a 

Das iſt jedoch noch nicht Alles, was uns an dem Strauche 
feſſelt. Der Botaniker von Fach erkennt nämlich ſchon aus dem 
Lindley'ſchen Namen heraus, daß wir es mit einer Gattung 
der herrlichen Gentianeen zu thun haben, welche die ſchönſten 
Zierden auch unſrer Hochländer ſind. Bei der Nennung der⸗ 
ſelben jubelt, wer die Alpen kennt; denn er fühlt ſich augen⸗ 
blicklich in ein Gefilde verſetzt, wo dieſe köſtlichen Spenden einer 
ätherreinen Natur mit ihren ultramarinblauen, goldgelben oder 
purpurnen Tinten die Farben des Himmels gleichſam tiefer, 
zarter, reiner wiederzuſpiegeln ſcheinen. Aber ſie alle, welche 
hier in der Region der Gemſe wohnen, ſind doch nur winzige 
Kräuter oder höchſtens ſaftige Stauden. Hier dagegen tritt uns 
ihre Form ſogar als Strauch vor die Augen, als ein Strauch 
von 3 Meter Höhe, der ſich mit feinen kahlen, ſtumpf vier⸗ 
ſeitigen Aeſten gabelig verzweigt, der ſich mit gegenſtändigen, 
kurzgeſtielten, ſpitz-eiförmigen, ganzrandigen, tiefgrünen Blättern 
von 6—7 Cm. Länge und 4 Cm. Breite ſchmückt, der ſich end⸗ 
lich mit Blumen ziert, welche bald aus den Achſeln, bald aus 
den Spitzen der Zweige auf kleinen Stielchen als lange pracht⸗ 
volle Goldglocken herabhängen. Aber welche Glocken! Sie ſind 
15-16 Cm. lang und bilden innerhalb eines röhrigen Kelches 
eine noch viel längere in der Mitte keulig-aufgetriebene Röhre 
mit einem fünftheiligen aufrechten Saume, während ihre Tinten 
am Grunde ſchön gelb, bis zu 2 Cm. unterhalb des Schlundes 
prachtvoll purpurn, dann wieder gelb ſind, bis ſich die Lappen 
des Saumes endlich in Grün tauchen. Wahrlich eine Pracht, 
gegen welche die unſrer ſonſt ſo brillanten Gentianen verſchwinden 
muß! Kein Wunder, daß man dringend zu wünſchen hat, einen 
ſolchen Strauch endlich bei uns eingeführt zu ſehen. Wer neu⸗ 
lich in dieſen Blättern (S. 478) bei Schomburgk las, als er 
den Roraima beſtieg, daß auch dort eine ähnliche Prachtform 
der Gentianeen in einer anderweitigen Gattung (Leiothamnus) 
auftauchte, der erkennt augenblicklich daraus, daß, wie unſre 
ſonſt ſo herrlichen Alpenroſen doch nur ein Diminutiv der groß⸗ 
artigen indiſchen ſind, welche zu Bäumen werden, auch unſere 
einheimiſchen ſo hoch geprieſenen Gentianeen doch erſt unter dem 
Strahle der Aequinoktialſonne Amerika's bei ſonſt ähnlichen Er⸗ 
hebungsverhältniſſen des Erdreliefs Formen erlangen, welche 
der Schöpferkraft jener Sonne ebenbürtig, ja ihr ſchönſter Aus⸗ 
druck ſind. Be. 


N h 


füglich unerörtert bleiben, da es ſehr wohl denkbar ift, daß der 


eines neueſten Erzeugniſſes der Natur an ſich trug, noch beſon 
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leichter anſchloß als ſpäter. 


we 


Extremen ausdehnte, ſondern daß er auch, je nach den weniger 
günſtigen und oft geradezu nachtheiligen Einwirkungen von Klima, 
Sonnenlicht, Bodenbeſchaffenheit und Ernährungsgelegenheit auf 
Körper und Geiſt, ſchon im Laufe der erſten Zeiträume ſeiner 
Exiſtenz diejenigen Formen- und Hautfarben-Unterſchiede aus— 
bildete, welche Veranlaſſung zur ſogenannten Raſſeneintheilung 
geworden ſind. 
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Wandelungen in Klima und Nahrung, je wie er ſeinen Aufent⸗ 
haltsort und ſeine Lebensweiſe wählte oder wählen mußte, ſich 
lei | Die Folge hiervon mußte fein, 
nicht allein, daß, er die anfänglich am Urſitze nur mäßig ent⸗ 
wickelte Akklimatiſationsfähigkeit allmälig bis zu den jetzigen 


Ein aufmerkſamer Beobachter wird im täglichen Verkehre 
und beſonders auf Reiſen ſchon innerhalb Deutſchlands Grenzen 
neben den allgemein» nationalen Eigenthümlichkeiten der Körper⸗ 
bildung ſtets auch Gefichts-, 
Eigenſchaften vorfinden, 


Schädel⸗ und ſonſtige Leibes - 
die ihn an Völkerſtämme oft fernſter 


Wallisia princeps Rgl. 
Zeichnung nach Regel's Gartenbauzeitſchrift 1875 Taf. 836, von O. Schulz. 


Zonen erinnern, und daſſelbe würde mit der Hautfarbe der Fall 
ſein, wenn nicht jeder Himmelsſtrich mit dem Maße ſeines 
Sonnenlichts und feiner ſonſtigen atmofphärifchen Zuſtände eine 
beſtimmte Grenze in dieſer Hinſicht zöge. Uebrigens mußte die 
Umbildungsfähigkeit des menſchlichen Organismus mit ſeinem 


zunehmenden Daſeinsalter auf Erden allmälig nachlaſſen und 
das Umbildungsergebniß aus den Eigenthümlichkeiten des jedes⸗ 
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maligen Entwickelungsortes mehr und mehr als ſogenannte 
Raſſenunterſchiede konſtant werden laſſen. Die Herleitung des 
Menſchengeſchlechts von einem einzigen Urpaare iſt von dieſen 
Geſichtspunkten aus mindeſtens ebenſo zwanglos, wie die An- 
nahme mehrerer und verſchiedener Urpaare. 

Halten wir nach unſerer obigen Beweisführung daran feſt, 
daß der Urſprungsort des Menſchen in mäßiger Gebirgserhebung 
unter den Tropen und in der Nähe des Meeres belegen geweſen 
ſei, ſo kann in weiterer Folge nur an eine Gebirgserhebung in 
nördlicher Lage vom Aequator gedacht werden. Denn bei dem 
in der Entwickelung des Organiſchen und Anorganiſchen, zufolge 
der demſelben beiwohnenden Naturnothwendigkeit der Exiſtenz, 
überall beſtimmte Endzwecke deſſelben verfolgenden und darum 
gleichſam bewußten Schaffen in der Natur darf nicht gefolgert 
werden, dieſe habe einen Organismus, für deſſen Miſſion auf 
Erden die Zeit erfüllt war, auf der allem Anſcheine nach ſchon 
damals länderarmen ſüdlichen Erdhälfte ins Daſein gerufen, 
von welcher aus derſelbe die heiße, ihm für die vorgeſehene 
Entwickelung im Allgemeinen nicht günſtige Linie des Aequators 
erſt hätte paſſiren müſſen, wenn er fein eigentliches Ausbreitungs— 
feld, die reich gegliederten großen Ländermaſſen der nördlichen 
Erdhälfte, gewinnen wollte. Naturgemäß mußte der Menſch 
ſchon zum Zwecke möglichſt ſchneller Verbreitung über den Erd— 
ball, für welche er als akklimatiſationsfähiges Vernunftweſen 
doch beſtimmt war, im Mittelpunkte der ihm vorgeſchriebenen 
Ausbreitungsſphäre zur Exiſtenz gelangen, und zwar an einer 
Stelle, wo neben weithin auslaufenden, fruchtbaren Gebirgs— 
ketten mit kühlerer Temperatur im Gegenſatze zu den benach— 
barten Tiefthälern auch zahlreiche Meeresverbindungen unter 
der Gunſt eines regelmäßig wirkenden Windſyſtems ihm die 
verlockendſten Ausſichten und leichteſten Mittel zur Verbreitung 
darboten. 

Hierzu eigneten ſich aber nach den gegenwärtigen Länder- 
und Meer⸗Verhältniſſen unter den Tropen, welche mit den⸗ 
jenigen zur Zeit der Erſchaffung des Menſchen im Allgemeinen 
noch übereinſtimmend ſein dürften, keine Küſtengebiete beſſer, 
als gerade die Bergabhänge des alten Aethiopien, insbeſondere 
im ſüdweſtlichen Theile Arabiens, d. i. in Jemen. Von dort 
aus führten in unmittelbarer Nachbarſchaft heißer, ja ſehr heißer 
Tieflandſchaften faſt ununterbrochene fruchtbare Gebirgszüge, in 
früherer Zeit wohl noch weit waldiger und darum auch waſſer— 
reicher und produktiver als jetzt, mit kühlerem geſundem Klima 
ausgeſtattet, öſtlich am Meeresgeſtade entlang gegen Oman und 
nördlich neben dem Rothen Meere nach Syrien, auch nordöſtlich 
über das Hochland Nedſchd hinaus zum Euphrat, während im 
Weſten die ſchmale Meeresſtraße Bab el Mandeb mit ihren 
eingeſtreuten Inſelchen einen lockenden Uebergang in die Ge⸗ 
birgsſyſteme Abeſſiniens darbot, von welchen alsdann andere 
bewaldete und hohe Gebirgszüge nach Inner-Afrika und zum 
Nilthale wieſen. 

Aber nicht Bab el Mandeb's Waſſern allein war die 
Rolle zugedacht, zur erſten Menſchenverbreitung auf Erden über 
das Meer hinweg beizutragen, noch weit weſentlicher hierbei 
und vielleicht eben ſo frühzeitig wirkten die Küſtenverhältniſſe 
im Süden. Auch dort umſpülte das Meer, dieſer beſte För⸗ 
derer des Verkehrs der Nationen, die Geſtade von Jemen, und 
ausgeſtattet mit einem unerſchöpflichen Reichthume von thieriſcher 
Nahrung, die es bei dem Wechſel von Ebbe und Fluth als 
müheloſes Geſchenk dem Begehrenden darbot, reizte es hiermit 
wie mit der Fernſicht auf die duftumwebten Gebirge in dem 
Lande der heutigen Somali gar bald zu Verſuchen in der 
Schifffahrt, die dann Veranlaſſung zu neuen und weiten Ent- 
deckungen, anſcheinend im Anbeginn ſelbſt wider Willen der 
Betheiligten, wurden. Denn die regelmäßigen Nordoſt- und 
Südweſt⸗Monſune im Indiſchen Meere, deſſen Wogen die 
Geſtade Jemens im Golf von Aden erreichen, ſchrieben dem 
ihnen einmal verfallenen Nachen einen geradezu zwangsweiſen 
Cours bald nach und von dem Oſtgeſtade Afrikas, bald nach 
und von Oſtindien vor. 

Alle dieſe, für die Entwickelung der Akklimatiſation des 
Menſchen und für ſeine ſchnelle Verbreitung über die Länder 
der Erde laut genug ſprechenden lokalen Vortheile hat kein 
anderes Land unter den Tropen aufzuweiſen, und darum konnte 
nur hier im ſüdweſtlichen Arabien das Menſchengeſchlecht in 
feinen Eigenſchaften und zu feinen Zwecken näturgemäß zuerjt 
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ins Daſein getreten und frühzeitig zu Völkerſtämmen mit vor⸗ 
geſchrittener Kultur erwachſen fein. Daher die uralten Kultur⸗ 
ſtaaten zu Saba und im Nilthale, wie in Phönizien, am 
Euphrat und in Indien; ja allem Anſcheine nach ſelbſt an der 
Oſtküſte des ſüdlichen Afrika, wo indeß frühzeitig die Barbarei 
innerafrikaniſcher Stämme wieder Oberhand gewann; — daher 
auch der uralte Ruhm der Aethiopen bei den alten und im 
Verhältniſſe zu ihnen doch viel jüngeren Griechen. 4 

Die Paradies-Sage 1. Moſis Kap. 2 gewinnt von dieſen 
Geſichtspunkten aus nicht wenig an innerer Wahrſcheinlichkeit, 
da ſie mit Beſtimmtheit als den Entſtehungsort der Menſchheit 
Südarabien, und zwar den Oſtabhang des Sabber- oder Sabir⸗ 
Gebirges bezeichnet, mit einem von Eden ausgehenden, d. i. dort 
entſpringenden, Strome (1. Moſis 2, 10: „und es ging aus 
von Eden ein Strom“), dem jetzigen Meidam, der „fich daſelbſt 
in vier Hauptwaſſer theilte“: d. i. von deſſen Einfluſſe dort 
ins Meer, — nämlich unweit vom heutigen, ſchon im hohen 
Alterthume als ſabäiſches Handelsemporium weltberühmten 
Aden — vier „Hauptwaſſer“, alſo nicht Ströme, ſondern Meere 
ausgingen, oder zu befahren waren. 

Dieſe vier Meere bildeten, wie aus der Anführung von 
Handelsartikeln in 1. Moſis 2, 11 und 12 hervorgeht, die 
Straßen des damaligen Seehandels nach der Oſtküſte Afrikas 
und nach Indien, nach Syrien und zum Euphrat; nämlich auf | 
dem Indiſchen Meere weſtlichen Theils, „Piſon“ — Vers 11 
— nach der Oſtküſte des ſüdlichen Afrika, „Hevila“, auf dem⸗ 
ſelben Meere öſtlichen Theils, „Gihon“ — Vers 13 — nach 
Oſtindien, „Chus“ oder „Cuſch“ —; ferner auf dem Arabiſchen 
oder Rothen Meere, „Hidekel“ — Vers 14 nach Phönizien 
und dem peträiſchen Arabien, welche Länderdiſtrikte im höchſten 
Alterthume mit Syrien oder As-Syrien (der Landesname mit 
vorgeſetztem Artikel) bezeichnet wurden, daher in der Sage nach 
„Aſſyrien“, und endlich an der Südküſte Arabiens entlang und 
dann auf dem Perſiſchen Meere, „Phrath“ — Vers 14 —, 
deſſen Name ſich mit den nordwärts gerichteten Wanderungen 
der erſten Völkerſtämme ſpäter auf den heutigen Fluß Euphrat 
übertrug, während das Meer zum Unterſchiede vom Fluſſe 
andere Bezeichnungen erhielt, — nach dem alten Chaldäa, dem 
Dattellande. 

Daß „Hidekel“ als „vor Aſſyrien fließend“ bezeichnet wird, 
beweiſt, daß der Urſprungsort der Paradies-Sage tief im 
Süden, alſo wohl in Jemen ſelbſt zu ſuchen iſt. Freilich ſpre⸗ 
chen auch Gründe für das abeſſiniſche Aethiopien, die indeß 
hier nicht berücfichtigt werden können * 

Es iſt nicht ſchwierig, den Beweis der Richtigkeit der vor⸗ 
ſtehenden Auslegung mit den in der Sage ſelbſt enthaltenen 
Merkzeichen, wie fie 1. Moſis 2, 8 und 10 — 14 aufgeführt 
ſtehen, zu führen. Der Umſtand aber, daß dieſe uralte Sage 
zur näheren Bezeichnung des Landes Hevila ſchon Handelsartikel 
anführt, und hieraus zu ſchließen, überhaupt Wege des See⸗ 
handels in der von ihr gegebenen geographiſchen Beſchreibung 
als Merkmale anwendet, ergibt, wie früh in urälteſter Zeit dort 
in Sabäa menſchliche Kultur und ausgedehnter Handelsverkehr 
Platz gegriffen haben. 19 

Der Name Eden hat ſich durch Umlaut in Aden verwan⸗ 
delt; die ſichere Kenntniß von der Oertlichkeit, über welche die 
Sage handelt, iſt den Völkern im Laufe der Jahrtauſende 
abhanden gekommen; von den himyaritiſchen Schriftdenkmalen 
Südarabiens ſind verhältnißmäßig nur erſt wenige zur Kenntniß 
der Fachgelehrten gekommen und leider werden die werthvollſten 
Urkunden aus der Urzeit Jemens bei der brutalen Eroberun 5 | 
dieſes Landes durch den Isläm zerftört worden fein. Dennoch 
hat ſich die Erinnerung des Ehemaligen bis auf den heutigen 
Tag der Gegend angeheftet: noch heute trägt der Sabber oder 
Sabir an ſeinem Oſtabhange das Dſchennad oder Dſchennet, 
Owaſi d. i. Thal des Paradieſes; eine Bezeichnung, die früher 
einer der drei Hauptabtheilungen Jemens, dem Lande zwiſchen 
Jemen und Hadhramaut, beigelegt wurde (vergl. Ritter's Exd⸗ 
kunde, Arabien I, Seite 724, 757 u. 784). — 99 

Das Land Eden, von welchem die Paradies-Sage berichtet, 
für kein wirkliches, ſondern für ein erdachtes Land auszugeben, 
nur weil man die geographiſche Beſchreibung deſſelben, irregeleite Er 
durch die Namen der in der Sage genannten Gewäſſer, nicht 
verſtand, muß als ein voreiliges Beginnen erachtet werden. 
Eben dieſes Land aber, das die Sage als den Urſitz des Men- 
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getäuſcht, nach Armenien in die hochgelegenen Quellgebiete des 
heutigen Euphrat und mehrer anderer Flüſſe daſelbſt, welche 
nun die übrigen drei Paradiesflüſſe darſtellen ſollten, zu ver⸗ 
legen, dürfte eben ſo voreilig ſein und nur von einer oberfläch⸗ 
lichen Behandlung der Sage Zeugniß ablegen. Haͤlt man ſich, 
wie doch verlangt werden muß, genau an den Wortlaut der 
Beſchreibung in der Sage, ſo ſpringt ſofort die Unhaltbarkeit 
der Annahme, daß Armenien mit dem Namen Eden gemeint ſei, 
in die Augen. Es waren nicht vier Ströme, ſondern nur ein 
einziger Strom, der im Lande Eden entſprang und der ſich, 
erſt nachdem er dieſes Land bewäſſert hatte, daſelbſt in vier 
Hauptmaſſen theilte, welche nach erfolgter Theilung als ſolche 
ſelbſtändig gedacht werden müſſen und alſo mit dem eigentlichen 
Strome Edens nur in Verbindung ſtanden. Danach kann das 
unter ihnen genannte Hauptwaſſer Phrath nicht der Paradies⸗ 
ſtrom ſelbſt und letzterer wieder nicht der heutige Fluß Euphrat ſein. 

Bei der Unterſuchung über die Urheimat des Menfchen- 
geſchlechts dürfte übrigens, unbeſchadet der Wichtigkeit archäolo⸗ 
giſcher Forſchungen, wohl am meiſten die Naturwiſſenſchaft 
kompetente Führerin ſein. Nach den von uns auf naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichem Boden gezogenen Konſequenzen, darf aber nimmer⸗ 
mehr in Armenien der Urſprung des Menſchengeſchlechts geſucht 
werden, weil die klimatiſchen Verhältniſſe dieſes Areales ent⸗ 
ſchiedenes Veto gegen eine ſolche Annahme einlegen. Ebenſo 
wie mit Armenien, verhält es ſich in dieſer Beziehung mit dem 
Lieblinge der neueren Zeit, mit der Hochebene von Pamir. Auch 
dort, wie überhaupt in dem ganzen Ländergebiete der näheren 
Umgebung jener Hochebene, ſind die klimatiſchen Verhältniſſe 
keineswegs dazu angethan, einer naturwiſſenſchaftlichen Prüfung 
bei der Frage über den Entſtehungsort des Menſchen, wie wir 
ſie im Vorſtehenden verſucht haben, Stand zu halten. Mag 
man daher über die Hochebene Pamir alles Wahrſcheinliche und 
Unwahrſcheinliche anzuführen ſuchen: man wird ihr von dieſem 
Geſichtspunkte aus niemals die Ehre verleihen dürfen, der Urſitz 
des Menſchengeſchlechts geweſen zu ſein. 

Die Gründe ſolcher Ablehnung werden aber noch verſtärkt 
durch den Umſtand, daß auch für die ſchnelle Verbreitung des 
menſchlichen Organismus über die Länder der Erde, welche doch 
wohl in feinen Zwecken lag, nachdem er einmal als afflimati- 
ſationsfähiges und vernunftbegabtes Naturerzeugniß ins Daſein 
getreten war, jene Höhen am Bolor Tagh zu ungünſtig gelegen 
ſein würden. Wie bedeutender Zeiträume bedurfte es nicht, daß 
ſich die Arier von jenem Ausgangspunkte aus über die jetzt von 
ihnen erfüllten Ländergebiete verbreiteten! Sie bilden in ihren 
heutigen Wohnſitzen einen langgeftredten Streifen von Südoſt 
nach Nordweſt, von Indien bis zu Europas Küſten am atlanti⸗ 
ſchen Meere. Erſt in Europa gewannen ſie größeren Raum 
zur Ausbreitung in Folge der dort nur ſparſam ausgeſtreueten 
Vorbevölkerung. Weiter zurück im Oſten ſtellten ihrem ſeitlichen 
Vordringen nach Norden turaniſche Völkermaſſen einen nur 
ſchwer zerſtörbaren Damm entgegen, während im Süden die 
äthiopiſch⸗ſemitiſchen Stämme als völlig widerſtandsfähige 
Gegner die Flanke des ariſchen Vorſtoßes gegen Nordweſten 
erfolgreich einzwängten. Beweis genug, daß Turaniern und 
Aethiopen Zeit genug gelaſſen geweſen, ſich zu kräftigen Völker⸗ 
ſtämmen zu entwickeln, ehe die mit ihnen gleichalterigen Arier 
den Hinabſtieg von Pamir nach Nordweſten bewerkſtelligen 
konnten, daß alſo dieſer Hinabſtieg durch beſondere natürliche 
Reizmittel und Bequemlichkeiten nicht beſchleunigt wurde. 

Nicht minder ſchwierig und nur allmälig war aber auch 
das Vordringen der Arier nach Indien, und es dauerte dort 


ebenfalls lange genug, ehe ſie bis zum Meeresgeſtade vorgerückt 
waren. Und doch ſpricht die Paradiesſage fo früh ſchon von 


überſeeiſchen Handelswegen, während auch die Aſhantiſage 


gleich bei der Erſchaffung ihrer ſechs Menſchenpaare vom Meere 


und von der Fahrt der drei weißen Menſchenpaare über dieſes 


in die Ferne redet. Aber ſchon ein Blick auf die Karte liefert 
den Beweis, daß ein Niederſteigen aus der Höhe von Pamir 
auch bei der erſten Ausbreitung des Menſchengeſchlechts von 
dort aus wegen verſchiedentlicher Naturhinderniſſe nur langſam 
zu bewerkſtelligen geweſen fein würde, und daraus läßt ſich 

denn auch die eigenthümliche Geſtaltung des Verbreitungsraumes 
der ſpäteren Arier im Gegenſatze zu den Turaniern und Aethiopen 


genugſam erklären. Stammten die erſten Völkerſtämme der 
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Erde aus dem äthiopiſchen Süden, ſo verbreiteten ſie ſich auch 
von dort aus ſtrahlenartig und wahrſcheintich mit lebhafter Be⸗ 
nutzung der in der Paradies⸗Sage erwähnten vier Hauptwaſſer 
oder Meere über die Erde. Der Zeitraum von dem erſten 
Auftreten des Menſchen in der Schöpfung bis zur noachiſchen 
Fluth iſt weit genug bemeſſen, um eine allgemeine Verbreitung 
des Menſchengeſchlechts über die Länder der Erde vor ſich gehen 
zu laſſen. Und ſo waren denn auch die Abhänge des Bolor 
Tagh bevölkert worden. 

Als ſpäter die Sindfluth e) eintrat, aus welcher die Sage 
der Aethiopen den Noah mit ſeinen drei Söhnen und deren 
Weibern ſich retten läßt, blieben auf anderen höheren Gebirgen 
ebenſo wie Noah in ſeiner Heimat auch andere Völkerreſte übrig, 
die ſich dann von ihren Rettungsſitzen aus wieder aufs neue 
über die von der Fluth verwüſteten Tiefländer verbreiteten. Auf 
dem Rücken des hohen Aſien im Oſten mögen viele ſolche 
Völkerreſte übrig geblieben ſein, die näher verwandt unter ein⸗ 
ander als mit den Ariern und zahlreicher als dieſe, ſpäter in 
weiter Ausbreitung die Völkermaſſen bildeten, welche wir unter 
dem Namen der Turanier zuſammenfaſſen und welche eben in 
ihrer Stärke jenen erfolgreichen Widerſtand gegen die Arier in 
deren Oſten und Norden zu leiſten vermochten. 

Aber auch auf den Hochgebirgen Aethiopiens und Arabiens, 
dort namentlich im hohen Nedſchd, ferner auf dem Libanon und 
in Klein⸗Aſien ſind Völkerreſte übrig geblieben, welche, das 
Centrum der Menſchenausbreitung ſammt deſſen näherem Um⸗ 
kreiſe füllend und darum enger verwandt unter einander, ſodann 
aber im Norden noch verſtärkt durch zahlreiche Wanderſtämme 
aus dem völkerreicheren Süden, mit der Zeit ganz Weſtaſien 
als Aethiopen mit vorwiegend ſemitiſchen Elementen erfüllten, 
ehe ſie in Kleinaſien durch den Vorſtoß der Arier von Südoſten 
her durchbrochen und zerbröckelt wurden. Aehnliche Vorgänge 
während und nach der großen Fluth werden — wie die dortigen 
Sprachverhältniſſe andeuten, — auch im hohen Sudan Weſt⸗ 
afrikas ſtattgefunden haben. — 

Wenn man endlich die Hochebene von Pamir darum für 
den Urſitz des Menſchengeſchlechts erklären will, weil die p“e⸗ 
ſiſche Ueberlieferung des Zend-Aveſta, ſodann die Traditionen 
der lamaiſchen Religion und endlich die Sagen der Banianen 
in Indien große Aehnlichkeiten mit der Paradiesſage der Geneſis, 
die aus jenen erſt geſchöpft ſei, aufzuweiſen hätten, ſo dürfte 
dies ein arger Fehlgriff ins Gegentheil ſein. 

Die Arier werden durch die oben dargelegten Verhältniſſe 
ihrer Ausbreitung als eine jüngere Völkergruppe gekennzeichnet, 
ihrer Machtentfaltung nach jedenfalls jünger, als die Turanier 
und Aethiopen, die ſie auf ihrem Vorſtoße nach Nordweſten 
antrafen. Offenbar ſind ſie weit jünger, als die altäthiopiſchen 
Stämme in der Urheimat am erythräiſchen Meere, und von 
dieſen Ur⸗Aethiopen ſchreibt ſich die Paradies-Sage der Geneſis 
her, die, als ſüdäthiopiſches Produkt durch ihren Inhalt beglau— 
bigt, uns von der Urſtätte der Menſchheit erzählt, lange vor 
der noachiſchen Fluth, nach welcher erſt viel ſpäter die Arier 
als jungendliche Völkerfamilie auftraten. Von eben dieſen Ur⸗ 
Aethiopen ſtammten aber die Ahnen der Arier ab, welche bei 
ihrer dereinſtigen Einwanderung am Bolor Tagh die Paradies⸗ 
Sage aus der äthiopiſchen Urheimat als Erbgut mitgebracht 
hatten. 

Uebrigens beſtätigen die vorerwähnten oſtaſiatiſchen Tradi⸗ 
tionen dieſe Annahme auch ſelbſt, da ſie deutlich die Merkzeichen 
eines jüngeren Alters gegenüber der Sage der Geneſis an ſich 
tragen. Denn während in der äthiopiſchen Paradies⸗Sage von 
Elohim als der Zuſammenfaſſung der göttlich ſchaffenden Natur⸗ 
kräfte im Weltall die Rede iſt, — Jehova dürfte ein ſpäterer 
Zuſatz der Judäer ſein, wenn nicht der Urſprung dieſer perſön⸗ 
lichen Gottbezeichnung auf Hochabeſſinien, auf den dort verehrten 
Genius der Nilquelle, Krihoha, zurückzuführen fein ſollte —, 
enthüllen die Traditionen des Zend-Aveſta und der indiſchen 
Arier einen ſchon ziemlich entwickelten Religions-Apparat, der 
ſie als Umbildungen der äthiopiſchen Urſage nach Maßgabe 
ſpäterer Anſchauungen in der perſiſchen und indiſchen Religion 
kennzeichnet. Nach dem indiſchen Ezur Vedam hieß der erſte 
Menſch „Adimo“; ein Name, dem man die Nachbildung aus 


) Nach den neueren Forſchungen iſt damit doch eigentlich nur die 
Regenzeit jener Länder ſymboliſch gemeint! D. Red. 


der im Aethiopiſch⸗Semitiſchen wurzelnden Bezeichnung „Adam“ 
auf den erſten Blick anſieht. ö 
Auch die in neueſter Zeit verſuchten Folgerungen aus der 
Erfindung und Verbreitung der Bronce im Alterthume beweiſt 
nichts für die Hochebene von Pamir. Denn einerſeits fehlt es 
an jedem poſitiven Beweiſe, daß gerade dort in Hochaſien die 
Metallbereitung ihren Anfang genommen habe; andererſeits 
deutet aber die Berühmtheit der alten Phönizier in Bronce- 
Arbeiten mit Entſchiedenheit darauf hin, daß vor allen gerade 
bei ihren vornoachiſchen Ahnen im hohen Nedſchd und am Li⸗ 
banon dieſe Kunſt ihren Urſprung genommen habe. Das zur 
Broncebereitung erforderliche Zinn hatten dieſe Schmiede der 
Urzeit nahe genug im Kaukaſus, bis wohin ſich ſehr früh die 
äthiopiſchen Völkerſchaften erſtreckten. Vielleicht auch bezogen 
die Enak, dieſe Vorfahren der Phönizier, ihr Zinn urſprünglich 
aus Gruben in Inner-Arabien und in den heutigen Kurdiſchen 
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Gebirgen, welche nach Auffindung anderer reichhaltigerer Adern 1 
dieſes Metalls ſpäter, aber noch im hohen Alterthume, wieder 
aufgegeben wurden und dieſerhalb nun für uns in völliges 
Dunkel verſunken ſind. 1 
Die Bezeichnung anuk im Arabiſchen und anak im Aſſy⸗ 
riſchen, angeblich für „Blei“, möglicherweiſe aber urſprünglich 
für das gleichfarbige Zinn gebraucht, weiſt mit dieſer Anwendung 
des Eigennamens eines Volksſtammes auf ein Metall den Phö⸗ 
niziern, den Nachkommen von Enak, Anak, Anok, d. i. Hanoch, 
Sohn Kains, im hohen Nedſchd Innerarabiens, einen größeren 
Antheil hinſichtlich der Erfindung der Metallbereitung zu, als 
der Name der Turanier es für dieſe thut, deren Benennung, 
wenn ſie von dem im Semitiſchen erhalten gebliebenen Urworte 
Tor oder Tur, d. i. Berg entnommen iſt, urſprünglich nur 
„Bergbewohner“ bedeutet und erſt in zweiter Linie auf Bergbau 


ſchließen läßt. 


Die Verwendung des Kochſalzes. 


Von Dr. J. 6. Kramers. 
(Schluß von Nr. 41.) 


In einem vorigen Artikel haben wir geſehen, wie das Koch— 
ſalz gewonnen wird, jetzt wollen wir den Verbrauch deſſelben 
betrachten. Wenn man bedenkt, daß Europa allein jährlich über 
100,000,000 Centner producirt, ſo läßt ſich daraus erſehen, 
daß dieſe Frage nicht nur wiſſenſchaftliches Intereſſe erregt, 
ſondern auch in ökonomiſcher Hinſicht von der größten Bedeutung 
iſt. Freilich wird mehr als die Hälfte dieſes Salzes als ſolches 
verbraucht, aber es ſind doch Tauſende und abermals Tauſende 
von Arbeitern damit beſchäftigt, das Uebrige in den chemiſchen 
Fabriken zu verarbeiten, und ein plötzlicher Stillſtand aller In— 
duſtrien, die auf den Gebrauch der aus dem Kochſalze erhaltenen 
Produkte angewieſen ſind, würde unberechenbaren Schaden ver— 
urſachen. 

Es ergibt ſich alſo ſogleich ein Hauptunterſchied in den 
verſchiedenen Verwendungen des Salzes. Entweder wird es 
ohne weitere Verarbeitung verbraucht, oder es muß damit eine 
Verwandlung in andere Stoffe vorgenommen werden. Wir 
wollen uns zuerſt mit den direkten Verwendungen beſchäftigen. 

Im Mittel verbraucht jeder Einwohner Europas jährlich 
7,75 Kgr. Salz. Wenn nun Europa ungefähr dreihundert Mil- 
lionen Einwohner hat, ſo ergibt ſich daraus ein Jahreskonſum 
von beiläufig 41,000,000 Centner. Rechnet man noch die 
Mengen dazu, die als Viehſalz verfüttert werden, ſo iſt die 
Behauptung, daß die Hälfte des producirten Kochſalzes als 

gahrungsmittel verwendet wird, wohl kaum eine gewagte, da 
die Salzproduktion ja ungefähr 100,000,000 Centner beträgt. 

Zweitens wiſſen wir, daß das Kochſalz als Konſervirungs— 
mittel dient. Wie das Fleiſch gepökelt oder die Butter geſalzen 
wird, iſt wohl Niemandem unbekannt, aber es dürfte wohl der 
Mühe werth ſein zu erforſchen, woher es kommt, daß das Koch— 
ſalz ſie vor Fäulniß ſchützt. 

Alle Produkte der organiſchen Natur gehen, wenn ſie das 
Leben verloren haben, nach kürzerer oder längerer Zeit in Fäul— 
niß über, der unter Umſtänden eine Gährung vorangeht. Dieſe 
Fäulniß kommt aber nicht zu Stande ohne die Anweſenheit von 
gewiſſen kleinen Organismen wie Hefezellen, Pilzen, Bacterien 
u. ſ. w., die jedes eine beſtimmte Art der Gährung oder Fäul⸗ 
niß bedingen und deren Keime immer in großer Anzahl in der 
Luft herumſchweben. Damit aber dieſe Keime ſich in den ab— 
geſtorbenen Theilen entwickeln können, müſſen drei Bedingungen 
erfüllt fein. Erſtens darf die Temperatur nicht unter 50 C. ſinken 
oder über 75% C. ſteigen; zweitens muß die Luft freien Zutritt 
haben und drittens iſt ein gewiſſer Waſſergehalt erforderlich. 
Auf der erſten Bedingung beruht die Methode, Fleiſch, Ge— 
müſe u. ſ. w. in gefrorenem Zuſtande oder mit Eis verpackt 
aufzubewahren, auf der zweiten die Konſervirung der Nahrungs— 
mittel in verlötheten Blechbüchſen und auf der dritten das Aus— 
dörren und das Einſalzen. Wenn nämlich friſches Fleiſch mit 
Salz geſchichtet wird, zieht dieſes die Flüſſigkeit an ſich, welche 
die Muskelfaſern tränkt, ein Theil des Waſſers wird ſo zu 
ſagen durch das Salz gebunden und das Fleiſch iſt nicht mehr 
waſſerhaltig genug, um in Fäulniß überzugehen. Sogar eine 
geſättigte Salzlöſung wirkt genügend waſſeranziehend um dieſen 


Zweck zu erreichen. Leider verliert das Fleiſch ſeine Farbe 
beim Einſalzen, und was noch ſchlimmer iſt, es wird ſchwer 
verdaulich. Setzt man dem Salze Salpeter zu, ſo bleibt die 
Farbe oder ſie wird doch nur wenig verändert; für die Geſund⸗ 
heit iſt aber ein ſolcher Zuſatz ſchädlich, da er die Verdaulichkeit 
nur noch weiter beeinträchtigt. 

In früherer Zeit kannte man kaum ein anderes Mittel, 
Fleiſch für Seereiſen zuzubereiten, da das eingetrocknete oder 
geräucherte ſich auf den Schiffen der Feuchtigkeit wegen nicht 
gut lange aufbewahren läßt. Der unausgeſetzte Genuß des 
Pökelfleiſches verurſacht aber Skorbut und es iſt daher die Ein⸗ 
führung anderer Konſervirungsmethoden als ein großer Fort⸗ 
ſchritt zu bezeichnen. Von Melbourne aus werden jetzt große 
Mengen Fleiſch in geſchloſſenen Blechbüchſen verſandt. Es iſt 
dies das bekannte auſtraliſche Fleiſch. Vor einigen Wochen iſt 
ſogar ein Schiff von Havre de Grace nach Buenos Ayres aus⸗ 
gefahren, welches den Namen „1e Frigorifique“ führt und 
friſches Fleiſch über den Ocean führen fol. Es iſt mit einem 
Apparat verſehen, welcher die Luft in dem Schiffsraume ſtets 
unterhalb des Gefrierpunktes abgekühlt halten ſoll. Alſo wäre 
die erſte der drei Bedingungen für den Eintritt der Fäulniß 
nicht erfüllt. Im Intereſſe der Einwohner der großen Städte 
Europa's iſt es nur zu wünſchen, daß der Verſuch vollſtändig 
gelingt. F 

Das Kochſalz kann auch zur Hervorbringung künſtlicher 
Kälte benutzt werden. Wenn es mit Schnee oder geſtampftem 
Eis gemiſcht wird, kühlt ſich die Miſchung bis auf 210 C. 
unter dem Gefrierpunkte ab. Man kann dieſe Erſcheinung in 
folgender Weiſe erklären. Das Salz zieht begierig Waſſer an 
um ſich darin zu löſen; damit aber die Löſung zu Stande 
komme, müſſen Salz und Eis ſich beide verflüſſigen. Nun iſt 
es eine bekannte Thatſache, daß bei dem Uebergange feſter 
Körper in den flüſſigen Zuſtand viel Wärme gebunden wird. 
Dieſe wird dem Gemiſche entzogen, und ſtellt man nun ein 
dünnwandiges Gefäß hinein, ſo muß deſſen Inhalt einen Theil 
ſeiner Wärme abgeben. Es eignet ſich darum dieſe einfache 
Vorrichtung ſehr gut zur Darſtellung von Gefrorenem, und wir 
verdanken dieſer Eigenſchaft des Salzes manche Portion erquicken⸗ 
den Vanille- oder Himbeereiſes. * 

Zu vielen anderen Zwecken wird das Salz noch als ſolches 
gebraucht. Dem Seifenſieder dient es zum Aufſalzen der Seife, 
mit Alaun zuſammen wird es zum Weißgerben verwandt, zu 
einigen metallurgiſchen Prozeſſen, namentlich zur Verarbeitung 
der Silbererze, wird es herangezogen. Eine ausführliche Be⸗ 
ſchreibung dieſer Prozeſſe muß hier unterbleiben, da ſie nur für 
den Fachchemiker gut verſtändlich wäre. Wir wollen darum zu 
den Produkten übergehen, welche die chemiſche Induſtrie aus 
dem Kochſalze darſtellt. 2 

Im vorigen Jahrhundert bezogen die franzöſiſchen Seifen- 
ſieder ihren freilich nicht beſonders großen Bedarf an Soda 
hauptſächlich aus Spanien. Die Soda wurde an den dortigen 
Küſten aus Seetangen, durch Trocknen und Einäſchern derſelben, 
gewonnen. Als aber nach dem Ausbruche der Revolution der 
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hatte ein gewiſſer Leblanc, früherer Leibarzt des Herzogs von 
Orleans (Philippe Egalite) in St. Denis, mit dem Gelbe 
ſeines Gönners eine Sodafabrik gegründet, die aber nach der 
Verurtheilung des Herzogs mit deſſen ſonſtigem Beſitzthume 
konfiscirt wurde. Sein Verfahren war aber geheim geblieben, 
und nun zögerte er nicht, es auf dem Altare des Vaterlandes 
zu opfern. Dieſe uneigennützige That brachte ihm aber nicht 
den gebührenden Lohn; denn obgleich er einige Jahre ſpäter die 
Fabrik zurück erhielt, blieb er finanziell ruinirt und in 1806 
ſtarb er gebrochenen Herzens. Seine Entdeckung iſt aber nicht 
verloren gegangen. Jährlich werden ungefähr 12,000,000 Centner 
Soda erzeugt, wovon auf die deutſchen Fabriken etwa 1,650,000 
Centner kommen. Wer nun weiß, daß von dieſen zwölf Mil⸗ 
lionen Centner gewiß elf Millionen faſt ganz in derſelben Art 
und Weiſe, wie Leblanc es im Jahre 1795 angegeben, dar— 
geſtellt werden, der wird nicht umhin können, dieſen Mann als 
Wohlthäter der menſchlichen Geſellſchaft zu betrachten. Erſt in 
letzter Zeit fangen neue Methoden an ſich Bahn zu brechen, die 
aber noch nicht danach angethan ſcheinen, den Leblanc'ſchen 
Prozeß ganz zu verdrängen. 

Das Kochſalz iſt eine Verbindung des metalliſchen Elementes 
Natrium mit dem gasförmigen Elemente Chlor. Daher hat die 
Wiſſenſchaft ihm den Namen Chlornatrium beigelegt. Die 
Soda wird wiſſenſchaftlich Natriumcarbonat genannt und beſteht 
aus Natrium, Sauerſtoff und Kohlenſtoff. Nun weiß man, daß 
es eine Verbindung von Kohlenſtoff und Sauerſtoff gibt, welche 
Kohlenſäure heißt, und man kann ſich die Soda vorſtellen als 
eine Verbindung dieſer Kohlenſäure mit einer Subſtanz, die aus 
Natrium und Sauerſtoff beſteht. Die Kohlenſäure kann leicht 
erhalten werden, da ſie beim Verbrennen von Holz oder Stein— 
kohle und beim Kalkbrennen maſſenhaft gebildet wird; alſo 

kommt es bei der Sodafabrikation darauf an, das Chlor des 
Kochſalzes durch Sauerſtoff zu verdrängen und das neu ent— 
ſtandene Produkt mit Kohlenſäure zu verbinden. Dieſe Um— 
wandlung wird nicht mit einem Male ausgeführt; in einer erſten 
Operation wird das Kochſalz in Natriumſulfat übergeführt und 
aus dieſem nachher Soda gewonnen. 

In großen gußeiſernen Pfannen oder in Flammenöfen wird 
das Kochſalz mit Schwefelſäure übergoſſen. Unter ſtarkem Auf- 
brauſen entweicht das Chlor mit Waſſerſtoff verbunden, der 
aus der Schwefelſäure ſtammt. Dieſer Chlorwaſſerſtoff wird 
durch geeignete Vorrichtungen in Waſſer aufgefangen und kommt 
unter dem Namen Salzſäure in den Handel. Durch ſtarkes 
Erhitzen wird die Reaktion zu Ende geführt und, nachdem alles 

Chlor ausgetrieben, iſt das Kochſalz in Natriumſulfat über⸗ 
geführt. Dieſes iſt eine Verbindung von Natrium mit Schwefel 
und Sauerſtoff. 

Die zweite Operation hat nun den Zweck, den Schwefel 
und den überſchüſſigen Sauerſtoff zu entfernen und Kohlenſäure 
in die Verbindung einzuführen. Dazu wird das Natriumſulfat 
mit Kreide und Kohle in großen Flammenöfen erhitzt. Dabei 
bilden ſich Natriumcarbonat (Soda), Schwefelcalcium und über- 
ſchüſſige Kohlenſäure, welche gasförmig entweicht. Nachdem die 

Maſſe ſich abgekühlt hat, wird fie mit Waſſer ausgelaugt, wel- 
ches das Schwefelcalcium ungelöſt zurückläßt, woraus man den 
Schwefel wiedergewinnen kann. Die erhaltene Löſung wird im 
Flammenofen zur Trockne gebracht und die zurückbleibende, faſt 
weiße Maſſe kommt als caleinirte Soda in den Handel. 
Braucht man ein reines Produkt, ſo wird dieſe wieder in 
warmem Waſſer gelöſt; beim Abkühlen der Löſung bilden ſich 
dann große waſſerhaltige Sodakryſtalle, die faſt reines Natrium— 
carbonat ſind. 

In der Haushaltung findet die Soda eine immer ſteigende 
Verwendung an Stelle der Seife. Sie kann dieſe aber nicht 
ganz erſetzen, weil ſie zu ſtark angreift. 
Seife wird der Wäſche wenig ſchaden, hat man aber zuviel Soda 
ugeſetzt, ſo werden die Fäden des Zeuges rauh und brüchig. 
In kleinen Doſen kann die Soda dazu dienen, die Härte des 
aſſers zu beſeitigen; namentlich wenn dieſe das Weichkochen 
on Bohnen oder Hülſenfrüchten überhaupt verhindert, kann dem 
lebel durch Zuſatz einer kleinen Menge Soda abgeholfen werden. 
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Seekrieg den Handel mit Spanien in's Stocken brachte, erließ | Auch laſſen ſich gewiſſe Theeſorten beſſer abbrühen, wenn ihnen 
der Wohlfahrtsausſchuß einen Aufruf an Alle, denen Methoden 


bekannt ſeien, um aus Kochſalz Soda darzuſtellen, der fie auf— 
forderte ihr Verfahren zu veröffentlichen. Kurze Zeit vorher 
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ein, ja nicht zu großes, Stückchen Soda zugeſetzt wird; zu ſtarker 
Zuſatz würde dem Thee einen Seifengeſchmack mittheilen. 

Eine eingehendere Beſprechung der Verwendung der Soda 
in der Induſtrie würde faſt keinen Zweig der chemiſchen Induſtrie 
unberückſichtigt laſſen können und weit über den Gegenſtand dieſes 
Aufſatzes hinausgehen. Wir wollen uns darum lieber zu dem 
zweiten Beſtandtheile des Kochſalzes, dem Chlor wenden, um 
zu ſehen, in welcher Weiſe dieſes dem Menſchen nützlich ge— 
macht wird. ; 

Oben wurde angegeben, wie aus Kochſalz und Schwefelſäure 
neben Natriumſulfat Chlorwaſſerſtoffgas entſteht. Dieſes letztere 
bildete eine Zeit lang einen Uebelſtand der Sodafabrikation. Man 
ließ es aus den Schornſteinen der Oefen, mit den Feuerungs⸗ 
gaſen gemiſcht, entweichen und vergiftete dadurch die Atmosphäre. 
Aus dem Gasſtrome, der den Schornſteinen entfloß, ſchlug der 
Regen verdünnte Salzſäure nieder, die meilenweit alles Pflanzen⸗ 
wachsthum zerſtörte. Durch den Bau immer höherer Schorn⸗ 
ſteine ſuchte man dem Uebel abzuhelfen. In Glasgow wurde 
einer von 415 Fuß Höhe gebaut, das heißt ungefähr To hoch, 
wie der Thurm des Straßburger Münſters, ohne daß es gelang, 
die ſauren Gaſe genügend in der Luft zu vertheilen, um ſie un⸗ 
ſchädlich zu machen. In England wurden einige Diſtrikte ſo 
ſehr durch die Säure geſchädigt, daß ein Geſetz erlaſſen werden 
mußte, welches verbietet, mehr als 5% der aus dem Kochſalz 
freiwerdenden Säure entweichen zu laſſen. Zugleich wurden 
Inſpektoren angeſtellt, die regelmäßig alle Fabriken beſuchen. 
Seitdem ſind überall Kondenſationsapparate eingeführt worden, 
welche das Chlorwaſſerſtoffgas in Waſſer zu Salzſäure ver— 
dichten. 

Die maſſenhaft producirte Salzſäure muß aber beſeitigt und 
wo möglich ausgenutzt werden. Dieſen Zweck hat man durch 
die Fabrikation des Chlorkalkes erreicht. In großen Gefäßen 
wird die Salzſäure mit Braunſtein erhitzt und das entwickelte 
Chlorgas in große Kammern geleitet, wo gelöſchter Kalk auf 
Platten oder Hürden ausgebreitet iſt. So wird der Chlorkalk 
erhalten, deſſen Gebrauch zum Desinficiren und Bleichen bekannt 
it. Man hat berechnet, daß wenn alles Baumwollenzeug, 
welches jährlich in Mancheſter und Umgegend fabrieirt wird, 
wie im vorigen Jahrhundert auf Wieſen gebleicht werden müßte, 
eine Wieſe fo groß wie England dem Bedürfniß nicht genügen 
würde. Jetzt wird dieſe enorme Bleiche durch den Gebrauch 
von Soda und Chlorkalk erſetzt, die viel ſchneller arbeiten und 
das Land dem Ackerbau nicht entziehen. Dieſes würde bereits 
genügen, das Verdienſt des Chlorkalkes ſehr hoch ſchätzen zu 
laſſen; aber der Nutzen, den er als Desinfektionsmittel leiſtet, 
it kaum geringer anzuſchlagen. Salicylfäure, Carbolſäure, 
Eiſenvitriol u. ſ. w. mögen alle ihren Werth haben, indem ſie 
die Fäulnißkeime eine Zeit lang in ihrer Entwicklung zurück— 
halten, (wobei es aber immer ſehr auf das Procentverhältniß 
zwiſchen Desinfektionsmittel und zu desinficirender Subſtanz an— 
kommt); der Chlorkalk allein vernichtet gründlich die organiſche 
Subſtanz, indem er fie in Kohlenſäure, Waſſer und freien Stick— 
ſtoff umſetzt. 

Wenn wir obige, freilich nur äußerſt kurſoriſche Ueberſicht 
der Soda⸗Induſtrie, ſo kurz wie nur möglich zuſammenfaſſen 
wollen, ſo ergibt ſich, daß aus Kochſalz, Schwefelſäure, Kohle, 
Kalk und Braunſtein: Soda, Salzſäure und Chlorkalk gewonnen 
werden. Bedenken wir aber dabei, daß der wiedergewonnene 
Schwefel, in Schwefelſäure zurückverwandelt, ſtets neue Mengen. 
Kochſalz zerſetzen kann und daß auch der Braunſtein regenerirt 
wird und ſtets von neuem dient, ſo ergibt ſich, daß nur Kochſalz, 
Kohle und Kalk verbraucht werden, um Soda und Chlorkalk zu 
gewinnen. 

Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, daß mit dem oben 
Angeführten unſer Gegenſtand „die Verwendung des Kochſalzes“ 
gar nicht erſchöpft iſt. Hier war es hauptſächlich darum zu 
thun, in einem prägnanten Beiſpiel zu zeigen, wie kein Zweig 
der Induſtrie für ſich ſelber beſteht, ſondern wie ſich im Gegen- 
theil alles verknüpft. Um aus Kochſalz Soda zu erhalten, muß 
es zuerſt in Natriumſulfat umgewandelt werden. Die dazu er— 
forderliche Schwefelſäure wird am wohlfeilſten aus Pyriten 
(Schwefeleiſen) gewonnen, deren bergmänniſche Gewinnung 
namentlich im Mansfeld'ſchen von großer Bedeutung geworden 
iſt, und deren Rückſtände, nachdem ihnen der Schwefel entzogen, 
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in vielen Fällen auf Roheiſen verſchmolzen werden können. 
Aus der Nothwendigkeit, die Salzſäure zu beſeitigen, iſt die 
maſſenhafte Fabrikation des Chlorkalks hervorgegangen, welcher 
wiederum, wie oben gezeigt wurde, die großartige Entwicklung 
der Baumwolleninduſtrie ermöglicht hat. So ſchließt ſich das 
Eine an das Andere. Kein Fortſchritt ſteht vereinzelt da, ſon⸗ 
dern es liegt in ihm wieder der Keim zu neuer Verbeſſerung 
und Vermehrung unſerer Hilfsmittel zur Ausbeutung der Natur. 


Jeder Menſch arbeitet in ſeinem Kreiſe in ſeiner Weiſe zum 


Fiteratur- Bericht. 


1. Gloger's Vogelſchutzſchriften. Schutz den Vögeln! 
I. Kleine Bemerkungen zum Schutz nützlicher Thiere. 10. Aufl. 
Neu herausgegeben und zeitgemäß. bearbeitet von Dr. Karl 
Ruß und Bruno Dürigen. Berlin u. Leipzig, Hugo Voigt, 
1876. Kl. 8. 39 S. 3 Tafeln. Preis 60 Pf. — II. Die 
nützlichſten Freunde der Land- und Forſtwirthſchaft unter den 
Thieren. 7. Aufl. 87 S. 3 Tafeln. Preis 1 Mk. 20. 

2. Vogel⸗Märchen. Von Dr. A. C. E. Baldamus. 
Dresden, G. Schönfeld's Verlagsbuchhandlung, 1876. Kl. 8. 
XV. 136 S. Preis: eleg. geb. 4 Mk., geh. 2 Mk. 70. 

Es trifft ſich wie verabredet, daß in demſelben Augenblicke, 
wo Fürſt Hohenlohe-Langenburg im deutſchen Reichstage 
ein Vogelſchutzgeſetz einbringt, — wofür ihm die Sänger von 
Flur und Wald ihre ſchönſten Lieder als Dank darbringen mögen! — 
vorliegende drei Schriften erſcheinen, welche dem Fürſten in kräf⸗ 
tigſter Weiſe gegen Herrn von Schorlemer- Alſt ſekundiren. 
Die beiden erſten ſind in der betreffenden Literatur freilich ſchon 
längſt nichts Neues mehr; allein ſie haben Anſpruch auf eine 
gewiſſe Ehrwürdigkeit, denn was der thierkundige und thierlie— 
bende von Tſchudi ſeiner Heimat, der Schweiz war, die er 
durch ſein „Thierleben der Alpenwelt“ mindeſtens ebenſo ver— 
herrlichte, wie einſt fein berühmter Landsmann Albrecht v. Hal⸗ 
ler durch fein Gedicht „Die Alpen“, — das war der verſtor— 
bene Dr. C. W. L. Gloger für Deutſchland zu einer Zeit, wo 
Halloren und andere Hall —iden noch recht munter zum Vo⸗ 
gelheerde wanderten, um à la Kaiſer Heinrich den unſchul⸗ 
digen Minneſängern der Natur den Hals umzudrehen oder die 
Köpfe einzudrücken. Es war eine böſe Zeit für dieſe Sänger; 
denn ſie durchlebten noch den tauſendjährigen Krieg, welchen der 
unerſättliche Menſch, — der doch mit einigem Grauen ſchon von 
einem dreißigjährigen in Bezug auf ſich ſelbſt redet. — ſeit 
ſeiner Einbürgerung in Europa gegen Mitgeſchöpfe begann, 
welche nichts weiter verbrochen hatten, als gegen den Herbſt hin 
ſich einen fetten Bürzel anzumäſten, der ſie befähigte, auf ihrem 
mühſeligen Wanderzuge nach einem milderen Süden die nöthige 
Flugkraft zu gewinnen, die eben nur auf Koſten des Fettpolſters 
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denkbar iſt. In dieſer Zeit, wo noch Alles für vogelfrei galt, 
was zwei Flügel und einen Schnabel beſaß; in einer Zeit wo 


der Landmann ſeine beſten Freunde — Schleiereule, Mäuſebuſſard 
u. a., — am Thorweg aus Unverſtand noch — kreuzigte, wie 
wir Aelteren in unſerer Jugend überall gleichſam als Warnungs⸗ 
tafel für ähnliches „Gelichter“ ſehen mußten, ohne uns groß 
darüber zu grämen; zu jener Zeit, die erſt in die Mitte unſeres 


Jahrhunderts fällt, erſchien Dr. Gloger ſelbſt faſt wie ein 
wunderlicher Vogel, d. i. wie ein „weißer Sperling,“ als er, 
faſt der Erſte, eine Art Evangelium predigte, indem er ſich zu 
dem Anwalt der Vögel, der Verfolgteſten aller unſerer Mitge— 
ſchöpfe, zum Advokaten einer Unſchuld aufwarf, in deren Spiegel- 
reinheit ſich der erbarmungsloſe Menſch in feiner ganzen Grau⸗ 
ſamkeit abſpiegelte. Man hatte damals kaum Hoffnung, einer 
ſolchen Anwaltſchaft auch nur einigen Erfolg zu verſprechen; ſo 
neu, ſo ungerechtfertigt erſchien das Gloger'ſche Beginnen gegen— 
über dem Menſchen, welcher nun mit Einemmale entſagen lernen 
ſollte, wo es ſich doch um eine „noble Paſſion“ im „Vogelſtellen“ 
und um einen guten Biſſen handelte. Und doch iſt das Un⸗ 
glaubliche geſchehen, der Gloger'ſche Unterricht hat ſeine Früchte 
getragen. Tauſende von Vogelfreunden find feine Jünger ge 
worden; es hat ſich damit eine ganz neue Humanität im Men⸗ 
ſchengeſchlechte entwickelt; unſre Sitten, unſre Herzen ſind weicher, 
unſer Verſtand iſt klarer geworden ſelbſt Geſchöpfen gegenüber, 
die früher gleichſam nur dazu geſchaffen ſchienen, dem Muth— 
willen der Jugend, dem Blutdurſt der Exwachſenen, dem VBaga- 
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gemeinſamen Zwecke; und wenn auch in unſeren Tagen der 
Kreis, worin der Einzelne thätig iſt, durch die immer tiefer 
eingreifende Arbeitstheilung kleiner geworden iſt, ſo wird doch 
dadurch die Leiſtungsfähigkeit des Ganzen nur geſteigert. Es 
rückt die Zeit immer näher heran, wo der Menſch alle rohe 
Arbeit den Naturkräften und den Maſchinen überlaſſen wird 
und als Beherrſcher des Stoffs ihre Wirkungen nur zu über⸗ 
wachen braucht. 


bundentriebe zu dienen. Wir haben ſchließlich zu unferem Er⸗ 
ſtaunen geſehen, — denn man hat es uns ſchwarz auf weiß 
genau berechnet, — daß die bisher Verfolgten nicht nur in dem 
Naturhaushalte, ſondern in Folge deſſen auch in unſrem eigenen 
eine Rolle ſpielen, bei welcher es ſich geradezu um Milliarden 
Verluſte für den Menſchen handelt, wenn die Vögel nicht jene 
Bedeutung als Inſektenfreſſer hätten. Graf Wodzicki, Prof. Ca- 
banis, Dr. Golz, Dr. Ruß, Bruno Dürigen, Dr. Bal⸗ 
damus, Julius Lippert und viele Andere mußten erſt in 
dieſer Weiſe vorangehen, ehe wir mit Niſtkäſten, Vogelſchutzver⸗ 
einen und Vogelſchutzgeſetzen nachfolgen konnten. Heute iſt es 
glücklicherweiſe mindeſtens den Gebildeten unſeres Volkes voll- 
kommen klar, daß es ſich bei dieſem Schutze auch um unſern 
eigenen handelt. Es iſt damit aber auch ſofort klar, was die | 
eriten beiden Schriften beabfichtigen. Sie find nur dazu da, um f 
maſſenhaft nun auch in das Volk gebracht zu werden, damit 4 
immer und immer wieder in den jüngeren Generationen aufzu⸗ 
friſchen, was die älteren bereits hinter ſich haben, bis wir an 
einem Zeitpunkte angelangt ſind, von dem wir ſagen dürfen, nun 
ſei die neue Humanität in Allen, im ganzen Volke Fleiſch und 
Blut geworden. Die Schriften erfüllen dieſen Zweck um ſo 

mehr, als ſie die betreffenden Vögel, etwa 66, auf je drei Tafeln 
auch abbilden, alſo zur Kenntniß derſelben Alles beitragen, zu 
welchem Behufe ſie eigentlich kolorirt ſein ſollten. Nr. I. ſollte 
beſonders an Schüler ausgetheilt werden, während II mehr für 
Lehrer beſtimmt iſt. N 


Wie jedoch die neue Humanität in zahlreichen Lehrern und 
Naturfreunden gleichſam ihre Philoſophen fand, ebenſo hat ſie 
nun auch ihren Poeten gefunden, und dieſer iſt kein geringerer, 
als der ſchon genannte Baldamus. Indem wir ihn ſchon in 
der vorigen Reihe aufgeführt haben, ſehen wir bereits ſeine 
Stellung zu der ganzen Sache im beſten Lichte. Aber dieſe 
Stellung hat er nun durch ſeine „Vogelmärchen“ zu einer ein⸗ 
zigen unter allen bisherigen Naturpredigern gemacht; denn dieſe 
Märchen ſind geradezu ein künſtleriſches Erzeugniß von großer 
Geſtaltungskraft. Märchen freilich würden wir ſie nicht nennen, 
nachdem wir ſie bis auf den letzten Buchſtaben — verſchlungen 
haben. Denn dieſer köſtliche Humor, dieſe feine Ironie und 
Satyre, welche ſich in dem Büchlein mit ebenſo viel Herzens⸗ 
wärme paaren, laſſen uns eher an „Vogelhumoresken“ oder 
„Vogelſatyren“ denken. Wir könnten geradezu von einem „Vo⸗ 
gelhumor“ im Gegenſatz zu einem „Galgenhumor“ ſprechen, in⸗ 
dem wir finden, mit welcher erſchütternden Tragik und Satyre 
die Verfolgten ihre Leidensgeſchichte ſelbſt erzählen. Ihr Anwalt 
hat ſich damit zu einem „Fritz Reuter der Vogelwelt“ 
erhoben, und zwar mit einer Darſtellungsgabe, welche dieſem 
vielgerühmten Humoriſten mindeſteus nichts nachgibt. Anklänge 
der beiderſeitigen Verwandtſchaft ſind überdies vorhanden, wenn 
auch unſer Verfaſſer vollkommen ſelbſtändig in eigenem Fahr⸗ 
waſſer ſegelt. Natürlich könnten die „Märchen“ auf ein Jugend 
buch ſchließen laſſen. Damit haben ſie nicht das Mindeſte zu 
ſchaffen. Im Gegentheil verlangen ſie eine wirkliche Ausbildung 
des Geiſtes, machen ſie ſogar Anſpruch auf muſikaliſche Bildung und 
literariſche Beleſenheit ſelbſt auf ornithologiſchem Gebiete. Wenige 
ſtens wird in letzter Beziehung der betreffende Leſer z. B. den 
auf S. 12 geſchilderten „Grünſpecht“ und Anderes in ganz 
anderem Lichte ſchauen, als es für den Unkundigen der Fall ſe I 
kann. Des Verfaſſers Vögel wiſſen jo gut zu perfifliven, 
die des Ariſtophanes, und zeugen von einer Feinheit des 
Geiſtes, des Styles, wie ſie unſere Literatur nicht häufig aufzu⸗ 
weiſen hat. Nach dem Bisherigen wird es klar ſein, daß der 
Verfaſſer ein Tendenzpoet iſt und daß dieſe Tendenz mit ariſto 


ausführlicher ſchildert. 


phaniſchem Geiſte nur Daſſelbe will, was auch die vorigen 


Schriften beabſichtigen, nämlich den Vogelſchutz. Er rückt jedoch 
nicht plump mit der Sprache heraus, ſondern läßt die Thorheiten 
der Menſchen durch die verfolgten Vögel ſelbſt geiſeln; aber zu— 
gleich mit einer Formgewandtheit, welche oft tiefe künſtleriſche 
Wirkungen erzielt. In dieſer Weiſe hat er uns mit ſechs ſoge— 
nannten Märchen beſchenkt, die jedoch in Anbetracht, daß ſie 
durchweg aus dem Leben gegriffen ſind, beſſer Vogelwirklichkeiten 
genannt werden könnten: 1. Das Elfenprinzeßchen, 2. eine 
Künſtlerlaufbahn, 3. die Rache der Kleinen, 4. ein Winter⸗ 
kindelbier an der Roßtrappe, 5. eine Vogelſymphonie, 6. eine 
Straußenjagd. Nr. 1 behandelt den Kuckuk als Eier bringen— 
den Elf, Nr. 2 die Abrichtung der Vögel à la Affentheater, 
Nr. 3 den Kampf der Schwalben gegen den ihre Neſter uſurpi— 
renden Spatz, Nr. 4. das Winterconcert der Vögel, Nr. 5 das 
Frühlingsconcert derſelben, Nr. 6 die Straußenjagd und ihre 
Grauſamkeit. Von dieſen ſechs Nummern ſtellen wir Nr. 2 
unbedingt obenan. Mit erſchütternder Wahrheit erzählen die 
Verfolgten und Gemarterten von dem alten „Fiſchefangen, Vo— 
gelſtellen verdirbet manchen Junggeſellen,“ der freilich auch ein 
Ehemann ſein könnte, wie der köſtlich gezeichnete Deutſch— 
Franzos. Am wenigſten hat uns Nr. 4 gemundet. Gerade 
dieſe Nummer erinnert ſtark an Hanne Nüte mit ſeinen Un⸗ 
natürlichkeiten, obſchon der Grundgedanke und das Beiwerk 
höchſt vortrefflich ausſtaffirt ſind. Außerhalb des „Vogelhumors“ 
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ſteht eigentlich nur Nr. 5. Hier kommt dem Verxfaſſer fette 
große muſikaliſche Begabung vortrefflich zu Statten; denn in 
dieſer Nummer hat er eigentlich Beethovens „Paſtorale“ in die 
Natur zurücküberſetzt, aber in einer Weiſe, die ihm ſchwerlich 
wieder Jemand nachmacht. Alles zuſammengenommen, tiſcht uns 
der Verfaſſer ein poetiſches Gericht auf, deſſen Compoſition und 
Einzelbeſtandtheile über alles Lob erhaben ſind. Was wir ihm 
beſonders hoch anrechnen, iſt die ſorgfältige Wahl des Ausdrucks, 
das zarte Einhalten der Humoriſtik und Ironie innerhalb der 
Grenzen des Erlaubten, der äſthetiſchen Wirkung. Jedenfalls 
hat er äußerſt glücklich eine neue Form gefunden, durch welche 
er eine neue große Propaganda für Vogelſchutz auch in Kreiſen 
machen wird, die ſich bisher vielleicht abwehrend gegen denſelben 
verhielten. Mögen darum auch ihm die geliebten Vögel noch 
recht lange ſingen und zwitſchern mit ihren Symphonien. Denn 
wer ſie wie er verſteht, liebt und vertheidigt, hat Anſpruch nicht 
nur auf ihre, ſondern auch auf unſere Dankbarkeit, die wir ihm 
aus vollem Herzen dargebracht haben wollen, hoffend, daß er 
uns recht bald mit einer neuen Reihe erfreuen möge. 

Wahrlich, zu keinem geeigneteren Zeitpunkte konnte uns der 
Verfaſſer ein ſo köſtliches Weihnachtsgeſchenk verehren. Warum 
hat er es nicht zugleich neben der Frau Baronin Uexküll dem 
Herrn v. Schorlemer-Alſt dedicirt? Da wäre der „Vo⸗ 
gelhumor“ doch ein vollſtändiger geweſen. Vielleicht ein nächſtes 
Mal? K. M. 


Culturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Die Türkiſche Frage. 

1. Der Islam. Türken und Slaven. Acht Kapitel aus der 
Culturgeſchichte in ihrer natürlichen Entwicklung von Friedrich 
von Hellwald. Augsburg, Lampert u. Co. 1877. 8. 56 S. 

In einem Augenblicke, wo die orientaliſche Frage Europa 
und Aſien abermals in Wallung brachte, haben es ſich nicht nur 


die Tagesblätter, ſondern auch einzelne Gelehrte, z. B. Kinkel, 


in Vorträgen und Abhandlungen, angelegen ſein laſſen, dem 
Publikum über das Volk der Türken die Augen zu öffnen. Keiner 
jedoch hat das ſo umfaſſend und ſo zeitgemäß vollbracht, wie der 
Verfaſſer obiger Schrift. Er politiſirt kaum, ſondern faßt die 
Sache bei der Wurzel an, indem er uns das Weſen des Islam, 
ſeinen Urſprung, ſeine Entwicklung und ſeine Wirkungen, ſeine 
Ausbreitung und religiös-philoſophiſche Fortbildung, die ural— 
altalſchen Völker, die Kulturzuſtände im Türkiſchen Reiche, das 
muhammedaniſche Staatsleben, endlich die Türken und Slaven 
Eine Art und Weiſe, die Jeden befähigen 
muß, am Schluße ſein eigenes Urtheil zu fällen, auch wenn der 
Verfaſſer ein ſolches nicht ſelbſt nahe genug gelegt hätte. Ref. 
freut ſich, mit dem Verfaſſer vollkommen übereinzuſtimmen: die 
Türkenherrſchaft in Europa kann nur noch eine Frage der Zeit 
ſein. Sie zu beſeitigen, iſt Europa ſich ſelbſt ſchuldig, wenn es 
nicht in jedem neuen Jahrzehnt in ſeiner eigenen Entwicklung 
durch das neue Auftauchen der „orientaliſchen Frage“ gehemmt 
ſein will. Verſtünde man die Langmuth der europäiſchen Groß— 
mächte nicht durch den Widerſtreit ihrer Einzelintereſſen, ſo müßte 
es geradezu unbegreiflich ſein, daß ſich Europa dieſe periodiſche 
Hemmung ſeiner theuerſten Kulturzuſtände ſo lange hat gefallen 
laſſen können. Denn auf die Fortbildung, die Wiedergeburt des 
Osmanenthums zu hoffen, iſt nach den ſarkaſtiſchen Erfolgen des 
Hatti⸗Humajun von 1856 nachgerade eine Thorheit geworden. 
Nicht der Islam als ſolcher hindert die Osmanen an jedem Fort— 
ſchritte, denn das Umgekehrte haben wir bei Moriskos und Arabern 
geſehen, ſondern das Türkenthum. Der Islam, eine echt ſemitiſche 
Religion, auf einen ural-altaifchen Volksſtamm gepfropft, gedeiht 
nicht; abgeſehen davon, daß er ſelbſt in der Gegenwart überall 
nur Sinnlichkeit, Wolluſt und Blutgier erzeugt. Letztere zeigt 
ſich auch bei dem Türken in ausgeprägtem Grade. Denn obwohl er 
in religiöſen Dingen überaus tolerant iſt, weil er als Uralaltaier 
viel zu denkfaul, zu apathiſch iſt, um ſich von irgend einer Idee 
entflammen zu laſſen, zieht er doch in den Krieg, nicht um zu 
bekehren, ſondern um zu zerſtören, den „Ungläubigen auszurotten“. 


Von einem Patriotismus in unſerem Sinne iſt bei ihm keine Rede; 


ſein Vaterland iſt bei ihm der Harem, der Staat nur die Milch— 


kuh. Damit kam nothwendig jene Paſcha-Wirthſchaft, welche 


eben den unterdrückten ſlaviſchen Völkern auf's Neue das Schwert 


in die Hand drückte. Bezeichnend heißen darum auch dieſe Aermſten 


beim Türken die „Rajah“, d. i. die Schafheerde, welche nur 
um ihrer Wolle willen zu leben Berechtigung hat. Dieſe Wirth- 
ſchaft, der natürliche Ausfluß einer Theokratie, welche Staat und 
Religion in Eins verſchmilzt, verwechſelt naturgemäß fortwährend 
Recht und Religion, ſo daß die Prieſter auch die Juriſten und 
umgekehrt ſind. Dieſe unglückliche Verſchmelzung von Staat und 
Kirche iſt höchſtens im Stande geweſen, ein kirchliches Recht zu 
ſchaffen; bei dem Vermögensrechte hört jede Sicherheit ebenſo auf, 
wie bei der Lehre von den ſachlichen Rechten. Alles muhammedaniſche 
Land zerfällt in 3 Klaſſen: 1) das heilige Land, 2) das Staats⸗ 
land, auf dem die Seßhaften ein erbliches Gebrauchsrecht aus— 
üben, 3) freies Eigenthum. So zerfällt das Land eigentlich nur 
in weltliches und geiſtiges. Das erſtere gehört größtentheils dem 
Padiſchah, das geiſtliche den Moſcheen. Das Erbrecht iſt aufßer- 
ordentlich verwickelt, und zwar in Folge der Vielweiberei und der 
häufigen Eheſcheidungen, welche ſo leicht ſind, daß ſie auf den 
Staat noch zerſetzender einwirken, als die Vielweiberei. Das 
Strafrecht gründet ſich theils auf Wiedervergeltung, theils auf 
Abſchreckung und Schadenerſatz. Das Prozeßverfahren wird von 
unbeſoldeten Kadi's ausgeübt, wodurch der Erpreſſung Thor 
und Riegel geöffnet werden mußte, wenn das Verfahren ſonſt 
auch als einfach gerühmt werden könnte. Sollten jedoch der⸗ 
gleichen Zuſtände eine Beſſerung, eine Fortbildung erleben, ſo 
würde jede Aenderung des Rechtszuſtandes zugleich mit den 
religiböſen Anſchauungen in Konflikt gerathen. In Folge deſſen 
müßte die Durchführung jeder lebenskräftigen Reform eine Zerr 
ſetzung der Religion, ſchließlich die Auflöſung des auf ſie ge— 
gründeten Staates nach ſich ziehen. Inſtinktiv oder bewußt 
empörte ſich deshalb, namentlich in der aſiatiſchen Türkei, der 
Osmane gegen die Folgerungen des Hatti-Humajun, welcher doch 
der Lohn für die Hilfe Englands und Frankreichs im Krimkriege 
hätte ſein ſollen; und zwar in zahlreichen Ausſchreitungen gegen die 
Rajah. Waren doch durch ihn nicht nur die religiöſen Anſchauungen 
der Rechtgläubigen, ſondern auch die türkiſchen Beamten in ihrer 
Exiſtenz bedroht! Aus dieſem Grunde vermag keine Großmacht 
der Welt zu garantiren, was eine innere Unmöglichkeit des 
türkiſchen Staatslehens iſt. Mag auch die türkiſche Regierung 
noch ſo viele Verſuche machen, durch Verfaſſungen oder Aehnliches 
eine beſſere Zukunft anzubahnen, ſie wird immer und immer, wie 
bisher, auf den Widerſtand der eignen Bevölkerung ſtoßen und 
folglich immer gezwungen ſein, wieder gehen zu laſſen, was ſie 
ſelbſt nicht ändern kann. Es fehlen ihr zur Ausführung von 
Reformen aber auch die geiſtigen Hilfsmittel, nämlich die des 
öffentlichen Unterrichtes. Thatſächlich hat derſelbe, ſogar nach 
engliſchen Bekenntniſſen, die man doch ſchwerlich türkenfeindlich 
nennen darf, in den muhammedaniſchen Provinzen gänzlich auf— 
gehört, wenn man auch noch hier und da auf eine Schule ſtoßen 
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mag. Selbſt die europäiſche Bildung, welche ſich Viele aus den vorwärts ſchritt, wie das unerbittliche Naturgeſetz, genau ſo gibt 
höheren Klaſſen im Abendlande holen, vermag nichts oder übt es in der Gegenwart eine ſüdſlaviſche Frage, deren Löſung wohl 
das Gegentheil deſſen, was fie in Europa übt. Denn im Heimat- | aufgehalten, aber nicht mehr beſeitigt werden kann. Panſlavismus 
lande fallen dieſe Zöglinge doch allmälig in die orientaliſche Welt: | und Rußland vermöchten nicht das Geringſte über jene von den 
anſchauung zurück, ſehen hier die Unmöglichkeit von Reformen | Türken mit vandaliſchen Gräueln zertretene Völkerſchaften, wenn 
ein und beginnen nun, ſchwankend zwiſchen Begeiſterung und in dieſen ſelbſt nicht ein Gefühl für Selbſtändigkeit und ein 
Furcht, die abendländiſche Bildung ebenſo zu haſſen, wie fie früher [menſchenwürdigeres Daſein erwacht wäre. Daß es aber erwacht 
für fie ſchwärmten. Dazu kommt die Haremswirthſchaft. Selbſt | ift, zeigt, daß dieſe Völker, in denen zugleich fo viel römiſches 
angenommen, daß es möglich wäre, die männliche Jugend forte und germaniſches Blut ſteckt, eine Zähigkeit in ſich tragen müſſen, 
zubilden, ſo würde doch die in die Harems verſchloſſene weibliche welche nur Gutes verheißt, wenn auch Jahrhunderte dazu ge⸗ 
mit allen primitiven Zuſtänden des Orients übrig bleiben, von hören werden, fie wieder auf ihren alten Kulturſtandpunkt zurück⸗ 
einer harmoniſchen Durchdringung der Kultur würde nie die Rede zuführen. Je früher dies erkannt wird, um fo beſſer für Europa. 
fein. Einer der beſten Kenner des Orientes, der berühmte Reiſende | Diefes ſteht an einem neuen Wendepunkte feiner Geſchichte. Denn 
Bamberg, jagt von dem Ergebniſſe aller bisherigen Neuerungen: | wie feine Kultur bisher ſich immer nur nach Weſten wendete, ſo 
„Der Staat und die Geſellſchaft im moslimiſchen Aſien haben | wird und muß fie eine rückläufige für den Oſten werden, je 
bei ihren Beſtrebungen, dem herrſchenden Geiſte des Abendlandes | mehr fid) der Nordamerikaner in der Neuen Welt ausbreitet und 
ih zu aſſimiliren, theils in Folge des ſteten Drängens Europa's, | dort den Markt für ſich allein in Anſpruch nimmt. Dann werden 
theils aber von einer, nur dem Kindesalter einer Geſellſchaft naturgemäß die Donauländer für uns als der beſte Markt übrig 
eigenen unreifen Denkungsweiſe in den meiſten Fällen ſich über- bleiben, ſobald erſt die Türkenherrſchaft dort ihr Ende gefunden 
eilt und demzufolge das Gebäude nicht beim Grunde, ſondern haben wird. Denn dann wird ſich die Frage einer neuen 
beim Giebel zu bauen begonnen. Bei all den Umgeſtaltungen | Kolonifation von ſelbſt einftellen, gleichviel, ob fie zunächſt Oeſter⸗ 
des Kriegs- und Staatsweſens, der Geſellſchaft und des geiſtigen reich oder Deutſchland betrifft, und die Tauſende von Quadrat⸗ 
Lebens, bei Handel und Gewerbe wird es auf den erſten Blick | meilen wüſter Länder werden nach langer Ruhe eine neue Oaſe 
auffallen müſſen, daß es dem Reformator wie dem zu Reformirenden werden, deren Einfluß auf Europa nicht ausbleiben kann. Da⸗ 
an Erkenntniß der Grundbedingungen der beiden Civiliſationen mit fällt aber auch der mit Unrecht fo gefürchtete Einfluß Ruß⸗ 
gebrach und daß die ganze Kluft unbeachtet blieb, die zwiſchen lands auf fein natürliches Maß zurück. Das ſtreift freilich Shen 
den phyſiſchen und moraliſchen Eigenheiten des Orientalen und an eine Zukunftspolitik an; allein dergleichen Perſpektiven ſind 
Oceidentalen beſteht.“ In Wahrheit iſt die geſchichtliche Bedeutung doch bei dem Stande der Dinge nicht zurückzuweiſen, weil fie zu 
der Osmanen größer, als ihre kulturgeſchichtliche. Während Perſer ſehr auf der Hand liegen. Obſchon es ſich dabei um unberechen⸗ 
und Araber wahrhaft Lehrer des Abendlandes genannt werden bare Zeiträume handelt, drängt doch Alles auf eine Entwicklung 
können, haben uns die Türken mit keiner einzigen Erfindung be- des öſtlichen Europa, Halb⸗Aſiens, wie es Karl Emil Franzos 
reichert, ja, haben ſie es nicht einmal zu einer Literatur gebracht. glücklich nennt. Politiſche Fragen find in ihren Grundurſachen 
Sie verſtanden immer nur zu vertilgen, zu zerſtören, alle Kulturen Kulturfragen, und eine ſolche von eminenteſter Bedeutung für 
in ihrem Entwicklungsgange aufzuhalten. So hat ihr Erſcheinen ganz Europa iſt die türkiſche Frage. Ihre gründliche Löſung 
in der Balkanhalbinſel und überall, wo ſie eine Kultur vorfanden, würde nicht nur lang unterdrückte Völker, ſondern auch eine 
deren Blüthe geknickt, wie ein verdorrender Samum, und natur- Natur befreien, die, durch die Donau mit Mitteleuropa verbunden, 
gemäß ſanken die von ihnen unterworfenen Völker allmälig noch nicht ohne große Rückwirkung durch denſelben Strom für jenes 9 
unter ſie herab, weil jene eben die herrſchenden blieben. Selbſt bleiben könnte. — — PN 
heute will es nirgends gelingen, irgend eine abendländiſche In. B Mir hatten Vorſtehendes bereits ſetzen laſſen, als uns noch 
duſtrie bei ihnen einheimiſch zu machen; wo man den Verſuch ein zweites Buch zuging, welches denſelben Gegenſtand, zum Theil 
dazu machte, mißlang er, trot der mancherlei Eiſenbahnen, welche in ſehr eindringlicher und lehrreicher Weiſe behandelt: 1 
endlich auch ihr „ durchſchneiven. 7 Folge veſſen En 2. Unter dem Halbmonde. Ein Bild des ottomaniſchen 
ſelbſt ihr Dane feinen Feen zu nehmen, und dar die Reiches und feiner Völker. Nach eigener Anſchauung und Er⸗ 
Europäer, welche es wagen. in Hafenſtädten, wie z. B. in Smyrna, fahrung geſchildert von Amand Freiherrn v. Schweiger⸗ 
ſich als Handelsleute ſeßhaft zu machen, gedeihen nur ausnahms— Lerchenfeld. Jena, H. Coſtenoble, 1876. 8. X 230 S. 
weiſe. Wir haben Aehnliches von Großkaufleuten in Bezug auf . ec ul ee 
den abendländiſchen Handel nach der Türkei ausſprechen hören. Es ſchildert den Weg zur Türkei auf der Donau, Bulgarien, 
Die Paſchawirthſchaft zerſtört von vornherein jeden gefunden | Konſtantinopel; Rumelien, die Küſten des Marmara Meeres, 
Lebenskeim. Kein Wunder, daß Griechen und andere meiſt von Syrien, Kurdiſtan und Euphratthal, ſowohl nach Land und Leuten, 
den Osmanen unterjochte Völker in Berührung mit dieſem als auch nach alter und neuer ne ſoweit fie zur Erkennt⸗ 
turkeſtaniſchen Völkerſtamme ähnliche Eigenſchaften in ſich ent⸗ niß 1 betreffenden Gegenden und e gehören. Wen De 
wickelten, wie die Jahrhunderte lang in Europa unterdrückten obige Frage alſo tiefer intereſſirt, findet in dieſem vortrefflich 
Juden, nämlich Liſt und Schlauheit. Wenn uns Bulgaren, geſchriebenen Buche reiche Beiträge zur Kenntniß 985 Türe 
Rumänen, Serben u. ſ. w. heute als halbe Barbaren erſcheinen, ſtaates, ſowie . Fäulniß. Das Endreſultat läuft 
jo liegt die Schuld nicht an ihnen, ſondern an den Türken, ihren auf das gleiche hinaus, das wir oben meiſt nach v. Hellwald 
Unterdrückern, welche ihnen ihre ehemaligen guten Eigenſchaften gegeben haben. — 
raubten und ihnen dafür ihre eigenen ſchlechten, ihre grauſamen K. M. . 
Inſtinkte einimpften. So gewiß es aber einſt eine italieniſche Druckfehler. vs 
und eine deutſche Frage gab, deren Löſung ebenſo unaufhaltſam In Nr. 48 S. 540 Sp. 2 Zl. 48 v. oben lies ſtatt 47½ C.: 47½ e R. 


Einladung zum Abonnement. Be 
Beim Ablaufe diefes Quartals erſuchen wir das Abonnement für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 
Blattes ſtattfindet. Daſſelbe hat ſeit vorigem Jahre eine ſolche Erweiterung und beſonders in Bezug auf die Illustrationen koſt⸗ 
ſpielige Ausſtattung erhalten, daß wir genöthigt ſind, den Abonnements⸗Preis um den geringen Betrag von 1 Mark zu erhöhen, 
jo daß der Quartal-Preis vom nächſten Jahre an 4 Mark (2 fl. 40 Xr. . W.) betragen wird. u 
Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. 9 
Die früheren Jahrgänge der Natur ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 
1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 5 N „9 9 
Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaction 

der Natur“ in Halle a. d. S. richten. x 


Halle, im December 1876. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Gebauer-Schwetſchte'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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Ertra-Veilage zur „Natur“ No. 52. 


M23. 2 Halle, den 23. Dezember 1876. M 23, 
Colorado, der Jubiläums⸗Staat Amerika's. wärtig, wo fie zur Selbſtändigkeit herangewachſen iſt, in irgend einer 

sth; mittelgroßen Stadt Deutſchlands, z. B. in Halle, insgeſammt Platz finden 

Von Dr. E. R. Schmidt in Burlington (New-⸗Jerſey). könnte. Aber die betriebſamen Hände dieſer verſchwindend kleinen Anzahl 
Schluß). freier Menſchen haben in den funfzehn Jahren ihrer Arbeit mehr als 


f 1000 Kilometer Eiſenbahnen gebaut, 2000 Km. Telegraphendrähte gelegt, 
In der That iſt das Bergland Colorado's nur das öſtliche Ende haben 60,000 Hektaren Land urbar gemacht, die mit den Farmgebäuden 
jenes merkwürdigen Gürtels von Bergftaaten zwiſchen 370 und 41“ n. Br., und Geräthſchaften und dem lebenden Inventar einen Werth von 
welchem Utah, Nevada und das nördliche Californien zugehören, die zu [30 Millionen Mark repräſentiren. Fünf und eine halbe Million Dollars 
den an edlen Metallen reichſten Ländern der Erde rechnen. Die Aus- (25 Mill. Mark) war der von der V. St.⸗Münze für 1874/75 abgeſchätzte 
beute an Metallen in den letztgenannten Staaten, zufolge der überwiegenden Ertrag der Gold- und Silberbergwerke Colorado's, und der Werth aller 
Einwanderung von Bergleuten und Speculanten, hat diejenige Colorados übrigen Erzeugniſſe des Bodens und der heimiſchen Induſtrie beläuft ſich 
bisher in den Schatten geſtellt; dennoch producirte dieſes junge Territorium | auf mindeſtens das Doppelte jener Summe. In 200 öffentlichen Schulen 
in den funfzehn Jahren ſeines Beſtehens, nach amtlicher Schätzung gegen erhalten 7000 Kinder unentgeltlichen Unterricht; 70 Kirchen überwachen 
60 Millionen, nach anderen Berichten über 75 Millionen Dollars Werth den Zuſtand der Seelen und 20 Zeitungen und Journale, die 15,000 
an Gold und Silber allein. f Subjeribenten oder Abnehmer (alſo jede Familie und faſt jeden ledigen 
Von beſonderer Wichtigkeit für den Staat iſt die Entdeckung reicher | Mann) zählen und anderthalb Millionen Nummern jährlich ausgeben, 
und trefflicher Kohlenflötze (Lignite der tertiären Formation) auf dem | forgen für die geiſtige Ueberrieſelung des Volks. Das iſt der Jubiläums⸗ 
öſtlichen Abhange des Gebirges, zumal dieſelben örtlich mit Braun⸗ ſtaat der Amerikaniſchen Union! 
eiſenerzen und vorzüglichem feuerfeſtem Thon vorkommen. Auch ſind 
die Hänge des Gebirges, beſonders an den Hochthälern, reich be⸗ 
waldet, ebenſo die Flußthäler der Ebene. Der obere Abfall dieſer Ebne 


III — 

Die beiden vorſtehenden Abbildungen, der neueſten Serie photographiſcher Originalaufnahmen im Colorado Departement entlehnt, repräſentiren ſonderbare Naturſpiele in dem 

an merkwürdigen Felsgeſtalten und Trümmern reichen Berglande. Die erſte ſtellt einen balancirenden Granitblock vor, vom Fuße des 14,200 F. hohen Pike's Peak; die 

zweite, im Volksmunde „die Großmutter“ benannt, repräſentirt ein Felsſtück aus derſelben Gegend, deſſen Spitze eine frappante Aehnlichkeit mit dem Profil eines behaubten 
4 warzigen Altweibergeſichts trägt. 


oder deutlicher geſprochen, die verſchiedenen Landrücken zwiſchen den Im Anſchluſſe an die Bemerkung über Dionaea muscipula S. 311 
Flüſſen, welche die Ebne durchziehen, ſind vortreffliches Weideland, und dieſes Jahrganges der „Natur“ will ich bemerken, daß ein George 
der jungfräuliche Boden wirft überall, ſelbſt auf den ſandigen Strecken Combe in ſeinem Werke „On the constitution of man“ (die Konſtitution 
nach gehöriger Ueberrieſelung, dem ſorgfältigen Anbau einen reichlich des Menſchen), welches er 1835 in England veröffentlichte, folgende Be⸗ 
lohnenden Ertrag ab; die fetten Flußniederungen aber in Colorado und merkung macht: „Die Natur hat nicht nur die Spinne gelehrt ihr Netz zu 
Kanſas tragen hundertfältige Frucht. weben, um Fliegen darin zu fangen, bie fie verſchlingt, und Raubthiere 

Vor dem Beſchauer im Kanſas⸗Colorado⸗Gebäude der Weltausftellung erſchaffen, die carnivore Zähne haben, ſondern ſie hat ſelbſt 
zu Philadelphia liegen die Produkte der großen Ebne ausgebreitet in Pflanzen erſchaffen, 3. B. die Drosera, welche Fliegen fängt 
Garben, Aehren, Körnern und Baumfrüchten, daß dem Landwirth des und tödtet, um Nahrung daraus zu ziehen.“ 
reichen Pennſylvaniens die Augen übergehen vor Staunen und Be⸗ b Dr. J. C. Urban. 
wunderung, und der fremde Beſucher, der auf der Colorado-Seite die auf 
künſtlichen Felſen maleriſch aufgeſtellten Gruppen ausgeſtopfter Thiere, die 
Panther, Bären, Büffel, Hirſche, Wölfe und all die ſpringende, kriechende 
und fliegende Creatur des Gebirges ſich beſchauen will, muß ſeinen Weg 4 
dahin um einen ſoliden Kohlenblock von 180 Centner Gewicht herum, und Zu dem Artikel „Pflanzenſchecken“ S. 258 dieſes Jahrgangs will ich 
zwiſchen Erzblöcken hindurch ſuchen, von denen Manche taufend bis zwei⸗ bemerken, daß Mr. Lachaume auf der Ausſtellung eine Basella semper- 
tauſend Kilogramme ſchwer ſind und einen Gold- und Silbergehalt von | virens hat, die gar kein Chlorophyll zu beſitzen ſcheint; fie iſt ganz 
1500 bis 2500 Mark pro Tonne enthalten. Das find Colo rado's weiß. Verſchiedene Verſuche, ſie durch Veredelung auf einen andern 
Proben und Cabinetſtücke. Stamm zu bringen oder durch Stecklinge zu vermehren, haben bis jetzt 

Aller Reichthum dieſes jüng ſten der Staaten von der Größe des fehl geſchlagen. 
halben Deutſchlands gehört der Arbeit einer Bewohnerzahl, die gegen. 


Eine fünfundzwanzigjährige Jubiläumsfeier. 


Wir benachrichtigen unſere geehrten Abonnenten hierdurch ganz ergebenſt, daß am 1. Januar 1877 die „Natur“ die Feier 
ihres einvierteljahrhundertjährigen Beſtehens begeht. Indem wir Ihnen hiervon Kenntniß geben, glauben wir das er⸗ 
gebene Erſuchen und die Aufforderung an Sie richten zu ſollen, Ihr Abonnement auf die Zeitſchrift thunlichſt bald zu erneuern. f 

Stets war die Natur beſtrebt, ihre Aufgabe zu erfüllen, welche darin beſteht, allen Freunden der Naturkunde die faſt 
täglich neuen Erſcheinungen oder Veränderungen, Entdeckungen und Beobachtungen auf allen Gebieten des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchens (ſei es Zoologie, Botanik, Mineralogie, Aſtronomie, Phyſik, Chemie, Ethnographie, Geographie ꝛc. ꝛc.) in 
klar, faßlich, mannigfaltig und anregend geſchriebenen Aufſätzen und Mittheilungen darzubieten. 

Aus dem, was der Jahrgang 1876 der „Natur“ an intereſſanten Beiträgen bekannter Autoren gebracht hat, aus den guten 
Originalilluſtrationen renommirteſter Künſtler, iſt leicht zu erſehen, wie ſehr es ſich Redaktion und Verlagshandlung angelegen 
ſein ließen, die „Natur“ mehr und mehr zu einem Blatte zu geſtalten, welches mit vollem Rechte unter die erſten ſeiner Art 


gezählt werden darf. 


Auch für den Jahrgang 1877, den 26. des Beſtehens der Natur, waren unſere Bemühungen darauf gerichtet, den geehrten 
Abonnenten nur Intereſſantes und Treffliches darzubieten und iſt es uns auch gelungen eine Reihe namhafteſter Autoren zu 
Mitarbeitern der „Natur“ zu gewinnen, wie wir auch bereits Fürſorge für gute Originalilluſtrationen getroffen haben. 


Beiträge werden erſcheinen: 


Dr. v. Boguslawski, 1. Reſultate der neueſten Tiefenforſchungen (vor⸗ 
zugsweiſe mit Berückſichtigung der Arbeiten des „Challenger“ und 
„der Gazelle“). 2. Sturmwarnungen und Wettertelegraphie. 3. Zu⸗ 
ſammenhang der Kometen und Sternſchnuppen. 

Hr. Brauns, 1. die Südküſte Englands. 2. Vorweltliche Vögel. 


Dr. L. Buory, noch nicht angegeben. 


Dr. Mudolph Doehn, die Chineſenfrage. 

Dr. Eiſig, die zoologiſche Station in Neapel. 

Dr. Falkenſtein, Reiſeerinnerungen vom Congo. 

Prof. C. Freytag, noch nicht angegeben. 5 
Prof. N. Hartmann, Thierfang und Thiertransport in Nordoſt-Afrika. 
Dr. W. Heß, die Floſſenfüßler. 

A. v. Homeyer, über die Cuanza⸗Krokrodile. 

Dr. Emil Jung, über die Familienverhältniſſe der Auſtralneger. 
Prof. H. Karſten, die Vulkane Neugranadas. 

Dr. Otto Kerſten, noch nicht angegeben. 
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Dr. Karl Müller, 1. Indiſche Früchte und Pflanzen. 2. Roſe von Je⸗ 
richo. 3. Rieſenbäume. Wi 
Dr. Friedrich C. S. Müller, über einen von ihm ſelbſt erfundenen Ne 
giſtrirbarometer. WR 
Dr. Guſtav Nachtigal, der Tſadſee und fein Waſſerſyſtem. 


* 


Dr. C. Nißle, 1. Blumenpracht in Meerestiefen. 2. die Beutelthiere unter N 


den Fiſchen. 3. Haifiſche in Gefangenſchaft. 4. künſtliche Fiſchzucht. 
Profeſſor Orth, die Schwarzerde und ihre Bedeutung für die Cultur. 
Dr. Pechuel-Loeſche, die Hulks auf den weſtafrikaniſchen Oelflüſſen. 
Profeſſor Pfaff, die Beſtimmung der Dauer geologiſcher Zeiträume. 
Profeſſor Pisko, die Eisgebilde. 8 
Dr. R. Schulze, Erdanſchauung von verſchiedenen Standpunkten. 
Profeſſor L. Taſchenberg, noch nicht angegeben. u. 
Dr. U. Zimmermann, 1. die Pilze als Urſachen von Krankheiten bei 
Thieren und Menſchen. 2. die Piſanggewächſe. 

Profeſſor Zittel, die Geſtaltung Deutſchlands in der Urzeit. 


Prof. v. Klöden, die Meeres- und Luftſtrömungen. ; 

Albin Kohn, 1. das Syſtem des Urals; 2. die Seehundjagd im Behrings— 
meer. 

Dr. J. G. Kramers, das Kochſalz. 

Dr. Henry Lange, über den Mate. 

Dr. Lewinſtein, die Goldmacherkunſt. a 5 

5. Lichterfeld, 1. Seelöwen und Seebären. 2. Der Milu, ein erſt in 
neueſter Zeit entdeckter chineſiſcher Hirſch mit auffallend abweichen⸗ 
dem Geweih und Eſelſchwanz. 

Hermann Meier, 1. Enten und Gänſe an der Nordſeeküſte. 2. Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Laienthum. ; 


Ueberſichtlich, eingehend und intereſſant geſchriebene Literaturberichte über die neueſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erſcheinungen auf dem Büchermarkte werden auch ferner veröffentlicht und wird den engliſchen, franzöſiſchen und j 
amerikaniſchen naturwiſſenſchaftlichen Werken von größerer Bedeutung außerdem eine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet fein. 

Eine große Zahl intereſſanter Mittheilungen aus den verſchiedenſten naturwiſſenſchaftlichen Gebieten 
vervollſtändigt den Inhalt der Nummern (oder Hefte). Ueber die Mannigfaltigkeit dieſer Mittheilungen können Sie ein Urtheil 
gewinnen, wenn Sie freundlichſt beachten wollen, daß der Jahrgang 1876 folgende Rubriken umfaßt: A 

Geographiſche, Geologiſche und landſchaftliche Bilder, wiſſenſchaftliche Anſtalten, aus dem Bereiche der Naturmyten, 
Neiſen und Reiſende, Kunſtnotizen, Todtenbuch der Naturforſcher, Techniſches aus unſerer Zeit, Perſonal⸗Nachrichten, zoolo⸗ 
giſche, botaniſche, aſtronomiſche, phyſikaliſche, chemiſche, geologiſche, kosmogenetiſche, phyſiologiſche, kulturgeſchichtliche, ethno? 
logiſche, balneologiſche, hygieiniſche, mythologiſche und ſonſtige kleinere Mittheilungen. 1 

In einem öffentlichen Briefwechſel ſchließlich wird den Leſern, welche über irgend einen naturwiſſenſchaftlichen Gegen⸗ 
ſtand Auskunft, Aufklärung oder Belehrung ſuchen, Gelegenheit geboten, ſich ſolche zu verſchaffen. 8 

Eine große Zahl Tagesblätter beſprach deshalb auch die „Natur“ in anerkennendſter Weiſe und empfahl die 
Zeitſchrift, als unterhaltendes und belehrendes Blatt ſowohl Fachmännern und Bibliotheken von Lehranſtalten 
als auch überhaupt allen Freunden der Naturkunde aufs Wärmſte (Botanikern, Mineralogen, Chemikern, Pharmaceuten, 
Landwirthen, Jägern, Gärtnern, Hüttenbeamten, Ornithologen, Ethnographen, Entomologen, Bienenwirthen). 

Der Preis iſt für alles Dargebotene billig geſtellt. Preis per Quartal 4 Mark. 

Die Natur kann in wöchentlichen Nummern oder in monatlichen Heften bezogen werden. 


3 G. Schwetſchke ſcher Verlag. 


Originalilluſtrationen werden erſcheinen von: C. v. Binzer (München), 
C. F. Deiker (Düſſeldorf), A. T. Elwes (London), Bh. Fiedler 
(Trieſt), E. Geßner (Berlin), C. Gerber (Berlin), K. Göring (Leip⸗ 
zig), J. Heilmeir (München), 0 Hoffmann (Berlin), Fr. Kollarz 
(Wien), 3. Kellex-Leuzinger (Carls 


Schulz (Leipzig), Georg Urlaub (München), W. Wegener (Dresden, 
Fr. Zimmermann (Wien) ꝛc. ꝛc. 8 
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